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I. 

Die  UnfallTersicheniiig  der  Seeleute. 

Von 
P.  Chr.  Hansen» 

Sekret&r  der  Handelskammer  in  Kiel. 

Die  YOD  der  deutschen  Reichsregierung  mit  so  kräftiger  Hand  auf- 
genommene Sozialreform  befindet  sich  in  unausgesetzter  Fortentwicke- 
lang. Der  Reichstag  beschäftigt  sich  soeben  mit  einem  Gesetzentwurf, 
betreffend  die  Unfallversicherung  der  Reichsbeamten  und  Personen  des 
Soldatenstandes.  Die  beiden  nächsten  großen  Schritte  wird  die  Her- 
einziehung der  Land-  und  Forstwirtschaft,  sowie  der  See- 
schifffahrt  in  den  Kreis  der  durch  die  Gesetzgebung  der  Jahre 
1883/84  bestimmten  Fürsorge  von  Seiten  des  Staates  oder  richtiger 
des  Reiches  bilden.  Bezüglich  der  Regelung  der  Unfallversicherung 
für  die  ländlichen  Arbeiter  scheint  ein  den  früheren  Berathungen 
des  Reichstages  entsprechend  abgeänderter  Gesetzentwurf  neu  aus- 
gearbeitet zu  sein,  der  innerhalb  einer  nicht  allzu  langen  Frist  an  die 
Volksvertretung  gelangen  dürfte.  Weiter  ist  der  Entwurf  eines  Ge- 
setzes betreffend  die  Unfallversicherung  der  Seeleute  wenigstens  im 
ersten  Vorstadium  fertig  und  hat  bereits  der  dem  Reichsamt  des  In- 
nern unterstellten  Technischen  Kommission  für  SeeschiffTahrt^),  welche 
am  5.  Oktober  zusammentrat,  vorgelegen.  Im  Hinblick  auf  die  Zahl 
der  Persooen,  die  bei  den  gedachten  beiden  gesetzlichen  Ordnun- 
gen in  Fra<;e  kommt,  überragt  der  zuerst  erwähnte  Entwurf  den 
zweiten  erheblich  an  Bedeutung:  durch  jenen  werden  sieben  Millionen 
Arbeitern  die  Vorteile  der  Unfsdlfürsorge  zugewendet,  während  es  sich 
bei  diesem  um  nicht  über  35,000  Seelen  handelt  —  dennoch  dürfte 
sich  die  SeeschiflSahrt  als  ein  fast  noch  schwieriger  zu  bearbeitendes 
Gebiet  erweisen,  wie  es  die  Land-  und  Forstwirtschaft  ist. 


1)  Die  Verhandlangen  dieser  Körperschaft  über  die  Vorlage  haben,  abgesehen  von 
tioigen  kurzen  Pausen,  bis  zum  10.  November  gedauert,  sind  aber  nicht  öffentlich  geführt 
Verden. 

N.  F.  Bd.  XIL  1 


2  P.  C^fr^THansen, 

•  •     •  • 

Die  „Arbeit  zur  S^6f.\  -ßCklfeßt  für  jegliche  gesetzgeberisclie  Be- 
handlung eine  Beihe*''yQA^£igentümlicbkeiten  in  sich,  für  die  es  im 
wirtschaüftilichen  LffBen' 'des  festen  Landes  an  Seitenstücken  fehlt:  ein 
Umstand, MdQP^lun*'«o  nachdrücklicher  betont  werden  muß  als  sich 
unserer  l^eich^^setzgebung  im  Ganzen  noch  nicht  allzu  oft  Gelegen- 
heit gftbot^n  hat,^nautische  Fragen  zu  regeln. 

.•  •.p6'<^'''6iöGn  Punkt  wird  freilich  leicht  Übereinstimmung  zu  er- 
zi'e}o&*&ein,  darüber,  daß  ein  Einschreiten  der  Gesetzgebung  zur  Her- 
;*J)eMhrung  einer  bessern  Stellung  der  Seeleute  gegen  die  wirtschaft- 
lichen Folgen  der  sie  bedrohenden  Berufsunfälle  notwendig,  dringend 
notwendig  ist  In  der  Berufsklasse  der  Seeleute  haben  wir  den  durch 
die  Gefahren  ihrer  Arbeit  am  meisten  bedrohten  Stand  vor  uns. 
Ein  erheblich  stärkerer  Prozentsatz  von  Seeleuten  wird  Jahr  ein  Jahr 
aus  Opfer  ihrer  Thätigkeit,  wie  Angehörige  irgend  eines  andern  ge- 
werblichen Standes.  Und  gerade  die  letzten  Jahre  mit  ihren  Massen- 
yerunglückungen  auf  dem  Meere  haben  das  Bedürfnis  nach  jener 
Besserung  in  den  bestehenden  Verhältnissen  mehr  wie  je  hervortreten 
lassen.  Der  Untergang  eines  Schiffes,  bei  welchem  die  Besatzung 
ihr  Leben  einbüßt,  wirkt  nicht  nur  auf  den  Heimatsort  des  Fahrzeuges, 
sondern  meist  auf  eine  ganze  Anzahl  kleiner,  armer  Gemeinden  zurück, 
in  denen  die  EUnterbliebenen  der  Verunglückten  ansässig  sind  und  der 
bittersten  Not  anheimfallen. 

Vor  allem  hat  auch  die  Vertretung  der  Seeschiflffahrt  in  Deutsch- 
land, der  Deutsche  Nautische  Verein,  der  fast  dreißig  Lokal- 
vereine  an  der  gesamten  Küste,  von  Memel  bis  Papenburg,  repräsen- 
tiert, über  die  Bedürfoisfrage  keinen  Zweifel  gelassen.  Schon  1872 
hat  diese  Körperschaft  die  Errichtung  einer  allgemeinen  deutschen 
Seemannskasse  in's  Auge  gefaßt,  ohne  doch  zum  Ziele  zu  kommen. 
In  andrer  Gestalt  gelangte  derselbe  Gegenstand  im  Jahre  1883  auf 
die  Tagesordnung  des  Gesamtvereins  und  der  Einzelgesellschaften, 
von  welcher  derselbe  denn  auch  nicht  mehr  verschwunden  ist.  Gerade 
die  neuesten  Verhandlungen  des  Deutschen  Nautischen  Vereins  (1885), 
die  mit  einer  Resolution  schlössen,  welche  „die  staatliche  Ord- 
nung der  Unfallversicherung  in  der  deutschen  Seeschifffahrt  für 
dringend  erwünscht"  erklärt,  sind  überaus  lehrreich  *);  sie  liefern 
den  unumstößlichen  Beweis,  daß  die  hier  vorliegende  Aufgabe  un- 
möglich auf  dem  Wege  der  bloßen  „Selbsthülfe"  gelöst  werden  wird 
und  gelöst  werden  kann.  Auch  der  Verfasser  darf  diese  Thatsache 
mit  einer  gewissen  Autorität  bezeugen;  derselbe  vertrat  noch  vor 
wenig  Jahren  den  Standpunkt,  daß  der  freie  Wille,  die  Erkenntnis 
des  eignen  Interesses,  die  Rücksichten  auf  Recht  und  Billigkeit  bei 
unserm  Rhederstaude  ausreichen  würden,  um  ein  staatliches  Eingreifen 
überflüssig  zu  machen.  In  hervorragendem  Maße  ist  er  bei  einem 
praktischen  Versuche  beteiligt  gewesen,  um  auf  solchem  Wege  etwas 
zustande  zu  bringen.     Diese  Bemühungen  sind  alles  in  allem    er- 


1)  Deutscher    Kantischer    Verein.     VerfaRndlnDgeD    des    sechszehnten    Vereinstages, 
BerUn  den  23—25.  Febmar  1885.    (Stenographischer  Bericht)  Kiel,  1885,  Seite  32  ff. 
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folglos  geblieben.  Es  tritt  jetzt  die  Folge  ein,  welche  der  Verfasser 
s.  Z.  im  „Arbeiterfreund"  —  für  1883,  Seite  335  —  in  einer  kleinen 
Abhandlung  ^fiie  Unfallversicherung  der  deutschen  Arbeiter  zur  See" 
andeutete:  „Sollte  die  freiwillige  Thätigkeit  sich  nicht  kraftvoll  ge- 
nug erweisen  —  nun  wohl,  dann  möge  der  Verband  deutscher  Rheder 
und  Schiffseigentümer  (durch  den  man  damals  die  Lösung  der  Frage 
suchte)  seine  Existenz  aufgeben  und  ein  staatliches  Institut  ruhig  an 
Stelle  desselben  treten.  Die  deutsche  Bhederei  hat  dann  jedoch  kein 
Recht  sich  über  „Zwangsversicherung"  zu  beschweren." 

Die  deutschen  Seeleute  sind  allerdings  seit  langem  nicht  ohne 
eine   gevnsse  gesetzliche  Fürsorge  gewesen.    Das  preußische  allge- 
meine Landrecht,  Theil  II  Titel  8  §  1657,  hat  bereits  festgesetzt: 
„Einen  in  Geschäften  seines  Dienstes  verwundeten  oder  beschädig- 
ten Schiffsmann  muß   der  Schiffer  auf  der  Rheder  Kosten  heilen 
und  verpflegen  lassen"  — 
eine  Bestimmung,  der  die  Kommentatoren  des  Landrechts  eine  sehr 
weitgehende  Bedeutung  beigelegt  haben.    Auch  das  alte  hanseatische 
Seerecht  bekundete  eine  anerkennungswerte  Fürsorge  für  den  See- 
mannsstand.   Seit  1862  nun  gelten  die  bezüglichen  Vorschriften  des 
deutschen  Handelsgesetzbuchs  (Art  523  und  524)  und  seit  1872  die- 
jenigen der  deutschen  Seemannsordnung  (§  48—51).    Diese  Vorschrif- 
ten lauten: 

„H.G.B.  Art.  523.  Falls  der  Schiffer  nach  Antritt  der  Reise  er- 
krankt oder  verwundet  wird,  so  trägt  der  Rheder  die  Kosten  der 
Verpflegung  und  Heilung: 

1.  wenn  der  Schiffer  mit  dem  Schiff  zurückkehrt  und  die  Rückreise 
in  dem  Heimatshafen  oder  in  dem  Hafen  endet,  wo  er  geheuert 
worden  ist,  bis  zur  Beendigung  der  Bückreise; 

2.  wenn  er  mit  dem  Schiff  zurückkehrt  und  die  Heise  nicht  in  einem 
der  genannten  Häfen  endet,  bis  zum  Ablauf  von  sechs  Monaten 
seit  Beendigung  der  Rückreise; 

3.  wenn  er  während  der  Reise  am  Lande  zurückgelassen  werden 
mußte,  bis  zum  Ablauf  von  sechs  Monaten  seit  der  Weiterreise 
des  Schiffs. 

Auch  gebührt  ihm  in  beiden  letzteren  Fällen  freie  Zurückbeförde- 
rung  oder  nach  seiner  Wahl  eine  entsprechende  Vergütung. 

Die  Heuer  einschließlich  aller  sonst  bedungenen  Vorteile  bezieht 
der  nach  Antritt  der  Reise  erkrankte  oder  verwundete  Schiffer,  wenn 
er  mit  dem  Schiff  zurückkehrt,  bis  zur  Beendigung  der  Bückreise, 
wenn  er  am  Lande  zurückgelassen  werden  mußte,  bis  zu  dem  Tage, 
an  welchem  er  das  Schiff  verläßt. 

Ist  der  Schiffer  bei  Verteidigung  des  Schiffs  beschädigt,  so  hat 
er  überdies  auf  eine  angemessene,  erforderlichenfalls  von  dem  Bichter 
zu  bestimmende  Belohnung  Anspruch. 

Art.  524.  Stirbt  der  Schiffer  nach  Antritt  des  Dienstes,  so  hat 
der  Rheder  die  bis  zum  Todestage  verdiente  Heuer  einschließlich 
aller  sonst  bedungenen  Vorteile  zu  entrichten;  ist  der  Tod  nach  An- 

1* 
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tritt  der  Reise  erfolgt,  so  hat  der  Rheder  auch  die  Beerdigungskosten 
zu  tragen. 

Wird  der  Schiffer  bei  Verteidigung  des  Schiffs  getötet,  so  hat 
der  Rheder  überdies  eine  angemessene,  erforderlichenfalls  von  dem 
Richter  zu  bestimmende  Belohnung  zu  zahlen. 

S.-0.  §  48.  Falls  der  Schiffs  mann  nach  Antritt  des  Dienstes 
erkrankt  oder  verwundet  wird,  so  trägt  der  Rheder  die  Kosten  der 
Verpflegung  und  Heilung: 

1)  wenn  der  Schiffsmann  wegen  der  Krankheit  oder  Verwundung 
die  Reise  nicht  antritt,  bis  zum  Ablauf  von  drei  Monaten  seit 
der  Erkrankung  oder  Verwundung; 

2)  wenn  er  die  Reise  antritt  und  mit  dem  Schiffe  nach  einem  deut- 
schen Hafen  zurückkehrt,  bis  zum  Ablauf  von  drei  Monaten  seit 
der  Rückkehr  des  Schiffs; 

3)  wenn  er  die  Reise  antritt  und  mit  dem  Schiffe  zurückkehrt,  die 
Rückreise  des  Schiffs  jedoch  nicht  in  einem  deutschen  Hafen 
endet,  bis  zum  Ablauf  von  sechs  Monaten  seit  der  Rückkehr  des 
Schiffs; 

4)  wenn  er  während  der  Reise  am  Lande  zurückgelassen  werden 
mußte,  bis  zum  Ablauf  von  sechs  Monaten  seit  der  Weiterreise 
des  Schiffs. 

Auch  gebührt  dem  Schiffsmann,  falls  er  nicht  mit  dem  Schiffe 
nach  dem  Hafen  zurückkehrt,  von  welchem  das  Schiff  seine  Ausreise 
angetreten  hat,  freie  Zurückbeförderung  nach  diesem  Hafen,  oder 
nach  Wahl  des  Schiffers  eine  entsprechende  Vergütung. 

§  49.  Die  Heuer  bezieht  der  erkrankte  oder  verwundete  Schiffs- 
mann: 

wenn  er  die  Reise  nicht  antritt,  bis  zur  Einstellung  des  Dienstes; 
wenn  er  die  Reise  antritt  und  mit  dem  Schiffe  zurückkehrt,  bis 

zur  Beendigung  der  Rückreise; 
wenn  er  während   der  Reise   am  Lande   zurückgelassen   werden 
mußte,  bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  er  das  Schiff  verläßt. 

Ist  der  Schiffsmann  bei  der  Verteidigung  des  Schiffs  beschädigt, 
so  hat  er  überdies  auf  eine  angemessene,  erforderlichen&lls  von  dem 
Richter  zu  bestimmende  Belohnung  Anspruch. 

§  50.  Auf  den  Schiffsmann,  welcher  die  Krankheit  oder  Ver- 
wundung durch  eine  unerlaubte  Handlung  sich  zugezogen  hat,  oder 
mit  einer  syphilitischen  Krankheit  behaftet  ist,  finden  die  §§  48  und  49 
keine  Anwendung. 

§  51.  Stirbt  der  Schiffsmann  nach  Antritt  des  Dienstes,  so  hat 
der  Rheder  die  bis  zum  Todestage  verdiente  Heuer  zu  zahlen  und 
die  Bestattungskosten  zu  tragen. 

Wird  der  Schiffsmann  bei  Verteidigung  des  Schiffes  getötet,  so 
hat  der  Rheder  überdies  eine  angemessene,  erforderlichenfalls  von 
dem  Richter  zu  bestimmende  Belohnung  zu  entrichten.^ 

Dies  war  vor  dem  Erlaß  des  Haftpflichtgesetzes  mehr  als  was 
die  gewerblichen  Arbeiter  in  Anspruch  nehmen  konnten  und  es  war 
nach  dem  Erlaß  des  Haftpflichtgesetzes  auch  noch  mehr  als  was 
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wenigstens  in  gewissen  Fällen  den  gewerblichen  Arbeitern  zu  gute 
kam.  Die  Fürsorge  in  Fällen  von  Krankheit  und  Verwundung  während 
einer  Frist  von  drei  bezw.  sechs  Monaten,  wogegen  dort,  wo  es  meist 
am  dringendsten  Not  thut,  nämlich  im  Falle  andauernder  Er- 
werbsunfähigkeit sowie  im  Falle  des  Ablebens  —  abgesehen 
von  der  Tragung  der  Bestattungskosten  —  von  Seiten  des  Arbeit- 
gebers, des  Schiffseigentümers,  nichts,  gar  nichts  geschieht, 
läßt  sich  jedoch  nicht  entfernt  als  ausreichend  bezeichnen.  Neben 
dieser  gesetzlichen  Fürsorge  gibt  es  nun  allerdings  auch  noch  eine 
fireiwillige,  eine  private.  Wir  finden  in  Hamburg  und  Bremen  groß- 
artige Kasseneinrichtungen  zum  Besten  der  Seeleute.  So  hat  in  Bre- 
men der  Norddeutsche  Lloyd  eine  Institution  in's  Leben  gerufen,  bei 
welcher  Tausende  von  Seeleuten  und  Arbeitern  gegen  Unfälle,  Krank- 
heiten, ja  sogar  gegen  Alter  in  einem  beschränkten  Umfange  ver- 
sichert sind  und  die  ein  Vermögen,  aus  Beiträgen  der  Rhederei  wie 
der  Versicherten  gebildet,  von  ca.  900,000  M.  besitzt.  In  Hamburjg 
existiert  seit  langen  Jahren  eine  Seemannskasse,  ebenso  auf  den  Bei- 
trägen von  Arbeitgebern  wie  Arbeitnehmern  beruhend.  Aber  leider 
weisen  die  meisten  andern  Küstenplätze  meist  gar  nichts  dieser 
Art  auf.  Die  deutsche  Seeschifffahrt  ist  gegenüber  den  übrigen  Be- 
rufsklassen außerordentlich  arm  an  Wohlfahrtsinstitutionen  geblieben. 
Insbesondere  hat  die  Selbstthätigkeit  der  beteiligten  Kreise  (durch 
Errichtung  von  Unterstützungskassen  etc.)  sich  leider  sehr  unfruchtbar 
erwiesen,  was  vielleicht  mit  der  Natur  des  Schifffahrtsbetriebes,  die 
einen  Zusammenhalt  von  Mann  zu  Mann  so  sehr  erschwert,  zusammen- 
hängt Hierin  noch  weitaus  am  günstigsten  gestellt  ist,  soweit  wir 
haben  ermitteln  können  (eine  amtliche  Statistik  über  die  Seemanns- 
kassen in  Deutschland  ist  im  Laufe  dieses  Jahres  aufgenommen,  aber 
noch  nicht  veröffentlicht  worden),  die  Provinz  Schleswig-Holstein,  wo- 
selbst jedoch  von  den  etwa  4300  Mann,  die  1881  auf  den  dortigen 
Kauffahrteischiffen  von  über  50  cbm.  Brutto-Raumgehalt  vorhanden 
waren,  höchstens  7 — 800  derartigen  Einrichtungen  angehörten. 
Dabei  aber  muß  von  den  kleinen  lokalen  Kassen  bemerkt  werden, 
daß  sie  nur  in  recht  seltenen  Fällen  der  Verunglückung  im  Berufe 
und  daraus  folgender  Erwerbsunfähigkeit  Rechnung  tragen,  daß  sie 
eigentlich  auschließlich  Witwen-  und  Waisenkassen  sind  und  auch 
als  solche  durchweg  ganz  und  gar  unzulängliche  Leistungen  aufweisen. 
Es  gereicht  zum  Lobe  einer  Anzahl  Schiffseigentümer,  daß  die- 
selben ihrerseits  im  Laufe  der  letzten  Jahre  aus  freien  Stücken,  zum 
Teil  auf  eigne  Kosten,  ihre  Mannschaft  bei  Unfallversicherungsge- 
sellschaften versichert  haben.  Freilich  hat  sich  dies  meist  nur  für 
bestimmte  Fahrten  durchführen  lassen,  weil  die  Gesellschaften  ein 
weiteres  Risiko  nicht  übernehmen  wollten.  Wir  wissen  aber,  daß  auch 
auf  diesem  Gebiete  dieselben  leidigen  Erfahrungen ,  welche  mit  dem 
Haftpflichtgesetz  gemacht  worden,  sich  gezeigt  haben,  daß  speziell  die 
Abwickelung  der  Schadensansprüche  recht  oft  zu  unangenehmen  Wei- 
terungen geführt  hat  Es  läßt  sich  demnach  nichts  andres  sagen 
als  daß  die  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  betreffend  die  Für- 
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sorge  für  den  erkrankten,  bezw.  im  Dienste  verletzten  oder  ums  Leben 
gekommenen  Seemann  ebenso  wie  fQr  seine  Angehörigen  oder  Hinter- 
lassenen  nicht  ausreichen  und  daß  auch  die  privaten  Bemühungen 
auf  dem  gleichen  Gebiete  im  großen  Ganzen  mindestens  ungenügend 
gewesen  und  geblieben  sind. 

Wenn  nun  ein  ernsthaftes  Bedenken  gegen  ein  gesetzgeberisches 
Einschreiten  auf  dem  vorliegenden  Gebiete  geltend  gemacht  werden 
kann,  so  ist  es  allein  der  Zeitpunkt,  wo  dies  geschehen  soll.  Und 
hier  bedarf  es  allerdings  der  gewissenhaftesten  Erwägung.  Die  Schiff- 
fahrt befindet  sich  gegenwärtig  in  der  denkbar  schlimmsten  Krisis, 
der  zwei  Hauptursachen  zu  Grunde  liegen.  Einmal  handelt  es  sich 
um  eine  von  allen  seefahrenden  Nationen  verschuldete  unerhörte 
Ueberproduktion  an  Schiffsmaterial,  die  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis zu  dem  thatsächlich  vorliegenden  Verkehrsbedürfnis  steht. 
Wenn  man  annehmen  möchte,  daß  dieser  Zustand  nur  eine  vorüber- 
gehende Notlage  bilde,  die  durch  ein  gewisses  Einhalten  auf  der 
einen  und  ein  naturgemäßes  Fortschreiten  auf  der  andern  Seite  ihr 
Ende  finden  würde,  so  erweist  sich  die  zweite  Ursache  jener  Ka- 
lamität als  eine  viel  tiefergreifende,  man  daif  wohl  sagen  viel  ver- 
hängnisvollere:  Wir  haben  es  hier  mit  dem  folgenschvireren  Kampf 
zwischen  dem  Zeitalter  der  Segelschifffahrt  und  demjenigen  der 
Dampfschifffahrt  zu  thun  —  ein  Kampf,  der  innerhalb  des  be- 
troffenen Kreises  noch  einschneidender,  verheerender  und  zerstörender 
wirkt  als  der  Wettbewerb  zwischen  Kleingewerbe  und  Großindustrie, 
zwischen  Handarbeit  und  Maschine,  gegenüber  welchem  es  sonst  nicht 
an  mannigfachen  Parallelen  fehlt.  Hier  vollzieht  sich  eine  volkswirt- 
schaftliche und  soziale  Verschiebung,  die  in  der  Litteratur  bisher  noch 
sehr  selten  Berücksichtigung  erfahren  hat  und  die  wir  daher  wenig- 
stens mit  einigen  kurzen  Strichen  andeuten  müssen. 

Die  alte  Segelschiffsrhederei  bestand  aus  einer  großen  Zahl  kleiner 
Fahrzeuge,  die  sich  über  alle  irgendwie  benutzbaren  Häfen  unserer 
Küsten  verteilten.  Die  Schiffe  gehörten  überwiegend  kleineren  oder 
größeren  Konsortien  an,  in  denen  jede  beteiligte  Person  eine  gewisse 
Anzahl  von  „Parten"  besaß.  Der  Schiffer  war,  sofern  er  nicht  alleiniger 
Besitzer,  fast  immer  Miteigentümer,  Parteninhaber  an  dem  von  ihm 
geführten  Schiffe.  Aber  auch  wo  dies  nicht  der  Fall  sein  mochte, 
finden  wir  stets  als  das  eigentlich  Charakteristische  in  der  Stellung 
des  alten  Segelschiffskapitains  seine  volle  Selbständigkeit  in  der  Ver- 
fügung über  das  Schiff.  Mit  der  über  ihm  stehenden  Bhederei  hatte 
er  kaum  sehr  viel  mehr  zu  thun  als  daß  er  derselben  nach  Bück- 
kehr von  der  Beise  die  Abrechnung  imterbreitete  und  den  Gewinn 
oder  Verlust  mit  ihr  liquidierte.  Er  schloß  Frachten  auf  eigne  Hand, 
machte  Einkäi^e,  veranlaßte  Beparaturen,  bestimmte  die  Zahl  der  Be- 
satzung nach  seinem  Ermessen  —  kurz,  er  durfte  sich  als  den 
unbeschränkten  Herrscher  auf  seinem  Fahrzeuge  ansehen.  Sein  Beruf 
war  kein  leichter,  indeß  gerade  jene  Selbständigkeit  erfüllte  ihn 
mit  einem  berechtigten  Stolz  und  hohem  Selbstbewußtsein.  Welche 
Schule  für  die  Entwickelung  von  Mannesmut,  geschäftlicher  Tüchtig- 
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kdt  und  nautischen  Kenntnissen  bildete  die  Karriere  des  Seemanns  1 
Ein  Schiffskapitain  der  altem  Zeit  mußte  ja  sJles  in  sich  vereinigen, 
namentlich  auch  ein  gewiegter  Geschäftsmann  sein.    Der  Beruf  übte 
auf  die  Küstenbevölkerung  einen  dauernden  Reiz.    Glückliche  Fahrten 
brachten  erheblichen  Gewinn.    Mehr  noch  wirkte  der  Umstand,  daß 
der  Stand  Jedem  die  Wege  und  die  Möglichkeit  des   selbständigen 
Fortkommens  bot:  Jeder,  der  als  Schififsjunge  eintrat,  konnte  die  Stufen- 
leiter bis  zum  Kapitain  erklimmen,  durch  Ersparnisse  sich  ein  kleines 
Schiff  als  Eigentum  anschaffen  oder  Anteil  in  einem  großem  nehmen, 
dessen  Führung  ihm  dann  wohl  anvertraut  werden  mochte.    Da  brach 
sich  die  Dampfkraft  im  Schifffahrtsbetriebe   und  mit  dei%elben  ein 
ganz  verändertes  Verkehrswesen  Bahn.    Jedes  Dampfschiff,  welches 
in  Betrieb  gesetzt  wurde,  bezeugte  eine  Leistungsfähigkeit,  die  min- 
destens  vier  Segelschiffe  desselben  Umfanges  ersetzte.    Wie  sollte 
damit  die  V erkehrsentwickelung  gleichen  Schritt  halten  können  ?    Die 
Dampfschiffe  kamen  in  den  merkantilen  Zentren  der  Küste  auf  und 
zwar  sind  die  Träger  dieser  Fahrzeuge  nicht  die  kleinen  Konsortien 
alten  Schlages,  sondem   meist  kapitalkräftige  Rhedereien.    Letztere 
stellen  die  Post  und  den  Telegraphen  in  ihren  Dienst,  wodurch  sie 
das  Schiff  bei  kürzeren  wie  längeren  Reisen  völlig  in  ihrer  Hand 
halten.    Wohin  der  modeme  Schiffer  kommt,  findet  er  briefliche  oder 
telegraphische  Ordres,  bestimmte  Anweisungen  seines  Auftraggebers, 
die  er  mit  peinlichster  Genauigkeit  auszuführen  hat    Er  wird  nichts  von 
Wichtigkeit  entscheiden,  was  nicht  zuvor  die  Zustimmung  des  Rheders 
erhalten.    Welche  Vorzüge  bietet  nicht  diese  neue  Entwickelung  den 
Verkehrsanforderungen  in  so  mancher  Hinsicht!    Der  Dampfschiffs- 
Rheder  kann  sein  Fahrzeug  dorthin  dirigieren,  wo  nach  den  neuesten 
Marktberichten  sich  die  günstigsten  Konjunkturen  zeigen.    Die  Regel- 
mäßigkeit der  Ldeferung  ist  eine  ungleich  gesichertere.    Fast  bis  auf 
den  Tag  läßt  sich  bei  längeren  und  bis  auf  die  Stunde  bei  kürzeren 
Fahrten  die  Ankunft  des  Dampfers  berechnen.  Die  Reisen  sind  in  einer 
Weise  abgekürzt,  die  man  vor  gar  nicht  allzulanger  Zeit  als  schier 
anglaublich  angesehen  hätte.    Die  Elemente  des  Meeres,  gegen  die 
das  Segelschiff  so  schwer  kämpfen   mufi,  scheinen  bei  dem  Dampfer 
gebändigt  zu  sein.    Nun  zeigt  sich  noch,  daß  die  Betriebskosten  eines 
Dampfers  bei  Weitem  nicht  im  Verhältnis  zu  der  Vermehmng  der 
Tonnenzahl,  der  Leistungsfähigkeit  desselben  steigen   und  die  Folge 
ist,  daß  ständig  größere  und  größere  Schiffe  in  Fahrt  gesetzt  werden. 
Bei  den  Dampfem  —  und  je  größer  dieselben  mit  um  so  größeren 
Vorteilen  —  lassen  sich  ferner  allerlei  Veranstaltungen  treffen,  welche 
das  Leistungsvermögen  nimmer  mehr  heben:  elektrische  Beleuchtung, 
mechanische,   Menschenkraft  sparende   Löschvorrichtungen  etc.     Die 
Dampfer  greifen  das  Terrain  der  Segelschifffahrt  auf  allen  Seiten  an. 
Die  weitesten  Fahrten  werden  ihnen  durch  Anlage  von  Kohlenstationen 
erleichtert;  die  kleine  Küstenschifffahrt  geht  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
in  dieselben  über.    Was  dazwischen  liegt,  ist  ihnen  bereits  zur  Haupt- 
sache ganz  zugefallen.    Wider  diesen  Gegner  giebt  es  kein  Schutz- 
mittel für  die  Segelschifffahrt;  sie  steht  völlig  hoffnungs-,  aussichts-. 
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machtlos  da.  Man  blicke  namentlich  auf  die  altpreuBischen,  mecklen- 
burgischen Häfen  hin:  ein  trauriges  Bildt  Hunderte  von  alten  Seglern 
liegen  dort,  unrettbar  dem  Verfall  geweiht  Sie  bilden  das  Eigentum 
der  Bewohner  der  betreffenden  Ortschaf^n,  die  darin  dereinst  eine 
sichere  Kapitalanlage  vorhanden  glaubten  und  auch  unter  den  der- 
zeitigen Yerhältnißen  thatsächlich  hatten.  Man  darf  wohl  sagen, 
daß  in  diesem  Augenblick  bereits  der  größere  Teil  der  alten 
Segelschiffe  brodlos  gemacht  worden  ist  In  unendlich  vielen  Fällen 
sind  ja  nicht  einmal  mehr  die  Betriebs-,  nicht  die  Versicherungskosten 
zu  decken.  So  vermeidet  man  wenn  irgend  thunlich  selbst  jede 
Reparatur,  läßt  Rumpf  und  Ausrüstung  verfaulen  und  verkommen. 
Die  Besatzung  verläßt  das  Schiff  und  sucht  entweder  einen  andern 
Berufszweig  oder  Unterkommen  auf  den  Dampfern  der  großen  Hafen- 
plätze oder  glaubt  das  Heil  in  der  Auswanderung  zu  erblicken.  Welch 
ein  gewaltiges  Volksvermögen  geht  hier  zu  Grunde  I  Welch  trostloses 
GescMck  für  die  Besitzer,  deren  gesamte  Ersparnisse  verloren  gehen 
und  welch  beklagenswertes  Loos  für  die  Mannschaft  1  Es  kommt  vor, 
daß  der  frühere  Kapitain  eines  Segelschiffes  eine  untergeordnete  Stel- 
lung auf  einem  Dampfer  annehmen  muß  —  genau  das  Schicksal  des 
dereinst  selbständig  gewesenen  Handwebers  in  der  Fabrik.  Genau 
wie  in  der  Großindustrie  schwindet  auch  im  modernen  Schifffahrtsbe- 
triebe mehr  und  mehr  die  Aussicht  für  den  Einzelnen,  zu  der  von  uns 
vorhin  besprochenen  Selbständigkeit  ?u  gelangen.  Denn  wie  sollte 
ein  Schiffer  allmählich  selbst  bei  den  glücklichsten  Fahrten  und  größter 
Sparsamkeit  die  für  die  Beschaffung  eines  der  kostspieligen  Dampfer 
erforderlichen  Mittel  —  das  Vielfache  des  Wertes  eines  Segelschiffs 
welches  früher  als  „groß^^  gelten  durfte  —  erübrigen  und  verdienen? 
Die  Form  des  Aktienrechts,  welches  mehr  und  mehr  für  die  neuere 
Schifffahrt  in  Anwendung  gelangt,  erschwert  es  überdies  dem  Kapitain, 
auch  nur  den  geringsten  Anteil  an  dem  Eigentum  des  von  ihm  ge- 
führten Schiffes  zu  erhalten,  abgesehen  davon,  daß  einzelne  Rhedereien 
zur  Bedingung  machen,  daß  die  Führer  ihrer  Schiffe  nicht  Mit- 
rheder  in  denselben  seien. 

Der  hier  so  flüchtig  angedeutete  Prozeß  läßt  sich  noch  nach 
manchen  Richtungen  weiter  verfolgen.  Vor  allem  von  Wichtigkeit  ist 
auch  die  Rückwirkung  auf  die  Qualität  der  Schiffsmannschaft.  Ein 
Segelschiff  erfordert  nicht  nur  von  dem  Führer,  sondern  von  jedem 
seiner  Besatzung  hervorragende  nautische  Fähigkeiten.  Die  moderne 
Dampfschifffahrt  dagegen  kann,  abgesehen  von  dem  Steuer-  und  dem 
Maschinenpersonal,  mit  dem  bloßen  Tagelöhnertum  ausreichen  und 
b^ient  sich  desselben  schon  in  nicht  geringem  Grade.  Indes  wir 
müssen  uns  kurz  fassen,  um  auf  unser  Thema  selbst  eintreten  zu 
können.  Wir  begnügen  uns  deshalb,  ein  paar  Zahlen  folgen  zu  lassen, 
welche  den  Umschwung  in  der  Seeschifffahrt  kennzeichnen. 

Die  Zahl  der  Segelschiffe  an  den  deutschen  Küsten,  in  der  Größe 
von  mehr  als  50  Kubikmeter  Raumgehalt,  veränderte  sich  vom  1.  Januar 
1871  bis  dahin  1885  wie  folgt: 
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Jahr 


Zahl  der 
Segel- 
schiffe 


Gröfie 
(Ladungsf&higkeit) 

I  Durchschnilt- 
Kabikmeter   llich  pro  Schiff 
Netto.  Kubikmeter 


Gesamtzahl 
der  regel- 
mäBigen  Be- 
satzung 


1871 

4S29 

1875 

4460 

1880 

4403 

1881 

4246 

1882 

4051 

1883 

3855 

1884 

3712 

1885 

3607 

2  589  240 

2  527  657 
2  761  914 

2  735  979 
2670819 
2  593  462 
2  534  908 
2494012 


57i»7o 
566,74 
627,28 
644,37 
659,80 
672,75 
682,90 
691,44 


35099 
33  445 
32158 
31003 

29593 
28094 

26937 
26014 


Durchschnitt- 
liche Besatz- 
ung pro  Schiff. 


7»75 

7,50 

7,30 
7»30 
7»3i 
7»»9 

7,26 
7,21 


Ein  ununterbrochener  Rückgang!  Die  Zahl  der  Schiffe  ist  in 
anderthalb  Jahrzehnten  um  23,57  o/^,  diejenige  der  Besatzung  um 
24,45  <^/^,  also  in  beiden  Fällen  um  fast  ein  Vierteil  zurückgegangen. 
Wenn  die  Ladungsfähigkeit  der  Segelschiffsflotte  in  derselben  Zeit  sich 
in  viel  geringerem  Grade  vermindert  hat,  so  zeigt  diese  Thatsache  nur, 
daß  es  die  kleinen  Fahrzeuge  sind,  mit  welchen  zuerst  „aufge- 
räumt'' wird. 

Sehen  wir  jetzt  zu,  welchen  Ersatz  dafür  die  so  mächtig  auf- 
strebende Dampfschiff  fahrt  geschaffen  hat.  Die  amtliche  Statistik 
weist  folgendes  nach: 


Jahr 


Zahl  der 
Dampf- 
schiffe 


Oröfie 
(Ladungsfahigkeit) 


Kubikmeter 
Netto 


Durchschnitt- 
lich pro  Schiff 


Gesamtzahl 
der  regel- 
mäßigen Be- 
satzung 


,  Durchschnitt- 
liche Besatz- 
ung pro  Schiff. 


1871 
1875 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 


147 
299 
374 
414 
458 

515 
603 
650 


228  937 
538  241 
556251 
611  258 
712  919 
881640 
I  061  513 
I  172675 


1557,39 
1800,14 
1487.30 
1476,49 
1556,59 
1711,92 
1760,39 
1804,12 


4736 
9  339 
8  131 

8657 
9516 

10937 
12678 

13897 


32,22 
3i,«3 
21,74 

20,91 
20,78 
21,24 

21,02 
21,38 


Die  Dampfschiffe,  die  eine  fast  dreimal  so  große  Durchschnitts- 
große wie  die  Segelschiffe  aufweisen,  wachsen  seit  1880  von  Jahr  zu 
Jahr  erheblich  an  Tragfähigkeit,  wogegen  die  Zahl  der  auf  ihnen  be- 
findlichen Mannschaften  nahezu  völlig  stabil  bleibt,  was  einen  relativ 
verringerten  Bedarf  an  Mannschaft  bedeutet.  So  ergiebt  sich  denn, 
daß,  obgleich  die  Größe  unserer  gesamten  Kauffahrteischifffahrt  in  der 
Zeit  von  1871  bis  1885  von  2818177  auf  3666687  cbm  gestiegen, 
die  Kopfzahl  der  Besatzung  durchaus  unverändert  geblieben  ist  (1871 : 
39835,  1885:  39911). 

Die  vorstehenden  Ziffern  reden  nur  von  dem  Wettkampf  des  Groß- 
betriebes gegen  den  Kleinbetrieb  in  der  Schifffahrt,  speziell  dem  Wett- 
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kämpf  des  Dampfschiffes  gegen  das  Segelschiff.  Sie  besagen  indes  nichts 
über  die  wirtschaftliche  Lage  der  thatsächlich  noch  vorhandenen  Segel- 
fahrzeuge, nämlich  darüber,  ob  sie  beschäftigt  sind  oder  nicht.  In  die- 
ser Hinsicht  gibt  es  auch  keine  Statistik.  Um  sich  hier  zu  belehren, 
mufs  man,  wie  wir  sagten,  die  Hafenplätze  selbst  in  Augensqhein 
nehmen.  Bei  solcher  Rundschau  aber  wird  man  einen  ganz  allgemeinen 
Notstand  konstatieren  —  einen  Notstand,  der,  wie  eine  Handelskammer 
kürzlich  treffend  bemerkte,  „sich  von  Memel  bis  zur  holländischen  Grenze 
erstreckt,  der  viele  Millionen  Werte  zerstört  hat,  unter  dem  zahlreiche 
Schichten  unserer  Küstenbevölkerung  leiden,  der  bereits  eine  schwere 
Gefahr  für  die  gute  Rekrutierung  unserer  Kriegsmarine  erkennen  läfst 
und  der  wohl  Alles,  was  als  Folgen  von  Stagnierung  oder  üeberpro- 
duktion  in  der  Industrie  hingestellt  wird,  weit  übertrifft" 

Ob  man  nun  wie  gesagt  diesen  Zeitpunkt  für  das  geplante  Vor- 
gehen in  betreff  der  Unfallversicherung  der  Seeleute,  die  unbedingt 
eine  nicht  unerhebliche  Last  auf  das  Gewerbe  werfen  wird,  geeignet 
erachten  darf,  das  ist  die  Frage. 

Und  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  läfst  sich  nicht  übersehen. 
Kein  Gewerbe  ist  so  stark,  so  unmittelbar  der  internationalen 
Konkurrenz  ausgesetzt  wie  eben  der  Schifffahrtsbetrieb.  Ohne  in 
Schutzzöllen  und  ähnlichen  Mitteln  einen  Rückhalt  zu  finden  —  und 
wir  setzen  hinzu  finden  zu  sollen  —  mufs  er  mit  den  Konjunkturen 
des  Weltmarkts  rechnen.  Was  würde  aus  der  deutschen  Schifffahrt 
werden,  wenn  dieselbe  plötzlich  Verpflichtungen  unterworfen  würde, 
die,  weil  zu  drückend,  ihre  Existenzfähigkeit  bei  solchem  Wettbewerb 
in  Frage  stellen  sollten? 

Wir  erklären  offen,  dafs  die  hier  hervorgehobenen  Bedenken  uns 
die  Entscheidung  sehr  schwierig  gemacht  haben  und  unter  allen  Um- 
ständen den  Wunsch  rechtfertigen  würden,  dafs  die  Reform  einstweilen 
noch  ausgesetzt  werden  und  man  Zeit  gewähren  möge,  mit  den  be- 
reits in  Kraft  getretenen  Gesetzen  auf  andern  Gebieten  der  Unfall- 
versicherung erst  Erfahrungen  zu  sammeln,  die  dann  auch  diesem 
Zweige  zu  Gute  kommen  könnten  —  sofern  nicht  das  Bedürf- 
nis für  eine  bessere,  gerechtere  Versorgung  der  alljähr- 
lich und  häufig  in  so  grofserZahl  verunglückten  Mann- 
schaften ein  gar  so  drängendes  und  unabweisbares  wäre. 

Wir  wenden  uns  jetzt  dem  Gesetzentwurf  selbst  zu.  Der  Ent- 
wurf lehnt  sich  in  seinem  ganzen  Aufbau  dem  Unfallversicherungsge- 
setze vom  6.  Juli  1884  an.  In  den  mit  der  Veröffentlichung  des 
ersteren  bekannt  gegebenen  „Erläuterungen"  heifst  es:  „Er  (der  Ge- 
setzentwurf) läfst  es  bei  der  Karenzzeit,  bei  der  ausschliefslichen  Be- 
lastung der  Rheder,  bei  den  Grundsätzen  über  die  Höhe  der  Renten, 
der  berufsgenossenschaftlichen  Organisation,  dem  Umlageverfahren,  der 
Mitwirkung  der  Versicherten,  der  schiedsgerichtlichen  Erledigung  von 
Streitigkeiten  über  die  Höhe  der  Fürsorge  und  bei  der  Beaufsichtigung 
durch  das  Reichsversicherungsamt."  In  dieser  Anlehnung  an  ein  Be- 
stehendes liegen  die  Vorzüge  und  die  Mängel  der  Vorlage.  Die  Män- 
gel erklären  sich  dadurch,  dafs  der  Entwurf  bei  allem  Bemühen,  den 
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Eigenarten  des  Schifffahrtsbetriebes  gerecht  zu  werden,  die  Aufgabe 
doch  nicht  völlig  löst,  weil  man  sich  zu  oft  durch  die  Verhältnisse 
des  Vorbildes  bestimmen  läßt.  Im  Allgemeinen  aber  wird  der  unbe- 
fangene Beurteiler  sagen,  dafs  die  Arbeit  eine  sehr  gewissenhafte, 
sorgsam  durchdachte,  ja  in  mehrfacher  Hinsicht  vorzügliche  Leistung 
ist,  die  wohl  geneignet  erscheint,  um  als  Grundlage  der  weiteren 
Verhandlungen  zu  dienen.  Wir  wünschen  daher  aufrichtig,  dafs  die 
Vorlage  den  Ausgangspunkt  der  geplanten  und,  wie  wir  wiederholt 
betont  haben,  unumgänglichen  Reform  bilden  möge. 

Im  Nachstehenden  soll  nun  eine  kritische  Erörterung  der  wich- 
tigsten Einzelheiten  des  Entwurfs  vorgenommen  werden,  wobei 
wir  allerdings  davon  Abstand  nehmen,  rein  formelle  Ausstellungen, 
zu  denen  sdlerdings  nicht  ganz  selten  Veranlassung  vorliegt,  vorzu- 
tragen. 

Der  §  1  des  Gesetzentwurfs,  „betreflfend  die  Unfallversicherung 
der  Seeleute",  bezeichnet  den  Umfang  der  Versicherung  und 
lautet  : 

,J^ersonen  welche  auf  deutschen,  ausschließlich  oder  vorzugsweise 
zur  Seefahrt  benutzten  Fahrzeugen  (Seefahrzeugen)  als  Personen  der 
Schiffsbesatzung  (Seeleute),  oder  welche  im  Lootsen-  oder  Rettungs- 
dienst gegen  Gebalt  oder  Lohn  beschäftigt  sind,  werden  gegen  die 
Folgen  der  bei  dem  Betriebe  sich  ereignenden  Unfälle  nach  Mafsgabe 
der  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  versichert.  Dasselbe  gilt  von  deut- 
schen Seeleuten,  welche  nach  Mafsgabe  der  §§  48,  Abs.  2,  54  Abs.  3 
der  Seemannsordnung  oder  nach  dem  Gesetz  vom  27.  Dezember  1872 
(R-G.-Bl.,  S,  432^  zurückbefördert  werden,  bezüglich  der  auf  dem 
Schiffe,  durch  welches  die  Äückbeförderung  bewu-kt  wird,  erlittenen 
Betriebsunfälle. 

Von  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  sind  ausgeschlossen: 

1.  Personen  auf  Fischerfahrzeugen  und  Booten,  deren  Bruttoraum- 
gehalt  weniger  als  30  Kubikmeter  beträgt,  sofern  die  letzteren 
nicht  zum  Lootsen-  oder  Rettungsdienste  verwendet  werden; 

2.  Personen  des  Soldatenstandes;  ^ 

3.  mit  festem  Gehalt  und  Pensionsberechtigung  angestellte  Beamte 
des  Reiches,  eines  Bundesstaates  oder  eines  Kommunalverbandes ; 

4.  Personen,  deren  Jahresverdienst  an  Lohn  oder  Gehalt  (§  3) 
2000  M.  übersteigt." 

Nachdem  sodann  in  den  beiden  folgenden  Absätzen  die  Begriffe 
„deutsches  Seefahrzeug*'  und  „Seefahrt"  klargestellt  werden,  heifst  es 
weiter: 

„Den  Seeleuten  im  Sinne  dieses  Gesetzes  werden  diejenigen  Per- 
sonen gleichgeachtet,  welche,  ohne  zur  Schiffsmannschaft  zu  gehören, 
auf  einem  Seefahrzeuge  als  Maschinisten,  Aufwärter  oder  in  anderer 
Eigenschaft  im  Schiffsdienste  angestellt  sind. 

Üb  ein  Betrieb  im  Sinne  dieses  Gesetzes  versicherungspflichtig 
ist,  entscheidet  im  Zweifel  das  Reichsversicherungsamt. 

Durch  Beschlufs  des  Bundesrats  können  Personen,  welche  auf 
Fischerfahrzeugen  und  Booten  von  weniger  als  30  cbm.  Bruttoraumge- 
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halt  gegen  Gehalt  oder  Lohn  beschäftigt  sind,  für  versicherungspflichtig 
erklärt  werden." 

Der  Gesetzentwurf  hat  —  in  Übereinstimmung  mit  dem  Gesetz 
vom  6.  Juli  1884  —  richtiger  Weise  vermieden,  die  Ausländer  von 
den  Rechten  und  Pflichten  auszuschliefsen.  Allerdings  gestaltet  sich 
die  praktische  Handhabung  nach  dieser  Richtung  ungleich  schwieriger 
wie  auf  dem  Lande.  Die  Handelsschififahrt  ist  zum  Teil  auf  Aus- 
länder angewiesen,  bei  denen  nie  und  nimmer  daran  gedacht  werden 
kann,  dieselben  au  den  Benefizien  eines  solchen  Gesetzes  zu  beteiligen. 
Man  vergegenwärtige  sich,  dafs  die  längere  Zeit  in  den  Tropen,  an 
der  ostasiatischen  Küste  etc.  fahrenden  europäischen  Schiffe  gewöhnlich 
sehr  schnell  den  gröfsten  Teil  ihrer  niedern  Schiffsbesatzung  aus  Negern, 
Malayen  u.  s.  w.  zusammensetzen  müssen,  die  natürlich  wieder  ver- 
schwinden, sobald  sich  das  Fahrzeug  in  die  Heimat  zurückbegiebt. 
Aber  wir  finden  auch  in  unsem  Grenzküstengebieten  von  jeher  einen 
Stamm  fremder  Seeleute:  so  an  den  oldenburgischen  Küsten  von  Hol- 
ländern, an  den  schleswig-holsteinischen  von  Dänen  und  Schweden  etc. 
Insgesamt  berechnet  man  diese  Ausländer  auf  etwa  8  ®/o ,  wogegen 
offenbar  eine  verhältnismälsig  sehr  viel  gröfsere  Zahl  deutscher  See- 
leute in  fremden  Flotten  thätig  ist.  Ein  solcher  gegenseitiger  Aus- 
tausch von  Mannschaften  zwischen  In-  und  Ausland  erscheint  im  all- 
gemeinen durchaus  wünschenswert;  derselbe  entspricht  dem  internatio- 
nalen Charakter  der  Seeschifffahrt.  Es  liegt  demnach  durchaus  keine 
Veranlassung  vor,  Mafsregeln  zu  treffen,  welche  die  Fremden  zurück- 
treiben müfstcn,  um  so  weniger  als  eine  derartige  Mafsnahme  des 
Auslandes  gegen  deutsche  Seefahrer  von  weit  gröfseren  Nachteilen 
begleitet  sein  dürfte.  Sollte  nun  bezüglich  aller  Fremden  die  Zah- 
lungspflicht ausgeschlossen  werden,  so  hiefse  dies  ja  für  die  Schiffs- 
eigentümer eine  Prämie  darauf  setzen,  Ausländer  auf  ihren  Schiffen 
anzuheuern.  Eine  solche  Ausnahmestellung  der  Ausländer  würde  auch 
die  Verwaltung  unendhch  erschweren,  für  welche  es  bei  dem  laufenden 
Geschäftsgang  fast  undenkbar  erscheint,  eine  Kontrolle  über  die  Ab- 
und  Zugänge  von  In-  und  Ausländern  zu  üben.  Was  dann  aber  die 
Entschädigungsansprüche  der  Ausländer  anlangt,  so  empfiehlt 
es  sich  durchaus,  die  bezüglichen  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom 
6.  Juli  1884  hier  herüber  zu  nehmen.  Zunächst  aus  dem  §  7:  „Die 
Hinterbliebenen  eines  Ausländers,  welche  zur  Zeit  des  Unfalls  nicht 
im  Inlande  wohnten,  haben  keinen  Anspruch  auf  die  Rente";  ferner 
aus  dem  §  67:  „Die  Genossenschaft  kann  Ausländer,  welche  dauernd 
das  Reichsgebiet  verlassen,  durch  eine  Kapitalzahlung  für  ihren  Ent- 
schädigungsanspruch abfinden.^'  Von  diesen  Bestimmungen  ist  die 
erstere  im  §  10  der  Vorlage  wörtlich  wiedergegeben,  die  letztere  im 
§  67  in  folgender  Fassung:  „Ist  der  Berechtigte  ein  Ausländer,  welcher 
sich  dauernd  im  Auslande  aufhält,  so  kann  ihn  die  Genossenschaft 
für  seinen  Entschädigungsanspruch  mit  dem  dreifachen  Betrage  der 
Jahresrente  abfinden  0."    Wir  möchten  diese  bedingungsweise  Zulas- 


1)  Diese  Bestimmung  deckt  sich    mit  dem  Inhalt  des  Entwurfs  sum  UnfaUTereiche- 
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soDg  der  AusläDder  —  über  deren  Anwendung  die  Genossenschaft 
entscheidet  —  auch  schon  aus  dem  Grunde  nicht  missen,  um  die 
Möglichkeit  offen  zu  halten,  deutschen  Seeleuten,  die  in  fremden 
Diensten  stehen,  gleiche  Vergünstigungen  gegenüber  etwa  dort  vor- 
handenen oder  dort  zu  schaffenden  derartigen  Einrichtungen  zu  sichern. 

Andererseits  befürworten  wir,  den  Kreis  der  nach  dem  vorliegen- 
den Gesetze  versicherungspflichtigen  Personen  nicht  unerheblich  ein- 
zuschränken. Zunächst  sind  vollständig  herauszunehmen  die  Ret- 
tungsmannschaften. Die  Rettungsmannschaften  an  den  deut- 
schen Küsten,  soweit  sich  solche  in  einem  gewissen  beruflichen  Ver- 
hältnisse —  allerdings  höchst  loser  Art  —  befinden,  unterstehen 
sämtlich  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger'^ 
in  Bremen.  Von  denselben  haben  glücklicher  Weise  erst  ganz  ver- 
einzelte ihren  Tod  im  Berufe  gefunden  —  in  jedem  dieser  Fälle  aber 
ist,  soweit  uns  bekannt,  die  Gesellschaft  sofort  mit  freigebiger  Hand 
eingetreten  und  hat  sich  der  hinterblicbenen  Familienangehörigen  aufs 
Beste  angenommen.  Ein  Bedürfnis,  etwas  Weiteres  zu  thun,  scheint 
sich  noch  nie  geltend  gemacht  zu  haben.  Unter  diesen  Umständen 
haben  wir  die  Empfindung,  als  ob  eine  zwangsweise  Heranziehung 
jener  Gesellschaft  zu  einer  Versicherung  der  sich  freiwillig  ihr  zur 
Verfügung  stellenden  Leute  sich  durchaus  nicht  rechtfertigen  läfst  und 
den  Charakter  der  Institution  verkennt.  Gegen  die  Aufnahme  des 
Lootsenpersonals  wird  sich  kaum  etwas  einwenden  lassen.  Da- 
gegen heifst  es  wieder  entschieden  viel  zu  weit  gehen,  die  untere 
Grenze  der  versicherungspflichtigen  Fahrzeuge  auf  30  cbra.  zu  bemessen. 
Fahrzeuge  dieser  Gröfse  lassen  sich  mit  dem  kleinsten  Kleingewerbe 
des  Landes  vergleichen  und  alle  Gründe,  welche  dafür  gesprochen, 
bei  Regelung  der  Unfallversicherung  einstweilen  das  eigentliche  Klein- 
gewerbe aufserhalb  dieser  Gesetzgebung,  jedenfalls  von  einer  Ver- 
bindung mit  der  Grofsindustrie  fern  zu  halten,  kommen  auch  hier  in 
Betracht  Rein  praktische  Gründe  sind  es,  welche  eine  andere  Ab- 
grenzung erheischen:  die  Rücksichten  auf  den  Mechanismus  der  Ver- 
waltung u.  s.  w.  Wir  schlagen  hier  fünfzig  Kubikmeter  vor,  wo- 
durch wir,  wie  vorhin  angegeben,  4257  Fahrzeuge  mit  39,911^)  Mann 
Besatzung  gewinnen. 

Die  kleinere  Schiff  fahrt  —  die  sich  in  Wirklichkeit  kaum 
mehr  unter  den  Begriff  der  Seeschifffahrt  stellen  läfst  — -  wird  am 
besten  mit  einer  späteren  versicherungsgesetzlichen  Regelung  der 
Fischerei  verbunden  werden,  welch'  letztere  dann  jedoch  ebenfalls 
ganz  aus  dem  Gesetzentwurf  herausgenommen  werden  sollte.  Fischerei 
und  Seeschifffahrt  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  zusammenzulegen.  Die 
Unfallgefahren  beider  stellen  sich  aufserordentlich  verschieden.     Nach 


rnsfT^l^eseUe  vom    6|7.  84,  welcher  jedoch  Seitens    der  Reichstagskommission    gestrichen 
wurde 

1)  Diese  dem  amtlichen  Ilandbnch  für  die  deutsche  Haudelsmarine  auf  das  Jahr  1885 
•BtBommeDeo  Ziffern  werden  als  sa  hoch  gegriffen  angenommen;  siehe  Seite  20, 
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englischen  Ermittelungen  sind  während  eines  gewissen  Zeitraums  bei 
Segelschiffen  von  50  bis  400  Tons  Sj^-fj^  Unfälle  vorgekommen,  bei 
Dampfschiffen  von  50  bis  400  Tons  2|,  bei  Segelschiffen  über  400  Tons 
7|,  bei  Dampfschiffen  über  400  Tons  4||/\r—  bei  Fischern  da- 
gegen 16^®^*)!  Wenn  nach  irgend  welchen  auch  nur  leidlich  ra- 
tionell bemessenen  Gefahrentarifen  die  Lasten  aufgebracht  werden 
sollen  —  welche  Quote  müfste  dann  die  Fischerei  übernehmen !  Es 
kommt  noch  hinzu  die  Natur  der  Fischerei  an  den  deutschen  Küsten. 
Unsere  kleinen  Küstenfischer  sind  durch  das  unter  ihnen  ausgebildete 
Anteilsystem  in  der  Fischerei  zum  übergrofsen  Teile,  wie  wir  annehmen 
möchten,  gar  nicht  als  „im  Lohn  und  Dienst  eines  Andern"  stehend, 
sondern  als  „selbständige  Betriebsunternehmer*'  anzusehen.  Spricht 
man  daher  nicht  bedingungslos  die  Versicherungspfiicht  auch  für  die 
„Betriebsunternehmer''  aus,  so  wird  man  wenigstens  an  grofsen  Teilen 
der  Küste  kaum  „Versicherte"  finden  und  jedenfalls  ein  ganz  krüppel- 
haftes Gebilde  schaffen.  Wo  diese  ursprünglichen  Verhältnisse  auf- 
gehört haben,  vollzieht  sich  eben  im  gegenwärtigen  Augenblicke  der 
Übergang  zu  einer  in  technischer  Beziehung  vollkommen  neuen  Um- 
gestaltung, die  zugleich  eine  soziale  Verschiebung  in  der  Fischer- 
bevölkerung hervorbringen  mufs :  der  Übergang  zum  Hochseefischerei- 
betrieb, der  die  Klasse  des  Arbeitgebers  und  Arbeitnehmers  deutlich 
genug  ersichtlich  machen  wird.  Möge  man  doch  vor  allem  die  Weiter- 
entwickelung des  hier  zuletzt  angedeuteten  Prozesses  abwarten,  bevor 
unserer  Fischerei  eine  andere  Aufgabe  gestellt  wird,  für  deren  Lösung 
absolut  die  Vorbedingungen  fehlen. 

Wenn  wir  hiernach  befürworten,  den  letzten  Absatz  des  Paragraphen 
vollständig  zu  streichen,  so  wollen  wir  damit  insbesondere  noch  aus- 
gedrückt haben,  dafs  wir  die  Regelung  der  Unfallversicherung  in  der 
Fischerei  in  keiner  Weise  der  Entscheidung  des  Bundesrats  an- 
heimgegeben zu  sehen  wünschen.  Dieselbe  ist  so  schwierig,  dafs  auch 
hier  lediglich  der  Weg  des  gesetzlichen  Vorgehens  gewählt  werden 
darf. 

Völlig  unangezeigt  hinwiederum  erscheint  der  Ausschlufs  der- 
jenigen Personen,  deren  Jahresverdienst  an  Lohn  oder  Ge- 
halt 2000  Mark  übersteigt  —  ein  Ausschlufs,  der  bedingungslos 
sein  würde,  sofern  nicht  das  Genossenschaftsstatut  eine  Zulassung 
derselben  aussprechen  sollte.  Wir  haben  durchaus  keine  Gewähr,  dafs 
die  Genossenschaft  —  wenigstens  von  vornherein  —  über  das  Mafs 
der  ihr  vorgeschriebenen  Verbindlichkeiten  hinausgehen  wird.  Dadurch 
aber  würde  ein  erheblicher  Teil  der  Mannschaft  in  einer  ganz  un- 
gerechtfertigten Weise  von  den  Wohlthaten  des  Gesetzes  exkludiert  blei- 
ben und  zwar  gerade  derjenige  Teil,  der,  weil  es  sich  meist  um  ältere 
und  verheiratete  Leute  handelt,  am  meisten  auf  dieselben  angewiesen 
ist^).    Übrigens  beruht  die  Unterscheidung  von  einem  versicherungs- 

1)  Berichte  des  Deutschen  Maatischen  Vereins  fär  1885,  S.  68. 

2)  Wenn  wir  nicht  befürchten  mfissten,   einen  Vorschlag    sa  machen,    der  als  prin* 
sipiell  viel  zu  weit  gehend   doch   schwerlich  Aussicht   auf  praktische  Verwertung   hKtte, 
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und  einem  Dichtversicberungspflichtigen  Teile  der  Schiffsmannschaft 
auf  einer  irrtümlichen  Zusammenstellung  der  Verhältnisse  der  Industrie 
und  der  Schifffahrt  —  ein  Fehler,  den  wir  schon  oben  berührt  haben, 
der  sich  uns  im  folgenden  aber  noch  öfter  bemerkbar  machen  wird. 
Unter  den  Angehörigen  einer  Schiffsbesatzung,  vom  Kapitän  bis  zum 
letzten  Schiffsjungen,  bestehen  nirgends  so  ausgeprägte  soziale  Rangstufen, 
wie  sie  die  Gliederung  im  gewerblichen  Leben  kennt  Es  ist  femer  zu 
erwägen,  dafs  die  Gefahren,  welche  ein  Schiff  bedrohen,  für  alle  darauf 
befindlichen  Personen  im  Wesentlichen  gleichartige  sind.  Und  endlich 
läfst  sich  ja  nicht  bestreiten,  dafs  der  Seemann  selbst  in  den  höheren 
Chargen  nicht  entfernt  die  Gelegenheit  besitzt,  sich  gleich  dem  Be- 
triebsuntemehmer  oder  Betriebsbeamten  in  Werkstatt  und  Fabrik  der 
privaten  Versicherung  zu  bedienen,  da  solche  für  ihn  eben  teilweise 
gar  nicht  vorhanden  ist.  Unter  solchen  Umständen  mufs  die  er- 
wähnte Beschränkung  fallen,  wofür  indes  immerhin  bei  der  Höhe  des 
zulässigen  Versicherungsbetrages  im  §  2  die  Innehaltung  einer  ge- 
wissen Grenze  nach  oben  geboten  scheinen  mag. 

Wir  fassen  unsere  Bemerkungen  zum  §  1  also  kurz  dahin  zu- 
sammen. Wir  wünschen:  unbedingte  Mitheranziehung  der  in  unserer 
Handelsflotte  dienenden  Ausländer  sowie  auch  derjenigen  Personen, 
welche  mehr  als  2000  Mark  Jahresverdienst  nachzuweisen  vermögen; 
somit  Umfassung  sämtlicher  „gegen  Gehalt  oder  Lohn"  in  der 
deutschen  Seefahrt  dienenden  Personen,  Ausscheidung  der  Rettungs- 
mannschaften, Feststellung  der  Minimalgrenze  für  die  versicherungs- 
pflichtigen Fahrzeuge  auf  50  cbm  Brutto-Raumgehalt,  Verweisung  der 
kleineren  Schifffahrt  auf  eine  besondere  gesetzliche  Regelung  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Fischerei. 

Der  §  2  besagt: 

„Durch  das  Statut  (§  15)  kann  die  Versicherungspflicht  auf  Per- 
sonen mit  einem  2000  M.  übersteigenden  Jahresverdienst  erstreckt 
werden.  In  diesem  Falle  ist  bei  der  Versicherung  der  volle  Jahres- 
verdienst zu  Grunde  zu  legen. 

,  Durch  das  Statut  kann  ferner  bestimmt  werden,  dafs  und  unter 
welchen  Bedingungen  Rheder  oder  solche  Lootsen,  welche  ihr  Ge- 
werbe für  eigene  Rechnung  betreiben,  berechtigt  sind,  sich  selbst  oder 
andere  nach  §  1  nicht  versicherte  Personen  gegen  die  Folgen  der  bei 
dem  Schifffahrtsbetriebe  sich  ereignenden  Unfälle  zu  versichern." 

Der  erste  Absatz  würde,  falls  die  oben  befürwortete  Modifikation 
im  §  1:  Zulassung  sämtlicher  gegen  Gebalt  oder  Lohn  beschäftigten 
Personen,  Annahme  fände,  von  selbst  eine  andere  Fassung  erheischen. 
Der  darin  zum  Ausdruck  gelangte  Gedanke,  eine  gewisse  Schranke 
in  der  Belastung  zu  ziehen,  hat  jedoch,  wie  schon  hervorgehoben,  seine 
Berechtigung  und  eine  solche  Schranke  möchten  auch  wir  acccpticren 
—  derart  nämlich,  dafs  die  gesetzliche  Versicherungspflicht  sich 
innerhalb  des  Betrages  von  2000  M.  als  Jahresverdienst  hält,  wobei 


so  würden  wir  empfehlen,  jeden   Angehörigen    der    Schiffsbesatzung,    also    auch    den 
selbstKndigen  Schiffer,  der  Versicheriingspflicht  za  unterwerfen. 
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dann  immerhin  das  Statut  die  Gestattusg  eines  höheren  Betrages 
aussprechen  mag. 

Sehr  wichtig  ist  der  Absatz  2,  der  sich  auf  die  Zulassung  der 
Selbstversicherung  der  „Arbeitgeber  zur  See"  bezieht.  Es  würde 
eine  grofse  Lücke  im  Gese.tv3  bedeuten,  sofern  letzteres  dieser  Be- 
stimmung eutbehrte  und  iv^nso  einen  grofsen  Mangel  in  der  Aus- 
führung desselben,  sofern  ^\s  die  Genossenschaft  an  der  sofortigen 
Erfüllung  der  ihr  hier  übertragenen  Befugnis  fehlen  liesse.  Der  Schiffer 
ist,  wie  bereits  gesagt,  gewöhnlich  Familienvater.  Durch  seine  Ver- 
unglückung wird  meist  ein  mehr  oder  minder  grofser  Kreis  von  An- 
gehörigen mitbetroffen.  In  der  Sache  besteht  auch  absolut  keine  Veran- 
lassung, ihn  von  denjenigen  Benefizien,  die  er,  sofern  er  im  Dienste 
einer  Rhederei  wäre,  beziehen  würde,  und  deren  sein  Steuermann  uud 
jeder  seiner  Leute,  bis  zum  letzten  Schiffsjungen  herab,  teilhaftig  wird, 
auszuschliefsen.  Und  noch  mehr  als  die  Aufnahme  eines  bezüglichen 
Paragraphen  in  ihr  Statut  hat  in  dieser  Hinsicht  später  die  Genossen- 
schaft zu  thun.  Es  wird  einer  besonderen  Thätigkeit  von  ihrer 
Seite  bedürfen,  um  die  selbständigen  Schiffer  zur  Selbstversicherung 
heranzuziehen,  da  die  Befürchtung  keineswegs  unbegründet  erscheint, 
dafs  auch  hier  sonst  die  völlig  freie  Initiative  der  Beteiligten  sich 
als  ziemlich  erfolglos  und  unwirksam  erweisen  wird. 

Von  erheblicher  praktischer  Schwierigkeit  müfste  sich  die  Er- 
mittelung des  Jahresverdienstes,  der  die  Grundlage  der 
Beitragsleistung  ausmacht,  gestalten,  sofern  dabei  das  Verfahren,  wie 
es  der  §  3  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1884  vorschreibt,  adoptiert  werden 
sollte.  In  diesem  Punkte  tritt  der  Unterschied  des  festen,  greifbaren, 
kontrollierbaren  Gewerbebetriebes  auf  dem  Lande  und  des  beweg- 
lichen, einer  regelmäfsigen  Aufsicht  gar  nicht  zugängigen  Gewerbe- 
betriebes auf  dem  Meere  am  unmittelbarsten  zu  Tage.  Wie  könnte 
man  die  Feststellung  des  Jahresverdienstes  der  Schiffsleute  durch 
Lohnbücher  oder  Lohnlisten  u.  dergl.  bei  Fahrzeugen  vornehmen, 
welche  monate-  und  selbst  jahrelang  im  Auslande  bleiben?  Es  gibt 
hier  nur  einen  Ausweg,  der  allerdings  etwas  radikal  erscheinen  mag, 
der  jedoch  den  Vorzug  gröfster  Einfachheit  besitzt.  Dieser  Ausweg 
geht  dahin,  für  die  gesamte  deutsche  Kauffahrteiflotte 
gleichmäfsige,  nur  nach  den  einzelnen  Mannschaftskategorien  abgestufte 
Sätze  festzustellen.  Als  der  Verfasser  dieses  in  der  16.  Jahresver- 
sammlung des  Deutschen  Nautischen  Vereins  zu  Berlin  einen  ähnlichen 
Vorschlag  anregte,  da  wurde  von  mehreren  Seiten  auf  die  nicht  ge- 
ringen Verschiedenheiten  in  den  Heuern  der  einzelnen  Häfen  hinge- 
wiesen, wie  dieselben  aus  den  jährlichen  statistischen  Nachweisungen 
ersichtlich  seien.  Aber  es  hat  mit  diesen  Verschiedenheiten  eine 
durchaus  andere  Bewandtnis  als  bei  den  Verschiedenheiten  der  Lohn- 
beträge auf  dem  festen  Lande.  Hier  bildet  die  Lohnhöhe  einen  ge- 
wissen, und  zwar  ziemlich  [zuverlässigen  Mafsstab  für  die  Lebens- 
haltung der  Arbeiterfamilie,  welche  doch  in  der  Regel  an  demselben 
Orte,  wo  der  Mann  arbeitet,  wohnt.  Anders  bei  dem  Seemann.  Seine 
Familie  lebt  in  sehr  vielen,  wir  meinen  gar  in  den  meisten  Fällen 
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nicht  im  Heimatshafen  des  Schiffes,  mit  dem  der  Yersorger  fährt,  und 
nicht  an  dem  Platze,  in  welchem  er  sich  grade  hat  anwerben  lassen. 
In  den  kleinen  Küstenplätzen  —  wo  die  Statistik  zwischen  ganz  nahe- 
gelegenen Orten  als  monatliche  Durchschuittsheuer  von  Matrosen  oft 
Differenzen  wie  zwischen  60  und  30  Mark  hervortreten  läfst  —  spielen 
Qberdem  bei  der  dort  im  Laufe  eines  Jahres  angemusterten  geringen 
Zahl  Yon  Seeleuten  Umstände  ganz  zufälliger  Art  mit,  die  unmöglich 
die  Grundlage  gerechter  Beitragsleistung  und  Rentenabmessung  zu 
bilden  vermögen.  Das  System  der  Zugrundlegung  der  wirklichen 
Heuerbezüge  würde  im  grofsen  und  ganzen  jedenfalls  eine  aufser- 
ordentlich  nachteilige  Wirkung  auf  die  kleinen  Plätze  ausüben  und  eine 
tiefgreifende  Schädigung  der  Ostsee  gegenüber  der  Nordsee  nach  sich 
ziehen.  Die  höheren  Rentenbezüge  in  allen  gröfseren  Plätzen,  welche 
auf  Basis  der  dort  gezahlten  höheren  Heuern  in  Aussicht  ständen, 
müfsten  eine  sehr  bedenkliche  Verschiebung  in  dem  Verhältnis  von 
Angebot  und  Nachfrage  bezüglich  der  Bemannung  unserer  Schiffe  zur 
Folge  haben.  Und  wie  will  man  sich  —  ohne  eine  derartige  Fest- 
setzung, wie  wir  sie  befürworten  —  bei  Anwerbungen  oder  Abmuster- 
ungen im  fernen  Auslande  helfen?  Ebenso  liefse  die  Zugrundelegung 
der  faktischen  Lohnsätze  bei  Abmessung  der  Renten  eine  einschnei- 
dende Benachteiligung  der  kleineren  gegenüber  der  gröfseren  Schiff- 
fahrt befürchten,  die  unter  allen  Umständen  vermieden  werden  mufs. 
Jedenfalls  vermag  man  wider  eine  einheitliche  Festsetzung  der  Durch- 
schnittssätze für  die  gesamte  Handelsschifflahrt  —  ohne  Rücksicht  auf 
Dampfer  oder  Segler  und  ohne  Rücksicht,  ob  im  In-  oder  Ausland  be- 
schäftigt —  nichts  Triftigeres  einzuwenden  als  wider  die  einheitliche 
Festsetzung  der  Pensionen  für  die  Angehörigen  der  Armee,  bei  denen 
ja  auch  nicht  die  Garnisonstadt  für  die  Rentenansprüche  einen  Mafs- 
stab  abgibt 

Die  vorliegende  Fassung  des  §  3  nähert  sich  in  gewissem  Sinne 
unseren  Gedanken.    Es  heifst  darin: 

„Als  Jahresverdienst  der  zur  Schiffsbesatzung  gehörigen  Personen 
gilt  im  Sinne  dieses  Gesetzes  das  zehnfache  desjenigen  Durch- 
schnittsbetrages,  welcher  bei  der  Anmusterung  oder  Anwerbung 
durchschnittlich  für  den  Monat  au  Lohn  (Heuer)  gewährt  wird,  ein- 
schliefslich  des  durchschnittlichen  Geldwertes  der.  auf  Schiffen  gewährten 
Beköstigung  und  der  neben  der  Heuer  gewährten  Nebeneinnahmen. 

Der  Durchschnittsbetrag  wird  von  dem  Reichskanzler  nach  An- 
hörung der  Laiideszentralbehörden  für  örüiche  Bezirke  festgesetzt. 
Die  Festsetzung  findet  für  Vollmatrosen,  Steuerleute,  Maschinisten, 
sonstige  Schiffsoffiziere  sowie  für  Schiffer  besonders  statt ;  auch  können 
weitere  Abstufungen,  sei  es  nach  der  Gattung  der  Schiffe,  sei  es  nach 
Klassen  der  zur  Schiffsbesatzung  gehörigen  Personen  gemacht  werden^'. 

Gegen  diese  Form  wird  sich  im  allgemeinen  nichts  einwenden 
lassen,  abgesehen  von  dem  einen,  freiUch  wichtigsten  Punkte,  dafs  an 
Stelle  der  „örtlichen  Bezirke"  die  gesamte  deutsche  Seeschiff- 
fahrt zu  setzen  ist. 

§  4  bezieht  sich  auf  die  Ermittelung  des  Jahresverdienstes  für 
N.  F.  Bd.  XIL  2 
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ja  nichts  im  Wege  stehen,  auch  noch  einen  Prozentsatz  für  die  anderen 
UnfiLlle  zuzuschlagen,  die  nicht  durch  Schiffsunfälle  entstanden  sind. 

Man  bat  gesprochen  von  einer  Durchschnittsbelastung,  und  es  ist 
aus  den  Verhandlungen  über  die  Unfallversicherung  auf  dem  Lande 
bekannt,  dafs  die  Durchschnittsbdastung,  die  für  die  Industrie  hervor- 
gehen wird,  erst  in  etwa  17  Jahren  eintreten  wird.  Ähnliche  Berech- 
nungen bat  die  Reichsregierung  bei  dem  Entwurf  über  die  Unfall- 
versicherung für  die  land-  und  forstwirtschaftlichen  Arbeiter  angestellt 
Die  Frage  ist  nun:  haben  wir  bei  einer  Unfallversicherung  der  See- 
leute die  Faktoren  für  eine  solche  Durchschnittsberechnung?  —  Dies 
ist  allerdings  der  Fall.  Der  erste  Faktor  ist  die  Zahl  der  Unfälle, 
wofür,  wie  gesagt,  eine  Unterlage  vorhanden.  Ein  zweiter  Faktor  ist: 
was  soll  ich  für  den  Uniall  zahlen?  —  und  das  mufs  ja  erst  das  Ge- 
setz ergeben,  was  gezahlt  werden  soll.  Aus  der  Berufsstatistik  er- 
gibt sich  sodann  die  Gesamtzahl  der  Seeleute,  sowie  die  Zahl  der 
am  5.  Juni  1882  vorhanden  gewesenen  Witwen  und  Invaliden  aus 
dem  Seemannsstande.  Auch  das  Verhältnis  der  verheirateten  zu  den 
nichtverheirateten  Seeleuten  nach  Altersklassen  macht  die  Berufssta- 
tistik ersichtlich.  Aus  alledem  läfst  sich  durch  mathematische  Berech- 
nungen die  voraussichtliche  Durchschnittsbelastung  ermitteln. 

Die  Berufsstatistik,  die  im  Jahre  1882  aufgenommen  worden  ist, 
enthält  nicht  nur  einen  Nachweis  darüber,  wie  viele  einzelne  Personen 
in  den  einzelnen  Berufszweigen  sind,  sondern  auch  wie  viel  Invaliden 
an  einem  bestimmten  Tage,  am  5.  Juni  1882,  vorhanden  gewesen  sind; 
und  da  ergibt  sich  das  eigentümliche  Resultat,  dafs  unter  den  In- 
validen für  die  See-  und  Küstenschifffahrt  vorhanden  gewesen  sind  an 
Schiffern  942  Personen,  an  Schiffsmannschaften  675  Personen,  darunter 
309  bezw.  282  Personen  von  70  Jahren  und  mehr,  bei  denen  also  die 
Invalidität  wohl  auf  das  hohe  Alter  zurückgeführt  werden  kann.  Nach 
Abzug  dieser  findet  man  also  als  Zahl  der  durch  Unfälle  oder  Krank- 
heiten etc.  invalide  gewordenen  Personen  633  Schiffer  und  393  Mann- 
schaften. Rechnet  man  nun  hiervon  die  Hälfte  als  durch  Unfall  ver- 
ursacht und  die  andere  Hälfte  durch  andere  Ursachen,  so  darf  ange- 
nommen werden,  dafs  316  Invaliden  unter  den  Schiffern  und  196  unter 
der  Schiffsmannschaft  vorhanden  gewesen  sind,  die  ihre  Invalidität  aus 
Seeunfälleu  herleiten.  Hält  man  damit  zusammen  die  Zahl  der  er- 
werbsthätigen  Personen  in  der  Schifferbevölkerung,  so  ergibt  sich,  dafs 
von  der  Seeschifffahrt  treibenden  selbständigen  Bevölkerung  im  Jahre 
1882  1  von  66  Personen,  oder  etwa  1,5  g  der  gesamten  Zahl,  verloren 
gegangen  sind.  Wenn  man  das  zu  gründe  legt  und  annimmt,  dafs 
nur  17  Jahre,  in  deren  jedem  die  Zahl  gleichmäfsig  gewesen  ist,  er- 
forderlich gewesen  sind,  um  jene  Zahl  von  Invaliden  zu  erreichen,  so 
würde  man  bei  Berücksichtigung  der  Todesfälle  pro  1882  414  Todes- 
fälle gegen  30  Invaliditätsfällc  jährlich  erhalten ;  bei  Berücksichtigung 
der  durchschnittlichen  Todesfälle  aus  den  5  Jahren  1878  (Geltung  des 
Seeunfall-Untersuchungsgesetzes)  bis  1882  333  Todesfälle  gegen  30 
Invaliditätsfälle.  So  kolossal  stellt  sich  die  Zahl  der  Todesfälle  gegen 
die    der   Invaliditätsfälle  1     Hiemach  läfst  sich  annehmen,  dafs  die 
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das  Lootscnpersonal,  wobei  im  wesentlichen  das  bei  den  Arbeitern  des 
festen  Landes  vorgeschriebene  Verfahren  beobachtet  wird.  Einwen- 
dungen sind  hier  nicht  zu  erheben. 

Der  Eintritt  des  Schadenersatzes  im  Falle  einer  Ver- 
letzung wird  in  der  Seeschififfahrt  mit  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu- 
sammenhängen, wie  bei  den  gewerblichen  Arbeitern,  obgleich  die  ge- 
setzliche Basis  eine  völlig  andere  ist.  Das  Gesetz  soll  nämlich  da 
einsetzen,  wo  die  durch  die  Seemannsordnung  bezw.  das  Handels- 
gesetzbuch stipulierte  Fürsorgepflicht  aufhört,  also  nach  Ablauf  von 
13  Wochen  im  Inlande  und  26  Wochen  im  Auslande.  Der  §  6  be- 
sagt im  Eingange:  „Im  Falle  der  Verletzung  soll  der  Schadenersatz 
bestehen : 

1.  in  den  Kosten  des  Heilverfahrens,  welche  nach  Beendigung  der 
gesetzlichen  Fürsorgepflicht  des  Rheders  oder,  soweit  eine  solche 
nicht  besteht,  vom  Beginn  der  vierzehnten  Woche  nach  Eintritt 
des  Unfalls  an  entstehen; 

2.  in  einer  dem  Verletzten  von  demselben  Zeitpunkt  ab  für  die 
Dauer,  der  Erwerbsunfähigkeit  zu  gewährenden  Rente." 

Die  Art  der  Berechnung  der  Unfallentschädigung  bezw. 
der  Renten  (in  den  weiteren  Absätzen  des  §  6  und  in  §  10)  deckt 
sich  mit  den  Bestimmungen  der  §§  6  u.  7  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1884. 

Die  §§  6  und  10  betreflfen  ja  recht  eigentlich  den  nervus  rerum 
des  Gesetzes;  sie  stipulieren  den  Umfang  der  Lasten,  die  seitens  der 
Genossenschaft,  seitens  der  deutschen  Rhederei  übernommen  werden 
müssen.  Da  tritt  uns  denn  sofort  die  Frage  entgegen,  wie  hoch,  in 
Zahlen  ausgedrückt,  stellt  sich  diese  Last?  Wir  gestehen,  hier  wesent- 
lich auf  gewisse  Schätzungen  angewiesen  zu  sein.  Was  uns  die  Sta- 
tistik in  irgendwie  brauchbarer  Weise  bietet,  ist  sehr  dürftig.  Herr 
Geh.  Regierungsrat  v.  Woedtke  aus  dem  Reichsamt  des  Innern  hat 
auf  dem  16.  Nautischen  Vereinstage  die  eigentliche  Quintessenz  dessen, 
was  in  dieser  Hinsicht  vorliegt,  vorgetragen  und  wir  gestatten  uns, 
dasselbe  kurz  zusammengefafst  wiederzugeben: 

„Die  Unfälle  der  Seeleute  fallen  in  den  meisten  Fällen  zusammen 
mit  den  Schififsunfällen.  Zwar  erleiden  auch  aufser  den  Fällen,  wo 
ein  Schiff  verunglückt  ist,  noch  manche  Seeleute  einen  Betriebsunfall 
durch  Überbordfallen  u.  s.  w.,  aber  die  Mehrzahl  der  Unglücksfälle 
fällt  doch  mit  den  Schiffsunfällcn  selbst  zusammen.  Über  die  Schiffs- 
unfälle liefert  uns  nun  die  Statistik  für  das  deutsche  Reich  eine  recht 
umfangreiche  Nach  Weisung  für  die  Jahre  1873  bis  1882.  Bei  dieser 
Statistik  der  Schiffsunfälle  sind  gleichzeitig  auch  Erhebungen  gemacht 
über  die  Zahl  der  dabei  verunglückten  Personen,  sowohl  von  der  Be- 
satzung als  von  den  Passagieren.  Aus  dem  Septemberheft  des  Jahres 
1884  der  „Monatshefte  für  die  Statistik  des  deutschen  Reichs"  ergibt 
sich,  dafs  im  Jahre  1873  an  Besatzungsmannschaften  verunglückt  sind 
303  Personen,  eine  Zahl,  die  im  Jahre  1882  auf  414  Personen  ge- 
stiegen ist.  Die  Durchschnittszahl  beträgt  337  Personen.  Wir  haben 
hier  einen  Durchschnitt  von  10  Jahren,  der  jedenfalls  einigen  Anhalt 
für  die  Zahl  der  vorkommenden  Unglücksfälle  geben  wird.    Es  würde 
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sicheroDgsdingen  wohl  unterrichteter  Mann  folgendes  geäufsert^):  „Man 
kann  annehmen,  dafs  die  meisten  Seeleute  erst  zwischen  dem  dreifsig- 
sten  und  vierzigsten  Lebensjahre  heiraten  und  dadurch  wird  das  Ver- 
hältnis für  die  Hinterbliebenen  ein  viel  ungünstigeres.  Der  Seemann 
heiratet  gewöhnlich  eine  viel  jüngere  Frau,  als  er  selber  ist;  ein 
strammer  Seemann  von  40—50  Jahren  ist  für  manches  junge  Mädchen 
ein  begehrenswerterer  Ehemann  als  ein  Fabrikarbeiter  am  Lande,  der 
mit  22  oder  24  Jahren  heiratet  ....  Verhältnismäfsig  hat  keine 
andere  Lebensversicherung  mit  so  vielen  zu  versorgenden  Witwen  zu 
thon  wie  die  Seemannskasse^ 

Im  §  7  heifst  es:  „Den  nach  §  1  versicherten  Personen,  welchen 
in  Krankheitsfällen  ein  gesetzlicher  Anspruch  weder  gegen  den  Rheder 
noch  g^en  Krankenkassen  zusteht,  hat  in  Fällen  der  Verletzung  der 
Rheder  oder  Arbeitgeber  auch  während  der  ersten  dreizehn  Wochen 
nach  Eintritt  des  Unfalls  aus  eignen  Mitteln  Fürsorge  zu  gewähren. 
Das  Mafs  dieser  Fürsorge  richtet  sich  bei  Seeleuten  nach  den  Be- 
stimmungen der  Artikel  523  ff.  des  Handels-Gesetz-Buchs  und  der 
§§  48ff.  der  Seemanns- Ordnung,  bei  den  sonstigen  nach  §  1  ver- 
sicherten Personen  nach  den  Bestimmungen  im  §  5  Absatz  10,  11  des 
Unfallversicherungsgesetzes  vom  6.  Juli  1884  (Reichs-Ges.-Bl.  S.  69). 

Durch  Bestimmung  des  Statuts  (§  15)  kann  die  den  Rhedem  oder 
Arbeitgebern  aus  den  vorstehenden  Bestimmungen  erwachsende  Be- 
lastung ganz  oder  teilweise  auf  die  Berufsgenossenschaft  (§  13)  über- 
nommen werden.  Geschieht  dies,  so  hat  das  Statut  die  für  diese 
Übertragung  erforderlichen  näheren  Bestimmungen  zu  treffen'^ 

Der  erste  Absatz  des  gegenwärtigen  Paragraphen  würde  eine 
überaus  erhebliche  Tragweite  haben,  sofern  der  §  1  bezüglich  der 
Versicherungspflicht  aller  Seefahrzeuge  von  30  cbm  und  der  für  den 
Bundesrat  in  Anspruch  genommenen  Befugnis  hinsichtlich  der  Stellung 
der  Fischerfahrzeuge  und  Boote  selbst  unter  30  cbm  Gesetz  würde. 
Welche  Last  würde  man  damit  unter  Umständen  auf  die  meist  völlig 
unbemittelten  Besitzer  der  hier  in  Rede  stehenden  Fahrzeuge  werfen! 
Bei  diesen  Betrieben  hört  ja  völlig  der  Begrifl*  von  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  auf;  als  eine  wahrhafte  Ungerechtigkeit  würde  es  hier 
empfunden  werden,  wenn  im  Falle  der  Verunglückung  des  einen  Boot- 
fahrers der  andere  für  ihn  eintreten  sollte! 

Allerdings  kann  die  Last  durch  den  Abs.  2  auf  die  Genossen- 
schaft übernommen  werden,  aber  es  läfst  sich  billiger  Weise  bezwei- 
feln, ob  dies  gleich  von  Anfang  an  geschehen  wird.  Dafs  die  Be- 
stimmung sich  auch  dann  noch  als  ein  Bedürfnis  erweisen  dürfte, 
wenn  der  §  1  in  unserm  Sinne  beschnitten  wird  —  läfst  sich  übrigens 
sicher  behaupten.  Durch  eine  Übernahme  der  Kosten  der  schon  jetzt 
gesetzlich  geregelten  Fürsorge  für  den  erkrankten  wie  den  verwun- 
deten Seemann  von  dem  einzelnen  Rheder  auf  eine  gröfsere  Gemein- 
schaft, versprechen  wir  uns  mehrfache  Vorteile:  einerseits  eine  sorg- 
fältigere Pflege  und  Behandlung  des  Versicherten,  während  andrerseits 
der  einzelne  Schifi'seigentümer  vor  der  unter  Umständen  fast  ruinösen 
Wirkung  der  Anwendung  der  geltenden  Vorschriften  bewahrt  bleibt, 

1)  Dentocher  Nautischer  Verein,  Bericht  des  16.  Vereinstages  S.  72. 
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Ganz  dieselben  Gründe,  welche  veranlafst  haben,  die  aus  der  seit- 
herigen Haftpflicht  für  den  einzelnen  gewerblichen  Arbeitgeber  häufig 
so  verhängnisvollen  Folgen  eines  Unglücksfalles  aufzuheben,  sprechen 
hier  dafür,  die  aus  jenen  gesetzlichen  Bestimmungen  herrührenden  Ver- 
bindlichkeiten von  dem  einzelnen  Schiffseigentümer  fem  zu  halten  und 
auf  eine  Gesamtheit  zu  verteilen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Ab- 
wälzung soll  man  den  Genossenschaftsmitgliedern  gewähren. 

Der  Inhalt  des  §  11  ordnet  ein  Verhältnis,  für  welches  die  Un- 
fallversicherung der  Arbeiter  auf  dem  Lande  kein  Seitenstück  bietet: 
„Die  Ansprüche  der  Hinterbliebenen  von  Mannschaften  im  Falle  der 
Verschollenheit  eines  Schiffes.  Es  heifst  dort:  „Der  Tod 
wird  für  erwiesen  angenommen,  wenn  das  Fahrzeug,  auf  welchem  dei 
Vermifste  sich  befand,  untergegangen  und  seit  dem  Untergange  des 
Schiffes  ein  Jahr  verflossen  ist,  ohne  dafs  von  dem  Leben  des  Ver- 
mifsten  glaubhafte  Nachrichten  eingegangen  sind.  Der  Untergang  eines 
Fahrzeuges  gilt,  sofern  es  nicht  anderweit  dargethan  wird,  als  erwiesen, 
wenn  das  Fahrzeug  nach  den  Bestimmungen  der  Art  866,  867  des 
Handels-Gesetzbucbs  als  verschollen  anzusehen  isf  Diese  und  die 
weiteren  Bestimmungen  des  Paragraphen  geben  zu  Bemerkungen  kaum 
Veranlassung. 

Der  §  13  behandelt  die  „Träger  der  Versicherung":  „Die 
Versicherung  erfolgt  auf  Gegenseitigkeit  durch  die  Eigentümer  (Rheder] 
der  unter  §  1  fallenden  Fahrzeuge  und  die  Arbeitgeber  der  Lootsen 
(sowie  der  im  Rettungsdienst  beschäftigten  Personen).  Dieselben  wer- 
den zu  diesem  Zwecke  in  eine  Berufsgenossenschaft  vereinigt 

Für  jedes  Seefahrzeug  hat  der  Rheder  in  dem  Heimatshafen  des 
Fahrzeuges  einen  Bevollmächtigten  zu  bestellen,  falls  nicht  dei 
Rheder  selbst  in  dem  Heimatshafen  des  Schiffes  seinen  Wohnsitz  hat 
Mitrheder  sind  zur  Bestellung  eines  gemeinschaftlichen  Bevollmäcb 
tigten  auch  dann  verpflichtet,  wenn  sie  sämtlich  in  dem  Heimatshafeu 
des  Fahrzeuges  ihren  Wohnsitz  haben.  Der  Name  des  Bevollmäch- 
tigten sowie  etwaige  Veränderungen  in  der  Person  desselben  sind  dei 
Berufsgenossenschaft  mitzuteilen.  Dem  Bevollmächtigten  stehen  in  den 
Verhältnisse  zur  Genossenschaft  die  Rechte  und  Pflichten  des  Korre- 
spondentrheders  (Art  459  ff.  des  Handels-Gesetz-Buchs)  zu.  An  den- 
selben können  alle  die  Berufsgenossenschaft  betreffenden  Zustellungei 
gerichtet  werden". 

Die  beiden  letzten  Absätze  stimmen  mit  dem  Schlufse  des  §  £ 
des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1884  überein. 

Zum  Absatz  1  sagen  die  „Erläuterungen"  in  zutreffender  Weise 
„Es  läfst  sich  schon  jetzt  übersehen,  dafs  die  Bildung  mehrerer  Be 
rufsgenossenschaften  im  Hinblick  auf  die  Leistungsfähigkeit  derselbe! 
nicht  würde  zugelassen  werden  können  und  dazu  tritt  der  schwer- 
wiegende Umstand,  dafs  Rheder  durch  die  Verlegung  des  Heimats- 
hafens aus  dem  Bezirk  einer  besonders  belasteten  Berufsgenossen- 
schaft in  den  Bezirk  einer  weniger  belasteten  BerufsgenossenschafI 
übertreten  und  die  erstere  leistungsunfähig  machen  könnten^  ^ 

Der  Absatz  2  des  §  13  schafft  für  die  Berufsgenossenschaft   dei 
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SeeschiflSahrt  einen  in  der  gewerblichen  Berufsgenossensehaft  unbe- 
kannten Faktor:  einen  ständigen  Bevollmächtigten.  Dieser  Ver- 
treter ist  eine  unentbehrliche  Voraussetzung,  um  den  Zusammenhang 
so  vieler  Mitglieder  mit  der  Genossenschaft  herbeizuführen.  Es  gibt 
ja  eine  nicht  eben  kleine  Zahl  von  Schiffen,  welche  durch  den  Rheder, 
den  Eigentümer  selbst  geführt  werden,  von  Schiffen,  die  immer,  oft 
genug  dauernd  in  ausländischen  Gewässern ,  auf  dem  Wasser  umher 
schwinunen.  Wie  könnte  hier  eine  Abwickelung  der  Beziehungen 
xwischen  Schiff  und  Genossenschaft  ohne  solches  Mittelglied  möglich 
sein?   Wer  sollte  die  Rechte  des  abwesenden  Schiffers  wahrnehmen 

0.  8.  W.? 

Der  §  14  gehört  zu  denjenigen  Stücken  des  Gesetzes,  welche 
sicherlich  die  auseinandergehendsten  Urteile  in  den  Interessenten- 
kreisen hervorrufen  werden.  Derselbe  lautet  in  dem  entscheidenden 
ersten  Absatz:  „Die  Mittel  zur  Deckung  der  von  der  Berufsgenossen- 
scbaft  zu  leistenden  Entschädigungsbeträge  und  der  Verwaltungskosten 
werden  auf  die  Mitglieder  der  Berufsgenossenschaft  jähr- 
lich amgelegt'\  Auch  hier  ist  das  Gesetz  vom  6.  Juli  1884,  welches 
dem  Betriebsuntemehmer  die  Kosten  der  Unfallversicherung  auferlegt, 
kopiert  Dafs  dabei  immerhin  gewifse  Bedenken  naheliegen,  fühlt  das 
Beichsamt  des  Innern  selbst,  welches  denn  auch  in  seinen  „Erläute- 
nugen""  zu  dem  Gesetzentwurf  eine  besondere  Begründung  als  not- 
wendig ansieht  Wir  lesen  daselbst:  „Nach  Artikel  523  ff.  des  Handels- 
Gesetz-Buches,  §  48  flg.  der  Seemannsordnung  tragen  die  Seeleute  zu 
den  Lasten  der  der  Rhederei  obliegenden  Fürsorge  in  Krankheits- 
fiHen  nichts  bei.  Ohne  Beiträge  für  die  weitergehende  Unfallver- 
sicherung werden  also  die  Seeleute  besser  gestellt  sein  als  die  meisten 
iidastriellen  Arbeiter,  während  die  Belastung  der  Rhederei  über  die 
Belistong  der  industriellen  Arbeitgeber  hinausgeht  Beiträge  der 
Versicherten  für  die  Unfallversicherung  erscheinen  aber  aus  prinzi- 
piellen Gründen  nicht  ratsam  und  einer  anderweiten  Regelung  der 
Knokenfürsorge  für  Seeleute  nach  Analogie  des  Krankenversicherungs- 
gesetzes stehen  ebenfalls  gewichtige  Bedenken  nicht  nur  formeller 
Katar  entgegen.  Die  Fürsorgepflicht  der  Rheder  entspricht  langjäh- 
riger Gewohnheit  der  Seeleute.  Die  letzteren  werden  nicht  geneigt 
San,  die  Unentgeltlichkeit  dieser  Fürsorge  gegen  hohe  Krankenkassen- 
betträge  und  die  in  ihren  wohlthätigen  Wirkungen  ihnen  weniger  er- 
l^ennbare  unentgeltliche  Unfallversicherung  einzutauschen.  Bei  dem 
internationalen  Charakter  der  Seeschifffahrt  würde  insbesondere  bei 
Abmusterungen  im  Auslande  der  Abzug  von  Beiträgen  durch  die  Er- 
bdhnng  der  Heuer  ausgeglichen  werden  müssen.  Der  Rheder  ist  ge- 
lohnt, die  Lasten  der  Krankenfürsorge,  denen  demnächst  die  Lasten 
der  Unfallversicherung  hinzutreten,  als  Geschäftsunkosten  zu  betrach- 
^;  der  Seemann  ist,  wenn  er  nicht  höhere  Heuer  erhält,  zu  einer 
^en  Abbürdung  einer  neuen  Last  vielfach  nicht  imstande  und 
vMe  sich  daher  noch  mehr  wie  jetzt  ausländischen   Schiffen   zu- 

^€ndeiL Es  whrd  sich  empfehlen,  einstweilen  und  bis  dahin,  dafs 

^Notwendigkeit  einer  andern  Regelung  dargethan  wird  und  praktisch 
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ausführbare  Vorschläge  gemacht  werden,  an  der  ausschliefslichen 
Heranziehung  der  Rheder  zu  den  Kosten  der  Unfallversicherung  unter 
Belassung  ihrer  jetzigen  Fürsorgepflicht  in  Krankheitsfällen  festzu- 
halten." 

Gegen  diese  Zurückweisung  der  Heranziehung  der  Seeleute  zu 
den  Kosten  der  für  sie  zu  treffenden  Unfallversicherung  läfst  sich  im 
Einzelnen  Verschiedenes  einwenden.  Dem  Satze  z.  B.:  „Die  Für- 
sorgepflicht der  Rheder  entspricht  langjähriger  Gewohnheit  der  Seeleute** 
kann  die  Thatsache  gegenüber  gestellt  werden,  dafs  in  Hamburg  und 
Bremen  von  Alters  her  bei  jeder  „Abmusterung**  der  Leute  diesen  ein 
Abzug  von  der  Heuer  gemacht  worden  ist.  Wesentlich  durch  solche 
Abzüge  ist  die  Grundlage  der  dort  bestehenden  alten  Seemannskassen 
geschaffen  worden.  Bei  dem  Norddeutschen  Lloyd  werden  die  Mittel 
für  die  von  demselben  ins  Leben  gerufenen  Kassen  zur  Hauptsache 
den  Mannschaften  gekürzt;  was  hier  geschieht,  geschieht  durch  manche 
Rhedereien,  welche  ihre  Mannschaften,  soweit  dies'  bei  Unfallasse- 
kuranzgesellschaften möglich,  versichert  haben.  Soweit  uns  bekannt 
haben  diese  Kürzungen  nie  zu  besonderen  Schwierigkeiten  Anlafs  ge- 
geben; es  ist  nie  bemerkt,  dafs  jene  Rhedereien,  die  ihren  Mann- 
schaften solche  Pflichten  auferlegt  hatten,  Not  hatten,  Seeleute  zu  be- 
kommen. Beiträge  der  Seeleute  zu  den  für  sie  bestimmten  Wohl- 
fahrtseinrichtungen kommen  auch  in  andern  Ländern  vor.  In  Belgien 
z.  B.  müssen  die  Seeleute  2  %  ihrer  Heuer  und  die  Kapitäne  und 
Steuerleute  3  ^  zur  Unfallversicherung  hergeben.  In  Schweden  und 
Norwegen  werden  zu  verwandten  Zwecken  dem  Matrosen  1  ^,  dem 
Steuermann  1  ^  ^  und  dem  Schiffer  2  %  gekürzt,  in  Frankreich  dem 
Matrosen  3  ^.  Auch  dafs  der  Seemann  vielfach  nicht  zur  Übernahme 
derartiger  Kosten  imstande  sei,  läfst  sich  nur  bedingungsweise  zu- 
geben; es  kommt  doch  in  der  That  auf  die  Höhe  der  ihm  zugemes- 
senen Quote  an.  Wir  unsererseits  vermögen  indes  dem  ganzen,  oft 
genug  in  so  erbitterter  Weise  geführten  Streite:  ob  der  „Arbeitgeber** 
oder  „Arbeitnehmer**  die  Kosten  einer  derartigen  Fürsorge  zu  über- 
nehmen habe,  keine  so  grofse  Bedeutung  beizulegen.  Die  Haupt- 
sache ist  jedenfalls:  ob  der  Gewerbebetrieb  an  sich  eine  solche  Last 
tragen  kann.  Wenn  ja,  so  wird  sich  auf  natürhchem  Wege  eine  ge- 
wisse Verteilung  der  Last  auf  beide  Kontrahenten  vollziehen,  ganz 
einerlei,  wie  man  dieselbe  durch  gesetzliche  Bestimmungen  regelt. 
Wenn  nein,  dann  sehe  man  lieber  von  jeder  Mafsnahme  ab,  da  keine 
Repartierung  ein  anderes  Ergebnis  zu  Wege  zu  bringen  vermag.  Für 
uns  handelt  es  sich  um  eine  rein  praktische  Erwägung,  wenn  wir 
empfehlen,  es  trotz  jener  Einwendungen  bei  der  einfachen  Heran- 
ziehung der  Rheder  zu  belassen.  Der  Geschäftsgang  wird 
sich  sehr  vereinfachen,  ein  Gesichtspunkt,  der  in  der  nautischen 
Unfallversicherung  gar  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden  kann.  Durch 
die  Entrichtung  der  Beiträge  von  Seiten  des  Schiffseigentümers  bezw. 
des  Bevollmächtigten,  und  zwar  auf  Grund  der  bekannten 
Gröfse  des  Fahrzeuges,  einer  angenommenen  Zahl  von  Mannschaft 
und  nach  geschätzter  Höhe  der  Heuerbezüge  wickelt  sich  ein  Haupt- 
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teil  dar  Geschäftsführung  im  Heimatshafen  mit  wahrhaft  spielender 
Leiditigkeit  ab. 

Anderseits  würde  eine  Mitheranziehung  der  Seeleute  —  ein  Ver- 
fahren, das  allerdings  in  der  deutschen  Rhederei  sehr  allgemeine  Sym- 
pathieD  besitzt,  —  die  ganze  Grundlage  des  Gesetzes  verschieben; 
dadurch  würde  schon  die  Fassung  des  §  13  (,,die  Versicherung  er- 
folgt auf  Gegenseitigkeit  durch  die  Eigentümer  (Rheder)  der 
aDter§l  fallenden  Fahrzeuge  u.  s.  w.)  unzutreffend  werden; nach  solcher 
Änderung  würde  uns  auch  der  N&mc  „Berufsgenossenschaf t'S  der  durch 
das  Gesetz  vom  6.  Juli  1884  ein,  man  darf  wohl  sagen ,  spezifischer 
Begriff  geworden  ist,  nicht  gefallen ;  dann  müfsten  die  Seeleute  voll 
und  ganz  in  der  Verwaltung  beteiligt  werden,  wovon  wieder  aus  an- 
deren Gründen  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  es  wären  ihnen  wesentUch 
weitergebende  Rechte  einzuräumen,  wie  diejenigen,  welche  das  Gesetz 
in  seinen  vorliegenden  Bestimmungen  fixiert.  Und  noch  eine  Rück- 
sicht lasse  man  nicht  aus  den  Augen.  So  leicht  sich  bei  Ablehnung 
der  Leute  in  deutschen  Häfen  der  Abzug  machen  dürfte,  so  schwierig 
könnte  sich  unter  Umstanden  im  Auslande  die  Sache  erweisen.  Der 
Kapitän  würde  doch  nicht  selten  in  eine  unbequeme  Lage  seipen  Mann- 
sdüaflen  gegenüber  geraten. 

Das  Prinzip  des  Umlageverfahrens  selbst  wollen  wir  nicht 
zum  Gegenstand  der  Erörterungen  machen.   Wir  können  uns  den  Aus- 
fiUmmgen  des  Herrn  Prof. Dr.  Paasch«  in  seinem  Aufsatz  „Das  Un- 
fallTersicherungsgesetz  vom  6.  Juli  1884^'  im  neunten  Bande  dieser 
Zeitschrift,   S.  450  ff.   völlig  anschliefsen.     Alles  bezeugt,   dafs  die 
Beichsregierung  auch  im  vorliegenden  Falle  diese  Basis  unter  allen 
Umständen  gewahrt  wissen  will  und  so  mufs  denn  jetzt  erst  die  Er- 
fitbrang  das  letzte  Wort  darüber  sprechen,  ob  die  Anhänger  oder  die 
Gegner  des  Systems  im  Rechten  gewesen.    Freilich,  so  drehten  wir, 
sind  die  Bedenken,  die  sich  gegen  dasselbe  erheben,  in  der  Schifffahrt 
noch  zahlreicher,  noch  schwerwiegender  wie  in  der  Industrie  auf  dem 
Lande.    Grade   hier  wird  sich  ja  die  vorhin  geschilderte  Übergangs- 
periode innerhalb  der  Schififahrt   so    einschneidend  geltend  machen. 
Die  alten  S^elschiffe  werden,   so  lange  sie  sich  noch  in  Fahrt  befin- 
den, wesentlich  zur  Belastung  der  Genossenschaft  beitragen  und  dann 
nach  einer  gewissen  Zeitdauer  die  Deckung  einer  soviel  kleineren  Zahl 
TOD  Fahrzeugen,  wesentlich  den  Dampfschiffen,  überlassen.    Es  mufs 
deshalb  der  Bildung  eines  ausreichenden  Reservevermögens  — 
welche  durch  §  20  des  Gesetzentwurfs  in  derselben  Weise  wie  für  die 
iBdostrie  vorgesehen  wird  —  die  äufserste  Aufmerksamkeit  zugewandt 
werden. 

Die  Vorschriften  über  die  innere  Organisation  der  Be- 
rofsgenossenschaft  (Statut,  Bildung  des  Reservefonds,  Genossen- 
schaftsvorstand  und  Auflösung  der  Genossenschaft)  decken  sich  im  all- 
gemeinen mit  den  Bestimmungen  der  §§  16  bis  27  und  33  des  Ge- 
setzes vom  6.  Juli  1884.  Inhaltlich  sehr  verschieden  sind  dagegen 
die  Bestimmungen  über  die  Gefahrenklassen,  die  wir  in  nach- 
Mgenden  Paragraphen  finden: 
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^§  30.  Durch  die  GeDosseiisditiftsversHnmrluDg  sind  für  die  zur 
(jeiJOJiäeDSchafi  gtrhöriirei!  Deiricl»e  je  naiL  der  Grölse  dta*  mit  den- 
telbeij  verbuiideiieii  liifidlgefaLr  eLisprci-iieLde  GeiäiirenklasseD  za 
bildeij  uüd  über  die  Hobt  der  iü  densellien  zu  itdsuaudtäii  Btiiiräge 
liestiujiuuijjzeü  zu  trefieu.      Gtf aiireLiarif.  i 

Durch  das  .Stalui  kaiiij  bt*^;ilHL:  vt-rdeii.  dals  bei  LKSBocdtarB  ge- 
fährlicher Laduiitr,  oder  bei  lUiseii  iii  l^esoiiders  ffefährlicheii  Ge- 
wässern oder  Jahres^eiieL  fiir  die  Dauer  der  Kei=.eL  höhere  als  die 
uach  dem  Gefahreularii  zu  eLirichteiideii  I>d:r2i^e  zu  zahlen  sind. 
Weuu  das  .Statut  solche  besTiiiiiijuii^eii  eiithäiL  so  hat  die  Geuo^en- 
schaftsversaujuiluug  die  Gruiidsäize.  nach  welchen  die  BeitragBer- 
hühungeu  erfolgen  sollen.  fesTzuseizen.  auch  ül»er  die  Anmeldung  usd 
Feststellung  derjenitren  Tha;sachen.  wtuche  für  dit  Auierlepung  der 
Ik'ilrafrserhohun^'  von  hrnfMicLkfit  sind.  liesünjujung  zu  ireäoL 

Durch  Bescliluft  der  GeJ'.»^^en^chahsver^a'Jumlung  kann  die  Auf- 
stellung und  Änderung  deb  G--f:ihreniar:fs.  sowit  dit  Ausführung  der 
Bestimmungen  des  ^fia:ui?  ui-.r  die  Beitragserhöhungen  einem  Aus- 
schufs  oder  dem  Vi.irt-iai.df  ul^^-nragen  werden. 

Der  Gefahrentarif  su^ie  d^t  B-isiimmungen  über  die  Beitragser- 
höhungen bedürfen  der  GeijeLüig-^g  de?  Keiciit-Versicheruntsamis. 
Wird  der  larif  von  dem  zurtiLn-ügei  Ge!jOs>en5'chafist»rgaiie  innerhalb 
einer  v<im  lleichs-Versieheriüigiam:  zu  bestimmenden  Frist  nicht  auf- 
::ebteilt,  oder  wird  demseiix'i  -Le  Genehmigung  versagt,  so  hat  das 
Ueichb-Versicherungsamt  nucL  AnhOrunj  der  mit  der  Aufstellimg  be- 
auftragten Orgaue  der  GenosseiiStLült  den  Tarii  einstweilen  selbst  fest- 
zusetzen. Dasselbe  gilt  vnu  d..^  Be^tiinmungen  über  die  mi  Statut 
v(»rgeseheuen  Beitra;;serLöLu::geL.  S'jweit  «üesclben  v^u  dem  zustan- 
digen Genossenschaits^rgarje  nicht  rechtzeitig  erlassen  werden  oder 
soweit  denselben  die  GenthmigULJ  versagt  w-.rden  ist. 

Der  Gefahrentarif  s^wic-  dl-  Bestimmunsen  über  die  Beitragser- 
höhungen sind  uach  Ablauf  v.-:,  lan::s:ens  zwei  lieihnung^jahren  und 
sudann  mindestens  von  lünf  zu  fünf  Ile^hnunjs'j^hren  unter  lierücksichti- 
gung  der  vorgekommenen  Unfälle  durch  <len  Geni»2«>eusv.-haflsvorstand 
einer  Iievi?ion  zu  unterziehen.  Die  Ergebnisse  derselben  sind  mit  dem 
Verzeichnisse  der  vorL^ekummenen.  auf  ijrund  dieses  Gesetzes  zu  ent- 
schädigenden Unfälle  der  Genossenschafisversammiung  uder,  s<»fem 
der  Ausschuis  zu5tän«üg  ist.  dem  letzteren  zur  Be&chlulsfassung  über 
die  Beibehaltung  oder  Änderung  der  bisherigen  larife  i-^der  Bestim- 
mungen vorzulegen,  sofern  nicht  der  \"«.»rstand  selbst  hierüber  zu  be- 
schliei>en  hat.  Abs.  o.  Die  über  die  Abänderung  gefalsten  Be- 
schlüsse bedürfen  zu  ihrer  Güi:igkei!  der  Genehmigung  des  Keichs-Ver- 
sicherungsamtä:  demselben  ist  das  Verzeichnis  der  vurgekommenen 
l-'nfälle  vorzulegen. 

?'  iV.'a.  Die  Genossenschaftsversammlnng  kann  auf  Antrag  des 
Vorsianies  einzelnen  UnTeniehmem  nach  Maisgabe  der  auf  ihren  Fahr- 
zeugen vorgekommenen  Unfälle  für  «üe  nächste  Ptri'iKle  lAbs.  2|  Zu- 
sciiiäge  auferlegen  oder  Nachlässe  bewilligen.  Gegen  dio  .Auferlegung 
von  Zuy.i'läiren  st^-h:  dem  Unternehmer  binnen  zwei  Woch;si  nach  der 
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ZosteUuDg  des  dieselben  festsetzenden  Beschlufses  die  Beschwerde  an 
das  Beicks- Versicherangsamt  zu. 

§  31.  Für  jedes  Fahrzeug  wird  die  durchschnittliche  Zahl  der- 
jenigen Seeleute  abgeschätzt,  welche  als  Besatzung  desselben  erforder- 
lich sind.  Die  Abschätzung  erfolgt  auf  Grund  des  Handbuchs  für  die 
deatsche  Handelsmarine  und  der  Verzeichnisse  (§§  16,  17)  nach  Klas- 
sen (§  3). 

§  32.  Die  Veranlagung  der  Betriebe  zu  den  Gefahrenklassen 
(§30)  sowie  die  Abschätzung  der  Fahrzeuge  (§  31)  liegt  nach  näherer 
Bestimmung  des  Statuts  (§  19)  den  Organen  der  Genossenschaft  ob. 
Die  llitglieder  der  Genossenschaft  sind  verpflichtet,  den  Organen 
deiselben  auf  Erfordern  binnen  zwei  Wochen  diejenige  Auskunft  zu 
erteilen,  welche  fbr  die  Durchführung  der  Veranlagung  oder  Abschätzung 
erforderlich  ist 

§  33.  Jedem  Mitgliede  der  Genossenschaft  ist  das  Ergebnis  der 
Vennlagung  und  Abschätzung  seines  Betriebes  (§  32)  mitzuteilen. 
Demselben  steht  binnen  einer  Frist  von  zwei  Wochen  die  Beschwerde 
ao  das  Reichs- Versicherungsamt  zu. 

Die  Organe  der  Beru&genossenschaft  sind  jederzeit  berechtigt, 
die  Veranlagung  und  Abschätzung  einer  Revision  zu  unterziehen. 
Begdmäfsige  Revisionen  derselben  finden  in  denjenigen  Terminen  statt, 
in  welchen  der  Gefahrentarif  zu  revidieren  ist  (§  30  Abs.  5).  Hier- 
bei ist  in  derselben  Weise,  wie  bei  der  ersten  Veranlagung  und  Ab- 
schätzong  zu  verfahren. 

Die  Festsetzung  von  Beitragserhöhungen  (§  30  Abs.  2)  findet  nicht 
im  Voraus,  sondern  nach  Verhältnis  der  in  jedem  Rechnungsjahre  zu- 
rflckgdegten  Reisen  bei  der  Umlegung  der  Beiträge  statt.  Diese  Fest- 
setzung kann  mit  der  gegen  die  Festsetzung  des  Beitrags  zulässigen 
Beschwerde  angefochten  werden."^ 

Soweit  aus  Interessentenkreisen  eine  Kritik  des  Entwurfs  bekannt 
geworden,  haben  vorzugsweise  die  vorstehenden  Bestimmungen  des- 
selben durchweg  eine  entschiedene  Ablehnung  erfahren.    Man  will  von 
vornherein  nicht  die  hier  ofiengelassene  Spezialisierung  der  Unfallge- 
fihren,  sondern  eine  einheitliche  Heranziehung  der  Fahrzeuge  und 
zwar,  wie  die  verschiedenen  Stimmen  ziemlich  gleichmäfsig   fordern, 
nach  dem  Bruttoraum gehalt  derselben.    Der  Umstand,  dafs  man 
die  Freiheit  und  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Genossenschaft  zurück- 
weist, wäre  wunderbar,  wenn  wir  es  nicht  wiederum  mit  dem  Mangel 
eines    entwickelteren    genossenschaftlichen    Sinnes    innerhalb    unserer 
Rbederei  zu  thun  hätten.    Für  die  Segelschifiseigentümer  kommt  übri- 
gens noch  ein  anderes  Moment  in  Betracht.    Die  Segelschifffahrt  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  am  meisten  gefährdete  Teil    und  würde, 
weoD  lediglich  die  „Unfallgefahr^^  als  Mafsstab  der  Beitragsquote  die- 
oeD  sollte,  trotz  ihrer  so  viel  geringeren   wirtschaftlichen  Leistungs- 
tihigkeit,  relativ  weit   höher   als  die   Dampfschifffahrt  herangezogen 
werden;  sie  glaubt  daher  bei  jener  einheitlichen  Fixierung  besser  zu 
fahren.    Vielleicht  wähnt  man   die  Gefahr  um  so  näher  liegend,  weil 
sich  voraussehen  läfst,  dafs  die  Dampfschifisrheder,  ungeachtet  ihrer  ge- 
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ringcren  Zahl,  doch  in  der  Verwaltung  der  berufsgenossenschafilichen 
Organisation  überwiegen  werden.  Indes  können  wir  uns  trotzdem  nicht 
für  den  vollständigen  Ausfall  der  Gefahrenklassen,  der  doch  zu  sehr 
jedenoi  versicherungstechnischen  Wesen  widerspricht,  erklären.  Im  An- 
fang mag  wohl  die  Berechnung  des  Bruttoraumgehalts  ausreichen, 
späterhin  aber  wird  sich  zweifellos  eine  feinere  Abstufung  als  unum- 
gänglich herausstellen.  Man  wird  dabei  sicherlich  auf  die  verminderte 
pekuniäre  Leistungsfähigkeit  der  Segelschifffahrt  Rücksicht  walten 
lassen  können,  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  wie  bei  der  andern 
Berechnungsart.  Sonach  glauben  wir  ganz  entschieden  die  Beibehal- 
tung der  §§  30—33,  die  sich  durch  besonders  sorgfältige  Fassung 
auszeichnen,  empfehlen  zu  sollen. 

Höchst  praktisch  ist  die  Bestimmung  des  §  31 :  „Für  jedes  Fahr- 
zeug wird  die  durchschnittliche  Zahl  derjenigen  Seeleute  ab- 
geschätzt, welche  als  Besatzung  desselben  erforderlich  sind.  Die 
Abschätzung  erfolgt  auf  Grund  des  Handbuchs  für  die  deutsche  Han- 
delsmarine . .  nach  Klassen  (§  3)."  Die  „Erläuterungen"  begründen 
diesen  Vorschlag  wie  folgt: 

„Eine  Abstufung  der  Beiträge  innerhalb  der  einzelnen  Gefahren- 
klassen nach  der  Zahl  der  thatsächlich  beschäftigt  gewesenen  Ver- 
sicherten könnte  die  Rheder  dazu  verleiten,  die  Bemannung  der  Fahr- 
zeuge unter  das  zulässige  Mafs  herabzudrücken.  Es  empfiehlt  sich 
vielmehr,  die  Beiträge  nach  dem  objektiven  Bedarf  an  Bemannung 
abzustufen.  Da  für  diese  die  Gröfse  des  Fahrzeuges  ein  sicheres 
Kriterium  nicht  bietet,  wird  nur  übrig  bleiben,  ähnlich  wie  bei  dem 
Gesetzentwurf  über  die  Unfallversicherung  der  in  der  Land-  und 
Forstwirtschaft  beschäftigten  Personen  im  Voraus  eine  Abschätzung 
jedes  Fahrzeuges  vorzunehmen.    Diesen  Weg  schlägt  der  Entwurf  ein." 

Wir  stimmen  dem  völlig  zu.  Ohne  solche  Abschätzung  würde 
bei  allen  länger  abwesenden  Schiffen  ja  niemals  ein  rechtzeitiger  Rech- 
nungsschlufs  möglich  sein.  Die  Erläuterungen  gehen  davon  aus,  dafs 
die  Zahl  der  beschäftigt  gewesenen  Versicherten  und  deren  Lohnbe- 
züge  für  die  Beitragsbemessung  den  Anhalt  bilden  sollen,  während 
wir  vorhin  gesehen  haben,  dafs  die  Interessenten  als  solchen  die  Gröfse, 
den  Bruttoraumgehalt  der  Fahrzeuge  befürworten.  Wir  unsrerseits  em- 
pfehlen, beide  Momente,  die  Besatzung  und  den  Raumgehalt  gemein- 
sam als  Unterlage  in  einer  Kombination,  welche  die  Genossenschsät 
später  zu  bestimmen  haben  wird,  zu  benutzen,  als  ein  System,  das 
von  vornherein  die  meiste  Gewähr  einer  gerechten  Inanspruchnahme 
der  Segel-  wie  der  DampfscUifffahrt  bieten  dürfte. 

Die  Vertretung  der  Versicherten  ist  im  Wesentlichen  durch 
nachstehende  Paragraphen  geordnet: 

§  40.  Zur  Teilnahme  an  den  Verhandlungen  der  Schiedsgerichte, 
zur  Begutachtung  der  zur  Verhütung  von  Unfällen  zu  erlassenden 
Vorschriften  und  zur  Wahl  eines  nichtständigen  Mitgliedes  des  Reichs- 
versicherungsamts werden  Vertreter  der  Versicherten  berufen. 

§  42.  Das  Schiedsgericht  besteht  aus  einem  ständigen  Vor- 
sitzenden und  aus  vier  Beisitzern. 
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Zwei  Beisitzer  und  je  zwei  Stellvertreter  derselben  werden 

von  der  Genossenschaft  oder,  sofern  die  Genossenschaft  in  Sektionen 
eingeteilt  ist,  von  der  beteiligten  Sektion  aus  der  Zahl  der  stimmbe- 
rechtigten Genossenschaftsmitglieder  und  der  Bevollmächtigten  der- 
selben (§  13)  durch  Wahl  berufen.  Sie  dürfen  weder  den  Vorständen 
der  Genossenschaft,  noch  den  Vertrauensmännern  angehören. 

Die  beiden  andern  Beisitzer  und  für  jeden  derselben  drei  Stell- 
vertreter werden  aus  der  Zahl    der  im  Bezirk  des  Schiedsgerichts 
wohnenden  Versicherten  und  befahrenen  SchiflFfahrtskundigen  durch  Wahl 
berufen.     Die  Gewählten  dürfen  nicht  Rheder  oder  Mitglieder  sein. . . 
§  43.    Die  Wahl  der  aus  den  Versicherten  und  befahrenen  SchiflF- 
fahrtskundigen zu  berufenden  Beisitzer  und  ihrer  Stellvertreter  (§  42 
Abs.  4)  erfolgt  durch  die  Vorstände    der   obrigkeitlich   genehmigten 
Seeroannskassen   und  zur   Wahrung  anderer  Interessen   der  Seeleute 
bestimmten  obrigkeitlich   genehmigten  Vereinigungen   von   Seeleuten, 
welchen  mindestens  zehn  in  dem  Bezirk  des  Schiedsgerichts  wohnende 
Versicherte  als  Mitglieder  angehören.     Die  Zentralbehörde  des  Bun- 
desstaats, zu  welchem  der  Bezirk  des  Schiedsgerichts  gehört,  oder  so- 
fern der  Bezirk  über  die  Grenzen  eines  Bundesstaats  hinausgeht,  das 
Bdchsversicherungs- Amt ,   bestimmt   diejenigen  Kassen   und   Vereini- 
gQQgen,  deren  Vorstände  hiernaeh  wahlberechtigt  sind,  sowie  die  Zahl 
der  bei  der  Wahl  auf  die   einzelnen  Kassen  und  Vereinigungen  ent- 
fdlenden  Stimmen  und  leitet  die  Wahl  durch  einen  Beauftragten. 

§  44.  Absatz  6.  Verweigern  die  Berufenen  ihre  Dienstleistung 
oder  kommt  die  Wahl  nicht  zustande,  oder  sind  für  den  Bezirk  eines 
Schiedsgerichts  wahlfähige  Kassen  oder  Vereinigungen  von  Seeleuten 
nicht  vorhanden ,  so  hat  so  lange  und  so  weit  dies  der  Fall  ist,  die 
untere  Verwaltungsbehörde,  in  deren  Bezirk  der  Sitz  des  Schiedsge- 
richts belegen  ist,  die  Beisitzer  aus  der  Zahl  der  wählbaren  Personen 
zu  ernennen. 

Wir  stehen  nicht  an,  die  hier  in  den  Hauptpunkten  wieder- 
gebenen  Titel  IV  und  V  als  den  schwächsten  Teil  des  Gesetzent- 
wurfes zu  bezeichnen.  Die  Vorlage  konstruirt  darin  abermals  einen 
Gegensatz  zwischen  den  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  zur  See  — 
direkt  nach  den  Verhältnissen  im  gewerblichen  Leben  — ,  der  in  der 
That  nicht  besteht.  Die  Beziehungen  zwischen  Seemann  und  dem 
Rheder,  namentlich  demjenigen  Rheder,  der  zugleich  Schiffer,  ent- 
sprechen etwa  dem  Verhältnis  zwischen  Gesinde  und  Herrschaft*); 
vielleicht  könnte  man  mit  noch  gröfserem  Rechte  sagen :  dem  Verhält- 
nis des  Soldaten  zu  dem  ihm  vorgesetzten  Offizier.  Es  waltet  hier  — 
allerdings  durch  eine  strenge  Disziplin  beschränkt  —  ein  ganz  persön- 
liches, familiäres,  ein  rechtes  Vertrauens- Verhältnis  ob,  welches  schon 
das  stete  Zusammenleben  auf  dem  Wasser  mit  sich  bringen  mag. 
Dieses  Verhältnis  sollte  man  nicht  stören  durch  die  künstliche  Er- 
zeugung eines  ,.Klassenbewufstseins"  unter  den  Seeleuten.  Der  See- 
mann würde  es  gar  nicht  verstehen,  wenn  er  einen  bestimmenden 


1)  Deotseher  Nautischer  Verein.    Bericht  des  16.  VereinstageS)  S.  54. 
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Einflufs  auf  den  Organismus  üben  sollte,  den  das  zu  erlassende  Ge- 
setz aufbaut.  Er  hat  nie  einen  Wunsch  nach  solchem  Einflüsse  kund- 
gegeben. Und  noch  Eins!  Die  Seeleute  sind  ja  nur  solange  Ver- 
sicherte als  sie  sich  im  Dienste  befinden.  Wie  könnten  dann  aber  selbst 
diejenigen,  die  nur  an  den  Küsten  fahren,  solchen  Pflichten  gerecht  werden  ? 

Der  Gesetzentwurf  ist  freilich  bemüht  gewesen,  ein  Zuviel  in  dieser 
Richtung  zu  vermeiden.  Die  Versicherten  haben  mit  der  Verwaltung 
an  sich  nichts  zu  schaffen.  Vertreter  derselben  sollen,  ebenso  wie  die 
gewerblichen  Arbeiter  laut  §  41  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1884,  nur  zur 
Teilnahme  an  den  Verhandlungen  der  Schiedsgerichte,  zur  Begutach- 
tung der  zur  Verhütung  von  Unfällen  zu  erlassenden  Vorschriften  und 
zur  Wahl  eines  nicht  ständigen  Mitgliedes  des  Reichsversicherungsamts 
berufen  werden.  Wir  halten  beide  zuletzt  gedachten  Kompetenzen  nicht 
nur  für  überflüssig,  sondern  geradezu  für  schädlich. 

Die  Hinzuziehung  zu  den  Beratungen  der  Unfallverhütungs- 
vorschriften, wofür  die  seitens  der  Versicherten  gewählten  Bei- 
sitzer des  Schiedsgerichts  berufen  sein  sollen  (§  77),  ist  in  hohem  Grade 
geeignet,  allmählich  jenen  Gegensatz  zwischen  Rheder  oder  Schiffer 
einer-  und  der  Mannschaft  andererseits  hervorzurufen  und  damit  nach 
und  nach  eine  Saat  auszustreuen,  von  welcher  dereinst  die  Sozial- 
demokratie die  Ernte  einheimsen  wird.  Wir  glauben  femer,  dafs  die 
Berufsgenossenschaft  alle  Veranlassung  haben  vrird,  hier  in  ihrem  eige- 
nen Nutzen  den  Interessen  des  Versicherten  Rechnung  zu  tragen.  Nodi 
weniger  angezeigt  erachten  wir  den  Sitz  eines  Vertreters  der  Versicher- 
ten im  Reichsversicherungsamt:  es  hiefse  dies  für  einen  Seemann  eine 
Stellung  schaffen,  die  den  Anschauungen  des  ganzen  Standes  in  der 
denkbar  schärfsten  Weise  widerspricht.  Wir  müssen  dieses  thatsäch- 
liche  Verhältnis  zum  Ausdruck  bringen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
wenig  „arbeiterfreundlicher"  Gtjsinnung  geziehen  zu  werden. 

Es  bleibt  nun  die  Teilnahme  an  den  Schiedsgerichten  übrig;  hier 
wird  die  Durchführung  des  Gesetzes  immerhin  möglich  sein.  Aber 
dafür  kann  die  Berufung  wiederum  nicht  in  der  durch  den  §  43  be- 
zeichneten Weise  erfolgen.  Denn  „obrigkeitlich  genehmigte  Seemanns- 
kassen und  zur  Wahrung  anderer  Interessen  der  Seeleute  bestimmte 
obrigkeitlich  genehmigte  Vereinigungen  von  Seeleuten" ,  in  denen  na- 
mentlich Versicherte  vorhanden  sein  sollen,  die  letztere  recht  eigent- 
lich repräsentieren  können  —  gibt  es  so  gut  wie  gar  nicht  Uns 
ist  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  deutschen  Küste  kaum  eine  einzige 
Institution  bekannt,  welche  jene  Bezeichnung  in  Anspruch  zu  nehmen 
berechtigt  wäre.  Hiemach  würde  dann  von  selbst  die  Bestimmung 
im  Abs.  6  des  §  44  in  Kraft  treten,  wonach,  falls  für  den  Bezirk  eines 
Schiedsgerichts  wahlfähige  Kassen  oder  Vereinigungen  von  Seeleuten 
nicht  vorhanden  sind,  solange  und  soweit  dies  der  Fall  ist,  die  un- 
tere Verwaltungsbehörde,  in  deren  Bezirk  der  Sitz  des  Schieds- 
gerichts belegen  ist,  die  Beisitzer  aus  der  Zahl  der  wählbaren  Perso- 
nen zu  ernennen  sind."  Diesen  überaus  einfachen  und  allein  ver- 
ständigen Weg  muß  man  gleichgehen  und  also  von  vornherein 
festsetzen,  daß  seitens  der  entsprechenden  Verwaltungsbehörde  quali- 
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fizferte  Leute  zu  berufen  sind.  Um  hierbei  die  nötige  Vorsicht  zu 
beobachten,  möge  man  eine  Bestimmung  des  Gesetzes,  betr.  die  Unter- 
SQchimg  von  Seeunfidlen  vom  27.  JuU  1877  adoptieren,  wonach  es 
bezüglich  der  durch  die  Aufsichtsbehörde  zu  designierenden  Beisitzer 
im  Seeamt  heißt:  „Wo  eine  Vertretung  des  Rheder-,  SchiflFer-  und 
Hudelsstandes  vorhanden  ist,*  ist  dieselbe  vor  Aufstellung  der  Liste 
mit  ihren  Vorschlägen  zu  hören."  Dies  Verfahren  hat  sich  vollauf 
bewährt  und  würde  auch  im  anderen  Falle  den  entsprechenden  Dienst 
leisten.  Die  Bestimmungen  über  Feststellung  und  Auszahlung 
der  Entschädigung  (§§48 — 75)  lehnen  sich  nach  Möglichkeit  an 
im  ^dchnamigen  Titel  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1884  an.  Die  ab- 
weichenden Punkte  geben  im  ganzen  zu  keinen  wesentlichen  Bemer- 
kungen Veranlassung. 

Sehr  scharf  erscheinen  durchgängig  die  Bestimmungen  über  die 
Unfallverhütung  und  Ueberwachung  durch  die  Genossenschaft 
(§76—82).  Auffallig  finden  wir,  daß  das  System  der  Selbstver- 
ivaltong,  welches  sonst  der  Berufsgenossenschaft  innewohnt,  in  diesen 
Bestimmungen  ziemlich  beeinträchtigt  erscheint  durch  ein  weitreichen- 
des Interventionsrecht  der  Seemannsämter:  Die  Festsetzung  von 
Strafen  fftr  Mängel  in  der  Ausrüstung  der  Schiffe  (die  Höhe  der  Stra- 
fai  wird  durch  den  Genossenschaftsvorstand  bemessen)  erfolgt  durch 
dasjenige  Seemannsamt,  welches  von  der  Nachlässigkeit  zuerst  Kennt- 
nis erhält  Die  Seeraannsämter  sind  befugt,  jedes  Fahrzeug  auf  die 
Befolgmig  der  erlassenen  Vorschriften  zu  untersuchen.  Eine  aber- 
mtlige  Straffestsetzung  durch  dasselbe  oder  durch  ein  anderes  See- 
lumnsamt  ist  zulässig,  sofern  der  Schiffer  nicht  nachweist,  daß  in- 
zwischen die  Anordnung  nicht  hat  befolgt  werden  können.  Die  Straf- 
festsetzmig  ist  von  dem  Seemannsamt  in  das  Schifisjoumal  einzutragen 
und  sofort  vollstreckbar.  Die  Strafe  fließt  in  die  Genossenschaftskasse, 
ffir  dieselbe  haftet  auch  die  Fracht.  Zu  einem  so  durchgreifenden 
Verfahren  liegt  unseres  Erachtens  keine  rechte  Notwendigkeit  vor. 
Die  Gefahr  einer  gewissen  Rigorosität  könnte  damit  um  so  eher  her- 
aufbeschworen werden,  als  die  Seemannsämter  an  den  deutschen  Küsten 
nicht  überall  durch  ihre  Zusammensetzung  die  Garantie  ausreichender 
Sachkunde  in  jener  Hinsicht  liefern.  Eine  teilweise  Milderung  der  ge- 
dachten Bestinunungen  wird  deshalb  nicht  zu  umgehen  sein. 

Behufs  der  Aufsichtsführung  über  die  Ausführung  des  Ge- 
setzes (§83)  sollen  dem  Eeichsversicherungsamt  zwei  nichtständige 
Mitglieder  hinzutreten,  wovon  eins  durch  den  Vorstand  der  Genossen- 
sdurft  aus  seiner  Mitte,  das  andere  (s.  o.)  von  den  aus  den  Ver- 
sieberten  berufenen  Beisitzern  der  Schiedsgerichte  aus  der  Zahl  schiff- 
frhrtskandiger  Männer,  welche  nicht  Rheder  sind,  gewählt  werden 
bqIL  Abgesehen  von  dem,  was  wir  früher  gegen  die  Vertretung  der 
V^^cboten  im  Reichsversicherungsamt  gesagt  haben,  müssen  wir  hier 
Doch  hervorheben,  daß  an  sich  zwei  Mitglieder  zu  wenig  sein  dürften. 
Es  wird  sich  doch  oft  genug  um  die  Entscheidung  spezifisch  techni- 
scher Fragen  (so  bezügUch  der  Unfallverhütungsvorschriften)  handeln, 
f&r  welche  den  übrigen  Mitgliedern   des  Reichsversicherungsamtes  die 
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rechte  Würdigung  fehlt.  Wir  würden  deshalb  drei  oder  vier  nicht- 
ständige Mitglieder  vorschlagen.  Nach  Behandlung  der  Reichs-  und 
Staatsbetriebe  (Titel  IX,  §84—91)  folgen  im  letzten  Titel  die 
Schluß-  und  Strafbestimmungen,  auf  deren  Inhalt  wir  nicht 
weiter  einzugehen  brauchen. 

Wir  fassen  hiemach  nochmals  kurz  zusammen,  was,  in  Anlehnung 
an  den  Gesetzentwurf,  unseres  Erachtens  die  Grundlage  einer  gesetz- 
lichen Regelung  der  Unfallversicherung  in  der  SeeschiflFfahrt  ausmachen 
muß: 

1)  Ausscheidung  der  eigentlichen  Kleinschiffahrt  (Fahrzeuge 
von  weniger  als  50  cbm),  der  Fischerei  und  des  Rettungswesens. 

2)  Mithereinziehung  der  Ausländer  in  den  Rahmen  des  Ge- 
setzes. 

3)  Berechnung  der  Entschädigungsansprüche  nach  Heuer-  und  Lohn- 
beträgen, welche  gleichmäßig  für  die  ganze  deutsche  Seeschiff- 
fahrt, abgestuft  für  die  einzehien  Mannschaftskategorien,  festge- 
setzt werden. 

4)  Möglichste  Förderung  der  Selbstversicherung  für  selbstän- 
dige Schiffer. 

5)  Recht  der  Genossenschaft  zur  Übernahme  der  aus  den  geltenden 
Vorschriften  des  Handelsgesetzbuchs  bezw.  der  Seemannsordnung 
dem  Rheder  obliegenden  Lasten. 

6)  Aufbringung  der  Mittel  der  Unfallversicherung  durch  die 
Rheder  nach  dem  Maßstabe  der  Größe  der  Schiffe  und  der 
Durchschnittsbesatzung  der  einzelnen  Fahrzeuge,  unter  Be- 
rücksichtigung der  von  der  Mannschaft  bezogenen  Heuern  u.  s.  w., 
letztere,  wie  unter  3  angegeben,  abgeschätzt. 

7)  Dem  Umlageverfahren  hat  eine  sorgfältige  Abmessung  des 
Reservefonds  zur  Seite  zu  gehen. 

8)  Beibehaltung  der  G'efahrentarife,  in  welchen  aber  unter 
allen  Umständen  das  geringere  finanzielle  Leistungsvermögen  der 
absterbenden  Segdschiflahrt  in  Rücksicht  zu  ziehen. 

9)  Bei  der  Vertretung  der  Versicherten  kann  nur  von  einer 
Heranziehung  der  Seeleute  zur  Teilnahme  an  den  Schieds- 
gerichten die  Rede  sein. 

10)  Stärkere  Repräsentation  der  Interessen  der  Schiffahrt  im 

Reichsversicherungsamt. 

Wir  nehmen  an,  daß  die  Reichsregierung  durch  ihre  obenerwähn- 
ten statistischen  Vorarbeiten  für  die  Unfallversicherung  in  der  See- 
schiffahrt den  Nachweis  gewonnen  hat,  daß  die  Reform  mit  Ver- 
trauen in  Angriff  genommen  werden  darf,  und  daß  aus  derselben  nicht 
eine  Schädigung,  sondern  ein  Segen  auch  für  diesen  Teil  der  nationalen 
Arbeit  hervorgehen  wird.  Wenn  dies  der  Fall,  so  läßt  sich  hoff^ 
daß  die  vielfach  noch  ablehnende  Haltung  der  Seeschiffahrt  wider  eine 
derartige  gesetzliche  Ordnung  sich  ebenso  schnell  ändern  wird,  wie 
es  in  der  gewerblichen  Welt  bezüglich  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1884 
der  Fall  ist. 
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Dai  die  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  ihre  lange  beibehaltene 
Schatzzollpolitik  bald  verändern  werden,  ist  kaum  zu  erwarten.  Es  ist 
tber  gewiß,  daB  die  dortigen  Schutzzöllner  ihre  Lage  keineswegs  sicher 
inden,  und,  daB  die  Freihändler,  auf  der  anderen  Seite,  mit  immer  wach- 
lender  Energie  ihre  Doktrinen  überall  in  das  Land  verbreiten.  Wir  er- 
wähnen hier  einige  Schriften  über  den  Schutzzoll,  welche  man  teilweise 
ili  Ptrteischriften  betrachten  mufi,  obwohl  ein  Teil  derselben,  namentlich 
die  Taossig'schen,  in  einem  wahren  wissenschaftlichen  Geist  verfaßt  worden 
und. 

Es  ist  kaum  zu  erwarten,  daß  ein  Mann,  der  (Schutzzoll-)  Eedacteur 
(TarüT-editor)  einer  streng  schutzzöUnerischen  Zeitung  gewesen  ist,  ein 
pni  unparteiisches  Buch  über  den  Schutzzoll  schreiben  würde,  und  Mr. 
Hiton  hat,  bis  vor  kurzem,  eine  solche  Stelle  inne  gehabt.  Er  sagt  auch 
■asdr&cklich  in  dem  Vorwort  seiner  Geschichte,  daß  der  Zweck  seines 
Boche«  ist,  die  öffentliche  Meinung  auf  die  schutzzöllnerische  Seite  zu  drän- 
gen. Biet  sagt  natürlich  soviel  als,  daß  seine  Geschichte  des  Zolles  keine 
Osichichte  in  dem  wahren  Sinne  des  Wortes  ist,  sondern  vielmehr  eine 
I.  F.  Bd.  Xn.  3 
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parteiische  Wahlschrift.  £r  will  beweisen,  daß  das  ganze  Gedeihen  der 
Vereinigten  Staaten  in  die  Zeit  der  Schutzzollpolitik  fallt  and  daß  die 
schweren  Zeiten  des  amerikanischen  Volkes  immer  bald  nach  einer  Erniedri- 
gung des  Zolles  oder  während  eines  niedrigen  Zollsatzes  eingetreten  sind 
und  glaubt,  daß  dieser  Beweis  genügend  ist,  um  die  freihändlerischen 
Theorien  zu  stürzen. 

Dieser  erste  Teil  seiner  Geschichte  betrachtet  nur  die  Jahre  1783  bis 
1789,  die  Jahre  namentlich  zwischen  dem  Ende  des  Unabhängigkeitskrieges 
und  der  Annahme  der  Verfassung.  Die  unglückliche  Lage  des  Landes 
während  dieser  Jahre,  eine  Lage,  welche,  teilweise  die  natürliche  Folge 
des  langen  Krieges  war,  der  die  Mittel  des  Landes  bis  zum  Äußersten 
erschöpft  hat,  teilweise  das  Eesultat  der  Papiergeldwirtschaft  und  der  fol- 
genden Zerrüttung  des  Kredits  teilweise  auch  der  zersplitterten  Re- 
gierung und  der  Zügellosigkeit  des  Volkes  zuzuschreiben  ist,  diese 
Lage  schreibt  er  einzig  und  allein  der  freihändlerischen  Politik  des  Landes 
zu.  Daß  das  Land  an  einer  Überschwemmung  von  ausländischen  Gütern 
litt,  und  daß  dadurch  den  Fabrikanten  Amerikas  in  hohem  Maße  geschadet 
wurde,  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  das  rechtfertigt  nicht  die  ungeheure  Ein- 
seitigkeit der  erwähnten  Autfassung. 

Wahr  ist  es  auch,  wie  Mason  sagt,  daß  der  Wunsch  nach  einer  be- 
stimmten Handelspolitik  für  das  ganze  Land  die  Annahme  der  Verfassung 
sehr  förderte,  unzweifelhaft  ist  es  auch,  daß  viele  und  vielleicht  die  meisten 
Staatsmänner  des  Landes,  einen  Zoll  befürworteten,  um  die  inländischen 
Industrieen  zu  unterstützen.  Aber  wenn  man  die  Reden  jener  Zeit  über 
diesen  Gegenstand,  und  die  ersten  Zollgesetze  liest,  so  sieht  man  zugleich, 
daß  ein  großer  Unterschied  zwischen  dem  Schutzzoll,  den  Hamilton  be- 
fürwortete, und  dem  jetzigen  besteht,  und  daß  in  den  Reden  jener  Zeit 
der  jetzige  Zoll  nicht  wesentlich  unterstützt  wird.  Auch  schreibt  Mason 
der  Zollpolitik  gleich  nach  1789  einen  zu  großen  Einfluß,  den  anderen 
Vorteilen,  die  durch  die  neue  Regierung  gewährt  wurden,  zu  wenig  Ein- 
fluß zu.  Kurz  seine  Geschichte  enthält  einige  Auszüge  und  Thatsachen, 
die  an  sich  interessant  und  wertvoll  sind,  die  aber  durch  seine  einseitige 
Interpretation  sehr  oft  nur  irre  führen. 

Das  „Manual''  von  Stebbins  ist  von  der  republikanischen  Partei  1884 
als  Wahlschrift  benutzt  worden.  Es  enthält  die  gewöhnlichen  Schutzzoll* 
nerischen  Doktrinen,  daß  eine  Mannigfaltigkeit  der  Industrieen  in  einem 
neuen  Lande  nur  durch  einen  Schutzzoll  hervorgebracht  werden  kann,  und 
daß  eine  solche  Verschiedenheit  eine  große  Hilfe  der  Zivilisation  ist;  daß 
die  Ausländer  den  Schutzzoll  tragen ;  daß  nicht  nur  der  Fabrikant  sondern 
auch  der  Landbesitzer  einen  Vorteil  von  einem  auf  Fabrikate  gelegten 
Zolle  bezieht,  daß  ein  Schutzzoll  die  Löhne  der  Arbeiter  erhöhen  kann 
u.  s.  w.  Die  zuletzt  erwähnte  Äußerung  will  er  durch  einen  Vergleich 
zwischen  den  Löhnen  Englands  und  der  Ver.  Staaten  beweisen,  als  ob  ein 
solcher  Vergleich  dazu  genügend  wäre. 

Sehr  charakteristisch  für  den  Verfasser  ist  sein  Haß  gegen  England. 
Den  Freihandel  nennt  er  gewöhnlich  britischen  Freihandel  (British  Free 
Trade)  als  ob  England  ein  Monopol  dieser  Theorie  hätte.  Weiter  sucht 
er  zu  beweisen,  daß  England  auch,  wie  die  anderen  Länder,  einen  Schutz- 
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zoll  besitzt;   nnd   daB    es  eine  starke  immer  wachsende  schutzzöllnerisohe 
Partei  in  England  gibt 

Die  alte  falsche  Theorie  Adam  Smiths,  daß  ein  inländischer  Handel 
notwendig  von  größerem  Vorteil  als  ein  ausländischer  sein  müsse,  weil  der 
erstere  zwei  Indnstrieen,  der  letztere  nur  eine  unterstützt,  billigt  er  und 
illustriert  sie  durch  Beispiele.  Auch,  wie  die  meisten  Schutzzölloer,  legt 
er  großes  Gewicht  auf  die  Handelsbilanz,  die  seiner  Ansicht  nach,  immer 
ungünstig  sein  muß,  wenn  ein  Land  freihändlerisch  ist. 

Stebbins  behauptet  auch,  wie  die  Politiker  häufig,  daß  die  Fabri- 
kanten Englands  durch  den  Cobden  Club  Millionen  von  Broschüren  in 
Amerika  verbreiten,  um  die  Wahl  der  Mitglieder  des  Kongresses  zu 
beeinflußen,  und  spricht  gegen  dieses  Vorgehen,  als  ob  es  ein  Kreuzzug 
gegen  die  Freiheit  der  amerikanischen  Bürger  wäre.  Das  Buch  gehört  der- 
selben Klasse  wie  das  vorerwähnte  von  Mason  an,  und  zum  wissenschaft- 
lichen Gebrauch  ist  es  fast  wertlos,  obwohl  es  unzweifelhaft  als  gute  Agi- 
tationsschrift gelten  kann. 

Mr.  Trumbull  hat  ein  Buch  über  die  Kornzollbewegung  Englands  von 
1838  bis  1846  geschrieben,  das  als  eine  zuverlässige,  obwohl  kurze  Ge- 
schichte dieser  Bewegung  gelten  kann.  Obwohl  er  als  Freihändler  schreibt, 
und,  obwohl  er  zuweilen  die  Doctrinen  seiner  Partei  durch  selbständige 
Beweise  unterstützen  will,  hat  er  doch  die  Thatsachen  der  Bewegung  mit 
Geschicklichkeit  und,  wie  es  scheint,  Genauigkeit  wiedergegeben.  Er  schil- 
dert die  Lage  des  Landes,  die  Mittel  die  die  Korn  Law  Liga  brauchte, 
um  ihre  Idee  zu  verbreiten  und  die  Aufhebung  der  Komzölle  durchzu- 
setzen. Er  gibt  die  Beden  der  verschiedenen  Parteien  wieder,  und  setzt 
den  Leser  in  die  Lage,  die  verschiedenen  Faktoren  zu  beurteilen,  die  das 
Endresultat  beeinflußten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Schilderung  der  Debatten  im  Parla- 
ment während  dieser  Jahre,  denn  man  kann  dadurch  die  allmählige  Ver- 
änderung der  Anschauungen  der  englischen  Staatsmänner,  insbesondere  Sir 
Bobert  Peels  des  Premier-Ministers  verfolgen,  bis  zu  der  Zeit  endlich,  wo 
er  den  Vorschlag  zur  Aufhebung  der  Kornzölle  machte. 

Der  Verfasser  sucht  immer  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  damaligen 
schutzzöUnerischen  Beweisen  und  den  jetzt  in  den  Ver.  St.  gebrauchten 
zu  zeigen«  Sodann  gibt  er  auch  die  Entgegnungen  eines  Cobden,  Bright, 
Villiers,  Peel  und  anderer  wieder,  aber  als  Freihändler  zeigt  er  immer 
sein  Mitgefühl  mit  seiner  Partei,  und  zuweilen  schenkt  er  der  Beweis- 
führung der  Schutzzöllner  kaum  die  Beachtung  die  sie  verdient  Im 
ganzen  aber  wird  man  finden,  daß  das  Buch  ein  sehr  nützliches,  kurzes 
Kompendium  der  berühmten  Bewegung  ist. 

In  der  Einleitung  seines  Buches  gibt  Mr.  Schoenhof  die  Prinzipien 
an,  die  er  in  seinem  Buch  zu  beweisen  sucht  und  die,  seiner  Ansicht 
nach,  den  Grund  jeder  Zollgesetzgebung  bilden  sollen.  Im  allgemeinen 
spricht  er  am  meisten  gegen  einen  auf  Rohmaterialien  gelegten  Zoll  und 
gegen  die  Behauptung,  daß  ein  Schutzzoll  den  allgemeinen  Lohnsatz  des 
Landes  erhöhen  kann.  Vielmehr  sind  die  Löhne  durch  die  natürlichen 
Vorteile  der  verschiedenen  Länder  und  durch  den  „Standard  of  Life''  der 
Arbeiter  selbst  bestimmt.     So  glaubt  er  auch,    daß   die  Produktionskosten 
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der  Fabrikate  im  allgemeinen  in  den  Ländern  am  billigsten  sind,  wo 
,,8tandard  of  life'<  der  Arbeiter  am  höchsten  ist. 

Mr.  Schoenhof  unterstützt  seine  Behauptungen  durch  eine  Statis 
die  zeigt,  daß  der  amerikanische  Fabrikant,  trotz  des  hohen  Zolles, 
Wirklichkeit  oft  keinen  Schutz  hat,  weil  der  Zoll  auf  dem  Eohmate 
zu  hoch  ist  Ich  gebe  eine  kurze  Tabelle  wieder,  wodurch  er  erklä 
will,  wie  der  deutsche  Mantel-Fabrikant  trotz  des  Zolles  den  New  York 
Konkurrenz  machen  kann. 

Der  neue  Zoll  bedeutet  den  vom  Jahre  1888. 


Kostenpreis  der  Fabrikate  in 

BerUn 

New  York 
Neuer  Zoll 

New  York 
Alter  ZoU 

a)  2  yardfl  Zeug 

i  yard  Seide  oder  Atlas 

Knöpfe  und  italienisches  Zeng 

das  Fabrizieren 

Fabrikansgaben 

Diskonto 

Gewinn 

$   1.50 
85 
15 
85 
15 
15 
45 

1  300 
87  i 
80 
65 
42  i 
80 

$  3-70 

40 
80 
65 
50 
80 

$  300 

$  5.05 

$  5-85 

Neaer  Zoll  auf  einen    aus  Berlin  ein- 
geführten Mantel 

$  2.55 

Alter  Zoll 

•#300 
i   2.70 

Summa 

$   5-65 

$  5-70 

b)  8  yards  Zeng 
Seide  und  Fransen 
Knöpfe  u.  s.  w. 
das  Fabrizieren 
Fabrikansgaben 
Diskonto 
Gewinn 

$  4-00 
4.00 
I.OO 

I.oo 

75 

75 

I.OO 

$  6.82 

6.00 
I.oo 
2.00 

1.50 
1.25 

$  7.15 

6.40 

I.oo 

2.00 
1.75 
1.85 

$   12.50 

$  18.57 

$    19.55 

Zoll  auf  einen  aas  Berlin  eingeführten 
Mantel 

Neuer 

$      6.85 

12.50 

Alter 

$     6.50 
12.50 

Summa 

18.85 

19.00 

Ähnliche  Erklärungen  zeigen  die  Last,  die  die  Fabrikanten  in  ande 
Zweigen,  namentlich  in  der  Eisen-  und  Stahlindustrie  tragen  müssen, 
ist  fest  überzeugt,  daß  die  Amerikaner  auf  dem  Weltmarkt  vorteill: 
konkurrieren  können,  sobald  die  Zölle  auf  Eohmaterialien  aufgehol 
werden,  und  daß  diese  Aufhebung  das  einzige  Mittel  ist,  um  dieses  ] 
Bultat  zu  erzielen.  Seine  Meinung  in  betreff  der  Löhne  ist,  daß 
amerikanische  Arbeiter,  trotz  seines  hohen  Lohnes,   durch  seine  Qeschi 
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fiekkdt  und  seine  Masohinen  im  allgemeinen  billiger  produziert, 
ili  der  enropäiBche,  und  daß  also  kein  Zoll  oder  nur  ein  niedriger,  nötig 
iitiun  seinen  Lohn  aufrecht  zu  erhalten.  Um  die  schutzzöllnerische  Be- 
binplong,  da£  der  amerikanische  Zoll  nötig  ist,  die  Löhne  auf  der  bis- 
bedgen  Höhe  su  erhalten,  weiter  zu  bekämpfen,  vergleicht  er  die  Löline 
Englands  und  Amerikas  und  zeigt,  daß  die  Fabrikanten  häufig  einen  Zoll 
Terkngen,  der  zehn-  bis  zwanzigmal  höher  ist,  als  diese  Verschiedenheit 
da  Lohne  beträgt  So  vergleicht  er  weiter  den  Wert  des  Goldes  in  den 
Jahren  1860,  1872,  1878,  1881  mit  den  gewöhnlichen  Lebensmittel- 
pieisen  um  zu  beweisen,  daß  der  Zoll  durch  Erhöhung  der  Preise  den 
Arbeitern  mehr  geschadet  als  er  ihnen  durch  Erhöhung  der  Geldlöhne  ge- 
nutet hat 

Was  die  Methode  der  Untersuchung  betrifft,  so  ist  das  Buch  eins  der 
besten,  die  in  der  letzten  Zeit  gegen  den  jetzigen  amerikanischen  Zoll- 
tarif erschienen  sind,  obwohl  der  Stil  des  Buches  häufig  weniger  wissen- 
achaftüchen,  als  Agitatiooscharakter  hat 

Die  zwei  kleinen  Bücher  von  Dr.  Taus s ig  sind  in  einem  wahren 
wiBaenschaftlichen  Geist  geschrieben,  und  sind  wertvolle  Beiträge  zum 
Studium  des  amerikanischen  Zolltarifs.  Das  erste  Buch  untersucht  in  wie 
weit  der  Schutzzoll  der  Entwickelung  einiger  neuer  Industrieen  der  Ver- 
einigten Staaten  vorteilhaft  gewesen  ist.  Zuerst  wird  die  Baumwollindu- 
atrie  untersucht  Obwohl  schon  früher  einige  Fabriken  in  dem  Lande  exis- 
tierten, 80  blühten  sie  doch  nicht,  und  erst  1808  unter  dem  Einfluß  der 
Akte  der  Hafensperre,  die  die  ausländische  Konkurrenz  ganz  beseitigte, 
fing  die  Baumwollindustrie  an,  sich  zu  entwickeln.  Andere  Akte  der- 
selben Art  und  der  Krieg  zwischen  England  und  Amerika  von  1812 — 1815, 
hinderten  die  Konkurrenz  und  die  junge  Industrie  wuchs  außerordentlich 
schnell.  Mit  dem  Frieden  von  1815  kam  wieder  die  britische  Konkurrenz 
über  das  Land  und  viele  Fabriken  gingen  zu  Grunde.  1816  wurde  ein 
Schutzzoll  von  25  f  aufgelegt,  der  3  Jahre  dauern  sollte,  der  aber  nicht 
angehoben,  sondern  1824  und  1828  vielmehr  noch  höher  hinauf  gesetzt 
▼nrde.  1818 — 1819  herrschte  eine  schwere  Krisis  im  Lande,  aber  1820 
war  die  Baumwollindustrie  wieder  blühend  und  nach  Dr.  Taussigs  Meinung 
braochte  sie  weiter  keinen  Schutz.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  wie  schnell 
dai  Wachstum  dieser  Industrie  vor  sieh  ging.  Sie  wurde  dem  Berichte 
Woodbarjs  über  die  Baumwollenindustrie  vom  Jahre  1836  entnommen. 

Die  ganze  Zahl  der  Spindeln  in  Fabriken  betrug: 

1805 4  500  Spindehi 

1807 8  000 

1809 31000 

1810 87  000 

1815 180000 

1820 220  000 

1821 280  000 

1825 800  000 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  Zahlen  ganz  genau  sind.   Sie  sind  aber 
genügend  um  die  allgemeinen  Behauptungen    des   Buches  zu  unterstützen. 
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Der   Schlni,  velchen  der  Terfuser  soi»  ihlLaiL  jxdLty   ist,  dai  die  In- 

riiutrie  ohne  die  Hiifeiup^crre-AXbe  und  den  Krieg  aar  ielir  langMin  hätte 
wacfajien  können,  diA  «ier  Zoll  Tcm  Jihxe  1*^16  auLer  Wahnckeiniichkeit 
aach  ndtzlich  wu*,  dai  iber  der  SiLntz.  der  iluIl  diener  Zeit  gewährt 
wurde,  ran.  diesem  Stand pnnk?  Tinnöcxg  geweisen,  weil  die  Indiutrie 
ichon  i^eniizenii  erstarki  wir.  nnd  nur  durch  uL*iere  Gründe  lu  verteidigen 
istr  wenn  er  nberLuipt  zu  verceidigen  Uc 

Wu  die  WoLindoftrie  betriift.  so  iit  der  TerlboKr  da  Meinung,  daft 
da«  Torhererwilinte  Fehlen  einer  enzli^chen  Kocxurreu  Ton  1808  bia 
I'ilOy  dieselbe  Wirkung  hatte  wie  ein  hoher  aber  übermaiiger  Schutzzoll 
and  daji  die  Wollindutrie  den  Sperrgeactzen  und  dem  Kzieg  ihren  groften 
Aufschwung  in  dieser  Zei:  zu  TenLinken  hat.  Von  IS  16  bi«  1828  war 
der  Zoll  vtd  Bohmarenal  so  hoch,  dad  die  Wollindostrie  nur  sehr  wenig 
Schutz  hatte.  Trotz  der  Krl«ia  von  läld  wucha  die  Industrie  und  war 
sicher  featgestetlt,  bevor  der  hohe  Schutzzoll  von  1S2S  auflegt  wurde. 
Unter  der  Eisenindustrie  versteht  Dr.  Taussig  in  dieser  £rorteniiig 
die  Fabrikation  von  Boheiien.  Eä  schien  am  besten  nur  diese  zu  nnter- 
j  suchen,  weil  sie  am  meisten  einen  Schutzzoll  Terlangte  und   ihn  erhalten 

<  hat.     Auch    find   die  Veränderungen    in   der   Art   und  Weise   der   Fabri- 

kation   den    in   der  WoU.   und   Bauzuwollindostrie    üblichen    ähnlich.     In 
I  '  dem  Torlgen  Jahrhundert,  als  das  Eisen  unter  Anwendung  Ton  Holzkohle 

hergestellt  wurde,  exportierte  Amerika  ziemlich  grofte  Quantitäten  nach 
England. 

Der  Gebrauch  vou  Koke  aber  an  Stelle  der  Holzkohle  gewährte  Eng- 
land in  dieser  Industrie  ein  großes  Übergewicht  und  bis  zum  Jahre  1808, 
war  die  Eisenindustrie  Amerikas   verhältnismäßig   unbedeutend.     Bei  Ans- 
schluÄ    der  Konkurrenz    aber  zwischen  ISOS  und  IS  15  wuchs  die   Eisen- 
I  industrie  wie  die  anderen  Industriezweige  schnell  und  1816  nach  Beendi- 

i  gung    des    Krieges    erhielt    sie    auch    einen   ziemlich  guten   Schutz.      Das 

Verhältnis  aber  zwischen  dem  im  Inlande  und  Auslande  fabrizierten  Eisen, 
das  in  dem  Lande  gebraucht  wurde,  blieb  noch  ungeßLhr  dasselbe  wie  in 
den  Jahren  vor  ISO^^.  In  den  Jahren  ISIS,  1S24,  1S28  wurde  der 
Schutzzoll  immer  mehr  erhöht,  bis  er  für  einige  Sorten  100  ^/^  ad  va- 
lorem  betrug,  aber  das  Verhältnis  des  eingeführten  Eisen  zum  heimischen 
blieb  noch  ucgefähr  dasselbe.  Erst  1838  dngen  die  Fabrikanten  an,  die 
Steinkohle  in  den  Fabriken  zu  gebrauchen,  und  dieser  Ursache,  und  nicht 
dem  Schutzzoll  von  dem  Jahre  IS42,  muß  man  den  schnellen  Aufschwung 
der  Eisecindostrle  in  den  nächstfolgenden  Jahren  zuschreiben. 

Das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  ist  also,  daß  die  Hafensperre 
I80S  und  die  folgenden  Akte  derselben  Natur  sowie  der  Krieg  Ton  1812 
hL  ISlo  der  Industrie  der  Vereinigten  Staaten  den  ersten  großen  Auf- 
schwung griben.  Xach  1815  hat  man  keinen  Grund  fiir  die  Behauptung, 
daß  die  Schutzzölle  für  die  Eisenindustrie  vorteilhaft  für  das  Land  ge- 
wesen wären,  während  es  sicher  ist,  daß  die  Konsumenten  sehr  darunter 
litten.  Ungefähr  dasselbe  darf  man  von  der  Wollindustrie  sagen,  obwohl 
es  wahrscheinlich  ist,  daß  von  IS  16 — 1S24  der  Zoll  eine  leidlich  gute 
Wirkrine    hatt#*.      Was    Hie    B^mmwollenindostrie    betrifft,    so    kann    man 
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Tie&eieht  zugeben,  daß  hier  der  Zoll  etwas  nützte,  obwohl  die  Industrie 
tsdi  ohne  den  Zoll  nur  wenig  hätte  leiden  müssen. 

Aoch  in  den  letzten  Fällen  ist  es  natürlich  unmöglich  zu  beweisen, 
dil  die  Eonsamenten  nicht  nur  zur  Zeit  sondern  im  ganzen  nicht  mehr 
durch  den  Zoll  verloren,  als  die  Fabrikanten  gewannen.  Auf  der  anderen 
Seite  moft  man  aber  nicht  vergessen,  daß  der  Krieg  und  die  Sperrgesetze 
vie  ein  Prohibitivzoll  wirkten,  und  daß  die  Freihändler  also  nicht  sagen 
dürfen,  daß  diese  Untersuchung  die  Schutzzolltheorie  widerlege. 

Obwohl  Dr.  Taussig  für  einen  Freihändler  gilt,  so  muß  man  zugeben, 
dal  die  Untersuchung  ganz  unparteiisch  durchgeführt  worden  ist.  Durch 
iolehe  Untersuchungen  allein  ist  diese  Frage  zu  lösen. 

In  seiner  Geschichte  des  jetzigen  Zolltarife  in  den  Vereinigten  Staaten 
gibt  Dr.  Taussig  noch  eine  sehr  wertvolle  Monographie. 

Die  Details  können  hier  nicht  angegeben  werden.  Im  allgemeinen 
kinn  man  sagen,  daß  er  klar  und  mit  genügender  Vollständigkeit  die  po- 
Htiichen  sowohl  wie  die  finanziellen  Momente  nachweist,  die,  kurz  vor 
dem  Bürgerkrieg  und  während  desselben,  den  Kongreß  bewogen,  das  Zoll- 
geietz  durchzuführen,  das  in  der  Hauptsache  noch  jetzt  besteht. 

Von  besonderem  Interesse  ist  seine  Schilderung  der  politischen  Um- 
triebe der  schutzzöllnerischen  Partei,  um  den  hohen  Tarif  aus  der  Zeit 
des  Krieges  auch  im  Frieden  beizubehalten.  1883  wurde  das  Zollgesetz 
nenHeh  erheblich  verändert,  aber  er  zeigt  klar,  daß  die  Veränderungen 
in  der  Wirklichkeit  sehr  wenig  freihändlerisch  waren.  In  einigen  Fällen 
iit  der  Tarifuitz  niedriger,  aber  häufig  ist  er  noch  trotzdem  von  prohibi- 
tirer  Wirkung.  In  anderen  Fällen  ist  der  Zoll  noch  höher  als  früher  und 
m  allgemeinen  kann  man  behaupten,  daß  der  hohe  Kriegstarif  in  seinen 
weie&tlichen  Punkten  noch  jetzt  besteht. 
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L 
Die  hessisohe  Einkominen-  und  Kapitalrentenstener. 

Von 

Eeohtsanwalt  Br.  Fuld  in  Mainz. 

Durch  Gesetz  vom  21.  Juni  1869  war  an  Stelle  der  im  Grofs- 
herzogtum  Hessen  bis  dahin  geltenden  Personalsteuer  die  Einführung 
einer  allgemeinen  Einkommensteuer  yerordnet  worden.  Das  Gesetz  war 
▼olle  15  Jahre  ohne  Abänderung  in  Geltung  und  wurde  erst  durch  das 
Gesetz  vom  8.  Juli  1884  aufgehoben.  Unter  demselben  Tage  erfolgte 
die  Verkündigung  des  Gesetzes  über  die  Eapitalrentensteuer,  welches  nicht 
wie  jenes  in  der  Lage  war  auf  eine  frühere  Begelung  derselben  Materie 
hinweisen  bez.  auf  ihr  basieren  zu  können.  Beide  bilden  mit  dem  Oe- 
werbesteuergesetz  und  der  Erbschaft»-  und  Schenkungssteuer  die  Beform 
der  direkten  Steuergesetzgebung  in  Hessen.  Das  Einkommensteuergesetz 
scheidet  die  steuerpflichtigen  Einkommen  in  zwei  Abteilungen,  in  solche 
bis  zu  2600  M.  und  solche  über  2600  M.  Das  Minimaleinkommen  för  die 
Steuerpflicht  beträgt  500  M.,  jedoch  dürfen  die  drei  letzten  Klassen  der 
Einkommen  mit  500,  600  und  750  M.  durch  ein  Finanzgesetz  für  die 
Dauer  der  betreffenden  Finanzperiode  (3  Jahre)  von  der  Steuer  befreit 
werden.  Die  Einkommensteuer  lastet  auf  allen  Personen,  welche  Ange- 
hörige des  Grofsherzogtums  sind  und  ihren  Wohnsitz  in  demselben  haben 
oder  zwar  in  einem  andern  deutschen  Bundesstaate  wohnen  bez.  sich 
aufhalten,  aber  aus  dem  Grofsherzogtum  ein  Einkommen  yon  wenigstens 
500  M.,  gleichviel  aus  welcher  Quelle  dasselbe  fliefst»  beziehen  oder  end- 
lich sich  aufserhalb  des  deutschen  Beichs  aufhalten,  gleichwohl  aber  aus 
dem  Grofsherzogtum  ein  Einkommen  yon  mindestens  500  M.  beziehen. 
Im  letzten  Falle  kommt  nur  dieses  Einkommen  in  Betracht.  Die  Ein- 
kommensteuer lastet  femer  auf  Angehörigen  anderer  deutscher  Staaten, 
welche  im  Grofsherzogtum  wohnen,  ohne  in  einem  andern  Bundesstaate 
einen  Wohnsitz  zu  haben,  welche  als  Beamte  des  Beichs  oder  einea 
Bundesstaates  im  Grofsherzogtum  ihren  notwendigen  Wohnsitz  haben, 
oder,   bei   dem   Mangel   der  in   beiden   Alternativen   erwähnten  Voraus- 
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Mtnmgen,  auB  dem  Grofsherzogtum  500  M.  Einkommen  beziehen.  Die 
Kiehtdeutsohen  sind  einkommensteuerpflichtig  nur  sofern  sie  ihren  Wohn- 
nti  im  Gebiete  des  Grofsherzogtums  haben  oder  aus  in  demselben  gele- 
genen Grundeigentum  oder  Gewerbs-  bez.  Handelsanlage  das  mehrfach  er- 
wähnte Minimaleinkommen  beziehen.  Das  Gesetz  unterscheidet  also  nach 
penonellen  und  reellen  Kriterien;  in  letzter  Beziehung  legt  es  Gewicht 
dinof ,  dafs  aus  dem  Inlande ,  im  engsten  Sinne  des  Staatsrechtes ,  der 
Minimalsatz  des  Einkommens  bezogen  wird,  in  ersterer  Hinsicht  hat  es 
imtenchieden  zwischen  Angehörigen  seines  Staates,  Angehörigen  des 
deatochen  Reiches  und  Nichtdeutschen.  In  allen  drei  Kategorien  hat  es 
dann  wieder  unterschieden,  ob  die  betreffende  Person  im  Grofsherzogtum 
oder  in  einem  andern  Staate  ihren  Wohnsitz  hat;  für  die  erste  Klasse 
bildet  sodann  der  Umstand  einen  weiteren  Unterschied,  ob  dieser  Wohn- 
litz  im  Gebiete  des  deutschen  Reichs  oder  im  Auslande  liegt.  Unter 
Wohnsitz  versteht  hierbei  das  Gesetz  nur  denjenigen  Aufenthalt,  welcher 
'mter  Umständen  erfolgt,  die  auf  die  Absicht  dauernder  Beibehaltung 
sehlielsen  lassen  und  unter  Einkommen  nur  solche  Erträgnisse,  welche 
SOI  inländischen  Bezugsquellen,  inländischem  Grundbesitz  oder  im  Inlande 
betriebenem  Gewerbe,  Gehalt  aus  der  inländischen  Staatskasse,  flicfseD, 
wobei  Inland  und  inländisch  wiederum  nur  in  dem  engsten  Sinne  zu 
Tentehen  ist  Bei  Aktien-  und  Kommanditaktiengesellschaften  gilt  der 
mitar  der  Form  von  Diyidenden,  Aktien,  Zinsen  etc.  verteilte  oder  für 
«men  Reservefonds  oder  Schuldentilgung  verwendete  Überschufs  als  Ein- 
kommen und  unterliegt  als  solches  der  Einkommensteuer.  Ehegatten 
gelten  aU  eine  Person,  ebenso  Eltern,  die  mit  ihren  unverheirateten 
andern  zusammenleben,  sofern  letztere  nur  als  Gehilfen  im  elterlichen 
Geschäfte  erwerbsthätig  sind,  dagegen  werden  verheiratete  mit  ihren 
Sltern  zusammenlebende  Kinder  nur  dann  als  eine  Person  betrachtet, 
wenn  der  eine  Teil  von  dem  andern  aus  Mangel  an  Mitteln  zur  Führung 
•bee  eignen  Haushaltes  aufgenommen  wurde.  Dem  Einkommen  des 
Htsshaltungsvorstandes  wird  das  besondere  Einkommen  der  Personen  zu- 
foreohDet,  welche  mit  ihm  als  eine  Person  gelten.  Yon  der  Allgemein- 
hsit  der  Einkommensteuer  sind  gewisse  Personen  ausgenommen,  dahin 
gehören  die  Mitglieder  des  landesfürstlichen  Hauses,  jedoch  nicht  von 
d«m  infolge  dienstlichen  Verhältnisses  aus  der  Reichs-  oder  Staatskasse 
des  Orofsherzogtums  bezogenen  Einkommen;  Personen  unter  18  Jahren, 
welche  keine  700  M.  Einkommen  besitzen  und  ältere  Personen  unter 
Reicher  Voraussetzung,  welche  sich  auf  einem  Gymnasium  oder  einer 
ünirersität  oder  andern  Bildungsanstalt  ausbilden,  die  Personen  des  Unter- 
offizier-  und  Gemeinenstandes,  welche  in  Reih  und  Glied  bei  dem  Heere 
oder  der  Landwehr  stehen  und  zur  Friedensstärke  gehören,  für  das 
^ilitireinkommen  und  für  das  500  M.  nicht  übersteigende  Nebenein- 
kommen,  die  Personen  des  Unteroffizier-  und  Gemeinenstandes  der  Reserve 
nd  Landwehr,  welche  eingerufen  sind  und  kein  Einkommen  über 
^Wi  M.  erzielen,  für  die  Monate  der  Einberufung;  Offiziere,  Unteroffi- 
oere  nnd  Gemeine  des  stehenden  Heeres  und  der  Landwehr,  Ärzte  und 
Itüitärbeamte ,  deren  Gesamteinkommen  2600  M.  nicht  ereicht,  für  die 
2eit  ihrer   Mobilisierung    oder   Verwendung   bei   mobilen   Truppenteilen 
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oder  armierten  Festungen  und  bei  gleicher  Yoraussetzung  die  Offiziere, 
Ärzte  und  Militärbeamte,  deren  Oesamteinkomman  mehr  als  2600  li. 
beträgt,  Inyaliden  mit  einem  Gesamteinkommen  yon  600  M.  und  solche 
Invaliden,  welche  durch  Verletzung  an  ihrer  Erwerbsthätigkeit  gehindert 
sind ,  bei  einem  Einkommen  bis  zu  700  M. ,  Arme ,  die  auf  öffentliche 
Kosten  unterhalten  oder  öffentlich  unterstützt  werden  oder  ihren  Unter- 
halt durch  private  Mildthätigkeit  ganz  oder  zum  Teil  empfangen,  endlich 
Ausländer  auf  Grund  von  speziellen  Vereinbarungen.  Es  sind  dies  Exem- 
tionen, welche  sich  in  den  meisten  deutschen  Staaten  mit  Einkommen- 
steuer vorfinden,  sie  beruhen  auf  anerkannten  Grundsätzen,  die  teils  im 
Staats-  teils  im  Völkerrecht,  teils  in  Eücksichten  des  öffentlichen  Wohles 
wurzeln. 

Die  Grundlage  der  Veranlagung  bilden  die  Angaben  der  Haushal- 
tungsvorstände  auf  bestimmten  Formularen  über  die  Verhältnisse  der  zu 
ihrem  Haushalte  gehörigen  Personen,  soweit  sie  dieselben  aus  eigner 
Wahrnehmung  kennen;  dieselben  werden  auf  Verlangen  der  Bürger- 
meisterei ausgefüllt;  in  Ansehung  der  Aktien-  und  Aktienkommanditge- 
sellschaften  obliegt  diese  Pflicht  den  Vorständen.  Eine  Nichtbefolgung 
derselben  kann  für  jeden  Fall  mit  einer  Geldstrafe  von  50  bis  100  M. 
bestraft  werden.  Die  Veranlagung  der  Einkommensteuer  ist  nun  wesent- 
lich verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  ein  in  die  erste  oder  zweite 
Abteilung  fallendes  Einkommen  handelt.  In  der  ersten  Abteilung  steigt 
das  Steuerkapital  bei  den  drei  untersten  Klassen  für  je  800  M.  Einkommen, 
bei  den  folgenden  für  je  400,  sodann  für  je  500  und  so  weiter,  bis  zu 
der  Einkommensstufe  von  10  000  M.  Von  da  ab  bildet  jedes  weitere 
1000  eine  neue  Stufe;  die  Abschätzung  des  Einkommens  geschieht  nach 
folgenden  Grundsätzen.  Alles  nicht  fixierte  Einkommen  wird  nach  dem 
durchschnittUchen  Ertrag  der  letzten  drei  Jahre  angeschlagen,  fiüefst  es 
erst  während  eines  geringeren  Zeitraums  so  ist  dieser  mafsgebend.  Bei 
den  Aktien-  und  Kommanditaktiengesellschaften  ist  das  Ergebnis  des 
letzten  Verwaltungsjahres  der  Berechnung  zu  Grunde  zu  legen.  Bei  der 
Abschätzung  des  Ertrags  ist  der  Wert  der  Naturalnutzungen  nicht  minder 
mafsgebend  wie  das  Geld.  Von  verpachteten  oder  vermieteten  Immo- 
bilien kommt  der  Miet-  oder  Pachtzins  nebst  dem  Werte  etwaiger  Na- 
turalnutzungen  für  den  Vermieter,  unter  Abzug  von  Schulden,  die  die» 
selben  belasten,  in  Betracht,  für  nicht  vermietete  Gebäude  ist  der  örtliche 
Mietwert  mafsgebend  und  ein  Gleiches  gilt  bei  einer  Dienstwohnung. 
Bei  einem  aus  Kapitalvermögen  oder  Renten  bestehenden  Einkommen 
kommt  der  Wert  der  zugesicherten  Zinsen  in  Betracht,  bei  Schwankungen 
derselben  ist  der  durchschnittliche  Betrag  der  letzten  drei  Jahre  in 
Bechnung  zu  stellen;  uneinbringliche  Zinsen  bleiben  aufser  Ansatz;  bei 
Zinsen,  die  nicht  jährlich  bezahlt  werden,  ist  der  Verlust  an  Zwischen- 
Zinsen  abzuziehen.  Besoldungen  und  fixe  Belohnungen  kommen  naoh 
dem  Durchschnitt  der  letzten  drei  Jahre  in  Anrechnung  unter  Addierung 
der  Naturalnutzung.  Von  dem  Einkommen  werden  abgerechnet  die  zum 
Erwerb  und  zur  Erhaltung  desselben  notwendigen  Auslagen,  femer  die 
Zinsen  von  Schulden,  Lasten,  die  Grund-,  Gewerbe-  und  Kapitalrentensteuer, 
Kommunalabgaben,  die  auf  diese  fallen,  schliefslich  die  Zinsen  und  Divi* 
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^en  inländischer  Aktiengesellsohaften   in  dem  Betrage,    in  welohem 
d6i«n  Obenohüsse   bereits  als   solche   der  Einkommensteuer  unterworfen 
lini    Dagegen   findet  zu  Gunsten   des  Unterhaltes   der  Steuerpflichtigen 
und  Beiner  Hausangehörigen   in   keiner  Weise   ein  Abzug   statt,    ebenso 
wenig  Stt  Gunsten  yon  Ausgaben  für  Meliorationen,  Geschäftserweiterungen, 
Kapitalinlagen  und  Kapitalabtragungen,  Beiträgen  zur  Witwenkasse,  Lebens- 
und  Mobiliarrersicherung   u.    s.    w.      Bei   der   Abschätzung  des  Einkom- 
mens eines  Ausländers  kommen  nur  die  das  inländische  Einkommen  tref- 
fenden Lasten,  Auslagen  u.  s.  w.  in  Abzug.     Das  Einkommen  von  Aus- 
Uindern,  welche   ohne  besondere   Erwerbsbeschäfbigung   bei   Beginn   des 
Steueijahres  bereits   ein  Jahr  im  Grofsherzogtiun  wohnen   wird  auf  den 
gedu&chen   Betrag  des    wirklichen  2klietwertes    ihrer  Wohnungen   abge- 
Bchätsi    Die  Veranlagung  geschieht  für  je  drei  Jahre  nach  den  Bezirken 
der  Steuerkommissariate    und  zwar   durch   eine   Kommission   unter   dem 
Yoniiie  eines  Steuerkommissärs  oder  eines  andern  yon  dem  Finanzmini- 
steriom  hiermit   beauftragten  Beamten.     Die  Kommission    wird  yon  dem 
Kreistage,   d.   i.   der  Vertretung   des  Kreises   gewählt,    zu  welchem  das 
betreffende  Steuerkommissariat]  gehört  bez.  yon  den  mehreren  Elreistagen 
und  xwar  können   nur   solche   Personen   gewählt   werden,    welche  min- 
destens 2600  M.  Einkommen   haben.     Die  Zahl  der  Mitglieder  bestimmt 
das  Finanzministerium.     Bei   der  Wahl  hat  der  Vertreter  der  Steuerbe- 
hörde anwesend   zu   sein  und  besonders  darauf  zu  achten,   dafs  die  yer- 
I       schiedenen    Arten    des  Einkommens   (Gewerbe,    mobiles   und   immobiles 
1       Kapital,  freier  Beruf  etc.)    möglichst   gleichmäfsig   yertreten  sind.     Eür 
die  gröfseren  Städte  kann    eine   besondere  Einschätzungskommission   ge- 
bildet werden.     Eine  Ablehnung  der  Wahl   darf  nur  aus  bestimmten  im 
Wesentlichen    denselben  Gründen   erfolgen,   welche  zur  Ablehnung  eines 
Amtes  der  Selbstyerwaltung  berechtigen.  Die  Verhandlungen  der  Kommission 
leitet  der  Vorsitzende,    welcher    auch  Vertreter   des  Staatsinteresses  ist. 
Er  legt    ein  Verzeichnis   der  in  die  erste  Steuerabteilung  gehörigen 
Personen  yor  und  hat  alle  erforderlichen  Nachrichten  zu  sammeln,  welche 
fat  die  Bildung   des  Urteils   mafsgebend   sind   und  der  Verhandlung  der 
Konmdssion  als  Unterlage  dienen.     Zu  diesem  Zwecke  kann  er  nicht  nur 
Ton  den  Gemeindeyorständen ,    sondern  auch  yon  sämtlichen  Staats-  und 
Gemeindebehörden,    einschliefslich   der  Notare    und  Hypothekenbewahrer 
Aufschlüsse  sich  geben  und  sich  die  nötigen  Dokumente  yorlegen  lassen. 
Auf  Grund  dieser  Vorbereitung  seitens  des  Vorsitzenden  prüft  die  Kommis- 
sion die  Verhältnisse  und  setzt  sodann  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  die 
Einkommensklasse  jedes  Steuerpflichtigen  fest;  bei  Stimmengleichheit  ent- 
scheidet  der   Vorsitzende,   welcher   auch    berechtigt  ist   gegen   ihre  Be- 
schlüsse   die  Berufung   an   die  Landeskommission    anzumelden.     Die  Ab- 
schätzung und  Veranlagung  ist  jedem  Steuerpflichtigen  durch  yerschlossenes 
Schreiben  bekannt  zu  machen,  welcher  während  der  zwei  ersten  Monate 
des  Steuerjahres  oder,  wenn  die  Veranlagung  während  desselben  erfolgte, 
binnen  zwei  Monaten  nach  der  Benachrichtigung  die  Eeklamation  an  die 
Landeskommission  anmelden  kann.     Dieselbe  ist  bei  dem  Vorsitzenden  der 
Einschätzungskommission  unter  Motiyierung  schriftlich  einzulegen.  Er  kann 
aber  auch  ohne  sich  des  Eechts  der  Beklamation  zu  begeben,  yersuchen, 
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bei  der  Eommission  selbst  eine  günstige  Entscheidung  und  Berüoksiohti- 
gung  seiner  Rekriminationen  herbeizuführen.  Die  Landeskommission 
wird  unter  dem  Vorsitze  eines  von  dem  Finanzministerium  zum  Kommissar 
ernannten  Beamten  konstituiert  Sie  besteht  aus  neun  Mitgliedern,  welche 
von  den  drei  Provinzialtagen ,  den  Yertretungen  der  Provinzen,  ge- 
wählt werden.  Der  Begierungsbeamte  leitet  die  Verhandlungen.  Bezüge 
lieh  der  Wahl  der  Mitglieder  finden  die  gleichen  Grundsätze  wie  bei  der 
Einschätzungskommission  Anwendung.  Die  Vorbereitung  der  Entscheidung 
der  Landeskommission  obliegt  dem  Vorsitzenden ,  durch  Beschaffung  des 
zur  Aufklärung  der  Verhältnisse  dienenden  Materials.  Die  Eommisiion 
ist  befugt,  Zeugen  eidlich  vernehmen  zu  lassen,  auch  den  Beklamanten 
zur  Vorlage  seiner  Bücher  anzuhalten.  Kömmt  er  dieser  Aufforderung 
nicht  nach,  so  wird  angenommen,  dafs  er  unfähig  sei,  seine  Beklamation 
zu  begründen  und  sie  wird  darum  abgewiesen.  Die  gleiche  Folge  zieht 
die  Weigerung  des  Beklamanten  nach  sich,  die  eidesstattliche  Erklärung, 
welche  ihm  von  der  Kommission  über  bestimmte  Thatsaohen  abver- 
langt wird,  abzugeben.  Die  Abweisung  der  Beklamation  hat  die  Ver- 
urteilung des  Beklamanten  in  die  Kosten  zur  Folge  und  diese  Verpflich- 
tung ist  von  der  Kommission  auszusprechen,  deren  Entscheidung  voll- 
streckbar ist.  Die  unwahre  Angabe  über  das  Einkommen  oder  einen 
Teil  desselben  bei  einer  Beklamation  stellt  den  Thatbestand  der  Steuer- 
hinterziehung dar,  welche  mit  dem  vierfachen  Jahresbetrage  der  defrau- 
dierten Steuer  bestraft  wird.  Beklamationen  wegen  Verminderung  des 
Einkommens  oder  bei  Todesfällen  —  bei  diesen  cessiert  die  Pflicht  sur 
Fortentrichtung  der  Steuer  für  das  laufende  Jahr  nur ,  wenn  das  vom 
Verstorbenen  bezogene  Einkommen  ganz  oder  teilweise  hinwegfallt  — 
sind  binnen  zwei  Monate  nach  dem  betreffenden  Ereignis  bei  dem  Stener- 
kommissär  vorzubringen,  welcher  die  Prüfung  und  Entscheidung  der  Ein- 
schätzungskommission  veranlaTst,  gegen  welche  der  Bekurs  an  die  Landes- 
kommission zugelassen  ist. 

Die  Einschätzung  der  in  die  zweite  Abteilung  gehörigen  Einkommen 
erfolgt  ohne  lästiges  Eindringen  in  die  speziellen  Vermögens-  und  Erwerba- 
verhältnisse  nach  dem  mutmafslichen  Betrage  des  Gesamteinkommens. 
Die  Einschätzung  erfolgt  für  den  Bezirk  jeder  Gemeinde  jährlich  duroh 
eine  örtliche  Kommission  unter  Leitung  des  Steuerkommissärs.  Die 
Kommission  wird  von  dem  Gemeindevorstand  für  die  Dauer  von  dra 
Jahren  gewählt  und  kann  höchstens  in  der  Stärke  von  -1  dem  Gemeinde- 
vorstand angehören.  Ständiges  Mitglied  ist  der  Bürgermeister.  Beklar 
mationon  gegen  ihre  Einschätzung  sind  binnen  zwei  Monaten  bei  dem 
Steuerkommissar  vorzubringen;  über  sie  entscheidet  die  für  die  Ein- 
schätzung der  in  die  erste  Abteilung  gehörigen  Einkommen  gebildete 
Einschätzungskommission,  gegen  deren  Erkenntnisse  binnen  einer  Frist 
von  vier  Wochen  der  Bekurs  an  das  Finanzministerium,  vertreten  durdh 
seine  Abteilung  für  Steuerwesen,  gestattet  wird.  Das  Beklamationswesen 
ist  hiemach  bei  der  zweiten  Abteilung  etwas  anders  gestaltet  als  bei  der 
ersten;  während  hier  überhaupt  nur  die  Provozierung  einer  Entschei- 
dung möglich  ist,  nämlich  die  der  Landeskommission,  entscheidet  dort 
zunächst  die  Einschätzungskommission  der  ersten  Abteilung  und  in  zweiter 
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luteai  das  FinanxminiBterium.  Dies  sincL  im  Wesentlichen  die  Grund- 
lage des  neuen  Einkommensteuergesetzes  in  Hessen.  Es  wird  Sache  der 
Edihnmg  sein  zu  beurteilen,  ob  dasselbe  den  yon  ihm  gehegten  Erwar- 
tsBgen  und  Wünschen  entspricht ,  jedenfalls  läfst  sich  demselben  nicht 
dM  Zeugnis  versagen,  dafs  es  bestrebt  gewesen  ist,  dem  Gedanken 
da  Progression  gerecht  zu  werden  und  dadurch  die  Entlastung  der  un- 
tcnten  Volksklassen  anzubahnen.  Die  Befreiung  der  Einkommen  bis  zu 
700  M.  ist  für  die  Verhältnisse  des  Landes  von  ganz  erheblicher  Be- 
draiong;  es  sind  uns  im  Augenblick  keine  offiziellen  statistischen  Angaben 
fiber  die  prozentaalen  Verhältnisquoten  der  hierher  gehörigen  Einkommen 
gsgenober  den  übrigen  Einkommen  zur  Hand,  allein  wir  eiinnem  uns 
Tor  koizem  einer  Notiz  der  ofEudellen  Zeitung  begegnet  zu  sein,  welche 
dii  Zshl  der  in  einer  Stadt  nach  dem  neuen  Gesetze  steuerfreien  Ein- 
kommen auf  mehrere  Tausende  angab. 

Dts  Gesetz  über  die  Kapitalrentensteuer  unterwirft  den  Eeinertrag. 
IUI  Kspitalyermögen f  welches  weder  in  Grundstücken,  Gebäuden  oder 
gswsrbliehen  Anstalten  angelegt  ist,  oder  in  eigner  landwirtschaftlicher 
Diitigkeit,  oder  in  einem  der  Gewerbesteuer  unterworfenen  eignen  ge- 
wtrUiehen  Betriebe  Verwendung  findet,  der  Kapitalrentensteuer.  Hier- 
Bieh  lind  kapitalrentensteuerpflichtig,  Zinsen  und  Beuten  aus  Anlehen 
md  SchuldverschreibuDgen  deutscher  und  nichtdeutscher  Staaten  und 
iDderer  Personen  des  öffentlichen  Bechts,  Zinsen,  Beuten  und  Dividenden 
tat  Aktien  und  Geschäftsanteilen  jeder  Art ,  aus  Schuldyerschreibungen 
der  Aktiengesellschaften ,  Bergwerks-  und  anderer  Unternehmungen,  Er- 
tii^  sonstiger  verzinslicher  Kapitalforderungen.  (Darlehen,  Kaufschil- 
liog,  Sparkasseguthaben,  Kaution,  Hinterlegimgsgelder  u.  s.  w.)  sowie 
&Mge  Ton  verzinslich  gewordenen  Zinsen  und  andern  Ausständen,  end- 
lidi  Zinsen,  welche  infolge  des  Besitzes  von  Lotterieanlehensloosen, 
Teninilich  oder  unverzinslich  bezogen  werden  und  solche,  welche  in 
anrerzinslichen  Kapitalforderungen  (diskontierte  Wechsel,  Schatzschein 
etc.)  enthalten  sind.  Dagegen  bleiben  Zinsen  und  Dividenden  von  Aktien 
der  im  Grofsherzogtum  gewerbsteuerpflichtigen  industrieeilen  und  Han- 
dsUimtemehmungen  auXser  Betracht.  Ob  der  Zinsenbezug  aus  einer 
ialiadischen  oder  einer  ausländischen  Quelle  stammt  ist  nur  bei  solchen 
Penonen  relevant»  welche  nicht  dem  hessischen  Staatsverbande  angehören, 
dagegen  bei  Inländern  durchaus  gleichgültig.  Bezüglich  der  Frage,  ob 
linder  und  Eltern  als  eine  oder  mehrere  Personen  anzusehen  sind,  gelten 
•Bsloge  Grundsätze  wie  bei  der  Einkommensteuer.  Befreit  von  der 
Steoer  sind  die  Mitglieder  des  landesfürstlichen  Hauses,  der  Staat,  An- 
ilalteo,  welche  vom  Staate  unterstützt  werden,  Anstalten  zu  karitativen 
Zwecken,  sowie  öffentliche  Spar-  und  Leihanstalten,  politische  und  kirch- 
liehe Gemeinden  und  Verbände  in  Ansehung  der  Zinsenbeträge,  die  für 
ihre  Zwecke  dienen,  Versicherungsanstalten  auf  Gegenseitigkeit,  inglei- 
ebeii  Sterbe-  und  Krankenkassen  auf  Gegenseitigkeit,  Personen  mit  Zinsen- 
rersnoen  unter  100  M.  jährlich,  endlich  Witwen,  elternlose  Minderjährige 
vad  erwerbsunfähige  Personen  bei  einem  Gesamteinkommen  von  weniger 
sie  1500  M.  und  Zinsenbezügen  von  weniger  als  750  M.  Die  Kapital- 
rvnteniteuer    wird    in    sechs   Zielen    erhoben  wie   die  übrigen   direkten 
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Steuern.  Eine  im  Laufe  des  Jahres  eintretende  Veränderung  in  der 
Gröfse  des  Eentenbezugs  gleiohyiel  nach  Oben  oder  unten  hat  keine  Alterie- 
rung  der  Steuer  zur  Folge,  es  sei  denn,  dafs  die  eingetretene  Veränderung 
einen  Verlust  von  mindestens  einem  Viertel  des  gesamten  Jahreseinkommens 
gleichkommt,  auch  in  diesem  Falle  darf  aber  die  Zahlung  keineswegs  aufge- 
halten werden,  sie  mufs  yielmehr  mit  Vorbehalt  der  Eückert«tattung  erfolgen. 
Das  Steuerkapital  der  Eapitalrentensteuer  wird  durch  yj^^  des  Einkommens 
gebildet,  letzteres  wird  dargestellt'  durch  den  Betrag  der  zugesicherten 
Jahreszinsen,  bei  Schwankungen  kommt  ein  Durchschnittssatz  der  letzten 
drei  Jahre  in  Anrechnung.  Im  Übrigen  gilt  bei  dieser  Berechnung  das 
Gleiche  wie  bei  der  Berechnung  des  Einkommens.  Lasten,  die  auf  den  Km- 
pitalzinsen  haften,  sowie  Passivkapitalzinsen  sind  vorweg  in  Abzug  zu 
bringen.  Die  Heranziehung  zur  Steuer  erfolgt  auf  Grund  einer  Erklärung  des 
Steuerpflichtigen  über  den  Jahresbetrag  seiner  Zinsen  und  der  etwaigen 
Lasten,  welche  schriftlich  bei  der  Einschätzungskommission  zu  geschehen 
hat.  Die  Selbstdeklaration  ist  damit  zum  Eck-  und  Grundstein  des  ganzen 
Gesetzes  gemacht.  Erfolgt  die  Erklärung  nicht  trotz  ausdrücklicher  Auf- 
forderung  der  Eommi8t>ion,    so   wird   die  Einschätzung  durch  die  Eom- 

f*  mission  von  Amtswegen  vorgenommen,  was  den  Verlust  jeder  Möglichkeit 

jj  einer  Reklamation  nach  sich  zieht.     Eine  neue  Erklärung  seitens  solcher 

Personen,  welche  bereits  während  eines  Steuerjahres  zur  Steuer  herange- 
zogen wurden,  ist  nur  erforderlich,  wenn  sich  ihr  Einkommen  aus  Zinsen 
während  des  letzten  Jahres  um  100  M.  vermehrt  hat.  Die  Erklärung 
ist   von  dem  Steuerpflichtigen  selbst  abzugeben ,   abgesehen  von  minder- 

**i  jährigen  ,    entmündigten ,    vermifsten  und  juristischen  Personen ,    für  jene 

gibt  der  Vormund,  für  diese  der  statutenmäfsig  mit  der  Repräsentation 
betraute  Verwalter  dieselbe  ab.  Die  Festsetzung  der  Beträge  erfolg^ 
jährlich  mit  der  Einschätzung  zur  Einkommensteuer  durch  die  hierför 
bestimmten  Kommissionen  derart,  dafs  die  Kapitalrenten  steuerpflichtigen, 
deren  Gesamteinkommen  2600  M.  nicht  erreicht,  in  die  zweite,  die  an- 
I  dem  in  die  erste  Abteilung  eingeschätzt  werden. 

,j  Über  das  Verfahren  und  die  Vorbereitung  der  Entscheidung  der  Kom- 

mission gelten  ganz  dieselben  Bestimmungen  wie  bei  der  Veranlagung  der 
Einkommensteuer.  Bei  Anständen  kann  zunächst  der  Steuerpflichtige  zur 
Erklärung  mit  der  Bemerkung  aufgefordert  werden,  dafs  der  Betrag  der 
steuerbaren  Zinsen  bei  Nichtbefolgung  der  Aufforderung  von  Amts  wegen 
werde  festgesetzt  werden  unter  Präjudizierung  der  Reklamationsbefugnis 
für  das  betreffende  Jahr.  Der  Vorsitzende  der  Kommission  kann  gegen 
ihre  Beschlüsse  Berufung  einlegen ,  welche  entweder  bei  der  Landeskom- 
mission oder  bei  der  für  die  Einkommen  der  ersten  Abteilung  gebildeten 
Einschätzungskommission  anzubringen  ist,  je  nachdem  es  sich  um  ein 
höheres  oder  geringeres  Einkommen  als  2600  M.  handelt.  Nachdem  die 
Einschätzung  stattgefunden  hat,  wird  der  Betrag  jedem  Kontributions- 
pflichtigen mitgeteilt,  welcher  während  zweier  Monate  die  Reklamation 
einlegen  kann,  die  je  nach  Lage  der  Wertverhältnisse  von  der  einen  oder 
andern  der  mehrfach  erwähnten  Kommissionen  entschieden  wird.  Das 
Verfahren  ist  im  ganzen  dasselbe  wie  bei  der  Erledigung  der  Reklamatio- 
nen gegen  die  Einkommensteuer,  insbesondere  ist  auch  hier  die  Versiehe- 
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nmg  der  Beklamanten  an  Eidesstatt  als  äufserstes  Mittel  bei  der  Prüfung 
der  Bichtigkeit  der  thatsächlichen  Verhältnisse  zugelassen  worden;  eine 
Thaügkeit  des  Finanzministeriums  als  letzter  Instanz  zur  Entscheidung 
Ton  fieklamationen  findet  bei  dieser  Steuer  ebenso  wie  bei  der  Einkom- 
menfteuer  statt,  die  Ministerialabteilung  erkennt  im  Bekurswege  gegen  die 
Eoticheidangen  der  Einschätzungskommission  auf  von  den  Steuerpflich- 
tigen  der  zweiten  Abteilung   erhobene  Reklamationen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Strafrecht  der  Kapitalrentensteuer, 
M  wird  das  Vergehen  der  Defraude  dadurch  begangen,  dafs  der  Steuerpflich- 
tige bei  der  Deklaration  oder  der  Beantwortung  der  ihm  vorgelegten  Fragen 
HDToUständige  oder  unrichtige  Angaben  über  die  Gfröfsen  seiner  Zinsenreve- 
B&en  macht,  oder  die  Deklaration  gänzlich  unterläfst  Das  Vergehen  wird 
loflh  seitens  solcher  Personen  begangen,  welche  als  gesetzliche  oder  sta- 
totariflehe  Vertreter  anderer  Personen  solch  unrichtige  Angaben  in  An- 
Mhong  der  Personen  und  ihrer  Verhältnisse,  für  die  sie  die  Erklärung 
ibsageben  haben,  machen ;  die  Strafe  der  Hinterziehung  beträgt  den  acht- 
freheo  Betrag  der  hinterzogenen  Steuer.  Wurde  die  Abgabe  der  Dekla- 
ntion  aus  Nachlässigkeit  unterlassen  oder  wurden  unrichtige  Angaben  bei 
Beantwortung  yon  für  die  Beklamation  wichtigen  Fragen  gleichfalls  aus 
Hiehläasigkeit  gemacht,  so  tritt  nur  Geldstrafe  bis  zu  100  M.  ein.  Da- 
neben beeteht  noch  stets  die  Pflicht  zur  Nachzahlung  des  etwa  zu  wenig 
benhlten  Betrags,  deren  Erfüllung  jedoch  nur  innerhalb  5  Jahre  seit  Be* 
kiontwerden  der  betreffenden  Thatsachen  erzwungen  werden  kann.  Auch 
•rliieht  die  Verpflichtung  zur  Nachzahlung  nicht  mit  dem  Tode  des  De- 
fandanten,  sondern  sie  geht  auf  seine  Erben  über  und  hierbei  ist  es  ganz 
^ochgiltig,  ob  die  Hinterziehung  vor  oder  nach  dem  Tode  desselben  ent- 
deckt wurde.  Die  Festsetzung  der  Strafe  findet  durch  das  zuständige  Ge- 
licht  statt,  sofern  sich  nicht  der  Defraudant  bei  der  Steuerbehörde  frei- 
willig zur  Zahlung  verpflichtet  Eine  solche  Erklärung  hat  die  Wirkung 
cifles  rechtskräftigen  Urteils. 

Dies  wäre  in  greisen  Umrissen  das  System  des  neuen  Eapitalrenten- 
itenergesetzes ,  welches  nur  wenige  vorbildliche  Muster  unter  den  Steuer- 
gewtien  der  deutschen  Bundesstaaten  aufzuweisen  hat.  Über  die  prin- 
lipielle  Berechtigung  einer  Eentensteuer  des  mobilen  Kapitals  besteht  ja 
beste,  wenigstens  in  Deutschland,  kaum  noch  ein  Zweifel,  es  muTs  aber 
ils  ein  unfertiges  und  für  die  Finanzverhältnisse  der  Bundesstaaten,  welche 
£e  Eentensteuer  eingeführt  haben,  höchst  nachteiliger  Zustand  bezeichnet 
Verden,  dafs  diese  Versteuerung  der  mobilen  Bentenwerte  im  Gesamtgebiete 
dei  Reiches  nicht  allenthalben  vorhanden  ist  Denn  so  lange  es  noch 
ablniche  Bundesstaaten  gibt,  welche  die  Beuten  mobiler  Werte  steuerfrei 
iaaeen,  werden  die  grofsen  Kapitalien  jener  Länder  nach  diesen  soweit 
nur  irgend  möglich  und  ausführbar  überziehen.  Wir  haben  diesen  Vor- 
p&g  and  diese  Erscheinung  im  Grofsherzogtum  Hessen  seit  Einführung 
te  neuen  Steuergesetzes  beobachtet,  wenn  derselbe  auch  nicht  in  einem 
crbeblicben  Umfange  sich  abspielte  und  für  dritte,  den  Verhältnissen  fer- 
ner itehende  Personen  vielleicht  nicht  erkenntlich  war,  so  ist  derselbe 
fo  den  Näherstehenden  doch  immerhin  deutlich  merkbar.  Schon  aus  die- 
Ntt  Onmde  wäre  ea  deshalb  sehr  lebhaft  zu  wünschen,  wenn  die  übrigen 
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Bundesstaaten,  die  ja  auf  die  Dauer  doch  nicht  zu  entbehrende  Kapital« 
rentensteuer  in  thunlichster  Bälde  gleichfalls  einführen  wollten.  Hierdoroh 
würde  auch  ein  guter  Teil  der  Unzufriedenheit  und  des  MiTsvergnügens 
mit  der  übrigens  nichts  weniger  als  nachteilig  oder  ungerecht  und  unbillig 
zu  bezeichnenden  Steuer  schwinden,  die  Überzeugung,  welche  heute  nur 
in  schüchternen  Versuchen  auftritt,  würde  mehr  und  mehr  zur  Qeltong 
und  zum  Durchbruch  kommen,  dafis  die  Kapitalrentensteuer  eine  mit  den 
Prinzipien  des  sozialen  Steuerrechts  und  der  sozialen  Gerechtigkeit  durch- 
aus harmonierende  Belastung  eines  Yermögensbezugs,  der  nicht  auf  Arbeit 
beruht,  ist,  welche  der  moderne  Staat  bei  seinen  Bedürfnissen  nicht  mehr 
entbehren  kann. 

Wir  dürfen  uns  gestatten  in  Anschliefsung  an  die  vorstehenden  Be- 
merkungen auf  die  Erklärung  aufmerksam  zu  machen,  welche  der  preulsische 
Finanzminister  von  Scholz  am  18.  September  1883  in  der  Sitzung  des 
preulsischen  Abgeordnetenhauses  über  das  Wesen  und  den  Zweck  der  Ka- 
pitalrentensteuer abgab.  „Die  Kapitalrentensteuer  soll  materiell  als  eine 
Ergänzung  unseres  Ertragssteuersystems  nunmehr  auch  das  bisher  von 
einer  solchen  Steuer  freigebliebene  Kapitalvermögen  treffen.  Wie  die 
Grundsteuer  die  Gebäudesteuer ,  die  Gewerbesteuer,  den  Grundbesitz,  den 
Häuserbesitz,  den  Gewerbebetrieb  noch  besonders  belastet,  so  soll  diese 
Kapitalrentensteuer  künftig  den  Kapitalbesitz  besonders  belasten.^'  Und 
an  einer  spätem  Stelle  erklärte  der  Minister:  „Vom  Standpunkte  der 
Staatsregierung  kann  es  sich  eben  nur,  wie  ich  schon  andeutete,  darum 
handeln ,  die  Ausfälle  gedeckt  zu  sehen ,  welche  aus  den  übrigen  Yer- 
änderungen  bei  der  Klassen-  und  Einkommensteuer  erwachsen.  Dals  der 
Gesetzentwurf  sich  nur  an  das  Kapitalvermögen,  an  den  Eentenertrag  des 
Geldkapitals  wendet,  das  entspricht,  abgesehen  von  dem  vorhin  schon  an- 
gedeuteten, mehr  theoretischen  Grunde  der  tiefen  und  oft  schon  dargeleg- 
ten Überzeugung  der  Staatsregierung,  dafs  zumal  der  Grundbesitz  und  der 
Häuserbesitz  durch  die  demselben  seither  schon  auferlegten  besonderen 
Steuern  zur  Zeit  im  allgemeinen  prägraviert  ist.'^  Aus  diesen  Äufserungen 
des  preufsischen  Finanzministers  geht  also  mit  Deutlichkeit  hervor,  dals 
man  die  Kapitalrentensteuer  gerade  in  erster  Linie  im  Interesse  der  Ent- 
lastung der  Minderbegüterten  einführt,  dafs  sie  also  ganz  besonders  den 
Anforderungen  entspricht,  welche  das  soziale  Steuerrecht  stellt. 

So  lange  indessen  ihre  Einführung  nicht  im  Gebiete  des  ganzen 
Eeichs  durchgeführt  ist,  werden  die  von  ihr  Betroffenen  stets  mit  einer 
gewissen  Unzufriedenheit,  vielleicht  sogar  mit  einer  gewissen  Erbitterung 
ihres  Steuersystems  im  Vergleiche  zu  dem  anderer  Bundesstaaten  gedenken, 
welches  ihnen  dann  besonders  hart  und  unbillig  erscheint.  Die  Wahrheit 
wird  eben  noch  nicht  allgemein  eingesehen,  dafs  der  Eenteninhaber 
eine  Besteuerung  seiner  Eente  besser  und  leichter  zu  ertragen  vermag, 
als  der  Arbeiter  die  auf  seinen  notwendigen  Lebensmitteln  lastenden  Ab- 
gaben. Die  Kapitalrentensteuer  ist  nicht  nur  um  deswillen  eine  Steuer, 
welcher  im  Vergleiche  zu  andern  Arten  der  direkten  Steuern  viele  Vor- 
züge zur  Seite  stehen,  weil  sie  ein  sehr  steuerfähiges  Objekt  trifft, 
sondern  auch  deshalb,  weil  die  Personenklassen,  auf  denen  sie  lastet, 
zu  den  Eeichen   und  Begüterten   gehören,    welche   die   Entziehung   eines 
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kleinen  Teiles  ihrer  Zinsen  ganz  gat,  jedenfalls  viel  besser  für  die  Zwecke 
der  Allgemeinheit  durchmachen  können ,  als  die  greise  Millionenmehrheit 
der  lediglich  von  ihrem  Arbeitsverdienste  lebenden  und  zehrenden  Men- 
lehen,  den  noch  so  vorsichtig  bemessenen  Abzug  an  dem  Ertrage  ihres 
Enrert)8.  Trotzdem  man  die  Eapitalrentensteuer  angefochten  hat,  weil 
ne  angeblich  den  Sparpfennig  der  armen  Witwen  und  das  Kapital  des 
annen  Mannes  belastet,  so  bleibt  sie  darum  nicht  minder  eine  für  die 
EntUstimg  der  Unbemittelten  auTserordentlich  wirkungsvolle  und  darum 
wohltbätige  Steuer,  deren  treffliche  Eigentümlichkeiten  nur  eine  voreinge- 
nommene Parteiverbissenheit  verkennen  kann. 


N.  F.  Bd.  XIl. 
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i. 

Die  deutsohe  überseeisohe  Auswanderung  der  Jahre  1871  bis  18M. 

Von  Carl  Straufi. 

Seitens  des  Kaiserlichen  statdstisohen  Amts  werden  zweierlei  yer- 
Bohiedene  Nachweisungen  der  nach  fremden  Ländern  gegangenen  deutschen 
Auswanderer  veröffentlicht,  nämlich: 

1)  üher  diejenigen  Personen,  welche  zum  Zwecke  der  Auswanderung 
eine  Entlassungs- Urkunde  von  einer  deutschen  Behörde  erhalten  haben 
(rechtliche  Auswanderung), 

2)  über  die  Auswanderung  Deutscher  nach  überseeischen  Ländern. 

Von  diesen  beiden  Zusammenstellungen,  für  welche  dem  Kaiserlichen 
statistischen  Amte  das  Material  nach  bundesrätlich  vorgeschriebenen  For- 
mularen zugeht,  kann  die  erstere  als  Ausweis  der  wirklichen  Auswanderung 
nicht  dienen,  weil  in  ihr  jene  Auswanderung  nicht  enthalten  ist,  welche 
ohne  Erteilung  von  Entlassungs-Urkunden  erfolgt  und  weil  ferner  bei  den 
jährlichen  Übersichten  diejenigen  Personen  nicht  ausgeschieden  werden 
können,  welche  ihre  Entlassung  aus  dem  deutschen  Untertanen- Verbände 
erst  nach  längerem  Aufenthalte  in  fremdem  Gebiete  beurkunden  lassen. 

Die  Übersichten  über  die  überseeische  Auswanderung  werden  auf 
Grund  regelmäßiger  Ansohreibungen  in  den  deutschen  Häfen  und  in  Ant- 
werpen zusammengestellt;  auch  liegen  aus  französischen  Quellen  Hit- 
teilungen über  die  Auswanderung  Deutscher  via  Havre  vor,  welche  in- 
dessen im  folgenden  ohne  Berücksichtigung  geblieben  sind.  Aus  andern 
fremden  Häfen  sind  regelmäßige  Nachrichten  nicht  zu  erlangen.  Die  Er- 
gebnisse der  Ermittelungen  über  die  überseeische  deutsche  Auswanderung 
sind  veröffentlicht  in  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  und  zwar  für 
1871  und  1872  in  Bd.  H.  S.  IL  128 ff.,  1873  in  Bd.  Vm.  8.  IL  112«; 
1874  in  Bd.  XIV.  8.  IL  106  und  Nachtrag  in  Bd.  XX.  8.  IV.  41,  1876 
in  Bd.  XX.  S.  IV.  32  ff.  und  Nachtrag  in  Bd.  XXV.  Märzheft  8. 10,  1876 
in  Bd.  XXV.  Märzheft  8.  Iff.,  1877  in  Bd.  XXX.  Märzheft  8.  28  ft^ 
1878  in  Bd.  XXXVIL  Märzheft  8.  68* ff.,  1879  in  Bd.  XLIEL  8.  UL 
17  ff.,  1880  in  Bd.  XLVUI.  8.  EL   113  ff.,  1881  in  Bd.  USI.  8.  L  16«; 

1882  in   Bd.  LIX.  8.  L  86  ff.    und   Nachtrag  Monatshefte    1884   8.  I.  S, 

1883  Monatshefte  1884  8.  I.  Iff.,  1884  in  Monatshefte  1885.  S.L148it 
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Zorn  Tdl  enthalten  die  Naobweisangen,  insbesondere  diejenigen  von  Bd.  11. 
Eüfikblicke  auf  frühere  Jahre. 

kfd  der  Grundlage  dieser  Publikationen  beruhen  die  folgenden  Nach- 
wdioDgen  und  Schlüssey  doch  wurden  durchgehends  die  Zahlen  für  Ant- 
werpen, welche  das  Kaiserliche  statistische  Amt  getrennt  von  denen 
der  deutschen  Häfen  hält,  mit  diesen  vereinigt  £s  konnte  dies  um  so 
ubedeiiklicher  geschehen,  da  die  Ermittelungsmethode  von  derjenigen, 
welche  bei  den  deutsohen  Häfen  zur  Anwendung  gelangt,  nicht  verschieden 
iit  and  dieselben  Daten  gewährt. 

Zn  bemerken  bt  noch,  daB  die  Nachweisungen  über  die  nach  über- 
seeiechen  Ländern  befcjrderten  deutschen  Auswanderer  zuerst  1871  von 
Himborg  eingingen  —  für  Bremen  wurden  dieselben  für  das  gleiche  Jahr 
ans  den  Publikationen  des  dortigen  statistischen  Bureaus  möglichst  ver- 
roUstindigt  —  seit  1872  ununterbrochen  von  Hamburg  und  Bremen,  während 
die  preoBischen  Häfen  die  angeordneten  Aufzeichnungen  erst  seit  1874 
ODsenden.  Bei  den  preußischen  Häfen  kommt  eigentlich  nur  Stettin  als 
Einschiffungshafen  in  Betracht,  da  neben  diesem  nur  1874  Stade,  1882 
Geeetemönde,  1883  und  1884  Memel  mit  unbedeutenden  Zahlen  erscheinen. 
Am  den  Seehäfen  der  übrigen  deutschen  Staaten  wurden  Auswanderer 
nicht  befördert  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  daB  die  über  deutsche 
Hifen  beförderten  Auswanderer  nach  dem  Ziele  der  Auswanderung 
ao^gefohrt  sind,  während  die  über  Antwerpen  gehenden  nur  nach  den 
Anisehi f  f  u  n  g  sh  ä  f  e  n  auf  die  Bestimmungsländer  verteilt  werden  können. 
Von  fiedeatong  ist  indessen  dieser  Umstand  nicht»  da  zumeist  Ziel  der 
Aatwtttdemng  und  Land  des  Ausschiffungshafens  zusammenfallen. 

Nur  von  der  überseeischen  Auswanderung  Deutscher  über  deutsche 
Hifen  und  Antwerpen  im  Zeitraum  1871  bis  1884  ist  fortan  die  Bede, 
«•  aei  denn,  daB  ausdrücklich  anders  gesagt  sei. 

In  Bd.  n.  der  Stat.  d.  D.  K.  ist  die  Zahl  der  gesamten  überseeischen 
dentachen  Auswanderung  geschätzt 


im  Jahrzehnt 

1821 

30 

auf 

8  000  Personen 

99                 99 

1831 

40 

99 

177  000         „ 

19                  99 

1841 

50 

9» 

485  000         „ 

99                  99 

1851 

60 

9» 

1130  000 

99                  9» 

1861 

70 

ff 

970  000         „ 

Zusammen  1821|70    2  770000  Personen. 
Dazu  kommen  nach  den  ofüziellen  Ermittelungen: 

für  den  Zeitraum  1871180  595  151  Personen 

,9      „  ,,         1881[84  714  121 

Zusammen  1821{84  4  079  272  Personen. 
AoBerdem   gingen    187 1|84>«(  1871    unvollständig)    nach   französischen 
QneUea  63 183   deutsche  Auswanderer    über    Havre    nach    überseeischen 
liadem. 

Die  Getamtauswanderung  Deutscher  nach  überseeischen  Gebieten  be- 
liflf  sieh  sonach  im  Zeitraum  1871  bis  1884  auf  1309  272  Personen  (ezol 
Hivre).  Davon  waren  746  422  oder  b1  %  männlichen,  562  561  oder  43  {^ 
WttUiehen  Getohleohts.    In   der  Gesamtzahl   befinden  sich   auBerdem  289 
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Kinder  ohne  Angabe  des  Geschlechts.  Von  diesen  Personen  schifften  sich 
648  930  (49,6^)  in  Bremen,  531670  (40,6^)  in  Hamburg,  7629  (0,6^)  in 
preußischen  Häfen  (meist  Stettin)  und  121  043  (9,2$)  in  Antwerpen  ein. 
Bei  weitem  die  meisten  Auswanderer  beabsichtigten  sich  in  Nordamerika 
niederzulassen  (95,8o$)  und  zwar  besonders  in  den  Vereinigten  Staaten 
(95,54  Sf).  Weit  geringere  Prozentanteile  an  dieser  vierzehnjährigen  deut- 
schen Auswanderung  weisen  andre  Bestimmungsländer  auf^  so  empfingen 
Mexiko,  Mittelamerika  und  Westindien  zusammen  nur  0,l0u  derselben, 
Südamerika  2,72$,  Afrika  0,23$,  Asien  0,08$,  Australien  1,12$.  Daß  die 
deutsche  Auswanderung  nach  Afrika  und  Asien  durch  die  offizielle  Statistik 
nur  sehr  unvollständig  erfaßt  wird,  darf  wohl  als  sicher  angenommen  wer- 
den, da  die  meisten  Auswanderer,  welche  sich  nach  einem  dieser  beiden 
Kontinente  einschiffen  wollen,  dies  in  italienischen  oder  südfiranzÖBischen 
Häfen  thun  werden,  von  welchen  hier  keine  Nachrichten  eingehen.  Die 
Verteilung  der  deutschen  überseeischen  Auswanderung  auf  die  einzelnen 
deutschen  Staaten  bezw.  Landesteile  bringt  die  nachstehende  Tabelle  so- 
wohl für  die  Gesamtzahl  der  Auswanderer,  als  für  die  einzelnen  Ge- 
schlechter, Einschiffungshäfen  und  Bestimmungsländer  in  absoluten  und 
relativen  Zahlen.  Die  letzteren  beziehen  sich  auf  das  Verhältnis  jeder 
einzelnen  absoluten  Zahl  eines  Staates  bezw.  Landesteils  zur  Gesamtsumme 
der  Auswanderer  des  nämlichen  Gebietes.  Die  bis  zum  Jahre  1878  in  den 
Nachweisungen  vereinigten  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen  sind  trotz 
ihrer  Trennung  nach  jener  Zeit  der  Einfachheit  halber  in  unserer  Tabelle 
vereinigt  geblieben,  ebenso  die  für  die  Jahre  1871  und  1872  in  den  offi- 
ziellen Zusammenstellungen  vereinigten  thüringischen  Staaten,  sowie  Schaum- 
burg-Lippe und  Lippe. 

(Siehe  Tabelle  Seite  64  a.  56). 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  daß  in  keinem  der  daselbst  aufgeführten 
Territorien  die  Anzahl  der  ausgewanderten  Frauen  größer  ist  als  diejenige 
der  Männer.  In  keinem  Gebiete  sinkt  der  Anteil  der  Männer  unter  63^, 
und  in  keinem  steigt  demgemäß  derjenige  der  Frauen  über  47  ^.  Den 
höchsten  Prozentsatz  beanspruchen  die  Männer  in  Lübeck  mit  65,7  ^,  dem- 
nächst in  Braunschweig,  Anhalt,  Königreich  Sachsen,  Bheinland,  Schaum- 
burg-Lippe nebst  Lippe  und  Provinz  Sachsen.  In  derselben  Reihenfolge 
weisen  dieselben  Gebiete  in  steigender  Richtung  die  niedrigste  relative 
Beteiligung  der  Frauen  auf  (Lübeck  34,3^).  In  zweiter  Linie  schließen 
sich  mit  sinkender  Prozentzahl  der  Männer  und  aufsteigender  der  Frauen 
an  Süddeutschland,  Thüringen  mittleres  Westdeutschland  nebst  Oldenburg 
und  Hamburg,  jedoch  ohne  Rheinland,  sowie  Schlesien  und  Brandenburg 
mit  Berlin.  Eine  mit  dem  Beteiligungsverhältnis  der  Geschlechter  an 
der  Gesamtauswanderung  des  Reichs  fast  übereinstimmende  Prozent- 
zahl zeigt  Schleswig  -  Holstein  (Männer  57,i  ^,  Frauen  42,9^),  den 
höchsten  Prozentsatz  erreichen  die  Frauen  in  Bremen,  Posen,  den  beiden 
Provinzen  Preußen,  beiden  Mecklenburg  und  Pommern.  In  Pommern  be- 
trug nämlich  ihr  Anteil  47  ^.  Die  prozentuale  Beteiligung  des  weiblichen 
Geschlechts  ist  sonach  am  bedeutendsten  in  den  an  der  Südküste  der  Ost- 
see liegenden  Gebieten,  sodann  folgen  nach  dem  vermittelnden  Übergangs- 
gliede  Schleswig-Holstein  die  I^ordseegebiete,  das  mittlere  Westdeutsohland, 
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SoddeuUchland  sowie  Brandenbarg  und  Schlesien,  endlich  das  eigentliche 
Mitteldeutschland,  bestehend  aus  Königreich  und  Provinz  Sachsen  nebst 
Anhalt  und  Brannschweig. 

Als  Einschiffungshafen  kommt,    wie   schon   hervorgehoben  wurde,    in 
enter  Linie  Bremen  in  Betracht.     Die   meisten  Auswanderer   werden  ver- 
hätnismäSig  aus    Lippe  (91,4  !})  und  Bremen   selbst   (90,5^)   über   diesen 
Hafen  befördert.    Alle  südlich  an  die  Nordsee  angrenzenden  Ländergebiete 
senden  mehr  als  drei  Vierteile  ihrer  Auswanderer  über  Bremen,  das  gleiche 
gilt  Ton  den  weiter  südlich  angrenzenden  Provinzen  Westfalen  und  Hessen- 
Nasaan.     Süddeutschland,    mit    Ausschluß    von  Elsaß -Lothringen,    Mittel- 
deutschland und  wunderbarer  Weise   die  Provinzen  Preußen   senden  mehr 
als  die  Hälfte  bis  drei  Vierteile,  die  Provinzen  Pommern,  Posen,  Branden- 
borg  und  Schlesien  hingegen  nur  ^  bis  ^,  Rheinland  noch  etwas  weniger 
als  I  ihrer   Auswanderer   über  Bremen.     Die   Auswanderung   der   beiden 
Mecklenburg,  Schleswig-Holsteins,  Lübecks  und  Hamburgs  hingegen    wird 
fast  ganz    von   Hamburg   absorbirt.      Elsaß-Lothringen   sendet  nur  18,5  ^ 
seiner  Oesamtauswanderung  über  Bremen. 

Diejenigen  Staaten  bezw.  Landesteile,  welche  relativ  die  wenigsten 
Aaswanderer  zur  Beförderung  über  Bremen  liefern,  beteiligen  sich  am 
stärksten  an  der  Auswandererbeforderung  des  hamburgischen  Hafens.  In 
«weiter  Linie  stehen  mit  j^  bis  |^  ihrer  Oesamtauswanderung  die  Provinzen 
Brandenburg  mit  Berlin,  Schlesien,  Pommern  und  Posen,  ferner  mit  ^  bis 
j  die  Provinzen  Preußen  und  das  mittlere  Deutschland  mit  ^  bis  ^  Süd- 
deotschland  und  Hessen-Nassau,  am  geringsten  ist  der  Zuzug  nach  Ham- 
hnrg  aus  denjenigen  Gebieten,  wo  sich  relativ  die  meisten  Auswanderer 
in  Bremen  einschiffen. 

Stettin  hat  insofern  eine  günstige  Lage  als  Beförderungshafen  für  über- 
seeische Auswanderer,  als  es  sich  inmitten  derjenigen  Gebiete  befindet, 
welche  sowohl  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bevölkerung,  als  auch  absolut  die 
größte  Auswandererzahl  aufweisen.  Gleichwohl  wird  Stettin  als  Einschiff- 
ungshafen von  nur  wenigen  Auswanderern  aufgesucht.  Pommern  selbst 
sandte  nur  2,9  %  seiner  Auswandererzahl  über  diesen  Hafen,  Brandenburg 
1,S  (,  Preußen  0,9  %,  Schlesien  0,7  ^,  Posen  und  Bremen  0,6  $,  sonst  sind 
vielleicht  noch  zu  erwähnen  die  Provinz  Sachsen,  Hannover,  Mecklenburg 
und  Anhalt 

Antwerpen  endlich  ist  der  Haupteinschiffungshafen  für  Elsaß-Loth- 
ringen (59,2  %  der  Auswanderer  dieses  Landes  gingen  über  jenen  Hafen) 
und  Bheinland  (54,6  ^)  und  befördert  mehr  als  ^  der  Auswanderer  aus 
der  Pfalz.  Aus  Westfalen,  Hessen-Nassau  und  dem  übrigen  Süddeutschland 
gingen  8  bis  fast  30  %  der  Auswanderer  über  Antwerpen  (Baden  29,7  J),  aus 
den  preußischen  Provinzen  Schlesien,  Preußen,  Pommern,  Posen  hingegen 
nur  3 — 7  ^,  aus  dem  mittleren  Deutschland  nur  3  ^.  Zuletzt  kommen  die 
an  die  Nordsee  angrenzenden  Staaten  und  Landesteile,  sowie  Mecklenburg 
und  Lübeck. 

Zu  beachten  ist,  daß  ein  großer  Teil  der  deutschen  Auswanderer, 
welche  über  Havre  befördert  werden,  sich  aus  Baden  und  Elsaß-Lothringen 
rekrutiert  und  daXis  die  Prozentzahlen  zwar  geeignet  sind  die  Beteiligung 
der  Einschiffungshäfen  an  der  Beförderung  der  für  die  Jahre  1871 — 1884 
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durch  die  amtliche  Statistik  nachgewiesenen  Auswanderer  darzulegen, 
aber  nicht  für  Vergleiche  über  die  Stellung  der  einzelnen  Einschiffungs- 
häfen  zu  einander,  da,  wie  oben  schon  gesagt  wurde,  für  Antwerpen  und 
Stettin  2u  Anfang  Nachweisungen  fehlten. 

Das  Ziel  fast  aller  deutschen  überseeischen  Auswanderer  ist  Nord- 
amerika, insbesondere  die  Vereinigten  Staaten.  Süddeutschland,  beide 
Mecklenburg  und  Posen  sandten  fast  ihre  sämtlichen  Abziehenden  dahin, 
aber  auch  Westdeutschland  (mit  Ausschluß  von  Bheinland),  sowie  Thüringen 
und  Königreich  Sachsen  mehr  als  95  ^.  Hingegen  wandten  sich  von  dem 
Auswandererstrome  aus  Preußens  übrigen  östlichen  Provinzen,  als  Schleswig- 
Holstein,  Rheinland,  Braunschweig  und  Anhalt  nur  92 — 95  %  nach  dem 
genannten  Ziele  und  am  geringsten  ist  der  Prozentsatz  der  Hansestädte. 
Von  den  ohne  nähere  Angabe  des  Landes  der  Herkunft  ausgewanderten 
Preußen  bezw.  Deutschen  gingen  nur  etwa  ^  bezw.  ^  nach  Nordamerika, 
der  Best  fast  ausschließlich  nach  Südamerika. 

Nach  Südamerika  gingen  verhältnismäßig,  wie  überhaupt  nach  den 
übrigen  Bestimmungsländern,  am  meisten  Hamburger  (12,7  %)  und  Lübecker 
(8,4  ^).  Dann  folgen  in  absteigender  Beihenfolge  Pommern  (5,7  i),  Sohle- 
sien, Bheinland,  Braunschweig,  Anhalt,  Provinz  Sachsen,  Bremen,  König- 
reich Sachsen,  Provinz  Preußen  (3,6  %),  Schleswig-Holstein,  Brandenburg 
mit  Berlin,  Thüringen,  Westfalen,  mit  2 — 3  J,  Hannover,  Hessen-Nassau, 
Oldenburg  und  Elsaß -Lothringen  mit  1 — 2^,  die  übrigen  Staaten  mit 
unter  1  ^. 

Nach  Australien  wandten  sich  relativ  die  meisten  Personen  aus  den 
Hansestädten,  Brandenburg,  Schleswig-Holstein,  Provinz  Sachsen,  Schlesien, 
Braunschweig,  Oldenburg,  Hannover,  Anhalt  und  Westfalen.  Aus  den 
übrigen  Gebieten  kamen  nur  unter  1  ^. 

Sehr  unbedeutend  ist  die  deutsche  Auswanderung  nach  Afrika,  Mittel- 
amerika etc.  und  Asien.  Afrika  empfing  1,8  ^  der  Auswanderung  aus 
Hamburg,  1,7  i  aus  Lübeck,  aus  Brandenburg,  Hannover,  Westfalen  je 
0,6  %t  Provinz  Sachsen  und  Anhalt  je  0,5  %.  Mittelamerika  nahm  1,6  % 
der  Auswanderung  aus  Hamburg  auf,  l,i  ^  derjenigen  von  Lübeck,  0,8  % 
Bremen,  0,4  %  Anhalt,  0,3  %  Braunschweig.  Nach  Asien  endlich  sandte 
Hamburg  0,8  %  seiner  Auswanderung,  Lübeck  0,5  ^,  Bremen  0,2  %,  Schles- 
wig-Holstein und  Oldenburg  je  0,i  ^. 

Von  allen  ausgewanderten  Frauen  suchten  sich  96,05  %  in  Nord- 
amerika (davon  95,78  i  in  den  Vereinigten  Staaten)  ihr  neues  Heim,  von 
den  Männern  hingegen  nur  95,65  %  bezw.  96,41  %.  Nach  sämtlichen  son- 
stigen hier  genannten  Eeisezielen  ging  jedoch  ein  höherer  Prozentsatz  der 
männlichen  als  der  weiblichen  Gesamtauswanderung. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Herausgebers  lassen  wir  hier  noch  als  An- 
schluß an  die  Übersicht  A  auf  S.  534  von  N.  F.  Bd.  IV.  eine  kurze  Über- 
sicht über  die  überseeische  Auswanderung  anderer  europäischer  Länder 
folgen.  Dieselbe  ist  bezüglich  der  dort  aufgeführten  Staaten  ergänzt  und 
um  Nachwebungen  für  Norwegen  und  Portugal  vermehrt 
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Die  übeneeische  AuBwandemng  europäiBcher  Staaten   1871  bis  1884. 
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Ein  Vergleich  der  relativen  Stärke   der   überseeischen  Auswanderung 
kann    hinsichtlich   der   Periode    187i|83    für    7    der   aufgeführten  Staaten 
stattfinden.     £s    beträgt   nämlich   die   mittlere  Zahl   der  Auswanderer  auf 
100000    der  Bevölkerung  nach  der  letzten  Volkszählung')  berechnet. 
In  Irland  1206  In  Dänemark  260 

„   Schottland  527  Im  Deutsohen  Beich        198 

„  England  432  In  der  Schweiz  192 

„  Schweden  360 

Dieselben  Zahlen  belaufen  sich  für  den  Zeitraum  187l|82  auf: 
Deutsohes  Beich  184,     Norwegen  642,     Frankreich  13 
und  für  den  Zeitraum  1876|83  : 

Deutsches  Beich  217,     Italien  148 
endlich  für  1872|81: 

Deutsches  Beich  161,  Portugal  306. 
Die  Auswanderung  aus  allen  übrigen  germanischen  Staatengebilden  ist 
Bonach  relativ  stärker,  als  diejenige  aus  dem  Deutschen  Beiche.  Die 
Schweiz  bleibt  nur  wenig  hinter  Deutschland  zurück.  Aber  auch  von 
dem  romanischen  Portugal  wird  Deutschland  relativ  übertroffen,  während 
Italien  und  insbesondere  Frankreich,  dessen  Auswanderung  eine  verschwin- 
dend geringe  ist,  hinter  Deutschland  zurückstehen. 


^)  Answandenuig  Deutscher  über  Bremen,  Hamburg,  preuBische  Häfen  und  Ant- 
werpen. Außerdem  gingen  1871  (unvollständig):  287;  1872:  2693;  1873:  6776;  1874: 
2511;  1875:  1489;  1876:  1258;  1877:  939;  1878:  1399;  1879:  2486;  1880:10757; 
1881:  10251;  1882:  9690;  1883:  7465;  1884:  5393  Deutsche  über  Havre.  (Nach 
fransösisehen  Quellen). 

*)  1881:  England,  Schottland,  Irland;  Frankreich,  Italien. 
1880:  Deutsches  Beich,  Schweis,  Schweden,  Dänemark. 
1878:  Portugal. 
1875:  Norwegen. 
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Sin  Venaoli  sur  Erfbraohmig  der  ohinesisohen  Beirölkenmgs- 

irerbftltnisse. 

Von  Dr.  A.  Wirminghaas. 

Der    große    Gebietsumfang  China's   und   die   Schwierigkeiten,    welche 
dieses  Land  dem  Eindringen  abendländischer  Kultur  und  Wissenschaft  ent- 
gegenstellt, lassen  es  erklärlich  erscheinen,  daß  genauere  statistische  An- 
gaben über    die    BeTölkerungsverhältnisse ,    wie   sie   uns  für    die   meisten 
Kulturländer  zu  Gebote  stehen,    in  Bezug  auf  jenes  Reich  durchaus  noch 
fehlen.    Zwar  hat   die    chinesische  Regierung    schon    von  Alters  her  offi- 
zielle statistische  Erhebungen  nach  dieser  Richtung   hin   anstellen  lassen ; 
sie  berahen  jedoch  fast  durchgängig  auf  oberflächlichen  Schätzungen,  und 
können,   was  Vollständigkeit    und    Genauigkeit   anbetri£ft,   selbst  mäßigen 
Ansprüchen  nicht  genügen.     Die  letzte  Ermittelung  dieser  Art  datiert  vom 
Jahre   1812.     Sie    ergab   für    die    18    Provinzen    China's   (das   eigentliche 
China,  d.  h.  das  Reich  mit  Ausschluß  der  Mandschurei,  Mongolei,  Dsun- 
girei,  von  Tibet  und  Ost-Turkestan)  die  Summe    von  etwa  362  Millionen 
Seelen,    bei    einem  Areal    Ton    4  024  690qkm,    d.  h.    also  90  Seelen  auf 
1  qkm.      Die    Inkorrektheit   dieser   Zahlen    hat    mancherlei    anderweitige 
Mutmaßungen    über  den    Stand    der    chinesischen   Bevölkerung    hervorge- 
mfen,  welche  sich  zumeist  auf  die  Mitteilungen  von  Missionaren  und  die 
Berichte  von  Reisenden  gründen   und  bei  ihrer  Willkürlichkeit  nicht  dar- 
nach angethan  sind,    neues  Licht  über  unsere  Frage  zu   verbreiten.     Die 
betreffenden  Angaben  gehen  denn  auch  sehr  weit  auseinander.    Während  von 
der  einen  Seite  die  Schätzung  von  1812  als  viel  zu  hoch  angesehen  wird 
und  man    glaubt   die  Einwohnerzahl    auf   200,   selbst    auf    150  Millionen 
berabsetsen  zu  müssen,  ist  anderseits  die  Zahl  derer  nicht  gering,  welche 
jener    offiziellen  Erhebung   eine    größere    Glaubwürdigkeit   beimessen   und 
der   Annahme    zuneigen,    daß   die   heutige   Bevölkerung    des    eigentlichen 
China  auf   etwa   400    Millionen    Seelen    sich    belaufe ').     Die    bezügliche 
Tabelle  bei  Behm  und  Wagner  wiederholt  aus  Mangel  an  besseren  Quellen 
mit  geringen  Abänderungen  die  Angaben  des  Zensus  von   1812,  der  inso- 
fern auch  heute  noch  eine  gewisse  Geltung  beanspruchen  darf,  als  infolge 
der  großen  Revolutionen  und  der  häufigen  Hungersnot,  unter  denen  China 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  zu    leiden    hatte,    viele  Millionen  Menschen 
umgekommen  sein  sollen,  welcher  Umstand  der  natürlichen  Yolksvermeh- 
ning  entgegenwirken  mußte. 

Sind  wir  somit  in  Bezug  auf  die  Bevölkerungszahl  in  China  noch  im 
Unklaren,  und  ist  auch  nicht  abzusehen,  wann  es  der  chinesischen  Regie- 
rung gelingen   wird   durch   eine  nach  europäischem  Muster   durchgeführte 

1)  Vargl.  hierüber  Behm  und  Wagner,  die  Beydlkerang  der  Erde,  VII,  ErginzoDgs- 
bdt  69  BS  Petermann*!  MitteUungen,  p.  29,  ff. 
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YolkszähluDg  zuverlässige  Daten  zu  gewinnen,  so  verdient  jeder  Versuch, 
auf  anderem  Wege  zu  einem  befriedigenden  Resultate  zu  gelangen,  umso 
gröfsere  Anerkennung.  Ein  solcher  liegt  uns  vor  in  einem  Vortrage  des 
Sir  Richard  Temple  in  der  Londoner  Statistical  Society  * ).  Wenn 
auch  die  Art  seiner  Beweisführung,  wie  wir  sehen  werden,  mancherlei 
Bedenken  aufkommen  läfst,  so  ist  sie  doch  originell  genug,  um  eine  ein- 
gehendere Besprechung  zu  verdienen. 

Die  Schluföfolgcrungen  des  Verfassers  gründen  sich  auf  eine  Gegen- 
überstellung China's  (i.  e.  S.)  und  Britisch-Indiens.  Eine  Vergleichung 
dieser  beiden  Ländergebiete,  so  führt  er  aus,  zeigt,  dafs  dieselben  viele 
charakteristische  Eigenschaften  mit  einauder  gemein  haben.  Zunächst  haben 
beide  ungefähr  dasselbe  Areal  (s.  unten).  Beide  besitzen  lange,  von  grofsen 
Strömen  durchzogene  Becken,  fruchtbare  Deltas,  breite  Ebenen  und  zahl- 
reiche Gebirgsketten,  zwischen  deren  Ausläufern  sich  die  Thäler  verzweigen. 
Endlich  sind  manche  Gebietsteile  dicht,  andere  dagegen  dünn  bevölkert. 
In  beiden  Ländern  ist  die  Bevölkerung  sehr  ungleichmäfsig  verteilt.  Was 
Indien  anbelangt,  so  geht  das  allgemeine  Urteil  dahin,  dafs  das  Land, 
welches  ja  allerdings  Millionen  fruchtbarer  Bewohner  birgt,  zum  gröfsten 
Teil  sehr  volkreich  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  In  Wahrheit  ist 
das  Land  meist  dünn  bevölkert;  dagegen  ist  in  einigen  districts,  selbst 
in  einigen  Provinzen  die  Bevölkerung  eine  dichte,  und  zwar  eine  so  dichte, 
dafs  für  das  gesamte  Areal  sich  immer  noch  ein  ziemlich  hoher  Durch- 
schnitt ergibt.  Im  eigentlichen  China  sind  die  Verhältnisse  ganz  gleich- 
artige. Beide  Länder  stehen  unter  denselben  physischen,  ethnographischen, 
klimatischen  und  geographischen  Bedingungen.  In  beiden  ist  eine  starke 
Tendenz  zur  Vermehrung  der  Race  vorhanden,  ein  Drang  der  Bevölkerung, 
sich  in  begünstigten  Distrikten  zu  sammeln,  sich  dort  niederzulassen,  zu 
vermehren,  bis  dafs  das  Land  die  wachsenden  Mengen  kaum  noch  tragen 
kann,  und  die  weniger  begünstigten  einer  zwar  an  Zahl  geringen  aber 
abgehärteten  Bevölkerung  zu  hinterlassen. 

Da  nun  über  das  indische  Volk  genauere  Daten  existieren,  die  wäh- 
rend der  letzten  Generation  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt  und  dann 
durch  eine  allgemeine,  i.  J.  1881  vorgenommene  Zählung  berichtigt  sind'), 
so  kann  man  leicht  berechnen,  wie  stark  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
gemäfs  der  in  Indien  gefundenen  Durchschnitte,  die  Bevölkerung  China^s 
ist.  Von  dem  was  man  über  die  Volkszahl  Indiens  weifs,  kann  man  zu 
dem  fortzuschreiten  versuchen ,  was  betreffs  der  Bevölkerung  China's  nicht 
genauy  oder  fast  unbekannt  ist. 

Dies  sind  die  Grundgedanken,  die  Temple  bei  seinen  Deduktionen 
leiten.  Sehen  wir  nunmehr  zu,  wie  er  sie  im  Einzelnen  zur  Durchfüh- 
rung zu  bringen  sucht. 

Britisch-Indien  umfafst  1377  450  engl.  Q-Mln.  (3  566  631  qkm)  und 
weist  eine  Bevölkerung  von  253  941  309  Seelen  auf;  es  kommen  mithin 
auf    1  engl.    Q.-M1.  184    (auf  1  qkm  71,06)   Seelen.     Wendet   man    diese 


1)  Vergl.  das  Journal  of  the  SUtistical  Society,  Vol.  XLVIII,  Part  I,  1885,  p.  1— 
20,  einschl.  der  ebenfalls  abgedruckten  Diskussion  über  den  Vortrag. 

2)  Vergl.  hierüber  Behm  und  Wagner,  a.  a.  O.  p.  35,  ff. 
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letzte  Darchschnittszahl  auf  das  1  533  650  engl.  Q.-Mln.  (3  971  080  qkm) 
grotse  China  (i.  e.  S.)  an,  so  würde  sich  für  dieses  Land  eine  Bevölke- 
rong  von  282  191  600  Seelen  ergeben.  Eine  genauere  Betrachtung  der 
spesiellen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Proyinzen  China's  wird  dieses 
Torläufige  Gesamtresultat  ergänzen. 

Das  eigentliche  China  besteht  aus  18  Provinzen.  Von  diesen  liegen 
sweiy  nämlich  Petschili  und  Schantung  zum  Teil,  und  eine,  Kiangsu,  fast 
gänzlich  im  Flulsdelta  und  auf  angeschwemmtem  Boden.  Drei  andere, 
Tschekiang,  Fukien  und  Kuangtung  strecken  sich  an  der  Küste  des  stillen 
Ozeans  hin.  Nganhoei,  Hupeh  und  Honan  sind  reiche  binnenländische 
Provinzen.  Die  vier  Provinzen  Uunan,  Eiangsi,  Kuangsi  und  Eueitscheu 
liegen  ebenfalls  im  Innern  des  Landes,  sind  jedoch  weniger  reich  als  die 
drei  vorhin  genannten.  Eine  weitere  Gruppe  bilden  Schansi,  Schensi, 
Kansu  and  Yünnan;  es  sind  hügelige  Grenzprovinzen.  Szetschuan  endlich 
ist  teils  fruchtbar,  teils  gebirgig. 

Was  nun  zunächst  Petschili  betrifft,  so  besteht  diese  Provinz  in  den- 
jenigen Teilen,  welche  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Peiho  und  seiner 
Zuflüsse  liegen,  aus  Niederungen.  Diese  Gegend  wird  als  der  am  dichte- 
sten bevölkerte  Teil  China's  angesehen.  Sie  ist  weithin  sich  ausdehnen- 
den Überschwemmungen  ausgesetzt,  deren  Fluten  so  grofsen  Schaden  an- 
richten, dafs  die  Bewohner  zur  Auswanderung  sich  veranlaTst  sehen,  und 
ihre  Zahl  infolgedessen  abnimmt  Der  südliche  Teil  der  Provinz,  etwa  ein 
Drittel  der  ganzen ,  ist  fruchtbare  Niederung ;  in  ihm  liegen  die  beiden 
grofsen  Städte  Peking  und  Tien-tsin;  der  nördliche  Teil  dagegen,  die  an- 
deren zwei  Drittel  umfassend,  ist  Hochebene  und  Gebirgsland,  auf  dem 
sich  die  chinesische  Mauer  hinzieht.  Jener  ist  mit  der  dichtbevölkerten 
Provinz  Bengalen  zu  vergleichen ,  wo  505  Personen  auf  1  engl.  Q.-M1. 
entfallen,  dieser  etwa  mit  der  Provinz  Chutia  Naghore,  einem  hügeligen 
Landstrich  an  der  Grenze  des  Deltas  von  Behgalen,  in  dem  130  Seelen 
auf  1  engl.  Q.-Ml.  kommen.  Somit  ergibt  sich  für  den  25  000  engl. 
Q.-MIn.  umfassenden  nördlichen  Teil  eine  Bevölkerung  von  12  625  000  Seelen, 
für  den  42  270  engl.  Q.-Mln.  umfassenden  südlichen  Teil  hingegen  eine 
Bevölkerung  von  5  495  100  Seelen.  Die  Gesamtbevölkerung  Petschili's 
beträgt  demnach  18  120  100  Seelen  auf  67  270  engl.  Q.-Mln. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  Provinz  Schantung  über.  Sie 
wird  von  einem  Gebirge  durchzogen,  das  in  den  Ozean  hinabfällt  und  das 
DeltA  des  Hoang-ho  von  dem  des  Yan-tse-kiang  scheidet.  Dieses  klassi- 
sche Chinesenland  wird  von  Wallfahrern  stark  besucht,  enthält  jedoch 
keine  bedeutende  Stadt.-  Der  Haong-ho  flielst  in  seinem  Unterlauf  hin- 
durch. Ein  grofser  Kanal  verbindet  ihn  mit  dem  Yan-tse-kiang.  Die 
Bevölkerungsdichtigkeit  dieses  Gebietes  kann  derjenigen  Bcngalens  und 
Chutia. Naghore's  zusammengenommen,  gleichgestellt  werden,  wo  408  Seelen 
auf  1  engl.  Q.-M1.  entfallen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  für  Schantung 
mit  53  760  engl.  Q.-Mln.,  21  934  080  Seelen. 

Wir  gelangen  zur  Provinz  Kiangsu.  Wenn  anch  im  ganzen  nicht 
die  reichste,  so  ist  sie  doch  die  am  gleichmälsigsten  niedrig  gelegene, 
sowie  die  fruchtbarste,  kultivierteste  und  blühendste  Provinz  China's.  Der 
greise  Kanal  durchschneidet  sie  fast  von  einem  Ende  zum  anderen ;  aufser« 
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dem  finden  sich  in  ihr  der  Unterlauf  und  die  Mündungsarme  des  Yan- 
tse-kiang.  In  dieser  Provinz  liegt  die  grolse  Stadt  Schanghai.  Die  Be- 
völkernngsdichtigkeit  der  ersteren  ist  derjenigen  des  Deltas  Bengalens  (s. 
oben)  sehr  wohl  gleichzustellen.  Somit  ergibt  sich  für  Kiangsu,  welches 
40  130  engl.  Q.-Mln.  umfafst,    eine  Bevölkerung   von    20  265  650  Seelen. 

Wir  haben  die  Ausführungen  des  Verfassers  hinsichtlich  der  drei 
Provinzen  Petschili,  Schantung  und  Eiangsu  bis  ins  Einzelne  wiederge- 
geben, und  wird  das  Prinzip,  welches  derselbe  zur  Anwendung  bringt, 
klar  genug  hervorgetreten  sein,  um  ein  näheres  Eingehen  auf  seine  Unter- 
suchung der  übrigen  15  Provinzen,  die  in  ganz  derselben  Weise  behan- 
delt werden,  unnötig  erscheinen  zu  lassen.  Doch  sei  bemerkt,  daüs  er 
folgende  chinesische  resp.  indische  Provinzen  vergleichend  einander  gegen- 
überstellt :  Tschekiang  und  Fukien  mit  Formosa  einerseits  und  das  Gebiet 
der  Präsidentschaft  Madras  anderseits ;  ferner  Kuangtung  und  Gujerat.  Die 
drei  Provinzen  Honan,  Hupeh  und  Nganhoei  zerfallen  der  Qualität  ihres 
Bodens  gemäfs  in  drei  verschiedene,  etwa  gleich  grolse  Abschnitte.  Die 
besten  Distrikte  jener  Provinzen  sind  mit  dem  mittleren  Gangesbecken 
(einschliefslich  Oudh  und  Behar)  zu  vergleichen;  das  Drittel  mittlerer 
Qualität  mit  den  nordwestlichen  Provinzen  Indiens  (mit  Ausschluß  von 
Oudh),  oder  dem  oberen  Gangesbecken.  Das  letzte  Drittel,  als  von  ge- 
ringerer Güte,  würde  dann  dem  Territorium  von  Punjab  oder  dem  oberen 
Indusbecken  gegenüberzustellen  sein.  Mit  Punjab  werden  auch  die  chine- 
sischen Provinzen  Hunan  und  Eiangsi  verglichen.  Weiterhin  korrespon- 
dieren mit  einander  Kuangsi  und  die  indischen  Zentralprovinzen,  ferner 
Kueitscheu  und  die  Native  States  der  Präsidentschaft  Bombay.  Schansi 
und  Sehens!  zerfallen ,  ähnlich  den  früher  genannten  Provinzen  Honan, 
Hupeh  und  Nganhoei  in  drei  ihrer  Bodenqualität  nach  verschiedene  Teile, 
von  denen  der  minder  gute  den  indischen  Zentralprovinzen,  der  bessere 
dem  Hyderabad  Dekan  und  der  beste  der  Central  India  Agency  entspricht 
Den  Zentrslprovinzen  kann  auch  die  eine  Hälfte  von  Yünnan  gegenüber- 
gestellt werden,  während  die  andere  mit  Britisch -Birma  korrespondiert 

Was  die  Provinz  Eansu  anbetrifft,  welche  zum  Teil  schon  der  Wüste 
des  Zentral- Plateaus  angehört,  so  darf  ein  Drittel  derselben  als  unbewohnt 
auTser  Bechnung  bleiben;  die  übrigen  zwei  Drittel  entsprechen  zur  einen 
Hälfte  dem  indischen  Gebietsteile  Sindh,  zur  anderen  den  stärker  bevöl- 
kerten Eajputana-Staaten.  Die  Provinz  Szetschuan  endlich  mufs  wegen 
des  verschiedenartigen  Charakters  ihres  Bodens  in  vier  gleiche  Teile  zer- 
legt werden.  Von  diesen  ist  dann  der  erste  mit  Mysore,  der  zweite  mit 
den  Dekan-Hochländern  (Governm.  Bombay),  der  dritte  mit  Zentral-Punjab 
(einschliefslich  Labore,  Amritsar  und  Rawulpindi),  und  der  vierte  mit  den 
Punjab  Native  States  im  Himalaya  oder  mit  Assam  zusammenzustellen. 

Indem  der  Verfasser  so  für  die  einzelnen  chinesischen  Provinzen  die 
analogen  Bezirke  in  Indien  heraussucht,  um  dann  in  der  früher  beschrie- 
benen Weise  die  Bevölkerungszahl  jener  ersteren  zu  berechnen,  gelangt 
er  zu  einem  Ergebnis,  welches  die  folgende  Tabelle  veranschaulicht 
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Bevölkerung 

Proyins 

Areal  in  engl. 
Q.-Mln. 

Bevölkerung 

nach  Sir  B. 

Temple 

Durch- 
schnitt pro 
englische 

nach  den 
neuesten  of6- 
siellen  chine- 

Durch- 
schnitt pro 
englische 

Q-ML 

sischen  An- 

Q.-Ml. 

gaben  1) 

Petschili       .     .     . 

67270 

18  120  100 

269 

28000000 

416 

SehABtmng 

53760 

21934080 

408 

29000000 

540 

Kiaagsa  . 

40130 

20  265  650 

505 

37800000 

941 

Tscbekiaog 

35660 

8  201  800 

230 

8  100  000 

227 

Pakien     . 

53480 

12300400 

230 

14800000 

276 

Knattgtang 

104  190 

27  089  400 

260 

19200000 

184 

Honan 

67000 

23  672  980 

353 

23000000 

343 

Hnpdi      . 

70450 

24891  980 

353 

27400000 

389 

Nganhoei 

48460 

17  122  180 

353 

34200000 

705 

HiwaB     .     . 

83000 

14608000 

176 

18700000 

225 

KiADgsl    . 

68570 

12068320 

176 

23000000 

335 

Kurngti  .     . 

78250 

9077000 

116 

7300000 

93 

Rneitftcbea  . 

64550 

6067700 

94 

5300000 

82 

Y&MUUl     . 

122  420 

9671  180 

79 

5600009 

45 

Sehaasi    . 

65950 

8 III  815 

123 

14000000 

212 

Sehenst    . 

81  190 

9  986  370 

123 

10200000 

125 

Ktnsa     .     . 

262  520 

1 1  200  768 

42 

9  285  377 

35 

Sietschnan 

166800 

27  772  200 

166 

35000000 

210 

Cbioa  (L  e 

8.) 

I  533  650 

282  161  923 

183 

349885386 

227 

An  der  Hand  dieses  Besultats ')  kommt  Sir  Temple  zu  der  allge- 
meinen  SchloTsfolgerung,  dafs  die  letzten  chinesischen  Angaben,  wenn  sie 
uch  mit  den  tbatsächlicben  Yerhältnissen  wahrscheinlich  nicht  im  Ein- 
kling stehen,  im  ganzen  doch  nicht  übertrieben  und  unglaublich  erschei- 
nen, sobald  sie  mit  Hilfe  der  für  Indien  ermittelten  durchschnittlichen 
Berölkerungszahlen  geprüft  werden.  Nur  in  Bezug  auf  drei  Provinzen, 
otmlich  Schantung,  Kiangsu  und  Nganhoei,  sind  die  chinesischen  Angaben 
all  viel  zu  hoch  anzusehen,  während  sie  dagegen  für  einige  andere  Pro- 
Tinzen  als  zu  niedrig  erachtet  werden  müssen. 

Endlich  sei  erwähnt,  dals  der  Verfasser  für  die  Nebenlander  Ghina's 
die  runde  Summe  von  15  Millionen  Seelen  ansetzt,  sodafs  demnach  das 
fukte  chinesische  Reich  eine  Bevölkerung  von  gegen  297  Millionen  Seelen 
besitzen  würde. 

Ein  Käckblick  auf  den  Gang  der  Temple'schen  Untersuchungen  könnte 
XQ  der  Annahme  führen,  als  gründe  er  seine  vergleichende  Methode  auf 
den  Satz,  dafs  Gegenden  von  der  gleichen  geographischen  und  klimatischen 
Beschaffenheit  dieselbe  oder  doch  annähernd  dieselbe  Bevölkerungsdichtig- 
keit aufweisen.  Freilich  wäre  derselbe  in  dieser  Allgemeinheit  völlig  un- 
haltbar, denn  er  schreibt  dem  Boden  und  dem  Klima  des  Landes  einen 
oabedingt  entscheidenden  Einflufs  auf  die  Zahl  seiner  Bewohner  zu.  Ein 
solcher  ist  jedoch  nur  da  vorhanden,  wo  die  Bevölkerung  auf  einer  relativ 


1)  DieMlben  haben  die  Ergebnisse  der  Zfthlang  vom  Jahre  1812  in  etwa  za  berich- 
ti(in  gesacht 

I)  Dabei  moB  die  fast  völlige  Übereinstimmung  mit  dem  oben  gefundenen  vorläa« 
<C«o  Ergebnis  einigermaBen  stntiig  machen. 
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niedrigen  Stufe  der  Kultur  steht,  denn  je  höber  diese  steigt^  um  iO  leich- 
ter ündet  bekanntlich  der  l^Ienscb  Mittel  und  Wege,  die  ihn  in  den  Stand 
setzen,  sich  den  direkten  Einflüssen  der  Natur  zu  entziehen.  Jener  Satz 
würde  deshalb  in  Bezug  auf  Acker baustaaten  schon  weit  eher  zutreffen 
als  auf  Industriestaaten.  Im  Allgemeinen  aber  wird  das  Obwalten  der 
gleichen  geographischen  und  klimatischen  Verhältnisse  einen  Schlufs  von 
der  BoTölkerungszahl  des  einen  Landes  auf  die  des  anderen  noch  nicht 
rechtfertigen.  —  Doch  lassen  wir  die  Erörterung  dieser  mehr  theoretischen 
Frage  hier  ruhen  und  gehen  mit  Sir  Temple  von  der  stillschweigenden  Vor- 
aussetzung aus,  daXs  sowohl  Indien  als  auch  China  der  Hauptsache 
nach  Ackerbaustaaten  sind.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  wäre  noch  die 
weitere  Frage  zu  beantworten,  wie  sich  die  Lebensbedingungen  der  Be- 
wohner jener  beiden  Länder  zu  einander  Terhalten;  denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  daüs  ein  Torzugsweise  Ackerbau  treibendes  Land,  dessen  Bewohner 
in  Bezug  auf  ihre  Nahrungsbedürfnisse  äulserst  mäfsig  sind,  wie  dies  be- 
kanntermalsen  gerade  bei  den  Chinesen  der  Fall  ist,  im  allgemeinen  eine 
weit  stärkere  Bevölkerung  tragen  kann,  als  ein  solches,  das  übrigens  gleiche 
Verhältnisse  aufweist,  dessen  Bewohner  jedoch  in  jener  Beziehung  grofisere 
Ansprüche  machen.  SchlieCslich  ist  auch  noch  die  eventuelle  Verschieden- 
heit in  der  Intensität  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  ein  Faktor,  der 
bei  der  vorliegenden  Frage  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden  darü 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daTs  diese  Momente  weder  vom  Verfasser,  noch 
im  Laufe  der  Diskussion  ^)  berücksichtigt  worden  sind. 

Nach  Allem  werden  wir  nur  sagen  müssen,  dals  das  Besnltat  der  von 
Sir  Temple  angewandten  Methode  nur  dann  ein  befriedigendes  genannt 
werden  darf,  wenn  der  Grad  der  wirtBchaftlichen  Kultur  und  die  Lebens- 
haltung der  Inder  und  Chinesen  im  wesentlichen  die  gleichen,  und  dafii 
die  für  China  berechneten  Zahlen  als  in  demselben  Mafse  inkorrekt  zu 
bezeichnen  sind,  wie  diese  Vorbedingungen  fehlen. 

Soviel  zur  Beurteilung  des  von  Sir  Temple  eingeschlagenen  Ver&h- 
rens.  Die  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verfasser  sich  über  das  Endergebnis 
seiner  Untersuchung  ausspricht,  läfst  übrigens  vermuten,  dafs  er  sich  selbst 
der  Unzulänglichkeit  seiner  Prämissen  für  eine  korrekte  Schlnisfolgerang 
bewulst  ist 

Trotzdem  aber  bleiben  die  Ausführungen  des  Verfassers  immerhin  noch 
wertvoll  genug,  um  einen  Anhaltspunkt  zur  Beurteilung  der  Bevölkerangs- 
verhältnisse  China's  bieten  zu  können ;  und  man  wird  Angaben ,  welche 
die  von  Sir  Temple  berechneten  Zahlen  nicht  wesentlich  hinter  sich  lassen, 
kaum  mehr  für  übertrieben  halten  dürfen. 

Ein  befriedigender  AufechluTs  über  die  Bevölkerung  China*s  steht  uns 
jedoch  erst  dann  in  Aussicht,  wenn  sich  die  chinesische  Begiemng  dam 
entachloesen  haben  wird,  eine  nach  europäischem  Muster  durchgeführte 
statistische  Erhebung  über  ihr  Ländergebiet  zu  veranstalten,  welche  im 
Kachbarlande  Japan  schon  zu  recht  befriedigenden  Ergebnissen  geführt 
hat  (vergL  Jahrb.  N.  F.  IV  SS.  317—221). 

1)  IHtss  b— chrifikt  sich  daniif ,  die  Ansfnhniiigen  des  Sir  Temple  in  einigen  mehr 
Pnnkten  ra  erginien   und  xn  berichtigen.    Wir  sehen  daher  von  eiasB 
aaf  die  Diskiwskm  hier  ab. 
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IV. 
Bie  Gtosellaohait  fOr  Beobaohtimg  des  Sonntags. 

Von  V.  Th. 

Die  Gesellsohafty  1861  in  Genf  gegründet,  welche  ihre  Zweigyer- 
dne  über  die  Sehweiz,  Holland,  England,  Belgien,  Norwegen,  Dentsoh- 
laad  nnd  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ausbreitet,  hatte  eine 
lUgemeine  Versammlung  für  Ende  Oktober  t.  J.  ausgeschrieben,  um  die 
inf  dem  Kontinent  fast  allenthalben  in  Frage  stehende  „Sonntagsruhe" 
nm  Gegenstand  allseitiger  Besprechung  zu  machen.  Die  Versammlung  hat 
am  23.  nnd  28.  Oktober  v.  J.  in  Brüssel  stattgefunden.  Da  auch  in 
Deutschland  diesem  Gegenstande  die  besondere  Teilnahme  der  Gegenwart 
nch  zuwendet,  so  wird  die  Mitteilung  der  Beratungen  und  Beschlußfassungen 
jener  Versammlung  für  Manchen  nicht  ohne  Wert  sein.  Von  den  Brüsseler 
Zeitungen  hat  meines  Wissens  nur  das  (katholische)  Journal  de  Bruxelles 
eben  eingehenden  Bericht  gebracht,  welcher  daher  der  folgenden  Dar- 
stellung zu  Grunde  gelegt  wird. 

Die  Geschäftsleitung  war  übertragen  den  Herren:  Rimond  von 
Genf,  Vorsitzender,  Baron  Prisse,  Direktor  der  Eisenbahn  Antwerpen-Gent, 
Le  Yieux,  Belgischer  Konsul  in  Genf,  Chambers,  Abgeordneter  für  Eng- 
Itnd,  van  Ufford  für  Holland,  Sautter,  Ingenieur,  Abgeordneter  des  Zentral- 
Komitees  in  Paris,  Vizepräsidenten  u.  s.  w. 

Die  Beschlüsse  der  Versammlung  sind  zu  ordnen  nach  den 
Octiehtqiunkten,  von  denen  ausgehend  die  Frage  der  Sonntagsruhe  be- 
Ittodelt  wird :  allgemeine,  vorwiegend  kirchliche,  gewerbliche. 

An  die  Gesetzgebung  werden  weitgehende  Ansprüche  gemacht, 
▼<m  Selbsthilfe  ist  nur  gelegentlich  einmal,  und  davon,  ob  die  Arbeiter 
den  bei  strenger  Durchfuhrung  der  Sonntagsruhe  eintretenden  Lohnausfall 
ertragen  können  und  wollen,  überhaupt  nicht  die  Bede. 

I.  Nach  einem  Vortrag  des  Abg.  Sdrdsoll  von  Vevey  beschließt  die 
Toiammlung  im  allgemeinen  zu  der  Frage: 

Die  Versammlung  erkennt  die  Wichtigkeit  und  den  Nutzen  der 
Sonntagsruhe  vom  sozialen,  gesundheitlichen  und  sittlichen 
(leeiehtspunkt,  für  den  Einzelnen,  die  Familie  und  die  Gesellschaft  an  und 
iprieht  sich  für  die  größtmögliche  Verallgemeinerung  der  Sonntagsruhe  aus. 

Der  Redner  hatte  für  die  Sonntagsruhe  aus  dem  Altertum  chinesische, 
Uiyrische  und  mosaische  Beweisstellen,  aus  der  neuen  Zeit  Huxley,  Frank- 
lin, Proud'hon  u.  A.  angeführt  und  den  Sonntag  als  den  Tag  des  Herrn, 
der  Familie  und  der  christlichen  Liebe  gepriesen.  Die  Sonntagsruhe  sei 
ebe  Notwendigkeit  und  ein  Becht;  einen  schlechten  Gebrauch  könne  der 
nicht  davon  machen,  der  den  Sonntag  Gott,  der  Familie,  seinem  Nächsten 
▼idme. 

IL  Die  Konferenz  verlangt  im  allgemeinen  vom  Staat,  also  von  der 
Gesetzgebung  bezüglich  Verwaltung: 

1.  Die  Anerkennung  des  Sonntags  als  Feiertag,   woraus  folgt,  daß 
•B  diesem  Tag   die  Gerichte  geschlossen,   öffentliche  Arbeiten   unterlassen 
Verden  u.  s.  w.;  dringlitfie  Fälle  ausgenommen. 
K.  F.  Bd.  Xn.  5 
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2.  Den  Schatz  der  Gottesdienste  gegen  lärmende  Aufzüge  u.  dgU 
welche  Störung  in  den  Kirchen  yerursachen  könnten. 

8.  Einen  besondem  Schutz  der  Frauen  und  Kinder  hinsichtlich 
der  Sonntagsruhe  in  den  Arbeitervierteln  und  da,  wo  überhaupt  eine  große 
Anzahl  von  Arbeitern   vereinigt  sind   (dans  les  agglomdrations  d^ouvriers). 

4.  Bestimmungen,  nach  welchen  jeder  Erteilung  der  staatlichen  Er- 
laubnis, sei  es  an  Einzelne,  sei  es  an  Gesellschaften,  zur  Errichtung  von 
Anstalten  für  die  Beförderung  von  Personen  oder  Sachen  eine  Vorschrift 
beizufügen  ist,  welche  den  Unternehmer  verpflichtet,  so  viel  als  möglich 
die  Sonntagsruhe  seinen  Angestellten  und  Arbeitern  zu  sichern. 

Über  die  Frage,  ob  überhaupt  der  Staat  gesetzgeberisch  und 
sonst  einzugreifen  habe,  war  auf  Grund  des  schriftlichen  Berichts  eines 
Mitgliedes  ausführlich  verhandelt  worden.  Der  Bericht  hatte,  kurz  gefaßt^ 
folgenden  Inhalt:  Der  Staat  hat  sich  nicht  in  die  Angelegenheiten  des 
Gewissens  zu  mischen  und  daher  nicht  im  Namen  der  Eeligion  die  Sonn- 
tagsruhe anzubefehlen.  Aber  er  kann  darauf  heulten,  daß  sie  beobachtet 
wird  aus  Gründen  der  Menschlichkeit  und  ohne  (!?)  der  Freiheit  des  Ein- 
zelnen zu  nahe  zu  treten.  Es  ist  dies  eine  Art  von  Schutzherrschaft, 
welche  er  ausübt,  um  die  Schwachen  gegen  die  Genossenschaften  (corpora- 
tions)  zu  schützen,  welche  jene  am  Sonntag  arbeiten  lassen  wollen.  Das 
Becht  auf  Euhe  steht  gleich  dem  Eecht  auf  Arbeit  Indem  der  Staat  da- 
für eintritt,  daß  dies  Becht  gesichert  werde,  erweist  er  den  Arbeitern  eine 
Wohlthat,  deren  glückliche  Folgen  diese  spüren  werden. 

Der  Professor  an  der  Universität  zu  Löwen,  Brants,  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  die  belgische  Gesetzgebung  den  Arbeitgebern  verbietet, 
den  Arbeitern  Sonntagsarbeit  aufzulegen.  Einen  Beschluß  gegen  diese  ge- 
setzliche Bestimmung  fassen,  hieße  eine  Abänderung  der  Verfassung  fordern. 

Der  Pariser  Abgeordnete  Sautter  meint,  daß  der  Staat  einschreiten 
könne,  ohne  die  Freiheit  des  Einzelnen  zu  verletzen.  In  England  habe 
man  Sonntags  die  Museen  und  andere  Orte  der  Zerstreuung  (distraction) 
öffnen  wollen.  Eine  große  Anzahl  von  Arbeitern  habe  sich  jedoch  gegen 
dieses  Vorhaben  ausgesprochen.  Sie  wüßten  recht  wohl,  welche  Vorteile 
die  Sonnteigsheiligung  habe. 

(Es  sei  hier  an  den  Artikel  15  der  Belgischen  Verfassung  er- 
innert, welcher  lautet:  Es  darf  Niemand  zu  irgend  einer  Beteiligung 
an  den  Handlungen  und  den  Gebräuchen  eines  Kultus  oder  zur  Beobach- 
tung der  Euhetage  desselben  gezwungen  werden). 

III.  1.  Ein  Herr  Pagny  beantragt  folgende  Beschlüsse: 

1.  Die  Euhe  am  Sonntag  ist  in  der  Mehrzahl  der  Gewerbe 
möglich. 

2.  Dieser  Euhetag  ist  der  den  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern 
gelegenste. 

3.  Wenn  der  freie  Sonntag  nicht  zu  erreichen  ist,  dann  ist  er 
durch  einen  andern  freien  Tag  im  Lauf  der  Woche  zu  ersetzen,  so 
daß  der  Arbeiter  52  freie  Tage  im  Lauf  des  Jahres  zur  Verfügung  hat. 

Von  diesen  Anträgen  wird  jedoch  nur  der  erste  zum  Beschluß  er- 
hoben; dabei  aber  auch  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  die  Auslöhnnng 
der  Arbeiter  nicht  am  Sonnabend  und  Sonntag  stattfinde. 
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Im  Verlaufe  der  Yerhandlung  hatte  H.  Greve,  protestantischer  Ge- 
werbetreibender von  Brüssel,  ausgeführt ,  daß  er  die  Sonntagsarbeit  in 
leiner  Zuckerraffinerie  unterdrückt  habe,  obwohl  man  in  diesen  Unter- 
mehmungen  solches  bisher  für  unmöglich  gehalten  habe.  Der  Ingenieur 
Santter  Ton  Paris  erinnerte  daran,  daß  von  den  Arbeitern  seiner  Werk- 
ititten,  in  denen  die  Sonntagsruhe  eingeführt  sei,  keiner  an  dem  Auf- 
stand der  Commune  Teil  genommen  habe.  Der  Antragsteller  selbst  hatte 
noch  bemerkt,  daß  in  England,  wo  die  Papierarbeiter  36  Stunden  Buhe 
wihrend  der  Woche  (?)  haben,  die  Papierfabriken  weit  mehr  Papier  lie- 
fern ab  in  Belgien,  wo  diese  Fabriken  am  Sonntag  nicht  feiern. 

Bezüglich  der  Frage  der  Schließung  der  Läden  am  Sonntag 
icheint  man  darüber  einig  zu  sein,  daß  eine  diesbezügliche  Vorschrift  die 
größten  Schwierigkeiten  nach  sich  ziehen  würde,  nicht  nur  in  Belgien, 
sondern  überall.  Man  möge  die  Beteiligten  sich  vereinigen  lassen,  um  die 
gleichzeitige  Schließung  der  Läden  zu  vereinbaren.  Aber  der  Staat  dürfe 
dies  nimmermehr  anordnen.  (In  Deutschland  geschieht  dies  bekanntlich 
illgemein  fiir  die  Zeit  des  Gottesdienstes.) 

IIL  2.  Hinsichtlich  des  Sonntagsdienstes  bei  den  Post-  und  Tele- 
graphenanstalten hat  die  Konferenz  beschlossen: 

1.  Beschränkung  des  Dienstes  auf  ein-  oder  zweimalige  Leerung 
der  Briefkasten  und  ein-  oder  zweimalige  Briefverteilung  und  Be- 
schränkung des  Schalterdienstes  auf  etwa  zwei  Stunden  des  Yormittags 
und  zwei  Stunden  des  Nachmittags,  was  schon  bei  einigen  Postver- 
waltungen des  Festlandes  eingeführt  worden. 

2.  Unterdrückung  des  Dienstes  behufs  Auszahlung  der  Postan- 
weisungen und  Ausgabe  der  großen  und  kleinen  Postpackete. 

8.  Beschränkung  des  Telegraphenschalterdienstes  in  den  kleineren 
Städten  auf  nur  einige  Stunden  des  Tages. 

4.  Es  ist  durch  die  Gesetzgebung  anzustreben,  daß  jeder  Post-  und 
Telegraphenbeamte  in  jedem  Monat  mindestens  zwei  Sonntage  und  zwei 
Arbeit0(Wochen)tage,  also  im  Jahre  zweiundfünfzig  Tage  Buhe  genieße, 
worauf  jeder  Mench  ein  Anrecht  hat,  sei  er  Lohnarbeiter  oder  Be- 
amter. 

(Hierbei  sei  erwähnt,  daß  die,  nebenbei  bemerkt,  vortreMich  arbeitende 
Post  in  Brüssel  die  in  großer  Anzahl  über  die  ganze  Stadt  verbreiteten 
Briefkasten  an  den  Wochentagen  in  der  Zeit  von  Morgens  6  Uhr  bis 
Nachts  12  Uhr  zwölf  mal,  also  durchschnittlich  in  je  1^/^  Stunden  ein- 
mal, leert  und  in  der  Zeit  von  6^/^  Uhr  Morgens  bis  8^/^  Uhr  Abends 
icht  mal  Briefe  ausgiebt  An  den  Sonntagen  finden  7  Briefkastenleerungen 
ond  drei  Briefbestellungen,  zwei  Vor-,  eine  Nachmittags,  statt  DiePoste 
Centrale,  das  Hauptpostamt,  ist  Sonntags  ebenso  wie  Wochentags  14 
Standen  lang  dem  Publikum  geöffnet,  wie  sich  dies  bei  der  wichtigsten 
^erkehraanstalt  ja  eigentlich  überall  von  selbst  verstehen  sollte.) 

HI.  3.  Die  die  Sonntagsruhe  der  Schiffsmannschaften  und 
Kiaenbahnbediensteten  betreffenden  Beschlüsse  der  Konferenz  gehen 
dahin: 

a)  Die  Matrosen  sollen  sowohl  auf  den  fahrenden  Schiffen  als 
während  des  Aufenthaltes   im  Hafen   von   nicht   dringlichen  Arbeiten 

6* 
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am  Sonntag  befreit  werden  nnd  im  allgemeinen   bo  viel  als   möglich 
die  Woblthaten  der  Buhe  und  Sonntagsheiligung  genießen. 

b)  1.  Sonntags  Bind  alle  ünterhaltongs-  und  Neubauten  an  Eisen- 
bahnen zu  unterlasBen  und  alle  Werkstätten  zu  schließen;  dringliche 
Fälle  ausgenommen. 

.  2.  SonntagB  dürfen  Frachtgüter  weder  aufgegeben  noch  abgeliefert 
werden  und  zwar  weder  auf  und  von  den  Bahnhöfen,  noch  bei  und 
von  den  Fuhrleuten;  dringliche  Fälle  ausgenommen. 

8.  Die  Annahme  und  Ausgabe  yon  Eilfrachtgut  ist  auf  das  ge- 
ringste Maß  zu  beschränken. 

4.  Der  Güterzugdienst  ist  auf  das  geringstmögliche  Maß  zurück- 
zuführen oder,  wenn  möglich,  ganz  zu  unterdrücken. 

5.  Die  Zahl  der  Angestellten  ist,  um  die  nötigen  Ablösungen  vor- 
nehmen zu  können,  entsprechend  zu  erhöhen 

Diese  YerbesserungsYorschläge  sollen  ganz  allgemein  jedem  Ange- 
stellten und  jedem  Arbeiter  an  Eisenbahnen  und  „Tramways''  52  Buhe- 
tage gewähren,  von  denen  die  Hälfte,  wenn  möglich,  auf  den  Sonntag  ent- 
fallen würde. 


V. 
Hauptzahlen  der  deutsohen  Handelsstatistlk  für  die  Jahre  1880;84. 

Im  Anschluß  an  die  in  N.  F.  Band  IX.  S.  479  fg.  gegebenen  Nach- 
weisuDgen  über  die  Hauptzahlen  der  Statistik  des  auswärtigen  Waren- 
verkehrs des  deutschen  Zollgebiets  für  die  Jahre  1880  bis  1888  wird 
in  Tabelle  la  und  b  nachstehend  eine  vergleichende  Darstellung  dieser 
Zahlen  für  die  fünf  Jahre  1880|84  in  derselben  Gruppierung  gegeben. 
Diese  letztere  ist  in  der  Absicht  gemacht,  den  Zweck  bezw.  den  Yer- 
arbeitungszustand  der  ein  -  und  ausgefdhrten  Waren  thunlichst  scharf 
hervortreten  zu  lassen  und  weicht  von  der  Einteilung  des  amtlichen  syste- 
matischen Warenverzeichnisses,  das  die  einzelnen  Positionen  in  18  größeren 
Gruppen  enthält,  mehrfach  ab.  Da  es  der  Baum  dieser  Zeitschrift  ver- 
bietet, aufzuzählen,  welche  einzelne  Arten  von  Waren  unseren  14  Gruppen 
und  ihren  Unterabteilungen  zugerechnet  sind,  so  ist  hier  eine  Nachweisung 
darüber  gegeben,  welche  Positionen  des  amtlichen  STstematischen  Waren- 
verzeichnisses zu  diesen  Gruppen  gehören. 
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Zniammensetzang  der   in   den   nachfolgenden  Tabellen  la 
and  b  gebildeten  Warengruppen  aus  den  Nummern  des 
Bystematischen  WarenyeryerzeichniBseB. 


Warengrnppen 


Nammem  des 

amtlichen  systematischen 

Warenyerseichnisses 


L  NahniDgs-  und  Genoftmittel        

IL  6«g«iistinde  der  Landwirtschaft 

s)  Nntrrieh         

b)  Sämereien        

e)  D&igemittel  (and  AbfUle) 

UL  Breimstoffe 

rv.  BAomaterialien 

s)  Ben-  nnd  Nntshols 

b)  Ifanersteine,  Kalk,  grobe  Steinmetsarbeit    . 

V.  GegensOnde  der  Stein-,  Thon-,  Glas-Indnstrie 

1.  Bohstoffe 

I.  Fabrikate        

VL  Gegwstinde  der  Hols-,  Schnits-,   Flecht-Indnstrie 

1.  Bohstoffe 

I.  Fabrikate        

VIL  G«guistinde  der  Leder-  n.  Banohwaren-Indostrie 

1.  Bobstoffe 

I.  Fabrikate         

^ni  Qegenstinde  der  Papier-Indostrie 

1.  Bohstoffe         

I.  Fabrikate         

Lampen  als  Bohstoffe  sn  VIII  nnd  IX        ... 
H.  Oegsnst&nde  der  Textil-  nnd  Kantschnk-Indostrie 

1.  Bohstoffe         

2.  Fabrikate        

X  G«gcnstlnde  der  Metall-Indnstrie 

1.  Bohstoffe 

I.  Fabrikate         

XL  Gegenstände  der  chemischen  Indastrie 


1.  Bohstoffe 


1.  Fabrikate         

XU  Fkhrsenge,  Maschinen,  Apparate    .     . 

Xm.  Knnwaren  nnd  Schmuck      .... 

Xnr.  Gegenstände  der  Litterator  nnd  Knnst 

EdelmetaUe  


4—12,     15—120 

1,  2,  3i  13    14 
I2i|4,  126I33 

134— '44 
145-151,  239 

380-383 

234,  281I84,  288|9, 

292,  294I6 

285—287 
290|i,  293,  297—316 

384—399  a 
400—412 

425-434 
435-443  b 

414—417 

418— 424b 

413 

444J65,  561 13 
466—5606,  564172  b 

317I34»  378a,  379 
335-374 

(125,  152—233,  235I8, 

)240,  249,  260172,  280  a 

241 18,  250I9,  273I80 

573-589 
590—600 
601—608 
375-378 


Das  amtliche  WarenyerzeichniB  ist  aus  einem  beliebigen  Bande  des 
ititistischen  Quellenwerks,  aus  dem  die  vorliegenden  Zahlen  zusammen- 
geitellt  sind,  zu  ersehen,  nämlich  aus  der  Statistik  des  deutschen  Beichs 
Bind  XUX  und  L  (Ein-  und  Ausfuhr  für  das  Jahr  1880),  LIY  und  LY 
(f&r  1881),  LX  und  LXI  (für  1882);  Neue  Folge  Band  9  und  10  (für 
1883)  und  Band  14  und  15  (für  1884). 

Die  Zahlen  der  Tabelle  I  beziehen  sich  auf  die  Ein-  und  Ausfahr  in 
dem  freien  Verkehr  des  deutschen  Zollgebiets  d.  i.  für  die  Einfuhr  auf 
die  anmittelbar  Terzollt  und  die  gleich  bei  der  Einfuhr  oder  von  Nieder- 
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lagen  zollfrei  eingegangenen  Waren  und  bei  der  AuBfohr  die  unmittelbar 
aus  dem  Zollgebiet,  nicht  die  von  Niederlagen  ausgeführten.  Dieser  „Be- 
sondere WarenTerkehr*'  oder  y,Spezialhandel"  umfafst  also  im  Wesentlichen 
die  Einfuhr  zum  Verbrauch  oder  zur  Verarbeitung  im  Inlande  und  die 
Ausfuhr  von  inländischen  Waren  d.  i.  solchen  Gegenständen,  die  im  In- 
lande erzeugt  oder  (abgesehen  von  der  Bearbeitung  im  Veredelungsyerkehr) 
bearbeitet  worden  sind. 

Dem  „Besonderen  Warenverkehr"  steht  der  „Allgemeine  Warenver- 
kehr'' gegenüber,  d.  i.  die  gesamte  Warenbewegung  über  die  Grenze  ein- 
schliefslich  derjenigen,  die  nur  durch  die  Zollniederlagen,  nicht  eigentlich 
in  oder  aus  dem  Inlande  geht.  Derselbe  umfaüst  natürlich  nach  Menge 
und  Wert  einen  viel  umfangreicheren  Verkehr  als  jener.  Es  bezifferte 
sich  dem  Werte  in  1000  If.  nach  (ohne  die  Ein-  und  Ausfuhr  von 
Edelmetall  und  ohne  den  Veredelungsverkehr) 


bei  der  Einfuhr 

bei  der  Aue  fuhr 

im  Jahre 

der  besondere 

allgemeine  W.  V. 

der  besondere 

allgemeine  W.  V. 

1880 

2820732 

43671 18 

2895413 

4361378 

1881 

2962968 

4559909 

2977048 

4543344 

1882 

3129508 

4859976 

3191133 

4889344 

1884 

3263730 

5051435 

3272206 

5019168 

1883 

3260803 

4843404 

3204939 

4793858 

Der  grofse  Unterschied  zwischen  diesen  Werten  wird  wesentlich  durch 
die  in  beiden  Eichtungen  des  allgemeinen  Warenverkehrs  enthaltene  un- 
mittelbare Durchfuhr  durch  das  Zollgebiet  bedingt;  diese  bezifferte  sich 
nämlich 


im  Jahre 

auf  1000  M. 

1880 

1342994 

1881 

1419770 

1882 

1502505 

1883 

1564096 

1884 

145793 I 

Wenn  man  vom  allgemeinen  Warenverkehr  diese  unmittelbare  Durch- 
fuhr auf  beiden  Seiten  abzieht,  so  erhält  man  aber  noch  nicht  die  £in- 
und  Ausfuhr  im  besonderen  Warenverkehr,  sondern  dasjenige,  was  amtlich 
„Jahres -AuJOsenhandel"  genannt  wird;  d.  i.  den  über  die  Zollgrenze  ge- 
gangenen Verkehr,  in  welchem  die  nur  durch  Zollniederlagen  gegangenen 
und  die  unter  ZoUkontrole  nach  Verarbeitung  im  Inlande  wieder  ausge- 
führten Waren  mit  enthalten  sind.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  der  besondere  Warenverkehr  vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkte aus  die   wichtigste  der  drei  hier  bezeichneten  Verkehrsmassen  ist 

Eine  Vergleichung  der  Oeneralzahlen  dieser  seit  der  Beform  des  Zoll- 
tarifs und  der  Warenverkehrs-Statistik  verflossenen  fünf  Jahre  läfst  eine 
stetige  Steigerung  der  Einfuhr-  und  Ausfuhrwerte  für  die  ersten  vier  und 
einen  kleinen  Rückgang  für  das  letzte  Jahr  erkennen.  Wenn  man  die 
Warenmenge,  wie  es  in  der  hier  folgenden  kleinen  Uebersicht  geschehen  ist. 
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Einfuhr  and  Ausfuhr  Yon  Nahrungs-   und  GenufBrnitteln, 

Bohstoffen,  Fabrikaten 
im  besonderen  Warenverkehr    (ohne   Yeredelungsverkehr)   des   deutschen 
Zollgebiets  in  den  5  Jahren   1880  bis  1884  nach  dem  Werte. 


Werte  von  1000  Mark 

Jahre 

Nahmngs-  und  Ge- 
nnimitteP) 

Rohstoffe  «) 

Fabrikate  •) 

Einfohr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einf^r 

Ausfuhr 

18S0 
1881 
1882 
1883 
1884 

868718 
943521 
998785 
1005482 
982550 

624099 
576099 
648741 
667943 
598026 

1422263 

1465354 
1538892 
1622264 
1623505 

767226 
803149 
828316 
807178 
761399 

529751 
554093 
591831 
635984 
654748 

1504088 
1597800 
1714076 
1797085 
1845514 

Jihre 


Die  obigen  Kategorien  machten  ^\^  des  gesamten  Einfuhr-  bezw. 
Ausfuhr-  (I— XIV)  Wertes 


30,80 

21,55 

50,42 

26,50 

l8,78 

51.95 

31.84 

19,85 

49.46 

26,98 

18,70 

53.67 

31.92 

20,83 

49.17 

25.96 

18,91 

53.71 

30,81 

20,41 

49.70 

24,67 

19.49 

54.9» 

30,18 

18,66 

49.79 

«3.76 

20,08 

57,58 

1880 
1881 
1882 
1888 
1884 


in  die  drei  Haupt- Abteilungen :  Nahrungs-  und  Genulsmittel,  Bohstoffe  und 
Fabrikate  zerlegt  —  soweit  und  so  richtig  sich  diese  Zerlegung  eben 
durchführen  läfst  — ,  so  zeigt  sich,  dafs  jener  Kückgang  der  Einfuhr 
lediglich  auf  denjenigen  der  Nahrungs-  und  GenuTsmittel  fällt,  und  dais 
an  der  Ausfuhr- Verminderung  diese  und  die  Eohstoffe,  und  zwar  letz- 
tere schon  seit  1883  beteiligt  sind,  während  von  Fabrikaten  sowohl  Ein- 
ftlsAiiBfuhr  in  ununterbrochenem  Steigen  war.  Der  Einfohr-Bückgang  der 
^allrQDg8-  und  GenuXsmittel  ist  übrigens  lediglich  ein  solcher  des  Wertes, 
nicht  der  Menge,  die  vielmehr  auch  noch  i.  J.  1884  gestiegen  ist,  wie 
m  Tabelle  I  a  ersichtlich. 

Das  Verhältnis  dieser  drei  Abteilungen  innerhalb  der  Einfuhr  und 
der  Ausfuhr  zu  einander  hat  sich,  wie  man  gleichfalls  aus  obiger  Zu- 
Mmmenstellung  sieht,  im  Laufe  der  fünf  Jahre  etwas  verschoben;  und 
nrar  in  der  Art,  dafs  der  Anteil  der  Fabrikate  in  beiden  Verkehrsrich- 
tongen,  namentlich  aber  an  der  Ausfuhr  ein  gröfserer  geworden  ist.  Ge- 
genwärtig kommen   in    runden  Zahlen   vom  Gesamtwert   der  Einfuhr   auf 


und   GenuTsmittel  ^1 


die  Nahrungs 

Fabrikate  « 

die  Rohstoffe  etwas  mehr  als  ' 


10» 


Bohstoffe    der    Produktion    ^ 


jq;  von  dem  der  Ausfahr  auf  die  ersteren  nahe  an   *\iq, 
\q  auf  die  Fabrikate  nahe  an  •  |  ^  ^ 


10» 

auf 


1)  Nr.  1  der  Tabellen. 

2)  Nr.  n,  lU,  IV,  V  1,  VI  1,  VII 1,  VIH  1  und  Lumpen,  IX  1,  X  1,  XI  1. 

3)  V  2.  VI «,  vn  2,  vm  2,  ix  2,  x  2,  xi  2,  xu,  xm,  xiv. 
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Als  Tabelle  II  ist  dann  noch  ein  nur  auf  das  Jahr  1884  beiflg- 
lieber  Nacbweis  binzugefügt,  in  welcbem  sich  die  Oeneralzablen  für  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr  im  Besonderen  Warenverkehr  und  dann  im  Yeredelnngs- 
Yerkehr  nach  Herkunfts-  und  Bestimmungsländern  getrennt  finden.  Als 
Herkunftsland  soll  dasjenige  angegeben  werden,  aus  dessen  Eigenhandel 
die  Ware  stammt,  als  Bestimmungsland  dasjenige,  in  dessen  Eigenhandel 
die  Ware  übergeht  Dafs  trotz  aller  unausgessetzt  angewendeten  Bemü- 
hungen des  statistischen  Amts  noch  Unsicherheiten  in  diesen  Nachweisen 
infolge  unzutreffender  Angaben  der  Versender  bezw.  Warenföhrer  Ter 
bleiben,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Bezüglich  der  Wert-Nachweisongen 
kommt  hinzu,  dafs  die  Ein-  und  Ausfuhr- Werte  nicht  mit  Bücksicht  auf 
die  Sendungen  von  bezw.  nach  den  einzelnen  Ländern  festgesetzt,  sondern 
durch  Schätzungen  ermittelt  werden,  denen  die  durchschnittliche  Be- 
schaffenheit der  überhaupt  eingegangenen  bezw.  yersendeten  Waren  der 
betreffenden  Gattung  zu  Grunde  liegt.  Ob  diesem  letzteren  Mangel  doroh 
Einführung  von  Wert  -  Deklarationen  abgeholfen  werden  könne,  ist  eine 
Frage,  die  um  so  weniger  unbedingt  bejaht  werden  kann,  als  die  erster- 
wähnten Unvollkommenheiten  dabei  doch  bestehen  bleiben.  Wir  können 
uns  einigermafsen  damit  trösten,  dafs  andere  Kandels-Ausweise,  z.  B.  die 
vielbelobten  englischen,  den  bezüglich  der  Auskunft  über  Herkunft  und 
Bestimmung  der  Waren  zu  stellenden  Anforderungen  noch  viel  weniger 
entsprechen  als  die  unsrigen. 

Ein  empfindlicher  aber  bis  zur  Beseitigung  der  „Zollaussohlüsse"  be- 
kanntlich unvermeidlicher  Mangel  haftet  allerdings  unserer  Handelsstatistik 
an,  der  darin  besteht,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  durch  den  Handel  der 
Zollausschlüsse,  insbesondere  Hamburgs  und  Bremens,  vermittelten  Waren- 
Bezüge  und  Sendungen  auf  die  eigentlichen  Herkunfts-  und  Bestimmungs- 
Länder  zu  verteilen.  Die  bei  Nr.  1  bis  4  der  Tabelle  II  stehenden  Zahlen 
zeigen,  um  wie  bedeutende  Mengen  und  Werte  es  sich  dabei  handelt.  Zu 
Nr.  4  „andere  Zollausschlüsse"  sei  erwähnt,  dafs  hieran  den  Haupt-Antheil 
der  preulsische  Zollausschlufs  Geestemünde  mit  seinem  bedeutenden  Zwischen- 
handel von  Reis,  Petroleum,  russischem  Roggen  und  Holz  hat 

Beim  Veredelungsverkehr,  der  im  zweiten  Teil  der  Tabelle  II  er- 
sichtiich  gemacht  ist,  sind  die  vorhin  erwähnten  Unsicherheiten  im  Nach- 
weise der  Yerkehrs-Ländcr  naturgemäfs  nicht  vorhanden.  Diese  Zahlen 
geben  also,  insbesondere  betreffs  der  Mengen,  eine  genaue  Darstellung  der 
Bedeutung,  welche  diese  Art  unseres  Yerkehrs  mit  den  einzelnen  firemden 
Ländern  hat 

Die  auf  die  einzelnen  Waren-Gattungen  bezüglichen  Nachweise  sind 
für  den  ersten  Teil  der  Tabelle  II  in  Band  15,  für  den  Yeredelungsver- 
kehr  in  Band  14  S.  Y  1  fg.  der  Statistik  des  deutschen  Reichs  N.  F. 
zu  finden. 
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Oberrielit  Aber  die  neuesten  Pnblikationen  Deutschlands 
und  des  Auslandes. 

1.    Geiehielita.    SneyUop&diioliei.    Lehrbücher.    Speiielle  theoretiiche 
Untemchiingeii. 

▼.  Böhm-Bftwerk,  Dr.  E  a ge n ,  Qeschichte  and  Kritik  der  Kapitalsins-Theorien. 
iauknick.  Wagnerische  UniTersititsbachhandliLDg,  18S4.     VL     496  88. 

Der  Veri.  hat  durch  diese  ausnUirliche  dogmengeschichtliche  Darstellung  des  Kapi- 
tBltinaes  eine  längst  empfundene  Lücke  in  höchst  dankenswerter.  Weise  ausgefüllt  Br 
bit  nit  der  logischen  Schirfe,  die  der  Henger*schen  Schule  eigen  ist,  die  einzelnen  Theorien, 
&  *  tbertiehtlich  gruppiert  hat,  yor  das  kritbche  Hesser  genommen  und  dabei  manchen 
Anwuchs  gründlich  abgeschnitten.  Manches  Vorurteil,  das  Jahrsehnte  lang  unsere  Wis- 
MBidisft  beherrscht  hat  —  als  solches  mufl  sogar  die  heut  noch  allgemein  acceptierte 
Hunngttheorie  in  ihrer  bisherigen  Gestalt  erscheinen  —  dürfte  dadurch  für  immer  be- 
tätigt sein.  Den  Aufbau  einer  neuen  eigenen  Theorie  hat  sich  der  Verf.  f&r  den  zwei- 
te Band  seines  Werkes  yorbehalten,  doch  ist  schon  soviel  ersichtlich,  daB  er  den  Kapi- 
tilBBt  durch  die  Differenz  des  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Wertes  eines  Gutes  erklft- 
ÜB  vilL  In  eine  Kritik  dieser  Anschauung  einzutreten ,  wäre  yoreilig ,  bevor  sie  vom 
y«l  sasf&hrlicher  begründet  worden  ist  Ref.  ist  allerdings  der  Ansicht,  dai  die  Nntzungs- 
tttorii,  wenn  sie  mancher,  von  Böhm-Bawerk  aufgedeckter  Schwächen  entkleidet  wird, 
Mch  immer  einen  grSäeren  Anspruch  darauf  hat ,  als  befriedigende  Ldsung  des  Zins- 
ftoblms  betrachtet  zu  werden.  Darin  hat  der  Verf.  unzweifelhaft  recht,  daB  das  Zins- 
pr^blcB  ein  Wertproblem  ist,  und  dai  daher  alle  Theorien,  welche  diesen  Umstand  ver- 
bajMs,  notwendig  Schiffbruch  leiden  mässen.  Dieser  Vorwurf  trifft  zunächst  die  Pro- 
^tiritätstheorien ,  welche  den  Kapitalzins  lediglich  aus  dem  thatsächlichen  Vorgang 
^  Produktion  erklären  wollen.  Es  trifft  nicht  minder  die  Ausbentungstheorie  von  Rod- 
bcrtos  nnd  Harz ,  die  das  Zinsproblem  ausschliefilich  als  Verteilungsproblem  auffassen 
od  den  EinÜuB  der  Wertbildung  völlig  verkennen,  indem  sie  den  Wert  ganz  willkürlich 
^  zur  Hervorbringung  der  Güter  gesellschaftlich  notwendigen  Arbeitszeit  gleichsetzen. 
Otpn  die  Nutsungstheorie ,  die  durch  Knies  und  Menger  zur  höchsten  Entwicklung  ge- 
lugt ist,  wird  hauptsächlich  ins  Feld  geführt,  daA  eine  selbständige  Nutzung  unabhängig 
voB  Gute  gar  nicht  existiert  Doch  ist  in  dieser  Hinsicht  Knies  die  Antwort  nicht 
Kksldig  geblieben  und  möchten  wir  den  Leser  auf  diese  Erwiderung  ausdrücklich  ver- 
«üea.  (Das  Geld,  2.  Aufl.  S.  106).  Was  die  formelle  Seite  des  Böbm-Bawerk'schen 
Bichtt  betrifft,  so  muB  dankbar  anerkannt  werden,  daB  die  Schreibweise  des  Verf.'s,  im 
Otfcnsats  zu  den  sonstigen  Leistungen  der  Menger'schen  Schule,  an  Klarheit  nnd  FlÜs- 
iickeit  nichts  zu  wünschen  Übrig  läBt.  Einige  Weitschweifigkeiten ,  wie  die  häufig  wie- 
itfksfareDden  Apostrophierungen  des  Lesers,  hätten  sich  vielleicht  vermeiden  lassen. 

R.  F. 
Bericht   über    die    Verhandlungen    des  XXII.  Kongresses  deutscher  Volkswirte  in 
SSrnberg    am  SO.,   21.  und  22.  September  1885.     Im  Auftrage  der  ständigen  Deputation 
bcraosfegeben  von  N.  Broemel.     Berlin,  L.  Simion,  1886.     8.     160  SS.     M.  4. — . 

Block,    H. ,   Kleines    Handbuch  der  Nationalökonomie   oder  Volkswirtschaftslehre. 
Xttb  der  6.  fransös.  Aufl.  bearbeitet  von  A.  von  Kaven.     4.  deutsche  Auflage.    Aachen, 
i  A.  Mayer,  1885.     8.     (Nach  dem  Vorwort  im  wesentlichen  unverändert  geblieben). 
Für r er,  ▲.,  Volkswirtsohaftslezikon  der  Schweiz.     (Urproduktion,  Handel,  Industrici 
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Verkehr  etc.).  I.  Halbband:  Aarekorrektionen  —  Deutschland.  Bern,  Oalp'sche  Buch- 
handlang,  1886.     Lez.-8.     416  SS.     M.    10,60. 

Hahn,  L. ,  Fürst  Bismarck.  Sein  politisches  Leben  und  Wirken  urkundlich  in 
Thatsacben  und  des  Fürsten  eigenen  Kundgebungen.  Band  IV:  1879  —  1885  bis  snr 
Nationalfeier  des  70.  Geburtstages  des  Fürsten.  Berlin,  W.  Hertz,  1886.  gr.  8.  XV— 
684  SS.    M.  11. — 

Maaß,  6.,  Der  EinfluA  der  Religion  auf  das  Recht  und  den  Staat.  Gütersloh,  Ber- 
telsmann, 1886.     8.     IV— 306  SS.     M.  6.—. 

Muret,  £.,  Geschichte  der  französischen  Kolonie  in  Brandenburg-PreuAen,  nüt  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Berliner  Gemeinde.  Aus  Veranlassung  der  zweihundert- 
jährigen  Jubelfeier  am  29.  Oktober  1885  im  Auftrage  des  Konsistoriums  der  französischen 
Kirche  zu  Berlin  und  unter  Aütvrirkung  des  hierzu  berufenen  Komitees  auf  Grund  amt- 
licher Quellen  bearbeitet.  Berlin,  Druck  von  W.  Büxenstein,  1885.  Roy.-4.  X— 360  SS. 
mit  110  Vollbildern  und  in  den  Text  gedruckten  Illustrationen. 

Arnold  Ruge's  Briefwechsel  und  Tagebuohblitter  aus  den  Jahren  1825—1880. 
Hrsg.  von  P.  Nerrlich.  Band  I:  1825—47.  Berlin,  Weidmann,  1886.  gr.  8.  XL— 
442  SS.     Mit  1  Porträt.     M.  10.—. 

Schmidt-Warneck,  F.,   Die  Notwendigkeit  einer  sozialpolitischen  Propädeutik. 

2.  Auflage  mit  dem  Erg&nzungskapitel :  Volkheit  und  Volkhaftigkeit.  Berlin,  Puttkammer 
&  Mühlbrecht,  1885.     8.     225  SS.     M.  6.—. 

Annuaire  de  T^conomie  politique  et  de  la  statistique  pour  1885,  par  Maur.  Block 
et  T.  Loua,  J.  de  Boi^oslin,  P.  Boiteau,  A.  Courtois,  J.  Lefort,  Vess^lovsky,  Renaudin. 
Ann^  XLII.  Paris,  Guillaumin,  1885.  12.  944  pag.  (Table  des  mati^res:  Partie  L 
France.  —  Partie  IL  Ville  de  Paris.  —  Partie  UI.  Alg^rie  et  colonies.  —  Partie  IV. 
Pays  ^trangers.  —  Partie  V.  R^sumd  analydque  des  travaux  de  TAcad^mie  des  scienoes 
morales  et  politiques,  avril  1884— avril  1885,  par  J.  Lefort.  Compte  rendu  des  s^ances 
de  la  Soci^te  d'^conomie  politique,  annde  1884,  par  £.  Renaudin.  Revue  finandire  de 
rannte  1888—1884,  par  A.  Courtois.  —  Appendice:  Finance  de  la  France.  Budget  ordin. 
de  1885.     Chemins  de  fer  d'int^ret  g^ndral.  —  etc.). 

Regnard,  A.,  L'£tat,  ses  origines,  sa  nature  et  son  but.  Paris,  Derveaux,  1885. 
8.  VIII— 251  pag.  fr.  2,50.  (Table  des  mati^res:  Thrones  m^taphysiques  relatives  k 
Torigine  de  r£tat :  De  la  m^thode  historique.  Caract^re  r^trog^ade  de  la  pkilosophie  de 
Rousseau.  Robespierre  et  les  Encyclopddistes.  Le  contrat  social.  Individualisme  et 
anarchie.  Le  droit  divin.  —  L'origine  reelle  et  formation  de  TEtat:  L'homme  est  un^ 
animal  social.  Le  sauvage  pr^historique.  Conciliation  d'Aristote  et  de  Hobbes.  Evolu- 
lution  de  la  famille  etc.  —  Nature  et  but  d'Etat.  De  la  souverainet^ :  La  collectivit^ 
et  le  territoire  commun.  La  langue  et  la  race.  Machiavel  et  TEtat  populaire.  LMntelli* 
gence,  la  force  et  le  droit.  —  Unit^  et  ou  f^ddralisme.  La  souverainet^  et  la  libertä. 
—  Du  gouvernement:  Les  trois  pouvoirs  dans  la  d^mocratie  Athdnienne.  Les  dikas- 
t^ries  de  P^ricles  et  le  juij  etc.  —  Application  des  principes  pric^dents :  Refutation  de 
M.  Herbert  Spencer.  La  libert^  de  la  presse,  la  libertä  de  r^union  et  d'association.  La 
liberte  individuelle.  La  religion.  •  L'^ducation  et  la  cultnre  publique  en  g^n^ral.  La 
famille.     La  propri^t^,  le  capital  et  le  travail). 

Sentup^ry,  L.,  Lettre  au  p^re  Jean-Claude  sur  le  Tonkin,  Tagricnlture  et  les 
finances.     Paris,  aux  bureaux  du  „Ptoe  G^rard**.     1885.     82.     82  pag. 

M  o  f f  a  t ,  B.  S.,  Mr.  Henry  George  the  Orthodox.  An  examination  of  Mr.  George's 
Position  as  a  Systematic  Economist,  with  a  review  of  the  competitive  and  socialistie 
Schools  of  Economy.     London,  Remington,  1885.     8.     290  pp.     10{.6. 

N  e  w  c  o  m  b ,  S.,  Principles  of  Political  Economy.  New  York,  Harper  &  Brothers, 
1886.  8.  XVI— 548  pp.  (Table  of  Contents:  Logical  basis  and  method  of  Economic 
Science.  —  Description  of  the  Social  Organism.  I.  Definidons  and  outline.  IL  The 
Mechanism  of  Production.  1.  The  requisites  of  Production.  2.  Of  Natural  Agents  as 
requisites  of  Production.  3.  Of  Capital.  4.  Of  Labor.  5.  Increase  of  Population. 
6.  Fluctuations  in  Production  and  Consumption.  7.  Production  and  Consumption  firom 
a  communist  point  of  view.  8.  Changes  in  the  Social  Organism  with  the  Advance  of 
Society.     III.    The   Mechanism    of  Exchange.     1.   Money.     2.    Banks    and  Credit-money. 

3.  Organization  of  Banks  in  detail.  4.  The  Clearing-House  and  Foreign  Exchange.  — 
The  Laws  of  Supply  and  Demaud.  1.  The  Conception  of  Value.  2.  The  Standard  of 
Value.  3.  The  relation  of  Prize  and  Demand.  4.  Monopolized  requisites  of  Production. 
5.  The  Rent  of  Land.     6.  On  Competition  as  determining  Cost     7.   Of  Profits  and  Cost 
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of  Prodliction.  8.  Preserrstion  of  Equilibrinm  between  Sapply  snd  Demand.  9.  Inter- 
na tioaal  Sapply  and  Demand.  10.  Effect  of  Taxes  upon  Sapply,  Demand,  and  Interna- 
tionml  Trade.  11.  Cansee  which  determine  the  Rate  of  Interest.  —  Tbe  Societary  Circn- 
lation.  1.  The  Monetary  Flow.  2.  Eqnation  of  Societary  Circolation.  3.  Measnre  of 
Demand  by  absolute  Valne.  4.  Individual  Income  and  Expenditore.  5.  Demand  as  the 
Director  of  Industry.  6.  Effect  of  a  Diminntion  in  the  flow  of  the  Currency.  7.  Effect 
of  Labor-saving  Processes.  8.  The  Functions  of  the  Capitalist.  9.  Relation  of  Capital 
to  Labor.  10.  Laws  of  a  heterogenous  Currency.  11.  Economic  Fallacies.  —  Applica- 
tions of  Economic  Science.  1.  The  Let-alone  Principle.  2.  The  Policy  of  a  Protective 
Tariff.  8.  On  Taxation.  4.  Monometallism  and  Bimetallism.  5.  Regulation  of  the  Car- 
rency.     6.  Of  Socialistic  Ideas.     7.  Of  Charitoble  Effort.  —  etc.). 

Pope,  J.  B. ,  The  curse  of  Cobden;  or,  John  Bull  ▼.  John  Bright  London, 
Blackwoods,  1885.     8.     68  pp.     1|.— . 

Wallace,  A.  R.,  Bad  times :  an  essay  on  the  present  Depression  of  Trade,  tracing 
it  to  its  sonrces  in  enormous  foreign  loans,  excessive  War  Expenditare,  the  Increase  of 
Speeolation,  and  of  Millionaires ,  and  the  Depopulation  of  the  Rural  Districts,  with  sug- 
gested  remedles.     London,  Macmillan,  1885.     8.     180  pp.     2|.6. 

8.     Getchielita  und  Dantellung  der  wirtiehafUiehen  Kultur. 

Fr oe lieh,  X.,  Geschichte  des  Graudenzer  Kreises.  Band  I:  Allmähliche  Geatal- 
tang  der  Grundyerhältnisse  und  Besitzrechte  ,  die  Entstehung ,  Bevölkerung ,  Verwaltung 
■ad  Zosammengehörigkeit  der  Kreisortschaften ,  die  Entwicklung  des  st&dtischen  und 
ttadliehen  Kommunalwesens ,  der  Adelsrechte,  des  Steuer-,  Militär-,  Kirchen-  und  Schul- 
wMcnt  and  der  Justizverfassung.  2.  Aufi.  Danzlg,  Kafemann,  1885.  gr.  8.  IV— 872  SS. 
Pras  ßr  beide  Binde  M.  9.—. 

Hagen,  R. ,  Die  erste  deutsche  Eisenbahn  mit  Dampfbetrieb  zwischen  Nürnberg 
nd  Ffirth.  Gedenkschrift  zu  deren  fünfzigjährigem  Jubiläum  am  7.  Dezember  1885. 
Beitraf  zur  Kulturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts.  Namberg,  J.  L.  Schräg,  1886.  8. 
IV-2Ö0  SS.     Mit  6  Kunstbeilagen  in  Lichtdruck.     M.  4.—. 

Hase,  O.,  Die  Koberger.  Eine  Darstellung  des  buchhändlerischen  Geschäftsbetrie- 
bes in  der  Zeit  des  Oberganges  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit.  2.  Aufl.  Leipzig,  Breit- 
kopf &  Härtel,  1885.  gr.  8.  468  SS.  Text  u.  CLIV  pp.  Briefbuch  der  Koberger  nebst 
Britftsfein  1-IV  in  fol.     M.  10.—. 

Hatschek,  H.  J.,  Das  Manufakturbaus  auf  dem  Tabor  in  Wien.  Ein  Beitrag  zur 
öMtrmehischen  Wirtschaftsgeschichte  des  17.  Jahrhunderts.  Leipzig,  Duncker  &  Hum- 
blot,  1886.  8.  VIII — 89  SS.  mit  2  Plänen  und  einer  Abbildung  des  Manufakturhauses. 
(Stuts-  nnd  sozialwissenschaftliche  Forschungen,  hrsg.  v.  G.  Schmoller.   Band  VI  Heft  1). 

Pappenheim,  M.,  Die  altdänischen  Schutzgilden.  Ein  Beitrag  zur  Rechtsge- 
■ebichte  der  germanischen  Genossenschaft.  Breslau,  W.  Koebner,  1885.  VIII— 516  SS. 
M.  18._. 

Reich  elt,  K.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  ältesten  Weinbaues  in  Deutschland  und 
^«sen  Nachbarländern  bis  zum  Jahre  1000  n.  Chr.  Reutlingen,  Kocher,  1886.  8.  IV 
-«1  88.     M.  1,20. 

▼.  T  0  r  k  o  8 ,  P. ,  Einiges  über  Ungarns  volkswirtschaftliche  Zustände.  Wien,  Kü- 
Uit,  1885.     gr.  8.     38  SS.     M.  0,70. 

de  Foville,  A.,  Le  morcellement.  Paris,  Guillaumin  &Ce,  1885.  8.  283  pag. 
f^.  6. — .  (Table  des  matiires :  La  terre  et  les  hommes.  —  Influence  des  lois  sur  la 
<ÜvisioQ  de  la  propri^t^.  —  La  division  de  la  propriötä  en  Angleterre.  —  La  division 
^  la  propri^t^  dans  Tancienne  France.  —  La  division  de  la  propriöt^  aprte  1789.  — 
U  division  de  la  propri^t^  apr^s  la  r^volution.  —  La  statistique  de  la  division  de  la 
propri^t^.  —  La  petite  propri^t^.  —  La  petite  propridt^  et  le  b^tail.  —  Monvement  de 
1>  propri^te  dans  le  Gkrs  et  dans  le  Nord.  —  La  grande  propri^tä.  —  Le  fractionne- 
ACBt  parcellaire.  —  La  dispersion  des  propri^t^s.  —  Les  öchanges  libres.  —  Les  rema- 
BitBeats  coUectifs  k  T^tranger.  —  Les  remaniements  collectifs  en  France.  — ,  etc.). 

Nicolai,  E.,  Les  chemins  de  fer  de  l'iltat  en  Belgique  1834—1884.  Etüde  histo- 
nqae,  ^conomiqne  et  statistique.  Bruxelles,  impr.  F.  Callewaert  p^re,  1885.  gr.  in-8. 
90  pag.  (Table  des  mati^es :  Introduction.  —  Les  premiers  projets  de  chemins  de  fer 
«  Belgique.  —  Les  avantages  et  l'utilit^  des  chemins  de  fer.  —  L'intervention  de  l'Etat. 

—  L'^tendue  du  r^eau.  —  Les  tarüs.  —   Les  d^penses  g^n^raux  de  premier  Etablissement. 

—  Le  mourement  —  Le  matdriel  de  traction  et  de  transport  —  Les  recettes  et  d^pen- 
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ses  de  TexploitAtion.  —  Les  duurc^  et  r^oUats  finanders  gininaa.  —  Les  charges  et  r^ 
soltats  finanders  dans  leurs  rapports  avec  lee  avances  du  tr^sor  public). 

Brewer,  Emma,  London.  Facts  and  fignres.  Colleeted  and  arranged  by  — . 
London,  King  &  Son,  1885.  0|.6.  (Contaimng:  Area,  Population,  Streets,  Honses,  Mar- 
kets.  Trade,  Finance,  Pauperism,  Drunkenness,  Acddents,  Hospitals,  Newspapers,  Bail- 
waya,  etc.  etc.). 

8.    BevSlkenmgslehre  und  BevSlkenmgspolitik. 

Bdckh,  R.,  Die  Bevölkenmgs-  und  Wohnungsaufiiahme  .yom  1.  Desember  1880  in 
der  Stadt  Berlin.  Im  Auftrage  der  stttddschen  DepuUtion  für  Statistik  bearbeitet  von 
B.  Böckh.  Heft  2:  Tabellen  der  «weiten  und  dritten  Abtdlung.  Berlin,  Simion.  B07.-4. 
110  u.  84  SS.  (Die  textlichen  Erläuterungen  su  diesen  Tabellen  werden  nach  der  Vor- 
rede den  Inhalt  der  nächsten  Hefte  bilden). 

Pechuäl-Lösche,  Herr  Stanley  und  das  Kongo-Unternehmen.  Eine  Entgegnung. 
Leipzig,  E.  KeU's  Nachfolger,  1885.     gr.  8.     74  SS.    M.  1,60. 

War  neck,  G.,  Welche  Pflichten  legen  uns  unsere  Kolonien  auf?  Eine  Berulnng 
an  das  christliche  deutsche  Gewissen.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  1885.  8.  188  SS» 
M.  2 . 

Des  Cilleuls,  A.  (Chef  de  division  k  la  pr^fectnre  de  la  Sdne),  La  population 
de  la  France  avant  1789.     Nancy,  Berger-Levrault  &  O,  1885.     8.     44  pag. 

Vignon,  L.,  Les  colonies  fran^aises,  leur  commerce,  leur  Situation  ^conomiqne, 
leur  utilit4  pour  la  m^tropole,  leur  avenir.  Paris,  Guillaumln  &  O,  1886.  8.  286  pag. 
£r.  6.  —  .  (Table  des  mati^res:  Avantages  g^n^raux  de  la  colonisation.  —  Guadeloupe, 
Martinique,  lUnnion,  —  Guyane  fran^aise,  S^n^al,  Soudan,  Madagascar  etc.  —  J&tablis- 
sements  fran^ais  de  la  c6te  de  Guin^e,  du  Gabon  et  du  Congo.  —  Commerce  k  la  cöte 
de  Mazambique.  -7  Commerce  des  nations  avec  l'Afrique.  Situation  de  la  France  dans 
ce  commerce.  —  Etablissements  fran9ais  de  Tlnde.  Indo-Chine  fran9abe.  —  NouveUe- 
Cal^donie.  —  Etablissements  fran^ais  de  TOcöauie.  —  Situation  commerciale  des  colonies 
fran9ai8es.  —  Utility  morale  et  militaire  de  nos  colonies.  —  Ce  qne  content  nos  coloniea. 
Tableaux  statistiques.  —  etc. 

Woehling,  J.,  L'avortement  dans  ses  rapports  ayec  la  d^population  de  la Franoe. 
Paris,  Ollier-Henry,  1885.     4.     77  pag. 

Supplement  tothe  XLVth  annual  report  of  the  Begistrar- General  of  Birtbs,  Deatha, 
and  Marriages  in  England.  London,  printed  by  Eyre  &  Spottiswoode,  1885.  8.  CXXIII 
—396  pp.  (Parliament  paper  by  command.  Contents:  Letter  to  the  Begistrar-General 
on  the  Mortality  in  the  registration  districts  of  England  and  Wales  during  the  10  yean 
1871—80,  by  W.  Ogle,  including:  new  Ecglish  Life  Tables;  Increase  or  decrease  in  the 
Mortality  from  special  causes  since  the  previous  decenninm;  Effect  of  differences  in  Age 
and  Sex  distribution  npon  the  general  Death-Rate;  Mortality  of  Males  engaged  in  dlffe- 
rent  Occupations;  Influence  of  Alcoholic  Excess.  —  etc.). 

4.    Bergbau.    Land-  und  Fontwirtschaft.    Fiiehereiweien. 

Beaujou,  Mr.  A.  O verzieht  der  geschiedenls  van  de  nederlandsche  Zeevisscher^en. 
Ldden,  E.  J.  Brill,  1885.     gr.  8».     VUI  und  347  SS. 

Die  vorstehend  genannte  „Übersicht  der  Geschichte  der  niederländischen  Seefische- 
rd**  ist  ursprünglich  in  englischer  Sprache  als  Antwort  auf  eine  im  Oktober  1882  von 
dem  Komitee  für  die  internationale  Fischereiausstellung  su  London  ausgeschriebene  Preis- 
frage erschienen  und  von  dem  Ver£  nunmehr  in  holländischer  revidierter  Übersetsnng 
herausgegeben. 

Das  Thema,  welches  der  Verf.  behandelt,  ist  in  Deutschland  noch  so  wenig  bear- 
beitet worden,  dass  schon  um  deswillen  die  holländische  Ausgabe  der  preisgekrönten 
Schrift  mit  Dank  angenommen  werden  wird. 

Das  Werk  ist  in  der  Hauptsache  frdlich  mehr  eine  Geschichte  der  Fisehereigesets- 
gebung  als  der  Fischerei  selbst;  fQr  die  letstere  fliesst  das  Material  augenscheinlieh  gar 
SU  spärlich,  weil  erst  sdt  Ende  der  fünfziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  dne  fortlau- 
fende Statistik  ins  Leben  gerufen  ist  Der  Verf.  hat  s.  Z.  wdter  nur  die  Hauptsweige 
der  Fischerei  und  unter  diesen  wiederum  mit  besonderer  Gründlichkdt  die  Häringsfischerd 
behanddt  und  dch  die  weiteren  Ergänzungen  noch  vorbehalten.  Eine  allumfassende 
Geschichte  der  niederländischen  Seefischerd  ist  also  auch  hier  noch  nicht  geboten.  Das 
aber,  was  der  Verf.  uns  über  die  Hanptarten  dieses  für  Holland  so  wichtigen  Industrie« 
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BwaifM  biriehtet,  ist  Ton  grossem  Interesse.  Auf  den  speziellen  Inhalt  des  Werkes, 
welches  die  Fischerei  Tor  Errichtong  der  holl&ndbchen  Bepnblik,  w&hrend  derselben  nnd 
Bftch  ihran  Ende  bespricht,  iLann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  mag  genügen,  den  Ge- 
skhtspiinkt  va  kennzeichnen,  welcher  der  gansen  Darstellnng  ihr  charakteristisches  Gepräge 
glbt^  Der  Widerstreit  zwischen  dem  System  der  staatlichen  Bovormondcuig  and  Üeg- 
lenentiMiuig  und  dem  System  der  freien  Bewegung  tritt  dem  Leser  während  der  Lek- 
tire  der  Schrift  fortwährend  vor  die  Seele.  Die  lange  Zeit  der  Herrschaft  des  ersteren, 
vekhes  erst  in  den  fünfsiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  su  Falle  kam,  ist  eine  Zeit 
des  schrittweisen  Bfickgangs,  des  allmählichen  Erlahmens  des  Unternehmangsgeistes. 
Der  Fang,  die  Zurichtung,  der  Absats  der  Fische  war  bis  ins  kleinste  Detail  vorge- 
lehrieben.  Die  Weite  der  Metsmaschen  war  durch  die  yorsehende  Eegierung  ebenso 
genau  bestimmt,  wie  die  Menge  und  Qualität  des  su  yerwendenden  Salzes,  wie  der  Zeit- 
punkt der  Eröfihung  der  Fischerei  u.  s.  f.  AnsUtt  durch  den  Wettstreit  der  Kräfte 
lachte  man  durch  Prämien,  durch  AusschlieAung  der  fremden  Konkurrenz  und  ähnliches 
die  FIseherei  zu  f5rdem  und  erreichte  damit  ein  überaus  klägliches  Siechtum  des  einst 
10  btfthendan  Gewerbes. 

Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten,  als  man  die  engen  Bande  abgestreift,  bt  ein  Wie- 
direnraehen  des  alten  Geistes,  „een  nieuw  leyen**  zu  verspüren,  und,  wenn  die  hollän- 
ditcbe  Fischerei  heutzutage  wieder  etwas  bedeutet,  so  ist  es  nur  der  endlichen  Umkehr 
ti  dsnken. 

Der  Verf.  hat  es  verstanden,  durch  die  geschickte  Durchführung  dieser  Ideen  sein 
Wtrk  zu  beleben,  und  so  die  bei  der  Sprödigkeit  seines  Stoffes  drohende  Gefahr  der 
Bztoiügkeit  vermieden.  Über  den  Wert  seines  Materials  und  über  die  Korrektheit  seiner 
iiflissung  mnss  Eef.  sich  naturgemäi  in  Ermangelung  anderweitigen  Materials  des  Urteils 
Mtkslten.  Dr.  B.vanderBorght. 

8kene  Alfred  jun.  Ein  Beitrag  zur  Beurteilung  der  österr.  Agrarfrage.  2.  ver- 
Mbts  Aufl.     Wien  1885.     87  S. 

Auf  Grund  einer  sehr  guten  statisUschen  Obersicht  werden  in  dieser  Schrift  einige 
vitktige  Punkte  der  Agrarfrage  besprochen,  die  von  ganz  allgemeinem  Interesse  sind, 
nan  such  der  Verfasser  nur  Österreich  dabei  im  Auge  hat.  Er  bespricht  zunächst  die 
UMrikanische  Konkurrenz,  namentlich  den  Weizenezport,  über  welchen  er  das  statistische 
lUurisl  vorführt,  und  gelangt  su  dem  Schlüsse,  dafi  die  amerikanbche  Überproduktion 
^  dieser  Getreideart  wohl  bald  dauernd  nachlassen  müsse ,  und  die  europäische  Land- 
«imchsft  viel  mehr  von  der  Konkurrenz  der  amerikanischen  Viehzucht  künftig  zu  fürch- 
ta  habe.  B«i  Besprechung  der  Konkurrenz  der  übrigen  Weizenexportländer  und  der 
dMtKbea  AgrarsöUe  redet  er  dem  Retorsionszoll  das  Wort,  da  Österreich  in  der  ange- 
M^MB  Lage  s«i,  seinen  Getreidebedarf  durch  eigene  Produktion  decken  su  können.  Auf 
dti  prekären  Stand  der  Landwirte  habe  ohne  Zweifel  die  Konkurrenz  der  überseeischen 
Usdir  und  BuBlands  maBgebenden  Einfluß,  weniger  die  öfters  als  Ursache  angeführte 
Tcilberkeit  des  Bodens  und  das  bestehende  Erbrecht  Mehr  Gewicht  sei  auf  die  ver- 
■cikn«  Steuerlast  und  auf  die  Überschuldung  des  Grundbesitzes  su  legen,  welche  Punkte 
daher  ausführlicher  besprochen  werden.  SchlieBlich  plaidiert  Verfasser  für  Erlaß  von 
^rarfesetsen ,  durch  welche  der  mittlere  Besitz  und  ein  kräftiger  Bauernstand  geschützt 
lad  erhalten  werden. 
Uipsig.  Dr.  A.  Adler. 

Denkschrift  über  die  Frage:  Welche  weiteren  gesetzgeberischen  Maßnahmen  er- 
Wiackt  der  fortschreitende  Miedergang  der  deutschen  Landwirtschaft  ?  Bericht  einer  Kom- 
■iinon  der  Pommerschen  ökonomischen  Gesellschaft  in  der  Generalversammlung  zu  Stolp 
m  16.  Okt  1885.     Berlin  1885.     gr.  8.     82  SS.     M.  0,80. 

Eilerholz,  P. ,  Handbuch  des  Grundbesitzes  im  Deutschen  Reiche.  Mit  Angabe 
■iaalicher  Güter,  ihrer  Qualität,  ihrer  Größe,  ihres  Grundsteuerertrages  .  .  .  Züchtungen 
■pesitller  Viehrassen,  Verwertung  des  Viehstandes.  L  Königreich  Preußen,  Lief.  1 :  Pro- 
^  Brandenburg.  2.  Aufl.  Beriin,  Nicolai,  1885.  gr.  Lez.-8.  VUI— 840  SS.  M.  8.—. 
▼.  Festenberg-Packisch,  H. ,  Der  deutsche  Bergbau.  Ein  Gesamtbild  seiner 
Kititekung,  Entwickelung,  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  und  Zukunft.  Berlin,  Walter 
*  IpoUnt,  1886.     8.     185  SS.    M.  6.—. 

Pestschrift  zur  50||ährigen  Jubelfeier  des  Provinsial- Landwirtschaftsvereines  zu 
Ariaervörde.  L  AUgemeiner  Teil.  Stade,  A.  Pockwitz,  1885.  Imp.-8.  XX— 584  SS. 
Kibit  Tabellen,  Plänen,  Karten,  Ansichten  nnd  Trachtenbildem  in  8.,  4.  und  folio. 
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Landwirtschaftsgesellschaft,  die  konigl. ,  Zentralyerein  f^r  die  Proyins 
Hannover,  im  Jahre  1885.  Verzeichnis  ihrer  Mitglieder,  Haupt-  und  Zweigvereine  nebst 
geschichtlichen  Rückblicken.  Hannover,  C.  Meyer,  1886.  gr.  Lex.-8.  S81  SS.  mit 
Übersichtskarte  der  landwirtschaftlichen  Vereine  der  Provinz  Hannover.  M.  8. — .  Verklebt 

Prior,  E. ,  Denkschrift  betreffend  die  Verwendung  der  Salicylsäure  in  der  bayeri- 
schen Bierbrauerei.     Wärzburg,  A.  Stuber,  1886.     8.     36  SS.     M.  0,50. 

S  e  m  1  e  r ,  Ch.,  Die  tropische  Agrikultur.  Ein  Handbuch  für  Pflanzer  und  Kaofleate. 
Band  I  (1.  Hälfte).  Wismar,  Hinstorff,  1886.  gr.  8.  420  SS.  mit  in  den  Text  gedr. 
Ulustrationen.     M.  15. — . 

Settegast,  H.,  Der  Idealismus  und  die  deutsche  Landwirtschaft.  Breslau,  Korn, 
1886.     8.     VI— 131  SS.     M.  2.—. 

Verhandlungen  und  Arbeiten  der  ökonomisch-patriotischen  SozietiU  der  Fürsten- 
tümer Schweidnitz  und  Jauer  im  Jahre  1884.  Jauer,  Opitz'sche  Buchdruckerei,  1885. 
8.     52  SS. 

Verstaatlichung,  die,  des  Grundkredits.  Ideen  zu  einem  nationalen  Verwal- 
tungsrecht des  Grundbesiues.    Von  H.  F.    Jena,  Fischer,  1885.   gr.  8.    79  SS.   M.  1. — . 

Z  bin  den.  F.,  Aus  gedeihlicher  Landwirtschaft  erwächst  blühende  Industrie.  Prft- 
mirte  Lösung  der  vom  Zentralkomite  der  schweizerischen  Landesausstellung  in  Zürich 
1883|1884  gestellten  Preisaufgabe.  Zürich,  Orell,  FüAli  &  Co,  1885.  8.  80  88. 
M.  2.—. 

Avis  sur  la  röcolte  des  cMales  en  France  et  k  T^trknger  (annte  1885),  extrait 
des  correspondances  adress^es  ä  la  maison  B.  Estienne.  Marseille,  impr.  Olive,  1885.  8. 
282  pag.  et  carte  en  couleur. 

Denis,  H.,  (professeur  ä  TEcole  polytechn.  de  Bruzelles),  La  crise  agricole.  L'Hi- 
stoire  des.  prix  en  Belgique :  16  diagrammes.  Bruzelles,  impr.  des  travaux  publ.,  1885. 
obl.  in-4.  Fr.  3,50.  (Table  des  diagrammes:  1 — 4.  Le  froment  5.  Le  seigle.  6. 
L'orge.  7.  L'avoine.  8 — 9.  L'espice  bovine.  10.  Le  beurre.  11.  L'espice  ovine. 
12.  L'esp^ce  porcine.  13.  Le  mouvement  des  fermages.  14.  Les  fermages  et  les  prix. 
15.  Le  prix  du  grain  et  celui  du  pain.     16.  La  statique  alimentaire.) 

Fasquelle,  C,  L'agriculture  de  la  Haute-Saöne.  Vesoul,  impr.  Cival  fils,  12. 
XI— 306  pag. 

de  Gaal,  £.,  La  crise  agricole.  Rapport  devant  dtre  präsente  au  Congr^s  agricole 
de  Budapest,  convoquö  pour  le  mois  d'octobre  1885.  Budapest,  impr.  de  la  80ciät4 
Pallas,  1885.  Roy.  in-8.  V — 150  pag.  M.  4. — .  (Table  des  mati&res  :  La  concurrenoe 
des  mati&res  premi^res  d'outre-mer  et  l'enqudte  agricole  hongroise  de  1880.  —  Les 
^tats-Unis  d'Am^rique  du  Nord.  —  Ganada.  —  La  Russie.  —  Les  Indes.  —  L'Anstra- 
lie  et  autres  pays  d'outre-mer,  producteurs  de  matiires  premi^res.  —  Effet  produit  par 
la  concurrence  en  Angleterre.  —  Effet  de  la  concurrence  en  France  et  en  AUemagne.  — 
Solution  de  la  question.  —  La  tAche  des  producteurs.  —  La  mission  de  l'Etat  —  Tädies 
internationales.  — ) 

Jaarboek  van  het  mijnwezen  in  Nederlandsch  Oost-Indie,  uitgegeven  op  last  van 
den  Minister  der  Kolonien.  XIV.  Jaargang:  1885.  1.  Gedeelte.  Amsterd.,  Stemler, 
1885.  Lex.-8.  (Niederl. -Ostindisches  Montai^ahrbuch,  XIV.  Jahrg.,  1.  techn.-administrat. 
Abteilung:  130  SS.  mit  6  Tabellen  und  7  geologischen  Karten  in  Roy.-fol.) 

6.    Gewerbe  und  Indoitrie. 

Graf,  Fried r..  Zur  Frage  der  Organisation  des  Kleingewerbes  und  des  genossen- 
schaftlichen Kreditwesens  wider  den  Druck  des  G^ldmonopols.  8®.  67  SS.  (Nene  Auf- 
lage).    Leipzig,  Gustav  Kloetzsch. 

Dieses,  ohne  jede  Zeitangabe  erschienene  Schriftchen  wird  in  einem  Vorwort  von 
J.  B.  Grassl  als  ein  „Kompendium  volkswirtschaftlichen  Wissens  für  di^enigen ,  welche 
durch  sich  stets  widersprechende  Zeitungsartikel  zu  keinem  klaren  Urteil  über  die  Hand- 
werkerfragen kommen  konnten",  mit  den  rühmendsten  Worten  bezeichnet 

Die  grofien  Erwartungen,  mit  denen  man  infolge  dessen  an  die  Schrift  herantritt, 
werden  jedoch  nicht  erfüllt.  Der  Verf.  sieht  die  Ursache  der  jeUigen  „geschichtlich  £ut 
beispiellosen  (?)  wirtschaftlichen  Misere"  in  dem  Doktrinarismus,  der  die  leitenden  Staats- 
männer und  die  gesetzgebenden  Faktoren  beherrscht.  Als  Mittel  der  Abhilfe  empfiehlt 
er  die  Organisation  von  Innungen  und  genossenschaftlichen  Kreditvereinen  mit  dem  Prin- 
zip zwangsweisen  Beitrittes,  die  Bildung  von  Handwerkskammern  u.  s.  w. 

GewiA  enth&lt  die  Schrift  viele   sehr   zutreffende   Ausführungen;   indessen   hat   der 
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Tcrfl  d«i  Eindruck  seiner  Darstellang  durch  manche  Übertreibungen  und  Einseitigkeiten 
selbst  abgesehwftcht. 

Von  einer  „olympischen  Ruhe  angesichts  des  herrschenden  wirtschaftlichen  Elends** 
(8.  1)  an  sprechen,  das  Kleingewerbe  gans  allgemein  als  arbeite-  und  verdieustlos  und 
fie  Lohnarbeit  als  in  ,,allen  Zweigen**  dem  Elend  verfallen  (S.  8) ,  die  jetzigen  Lebens- 
■■ttelpreise  als  nie  dagewesen  zu  bezeichnen  (S.  4),  zu  behaupten,  dafi  das  Überhand- 
aehsfeen  der  Fabrikindustrie  uns  „our"  '^^  der  Qualität  schlechtere  Oewerbeartikel  ge- 
bnckt  hat  (8.  58)  n.  ibnl.,  ist  offenbar  zu  weit  gegangen.  Die  Sprache  ist  nicht  immer 
rsn:  die  Konstruktion  des  Satzes  „welchem  durch  eine  entsprechende  Gesetzesreform 
wirde  abgeholfen  und  die  Wiederkehr  yerhindert  werden  können**  dürfte  —  um  «lin  Bei- 
spiel za  bringen  —  wohl  yöUig  undeutsch  sein. 

Eine  schrittweise  Prüfung  des  Inhalts  würde  den  Raum  einer  Besprechung  weit  über 
i^reiten  und  malt  daher  unterbleiben.  Dr.  v.  d.  Borght. 

P recht,  Dr.  Die  Salzindustrie  von  Stafifurt  und  Umgegend.  II.  Auflage.  Stafi- 
fnt    Verlag  von  R.  Wiecke.     1885.     8«.     16  SS. 

Nach  kürzer  geschichtlicher  Einleitung  erlftutert  das  Schrifteben  in  knapper  Form 
äs  geologischen  Verhältnisse  des  Magdeburg-Halberstädter  Beckens  sowie  die  Förderungs- 
«ad  AbsaUverhältnisse  des  dortigen  Produktes. 

Christians,  W.,  Der  Rückgang  der  Warenpreise.  Gesammelte  Aufsätze  aus  dem 
„deottchen  Ökonomist'*.     Berlin,  1886.     8.     23  SS.     H.  0,60. 

Kieser,  H.,  Preisrückgang  und  Goldwährung.  Beiträge  zum  Verständnis  der 
«irtsehaitlichen  Lage  und  der  Währnngsfrage  unter  besonderer  Berücksichtigung  von 
bdnstrie  und  Landwirtschaft.  Köln,  Du  Mont-Schauberg,  1885.  VIII— 88  SS.  M.  1,20. 
Mittheilungen,  amtliche,  aus  den  Jahresberichten  der  mit  Beaufsichtigung  der 
Ftbriken  betrauten  Beamten.  Jahrg.  IX.  1884.  Behufs  Vorlage  an  den  Bundesrat  und 
ätt  Reichstag  zusammengestellt  im  Reichsamt  des  Innern.  Berlin,  Kortkampf,  1885. 
|r.  8.    XU— 781  SS. 

V er  such  einer  Lösung  der  sozialen  Frage  des  deutschen  Apothekerstandes.  Von 
«BCB  deutschen  Apotheker.     Leipzig,  Gracklauer,  1885.     8.     38  SS.     M.  0,50. 

Waneck,  A.,  Über  die  Schäden  des  heutigen  Gewerbebetriebes  und  die  Mittel  zu 
4«eD  HeUnng.     Wien,  Pichler's  Witwe,  1885.     gr.  8.     82  SS.     M.  0,50. 

Boz^rian,  J.,  La  Convention  internationale  du  20  mars  1888  pour  la  protection 
^  Is  propri^t^  industrielle.     Paris,  impr.  Pariset,  1885.     8.     48  pag. 

Seide  et  Norv^e.     Lois  sur  la  propri^t^  industrielle.     Brevets  d'invention.     Mar- 
V^  de  fabriqne  et  de  commerce.     Stockholm,  impr.  royale,  1885.     8      60  pg.     M.  2. — . 
Herich,    K.,    Iparmüv^szeti   Unulm&nyok.     Budapest,    Grill,    1885.     8.     186  SS. 
(iQstgewerbUche  Studien.) 

6.    Handel  und  Verkehr. 

Bittmann,  £.,  (Kreis- Ausschufisekretär),  Handbuch  der  auf  die  Provinzial-,  Kreis- 
■-  Aktienchansseen  der  preuBischen  Monarchie  bezüglichen  Bestimmungen,  Verordnungen 
t»d  Oesetse  etc.     NamsUu,  Selbstveriag,  1885.     8.     878— VI  S.     M.  5.—. 

Eger,  G. ,  Handbuch  des  preuBischen  Eisenbahnrechts.  Lieferung  1.  Breslau, 
KtfB,  1886.     8.     Vollständig  in  c  7  Lieferungen.     Preis    des  compl.  Werkes  M.   14. — . 

Gesetz  betreffend  die  Befugnisse  der  Strombauverwaltung  gegenüber  den  Uferbe- 
iitiera  an  öffentlichen  Flüssen  vom  20.  August  1883.  Mit  Anmerkk.  versehen  von  H. 
lUhraoB.     Berlin,  He>mann,  1886.     8.     38  SS.     M.  1.—. 

Qray,  Th.,  Bemerkungen  über  das  Straßenrecbt  auf  See  ftlr  Kapitäne,  Steuerleute 
»d  Matrosen  der  Handelsmarine.  Nach  der  IV.  engl.  Ausgabe  übersetzt  von  W.  v. 
PreedcD.  Oldenburg,  Schulze,  1885.  8.  XIII— 114  SS.  mit  179  in  den  Text  gedr. 
Belssdinitten.     M.  4.—. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Mülhausen  im  Elsaß  für  1884.  Mül- 
kuisia,  Druck  von  Wwe.  Bader  &  Co.,  1885.  4.  66  SS.  Text  und  CIV  SS.  sUUstische 
Ttbellea. 

Kosub,  H.,  Kalender  für  Eisenbahn verwaltungs-  und  Betriebsbeamte  im  Deutschen 
fiiiehe.  Jahrg.  1886.  8  TeUe.  (Teil  I  auch  unter  d.  Titel:  Adreßbuch  etc.)  VI— 856 
i.  Pf—n  SS.     M.  8.—. 

Rief  er,  J.,  Handelsrechtspraktikum.  Zum  Selbststudium  sowie  zum  akademischen 
Otbrauehe.     Freiburg  i.|Br.,  Mohr,    1885.     8.     Orig.-Sarsenetbd.     160  SS.     M.  3,60. 

V.  BaArossy-Kapeller,    E. ,     Die    zehnjährige   Thätigkeit    der    kön.   ungar. 
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Staatseisenbahnen  anf  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaft.  Budapest,  Gebr.  L^gridy,  1885. 
gr.  Lex.-8.     100  SS.  u.  10  Kartographien  in  Imp.-Fol.  und  Folio.     M.  5. — . 

Wertheimer,  W.,  Das  Lagerhaus  und  die  Vorteile  der  Lagerhausbenutsnng. 
Wien,  Spielhagen  &  Schurich,  1885      8.     64  SS.     M.  1.—. 

Chemins  de  fer  fran9ais,  documents  statistiques  relatifs  ii  l'ann^  1888.  S<^bm 
partie.  Lignes  d'int^dt  local.  Paris,  impr.  nation.,  1886.  gr.  in-4.  VI — 170  pag. 
fr.  4.—. 

Compte  rendu  des  travaux  de  la  Ghambre  de  commerce  de  Lyon.  Ann^  1884. 
Lyon,  impr.  Bellon,  1886.     gr.  in-8.     LXXII — 308  pag.  avec  tableaux. 

Redard,  F.,  Transport  par  chemins  de  fer  des  bless^  et  malades  militaires. 
Rapport,  pr^ent^  ä  Tadministration  des  chemins  de  fer  de  l'iltat.  Paris,  O.  Doin,  1885. 
gr.  in-8.     Xll — 187  pag.  av.  36  planches.     fr.  10. — . 

T  a  b  1  e  a  u  gön^ral  du  commerce  de  la  France  avec  ses  colonies  et  les  puissances 
ötrang^res  pendant  l'ann^  1884.    Paris,  impr.  nation.,  1885.   gr.  in-4.   LXVin — 765  pag. 

Ulrich,  R.,  Le  congr^  international  de  droit  commercial  k  Anvers  1885.  B4aam4 
des  travaux  et  r ^Solutions  de  la  2*^«  section ,  droit  maritime.  Berlin ,  Mittler  &  fils, 
1886.     4.     65  pag.     M.  2,50. 

Hadley,  A.  T.,  (Gommissioner  of  Labour  Statistics,  Connecticut)  Bailroad  Trans- 
portation :  its  history  and  its  laws.     London,  King,  1885.     8.     6|. — . 

Trade  Guilds  of  Europe.  Reports  from  the  Gonsuls  of  the  United  States  on  the 
Trade  Guilds  of  Europe,  and  the  laws  and  regulations  by  which  they  are  goYemed; 
with  preliminary  report  on  Guild  Organisation  in  aneient  times,  origin  and  progress  of 
Trades-Unions,  etc.     Washington,  1886.     8.     6|. — . 

7.    Finansweten. 

Warschauer,  Dr.  Otto,  Die  Zahlenlotterie  in  PreuAen.  Leipsig,  Gustav  Fock, 
1886.     124  SS. 

Diese  fleifiig  und  sorgfUtig  geschriebene  Habilitationsschrift  behandelt  die  Entstehung 
und  Entwickelung  der  Zahlenlotterie  in  PreuAen,  ihre  Verwaltungsorganisation,  ihren 
Reinertrag  und  dessen  Verwendung.  Da  für  dieses  Gebiet  nur  unbedeutende  Vorarbeiten 
vorhanden  sind,  war  der  Verf.  genötigt,  auf  das  Urmaterial  zurückzugehen,  als  welches 
besonders  die  Akten  des  Finanzministeriums  sowie  der  General-Lotteriedirektion  in  Be- 
tracht kommen.  Letztere  hat  der  Verf.  denn  auch  geschickt  und  erschöpfend  ausgenntst 
und  seine  Auszüge  schlieBlich  zu  einem  anschaulichen  Gesamtbilde  verarbeitet.  £2r  hat 
damit  der  Finanz  Wissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen,  der  um  so  dankbarer 
anerkannt  werden  mu£ ,  als  es  nicht  jedermann*s  Sache  ist ,  Bausteine ,  die  abseits  der 
grofien  Heerstrafie  der  Tagesfragen  liegen,  mühsam  herbeizuschleppen.  Wir  wollen  daher 
wünschen,  daß  der  Verf.  seinen  Plan,  der  Zahlenlotterie  die  Darstellung  der  übrigen 
Lotterien  folgen  zu  lassen  und  somit  eine  Geschichte  der  gesamten  Staatslotterie  in 
PreuBen  zu  liefern,  recht  bald  zur  Ausführung  bringen  möge.  R.  F. 

Sachs,  Isidore,  Lltalie,  ses  finances  et  son  dövöloppement  ^conomique  depuis 
Tunification  du  royaume  f859 — 1884  d'aprös  des  documents  officiels.  Berlin,  Walther 
&  Apolant,  1885.     1184  SS. 

Wenngleich  gerade  Italien  durch  die  Fülle  statistischer  Publikationen  glinzt  und 
wenngleich  dieselben  in  dem  offiziellen  annuario  statistico  ihre  Zusammenfassung  gefun- 
den haben ,  so  muB  doch  das  vorliegende  Buch  ganz  besondere  Anerkennung  finden. 
Denn  es  beschränkt  sich  nicht  darauf,  das  Zahlenmaterial  vorzuführen,  sondern  stellt 
mehr  eine  Art  deskriptiver  Statistik  dar,  indem  sowohl  der  geschichtliche  Verlauf  als 
auch  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  mit  dem  Worte  geschildert  werden.  Das  Sachs'sche 
Buch  hat  in  dieser  Beziehung  große  Ähnlichkeit  in  Anlage  und  Durchführung  mit  der 
bekannten  Statistique  de  la  France  von  Maurice  Block ,  von  der  es  sich  nur  durch  die 
strenge  Beschränkung  auf  die  ökonomischen  Thatsachen  unterscheidet.  Von  ganz  beson- 
derem Interesse  wird  gegenwärtig  für  den  Leser  die  ausführliche  Darstellung  des  italie- 
nischen Eisenbahnwesens  sein,  doch  lassen  auch  die  anderen  Abschnitte  an  Gründlichkeit 
der  Behandlung  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wir  zweifeln  nicht,  daß  das  Sächsische  Werk 
sich  schnell  als  unentbehrliches  Handbuch  allenthalben  einbürgern  wird.  R.  F. 

Berghof f-Ising,  Dr.  Franz.  Das  staatliche  Erbrecht  und  die  Erbschaftssteuer. 
Leipzig.     C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung.     1885.     86  S. 

Der  Verfasser  bekämpft  die  jetzt  vielfach  angenommene,  von  Bluntschli,  v.  Sdieel, 
Wagner ,  etc.  verfochtene  Theorie ,  daß  der  Staat  oder  die  Gemeinde  bei  Erbschaften  als 
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erbbereehtigt  ansnsehen  seien,  will  aber  die  Erbschaftssteuer  namentlich  in  Deutsch- 
land besser  ausgebildet  wissen.     Das  staatliche  Erbrecht,  wie  es  von  genannten  Mftnnern 
verteidigt  werde,  f&hre  in  richtiger  Konsequens  zur  Aufhebung  des  Privateigentums.    Denn, 
werde  das  Prinsip  als  richtig  anerkannt,    so  g&be  es  theoretisch   keine  Orenze,   wo  der 
staaüicben  Erbberechtigung  Halt  geboten  werden    könne.     Dagegen   lasse   sich   die  Erb- 
ifhaffsstener  als  „eine  Steuer  auf  ein  einmaliges  Einkommen   aus  Erbschaften"  recht  gut 
reehtfertigen.     Zur  Verteidigung  dieser  Ansicht  sucht  der  Verfasser  klar  zu  machen,    daü 
«De  Erbschaft  Einkommen  sei,    daü  zu  dem  Begriff  des  letsteren  durchaus  nicht  die 
wiederkehrende  Regelmifiigkeit  des  Einkommens  gehöre,  sondern  vielmehr  die  mehr  oder 
weniger    groSe    Verfügungsgewalt,   die    durch    dasselbe   entstehe.   —    Nach    dieser    Auf- 
fittsung  kann  Jede  einmalige  Einnahme  als  Einkommen  bezeichnet  werden,  eine  Annahme, 
die  den  Charakter  des  Einkommens   voUst&ndig   verwischen   und   in   der  Praxis  der  Be- 
tt bedenklichen  Verwirrungen  Anlaß  geben  kann.     Die  Theorie,  den  Staat  bis 
gewbsen  Grade  als  miterbberechtigt  anzusehen,    scheint   uns   viel   weniger  be- 
Praktisch  Uiuft   dieselbe   doch   auch   nur   auf  das   hinaus,   was    der  Verfasser 
vtnseht,  dai  nimlich  Erbschaften  mehr  als  es  bisher  der  Fall  war,  zur  Besteuerung  her- 
lagesogen  werden.     Nur   scheint  es    uns   vom   sozialpolitischen  Standpunkt   aus    viel  ge- 
nditfertigter  und  sweckmftBiger ,  sie  gesondert  zu  verwalten  und  lediglich  zur  DurchHlh- 
nng  der  notwendigen  sozialpolitischen  Beformen  zu  verwenden  ,   als  sie  —  wie  es  nach 
i«r  Auflassung  des  Autors   geschehen  müAte  —  in    den   allgemeinen  Staatssäckel   fließen 
n  U«sen.     Was  der  Verfasser  aber  die  Hauptanforderungen    an  eine   solche  Steuer  sagt, 
kum  in  der  Hauptsache  zugestanden  werden,    ist  zum  Teil   auch   schon   von  Bluntschli, 
Scheel  und    Anderen   betont  worden.     Nur   möchte   es   sich  —  entgegen  der  englischen 
Praxis  —  nach  u.  M.  eher  rechtfertigen,    die  Steuer   auf  Testamenterbschaften    höher  zu 
MtMu  als  die  auf  IntesUtnachlaß. 
Leipsig.  Dr.  A^  Adler. 

Herrfurth,  L.  und  F.  N ö  1 1 ,  Kommunalabgabengesetz ,  betreffend  Ergänzung 
lad  Abänderung  einiger  Bestimmungen  über  Erhebung  der  auf  das  Einkommen  gelegten 
finktea  Kommunalabgaben  vom  27.  Juli  1885  nebst  dem  Gesetze,  betreffend  Oberwei- 
ssDf  Ton  Beträgen,  welche  aus  landwirtschaftlichen  Zöllen  eingehen,  an  die  Kommunal- 
nrbiode,  vom  14.  Mai  1885.  Berlin,  Heymann,  1886.  gr.  8.  Orig.-Lwdbd.  V— 
106  88.    M.  5.—. 

Haber-Weissenbach,  Das  Staatsbedarfdeckungswesen  (Steuerwesen)  in  seinen 
nslan  Grundlagen  wissenschafüich  entwickelt  mit  besonderer  Rücksicht  auf  deutsche 
Vcrhiltnisse  und  deutsche  Finanzreform.  Hünchen,  M.  Kellerer,  1886.  8.  IV— 313  SS. 
M.«.-. 

Jakobi,  W.,  Tabaksteuer  oder  Monopol?  Offener  Brief  an  Herrn  Carl  Ewald. 
lUanbeim,  Haas'sche  Buchdruckerei,  1885.     8.     23  SS.     M.  0,50. 

Lemercier  de  Jauvelle,  B.,  Repertoire  g^n^ral  des  contributions  directes, 
eosteoant  le  texte  des  lois  en  vigueur,  le  r^sumö  de  la  jurisprudence,  etc.  4^  Edition. 
KcoBss,  impr.  Oberthur,  1885.     gr.  in-8  k  2  col.     1471  pag.     fr.  25. — . 

Tarif  g^n^ral  des  droits  de  douane  de  Roumanie  Stabil  par  la  loi  du  16/28  mars 
187C  et  modifi^  conform^ment  k  la  loi  du  22  mars  /  8  avril  1885,  en  vigueur  k  partir  du 
IjlS  juiUet  1885.  Traduction  du  texte  officiel  en  langue  romaine.  Bucarest ,  Göbl  fils, 
1SS5.     pet    in-4.     70  pag. 

Bunning,  T.  Wood,  An  account  of  the  Duties  on  Goal,  and  the  London  Goal 
tid  Wine  Duties.     S^d  edition.     London,  King  &  Son,  1885.     8.     With  map.  1|.— . 

8.    Geld-,  Bank-  und  Kreditweien. 

Bolck,  C.  W.  A.  Die  Krankenversicherung  der  Arbeiter  nach  Gesetz  und  Praxis. 
Wismar.  1885.  Kommissionsverlag  der  Hlnstorff'schen  Hofbuchhandlung,  gr.  8*. 
106  8S. 

Der  Verf.  gibt  auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  eine  zusammenhängende  erläu- 
tende Darstellung  des  Krankenversicherungsgesetses  vom  15.  Juni  1883,  welche  über- 
nehtlich  und  leicht  faßlich  gebalten  —  gewiß  vielen  willkommen  sein  wird  und  wegen 
^  vielfachen  Ineinandergreifens  des  Unfall-  und  des  Krankenversicherungsgesetzes 
grade  im  gegenwärtigen  Moment  Beachtung  verdient. 

MaffeoPantaleoni.  Dell'  ammontare  probabile  della  ricchezza  privata  in 
Itatia     Roma.     1884.     8«.    pp.  281. 

Das  Endaiel,  welchem  der  Herr  Verf.  durch  die  mitunter  hochgehenden  Fluten  einer 
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203  Seiten  umfassenden  Voruntersuchung  zusteuert,  ist  die  approximative  SchitsuDg  des 
gesamten  privaten  Vermögens  (Privatkapitalbesitzes)  in  Italien;  zu  dieser  Sehltsung  ge- 
langt indes  der  Herr  Verf.  erst  in  der  letzten  ,  26  Seiten  zählenden  Abteilung  seiner 
Schrift  (S.  206—281).  Wer  sohin  dem  Titel  folgend  einzig  und  allein  Über  die  Ausdeh- 
nung des  Privatvermögens  in  Italien  und  die  bei  der  Ermittelung  desselben  beobachtete 
Methode  in  dem  Buche  Belehrung  sucht,  kann  sich  getrost  auf  die  Lektüre  der  ebenbe- 
sagten letzten  Abteilung  beschränken.  Mit  dieser  Bemerkung  wollen  wir  lediglich  die 
Inkonsequenz  des  Titels  mit  dem  Inhalte  des  Buches  herirorgehoben  haben.  Diesen  Inhalt 
bilden  nun  zum  weitaus  grössten  Teile  eingehende  Erörterungen  über  die  Methode 
der  statistischen  Ermittelung  der  nationalen  Vermögensbestände  und  hieran  unver- 
meidlich anschließend  einzelne  Exkursionen  in  das  Gebiet  der  theoretischen  National- 
ökonomie (Begriffslehre :  Wert,  Tauschwert,  Gebrauchswert,  Kurs  u.  a.)  welche  insgesamt 
dem  Herrn  Verf.  als  Einleitung  und  Vorbereitung  Hir  die  ebengedachte  konkrete  Aufgabe 
dienen.  H.  Pantaleoni  bewährt  sich  da  —  sowie  schon  in  seiner  früheren,  in  diesen 
Jahrbüchern  gleichfalls  besprochenen  Schrift  Über  die  Steuerüberwälzung  (Traslasione 
della  imposte)  als  sachkundiger  und  lebhafter  Darsteller  und  nicht  minder  als  gewandter 
Dialektiker    und  Freund    der  nunmehr  allerdings  veralteten  Terminologie  der  Scholastik. 

Wir  wollen  versuchen  den  Gedankengang  des  Herrn  Verf.  kurz  zur  Darstellung  an 
bringen.  Eine  mit  statistischem  Zahlenstift  in  groben  Umrissen  aufgezeichnete,  nichts 
weniger  als  freundliche  Skizze  des  ökonomischen  Zustandes  der  Italiener  eröffnet  die 
Untersuchung ;  diese  Skizze  soll  darthun,  wie  das  allgemeine  ökonomische  Befinden  eines 
Volkes  aus  gewissen  allgemeinen  Symptomen  (Produktions-  und  Konsumtions Verhältnisse) 
unschwer  erkannt  werden  kann.  Daran  schlieBt  sich  die  spezielle  Würdigung  der  Kenntnis 
des  Volksvermögens  als  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  wirtschaftlichen  Befindens  des 
Volkes;  hier  kommt  der  Verf.  zu  einer  weit  ausholenden  Erörterung  des  Gebrauchs- 
und Tauschwerts  der  Güter  in  ihrer  Verwendbarkeit  als  Mafi  des  Volksvermögens  und 
entscheidet  sich  selbstverständlich  für  den  letzteren;  ausgezeichnet  ist  der  IV.  Absatz 
dieser  Abteilung  insbesondere  soweit  er  sich  mit  der  Lösung  der  Frage  befaBt,  ob  es 
zweckmäßiger  und  erfolgreicher  sei  das  Kapitalvermögen  oder  das  Einkommen  zu  ermit- 
teln und  ob  und  wie  etwa  beide  Methoden  vereint  angewendet  werden  können  ^Kapitali- 
sierung des  ermittelten  Volkseinkommens  nach  Vachers  Methode).  Die  folgende  Abteilung 
erklärt  und  beurteilt  die  Methode  und  Verläßlichkeit  der  bisher  vorgenommenen  Schätzungen 
des  Volksvermögens  (Kapitals  und  Einkommens) ;  der  amerikanische  Zensus,  die  Arbeiten 
Massalskis,  Ncumann-Spallarts,  Blocks,  Amös,  Vachers,  Dudley-Baxters,  Soetbeers,  Giffens 
werden  vorgeführt  und  eingehend  nach  ihrer  Eigenart  charakterisiert  Den  Abschluß 
dieser  kritischeu  Übersicht  bildet  die  Darstellung  der  Arbeit  Fovilles,  welcher  es  unter- 
nommen, die  Größe  des  Volksvermögensbesitzes  auf  Grund  der  in  manchen  Staaten  leicht 
zu  ermittelnden  Vermögensbeträge,  welche  jahraus  jahrein  von  Todeswegen  und  inter  vivos 
unentgeltlich  von  einer  Person  auf  andere  übertragen  werden,  zu  schätzen ;  die  Summe  des 
ganzen  Volksvermögens  ergibt  sich  aus  der  Multiplikation  dieser  Jahresrate  mit  jener 
Ziffer,  welche  die  Anzahl  der  Jahre,  die  auf  eine  Generation  entfallen  (Rümelin) ,  be- 
zeichnet. Diese  Methode  ist  es  auch,  welche  H.  Pantaleoni  in  der  letzten,  eingangs  ge- 
dachten Abteilung  als  die  einzig  mögliche  auf  Italien  anwendet,  wo  die  bestehende  Steuer- 
gesetzgebung zu  einer  ziemlich  umfassenden  Kontrole  der  Verlassenschaften  und  Schenkungen 
führt.  Herr  Pantaleoni  gelangt  auf  diese  Weise  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  Jahressunune 
der  besagten  Übertragungen  sich  in  Italien  auf  1336,31  Mill.  Lire  beläuft;  nachdem  die 
Zahl  der  Jahre  für  das  durchschnittliche  Alter  einer  Generation  mit  36  angenommen 
wird,  ergibt  sich  die  Summe  von  48107  Mill.  als  die  probabile  ricchezza  privata  com- 
plessiva  degli  Italiani  und  das  bedeutet  einen  Betrag  von  1660  Lire  an  Vermögen  per 
Kopf  der  Bevölkerung  Italiens. 

Die  Schrift  verdient  Beachtung  nicht  allein  wegen  der  positiven  Ergebnisse  in  betreff 
der  Schätzung  des  italienischen  Volksvermögens,  sondern  auch  wegen  der  durch  dieselbe 
gegebenen  und  soeben  skizzierten  wertv^oUen  Beiträge  zur  Geschichte  und  Theorie  der 
Statistik;  der  Herr  Verf.  verliert  nirgends  die  in  statistischen  Untersuchungen  so  not- 
wendige Ruhe  und  ist  weit  entfernt  die  Exaktheit  seiner  eigenen  Ergebnisse  zu  über- 
schätzen. 

Prag.  Josef  Kais  L 

Bamberger,  L.,  Die  Schicksale  des  lateinischen  Münzbundes.  Ein  Beitrag  zur 
Währungspolitik.     Berlin,  Simion,  1885.     gr.  8.     VI -156  SS.     M.  3.—. 

Bernhard!,  E.  (Sekretär  der  Handelskanuner  zu  Dortmund),    Beiträge    zur  Wäh- 
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nmgsfrmge.     Dortmood,  Köppeo,    1885.     8.     84  S.     M.  1,50.     (Separatabdrnck  aus  dem 
Jabreebericbt  der  Handelskammer). 

Blasebke,  £.,  Die  Oruppenrechnong  bei  der  Bestimmang  der  Prämienreserve  zur 
BQaBS  einer  Lebensyersicherungsgesellscbaft.  Wien,  Spielhagen  &  Schuricb,  1885.  8. 
4J  SS.  a.  Tabelle.     M    1.—. 

▼.  Gons,  £.  und  F.  Marschall,  Der  Koupon.  Hilfs-  und  Nachschlagebach 
Ar  öeterr.-nngar.  Wertpapiere  und  deren  Koapons.  Mit  Berücksichtigung  der  in  Öster- 
reich-Uiigam  notierten  oder  zahlbaren  fremden  Werte.  Jahrg.  II.,  1886.  Wien,  Manz, 
1M6.     8.     372  88.     M.  4,80. 

Laanhardt,  W. ,  Das  Wesen  des  Geldes  und  die  Währungsfrage  Leipzig,  W. 
Encelmaon,  1885.     8.     75  SS.     M.  1,60. 

L  5  1 1 ,  L«,  Die  Goldwährung.  Eine  für  jeden  unterrichteten  Geschäftsmann  ver- 
ttäadliche  Belehrung  über  den  Wert,  das  Geld,  die  Goldwährung  und  deren  Folgen 
Ar  Landwirtschaft  und  Kleingewerbe.  Würzburg,  G.  Hertz,  1885.  8.  IV— 96  SS. 
M.  1,20. 

Soetbeer,  Ad.,  Materialien  zur  Erläuterung  und  Beurteilung  der  wirtschaftlichen 
Edebnetallyerhältnisse  und  der  Währungsfrage.  (Publikationen  des  Vereins  zur  Wahrung 
iu  wirtschaftlichen  Interessen  von  Handel  und  Gewerbe  Nr.  9).  Berlin,  Oktober  1885. 
4.    107  SS.     M.  2.—. 

Verwaltangsbericht  des  Generaldirektors  der  Landfeuersocietät  des  Her- 
togthnms  Sachsen  fElr  das  Jahr  1884.     Merseburg,  1885.     4.     61  SS. 

Cernnschi,  H.,  La  danse  des  assignats  m^talliques,  faisant  suite  au  monomä- 
tsUisme  Bossu.     Paris,  Guillaumin,  1885.     4.     36  pag. 

Jannet,  C,  Le  credit  populaire  et  les  banques  en  Italic  du  XVe  au  XVIIIe  siöcle. 
Psris,  Larote  &  Porcel,  1885.     8.     31  pag. 

Walras,  L.,  D'ane  möthode  de  rögularisation  de  la  Variation  de  valeur  de  la 
Bo&Bsie.  —  Simon,  A.  et  L.  Walras,  Contribution  ä  T^tude  des  variations  des  priz. 
Unsenne  (Leipaig,  Duncker  &  H.)  1885.     8.     22  et  11  pag.  avec  planche. 

Mazsola,  U.,  L'assicnrazione  degli  operai  nella  scienza  e  nella  legislazione  ger- 
■sniea.  Belaaione  al  il  Ministro  d'agricoltura,  Industrie  e  commercio.  Roma,  tipogr.  eredi 
Betts,  1886.  8.  VIU — 432  pp.  1.  2.20.  (Indice:  Le  teoriche  sull'  assicurazione  e 
ruuearazione  degli  operai.  —  L'assistenza  ai  poveri.  —  Istttuzioni  di  previdenza.  — 
Milsttie.  —  Infortonii  sul  lavoro:  (Diritto  privato,  diritto  pubblico.)  —  Invaliditä  e 
Tteehiaia.  —  etc.) 

9.    Soiiale  Frage. 
Frantz,  Dr.  A. ,    Die    liberale  Doktrin    und    die  Sozietät.     Blicke    auf   Saat   und 
Pracht.     Berlin.     Verlag  von  Wiegandt  &  Grieben.     1885.     259  S. 

Über  die  soziale  Frage  ist  schon  viel  Papier  und  Tinte  verschrieben  worden,  aber 
du  vorliegende  Buch  kann  doch  den  zweifelhaften  Vorzug  beanspruchen,  dafi  es  dieselbe 
io  ganz  eigentümlicher  Weise  behandelt.  Es  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  wenn  zur  Lö- 
wag  dieser  kompliziertesten  aller  Staats-  und  Gesellschaftsaufgaben  die  Religion  und  die 
Kirche  angerufen  wird.  Man  kann  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugeben,  da0  der 
Materialismus  unserer  Zeit  mit  seiner  Skepsis  und  Religionslosigkeit  die  Mifistände  un- 
terer «ozial-okonomischen  Entwickelung  mitverschuldet  hat  und  dafi  zu  einer  Besserung 
derselben  die  Mitwirkung  der  Kirche  unentbehrlich  ist.  Der  Gynismus  der  Sozialdemo- 
batie  in  religiösen  Dingen,  der  Atheismus  und  die  Gotteslästerung  eines  Most  und  Kon- 
terten gehören  jeden£üls  zu  den  i^iderlichsten  Früchten,  welche  am  sozialdemokratischen 
Beame  gereift  sind.  Die  soziale  Frage  aber  zu  einer  rein  kirchlichen  machen  zu  wol- 
len, alle  Übel  der  Gesellschaft  auf  die  Irreligiosität  derselben  zurückzuführen  und  diese 
aaa  in  baptiatischer  Weise  mit  Bibelsprüchen  zu  bombardieren  und  zu  exorzieren,  — 
dieaes  Verfahren  ist  weder  vom  wissenschaftlichen ,  noch  vom  praktbchen  Standpunkte 
aas  gerechtfertigt;  es  wird  zur  gedeihlichen  Förderung  der  Sache  wenig  oder  nichts  bei- 
tngen  können. 

Und  welches  ist  nun  die  Religion  des  Herrn  Verfassers,  von  welcher  er  alles  Heil 
erwartet?  Es  ist  der  mittelalterliche  Doktrinarismus,  der  alles  verdammt  und  verketzert, 
vss  nicht  unbedingte  Unterwerfung  unter  den  Willen  der  kirchlichen  Autorität  heifit.  Der 
Staat  erscheint  hier  nur  als  ein  Diener  der  Kirche.  Denn  wenn  er  auch  in  politischer 
Beziehung  über  der  Kirche  stehen  soll,  so  mufi  diese  doch  „unabhängig  vom  Staate 
tt  ihrer  eigensten ,    selbständigen  Aufgabe  sein  und  kann  sich  nicht  vorschreiben  lassen. 
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wie  und  mit  welchen  Mitteln  sie  ihre  Aufgabe  losen,  wie  sie  Terwaltet  und  geleitet  wer- 
den soll**.  „Soll  die  Kirche  ihre  Auffi^be  erfüllen,  d«  muB  sie  frei  sein,  frei  in  sieh 
selbst  und  frei  dem  Staate  gegenüber*.  Dies  bt  die  einsige  Freiheit,  der  der  Verfasser 
das  Wort  redet;  denn  die  politische  Freiheit  ut  ihm  ein  Dom  im  Auge.  Die  Rechte 
der  modernen  Staatsbürger  bestehen  nach  ihm  „in  eitel  Freiheiten  mit  einer  rerolntio- 
nftren  Spitze  oder  Drohung  gegen  den  verfassungsmifiigen  Gehorsam**.  Matfirlich  erscheint 
hier  in  erster  Linie  die  Schule  als  ein  Organ  der  Kirche,  kein  sachliches  Organ,  sondern 
„ein  persönliches  Organ,  aus  dem  Fleisch  und  Blut  der  Kirche  herausgewachsen, 
in  welcher  das  Leben,  der  Geist,  die  Kenntnis  und  Wissenschaft  der  Kirche  funktioniert, 
sich  betbätigt  und  hülfreich  erweiset  dem  ganzen  Volke**.  Nun  sollte  man  wenigstens 
meinen  ,  daß  die  Religion ,  welche  sich  die  groflartige  Aufgabe  stellt,  die  soziale  Frage 
EU  lösen  und  die  Welt  von  ihren  Mftngeln,  ihrer  Sündhaftigkeit  su  befreien,  die  Beligion 
der  Liebe,  des  humanen  Sinnes,  der  Toleranz  sei.  Da  irrt  man  sich  aber  gewaltig  in 
der  Religion  des  Herrn  Dr.  F  r  a  n  t  z.  Man  lese  nur  seine  Tiraden  gegen  den  Liberalis- 
mus, der  ihm  stets  gleichbedeutend  mit  dem  kirchlichen  Begriff  der  Sflnde  ist,  oder  sein 
Kapitel  über  die  Juden,  denen  er,  um  sie  ja  recht  schlecht  zu  machen,  jeden  Glauben 
abspricht,  weil  sie  nur  „den  flachsten  Unglauben'*  haben  sollen  etc.  —  und  man  wird 
sich  überzeugen ,  wie  sonderbar  er  die  christliche  Liebe  yerstanden  wissen  will.  Den 
Begriff  des  Liberalismus  konstruiert  sich  der  Herr  Verfasser  ganz  nach  eigener,  willkür- 
licher Manier.  Alle  Mängel  der  „Sozietät**  werden  ihm  ohne  Weiteres  auf  das  Kerbholz 
geschrieben.  Was  an  dem  einzelnen  Menschen ,  an  der  Gesellschaft,  am  Staate  Schlech- 
tes ist,  heiBt  liberal.  Wahrhaft  heilsam  für  die  Menschheit  ist  nur  der  mittelalterliche 
Feudalismus ,  so  lange  er  sich  auf  kirchliche  Autorität  stützt  und  yon  ihr  seine  Weihe 
erhält 

Was  nun  den  positiven  Teil  der  Ausführungen  über  die  Lösung  der  Arbeiterfrage 
betrifil  —  denn  die  einen  Teil  des  Buches  anfüllenden  Organisationsvorschläge  zur  Be- 
formierung  der  protestantischen  Kirche  gehen  uns  hier  nichts  an  —  so  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  nirgends  deutliche  Vorschläge  gemacht  Wir  haben  z.  B.  vergeblich  den 
Plan  zur  Reorganisation  der  Sozietät  gesucht,  von  welchem  in  dem  Buche  soviel  die  Rede 
ist.  Denn  was  soll  der  Sozialreformator  etwa  mit  dem  Satz  anfangen:  „DaB  nichts  so 
nötig  iüt ,  als  das  Atomisieren  der  Sozietät  zu  hindern  und  die  Organisation 
derselben  zu  fördern,  d.  h.  die  liberale  Doktrin  aufzugeben,  das  Massen-  und  Zahlen- 
prinzip zu  verlassen,  nicht  auf  das  Fleisch,  sondern  auf  den  Geist  snsS- 
h  e  n'*.  Mit  solch'  mystischen  Redensarten  läBt  sich  doch  in  der  Praxis  nichts  anfangen. 
Wie  anders  positiv  war  dagegen  das,  was  s.  Zt.  der  verstorbene  Mainzer  Bischof  K^te- 
1er  über  die  soziale  Frage  vom  kirchlichen  Standpunkte  aus  geschrieben  hat  Man  mag 
noch  so  sehr  den  politischen  Zweck  herausfühlen,  in  den  Kreisen  des  Arbeiterstandes 
Anhang  zu  gewinnen,  in  seinem  Buche  „Die  Arbeiterfrage  und  das  Christentum**  waren 
doch  praktische  Vorschläge  enthalten  ,  über  deren  Wert  oder  Unwert  sich  wissenschaft- 
lich streiten  liefi.  Herr  Dr.  Frantz  dagegen  ist  nur  im  Negieren  stark  und  gleicht 
hier  wirklich  vielen  sozialistischen  Theoretikern.  Die  Grofiindustrie  scheint  er  überhaupt 
aufgeben  zu  wollen.  „Man  müBte,  anstatt  den  Wohlstand  der  Sozietät  aus  den  abstrak- 
ten Begriffen  Kapital  und  Arbeit  abzuleiten ,  auf  die  natürlich  gegebenen  Verhältnisse 
zurückgehen,  wonach  der  wirkliche  Quell  alles  Wohlstandes  doch  der  Grund  und  Boden, 
der  Acker  ist  und  alle  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  zunächst  doch  nur  durch  das  bestrit- 
ten werden,  was  die  Erde  hervorbringt.**  Also  ganz  Physiokratie,  die  doch  nach  dem  eigenen 
Ausspruch  des  Autors,  „die  Sozietät  vollends  vom  Siegen  in  die  Traufe  gebracht**  haben 
soll.  An  einer  andern  Stelle  heißt  es:  „Indes  hat  die  liberale  Doktrin  in  dem  Geld« 
und  der  freien  Konkurrenz  ein  Mittel  erfunden,  auch  den  ländlichen  Grundbesitz  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen  und  das  seiner  innersten  Natur  nach  Unbewegliche  mobil  zu  machen**. 
.  .  .  „Denn  der  alte  Feudalismus  war  ein  organisches,  organisch  zusammengewach- 
senes Gebilde,  während  der  durch  Kapital  zusammengebrachte  Grundbesitz  eine  me- 
chanische Akkumulation,  ein  wahres  Haufenwerk  der  verschiedensten '  Verhältnisse, 
Bedürfnisse,  Ansprüche  und  Gewohnheiten  ist,  welches  Haufenwerk  auch  mit  ebemen 
Banden  nicht  zusammenzuhalten  ist  und  bei  einem  nächsten  Wetter  mit  gräulichem  Ge- 
polter auseinander  fallen  kann  etc.  etc.**  Was  der  Verfasser  über  die  Schattenseiten  der 
freien  Konkurrenz  und  der  Freizügigkeit  sagt,  ist  zum  Teil  richtig;  nur  übertreibt  er 
alle  Mängel  in  ganz  willkürlicher  Weise,  was  man  auch  beispielsweise  aus  obigem  Zitat 
ersehen  kann,  wo  er  die  Eründung  (!)  der  freien  Konkurrenz  und  des  Geldes  (!)  der  li- 
beralen Doktrin  zuzuschreiben    scheint.     Als  ob  solche  Fundamente   der  Wirtschaftsorga- 
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nbation  ftberhaopt  durch  Doktrinen  gemacht  würden!  Aach  yergiBt  er  hinsazuf&gen, 
dai  die  Doktrin  sowohl  als  der  Staat  es  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  seines  Ba- 
ebee  als  eine  ernste,  sozialpolitische  Aufgabe  erkannt  haben,  das  individuelle  Inter- 
esse mit  dem  gesellschaftlichen  in  Einklang  zu  bringen.  Da  aber  der  moderne 
Staat  nach  suner  Meinung  selbst  ein  Werk  des  Liberalismus  ist  —  es  kommen  da  ganz 
merkwürdige  staatsrechtliche  Anschauungen  zum  Ausdruck,  auf  welche  wir  nicht  weiter 
eingehen  wollen  —  so  heilt  jede  Beform  auf  sozialpolitischem  Gebiete  durch  diesen  Staat 
dsB  Teufel  mit  Beelzebub  austreiben  wollen.  —  Da  aber  die  Extreme  selten  Glück  ha- 
ben, so  ist  glücklicherweise  auch  nicht  anzunehmen,  daß  die  Wissenschaft  und  die  Praxis 
der  politischen  Ökonomie  yon  den  Ausführungen  des  H.  Autors  stark  beeinfluBt  werden. 
Leipzig.  Dr.  A.  Adler. 

Bahr,  Hermann,  Die  Einsichtslosigkeit   des  Herrn  Sch&ffle.     Zürich  1886.     Ver- 
bgs-Magazin.     95  8. 

Eine  Antwort  auf  Herrn  Dr.  Sch&ffle's  Schrift  „Die  Aussichtslosigkeit  der  Sozialde- 
Bokratie*',  deren  Verfasser  sich  das  Vergnügen  macht,  die  früheren  Auslassungen  Schäffle's 
tber  die  Sozialdemokratie  mit  den  jetzt  ausgesprochenen  Ansichten  vergleichend  darzu- 
rtellen,  um  zu  zeigen ,  welcher  Umschwung  in  den  Gesinnungen  des  früheren  Ministers 
bezfiglich  der  Sozialdemokratie  eingetreten  ist.  Dieser  Wechsel  der  Ansichten  wird  in 
widriger  Weise  nicht  als  das  Resultat  wissenschaftlicher  Überzeugung,  sondern  als  die 
Folge  persönlicher  eigennütziger  Motive  dargestellt.  Daß  Herr  Dr.  Seh.  allen  dei^jenigen, 
vdehe  seine  früheren  Auslassungen  Über  die  Sozialdemokratie  kannten,  durch  seine  jüngste 
Schrift  eine  Überraschung  bereitet  hat,  kann  übrigens  nicht  geleugnet  werden.  Und  daß 
dit  Sozialdemokraten  ,  die  ihn,  wie  es  scheint ,  als  einen  der  ihrigen  betrachtet  haben, 
fibcr  dessen  letzte  Kundgebung  nicht  sonderlich  erbaut  sind,  kann  ebenfalls  nicht  Wunder 

■oBWU. 

Leipzig.  Dr.  A.  Adler. 

Ely,  Ph.  D.  Richard  T.  Recent  American  Socialism.  Baltimore. 
S.  Mnrray,  Publication  Agent,  Johns  Hopkins  University.     April  1885.     74  p. 

IMe  Arbeit  gehört  zur  dritten  Serie  einer  Reihe  von  historischen  und  politischen 
Stadien  welche  von  der  Johns  Hopkins  University  im  Verlag  von  Herbert  B.  Adams 
uugsfsben  werden-  Der  Verfissser  hat  schon  früher  eine  Abhandlung  über  den  franzö- 
siadien  und  deutschen  Sozialismus  erscheinen  lassen.  Die  vorliegende  Schrift  über  die 
Mscits  Entwickelungsphase  des  amerikanbchen  Sozialismus  zeichnet  sich  wieder  durch 
Um  Darstellung  und  bündigste  Zusammenfassung  aus  und  ist  namentlich  für  deutsche 
Uicr  von  großem  Interesse.  Allerdings  bekommt  man  beim  Lesen  der  Schrift  öfters 
da  Emdruek,  als  ob  man  sich  nicht  auf  amerikanischem,  sondern  auf  deutschem  Boden 
WflLnde,  denn  die  meisten  Namen  der  Agitatoren  in  den  Vereinigten  Staaten  (denn  von 
^wm  Gebiete  allein  ist  nur  die  Rede)  klingen  deutsch ;  die  meisten  sozialistischen  Pu- 
bUkstionen  erscheinen  dort  in  deutscher  Sprache. 

Die  sozialistische  Agitation  ist  auch  dort  —  und  dies  hätte  der  Verfasser  vielleicht 
bctODen  dürfen  —  durchaus  nicht  allein  fQr  Amerika  berechnet,  sondern  das  freie  Gast- 
nebt der  amerikanischen  Republik  wird  weidlich  dazu  benutzt,  Amerika  zum  Ausgangs- 
peskt  fftr  europftiscbe  Agitation  zu  machen.  Das  jüngste  energische  Vorgehen  der  Schweiz 
gegen  die  anarchistischen  Wähler  dürfte  sich  bald  wieder  in  den  Vereinigten  Staaten  durch 
Bcseo  Zuzug  fühlbar  machen.  —  Doch  wollen  wir  den  Gedankengang  der  Schrift  zu 
ikizsieren  versuchen.  Als  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  der  modernen  amerikanischen 
wiialistischen  Bewegung  betrachtet  Ely  das  1879  von  Henrv  George  erschienene  Buch 
«.Progress  and  Poverty**,  das  ja  auch  bei  uns  in  deutscher  Übersetzung  viele  Leser  ge- 
fiadcD  hat.  Dieses  Buch  hat  durch  seine  populäre  Darstellung  der  Not  in  den  großen 
Scidteo.  durch  die  drastische  Schilderung  des  Arbeiterelends,  sowie  durch  den  —  zwar 
sieht  neuen  —  aber  hier  mit  unerbittlicher  Konsequenz  geforderten  Vorschlag  der  Kon- 
fiskation der  Bodenrente  ungemeines  Aufsehen  erregt  und  der  anarchistisch-sozialistischen 
Bewegung  unter  den  sonst  ziemlich  kühlen  Amerikanern  Vorschub  geleistet.  Der  Boden 
n  derselben  war  freilich  bchon  durch  die  bekannten  Schattenseiten  der  Großproduktion 
■ad  der  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  nachhaltig  aufgetretenen  Krisis  von  1873  ge- 
ebnet worden.  Seitdem  gehört  es  zu  den  stehenden  Forderungen  der  sozialistischen 
Arbeiterparteien  dort,  daß  der  Grund  und  Boden  gemeinschaftliches  Eigentum  der  Mensch- 
iMit  sei  und  daß  daher  die  Tage  des  privaten  Grundeigentums  gezählt  seien.  —  In  der 
Huptsache  gibt  es  jetzt  zwei  große  Gruppen  des  revolutionären  Sozialismus  in  Amerika : 
die  ,3ociaUstic  Labor  Party**  und  die  „International  Workingmen's  (oder  People's)  Asso- 
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ciAtäoQ*'.  Die  I»teniMÜODaÜAten  werden  aoch  AnarchisteD  oder  Rothe,  die  Mitglieder  da| 
fiOftiftlistiächeo  Arboiterpanoi  die  BiAuen  gemannt.  Sie  bexoichtien  steh  beide  gewdhiiU«li 
nur  mit  den  luitiaku  S.  L.  P„  bestebentlkb  J  W  A.  oder  J.  W.  P.  A.  Ihre  Priusipieu 
weichen  sehr  weseutiicb  von  cinnjjder  ab  ,  ob^wiir  sie  d^a  OemoinAame  haben ,  dafi  sie 
beide  einen  Umsturz  der  bestebendieu  Gesellscbnftsordnutig:  und  eine  Neuordnua^  der 
Ditige  herbeigeführt  wissen  wollen.  ZttuÄchst  ist  ihre  Taktik  verschieden.  Die  Aoarchistefi 
wollen  mit  roher  Gewalt  ihren  Zweck  erreichen  ;  die  SostaHsten  haben  die  Huflbaujc 
Auf  eine  friedliche  Lösung  noch  nicht  ^anz  aufgegeben.  In  den  Reiben  der  letztem  Ht 
überhaupt  mehr  lutelliffens  und  Klugheit  vertreten.  In  ihrer  Doktrin  fuBen  beide 
Parteien  uuf  den  Knrl  Marx'acheuTheorieu  ;  doch  zeigten  sich  auüh  hier  sehr  wesentliche 
Unterschiede  Nuch  ihrer  Fitt,<«burger  Erklärung  woltcD  die  Anarchisten  die  Zerstörung 
der  jetzigen  Ordnung  durch  alle  Mittel  uud  die  Errichtung  einer  freien  Geaelhchaft  mit  koo* 
peraliver  Organisatiun  der  Produktion,  Ireiera  AusiaüÄch  äquivalenter  Produk|e,  gleicher 
Erziehung  und  gleichen  Rechten  Aller  ohne  LTnter»chicd  des  Geschlechtes  uud  der  Race 
OffentUehe  Ängelegenbeittsn  soUeo  auf  förderalistischer  Baii»  IcdigUeb  durch  freie  Ver- 
träge der  Assoziationen  geregelt  werden.  —  Der  Anarchismus  ist  der  auf  die  äuB^r»te 
Spttse  getnebeue  Individaalismus  —  Die  üozialisstische  Arbeiterpartei  hingegen  ,  deren 
Orandfiätze  in  ihrem  Manifest  von  lialtinrtüre  enthatten  »ind ,  will  den  Staat  nicht  auf« 
beben,  i^onderu  an  Stelle  des  jetzigen  den  sQKialiä>tiseheo  errichten;  einheitliche  Org&tti- 
sation  ist  die  Grundbedingung  dieheis  neuen  4Staat!»wesens.  Während  dort  votUtandige 
Auflösung ,  soll  hier  engste  Verbindung  der  Gesellschatt  erfolgen.  Produktif*u  und  Ver- 
teilung der  Produkte  nach  strengem,  Gesetz  uud  unter  genauer  Kontrolle  vor  »ich  gehen. 
Auch  glauben  die  lilauen  im  Gegensatz  zu  den  Hothen,  daß  eine  Revolution  nicht  kQii5t- 
lieb  gemacht  werden  könne ,  sondern  >ich  mUürlkh  au^  den  Verbkltnissen  entwickeln 
inüsbü,  daß  Gewalt  höehsteiis  das  lät/.te  Stadium  der  Revolution  sein  könne  ^  wenn  näm^ 
lieh  die  Feinde  der  neuen  durch  Evolution  gekutnmenen  Ordnung  sieh  derselben  wider- 
setzen. Ihre  Mittel  siud  daher  nicht  Dynamit  uud  Mord  ,  sondern  einstweilen  streben 
sie  nach  Erlangung  des  politischen  Übergewichts  in  den  Volksvertretungen,  in  ihren 
Publikationen  vermeiden  sie  den  rohen  Ton  der  inieruationalen  und  nehmen  insbesondere 
gegenüber  der  Religion  und  der  Familie  keine  so  extreme  Ballung  ein  wie  die-'^e.  Die 
Baaptorgane  der  Internationale  sind:  die  Mostest  he  Freiheit  in  l^ew-Tork  ,  der  Vorbote, 
die  Fackel »  die  Chicagoer  Arbeiterzeitung  ,  alle  3  in  Chicago  ausgegeben ,  Liberty  in 
Boaton,  Lncifer  und  the  Light- ßearer  in  K&nsad^  der  Labor  Enquirer  in  Denver,  Colrado. 
Truih  in  St,  Francisco  ist  jetzt  eingegangen.  Die  3  hauptsÄchUcbsten  Organe  der  Blauen 
sind  :  der  Soslaliät ,  das  Philadelphia^  Tageblatt  und  die  New-Torker  Volksseitung.  In 
neuej^ter  Zeit  ist  man  sehr  emsig .  englisch  sprechende  Anhänger  su  gevrinneo  and  ver- 
breitet Sozialist] sehe  Pamphletii  etc.  in  englischer  Sprache.  Beständigkeit  hat  die  sozialiatisclie 
Prease  wenig;  oft  miUsen  Zeitungen  ihr  Er&cbeineu  eiuatelleu,  doch  tauchen  bald  wieder 
Andere  dafür  auf.  Es  ist  bezeichnend,  daß  nur  die  Internationalen  augenblicklich  ein 
ofHzielles  Organ  in  englischer  Sprache  «^the  Alarm''  be^^itzeu  ,  während  das  die  soztaL 
Arb^terpartei  vertretende  Blatt  «tthe  Voice*'  sich  nicht  halten  konnte.  Überhaupt  sind 
die  Rothen  viel  rühriger,  was  sich  auch  durch  die  Zahl  ihrer  Anhänger  kund  gibt.  Wf b« 
rend  die  North-American  Review  kürzlich  in  einem  Artikel  die  Zahl  der  Blauen  auf 
SöOOO  Mann  schätzt ,  verfUgen  die  Rothen  nach  der  Schätzung  E[y*<i  Über  die  doppelte 
Anzahl  von  Anhängern ,  wovon  vielleicht  die  Hälfte  allein  auf  Chicago  kommt.  Eine 
genaue  Statistik  der  Stärke  der  Sozialisten  läßt  sich  deshalb  nicht  geben  ,  weil  auch  ein 
groibr  Teil  der  Mitglieder  der  amerikanischen  Gewerk vereine  zu  denselben  gezählt  wer- 
den darf*  obzwar  sie  sich  nicht  offen  zu  deren  Grundsätzen  voll  bekennen,  wie  denn 
auch  sehr  bäuüg  in  den  Fachzeitschriften  der  Gewerkvereine  sozialistische  Tendenzen 
sum  Aufdruck  kommen.  Verfasser  teilt  auch  hiervon  genügende  Proben  mit.  Gro&e 
poHtiacbe  Erfolge  hat  bis  jetzt  der  Sozialismus  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  nicht 
aufzuweisen.  Die  Durcbbringung  einiger  Munizipalräte  in  Chicago,  einiger  K&iiditaten 
für  das  Reprä^eulautenhaus  und  den  Illinoiser  Staatsrat  hat  nicht  viel  zu  bedeuten.  — 
Zum  Schluß  fragt  Ety :  Was  thun?  Von  3  Seiten  erwartet  er  eine  Besserung  der  gegen- 
wärtigen krankhaften  Zustände:  1.  Von  der  Wissenschaft,  die  die  Arbeiterkla^en  über 
ihr  wirklithes  Heil  besser  aufklären  muß«  aU  es  bis  jetzt  geschehen  ist.  S.  Vom  Stamte, 
der  die  WirUchatt  sich  nicht  selbst  überlassen  darf  uod  sozialpolitische  Aufjgabeo  su  er- 
füllen hat.  Endlieh  3.  Von  der  Kirche,  die  mit  dem  Staate  Hand  in  Hand  gehen  mnfi, 
am  die  sozialen  Gefahren  an  beseitigen«  Diesen  Teil  seiner  Arbelt  hat  aber  Ely  nnr 
angedeutet,  nicht  weiter  ausgeführt,  was  eigentlich  zu  bedauern  ist.     Wir  können  deshalb 
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aaf  die  ScUnBskizie  nicht  weiter  eingehen ,  wollen  nar  soviel  bemerken ,  daß  unseres 
Erachtens  mit  diesen  Mitteln  den  gegenwärtigen  Wühlereien  der  Anarchisten  in  den  V.  St. 
woU  kaum  beiankommen  bt. 

Leipaig.  Dr.  A.  Adle  r. 

Schwering,  L.  ,  Die  Arbeiter-Kolonie  Leinhausen  bei  Hannover.  Hannover, 
Schmorl  &  t.  Seefeld,   1884. 

Die  Zentralwerkstitte  Leinhausen  des  Eisenbahndirektionsbezirks  Hannover  war  in- 
folge der  lokalen  Verhältnisse  von  Anfang  an  darauf  angewiesen,  für  das  WohnbedQrfnis 
ihrer  Arbeiter  Sorge  su  tragen.  Es  wurde  mithin  gleich  bei  der  Anlage  der  Werkstätte 
«De  groBerB  Ansiedelung  für  ca.  400  Arbeiter-  und  30  Beamtenfamilien  ins  Auge  gefaßt. 
Bis  jetst  sind  seit  1874  fBr  108  Arbeiter  und  90  Beamte  Familienwohnungen  hergestellt, 
wdche  an  die  Arbeiter  und  Beamten  vermietet  werden.  Ein  allmähliches  Erwerben  der 
Häuser  seitens  der  Arbeiter  erscheint  bei  den  obwaltenden  speziellen  Verhältnissen  nicht 
sm  Platze. 

Die  Entwiekelung  der  Systeme,  die  bei  dem  Bau  dieser  Arbeiterhäuser  nach  einander 
Wfolgt  sind,  wird  von  dem  Verfasser  hauptsächlich  vom  technischen  Standpunkt  aus  dar- 
gestellt   und    durch    vergleichende  Kostenberechnungen  und  durch  Zeichnungen  erläutert. 
Die  Schrift  dürfte  namentlich  denjenigen,  die  praktisch  an  die  Arbeiterwohnungsfrage 
berantreten  wollen,  von  Interesse  sein.  R.  v.  d.  B. 

Adreßbuch,  statistisches,  der  Sparkassen  Deutschlands,  hrsg.  von  der  Redaktion 
der  ▼olk5wirt schaftlichen  Zeitschrift  „die  Sparkasse".  Essen,  Silbermann,  1886-  8. 
I1X~442  SS.     M.  4.-. 

Armenpflegerkongreß,  1885,  zu  Dresden.  Drucksachen  Nr  1 — 14.  (Dres- 
den.) Folio  (Sr  1  :  Bericht  über  die  weitere  Bearbeitung  der  Armenstatistik  des  deutschen 
VcreiDs  für  Armenpflege  und  Wohlthätigkeit.  Berichterstatter :  BÖhmert  Nr  2 :  Bericht 
Aber  den  Sund  der  Individualarmenstatistik.  Berichterstatter :  Münsterberg.  Nr  4 :  Sta- 
tistik der  Arbeiterkolonien  im  Deutschen  Reich  und  ihre  weiteren  Ergebnisse.  Bericht- 
erstatter :  Berthold.  Nr  5  u.  6 :  Fürsorge  f.  verwahrloste  Kinder  etc.  Berichterstatter : 
Ohly  I  Dässeld.)  u.  Eberty.  Nr  7  u.  8 :  Reform  der  ländlichen  Armenpflege.  Berichterst 
Frh.  ▼.  ReiUenstein  n.  Frh.  v.  d.  Goltz.  Nr  9  u.  10 :  Errichtung  von  Kreis-  und  Be- 
nrkaarmenhäusem.  Berichterst  :  Ziller  u.  Hügel.  Nr  11:  Thätigkeit  der  Frauen,  ins- 
bttondcre  des  Vaterland.  Frauenvereins  in  der  öffentl.  Armenpflege.  Berichterst. :  Ghu- 
ckol.  Nr  14  :  Fürsorge  für  arme  aufsichtslose  Kinder  (Krippen.)  Berichterst. :  Schlosser. 
Aschrott,  P.  S.,  Da«  englische  Armeuwesen  in  seiner  historischen  Entwicklung 
■Bd  io  seiner  heutigen  GesUlt  Leipzig,  Duncker  &  H.,  1886.  8.  XXI— 450  SS. 
K.  10.  (Staats-  u.  sozialwissenschaftliche  Forschungen,  hrsg.  von  O.  Schmoller.  Band  V 
Heft  4.) 

Barth,  E.,  Die  Reform  der  Gesellschaft   durch  Neubelebung    des  Gemeiudewesens 
b  Stsat,    Schule  und  Kirche.     Leipzig,  G.  Reichard t,  1886.     8.     VH— 167  SS.     M.  3.—. 
Haber,  J.,    Die  Philosophie    in    der  Sozialdemokratie.     München,  Verlag  der  Ge- 
leUscbafUwissenschaft,  1885.     8.     88  SS.     M.  0,40. 

Qaarck,  M.,  Die  Arbeiterschutzgesetzgebung    im  Deatschen  Reiche.     Eine    sozial- 
politische Studie    Aar    die    weitesten  Kreise.     Stuttg.,  Dietz,  1886.     8.     88  SS.     M.   1.—. 
Roe  h  o  11,  D. ,    Dunkle  Bilder  aus  dem  Wanderleben.     Aufzeichnungen  eines  Hand- 
vtfkers.      8.    Aufl.     Bremen,    Wiegend,    1885.     8.     189  SS.     M.  2.     (Zur  Abhilfe    der 
Vagabondennot  in  Deutschland.) 

Rodbertns-Jagetzow,  G.,  Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage.  Teil  II. 
Bebst  einem  älteren  Aufsatz  über  „die  Forderungen  der  arbeitenden  Klassen*'  (1837) 
lad  einem  Sendschreiben  an  den  Londoner  ArbeiterkongreB  (1862.)  Berlin,  Puttk.  &  M., 
1S8Ö.  gr.  8.  (A.  u.  d.  T. :  Aus  dem  litterarischen  Nachlaß  von  Rodbertus-Jagetzow,  hrsg. 
T.  A.  Wagner  u.  Th.  Kozak.     Band  lU.)     LXIV-284  SS.     M.  8.—. 

Sehaper,  L.,  Geschichte  der  sozialen  Frage.  Braunschweig,  O.  Sommermeyer, 
1885.    8.     63  SS.     M.  0,80. 

Schmitz,  J.,  Die  sämtlichen  Ausführungsverordnungen  zum  Krankenversicherungs- 
g«ets.  Nebst  einer  vergleichenden  Übersicht  und  einer  Nachweisung  über  die  in  den 
Krankenverkicherungsangelegenbeiten  zuständigen  Behörden.  Neuwied,  Heuser,  1886.  8. 
m  8S.     M    3—. 

8  e  V  i  n ,  H.,  Gold  und  Blut,  oder  wie  kann  die  gegenwärtige  Notlage  des  deutschen 
lihrstandes,  insbesondere  des  Landwirts,  des  Handwerkers,  des  Fabrikarbeiters,  auf  ge- 
milichem  Wege  wieder  abgeschafft  werden?  Freiburg  i.  Br. ,  1885.  8.  40  SS. 
M.0,60. 
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Verhandlangen  der  sXchsischen  Ortskrankenkassenkonfereni  sn  Dresden ,  am 
28.  Angust  1885.  (Separatabdmck  aus  der  Zeitschrift:  „Die  Arbeiteryersorgung.**) 
Berlin  uod  Neuwied,  1886.     lmp.-8.     25  SS.     M.  0,75. 

Walcker,  K.,  Die  Strikes  und  die  inneren  Interessengegensitse  der  Handarbeiter- 
klasse.  Lps.,  Rossberg,  1886.  8.  20  SS.  H.  0,80.  (Vermehrter  Sonderabdmck  aas 
der  Berliner  Vierteyahrsscbrift  für  Volkswirtschaft,  Politik  und  Kulturgeschichte.) 

B^gard,  L.,  Le  porteur  d*eau  charbohnier  devenu  millionnaire  par  son  travaii  et 
son  intelligence  commerciale.     Angers,  impr.  Burdin  &  C«,  1885.     12.     564  pag. 

Lallemand,  L.,  Histoire  des  enfants  abandonn^s  et  d^laiss^.  Etudes  sur  la 
protection  de  renfance  aux  diverses  ^poques  de  la  civilisation.  Paris,  Ouillaumin,  1885. 
8.  XII — 791  pag.  Fr.  10. — .  (Ouvrage  conronn^  par  I'Acad^mie  des  sciences  morales 
et  polit.  Table  des  matibres :  L'aotiquit^ :  Les  peuples  d'Orient.  Le  penple  Jnifl  Le 
peaple  grec.  Le  monde  romain,  de  la  fondation  de  Rome  k  Constantin.  Les  peuples 
barbares  occidentanz  jusqu'au  Ille  siöcle.  —  Les  premiers  sibcles  de  Vhn  chritienne: 
L'Orient,  de  Constantin  k  Justin ien.  L'Occident,  du  III«  au  X«  si^le.  —  La  France  :  Les 
enfants  trouv^  et  les  orphelins,  du  Xe  sifecle  k  la  fondation  des  h6pitaux  g^n^ranx. 
Histoire  de  la  maison  de  la  couche  k  Paris.  Les  divers  Services  d*assistance  et  de  pro- 
tection de  l'enfance  k  Paris  au  XVIIle  sibcle.  Les  enfants  trouvto,  de  la  fondation  dee 
h6pitaux  gön^rauz,  k  1789.  La  pöriode  r^volutionnaire  (1790 — 1800.)  —  Les  enfants 
trouv^s,  abandonn^s  et  orphelins  au  XIXe  sibcle.  Secours  aux  filles-mbres.  Les  en- 
fants moralement  abandonn^s.  De  la  protection  de  la  premi^re  enfance.  L'enfance 
pauvre  et  la  charit^  priv^e  au  XIXe  siöcle.  J^tude  des  projets  de  loi  pr^sent^  de  1848 
k  1869  sur  la  question  des  enfants  abandonn^s  et  d^laiss^s.  Examen  des  propositions 
de  loi  soumises  aux  cbambres  de  1870  k  1885  etc.  —  Les  nations  appartenant  k  la 
civilisation  chr^tienne :  Oroupe  Italien.  Groupe  espagnol.  Boyaume  de  Belgique.  Empire 
d'Autriche-Hongrie.  Empire  de  Rnssie.  Grkce,  Roumanie,  Serbie,  Mont^n^gro.  Empire 
d'AlIemagne.  Conf^d^ration  Suisse.  Europe  septentrionale.  Groupe  anglais  —  Les  na- 
tions n'appartenant  pas  k  la  civilisation  chr^tienne:  Inde.  Chine.  Indo-Chine.  Japon. 
Le  monde  musulman.  —  etc.) 

P  e  r  r  o  t ,  J.,  Notions  de  sociologie  et  de  morale.  Solution  du  problfeme  social ; 
döflnition  de  la  libertö  et  de  T^galitä:  mouvement  parallMe  de  riebesse  et  de  miskre; 
nöcessit^  de  la  liquidation  sociale  etc.    Paris,  Dentu,  1885.     16.     144  pag. 

Cherouny,  H.  W.,  The  historic  development  of  the  Labour  Question.  Lectures 
delivered  under  the  auspices  of  the  Constitution  Club  of  New  York  City.  New  York, 
1885.     12.     114  pp.     1|.6. 

Vers  lag  aan  den  Koning  betreffende  den  dienst  der  Rgks-postspaarbank,  1884. 
's  Gravenhage,  Gebr.  van  Cleef,  1885.  4.  78  pp.  en  10  byiagen:  graphische  voor- 
stellingen. 

10.    Ctoaetigebiiiig. 

Quarck,  Dr.  Max.,  Die  Arbeiterschutzgesetzgebung  im  Deutschen  Reiche.  Stutt- 
gart, Verlag  von  J.  H.  W.  Dietz,  1886.     88  SS. 

Verfasser  ist  ein  großer  Verehrer  des  in  der  letzten  Session  des  Reichstags  von  der 
soziald'emokratischen  Fraktion  eingebrachten  Entwurfes  eines  Arbeiterschutzgesetzes,  den 
er  sogar  an  einer  Stelle  als  eine  geniale  Schöpfung  bezeichnet.  Dieser  Entwurf  ist  auch 
seinen  Ausführungen  als  Anhang  beigedruckt  und  er  hofft,  daß  das  Verständnis  für  den 
großen  Plan  der  Arbeitsorganisation  ,  wie  sie  in  dem  sozialdemokratischen  Gesetzentwurf 
Ausdruck  findet,  allmählich  reifen  werde.  Diese  Hoffnung  des  Autors  scheint  wenigstens 
in  der  Thronrede  bei  Eröffnung  der  gegenwärtigen  Reichstagssession  nicht  viel  Nahrung 
zu  finden,  denn  von  einer  Adoption  des  sozialdemokratischen  Gedankens  ist  noch  durch- 
aus keine  Rede.  —  Doch  wollen  wir  auf  die  z.  T.  gewiß  sehr  richtigen  Bemerkungen 
des  H.  Verfassers  sachlich  etwas  näher  eingehen.  Von  der  auch  von  dem  sozialdemo- 
kratischen Entwurf  zuletzt  behandelten  Organisation  in  Reichsarbeitsamt,  Arbeitsämter, 
Arbeitskammern  und  Schiedsgerichte  abgesehen  ,  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  drei 
Dinge:  Aufhebung  der  Kinderarbeit  und  Beschränkung  der  Frauenarbeit,  Sonntagsruhe 
und  Maximalarbeitszeit.  Bekanntlich  ist  nach  der  bestehenden  Gewerbeordnung  die  Ar- 
beit der  Kinder  von  12—14  Jahren  beschränkt  zugelassen.  Wir  sind  mit  dem  Autor 
der  Meinung ,  daß  diese  Bestimmung  moralisch  und  wirtschaftlich  Ton  Nachteil  ist  und 
würden  den  Passus  im  s.  d.  Entwurf:    „Die   gewerbsmäßige  Beschäftigung  von  Kindern 
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14  Jalmn    ist  Terbotoii*'   sehr  gerne  angenommen  sehen.     Füi    Entscheidung  des 
sweifelhsften  Einwandes,    daü  das  Verbot  der  Kinderarbeit  die  Arbeiterfamilien 
adbsl  achidige,   müssen  denn  doch  mehr  die  Kreise  der  Arbeiter   als   die  der  Unterneh- 
■er  als  kompetent  angesehen  werden.  —  Die  Beschränkungen  der  Fraaenarbeit  und  die 
der  minnlichen  Arbeiter  unter  16  Jahren,  wie  sie  in  dem  s.  d.  Entwurf  stehen,  scheinen 
■BS  ebenfiJls  nicht  bedenklich.     Jedenfalls  kann  von  ihnen  ein  grofier  nationalwirtschaft- 
fieber  Nachteil  nicht  erwartet,  wohl  aber  eine  gute  Förderung  des  sittlichen  Wohles  der 
Arbeiter&iiiilien  erhofft  werden.   —    Auch  die  Frage  der  Sonntagsruhe  kann  —   wie  sie 
thetslrblifb  schon  in  einseinen  Bundesstaaten  geordnet  wurde   —    eine  reichsgesets liehe 
Kcgelnng  gmns  im  Sinne   des  obigen  Entwurfs  erfahren,    und    es  ist    sicherlich  nicht  in- 
folge daron  ein  Rückgang  der  Nationalproduktion  zu  erwarten.  —   Dagegen  können  wir 
US  dnrebans  nicht   mit  dem  Maximalarbeitstag  befreunden.     Die   Verhältnisse   der    Pro- 
duktion sind  sa  verschieden,    als   dsA   eine   gleichmäfiige   Ordnung   dieser  Angelegenheit 
Belieb  wire.     Elat  denn  der  Unternehmer   es    in    der  Hand,    seine  Aufträge  so  gleich- 
nilig  sa  emp&ngen ,    daB  er  einer  derartigen  gesetslichen  Bestimmung  Rechnung  tragen 
IttBB?    Dann  müAte  man  vorher  die  Mode  und  die  Koigunktur  abschaffen.     Eine  natio- 
aale  Regelung  der  Arbeitsseit   könnte   auch    wirklich   das  eine  Land  gegenüber  dem  an- 
dern, in  welchem  eine  gesetsliehe  Beschränkung  der  Arbeitsseit  nicht  besteht,    auf   dem 
Jiterastionalep  Markt  konkurrensunfähig  machen.     Und    dann    darf  man    auch    folgende 
Erwägung  nicht  auBer  Acht  lassen :  Viele  Unternehmer,  die  augenblicklich  stark  beschäf- 
tigt sind,  sieben  es  vor,  ihren  ständig  bei  ihnen  beschäftigten  Arbeitern  einige  Überstun- 
d«i  sa  besablen,  als  neue  Arbeiter  einaustellen ,  die  roraussichtlich  nur  ganz  kurze  Zeit 
bwcfaäftigt  werden  können.     Es  hat  für  jeden  Unternehmer  etwas  Peinliches ,  ordentliche 
Arbeiter   nach   kurser  Zeit   ans  Mangel    an  Beschäftigung   wieder    entlassen    zu   müssen. 
Also  nicht  in  eigenem  Interesse,  sondern  im  Interesse  der  Arbeiter  sieht  der  Unternehmer 
die  Überstanden    dem  Einstellen    neuer  Arbeiter  öfters  vor.     Freilich    sind    auch    erstere 
innfhinal  für  ihn  vorteilhafter ,   wenn    nämlich    die    neuen  Arbeiter  erst  in  ihrer  Arbeit 
«BCalemt  werden  müssen    und   bis  dies  geschehen  ist,    die   günstige    Konjunktur    schon 
visder  su  Ende  geht    Aber  in  diesem  Falle  den  Unternehmer  an  die  Maximalarbeitsseit 
bisdtti  wollen,  wäre  ebenso  unpraktisch  als  ungerecht,  «reil  es  die  Produktion  mehr  schä- 
^  ab  dem  Arbeiterstand  Nutzen  bringt.     Wir  könnten  hier  noch  manches  zu  Ungunsten 
te  Mazimalarbeitstages  sagen,  aber  dies  Wenige  genügt  wohl,    um  unsere  durchaus  von 
dir  Meinung  des  H.  Verfassers  abweichende  Anschauung    in    diesem    Punkte    darzuthun. 
-^  Wtt  in  dem  sozialdemokratischen  Entwurf  zur  Beseitigung   des    sogen.  Trucksystems 
vergesehlagen  bt,  welches  allerdings  unter  den  bestehenden  Vorschriften  noch  nicht  ganz 
beseitigt  ist ,    findet    auch    unsern    vollen    Beifall.     Die  Frage  über   die  Organisation  der 
Arbtit&ämter  a.  s.   w.    scheint  uns  noch  am  wenigsten  spruchreif.    —    Jedenfalls    ist   die 
Selirift  des  Hrn.  Dr.  Quarck  recht  lesenswert 
Leipzig.  Dr.  A.  Adler. 

Bern  er,  A.  F.,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechtes.  14.  fortgebildete  Auflage. 
Uptig,  B.  Tauchnitz,  1886.     XXIV— 654  SS.     M.  9  — . 

Bolae,  A,  Die  Praxis  des  Reichsgerichts  in  Zivilsachen.  Band  I.  Leipzig,  F.  A. 
fireckbans,  1886.     gr.  8.     VUI— 474  SS.     M.  6.—. 

£ger,  G.,  Das  Reichshaftpflichtgesetz  betreffend  die  Verbindlichkeit  zum  Schaden- 
enats  für  die  bei  dem  Betriebe  von  Eisenbahnen,  Bergwerken,  Stetubrüchen,  Gräbereien 
■sd  Fabriken  herbeigefQhrten  Tötungen  und  Körperverletzungen  vom  7.  Juni  1871. 
Erliattrt  mit  Benntsung  der  Akten  der  kgl.  pr.  Ministerien  für  öffentl.  Arbeiten  und  für 
Bsfidel  and  Gewerbe.  (Nebst  einem  legislator.  bis  zum  28.  Mai  1885  reichenden  An- 
ksagt.)     8.  Aufl.     Breslau,  Kern's  Verlag,  1885      gr.  8.     XVI— 776  SS. 

Jahrbuch  der  deutschen  Gerichtsverfassung.  Hrg.  auf  Veranlassung  des  Reichs- 
jiitizamts  von  C.  Pfafferoth.  Jahrg.  1886.  Berlin,  Heymann,  1886.  gr.  8.  888  SS. 
M  «.-. 

M  a  a  d  r  7  ,  G.,  Der  civilrechtliche  Inhalt  der  Reichsgesetze.  Systematisch  zusammen- 
geitellt  and  verarbeitet  3.  Aufl.  Freiburg  i.jBr.,  Mohr,  1886.  gr.  8.  XVI~548  SS. 
IL  11—. 

Reger,  A.,  Das  bayerische  Gesetz  über  die  öffentliche  Armen-  und  Krankenpflege 
▼•B  t9.  April  1869.  Erläutert  und  mit  den  einschlägigen  Vollzugsvorschriften  hrsg. 
Aasbacb,  Brfigel  A  Sohn,  1886.     8.     106  SS.     M.  1,50. 

Röhr,  W.,  Strafgesetxbnch  und  Strafverfahren  in  Besug  auf  die  Zuwiderhandlungen 


94  Obwsleht  Aber  die  oenesten  PablikaÜonen  Dentschlmadt  und  des  Aviluides. 

gegen  die  Zoll-,  Steaer-  und  Kommunikationsabgabengesetze,  und  die  ProseAbncliflUiTiuig 
bei  den  Hauptsoll-  and  Haoptsteuerämtern.  2.  Aufl.  Breslau,  Kern,  1885.  8.  Vm — 
276  SS.     M.  6.—. 

Ronssean,  R.  et  Laisney,  Dictionoaire  de  procödnre  civile  commereiale,  cri- 
minelle et  administrative  avec  formules  de  tous  les  actes.  2«  Edition  revue  etc.  (Tome  IX: 
Supplement  alphabötique.)  Paris,  A.  Rousseau,  1886.  8.  VI — 470  pag.  (Prix  de 
Touvrage  complet  en  9  volumes :  90  fr.) 

Glass,  H.,  Marine  International  Law.  Compiled  from  varions  sources.  Annapolis 
1886.     8.     7|6. 

11.    Staats-  und  Yerwaltnngfreoht. 

Boutmy,  E.,  membre  de  Tinstitut.  £tudes  de  droit  constitntionel. 
France,  Angletere,  ^tats  Unis.  1  toI.  272  pp.  Librairie  Plön,  Paris  1886. 
8  fr.  50  es. 

M.  Botttmy  ist  einer  der  scharfsinnigsten  Köpfe,  die  Frankreich  aufzuweisen  hat ; 
zu  dieser  seiner  reichen  Begabung  gesellen  sich  ein  bedeutendes  historisches  Wissen  und 
eine  umfassende  Gelehrsamkeit.  Der  kleine  Band ,  Studien  über  Verfassungsrecht  ent- 
haltend, ist  sehr  interessant  und  lehrreich.  Im  ersten  Abschnitt  sucht  der  Ver£user  eine 
kritische  Übersicht  und  eine  möglichst  vollständige  Klassifikation  der  Quellen  der  engli- 
schen Verfassung  zu  geben.  Er  prüft  nicht  die  Institutionen  für  sich,  sondern  begnügt 
sich  mit  einer  Unterscheidung  der  verschiedenen  Teile  des  Staatsvertrages,  mit  einer 
Kennzeichnung  des  speziellen  Charakters  derselben  nach  ihrem  Ursprünge  und  einer  Schilde- 
rung des  allgemeinen  Geistes  der  Verfassung,  da  wo  jene  Teile  in  einander  übergehen. 
Der  zweite  Abschnitt  ist  den  Vereinigten  Staaten  gewidmet  Der  dritte  ergab  sich  dem  Ver- 
fasser durch  die  Gegenüberstellung  der  beiden  vorangehenden.  Durch  eine  bündigere 
und  konsequentere  Vergleichung  mit  Frankreich  wollte  derselbe  die  Unterschiede  hervor^ 
heben,  welche  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Form  und  die  Gliederung,  sondern  auch  dem 
Wesen  nach  und  in  genereller  Beziehung  zwischen  der  englischen  Verfassungy  deijenigen 
der  Vereinigten  Staaten  und  der  französischen  bestehen.  Diese  Unterschiede  knüpfen 
sich  an  den  Hauptbegriflf  Souveraioit&t,  die  in  den  drei  Ländern  nicht  dieselbe  ist. 

Was  diesen  Studien  einen  grofien  Wert  verleiht ,  ist  die  ausgezeichnete  Methode, 
welcher  M.  Boutmy  folgt.  Durch  ihre  Anwendung  entgeht  er  dem  Schicksal,  welches 
eine  Reihe  französischer  Schriftsteller  getroffen  hat,  die  sich  mit  diesen  Fragen  des  ver- 
gleichenden Staatsrechts  befaBt  haben.  A.  R. 

Bericht  über  die  Gemeindeverwaltung  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1877  bis 
1881.     Berlin,  J.  Sittenfeld,  1886.     Imp.-8.     260  SS. 

Bezirkstag  des  Unter-ElsaB.  Sitzung  von  1886.  Verwaltungsbericht  und  Vor- 
lagen des  Bezirkspräsidenten.  Strasburg,  Druck  von  Fischbach,  1886.  4.  318  88. 
Nebst  HausbaltseUt  des  Bezirks  Unter-Elsaß  für  1886|87.     ebd.     4.     65  SS. 

Fischhof,  A..  Die  Sprachenrechte  in  den  Staaten  gemischter  Nationalität.  Nach 
den  von  Dr-  A.  Fischhof  gesammelten  Daten  und  gemachten  Andeutungen  dargestellt 
Wien,  Manz,  188.^.     8.     90  SS.     M.  2.—. 

Handbuch  über  den  königlich  preuBischen  Hof  und  Staat  für  das  Jahr  1886|86. 
Berlin,  Schenk,  1885.     gr.  Lez.-8.     XXXI— 768  SS.     M.  10,50. 

Illing,  Handbuch  fUr  preuBische  Verwaltungsbeamte,  Geschäftsmänner,  Kreis-  und 
Gemeindevertreter  und  Schöffen.  4.  Aufl.  Abteilung  I.  Berlin,  Haack,  1886.  8. 
288  SS.    M.  6.—. 

Jahresbericht  des  grofih.  badischen  Ministeriums  des  Innern  Über  seinen  G»- 
schäftskreis  für  die  Jahre  1882  und  1883.  Karlsruhe,  Braun,  1885.  Roy.  Lex.-8.  X — 
600  SS.  (Enthaltend  :  Bewegung  der  Bevölkerung  —  Versicherungswesen  —  Poiisel- 
verwaltung  —  Gesundheitswesen  —  Veterinärwesen  —  Gemeinnützige  Anstalten  — 
Wohlthätigkeits-  und  Armenwesen  —  Landwirtschaft  —  Industrie,  Gewerbe  und  Handel 
—  Straßen  und  Wasserwesen  —  Landeskultur  und  Vermessungswesen  —  Kommunale 
Verbände.  —  etc. 

von  Martens,  F.,  Völkerrecht  Das  internationale  Recht  der  civilisirten  Na- 
tionen. Deutsche  Ausgabe  von  C.  Bergbohm.  Band  U.  Berlin ,  Weidmann,  1886.  gr.  8. 
XIV— 604  SS.     M.  12. — 

Sei  dl  er,  G.,  Leitfaden  der  Staatsverrechnung.  Teil  I.  Grundsätze  der  allge- 
meinen Verrechnungslehre.     Wien,  Holder,  1886.     gr.  8.     VII— 99  SS.    M.  4,80. 
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Wiener  Kommunalkalender  und  städtisches  Jahrbuch  1886.  XIV.  Jahrg.  (Neue 
Folge.)     Wien,  Gerold,  1886.     8.     387  SS.     M.  4.—. 

Rapport  fait  au  Conseil  communal  de  la  ville  de  Bruzelles  en  s^ance  du  5  octobre 
1885,  par  le  coilfege  des  bourgmestre  et  ächevins  etc.  Bruzelles  1885.  8.  214  pag.  et 
table  graph. 

Constitutional  Tear  Book  and  Politicians  guide  for  1886.  Issued  on  behalf 
of  the  Central  Conservative  Association.  London,  King  &  Son,  1886.  8.  1|. — .  (Con- 
tains :  Administrations  of  present  Century.  —  Ministries,  1874 — 85.  —  Government  De- 
partments. —  House  of  Peers.  —  House  of  Commons.  —  Divisions  1880  -  85.  — 
Politica  of  Constituencies  since  1832.  —  Parliamentary  summary,  1884-85.  —  Conser- 
TaÜTe   and  Liberal  Legislation.  —  Statistical  tables.  —  etc.) 

Jacobs,  Jos.,  The  Jewish  Question  1875  — 1884.  Bibliographical  hand-list. 
London,  Trübner  &  C»,  1885.     8.     XI— 96  pp.     2|.— . 

Baetsnaann,  F.,  Det  Norske  Statsraad  1814—1884.  Kjebenhavn,  Gyldendal, 
1885.     8.     VI— 222  SS.     H.  4.—. 

12.     BtatUtik. 
Deutschland. 

Beitrftge  zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.,Main.  Hrsg.  von  der  statistischen 
Abteilung  des  Frankfurter  Vereins  ffir  Geographie  und  Statistik.  Band  IV ,  Heft  4 : 
Die  8terbenUle  su  Frankfurt  a  jM.  in  den  Jahren  1872,  1876  und  1881  nach  Alters- 
Usssen  und  Todesursachen.     ¥Vkft  a.iM.,  Sauerländer,  1885.     4. 

Beitrftge  sur  Sutistik  des  GroBherzogtums  Hessen,  hrsg.  von  der  groBherz.  Zen- 
tralstelle für  die  Landesstatistik.  Band  XXV,  Heft  3.  DarmsUdt,  1885.  4.  4  und 
45  88.  (Enthaltend :  Pfeiffer,  Beiträge  zur  Medizinalätatistik  des  Ghzt.  Hessen  im  Jahre 
1881.) 

Beiträge  sur  Statistik  Mecklenburgs.  Vom  groBherz.  Statist.  Bureau  zu  Schwerin. 
Biad  X,  Heft  1  u.  2  :  Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1880  im 
Orolhersogt  Mecklenburg-Schwerin.     Schwerin,  Stiller,  1885.     4.     147  SS. 

Böckb,  R.,  Sutistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin.  Jahrg.  XI:  Statistik  des 
Jfthres  1883.     Berlin,  Stankiewicz,    1885.     8.     XIII— 333  SS      M.  6.—. 

Breslauer  Statistik.  Im  Auftrage  des  Magistrats  der  kgl.  Haupt-  und  Residenz- 
stidt  Breslau,  hrsg.  vom  Statist.  Amt  der  Stadt  Breslau.  X.  Serie  Heft  1  u.  2.  Breslau, 
Morgeostem,  1885.  gr.  Lez.-8.  202  SS.  nebst  5  Blatt  graphischen  Darstellungen. 
M.  6.-. 

Oothaischer  genealogischer  Hofkalender  nebst  diplomatisch •  statistischem  Jahr- 
bacb.  123.  Jahrgang:  1886.  Gotha,  Perthes.  12.  XXVI— 1082  SS.  nebst  5  Porträts. 
M.  S,80. 

Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereins  für  Geographie  und  Statistik.  XLVIU. 
Q&d  XLIX.  Jahrgang:  1883—84  und  1884—85.  Frankfurt  a.|M.,  Druck  von  Mahlau  & 
Waldschmidt,   1885.     8.     XXX— 40  SS. 

Mitteilungen  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Chemnitz,  hrsg.  von  (Medizinal- 
rtt)  Max.  Flinzer.  Heft  6  u.  7  :  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  von  Chemnitz  in  den 
Mren  1879  und  1880  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Todesursachen.  —  Die 
Reichstagswahl  im  XVI.  sächs.  Wahlkreise  am  27.  Oktober  und  14.  l^ovember  1881.— 
IHe  Qmndwasserverhältnisse  in  Chemnitz  in  den  Jahren  von  1880  bis  1882.  —  Die 
Tj^nserkrankungen  in  Chemnitz  in  den  Jahren  von  1878  bis  1882.  —  Die  Bewegung 
d«r  Bevölkerung  der  Sudt  Chemnitz  in  den  Jahren  von  1870  bis  1879.  —  Die  Typhus- 
«pidemie  in  Chemniu  im  Jahre  1888.     Chemnitz,  Focke,  1885.     Roy.-4.     138  SS. 

Mitteilungen  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt  München.  Band  VIU,  Heft  1. 
Viochen,  Lindauer,  1885.  4.  140  SS.  (Inhalt:  Bericht  über  Geburten  und  Sterbe- 
fUle  im  Jahre  1884  mit  4  Tafeln.  —  Die  EheschlieBungen  1884.  —  Die  Münchener 
Volksschulen  1883184.  —  Die  gewerblichen  Fortbildungsschulen  im  Jahre  1883|84.  — 
Di«  Steuern  und  Gemeindeumlagen  im  Jahre  1884). 

Statistik  des  Deutschen  Reichs.  Herausgegeben  vom  kaiserl.  statistischen  Amt. 
K«oi  Folge.  Band  6:  Gewerbestatistik  des  Reichs  und  der  Grofistädte  nach  der  all- 
ftaeiaen  Berofszählung  vom  5.  Juni  1882.  Teil  II:  Gewerbestatistik  der  Grofistädte, 
Berlin,  Puttk.  &  M.,  1885.     Roy.-4.     407  SS.     M.  6.—. 
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Statistik  der  deutschen  Reichs-Post-  nnd  Telegraphenverwaltiing  für  das  Kalen- 
deijahr  1884.     Berlin,  Beichsdrnckerei,  1885.     Folio.     93  SS. 

Statistischer  Bericht  (XVII.)  über  die  Pfründen  -  und  Krankenanstalt  des  kgl. 
Jnliusspitals  in  Würzbnrg  für  1884.  Würzburg,  Thein'sche  Druckerei,  1885.  8. 
48  SS. 

Statistische  Nachrichten  über  die  Erkrankangsyerhftltnisse  der  Beamten  von  26 
Vereinsverwaltangen  im  Jahre  1884.  Hrsg.  von  der  geschäftsführenden  Direktion  des 
Vereins  deatscher  Eisenbahnyerwaltungen.  Berlin,  Nanck'sche  Bachdrnckerei ,  1885. 
Folio.     24  SS. 

Tech  ni  seh -statistische  Mitteilungen  Über  die  Stromverhäitnisse  des  Rhttns 
längs  des  Elsafl-Lothringiscben  Gebiets.  Aufgestellt  im  Ministeriam  für  Elsaß  -  Lothrin- 
gen ,  Abteilung  für  Gewerbe ,  Landwirtschaft  nnd  ö£fentliche  Arbeiten.  Heft  1 :  Text, 
Heft  2 :  Atlas.  Straßburg,  C.  F.  Schmidt,  1885.  4.  198  SS.  Text  und  58  Tafeln  Ab- 
bildungen. 

Frankreich. 

Annuaire  statistique  de  la  France.  VUI^^me  Annöe  (1885.)  Paris,  impr.  natio- 
nale, 1885.  Imp.  in-8.  XXVIII— 674  pag.  (Table  des  matiferes:  Territoire  et  popnla- 
tion  (1881.)  —  Mouvement  de  la  population  (1882.)  —  Cultes  (1882.)  —  Justice  cri- 
minelle (1882.)  —  Etablissements  p^nitentiaires  (1881))  —  Assistance  publique  (1882.) 
—  Institutions  de  pr^voyance  (1882.)  —  Instruction  publique  (1882 — 83.)  —  Beaox- 
arts  (1875—1885.)  —  Agriculture  ^1882  )  —  Industrie  (1881).  —  Professions  et  salaires 
(1882.)  —  Commerce  et  nayigation  (1883.) —  Pdche  maritime  (1882.)  ~  Voies  de  com- 
munication,  circulation,  credit.  —  Sinistres  (1882.)  —  Assurances  (1888.)  —  Statistique 
^lectorale  (1884 )  —  Becrutement  de  Tarm^e  (1882.)  —  E£fectif  et  Situation  sanitaire  de 
Tarm^e  (1882.)  —  Finances  et  imp6ts.  —  Octrois,  consommatlons  (1888.)  —  Alg^e 
(1882.)  —  Colonies  et  possessions  fran9aises  (1882.)  —  etc.) 

Statistique  de  la  France.  Nouvelle  s^rie,  tome  XH :  Statistique  annuelle. 
Ann^e  1882.  Paris,  impr.  nation.  1885  Roy.  in-4.  CXXVIU— 413  pag.  (Table  des 
mati^res  :  Mouvement  de  la  population  de  la  France  pendant  l'ann^e  1882.  —  Statisti- 
qaes  diverses  concernant  les  centres  de  population:  1.  Octrois  et  consommations  dans  les 
villes  soumises  ä  ces  droits.  2.  Salaires.  3.  Bureaux  de  bienfaisance.  4.  Etablisse- 
ments bospitaliers.  5.  Asiles  d'ali^n^.  6.  Monts-de-pi^t^.  7.  Lib^ralit^.  —  Agricul- 
ture et  sinistres.  —  Industrie:  Production  des  usines  metallurgiques.  Porcelaine.  Ver- 
res.  Manufactures  de  glaces.  Produits  cbimiques  divers.  Production  du  Sucre.  Li- 
dustrie  textile.  — ) 

Österreich- Ungarn. 

Österreichische  Statistik,  hrsg.  von  der  k.  k  statistischen  Zentralkommission. 
Band  X,  Heft  2  und  3 :  Wareneinfuhr  in  das  allgem.  Österreich-ungarische  Zollgebiet 
und  Warenausfuhr  aus  dem  allg.  österr.-ung.  Zollgebiet.  (Statistik  des  auswärtigen 
Handels  der  österreicb-ung.  Monarchie  im  Jahre  1884.  Heft  2  u  3.  Wien,  k.  k.  Hof- 
und  Stoatsdruckerei,  1885.     Boy.  in-4.     89  u.  56  SS.     fl.  1,40  u.  fl.  0,90. 

Statistikai  közlem^nyek  az  osztrikmagyar  monarchia  vasutair61  as  1883,  üsleti 
4vre  etc.  (Sutistiscbe  Nachrichten  über  die  Eisenbahnen  der  österreichisch-ungar.  Mo- 
narchie für  das  Betriebajahr  1883.  Bearbeitet  u.  hrsg.  vom  statistischen  Departement 
im  k.  k.  Handelsministerium  in  Wien  und  vom  kgl.  ungar.  Statist.  Landesburean  in 
Budapest )  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei ,  1885.  Roy.-Folio.  Ungarisch  und 
deutsch.     449  SS. 

Finland. 
Bidrag  tili  Finlands  officiela  sUtistik.  I.  Handel  och  ^'öfart.  6.  Öfversigt  af 
Finlands  utrikes  sjöfart  och  handel  aren  1881  och  1882.  Helsingfors  1885.  4.  6 — 81 
und  94  SS.  Tabellen.  (Finlands  Handel  und  Scbi£fahrt  in  den  Jahren  1881—82.)  — 
Bidrag  tili  Finlands  offic.  stet.  VI.  Befolknings<sUtistik  i2.  Öfversigt  af  folkmftngds- 
iörftndringarna  i  Finland  aren  1882  och  1883.  Helsingfors,  1885.  4.  20  SS.  und 
168  SS.  Tabellen.  (Bewegung  der  Bevölkerung  Finlands  in  den  Jahren  1882 — 88,  nebst 
Diagramm.) 
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Statist!  8  k  SiBbok  f5r  flnland  ntgilVen  af  SUtbtiska  Centralbyran.  Heteingfon, 
18S5.  8.  100  pp.  (SUtistisehes  Jahrbnch  Ar  Finland.  Inhalt:  Areal  und  Bevölke- 
rmag.  —  Landwirtschaft  nnd  Viehsneht,  Forstwesen  und  Montanindostrie.  —  Handel  u. 
SddlEüirt.  —  Varkehrswesen.  —  Banken  nnd  Kreditinstitate.  —  Ö£fentlicher  Unterrieht. 
—  öffsntUelM  Annenpflege.  —  Finanswesen.) 

Italien. 

Colera,  U,  in  Italia  negli  anni  1884  e  1885.  Roma,  tipogr.  Elseviriana,  1885. 
Boj.oLcz.  in-S.     XII — 848  pp.     (Pabblicasione  del  üinistero  dell*  interne). 

Estratto  dalla  statistica  delle  carceri  1883—1884.  Roma,  tipogr.  delle  Mantellate, 
1885.     Imp.  in-8.     86  pp.    (Pabblicasione  del  Ministero  dell*  interno). 

Statistica  delle  carceri  per  gli  anni  .1881— 82.  (Vol.  XII).  Roma,  tipogr.  delle 
Mantallata,  1886.  Bo7.-Lez.  in-8.  CCX— 540  pp.  (Pabblicasione  del  Ministero  dell' 
interno.  Indice:  Carceri  giudisiarie.  —  Stabilimenti  penali.  —  Minorenni  da  ricoyerare 
nelle  ease  di  eostodia  e  nei  riformatoij.  —  Gase  di  cnstodia.  —  Istitati  pii  di  ricoyero 
o  riformatorj.  —  Domicilio  coatto). 

Statistica  delle  caase  di  morte  nel  comani  capolaoghi  di  provincia  e  di  circon- 
dario  e  delle  morti  yiolente  ayvenute  in  tatto  il  Regno,  anno  1884.  Roma,  tipogr.  Else- 
▼iriana,  1885.  Roy.-Lex.  in-8.  LXXVIII — 111  pp.  (Pabblicasione  del  Ministero  di 
agrieoltnra,  indastria  e  commerdo). 

Statistica  giadisiaria  ciyile  e  commerciale  per  Tanno  1882.  Roma,  tip.  eredi 
Botta ,  1885.  Roy.  in-8.  CXXIII  -  204  pp.  1.  2,50.  (Pabblicasione  della  Diresione 
generale  di  statistica). 

Torre,  F.  (Generale),  Della  leya  sai  gioyani  nati  nelP  anno  1864  e  delle  yicende 
del  R.  Esercito  dal  1.  loglio  1884  al  30  giagno  1885.  Roma,  tipogr.  di  Cecchini,  1885. 
FoL  XX — 161  e  docomento  I — IX  in  obL-Fol.  (Italienische  Rekratierangsstatistik  für 
das  Anshebangi^jahr :  1.  Joli  1884  bb  80.  Jani  1885.  Bericht  an  den  Kriegsminister 
5ber  die  Anshelrnng  der  im  Jahre  1864  geborenen  Ersatsmannschaften). 

Holland. 

Statistiek  ran  het  koningr^k  der  Nederlanden.  Bescheiden  betre£fende  de  geld- 
■addelen.  X.  stak  1884:  Mededeeling  yan  de  opbrengst  der  belastingen  etc.  (Steaer- 
erbebongen).  *sGrayenhage,  N^hoff,  1885.  4.  102  pp.  (Pablikation  des  niederländi- 
sehen  Ffnansministeriams). 

Statistiek  yan  het  koningr^k  der  Nederlanden.  Nieawe  Serie.  Staten  yan  de 
in-,  nit*  en  doorgeyoerde  yoomaamste  handelsartikelen  gedarende  de  maand  janaari— jali 
1885.  Uitgegeyen  door  het  Departement  yan  financien.  7  deelen.  'sGrayenhage  1885. 
Folio. 

S  c  h  w  e  i  s. 

Mitteilangen  des  bemischen  statistischen  Bareaa's.  Jahrg.  1885  Lieferang  2: 
Tergleicliende  Statistik  der  VolkssAhlnngsergebnisse  betre£fend  den  Kanton  Bern,  yom 
1.  Desember  1880.     Bern,  Dalp'sche  Bachhandlang,  1885.     8. 

Vereinigte  Staaten  yon  Amerika. 

Annnal  report  of  the  Chief  of  the  Bnreaa  of  Statistics  on  the  Foreign  Commerce 
of  tbe  United  States  for  the  year  ending  Jane  30,  1885.     Washington.     8.     76  pp. 

Cholera  in  Enrope  in  1884.  Reporu  from  Consals  of  the  United  States.  Washing- 
ton, GoTtmment  Printing  Office,  1885.     8.     108  pp.     3|.5. 

Argentinische  Repablik. 
Censo  eecolar  naeional  correspondiente  a  fines  de  1883  y  principios  de  1884,  com- 
pilado  htio  la  direecion  de  Fr.  Latsina.     Tomo  I.     Poblacion  escolar.  Baenos  Aires  1885. 
Boj.-8.     XXXI~421  pp.  y  5  cartögramas. 

18.    VerieliiedenM. 

Znr  Prostitntionsfrage.  Ans  den  Verhandlangen  der  56.  Generalyersamm- 
Inng  dar  rheinisch-westphllisehen  Gefkngnisgesellschaft  yom  9.  Okt  1884  in  Düsseldorf! 
DAaeeldorf  1884.     8«.     84  SS. 

Diese  Schrift  enthält  die  Vorträge  der  drei  Referenten,   welche  in   der   Generalyer- 
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Mwimlnng  der  rhefnisch-westphftUsehen  GefiKugniscreseUscliaft  tob  9.  Okt.  1884  dk  I>6- 
balke  ftber  die  ioAent  schwierige  Frage  der  Pl>ostitiition  einleitett.  Swiititermt  Dr.  Ptf» 
niAim  entwickelte  in  sdnem  klaren  and  knmppen  Vortrage  daa  Theoia:  ^.Der  Staat  «ad 
die  Prostitntion  vom  Standpunkte  der  SfiTentUchen  Gesandheitspflege**.  Pastor  WnA  «r- 
lintert  die  Steüang  nichtdeutscher  Staaten  insbesondere  Italiens  snr  Prostitstion ,  Pastor 
Starsberg  endlich  ging  aaf  die  geschichtliche  Entwickeiang  der  Prostitation  in  Deutsch- 
land ein.  An  diese  VortrXge  reiht  sich  ein  Überblick  fiber  die  aaf  die  Torliegenda  Frage 
betfigliche  Diskussion  an.  — 

Daß  irgend  etwas  in  der  Frage  der  Prostitation  geschehen  mfisse,  darfiber  herradita 
anter  den  Referenten  and  anter  den  Teilnehmern  an  der  Disknssion  rSUige  Binhelligkeit 
Über  das  „Wie?**  dagegen  gingen  —  bezeichnend  genug  filr  die  Eigenart  der  Frage  — 
die  Ansichten  vollstftndig  auseinander,  so  daB  das  Resultat  der  Verhaindlangen  nor  In  der 
Anerkennung  der  Notwendigkeit  eines  Kampfes  gegen  die  Prostitation  und  der  Sammlaiig 
mdglichst  umfassenden  Materials  bestand.  R.  r.  d.  B. 


Die  periodische  Fresse  des  Anslandes. 

A.    Frankreich. 

Journal  des  Economistes.  Dicembre  1885:  Un  Episode  de  notre  histoire 
eifere.  Le  vol  du  tr^sor  en  1882  et  Tintervention  des  Ministres  des  <^^aniMW  dans  las 
affaires  de  bourse,  par  L.  Say.  —  L'Enqudte  anglaise  sur  la  crise  commerciale  et  in- 
dustrielle, par  A.  Raffalovich.  —    La  crise  agraire  italienne;  Tenquöte,  par  Fr.  Bemard. 

—  L'alcoolisme  en  Suisse  et  Tenquöte  f6d6«le,  par  E.  Boigour.  —  RoTue  de  rAoad<mie 
des  sdences  morales  et  politiques  (du  15  aoüt  au  15  novembre  1885),  par  J.  Lefort  — 
La  politique  de  M.  John  Bright,  par  MUe  Sophie  RaffaloTich.  —  Le  55«  Congris  seian- 
tifique  du  royaume-uni,  par  H.  Tach^.  —  La  pdrdquation  de  rimp6t,  par  G.  du  Puynode. 

—  L'invasion  du  radicalisme  dans  le  Cobden  Club,  par  X.  —  Convention  entre  la  France 
et  le  Venesuela.  —  Les  ölections  en  Angleterre.  —  Le  canal  de  la  mer  du  Nord  k  la 
Baltique.  —  Protection,  Subvention,  l^gislation  et  autres  bagatelles.  ~  Sooi^ti  d'^cono- 
mie  politique.    R^union  du  5  döcembre  1885.     Discussion:    La  distinction   ä  faire  antra 

l'impöt  röel  et  rimp6t  personnel  a-t-elle  un  int^dt  scientifique?    —    Comptes  rendas.  

Chronique  öconomique.  —  etc. 

Journal  de  la  Sociöt^  de  statistique  de  Paris.  XXVI.  Annöe.  N<»  12,  d^cambra 
1885:  Procfes-verbal  de  la  s^ance  du  18  novembre  1885.  —  L'accroissement  de  la  richassa 
publique,  depuis  1789,  en  France  et  en  d'autres  pays,  par  Foumier  de  Flaiz.  —  Les 
caisses  de  prövoyance  pour  les  ouvriers  mineurs  en  Belgiqne,  par  H.  Duhamel.  — >  ate. 

Moniteur,  le,  des  assurances.  Tome  XVII,  N<>  207:  15.  d^cembre  1885:  Bavoa 
de  la  jurisprudence  1884 — 1885,  par  A.  Thomereau.  —  Döcisions  relatives  k  l'assnrmnea- 
incendie;  d^cisions  relatives  ä  Tassurance-vie ;  döcisions  relatives  k  Tassurance-accidants, 
par  A.  Thouret.  —  etc. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Tome  LXXXVH,  livr.  291,  Ddcembre  1885:  Les  roa- 
tes  du  Congo,  par  L.  Mizon.  —  Rapport  sur  la  campagne  de  piche  d'Islande  en  1885, 
par  Miet  —  Notes  sur  Madagascar,  par  Cr^masy  (suite).  —  Les  origines  de  Tue  Boor- 
bon,  par  J.  Guet  (suite).  —  Marine  anglaise.  Opinion  de  Sir  Th.  Brassey  sur  radmini- 
stration  de  Tamiraut^.  —  Marine  russe.  £!tat  de  sa  marine,  etc.  —  Tableaa  des  pavil- 
lons  et  des  saluts  de  la  marine  fTan9aise  av.  8  planches.  —  etc. 

B.    England. 
Journal  of  the  Institute  of  Actuaries  and  Assuraaoe  Magaaine.    N*  CXXXV  and 
N«  CXXXVI:  Ootober  1884  and  Jannary  1885:    The  Royal  Charter  of  Inoorpoimtioa  of 
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oT  AeCurlM.  —  On  tbe  Ondnatioii  of  MortaUty  Tablte,  hy  J.  Ad.  ffigfaua. 
*  XilM  OB  Fiiendly  Society  Lagislfttton.  —  Diacnstioo  on  tbe  Bep^  of  the  Bojal 
QtwMiiiifi  OB  Wximdkj  Soeletiee.  —  On  the  Bete  of  MorüOity  in  the  NaTy,  hj  T. 
B.  Ipnigw.  —  Ob  Morfgegee  of  SerenionBry  loterettt ,  bj  H.  Godefroi.  — -  Openiag 
ildrtM  bj  the  President  Thomes  Bond  Spragae.  —  Some  acconnt  of  the  Centue»  from 
1101 1»  18B1,  bj  ▲.  F.  Bnrridce.  —  Hittory  of  Life  Asraranoe  in  the  United  Kingdom, 
hy  a  Wellefd.  —  ete. 

C.    Österreich. 

De at sehe  Worte.  Monntsbefte,  hrsg.  von  E.  Pemerstorler.  Jahrg.  V  (ISM)  De- 
MBtarheft:  Die  DeatMheB  in  Ungarn  and  der  allgemeine  dentsdie  Scholverdn,  von  O. 
(htfi.  ^  Ober  rassisehe  Spitsenindastrie.  Bin  Beitrag  sar  OeschiehU  der  Haasindastrie« 
nä  IL  Gorbaaoff  (Sefalai).  ^  Verteidigangtrede  das  Herrn  Dr^  Sigismand  Wolf-Eppia- 
pr  ia  der  SehwargerichtsTerbandlang  (EhrenbeleJdigangsklage  angestrengt  von  Isidor 
8bg«)  gegen  die  ,,Deatsohen  Worte*«.  —  Ein  Brief  Dr.  H.  Mehners  in  Sachen  der 
Ickippil'tchen  lK>hnregaliemng.  —  etc. 

Moaatsebrift,  statistische,  hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission, 
iakrf.  IX,  November-  o.  Desemberheft  1885:  Blattern  and  Impfhog  in  Österreich  wih« 
ubA  das  Deaenninms  1878  bis  1882,  von  F.  PresL  —  Der  Bodenwert  Österreichs,  von 
J.  T.  Boschmann-Hdrborg  (SchlaS).  —  Die  land-  and  forstwirtschaftlichen  Lehranstalten 
(Wnichs  nach  dem  Stande  sa  Ende  Man  1885.  Zasammengestellt  im  k.  k.  AckerbMi- 
aiaisttriam.  —  Aas  den  Sitsongen  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommision.  —  Bericht 
Iber  die  Thitigkeit  des  statistischen  Seminars  an  der  k.  k.  Universität  ü^en  im  Winter- 
weBtor  1884 185,  von  v.  Inama-Stemegg.  ~  Die  periodische  Presse  Österreichs  im  Jahre 
18S4,  Ton  Schimmer.  —  Die  Approvisioniernng  Wiens  dnrch  die  Baderschiffiüirt  anf  der 
DoBia,  von  Pissala.  —  Kapitalsbewegong  bei  den  dsterreichischen  Sparkassen  im  Jahre 
1884,  Ton  M.  ErtL  —  etc. 


Die  periodische  Fresse  Deutschlands. 

Archiv  lUr  Post  und  Telegraphie.  Nr*  23,  Desember  1885:  Die  Entwicklung  des 
Einheitstarifii  für  Paekete  und  Wertsendungen.  —  Die  Betriebsergebnisse  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  der  Argentinischen  Republik  f&r  1888.  —  Korea.  —  Zum  fünf- 
sigifthrigen  Jubillnm  der  ersten  deutschen  Eisenbahn.  —  etc. 

Bnndschau  der  Versicherungen,  hrsg.  von  H.  Oesterley.  Jahrg.  XXXV,  Liefe- 
rant 20 — 22  vom  15.  Oktober  bis  15.  November  1885:  Basler  Lebensversicherungsge- 
•eUschaft  in  Basel  (SchluB.)  —  Lebensversicherung:  TAus  der  Jahreszusammenkunft  des 
•ehweiserischen  Juristenvereins  in  Aarau.)  —  Die  Lebensversicherung  und  der  Selbst- 
mord. —  Die  Fortschritte  der  Lebensversicherung  in  BuBland.  —  Der  Egobmus  und 
die  Lebensversicherung.  —  Rundschreiben  des  Reichsversicherungsamtes  an  die  Qe- 
noeseaschaftsvorstftnde,  betreflTend  die  älteren  Unfallversicherungsverträge.  —  Bericht  der 
Wicaer  Handelskammer  Aber  das  Versicherungswesen  im  Jahre  1884.  —  Zur  Reform 
der  Hagelversicherung.  —  Zur  Viehversicherung.  —  Die  Viehversicherung  als  Ejtpitalver- 
sicberBng.  —  Feuerfeste  ThOren.  —  etc. 

Zeitschrift  für  Bergrecht,  hrsg.  von  H.  Brassert.  Jahrg.  XXVI  (1885)  Heft  4: 
Bcrggesets  fBr  die  mexikanische  Bepublik  vom  22.  November  1884.  Obersetst  und  be- 
arbeitet mit  erläuternden  Bemerkuogen  von  E.  Eisenmann.  —  Einige  urkundliche  Nach- 
richten Aber  die  früheren  bergrechtlichen  Verhältnisse  in  der  Standesherrschaft  Solms- 
Brannfels,   von  (Bergrat)  Biemann.  —  Rechtsverhältnisse  der  Wasserlänfe  am  Oberharse 
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(Erkenntnis  des  Oberlandesgeriehts  tu  Gelle).  —  Haftpflicht  des  BergwerksbesitMrt  bei 
nnterirdischen  Eisenbahnen  (Rdchsgerichtsentscheidiing  vom  8.  April  1885.  Nebst  Be- 
merkungen dasu  Ton  (Oberbergrat)  Engels.  —  Ansprach  der  Freiknzberechtigten  b« 
Natoralteilung  der  Bergwerksprodnkte.  (Erkenntnis  des  Reichsgerichts  Tom  12.  Norem- 
her  1884.)  —  etc. 

Zeitschrift  flUr  die 'gesamte  Staatswissenschalt  (Tübinger).  Jahrg.  XLII  (1886), 
Heft  1 :  Die  Finanzpolitik  im  nordamerikanischen  Bürgerkrieg,  von  A.  Yager.  —  Die 
„amerikanische  Konkarrens*'  im  Lichte  des  jüngsten  Censas  der  Vereinigten  Staaten, 
von  Schfiffle.  (Artikel  HL)  —  Das  System  der  Feldsysteme,  von  F.  Schacht.  (IGt 
einer  Tabelle:  Haaptbasis  der  Feld-  and  ^rtschaftssysteme.)  —  Die  Beeteaerang  der 
QebXnde  and  Wohnangen  in  Österreich  and  deren  Beform,  von  Frans  (Frh.)  v.  MyriMich. 
(5.  Artikel.)  —  Die  hypothekarische  Belastang  des  Orandbesitses  in  östernich.  —  Die 
direkten  Gemeindesteuern  in  Bayern.  —  Die  fransösische  Erbschafts-  und  Schenkunge- 
steuer.  —  Berechnung  der  Sebstkosten  des  Betriebs  behufs  Bildung  von  Differentialtari- 
fen auf  Grundlage  der  Eisenbahnstatistik.  —  Deutsche  Eisenbahntarife.  —  etc. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtsmssenschaft.  Hrsg.  von  F.  v.  Lisst  und 
K.  V.  Lilienthal.  Band  VI  (1886),  Heft  1  u.  2 :  Zur  Bestimmung  des  Urkundenbegriffes, 
von  (Prof.)  John.  —  Das  Prinsip  der  Unmittelbarkeit  im  Beweisverfahren  der  deutschen 
Prozeitordnungen,  von  (Prof.)  v.  Kries.  —  Voreid  und  Meineid,  von  Ditaen.  ~  Die 
Verbrecherwelt  von  Berlin,  von  OS.  —  AuslKndische  Rundschau:  Dftnemark  U.  Be- 
richterstatter (Prof.)  Goos.  —  Internationale  Chronik.    Redigiert  von  v.  Speihardt  —  etc. 


Froamaaiuche  Biielidrack«r«l  (Hannann  Pohl«)  In  J«nA. 


T.  Beitientteln,  Ober  die  Reform  d«r  ItedHcbei^  Armenpflege.  lOl 


n.  >p 

er  die  Reform  der  ländlichen  Armenpflege^);  : 

Von 
F.  Frhr.  v.  Beitsenstein,  Bezirkspräsidenten  z.  D. 

Einleitung. 

l.  Charakteristik  der  Frage  in  Deutschland.  Für  die  be- 
sondere Pbysionomie,  welche  die  Frage  der  Reform  der  ländlichen 
ÄrmeDpflege  in  Deutschland  trägt,  ist  es  bestimmend,  daß  ein  bis  zu 
eiDem  gewissen  Grade  gleiches  Maß  der  Leistung  bei  einem  stark 
ausgeprägten  sozialen  Gegensatz  von  Stadt  und  Land  und  im  Wege 
elDer  fQr  beide  meist  ungleichartigen  kommunalen  Organisation 
sicher  gestellt  werden  soll.  Hierin  liegt  das  Unterscheidende  gegen- 
über England  und  Frankreich.  In  England  entspricht  der  Forderung 
gleichmäßiger  Fürsorge  eine  von  den  übrigen  Zweigen  der  Kommunal- 
verwaltung abgesonderte,  für  das  ganze  Land  nach  einem  einheitlichen 
Schema  geregelte  Organisation  der  öffentlichen  Armenpflege;  in  Frank- 
reich ist  die  Fürsorge  für  Arme,  soweit  sie  zum  Wirkungskreise 
der  örtlichen  Institute  und  Ortsgemeinden  gehört,  überhaupt  nicht  zu 
einer  Rechtspflicht  entwickelt  worden;  für  Umfang  und  Art  der  Leistung 
ist  hier  die  örtliche  Verteilung  des  für  jene  Zwecke  angesammelten 
StiftuDgsvermögens  in  erster  Linie  entscheidend ;  in  keinem  der  beiden 
Staaten  trifft  daher,  wie  es  das  Eigentümliche  der  Lage  in  Deutsch- 
land bildet,  mit  der  absoluten  Forderung  der  Sicherstellung  einer  ge- 
wissen Fürsorge  das  Vorhandensein  eines  ungleichartig  gestalteten 
Kommanalwesens  zusammen.  In  der  kommunalen  Organisation  der 
deutschen  Länder  hat  vor  allem  die  Mannigfaltigkeit  des  örtlichen 
Gemeinlebens,  wie  solche  für  Stadt  und  Land,  für  die  einzelnen  Gegen- 
den und  Staaten  sich  verschieden  gestaltet  hat ,  Ausdruck  gefunden ; 
in  weit  geringerem  Maße  dagegen  ist  in  demselben  die  Beziehung  zum 
sachlichen  Bedürfnis  der  einzelnen  Verwaltungszweige  zur  Geltung 
gelangt;  gerade  der  Übergang  zu  einem  kräftigeren  nationalen  Ge- 
nieinleben,  in  welchem  wir  uns  befinden,  weist  aber  auf  eine  größere 
Einheitlichkeit  auch  in  der  Erfüllung  der  die  gemeinsamen  Interessen 
berührenden  Aufgaben  der  lokalen  Verwaltung  hin ;    die   vermehrte 

1)  Dieser  Aufsatz  ist  aas  der  Erweiterung  bezw.  Umarbeitung  eines  dem  im  Sep- 
^bcr  1885  abgehaltenen  KongreB  des  deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und  Wohl- 
^tigkeit  vom  Verfasser  erstatteten  Referats  hervorgegangen. 

s.  F.  Bd.  xn.  8 
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Energie,  mit  der  M^  Einheitlichkeit  gefordert  wird,  trägt  wesentlich 
dazu  bei,  der .]}ä2igen  Gestaltung  der  Frage  einer  Reform  unserer 
ländlichen  Ann^pflege  ihre  Signatur  zu  geben. 

2.  iTeoheit  des  Problems.  Das  Problem  dieser  Reform  in  seiner 
gcgenwäiFtigttii  Gestalt  ist  hiemach  ein  im  wesentlichen  neues.  Nicht  lüs 
ob  es/4A';d^r  Vergangenheit  an  ausgebreiteten  Notständen  gefehlt  hätte; 
solch^'*ivaren  infolge  von  Mißwachs,  Krieg  und  zerstörenden  Ereignissen 
.aH^F.Art  in  den  früheren  Jahrhunderten  in  größerer  Ausdehnung  ids  in 

\ViB\a  gegenwärtigen  vorhanden ;  wie  die  Mittel  zur  Bekämpfung  elementarer 
;  Ereignisse  weniger  wirksam  waren,  so  waren  auch  die  Veranstaltungen 
'*zur  Beseitigung  und  Ausgleichung  der  entstandenen  Schäden  unvoll- 
kommenere. Aber  die  Fürsorge  bildete  in  geringerem  Maße  eine 
Angelegenheit  des  Staats,  seiner  Gesetzgebung  und  Vei^wal- 
tung.  Nach  der  Gesellschaftsordnung,  wie  sie  aus  dem  Mittelalter 
in  die  neuere  Zeit  übernommen  worden  war,  bildete  die  Fürsorge  im 
Not-  und  Verarmungsfalle  einen  Ausfluß  des  Gemein  Schafts  Ver- 
hältnisses, in  welchem  die  Mitglieder  der  gewerblichen  Genossen- 
schaften sowie  der  Stadt-  und  Dorfgemeinden  zu  einander,  die  Guts- 
und Grundherrn  zu  ihren  Unterthanen  und  Hintersassen  standen;  ein 
ergänzendes  Element  enthielten  die  Stiftungen;  eine  allgemeinere 
Organisation  hatte  fast  nur  die  Liebesthätigkeit  der  Kirche,  die 
nach  n)anchen  Richtungen  hin  eine  planmäßigere  Armenpflege  her- 
stellte. Erst  allmählich  löste  von  dieser  zuerst  in  den  Städten,  dann 
in  den  größeren  landesherrlichen  Territorien  eine  bürgerliche  Armen- 
pflege sich  los,  deren  Umfang  sich  erweiterte,  je  mehr  die  mittelalter- 
lichen Genossenschafts-  und  Abhängigkeitsverhältnisse  mit  EinscUuß 
des  kirchlichen  Gemeinlebens  verfielen.  Noch  lange  blieb  es  indessen 
eine  Gewöhnung  der  ärmeren  Bevölkerung,  in  der  Bethätigung  der  von 
den  Stadt-  und  Landgemeinden  geübten  Armenpflege  mehr  eine  wo 
nicht  arbiträre  doch  nach  Observanz  und  Sitte  sich  regelnde 
Leistung,  nicht  dagegen  die  Erfüllung  einer  Rechtspflicht  zu  er- 
blicken; ein  Dazwischentreten  der  Staatsorgane  war  daher  zu- 
nächst noch  selten;  insbesondere  auf  dem  Lande,  wo  die  Gewährung 
von  Obdach  und  Beköstigung  in  natura  sich  noch  geraume  Zeit  als 
die  vorherrschende  Form  der  Unterstützung  erhielt,  war  einer  Kontrole 
und  einem  Eingreifen  des  Staates  nur  wenig  Spielraum  geboten.  Erst 
die  Umwandlung,  wie  sie  teils  in  der  staatsrechtlichen  und 
administrativen  Auffassung  teils  in  der  Wirtschaftsord- 
nung und  dem  Erwerbsleben  unserer  Nation  eingetreten  ist,  hat 
diesen  Zustand  wesentlich  geändert. 

3.  Umgestaltuiig  der  staatereehtlichen  und  admlnistratlTeii 
AnfFassung.  In  der  staatsrechtlichen  und  administrativen 
Auffassung  hat  sich  ein  Umschwung  in  doppelter  Richtung  voll- 
zogen: derselbe  bezieht  sich  teils  auf  die  Stellung,  welche  den 
Aufgaben  der  Armenpflege  in  der  Wirkungssphäre  des  Staates  ange- 
wiesen und  auf  die  Art,  in  welcher  ihr  Inhalt  materiell  erfafit 
wurde,  teils  auf  das  Verhältnis  des  Staates  zu  den  Korpora- 
tionen und  Anstalten,  deren  er  sich  zur  Erfüllung  jener  Auf- 
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gaben  bediente.    Erst  allmählig  traten  den  Rechts-  und  Macht- 
zwecken, denen  der  absolute  Staat   im   Anfange  fast  ausschließlich 
diente,  Wohlfahrtszwecke  in  größerem  Umfange  hinzu;  aber  von 
der  grundsätzlichen  Aufnahme  derselben  in  den  Wirkungskreis 
des  Staates  bis  zur  Durchführung  in  ihren  Konsequenzen   blieb 
noch  ein  weiter  Weg  zurückzulegen ;  ein  stärkerer  Impuls  wurde  dieser 
Durchführung  erst  durch  die  größere  Wertschätzung  der  individuellen 
Existenz  und  Wohlfahrt  gegeben,  wie  sie  von  der  Philosophie  und 
Staatsrechtslehre  des  vorigen  Jahrhunderts  ausging;   eine  Er- 
weiterung und  Detaillierung  der  Aufgaben  brachte  sodann  die  außer- 
ordentliche Entwickelung  der  medizinischen  Wissenschaften; 
die  weiter  hinausgerückten  Ziele,  welche  dieselben  der  Fürsorge  für 
das  physische  Dasein  des  Menschen  steckten,   konnte  nur  im   Wege 
größerer  Spezialisierung  auch  der  in  den  Bereich  der  Armenpflege 
Menden  Thätigkeiten  erreicht  werden,   eine   Spezialisierung,  deren 
weiterer  Ausbau  die  Physiognomie  vieler  im  Gebiete  der  Armenpflege 
äch  geltend  machenden  Bestrebungen  seit  den  letzten  Jahrzehnten  so 
wesentlich  geändert  hat    Mit  dieser  Entwickelung  hielt  eine  Änderung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  die  zur  Durchführung  jener  Aufgaben 
in  erster  Linie  berufenen  Korporationen  und  Organe  zum  Staate  stan- 
den, bis  zu  einem  gewissen  Grade  gleichen  Schritt.    Als  der  absolute 
SUat  sich  bildete,  beseitigte  er  nicht  sogleich  die  Elemente  der  aus 
dem  Mittelalter  überkommenen   Gesellschaftsordnung,    vielmehr   be- 
diente er  sich  derselben  für  seine  Zwecke;  indem  er  in   unmittel- 
bire  Beziehung  zu  den  Staatsangehörigen  trat  und  ihnen   gegenüber 
die  Sicherstellung  der  wichtigsten  Rechts-  und  Kulturaufgaben   über- 
nahm, zog  er  einen  großen  Teil  der  Leistungen,  welche  bis  dahin  von 
den  örtlichen  Korporationen,  Stiftungen  und  sonstigen  Trägern  öffentlicher 
Pflichten  ausgegangen  waren,  zunächst  mittelbar  in  den  Plan  seiner  Thä- 
tigkeit  hinein ;   während  früher  die  betreffenden  Funktionen  Teile  des 
selbständigen,  wesentlich   privatrechtlich    geordneten   Wirkungs- 
kreises jener  Elemente  ausgemacht  hatten,  wandelten  sie  nunmehr  in 
solche  sich  um,  welche  infolge  eines  im  Prinzip  vom  Staat  übernom- 
menen Berufs  zu  erfüllen  waren;  für  einen  großen  Teil  ihrer  Wirkungs- 
sphäre wurden  daher  jene  Korporationen  und  stiftungsartigen  Institute 
ans  selbständigen  Trägern  öffentlicher  Rechte  zu  Organismen,   deren 
Beruf  zur  Erfüllung  jener  Aufgaben  wesentlich   in   der  vom  Staat 
geschaffenen  Ordnung  seine  Basis  hat.  In  weiterer  Ausdehnung  und 
inkonsequenterer  Durchbildung  hat  dieser  Umwandlungsprozeß  sich 
an  den  größeren  Städten  und  den  Kommunalverbänden  höherer 
Ordnang  soweit  ihr  Wirkungskreis  in  den  Aufgabenbereich  des  Staates 
fiült,  vollzogen,  da  hier  der  Umfang  der  Verwaltung  von  selbst  zur 
Aniaidung  von  Grundsätzen  und  von  Formen   führt,  welche  den  in 
der  Staatsverwaltung  herrschenden  ähnlich  sind;    in    geringerem 
M afie  hat  er  sich  in  den  Landgemeinden  bemerkbar  gemacht; 
die  enge  Begrenzung  des  Kreises,  wie  ihn  die  ländliche  Gemeinde  zu 
unftssen  pflegt,  ist  die  Ursache,  daß  hier  das  Bewußtsein  der    ge- 
nossenschaftlichen  Zusammengehörigkeit    ein    lebendigeres  ge- 
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blieben   und   die  Gewohnheit,   die    von    der  Gemeinde  ausgehenden 

Leistungen  als  Bethätigung  jenes  genossenschaftlichen  Verhältnisses 
aufzufassen,  ein  ausgedehnteres  Terrain  behauptet  hat-  Dieser  Um- 
wandlungsprozeß bestimmt  auch  die  heutige  Stellung  der  lokalen  Kor- 
porationen zu  den  Aufgaben  der  öffentlichen  Armenpflege,  deren  Ein- 
ordnung in  die  der  staatlichen  Regelung  unterliegende  Sphäre  der 
ötfeiitlichen  Thätigkeiten  ihrer  grundsätzlichen  Berechtigung  nach  wohl 
kaum  mehr  ein  Gegenstand  des  Streites  ist.  Es  folgt  hieraus  die  Not- 
wendigkeit eines  allgemein  gültigen  Maßstabes  für  den  Unifanq 
und  die  Qualität  der  Leistungen,  eines  Maßstabes,  der  ebensowol] 
auf  die  ländliche  wie  auf  die  städtische  Armenpflege  Anwendung  An- 
den muß, 

4,    ümgestaltimg  der  Wirtscliaftsortliiiuig  und  des  Erwerbs- 
lebens*   Wenn  biernacli  die  Aufgaben  zu  in  der  Staatsordnung  " 
gründeten  und  daher  mehr  und  mehr  zu  absoluten  geworden  sind, 
ist   eine   nicht  minder  umfangreiche  Änderung  in  den  Verhältnis^ 
sen  eingetreten,  welche  für  jene  Thätigkeit  der  Verwaltungen  gewia 
sermaßen  die  objektive  Grundlage  bilden. 

Jene  vorher  erwähnten  Gemeinschafts-  und  Abhängig« 
keitsverhältnisse,  welche  früher  dem  Einzelnen  in  Not  und  Ve 
armuug  Anhalt  gewährten,  standen  im  engsten  Zusammenhang  mit  der 
gebundenen  Produktionsordnung  wie  sie  aus  dem  Mittelalter 
überkommen  war  und  wie  sie  großenteils  erst  in  diesem  Jahrhundert 
durch  die  auf  dem  Prinzip  freier  Kombination  der  wirtschaft- 
lichen Kräfte  beruhende  Erwerbs  Ordnung  in  zunehmendem  Maße 
verdrängt  worden  ist:  den  durch  das  Wachsen  des  Kapitalreichtums, 
die  Verfeinerung  der  Bedürfnisse,  die  Erweiterung  des  Handelsverkehrs 
vergrößerten  Anforderungen  hatte  jene  gebundene  Produktionsweise 
nicht  mehr  zu  genügen  vermocht;  anderseits  konnten  die  Fort- 
schritte der  Technik,  der  Arbeitsteilung,  des  Kredit-  und  Verkehrs- 
wesens nur  dann  für  die  Steigerung  der  Produktion  und  des  Wohl- 
standes genügende  Verwertung  finden,  wenn  die  Bewegung  der 
wirtschaftlichen  Kräfte  von  den  Fesseln,  welche  die  gebundene  Pro- 
duktionsordnung und  die  mit  dieser  in  Wechselbeziehung  stehenden 
Aufenthaltsbeschränkungen  ihr  auferlegten,  befreit  wurde.  Wie  in 
formeller  Hinsicht  die  freie  Willensbestimmuog  den  Regulator  für 
die  Vereinigung  der  verschiedeneu  wirtschaftlichen  Faktoren  bildete, 
so  wurde  materiell  für  die  Methoden,  nach  denen  die  Kombination 
von  Naturkräften,  Arbeit  und  Kapital  erfolgte,  immer  mehr  der  Ge- 
sichtspunkt der  Produktivität  und  der  Ge  winnerzielun  g  zu 
dem  ausschließlich  bcstimraenden ;  je  rascher  nun  aber  die  Fortschritte 
der  Technik  sich  folgten,  je  mehr  sich  durch  die  Vervollkommnung  der 
Verkehrsmittel  der  Produktenaustausch  zu  einem  internationalen  er- 
weiterte, je  größere  Dimensionen  durch  die  Erweiterung  des  Kredit- 
wesens die  räumliche  und  zeitliche  Übertragung  der  Kapitalien  an- 
nahm, in  desto  schnellerer  Aufeinanderfolge  mußten  auch  die  Faktoren 
jener  Gewinnberechnung  sich  ändern  und  desto  größeren  Schwankungen 
mußte  die  Produktion   selbst  nach  Zeit  und  Ort  unterliegen;   es  ent- 
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stand  hieraus  ein  Zustand,  bei  dem  die  Überholung  der  beste- 
henden Produktionsmethoden  durch  neue,  der  Produktionsbedingungen 
des  einen  durch  die  des  anderen  Ortes  immer  häufiger  wurde  und 
bei  dem  eine  über  den  Bedarf  der  Gegenwart  gesteigerte  Pro- 
duktion in   einer  folgenden  entsprechenden  Einschränkung  dem- 
nächst wieder  ihre  Ausgleichung  finden  mußte.    Ihre  Rückwirkung  auf 
die  mit  ihrem  Erwerbe  auf  die  Verwertung  ihrer  Arbeitskraft  ange- 
wiesenen Klassen  der  Bevölkerung  zeigt  diese  Umwandlung  darin,  daß 
an  die  Stelle  der  früheren  ständigen  Erwerbs-  und  Aufenthalts  Verhält- 
nisse vielfach    wechselnde    getreten    sind:    es    besteht   ein    Zu- 
strömen der  Bevölkerung  nach  den  Gegenden  und  Ländern  mit  zeit- 
weilig besseren  und  ein  Abströmen   von  denen  mit  zeitweilig 
schlechteren  Produktionsbedingungen;  die  von  der  freien  Produk- 
tioDSordnung  unzertrennliche  Beseitigung  der  meisten  rechtlichen  Auf- 
enthaltsschranken  läßt  diesem  Prozeß  freien  Lauf.    Auf  die  Zeiten 
sodann,  in  denen  vermöge  der  größeren  Anspannungder  Produktion 
aach  ungenügend  qualifizierte   Kräfte  Erwerbsgelegenheit  finden, 
folgen  andere,  in  denen  vermöge  der  Einschränkung  der  Produktion 
die  Lage  oft  auch    vieler  besser  qualifizierter   Elemente    der  ar- 
beitenden Bevölkerung  eine  prekäre  wird;  in  solcher  Zeit  pflegt  die 
mit  ständiger   Arbeitsgelegenheit  nicht   versehene,    auf   Aufsuchung 
safUligen  Erwerbes  und  wechselnden  Wohnsitz  angewiesene  unstäte 
Bevölkerung  zu  wachsen.    Es  ist  daher  nicht  nur  in  den  Aufenthalts- 
nnd  Erwertoverhältnissen  der  an  und  für  sich  seßhaften  Bevölkerung 
eine  erheblich  größere  Unbeständigkeit  eingetreten,  sondern  es  ist  auch 
mit  dem  von  jener  seßhaften  Bevölkerung  sich  absondernden,  zu  Zeiten 
betrichtlich  sich  ausdehnenden   fluktuierenden  Elemente  zu  rechnen. 
Es  ist  daher  das  Bedürfnis  nicht  nur  überhaupt  ein  umfangreicheres 
sondern  auch  ein  in  seinen  Haupt  rieh  tun  gen  vielfach  verändertes, 
ein  räumlich  und  zeitlich  wechselnderes  geworden. 

Das  Charakteristische  der  gegenwärtigen  Sachlage  besteht 
hiernach  darin,  daß  einesteils  die  Aufgaben  zwingendere  sind  als 
früher,  ändemteils  die  schon  an  sich  extensiv  größeren  Anforderungen 
sich  örtlich  und  zeitlich  ungleicher  verteilen.  Es  stellt  daher  zwischen 
Anforderungen  und  Kräften  das  Gleichgewicht  sich  schwieriger  her. 
Besonders  stark  tritt  vermöge  der  Eigentümlichkeit  der  ländlichen 
kommonaJen  Organisation  das  Mißverhältnis  zwischen  beiden  auf  dem 
Lande  hervor:  die  hieraus  für  die  Handhabung  der  Armenpflege  sich 
ergebenden  Übelstände  fallen  um  so  mehr  in  die  Augen,  je  mehr  es 
einer  Anzahl  größerer  Städte  gelungen  ist,  durch  Reformen  nach  dem 
Vorgange  der  von  Elberfeld  im  Anfange  der  fünfziger  Jahre 
in  die  Wege  geleiteten  eine  rationellere  Ausübung  der  Armenpflege 
sicher  zu  stellen.  Die  Vergleichung  mit  den  hier  erzielten  Ergebnissen 
gehört  zu  den  Momenten ,  die  in  neuerer  Zeit  die  Idee  einer  Reform 
der  ländlichen  Armenpflege  besonders  nahe  gebracht  haben. 
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Erster  Absohnitt. 

Das  Beformbedürfais. 

L     Die  relative  Bedeutung  eines  GeBamturteils, 

1.  Zunehmende  Ansgleichang  der  Scheidimg  zwischen  Land  nnd 
Stadt.  Von  dem  Gegensatz  einer  ländlichen  und  einer  städti- 
schen Armenpflege  kann  nach  dem  Vorstehenden  nur  in  einem  ge- 
wissen relativen  Sinne  die  Rede  sein:  jene  in  fast  alle  Lebensver- 
hältnisse eingreifende  Scheidung  zwischen  Stadt  und  Land,  wie  sie  in 
der  früheren  rechtlichen  und  sozialen  Ordnung  ihre  Grundlage  hatte, 
hat  zu  bestehen  längst  aufgehört;  Gewerbe  und  Industrie,  welche  nach 
der  früheren  gebundenen  Wirtschaftsordnung  fast  ganz  auf  die  Städte 
beschränkt  gewesen  waren,  haben  längst  auf  dem  platten  Lande  ihren 
Einzug  gehalten,  ja  bilden  in  manchen  ländlichen  Ortschaften  den 
vorherrschenden  Erwerbszweig  der  Bewohner;  Sitten  und  Gewohn- 
heiten haben  vielfach  sich  einander  genähert,  auch  die  administra- 
tive und  kommunale  Organisation  ist  für  beide  eine  gleichartigere 
geworden.  Immerhin  hat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Gegensatz 
sich  erhalten:  er  besteht  vor  allem  da,  wo  den  Städten  geschlossene 
größere  vorwiegend  Landbau  treibende  Gebiete  gegenüberstehen  und 
wo  die  Gesetzgebung  über  das  Gemeindewesen  sich  von  dem  nivel- 
lierenden Einflüsse  der  französischen  Rechtsentwickelung  freigehalten 
hat.  Es  ist  daher  der  Gegensatz  kein  absoluter  und  allgemeiner, 
sondern  ein  gradueller  und  örtlich  sich  abstufender :  hiernach  wird  auch 
die  Charakterisierung  des  Zustandes  der  ländlichen  Armenpflege  immer 
nur  von  einer  relativen  Bedeutung  sein  können. 

2.  Schwierigkeiten,  welche  aus  der  Bescliairenheit  des  JKa- 
terlals  hervorgehen.  Schon  dies  erschwert  es,  die  Ansicht  über 
Zustand  und  Mängel  der  ländlichen  Armenpflege  in  ein  allge- 
mein gültiges  Urteil  zusammenzufassen;  weitere  große  Schwierig- 
keiten setzt  der  Formulierung  eines  solchen  Urteils  die  Lückenhaftig- 
keit unserer  Kenntnis  und  die  außerordentliche  Ungleichheit  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  entgegen.  Allerdings  ist  unsere  Kenntnis  dank 
der  eingehenderen  Arbeiten,  deren  Gegenstand  die  Armenpflege  ein- 
zelner Orte  und  Gegenden  hier  und  da  gewesen  ist,  namentlich  aber 
der  in  mehreren  deutschen  Staaten^)  veranstalteten  statistischen  Auf- 
nahmen eine  vollständigere  als  sie  vor  Kurzem  war;  eine  weitere  Ver- 


1)  Die  am  meisten  durchgearbeitete  Veröffentlichung  ist  der  im  Jahrg.  28  der  Zeit- 
schrift des  Königl.  sächs.  stat.  Bureaas  enthaltene  Aufsatz  über  Armenwesen  und 
Armenstatistik  mit  besonderer  Rücksicht  aufdiesächs.  Erhebang 
des  Jahres  1880  von  Dr.  Viktor  Böhmer t.  8.  14  daselbst  befindet  sich  eine 
Zubammenstellnng  der  bisherigen  diesbezüglichen ,  in  den  deutschen  Staaten  veranstal« 
teten  statistischen  Erhebungen.  Denselben  tritt  die  im  Jahre  1883  vom  königl.  w  ür  te  m  b. 
Ministerium  des  Innern  —  Stuttgart,  W.  Kohlhammer  —  veröffentlichte  (Über- 
sicht über  den  Umfang  der  öffentlichen  Armenunterstützung  in  gedachtem  Lande    hiniu. 
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ToUsblDdigung  ist  von  der  seitens  des  deutschen  Reichs  in  die  Wege 
geleiteten  Aufnahme  zu  hoffen,  indessen  ist   zu  bedenken,  daß  doch 
immer  nur  ein  Teil  der  hierhergehörigen  Thatsachen  wie  die  Zahl  der 
Unterstützten,  ihre  Gruppierung  nach  Berufsklassen,  Alter,  Geschlecht, 
ihre  örtliche  Verteilung,  die  aufgewendeten  Beträge  einer  Feststellung 
durch  die  Statistik  fähig  sind,  während  über  andere  Punkte,  nament- 
lich über  die  Qualität  der  Leistungen   die  Statistik  nur  selten  Aus- 
kunft geben  kann;  es   bedarf  daher  ergänzender,  die  konkreten  Zu- 
stände zur  Anschauung  bringender  Arbeiten.    Die  größte  Schwierigkeit 
f&r  die  Gewinnung  einer  vollständigen  Übersicht  besteht  indessen  in 
der    objektiven    Verschiedenheit    der    Verhältnisse,    die 
großenteils  eine  individuelle  ist  und  nur  teilweise  sich  unter  gewisse 
typische  Gegensätze  bringen  läßt.     Zu    den    Gegensätzen    der 
letzteren  Art  gehört  vor  allem  derjenige,   der  in  bezug   auf  die  Ent- 
wickelung  des  Gemeindewesens  zwischen  dem  westlichen  und  südlichen 
Deutschland  einerseits  und  dem  nordöstlichen  andererseits  besteht; 
während  dort  diese  Entwickelung  im  allgemeinen  eine  kräftigere  ge- 
wesen ist,  ist  sie  hier  vermöge  der  Mängel  der  ursprünglichen  Kolo- 
niäening,  des  Prävalierens  des  gutsherrlichen  Besitzes,  der  diesem 
eingeräiunten  Sonderstellung  vielfach  eine  verkümmerte  geblieben. 

Hieran  war  zu  erinnern,  um  die  Bedeutung  der  nachfolgenden 
AosfÜhrungen  richtig  zu  begrenzen.  Zweierlei  Faktoren  sind  es,  welche 
ftr  die  Beurteilung  des  Zustandes  der  Armenpflege  die  Grundlage 
bilden:  einerseits  der  Umfang  und  die  Art  des  Armenpflege- 
bedQrfnisses  andererseits  die  Organisation  und  dieHand- 
habang  der  Fürsorge;  jenes  mag  als  das  objektive,  dieses  als 
das  subjektive  Element  bezeichnet  werden.  Aus  dem  Verhältnis 
beider  Elemente  zu  einander  ergeben  sich  die  Mängel  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  sowie  die  Ziele  der  Reform. 

n.  Objektive  Momente:  Umfang  und  Gestalt  des  Fürsorgebedürfnisses. 

Die  besondere  Gestalt,  welche  das  Fürsorgebedürfnis  auf  dem 
Lande  anzunehmen  pflegt,  beruht  teils  auf  der  Eigentümlichkeit  des 
Erwerbslebens,  teils  auf  gewissen  persönlichen  Eigenschaften  der  länd- 
lichen Bevölkerung,  teils  auf  den  Besonderheiten  der  ländlichen  kom- 
munalen Organisation. 

L  Elgentfimllchkelt  des  Mndlichen  Erwerbslebens.  Unter 
den  auf  dem  Lande  betriebenen  Erwerbsthätigkeiten  ist  noch  immer 
dieLandwirtschaft  die  im  Durchschnitt  weit  vorwiegende.  Das 
Charakteristische  derselben  besteht  in  einer  größeren  Ständigkeit 
ebensowohl  der  Produktion  und  des  Verhältnisses  der  Ar- 
beitsnachfrage zum  Arbeitsangebot  im  allgemeinen  als 
der  individuellen  Erwerbsverhältnisse.  Wenn  auch  jene 
Stabilität  des  Betriebs  wie  sie  der  gebundenen  Verfassung  der  Land- 
wirtschaft eigentümlich  war,  längst  einer  größeren  Bewegliclikeit 
gewichen  ist,  so  bietet  doch  dieser  Erwerbszweig  bei  der  größeren  Ab- 
hängigkeit, in  der  sich  die  Produktion  von  den  Naturkräften  und  von 
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der  Verteilung  des   Grundes   und   Bodens  befindet,   der  zeitweiligen 

Verwendung  erweiterter  Arbeitskräfte  und  Kapitalien  einen  weit  ge- 
ringeren Spielraum;  es  sind  daher  im  Gebiete  der  Landwirtschaft  so- 
weit dieselbe  sich  nicht  durch  Aufnahme  größerer  industrieller  Be- 
triebe über  ihren  ursprünglichen  Kreis  hinaus  erweitert  hat,  ebenso 
zeitweilige  erhebliche  Steigerungen  der  Produktion  wie  Rückgänge  und 
eine  Verminderung  der  Arbeitskräfte  nach  sich  ziehende  Krisen  seltener. 
Andererseits  ist  aber  auch  jene  größere  Abhängigkeit  von  den  Natur- 
kräften  und  den  Besitzverhältnissen  für  die  Bevölkerung  öfter  ein 
Hindernis  für  eine  so  volle  Verwertung  der  Arbeitskraft  wie  sie 
bei  vielseitiger  Art  der  Erwerbsgelegenheit  möglich  ist;  nicht  selten 
begründet  daher,  zumal  in  solchen  Gemeinden,  in  denen  einerseits  das 
Grundeigentum  entweder  an  und  für  sich  zur  Ernährung  der  Ein- 
wohnerschaft unzulänglich  oder  mangelhaft  verteilt  und  in  denen  an- 
dererseits Gelegenheit  zum  Nebenerwerb  durch  Forstarbeit,  Haus-' 
Industrie  oder  Beschäftigung  industrieller  Etablissements  nicht  vor 
banden  ist,  der  Mangel  an  Gelegenheit  zu  vollständiger  Verwertung  der 
Arbeitskraft  eine  zeitweilige  oder  periodisch  wiederkehrende  Notlage, 
wie  sie  insbesondere  in  solchen  Gegenden  des  nördlichen  Deutschlands, 
in  denen  vermöge  der  größeren  Strenge  und  der  längeren  Dauer  des 
Winters  die  Zeit,  m  der  landwirtschaftliche  Arbeiten  vorgenommen 
werden  können,  eine  eingeschränktere  ist,  öfter  empfunden  wird. 
Immerhin  steigert  sie  sich  selten  zu  einem  Grade,  daß  aus  ihr  An- 
sprüche an  die  Armenpflege  in  größerem  Umfang  hervorgehen;  an* 
dererseits  wird  durch  den  Umstand,  daß  vielfach  die  Mehrheit  der 
Gemeindemitglieder  sich  im  Besitz  von  Wohnhäusern,  Gärten, 
Anteilen  von  Gemeinde nutzun gen  befinde,  häufig  wenigstens 
der  höchste  Grad  der  Verarmung  abgewehrt. 

Die  frühere  Rechtsordnung  und  die  Gebundenheit  der  Landwirt- 
schaft brachten  es  mit  sich,  daJ5  auch  die  einzelnen  Dien  st- 
und A  r  b  e  i  t  s  V  e r h  ä  1 1  n  i  s  se  dauernde,  zuweilen  das  ganze  Leben  um- 
fassende waren;  auch  dieser  Zustand  hat  längst  aufgehört;  gleichwohl 
hat  da,  wo  die  Landwirtschaft  der  vorwaltende  Nahrungszweig  ist  und 
wo  der  Besitz  sich  in  denselben  Händen  behauptet  hat  oder  doch  ge- 
ringerem Wechsel  unterworfen  gewesen  ist,  öfter  zumal  auf  größeren 
Gütern  sich  eine  Ständigkeit  der  Dienst-  und  Arbeitsverhältnisse  be- 
hauptet, die  wieder  für  die  Erhaltung  eines  ständigen  Charakters  in 
dem  wirtschaftlichen  und  dem  sonstigen  Leben  der  Bevölkerung  von 
günstiger  Rückwirkung  gewesen  ist.  In  anderen,  namentlich  in  sol- 
chen Landesteilen,  in  denen  die  Industrie  auf  dem  Lande  eine  g 
wisse  Verbreitung  gewonnen  hat ,  oder  die  Verkehrsbeziehungen  d( 
ländlichen  Bevölkerung  mit  der  städtischen  zahlreiche  sind,  ist  d( 
Wechsel  der  Dienst-  und  Arbeitsverhältnisse  ein  sehr  häufiger 
worden.  Gleichwohl  pflegte  lange  Zeit  der  Wechsel  dieser  Verhält 
nisse  mit  einer  gewissen  Beschränkung  auf  die  dem  Heimatsort  näher 
gelegenen  Gebiete  stattzufinden,  so  daß  die  Beziehungen,  die  den  Ein- 
zelnen mit  seiner  Heimat  verbanden,  nicht  ganz  zerrissen  wurden: 
ein  gewisser  Heimats-  und  Familiensinn  konnte  sich  hierbei  eher  er- 
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halteD.    Erst  der  außerordentliche  Zu  drang,  welcher  in  den  letzten 
Jahrzehnten  infolge  der  zeitweilig  günstigeren  Lohnbedingungen,  wie 
sie  die  Beschäftigung  in  der  Industrie  darbot  zur  Verwendung  in 
letzterer  stattfand  und  das  damit  in  Verbindung  stehende,  durch  die 
Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel  wachsende  Zuströmen  der 
Bevölkerung  nach  den  Städten  hat  diesen  Zustand  geändert  und  hat 
die  Beweglichkeit,  wie  sie  sich  nunmehr  auch  weiteren  Kreisen 
der  ländlichen  Bevölkerung  mitteilte,  wesentlich  dazu  beigetragen,  die 
Anhänglichkeit  an  Familie  und  Heimat  zu  lockern;  in  gleicher  Rich- 
tung wirkte  die  Zunahme  der  Auswanderung,  wie  sie  in  manchen  Ge- 
genden beobachtet  wurde.    Die  Fälle,  in  denen  erwerbsfähige  Ein- 
wohner sich  durch  Übersiedlung  in  Städte  oder  andere  Landgemeinden, 
durch  Auswanderung  oder  durch  Übergang  zu  einem  regellosen  Wander- 
leben unter  Zurücklassung  ihrer  Familien  der  Fürsorge  für  letztere 
entziehen,  sind  leider  auch  in  zahlreichen  Landgemeinden  nicht 
selten  vorkommende  geworden.    Wie  in  den  Städten  wird  femer  auch 
auf  dem  Lande  die  Armenpflege  von  der  vagierenden  Bevölkerung 
nicht  selten  in  Anspruch  genommen;  ja  dieselbe  pflegt  das  platte  Land 
mit  umso  größerer  Vorliebe  zum  Bereich   ihres  Almosensuchers  zu 
wählen,  als  die  Schutzmittel  hier  in  unvollkommener  Weise  getroffen 
sind. 

i.  Besondere  Eigenscliaften  der  ISndUcheii  BeTOlkenmg.  Auch 
die  besonderen  physischen  und  sittlichen  Eigenschaften  der  länd- 
lichen Bevölkerung  stehen  mit  dem  Vorwalten  der  Beschäftigung  in  der 
Landwirtschaft  in  engem  Zusammenhang;  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daß  diese  Beschäftigung  im  allgemeinen  der  Erhaltung  der  Gesundheit 
and  des  Lebens  günstiger  ist,  als  die  meisten  städtischen  Erwerbs- 
arten:  die  Lebensdauer  ist  eine  längere,  die  Verminderung  der  Ar- 
beitsfähigkeit tritt  später  ein,  die  Fälle  der  auf  Krankheit  oder  Siech- 
tum beruhenden  Hülfsbedürftigkeit,  des  bei  vorzeitigem  Tode  der 
Eltern  unversorgten  Zurückbleibens  von  Kindern  sind  seltener;  gerade 
▼ermöge  dieser  günstigeren  Rückwirkung  der  Beschäftigung  und  Le- 
bensart ist  die  ländliche  Bevölkerung  auch  eine  zähere,  sie  wird 
dorcb  Anstrengungen  und  Entbehrungen  weniger  leicht  als  die  städti- 
sche aufgerieben.  Das  Korrelat  dieser  größeren  körperlichen  Wider- 
standsfähigkeit bildet  eine  größere  Härte  gegen  sich  selbst,  eine 
HArte,  welche  dazu  beiträgt,  daß  die  ländliche  Bevölkerung  häufig  im 
Dorim  äußersten  Falle  die  Armenpflege  in  Anspruch  nimmt;  auch  die 
Neigung,  sich  gegen  andere  abzuschließen,  die  Befürchtung  der  Publi- 
zität wirkt  als  ein  weiteres,  jene  Zurückhtdtung  verstärkendes  Moment 
Andererseits  findet  in  Verarmungsfällen  da,  wo  ständige  Dienst-,  Ar- 
beits- und  Besitzverhältnisse  sich  behauptet  haben,  die  ländliche  Be- 
völkerung häufig  einen  Anhalt  bei  Dienst-  bzw.  Arbeitsherren,  Nach- 
btren;  auch  eine  ausgedehntere  freiwillige  Hülfsleistung  der  Gemeinde- 
genossen pflegt  insbesondere  bei  besonderen  Unglücksfällen,  Feuers- 
brünsten, Überschwemmungen  sich  zu  bethätigen. 

8.   Besonderheit  der  kommunalen   Organisation  anf  dem 
platten  Lande.    Das  Unterscheidende  der  kommunalen  Organisation 
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eudlich  lie^  dariii^  daß  die  einzelDen  Gemeinden  örtlich  sowie  was 
die  Einwohnerzahl  anlangt,  einen  weit  engeren  Kreis  umfassen;  in 
einem  solchen  engen  Kreise  kann  ein  persönlicher  Verkehr  der  Mitglie- 
der unter  einander,  kann  das  Bewußtsein  der  gemeinsamen  Interessen 
sich  leichter  erhalten ;  die  gemeinäanien  Interessen  stehen  zu  den 
privaten  Inttiressen  der  Mitglieder  in  viel  näherer  Beziehung;  der 
Charakter  der  Interessengemeinschaft  kommt  in  der  ländlichen 
Gemeinde  weit  mehr  als  in  der  städtischen  zum  Ausdruck;  das 
Handeln  der  Mitglieder  der  Gemeinde  wie  der  Organe  der 
letzteren  wird  durch  die  Rücksichtnahme  auf  die  gemeinsamen  Inte- 
ressen  in  höherem  Grade  als  dies  in  den  Städten  regelmäßig  der 
Fall  ist,  bestimmt.  Im  Gebiete  der  Armenpflege  tritt  dies  besonders 
in  dem  Bestreben  der  Gemeiudemitglieder,  die  Begründung  von  Für- 
BorgeansprüchengegendieGemeindefern  zu  halten  und 
solche  Personen,  in  Ansehung  deren  vorschreitendes  Alter,  Kränklich- 
keit, zahlreiche  Familie,  moralische  Unzuverlässigkeit  die  Besorgnis 
nahe  legen,  daß  ihr  Aufenthalt  in  der  Gemeinde  zu  Unterstützungs- 
ansprüchen an  dieselbe  führen  werde,  an  der  Ansiedelung  iu  der 
Gemeinde  oder  der  Fortsetzung  ihres  Aufenthalts  in  derselben 
zu  hindern;  es  geschieht  dies  dadurch,  daß  solchen  Personen  die 
Gewährung  von  Arbeitsgelegenheit  bezw.  die  mietsweise  Überlassung 
einer  Wohnung  von  den  Gemeindegenossen  infolge  ausdrücklicher  oder 
stillschweigend  zwischen  denselben  bestehender  Verständigung  ver- 
sagt,  bezw.  daß  ihnen  die  etwa  bestehenden  Arbeits-  und  Miets- 
verhältnisse gekündigt  werden.  Am  stärksten  pflegen  der- 
artige Tendenzen  in  solchen,  vorzugsweise  Landbau  treibenden  6e» 
meindeii,  iu  welchen  die  Zahl  der  Grundbesitzer  eine  beschränkte  is*;t, 
zum  Ausdruck  zu  kommen;  besonders  deutlich  treten  sie  öfter  auch  in 
der  Handlungsweise  der  Eigentümer  von  selbständigen  Gutsbezirken 
und  zugleich  besondere  O  r  i  s  a  r  m  e  n  v  e  r  b  a  n  d  e  bildenden  Gütern 
hervor.  Die  thatsächliche  Durchbrechung  der  rechtlich  bestehenden 
Aufenthaltsfreilieit,  wie  sie  aus  einem  von  solchen  Privatinteressen  beein- 
flußten Handeln  hervorgeht,  ist  von  n  ach  teil  ige  r  Wirkung;  die  Übel- 
stände,  welche  aus  einem  derartigen  Verfahren  hervorgehen,  müssen 
eine  um  so  größere  Ausdehnung  gewinnen,  je  mehr  die  Kürze  der 
Aufenthaltsfristen,  an  welche  die  Gesetzgebung  die  Erlangung  des 
Unterstützungsanspruchs  an  die  Gemeinde  knüpft,  den  Beteiligten  zu 
einem  solchen,  die  Abwehr  der  Entstehung  von  Ansprüchen  bezeich- 
neter Art  bezweckenden  Handeln  Anlaß  gibt;  kommt  es  doch  Dicht 
selten  vor,  daß  infolge  einer  Verständigung  zwischen  den  Interessenten 
Dienst-  und  Wohnungsmietsverhältnisse  in  der  betr.  Gemeinde  auf  Zeit- 
räume, die  kürzer  als  jene  Fristen  sind,  eingeschränkt  werden*  Jenes 
Verfahren  vergrößert  nicht  nur  die  Zahl  der  Ilüifsbedürttigen  im 
ganzen,  sondern  befördert  auch  das  Zuströmen  der  armen  bezw.  der 
dem  Zustand  der  Verarmung  sich  nähernden  Personen  und  Familien 
nach  den  Städten,  in  denen  wegen  der  größeren  Zahl  der  Gemeinde- 
genossen  ähnliche  abwehrende  Tendenzen  sich  Geltung  und  praktische 
Durchführung  nicht  verschafi'cn  können;   es   trägt  ferner  zm*  Vcrmeh- 
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nmg  der  mit  einem  Unterstützungsanspruch  gegen  eine  bestimmte 
Gemeinde  nichtversebenen  und  dsSier  den  Landarmenverbänden  zur 
Last  fallenden  Personen  bei;  es  führt  daher  zu  einer  künstlichen  Ver- 
schiebung der  Armenlast 

Aus  dem  Zusammenwirken  aller  dieser  Momente  erklärt  es  sich, 
daS,  wenigstens  so  weit  die  seßhafte  Bevölkerung  im  Gegensatz  zur 
▼agierenden  in  Betracht  kommt,  das  Fürsorgebedürfnis  auf  dem  Lande 
Im  Vergleich  zu  dem  in  den  Städten  bestehenden  ein  eingeschränkteres 
und  zugleich  ein  weniger  wechselndes  ist. 

IIL    Subjektive  Momente:  Organisation  und  Handhabung. 

Din  Leistung  der  Armenpflege  bestimmt  sich  nach  den  beiden 
Momenten  der  Organisation  und  der  Handhabung:  eine  or- 
ganisierte Wohlthätigkeit  besteht  fast  ausschließlich  im  Bereich  der 
fiffentlichen  Armenpflege ;  wenn  auch  der  Beitrag,  welcher  die  private 
Färsorge  in  Gestalt  der  wie  vorerwähnt  nicht  selten  sich  bethätigen- 
den  Dienstherm,  Nachbarn,  Gemeindegenossen  geleistete  freiwilligen 
Hülfe  eine  nicht  geringe  ist,  so  ist  doch  der  Boden  für  die  Entwicke- 
loDg  eine  organisierten  Privatarmenpflege  auf  dem  Lande 
eio  ungünstigerer;  Formationen,  welche  über  eine  größere  Anzahl 
fOD  Gemeinden  sich  verbreiten,  finden  in  der  Regel  in  der  Eifersucht, 
mit  der  die  ländlichen  Gemeinden  über  die  Selbständigkeit  und  Ab- 
geschlossenheit ihres  Eommunalwesens  wachen,  ein  Hindernis;  aber 
tuch  innerhalb  der  Gemeinden  gelingt  bei  der  größeren  Schwer- 
fiüligkeit,  welche  den  Landbewohner  im  Vergleich  mit  den  Städtern 
ZQ  charakterisieren  pflegt,  eine  Vereinsbildung  nur  selten ;  wo  im  Wege 
der  Vereinsthätigkeit  sich  innerhalb  einzelner  Landgemeinden  oder 
eine  Mehrheit  derselben  umfassend  eine  organisierte  Privatarmen- 
pflege gleichwohl  entwickelt,  pflegt  sie  an  den  administrativen,  kom- 
manalen oder  kirchlichen  Organismus  sich  anzulehnen;  so  bestehen 
worauf  weiter  unten  zurückzukommen  sein  wird,  die  auf  dem  Lande 
in  neuerer  Zeit  vielfach  entstandenen  Vereine  gegen  den  Bettel  und 
zur  Verpflegung  reisender  Armer  in  der  Regel  in  Vereinigungen  zwi- 
schen den  Gemeinden  bezw.  Gutsverbänden  als  solcher.  Über  die 
Grundsätze  der  organisierten  Privatarmenpflege  auf  dem  Lande 
laBt  sich  daher  etwas  allgemein  gültiges  kaum  sagen :  es  kommt  mit- 
hin hier  fast  ausschließlich  Organisation  und  Handhabung  der  öffent- 
lichen Armenpflege  in  Betracht. 

L  Oiganiaation. 

L  Oemeinsames.  In  z  w  e  i  Punkten  zeigt  die  Art,  in  welcher 
die  (Bewährung  der  Fürsorge  und  die  Tragung  der  Armenlast  gesetz- 
lich reguliert  ist,  nahezu  für  das  ganze  Reichsgebiet  Übereinstimmung: 
einmal  darin,  dafi  die  Armenpflege  in  unterster  Stelle  eine  Pflicht 
der  Gemeinden  und  Gutsbezirke  bezw.  der  ihnen  gleichgestellten,  hier 
and  da  vorkommenden  kollektiven  Ortsarmenverbände  bildet;    so- 
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dann  dario,  daß  auch  den  über  diesen  unteren  Elementen  der  kom 
nmnalen    Verfassung  stehenden   größeren  kommunalen    Verb&ndi 
ein   Anteil  an  den  Leistungen  der  Armenpflege  zufällt.     In   der    A 
grenzung   der  Beteiligung   dieser   größereu  Verbände   gegenüber   der 
Wirkungssphäre  der   Gemeinden    oder  sonstigen    Ortsarmenverbände 
waltet  indessen  eine  erhebliche  Mannigfaltigkeit  ob;  zum  großen  Teil 
ist  diese  durch  die  Versdiiedeuheit   der  Systeme  bedingt,   welche  in 
Ansehung  der  Grundsätze  über  die  Verteilung  der  Armenlast  auf  diese 
örtlichen  Verbände   der  deutscheu  Gesetzgebung  zu  Grunde  Hegen. 

3.    Verschiedene   Systeme   der  Gesetzgebung.     Bekanntlich 
bestehen   in    Deutschland   drei   solcher    Systeme   der   Gesetzgebung 
neben  einander :  das  System  des  Bundesgesetzes  über  den  ü n t e  r<|« 
Stützungswohnsitz,  welches  im  weitaus  größten  Teile  Deutsch^B 
lands,  d.  h.  in  ganz  Norddeutehlaud  sowie  in  Würteniberg,  Baden, 
Hohenzollern  und  Hessen  Gültigkeit  hat;  das  System  der  b ai- 
risch e  n  und  das  der  französische  n  Gesetzgebung,  welche  letztere 
mit  unbeträchtlichen  Abänderungen  in  ElsaB-Lotbringcn  in  Gül- 
tigkeit geblieben  ist   Es  ist  wiederholt  mit  Recht  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  daß  es  irrtümlich  wäre,  in   dem  Bundesgesetz  über 
den   Unterstützungswohnsitz   den   Versuch  einer  einheitlichen   Kodifi- 
kation  des    deutschen  Annenpflegerechts  finden  zu  wollen;   die   Auf- 
gabe, welche   das   Gesetz   sich  stellte,   war  vielmehr  eine  begrenztere, 
indem  dasselbe    sich   auf  die   Aufstellung    gewisser   Grundlinien    be- 
züglich der  Organisation  der  als  Träger  der  Fürsorgepflicht  fun- 
gierenden Verbände  und  bezüglich  der  Verteilung  der  Leistun- 
gen  und  Lasten    uhter   dieselben   beschränkt ;    die    materielle 
Ordnung   der  Armenpflege   festzusetzen   überläßt    es    den    einzelnen 
Staaten;  die   Feststellung  jenes   Rahmens   der  Organisation  ist   ei 
detailhertere  gewesen  für  die  Ortsarmen  verbau  de,   welche  reg< 
mäßig  mit  den  Ortsgemeinden  oder  selbständigen  G  u  t s  b  e  z  i  r  k  en  zusam 
menfallen  und  nur  ausnahmsweise  durch  aus  mehreren  dieser  Element 
zusammengesetzte   Kollektivverbände   gebildet   werden;   dagegi 
ist  in  Betreflf  der  Landarmen  verbände  der  Partikulargesetzgebu; 
ebensowohl  was  die  0  r g  a n  i  s  a  t  i  ü  u  als  was  die  A  b  m e  s  s  u  n  g  des  W  i  r 
kungsk  reis  es  anlangt  ein  weiter  Spielraum  geblieben;  es  haben  da- 
her früliere  EinriclUuugen,  nach  denen  jenen  Verbänden  ein    über  die 
durch  das  Gesetz  ihnen  zugeteilten  Funktionen  hinausgehenden  größerer 
Wirkungskreis  zugeteilt  war,  in  den  durch  das  Gesetz  geschaflfenen  Zu^ 
stand  regelmäßig   ohne  Schwierigkeiten   übergeleitet   werden   könnei 
Die  fundamentalste  Änderung,  welche  der  Rechtszustand  durch  jeni 
Gesetz  erfuhr,  bestand  darin,  daß   die  in  Preußen  ausgebildete  Insi 
tution  des  Unterstützungswohnsitzes  auf  ganz  Deutschland  ausgedeh 
und  daß  durch  dieselbe  die  in  der  Mehrzahl   der  andern  Staaten  bi 
stehende   Regelung  der  Fürsorgepflicht  auf  der   Grundlage  des  Prin- 
zips des  Heimatsrechts   ersetzt  wurde.    Das  Charakteristische   dieser 
letztern  Regelung  beruhte  darin,  daß  der  Anspruch  auf  Armenfürsorge 
als  ein  Ausfluß  des  unter  dem  Kamen  des  Heimatsrechts  bekannten 
besonderen  Rechts  der  Gemeindegenossenschaft  betrachtet  wurde,  eiBes 
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Rechts,  das  regelmäßig  nur  durch  Geburt,  Verleihung  bezw.  Erwerb 
des  Bürgerrechts  im  allgemeinen   bezw.  bei  Frauen  durch  Heirat  er- 
worben  und  das  nur  durch  den  Erwerb  des  Heimatsrechts  in   einer 
anderen  Gemeinde  wieder  verloren  werden  konnte;  im  Gegensatz  hier- 
zu war  die  preußische  Gesetzgebung  von  der  Wohngemeinschaft  aus- 
gegangen, dergestalt,  daß  das  Recht  in  einem  bestimmten  Ortsarmen- 
Yerbande  unterstützt  zu  werden  durch  einen  bestimmte  Zeit  hindurch 
nach  vollendetem  24  Lebensjahre  in  der  Gemeinde  fortgesetzten  Aufent- 
halt erworben  und  ebenso  durch  Abwesenheit  verloren  werden  konnte: 
fOr  beide  Fälle  ist  durch  das  Gesetz  vom  6.  Juni  1870  der  Zeitraum 
auf  einen  zweijährigen  festgesetzt  worden.    In  dem  Prinzip  dieses  Ge- 
setzes liegt  es  daher,  daß  zahlreiche  Hülfsbedürftige  vorhanden  sind, 
bä  denen  diese  auf  der  Wohngemeinschaft  beruhende  Qualifi- 
kation nicht  zutriflFt  und  in  Ansehung  deren  es  daher  in  einem  mit 
der  Fürsorgepflicht  belasteten  Ortsarmen  verbände  fehlt:  für  diese  zu 
sorgen  ist  im  Bereich  der  Gültigkeit  des  Ges.  vom  6.  Juni  1870  all- 
gemein eine  Pflicht  der  Landarmenverbände;  es  beschränkt  sich 
jedoch  der  Wirkungskreis  dieser  Verbände  keineswegs  auf  die  in  Rede 
stehende  ergänzende  Fürsorge,  er  umfaßt  vielmehr  auch  zahlreiche  an- 
dere Aufgaben,  welche  entweder  wie  schon  soeben  angedeutet  im  Wege 
der  Partikulargesetzgebung  jenen  Verbänden  übertragen  oder  mittelst 
aatODomer  Beschlüsse  von  ihnen  übernommen  worden  sind;  auch  außer 
ond  neben  den   Landarmenverbänden  pflegen  sich  einzelne   andere 
Kitegorien   von  größeren  Eommunalverbänden  mit  der  Erfüllung  von 
Aufgaben  der  Armenpflege  zu  befassen ;  in  beiden  Fällen  handelt  ent- 
weder um  Übernahme  von  Zweigen  der  Armenpflege  zur  unmittel- 
baren Ausübung  oder  um  Gewährung  von  Beihülfen  an  die  ört- 
lichen Verbände.    Im  Gegensatz  hierzu   hat  die  b airische  Gesetz- 
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gebnng  —  Gesetz  von  ^3  Februar  1872  ~  das  Prinzip  des  auf  dem  Hei- 
matsrecht  beruhenden  Fürsorgeanspruchs  beibehalten,  wenn  auch 
mit  der  mildernden  Beschränkung,  daß  regelmäßig  nach  fünQährigem 
in  Ausnahmefällen  nach  einem  zehnjährigen  Aufenthalt,  die  Ver- 
leihung des  Heimatsrechts  gefordert  werden  kann;  der  Verlust  des 
einmal  erworbenen  Rechts  tritt  aber  auch  nach  jetziger  Lage  der  Ge- 
setzgebung erst  durch  Erwerb  eines  anderweitigen  Heimatsrechts 
eiii;  bei  dieser  Lage  der  Gesetzgebung  bedurfte  es  der  Regelung 
einer  ergänzenden  Fürsorge  nur  in  Ansehung  derjenigen  Inländer, 
deren  Heimat  nicht  ermittelt  werden  kann ;  die  Kosten  dieser  Fürsorge 
siod  dem  Staat  auferlegt ;  dagegen  haben  auch  in  Baiem  die  größeren 
Kommunal  verbände  —  der  Distrikte  und  Kreise  —  wichtige 
Aufgaben  der  Armenpflege,  erstere  namentlich  im  Gebiet  der  Kranken- 
letztere im  Gebiet  der  Irrenpflege  übernommen.  Hiemach  ist  ebenso 
im  Geltungsgebiet  des  Bundesgesetzes  wie  in  Baiern  die  Beteiligung 
der  Landarmen-  und  sonstigen  größeren  Verbände  eine  exzeptionelle 
and  subsidiäre,  welche  die  Geltung  des  Satzes,  daß  im  Prinzip  die 
Gemeinden  bezw.  Gutsbezirke  Träger  der  Last  sind,  nicht  ausschließt. 
Bn  abweichender  ist  lediglich  der  Zustand  in  Elsaß-Lothringen,  wo 
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dem  in  Geltung  gebliebenein  Systeme  der  französischeD  Gesetzgebung 
entsprechend,  die  örtliche  Armenpflege  in  erster  Linie  Sache  der 
Hospitäler  und  Wolilthätigkeitsbureaus  ist,  so  daß  nur  eventuell  die 
Gemeinde  als  solche  eintritt,  deren  bezügliche  Leistungen  auf  diesem 
Gebiet  jedoch  ebenso  wie  die  der  genannten  Institute,  lediglich  fakul- 
tative sind;  allein  die  Leistungen  der  in  der  Hauptsache  den  De- 
partements obliegenden  Fürsorge  für  die  Geisteskranken  und  fi 
die  unterstützten  Kincier  sind  zu  obligatorischen  entwickelt  v^ordi 
3.  Besondere  Wirkungen  der  auf  dem  Lande  bestehe; 
Fast  in  allen  deutschen  Staaten  ist  es  hi 
oder  geringere  Zahl  wiclitiger  Aufgaben  der 
durch  die  gröBeren  kommunalen  Verbände 
Erfüllung  finden:  soweit  dies  der  Fall,  kann  im  allgemeinen  von  einer 
besonderen  Organisation  der  ländlichen  Armenpflege  nicht  gesprochen 
werden,  da  jene  Verbände  Städte  und  Landgemeinden  in  sich  zu  be* 
greifen  pflegen  und  eine  Sonderung  der  Fürsorge  für  der  einen  oder 
anderen  Kategorie  von  Verbänden  angebörige  Hülfsbedürftige  nicht 
stattfindet.  Ein  Gegensatz  tritt  nur  insoweit  wahrnehmbar  zu  Tage, 
als  die  Ausübung  der  Armenpflege  von  den  Ortsarraenverbändeu  aus- 
geht; auch  innerhalb  dieses  Bereichs  ist  insofern  nahezu  Gleichheit 
vorhanden  als  fast  überall  die  Orts  armen  verbände  ihrer  großen  Mehr- 
heit nach  durch  die  Ortsgemeinden  bezw.  die  selbständigen  Guts- 
bezirke,  also  durch  rechtlich  einander  koordinierte  Glieder  gebildet 
werden.  Indessen  ist  diese  Gleichheit  nur  eine  formelle:  wenn 
ihrem  umfange  und  ihrer  Bedeutung  als  Wirtschaftskörper  nach 
schon  Landgemeinden  und  Gutsbezirke  einander  homogene  Glieder 
nicht  darstellen,  so  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  Landgemein- 
den und  Gutsbezirkee  einerseits  und  S  tadtgemci  uden 
andererseits  eine  noch  größere.  Diese  Verschiedenheit  findet  nun 
in  erster  Linie  ihren  Ausdruck  in  der  Art,  wie  die  mit  der  unmit- 
telbaren Ausübung  der  Armenpflege  betrauteu  Organe  gebildet  sind; 
während  in  den  Städten  diese  Ausübung  meist  durch  eine  besondere 
dem  Gemeindevorstand  untergeordnete  Behörde,  die  sich  in  größeren 
Städten  zu  einem  mannigfach  spezialisierten  und  mehrstufigen 
eine  Vielheit  von  Behörden  umfassenden  Apparat  zu  er- 
weitern pflegt,  erfolgt,  geschieht  diese  auf  dem  Lande  in  der  Rege! 
durch  den  Gemeinde- oder  Guts  vors  tan  d  unmittelbar,  ohne 
dal3  demselben  für  die  einzelnen  Funktionen  der  Armenpflege  beson- 
dere Organe  oder  Bedienstete  zur  Verfügung  stetien.  Eine  Modifi- 
kation des  letzleren  Verhältnisses  im  Sinne  der  größeren  Annäherung 
an  die  in  den  Städten  gebräuchliche  Organisation  enthält  es,  wenn,  wie 
dies  u.  a.  in  W  ür  te  m  b  erg  vorgeschrieben,  die  Gemeindebehörden  sich 
behufs  Behandlung  von  Arracnangelegenheiten  durch  Zuziehung  der 
Ortsgeistlichen  zu  verstärken  haben  oder  wenn  wie  in  Baiern  die  Aus- 
übung der  Armenpflege,  auch  in  den  Landgemeinden  einem  besondera 
aus  Mitgliedern  der  Gemeindeverwaltung,  der  Geisthchkeit  und  be- 
sonderen gewählten  Mitghedern  bestehenden  Armen  Pflegschaft  s- 
rate  übertragen  ist.  Diese  Verschiedenheiten  der  Organisation  wirkeo 
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an!  die  Art  der  HaDdbabnng  zurück,  in  welcher  der  Gegensatz  von 
SUdt  und  Landgemeinden  oft  besonders  bemerkbar  hervortritt. 

2.  Die  Handhabimg. 

1.  Allgemeine  Charakteristik.  Wie  schon  bemerkt,  be- 
roht  das  Unterscheidende  der  als  Ortsarmenverbände  fungierenden 
ländlichen  Gemeinden  gegenüber  den  Städten  darin,  daß  regel- 
mätig  erstere  sowohl  in  räumlicher  Hinsicht,  als  was  die  Zahl  der 
Einwohner  und  Mitglieder  anlangt,  einen  weit  kleinem  Kreis  um- 
fassen; diese  größere  Begrenztheit  des  Kreises  ist  die  Ursache,  daß 
in  dea  Landgemeinden,  wie  schon  bemerkt,  die  persönlichen  Be- 
ziehungen der  Mitglieder  zueinander  eine  weit hervortretendere 
Stellung  einnehmen  und  daß  diese  Gemeinden  in  weit  höherem  Grade 
den  Charakter  von  Interessentengenossenschaften  bewahrt 
haben,  als  dies  in  betreff  der  Städte  der  Fall  ist.  Es  hat  dies  zur 
Folge,  daß  wie  den  Mitgliedern  so  auch  den  Organen  der  Land- 
gemeinden eine  weit  unmittelbarere  Kenntnis  der  in  der  Gemeinde 
selbst  sich  ereignenden  Vorgänge,  der  in  ihr  sich  aufhaltenden  Per- 
sonen sowie  überhaupt  der  die  Gemeinde  interessierenden  Angelegen- 
heiten beiwohnt,  daß  aber  auch  in  die  Geschäftsführung  dieser  Organe 
leichter  persönliche  Ansichten  und  Motive  sich  mischen,  daß  über- 
haupt Mitglieder  und  Organe  an  den  Gesamtinteressen,  namentlich 
soweit  sie  wirtschaftlicher  und  finanzieller  Natur  sind,  mit  einem  weit 
Starkeren  Anteil  partizipieren,  als  solches  in  Ansehung  der  Mitglieder 
und  Vorstände  städtischer  Gemeinden  Platz  zu  greifen  pflegt,  daß  da- 
her ihr  Handeln  auch  beträchtlich  mehr  dem  Einflüssen  jener  Inter- 
essen unterliegt;  diese  Einflüsse  werden  durch  die  Einfachheit  der 
Organisation  noch  protenziert,  während  dagegen  in  den  Städten  die 
größere  Spezialisierung  und  Kompliziertheit  der  Organisation  ein  ab- 
schwächendes  Moment  enthält.  Noch  weiter  gesteigert  erscheinen 
jene  Besonderheiten  bei  den  selbständigen  Gutsbezirken,  da  hier 
den  Mangel  einer  die  öffentlichen  Interessen  zum  Ausdruck  bringenden 
Organisation  die  Vermengung  von  privatwirtschaftlichen  Motiven  mit 
jenen  noch  mehr  begünstigt  Endlich  aber  ergibt  sich  aus  der 
größeren  Beschränktheit  des  Kreises,  wie  ihn  die  wirtschaftliche  Ge- 
meinschaft der  Landgemeinde  bezw.  der  ländliche  Ortsarmenverband 
omschUeßt,  daß  auch  das  Finanzwesen  der  ländlichen  Ortsarmenver- 
binde  ein  weniger  umfangreiches  ist;  auch  hieraus  gehen  wieder  be- 
sondere Modalitäten  der  von  diesen  Armenverbänden  gehandhabten 
Armenpflege  hervor.  Alle  diese  Besonderheiten  werden  im  allgemei- 
nen sich  unter  den  nachbenannten  Gesichtspunkten  zusammenfassen 
lassen. 

2.  Die  Besonderheiten  Im  Einzelnen.  1)  Im  allgemeinen 
liegt  der  Handhabung  der  Armenpflege  in  den  ländlichen  Ortsarmen- 
verbanden  eine  weit  genauere  thatsächliche  Information  als 
sie  den  Organen  der  städtischen  Armenpflege  zugänglich  ist,  zun 
Grande;  selten  sind  die  Organe  der  letzteren  im  stände,  sich  eine  so 
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zuverlässige  Kenntnis  des  Einzelnen  und  seiner  VerbfiltDisse  zn 
verschaffen,  als  sie  den  Organen  der  ländlichen  Armenpflege  vermöge 
ihrer  im  täglichen  Verkehr  und  ohne  Aufwendung  besonderer  MOhe- 
waltung  gemachten  Wahrnehmungen  zu  Gebote  stehen.  Dieser  Vor- 
zug verringert  sich  in  solchen  Landgemeinden,  welche  bei  relativ 
großer  Einwohnerzahl  zugleich  eine  zaihlreiche  und  häufigerem  Wech- 
sel unterworfene  Bevölkerung  einschließen,  wie  das  in  den  Industrie 
und  Bergbau  treibenden  Distrikten  zuweilen  vorkommt;  hier  erscheint 
die  Lage  der  kommunalen  Armenverwaltung  in  bezug  auf  die  Erlan- 
gung der  nötigen  Information  gegenüber  den  städtischen  Armenbe- 
hörden öfter  sogar  als  eine  ungünstigere,  da  Landgemeinden  der  be- 
zeichneten Art,  wie  demnächst  weiter  zu  erwähnen  sein  wird,  ein  für 
die  Erfüllung  derartiger  mit  einer  Mühewaltung  verbundener  Funk- 
tionen geeignetes  Personal  in  geringerem  Maße  als  den  Stadtgemein- 
den zur  Verfügung  zu  stehen  pflegt  Derartige  Gemeinden  bilden  jedoch 
eine  im  ganzen  wenig  zahlreiche  Ausnahme. 

b)  Die  Ausübung  der  Armenpflege  in  den  ländlichen  Ortsarmen- 
verbäuden  wird  in  einem  weit  höherem  Maße  als  in  den  Städten  durch 
individuelle  Ansichten  der  leitenden  und  ausführenden  Organe, 
sie  wird  leichter  durch  Motive,  welche  in  den  persönlichen  Be- 
ziehungen dieser  Organe  ihren  Ursprung  haben,  bestimmt  Der  Umstand, 
daß  in  den  Städten  eine  größere  Anzahl  von  Personen  an  der  Hand- 
habung der  Armenpflege  Teil  nimmt,  enthält  einkontrolierendes 
und  zugleich  die  auseinandergehenden  Auffassungen  der  Einzelnen  aus- 
gleichendes Element;  in  dem  ausgedehnteren  Kreise  von  Ein- 
wohnern, welcher  hier  sich  den  Funktionen  der  Armenpflege  für  eine 
mehr  oder  weniger  längere  Zeitdauer  widmet,  pflegt  eine  gewisse  feste 
Praxis  und  pflegen  Grundsätze  sich  zu  bilden,  welche  sich  auch  auf 
die  neu  hinzutretenden  Mitglieder  übertragen.  Die  Handhabung  der 
Armenpflege  trägt  daher  in  den  Städten  mehr  die  Physiognomie  einer 
aus  sachlicher  Erwägung  und  Erfahrung  hervorgehenden  Grund- 
sätzlichkeit, während  sie  auf  dem  Lande  soweit  nicht  hier  —  was 
allerdings  auch  gegenwärtig  noch  häufig  besteht  —  ein  die  Art  und 
das  Maß  der  Leistungen  der  Armenpflege  fest  begrenzendes  Her- 
kommen herrschend  ist,  leichter  einen  persönlichen  Charakter  an- 
nimmt 

c)  Das  Handeln  der  Organe  der  Armenpflege  wird  in  den  Land- 
gemeinden bei  Weitem  mehr  von  Gesichtspunkten  des  finanziellen 
Interesses  der  Gemeinde  und  des  damit  eng  verbundenen  Pri- 
vatinteresses der  Mitglieder  geleitet,  lüs  dies  in  den  Stadt- 
gemeinden, zumal  den  größeren,  der  Fall  ist  Schon  vorher  ist  auf 
die  näheren  und  weit  mehr  ineinander  greifenden  Beziehungen  zwischen 
den  finanziellen  Interessen  der  Gemeinde  und  den  Privatinteressen 
ihrer  Mitglieder  hingewiesen  worden,  wie  sie  für  die  Landgemeinden 
im  Vergleich  zu  den  Städten  charakteristisch  sind;  diese  Interessen 
pflegen  auf  die  Amtsführung  der  mit  der  Armenpflege  betrauten  Ge- 
meindeorgane einen  um  so  größeren  Einfluß  zu  üben,  je  weniger  die- 
selben etwa  durch  eine  von  ihnen  erlangte  höhere  Bildung  in  den  Stand 
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gesetzt  sind,  sich  von  der  Bedeutung  der  Hnmanitätsaufgaben,   um 
deren  ErfQllung  es  sich  in  der  Annenpflege  handelt,   gegenüber  den 
RQcksichten  auf  die  beteiligten  Privatinteressen  Rechenschaft  zu  ge- 
ben. In  bezug  auf  die  Qualifikation  der  die  Armenpflege  handhabenden 
Person,  sich  die  Wichtigkeit  jener  Aufgaben  zum  Bewußtsein  zu  brin- 
gen, steht  es  zwar  in  den  selbständigen  Gutsbezirken  im  allgemeinen 
besser,  es  liegt  aber  in  der  Stellung  des  jene  Funktionen  ausübenden 
Gutsbesitzers,  dessen  öffentlich  rechtliche  Verpflichtungen,  wie 
schon  Torher  ausgeführt  keineswegs  genügend  aus  der  privat  recht- 
lichen und  privatwirtschaftlichen  Sphäre  ausgesondert  sind, 
in  noch  höherem  Grade  die  Versuchung,  mit  den  öffentlich  recht- 
lichen Gesichtspunkten  die  privatwirtschaftlichen  zu  vermischen  bezw. 
erstere  den  letzteren  unterzuordnen.    Als   eine  abgeschwächte 
dagegen  erscheint  die  Einwirkung  jener  Interessen  in  den  schon  oben 
erwähnten  Fällen,  in  denen  die  Gemeindeverwaltung  um  als  Armen- 
behörde zu  fungieren,  sich  durch  Zuziehung  der  Geistlichen  oder  an- 
derer Elemente  zu  verstärken  hat  oder  wo  auch  in  den  Landgemein- 
den die  Armenpflege  von  einem  besonderen  der  Gemeindebehörde  neben- 
oder  untergeordneten  Organe  besorgt  wird. 

d)  Schon  im  Vorstehenden  ist  es  begründet,  daß  die  Befähigung 
der  ländlichen  Armenverwaltungen,  sich  den  an  sie  herantretenden 
Anforderungen  anzupassen,  eine  geringere  ist,  sofern  es  sich  um 
Leistungen,  behufs  deren  es  einer  besonderen  Erfahrung  oder  f  a c h - 
mlnnischen  Kenntnis  bedarf  oder  um  solche  Leistungen  handelt, 
welche  nur  mit  einem  größeren  Kosten-  oder  Kapitalaufwand 
ins  IKerk  gesetzt  werden  können.  Die  Ursache  liegt  in  der  weit  ge- 
ringeren Zahl  mit  einer  besonderen  Qualifikation  versehener  Per- 
sönlichkeiten, über  welche  die  ländlichen  Armeuverbände  disponieren 
und  in  der  engeren  Begrenztheit  des  Kreises,  welchen  ihre  Wirtschaft 
und  ihr  Finanzwesen  zu  umfassen  pflegt  Während  das  städtische 
Leben  bei  der  Verschiedenheit  seiner  Anforderungen  und  Richtungen 
eine  Fülle  besonders  gearteter  und  qualifizierter  Kräfte  zu  erzeugen 
pflegt,  ist  die  Existenz  auf  dem  Lande  zumal  da  wo  die  Landwirt- 
schiift  die  vorherrschende  Erwerbsthätigkeit  bildet,  einer  mannig- 
faltigen Entwickelung  der  Individualität  nur  wenig  günstig;  es  folgt 
schon  hieraus,  daß  die  Befähigung  der  ländlichen  Armenverwaltung 
zu  spezialisierender  Behandlung  eine  geringere  ist.  Ein 
noch  größeres  Hindernis  setzt  einer  solchen  Spezialisierung  der  be- 
schränkte Umfang  des  Kommunalwesens  und  der  Finanzwirtschaft  ent- 
gegen, welcher  ebensowohl  die  Gewinnung  der  erforderlichen,  meist  nur 
gegen  Remunerierung  zu  erlangenden  fachmännischen  Kräfte  als  auch 
die  Herstellung  und  Unterhaltung  zureichender  Veranstaltungen  be- 
trichtUch  erschwert  Denn  es  stuft  einmal  der  Kostenaufwand,  mit 
welchem  derartige  Leistungen  verbunden  .sind,  keineswegs  in  einer  dem 
Umflog  des  Gemeindewesens  oder  des  Bedürfnisses  folgenden  Pro- 
gression sich  ab;  es  sind  diese  Kosten  vielmehr  den  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Grundsätzen  entsprechend  beim  Kleinbetriebe  relativ 
höher  als  beim  Großbetriebe;  dazu  kommt,  daß  schon  an  und  für 
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sicli  vermöge  der  EigentüinJiclikeit  ländlicher  Verhältnisse  der  in  Be* 
tradit  kommendeu  Entfernungen  u,  s.  w.  einzelne  Leistungen  als  ärzt- 
liche Hülfe  uni]  Medikamente  nur  unter  Aufwendung  relativ 
viel  »größerer  Kosten  beschafft  werden  können.  Es  ist  also  der  Finanz- 
bedarf  für  geringere  Leistungen  öfter  ein  verhältnismäßig  höherer: 
der  Steigerung  des  Bedarfs,  welclie  hierauf  beruht,  steht  aber 
zweitens  eine  geringere  Dehnbarkeit  der  finanziellen  Hülfs- 
quellen  gegenüber;  dieser  mindere  Grad  von  Dehnbarkeit  beruh 
teils  darauf,  daß  eine  der  Leistungsfähigkeit  sich  voUkomnien  an- 
schließende Verteilung  der  Steuerlast  in  dem  engen  Kreise  einer 
Landgemeinde  schwieriger  zur  Ausführung  kommt,  teils  darauf,  daß 
es  der  Finanz  wir  tschaft  solcher  Gemeinden  häufig  an  der  Möghchkeit 
gebricht,  einmalige  größere  Anforderungen  durch  Anlehens- 
operationen  zeitlich  auszugleichen:  es  ist  daher  bei  in  ex- 
tensiver und  intensiver  Hinsicht  geringeren  Leistungen  der  Ar- 
menpflege in  den  Landgemeinden  dodi  die  Anspannung  der  Leistungs- 
fähigkeit vieler  Mitglieder  derselben  oft  eine  ira  Verhältnis  größere 
und  der  Druck  ein  fühlbarerer.  Diese  stärkere  Anspannung  fin- 
det zwar  dadurch  eine  Art  von  Ausgleichung,  daß  auf  der  andern 
Seite  manche  Leistungen  der  Armenpflege  —  Gaben  oder  Beköstigung 
in  natura,  Zuweisung  leichter  Arbeits-  oder  Aufsichtsdienste  —  in  den 
Landgemeinden  billiger  herzustellen  sind:  es  trifft  jedoch  diese  Mög- 
lichkeit mit  den  jene  stärkere  Anspannung  bedingenden  thatsächlichea 
Voraussetzungen  keineswegs  durchgängig  in  denselben  Gemeinden  zu- 
sammen; es  bleibt  daher  eine  immerhin  nicht  unerhebliche  Zahl  von 
Gemeinden  übrig,  in  denen  der  Druck  der  finanziellen  Anforderunger^J 
über  das  Verhältnis  der  Leistungen  hinausgeht.  Dieser  Druck  wirkt^| 
dann  auf  Maß  und  Qualität  der  Leistungen  wieder  in  nachteiliger 
Weise  zurück- 

Wenn  daher,  wie  vorstehend  näher  begründet,  das  Fürsorge- 
bedürfnis auf  dem  Lande  im  großen  und  ganzen  ein  eingeschränkteres 
ist,  so  steht  diesem  eingeschränkteren  Bedürfnis  doch  auch  eine  im 
Durchschnitt  erheblich  unvollkommnere  und  zu  gleichmäßigen  und  den 
Anforderungen  auch  in  den  Spezialgebieten  sich  anpassenden  Leis- 
tungen weit  weniger  befähigte  Organisation  und  Handhabung  der  Ar- 
menpflege gegenüber. 

IV.  Gharakterisierang  der  lätidliohen  Armenpflege:   ihre  Mängel  und  ihre 

U  efo  rm  b  e  d  ü  rtti  g  k  ei  t. 

1)  AHgemeiiicr  Charakter.  Die  Elemente  für  die  Gewin- 
nung eines  Urteils  über  die  ländliche  Armenpflege  sind  bereits  in 
vorstehender  Entwickelung  enthalten:  die  Besonderheit  dieser 
Armenpflege  tritt  wahrne!imbar  insoweit  hervor,  als  die  Ausübung 
derselben  in  den  Händen  der  ländlichen  Ortsarmenverbände  ruht; 
wiewohl  das  Bedürfnis  auf  dem  Lande  eine  im  allgemeinen  einge- 
schränkteres zu  sein  pflegt,  ist  doch  jene  von  den  Ortsannenverbänden 
ausgehende  Ausübung  auf  dem  Lande  im  Durchschnitt  eine  min- 
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der  zureichende  als  in  den  Städten:  in  den  einzelnen  Fällen  ist  das 
Verhältnis,  in  welchem  Bedarf  und  Leistung  einander  gegenüber- 
stehen, auf  dem  Lande  ein  viel  verschiedenfacheres  als  in  den  Städten : 
dies  Yerhältnis  ist  aber  fQr  die  Qualität  und  Zureichlichkeit  der  Leis- 
tungen vorzugsweise  entscheidend.   Steht  einem  relativ  geringeren 
Bedarf  ein  relativ  volles  Maß  der  Leistungsfähigkeit  gegenüber, 
so  kann  der  Zustand   der  Armenpflege  innerhalb  des    betreffenden 
Armenverbandes     um    so    leichter    ein    günstiger    sein    als    wie 
vorhin  ausgeführt  die  Organe  der  Armenpflege  im  allgemeinen   über 
eine  bei  weitem  genauere    und    unmittelbarere    Information 
verftkgeo.    Auch  darin,  daß  in   der  Ausübung  der  Armenpflege    auf 
dem    Lande  leichter   die    persönlichen    Ansichten  der    die- 
selben   leitenden    Persönlichkeit  zum    Ausdruck    gelangen,   kann 
unter    umständen  ein    Vorzug  enthalten   sein;   ein   derartiger   Fall 
wird  namentlich  dann  vorliegen,  wenn  die  Ausübung  in  den  Händen 
dner  von  gemeinnütziger  Gesinnung  erfüllten  und  zugleich  zu 
richtiger  Erkenntnis  der  Aufgaben  der  öffentlichen  Armenpflege  be- 
Ohigten  Persönlichkeit  ruht   Aber  nicht  selten  wird  auch  der  der  in- 
dividuellen Auffassung  eingeräumte  Spielraum  dahin  führen,  daß    die 
finanziellen  bezw.  privaten  Interessen  der  Gemeinde  und  ihrer 
Mitglieder  bezw.  der  sonst  den  Armenverband  vertretenden  Personen 
aof  die  Art  der  Handhabung  der  Armenpflege  einen  nachteiligen  Ein- 
M  erlangen :  das  wird  namentlich  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  finan- 
nellen  Mittel  des  Ortsarmenverbandes  im  Verhältnis  zu  den  Aufgaben 
beschränkte  sind:  hier  liegt  die  Versuchung    das    Gleichgewicht 
durch  Herabminderung    der   Leistungen    herzustellen,   sehr    nahe. 
DeoDoch  kann  häufig  in  solchen  Fällen  eine  übermäßige  Anspannung 
der  Kräfte  der  Gemeindemitglieder  nicht  vermieden  werden. 

Schon  hierin  liegt  es,  daß  im  einzelnen  der  Zustand  der  länd- 
lidien  Armenpflege  öfter  ein  befriedigender,  häufig  aber  auch  ein  un- 
zureichender ist :  die  Mängel  betreffen  ebensowohl  die  L  e  i  s  t  u  n  g  wie 
dieVerteilung  der  Last:  wenn  auch  beide  Arten  von  Mängebi  mitein- 
ander in  engster  Wechselbeziehung  stehen,  so  werden  die- 
Mlben  doch  für  die  Betrachtung  am  zweckmäßigsten  zu  scheiden 
sein. 

2)  Mtngel  der  Leistungen  Insbesondere.  Auch  diese  lassen 
sich  nach  zwei  Gesichtspunkten  sondern,  indem  sie  teils  in 
dem  zu  starken  Hervortreten  der  abwehrenden  Tendenzen 
bei  der  Zulassung  zu  den  Unterstützungen  und  der  Bemessung  der- 
selben teils  in  unzureichenden  positiven  Veranstaltungen 
und  Leistungen  sich  darstellen. 

t)Hervorkehrung  der  ab  wehrenden  Tendenzen.  Daß 
dem  Handeln  der  Organe  der  Armenpflege  auf  dem  Lande  im  all- 
gemeinen ein  höheres  Maß  von  Kenntnis  der  Personen  und 
Sachen  zu  Grunde  liegt  und  daß  teils  vermöge  dieser  genauem 
Information,  teils  vermöge  des  größeren  Einflusses,  welcher  dem  finan- 
ziellen Interesse  der  Gemeinden  und  ihrer  Mitglieder  auf  die  Hand- 
habung der  Armenpflege  eingeräumt  ist,  die  abwehrenden  Gesichts- 
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puükte  iü  der  ArtnenverwaHiiiig  der  Landgemeinden  zu  besonders 
kralliger  Geltung  gelangen,  ist  bereits  mehrfach  erwähnt  worden;  auf 
jene  der  Landhevölkerung  eigentümliche  größere  Härte  und  die  wie  eiD 
bewährter  Kenner  ')  der  ländlichen  Armenpflege  neuerdings  treffend  be- 
merkt hat,  bei  dieser  Bevölkerung  besonders  entwickelte  Überzeugung, 
daß  wer  nicht  arbeite  auch  nicht  essen  solle^  wirken  zumal  dort,  wo 
die  Entscheidung  in  den  Händen  des  Gemeindevorstandes  ruht,  dazu 
mit,  die  Gewährung  der  Hülfe  auf  die  Fälle  dringendsten  Bedürfnisses 
zu  beschränken;  Gleiches  gilt  oft  auch  da,  wo  die  Armenpflege  dem 
Grundeigentümer  des  Gulsbezirks  obliegt  Es  gelangen  so  die  restrin- 
giere n  den  und  repri'ssiven  Tendenzen  in  der  landlichen  Armen- 
pflege regelmäßig  zu  vollerer  Geltung  als  in  der  städtischen*  Auch 
hierin  liegt  zuuj  Teil  ein  Vorzug;  ein  solcher  ist  es,  daÜ  — wenig- 
stens soweit  die  seßhafte  Bevölkerung  in  hetracht  kommt  —  die 
Fälle  seltener  sind,  in  denen  arbeitsscheue  oder  solche  Personen,  welche 
ihre  Armut  selbst  verschulden,  zur  Unterstützung  zugelassen  werden; 
die  Gefahr,  daß  durch  eine  zu  laxe  Praxis  des  Almosensgebens  dem 
Müßiggange  und  der  Verarmung  Vorschub  geleistet  werde,  ist  au 
dem  Lande  in  geringerem  Maße  als  in  den  Städten  vorhanden.  Wen 
innerhalb  solcher  Grenzen  die  Geltendmachung  der  abwehrenden  Ten- 
denzen berechtigt  und  heilsam  erscheint,  so  werden  dieselben  doch  nicht 
selten  bis  zu  einem  Grade  gesteigert,  bei  welchem  die  geleistete 
Hülfe  hinter  dem  Maße  des  zur  Durchführung  der  Absichten  des  G« 
setzes  schlechterdings  Notwendigem  zurückbleibt,  so  daß  durch  dii_ 
verzögerte  oder  unzureichende  Gewfihrung  derselben  sich 
physische  oder  moralische  Übelstände  erzeugen.  Letzteres  ist  beson- 
ders nach  zwei  Richtungen  hin  der  Fall:  einmal  soweit  es  sich  um 
die  Fürsorge  für  Erkrankte,  zweitens  soweit  es  sich  um  die  Fürsorge 
für  Waisen,  verlassene  und  ihnen  gleichstehende  Kinder 
handelt  Verschlimmerung  <les  Krankheitsbedürfni.sses,  physische  oder 
geistige  Verkommenheit^  eine  Erweiterung  des  Fürsorgebedürfnissea 
gehen  hier  nicht  selten  aus  der  zu  spärlich  oder  zu  spät  geleisteten 
Hülfe  hervor  Eine  andere  als  die  hier  geschilderte  ist  allerdings 
die  Lage  der  ländlichen  Ärmenverwaltungeu  gegenüber  den  v agie- 
ren den  Armen;  hier  kann  der  Natur  der  Sache  nach,  von  einer  ge- 
nauem Information  nicht  die  Rede  sein:  die  Empfindung  des  Mitleids 
und  der  Wunsch,  sich  einer  augenblicklichen  Belästigung  zu  erwehren, 
wirken  hier  oft  stärker,  als  die  Gesichtspunkte  einer  rationellen  Für- 
sorgegewährung: dieser  Teil  der  Armenpflege  artet  daher,  soweit  die 
ländlichen  Ortsarmenverbände  auf  sich  gestellt  bleiben,  nur  allzu- 
leicht in  ein  laxes,  dem  Müßiggänge  und  dem  Landstrcichertum 
Vorschub  leistendes  AI  mos  eng  eben  aus.  Hier  wird  weiter  unt 
zurückzukommen  sein. 

b)  Ungenügende  positive  Veranstaltungen.    Wenn 
hiernach  zum  Teil   auf  Rechnung  jenes  Vorwaltens    der  abwel 
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erstAXteteti  Referate  (Dracka    Nr.  10^  S.  1). 


Ober  die  Reform  der  l&ndlichen  Armenpflege.  121 

rendenund  einschränkeDden  Motive  zu  setzen  ist,  daß  die  Leistun- 
gen der  Armenpflege  in  den  ländlichen  Gemeinden  häufig  unzureichende 
sind,  so  ist  doch  auch  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Armenpflege  an 
und  für  sich  eine  geringere.  Die  Ursachen  sind  teils  administrative 
teils  finanzielle.  Inersterer  Beziehung  ist  schon  soeben  auf  die 
Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht  worden,   welche  der  im  allge- 
meinen nmr  enge  Kreis  der  den  Landgemeinden  zur  Verfügung  ste- 
henden   persönlichen    Kräfte    einer    der   Verschiedenheit    der 
Zwecke  sich    anpassenden    spezialisierenden    Behandlung    ent- 
gegen stellt ;  es  handelt  sich  hier  um  eine  Aufgabe,  die  innerhalb  eines 
so  begrenzten   administrativen  Kreises  nicht  zu  lösen  ist.    Noch  häu- 
figer aber   finden    zweitens    ausreichende  Leistungen   in    der  Be- 
fichrinktbeit  der  finanziellen  Mittel  ein  Hindernis.  Am  ehesten  werden 
oiiter  regul&ren  Verhältnissen   die  Kräfte  der  ländlichen  Ortsarmen- 
^erbande  ausreichen,  soweit  es  sich  um  die  Leistungen  der  sogenann- 
ten offenen  Armenpflege,  vor  allem  um  das  eigentliche  Unter- 
stützungswesen handelt;  einmalige  größere  Mittel  in  Anspruch 
nehmende   Leistungen  kommen  hier,    wenn    von  Fällen   allgemeiner 
Notstände    und  Krisen    abgesehen   wird,    nur  selten   vor;    zur 
richtigen  Anwendung  und   Bemessung  der  Unterstützungen    reichen 
gesundes  Urteil  und  Kenntnis  der  Verhältnisse  im  allgemeinen  aus; 
10  es  gelingt,  das  Hervortreten   der    oben  erwähnten  abwehrenden 
Motive  innerhalb  der  richtigen  Schranken  zu  erhalten,  wird  auf  diesem 
Gebiet  meist  ein  normaler  Zustand  der  Armenpflege  hergestellt  werden 
können.     Eine   ungünstigere  ist  schon  die   Sachlage   bezüglich    der 
Waisen-  und  Kinderpflege,  vor  allem  aber  bezüglich  der  Fürsorge 
ftrv  er  wahrloste  Kinder,  da  hier  eine  gewisse  Ständigkeit  der 
Leitung  bezw.  eine  durch  Schulung  für  die  betreffenden  Funktionen 
enrorbene  Sachkenntnis  eine  wichtige  Rolle  spielt ;  die  Veranstaltungen 
zur  Durchführung   der    gegen   Kinder    letzterer  Art   anzuordnenden 
Zwangserziehung  sind  dementsprechend  auch  in  immer  zuneh- 
mendem Umfange  von  den  größereu  Verbänden  übernommen  worden. 
Erheblich  sind  sodann  die  Schwierigkeiten  der  Herstellung  einer  medi- 
zinalen Armenpflege.    Die  Fälle  sind  nicht  selten,  in  denen  schon  die 
Versorgung  der  vermögenden   Einwohner  ländlicher  Ortschaften 
mit  ärztlicher  Hülfe,  Arzneien  und  Heilmitteln  nur  mit  Mühe  gelingt 
es  erklärt  sich  daher,  daß  bei  den  erheblichen  Mitteln,  welche  befrie- 
<iigende  Einrichtungen  zur  Sicherstellung    derartiger  Hülfe   für    die 
Annen  in  Anspruch  nehmen  würden,  bezügliche  Vorkehrungen  in  den 
ländlichen  Gemeinden  in  der  Regel  nur  sehr  unvollkommen  getroffen 
sind.    Am  meisten  tritt  die  unzureichende  Leistungsfähigkeit  der  Land- 
gemeinden in  denjenigen  Zweigen  der  Armenpflege  hervor,  in  denen  es 
der  Herstellung  und  Unterhaltung  kostspie  liger  Veranstaltungen 
ond  Einrichtungen  bedarf  und  in  denen  daher  um  die  bezüglichen 
Leistungen  hervorzubringen,  größere  Kapitalaufwendungen  er- 
forderlich werden;  es  gehören   hierher  die  verschiedenen  Zweige  der 
geschlossenen  Armenpflege,  deren  erfolgreiche  Handhabung  zum 
grtBten  Teile  durch  die  zweckentsprechende  Einrichtung  der  zur  Auf- 
nahme der  Armen  bestimmten  Gebäude  und  Räumlichkeiten  bedingt 
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ist.  Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  daß  die  Herstellung  und  Unter- , 
haltung  derartiger  Anstalten  in  hefriedigendem  Zustande  für  ein  kleine 
Wirkungsgebiet  und  bei  kleinen  Dimensionen  ohne  un Verhältnis-^ 
mäßige  Kosten  in  der  Rc^^el  unmöglich  ist;  in  jedem  Falle  erfor- 
dert die  Errichtung  und  Ausstattung  die  Aufwendung  von  meist  erheb- 
lichen Kapitalien;  diese  im  Wege  der  KreditbeniitzuDg  zu  beschaffen^ 
und  so  den  Bedarf  über  eine  längere  Reihe  von  Jahren  zu  verteilet 
ist  für  ländliche  Gemeinden  fast  immer  mit  Schwierigkeiten  verbunden; 
die  Aufbringung  der  Mittel  ist  daher  in  solchen  Fällen  meist  nur  im 
Wege  zeitweiliger  erheblicher  Anspannung  der  Leistungsfähigkeit  der  Eia- 
wühner  möglich;  der  Druck  dieser  Anspannung  wirkt  dann  auf  diC 
Leistungen  wieder  in  nachteiliger  Weise  zurück.  So  pflegt  vor  Allen 
der  Zujitand  der  geschlossenen  Krankenpflege,  soweit  für  die 
selbe  die  ländlichen  Gemeinden  auf  sich  angewiesen  sind,  ein  unbe- 
friedigender zu  sein;  nur  unter  ganz  exzeptionellen  Voraussetzungen, 
wie  sie  hei  größerer  Einwohnerzahl  und  entsprechender  Wohlhabenheit 
der  Gemeinde  etwa  vorliegen  können,  befinden  die  ländlichen  Gemeinden 
sich  im  Besitz  einigermaßen  befriedigend  eingerichteter  Anstalten  zur 
Aufnahme  und  Heilung  von  Kranken;  in  der  Regel  wird  die  Bereit- 
haltung einer  Räumlichkeit,  in  der  Schwerverwundete,  von  ansteckenden 
Krauklieiten  Befallene,  auf  der  Reise  Erkrankte  vorläufig  utitergebracht 
werden  können,  das  höchste  Maß  desjenigen  enthalten,  was  auf  diesem 
Gebiet  der  Leistungsfähigkeil  der  ländlichen  Ortsarmenverbände  zuge- 
muthet  werden  kann.  Noch  weniger  ist  eine  geeignete  Verpflegung 
Geisteskranker  im  Bereich  der  ländlichen  Gemcindearmeopflege 
möglich,  ja  an  geeigneter  Gelegenheit  zu  vorübergehender  Verwahrung 
solcher  Hölfsbedürftiger  gebricht  es  sehr  häufig.  Auch  Spezial-Anstalten_ 
zur  Verpflegung  oder  Erziehung  von  Blinden,  Taubstummei" 
Idioten  sowie  zur  Aufnahme  mancher  Arten  von  Siechen  lassen 
sich  innerhalb  des  beschränkten  Kreises  der  ländlichen  Geraeiodc 
^Änuenpfle*,'e  nicht  denken.  Die  genannten  Zweige  der  Armenpflege^ 
^tind  daher  häufig,  wenigstens  was  die  Herstellung  und  Unterhaltung 
'der  Anstalten  anlangt,  von  den  Landarmenverbänden  oder  von  dere 
größeren  Knirnnunalverbänden  übernommen  worden»  wogegen  die  Koste 
der  Einzelfälle  vielfach  teilweise  Ofler  ganz  den  Ortsarmenverbänden 
zur  Last  geblieben  sind.  In  gleicher  Weise  ist  die  Errichtung  und 
Unterhaltung  von  Arbeitshäusern  behufs  Detention  und  Zwangs- 
beschäftigung von  Bettlern  und  Landstreichern  zur  Zeit  fasl überall  eiueOb- 
liegenheit  größerer  Verbände;  solche  Anstalten,  die  Korrektions-  nicht 
Versorgungsanstalten  sind,  leisten  nur  dann,  wenn  sie  in  fachmännischer 
Weise  geleitet  werden  und  wenn  der  Betrieh  einen  größeren  Umfang  er- 
reicht, Ersprießliches;  im  letztem  Falle  allein  ist  es  möglich,  die  Verwend- 
ung der  Einzelnen  zu  dem  besonderen  Zwecke  entsprechenden  Arbeiten  zu 
organisieren;  die  Annahme,  daß  einzelne  ländliche  Gemeinden  derartige 
Anstalten  zweckmäßig  unterhalten  könnten,  ist  schon  hierdurch  ausge- 
schlossen undkommt  solches  thatsächlich  nicht  vor  Ja,  die  Kräfte  der  Land- 
gemeinden bzw,  das  Maß  der  Sorgfalt,  das  sie  der  Fürsorge  für  Arme  zuwen- 
den, reichen  meist  nicht  einmal  aus^  um  die  den  notdürftigen  Anforderungea 
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eotsprechende  Unterhaltung  zur  Beherbergung  von  Armen  und 
zur  Wohnungsgewährung  an  dieselben  bezw.  zuweilen  auch  zur 
Versorgung  der  in  denselben  aufgenommenen  Personen  mit  ent- 
sprechender Beschäftigung  bestimmten  Gemeindearmenhäusern 
sicher  zu  stellen ;  die  Verhandlungen  der  in  den  letzten  Jahren  statt- 
gehabten Kongresse  des  Vereins  für  Armenpflege  und  Wohlthätigkeit 
sind  reich  an  Klagen  gewesen,  welche  fast  aus  allen  Teilen  Deutsch- 
lands über  den  Zustand  dieser  Armenhäuser  geführt  wurden;  vielfach 
sind  die  letzteren  geradezu  als  Pflanzstätten  körperlicher  und  geistiger 
Verkommenheit  bezeichnet  worden').  Auch  bei  der  Hülfeleistung,  deren 
es  in  Fällen  zeitweiliger  allgemeiner  Notstände,  wie  sie  infolge  von 
Epidemien,  Viehseuchen,  Feuersbrünsten,  Mißwachs, 
Aufruhr  u.  s.  w.  eintreten,  bedarf,  zeigt  sich  die  Unzureichlichkeit 
der  Gemeindearmenpflege;  die  Beteiligung  der  Privatwohltätigkeit 
weiterer  Kreise  wie  auch  die  Hülfe  größerer  Kommunalverbände  tritt 
hier  nicht  selten  erleichternd  und  ausgleichend  ein. 

3)  Ittngel  der  Yertellang  der  Armenlast.    Auch  von  solchen 
läßt  sich  in  einer  zwiefachen  Richtung  sprechen ;  es  kommt  einmal  das 
Verhältnis  in  Betracht,  in   welchem  der  auf  die  Gesamtheit  der 
lindlichen  Ortsarmenverbände    entfallende   Teil    der  Armenlast  sich 
auf  diese  bezw.  ihre  Mitglieder  verteilt;  es  ist  zweitens  das  Ver- 
hiltnis  von  Interesse,  in  welchem  die  gesamte  Armenlast  einer- 
seits von  den  Landgemeinden  und  ländlichen  Gutsbezirken 
indrerseits  von  den   Stadtgemeinden    bezw.  von   den   gewisser- 
maßen über  beiden  stehenden  Landarmenverbänden  getragen  wird, 
a)  Verhältnis  der  Verteilung  auf  die  Landgemeinden 
bezw.ihreMitglieder.   Wie  schon  oben  bemerkt  worden,  ist  die  enge 
Begrenztheit  des  Kreises,  welchen  die  Finanz  Wirtschaft  der  Landgemeinden 
umschließt,  die  Ursache,  daß  innerhalb  derselben  Bedarf  und  Mittel 
eine  oft  nur  unzureichende  Ausgleichung  finden.    Am  leichtesten  stellt 
dn  stabiles   Verhältnis  zwischen   beiden  in   hauptsächlich  Ackerbau 
treibenden  Gegenden  mit  ständigen  Bevölkerungs-  und  Erwerbsverhält- 
Dis8en  sich  her,  doch  können  auch  hier  in  einzelnen  Fällen,  in  denen 
Einwohner  der  Gemeinde  oder  in  derselben  unterstützungsberechtigte 
Personen  kostspieliger  Kuren  bedürfen,  oder  in  denen,  wie  dies  bei 
in  die   Heimat    zurückzuweisenden    Kranken,    Geisteskranken    oder 
sonstigen  Hülfsbedürftigen  vorkommt,  kostspielige  Transporte  derselben 
erforderlich  werden,  erhebliche  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit 
der  Gemeinden  entstehen,  Anforderungen,  die  unter  Umständen,  zumal 
wenn  im  Wege  von  Zufalls-Kombinationen   mehrere  derartige  Fälle 
zQsammentreffen,  das  Gleichgewicht  des  Gemeindehaushalts  zu  stören 
geeignet    sind.    Selbst  im  eigentlichen  Unterstützungswesen   können 
nnter  exzeptionell  besonders  ungünstigen  Umständen  größere  zeitweilige 
Kofitenanforderungen  zur  Entstehung  kommen,  so,  wenn  gleichzeitig 
öne  größere  Anzahl  in  der  Gemeinde  unterstützungsberechtigter  Per- 


1)  Siehe   beeonden   den    Bericht    des   Oberamtmanns    Hasel.      Drucks   No.  10   des 
Ameopflege-Konipresses  yod  1885.     S.  3. 
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sonen  auswärts  durch  andere  Arraenverbände  für  RechnuDg  der  ve 
pflichteten  Gemeinde  unterstützt  werden  muß.  Jenes  in  größer 
Verwaltungen  wirkende  Gesetz,  nach  welchem  zeitweilige  Mehran- 
forderungen  des  einen  Zweiges  mit  zeitweiligen  Miuderanfordeningen 
in  anderen  sich  zu  kompensieren  pflegen  und  daher  für  die  einzelnen 
Finanzperioden  ein  einigermaßen  ständiger  Bedarf  sich  herstellt,  Endet 
auf  den  engbegrenzten  Wirtschaftskreis  der  Landgemeinden  keine  An- 
wendung; es  fehlt  ferner  an  einer  Wechselbeziehung  zwischen  den- 
jenigen thatsäch liehen  Momenten,  welche  für  die  Steigerung  der  an  die 
Gemeinde  herantretenden  Anforderungen  der  Armenpflege  und  denen, 
welche  für  das  Wachstum  der  Leistungsfähigkeit  derselben  bedingefl|b 
sind.  Die  Kombinationen,  unter  denen  jene  Anforderungen  eine  zel| 
wi'ilige  erhebliche  Ausdehnung  erfahren  können,  erweitern  sich  be* 
trächtlich,  wenn  die  in  den  Ortsgemeinden  herrschenden  Erwerbsarten, 
wie  dies  in  zahlreichen  Zwingen  der  Industrie  gewöhnlich,  häufigen 
Wandelungen  unterliegen  oder  wenn  sonst  in  der  Bevölkerung  ein 
häutiger  Wechsel  besteht  Hier  nimmt  die  Zahl  derjenigen  Korabi- 
nationen zu,  unter  denen  für  Eechnung  der  Gemeinden  Kostenauf- 
Wendungen  durch  andere  Ortsarmenverbände  erfolgen  und  ist  da 
häufig  den  aus  solchen  Fällen  sich  ergebenden  Anforderungen  ein  um 
so  größerer  Spielraum  geöffnet,  je  schwieriger  die  Voraussetzungen 
sind,  an  welche  der  Erwerb  eines  anderweitigen  ünterstützungswohn- 
sitzes  oder  Heimatsrechts  bezw.  das  Erlöschen  des  bisherigen  gebund 
ist.  Das  Risiko  solcher  Kombinationen  ist  ein  besonders  großes 
Baiern,  wo  das  Heimatsrecht  in  einer  andern  Gemeinde  in  der  groJ 
Mehrzahl  der  Fälle  erst  nach  einem  fünf-  oder  gar  zelinjährigen  Auf- 
enthalt erworben  wird;  es  ist  aber  auch  im  Geltungsgebiet  des 
deutschen  Gesetzes  über  den  Unterstützungswohnsitz  ungeachtet  der 
Bemessung  der  für  die  Begründung  bezw.  das  Erlöschen  des  UnterstütÄ 
ungswohnsitzes  maßgebenden  Aufenthalts  bezw.  Abwesenheits  dann  ttjü 
einen  zweijährigen  Zeitraum  immer  noch  ein  nicht  unerhebliches.  Die  in 
der  deutschen  wie  in  der  bairischen  Gesetzgebung  enthaltene  Bestimmuiig, 
nach  welcher  die  Kur  von  Dienstboten,  Gesellen,  Gewerbege- 
h Ulfen  und  Lehrlingen,  welche  am  Ort  des  Dienstverhältnisses  er- 
kranken kann  —  nach  dem  bairischen  Gesetz  auch  von  an  dem  Orte,  an 
wek'htnu  sie  in  einem  ständigen  Arbeitsverhältnisse  stehen,  erkrankten 
Arbeitern  —  für  einen  begrenzten  Zeitraum,  welcher  nach  dem  Bundes- 
gesetz  auf  die  ersten  sechs  Wochen,  nach  dem  bairischen  Gesetz  auf 
die  ersten  neunzig  Tage  festgesetzt  ist,  auf  Kosten  des  ürtsarmen- 
Verbandes,  in  welchem  sie  sich  im  Dienste  befinden,  bewirkt  werden 
muß,  beseitigt  nur  die  äußersten  Mißstände,  Eine  fernere  in  ihrem 
Umfange  zur  Zeit  jedoch  noch  nicht  zu  übersehende  Abschwächung 
jenes  Risikos  tritt  durch  die  Entlastung  ein,  welche  der  Armenpflege 
aus  der  nach  Maßgabe  der  neueren  Gesetzgebung  in  die  Wege  geleiteten 
Unfall-  und  Krankenversicherung  erwächst;  weiter  enthält 
eine  Ausgleichung  die  Beteiligung  der  größeren  V  erbände,  zumal 
soweit  sie  nicht  blos  die  Errichtung  und  Unterhaltung  der  bezüglichen 
Anstalten,   sondern   auch  Anteile   an  den   durch  die  einzelnen   Fälle 
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verarsachten  Kosten  übernommen  haben  bezw.  soweit  sie  einzelnen  beson- 
ders stark  belasteten  Ortsarmenverbänden  Hülfe  gewähren ;  da  indessen 
wie  schon  bemerkt  bei  dem  Maße  von  Ausbildung,  welche  jene  Be- 
teiliguDg  der  größeren  Verbände  bisher  zu  erlangen  vermocht  hat,  fast 
überall  der  bei  Weitem  größere  Teil  des  Aufwandes  für  die  Armenpflege 
noch  von  den  Ortsarmen-Verbänden  getragen  wird,  so  muß  anerkannt 
werden,  daß  es  für  eine  erhebliche  Quote  der  Armenlast  zur  Zeit  an 
einer  hinreichend  gleichmäßigen,  das  Verhältniß  der  Leistungsfähig- 
keit genügend  berücksichtigender  Verteilung  noch  fehlt;  es  ist  daher 
aach  in  solchen  Landesteilen,  in  denen  der  Gesamtaufwand  kein  über- 
mäßiger ist,  doch  die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen,  daß  einzelne 
liodliche  Ortsarmenverbände  in  einem  über  den  Maßstab  ihrer 
Kräfte  hinausgehenden  Grade  getroffen  und  belastet  werden. 

b)  Verhältnis  der  Verteilung  zwischen  den  Landge- 
meinden und  denStadtgemeinden  bezw.denLandarmen- 
verbänden.  Weniger  begründet  erscheinen  die  Klagen,  welche  in  der  so- 
geDannten  agrarischen  Richtung  angehörigen  Kreisen  nicht  selten  darüber 
geführt  werden,  daß  durch  die  nach  Maßgabe  der  gegenwärtigen  Insti- 
tutionen sich  regelnde  Verteilung  der  Armenlast  im  Allgemeinen 
di8  platte  Land  den  Städten  gegenüber  benachteiligt  sei.  Allerdings 
};et)en  die  ermittelten  statistischen  Zahlen  insofern  kein  der  Wirk- 
lichkeit ganz  entsprechendes  Bild,  als  auf  dem  Lande  ein  wesent- 
licher und  integrirender  Teil  der  Leistungen  der  Armenpflege  in  solchen 
in  natura  gewährten  Gaben  und  Leistungen  besteht,  welche  einer  ge- 
Dioeren  Veranschlagung  nur  wenig  fähig  sind  und  der  Aufnahme  in  die 
Geldrechnung  sich  vielfach  entziehen;  es  ist  indessen  andererseits  in 
Betracht  zu  ziehen,  daß  in  den  Städten  auch  die  organisirte  Privat- 
vmenpflege  einen  erheblichen  Beitrag  zu  den  Lasten  der  Armenpflege 
löstet,  einen  Beitrag,  welcher  bei  Feststellung  der  lediglich  die  Ergeb- 
nisse der  öffentlichen  Armenpflege  zum  Ausdruck  bringenden  Zahlen 
naturgemäß  hat  außer  Betracht  bleiben  müssen;  ebenso  ist  auch  ein 
großer  Teil  der  in  Städten  von  Stiftungen  ausgehenden  Leistungen 
in  jenen  Zahlen  nicht  enthalten ;  es  mag  daher  die  Annahme  begrün- 
det sein,  daß  die  Unvollständigkeit  auf  der  einen  Seite  sich  im  Gro- 
ßen und  Ganzen  durch  eine  entsprechende  Ungleichheit  auf  der  ande- 
ren Seite  kompensiere.  So  wie  sie  vorliegen,  geben  die  Zahlen  zu 
der  Annahme  Anlaß ,  daß  von  der  gesamten  Armenlast  ein  beträcht- 
lich größerer  Anteil  von  den  Städten  als  von  den  ländlichen  Armen- 
verb^den  getragen  werde.  Nach  den  Berechnungen,  welche  Herrfurth 
tnf  Grund  der  Voranschläge  für  das  Jahr  1883/84  angestellt  hat,  kamen 
&n  Ausgaben  für  das  gedachte  Jahr  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
in  den  Städten  3,79,  in  den  Landgemeinden  0,82  Mark  ^).  Die  so  außer- 
ordentlich sorgfältigen  und  erschöpfenden  Feststellungen  der  Statistik 

1)  Erg.-Heft  XVI  snr  Zeitschr.  des  Köoigl.  preoBischen  statistischen  Bfireaas  Jahrg. 
1^.  S  264 — S66.  Wird  Berlin  auSer  Betracht  gelassen,  so  ennlBigt  die  Darchschnitto- 
Bfc  fBr  die  Stftdte  aaf  8,85  Mk.  Zur  VervollstiUidigang  des  Bildes  wOrde  allerdings 
**^  die  Kenntnis    des  Verhältnisses   gehören,   in  dem  die  Leistungen  der  Landarmen- 
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für  das  Köiiifjreich  Sachsen  haben  ergehen,  daß  im  Jahre  1880  von 
9a,699  Unterstützten  iu  diesem  Staat  62,097  auf  die  Städte  mit  1,222,342 
R  mid  31,602  auf  das  platte  Land  mit  1J50,4(;3  E.  kamen;  während 
also  die  Einwohnerzahl  der  Städte  zu  der  der  Landgemeinden  und 
Gutsbezirke  sich  etwa  wie  2  zu  3  verhielt,  betru|2C  die  Zahl 
Unterstützten  in  den  Städten  etwa  das  Doppelte  der  Zahl  der  Uo^ 
stützten  auf  dem  Laude;  es  waren  ferner  im  gedachten  Jahre' 
Sachsen  noch  i>15  Landgemeinden  vorhanden,  in  denen  überhaupt 
öffentliche  Armcn-Unterstützunä[ren  t^ezahlt  werden*).  Es  wirken  bei 
diesem  Ergebnis  die  schon  früher  im  Einzelnen  dargestellten  drei 
Faktoren  zusammen:  einmal  der  vorerwähnte  geringere  Umfang 
des  Fürsorgebedürfnisses  auf  dem  Lande,  dann  die  größere  Strenge 
der  Armenpflege  und  das  stärkere  Hervortreten  der  repressiven  Mo- 
mente in  derselben;  endlich  aber  auch  die  auf  der  Gesetziiebung 
dem  Verfuhren  der  ländlichen  Armenverbände  beruhende  Verschl 
bung  der  Armeolast  zum  Vorteile  der  Laudgemeioden  und  zum  Nf 
teile  der  Städte  bezw.  der  Landanuenverbände.  Die  zweijährige  Frist, 
welche  für  die  F>langung  des  Unterstützungs>vohnsitzes  bezw.  den 
Verlust  desselben  maßgebend  ist,  wirkt  gegenüber  den  Städten  und 
Landgemeinden  nicht  gleichmäßig.  Während  die  Entstehung 
von  Ansprüchen  gegen  die  Landgemeinden  und  ländlichen  Ortsarmen- 
verbände durch  das  Verhalten  ihrer  Mitglieder  und  Organe  häufig 
vereitelt  vverden  kann,  sind  die  Städte  nicht  in  gleicher  Lage:  teils 
entziehen  sich  die  Thatsaclien,  welche  eine  schon  eingetretene  Ver- 
armung konstatieren,  häufig  ihrer  Kenntnis,  teils  ist  bei  der  größeren 
Zahl  von  Gemeindemitgliedern  eine  Verständigung  zwischen  den- 
selben behufs  der  Versagung  von  Wohnungs-  und  Erwerbsgelegen* 
heit  nicht  lierbeizuftihren;  endlich  ist  die  Erlangung  des  Materials 
für  die  i^'ührung  des  Nachweises  derjenigen  Thatsachen,  auf  denen 
die  Begründung  des  Un  te  rs  tützun  gs  woh  nsi  tzes  beruht,  oft 
eine  weit  schwierigere  gegenüber  den  Landgemeinden  als  gegen* 
über  den  Stadtge  mein  den,  welche  letztere  regelmäßig  ein  ge- 
ordnetes, oft  sehr  sorgfältig  fjehandhabtes  Melde wesen  haben, 
die  erhebliche  Erhöhung  der  für  die  Unterstützung  von  Landar 
aufgewendeten  Kosten,  wie  sie  auch  im  Königreich  Sachsen  heri 
getreten  ist  —  der  Aufwand  an  solchen  Unterstützungen  hat  für  1872 
2l,(XK_).  1878  286,000,  1884  ^,500,000  M.  betragen»)  —  spricht  dafür, 
daü  derartige  auf  Behinderungen  der  Erwerbung  eines  Unterstützungs- 
wohnsitzes durch  kleinere  namentlich  ländliche  Armenverbände  be- 
ruhende Verschicbungen  in  erheblicheoi  Umfange  Platz  greifen. 
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verbinde  ebenüo  wie  die  BeUstani? ,  welche  durch  diese  Loi^tani^on  entsteht ,  sich  atrf 
Stadt  und  Land  verteilen  ;  die  durcli  die  Güte  emca  der  preuß  lltirm  l.andeAdirektoren 
mir  für  eine  Provini  zur  Verfligung  ge&teltten  Xotizen  reichten  sur  FofUteUuug  dlteea 
Verhältolcues  nicht  aus, 

1)  Zeilschr.  d«  KöniRl    SÄoh*,  statistischen  Bureaus,  Jahrg.   1888  8.  44  fß. 

2)  Ergiebt  sich  an«  cintMn  von  Herrn  Geh  Rat  Professor  Dr.  Bfihmert  dem  dentsdieQ 
Verein  fUr  Aimeupflefre  im  Jahre  1885  erstatteten  Bericht,  von  welchem  ein  Attsmug  mir 
fr«ttndijch»t  sur  V^erfEgung   gestallt  ist. 
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die  Art,  in  welcher  sich  nach  den  Grundsätzen  des  Gesetzes  über 
den  Unterstützungswohnsitz  die  Arroenlast  zwischen  Stadt-  und  Land- 
gemeinden repartiert,  nicht  den  letzteren,  sondern  den  ersteren  nach- 
tdlig  sei  and  diesen  einen  unverhältnismäfiigen  Anteil  an  der  Armen- 
list auferlegt,  kann  m.  E.  einem  Zweifel  kaum  unterliegen. 

y.     Das  Ergebnis:  die  Ziele  der  Beform. 

1)  Die  Saehlage.  Ich  versuche  das  Ergebnis  in  folgende  Sätze 
zusammenzufassen. 

Das  Ftlr Sorgebedürfnis  ist  auf  dem  Lande  im  Durchschnitt 
weniger  umfangreich  als  in  den  Städten:  es  beruht  dies  teils  auf 
dem  günstigen  Einflufi,  welchen  die  Beschäftigung  mit  der  Landwirt- 
schaft, soweit  sie  vorwaltet,  auf  die  Gesundheit  und  Lebensdauer  der 
Bevölkerung  ausübt,  auf  der  größeren  Härte  und  Widerstandsfähigkeit, 
welche  den  Landbewohnern  eigen  ist,  und  auf  der  Besonderheit 
der  ländlichen  kommunalen  Organisation,  welche  eine  künstliche  Ver- 
schiebung der  Armenlast  zum  Vorteil  des  platten  Landes  und  zum 
Nachteil  der  Städte  begünstigt  Dem  minder  umfangreichen  Fürsorgebe- 
dfirfnis  steht  aber  eine  erheblich  beschränktere  Leistungsfähig- 
i[eitder  öffentlichen  Armenpflege  gegenüber,  die  teils  in  Mängeln  der 
Leistungen,  teils  in  Mängeln  der  Verteilung  hervortritt.  Aller- 
dings ist  die  ländliche  Armenpflege  an  Kenntnis  der  Personen  und  der 
Verhältnisse  der  städtischen  in  der  Regel  überlegen,  sie  wird  indessen 
oft  zu  stark  von  dem  finanziellen  Interesse  der  Gemeinde  bezw.  dem 
damit  zusammenhängenden  Privatinteresse  der  Mitglieder  beeinflußt 
Qod  kommen  in  solchen  Fällen  die  abwehrenden  und  repressiven  Ten- 
denzen leicht  in  größerem  Umfang  als  mit  der  Erfüllung  der  Aufgaben 
der  öffentlichen  Armenpflege  vereinbar  wäre,  zum  Ausdruck.  Wenn 
ihre  Leistungen  in  der  offenen  Armenpflege  unter  regulären 
Verhältnissen  befriedigen,  ja  die  der  städtischen  Armenpflege 
Obertreffen  können,  so  werden  dieselben,  soweit  sie  in  den  Wir- 
iKongsbereich  der  ländlichen  Ortsarmenverbände  fallen,  zu  um  so  un- 
genügenderen, je  mehr  es  sich  in  den  betreffenden  Zweigen  der  Armen- 
pflege um  eine  spezialisierende  Leitung,  um  Leistungen  tech- 
nischer Natur,  um  die  Verwendung  eines  geschulten  Per- 
sonals, um  die  Kapitalaufwendungen  erforderndeHerstellung 
oder  Unterhaltung  von  Anstalten  handelt.  In  Bezug  auf  die  Für- 
Mrge  für  die  vagierenden  Armen  sind  die  Leistungen  der  länd- 
Bchen  Ortsarmenverbände,  soweit  letztere  in  ihrer  Beteiligung  auf 
sich  gestellt  bleiben,  fast  immer  unzureichende.  Wenn  auch  die 
dorchschnitt  liehe  Belastung  der  Landgemeinden  durch  die  Armen- 
pflege als  eine  übermäßige  nicht  anerkannt  werden  kann,  so  können 
doch  nach  Maßgabe  der  zur  Zeit  geltenden  Bestimmungen  Ueber- 
bQrdungen  in  zahlreichen  Einzelfällen  eititreten;  an  der  Ge- 
^t- Armenlast  partizipieren  die  Landgemeinden,  soweit  das  zur 
Zeit  vorliegende  Material  Schlüsse  gestattet,  mit  einem  beträcht- 
lich geringern  Anteil  als  die  Städte,  was  zum  Teil  auf  Rechnung 
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jener  den  Umfang  des  Fürsorgebedürfnisses  bedingenden  objekti 
Verhältnisse  und  der  Art  der  Handhabung  der  landlichen  Armenpfli 
zu  set^ien,  zum  Teil  aber  auch  einer  nach  Maßgabe  der  im  Hundi 
gesetz  über  den  IJuterstülzunj^swohnsitz  enthaltenen  Grundsätze  mög- 
lichen künstlichen  Verschiebung  der  Armenlast  zuzuschreiben  ist,  einer 
Verschiebung,  die  auch  an  der  erheblichen  Steigerung  des  Auf- 
wandes für  das  Landarmen  wesen  Anteil  hat. 

2)  Die  Beurteituiig.     Diese   Sachlage    ist    nach    einer    drei- 
fachen Richtung  hin  ein  Übelstand, 

Zunächst  tritt  der  geschilderte  Zustand  in  Widerspruch  mit 
dem  Prinzip  unserer  Gesetzgebung,  welche  wie  jede  obligatorische 
Armenpflege  auf  der  Idee  der  Sicherstellung  eines  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  gleichen  Maßes  der  Fürsorge  beruht;  wenn  auch 
bei  der  so  großen  Ungleichheit  der  Örtlichen  und  berufsständischu 
Lebensgewohnheiten  der  Richtungen  der  Erwerbsthäligkeit  und  <Q 
mit  ihnen  in  Wechselbeziehung  stehenden  Ansprüche  auf  eine  be- 
stimmte Art  des  Lebensunterhalts  das  Ziel  sich  immer  nur  annähe: 
wird  erreichen  lassen,  so  niUHs  doch  ein  gewisses  Mindestmaß  der 
stungeu  wie  in  den  speziellen  und  technischen  Zwei 
80  in  der  allgemeinen  Armenpflege  überall  gewährleistet  si 
sinken  die  Leislungen  je  nach  den  obwaltenden  örtlichen  Verhältni 
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pflege  sogar  schädlich,  indem  sie  die  Illusion  einer  genügend  ge- 
trütienen  Fürsorge  für  die  Hülfsbedürftigen  hervorruft  und  dadurdi 
die  Eutwickelung  der  Privatwohlthätigkeit  lähmt,  die  im  anderen 
Falle,  wenn  auch  nicht  überall  und  stets,  doch  vielfach  für  die  Leistung 
einer  genügenden  Hülfe  sorgen  würde.  Zweitens  wirkt  die  üeber- 
bürdung,  welche  zahlreiche  ländliche  Ortsarmenverbände  erleiden, 
nachteilig,  da  einntal  der  hierdurch  für  die  Einzelnen  erwachsende 
Druck  auf  die  Qualität  und  den  Umfang  der  Leistungen  selbst  eine 
nachteilige  Rückwirkung  ausübt  und  da  ferner  die  übermäßige  Be- 
lastung einzelner  Gemeinden  durch  die  Anforderungen  der  Armenpflege 
die  Ursache  ist,  daß  in  denselben  andere  ebenfalls  berechtigte 
Forderungen  des  örtlichen  Gemeindelebens  eine  nur  ungenügende 
Erfüllung  finden.  Drittens  ist  es  ein  Nachteil,  daH  durch  die  örtliche 
Unzureichhchkeit  der  Leistungen  der  Armenpflege  eine  künstliche  Be- 
wegung  in  der  Bevölkerung  unterhalten  wird,  welche  die  ärmeren 
Elemeiite  derselben  in  wachsendem  Maße  den  Städten,  zumal  den 
größeren,  in  welchen  für  eine  intensivere  Bethäti^ung  der  öffentlichen 
Armenpflege  gesorgt  ist,  zuführt,  ein  Prozeß,  der  durch  die  kurzen 
Fristen,  welche  nach  gegenwärtiger  Lage  der  Gesetzgebung  im  größten 
Teil  Deutschlands  für  den  Erwerb  bezw.  Verlust  des  ünterstütiiungs- 
Wohnsitzes  entscheidend  sind,  noch  eine  P'örderung  erhält.  Die  grö- 
ßeren Städte  werden  hierdurch  mehr  und  mehr  zu  Samniel platzen 
jenes  unstäten  teilweise  Erwerb  durch  Arbeitsuchenden,  teihveise  den 
Gewohnheiten  des  Müssigganges  sich  hingebenden  und  soziale  Ao- 
steckungsstoffe  in  sich  ausbildenden  und  weiterverbreitenden  Bevölke- 
rungsgeschichtem 

3)  Die  Ziele  der  Reform*    Die  Ziele,  welche  für  die  Richtung 
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der  Refonn  bestimmend  sind,  ergeben  sich  hieraus.  Es  handelt  sich 
darum,  einmal  die  Leistungsfähigkeit  der  ländlichen  Armen- 
pflege namentlich  in  denjenigen  Zweigen,  in  denen  ihre  Unzureich- 
bchkeit  am  meisten  hervorgetreten  ist,  in  allgemeinerer  Weise 
ib  bisher  zu  sichern,  zweitens  aber  Einrichtungen  zu  treffen,  welche 
in  der  Verteilung  der  Armenlast  dem  Prinzip  einer  der  Leistungs- 
fähigkeit folgenden  Ausgleichung  eine  erweiterte  Anwendung 
zu  schaffen  geeignet  sind :  bei  der  Durchführung  der  Reform  nach 
beiden  Richtungen  werden  die  Rücksichten,  welche  die  Bildung  und 
Erhiülong  möglichst  ständiger  Erwerbs-  und  Aufenthalts- 
Terhältnisse  in  der  Bevölkerung  erfordert,  nicht  außer  Augen  zu 
lassen  sein.  Auch  das  Bedürfnis  der  Erhaltung  eines  lebens- 
kräftigen, auf  selbstthätiger  Beteiligung  der  Einzelnen 
gegründeten  Kommunal  wesens  zieht  den  Reformbestrebungen 
Grenzen,  welche  nicht  überschritten  werden  dürfen. 


Zweiter  Absohnitt. 

Die  Wege  der  Reform. 

L  Die  Bisherige  Behandlung  der  Beformfrage. 

1)  Bisherige  Bichtungen  der  Beformbestrebnngen.  So  mannig- 
kh  und  in  so  ausgebreiteten  Kreisen  auch  das  Bedürfnis  einer  Reform 
empfanden  und  anerkannt  wurde ,  so  hat  doch  eine  zusammenfassende, 
Inf  die  verschiedenen  Seiten  des  Problems  sich  erstreckende  Behand- 
long  der  Frage  bisher  nur  in  geringem  Maße  stattgefunden:  den  Be- 
strebungen, wie  sie  einmal  in  den  Diskussionen  der  gesetzgebenden 
Körperschaften,  andemteils  im  Bereich  der  privaten  Bethätigung  her- 
vortreten, haben  in  ihrer  großen  Mehrzahl  sich  lediglich  die  Regelung 
einzehier  Punkte,  in  Bezug  auf  welche  das  Bedürfnis  der  Abänderung 
sich  als  ein  besonders  dringendes  erwies,  zum  Ziele  gesetzt.  Als  solche 
Punkte  erschienen  vor  allem  drei.  Erstens  forderte  das  Bedürfiiis  für  die 
ztUreich  vorhandene  vagierende  Bevölkerung,  wie  sie  sich  großenteils 
^  den  Elementen  gebildet  hatte,  welche  durch  die  künstlich  ge- 
steigerte wirtschaftliche  Thätigkeit  in  der  zweiten  Hälfte  der  sechziger 
^i  der  ersten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  ihrer  bisherigen  Erwerbs- 
tbitigkeit  und  ihren  Heimatsverhältnissen  entfremdet  und  demnächst 
ohne  Subsistenz  geblieben  waren,  zum  Einschreiten  auf:  in  erster 
I^ie  war  es  die  organisierte  Privat wohlthätigkeit,  welche  durch  die 
Bindung  eines  gegen  den  Bettel  gerichteten  Vereinswesen  nur  durch 
^  Gründung  von  Arbeiterkolonien  den  wirtschafthchen  und  sittlichen 
lebelständen,  welche  die  Existenz  einer  solchen  großenteils  dem  Müssig- 
gange  and  einem  unstäten  Leben  sich  hingebenden  Klasse  der  Be- 
Y^Uerung  enthielt,  zu  steuern  versuchte;  mit  ihren  Bemühungen  haben 
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sich  demnächst  die  der  öffentlichen  Verwaltung,  welche  vor  allem 
auf  Vervollstiindigung  d(*s  Systems  von  Naturalverpflegungs- 
V  e  r a  n  s  t a  1 1  u  II  g  e  o  für  reist:ndc  Arme  hingearbeitet  hat,  vereinigt 
Zweitens  haben  die  zahlreichen  Ungleichheiten  und  Harten,  welche 
in  der  Belastung  der  Gemeinden  hervortreten  und  die  nachidligc 
Rückwirkung,  welche  man  den  Bestimmungen  des  Bundesgesetzes 
über  den  Unterstützungswulinsitz  isuschreiben  zu  müssen  glaubte,  zahl- 
reiche Vorschläge  wegen  Abänderung  jener  Bestimmungen  liervorgcrufeD, 
Vorschläge,  denen  sich  bald  die  auf  ganz  anderem  Boden  ruhenden, 
von  Vertretern  der  agrarischen  Richtung  ausgegangenen  An- 
träge sowie  Gesetzwürte  der  Reichsregierung  anschlössen;  zu 
einem  praktischen  Ergebnis  haben  diese  Vorschläge  bis  jetzt 
nicht  geführt.  Dritten  8  sind  einzelne  Landesregierungen  mit 
der  Anbahnung  von  Modifikationen  der  Gesetzgebung  im  Sinne  der 
Herstellung  einer  umfangreicheren  Beteiligung  der  größereu 
Verbände  bezw.  auch  des  Staates  an  den  Leistungen  und  Lasten 
der  Armenpflege  vorgegangen;  eine  gleiche  Tendenz  haben  manche 
von  den  größeren  Kümmunalkürpern  im  Bereiche  ihrer  Autonomie  aus- 
gegangenen Dispositionen ;  es  haben  diese  Versuche  jedoch  lediglich 
den  Charakter  vereinzelter,  njit  einander  in  keinem  plan* 
mäßigen  Zusammenhang  stehender  Maßnahmen.  Auch  in  der 
Litteratnr  haben  Ijauptsächlich  nur  einzelne  Richtungen  der  Reform 
Erörterung  gefunden. 

2)  Behandlung  des  Problenis  doreh  den  Vereiii  fllr  .Irmeu- 
pflege.  Eine  Behandlung  der  Frage  in  weiteren  Umrissen  eingeleitet 
zu  haben,  i.st  ein  Verdienst,  welches  dem  deutschen  Verein  für  Armen- 
pflege  und  Wohlthätigkeit  gebührt:  die  früheren  V^erhandlungen  des 
volkswirtschaftlichen  Kongresses  hatten  ihren  charakteristischen  Inhalt 
in  der  Stellung  zu  den  Auswüchsen  einer  vielfach  auseinanderge- 
gangenen und  planlos  gehamlhabten  städtischen  Armenpflege, 
Auswüchse,  die  man  teils  durch  intensivere  Geltendmachung  der  repres- 
siven Gesichtspunkte  in  der  Handhabung  der  öffenthchen  Armenpflege, 
teils  durch  Uebergang  zum  Systeme  des  Voluntarismus  bekämpfen  zu, 
können  glaubte.  Auch  für  die  Verhandlungen  des  Armenpflege- Vereins 
hat  die  Lage  der  städtischen  Armeuverwaltungen  und  die  in  manchen 
Fällen  hervorgetretene  Überbürdung  der  letzteren  den  Ausgangspunkt 
gebildet:  die  auf  dem  Berliner  Kongresse  des  Vereins  im  Jahre  1881 
vom  Oberbßrgermeister  Adickes-Altona  gemachten  Vorschläge 
bezweckten  vor  allem,  der  Ausgleichung  der  Last  durch  den  Staat 
und  das  Reich  weitere  Bahnen  zw  öfl"nen.  In  erweiterter  Gestalt  kam 
die  Frage  auf  dem  Kongresse  von  Darmstadt  im  Jahre  1882  zur  Dis- 
kussion: die  Ersetzung  der  gegenwärtig  bestehenden,  vielfach  in 
ungenügendem  Maße  leistungsfähigen  Ortsarnienverbände  durch  grös- 
sere und  einer  Anzahl  von  Gemeinden  bezw.  Gutsbezirken  gebildete 
Gesamt  armen  verbau  de  und  die  durch  zwekentsprechendc  Or- 
ganisation der  Armenpflege  zu  erreichende  größere  Individua- 
lisierung   der   letzteren    bildeten     den    wesentlichen     Inhalt    der 
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TOD  dem  preußischen  Landtagsabgeordneten  Seyffardt-Krefeld 
dem  damaligen   Kongresse  vorgelegten   Vorschläge,  deren  Annahme 
mit  der  Maßgabe,  daß  die  Bildung  solcher  leistungsfähigerer  Verbände 
im  Wege  der  allgemeinen  Koiumunalreform  zu  erstreben  sei,  erfolgte. 
Ebenfalls  in  der  Richtung,  eine  erweiterte  Ausgleichung  der  Last  und 
eine  intensivere  Handhabung  der  Armenpflege  auf  dem  Lande  herzu- 
stellen, bewegt  sich  ein  auf  dem  Weimarer  Kongresse  im  Jahre 
1884  gefaßter  Beschluß,  welcher  auf  die  Notwendigkeit  hinweist,  solche 
Aafjgaben  der  Armenpflege,  welche  einen  größeren  Kapitalaufwand  er- 
heischen, den  Landarmen-  und  anderen   bestehenden  größeren  Ver- 
banden zu  übertragen     Beide  Punkte  haben  in  dem    dem  letzten 
Kongresse  —  Bremen,  1885  —  vom  Verfasser  dieses  Aufsatzes 
erstatteten  Referat  eine  detaillirtere  Entwickelung  gefunden ;  dem  von 
ihm  gestellten  Antrage  gemäß  hat  der  Kongreß  mit  der  Aufstellung 
bestimmt  formulierter  Vorschläge,   um  den  beregteu  Übelständen  Ab- 
hülfe zu  schaffen,  eine  aus  Fachmännern  verschiedener  deutscher  Staaten 
bestehende  Kommission  beauftragt,  welche  zur  Zeit  das  Material  für 
die  von   ihr  zu  führenden  Erörterungen  vorzubereiten  beschäftigt  ist 
3)  Grappiemn^  der  Vorsehläge.    Als  die  wesentlichsten  Ele- 
mente einer  in   größerem  Umfange  durchzuführenden  Reform  haben 
äch  daher   aus  den  bisherigen  Erörterungen  zwei  im  großen  und 
ganzen  derselben  Hauptrichtung  angehörige  und  mit  einander 
in  mannigfaltigster  Wechselbeziehung  stehende  Vorschläge  herausge- 
hoben :  die  Zusammenlegung  der  gegenwärtig  mit  zu  geringer 
wirtschaftlicher  Kraft  ausgestatteten  Ortsarmenverbände  zu  größeren 
and  leistungsfähigeren  Gesamtarm  en  verbänden  und  die 
Erweiterung  und  planmäßigere  Gestaltung  des  Anteils, 
welchen  die  Landarmen-  und  anderen  größeren  Kommunal - 
verbände  an  der  Erfüllung  der  Aufgaben  der  örtlichen  Armenpflege 
nehmen ;  die  Klarlegung  der  in  beiderlei  Beziehung  möglichen  Reformen 
wird  dfliier  auch  den  hauptsächlichen  Gegenstand  der  nachfolgenden 
Darstellung  bilden  müssen.    Vorher  wird  jedoch  zu  untersuchen  sein, 
in  welchem  Verhältnis  einmal  jene  Organisation  einer  Hülfe  für  die 
▼agierenden  Armen  und*  sodann  die  Projekte  wegen  Abänderung 
der  Gesetze  über  den  Unterstützungswohnsitz  zu  den  be- 
leidmeten  Reformen  stehen. 

IL  Fürsorge  für  vagirende  Arme. 

1)  Wachsendes  Bedttrftals  einer  solchen  Fflrsorge.  Wie  vor- 
her aasgeführt  worden,  gehört  die  erhebliche  Vermehrung  des  aus 
▼agierenden  Elementen  bestehenden  Teils  der  hülfsbedürftigen  Be- 
▼öUeroDg  im  Gegensatz  zu  den  sesshaften  Armen  zu  den  Er- 
Kheinangen,  welche  vorzugsweise  eine  Signatur  der  Gegenwart  bilden ; 
insbesondere  der  wirtschaftliche  Rückgang,  wie  er  nach  lange  Zeit 
fortgesetzter  übermäßiger  Ausdehnung  der  Produktion  seit  der  Mitte  der 
siebziger  Jahre  eintrat,  ist  in  dieser  Beziehung  von  einer  fühlbaren 
Nachwirkung  gewesen.  Zahlreiche,  den  arbeitenden  Klassen  angehörige 
Bemente,  welche  in  der  Zeit  des  Aufschwungs  von  den  neu  eröflfneten 
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Gelegenheiten  zu  lohnenderer  Beschäftigung  Gebrauch  gemacht  unH 
ihren  bisherigen  Heimats-  und  Erwerbsverhältnissen  sich  entfremdet 
hatten,  sahen  sich  nun  darauf  angewiesen,  im  Wege  des  Umher- 
ziehens die  zufällig  sich  darbietende  Arbeitsgelegenheit  aufzusuchen 
bezw.  in  Ermangelung  einer  solchen  ihren  Unterhalt  durch  Betteln  zu 
finden;  bei  vielen  befestigte  dies  uustäte  Leben  die  Gewohnheiten 
des  Miissigganges  und  der  Landstreicherei;  die  Berührung  mit 
zahlreichen  schon  im  Zustande  sittlicher  Verkommenheit  wie  ihn  jene 
Lebensweise  mit  sich  brachte,  befindlichen  Personen  wirkte  demo- 
ralisierend  auch  auf  die  übrigen;  es  erwuchs  hieraus  ein  zahl- 
reicher werdendes  Element  der  Bevölkerung,  das  bald  eine  Gefahr 
nicht  nur  für  die  Gesundheit  des  sittlichen  und  wirtschaftlichen 
Zustandes,  sondern  auch  für  die  öffentliche  Sicherheit  zu 
bilden  begann.  Ihre  hauptsächlichste  Förderung  erhielt  die  Bildung 
eines  solchen  Elements  durch  das  ungeregelte  Almose  ngeben, 
wie  es  bis  dahin  bei  der  städtischen  wie  bei  der  ländlichen  Bevölkerung 
übhch  gewesen  war  und  wie  es  vermöge  des  Drucks,  den  die  Besorgnis 
größeren  Belästigungen  oder  wohl  gar  Angriffen  jener  vagierenden  Be- 
völkerung ausgesetzt  zu  bleiben,  auf  die  Einzelneu  ausübte,  nur  allzu- 
leicht  weitere  Dimensionen  annahm.  Insbesondere  waren  es 
die  kleineren  und  entlegeneren  ländlichen  Ortschaften,  welche, 
da  ihnen  geringere  Schutzmittel  zur  Verfügung  standen,  von  den 
vagabundierenden  Bettlern  mit  Vorliebe  zu  Punkten  des  Angriffs  auf 
die  Bereitwilligkeit  der  Einwohner  erwählt  wurden,  eine  Bereitwillig- 
keit, die  in  nicht  seltenen  Fällen  durch  Drohungen  oder  wohl  gar  TbÄt- 
lichkeiten  erzwungen  wtirde. 

2)  Yereinc  gegen  den  BetteL  Es  kam  hiernach  zunächst  darauf 
an,  mit  dem  ungeregelten  Almoseiigcben  die  Hauptquelle,  welche  dem 
Vagabundentum  Kräfte  zuführte,  zu  verstopfen.  Schon  seit  den  fünf- 
ziger Jahren  war  man  in  den  Städten  namentlich  dann,  wenn  vorüber- 
gehende Notstände  dem  Bettlertum  eine  zeitweilige  größere  Ausdehnung 
gegeben  hatten,  zur  Gründung  derartiger  Vereine  übergegangen,  welche 
eine  nützliche  und  ihren  Zweck  erfüllende  Wirksamkeit  in  der  Regel 
so  lange  entfalteten,  als  sie  dem  Publikum  die  Sicherheit  ausreichender 
positiver  Leistungen  für  die  hülfesuchenden  Armen  gewährten.  Das 
Gemeinsame  dieser  Vereine  bestand  in  der  von  den  Mitgliedern  über- 
nommenen Verpflichtung,  sich  des  Älraosengebens  an  unbe- 
kannte Bettler  zu  enthalten,  statt  dessen  an  den  Verein  einen 
bestimmten  Beitrag  zu  entrichten  und  diejenigen  Armen,  welche  sich 
gleichwohl  bei  ihnen  melden  würden,  der  vom  Vereine  für  die 
Gewährung  der  Hülfe  errichteten  Stelle  zuzuweisen:  hier  erhielten 
dann  die  Armen  nach  Prüfung  ihrer  Verhältnisse  und  LegitiTuätion 
Unterstützung  bezw,  wurden  sie  wegen  Aufsuchung  von  Arbeit 
oder  1  n  a  n  s  p  r  u  c  h  n  a  h  m  e  der  Armen  b  e  h  ö  r  d  e  mit  Weisung  ver- 
sehen.  Die  Herl»ergcn  zur  Heimat,  katholi-^clien  Gesellenherbergea 
u*  s.  w,  verfolgten  teilweise  dasselbe  Ziel:  die  Übertragung  ähnlicher 
Einrichtungen  auf  das  platte  Land  war  vorübergehend  in  Würtem- 
berg  in  den  fünfziger  Jahren  jedoch  ohne  nachhaltigen  Erfolg  versucht 
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worden  *).    Eine   weitere  Verbreitung  erlangte  jene  Organisation   in 
Sachsen ,    wo    in    den  Jahren  1880  und  1881  sich  in  einer  Anzahl 
von  Bezirken  die  Gemeinden  zur  Verabreichung  von  Ortsgeschenken 
an  bestimmten  Gabenstellen  für  gemeinsame  Rechnung  verbanden;  in 
anderen  Bezirken  wurde  die  Angelegenheit  vom  Bezirk  selbst  für  seine 
Rechnung  übernommen  ^).    Diese  Organisationen  hatten  das  Verdienst, 
dafi  durch  dieselben  dem  ungeregelten  Almosengeben  gesteuert  und 
die  Ausbeutung  der  privaten  Mildthätigkeit  in  engere  Grenzen  verwie- 
Wü  wurde;  dennoch  blieb,  soweit  die  Gewährung  der  Unterstützung 
torherrschend  in  Form  von  Geldgeschenken  erfolgte,  das  Ergebnis  ein 
unzureichendes,  da  die  Gefahr,  daß  die  Unterstützung  öfter  als  das  Be- 
dürfois  es  erforderte,  in  Anspruch  genommen  bezw.  dafi  sie  zur  Anschafifung 
gdstiger  Getränke  verwendet  wurde,  sich  nur  schwer  beseitigen  liefi. 
3.  Organisatioii  der  NaturalTerpflegnng.     Die  Sichersteliung 
eines  allgemeineren  Erfolges  datiert  erst  von  der  ausgedehnteren  An- 
wendung, welche  in  Stelle  der  Geldunterstützungen  der  Naturalver- 
pflegdng  gegeben  wurde.    Einzelne  der  eben  erwähnten  Vereine,  welche 
sich  im  Königreich  Sachsen  zum  Behuf  der  Unterdrückung  des  Bettels 
gebildet  hatten,  liefien  je  nach  dem  Willen  des  Gebers  alternativ  Natural- 
Unterstützung  zu,  ja  der  in  Dresden  bestehende  Anti-Bettel  verein 
bethätigte  seine  Fürsorge  regelmäfiig  durch  Gewährung  von  Natural- 
Yerpflegung,  der  Rochlitzer  Bezirksarmenverein  ausschließlich  durch 
Gewährung  von  Kost  ^\    Das  Verdienst,  dem  Prinzip  der  Natural- 
Verpflegung  eine  rationellere  Durchbildung  und  allgemeinere  Anwendung 
gegeben  zu  haben,  gebührt  jedoch  vor  allem  den  im  Königreich  Wür- 
temberg  und  den  in  Westfalen   getroffenen  Einrichtungen;  in 
Wartemberg  fand  die  Organisation  der  Naturalverpflegung  in  einem 
groSen  Teil   der  Oberamtsbezirke  dergestalt  statt,  dafi  entweder  die 
Gemeinden  gemeinsam  mit  der  Amtskörperschaft  einen 
Verem  behufs  Sicherstellung  der  Naturalverpflegung  bildeten,  oder  dafi 
die  Amtskörperschaft  selbst  jene  Aufgabe  in  ihrem  Wirkungs- 
kreis  übernahm;   was  die  Ausführung    anbelangt,   so   stehen    zwei 
Systeme:  das  Gemeinde-  und  das  Stationen-System  einander 
gegenüber;  wo  das  erstere  durchgeführt  ist,  findet  die  Gewährung  der 
Nataralverpfl^;ung    in   jeder    dem    Bezirk    angehörigen    Gemeinde 
statt,  während   nach   dem   anderen  System   die  bezüglichen   Veran- 
staltungen nur  in  einer  beschränkten,  sich  gewissermaßen  netzartig 
über  den  Bezirk  verbreitenden  Anzahl  von  Gemeinden  getroffen  sind; 
die  geleisteten  Unterstützungen  bestehen  nach  beiden  Systemen  ledig- 
lich in  der  Gewährung   von  Nachtquartier  und   Beköstigung   unter 
gnzlichem  Ausschlufi  der  Verabreichung   geistiger  Getränke  ^).     In 
West&len    ist    die    Organisation    der  Naturalverpflegung    zuerst    in 


1)  Siebe  Hasel,  das  System  der  kommonaleD  Nataralyerpflegung  anner  Reisender. 
Sutt^  1888,  8.  18  fg. 

S)  Ebendaselbst  S.  14  fg.  Femer  der  schon  zitierte  Aufsatz  von  V.  Bdhmert  über 
AnMowesen  a.  ArmensUtistik.  Zeitschr.  d.  kgl.  s&chs.  Statist.  Bfireaas.  Jahrg.  1882,  S.  40  fg. 

8)  Hasel  a.  a.  O.  8.  15. 

4)  Hasel  a.  a.  O.     8.  17  fg. 
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denjenigen  landrätlichen  Kreisen,  welche  der  von  dem  Pastor  von 
Bodelschwingh  ins  Leben  gerufenen  Arbeiterkolonie  Wilhelm  sd  orl 
benachbart  waren,  und  zwar  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  durchge- 
führt worden,  den  reisenden  Armen  die  Erreichung  der  gedachten 
Kolonie  behufs  Aufnahme  bezw.  Dirigiruog  in  eine  Arbeitsstelle  zu 
erleichtern;  es  scheint,  daß  es  hier  durchgängig  die  Kreise  selbst 
waren,  welche  die  Organisation  jener  Fürsorge  für  das  platte  Land 
in  die  Hand  nahmen*).  In  Würtemberg  wie  in  Westfalen 
war  der  Erfolg  ein  durchschlagender  und  allgemeiner,  da  Vorkehrung 
getroffen  war,  daß  die  gewährte  Verpflegung  nicht  über  das  Maß  des 
Notdürftigen  hinausging,  unter  Umständen  sogar  das  Gegebene  durch 
ein  gewisses  Maß  von  Arbeitsleistung  abverdient  werden  mußte;  jeden- 
falls wurde  die  Fernhaltung  der  Ausbeutung  des  Unterstutzungswesens 
durch  unwürdige,  der  gewohnheitsmäßigen  Bettelei,  dem  Trunk  um 
dem  Müssiggange  ergebene  Elemente  im  großen  und  ganzen  erreid 
Von  jenen  Gebieten  aus  verbreitete  sich  die  Einrichtung  über  einei 
großen  Teil  Deutschlands:  im  Februar  1885  konstatierte  der  Referent 
der  Versammlung  des  Zentral-Vorstandes  der  deutschen  Arbeiter- 
kolonien das  Vorbandensein  von  1191  Stationen,  von  denen  721  Preußen, 
26  Sachsen,  46  ßaiern ,  285  Würtemberg,  369  Baden »  31  Hessen,  1  den 
Reichslanden,  24  Sachsen* Weimar,  l  Oldenburg,  9  Anhalt,  9  Braui 
schweig,  8  Altenburg,  22  Koburg-Gotha,  7  Meiningen,  5  Lippe-Dei 
mold,  3  Waldeck,  1  Reuß  ältere  Linie,  1  Bremen  angehörten f 
159  Stationen  waren  von  Vereinen,  760  von  Kreisen  oder  ähnlichen 
Bezirken,  272  von  einzelnen  Kommunen  unterhalten:  304  Stationen 
verlandeten  von  den  Unterstützten  Arbeitsleislungen,  1^57  keine  ^), 

4,  Arbeitsnachweis  und  Arbeite rkoloniee.  Ihren  Schlußstei 
erhält  diese  Organisation  erst  dadurch,  daß  mit  ihnen  Einrichtung! 
behufs  der  Sicherstellung  des  Nachweises  von  Arbeitsgelegenhi 
verbunden  bezw.  dadurch,  daß  sie  an  Arbeiterkolonien  ang^ 
lehnt  werden.  In  einzelnen  Gegenden  haben  die  Vereine,  welche  sich 
zum  Behuf  der  Unterstützung  armer  Reisender  gebildet  hatten ,  zugleich 
die  Nachweisung  von  Beschäftigung  sich  zur  Aufgabe  gemacht;  e^  ist 
dies  namentlich  in  größeren  und  mittleren  Städten  geschehen;  so  tritt 
in  Herford  die  Gewährung  einer  Unterstützung  durch  den  Verein  e; 
dann  ein,  wenn  durch  die  betreffenden  Organe  des  Vereins  festgestei 
ist,  daß  Gelegenheit  zu  passender  Beschäftigung  des  betreffenden  Hülfs? 
bedürftigen  nicht  vorhanden  sei;  in  anderen  Städten  ist,  wie  in  Stutt« 
gart "),  die  Arbeitsvermittelung  Sache  einer  besonderen  Vereinsorga;  '" 
sation,  oder  es  sind  wie  in  Dortmund*)  für  den  letzteren  Zwo« 
besondere  Veranstaltungen  durch  die  Organe  der  öffentlichen  Armei 
pflege  ins  Leben  gerufen.    Für  die  Arbeiterkoionien  stellte. 


en 
len 


1)  (Fietoch)    Arbe  i  terko  t  011  i  OD    und    V  er  pfl  eg  u  n  gss  t&ti  o  n  «  q -KeliT^ 
Abdnick  »aa   der  Ocmeinde-Zeitutig  für  Elsafl-Lotbringen.   1884«  8.  19  fg. 

8)  Siehe  dji»  Refer&t  dei»  KreishaapttnAnn  y,  M&ssow  m  dem  Protokoll  der  sweHan 
Vermin mluog  de»  Vorstandes     S.  30  fg, 

3)  Sitibe  die  JAbrej»bericbte  des  dortigen  BÜreftus  für  ArbeiUnacbweis. 

i)  Bericht  der  AnneuverwAkung  der  Sudt  Dortmiind  pro   1884|85. 
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bekannt,  die  aus  der  groSartigen  und  erfolggekrönten  Initiative  des 
Pastor  Y.Bod  eise  hwinghhervorgegangeneKoloDieWilhelmsdorf^) 
das  Moster  her:  der  dortige  Vorgang  fand  in  anderen  Provinzen  und 
L&Ddem  so  rasch  Nachahmung,  daß  der  im  letzten  Herbst  —  1885  — 
dem  deutschen  Verein  für  Armenpflege  und  Woblthätigkeit  erstattete 
Bericht  bereits  zwölf  im  Betriebe  befindliche  derartige  Kolonien  nach- 
wdsen  konnte,  während   noch  eine  weitere  Anzahl  sich  im  Stadium 
des  Baues  oder  der  Projektirung  befindet;  die  Zahl  der  Armen,  welche 
in  diesen  Kolonien  seit  der  großenteils  nur  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens 
bis  zum  1.  April  1885  Aufnahme  gefunden  hatten,  hatte  den  Gesamt- 
betrag von  8115  erreicht').    Alle  diese  Kolonien  haben  die  Aufgabe 
gemeinsam,  die  vagirenden   Armen  vorläufig  mit  Obdach,   Kleidung 
«nd  Beköstigung  zu  versehen ,  sie  an  ordnungsmäßige  Beschäftigung 
wieder  zo  gewöhnen  und  womöglich  ihren  Übertritt  in  ständige  £r- 
lerbsverh&ltnisse  anzubahnen ;  sie  stellen  daher  zugleich  zwischen  dem 
torfaandenen  Angebot  von  Arbeit  und  der  Nachfrage  eine  wertvolle  Ver- 
mittelung  her,  wenn  es  auch  keineswegs  im  Bereich  ihrer  Mittel  liegt, 
alle  diejenigen  Mißverhältnisse,  welche  aus  einem  über  das  Maß  der 
Arbeitsnacbfrage  und  Arbeitsgelegenheit  hinausgehenden  Angebot  von 
Arbeitskräften   hervorgehen   können ,    zu    beseitigen.     Hierzu    bedarf 
CS  anderer,   weit  über  die  Sphäre  der  Armenpflege  und  Armen- 
TerwaltuDg  hinausgehender  Veranstaltungen:  zur  Zeit  sind  die 
Qfflfongreichen  Mittel,  welche  innerhalb  der  geltenden  Wirtschaftsord- 
Dong  dem  Staat  und  den  großen  Korporationen  in  dieser  Richtung 
ZOT  Verfügung  stehen,  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.    Die 
Mittel  zur  Errichtung  und  Unterhaltung  der  Arbeiterkolonien  sind  bisher 
prinzipaliter  durch  freiwillige  Beiträge  der  Privaten,  denen  Beihülfen  der 
Gemeinden,  der  größeren  Kommunal  verbände  und  auch  wohl  des  Staats 
lÜDZQtraten,  aufgebracht  worden;  das  Verhältnis,  das  zwischen  beiden 
Arten  von  Einnahmen  obwaltet,  läßt  sich  mangels  einer  auch  hierauf 
sich  ausdehnenden  Statistik  nicht  feststellen. 

5.  ZaBamraenwlrken  der  privaten  und  Öffentlichen  Be- 
teillguig:  Stellung  zur  Reform.  Bemerkenswert  ist  die  Art,  in 
wdcher  sich  das  Verhältnis  der  von  den  privaten  und  der  von  den 
MentUchen  Verwaltungen  ausgehenden  Leistungen  auf  diesem  Gebiet 
gestaltet  hat.  Allerdings  sind  die  Arbeiterkolonien,  wiewohl  bei  ihrer 
Unterhaltung  die  Beihülfen  der  öfifentlichen  Korporationen  eine  wichtige 
Rolle  spielen,  zur  Zeit  noch  vorwiegend  auf  die  freie  Liebes- 
thitigkeit  angewiesen:  es  entspricht  dies  der  Ansicht  des  Grfinders 
▼on  Wilhelmsdorf*),  welcher  es  für  unerläßlich  hält,  daß  den  Auf- 
genommenen der  Charakter  der  ihnen  zu  Teil  werdenden  Hülfe  als 
einer  nicht  auf  rechtlichem  Zwange,  sondern  auf  freier  Wohl- 

1)  Siebe  ror  alkm :  ▼.  Bodelsehwingh,  die  Ackerbaa-Kolonie  Wilhelmsdorf.  3.  Aafl. 
Bidefeld  1883. 

S)  Siehe  die  Statistik  der  ArbeiterkoloDien  im  deutscbea  Reich  und  ihre  weiteren 
CrgebniMe,  Bericht  i  des  Kongresses  des  deatschen  Vereins  für  Armenpflege  and  Wohl- 
tätigkeit Ton  1885  (Bremen).     S.  5  fg. 

S)  Die  Aekerbaukolonie  Wilhelmsdorf.    8.  3.  i. 
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thätigkeit  berahendeu  erkennbar  bleibe:  und  in  der  That  muß 
anerkannt  werden,  dati,  wenn  der  Wirksamkeit  jeiier  Institute  d: 
Eigenschaft  einer  die  Aktion  der  öffentlichen  Armenpflege  nach  ein 
gewissen  Richtung  hin  ergänzenden,  auf  der  Tendenz  der  Indlvidual 
sirung  beruhenden  Fürsorge  erhalten  und  eine  Annäherung  an  den 
Schematismus  des  die  öffentliche  Armenpflege  Englands 
beherrschenden  Arbeitshaussystems  vermieden  werden  soll,  die 
Basirung  Jener  Anstalten  auf  freiwilliger  Beteiligung  aufrecht  erhalten 
bleiben  muß;  es  ist  daher  zu  wünschen,  daß  es  gelingen  möge,  den 
Arbeiterküloüien  ein  ausreichendes  Zufließen  privater  Beiträge  wenigstens 
so  lauge  zu  sichern,  als  nicht  eine  andere,  jenes  Umschlagen  in 
eine  schablonenhafte  Anwendung  dos  Arbeitshausprinzips  verhindernde 
Art  der  Einreihung  der  Einrichtung  in  den  Organismus  der 
öffentlichen  Armenpflege  gefunden  wird.  Dagegen  ist  die  Organisation 
einer  geregelten  Fürsorge  für  vagirende  Arme,  mag  dieselbe  nun  in 
Gestalt  der  Ortsgeschenke  oder  der  Gewährung  von  Naturalver- 
pf  legung  stattfinden,  auf  dem  Lande  beinahe  überall  von  den  öffent- 
lichen Korporationen  ausgegangen,  sei  es,  daß  der  dem  betreffen- 
den administrativen  Bezirke  entsprechende  kommunale  Verband 
die  Angelegenheit  in  die  Hand  nahm,  sei  es,  daJi  innerhalb  des 
Bezirks  die  Gemeinden  sich  zu  gemeinsamem  Handeln  unter  sich 
oder  mit  dem  Bezirke  vereinigten;  die  Mittel  zur  Bestreitung  dicker 
Fürsorge  werden  dementsprechend  in  derselben  Weise  wie  der  sonstige 
ößentlichc  Bedarf  aufgebracht;  es  bildet  diese  Fürsorge  einen  den 
übrigen  Zweigen  der  öffentlichen  Armenpflege  hinzutretenden 
Zweig :  der  Art  ihrer  Organisation  liegt  jedoch  Überall  das  Anerkennt- 
nis zum  Grunde,  daß  die  auf  sich  gestellte  Thätigkeit  der  ein- 
zelnen Landgemeinden  oder  ihrer  Mitglieder  zur  Lösung  der  herge- 
stellten Aufgaben  unzureichend  ist,  daß  es  daher  der  Verein igu  ng 
der  Gemeinden  zu  gemeinsamen  Veranstaltungen  oder  der 
Anlehnung  der  Einrichtungen  an  die  größeren  administrativen  und 
kommunalen  Verbände  bedarf.  Als  eine  weitere  Besonderheit  erscheint 
es,  daß  die  bezüglichen  Leistungen  von  den  öffentlichen  Korporationen 
durchgehends  als  definitiv  ihnen  zur  Last  bleibende  übernommen 
worden  sind,  daß  daher  Rückgrifle  gegen  andere  Korporalionen  und 
Verbände  nicht  stattfinden:  es  ist  daher  für  diesen  Teil  der  Leistungen 
die  aus  der  Gesetzgebung  über  Unterstützungswohnsitz  und  Ueimats- 
recht  sich  ergebende  Verteilung  der  Last  thatsächlich  außer  An- 
wendung gesetzt  worden.  Hierauf  wird  weiter  unten  zurückzukom- 
men sein, 

m.  ünterstützungB  wohn  flitz  und  Heimatsreohtk 

1.  Gregen  die  GcsetzgebiiEg  über  den  Unterstfitzungswolm- 
sIt«  gerichtet©  Strömungen,    Die  eben  geschilderte  Herstellung  einer 

Fürsorge  für  vagierende  Arme  enthält  in  der  Art,  in  der  sie  zur 
Ausführung  gelangt  ist,  eine  das  bisherige  Prinzip  der  Verteilung  der 
Armenlast  gewissermaßen   durchbrechende  Formation;  aber  auch  in 
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der  Form  grondsätzlicher  Erörterung  sind  zahlreiche  Anläufe  g^eo 
den    durch   das  Bundesgesetz   über  den  Unterstützungswobnsitz   ge- 
Bchaffenen  Rechtszustand  unternommen  worden :  allerdings  sind  es  vor- 
herrschend erst    die    letzten  acht  Jahre,  welche  Anträge  in  dieser 
Kchtung  zu  Tage  gefördert  haben;  in  der  Periode  wirtschaftlichen 
Aufschwunges,  wie  er  jener  Gesetzgebung  zunächst  folgte,  machten  die 
üebelstände  thatsächlich  in   verhältnismäßig  geringerem  Grade  sich 
fohlbar;  es  waren  überdies  andere  Probleme  der  Gesetzgebung,  welche 
damals  in   den  Vordergrund  des  allgemeinen   Interesses  traten   und 
wdche  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von  den  Fragen  der  Armenge- 
aetzgebung  ablenkten.     Erst  seit    dem  Eintritt  des  wirtschaftlichen 
Rückganges  begannen  die  letzteren  von  Neuem,  in  wachsendem  Maße 
änen  Gegenstand  der  Diskussion  zu  bilden :  es  traten  verschiedene  Ström- 
ungen zu  Tage,  welche  sich  gegen  das  Prinzip  des  Gresetzes  über  den 
Dnterstützungswohnsitz  richteten.    Von  ihnen  kann  die  eine  als  die  Fort- 
setzung der  Opposition  betrachtet  werden ,  welche  seiner  Zeit  bei  Berat- 
QDg  der  Gesetzesvorlage  jenes  Prinzip  seitens  der  Vertreter  derjenigen 
Staaten,  indenen bis dahineine auf  demPrinzip des Heimats rechts 
beraheode  Regelung  der  Armenpflegepflicht  galt,  gefunden  hatte :  in  diesen 
Stuten  war  man    geneigt,  zahlreiche  der  eingetretenen  Üebelstände 
<iem  Wechsel  im  ^nzip  des  Armenrechts  zuzuschreiben   und  eine 
Rflckkehr  zum  Prinzip  des  Heimatsrechts  als  das  allein  wirk- 
same Mittel  der  Abhilfe  zu  empfehlen.  Nach  ganz  anderer  Richtung  hin 
bewegten  sich  die  Vorschläge,    welche  theils  von  den  thatsäch- 
lichen  Ungleichheiten  der  zeitigen  Verteilung  der  Armenlast, 
teils  von  theoretischen  Prämissen  ausgehend  der  Ausglei- 
chung der  Armenlast  einen  noch  weiteren  Spielraum  eröffnen  bezw. 
die  Voraussetzungen    für   den  Erwerb    des   Unterstützungsanspruchs 
gegenüber  einem  bestimmten  Armenverbande  noch  mehr  vereinfachen 
wollten;  auch  die  Agrarpartei  bezw.  die  mit  ihr  identische  Partei 
ierSteuer-und  Wirtschaftsreformer  trat  mit  bestimmt  formu- 
lierten Forderungen    in  die  Diskussion   ein.     Ihrem  Inhalte  nach 
Ittsen  sich  die  verschiedenen  Vorschläge  in  solche  scheiden,  welche 
die  Bedeutung   des  Unterstützungswohnsitzes  für  die  Verteilung  der 
Annenlast  dadurch  abzuschwächen  suchen,  daß  sie  die  Verpflich- 
tung des   betreffenden    Ortsarmenverbandes   auf  die  bloße  Besor- 
Kong  der  Armenpflege  beschränken,  die.Eostenlas  t  dagegen  im 
Prinzip  dem  Staat  oder  Reich  auferlegen,  und  in  solche,  welche 
sich  damit  begnügen,  lediglich  die  thatsächlichen  Voraussetzungen  für 
den  Erwerb  bezw.  Verlust  des  ünterstützungswohnsitzes  zu  ändern. 

2.  Vorsehllge  in  der  Richtung  erweiterter  Ansglelehnng 
der  Eostenlast  durch  Eintreten  des  Staats  oder  Reiclis. 
Von  diesen  Vorschlägen  ist  der  am  weitesten  gehende  derjenige,  wel- 
cher von  Roch  olP)  in  seiner  bekannten  Schrift  über  die  Reform  des 
Amenwesens  des  Nähern  formuliert  worden  ist.  R  o  c  h  o  1 1  geht  davon 
U8,  daß  die  öffentliche  Armenpflege  eine  Aufgabe  des  Staates  ist, 

1)  BmUo  1880,  8.  %1  fg. 
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daß  die  Orts-  und  Landarmenverbände,  indem  sie  Funktionen 
öffentlichen  Armenpflege  erlüllen,  als  Delegirte  des  Staates  handeln, 
daß  der  letztere  daher  verpfJiclitet  ist,  ihnen  für  die  ihnen  hierdurch 
erwachsenden  Auslagen  Schadloshaltung  zu  verschaffen:  er  schlägt  da- 
her eine  alle  Orts-  und  Landarmen  verbände  jedes  einzelnen  Staats 
umfassende,  nach  der  Steueikraft  vorzunehmende  Ausgleichung 
der  Küsten  vor.  Diese  seine  Ausführungen  sind  indessen  ebenso  theoretisch 
urthaltbar,  wie  sie  praktisch  den  größten  Bedenken  unterliegen.  In  der 
Theorie  ist  es  zwar  richtig,  daß  nach  moderner  Auffassung  die 
Sjcherstellung  einer  geeigneten  Fürsorge  für  diejenigen,  welche  das 
für  ihre  Existenz  unumgänglich  Erforderliche  aus  eigner  Kraft  nicht 
zu  beschaffen  vermögen,  zu  den  Aufgaben  des  Staates  gehört;  es  ist 
indessen  ein  Recht  des  Staats,  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  insoweit, 
als  sie  zweckmäßiger  und  mit  gerechterer  Verteilung  der 
Last  durch  die  Gemeinden  bezw.  größeren  Kommunalverbände  er- 
folgen kann,  diesen  zu  übertragen;  es  ist  daher  für  die  Entscheidung 
der  Frage,  inwieferu  eine  solche  Übertragung  gerechtfertigt,  lediglich 
die  sachliche  und  politische  Opportunität  maßgebend;  eiue 
Erwägung  der  Nachteile,  welche  sich  aus  der  Durchführung  einer  Re- 
form in  diesem  Sinne  ergeben  würden,  muß  aber  zu  der  Überzeug 
von  der  völligen  Zweckwidrigkeit  dieser  Vorschläge  führen.  Alle 
herigen  Erfahrungen  treflen  darin  überein,  daß  die  vollkommenste 
meist  auch  einzige  Garantie  für  eine  auf  genügender  Information  über 
Personen  und  Verhältnisse  beruhende,  hinreichend  iudividuali- 
sirende  und  dabei  doch  auch  der  Sparsamkeit  Rechnung  tragende 
Ausübung  der  Fürsorge  für  die  meisten  Zweige  wenigstens  der  offenen 
Armenpflege  in  dem  nahen  Interesse  beruhe,  welches  enger  begrenz 
Kreise  wie  die  der  Angehörigen  von  Gemeinden  oder  ihnen  gleich| 
ordneten  lokalen  Korporationen  an  jener  Ausübung  haben :  ein  derartig 
Interesse  lässt  sicn  aber  nur  sicherstellen,  wenn  für  die  in  Rede  stehenden 
Leistungen  die  betr.  Kommunalkörper  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit 
ihren  eignen  finanziellen  Kriiften  aufzukommen  haben ;  wird  von  dieser 
Beteiligung  abstrahiert,  so  werden  diejenigen  Schranken  weggerissen, 
denen  bisher  die  Niederhaltung  der  Armenlast  innerhalb  der  Grenzen 
eines  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  gegebenen  verständigen  MaBes^ 
eine  Verhütung  der  Ausartung  der  Fürsorge  in  ein  Largitionen-Sy- 
stem  allein  zu  verdanken  war.  Dieselben  Bedenken  sprechen  auch 
gegen  die  eingeschränktere  Anwendung,  wie  sie  die  Vorschliige,  welche 
Adickes  dem  im  Jahre  1881  in  Berlin  abgehaltenen  Kongresse  des 
deutschen  Vereins  für  Armenpflege  unterbreitete*),  dem  Prinzip  jener 
Ausgleichung  geben  wollen.  Adickes  nimmt  eine  derartige  Aus- 
gleichung zunächst  nur  für  diejenigen  Fürsorgefälle  in  Anspruch^  in  denen 
das  Hülfebedürfnis  auß  erhalb  desjenigen  Ortsarmen  verban  des 
eintritt,  innerhalb  dessen  die  betreffenden  Hülfesuchenden  ihren  ünter- 
stützungswohnsitz  haben ;  die  Wirksamkeit  des  Verteilungsprinzips  des 
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1)  Siefao  BerieJit  Nr  d  des  Koogresses    des    d«aticheii  Ver«ioft  für  Ar  na  «tipfl«^# 
WohUhätigkeit  von  1881  3.  8  fg. 
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Gesetzes  über  den  Unterstützungswohnsitz  wird  damit  auf  die  Fürsorge 
für  die  am  Orte  ihres  Unterstützungswohnsitzes  zu  unterstützenden 
Armen  beschränkt,  während  für  die  Kosten,  welche  die  Fürsorge  für 
außerhalb  ihres  Unterstützungswohnsitzes  hülfsbedürftig  werdende  Per- 
sonen erfordert,  Ersatz  durch  die  aus  Reichsmitteln  zu  dotierenden 
Landarmenverbände  gewährt  werden  soll;  es  wird  also  in  Ansehung 
dieser  Armen  jedes  Interesse  der  Gemeinden  an  einer  rationellen 
ond  sparsamen  Handhabung  der  Armenpflege  aufgehoben.    Wenn 
auch  nicht  in  derselben  Ausdehnung  wie  die  des  Rochoirschen,  so 
wtrde  doch  in  einem  immerhin  erheblichen  Maße  auch  die  Ausführung 
dieses  Projekts  einer  irrationellen  und  den  repressiven  Gesichtspunkten 
nicht  genügend  Rechnung  tragenden  Armenpflege  Vorschub  leisten ;  das- 
sdbe  hätte  femer  das  bedenkliche,  dafi  die  Gemeinden  dafür,  ihre 
Annen  außerhalb  des  Ortes  ihres  Unterstützungswohnsitzes  hülfsbe- 
dflrftig  werden   zu  lassen,  geradezu  interessiert  würden.    Mit  Recht 
ist  daher    den   in  beiderleiRichtung    gemachten  Vorschlägen   in  der 
fiflentlichen  Erörterung  eine  weitere  Folge  nicht  gegeben  worden. 

3.  Yorsehlige  wegen  AbSndemng  der  Yoranssetzniigeii 
für  den  Erwerb  bezw.  Verlast  des  Gesetzes  fiber  den  Unter- 
stltznngswohnsitz ,  Orapplrnng  derselben.  Ein  sehr  viel  un- 
mittelbares praktisches  Interesse  haben  die  Vorschläge,  welche 
ach  auf  eine  Modifikation  der  für  die  Erlangung  bezw.  den  Ver- 
lost des  Unterstützungswohnsitzes  mafigebenden  thatsäcblichen  Vor- 
aussetzungen beschränken.  Zwei  Richtungen  treten  in  denselben 
heryor,  je  nachdem  der  Inhalt  der  empfohlenen  Abänderungen  darin 
besteht,  eine  Erschwerung  oder  darin  eine  Erleichterung 
der  B^ründung  des  Unterstützungsanspruchs  herbeizuführen. 

a.  Der  ersteren  Richtung  gehören  die  Vorschläge  an,  welche 
die  Herabsetzung  des  zweihjärigen  Aufenthalts,  durch  welche  nach 
dem  Gesetz  vom  6.  Juni  1870  der  Unterstützungswohnsitz  erworben 
wird,  auf  einem  einjährigen ,  sowie  die  Herabsetzung  des  Alters,  von 
welchem  ab  der  Aufenthalt  jene  den  Untersfützungswohnsitz  begrün- 
dende Wirkung  haben  soll,  vom  zurückgelegten  24.  auf  das  zurück- 
gelegte 21.  Lebensjahr  bezielen  oder  welche  das  Erfordernis  einer  be- 
stimmten Dauer  des  zum  Erwerbe  des  Unterstützungswohnsitzes  geeig- 
neten Aufenthalts  gänzlich  beseitigen  wollen.  Ein  wunderliches  Gemisch 
verschiedener  politischer  und  wirtschaftlicher  Parteistandpunkte  findet  sich 
unter  den  Verteidigern  dieser  Vorschläge  zusammen :  zu  denselben  gehören 
nn&chst  solche  Liberale,  welche  wie  v.  Saucken  ^)  glauben,  mit  der 
Beseitigung  jener  Fristen  eine  weitere  Konsequenz  des  Prinzips  der 
Freizügigkeit  zu  ziehen,  andererseits  aber  auch  solche  Anhänger  der 


1)  Siehe  dessen  Bede  im  Btenographischen  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  deat- 
Mkea  Vereins  f&r  Armenpflege  and  Wohlthätigkeit  am  11.  a.  12.  Nov.  1881  in  Berlin 
—  OlttaT-Ansgabe ,  Berlin  C.  Heymann  1882.  S.  302  „die  einzig  richtige  Konsequeni 
^  Frtitagigkeits-Gesetses**  heÜt  es  daselbst:  „wäre,  daB  man  radikal  vorgeht  und  sagt: 
«'•der  ist  da  SU  onterstfitien,  wo  die  Hiilfsbedürftigkeit  hervortritt.  Es  würde  wahrschein- 
fieb  dann  eine  bessere  Ausgleichung  eintreten ,  als  jetst ,  wo  man  die  Sache  künstlich 
»niifleieben  sacht** 
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frühereD  auf  dem  Prinzip  des  Heimatsrechts  bemhenden  Gefietzgebong, 
welche  wie  Wäntig  ^  eine  Rückkehr  zu  den  Institutionen  des  letzteren 
für  unausführbar  halten  und  nunmehr  statt  des  in  der  Praxis  zu 
manchen  Schwierigkeiten  Anlafi  gebenden  Princips  des  ünterstützungs- 
wohnsitz-Gesetzes  der  größeren  Konsequenz  halber  die  Abstandnahme 
von  jeglicher  auf  einer  bestimmten  Aufenthaltsdauer  beruhenden  Qua- 
lifikation empfehlen.  Vor  allem  aber  ist  es  die  sogenannte  agra- 
rische Partei,  welche  seit  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  unablfifisig 
auf  eine  Abkürzung  der  für  den  Erwerb  des  Unterstützungswobnsitzes 
erforderlichen  Aufenthaltsfrist  sowie  auf  eine  Herabsetzung  des  Altear^ 
welches  zur  Begründung  eines  selbständigen  Aufenthalts  im  Sinne 
des  Gesetzes  vom  6.  Juni  1870  befähigt,  hinarbeitet;  diesem  Verlangen 
liegt  die  Annahme  zu  Grunde,  daß  die  Fixirung  jener  Qualifikation 
in  diT  Art,  wie  sie  durch  das  Gesetz  über  den  Unterstützungswohn- 
sitz  erfolgt  sei,  eine  den  Städten  zum  Vor th eil  dienende,  dem 
platten  L^nde  aber  nach  teil  ige  Verteilung  der  Armenlast  b^ründe; 
ja  es  wurde  statt  jener  Abkürzung  der  für  den  Erwerb  bezw.  den 
Verlust  des  Lnterstützungswohnsitzes  maßgebenden  Aufenthalts-  bezw. 
Abwrseiiheitsdauer  sogar  die  völlige  Aufhebung  der  gesetzlichen 
Verpflichtung  zur  örtlichen  Armenpflege  empfohlen').  Im  Fahr- 
wasser jener  Anschauung  bewegt  sich  auch  ein  von  der  Reichsregie- 
rung  im  Jahre  1877  aufgestellter  Gesetzentwurf;  nach  demselben  soll 
Erwerb  und  Verlust  des  Uuterstützungswohnsitzes  fortan  durch  ein- 
jährigen Aufenthalt  bezw.  einjährige  Abwesenheit  nach  zurück- 
gelegtem 21.  Lebensjahre  stattfinden.  Dieser  Entwurf,  welcher  dem 
Bundesrath  vorgelegt  und  welcher  zum  Gegenstande  gutachtlicher 
Äußerung  der  Behörden  gemacht  wurde,  ist  demnächst  nicht  weiter 
verfolgt  worden;  inzwischen  scheint  in  den  Kreisen  der  Agrarpartd 
die  Meinung  herrschend  geworden  zu  sein,  daß  das  Verhältnis  der 
Verteilung  der  Armenlast  sich  in  einer  ihrer  Auffassung  noch  mehr  ent- 
sprochenden Weise  ändern  werde,  wenn  in  Verbindung  mit  der  Ab- 
kürzung der  für  den  Erwerb  des  Uuterstützungswohnsitzes  erforder- 
lichen Dauer  des  Aufenthalts  die  gänzliche  Aufhebung  der  Vor- 
schrift, nach  welcher  der  Unterstützungswohnsitz  durch  Abwesenheit 
verloren  gehe,  erfolge  und  fortan  der  einmal  erlangte  Unterstützungs- 
wohnsitz  und  durch  Erwerbung  eines  neuen  verloren  gebe;  dies  ist 
die  Form,  welche  der  bezügliche  Reform-Vorschlag  in  dem  im  FrQbjiAr 
1881  als  Gegenantrag  zu  dem  sogleich  zu  erwidmenden  Antrag  des 
Freiherrn  v.  Varnbüler  gestellten  Amendement  des  Grafen  Udo 
zu  Stolberg- Wernigerode  erlangt  hat');  in  demselben  wird 
die  Herabsetzung  des  zum  Erwerbe  des  Uuterstützungswohnsitzes  er- 
forderlichen Aufenthalts  auf  1  Jahr,  des  bezügl.  Alters  auf  21  Jahre 
sowie  eine  Abännderung  der  bestehenden  Gesetzgebung  dahin  befürwortet, 
daS  der  einmal  erworbene  Unterstützungswohnsitz  nur  durch  Begrün- 
doog  eines  nea^n  verloren  gehe. 

1)  !■  d«r  JSc^rift:    ..rntcntfitiuissirohBHts   oder  G«bartsh€miAth-\     Dresden    1S77. 
S.  31  %. 

<}  ^<r^  dir        stcMT-  m.  WutKhaftft-Reforaier  r.  18T7  S.  Si. 
V  '**'%»->^^^towon  iS81,  AktcBStick  Nr.  197. 
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b.  Auch  unter  den  Vertretern  der  Vorschläge,  welche  die  zweite 
Kichtung  verfolgen,  finden  sich  Vertreter  verschiedener  Partei- 
richtuDgen  zusammen ;  die  Reihe  dieser  Vorschläge  wurde  durch  den  im 
Frühjahr  1881  im  Reichstage  eingebrachten  Antrag  des  Freiherrn  von 
Yarnbüler^)  eröffnet,  welcher  ein  gemischtes  System  empfiehlt,  ein 
System,  bei  welchem  die  Verpflichtung  zur  Armenpflege  in  erster  Linie 
Dach  dem  Heimatsrecht  und  nur  subsidiär,  d.  h.  soweit  die 
Voraussetzungen  einer  HeimatsberechtigUDg  nicht  vorliegen,  nach  dem 
Cnterstützungswohnsitz  sich  bestimmt:  jeder  Deutsche  soll  die 
Verleihung  des  Heimatsrechts  in  seiner  Aufenthaltsgemeinde  nach  den 
durch  ün  Reichsgesetz  festzustellenden  Bedingungen  verlangen,  das 
Reiche  Verlangen  soll  auch  von  dem  bisherigen  Heimatsort  desselben 
gestellt  werden  können:  ein  einmal  erworbenes  Heimatsrecht  bezw. 
eiD  einmal  erworbener  Unterstützungswohnsitz  soll  nur  durch  Erwerb 
einer  Denen  Heimat  bezw.  eines  neuen  Unterstützungswohn- 
sitzes verloren  gehen.  Unterstützt  war  der  Antrag  außer  von  Mit- 
gliedern des  Zentrums  von  süddeutschen  Konservativen, 
aber  auch  von  norddeutschen  Mitgliedern  beider  konserva- 
tiverParteien;  es  spaltete  sich  die  Auflassung  der  letzteren  daher 
damals  nach  zwei  Richtungen,  indem  ein  Teil  jener  Parteien  für  den 
Antrag  von  Varnbüler,  der  andere  für  den  in  agrarischem  Sinne  ge- 
machten Vorschlag  des  Grafen  von  Stolberg-Wernigerode  eintrat.  Ein 
vermittelnder  Antrag  war  der  des  national-liberalen  badischen  Abge- 
ordneten Gerwig»);  derselbe  will  die  für  den  Erwerb  des  Unter- 
stfltzuDgswohnsitzes  erforderliche  Aufenthaltsdauer  auf  einen  drei- 
jarigen,  die  für  den  Verlust  erforderliche  Abwesenheitsdauer  auf 
einen  fünfj  ährigen  Zeitraum  normieren.  Eine  sachliche  Austragung 
d^  Gegensätze  ist  damals  im  Reichstage  nicht  erfolgt ;  es  bewendete 
bei  einem  Beschlüsse,  durch  welcheo  die  betreflenden  Anträge  dem 
Reichskanzler  zur  Erwägung  überwieseo  wurden.  Mit  besonderer 
Energie  haben  sich  die  Klagen  über  den  durch  das  Gesetz  vom  6. 
im  1870  geschaffenen  Zustand  seitdem  im  Sächsischen  und  im 
Würtemb ergischen  Landtage  Ausdruck  verschafft*).  Daß  die 
Gesetzgebung  über  die  Verteilung  der  Arroenlast  sich  der  Basierung 
&Qf  das  frühere  Prinzip  des  Heimatsrechts  wieder  mehr  nähern 
m^e,  ist  ein  Gedanke,  welchem  in  beiden  Landtagen  von  hervorragen- 
den Vertretern  sehr  verschiedener  Parteien  Ausdruck  gegeben  wurde; 
daß  die  für  den  Erwerb  des  Uoterstützungswohnsitzes  vorgeschriebene 
Aufenthaltsdauer  oder  weon  dies  nicht  möglich  doch  die  für 
den  Verlust  maßgebende  Abwesenheitsdauer  verlängert  werden 
Äöge,  bezeichnete  Freiherr  von  Ow  in  der  Würtembergischen  zweiten 


1)  B«ichstmg8-SMiioD  1881,  Aktenstück  Nr.  124. 

I)  Reichstagt-Session  1881,  Aktenstfick  Nr.  166. 

3)  Siehe  die  VerhAodlnngeo  der  Silchsischen  zweiten  Kammer-Sitznng  vom  6.  Dec. 
1881  und  der  Würtembergiichen  Kammer  der  Abgeordneten  vom  19.  April  1888  nnd 
<8  iprU  1885. 
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Kammer^)   als  einen  Wuosch   des  ganzen  Landes,    während  and« 

Redner  noch  weiter  gehen  und  geradezu  die  Herstellung  des  Prin 
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des  Heim  als  rechts  als  Basis  der  Regelung  der  Armenlast  fordern, 
ja  es  wird  zuweilen  die  Rückkehr  zu  diesem  Prinzip  selbst  auf  die 
Gefahr  hin  empfohlen,  daß  die  im  Gebiete  des  Armenpflegerechts  schon 
erreichte  Einheit  teilweise  wieder  werde  aufgegeben  werden  müssen  ^). 
In  der  Litteraiur  hat  das  Projekt  einer  Annäherung  an  das  Heimats- 
recht und  einer  Verlängerung  der  für  den  Erwerb  des  Unterstützungs- 
anspruchs maßgebenden  Frist  vor  allem  in  Frhr,  von  Marse  ha ITs, 
Germershausens  Vorschlägen  zur  Reform  der  Armenizesetz^ota 
bung^)  Befürwortung  gefunden ;  nach  letzterem  soll  zur  Leistung  4| 
Unterstützung  der  Ortsarraenverhand,  in  welchem  der  Hülfsbedürftige 
seine  Heimat  hat,  verptiichtet  sein  und  der  Erwerb  der  Heimat  dur^ 
Abstammung,  durch  Verehelich  UQg,durch  Anstellung  im  St 
oder  Koramunaldienst,  durch  Erwerb  des  Bürgerrechts  oder 
A  u  fe  D  t  h  a  1 1  stattfinden ;  der  Erwerb  nach  dem  letzteren  Modus  setzt  i 
aus,  daß  der  gewöhnliche  Aufenthalt  innerhalb  des  betreffenden  OrtsarmdP 
Verbandes  im  Alter  der  Volljährigkeit  fünf  Jahre  lang  gedauert  und 
daß  die  in  Rede  stehende  Person  während  dieser  Zeit  die  Gemeinde- 
abgaben regelmäßig  entrichtet  und  Arnjenunterstützung  weder  er- 
halten noch  beansprucht  habe.  Der  Verlust  der  Heimat  soll 
auch  nach  diesen  Vorschlägen  ausschließlich  dadurch,  daß  eine  neue 
Heimat  erworbt^n  wird,  eintreten. 

4,  Kritik  dieser  Vorsehläge,  Bei  der  Beurteilung  der  ein- 
zelnen Reformprojckte  wird  davon  auszugehen  sein,  daß  in  jedem  Falle 
das  durch  das  Bundesgesetz  vom  6,  Juni  1870  geschaffene  Maß  von 
Einheitiicbkeit  des  Rechtszustandes  zu  erhalten  sei ;  je  mehr  das 
deutsche  Reich  sich  zu  einem  einheitlichen  Wirtschaftsgebiet  gestaltet, 
um  desto  mehr  muß  auch  die  Frage  der  Zugehörigkeit  für  den  ein- 
tretenden Fall  des  Fürsorgebedürfnisses  durch  gleichheitliche  Normen 
geregelt  sein;  die  Durchbrechung  derselben  durch  partikularrechtlichc 
Bildungen  müßte  bei  dem  engen  Zusammenhange,  der  zwischen  der 
Armengesetzgebung  und  der  staatsrechtlichen  und  wirtschaftlichen  (^H 
setzgebung  obwaltet,  der  Weiterentwicklung  auf  beiden  Gebieten  die^^l 
heblichsten  Hemmnisse  entgegenstellen.  Im  Gegenteil  wird  auf  eine  mög- 
lichste Ausgleichung  der  zur  Zeit  zwischen  dem  Geltungsbereich  des 
Gesetzes  über  den  Unterstützungswohnsitz  einerseits  und  Baiern  und 
Elsass- Lothringen  andererseits  noch  bestehenden  Verschiedenheiten  be- 
dacht zu  nehmen  sein ;  es  darf  die  Rücksicht  auf  diese  noch  zu  schaf* 
fende  grt'ißere  Einheit  bei  Prüfung  des  materiellen  Inhalts  der  Reformen 
nicht  außer  Augen  gelassen  werden.  Auch  jener  im  Jahre  1877  von 
der  Reichsregierung   aufgestellte  Gesetz  -  Entwurf   gehört  zu    denen, 


1)  Bitzang   vom    28.    Apnl  1885 ,    Vtirb&ndlungen   der   KAmmer    der  Abg«ord 
S.  235e 

8)  Ebendas«lb9t  S.   8868. 

8>    t)^ber   Wohlthätigkeit  and  Arm«aK«8etzgebuDgr  *    Freiburg  i.  Br.  1681.     Tdbiiigtr 
Zeitecbrifl  für  die  geturnte  SLiL&üiwiSMoaoluift  J&brg.  1888.     B.  81  fg. 
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idche  die  Kluft  zwischen  dem  im  größten  Teile  Deutschlands  und  dem 
in  Baiern  obwaltenden  Rechtszustande  vergrößert  haben  würden. 

Aber  auch  sachliche  Erwägungen  lassen  es  als  eine  glückliche 
FfigUDg  erscheinen,  daß  dieser  Entwurf  nicht  Gesetz  geworden  ist: 
praktisch  wie  theoretisch  hätte  seine  Annahme  einen  Bückschritt  be- 
deatet  Zunächst  ist  es  ein  vollkommener  Irrtum,  daß  die  Konsequenz 
des  Prinzips  der  Freizügigkeit  eine  Abkürzung  der  nach  dem  Gesetz 
Tom  6.  Juni  1870  fär  den  Erwerb  des  Unterstützungswohnsitzes  maß- 
gebenden Aufenthaltsdauer  bezw.  die  gänzliche  Abstandnahme  von 
dieser  Qualifikation  erfordert;  es  wird  ja  durch  das  betreffende  Gesetz 
Niemand,  welcher  sich  durch  sein  eigenes  Vermögen  bezw.  durch 
seioe  eigenen  Kräfte  unterhalten  kann,  in  der  Wahl  seines  Aufenthalts 
irgendwie  beschränkt,  es  besteht  aber  auch  bei  denen,  welche  im 
Prinzip  Anhänger  der  Freizügigkeit  sind,  Übereinstimmung 
darüber,  daß  diejenigen,  welche  sich  im  Zustande  der  Hülfsbedürftig- 
kdt  befinden  und  die  öffentliche  Armenpflege  für  ihre  oder  ihrer  An- 
gehörigen Existenz  in  Anspruch  nehmen,  in  so  lange  als  dieser  Zu- 
stand dauert  sich  auch  den  durch  denselben  gegebenen  Beschränkungen 
ibrer  Aufenthaltsfreiheit  zu  unterwerfen  haben ;  es  handelt  sich  nur 
darum,  Vorkehrung  zu  treffen,  daß  diese  Beschränkungen  nicht  allzu 
drückende  und  unverhältnismäßige  werden.  Hierzu  gibt  es  sowohl 
bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  System  der  Verteilung  der  Armen- 
iast  verschiedene  von  der  Gesetzgebung  zu  betretende  bezw.  großen- 
teils schon  betretene  Wege.  Dagegen  ist  es  richtig,  daß  je  mehr  jene 
m  Begründung  des.  Unterstützungswohnsitzes  erforderliche  Aufent- 
ludtsdauer  abgekürzt  wird,  desto  mehr  auch  die  Zahl  der  Zu  rück- 
st hiebungen  von  Armen,  insbesondere  nach  entfernt  belegenen 
Ortsannenverbänden  und  der  Rückgriffe  gegen  solche  Verbände 
sieb  mindert:  keineswegs  indessen  würden  mit  einer  solchen  Herabsetz- 
ung der  Frist  alle  Streitigkeiten  verschwinden,  ja  es  würden,  wenn  die 
Fürsorgepflicht  dem  Ortsarmen  verbände  desthatsächlichen  Aufent- 
balts  auferlegt  würde,  gerade  besonders  viele  Streitigkeiten  darüber 
entstehen,  in  welchem  Orte  das  Fürsorgebedürfnis  hervorgetreten  sei. 
Sofern  gleichwohl  in  der  Minderung  der  Zurückschiebungen  und  Re- 
gresse ein  Vorteil  liegt,  würde  doch  diese  durch  sehr  viel  schwerwiegen- 
dere Kachteile  erkauft  werden ;  ein  solcher  Nachteil  wäre  es  vor  allem, 
dal  die  künstliche  Verschiebung  der  Armenlast  zum  Nachteil  der  Städte 
ood  zum  Vorteil  des  platten  Landes,  wie  sie  schon  nach  jetziger  Lage 
der  Sache  nicht  selten  eintritt,  ein  weiterer  größerer  Spielraum  eröffnet 
würde;  je  kürzer  die  zur  Begründung  der  Fürsorgepflicht  erforder- 
bche  Zeit  des  Aufenthalts  bemessen  ist,  desto  leichter  gelingt  es  in 
der  Regel  den  ländlichen  Ortsarmenverbänden,  in  denen  eine  Ver- 
»Dignog  der  Interessenten  zu  gemeinsamen  Handeln  verhältnismäßig 
Weht  sich  herbeiführen  läßt,  sich  der  Fürsorgepflicht  für  die  der 
Hülfsbedürftigkeit  sich  nähernden  Einzelnen  oder  Familien  dadurch  zu 
beseitigen,  daß  letztere  direkt  oder  indirekt  zur  Erwerbung  des  Unter- 
stützungswohnsitzes in  einem  anderen,  vor  Allem  in  einem  städtischen 
Ortsannenverbande  veranlaßt  werden  und  in  desto  stärkerer  Proportion 
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werden  die  ländlicheD  Ortsarmen  verbände  für  eine  weitere  A 
z u n g  der  Aufenthaltsdauer   der  auf  dem  Lande  in  D i e n s l- 
oder  Arbeitsverhältnis  tretenden  PersoDCö  interessiert,  desto  mehr 
wird  daher  bei  den  ärmeren  Klassen  die  ün  stän  digkeit  und  Be- 
weglichkeit  der   Aufenthalts  Verhältnisse   überhaupt  gefördert  und 
damit   auch  der  Lockerung  des  Heimatsiniies  Vorschub  geleistet;  je 
so  überaus  nachteilige  Anhäufung  der  erwerblosen  uod  hülfsbedürftig«^ 
Elemeute  gewinnt   hierdurch  an  Ausdehnung;  der  scheinbare  Gewin^ 
welcher  das  platte  Land  durch   die   infolge   solcher   Änderung  eintre- 
tende gröBere  Entlastung  von  flirsorgebedürftigen  Personen  zum  Nach-     ; 
teil  der   Städte   erzielen  würde,   erhielten  daher  dadurch  eine  uner- 
wünschte Kompensation,  daß  der  in  den  ärmeren  Klassen  der    i 
Bevölkerung  vorhandene  sittliche  und  wirtschaftliche  Sinn  eine   weitere    ' 
Einbuße  erführe.  Diese  Nachteile  könnten  auch  dadurch  nicht  abgewendet    • 
werden,  daß  gleichzeitig  eine  entsprechende  Verkürzung  der  dies  Er- 
löschen des  UnterstützuDgs Wohnsitzes  begründenden  Abwesenheits- 
dauer einträte;  der  Fall,  daß  solche  Elemente,  welche  einmal  in  den 
Städten  Unterstützungsansprüche  erworben  hätten  and  hier  hülfsbedürf-    { 
tig  geworden  wären,  den  ländlichen  Ortsarmen  verbänden  wieder  würden 
zugeführt  werden  können,  würde  wohl  immer  ein  seltener  bleiben* 
Eine  erhebliche  Poten  zierun  g  dagegen   würde  jene   Wirkung   da- 
durch  erfahren,  daß   mit   der  Verkürzu  ng  der  für  den  Erwerb 
des    ünterstützungs Wohnsitzes    erforderlichen    Aufenthaltsdauer    eine 
Verlängerung  der  den  Verlust  des  Rechts  begründenden  Abwe- 
senheitsdauer  verbunden   würde:   es  würde  dadurch   die   Unter- 
stutzungsverbindlichke.it  der  Städte  in  Ansehung  der  vom  Lande  ihnen 
zuströmenden  Bevölkerutig  in  der  großen  Mehrzahl  zu  einer  perm^^ 
nenten  werden:  während  die  Städte  einer  solchen  Gewinnung  dauer^H' 
den  Unterstützungsrechts  seitens  eines  erheblichen  Teils  der  ländliche^l 
Bevölkerung  gegenüber  sich  wehrlos  sehen  würden,  würden  die  Land- 
gemeinden fortfahren,  die  Vollendung  der  gesetzlichen  Aufenthaltsfrist    jj 
durch   die  Neuumziehenden   ihnen  gegenüber  in  zahlreichen  Fällen  zu    ! 
vereiteln.    Von  einer  auf  Abkürzung  der  für  den  Erwerb  des  Unter- 
stützungswohnsitzes  maßgebenden    Aufenthaltsdauer   gegründeten  Re- 
form  läßt  sich   daher   eine   Besserung  des   gegenwärtigen  Zustandes 
nicht  erwarten. 

Es  fragt  sich  hiernach  ra.  E.  lediglich,  inwieweit  eine  solche  Vfl 
besserung  durch  Verlängerung  jener  Aufenthaltsfrist  bezw*  durcl 
größere  Annäherung  an  das  früher  in  einem  großen  Teil  der  Armen- 
gesetzgebungen herrschend  gewesene  Prinzip  des  Heimatsre^^hts  würde 
herbeigeführt  werden  können.  Aus  einer  genügenden*)  Verlan- 
gerung  der  Aufenthaltsdauer,  durch  welche  der  unter- 
stützungswobnsitz  erworben  wird,  erwüchse  vor  allem  der  Vor- 
teilj  daß  auch  bezüglich  der  Leistung  und  Last  der  Armenpflege  die  d  a- 
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1)  Für  eine  solche  genügende  VerlJüifpenuig  erlebte  icb,  wie  oben  erwfthuU  di 
Oermersbanj^en  —  «.  «,  O    S    81    —   gemucbtcn  VorsolÜAf,  doo  Zeitr«om  nAcb   AnaJogi« 
der  bftir.  Gfl^eUgebang  auf  einen  fUoQilhrigeD  mu  dxieren.     So  ancb  v,  Mar^chaU  lu  «*  T 
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türlicbe  Verteilung  der  Bevölkerung,  wie  sie  durch  Geburt 
bezw.  längeren  Aufenthalt  bestimmt  wird,  wieder  zu  größerem  Bechte 
gelangte:  damit  würde  die  Bepartition  der  Last  von  neuem  auf  ein 
naturgemäßes  und  haltbares  Prinzip  basiert  werden.  Ein  sol- 
ches Prinzip  Hegt  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  den  Unter- 
sttttzungswohnsitz  nicht  zu  Grunde.  Dasselbe  bezeichnet  formell 
iDSofem  einen  Fortschritt,  als  es  die  undurchführbare  Scheidung 
zwischen  einem  nach  vorheriger  polizeilicher  Meldung  begründeten 
'Wohnsitz  und  dem  mit  dieser  Qualifikation  nicht  versehenem  Aufenthalt, 
wie  sie  bis  dahin  den  Bestimmungen  der  preußischen  Gesetzgebung 
zu  Grunde  lag ,  beseitigt  und  kurzweg  die  Erwerbung  des  Unter- 
stützQDgswohnsitzes  von  der  Voraussetzung  eines  thatsächlichen  zwei- 
jAhrigen  Aufenthalts  abhängig  gemacht  hat;  damit  war  in  jedem  Falle 
eine  Vereinfachung  des  bisherigen  Bechtszustandes  erreicht ;  das  Ge- 
setz geht  indessen  bei  der  Bemessung  des  Zeitraums  materiell  von 
euer  AufEassung  aus,  die  als  eine  grundsätzlich  gerechtfertigte  nicht 
anerkannt  werden  kann.  Der  leitende  Gedanke  ist,  daß  der  Vorteil, 
welcher  der  Gemeinde  aus  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit  in  derselben 
sich  aufhaltender  selbstständiger  Personen  erwachse,  eine  Verpflich- 
toog  zur  Fürsorge  für  diese  Personen  für  den  Fall  der  Hülfsbedürftig- 
keit  zum  Korrelate  habe:  diese  Auffassung  ist  jedoch  eine,  die  weder 
im  Gesetz  selbst  konsequent  durchgeführt  noch  überhaupt 
einer  solchen  Durchführung  fähig  ist,  da  dieselbe  doch  nur  insoweit 
Platz  greifen  kann,  als  eine  Verhältnismäßigkeit  zwischen  dem 
gewährten  Vorteil  und  der  zu  leistenden  Fürsorge  besteht:  Niemand 
wird  aber  behaupten  können,  daß  die  Vorteile,  wie  sie  im  günstig- 
sten Falle  durch  eine  zweijährige  Aufenthaltsgemeinschaft  entstehen, 
sachlich  irgendwie  ein  wirtschaftliches  Äquivalent  für  eine  auf 
Monate  geschweige  auf  Jahre  oder  auf  die  gesamte  Lebensdauer  sich 
tosdelmende  Bethätigung  der  Fürsorge  bilden  können.  In  jener  Auf- 
bssang  gibt  vielmehr  überhaupt  die  dem  Individualismus  eigne 
interliche  und  mechanische,  den  Staat  gewissermaßen  einem 
Versicherungs-Institut  gleichsetzende  Grundansicht  sich  zuer- 
kennen, wie  sie  auch  in  anderen  Gebieten  —  so  in  den  von  jener  Rich- 
tung ausgegangenen  Systemen  der  Kommunalbesteuerung  —  hervor- 
tritt, wie  sie  aber  durch  die  Entwickelung  der  staatswissenschaftlichen 
Theorie  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  überwunden  worden  ist.  In  weit 
rationellerer  Weise  läßt  die  Regelung  der  Arroenpflegepflicht  auf  die 
Gemeinschaftsverhältnisse  sich  gründen,  wie  sie  durch  Ge- 
bart und  Erziehung  sowie  langjähriges  Zusammenleben  nicht 
immer  aber  h  ä  uf  i  g  begründet  werden ;  eine  Basierung  der  Fürsorge- 
pflicht  auf  diese  Thatsachen  der  Herkunft  bezw.  der  geraume 
Zeit  fortgesetzten  Wohnungsgemeinschaft  ist  es  allein,  durch  welche 
willkürlichen  Verschiebungen  der  Armenlast  hinreichend  vorgebeugt 
werden  kann.  Bei  einer  solchen  hinlänglich  bemessenen  Verlängerung 
der  zur  B^n^^dung  des  Unterstützungswohnsitzes  erforderlichen  Auf- 
enthaltsdauer würde  keine  Inkonsequenz  darin  enthalten  sein,  wenn 
ngleich  die  den  Verlust  jenes  Rechts  herbeiführende  Abwesenheits^ 
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datier  eDtsprechend  verlängert  oder  das  Erlöschen  des  ÜDterstütztitl| 
Wohnsitzes  durch  Abweseüheit  gänzlich  beseitigt  und  der  Verlust  de 
selben  auf  die  Fälle  der  Er w e  rbung  eines  neuen  ÜDterstützungs- 
wohnsitzes  beschränkt  würde ;  ebenso  würde  es  für  den  Fall  der  oben- 
bezeichneten Verlängerung  der  Begründungsfrist  ohne  Gefahr  sein, 
das  Alter,  voo  welchem  ab  der  Aufenthalt  zum  Erwerbe  des  Unt 
Stützungswohnsitzes  qualifiziert,  auf  den  gewöhnlichen  Volljährigkei! 
Termin  herabzusetzen.  Ofl'enbar  würde  jene  Reform  einesteils  ihre  Wirkung 
darin  äußern,  daß  wenn  nicht  in  allen  doch  in  vielen  Fällen  das 
teresse  der  Gemeinden  an  den  Schicksalen  ihrer  Angehörigen  wie 
belebt  werden  würde;  namentlich  die  kleineren  ländlichen  Geraeind 
würden  häufig  Anlaß  nehmen,  die  wirtschaftliche  Qualifikation  der 
ihnen  durch  die  ünterstützungsberechtigung  angehörigen  Personen  auch 
dann,  wenn  letztere  ihren  Aufenthalt  nicht  mehr  in  der  Gemeii 
hätten,  im  Auge  zu  behalten;  es  würde  ferner  wenigstens  Baiern 
genuber  der  Boden  für  die  Herstellung  eines  gemeinsamen  deut-sc 
Armenpflegerechts  geebnet  werden.  Dagegen  unterließt  die  AusfQl 
barkeit  einer  solchen  Umgestaltung  nach  zeitiger  Lage 
Armengesetzgebung  allerdings  erheblichen  Bedenken.  Bei  der  großen 
Dimension ,  welche  die  Beweglichkeit  der  Bevölkerung  angenommen 
hat,  würde  eine  Änderung  der  Gesetzgebung  im  bezeichneten  Sini 
wenn  sie  ohne  Weiteres  erfolgte,  eine  außerordentliche  Vervielfältig 
der  Rückgriffe  der  Ortsarmenverbände  gegen  einander  zur  Fe 
haben:  es  würde  teils  die  Zahl  der  außerhalb  des  Orts  ihres 
Uuterstützungswohnsitzes  11  üte  r stützten  sich  erhöhen,  teils  die 
Zahl  der  Zurückschiebungen  von  Armen  in  ihre  unter  Umständen 
örtlich  erheblich  entfernten  Heimatsgemeinde  zunehmen:  die  Vermeh- 
rung der  Rückgritie  und  Zurückschiebungeü  enthielte  aber  nicht  nur 
in  a  d  m  i  n  i  s  t  r  a  t  i  V  e  r  Hinsicht  eine  E  r  s c  h  w  e  r  u  n  g  ,  sondern  würde 
auch  erhebliche  Härten  gegen  die  Beteiligten  und  oft  auch  gegen  die 
Heimatsgemeinden  in  J^ich  schließen:  der  Kostenaufwand  der 
Annenptlege  sowie  das  hnanzielle  Risiko  der  einzelnen  Ortsarmenver- 
bände würde  durch  alles  dies  sich  erhöhen:  namentlich  würde  den  den 
kleineren  Gemeinden  nachteiligen  Zufallskombinationen  insofern  immer 
noch  ein  Spielraum  geöffnet  bleiben,  als  bei  dem  Zusammentreffen  der 
Fürsorgeansprüche  von  einer  größeren  Zahl  von  Personen,  welche  bereits 
durch  längere  Abwesenheit  dem  Ortsarmenverbande  ihres  Unt 
stützungswobnsitzes  thatsächlich  entfremdet  worden  waren,  einzelij 
Gemeinden  eine  immer  noch  erhebliche,  nicht  im  Voraus  zu  ber 
nende  Kostenlast  erwachsen  könnte.  Die  Durchführung  einer  Reform 
in  der  geschilderten  Richtung  wird  daher  nur  dann  ins  Auge  gefaßt 
werden  können,  wenn  es  gelingt,  auf  anderem  Wege  eine  Ab- 
Schwächung  des  Risikos  der  Orisarmenverbände  eine  Einschrän- 
kung der  Regresse  und  eine  Minderung  der  Zurücksch^i 
bungen  herbeizuführen,  Hiezu  würde  es  einer  Änderung  in  dr( 
fach  er  Richtung  bedürfen.  Das  Risiko  der  Ortsarmenverbän 
erstens  würde  sich  ermäßigen,  wenn  überhaupt  der  Wirkungskreis  der 
Ortsgemeinden  im  Gebiet  der  Armenpflege    verringert  und  weno 
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digenigen  Zweige  derselben,  welche  ohne  Nachteil  für  die  Leistungen 
sowie  für  die  Verteilung  der  Last  durch  größere  Verbände  ausgeübt 
werden  könnten,  diesen  übertragen  würden ;  die  Voraussetzungen,  nach 
denen  die  Verpflichtungen  dieser  Verbände  in  den  einzelnen  konkreten 
Fällen  sich  zu  bestimmen  hätten,  würden  eine  bei  Weitem  einfachere 
Regelung  zulassen,  als  sie  bezüglich  der  Gewinnung  des  Unterstützungs- 
lohnsitzes  gegenüber  den  heutigen  Ortsarmenverbänden  Platz  greifen, 
da  je  größer  sie  wären,  es  desto  weniger  eines  Schutzes  gegen 
nillkürliche  Verschiebungen  bedürfen  und  desto  mehr  zwischen 
den  durch  die  Aufenthaltsveränderungen  bedingten  Erweiterungen 
bezw.  Verringerungen  eine  Kompensation  eintreten  würde;  soweit 
die  größeren  Verbände  Träger  der  Armenlast  wären,  würde  daher  von 
einer  durch  längeren  Aufenthalt  zu  erwerbenden  Qualifikation  für  die 
definitive  Unterstützung  durch  den  betreffenden  Verband  Umgang  ge- 
iXHnmen  werden  können.  Rückgriffe  der  größeren  Verbände  gegen  ein- 
ander würden  hiemach  im  Wesentlichen  wegfallen,  die  Zahl  der  BUck- 
grifle  und  Erstattungsansprüche  zwischen  den  Ortsarmenverbänden 
iber  würde  durch  das  Ausscheiden  eines  großen  Teils  der  Armen- 
pflege aus  ihrem  Wirkungskreise  eine  so  erhebliche  Einschränkung  er- 
Uren,  daß  letztere  bei  ausreichend  umfangreicher  Bemessung  der  den 
grtfieren  Verbänden  zu  übertragenden  Zweige  der  Armenpflege  ein 
mehr  als  ausreichendes  Äquivalent  für  die  Vermehrung 
der  Rückgriffe  darstellen  würde,  welche  aus  einer  Verlängerung  der 
nun  Erwerbe  des  Unterstützungsanspruchs  erforderlichen  Aufenthalts- 
dauer etwa  hervorgehen  könnten.  Zweitens  würde,  wenn  die  von 
den  Ortsarmenverbänden  auszuübenden  Zweige  der  Armenpflege  be- 
trichtlich  vermindert  würden,  es  unbedenklich  sein,  in  Ansehung  ein- 
lelner  Kategorien  solcher  Hülfsbedürftiger ,  auf  welche  die  Für- 
aorgepflicht  der  Ortsarmen  verbände  sich  zu  beziehen  fortfahren 
würde,  den  Ortsarmenverbänden,  in  denen  jene  Hülfsbedürftigen  ihren 
Aafentbalt  hätten,  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  die  Unterstützung 
innerhalb  der  Grenzen  eines  bestimmten  Zeitraums  ohne  Rück- 
griff zu  leisten  bezw.  würde,  soweit  eine  derartige  Verpflichtung  be- 
steht ,  solche  erweitert  werden  können ;  es  würde  aber  auch  möglich 
sein,  daß  in  irgend  einer  Form  sich  die  größeren  Verbände  an  dem 
Aufwände  für  die  Unterstützung  gewisser  Kategorien  von  Armen,  deren 
Fürsorge  den  Ortsarmenverbänden  zur  Last  bliebe,  betheiligten  ^). 
Drittens  endlich  könntrn  an  eine  derartige  Reform  sich  Änderun- 
gen anschließen,  welche  verhinderten,  daß  Zurückschiebun- 
geo  anders  als  in  Fällen  völlig  festgestellten,  dauernden 
QDd  definitiven  Fürsorgebedürfnisses  stattfänden. 

5.  Ergebnisse.  Eine  Reform  der  Gesetzgebung  über  den 
ÜDterstützungswohnsitz  behufs  Herstellung  einer  vermehrten  Sicher- 
heit gegen  willkürliche  Verschiebungen  der  Armenlast  sowie 
im  Sinne  grösserer  Annäherung  an  das  Prinzip  der  Unterstützungs- 
I^cht  der  Heimatsgemeinde  und  der  Basierung  der  Repar- 
tition  der  Armenlast  auf  die  durch  Herkunft  oder  langjährige  Auf- 
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eDthaltsgemeinschaft  sich  ergebende  natürliche  Verteilung  der 
Bevölkerung  ist  hiernach  m.  E.  allerdings  nötig;  sie  ist  ein  Bedürf-« 
nis  auch  fQr  die  ländliche  Bevölkerung,  da  das  Interesse  welches! 
dieselbe  an  der  Wiederbelebung  des  Heimatsions  und  der; 
Teilnahme  der  Gemeinden  an  den  wirtschaftlichen  Schick-j 
salen  ihrer  Angehörigen  sowie  an  der  Verhinderung  der  AnsammH 
lung  der  armen  und  erwerblosen  Elemente  in  den  gröösereai 
Städten  hat,  den  Vorteil  überwiegt,  welcher  ihr  aus  der  durch  die 
gegenwärtige  Lage  der  Gesetzgebung  ermöglichten  Ü berwälzungi 
eines  erheblichen  Teils  der  Arnienlast  auf  die  Städte  erwächst,' 
Es  lässt  sich  eine  Änderung  in  diesem  Sinne  jedoch  nicht  in  iso- 
lierter Weise  sondern  lediglich  als  Teil  oder  Schlußstein  einer 
umfassenderen ,  wesentlich  die  Neuregelung  des  Beteiligungaverhält- 
nisses  zwischen  Ortsarmenverbäuden  und  grösseren  Verbänden  an  deaj 
Leistungen  und  der  Last  der  Armenpflege  in  ihren  Bereich  ziehenden 
Reform  und  in  Verbindung  mit  Maßregeln  zur  Ausführung  bringen, 
welche  die  aus  jener  Neuerung  erwachsenden  Ungleichheiten  in  der) 
Verteilung  der  Armenlast  und  die  sonstigen  Härten  abzuschwächen  ge- 
eignet sind.  Noch  weniger  kann  ein  Vorgehen  mit  MaBregeln! 
empfohlen  werden,  welche  lediglich  einzelne  Punkte  jenes  Reform-! 
Programms  zur  Ausführung  bringen;  es  gilt  dies  namentlich  von  dem| 
Flaue  in  erster  Linie  lediglich  eine  Verlängerung  der  den  Verlast 
des  Unterstützungswohnsitzes  begründenden  Abwesenheitsdauer' 
bezw.  eine  Änderung  der  Gesetzgebung  dahin  herbeizuführen, 
daß  das  Erlöschen  des  Uuterstützungswohusitzes  durch  bloße  Abwe- 
senheit ganz  beseitigt  werde  uud  der  Verlust  nur  im  Falle  der  Er-^ 
Werbung  eines  neuen  Unterbtützungswohusitzes  eintrete,  ein  Projekt,' 
wie  es  innerhalb  der  konservativen  Partei  Süddeutschlands  neuerdings^ 
Gestalt  gewonnen  zu  haben  scheint:  in  dieser  Vereinzelung  ausge- 
führt würde  die  Neuerung  lediglich  eine  Potenzierung  der  schon | 
jetzt  stattfindenden  Überwälzung  eines  unverhältnismälMgen  TeiUJ 
der  Armenlast  vom  Lande  auf  die  Stadt  zur  Folge  haben  und  daher! 
keineswegs  eine  Verbesserung  des  gegenwärtigen  ZuStandes 
deuten. 

11 L     Herstellung  leiatuDg«fahigerer  Ortsarmenverbände. 

L  Oriipplcrung  der  bezttgUehen  Vorschläge.  Wie  schon 
angedeutet  sind  es  zweierlei  Arten  von  Vorschlägen,  in  denen  die  An-j 
sieht,  daß  es  der  Basieruug  der  Armenlast  auf  größere  Verbände' 
bedürfe,  sich  Ausdruck  verschaöt  hat:  die  einen  bezielen  eine  Er-j 
Setzung  der  jetzigen  Ortsarmenverbände,  soweit  solche  nicht] 
genügend  leistungsfähig,  durch  größere  und  leistungsf ähigerei 
Verbände»  die  auderen  eine  umfangreichere  Beteiligung  der  Land-' 
armen-  und  anderen  bestehenden  grosseren  Ko mmunal verbände  ' 
au  deu  Leistungen  und  Lasten  der  Örtlichen  Armenpflege.  Nicht  selten ; 
wird  ein  Vorgehen  in  beide  n  Richtungen  gleichzeitig  emptohlen.  Was  . 
die  Vorschläge  der  erste  reo  Richtung  anlangt,  so  scheiden  sich  die- i 
selben  in  solche,  welche  die  gesamte  örtliche  Armenpflege  und 
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solche,  wdche  nur  einzelne  Zweige  derselben  Kollektiven,  je  aus 
einer  Anzahl  von  Gemeinden  bezw.  Gutsverbänden  bestehenden  Orts- 
irmenverbänden  — Gesamtarmen  verbänden  —  übertragen  wollen. 
2.  Bildung  leistungsfUilger  Ortsarmenverbande  ffir  die 
gesamte  Armenpflege.  Die  Übertragung  der  gesamten  örtlichen 
Armeopflege  an  Kollektivverbände  der  vorgedachten  Art  läßt  sich 
in  zweierlei  Weise  denken:  entweder  so,  daß  die  Übertragung  im 
Wege  frei  williger  Vereinbarung  oder  so,  daß  sie  in  Ausübung 
does durch  die  Gesetzgebung  festgestellten  Zwangsrechts  geschieht. 
DaB  auf  dem  ersteren  Wege  eine  irgendwie  größere  Verallgemeinerung 
solcher  Verbände  sich  herbeiführen  ließe,  ist  nicht  anzunehmen.  Die 
Torher  geschilderte  Abneigung  der  Landgemeinden  gegen  Alles,  was 
ihre  Sonderstellung  beeinträchtigen  könnte,  würde  sicher  verhindern, 
(US  ein  Zusammenschließen  der  Gemeinden  zu  derartigen,  so  wichtige  Ge- 
biete ihrer  Wirkungssphäre  umfassenden  Aufgaben,  größere  Dimensionen 
erreiche:  so  ist  denn  auch  bisher  von  den  weiter  unten  des  Näheren 
zo erwähnenden  im  Königreich  Sachsen  bestehenden,  aus  Gemeinden 
bezw.  Gütern  sich  zusammensetzenden  Bezirksverbänden  nur  einer 
dazu  übergegangen,  —  wenigstens  subsidiär  — die  Gesamtheit  der 
Aufgaben  der  Armenpflege  in  seine  Wirkungssphäre  aufzunehmen. 
Eine  Verallgemeinerung  solcher  Gesamtarmenverbänd^  würde  demnach 
Qor  dann  zu  erreichen  sein,  wenn  die  Bildung  von  solchen  im  Wege 
der  Gesetzgebung  überhaupt  oder  für  einzelne  Fälle  angeordnet  würde; 
tber  auch  eine  solche  Zwangsvorschrift  läßt  sich  in  doppelter  Weise 
denken:  es  kann  dieselbe  entweder  den  integrierenden  Bestandteil  einer 
allgemeinen  Kommunalreform  oder  eine  besondere,  ohne 
Aolehnung  an  solche  Reform  bestehende  und  lediglich  die  Sicher- 
stelluDg  der  Aufgaben  der  öffentlichen  Armenpflege  bezweckende 
Disposition  bilden.  Es  ist  nun  außer  Zweifel,  daß  jede  Kommunal- 
reform,  welche  in  Stelle  von  leistungsunfähigen  Ortsgemeinden  leistungs- 
iahigere  herstellt,  auch  im  Interesse  der  Armenpflege  als  ein  Fort- 
schritt zu  begrüßen  ist ;  indessen  darf  doch  auch  nicht  außer  Betracht 
bleiben,  daß  für  die  Frage,  ob,  in  welchem  Maße  und  in  welcher  Art 
mit  einer  solchen  Reform  vorzugehen,  die  Gesichtspunkte,  welche  durch 
die  Bedürfnisse  der  öffentlichen  Armenpflege  vorgezeichnet  werden, 
nicht  allein  maßgebend  sein  können ,  daß  es  sich  vielmehr  darum 
handelt,  diese  Gesichtspunkte  mit  den  Anforderungen  teils  der  aljge- 
Qieioen  politischen  Entwicklung  teils  der  anderen  Zweige  der  örtlichen 
Verwaltung  insbesondere  der  Polizei-,  Volksschul-  und  Wegeverwaltung 
in  Einklang  zu  bringen.  Nun  läßt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  daß 
io  manchen  Teilen  namentlich  des  nordöstlichen  Deutschlands  die  be- 
stehende ortsgemeindliche  Organisation  den  Anforderungen,  welche  die 
Erfüllung  der  Aufgaben  in  den  genannten  administrativen  Zweigen  an 
die  örtliche  Verwaltung  stellt,  keineswegs  durchgängig  entspricht; 
die  Frage  der  kommunalen  Reform  ist  hier  daher  von  der  Tagesord- 
DQog  niemals  definitiv  verschwunden;  sie  wird  sich  bei  weiterem 
Ausbau  der  Gesetzgebung  über  die  Verteilung  der  sozialen  Lasten 
insbesondere  der  Schul-  und  Wege  last  immer  von  Neuem  wieder- 
N.  F.  Bd.  XII.  U 
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holen  ;  gleichwohl  ist  es  sicher,  daß  auch  wenn  die  Herstellung  leistungs- 
fähigerer  Ortsgemeindeu  in  Stelle  derjenigen,  welche  zur  Zeit  eine 
getiügeiide  Leistungsfähigkeit  uicht  bemtzeu,  gelänge,  den  oben  näher 
bezeichneten ,  in  unzureichender  Leistung  der  Armenpflege  und 
ungleicher  Verteilung  der  Last  beruhenden  Übelständeo  nur  sehr 
teilweiiic  würde  Abhülfe  geschafft  werden  künueu,  da  die  Wirtschaft 
der  auf  diesem  Wege  ins  Leben  zu  rufenden  Kommunalkörper  immer 
noch  in  verhältnismäßig  enge  Grenzen  eingeschlossen  und  daher  auf 
ein  ausgedehntes  F^intreteu  der  größeren  Kommunal  verbände  augewieji 
bleiben  wurde.  In  einem  großen  Teil  Deutschlands  wie  in  den  meist 
im  Westen  und  Südwesten  belegenen  Ländern  und  Landesteilen  best 
bereits  ein  im  Großen  und  Ganzen  kräftiges  und  leistungsfähiges  Ort 
gemeindewesen  ,  es  fehlt  daher  zu  einer  derartigen  allgemeinen  Korn- 
munalreform  überhaupt  an  einem  Anlasse.     Es  läßt  sich  daher  nid 

annehnjen,   datV  auf  dem  Wege  solcher  Koiumunalreform  eine  BeseÜ 

gung  der  obwaltenden  Übelstände  in  genügender  Allgemein  he it 
würde  sicher  gestellt  werden  können.  Dagegen  streiten  gegen 
Beschreitung  des  zweiten  Weges,  gegen  die  Begründung  besonderl 
lediglich  für  die  Aufgaben  der  örtlichen  Armen pfle(^ 
bestimmter  kommunaler  Verbände  neben  und  gewissermaße 
über  den  Ortsgemeinden  sehr  gewichtige  prinzipielle  und  praktidcl 
Bedenken.  Der  charakteristische  Zug  unserer  Ortsgemeinde- Verfassu 
welcher  sie  für  die  Gesundheit  der  administrativen  und  konimuna 
Entwickelung  zu  einem  so  wichtigen  Faktor  macht,  beruht  eben  dar 
daß  der  Wirkungskreis  der  Ortsgemeinde  im  Prinzip  die  Gesam  t  h  cit 
der  durch  das  örtliche  Gemeinleben  bedingten  administrativen  Aufga- 
ben einschließt,  daß  die  Ortsgemeinde  daher  den  Beruf  eines  Regulators 
zwischen  den  lokalen  adnunistrativen  Aufgaben  und  den  lokalen  wirt- 
schaftlicben  Kräften  erfüllt;  die  lebendige  Wechselbeziehung, 
in  welche  die  administrativen  Leistungen  innerhalb  der  ortsgemeind» 
liehen  Verwaltung  mit  der  Beschaffung  der  Finanzmittel  gebracht 
werden,  giebt  allein  der  administrativen  Beteiligung  der  Ortsgemeinde 
diejenige  Spannung,  vermöge  deren  sie  die  Grundlage  und  das 
wesentlichste  Element  für  den  Aufbau  der  Selbstverwaltung  bildet 
Diese  Stellung  der  Ortsgemeinde  ließe  sich  nicht  mehr  erhalten,  wenn 
wichtige  Verwaltungszweige  aus  ihaem  Wirkungskreise  ausgeschieden 
und  zum  Gegenstande  einer  Spezial-Organisation  gemacht  würden:  da- 
mit würde  der  Weg  betreten  werden,  den  die  englische  Gesetz- 
gebung seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  eingeschlagen  und  der 
dahin  geführt  hat,  daß  es  zwischen  den  einzelnen  durch  Spezial-Orga- 
nisationen  repräsentierten  und  je  mit  einem  besonderen  Finanzwesen 
ausgestatteten  Zweigen  der  lokalen  Verwaltungen  an  einer  dieselben 
organisch  und  einheitlich  zusammenfassenden  Vereinigung  auf  den 
unteren  Stufen  der  Verwaltung  gänzlich  fehlt;  wenn  in  England  von 
den  Fachmännern  wie  in  den  weiteren  Kreisen  des  Publikums  dies 
Mangel  immer  mehr  gewürdigt  und  die  Wiederbegründung  einer 
einigung  als  ein   von  der  Gesetzgebung  zu  erstrebendes^ 
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gestellt  wird  ^),  so  ist  dies  als  ein  Vorgang  zu  bezeichnen,  der  andere 
Völker  Yon  dem  Einlenken  in  eine  ähnliche  Bahn  abhalten  sollte.    Es 
würde  aber  auch  durch  die  Gründung  solcher  für  die  Handhabung  der 
(^entliehen  Annenpflege  bestimmter  größerer  örtlicher  SpezialVerbände 
eine  bessere  Ausübung   der  Armenpflege  als  sie  gegenwärtig  vor- 
handen, noch  keineswegs  gesichert  werden.    Gerade  für  die  Hand- 
habung der  offenen  Armenpflege,   und  vor   allem   des  sogenannten 
Dnterstützungswesensist  es  wesentlich,  daß  dieselbe  auf  Grund- 
lage einer  möglichst  unmittelbaren  und  genauen  Kenntnis  von  Personen 
und  Verhältnissen,  daß  sie  mit  Einem  Wort  in  möglichst  individuali- 
nereader  Weise  erfolge;  eine  solche  Handhabung  aber  ist  auf  dem 
Lande  in  desto  geringerem  Grade   möglich,  je   weiter   der   mit   der 
Aos&buDg  betraute  Verband  über  die  Grenzen  des  ortsgemeindlichen 
Verbandes   hinausreicht;    mit   der    nahen  Beteiligung   des  Einzel- 
Interesses,  welches  in   den  ländlichen  Ortsgemeinden  ein  so  wirk- 
Bames  Motiv  für  die  sparsame  Bemessung  der  Unterstützungen  darstellt, 
würde  ein  für  die  Niederhaltung  der  Armenlast  wesentlicher  Faktor 
Teischwinden,  an  seine  Stelle  öfter  sogar  ein  Wetteifer  der  betrefienden 
Gemeioden  und  Güter  treten,  aus  dem  gemeinsanoien  Fonds  möglichst 
viel  fQr  die  ihnen  zugehörigen  Armen  zu  erlangen ;  an   eine  Übertra- 
gong  der  Organisation,  wie  sie  in  Elberfeld  und  anderen  größeren 
Stidten  eine  individualisierende  Armenpflege   sicher  stellt,  auf  das 
platte  Land  ist  nicht  zu  denken,  da  hier  die  brauchbaren  Elemente  für 
eioe  solche  Armenpflege  sehr  viel  weniger  zahlreiche,  die  in  den  Ent- 
femoDgen  u.  s.  w.  bestehenden  Hindemisse  aber  sehr  viel  größere  sind 
ood  namentlich  die  Kenntnis  der  Einzelnen  in  der  Kegel  nicht  über 
den  Bereich  ihrer  eignen  Gemeinde  hinausreicht,  auch  besondere  Be- 
zieboDgen  als  das  Verhältnis  des  Arbeitgebers,  die  konfessionelle  Stel- 
lang  u.  s.  w.   öfter  einer  objektiven  Beurteilung   Eintrag  thun;   auf 
dem  Lande  fehlt  eben  der  ausgleichende  Einfluß,  den  in  den  Städten 
das  Zusammenwirken   einer   größeren  Anzahl   mit   den  Verhältnissen 
vertrauter   Kräfte    ausübt.     Die   rationelle  Handhabung  des  Unter- 
stfltzongswesens  auf  dem  Lande  würde  daher,  wenn  nach  dem  vorer- 
wüujten  Vorschlage   Seyffardts*)   Teile  der  preußischen  landrät- 
UcbeD  Kreise  oder  ganze  Kreise  zu  Ortsarmenverbänden   konstituiert 
würden,   nicht  unerheblich  gefährdet  sein;    es  findet  sich   daher  bei 
«ideren  Anhängern  derartiger  Reformprojekte   wie  bei  Wessel   der 
Vorschlag,  mit  einer  solchen  Reform  die  Einführung  des  Prinzips,  daß 
die  Unterstützung^)  vorwiegend  durch  die  Aufnahme  in  das  Arroen- 
bezw.  Arbeitshaus  zu  gew^ren  sei,  zu  verbinden;  hiermit  gelangen 


1)  Siehe  hierauf  bezügliche  NotiBen  in  den  von  mir  ansf^earbeiteten  Abschnitt  ,,das 
koamanale  Finanzwesen**  in  Schönbergs  Handbuch  der  politischen  Ökonomie  y  2.  Aufl., 
TiU  m.    8.  679  fg. 

t)  Siehe  oben  S.   131. 

3)  Jedenfalls  gilt  dies  von  der  Unterstützung  solcher  Armer,  bei  denen  noch  ein 
^  Tcin  ArbcitsflLhigkeit  vorhanden  ist ;  die  Aufnahme  derselben  soll  in  dem  gleichzeitig 
><■  Arbeitshanse  eingerichteten  Kreisarmenhause  erfolgen.  Siehe  Wessel's  Aufsatz:  „Die 
Pruis  des  Rechte  auf  Arbeit'S  Prenil.  Jahrbücher  Band  LIV  S.  49. 
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wir  dauD  zur  Übernahme  des  englischen  Systems,  dessen  die  Indi* 
vidualisieruDg  großenteils  ausschtießendes  Prinzip  nicht  sowohl  als 
ein  auf  gesunder  Weiterentwickelung  der  obligatorischen  Armenpflege 
beruhendes  Stadium  größerer  Vollkommenheit  sondern  als  der  Banke- 
r  0  1 1  der  ortsgemeiudlichen  Leistungsfähigkeit  im  Gebiete  des  Armen- 
weseus  anzusehen  ist.  —  Auf  bei  Weitem  vorübergehendere 
werden  die  geschilderten  Übelstände  reduziert,  wenn  bei  der  Bildung 
von  Samtgemeinden  für  die  Zwecke  der  Armenpflege  die  Absicht 
dahm  geht,  in  diesen  Verbänden  zugleich  diejenigen  kommunalen  Kor* 
porationen  zu  schaffen  ,  auf  deren  Wirkungskreis  demnächst  im 
Wege  weiteren  Ausbaus  der  Organisation  auch  die  anderen  Aufgaben 
der  lokalen  Verwaltung  übertragen  werden  können.  Indessen  ist  es 
schwer,  den  Plan  einer  solchen  Organisation  dergestalt  zu  fixieren, 
daß  die  Aufsaugung  der  bisherigen  komomnaleu  Organisation  durch 
die  neue  lediglich  eine  Frage  der  Zeit  bleibt 

3.  Bildung  örtlieher  iSpezial-Verbände  für  einzelne  Zwecke 
der  Armenpflege.  Wenn  hiernach  der  Bildung  von  Spezialgemeinden 
für  das  Armenwesen  im  Allgemeinen  widerraten  werden  muß ,  so 
mindern  sich  diese  Bedenken  doch  beträchtlich ,  wenn  es  sich  ledig- 
lich um  die  Übertragung  einzelner  Aufgaben  der  Armenpflege 
au  jene  Verbände  handelt.  Auch  eine  solche  Bildung  von  Spczial* 
V  e  r  b  ä  n  d  t*  n  für  einzelne  Aufgaben  der  Armen  Verwaltung  läßt 
sich  sowohl  im  Wege  freier  Vereinbarung  wie  im  Wege  rechtlichen 
Zwanges  denken.  Daß  auf  erste  rem  Wege  sich  erhebliche  Erfolge 
erzielen  lassen,  beweist  das  schon  im  Vorstehenden  angeführte  Beispiel 
der  Bezirksarmenhäuser  im  Königreich  Sachsen  *).  Hier  ist 
es  möglich  gewesen,  die  Gemeinden  und  Rittergüter  der  einzchien 
Bezirke  zu  einer  gemeinsamen  Aktion  in  der  Weise  zu  vereini- 
gen, daß  vom  Bezirksverein  ein  zur  Aufnahme  von  arbeitsscheuen 
Annen  der  zugehörigen  Gemeinden  und  Güter  bestimmtes  Armen-  und 
Arbeitsbaus  unterhalten  wird;  einzelne  Bezirke  fügen  diesen  Einrich- 
tungen weitere  gemeinsame  Veranstaltungen  als  Krankenhäuser» 
Anstalten  zur  Aufnahme  siecher  und  arbeitsunfähiger 
Armer  hinzu:  auf  das  gesamte  Gebiet  der  Armenpflege  bezieht  sich, 
wie  schon  oben  angedeutet,  die  Wirksamkeit  des  Vereins  des  GerichUi- 
amtsbezirks  Meißen,  welcher  ein  Gebiet  von  circa  30 (KM)  Einwohnern 
unjfaßt  und  in  23  Distrikte  zerfällt:  derselbe  unterhält  nicht  blos  eine 
teils  für  Arbeitsscheue  teils  für  Not  arme  eingerichtete  Be- 
zirkS'Armen-  und  Arbeits-Anstalt  sowie  ein  gemeinsames 
Krankenhaus  sondern  greift  auch  im  Übrigen  in  die  Armenpflege 
der  Ortsarmenverbände  dadurch  ein,  daß  die  einzelnen  Distrikte  und 
in  zweiter  Linie  demnächst  der  Haupt  verein  aus  ihren  Mitteln 
für   die  Leistungen  der  Armenpflege  soweit   sie  über  die  Kräfte  der 


1>  Bft»  Neueste  Über  dieselbeti  bt  iu  den  AaMUoti  von  Y,  6  5hD«rt  ..über 
Annen  ireueo  und  Armenstaüstik*'  Zeit  »ehr  den  Känigl.  SKchs.  sUt  Büreaita  Jahrg.  l^S 
d  40  folgeadi*  und  ^^%nr  Stiitistik  der  sftchdschen  Bezirksarmen-AtuttAlteti**  daselbsl  Jahr« 
gang  la^a  a.  l^l  folgend«  enUiaJteu 
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einzelnen  Gutsbezirke  and  Gremeinden  hinausgehen,  eintreten:  auch 
für  die  Unterstützung  durchreisender  Armer  durch  mäßige 
Geldspenden  hat  der  Verein  Vorkehrungen  getroffen;  über  die  Ergeb- 
nisse, welche  in  der  Wirksamkeit  dieses  seit  1861  bestehenden  Vereins 
«zielt  worden  sind,  hat  sich  ein  sehr  günstiges  urteil  behauptet. 
Auch  die  oben  erwähnten  anderweitigen  Fälle,  in  denen  ländliche  Orts- 
armenverbände  sich  zur  gemeinsamen  Bekämpfung  des  Bettel-  und 
Vagantenwesens  vereinigt  haben,  bieten  Beispiele  eines  erfolgreichen 
Vor^hens  auf  diesem  Wege  dar.  Immerhin  sind  derartige  Organi- 
sationen lokal  beschränkte  geblieben:  es  deutet  dies  darauf  hin,  daß 
ne  Dor  bei  besonders  geschickter  Leitung  und  bei  günstigen 
örtlichen  Verhältnissen  gedeihen,  auch  pflegt  ihnen  selbst  da 
wo  sie  sich  erfolgreich  entwickelt  haben,  jene  Gleichmäßigkeit  zu 
fehleo,  deren  es  bedarf,  wenn  mit  der  Existenz  der  in  Bede  stehenden 
Verbände  als  mit  einem  Faktor  für  die  Gestaltung  der  öffentlichen 
Armeopflege  gerechnet  werden  soll;  eine  solche  gleichheitliche  Ent- 
widdong  und  die  nötige  Verallgemeinerung  der  Einrichtungen  wird 
aoch  hier  in  der  Regel  nur  dann  zu  erzielen  sein,  wenn  principaliter 
oder  —  d.  h.  für  Fälle ,  in  denen  die  freie  Vereinbarung  nicht  zum 
2Sele  führt  —  subsidiär  die  Handhabe  des  rechtlichen  Zwanges 
zur  Verfügung  steht.  Vor  allem  sind  es  nun  aber  zweierlei  Auf- 
gibeo  der  örtlichen  Armenpflege,  deren  Eigentümlichkeit  auf  eine  sol- 
che im  Wege  der  obligatorischen  Einrichtung  von  Kollektivverbändeu  zu 
erstrebende  Erfüllung  besonders  hinweist.  Einmal  die  Errichtung 
Bod  Unterhaltung  von  Armenhäusern  zur  Aufnahme  solcher  siecher 
oder  altersschwacher  Personen ,  welche  nicht  zweckmäßig  in  privater 
Pflege  belassen  werden  können:  die  außerordentlichen  Schäden,  welche 
mr  Zeit  aus  der  mangelhaften  und  elenden  Verfassung  der  meisten 
Gmeiode-Armenhäuser  hervorgehen,  würden  hierdurch  Abstellung  er- 
brüten; es  lassen  ferner  mit  derartigen  Armenhäusern  sich  leicht  Ein- 
richtoDgen  zur  vorübergehenden  Aufnahme  von  Kranken  und 
Geisteskranken  bis  zur  Beförderung  an  die  betreffenden  Anstalten, 
^Arbeitsscheuen  bis  zur  Beförderung  an  das  Arbeitshaus,  von 
Kiodem  bis  zur  Ermittelung  einer  Pflege  verbinden,  sofern  dafür  Sorge 
getragen  ist,  daß  es  sich  hierbei  nur  um  einen  Aufenthalt  von 
kürzester  Dauer  in  der  Anstalt  handelt  Zweitens  die  ünter- 
hütoDg  von  Veranstaltungen  zur. Gewährung  von  ärztlicher  Be- 
handlung, Arzneien  und  Heilmitteln  an  solche  arme  Kranke, 
welche  sich  zur  Pflege  in  Anstalten  nicht  eignen ;  auch  derartige  Ver- 
Uistaltungen  lassen  sich  an  jene  für  die  Unterhaltung  der  Armenhäuser 
im  Leben  zu  rufende  Organisation  leicht  anlehnen ,  da  der  mit  der 
Behandlung  der  Armen  des  Armenhauses  beauftragte  Arzt  seine  An- 
wesenheit in  der  Anstalt  zur  Erteilung  ärztlichen  Rates  an  die  sich 
eiDfindenden  Armen  benutzen  und  die  Anstalt  als  Depot  für  die  ge- 
briocblichsten  Arzneien  und  Heilmittel  dienen  kann ;  die  administrati- 
ven Geschäfte,  welche  sich  hieran  anknüpfen,  werden  meist  füglich  mit 
H&lfe  des  für  das  Armenhaus  angenommenen  Aufsehers  bewältigt 
werden  können.    Es  wird  aber  auch  leicht  möglich   sein,  an  die  für 
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beide  Zwecke  bestehende  Organisation  die  oben  geschilderten  Einricb- 
tuügeii  für  Unterstützung  und  Verpflegung  reisender  Arnfie  anzu- 
schließen: eine  Verpflegungsstation  wäre  in  der  Genieinde,  in 
welcher  sich  das  Armenhaus  befindet,  einzurichten  und  der  Aufaicht 
der  bezüglichen  Verwaltung  zu  unterstellen;  von  hier  aus  wäre,  am 
wenn  im  Bezirk  weitere  Stationen  erforderlich  waren,  der  Dienst  di 
selben  zu  leiten ;  das  Bureau  des  Armenhauses  würdt*  zugleich 
Stelle  für  den  Arbeitsnachweis  fungieren.  Beschäftigungslose  Armi 
welche  für  die  Arbeiterkolouie  geeignet,  wären  vom  Armenhause  aus 
durch  Vennittelung  des  Stationensystems  an  dieselbe  zu  dirigien 
So  würde  es  ausführbar  werden,  in  der  Erfüllung  der  genannten,  sii 
vielfach  berührenden  Aufgaben  der  Armenpflege  einen  Zusammen 
hang,  eine  lebendige  Wechselbeziehung  herzustellen,  wäh- 
rend doch  die  Nachteile,  welche  mit  einer  auf  den  gesamten  Inhalt 
der  örtlichen  Armenpflege  sich  erstreckenden  Übertragung  derselbe] 
an  die  KolJektivverbände  verbunden  wären,  ferngehalten  werden  w 
den,  da  die  am  meisten  auf  individualisierende  Handhabung  ai 
wieseuen  Zweige  der  Armenpflege,  vor  allem  das  Unterstützungswi 
in  der  Hand  der  bisherigen  Ortsverbände  verblieben:  gleichwohl  w; 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  auch  für  diese  Zweige  der  ÖJ 
liehen  Armenpflege  eine  einheitlichere  Ausübung  und  eine  — 
was  die  finanziellen  Anforderungen  anlangt  —  größere  Ausglei- 
chung dadurch  herbeizuführen,  daß  vom  Gesamtverbande  Beihülfen 
zu  gewissen  bezw.  auch  zu  allen  Leistungen  der  Armenpflege  der 
einzelnen  Ortsarmenverbände  Rewährt  oder  Quoten  des  bezüglichen 
Aufwandes  übernoramen  würden:  an  eine  solche  Beteiligung  des  ue- 
meinsamen  Fonds  würde  als  ein  natürliches  Korrelat  eine  Einwir- 
kung der  Organe  des  Gesamt  Verbandes  auf  das  Materielle  der 
Armenpflege  sich  anschließen,  deren  Handhabung  hierdurch  innerhalb 
des  Verbandes  einen  bei  Weitem  gleichartigeren  und  von  der  Indivi- 
dualität der  in  den  einzelnen  Ortsarmen  verbänden  maßgebenden  Per- 
sonen unabhängigeren  Charakter  gewinnen  würde,  ohne  daß  doch  das 
selbstthätige  Interesse  der  Ortsarmenverbände  einen  allzu  erheblichen 
Abbruch  erführe.  In  den  meisten  Fällen  würde  eine  solche  Reform 
im  engsten  Anschluß  an  die  administrative  oder  kommunale 
Organisation  durchgeführt  werden  können :  insbesondere  würde  es  da, 
wo  durch  eine  bestehende  jurisdiktionelle,  administrative  oder  kommu- 
nale Einteilung  wie  die  der  meisten  preußischen  Provinzen  sowie 
zahlreicher  mittlerer  und  kleinerer  Staaten  Deutschlands  in  Amtsbe- 
zirke bereits  der  Rahmen  für  die  Herstellung  von  Spezialverbändea 
im  vorbezeichneten  Sinne  gegeben  ist,  es  sich  empfehlen,  mit  den  er- 
wähnten Bezirken  da  wo  dieselben  nicht  direkt  als  Spezial verbände 
im  vorbezeichneten  Sinne  konstituiert  werde»  könnten,  die  letzteren 
wenigstens  räumlich  zusammenfaUen  zu  lassen,  Eine  zu  ^ 
Vervielfältigung  und  Spezialisierung  der  kommunalen  Verbände  v^*irvv 
stets  auf  die  Spannkraft  ihrer  Verwaltung  nachteilig  zurück;  es  muH 
daher  leitendes  Prinzip  der  Organisation  sein,  jene  Verbände  so  her- 
zustellen,  daß  in  ihrem  Wirkungskreise  diejenigen  Aufgaben  der  Ar- 
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meDpflege,  behufs  deren  Erfüllung  die  vnrtschaftliche  Kraft  der  Orts- 
^emeinden  in  erster  Linie  einer  Ergänzung  bedarf,  sich  mit  den  ent- 
sprechenden Aufgaben  der  andern  Verwaltungszweige  vereinigen. 
Die  Schaffung  kommunaler  Sonder  -  Organisationen  für  die 
einzelnen  Zweige  der  örtlichen  Verwaltung  ist  thunlichst  zu  ver- 
mäden. 

4.    Ergebnis.     Es  ist  hiemach  außer  Zweifel,    daß  auf   dem 
Wege  der  Bildung   leistungsfähiger   örtlicher  Verbände  Erheb- 
liches zur  Verbesserung   der  ländlichen  Armenpflege  geschehen  kann, 
möge  die  Herstellung   solcher  Verbände  dadurch,  daß  an  die  Stelle 
der  jetzigen  Ortsgemeinden  im  Wege  der  allgemeinen  kommu- 
nalen Organisation  leistungsfähigere  Ortsgemeinden  gesetzt 
werden  oder  möge  sie  in  Gestalt  der  Schaffung  von  Spezialverbän- 
den  fflr  einzelne  Aufgaben  der  Armenpflege  erfolgen ;  auch  im  letz- 
teren Falle  bedarf  es  des  engsten  Anschlusses  an  die  kommunale 
und  administrative  Oi^anisation  überhaupt.    Diese  nahe  Wechselbe- 
ziehuDg  mit  der  allgemeinen  administrativen  und  kommunalen  Orga- 
nisation bedingt  es,  daß  die  Herstellung  leistungsfähigerer  Ortsarmen- 
Terbande  in  beiderlei  Sinne  ausschließlich  eine  Aufgabe  der  Landes - 
gesetzgebung  bleiben  muß.    Immerhin  würde  es  ein  Irrtum  sein, 
anuinebmen,  daß  auf  diesem  Wege  allen  Mängeln  der  jetzigen  länd- 
lichen Armenpflege  Abhülfe   geschafft    werden    könne:    der  Bereich, 
weichen   die  Wirtschaft   der  in*  Rede   stehenden  Verbände   umfassen 
würde,  bliebe  stets  ein  viel  zu  begrenzter,  als  daß  es  sich  ermög- 
lichte, durch  solche  Einrichtungen  für  eine  genügende  Erfüllung  der  Auf- 
faä)&i   in    allen  namentlich    in  den    größere    Eapitalverwendungen 
erheischenden  Zweigen   der  Armenpflege  sowie  für   eine  hinlängliche 
finanzielle   Ausgleichung   aller   Anforderungen   der   Armenpflege    zu 
sichern.    In  dieser  Beziehung  werden  auch   diese  Verbände   auf  die 
ergänzenden  Leistungen  der  weiteren,  eine  umfangreichere 
Finanzwirtschaft  repräsentierenden  kommunalen  Verbände  angewiesen 
sein:  soweit  es  daher  für  die  Gestaltung  der  Wirksamkeit  letzterer  Ver- 
binde gleichheitlicher  Prinzipien  bedarf,  wird  auch  für  jene  im  Wege 
der  Landesgesetzgebung  durchzuführende  Organisation  leistungs- 
fähigerer örtlicher  Verbände  das  Erfordernis  einer  gleichheitlichen, 
den  Anschluß  der  Leistungen  jener  weiteren  Verbände 
ermöglichenden  Regelung  gegeben  sein. 


IT.  Die  Begelung  und  Erweiterung  des  Wirkungskreises  der  Landarmen- 
verbände und  gröfseren  Kommunal  verbände. 

1.  Arten  dieser  Verbände.  Die  Art  in  welcher  die  größeren  kom- 
munalen Verbände  sich  au  der  Erfüllung  der  Aufgaben  der  Armen- 
pflege beteiligen,  ist  in  Deutschland  eine  überaus  mannigfaltige  und 
weit  auseinander  gehende:  verschieden  ist  zwischen  den  einzelnen 
Staaten  ja  zuweilen  auch  zwischen  den  Provinzen  desselben 
Staats  sowohl  die  Organisation  und  das  gegenseitige  Ver- 
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bältnis  als  die  Abmessung  des  Wirkungskreises  dii 
Verbände.  Unter  denselben  stehen  im  Vordergrunde  die  Land  armen 
verbände,  welche  in  den  durch  das  Bundesgesetz  über  den  Untei 
Stützungswohnsitz  bedingten  Einrichtungen  ein  notwendiges  Element 
bilden,  da  ihnen  die  Fürsorge  für  diejenigen  Armen  übertragen  ist» 
in  Ansehung  deren  die  Voraussetzungen  für  die  Armenpflegepflichl 
eines  bestimmten  Ortsarmen  Verbandes  nicht  vorliegen ;  a  u  ß  er  der 
Fürsorge  für  diese  Arme  umfaßt  aber  ihr  Wirkungskreis  in  der  Itegel 
noch  weitere  mehr  oder  minder  umfangreiche  Aufgaben  der  Armei 
pflege.  Im  größten  Teil  Deutschlands  fallen  die  Landanuenverbäin 
mit  den  oberen  oder  mittleren  Gliedern  des  kommunalen 
Organismus  rechtlich  oder  doch  räumlich  zusammen ;  so  sind  in  Preußen 
in  der  Regel  die  Provinzen  —  Ausnahmen  bilden  die  Kommu* 
naiverbände  der  Regierungsbezirke  Kassel  und  Wiesbaden, 
die  Städte  Berlin  und  Breslau,  der  Stadtkreis  Frank- 
furt a.  M.,  der  Kreis  des  Herzogturas  Lauenburg,  die  Kreise 
in  der  Provinz  Ostpreußen  ')  —  in  Württemberg  die  Amts- 
körperschaften, in  Baden  die  Kreise  jedoch  unter  gesetz* 
lich^^geregelter  finanzieller  Beteiligung  des  Landes,  in  Oldenburg 
die  Ämter,  im  Großherzogtum  Hessen,  in  Sachsen-Meiningen 
und  in  Waldeck  die  Kreise  zu  Landarmenverbänden  konstituiert; 
vielfach  bildet  aber  auch  wie  im  Königreich  Sachsen,  dem 
Großherzogtum  Sachsen-Weimar,  den  beiden  mecklenburgi- 
schen Grot^herzogtümern  und  den  meisten  kleineren  Staaten  das 
gesamte  Staatsgebiet  Einen  einheitlichen  Landarmenverband 
Wiewohl  aber  der  Wirkungskreis  der  Landarmenverbände  wie  bemerl 
außer  jener  ihm  durch  das  Bundesgesetz  allgemein  zugewiesen 
ergänzenden  Fürsorge  noch  weitere  Aufgaben  umfaßt,  erschöpft  si( 
doch  die  Bethätigung  der  größeren  Verbände  keineswegs  überall  in 
diesem  Wirkungskreise  der  Landarm euverbände,  es  konkurrieren 
vielnielir  mit  den  letzteren  nicht  selten  andere  kommunale  Verbände: 
80  haben  in  Preußen  die  Kreise,  auch  da  wo  sie  nicht  Landarmen- 
verbände  sind,  häufig  Aufgaben  der  Armenpflege  insbesondere  die 
Herstellung  und  Unterhaltung  von  KrankenhäuKera  in  ihren  Wirkungs- 
kreis übernommen.  In  Baiern  bestehen  Verbände  mit  der  Aufgabe, 
die  Fürsorge  fiir  die  nicht  heimatberechtigten  Personen  zu 
übernehmen,  nicht,  da  hier  die  den  Anspruch  auf  Armenfürsorge  be- 
dingende Heimatsberechtigung  durch  Abwesenheit  nicht  erlischt  und 
daher  jeder  Hilfsbedürftige  mit  einer  Heimalsberechtigung  versehen 
sein  muß;  es  war  daher  eine  exzeptionelle  Fürsorge  nur  in 
Anbetracht  ausländischer  Armer  und  solcher  Hilfsbedürftiger  zu 
regeln,  bei  denen  ausnahmsweise  die  thatsächl  ichen  Voraus- 
setzungen der  Heimatsberechtigung  nicht  nachzuweisen  waren; 
die  Kosten  dieser  Fürsorge  sind  dem  Staat  auferlegt.  Dagegen  hat 
sich  ein  reicbgestaltiger  Wirkungskreis  der  Distrikte  und  Kreise  im 
Gebiete  der  Armenpflege  entwickelt;   vorzugsweise  hat  die  Fürsorge 
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der  Distrikte  der  Unterhaltung  von  Krankenanstalten  und  der 
Gewährung  von  Beihülfen  an  durch  Armenausgaben  überbürdete 
Gemeinden,  die  der  Kreise  der  Unterhaltung  von  Irrenan- 
stalten und  der  Unterstützung  überbürdeter  Distrikte 
ndi zugewendet  In  Elsaß-Lothringen  ist  die  Fürsorge  für  Gei- 
steskranke und  für  Waisen  und  unterstützte  Kinder  prin- 
dpaüter  den  Bezirken  (Departements)  mit  einer  gewissen  Be- 
telliguDg  der  Gemeinden  bezw.  —  bei  den  unterstützten  Kindern  — 
inch  des  Staates  auferlegt;  außerdem  beteiligen  sich  die  Bezirke 
nut  manchen  freiwillig  übernommenen  Leistungen  an  den  Aufgaben 
der  Armenpflege ;  insbesondere  ruht  die  Organisation  der  örtlichen 
medizinalen  Armenpflege  und  die  Fürsorge  für  gewisse  Arten 
einer  Spezialbehandlung  bedürfender  Kranker  großenteils  auf  den 
Bezirken,  die  auch  mit  der  Unterhaltung  von  Anstalten  für  S  i  e  c  h  e  und 
Altersschwache,  mit  der  Gewährung  von  Beihülfen  bei 
Notständen  und  mit  der  Subventionierung  solcher  lokaler 
Wohlthätigkeits-Institute,  welche  mit  unzureichenden  eigenen  Mitteln 
▼ersehen  sind,  ergänzend  einzutreten  pflegen ;  einzelne  ergänzende 
LeistQDgen  ähnlicher  Art  gehen  auch  vom  Staate  aus.  Ein  Mittel- 
glied zwischen  den  oberen  Gliedern  des  kommunalen  Organismus  und 
den  Ortsgemeinden,  wie  solches  auch  für  die  Aufgaben  der  Armen- 
pfl^  in  Preußen  die  Kreise,  in  Baiern  die  Distrikte  bilden,  fehlt 
in  Elsaß-Lothringen  gänzlich ,  da  die  Kreise  hier  keine  kommunale 
Selbständigkeit  besitzen. 

2.  OMtaltong  des  Wirkungskreises.  Ebenso  in  der  geschil- 
derten Vielgestaltigkeit  der  allgemeinen  Organisation  und 
der  Kommunal- Verfassung  wie  in  der  Verschiedenheit  des 
materiellen  Armenpflegerechts  ist  es  begründet,  daß  der  Wirkungs- 
kreis jener  größeren  Verbände  sich  in  einer  erheblich  auseinander- 
gehenden  Weise  entwickelt  hat;  gleichwohl  werden  im  Großen  und 
Gsozen  sich  drei  Hauptrichtungen  unterscheiden  lassen.  Die 
eine  ist  jene  mehrfach  erwähnte  Fürsorge  für  Arme ,  welche  mit  der 
Qualifikation  des  Unterstützungswohnsitzes  nicht  versehen  sind :  wie- 
wohl diese  durch  die  aus  der  preußischen  Gesetzgebung  übernommene 
lostitation  des  Landarmenwesens  bedingte  Richtung  die  einzige  ist,  wel- 
che in  dem  Bundesgesetz  über  den  Unterstützungswohnsitz  eine  we- 
nigstens für  den  weitaus  größten  Teil  Deutschlands  gemeinsame 
rechtliche  Basis  hat,  so  ist  doch  gerade  diese  Richtung  diejenige, 
welche  den  gewichtigsten  Bedenken  unterliegt;  indem  eine  Kategorie 
▼ou  Armen  geschaSien  wird,  in  Ansehung  deren  die  Fürsorge  ohne 
jede  finanzielle  Beteiligung  der  Ortsgemeinden  den  größeren 
Verbänden  obliegt,  wird  einer  unwirtschaftlichen  und  irra- 
tionellen Handhabung  der  Armenpflege  Vorschub  geleistet ,  es 
werden  ferner  die  Gemeinden  dafür  interessiert,  die  Voraussetzungen, 
TOQ  denen  die  Landarmenqualität  im  einzelnen  Falle  abhängt,  her- 
beizuführen bezw.  soweit  solche  vorhanden,  sie  zu  erhalten; 
die  vielfach  beobachtete  noch  immer  wachsende  Steigerung  der  Zahl 
der  Landarmen  und  des  durch  die  Fürsorge  fQr  dieselben  erwachsenden 
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Aufwandes  ist  auf  diese  Momente  teilweise  zurOckzoffthraa.  Eine 
Beseitigung  der  Kategorie  der  Landarmen  durch  Änderong 
des  Gesetzes  über  den  Unterstützungswohnsitz  erscheint  daher  aller- 
dings wünschenswert ;  wie  oben  dargethan  worden,  ist  eine  solche  Än- 
derung jedoch  nur  im  Wege  einer  umfassenderen,  das  Verhältnis  der 
Beteiligung  der  Ortsarmenverbände  und  der  größeren  Verbände  an 
den  Aufgaben  der  Armenpflege  in  ihren  Bereich  ziehenden  Reform 
ausführbar.  Einer  ganz  anderen  Beurteilung  unterliegen  die  beiden 
anderen  Hauptrichtungen.  Von  ihnen  beruht  die  eine  darin,  daß  ge- 
wisse Zweige  der  Armenpflege  den  größeren  Verbänden  übertragen 
bezw.  von  ihnen  übernommen  worden  sind:  in  den  Einrichtungen, 
welche  zur  Verwirklichung  dieser  Richtung  getroffen  wurden,  läßt 
eine  doppelte  Stufe  sich  unterscheiden,  entweder  erstreckt 
sich  die  Wirksamkeit  der  größeren  Verbände  lediglich  auf  die  Unter- 
haltung der  erforderlichen  Veranstaltungen,  so  daß  die  Kosten  der 
Individualfälle  den  Ortsarmen  verbänden  zur  Last  bleiben  oder  sie 
umfaßt  auch  die  teilweise  oder  gänzliche  Übernahme  des  Kosten- 
aufwandes der  einzelnen  Fälle.  Die  andere  Richtung  berührt  sich 
in  dem  letzteren  Punkte  mit  der  eben  bezeichneten :  sie  besteht  darin, 
daß  die  größeren  Verbände,  indem  sie  zu  dem  Aufwände  der  örtlichen 
Armenpflege  Beiträge  leisten,  auf  eine  größere  Ausgleichung  der 
Armenlast  hinwirken.  Auch  für  diese  Beteiligung  im  Sinne  finanzieller 
Ausgleichung  bestehen  sehr  verschiedene  Formen :  entweder  tritt  diese 
Ausgleichung  nur  ein  für  den  Aufwand  gewisser  spezieller  bestimmt 
abgegrenzter  Zweige  über  Armenpflege  bezw.  für  die  Kosten  ein- 
zelner Leistungen  innerhalb  derselben  oder  sie  erstreckt  sich  auf  den 
von  der  örtlichen  Armenpflege  verursachten  Kostenaufwand  über- 
haupt oder  es  bestehen  beide  Formen  neben  einander ;  es  ist  femer 
die  Beteiligung  der  größeren  Verbände  entweder  eine  derartige, 
daß  sie  in  der  Übernahme  einer  ein  für  allemal  fest  normierten  oder 
nach  Kriterien  der  Bedürftigkeit  des  betreffenden  Ortsarmenver- 
bandes sich  regelnden  Quote  besteht  oder  eine  derartige,  daß  von 
den  größeren  Verbänden  arbiträre,  nach  Lage  der  Gesamtver- 
hältnisse  des  Ortsarmenverbandes  sich  bemessende  Beihülfen  gewährt 
werden.  Auch  diese  Formen  finden  sich  oft  in  den  Einrichtungen 
desselben  Staates  mit  einander  gemischt. 

3.  Richtungen  der  Reform.  Es  sind  daher  sehr  beachtens- 
werte Anfänge  eines  Eingreifens  der  größeren  Verbände  und  eine 
Beteiligung  derselben  an  den  Leistungen  und  Lasten  der  ört- 
lichen Armenpfiege  vorhanden:  es  wird  daher  vor  allem  darauf 
ankommen,  das  Prinzip  für  die  Weiterbildung  und  für  die 
einheitlichere  und  rationellere  Gestaltung  der  bestehenden 
Einrichtungen  zu  finden;  von  einem  solchen  Prinzip  kann  in  doppelter 
Richtung  die  Rede  sein ,  je  nachdem  die  Fortentwickelung  des  von  den 
größeren  Verbänden  in  der  unmittelbaren  Ausübung  der  Armenpflege 
übernommenen  Anteils  oder  die  lediglich  in  finanzieller  Hinsicht  aus- 
gleichende Thätigkeit  dieser  Verbände  ins  Auge  gefaßt  wird*  In 
ersterer  Beziehung  wird  für  die  gegenseitige  Abmessung  des  Wirkung»- 
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kreiseB  der  gröfieren  und  der  örtlichen  Verbände  der  Grundsatz  leitend 
sein  müssen,  daß,  je  mehr  in  einem  Zweige  der  Armenpflege  um- 
fangreiche, einen  größeren  Gründungs-  und  Unterhalt- 
ungs-Aufwand  erheischende  Veranstaltungen  vorherrschen,  je  mehr 
die  Handhabung  eine  spezialisierte  und  von  technischen 
Gesichtspunkten   geleitete  ist  und  je    mehr  endlich   in  der 
Feststellong  des  Bedürfnisses  die  technische  Prüfung  vor- 
herrscht, er  desto  mehr  sich  zur  unmittelbaren  Handhabung  durch  die 
größeren  Verbände  eignet,  daß  dagegen  je  mehr  in  demselben 
eine  individualisierende,  auf  freier  Würdigung  der  Per- 
sonen und  Verhältnisse  beruhende  Handhabung  und  Beurteilung 
eine  SteUe  hat,   desto  mehr  die  Besorgung  den  engeren  Kreisen  der 
örtlichen  Verbände  überlassen  bleiben  muß.    Es  ist  als  eine  Bethäti- 
gimg  dieses  Grundsatzes  anzusehen,  das  im  allgemeinen  die  Irren- 
pflege,  die  Fürsorge  für  Blinde  und  Taubstumme  und*  zwar 
namentlich  soweit  es  sich  um  die  Erziehung  sowie  die  Heran- 
bildung derselben  für  das  Erwerbsleben  handelt  sowie  die  für  die 
der  Zwangserziehung   zu  unterwerfenden   verwahrlosten   Kinder 
endlich  die  Unterhaltung  der  Zwangsarbeitshäuser  zu  den  Gegen- 
ständen der  Armenpflege  gehören,  welche  vorzugsweise  im  Wirkungs- 
kreise jener    Verbände    Aufnahme    gefunden   haben.     Weit  weniger 
bestimmt   abgegrenzt  ist  der  Wirkungskreis   der  größeren  Verbände 
in  der  Fürsorge  für  Sieche;  es  beruht  dies  großenteils  darauf,  daß 
der  Begriflf  des  Siechtums  überhaupt  ein  fluktuierender  ist :  nur  für 
einzelne  Kategorien  wie  für  Epileptische,  Gelähmte  lassen  sich 
die  Kriterien  dergestalt  präzisieren,  daß  die  bezügliche  Abgrenzung  als 
Bisis  einer  bezüglichen  organischen  Einrichtung  benutzt  werden  kann. 
Sehr  viel  sicherer  läßt  sich  der  Begriff  der  der  Behandlung  in  einer 
Krankenanstalt  benötigten  heilbarKranken  umgrenzen ;  es  erscheint 
daher  die  Fürsorge  gerade  für  diese  Kategorie  der  Hülfsbedürftigen 
m  Ausübung  durch   die  größeren  Verbände  in  besonderem  Maße 
geeignet,  wenn  auch  die  Notwendigkeit,  für  die  Beförderung  der  Kranken 
nach  den  Anstalten  die  Entfernungen  möglichst  abzukürzen  eine  ent- 
sprechende Vervielfältigung  dieser  Anstalten  bedingt:   dies  Bedürfnis 
der  Vervielfältigung  ist  ein  Motiv  dafür,  daß  bei  der  Errichtung  und 
Unterhaltung  der  Krankenanstalten  vorzugsweise  die  mittleren  Glieder 
des  kommunalen  Organismus  —  in  Preußen  die  Kreise,  in  Baiern  die 
Distrikte  —  beteiligt  werden.    So  große  Fortschritte  nun  auch  die 
Gründung  derartiger  Anstalten  in  neuerer  Zeit  gemacht  hat,   so  fehlt 
doch  noch  viel  daran ,  daß  die  Organisation  bereits  durchgehends  den 
Anforderungen  einer  gleichmäßigen  Leistung  der  Krankenpflege 
entspreche;   wenn   in  größeren  und  mittleren  Städten  im  Allgemeinen 
Renügend  gesorgt  zu  sein  pflegt,  so  läßt  sich  von  den  für  das  platte 
Land  und  die  kleineren  Städte  bestimmten,  meist  von  jenen  mittleren 
kommunalen   Verbänden    unterlialtenen   Krankenanstalten,    was   Aus- 
stattang und  räumliche  Verteilung  anlangt,  keineswegs  überall  das 
Gleiche  sagen.    Viel  seltener  ist   die   unmittelbare  Handhabung  der 
Waisen  pflege  in  dem  Wirkungskreis  der  größeren  Verbände  auf- 
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genommen,  streng  durchgeführt  ist  eine  grundsätzlich  von   den 
zirken   ausjreht^ode  Leistung  der  Fürsorge  für  Waisen  und  verlassene 
Kinder  lediglich  in  E  Is  a  ß  -  L  o  t  h  r  i  n  ge  n  ,  wo  die  bezügliche  französische^ 
Gesetzgebung   großenteils   erhalten   geblieben   ist;    was  an  derartige 
Einrichtungen   in  der  Pfalz  besteht,   ist  großenteils  ein  Überbleibe 
der  durch  diese  Gesetzgebung  begründeten  Institutionen;   die  Landea 
Waisenansialt,   wie   sie  im  Großherzogtom  Hessen  und  der  Zentra 
Waisenfouds,  wie  er  im  ehemaligen  Herzogtum  Nassau  besteht,  habe 
die    finanzielle    Ausgleichung    zur  Hauptrichtung  ihrer   Wirksamkeit 
Je    mehr   von    den   in    neuerer  Zeit   in   der  Waisenpflege    herrschend 
gewordenen   Ansichten   aus    mit   Recht   darauf  gedrungen   wird,   daß 
der  Regel  nach  die  Unterhaltung  und  Erziehung  der  Waisen  oicht  in 
Anstalten,  sondern  in  sogenannter  Kostpflege  erfolge,  desto  weniger  läßt 
in  diesem  Zweige  der  Armenpflege  sich  als  ein  wirksamer  Faktor  du 
selbstthätige  Interesse   der  Gemeinden   der  nächstbeteiligten   engere 
Kreise  entbehren ;  nur  in  der  Richtung  der  Herstellung  eines  größeren 
Maßes  finanzieller  Ausgleichung  und  einer  sachgemäßen  Aufsicht  und 
Leitung,   wie   beides  in  einem  Teil  der  badischen  Kreise  ducrhge 
führt  ist,  läßt  hier  die  Beteiligung  der  größeren  Verbände  sich  zwecl 
entsprechend  erweitern.     Im   allgemeinen   sind  es  daher  lediglich  di 
obenbezeicb  neten    Zweige     der  geschlossenen   Armenpfle 
bezüglich   deren   eine  erfolgreichere  Erfüllung  der  Aufgaben    von  d€ 
Uebertragung  an    die  größeren  Verbände   erwartet  werden   kann: 
handelt  sich   mithin   vor  allem  darum,   die  Einrichtungen,   welche 
dieser  Richtung  bereits  bestehen,  zu  vervollständigen  und  den  diesli 
züglichen    Wirkungskreis    der    größeren    Verbände    zu   einem    durc 
Rechtsnormen   festgeregelten    zu  gestalten ,   materiell  aber  die 
Beteiligung  dieser  Verbände  in  der  Art  weiter  zu  entwickeln,  daß  die- 
selbe nicht  allein  die  U  n  terh  al  t  ung  der  Anstalten,  sondern  im 
Prinzip  auch  die  Tragung  des  durch  die  Ei  nzelfälle  erwachsenden 
Aufwandes  umfaßt;  die  finanzielle  Beteiligung  der  Ortsarmenverbände^ 
wäre  auf  das  Maß  derjenigen  Beitragsleistungen  zu  beschränken,  deredl 
es  bedürfen  würde,  um  die  Ortsarmenverbände  für  eine  genügende  Er^* 
mittelung  und  Überwachung  der  Verhältnisse  der  betreffenden 
Hüifsbedürftigen    zu   interessieren.     Nur  bei   solcher  Ausdehnung   der 
Bett'itigung  der  größeren  Verbände  würde  ein  Grad  der  Entlastung 
dt'r  Orts<urmenverhände    erreicht    werden    können,   welcher   die  oben 
näher   angedeuteten   Reformen   in   der  Regelung  des   Unterstützung«- 
Wohnsitzes  auszuführen  gestatten  würde.    Eine  weitere  Entlastung 
würde  dadurch  eintreten,  daß  der  finanziellen  Beteiligung  der  größere^H 
Verbände  an   den  den  Ortsarmenverbänden  verbleibenden  ZweigdH 
der  Armenpflege  eine  größere  Ausdehnung  gegeben  würde;  nötig  würde 
es  sein,   hierbei    die  von   den  größeren  Verbänden  zu  leistenden  Bei- 
hülfen so  zu  bemessen,  daß  ein   selbständiges  Interesse  dl 
Ortsannenverbände  an   der  Erfüllung  der  betreffenden  Aufgaben  g< 
wahrt    bliebe;    fehlerhaft  erscheint   es   von  diesem   Gesichtspuni 
aus,   wenn   den  Ortsarmenverbänden   der  über  das  Limit  um  ein^ 
bestimmten Stcuerertrags  hinausgehende  Bedarf  ganz  abgenommen 
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wird;  im  fibrigen  sind  beide  Metoden:  die  der  Beteiligung  mit  be- 
stimmten Quoten  an  dem  Aufwände  einzelner  Zweige  der  ört- 
lichen Armenpflege  wie  die  der  Gewährung  allgemeiner  Bedürf- 
nis zu  Schüsse  der  weiteren  Ausbildung  fähig;  erleichtert  wird  die 
Ausgestaltung  einer  solchen  ausgleichenden  Wirksamkeit,  wenn  zwischen 
den  Ortsarmenverbänden  und  den  Kommunalverbänden  höherer  Ordnung 
in  der  im  vorigen  Kapitel  geschilderten  Weise  SpezialVerbände 
fiir  die  Erfüllung  einzelner  Aufgaben  der  Armenpflege  eingeschaltet 
lerden,  indem  alsdann  jene  ausgleichende  Beteiligung  zunächst  auf 
den  durch  die  Erfüllung  dieser  Aufgaben  den  SpezialVerbänden  er- 
wachsenden Aufwand  und  erst  all  mal  ig  auch  für  weitere  der  Ein- 
wirkung der  SpezialVerbände  zugängliche  Zweige  der  Armenpflege 
nr  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Natürlich  bedarf  es,  um  ein 
Eingreifen  der  Landarmen-  und  sonstiger  größereu  Verbände  in 
diesem  Sinne  durchzuführen,  mannigfacher  Änderungen  ihrer  Organi- 
sation: vor  allem  werden  die  größeren  Verbände  so  groß  abzumessen 
sein,  daß  ihre  Steuerkraft  für  die  Erfüllung  der  ihnen  obliegenden 
Aufgaben  zureicht  und  innerhalb  derselben  in  genügendem  Maße  eine 
An^eichung  hergestellt  werden  kann;  auch  jene  durch  den  Wechsel 
des  Aufenthalts  eintretenden  Verschiebungen  der  Armenlast  gleichen, 
wie  schon  oben  angedeutet,  zwischen  den  größeren  Verbänden  nur 
dann  sich  einigermaßen  aus,  wenn  die  betrefifenden  Verbände  ein  hin- 
reichend ausgedehntes,  aus  Stadt  und  Land  sich  zusammensetzendes 
Gebiet  umfassen.  Wo  die  Aufgaben  sich  über  kommunale  Verbände 
verschiedener  Kategorie,  über  solche  höherer  und  mittlerer  Stufe 
▼erteilen,  bleibt  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser  Verbände  zu 
regeln:  am  besten  geschieht  dies  dadurch,  daß  in  dem  Plan  des 
Wirkungskreises  der  ersteren  zugleich  die  den  letzteren  übertragenen 
Aufgaben  wenigstens  insoweit  aufgenommen  werden,  als  mit  einer  Be- 
teiligang  an  der  Kostenlast  den  ersteren  auch  eine  materielle  Kin- 
wirkoDg  auf  die  Erfüllung  dieser  Aufgaben  eingeräumt  wird. 

4.  Einheitlichere  Ctestaltung  der  gesamten  Armenpflege  darch 
Umformung  der  Landarmenyerbande    and  Nearegelang  Ihres 
Whlnngskrelses«    An  und  für  sich  würde  die  vollere  Durchführung 
der  80  eben  aufgestellten  Gesichtspunkte  eine  beträchtlich  größere  Ein- 
heitlichkeit in  der  Ausübung  der  öffentlichen  Armenpflege  herstellen: 
iodererseits  ist  es  gerade  dieser  höhere  Grad  der  Einheitlichkeit  und 
Gleichmäßigkeit,  welcher  zur  Verwirklichung  der  der  ötfentlichen  Armen- 
pflege   zu   Grunde    liegenden   Idee  erfordert  wird  und  dessen  Sicher- 
stelloDg  die  Vorbedingung  für  die  Schafl'ung  eines  befriedigenden  Zu- 
staodes   vorzugsweise    der   in    ihrer   Entwickelung   zurückgebliebenen 
ländlichen  Armenpflege  bildet.    Es  würde  vergeblich  sein,   dies  Ziel 
direkt  im  Wege  der  Umformung  der  Ortsarmenverbände  und  der 
von  diesen   gehandhabten  Armenpflege  erreichen  zu  wollen;  die  mit 
der  bisherigen  Entwickelung  eng  verwachsene  erhebliche  Verschieden- 
heit, wie  sie  zwischen  Stadtgemeinden,  Landgemeinden  und  Gutsbezirken 
und  zwischen  den  Elementen  jeder  Kategorie  unter  sich  besteht,  würde 
einem  solchen  Versuch  unübersteiglicbe  Hindernisse  entgegensetzen; 
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SO  maDDigfache  Schwierigkeiten  auch  immer  einer  Umformung  der  mit 
Aufgaben  der  Armenpflege  sich  befassenden  größeren  Kommunalver- 
bände  entgegenstehen  mögen,  so  sind  sie  doch  geringe  im  Verhältnis 
zu  denen ,  welchen  eine  den  Anforderungen  der  Gleichheit  Rechnung 
tragende  Umformung  der  Ortsarmen verbände  begegnen  würde;  je  mehr 
jene  größereu  Verbände  in  der  Hauptsache  administrative  sind, 
desto  größeren  Spielraum  haben  bei  ihrer  Abgrenzung  und  Organi- 
sation die  Opportunitätsgesichtspunkte ;  überdies  bilden  fast  überall 
die  jetzigen  Landarmen  verbände  einen  sehr  wertvollen  Ausgangspunkt; 
es  kommt  darauf  an,  ihre  Organisation  für  die.  obigen  Zwecke  zu  ver- 
vollständigen, in  dieselbe  die  der  anderen  bei  Handhabung  der  Armen- 
pflege konkurrierenden  kommunalen  Verbände,  soweit  sie  nicht  mit 
jenen  zu  einem  einheitlichen  Organismus  verschmolzen  werden  können, 
möglichst  aufzunehmen,  ihrer  Größe  nach  nicht  genügende  Landarmen- 
verbände mit  anderen  je  zu  einem  gemeinsamen  Verbände  zu  ver- 
einigen: bei  den  Landarmenverbänden  ist  der  Hebel  anzusetzen,  um 
eine  gleichheitlichere  Bemessung  und  Ausübung  zunächst  wenigstens 
der  in  den  Händen  der  oberen  Glieder  des  kommunalen  Organismus 
ruhenden  Funktionen  der  öffentlichen  Armenpflege  herbeizuführen. 
Aus  solcher  gleichheitlicheren  Bemessung  würde  aber  ein  Vor- 
teil nach  doppelter  Richtung  hin  sich  ergeben.  Es  würde  dadurch 
e  i  n  m  a  1  die  Wirkungssphäre  der  O  r  t  s  -  bzw.  S  p  e  z  i  a  l-Armenverb&nde 
wenigstens  nach  oben  hin  fest  und  gleichartig  umgrenzt  und  es  würde 
damit  möglich  werden,  in  der  Subventionierung  dieser  Verbände  auch 
die  größeren  gleicbheitlichere  Grundsätze  zur  Anwendung  zu  bringen; 
es  würde  aber  hiermit  zweitens  auch  die  Möglichkeit  gewonnen 
sein,  für  den  Fall,  daß  die  eigne  finanzielle  Leistungsfähigkeit  der 
Landarmen-  bzw.  sonstiger  größerer  Verbände  nicht  zureichte, 
dieselbe  durch  Subventionen  aus  Mitteln  des  Staates  zu  ergänzen; 
diese  Mittel  würden  sonach  in  einem  gleichartigen  Verhältnis  indirekt  der 

fesamten  Armenpflege  zugeführt  werden  können,  während  eine  direkte 
Iberweisung  an  die  örtlichen  Verbände  in  Ermangelung  aller  Grund- 
lagen für  eine  Verhältnismäßigkeit  unausftLhrbar  sein  würde  bezw. 
durch  Beförderung  un  wirtschaftlicher  Handhabungder lokalen 
Armenpflege  für  diese  erhebliche  Gefahren  heraufbeschwören 
könnte.  Die  auf  diesem  Wege  herbeizuführende  weitere  Erleichterung 
würde  aber  dasjenige  Maß  der  Entlastung  vervollständigen,  dessen  es 
nach  dem  Vorstehenden  als  einer  Vorbedingung  für  eine  die  natürliche 
Verteilung  der  Bevölkerung  wieder  mehr  zur  Geltung  bringende  Reform 
der  Gesetzgebung  über  den  Unterstützungswohnsitz  bedarf;  das  größere 
Risiko,  welches  nach  manchen  Richtungen  eine  derartige  Umgestaltung 
mit  sich  führen  würde,  würde  durch  die  Abschwäcbung  überwogen 
werden,  welche  durch  die  umfassendere  finanzielle  Entbürdung 
einträte.  Dies  Risiko  würde  noch  weiter  dadurch  gemindert  werden 
können,  daß  für  gewisse  Arten  vorübergehender  bzw.  für  kurze 
Zeiträume  gewährter  Unterstützungen  nach  dem  Prinzip,  das  schon  jetzt 
in  Ansehung  der  Kosten  der  Kur  erkrankter  Dienstboten,  Gewerb^e- 
hülfen  und  Lehrlinge  sowie  der  Verpflegung  armer  Reisender  in  An- 
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Wendung  ist,   Rückgriffe  ganz  ausgeschlossen  würden:   es 
würde   eine  Regelung  der  Verteilung   der  Annenlast  anzustreben 
sein,    vermöge   deren   die   Beteiligung   der   Ortsgemeinden   für  Fälle 
vorübergehenden   Bedürfnisses   bezw.  bis  zur  Grenze  eines  be- 
stimmten Interesses   der   geleisteten   Unterstützung  möglichst  und 
nur  in  Ansehung  der  jenen  Zeitraum  übersteigenden  Unterstützungs- 
gewährung die  Verpflichtung  des  Heimatsverbandes  voll  in  Geltung  bliebe. 
5.    Beteiligiing  der  Landes-  und  Beichsgesetzgebnng.    £s 
unterliegt    keinem    Zweifel,   daß    ein    großer   Teil  jener    Reform   — 
wenigstens  soweit  sie  die  größeren  Staaten   betrifft   —  lediglich  im 
Wege  der  Landesgesetzgebung  würde  zur  Durchführung  gebracht  wer- 
den können:   formell    würde  es  eines  Eintretens  der  Reichsgesetzge- 
bang  nur  etwa  in  soweit  bedürfen,  als  die  Herstellung  leistungsfähiger 
Landarmenverbände  für  die  kleineren   Staaten  bez.  für  abgesonderte 
Gebietsteile  in  Frage  käme    und  die  freie  Vereinbarung  zwischen  den 
beteUigten   Staaten  nicht  zum  Ziele  führte.     Dagegen   ist  allerdings 
anzunehmen ,  daß  das  erforderliche  Maß   materieller  Gleichheit  ohne 
Konkurrenz  der  Reichsgesetzgebung  nicht  zu  sichern  sein  würde :  die- 
selbe würde  für  den  Aufgabenkreis  und  die  Organisation  der  größeren 
Verbände  wenigstens  die   Grundlinien   festzusetzen   haben  dergestalt, 
daß  insoweit,  als  es  sich  um  die  Durchführung  dieser  letzteren  han- 
delte, die  Regelung  im  Einvernehmen  der  Reichs-  und  der  Landes- 
lostansen  zu    treffen  wäre.     Unerläßlich   wäre  diese  Beteiligung  des 
Reichs,  wenn  die  Reform  für  eine  Umgestaltung  der  Vorschriften  über 
den  Unterstützungswohnsitz  und  die  Verteilung  der  Ar- 
menlast nutzbar  gemacht  werden  sollte:  wie  das  Vorstehende  ge- 
zeigt hat,  bildet  ein   gewisses  Maß  der  Gleichheitlichkeit  in  der  Or- 
ganisation   der  größereu   Verbände  und  in  der  Abmessung   des  Auf- 
gabenkreises  die   Voraussetzung,  unter  der  eine  Verbesserung  jener 
Vorschriften  mit  Aussicht  auf  Erfolg  allein  erstrebt  werden  kann. 

Ergebnis  und  Schluss. 

Im  Vorstehenden  sind  die  verschiedenen  Richtungen,  nach  denen 
eine  Reform  zunächst  der  bestehenden  Gesetzgebung  anzubahnen, 
angedeutet  worden:  es  ergibt  sich  hieraus,  daß  eine  durchgreifende 
B^serung  nicht  von  vereinzelten  legislatorischen  Akten  erwartet  wer- 
den kann,  daß  es  vielmehr,  wenn  der  Boden  für  eine  gedeihliche 
Weiterentwickelung  geebnet  werden  soll,  eines  Systems  teils  im  Wege 
der  Landes-  teils  im  Wege  der  Reichsgesetzgebung  herbeizufüh- 
render Maßnahmen  bedarf:  es  würde  indessen  ein  Irrtum  sein,  anzu- 
nehmen, daß  ein  solches  nach  einem  immerhin  weitgreifenden  Plane 
angelegtes  Vorgehen  im  Bereich  der  Armengesetzgebung  die  I^sung 
der  Aufgabe  bereits  vollständig  enthielte.  Dasselbe  erscheint  unzu- 
reichend zunächst  insoweit,  als  die  bezüglich  der  gesetzlichen  Rege- 
lung der  Armenpflege  zu  erstrebenden  Reformen  sich  nicht  von  denen 
völlig  loslösen  lassen,  welche  im  Übrigen  für  den  Zweck  der  wirt- 
schaftlichen»und  sittlichen  Hebung  der  ländlichen  Bevölkerung 
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gefordert  werden  and  für  deren  Wert  die  Rückwirkaog  auf  den  Um- 
fang des  Arrai-n pflege bedürfriisses  den  sichersten  Prüfstein  bildeL  In 
dieser  Beziehung  ist  es  zunächst  die  weitere  Ausbildung  des  Arbeiter- 
Versicherungswesens,  von  welcher  für  die  Sicherstellung  der  wirtschaft- 
lichen Existenz  weiter  Kreise  der  ländlichen  Bevölkerung  günstige  Er- 
gebüisse  erwartet  werden.  Gleichwohl  wird  den  hierauf  gegrüudeten 
Iloffnungen  ein  zu  großer  Spielraum  nicht  eingeräumt  werden  «iürfen. 
Die  weiten  Aussichten,  welche  der  Entwickelung  des  Arbeiterversiche- 
rungswesens für  die  in  den  Gewerben  und  der  Industrie  ihren  Lebens* 
unterhalt  suchende  Bevölkerung  sich  öflnen,  hängen  grolienteils  zu- 
sammen mit  der  Gliederung  in  engere  beru  fsge nosse  u- 
schaftliche  Kreise,  wie  sie  für  das  Gebiet  des  skiUed  labour 
naturgemäß  ist,  wie  sie  jedoch  auf  das  weit  weniger  einer  festen  Ab- 
grenzung und  berufsgenossenschaftlichen  Gruppierung  fähige  Gebiet  der 
landwirtschaftlichen  Lohnarbeit  sich  nicht  ohne  Weiteres  übertragen 
läßt;  die  Arbeit  für  eigne  und  für  fremde  Rechnung,  gemeine  und  auf 
besonderer  Qualifikation  beruhende  Arbeit  gehen  hier  meist  weit  mehr 
in  einander  über.  Wichtiger  als  die  Ausbildung  einer  berufsgenosseu- 
schaftlichen  Versicherung  erscheint  daher  für  diesen  Teil  der  Bevöl- 
kerung die  möglichst  ausgedehnte  Sicherstellung  der  Existenz  durch 
individuelles  Grundeigentum  oder  durch  Teilnahme  an  ge- 
meinsamen Besitz-  und  Nutzungsrechten,  Während  im 
westlichen  F)eutschlanfl  die  größere  Ausdehnung  des  Kleinbesitzes  sowie 
die  in  weiterem  Umfange  stattgehabte  Konservierung  des  gemeiDsameii 
Eigentums  hezw.  der  Nutzungsrechte  der  Gemeindegenossen  sehr  we- 
sentlich dazu  beigetragen  hat,  daß  die  Armut  innerhalb  der  ländlichen 
Bevölkerung  häufig  eine  begrenztere  blieb,  ist  es  vor  allem  die  radi- 
kale Durchführung  der  Gemeinheitsteilung  gewesen,  welche  im  nord- 
östlichen Deutschland  der  Entstehung  und  Vermehrung  eines  länd- 
lichen Proletariats  Vorschuli  geleistet  hat;  die  Anwendung  jeneö 
abstrakfen  Maßstabes,  vermöge  dessen  den  Nutzungsberechtigten  eine 
nach  einem  i  m  a  g i  n  ä r  e  n  T  a  u  s c  h  w  e  r  t  berechnete,  in  ihrem  Ge- 
brauchswert jedoch  ein  Äfiuivalent  nicht  darbietende  Entschädigung 
angewiesen  wurde,  hat  in  vielen  Gegenden  die  Aufsaugung  des  klei- 
neren  durch  den  größeren  Besitz,  welcher  als  der  wirtschaftlich  stär- 
kere die  Situation  für  seine  Interessen  auszunutzen  häufig  in  der  Lage 
war,  mächtig  gefi)rdert;  die  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  die 
Werbung  von  Nebennutzungen  auf  fremdem  Eigentum 
in  engere  Grenzen  einschlössen,  haben  eine  weitere  Minderung  der 
Sicherstellung  der  individuellen  wirtschaftlichen  Existenz  für  einzelne 
Kreise  der  ländlichen  Bevölkerung  herbeigeführt.  Je  schwieriger  es 
ist,  einmal  aufgelöste  Gemeinschaftsrechte  von  neuem  zu  begründen, 
desto  mehr  spit/t  für  diejenigen  Gegenden,  in  denen  eine  besitzlose 
ländliche  Bevölkerung  vorwiegt,  die  hier  berührte  Frage  zu  dem  Prob- 
lem einer  Erwei  terung  des  ländlichen  Kleinbesitzes  sich 
zu;  sie  fließt  zusammen  mit  den  Bestrebungen,  welche  in  dem  Aus- 
druck „innere  Kolonisation'*  eine  treflfende  Bezeichnung  finden;  ein  ge- 
nügendes Maß  von  Ständigkeit  in   den  Erwerbs*  und  Aufenthaltsver- 
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hältnisseD  der  l&ndlicben  Bevölkerung  wird  für  jene  Gegenden  auf  die 
Daner  nur  dann  gesichert  sein,  wenn  die  Beteiligung  derselben  am 
Gnindbesitz  oder  an  dauernden  Nutzungsrechten  einen  entsprechenden 
üm&ng  erreicht.  Es  wird  daher  bei  dem  Ausbau  der  Armengesetz- 
gä)UDg  die  Wechselbeziehung  nicht  außer  Augen  bleiben  dürfen, 
idche  zwischen  diesem  Zweige  der  sozialen  Gesetzgebung  und  jenen 
anderen  Problemen  einesteils  einer  dem  Bedürfnisse  des  platten  Landes 
Bedmung  tragenden  Ausdehnung  der  Arbeiterversicherung, 
uderenteils  der  Förderung  der  Ansässigmachung  der  länd- 
lichen Bevölkerung  besteht.  Eine  mit  diesen  Bestrebungen  sich 
berührende,  zu  planmäßiger  Einheitlichkeit  entwickelte  Gesetzgebung 
würde  zur  Besserung  der  ländlichen  Armenpflege  Großes  zu  leisten 
yermögen ;  gleichwohl  würde  auch  mit  ihr  die  Aufgabe  nicht  erschöpft 
lerden.  Was  von  der  legislatorischen  Regelung  erwartet 
werden  kann,  ist  die  zweckentsprechende  Abgrenzung  des  Wir- 
kungskreises der  öffentlichen  Armenpflege  überhaupt,  so- 
wie die  rationelle  Verteilung  der  bezüglichen  Funktionen 
anf  die  in  Betracht  kommenden  Faktoren  in  der  Weise,  daß  die  ein- 
zelnen Obliegenheiten  denjenigen  Korporationen  und  Verwaltungen  zu- 
fallen, von  denen  ihrer  Organisation  und  Zusammensetzung 
nach  die  Sachgemäßeste  Erfüllung  erwartet  werden  kann;  den 
befriedigenden  Inhalt  und  die  segensvolle  Wirkung  der 
Leistiuigen  kann  jene  Regelung  für  sich  allein  nicht  hervorbringen. 
DaB  die  Bethätigung  des  Organismus  materiell  zu  einer  frucht- 
baren werde,  ist  im  Wesentlichen  bedingt  durch  das  Maß,  in  welchem 
die  handelnden  Faktoren  sich  in  opferwilliger,  liebesthätiger 
Gesinnung  und  in  richtiger  Erkenntnis  der  Aufgaben  be- 
gegnen: je  nachdem  beides  auch  in  den  Kreisen  der  ländlichen  Be- 
▼iSlkerang  an  Ausdehnung  gewinnt,  wird  es  mit  der  ländlichen  Armen- 
I^ege  und  ihren  Ergebnissen  besser  bestellt  sein ;  Sache  des  von  den 
Verwaltungsorgauen  ausgehenden  Einflusses,  der  Vereins- 
thltigkeit  nndder  sittlichen,  religiösen  und  wissenschaft- 
lichen Anregung  ist  es,  die  vorhandenen  Kräfte  für  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Aufgaben  zu  gewinnen  und  zu  erziehen.  Wie 
in  andern  Gebieten,  so  steht  auch  hier  über  der  Form  das  leben- 
dige Handeln,  welches  zwar  durch  eine  vollkommenere  Organisation 
zn  Tolleren  Leistungen  geführt  werden  kann,  das  jedoch  auch 
M I n g e  1  der  vorhandenen  Einrichtungen  auszugleichen  vermag 
and  <ü»  mit  einem  ungenügenden  Apparat  oft  größere  Wir- 
kungen erzielt,  als  eine  an  sich  tadellose,  jedoch  von  dem  leben- 
digen Hauch  des  Geistes  nicht  durchdrungenen  Orga- 
nisation sie  herstellen  kann: 

Du  kerkerst  den  Geist  in  ein  tönend  Wort, 
Doch  der  freie  wandelt  im  Sturme  fort 
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VL 
Die  Bevölkerung  des  Deuteohen  Baiohs  na6h  dem  Bemfl 

Von  H.  ▼.  Scheel. 

Die  allgemeioe  Berufszählung ,  welche  auf  Ghrund  des  Reichageaetief 
vom  13.  Februar  1882  am  5.  Juni  desselben  Jahres  im  Deutschen  Beiohe 
stattfand,  hat  fdr  dieses  zum  erstenmale  einen  zuverlässigen  und  reichhal- 
tigen Stoff  zur  Erkenntnis  der  Gliederung  der  Bevölkerung  nach  dem  Be- 
ruf gegeben.  Ihre  Zahlen  werden  auf  lange  Jahre  hinaus  maBgehend 
bleiben  müssen,  weil  so  eingehende  und  kostspielige  Aufiiahmen  nicht  oft 
wiederholt  werden  können,  und  sie  werden  es  auch  dürfen,  weil,  eelhst 
bei  der  heutigen  schnellen  Entwickelung  der  Volkswirtschaft,  die  dordi 
eine  solche  Zählung  gewonnenen  Ergebnisse  nicht  in  wenigen  Jahren  schon 
veraltet  sind. 

Die  aus  der  Aufnahme  ermittelten  absoluten  und  relativen  Zahlen  sind, 
soweit  sie  sich  auf  die  Berufsverhältnisse  beziehen,  im  2.  bis  4«  Bande 
Neuer  Folge  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  veröffentlicht;  soweit  die 
landwirtschaftliche  Betriebsstatistik  und  die  Gewerbestatistik  in  Frage  kom- 
men, für  die  mit  derselben  Aufnahme  gleichfalls  Material  gewonnen  wurden 
sind  die  Veröffentlichungen  des  Statistischen  Amts  im  5.  bis  7.  Bande  sei- 
nes Quellenwerks  enthalten.  Mit  diesen  letzteren  werden  wir  uns.  hier 
nicht  beschäftigen.  Von  den  ersterwähnten  Bänden  ist  der  3.  der  wich- 
tigste; er  bringt  nebst  den  ausführlichen  Tabellen  für  das  Reich  im  gan- 
zen eine  im  Statistischen  Amt  mit  großer  Sorgfalt  bearbeitete  Binleitimg^ 
welche  sowohl  über  das  Aufnahme-Verfahren  als  über  die  darans  gewon- 
nenen Zahlen  sehr  eingehende  Aufschlüsse  nebst  vielen  Verhältnis-Bereoh- 
nungen  und  kartographischen  Darstellungen  giebt.  Den  nachfolgenden 
Darlegungen  wird  der  Inhalt  dieses  Bandes  zur  wesentlichsten  Stütie 
dienen. 

Es  darf,  ohne  begründeten  Widerspruch  befürchten  zu  müssen ,  be- 
hauptet werden,  daß  es  eine  so  gründliche  und  zuverlässige  Darstellnng 
der  Berufsverh^tnisse ,  wie  sie  durch  die  1882er  Aufnahme   fdr  Deutsch- 
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Und  erreicht  worden  ist ,  bis  jetzt  noch  für  kein  anderes  gröfieres  Land 
giebt  Schon  die  Thatsache,  daft  unsere  Zählung  mit  der  besonderen  Ab- 
neht,  die  Bevölkerung  nach  ihrem  Beruf  eu  schildern,  ins  Werk  gesetzt 
worden  ist,  spricht  dafür.  Sowohl  die  früheren  Ermittelungen  der  Berufs- 
Terhsltnisse  in  Deutschland  als  diejenigen  anderer  Länder  sind  mit  den 
iUgemeinen  periodischen  Volkszählungen  verbunden  gewesen.  Das  würde 
aon  iwar  an  und  für  sich  keineswegs  die  Möglichkeit  ausschließen ,  daß 
eine  gute  und  vollständige  Berufisstatistik  dabei  gewonnen  wäre ;  indessen 
lind  tbatsächlich  die  Bearbeitungen  des  betreffenden  Materials  teils  wegen 
der  Mängel  dieses  selbst,  teils  wegen  unvollständiger  Ausnutzung  desselben 
•0  lOBgefallen,  daß  sie  an  Güte  und  Umfang  hinter  dieser  unserer  Berufs- 
xihlang  zurückbleiben. 

Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  dies  hier  auszusprechen;  die  Be« 
weise  durch  die  Kritik  der  anderen  Zählungen  beizubringen,  würde  uns 
hier  viel  zu  weit  führen  und  hätte  auch  nur  für  die  Statistiker  von  Fach 
IntereBBe,  die  es  übrigens  ohnehin  wissen.  Übrigens  ist  es  selbstverständ- 
lich, daß  auch  bei  unserer  Zählung  in  den  Zählbogen  —  deren  Einrieb- 
tmig  nebst  den  zur  Ausfüllung  und  Bearbeitung  derselben  erlassenen  Vor- 
•ehriften  in  der  vorhin  bezeichneten  Veröffentlichung  des  Statistischen  Amts 
beiehrieben  ist  —  eine  ansehnliche  Menge  von  Stoff  unverarbeitet  zurück- 
geblieben ist,  weil  doch  auch  die  für  diese  Statistik  verhältnismäßig  reich- 
lich sosgeworfenen  Geldmittel  nicht  zu  jeder  wünschenswerten  Ausnutzung 
•oKciditan,  trotzdem  es  an  thunlichst  sparsamer  und  wirksamer  Organisa- 
tioo  der  ganzen  Arbeit  wirklich  nicht  gefehlt  hat 

Über  welche  Thatsachen  die  in  Rede  stehende  Aufiiahme  ziffermäßige 
Aiikonft  verschafft  hat,   geht  aus   Folgendem  hervor.     Man  hat  für  158 
venehiadene  ,3erufiMurten'S  von  denen  6  auf  den  Landbau,  die  Forstwirt- 
•ehaft  und  Fischerei,  110  auf  Bergbau  und  Industrie,  20  auf  Handel  und 
Verkehr,    3    auf  nicht  in   diesen   Abteilungen    unterzubringende    private 
Dieostkistnngen ,    7    auf  öffentlichen   Dienst    und  verwandte  Berufsarten, 
8  auf  die  unproduktiven  Gesellschafts-Klassen  kommen,  nachgewiesen,  wie 
viel  Personen  der  Bevölkerung  —  die  somit  vollständig  in  diese  153  Klas- 
•en  gebracht  ist   —   ihnen    zuzurechnen  sind,   und    zwar   als  unmittelbar 
Erwerbende  bezw.  Einkommen  Beziehende,    als  nicht  unmittelbar  am  Er- 
werb beteiligte  Angehörige  und  als  zu  den  betreffenden  Haushaltungen  ge- 
hörige  Dienstboten    für   häusliche    bezw.    persönliche,    nicht    gewerbliche 
Dienste.     Innerhalb  dieser  Berufsarten   werden   Unterscheidungen  gemacht 
der  Bemfsstellung   —   leitende  Personen,  Aufsichts-  und  Bureauper- 
übrigens  Hilfspersonal   —   und  danach,    ob  der  Erwerb  der  haupt- 
liitfclinhe  bezw.  alleinige  oder  nur  nebensächliche  war.     Das   ergiebt  also 
tiDe  große   Mannigfaltigkeit   der  Nachweise,    und  es  bedurfte  einer  nicht 
gewöhnlichen   statistischen   Kunst,   um    die    Tabellen,   welche  die  Zahlen 
nielit   nur  für   das   Reich,    sondern   auch   für   die   26  Staaten  und  deren 
gr5iere  Verwaltungsbezirke  geben  sollten,  so  einzurichten,  daß  der  äußere 
Umfang  nicht  zu  riesig  wurde    und   sie   trotz    des  Zusammendrängens  der 
Zahlen  auf  kleinstmöglichem  Baume   doch  einigermaßen  übersichtlich  blie- 
beoB.     Außerdem  ist  dann  nach  den  158  Berufsarten    noch    dargestellt  das 
Ahm  der  im  Hauptberuf  darin  thätigen  Personen  nach  einer  Anzahl  von 
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AltersklaBsen  und  mit  UnterBcheidung  des  Familienstandes  (ob  ledig ,  yer- 
heiratet,  verwitwet),  ferner  die  Zahl  der  jeder  Berofsart  zugehörigen  arbeita- 
unfähig  Gewordenen  und  der  Witwen,  auch  hier  mit  Unterscheidung  Yon 
Altersklassen. 

Danach  stellt  sich  unsere  Aufnahme  als  die  vielseitigste,  bisher  für 
ein  größeres  Land  vorhandene  Berufsstatistik  heraus.  Gegen  auf  noch 
größere  Spezialisierung  gerichtete  Wünsche,  die  wohl  namentlich  darauf 
hinausgehen  könnten,  daß  eine  viel  größere  Zahl  von  „Beru&arten''  als 
jene  153,  von  denen  ja  doch  eine  jede  eine  mehr  oder  weniger  große 
Zahl  von  Berufen  zusammenfaßt,  ersichtlich  gemacht  würden,  müssen  Be- 
denken auftauchen,  wenn  man  sieht,  daß  schon  diese,  der  Mannig&ltigkeit 
des  wirklichen  Lebens  gegenüber  allerdings  noch  summarisch  zu  nennende 
Einteilung  ein  ganz  ungewöhnlich  umfangreiches  Tabellenwerk  ergeben  hat 

Neben  der  eigentlichen  Berufsstatistik  hat  die  Aufhahme  vom  5.  Juni 
1882,  wie  gesagt,  noch  den  Stoff  zu  einer  landwirtschaftliohen  Betriebs- 
statistik und  zu  einer  Gewerbestatistik  geliefert.  Diese  untersoheiden 
sich  von  jener  dadurch,  daß  sie  nicht  die  Personen,  sondern  die  Betriebe 
in  den  Vordergrund  stellen.  Die  Berufsstatistik  verfolgt  lediglich  die  Auf- 
gabe, die  Einteilung  der  Bevölkerung  nach  den  Erwerbs- Arten ,  in  denen 
die  Personen  thätig  sind  bezw.  denen  sie  als  Erwerbende  oder  von  diesen 
Ernährte  zugehören,  zur  ziffermäßigen  Anschauung  zu  bringen,  während 
die  Betriebsstatistik  die  Zahl  und  Größe  der  landwirtschaftlichen,  gewerb- 
lichen, Handels-  u.  s.  w.  Unternehmungen  und  die  darin  beschäftigten 
lebendigen  und  mechanischen  Arbeitsmittel  zur  Ziffer  bringen  solL 

Im  folgenden  wird  von  den  Ergebnissen  der  „Berufszählung"  nur  so 
weit  die  Eede  sein,  als  sie  sich  auf  die  Berufsstatistik  in  der  soeben  an- 
gegebenen Bedeutung  beziehen.  Diese  Ergebnisse  bestehen  in  der  syste- 
matischen Zusammenstellung  der  Antworten,  welche  in  den  bei  dieser 
Aufnahme  verteilten  Zählbogen  bezw.  Zähl-Papieren  auf  die  Frage  nadi 
dem  Hauptberuf  und  dem  Nebenberuf  und  die  Stellung  im  Beruf  gegeben 
worden  sind. 

Daß  solche  Fragen  nach  dem  Beruf  auch  bei  jeder  der  bei  uns  jetzt 
in  5jährigen  Perioden  üblichen  Volkszählungen  gestellt  werden,  ist  ja 
Jedem,  der  bei  einer  solchen  die  Listen  bezw.  Zählkarten  auszufüllen  hatte, 
erinnerlich ;  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  gegenüber  ist  es  aber  nicht  er- 
forderlich zu  begründen,  daß  die  Vornahme  einer  besonders  auf  die  ge* 
naue  Ermittelung  der  Berufsverhältnisse  abzielenden  Volkszählung  —  etwas 
anderes  war  ja  die  „Berufszählung''  nicht  —  Bedürfnis  war.  Die  nach- 
folgende Darstellung  will  nur  auf  einen  Teil  der  reichhaltigen  Aufisehlüsse, 
welche  durch  diese  besondere  Aufnahme  und  die  Bearbeitung  derselben 
erzielt  worden  sind,  aufmerksam  machen,  nur  um  Studium  derselben  an« 
zuregen. 


Misselleo.  169 

Die    Beyölkerung    nach    ihrer  Beteiligung   an   der   Er- 
werb sthätigkeit   überhaupt.      Eine   solche  Einteilung   zu   machen 
und  für  de  die  statiBchen  Zahlen  zu  liefern,  erscheint  auf  den  ersten  Blick 
•ehr  einfiich.     Man  braucht  nur  die  Erwerbenden  und  die  Nicht-Erwerben- 
den  lu  zählen  und  durch  einfache  Berechnung  festzustellen,  ein  wie  großer 
Teü  der  Bevölkerung  dieser  und  jener  Kategorie  angehört      Indessen  er- 
gaben nähere  Erwägungen,  daXs  man  zu  einer  unanfechtbaren ,   Jedem  an- 
B^mbar  erscheinenden  Gruppierung  zu  gelangen,  kaum  hoffen  darf.     Als 
TolkiwirtschaftUche   Begriffsbestimmung    von  „Erwerbend''  oder,   wie    die 
amtüche  Statistik  sagt:  „Erwerbsthätig''  wird  man  etwa  hinstellen  dürfen 
„dnreh  geistige  oder  körperliche  Kraft   an   der  Schaffung   materieller  oder 
geistiger   Oüter  beteiligt",  und  danach  wären  alle  Personen,    auf  welche 
dies  zutrifft,  als  Erwerbsthätige  zu  zählen,  im  Gegensatz  von  den  übrigen 
Penonen,    die   Ton  ihnen  abhängig    bezw.  auf  die  Ergebnisse  ihrer  wirt- 
sdiiftliohen  Thätigkeit  angewiesen    sind.     Dabei  ist   hier  abgesehen  von 
der  Stellung,  in  welcher  die  Person   an   der  Erwerbsthätigkeit  teilnimmt, 
ob  alt  Unternehmer,   der  vermöge    seiner  disponierenden  Thätigkeit  der 
eigentlich  Wert  schaffende  Paktor  ist,   oder  als  Gehilfe  höherer  oder  nie- 
dsrer  Art     Unter   diesen    letzteren   giebt  es   aber  eine  zahlreiphe  Klasse, 
Bialich  die  in  bestimmten  Berufsarten  beschäftigten  Lehrlinge  bezw.  Ler- 
Msden  —  die  im  privatwirtschaftlichen  Sinne  nicht  „erwerbend"  sind  — , 
TOB  denen  es  fraglich  bleibt,    ob  sie   zu  den  Erwerbsthätigen  zu  rechnen 
nad.    Begrifflich  gehören  sie  wohl  nicht  dazu,  aber  thatsächlich  läßt  sich 
die  Zahl  derer,  welche  von  ihnen  noch  nicht  und  derer,  welche  schon  an 
der  Gfiter-Erzeugung  teilnehmen,  nicht  feststellen.     Die  Berufisstatistik  hat 
sieh  hier  so  geholfen,  dafs  sie  alle  schon  äufserlich  einer  bestimmten  Be- 
rafiart  bezw.  einem  Betriebe  zugeteilten    Personen   zu   den  Erwerbsthäti- 
geo  rechnet,  z.  B.  Bäcker-Lehrlinge  zu  den  Erwerbsthätigen  der  Bäckerei, 
wahrend  andere  in  Berufsvorbereitung  befindliche  Personen,  z.  B.  die  Be- 
nieher  einer  Gewerbeschule,  zu  den  nicht-erwerbsthätigen,  berufslosen  ge- 
reehnet  sind.     Dann   ergiebt   sich   noch  bei   zwei  Klassen  die  Frage,   ob 
bezw.  wie  weit  die  ihnen  Zugehörigen  zu  den  Erwerbsthätigen  zu  zählen 
nod,  nämlich  den  Bentnem,  die  zwar  gemeinhin  als  „beru&los"  anerkannt 
werden,    aber    doch    durch    die    Disposition    über   ihre  Kapitalien  auf  die 
Güter  Schaffung  bedeutenden  EinfluTs  üben,  und  den  Dienstboten  zum  per- 
tonhehen   bezw.    häuslichen   Dienst     Unsere   Berufsstatistik   rechnet  zwar 
beide  Kategorieen  nicht  zu  den  Erwerbsthätigen,   sondern   setzt   die  eine 
IQ  den  Beru&losen,  die  andere  zu  den  Haushaltsangehörigen  der  einzelnen 
Berufsarten;  da  aber  die  Zahlen  für  beide  gesondert  gegeben  werden,   so 
steht  nichts  im  Wege,  sie  an  einen  anderen  Platz  zu  setzen.     Wenn  man 
dann   andererseits   die   Nicht- Erwerbenden   auf  ihre  Zusammensetzung  be* 
trachtet,  so  ist  es  von  einem  Teil  allerdings  ganz  klar,   da(s   sie  die  von 
den  Erwerbsthätigen  zu  ernährenden  sind,  nämlioh  die  noch  nicht  arbeits- 
fähigen   Kinder,   die    nicht  mehr  arbeitenden  Ghreise,    die    Gebrechlichen, 
überhaupt   alle    Personen,   welche   ohne    eigene  Arbeitskraft   und  eigenes 
Vermögen  durch  die  Unterstützung  Anderer,  sei  es  private  oder  öffentliche, 
leben.     Man  mag  auch  sagen,    dafs   alle    Ehefrauen   und   sonstigen    Haus- 
halts-Angehörigen,   die  ihre  Thätigkeit  auf  die  Haushaltung  beschränken, 
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nicht  zu  den  Erwerbsthätigen  gezählt  werden  sollen;  thatsSchlioh  aber 
sind  Haushaltung  und  Geschäft  und  die  Hilfe  in  beiden  in  anzählburen 
Fällen  ganz  untrennbar,  und  zu  einer  die  Wirklichkeit  genau  wiedenpie- 
gelnden  Trennung  der  Haushalts-  und  der  geschäftlichen  Thätigkeit  kann 
man  keinesfalls  gelangen.  Wo  hört  denn  z.  B.  bei  der  Frau  dea  kleinen 
Landmanns  die  Haushälterin  auf  und  föngt  die  Landwirtin  an?  In  vie- 
len Fällen  wird  man  allerdings  durch  die  Frage  nach  dem  nebenaäch- 
liehen  Erwerb  die  Fälle  von  Mithilfe  der  in  der  Hauptsache  I9icht-£r- 
werbsthätigen  an  der  Güterschaffung  zur  Ziffer  bringen  können,  aber  etwas 
Vollständiges  in  dieser  Beziehung  zu  erreichen,  ist  der  Natur  der  Saohe 
nach  unmöglich.  Immerhin  ist  die  eben  bezeichnete  Frage  sehr  weitroU, 
indem  wenigstens  Alle,  welche  durch  eine  nebensächliche  Thätigkeit  ein 
Einkommen  in  Geld  beziehen ,  zu  Angaben  über  die  Art  dea  Srwerbea 
veranlaßt  wurden.  Rechnet  man  dann  diese  nur  nebensächlich  Erwerben- 
den zu  den  „Erwerbsthätigen",  so  kommt  natürlich  eine  gröBere  Zmhl  der 
letzteren  heraus,  als  wenn  man  diesen  Begriff  nur  auf  die  gans  oder 
hauptsächlich  von  ihrer  Berufsthätigkeit  Lebenden  beschränkt  — -  Aiieh 
zwischen  Hauptberuf  und  Nebenberuf  (Neben-Erwerb)  ist  die  Gremse  viel- 
fach schwankend. 

Wir  haben  diese  Bemerkungen,  die  zur  Erklärung  der  gewonnenen 
Zahlen  selbst  allerdings  nichts  beitragen  können,  hier  nur  vorgebraoht^  am 
zu  zeigen ,  daß  bei  der  Gruppierung  der  Zahlen  einer  Berufrstatiatik  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  zur  Geltung  kommen  können  und  keine  allen 
Anforderungen  gerecht  werden  wird. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  Berufszählung  vom  6.  Joni 
1882  durch  das  Kaiserliche  Statistische  Amt  ist  die  Trennung  der  BeviU- 
kerung  hinsichtlich  ihrer  Beteiligung  an  der  Erwerbsthätigkeit  in  der  Art 
gemacht,  daß  als  „Erwerbethätige''  alle  Personen  gezählt  wurden,  die  in 
der  Rubrik  der  Zählbogen,  welche  die  Frage  nach  dem  „Hauptberuf"  (der 
hauptsächlichen  Beschäftigung)  enthielt,  Angaben  gemacht  hatten,  jedoch 
mit  Ausnahme  derer,  die  als  Dienstboten  für  häusliche  (nicht  gewerbliohe) 
Arbeit  und  als  Personen  „ohne  Beruf',  wie  Rentner,  Pensionäre,  Unter- 
stützte, nicht  zu  einem  bestimmten  Betriebe  gehörige  Lernende,  bezeich- 
net waren.  Diese  letzteren  Kategorieen  wurden  ebenso  wie  die  „Ange- 
hörigen*' der  Erwerbsthätigen  besonders  —  und  zwar  bei  jeder  Berufsklaaae 
—  nachgewiesen,  und  es  ergab  sich  daraus  zunächst  folgende  allgemeine 
Einteilung : 


1)  Erwerbsth&tige 

S)  Berufslose  Selbständige 

3)  Dienende  (Haoagesinde) 

4)  Angehörige 

17  632  008  Personen  »  89,0  • 
1  854  486  y,  -B  8,0  • 
1324  924         „           —     2,9* 

24  910  695         ,,           =  55,1  ^ 

45  222  113  Personen. 

^   der  Berölkemnf 

0                 »» 
0                   w 
0                 »» 

Wenn  man  die  zu  1  aufgezählten  denen  zu  2  bis  4  gegennberstellt» 
so  würden  also  auf  1  Erwerbsthätigen  1,5  andere  Personen  kommen.  Mit 
dieser  Ziffer  würde  man  vielleicht  am  ehesten  die  sogenannte  „Belaatunga* 
Ziffer"  ausdrücken.  Mit  dieser  verbindet  man  bekanntlich  die  Yorstellnng 
einer  Zahl,  welche  angeben  soll,  wie  viel  wirtschaftlich  Nicht-Erwerbende 
ßuf  1  Erwerbenden  bezw.   eine  bestimmte  Anzahl  solcher  kommen »    oder 
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wie  Tiel  PeiBonen  1  Erwerber  durohBohnittlich  erhalten  müBse.    Die  Gröfie 
dieaer  Belastongsziffer   hängt  aber  ganz  von  dem  Umfange  ab,   den   man 
dem  Begriff  „erwerbsthätig"  giebt.     Je  nachdem  man  z.  B.  die  Lehrlinge 
nidit  za  den  Erwerbsthätigen   rechnet,   andererseits  zu  diesen   die  häus- 
tieben  Dienstboten  oder   die   nur  nebensächlich  Erwerbenden  hinzunimmt, 
bekommt   man   eine   ganz    andere   Ziffer.     Im  übrigen   ist  die  mit  diesem 
¥orte  aosgedröokte  Yorstellung  überhaupt  schief.      Daß  die  Erwerbenden 
cizet   Volks   oder   einer  Berufsklasse   eine  mehr  oder  weniger  große  Zahl 
uprodoktiver  Personen  ernähren,  kann  allerdings  als  ein  Zeichen  der  Be- 
iMtang,   mni   aber   zugleich   als   ein   solches  der   Tragfähigkeit  aufgefaßt 
voden.     Wer  mehr  Personen  ernähren  kann,  der  wird  sich     in  der  Re- 
gel mch  mit  mehr  Personen   „belasten".     Es  ist  somit   nicht   abzusehen, 
ttdi  welcher  Seite  hin  jene  Ziffer  Schlußfolgerungen  gestatten  soll.     Etwas 
asdtres  ist  es,  wenn  man  auf  Grund  der  Altersverhältnisse  innerhalb  einer 
BerSlkeniiig  eine   Belastungsziffer   ausrechnet,   indem  man  ermittelt,   wie 
die  dem  Alter  nach  arbeitskräftigen  Personen    sich  der  Zahl  nach  zu  den 
trbeitBanfthigen  Kindern  und  Greisen  verhalten;   auf  Grund  der    Berufs- 
tigtben  aber  ist  keine  solche  Ziffer  zu  berechnen,   der  man  eine  Bedeu- 
tug  beilegen  kann. 

Yen  den  oben  unter  2  bis  3  angeführten  Personen  wurden  nun  noch 
ik  nebensäohlich  erwerbsthätig  ermittelt,  von  denen  zu  2  :  186  930,  zu 
3 :  336458,  zu  4  :  636004,  so  daß  also  mit  Hinzurechnung  dieser  1 059387 
lieh  die  Zahl  der  überhaupt  in  Landwirtschaft,  Industrie,  Handel  und  Ver- 
kehr, als  Beamte,  im  Heer,  in  sogen,  dreien  Berufen,  überhaupt  in  be- 
•timmten  Berufen  Thätigen  auf  18  691  395  stellen  würde;  also  auf  41,3  i 
der  BerSlkerong.  Indessen  ist  diese  Zahl  insofern  etwas  zu  hoch,  als 
sieh  der  Methode  der  Auszählung  bei  dieser  Aufnahme  die  Personen  mit 
xwei  oder  mehreren  nebensächlichen  Erwerbsarten  ebenso  oft  ge- 
tihlt  worden  sind,  so  daß,  zwar  nicht  bei  jeder  einzelnen  Berufsart,  aber 
in  der  Generalsumme,  die  Zahl  der  nebensächlich  Erwerbsthätigen  zu  groß 
emheint.  Da  indes  dergleichen  Fälle  nicht  allzu  häufig  sein  möchten,  so 
wird  der  hier  entstandene  Fehler  unbedeutend  sein. 

Solche  Berechnungen  legen  einen  Vergleich  mit  den  entsprechenden 
Verhältnissen  in  anderen  Staaten  nahe.  Diese  anzustellen  ist  in  der  Ein- 
leitoBg  des  bezeichneten  Hauptbahdes  der  Berufsstatistik  unter  Anwendung 
aller  gebotenen  Vorsicht  und  Kritik  versucht  worden,  und  es  sind  auch 
einige  Vergleichszahlen  für  eine  Anzahl  von  europäischen  Staaten  und  die 
Yersinigten  Staaten  von  Amerika  berechnet.  Bas  Ergebnis  ist  aber  doch, 
diß  diese  Zahlen,  genau  besehen,  nicht  vergleichbar  sind  wegen  der 
mannigfachen  Verschiedenheiten  der  Aufnahmen.  Bei  mehreren  der  fremden 
Aufnahmen  bleiben  auch  Zweifel,  was  Alles  in  den  Zahlen  enthalten  sei. 
Wenn  nun  internationale  Vergleiche  schon  bei  diesen  Grund-  und  Oeneral- 
lahlen  nicht  thunlich  sind,  so  ist  es  selbstverständlich ,  daß  bei  der  weiteren 
Zerlegong  der  Zahlen  erst  recht  nichts  Vergleichbares  zu  erwarten  ist. 
Auf  die  Verschiedenheiten  der  Verhältnisse  der  Gebietsteile  innerhalb 
des  Reichs  wollen  wir  hier  überall  nicht  eingehen,  weil  dadurch  derüm- 
img  dieses  Aufluttzes  zu  weit  ausgedehnt  würde. 

Gesohleeht   und  Altersaufbau  der  Erwerbsthätigen, 
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Yon  den  oben  wa  1  aageftthrten  Erwerbiihlttigen  —  «W  ohne  BarBok- 
Bichtigaog  der  nur  nebensKohlioh  Erwerbenden  —  sind  18879906  mlnn- 
liohe,  4  269  108  weibliche  Personen.  Danaoh  sind  75^  |  aller  Erwaibe- 
thätigen  minnlioh,  24,s  $  weiblioh,  und  Ton  der  geiemtea  ninnlielieii 
BeTölkemng  eind  60,4,  Ton  der  gesamten  weibliohen  nur  18,6  f  «a  der 
Erwerbsthätigkeit  —  dieser  Begriff  immer  in  dem  beieidhneten  besehiinktaa 
Sinne  genommen,  den  ihm  die  Bemftstatistik  beilegt  —  beteiligt;.  la 
Anbetraohi  dieses  besehrinkten  Sinnes  der  Erwerbsthätigkeit  aouig  die 
Zahl  der  weibliehen  Erwerbsthätigen  —  au  denen  aleo  die  Diaas&otan 
für  httnsliohe  Dienste  aueh  nicht  gerechnet  sind  —  imaaeriiin  hooh  er» 
scheinen.  Indessen  darf  man  nur  an  die  gro8e  Menge  der  in  der  Land- 
wirtschaft als  Oewerbsgehilflnnen  (Mägde)  und  Arbeiter,  sowie  als  Wäsohnin- 
nen,  Näherinnen  u.  s.  w.  thätigen  Frauenspersonen  denken,  deren  ZaU 
natürlich  in  der  Berufiistatistik  sich  nachgewiesen  findet^  um  den  PtoaenU 
sats  nicht  mehr  auffiUlig  su  finden.  Das  Veriiältnis  Teraohiebt  sieh  er* 
heblich  nach  der  weiblichen  Seite  hin,  wenn  man  die  nicht  gewerbHehea 
Dienstboten  au  den  Erwerbsthätigen  binsurechnet ,  denn  unter  dieaen  sind 
1282414  weiblich  und  nur  42  610  männlich,  d.  i.  96,8  besw.  8,f  |,  und 
Ton  der  gesamten  weiblichen  Bevölkerung  gehören  5,e,  von  der  gesamten 
männlichen  0,s  {  dieser  Klasse  an. 

Die  Altersverhältnisse  werden  durch  die  folgende  kleine  Überaielit 
beleuchtet,  wobei  die  in  der  Berufsstatistik  gemachte  Einteilung  der  Alters- 
klassen beibehalten  ist: 


antor 
16 

16|S0 

S0|80 

80|40 

40|60 

6o;eo 

eo|TO 

Toni 
nMhr 

A.    Es  gehöran  der  betreffenden  AltenkUst«  sn: 


Erwerbsthfttige  flberhanpt.  . 
unter  je  1000  derselben  .  .  . 
unter  je  1000   der  BeTölkerung 

mftnnliche  ErwerbsthXtige  .  . 
unter  je  1000  derselben  .  .  . 
unter  je  1000  d.  mftnnl.  Bevlkrg. 

weibliche  Erwerbsthfitige  .  . 
unter  je  1000  derselben  .  .  . 
unter  je  1000  d.  weibl.  Bevölkg. 

von   den  Personen    überhaupt 
V.  d.  mfinnlichen  Personen 
T.  d.  weiblichen  Personen   .  . 


460474 
26,1 

317834 
23,8 

3S9»» 

143640 

33.6 
345»7 


«873317 
163,0 

1874967 

140,« 

9S,o 

99«3SO 

234.4 

95»7 


4S60639 
S58.6 
IS8,8 

3389733 
2S3.6 
158,8 

I 170906 

274»» 
IS8,7 


3351318 
190,1 
"9.8 

2794895 
209,0 
129,8 

556423 

130,« 

130,8 


2794202 
158,6 
105,4 

2257678 
168,8 
105,0 

536524 
126,0 

105,8 


2039132 

II5.8 

77,8 

156476s 

"7,0 

75,4 

474367 

111,4 

79.7 


1214436133««» 


68.8 
54^ 

5*.o 


4»! 


294751 
69.2 
56.8 


193 

85142 

ao.« 

27.8 


b.  Von  3  000  der  betr.  Altersklasse  angehSrigen  Fers,  sind  •rw«riNtUI% : 

285,1 

4M 
13M 


28,9 

666,8 

635.2 

570,9 

586,0 

581,8 

495.8 

39.8 

891,6 

963.4 

976,1 

970,4 

936.8 

79«tO 

17.8 

451.8 

319.8 

185,0 

219,7 

258,1 

227,1 

Die  Abteilung  a  dieser  Tabelle  zeigt  also  die  Verteilung  der  Er- 
werbsthätigen nach  Altersklassen  neben  derjenigen  der  Beyölkerongi  die 
Abteilung  b  diese  Verteilung  im  Verhältnis  sur  Bevölkerung. 

Der  Altersaufbau  der  Erwerbsthätigen  einerseits,  der  BeTÖlkening 
andererseits  ist  natürlich  hauptsächlich  deshalb  so  Terschieden,    weil  die 
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Penonen   der  jÜDgsten  Altenklassen  gar  nicht  und  die  der  jüngeren  nur 
betehrÄnkt  an  der  Erwerbsthätigkeit  teilnehmen  können.     Eine  natürliehe 
Giense  dieser  Teilnahme  läßt  sich  allerdings  im  allgemeinen  nicht  ziehen, 
da  ja  bei   manchen  dem  Erwerbe  dienenden  Verriohtangen  Eänder  schon 
in  sartem  Alter  verwendet  werden  können.     Der  Zeitpunkt,  von  dem  an 
die  Teilnahme  wirklich  erfolgt»    wird  durch  die  gesetzlichen  Vorschriften 
veseotlich  mit  bedingt,  insbesondere  durch  diejenigen  über  die  Beendigung 
der  illtags-Schulpflicht,  die  in  Deutschland  bekanntlich  nicht  gleichmäßig  sind. 
Auch   der  Altersaufbau  der  männlichen  Erwerbsthätigen  ist  von  dem 
der  weiblichen   wesentlich   verschieden;   bei  den  letzteren  kommt  ein  er- 
keblioh  stärkerer  firuohteil  auf  die  jüngeren  Altersklassen,    und  dann  ein 
etwu  größerer  —  weil  die  Witwen  sich  oft  wieder  nach  einer  Erwerbs- 
thätigkeit umthun  müssen  —  auf  die  höchsten. 

Das  Zahlenverhältnis  der  Erwerbsthätigen  zur  gleichaltrigen  Bevölker- 
ttog  erreicht   in   der  Altersklasse   von    15    bis    unter    20    Jahren    seinen 
Höhepankt;    in   diesem  Alter   sind  ^  der  Bevölkerung  erwerbsthätig,  und 
bii  m  den    höchsten  Klassen   sinkt  der  Bruchteil  allmälig.     Merkwürdig, 
and  mindestens  zweifelhaft,  ob  ein  günstiges  Zeichen,  ist  es,  daß  von  den 
70  aod  mehr  Jahre   alten   Leuten    noch  über   ein    viertel    erwerbsthätig 
sind.    Nicht  nur  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  daß  dem  Greisenalter  Ruhe 
n  göonen  ist  und  hierzu  die  nötigen  Mittel  vorhanden  sein  sollten,  son- 
dern SQch  von  dem  aus,    daß  die  Greise  durch  das  —  gezwungene  oder 
freiwillige  —  zähe  Verbleiben  in  der  Erwerbsthätigkeit  den  nachrückenden 
Jüngeren  den  Platz  versperren,  dürfte  diese  Erscheinung  als  unerfreulich 
•o/tufassen    sein.     Unter   den  Männern   ist  sogar  fast  die  Hälfte  der  70- 
jikrigen    noch  erwerbsthätig.  —  Die  Unterschiede  in  der  Stärke  der  Be- 
teiligung der  beiden  Geschlechter  an  der  Erwerbsthätigkeit  kommen  durch 
die  letzten  beiden  Zahlenreihen  unter  b  der  Tabelle  zum  deutlichen  Aus- 
druck.    In  den  jüngeren  Altersklassen  kommen  sich  allerdings  die  Zahlen 
far  beide  Geschlechter  dann  sehr  viel  näher,  wenn  man  auch  die  Dienst- 
boten   für    häusliche   Dienste  mit    in  Betracht   zieht     Diese  Dienstboten 
Bachen  nämlich 

in  der  Altenklasse  anter 

15  15|20  20|30 
Ton  1000  des  betr.  Teils  der  Bevölkerung  überhaupt  4,o  112,8  77,0 
der  männlichen  Bevölkerung  0,3  5,t  6,1 

der  weiblichen  „  7,7     216,3     146,i 

Danach  machen  die  Erwerbsthätigen  und  Dienenden  zusammen 

die  männlichen  40,2     896,6     968,5 

die  weiblichen  25,6     667,s     465,9 

von  1000  der  betreffenden  Altersabteilung  der  Bevölkerung.  In  den  späteren 
klasaen  ist  die  Zahl  der  nicht  gewerblichen  Dienstboten  (die  gewerblichen 
lind  zu  den  Erwerbsthätigen  gezählt)  bei  beiden  Geschlechtern  nicht 
mehr  erheblich. 

Einteilung  der  Erwerbsthätigen  nach  größeren  volks- 
wirtschaftlichen Gruppen.  Unter  den  letzteren  verstehen  wir 
hier  diejenigen,  welche  sich  nach  dem  Gesichtspunkte  bilden  lassen,  von 
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dem  ftos  man  die  Beteiligang  der  Erwerbsthätigen  an  der  Wertbildiug  der 
Produkte  generell  aoflPassen  kann.  Danach  kann  man  die  Erwerbt- 
thätigen  in  drei  groie  Omppen  einteilen,  nämlich  1)  solche,  die  mit  der 
Erzeugung  und  Verarbeitung  der  Saohgüter  beschäftigt  sind,  2)  solche, 
welche  durch  andere  bestimmte  wirtschaftliche  Verrichtungen,  wie  Orts- 
bewegung von  Waren  und  Personen  (Verkehr),  Verteilung  von  Waren 
(Handel),  Sorge  für  Erhaltung  der  Substanz  oder  des  Werte«  der  Waren 
(Aufbewahrung,  Versicherung)  die  Volkswirtschaft  fördern,  und  3)  solche, 
welche  durch  eine  auf  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Gesellschaft  (Sicher- 
heit, Ordnung,  Bildung,  Gesundheit,  Erholung)  bezügliche  Thätigkeit  sich 
als  Teilnehmer  an  der  Volkswirtschaft  beteiligen.  In  diesem  Schema  om- 
fafit  also  die  erste  Abteilung  die  im  engeren ,  auf  die  Sachgüter  bezogenen, 
Sinne  produktiv  zu  nennende  Thätigkeit,  die  zweite  diejenige,  welche  die 
Verbindung  der  Einzelwirtschaften  vermittelt,  die  dritte  diejenige,  welche 
sich  nicht  in  bestimmten  wirtschaftlichen  Leistungen  erschöpft,  aber  doch 
nicht  minder  wie  die  anderen  Arten  zur  Erhaltung  und  Fortsetzung  des 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens  notwendig  ist  Selbstverständlich 
lassen  sich  die  in  der  Wirklichkeit  vorhandenen  Personen  und  Personen- 
Gruppen  teilweise  nur  mit  einiger  Willkür  in  einer  der  drei  Abteilangen 
unterbringen;  indessen  dürfte  diese  summarische  Einteilung  der  Erwerbs- 
thätigen —  immer  den  alleinigen  oder  Hauptberuf  zum  Merkmal  genommen 
—  doch  im  Wesen  der  Sache  begründet  und  die  Aufstellung  von  Ziffern 
dafür  nicht  uninteressant  erscheinen. 

In  der  amtlichen  Statistik  sind  für  alle  Erwerbsthätigen  folgende 
Hauptabteilungen  gebildet:  A.  Land-  und  Forstwirtschaft,  auch  Tierzucht 
und  Fischerei ;  B.  Industrie,  einschlicBlich  Bergbau  und  Bauwesen  ;  G.  Handel 
und  Verkehr,  einschließlich  Gast-  und  Schankwirtschaft;  B.  häusliche 
Dienstleistung  uud  Lohnarbeit  wechselnder  Art,  ausschlieftlidi  der  im  Hause 
der  Herrschaft  Lebenden*  nicht  zu  den  „Erwerbstliätigen'^  gerechneten 
Dienstboten  für  häusliche  Verrichtungen  und  persönlicher  Bedienung; 
E.  Staats-,  Gemeinde-,  Kirchen-  etc.  Dienst  und  sogen,  freie  Berufsarten, 
einschlicBlich  des  Militärs  und  des  gesamten  Unterrichts-  und  Ifedizinal- 
wesens.  Nach  unserer  obigen  Einteilung  würden  wir  also  A  und  B  zu 
Abteilung  1,  C  und  D  zu  2,  E  zu  3  rechnen;  und  dann  kommen  folgende 
Zahlen  für  diese  Abteilungen  heraus: 

1)  14  632  961  =  83,0  ^  aller  Erwerbsthätigen 

2)  1967  900  ==  11,2  „      „ 

3)  1  031  147  =     6.8  .,      „ 

Sich  eine  Vorstellung  davon  zu  bilden,  wie  viele  Prozente  einer  Bevölkerung 
normaler  Weise  zu  einer  der  drei  Abteilungen  gehören  sollen,  ist  wohl 
nicht  möglich.  Insbesondere  ist  gar  nicht  zu  sagen,  wie  stark  diejenige 
Schicht  sein  muß,  welche  für  Sicherheit,  Ordnung  etc.  (Abteilung  S)  zu 
sorgen  hat ;  aufPiallen  könnte  es  bei  den  obigen  Zahlen  nur,  daß  mehr  als 
10^  der  Erwerbsthätigen  in  den  zu  Handel  und  Verkehr  gehörigen  Be* 
rufsarten  beschäftigt  sind,  und  schon  auf  je  8  Güter-Produsenten  1  jener 
Abteilung  augehörige  Person  kommt 

Die  Erwerbsthätigen  naoh  Berufa-Stellangen.     Mit  Be- 
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rag  mat  die  Stellung  der  Enrerbsthätigen  in  den  Berafsarten  hat  die 
tmtliohe  Statistik,  soweit  es  der  Nator  der  Sache  nach  ging,  8  Klassen 
TOD  Personen  nnterschieden ,  nämlich  a.  die  Oeschäftsleiter ,  b.  das  Auf- 
nohts-  und  Borean-Personal ,  c.  die  sonstigen  Gehilfen  nnd  Arbeiter. 
Biese  Dreiteilung  ISit  sich  bei  den  soeben  gemachten  Abteilungen  1  und  S 
duebführen ,  wenn  man  auch  bei  einzelnen  Berufsarten  dabei  etwas  Zwang 
iBwenden  muß.     Danach  würden  sich  finden  Personen 


in  Abteilung 

1 
2 

der  Klasse 

a 
5  855  672 
701  508 

b 
165  720 
141  548 

0 

9  111669 
1124  844 

Zusammen 

6  057  180 

307  268 

10  286  418 

nmen  mithin  in 

Prozenten 

auf  die  Klasse 
in  Abteilung               a 

1  86,6 

2  85,6 
in  beiden  zusammen  86,5 

b 

1,1 
7,1 
1,9 

c 
62,3 
57,2 
61,6  i 

£•  gehören  mithin  rund  -^  dieser  Erwerbsthätigen  zu  den  Oeschäftsleitemy 
I  IQ  den  Gehilfen.  Bei  2  o  ist  die  Abteilung  D  der  amtlichen  Berufs- 
stttistik  eingerechnet  Für  unsere  8te  Abteilung  (E  der  BemÜBstatistik) 
liit  lieh  eine  entsprechende  Klassifikation  nach  der  Berufsstellung  nicht 
Tornehmen. 

Id  der  Klasse  a,  also  derjenigen,  die  als  Gesohäftsleiter  bezw.  selb- 
(tiodige  Erwerbstbätige  gezählt  sind,  findet  sich  freilich  eine  nicht  unbe- 
dentende  Anzahl,  die  sozusagen  eine  Zwitter-Stellung  einnehmen, 
loibesondere  ist  dies  bei  zwei  darunter  befindlichen  Kategorieen  der  Fall, 
cimlich  1)  den  866  493  Personen,  die  in  der  Landwirtschaft  zwei  Be- 
nftttellungen  Tereinigen :  die  eines  selbständigen  Wirtschafters  und  eines 
Tagelöhners.  Da  überhaupt  8  154  526  Landwirte  mit  selbständigem  Land- 
wiitBohaftsbetrieb  vorhanden  sind ,  so  machen  die  kleinen  Landwirte,  welche 
sogleich  landwirtschaftliche  Tagelöhnerei  treiben,  27,5  {  davon  aus;  2)  sind 
daranter  339  644  Personen  industrieller  Berufsarten,  die  zu  Hause  f&r 
fremde  Rechnung  arbeiten,  =  15,4  %  der  insgesamt  2  201146  Gesohäfts- 
leiter in  der  Industrie  (einschließlich  Bergbau  und  Bauwesen);  ob  man 
diese  als  Geschäftsleiter  bezw.  Selbständige  bezeichnen  darf,  ist  auch 
^lich.  Freilich  ist  ja  auch  für  eine  groBe  Anzahl  Anderer,  äußerlich 
ili  Oeschäftsleiter  erscheinender,  z.  B.  Tischlermeister,  die  für  ein  be- 
itimmtes  größeres  Geschäft  arbeiten,  diese  Frage  aufzuwerfen. 

Hauptberuf  und  Nebenberuf.  Die  Berufsstatistik  hat  1)  den 
Nebeoberuf  neben  dem  Hauptberuf  nnd  2)  für  die  einzelnen  Berufsarten 
die  Fälle  nachgewiesen,  in  denen  sie  als  Nebenberuf  ausgeftbt  werden. 
Barch  den  ersteren  Nachweis  gewinnt  man  die  Anschauung  von  der  Ver- 
bindung versohiedener  Berufsarten  bei  derselben  Person ,  durch  den  zweiten 
▼ird  eine  Ergänzung  der  Nachweise  in  der  Art  gewonnen,  daß  man  neben 
dcr&hl  derjenigen  Personen,  die  eine  Berufsart  allein  oder  hauptsächlich 


176  Missellen. 

ausüben )  aaoh  die  Zahl  derer  hat,  die  ihn  nur  nebenbei  oder  als  Nnben- 
erwerb  betreiben ,  so  daß  durch  Addition  der  beiden  Zahlen  die  Zahl  derer 
herauskommt,    welche    überhaupt   an    der   betr.   Berufsart   beteiligt    sind. 

Von  den  17  632  008  überhaupt  Erwerbsthätigen  übten  nach  der  Be- 
rufszählung  Tom  6.  Juni  1885  nur  einen  Beruf  aus:  14671  178»=  88,«  f, 
und  Nebenerwerb  hatten  angegeben  2  960  830  =  16,8  i\  es  ist  also  dodi 
nur  eine  verhält nismäßig  kleine  Zahl  von  Personen,  welche  swei  oder 
mehrere  Berufe  ausübt.  Allerdings  ist  hiermit  die  Zahl  der  Fälle  nicht 
erschöpft,  in  welchen  einer  Person  zwei  Erwerbsquellen  su  Gebote  stehen. 
Der  Geschäftsmann  oder  Beamte,  der  nebenher  aus  Kapitalvermögen  Ein- 
kommen bezieht,  der  Professor,  der  zugleich  als  Schriftsteller  Geld  erwirbt, 
fand  sich  gewiß  nicht  veranlaßt,  sich  im  Nebenberuf  als  Rentner  besw. 
Schriftsteller  anzugeben;  und  dergleichen  Fälle  mehr.  Also  nicht  der 
Zusammenhang  der  Erwerbsarten  nach  allen  Seiten  hin  ist  zur  Anschau- 
ung gebracht,  sondern  nur  das  Zusammen  bestehen  von  Erwerbsthätigkeiten 
bei  einer  und  derselben  Person,  sofern  es  dieser  alfi  ein  solches  zum  Be- 
wußtsein kam.  Mehr  wird  sich  durch  eine  Berufszählung  auch  wohl  nie 
erreichen  lassen. 

Die  zu  zweit  bezeichneten  Nachweise,  welche  die  Häufigkeit  der 
Ausübung  der  einzelnen  Berufe  als  Nebenberufe  betreffen,  haben  natür- 
lich nur  bezüglich  der  einzelnen  Berufsart  Interesse  und  sind  auch  nur 
für  diese  benutzbar.  Denn,  da  die  Personen  in  jeder  Berufsart,  in  der  sie 
beschäftigt  waren,  gezählt  wurden  —  wie  schon  oben  bei  anderer  Ge- 
legenheit bemerkt  — ,  so  giebt  eine  Summierung  für  alle  Berufsarten  zu- 
sammen keine  Personenzahl. 

Die  Berufsgruppen,  üeber  die  153  in  der  Berufsstatistik  unter- 
schiedenen Berufsarten  Zahlen  zu  geben,  würde  hier  zu  weit  fuhren ;  wir 
müssen  uns  mit  der  Darstellung  nach  Gruppen  begnügen,  in  denen  ja 
eine  Anzahl  verwandter  Arten  enthalten  ist.  Das  geschieht  in  der  nach- 
folgenden Tabelle  A,  in  der  auch  die  wichtigsten  Verhältnis-Berechnungen 
ausgeführt  sind.     (S.  Tab.  A  auf  folg.  Seite.) 

Die  örtlichen  Unterschiede  in  der  Vertretung  der 
Berufsarten.  Diese  sind  im  2ten  Bande  der  Reichs-Statistik  sowohl 
in  Tabellen  wie  in  Kartogrammen  dargestellt.  Es  ist  klar,  daß  die  Be- 
teiligung der  Bevölkerung  an  den  einzelnen  Berofszweigen  vielfach  durdi 
die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes,  auf  dem  sie  lebt,  bedingt  oder 
wenigstens  angeregt  ist;  häufig  liegen  die  Gründe  für  die  Entwickelung 
bestimmter  Berufsarten  aber  außerhalb  solcher  Verhältnisse.  Daß  z.  B.  in 
Apolda  die  Strumpfwaren-Verfertigung,  in  Crefeld  die  Seiden-Industri^, 
in  Sonneberg  die  Spielwaren-Herstellung,  in  Delmenhorst  die  Korkschneiderei 
einen  so  bedeutenden  Teil  der  Bevölkerung  beschäftigen,  ist  nicht  auf  be- 
sondere, nattirliche  Vorteile  dieser  Orte  bezw.  Gegenden  zurückzufuhren; 
denn  in  vielen  anderen  örtlichkeiten  hätte  sich  der  Natur  derselben  nach 
daaielbe  entwickeln  können.  Man  wird  also  die  Geschichte  des  betreffenden 
Laadstridhi  oder  Ortes  zu  Hülfe  nehmen  mi^en,  um  die  Entstehung  der 
matbaiweiga  zn  erklären,  und  nicht  selten  wird  man  dabei  wohl  auf 
ly  wai  man  im  gewöhnlichen  Leben  ZufiiU  nennt.  Die  Dar- 
4ir  drtliohen  Verteilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Beruf  bringt 
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nach  der  Aafoahine  Tom  6.  Juni  1882. 


Beraf^grsppen. 


arten  DAtb 

d.  tmtlicben 

Sutlsdk) 


Erwerbs- 
th&tigo 


dven 


Dl  BD «n de 

für  hlusi, 

Di«Dile 


h5ng6 


Vou  100 


Summe 

(Spalte 
1-3) 


ftErwerbi. 
I  tliAtigei] 
k  Spalte  1) 


Fersoaeji 

(gpÄlte*) 


giehoreti  der  beziig l 
Berufsgrüppe  «o. 


1. 


I 


4* 


I 


«chAft  und  Jagd 


aacfc  Tbieniieht  u 

(A-  4) 

CA    5-6) 

(B    1,  3,  4) 


md  SkliDFoweaeti 
r«i  nod  Torfbereitoiig 
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8  120518 

91  630 

24  348 

309812 

_9  750 

8  556  058 1 
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12716 

I3S3 
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203  87d 

50  711 
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i"74^ 


iS  840  818 
308  225 

I       7641^ 
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46,0 
O.S 
0,1 
1,8 
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der  Steine  und  Erden  (B.   6—14) 

yeu  (B.  9) 

Ulf  TQ1M  Metall  mit  Ausnahme 

iS  (B.  Ifi  — If) 

rbeitnui^  (B.   18— Sfi} 

Af  ▼«!!  Maschinen  ,    Werk- 

]  kiriiinaiilea  d<  App&raten     ( B .  S  6 — 33) 

t  InduitHe  (B.  34—39) 

ig  h»w.  Hentellang  w.  Leneht* 

tua.  0«Jea,  rimUaen.Theer  (B.  4^  -  44) 

lauie  (B.  43-57) 

lutrie  iB.  £8  +  81) 

tstii«      (elnBcbL      Tapexler^ 

(B,   69  +  80+68  +  63) 

der  Holi-  a.  SchnltsiCofli  (B.  €4 --TS) 

der  N&hrangi-^  und  Gcdqks- 

(B.  73—84) 
Qg  sod  Beialgimg  (B.  86—93) 

rbt  (8.  96  —  105) 

hiiche  Gewerbe  (B    106—108) 

iLod  katistleriiche  Betriebe 
bliebe  Zwecke  (tEitt  AuanahTne 
k,  Theater  u.  Seh fta»teUung)i^  (B.  1Ö9) 
itea,  Fabrikarbeiter  and  Ge- 
'  der  ibdostrie,  deren  Arbeit^- 
Tchi  aiber    an  erroittela  waf     (B.  ItO) 
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1 
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Miss  eilen. 


B.    Verteüong  der  BerafUcstegorieen  nach  OrtakategorleeiL 


Berufs-Kategorieen. 

(Die  ZaBammeoMtsnng  derselben 

8.  Tab.  A.) 


Orte  TOD  Einwohoem 


100000 

and  mehr 

(GroB- 

stidte) 


20-100000 
(Mittel- 
stidte) 


6—20000 

(Klein- 
stidte) 


2—5000 
(Land- 
städte) 


anter 

1000 

(Landorte) 


1,     Den  nebenstehenden  Bemfskategorieen  gehören  an  Einwohner 


Urproduktionen      .     .     . 

Industrie 

Handel  a.  Versicherui^^wes, 
Land-  a.  Wasserverkehr 
Beherbergung    etc.    einschl. 
persdnl.    Dienstlektungen 

F.  Staats-  etc.  Dienst   n.    freie 
Berufsarten 

G.  Berufslose 


46690 

1574434 

537  584 

227  778 

287  938 


206  192 
2126477 

452  145 
246  426 

298  227 


784  378  j  1777507 


2  828  601 
456  626 
297  880 

374859 


2  539  94a 
332989 
220978 

271484 


17  39«  677 

6006637 

537  761 

464266 

462433 


356  908      463  246      517  422      282  124       603  282 

296103      354820      434617      3093201     851362 

Summa  absol.     1 3  327  435    4  147  533  |  5  694  383  |  5  734  344  126  318  418 
Von  100  Einwohnern  der  betreffenden  Ortskategorieen  kommen  auf  die 
nebenstehenden  Berufskategorieen 

66a 

22,8 
2,0 
1.8 


A.  ürproduktio 

B.  Industrie 

C.  Handel  u.  Versichemngswes. 

D.  Land-  n.  Wasserverkehr 

E.  Berherbergung  etc.    einschL 
persdnl.   Dienstleistungen 

F.  Staats-  etc.  Dienst   u.    freie 
Berufsarten 

G.  Berufslose 


1,4 
47,8 
16,2 

6,8 

5.0 
51.8 

10,9 
5»8 

13,8 

49,7 
8.0 
5.2 

31,« 

44.8 

5,8 

3,8 

8,7 

7,2 

6,6 

4»' 

10.7 

8.9 

11,2 
8,5 

9a 

7,6 

4,8 
5i4 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0     1 

1,8 

2,S 
3,2 


Summa  100,0  100,0  loo,o      |     100,0      |     100,0 

8.    Den  nebenbenannten  Berufskategorieen  gehören  an  Erwerbsthfitige 


A.  Urproduktionen      .     .     . 

B.  Industrie 

C.  Handel  u.  Versicherungswes. 

D.  Land-  u.   Wasserverkehr 

E.  Beherbergung    etc.    einschl. 
persdnl.   Dienstleistungen 

F.  Staats-  etc.   Dienst  u.  freie 
Berufsarten 

darunter  Militftr  .     .     , 


Summa  ab»ol, 


20374 
717  144 
215487 

75  "3 

136352 

175  847 
76293 


^340317 


80034 
880214 
170772 

72603 

122958 

255  301 
154  318 


304065 

I  156990 

163  928 

86197 

146944 

271  881 
156054 


2  130005 


722  322 

I  016  257 

1 14  869 

65139 

104  552 

"3833. 
25769 


2  136  972 


7429263 

2306298 

188  771 

137988 

166227 

214285 
'9154 


581  882 

Von  100  Erwerbsthfitigen  der  betreffenden  Berufskategorie  wohnen  in  der 
betreffenden  Ortskategorie 


10442832 


A.  Urproduktionen      .     .     . 

B.  Industrie 

C.  Handel  u.  Versicherungswes. 

D.  Land-  u.  Wasserverkehr 

E.  Beherbergung    etc.    einschl 
persönl.  Dienstleistungen 

F.  StaaU-  etc.    Dienst   u.  freie 
Berufsarten 


Von  100  Erwerbsthfttig.  aberhaupt 


0,2 
11,8 
25,2 
17,« 

20,1 

17-0 


7,4 


0.9 
14.5 
20,0 
16,6 

18,2 

24,8 


9,0 


3,« 
19,0 
19,2 
19,7 

21,7 

26.4 


12,1 


8.5 

l6,7 

13,5 
14,9 

15,4 

II. 0 


6.     Dienstboten  (häusliche,  nicht  gewerbliche;  Tab. 


t.     Absolut 

2.     Auf  100  Einwohner  der  be- 
treffenden Ortskategorie   .     . 


187  655 
5»6 


186  740 


4i8 


212448 
3i7 


12,1 
A  Spalte  2) 
165  211 


86,8 
38,0 
22.1 
31,« 

24,6 
20.8 


59,2 


2,9 


572  870 
2tl 
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daher  keineiwegs  überall  den  Zusammenhang  der  Besobaffenheit  yon  Land 
and  Erwerbstbätigkeit  zur  Ansobanang,    sondern    man  hat  nur  die  That- 
itche  des  stärkeren  oder  geringeren  Auftretens  dieser  oder  jener  fiemÜB- 
thätigkeit  auf  den  einseinen  Teilen  des  Reichsgebiets  vor  sich ,  für  die  in 
fielen    Fällen    nur   Spezialstudien    die   Erklärung   bringen    können.      Die 
hiem  erforderlichen  Kenntnisse   und  Arbeiten   gehen   natürlich  über  die 
Kitft  eines   Einzelnen    hinaus.   —   Auch   die    knappste    Darstellung   der 
Zihlen  för  die  Vertretung  der  Berufsarten  in  einer  gröBeren  Anzahl  yon 
Gebietsabschnitten   des  Reichs  würde   mehr   als   den  in  dieser  Zeitschrift 
Terfogbaren  Raum  fortnehmen ;  wir  begnügen  uns  daher  zur  Beleuchtung 
der  örtlichen  Verteilung  mit  einer  nach  anderem  Gesichtspunkt  angelegten 
Ttbelle,  in  der  gar  nicht  die  geographische  Einteilung,  sondern  die  nach 
der  Oroie  der  Orte  zur  Grundlage  dient,  auch  nur  große  Berufskategorieen 
genommen    sind.      Die    auf  yoriger   Seite    abgedruckte   Tabelle    B    giebt 
■it  ihren    absoluten    und    Verhältoiszahlen    ein   gewift    nicht   uninteres- 
untee  Bild   yon    der  Zusammensetzung   der  Beyölkerung   der  zu  den  ein- 
seben Oröienklassen  gehörenden  Orte.     In  groBen  Zügen  kann  man  sich 
illerdings   ein    solches  Bild    schon    nach   den   allgemeinen  Anschauungen, 
die  min  aus  der  Betrachtung  der  Lebonsyerhältnisse  in  großen,  mittleren, 
kleinen  Orten  gewinnt,  wohl  machen,  aber  die  Statistik  giebt  eben  auch 
bier  erst  das  Bestimmte  und  korrigirt  irrige  Vorstellungen, 
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SO  pig.  et  4  planches  en  photoglyptie.  fr.  8. — .  (Contenant :  La  tapisserie  en  AUe- 
■HfBe  (mite  et  fin),  en  Snisse,  en  Angleterre,  en  Espagne,  en  Danemark,  en  Hongrie, 
n  Pologne,  en  Rnssie,  en  Tarqaie  et  dans  Textr^me  Orient). 

Soabeiran,  J.  L,  Chine  et  Tonquin.  Montpellier,  impr.  Boehm  et  fils,  1886. 
8  68  pag.  et  carte.  (Extrait  da  Bulletin  de  la  Soci^t^  languedocienne  de  g^ographie, 
litt). 

E.  deLaveleye,  En  de^a  et  au  dela  du  Danube.  2  volumes.  Bruxelles ,  Ma- 
qurdt,  1885.  12.  k  fr.  8,60.  (Benfermant:  Vienne  —  Croacie  —  Bosnie  —  Serbie 
~  Balgarie  —  Boum^lie  —  Tarqaie  —  Roumanie  —  Hongrie,  etc.). 

Wareg-Massalski,  E^sai  sar  la  richesse  materielle  de  la  Belgique.  Louvain, 
iapr.  F.  k  J.  Lefever,  1885.     8.     42  pag.     fr.  1.—. 

Molhall,  M.  O.,  History  of  Prices  since  1850.  London,  King  &  Son,  1886.  8. 
Wrtb  8  eoloared  diagrams.     cloth.     6|. — . 

MantSy  E.,  A  short  History  of  Tapestry  from  the  earliest  times  to  the  end  of  the 
IV^  eeatary,  translated  by  Miss  L.  J.  Davis.     London,  Cassell  &  C<»,  1886.    8.     5|.— . 

8.    B«Tölkenmgilehr6  und  BerAlkemngfpolitik. 

Grabe,  H.  A.,  KurzgefaSte  Berichte  über  die  südbrasilianischen  Kolonien  mit  be- 
xnderer  Berücksichtigung  kommerzieller,  industrieller  oder  kolonisatorischer  Untenieh- 
■«Hcn.    L     Berlin,  Verlagsagentur,  1886.     8      80  SS.     M..0,60. 

Hygin-Fnrcy,  C,  Guide  universel  de  T^migrant.  Am^rique  du  Sud,  empire  du 
Br^.  Le  Br4sil  actuel,  conseils  aux  4migrants.  Bruxelles,  Rozez,  1885.  8.  48  pag. 
tt  carte,     fir.  0,50. 

Le  Brun-Renaud,  Ch.,  Les  possessions  fran^aises  de  TAfrique  occidentale. 
h  ^ditioii,  XVIIl — 882  pag. ,  accompagnee  de  2  cartes.  Paris,  Le  Boudoin  &  C« ,  8. 
^•8,50.  (Benfermant:  S^n^al.  —  Cdtes  de  Quinte  (Orand-Bassam ,  Assinie,  Porto- 
KoTo,  Gabon,  Og(k>ue,  Congo).  —  Association  Internat,  afiricaine.  —  Acte  g^niral  de  la 
Mafetnc«  de  Berlin.  —  Eut  libre  du  Congo.  —  Les  colonies  de  TEmpire  d*Allemagne). 

Leroy-Beaulieu,  P.,  De  la  colonisation  chez  les  peuples  modernes.  8«  Edition, 
rtTM,  eorrig^  et  augment^e.     Paris,  Guillaumin,  1886.     8.     Fr.  10. — . 

Rowbothan,  F.  J  ,  A  trip  to  Prairie-Land,  being  a  glance  at  the  shady  side  of 
Ugration.  2  parts.  I :  The  life  on  the  Prairie.  II:  The  Farming  Prospects  of  Nor- 
tWa  Dakota.     London,  Low,  1886.     8. 

C  stell  an  i,  E.  L.  (prof.),  Le  colonie  e  la  conferenza  di  Berlino.  Torino,  Unione 
tip.«ditr.,  1886.     8.     790  pp.     1.  16.—. 

i.    Bergbau.    Land-  und  Forttwirtsohaft    FiichereiWMeii. 

pimitz,  L,  Die  Jagd  in  Österreich  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Erzherzog- 
tiB  Osterreich  ob  der  Eons.  Beleuchtet  aus  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkten  und 
^arth  die  Ergebnisse  der  offiziellen  Sutistik.  Linz,  Ebenhöch,  1886.  8.  60  SS.  mit 
I  tabtUarisehen  Anlagen  in-4.     M.  1,60. 

▼  •B  der  Goltz,  Th.  (Frh.),    Die  Landwirtschaftslehre   nnd    die  jetzige  Krisis  in 
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der  deutschen  LaodwirUchaft.     Berlin,  P.  Parej,  1886.     8.     48  Bft.    M.  1.—. 

Lebnert,  £.,  Landwirtschaftliche  Taxationslehre.     Btnttgart,  Uhner,  1888.     & 

Stöckel  (Regiemngarat),  Die  Grundbuch  berichtigiuigeB  nach  Ertochen  der  Aasda- 
andersetaongsbehörden.     Berlin,  H.  W.  MUler,  1886.     8.     68  SS.     IL  1,60. 

Wolf,  G.  (Bergrat),  Beschreibung  des  BergreTiers  Hamm  an  der  Sieg.  Bearbeitet 
im  Auftrage  des  kgl.  Oberbergamts  zu  Bonn.  Bonn,  A.  Marens,  1886.  8.  140  SS.  mit 
eiuer  Lagerst&ttenkarte,  vier  BUUtem  der  interessanteren  Eralagerstfttten  des  Beviers  and 
einer  Bergordnungskarte. 

L'Agriculture  en  Lorraine,  r^ponse  au  questionnaire  de  l'enqnftte  agricole.  Con- 
seils  aux  cultivateurs ;  renseignements  et  doeuments  divers.  Lon^ville,  impr.  noaTeUe, 
1886.     8.     96  pag. 

Baux,  G.,  Notice  sur  le  tbi.     Ssigon,  impr.  coloniale,  1886.     &     12  pag. 

C  h  a  n  z  i  t ,  B.  (prof.),  Etat  actnel  de  la  question  du  phylloxira  en  France :  Histo- 
rique;  emploi  des  insecticides,  submersion,  plantation  dans  les  sables,  etc.  Mimet,  Impr. 
CUvel  &  Chastanler,  1886.     8.     18.     380  pag.     fr.  8.—. 

Chevron,  L.,  Rapport  sur  TExposition  laiti^re  de  Munich.  Bruxelles,  impr.  A. 
Hertens,  1886.  8.  78  pag.,  8  planches  et  gravures.  fr.  8.—.  (Pmblieation  du  Minist^ 
de  l'agricultnre,  de  l'industrie  et  des  travaux  publics). 

F  a  1  i  g  a  n ,  E.,  Les  oeuvres  äcouomiques  rurales,  monographie  des  iastitntioos  4oodo- 
miques  fond^  par  M.  Tabb^  H.  van  den  Driessche  k  Iseghem  et  k  Eegbem  (Balgiqaa). 
Angers,  impr.  Cfermain  &  Grassin,  1886.     8.     88  pag.     (r.  1. — . 

B  i  r  k  b  e  c  k ,  W.  L.,  Historical  sketch  of  the  Distribution  of  I^and  in  Englaad,  with 
suggestions  for  some  improvement  in  the  law.     London,  Macmillan,  1886.  8.  110  pp.  4;.6. 

Villsvecchia,  V.,  La  coltivasione  della  barbabietola  da succhero  in  Italia :  sliidii 
ed  esperiense.     Alessandria,  tip.  Gassotti  &  C,  1886.     in-4.     46  pp. 

Yole,  C,  Gli  accessorii  della  casa  colonica:  insegnamenti  pratici  per  gli  agrieol- 
tari.     Acqui,  tip.  Dina,  1886.     8.     168  pp.     1.  8. — . 

6.    Ctowerbe  und  Indmitrie. 
Hu  her,   F.    G.    Dr.,   Das   Snbmissionswesen.     8«.     XXIV    u.  476  SS.    Tibingen, 

Laupp'sche  Buchhandlung,  1886. 

Tagesfragen  pflegen  gewöhnlich  in  der  Form  leichthin  geschriebener  Brosehflrea  nnd 
Zeitungsartikel  von  ganz  bestimmter  Tendenz  behandelt  zu  werden;  auch  die  Frage  der 
Reform  des  Submissionswesens  hat  bisher  ein  gleiches  Schicksal  gehabt  Um  so  wohl- 
thuender  ist  es ,  in  der  Schrift  von  Dr.  Huber  nunmehr  ein  Werk  zu  erhalten  ,  durch 
das  der  Hauch  der  Wissenschaftlichkeit  weht.  Uuber's  Arbeit  ist  in  der  That  eine  mit 
grofier  Gewissenhaftigkeit,  umfassender  Sech-  und  Litteratur-Kenntnis  und  auBerordeat- 
lichem  Verständnis  für  die  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  geschriebene  wiasan- 
schaftliche  Abhandlung  über  das  Submissionswe»en  überhaupt,  unseres  Wissens  die  erste 
ihrer  Art« 

Der  Verf.  verkennt  in  ihr  keineswegs  die  Schattenseiten  des  jetzigen  Submisaiont» 
Wesens,  er  führt  aber  auch  die  laut  gewordenen  Klagen  auf  das  rechte  Maß  sorflck ,  in- 
dem er  nachweist ,  da6  nicht  alles ,  was  man  tadelt,  ein  Ausflufi  des  Snbmissionsweaena 
ist,  daB  vielmehr  manches  nur  eine  Konsequenz  des  üblichen  Forcirens  des  Gesehifte 
ohne  Rücksicht  auf  den  vorliegenden  Bedarf  und  auf  die  etwaige  Reatabilitlt  mid  der 
blofien  Preiskonkurrenz  darstellt.  In  der  Erhöhung  der  Qnalit&t  als  KorrektiT  gegen 
die  Massenproduktion  und  in  der  Eindämmung  der  illoyalen  Konkurrens ,  d.  h.  alao  in 
der  gewerblichen  Erziehung  liegen  die  Heilmittel  gegen  viele  Schäden,  die  man  hentaataga 
auf  das  Konto  des  Submissionswesens  setzt 

Die  mancherlei,  als  einzige  Hilfe  angepriesenen  Radikalmittel  werden  von  dem  Verf. 
in  überzeugender  Weise  auf  ihren  wahren  Wert  untersucht.  Da  das  Übel  ein  kompli- 
ziertes ist ,  kann  nicht  ein  einziges  Mittel ,  sondern  nur  das  Zusammenwirken  versehie> 
dener  Mittel  die  Reform  herbeiführen.  Vor  allem  ist  das  einfache  Verdammen  des  Sub- 
missionsprinzips  nicht  am  Platze.  Im  Gegenteil,  die  allgemeine  öffentliche  Submissions- 
konkurrenz ist  prinzipiell  festzuhalten ;  nur  die  Auswüchse  sind  zu  beseitigen.  Die  Mittel 
hierzu  bietet  die  jeweilige  Ersetzung  der  Preiskonkurrenz  einerseits  im  Wege  der  verschie» 
denen  Kombinationen  des  Submissionssystems  (engere  Submission,  Qualitätskonkorrena 
nach  Probe,  Feststellung  eines  geheim  zu  haltenden  Minimalpreises),  andererseits  durch 
abwechselnde  bezw.  kombinierte  Anwendung  der  allgemeinen  öffentlichen  Autbietoag,  der 
Beschränkung  beim  Zuschlag  und  im  Auabietnngsverfahreay  der  freihändigen  Obertragong, 
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dar  «igeDUieh«n  Qoalit&tskonknrrenz  nach  Probe ,  der  Eigenregie  etc.,  femer  durch  Vor- 
Mibeitimimng  der  für  die  alternierende  Vergebnngsweise  geeigneten  Fälle,  Voraasbe- 
uimaong  der  Bewerber  (Peraonaltamns)  and  Erleichterung  der  Preiskalkulation  (Preis- 
tabellw ,  8abmi»sionssutistikeu) ,  endlich  durch  die  Korrektive  der  Bewerbnngsunf&hig- 
kdt,  des  Fihigkeitsattestes,  der  Bietungskaution  etc. 

Als  Vorarbeiten  sind  nötig:  Miedersetsnng  ständiger  Expertisen  und  Schiedsgerichte, 
sovi«  gemischter  Beschaffungs-  und  Übemahmekommissionen ,  ferner  die  Organisierung 
lod  KoDientration  des  Informierungswesens  über  Leistungsfähigkeit  und  Vertrauenswür- 
tigkeit  der  Submittenten ,  Einrichtung  von  Materialprüfungsanstalten ,  Aufstellung  von 
Pniitsbellen,  einer  Snbmissions-  und  Bau-Statistik. 

DtDeben  geht  eine  Reihe  von  Vorschlägen  besüglich  der  bei  der  Ausführung  der 
Sabmisuon,  bei  dem  Verfahren,  bei  dem  amtlichen  Verkehr  mit  den  Gewerbtreibenden 
ud  b«i  den  Snbmissionsschematen  eingerissenen,  nicht  im  Wesen  des  Submissionssystems 
iMSandto  Mißstände,  die  hier  nicht  spesieller  genannt  werden  sollen. 

Diese  komplisierte  Beformarbeit  ist  nur  saccessive  durch  ein  anhaltendes  ständiges 
Zutamenwirken  des  beteiligten  Oewerbestandes  nnd  der  Behörden  zu  ermöglichen ,  in 
wtkbtr  Bichtong  der  Verfasser  sehr  beachtenswerte  Vorschläge  (Enqudte-Kommissioneu, 
Stehventändigen-KoUegium)  bietet.  Endlich  ist  die  AuflBteliung  einheitlicher,  für  sämt- 
Ueb«  Verwaltnngssweige  gleichmäftig  bindender  und  im  ganzen  deutschen  Reich  giltiger 
Körnen  notwendig. 

AU«  diese  zahlreichen  Punkte  sind  von  dem  Verf.  in  gründlichster  Weise  behandelt, 
gkoe  dal  dabei  jemals  der  Boden  der  praktischen  Ausführbarkeit  verlassen  wäre. 

Was  die  äuäere  Form  des  Werkes  anlangt,  so  scheidet  sich  dasselbe  in  einen  syste- 
■>tiscb  verarbeiteten  Teil  und  eine  Sammlung  umfangreichen  Materials.  Dieser  letztere 
^AaliAiig)  bildet  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  der  eigentlichen  Abhandlung;  dafi 
der  Verf.  aus  dem  eigentlichen  Text  alles  das  ausgeschieden  und  in  den  Anhang  verwie- 
MB  hat,  was  den  Flnfi  der  durchaus  präzisen  Darstellung  stören  könnte ,  ist  ein  Vorzug, 
der  hier  nicht  verschwiegen  werden  soll.  —  Dr.  R.  van  der  Borght. 

Gaben  et  L.  Lyon-Caen,  De  la  Convention  internationale  pour  la  protection 
de  la  propriit^  industrielle  conclue  k  Paris  entre  divers  Etats,  le  20  mars  1883,  et  des 
■odilScations  urgentes  k  apporter  k  U  loi  du  5  juillet  1844,  ainsi  qu'ä  diverses  pratiques 
adniaistimtives  en  matiere  de  brevets  d'invention.  Paris,  impr.  V«  Vert,  1885.  gr.  in-8. 
Mpp. 

Delabaye,  Ph. ,  L'ann^  electrique,  ou  ezpos4  annuel  des  travaux  scientifiques, 
des  inventions  et  des  principales  applications  de  T^lectricit^  k  Tindustrie  et  aux  arts. 
O*  Abb^     Paris,  Baudry  &  C«,  1886.     12.     fr.  3,50. 

Sdrie  de  prix  de  travaux  de  la  chambre  syndicale  des  entrepreneurs  charpentiers 
de  la  ville  de  Orenoble.     Grenoble,  impr.  Berger,  1885.     in-4.     45  pag. 

Hammel,  J.  J.,  The  dyeing  of  Textile  Fabrics.  New- York,  Cassell  &  C«,  1885. 
\i.  9 — 534  pp.  ffith  diagrams.  cloth.  f  2. — .  (Useful  text-book  giving  exact  seien- 
tifte  aad  practical  Information). 

Smith,  T.  E.y  Inventions  ,  and  how  to  Patent  them.  A  practical  guide  to  paten- 
ttti.   London,  W.  H.  KeUy,  1886.     i2.  bds.     104  pp.     2.|6. 

6.    Handel  und  Verkehr. 

Borehardt,  O.,  Die  geltenden  Handelsgesetze  des  Erdballs  gesammelt  und  in  das 
I>eetaehe  übertragen,  sowie  mit  Einleitung,  Anmerkungen,  SchluSwort  und  Generalregister 
vvielicn.  Band  IV:  Die  Handelagesetzbücher  von  Peru,  Portugal,  Rumänien,  Salvador, 
dir  Schweiz  und  Serbien.     Berlin,  v.  Decker,   1886.     gr.  Lex.-8.     50  Bogen.     M.  18.—. 

Jahresbericht  der  Handels-  und  G^werbekammer  für  Mittelfranken,  1884.  Mürn- 
kerf,  flofbuchdruckerei  von  Bieling-Dietz,  1885.     8.     199  SS. 

K  o  n  t  a ,  J. ,  Eiseabah^jahrbuch  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Nene 
F«tce,  Jahrg.  VII.  Abteilung  I  (Bogen  1  bb  25).  Wien,  Spielhagen  &  Schnrich,  1885. 
t.    pro  cplL     Preis  M.  10.—. 

Commission  internationale  pour  le  libre  usage  du  canal  de  Suez.  Docnments  di- 
plettigaee,  Avril  -  Novembre  1886.  Publication  du  Ministers  des  affaires  ^trang^res. 
fkiis,  ChaUamel  ain^,  1885.     4.     fr.   5. 

Demeur,  A. ,  Lee  soci^t^s  oommereiales  de  la  Belgique.  Ann^es  1879 — 1884. 
1"  Partie:  Actes  et  documents.  Bruxelles,  impr.  F.  Larcier,  1885.  8.  990  pag.  Prix 
für  Partie  1>«  et  2*  (partie  2« :  Legislation  et  jurisprudence).     fr.  25.—. 
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Guide  Programme  du  premier  congr^  international  de  navigation  int^rieore,  qui  se 
tiendra  k  Bruxelles  du  24  mai  an  2  juin  1885.  Bruzelles,  imp.  H.  Luppens,  1885.  tS. 
48  pag.  et  7  cartes  colori^es.  —  M^moires  publiös  k  Toccasion  du  Gongrte  international 
de  navigation  intörienre ,  tenu  k  Bruxelles  du  24  mai  au  2  juin  1885.  Ibidem.  8. 
190  pag.     (Pas  dans  le  commerce). 

Tableau  gönöral  du  commerce  de  la  France  avec  ses  colonies  et  les  pnissances 
^traugires  pendant  Tannöe  1884.  Paris,  Hachette  &  C«,  1886.  4.  (Publicaüon  du  Mi- 
nist&re  des  finances).     fr.  7. — . 

Travaux  et  mömoires  du  Bureau  international  des  poids  et  mesures,  publik  »ons 
l'autoritö  du  comit4  international  par  le  directeur  du  bureau.  Tome  IV.  Pari«,  Gau- 
thier-ViUars,  1885.     4.     CXCVIl— 228  pag.     fr.  30.—. 

Wood,  H.  G.,  Treatise  on  the  law  of  Bailroads.  3  toIs.  Boston,  Soule,  1885.  8. 
8—720  pp.,  2—721—1426  pp.,  2—1427—1953  pp.     $  15.—. 

Jernvägsstyr Olsens  i  Fiuland.  Berättelse  for  ar  1884.  Helsingfors,  Frene- 
kel  &  Son,  1885.  4.  8— 336— XII  pp.  (Finländische  Eisenbahnen.  Verwaltongsbericht 
für  1884.     Nebst  Karte  und  graphischer  Darstellung). 

063op'&  BHtMHeu  ToproBJOi  PocciH  no  EBponeucROH  h  AsiflTCKoii  rpammam  sa 
1883  roA^.  G.  -  IleTepöyprB  1885.  4.  C.  500  pp.  av.  tableau  graph.  (Übersicht  des 
auswärtigen  Handels  Rußlands  über  die  europäischen  und  asiatischen  Orensen  für  das 
Jahr  1888.     St. -Petersburg  1885). 

Informes  y  documentos  relatives  4  comercio  interior  y  exterior,  agriealtara  i 
industrias.  Niimero  1  -  5 :  Mes  de  Julio  —  Noviembre.  Mexico ,  Oficina  tip.  de  la  Ser 
cretaria  de  fomento.  8.  164,  202,  234,  313  e  292  pp.  (HandelssUtistische  Mitteilangen 
des  mexikanischen  Ministeriums  des  Innern). 

7.    Tinamwafon. 

y.  Aufseß,  O.  (Frh.),  Die  Zölle  und  Steuern,  sowie  die  vertragsm&fiigen  auswär- 
tigen Handelsbeziehungen  des  Deutschen  Reiches.  Zum  dritten  Male  bearbeitet  Mün- 
chen, G.  Hirth,  1886.  Roy. -8.  (Separatabdruck  aus  den  „Annalen  des  Deutschen  Rei- 
ches*'.)    Vm— 280  S.     M.  2,50. 

Mitteilungen  aus  der  Verwaltung  der  direkten  Steuern  im  preuBischen  Staate. 
Nr  18.  Berlin,  gedruckt  in  der  Reichsdruckerei,  1885.  gr.  8.  195  SS.  (Nicht  im 
Handel). 

Zur  weiteren  BeleuchtuDg  der  Finanz  Verwaltung  der  Stadt  Göttingen.  Periode  von 
1876— 1884|85.     Götdngen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1886.     8.     M.  0,60. 

Cucheval-Clarigny,  Les  finances  de  l'Italie  (1866 — 1885).  Paris,  GuiUaamin 
&  Ce,  1886.     8      VI— 336  pag.     fr.  6.—. 

Germain,  H.  ,  Discours  parlementaires  sur  les  finances.  2  vols.  Tome  I  (1870 
—1875).  LV— 351  pag.;  tome  2  (1882—1885)  480  pag.  Paris,  impr.  Lahnre,  1885. 
8.     fr.  16—. 

PeUetan,  C,  Rapport  au  nom  de  la  Commission  charg^e  d'examiner  le  projet  de 
loi  et  pour  Touverture  des  cr^dits  pour  le  service  du  Tonkin.  Paris,  Challamel  aini, 
1885.     4.     fr.  4.—. 

Richald,  L.,  Histoire  des  finances  publiques  de  la  Belgique  depuis  1880.  Bruxel- 
les, impr.  Hayez,  1885.  4.  772  pag.  fr.  10. — .  (M^moires  couronn^  et  mömoires  des 
savauts  ötrangers  publiös  par  TAcad^mie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux- 
arts  de  Belgique,  tome  XL  VI). 

Situation  financiäre  des  communes  de  France  et  d'Alg^rie,  präc^d^e  d'un  tableau 
indiquant  la  Situation  financi^re  des  döpartements  (ann6e  1885)  prösent^e  par  Bihoad, 
Conseiller  d'Etat  k  M.  le  Ministre  de  Tintörieur.  8^0.  Publication  annuelle.  Paris  et 
Nancy,  Berger-Levrault  &  Ce,  1885.     4.     XX— 700  pag.     Fr.  7,50. 

Tarif  officiel  des  douanes  de  France,  septembre  1885.  1^  fascicule:  Observations 
prdliminaires,  tableau  des  droits.  Paris,  1886.  4.  fr.  11. — .  (Publication  du  Ministire 
des  fiuances). 

Zorli,  A. ,  Sistemi  finanziarii.     Bologna  1885.     8.     123  pp.     1.  2. — . 

Sickenga,  F.  N.,  Geschiedenis  der  Nederlandsche  belastingen  sedert  het  jaar  1810. 
2  deelen.  Utrecht,  J.  L.  Beijers,  1884.  8.  f.  7,80.  (Inhalt:  Übersicht  über  die  Ein- 
nahmen an  Steuern  und  Abgaben  in  den  Jahren  1810 — 1813.  1.  Belastung  des  bebauten 
und  ungebauten  Grundeigentums.  2.  Patentabgaben.  3.  Anschlag  und  Eintreibiing  der 
direkten  Steuern.     4.  Direkte  Steuern.     5.  Indirekte  Steuern.     6.  Gerichts-,  Stempel-  «od 
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HTpotbekenstenern.  7.  Erbschaftssteuern.  —  Administration  und  Eintreibung  von  Aceisen 
vftd  Gebfthren.  —  In-  Aus-  u.  Durchfuhrabgaben.  —  Übersicht  der  holländischen  Reichs- 
ibgtben  seit  1813.  —  Proyinziale  und  kommunale  Abgaben.  —  etc.) 

8.    Oeld-,  Bank-  und  Kreditwesen. 

Jahrbuch  der  Berliner  Börse  1885|6.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  des 
..B«rliDer  Aktionär«'  J.  Neumann  und  E.  Freystadt.  8«.  XXIY  u.  478  SS.  Berlin, 
Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1885. 

Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  ist  auch  dieses  Jahr  das  „Jahrbuch  der  Berliner  Börse'* 
tif  dem  Plan  erschienen.  Die  Anlage  und  Einrichtung  dieses  7.  Jahrganges  schlieBt  sich 
d«n  froheren  vollkommen  an.  Oleicherweise  steht  derselbe  in  Bezug  auf  Vollständigkeit 
od  Übersichtlichkeit  sowie  hinsichtlich  der  Gewissenhaftigkeit  in  der  Revision  des  In- 
halts seinen  Vorgängern  ebenbürtig  da.  Die  Vorgänge  des  Kapitalmarktes  sind  bis  zum 
i  Joli  1885  noch  in  den  Text  aufgenommen ,  so  daS  die  Orientierung  auch  Über  diese 
leklit  möglich  ist 

Über  die  früheren  Jahrgänge  vergl.  diese  Jahrbb.  N.  F.  Bd.  VI  S.  181  ,  Bd.  VU 
8.  486,  Bd.  X  8.  288.  R.  v.  d.  B. 

Oldekop,  H.f  Für  internationale  Doppelwährung.  Erwiderung  auf  die  Schrift  des 
Geh.  Rät  Launhardt-Hannover  „das  Wesen  des  Geldes  und  die  Währungsfrage''.  Ber- 
ÜD,  Walther  &  Apolant,  1886.     8.     36  SS.     M.  0,50. 

Warenusancen,  die  neuen,  der  Budapester  Waren-  und  Effektenbörse.  Im  An- 
häufe: die  auf  das  Börsenschiedsgericht  bezüglichen  Gesetze.  Das  Verfahren  vor  dem 
Schieds^richte  der  Budapester  Waren-  und  Effektenbörse.  Mit  Anmerkungen  versehen 
dveb  A.  Filegjhiaj.     S.  Auflage.     Budapest,  Pallas,  1886.     8.     VUI— 270  SS.    M.  3,50. 

Neymarck,  A. ,  Du  renouvellement  du  privil^ge  de  la  Banque  de  France.  Paris, 
»pr.  Doruy  &  O,  1885.     8.     «0  pag. 

Pierron  de  la  Montluel,  Listes  financiferes,  industrielles  et  commerciales  euro- 
pcenoes.  Seetion  russe  (1885—86).  Asniires,  impr.  Boyer  &  C«,  1886.  4.  VI— 638  pag. 
—  Listes  financi^res  etc.    Seetion  espagnole.    5«  ödition  (1885 — 86).  Asni^res.  4.  70  pag. 

Pyr^n^es,  8. ,  Le  grand  justicier,  vörit^s  sur  les  jenx  de  bourse ,  sur  les  clubs 
(t  nr  les  tripots ,  sur  les  combinaisons  de  cercles  et  de  casinos  et  enfin  sur  les  jenx  de 
Vonaco.    Troisiime  publication.     Paris,  Dentu,  1885.     8.     16  pag.     fr.  1. — . 

Insurance  Tear-book ,  1886:  a  guide  for  persons  effecting  Insurances.  London, 
8«ipkb,  1886.     8.     140  pp.     1|.— . 

Laaghlin,  J.  L.  (Assistant  Professor  of  Political  Economy  in  Harvard  University) 
Tb«  History  of  Bimetollism  in  the  United  Stetes.  New- York,  Appleton  &  C«,  1886.  8. 
IM  pp.  with  16  Charts  and  numerous  tebles,  cloth.  f  2,25.  In  der  Vorrede  heiBt  es: 
•  • .  ,.and  yet  it  was  my  hope  that  the  effect  of  an  historical  inquiry  in  suppressing 
xxDe  of  the  theoretical  vagaries  of  the  day  might  be  realized  by  showing  what  our  actual 
«perience  with  bimetallism  has  been ,  in  contrast  with  the  assertions  of  some  writers  as 
to  «bst  it  may  be.*' 

Skln  n  er*  s  Stock  Exchange  Tear-book  for  1886.  London,  Cassell,  1885.  8.  XXXII 
-574  pp.  cloth.  10|.6.  (A  digest  of  information  relating  to  the  origin,  history  and 
P^tacnt  Position  of  each  of  the  Public  Secorities  and  Joint  Stock  Companies  known  to 
(W  msrkets  of  the  United  Kingdom). 

M  s  r  c  h  e  s  i  n  i ,  G. ,  La  contebilitä  applicate  al  commercio  ed  alla  banca ;  ad  uso 
^ii  tstituti  tecnici  e  delle  scuole  speciali  di  commercio.  Vol.  I.  Torino,  Paravia  &  C. 
i»5.    8.     421  pp.     1.  5—. 

Pspadopoli,  N.,  Sul  valore  della  monete  veneziana.  Saggio  letto  nell'  adunanza 
MR  Istituto  di  science,  lettere  ed  arti  di  Venezia,  il  26  gennaio  1885.  Venezia,  tip. 
Aotonelli,  1885.     4. 

9.    Soziale  Frage. 

Wolff,  M.  P.,  Die  Ernährung  der  arbeitenden  Klassen.  Ein  Plan  für  Gründung 
'Etlicher  Küchen.  (Mit  einem  Plan).  Kl.  8«.  X  u.  199  SS.  Berlin,  Julius  Springer, 
1885. 

Di«  genannte  Schrift,  zuerst  in  englischer  Sprache  erschienen,  geht  davon  aus,  daA 
*•  diD  Arbeiterfrauen  nicht  möglich  sei ,  selbst  in  ihrem  Hause  eine  ausreichende  und 
f*tt  Nahrung  zu  billigem  Preise  herzustellen.  Der  verhältnismäftig  zu  hohe  Aufwand  an 
BitBomaterial ,    der    Bezug   der    notwendigen  Materialien   von    den  Zwischenhändlern  zu 
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teuren  Preisen,  oft  auch  der  Ifeng^l  einer  genfigenden  Kenntnis   der  Kochkonst   bei  dsn 
Arbeiterfraaen  sind  in  erster  Linie  als  Orflnde  f&r  diese  Erscheinong  ansofUiren. 

Diesem  Übelstande  absuhelfen  empfiehlt  der  Verf.  die  Chrttndang  von  AktiengeseU- 
schatten  sar  Anlage  Yon  öffentlichen  Küchen ,  in  denen  nicht  nur  der  einselne  Arbeiter, 
sondern  die  ganse  Familie  desselben  eine  schmackhafte  and  gute  Frühstücks-,  Mlttagi- 
und  Abendmahlseit  entweder  sich  abholen  oder  an  Ort  and  Stelle  in  gaten  Bftamen  Ter- 
zehren kann,  und  zwar  sa  einem  Preise,  der  wegen  der  Vorteile  des  Einkaofee  im  grolea 
bedeutend  billiger  sein  kann,  als  der  Arbeiter  sonst  für  sein  Essen  erlegen  moi,  and 
doch  noch  einen  sehr  erheblichen  Gewinn  ftlr  die  Gesellschaft  übrig  llAt  Nach  den  Be- 
rechnungen des  Verf.,  die  allerdings  eine  gewisse  Stabilität  in  der  Bewegung  der  Preise 
und  einen  regelmäßigen  starken  Konsum  der  Produkte  der  öffentlichen  Küchen  Toraos- 
setzen  und  in  vielen  Beziehungen  nur  den  Wert  einer  Schätzung  beanspruchen  kSnMn, 
soll  der  Beingewinn  sich  auf  ca.  36  ®|^  stellen,  wovon  18®|^  als  Dividende  dienen  sollen. 

Die  Extrafiberschüsse  sollen  sur  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Personen  mit  Lebens- 
mitteln u.  dergl.  dienen  und  zu  dem  Zwecke  den  „Delegierten  des  Publikams'%  einer  aas 
dem  Publikum  selbst  gewählten  Uberwacbungsinstanz,  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Es  soll  weiter  die  Spekulation  in  den  Aktien  verhfitet  werden  durch  eine  alle  S  Jahre 
vorzunehmende  Ausloosung  einer  bestimmten  Anzahl  Aktien,  die  zurfickgesogen,  al  pari 
bezahlt  und  in  Aktien  von  je  1  Pfd.  SterL  konvertiert  werden,  um  dann  den  regefanltt- 
gen  Kostgängern  zur  Verfügung  gestellt  zu  werden. 

Der  Verf.  hat  mit  spezieller  Bücksicht  auf  die  englischen  Verhältnisse  geecfarieben, 
was  bei  der  Lektflre  der  Schrift  stets  im  Auge  behalten  werden  muä,  da  eine  Reibe  von 
Bemerkungen  für  die  deutschen  Zustände  nicht  zutreffen.  Im  allgemeinen  Jedoeh  wird 
auch  der  deutsche  Leser  den  von  warmer  Empfindung  beseelten  Ausführungen  des  Verf. 
mit  grofiem  Interesse  folgen,  da  die  Frage  der  Beschafibng  einer  billigen  und  nahrhaften 
Beköstigung  des  Arbeiters  auch  bei  uns  wohl  erwogen  zu  werden  verdient  Ob  es  wirk- 
lich vorteilhaft  ist,  die  ganze  Essensbereitung  auBerhalb  des  Hauses  zu  verlegen ,  das 
Heerdfener  zu  verlöschen,  ist  freilich  eine  Frage  von  der  einschneidendsten  Bedeotnng, 
die  hier  nicht  gelöst  werden  soll.  Es  sei .  nur  darauf  hingewiesen,  daB  mit  dem  Erlöschen 
des  Heerdfeuers  tief  in  die  Gewohnheiten  unseres  Volkes  eingegriffen  wird  and  daB  damit 
in  Betreff  der  Ausbildung  eines  gemütvollen  häuslichen  Lebens  doch  manche  Gefislirea 
verbanden  sein  dQrften.  Auch  vom  rein  praktischen  Standpunkte  ist  zu  bedenken,  dal 
bei  uns  6 — 8  Monate  im  Jahre  geheizt  werden  muB  und  daB  die  gleichseitige  Verwen- 
dung dieses  Feuers  zur  Bereitung  des  Essens  ein  verbilligendes  Moment  in  sich  schlieBt, 
welches  bei  der  Entnahme  aller  Mahlzeiten  aus  der  öffentlichen  Küche  fortfallen  würde. 
Es  käme  darauf  an,  zu  ermitteln,  ob  in  diesem  Falle  die  Entnahme  aus  der  öffentlichen 
Küche  sich  für  den  Arbeiter  doch  noch  vorteilhafter  gesUltet ,  als  die  eigene  Bereitnng 
des  Essens  u.  s.  f. 

Die  Berechnungen  des  Verf.  über  die  Rentabilität  der  öffentlichen  Küchen  (35  «1^ 
durchschnittlicher  Reingewinn  pro  Jahr)  und  die  daran  geknüpften  Hoffnungen  »ehelnen 
etwas  zu  enthusiastisch  zu  sein.  Die  Resultate  von  7  holländischen  ,  gleichen  Zwecken 
gewidmeten  Aktiengesellschaften  (volks  gaarkeukens ,  volks  koffiehuizen,  kosthoisen) 
seit  1870  sind  wenigstens  erheblich  geringer  und  gestatteten  im  Durchschnitt  nur  eine 
zwischen  4  und  5  ^!^  schwankende  Dividende.  Ein  „Ansturm^'  des  Kapitals  zur  Anlage 
in  derartigen  Instituten,  wie  ihn  der  Verf.  ftlr  England  erwartet,  dürfte,  soweit  wir  sehen 
können,  zur  Zeit  in  Deutschland  nicht  zu  erhoffen  sein. 

Im  ganzen  kann  die  Schrift  nur  warm  der  Beachtung  empfohlen  werden. 

Dr.  R.  van  der  Borght. 

Reichardt,  Dr,  Erwin,  Die  Grundzüge  der  Arbeiterwohnungsfrage  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Unternehmungen,  die  Arbeiter  zu  Hauseigentümern  zu  machen. 
8«.     74  SS.     Berlin,  Pattkammer  &  Mühlbrecht,  1885. 

Der  Verf.  dieser  fleißigen  Arbeit  ist  in  erster  Linie  bemüht,  die  ökonomische  Seite 
der  Arbeiterwohnungsfrage  zu  beleuchten  (Kap.  II),  ohne  indes  die  technische  Seite  ganz 
bei  Seite  zu  lassen  (Kap.  l).  Id  letzterer  Beziehung  führt  er  nach  einer  allgemeinen 
Einleitung  über  das  Wesen  und  die  Berechtigung  der  Arbeiterwobnungsfrage ,  über  die 
Entstehung  der  Arbeiterwohnungsnot,  deren  Gefahren  für  da&  \  o\ks\eben  and  nach  einem 
allgemeinen  Rückblick  auf  die  Bestrebungen  zur  Beseitigung  ^«t  KtbeiteTwobnungsnot  die 
Licht-  und  Schattenseiten  des  Kasernen-  und  des  Cottage>^^^<u^<aA  «o"^«  der  Eigentoms- 
erwerbung  vor,  wobei  er  im  allgemeinen  dem  Cottage-Sy^Xi^i^ \«tt "^^^^^^  einräumt.  In 
dem  Kapitel  über  die  ökonomische  Seite  der  Frage  beha,Ä^^  ^^  «t  die  pnvs»«n  Unteraeh- 
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■OBgiD  der  Arbeitgeber,  die  rein  fi^eschüfUichen  Untemehmiin|i:en  snr  Herstellung  yon 
IßttwohnsBgen,  die  AktienbaugeMllsehaften  mit  dem  Prinzip  der  Eigentumserwerbung 
ud  mit  bunaaoitftrem  Charakter  und  die  auf  Selbsthilfe  beruhenden  Unternehmungen. 

Im  SchluBwort  befürwortet  er  die  Verbindung  einer  Baugenossenschaft  mit 
«MT  Aktiengesellschaft,  welche  leutere  lediglich  die  Aufgabe  hätte,  der  Oenos- 
Maschafi  ein  aoardeheudes  Kapital  unter  gfinstigen  Zins-  und  Amortisationsbedingungen 
u  ▼trsehafliBn. 

Eine  sehr  auttgedehnte  Benutzung  der  einschlägigen  Litteratur^)  sowie  umfangreiche 
hivstmitteiluftgen  haben  den  Verf.  in  Stand  gesetzt,  eine  Fülle  thatsftcblichen ,  bisher 
uihruse  unbekannten  Materiate  seiner  Schrift  einzufügen,  wodurch  dieselbe  —  mehr  noch 
ik  durch  die  theoretischen  Erörterungen,  die  in  der  Hauptsache  nur  Bekanntes  geschickt 
■MBBenfusen  —  einen  besonderen  Wert  erhält.  B.  ▼.  d.  B. 

Eogels,  Fr.,  Die  Entwicklung  des  Sozialismus  von  der  Utopie  zur  Wissenschaft 
}.  Aifl.    HottingeiHZürich,  Genossenschaftsbuchdruckerei,  1888.     8.     64  SS.     M.  1.—. 

lleifredy,H.,  Conseils  aux  travailleurs,  ^tude  ^conomique,  commerciale,  industrielle, 
ifrieoU,  politique  et  sociale.     Paris,  DelagraTe,  1885.     12.     VII— 156  pag. 

Mädchen,  die  gefallenen,  und  die  Sittenpolizei  vom  Standpunkte  des  praktischen 
Lebeu.     Berlin,  W.  IBleib,  1886.     gr..8.     U— 59  SS.     M.  1,80. 

Straf  haus  arbeit.  Die.  Ein  Notruf  der  Oewerbetreibenden  und  der  Arbeiterbe- 
Tölkenmg  Österreichs.     2.  Aufl.     Wien,  Hans,  1886.     8.     VU--86  SS.     M.  1. — 

Bsrberet,  J. ,  Le  travail  en  France.  Monographies  professionnelles.  Tome  I. 
Pvis,  Berger- Leyrault  &  G«,  1885.  8.  500  pag.  fr.  7,50.  (Ouvrage  honor^  d*une 
Mtscription  de  M.  le  Hinistre  de  l'int^rieur.  Benfennant:  Appreteurs  d'^toiTes.  —  Appre- 
dsn  de  pelleteries  pour  fonrrures.  —  Arquebusiers.  —  Armuriers.  —  Art  dentaire.  — 
Antiilis  musiciens  instrumentistes.  —  Balanciers.  —  Bijoutiers-joailliers.  —  Blanchisseurs. 
i^naditrs  et  Baigneurs.  —  Bouchers.  —  Boulangers.) 

Birdeau,  A.  (prof.),  La  politique  de  ia  vie  k  bon  march^,  confirence  faite  k 
LyoD,  au  th^ätre  des  C^lestins,  le  7  juin  1886      Lyon,  impr.  Oallet,  1885.     8.     40  pag. 

Costa,  A.,  Lee  qnestions  sociales  contemporaines.  Comptes  rendus  du  concours 
hmrt  et  dtedes  aouTelles  sur  le  panp^risme ,  la  pr^voyance ,  rimp6t ,  le  orMit,  les  mo- 
Mpolis,  Tenseignement  Avec  la  coUaboration  pour  la  partie  relative  k  Tenseignement 
^  MM.  A.  Burdean  et  L.  Arr^t.  —  Observations  de  MM.  A.  Baron ,  E.  Chevalet,  P. 
Munt  (lanriau).  Paris,  F.  Alean,  1886.  8.  X— 591  pag.  fr.  10.—.  (Table  des 
»tiires:  Le  paup^risme  et  les  assurances  ouvriires,  ä  propos  du  memoire  de  A.  Baron. 
^  La  qaeetion  sociale  snivant  T^ole  de  Proudhon,  ä  propos  du  memoire  de  E.  Chevalet, 
Mfiraant  les  chapitres:  Danger  de  oonsid^rer  le  travail  comme  seul  principe  de  la  va- 
hir.  L'^uivoque  du  billet  de  banque;  la  r^allt^  du  ch^ue.  La  Banque  de  France; 
rdonnes  dangerenses  et  r^formes  salutaires.  —  La  r^forme  des  imp6ts,  ä  propos  du  m^- 
■oirt  de  L.  Chaaveau.  —  L*organisation  officielle  de  la  pr^voyance,  ä  propos  du  m^- 
Mirt  de  P.  Matrat.  —  L'organisation  libre  de  la  pr^voyance  et  da  credit.  —  Le  libre 
«eksage  k  l'int^rienr  et  k  la  frontiire,  k  propos  du  memoire  de  A.  Amelin.  —  Le  cor- 
nctif  D^cessaire  du  droit  de  propri^t^ :  (Protectionnisme  et  collectivisme.  L'indostrialisa- 
tMa  dt  la  terre.  Le  prix  de  revient  et  le  prix  du  march^.)  —  Organisation  du  credit 
u  travail,  k  propos  du  memoire  de  L.  Hiemaux.  —  L'hypoth^ue  mobili^re ;  Constitution 
^'u  grand-livre  de  la  dette  pnv^.  —  L'inflaence  des  monopoles  sur  l'int^r^t  des  capi- 
tuz  st  le  taux  des  salaires :  Concours  ouvert  par  les  syndicats  ouvriers.  —  Hygiene  so- 
esk  contre  le  paup^risme.  —  Le  Systeme  scolaire  de  la  France  et  sa  reforme  urgente, 
*  propos  du  memoire  de  L.  Arrest    —  L'instruction  publique  en  France  et  en  Am^rique. 

—  Appeodice :    Beeensements  statistiques    ä  Tappui  de    l'^tude  sur    l'alcoolisme.     La  r^- 
f^M  des  monts-de-piöt^     Note    sur  un    projet   de    r^forme  mon^taire    de  L^on  Walras. 

-  etc. 

Ganthier,  J.  B.,  (industriel),  Le  travail  ancien  et  le  travail  moderne.  Paris, 
Otillaamin,  1885.     8.     91  pag.     fr.  2.—. 

Tanneguy  de  Wogen,  E.,  La  vie  k  bon  march^ ,  ouvrage  accompagn^  de  50 
■•BIS  et  reeettes  cnlinaires.  Paris,  £.  Plön,  1885.  16.  (Anweisung  ffir  ein,  der  vegeU- 
niaiichea  Lebensweise  huldigendes  Individuum,  die  Kosten  der  täglichen  Mahlzeiten  auf 
10  soos  zu  fixieren.) 


1)  Die  1884  erschienene  Schrift  von  W.  Ruprecht:    „Die  Wohnungen  der  arbeiten- 
te  Miauen  in  London**  hat  der  Verf.  leider  übersehen. 
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Collier,  R.  Laird.  English  Home  Life  Boston,  'Hcktior  &  O*,  1886.  16, 
5 — 145  pp.  cloth,  $  i^ — .  (Cout&iniug :  Uousq  and  Home.  < —  Mistr^s«  and  Maid  — 
CoarUliip  und  liarriAge.  —  Food  and  Cooklug.  —  Manoera  and  Cnstoms.  —  Cliarcb 
and  Eeligion,  —  Patents  and  Chüdren.  — ) 

Grafts,  W.  F,,  Wbat  tbe  tenaperanee  Century  bas  made  certain  In  regard  to  In* 
temper&nce  and  other  SociuJ  Problems  of  the  Anglo-Sazon  naüon&T  with  a  symposiiUD  of 
snggestionj»  ior  tbe  nevr  centnry.  NeW'York,  Fnnk  &.  Wagnalb,  1885  18.  l9t  pp, 
clotb.     I  0,75. 

Davie»,  J.  Llewe]>n,  Social  qaestiona  from  Ibe  point  of  Chruttiati  tlieology 
New-York,  Macminmi,  1885.     12.     10—880  pp.     clotb.     |  2.—. 

Grönland  (Laorencej ,  The  Co<operative  Commonwealth  in  its  outlineA:  an 
aition  of  Madfirn  Socialism.  Anthorised  Engliib  edition.  London ,  doonenscbein  , 
8.     «26  pp.     2|,6,  — 

Guardian*«,  tbe,  Manual  of  tbe  Labourers  (Ireiand)  Acts,  1888  and  1885. 
IJD.  Thorn,  1886.     18.     2|J. 

Uolyoake,  G.  J.^  Maniiat  of  Co'Operation:    being  an  epitome  of  „Holyoak«'« 
Story  of  Co-operation'* ,  arrauged    by  the  ßociologic  Society  of  America,  etc.     New-York, 
J.  B.  AJdeo,   1885.     12.     5—78  pp.     clotb.     |  0,35 

Hughan,  Sam.,  Hereditary  Peers  and  Uereditary  Paupers :  tbe  two  extrcmaa  of 
Eoglish  Society.     London,  W.  8.  8onnen»cbeiji|  1885.     8. 

London  Society,  tbe,  for  tbe  Prevention  of  Cnielty  to  Cbildren«  I*(  auonal  repvrt 
Londout  7  Harpur  Street,  1885      8.  ^^ 

10     Oesetagebimg,  ^^ 

Doli,  E.,  Das  württembergiscbe  Gesets  Über  die  Gemeindeangehörigkeit  vom  16.  J«i(! 

1885.  Mit  Erläuterungen  und  einer  Zusammenstellung  der  vricbtig&tan  auf  da»  Lebmi  b 
der  Gemeinde  bezüglicben  Gesetze,  Verordnungen  und  Verfügungen  etc.  L  H&Iite.  EU- 
wangen,  Hefi,  1886,     8.     M.  3,60. 

Jahrbacb  fUr  Gntscheidungen  des  Kammergericfats  in  Sachen  der  niebtstreitigea 
Oericbtsbarkeil  und  in  Strafsachen  hrsg.  von  R.  Johow  und  O  KUntael.  Band  V  Ber- 
lin, Vahlen,  1885.     8.     VUI— 443  SS.     M.  5.—. 

Jahrbuch  der  prenBiftchen  Gerichtsverfassung ,  redigiert  im  ßureaa  des  Jostisml* 
nisteriums.     Jahrgang  XYIL     Geschlossen    am  31.  Dexember  1886.     Berlin,    v.  D«ck«r, 

1886.  8.     Vm^464  SS. 

Possetdt,  H. ,  Das  preuüiscbe  Gesinderecbt  im  Gettuugsbereiche  des  AlIgemeiDtii 
Laudrecbts,  gemeinfaAUcfa  dargestellt ,  an  Beispielen  erläutert  und  durch  eine  Darstellusg 
über  die  neue  Verwaltung»-  und  Gerichtdorgani^alion  ergänzt.  2.  Aufl.  bearbeitet  Ton  C. 
Lindenberg.     Berlin,  H,  W.  Müller,   1886.     8.     XVI— 128  SS.     M.   1,50. 

Zachartä  v  Lingentbal,  K,  S.,  Handbuch  des  französischen  Zivilrechts.  7. 
vermehrte  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt«  Auflage.  Hrsg.  von  H.  Dreyer  L 
Hatbband.  Heidelberg,  E.  Mohr,  1886.  8.  320  SS.  M.  3,50.  (Erscheint  in  8  Halb 
binden  und  wird  complet  M.  28  kosten.) 

Bigard,  K,  Commentaire  de  la  loi  du  23  octobre  1884  aur  les  venles  jiidi« 
dMmmeubles.     2«    Edition.     Paris,  Marcbai  &  Billard,   1886.     8.     fr.  3.—. 

Blande  1,  6.,  De  renseignement  du  droit  dans  les  nniversit^s  allemandes, 
Le  Sondier,   1885.     8.     XVI— 88  pag. 

BoselU,  P. ,  Le  droit  maritime  en  Italie:  notes.  Turin,  Houx  &  Pavale,  l88S< 
8.     324— CXCVU  pag.     l    10 — 

deCourcy,A. ,  Le  Coogr^  international  de  droit  commercial  t«uu  k  Anvim  tn 
1885.  Paris,  Pichon,  1885.  8.  40  pig.  (Ejctrait  de  la  Kcvue  cntique  de  l^aLalte 
et  de  jurisprudcnce.) 

Desjardins,  A.,  TraU4  de  droit  commerdal  maritime,  Tome  V.  Paris,  P< 
Lauriel,  1886.  8.  678  pag.  (Cootenant:  Do  Tabordage  —  Trail^  da  contrat 
grosse.    —   Trait^  de  l'bypothijque  maritime.  —  Commentaire  de  la  loi  du  12  aoöt   I88ö> 

Schrey  ven,  C,  Traitc  pratique  de«  pourvois  en  Cassation  de  Torganiaadon  at  des 
attribntions  diverses  de  la  Cour  supr^e.  2«  edition.  Paria,  Larose  &  ForoeJ,  183^ 
8.     fr    12,—. 

Testa,  C. ,  Le  droit  public  international  maritime,  principes  gän^ratu  —  r^gl«s 
pratiques.  Traduction  du  portugais  annot^e  et  augmentöe  de  documents  nouveaux  tnnk*. 
cbant  la  contrebande   de  guerre,  la  neotralisation    des  mers  et    des  Aeuves  a 
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de  la  eoiif<ftreDe8  africaine  (1885)  en  matiire  de  droit  maritime,  par  A.  Boutiron.     Paris, 
Durand  k  Pedone-Lanriel,  1885.     fr.  8.—. 

U.    Staate-  und  Verwaltnngireoht. 

Braekmann -Fleckenstein,  H.,  Baltische  Frage,  L  Ein  verlorener  Posten 
dMtMhen  Geistes,  deutscher  Sitte  und  Kultur.  Leipzig,  Kasprowicz,  1886.  8.  32  SS. 
M.  1.-. 

Hne  de  Grais,  (Graf)  Handbuch  der  Verfassung  und  Verwaltung  in  Preufien 
ud  dem  Deutschen  Keiche.     5.  Aufl.     BerUn,  Springer,  1886.    8.    XI— 504  SS.    M.  7.—. 

T.  Randow,  A.,  Die  LandesTcrweisnngcn  aus  Preußen  und  die  Erhaltung  des 
DMtaehtums  an  der  Ostgrenze.  Leipzig,  Duncker  &  H.,  1886.  8.  88  SS.  M.  0,80. 
(Scpantabdruck  aus  „Schmoller's  Jahrbuch  f&r  Gesetzgebung**  etc.     Jahrg.  X  Heft  1.) 

Schulze,  H.,  Lehrbuch  des  deutschen  Staatsrechts.  Buch  2 :  Das  deutsche  Reichs- 
«utsracht     Leipzig,  Breitkopf  &  Hftrtel,  1886.     gr.-8.     X— 417  SS.     M.  8.—. 

Verhandlungen  des  VIII.  Provinziallandtages  der  Provinz  Ostpreufien  vom  11.  bis 
11  Mirz  1885.     Königsberg,  Druck  von  Rautenberg,  1886.     kl.-folio.     c.  700  SS. 

Verwaltungsbericht  des  Rates  der  kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt  Dresden 
fu  das  Jahr  1884.  Dresden,  Lehmann'sche  Buchdruckerei,  1885.  hoch-4.  X— 287  SS. 
Mit  dser  graphischen  Darstellung  in  qner-folio :  Betriebsresultate  des  Dresdner  Wasser- 
werks im  zehnten  Betriebsjahre  1884. 

Affaires  de  Chine  et  du  Tonkin.  Documents  diplomatiques.  1884 — 1885.  Paris, 
ISM.    4.     fr.  7.     (Publication  du  Ministire  des  afifaires  ^trangferes.) 

Phillips,  H.  A.  D. ,  Gur  administration  of  India:  being  a  complete  account  of 
tU  Berenue  and  Collectorate  Administration  in  all  departments ;  with  special  reference 
to  tbe  Work  and  Duties  of  a  district  ofBcer  in  Bengal.  London,  Thaker,  1886.  8. 
140  pp.     6|.— . 

Porter,  J.  A  ,  The  city  of  Washington :  its  origin  and  administration.  (John 
Hopkins  Upiversity  Studies,  3>^  series,  Not  n,  12.)     Baltimore,  1886.     8.     66  pp.    2|.6. 

Sveriges  SUtskalender  for  .ir  1886.  Utgifven  af  Vetenskaps-Akademi.  Stock- 
holm, kgl  boktryckeriet ,  1885.  8.  Indus.  Bihang:  (Jtdrag  ur  Norges  Statskalender. 
M-608—XVI  pp. 

Msgyarorszigi  Jogtort^neti  Emilekek.  A  Magyar  törv^nyhat6siyok  jogszabi- 
lyiottk  gyl^tem^nye.  I.  Kötet  etc.  (Monumenta  Hungariae  juridico-historica.  Corpus 
CQBititationam  Hungariae  municipalium,  ediderunt  Alezander  Kolosviri  et  Clemens  Oviri. 
Tottos  I:  Statuta  et  constitutiones  municiporum  Transsylvaniae  ab  antiquissimis  tempo- 
ribtt  osque  ad  finem  seculi  XVIII.)  Budapestini,  editio  Academiae  scientiarum  Hnnga- 
ricM,  1885.     8.     L— 640  pp. 

18.     Statiftik. 

W  i  r  t  h ,  Max,  Ungarn  und  seine  Bodenschätze.  Statistisches  Handbuch  ungarischer 
Uadttkunde  nach  amtlichen  Quellen.  8<>.  VIH  u.  489  SS.  Frankfurt  a.|Main,  J.  D. 
Suerllnder's  Verlag,  1885. 

Max  Wirtb  hat  sich  in  dieser  fesselnd  geschriebenen  Arbeit  die  Aufgabe  gestellt, 
^  Publikum  Westeuropa*s  mit  den  Verhältnissen  der  Länder  der  Stephanskrone  genauer 
bcUant  zu  machen,  als  dies  gemeiniglich  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  den  Unterneh- 
■■agsgeist  auf  die  ungehobenen  Schätze  hinzuweisen,  die  Ungarn  nach  Ansicht  des  Ver- 
fotcrt  birgt.  Zu  dem  Zwecke  schildert  er  Umfang,  Grenzen  und  geographische  Lage, 
Klimm ,  geologische  Verhältnisse ,  Gebiets-  und  Bevölkerung^verhältnisse ,  Bergbau  und 
Höttenwesen,  Mineralquellen  und  Kurorte,  Landwirtschaft,  Organisation  der  tierärztlichen 
Gcsiadbeiupolizei,  Hypothekenwesen,  Forstwirtschaft,  Jagd,  Fischerei,  Industrie,  Handel, 
Kredit  und  Kreditinstitute ,  Verkehrs-  und  Unterrichtswesen ,  um  zum  SchluB  sich  noch 
i^  den  Staatshaushalt  und  die  Stellung  der  Richter  und  Advokaten  zu  verbreiten.  In 
oft  «Dthusiastischer  Weise  bezeichnet  er  Ungarn  wegen  der  Üppigkeit  und  Billigkeit  des 
Bodeas ,  des  milden  Klimas ,  seiner  Mineralschätze  und  Heilquellen ,  seiner  fischreichen 
ud  schiffbaren  Gewässer,  seiner  wildreichen  Urwälder  und  seiner  biederen  Bevölkerung 
«b  ein  „wahres  Eldorado  für  den  Getreideproduzenten  und  Viehzüchter,  den  Weinbauer 
od  Pomologen  ,  den  Berg-  und  Hüttenmann  ,  den  Jäger  und  Angler ,  sowie  für  alle, 
vtlche  die  Herstellung  ihrer  Gesundheit  suchen*'.  Freilich  hat  Referent  bei  der  Lektüre 
der  Detailschilderungen  bisweilen  den  abkühlenden  Eindruck  gewonnen,  als  ob  der  Verf. 
Ut  and  da  die  VerhiUtnisse  in  gar  zu  günstigem  Lichte  beurteilt. 
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Was  den  ttofieren  Cbarakter  der  Schrift  anlanf^,  so  sind  sonftchst  die  Absclmitto, 
welche  sich  auf  die  natürlichen  Bodeiiprodukte  u.  dergl.  beliehen ,  —  entsprechend  der 
Natur  Unf2:arns  —  die  weitaus  umfangreichsten,  w&hrend  die  Industrie  sehr  knapp  beban- 
delt ist.  Es  läBt  sich  jedoch  nicht  verkennen,  daB  der  Verf.  yon  dem  Rechte  dieser  Art 
der  Behandlung  bisweilen  einen  zu  weitgehenden  Gebrauch  gemacht.  Während  daa  Ka- 
pital über  die  Industrie  eigentlich  nur  ein  susammenh&ngeiides  Yeraeichnis  der  einselnen 
Industriezweige  enthält,  während  in  den  Abschnitten  über  Handel  und  Kreditwesen  nv 
fast  gänzlich  unverarbeitete  Zahlenzusammenstellungen  zu  finden  sind,  ist  a.  B.  daa  Ka- 
pitel über  die  Jagd  mit  der  gröBten  Behaglichkeit  und  Breite  geschrieben. 

Wir  erfahren  hier  nicht  nur  die  sämtlichen  jagdbaren  Tiere,  sondern  erhalten  auch 
eine  detaillierte  Schilderung  der  verschiedenen  Jagdarten  und  einzelner  Vorkommnisse,  die, 
wenn  auch  reizvoll  und  anschaulich  geschrieben,  doch  vielleicht  zu  viel  Raum  einnehmen. 
£benso  könnte  der  Passus  über  die  Bäder  in  Ungarn,  der  thatsächlich  als  ein  knrage- 
faBter  Führer  durch  die  einzelnen  Badeorte  anzusehen  ist  und  ans  fast  über  ailee  Wie- 
senswerte,  von  dem  Heilwert  der  Quellen  bis  zu  dem  Preise  der  table  d'h6te  und  dem 
Droschkentarife  belehrt,  wohl  etwas  kürzer  gehalten  sein  u.  ähnl.  mehr. 

Die  Schrift  ist  mehrfach  nicht  originell.  Oanze  Abschnitte  (z.  B.  über  Jagd,  Bä- 
der etc.)  sind  ,  wie  der  Verf.  freilich  nicht  verschweigt ,  fremde  Arbeit  and  wenig  oder 
gar  nicht  verarbeitet  hinübergenommen,  wodurch  die  Kontinuität  der  Darstellung  mitunter 
leidet  und  auch  Wiederholungen  nicht  vermieden  sind. 

Nichtsdestoweniger  bietet  die  Schrift  eine  anziehende  und  interessante,  lagleich  aber 
belehrende  Lektüre,  und  ist  gewiß  geeignet,  unser  Publikum  mit  den  Verhältnissen  Ungarns 
bekannt  zu  machen.  Dr.  R.  van  der  Borght 

Internationale    Statistik. 

Belval,  Th.,  Les  statistiques  sanitaires  internationales.  Bruxelles,  impr.  A.  Man- 
ceauz,  1885.     8.     7  pag. 

Rawson,  R.  W.,  (President  of  the  Statistical  Society)  International  SUtiatics,  illa- 
strated  by  Vital  Statistics  of  Europa  and  of  some  of  the  United  States  of  America.  Lon- 
don, Stanford,  1885.     8.     88  pp.  and  2  diagrams. 

Deutschland. 

Bericht,  statistischer,  über  den  Betrieb  der  unter  kgl.  sächsischer  Staatsverwal- 
tung stehenden  Staats-  und  Privateisenbahnen  mit  Nachrichten  über  Eisenbahnneabaa  im 
Jahre  1884.  Hrsg.  vom  kgl.  sächs.  Finanzministerium.  Dresden,  Druck  von  Heinrich, 
1885.  4.  VIII— 360  SS.  Nebst  Übersichtskarte  vom  Bahnnetz  und  6  graphischen  Dar- 
stellungen. —  Als  Beilage  hierzu:  Nachweisung  der  am  Schlüsse  des  Jahres  1884  bei 
den  unter  kgl.  sächs.  Staatsverwaltung  stehenden  Eisenbahnen  vorhandenen  Transport- 
mittel etc.     Ebd.,  Druck  von  Heinrich,  1885.     4.     73  SS. 

Preußische  Statistik.  (Amtliches  Quellenwerk).  Hrsg.  vom  kgl.  statist.  Bnreaa 
in  Berlin.  Heft  LXXXIII:  Die  Gewerbebetriebe  im  preußischen  Staate  nach  der  Auf- 
nahme vom  5.  Juni  1882.  Teil  I:  Übersichten  für  den  Staat,  die  Provinzen,  Bezirke 
und  Großstädte.  Berlin,  Verlag  des  k.  statist.  Bur ,  1885.  Roy.-4.  IV— 549  SS.  M.  14.20. 
—  Heft  LXXXVI:  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  mit  Einschluß  der  Wandemngen  im 
preuß.  Staate  während  des  Jahres  1884.  Nebst  einer  Übersicht  über  die  während  der 
Jahre  1881  bis  1884  vorgekommenen  Eheschließungen  von  Analphabeten.  Berlin,  Ver- 
lag des  k.  Statist.  Bur.,  1885.     Roy.-4      XXXII— 801  SS.     M.  8,60. 

Statistik  des  Deutschen  Reichs.  Neue  Folge  Band  XV:  Der  auswärtige  Waren- 
verkehr des  deutschen  Zollgebiets  im  Jahre  1884,  dargestellt  nach  den  Ländern  der  Her- 
kunft bezw.  Bestimmung  und  nach  den  Grenzstrecken  des  Eingangs  und  des  Aoaganga, 
sowie  überseeischer  Warenverkehr  in  den  wichtigeren  Seehäfen  des  Zollgebiets  and  den 
Zollaasschlüssen.  (Teil  U  des  Warenverkehrs  des  deutschen  Zollgebiets  mit  dem  Aas- 
lande im  Jahre  1884).  Berlin,  Pattkammer  &  Mühlbrecht,  1885.  Roy.  in-4.  848  SS. 
M.  7.—.     ^-  ^,   Abteilang   2:   Verkehr    der  Schiffe   und  Güter  auf  den  deutschen 

WasM  An  beobachteten  Wasserständen    im  Jahre  1884.     Berlin,  Puttkam- 

•W.  Roy.  in-4.  UI— S.  95—209  u.  1*— 85*.  Abteil  l.  a.  2. 
abteilang  2 :  Stotistik  der  Seeschiffahrt  für  das  Jahr  1884  besw. 
'^eUong  2:  Seeverkehr  in  den  deutschen  Hafenplätsen  nnd  8ee- 
Btrtin,  Pattkammer  k  Mühlbrecht,  1885.     Roy.    in-4.     220— 
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Statistisehe  Mitteilungen  fiber  das  GroBberzogtom  Baden.     Band  lY  (1885)  Nr. 

It — 16:  Die  liegenschaftlicben  ZwangsverftoAerangen  und  die  PfandeintrXge,  sowie  Pfand- 

itiicbe  1888.    —    Die  landwirtscbaftlicben  Anbanfl&clien  und  die  Ernte  des  Jahres  1884. 

—  Der  Bettel  und  die  Landstreicherei  im  Jahre  1884.    —    Die  Bekämpfung  des  Bettels 

m  Jahre  1883.  —    Die  Viehzählung  vom  3.  Dezember  1884.  —    Die  Farrenhaltnng  im 

Jihre  1884.  —  Der  Tabakbau  Badens  im  Jahre  1884.    —    Die  Ausübung  der  Fischerei 

mi  bis  1884.  —  Die  Ehelosungen  in  Baden  1876  bis  1884.  —  Die  jogendlichen  Fabrik- 

iibntsr  im  Jahre  1884.  —  Einige  Durchschnittspreise  des  Kalender-  und  des  Emtejahres 

1S74  bis  1883.  —  Preise  des  Jahres  1884.  —  Der  Post-  und  Telegrapbenverkehr  in  den 

JikrtB  1872  und  1888  bis  1884.  — 

Statistisehe  Mitteilungen  fiber  das  höhere  Unterrichtswesen  im  Königreich 
Heft  S:  (Universitäten,  technische  Hochschulen,  Kunstakademien  1886)-  A.  u. 
i  T.:  Zentralblatt  f&r  die  gesamte  Untenrieb tsverwaltnng  in  PreuBen.  Jahrg.  1886,  Er- 
liBnagiheft.     Berlin,  W.  Herta,  1886.     8.     95  8&     M.  1,80. 

Österreich. 

Almanach  Ar  die  k.  k.  Kriegsmarine,  1886.  Hrsg.  von  der  Redaktion  der  „Mit- 
taliBKtn  ans  dem  Gebiete  des  Seewesens.**  Neue  Folge:  VI.  Jahrgang.  Pola.  1886. 
II.   1-828  SS.     M   4.—. 

Jahrbuch,  statistisches,  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  ffir  1884.  Heft  3,  Lie- 
hruf  t:  Bergwerksbetrieb  Österreichs  im  Jahre  1884.  (Ausdehnung  des  Bergbaues, 
Betriebseinrichtungen,  Arbeiterstand,  Verunglück ongen,  Bruderladen  und  Bergwerksabga- 
b«o).    Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1885.     8.     129  SS. 

Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Wien  für  das  Jahr  1884.  Jahrgang  U.  Un- 
ter der  Leitung  des  Magistratesekretärs  M.  Preyer,  bearbeitet  von  Dir.  St.  Sedlaczek  und 
W.  Löwj.  Wien,  Verlag  des  Wiener  Magistrates,  1885.  Imp.-8.  XXIV— 372  SS. 
M-  10.-. 

Rtt  Bland, 
r.  Jong-Stilling,    F.    und  W.  Anders,  Ergebnisse  der  baltischen  Volkszäh- 
lug rom  29.  Dezember  1881.    Teil  L  Ergebnisse  der  livländischen  Volkszählung.  Bd.  1: 
Die  Zihinng  in  Riga    und  im  riga'schen  Patriomonialgebiet.     Lieferung  3.     Riga ,    gedr. 
ia  der  M&ller'schen  Bnchdrackerei,  1885.     4.     XXIV— 65  SS.  in  4.  u.  qaer-folio. 

Italien. 
Btatistica  dell*  istrusione  secondaria  e  superiore  per  Tanno  scolastico  1883 — 84. 
Bona,  tipogr.  Elzeviriana,  1885.  Roy.  in-8.  CHI -286  pp.  (Indice :  Stati^tica  deir 
iitniioBe  secondaria  dassica  e  tecnica :  Oinnasi ,  licei ,  scuole  tecniche ,  istituti  tecnici, 
iititoti  di  marina  mercantile,  convitti  maschili.  —  Statistica  dell'  istruzione  superiore: 
DoiTcnttä,  istituti  superiori  e  scuole  superiori  speciali.  —  Biblioteche.  — ). 

Schweiz. 
Bircher,  H. ,  Die    Rekrutierung    und    Ausmusterung   der   schweizerischen    Armee. 
iaraa,  Sanerländer,  1886.     4.     28— XLVIH  SS.  nebst  8  kartographischen  Darstellungen. 

Mitteilungen,  statistische,  betreffend  den  Kanton  Zürich.  Heft  3 :  Übersicht  des 
Beitaiides  der  öffentlichen  OemeindegÜter  auf  den  31.  Dez.  1884,  der  Oemeindeausgaben 
i-  J.  1884  und  der  fOr  dieses  Jahr  erhobenen  Steuern  Verteilung  der  Staatsbeiträge 
tt  die  Armenansgaben  der  Oemeinden  vom  Jahre  1884.  Bearbeitet  im  statist  Bureau 
im  Direktion  des  Innern.     Winterthnr,  Buchdruckerei  Bleuler-Hausheer,  1885.     8. 

Amerika. 

Aonual  report  (XVIIth)  relating  to  the  registry  and  return  of  Births,  Marriagea, 
■a4  Deatba,  in  Michigan,  for  the  year  1883,  by  the  SecreUry  of  State  of  the  SUte  of 
HkUgaa.     I^ansing,  George  &  C«,  1885.     8.     VIll— 238  pp. 

Coni,  R.  E.,  Resena  estadistica  y  descriptiva  de  La  Plata,  capital  de  la  provincia 
k  BecBos  Aires.  Buenos  Aires,  tipogr.  de  la  Bepüblica,  1886,  19  de  Noviembre.  XVI 
-m  pp.     IUnstr4  de  3  plans  Utographiös  en  couleur,    6  foto-typies  et  4  foto-gravures. 
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Afrika. 
L '  A  1  g  ^  r  i  e.    SUtistique  g^n^rale.    Gouvernement  g^n^ral  de  l'Alg^rie :  Ann^es  1882 
ä  1884.     Paris,  Challamel  ain^,  1885.     Folio,     fr.   10.—. 

Australien. 

Statistics  of  the  Colony  of  New  Zealand  for  the  year  1884:  with  abstracts  firom 
the  Agricultural  Statistics  of  1885;  and  Industrial  Statistics  from  the  Censos  of  1881. 
Wellington,  O.  Didsbury  print.,  1885.  Folio.  XXXIX— 340  pp.  (Contents:  Report.  — 
Statistical  snmmary  1853 — 1884.  —  Australasian  Statistics.  —  Immigration  and  Bmigra- 
tion summary,  1870 — 1884.  —  Blue  book:  (Oovernors,  Parliaments,  Ministries  etc.).  — 
Population  and  Vital  Statistics.  —  Trade  and  Interchange.  —  Pinance,  Accomulation, 
Prodnction.  —  Law,  Crime,  Education.  —  Miscellaneous.  — 

Statistics  of  the  Colony  of  Tasmania  for  the  year  1884.  Compiled  in  tba  Office 
of  the  Government  Statistician  from  official  records.  Presented  to  both  Houses  of  Par- 
liament  by  command.  Tasmania,  W.  Th.  Strutt ,  Government  printer,  1885.  Folio. 
LXXV— 360  pp.  (Contents:  Blue  book.  —  Population.  —  Vital  and  MeteorologicaL  — 
Interchange.  —  Accumulation.  —  Finance.  —  Production:  (Crown  Lands.  Agricoltnral, 
Horticultural  and  Pastoral.  Mining.  Jam  Manufactories.  Breweries.  Gas  Works.  Saw 
Mills.  Waterworks.  General  return  of  Trades  and  Manufactories.  Salmon  and  Trout 
Breeding  Establishment.  Patents.  Trade  Marks).  —  Law,  Crime,  and  Protection.  — 
Intellectual,  Moral,  and  Social  Provbion.  —  etc.). 
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A.     Frankreich. 

Bulletin  de  statistique  et  de  lögislation  compar^e.  IX«  Ann^e,  D^embre  1885 : 
A.  France,  colonies  etc. :  La  Convention  mon^taire  du  6  novembre  1885.  —  D^cret  re- 
latif  aux  pensions  civiles  et  milit.  de  la  marine  et  des  colonies.  —  Production  des  vins 
et  des  cidres  en  1885.  —  Le  frai  des  monnaies  dans  la  circulation  fran9aise.  —  Le  mon- 
vement  des  impots.  —  Le  commerce  exterieur.  —  Les  valeurs  de  douanes  en  1884.  — 
Operations  effectu^es  ä  la  Caisse  des  retraites  ponr  la  vieillesse  par  l'Administration  des 
manufacture»  de  l'Etat.  —  Le  mont-de-pi^t^  de  Paris.  —  Les  droits  d*entr^  et  d*octroi 
ä  Paris  depuis  le  XU«  bi^cle  (fin).  —  B.  Pays  ^trangers:  Angleterre:  Le  revenu  int^rienr. 
Taxes  successorales.  —  Autriche-Hongrie :  I^e  budget  commun  pour  1886.  Le  budget 
hongrois  pour  1886.  —  Serbie:  Les  budgets  de  1884—85  et  1883—84.  —  Italie :  Les 
r^forme»  fiscales.  Douanes.  Sei.  Tabacs.  Imp6t  foncier.  Les  charges  de  la  propri^te 
fonci^re.  —  etc. 

Journal  des  Economistes.  Janvier  1886:  L'ann^e  1885,  par  G.  de  M.  — 
La  question  ouvri^re  et  le  collectivisme ,  par  R.  de  Fontenay.  —  Formes  et  transforma- 
tions  de  la  concurrence,  par  G.  de  Molinari  (suite.)  —  Revue  des  principales  publications 
economiques  de  l'ötranger,  par  M.  Block  —  Le  Wurtemberg;  d^veloppement  de  l*tnda- 
strie  et  du  commerce,  par  A.  Raffalovich.  —  De  la  crise  locative  et  immobilifere  k  Paris; 
moyens  d'y  rem^dier ,  par  A.  Lemercier.  —  Une  nouvelle  source  de  richesses ,  par  J. 
Jacquot  —  Soci^te  d'^conomie  politique.  Röunion  du*5  janvier  1886.  Discussion:  Le 
travail  dans  les  prisons  est-il  autoris^  par  l'^conomie  politique,  et,  dans  le  cas  de  Taffir- 
mative,  doit*il  etre  exploitö  en  r^gie  ou  ä  forme?  —  Soci^t^  de  statistique  de  Paris.  — 
Comptes-rcndus.  —  Chronique  ^conomique,  par  G.  de  Molinari.  —  Ndcrologie  ^conomiqae 
de  1885,  par  E.  Renaudin.  —  etc. 

Journal  du  droit  international  priv^  et  de  la  jurisprudence  compar^e.  Ann^  XII, 
1885  üo*  11 — 12:    Le  Congr^s  international  de  droit  commercial  d'Anvers:  1.  Droit  ma- 
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ritime.  8.  Lettres  de  cbange,  par  Ch.  Lyon-Caen.  —  De  la  comp^tence  des  tribanaiix 
illemands  poar  connutre  des  actions  intent^es  contre  les  gonvemements  et  les  soaverains 
ctrangers,  par  L.  ▼.  Bar.  —  Du  mode  de  c^^bration  en  France  d'un  manage  entre  Fran- 
^üse  et  ^tranger,  par  E.  Lelir.  —  Les  navires  arm^s  par  an  goavernement  insarrection- 
m1  ne  doivent  pas  dtre  consid^r^  comme  mont^s  par  des  pirates.  —  Da  d^lai  d'öpposi- 
üon  aax  jogements  par  d^faat  rendos  en  Aliemagne  contre  an  d^fendear  r^idant  k 
Vteanger,  par  Ch.  Kaofimann.  —  etc. 

Joarnal  de  la  Soci^t^  de  sUtistiqne  de  Paris.  XXVIle  Ann^e  (1886)  No  1,  Jan- 
Tier:  Proc^verbal  de  la  sdance  da  16  d^cembre  1885.  —  La  circalation  mon^taire  de 
liFnnee,  par  M.  de  FoTille.  —  A  propos  de  l'Atlas  statistiqae  des  li^tats-Unis ,  par  £. 
Lertaseor.  —  Organisation  et  statistiqae  des  caisses  de  secours  poar  les  minears  ötablies 
tu  Prasse,  par  O.  Keller.  -^  La  r^partition  de  la  riebesse  mobilifere  en  France,  d'apr^ 
Neymirk.  —  Le  commerce  de  TAUemagne  avec  ses  coloniea.  —  Les  gites  de  charbon 
de  ru«  de  Formose.  —  Le  moavement  de  la  navigation  dans  la  travers^e  de  Paris.  — 
Berae  generale  d'administration.  VIU«  Annöe,  D^cembre  1885:  De  la  compen- 
siüoD  de  plas-valae  en  matifere  de  traraux  pablics,  par  A.  Lavallöe.  —  De  la  respon- 
nbiliti  ciTile  de  TEtat  en  mati&re  de  postes  et  de  t^l^graphes,  ^  Vi^e  article ,  par  F. 
iittkTille.  —  Election  manicipales.  Jarispradence  da  Conseil  d'JBtat,  IVe  article,  par 
M.  Joillet  Saint  Lager.  —  Chroniqae  de  Belgiqae :  Le  moavement  flamand.  —  Chronique 
dltalie:  La  popalation  italienne  ä  l'^trauger.  L'enseignement  des  arts  indastriels.  — 
Cbronique  de  Tadministration  fran^aise :  Caisse  des  invalides.  Caisse  d'^pargne  postale ; 
uceon&les  ä  T^tranger.     Balletin  de  rinstraction  pnbliqae.  —  etc. 

Revae  maritime  et  coloniale.  Tome  LXXXVIII,  livraison  892,  janvier  1886:  Les 
ücs  Samt-Pierre  et  Miqaelon ,  par  V.  Nicolas.  —  Rapport  sar  la  statistiqae  des  peches 
Biritioies  en  1884.  —  Les  origines  de  l'ile  Bourbon  (suite),  par  J.  Gaet.  —  Les  gran- 
des  mmoeavres  de  la  flotte  italienne  en  1885.  —  Marine  fran9aise:  Organisation  des  vo- 
loaUiras  de  rartillerie  de  la  marine.  —   etc. 

B.     England. 

British  Qoarterly  Review,  the,  N»  CLXV,  for  Janaary  1886:  Tb9  Reformation 
dement  of  the  Cbarch  of  England.  —  Mr.  Arnold  and  his  „discoarses  in  America'*. 
-*  The  Greville  Memoirs.  —  Liberationists  and  Charch  Defenders.  —  Personal  Memoirs 
^  Cljsses  8.  Orant.  —  The  Progress  of  Disestablishment  in  Scotland.  —  Political  sar- 
^«7  of  the  qaarter.  —  etc. 

Contemporary  Review.  Janaary  1886:  Oaths:  Parliamentary  and  ladicial ,  by 
tke  bishop  of  Peterboroagh.  —  Parnell  and  Grattan:  a  dialogne,  by  H.  D.  Traill.  — 
Tke  Bormese  Qaestion,  by  Ch.  Grant.  —  Life,  art,  and  natare  at  Brages,  by  H.  Qail- 
J».  —  The  Salvationists,  by  Fr.  Peek.  —  Recent  events  in  South  Africa,  by  Ch.  War- 
na. —  Self-Govemment  in  the  Church ,  by  G.  W.  E.  Russell.  —  Charch  Reform ,  by 
^  H.  Stanton.  —  The  little  prophets  of  the  Cevennes,  by  R.  Heath.  —  The  Home  Rule 
Qaestion,  by  J.  Mc  Carthy.  —  etc. 

Fortnightly  Review,  edited  by  T.  H.  S.  Escott.  December  1885:  France  under 
Kicbelieii,  by  (Lady)  Dilke  —  Moral  and  merry  England,  by  H.  A.  White.  —  Is  the 
Ciaeas  a  necessity  ?  by  J.  Macdonell.  —  Progress  in  India,  by  Vamadeva  Ghastin.  —  Evi- 
deoees  of  Spiritualism ,  by  E.  H.  Bradley.  —  The  American  Press,  by  Th.  Child.  — 
Tbe  Bolgarian  imbroglio,  by  V.  Caillard.  —  The  Irish  Problem:  1.  Home  Rule  and  its 
solitioD,  by  (Lord)  Castletown.  2  Irish  Disaffection :  its  causes  and  its  eure,  by  W. 
Btthbone.  —  January  1886:  The  Liberal  Reverses  and  their  cause.  1.  Procrasti- 
•»Üim  or  PoHcy,  by  R.  B.  Brett.  2.  The  Elections  —  and  afterwards?  by  A.  Arnold. 
—  Darwinism  and  Democracy,  by  W.  S.  Lilly.  —  British  Columbia ,  by  W.  A.  Baillie- 
Qrolunan.  —  Impressions  of  a  modern  Arcadian ,  by  Mrs.  NichoU.  —  Political  parties 
b  Spain,  by  O.  Liana.  —  Small  Talk  and  Statesmen,  by  Escott.  —  etc. 

Nineteenth  Century,  the.  No  107,  January  1886:  The  fallacy  of  „Imperial 
Federation** ,  by  H.  Thring.  —  Föderal  Union  with  Ireland ,  by  R.  Barry  O'Brien.  — 
BoQe  Rule  in  Aastria-Hungary ,  by  D.  Kay.  —  The  little  ones  and  the  Land ,  by  Jes- 
lopp  —  The  Administration  of  the  Navy,  1880—85,  by  Th.  Brassey.  —  Irish  Educa- 
äon,  by  (Viseoant)  Powerscourt.  —  Thomas  Middleton ,  by  A.  Ch.  Swinburne.  —  The 
bsttk  of  Abu-Kla,  with  plan,  by  R.  Talbot.  —  etc. 
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C.     ÖBterreieh-Ungarn. 

Österreichische  Monatsschrift  f&r  christliche  Sozialreform  etc.  von  C.  t.  Vogel- 
sang.  Jahrg.  Vli  November-  and  Deaemberheft  1885 :  Der  chronischo  Krankheitssiistand 
im  Oesch&ftsbetrieb  der  k.  k.  priv.  Ersten  Donan-DampfscbiilahrttgeseUsclialt  und  das 
geeignete  Heil  verfahren  dagegen  (SchloB).  —  Krankan-  und  Leichenvereiiie.  —  Der  Ar- 
menrat  im  Pfarrhaose.  —  Die  weiAen  Sklaven  der  Wiener  Tramway.  —  Dia  KonaoUdio- 
rung  des  Bodenwertes.  —  Wie  man  Hänser  baut  —  Nachtrag  siir  materieUan  Lage  des 
Arbeiterstandes  in  Österreich.  —  etc. 

Nachrichten  Über  Industrie,  Handel  and  Verkehr  aas  dem  statiat.  Departement 
im  k.  k.  Handelsministeriam  Band  XXXI  Heft  1  n.  2.  (Wien  1885):  Statiatik  das 
österreichischen  Post-  and  Telegraphenwesens  im  Jahre  1884.  Mit  einer  Statist.  Ober- 
sicht über  das  Post-  and  Telegrapbenwesen  in  Europa.     VI — 298  8S. 

O.     Belgien  and  Holland. 

Economistf  de,  Tgdschrift  voor  staathoishoadkonde,  onder  redactie  van  J.  L.  de 
Broyn  Kops.  XXXIV.  Jaargang :  1885,  Jali— Oktober :  Beitrige  aar  Kenntnis  des  Dampf- 
schiffverkehrs  im  Indischen  Archipel,  von  H.  M.  la  Chapeile.  —  Etwas  über  Elngaags- 
abgaben  in  England,  von  H.  N.  Mees.  —  Der  Cobdenklub  im  Jahre  1885,  besw.  Cham- 
berlains  Rede  gelegentlich  des  1885r  Cobdenklabbankets  über  Freihandel.  —  Das  aaro- 
päische  Postsparkassenwesen  1882  and  1883,  von  A.  Jansen.  —  Koloniale  Chronik  und 
Litteratur ,  von  J.  K.  W.  Qaarles  van  Ufford.  —  Das  niederllndische  Konsolatswasen, 
von  W.  N.  van  Hamei.  —  Die  Konkarrens  der  Aasländer  bei  Staatsverdingnngan.  — 
Die  holländische  Staatseisenbahngesellschaft  im  Jahr  1884,  von  J.  J.  van  Kerkw\jk.  — 
In-  and  ausländische  Mitteilungen  über  Sparkassenwesen,  von  A.  Sassen.  —  Das  nieder- 
ländische Beichsbudget.  Übersicht  über  den  Eingang  der  Staatseinnahmen  im  arsten  Se- 
mester 1885,  zusanunengestellt  mit  der  der  Jahre  1880  bis  84.  —  Ober  Verstärkung  das 
westindischen  Budgets,  von  A.  Pruys  van  der  Hoeven.  —  Für  Münssammler.  Beitrag 
zur  holländischen  Numismatik,  von  A.  J.  Servaas  van  Boogen.  —  Umfang  und  Vertei- 
lung des  Nationalwohlstandes  im  Königreich  der  Niederlande,  von  G.  M.  Boisaevain.  — 
Die  holländischen  Staatseisenbahnen  und  ihr  Überschoä,  von  H.  van  der  Gas.  —  Etwas 
über  das  Kataster  in  Deutschland  und  Holland.  ->  Die  Beaufsichtigung  der  holländischen 
Stutereien  im  XVII.  Jahrhundert.  —  Zum  Gedächtnisse  C.  J.  M.  Jongkindt  Coninck's, 
von  Lohnis.  —  Rede  des  niederländischen  Finansministers  bei  Vorlegung  des  holländi- 
schen Staatshaushaltsetats  für  1886  —  Besprechung  der  vom  Statistischen  Bareaa  der 
Niederlande  herausgegebenen  „Jaarcijfers  der  Vereeniging  voor  de  statistiek  N*  IV**.  — 
Die  holländische  Landwirtschaftsgesellscbaft  über  Kornsteuem.  —  Ein  Wort  Über  die 
sozialdemokratische  Demonstration  zu  gunsten  des  allgemeinen  Stimmrechts  in  Amster- 
dam vom  20.  Sept  1885.  —  etc. 

Revue  coloniale  internationale.  Direction :  C.  M.  Kaan ,  van  der  Lith,  Jos  Jitta. 
(Amsterd.)  Tome  U.  No  1  (Janvier  1886):  The  effect  of  Party  Government  on  native 
affairs  at  the  Cape  of  God  Hope ,  by  an  Eye-  witness.  —  Der  Mahdi ,  von  C.  Snouck 
Hurgroige.  —  Europäische  Kolonisation  in  Holländisch  Ost-Indien,  von  E.  Metzger.  — 
The  Island  of  Flores  or  Pulau  Bunga.  The  Tribes  between  Sika  and  Mangaroai,  with  a 
Sketch  map,  by  J.  G.  F.  Riedel.  —  La  crise  agricole  dans  les  Indes  nöerlandaises.  — 
Statistique  des  importations  et  des  exportations  de  Java  pour  le  premier  semestre  de 
1885.  —etc. 

H.     Schweiz. 
L*Union  postale.     XI«   volume      N*   1,  (Beme)  l«r  janvier  1886:  Nouvelles  insti- 
tutions    de  secours    et  de  pri'voyance  introduites    dans  l'administration    des  postas  et  des 
t^l^graphes  de  TEmpire  allemand.  —  Le  nouvel  hötel  des  postes  de  Broxelles.  —  Quel- 
ques renseignements  sur  les  postes  de  V^n^su^la.  —  etc. 
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▲  n  o  A 1  e  n  f&r  Gewerbe  and  Bauwesen,  hrsg.  von  F.  C  Glaser.  Band  XVU  Heft  12 
i&d  Band  XVIII  Heft  1:  15.  Dezember  1885  and  1.  Januar  1886:  Die  Holzsellstoff- 
iibiikadon,  yod  (Prot.)  Hoyer  (Schloß).  —  Über  Neaerungen  in  Ferntriebwerken,  von 
(Prot)  Benleaox.  —  Über  ein  Telephon  ohne  Anwendung  der  Elektrizität,  von  v.  Tschudi. 

—  Die  Geschichte  der  Zahnschienen  bahnen  bis  zur  Eröffnung  der  ersten  Rigibahn ,  von 
UiMliMr.  —  Beisestudien  in  Holland.  Vortrag  vom  Begierungsmaschinenmeister  Schrey 
m  Verein  deutscher  Haschineningenieure.  —  Der  Panamakanal.  —  Eisenbahnen  in  China. 

—  Otsverbranch  in  Paris  and  London.  —  etc. 

Archiv  für  Eisenbahnwesen.  Hrsg.  vom  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Jtfarg.  1886  Heft  i:  Janaar  u.  Februar :  Die  englische  Eisenbahnpolitik  in  Ostindien, 
TW  6.  Cohn.  —  Der  Personenverkehr  auf  den  preußischen  Staatsbahnen,  von  Todt.  — 
Dil  Selbstkosten  auf  den  preußischen  Staatsbahnen ,  von  W.  v.  Nördling.  —  Die  Kom- 
■DslbesteueniDg  der  Eisenbahnen,  von  Gleim.  —  Die  Thätigkeit  der  Eisenbahnbetriebs- 
inter  als  „Ortspolizeibehörden  im  Sinne  des  Unfallversicherungsgesetzes'%  von  v.  Klitsing. 
~  Sutistische  Zasammenstellungen  über  die  deutschen ,  französischen ,  schwedischen  und 
•erwegisehen  Nebenbahnen.  —  Die  Eisenbahnen  in  Japan.  —  Über  die  Petroleumindustrie 
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Finansarchiv:  Zeitschrift  f&r  das  gesamte  Finanzwesen,  hrsg.  von  G.  Schanz. 
ithig.  111,  Band  1,  Liefer.  1  (Stuttgart  1886) :  Zuckersteaer  und  Zuckerindustrie  in  den 
MropÜschea  L&ndem  und  in  der  amerikanischen  Union  von  1882  bis  1885  mit  beson- 
d«v  Räckaicbtnahme  auf  Deutschland  und  die  Steuerreform  daselbst,  von  Jul.  Wolf.  — 
lir  logenannten  Meldangabe  bei  der  Veranlagung  der  persönlichen  Steuern ,  von  C. 
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Landwirtschaftliche  Jahrbficher,  hrsg.  von  H.  Thiel.  XIV.  Band  (1885) 
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Hgeswirtigen  (physiologischen)  Wissenskreis,  von  (Prof.)  Hensen.  —  Die  Landwirtschaft 
lif  der  allgemeinen  Landesauj»stellung  zu  Budapest  1885 ,  von  (Prof.)  Werner.  —  Die 
SMaSren  and  die  Seemövenkolonien  im  Allgemeinen  und  im  Speziellen  in  ihrem  Ver* 
kiltaiMe  sa  dem  Fischbestande  an  der  ostfriesischen  Küste,  von  C.  Lohmeyer.  —  Zur 
KtSBtais  der  StArkearten,  von  F.  W.  Dafert.  —  etc.  XV.  Band  (1886)  Heft  1: 
Mitteilangen  über  die  Arbeiten  der  Moorversuchsstation  in  Bremen.  1.  Geographische 
B«ckreabang  der  Moore  des  nordwestlichen  Deutschlands  und  der  Niederlande,  von  Sal- 
^  t.  Die  natürlichen  Feinde  der  Bimpau'schen  Moordammkultur,  von  N.  Fleischer. 
^  Die  Materialien  zur  Düngung  und  Melioriening  des  Moorbodens,  von  M.  Fleischer.  — 
£ttflttft  des  Trocknens  von  Niederungsmoorproben  auf  die  Löslichkeit  des  darin  enthal- 
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Monatshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs.  Hrsg.  vom  kaiserl.  staust.  Amt. 
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Jahrhonderts,  von  K.  GoBmann.  —  A.  Emanael  Biedermann ,  von  O.  Pfleiderer.  —  Po- 
litische Korrespondenz.  —  etc. 
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Adolph  Wagner. 

Sjstem  der  Nationalökonomie.  Ein  Lesebuch  für  Studierende.  Von  Gustav  Cohn, 
ord.  Prof.  der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  Göttingen.  1.  Band.  Grundlegung. 
Mattgart,  E.  Enke.     1885.     gr.  8«.     X  u.  649  S. 


Im  Jahre  1882  war  das  grosse  Handbuch  der  Politischen  Ökono- 
mie erschienen,  das  6.  Schönberg  in  Tübingen  in  Gremeinschaft  mit 
einer  grosseren  Anzahl  Fachgenossen  unternommen  hat').  Damals 
entspann  sich,  zunächst  von  6.  Schmoller  angeregt,  eine  Erörte- 
nmg  in  der  Fachlitteratur  und  ihrer  Presse  ü4er  die  Opportunität 
eines  solchen  Werks  systematischer  Art  —  soweit  letzterer  Charakter 
dem  aus  kleinen  Monographieen  verschiedener  Verfasser  bestehenden 
Schönberg'schen  Werke  beigelegt  werden  kann  —  gerade  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Arbeit  auf  dem  Gebiete 
der  Nationalökonomie.  An  der  betretenden  Diskussion  habe  ich  mich 
ebenfalls  in  einer  kurzen  Antikritik  der  SchmoUer'schen  Auflassung  und 
Einwände  beteiligt.  Es  sei  gestattet,  auf  diese  Erörterung  zunächst 
zorQckzukommen. 

Auch  Schmoll  er  erkannte  gleich  vielen  anderen  Rezensenten 
des  Schönberg'schen  Handbuchs  ein  Bedürfnis  zu  einem  solchen  W  erke 
an»).  Er  rühmte  die  Bearbeitung  mehrfach.  Aber  er  hatte  doch 
prinzipielle  und  aus  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft 
hergenommene  Opportunitätsbedenken   gegen   ein  solches  Werk  über- 


1)  Das  Bedürfnis  nach  einem  solchen  umfassenden  Werke  ist  mittferweile  durch  den 
n»chtn  Absats  der  starken  ersten  Auflage  wohl  auch  äusserlich  bestätigt  worden.  Von 
<l^r  zweiten,  vielfach  vermehrten  und  erweiterten  Auflage,  die  in  Lieferungen  erscheint, 
lieft  Ende  1885  Band  I  und  III  bereits  vollst&ndig  vor. 

2)  Jahrb.  für  Oesetzg.  n.  s.  w.     1888.     Heft  4.     S.  849  ff. 

N.  F.  Bd.  Xn.  14 


198  Adolph  Wagnel», 

haupt  und  vollends  in  der  Gregenwart.  Die  Mitarbeiter,  laater  Spe- 
cialisten  auf  dem  Gebiete  der  von  ihnen  verfassten  Abhandlungen, 
gingen  zwar  in  ihren  praktischen  Bestrebungen  zum  Teil  ziemlich 
weit  auseinander,  aber  sie  ständen  sich  doch  in  ihren  Anschauungen 
über  Methode,  Systematik  u.  dgl.  m.  nicht  so  sehr  fem,  die  meisten 
gehörten  „noch'^  der  Richtung  an,  die  durch  Rau  und  Röscher  re- 
präsentiert sei.  Deshalb  sei  das  Handbuch  doch  im  Ganzen  mehr  ein 
Spiegelbild  der  deutschen  Wissenschaft  der  Vergangenheit  als  der 
Zukunft.  Schmoller  will  daraus  weder  dem  Herausgeber  Schönberg, 
nach  den  Mitarbeitern  an  dessen  Werk  einen  sie  persönlich  treffenden 
Vorwurf  machen.  Er  meint  nun  weiter,  die  deutsche  Wissenschaft  sei 
gegenwärtig  in  vollständiger  Umbildung  und  Umwälzung  begriffen, 
woraus  schliesslich,  unter  angemessener  Veränderung  der  Methode,  eine 
Verwandlung  der  sogen,  politischen  Ökonomie  in  die  „Sozialwissen- 
schaf t^^  hervorgehen  müsse  ^).  Selbst  der  Plan  für  ein  demgemäss 
neu  zu  gestaltendes  systematisches  Werk  lasse  sich  aber  jetzt  noch 
nicht  aufstellen.  Erst  in  10—20  Jahren  werde  man  daran  denken 
können.  Vorläufig  begnügt  sich  Schmoller  damit,  blos  einige  Ge- 
sichtspunkte, welche  seiner  Meinung  nach  für  einen  solchen  wissen- 
schaftlichen Neubau  zu  befolgen  sein  würden,  mit  wenigen  Strichen 
anzudeuten.  „Der  Ausgangspunkt  darf  nicht  mehr  das  Individuum 
und  seine  technische  Produktion,  sondern  (nur)  die  Gesellschaft  und 
ihre  historische  Entwickelung  sein'^  (S.  252).  Das  wird  dann  in  Kürze 
mit  einigen  Sätzen  weiter  ausgeführt. 

Wer  Schmoller's  Arbeiten  und  Bestrebungen  kennt,  wird  durch 
diese  Stellungnahme  desselben  nicht  nur  gegen  das  Schönberg'sche 
Werk,  sondern  gegen  alle  „systematische"  und  —  was  er  und  andere 
seiner  Richtung  damit  gewöhnlich  indentifizieren,  was  aber  sehr  wohl 
davon  zu  unterscheiden  ist  —  gegen  „abstrakt-dogmatische"  National- 
ökonomie nicht  überrascht  sein.    Seine  Auffassung  hierin  ist  nur  die 


1)  Schmoller  hat  sich  über  diese  Punkte  so  aphoristisch  geäussert  ^  dass  eine  ein- 
gehende Kritik  nicht  möglich  ist.  Immerhin  kann  ich  jedoch  zwischen  dieser  Ansicht 
von  der  zukünftigen  Verwandlung  der  politischen  Ökonomie  in  die  Sozialwissenschaft  (a» 
a.  O.  S.  251)  und  der  Beistimmung,  die  Schmoller  bald  darauf  —  wenigstens  wenn  ich 
ihn  richtig  verstehe  —  Dilthey  zu  Teil  werden  lüsst  (Jahrb.  1883,  IV,  257),  keine 
rechte  Übereinstimmung  finden.  Dilthey  (Einleit.  i.  d.  Geisteswissensch.  I.  bes.  S. 
108  fr.)  sucht  die  Unmöglichkeit  einer  allgemeinen  Qeschichtsphilosophie,  wie  sie  deutsche, 
und  einer  Soziologie  wie  sie  englische  und  französische  Qelehrte,  einer  Sozialwissenschaft, 
wie  sie  Seh  äff  le  u.  a.  versucht  haben,  gerade  Mangels  geeigneter  Methoden,  nfu^hzu- 
weisen  und  erwartet  nur  von  den  „Einzelwissenschaften'*  (darunter  auch  von  der  Polit 
Ökonomie)  wirkliche  Fortschritte  auch  für  die  Erkenntnis  des  Gesamtzusammeuhangs  der 
Erscheinungen.  Ich  stimme  ihm  darin  im  Wesentlichen  bei.  Wenn  Schmoller  das  eben- 
falls thut,  so  scheint  mir  doch  das  Ziel ,  das  er  der  politischen  Ökonomie  stellt ,  auch 
wenn  er  es  mit  anderen  ,, exakteren*'  Hilfsmitteln  erreichen  will,  ganz  denselben  Ein- 
wänden ausgesetzt  zu  sein ,  welche  Dilthey  gegen  die  Geschichtsphilosophie  und  So- 
ziologie erhebt.  Denn  diese  Einwände  Dilthey's  gehen  nicht  blos  gegen  die  Mängel  der 
bisherigen  Versuch'e  —  die  Schmoller  ebenso  zugeben  wird  — ,  sondern  auch  gegen  die 
Stellung  eines  derartigen  wissenschaftlichen  Problems  selbst.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist 
doch  zwischen  Schmoller's  „Zukunfts^-Sozialwissenschaft  und  selbst  der  westeuropäischen 
„Soziologie'*  eigentlich  kein  Unterschied :  in  beiden  Fällen  soll  an  SteUe  der  „Einsel- 
wissenschaften"  eine  Wissenschaft  vom  „gesellschaftlichen  GesamtausammvüiAng**  treten. 
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notwendige  Konsequenz  seiner  methodologischen  Gesamtauffassung  in 
Bezug  ai2  die  Nationalökonomie,  die  er  eben  wesentlich  in  konkreter 

Wirtschaftsgeschichte mit  einzelnen  Generalisationen  daraus,  wie 

in  den  schönen  Untersuchungen  über  den  Übergang  der  städtischen 
and  territorialen  in  die  staatliche  Wirtschaft  —  aufgehen  lässt. 

Bereits  in  meiner  Antikritik^)  habe  ich  meinem  verehrten  Ber- 
liner SpezialkoU^en  g^laubt  dies  entgegnen  zu  dürfen.  Seine  Iden- 
tifiziemng  von  Wirtschaftsgeschichte  und  Wirtschaftstheorie  schiene 
mir  unrichtig  und  ein  Verstoss  gegen  die  Forderungen  der  Logik  in 
i&r  Methodologie,  Systematologie  und  Aufgabe-Bestimmung  der  Wis- 
senschaften zu  sein.  Das  Verlangen,  die  „Gesellschaft'',  nicht  das 
Individuum  zum  Ausgangspunkt  der  Nationalökonomie  zu  machen, 
werde,  soweit  es  richtig,  in  der  neueren  deutschen  Wissenschaft  zu 
erfüllen  gesucht:  so  ist  es  ein  leitender  Gesichtspunkt  in  Rodber- 
tus'  genialen  Arbeiten  und  auch  in  seineu  Zielpunkten  für  ein  natio- 
Dalökonomisches  System«).  So  wird  in  Schäffle's,  Schönberg's, 
in  meinem  eignen  Werke  (Grundlegung,  auch  Finanzwissenschaft)  ^)  diese 
^gesellschaftliche''  Auffassung  der  Nationalökonomie  vertreten.  Gewiss 
sind  diese  Versuche  noch  mangelhaft  und  mögen  im  Ganzen,  wie  im 
Einzelnen  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Es  wird  nur  erwünscht 
sein,  wenn  einmal  ein  rein  „historischer"  Nationalökonom  mit  seiner 
tieferen  Geschichtskenntnis  und  Geschichtsauffassung,  seinen  feineren 
Methoden  an  die  Stelle  dieser  Versuche  etwas,  dann  gewiss  viel  Wert- 
volleres setzen  wird.  Aber  in  der  prinzipiellen  Auffassung  selbst 
besteht  doch  in  diesem  Punkte  eigentlich  kein  grosser  Unterschied 
zwischen  den  „Historikern"  und  „Systematikern"  oder  „Dogmatikem" 
der  Gegenwart,  auch  nicht  zwischen  Schmoller  und  mir.  Ich  habe 
a.  a.  O.  auch  weiter  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  spekulative  De- 
duktion, die  Analyse  der  psychologischen  Vorgänge  im  wirtschaftlichen 
Thun  des  Menschen,  welche  freilich  feiner  als  in  der  sensualistischen 
Philosophie  und  Nationalökonomie  des  18.  Jahrhunderts  anzustellen 
ist,  auch  gegenwärtig  noch  ihr  Recht  neben  und  vielfach  vor  aller 
^^historischen  Forschung"  —  im  Sinne  der  neueren  historischen  Natio- 
nalökonomie, nicht  Roscher's  und  Knies'  —  besässen  und  am  aller- 
wenigsten durch  diese  Forschung  ganz  entbehrlich  zu  machen  seien. 
Daher  geht  mir  auch  die  einseitige  Betonung  der  „exakten",  d.  h.  — 
in  willkührlicher  Auslegung  —  der  „historischen"  Methode  zu  weit, 
ganz  abgesehen  von  der  Frage,  welche  sich  diese  neueren  historischen 
Nationalökonomen  gar  nicht  einmal  gestellt  haben,  ob  dieser  Ausdruck 
^exakt"  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  und  wenn ,  ob  er  für  das  an- 


1)  Tübinger  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft.   1883,   Bd.  39.  S.  268  ff. 

2)  Siehe  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  den  Brief,  den  Rodbertos  an  mich  in  Anknüpfung 
to  die  ersten  Abschnitte  meiner  „Grundlegung**  schrieb;  Tübinger  Zeitschrift  1878. 
8.  Ml. 

3)  Grade  auch  in  dieser  Teil-Dissiplin  der  politischen  Ökonomie  habe  ich  diesen 
».geselliichaftlichen**  Standpunkt  konsequent  zu  vertreten  gesucht;  so  u.  a.  auch  in  der 
Kcibenfolge  der  obersten  Stenergrunds&tse ,  indem  ich  die  „finanzpolitbchen**  allen  an- 
dern Torgeben  lasse  (Fin.  11  §  866). 

14* 
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wendbar  sei,  was  man  hier  in  der  historischen  Forschung  als  „exakt** 
glaubt  bezeichnen  zu  dürfen,  „Fertig**  im  eigentlichen  Sinne  sei  eine 
Wissenschaft  und  seien  auch  die  Vorarbeiten  für  eine  Systematisie- 
rung niemals  Auch  in  li»,  20  Jahren  wird  man  denselben  Einwand 
erheben  können.  Man  kann  immer  nur  nach  dem  jeweiligen  Stand 
der  Wissenschaft  eine  Systematisierung  voniehmen.  Das  ist  aber 
ebenso  ein  praktisch-didaktisches  und  ein  vom  Leben  gestelltes  ala 
ein  wahrhaft  allgemein  wissenschaftliches  Bedürfnis,  grade  auch  der 
weitgehenden  Arbeitsteilung,  der  monographischen  Spezialarbeit,  nicht 
am  wenigsten  der  Mikrologie  des  selbstzufriedenen  Kleinmeistertums 
gegenüber.  Auch  das  von  Schmoller  aufgestellte  Ziel,  ein  einstmaliges 
Aufgehen  der  Nationalökonomie  in  die  „Sozialwissenschaft",  glaubte 
ich  in  seiner  Richtigkeit  bezweifeln  zu  dürfen.  Die  ökonomischeu  Er- 
scheinungen gehören  doch  nur  zu  den  sozialen,  sind  aber  nicht  kurz- 
weg die  sozialen.  Sie  müssen  als  etwas  besonderes,  wenn  auch  eng 
mit  anderen  Zusammenhängendes  erkannt,  daher  eben  doch,  metho- 
dologisch richtig,  zunächst  möglichst  isoliert  werden,  wenn  auch  auf 
Grund  eines  hypothetischen  Verfahrens  in  Bezug  auf  die  kausalen  und 
konditionellen  Momente,  unter  denen  sie  zu  Staude  kommen.  Nur  so 
können  sie  richtig  erfaOt  und  verstanden  werden.  Alsdann  erst  ist 
ihre  Verbindung  mit  und  ihre  Beeinflussung  durch  andere  soziale 
Momente  zu  erforschen.  „Nicht  das  Aufgehen  der  politischen  Ökono- 
mie in  eine  einstweilen  noch  recht  unklare  „Sozialwissenschaft'',  son- 
dern die  Umbildung  der  politischen  Ökonomie  in  eine  wahre  Sozial - 
Ökonomie  scheint  mir  die  Aufgabe  und,  wenn  ich  auch  einmal 
prophezeien  darf,  das  Resultat  der  Weiteren  t Wickelung  unserer  Wissen- 
schaft zu  sein."  — 

Mittlerweile  haben  diese  und  verwandte  methodologische  und 
systemathologische  Streitfragen  nicht  geruht,  sondern  sind  in  weit 
umfassenderen  Maße  und  in  tiefergreifender  Weise  aufgenommen  und 
fortgeführt  worden.  Es  ist  eine  eigentümliche,  aber  erfreuliche, 
übrigens  keineswegs  neue  Erscheinung  in  der  Entwickelung  der  Wissen- 
schaft, zumal  der  deutschen,  daL\  die  Einseitigkeiten,  zu  welchen  ge- 
wisse wissenschaftliche  Richtungen  gerade  unter  dem  Impuls  ihrer  her- 
vorragendsten Vertreter,  menschlich  höchst  begreiflich,  immer  wieder 
neigen,  bei  freier  Bewegung  der  Wissenschaft  gewöhnlich  bald  eine 
Reaktion  von  anderer  Seite  hervorrufen.  Erst  allmälich  und  stets  so 
leicht  unter  neuer  Verschiebung  des  richtigen  Gleichmaßes,  ringt  sich 
dann  eine  gewisse  mittlere  Richtung  durch*  Mag  man  ihr  den  Vor- 
wurf des  Eklektizismus  —  wenn  es  einer  ist  —  machen,  sie  allein 
weiß  doch  das  W'ahre  und  Richtige  aus  den  verschiedenen  Strömun- 
gen zu  vereinigen  und,  unter  möglichster  Abstreifiing  entgegengesetzter 
Einseitigkeiten,  gerade  nur  dies  festzuhidten* 

So  haben  wir  es  im  letzten  Menscheualter  erlebt,  daß  dem  radi- 
kalen Individualismus  und  Atoraismus  der  britischen  Ökonomischen 
Doktrin,  zumal  im  sogen.  Manchestertum,  der  radikale  ökonomische 
Sozialisnms  gegenüber  getreten  ist,  seinerseits  wieder  ebenso  maßlos 
übertreibend  wie  sein  Gegenpart    Beiden  Doktrinen  liegen  universelle 


Systematische  Nationalökonomie.  201 

philosophische  Anschauungen  zu  Grunde.    Jede  neigt  zu  einer  allge- 
meinen  Geschichtskonstruktion  nach  ein  paar  mehr  oder  weniger  rich- 
tigen, aber  in  ihrer  maßgebenden  Bedeutung  übertriebenen  Thatsachen, 
Bei  es  des  menschlichen  Trieb-  und  Seelenlebens,  sei  es  gar  bloß  der 
Stellung  des  Menschen  zur  Natur  und  seiner  technischen  Beherrschung 
der  Naturiar&fte    durch   die   Hilfsmittel    der  „Technik^'   im   engeren 
Sinne  des  Worts  bei  der  Produktion  *).    Vornehmlich  die  neuere  deut- 
sche Wissenschaft  hat  gesucht,   die  bloß  relative  Berechtigung  der 
baden  Prinzipien,  des  „Individualismus^^  und  „Sozialismus^^  aber  auch 
die  notwendige  Berechtigung  eines  jeden  von  ihnen  und  ihre  unbedingt 
gebotene  Kombination  nachzuweisen.    Danach  handelt  es  sich   nicht 
um  Individualismus  oder  Sozialismus,  sondern  um  Individualismus 
und  Sozialismus.     Die  theoretische  und   praktische   Streitfrage  ist 
nicht  ein  „Entweder-Oder",  sondern  ein  „Sowohl- Als  auch",  ein  „Mehr 
oder  Weniger^^  und  die  ernsten  Differenzen   drehen   sich  um  dieses 
Letztere,  um  das  Maß,  allein*) 

So  hat  die  neuere  deutsche  Wissenschaft  nicht  minder  die  enge 
mid  einseitige  „Trieb- Theorie"  der  britischen  Ökonomie  berich- 
tigt, das  Selbstinteresse  („Eigennutz")  als  nur  eine  der  Potenzen  auch 
im  Wirtschaftsleben  und  als  selbst  wieder  einen  Faktor  von  örtlicher 
und  zeitlicher  wie  selbstverständlich  von  individueller  Variabilität  und 
Difleienzierung  anerkannt,  —  was  freilich  nicht  ausschließt,  hypo- 
thetisch das  Selbstinteresse  und  seine  Wirkungstendenz  im  wirt- 
sdutftUchen  Leben  und  Verkehr  als  methodisches  Hilfsmittel  des 
deduktiven  Verfahrens  mit  bestem  Erfolge,  jedenfalls  mit  besserem 
&ls  irgend  ein  andres,  auch  als  irgend  eines  des  (nur  vermeintlich 
ansschUeßlichen)  induktiven  Verfahrens  zu  benutzen.  So  wird  nicht  min- 
der von  gewissen  Gesichtspunkten  und  Folgerungen  aus  darwinistischen 
UhrcD,  von  Thatsachen  aus  der  Entwickelungsgeschichte  der  Technik 
mm  Zweck  der  Erklärung  der  wirtschaftlichen  Vorgänge,  des  Ver- 
ständnisses der  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen,  der  Evolution  des 


1)  Die  AafKusoDgeD  und  die  ,, materialistische  Geschichtsphilosophie**  von  Marx 
«od  TOD  Fr.  Engels  finden  unter  jüngeren  Männern  gegenwärtig  meiner  Erfahrung 
Buh  eine  besonders  eifrige  Zostimmang.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  über  den  Zu- 
uounenhang  swischen  der  Beherrschung  der  Naturkräfte  und  der  Technik  einer-,  der  Öko- 
Domik  ond  Rechtsordnung  andrerseits,  wie  sie  bes.  Engels  in  seinen  Schriften  „Düh- 
nof's  Umwälzung  der  Sozialwiss.**  (soeben  in  2.  Aufl.  erschienen) ,  „der  Ursprung  der 
Ptmilie .  des  Privateigentums  und  des  Staats'*  (im  Anschlufs  am  Lewis  H.  M  o  r  - 
fko's  Forschungen,  Zürich  1884),  „die  Entwicklung  des  Sozialismus  von  der  Utopie 
lor  Wissenschaft**  (3.  Aufl.  Zürich,  1883) ,  darlegt,  enthalten  sicher  viel  Richtiges  und 
(Üe  ganze  Darstellung  ist  geistvoll.  Die  Quintessenz  von  der  beständigen  Weiterent- 
virkelong  alles  sozialen  Lebens,  daher  auch  seiner  Rechtsordnung ,  ist  zwar  auch  nicht 
M«.  jedoch  wieder  bemerkenswert  erörtert  Der  tiefere  Mangel  bleibt  nur  auch  hier 
viedfr.  das  reiche  mannigfaltige  geschichtliche  Leben  in  seiner  ganzen  Entwickelung  auf 
eia  paar,  eigentlich  auf  ein  bestimmtes  Hauptmoment  zurückführen  und  dafür  gleich- 
ttB  eine  Formel  aufstellen  zu  wollen,  unter  Vernachlässigung  aller  anderen  Einflüsse. 
8o  vird  die  „materialistische  Geschichtaauffitssung*'  Grundlage  einer  neuen  einseitigsten 
Dofmatik. 

i)  Näher  von  mir  durchzuführen  gesucht  in  meiner  „Grundlegung**.  2.  Auflage. 
1 106—109  e. 
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gesamten  gesellschaftlichen  Lebens  und  seiner  Bechtsordnong,  auch 
seiner  Privatrechtsordnung  in  der  neueren  Wissenschaft  Gebrauch  ge- 
macht Der  Einfluß  dieser  Auffassungen  und  wissenschaftlichen  ,,Fort- 
schritte"  zeigt  sich  überall  in  der  Gestaltung  der  Theorie  der  Volks- 
wirtschaft. Dem  ungeschichtlichen  abstrakten  Dogmatismus  der 
physiokratisch- britischen  Ökonomik,  der  „Schule  der  freien  Konkur- 
renz", und  dem  lediglich  deduktiven  Verfahren  Ricardo's  und  vieler 
Epigonen  der  älteren  Meister  hat  sich  die  deutsche  historische  Rich- 
tung der  Nationalökonomie,  der  bloß  apriorischen  Deduktion  und  Kon- 
struktion die  historische  und  statistische  Induktion  aus  den  empiri- 
schen Thatsachen  des  Wirtschaftslebens  gegenübergestellt 

Wollen  wir  unparteiisch  sein,  so  müssen  wir  dabei  freilich  woU 
anerkennen,  daß  es  auch  hier  in  unserer  Wissenschaft  ebenso  wie  in 
anderen  Wissenschaften  gegangen  ist  und  fortwährend  geht:  wie  auch 
Gustav  Cohn  in  seinem  prächtigen  neuen  Werke  so  richtig  und  so 
billig  denkend  bemerkt,  spielen  in  der  speziellen  Richtung  der  ein- 
zelnen Männer  der  Wissenschaft  stets  die  verschiedenen  individuellen 
Neigungen  und  die  ihnen  meist  mit  zu  Grunde  liegenden  verschiedenen 
individuellen  Begabungen  wie  auch  endlich  mehr  oder  weniger  zu- 
fällige persönliche  „Bildungsschicksale"  und  ,JLebensführungen^  der 
einzelnen  Forscher  mit.  Sie  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  wieder  die 
schärfere  Einseitigkeit  jeder  „Richtung^'  sich  entwickeln  zu  lassen. 
Und  eben  daraus,  aus  diesem  Mitspielen  des  „subjectiven"  Elements 
und  damit  überhaupt  so  manches  fragwürdigen  „Menschlichen"  audi 
in  der  „Wissenschaft",  die  ja  stets  nur  in  konkreten  Personen  und  in 
deren  Geist  als  etwas  Lebendiges  existiert,  erklärt  es  sich  wieder,  daß 
jede  „neue  Richtung"  der  „Wissenschaft",  der  „Methode",  mit  der 
„wissenschaftlich"  gearbeitet  wird,  so  berechtigt  diese  Richtung  zu- 
nächst gewesen  sein  mag,  doch  so  gar  leicht  selbst  wieder  in  eine 
neue,  wenn  auch  andere  Einseitigkeit,  als  die  bekämpfte,  ausläuft  und 
in  ihren  Vertretern  zu  intoleranter  Alleinherrschaft  neigt:  in  der  blos 
nach  „Wahrheit  des  Erkennens"  ringenden,  aber  von  uns  schwachen 
Sterblichen  betriebenen  Wissenschaft  nicht  minder  als  in  dem  von 
Interessenfragen  beherrschten  praktischen  Leben.  Dann  muß  immer 
erst  wieder  eine  neue  Gegenströmung  eintreten,  um  das  richtige  Maß 
herzustellen.  Nur  daß  auch  in  dieser  sich  wieder  ähnliche  Tendenzen 
zur  Einseitigkeit  und  Alleinherrschaft  so  leicht  zeigen  werden. 

Die  Geschichte  aller  Wissenschaften,  der  Philosophie  zumiü,  auch 
der  neueren  „exakten"  Naturwissenschaften,  welche  jetzt  auch  wieder 
aus  der  bloßen  sto£fsammelnden  Thätigkeit  der  sich  auch  hier  gern 
allein  als  „Forscher"  gerierenden  „Beobachter"  zu  philosophischer 
Durchdringung  und  systematischer  Bewältigung  des  Stoffs,  zur  tieferen 
erkenntnis-theoretischen  Begründung  ihrer  Methoden  aufzuraffen  be- 
gonnen haben,  —  auch  die  Geschichte  der  uns  nächst  liegenden 
Rechts-  und  Staatswissenschaften  liefert  reichliche  Belege  far  das  Ge- 
sagte.   Ein  neuestes  Beispiel  bietet  die  Nationalökonomie. 

Kaum  daß  hier,  wie  von  einem  Teil  der  jüngeren  historischen 
Nationalökonomen,  vielleicht  zumeist  sogar  von   dem  bedeutendsten 
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und  produktivsten  derselben,  von  G.  Seh  moller  —  der  universelle 
Altmeister  Röscher   und  der  größte  deutsche  Methodologiker  des 
Fachs ,  K.  K  n  i  e  s ,  haben  sich  dieser  Übertreibungen  niemals  schuldig 
gemacht  —  kaum,  daß  hier  nur  noch  die  „exacte  historische  Forschung"* 
als  „¥rissenschaftliche'"  Nationalökonomie  gelten  gelassen  werden  soll, 
mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  alle  anderen  Arbeiten ,  vollends 
auf  „dogmatische'^  hingesehen  und  speziell  der  Beruf  unserer  Zeit  zur 
Systematisierung  auf  dem  Gebiete  rundweg  geleugnet  wird,  so  künden 
»ch  auch  schon  in  der  deutschen  Wissenschaft  sofort  Anzeichen  an, 
daß  in  solchen  Auffassungen  doch  von  vielen  Fachmännern,  selbst  auf 
ie  Gefahr  hin  —  „noch'*  oder  „wieder"  —  unter  die  „dogmatischen 
-  will  wohl  sagen :  bornierten  —  Köpfe"  gereiht  zu  werden ,  eine 
viel  zu  weit  gehende  Reaktion  gegen  die  bisherige,  die  ältere,  die 
freilich  euphemistisch  und  tendenziös  sogen,  „klassische"  National- 
5koD(»me,  deren  Ziele,  Aufgaben,  Methoden,  Leistungen  gefunden  wird. 
Stein,  Scbäffle,  Rodbertus,  Marx,  so  weit  sie  untereinander 
abweichen,  haben  sich  nicht  irre  machen  lassen,  auch  in  seinen  be- 
züglichen Versuchen  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  nicht,  und  glauben, 
die  englischen  „Klassiker^',   die  Herrmann,  v.  Thünen,  v.  Mangoldt 
0.  a.  m.  nicht  ohne  weiteres  zum  „alten  Eisen"  werfen  zu  dürfen. 
Und  ebenso  steht  auch  W.  Röscher,  der  historisch-nationalökonomische 
nSystematiker^S  noch  heute.    Das  große   Schönberg'sche  Handbuch, 
das  natürlich  ais  Werk  einer  Reihe  verschiedener  Verfasser  nicht  ganz 
einheitlich,  nicht  ohne  Lücken  und  Widersprüche,  aber  im  Ganzen 
doch  gelungen  ist  und  im  Einzelnen  —  und  zwar  gerade  auch  in  der 
Systematisierung,  wie  z.  B.  in  den  ausgezeichneten  Arbeiten  von 
Lexis  —  Vorzügliches  bringt,  es  beweist  schon  durch  die  bloße 
Thatsache  seines  Erscheinens,  daß  eben  doch  „auch  heute  noch"  — 
oder  „schon  heute  wieder"?  —  viele  Fachmänner  die  Aufgabe  ihrer 
Wissenschaft  und  ihrer  Zeit  nicht  blos  im  Sammeln  und  Bearbeiten 
historischen  und  statistischen  Stoffs,   und  sei  es  auch  in  der  gewiß 
hochverdienstlichen  Weise,  aus  der  ersten  Quelle  selbst  und  den  Ar- 
chiven, erkennen. 

Und  —  zugleich  ein  hocherfreuliches  Zeichen  für  die  Einheit 
deutscher  Wissenschaft  auch  noch  nach  der  politischen  Trennung  — 
VCD  Österreich  aus  beginnt  auf  einmal  gegen  die  Einseitigkeiten 
und  Übertreibungen  des  deutschen  national-ökonomischen  „Historismus" 
eine  sofort  sehr  scharfe,  in  der  Form  nur  zu  scharfe,  litterarische 
Gegenströmung.  Ausgehend  von  den  Anregungen  und  Arbeiten  des 
scharfsinnigen  Lehrers  und  Gelehrten  C.  Menger  in  Wien,  unter- 
stützt durch  E.  Sax  in  Prag,  bildet  sich  gleich  eine  förmliche  „öster- 
reichische" junge  nationalökonomische  Schule  in  einer  ganzen  Anzahl 
Wiener  Gelehrten,  unter  denen  v.  Böhm-Bawerk  (jetzt  in  Inns- 
bmck)  an  kritischer  Schärfe  besonders  hervorragt.  Menger  hat  in 
seinen  „Untersuchungen  über  die  Methode  der  Sozialwissenschaften 
und  der  politischen  Ökonomie  insbesondere"  (Leipzig  1883)  —  auf 
deren  Inhalt  ich  mich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  einzulassen  beab- 
sichtige, ich  stimme  im  großen  und  ganzen  von  allen  Ejitikem  Menger's 
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am  meisten  H.  Dietzel  zu  — ,  Menger  hat  sich  m.  E.  wohl  seiner- 
seits vor  neuen  Einseitigkeiten  nicht  genügend  gehütet  Er  und 
SchnioUer  bezeichnen  wohl  die  äußersten  diametralen  Gegensätze  in 
den  Fragen  der  Ziele  und  Aufgaben,  der  Methode^  der  System bildu 
und  sind  überhaupt  nach  Begabung,  Neigung,  Richtung,  Studie 
Spezialitäten  wahre  Antipoden,  wie  sie  freilich  gerade  die  deutscl 
Gelehrtenrepublik,  vielleicht  nicht  zum  Schaden  der  Sache,  nicht  selti 
aufweist.  Mir  scheint  das  Richtige  so  ziemlich  in  der  Mitte  zwisch 
beiden  Streitenden  zu  liegen ,  wenn  ich  auch  meiner  speziellen  Neigu; 
uüd  Richtung  nach  Meuger's  Auffassung  etwas  näher  stehe  als  d^ 
jenigeu  Schuioller's,  ohne  deswegen  die  relative  Berechtigung  auch  eim 
anderen  Stellungnahme  in  diesem  Streite  anzufechten.  Nicht  in  AUei 
aber  in  Vielem  scheint  mir  die  Beweisführung  Menger's  gegen 
Einseitigkeiten  und  Pnitensionen  des  ,,Historismus",  vollends  gej 
den  Anspruch  der  Alleinherrschaft  und  der  alleinigen  Qualitikati' 
der  „Wisseuschaftlichkeit^'für  die  Arbeiten  in  der  Weise  der  ,,historischei 
Nationalökonomie  zutreffend.  Denn  wenn  solche  Ansprüche  au 
natürlich  nicht  mit  dürren  Worten  erhoben  werden,  so  sind  sie  do< 
zwischen  den  Zeilen  zu  finden,  auch  in  der  beliebten  Stigmatisieru: 
anderer  Arbeiten  als  „dilettantisch"  und  seien  es  diejenigen  der  ersi 
Denker  des  Fachs.  Auch  in  der  Anerkennung  der  Berechtigung  d< 
deduktiven  Methode  und  in  der  Forderung  einer  selbständigen  n 
theoretischen  Nationalökonomie  sowie  in  den  Erörterungen  über  da! 
Wesen,  die  Aufgabe,  die  Methode  dieses  Teils  der  gesamten  politischen 
Ökonomie  scheint  mir  Menger  viel  Richtiges  zu  sagen  und  gut 
begründen.  Man  kann  dies,  glaube  ich,  zugeben,  ohne  selbst  gewissi 
Hauptpunkten  der  Systematologie  Menger's,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Art 
der  Trennung  zwischen  theoretischer  und  „praktischer'*  National- 
ökonomie, zuzustimmen*  Selbst  gewisse  Übertreibungen  Mcnger's  hin- 
sichtlich des  Werts  und  der  Bedeutung  der  „theoretischen''  (oder 
sogen,  „allgemeinen")  Nationalökonomie  erscheinen  mir  als  ein  viel 
geringerer  Fehler  verglichen  mit  der  gelegentlich  schon  bei  einzelnen 
hyperkritischen  Fachmännern  hervorgetretenen  Tendenz,  das  Probl 
einer  „allgemeinen  Theorie  der  Nationalökonomie*^  überhaupt  aus  di 
Wissenschaft  und  folgeweise  ^,  B,  eine  bezügliche  Vorlesung  aus  d 
Kollegienc)'klus  des  Fachs  ganz  herauszuweisen:  das  Kind  mit  d 
Bade  auszuschütten. 

Anderseits   war  Menger's  Polemik  gewiß   mitunter  zu  scharf  UDd 
gegen    die   großen    Verdienste  der  deutschen   historisch-nationalöko- 
nomischen Schule  schon   in   seiner  Hauptschrift  nicht  inmier  gerech 
Vollends  bedauernswert  aber  ist,  daß  sich  Menger  dazu  hat  hinreißi 
lassen ,  in  maßloser  und  durchaus  ungerechter  W  eise  Schmoller  spezi 
anzugreifen ,  in  einer  von  Schmoller  durchaus  nicht  provozierten  vi 
letzenden  Form.    Denn   wenn  Schmoller   auch   in  einer  Rezension 
durchaus  seinem  wissenschaftlichen  und  speziell  methodologischen  Stan 
punkte   gemäß   und  eben  deswegen  auch  meiner  Auffassung  nach  zq 
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1)  jAlirb.  r.  Gel.  geb.  1883,  m,  S39  ff. 
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einseitig  die  Menger'sche  Schrift  beurteilt  hat,  wenn  er,  wie  es  ihm 
leicht  passiert,  auch  ohne  es  wohl  eigentlich  zu  wollen,   durch  den 
Ton  „von  oben  herab"  gegenüber  Arbeiten  außerhalb  seiner  Richtung 
und  Neigung  etwas  verletzend  wirkt,  wie  z.  B.  auch  in  der  Kritik  des 
Schönbdi^'schen  Handbuchs,  so  hat  er  doch  eine  Replik,   wie  die, 
welche  ihm  Menger  hat  zuteil  werden  lassen,  in  keiner  Weise  ver- 
schuldet   SchmoUer's  Verdienste  für  die  Erkenntnis  der  historischen 
Entwickelung  des  Wirtschaftslebens  und  für  die  Ausbildung  der  Me- 
thoden zur  Förderung  dieser  Erkenntnis  sind  geradezu  Bahn  brechende 
and  Epoche  machende  und  in  letzterer  Hinsicht  m.  E.  größere  als 
diejenigen  irgend  eines  anderen  Nationalökonomen  oder  Historikers. 
Eine  pamphletistische  Polemik,  wie  sie  Menger  sich  in  seiner  Streit- 
schrift „Die  Irrtümer    des  Historismus  in    der  deutschen  National- 
ökonomie^ (Wien,  1884)  erlaubt,  prallt  an  dem  blanken  wissenschaft- 
lidien  Schilde  Schmoller's  ab  und  schadet  nur  der  an  und  für  sich 
guten  Sache,  welche  Menger  vertritt,  der  berechtigten  Tendenz,  die 
CT  v^olgt.    Schmoller  konnte  dieser  Polemik  gegenüber  nicht  anders 
handeln,  als  er  es  gethan:  eine  eigentliche  Erwiderung  ablehnen^). 
Das  ist  aber  zu  bedauern.    Denn  die  sachlichen  Streitfragen,  die  man 
ja  80  ziemlich  alle  unter  der  Formel  „erkenntnistheoretischer  Kontro- 
yersen^'  auf  nationalökonomischem  Gebiete  zusammenfassen  kann,  sind 
80  wichtig  und  so  schwierig,  daß  eine  streng  sachliche  Diskussion 
gerade  unter  Männern  so  antagonistischen  Standpunkts  wie  Menger 
und  Schmoller  nur  forderlich  sein  kann.    Es  ist  Menger  nicht  zuzu- 
geben, daß  Schmoller  durch  seine  Rezension  die  Fortsetzung  einer 
solchen  Diskussion  unmöglich  gemacht  habe,  sondern  umgekehrt  trifft 
Menger  dieser  Vorwurf  gegenüber  Schmoller.    Ich  glaube,  daß  Menger 
bei  ruhiger  Weiterführung  der  Erörterung  in  manchen  Punkten   der 
sachlichen  Kontroverse  Recht  behalten  hätte.     Vielleicht  wird  sich 
das  aus  der  in  hoffentlich   nicht  ferner  Zeit  zu  erwartenden  Fort- 
WuruDg  des  Menger'schen  Werks  ergeben. 

Emstweilen  ist  es  um  so  erfreulicher,  daß  auch  von  andrer  Seite 
in  die  Diskussion  dieser  wichtigen  Fragen  mit  eingegriffen  ist,  bisher 
namentlich,  aber  schon  nicht  mehr  ausschließlicl),  von  österreichischer 
Seite.  So  im  ganzen  beistimmend  zu  Menger ,  aber  mit  eigentümlichen 
Aosfiihrungen  und  Weiterführungen  von  Emil  Sax*);  jüngst  von 
Dtrgun  in  Krakau »),  von  Seh  wiedland  *),  sodann  in  Deutsch- 
land namentlich  von  Heinrich  Dietzel,  dessen  Doktorschrift  be- 
reits, dann  deren  Fortführung  in  der  Tübinger  Zeitschrift  und  dessen 
schaifsinnige  Beiträge  zu  der  Frage  in  der  vorliegenden  Zeitschrift 
eine  im  ganzen  dem  Menger'schen  Standpunkt  sich  nähernde,  aber 


1)  Jahrb.  f.  Ges.  geb.   1884,  II.  333. 

S)  Waten  and  Aufgabe  der  Nat.-Ökon.  Wien  ,  1884.  S.  darüber  H  a  s  b  a  c  h  , 
Beitr.  x.  MethodoL,  Jahrb.  f.  Gesetsgeb.  1885  S.  545. 

S)  Egoismus  und  Altruismus  Leipzig,  1885.  Ein  Versuch  eines  eigentümlichen 
^trallelsjstems  ,, egoistisch  er**  und  „altruistischer*'  Handlangen  im  Wirtschaftsleben, 
nihere  Erörterung  ich  mir  hier  versagen  mufi. 

4]  Lliistorisme  ^conomiqae  aUemand.     Paris  1885  (ans  d.  J.  d.  Econ.,  Juli). 
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auch  Menger's  Lehren  mehrfach  berichtigende  Auffassung  vertreten  ^). 
Sie  scheinen  mir  in  der  bisherigen  Diskussion  die  relativ  richtigste 
Ansicht  darzulegen  und  gut  zu  begründen. 

Nicht  ohne  ein  gewisses  Behagen  wird  derjenige,  welcher  mehr 
einen  vermittelnden  Standpunkt  einnimmt  —  der  tertius  gaudens, 
wird  man  sagen  —  beobachten,  wie  die  beiden  antagonistischen 
Richtungen  jede  für  i  h  r  e  spezifische  Methode  und  für  i  h  r  e  spedfiscben 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  das  Epitheton  „exakt^'  förmlich  als 
technischen  Ausdruck  ausschUeßlich  in  Anspruch  nehmen.  Vollends 
erheiternd  wirkt  dabei  dann  die  Wahrnehmung,  daß  auch  noch  eine 
dritte  Richtung  für  den  Kampf  um  dies  Epitheton  auf  den  Plan  tritt^ 
—  diejenige  des  Herausgebers  der  „Volkswirtschaftlichen  Vierte^ahr- 
schrift'',  des  Herrn  Wiß,  der  sein  und  der  Seinen  Manchestertam 
und  dessen  Elaborate  allein  als  „exakte  Wissenschaft"  gelten  läßt  und 
auf  die  deutsche  Universitäts-Nationalökonomie,  welcher  „lüchtung^ 
immer,  von  seiner  Höhe  etwa  ähnlich  erhaben  herabsieht,  wie  cUe 
K.  Marx  und  Fr.  E  n  g  e  1  s  von  der  ihren ').  Sollte  dies  Männer  von 
der  durchaus  verschiedenartigen,  aber  doch  beiden  von  jedem  nn- 
parteiischen  fachmännischen  Beurteiler  zuzugestehenden  hohen  wissen- 
schaftlichen Bedeutung  wie  Schmoller  und  Menger  nicht  darüber  etwas 
stutzig  machen,  ob  denn  mit  einer  meinem  Gefühl  etwas  ruhmredig 
klingenden  Vindikation  eines  solchen  Epithetons  irgend  etwas  ge- 
wonnen wird?  Mindestens  müßte  doch,  wie  gesagt,  eine  „methodolo- 
gische" Untersuchung  erst  vorangehen,  ob  und  wie  weit  auf  dem  Ge- 
biet der  Nationalökonomie  von  „exakt"  überhaupt  geredet  werden 
darf  und  was  unter  diesem  „inexakten"  Ausdruck  „exakt^^  in  speziel- 
lem Falle,  wo  ihn  ein  Jeder  braucht,  verstanden  werden  soll. 

In  der  berührten  Streitfrage,  deren  Auffassung  für  die  „systematische 
Nationalökonomie"  fundamental  ist,  hat  mau  von  Seiten  der  historischen 
Nationalökonomie  auch  wohl  von  einer  völligen  Erschöpfung  der  „ab- 
strakten" und  „dogmatischen"  theoretischen  Arbeit  gesprochen.  Die 
sozialistischen  Arbeiten  über  Wert,  Mehrwert,  Rente,  Verteilung,  auch 
die  neueren  Arbeiten  der  Wiener  Menger'schen  Schule  über  Wert, 
Untemehraergewinn  f Wieser,  Groß,  Mataja)  zeigen  doch,  daß  auch 
dieser  Vorwurf  unricntig  ist.  Die  Arbeiten  über  Geld  und  Kredit  be- 
weisen es  heute  wie  früher.  Bedürfte  es  aber  noch  eines  besonderen 
Beleges  dafür,  daß  im  Geiste  der  Menger'schen  Richtung  gerade  in 
der  reinen  Theorie  der  Nationalökonomie  noch  große,  interessante  und 
diejenigen  der  rein  wirtschaftshistorischen  Arbeiten  an  wissenschaft- 

1)  über  d.  Verhältnis  der  Volkswirtschaftslehre  z.  Sozialwirtschaftslehre ,  Berlin, 
1882.  —  Der  AusfCHogspunkt  der  8oz. -Wirtschaftslehre  und  ihr  6nmdb«griffl 
Tüb.  Zeitschr.  1883,  39  S.  1—80.  —  Beiträge  z.  Methodik  d.  Wirtsch.-Wissensch.  Diese 
Jahrb.   1884,  43  (N.  F.  9)  S.  17-44,  193—259. 

2)  Siehe  auch  meine  erwähnte  Besprechung  und  Antikritik  des  Schönberg'schen 
Handbuchs.  Tüb.  Ztschr.  1883,  S.  170.  Ebenso  schon  früher  Jahrg.  1879  S.  697. 
Berl.  volksw.  Vierteljahrschr.  1878,  N.  4.  S.  66:  „Einige  ältere  Professoren  aasgenommen 
sind  fast  alle  Professoren  der  Volkswirtschaft  auf  deutschen  Universitäten  exakter 
Wissenschaftlichkeit  baar*'.  ,,Die  echte  Wissenschaft  der  Volkswirtachaft 
besteht  fast  nur  auBerhalb  des  Kreises  der  Universitäten*'.     (Wiß.) 


STstenutische  Nationalökonomie.  207 

lieber  Schwierigkeit,  weil  in  Bezug  auf  Anforderungen  an  die  Denk- 
kraft übertreffende   Probleme  zu  lösen  sind,  so  liefert  dafür  das  aus- 
gezeichnete Werk  von  E.  v.  Böhm-Bawerk  über  die  Kapitalzins- 
theorien doch  wohl  den  vollgültigsten  Belegt).    Der  Gegenstand  der 
Untersuchung  des    ebenso  fleißigen  als  scharfsinnigen  Verfassers  ist 
das  «^apitalzinsproblem  als  solches'',  d.  h.  die  Frage,  wie  sich  über- 
haupt die  Thatsache  des  Zinses,  welcher  dem  Kapitalisten  zufließt, 
erklärt,  woher  und  warum  er  diesen  Zins  empfangt,  —  das  „theo- 
retische'^ Zinsproblem,  „warum  der  Zins  da  isf,  das  v.  Böhm-Ba- 
werk von  dem  „sozialpolitischen''  Zinsproblem  unterscheidet,  ob  er 
überhaupt  da  sein  soll;  ob  er  gerecht,  billig,  nützlich,  gut  und  ob 
tr  darum  beizubehalten,   umzugestalten  oder  aufzuheben  sei.     Der 
Varfasser  sucht  zu  beweisen,  daß  keine  der  bisherigen  Theorien  zur 
Erklärung  des  Zinsbezugs  und  damit  zur  nationalökonomischen  Be- 
gründung seiner  allgemeinen  Notwendigkeit  genüge,   daß  aber  auch 
die   prinzipiellen   Angriffe    des   Sozialismus   eben    nur   das   „sozial- 
politische^', nicht  das  „theoretische"  Zinsproblem  beträfen.    Man  mag 
imt  Verfasser  beistimmen  oder  nicht*),    das  Verdienst  hat  seine 
Schrift  gewiß,  daß  sie  das  Problem  als  ein  rein  nationalökonomisches 
richtig  stellt  und  es  sehr  bemerkenswert  erörtert,  zunächst  in  dem 
bisher   allein    vorliegenden    ersten    Bande  dogmengeschichtlich    und 
mittelst  einer  Kritik  der  verschiedenen  Erklärungs-  und  Begründungs- 
theorien des  Zinses.    Niemand,  wenigtens  Niemand,  der  ein  wenig 
unter  die  Oberfläche  der  wirtschaftlichen  Erscheinungen  des  histori- 
schen Lebens  sieht,  wird  übersehen,  daß  das  Ergebnis  einer  solchen, 
„rein  theoretischen"  Erörterung  des  „theoretischen  Zinsproblems"  auch 
Ar  das  „sozialpolitische"  oder  praktische  Zinsproblem  von  Bedeutung 
ist    Wenn   man,  wie  v.  Böhm-Bawerk  vorläufig  nur  andeutet,   eine 
wirkliche  Begründung  des  Zinses  als  eines  rein-ökonomischen  Faktors 
geben  kann,  so  folgen  daraus  sehr  wichtige  Konsequenzen  auch  für 
ein  Gemeinwesen  ohne  das   Rechtsinstitut  des  Privatkapitals ,  für 
einen  „Sozialstaat".    In  Rod  b  er  tu  s' Redeweise:  erst  nach  dem  Ge- 
lingen einer  solchen  Begründung  ist  der  Zins  eben  eine  rein -öko- 
nomische  Kategorie,    keine    blos    historisch-rechtliche 
Kategorie  des  Wirtschaftslebens  und  daher  in   jeder  denkbaren  Or- 
ganisation der  Volkswirtschaft  notwendig  vorhanden.    Und  eine  solche 
Ansicht  hat  auch  für  eine  Menge   positivster  konkreter  Fragen  der 
Wirtschaftspolitik  und  des  historischen  Wirtschaftslebens  ihre  Trag- 
weite.   V.  Böhm-Bawerk  hat  somit  m.   E.   durch  sein    vortreflliches 
Werk,  dessen  Fortsetzung  ich  mit  Spannung  entgegensehe,  bewiesen, 
daß  sein  Lehrer  Menger,  der  „bahnbrechende Forscher"  (wie?  werden 


1)  Kapital  and  KapiUlzins.  1.  Abth.  Geschichte  und  Kritik  der  Kapitalzins- 
tbeorwD.     lonsbmck,  1884. 

2)  Die  „deotsche  Arbeitstbeorie'^  in  die  der  Verf.  Schftfifle't»  und  meine  Ansichten 
ttWr  die  Begründung  des  Zinses  (S.  352  ff.)  einreiht,  scheint  mir  doch  mit  der  Be- 
merkung, da0  sie  nur  zur  sozialpolitischen  Rechtfertigung,  nicht  zur  theoretischen  Er- 
Ulnmg  des  Kapitalzinses  dienen  könne,  noch  nicht  genügend  widerlegt  und  erledigt 
18  »ein. 
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die  Vertreter  einseitigen  Historismus'  fragen,  die  diesen  Namen  „For- 
scher" mit  Unrecht  und  Überhebung  für  sich  allein  vindizieren),  dem 
er  sein  Werk  gewidmet  hat,  mit  vollem  Recht  den  NationalökoDomea 
auf  die  spezifisch  eigentümlichen  Aufgaben  seiner  Wissenschaft  hin- 
weist; daß  Menger  mit  Recht  gegen  das  Ansinnen  Front  macht,  in 
wirtschaftsgeschichtlichen  Forschungen  und  statistischen  Untersuchungen 
die  Aufgabe  der  Nationalökonomie  erschöpfen  zu  wollen,  weil  — 
die  eigene  Neigung  und  Begabung  etwa  den  Einzelnen  gerade  auf 
dieses  Gebiet  hinweisen.  Nur  sollten  auch  Menger  und  seine  An- 
hänger nicht  wieder  in  denselben  Fehler  verfallen,  den  sie  an  ihren 
Gegnern  rügen  und  jene  historischen  und  statistischen  Arbeiten  und 
deren  Vertreter  unterschätzen.  Auch  hier  heißt  es:  nicht  das  Eine 
oder  das  Andere,  sondern  das  Eine  und  das  Andere  ist  geboten. 
Und  nur  hocherfreulich  ist  es,  wenn  in  dem  regen  wissenschaftlichen 
Leben  der  heutigen  deutschen  Nationalökonomie  in  verschiedenen 
Richtungen  und  mit  verschiedenen  Methoden  rüstig  gearbeitet  und 
Tüchtiges  zu  leisten  gesucht  wird.  Es  sollte  nur  immer  dabei  des 
Spruchs  gedacht  werden :  „Es  sind  mancherlei  Gaben,  aber  es  ist  Ein 
Geist". 

So  liegt  hier  in  unserer  Disziplin  ein  neues  Beispiel  von  wichtigen 
wissenschaftlichen  „Richtungskämpfen"  vor,  wobei  hoffentlich  das  alte 
Wort  „aus  der  Meinungen  Reibung  geht  das  Licht  hervor**,  seine  er- 
neute Bestätigung  finden  wird. 

Nichts  ist  für  den  wahren  Fortschritt  der  Wissenschaft  m.  E 
nachteiliger,  als  wenn  sich  eine  bestimmte,  der  Begabung,  Neigung 
und  dem  Bildungsgang  der  einzelnen  Gelehrten  besonders  angejMLßte, 
an  sich  berechtigte,  ja  notwendige  Richtung  einer  Wissenschaft  die 
Alleinherrschaft  anmaßt,  sich  wohl  gar  kurzweg  mit  „der  Wissenschaft 
als  solcher"  identifiziert.  Das  hat  dann  immer  jene  „Schulenbil- 
dung" im  schlimmen  Sinne  des  Worts,  jene  „Verschulung"  des 
Fachs  zur  Folge,  welche  —  wie  man  es  ähnlich  so  oft  in  der  Kunst 
erlebt  hat  —  stets  mit  geistloser  Nachahmung  der  durch  einzelne  Kory- 
phäen angebahnten  Richtung  seitens  einer  Schar  unbedeutender, 
im  Technischen,  Handwerksmässigen  geschulter,  aber  nur  um  so  hoch- 
mütigerer Nachtreter  endet.  Überhebung  Männern  anderer  Richtung 
und  deren  Leistungen  gegenüber,  kliquenhafte  Exklusivität  sind  die 
unerfreulichen  begleitenden  Erscheinungen.  Nach  der  eigentümlichen 
Einrichtung  unserer  deutschen  Universitäten  mit  ihrem  Quasi-Eoop- 
tationsrecht  hat  das  auch  notorisch  noch  andere  Gefahren.  Bei  Be- 
rufungen und  Anstellungen  könnten  sich  wohl  entsprechende  persön- 
liche und  Parteieinflüsse,  förmliche  „Richtungskliquen"  ^)  geltend  machen, 
welche  bedenklicher  wären  und  vielleicht  einflußreicher  und  häufiger 
würden,  als  das  unseren  Universitäten  so  oft  sehr  übertrieben  vorge- 
worfene persönliche  Koterie-  und  Gevatterschaftswesen,  welches  immer 
wieder  leichter  eine  Ausgleichung  findet.    Wer  das  deutsche  üniver- 


1)  So  glaubte  ich  diese  Dinge  schon  in  meiner  Finanzwissenschaft,   8.  Aufl.  I,  847 
bezeichnen  sn  können,  wo  Weiteres. 
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sititsleben  kennt,  wird  die  angedeuteten  Gefabren  in  den  verschieden- 
sten Fächern  nicht  ganz  leugnen  können.  Auch  deswegen  ist  es  umso 
erfreulicher,  wenn,  wie  in  dem  obigen  Beispiel  der  Nationalökonomie, 
Einseitigkeiten  und  Übertreibungen  einer  Richtung  immer  wieder  bald 
in  dem  Kreise  der  Fachgenossen  selbst  Reaktionen  hervorrufen  und  so 
ihre  Berichtigung  finden. 

Sollte  es  denn  wirklich  gerade  Gelehrten  so  schwer  fallen,  die 
onbestreitbare  Thatsache  der  Verschiedenartigkeit  —  nicht  nur, 
wie  selbstverständlich,  des  verschiedenen   Grades  —  der  Begabung 
and  der  zumeist    daraus    hervorgehenden    verschiedenen  Neigungen, 
Richtungen,  Methoden-Verwendungen  anzuerkennen  ?    Auch  den  unge- 
heuren Vorteil    dieser  Thatsache    für   eine   vielseitigere   Pflege   der 
Wissenschaft  zu  begreifen?    „Jeder  geht  seine  durch  die  ursprüng- 
liche geistige  Konstitution  angewiesene  Bahn'^  (Laas)^).     Es  giebt 
eben  einmal   mehr  zum  deduktiven  Verfahren,  mehr  zur  Systemati- 
äerong,  Generalisierung,   Dogmatisierung ,  veranlagte,  in   der  That 
nfliehr  dogmatische  Köpfe^S  wie  es  andere  mehr  zur  Induktion,   zur 
geschichtlichen  und  statistischen  Forschung  bestimmte  und  sich  be- 
stimmende „mehr  historische  Köpfe'^  giebt.     Die  einen  neigen   mehr 
IQ  Spezialitäten,  selbst  zur  Mikrologie,  die  anderen  fühlen  sich  mehr 
zur  systematischen   Zusammenfassung   und  Verarbeitung   hingezogen. 
Jede  solche  „Richtung'^  hat  ihre  Stärke  und   ihre  Schwäche,   birgt 
Vorzfige  und  Gefahren  in  sich.    Die  einen  spezialisieren  oft  zu  sehr, 
»     Terkeonen  das  Generelle,  „sehen  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht^'. 
Die  anderen  generalisieren  oft  zu  sehr,  verkennen  das  Spezielle,  „sehen 
die  Bäume  vor  lauter  Wald  nicht^S    Bleiben  beide  in  ihren  richtigen 
Schnaken,  so  entfällt   auch  der  Grund  zu  dem  beliebten   Verdikt 
gegen  die  anderen.    Haben  alsdann  die  einen  Grund  auf  die  anderen 
oder  diese  auf  jene  herabzusehen  und  sich  zu  überheben,   ihre  Lei- 
stungen, will  sagen  sich  selbst  allein  gelten  zu  lassen?    Nicht  aus 
seiner  ,Jlichtung'',  sondern  aus  dem,  was  er  in  seiner  Richtung  schafft, 
folgt  für  einen  Jeden  der  Wert  seiner  Leistungen  und  der  Anspruch 
auf  Anerkennung.    Und  erst  die  verschiedenartige  Gesamtarbeit  aller 
fördert  die  Wissenschaft  in  der  gebotenen  Weise.  — 

Es  hat  mich  in  hohem  Maße  gefreut,  einer  ähnlichen  Auffassung 
der  „Richtungsfragen^^  in  dem  neuen  systematischen  Werke  von  Gustav 
Cohn  zu  begegnen.    Sein  ganzes  Buch  habe  ich  von  der  ersten  bis 
zor  letzten  Zeile  mit  einem  Interesse  durchgelesen,   wie  selten  ein 
Buch  des  Fachs,  auch  in  allen  Hauptfragen,  speziell  in  der  Methodo- 
logie, mit  frohlockender  Zustimmung  zu  dem  Verfasser,  wie  ich  sie 
nicht  oft  einem  Autor  gegenüber  empfunden  habe,   am  Meisten   noch 
Bodbertus  und  Schäffle  gegenüber.    Auch  Gustav  Cohn,  auch  der  „erste 
Tolkswirtschaftliche  Essayist",  wie  wir  ihn  gern  nannten  —  wahrlich 
insschUeßlich  im  rühmenden,   nicht  im  ironischen  Sinne,   wie  er  es 


1)  Beilage    snr  Allgem.  Ztg.    in    dem    Nekrolog   von   Natorp   über   Laas,    1885, 
»r.  Ml. 
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selbst  mitunter  abwehrend  auffaßte  —  auch  er  unter  die  «ySystema- 
tiker"  gegangen  und  mit  ausgezeichnetem  Erfolge! 

Aber  das  ist  es  nicht,  was  ich  im  Augenblick  besonders  hervor- 
heben will.  Mit  wahrhaft  freudiger  Genugthuung  begrüße  ich  zunächst 
hier  nur  die  verwandte  Stellungnahme  Gohn's  zu  den  oben  berührten 
Streitfragen  in  Bezug  auf  die  Aufgaben  und  auf  die  Behandlung 
unserer  Wissenschaft.  Mit  der  hohen  Objektivität,  in  dem  feinen 
Geiste  und  in  der  schönen  Form,  welche  diesen  Schriftsteller  auch  in 
diesem  großen  neuen  Werke  zieren,  äußert  er  sich  hierüber  gleich  im 
Anfang  seines  Vorwortes  folgendermaßen: 

,,£s  giebt  zwei  SUudpankte,  von  denen  aus  man  die  Entwicklung  der  Wissenschaf- 
ten betrachten  kann.  Der  eine  gewährt  ans  die  Ansicht  der  beständigen  Unfertigkait 
und  der  wachsenden  Fragwürdigkeit  ihrer  Wahrheiten,  der  daher  sonehmenden  Inteasititt 
ihres  Anbaus  and  der  unentwirrbaren  Notwendigkeit  der  Arbeitsteilung.  Hleimos  folgt 
ein  Gefühl  des  Zweifels  an  dem  fremden  und  namentlich  (?)  dem  eigenen  Wissen ,  eine 
Selbstbeschränkung  bei  Ausdehnung  des  Arbeitsfeldes  und  bei  der  Zuversicht  der  Ergeb- 
nisse,  welche  überwiegend  ablehnend  nach  aufsen  hin  wirkt,  an  mitteilbaren  Frftchten 
aber  wenig  anderes  zurückläfst  als  die  Überlieferung  der  Methoden  sur  Fortarbeit  in 
diesem  mühseligen  Unternehmen.  —  Der  andere  Standpunkt  duldet  solche  Skepsis 
nicht:  von  ihm  aus  sehen  wir  in  die  unablässigen  Forderungen  des  Lebens  hinein,  welche, 
gleichviel  wie  unvollkommen  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  sein  mögen,  in  jedem 
Augenblick  ihr  zumuten,  Rede  zu  stehen  und  Antwort  zu  geben.  Sie  können  mit  gutem 
Gnmde  sich  darauf  berufen ,  dafs  jeder  Zustand  der  Wissenschaft ,  und  sei  er  noch  so 
unfertig,  dem  Leben  dienlicher  sei,  als  gar  keine  Wissenschaft;  sie  können  namentlich 
geltend  machen,  dafs,  wollte  man  auf  die  endgültigen  Ergebnisse  der  Wissenschaft  war- 
ten, das  Leben  sich  mit  endloser  Geduld  zu  waffnen  hätte  und  —  schmählich  betrogen 
würde.** 

Cohn  erinnert  dann  mit  Recht  daran,  daß  dieser  letztere  Stand- 
punkt für  den  akademischen  Lehrer  schon  der  Lehrthätigkeit  wegen 
geboten  sei.  Und  so  hat  denn  auch  er  gedacht:  „ich  wagV*,  und 
nach  dem  vorliegenden  ersten  Baude  zu  schließen  darf  man  dazu  ihm 
selbst  wie  unsrer  Wissenschaft  Glück  wünschen.  — 

Ich  glaube  meine  im  Vorausgehenden  angedeutete,  gleichfalls  Ter- 
mitteliide,  aber  der  Systematik  und  selbst  der  Dogmatik  gegenüber 
einseitigem  und  unlogisch  verfahrendem  Historismus  ihr  Recht  vindizie- 
rende Ansicht  nicht  besser  als  mit  den  angeführten  Worten  zusammen- 
fassen und  mit  dem  Hinweis  auf  das  ganze  Buch  von  Gustav  Cohn 
begründen  zu  können.  Auch  er  folgert  für  das  Ganze  der  Wissenschaft 
„die  bloß  relative  Berechtigung  der  einzelnen  Methoden  und  vol- 
lends der  individuellen  Forschungsweisen"  (S.  9).  Auch  er  erinnert 
an  das  Wort  „es  sind  vielerlei  Gaben  und  Ein  Geist"  und  an  das 
verwandte  „in  meines  Vaters  Haus  sind  viele  Wohnungen".  Das  und 
nichts  andres  war  der  leitende  Gesichtspunkt  meiner  vorausgehenden 
Bemerkungen,  Niemandem  zu  Liebe  und  Niemandem  zu  Leide,  nur 
mit  dem  Wunsche,  nach  allen  Seiten  um  ein  wenig  Billigkeit  gegen 
einander  und  Verständniß  für  einander  zu  bitten.  — 
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IL 
Gastav  Cobn  hat  sich   seit  bald  zwei  Jahrzehnten  als  einer  der 
geislYoUsten,  fruchtbarsten  und  vielseitigsten  deutschen  wissenschaft- 
fichen   Nationalökonomen  der  Gegenwart  bewährt    Seine  feinen  Ar- 
beiten über  Kredit  und  DiflFerenzgeschäfte,  über  Colbert  und  Boisguil- 
bert  schon   aus  der  ersten  Zeit  seiner  litterarischen  Thätigkeit,  sein 
großes,  preisgekröntes  Werk  über  englische  Eisenbahnpolitik  mit  der 
jüngsten  Fortsetzung,   die  bedeutendste  volkswirtschaftliche  Monogra- 
phie   dieses   Gebiets,     seine     Aufsätze    über    praktische    Probleme, 
Wehrsteuer,  Fabrikgesetzgebung,  Züricher  Einkommensteuer,  seine  zum 
Teil  anch  ins  staatsrechtliche  Gebiet  hinüberreichenden  Abhandlungen 
Aber    schweizer   Verhältnisse,    seine    „tiefgrabeuden"   Versuche    über 
schwierige,   wahre  Grundprobleme  der  Sozial-  und  Staatswissenschaft 
beirrende  Prinzipienfragen,  Ehre  und  Last   in  der  Volkswirtschaft, 
Arbeit  und  Armut  u.  a.  m.,  zuerst  in  den  Fachzeitschriften  erschienen, 
im  J.  1882  zum  Teil  überarbeitet  und  gesammelt  herausgekommen  ^), 
seine  anonymen  aber  dem  Fachmann  wohlbekannten  und  hochgeschätz- 
ten kritischen  Übersichten  über  neuere  Litteratur  der  Nationalökonomie 
in  der  ^.Allgemeinen  Zeitung'^  —   alle  diese   Arbeiten  legen  Zeugnis 
ib  von  des  Verfassers  außergewöhnlicher  Vielseitigkeit  und  Produk- 
tifität,  alle  geben  auf  die  tieferen  und  schwierigeren  Probleme  von 
Gwellschaft,  Volkswirtschaft,  Staat,  von  Sitte,  Moral,  Recht  in  echt 
phitosophischem   Sinne  ein,   alle   zeugen   von   seinem  Geiste,   seiner 
Kenntnis,  seiner  Objektivität.    Und  dieser  ausgezeichnete  Fachschrift- 
steUer  hohen  wissenschaftlichen  Ranges  mußte  gleichwohl  anderthalb 
Jahrzehnte  darauf  warten,,  daß  eine  deutsche  Universität  ihn  als  ihren 
Lehrer  berief,  mußte  Jahre  lang  sich  bei  so    zahlreichen  Vakanzen 
nationalökonomischer  Lehrstühle  regelmäßig    übergangen    sehen,    bis 
eDdlich  die  altberühmte  Georgia-Augusta  ihn  und  sich  ehrte,  indem  sie 
ihm  die  dort  neu  begründete  zweite  ordentliche  nationalökononiische 
Professur  (Ostern  1884)  übertrug  und  ihm  damit  den  ihm  gebührenden 
Wirkungskreis   auch   als   akademischer  Lehrer   eröffnete.     Ist    diese 
hmgjährige  Zurücksetzung  Cohn's  nicht  ein  Beispiel   dafür,  daß   die 
Ge&hren,  auf  die  ich  im  vorigen  Abschnitt  hinwies,  nicht  bloß  in  der 
Einbildung  bestehen?  — 

So  wertvoll  Cohn's  Arbeiten  in  sachlicher  Beziehung,  so  haben 
sie  indessen  noch  einen  spezifischen  Vorzug:  eine  vortreffliche,  mit- 
unter meisterhafte  Form  der  Darstellung.  Es  heißt  nur  der  Wahr- 
heit die  Ehre  geben,  wenn  man  ihm  in  diesem,  von  uns  deutschen 
Gelehrten  immer  noch  nicht  gebührend  gewürdigten  Punkte  unter 
allen  Schriftstellern  seines  Fachs  die  Palme  reicht.  Zwei  Epitheta 
darf  man  m.  E.  vor  allem  auf  G.  Cohn  und  seine  schriftstellerische 
wissenschaftliche  Thätigkeit  mit  vollem  Rechte  anwenden ;  er  ist  einer 
der  geistvollsten  Autoren,  im  wahren  und  besten  Sinne  dieses 
Worts  —   fem  von  bloßer  Geistreichelei   —   und  seine  kleineren  wie 

1)  StattgATt  bei  Cotta.  Die  grÖfsereD  Aufsätze  Ton  Cohn  in  diesen  Jahrbüchern, 
<l«r  Tübinger  Zeitscbr.,  dem  Jahrb.  für  Gesetzgebung  u.  s.  w.,  der  histor.  Zeitschr.,  der 
prcafs.  sudst  Zeitschr.  —  Ein  weiterer  Sammelband  der  Cohn'schen  Aufs&tse,  unter 
EinLcxithiing  manchtr  aus  der  AUg.  Zeitung,  wäre  sehr  erwünscht 
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größeren  Arbeiten  sind  wahrhaft  geschmackvoll  geschrieben,  daher 
auch  für  denkende  gebildete  Leser  gar  nicht  genug  wegen  ihrer  Les- 
barkeit zu  empfehlen.  Die  Bezeichnung  als  „erster  Essayist  des  Fachs^ 
verdankt  Gohn  diesen  beiden  Eigenschaften.  Ich  will  die  mit  soldien 
glänzenden  Eigenschaften,  wie  so  oft  in  solchen  Fällen,  verbundenen 
Gefahren,  mitunter  etwas  zu  sehr  über  dem  Gegenstand  zu  schwebeas, 
statt  ihn  zu  fassen,  und  im  Stil  bisweilen  etwas  an  Manier  zu  strei- 
fen ,  nicht  verkennen.  Ganz  hält  sich  wohl  auch  Gohn  nicht  immer 
davon  frei.  Aber  im  Wesentlichen  thut  er  es  und  bewährt  sich  so 
als  Meister  des  Stoffs  und  der  Form.  Er  erschöpft  den  Gregenstand, 
den  er  behandelt,  nicht,  er  führt  öfters  durch  seine  Erörterung  mehr 
ins  Problem  hinein,  indem  er  im  Axiom  das  Problem  findet  und 
es  herausschält,  als  daß  er  sich  auch  nur  die  Aufgabe  stellt,  das 
Problem  völlig  zu  erledigen  und  zu  lösen.  Nicht  selten  möchte  be- 
sonders der  Fachmann  die  Erörterung  da  noch  weiter  geführt  haben, 
wo  sie  Gohn  beendet  und  als  beendet  ansieht,  jedenfalls  sie  abbricht 
Auch  von  dem  neuen  Werke  gilt  dies  mehrfach«  Gohn  besitzt  aber 
so  das  Geheimnis  des  Erfolgs  des  Schriftstellers  gerade  bei  der  Elite 
der  Leser:  er  sagt  nicht  alles.  Er  ist  auch  als  fachmännischer 
Schriftsteller  Künstler,  etwa  in  dem  Sinne  wie  Ranke  unter  den 
Historikern.  Kein  aufmerksamer  Leser,  der  nicht  die  stärkste  Anregung 
zum  weiteren  Durchdenken  des  behandelten  Problems  durch  Coho 
erhält,  der  nicht  förmlich  befruchtet  wird  von  vielen  Gedankenblitzen 
und  erleuchtet  wie  gehoben  durch  den  Hinweis  auf  die  tieferen  Zu- 
sammenhänge der  Dinge.  Wie  Ranke  gewährt  Gohn  so  ästhetische 
Befriedigung  in  einer  auf  nationalökonomischem  Gebiete  seltenen  und 
in  der  That  durch  die  Beschaffenheit  des  Stoffs  hier  erschwerten  Weise. 

Diese  Form  seiner  Schriften  bedingt  dann  freilich,  daß  Gohn  mit 
der  Beibringung  und  Einfügung  von  Material,  von  historischem, 
statistischem,  legislativem,  litterarischem  Stoff  stets  sparsam  ist,  für 
den  Leser,  der  sich  darüber  unterrichten  will,  oft,  auch  für  den  Fach- 
mann mitunter  zu  sparsam.  Aber  den  Stoff,  welchen  Gohn  bringt, 
hat  er  stets  vortrefflich  ausgewählt  und  in  geschmackvollster  Form 
benutzt  er  ihn  zur  Beweisführung.  Was  seine  Arbeiten  auf  diese 
Weise  vielleicht  an  Benutzbarkeit  zu  unmittelbaren  Lehr-  und  Lem- 
zwecken  verlieren,  gewinnen  sie  so  wieder  an  Lesbarkeit  und,  was 
nicht  unwichtig  ist,  sie  verdanken  dieser  Beschaffenheit  ihren  mäßigen 
Umfang,  ihre  Konzentration  und  Prägnanz. 

Auch  das  neue  systematische  Werk  zeigt  diese  formellen  und 
materiellen  Vorzüge  wieder  in  hohem  Maße.  Ich  glaube  keinem  ande- 
ren deutschen  Fachschriftsteller  oder  dessen  Werken  zu  nahe  zu 
treten,  wenn  ich  Gohn's •Schrift  als  das  bestgeschriebene,  les- 
barste Buch  über  allgemeine  theoretische  Nationalökonomie  in  der 
ganzen  deutschen  Fachlitteratur  bezeichne.  Dabei  handelt  es  diesen 
umfangreichen  und  auch  formell  schwierig  zu  behandelnden  G^en- 
stand  in  einem  immerhin  mäßigen  Bande  von  650  Seiten  Großoktav 
vollständig  ab.  Das  will  um  so  mehr  besagen,  da  es  einen  größeren 
methodologischen  und  auch  einen  eigenen  litterargeschichtlichen 
Abschnitt  enthält  und  so  manches  in    die  „Grundlegung"  der  Na- 
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tionalökonomie  hineinzieht,  was  andere  ältere  Autoren  gar  nicht 
erörtern,  auch  Röscher  im  Ganzen  noch  wenig  berührt,  und  von  den 
Neaeren  nur  Schäffle  und  ich  in  der  „allgemeinen  Nationalöko- 
Domie*^  überhaupt  mit  behandeln.  Ich  habe  aber  viel  umfangrei- 
chere und  doch  noch  nicht  einmal  abgeschlossene  Darstellungen  ge- 
braucht (in  meiner  „Grundlegung"'),  um  die  Organisationsfragen  und 
blofi  die  prinzipiellen  Fragen  der  Rechtsgrundlagen  der  Volkswirtschaft 
zu  behandeln  und  sehe  mit  einer  gewissen  Bewunderung,  welche 
Fähigkeit  der  Beschränkung  Cohn  auch  hier  wieder  bewiesen  hat. 

Diese  relative  Kürze  und  Knappheit  bei  gedankenreichem,  form- 
Yollendetem  Inhalt  seines  Buchs  erreicht  Cohn  nun  allerdings  auch  in 
diesem    systematischen    Werke    auf    ähnliche    Weise    wie    in   seinen 
Essays  im  Vergleich   mit  anderen  Autoren   und   deren  Büchern.    Er 
verfolgt  auch  hier  die  gestellten  Probleme  nicht  bis  in  alle  Einzelheiten 
hinein,  er  vermeidet  Exkurse  fast  ganz,  erörtert  htterarische  Streit- 
fragen verhältnismäßig  kurz  oder  berührt  sie  gar  nicht.    Den  gelehrten 
Apparat,  die  „überkommenen  (?)  Citatenschätze'',  speziellere  Litteratur- 
ingaben,  Belegstellen,  Hinweise  auf  die  Quellen,   auch  ai^  diejenigen 
für  manche  Gedanken  und  Ausführungen,  die  der  Minderkundige  dann 
doch  leicht  ohne  Weiteres  dem  Autor  selbst  zuschreibt,  beschränkt 
der  Verfasser  sehr  oder  läßt  sie  ganz  weg,   wie  er  das  im  Vorwort 
auch  als  seine  Absicht  ausdrücklich  bezeichnet.    Dadurch  fehlt  dem 
Bache  etwas,  was  anderen  gelehrten  Werken  dieser  Art  ihren  spezi- 
eflen  Wert  giebt  und  besonders  in  deutschen  systematischen  Werken 
^der  Wissenschaften,  die  mit  für  Lehr-  und  Lemzwecke  bestimmt 
sind,  doch  wohl  nicht  ohne  gute  Gründe  bis  heutigen  Tags  beibehalten 
worden  ist,  trotz  des  kleinen  oder  großen  Zopfes,  der  hier  öfters  durch- 
blicken mag,  von  Gelehrteneitelkeit  ganz  zu  geschweigen.    Vielleicht 
uch  mit  Rücksicht  auf  diese  Form  nennt  Cohn  sein  Buch  nicht,  wie 
üblich,  ein  Lehrbuch,  sondern  ein  Lesebuch  für  Studierende.    Daß 
in  der  Citatenanhäufung  mitunter  zu  weit  gegangen  wird,  Einzelnes 
tus  den  „Citatenschätzen''  sich  bisweilen  von  Buch  zu  Buch  vererbt,  will 
ich  zageben.    Aber  für  den  neuen  Jünger  der  Wissenschaft  und  schon 
aus  äußeren  Gründen   der  bequemen  Benutzung   auch  für  den  Fach- 
mann hat  das  umfassendere  und  speziellere  Citieren  doch  auch  erheb- 
liche Vorteile.    Und  noch  wesentlicher  erscheinen  mir  zwei  auf  andere 
Weise  schwerlich  ebenso  zu  erreichende  Vorteile  für  den  Autor  selbst, 
derentwegen  Mancher  es  beibehalten  mag,  welcher  es  sonst  mit  Rück- 
sicht auf  Umfang,  Form  und  Lesbarkeit  seiner  Bücher  auch  wohl  sehr 
beschränken  oder  ganz  unterlassen  möchte.    Einmal  hilft  es  und  nötigt 
es  selbst  den  Autor  zu  schärferer  Selbstkontrole  und  bewirkt,  daß  er 
sich  weniger  leicht,  als  sonst  wohl   geschehen  würde,  auf  das  Ge- 
dächtnis  verläßt,   damit   aber   ungenauer  und  unzuverlässiger   wird. 
Sodann   ist  es  für   den  Autor  ein  gutes  Mittel,  um  jedem  anderen, 
aber  ebenso  sich  selbst   bezüglich  der  Originalität  und  Priorität  von 
Gedanken  und  Ergebnissen  gerecht  zu  werden  und  sich  selbst  vor 
dem  bloßen,  immer  peinlichen  Verdacht  zu  hüten,  die  Ideen  Anderer 
für  die   seinen  ausgeben,   sich   mit  fremden  Federn   schmücken   zu 
ir.  F.  Bd.  XIL  15 
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wollee.  Ich  darf  von  mir  selbst  bekennen,  daß  gerade  eine  Befürch- 
tung letzterer  Art  mich  dazu  bestimmt  hat,  im  Citiereu  eher  zu  weil 
zu  gehen,  als  einen  derartigen  Verdacht  nur  aufkoramen  zu  lassen. 

Diesen  Bemerkungen  liegt  selbstverständlich  nichts  ferner,  als 
einem  so  ausgezeichneten  und  vor  allem  geistig  so  selbständigen 
Autor  wie  Gustav  Cohn  und  seinem  trefflichen  Buche  einen  Vorwurf 
aus  dieser  Beschränkung  des  gelehrten  Apparats  machen  zu  wollen.  Es 
handelt  sich  für  mich  dabei  umgekehrt  um  eine  gewisse  Rechtfertigung 
in  Form  dieser  kleinen  oratio  pro  domo  gegen  einen  Vorwurf,  der 
indirekt  wenigstens  in  Cohu's  Vorgehen  und  direkt  in  seinen  gelegent- 
lichen Bemerkungen,  so  schon  im  Vorwort,  gegen  die  schwerfäHigereö 
Werke  andrer  Autoren  erhoben  wird.  Im  übrigen  spielt  hier,  wie  in 
anderen  Formalien  die  Frage  hinein,  ob  überhaupt  und  wieweit  in  ge- 
lehrten Werken  der  Gesichtspunkt  der  künstlerischen  Gestaltung  des 
Stoffs  die  Art  der  Formgebung  und  Beweisführung  mit  zu  bestimmen 
hat:  die  noch  nicht  ausgetragene  Kontroverse  in  der  Geschichts- 
schreibung, welche  gerade  jüngst  wieder  in  der  ^»Historischen  Zeit- 
schrift' aufgenommen  worden  ist^J.  Neben  den  rein  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten und  dem  unmittelbaren  Zweck  und  Leserkreis»  für  den 
ein  BucIj  bestimmt  ist,  werden  hier  m»  E.  wieder  die  Individualitäten 
der  Autoren  stets  ein  Wort  mitsprechen  und  ich  glaube,  ganz  mit 
Recht.  So  entspricht  denn  das  Verfahren  G.  Cohn's  auch  in  diesem 
Punkte  dessen  ganzer  Autoren-Individualität. 

Cohn  hat  ferner  in  seinem  Buche  eine  geschmackvolle  und  im 
Ganzen  wohl  ausreichende  litterargeschichtliche  Skizze  gegeben,  wel- 
che namentlich  über  das  Hauptsächliche,  worauf  sie  sich  durchaus 
beschränken  will,  gut  orientiert,  wenn  auch  die  Ansichten  über  die 
gerade  nach  diesem  Gesichtspunkte  hier  zu  nennenden,  wirklich  ge- 
nannten und  besprochenen,  wie  auch  ebenso  sehr  über  die  nicht  ge- 
nannten Schriftsteller,  vollends  in  Bemg  auf  die  neueste  Fachlitteratur 
und  auf  die  Generation  der  Lebenden  und  Wirkenden,  hier  immer 
etwas  auseinandergehen  werden  (s.  u.  u.  V).  Außerdem  liefert  Cohn 
an  tler  Spitze  der  Abschnitte  Hinweise  auf  die  wichtigsten  unmittel- 
bar hergehörigen  litterarischeu  Hilfsmittel,  Zusammenstellungen,  die 
allerdings  nicht  immer  gleichmäßig  und  in  einigen  Fällen  etwas  zu 
dürftig  geraten  sind. 

Weniger  einverstanden  möchte  ich  mich  mit  der  zwar  vornehmen 
und  dem  genau  unterrichteten  Leser  auch  meistens  genügenden  Weise 
erklären,  wenn  mehrfach  bei  Kontroversen,  Dissensen,  in  polemischen 
und  in  zustimmenden  Erörterungen  von  Einzelfragen  die  betreffenden 
Autoren,  welche  der  Verfasser  im  Sinne  hat,  gar  nicht  genannt 
werden»  ein  Verfahren,  das  ja  auch  sonst  mitunter  befolgt  wird,  z,  B, 
von  Lotze  im  Mikrokosmos.  Es  werden  dabei  an  die  Leser  Anfor- 
derungen gestellt,  denen  die  wenigsten   entsprechen,  vollends  nicht 


1)  ÜDixtsiin,  über  wiaseoscbiiit].  OeschichtsdjirBtentmg ,  HUtor.  ZeiUchr.  ISSS« 
51,  B.  43  ff.  Auch  er  sigt:  ,,FortlfttifeDde  Anmerkungen  sfnd  eiQ  wichtiges  Mittel  der 
SelbüUtontrole  für  den  Autor,  di»  darcb  nichts  andere«  «u  er»ctsen  itit^'. 
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Stadierende.  Und  wenn  auch  kein  Lehrbuch,  doch  ein  Lesebuch 
gerade  fOr  letztere  will  Cohn  ja  bieten  und  bietet  es  in  der  That, 
wenigstens  für  die  Elite,  gewiß  wahrhaft  vorzüglich.  Als  ein  Beispiel 
nenne  ich  die  an  meine  spezielle  Adresse  gerichtete  „Vernichtung"^ 
meiner  Lehre  und  des  ganzen  Begriffs  von  den  „Gemeinbedürfnissen'', 
eine  polemische  Erörterung,  mit  der  ich  die  Frage  übrigens  noch 
nidit  für  abgeschlossen  und  den  Kern  meiner  Lehre  noch  nicht  für 
widerlegt  ansehen  kann,  so  wenig  als  durch  einen  bezüglichen  früheren 
Aufsatz  Cohn'sM- 

Eine  gewisse  Kategorie  von  Einzelcitaten  wird  übrigens  von  Cohn 
mit  einiger  Vorliebe  gepflegt:  solche  nicht  aus  Fachschriften,  sondern 
aus  der  sonstigen  Litteratur,  hie  und  da  den  alten  Klassikern,  dann 
ans  neueren  philosophischen,  rechtsphilosophischen  und  derartigen 
Werken  (z.  B.  Jhering).  Die  reiche  und  ausgewählte  Belesenheit  des 
Verfassers,  aber  —  am  Ende  doch  auch  ein  wenig  von  dem  Wesen 
des  alten  Gitaten-Adam  der  Grelehrten,  den  er  sonst  abgestreift  hat, 
tritt  darin  hervor.    Oder  täusche  ich  mich? 

Alles  in  allem  gewinnt  das  Cohn'sche  Werk  durch  diese  formelle 
Seite  und  durch  seine  weiteren  eminenten  Vorzüge,  namentlich  auch 
dardi  seinen  glänzenden  Stil'^)  eine  Lesbarkeit,  die  es  den  besten 
fremden,  selbst  den  in  der  Form  meist  so  ausgezeichneten  französi- 
sdien  Fachwerken  in  dieser  Hinsicht  würdig  an  die  Seite  setzt.  Aber 
wie  übertrifft  es  vollends  diese  fremden  Werke  nach  seinem  Inhalte, 
diese  Schriften,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  ja  noch  alle  in 
den  ausgefahrenen  Geleisen  des  Smithianismus  bewegen  I  Als  ein  aus- 
gezeichnetster Repräsentant  der  neueren  deutschen  wissenschaftlichen 
Nationalökonomie  überragt  es  diese  fremde  Fachlitteratur  durch  seine 
Gedanken,  seine  Methoden,  die  Höhe  seines  Standpunkts,  die  Tiefe 
der  echt  gesellschaftlichen  Auffassung  außerordentlich  und  zeigt  so  in 
erfreulicher  und  Genugthuung  bietender  Weise  den  Fortschritt  der  deut- 
schen Fachwissensch^  über  unsere  älteren  französischen  und  briti- 
schen Lehrmeister  hinaus. 

Gerade  diese  Beschaffenheit  des  Cohn'schen  Werks  wird  vielleicht 
da  und  dort  Zweifel  darüber  erwecken,  ob  es  in  erster  Linie  für 
Studierende  besonders  geeignet  ist.  Ich  glaube  allerdings  auch, 
wie  gesagt,  mehr  für  die  Elite  derselben,  da  es  geistige  Reife,  ja 
ich  möchte  meinen  die  größere  Lebenserfahrung  erst  des  reiferen 
Alters  voraussetzt  Deshalb  und  nach  seinen  formellen  und  materiellen 
Vorzügen  eignet  es  sich  dafür  in  besonderem  Grade  für  die  Elite  der 

1)  Cohn's  System  S.  187  und  Tfib.  Ztschr.  1881  ,  S.  464  ff.:  Gemeinbedarfnis  und 
0«iBeinwirtscluift.     S.  auch  UDten  unter  V. 

S)  Wenigstens  ist  er  das  nach  meinem  Urteil  und  Geschmack.  Wenn  er  auch  hie 
uid  da  ein  wenig  zu  pointierend  ,  nicht  immer  ganz  ungekünstelt  und  natürlich  ist  und 
mitunter  einmal  etwas  an  Manier  streift,  darf  er  doch  wohl  im  Ganzen  ,,glänzend"  ge- 
BAant  werden.  Indessen  —  de  gustibus  non  est  disputandum,  heiBt  es  am  Ende  auch 
hier,  wie  mich  selbst  in  Bezug  auf  Cohn's  Buch  ein  Gespräch  mit  einem  nicht  fach- 
miüinlscben  V^erehrer  Cohn's  von  unzweifelhafter  Urteilsfähigkeit  belehrte.  Derselbe 
■»einte :  Ocr  ,,entsetzliche*'  Stil  mache  das  Buch  unlesbar !  Ein  mir  unbegreiflichea 
t'rtaa 
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höher  gebildeten  Klasseu.  Staatsmäiinern ,  höhören  Beamten,  Parla- 
nientariern  und  den  doch  gottlob  noch  nicht  ausgestorbenen  Gelehrten 
und  Ungelehrten,  welche  nach  universeller  Lebensbildung  im  Sinne 
des  Göthe'schen  Ideals  streben  und  aus  besserer  Quelle,  als  aus  dem 
seichten  Wasser  der  Tagespresse  trinken  wüllen,  kann  Cohn's  Buch 
gar  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Ich  begrüße  es  hier  auch  speziell  als  einen  —  politischen  Bunde-s- 
genossen,  so  sehr  sich  dagegen  vielleicht  Kollege  Cohn  selbst  ver- 
wahren wird.  In  dem  Sinne,  wie  ich  es  meine,  wird  er  und  werden 
mir  auch  viele  Fachgenossen  anderer  politischer  und  selbst  anderer 
sozial-  und  wirtschaftspolitischer  Richtung,  als  der  meinigeu,  ich  hoffe 
auch  der  verehrte  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  beistimmen.  Es 
scheint  mir,  nach  mancher  eigentümlichen  persönlichen  Erfahrung  im 
politischen  Leben,  die  ich  mehr  wie  viele  Ändere  machen  konnte, 
auch  an  diesem  Orte  gerechtfertigt,  da  es  sich  um  die  wichtige  Frage 
der  Einwirkung  der  Wissenschaft  auf  das  Leben  handelt,  bei  diesem 
Punkte  eiEen  Augenblick  zu  verweilen* 

Bei  allen  Differenzen  in  der  Methode,  in  einzelnen  Theorieen,  in 
praktischen  Fragen  besteht  doch,  mit  immer  weniger  Ausnahmen, 
unter  den  Vertreten!  der  deutschen  nationalökonomischen  Wissenschaft 
in  der  Negative  und  wenigstens  in  Hauptpunkten  bezüglich  des  Neu- 
baus der  Theorie  und  der  positiven  Forderungen  der  Praxis  bereits 
ziemlich  Einmütigkeit:  die  alte  rein  individualistische  Nationalökonomie, 
ihre  philosophischen  Grundlagen,  ihre  praktischen  Folgerungen,  sind 
in  der  Wissenschaft  ein  „überwundener  Standpunkt'^  sie  werden  im 
Wesentlichen  wissenschaftlich  negiert.  Beim  Neubau  der  Theorie  gilt 
es  eine  Umgestaltung  der  philosophischen  Grundlagen,  eine  vertiefte 
Begründung  der  Ausgangspunkte  vorzunehmen  und  in  der  Prajus 
„den  freien  Verkehr  sich  nicht  einfach  selbst  zu  überlassen",  sondern 
durch  Reformen  der  wirtschaftlichen  Rechtsordnung  (insbesondere  auf 
dem  Gebiete  des  Verwaltungsrechts),  durch  Kontrole  des  Staats 
regulierend  in  das  „freie  Getriebe  der  wirtschaftlichen  Kräfte'*  einzu- 
greifen. Nicht  über  die  Berechtigung  dieses  „Ob?'  im  Allgemeinen 
und  prinzipiell,  sodann  nur  im  konkreten  Einzelfalle,  weiter  hier  nur 
über  das  „Wier"',  „Wie  weit?"  gehen  die  Ansichten  unter  den  fach- 
männischen Theoretikern  der  deutschen  Wissenschaft  noch  auseinander. 
Das  Dogma  von  der  „ökonomischen  Interessenhargaonie"  im  „sich 
selbst  überlassenen  freien  Verkehr*'  findet  hier  keine  Gläubigen  mehr. 
Höchstens  daß  sich  ganz  vereinzelt  noch  die  alte  individualistische 
Ansicht  in  der  immerhin  doch  bemerkenswerten  Modifikation  zeigt,  an 
Stelle  der  „segensreichen"  wirtschaftlichen  Konkurrenzkämpfe  der 
Individuen  solche  der  organisierten  Vereine  von  Individuen  (Gewerk- 
vereine  der  Arbeiter,  Arbeitgebervereine)  treten  zu  lassen.  Vereine, 
von  deren  Funktion  man  dann,  in  der  Wiederholung  des  alten  Aber- 
glaubens, das  „wirtschaftliche  Heil  allei-*',  —  soweit  es  überhaupt  er- 
reichbar unrl  wünschenswert  —  erwartet.  „Spotten  ihrer  selbst  und  wis- 
sen nicht  wie*',  könnten  da  die  alten  Individualisten  den  Ge  werk  Vereins- 
Theoretikern,  von  denen  sie  öfters  angegriffen  worden  sind,  erwidenu 
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Der  große  praktische  Fortschritt  der  deutschen  Sozial-  und  Wirt- 
schaftspolitik der  neuesten  Zeit  besteht  nun  ni.  E.   darin,  daß  die 
Staatsgewalt,  ohne  irgend  welche  direkte  Beeinflussung  durch 
die  Theorie  oder  durch  einzelne  Theoretiker,  —  wie  das  Charakter, 
Anlage  und  Lebensgang  unseres  „leitenden  Staatsmannes^'  so  wie  so  aus- 
schließen — ,  rein  durch  eigene  Forschungen  und  Beobachtungen  bestimmt, 
m  den  Forderungen  der  individualistischen,  gemeinhin,  aber  mit  Unrecht, 
sog.  liberalen''  Wirtschaftspolitik  eine  skeptische  Stellung  eingenommen 
hat  und  —  aus  sozial-,  wirtschafts-,  auch  aus  rein  politischen  und  finanz- 
politischen Erwägungen  —  dem  Staate  und  der  Gesetzgebung  die  Aufgabe 
eines  wieder  mehr  regulierenden  Eingreifens  in  das  freie  Wirtschaftsge- 
triebe vindiziert.  In  der  „Verstaatlichung"  der  Eisenbahnen,  den  Mono- 
polprojekten,  den  tastenden  Reformversuchen  im  Gebiete  der  Agrar-, 
Gewerbe-,  Handelspolitik,  in  der  Arbeiterversicherung  u.  s.  w.  ist  dies 
doch  der  rote  Faden,  welcher  sich  unverkennbar  für  jeden   zur  prinzi- 
piellen Auffassung  einzelner  Gedanken  und  Maßregeln  Fähigen  durch 
iDejene  einzelnen  Reformen  hindurch  zieht.    Der  „rote  Faden",  der 
leitende  Gedanke  in  dem  allen,   wie  ihn  Rodbertus  ausspricht:  „Die 
Volkswirtschaft  soll  mehr  Staatswirtschaft  werden".    Und  dieses  Po- 
stulat ist  doch  das  prinzipielle  Ergebnis  der  Reaktion  gegen  die  Theo- 
rie und  Politik  des  Smithianismus.    Wiederum  nur  hinsichtlich   des 
Maßes  seiner  Durchführung  gehen   die  Ansichten  unter  Verständi- 
gen auseinander. 

Bei  sozialen  und  wirtschaftlichen  legislativen  und  administrativen 
Maßnahmen,   wo  so  viele  Interessen,   Dogmen    und   Vorurteile  Ein- 
zelner berührt  werden,  kann   eine  Durchringung  einer  solchen  neuen 
Theorie  und  Politik  nun  immer  nur  durch  scharfen  Kampf  erfolgen. 
Das  ist  ein  festes  gesellschaftliches  oder  soziales  „Gesetz"  nach  aller 
geschichtlichen  Erfahrung.    Die  Stellung  der  Einzelnen   zu   einer  sol- 
chen Theorie  und  Politik  im  Ganzen  wie  zu  den  einzelnen  Folgerungen 
daraus  wird,  außer  durch  das  leider  immer  so  leicht,  wenn  auch  oft 
nur  mstinktiv   mitspielende  Privatinteresse,   im   praktisch-politischen 
Leben   durch   die   ganze  Parteianschauung,    diese  wieder  durch  die 
ganze   Lebensführung  bestimmt.     Sie    ist  daher    in    letzterer   Hin- 
sicht so  wesentlich  vom  individuellen  Lebensalter  und  von  den  Ge- 
samtanschauungen  der  „Generation^*  abhängig,  welcher  der  Einzelne 
angehört.    Was  Wunder,  daß  somit  z.  B.  die  neuere  „positive"  Sozial- 
und   Wirtschaftspolitik,   nicht   nur,   wie   selbstverständlich   in   vielen 
Einzelheiten,   sondern   auch   in   ihren   ganzen  Ausgangs-  und 
Zielpunkten  noch  so  weithin,   gewiß  auch  unter  zahlreichen  Män- 
nern von  Einsicht  und  Patriotismus  nach  deren  bester  Überzeugung, 
so    viel    Widerstand,   ja  vielfach    so    wenig   Verständnis 
findet.     Ganze  Generationen   aktiver   Politiker,    welche   als    Wähler, 
Agitatoren,   Parteiführer,   Publizisten,  Journalisten,   Abgeordnete   am 
politischen  Leben  Teil  nehmen,  sind  in  völlig  anderen  Anschauungen 
aufgewachsen.    Die  bei  Weitem  große  Mehrzahl  davon  hat  diese  An- 
schauungen nicht  direkt  durch  Bücher,  sondern  aus  der  öfifentlichen 
Presse  und  aus  dem  Niederschlag  der  wissenschaftlichen  und  praktischen 
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Ansicliten  über  soziale  und  wirtschaftliche  Dinge  in  dieser  Presse  und 
groBeoteils  daraus  wieder  io  der  „öffentlichen  Meinung",  wenig  ^ 
der  in  weiten  Volks-  nnd  Parteikreisen  verbreiteten^  gewonnen.  1 
Generationen  von  Leuten  sind  nicht  durch  die  „Motive**  der  Gesetz- 
entwürfe,  durch  .^Botschaften'*,  durch  parlamentarische  Debatten  tu 
ihren  eingelebten  Ansichten  zu  erschüttern.  Viele  dazu  Gehörige  verste- 
hen oft  den  prinzipiell  verschiedeoen  Standpunkt  eines  sozial*  und 
wirtschaftspolitischen  Gegners  nicht  einmal,  selbst  die  Terminologie 
ist  ihnen  fremd,  in  der  ein  Problem  erörtert  wird  *),  Wer  sich,  be- 
sonders in  den  letzten  Jahren  erregter  sozialer  Parteikämpfe,  intensiver 
am  üffentlichcn  Leben  als  Publizist,  Öffentlicher  Redner,  Parlamentari 
beteiligt  hat,  wird  mir  wohl  darin  zustimmen,  daß  hier  eher  uu 
gegen  die  Bosheit,  als  gegen  den  völligen  Unverstand  politischer 
Gegner  in  der  Presse  und  sonst  aufzukommen  ist 

Hier  ist,  wie  so  oft,  nur  von  Einem  Änderung  zu  erwarten, 
der  Zeit  Die  öffentliche  Presse,  die  „Zeitungen",  die  ja,  nach  L as- 
sall e^s  klassischem,  nor  zu  wahrem  Worte  heutzutage  „das  Denken 
selbst*'  für  die  Masse  des  Publikums  „fabrizieren**,  vertreten  regel- 
mäßig in  ihren  verbreitetsten ,  gelesensten,  tonangebenden  Blättern 
politisctie,  soziale  und  wirtschaftliche  Anschauungen,  welche  der  Nie- 
derschlag —  auch  aus  der  Wissenschaft  dieser  Gebiete  —  einer  zu- 
rückliegenden, einer  bereits  mehr  oder  weniger  über- 
wundenen Bildungsperiode  sind.  In  Inhalt  und  P'orm  den  Auffas- 
sungen des  großen  „gebildeten'*  Publikums  entsprechend,  sind  diese 
Zeitungen  eben  auch  die  verbreitetsten  —  und  daher  wieder  die  ein- 
flußreichsten, —  die  „sechste  Großmacht*^  Die  große  Masse  ihrer 
Journalisten,  nicht  nur  die  „entsetzlichen  Geisteskrüppel**,  deren  auch 
heute  noch  in  zahlreichen  Exemplaren  zu  findende  Typen  Lassalle  in 
unübertroffener  Mcisterscliaft  schildert^  sondern  auch  die  vielen  tüch- 
tigen, ehrlichen,  anständigen,  gewissenhaften  Männer  dieses  Berufs, 


iver 


1)  Ein  Beispiel  aas  meiner  eigenen  parfamentHrbtihen  ErfabniD^.  Ich  batte  loi 
pread.  Abgeordnet«tihAttae  eininat  gelGgentlich  den  Au&druck:  ^VfirteUiuig  des  Volka- 
einkotonien»^*  gebraucht  ^  bexw.  eine  äbnliche  Wendung^,  Dies  yeranlaSle  einen  mir 
porsonJich  bekannten  lii^rvürragendon  and  an  gro&en  BLüIterii  BerUn&  thiUJgen  Jooma» 
Ibten  (anderer  pontiacber  Parteirichtang)  mich  brieäich  daraur  aufmerkaam  xii  macben, 
dafi  solche  und  aholiche  H«d<;wendimgen  und  AtiadrUcke  zum  Teil  an  der  besondere 
scharfen  Opposition  und  Polemik  schuld  seien,  die  meine  Ansichten  im  LandUg  und  la 
der  Presse  fAnden  £r,  der  Briefschreibert  habe  fräber  einmal  bei  mir  KoUeg:  i^ehört 
und  sei  auch  da  anfange  über  ^Qlcbe  Ausdrücke  stutselg;  geworden ,  bis  er  »nnaäli^  enl 
sich  an  den  Sinti,  in  dem  sie  gebrauobt^  und  an  meinen  ganzen  Gedankengauf;  gewöhnt 
nnd  beide  verstanden  habe.  Die  groBe  Menge,  nit^ht  nur  de»  lieben  Publikums«  soitd«ro 
der  Parlamentarier  und  Politiker  verslftuden  einen  Ausdruck  wie:  ,, Verteilung  des  Hatio- 
niileinkommeDs"  sieber  stets  nur  in  dem  extrem  sosiali^tischen  rein  mecbanbebefi  Sinn« 
einer  , .Verteilung  der  Güter  an  die  Einzelnen  von  S  taatit  wege  n".  —  Kaum  gUub> 
Heb ,  aber  völlig  wahr  l  Ich  konnte  manche  andere  Belege  beibringen.  Wenn  daa  b«i 
solchen  GrundbegrifTen  der  Nntionalokonomio  —  der  orthodoxesten  klacsiächen  bnttisrhen 
wie  jeder  anderen  („distribution** !)  —  vorkommt,  am  grünen  Holte  der  parlamentari* 
sehen  politischen  WVisbeitf  wie  kjwu  man  äicb  über  ähnliche  MtAverstindnia&e  und  — 
Urteilslosigkeiten  der  dßeotlichen  Pre«se  und  das  großen  Publikums  wundem?! 
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whreD    regdmäßig  vornehmlich  von  dem  einer  früheren  Periode 
angehörigen  Bildongskapital  und  sind  ebendeshalb  ,^onservativ^^  ab- 
lebiend  im  Extrem  gegen  neae,  ihnen  fremdartige  Ideen  und  Maß- 
nahmen, auch  wenn  sie  nominell  politisch  auf  dem  gerade  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  zu  stehen  wähnen.    Auch  darüber  ist  niemals 
Besseres,  Richtigeres,  Schärferes,  Glänzenderes  als  von  Lassalle  gesagt 
vorden.    Das  große  Publikum  und  dasjenige  der  Politiker  gewöhn- 
liehen Schlages  hat  nun  aber  fast  Jedes  andere  Donken  und  Lernen 
ib  aas  den  Zeitungen  verlernte    Wie  kann   es   in   der  Schule  sol- 
dker  Lehrmeister,  ich  will  gar  nicht  sagen  eine  sympathische,  aber 
doch  eine  verständnisvolle,  und  wenn  auch  eine  kritische,  we- 
nigstens eine  verständig-kritische  Stellung  zu  den  großen  Re- 
formfragen  der   Sozial-,    Wirtschafts-    und   Finanzpolitik    gewinnen 
lernen? 

Hier  nun  liegt  m.  E.  der  außerordentliche  praktische  und 
politische  Wert  eines  vom  Charakter  einer  politischen  Tendenz- 
schrift so  weit  entfernten  Werkes  wie  das  von  Cohn,  gerade  auch, 
weil  ein  hoch  bedeutender  Inhalt  in  prächtiger  Form,  „goldene  Früchte 
in  sObemer  Schale^',  geboten  werden.    Nur  ein  solches  Werk,  „popu- 
lir^  im  höchsten,  vornehmsten  Sinne  des  Worts,  nicht  ein  Werk  in 
der  trockenen  und  unvollkommenen  Form  unserer  üblichen  deutschen 
fMhwissenschaftlichen  Bücher,  kann  überhaupt  leichter  und  rascher 
in  den  Kreisen  der  Zeitungs-Publizisten  wie  der  Beamten  und  Parla- 
moitarier  Propaganda   für   die  theoretische  und  praktische  Reform- 
richtong  der  neueren  Nationalökonomie  machen.    Natürlich  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  einzelne  Maßnahmen  durch  ein  solches  Werk  unter- 
stützt werden,  wohl  aber  in  dem  Sinne,  daß  der  Geist  einer  solchen 
neuen  Richtung,  die  tiefere  allgemeine  Begründung  derselben  nur  von 
einem  derartigen  Buche  zum  Verständnis  gebracht  werden  kann,  und 
zwir  auch  außerhalb  der  wissenschaitlichen  Fachkreise,  bei  Män- 
nern, deren  Einfluß  in  der  Presse,  in  den  Regierungsbureaux,  in  den 
Parlamenten   notwendig   der   entscheidende  ist.    In   der  fachwissen- 
schaftlichen Welt,  auch  bei  denen,  in  denen  Cohn   mehr  ablehnende 
(and  in  beliebter  deutscher  Weise  etwa  mikrologisch  nörgelnde)  Kri- 
tiker, als  Beistimmer  finden  wird,  ist  mir  ein  großer  verdienter  Erfolg 
des  Gohn'schen   Buches   außer  Zweifel.     In    jenen   anderen   Kreisen 
aber  wünsche  ich  auch  als  Politiker  und  Vertreter  positiver  Sozial- 
Dod  Wirtschaftspolitik  Cohn  noch  mehr  eifrige  Leser,  und  bin  über- 
zeugt, er  wird  sie  finden!    An  solchen  Quellen  getränkt  wird  dann 
aber   auch   die  öffentliche   Presse   mit    der    Zeit    beeinflußt    werden 
und  die  „öffentliche  Meinung*'  mehr  Verständnis,  auch  —  mehr  Billig- 
keit gegen  diejenigen  gewinnen,  welche  eben  gewagt  haben,  etwas 
firflher  als  andere,  auch  als  die  „Staatsmänner**,  die  Konsequenzen  für 
die  Gesetzgebung  und  Verwaltung  aus  dem  „Umschwung  der  Wissen- 
schaft** zu  ziehen.    Auch  nur  ein  systematisches   und  Prinzi- 
pien erörterndes  Buch  wird,  nebenbei  bemerkt,  eine  solche  Wirkung 

erzielen  können. 

Worin  besteht  aber  denn  nun  gerade  der  spezifisch  sach- 
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liehe  Wert,  die  eigentlich  wissenschaftliche  Bedeutung  des 
Cohn'schen  Werks,  von  allem  Formellen  abgesehen? 

So  niauches  Einzelne  neu,  mindestens  in  Auffassung,  Begründung, 
Verbindung  mit  anderem  Nicht-Ökonomischem  eigentümlich  ist,  so  liegt 
ni.  E,  die  hohe  Bedeutung  des  Buchs  doch  nicht  in  erster  Liide  in 
der  (Jriginalität  der  Gedanken  und  deren  Ausführungen,  Die  vor- 
trefflichen niethodologischen  Erörterungen,  die  tiefere  und  allseitige 
psychologische  Analyse  des  menschlichen  Dichtens  und  Trachtens^ 
Thuns  und  Unterlassens  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  die  Ausführun- 
gen des  vielleicht  im  Ganzen  bedeutendsten  und  gelungensten  zweiten 
Hauptabschnitts  des  Werks  Über  die  „Gestaltung  des  Wirtschaftslebens** 
—  ein  übrigens  kaum  zwecknuißiger  und  zu  undeutlicher  Ausdruck 
für  den  überaus  reichen  Inhalt  dieses  Abschnitts  —  lehnen  sich  viel- 
fach an  die  besten  neueren  Bahn  brechenden  Arbeiten  des  Fachs  und 
der  Hilfswissenschaften,  der  Logik  und  Erkenntnistheorie,  der  Psycho- 
logie, der  Ethik,  Rechts-  und  Staatslehre,  der  Kultur-  und  Wirtschafts- 
geschichte, der  Statistik  u.  s.  w.  an.  Überall  freilich  in  völliger 
kritischer  Selbständigkeit  des  Verfassers,  in  welcher  er  sich  teils  zu- 
stimmend, teils  ablehnend,  teils  modifizierend  diese  neueren  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  und  Ergebnisse  zu  eigen  macht  Der  dritte 
Abschnitt  von  den  „Vorgängen  des  Wirtschaftslebens"  enthält  das, 
was  die  ältere  Wissenschaft,  im  Ausland  überwiegend  noch  heute,  in 
Deutschland  wenigstens  in  ihren  rückständigen  Vertretern,  kurzweg 
die  ,»allgemeine^*  oder  die  „theoretische  Nationalökonomie*'  nennt,  die 
Lehren  von  Produktion,  Umlauf  und  Verkehr,  Verteilung  der  Güter. 
Hier  ist  im  Einzelnen  wieder  viel  Selbständiges,  Eigentümliches, 
Durchdaclites,  aber  im  Großen  und  Ganzen  schließt  Coho  sich  doch 
an  die  bisherige  Doktrin,  die  „abstrakte  Dogmatik*',  wohl  mit  Recht 
an.  Der  Verfasser  erkennt  das,  was  er  Andern  verdankt,  auch  selbst 
gern  an.  „Das  Buch  soll,  nach  dem  Vorwort,  ein  Entwurf  des  Lehr- 
gebäudes der  Wissenschaft  sein,  wie  es  sich  mir  im  Laufe  der  Jahre, 
bei  Forschung  und  Lehrberuf,  im  Nehmen  und  Geben  mit  dem  Zeit- 
alter, in  mannigfachem  Abbruch  und  Neubau  entwickelt  hat.  Wie 
sehr  ich  dafür  besseren  Männern  verpflichtet  bin ,  kann  ich  im  Ein- 
zelnen nicht  sagen,  nur  im  Ganzen  kann  ich  es  empfinden.*^ 

So  gelungen  dieser  „Entwurf  des  Lehrgebäudes**  ist,  so  liegt 
gleichwohl  die  selbständige  und  eigentümliche  Bedeutung  des  Buchs 
in  etwas  Anderem,  dessen  Erreichung  Cohn  im  Vorwort  ausdrücklich 
als  sein  Ziel  bezeichnet:  „in  systematischer  Einheit  dasjenige 
darzulegen,  was  mau  sich  heute  unter  Nationalökonomie  als  ethischer 
Wissenschaft  zu  denken  hat.*'  Und  wie  man  auch  über  Einzelnes 
urteile,  ob  man  auch  da  und  dort,  selbst  auf  dem  gleichen  oder  einem 
nahe  verwandten  Standpunkte,  etwas  abweiche:  im  Ganzen  hat  Cohn 
dieses  Ziel  in  seinem  neuen  Buche  erreicht,  ja  die  Aufgabe  glänzend 
gelöst.  Diese  fundamentale  Aufgabe  hat  aber  nicht  nur  der  Verfasser 
sich  selbst,  sondern  hat  die  notwendige  Entwickelung  der  Wissenschaft 
dieser  und  ihren  berufensten  Vertretern  gestellt.  Jedoch  kein  natio- 
nalökonoraisches  Werk,   Monographie  und  Aufsätze  oder  System  und 
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Lehrbücher  haben  die  Aufgabe  in   so  umfassendem  Sinne  erfaßt  und 
so  erfolgreich  gelöst,  als  Cohn.    In  Schmollers  „Grundfragen  des 
Rechts   und   der  Volkswirtschaft"  wird    von  einem   dem  Cohn'schen 
fast  gleichen  ethischen  Standpunkte  an  diese  Probleme  herangegangen 
u&d  deren  Lösung  angebahnt  und  zum  Teil  in  ausgezeichneter  Weise 
erledigt,  aber  die  Erörterung  erfolgt  doch  nicht  so  allseitig,  auch  m. 
E.  nicht  immer  so  scharf  in  den  Gedanken,  noch  so  klar  in  der  Form 
ils  bei  Cohn ,  vor  allem  aber  ist  sie  keine  systematisch  vollständige, 
lie  sie    vollends    für    solchen   Zweck   wohl   unbedingt  geboten   ist. 
Sch&ffle's  „gesellschaftUches  System'S  die  einschlagenden  Abschnitte 
in  „Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers"  und  so  manche     z.  T. 
sdwn  ältere  Aufsätze  *)  dieses  tiefgründigen  und  vielseitigen   speku- 
lativen Denkers  sind   bahnbrechend   gerade  auch   für   die   gesell- 
schaftliche Auffassung  des  Wirtschaftslebens  und  für  alle  Orga- 
Disations fragen   der  Volkswirtschaft.    Auch   der  Zusammenhang 
swischen  Ökonomik  und  Ethik   wird  von  Schäffle  niemals  vergessen, 
überall  ins  gebührende  Licht  gestellt.    Gleichwohl  haben  auch  Schäflf- 
lc*8  anregende  und  vielseitige  Arbeiten  eine  Leistung  wie  die  Cohn' 
Sjdie  „Grundlegung"  wohl  mit  vorbereitet,  aber  nicht  unnötig  gemacht. 
Ähnliches  gilt  von  Knies  tiefgrabenden,  gedankenreichen  und  gedan- 
kenschweren,  aber  auch  formschweren  Arbeiten,   auf  welche  Cohn, 
besonders  auf  Knies'  theoretisch-nationalökonomisches  Hauptwerk,  mehr 
tis  auf  irgend  welche  andre  ausdrücklich  Bezug  nimmt  und  mit  deren 
Ergebnissen  er  auch  mehr  als  mit  denen  der  Bücher  andrer,  seinem 
Standpunkt  verwandter   Autoren  übereinstimmt.    Und  wenn  ich   als 
einen  neueren   umfassenderen  Versuch  grundlegender  Erörterung  für 
onen  Neubau  der  nationalökonoraischen  Theorie  meine  eigenen  bezüg- 
lichen Schriften,  besonders  meine  „Grundlegung''  und  einige  Abschnitte 
meiner  Finanzwissenschaft  (namentlich  Teile  der  „allgemeinen  Steuer- 
lehre" im  2.  Bande)   hier  noch  mit  erwähnen   darf,   so  bin  ich  mir 
einerseits  der  sachlichen  und  formellen  Mängel  dieser  Arbeiten  gegen- 
über dem  geschlossenen  Werke  Cohn's  genügend  bewußt ;  sodann  aber 
habe  ich  mir  das  Ziel,  welches  Cohn  vorschwebt,  in  dieser  Weise  gar 
nicht  gestellt,    sondern   allein   die  Organisations-   und   Rechtsfragen 
besonders   hinsichtlich   des  Privateigentumsprinzips  eingehender  und 
vor  den   rein   ethischen  Fragen   erörtern  wollen.    Mein  Ziel  war,  wie 
es  Cohn  richtig  aufifaßt,   „die  Frage  der  Rechtsordnung  eingehend  zu 
behandeln,  um  an  die  Stelle  des  individualistischen  Naturrechts  eine 
positive  Erledigung  der  sozialistischen  Kritik  zu  setzen*',   oder,   wie 
ich  es  selbst  mir  und  meinen  Lesern  bezeichnet  habe,  die  „individual- 
rechtliche" durch  die  „sozialrechtliche"  Auffassung  zu  ersetzen.    Ob 
auch  zu  diesem  Zwecke   ein   noch  weiteres  Zurückgehen   auf  oberste 
Prinzipienfragen  von  Sitte,  Sittlichkeit,  Recht  notwendig  ist,   will  ich 


1)  Es  erscheint  gegenwärtig  eine  Sammlung  der  wichtigsten  davon  ,  von  der  Bd.  I 
1885  in  TfibinKen  erschienen  ist.  Darin  u.  a.  die  wichtigen  Abhandlungen  über  ,, Mensch 
mad  Oat  in  der  Volkswirtschaft'*  und  die  ,, ethische  Seite  der  nationalökonomischen  Lehre 
vom  Wert.** 
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hier  jetzt  nicht  erörtern.    Ich  gestehe  aber  gern»  daß  ich  Cohn's  We 
hier  manche  neue  Anregung  verdanke .  die  ich   über  kurz  oder  lang 

berücksichtigen  zu  können  hoffe*  Jedenfalls,  so  scheint  mir  sonach, 
hat  Cohn  mehr  als  irgend  ein  anderer  neuerer  Fachmann  die  Rc- 
Vindikation  der  Ethik  für  die  Ökonomik  mit  vollem  und 
klarem  Bewußtsein  erstrebt  und  sein  Streben  ist  von  Erfolg  gekrönt 
gewesen. 

Damit  stellt  sich  Cohn's  ^.Grundlegung  des  Systems  der  National* 
Ökonomie"  aber  als  eine  wissenschaftliche  Leistung  ersten  Ranges 
dar.  Als  solche  ist  sie  zugleich,  wie  jede  hervorragende  derartige 
Leistung  in  diesem  dem  Leben  so  nahe  stehenden  Fach,  auch  für  die 
Praxis,  für  das  Leben  selbst,  für  die  wirtschaftliche 
Politik,  zunächst,  wie  schon  oben  ausgeführt,  für  das  richtige 
Verständnis  der  Aufgaben  dieser  Politik  nicht  minder  bedeutsam. 
Es  sei  nur  an  Eines  erinnert  Welcher  Hohn  und  Spott  erhob  sich, 
aber  auch  welche  Unwissenheit,  welche  Unfähigkeit  des  Verständnisses 
und  —  welche  Überhebung  der  Gegner  zeigte  sich,  als  vor  12 — 15 
Jahren  der  ,»Kathedersozialismus"  zuerst  auftrat,  über  die  Forderung 
einer  „ethischen"  Nationalökonomie!  Jetzt  sind  diese  hochmi 
Spötter,  wie  ich  ihnen  seinerzeit  (1872)  in  meinem  „Brief  an  Op^j^ii 
heim*'  einmal  zu  prophezeien  mir  erlaubte,  —  nach  10  Jahren,  sagte 
ich  damals,  wird  es  sich  zeigen  —  in  der  Wissenschaft  wenigstens  zu 
einer  kleinen  Sekte  zusammengeschmolzen*  Aber  ausgestorben 
und  verschwunden  sind  sie  doch  immer  noch  nicht  ganz,  wie  noch 
jüngst  der  volkswirtschaftliche  Kongreß  wieder  bezeugte  (Nürnberg 
1885),  jene  „ökonomischen  Individualisten"  aus  der  Schule  der  P  ri  nce- 
Smith  und  Fauch  er,  jene  Parlamentarier  vom  Schlage  B  am  ber- 
ge r's  und  K.  Braun's,  und  vereinzelt  treibt  der  alte  Stamm  auch 
noch  einmal  junge  grüne  Sprößlinge,  die  mit  epigonenhafter  Über- 
treibung flem  alten  BastiaCschen  Interessen-Harmonismus  huldigen» 
wie  jetzt  in  der  Zeitschrift  „die  Nation"  *).  Auch  aus  diesem  Kreise 
und  dem  der  verwandten  JouniaUstik  wünsche  ich  dem  Cohn'schen 
Buche  Leser,  welche  wirklich  einmal  mit  Ernst  und  Unbefangen- 
h  ei  t  die  hier  von  einem  dem  ihren  allerdings  gegnerischen,  aber  doch 
durchaus  wissenschaftlich  objektiven  Gesichtspunkte  aus  erörterten  strei- 
tigen Grundfragen  verfolgen  möchten.  Mindestens  werden  sie  dann  in 
ihrer  Polemik  gegen  „ethische"  Nationalökonomie,  „Katbedersozialismus**, 
„Staatssozi alismus'S  „Sozialismus'*  überhaupt  sich  doch  etwas  weniger 
stumpfer  Wafifun  bedienen  müssen,  als  einiger  mehr  oder  weniger 
guter  und  amüsanter  Anekdoten  „unseres  Braun"  und  einiger  mehr 
oder  weniger  „neuer"  und  »»geistvoller"  Witze  des  Herrn  Alexander 
Meyer,  — 

Wer  praktische  soziale  und  wirtschaftspolitische  Fragen  verst^t, 
der  weilA,  daß  sich  in  letzter  Linie  hier  doch  alle  Gegensätze  auf  die 
großen  leitenden  Prinzipien  im  gesellschaftlichen  und  wirtscbaftlicben 


1)  S.  darüber  du»  UrteU  SohmoHer»  in  a«iiier  Zt»chr.  ISSd,  H«ft  4  &.  29%t  don 
ich  voUkommeu  beuttuoioe. 
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Lebeo  der  Menschen  zurflckführen  lassen.  „Individualismus  und  So- 
aalismas'S  »»natargesetzlicbes'*  Wirken  des  Eigennutzes  und  sittliches 
Geboodensein  alles  menschlichen  Trieblebens,  des  Physiokraten  de 
Goomay  Parole  des  Laissez  faire  et  passer  für  die  Wirtschaftspolitik 
and  des  Staatssozialisten  Bodbertus  schon  erwähntes  Postulat,  „die 
Volkswirtschaft  maß  mehr  Staatswirtschaft  werden",  —  das  sind 
eimge  dieser  letzten  und  höchsten  Gegensätze,  welche  bei  allen  wirt- 
schaftlichen and  sozialen  Fragen  durchklingen.  Bei  Freihandel  und 
Sdiatzioll,  bei  Gewerbefreiheit  und  Innungswesen,  bei  Arbeiter-Schutz- 
gesetzgebang  und  Arbeiter- Versicherung,  bei  Eisenbahn-Verstaatlichung 
ind  in  hundert  andren  Fällen  führt  jede  tiefere  Diskussion  notwendig 
immer  wieder  auf  jene  wahren  „Grundfragen'' ,  wie  sie  bisher  gerade 
Dor  die  neuere  deutsche  Nationalökonomie  in  ihren  „grundlegenden" 
ErMeran^n  wissenschaftlich  zu  bebandeln  begonnen  hat  Ist  die 
Befindikation  der  Ökonomik  für  die  Ethik  gewonnen  und  werden 
Ideraas  die  notwendigen  Folgerungen  gezogen,  so  sind  diese  „Grund- 
fragoi'^  erfolgreicher  und  beweiskräftiger  als  auf  irgend  eine  andere 
Weise  zu  erledigen.  Kein  Urteilsfähiger  kann  auf  die  Dauer  ver- 
kenneo,  was  das  auch  für  die  praktische  Sozial-  und  Wirtschaftspolitik 
ftr  ein  „Gewinn^  ist  Eine  wissenschaftliche  Arbeit,  wie  die  scheinbar 
illen  Tagesfiragen  so  ferne  Gohn'sche,  zeigt  sich  insofern  auch  von 
grölerer  praktischer  Bedeutung,  als  manche  Spezialschrift  über  ein 
anxelnes  legislatives  Problem.  Und  so  weit  im  „Bealismus''  vorgerückt 
md  ^  gdstig  zurückgekommen  ist  doch  wohl  das  „Volk  der  Denker^^ 
loch  m  unserer  realistischen  Geschichtsperiode  noch  nicht,  zu  solch' 
bimuisischer  Auffassung  sind  unsere  Politiker  im  Zeitalter  des  Par- 
limeDtarismos  doch  wenigstens  nicht  allgemein  herabgesunken,  da£ 
die  Tragweite  einer  derartigen  wissenschaftlichen  Leistung  gerade  für 
die  großen  schwebenden  Tagesfragen  der  Sozialpolitik  und  für  deren 
Lösimg  Jm  ethischen  Sinne'^  verkannt  werden  könnte.  — 

HL 

Cohnt  nennt  den  ersten  Band  seines  „Systems  der  Nationalöko- 
DOBue**  kurzweg  „Grundlegung",  in  einem  etwas  anderen  Sinne,  als 
dieser  Ausdruck  neuerdings   als   technischer   gebraucht   worden    ist. 
Hermann  nennt  in   seinen   „staatswirtschaftlichen  Untersuchungen^^ 
so  die  kurze  Einleitung  über  GrundbegrifTe,  leitende  Wirtschaftsprin- 
apien  a.  dgl.  m.    Röscher   braucht   das  Wort  nicht.    Ich  habe   in 
mänem  System  geglaubt,  mit  „Grundlegung"^  passend  den   ersten 
Haupt  teil   der   sogen,   allgemeinen    oder    theoretischen   Volkswirt- 
schaftslehre bezeichnen  zu  können,  d.  h.  die  Darstellung  der  von  mir 
im  engem  Sinne  sogen.  „Grundlagen  der  Volkswirtschaft""  (elementare 
Grandbegriffe,  Wirtschaft  und  Volkswirtschaft,  Organisation  der  Volks- 
wirtschaft, Staat  im  Verhältnis  zu  letzterer) ,   sodann  die  Erörterung 
der    hauptsächlichen    Rechtsfragen,    besonders    Freiheit,    Unfreiheit, 
Eigentum,  endlich  die  Übersicht  der  Systematik,  Methodik,  Litteratur- 
geschidite.    Gohn  nimmt  den  Ausdruck  in  weiterem  Sinne,  indem  er 
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eigentlich   die   ganze   sogen,   allgemeine    oder   theoretische  National- 
ökonomie darunter  versteht    Dabei  entfällt  auf  diejenigen  Abschnitt 
welche  üblicher  Weise  als  ..Lehre  von  Produktion,   Umlauf,   Verkehr! 
und   Verteilung''   zusammengefaßt   werden,   nur   der   verhältnismäßig, 
kurze  und  etwas  dürftige  dritte  Hauptabschnitt  (S.  453—649).  Es  bleibt  I 
daher  von  dieser  Lehre  mehr  als  gewöhnlich  und  als  auch  wohl  syste- 
matisch richtig  ist  dem  zweiten  ausführenden  Teile,   welcher  die  ein- 
zelnen Hauptzweige  der  Produktion   behandeln  wird  oder  der  sogen, 
„praktischen  Nationalökonomie"   vorbehalten.    Ein    dritter   Teil    wird 
dann  mit  der  Finanzwissenschaft  das  Werk  abschließen* 

Hiernach  entspricht  das  ganze  äußere  System  Cohn^s  mit  dieser 
Verteilung  des  Stoffs  doch  trotz  der  sonstigen  großen  Verschicden-I 
heiten  dem  seit  Rau  und  Röscher  üblichen,  auch  von  mir  im  We-j 
sentlichen  inne  gehaltenen  Verfahren,  das  dannt  auch  durch  Gobn'al 
Werk  gegen  Schmollers  Ansicht  und  gegen  Sch^nbergs  Vorgehen  von' 
Neuem  als  zweckmäßig  und  richtig  bestätigt  wird.  In  dem  großen 
Schönberg'schen  Handbuch  ist  zwar  die  Finanzwissenschaft  abgesondert, 
die  sogen,  theoretische  und  praktische  Nationalökonomie  in  der  ihr 
gewidmeten  Reihe  von  Monographieen  aber  nicht  durchgängig  geschie- 
den. Cohn  orientiert  seine  Leser  in  einem  kurzen  tlberblick  an  der 
Spitze  seines  Buchs  über  Zweck,   Berechtigung,   Plan    seines  Werks. 

Die  weitere  Einteilung   des  Stoffs   im  ersten  Bande  weicht  eben- 
falls im  Ganzen  doch  nur  wenig  von  der  üblichen  ab:  abermals  wohl 
ein  Reweis,  daß  die  bisherige  Systematisierung  nicht   so  mangelhaft 
und   verfehlt  ist,    wie  Schmoller  meint,    und   daß  nicht  sowohl  eine 
ganz   neue   Systematisiening   als   die   Veränderung   des   Inhalts   der 
Teile  des  Systems  not  thut    Von  Einzelheiten  abgesehen,  besonders 
etwa  im  dritten   Hauptabschnitt,    darf  Cohn  wohl  auf  Beistimmung 
rechnen.    Der   erste   Band,   die  „Grundlegung**,   zerfällt  in   zwei  Ab- J 
teilungen,  in  eine  „Einleitung"  im  Umfang  von  nahezu  einem  Drittteilfl 
des  Bandes   (S.  23—212)  und  in  das  „System  der  Wirtschaft*',  der" 
Rest  (S.  213—649),    In  der  „Einleitung**  werden  in  vier  Kapiteln  be-    « 
handelt:  die  Methodologie  der  Staatswissenschaften  und  der  National-a 
Ökonomie   insbesondere  (S.  23—78),  die  Nationalökonomie  im  Kreise ■} 
der  Wissenschaften,  die  Geschichte  der  Nationalökonomie  (S.  91 — 180), 
die  Grundbegriffe  (sehr   kurz,  —  weil  eben   auf  Kontroversen   wenig 
eingegangen  wird).     Das   eigentliche  „System**   gliedert   sich   in    drei 
Hauptabschnitte,      Diese    führen     überschriftliche    zusammenfassende ' 
Benennungen,    welche    mir   dem    Inhalt   nicht  recht   zu   entsprechen 
scheinen  und  mir  nicht  recht  gefallen.    Doch  gestehe  ich  gern  zu,  daß 
ein    solcher  Tadel    leichter  ist,   als   geeignetere   Titel   vorzuschlagen. 
Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  „Elementen  des  Wirtschaftslebeos**! 
in  fünf  Kapiteln  (Natur,    Bevölkerung,   Bedarf  der  letzteren,   Arbeit J 
Kapital);   der  zweite  von   der  „Gestaltung  des  Wirtschaftslebens''  inj 
vier  Kapiteln  (Ordnung   des   Zusammenlebens,   Gliederung   desselben,' 
Differenzierung  der  Gesellschaft,   Gruppierung  derselben);   der  dritte' 
von    den  „Vorgängen   der  Wirtschaft'*   in    drei   Kapiteln  (Produktion, 
Verkehr,  Einkommenverteilung).    Ein  kurzes  Schlußwort  beendet 
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Band.  In  dem  von  mir  gebrauchten  Sinne  würde  sich  der  Name 
„Grandlegung"  auf  Cohn's  Einleitung  und  die  ersten  zwei  Hauptab- 
schnitte beschränken. 

Aas  dem  reichen  Inhalt  des  Buchs  hebe  ich  nur  Einiges  von 
demjenigen  hervor,  worin  sich  der  im  vorigen  Abschnitt  charakteri- 
sierte Grondaug  der  Schrift  kundgibt,  sowie  einige  der  Punkte,  welche 
für  das  System  als  solches  bezeichnend  sind.  Ich  stimme  dem  Ver- 
fasser großenteils  bei,  so  daß  ich  mehr  bloß  über  sein  Buch  referiere, 
als  dasselbe  kritisiere  und  mich  im  übrigen  seiner  nach  anderen 
Sdten  gerichteten  Kritik  in  methodologischen  und  systematologischen 
Punkten,  hie  und  da  berichtigend  und  ergänzend,  nur  anschließe. 
Heine  eigene  Auffassung  über  einige  dieser  Punkte  stelle  ich  im 
nächstfolgenden  Abschnitt  (IV)  dieses  Aufsatzes  dar,  ohne  dabei  auf  die 
Abweichungen  von  Cohn  und  anderen  Autoren  näher  einzugehen. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Cohn'schen 
„Grandlegung^  und  seines  ganzen  „Systems''  ist  natürlich  gleich  das 
erste  meSthodologische  Kapitel.    Nur  Logik  und  Mathematik  werden 
als  eigentlich  „exakte"  Wissenschaften,  mit  „exakter"  Methode,  der- 
jenigen der  strengen  Deduktion,  anerkannt.    Da  die  psychischen  Thä- 
tigkeiten  eine  Welt  für  sich  bilden,  verlangen  die  Geisteswissenschaften 
auch  ihre  eigenen   Methoden.     Die  rein  materialistische  Geschichts- 
aoffassung  von  der  Mechanik  des  historischen  Lebens  wird  abgewiesen : 
„So  lange  die  Mechanik  vor  der  Thatsache  des  bewußten  Lebens  und 
der  Geschichte  als  seines  Produkts  ohne  brauchbare  Antwort  stehen 
bleibt,  ist  jene  Deduktion  aus  dem  Postulat  einheitlicher  Kausalität 
ein  Sprung   ins  Dunkle,   und    das  besonnene  Denken  hat  vor    den 
Thatsachen  der  geistigen  Welt  stehen   zu  bleiben,  um  sie  für  sich, 
in  ihrer  Eigenart  zu  erkennen."    Für  die  Geisteswissenschaften  bedarf 
es  nach  der  Natur  ihres  Stoffs  eines  „speziellen  Verfahrens  der  Be- 
obachtung*' ,  teils  für   die  Vergangenheit  der  Arbeit  der  Geschichts- 
forschung,  teils  einer  Methode,  durch  welche  die  gegenwärtigen  Er- 
scheinungen erfaßt  werden,  hierzu  daher,  zwar  nicht  bloß,  aber  in 
besonderem   Grade   des  statistischen  Verfahrens.     Allein  mit  diesen 
Methoden  der  Beobachtung,   wie  mit  aller  Induktion,   hat  sich  die 
Deduktion   zu   verbinden.     Die   zu   deren    Anwendung    aufgestellten, 
methodologisch  unentbehrlichen  Hypothesen   sind   dann   an    dem   ge- 
sammelten Material  zu  prüfen.    Hier  wird  nun   auch  von  Cohn  das 
deduktive  Verfahren  gerade  für  die  Nationalökonomie  in  seiner  wohl- 
begründeten historischen  Stellung  festgehalten.    Es  vollzieht  sich  auf 
der  „durch  alte  und  stets  erneute  Beobachtung  gefestigten  Hypothese 
Ton  der  die  menschlichen  Handlungen  bestimmenden  Kraft  der  Selbst- 
erhaltung*'.    „Der  Wahn,  durch  bloße  Sammlung  von  historischem  oder 
statistischem  Material  irgend  eine  Erscheinung  der  Vergangenheit  oder 
Gegenwart  für  die  Wissenschaft  flüssig  zu  machen,   ohne   die  Rea- 
gentien  der  möglichen  Erklärungsgründe,  welche  die  bisherige  Wissen- 
schaft an  die  Hand   gibt,  ist  ebenso  sehr  eine  Extravaganz  wie  der 
entgegengesetzte  Wahn,   daß  man  mit  den  Deduktionen  aus  dieser 
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Hypothese   das   Ganze   und   das    einzig   Mögliche   der   Wissenschaft 
besitze/' 

Hiermit  werden  gleichmäßig  gewisse  unklare  Forderungen  des 
extremen  „Historismus'^  in  der  Nationalökonomie,  wie  gewisse  Schul- 
meinuijgen  des  abstrakten  Dogmatismus  der  cpigonischen  britischen 
und  kontinentalen  individualistischen  Ökonomik  bündig  abgewiesen. 
Ich  würde  den  Wert  der  Deduktion  als  eines  probaten  methodischen 
Hilfsmittels  zur  Isolierung  der  hypotbetischen  kausalen  und  couditio- 
nellen  Momente,  unter  denen  eine  wirtschaftliche  Erscheinung  zu 
Stande  kommt,  noch  etwas  schärfer  hervorheben,  als  Cohn  es  thut 
Doch  ist  sicher  auch  hier  wieder  die  subjektive  Auffassung  des  Ein- 
zelnen von  der  „ursprünglichen  geistigen  Konstitution^  um  mit  Laa» 
zu  reden,  mit  abhängig. 

Die  Hauptsache  bleibt,  niemals  des  zunächst  nur  hypotheti- 
schen Charakters  der  Ergebnisse  jeder  solcher  Deduktion  zu  ver- 
gessen. Dieses  großen  methodischen  logischen  und  verhängnisvollcü 
praktischen  Fehlers  hat  sich  die  individualistische  neuere  NatioDal- 
Ökonomie  mitunter  schuldig  gemacht.  Mau  deduziert  unter  vier  hypo- 
thetischen Voraussetzungen  bezüglich  der  ursächlichen  und  der  be- 
dingenden Faktoren,  daß  das  Selbstinteresse  (der  „Eigennutz")  allein 
das  Thun  und  Unterlassen  der  Menschen  im  wirtschaftlichen  Lehen 
bestimmt;  daß  dies  Selbstinteresse  im  Wesentlichen  ein  in  allen 
Einzelnen  gleich  bleibender  und  gleich  stark  wirkender  Faktor  ist; 
daß  ein  Jeder  seinen  wirtschaftlichen  Vorteil  richtig  kennt  und  daß 
er  nach  Sitte,  Moral  und  Rechtsordnung  seinem  Selbstinteresse  folgen 
kann  und  darl  Da  diese  Voraussetzungen  gauz  genau  niemals,  sondern 
immer  nur  mehr  oder  weniger  annähernd  in  der  Wirklichkeit  zutreffen^  so 
können  die  Ergebnisse  der  Deduktion  auch  besten  Falles  stets  nur 
teilweise  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen »  nur  ,,Annäbenings- 
Werte"  darsteHeu.  Man  vermag  auf  diese  Weise  nichts  Anderes  als 
eine  bestimmte  Gestaltungs-T  enden  z  ökonomischer  Erscheionugei 
abzuleiten.  Ob  und  wie  weit  diese  Tendenz  sich  thatsächlich  ver- 
wirklicht, das  ist  immer  erst  durch  eine  Prüfung  mittelst  der  Beob- 
achtung der  Erscheinungen  selbst,  daher  durch  das  historisch-statistische 
und  überhaupt  das  induktive  Verfahren  festzustellen.  Ein  außeror- 
denthcher  logischer  Fehler  war  es  daher  volleuds,  jene  hypothetisch 
deduzierte  Gestaltungstendenz  mit  einem  streng  naturgesetzlich  not^ 
wendigen  Sein-Müssen  und  gar,  mit  manchem  Manchestermann,  mit 
einem  Sein-Sollen  zu  identitiziereD,  eine  Begritfsvcrwirrung,  gegen  welche 
die  „historische"'  und  die  „ethische**  Nationalökonomie  mit  Fug  und 
Recht  sich  streng  verwahrt  haben. 

Vortrefflich  sind  Cohn's  Ausführungen  über  „Hypothese  und  Er^ 
fahrung  in  den  Staatswissenschaften**  und  über  die  „Schwierigkeiten 
der  Erfahrung"'  auf  dem  nationalökooomischen  Gebiete.  Unter  Anderm 
werden  hier  die  Gegensätze  von  „Theorie  und  Praxis'',  auch  was  die 
Fällung  von  Urteilen  über  die  behaupteten  notwendigen  Wirkungen  wirt- 
schaftlicher Maßregeln  und  Gesetze  anlangt,  mit  mancher  feinen 
ironischen    Bemerkung   nach    Rechts   und  Links  zugleich,   gestreut 
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Unsere  Praktiker  und  Politiker  verschiedenster  Parteilager  und  ihre 
Ton  angebende  Presse,  die  sich  so  gerne  ,,auf  die  Erfahrung^'  berufen, 
lR  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  von  Schutzzoll,  Freihandel,  indi- 
rekten Steuern  könnten  sich  hier  Manches  hinter  die  Ohren  schreiben. 
Cohn's  Erörterungen  über  Geschichte  laufen  mit  Recht  darauf 
bin&os,  in  letzterer  eine  „Methode  zum  Zweck  vertiefter  Erkenntnis'' 
tnzaerkennen.  Eine  Auffassung,  welche  bei  den  zur  geschichtlichen 
Forschung  und  zur  Handhabung  der  geschichtlichen  Methode  beson- 
ders beimlagten  und  geneigten  Gelehrten  subjektiv  begreiflich  ist, 
wird  demgemäfi  vollkommen  richtig  abgewiesen  und  als  „objektiv 
anklar  gedacht''  bezeichnet:  nämlich  die  ganze  wissenschaftliche  Auf- 
gabe in  unserer  Disziplin  in  der  historischen  Richtung,  Ja  in  der 
geschichtlichen  Methode  des  Fachs  gar  das  ganze  Fach  selber  auf- 
gehen zu  lassen."  Es  sei  eine  Verrückung  der  logischen  Schranken, 
warn  die  Arbeit  der  Wirtschafts-,  Verfassungs-,  Rechtsgeschichte  den 
ganzen  Platz  der  Wissenschaften  von  Wirtschaft,  Verfassung  und 
Recht  f&r  sich  in  Anspruch  nehme.  Cohn  teilt  hier  wie  sonst  durch- 
U8  nicht  ohne  Weiteres  die  Auffassung  Menger's,  aber  in  der  Zurück- 
weisong  dieser  unlogischen  und  übertriebenen  Ansprüche  des  national- 
ökonomischen  „Historismus"  stimmen  beide  doch  augenscheinlich  überein. 
Wie  in  der  Geschichte  erkennt  Cohn  auch  in  der  Statistik, 
in Übereinstinunung  mit  den  bezüglichen  Erörterungen  von  Knies, 
Bflmelin,  mir  u.a.m.  nur  eine  Methode  für  die  Nationalökonomie, 
nicht  eine  eigentliche  selbständige  Wissenschaft  An  einigen  seiner 
Anaffibmiigen,  wie  auch  an  den  gelegentlichen  Beweisführungen  mit 
statistiscbeD  Daten  hätte  ich  Einiges  auszusetzen,  sehe  aber  hier  da- 
f  OQ  ab. 

Im  letzten  Abschnitt  des  methodologischen  Kapitels  werden  dann 
Schlüsse  in  Bezug  auf  das  Wesen  sogen.  „Gesetze"  der  National- 
(kooomie   gezogen.    Der  Mißbrauch,  zu  welchem  schon  in  logischer 
Hinsicht  die  sog.  „volkswirtschaftlichen  Naturgesetze"  —  d.  h.  eben  jene 
Gestaltungstendenzen  der  Erscheinungen,  welche  man  lediglich  aus  dem 
hypothetisch  „alleinigen"  Wirken  des  Selbstinteresses  bei  freier  Konkur- 
renz hatte  abgeleitet  —  den   britischen  ökonomischen  Individualisten 
AnlaB  gegeben,  ist  bekannt;  nicht  minder  die  luftige  Beweisführung 
mit  diesen  „Gesetzen"  gegen  ein   richtiges  Eingreifen  von  Staat  und 
Gesetzgebung  ins  Wirtschaftsleben.    Cohn  weist  diese  Naturge- 
setze selbstverständlich  ab  und  betrachtet  das,  was  man  so  nennt, 
nur  als  gewisse  annähernde  Wahrheiten,  nur  für  Zeiten  wie  diejenigen 
der    modernen  Gesellschaft,    etwas  genauer  zutreffend  (wie  ähnlich 
schon  einmal  H.  Dietzel  bemerkt  hat),  Wahrheiten,  welche  aber  vom 
Reichtom  des  wirklichen  Lebens  nur  erst  wenig  geben. 

Nur  Eine  polemische  Wendung  Cohn's  scheint  mir  das  Ziel  hier 
zü  überschießen,  diejenige  gegen  das  „Prinzip  der  Wirtschaftlichkeit", 
wie  es  Schäffle,  ich  und  a.  m.  verwertet  haben.  Auch  H.  Dietzel 
hat  dagegen  polemisiert,  indem  er  meint,  was  man  so  nenne,  sei 
doch  ein  allgemeines  Prinzip  zweckmäßigen  menschlichen  Han- 
delna    Man  mag  das  zugeben,  ohne  daß  deshalb  die  spezielle  Bedeu* 
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tung  dieses  Prinzips  für  die  Erklärungen  innerhalb  des  Gebiets  der 
Ökonomie  entfällt.  Es  ist  nun  nicht  richtig,  wenn  Gobn  uns  vor- 
wirft, man  sehe  dies  Prinzip  „als  über  den  Wechsel  der  historisch- 
ethischen Mannigfaltigkeit''  erhaben  an.  Gewiß  wäre  eine  solche 
Auffassung  ebenso  wie  beim  Eigennutz  falsch,  ein  „Ergebnis  sehr 
unvollständiger  Beobachtung  der  menschlichen  Triebe''.  Aber  als 
methodisches  Hilfsmittel  der  Deduktion  bleibt  dies  Prinzip  gleichwohl 
anwendbar,  wenn  man  das  darunter  versteht,  was  ich  dabei  meine, 
einmal,  daß  freiwillig  keine  wirtschaftliche  d.  h.  bloß  auf  Güterbeschaf- 
fung für  die  Bedürfnis-Befriedigung  gerichtete  Arbeit  übernommen  wird, 
deren  in  Aussicht  stehende  ökonomische  Wirkung  bezüglich  der  Güter- 
beschafifung  dem  Schätzenden  in  seiner  Seele  nicht  das  Moment  der 
„Last''  der  Arbeit  aufzuwägen  scheint;  sodann,  daß  bei  jeder  solchen 
Arbeit  nach  einem  Maximum  des  Erfolgs  und  nach  einem  Minimum 
der  Last  gestrebt  wird.  Das  historisch-variable  Moment  ist  hier  in 
der  psychischen  Schätzungsoperation  gelegen.  Daß  alle  vernünftigen, 
sich  ihres  Handelns  bewußten  Menschen  und  daß  die  Menschen  selbst 
ohne  sich  der  hier  mitspielenden  psychischen  Vorgänge  klar  zu  sein, 
instinktiv  so  operieren,  folgt  aber  aus  dem  menschlichen  Wesen  und 
aus  dem  Wesen  des  praktischen  Handelns  der  Menschen  schlechthin, 
und  insofern  ist  das  Prinzip  der  Wirtschaftlichkeit  allerdings  kein 
historisches,  sondern  ein  „absolut-ökonomisches".  — 

Der  charakteristische  Gruudzug  von  Cohn's  Werk  ist,  wie  oben 
gesagt,  die  Behandlung  der  Nationalökonomie  als  „ethische"  Wissen- 
schaft. Er  versteht  das  etwa  folgendermaßen.  Das  ökonomische  Han- 
deln ist  nur  ein  Stück  des  menschlichen  vernünftigen  Handelns  über- 
haupt. Die  ökonomischen  Beweggründe  sind  nicht  die  einzigen,  auch 
nicht  immer  die  mächtigsten.  Neben  ihnen  und  stets  in  irgend  einer 
Kombination  nicht  nur  mit  ihnen  verbunden,  sondern  sie  in  ihrer 
praktischen  Wirksamkeit  selbst  durchdringend,  daher  auch  modifizie- 
rend, gellen  andre  Beweggründe,  neben  dem  wirtschaftlichen  Eigennutz 
andre  Triebe  und  zwar  auch  im  Wirtschaftsleben,  einher. 
Alle  Triebe  und  Beweggründe  zusammen  bilden  erst  die  Grund- 
lagen des  menschlichen  vernünftigen  Handelns,  wie  überall  so  auch 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  und  erklären  dies  Handeln  im  einzelnen 
Fall. ,  Zur  Ethik,  als  der  Darstellung  der  handelnden  Vernunft,  gehört 
die  Ökonomik  mit  hinzu.  Rein  ökonomische  Beweggründe  gibt 
es  daher  nur  in  der  Hyp  othese.  In  der  Wirklichkeit,  auch  z.  B. 
selbst  bei  den  Preisbildungen  des  Marktes,  kommen  sie  immer  als  ethi- 
sche und  mit  anderen  ethischen  Beweggründen  zur  Geltung.  Nur  das  ist 
das  beobachtungs  mäßig,  nach  innerer  psychologischer  Analyse  und 
nach  äußerer  Elrfahrung,  „Menschlich  e",  nur  dies  das  „Natürlich  e", 
d.  h.  das  der  Meuschennatur  gemäße.  Auch  der  Trieb  des  Eigennutzes 
ist  ferner  keine  konstante  Größe,  sondern  wie  beim  Einzelnen  verän- 
derlich und  bei  verschiedenen  Einzelnen  ungleich  stark,  so  auch  in  der 
Gesellschaft  historisch  variabel.  Und  diese  Variabilität,  diese  Modi- 
fizierbarkeit, diese  Beschränkbarkeit  des  wirtschaftlichen  Egoismus, 
diese  Kombinierbarkeit   egoistischer   mit  anderen  ethischen   Beweg- 
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grOndeo,  diese  Kreuzung  des  Egoismus  als  Trieb  mit  anderen  Trieben 
ist  sowohl  als  etwas  Mögliches  und  Thatsächliches,  als  auch  oft  als 
etwas  zu  Erstrebendes  schon  in  der  nationalökonomischen 
Theorie  zu  berücksichtigen.  Für  den  wahren  „Fortschritt"  auch 
im  praktischen  Wirtschaftsleben,  z.  B.  hinsichtlich  des  Übergangs  ego- 
istischer in  oder  selbst  des  Ersatzes  solcher  durch  „altruistische" 
Handlangen,  ergeben  sich  demgemäß  auch  Forderungen  in  Bezug  auf 
diesen  „Trieb  des  Eigennutzes"  und  auf  die  Wirksamkeit  egoistischer 
ökonomischer  Beweggründe.  —  Ich  kann  diesen  Erörterungen  des 
Verfassers,  die  ich  hier  freilich  sehr  zusammengezogen  und  daher 
Tielleicht  nicht  ganz  genau  nach  seinem  Sinne  dargestellt  habe,  nur 
Toll  und  ganz  beipflichten.  Sie  haben  das  wichtige  und  schwierige 
Problem  erheblich  gefördert  und  geklärt. 

Von  dieser  seiner  „ethischen"  Aufifassung  der  Nationalökonomie 
aus  gelangt  Cobn  dann  auch  zu  der  gerade  neuerdings  wieder  öfters 
hervorgetretenen  Streitfrage,  ob  sich  diese  Wissenschaft,  nach  dem 
Verlangen  einzelner  Anhänger  des  extremen  „Historismus",  ausschließ- 
lidi  auf  die  Untersuchungen  über  das,  „was  und  wie  es  geworden  ist" 
ond  „was  und  wie  es  ist"  zu  beschränken  oder  auch  die  Fragen  nach 
dem,  „was  sein  soll"  mit  zu  behandeln  habe.  Er  bejaht  mit  Recht 
Letzteres,  womit  auch  eine  Formulierung  des  Problems  durch  Rö- 
scher»), der  jedoch  in  seiner  Ausführung  dieser  Formel  selbst  nicht 
treu  bleibt,  abgelehnt  wird.  Cohn  begründet  dabei  seine  Auffassung 
schon  durch  den  Charakter  alles  Wirtschaftlichen,  das  eben  als 
Ethisches  „unter  dem  Leitstern  eines  bewußten  Zwecks  stehe". 

IV- 

In  meiner  eigenen  Auffassung  bin  ich  zu  folgendem  Ergebnis  in 
diesen  Fragen  gelangt  und  stelle  demgemäß  eine  Reihe  von  „Auf- 
gaben" für  die  Nationalökonomie  auf,  wobei  zugleich  die  Anwendung 
der  einzelnen  Methoden  berührt  werden  mag*). 

unser  wirtschaftliches,  d.  h.  auf  die  Beschaffung  und  Verwen- 
dung von  Mitteln  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  oder  von  „Gü- 
tern" gerichtetes  Handeln  wird  ,  teils  als  menschliches  Handeln 
überhaupt,  teils  als  wirtschaftliches  Handeln  speziell,  von  verschie- 
denen Reihen    von    Beweggründen    bestimmt     Diese    Beweggründe 


1)  Sjstem  I,  §  23  ff: 

t)  Vgl.  meine  ,fGrandlegnng*',  2.  Aufl.  §  1 — 4,  wozu  aber  berichtigend  und  aus- 
fslirend  die  Erörterungen  in  §  207  hinzuzunehmen  sind.  Da  ich  erst  in  der  Fortsetzung 
^cse»  Werks  auf  diese  Fragen  weiter  eingehe,  möge  mir  diese  kurze  Ausführung  hier 
l^urtet  sein.  Siehe  übrigens  schon  meine  1866  geschriebene  Abhandlung  „Statistik** 
ia  Staatswörterbuch  X ,  456  ff.  (,,Theorie  d.  Statistik**) ,  bes.  464  ff.  (SUtistik  und 
Xationalökonomief  Deduktion  und  Induktion).  Vgl.  auch  Hasbach,  Beitr.  z.  Methodol. 
a  a.  O  8.  183f  mit  der  Polemik  gegen  meinen  Gebranch  des  Worts  Hypothese.  Sie 
triflt  nur  meine  in  dem  dort  angeführten  Satze  zu  knappe  Ansdrucksweise,  nicht 
dtn  klaren  S  i  n  n ,  in  dem  ich  von  ,,Hypothese**  in  Bezug  darauf  spreche ,  dafi  das 
.JSelbfttinteresse**  als  allein  wirkender  Faktor  angenommen  werde  und  eben  ),h y - 
pothetiach**  so  angenommen  werden  dürfe. 

X.  F.  Bd.  XIL  16 
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treten  in  Verbindung  mit  einander  und  wirken  dann  teils  gemein- 
sam in  einer  Bichtung,  teils  kreuzen  sie  sich,  so  daß  Art  und 
Richtung  unseres  wirtschaftlichen  Handelns  sich  demgemäß  gestalten» 
daher  je  nachdem  in  den  einzelnen  Fällen  verschieden.  Das 
allgemein-menschliche  Moment  ist  die  Thatsache,  daß 
diese  Beweggründe  unser  Handeln  bestimmen  können  und  wirk- 
lich bestimmen,  sowie,  daß  hier  verschiedene  Kombina- 
tionen der  Beweggründe  und  verschiedene  Stärkegrade 
jedes  einzelnen  derselben  möglich  sind  und  in  den  konkreten 
Fällen  vorkommen  können.  Das  historisch-variable  Moment 
in  der  Bevölkerung  eines  Verkehrsgebiets,  wie  das  individuell- 
variable Moment  bei  den  verschiedenen  Einzelnen  und  bei 
dem  einen  Einzelnen  in  verschiedenen  Verhältnissen  ist  die 
Thatsache,  daß  die  Kombinationen  dieser  Beweggründe  und  die 
Stärkegrade  der  letzteren  sich  ändern  und  darnach  dann  das 
konkrete  wirtschaftliche  Handeln  verschieden  ausfällt.  Daraus 
ergibt  sich  auch  die  Möglichkeit  und  eventuell  die  Zweckmäßigkeit 
und  Notwendigkeit  einer  Einwirkung  auf  diese  Kombinationen  und 
Stärkegrade  durch  innere  psychische  und  durch  äußere  Einflüsse  so- 
wohl beim  Einzelnen  als  bei  einer  ganzen  Verkehrsgesellschaft.  In- 
sofern kann  von  einer  nach  einem  bestimmten  Ziel  gerichteten  „Er- 
ziehung'*  des  Einzelnen  wie  des  Volks  zu  dem  diesem  Ziel  gemäß 
als  richtig  geltenden  wirtschaftlichen  Handeln  gesprochen  werden. 

Das  Sittengesetz,  die  Moral,  unterstützt  durch  das  Recht, 
und  das  Interesse  der  Gattung,  gefaßt  in  Gesetzen  der  Sitte 
und  des  Rechts,  sind  es,  welche  dem  Einzelnen  und  dem  Volke 
dies  Ziel  stecken.  Demgemäß  ergeben  sich  dann  sittliche  und  Rechts- 
forderungen hinsichtlich  der  Stärkegrade  der  Beweggründe,  der  Stär- 
kung des  einen,  der  Schwächung,  eventuell  der  Unterdrückung  selbst 
des  andern  und  weiter  hinsichtlich  der  Kombinationen  der  Beweg- 
gründe. Die  Kulturentwickelung  beruht  darauf,  daß  die  dem  Sit- 
tengesetz, das  nur  selbst  wieder  der  geschichtlichen  Entwickelung  unter- 
liegt, und  dem  Interesse  der  Gattung  zumeist  entsprechenden  Beweg- 
gründe, in  den  richtigen  Stärkegraden  und  passenden  Kombinationen 
immer  mehr  auch  im  individuellen  wirtschattlichen  Handeln  zur  Gel- 
tung gelangen.  In  der  Hauptsache:  die  Beweggründe  individuellen 
wirtschaftlichen  Vorteils  sind  wenigstens  möglichst  zu  verbinden  mit 
und  zu  ersetzen  durch  „altruistische*'  Beweggründe.  Und  das  letzte 
und  höchste  Ideal  für  den  Einzelnen  und  für  die  Verkehrsgesellschaft, 
das  dem  Menschen  zu  erreichen  nicht  möglich  ist,  dem  er  aber  zu- 
streben soll  und  sich  immerhin  nähern  kann,  ist:  unter  den  „egoisti- 
schen" Beweggründen  die  feineren  vor  den  gröberen,  schließlich  aber 
den  einen  nicht -egoistischen  vor  allen  egoistischen  zu  entwickeln. 
Das,  was  in  dieser  Hinsicht  der  Einzelne  und  eine  Verkehrsgesellschaft 
erreicht,  bildet  den  Maßstab  ihres  sittlichen  Werts  und  ihrer  wahren 
Kulturhöhe. 

Die  einzelnen  Beweggründe  glaube  ich  nun  im  Wesentlichen  auf 
die  aus  vier  Gliedern  bestehende  Gruppe  „egoistischer"  und 
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auf  einen  ^nicht-egoistiHcheii'^  zurückfQhieu  zu  können.  Jeder 
Beweggrund  hat  zwei  Seiten,  nach  denen  er  sich  äußert.  Die  ,,^o- 
istischen^  sind:  1)  Der  eigene  wirtschaftliche  Vorteil  und  die  Furcht 
vor  eigener  wirtschaftlicher  Not.  2)  Die  Furcht  vor  Strafe  und  die  Hoff- 
nung auf  Anerkennung ,  eventuell  Belohnung.  3)  Das  Ehrgefühl  und 
die  Furcht  vor  Schande.  4)  Der  Drang  zur  Bethätigung  und  Macht- 
iQSübung  und  die  Furcht  vor  den  Folgen  der  Passivität  Der  „nicht- 
egoistische" Beweggrund  ist  das  Drängen  des  Pflichtgefühls  und  die 
Furcht  vor  Gewissensbissen. 

Die  Beweggründe  des  wirtschaftlichen  Vorteils  und  der  Furcht 
Tor  Not  sind  es ,  welche  der  Theorie  vom  „wirtschaftlichen  Selbstin- 
teresse**, vom  „Eigennutz*'  in  der  Nationalökonomie  vorschweben.    Sie 
sind  die  Grundlage  des  deduktiven  Verfahrens  der  »»abstrakten*'  Doctrin, 
insbesondere  auch  der  extremeren  Richtung  des  ökonomischen  Indivi- 
dualismus.   Hypothetisch  immer  mit  Recht,   und  zur  Isolierung 
der  Ursachen  ein  bewährteres  methodisches  Hilfsmittel  als  irgend  ein 
anderes.    Auch  zur  Erklärung  des  Kausalnexus  in  den  wirklichen 
wirtschaftlichen    Erscheinungen    wenigstens    bis    zu    einem    gewissen 
Grade  sogar  immer  mit  Recht,  insofern  hier  eben  doch  ein  allge- 
meiD-menschliches  Moment  vorliegt,   das    durch  die  physische 
und  die  davon  zunächst  mitbedingte  geistige  Organisation  des  Men- 
sdien  und  durch  die  Beziehungen  des  letzteren  zur  äußeren  Natur 
Inder  That  „naturgesetzlich*',  daher  ein  für  allemal  begründet 
ist;  —  ein  Moment,  welches,  im  einzelnen  wirkend,  zugleich  das  In- 
teresse der  Gattung  darstellt,   da  die  Gattung  ja  doch  nur  durch  die 
Einzelnen  vertreten  und  in  der  Zeit  erhalten   wird.    Die   Einwände 
historischer  Nationalökonomen  sind  unklar  und  gehen  hier  wieder  zu 
weit,  wenn  sie,  statt  einen   bloß  bedingten  Wert  der  Deduktion 
aus  dem   „Eigennutz"  anzuerkennen,   diesen  Wert  ganz   bestreiten. 
Sie  machen  hier  nur  den  entgegengesetzten  Fehler  der  Vertreter  der 
reinen  Deduktion,  aber  dem  Grade  nach  einen  größeren ;  ihnen  schwindet 
Aber  der  Modifikation  und  Differenzierung  des  „wirtschaft- 
lichen Interesses"  in  den  Individuen  wie  in  den  Völkern   und  Zeit- 
altem,   über  den  wechselnden  Stärkegraden  desselben   und   den 
wechselnden  Kombinationen  mit  anderen  Beweggründen  das  blei- 
bende   „allgemein   Menschliche"  in    diesem   Selbstinteresse 
ganz  aus  den  Augen.  Die  rein  deduktiv  verfahrenden  Nationalökonomen 
begehen  dem  gegenüber  doch  nur  den  kleineren  Fehler,  die  individu- 
elle und   historische  Modifikation   und  wechselnde  Kombination    des 
Selbstinteresses   mit   anderen   Beweggründen  zu  übersehen,   —   den 
kleineren  Fehler,  aber  darum  doch  auch  einen  an  sich  großen  und 
verhängnisvollen  Fehler. 

Ich  rechne  dazu  noch  nicht  einmal  das  Übersehen  der  Thatsache, 
daß  bekanntermaßen  da,  wo  von  wirtschaftlichen  Handlungen  nach 
dem  Beweggrund  des  wirtschaftlichen  Vorteils  gesprochen  wird,  oft- 
mals nicht  der  eigene,  individuelle,  sondern  der  Vorteil  An- 
derer, wenn  auch  regelmäßig  solcher,  an  deren  ökonomischem  Er- 
gehen  der  Handelnde  ein  Interesse  nimmt,  das  treibende  Motiv  ist 
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(Familie,  Erwerb  zu  Zwecken  des  Übergangs  des  Vermögens  an 
Erben !).  Hier  schlägt  die  »»egoistische''  in  eine  »»altruistische^  Hand- 
lung über.  Aber  man  kann  immerhin  sagen»  daß  hier  zwar  eine 
Erweiterung  egoistischer  Motive  bloß  über  das  Individuum  hinaus 
stattfindet»  indessen  doch  immer  noch  ein  egoistisches  Motiv  ein- 
wirkt. Wichtiger  ist  die  schon  angedeutete  individuelle  und  histori- 
sche Modifikation,  Differenzierung  und  Kombination  der  Beweg- 
gründe des  wirtschaftlichen  Vorteils  mit  anderen.  Man  mag  m.  £. 
immerhin  gerade  im  Hinblick  auf  das  Wesen  von  Bedürfnis  und 
Befriedigung,  auf  Befriediguugstrieb  und  wirtschaftliches  Prinzip,  auf 
Arbeit  und  Wirtschaft  und  auf  die  Schätzung  dieser  Momente  in  der 
menschlichen  Seele  von  der  „wirtschaftlichen  Natur^  des 
„Menschen  schlechtweg''  sprechen  und  demgemäß  dann  dedu- 
zieren: falsch  ist  es  eben,  daneben  zu  verkennen»  daß  das,  was  man 
so  die  „wirtschaftliche  Natur"'  des  Menschen  nennt»  weder  individuell 
noch  historisch  bei  Völkern  etwas  Konstantes  ist;  ebenso  falsch,  un- 
beachtet zu  lassen»  daß  diese  sogenannte  ,» wirtschaftliche"  Natur 
eben  nicht  die  ganze  „Natur''  des  Menschen  ist,  und  endlich  nicht 
minder  falsch»  nicht  genügend  zu  berücksichtigen»  daß  auch  im 
wirtschaftlichen  Leben  der  „Mensch"  als  einheitliches  Wesen 
stets  einer  Summe  verschiedenartiger  Beweggründe  in  verschiedener 
Kombination  und  Stärke  in  seinem  Handeln  zugängUch  ist  und  so 
auch  seine  wirtschaftlichen  Handlungen  nicht  bloß  die  Resul- 
tate des  Beweggrunds  des  »»wirtschaftlichen  Vorteils"»  sondern  anderer 
Beweggründe  zugleich  mit  sein  können»  thatsächlich  oftmals  sind  und 
jedenfalls  häufig  sein  sollen. 

Die  zweite  Reihe  „egoistischer"  Beweggründe  nannte  ich  oben 
„Furcht  vor  Strafe"  (oder  überhaupt:  vor  Nachteilen  nicht-ökonomischer 
Art)  und  „Hoffnung  auf  Anerkennung,  Belohnung"  nicht-ökonomischer 
Art.  Diese  Beweggründe  gehören  zu  den  psychologischen  Faktoren 
in  Zuständen  der  persönlichen  Unfreiheit,  des  Arbeitszwangs  u.  dgL 
und  erklären  die  wirtschaftlichen  Erscheinungen  hier  mit.  Man  darf 
sie  daher  namentlich  für  die  Erklärung  wichtiger  wirtschaftsgeschicht- 
licher Vorgänge  und  des  Prozesses  des  „Unproduktiv-werdens"  unfreier 
Arbeit  nicht  übersehen  ^).  Ihre  Berücksichtigung  führt  bereits  zur 
Modifikation  mancher  Schlüsse,  welche  man  aus  dem  Motiv  wirtschaft- 
lichen Vorteils  zu  absolut  abgeleitet  hat.  Auch  für  praktische  Fragen 
ist  eine  solche  Berücksichtigung,  gegenüber  der  zwar  im  Ganzen 
richtigen ,  aber  doch  wieder  öfters  zu  einseitig  und  zu  absolut  beton- 
ten Hervorhebung  der  „alleinigen  segensreichen  Wirksamkeit"  des 
Motivs  des  eigenen  wirtschaftlichen  Vorteils,  wichtig»  so,  wo  es  sich 
um  Beseitigung  oder  BeschränKuug  persönlicher  Unfreiheit,  um  Ein- 
richtungen des  Arbeitszwangs,  Sparzwangs  handelt.  Indem  man  z.  B. 
den  Neger  wirtschaftspsychologisch  ebenso  wie  den  Europäer  betrach- 
tete, erfuhr  man  eben  so  manche  Enttäuschungen  nach  dessen  Eman- 
zipation. 


1)  S.  darüber  die  AnsfUhrimg  in  meiner  Grondlegong  §  207  ff. 
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In  der  dritten  Reihe  egoistischer  Beweggründe,  Ehrgefühl  und 
Furcht  vor  Schande,  treten  höhere,  feinere,  anständigere,  edlere  Mo- 
ÜTe,  aber  immer  doch  noch  —  egoistische  in  die  Betrachtung 
ein  Gerade  sie  statt  oder  doch  neben  dem  „ordinäreren*',  gröberen 
Motiv  des  wirtschaftlichen  Vorteils  auch  im  wirtschaftlichen 
Handeb  wirksam  zu  sehen,  ist  oftmals  eine  erfreuliche  Erscheinung, 
mitunter  die  Glanzseite  wirtschaftlicher  Organisationen  (Zunftwesen 
in  seiner  Blütezeit!)  und  demgemäß  ein  bei  solchen  und  überhaupt  in  der 
Wirtschaftsgesetzgebung  ernstlich  zu  berücksichtigendes  Moment.  Das 
Mitspielen-Eönnen  und  das  thatsächliche  Mitspielen  dieser  Motive  ist 
unlM^treitbar ,  beides  zu  übersehen  daher  ein  Fehler  der  älteren  „Ei- 
gennutz-Doktrin",  ein  Fehler,  der  vielleicht  praktisch  noch  ver- 
hängnisvoller als  mancher  andre  wurde,  weil  er  zu  dem  Trugschluß 
den  Anlaß  gab,  daß  „im  wirtschaftlichen  Verkehr"  ein  Mitspielen 
solcher  Motive  neben  „rein-ökonomischen**,  d.  h.  nur  den  wirtschaft- 
lichen Vorteil  berücksichtigenden  ein  thörigtes  Verlangen  sei.  „Allzu 
große  Skrupulosität  ist  im  Handel  verdientermaßen  im  Nachteil!'**) 
Von  solchem  Satz  ist  es  nicht  so  weit  zu  dem  —  gottlob  weit  über- 
triebenen —  des  Wiener  Börsianers:  „Heut  zu  Tage  erwirbt  man  die 
Millionen  nicht,  ohne  mit  dem  Ärmel  ans  Zuchthaus  zu  streifen".*) 
Bedenkt  man  übrigens,  wie  der  Drang  nach  Befriedigung  des  Ehr- 
gefühls auch  dem  Ehrgeiz  zu  Grunde  liegt,  so  tritt  hier  der 
«egoistische"  Charakter  auch  dieser  Motiv-Reihe  nicht  nur  besonders 
deutlich  hervor,  es  ergibt  sich  auch  die  Möglichkeit  einer  stark 
tttisozialen  und  unsittlichen  Geltendmachung  solcher  Beweggründe 
nicht  minder  als  bei  denjenigen  des  Strebens  nach  dem  ökonomischen 
Vorteil 

Eä  gibt  aber  noch  eine  vierte  Reihe  von  Beweggründen  mensch- 
Kehen  und  auch  wieder  wirtschaftlichen  Handelns,  welche  in  keiner  der 
Toransgehenden  drei  Reihen  schon  völlig  enthalten  sind,  notorisch  jedoch 
mitspielen  können  und  mehr  oder  weniger  mitspielen ,  indessen ,  als 
auch  auf  das  handelnde  „Ich",  dessen  Interessen,  Gefühle,  Wünsche  be- 
züglich, noch  zu  der  Gruppe  der  „egoistischen"  Motive  gehören: 
der  auch  von  Schmoller  einmal  ähnlich  hervorgehobene  Bethätigungs- 
drang,  nicht  immer,  aber  häufig  verbunden  mit  dem  Drang,  „Macht", 
Einfluß  auszuüben,  daneben  die  Furcht,  diesen  Einfluß  zu  verlieren, 
aber  vielleicht  auch  die  Furcht  vor  sonstigen  psychisch,  selbst  physisch 
(Gesundheit !)  „unangenehmen"  Folgen,  und  sei  es  bloß  die  Furcht  — 
vor  Langerweile.  Wirtschaftliche  Erwerbsinteressen  oder  dgl.  m. 
brauchen  hier  gar  nicht  in  Frage  zu  stehen;  auch  eigentlicher  Ehr- 
geiz nicht,  wenn  er  auch  grade  in  diesen  Fällen  oft  mitspielen  wird. 
Anderseits  können  sich  „gemeinnützige"  Motive  mit  dieser  Reihe  von 
Beweggründen  öfters  verbinden,  aber  der  innere  psychologische  Vor- 
gang, der  eigentliche  „Hebel*'  unseres  Handelns,  unseres  Heraustretens 
aas  der  Passivität  ist  doch  ein   anderer:  eben  Bedürfois  und  Drang 


1)  EmmighAos  in  Rentzsch,  Handwörterb.  der  Volks wirtschaftsl.  S.  170,  vgl. 
mciD«  Onmdleg.  2.  A.  S.  288  und  bes.  §  136. 

2)  Schmoller,  Preaß.  Jahrb.   1874,  meine  Gmndleg.  S.  246. 
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zum  „Thun  als  solchem''.  Mitunter,  z.  B.  bei  der  energischen  Tha- 
tigkeit  von  großen  Unternehmern,  mag  das  Ziel  auch  dieses  Bethäti- 
gungsdrangs  „Vermögens-Vermehrung''  sein,  aber  nicht  sowohl  am 
des  wirtschaftlichen  Vorteils  wegen,  als  um  der  bloßen  Macht  willen, 
die  das  „Mehr-Haben"  gewährt.  Die  „Pleonexie^'  ist  dann  auch  hiei 
kein  bloß  oder  selbst  gar  kein  rein  wirtschaftliches  Motiv.  — 
Manche  wirtschaftliche  Erscheinungen,  grade  der  modernsten  Art, 
großartige  Spekulations  -  Manöver  des  Börsentreibens  (Kampf  des 
Pereire'schen  Credit-mobilier,  als  der  Vormacht  des  „portugiesischen" 
Judentums  gegen  Rothschild,  als  den  Repräsentanten  des  „deutschen" 
Judentums,  ein  anerkanntes  und  ausgesprochenes  Motiv  der  £.  und 
J.  Pereirel  Amerikanische  Vorgänge)  sind  mehrfach  psychologisch 
nicht  in  erster  Linie  auf  bloße  Erwerbstendenzen,  sondern  auf  Macht- 
Bedürfnisse  u.  dgl.  mit  zurückzuführen. 

Endlich  aber  tritt  in  diesen  Kampf  der  Motive  und  in  diesen 
Kampf  um  die  Interessen  des  Ich  und  derer,  die  das  „Ich''  sich  biei 
zugesellt,  auch  beim  wirtschaftlichen  Handeln  wenigstens  möglichei 
Weise  und  gottlob  doch  auch  öfters  thatsächlich ,  —  jene  anderen 
Motive  in  der  Seele  und  deren  Wirkungen  im  wirtschaftlichen  Leben 
zurückdrängend,  modifizierend,  kompensierend  —  das  „nicht-egoisti- 
sche'' Motiv:  das  Pflichtgefühl  mit  seiner  Begleitung,  wenn  es 
nicht  oder  nicht  genügend  befolgt  wird,  den  „Gewissensbissen".  Es 
bewirkt  z.  B.,  daß  der  Konkurrenzkampf  nicht  bis  zum  Äußersten 
getrieben,  der  Preis  nach  Oben  und  unten  nicht  so  gestellt  wird,  wie 
es  die  eine  Partei  bloß  in  der  Verfolgung  ihres  Vorteils  wohl  erreichen 
könnte  und  wie  sie  es  zu  thun  auch  von  Ehrgefühl  und  Anstand 
nicht  abgehalten  würde.  Es  gehört  daher  hierher  nicht  nur  das  ganze 
große  Gebiet  der  „karitativen"  Thätigkeit,  wie  ich  es  anderswo  ge- 
nannt habe,  des  unentgeltlichen  Almosens  u.  s.  w.,  sondern  namentlid 
auch  dieses  Gebiet  der  Fälle ,  wo  der  jeweilig  wirtschaftlich ,  sozial 
durch  Bildung,  Kenntnis  Überlegene  absichtUch  sein  wirtschaftliches 
Interesse  nicht  allein  zum  maßgebenden  Bestimmungsgrund  seines 
wirtschaftlichen  Handelns  macht. 

Was  hier  aber  einzeln  thatsächlich  geschieht,  individuell-freiwillig 
das  wird  eben  oft  als  sittliches  allgemeines  Postulat  aufzu- 
stellen sein.  Es  wird  sich,  aller  Erfahrung  nach,  am  Wirksamstet 
realisieren,  wenn  es  zugleich  als  Postulat  religiöser  Anschauung 
auftritt,  wie  in  der  jüdischen  und  christlichen  Religion  vor  allen,  und 
vollends  hier  mit  kirchlichen  Verwaltungseinrichtungen  in  Verbindung 
tritt  (Stiftungswesen,  katholische  Kirche!).  Wie  hier  schon  teilweise 
kann  es  aber  auch  sonst  noch  durch  Aufnahme  in  die  Sitte  Ver- 
breitung gewinnen.  Und  indem  es  so  ein  immer  allgemeiner  aner- 
kanntes Postulat  wird,  bereitet  sich  auch  seine  allmälige  Aufhahmi 
in  die  Rechtsordnung  und  daher  seine,  wenigstens  partielle 
urehf&hrung  durch  den  Rechtszwang  vor.  Das  große  geschieht 
»e  Beispiel  ist  die   Wuchergesetzgebung.     Aber   überhaupi 

Gesetze,  welche  die  Freiheit  der  Verträge  beschränken,  um  „Aus 
tungen''  der  „Schwächeren"  im   wirtschjrftlichen  Konkurrenzkamp 

▼erhüten,   und    welche  Vorsorge  zur  Ergänzung   des   in   diesen 
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Kampfe  erworbenen  Einkommens  treffen,  sind  hierher  zu  zählen:  die 
Arbeiterschutzgesetzgebung,  die  Arbeiterversicherungs-Gesetzgebung 
bewegen  sich  auf  diesem  Boden.  Hier  liegen  für  den  Einzelnen  freie 
sittlidie,  für  die  Gesellschaft  Aufgaben  der  Einbürgerung  „sittlicher^' 
Sitten  und  Gesetze  im  wirtschaftlichen  Verkehr  vor.  Indem  Mittel 
Anderer  als  der  nächsten  Interessenten,  Mittel  der  Gesamtheit,  etwa 
108  Steuererträgen,  zu  Wohlfahrtszwecken  einzelner  Klassen  ver- 
wendet —  Beiträge  aus  öffentlichen  Kassen  zu  Schulzwecken,  zu 
Dotationen  der  Arbeiterversicherung  —  und  demgemäß  Rechtsnormen 
und  mit  Zwang  drohende  Gesetze  erlassen  werden  zeigt  sich  eben, 
dafi  sich  allmälig  das  „Gewissen  der  Gesellschaf f'  geregt 
Qod  Einflufi  gewonnen  hat  (Kaiserliche  Botschaft  vom  17.  November 
1881).  Hier  ist  dann  jenes,  wohl  niemals  von  Menschen  ganz  zu 
Terwirklichende,  aber  doch  von  ihnen  stets  zu  erstrebende  Ideal  der 
^richtigen  und  billigen''  Einkommen-Verteilung  aufzustellen,  einer 
Terteilang,  nach  welcher  die  unter  der  Wirksamkeit  jener  „egoisti- 
schen'' Motive-Reihen  zustandekommende  Verteilung  zu  berichtigen, 
za  Yerändem  ist :  ein  Postulat  gegenüber  der  Doktrin  der  freien  Kon- 
konrenz.  Aber  freilich  ist  hier  auch  die  dem  „Pflichtgefühl''  ent- 
sprechende Beteiligung  eines  Jeden  mit  seinen  Kräften  an  der  Ver- 
mehrong,  Verbesserung,  Kostenverminderung  der  Produktion  als  das 
ZQ  erstrebende  Ideal  nicht  minder  aufzustellen.  Gerade  um  diese 
Beteiligung  zu  erzielen,  bedarf  es,  wie  wir  den  „Menschen"  nicht  nur 
Ustorisch  kennen,  sondern  wie  wir  ihn  darnach  als  in  alle  Zukunft 
<md  in  jeder  denkbaren  „Organisation  der  Gesellschaft  und  Volks- 
wirtschaft'^ psychisch  beschaffen  ansehen  dürfen,  einer  Mit-Wirksam- 
keit  jener  „egoistischen''  Motive-Reihen,  die  nur  vom  „Pflichtgefühl" 
geläutert  und  gezügelt  werden  müssen:  ein  Postulat,  mit  welchem  in 
enterer  Hinsicht  gegen  Tendenzen  des  extremen  Sozialismus,  in  letz- 
terer wieder  gegen  solche  des  extremen  Individualismus  der  freien 
Konkurrenz  Stellung  genommen  wird  *). 

Soweit  nun  die  Theorie  mit  psychischen  Motiven  operiert  und  aus 
ihoeD  deduziert,   muß  sie  stets  bei  ihren  Erklärungen  der  Ursachen 
Qod  Bedingungen  wirklicher,  durch  menschliche  wirtschaftliche  Hand- 
lungen  bewirkter  Erscheinungen   von    der  Möglichkeit   des   Mit- 
spielens  aller  jener  verschiedenen  Beweggründe  ausgehen.    Sie  kann 
dann   hypothetisch   von   der   Mitwirkung  einzelner  absehen  und 
z.  B.  die  Wirksamkeit  des  Beweggrunds  des  höchst  möglichen   wirt- 
schaftlichen  Vorteils  allein   voraussetzen.     Aber  sie  darf  nicht  von 
Yomherein  als  sicher  annehmen,  daß  dem  in  derWirklichkeit  so 
ist  und   daß  daher  dies  eine  Motiv  zur  Erklärung  der  Erscheinung 
ausreicht    Vielmehr  ist  das  immer  erst  durch  Beobachtung,   an 
der  Erfahrung,  zu   erproben.    Wo  es  sich  in  der  Theorie  um  die 
Frage  des  „Sein  soll"  handelt,  muß  auch  immer  erst  untersucht,  darf 
niemals  ohne  Weiteres  als  sicher   angenommen   werden,  daß  der  zu 


1)  Ich  beziehe  mich  für  die  nähere  Erlänterung  and  Begründung  dee  Obigen  nament- 
lich Aof  den  Abschnitt  S.  184  ff.  der  zweiten  Auflage  meiner  Grimdlegong  ,  über 
^Bedarf  and  Einkommenlehre  vom  Verteilangsstandpankte  betrachtet'*. 
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erstrebende  Zustand  schon  durch  das  Walten  des  wirtschafUidien 
Selbstinteresses  „von  selbst''  sich  herstellen  werde.  Erweist  sich  das 
als  irrig,  so  sind  jene  anderen  „egoistischen''  Motive  mit  auf  ihre 
Zulässigkeit  und  mutmaßlich  zweckmäßige  Wirksamkeit  zu  prüfen 
und  ist  endlich  erforderlichen  Falles  an  Beweggründe,  welche  aus 
dem  Pflichtgefühl  entspringen,  zu  appellieren. 

Um  diese  verschiedenen  Motive  dann  zur  Wirksamkeit  zu 
bringen  und  um  die  Einbürgerung  guter  Verkehrssitten 
und  den  Erlaß  richtiger  wirtschaftlicher  Rechtsgesetze 
vorzubereiten,  bedarf  es  darauf  wieder  angemessener  praktischer 
Vorkehrungen  und  Maßnahmen,  für  deren  Gestaltung  die  Erfahrung 
zu  Rate  zu  ziehen  ist.  Als  erste  Vorbereitung  wird  vomemlich  die 
richtige  Aufklärung  der  öfifentlichen  Meinung  und  deren  Erziehung  in 
der  gebotenen  Richtung,  in  der  oben  dargelegten  Weise,  dienen  müs- 
sen: so,  daß  das  Gewissen  Einzelner,  dann  das  „gesellschaft- 
liche Gewissen''  erwacht  und  nunmehr  auch  die  erforderlichen 
Rechtsnormen  und  Zwangsmaßregeln  Verständnis  und  genügende 
Unterstützung  finden,  selbst  wohl  von  der  aufgeklärten  öffentlichen 
Meinung  verlangt  werden  (Fabrikgesetzgebung,  Arbeiterversicherung, 
Steuerreformen).  Nicht  erst  dann,  was  eben  ein  oft  zu  langes  Zau- 
dern bedingte,  aber  allerdings  dann  erst  mit  größerer  Leichtigkeit 
und  sichererem  Erfolge  werden  wirtschaftliche  Organisationen 
zu  treffen  sein.  Sie  werden  den  Einzelnen  anregen,  bestimmen, 
nötigen,  sein  individuelles  Interesse  und  die  Motive  des  wirtschaft- 
lichen Vorteils  hinter  andere  Motive  zurücktreten  zu  lassen  und  mehr 
den  Beweggründen  des  richtigen  Ehrgefühls  und  des  Pflichtgefühls 
auch  in  seinem  individuellen  wirtschaftlichen  Handeln  zu  folgen. 
Daher  erscheinen  z.  B.  korporative  Gestaltungen  der  Er- 
werbsstände auch  in  dieser  Hinsicht  vor  der  Atomistik  des  heu- 
tigen Erwerbslebens  empfehlenswert.  Denn  in  letzterem  kommen  eben 
die  Beweggründe  des  einzelwirtschaftlichen  Vorteils  so  leicht  allein 
zur  Geltung  und  überwuchern  die  anderen.  Die  übermäßige  „freie 
Konkurrenz"  begünstigt,  ja  nötigt  fast  zu  einer  solchen  Alleinherr- 
schaft der  Vorteils-Motive  *).  In  der  Praxis  fragt  sich  dabei  freilich 
immer,  ob  und  wie  weit  die  möglichen  Vorteile  solcher  korpora- 
tiven Gestaltungen  wirklich  eintreten  und  ob  ihnen  nicht  wieder 
andre  Nachteile,  Erlahmung  der  produktiven  Thätigkeit,  des  tech- 
nischen Fortschritts,  Koterie-  und  Cliquenwesen  —  das  inhärente  Mo- 
ment fast  alles  Korporationswesens!  —  gegenüber  stehen. 

Erst  auf  Grund  einer  solchen  umfassenderen  Psychologie  der 
Motive  des  wirtschaftlichen  Handelns  kann  das  deduktive  Verfahren 
in  der  Nationalökonomie  mit  sichererem  Erfolge  gehandhabt  werden. 
Aber  die  Induktion  wird  auch  hier  immer  zur  „Verfeinerung"  der  rohen 
„Annäherungs- Wahrheiten",  welche  deduktiv  gewonnen  worden  sind 
und  meist  nur  gewonnen  werden  können,  zur  Berichtigung,  zur  Be- 
stätigung und   Prüfung  derselben  hinzutreten  müssen.     Ich  möchte 


1)  Meine  Grandlegang  §  136  :  „Der  Sieg  der  gewissenlosen  Elemente* 
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Uff  Yoo  einem  „Korrektivdienst"  und  von  einem  „Ersatzdienst"  des 
iodoktiven  gegenüber  dem  deduktiven  Verfahren  sprechen. 

Hit  diesen  beiden  Methoden,  der  Deduktion  aus  psychischen  Be- 
weggründen, besonders  und  zunächst  des  „wirtschaftlichen  Vorteils", 
8odaoD  auch  der  übrigen  genannten  einer-,  der  statistischen  und  histori- 
schen Induktion  anderseits  —  welcher  ergänzend  die  freilich  viel  rohere, 
unsicherere,  gleichwohl  unentbehrliche  „Methode"  (wenn  man  sie  noch  so 
nenneD  darf)  der  „täglichen  Beobachtung"  und  „allgemeinen  Lebens- 
erfahrung" zur  Seite  tritt  —  sind  alsdann  die  verschiedenen  „Aufga- 
ben^ der  Nationalökonomie  anzugreifen  und  zu  lösen,  soweit  eine 
JideaDg"^  in  Frage  kommen  kann.  Welche  der  einzelnen  Methoden 
hierbei  voransteht,  das  hängt  von  der  Beschaffenheit  dieser  einzelnen 
Aufgaben  und  —  gewiß  praktisch  stets  wieder  mit  von  der  individuel- 
b  Geistesanlage,  Neigung  und  dem  zufälligen  eigenen  Bildungsgang 
des  einzelnen  Forschers  ab. 

Als  „Aufgaben"  der  Nationalökonomie  möchten  folgende  fünf 
zu  onterscheiden  sein.  Ich  kann  das  hier  nur  kurz  skizzieren ,  und 
glanbe  es  am  kürzesten  und  deutlichsten  zu  machen ,  indem  ich  die 
einzelnen  Aufgaben  als  zu  lösende  Fragen  formuliere. 

I.  Welches  sind  die  wirtschaftlichen  Erscheinun- 
gen und  Vorgänge,  wie  sind  sie  entstanden,  wie  haben 
sie  sich  entwickelt,  verändert?  Welchessind  insbeson- 
dere die  typischen  Momente,  das  „Generelle"  im  „Indi- 
viduellen?* 

n.  Wie  sind  diese  Erscheinungen  und  das  Typische 
darin  „ursächlich  und  konditioneil"  zu  erklären  in  ihrem 
Verlauf,  ihrem  Gewesen-Sein  und  Sein? 

Hier  handelt  es  sich  also,  wie  man  es  auch  bezeichnen  kann,  um 
em  Konstatieren  und  Erklären  von  wirtschaftlichen  Thatsachen ;  in  er- 
stercr  Hinsicht  um  ein  Darstellen  und  Schildern ,  in  zweiter  Hinsicht 
um  ein  Auffinden  des  Kausalnexus,  der  ursächlichen  und  bedingenden 
Momente,  d.  h.  —  wie  ich  dies  in  Übereinstimmung  meiner  Formulie- 
rung mit  Ahrens  verstehe  —  um  die  Feststellung  der  Ursachen, 
die  eine  wirtschaftliche  Erscheinung  bewirkt  haben  und  bewirken 
nnd  der  Bedingungen,  die  sie  möglich  gemacht  haben  und  mög- 
lich Dfiachen. 

Die  Darstellung  und  Schilderung  der  Erscheinungen  und 
Vorgänge  und  ihres  Verlaufs  erfolgt  mit  Hilfe  der  Geschichte  und 
Statistik,  eventuell  der  „täglichen  Beobachtung",  indessen  nicht  ohne 
daß  auch  hier  die  vielen  hierbei  verbleibenden  Lücken  und  fehlenden 
Bindeglieder  durch  Deduktionen  aus  den  möglicher,  wahrscheinlicher 
oder  sicherer  Weise  mitspielenden  psychischen  Beweggründen  und  „aus 
den  bestehenden  Verhältnissen"  hypothetisch  ergänzt  werden 
müssen. 

Mit  vollem  Rechte  jedoch,  worin  ich  Menger  beistimme,  ist 
grade  in  der  Nationalökonomie  nicht  das  Konkrete,  das  In- 
dividuelle, sondern  das  Typische  und  Generelle  das,  was 
durch  Geschichte  und  Statistik  in  Verbindung  mit  Deduktion  zu  er- 
mitteln die  eigentiiche  Fachaufgabe  ist    Darin  liegt  u.  a.  der  Unter- 
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schied  zwischen  Wirtschafts-Geschichte  und  Wirtschafts-Tbeor 
In  letzterer  kommt  es  daher  auch  in  besonderem  Mafie  auf  vergl« 
chende  Wirtschaftsgeschichte  und  -Statistik  an.  Praktisch  möc 
aus  dieser  verschiedenen  Aufgabe  des  nach  Feststellung  des  Indi 
duellen  strebenden  Historikers  und  des  nach  Ermittelung  des  Qe 
rellen  strebenden  Theoretikers  auch  die  Berechtigung,  wenn  nicht  M 
wendigkeit  der  wissenschaftlichen  Arbeitsteilung  folgen. 

Die  Erklärung  des  Kausalnexus  findet  zunächst  ebenfalls  ^ 
nehmlich  hypothetisch  nach  dem  deduktiven  Verfahren  statt,  ui 
Vergleichung  der  Gestaltungen,  welche  hiemach  abzuleiten  sind, 
den  wirklich  konstatierten  Gestaltungen.  Daher  auch  hier  wieder  c 
Verbindung  von  Deduktion  und  Induktion.  Namentlich  die  verg 
chende  Statistik  hat  hier  eine  große  Aufgabe  als  „Probeverfahn 
dessen  Anwendung  freilich  von  der  technischen  Ausbildung  der  S 
tistik  mit  bedingt  ist. 

in.  Wie  sind  die  wirtschaftlichen  Erscheinung 
und  Vorgänge  zu  beurteilen  nach  ihrem  „gesellscba 
liehen  Wert'',  daher  nach  dem  hierfür  aufzustellend 
Maßstab  des  richtigen  volkswirtschaftlichen  Prodi 
tions-  und  Verteilungs-Interesses?  Welches  ist  di 
ser  Maßstab? 

IV.  Welches  Ziel  ist  daher  der  Volkswirtschaft 
chen  EntWickelung  mit  Rücksicht  auf  Produktion  u 
Verteilung  zu  stellen?  —  Die  Frage  nach  dem  „Sei 
Sollen"  für  die  Richtung  der  volkswirtschaftlichen  Ei 
Wickelung. 

Ein  solcher  Maßstab  ist  notwendig  und  läßt  sich  auch  gewini 
indem  die  empirisch  zu  konstatierende  jeweilige  ökonomisch-technis 
Möglichkeit  des  Produzierens  mit  der  konstatierten  Wirklichkeit  i 
selben  und  die  nach  Erwägungen  des  Gesellschafts-  und  Gattun 
Interesses  unter  steter  Berücksichtigung  des  Standes  der  Produktio 
technik  und  Bevölkerungsgröße  als  Ideal  zu  erstrebende  Verteüi 
des  Volksvermögens  und  Volkseinkommens  mit  der  konstatierten  wi 
liehen  Verteilung  verglichen  werden.  Dieser  Maßstab  ist  daher  o 
wendig  ein  geschichtlich  und  örtlich  veränderlicher,  ^ 
änderlich  unter  Einflüssen  der  ganzen  volkswirtschaftlichen  Entwickelu 
von  denen  der  Stand  der  Produktionstechnik  und  der  Bevölkerun 
große  die  auf  die  Dauer  entscheidenden  sind. 

Das  Ziel  ist  in  Betreff  der  Produktion:  eine  solche  Höhe  i 
Beschaffenheit  der  Produktion ,  welche  für  die  Befriedigung  der 
rechtfertigten  materiellen,  geistigen  und  sittlichen  Bedürfnisse 
Volks  ausreicht  —  also  ebensowenig  sie  unterschreitet,  als  sie  ül 
schreitet:  beides  gegen  das  wahre  Interesse  der  Kulturentwickelu 
wenngleich  meistens  nur  an  das  erste,  den  Druck  „zu  kleiner"  I 
duktion  gedacht  wird.  Zugleich  aber  eine  möglichst  mit  den  jewe 
erreichbaren  minimalen  —  „rein  natürlichen"  oder  „volkswirtsch 
liehen"  0  —  Kosten  arbeitende  Produktion:  der  potentiell  vom  Sta 

1)  Meine  Grandleg.  8.  Aufl.  §  83. 
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der  Technik,  daher  namentlich  yon  der  Beherrschung  der  Naturkräfte 
ihhlogige  Faktor.  Aus  der  Vergleichung  einer  solchen  nach  Menge, 
Art,  Kosten  der  Produkte  „idealen*'  Produktion  mit  der  jeweilig  wirk- 
lieheo  ergibt  sich  dann  das  Urteil  über  letztere. 

Das  Ziel  in  Betreff  der  Verteilung  des  volkswirtschaftlichen 
Produktionsertrags  läßt  sich  immer  nur  für  einen  gegebenen  Stand  der 
Prodoittionstechnik  und  der  Beyölkerungsgröße  aufstellen.  Maßgebend 
Boß  dafQr  stets  das  dauernde  wahre  Interesse  der  Gattung,  des  Volks- 
pozeo  sein,  was  Umfang  und  Art  der  Bedürfnisbefriedigungen  der 
Klassen  und  Einzelnen  anlangt.  Daher  als  ideales  Ziel  eine  solche 
Verteilung,  welche  mit  dem  Fortschritt  der  Produktionstechnik  und 
Produktion  auch  den  Massen  der  Bevölkerung  die  Befriedigung 
der  materieUen  Bedürfnisse  in  einem  ihre  physische,  geistige  und  sitt- 
liehe  Entwickelung  verbürgenden  Umfang  und  Art  und  die  wachsende 
Teilnahme  an  wahren  Kulturgütern  gestattet*).  Wie  weit  das  prak- 
tisch zu  erreichen,  das  ist  freilich  nicht  nur  von  der  Höhe  der  Quote 
des  Volkseinkommens,  welche  als  Renteneinkommen,  Untemehmergewinn 
Qod  höherer  Arbeitslohn  (Gehalt  u.  s.  w.)  an  die  oberen  Klassen  fällt 
-  und  im  Produktions-  wie  in  einem  dem  wahren  Kulturinteresse 
entsprechenden  Verteilungsinteresse  fallen  muß  — ,  sondeni,  was 
der  Sozialismus  viel  zu  wenig  beachtet,  auch  von  dem  Maße  der 
Volksvermehrung  verglichen  mit  demjenigen  der  Produktionsver- 
nehroDg  abhängig  (s.  u.  Abschn.  VI.).  Aus  der  Vergleichung  einer 
solchen  „idealen''  mit  der  wirklichen  Verteilung  und  der  dadurch  be- 
dingten Lebenslage  und  Lebensführung  ergibt  sich  dann  wieder  das 
urteil  über  die  bestehende  Verteilung. 

In  methodologischer  Hinsicht  haben  auch  hier  wieder  das  deduk- 
tive and  das  historisch-statistische  und  an  die  tägliche  Beobachtung 
anknflpfende  induktive  Verfahren  sich  miteinander  zu  verbinden. 

V.  Welches  sind  die  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung 
des,  bez.  zur  Annäherung  an  das  ideale  Ziel  der  Produk- 
tion und  Verteilung?  —  Die  Frage  nach  dem  „Was  thun 
sollen**  in  der  Verfolgung  der  durch  das  ermittelte  Ziel 
bezeichneten  Richtung. 

Hierhin  gehören  zunächst  die  Mittel,  welche  sich  auf  die  psy- 
chische Beeinflussung  des  Willens  der  wirtschaftlich  handelnden 
Einzelnen  beziehen,  damit  dieser  Wille  in  der  durch  das  volkswirt- 
scbaftlicbe  Produktions-  und  Verteilungs-Interesse  bestimmten  Rich- 
tnng  die  wirtschaftlichen  Handlungen  bestimme.  Daher  gerade  hier 
wieder  umfassendste  Anwendung  des  deduktiven  Verfahrens  in  der  Un- 
tersuchung und  alsdann  Prüfung  der  abgeleiteten  Schlüsse  an  den 
Tbatsachen  des  Lebens,  also  entsprechende  Beobachtungen.  Ferner 
gehören  hierbin  als  geeignete  Mittel  zur  Erreichung  des  Ziels  die  Ent- 
wickelung und  Verbreitung  richtiger  sittlicher  Anschauungen  und 
Grundsätze  und  auf  diese  gestützt  richtiger  Sitten  und  Gewohn- 
heiten im  wirtschaftlichen  Verkehr,  wodurch  wiederum  die  dem 
Ehr-  und  dem  Pflichtgefühl,  auch  richtigem  Bethätigungsdrange  ent- 

n  Meine  Orandleg.   2.  Ana.  §  99  ff.,  107,  108  ff.  ^ 
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sprecheDden  Beweggründe  erforderlichen  Falles  über  die  Beweggründe 
des  bloßen  wirtschaftlichen  Vorteils  des  Handelnden  die  Oberhand 
gewinnen.  Auch  hier  daher  wieder  ein  großes  Gebiet  psychologischer 
Analysen,  des  deduktiven  Verfahrens,  der  Prüfung  an  den  Thatsachen. 
Endlich  liegen  aber  die  hierher  gehörigen  geeigneten  Mittel  auch  in 
den  erforderlichen  wirtschaftlichen  Organisationen  und 
Normen  der  Rechtsordnung,  in  mit  Zwang  und  Strafandrohung 
verbundenen  Ge-  und  Verboten,  lauter  vielfach  unentbehrliche  und 
praktisch  oft  allein  in  Betracht  kommende  Mittel,  um  im  wirtschaftlichoi 
Leben  das  zu  erreichen,  was  schädliche  egoistische,  was  das  Fehlen 
richtiger  Beweggründe  der  einzelnen  Handelnden,  was  sittliche  Män- 
gel der  Bevölkerung  und  schlechte  Verkehrssitten  sowie  der  Mangel 
guter,  sonst  zu  erreichen  unmöglich  machen.  In  der  „Organisation^ 
handelt  es  sich  wohl  vornehmlich  um  die  Verbindung  des  „gemdn- 
wirtschaftlichen"  mit  dem  „privatwirtschaftlichen"  System,  bez.  um 
den  teil  weisen  Ersatz  des  letzteren  durch  jenes,  sowie  um  Orgaiiisa- 
tionen  der  Erwerbsstände  des  privatwirtschaftlichen  Systems.  Bei  dei 
„Normen  der  Rechtsordnung'*  kommt  die  teils  prinzipiell  privatrecht 
liehe,  teils  verwaltungsrechtliche  Beschränkung,  bez.  Regelung  dei 
„freien  Konkurrenz",  daher  des  Privateigentums  an  sachlichen  Pro- 
duktionsmitteln, des  Vertragsrechts,  des  Erbrechts  u.  dgl.  m.,  die  Au& 
dehnung  des  Expropriationsrechts  zur  Erwägung. 

Was  im  einzelnen  Falle  geschehensoll,  läßt  sich  stets  nur  au 
Grund  sorgfältigster  Feststellung  des  bestehenden  Zustandes  und,  80 
weit  es  möglich  ist,  auf  Grund  der  Vergleichung  anderer,  etwa  unto 
den  in  Frage  kommenden  Verkehrssitten,  Organisationsformen  unc 
Normen  zu  anderer  Zeit  oder  anderswo  bestehender  wirtschaftlich« 
Zustände  bestimmen.  Daher  hier  zunächst  wieder  ein  Gebiet  umfiis 
sendster  Anwendung  statistischer  und  geschichtlicher  Beobachtungei 
zum  Zweck  der  Thatsachen-Konstatierung ,  oft  besonders  zweckmäßig 
wohl  in  Form  amtlicher  statistischer  Aufnahmen  ad  ho< 
und  in  Form  von  Enqueten.  Letztere  kommen  zugleich  für  di 
Wahl  der  neuen  Organisationsformen  und  Rechtsnormen  mit  in  Be 
tracht.  In  di(;sem  Falle  und  bei  dem  Vorgehen  mit  praktischen  ad 
ministrativen  und  legislativen  Maßnahmen  ist  aber  immer  zugleicl 
das  deduktive  Verfahren  mit  seinen  hypothetischen  Schlußvoraussetz 
ungen  und  Schlüssen  unentbehrlich,  z.  B.  um  zu  beurteilen,  ob  be 
dem  gegebenen  Sittlichkeits-  und  Sittenzustande  einer  Verkehrsgesell 
Schaft  und  bei  der  gegebenen  Stärke  und  Kombination  der  das  wirt 
schaftliche  Handeln  der  Einzelnen  im  Durchschnitt  eben  einmal  bestim 
menden  Beweggründe  von  veränderten  Organisationen  und  Rechtsnor 
men  das  beabsichtigte  Resultat  zu  erwarten  ist.  Wie  oft  wird  mai 
hier,  grade  weil  es  sich  doch  stets  namentlich  darum  handeln  mul 
den  Willen  der  Wirtschaftenden  durch  die  richtigen,  das  Gesamt 
Interesse  berücksichtigenden  Beweggründe  bestimmen  zu  lassen,  ur 
ein  erstrebtes  Ziel  zu  erreichen ,  auf  den  langsameren ,  aber  dauerni 
erfolgreicheren  Weg  sich  hingewiesen  sehen,  durch  individuelle  un« 
gesellschaftliche  Erziehungsmaßregeln,  vor  allem  durch  Begünstiguni 
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der  dgenen  persönlichen  Zucht,  den  Willen  unter  den  Einfluß  anderer 
ab  der  bisherigen  Beweggründe,  anderer  Kombinationen  yon  solchen 
txL  stellen  und  in  Verbindung  hiermit  die  Einbürgerung  anderer  sitt- 
licher Grundsätze  und  anderer  Sitten  im  Verkehr  zu  erstreben  und 
ibzowarteD. 

Diese  fünf  Aufgaben  —  des  Konstatierens  der  wirtschaft- 
licheD  Erscheinungen  und  ihres  Verlaufs,  des  Erklärens  ihres 
KiQsalnexus,  des  Beurteilens  ihres  gesellschaftlichen  Werts,  des 
Ziel- Auf  st  eil  ens  für  die  volkswirtschaftliche  Entwickelung,  des 
Wegweisens  zu  diesem  Ziele  hin  —  bilden,  scheint  mir,  die  ein- 
zelnen Teile  der  großen  Gesamt  aufgäbe  der  wissenschaftlichen 
NttionaldkoDomie.  Im  System  dieser  Disziplin  müssen  sie  alle 
ZQ  lösen  gesucht  werden.  Auf  die  Gestaltung  dieses  Systems  hat 
diese  Teilung  der  Aufgaben  ihren  Einfluß ,  doch  m.  E.  nicht  so,  daß 
jeder  Aufgabe  ein  formell  abgesonderter  Teil  des  Systems  wieder 
entspricht  Dazu  hängen  wenigstens  die  vier  ersten  Aufgaben  unter 
sich  and  je  die  erste  mit  der  zweiten  und  die  dritte  mit  der 
Tierten  zu  eng  zusammen.  Nur  die  fünfte,  bei  der  es  sich  eben  um 
praktisches  Können,  um  „Kunst'*  vornemlich  handelt,  scheidet  sich 
TOD  den  anderen  weiter  ab.  Die  vier  ersten  Aufgaben  möchte  ich 
ftr  den  „allgemeinen**  oder  „theoretischen'*  Teil  des  Sy- 
stems der  „Sozial-Ökonomie"  vindizieren,  die  fünfte  für  den  „spezi- 
ellen** oder  „praktischen**  Teil  (als  „wirtschaftliche  Verwaltungs- 
lehre^,  vornemlich  aus  dem  Standpunkt  de  lege  lata  vorgehend  und 
darlegend,  als  „Volkswirtschaftspolitik**  in  die  Erörterung  de  lege 
ferenda  hinüberführend).  Die  erste  und  zweite  Aufgabe  bildet  das  Thema 
dj»  mehr  darstellenden  ersten,  die  dritte  und  vierte  das  der  mehr  prin- 
opieil  erörternden  zweiten  Abteilung  des  theoretischen  Teils.  Dieser 
zweiten  Abteilung  möchte  ich  die  Bedeutung  einer  „Grundlegung'*  in  be- 
WDderem  Maße  zuschreiben.  Im  System  wird  sie  großenteils,  in  Ver- 
bindang  mit  psychologischen  Analysen  des  Trieblebens  und  der  Motive- 
Kategorien,  sowie  etwa  mit  grundbegrifflichen,  methodo-  und  systema- 
tologischen  und  litterarhistorischen  Erörterungen  der  darstellenden 
Abtdlong  passend  voran,  daher  an  die  Spitze  des  Ganzen  zu  stellen 
sein. 

Deduktion  aus  den  psychischen  Motiven  und  aus  den  als  gegeben 

angenommenen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  Lebensbedingungen 

her&as  und  historisch-statistische  Darstellung  und  Induktionsschlüsse 

daraus  haben  sich  überall  zu  verbinden,  wenn  sie  auch,   nach   den 

gemachten  Andeutungen,  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Aufgaben 

ia  Terschiedenem   Umfange  zur  Anwendung  kommen   müssen.     Die 

Individualität  des  einzelnen  Forschers  wird,   wie  gesagt,  ein  Übriges 

diza  thun,  daß  bald  die  eine,  bald  die  andere  Methode  mehr  oder 

weniger  als  von  anderen  Forschem  gehandhabt  wird.    Nicht  das  bildet 

ao  und  für  sich   einen  Anlaß  zu  Lob  und  Tadel,  sondern  nur  die 

richtige  oder  unrichtige  Anwendung  jeder  Methode  im  konkreten  Fall 

and   der  Wert   oder   Unwert   der  von    jedem  Forscher  mit  der  von 

ihm  gebrauchten  Methode  gewonnenen  Ergebnisse.    Diese  letzteren 
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aber  sind  notwendig  nach  den  unterschiedenen  Aufgaben  selbsi 
schiedene:  Thatsachen,  Kausalerklärungen,  Urteile,  Zielpunkte, 
weisende  praktische  Fingerzeige.  — 


Zu  Cohn's  Werk  zurückkehrend,  will  ich  mir  nur  wenige  I 
kungen  zu  dem  litterargeschichtlichen  Abschnitt  erl 
Bei  der  notwendigen  Knappheit  eines  solchen  Abschnitts  und  b 
notwendigen  Beschränkung  der  Darstellung  vornemlich  auf  d 
gemeinen,  daher  namentlich  selbst  wieder  die  systematischen  un* 
prinzipielle  Erörterungen  enthaltenden  Werke  in  einem  s 
systematischen  Buche,  zumal  von  dem  mäßigen  Umfange  des 
sehen,  wird  eine  derartige  litterargeschichtliche  Skizze  schwer 
mein  befriedigen.  Die  monographische  und  Speziallitteratur,  di< 
oft  auch  auf  die  allgemeine  Doktrin  großen  Einfluß  besitzen 
kommt  nicht  genügend  zur  Geltung,  meistens  nicht  einmal  z 
wähnung.  Dem  Einen  wird  die  Skizze  zu  viel,  dem  Andern  zu 
bieten,  was  sie  erwähnt  und  was  sie  nicht  erwähnt,  Tadler 
Trotzdem  möchte  ich  für  die  Zweckmäßigkeit  wenn  auch  nui 
solchen  „Skizze^'  in  einem  solchen  Buche  plädieren.  Auch  ( 
mir  Gohn  wiederum  hier  nach  Inhalt,  Umfang,  Form  im  ( 
wenigstens  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Um  mehr  als  ui 
Orientierung  kann  es  sich  freilich  nicht  handeln,  diese  aber  ist  g 
und  zunächst  doch  ausreichend.  Bei  der  auch  in  unserem 
jetzt  mehr  und  mehr  hervortretenden  wissenschaftlichen  Arbeits' 
und  bei  der  beliebten,  in  gewissem  Umfang  ja  unvermeidlich« 
schränkung  vollends  der  jüngeren  Fachmänner  auf  Spezialstud 
umsomehr  wenigstens  die  Kenntnis  der  älteren  allgemeinen  1 
litteratur  der  Disziplin  zu  verlangen.  Mich  wenigstens  hat  es 
peinlich  berührt,  wenn  ich  jüngere  Männer,  namentlich  aus  der 
rischen"  oder  aus  einer  ausgesprochen  „sozialistischen"  Richtung 
die  bisherige  „dogmatische"  und  „liberale"  Nationalökonomie  und 
theoretische  und  praktische  Hauptlehren  kurzweg  den  Stab  brech 
und  von  ihrem  „höhereu"  historisch-wissenschaftlichen  und  sozia 
sehen  Standpunkte  aus  darüber  geringschätzig  aburteilen  hörte,  sie 
aber  ergab,  daß  ihnen  Smith,  Ricardo,  selbst  Mill,  Hermann  u. 
nur  vom  Hörensagen  bekannt  waren.  Ein  litterargeschichtlichi 
schnitt  wie  in  Cohn^s  Werk  wird  schon  dem  Anfänger  es  nahe 
sich  wenigstens  einigermaßen  mit  den  Hauptwerken  der  fri 
Litteratur  durch  eigenes  Studium  bekannt  zu  machen.  Nicht 
wird  der  enge  Spezialist  dann  bei  einiger  Unbefangenheit  wahmi 
daß  es  doch  auch  vor  ihm  schon  Leute  gegeben  hat,  welch 
einigem  Ernst  und  einiger  Kenntnis  auf  dem  Gebiete  seines 
gearbeitet,  geforscht,  gedacht  haben,  auch  wenn  sie  es  in 
Weise  und  mit  andren  Methoden  thaten,  als  er  es  für  richtig 

In  einigen  Punkten   weiche  ich  gerade  in   der  litterarges 
liehen  Partie  von  Cohn  ab.    So  geht  es  m.  £.  doch  wohl  zu 
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w^D  das  ,^ Merkantilsystem''  als  eigenes  theoretisches  System 
der  Nationalökonomie  kurzweg  gestrichen  wird.  Die  verfehltOi  meist 
allzu  schablonenhafte  Darstellung  in  den  Lehrbüchern  ist  freilich 
anfzogeben,  aber  sie  läßt  sich  auch  recht  wohl  berichtigen.  Der 
Schwerpunkt  des  Merkantilismus  liegt  sicher  mehr  in  der  Praxis  als 
üi  der  Theorie,  verglichen  mit  den  späteren  „Systemen^',  weshalb  die 
Dusteilung  dort  mehr  auf  die  Geschichte  der  Wirtschaftspolitik  und 
nf  deren  Hauptmaßregeln  wird  Bezug  nehmen  müssen.  Allein  aus 
diesen  praktischen  Maßregeln  lassen  sich  doch  gewisse  theoretische 
und  prinzipielle  Gesichtspunkte  ableiten,  die,  in  Verbindung  mit  den 
Erörterungen  und  Lehren  der  zeitgenössischen  Litteratur,  doch  Ma- 
terial genug  für  ein  theoretisches  System  abgeben.  U.  a.  hat  schon 
Bidermann's  wenig  bekannte,  aber  gute  kleine  Schrift^)  die  tradi- 
tionelle Lehrbuch-Doktrin  richtig  berichtigt.  Daß  die  Zeit  vom  16. 
bis  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  ihren  theoretischen  Auffassungen 
nicht  einfach  als  „merkantilistische''  bezeichnet  werden  kann ,  haben 
Röscher,  Laspeyres  u.  a.m.  gezeigt.  Aber  auch  dieser  Umstand 
nötigt  doch  keineswegs,  ein  eigenes  theoretisches  „Merkantil system'* 
Ulen  zu  lassen.  Am  unpassendsten  ist  der  Name.  „Staatswirt- 
schaftliches System^  wäre  dafür  nach  dem  Inhalte  und  nach  seinen 
theoretischen  und  praktischen  Hauptvertretern  (Golbert,  Friedrich 
i  Gr.)  ein  viel  geeigneterer.  Es  diente  auch  zur  Hinüberleitung  der 
SUdt-  and  der  kleineren  Territorialwirtschaft  in  die  eigentlich  staat- 
liche Volkswirtschaft ,  wie  S  c  h  m  o  1 1  e  r  jüngst  an  dem  Beispiel 
Preußens  vortrefflich  nachgewiesen  hat*),  Es  bewirkte  eine  wirt- 
tdiaftliche  und  kulturliche  Nationalerziehung,  wieDumreicher  nicht 
in  neuer  Weise,  aber  in  beachtenswerter  Darstellung  für  Frankreich 
speziell  zeigt  *). 

Auch  in  der  Auffassung  des  Physiokratismus  und  nament- 
lich seines  Verhältnisses  zur  Smith'schen  britischen  Ökonomik  möchte 
ich  Cohn  nicht  ganz  beistimmen.  Trotz  seiner  gegenteiligen  Bemer- 
kung scheint  mir  doch  die  Lehre  von  der  freien  Konkurrenz  und  von 
i&  unter  Voraussetzung  dieser  letzteren  abgeleiteten  Gesetzmäßigkeit 
<ier  wirtschaftlichen  Vorgänge  bei  den  Physiokraten  und  bei  der 
Soith'schen  Schule  das  Entscheidende  und  das  beiden  Gemeinsame 
w  sein.  Eben  desdalb  bilden  sie  m.  E.  Eine  Schule,  aber  zwei  Pha- 
sen derselben.  Die  Beurteilung  von  A.  Smith  ist,  in  Übereinstim- 
oang  mit  anderen  Neueren,  bei  Cohn,  vielleicht  wieder  etwas  zu 
wenig  anerkennend,  aber  im  Kern,  in  der  Ermäßigung  —  nicht 
Bestreitung  —  seiner  Bedeutung  gewiß  richtig. 

Die  deutsche  Nationalökonomie  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hoDderts  wird  wohl  richtig  beurteilt,  nur  möchte  Hermann  selbst 
noch  für  die  heutige  Zeit,  vollends  für  seine  Zeit  höher  zu  stellen 
•«n,  als  Cohn  es  thut    A.  Held*)  hat  ihn,  vielleicht  etwas  über- 

1^  über  den  Merkantilismus,  Innsbr.   1871. 

>)  Jahrb.  for  Gesetzgeb.   1884,  bes.  H.  1  S.   15  ff. 

B)  Der  Iransös.  NAtionalwohlstand,  Werk  der  Erziehung,  Wien  1879. 

i)  SosiAlumot  o.  t.  w.  (Leipzig  1878)  S.  47:  Nicht  Ricardos  Werk,    sondern  Her- 
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treibend,  nameDtiich  Ricardo  gegenüber,  den  er  unterschätzt  und 
zum  Teil  nicht  verstanden  hat ,  aber  doch  nicht  ganz  unpassend  ab 
den  Höhenpunkt,  (ich  möchte  lieber  sagen  einen  der  Höhenpanktej 
der  älteren  Doktrin  bezeichnet.  Und  weder  in  der  deutschen  nodb 
in  der  fremden  Wissenschaft  ist  Hermann  in  manchen  Erörtenmgen 
über  Grundbegriffe  und  über  theoretische  Hauptlehren  (Preis,  Vertd- 
lung)  bisher,  was  Schärfe  und  Abstraktionsvermögen  wlangt,  erreicht, 
geschweige  übertroffen  worden. 

Mit  vollem  Rechte  wird  dann  die  sozialistische  Litterator 
nicht  nur  in  die  nationalökonomische  Litteraturgeschichte  aufgenoiB- 
men ,  sondern,  wegen  ihrer  unverkennbaren  Wirkung  als  Ferment  ge- 
rade für  die  neuere  und  neueste  deutsche  wissenschaftliche  National- 
ökonomie, auch  in  der  Reihenfolge  der  Darstellung  vor  letztmr 
behandelt,  —  zugleich  etwas  ausführlicher  als  es  der  sonstigen 
Ökonomie  dieses  Abschnitts  entspricht.  In  der  Kritik  möchte  ich 
Gohn  meistens  beistimmen,  namentlich  betreffs  der  sozialistischeB 
Wertlehre  (auch  in  Rodbertus'  Formulierung),  die  doch  auf  einer  m- 
nen  petitio  principii  in  ihrer  Würdigung  bloß  der  materiellen  Arbeit 
beruht.  Ein  Irrtum  ist  es  übrigens,  wenn  Cohn  gelegentlich  meint, 
Rodbertus  sehe  in  der  sozialen  Frage  nur  eine  Magenfrage.  Sie 
ist  ihm  die  Frage  der  Auseinandersetzung  über  das  „Nationalprodokt^. 
Seine  „Lösung"  dieser  Frage  besteht  in  Plänen,  durch  welche  statt 
des  relativen  Zurückbleibens  der  Lohnquote  vom  steigenden  Produk- 
tionsertrag,  der  Folge  der  steigenden  Produktivität  der  nationalen 
Arbeit,  für  das  mindestens  entsprechende  Mitsteigen  dieser  Quote  ge- 
sorgt werden  soll,  —  gewiß  nicht  nur  und  nicht  einmal  in  erster 
Linie  im  Interesse  des  Magens,  sondern  in  demjenigen  der  ganzen 
menschlichen  Kultur*). 

Der  neueren  deutschen  Nationalökonomie,  welche  von  der 
historischen  Richtung  befruchtet,  von  der  sozialistischen  Kritik  ange- 
regt, von  tieferer  philosophischer  Auffassung  der  psychischen  Beweg- 
gründe des  wirtschaftlichen  Handelns  und  von  tieferer  Staatslehre 
getragen,  zu  einer  Umgestaltung  der  Wissenschaft  zu  gelangen  strebt, 
wird  dann  doch  wohl  mit  Recht  die  führende  Rolle  in  der  heutigen 
europäischen  Wissenschaft  des  Fachs  vindiziert  —  mit  Recht,  ohne 
daß  uns  Deutschen  hier  nationale  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung 
vorgeworfen  werden  darf.  Die  Bedeutung  von  Moral,  Sitte,  Recht  im 
Wirtschaftsleben,  daher  die  Notwendigkeit  entsprechender  grundlegen- 
der Erörterungen  für  die  Nationalökonomie  als  Wissenschaft  und  in 
ihr  wird  außerhalb  Deutschlands,  besonders  in  Frankreich  und  Eng- 
land, von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  noch  nicht  einmal  verstanden. 

mauii's  staat^wirtächaftlichc  Untersuchuugen  seien  ,ydie  geistig  höchst  stehende  Fmch 
der  Anregungen  von  A.  Smith  und  enthielten  zugleich  die  Keime  zur  tjberwindong 
aller  (?)  Einseitigkeiten  des  Meisters*'. 

1)  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  den  älteren  Schriften  von  Rodbertus,  gani  deot 
lieh  auch  aus  der  jüngst  von  mir  veröffentlichten  „zur  Beleucht.  der  soz.  Frage  U* 
(Berlin  1886);  s.  n.  A.  daselbst  das  Fragment  Nr.  4  S.  271,  auch  meine  Einieitnuf 
S.  XXIV. 
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gesehweige  daß  daraus  die  Konsequenzen  für  die  Theorie  gezogen 

Am  meisten  Widerspruch  und  m.  E.  wohl  nicht  ohne  Grund, 
wild  Cohn's  Kapitel  über  die  Grundbegriffe  finden.  Auch  seine 
Polemik  gegen  einzelne  Auffassungen  Andrer  macht  sich  hier  die 
Sache  doch  etwas  zu  leicht.  Eine  so  „einfache^'  Widerlegung  meines 
iegfOb  „Gemeinbedürfnis^'  wie  sie  Cohn  hier  versucht,  in  Wieder- 
holoog  einer  früheren  Polemik,  halte  ich  nicht  für  zutreffend,  auch 
die  damit  yerbundenen  Vorwürfe  g%en  die  Logik  nicht  für  richtig  0. 
Dem  Gegner  zu  sagen,  daß  er  „gegen  die  allerersten  Grundsätze  der 
Logik'*  Terstofie,  wie  es  Ciohn  hier  gel^entlich  gegen  Andre  thut, 
ist  ein  Vorwurf,  den  man  sich  in  solchen  Fällen  wohl  gegenseitig 
nuicht,  ohne  dafi  mit  solcher  Redewendung  schon  etwas  bewiesen  wird, 
kh  niöchte  z.  B.  replizieren:  die  Unterscheidung  von  „ersten^'  und 
nSekond&ren^  Grundbegriffen  ist  gewifi  berechtigt,  aber  für  „logisch 
richtig^  kann  ich  es  nicht  halten,  wenn  der  komplizierte  Begriff 
^Wirtschafte  an  die  Spitze  von  jenen,  den  „ersten'^  der  einfache  Be- 
Kriff  „Gut^  unter  die  sekundären  gestellt  wird,  ebenso  wenig,  wenn 
der  Gutsbegriff  aus  dem  Wertbegriff,  statt  umgekehrt  dieser  aus  jenem 
abgeleitet  wird.  Ciohn's  eigene  Auffassung  von  „Wirtschaft''  und 
„Wert"  bieten  weitere  Bedenken.  Auch  die  Definitionen  der  Be- 
grüfe  scheinen  mir  formell  mehr  zu  bemängeln  zu  sein.  Eine  wenig- 
tteos  etwas  eingehendere  Auseinandersetzung  mit  anderen  Autoren 
wlre  gerade  bei  den  Grundbegriffen  erwünscht  gewesen. 

Indessen  eine  Kritik  und  Antikritik  würde  an  dieser  Stelle  zu 
vdt  führen.  Sie  läßt  sich  nicht  kurz  erledigen  und  müßte  einem  be- 
sonderen Aufsatz  vorbehalten  bleiben. 

Ich  will  mich  zum  Schluß  noch  zu  einer  anderen  Frage  wenden, 
welche  in  dem  neueren  methodo-  und  systematologischen  Streite  be- 
rührt worden  und  deren  Entscheidung  in  der  That  für  die  Systema- 
Mogie  besonders  wichtig  ist 

VL 

In  jener  SchmoUer'schen  Rezension  des  Schönberg'schen  Handbuchs, 
deren  skeptische  Bemerkungen  über  „nationalökonomische  Systeme^' 
oben  erwähnt  wurden,  wird  auch  prophezeiht,  daß  sich  in  nicht  ferner 
Zeit  die  alte  systematische  Dogmatik  vollends  überlebt  haben  werde. 
Ich  glaubte  nach  meiner  Überzeugung  schon  damals  einwenden  zu 
dürfen,  daß  diese  Verwerfung  in  Bausch  und  Bogen  doch  wohl  zu 
weit  gehe.  Der  Altmeister  gerade  der  historischen  National- 
ftoDomie  in  Deutschland,  W.  Röscher,  habe  doch  wohl  mit  gutem 
Groode  die  „alte  Dogmatik^'  nicht  einfach  über  Bord  geworfen.  Es 
würde  dies  auch  um  so  bedenklicher  sein,  je  weniger  man  wisse,  wo- 
But  die  Lücke  ausgefüllt  werden  solle.   Denn  ausser  einigen  dürftigen 

1)  Cohn,  Syst  S.  187;  189  Note.  Namentlich  den  Vorwurf,  daB  dieser  Begriff 
>*%iMent  sei,  um  gleich  eine  gröfiere  Beweiskraft  für  die  Gründe  in  Gunsten  gewisser 
nCHMiBwirtschafUicher**  Veranstaltungen  su  gewinnen,  muB  ich  als  irrig  beieichnen. 
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kritischen  Bemerkungen  liegt  noch  gar  nichts  vor,  was  an  die  Stelle 
der  alten  Dogmati k  treten  könnte.  Im  Gegenteil  machen  auch  die 
,,h istarischen  Nationalökonomen"  auf  Schritt  und  Tritt  von  Lehrsätzen 
Gebrauch,  z,  B*  in  der  Preis-  und  Kostentheorie,  die  eben  doch  m 
Bestandteil  der  ,,alten  Dogmatik^^  sind  oder  sich  als  Konsequi 
„dogmatischer  Sätze"  ergeben» 

Mit  Geougthuung  finde  ich  diese  meine  Auffassung  durch 
neues  Werk  bestätigt 

Zu  den  wichtigeren  und  selbst  den  wichtigsten  Punkten  der  ,,aI@B 
Dogmatik"  darf  man  u.  A.  woiil  zählen:  Die  Lehre  von  der  Be- 
schränktheit der  Produktivität  des  Bodens —  vom  sogen. 
„Gesetz  der  Produktion  auf  Land/'  wie  die  britischen  Ökonomisten  es 
nennen^);  —  die  in  erster  Linie  daraus,  sowie  aus  der  absolutea 
und  lokalen  Volks-  und  Bedarfsvermehrung  abzuleitende,  an  die  grossen 
klassischen  Namen  von  Ricardo  und  von  v.  Thünen  sich  knüpfende 
Grundrentenlehre;  die  Malthus'sche  Bevölkerungs- 
lehre; die  Lehre  von  der  Beschränkung  der  jeweiligen 
Produktion  von  der  Verfügung  über  ein  enisp rechendes  Quantum 
und  Quäle  des  zu  der  beabsichtigten  Produktion  erforderlichen 
Kapitals;  auch  noch  die  sogen.  ,,Lohnfonds-Theorie^^  welche 
aus  der  letztgenannten  Lehre  wieder  mit  folgt  und  wohl  gegen  die 
frühere  Doktrin  zu  modifizieren  und  vorsichtiger  zu  formulieren, 
aber  nicht  für  völlig  falsch  zu  erklären  ist,  wie  es  eine  neuere  zu 
weitgehende  und  die  einwirkenden  Umstände  ungenügend  analy- 
sierende Polemik  einiger  neuerer  britischer  (Thorn ton,  zuletzt  auch 
M  i  1 1 ) ,  deutscher  (B  r  e  n  t  a  n  o)  und  amerikanischer  (H.  Georg  e) 
Nationalökonomen  will.  Alle  diese  Lehren,  diese  TeUe  der  ,,alten 
Dogmati k'^  hält,  ähnlich  wie  Röscher,  Schaffle,  ich  selbst,  auch 
dieser  neueste  deutsche  Systematiker  als  wenigstens  in  ihrem  Kern 
—  und  nur  darum  handelt  es  sich  —  richtige  Generalisa* 
tion  en  aus  den  beobachteten,  inductiv  behandelten,  deduktiv  abgeleiteteii 
und  erklärten  Thatsachen  aufrecht  Er  sucht  sie,  öfters  mit  bestem  Erfolg, 
tiefer  zu  begründen,  vorsichtiger  zu  fassen,  in  ihrer  theoretischen  und  prak* 
tischen  Tragweite  enger  zu  begrenzen,  daher  auch  genauer  anzugeben, 
unter  welchen  bestimmten  Umstanden  sie  in  ihrer  theoretischen  For- 
mulierung auch  in  der  Wirklichkeit  gelten,  wo  und  wann  andere  Mo^ 
mente  dazwischen  treten  und  das  äußere  Ergebnis  ändern.  Hier 
ist  im  Einzelnen  auch  manches  eigentümlich  in  Cohn's  Darstellung. 
Aber  im  Kern  gibt  er  eben  doch  die  alten  Lehren. 

Die  Kreuzung  der  Einflüsse  in  der  Wirklichkeit  ist  auch 
Anderen  nicht  verborgen  geblieben,  und  wie  Cohn  z.  B.  einmal  bell 
der  Beurteilung  des  Einflusses  der  neuesten  ausländischen  Konkurrenz 
auf  die  Preise  der  Agrarprodukte  and  auf  die  agrarische  Grundrente 
mit  Recht  bemerkt:  Hier  liegen  nur  mehr  oder  weniger  mächtige 
und  andauernde  Gegeneinflüsse  gegen  das  aus  der  Theorie  folgende 
Steigen  der  Preise  und  Renten  vor,   wie  sie  die  Wissenschaft  auch 

1)   Diese  Lehre  büdet  z,  B.  cinea  der  ,,Tier  Etemenlarftätt«^^  der  Wiascnteliaft  dirj 
fHÜL  Ökonomie  in  Senior'a  poL  ecoa. 
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hkto  schon  gekannt  und  für  ihre  Lehren  („Dogmen^O  gewürdigt  hat, 
wie  sie  daher  auch  keine  „Widerlegung*^  der  bisherigen  Lehre,  sondern 
bereits  ein  Beatandteil  derselben,  als  eines  der  in  der  Praxis  wirken- 
ta  Gegenmittel,  sind.  Kein  neues  Faktum  auf  diesem  Gebiete,  z.  B., 
das  sidi  nicht  yoll  und  ganz  in  die  Doktrin  einfügt,  welche  Mi  11 
fOB  den  ^em   Bodengesetz  entgegen    wirkenden'*    Potenzen    gege- 

kihatO- 

Kurz,  das  wertvollste  Stück  der  alten  „Dogmatik**  begegnet  uns, 
HT  gelintert,  besser  begründet,  feiner  erläutert  auch  bei  Cohn  wieder. 
Hdner  Überzeugung  nach  mit  vollem  Recht. 

Selbst  in  der  Lohnfondstheorie,  welche  Cohn  nicht  ganz 
soweit  aufrecht  erhält,  als  mir  auch  heute  noch  richtig  erscheint,  macht 
er  in  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  der  Lohnhöhe  vom  Lohnfonds  das  be- 
neAenswerte  and  schließlich  alles  in  Betracht  kommende  enthaltende 
Zngertindnis,  daß  er  im  gegebenen  Zeitpunkt  die  relative 
Biditigkeit  jener  Theorie  und  die  alsdann  entscheidende  Bedeutung 
dieses  Faktors,  des  ,JiOhnfonds'',  auf  die  Höhe  des  Arbeitslohns  an- 
erkennt Der  Kern  dieser  Lohnfonds- Theorie  ist  in  der  That  m.  K 
80  wenig  durch  die  OSermann'sche)  Theorie,  daß  die  Löhne  aus  dem 
ESnkommen  der  Konsumenten  der  Arbeitsprodukte,  bei  der  Zahlung 
dei  Preises  der  letzteren,  bezahlt  würden,  widerlegt,  daß  vielmehr 
diese  beiden  Theorien  gar  nicht  in  dem  behaupteten  Widerspruch 
itdien,  Mmdem  miteinander  zu  vereinigen  sind.  Jeweilig  ist,  in 
den  praktisch  zahlreichsten  Fällen  wenigstens  in  unserer  heutigen 
Gertidtung  der  Produktion,  der  Sachverhalt  in  der  That  der,  daß  die 
nWiiksame  Nachfrage*^  nach  Arbeit,  die  Beschäftigung  der  Arbeiter  und 
die  Zahlung  der  Löhne  an  sie  vom  „Kapital''  der  Unternehmer  ausgeht 
oid daraus  erfolgt,  daß  die  Nachfrage  der  Konsumenten  nach  fertigen 
Erzeugnissen  nur  der  Arbeit  und  dem  Kapital  die  Richtung  geben,  in 
der  sie  beschäftigt  werden.  Aber  freilich  leistet  das  „Kapital''  nur 
deiVorschuß,  der  durch  die  Zahlung  der  Konsumenten,  also  die 
n wirksame  Nachfrage^'  der  letzteren  ersetzt  wird  und  regelmäßig 
enetzt  werden  muß ,  damit  „das  Kapital'^  Arbeiter  beschäftige  und 
Löhne  zahle  und  das  andauernd  thue  und  thun  könne.  Insofern  ist 
C8  schließlich  allerdings  die  Zahlung  der  Konsumenten,  welche  den 
Arbeitern  Beschäftigung  zuführt,  ihnen  auch  eine  gewisse  Lohnhöhe 
verbürgt,  genauer  gesagt:  die  Bedingungen  bestimmt,  unter  denen 
,4as  ätpital'^  allein  dauernd  Arbeiter  beschäftigen  und  eine  gewisse 
Lohnhöhe  dabei  gewähren  kann,  —  im  einzelnen  Zeitpunkte  unmittel- 
ker  aber  doch  immer  nur,  wenn  das  Kapital  hoch  genug  ist,  um  diese 
Höbe  des  Lohnes  zu  gewähren,  und  wenn  es  aus  solchen  Gütern  besteht 
bez.  darin  umgesetzt  werden  kann,  welche  Arbeiter-Konsumptibilien 
find.  MilPs  ältere  Lehre  in  seinem  grossen  Werke  ist,  nur  mit 
wenigen  Modifikationen  nach  Maßgabe  Hermann's  und  der  Deutschen, 
loch  immer  eine  besonders  gelungene  Formulierung  des  Problems'). 


1)  Hill,  pol.  Ökon.  1.  Bach,  12.  Kap.  §  3. 
S)  Mi  11,  pol.  Ökon.  1.  Bneh.  5.  Kap.  g  9. 
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Als  ein  besonderes  Verdienst  von  Cohn  sehe  ich  es  an,  daß  er 
die  Bevölkerungslehre  in  ihrem  der  ,4lteren  Dogmatik^'  ent- 
sprechenden Zusammenhang  mit  dem  Verteilungsproblem  wieder  in  isa 
Vordergrund  geschoben  hat  So  halte  auch  ich  es  fest  und  behandde 
in  meinen  Vorlesungen  seit  einer  Reihe  von  Jaliren,  in  einer  Beziehung 
etwas  abweichend  von  meiner  „Grundlegung"^^),  die  Materie  dem- 
gemäß. Cohn  betont  auf  das  Schärfste  die  geradezu  maßgebende  Be- 
deutung der  Bevölkerungsbewegung,  speziell  der  Volkszunahme,  für 
die  Gestaltung  der  Einkommenverteilung,  namentlich  der  Arbeitslöhne. 
Das  ist  gegenüber  dem  dreifachen  Optimismus  der  Individualisten  des 
Manchestertums  (Bastiat),  den  Amerikanern,  die  aus  den  Verhilt* 
nisseu  dünn  bevölkerter  Länder  heraus  urteilen  (Carey)  und  der 
extremen  Sozialisten  (Marx,  aber  selbst  RodbertusI)  vollkommen  richtig. 
Cohn  läßt  sich  auch  hier  nicht  durch  den  stumpfen  Angriff  auf  die 
freilich  nicht  haltbare  Malthus'sche  Formel  und  durch  den  Hinweis 
auf  die  ungeheure  Vermehrung  und  Vermehrbarkeit  der  Prodaktions- 
kräfte  irre  machen,  ein  Hinweis,  z.  B.  auch  bezüglich  der  Thatsachen 
in  unserem  Jahrhundert,  durch  den  so  viele  oberflächliche  optimistische 
Nationalökonomen  sich  einbilden,  „Malthus  zu  widerlegen'^  Unwide^ 
leglich  stellt  es  Cohn  yielmehr  hin,  daß  selbst  die  ungeheure  Zu« 
nähme  der  Produktivität  der  nationalen  Arbeit  in  den  letzten  Menschen- 
altem,  wo  steam  is  king,  und  die  wirkliche  Zunahme  der  Produktion 
in  ihren  wenigstens  möglichen  günstigen  Folgen  für  die  arbeitenden 
Klassen  im  Ganzen,  vollends  jedoch  für  deren  untere  und  unterste 
Schichten  immer  wieder  bisher  durch  den  Impuls  zu  rascherer  ui^ 
grösserer  Volkszunahme  und  durch  die  thatsächliche  enorme  Vermdi- 
rung  der  Bevölkerung  gekreuzt  wurde.  Die  rasche  Volkszunahme, 
jährlich  über  eine  halbe  Million  Geburtsüberschuß,  bei  der  heute  er- 
reichten Durchschnittsdichtigkcit  der  Bevölkerung  —  1880  schon  84 
auf  dem  Quadratkilometer,  1885  circa  88,  gegen  71  in  Frankreich  I  — 
bei  Deutschlands  natürlichen  und  bei  den  durch  seine  gesichtliche 
Wirtschaftsentwicklung,  seine  Stellung  im  Welthandel,  seine  geogra- 
phische Lage,  freilich  zum  Teil  auch  durch  seine  zwar  reformierbare,  aber 
doch  in  der  Hauptsache  zunächst  hinzunehmende  wirtschaftliche  Reichts- 
ordnung  —  Großgrundbesitz  u.  s.  w.  —  bedingten,  ziemlich  eng  begrenz- 
ten wirtschaftlichen  Ressourcen,  zu  deren  Entfaltung  auch  eine  „posi- 
tive Kolonialpolitik''  nur  in  bescheidenem  Maße  nach  Lage  der  Dinge 
beitragen  kann,  diese  rasche  Volkszunahme  ist  doch  w(ml 
geradezu  der  kritischste  Faktor  unserer  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse.  Die  Auswanderung  wirkt  hier  nur  als  schwaches 
Ventil,  auch  stets  in  etwas  erheblichem  Maße  nur  zeitweilig,  nament- 
lich gerade  bei  momentan  etwas  besseren  wirtschaftlichen  Zuständen 
und  Konjunkturen  drüben,  über  See,  wie  hüben. 


1)  Hier  fehlt  eine  dogmatische  Erörteruni;  der  Bevölkerungsfrage  noch,  die  jedoch 
systematisch  richtig  in  das  2.  Kap.  meiner  1.  Abteil,  zwischen  §  93  und  94  gehdrt,  wo- 
hin ich  sie  auch  später  zu  stellen  gedenke.  Den  mir  richtig  scheinenden  Standpunkt  in 
der  Bevdlkeruugsfrage  legte  ich  Übrigens  S.  146  a.  a.  O.  dar. 
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Geradezu  verblendet  sind  in  diesem  Punkte  des  Bevölkerungs- 
problems  die  Sozialisten  wie  anderseits  Carey.  Erst  in  neuester  Zeit 
regt  sich  im  deutschen  Sozialismus  (Kautsky)  die  Erkenntnis,  dafi 
iQch  —  richtiger  noch:  grade  —  in  einem  „sozialistischen"  Ge- 
lemweaen  die  Bevölkerungsfrage  der  schwierigste  Punkt,  vielleicht  die 
wihre  Achillesferse  des  Sozialismus  sein  würde.  Auch  Gohn  sagt 
Ikaliches.  Hier  hat  man  es  auch  schließlich  nicht  mit  Rechts-  und 
Organisationsfragen ,  auch  nur  sekundär  mit  psychologischen  Fragen, 
mäeni  einfach  mit  Rechnungsfragen  zu  thun.  Der  Einkommen-Quo- 
tient wird  unter  allen  Umständen  im  Durchschnitt  kleiner  fQr  den 
SnzdneD,  wenn  die  Bevölkerung  rascher  als  das  Nationaleinkommen 
NatQrlich  absolut  in  noch  stärkerem  Grade  kleiner  fQr  den 
iter*^,  wenn  Grundrenten,  Kapital-  und  Untemehmergewinne, 
Gehälter  u.  dergl.  m.  von  diesem  Nationaleinkommen  abgehen 
Bid  nur  der  Rest  als  Lohn  an  die  Arbeiter  fällt.  Aber  immerhin 
doch  auch  dann  kleiner,  wenn  nach  sozialistischer  Forderung  der 
fgßoae  Produktionsertrag"  ohne  jenen  Abzug  an  die  Bevölkerung  als 
Bnkommen,  einerlei  in  diesem  Punkte  hier,  nach  welchem  Maßstabe, 
wteilt  wird.  Nur  wenn  die  Produktion  quantitativ  und  qualitativ 
in  ,ySozial8taate"  rascher,  die  Technik  bedeutender  fortschreiten 
wttrde,  als  im  „Privatkapital-",  oder  „Bourgeois-Staate"  der  Gegenwart 
lud  die  Volksvermehrung  umgekehrt  langsamer,  könnte  überhaupt 
die  ökonomische  Durchschnittslage  des  Einzelnen,  von  der  ihm  zufsd- 
kaden  Quote  an  dem  heutigen  Renten-  u.  s.  w.  Einkommen  abgesehen, 
adi  erheblicher  verbessern  als  jetzt.  Da  aber  die  günstigere  Gestal- 
tng  der  Produktion  und  des  technischen  Fortschritts  im  „Sozialstaate" 
liiidestens  problematisch,  nicht  die  langsamere,  sondern  gerade  die 
nachere  Yolkszunahme  hier  dagegen  psychologisch  wahrscheinlicher 
wire  —  aus  nahe  liegenden  Gründen  — ,  so  ist  es  auch  wahrschein- 
lieher,  dafi  die  Lage  des  Einzelnen  sich  gar  nicht  so  erheblich  ver- 
besBem  könnte,  als  jetzt,  freilich  unter  der  Voraussetzung,  daß  dem 
Ibermäßigen  Zuwachs  des  Renten-  und  Unternehmer-Einkommens  im 
jetzigen  Zustande  vorgebeugt  werden  kann  und  wird.  Oder  anderseits : 
in  Bevölkerungsproblem,  wenn  nicht  an  Anderem,  drohte 
jeder  „Sodalstaat" ,  selbst  nach  glücklicher  Inauguration ,  zu  Grunde 
n  gehen. 

Man  beachte  nur  solche  Zusammenhänge  der  Bevölkerungsfrage 
Alt  den  ernstesten  und  schwierigsten  sozialpolitischen  Fragen,  und  man 
wird  sich  überzeugen,  daß  diese  „alte  Dogmatik"  doch  auch  noch 
eiiigea  praktischen  sowohl  als  wissenschaftlichen  Wert  hat  C!ohn  hat 
aodi  hier  in  seinen  Ausführungen  das  Richtige  getrofifen.  — 

Ich  habe  hier  meiner  Absicht  gemäß  nur  einige  der  Punkte 
■letbodologischer  und  systematologischer  Art  hervorgehoben,  zu  deren 
erneuter  Prüfung  mir  das  Cohn'sche  Werk  den  Anlaß  gab.  Und  hier- 
mit will  ich,  wenigstens  für  jetzt,  diese  Erörterungen  abschließen. 

Auch  die  weiteren  Abschnitte  der  Schrift  würden  jedoch  zu  um- 
teeenden  referierenden  und  kritischen  Ausführungen  noch  reiche 
Gelegenheit  bieten.    Das  ist  eben  einer  der  großen  Vorzüge  dieser 
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wie  anderer  Ciohn^scher  SchrifteDi  daS  aie  in  hohem  Maße  anregecd 
wirlcen.    Das  dritte  Kapifel  des  asten  HanpiabschDitts  (Bedarf  der 
BevöUEenuig),  dann  der  ganze  zweite  Hauptahschuitt  (GeataltuDg  im 
WirtechafUuebens)  behandeln  noch  eine  Mense  Prinziptenfragen,  weldie 
fflr  das  System  als  solches  wichtig  rind.  Ich  habe  gleich  beim  erst^ 
Lesen  den  Eindruck  gehabt  und  bei  wiederholtem  Durcbdejiken  des 
Gegenstandes  behalten,  daB  doch  manches  aiu  diesem  zweiten  Haupt- 
abi^nitt,  wie  ich  es  in  meinem  eigenen  Werke  auch  gemacht  habe, 
in  der  That  richtiger  in  einen  Toran  zu  steHenden,  eigentlich  ,,grtmi- 
legenden^  Teil  gwöre.     Die  Ausfbhrungen  im  ersten  Kapitel  (Ord- 
nung des  Zusammenlebens)  ttber  natfirliche  und   sittliche   OrdnaDg, 
aber  die  Bedebungen  zwischen   letzterer  und  dem  wirtschaftlichea 
Handeln  bertthren  sich  wieder  nahe  mit  den  früheren  methodologtäcbei] 
des  Yerüassers,  in  einigen  Punkten  wiedwhokn    sie  sie.    Etwas  zu 
dfirftig  im  Inhalte,  auch  nach  der  ganzen,  immerhio  Icuappen  Aolage 
des  Buchs,  und  nicht  an  richtiger  Stelle  des  Systemä  stehend  erBcbeineo 
nur  die  Ausführungen  des  zweiten  Kapitels  (Gliederung  des  ZnsammeQ- 
lebens),  Ober  freie  Konkurrenz  und  „YerblUide'^  und  über  Eigentum. 
Den  „neutralen'^  Ausdruck  „Verband"  braucht  der  Verfasser  für  mefnen 
von  ihm  verpönten  Bei^riff  und  Ausdruck  „Gemeinwirtschaft'^  wobei 
er  aber  doch  sachlich  ziemlich  zu  derselben  Auffassung  gelangt;  selbst 
den  Staat  reiht  er  hier  unter  seinen  Öffentlichen  (Zwangs-)  Verbänden, 
wie  ich  unter  meinen  „Zwangsgemein wirtschaften''  ein<   Vollends  knapp 
ist  die  Erörterung  aber  „Privateigentum  und  Gesamteigentum'S  wobei 
vielleicht  der  neuesten  Arbeit  von  Darguu   zu  gedenken  gewesen 
wäre.    Sind  aber  diese  Fragen  von  Freiheit,  Konkurrenz,  Eigen tnm 
und  EigentumsverfassuDg  nicht  in  der  That  so  entscheidende  Grund- 
fragen, dafi  sie  nicht  erst  an  dieser  Stelle  des  Systems,  bei  dessen 
Ausbau,  sondern  schon  früher,  bei  dem  Unterbau  des  Ganzen,  n 
behandeln  wären?     Ich  habe  mich  durch  Ciohn's  Abweichungen  h| 
diesem  Punkte  in  der  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  meiner  E^rste- 
matisierung  best&rkt  gefühlt.    Vieles  Einzelne  scheint  mir  in  Oolufi 
Darstellung  jedoch  wiederum  vortrefflich  zu  sein. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  von  den  „Vorsingen  des  Wirtschafts- 
lebens^^ behandelt  in  weniger  als  einem  Drittteil  des  Bandes  das,  wü 
die  ältere  Systematik  überhaupt  nach  ihrer  kurzen  Einleitung  ge- 
wöhnlich unter  „theoretischer  Nationalökonomie^  versteht  Die  nach 
dem  Gehalte  des  Besprochenen  ungleich  bedeutsameren  ersten  zwd 
Drittteile  des  Bandes  bestätigen  die  Auffassung,  welche  ich  mir  für  dss 
System  der  Nationidökonomie  gebildet  und  nach  der  ich  die  Ausar- 
beitung meines  eigenen  systematischen  Werks  begonnen  habe:  dal 
diese  Partieen  der  sogen,  theoretischen  Nationalökonomie  der  £lterai 
voranzi^ehen  haben,  und  in  ihnen  die  eigentlichen  Hauptfragen, 
die  schwierigsten  und  die  wichtigsten,  zu  behandeln  sincL  Aber 
meines  Erachtens  mufi  dann  allerdings  diesen  Partieen,  welche  ich 
unter  dem  Namen  „Grundlegung"*  zusammen&sse,  doch  eine  aus- 
geführtere  Darstellung  der  „Vorgänge  im  Wirtschaftsleben^,  wie 
es  Oohn  nennt,  der  Lehren  von  Produktion,  Umlauf;  Verkdir,  Vertei« 
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hi^  folgen,  als  sie  Cohn  hier  gibt.  Eine  ausgeführtere  Dar- 
steUQDg  dieser  Lehren  an  dieser  Stelle,  d.  h.  als  Mittelglied  des 
Sjstems  zwischen  der  „Orundlegung^'  und  der  sogen,  „praktischen'^ 
Kttionalökonomie.  Man  darf,  glaube  ich,  hiergegen  nicht  einwenden, 
dat  yieks  erst  in  die  praktische  Nationalökonomie  gehöre,  was  Gohn 
kier  ttbergeht  oder  nur  kurz  berührt,  und  daß  daher,  wenn  man  es 
ifiders  behandle,  größere  Wiederholungen  im  theoretischen  und  prak- 
Ibdien  Teil  erfolgen  würden.  Das  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht  der 
FalL  Die  theoretischen  Hauptpunkte  und  die  Grundzüge  der  Lehre 
gdiören  in  den  theoretischen,  die  Einzelheiten,  das  historische,  stati- 
lüscfac^  l^islative,  eventuell  technische  Detail  in  den  praktischen  Teil 
Aber  in  der  jetzigen  Behandlung  übeni\'eist  Cohn  doch  wohl  zu  viel 
an  dem  theoretischen  in  den  praktischen  Abschnitt  (Band  II).  So 
L  B.  in  der  Lehre  yon  Geld  und  Kredit,  die  an  dieser  Stelle  wohl 
nobedingt  schon  eingehender  zu  behandeln  wären.  Das  hier  Gebotene 
ificfat  kaum  zur  ersten  Orientierung  aus.  Vielleicht  sind  in  diesem 
ganzen  dritten  Hauptabschnitt  für  den  Verfasser  auch  äufiere  Gründe, 
issk  Um&ng  des  Bimdes  zu  beschränken,  für  die  Knappheit  und  stel- 
koweise  Dürftigkeit  seiner  Behandlung  mit  maßgebend  gewesen. 
Gründe,  deren  relative  Bedeutung  ich  nicht  bestreiten  will.  Doch 
eerade  von  dem  in  diesem  Aufsatze  eingenommenen  Standpunkte  der 
Sjstematologie  aus  möchte  ich  dann  aus  Cohn's  Werk  in  diesem 
Punkte  die  Bestätigung  der  Ansicht  entnehmen,  daß  die  grundlegen- 
den und  die  Lehren  von  der  Produktion,  Verteilung  u.  s.  w.  zu- 
sammen ein  zu  umfangreicher  Stoff  sind,  um  sie  in  dieser  Weise 
in  einem  Bande  genügend  erledigen  zu  können.  Entweder  muß  dann 
das  Ganze  mehr  abriß-  und  kompendienartig  gehalten,  also  auch 
der  grundlegende  Abschnitt  verkürzt  werden  oder,  wenn  das  Letztere, 
wie  im  Gohn'schen  Werke,  mit  Recht  nicht  geschieht,  so  verlangt 
dann  doch  die  Lehre  von  Produktion  und  Verteilung  einen  einiger- 
nuJen  dem  grundlegenden  Teil  entsprechenden  Umfang.  — 

Doch  das  sind  schließlich  ja  Nebenpunkte,  bei  denen  auch  die 
objektiven  Auffassungen  auseinandergehen  werden.  Ich  habe  sie  wahr- 
lidi  nicht  hervorgehoben,  um  dem  von  mir  bereitwillig  anerkannten 
liohen  Wert  des  vortrefflichen  Werkes  Abbruch  zu  thun.  Ich  be- 
grüße es  nochmals  zum  Schluß  mit  großer  Freude  und  mit  derjenigen, 
wie  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  persönlichen  Genugthuung,  die  man 
eopfindet,  wenn  man  sich  in  den  Kernpunkten  seiner  wissenschaftlichen 
Ai^issungen  und  seiner  Ansichten  über  die  der  eigenen  Wissenschaft 
geateUten  Aufgaben  —  hier  speziell  in  der  Ueberzeugung  von  der 
Bedeutung  der  systematischen  Arbeit  und  der  prinzipiellen 
&6rterung  der  Probleme  —  mit  einem  Fachgenossen  vom  Range 
eioes  Gustav  Gohn  im  Wesentlichen  Eines  weiss,  was  ja  mancherlei 
abweichende  Meinungen  im  Einzelnen  nicht  ausschliesst 

Cohn  steht  Menger 's  Bestrebungen  und  wissenschaftlichen  Zielen 
aicht  näher,  sondern  wohl  ferner  als  ich.  Aber  in  dem  Punkte,  wo- 
rin ich  Menger  am  meisten  beistimme,  daß  die  Aufgaben  des  National- 
ftonomen,  geschweige  der  Nationalökonomie,  in  konkreten  historischen 


252  Adolpli  Wagner,  Systematisclie  KatioiiftlSkoiioiiile. 

Forschungen  und  Schilderangen,  in  statistischen  üntersachiinge 
bisweilen  sogar  unter  absicbüichem,  möglichstem  Verzicht  auf  He 
schälung  des  „Generellen^^  Typischen,  aus  dem  ,JndiTidaellen^, 
kreten  —  nicht  aufgehen,  sondern  dafi  eigentümliche  groSc 
schwierige  Aufgaben  in  unserer  „Disziplin^'  in  ganz  andere  \ 
als  durch  diese  historisch-statistische  Deskription  des  bloS  Ii 
duellen  zu  lösen  sind  und  bei  richtiger  wissenschaftlicher  Arl 
teilung  zwischen  Nationalökonom,  Wirtschaftshistoriker  und 
Schaftsstatistiker  gerade  nur  vom  Nationalökonomen  ( 
werden  können,  —  in  diesem  Punkte  findet  die  Menger'sche  Oi 
auffassung  den  Prätensionen  einseitigen  Historismus'  ge^übc 
dem  Cohn'schen  Werke  ihre  erneute  Bestätigung,  meine  eigenei 
strebungen  die  erfolgreichste  Unterstützung,  für  die  ich  meinen 
tinger  Kollegen  dankbar  bin.  Cohn's  und  Menger's  Bücher  ergi 
sich,  möchte  ich  sagen:  Menger  zeigt,  was  statt  oder  neben  histoi 
statistischer  „Forschung^  in  unserer  Wissenschaft  geschehen  soU; 
zeigt,  wie  das,  was  so  geschehen  soll,  zu  machen  ist.  Die  b 
Wünsche  für  die  Fortsetzung  seines  Werkes! 


NationaimconoiiiiBclie  Gesetigebong.  253 


Nationalökonomische  Gesetzgebung. 


n. 


OeaetB  vom  14.  Mai  1886, 

betreffend  Überweisung  yon  Beträgen,  welche  aus  landwirtsohaftliohen 
Zöllen  eingehen,  an  die  Kommunalyerbinde. 

§  1.  Von  den  auf  Grund  des  §  8  des  Beichsgesetses  Tom  16.  Juli  1879  auf  Preos- 
No  eDtftUenden  Snmmen  soll  ein  Betrag,  welcher  dem  nach  dem  MaBstabe  des  erwfthn- 
tiQ  Bdchfgesetses  anf  PreoBen  eotfallendeD  Anteile  ans  dem  Ertrage  der  Getreide-  und 
^i^sdUe  (Positionen  9  a,  9  b,  9  c,  9  e  nnd  39  a  bis  89  g  des  ZolltarifSi  Ton  1879)  ent- 
spricht, absfiglich  eines  Betrages  von  15  000  000  Mark,  nicht  zu  allgemeinen  Staats- 
decken  rerwendet ,  sondern  nach  MaBgabe  der  nachstehenden  Bestimmongen  den  Kom- 
»•Bilrerbinden  fiberwiesen  werden. 

I  2.  Die  Überweisung  erfolgt,  mit  Ausnahme  der  HohensoUemschen  Lande,  an  die 
^f^  (Land-  und  Stadtkreise). 

lo  denjenigen  Landkreisen,  in  welchen  Ej'eisausschfisse  nicht  bestehen,  haben  die 
'^Uge  rar  Vorbereitung  und  Ausführung  ihrer  Beschlfisse  fiber  die  Verwendung  der 
^^  Kalgabe  des  gegenwärtigen  Gesetzes  ihnen  zufallenden  Betrage  Kommissionen  un- 
^  dem  Vorsitze  des  Landrats  einzusetzen. 

§  3.  Die  Verteilung  der  nach  §  1  fiberwiesenen  Summe  auf  die  einzelnen  Kreise 
*^lft  ra  s|,  nach  dem  MaBstab  der  in  den  einzelnen  Bereisen  aufkommenden  beziehungs- 
^*be  fingierten  Grund-  und  Gkbäudesteuer ,  soweit  solche  nach  den  Grundsitzen  der 
^Misordnung  vom  13.  Dezember  1872  durch  Zuschläge  zu  den  Kreissteuem  herangezo- 
Jl^  werden  kann,'  zu  i|,  nach  der  Zivilbevölkerung.  Bei  der  ersten  Verteilung  der  in 
^  Etatjahre  1885|86  aufkommenden  Zölle  wird  das  Soll  an  Grund-  und  Gebände- 
lt des  Jahres  1885|86  und  die  bei  der  Volkszählung  im  Dezember  1885  ermittelte 
*^  der  Zivilbevölkerung  zu  G^runde  gelegt 

Kine    Revision   dieser  Zahlen  findet   in   dem  auf  jede  Volkszählung  folgenden  Jahre 

Die  hiernach  auf  die  einzelnen  Kreise  entfallenden  Snmmen  werden  durch  gemein- 
1*^  Vertilgung  des  Ifinisters  des  Innern  und  des  Finanzministers  festgestellt. 

)  4.  Bis  zum  Erlasse  eines  die  Verwendungszwecke  endgiltig  regelnden  Geseties 
^  die  fiberwiesenen  Summen  zur  ErftUlung  solcher  Aufgaben  zu  verwenden,  ffir  welche 
■•iWai  der  Land-  und  Stadtkreise  die  Iflttel  durch  Zuschläge  zu  den  direkten  Staats- 
"^•••ni  oder  durch  direkte  Gemeindesteuern  aufgebracht  werden. 

la  dei^jenigen  Landkreisen  i   in   welchen   die   fiberwiesenen  Summen   nach  Absatz  1 
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Dicht  Verweodaog  findeo,  können  die  nicht  Terwendeten  BetrSge  unter  GenduDigug  ( 
snstindigen  Aufsichtsbehörde  durch  BeschloS  des  Kreistages  rerwandt  werden: 

a)  zur  Entlastung  der  Schal-  besiehangsfreise  engeren  KommnnalTerbinde  binaichtlicK^ 
der  Schnllasten ,  insbesondere  anch  zor  Aufhebung  oder  Minderung  des  Schal  — 
geldes  in  denjenigen  Schalen,  welche  der  allgemeinen  Schulpflicht  dienen; 

b)  zur  Gewährung  von  Beihilfen  an  die  Ortsarmenyerbinde,  insoweit  nicht  die  Land — 
annenyerb&nde  dazu  yerpflichtet  sind. 

Kommt  ein  solcher  BesehluS  zu  den  Zwecken  Absatz  S  a  und  b  nicht  sa  Stande,  9^ 
sind  die  nicht  verwendeten  Betrftge  an  die  Stadt-  und  Landgemeinden  (Gntsbeairke)  dei^ 
Kreise«  unter  Festhaltung  des  §  8  Absatz  1  und  2  festgesetzten  Mafctabes  sa  ftber-> 
weisen. 

Diese  Unterverteilung  erfolgt  durch  die  Kreisansschfisse,  beziehungswdse  Krdskom-- 
missionen  und  wird  in  den  KreisbUttem  publiziert.  Gegen  die  Richtigkeit  der  Untere 
Verteilung  steht  den  einzelnen  Gemeinden  binnen  S  Wochen  von  dem  Tage  ab,  wo  das 
betreffende  Kreisblatt  ausgegeben  ist,  die  Beschwerde  an  die  lustSndlge  Aufslehtsbe- 
hörde  zu. 

Für  die  Verwendung  der  anf  die  Stadt-  und  Landgemeinden  (Ontsbesirke)  nnterverteil- 
ten  Betrftge  finden  die  Bestimmungen  der  Absfttze  1  und  2  entsprechende  Anwendung. 

§  6.  In  der  Provinz  Schleswig-Holstein  können  durch  Kreisstatat  die  fiberschieien- 
den  Summen  (g  4  Absatz  3)  an  andere  Verbände  als  an  die  Stadt-  und  Landgemeinden 
(Gntsbezirke)  Überwiesen  werden. 

%  6.  Für  die  Hohensollemschen  Lande  wird  ein  Betrag  festgestellt  und  fiberwiesen, 
welcher  dem  im  §  3  aufgestellten  Verteilungsmaflstabe  entspricht 

Die  Feststellung  erfolgt  durch  gemeinsame  Verfügung  des  Ministers  des  Innern  und 
des  Finanzministers. 

Der  festgestellte  Betrag  wird  nach  dem  Verhältnisse  der  durch  die  letatvorangegaa- 
gene  Volkszählung  ermittelten  Einwohnersahlen  auf  die  einzelnen  Gemeinden  verteflt 
Den  Vertretern  der  letzteren  steht  die  Beschludfassung  über  die  Verwendung  zu. 

{  7.  Dieses  Gesetz  tritt  gleichzeitig  mit  dem  Reichsgesetz  über  die  iLnderang  des 
Zolltarifs  in  Kraft.  Die  Bestimmungen  des  §  1  des  Gesetzes  vom  16.  Juli  1880  finden 
auf  die  im  §  1  des  gegenwärtigen  Gesetzes  bestimmte  Oberweisung  keine  Anwendung. 

Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenhändigen  Unterschrift  and  beigedmcktem  Kö- 
niglichen Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  14.  Mai  1885. 

(L.  8.)  Wilhelm. 


m. 

(besetz  vom  27.  Juli  1885, 

betreffend   Ergänzung   und   Abänderung   einiger  Bestiminungen   über  Er- 
hebung der  auf  das  Einkommen  gelegten  direkten  Kommunalabgaben. 

A.    GemeiBdebMtenemng  des  BinkommeBi  der  jiiriitlioh«B  Pertonen  eto.  uid  Forwua 

§  1.  Aktiengesellschaften,  Kommanditgesellschaften  auf  Aktien,  Berggewerkaebaften, 
eingetragene  Genossenschaften,  deren  Geschäftsbetrieb  Über  den  Kreb  ihrer  Mitglieder 
hinausgeht,  and  juristische  Personen,  insbesondere  auch  Gemeinden  und  weitere  Komma- 
naWerbände,  unterliegen  in  Gemeinden,  in  welchen  sie  Grundbesits,  gewerbliche  Anlageii, 
Eisenbahnen  oder  Bergwerke  haben ,  Pachtungen ,  stehende  Gewerbe ,  Bisenbahnen  oder 
Bergbau  betreiben,  hinsichtlich  des  ihnen  aus  diesen  Quellen  in  der  Gemeinde  znlKelen- 
den  Einkommens  den  auf  das  Einkommen  gelegten  Gemeindeabgaben.  Als  Beattser  von 
Eisenbahnen  gelten  di^enigen  Eisenbahnaktiengesellschaften  nicht,  die  ihr  UntemahaseB 
dem  Staate  gegen  eine  unmittelbar  an  die  Aktionäre  za  zahlende  Rente  übertragen  haben. 
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Bis  nr  a&dcnrelton  Begelimg  der  Heranziehiuig  das  StaatsfiskoB  sv  deD  rnnf  das 
Eixk&ommen  liegten  Gemeindeabgaben  in  Verbindung  mit  der  Überweisung  too  Orvnd- 
i»d  GebiadesteMr  an  die  KommnnalTerbinde  unterliegt  der  Staatsfiskns  diesen  Abgaben  be- 
lAfTÜeh  des  Einkommens  aas  den  von  ihm  betriebenen  Gewerbe-,  Eisenbabn-  nnd  Berg- 
beaiaiintemehmangen,  sowie  ans  den  Domänen  and  Forsten.  / 

Der  in  Absats  1  gedachten  Abgabepfliebt  onterliegen  aacb  pb^sisehe  Personen,  welche 
ia  Cemeinden,  ohne  daselbst  einen  Wobnsiti  sa  haben,  oder  sich  länger  als  drei  Monate 
lefkahalten,  Omndbesits,  gewerbliche  Anlagen,  Eisenbahnen  oder  Bergwerke  haben,  Fach- 
tsac»»  siehende  Gewerbe,  Eisenbahnen  oder  aaierhalb  einer  Gewerkschaft  Bergbau  be- 
treiben (Forensen). 

(  2.     Ein    die   Abgabepflicht   nach  %  1    begrflndender  Pacht-,  Gewerbe-  oder  Berg- 

bMibetrieb  ist  nv  in  den  (Gemeinden  ansanehmen,  in  welchen  sich  der  Bits,  eine  Zweig- 

BMderlassnng ,   eine  Betriebs-,   Werk-  oder  Verkaofsstätte  oder  eine  solche  Agentur  des 

Unternehmens  befindet,  welche  ermächtigt  ist,   Beehtsgeschäfte  im  Namen  and  für  Rech- 

Bong  des    Inhabers    besiehnngsweise   der   Gesellschaft   selbständig  absoschlieäen.      Der 

E&Mnbahnbetrieb  onterliegt  der  Abgabepflicht   in  den  Gemeinden,    in    welchen   sich   der 

Siti  der  Verwaltung  (besiehnngsweise  einer  StaatsbahnrerwaltongsbehSrde) ,   eine  Station 

oder  eine  für  sich  bestehende  Betriebs-  oder  Werksatte   oder   eine   sonstige  gewerbliche 

Aalige  befindet 

Die  sn  dem  abgabepfliehtigen  Betriebe  gehfirenden  Gmndstficke  nnd  Anlagen,  welche 
is  ti&er  nach  dem  Torigen  Absatse  sor  Erhebung  einer  Abgabe  nicht  berechtigten  Ge- 
■tinde  liegen ,  sind  letsterer  gegenüber  bestiglich  des  aus  ihnen  flielenden  Einkommens 
äsir  Abgabepflicht  nicht  unterworfen. 

Wird  der  Betrieb  nicht  auf  Bechnung  des  Eigentfimers  der  sum  Betriebe  gehörenden 
Qnndttftcke  und  Anlagen  geführt,  so  unterliegt  das  Pacht-  oder  sonstige  Einkonmien  des 
figtstfimers  ans  diesem  Besitse  die  Abgabepflicht  in  denselben  Gemeinden,  in  welchen 
d«i  Einkommen  ans  dem  Betriebe  abgabepflichtig  ist 

Jeder  abgabepflichtige  Grundstflckskomplex  des  Staatsfiskus,  sowie  Jede  abgabepflich- 
tigt  üitemehmung  desselben  gilt  in  Besiehung  auf  die  Abgabepfliebt  als  selbständige 
tkltbfpflichtige  Person.  Was  als  selbständige  gewerbliche  oder  Bergbauuntemehmung 
d«  Stattsfiskns  su  betrachten  ist,  setst  die  inständige  obere  Verwaltungsbehörde  fest. 

)  S.  Bei  Ermittelung  des  jährlichen  Beineinkommens  ist,  sofern  sich  nicht  aus  den 
K  4  bis  6  ein  Anderes  ergiebt ,  nach  den  für  die  Einschätsung  sur  Staatseinkommen- 
***Ur  gsltenden  Grundsätsen  su  veriahren. 

Besfiglich  des  Beineinkommens  ans  Bergbauuntemehmungen  gilt  dies  mit  der  MaE- 
V^  dal  die  der  jährlichen  Verringerung  der  Substans  entsprechenden  Abschreibungen 
^  dtn  Ausgaben  gerechnet  werden. 

Insoweit  eine  Einschätsung  sur  Staatseinkommen  -  besiehnngsweise  Klassensteuer 
itattiaflnden  hat,  ist  das  Ergebnis  derselben  für  die  Gemeindebesteuerung  msBgebend. 

{  4.  Als  Beineinkommen  der  Priyateisenbahnuntemehmungen  gilt  der  nach  Vor- 
*^ft  der  Gesetse  vom  SO.  Mai  1853  (Gesets-Sammi.  S.  449)  und  16.  Mära  1867  (Ge- 
NCi-SammL  S.  465)  behufs  Erhebung  der  Eisenbahnabgabe  für  Jede  derselben  ermittelte 
(bttitbnngsweise  su  ermittelnde)  Überschuß  absfiglich  der  Eisenbahnabgabe,  mit  der  MaS- 
fiU,  daB  bei  der  Berechnung  nach  dem  Gesetse  Tom  16.  Mars  1867  die  sur  Venun- 
iBsg  nnd  pianmäBigen  Tilgung  der  etwa  gemachten  Anleihen  erforderlichen  Beträge  als 
Asigsbe  mit  in  Anrechnung  gebracht  werden  dürfen.  Die  sich  danach  ergebenden  ab- 
fibepdiehtigen  Beträge  sind  von  den  Staatsaufsichtsbehörden  aiyährlich  durch  Besolut 
tsdgütig  festsustellen  und  öffentlich  bekannt  su  machen. 

t  5.  Die  gesamten  Staats-  und  für  Bechnung  des  Staats  Terwaiteten  Eisenbahnen 
iiad  als  eine  abgabepflichtige  Unternehmung  ansusehen. 

Als  Beineinkommen  gilt  der  rechnungsmääige  Oberschuä  der  Einnehmen  über  die 
▲asgaben  mit  der  Kaflgabe,  daA  unter  die  Ausgaben  eine  aMtPi^'^Q^  Versinsung  des 
▲nlafs-  beslehungsweise  Erwerbskapitals  nach  der  amtlichen  Sutistik  der  im  Betriebe 
btflndlicben  Eisenbahnen  su  übernehmen  ist  Der  sich  danach  ergebende  abgabepflich- 
tige Gesamtbetrag  ist  durch  Besolut  des  Bessortministers  alljährlich  endgiltig  festsustellen 
md  öffentlich  bekannt  su  machen. 

I  6.  Das  Beineinkommen  aus  fiskalischen  Domänen  und  Forsten  ist  für  die  ein- 
leinen  Liegenschaften  ans  dem  Grundsteuerreinertrage  nach  dem  Verhältnis  su  bereeh- 
MB,  In  welchem  der  In  der  betreffenden  Provins  aus  den  Domänen-  und  Forstgmnd- 
itäcken  «rslelte  etatsmätige  OberspbuB  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben  unter  Berttok- 
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Biclitigitiig   der   &ar   d«iue1b«ti   mliAiidaii   VarbtDdUchkeiten    und    VerwiJtimgsIto^len  tnm 
6rQ&dtt«iwiTci]ieTtr«ge  »tefat. 

Dm  Verbtltiiis  icl  darcb  Resclai  des  ReMortminister»  lü^iltrlicfa  endgUtäg  festiitsi«!- 
lau  mid  öffentlich  bek&ont  zn  machen. 


B.     Vermeidimg  vozi  Boppdlbeitattenmgexi« 
%  7.     Die  Verteilimg  dea  der  Eiokommensbesteaerung^  nAcb  §   1  noterliegenden 


I 


kiimsieti»  Aui  dem  Besitte  oder  Betriebe  einer  sieb  über  mehrere  Gemeinden  ervtr^cki 
den  tiewerbe-i  Bergb&u-  oder  Eben  bahn  unternehmnn^  erfolgt,  inKofem  nicht  iwisdieil 
den  beteUij^(«Q  Gemdoden  und  dem  Abgabep&icbtigeo  ein  anderweiter  VerteiinngamaAstab 
vereinbart  bc,  in  der  Weise,  daß 

a)  bei  Veraicberungs-,  Bank-  und  Kreditgeschäften  derjenigen  Oemeiode,  in  walcbtr 
di«  Laituni;  des  GeAamtbetriebes  stattfindet ,  der  sehnte  Teil  Jenes  Eiakonunaoa 
vorab  überwiesen,  dagegen  der  Überre»t  nach  Verhlltnia  der  in  den  etnaalnen 
Gemeinden  erzielten  Brotlocinnafame  verteilt, 

b)  in  den  übrigen  FHIea  das  Verhältnis  der  in  den  einzelnen  Gemeinden  erwachse- 
nen Ausgaben  an  Gehftltern  nnd  Löhnen  einsehlieBUoh  der  Tantiemen  des  Ver* 
waltungs*  nnd  Betriebspersonats  zugrunde  gelegt  wird.  Bei  Eisenbahnen  kommen 
Jedoch  die  Gi^hälter,  Tantiemen  und  Löhne  desjenigen  Personals,  welche«  in  der 
allgemeinen  Verwaltung  beschiftigt  ist.  nur  mit  der  Hilfte ,  deA  in  der  WerkslAt- 
tenverwaltung  und  im  Fahrdienst  beschiJiigten  Perionals  nur  mit  zwei  Drittleil 
ihrer  Beträge  znm  Ansats.  Erstreckt  sich  eine  Betriebsstätte,  Station  tt.  s  w, 
innerhalb  deren  Ausgaben  an  Gehältern  nnd  Löhnen  erwachsen,  über  den  Beairk 
mehrer  Gemeinden ,  bo  beschliefien  über  die  Verteilung  nach  Lage  der  örtlichen 
VerhAltnisse  tinter  Berücksichtigung  des  Flächen  Verhältnisses  und  der  den  betd* 
ligten  Gemeinden  durch  das  Vorhandeosein  der  Betriebsstätte,  Station  u.  s.  w*  er- 
wachsenden  Kommunallasten  die  VerwaltiingsbeschlQflbehÖrden ,  in  den  Provlusea 
Posen,  Schleswig-Holstein,  Hessen-Nassau,  Westfalen  nnd  in  der  Rhetnprovinft  an 
Stelle  des  KreisansschusMa  beziehangsweise  Bezirksausschnsses  bis  aum  Inkrafi* 
treten  des  Gesetzes  über  die  allgemeine  Lzndesverwaltung  vom  30.  Jnli  1R8S 
(Gesots^Samml .  S.  195)  die  KommuuslaQfjitchtsbehÖrden 

In  den  Fällen,  in  welchen  dif:  Stadt  Berlin  beteiligt  ist,  oder  eine,  beziehnng»* 
weise  mehrere,  aber  nicht  alle  Gemeinden  dem  Geltungsbereiche  des  beaeichnetiii 
Gesetzes  angehören^  bestimmt  der  Minister  des  Innern  die  Behörde,  die  im  be- 
scblieien  bat. 

Gegen  die  Beschlüsse  der  vorbezeichneten  Behörden  steht  den  Beteiligten  Dseh 
Madgabe  der  einnchlägigen  Gesetze   die  Beschwerde  zu. 

c)  Bei  den  Staat»-  und  für  Rechnung  des  Staats  verwalteten  Eisenbahnen  soll  vom 
1,  April  1888  ab  aaf  fünf  Jahre  die  Hälfte,  und  auf  weitere  fünf  «Fahre  ein  Driti- 
teil  de«  geaaniten  nach  §  5  abgabepflichtigen  Reineinkommens  dieser  Bahnen  den* 
jenigen  Gemeinden,  welche  vor  dem  L  April  1880  abgabeberechtigt  waren  und 
dieses  Recht  thatsächlich  ausgeübt  haben ,  zur  Verteilung  nach  Verhältnis  der  im 
Durchschnitte  der  dem  1  April  1880  vorangegangenen  drei  Stcnei;)ahre  zn  den 
Gemein deabgabon  heran ger.ogenen  Reinerträge  vorab  überwiesen  werden  ;  der  Über- 
rest wird  nach  den  vorstehend  anter  b  angegebenen  Grundsätaen  auf  sämtliehe 
nach  diesem  Gesetz  §§  t   und  2  berechtigte  Gemeinden  verteilt« 

Nach  Ablauf  der  bezeichneten  zehn  Jahre  erfolgt  die  Verteilung  nach  den  Grund- 
sitzen unter  b  bei^alleu  abgabeberecfadgten  Gemeinden. 

S  8.  Die  Ermittelung  der  in  dem  §  7  gedachten  Ausgaben  an  Löhnen  und  Gehäl- 
tem  beziehungsweise  der  Bruttoeinn ahmen  der  Versicberungs-,  Bank-  und  Kreditgeschäfte 
erfolgt  in  dre^fthrigem  Durchichnitt  nach  Einsicht  eines  den  abgabeberechtigten  Oemein- 
deo  von  dem  Unternehmer  beziehungsweise  Gcsellschattsvorstande  jährlich  mitzuteilenden 
Verteilojigsplans,  Derselbe  ist  bezüglich  der  Staatseisenbahnen  (|  6)  für  Jeden  Direk- 
tionabealrk  besonders  aufsusteUen. 

I  9.  Bei  Einschätzung  der  nach  §  1  Absatz  3  abgäbe pßicbti gen  Personen  aar  ELik 
kommtnsbesteuerung  in  ihren  Wohnsitzgemeinden  tat  unbeschadet  der  Bestimmungen  dei 
S  t  Absatz  2  und  B  derjenige  Teil  des  Geaamteinkommens ,  welcher  aus  außerhalb  dea 
Gemein  debeiirks  belegenem  Grundeigentum  oder  auBerhalb  de«  Gemein  de  bezirks  itftttfln- 
dendem  Pacht-,  Gewerbe-,  Eisenbahn-  besiehunga weise  Bergbaubetriebe  fileit,  aufier  Be- 
rechnung zu  lassen. 
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Die  Oemainde,  in  welcher  der  Abgabepflichtige  seinen  Wohnsits  hat,  ist  jedoch, 
das  in  ihr  steuerpflichtige  Einkommen  weniger  als  ein  Vierteil  des  Gesamteinkommens 
betrigt,  berechtigt,  durch  Gemeindebeschlnfi  ein  volles  Vierteil  des  Gesamteinkommens 
intor  entsprechender  Verkürzung  des  der  Forensalgemeinde  zur  Besteuerung  zufallenden 
Einkommensteils  fBr  sich  zur  Besteuerung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Hat  der  Abgabe- 
pflichtig einen  mehrfachen  Wohnsitz,  so  ist  diese  Quote  nach  Haigabe  des  §  11  zu 
ferteilen. 

§  10.  Die  Ausführung  des  %  9  erfolgt  in  der  Weise,  daB  das  Gesamteinkommen  des 
Abgibepflichtigen  zu  der  Gemeindeabgabe  eingeschfttzt,  und  der  so  ermittelte  Steuerbetrag 
dem  Verhiltnis  des  auAer  Berechnung  zu  lassenden  Einkommens  zu  dem  Gesamteinkom- 
Ben  entsprechend  herabgesetzt  wird. 

)  11.  Personen,  welche  wegen  eines  mehrfachen  Wohnsitzes  oder  eines  den  Zeit- 
raim  too  drei  Monaten  Übersteigenden  Aufenthaltes  in  mehreren  Gemeinden  zu  Einkorn- 
meDiteaem  beizutragen  yerpflichtet  sind,  dürfen  in  Jeder  dieser  Gemeinden  nur  von  einem 
der  2thl  derselben  entsprechenden  Bruchteil  ihres  Einkommens  herangezogen  werden, 
wwdt  dasselbe  nicht  aus  Grundeigentum  oder  sus  Pacht-,  Gewerbe-,  Eisenbahn-  oder 
Bergwerksbetrieb«  flieflt.  Doch  werden  diejenigen  Wohnsitzgemeinden,  in  welchen  der 
Abgabepflichtige  beziehungsweise  seine  Familie  sich  im  Laufe  des  Torangegangenen  Jah- 
m  Überhaupt  nicht  oder  kürzere  Zeit  als  Urtd  Monate  aufgehalten  haben ,  hierbei  nicht 
Bitgesihlt 

Wenn  jedoch  in  den  Gemeinden ,  in  welchen  der  Abgabepflichtige  seinen  Wohnsits 
bat,  oder  in  welchen  der  Abgabepflichtige  beziehungsweise  seine  Familie  sich  im  Laufe 
des  ▼ortngsgangenen  Jahres  Iftnger  als  drei  Monate  aufgehalten  haben ,  das  in  ihnen 
iteaeq)flicbtige  Einkommen  weniger  als  ein  Vierteil  des  Gesamteinkommens  beträgt ,  so 
findet  die  Vorschrift  im  g  9  entsprechende  Anwendung. 

0.  Steverdomiiil  der  Beamten. 
)  12.  Das  notwendige  Domizil  der  Beamten  findet  bei  der  Kommunalbesteuerung 
keine  Anwendung.  Dtr  SchluAsatz  des  §  8  des  Gesetzes  Tom  11.  Juli  18SS  (G^etz- 
Sabsü.  S.  1S4;,  sowie  der  auf  diesen  SchluAsatz  bezügliche  Teil  der  Allerhöchsten  Ka- 
binetsorder  Tom  14.  Mai  188i  (Gesetz-Samml.  8.  146)  und  der  §  8  der  Verordnung  vom 
>S.  September  1867  (Gesets-Samml.  8.  1648)  treten  auBer  Kraft 

D.    Allgemeine  Beetimmnngen. 

)  18.  Insoweit  juristbche  Personen,  Gesellschaften  u.  s.  w.  zur  Entrichtung  der  in 
Kreiien  beziehungsweise  Proyinzeu  rom  Einkommen  erhobenen  Abgaben  verpflichtet 
>^i  ^er  physische  Personen  in  verschiedenen  Kreisen  beziehungsweise  Provinzen  sol- 
chen Abgaben  unterliegen ,  kommen  bei  Veranlagung  derselben  die  Grundsätze  der  §§  8 
^  U  gleiehmiflig  zur  Anwendung.  > 

i  14.  Dieses  Gesetz  triU  mit  dem  1.  April  1886  in  Kraft  Alle  demselben  ent- 
WÜtehenden  Bestinmiungen  werden  von  diesem  Zeitpunkte  ab  aufgehoben. 

Inabesondere  treten  auch  auBer  Kraft  die  Bestimmungen  in  §  8  des  Gesetzes  vom 
>0.  I>eiember  1879  (Gesets-Samml.  8.  686),  in  §  9  des  Gesetzes  vom  14.  Februar  1880 
(Oeaeti-Samml.  8.  SO),  in  %  10  des  GeseUes  vom  28.  MiU-z  1882  (Gesetz-SammL  8.  81), 
i")»  des  Gesetzes  vom  13.  Mai  1882  (GeseU-Samml.  S.  269),  in  §  10  des  Gesetzes 
^oiB  U.  Januar  1884  (GeseU-Samml.  8.  11),  in  §  10  des  Gesetzes  vom  17.  Mai  1884 
(Oeeets-Samml.  8.  129)  und  in  §  10  der  GeseUe  vom  23.  Februar  1886  (Gesetz-8amml. 
8-  11  ond  43),  insoweit  sie  die  Erhebung  von  Oemeindeabgaben  betreffen. 

{16.  IMe  Minister  des  Innern  und  der  Finanzen  sind  mit  der  Ausführung  dieses 
^<ieuea  beauftragt. 

Urkundlich  unter  Unserer  HSchsteigenhändigen  Unterschrift  und  beigedrucktem  K5- 
Biffiehen  Insiegel. 

Gegeben  Bad  Gastein,  den  87.  Juli  1886. 

(L.  8.)  Wilhelm. 
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Zur  flnansiellen  Lage  deuteoher  Indnstrie-Aktiengefiellflohaften 

im  Jähre  1884. 

Von  Dr.  R.  ran  der  Borf^bt. 

Im  Anschlug  an  die  MiazeUen  in  N.  F.  Bd.  Y  8.  424—439 ,  N.  F. 
Bd.  yUl  8.  151—166  und  N.  F.  Bd.  IX  8.  273—276  bringen  wir  im 
folgenden  eine  Übersicht  über  die  Lage  deutscher  Industrie-Aktiengeflell- 
schaften  im  Jahre  1884  auf  Grund  des  in  dem  »Jahrbuch  der  Berliner 
Börse"  ^)  Jahrg.  1885/86  enthaltenen  Materialea. 

Die  Lage  der  einzelnen  Gruppen  war  im  Jahre  1884  folgende: 


•1 

Aktienkapital 

Beseichnnng  der  Gruppen 

•Sj 

inkl.  Priori- 

Beingewinn 

Dividende 

Unterbilans 

"1 

tfts-Aktien. 
Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

I.  Bergbau-  und  Ufitten- 

gesellschaften    .     .     . 

66 

435180700 

16  172  744 

14  694  153 

3869203 

II.  Bau-  und  Terrainspe- 

knlationsgesellscb. 

»3 

80  589  400 

I  334  360 

I  116  824 

5460218 

IIL  Baumaterialgesellscb. 

7 

II  957000 

819  288 

692550 

87430 

IV.  Brauereien  u.  Brenne- 

reien    

21 

42  687  900 

2  747  479 

3358521 

^91529 

V.  Cbem.  Fabriken    .     . 

12 

41  315000 

3  395  556 

2977379 

— 

VI.  Eisenbabnbedarfs-    u. 

Ifascbinenbauges. 

29 

81444000 

5  297  823 

4461874 

2  100658 

VII.  Gas-  und    Wasserges. 

S 

24750000 

2  864  727 

2619000 

— 

VIII.  Glas-  und  PoraeUan- 

gesellscbaften    .     .    . 

3 

4155000 

169535 

144750 

266  510 

IX.  Gummigesellscb.    .     . 

5 

9410000 

I  572  987 

1249900 

— 

X.  MeUlUndustrieges.      . 

10 

26534800 

I  282  180 

1094890 

235  372 

XI  Papier-,  Pappen-  und 

Tapetenfabriken     .     . 

5 

6850000 

572296 

517500 

— 

XII.  Transportges.        exd. 

Lokomotiveisenbabn. 

22 

72  911  771 

6  679  328 

5  153  553 

210  108 

Xra.  Tucbfabriken    .     .     . 

I 

900000 

54  735 

45000 

— 

reien    n.    Kattunfabr. 

II 

29215000 

2  904  507 

2305584 

82445 

XV.  Zuckerfabriken       .     . 

5 

13  200000 

517656 

462000 

278  931 

XVI.  Gemeinnützige     Anst 

3 

7900000 

55  5" 

49800 

240638 

XVU.  Diverse  Gesellsch.      . 

20 

51335800 

2799455 

2  164  156 

33183 

Summa  in  1884     .     . 

248 

940336371 

49  204  167 

42  107  434 

12956225 

„        „    1883     .     . 

2S4 

944749871 

60552021 

46  569  132 

15002023 

„        „    1882     .     . 

^A7 

924092300 

51  883  628 

39  561  043 

20  237  279 

»        „    1881     .     . 

243 

930430140 

38  413  419 

29179324 

37816683 

1)  Hrsgg.  von  der  Bedaktion  des  ^^BerUner  Aktionftr»** 
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Die  Zahl  der  in  Betracht  gezogenen  Oesellsohaften  hat  sich  gegen 
1883  etwas  vermindert,  ebenso  das  Aktienkapital.  Reingewinn  und  Divi- 
dende, die  in  den  Jahren  1881 — 1883  stetig  gewachsen  waren,  haben 
abeolnt  aod  relativ  abgenommen.  In  Prozenten  des  jeweiligen  Gesamt- 
AktieDkapitals  aasgedrückt,  betrug 

1881  der  Reingewinn  4,is  ^Jq,  die  Dividende  3,i4  ^j^ 

1882  „  „  5,61     99  9t  »  ^»88      99 

1883  „  „  6,41  99        9f  »»  4,9S    w 

1884  „  „  6,88  t»        »  »»  ^>W   9, 

Dagegen  hat  die  seit  1881  herrschende  Abnahme  der  XJnterbilanz 
auch  im  Jahre  1884  angehalten;  dieselbe  betrug 

1881  ca.  37,88  Hill.  Mk.  =  4,06  Vo  ^^  ^^^  Kapitals 

1882  ca.  20,84      „        „     =  2,i9  ^o     »       ». 

1883  ca.  16,00      „        „     =  1,59  o/^    „       „ 

1884  ca.  12,96      „        „     =  1,38  o/^,     „       „  „ 
Allerdings   ist   diese   Abnahme   nnr  eine  unbedeutende   im  Vergleich 

n  dem  Rückgang  des  Reingewinns  und  der  Dividende,  sodaB  die  in  den 
Voijahren  konstatierte  Bewegung  zum  Besseren  im  J.  1884  eine  Unter- 
brechung erlitten  haben  dürfte. 

Auch  die  Vergleichung  der  Zahl  derjenigen  .  Gesellschaften ,  die  mit 
Unterbilanz  abschlössen,  zeigt  pro  1884  nicht  so  günstige  Resultate  als 
dii  Vorjahr. 

Mit  Unterbilanz  rechneten: 


i88i 

1882 

1883 

1884 

1.  Bergbau-  und  Hfittongesellschaften  .     .     . 
IL  Bau-  und  Terrainspeknlationsgesellsch.      . 

III.  BaamaterialgesellBchafteii 

IV.  Bima«r«ien  und  Brennereien 

V.  Chemische  Fabriken 

VI.  Eisenbahnbedarfe-  n.  Maechinenbanges.     . 
VIL  Gas-  and  Wassergesellschaften     .... 
VIU.  Olas-  and  Porseliangesellschaften    .     .     . 

CL  Gnmmigesellschaften 

X.  MetaUindnstriegeseUschaften 

XL  Papier-  Pappen-  nnd  Tapetenfabriken 
XII.  Transportges.  exd.  Lokomotiyeisenbahnen 
XIIL  Tnchfabriken 

12 
12 

I 

4 

2 

9 

I 

2 
I 

s 

I 

3 

4 

II 
II 

I 
3 

5 

I 

I 

I 

5 

I 
I 

I 
5 

12 

8 

2 
I 

3 

I 
I 

4 

I 
I 

I 
3 

14 
9 
3 

I 

3 

I 
3 
S 

XV.  Zackerfabriken 

XVL  Gemeinnfitsige  AnsUlten 

XVU.  Diverse  GeseUschaften 

I 
2 
I 
2 

Samma 

56 

47 

38 

44 

In  Prozenten  zur  Zahl  der  in  Betracht  gezogenen  Gesellschaften  ans- 
Nröokty  haben  mithin 

i.  Jahre  1881  ca.  28  <>/o 
„  „  1882  „  190/^ 
„  „  1883  „  16  0/, 
„  „  1884  .,  18  0/0 
der  Gesamtzahl  angünstige  bezw.  negative  Resultate  gehabt. 
Die  DividendenTerteilung  ergibt  pro  1884  folgendes  Bild« 
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Es  yerteilten  eine  Dividende^)  von: 


BeKeiebnaog  dsr  QrtipjieD 


r 


r 


r 


^ 


L  Bergwerks«  n^  Hütteugesallsch. 
II  Bau-  n.  Terrain^pekijUtioiLSgeü. 

III.  BAumAtemlgeBellscb.     .... 

IV.  Brauereien  UDd  BreKiüereieti   .     . 
V*  Chemische  FAbrikeo       .     .     .     , 

VI*  £UeQb«hn  >    oad    MiLflehipenban- 

geBefL»ch&ft«ix        ...,., 

Vit,  Qlb-  u.  WA»4erge&eUticli«flen 

VIII.  Glu-  und  PorB0llAngea«IUeli. 

IX.  Gtimmige&allaeb.         .     .     ,     .     i 

X.  MQUlllDdastrie^esellsclimften    .     . 

XI,  P»pier-^   Pftpp«o-   und   T^pet^a- 

fftbrikeu       ..**.,,. 

XII.  TrfttifiportgOifliLicbiftaa       .     .     . 

Xm.  Tucbfabriken    ....... 

XIV.  Web«r«jaD  ^      @pinDei>«ieii       uad 

KAttitofabrik^n     ,.,... 

XV.  Zuckerfabriken     ..,.,. 

XVI.  Gemein utils Ige  ÄusUllen     .    .     . 

XVII    DiTerse  6eiell9chAlt«D  .... 


lO 


u     1881 


79 

la 

7S 

3 

da 

^ 

88 

13 

Nach  dieser  Zusammenstellung ,  in  welcher  die  Anhaltischen  Kohlen- 
werke,  die  A.  G.  ,, Phönix''  zu  Laar  hei  Ruhrort  und  die  A.  O.  „Union" 
zu  Dortmund  doppelt  figurieren,  haben  sich  die  Oesellsohaften  mit  einer 
Dividende  von  0 — 6  ®/q  etwas  vermehrt,  die  mit  mehr  als  5 — 16  •/^  etwas 
verringert,  während  die  mit  mehr  als  15  ^/^  um  eine  gegen  das  Vorjahr 
zugenommen  haben.  Im  großen  und  ganzen  haben  sich  demnach  die 
weniger  guten  Dividenden  vermehrt,  die  besseren  sich  vermindert 

Die  höchste  Dividende,  welche  sich  1881  und  1882  auf  30  o/^,  1883 
auf  ^O^Iq  stellte,  beträgt  pro  1884  SO^Iq,  und  zwar  wurde  dieser  Satz 
errreicht  von  der  Halleschen  sowie  der  Sudenburger  Maschinenfabrik  und 
Eisengießerei. 

Wenn  schon  aus  dem  Yorhergehenden  auf  einen  Eiiokgang  in  der 
Rentabilität  geschlossen  werden  kann,  so  tritt  dies  noch  deutlicher  aus 
den  Durchschnittsdividenden  hervor.  Allerdings  darf  auch  bei  diesen, 
wie  bei  diesem  Aufsa:z  überhaupt,  nicht  vergessen  werden,  daß  es  sich 
hier  nur  um  diejenigen  Industrie-Oesellschaften  handelt,  die  an  der  Ber- 
liner Börse  eine  Rolle  spielen.  Die  Schicksale  dieses  bedeutenden  Bruch- 
teils der  deutschen  Aktiengesellschaften   sind  zwar  im  großen  und  ganzen 


1)  Fttr  SUmmaktieii« 
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die  gleichen  wie  die  der  deutschen  Aktiengesellschaften  überhaupt;  sie 
können  aber  in  einzelnen  Branchen  immerhin  abweichen  von  dem  Er- 
gebnie,  das  sich  bei  einer  Beleuchtung  sämtlicher  einschlägiger  deutscher 
GeeeUechaften  ergeben  würde. 

Die  Dnrchschnittsdividenden  betrugen  für 


1881 


1882 


1883 


1884 


L  Bergbau-  und  HütteDgesellscbaften 

n.  Baa-  und  TerrainspekalationsgeseUschaften       .     . 

m.  BinmatenmlgeseUschaften 

IV.  Bna«reien  imd  Brennereien 

V.  Chemische  Fabriken 

VI.  Eisenbahnbedarfs-   n.    MaschinenbangesellschafUn 

VIL  Ots.  und  Wassergesellschaften 

Vm.  Glas,  und  Porsellangesellschaften 

11  Onmmigesellschaften 

X  MettUindostriegesellschaften 

XI  Papier-,  Pappen-  und  Tapetenfabriken     .... 

XII-  TriDsportgesellsch.  ezcl.  Lokomotiveisenbahnen    . 

Xni  Tuchfabriken        

XlV.  Webereien,  Spinnereien  und  Kattonfabriken     .     . 

IV.  Zoekerfabriken 

XVL  Qemeinnfltxige  Anstalten 

^^  DiTerse  Gesellschaften 


» 

% 

2,80 

3,76 

0.71 

1,09 

2,67 

3,64 

3,72 

4,05 

5.79 

8,48 

3,95 

4,67 

7,63 

7,65 

i>33 

1,40 

7,80 

9.55 

3,25 

4,15 

5,57 

6,60 

3,52 

3.48 

1,40 

1,40 

4.35 

S'33 

8,33 

8,94 

0,58 

1,00 

3,92 

3,51 

« 

* 

4,03 

3,56 

1,62 

1,73 

5.36 

4,93 

4,75 

5,84 

9,31 

6,80 

5,39 

6,58 

7,93 

8,00 

1,66 

2,33 

9,08 

10,67 

4,00 

3,95 

7,70 

7,25 

4,57 

4,64 

2.50 

5,00 

8,24 

8,23 

8,47 

3,30 

1,89 

1,40 

4,69 

4,61 

lodostriegeseUschaften  überhaupt 3,44       4,22       5,01       4,80 

Eine  Erhöhung  des  Durchschnittsertrages  ist  zu  konstatieren  bei  den 
^ngesellschaften,  den  Brauereien,  den  Eisenbahnbedarfs-  und  Maschinen- 
l^togeiellschaften,  den  Gas-  und  Wasser-,  Olas-  und  Porzellan-;  den  Gammi- 
wwie  den  Transportgesellschaften  ^).  Diese  Erhöhung  hält  sich  meist  in 
Seidenen  Grenzen,  nur  bei  Brauereien,  Eisenbahnbedarfs-  bezw.  Maschi- 
oenbaa-  und  Gummigesellschaften  ist  sie  etwas  belaugreicher. 

Weit  mehr  Bedeutung  besitzt  der  Bückgang  der  Dividenden,  wie  er 
M  den  Bergwerken,  Baumaterial-,  Metallindustrie-,  Papier-,  gemeinnützigen 
uid  diversen  Gesellschaften,  namentlich  aber  bei  den  chemischen  und 
2acker-Fabriken  zu  Tage  tritt.  Die  chemischen  Fabriken,  die  seit  1881 
~~188S  eine  stetige  Besserung  aufwiesen,  sind  1884  um  ca.  S^^j^,  die 
Zoekerfabriken  gar  um  mehr  als  5^|q  in  ihrem  Ertrage  hinter  dem  Jahro 
1^83  zurückgeblieben.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  erklärlich,  dass 
die  Durchschnittsdividende  aller  angefahrten  Gesellschaften  (4,80  ®|o), 
^ter  der  des  Yorjahres  (6,01)  zurückbleibt.  Daß  sie  der  letzteren  um 
laicht  mehr  als  ca.  ^^\q  nachsteht,  ist  eine  Wirkung  der  oben  erwähnten, 
^  einzelnen  Gruppen  konstatierten  Fortschritte. 

Im  allgemeinen  erhebt  sich  jedoch  die  bei  den  vorgeführten  Gcsell- 
I^Wten  erzielte  Verzinsung  des  Anlagekapitals  noch  um  ein  gutes  Stück 
*W  das  Niveau  der  Jahre  1882  und  1881,  sowie  auch  über  den  augen- 
l^lieklichen  landläufigen  Zinsfuß. 

1)  Die  Gnippe  XIII  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  Erhöhung  nur  durch 
^  Fortfall  Ton  %  nngfinstig  situierten  Qesellschaflen  su  Stande  kommt. 


H.  F.  Bd.  xn. 
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Übersicht  über   die  neuesten  Publikationen  Deutschland 
und  des  Auslandes. 

1.    Oeschichte.    Encyklop&diaches.    Lehrbücher.    Spesielle  theoretiiohe 
UntersnehuiLgeiL. 

Lippert,  Julius,  Die  Geschichte  der  Familie.     Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1884. 

Ein  erstes  mal  wird  hier  der  Versuch  gewagt,  die  Organisation  der  Familie  da.r> 
alle  ihre  Entwickinngsphasen  seit  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart  zu  verfolgen  va: 
deren  rechtliche  sowie  wirtschaftliche  Folgeerscheinungen  klar  zu  legen.  Eine  gaX3 
Menge  teil  weiser  Bearbeitungen  des  Gegenstandes  lagen  ja  allerdings  dem  Verf.  ber0 
vor,  indessen  an  einer  Gesamtdarstellung  fehlte  es  bisher  gänzlich.  Eine  solche  dur< 
gefuhrt  zu  haben,  und  zwar  keineswegs  als  äußerlich  verknüpfende  Kompilation  des  scfta 
erschürften  Materials,  sondern  im  Gegenteil  als  Werk  aus  einem  Guß,  von  streng  ^ 
heitlichem,  originalen  Gedankengang,  dabei  tendenziös  und  geschmackvoll  in  der  Fov 
—  darin  liegt  das  hoch  anzuerkennende  Verdienst  des  Verfassers. 

Innigste  Fühlung  nimmt  diese  Darstellung  mit  Bachofens  bahnbrechender  Ar'fc 
über  das  „ Mutterrech t*S  die,  schon  1861  erschienen ,  lange  Zeit  in  ihrer  Bedeutung 
uns  unterschätzt  worden  ist  Die  älteste  Form  der  Familie  ist  eben  diejenige  nia 
Mutterrecht,  wo  die  Mutter  als  alleiniges  Familienhaupt  gilt,  alles  Verwandtschaftsr^ 
ausschließlich  auf  der  Geburt  von  derselben  Mutter  beruht,  die  Mutter  in  hetäriscKsi 
Verkehr  mit  den  Männern  des  Stammes  lebt,  welche  sich  bei  ihr  oder  ihren  TdchC:'' 
gleichsam  einkaufen,  etwa  durch  ein  Stück  von  ihrer  Jagdbeute,  die  sonst  kümmerli.^ 
(meist  vegetabilische)  Nahrung  zeitweise  durch  einen  „leckem  Blutbissen**  ersetzt 
Die  Familie  muß  demnach  älter  sein  als  die  Ehe.  Diese  entfaltet  sich  erst  aus  der  P* 
sorge  für  das  Kind  Seitens  seines  Erzeugers;  sie  war  ursprünglich  nur  ein  Bund  zu 
meinsamer  Sorge  von  Mann  und  Frau  für  die  Kinder.  Das  ward  der  Übergang  zur  3 
milie  „nach  Vaterrecht'' ,  zur  Kauf-  oder  Raubehe  zunächst,  mit  unumschränkter  6e^ 
des  Gatten  über  das  Weib,  des  Vaters  über  Leben  und  Tod  seiner  Kinder;  erst  in  ^ 
sem  Entwicklnngsstadium  erfährt  die  volkstümliche  Auffassung  über  den  physiologisc-X 
Zusammenhang  des  Kindes  mit  den  Eltern  einen  gewichtigen  Umschwung:  die  Blnts^ 
wandtschaft  desselben  mit  dem  Vater  wird  anerkannt,  ja  mitunter  ganz  einseitig  alsnv^ 
gebend  in  allen  rechtlichen  Beziehungen  betrachtet,  so  z.  B.  bei  den  Altägyptem.  ^ 
unter  Mutterrecht  alltäglich  auf  Erden  geübte  Kindermord  treibt  sein  Wesen  auch  nO 
unter  Vaterrecht  weiter,  je  nach  Laune  des  Erzeugers  oder  nach  Lage  des  NahrungsV^ 
ratH,  bis  an  der  Hand  gesteigerter  Kultur  letzterer  wächst  und  die  Lebenserhaltung  ^ 
Neugeborenen  zur  Pflicht  gemacht  wird  (wie  gleichfalls  schon  im  alten  Ägypten). 

Mit  großem  Scharfsinn  verfolgt  der  Verf.  in  noch  heute  geltenden  Sitten  und  Brti 
chen  die  Überlebsel  der  alten ,  rauhen  Gewohnheiten  bis  hin  zu  den  entlegenen  Zei^ 
des  Mutterrechtes  sowohl  unter  den  Naturvölkern  als  unter  den  geschichtlich  vomehi^ 
ren  Nationen,  insbesondere  den  slavischen  und  germaniächen,  demnächst  bei  Griechen  i^' 
Kümern.  Dem  Ethnologen  hat  er  hierbei  noch  eine  reichliche  Nachlese  übrig  gelass^ 
denn  er  zeigt  sich  stärker  in  juristischer  und  historischer  Litteraturkenntnis  als  in  g^ 
graphisch-ethnologischer.     In  letzterer  Beziehung  ist  sein  Quellenrepertoir  verhältnismäl^ 
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annüch  gewesen;  neben  einem  so  klassischen  Werk  wie  Nachtigals  „Sahara  und  Sudan*' 
sehen  wir  (obendrein  wie  gleichwertig  angezogen)  eine  so  trübe  Quelle  wie  J.  G.  MQUers 
^^Amerikanische  Urreligionen**.  Zu  der  wenig  sagenden  Bemerkung  über  die  ,,weite  Ver- 
breitQDg**  der  Beschneidung  wird  (S.  210)  höchst  ungenügend  hinzugefügt:  „Sie  ist  in 
Afrika  noch  mehrfach  zu  treffen ,  wurde  auch  von  den  Alt&gyptern  geübt ,  ebenso  aber 
aach  bei  den  Völkern  der  Südsee'*  —  als  ob  nicht  ungef&hr  noch  der  7.  Teil  der  Mensch- 
heit (and  zwar  in  allen  Erdteilen)  die  Sitte  der  Beschneidung  befolgte ,  was  der  Verf., 
auch  ohne  das  „Archiv  für  Anthropologie**  zur  Hand  zu  nehmen ,  so  bequem  nach 
Pe$chels  Völkerkunde  referieren  konnte,  die  er  seltsamer  Weise  überhaupt  an  keiner 
Stelle  benutzt  zu  haben  scheint. 

Nor  um  so  mehr  überrascht  es,  daA  der  treffende  Spürsinn  des  Verf. 's  trotz  des 
Aibeitens  mit  unzulänglichem  ethnologischen  Material  für  seine  geistvollen  Bekonstruk- 
tioDeo  nicht  oder  kaum  durch  schriftliche  Geschichtsüberlieferung  zu  bewährender  Ver- 
hlltoisse  ziemlich  genügende  thats&chliche  Stützen  erspäht  und  sogar  für  manchen  Rät- 
belbraach  einladendere  Erklärungen  gefunden  hat  als  Ethnologen  von  Bastianscher  Ge- 
lehrsamkeit. Wir  möchten  in  dieser  Hinsicht  besonders  verweisen  auf  seine  Deutung  dos 
v^mionlichen  Wochenbetts**  als  eines  Sühneversuchs  der  Gottheit ,  der  mit  kasteiender 
Eatbehrung  die  Opferung  des  Kindes  seitens  des  Vaters  abgedungen  werden  solle. 

Ein  kürzeres,  aber  namentlich  rechtsgeschichtlich  und  volkswirtschaftlich  gehaltrei- 
ches Kapitel ,  überschrieben  „Die  ältere  und  jüngere  Familienreform**  beschließt  das 
Gtiiu.  Es  behandelt  die  Herausbildung  der  um  einen  Vater  als  Erzeuger  gescharten 
t,NeB*'-  oder  „Sonderfamilie**  aus  der  „Alt**-  oder  „Gtosamtfamilie**  d.  h.  der  Geschlech- 
terfiunUie,  dem  Klan,  deren  „Vater**  mehr  die  Herrengewalt  über  die  verwandtschaftlich 
uter  einander  verbundenen  Einzelfamilien  patriarchalisch  vertritt  Es  fallen  hierbei 
lebrreiche  Streiflichter  auf  die  Entwicklungsgeschichte  des  Geschlechteradels  und  der 
Leibetgenscbaft ,  je  nachdem  die  Aufteilung  des  Grundbesitzes  schon  in  der  Zeit  erfolgt 
W,  wo  sich  die  Einzelfamilien  verselbständigten,  oder  noch  nicht  (wie  bei  den  Bussen 
lad  Sfidslaven,  bei  welchen  wir  noch  heute  die  Zadruga  oder  Hauskommunion  vorfinden). 
Zuletzt  wirft  der  Verf.  einen  Blick  in  die  Zukunft  unseres  Familienverbandes,  dessen 
Wdtergestaltong  gewiB  nicht  einer  plötzlichen  Versteinerung  verfallen  ist.  Die  immer 
veitcr  ausgreifende  Lebensfürsorge  für  die  Kinder  zeigte  sich  ihm  als  die  Haupttriobfeder 
^  «Heren  Vervollkommnung,  der  Vertiefung  des  menschlichen  Zusammenlebens  in  der 
Pamüie.  Unter  erhöhten  Aufgaben  der  modernen  Zeit  genügt  aber  längst  die  Familie 
üekt  mehr  allein  zur  Erziehung  und  Unterweisung  des  Kindes :  die  kommunale  und  die 
Stuti^emeinde ,  welcher  die  Früchte  hiervon  unmittelbar  zureifen ,  kommt  hierin  natur- 
^ini£  der  Fürsorge  der  Einzelfamilie  hilfreich  entgegen.  „Die  Zeit  arbeitet  daran,  der 
t'unläDgtichkeit  der  Fürsorge  in  der  Sonderfamilie  einen  immer  zulänglicheren  Ersatz  in 
^  Organisation  der  größeren  Gemeinwesen  zuzuführen**. 

Die  Anthropogeographie  hat  dem  Verf.  einen  schönen  Nachweis  zu  danken,  dessen 
*t  lieh  offenbar  selbst  kaum  bewußt  geworden.  Er  bekennt  im  Vorwort,  was  heutzutage 
*>^halb  geographischer  Kreise  Wenige  Wort  haben  wollen  :  „Ich  habe  die  Erfahrung, 
^  objektive  historische  Erkenntnis,  weil  sie  uns  fast  immer  die  menschliche 
Handlungsweise  als  im  letzten  Grunde  von  einer  naturgesetzlichen 
^'o tilge  bedingt  erscheinen  läßt,  immer  mildernd  und  versöhnend  wirkt*'. 
^  annenschliche  Not  um  die  Ernährung  ist  aber  naturgesetzlich  nur  da  in  unsere  Zeit 
"^^^  vererbt  worden,  wo  Wasser-,  folglich  Nahrungsmangel  der  materiellen  Gesittungs- 
'^hritte  spottete.  Eben  aber  hier,  d.  h.  in  den  Steppen  und  Wüsten,  enthüllt  uns  der 
*^  die  ergreifendsten  Vermächtnisse  urzeitlichen  Familienlebens.       A.  Kirch  hoff. 

Blanqni,  A.,  Kritik  der  Gesellschaft.  Gesammelte  national-ökonomische  Schriften. 
*  Binde.     Leipzig,  O.  Wigand,   1886.     gr.  8.     IV -178  u.  VI— 214  SS.     M.  6.—. 

Deutsche  Schulen  im  Mittelalter,  über.  Ein  Vortrag  von  G.  H.  Salzburg,  Obe- 
^'i  sei.  Wwe.,  1886.     gr.  8.     35  SS.     M.  0,75. 

Draper,  J.  W. ,  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  Europas.  Aus  dem  Eng- 
*»*«hen  von  A.  Bartels.  3.  Aufl.  Leipzig,  O.  Wigand,  1886.  gr.  8.  XVlU-650  SS. 
*•  10.-. 

Hertzka,  Th.,  Die  Gesetze  der  sozialen  Entwickelung.     Leipzig,  Duncker  &  Hum- 

^  1886.     gr.  8.     XVIII— 300  SS.     M.  3 . 

Karl -Ferdinands-Universität  in  Prag  und  die  Cechen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
^***t  Universität  in  den  letzten  hundert  Jahren  (1784 — 1885).  Leipzig,  Duncker  & 
Hinblot,  1886.     8.     68  SS.     M.  1,40. 


266        ObMlelit  «MT  dk  BMMten  PoUilMliOBtB 


Mario,  K.  (pMttd.  Itr  WiiÜMlbleA), 
ArMt  oder  BjUtn  d«r  WoltflkoBomlo.    I.  Anfl.    Buid  IT:  AUfin.  ] 
Volktwirteeliftft.    TttUiicen,  Lupp,  18S6.    8.    yn--41T  88. 

8ohr»mm,  a  A.,  Bodbortai,  Kiin,  LmmUo. 
eben,  C.  Viereek,  (1886).    8.    81  88.    M.  1,80. 

▲  nnnaire  de  remeigiieiiieBt  Ateenteire  poor  1888,  pow  U  Wnmm  M  1«  im 
de  Ungne  fr«a9a]ae,  publik  eons  H  dlreetfon  de  IC.  Joet  8b*  anade.  FMi ,  A»  Orih 
k  O,  1886.  18.  flr.  1,60.  (Gontenuit:  BeneeigMneBli  eOeieli.  ~  ttlMiloB  du  ^6, 
totews  dans  les  pays  AtraogerB,  par  Joet  —  Mliiioa  des  ddldgute  eaatOBMO^  per  8i^ 
lard.  —  Le  Fran9aia  bore  de  Fkmnoe,  par  Foneln.  —  Le  Jardia  da  finrtllat— t,  p«  f^^ 


mard.  —  L'Bzpositlon  de  U  KoBrella-ÖrMaDS,  par  B.  Bateoa.  —  ate.). 

Delatoar,  ▲.,  Adam  Smltb,  ea  Tia,  saetraTaas,  sei  doetriaei.  rali, 
k  O,  1886.  8.  VUI— 886  pag.  fr.  T,60.  (Ovm«a  eovioiiBd  par  IV 
sdenees  moralee  et  polit  Table  des  matiteee :  La  Tla  d'Adaat  Bailtt,  chivltr»  U^  «. 
ünltd  de  l'oeuna  d*Adam  Bmltb.  —  TVavaoz  da  Smiib  eor  U  IttUnlm^  U  k|||H  « 
U  morale:  1.  Lee  Ardelee  de  U  Benw  d'SdlmbiMDf.  8.  La  tiOorla  dM  i  ^ 
nuDL  8.  CoDiidtelloas  aar  Torlgiiie  el  la  formaHoa  des  laofiae.  4. 
qaea.  —  Beebercbee  ear  U  natore  el  lee  eaaeet  de  la  riebeüa  des  aatlot.  1. 
tlon  des  riebessee.  8.  Clrealatioii  des  ricbewei.  8.  DiftribalioB  et  i 
eee.    4.  Goneommatioii  des  riebesiee). 

Laml,  E.  O.,  Dietfoimaire  en^felopddiqae  el  Uographiqaa  da  liadwlria  eldniib 
Indattrieto.  Volame  VL  Parle,  Ubrairie  des  dletloiuiafarea,  1888.  8.  800  pi«.  fr.  Ü. 
(L'oaTrage  complet  fbnnera  eniriron  10  TolaBoea,  priz  de  l'oavniga  aoatplel  fr.  Wft 

Tb^ry,  sl,  Lee  rdft>rmee  deonomlqaea  nteeiaairie,  aTea  «na  kttra-priHiaa  da 8. U» 
eroiz.    Parle,  DelagraTe,  1886.    8.    fr.  8,86. 

Ingalls,  J.  K.,  Social  Wealtb:  tbe  aole  freton  aad  ezael  latloaiailii 


and  apportiomnent    New  York,  Boelal  Menee  PabL  C«,  1M6.    8.    $  1.—. 

atadanli  aal  I» 


Langblln,  J.  L.,  Tbe  etadj  of  PoUtleal  Eeonomy.    Hlati   to 
oben.    New  York,  Appleton  k  Qo,  1886.    8.    elotfL    168   pp.    (Coataalat  Oir  ahA 
war  tbe  eaase  oi  a  Intereet  in  Eoonomioe.  —  Tbe  ebaracter  of  PolMaal  Beaaeaiy  m  a 
Stady.   —  Tbe  Diedplinarj  Power  of  Politloal  Eeonooqr.  —  Tha  nlatloaa  af  ] 
Economy  to  tbe  Law,  tbe  Wnistry,  and  Joamalism.  —  Kathoda  of 
Eoonomy). 

Wells,  D.  A.,  Practical  Eoonomics.  A  eollection  of  essays  reepeetfiig  eertala  ef 
tbe  recent  economic  ezperiences  of  tbe  United  Statee.  New  York,  1886.  8.  6|. — *  (Ooa- 
tonte:  A  modern  flnancial  Utopie.  —  Trae  etory  of  tbe  Leaden  Stataaiy.  —  Tha  8Qv«r 
Qneition.  —  Are  Gold  and  SUrer  indispensable  as  meastfres  of  yalne.  —  Tariff  Bavii&oa. 
—  The  Tariff  Qaesdon.  —  The  „fbrelgn  competitiTe  Paaper-Labor*^  —  AigaaieBt  tat 
Protection.  —  Taxing  Disdlled  Spirite.  —  Inflnence  of  Äe  prodnetlon  and  dlstribatiQB 
of  Wealtb  on  Social  Derelopment). 

Lessona,  C,  Elementi  di  morale  sociale  ad  aso  dei  Ueei  ete.  Torlno,  fratalH 
Bocca,  1886.  8.  816  pp.  1.  S,60.  (Indice:  Diritto  e  morale  (IntrodaaioneV.  —  Dalla 
Booietik  nmana.  —  Della  famiglia.  —  Della  eodetb  dTÜe  e  dello  stato.  —  L^gg«  chrfle 
o  cenno  snl  codice  ciTile.  —  Kapporti  estemi  e  Intemi  dello  stoto.  —  I>OTarl  Tano  la 
propria  persona.  —  Diritto  eostitationale.  — ). 

Siciliani,  P.,  Socialismo,  darwinismo  e  sodologia  modema.  8*  edlaloBa  inlsra- 
mente  rifüsa  cd  accreseiata  delle  qnestioni  contemporanee.  Bologna,  N.  Zaoleballi,  1886. 
16.  V,  XII~497  pp.  1.  5.  (Contiene:  Prelndio  al  eorso  dl  sodologia  teoratlea:  aa 
barbarismo  comodo.  —  Teorie  sodalisticbe,  democrasia,  darwinismo  ed  «▼olaaioaiaiao.  — 
Le  questioni  coDtemporanee  e  la  libertk  morale  nel  ordine  ginridico:  1.  CawseHtiiO  prf- 
chico  e  libertk  morale.  8.  Uomo  delinqaento,  ginscriminale  e  peioo-flslologia.  8.  La 
istmsione  edacatiya  e  la  qnestione  sociale.  4.  La  persona  nmana  di  frtmte  al  TaodhI  a 
nnovi  poteri  sodall.  — ). 

8.    Oaieblebto  und  Bantollaag  dar  wirtaabalUialMa  Kvltor, 
Cnno,   H.,   Hildeshdms  Künstler  nnd  Knnstbandwerker  im  Mittelaltar  and  ia  dar 

Benaissance-Periode.     Hildesheim,   A.  Lax,    1886.     Lex.-8.    Mit  16   TeztillastratioMa. 

M.  1,20. 

Winckler,  A,  Die  dentsche  Hansa  in  BaÜaad.  Hrsg.  mit  üatantStaaag  daa  Var- 

eins  fOr  Hansische  Geschichte.    Berlin,  Prager,  1886.    8.    IV— 168  88.    M.  4.—. 
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Kerhaia,  C,  L'Empire  allemand,  la  constitntion,  son  administration.  Paris,  Ber- 
gvLmantt  ft  O,  1886.  ffr.  in-8.  450  pag.  fr.  7,60.  (Table  des  mati^res:  De  la 
cosititMtioa.  —  Des  ofSees  de  TEmpire.  —  Des  fonctionnaires  de  rEmpire.  —  Des  aiTai- 
m  iCraagtees.  —  Colonisation.  —  Emigration.  —  Statistiqne.  —  Population.  —  De  la 
juüet.  ^  Actes  de  T^t  civiL  —  De  la  police.  —  De  lliygiine  pnbUqne.  —  Assistance 
fiUiqiey  —  De«  nniTerait^.  —  De  Tarm^  —  Marine  impMale.  —  Marine  marchande 
•t  BSTigation.  —  Des  chenüns  de  fer.  —  Des  postes  et  des  t^^aphes.  —  Du  commeree. 

-  De  llndaatrie.  —  Des  banqnes.   —   Des  monnaies  mötalliqnes  et  da  papier^monnaie. 

-  Dis  poids  et  mesnres.  —  Des  donanes  et  impöts  indirects.  —  Des  financee.  — ). 

de  Vanjany,  H.,  Description  de  Vigyptt:  Alexandrie  et  la  basse  ^gypte.  Paris, 
E.  Plön,  Novrrit  &  O,  1886.     18.    Ayoc  cartes  et  gravores.    fr.  4.~. 

Bonrne,  H.  B.  Fox,  EngUsh  Merchants  Memoirs  in  Illustration  of  the  progress 
«f  British  Commeree.  A  new  edition.  London,  Chatto  &  Windos,  1886.  8.  XVI— 
ilt  ^.  wUh  85  illostrations.  7.|6.  (Contents:  Early  Englisb  commerce.  —  Tbe  De  la 
Ffeks  ef  Hüll,  1811—66.  —  Richard  Witdngton  of  London,  1860—1488.  —  The  Ca- 
iTBg»  of  Bristol,  1860—1475.  —  Englisb  Commerce  from  the  close  of  the  XVth  centnry 
to  ftt  middle  of  the  XTIIth  eentorj.  —  The  Thomes  of  Bristol,  1480—1546.  —  The 
fimksms  of  London,  1500—1579.  —  The  Hawkinses  ot  Plymonth,  1580—95.  —  The 
MUdlsCoDS  of  London,  1560—1631.  —  George  Heriot  of  Edinburgh,  1563—1684.  — 
Hinpkrey  Chetbam  of  Manchester,  1580 — 1658.  —  Englisb  Commerce  sioce  the  middle 
«f  ths  XVnth  Century.  —  Dudley  North  and  JosiabChild  of  London,  1680—99.  —  Ed- 
vird  Colston  of  Bristol,  1686—1781.  —  William  Paterson  of  Damfries,  1658—1719.  — 
Joka  Bamard  of  London,  1685—1764.  —  Some  merchants  of  Lirerpool;  especially  Tho- 
■M  Johnson ,  Bryan  Blundell ,  Arthur  and  Benjamin  Heywood ,  and  Thomas  Bentley, 
1100-1800.  —  The  Couttses  of  Edinburgh  and  London,  1780—1888.  —  The  Peels,  the 
FKUrt,  aad  some  other  merchants  of  Manchester ,  1788 — 1845.  —  Some  merchants  of 
Qmoir;  especially  Patrick  Colquhoun,  David  Dale,  the  Monteiths,  and  James  Ewing, 
1410-1858.  —  John  Gladstone  and  William  Brown  of  Liverpool,  1764—1864.  —  The 
BniBgs,  Kathan  Meyer  Bothschild  and  the  Gurneys  of  London,  1786—1856.  — 

Statement  lohibiting  the  Moral  and  Material  Progress  and  condition  of  India  du- 
fhf  the  year  1888 — 8.  XlXtli  number.  8  parts.  London,  printed  by  Hansard  &  Son, 
IM.  foUo.  VIII — 865  pp.,  48  pp.  and  18  maps,  prepared  byTrelawyn  Saonders: 
(HoiBtsins,  Bivers,  Civil  divisions,  distribution  of  the  Population,  Languages  and  Dia- 
hcu,  Baihrayt,  Chief  Crops,  Area  ot  the  Famines  of  India).  18|.6.  (Parliam.  paper. 
Ontsats:  Tbe  political  Constitution.  —  The  provincial  govemments.  —  The  native  sU- 
te.  »  Tbe  administration.  —   Law  and  legislation.  —   Municipalities  and  local  boards. 

-  Coarts  of  Justice,  civil  and  criminaL  —  Police.  —  Registration.  —  Finance.  —  Land 
KcTiBia  Administration.  —  Principal  heads  of  Bevenue,  other  than  land :  Opium ;  Salt ; 
tept;  Excise;  Costoms;  Assessed  Tazes.  —  Agriculture.  —  Forests.  —  Factories  and 
IQi«.  —  Trade  and  Commerce.  —  Public  Works.  —  Post  Office  and  Telegrapbs.  — 
l^icstioB.  —  Emigration  and  Inmiigration.  —  Paper  on  Agricultural  Production,  by  J. 
A.  Bdnea.  —  ele.). 

8.    BeirMkarnngalahTe  und  Beyftlkerungtpolitik. 

Förster,  B. ,  Deutsche  Kolonien  in  dem  oberen  Laplata-Gebiete  mit  besonderer 
'^•iekiichtigung  von  Paraguay.  Ergebnisse  eingehender  praktischer  Prüfungen,  Arbeiten 
«W  Basen,  1888—1885.  8.  Aufl.  Leipzig,  G.  Fock,  1886.  gr.  8.  VIU— 221  SS. 
^  Kirteben  von  Paraguay  und  Portrftt  des  Verfassers.    M.  4. — . 

▼.Randow,  A.,  Über  die  Wanderbewegung  der  Juden.  Wien,  Hartleben,  1885. 
^  II  88.  (Separatabdr.  aus  der  „Deutschen  Bundschau  für  Geographie  und  SUtistik**, 
'•kr|.  i8S5). 

Marine  et  colonies.  Opinion  d*un  marin ,  anden  gonvemeur  de  colonie.  Paris, 
^n«-Levrault,  1886.    8.     86  pag. 

4.    Bergbau.    Land-  und  Forstwirtschaft.    Fiichereiweien. 
Frankenstein,    K.,   Die   Lage   des   bftuerlichen    Grundbesitaes   in   Deutschland 
^  dit  Befonn  unserer  Agrargesetsgebung.    Jena,  C.  Ddbereiner,  1886.   gr.  8.    186  SS. 

Jthrbueh  der  königlich  preuiischen  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie 
^UtVin  Ar  das  Jahr  1884.  Berlin,  Schropp,  1885.  Imp.-8.  CXI— 578  u.  19  SS. 
'^  S7  Knpfertafeln  n.  kartogr.  Darstellungen,  lith.  u.  im  Lichtdruck. 
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Nob&ck,    V.  f     Der    DrmaakahleDreichtum    und    die    BrminkohJenb&lmeo    BJSlttoev^- 
Wien,   Spielhagen  &  Sclmrich ,    1886.     B.     35  SS.  mit  Übersieh fakmrte  in  4«,     »l.  I.IO. 

W  8  g  D  e  r  ,  A.,  Die  Waldungen  des  ehem&ligen  Fürstoatums  IIe5«eu,  jeUtgeti  kficiiie^ 
preuSiachen  Reg. -Bes.  Kftasel.  Band  l,  Hannover,  Klindworth's  Verlag,  18S€.  gr.  t, 
iSS  SS    geb.     M.  7.—, 

Weise,  W.,  Chronik  des  dentschen  Forstweseua  im  Jahre  1885.  Jahrg.  XL  Berlin, 
Sprio^en  1B86.     8      80  8.     M.  1,20. 

W  i  s  c  b  m  a  u  u  ,  F.,  Jftgdrecbt  und  Wildschaden  in  MeckJenburg-Scbwerin.  Botlocli« 
C.  Hinstorff,   1886.     gr.  8.     276  SS.     M.  3.—. 

AgriculturaL  Prodace  Statbtica ,  Great  Brit&in  Tables  sbowing  ihe  ejctenf  ict 
statuta  acTßS ,  and  the  estimated  Average  Froduce  per  acre  of  the  prindpal  crops,  ^olt 
(he  7ear  1886.  London,  printod  hj  Eyre  &  Spoitiswoode ,  1886.  8.  38  pp.  (P«rÜ 
paper  by  command.) 

Eivista  del  servisio  minerario  od  1883.  (Annati  di  af^'i^oltura  1885,  N*  SS«} 
Pirense,  lip.  Barb^ra^  1885.     CLXIX — 325  pp,  con  X  tavole  interc&late  oel  testo. 

6,    0awerbe  und  Induitrie. 

Steinmann- Bücher,  Arnold  ,  Die  Nühr^tÄnde  und  ihre  zakünftige  Stell KUig^ 
im  Stuate.  Ein  Beitrag  xur  Reform  der  industriellen  ^  kleiogewurblichea  und  Laudw^irt' 
schaftlichen  Inteiesjicn Vertretung.  8^.  285  S9.  Köln ,  Kommissionsverlag  von  J.  R- 
Heim.ann  &.  Zimmermann,  1865. 

Wenn  Referent  die  vorstehend  genaimte,  von  dem  Seliretitr  d«a  Vereins  der  Industrie!'' 
len  im  Reg.-Bex.  K€1d  verfaBte  Schritt  einer  kurzen  Besprechung  unterzieht »  so  muA  ^c 
vorerst  der  Auffassung  entgegentreten ,  als  sei  er  iu  aetner  Eigenseh&ft  aU  BandelskiaJD- 
mersekrctAr  nicht  kompetent  zn  einer  objektiven  Beurtdlung  der  vorliegenden  Frage.  K« 
kann  an  sich  schon  keinem  Zweifel  unterliegen ,  daß  die  von  einem  industriellen  Vef^LS 
ausgehende  und  die  Bandetsknmmem  In  ihrer  Gesamtheit  mit  schweren  Vorwürfen  t^e- 
lastende  Schrifl  von  einem  Handelskammersekretftr  mit  Fug  und  Recht  beleuchtet  boac^- 
In  bündiger  Weise  widtirlegt  werden  kann.  In  vorliegendem  Falle  kann  um  so  weni|S^<B>' 
liiergegeii  ein  Bedenken  geltend  gemacht  werden,  als  Referent  »eme  ßerofstbätigkeit  ni<^^ 
nur  bei  der  Handelskammer,  sondern  aiteh  bei  swei  industriellen  Vereinen  und  »^v«! 
Bemf»genossenachaft&-Sektif>uen  ausübt  und  deshalb  wohl  in  der  Loge  iit^  die  weit^^^**^ 
greifenden  Vorschläge  des  Verf.  unbefangen  su  beurteilen,  — - 

Selten  sind  den  HaudeUkammem  so  schwere  Vorwurfe  gemacht  worden ,    als  in 
vorliegenden  Schrift  geschehen. 

„Die  Mehrzahl  der  Handelskammern'^  heißt  es  Seite  8 ,    f,vermocht«  dem  Erwac- 
der  deutschen  Industrie  nicht  zu  folgen ;    vielmehr   stellten    sie  sich    vermöge    der  Üf 
moeht   des    durch    ein  rohes  Stimmrecht  gestützten  Handels  den  Bestrebungea   enl 
welche  auf  den  Scbutit  der  nationalen  Arbeit  gerichtet  waren'^ 

Ähnlich  äußert  sich  der  Verl    auf  S.   10    und    an    andern    Orten,    weil    er   von 
VoransselKuug    ausgeht .    daß    in    den    preußischen    HaodeUkammem    lediglich  oder  d 
weitaus    Überwiegend    die    Interessen    des    Handels    im  Oegennatz  zur  Industrie  vertr» 
seien.     Die»e  Voraus.sety,ung    ist  eine  durchaus  irrige.     Die  größte  Mehrzahl    der  blun  - 
lindisehen    Handelskammern    sind    thatsnchlich    weniger  Handels-  als  Industriekamm^- 
Man  flehe  sich  nur  die  Mitgliederlisten    der  Handelskammern  an ,    man    durchforsch« 
ihre  Wahlakten,  ihre  Jahresberichte  u.  s.  w.,  und  man  wird  finden,  daß  bei  den 
Kammern  der  eigentliche  Handel  nur  durch  sehr  wenige  Hitglieder  vertreten  ist, 
das  Gros  der  Industrie  anfallt,  daß  die  Mehrzahl  derjenigen,  welche  sich  an  d«n  Wj 
hetciligen ,    Industriell«  sind ,    daß  der  überwiegende  Teil  ihrer  Berichte  sich  mit  der 
dustrie    befaßt    u.  s^  f.     Allerdings    ist  es    vornehmlich    die    Großindustrie ,    weniger 
Kleinindustrie  und  das  Handwerk,    die    in    den  HandelskAmmern    ihre  Vertretung  find 
wenn^leicli  die  letzteren  beiden    aucli  in  Preußen    keineswegs    überall  fehlen.     Dies  V 
hättnis  ist  durchaus  natüriich,  weil  die  Oroßindutitne  und  der  Haudel  weil  mehr  gemei 
same  Interessen  haben  ,    nls  das  Handwerk  und  der  Handel.     Jedenfalls  kann  von  ein 
„Entfremdung^*  swischeu  Handelskammern    und    Industrie    unter  diesen  Umstünden 
generell  ge»proGheu  werden. 

Es  ist  ein  unbegründeter  Vorwurf,    daß    die    Handelskammern    dem  „Erwachen  d\ 
deutschen  Industrie''  in  ihrer  Mehrzahl    nicht    au    folgen    vermocbi  hätten  ,    weil  sie  sii 
—    denn  das  ist  des  Pudels  Kern    —    nicht    der  SchutsioU-Bewegnng  rückhaltlos 
schlössen  haben. 
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Ss  gibt  Handelskammern  in  indostriellen  Gegenden,  die  yon  Anfang  an  sieb  an  der 
SebitasoUbeiregiug  mit  Bat  und  Tbat  beteiligt  baben ;  dic^jenigen  ,  welcbe  die  gleicbe 
MAtnng  nieht  einseblngen ,  Tertreten  Distrikte,  die  entweder  als  Handelsemporien  oder 
wegen  ihrer  geographischen  Lage  von  den  Nachteilen ,  die  mit  jedem  Schutzzoll  rerbun- 
den  sind,  eine  direkte  Schfidigung  bef&rchten  muBten.  Noch  andere  endlich  sind  erst 
nach  nnd  nach  der  Schntzzollbewegung  freundlicher  gegenübergetreten ,  nicht ,  weil  bei 
Omen  der  Handel  die  Industrie  miyorisierte ,  sondern  weil  die  Industriellen  der  betr. 
Distrikle  selbst  anfangs  nicht  auf  die  Fahne  des  Schutzzolles  schworen.  Wie  lange  ist 
es  denn  her,  dai  die  Industriellen  selbst  und  mit  ihnen  die  Handelskammern  fast  aus- 
nahmsloe  Qegner  des  Scbutszolles  waren  ?  Wenn  nicht  alle  Zeichen  trfigen ,  erwacht 
jetzt  je  länger  je  mehr  gerade  in  industriellen  Kreisen  die  Besorgnis ,  daA  die  Bahn,  die 
nun  seit  mehreren  Jahren  unabänderlich  verfolgt  worden  ist,  eine  abschüssige  sein  könne. 
Die  Bedenken,  die  in  der  Zeit  des  schntzzöllnerischen  Ansturms  von  verschiedenen 
Handelakammem  herrorgehoben  wurden ,  werden  jetzt  auch  in  den  industriellen  Kreisen 
last,  nnd  man  bedauert  lebhaft,  s.  Zt.  die  Gegengründe  der  Handelskammern  so  wenig 
gewtrdigt  SU  haben.  Es  kommt  eben  nicht  blos  darauf  an,  zu  produzieren,  sondern  auch 
Abeats  za  finden,  Absatz  im  Inlande  und  in  sehr  grofiem  Umfange  auch  im  Auslande. 
Dai  der  letztere  bei  einer  zu  starken  Kultivierung  des  Schutzzollsystems  sehr  leicht  be- 
eiaträebtigt  werden  kann,  haben  die  Handelskammern  wieder  und  wieder  gerade  im  In- 
terease  der  nationalen  Arbeit  betont.  Man  kann  ihnen  doch  deshalb  nicht  den  Vorwurf 
machen,  dai  sie  dem  „Erwachen  der  deutschen  Industrie'*  nicht  zu  folgen  vermocht,  son- 
dern kann  höchstens  tadeln,  dafi  wohl  keine  Handelskammer  für  Schutzzölle  ä  tout  prix 
iintrak,  dai  sie  vielmehr  von  Fall  zu  Fall  lediglich  aus  sachlichen  Erwägungen  ihren 
Standponkt  einnahmen. 

In  den  Augen  eines  prinzipiellen  Schutzzöllners  mag  dies  ein  Vorwurf  sein,  u.  £.  ist 
es  gerade  ein  Verdienst;  nicht  mit  der  Schablone  theoretischer  Prinzipien  —  nnd  ein 
sokbea  ist  das  Schutzzollsystem  ebensogut  wie  das  Freihandelssystem  — ,  sondern  nur 
dareh  Berücksichtigung  der  praktisch  gewordenen  und  gegebenen  Verhältnisse  kann  man 
das  Wixtsehaftsleben  einer  Nation  fördern.  — 

Dai  weiter  gewisse  Distrikte  einer  Vertretung  durch  eine  Handelskammer  entbehren, 
dai  die  Mitgiiederzahlen  der  bestehenden  Kammern  sehr  differieren  (S.  9) ,  ist  gewÜ 
wahr,  spricht  aber  nieht  gegen  die  Institution  der  Handebkammern  als  solche.  Man 
vergesse  doch  nicht,  dai  der  Handels-  und  Industriestand  in  den  Handelskammern  sein 
etgenea  offizielles  Organ,  nicht  blos  einen  Beirat  für  die  Behörden  erblickt,  und  dai  er 
überall  da,  wo  er  das  Bedürfnis  dazu  empfand,  auch  die  Errichtung  einer  Kanmier  durch- 
gesetzt  hat  Wo  das  Bedürfnis  nach  einem  eigenen  Organe  noch  nicht  hervorgetreten 
wer,  bedurfte  es  eben  einer  Handelskammer  nicht.  Und  dtß  auch  heute  noch  die  Initia- 
tive der  Industriellen  auf  diesem  Gebiete  nicht  erloschen  ist,  zeigen  die  neuerlichen  Ver- 
Aaderungen  mit  dem  Bezirk  der  Handelskammer  zu  Frankfurt  am  Main,  die  Bestrebungen 
meeh  Komplettierung  der  Handelskammerbezirke  im  Keg.-Bez.  Aachen,  u.  a.  m.  Wie  die 
Xtmmem  je  nach  dem  vorliegenden  Bedürfnis  entstanden  sind,  so  schlieit  sich  auch  ihre 
Xissmmensetznng,  ihre  Mitgliederzahl  innig  dem  Bedarf  an  und  wird  auch  dementsprechend 
zaodifiziert,  wozu  das  Handelskammergesetz  vom  24.  Februar  1870  ja  die  Handhabe  bie- 
tet „Ohne  Norm**,  ohne  Schablone  ist  freilich  die  „Vertretung  der  verschiedenen  Inter- 
«ssenkreise**  durch  die  verschieden  begrenzte  Mitgliederzahl,  aber  sie  entspricht  im  groien 
vad  ganzen  doch  dem  faktischen  Bedürfnis,  und  wo  in  einzelnen  Fällen  ein  nicht  direkt 
direh  ein  Mitglied  in  der  Kammer  vertretener  Industrie-  oder  Handelszweig  bei  einem 
Qeftnstande  unmittelbar  beteiligt  ist,  wird  die  Lücke  durch  Hinzuziehung  spezieller  Sach- 
▼tntändiger  oder  durch  Beteiligung  der  Gesamtheit  der  betr.  Interessenten  an  öffentlichen 
Beiprechungen  leicht  und  gut  ausgefällt. 

Mit  all'  dem  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden ,  daß  auf  dem  Gebiete  der  wirt^ 
achsftlicben  Interessenvertretung  noch  viel  gebessert  werden  kann.  Auf  dem  Wege  der 
^Urch  Prof.  v.  Kaufmann  angestrebten  Vereinigung  von  Handel,  Industrie,  Handwerk  und 
Laadwirtschaft  zu  lokalen  Wirtschaftskammern  dürfte  freilich,  wie  der  Verf.  mit  guten 
Gribdcn  belegt,  eine  Beform  nicht  erreicht  werden  können.  Es  ist  im  Prinzip  vollkom- 
»ta  zutreffend ,  wenn  der  Verf.  (S.  87)  behauptet ,  „die  Spezialisierung  der  Interessen- 
^'citrstnng  ist  zum  Bedürfnis  geworden**.  Ob  aber  der  spezielle  Reiormplan ,  den  der 
^•rt  von  diesem  Standpunkt  aus  entwickelt,  als  zweckmäßig  anzusehen  ist,  darüber  läßt 
^  streiten«     Dieser  Plan  gebt  dabin : 

Für  die  Industrie:  Berufsgenossenschaften  nach  dem  Vorbilde  der  neuerdings  ein- 
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gericditoieii  Cof^UYerslcbaraoga'EerafsgenoftseoBebafleD^  urnftsseod  di«  vtrwEndteii  Indnstl 
swdgii  des  BeiebM,  in  SektioDen  ^e^Uedert  nach  den  eiii»eln«ii  BimdessUateii  oder  dtn 
weiUrea  ond  «ngeren  WirUchnfUgebieteo ,  atugötUttet  mit  emer  Veitretitng  der  Arbeit« 
nad  mit  Scbiedsgerichteo,  und  gekrönt  mit  dem  lodustrüftmt  als  Spitze  der  indiutrieUeB 
deJ  bvtrerw^tUDg. 

Ftkr  den  Grodhandel  und  Terkeh  r  gleicbf&Us  BemTsgetioMeiiscbAfleD,  ao  dtrta 
Spitz«  das  Handelsamt. 

Pfir  du  Handwerk  und  den  KleiohaodBl  die  Inniuig ,  die  InnungsTerbinde 
und  das  Iiunngsamt. 

Für  die  Landwirtschaft  die  Genossenschaft  der  Grandbesitzer  einer  Gemeinde; 
die  simtlichen  Geuo»»enscbafteo  dtr  Provinz  «n  einem  Provinzial verband  vereinigt,  m 
der  Spitze  aller  Proviazialverbftnde  das  Landwirtacbaftaamt 

Die  Verbindung  der  vier  gro&eo  Berufägmppen  mit  den  aDteren  Orgmoen  der  Sttata- 
Verwaltung  würde  hergestellt  durch  die  Gewerbekammern  mit  vier  Abteilnngaii  fftr 
IndQAtrie,  Handel,  Handwerk  und  Landwirtschaft  Die  in  die  Kümmern  abgeordnetatt 
Vertreter  sind  für  Industrie  ond  OroÜhaiidel  durch  die  Sektionsver^ammlungen  der  B«* 
rufftgenos^euschaften  T  für  das  Bandvrerk  durch  die  Innaiigsverbände «  für  die  Landwiri- 
tchaft  durch  die  Provinzjalverblnde  zu  wählen,  Zugleich  hildea  die  Gewer bekammem 
die  örtliche  Verbindung  zwischen  den  genannten  Berufsgruppeu. 

Die  provinzielle  Zosammenfflssung  der  Interessenvertretung  dieser  Gruppen  w&rde 
sieb  la  einem  Provinzialvolkswirtschaftsrat  finden  las^ten,  und  für  das  Reich 
milSts  ein  volkswirtsichaft  lieber  Senat  «ingericbtet  werden ,  der  wiedenun  in 
4  aelbst£ndige  Abteilungen  lerfalleo  soll.  Die  Pleoarversammlong  bitte  nur  die  Auf* 
gabe^  die  Fragen  allgemeiner  Natur  zu  bebandeln  und  die  Gegensfttze  zu  vermitteln 

Diesem  Organismus,  der  ca.  90  '/^  der  Bevölkerung  umfadt^  könnten  sieb  Gaoossen- 
Bchafteu  der  Schriftatellerf  Künstler,  Gelehrten,  Beamten  anschlieJen, 

Alle  dicjic  Organe  sind  auf  dem  Wege  des  Beitrittszwanget  zu  bilden. 

Die  Funktionen  sind  anf  der  eineo  Seite  Beratung,  Begutachtung  ond  Antr^gslalliiiif 
gegenüber  den  stuatlicben  B&hördeu,  auf  der  andern  die  ,, Selbstverwaltung^^  der  Interef- 
sengruppen.  Sie  sollen  in  letzterer  Beziehung  ,, Ordnung  im  Gewerbe'*  schaffen^  d.  b.  dit 
Produktion  dem  Absatz  anpassen,  die  Preise  und  Löhne  regeln 
a.  8.  w.  Q.  s.  w. 

Im  weiteren  Anschluß  hieran  soll  sich  eine  besondere  tfGeiiosa«DsebafU-,  Innungs- 
und  Agrarverfassong^'  entwickeln ;  diesen  f^Organen  der  Selbstverwaltung*"  soll  schliaBlich 
auch  die  Wahl  zu  den  gesetzgebenden  Körperschaften  obliegen. 

Als  erster  Schritt  auf  diesem  Wege  erhalten  die  neuen  »  von  der  preuMiscben  B«gie- 
rang  angestrebten  .^Gewerbekamroern''  die  Zensur,  daß  sie  als  ti^ine  wertvolle  Errangan- 
sehaft, die  der  eifrigsten  Mitwirkung  der  Beaten  wohl  wert  ist*%  zu  begrüBen  siod. 

Dies  ist,  soweit  in  dem  engen  Rahmen  einer  Besprechung  darauf  eiogegangan  wer- 
den kanUf  der  Hcformplan  des  Verfassers;  einige  kritische  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 
dflrfke  wohl  erlaubt  sieiti. 

Über  die  neuen  Gewerbekammern  wird  uns  die  nächste  Zukunft  ja  schon  belebrui ; 
SS  bedarf  daher  einer  oingchenderen  Besprechung  der  staatsrechtlichen  Frage,  ob  dit 
Provinaialvertretung  Überhaupt  befugt  ist  ^  die  uötigen  Gelder  hierzu  ohne  g«setaliebi 
Sanktion  auszuwerfen,  eben  so  wenig  als  einer  Erörterung  über  die  ZweckmUigkeit  d<r 
Wahl  durch  den  Provinaiallandtag  u.  khnL  Nur  das  eine  sei  bervorgehoban  ,  dafi  eiat 
wirkliclie  gemeinsame  fruchthringende  Arbeit  der  vier  Interessengruppen  kaum  jemals 
eintreten  wird.  Für  die  eiuaelnen  Abteilungen  wird  es  ja  genug  Arbeit  geben  können  ;  fftr 
die  Plenjirsitsuug  aber  bleibt  kaum  etwas  fibrig.  Es  gibt  eben  an  wenig  wirtschafkUehe 
Oagen,  in  denen  die  Landwirtschaft  und  das  Kleingewerbe  mit  dem  Handel  und  der  In- 
dustrie zusammengehen  konnten.  Die  Gegensätze  sind  zu  groS«,  als  daß  sie  schon  in 
den  unteren  Instanzen  im  Eiiiverst&ndnis  aller  Interessengruppen  Überbrückt  werden  könnten. 
DaS  ein  gemeinsamer  Beschluß  zustande  kommen  wird,  ist  wohl  möglich;  aber  er  wird 
in  der  Regel  nicht  die  wahren  Interessen  der  einzelnen  Gruppen  widerspiegeln ,  soiideni 
er  wird  auf  einem  Kompromiß ,  einem  einfachen  Handel  dieser  Gruppen  beruhen,  la 
den  Bezirk s-Eisenbahnriten  besitzen  wir  ja  schon  eine  gemeinsame  Vertretung  der  «bi- 
zeluen  Berufsgruppen,  Aber  nur  zu  biufig  —  die  Ifjtglieder  selbst  klagen  schon  dart,b« 
<—  wird  nur  dadurch  ein  ßeschiufl  ermöglicht ,  da£  die  einzelnen  Gruppen  sieh  volar- 
einander  einigen  ;  der  Industrielle  befürwortet  z.  B.  die  FrachtermJÜligung  für  Bftb— * 
»ebnitiel,    nicht  weil  er  sich  von  der  volkswirtschaftlichen  Berechtigung  und  Kofwmdig'- 
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knt  äeaer  Mairegel  fibenengt,  sondern  weil  ihm  der  Landwirt  versprochen  hat,  fttr  die 
tw  dem  Industriellen  gewfinsehte  Erm&Bignng  der  Kohlenfrachten  einsatreten  n.  s.  f. 

Ditselben  Bedenken  sprechen  in  noch  höherem  MaBe  gegen  die  von  dem  Verfiuser 
aa|«tnbte  Znsammensetsnng  des  Parlamentes,  welches  nach  seinem  Vorschlage  lediglich 
dfls  CSttrakter  der  wiftschafUichen  Interessenvertretung  tragen  soll. 

Wss  nun  das  Endtiel  der  von  dem  Verf.  angestrebten  Beform  anlangt,  so  können 
wir  not  nicht  damit  befreunden. 

Zoniehst  ist  die  Voraussetzung  des  ganzen  Planes  'eine  irrige.  Der  Verf.  geht  davon 
ui,  dal  die  bisherige  Art  der  Interessenvertretang  durch  Handelskammern ,  industrielle, 
Stwerbliehe  und  landwirtschaftliche  Vereine  eine  ungenfigende  sei.  Dies  kann  sich  jeden- 
(klU  nicht  auf  die  Leistungen  der  bestehenden  Vertretungen  an  sich  beziehen ;  wenn  man 
mbtCiDgen  und  nicht  vom  Parteistandpunkt  aus  die  Arbeiten  und  Erfolge  der  Vereine 
ud  Hiadelskammem  betrachtet,  muB  man  zugeben,  daB  dieselben  fast  ausnahmslos  ihre 
AitipkbcB  voll  erfaßt  haben  und  nach  besten  Kräften  dieselbe  durchzufahren  bemüht  sind. 
SpoicU  weht  in  den  letzten  Jahren  ein  auBerordentlich  frischer  Geist  in  ihnen  allen. 
Üehtif  ist  dagegen ,  daS  manche  Interessenkreise  und  manche  Gegenden  nicht  vertreten 
iiad.  Das  ist  aber  nach  dem  oben  Gesagten  entweder  Schuld  der  betreffenden  Kreise 
Nibst,  oder  eine  Folge  der  lokalen  Verteilung  der  einzelnen  Bemiszweige.  Es  gibt 
t  B.  Distrikte ,  wo  ein  vorwiegend  landwirtschaftlicher  Betrieb  herrscht ;  hier  bedarf  es 
hbcr  besonderen  Vertretung  für  den  Handel  und  die  Industrie.  Es  giebt  andere ,  wo 
I.  B.  die  Industriellen  das  Bedfirfiiis  zu  einer  Zusammenfassung  nicht  verspüren;  hier 
fihtt  also  ebenfUls  die  Vertretung.  Alle  diese  Lücken  sind  jedoch  durch  die  Initiative 
dir  nnichst  Beteiligten  leicht  zu  ergänzen.  Man  kann  für  den  GroBhandel  und  die  In- 
dittrie,  die,  wie  erwähnt,  sehr  viele  gemeinsame  Interessen  haben ,  die  Handelskammer- 
bttirlie  komplettieren,  man  kann  für  die  Gewerbe  besondere  wirkliche  Gewerbekammem 
«richten  u.  s.  f.  Aber  das  alles  nur,  wenn  ein  wirkliches  Bedürfnis  vorhanden  ist  und 
TOB  den  Beteiligten  selbst  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Aber  man  kann  nicht  eine 
Sdiiblone  für  das  ganze  Beich  machen  und  jedermann  zwingen,  in  dieser  Schablone 
Bolait  volens  seine  Interessenvertretung  und  nach  dem  Plane  des  Verf.  auch  die  sein 
Tbu  und  Lassen  bestimmende  Vorsehung  zu  erblicken. 

Hier  scheint  uns  gerade  das  Zwangsprinsip  nicht  angebracht.  Der  vom  Verf.  ge- 
10(106  Vergleich  mit  dem  durch  das  Unfallversicherungsgesetz  begründeten  Zwang  ist 
■idit  sntrefFend.  Bei  diesem  handelt  es  sieh  um  ein  hohes  humanes  Prinzip ,  dessen 
Direhf&hmng  ein  unbedingtes  Bedürfnis  ist  Und  wenn  —  wie  ja  zu  erwarten  —  die 
B«fifiiiste  der  Berufsgenossenschaften  in  dieser  Richtung  (Altersversorgung  etc.)  weiter 
ttifibsat  werden ,  wird  mau  nichts  gegen  den  Zwang  einwenden.  Ganz  anders  stellt 
Mb  die  Sache  aber ,  wenn  man  z.  B.  den  Industriellen  zwingen  will ,  in  der  Be- 
nisgenossenschaft  eine  Instanz  für  die  Regelung  der  Preise,  Löhne,  der  Produktion,  des 
Abttties  etc.  zu  erblicken.  Überhaupt  ist  der  Gedanke  der  berufsgenossenschaftlichen 
OMenmg  nur  anwendbar,  wo  es  sich  um  die  Tragung  des  durch  die  spezifische  Be- 
'vCigtfiüir  geschaffenen  gemeinsamen  Risikos  und  ähnliche  Dinge  handelt,  aber  nicht,  wo 
«  tieb  um  die  sonstigen  Interessen  der  Industrie  dreht  Diese  letzteren  sind  nur  in 
vtDiieo  Fällen  für  das  ganze  Reich  gemeinsame;  sie  sind  viel  öfter  durch  lokale  Ver- 
^taisse  bedingt  und  geschieden. 

Die  Kohlenindustrie  in  Westphalen  hat  sehr  viele  ganz  andere  Interessen  als  die  im 
^•cUoer  Revier;  die  Tuchindustrie  in  Schlesien  kann  nur  vielleicht  in  der  Frage  des 
WoUsoUes,  aber  niemals  in  Bezug  auf  Löhne,  Preise  u.  dergl.  mit  der  rheinischen  Hand 
b  Hand  gehen  u.  s.  f  Die  verschiedenen  Industrien  haben  eben  an  demselben  Platze 
*tH  mehr  gemeinsame  Interessen  als  dieselbe  Industrie  in  allen  Teilen  des  Reiches. 
A«s  diesem  Prinzip  heraus  erklärt  sich  auch  die  Existenz  der  Handelskammern  und  der 
io^sl  abgegrenzten  industriellen  Vereine.  Man  sollte  daher  auf  diesem  Wege,  anknüpfend 
*B  du  Bestehende,  weiter  bauen,  anstatt  eine  Organisation  zu  schaffen ,  die  nivellierend 
^k<n  muB  und  noch  dazu  mit  Befugnissen  ausgestattet  sein  soll,  denen  sich  der  Indu- 
i^'^e  schwerlich  unterwerfen  wird. 

Die  Berufsgenossenschaften,  wie  sie  der  Verf.  befürwortet,  sollen  ja  die  ganze  Pro- 
^tion,  den  Absatz,  die  Löhne,  Preise  etc.  in  ihre  fürosrgliche  Obhut  nehmen ;  der  Verf. 
'^Bfit  das  „Ordnung  im  Gewerbe  schaffen'^  Eine  Ordnung  wird  es  allerdings,  aber  eine 
^'l^de,  das  frische  freie  Aufstreben  des  Unternehmungsgeistes  und  hemmende  und  den 
'ortiehritt  eindämmende  Ordnung.  Was  die  Kartelle  ans  leicht  begreiflichen  Gründen 
"^bt  Termocht,  sollen  nunmehr  die  Berufsgenossenschaften  versuchen.     Wir  zweifeln,  daB 
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es  ihnen  gelingt;  aber  gesetzt,  sie  könnten  die  ihnen  zugedachte  Rolle  darchAhren,  was 
wäre  die  Folge?  DaB  Deatschland  von  dem  Weltmärkte  verschwindet  Denn  andere 
Staaten  werden  durch  die  deutschen  Organisationen  nicht  berührt  and  werden  sieh  das 
KU  Nutze  machen.  Man  mufi  staunen,  daB  von  industrieller  Seite  ein  solches  Projekt  be- 
fürwortet wird,  ein  Projekt,  das,  in  die  Praxis  übersetzt,  die  Industrie  in  die  drückend- 
sten Fesseln  legt  und  der  ausländischen  Konkurrenz  direkt  in  die  Hände  arbeitet.  Frei- 
lich gehört  zu  dem  System  des  Verf.  auch  der  weitere  Ausbau  des  Abschlieftongssystems 
durch  (Schutz)Z611e ,  wodurch  die  „entnationalisierte  Industrie  wieder  nationalisiert** 
(S.  135)  wird,  eine  Bedewendung,  die  überaus  charakteristisch  ist.  Weiter  gehört  sa 
dem  System  eine  internationale  Verständigung  über  die  Arbeiterschutzgesetzgebong  (8.  187) 
n.  ähnliches. 

Nach  allem  scheint  uns  der  Plan  des  Verf.  undurchführbar,  so  lange  es  noch  Men- 
schen gibt,  die  nicht  am  Gängelbande  geführt  sein  wollen  und  das  Gefühl  der  eigenen 
Thatkraft  noch  nicht  verloren  haben.  Ist  dies  Gefühl  einmal  verschwunden ,  dann  mag 
die  Zeit  für  die  volle  Durchführung  des  Projektes  des  Verf.  gekommen  sein.  Hoffentlieb 
wird  der  Verf.  diese  Aera  ebensowenig  erleben,  wie  seine  Rezensenten. 

Dr.  B.  van  der  Borght 

Gewerbeausstellung,  die  deutsch-nationale,  zu  Berlin  im  Jahre  1888.  Hrsg. 
im  Bureau  der  Freien  Vereinigung  zur  Vorbereitung  der  deutsch-nationalen  Gewerbeaos- 
Stellung,  Berlin,  Brüderstr.  12.     Berlin,  Druck  von  Gebr.  Grunert,  1886.     8. 

V.  Myrbach,  Fr.  (Frh.),  Der  gemeinschaftliche  Betrieb  elektrischer  Anstalten  au 
dem  Gesichtspunkte  des  ökonomischen  Vorteils.  Tübingen,  Laupp,  1886.  8.  14S  SS. 
M.  3.—. 

V.  B  ü  d  i  g  e  r ,  Die  Eonzessionierung  gewerblicher  Anlagen  in  PreuBen.  Sammlmig 
aller  darauf  bezüglichen  Reichs-  und  preuBischen  Gesetze,  AusführungsbestimmongeB, 
Ministerialverordnungen  und  technischen  Anleitungen  nebst  Beispielen  zu  Konsessions- 
gesuchen und  Konzessionsurkunden.  Berlin,  Guttentag,  1886.  8«  XXV — 452  SS.  IL  6.—. 

Compte  rendu  du  douziöme  congr^s  de  la  Soci^tä  technique  de  Tindustrie  da  gas 
en  France,  tenu  les  16  et  17  juin  1885,  k  Bordeaux.  Paris,  impr.  Mooillot,  1885,  8. 
391  pag.  et  10  planches. 

Vachon,  Mar.  (Chargö  de  missions  du  gouvemement  fran^is  pour  T^tade  des 
questions  industrielles  et  artistiques  en  Europe.)  La  crise  industrielle  et  artistiqae  en 
France  et  en  Europe.     Paris,  librairie  illustrde,  1886.     12.     fr.  3,50. 

Building  Societies.  Return  of  an  abstract  of  the  accounts  fumished  by  Bnildinc^ 
Societies  incorporated  to  the  31*t  of  December  1884,  including  Great  Britain  and  Ire* 
land.  London,  printed  by  Hansard  &  Son,  1885.  Folio.  150  pp.  1/.8.  (Parliament. 
paper.) 

6.    Handel  nnd  Verkehr. 

Bericht  über  die  Ergebnisse  des  Betriebes  der  für  Rechnung  des  preuBischen  Staates 
verwalteten  Eisenbahnen  im  Betriebsjahre  1884|85.  Berlin,  Moesers  Hofbuchdrackerei, 
1886.     folio.     410  SS. 

^  Geschäftsbericht  über  den  Betrieb  der  Main-Neckar-Eisenbahn  im  Jahre  1884. 
Darmstadt,  Herbert'sche  Hofbuchdr.,  1885.     4.     164  S.  incl.  XXI  Anlagen. 

Hamburgs  Handel  im  Jahre  1885.  Hrsg.  auf  Veranlassung  der  Handelskammer. 
Hamburg,  Ackermann  &  Wulff,  1886.     Lex.-8.     118  S.  nebst  Preisoourant  in  folio. 

Hardy,  J.  G.,  Über  kontinuierliche  Eisenbahnbremsen.  Wien,  Selbstverlag:  Lo- 
thringerstr.  Nr.  5,  1886.     8.     25  SS.  mit  3  Steintafeln. 

Jahresbericht  (XLIV.)  über  die  Eisenbahnen  und  die  Dampfschififkhrt  im  GroB- 
herzogtum  Baden  für  das  Jahr  1884.  Im  Auftrag  des  grofih.  Ministeriums  der  Finanzen 
hrsg.  von  der  Generaldirektion  der  badischen  Staatseisenbahnen.  Karlsruhe,  MOller'sche 
Hofbhdl.,  1885.  4.  87  SS.  mit  34  tabellarischen  Anlagen  in  4®  (von  zusammen  c.  860  SS.) 
und  5  tabellar.  Anlagen  in  qu.-folio. 

Jahresbericht  der  grofiherz.  Handelskammer  zu  Mainz  für  die  Jahre  1883  und 
1884.  Mainz,  Druck  von  C.  Wallau,  1885.  8.  V— 233  SS.  (S.  197—224:  SUtistische 
Übersichten.) 

Jahresbericht  der  Handelskammer  für  den  Kreis  Mannheim  für  das  Jahr  1885. 
Teil  I.  Mannheim ,  Haas'sche  Buchdr. ,  1886.  8.  53— CXXXIK  SS.  nebst  8  kartogr. 
Anlagen  in  qu.-folio. 

Jordan,  P.,  Ergebnisse  der  Revaler  Handelsstatistik  aus  den  Jahren  1880 — 1884. 
Herausgegeben  vom  Revaler  BÖrsenkomit^.     Reval  1886.     Roy.-8.     36  SS. 
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Kejer,  E.,  (Vereid.  Waren-  u.  Produktenmakler.)  Bericht  über  den  Getreide-, 
Öl>  od  Sfnntiisluuidel  in  Berlin  und  seine  internationalen  Beziehungen  im  Jahre  1885. 
Birfio,  Seibstrerlag,  1886.     4.     44  S. 

Rannebanm,  A.,  Die  Waldeisenbahnen.  Berlin,  Springer,  1886.  gr.-8.  Vin — 
104  88.  mit  aablreichen  in  den  Text  gedr.  Figuren  und  17  autographirten  Tafeln. 
M.4.-. 

▼.  Snlima  Deyma,  A.  (Bitter),  Die  Eisenbahntarifkartelle,  deren  Mängel  und  an- 
nstrebende  Beform.     Wien,    Spielhagen  &  Schnrich ,    1885.     Imp.-8.     14  SS.     M.  0,80. 

Vtrwaltungsbericht  der  königlich  württembergischen  Verkehrsanstalten  für 
dis  Seehnuigsjahr  1883|84.  Hrsg.  von  dem  kgl.  Ministerium  der  auswärtigen  Angele- 
gtohäten,  Abteilang  für  die  Verkehrsanstalten.  Stuttgart,  Metzler,  1885.  Imp.-Lex.-8. 
V— tt6  SS.  mit  2  geognostischen  Profilierungstafeln  in  Farbendruck.     M.  7,50. 

Zahn,  F.  W.,  Der  überseeische  Branntweinhandel,  seine  verderblichen  Wirkungen 
■ad  Vorsehläge  sur  Beschränkung  desselben.  Gütersloh,  Druck  von  Bertelsmann,  1886. 
».  84  8. 

Zimmermann,  H.,  Über  DienstunfÜhigkeits-  und  Sterbensverhältnisse.  Im  Auf- 
tnge  des  Vereins  deutscher  Eisenbahnverwaltungen  zu  der  Dienstunfähigkeits-  und  Ster- 
btostUtistik  desselben  vom  Jahre  1884.  Berlin,  Pnttkammer  &  M.,  1886.  8.  109  SS. 
Mbst  iithogr.  Kurventafel. 

Zwickel-Welti,  G.,  Die  Eisenbahnen  der  verschiedenen  Staaten  und  ihr  Ein- 
ftol  in  wirtschaftlicher  Beziehung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Alpenbahnen.  Eine 
Stadie.    Zünch,  Meyer  &  Zeller,  1886.     8.     M.   1,20. 

Annuaire  officiel  des  chemins  de  fer,  pnblie  par  la  librairie  Chaix,  contenant  nn 
rksami  analytique  des  docnments  l^gislatifs ,  historiques ,  statistiques ,  administratifs  et 
iottders  relatifs  aux  chemins  de  fer  fran^ais  et  ^trangers.  33<)  Ann^e  (exercice  1881): 
Vni-SSS  pag.  et  carte;  34«  Ann^e  (exercice  1882):  VIII — 388  pag.  et  carte.  2  vols. 
Piris,  Chaix,  1885.     in- 18  j^sns. 

Bookwalter,  J.  W.,  Home  and  International  Trade.  How  the  Tariff  aflects  it. 
New  York  1886.  8  2|.6.  (Contents:  The  genesis  of  the  Boom.  —  India  and  its  re- 
Mvce».  —  India  and  the  Wheat  Situation.  —  Business  depressions  and  thelr  coropen- 
sttion».  —  English  and  American  Farming.  —  Trade  Crises  in  America.  —  America's 
duger.  —  The  Bürden  of  Protection  and  where  it  falls.  — ) 

Rodrignes,  J.  C,  The  Panama  Canal ;  its  history,  its  politics  aspects,  and  finan- 
»al  difficnlties.     New  York,  C.  Scribner's  Sons,  1885.  12.  8—248  pp.  cloth.     |  1,50. 

7.    Finamwesen. 

Trenb,  M.  W.  F.,  Ontwikkeling  en  verband  van  de  Bijks-,  Provinciale-  en  Ge- 
Beentcb«Iastingen  in  Nederland.  8«.  XIII  u.  563  SS.  Leiden,  S.  C.  van  Doesbargh, 
1885. 

Die  Frage  einer  Beform  des  niederländischen  Steuersystems  steht  in  der  niederlän- 
^ben  Litteratnr  schon  seit  mehreren  Jahren  im  Vordergrunde  des  Interesses.  Es  ist 
^^  Dor  natürlich,  daß  auch  die  Universität  zu  Utrecht  sich  der  Frage  bemächtigte  und 
^  Preisaufgabe  „eine  historisch-kritische  Untersuchung  über  den  Zusammenhang  zwi- 
"^  Seichs-,  Provinzial-  und  Gemeindesteuern  in  den  Niederlanden  seit  1795'*  ausschrieb. 
^«  in  obigem  Titel  erwähnte  Arbeit  von  Treub  (Privatdozent  in  Amsterdam)  „Entwick- 
^  ond  Zusammenhang  der  Reichs- ,  Provinzial-  und  Gemeindesteuern  in  den  Nieder- 
^d«Q'»  stellt  den  bei  der  betr.  Konkurrenz  preisgekrönten  Entwurf  dar,  abgesehen  von 
*^^Stn  formalen  Veränderungen,  zu  denen  der  Verf.  durch  die  Kritik  der  Utrechter  Jn- 
risteofAkaltät  veranlaßt  wurde. 

Augehend  von  der  Utrechter  Union,  schildert  der  Verf.  zunächst  die  Entwicklung 
^Steuergesetzgebung  bis  zur  Revolution  i.  J.  1795,  ein  Zeitabschnitt,  der  sich  durch 
*t«e  Übermäßige  Dezentralisation ,  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  an  gemeinsamen 
^**«Usteoem,  durch  eine  unmäßige  Belastung  notwendiger  Bedarfsartikel  und  durch  eine 
'^e  Behinderung  des  freien  Verkehrs  charakterisierte. 

Mit  der  Revolution  von  1795  begann  eine  immer  straffer  werdende  Zentralisation, 
^i«  über  die  Steuersysteme  von  1801,  1803,  1805:G  (Gogersehes  System)  schließlich  bis 
'V  ELoftihning  des  französischen,  die  Zentralisation  bis  ins  Extrem  kultivierenden  Steuer- 
tyitems  (Dekr.  v.  21.  Okt  1811)  fortschritt,  ein  Entwicklungsgang,  der  allerdings  nicht 
^^  Unterbrechungen  vor  sich  ging. 


274        Übertlcht  Über  die  neiietUt)  t*ubUk«t tonen  DetttaeKUndi  mid  d«»  AtttUndti. 

Das  Jahr  1dl 3  bildet  dnrcb  die  WiederfaersUtttuig  der  Unabhängigkeit  der  Nieder* 
lADde  die  Greniso  in  der  Entwicklung.  Es  begiDnt  jetzt  die  2eit,  in  welcher  die  Rdckbildong 
des  niedfirilndlscben,  noch  nach  französischen  Prinslpien  geregelten  Steuersystems  zu  den 
hoUändiacbea  Qrandnätzen,  insbeAondere  su  denen  des  genialen  Iiaac  Jao  Alesander 
Oogel  versucht  wurde.  In  der  Übergangsperiode  von  181S — 1S8I  folgten  sich  die  &tea«r^ 
gesetae  außerordentlich  schnelL  Ehe  noch  die  Ergebnisse  des  einen  Versuchs  zu  über- 
sehen waren,  wurde  schon  ein  neuer  onternominen,  ohne  da8  es  gelang,  das  franxosische 
System  gana  zu  beseitigen. 

Im  Jahre  1821  wurde  die  Grundlage  su  dem  jetzigen  Staatssteuerfyatem  gelegt  t  ^i' 
dessen  weiteren  uud  rationdlereo  Ausbuu  seitdem  manches  geschehen  i&L  Eine  £hnliehe 
Bedeutung  wie  das  Jahr  1B21  tUr  die  Staatssteoern  hatte  das  Jahr  1850  tär  die  Proiiii« 
aial-  und  das  Jahr  1861  für  die  Gemeindesteuern.  In  air  den  zahlreichen  QeeeAsen« 
welche  auf  den  $  Steaergebieteii  in  den  letzten  Jährte  eh  uten  erlassen  sind  ,  tritt  das  uH' 
yerkennbare  Bemühen  hervor,  die  Steuerlast  nach  der  Leistaogsfihigkeit  au  verteilen  und 
Bändel  und  Industrie  in  der  freien  Fortentwicklung  nicht  zu  hemmen. 

YoIIkommen  erreicht  ist  das  Ziel  indes  bei  wettern  nicht.  Das  jetzige  niederlindiscbe 
Steuersystem  wirkt  „zu  sehr  progressiv  in  umgekehrter  Richtung*^  Deshalb  hält  der 
Verf.  eine  durchgreifende  Keform  fdr  absolut  erforderlich.  Die  Richtung  der  Reform  kt 
eine  doppelte :  zunächst  müssen  die  direkten  Steuern  so  eingerichtet  werden,  daß  sie  der 
Ireistuugsfahigkeit  entsprechend  progressiv  fortschreiten.  Der  Verf.  will  dies  2iel  nicht 
durch  eine  allgemeine  Personaleinkommensteuer,  sondern  durch  mehrere  gesonderte  Steuern 
auf  die  einzelnen  Einkommensarten^  ergänzt  durch  besondere  Vermögenssteuern,  erreichen. 

Die  bei  den  direkten  Steuern  nicht  au  vermeidenden  Unglelchbelten  mtlssen  ihre  Be- 
richtigung in  den  indirekten  Steuern  finden  ,  die  —  uud  dies  ist  der  zweite  Punkt  des 
Beformplaoes  —  alle  notwendigen  Bedarfsartikel  freilnssen  müssen  und  nur  auf  allgemal- 
nen,  nicht  notwendigen  Bedarfsartikeln  ruhen  dUrfen. 

Die  Einzelheiten  des  Reformplanes  ^  bei  denen  sich  wohl  Qber  manchen  Pnokl  dlf- 
kutieren  liefie,  seien  hier  übergangen. 

Im  allgemeinen  ist  die  Arbeit  des  Vort  eine  äufierst  ftoiflige  nnd  gründliche  nnd 
zeugt  von  grofier  Sach-  und  Lttteraturkeuntnis.  Sie  darf  mit  Fug  und  Recht  in  die  Zahl 
der  treßliehen  Schriften  eingereiht  werden  ^  die  in  den  letzten  Jahren  gerade  von  nieder* 
läadischen  Gelehrten  veröffentlicht  sind.  Dr.  R.  van  der  BorgHl. 

Eras»  W.,  Das  BranntweinmonopoL  Berlin  ,  Simion  ,  1888.  8i*  (A.  n.  d*  T. 
VoIkswirlschftfllichB  Zeitfragen,  Heft  67.)  M.  1,—. 

v  Myrbach,  Pr.  (Frh.),  Die  Besteuerung  der  Gebinde  und  Wohnungen  in  Öster- 
reich nnd  deren  Reform.  Eine  finanzwissenschartticbe  Studie,  Tübingen ,  Laupp  ,  1881. 
8,  IV— 287  SS.  M.  5.  (SeparaUbdruck  aus  der  (Tübinger)  Zeitschrift  für  die  gsaamtt 
Staatswiasenschaf^  Jahrg.   1886.) 

VÜhrer,  A^  Histoire  de  ta  dette  publique  en  Prance,  Tome  I.  Paria,  Berger- 
Levranlt,  1886.  gr.  in-8.  VII— 601  pag.  Fr.  7,50,  (Table  des  mati^es :  De  la  dette 
publique  avant  Fran^ois  I.  —  R^gnes  de  FranQois  I.  ^  de  Henri  11.,  de  Frzn^ois  II»,  de 
Chirles  IX.  et  de  Benri  III.  —  R^gnes  de  Henri  IV.  et  de  Louis  XIII.  —  Ri^gne  de 
Louis  XIY.  Depnis  Tav^nement  de  Loois  XIV,  jusqu'ä  la  mort  de  Maaarin,  —  Admi- 
nistration de  Colbert.  —  Les  successeurs  de  Colbert,  Claude  Le  Peletier.  Pontchartrain» 
Cfaamillart,  Desmarets.  —  R^gne  de  Louis  XV.  Depuis  Tav^nement  de  Lonis  XV.  josqv'l 
la  chute  du  Systeme.  —  Depnis  la  cbate  du  Systeme  de  Law  jusqu'k  la  fin  de  la  guerre 
de  sept  ans.  —  Derni^res  ann^es  de  Louis  XV,  Depuis  la  £n  de  la  guerre  de  sept  ans 
Josqu^k  Celle  de  l'administration  de  Tabbd  Terray.  —  R^gne  de  Louis  XVI,  Depata  le 
mlnist^re  do  Turgot  jusqu'k  la  £n  de  la  premitre  administration  de  Necker,  —  Depnis 
la  fin  de  la  premi^re  administration  de  Necker  jusqu'jt  la  reunion  des  Etats  g^n^ranx,  — 
Depnb  le  rappel  de  Necker  jusqu'k  la  ßn  de  rAssembl^e  legislative.  —  Convention  na* 
tloxiil«.  —  Le  Directoire  exdcutif.  —  Annexes :  Kdit  et  lettres  patentes  de  Fran^ois  W, 
concemant  les  premi^res  rentes  constitu^es  sur  rH5tel  de  ville  de  Paris  (S  sept  et  10  OC" 
tobre  1532).  —  Rapport  presente  par  Cambon  ^  zu  nom  de  la  Commtssion  des  financct 
de  la  Convention,  sur  la  dette  publique ,  sur  ta  consolidation ^  snr  Temprnnt  volontair« 
et  sur  rempmut  forc4,  (1&  aoüt  1793.   — ), 

Possonlf  C.f  ttk  qnestione  tribntaria.    Milano,  fratellt  Dumolardi  1888.  8. 
1.  l— . 
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t.    CMd-,  Bank-  und  KreditWMan.    VenieheniiigiweMn. 

Sebmldt,  Heinrich,  Die  deutsche  Ornndkredit-Bank  sn  Gotha  nnd  deren  Be- 
«giniialion.  (Beitrag  aar  Orientienmg  der  Aktionäre  nnd  Pfandbriefbesitzer  der  Bank). 
8«.   96  88.    Berlfai,  Pattkammer  &  Mfihlbrecht,  1884. 

Die  Schrift,  welche  den  Grand  der  geflbrlichen  Lage  der  deatschen  Grandkreditbank 
n  €k>dia  in  dem  dnrch  die  hohen  Piandbriefsinsen  reranladten  danernden  Mifiverbftltnis 
dff  Knnahmen  and  Aasgaben  sieht ,  plaidiert  f&r  eine  Eonvertierang  der  Pfandbriefe 
(n.  iBtentfttst  darch  ein  Karatorengeseta)  ab  das  einsige  Mittel  aar  Heilang.  Die  Er- 
«pittt  sind  inswischen  so  weit  rorgeschritten,  da0  dne  eingehende  Besprechang  der  im 
•Ugtmeinen  nicht  absaweisenden  Vorschlftge  des  Verf.  annotig  erscheint.  Gleichwohl 
vtnBait  die  Schrift  hier  erwKhnt  za  werden,  weil  mehrere  Teile  derselben  anch  fernerhin 
bwditens-  and  lesenswert  erscheinen.  R.  t.  d.  B. 

Denkschrift  betreffend  den  öffentlichen  nnd  Privatbetrieb  in  der  Feaerversiche- 
nsf.    (Als  Manaskript  gedrackt).     8«.     78  88.     Gotha  1884. 

Die  bekannten  Angriffe  der  Feaer-Versicherongs-8osietiten  gegen  die  mit  ihnen  kon- 
ivritraiden  Priratgesellschaften  erfahren  in  dieser  Denkschrift  seitens  der  Gothaer 
FravTersichemngs-Bank  eine  eingehende  Beleachtnng,  die  im  allgemeinen  den  Boden  der 
SicUichkeit  nicht  rerl&Bt  Die  AasfUhrangen  über  die  f,Gegnerschaft** ,  aber  den  histo- 
liKfcta  Entwicklangsgang ,  die  Rechtslage ,  die  Gesohäftsmaximen ,  die  Leutangen  der 
Tvadierangaanstalten  and  fiber  die  Aufgaben  der  G^setagebang  sind ,  wenn  anch  in 
*i|ntr  Sache  geschrieben,  doch  der  Beachtung  wert ,  um  so  mehr ,  als  die  Frage  der 
Tinliitlicbang  der  Feuerrersicherung  noch  keineswegs  als  endgiltig  erledigt  anzusehen 
^  Die  Denkschrift  gewinnt,  weil  sie  in  ruhiger  Objektivität  gehalten  ist  und  alle  Ge- 
Giftigkeiten  durchaus  vermeidet,  den  Charakter  einer  Verteidigungsschrift  des  Privat- 
Wtritb«  in  der  Feuerversicherung  fiberhaupt  und  bietet  dadurch  auch  ein  wissenschaft- 
Kdne  Interesse.  B.  v.  d.  B. 

Ajnel,  B. ,  Manuel  g^n^ral  des  assuranees  ou  guido  pratique   des  assureurs  et  des 

'  >  d'apr^  la  ligislation ,  la  jurispru^ence  ,  Topinion  des  auteurs ,  les  Statuts  et  les 
PoGe«  des  compagnies  d'assurances.  2«  Edition,  augment^e  par  Chr.  de  Comy.  Paris, 
KiRhtl  &  Billard,  1885.  12.  flr.  5,50.  (Table  des  titres:  De  l'assuruice  contre  l'in- 
<ndi«.  —  Des  assuranees  snr  la  vie.  —  De  Passurance  contre  la  gr§le.  —  De  l'assu- 
noee  contre  la  geKe  et  contre  Tinondation.  —  De  Tassurance  contre  la  mortalit^  des 
Mmz  oa  les  ^pisooties.  —  Des  assuranees  contre  les  accidents.  —  Des  assuranees 
<Mtre  les  faillites  et  les  risques   commerciaux.  —  De    l'assurance  contre  les  proc^.  — ) 

Co nr  toi 8  fils,  A.,  Histoire  des  banques  en  France.  2«  Edition.  Paris,  Gnillaumin 
^O,  1886.  8.  875  pag.  avec  portrait  de  Law.  Fr.  8.  — .  (Faisant  partie  de  la 
neoUection  des^publicistes  et  ^onomistes  contemporains.**  Table  des  matiires :  Partie  I: 
I4  lysthne.  Etat  du  cr^t  public  en  France  k  la  mort  de  Louis  XIV.  —  Premi^res 
Operations  finandires  de  la  Regence.  —  Naissance  du  Systeme  (d'^mission).  John  Law. 
U  beaque  gte4rale  de  1716  et  la  compagnie  d'Occident  dite  „du  Mississipi.*'  —  La 
nt  Quincampoiz  et  la  place  Louis-le-Gruid.  —  Chute  du  Systeme.  —  Liquidation  du 
vyitteM.  —  Partie  II:  La  caisse  d'escompte  et  les  assignats.  —  Partie  III:  La  Banque 
^  F^ee.    Fondation  de  la  Banque  de  France  jusqu'ii  1872.  — ) 

Lambert,  A.,  La  bonrse  k  la  port^  de  tout  le  monde,  ^tude  g^n^rale  des  op^- 
ntioBs  de  bourse,  suivie  de  la  nemenclature  de  toutes  les  obligations  k  lots  autoris^es 
OB  Franee  et  d*un  dictionnaire  des  termes  employ^s  en  bourse.  Lyon,  impr.  Storck, 
mc.    12.     72  pag. 

de  Choisy,  E.,  La  sicuresza  delle  famiglie:  spiegazione  delle  assicurazioni  suUa 
^  t  confutazione  dei  pregiudizi  che  si  hanno  al  riguardo.  Torino,  tip.  Boax  e  Favale, 
1865.    8.     80  pp.     1.  1.—. 

NoSl,  C,  Dell'  imposta  di  ricchezza  mobile  applicata  alle  assicurazioni  sulla  vita: 
■•■MrandanL     Flrenze,  tip.  G.  Pellas,  1885.     4.     58  pp. 

9.    Boiimla  Frage. 

Jagielski,  J.,  Die  Überhandnähme  der  Bettelei  und  ihre  Beliämpfung.  Ein  Bei- 
tng  zur  Organisation  der  Armenpflege.  Dritte  Auflage.  8*.  72  88.  Leipzig,  Duncker 
4  Hnmblot,  1885. 

Der  Verf.  dieser  kleinen  Schrift,  der  als  Polizeirat  und  langjähriges  Kommissions- 
■it|Ued  des  Armen-Unterstfitsungsvereins  zu  Königsberg  i.  Pr.  ausgedehnte  Erfahrungen 


276 


ilbersicht  über  die  nciiest«xi  PublikAtiouen  Dentscbl&ods  uod  des  AiuIandM. 


iuaftne 

d    ht^M 

a  d«i|H 
ieriuig^l 


auf  dem  Gebielo  der  Armenpflege  zu  machen  Oelegenbelt  gehabt ,  erörtert  in  kjuii 
Forin  diejenigen  propliyUk tischen  UaBregeln,  die  der  Bettelei  vorsobinig«!!  geeignet  siod. 
In  erster  Linie  bebundelt  er  die  2ar  Yerhütnng  der  Bettelei  Er  werbsf  ib  iger  not^ 
wendigen  MAflnabmen,  und  bezeicboet  als  solche:  Asyl  für  Obdachlose»  ArbeitatMcltweii« 
Notarbeit  ev.  in  einer  Erwerbsanstalt^  Volksküchen,  Kleiderdepot. 

Den  infolge  von  Krankheit  oder  Unglücksfällen  beschrkakt  erwerbsfibigeii  Per»oii«ii 
mit  Familie  maß  durch  leihweise  BegtilleniDg  der  Wohnungsmiete,  Auslosen  ver»eKat«r 
Kleider  and  Hfindwerksgeräte^  Beschaffung  von  Erwerbsmitteln  das  FamiUenleben  erhal* 
teo  werden.  Den  beschränkt  erwerbsfähigen  Witwen  and  alleinstehendeu  Fr«ii«ti  zuaM 
möglichst  Arbeit  verschafft  werden^  die  im  Hause  gleichzeitig  auch  von  den  Kindern  vor- 
genommen werden  kann  oder  die  Kinder  in  der  schulfreien  Zeit  au  beaufsichtigoti  gt- 
Stattet.  Den  infolge  von  Gebrechen  and  Eörperdchwäche  beschränkt  erwerbsfähigen  Per> 
sonen  muß  leichte  Arbeit  vermittelt  werden.  Zugleich  ist  durch  VolkskindergärteUf  Koa- 
ben-  und  Mädehenhorte,  Erxieh an g$ao stalten  einer  Verwahrlosung  der  Kinder  der  bescbriaki 
erwerbsfKhlgin  Personen  vorzubeugen. 

Den  günEliclt  erwurb^unrühigen  (meist  alten)  Personen  ist  Wohnang  und  BekdstlgiiQg 
im  Ilospital  zu  gewähren. 

Dies  ist  in  kurzen  Worten  die  Quintessenx  des  lesenswerten  Scbriftchens. 

B.  V.  d.  B. 

KisaeJowitscb,  Geschichte  der  Qesetigcbung  für  Montan-  und  Fabrikinduaftrie 
im  russischen  Beleb.     L  Bd.   1883,  11.  Bd.  1884.     (In  russischer  Sprache). 

Von  dieser  im  Auftrage  des  Handeb-  und  Manufaktur-Departements  beim  Piaani 
minifiterium  verulfeittlichten  Geschichte  der  (kurz  gesagt)  Fabrik gesetsgebung  sind 
jetKt  xwei  Bände  erschienen.  Der  erste  behandelt  nach  kurzer  Schilderung  der  in 
äUc&ten  Zeiten  zur  Entwickclung  der  Industrie  getroflcuen  Ma&sregeln  die  Regii 
Peters  des  Grossen  und  «cii]cr  Nachfolger  bezw.  Kachfolgerinnen  bis  auf  Kaiser  Paal« 
Der  zweite  Band  ist  aus !^ehl{iiß lieh  der  Epoche  Alexandere  L  gewidmet.  Nur  der  Zustand 
der  Gros»industrie  wird  iu's  Auge  gefasst;  vou  den  auf  Hebung  des  Handwerks  bedach* 
ten  Andordnuni^en  redet  der  Verf.  nicht.  Dadurch  aber  wird  sowohl  von  der  Thatigkeit 
der  cirizelneu  lierrscher  auf  gewerbcpolitischem  Gebiete  wie  von  der  Entwickeluug  der 
gewerblichen  Zustände  überhaupt  kein  vollständiges  Bild  geliefert.  Peters  des  OroBen 
Wirksamkeit  der  Industrie  gegenüber  ist  z.  B.  nur  halb  beurteilt,  wenn  man  seiue  Be- 
strebungeu  asur  Errichtung  von  Handwerkerzünften  nach  europüschem  Master  nieht  er* 
wihnt.  Auch  Katharina  11.  'nt  durch  ihre  St&dleordnting  von  1785,  die  gleichzeitig  etnea 
die  Organisation  der  st&dtischeu  Handwerke  betreffenden  Abschnitt  erhielt^  fl&r  die  Weil 
bilduog  der  russischen  Oewerbeverfassung  ebenso  bedeutsam  gewesen  ,  wie  durch  ibi 
Maitregcln  zur  Beförderung  des  Fabrikwesens.  Anzuerkennen  ist,  daß  der  Verf.  nicl 
nur  die  formale  Gesetzgebung  mitteilt,  sondern  auch  zu  zeigen  bemüht  ist^  wie  dieaelbcj 
in  der  Praxis  sich  bewährte.  Er  bietet  wiederholt,  namentlich  im  zweiten  Bande,  ein« 
gehende  statistische  Daten,  die  einen  Überblick  darüber  gewähren,  welche  Industrien 
gepflegt  wurden  und  mit  welchem  Erfolg,  Der  Verfasser  stützt  seine  Ausftihru&geD  auf 
die  grosse  russische  Gesetzsammlung ,  benutzt  aber  auch  die  Archive  der  DepaiteowiiU 
filr  Handel,  Manufakturen  und  Bergwesen  und  bringt  manches  Neue,  Jedenfalls  ist  ei 
ein  Verdienst,  diese  bisher  wenig  erforschte  Materie  im  Zusammenbange  untersucht  uod 
manche  noch  nicht  genügend  verwertete  und  beurteilte  Thatsacfae  in  rechtes  Licht  ge- 
rückt zu  haben.  Hoffentlich  lassen  die  Schlussbäude ,  welche  uns  doch  wohl  die  lül^'^ 
Bchen  Bestrebungen  zum  Erlass  einer  cinlieitlicheti  Fabrikgesetzgebung  darstelleo  werdso» 
nicht  zu  lange  mehr  auf  sich  warten.  Wilh.  Stieda. 

StröU,  Dr.  Moriz,  Die  staataMiialiatSaebe  Bewegung  in  IHatschland.  Lelpug, 
Duncker  A  Humblot,  1885.     82  SS, 

Eine  anziehend  geschriebene  Abhandlung    über  den  StaAtssoziallsmus  ^    der    als   eint 
Verkörperung  des  alten  prouBischen    Staatsgedankens    dargestellt    und    oameotlich  an  dltj 
Stein-Hardenberg'sche  Reform  angeknüpft  wird.      Die    Regieruogszeit    Friedrieb    Wilbeli 
des    U. ,  oder  vollends  das  moderne  Man&chestertum    erscheinen    dem    Verfasser    nur  al 
kurze  Unterbrechungen  in  der  langMameu^  aber  stetigen  Entwicklung  jenes  Prinzips.     Eni 
gegen  dem  wissenschaftlichen  SozlAH^mus  oder  besser  Kollektivismus,  welcher  eine  nei 
gesellschaftliche  Organisation  f&r  nötig  halt,    steht   der  Stantssozialiamus  auf  dem 
der  beftehenden  Gesellschaftsordnung    und    will    eine    gerechte    Güterverteilung    auf  4 
Wege  herbeiführen,  wie  er  von  dem  Deutschen  Reiche    unter    Führung  seioes  gewaitigeii 
Kanzlers  bereits  betreten  ist.     Dm  Verf,    ist    so   sehr   von    dem  staatssoiIallatlscheA  Q«- 
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daiUn  «bgenoimmeD,  daB  er  selbst  Lassalle  —  weil  er  „der  Stormvogel  des  neoielt- 
üchtt  Staatssosialismas**  ist  —  seine  Sfinden  vergeben  möchte  und  ihn  —  wie  es 
uf  Nhaiat  —  höher  stellt  als  seinen  schöpferischen  Gegner  Schulze-Delitzsch.  Auch 
Ailenugea  wie  „der  Staatssosialismus  kennt  seine  Grenzen  und  Sehranken  nnd  hütet 
lieh  ror  Oberaehfttsiing  seines  Einflasses  und  seiner  Weisheit  in  sosialen  Dingen**  etc. 
■öehten  wir  auf  Bechnong  eines  doch  etwas  zu  weit  gehenden  Optimismns  beim  Herrn 
Vtrt  Mteeo.  Der  Sats ,  dafi  grundsätzliche  Passivität  in  allen  deigenigen  Richtungen 
4m  Gttsdebens,  welche  sich  auf  die  Produktion  beziehen,  dagegen  aktives  Eingreifen  in 
Bniihsng  auf  das  ökonomische  Schicksal  des  Gesamtprodukts ,  auf  die  Gütervertetlung 
tli  ttastssosialistisches  Dogma  gelte ,  erscheint  uns  ebenfalls  nicht  richtig.  Die  bereits 
wwirkliehten  und  die  noch  in  Aussicht  genommenen  Staatsmonopole  widersprechen  voll- 
itiBdif  dieser  Meinung.  Rechnen  sich  nicht  noch  gar  manche  Theoretiker  zu  den  Staats- 
wriiKitan,  die  der  Zwangsenteignnng  des  Grundbesitzes  das  Wort  reden  oder  ihr  wenig- 
Mcu  Dieht  unsympathisch  gegenttberstehen.  Krankenkassen ,  Unfall-  und  Invalidenver- 
nclwruig,  Altersversorgung  sind  nach  uhserer  Meinung  nur  einzelne  Etappen,  nicht  der 
gisM  Inhalt  des  staatssozialistischen  Prinzips.  Ist  doch  selbst  der  Reichskanzler  in  kon- 
Mqieater  Fortführung  des  Gedankens  schon  auf  die  Proklamierung  des  Rechtes  auf  Ar- 
btit  (ikommen.  Ohne  Garantie  der  Arbeitsgelegenheit  bleiben  auch  wirklich  obige  gewiß 
iMÜiam«  Maßregeln  nur  Halbheiten.  Wie  aber  diese  eintreten  soll ,  ohne  daB  der  Staat 
nch  Eingriffs  in  die  individualistische  Produktionsweise ,  ja  weiter  in  den  Gang  der  Be- 
TSkcmogsbewegung  erlaubt,  ist  uns  nicht  recht  klar.  Jedenfalls  giebt  es  eine  theore- 
titeki  Ortnze  des  Staatssozialismus,  wie  sie  der  Verfasser  annimmt,  nicht,  vielmehr  hängt 
« giBs  von  Zweekmäßigkeitsgr&nden ,  von  den  jeweiligen  wirtschaftlichen  Zuständen, 
TOB  der  praktischen  Staatsklugheit  ab ,  wieweit  die  in  dieses  Gebiet  fallenden  Mafiregeln 
oIm  Schädigung  der  Whrtschaft  und  der  gesamten  Volkskultur  ausgedehnt  werden  können. 
Uipsig.  Dr.  A.  Adler. 

Lsveleye,  Emil  von,  Die  sozialen  Parteien  der  Gegenwart.  Nach  der  2.  Auf- 
l«f«  d«t  Originals  ins  Deutsche  fibertragen  von  Meinh.  Eheberg ,  Regierungspraktikant. 
Tlbiagsn,  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung,  1884.     897  SS. 

Es  war  ein  verdienstliches  Werk ,  das  Buch  des  berühmten  belgischen  Nationalöko- 
BOMB,  welches  sicherlich  mit  zu  dem  besten  gehört,  was  über  die  Geschichte  des  moder- 
BCB  8osialismu8  geschrieben  worden  ist,  ins  Deutsche  zu  übersetzen  und  so  dessen  In- 
^  steh  dem  mit  der  französischen  Sprache  nicht  Vertrauten  zugängig  zu  machen.  Die 
Übcnttsnog,  an  welcher  nach  dem  Titel  auch  Prof  Eheberg  in  Erlangen  mitgewirkt 
ktt,  war  in  den  besten  Händen.  Mit  Ausnahme  einer  Umstellung  auf  S.  102 ,  wo  es 
voU  „einen  ziselierten  Griff  am  jakobinischen  Dolch"  heißen  mufi ,  ist  uns  kein  Über- 
Mtoongsfehler  aufgefallen.  Trotz  des  engsten  Anschlusses  an  das  Original  liest  sich  das 
Btdi,  aU  ob  es  ursprünglich  deutsch  geschrieben  wäre,  und  ist  jede  Übersetzungshärte 
gttcUckt  vermieden.  Laveleye  selbst  bekundet  in  diesem  Buche  wiederum  ebenso  seine 
«ntsonliehe  theoretische  Bildung,  als  auch  seine  gereifte  praktische  Erfahrung.  Die  Ver- 
icUedsaheit  der  Sprachen  ist  ihm  für  seine  Quellenstudien  kein  Hindernis,  und  es  gibt 
L  ß.  wohl  kaum  einen  ausländischen  Fachgelehrten,  der  mit  der  einschlägigen  deutschen 
I'JtttnUor  besser  vertraut  wäre  als  er.  Dazu  kommt,  daß  er  durch  seine  Reisen  und 
periöDliche  Bekanntschaften,  durch  seine  Studien  und  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  in 
dir  ~  vielen  Gelehrten  versagten  —  glücklichen  Lage  ist ,  sich  nicht  ausschließlich  auf 
die  Utteratur  der  ökonomischen  Bewegungen  der  Länder  verlassen  zu  müssen ,  sondern 
Min  Urteil  durch  eigene  Beobachtung  und  Erfahrung  ergänzen  und  berichtigen  kann. 
Dittei  Zusammentreffen  einer  umfassenden  theoretischen  Bildung  mit  einer  großen  Kennt- 
Bis  dtr  praktischen,  örtlichen  Verhältnisse  muß  ganz  besonders  einem  historischen  Werke 
SS  gate  kommen ,  welches  die  Schilderung  der  sozialpolitischen  Bewegung  in  allen 
Ländern  zur  Aufgabe  hat,  folglich  die  Eigentümlichkeiten  der  Bewegung  in  den  ein- 
stlsen  Staaten  erkennen  und  doch  wiederum  den  allgemeinen  Zusammenhang,  die  gemein- 
umm  Ideen  und  Bestrebungen  herausfinden  mufi.  An  ein  solches  Buch  darf  natürlich 
siebt  die  Anforderung  gestellt  werden ,  daß  es  nur  Neues  bringe  oder  daß  die  einzelnen 
Abschaitt«  mit  größter  Gründlichkeit  bearbeitet  seien.  Hier  kommt  es  vielmehr  darauf 
sa.  dal  aas  dem  überreichen  Material  das  Wissenswürdigste  herausgefunden  und  in  einem 
handlichen  Bande  so  vereinigt  wird,  daß  der  Leser  —  ohne  besondere  SpezialStudien 
Bscben  SU  müssen  —  über  diese  hervorragendste  moderne  Bewegung  einen  klaren  Über- 
blick erhält  Dieser  Zweck  ist  von  L.  nach  unserer  Meinung  besser  als  von  irgend 
nnm  andern  Schriftsteller  erreicht  worden.     Mit  einer  seltenen  Klarheit  sind  die  Unter- 
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schiede  der  einzelnen  sozialistischen  Parteien,  ihre  Ziele  und  Erfolge  gekennseiehnet, 
trotz  des  knappen  Baumes  kein  bemerkenswerter  Zug  der  verschiedenen  Richtungen  ver- 
gessen worden.  Das  Buch  enthält  im  ganzen  außer  einer  sehr  interessanten  Einlätnng 
über  die  Fortschritte  des  Sozialismus  nur  12  Kapitel,  von  welchen  das  letste  dem  sog. 
Kathedersozialismus  gewidmet  ist,  den  auch  L.  für  berufen  h&lt,  der  Führer  der  ökono- 
mbchen  Reform  zu  werden.  Die  Kritik,  welche  L.  an  den  einseinen  Lehren  der  Sozia- 
listen übt,  ist  fast  durchweg  wertvoll  und  treffend ;  dennoch  tritt  sie,  was  den  Raum  be- 
trifft, bescheiden  zurück  gegenüber  der  Darstellung  der  Theorien  und  der  sozialistischen 
Bewegung  selbst  und  könnte  vielleicht  an  einzelnen  Stellen  noch  etwas  ausführlicher  sein. 
Wie  schwer  es  für  einen  Ausländer  selbst  von  der  Bedeutung  Laveleye's  ist ,  die  einzel- 
nen Abarten  des  deutschen  Sozialismus  richtig  zu  beurteilen ,  tritt  am  auffallendsten  in 
seiner  wohlwollenden  Kritik  der  sog.  christlich-sozialen  Partei  hervor,  der  er  eine  Be- 
deutung und  ideale  Bestrebung  zuerkennt,  welche  sie  keineswegs  besitzt.  —  Dem  Ober- 
setzer und  der  Verlagsbuchhandlung  bt  die  deutsche  Leserwelt  jedenfalls  zu  Dank  ver- 
pflichtet. 

Leipzig.  Dr.  A.  Adler. 

Armenwesen,  das,  der  Stadt  Leipzig  in  den  Jahren  1883  und  1884,  (brsg.  vom 
Leipziger  Armendirektorium).  Leipzig,  gedr.  bei  E.  Polz,  1886.  R07-8.  157  SS.  Nicht 
im  Handel. 

Denkschrift  der  Kämtnerischen  Sparkasse  aus  Anlafi  ihres  fünfzigjährigen  Be- 
stondes  12.  Febr.  1885.     Klagenfurt,  Raunecker,  1886.  gr.  4.     144  SS.     geb.  M.  8.—. 

Eichborn,  H.,  Ist  die  Bewegung  gegen  die  sogenannte  Sittenpolizei  berechtigt? 
Großenhain,  Baumert  &  Rouge,  1886.  8.  26  SS.  M.  0,50.  (Abdruck  aus  der  Quar- 
talschrift: „Das  neue  Jahrhundert'*.) 

Evert,  G.,  Die  Entwickelung  der  Natnralverpflegungsstationen  und  Arbeiterkolonien 
in  Preußen  bis  zum  1.  Septbr.  1885.  Berlin,  Verlag  des  kgl.  Statist.  Bureaus,  1886. 
Roy..4.     16  SS.     M.  1.—. 

Hirsch,  M.,  Arbeitsstatistik  der  deutschen  Gewerkvereine  (Hirsch-Duncker)  für  das 
Sommerhalbjahr -1885.     Berlin,  Selbstverlag,  1886.     Roy.  in— 4.     20  SS. 

Rosin,  H.,  Das  Recht  der  öffentlichen  Genossenschaft  Eine  verwaltungsrechtliche 
Monographie.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  allgem.  Lehre  von  der  Körperschaft  Freiburg, 
Mohr,  1886.     gr.  8.     XII— 210  SS.     M.  4,80. 

Sc h eich  1,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Arbeitslohnes  von  1500  bis  auf  die  Gegen- 
wart.    Wien,  Pichler,  1885.     8.     49  SS. 

V.  Woedtke,  E.,  Unfallversicherungsgesetz  vom  6.  Juli  1884  und  Gesetz  über  die 
Ausdehnung  der  Unfall-  und  Krankenversicherung  vom  28.  Mai  1885.  Textausgabe  mit 
Anmerkk.  u.  Sachregister.  2.  Aufl.  Berlin,  Guttentag,  1886.  12.  XXXVU— 255  SS. 
M.  1,60.     (A.  u.  d.  T.:  Deutsche  Reichsgesetzgebung,  No   23). 

Wohnungsnot,  die,  der  ärmeren  Klassen  in  deutschen  Großstädten  und  Vor- 
schläge zu  deren  Abhilfe.  Gutachten  und  Berichte  hrsg.  im  Auftrage  des  Vereins  für 
Sozialpolitik.  Band  I.  Leipzig,  Duncker  &  H.,  1886.  XXI— 200  SS.  mit  einem  Plane 
von  Straßburg  i.  E.     M.  5.—.     (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Band  XXX). 

B  a  b  e  a  u ,  A. ,  Les  artisans  et  les  domestiques  d'autrefois.  Paris ,  Firmin-Didot  & 
Ce,  1886.     8.     XV— 367,pag. 

Cacheux,  E. ,  L'Economiste  pratique.  Construction  et  Organisation  des  erichesi 
salles  d'asile,  öcoles,  habitations  ouvri^res  et  maisons  d'employ^s,  h6tel8  pour  cdlibatai- 
res,  cuisines  öconomiques,  bains,  lavoirs,  cerdes  populaires,  nourriceries,  matemit^,  dis- 
pensaires,  höpitaux ,  hospices ,  asiles  de  nuit,  postes  de  secours.  —  M6canisme ,  Statuts, 
röglements  des  institutions  de  pr^voyance  et  de  bienfaisance  (sociöt^  coop^ratives ,  so* 
ci^t^s  de  secours  mutuels ,  caisses  d'^pargne ,  caisses  de  retraite  etc.)  1  volume  texte: 
VUI— 814  pag.  et  1  volume  atlas  de  71  planches.  Paris,  librairie  polytechn.  Baudry 
&  Ce,  1885.     texte  roy.  in-8,  atlas  in-fol.     Fr.  40.—. 

Crouzel,  A.,  La  participation  des  ouvriers  aux  b^n^fices  de  l'entreprise  consid^^ 
au  point  de  vue  du  droit.     Paris,  Thorin,  1886.     8.     26  pag. 

Groupe  d'^tudes  sociales  organiques  du  Havre.  Essai  de  Constitution  morale  et 
sociale,  but  et  moyens ;  Appel  aux  hommes  de  bonne  volonte.  Le  Havre,  impr.  Brindean, 
1886.     8.     70  pag. 

Lallemand,  L.,Un  cbapitre  de  l'histoire  des  enfants  trouv^s:  la  maison  de  la. 
cottche  k  Paris  (17«  et  18«  siöcles).  Paris,  Champion,  1885.  8.  148  pag.  Ar.  6. — . 
^Tablc  des  roati^res:  Fondation,  administration,  revenus  de  la  maison  de  la  conehe:  Les 
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cofiMts  troiiT^  k  Paris  et  St.  l^cent  de  PaoL  L'administration  de  1670  k  1791.  Pro- 
pii^i^  et  rerenns  de  lli6pital.  —  Admission  et  mise  en  nourrice  des  enfants  trouvös.  — 
Mise  en  pUeement  et  en  apprentissage  des  enfants  trouvös.  —  Sortie  des  enfants  de  ta- 
tolle. —  Betraits  par  les  parents.  —  La  mortalit^  des  enfants  troav^s ;  le  senrice  m^di- 
eal ;  lliospice  de  Vaagirard.  —  Pikees  jastificatives). 

Mi  mime,    La  prostitation  et  la  traite   des  blanches  k  Londres  et  k  Paris.     Paris, 
C.  Marpon  &  E.  Flammarion,  1886.     12.     fr.  3,50. 

8 al abritt  et  s^cariti  da  travail.    Paris,  imprim.  nationale,  1885.     8.     55  pag. 
Vasiii,  P.  (comte)  psead.,   La  80ciit6   de  Madrid.    Edition   aagmentee   de   lettres 
ta^tes.    Paris,  „La  noavelle  Revue",  1886.     8.     fr.  6. — . 

Lock,  C.  G.  Warnford,  Workshop  receipts  for  Manufacturers ,  mecbanics,  and 
ide&tific  amateurs:  4th  series.    New-Tork,  E.  &  F.  N.  Spon,  1885.     8.     495  pp.     doth. 

Porter,  R.  P.,  Bread-winners,  abroad:  one  bundred  letters  relating  to  Labor,  Wa- 
p^  sad  the  eondition  of  the  Working  Classes  of  Great  BriUin.  New  York,  Ogilvie  & 
C«,  1S85.  12.  420  pp.  cloth.  $  1.—.  (Dasselbe  Werk  kostet  in  einer  billigen  Volks- 
soigabe,  110  Quartseiten,  New  York,  People's  Libr.  |  0,20). 

Report  of  the  Chief  Begistrar  of  Friendly  Societies,  for  the  year  ending  31*^  De- 
cMDber  1884.  Part  A.  London,  printed  by  Hansard  &  Son,  1885.  8.  176  pp.  (Par- 
liam.  ptper.  Contents:  Business  of  the  Central  Office  in  1884.  —  Friendly  Societies  in 
tlw  Colonies  and  abroad :  Victoria,  New  Zealand ,  Belgium,  Denmark.  —  Industrial  and 
ProTident  (co-operative)  Societies.  —  Building  Societies.  —  Trade  Unions.  —  Loan  So- 
eiititi.  —  Savings  Banks  and  Post  Office  Savings  Banks.  —  Railway  Savings  Banks.  — 
Report  of  the  Assistant  Begistrar,  Scotland  and  Ireland.  —  etc.). 

Ferriani,  L.,  La  infanticida  nel  codice  pönale  e  nella  vita  sociale:  considerazioni. 
Müano,  firatelli  Dumolard,  1886.  16.  183  pp.  1.  2,50.  (Contiene:  Corte  d'Assisie.  — 
Aleone  iofanticide.  —  Pene  e  definizioni.  —  Stato  psicologico  e  fisiologico  della  infsnti- 
cida.  —  Famiglia  e  vita  sociale.  —  11  seduttore). 

Mtrtini,  Bern.  G. ,  Le  casse  di  risparmio  italiane,  e  i  conti  correnti  garantiti 
coD  ipoteca:  studi  e  proposte.     Firense,  tip.  dell'  Arte  della  stampa,  1886.     8.     31  pp. 

Sestini,  S.,  La  caritä  privata  in  Italia.  III:  La  piccola  casa  della  divina  prowi- 
dcQU  (Torino).     Milano,  tip.  di  S.  Ghezzi,  1885.     8.     30  pp. 

Prostitutie,  de,  onder  de  oude  en  nieuwe  volken.  Besloten  met:  wat  kan  de 
ituttegen  de  prostitutie  doen?    Amsterd.,  van  der  Mast,  1885.    Roy.-8.    158  bl.   fl.  2.—. 

10.    Oeietigebimg. 

T.  Fran9ois,  Vorschläge  zur  Reform  über  das  Militärpensionsgesetz  vom  27.  Juni 
1871.    Görlitz,  Vierling,  1886.     8.     43  SS 

Herrfurth,  L. ,  Die  Kommunalabgabepflicht  der  Aktiengesellschaften,  Kommandit- 
geseOsehaften  auf  Aktien,  Berggewerkschaften  und  eingetragenen  Genossenschaften  nach 
dem  Gesetz  vom  27.  Juli  1885.     Berlin,  Heymanns  Verlag,  1886.     8.     M.  3.—. 

K  0  h  1  e  r ,  J. ,  Das  Recht  als  Kulturerscheinung.  Einleitung  in  die  vergleichende 
Rechtswissenschaft.     Wflrzburg,  Stahel,  1886.     gr.  8.     29  SS.     M.  1,40. 

Konknrsordnung  mit  Einflihrungsgesetz ,  Nebengesetzen  und  Ergänzungen. 
Teztaosg.  mit  Anmerkk.  von  R.  Sydow.  3.  Aufl.  Beriin,  J.  Guttentag,  1886.  8.  XXÜI 
—144  SS      M.  0,80.    (Deutsche  Reichsgesetzgebung  N«   13). 

Lindemann  (Oberb&rgermeister  in  Dortmund),  Die  auf  die  Kommunalbesteuerung 
IwiQglichen  Gesetze,  wie  sie  in  den  älteren  Provinzen  des  preuBischen  Staates  in  Geltung 
sind.    Dortmund,  Koppen,  1886.     8.     M.  1,50. 

P « y r e r ,  K.,  (Ritter)  von  Heimstatt,  Das  österreichische  Wasserrecht.  Mit 
▼on&glicher  Rücksicht  auf  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Spruch-  und  Verwaltungs- 
pnxis.  2.  Auflage,  hrsg.  von  K.  Peyrer  von  Heimstatt  und  J.  Grofimann.  Wien,  Manz, 
1S86.    8.     XXIV— 834  SS.     M.  12.—. 

Schneider,  K.  und  E.  von  Bremen,  Das  Volksschulwesen  im  preußischen 
Stute  in  systematischer  Zusammenstellung  der  auf  seine  innere  Einrichtung  und  seine 
Beebtsverhältnisse,  sowie  auf  seine  Leitung  und  Beaufsichtigung  bezüglichen  Gesetze  und 
Verordnungen.  Zugleich  ein  vollständiger  Auszug  der  durch  das  Centralblatt  für  die  ge- 
*^te  Unterrichtsverwaltung  von  1859 — 1885  mitgeteilten  auf  das  Volksschulwesen  be- 
<tigL  und  noch  in  Kraft  bestehenden  Gesetze  und  Verordnungen.  (Complet  in  36  Lie- 
<vü)gui).     Lieferung  1.     BerUn,  W.  Hertz,  1886.     Lex.-8.     M.  1.—. 
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Wach,  A.,  Die  ZiTilproseBordnimg  ud  die  Prmzit.  Laipdg»  DndnrftH.,  18%% 
8.     86  88.    M.  1,20. 

Wohlers  (Geh.  Ober-Beg.-Bat),  Dm  Beichsgesets  iber  die  Benlanidwiff  dee  F^«^ 
sonensUndes  and  die  EheschlielaDg  Tom  8.  Febr.  1876  nebet  den  dua  ergmngenen  Ai^^. 
nihrangsverordnangen,  InstnÜLtionen  und  Entscheidongen  des  Buidesrates  «ad  der  pn^i^« 
Siscben  Ministerien,  nach  den  Uinisterielakten  bearbeitet  8.  Aufl.  Berlin,  VaUeiiy  18^^ 
8.     VI— 186  SS.     M.  3.—. 

W  o  1 1  e  n  X  i  e  n ,  J.,  Das  Oerichtslutssenwesen  in  PreoBen.  Systemariache  Zasaam^aft« 
stellang  aller  das  Kassenwesen  bei  den  preoBisehen  Jnstisbehdrden  betraffeaden  geief^u^i, 
chen  and  administrativen  Vorschriften.  Mit  Erllaterangen.  Berlin,  Siemenrotii ,  18^^ 
Eoy.-8.     XXIV— 474  88.    M.  9.—. 

Beaachet,  L.,  Histoire  de  Torganisation  jadidaire  en  Franee:  Epoqoe  firaaq^'^K«. 
Paris,  Roasseaa,  1886.     8.     VUI— 608  pag.     fr.  9.—.' 

Colfavrn,  J.  C.  (E^dactear   de  la  roToe:   „ia  r^olation  fran^^),  La  rtforme  Jq^ 
diciaire;  le  poavoir  jadidaire  r^tabli   et  ajant  poor   base  le   saflrage  amversel  roni  ^m 
toates  les  d^l^gations  de  la  soaverainet^  nationale;  Unit^  de  jaridictioii,  jage  mdqae  ^1^ 
k  temps;  Jogement  par  le  jory  en  toates  mati^res  ciTÜe,  eommereiale,  criaüaeUe,  adinf. 
niatrative:  Conferences  k  Paris,  k  Nimes,  k  Marseille,  k  Lyon,  k  Melon,  k  Meidaa,    4 
Mantes,   k  Corbeil,    etc.  (Ji^^ier  k   avril  1888.)    S«  Edition.    Paris,   Ubrairia  Chararaj- 
fr^res,  1886.     88.     64  pag. 

Franck,  A.,  Philosophie  da  droit  drlL  Paris,  F.  Alcan,  1888.  8.  VII— tfS 
pag.     fr.  5.—. 

Vigoaroax,  £.,  Legislation  et  jarispradenoe  des  ehemins  de  fer  et  des  tramwaii, 
Paris,  E.  Thorin,  1886.  8.  fr.  8.  (Oavrage  contenant  tons  les  teztes  asoels.  Beprs- 
daits  dans  an  ordre  methodiqae  et  commentes  an  moyen  de  la  jarispradenoe,  de  radaft- 
nistration  et  des  tribanaax). 

U  n ga r  e  1 1  i,  G.,  Diritto  comanale  italiano.  Milano,  Hoepli,  1886.  8.  XV — SS5  p^ 
I.  3,50.  (Contiene :  II  comone  nello  stato.  —  Bappresentanae  del  comone.  —  Dell'  wh 
semblea  elettorale.  —  Attribaaioni  delle  antoritk  comanali.  —  Personale  retribnito.  — 
Gestione  amministratiya  ed  economica  del  patrimonio  comanale.  —  Contabilitk  eomuiW. 
—  Vigilansa  e  tatela  govemativa.  —  Bicorsl.  —  Contenxioso  amminiatratiTo.  — ) 

11.    Btaata-  und  Verwaltangaraelit. 

Bornhak,  C. ,  Geschichte  des  preafiischen  Verwaltangsreehts.  Band  HL  Bis  sar 
neuesten  Verwaltongsreform.     Berlin,  J.  Springer,  1886.    8.     X — 860  88.    M.  8. — . 

Gneist,  B.,  Das  englische  Parlament  in  taasen^jährigen  Wandelangen  Tom  9.  Us 
zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts.  2.  Aufl.  Berlin,  Verein  f&r  deutsche  Literatur,  1886. 
8.     VIU— 407  SS.     M.  6.—. 

de  Uartog,  L.,  Das  Staatsrecht  des  Königreichs  der  Niederlande.  Freibarg,  Mohr, 
1886.  Imp.-8.  VUI— 92  SS.  M.  4.—.  (A.  u.  d.  T.:  Marquardsen's  Handbach  des 
öffentl.  Rechts  Band  IV,  Halbband  1,  Abteilung  4.) 

Hof-  und  Staatshandbuch  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  für  1886.  2  Teile. 
Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1886.     Imp  -8.     XXIV'348  u.  1002  88.   M.  18,60. 

Metzel  (Bureaudirektor  des  Herrenhauses),  Handbuch  für  das  preuBische  Herren- 
haus. Teil  II:  Das  preußische  Herrenbaus  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  and  Zu- 
sammensetzung.    BerÜD,  gedr.  bei  H.  Sittenfeld,  1886.     8.     VI— 2^0  SS. 

Übersicht  über  die  Geschftflsth&tigkeit  des  deutschen  Reichstages  in  der  1.  Session 
der  VI.  Legislaturperiode  vom  20.  November  1884  bis  15.  Mai  1885.  Berlin,  Nord- 
deutsche Verlagsanstalt,  1885.     4.     640  SS. 

Verhandlungen  des  (XIII.)  Kommunallandtags  für  den  BegierungsbeziriE  Kassel 
vom  17.  November  bis  16.  Dezember  1885.  Kassel,  Druck  von  Weber  &  Weidemeyer, 
1885.  4.  (Enthaltend  die  Protokolle  1  bis  8  und  die  Anlagen  Nr  1  bis  16,  sowie  das 
Protokoll  der  geheim.  Sitzung  v.   11.  Dez.   1885.) 

Aucoc,  L. ,  Conferences  sur  Tadministration  et  le  droit  administratif.  Tome  IL 
Edition  3«.  Paris,  V«  Cb.  Dunod ,  1886.  8.  (Contenant:  R^les  g^nirales  relatives 
k  Tez^ution  des  travaux  publics.  —  Service  des  ponts  et  chaussto.  —  Finances  pab- 
Uques.  —  March^s  et  concessions.  —  Dommages.  —  Expropriations.  —  Plus-valaes.  — 
Associations  syndicales.  —  ) 

Disl&re,  P.,  Dalmas  et  Devillers,  Trait^  de  l^lation  coloniale.  fii^e 
partie:  texies  l^slatife  et  rdglementaires.  Paris,  P.  Dupont,  1886.  8.  929  pag.  (Ex- 
trait  da  Bipertoire  du  droit  administratif.) 
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Foftrnier,  P.  et  Neveu,  Trait^  d'*dminbtration  de  U  marine.  2  tomes:  688 
ü  701  peg.  Paris,  Berger-Levraiilt  &  C«,  1885.  8.  k  10  fr.  (Tome  l«r  contient: 
Coistkotioii  da  d^partement  de  la  marine  et  Organisation  de  son  personnel;  tome  2nw 
eofltieot:  Administration  de  la  fortnne  publique  dans  le  d^partement>de  la  marine.  Le 
9ß  et  damier  tome  est  sous  presse.) 

Tornielli-Brusati,  O.  (conte) ,  Relazione  del  Ministro  d' Italia  in  Bumania: 
188)^83.  Roma,  tip.  J.  Sciolla,  1885.  4.  532  pp.  (Indice:  Relazioni  internazionali 
politkbe  della  Bumania.  —  Legislazione.  —  Economia  pnbblica.  —  Amministrazione.  — 
DoeuiMDti  allegati.  — ) 

12.    Statistik. 

Ptscale,  Emilio,  Uso  ed  abuso  della  Statbtica.  Boma,  Hpografia  P.  Metastasio, 
1886.    227  SS. 

Der  Verf.  behandelt  in  zwangloser  Beihenfolge  die  wichtigsten  Fragen  der  Theorie 
d«  Stidstik,  wie  Kutzen  und  Grenzen  derselben ,  Kriminalstatistik ,  Wahrscheinlichkeits- 
rtehnang,  OesetzmftBigkeit  der  Erscheinungen,  Beobachtungsmethoden  u.  s.  w.  Da  die 
tfauelnen  Abschnitte  zuerst  als  Briefe  an  einen  Freund  gedacht  waren ,  atmen  sie  eine 
Friiche  und  Lebendigkeit  der  Sprache,  die  man  bei  solchen  Darstellungen  selten  antrifft. 
K6uien  wir  daher  dem  Verf  auch  nicht  ganz  Unrecht  geben ,  wenn  er  in  der  Vorrede 
uct,  diB  er  dem  Fachstatistiker  nichts  wesentlich  neues  zu  bieten  habe,  so  glauben  wir 
dflch  idnem  Schlüsse  entgegentreten  zn  mflssen ,  da0  sein  Buch  deshalb  Ton  dieser  Seite 
käse  Beachtung  finden  werde.  Daffir  hat,  wie  gesagt,  schon  die  anmutige  und  geflUlige 
Fonn  ((esorgt,  in  welche  der  Verf.  seine  Oedanken  gekleidet  hat.  Selbstverständlich  wird 
iu  Buch  aber  eine  noch  gröBere  Wirkung  auf  das  nicht-fachmftnnische  Publikum  üben, 
du  in  demselben  eine  angenehme  Belehrung  findet,  die  um  so  wichtiger  ist ,  als  in  den 
Basten  Köpfen  selbst  der  Gebildeten  noch  sehr  wunderliche  Vorstellungen  fiber  das 
W«eD  der  Statistik  Torbanden  sind.  B.  F. 

Beschreibung  des  Oberamts  Ellwangen.  Herausgegeben  Ton  dem  k.  statistisch« 
(opogr.  Bureau.  Stuttgart,  Kohlhammer,  1886.  8.  XXIV— 888  SS.  mit  Titelbild,  Tezt- 
Iddirn  und  Karte  des  Oberamts  in  qu.-folio.  (A.  u.  d.  T.:  Beschreibung  Ton  Wfirttem- 
birg,  Heft  64.)    M.  7.—. 

Jahrbuch,  statistisches  der  höheren  Schulen  Deutschlands,  Luxemburgs  und  der 
Schweiz.  Nene  Folge  Ton  Mushackes  Schnlkalender  Teil  n.  Nach  amUichen  Quellen 
bearbeitet.  Jahrgang  VI  in  2  Abteilungen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1886.  12.  244 
1.376  88. 

Krankenhäuser,  die  stildtischen ,  in  Mflnchen.  Zn-  und  Abgang  samt  Sterb- 
lieltkeit  fan  J.  1884  im  Vergleiche  mit  den  Voijahren.  München ,  1886.  4.  12  SS.  u. 
S  kirtograpb.  Tafeln. 

Mitteilungen  aus  dem  statistischen  Bureau  des  herzogl.  Staatsministeriums  zu 
Gotiii  über  Landes-  und  Volkskunde  der  Herzogtümer  Koburg  und  Gotha.  Jahrg.  1885. 
Gotht,  Thienemann,  1886.     Folio.     205  SS. 

Mitteilungen,  statistische,  aus  den  deutschen  evangelischen  Landeskirchen  vom 
Jahn  1888.  Zusammengestellt  von  der  deutschen  Kirchenkonferenz  zu  Eisenach.  Stuttg., 
Grüainger,  1886.     8.     M.  0,50. 

Statistik  der  Güterbewegung  auf  deutschen  Eisenbahnen  nach  Verkehrsbezirken 
Seordset.  Hrsg.  im  königl.  preuB.  Ministerium  der  öflentiichen  Arbeiten.  Band  XV, 
Jibrg.  in  (1885)  8«   QuarUl.     Berlin,  C.  Heymaon,  1886.     Boy.-4.     368  SS.     M.  11.—  . 

Statistik  der  zum  Ressort  des  königl.  preufiischen  Ministeriums  des  Innern  ge- 
^tSftndeo  Straf-  und  Gefangenanstalten  pro  1.  April  1884|85.  Berlin,  gedruckt  in  der 
Iteiehsdmckerei,  1886.    4.     IV— 450  SS. 

Frankreich. 

Album  de  statistique  graphique  de  1884.  Paris,  impr.  nat.,  1885.  Roy.  in-4.  XU 
<t  25  planches.  (Tables  des  planches:  Chemins  de  fer.  Nos  1  —  12.  —  Routes  nationa- 
Im.  N»  18.  —  Navigation  intörieure.  Not  14—19.  —  Navigation  maritime.  No«  20-23. 
-  Importations  et  ezportations  de  1716  k  1881  [table  24].  —  Mouvement  quinquennal 
^  U  Population  de  la  France  de  1801  k  1881  [Üble  25]).  Publication  du  Ministöre  des 
^Uttx  publics. 

France  eccUsiastique,  la.  Almanach  du  clergd  pour  Tan  de  grace  1886.  Paris, 
^,  Nourrit  &  O,  1886.     12.     fr.  4 — . 
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England. 

Jackson,  L.  D.  A. ,  Statistics  of  Hydranlic  Works  and  Hydrology  of  England, 
Canada,  Egypt,  and  ludia.  New  York,  £.  &  F.  N.  Spon,  1885.  8.  588  pp.  doth. 
$  12,50. 

fi  e  p  o  r  t  (YIIIUi)  of  the  Commissioners  of  Prisons ,  with  appendiz,  for  the  jear  en- 
ded  31^^  March  1885.  2  parts.  London,  printed  by  Eyre  &  Spottiswoode ,  1885.  8. 
IV — 116  pp.  with  2  diagrams  and  118  pp.  (Parliam.  paper  bj  command.  Contents 
part  1 :  report  of  the  Commissioners  of  Prisons,  part  2 :  Reports  by  the  Inspectors  on  each 
of  the  Local  Prisons). 

Statistical,  abstract  for  the  several  colonial  and  other  possessions  of  the  United 
Kingdom  in  each  year  from  1870  to  1884.  XXII.  Nomber.  London ,  printed  by  Eyre 
&  Spottiswoode,  1885.  8.  (Parliamentary  paper  by  command).  171  pp.  (Contents: 
Area  and  Population.  Revenue.  Expenditnre.  Costoms  Revenue.  Public  Debt  Ship- 
ping.  Imports.  Exports.  Banks.  Railways.  Telegraphs.  Crown  Lands.  Agrionltare. 
Births,  Deaths,  and  Marriages.    Meteorology.    Import  Duties.     Export  Duties). 

Österreich. 

Kör  ÖS  i,  J.,  Erläuternder  Katalog  zur  Ausstellung  des  statistischen  Boreans  der 
Hauptstadt  Budapest.    Berlin  1885.    8.    63  SS.  —  le  m^me  en  traduction  fran9.  54  pag. 

Österreichische  Statistik,  hrsg.  von  der  k.  k.  Statist.  Zentralkommission.  Band 
IX  Heft  4:  Der  österreichische  Staatshaushalt  in  der  Periode  1868—1882  nebst  Ober- 
sicht über  die  Landes-,  Fonds-  und  Gemeindefinanzen  für  das  Jahr  1882.  Wien,  Hof- 
n.  Staatsdruckerei,  1885.  Roy.  in-4.  LXVni— 83  SS.  fl  2,30.  —  Band  IX  Heft  5: 
Statistik  der  Reichsratswahlen  im  Jahre  1885.  Ebd.  1885.  Roy.  in-4.  XVI— 18  88. 
mit  2  Kartogrammen  in  gr.  qn.-folio.     FL  0,70. 

Pick,  H. ,  Neue  Beiträge  zur  Statistik  der  öffentlichen  MittelschulAc  der  im  oster-* 
reich.  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1883|84. 
Salzburg  1885.     gr.  8.     41  SS.     M.  1 — . 

Zoricic,  M.,  Statistische  Skizze  der  Königreiche  Kroatien  und  Slavonien.  Bei  Ge 
legenheit  der  Landesausstellung  in  Budapest  im  Jahre  1885.     Agram  1885.     8. 

Italien. 

Bertolotti,  G.,  Statistica  ecdesiastica  dltalia.  Savona,  tip.  dl  A.  Ricci,  1885.  4. 
751— LXXXXI  pp.     1.  10.—. 

B  o  d  i  o ,  L. ,  Del  movimento  della  criminalitä  in  Italia  dal  1873  al  1884.  (Rendi- 
conti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  seduta  del  20  dicembre  1885).  Roma  1885.  Imp. 
in-8.     8  pp. 

Salpace,  E.,  Uso  ed  abuso  della  statistica.  Roma,  tipogr.  P.  Metastasio,  1885. 
8.  VII— 227  pp.  1.  2,50.  (Indice:  Utilitä  e  limiti  della  statistica.  —  La  sUtistka  giu- 
diziaria.  —  I  calcoli  di  probabilitä.  —  Uniformitä  e  regolaritä  nei  fenomeni  socialL  — 
L'esperienza  comune  e  l'osservazione  collettiva.  —  Statistica  de'  matrimoni,  dei  soicidii 
e  dei  reati.  —  Le  medie  e  i  grandi  numeri.  —  Le  leggi  generali ,  e  la  ricerca  delle 
cause.  —  L'uniformitä  nelle  statistiche  penali.  —  etc.). 

Schweiz. 

Mitteilungen  des  bemischen  statistischen  Bureau's.  Jahrg.  1885,  Liefenmg  S: 
Der  Holzkonsum  im  Kanton  Bern.  —  Die  Hagelschläge  seit  1878,  spenell  von  1882 — 
1885.     Bern,  Dalp'sche  Buchhandlung,  1886.     8. 

Holland. 

Bijd  ragen  van  het  SUtistisch  Instituut  N«  3  en  N»  4.  Haarlem ,  Ensched^  k 
Zonen,  1885.  Roy.  in-8.  N«  3  :  4—64  —  (TabeUen)  I— CXLU  u.  2  graphische  Mor- 
Ulitätstafeln,  N«  4 :  146  pp.  (Inhalt  N»  3 :  SterblichkeitsUfeki  für  das  Königreich  der 
Niederlande,  berechnet  auf  Grund  der  Mortalitätsziffem  in  den  Jahren  1870 — 1880  von 
A.  J.  van  Pescb,  (Prof.  an  der  Universität  zu  Amsterdam).  N^  4:  Statistisch-histor.  anf 
das  Jahr  1477  zurückreichende  Rückblicke.  —  Beitrag  zur  holländischen  Kommunalfinanz- 
statistik, in  Gemäfiheit  des  Gesetzes  vom  26.  Juli  1885.  —  Produktion  und  Ausmfinznng 
der  edlen  Metalle  im  Königreich  der  Niederlande.  —  Genossenschaftswesen  im  Königreich 
der  Niederlande.  —  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königreich  der  Niederlande  in  den 
Jahren  1874—84.  —  Chronik  der  internationalen  Statistik  für  das  Jahr  1885  — >. 

Statistiek  van  het  gevangeniswezen  over  1884.  's  Gravenhage,  van  Weelden  & 
Mingelen,  1885.     4.     8,  XX— 149  bl.     fl.  1.—. 
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Serbien. 

j^pxsBonac  Gp^me.  Gboscka  XIII.  Eeorpa^y  1884.  4.  418  pp.  (Statistik 
Scrbienft.  Band  XTTI.  Inhalt:  Sammierong  der  zur  direkten  Einkommensteuer  veran- 
lagt«! Personen  in  den  Jahren  1834  bis  1884.  —  Serbische  Berufsstatistik  von  Ende 
IBM  im  Anschlösse  an  die  in  Band  XII  veröffentlichten  Resultate). 

Amerika. 

A  n  n  u  a  1  report  and  Statements  of  the  Chief  of  the  Bureau  of  Statistics  on  the  Fo- 
rtign  Commerce  and  Navigation,  Immigration,  and  Tonnage  of  the  Unitod  States  for  the 
fieal  year  ending  June  SO,  1885.  Washington,  Qovemment  printing  Office,  1886.  8. 
doch.  XC — 948  pp.  (Contents:  Annual  report.  —  Foreign  Commerce  (incl.  Imports 
atered  for  Consumption).  —  Immigration  and  Passenger  Movement  (incl.  namber  of 
•fin  Passengers  and  Immigrants  arrived  in  the  United  States,  1821  to  1885).  —  Navi- 
gatk».  —  Merchant  Tonnage  of  the  United  States  (incl.  Sailing  and  steam  vessels,  from 
1789  to  1886.  Summary  of  registered,  enrolled,  and  licensed  vessels,  showing  their  de- 
icription  and  employment,  from  1789  to  1885.)   etc.). 

Census,  X.,  of  the  United  States.  Volume  VIII.  Washington,  Government  prin- 
%  Office,  1884.  4.  1130  pp.  with  numerous  maps,  chromo-lith.  and  other  plates, 
woodeots  etc.  (Contents:  History  and  present  condition  of  the  Newspaper  and  Periodl- 
eil  Press  of  the  U.  St.,  by  J.  N.  D.  North.  —  Alaska:  its  Population,  Industries,  and 
B«oarces,  by  Ivan  Petroff.  —  The  Seal  Islands  of  Alaska,  by  H.  W.  Elliott.  —  Ship- 
Biildiog  Indnstry  in  the  United  States,  by  H.  Hall).  —  Volume  X.  Washington  1884. 
4.  XXTV — 840  pp.  with  numerous  maps,  plates  and  woodcuts.  (Contents:  Production, 
tadioology,  and  oses  of  Petroleum  and  its  products,  by  S.  F.  Peckham.  —  The  Manu- 
&etare  of  Coke,  by  J.  D.  Weeks.  —  Building  stones  of  the  United  States,  and  statistics 
oftlM  Qnarry  Industry  for  1880.  —  Volume  XL  Ibid.  1885.  4.  XLVU  pp.  and 
•ppendiz  p.  1 — 767  with  2  plates  graph.  (Contents:  Report  on  the  Mortality  and  Vital 
Statistics  of  the  United  SUtes,  as  retumed  at  the  tenth  Census,  by  J.  S.  Billings.  Part 
L-.  Volume  XIII.  Ibid.  1885.  4.  XIV~541  pp.  (Contents :  Statistics  and  Tech- 
nology of  the  Predous  Metals,  prepared  under  the  direction  of  Cl.  King ,  by  S.  F.  Em- 
■ons  &od  G.  F.  Becker). 

13.    Vartehiedenat. 

Qaark,  Dr.  Max.  Zwei  verschollene  Staats  wirtschaftliche  Abhandlungen  von 
Kodbertus.     Wien,  1885.     Verlag  der  „Deutschen  Worte"  (£.  Pernerstorfer).     41  SS. 

Die  erste  Abhandlung  betitelt  sich:  „Bemerkungen  zu  dem  Bericht  über  die  Grün- 
dug  einer  Invaliden-  und  Altersversorgungsanstalt  für  Arbeiter  und  den  Zweck  der 
^eruns  für  Arbeiterwohl  vom  AusschuBmitgliede  Staatsminister  a.  D.  Rodbertus*^  Sie 
cnehien  zum  ersten  und  einzigen  Male  in  den  „Mitteilungen  des  Centralvereins  für  das 
Wohl  der  arbeitenden  Klassen.*'  2.  Jahrg.:  1849—50.  Lief.  IV.  Das  Originalexemplar 
M  der  Herausgeber  in  der  Antiquariatshandlung  von  K.  F.  Köhler  in  Leipzig.  Diese, 
Mvi«  die  folgende  Abhandlung  hat  er  übrigens  schon  einmal  im  Januar-  und  Februar- 
^  1885  der  Wiener  Monatshefte  „Deutsche  Worte"  erscheinen  lassen.  Da  eine  ein- 
biit liehe  Herausgabe  des  Rodbertus'schen  Nachlasses  in  der  n&chsten  Zeit  nicht  zu 
cnnrten  steht,  hat  Herr  Dr.  Quark  geglaubt,  den  Freunden  von  Rodbertus  die  Abhand- 
lugen in  Broschürenform  besser  zugängig  machen  zu  müssen.  Die  zweite  Abhandlung 
»fZarn  Normalarbeitstag"  erschien  zum  ersten  und  einzigen  Male  im  Ilamburgischen 
Correspondenten  Nr.  167,  17.  Juli  1872,  und  der  Herausgeber  hat  sich  die  betreffende 
KuDmer  aus  dem  Redaktionsarchive  des  H.  Correspondenten  zu  verschaffen  gewuBt. 
Beide  Publikationen  von  Rodb.  haben  Übrigens  ein  aktuelles  Interesse,  insofern  sie  den 
8ttndpankt  des  berühmten  Forschers  gegenüber  einigen  Punkten  der  heutigen  Sozial- 
nfona,  der  Alters-  und  Invalidenversorgung  und  dem  Normalarbeitstag  kurz  und  bündig 
Usrle^en.  Für  die  Kenner  der  meisten  Veröffentlichungen  von  Rodbertus  sind  übrigens 
4ie  in  den  Abhandlungen  enthaltenen  Gedanken  weder  neu  noch  überraschend.  Es  ver- 
steht iich  von  selbst,  daB  ein  Mann,  der  von  der  Wirkung  des  „ehernen  Lohngesetzes" 
!■  Zustande  der  freien  Konkurrenz  so  fest  überzeugt  war,  wie  es  bei  Rodb.  der  Fall 
w,  nur  in  der  durchgreifendsten  Abänderung  des  modernen  Lohnsystems  ein  wirk- 
•*Bes  Heilmittel  sah,  das  weder  in  einer  Alters-  und  Invalidenversorgung,  noch  in  einem 
Konnais  ei  tarbeitstag  bestehen  konnte,  weil  weder  die  eine,  noch  die  andere  Einrieb- 
tsng  des  Übel,  daB  unter  den  heutigen  Verhältnissen  der  Arbeiter 
*»  der  steigenden  Produktiv  ität  der  Arbeit  ni  cht  ver  hSltnismftfii - 
fenAnteil  nimmt,  su  beseitigen  im   stände  ist    Was  Rodbertus  wollte,  war  nicht 
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eioe  Maxim&larbeitszeit,  sondern  eine  Nonnal  w  e  r  k  tagiieit,  welche  es  ermSglieht,  dsl 
die  Produkte  nur  nach  Arbeitswert  gemessen  werden  und  der  Anteil  des  Arbdttn  sb 
Produkt  in  einem  festen  Bruchteil  desselben  fixiert  werden  kann.  B.  tritt  daher  in  der 
2weiten  Abhandlung  dem  Mißverständnis  energisch  entgegen,  dafi  er  dem  Normal selt- 
arbeitstag  das  Wort  geredet  habe.  Er  sucht  vielmehr  au  beweisen,  dafi  dar  Mazimal- 
arbeitstag  geeignet  sei,  die  Lage  des  Arbeiters  noch  mehr  an  Terschlechtem. 

Diese  B. 'sehen  Gedanken  sind  daher  gerade  jetzt  den  Verteidigern  des  Normalar- 
beitstags, insbesondere  den  sosialdemokratischen  Vertretern  im  Deutschen  Beichstage 
aum  Studium  sehr  zu  empfehlen.  Zum  Verstindnis  dieser  Abhandlung  mufi  man  ihri- 
gen R.'s  größere  Arbeit  Über  den  Normalarbeitstag,  die  zuerst  in  der  Berliner  Bcne 
1871  Teröffentlicht  und  seitdem  wiederholt  abgedruckt  wurde,  gelesen  haben. 

Leipaig.  Dr.  A.  Adler. 
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A.     Frankreich. 

Journal  des  Economistes.  F^vrier  1886:  Le  recrutement  de  l'arm^e  par  !*« 
gement  volontaire,  par  Ch.  Parmentier.  —  Les  ^lections  anglaises  et  le  sodaUsme  agraire 
de  M.  Chamberlain,  par  A.  R.  —  Le  socialisme  aus  ^tats-unis,  par  Hubert- Valleronx. — 
Revue  critique  des  publications  ^conomiques  en  langue  fran^aise,  par  BouxeL  —  Des 
f&tes  comme  remede  ä  la  crise  commerciale,  par  H.  de  Beaumont  —  Un  ^conomiate  k 
la  Chambre  des  communes  (1865 — 1884),  par  (MQe)  Sophie  Bafialovich.  —  Les  Toies 
navigables  en  France,  par  P.  Muller.  —  Sod^t^  d'^conomie  politique.  Binnion  du  6 
fövrier  1886.  Discussion :  De  l*utilit<  ou  de  l*inutilit<  des  colonies.  Compte-rendn  par 
Ch.  Letort.  —  Chronique  ^onomique.  —  etc. 

M  0  n  i  t  e  u  r ,  le,  des  assurances.  Tome  XVIII,  Nm  208  et  209 :  Les  rachats  et  les 
r^ductions  de  contrats  d'assurances  sur  la  vie,  par  V.  Sente  et  A.  Davidson.  —  Pnbll- 
cations  pöriodiques  franvaises  contenant  des  documents  et  des  statistiques  utiles  anx  assn- 
reurs,  par  A.  Thomereau.  —  Les  sinistres:  incendies,  grele,  gel^e,  inondations  et  pertea 
de  bestiaux,  d'apr^s  les  relev^s  officiels,  par  A.  Thomereau.  —  Le  socialisme  d'EtAt;  le 
socialisme  en  Allcmagoe;  le  socialisme  en  Suisse  (relativement  k  l'etablissement  de  Tas- 
surance  par  l'Eut).  —  Sacrifice  ou  placement?  Extrait  de  TAlmanach  des  assurances 
pour  1886.  —  Production  des  compsgnies  d'assurauces  sur  la  vie  en  1885,  par  A.  Tho- 
mereau. —  Les  assurances  contre  les  accidents  et  la  Cour  de  Cassation,  par  Antran.  — 
Le  projet  de  loi  sur  les  soci^t^s.  Expose  des  motifs.  —  Le  triomphe  de  TAssureur  par 
risien  (prime  fixe  et  mutualitc).  —  La  veuve  du  marin  naufrag^,  par  A.  de  Conrcjr.  — 
Le  socialisme  d'Etat  en  Allemagne.     Lettre  de  Berlin,  par  P.  K.  — 

Revue  g^u^rale  d'administration.  IX«  Ann^e  (1886).  Janvier:  L'enseignement  de 
la  parole  aux  sourds-muets.  Notes  sur  la  r^forme  introduite,  depuis  1879,  par  le  ministre 
de  Tinterieur,  dans  les  Etablissements  de  bienfa^sance  consacres  k  l'^dncation  et  k  i'in- 
strnction  des  sourds>muets,  par  Th.  Denis.  —  Elections  municipales.  Jurisprudenee  da 
Conseil  d'Etat.  5«  article,  par  Marc.  J.  Saint-Lager.  —  De  la  responsabilit^  civile  da 
TEtat  en  mati^re  de  postes  et  de  telegrapbes,  6«  article,  par  Sanlaville.  —  Chroniqne  de 
Tadministration  fran^aise:  Poudre  et  salpvtres.  Algerie,  forets.  Les  p^ches  maritimes  ea 
1884.  —  etc. 

Revue  des  Etablissements  de  bienfaisance.  Recueil  mensuel.  Octobre — Decembre 
1885:  L'Assistance  publique  dans  les  campagnes.  —  Le  projet  de  loi  sur  les  enfants 
moralement  abandonnes.  —  Les  Economats  bospitaliers.  —  Cartes  de  visite  transformees 
en  aumones.  —  Institution  nationale  des  sourds>muets  de  Paris.  Conseil  de  perfection- 
nement  de  l'enseignement  professionnel.  —  IrregularitEs  dans  les  Services  financiers  des 
communes    —  etc.  , 

Revue  maritime  et  coloniale.  Tome  LXXXVIII.  FEvrier  1886:  Etudes  historiqoaa 
sur  la  marine  miliuire  de  la  France,  par  Chabaud-Amault.  —  Les  iles  Saint-Pierre  ai 
Miquelon  (suite  et  fin),  par  V.  Nicolas.  —  Les  grandes  manoeuvres  de  reaeadre  breai- 
lienne  en  1886.  —  Les  origines  de  l'Ue  Bonrbon  (suite),  par  J.  Guet.  —  De  Timportanea 
administraüve  du  rvgiment  d'artillerie  de  marine  en  1885,  par  Michelin.  —  Marine  nuse. 
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Budget  poor  1886.  —  Le  port  de  Saint-P^tersbourg  et  le  nouveaa  can&l  maritime.  — 
Fonnose.  Ses  gites  de  charbon  („Annales  des  mioes*').  —  lies  Sandwich.  Commerce 
et  BtTJ^on  en  1884.  — 

B.     England« 

Contemporary  Review,  the,  for  February  1886:  Home  Rule,  by  E.  A.  Free- 
mu.  —  Ireland  and  Victoria ,  by  (Prof.)  A.  V.  Dicey.  —  Free  Land ,  by  (Lord)  Hob- 
boose.  —  The  Babyloniaos  at  home,  by  G.  Bertin.  —  The  Nationality  of  the  English 
Chorch,  by  (Lord)  Norton.  —  Waste  in  Wheat  Crops,  by  F.  A.  Paley.  —  Through 
Penis,  by  Ci.  Vincent.  —  The  Radical  Programme,  by  Fr.  Harrison.  —  Contemporary 
lifo  and  thonght  in  Gkrmany,  by  (Prof.)  H.  Geffcken.  —  etc. 

Edinburgh  Review,  the.  N«  333  (January  1886):  England,  Afghanistan,  and 
KossU.  —  Bntler's  Coptic  Charches  of  Egypt.  —  Limited  Liability.  —  The  French 
of  Nadtgascar.  —  The  Scarcity  of  Gold.  —  Populär  Government  —  etc. 

Fortnightly  Review,  edited  by  T.  H.  8.  Escott.  February  1886:  Sir  H.  Maine, 
by  J.  Morley.  —  The  chnrch  and  the  world ,  by  W.  Barry.  —  The  Wear  and  Tear  of 
London,  by  R.  Roose.  —  France  under  Colbert,  by  (Lady)  Dilke.  —  Through  the  States, 
by  Tb.  Child.  —  Local  Self-Government  in  India  ,  by  A.  H.  L.  Fräser.  —  Parliamen- 
tiry  Procedure.  —  A  radical  view  of  the  Irish  Crisis.  —  etc. 

Journal  ofthe  Statistical  Society.  December  1885:  International  Statistics  ,  illu- 
stnted  by  V^ital  Statistics  of  Europe  and  of*  some  of  the  United  States  of  America ;  being 
tbe  opening  address  of  Sir  Rawson  W.  Rawson ,  President  of  the  Statistical  Society  etc. 
Session  1885 — 86.  Delivered  17^^  November  1885.  —  „Economic  Science  and  Statistics.** 
Tbe  Address  of  the  President  of  Sectiou  F  of  the  British  Association ,  at  the  fifty-fifth 
aeetiog,  held  at  Aberdeen,  in  September  1885,  by  (Prof.)  H.  Sidgwick.  —  Customs  Ta- 
riib,  by  A.  £.  Bateman.  —  On  methods  of  Ascertaining  Variations  in  the  Rate  of  Births, 
Deaths,  and  Marriages,  by  F.  Y.  Edgeworth.  —  The  Migrations  of  the  Population  in 
France  (a  translation).  —  Statistics  oi  the  Australasian  Colonies.  —  Small  Poz  in  Ger- 
many.  —  The  Registrar-General*s  ten  year's  Supplement.  —  etc. 

Macmillan's  Magazine.  No  315 — 316  (January  and  February  1886) :  General  Grant, 
by  L.  J.  Jennings.  —  American  Leads  at  Whist,  by  Cavendish.  —  The  Great  Gladstone 
Byth.  —  The  Situation  in  Egypt,  by  R.  Hamilton  Lang.  —  Moses  Mendelssohn.  — 
Matters  in  Burmah,  by  (Major-General)  Mc  Mahon.  —  etc. 

Nineteenth  Century,  the,  edited  by  J.  Knowles.  N«  108,  February  1886:  An 
unerican  view  of  Populär  Government,  by  E.  L.  Godkin.  —  Mr.  Gladstone  and  genesis, 
by  (Prof.)  Huxley  and  by  (Prof.)  H.  Drummond.  —  Shall  we  desert  the  Loyalists  ?  by 
H.  0.  Amold-Forster.  —  Rural  Italy  and  Peasant  Properties ,  by  (Lady)  Verney.  — 
William  Cobbett,  by  C.  Milnes  Gaskell.  —  A  court  of  Lunacy,  by  (the  Lord)  de  Mauley. 

-  Hawe  we  an  Army  Reserve?  by  A.  Hayter.  —  Sensationalism  in  Social  Reform,  by 
S  A.  Barnett.  —  Samoa ,  by  C.  Kinloch  Cooke.  —  Altnerative  Polides  in  Ireland  ,  by 
J.  Bryce.  —  etc. 

Qoarterly  Review.  No  323,  published  January  1886:  Church  and  State.  —  The 
Uoosc  of  Cond^.  —  The  Country  Banker.  —  The  Patriarchal  Theory.  —  Burma ,  past 
MMl  present.   —  Tbe  House  of  Lords  and  populär  rights.  —  The  New  Parliament.  —  etc 

Scott!  sh  Review,  the,  January  1886:  The  Scottish  Peerage.  —  The  Conservative 
Casse  b  Scotland  in  the  light  of  the  General  Election.  —  The  Greville  Memoirs,  2nd 
pvt  ~  The  natural  truth  of  Christianity.  —  Political  side  lights  and  prospects.  — 
Sunm&ries  of  foreign  reviews.  —  etc. 

C.     Österreich-Ungarn. 

Deutsche  Worte.  Monatshefte  hrsg.  von  E.  Pemerstorfer.  Jahrg.  VI  (1886)  1. 
(JinnerOHeft :  Nationale  und  soziale  Skizzen  aus  dem  Böhmerwalde.  —  Der  zunehmende 
Ükoboliamus  und  seine  Bekämpfung,  von  M.  Quarck.  —  Über  den  Kredit  des  Klein- 
frudbesitzes ,   von  A.  Riehl.  —  Der  Kampf  gegen  die  Strafhausarbeit,    von  V.  Matiga. 

-  etc. 

Österreichische  Monatsschrift  fiir  christliche  Sozialreform,  Gesellschaftswissen- 
Kbaft,  etc.  von  (Frh.)  von  Vogelsang.  Jahrg.  VUI  (1886)  Januar-  n.  Pebruarheft:  Land 
■od  Leute  in  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Eine  soziale  Skizze ,  von  A.  Menzel.  — 
Bosnica  im  Spiegel  des  Budgets  fUr  1886.  —  Unsere  Notenbank  und  die  Staatsschuld, 
▼OD  StremU.  —  Die  Donau-Moldau-Elbe- Verbindung.  —  Die  Gesch&ftsroutine  im  XIX. 
«fahrbimdert,  von  Blaschek.  — 

Statistische  Monatschrifu     Hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission. 
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Jehrgftng  Xu,  Jinnerheft  1886 :  Die  LitteretnnUtiatik  in  ötterrdeli,  Ton  E.  Miicli 
Übersicht  über  den  Stsnd  des  landwirtschaftlichen  Fortbildnngsnnterrlchtes  In  Ost 
zu  Ende  Febnur  1885.  Zosemmengestellt  im  k.  k.  Ackerbftoministeriiim.  -—  Ai 
Sitsongen  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission.  —  Die  Aoswandening  ans 
reich  im  Jahre  1884,  von  Schimmer.  —  Die  Banthltigkeit  and  das  Wohnnngsbo 
in  Wien  und  den  Vororten,  von  Pissala.  —  Die  Krankennnterst&tsnngs-  und  Im 
bestattongsvereine  in  Nieder-Österreich  im  Jahre  1888,  von  B.  IsraeL  —  eto. 

E.    Italien. 

Annali  del  eredito  e  della  previdensa.  Anno  1886:  Statistica  del  movimai 
meUUi  presiosi  fra  lltalia  et  TEstero.  Belasioni  di  C.  F.  Ferraris.  —  Casia  um 
di  assicorazione  per  gl'  infortoni  degli  operai  sol  lavoro.  —  Atti  della  Commiatloii 
snltiva  sagli  istitnti  di  previdensa  e  sol  lavoro,  8^  sessione  del  1884.  —  L'ordini 
delle  casse  di  risparmio  in  Germania.  Belasione  di  A.  Codaoei-PisanellL  —  La 
per  azioni  in  Italia  durante  Tanno  1884.  —  Credito  fondiario.  Legge,  deereti  < 
lamento  coi  lavori  preparatorii  di  qnesto.  —  Titoli  di  credito  di  antiehi  mereai 
lianL  Belasione  di  L.  Papa-d'Amico.  —  L'assicorasione  degli  operai  nella  ad 
nella  legislazione  germanica.     Belasione  per  U.  Ifassola.    (482  pp.)  — 

Oiornale  degli  economisti  diretto  dal  (dott)  A.  Zorli.  Volame  I,  anno  I  i 
&se.  1.  (Bologna,  tip.  Fava  e  Oaragnani,  8.  128  pp.):  Di  nna  proposislone  di  I 
non  esattamente  interpretata,  per  Minghetti.  ^  Aspetto  attnale  della  qnestlone  moi 
per  £.  de  Laveleye.  —  Spontaneitk  ed  artifizio  neir  espansione  eoloniale,  p«r  C 
oardo.  —  Le  leggi  natorali  economische,  per  F.  Lampertico.  —  Bivista  del  Csttl 
micL  —  eco. 

O.     Belgien  und  Holland. 

B  e  V  n  e  eoloniale  internationale.  Tome  II,  N«  2  ,  F4vrier  1886 :  Enropilsehe 
nisation  in  HoU&ndbch  Ost-Indien,  von  E.  Metsger.  Artikel  2.  —  rr^Ahrmm^nt 
(Prof.)  M.  J.  de  Go^e.  —  La  qnestion  eoloniale  en  Italic,  par  le  (prof.)  A.  BmnJ 
Die  gegenwärtige  politische  nnd  kommerzielle  Situation  von  Harar  in  Ost-Afriki 
(Prof.)  Ph.  Paalitschke.  —  Deutschlands  Konsularvertretung  auBerhalb  Europa's.  - 
Position  concemant  la  statistiqne  des  observations  climatologiques  des  colonies,  | 
Zehden.  —  etc. 

Bevue  de  droit  international  et  de  l^gislation  compar4e,  publice  par  MIL 
Bolin- Jaequemyns ,  A.  Bivier,  J.  Wesüake.  Tome  XVII,  1886  (BruzeUes).  Tal 
mati^res :  Civilis^s  et  barbares,  l^r,  2^^  et  3«  article,  par  J.  Hornung. —  Des 
lit^  Sans  d^claration  de  guerre,  par  Feraud-Giraud.  —  Le  d^sarmement  proporl 
par  J.  Lorimer.  —  Du  conflit  des  lois  en  matiöre  d'obligation  alimentaire,  par  L.  Ol 
La  Constitution  roumaine  et  la  propri^t^  fonciöre.  —  L'Allemagne  et  la  qnestioi 
niale,  par  F.  H.  Geffcken.  —  Le  penple  pr^curseur,  par  H.  Brocher  de  la  Fl^ch< 
Le  congr&s  de  Vienne  et  la  Conference  de  Berlin ,  par  Travers  Twiss.  —  La  pc 
eoloniale  do  Tltalie,  par  E.  L.  Catellani.  —  Le  projet  de  code  pönal  anglais  de 
par  O.  Q.  van  Swinderen  (1^  et  2^^  article).  —  Le  droit  international  de  la  r4pi 
romaine,  par  G.  Fusinato.  —  Les  principes  uaturels  du  droit  international  priv^ 
Brocher  de  la  FHch^e.  —  Le  droit  international  des  chemins  de  fer  en  temps  de  j 
par  L.  de  Stein.  —  Incidents  de  droit  international  dans  le  diff^rend  anglo-msS4 
F.  H.  Geffcken.  —  Observations  sur  les  rösolutions  prises  par  l'Institnt  de  droit 
national  relativement  k  Teztradition,  par  A.  Eolin.  —  Les  droits  de  la  France  snr 
gascar,  par  H.  Castonnet  des  Fosses.  —  La  l^sladon  hongroise  et  le  droit  d'^ 
par  £.  Boessler.  —  La  Chine  et  le  droit  international,  par  W.  A.  P.  Martin.  • 
principes  philosophiques  du  droit  international,  par  G.  Bolin- Jaeqaemyns.  —  Lei 
veauz  projets  de  code  espagnol  de  1884  et  1885,  par  E.  Lehr.  —  Le  canal  mariti 
Suez  et  la  commission  internationale  de  Paris,  par  Travers  Twiss.  —  D'on  pro 
r^lement  on  d'office  international  en  matiöre  de  mariage,  par  E.  Lehr.  —  etc. 

H.     Schweiz. 

L 'Union  postale.     XI«   volume.     N«  2,    Beme,  1.  F4vrier  1886:  Nonvelles 
tutions  de  secours  et  de  pr^voyance   introduites   dans   Tadministration   des   postes 
t414graphes  de  l'Empire  idlemand,  (fln).  —   Lögblation  postale  du  royanme  de  Sil 
Oripmisation  des  postes  de  TEtat  indöpendant  du  Congo.  —  etc. 
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ADQalen  des  Deatschen  Beichs  für  Gesetsgebong ,  Verwaltiing  a.  Statistik,  hrsg. 
TOB  0.  Hirth  n.  M.  Seydel.  1886.  Nr  2|3 :  Die  Zölle  und  Steuern,  sowie  die  Vertrags- 
DlBig«n  snswirtlgeii  Handelsbexiehiuigen  des  Deatschen  Beiches.  Zum  8.  Male  bearbei- 
W  TOB  0.  Frh.  T.  Aufsefi.  (SchloB.)  —  Einnahme  vom  Branntwein  im  Beichssteaerge- 
bki  für  die  EUt^ahre  1870  bis  1883|84.  —  Nr  4:  Beiträge  sor  Lehre  von  der  Preis- 
bOdiBg  auf  Qnuid  einer  statistischen  Betrachtang  von  Aktienkarsen,  von  Fr.  Gttrtner.  — 
BoNrkangen  Über  das  preaBische  V erordnnngsrecht ,  insbesondere  in  seiner  Einwirkong 
nf  das  Staatsrecht  des  Deatschen  Beichs ,  von  A.  Arndt.  —  Beichskanzler ,  Beichsmini- 
iteitB,  „Beichsr^erong**.     Materialien  snm  Beichsverfassongsrechte.  — 

Aonalen  für  Gewerbe  and  Bauwesen,  hrsg.  von  F.  C.  Olaser.  Band  XVIII,  Heft 
Sud  4,  1.  a.  16.  Febr.  1886:  Transportkosten  auf  Eisenbahnen  und  Kan&len,  von 
Synphsr  und  Beimherr.  —  Die  C^eschichte  der  Zahnschienenbahnen  bis  sur  Eröffnung 
dir  trsten  Bigibahn,  von  Lindner.  —  Die  Signalordnung  und  das  Bahnpolixeireglement 
flr  die  Eisenbahnen  Deutschlands ,  vom  80.  Nov.  1885.  —  Die  elektrische  Küstenbe- 
ItBchtnog.  —  Kuppelnngen  der  Fahrzeuge  auf  den  Eisenbahnen  Deutschlands.  —  Bttck- 
Uiek  aof  die  Thfttigkeit  des  Vereins  deutscher  Maschineningenieure  im  Jahre  1886.  — 
bbanang  des  Eisenbahntunnels  unter  dem  Hudson,  von  Bassel.  —  etc. 

Archiv  für  Post  und  Telegraphie  1886.  Nr.  1.  u.  S.  Januar:  Die  Bäder  und 
IchMB  der  StraBenfohrwerke.  —  Erneuerung  der  mit  der  Peninsular  and  Oriental  Steam 
NtTigition  Companj  bestehenden  Verträge  wegen  Beförderung  der  ostindischen,  chinesi- 
lehtB  und  australischen  Posten.  —  Die  Gewinnung  der  Gutta  Percha.  —  Die  Lavawfiste 
Odadshraun  in  Island.  —  Die  zweite  Beratung '  des  Etats  der  Beichs-Post-  und  Telegra- 
plMBTerwaltung  im  Beichstage  für  das  Jahr  1886|87.  —  Amtliches  Verfahren  b«  Post- 
BBd  Portofibertretungen  in  Österreich.  —  etc. 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im  Deutschen  Beich. 
X-  Jahrg.  hrsg.  von  G.  Schmoller  (1886)  Heft  1 :  Studien  über  die  wirtschaftliche  Poli- 
tik Friedrichs  des  Großen  und  PreuBens  überhaupt  von  1680  bis  1786.  Vm.  Die  po- 
litiiche  Verwaltung  des  Herzogtums  Magdeburg  in  den  ersten  100  Jahren  der  preuBischen 
Htrrsdiaft,  von  G.  Schmoller.  —  Die  staatlich  subventionierten  Dampferlinien  in  Deutsch- 
land, TOD  W.  Annecke.  —  Über  Gegenwart  und  Zukunft  des  deutschen  Notenbankwesens, 
von  M.  Ströll.  —  Die  Landesverweisungen  aus  PreuBen  und  die  Erhaltung  des  Deutsch- 
tnDs  an  der  Ostgrenze ,  von  A.  v.  Bandow.  —  Studien  über  den  englischen  Geldmarkt 
1-  Die  Organisation  des  englischen  Geldmarktes,  von  E.  Struck.  —  Die  Geschäftsresultate 
dar  Klassenlotterie  in  Preußen  und  die  Versuche  bezüglich  deren  Aufhebung.  Mit  Be- 
nntung  amtlicher  Quellen,  von  O.  Warschauer.  —  Die  Währungsfrage  und  die  Produk- 
tbnsTfrhältnisse  der  Edelmetalle,  von  W.  Lexis.  —  Die  Unfähigkeit  der  deutschen  So- 
lUldemokratie  zur  sozialpolitischen  Beformarbeit ,  von  W.  Hasbach.  —  Der  dänische 
V«r&8$angsbankerott,  von  H.  Martens.  —  Die  Apotheker  als  gerichtlich-chemische  Sach- 
▼entindige  und  die  Apothekenreformfrage,  von  A.  Andr^.  —  Fabrikatenezport  der  her- 
tragendsten  Industrieländer,  von  Th.  L.  S.  —  Die  Bestrebungen  zur  Einführung  des 
DtpoaiteobanksTStems  mit  Giro  und  Checkverkehr  in  Deutschland  und  die  Österreich. 
Postsparkasse,  von  Th.  Laves.     (S.  260—294.)  —  etc. 

Konservative  Monatsschrift,  allgem.  XLII.  Jahrg.  (1885)  Dezember  u.  XLIII. 
^*1^.  (1886)  Januar  u.  Februar:  Arbeiterkolonie  und  Verpflegungsstation,  von  Th.  MÜl- 
!«■  —  Zur  Bevölkerungsfrage,  von  H.  LeuB  (Übervölkerung  und  Bepressivmassregeln 
^Ktgtn  betrefTend.)  —  Ein  Beitrag  zur  Beform  der  Armengesetzgebung,  von  F.  W. 
ToQsaaint  —  Zur  Lage  in  den  Ostseeprovinzen,  von  O.  Diwisch.  —  Der  Kampf  gegen 
<l<a  Alkoholismns  in  der  Schweiz,  von  Fr.  Baur.  —  Die  Normalzeit,  von  H.  Behrens. 
~~  Ein  sozialpolitisches  Ideal  von  K.  Munding.  —  Der  internationale  Kongreß  für  Ge- 
'^^^niiwesen  in  Bom  (1885).  Ein  Beisebericht  von  v.  Kirchenheim.  —  Zur  praktischen 
^"^g  der  Duellfirage,  von  E.  Berkeley.  —  Vom  Parlamentarismus,  von  K.  v.  Bruch. 
-^  Der  Masnre,  von  C.  A.  L.  v.  Binzer.  —  Das  Museum  Godeffiroy.  —  etc. 

Landwirtschaftliche  JahrbQcher,  hrsg.  von  H.  Thiel.  Band  XTV  (1885) 
Supplement  8 :  Beiträge  zur  landwirtschaftlichen  Statistik  von  Preußen  für  das  Jahr  1884 
Babit  Verhandlungen  des  kgl.  Landesökonomiekollegiums.  Teil  H.  Bearbeitet  im  kgl. 
P'*^  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten.  X — 884 — 841  u.  XX — 
108  88. 
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Monatshefte  sar  Statistik  des  Deatschen  Reiches,  hrsg.  YOm  kais.  Statist  Am. 
Jahrg.  1886,  Dexemberheft :  Die  Eheschliefiangeo,  Geburten  nnd  SterbeflUle  im  Deotichis 
Reich  im  Jahre  1884.  —  Überseeische  Auswanderung  aus  dem  Dentschen  Reich  über 
deutoche  H&fen  und  Antwerpen  in  der  Zeit  von  Anfang  Januar  bis  Knde  Desember  188S 
und  Vergleich  mit  dem  entsprechenden  Zeitraum  der  vorhergehenden  Jahre.  —  Bordi. 
Schnittspreise  wichtiger  Waren  im  Großhandel  fQr  das  Jahr  1886.  Mit  einer  graphischen 
Tafel.  —  Ein-  und  Ausfuhr  der  wichtigeren  Warenartikel  im  dentschen  Zollgebiet  Ar 
den  Monat  Dezember  1886    und  für  die  Zeit    vom  1.  Januar   bis  Ende  Desember  1885. 

—  Übersicht  Über  die  von  den  Rübenznckerfabrikanten  des  deutschen  Zollgebiets  nr- 
steuerten  Rübenmengen,  sowie  Ein-  und  Ausfuhr  von  Zucker  im  Monat  Deseml^r  1886.  •» 

Neue  Zeit«  die.  Jahrg.  IV  (1886)  Heft  1  (Januar):  Staatliche  Lohnregnlienag' 
und  die  soxialreformerischen  Bestrebungen  der  Gegenwart,  von  A.  Bebel.  —  Das  ,^eod. 
der  Philosophie"  und  „das  Kapita^^     I.  Artikel,  von  K.  Kautsky.  —  Parlamentaritehee. 

—  Die  Wahlen  in  England.  —  etc. 

Preußische  Jahrbücher,  hrsg.  von  H.  v.  Treitschke  nnd  H.  Delbrück.  Band LVII, 
Heft  8,  Februar  1886:  Rede  xur  Feier  der  26jthr.  Regierung  Sr.  Mig.  des  Kaisers  n. 
Königs  Wilhelm  I.,  von  H.  v.  Treitschke.  —  Politisches  und  Soziales  aus  dem  heutigen 
Athen,  Abteil.  III  (Schluß).  —  Die  Reform  unserer  Gymnasien  nach  jesuitischer  Anschsa- 
ung.  —  Gewerbliche  Zustände  in  der  Gegenwart.     I.,  von  W.  Stieda.  —  etc 

Rundschau  der  Versicherungen ,  hrsg.  von  H.  Oesterley.  Jahrg.  XXXV  (1865) 
Lieferung  23  u.  24,  1.  u.  15.  Dezember:  Beriebt  der  Wiener  Handelskanmier  über  dsi 
Versicherungswesen  im  J.  1884  (Schluß).  —  Viehversicherung  in  Niederdsterreieh.  — 
Transportversicherung.  —  Sonderbare  (Lebensversicheruugs-)  Acquisitionen.  — ■  Über  das 
öffentliche  Recht  des  Versicherungswesens.     Vortrag,  gehalten  von  Prof.  Lorenz  v.  Stein. 

—  Jahrg.  XXXVl  (1886)  Liefer.  1  u.  2 :  Betrug  durch  Herbeiführung  künstlicher  Hava- 
rien (im  Kertscber  Meerbusen).  —  Flüssiges  Brennmaterial.  —  Petition  der  „Magdebu^ 
ger  Allgem.  Versicherungsaktiengesellschaft''  an  den  Reichstag.  —  Neue  Bremer  Land- 
transportversicherungsbedingungen.  —  Die  Theater  brande  des  letzten  Jahres.  —  etc. 

Unsere  Zeit.  Deutsche  Revue  der  Gegenwart  Jahrg.  1886,  Heft  2 :  Die  Ereig- 
nisse in  Bulgarien  1886,  von  Spiridion  Gopcevic.  Artikel  I.  —  Porträts^  ans  dem  eng- 
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IV. 
Das  Personenporto  der  Eisenbahnen^). 

Von 

Dr.  William  Soharlisg, 

Profeaaor  der  Staatswissantchafteii  su  Kopenhagan. 


Der  Gedanke,  die  von  Rowland  Hill  auf  dem  Gebiete  der  Brief- 
▼ersendang  durchgeführte  Reform  auf  andere  verwandte  Gebiete  zu 
flbertragen  und  insbesondere  auf  die  Transportindustrie  der  Eisenbahnen, 
^  eigentlich  so  nahe,  daß  es  nicht  verwundern  kann,  wenn  Vor- 
schliige  zur  Einführung  eines  niedrigen,  einheitlichen  Tarifes  für  die 
Eisenbahnen  von  Zeit  zu  Zeit  in  verschiedenen  Ländern  auftauchen. 
Weit  mehr  könnte  es  Veranlassung  zu  Verwunderung  geben,  dafi  solche 
Vorscbl&ge  sich  noch  so  wenig  Bahn  zu  brechen  vermocht  haben,  und 
besonders,  daß  sie  überall  einen  zähen  und  zum  Teil  energischen 
Widerstand  von  Seiten  der  Fachmänner  gefunden  haben.  Begreiflich 
ud  nicht  unbeaxhtigt  wäre  zwar  dieser  Widerstand,  wenn  solche  Vor- 
schläge eine  einfache  Nachahmung  der  HilFschen  Idee  wären  und  ohne 
weiteres  auf  dem  Schlüsse  beruhten,  daß  sich  ihre  Richtigkeit  gegenüber 
den  Briefversendungen  bewährt  habe  und  sie  deshalb  auch  auf  den  Per- 
sonen- und  Gütertransport  anwendbar  sein  müßten ;  in  solchem  Falle  wäre 
gewiß  der  sehr  beliebte  Einwand  zutreffend,  daß  Personen  und  Güter 
Dicht  mit  Briefen  verglichen  werden  können,  weil  die  einzelne  Person 
Anspruch  auf  eben  so  viel  Platz  macht  als  hunderttausende  von  Briefen. 
Aber  die  Vorschläge  eines  niedrigen ,  einheitlichen  Eisenbahntarifs 
haben  neben  der  Analogie  des  Briefportos  ihre  eigene  selbständige 
Begründung,  die  auf  unbestreitbaren,  allgemein  anerkannten  öko- 
Domischen  Prinzipien  ruht;  nur  in  der  Wahl  der  einzelnen,  bestimmten 
Taxen  oder  Tarifsätze  machen  sich  praktische  Rücksichten  geltend  und 
wird  ein  in  letzter  Instanz  etwas  willkürliches  Ermessen  den  Ausschlag 
geben. 

1)  Dr.  Th.  Hertska:  Das  Personenporto.  Ein  Vorschlag  aar  Darchtfibning  ainea 
^ifen  EinheiUtarifes  im  PersonenTerkehr  der  Eisenbahnen.    Wien  1886. 
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Der  erste  Vorschlag  eines  einheitlichen  Personenportos  auf  den 
Eisenbahnen  wurde  im  Jahre  1865  in  England  von  Mr.  Raphael 
Br  a  n  d  0  n  veröffentlicht ;  unter  Beibehaltung  der  existierenden  drei  Wagen- 
klassen schlug  er  vor,  die  Reisenden  ohne  Rücksicht  auf  die  Distani 
für  3  d.  (ca.  25  Pf.)  in  der  dritten,  6  d.  (ca.  50  Pf.)  in  der  zwdtoi 
und  1  sh.  (ca.  1  Mark)  in  der  ersten  Wagenklasse  zu  bef&rdem.  So 
weit  bekannt  hat  dieser  Vorschlag  in  England  keine  praktischen  Re- 
sultate hervorgebracht.  Etwas  später  —  im  Januar  1867  —  hat  der 
Verfasser  dieser  Zeilen,  der  damals  den  Plan  Mr.  Brandon's  gar  nicht 
kannte  ^),  einen  ziemlich  ähnlichen  Plan,  doch  mit  nicht  unwesent- 
lichen Modifikationen,  in  Vorschlag  gebracht').  Auf  den  Inhalt  und 
die  Begründung  dieses  Vorschlages  werde  ich  mir  erlauben  später 
zurückzukommen;  vorläufig  bemerke  ich,  daß  er  eigentlich  nur  die 
seeläudischen  Bahnen  (damals  ungefähr  175  Kilometer)  vor  Augen  hatte 
und  für  diese  Strecke  —  mit  Beibehaltung  der  drei  Wagenklassen  — 
prinzipaliter  zwei,  subsidiär  drei  Sätze,  resp.  1)  für  Strecken  unter 
und  über  2  Meilen  (ca.  15  Kilom.)  und  2)  für  0—2  Meilen,  2—5  Meilen 
(ca.  15—38  Kilom.)  und  Strecken  von  5  Meilen  und  darüber,  in  Vorschlag 
brachte.  Für  die  dritte  Wagcnklasse  wurden  nach  der  ersten  Alter- 
native Taxen  von  8  und  16  Schilling  (ca.  18,75  und  37,5  Pf.),  nach  der 
zweiten  von  8,  24  und  48  Schilling  (ca.  18,75  —  56,25  —  112^  Pt) 
in  Vorschlag  gebracht;  für  die  zweite  Wagenklasse  der  doppelte,  f&r 
die  erste  der  drei-  oder  vierfache  Preis.  Wie  man  sieht,  ging  dieser 
Vorschlag  durchaus  nicht  soweit,  wie  Mr.  Brandon's,  besonders  wenn 
man  sich  erinnert,  daß  es  sich  um  eine  isolierte  Eisenbahnstrecke  von  nur 
175  Kilom.  handelte  und  wie  angedeutet  wurde,  dass  es,  wenn  einmal 
die  damals  gleichfalls  von  einander  isolierten  Eisenbahnstrecken  in  Fühnen 
und  Jütland  mit  einander  und  mit  den  sceländischen  Bahnen  verbunden 
würden,  Gegenstand  besonderer  Erwägung  sein  müsse,  welche  Fahrpreise 
dann  passend  sein  würden.  Demungeachtet  wurde  der  Vorschlag  von  ver- 
schiedenen Seiten  als  phantastisch  und  untopisch  bezeichnet  und  be- 
sonders von  Seiten  der  Fachmänner  bekämpft.  Ganz  resultatlos  ist  er 
jedoch  nicht  geblieben ;  die  Resultate  sollen  später  nachgewiesen  werden. 

Im  Jahre  1869  wurde  dieselbe  Idee:  Anwendung  des  Briefporto- 
systems auf  den  Eisenbahnverkehr,  und  diesmal  sowohl  Güter-  als 
Personen transport,  angeregt,  indem  Herr  F.  Perrot  eine  Brochüre: 
„Die  Reform  des  Eisenbahn-Tarifwesens  im  Sinne  des  Penny-Portos" 
veröQientlichte.  In  dieser  Brochüre  wurde  vorgeschlagen,  die  Ent- 
fernung beim  Personentarif,  ebenso  wie  beim  Brie^rto,  gänzlich  auBer 
Acht  zu  lassen  und  jedes  Billet  in  III.  Klasse  zu  5  Sgr.  (50  Pf.),  in 


1)  Dieser  war  damals  überhaupt  in  DänemariL  nicht  beliannt,  was  hinlinglich  daraus 
^«nrorgeht,  dafi  er  anter  den  Verhandlangen,  die  teils  durch  meinen  Vorschlag  verablaBt 
wurden,  teUs  xor  selben  Zeit  im  Reichstage  aber  den  Betrieb  der  Staatsbahnen  statt- 
R,  nie  genannt  worden  ist  nnd  erst  späterhin  von  der  dänischen  Presse  besprochen 

iat 
t)  WIU.   Scharling :    Frimärkesystemet  og  Jernbaneine.      Forslag  til    en    lav ,    ens- 
UnbMMtazt.     (Daa  Freimarkensystem  und  die  Eisenbahnen.     Vorschlag  sa  einer 
'  "  hen  Eitenbahntaxe).     Kbhvn.  1867. 
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E  Klasse  zu  10  Sgr.  (100  Pf.)  und  in  I.  Klasse  zu  2  Thalern  (600  Pf.) 
ein  ftr  allemal  zu  fixieren.  Für  den  Güterverkehr  wurde  vorgeschlagen, 
von  den  Waarenklassifikationen  ganz  Abstand  zu  nehmen  und  im 
äbrigen  etnen  dreistufigen  Wagenklassen-  und  Kollotarif  nach  einfachsten 
Sätzen  eiBzufÜbren^).  Eine  mit  diesem  letzten  Vorschlage  annähernd 
ftbereinstimmende  Ordnung  ist  auf  den  Eisenbahnen  Elsaß-Lothringens 
eiogeführt  worden');  dagegen  hat  das  Personenporto  bis  jetzt,  so  weit 
0D8  bekannt,  in  Deutschland  keine  Anwendung,  nicht  einmal  annähernd, 
gefunden,  indem  die  Fahrpreise  unter  ziemlich  genauer  Bücksicht  auf 
die  Distanzen  auf  einen  bestimmten  Preis  pro  Kilometer  normiert  sind. 

Um  so  mehr  Aufmerksamkeit  verdient  das  obengenannte  von  Dr. 
TLHertzkain  Wien  herausgegebene  Buch,  das  einen  neuen  von  ihm 
wiederholt  in  den  letzten  zwei  Jahren  gemachten  und  mit  großer  Energie  und 
vielem  Talent  verfochtenen  Vorschlag  zur  Durchführung  eines  billigen 
EiDheitstarifes  im  Personenverkehr  der  Eisenbahnen  so  wie  die  darüber 
im  Klub  österreichischer  Eisenbahnbeamten  geführte  Diskussion  ent- 
halt Eben  der  Umstand,  daß  das  kleine  Buch  auch  die  An- 
schauungen der  Gegner,  und  zwar  der  hervorragendsten  Fachmänner 
unter  diesen,  zusammen  mit  der  ursprünglichen  Begründung  des  Vor- 
schlages und  den  wiederholten  Entgegnungen  Dr.  Hertzka's  auf  die 
gemachten  Einwendungen  bringt,  verleiht  dem  Buche  großes  Interesse. 

Der  Vorschlag  Dr.  Hertzka's  geht  in  so  weit  noch  über  die  bisher 
erschienenen  Vorschläge  hinaus,  als  er  nur  eine  Wagenklasse  für  sämt- 
liche Personen  haben  will ;  dieser  Unterschied  ist  doch  mehr  scheinbar 
ab  wirklich,  denn  er  gibt  zu,  „daß  dem  Publikum  trotzdem  Bequem- 
lichkeiten unterschiedlicher  Aj-t  gegen  Extrabezahlung  zur  Verfügung 
gestellt  werden  könnten'^  Es  scheint  nur  gleich  wenig  glücklich,  das 
Dr.  H.  seinem  Vorschlag  einen  Schein  von  Radikalismus  gegeben  hat, 
der  einerseits  dem  großen  Publikum  Ulussionen  macht,  anderseits 
den  Gegnern  die  Vorstellung  beibringen  muß,  der  Vorschlag  sei 
Qoch  mehr  gewagt,  als  wirklich  der  Fall  ist  Der  vorgeschlagene  Fahr- 
preis —  10  Kr.  (20  Pf.)  bei  Distanzen  bis  zu  30  Kilometern  und  25  Kr. 
(50  Pf.)  für  alle  weiteren  Fahrten  —  scheint  damit  weit  billiger,  als 
es  wirklich  die  Meinung  ist,  ihn  für  alle  Reisende  zu  machen;  Dr. 
H.  setzt  selbst  voraus,  daß  20  Prozent  der  künftigen  Frequenz  —  d.  h. 
nCioe  nicht  wesentlich  geringere  Zahl  als  die  gegenwärtige  Gesamtzahl 
unserer  Eisenbahnreisenden^'  —  die  mit  diesem  Preise  bezahlten  Plätze 
gar  Dicht  benutzen  werden ,  sondern  die  extra  zu  bezahlenden  Luxus- 
wagen, die  private  Gesellschaften  ihnen  zu  Dienste  stellen  werden.  Es 
i&f  gewiß  eine  Frage,  ob  es  in  irgend  einer  Beziehung  entweder  den 
Eisenbahnen  oder  den  Reisenden  Vorteil  bringt,  daß  solche  ,JiUxus- 
wagen'\  die  den  Reisenden  nur  ganz  dieselben  Bequemlichkeiten  bieten 
^  die  jetzige  erste  und  zweite  Wagenklasse,  und  die  verhältnismäßig 

1)  Vergl.  F.  Perrot:  Die  Anwendung  des  Penny-Porto-Systems  auf  den  EisenbahnUrif 
ud  du  Packet-Porto.  Rostock,  1872,  in  welcher  Schrift  mehrere  spfttere  Erörterungen 
^r  dieselbe  Sache  gesammelt  sind. 

I)  Vergl.  Dr.  Jul.  Lehr:  Eisenbahnwesen  und  Eisenbahnmonopol.  BerUn,  1879. 
&  10S^96. 
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in  demselben  oder  wohl  eben  in  einem  noch  größeren  Umfiuige  werdea 
benutzt  werden  ids  jetzt,  privaten  Gesellschaften  gehören  sollen.  Dr. 
H.  behauptet  zwar,  „daß  die  solcherart  dem  Publikum  hinkflnftig  n 
bietenden  Bequemlichkeiten  sehr  rasch  Alles  übertreffen  müßten«  was 
bisher  üblich  war'^  Dies  mag  sein;  wir  sehen  aber  nicht,  warum  die 
Gesellschaften  dies  billiger  sollten  machen  können,  als  die  Besitzer 
der  Bahnen,  und  glauben  jedenfalls,  daß  man  die  Wirksamkeit  solcher 
Privatgesellschaften  auf  eigentliche  Luxuswagen,  d.  h.  Schlaf-,  Salon- 
und  dergl.  Wagen,  die  über  das  Gewohnte  herausgehen,  beschrftnken 
könne.  Daß  die  Durchführung  der  Einheitstarife  davon  abhAngen 
sollte,  daß  „sich  die  Eisenbahn  nur  um  eine  Wagenklasse  zu  kümmern 
braucht^',  können  wir  nicht  einsehen ;  denn  der  dafür  angeführte  Grand, 
daß  es  nur  dadurch  möglich  werde  die  Züge  zu  expedieren,  so  oft  sie 
voll  sind,  macht  es  doch  jedenfalls  nur  notwendig,  jeden  Zug  aus 
einer  einzelnen  Wagenklasse  bestehen  zu  lassen;  warum  aber  die 
Züge  mit  Wagen  zweiter  und  erster  Klasse  eben  von  einer  anderen 
Gesellschaft  expediert  werden  sollen,  will  uns  nicht  einleuchten.  Der 
ganze  Plan  leidet  dadurch  an  dem  wesentlichen  Mangel,  daß  er  nur 
den  Passagieren  dritter  Klasse  eine  billige  Reise  garantiert,  und  die 
Frage,  wie  viel  denn  die  andern  Passagiere  bezahlen  sollen,  ganz  un- 
beantwortet läßt.  Aber  dies  läßt  dann  diese  Passagiere  —  deren  An- 
zahl  nach  Dr.  Hertzka's  Meinung  eben  so  groß  sein  wird,  wie  die  jetzige 
Gesamtzahl  der  Eisenbahnreisenden,  und  die  eben  die  einflußreichen 
Mitglieder  der  Gesellschaft  in  ihrer  Mitte  haben  —  ziemlich  gleich- 
gültig für  die  Reform,  während  anderseits  die  vorgeschlagenen  Fahr- 
preise, 10  Kr.  im  Lokalverkehr,  25  Kr.  im  großen  Verkehr,  den  Fach- 
männern noch  mehr  „unsinnig^*  erscheinen,  als  wenn  auch  die  Taxen  der 
besseren  Wagenklassen  genannt  waren. 

Eben  die,  welche  in  Dr.  Hertzka  einen  tüchtigen  und  talentvollen 
Verfechter  ihrer  eigenen  Anschauungen  mit  großer  Freude  begrüßen, 
können  nicht  umhin,  zu  bedauern,  daß  er  überhaupt  gewiß  etwas  über 
das  Ziel  hinausgeschossen  hat,  indem  er  zwei  so  niedrige  Tarifsätze 
als  10  und  25  Kr.  vorgeschlagen  hat  und  durch  die  ganze  Verhand- 
lung festhält,  trotzdem  er  selbst  sagt,  daß  (S.  33)  er  „weit  entfernt 
(ist),   diese   Ansätze  als  etwas  ziffermäßig  heute  schon  Begründetes 
hinzustellen,  und   selbstverständlich  die  Möglichkeit  zugibt,  daß  im 
Verlaufe  einer  gründlichen  Diskussion  deren  Abänderung,  sei  es  nach 
unten,  sei  es  nach  oben,  nicht  blos  möglich,  sondern  höchst  wahr- 
B  eh  ein  lieh  ist'^    Es  ist  nämlich  eben  die  Sadhe,  daß  es  nicht  mög- 
lidi  ist  einen  bestimmten  Tarifsatz  zu  nennen,  der  der  absolut  richtige 
«I  b^det  sich  hier  auf  dem  Gebiete  der  Annahme,  des  Wahr- 
Hi«  denn  man  sagt  ja  eben :  bei  diesem  Fahrpreise  wird  die  Fre- 
vler Wahrscheinlichkeit  nach  so  stark  steigern, 
hmen  eben  so  groß  und   vielleicht  größer    als  jetzt 
Vann  man  in  dieser  Beziehung  nicht  kommen*,  was 
timmtheit  sagen  kann  und  sagen  darf,  das  ist,  daß 
""Veitstaxen   der  Natur  der  Verhältnisse, 
adMÜinen  gegeben  sind,  weit  mehr  entsprechen 
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und  weit  gerechter  sind  als  die  jetzigen  Tarife.  Dies  ist  die 
starke  ood  unanfechtbare  Position  Dr.  Hertzka's;  das  Prinzip  seines 
Vorschlages  hat  in  unbestreitbaren  ökonomischen  Grundsätzen  seinen 
letzten  Grund,  wie  wir  hier  in  Kürze  nachweisen  werden. 

Der  Herr  Begierungsrat  v.  Morawitz,  der  zuletzt  als  „General- 
redner  der  Opposition'^  in  die  Diskussion  eintrat,  begründet  den  Wider- 
stand der  Fachmänner  gegen  die  vorgeschlagene  Beform  „damit,  daß 
io  dem  projektierten  Personenporto  das  richtige  Verhältnis  zwischen 
Leistung  und  Preis  nicht  gefunden  werden  kann^S  Der  Bedner  wollte 
damit  offenbar  sagen,  daß  das  Personenporto  „ein  Mißverhältnis  zwischen 
diesen  beiden  Faktoren"*  mitführen  müsse,  und  daß  jedenfalls  die  vor- 
geschlagenen Taxen  von  10  und  25  Kr.  „gewiß  in  keinem  Verhältnis 
rar  Leistung  dieser  Art  der  Beförderung  angesehen  werden  können"^ 
Es  scheint  demnach,  daß  Herr  v.  M.  der  Meinung  ist,  daß  die  jetzigen 
Tarife  eben  das  rechte  Verhältnis  zwischen  Leistung  und  Preis  dar- 
bieten. Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  die  scheinbar  so  sehr  wissenschaft- 
liche AnfiEassung  des  Bedners  in  der  That  eine  recht  unwissenschaftliche. 
Denn  was  die  Wissenschaft  uns  lehrt,  das  ist,  daß  auf  dem  Gebiete 
des  Eisenbahntransportwesens  sowie  auf  vielen  ähnlichen  Gebieten  ein 
richtiges  Verhältnis  zwischen  Leistung  und  Preis  überhaupt  im  Vor- 
&QS  gar  nicht  gefunden  werden  kann.  Man  denke  sich  einen  Theater- 
direktor, der  einen  Preis  von  10  Mark  für  den  schlechtesten  Platz 
seines  Theaters  normiert  hat  und  für  die  besseren  im  passenden  Ver- 
hiltnis  hierzu  und  dessen  Theater  sich  wegen  dieser  hohen  Preise  nur 
eines  spärlichen  Besuches  erfreut;  sagen  wir,  daß  durchschnittlich 
25  Prozent  der  Plätze  besetzt  sind  und  daß  dieser  Besuch  eben  genügt 
um  die  Kosten  zu  decken.  Wenn  man  diesem  Manne  sagen  würde: 
Jhre  Preise  sind  zu  hoch ;  setzen  Sie  doch  lieber  die  Preise  zur  Hälfte 
herunter,  dann  wird  sich  der  Besuch  mehren^S  dann  würde  er  viel- 
leicht ^antworten:  „Wo  wollen  Sie  doch  hin!  Sie  sehen  ja  doch,  daß 
ich  mit  diesen  Preisen  eben  nur  die  Kosten  decken  kann ;  das  muß 
doch  hinlänglicher  Beweis  dafür  sein,  daß  ich  eben  das  richtige  Ver- 
hUtnis  zwischen  Leistung  und  Preis  gefunden  habe  !'^  Wenn  man  dann 
erwidern  würde:  „Aber  sehen  Sie  denn  nicht,  daß  Sie  ein  besseres 
Geschäft  machen,  wenn  Sie  mit  der  Hälfte  der  Preise  60  Prozent  der 
Plätze  verkaufen,  als  wenn  Sie  mit  den  jetzigen  Preisen  nur  25  Prozent 
besetzt  sehen^',  —  dann  würde  er  antworten:  „Das  ist  ja  gänzlich 
ein  Irrtum !  Sie  wissen  ja  doch,  daß  ich  jedes  Jahr  acht  oder  zehn 
Mal,  wenn  ich  neue  Dramen  aufführe,  alle  Plätze  besetzt  habe; 
wenn  ich  also  die  Preise  bis  zur  Hälfte  heruntersetze,  ist  mir  so  viel  gewiß, 
daB  ich  an  solchen  Abenden  nur  die  halben  Einnahmen  bekomme, 
Während  keiner  mir  garantiert,  daß  ich  die  anderen  Abende  um  so 
i&ehr  Billets  verkaufe  I^^  Ganz  so  argumentieren  die  Fachmänner  der 
Eisenbahnen ;  da  fahren  sie  mit  durchschnittlich  nur  25  Prozent  der  Sitz- 
plätze besetzt,  und  wenn  man  ihnen  sagt:  „Setzet  die  Preise  herunter,  dann 
werden  die  Wagen  sich  leicht  füllen'',  dann  antworten  sie:  „Erstens 
ist  es  ans  unmöglich,  alle  Züge  besser  zu  füllen ;  denn  des  Sonntags 
sind  un  Sommer  die  Züge  so  besetzt,  wie  sie  nur  sein  können,  und  ein 


294 


Dr.   Willtam  Schartin^, 


niedrigerer  Preis  wäre  absolut  Verlust;  und  zweitens  ist  es  ein  Irrtutn 
zu  glauben,  daß  ein  billigerer  Preis  die  Leute  zu  mehreren  Reisen  ver- 
anlassen wird,  „es  gibt  ja  viele  unter  uns,  meine  Herren,  welchen  das 
Fahren  gar  nichts  kostet,  und  wir  fahren  doch  nicht  1"*)  Und  wenn 
man  dann  fragt:  „Aber  sagen  Sie  mir  doch,  wie  viel  kostet  es  eige 
lieh  eine  Person,  einen  Reisenden,  zu  befördern?"  Dann  lautet  die  Antwoi 
„Die  Mehrzahl  der  Bahnen  weisen 0,7, 0,8  und  und  nur  sehr  günstig  situie 
Bahnen  0,5  Kreuzer  als  Selbstkosten  per  Bruttotonnen-Kilometer  aus" 
(Herr  v.  Scala,  S.  52),  aber  „angesehene  Fachmänner  sind  von  der 
Ansicht  ausgegangen,  die  Selbstkosten  eines  Personenzuges  seien  gleii 
hoch  zu  bemessen  wie  die  eines  Lastzuges.  Mit  Rücksicht  auf 
sehr  ungleiche  Bruttogewicht  der  Personen-  und  der  Lastzüge  koEnlj 
die  in  Rede  stehende  Formel  darauf  hinaus,  das  Bruttotonnen-Kilom(i 
im  Personenverkehr  vier-  bis  fünfmal  so  hoch  zu  bewerten  als 
Lastenverkehr'*  (Sektionschef  v.  Nördling,  S.  146—47)  m.  a.  W.: 
man  braucht  die  durch  die  Erfahrungen  des  jetzigen  Verkehrs  ge- 
wonnenen  Durchschuittszitfern  um  zu  berechnen,  wie  große  Kosten  die 
Befönlerung  einer  Person  unter  ganz  anderen  Voraussetzungen, 
bei  einem  weit  größeren  Verkehr,  kosten  wird.  MuB  doch  eben 
Umstand,  daß  die  angegebenen  Ziffern  verschieden  für  die  verschieden 
Bahnen  nach  deren  verschiedenem  Verkehre  sind,  hinlänglich  zeige 
daß  man  unmöglich  die  Kosten  eines  ganz  anderen  Zukunft  Verkehrs 
durch  die  Erfahrungen  des  jetzigen  Verkehrs  ermessen  kann.  M 

Jeder  weiß,  daß  der  Preis  eines  Buches,  für  welches  man  nfl 
Sicherheit  auf  einen  Verkauf  von  10000  Exemplaren  rechnen  kann, 
weit  billiger  sein  kann  als  der  eines  Buches,  das  nur  ein  paar  hundc 
Käufer  finden  wird.  Denn  der  Setzerlohn  ist  in  beiden  Fällen  dl 
selbe  per  Bogen,  und  verschiedene  andere  Kosten  steigern  sich  nie 
in  demselben  Verhältnis  wie  die  Anzahl  der  Exemplare. 

Es  tjibt  nämlich  —  und  nicht  nur  auf  diesem  Gebiete,  synd« 
überhaupt  im  ökonomischen  Leben  —  gewisse  Dienste,  gewisse  Leistunge 
die  eben  so  gut  und  ohne  größere  Anstrengung  für  den  Leisteodeii 
Vielen  als  nur  ein  paar  Einzelnen  zu  gute  kommen  können,  und  deren 
Preis  infolgedessen  desto  billiger  gestellt  werden  kann,  je  mehr  Per- 
sonen da  sind,  die  diesen  Preis  zahlen.  Eine  Theatervorstellung  kostet 
ganz  dasselbe,  wenn  man  in  einem  schlecht  besetzten   Hause   für  nor 
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li  £ft  hiit  den  V^erfji&ser  die^c»  Artikels  ungcmciD  erfreut,  diesen  Alten  Bckunoteo 
der  Bede  des  Herrn  Ceotraliaspektor  Schreiber  ^8.  106)  wiederiaändea.  Ich  ftriiiii«r« 
mich  noch,  wie  der  Statistiker  Ronferenzrat  Da^id  mir  im  J.  1867  nach  der  Veröffeal- 
nchunn:  meiner  oben  f^enAnnten  Brocbüre  sa^^te:  ,.Daa  ist  ein  Irrtum  au  glauben,  dai  «io 
fiiedriii^er  Preiä  zum  Fahren  einladet  •,  jiebon  Sie.  biUiger  ah  gratis  kann  man  docb  dl« 
Leute  tjicbt  fahren  la^^en  ;  ich  habe  Freikarte  zu  den  Eisenbahnen  —  und  ich  fahre  at«  !^ 
Der  Mann  war  damals  74  Jahre  alt,  wohnte  in  der  Hanpt5tadt  und  hatte  aein«  gmBie 
Familie  dort.  Warum  sollte  er  denn  eigentlich  reinen?  Herr  v.  Mornwita  fUgt  dajin 
Auch  tu  der  ,tgana  treffenden**  Uemerknng  de»  Herrn  Scbreibett  4,daB  «i»  EI»enbahnbeaiDl«r 
nie  de^balb  eine  Rei^e  unternimmt,  weil  er  keine  Fahrkarte  %a  Ibstn  hat'*,  die  eigetii 
nicht  nötige  Erklärung :  ,,Er  fahrt  eben  nicht,  well  er  keine  Zeit  hierfür  I 
wi6  ein  gtiltiger  Grund  !  Wenn  der  aber  allgemeine  GttUigkelt  faitte,  würde  m  gmr  k 
Bci:>enden  geben«     Aber  ^  «.jüLr^d^v  «Yotv!" 
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100,  als  wenn  man   das  Haus  ausverkauft  hat  und  für  1000  oder 

1500  Personen  spielt    Wollte  man  ein  Theater  aufführen  lassen,  um 

darauf  eine  einzige  Vorstellung  zu  geben,  dann  müfiten  die  Zuschauer 

dnen  so  hohen  Preis  bezahlen,  daß   dadurch  sämtliche  Kosten  nicht 

wai  der  Vorstellung  selber,  sondern  auch  der  Auffahrung  des  Theaters 

gedeckt   worden.    Je  öfter  die    Vorstellung   wiederholt    wird,    desto 

billiger  wird  jede  Vorstellung,  10  Vorstellungen  sollen  jede  nur  ^^ 

100  jede  nur  ^h  ^^^  ™^^  ^^^  Aufführung  des  Theaters  verbundenen 

Kosten  decken.     Und  wieder:  je  mehr  Zuschauer  jede  Vorstellung 

findet,  desto  billiger  kann  jeder  Platz  verkauft  werden. 

Auf  diese  einfachen  ökonomischen  Prinzipien  stützen  sich 
die  Vorkämpfer  eines  billigeren  Eisenbahn tarifes.  Auch  hier 
gilt  es,  dal  viele  Kosten  —  in  erster  Linie  die  Zinsen  der  An- 
lagekosten —  mit  einem  desto  kleineren  Betrag  auf  jeden  Zug  fallen, 
je  mehr  Züge  tftglich  befördert  werden,  und  ebenso  auf  jeden  Wagen, 
je  mehr  Wagen  in  dem  Zuge  sind,  und  endlich  auf  jeden  Platz  im 
Wagen,  je  mehr  Plätze  im  Wagen  besetzt  sind.  Es  gilt  daher,  die 
Bahn  so  viel  wie  möglich  auszunützen,  die  größtmögliche  Frequenz 
heryorzurufen.  Im  selben  Grade,  wie  dies  gelingt,  kann  man  die  Preise 
niedrig  berechnen  —  und  unserer  Anschauung  nach  wird  es  eben 
durch  eine  bedeutende  Verbilligung  der  Preise  gelingen,  die  Frequenz 
bedeutend  zu  steigern.  Wenn  die  Fachmänner  der  Eisenbahnen  den 
Plan  Dr.  Hertzka's  so  eifrig  bekämpfen,  hat  dies  seinen  Grund  teils 
imd  hauptsächlich  darin,  dafi  sie  an  diese  Wirkung  der  billigen  Preise 
nicht  glauben  ( —  „Meiner  Ansicht  nach  ist  es  unmöglich,  eine  künst- 
liche (sie  I)  Frequenz  durch  einen  noch  so  niedrigen  Tarii^tz  zu  er- 
fielen,^  sagt  Zentralinspektor  Schreiber  — ),  teils  darin,  daß  sie  be- 
baopten,  eine  Vergröfierung  der  Frequenz  werde  auch  größere  Kosten 
bewirken.  Die  Richtigkeit  dieser  Meinungen  soll  später  näher  geprüft 
werden;  vorläufig  gehen  wir  zur  Begründung  des  andern  Teils  des 
Vorachlages,  des  Einheitstarifes  über.  Dieser  setzt  die  Möglichkeit 
billiger  Preise  voraus,  denn  ein  Einheitssatz,  der  einfach  ein  Durch- 
schnitt der  jetzigen  Preise  wäre,  würde  augenscheinlich  praktisch  un- 
möglich sein.  Wir  haben  daher  zuerst  die  Möglichkeit  einer  größeren 
BilHgkeit  zu  begründen  gesucht ;  zur  Begründung  des  E  i  n  h  e  i  t  s  tarifes 
kommen  aber  andere  Momente  in  Betracht.  Wir  beschränken  uns 
hierbei,  wie  auch  Dr.  Hertzka  es  gethan  hat,  auf  die  Betrachtung  des 
Personentarifes,  weil  die  Verhältnisse  hier  mehr  einfach  und  leichter 
2Q  flberschauen  sind ;  wir  glauben  aber  auch,  daß  das  ganze  hier  ver- 
fochtene  Prinzip  mehr  Anwendung  auf  den  Personenverkehr  als  auf 
den  Güterverkehr  hat,  weil  jener  mehr  elastisch  ist  und  sich  leichter 
sowohl  erweitem  als  beschränken  läßt,  während  es  oft  der  Fall  sein 
wird,  daß  eine  gewisse  Gütermenge  (z.  B.  der  Emteüberschuß  eines 
Distrikts)  transportiert  werden  muß,  und  daß  ein  billigerer  Transport 
keine  größere  Menge  hervorrufen  kann. 

Die  Kosten,  welche  durch  die  Einnahmen  der  Eisenbahnen  gedeckt 
werden  sollen,  sind  dem  schon  Entwickelten  zufolge  von  verschiedener 
Art:  1)  Ausgaben,  welche  von  der  Größe  der  Frequenz  unabhängig 
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sind  und  —  innerhalb  gewisser  Grenzen  —  nicht  niit  dieser  wadiseii, 
2)  Ausgaben,  die  ungefähr  im  selben  Verhältnisse  wie  die  Freqoeni 
wachsen,  3)  Ausgaben,  die  zwar  mit  der  Frequenz  wachsen,  aber  bd 
weitem  nicht  im  selben  Verhältnisse.  Welche  Ausgaben  unter  jede  dieser 
Kategorien  gehört,  läßt  sich  wohl  nicht  immer  genau  feststellen ;  in  Be- 
ziehung auf  einzelne  von  diesen  können  die  Meinungen  geteilt  sein;  aber  als 
Beispiele  der  ersten  kann  die  Verzinsung  der  Bahnen  angefAhrt  werden, 
so  lange  die  gesteigerte  Frequenz  nicht  neue  Anlagen  notwendig  macht, 
Ausgaben  zur  Bewachung  der  Bahn,  zur  Administration  incl.  Eontor- 
lokalen und  dergl.,  Ausgaben  zur  regelmäßigen  Erhaltung  des  Bahn- 
körpers, der  Gebäude  etc.,  Wegschaffiing  von  Schnee  und  dergL  Aus- 
gaben zweiter  Art  sind  die  Betriebskosten  in  engerem  Sinne:  die 
Zugkraft  vor  allem  und  die  Erhaltung  der  Wagen,  und  Aasgaben  der 
dritten  Art:  das  Stationspersonal,  die  Kondukteure  u.  s.  w.  Da  die 
Ausgaben  der  ersten  und  letzten  Art  die  Hauptrolle  spielen  und  daher 
sehr  schwer  auf  einem  kleinen  Verkehr  lasten,  während  selbst  die 
Ausgaben  der  zweiten  Art  nicht  durch  eine  Vermehrung  der  Frequenz 
beeinflußt  werden,  die  eine  Vergrößerung  der  toten  Last  nicht  not- 
wendig machen,  ist  es  die  Aufgabe,  den  bestehenden  Apparat  in  größt- 
möglichem Umfang  auszunützen  und  zu  diesem  Zweck  die  Fahrpreise  so 
festzustellen,  daß  sie  niedrig  genug  sind  um  eine  entsprechende  Be- 
nutzung hervorzurufen  und  zur  selben  Zeit  hoch  genug,  um  mit  einer 
solchen  Frequenz  die  Kosten  zu  decken.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  man  nicht  erwarten  kann,  daß  es  gelingen  wird,  dieses  Verhältnis 
zwischen  Taxen  und  Frequenz  genau  auf  dem  rechten  Punkte  zu 
fixieren ;  daß  es  aber  die  Aufgabe  ist,  danach  zu  streben,  werden  ge- 
wiß alle  zugeben,  die  die  Eisenbahnen  als  eine  öffentliche  Institution 
betrachten,  welche  der  Staat  im  Interesse  der  ganzen  Gesamtheit  ent- 
weder selbst  geschaffen  hat  oder  durch  Monopolisierung  ermöglicht 
Daß  aber  die  Fachmänner,  d.  h.  die  Mitglieder  der  Eisenbahnadmini- 
strationen, sich  eben  nicht  für  die  Realisierung  dieser  Idee  begeistern 
können,  und  noch  weniger  die  Aktionäre,  kann  eigentlich  nicht  wundem; 
denn  wenn  schon  die  halbe  Ausnutzung  des  Bahnapparates  die  Kosten 
deckt  und  den  Aktionären  eine  passende  Dividende  verschafft,  soll 
die  Aussicht  auf  eine  verdoppelte  Frequenz,  die  nur  denselben 
Reinertrag  geben  wird,  eben  nicht  dazu  auffordern,  die  Fahrpreise  be- 
deutend herabzusetzen  und  dabei  das  Risiko  laufen,  daß  die  erhoffte 
Frequenz  sich  nicht  im  nötigen  Umfange  einfindet  Auf  Privatbtüinen 
darf  man  daher  kaum  erwarten,  daß  der  Versuch  gemacht  werden 
soll,  ohne  welchen  es  unmöglich  ist,  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
der  vorgeschlagenen  Reform  zu  konstatieren. 

Die  Staatsbahnen  dagegen  haben  nicht  nur  die  natürliche  Aufgabe, 
durch  einen  Versuch  denjenigen  Tarif  zu  finden,  der  die  Eisenbahnen  ihren 
vollen  Nutzen  der  Gesamtheit  leisten  läßt,  sondern  es  gilt  hier  zugleich 
ein  mehr  gerechtes  System  als  das  jetzige  durchzuführen.  Gerecht 
ist  nämlich  von  Seiten  der  Bahnen  nur  das  Tarifsystem,  das  die  ver- 
schiedenen Passagiere  einen  Preis  bezahlen  läßt,  der  im  passenden 
Verhältnisse  zu  dem  steht,  was  ihr  Transport  der  Bahn  kostet    Dies 
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ist  mit  dem  jetzigen  Tarifsystem  durchaus  nicht  der  Fall,  das  die  Fahr- 
preiae  im  genauen  Verhältnisse  zu  der  Länge  der  {leisen  stellt  Was 
iber  der  Transport  zweier  Reisenden  der  Bahn  kostet ,  steht  gar 
lieht  im  Verhältnis  zu  der  Länge  der  Strecken,  die  sie  durchfahren. 
Das  jetzige  System  ist  absolut  ungerecht  gegen  die 
weitfahrenden  Reisenden,  indem  es  diese  weit  mehr  bezahlen 
litt,  als  ihre  Reise  wirklich  kostet,  um  die  Gebühren  der  lokalen  Passa- 
giere auf  einen  Punkt  feststellen  zu  können,  der  die  Kosten,  die  ihre 
Beorderung  der  Bahn  verursacht,  nicht  deckt  Eben  von  dem  jetzigen 
Taribystem  gilt,  was  Herr  v.  Morawitz  sagt,  daß  in  diesem  System 
„du  richtige  Verhältnis  zwischen  Leistung  und  Preis  nicht  gefunden 
worden  kanD^^ 

Das  in  Deutschland  jetzt  gebräuchliche  Tarifsystem  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  daß  der  Reisende,  der  100  Kilometer  fährt,  der 
Bahn  zehnmal  so  große  Kosten  verursacht  als  der  Reisende,  der  nur 
lOKilometer  fährt  Dies  ist  absolut  unrichtig.  Derselbe  Unter- 
schied, den  wir  oben  zwischen  Ausgaben,  die  im  Verhältnis  zu  der 
Anzahl  der  Passagiere,  und  Ausgaben,  die  hiervon  unberührt  sind,  ge- 
niacht  haben,  läßt  sich  prinzipiell  —  und  faktisch  fast  ganz  in  der- 
selben Weise  —  durchführen  zwischen  Ausgaben,  die  im  direkten  Ver- 
bältnisse zu  der  Länge  der  Reisen,  und  Ausgaben,  die  nicht  im 
Verhältnis  hierzu  stehen.  Alle  Kosten,  die  die  Stationen  als  solche 
ButfQhren,  bleiben  ganz  gleich,  ob  die  Reisenden  kurz  oder  weit  fahren. 
Jeder  Passagier  braucht  als  solcher  zwei  Stationen  —  eine,  um  einzu- 
steigen, und  eine  andere  zum  Aussteigen,  er  mag  dann  5  oder  50  Kilometer 
fahren.  Daß  der  weitfahrende  Passagier  auf  einzelnen  Zwischenstationen 
Erfrischungen  einnimmt,  kommt  in  dieser  Beziehung  nicht  in  Betracht; 
denn  fQr  jede  Erfrischung,  für  jede  Mahlzeit,  bezahlt  er  ja  besonders 
UKi  deckt  mit  dieser  Bezahlung  eher  mehr  als  die  dadurch  verursach- 
ten Kosten.  Die  Stationskosten  sollten  daher  ganz  gleich  auf 
tue  Passagiere  verteilt  werden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  kurz 
oder  weit  fahren.  Und  dasselbe  gilt  oflenbar  auch  von  den  eigent- 
lichen Administrationskosten.  Das  richtige  und  gerechte 
Verhältnis  zwischen  Leistung  und  Preis  wird  daher  nur  durch  einen 
Tarif  erreicht ,  der  jede  Taxe  aus  zwei  Teilen  bestehen  läßt:  ein 
gewisser  Bedarf  der  für  alle  Passagiere  gleich  ist,  —  und  wie  groß 
tiieser  Belauf  sein  soll,  und  welchen  Kosten  er  entspricht,  soll  sogleich 
Diher  berührt  werden,  —  und  ein  anderer,  der  durch  die  Länge  der 
Reisen  beeinflußt  wird. 

Ob  aber  dieser  letzte  Teil  des  Preises  in  genauem  Verhältnis  zu 
<ier  Länge  der  durchfahrenen  Strecke  stehen  soll,  ist  noch  eine  Frage. 
So  wie  nämlich  der  Transport  einer  Person  der  Bahngesellschaft  eben 
so  viel  kostet  wie  der  Transport  von  30  Personen  in  demselben  Wagen, 
so  ist  es  der  Gesellschaft  ganz  gleichgültig,  ob  im  letztern  Falle 
10  Passagiere  nach  einer  Fahrt  von  10  Kilometern,  10  andere  nach 
weiteren  10  Kilometern,  oder  sämtliche  Passagiere  erst  nach  einer  Fahrt 
^n  30  Kilometern  aussteigen.  Mit  anderen  Worten:  es  ist  im  Personen- 
verkehr nicht  die  Person,  sondern  der  Wagen,  wdcher  die  eigent- 
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liehe  Einheit  bildet  Wenn  der  Wagen  in  jedem  Falle  30  Kilc 
mitgeschleppt  werden  muß,  weil  er  nicht  eher  vom  Zuge  abg« 
werden  kann,  und  es  also  vielleicht  nötig  wird,  um  einer  Parson 
die  nur  5  Kilometer  fahren  will,  einen  ganzen  Wagen  30  Kik 
laufen  zu  lassen,  so  kostet  in  der  That  der  Transport  dieser  1 
eben  so  viel,  als  ob  sie  sämtliche  30  Kilometer  mitfahren  wollte, 
in  dem  Falle  ist  das  Aussteigen  eines  Passagiers  nach  einer  Fafa 
nur  5  oder  10  Kilometer  ein  Vorteil  fOr  die  Gesellschalt,  wem 
Platz  von  einem  anderen  für  die  nächste  Strecke  besetzt  wird.  Abi 
ist  bei  weitem  nicht  immer  der  Fall.  Ein  Zug,  der  Ton  oder  nacl 
großen  Stadt  fährt,  wird  im  allgemeinen  successive  geleert  oder  { 
je  mehr  er  sich  entweder  von  der  Großstadt  entfernt  oder  ihr 
kommt.  Ein  abfahrender  Zur  muß  daher  als  Regel  mehr  Wage 
halten,  als  die  Rücksicht  aulr  die  weit  Reisenden  notwendig  i 
und  umgekehrt  hat  ein  ankommender  Zug  oft  mit  nur  halbgel 
Wagen  bis  zu  den  paar  letzten  Stationen  fahren  mOssen,  um 
genug  für  die  hier  eintreffenden  Passagiere  zu  haben.  Dies  k 
die  Verteidiger  der  jetzigen  Tarifsysteme  um  so  weniger  yerneini 
sie  selbst  diese  Thatsache  als  Beweis  daf&r  anführen,  daß  es  u 
lieh  ist,  sämtliche  Plätze,  ja  selbst  nur  die  Hälfte  der  Plätze,  stc 
setzt  zu  haben  —  eine  Behauptung,  die  auf  der  andern  Seite 
zu  weit  gehen  dürfte. 

Wenn  man  also  „ein  passendes  Verhältnis  zwischen  Leiston 
Preis""  etablieren  will,  dann  muß  man  sagen,  daß  einerseits  der  V 
andererseits  die  Strecke,  auf  welcher  es  nötig  ist  den  Zug  ODgei 
zu  lassen,  wenn  man  nicht  zu  viele  und  zu  lange  Aufenthalte  verun 
will,  in  Betracht  zu  nehmen  ist.  Es  folgt  von  selbst,  daß  diese  S 
auf  den  verschiedenen  Bahnen  verschieden  sein  kann;  eine  g 
Durchschnittsdistanz  darf  man  doch  als  die  normale  bezeichnen 
diese  Strecke,  nicht  die  Meile  oder  der  Kilometer,  wird  dann  nat 
die  Einheit  sein,  welche  man  bei  Feststellung  der  Tarifsätze  vor 
haben  muß.  Ob  eben  30  Kilometer,  die  Dr.  Hertzka  als 
Einheit  genommen  hat,  das  Rechte  trifft,  mag  eine  Frage 
unserer  Meinung  nach  würden  40  bis  50  Kilometer  vielleicht 
zutreffend  sein;  aber  dies  ist  ja  eine  ganz  untergeordnete,  prak 
Frage. 

Von  ganz  einfachen  ökonomischen  Prinzipien  ausgehend,  t 
man  somit,  wenn  mau  festhält  sowohl  1)  daß  ein  sehr  bedeu 
Teil  —  unserer  Meinung  nach  mehr  als  die  Hälfte  —  der  Kost 
Eisenbahnen  mit  einem  gleichen  Belaufe  auf  alle  Passagiere  als 
fallen,  als  auch  2)  daß  der  übrige  Teil  der  Betriebskosten  nie 
direktem  Verhältnis  zu  der  von  jedem  Reisenden  durchfahrenen  S 
steht,  prinzipiell  zu  einem  Einheitstarif  für  Strecken  übei 
unter  30  (oder  vielleicht  40  bis  50)  Kilometern.  Ob  man 
nach  oben  für  die  längeren  Fahrten  wieder  Einheitstarife  für 
Strecke  von  30  bis  50  Kilometern  feststellen  soll  oder  nicht,  isl 
eine  mehr  praktische  Frage,  deren  Beantwortung  wesentlich  darai 
ruht,  zu  welchem  Verhältnisse  man  die  Teilung  zwischen  festei 
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variablen  Kosten  richtig  zu  machen  glaubt,  woYOn  später;  prinzipiell 
kum  man  gewifi  nichts  gegen  einen  fortgesetzten  „Zonentarif^  ein- 
lenden ;  wenn  aber  der  Zuschlag  für  die  weiteren  Fahrten  nur  gering 
«erden  kann  und  yerhältnismäßig  ohne  Bedeutung,  kann  man  gewiß 
loch  nichts  dagegen  einwenden,  daß  man  ihn  aus  praktischen  Rücksichten 
w^allen  läßt,  wie  es  Dr.  Hertzka  vorgeschlagen  hat.  Anderseits 
forden  auch  praktische  Rücksichten  dafür  sprechen,  daß  man  nicht 
die  Einbeitstaxe  für  die  ersten  30  (oder  50)  Kilometer  so  hoch  ansetzt, 
daS  es  sich  nicht  lohnt,  sehr  kleine  Strecken  auf  der  Eisenbahn  zu 
Uuren.  Es  wird  aber  auch  den  oben  entwickelten  Prinzipien  nicht 
widerstreiten,  daß  man  den  Reisenden,  die  nur  eine  ganz  kleine  Strecke 
UireD,  sei  es  nun  entweder  eine  bestimmte  Anzahl  (z.  B.  10  oder  15) 
Kilometer  oder  einfach  von  einer  Station  bis  zur  nächsten,  einen  passen- 
den Rabatt  gibt,  weil  der  baldige  Austritt  eines  solchen  Reisenden  die 
Möglichkeit  bietet,  daß  sein  Platz  wieder  von  einem  neu  eintreten- 
den Passagier  besetzt  werden  kann  und  diese  Möglichkeit  auch  den 
Dnst&nden  nach  in  kleinerem  oder  größerem  Umfange  zur  Wirklich- 
keit wird.  Es  sind  dies  Betrachtungen,  die  den  Verfasser  dieses  Ar- 
tikete  veranlaßt  haben,  in  seinem  oben  erwähnten  Vorschlage  drei  Ein- 
iiätssätze  anzunehmen:  für  Strecken  von  0—2  Meilen  (15  Kilometer), 
i-5  Meilen  (15— 38  Kilometer),  und  über  5  Meilen  (38  Kilometer),  und 
dabei  noch  die  Möglichkeit  zu  geben,  eine  oder  zwei  höhere  Sätze  hinzu- 
idfilgen.  In  der  That  entspricht  dies  auch  der  allgemeinen  Ordnung 
der  Brief portotaxen;  hat  man  doch  neben  der  allgemeinen  Taxe  für 
das  ganze  Land  (in  Dänemark  8  Öre)  eine  niedrigere  (4  öre)  für  Lokal- 
briefe  und  eine  höhere  (20  öre)  für  Briefe  nach  dem  Auslande.  Selbst- 
verständlich ist  es  unsere  Meinung  nicht,  daß  eben  die  von  uns  vor- 
geschlagene Teilung  der  Streckenlänge  die  absolut  richtige  und 
oatflrhche  sei;  nur  glauben  wir,  daß  eine  mit  den  oben  entwickelten 
Prinzipien  und  Rücksichten  stimmende  Teilung  ungefähr  die  ge- 
nannten Teilungspunkte  festhalten  müsse. 

Daß  hierdurch  ein  weit  gerechterer  Tarif  entsteht  als  der  jetzt 
gewöhnliche,  und  wie  ungerecht  dieser  besonders  gegen  die  weit  fahren- 
den Reisenden  ist,  wird  beispielsweise  durch  folgendes  dargethan :  Ein 
entschiedener  Gegner  meines  Vorschlages,  der  Chef  des  Rechenschafts- 
büreaus  der  dänischen  Staatsbahnen,  Herr  Buchheister,  der  den  Vor- 
schlag zu  bekämpfen  gesucht  hat,  hat  doch  zugeben  müssen,  daß  die 
Sonderung  zwischen  festen  Ausgaben  („Stationsausgaben^'  nennt  er  sie) 
und  den  nach  der  Länge  der  Reise  variablen  „Transportausgaben'^ 
lichtig  ist,  und  hat  versucht  zu  berechnen,  wie  groß  beide  auf  den 
damaligen  dänischen  Staatsbahnen  in  Fünen  und  Jütland  waren. 
Meiner  Meinung  nach  hat  er  die  „Stationsausgaben'',  die  von  allen 
Beisenden  mit  einem  gleichen  Belaufe  gedeckt  werden  sollen,  zu  hoch, 
Qid  die  „Transportausgaben"  zu  niedrig  berechnet;  aber  selbst  nach 
seiner  Berechnung  —  die  also  für  die  Passagiere  weiterer  Strecken 
ungünstig  ist  —  stellte  sich  für  das  Finanzjahr  1874—75  das  Re- 
anltat  so:  jeder  Reisende  dritter  Klasse  solle  32,5  öre  bezahlen  + 
7,1  öre  für  jede  Meile  (ca.  7,5  Kilometer).    Nach   meiner  Redfnung 
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sollten  diese  Zahlen  sein:  37,0  +  5,6  öre.  Hierza  sollte  aber  noch 
der  auf  den  Personenverkehr  fallende  Teil  der  faktischen  Venansong 
des  Anlagekapitals  mit  ca.  32  Öre  pro  persona  gelegt  werden^). 
Wenn  man  dies  mit  den  wircklichen  Tarifsätzen  zosammenstellte,  ergab 
sich  folgendes  Resultat: 

Die  Reisenden 
sollten  bezahlen 

luich  H.  B.         (korriiriert) 

für    1  Meile      39,6  Öre      74,6  öre 

,1      2     „         46,7    ^        80,2  „ 

853  ^ 

91,4  „ 

97,0  „ 

125,0  „ 

349,0  „ 

1)  B«i  dieser  gmnsen  Berechniing  muA  bemerkt  werden,  dal  sie  tob  einer  TeUmng 
der  Betriebskosten  iwiseben  Passagier-  nnd  Gütertransport  in  demselben  Verhiltnis,  wie 
sie  in  den  Einnahmen  beitragen,  ausgebt.  Wie  aber  später  näher  erörtert  wird,  ist  es 
eben  eine  Frage,  ob  nicht  die  Personen  einen  Terhältnismälig  in  groten  Teil  der  Kosten 
doreh  ihre  Besahlnng  decken.  Praktisch  ist  jedoch  diese  Veiteiinng  die  beqnemste 
und  wenn  man  nur  den  Personen tarif  reformieren  will,  mnl  man  wohl  noch  davon 
ansgeben,  dsB  es  sich  darun  handelt,  die  Betriebskosten  nnd  den  doreh  den  OBtertrans- 
port  gedeckten  Teil  sofinbringen.  Dasselbe  mnt  aber  dann  wohl  anch  Ton  den  „TerscUe- 
denen  Einnahmen**  iMietiinsen,  Refnsionen  von  andern  Eisenbahnen,  Verkauf  Ton  lfate> 
rialien  o.  a.,  in  casn  ca.  173  000  Kronen)  gelten;  diese  sind  aber  tob  Herrn  B.  gans 
anler  Betracht  gelassen,  was  ich  berichtigt  habe.  Der  andere  Diflerenspankt  ist  dieser: 
Herr  B.  rechnet  in  den  mit  der  Länge  der  Reise  Tariierenden  .,Transportaasgnben'*  die 
An»gaben  sar  Erhaltung  des  Oberbaues;  nach  meiner  Ansicht  geboren  aber  diese  Aas- 
gaben sn  denen,  die  sich  iwar  mit  der  Preqnens  steigern,  aber  bei  weitem  nicht  in 
genauem  Verhältnis  dasu  stehen;  ich  habe  daher  diese  Posten  mit  der  Hälfte  sn  jeder 
Art  Ton  Kosten  gerechnet,  um  so  mehr  als  dasselbe  gewii  ron  mehreren  der  Ausgaben  gilt, 
die  sn  den  ..Transportausgaben'*  binsugefugt  sind 

Sämtliche  Betriebskosten  (ca.  S 835 000  Kr.)  hat  Herr  B.  folgendermaSen  rerteilt: 
in  den  ..Sutionsausgmben",  die  auf  sämtliche  Reisende  verteilt  werden  sollen,  sind  bin- 
geehrt :  1  Administrations  •  nnd  Rechenschaftsabteilung  samt  allg.  Ausgaben  (ca. 
160  000  Kr),  IL  Betriebsabteilung:  A.  Allg  Ausgaben  t Betriebsinspektion  etc.,  ca. 
S9000  Kr).  B.  Sutionsdienst  ^ca.  568  000  Kr).  111  Ksboabteilung :  A  Allgemeine 
Ausirsben  ^Löhnungen,  Kostensusfraben  n.  dcrgl«  ('^  6001*0  Kr.).  B.  Erhaltungskosten 
(Erhaltung  des  Oberbaues  ausgenommen.  —  ea.  :!48000  Kr.^  C.  nnd  D.  Pflansnngen  nnd 
Bewachung  der  Bahn  (ca.  93  000  Kr.>:  IV.  Maschinenabteilang :  A.  Die  Werkstätten  und 
allg  AuiKgaben  (Löhnungen  etc..  ca.  10S00i>  Kr.).  V.  nnd  VI.  Dsmpfflhren  Aber  Lille- 
belt  nnd  LimQonlen  (ca.  116  000  Kr).  VU  Verschiedene  Ausgaben  (ca.  10000  Kr.)  — 
snsammen  ca.  1 396  000  Kr .  wosu  ich  die  Erhaltungskosten  des  Oberbaues  mit  der 
Hälfte  (ca  SI6  000  Kr.^  füge  Von  diesen  Summen  rechnet  Herr  B.  als  Anteil  des 
Personentransportes  etwas  über  die  Hälfte  der  ersten  Summe  (ca.  749  000  Kr.),  ich  genau 
^e  Hälfte  beider  Summen  ca.  806  000  Kr ).  und  diese  leisten  Summen  werd*n  dann  auf 
118S000  Reisende  Terteilt.  —  Zu  den  ..Transportausgaben**  ;die  im  selben  Verhältnb 
Terteilt  werden)  rechnet  Herr  B.  dann:  II  C  den  Betriebsdienst  ^ca.  179000  Kr.)  IV. 
B.  die  Ziehkraft  (ca.  610000  Kr  ^  und  D.  Erhaltung  des  Betriebsmateriales  (ea  211000  Kr.) 
—  snsammen  ca  I  (4)4  000  Kr.,  wosu  er  dann  sar  Erhaltung  des  Oberlmnes  431  000  Kr. 
/Igt.  während  ich  nur  die  Hälfte  dieser  Summe  hierhin  rechne.  Auf  den  Personentrans- 
port fällt  dann  nach  Herrn  B.  767  000  Kr.,  nach  meiner  Anschauung  nur  610  000  Kr., 
^ie  auf  9.75  ICH  Penonenmeilen  rerteilt  werden  sollen,  unter  nötiger  RAcksicht  auf  die 
.KuBUtnuf  der  Tenchiedenen  Wagenklassen 

Ich  habe  mkk  bei  dieser  Berechuung  —    anler   des    genannten  Bcriditigungun   -* 
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Es  erhellt  hieraus,  daß  man  die  lokalen  Reisenden  auf  Strecken 
1»  ongeOhr  2  Meilen  —  und  auf  Doppelbillets  bis  ungefähr  3  Meilen 
-  weniger  bezahlen  ließ,  als  die  Kosten  ihres  Transports  selbst 
Mch  der  für  sie  eher  zu  günstigen  Berechnung  ausmachten,  während 
luo  die  weit  Fahrenden  das  Doppelte  und  darüber  bezahlen  ließ,  was 
ihr  Transport  kostete,  und  sie  nach  dem  strengen  Distanzprinzip, 
wie  es  in  Deutschland  herrscht,  sogar  mehr  als  das  Dreifache  (1250  öre) 
bezahlen  sollten.  Und  dann  sind  doch  hierbei  nur  die  Betriebskosten, 
Dicht  die  Verzinsung  des  Kapitals  in  Betracht  genommen ;  wenn  man 
iQch  diese  Ausgaben  mit  gleichem  Betrage  auf  alle  Reisenden  ver- 
teilt, wird  das  Mißverhältnis  noch  größer.  Man  wird  vielleicht  hierzu  be- 
merken, daß  man  aus  praktischen  Rücksichten  den  Preis  für  die  lokalen 
Beisenden  so  niedrig  ansetzen  muß,  daß  sie  nicht  andere  Transport- 
mittel ebenso  billig  benutzen  können.  Es  wird  doch  klar  sein,  daß 
die  hierdurch  bewirkte  Unterbilanz  nicht  dadurch  gedeckt  werden  soll, 
iii  man  die  weit  Reisenden  um  so  mehr  bezahlen  läßt,  sondern  da- 
toh,  daß  man  die  Frequenz  um  so  viel  zu  steigern  sucht,  daß  die 
ffStationskosten'^  mit  einem  kleineren  Betrage  auf  jeden  Reisenden  fallen. 

So  weit  ist  also  das  „Personenporto''  oder  der  niedrige  Einheits- 
tirif  die  ganz  einfache  Konsequenz  richtiger  ökonomischer  Prinzipien, 
l^fesn  man  nun  aber  zur  Durchführung  dieser  Prinzipien,  zur  Bestim- 
BODg  der  Taxen  kommt,  steht  man  Fragen  g^enüber,  die  zum  Teil 
ino  praktischer  Natur  sind,  zum  Teil  auf  einer  subjektiven  Schätzung 
benihen.  Welcher  Teil  der  Betriebskosten  vom  6ütertransi)ort  ver- 
«mcht  ist  und  daher  durch  ihn  gedeckt  werden  soll,  welcher  Teil 
der  übri^  Kosten  als  „Statiouskosteu^'  betrachtet  werden  muß  und 
diher  mit  gleichem  Betrage  von  sämtlichen  Reisenden  getragen  werden 
soll,  welche  Kosten  direkt  und  in  genauem  Verhältnis  mit  der  Länge 
der  Reise  und  der  Zahl  der  Passagiere  wachsen,  und  welche  Kosten 
vtu  hierdurch  beeinflußt,  aber  nicht  in  demselben  Maße  vergrößert  wer- 
den —  das  sind  Fragen,  die  sich  nicht  immer  leicht  beantworten  lassen, 
Qiid  in  Beziehung  auf  welche  sich  verschiedene  Auffassungen  geltend 
midien  können.  Die  hieraus  erwachsenden  Differenzen  sind  doch  ohne 
giMere  Bedeutung  für  die  Wahl  der  einzelnen  Tarifiaätze;  die  Grenzen, 
ifloerhalb  deren  sie  fallen  müssen,  wenn  man  sich  erst  über  die  Prin- 
ai»en  verständigt  hat,  sind  verhältnismäßig  eng.  Schwieriger  ist  die 
Fnge,  welchen  Einfluß  die  verschiedenen  Sätze  auf  die  Frequenz  üben 
werden,  und  wie  weit  diese  eben  die  durch  ihre  Herabsetzung  notwendig 
gewordene  Vergrößerung  der  Frequenz  hervorrufen  wird.  Wir  möchten 
gern  dnen  kleinen  Beitrag  zur  I^ung  dieser  Frage  liefern,  sehen  uns 
iber  dabei  genötigt,  von  den  auf  den  dänischen  Eisenbahnen  vor- 
ki&denen  Verhältnissen  unseren  Ausgangspunkt  zu  nehmen.  Wir  geben 
gern  zu,  daß  die  faktischen   Verhältnisse  der  deutschen  Eisenbahnen 

pm  Bat  den  tod  Herrn  B.  angegebenen  SUndpnnkt  gestellt,  moB  aber  doch  be« 
ttvkoi,  dai  geiHA  ein  nicht  nnbedentender  Teil  der  «»Transportkosten**  awmr  mit  der 
I'Ht  der  Beiseii,  aber  nicht  im  genauen  Verhältnis  wichst,  and  daB,  wie  oben  bemerkt, 
^  t,Transportaasgaben**  nach  dem  oben  Entwickelten  nicht  auf  Personen  m  e  i  1  e  n , 
aof  Peraonen-6-MeUen  oder  dergl.  Terteilt  werden  soUten. 


302  Dr.  WSllSftm  Schftrlins» 

in  mehreren  Richtungen  Verschiedenheiten  darbieten,  aber  der  Um- 
stand, daß  auch  die  Bahnen  in  Jütland  und  Fünen  sehr  verschiedene 
Verhältnisse  von  denen  auf  Seeland  haben,  und  doch  die  Hauptresol- 
tate  ziemlich  genau  stimmen,  spricht  für  die  Annahme,  daß  die  SchlOssOi 
welche  sich  aus  diesen  Resultaten  ziehen  lassen,  auch  anderswo  An- 
Wendung  finden  können.  Es  wird  doch  nötig  sein,  einen  kurzeu  Auf- 
schluß über  die  Eisenbahn  Verhältnisse  Dänemarks  vorauszuschicken; 
es  wird  daraus  zugleich  erhellen,  welche  Resultate  durch  den  oben  er- 
wähnten Vorschlag  zum  Einheitstarif  erreicht  sind. 


Nachdem  die  Bahnstrecke  Kopeuhagen-KorsOr  durch  eine  Privat- 
gesellschaft angelegt  worden  war,  wurden  mehrere  Versuche  gemacht, 
auch  eine  Hauptlinie  durch  Fünen  und  Jütland  als  ein  privates 
Unternehmen  auszuführen;  aber  vergebens.  Der  Staat  entschloß  sich 
dann  zuletzt  dazu,  diese  Hauptlinie  selbst  anzulegen;  da  indes  die 
Doktrin,  daß  der  Staat  nicht  Industrie  treiben  müsse,  in  vollstem  Flor 
stand  und  man  nicht  darüber  klar  war,  daß  die  Theorie  von  der 
Wirkung  der  freien  Konkurrenz  auf  ein  monopolisirtes  Geschäft 
keine  Anwendung  finden  kann,  sollte  der  Betrieb  dieser  Staatsbahnen 
einer  privaten  Gesellschaft  überlassen  werden,  wodurch  man  hoffte,  eine 
Kontrole  mit  dem  Entrepreneur,  der  die  Anlegung  der  Bahnen  für  Rech- 
nung des  Staates  übernommeneu  hatte  (Sir  Morton  Feto),  zu  etablieren. 
Diese  Absicht  wurde  doch  nicht  erreicht,  da  das  Aktienkapital  der 
Betriebsgesellschaft  fast  ganz  in  den  Händen  Peto's  war;  und  es  wurde 
daher  im  Jahre  1867,  da  man  im  Ganzen  mit  dem  Betriebe  der  eben 
fertigen  Bahnstrecke  nicht  zufrieden  war,  von  der  Regierung  vorge- 
schlagen, den  Betrieb  dieser  Bahnen  den  seeländischen  Gesellschaft  zu 
übergeben. 

Eben  an  demselben  Tage,  als  dieser  Vorschlag  im  Reichstage  zur 
ersten  Behandlung  kam,  war  der  Anfang  der  oben  erwähnten  Abhand- 
lung („Das  Freimarkensystem  und  die  Eisenbahnen^')  im  Kopenhagener 
„Dagblad'^  veröffentlicht  worden  und  es  zeigte  sich  gleich,  daß  die 
darin  verfochtenen  Anschauungen  viele  Zustimmung  unter  den  Reichs- 
tagsmitgliedern fand.  Der  erste  Redner  (Jessen,  vormals  Minister  des 
Innern)  sprach  sich  sogleich  gegen  die  Regierungsvorlage  aus  und  be- 
hauptete, daß  es  das  Richtigste  sei,  der  Staat  solle  selbst  den  Betrieb 
der  Bahnen  übernehmen,  da  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  Inter- 
essen der  Bevölkerung  wahrgenommen  werden  könnten.  Dieser  Aus- 
spruch, dem  sich  mehrere  Redner  anschlössen,  kam  für  die  Meisten 
so  überraschend,  daß  der  angesehene  Nationalökonom  und  Statistiker 
David  erklärte,  er  hätte  zwar  viele  Überraschungen  in  seinem  politi- 
schen Leben  erfahren,  aber  „eine  so  plötzliche  Veränderung  als  diese, 
daß  eine  Industrie  wie  der  Betrieb  einer  Eisenbahn  nun  vorzugsweise 
in  die  Hände  der  Regierung  gelegt  werden  solle,  eine  so  plötzliche 
Umwälzung  in  der  Opinion^'  habe  er  noch  nie  erlebt;  und  der  da- 
malige Minister  des  Innern  (Estrup)  erklärte  gleichfalls,  daß  „wenn  es 
wirklich  möglich  sein  sollte,  einen  solchen  Vorschlag  in  diesem  Augen- 
blicke  durchzuführen,   würde   es   Beweis   einer  der    merkwürdigsten 
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HeunrngsänderuDgen  sein,  die  man  seit  langer  Zeit  erlebt  hätte/' 
Demangeachtet  wurde  ein  Oesetzvorschlag  von  Jessen  eingebracht  mit 
dem  Inhalte,  der  Staat  solle  selbst  den  Betrieb  übernehmen,  und  dieser 
Vwschlag  wurde  dadurch  motiviert,  daß  es  eine  Hauptaufgabe  sei, 
difQr  la  sorgen,  daß  die  Bahnen  so  viel  wie  möglich  ausgenützt  werden, 
md  „der  Verkehr,  den  es  so  wichtig  sei  hervorzurufen,  könne  nur  durch 
liedrige  Frachtsätze  geschahen  werden;  wenn  niedrige  durch- 
geführt werden,  wird  der  Verkehr  in  einem  stark  steigenden  Verhältnis 
laoehmen*'.  Im  Gutachten  des  betreffenden  Reichstagsausschusses 
forde  in  Zustimmung  hierzu  ausgesprochen,  daß  „viele  Züge  und 
liedrige  Gebühren  sind  im  Interesse  des  Staates,  des  Landesund  der 
Bevölkerung,  denn  sieschaffenVerkehr,und  mit  dem  Verkehr  wächst 
der  Umsatz  und  das  allgemeine  Wohlsein,  wenn  auch  die  Eisen- 
bahnen dadurch  eine  Zeit  lang  weniger  einbringen/' 
Trotz  heftigen  Widerstandes  wurde  das  Gesetz  vom  Reichstage  ge- 
nehmigt, and  daß  die  oben  genannte  Abhandlung  einen  nicht  geringen 
EiDfluß  auf  dieses  Resultat  geübt  hat,  wird  daraus  erhellen,  daß  eine 
kurz  nachher  erschienene  Brochüre,  die  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
ktte,  meinen  Vorschlag  zu  bekämpfen,  dies  für  um  so  notwendiger 
erklirte,  weil  „es  unzweifelhaft  ist,  daß  die  in  jener  ():  meiner) 
Abhandlung  entwickelten  Ideen  einen  nicht  geringen,  wiewohl  in- 
direkten, Einfluß  auf  die  Verhandlungen  des  jetzigen  Reichstages  über 
Eisenbahnverhältnisse  geübt  haben,  sie  haben  sozusagen  hinter  den 
Tortrigen  vieler  Reichstagsmitglieder  gelegen/' 

iäne  Wirkung  der  Abhandlung  mag  auch  darin  gespürt  werden, 
diB  der  Staat  nach  Übernahme  des  Betriebes  (am  1.  Dezember  1867) 
Dicht  nur  mehr  Züge  auf  den  Bahnstrecken  gehen  ließ  und  niedrigere 
Tariftätze  durchführte,  sondern  auch  das  strenge  Distanzprin- 
lip  verließ  und  eine  nach  der  Distanz,  wenn  auch  nicht  stark, 
linkendeSkalader  Personenfahrpreise  einführte.  Während  die  Sätze 
der  drei  Wagenklassen  früher  26  —  20  —  14  Schilling  pro  Meile 
wireo,  wurde  vom  1.  Dezember  1867  folgender  Tarif  normiert M: 

L  n.        m. 

per  Meile 
ftr  die  ersten   10  Meilen  (ca.  75  Kilom.)    22  Seh.    16  Seh.    10  Seh. 

n   „    nächsten  10  Meilen  18    „       18    „        8    „ 

n  weiteren  Strecken  14    „       10    „        6    ,, 

Das  Resultat  dieser  recht  bedeutenden  Herabsetzung  der  Preise 
nt  befriedigend.  Vergleicht  man  die  Personenfrequenz  der  folgenden 
10  Monate  —  dann  wurden  neue  Bahnstrecken  geöffnet  —  mit  den 
atsprechenden  10  Monaten  des  vorigen  Jahres,  so  ergibt  sich  folgendes 
Resoltat: 
Dibr.  1866  —  Spt.  1867 :  487422  Personen  —  Einnahme :  2G0544  Rdl, 

„     1867—    „   1868:667853        „        —  „  275897    „ 

Stogemng  der  Frequenz:  180431  Personen  —d.  Einnahme:  15353  Rdl. 


1)  187S  wurde  dieser  Tarif  wegen  der  dammligen  starken  Preissteigerung  fOr  Kohlen, 
M  ud  Arbeitskraft  etwas  erhöbt. 
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Im  Betriebabericht  wird  es  auch  bervorgehoben,  daß  die  Reform^ 
trotzdem  die  Durchschnittseinnahnie  für  jedeu  ReiseodeD  6,8  Scbilling 
geringer  gewesen  war,  die  Einnabmc  per  Bahnmeile  mit  687  RdL  ge- 
steigxTt  hatte.  Im  Ganzen  war  der  Nettoüberschuß  der  EinoahmeD 
im  Jahre  1867—68  etwas  größer  als  im  Jahre  1866—67  (ca.  249000 RdL 
gegeu  205000  Rdl) 

Dies  günstige  Resultat,  sowie  die  große  Popularität,  der  meiüc 
Abhandlung  sich  erfreute,  bewog  im  Jahre  1869  die  Direktion  der  soe- 
ländischen  Bahnen  einen  Versuch  mit  dem  Einheitstarife  zu  machen  — 
allem  Anscheio  nach  doch  eigentlich  in  der  Absicht,  die  Unmöglichki 
dieses  Tarife»  durch  ein  Experiment  zu  beweisen.  Man  wählte  d 
die  kleine  Bahnstrecke  Kopeiihagen-Klanipenborg  (13,2  Kilometer),  eil 
Vergnügungsbahn,  die  des  Sommers  sehr  stark  benutzt  wird.  Die  Bahn 
zerfällt  in  drei  Strecken:  Kopenhagen-Helterup  U  Meile),  Hellerup*Char- 
lottenlund  i|  Meile),  Charluttenlund-Klampenborg  (|  Meile).  Für  die 
ganze  Bahn  (Kopenhagen-Klampenborg)  war  der  Preis  der  drei  Wagen- 
klassen  32  —  24  —  16  Schilling,  während  der  geringste  Preis  für 
eine  einzelne  Strecke  16—12—8  Seh.  war.  Vom  1.  Mai  1869 
wurde  ein  Einheitssatz  von  24  -  16  —  10  Schilling  für  jede  Fahrt 
auf  der  Bahn,  ohne  Rücksicht  auf  die  Distanz ,  eingeführt  Obgleich 
der  Sommer  18G9  wegen  sclilechteu  Wetters  für  die  Verguügungsbahn 
sehr  ungünstig  war,  was  sich  auf  der  anderen  Bahn  Kopenhagen- llei- 
singör  durch  einen  Rückgang  der  Personeofrequenz  sowie  der  Einnahme 
zeigte,  war  das  Resultat  des  neuen  Tarifes  auf  der  Klampcnborgbahn 
eine  so  bedeutende  Steigerung  «ier  Frequenz  (von  5^4000  auf 
707  OOö  Personen,  also  18,9  Prozent),  daß  die  Einnahmen  nicht  kleiner 
als  im  vorigen,  ausnahmsweise  günstigen,  Jahre  waren  (1867:  90605  Rdl^ 
1868:  101331,  1869:  102  a«  RdL).  Seit  1869  tritt  der  Rechen schaftSr 
bericht  dieser  Bahn  nicht  mehr  als  ein  besonderer  Teil  des  Gesamt- 
berichts der  seeländischen  Bahnen  hervor,  und  das  weitere  finanzielle 
Resultat  läßt  sich  somit  nicht  konstatieren;  aber  der  Einheits- 
tarif ist  sei  td  eni  bei  behal  ten  worden')  und  das  Resultat 
scheint  demnach  nicht  ungünstig  gewesen  zu  sein.  Indessen  war  die 
Gesellschaft  nicht  geneigt,  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  zu 
machen,  und  Aussicht  hierauf  schien  eher  vorbanden  zu  sein,  wenn 
diese  Bahnen  Eigentum  des  Staates  wurden.  Es  gelang  endlich  1880 
diese  Veraudt-rung  durchzuführen;  aber  die  jetzigen  politischen  Ver- 
hältnisse haben  bisher  eine  neue  Ordnung  der  Administration  verhin- 
dert. Erst  vor  ein  paar  Monaten  sind  sämtliche  Staatsbahneo  —  zu- 
sammen ca.  200  Meilen  (1500  Kilometer)  —  unter  einer  Administration 
vereinigt  worden.  Der  Kürze  wegen  bezeichne  ich  fortan  die  Staats- 
bahnen in  Füneii  und  Jütland  als  „die  westlichen  Staatsbahnen"^  im 
Gegensatz  zu  den  seeländischen  btaatsbahnen. 

Es  ist  nämlirh  meine  Absicht,  einige  statistische  Thatsachen  aas 
den  Betriebsberichten  für  diese  Bahnen  zur  Stütze  für  den  Einheits- 
tarif zu  benutzen.    Ich  gebe  gern  zu,  daß  die  Verhältnisse  sich  in 


1)  1876  wurde  Auch  fües«r  Tarif  auji    däa   ob«a    erwibaten  Gr&nd«Q  etwaj  orböbt 
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Deutschland  vielleicht  anders  gestalteu ;  da  aber  die  Betriebsberichte 
dieser  zwei  Bahnsysteme  genau  dieselben  Resultate  aufweisen,  darf 
man  doch  glauben,  daß  sie  mehr  allgemeine  Gültigkeit  haben.  Denn 
die  Yerh&ltnisse  dieser  zwei  Babnsysteme  sind  sehr  verschiedene. 
Erstens  ist  die  Länge  der  westlichen  Bahnen  ungefähr  dreimal  so  groß 
(149  Meilen)  als  die  der  seeländischen  (51  Meilen);  zweitens  ist  die 
größte  Länge  einer  Reise  auf  Seeland  ca.  24  Meilen,  während  man 
auf  den  westlichen  Bahnen  ca.  58  Meilen  in  einer  Richtung  reisen 
kann;  drittens  haben  die  seeländischen  Bahnen  eine  große  Stadt 
(Kopenhagen  mit  jetzt  ca.  330  (XX)  Einwohnern)  als  Zentralpunkt, 
während  die  westlichen  Bahnen  keinen  eigentlichen  Zentralpunkt  haben 
and  die  größten  Städte  in  Fünen  und  Jtttland  (Odense  und  Aarhus) 
nur  20  bis  25000  Einwohner  haben.  Und  endlich  bietet  die  kleine 
Klampenborgbahn  (1|  Meile)  auf  Seeland  ganz  eigentümliche  Verhält- 
nisse dar,  indem  ungefähr  ein  Drittel  sämtlicher  Reisenden  auf  See- 
land diese  kleine  Vergnügungsbahn  befahren  (ca.  100000  Person,  pr. 
Eilom.).  Es  muß  daher  Wunder  nehmen,  daß  diese  beiden  Bahn- 
systeme doch  in  mehreren  Beziehungen  gleiche  Resultate  aufweisen. 


Die  erste  Thatsache,  auf  die  wir  die  Aufmerksamkeit  lenken 
wollen,  und  die  jeden  uichtkundigen  Beobachter  in  Erstaunen  setzen 
muß,  ist  die  Kleinigkeit  des  Betrages,  den  jeder  Reisende  im  Durch- 
schnitt für  seine  Beförderung  bezahlt ;  und  noch  mehr  muß  es  wunder- 
bar erscheinen,  dass  dieser  Betrag  ungefähr  ganz  derselbe  ist  auf  zwei 
ao  verschiedenen  Bahnsystemen  wie  die  dänischen  Staatsbahnen.  Es 
wurde  in  den  drei  Finanzjahren  1882 — 85  durchschnittlich  von  jedem 
Beisenden  —  in  allen  drei  Wagcnklassen  zusammen  —  bezahlt : 

auf  Seeland: 

18ft  18|i  18||  Durchschnitt. 

91,46  Ore      87,09  Öre    87,94  Öre  88,83  Öre 

auf  den  westlichen  Bahnen: 

^m  18H  ISfi  Durchschnitt. 

88,8    öre    87,3   Öre    86,6    Öre  87,2  öre 

Also:  87  bis  88  Öre  (kaum  1  Reichsmark)  —  das  ist,  was 
jeder  Reisende  durchschnittlich  bezahlt  auf  Bahnen,  wo 
das  Minimum  des  Normalsatzes  25  öre  ist,  während  der  Preis  einer  Reise 
durch  eine  gleichmäßig  steigende  Skala  bis  auf  11  Kr.  35  Öre 
(12  Rmk.  77  Pf.)  auf  Seeland  und  bis  25  Kr.  (ca.  28  Rmk.)  auf  den 
westlichen  Bahnen  steigt.  Liegt  nicht  schon  in  dieser  Thatsache  die 
Möglichkeit  gegeben,  man  könne  sämtliche  Reisende  für  einen  ziemlich 
uedrigen  Einheitspreis  befördern?  Wenn  mit  der  jetzigen  Frequenz 
QQ  Durchschnittspreis  von  88  Öre  die  Kosten  decken,  würde  eine 
Verdoppelte  Frequenz  dies  bei  einer  Einheitstaxe  thun,  die  den  von 
Dr.  Hertzka  (nur  für  die  dritte  Klasse)  vorgeschlagenen  25  kr.  0.  W. 
(=  46  öre)  ziemlich  nahe  käme. 
Ä.  F.  Bd  XII.  21 
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Man  wird  vielleicht  sagen,  daß  dieser  kleine  Diirchschnittsbet 
für  Dänemark  eigeütümlich  sein  muß  und  sich  aus  der  geriDgen  Länge 
der  Bahnen  und  der  isolierten  Lage  des  Landes  erklärt.    £s  verdiu 
daher  die  größte  Aufmerksamkeit,  daß   die   Durchschnittsei  ii| 
nähme  pro   Passagier  in    Großbri  taüuien    in  den  Jahre 
1881—83    nur  ^   0,88   Schilling   =   ca.    88    Pf.    war*),     und    id 
Deutschland   scheint  das  Verhältnis  nicht    viel    anders  zu   sein. 
Nach  den  Annalen  des  Deutschen  Reiches  (1878)  wurden  1876  auf  sÄmtj- 
liehen    deutschen   Bahnen    ca.   205,85    Mülionen    Reisende   heförder^B 
wahrend  die  Einnahmen  aus  dem  Personenverkehr  ca.  222,62  MiiliüD«l^ 
Rnik.  betrugen;  das  gibt  pro  Passagier   108  Pt*).     Wie  ist  es  aber 
möglich,   daß    eine  so  geringe  Durchschnittsbezahlung  pro   Passagier 
bei  so  hohen  Fahrpreisen  für  lange  Reisen  herauskommen  kann?    Es 
machen  sich  hierbei  mehrere  Momente  geltend,  die  vielleicht  zum  T<  ' 
für   Dänemark   eigenlümlich  sind,   aber   sich  doch   gewiß   mehr  üd^ 
weniger  auch  anderswo  geltend  machen. 

Erstens  werden  —  eben  wegen  der  hohen  Fahrpreise  —  die  beid 
ersten  Wagenklassen,  und  besonders  die  erste,  verhältnismäßig  wen 
benutzt.  Es  fuhren  in  Prozent  sämtlicher  Passagiere  1884 — Ö5  (d 
Zahlen  sind  fast  ganz  konstant  in  den  Jahren  1882—85): 

auf  Seeland      aufdenwestl.Staatsb.    in  Schweden 
L  Klasse  1,18  0,44  1,56 

n.      ,,  18,96  9,02  18,40 

IIL      „  79,86  90,54  80,05 

In  mehr  wohlhabenden  Ländern  und  in  Ländern,  die  mehr 
reichen  Ausländern  besucht  werden,  mag  dies  anders  sein^).  Abe 
jedenfalls  darf  man  voraussetzen,  daß  Viele,  die  jetzt  wegen  der  hohen 
Gebühren  genötigt  sind,  sich  der  Unbequemlichkeit  einer  längeren  Reise 
in  der  dritten  Wagenklasse  zu  unterwerfen,  bei  einer  beträchtlichen 
Herabsetzung  der  Taxen  für  lauge  Reisen  die  besseren  Wagenklassen 
benutzen  werden.  Selbst  mit  unveränderter  Frequenz  würden  daher 
die  Einnahmen  der  Gähnen  nicht  in  demselben  Grade  herunter- 
gehen wie  die  Tarifsätze. 


li  N&cfa  StfttifiticAl  Abstmct    for  tbe  United  Kifigdom  wurden  nuf  s&inUiebtfi  1 
GroBbntAunieDA  (über  18  000  eugl.  Meilea)  befordert  (exLkltu.  AboDoeuten} : 

Perftoneneiniifthme : 
188t  :     626  079  000  Passagiere  S7  692  000  £ 
ISaS:     664  838  295  ,,  28  796  813  £ 

1883:     683718137  „  29  Ö08  783  £  _ 

2)  Diese  Zahl  ist  gewtfl  zu  hoch       Denn  wnhrscheiolich  rtthrt  die   angegebene 
nahtne  von  „auf  iJüntlicheoVerein&bahneii^'  beförderten  Passagieren  her,dereu2abl  S66|86 1 
war,     Daniieh  wäre  die    Durchschnittsem nähme    pro    Passagier    —    wenn    man    atif 
andern  Seite  18,5  Mill    Kmk.  als  Einnahmen  flir   Reisegepäck    etc     hinmrechnet  —  bV 
88  Pf     — ,1^  -.'«  -.   ^^-  I"  -rtannien. 

I   doch  das  Verhältnis  ungefKhr  dasselbe.     Nach  dan  Annalui 
daa  1  8.  814  ff.)  fuhren  von  täintlieben  aaf   den    Vereiasbafanaa 

b«{ibrdArt'  re  in  l.  Klasse:   1,51   Prosent,  IL  Klasse:   1M$    Prostat, 

in    ^  ^     Klas.se:  l8,75  Prozent,    während    4,58    Prozent  MiUUr 

i    ikooeu     liiit     PreiHeroiäflignng    waren^     In    Dänemark    eiiaticrt    kein« 
^•ini«  PrmsarmJÜiigang  für  Militlrpersoneiu 
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Zweitens  werden  die  «^ormalsätze'^  nur  von  einer  Minderzahl  der 
Rmoiden  bezahlt     Nicht    nur   werden  Fahrpreisermäßigungen  ver- 
lAiedener    Art:  Abonnementskarten,   Schülerkarten,    Rundreisebillets 
flir  Vergnflgangsfidirten  und  dgl.  zugestanden,  sondern  man  giebt  allen  Rei- 
senden, die  binnen  einer  gewissen  kurzen  Frist  zurückreisen,  Retour- 
UQets  zo  moderierten  Preisen,  gewöhnlich  einen  Zuschlag  von  50  Pro- 
lent  zo  den  Toui*prei8en.    Die  Retourbillets    werden,  —  wenigstens 
bd  uns  —  in  solchem   Umfange   benutzt,  daß   man   eigentlich  sagen 
maß:  der  normale  Preis  fttr  eine  Reise   ist  der  halbe  Preis  eines 
DoppelbUlets;  wer  aber  erst  nach  etwas  längerem    Aufenthalt   oder 
un  einer  anderen  Route  zurückreist,  wird  mit  einem  Zuschlage  zu 
diesem  Preise  bestraft.    Denn  es  fahren  auf  den  westlichen  Staats- 
bihnen  ungefähr  70  Prozent  sämtlicher  Reisenden  (exkl.  Abon- 
nenten) auf  Doppelbillets  ^ ).  Wenn  man  zu  diesen  70  Prozent  die  Abonnen- 
ten und  die  Anderen,  die  Fahrpreisermäßigung  genießen,  hinzufügt,  wird 
man  sehen,  daß  kaum  ein  Viertel  sämtlicher  Reisenden  den  „normalen^^ 
Prasbezahlt.  Es  wird  aber  auch  einleuchten,  daß  diese  Einrichtung 
sowohl    irrationell    als  sehr  ungerecht  ist.    Denn  warum 
sdl  dieses  Viertel  mehr  bezahlen  als  die  Anderen?    Warum  soll  ein 
Pissagier,  der  erst  nach  4  oder  5  Tagen  zurückreisen  kann,  diese 
Rückreise  doppelt  so  hoch  bezahlen   als  der,  welcher  schon  am  andern 
oder  dritten  Tage  zurückreist?    In   welcher  Weise  kostet  die   erste 
Bfickreise  der  Eisenbahn  mehr  als  die  letzte?    Man  könnte  vielleicht 
»gen,  daß  der  Passagier,  der  zweimal  reist,  mehr  als  der,  welcher 
onr  einmal  reist,  dazu  beiträgt,  daß  die  konstanten  Ausgaben  sich  mit 
einem  kleineren  Betrage  auf  jeden  Passagier  verteilen  können.  Aber  dies 
^t  jedenfalls  nicht  in  Rücksicht  auf  die  Passagiere,  die  ebenfalls,  aber  nur 
ein  paar  Tage  später,  zurückreisen;  und  im  Ganzen  ist  es  Ausnahme, 
diB  man  nicht  früher  oder  später  zurückreist.   Und  welche  Garantie 
liat  man,  daß  der  Passagier,  der  mit  Retourbillet  reist,  wirklich   der- 
selbe ist,  der  das  Billet  gelöst  hat?    Man  darf  daher  sagen:  entweder 
lohnt  der  Preis  eines  Doppelbillets  die  Bahn  hinlänglich  für  zwei  Reisen 
—  und  dann  muß  in  der  That  das  Halbe  des  Doppelpreises  für  die 
einzelne  Reise  Bezahlung  genug  sein;  oder  die  Bahn  läßt  die  Passa- 
giere mit  Retourbillets  einen   Preis  bezahlen,  der  die   Kosten  ihrer 
zwei  Reisen  nicht  deckt  —  und  läßt  daher  die  andern  Reisenden  die 
Dnterbilanz    durch    einen    um  so  höheren  Preis  decken.    In  beiden 
FUlen  ist  man  gegen  die  Letztgenannten  ungerecht;  und  da  besonders 
ftr  die  weit  Reisenden  die  knappe  Gültigkeitsdauer  der  Retourbillets 
ungenügend  ist,  werden  wieder  die  weit  Fahrenden  durch  die  jetzige 
Bnrichtung  beeinträchtigt. 

Die  hier  berührten  zwei  Momente  können  zwar  erklären,  daß  die 


1)  Vir  die  MellDdisohen  Staatsbahnen  IftBt  sich  die  Prosentiahl  nicht  genauer  an- 
IAm,  weU  Uer  die  Passagiere  der  Klampenborgbahn,  die  keine  Rabatte  fUr  Betonr- 
yUtfU  gibt,  mit  den  fibrigen  Passagieren  sosammengesXhlt  sind.  Soweit  man  es  nach 
ta  Betriebeberichte  berechnen  kann,  reisen  auf  den  andern  seeländischen  Bahnen  mehr 
■b  TO  ProMot  «if  Doppelbmett. 
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Durchschinttseinnahme  pro  Passagier  bedeutend  geringer  wird,  als  man 
Dach  Betracbtuiig  der  normalen  Preisskala  und  besonders  der  Maximal* 
preise  sämtlicher  Wagenklasseu  erwarten  könnte.  Aber  selbst  wenu 
man  sich  auf  die  Betrachtun^j:  der  Tour-  und  Retourpreise  für  die  zweit« 
und  dritte  Klasse  beschränkt,  steht  man  vor  einer  gleichmäßigen  Ska 
die  auf  den  wastlicben  Staatifbahnen  von  resp.  27,5  und  17,5 
(30,9  und  19,7  Pf.)  bis  auf  resp.  12  Kr.  90  Öre  und  8  Kn  15 
(14Ruik.  51  Pf.  iiml  9  Rmk.  17  Pf.)  steigt,  und  man  muß  sich  daher  do 
wuruiern,  dali  die  durch  diese  Skala  erreichte  Durchschnittseinnahc 
pro  Passagier  kaum  eine  Rmk.  <ca.  87  Frk.)  ausmacht  Die  folgend 
Zahleü  werden  dies  erklären;  es  reisten  im  Jahre  1884—85: 

auf  den  westl.  Staatsb.     auf  Seeland 


Reisende 
bis  2  Meilen  (ca.  15  km)  ca.  1910  700 
2—5  „  (15— 38,6  km)  „  1399000 
5—10  ,,  (38,6— 77,3kra)  ,,  416600 
10—15  „  (77,3— 116km)  „  124200 
über  15  Meilen  (116  km)  „       158800 


Proz.       Reisende 


:  47,66 

„  34,89 

„  10,39 

.  3,10 

„  3,96 


2  259  200 

775900 

458000 

326200 

73300 


Proz, 
58,04 
19,93 
11,77 
838 
1,88 


4009300  :  100,00      3892600   :  100,00 

Es  erhellt  hieraus,  daß  die  Anzahl  der  weit  Fahrenden  eine  ver- 
hältnismäßig kleine  ist:  über  5  Meilen  (kaum  40  Kilometer)  fahren 
nur  ungefähr  20  Prozent,  über  15  Meilen  (116  Kilometer)  nur  2  bis 
4  Prozent.  Diese  Verhältniszahlen  —  die  sich  Jahr  für  Jahr  ziemlich 
konstant  zeigen  —  mögen  eigentümlich  für  Dänemark  sein;  indessen 
geben  die  oben  angeführten  Durchschnittseiunalimeti  pro  Person  in 
Großbritannien  und  Deutschland  die  Andeutung,  daß  auch  da  die  we"' 
Reisenden  eine  kleine  Mioorität  bilden.  Ein  den  oben  entwickelt 
Prinzipien  gemäß  festgesetzter  Tarif,  der  die  Taxen  für  lange  Reisen 
deutend  herabsetzt,  würde  daher  bei  weitem  nicht  eine  so  eingreifen 
finanzielle  Bedeutung  haben,  als  man  sich  gewöhnlich  denkt,  um 
weniger,  als  ein  Teil  iles  Verlustes  schon  dadurch  ausgeglichen  wir 
daß  eine  stärkere  Benutzung  der  besseren  Wagenklassen  selbst  bei 
unveränderter  Frequenz  die  natürliche  Folge  der  Herabsetzung 
is'ürde. 

Mit  den  voranstehenden  statistischen  Daten  vor  Augen  kann 
doch  wohl  nicht  miihr  den  Gedanken  ganz  widersinnig  finden, 
Reisenden  über  das  ganze  Land  für  ungefähr  eine  Reichsmark  fahr 
zu  lassen.  Denn  es  zeigt  sich  ja,  daß,  wenn  man  allen  Reisend^ 
eine  Bezahlung  von  1  Rmk.  abfordern  könnte  —  und  dies  wäre  jedi  _ 
falls  mehr  rationell  und  gerecht  als  das  geltende  Meilenprinzip  -^ 
schon  die  jetzige  Frequenz  mit  diesem  Preis  die  Kosten  hinlänglich 
decken  würde.  Und  wenn  man  bedenkt,  daß  diese  Reichsmark  d^"" 
Durchschnittspreis  für  drei  Wagenklassen  ist,  muß  man  doch  wohl  eij 
räumen,  daß  as  bei  einer  njehr  gleichmäßigen  Benutzung  der  ve 
schiedenen  Klassen  nicht  unmöglich  sein  würde,  zu  dem  von  Dr.  Hertzktt" 
vorgeschlagenen  Preise:  50  Pf.   für  dritte  Klasse,  zu  kommen.    Mit 
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nötiger  Rücksicht  darauf,  daß  eine  starke  Benutzung  der  besseren 
Klassen  auch  die  Betriebskosten  etwas  vergrößern  würde,  könnte  man 
Bimlich  die  Preise  der  drei  Klassen  resp.  auf  2  Rmk.,  1  Rmk.  und 
50  Pf.  fixieren.  Aber  es  muß  dann  auf  der  andern  Seite  zugegeben 
werden,  daß  diese  Preise  als  Minimalpreise  doch  zu  hoch 
and  jedenfalls  eine  beträchtliche  Erhöhung  der  jetzigen  Preise 
für  kurze  Distanzen  sein  würden.  Wenn  man  also  mit  Rückblick  auf 
die  faktischen  Verhältnisse  dazu  kommt,  niedrigere  Preise  —  und 
dann  wohl  die  jetzigen  Minimalpreise  —  für  alle  Reisen  bis  auf 
2  Meilen  (15  Kilometer)  festzusetzen,  wird  es  nötig  werden,  teils  auf 
der  anderen  Seite  eine  entsprechende  Erhöhung  der  Preise  für  längere 
Fahrten  (z.  B.  für  Reisen  über  5  Meilen  oder  40  Kilometer)  zu  be- 
stimmen, teils  auf  eine  durch  die  bedeutende  Herabsetzung  der  Preise 
bewirkte  Vermehrung  der  Frequenz  zu  rechnen. 

EUer  entsteht  dann  die  Frage,  wie  weit  man  wirklich  darauf 
rechnen  kann,  daß  eine  Herabsetzung  der  Preise  die  Frequenz  steigern 
wird,  und  steigern  eben  —  oder  wenigstens  —  in  dem  Verhältnisse, 
in  welchem  die  Preise  herabgesetzt  sind.  Auf  diese  Frage  ist  es 
selbstverständlich  unmöglich,  eine  betimmte  und  sichere  Antwort  zu 
geben.    Hier  gilt  das  Wort  SChiller's: 

„Du  mußt  glauben,  du  mußt  wagen, 
„Denn  die  Götter  leih'n  kein  Pfand.'' 

Man  muß  eben  den  Mut  haben,  einen  Versuch  zu  iflachen,   denn 
mr  ein  praktischer  Versuch  kann  die  Antwort  geben.    Aber  auch 
hier  kann  man  doch  Momente  nachweisen,  die  eine  solche  Steigerung 
mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  machen.    Erstens  die  oben  erwähn- 
ten Thatsachen  aus  Dänemark,  die  zeigen,  daß  eine  merkbare  Herab- 
setzung der  Preise  immer  eine  beträchtliche  Steigerung  zur  Folge  ge- 
habt haben.    Aber  dies  muß   man  auch  festhalten,   daß  die  Herab- 
setzung bedeutend  sein  muß,  um   zu  wirken,   und  daß  eine  ganz 
allbedeutende    Erniedrigung    der    Preise    nur  einen  sicheren  Verlust 
bringen  wird.    Wenn  daher  Herr  v.  Morawitz  (S.  122)  auf  die  wiener 
Tnunway  hinweist,  „welche  in  dem  abgelaufenen  Vierteljahre,  seitdem 
die  Taxe  von  zehn,  beziehungsweise  neun  Kreuzern  auf  acht  Kreuzer 
herabgesetzt  wurde,    eine  Mindereinnahme  von  40000  Gulden   oder 
oagefähr  6  Prozent  zu  verzeichnen  hat",  —  so  ist   dies    gar  keine 
nDlastration    zu   dem  Gesagten^\     Denn    eine  Ersparnis    von   einem 
Kreuzer  ist  —  ob  auch  verhältnismäßig  nicht  gering  —  doch 
nidit  Aufforderung  genug  zu  weit  häufigerem  Fahren,    und  doch  zeigt 
«sich  ja,  daß  selbst  in  diesem  Falle  der  Verlust  nur  6  Prozent  beträgt, 
während  die  Herabsetzung  25  beziehungsweise  11   Prozent  betrug  — 
ttnd  Herr  v.  M.  fügt  sogar  hinzu,  daß  die   Mindereinnahme  „hoffent- 
lich bei  der  verhältnismäßig  geringen  Reduktion  des  Preises  nicht  sehr 
Itoge  anhalten  wird/'    Daß  aber  auch  bei  einer  bedeutenden  Preis- 
ttnderung  einige  Zeit  hingehen  wird,  bevor  die  Frequenz  sich  so  ge- 
steigert hat,  daß  kein  Verlust  erlitten  wird  ~  das  geben    wir  nicht 
BV  zu,  sondern  müssen  es  ganz  bestinunt  sagen  und  festhalten.    Man 
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darf  einen  Versuch  nicht  als  verfehlt  betrachten,  weil  er  in  demsell 
„Vierteljahre"  einen  Verlust  bringt.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dai 
wenn  die  Preise  z.  B.  durchgehend  bis  zur  Hälfte  herabgesetzt  werden, 
dann  schon  am  nächsten  Morgen  die  Zahl  der  Reisenden  verdoppelt  sein 
wird.  Vielmehr  sind  wir  darauf  gefaßt,  daß  vielleicht  nicht  nur  eio 
Jahr,  sondern  ein  paar  Jahre  vergehen  werden,  bevor  man  das  er- 
hoflFte  Resultat  wirklich  erreicht.  Aber  dann  glauben  wir  auch,  dal 
zur  Vergeltung  die  nächsten  Jahre  um  so  höhere  Einnahmen  bringen 
werden,  daß  jener  Ausfall  doch  am  Ende  gedeckt  wird.  Hat  mau 
nicht  dies  Vertrauen,  darf  man  nicht  dies  Risico  wagen  —  ja,  dann 
soll  man  den  Versuch  gar  nicht  machen. 

Wenn  man  nun  festhält,  daß  die  Preisherabsetzung  merkbar  und 
bedeutend  sein  muß,  um  eine  beträchtliche  Vergrößerung  der  Frequenz 
hervorzurufen,  dann  wird  es  einleuchten,  daß  die  Einführung  des  Ein- 
heitstarifes —  mit   zwei   oder    drei  Sätzen  für  kürzere  und  längere 
Distanzen  —  weit  starker  auf  die   Zahl  der  weit  Reisenden  als  auf 
die   der  lokal  Reisenden   wirken   wird ,   weil  die  Preisermäßigung  &Q\ 
weit  größer  und  weit  mehr  merkbar  wird.    Diese   Erwartung  heg^^M 
die  Fachmänner  nicht     Wie  sie  im  Ganzen  glauben,  daß    die  Zd^ 
ersparnis    die    Hauptsache  ist  und  die  Reisekosten  eine  Sache  ^od 
untergeordneter    Bedeutung    (Herr  v,   Morawitz   S.   129:   „Nicht  das 
Bedürfnis,  wohlfeiler  zu  fahren,  hat  die  Eisenbahnen   in's  Leben  g^ 
rufen  ^  die  Verwohlfeilung  des   Fahrens   war  nur  eine  Folge.    Zdt- 
ersparnis,    raschere,    pünktlichere    und    regelmäßigere    Fortbewegaog 
größerer  Massen,  —  das   war  der  Zweck,  das  Ziel*),  so  fragen  sie 
zweifelnd:  „Ist  das  wahre,  allgemein  gefühlte  —   geschäftlich,   vof 
wirtschaftlich   und  nicht  ideal  gefühlte  —  Bedürfnis   nach   einem 
ringeren  Fahrpreise  und  nach  einem  vereinfachteren  Systeme  vorh 
den?*  (S.  125).     Wir  gesteheu   gern,  daß  es   nicht  „der  Zweck,   das 
Ziel'^  der  Eiseubahndirektionen  gewesen    zu  sein   scheint,  die   Eisen* 
bahnen  zu  einem  billigen  Transportmittel  zu  machen.     Man  bezj 
früher  in  Dänemark  für  eine  Reise  von  10  Meilen  mit  der  Postku 
die  ganz  wie  die   zweite  Wagenklasse   der    Eisenbahnen    ausgestal 
war,  ü  Kronen  —  jetzt  bezahlt  man  für  dieselbe  Reise  auf  der  Eisen- 
bahn  in  der  zweiten  Klasse  4  Kronen  —  also  nur  eine  PreisermäSigao^l 
von  ca.  33  Prozent  für  ein  Transportmittel,  dessen   Ziel  eben  pFort-' 
Imwegung  der  Massen''  durch  Hülfe  des  Dampfes  ist!     Es  scheint   in 
der  Tliat,  als  ob  der  Umstand,   daß  die   Eisenbahnfachmänner  gratis 
fahren,  ihre  Angen  für  das  Bedürfnis  der  großen  Menge,  billig  zti 
fahren,  geschlossen  hat 

Unseres  Erachten»  ist  aber  eben  die  Kostspieligkeit  der  Eiseo- 
bahnreisen  das  größte  Hindernis  für  eine  mehr  allgemeine  Benutzung 
der  Eisenbahnen.  Es  gibt  eine  Menge  von  Menschen,  die  Zeit  genug, 
aber  nicht  Geld  genug  haben,  um  eine  Vergügungsreise  zu  machen.  Und 
wenn  man  sagt,  die  Kosten  der  Beförderung  seien  eben  bei  längeren 
Fahrten  von  untergeordneter  Bedeutung,  weil  die  Kosten  eines  längeren 
Aufenthaltes  auf  fremdem  Orte  so  groß  sind,  so  mag  dies  in  manchen 
Fällen  wahr  sein;  es  giebt  aber  auch  manche  Fälle,  ia  welchen  diese 
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BemeiiniBg  gar  nicht  zutrifft  Es  gibt  viele  Menschen,  die  fern  von 
der  Hauptstadt  —  oder  einer  anderen  großen  Stadt  —  wohnen  und 
gern  dieselbe  besuchen  wollen,  auch  dort  Verwandte  oder  Bekannte 
haben,  bei  denen  sie  einige  Tage  Aufenthalt  finden  können  —  und 
umgekehrt  — ,  die  aber  nicht  das  nötige  Geld  zu  einer  kostspieligen 
Eisenbahnfahrt  haben.  Und  es  gibt  gewiß  auch  Menschen,  die  aus 
Bflcksicht  auf  die  Eisenbahnkosten  sich  auf  eine  Reise  mit  einem 
etwas  längeren  Aufenthalte  auf  dem  Bestimmungsorte  beschränken, 
die  aber,  wenn  man  sehr  billig  fahren  könnte,  lieber  mehrere  kleine 
Reisen  machten.  Unseres  Erachtens  wird  ein  billiger  Tarif  aber  am 
meisten  auf  die  Reisen  mittlerer  Länge,  Reisen  von  50  bis  zu  150  Kilo- 
metern, einwirken,  Reisen,  die  man  in  1—4  Stunden  machen  kann, 
und  bei  welchen  man,  wenn  man  früh  morgens  ausfährt  und  spät 
abends  zurQckkehrt,  den  größten  Teil  eines  Tages  an  dem  Bestimmungs- 
orte zubringen  kann.  Und  im  Ganzen  sind  wir  davon  überzeugt,  daß 
eine  Herabsetzung  der  Preise,  die  dieser  in  demselben  Verhältnis 
reduzieren,  wie  die  Zeit  der  Reisen  durch  den  Gebrauch  des  Dampfes 
reduziert  worden  ist,  den  Eisenbahnvericehr  in  ähnlichem  Maße  steigern 
wird,  wie  der  Verkehr  durch  Einführung  der  Eisenbahnen  an  Stelle 
dar  Postkutsehen  gesteigert  wurde. 

Dann  kommt  die  Frage,  ob  auch  die  Eisenbahnen  eine  so  riesen- 
mäßige  Frequenz  bewältigen  können,  und  ob  nicht  die  Betriebskosten 
80  steigen  werden,  daß  selbst  diese  große  Frequenz  nicht  lohnend 
wird.  In  erster  Beziehung  haben  wir  schon  anerkannt,  daß  man  die 
Preiaarmäßigung  so  berechnen  muß,  daß  die  zu  erwartende  Frequenz- 
erhöhung  durch  den  vorhandenen  Apparat  —  doch  selbstverständ- 
Gch  mit  vergrößertem  Betriebsmaterial  und  Personal  —  bewältigt 
werden  kann;  und  in  letzter  Beziehung  bemerken  wir,  daß,  wenn  man 
dies  im  Auge  behält,  die  Vergrößerung  der  Betriebskosten  auch  nur 
torhältnismäffig  klein  sein  wird.  Bei  der  jetzigen  geringen  Benutzung 
der  Plätze  (auf  den  dänischen  Bahnen  durchschnittlich  10  bis  11  Per- 
sonen in  jedem  Wagen)  kann  eine  recht  bedeutende  Vermehrung  der 
Firequenz  ohne  irgend  eine  Vergrößerung  der  Betriebskosten  stattfinden, 
wie  es  denn  auch  notorisch  ist,  daß  z.  B.  in  den  Jahren  1865—69 
(wo  die  Bahnstrecke  unverändert  blieb)  die  Personenfrequenz  auf  See- 
laad  sich  um  25  Prozent,  die  Gütermenge  um  34  Prozent  vergrößerte, 
wihrend  die  Betriebskosten  nur  um  3—4  Prozent  stiegen. 

Noch  sei  es  erlaubt,  ein   paar  Bemerkungen  vorzuführen  in  Be- 
ziefaung  auf  die  viel  erörterte  Frage  nach  den  Selbstkosten  des  Trans- 

Sts  eines  Passagiers.  Daß  es  eine  arge  petitio  principii  ist,  diese 
bstkosten  auf  Basis  des  jetzigen  Verkehrs  feststellen  zu  wollen, 
warn  es  eben  die  Frage  ist,  ob  nicht  die  Kosten  des  Transports  eines 
PlBsagiers  wesentlich  geringer  werden  bei  einer  größeren  Frequenz, 
kt  schon  hervorgehoben.  Aber  selbst  abgesehen  hiervon  muß  jeder 
Versuch,  die  wirklichen  Selbstkosten  eines  Passagiers  bei  der 
jetiigen  Frequenz  zu  bestimmen,  an  der  Unmöglichkeit,  zwischen 
da  Kosten  der  Personen-  und  der  Güterbeförderung  zu  sondern, 
«cheitera. 
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Die  Versuche  des  Sektionschefs  v,  Nördlings,  die  Selbstkosten 
ciDcs  PersoDenkilometers  aufzufinden,  sind  daher  gänzlich  verfehlt; 
denn  erstens  gehen  seine  Berechnungen  von  dem  jetzigen  Verkehr 
aus,  und  zweitens  geht  er  bei  Feststellung  der  Selbstkosteo  eines 
Bruttotonnen kilometers  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  dieser  ,4ni  Per* 
sonenverkehr  mindestens  doppelt  so  hoch  zu  bewerten  sei  als  im 
Lastenverkehr*' ,  und  daß  sogar  angesehene  Fachmänner  der  An- 
schauung sind,  daß  es  »,im  Personenverkehr  vier-  bis  fünfmal  so  hoch 
zu  bewerten  ist  als  im  Lastenverkehr*\  Um  diese  Verhältniszahlen 
feststellen  zu  können,  muß  man  aber  erst  wissen,  welche  Anlagekosten 
und  Ausgaben  der  Lastenverkehr  für  sich  und  der  Personenverkehr 
für  sich  notwendig  machen;  aber  dies  kann  man  aus  den  vorliegenden 
Berichten  offenbar  gar  nicht  ausrechnen.  Man  behauptet  zwar  <  Herr 
v*  Scala  S.  53):  »,alle  kostspieligen  Einrichtungen  belasten  ja  aus- 
schließlich den  Personenverkehr:  die  größere  Geschwindigkeit»  der 
Nachtdienst,  die  Sicherheitsvorkehningen,  die  nahezu  dreifachen  An- 
schaffungskosten des  rollenden  Materials  etc/*  Aber  man  könnte  mit 
ganz  demselben  —  vielleicht  mit  noch  gröBerem  —  Recht  die  ent- 
gegengesetzte Behauptung  machen:  die  ausgedehnten  Bahnhofsareale, 
die  bei  den  großen  Städten  einen  enormen  Wert  repräsentieren,  sind 
eben  nur  wegen  des  Gütertransportes  notwendig;  das  sieht  man  be- 
sonders klar  hier  in  Kopenhagen,  wo  ungefähr  die  Hälfte  der  Reisen- 
den (1879:  1,062  MilL  Passagiere  von  2,235  Mill.)  von  der  kleinen 
Klampenborgstation,  die  keinen  zehnten  Teil  des  Bahnhofsareals  ein- 
nimmt» expediert  wird,  während  der  stets  steigende  Warentransport 
immer  neue  Erweiterungen  des  Bahnhotsareales,  neue  Warenhäuser 
und  dergl  notwendig  machen.  Auch  an  das  Stationspersonal  macht 
die  Güterexpedition  weit  größere  Ansprüche  als  die  Personenexpedition. 
Und  was  das  rollende  Material  anbelangt,  so  werden  die  nahezu  drei* 
fachen  Anschaffungskosten  durch  eine  nahezu  dreifache  Leistungs- 
fähigkeit aufgewogen,  Es  ist  unmöglich,  die  Gesamtheit  der  Güter- 
wagen eben  so  stark  auszunützen  wie  die  Personenwagen;  denn  die 
Be-  und  Entladung  der  Güterwagen  nimmt  mehr  Zeit  in  Anspruch, 
und  öfters  müssen  die  Wagen  ein  oder  mehrere  Tage  am  Bestimmungs- 
orte stehen  bleiben,  bevor  entladen  wird.  Die  Massentransporte  der 
Güter  (z.  B.  Kohlen)  bewegen  sich  zum  größten  Teil  nur  in  einer 
RichtU[ig,  und  somit  hatten  im  Jahre  1877  von  sämtlichen  Güterwagen 
auf  den  preußischen  Bahnen  Über  ein  Drittel  keine  Ladung  (s,  Be- 
gründung fies  Gesetzentwurfs,  betreffend  den  Erwerb  mehrerer  Privat- 
eisenbahnen für  den  Staat,  1879—80).  Die  Ausnutzung  der  einzelnen 
Wagen  ist  auf  den  dänischen  Staatsbahnen  ungefähr  dieselbe  für  Per- 
sonen- und  Güterwagen  (ca.  ein  Viertel);  man  fährt  aber  mit  einem 
Personenwagen  im  Laufe  des  Jahres  über  dreimal  so  viel  Wagenmeilen 
als  mit  einem  Güterwagen  (auf  den  däniscbon  westlichen  Staatsbahnen 
wurden  im  Jahre  1884 — 85  durchschnittlich  mit  jedem  Personenwagen 
4718  Wagenmeile»»,  mit  jedem  Güterwagen  nur  1426  Wagenraeilen 
gefahren).  Man  brauchte  daher  auch  2142  Güterwagen,  um  ca,  13.5  Mill. 
JCentner  Güter  zu  transportieren,  dagegen  nur  337  Personenwagen,  um 
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4  Hill.  Passagiere  (=  ca.  6  Mill.  Zentner)  zu  befördern.  Wenn  daher 
auf  diesen  Bahnen  jeder  Zentner  Gut  pro  Meile  durchschnittlich 
2^1  Öre,  jede  Person  dagegen  22,01  Öre  bezahlt,  kann  dieses  Ver- 
hältnis zwischen  Leistung  und  Preis  kaum  das  richtige  sein.  Es  ist 
somit  wenigstens  in  Dänemark  aller  Grund  vorhanden  zu  glauben, 
daß  der  Gütertransport  zu  Preisen  bewerkstelligt  wird,  die  mit  dem 
jetzigen  Verkehr  die  mit  diesem  Transporte  verbundenen  Kosten  nicht 
decken,  und  daß  man  daher  die  Passagiere  diese  Unterbilanz  decken 
lasse.  Dies  mag  verständig  oder  gar  notwendig  sein;  aber  es  kann 
doch  nicht  erlaubt  sein,  aus  diesem  Verhältnisse  zwischen  den  will- 
kflrlich  festgesetzten  Preisen  für  GQter-  und  Personentransport  wieder 
auf  die  notwendigen  Selbstkosten  des  letztem  zu  schließen.  Und  ohne- 
dies wird  es  nicht  leicht  sein,  ein  bestimmtes  Verhältnis  festzustellen, 
das  man  bei  der  Berechnung  eines  Bruttotonnenkilonieter  beziehungs- 
weise im  Personen-  und  im  Lastenverkehr  zu  Grunde  legen  muß. 

Die  ganze  Berechnung  hat  auch  praktisch  genommen  nicht  großen 
Wert.    Denn  praktisch  muß,  wie  oben   angedeutet,  dies  Problem   so 
gestellt  werden,  wenn  man  nur  den  Personentarif  reformieren  will: 
Mit  Abzug  der  Einnahmen  vom  Gütertransport  u.  A.  bleibt  bei  dem 
jetzigen  Verkehr  als  Rest  der  Betriebskosten  eine  so  oder  so  große 
Summe,  die  von  dem  Personenverkehr  gedeckt  werden  muß.    Welchen 
Ausfall  die  Durchführung    eines    neuen,    niedrigeren    Personentarifes 
beim  jetzigen  Verkehr  bringen  würde,  läßt  sich  demnach  genau   aus- 
rechnen ;  ebenso,  wie  viel  sich  der  Verkehr  vergrößern  müsse,  um  diesen 
Verlust  zu  erstatten.    Dagegen   wird  man  auch  bei  der  genauesten 
Festsetzung  der  „Selbstkosten''  nicht  ausrechnen  können,  welche  Ver- 
gröBerung  der  Betriebskosten  dieser  größere  Verkehr  verursachen  wird 
und  wie  viel  mehr  er  also   steigen   muß,  um   auch  diese  Kosten   zu 
decken  —  denn  das  beruht  zum  Teil  darauf,  in  welchem  Umfange  der 
gröSere  Verkehr  eine  bessere  Ausnutzung  der  Plätze  und  eine  größere 
Benutzung  der  teureren  Wagenklassen  bewirken  wird.  Zu  der  genauesten 
Berechnung   muß    daher    immer    noch    eine    Schätzung    hinzutreten. 
Ind  keine  Berechnung  kann  die  Frage  beantworten,  ob  nun  auch  dieser 
Tarif  die  nötige  Vergrößerung  des  Verkehres  hervorrufen  wird.    Diese 
frage  läßt  sich  nur  durch  ein  Experiment  lösen. 

Hat  man  nicht  den  Mut,  ein  so  gewaltiges  Experiment  wie  das 
^on  Dr.  Hertzka  vorgeschlagene  zu  prüfen,  wäre  es  vielleicht  das  Ein- 
fachste —  und  auch  den  voran  entwickelten  Prinzipien  am  meisten 
entsprechend  —  einen  Maximalpreis  zu  fixieren,  so  daß  man 
filr  die  Strecke,  um  welche  eine  Reise  z.  B.  100  oder  150  oder  200  Kilo- 
Äieter  übersteigt,  nichts  bezahlt  Der  finanzielle  Ausfall,  der  die 
folge  einer  solchen  Bestimmung  bei  dem  jetzigen  Verkehr 
««in  würde,  wäre  zwar  groß,  aber  die  Zahl  der  Reisenden,  die  davon 
Wttlirt  werden  würde,  verhältnismäßig  klein,  und  der  Ausfall  würde 
'aber,  um  gedeckt  zu  werden,  nur  ein  solche  Vermehrung  des  Ver- 
kehre fordern,  die  keine  Vergrößerung  der  Betriebskosten  verursachen 
^rdt'.  Auf  den  westlichen  dänischen  Staatsbahnen  z.  B.  ist  die  Zahl 
*cr  Reisenden,  die  über  20  Meilen  (150  Kilometer)  fahren,  nur  ca. 
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96000  (1884—85)  oder  2,4 Prozent  sämtlicher  Reisenden;  diese  kaum 
100000  Reisenden  haben,  wenn  man  rechnet,  daß  die  Hälfte  wat 
Doppelbillets  gefahren  ist,  beinahe  1  Million  Kr.  oder  mehr  als 
28  Prozent  der  Personeneinnahme  bezahlt  Davon  kommt  angefähr 
die  Hälfte  auf  die  ersten  20  Meilen  ihrer  Reise;  wenn  also  die  andere 
Hälfte  wegfiele,  bedürfte  es  einer  Verdoppelung  der  Zahl  dieser 
Reisenden  um  den  Verlust  zu  erstatten.  Diese  Vermehrung  des  Per- 
sonenverkehrs mit  kaum  100000  Reisenden  (24  Prozent)  könnte  gewiß 
größere  Betriebskosten  nicht  veranlassen.  Ob  aber  auch  diese 
100000  Reisenden  kommen  werden?  Daran  zweifeln  wir  unsererseits 
nicht  —  und  sollte  auch  ein  kleiner  Ausfall  der  Einnahmen  dadurch 
verursacht  werden,  so  würde  jedenfalls  ein  solcher  Tarif  weit  ge- 
rechter sein  als  der  jetzt  geltende. 
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Das  jnristisehe  Stodinin  auf  den  deutschen 
üniYersitftften. 

Von 

Dr.  Job.  Fxiedrioh  Ton  Schulte  in  Bonn. 

Herr  Professor  J.  Conrad  hat  (im  2.  Hefte  Bd.  3  der  „Samm- 
lang  nationalökon.  und  Statist.  Abbandl/^)  in  der  Abhandlang  ,»Das 
Universitätsstudium  in  Deutscbland  während  der  letzten  50  Jahre^ 
Seite  105—119  die  juristische  Fakultät  einer  Betrachtung  unterzogen, 
welche  sehr  interessante  Resultate  liefert  Auf  seine  Anregung  habe 
ich  den  Gegenstand  einer  neuen  Untersuchung  unterzogen,  indem  ich 
insbesondere  die  Personalverzeichnisse  aller  deutschen  Universitäten 
von  dem  Wintersemester  1879  bis  zum  W.-S.  18ff  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  benutzt  habe.  Um  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten 
hin  zu  beleuchten,  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  einzelnes  zu  wieder- 
holen, was  schon  in  dem  bezogenen  Aufsatze  gesagt  wurde,  zugleich 
dasselbe  ergänzend.  Zur  besseren  Übersicht  zerlege  ich  die  Sache 
in  Abschnitte. 

Vorab  bemerke  ich,  daß  die  geringen  Lücken,  welche  meine  Ta- 
bellen bieten,  weil  mir  die  Verzeichnisse  hier  nicht  zu  Gebote  stehen, 
auf  das  Resultat  ersichtlich  ohne  jeden  Einfluß  sind. 

Wie  sich  zeigen  wird,  bin  ich  nicht  im  stände,  für  alle  Punkte 
feste  Resultate  zu  geben;  zur  Würdigung  des  Gegenstandes  dürfte 
i^  Mitgeteilte  beitragen. 

I.    Das  juristische  Studium  überhaupt  an  den  ver- 
schiedenen Universitäten. 

Die  folgende  von  Hm.  Prof.  Conrad  zur  Verfügung  gestellte 
Tabelle  zeigt  die  Zahl  der  Juristen  auf  den  20  deutschen  Universitä- 
ten von  Herbst  1830  bis  in  das  laufende  Semester  18ff ,  dessen  Zif- 
iem  ich  teilweise  beigefügt  habe. 
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ZU  beurteilen^ 

fal^n  Tabelle  II: 
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Abgesehen  von  Strafiburg  ^  das  eine  Schöpfung  der  neuesten  Zeit 
ist,  haben  Halle,  Bonn,  Göttingeti,  Marburg,  Kiel,  München ^  Würz- 
burg, Erlangen,  Ileidelberg,  Jena,  Gießen  und  Rostock  ihre  höchste 
Blüte  in  einer  Zeit  erreicht,  die  nichts  zu  tbun  hat  mit  dem  Auf- 
schwünge seit  1870  oder  186H.  Einen  wirklichen  Grund  daftlr  zu 
finden,  hiilt  schwer;  So  gehörte  das  S.-S.  IHoli  in  dena  Bonn  die 
höchste  Zahl  erreichte,  zu  den  für  Bonn  schlechtesten,  da  mehrere 
Professoren  (Banerband,  Walter)  durch  parlamentarische  Thätigkeit 
lim  Lesen  verhindert  waren.  Bezüglich  der  übrigen  Fakultäten  fällt 
der  höchste  Stand  in  die  neueste  Zeit  und  hängt  zusammen  mit  Ver- 
hältnissen, welche  noch  zu  besprechen  sind. 

Der  niedrigste  Stand  findet  für  die  6  altpreußischen 
Fakultäten  seine  Erklärung  in  der  Üeberfüllung,  auf  welche  infolge 
wiederholter  Abmahnungen  seitens  des  Jnstizministers  am  Ende  der 
5Öer  Jahre  der  Rückschlag  erfolgte.  Vom  W.-S.  1852—53  bis  186(J 
fiel  Berlin  von  720  der  höchsten  Ziffer  vor  1871  bis  auf  348,  Breslau 
von  284  bis  auf  115  (also  nur  14  über  dem  Minimum),  Halle  von  156 
bis  auf  42,  Greifswald  zuletzt  bis  auf  6,  Königsberg  von  171  (S.-S, 
1H52)  bis  auf  57  {S.-S.  1863),  Bonn  von  374  bis  auf  116  (1858—59). 
Während  1852 — 53  auf  diesen  6  Fakultäten  1724  Studierende  sich 
befanden,  waren  es  S.-S,  1860  nur  744,  also  nur  43,16.  Für  Göttingen, 
Marburg,  Kiel,  Heidelberg  liegt  der  Erklärungsgrund  im  Kriegsjahr, 
für  Tübingen,  Freiburg,  Jena  und  Gießen  dürfte  er  in  ähnlicher  Über- 
füllung  wie  in  Altpreußen  liegen,  woraus  sich  auch  die  niedrigen 
Zablen  in  den  ersten  60  er  Jahren  in  Heidelberg  und  Göttingen  er- 
klären. Dagegen  ist  der  niedrigste  Stand  in  München  und  Würzburg 
kaum  zu  erklären.  Erlangen  ist  von  1867  stets  heruntergegangen 
bis  1880,  Strasburg  hatte  im  ersten  Semester  das  Minimum. 
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Eine  höchst  eigentümliche  Erscheinung  bildet  der  Wechsel  in 
derFrequenz.  Die  vorstehende  Tabelle  zeigt,  daß  der  Unterschied 
eines  einzelneu  Semesters  gegenüber  dem  vorhergehendeu  in  Berlin 
und  Heidelberg  am  größten  ist,  demnach  in  Leipzig,  München,  Tü- 
bingen, Freiburg,  Bonn,  bezüglich  der  übrigen  die  Zu-  und  Abnahme 
im  Maximum  nicht  viel  differirt  Die  größte  Zunahme  fällt  in  das 
Wintersemester  bei  Berlin,  Tübingen,  Leipzig,  die  größte  Abnahme 
in  das  Soramersemester  bei  Berlin,  Göttingen,  Tübingen,  Leipzig. 
Um  jedoch  diesen  Wechsel  anschaulicher  zu  machen  und  dadurch 
verschiedene  Erscheinungen  zu  erklären,  müssen  noch  andere  statistische 
Mitteilungen  erfolgen. 

Das  Wintersemester  zeigt  im  ganzen  eine  höhere  Ziffer  in 
Berlin,  Breslau,  Halle,  Königsberg,  Göttingen,  Leipzig  seit  1873.  das 
So  mm  er  Semester  überwiegt  kolossal  in  Heidelberg,  seit  1881  in  Frei- 
burg, ebenfalls  in  Tübingen  und  München,  auch  in  Bonn,  hier  jedoch 
betrug  die  Differenz  nur  einmal  über  100.  Bei  den  übrigen  Universi- 
täten fällt  diese  Schwankung  nicht  ins  Gewicht.  Man  kann  jedenfalls 
Heidelberg  geradezu  als  Sommer- Universität  bezeichnen  und 
behaupten,  daß  für  Freiburg  entschieden  die  Lage  anzieht,  die 
Gelegenheit  zu  Ausflügen  im  Sommer  auch  bei  Bonn,  München  und 
Tübingen  ins  Gewicht  fällt.  Für  die  großen  Städte ,  deren  nähere  Um- 
gebung im  Sommer  nichts  oder  doch  gegenüber  anderen  Städten  wenig 
bietet,  entscheiden  die  Vorzüge  der  großen  Stadt  im  Winter :  Theater, 
Konzerte,  Zirkus,  alle  möglichen  Vergnügungen  u.  s.  w. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  absolute  Frequenz  der  einzelnen 
Universitäten,  um  die  Gründe  festzustellen,  welchen  die  Frequenz  zu 
danken  ist,  so  bietet  zunächst  einen  äußern  Anhalt  die  folgende  Tab.  IIL 
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Sie  ergibt: 


die 

FreqaeDS 

in 
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Bei  dem  aas  der  Tabelle  ersichtlichen  Wechsel  hat  es  keinen  Sinn, 
Durchschnittszahlen  für  alle  Universitäten  zu  ziehen,  da  diese  ersicht- 
lich fQr  Berlin,  München,  Leipzig  absolut  nichtssagend,  aber  auch  für 
andre  keinen  richtigen  Eindruck  geben  würden. 

Fragen  wir  nunmehr:  wie  erklärt  sich  die  kolossale  Frequenz 
einzelner  Universitäten,  der  schwache  Besuch  anderer:  so  kommen  vor 
allem  in  Betracht  örtliche  Gründe,  daneben  andre.    Sie  sind: 

l)dasgroße  Gontingent,  welches  die  Universitäts- 
Stadt  selbst  liefert.  So  gehörten  Berlin  an  im  W.-S.  1884-85, 
S.-S.  1885,  W.-S.  1885—86,  von  den  dort  studierenden  Juristen  bezw. 
119,  109,  145  also  bezw.  10,48,  8,69,  8,S7.  Von  den  in  München  im 
W.-S.  1884—85  u.  S.-S.  1885  Studierenden  waren  aus  München  165 
bezw.  182,  also  19,14  bezw.  20,54  der  Gesamtzahl. 

2)  Die  Anziehungskraft  der  Landeshauptstadt  ent- 
scheidet unbedingt  bei  München  und  Berlin,  wozu  bei  letzterm 
die  Reichshauptstadt  tritt.  Ein  vollgültiger  Beweis  dafür  liegt 
in  der  Hebung  und  vor  allem  in  dem  Besuche  aus  allen  Gegenden 
Deutschlands  seit  den  letzten  zehn  Jahren.  In  der  Landes- 
hauptstadt (Reichshauptstadt)  befindet  sich  eine  Menge  höherer  Be- 
amten aller  Art,  welche  Söhne  die  Rechte  studieren  lassen;  mit  diesen 
und  andren  Familien  stehen  zahllose  der  Provinz  in  Verbindung;  die 
Bekanntschaft  mit  maßgebenden  Personen  verspricht  für  die  Karriere 
Vorteile. 

3)  Im  allgemeinen  lebt  man  in  der  großen  Stadt  billiger  als  in 
der  mittleren  und  kleineren.  Mögen  auch  vielleicht  die  Zimmer  in 
großen  Städten  bei  guter  Lage  teurer  sein ,  so  ist  deijenige,  welcher 
sich  einschränken  will,  in  der  Lage,  dies  zu  können.  Die  bequemen 
Verkehrsmittel:  Pferdebahnen  u.  s.  w.  gestatten,  in  den  entfernten 
Stadtvierteln,  selbst  außerhalb  zu  wohnen;  überall  gibt  es  Restaura- 
tionen, in  denen  der  Einzelne  billig  essen  kann,  allein  oder  mit  Freun- 
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den,  welche  sich  ebenfalls  keinen  Luxus  gestatten  wollen;  jeder  ist 
vollständig  ungehindert  in  seinem  Thun  und  Treiben;  wer  arbeiten 
will,  wird  durch  Kommilitonen  nicht  abgezogen,  oder  kann  sich  leicht 
davor  hüten,  abgezogen  zu  werden ;  Vergnügungen,  insbesondere  Theater 
und  Concerte,  sind  nicht  bloß  mannigfaltiger,  sondern  durchweg  billiger, 
zumal  keine  Rücksicht  in  der  Wahl  der  Plätze  bindet  Die  Ent- 
fernungen der  Wohnorte  von  dem  Sitze  der  Universität  bieten  im 
ganzen  gar  kein  Hindernis,  da  der  Mehrbetrag  des  Fahrgeldes  auf 
den  Eisenbahnen  vollkommen  aufgewogen  wird  durch  andere  Vorteile. 
Für  den  unbemittelten  Studenten  bietet  die  große  Stadt  ent- 
schiedene Vorteile.  Daß  aber  der  B  e  m  i  1 1  e  1 1  e  in  ihr  zugleich  reichlich 
Gelegenheit  findet,  Geld  auszugeben,  ist  klar. 

Diese  bisher  dargelegten  Gründe  sind  dauernde  und  werden  die  große 
Frequenz  der  Universitäten  von  Berlin  und  München  stets  herbeiführen. 

4)  Jede  einzige  Landesuniversität  hat  in  den  Studieren- 
den des  Landes  selbst  eine  feste  Zahl,  um  so  mehr,  als  in  allen 
Staaten,  welche  eineUniversi tat  besitzen,  vonPreufien 
abgesehen,  die  Studierenden  mindestens  drei  Semester  imln- 
lande  zugebracht  haben  müssen.  Nur  der  preußische  Jurist 
kann  die  ganze  Zeit  auf  einer  nichtpreußischen  deutschen,  bezw.  Uni- 
versität mit  deutscher  Unterrichtssprache  verbringen.  Hierzu  kommt 
noch  ein  schwer  ins  Gewicht  fallender  Umstand.  In  Baiern  und 
Hessen  wird  die  erste  juristische  Prüfung  bei  der  Fakultät  als 
solcher  abgelegt,  in  Sachsen  und  Württemberg  bei  einer  Kom- 
mission, die  aus  einem  Beamten  als  Vorsitzenden  und  den  Professoren 
der  Fakultät  besteht  In  Preußen  hingegen  wird  nur  ein  Professor 
(ord.,  auß.)  oder  Privatdozent  zu  der  einzelnen  Prüfung  zugezogen, 
die  am  Sitze  des  Oberlandesgerichts  stattfindet 

5)  Das  sog.  Studentenleben  in  Korps  und  Verbindungen 
kommt  kaum  in  Betracht  Denn  der  Prozentsatz  ihrer  Mitglieder, 
namentlich  der  Korps,  ist  kein  hoher.  In  Bonn  z.  B.  zählen  die  Korps 
selten  über  50  Mitglieder.    Dagegen  entscheidet 

6)  für  einzelne  Universitäten  die  Leistung  des  Einjahrig- 
Freiwilligen-Dienstes.  Leider  heben  nur  die  Verzeichnisse  von 
Bonn,  Jena  und  Straßburg  dies  hervor.  Bonn  hat  erst  seit 
1883  S.-S.  Infanterie  neben  dem  teuren  Königs-Husaren-Regiment 
ISs  stellten  sich  die  Zahlen  also: 
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Med   sieht,   daß  in  Strafiburg  durchgehends  der  vierte  Teil 

und  iDühr  der  Juristen  aus  Preußen  dienten.  Noch  beliebter  als 
Garnisousorte  sind  Mtiiichee  und  Tübingen,  wo  nauientlich  Rhein- 
länder und  Westfalen  dienen,  wie  ich  als  Dekan  und  sonst  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte;  tür  Berlin  kommt  noch  ganz  besonders 
in  Betracht^  daß  die  Einjährigen  die  Uniform  nur  im  Dienste  zu  tragen 
brauchen  und  datier  von  vielen  Unbequemhehkeiten  befreit  sind. 

7)  Die  Hauptgründe  für  den  Wechsel  und  damit  auch  für  die 
große  Frequenz  einzelner  Universitäten  bilden  die  Wanderlust  und 
die  M  0  d  e. 

Die  Tabelle  IV  weist  nach»  wie  sich  auf  den  preußisch en 
Universitäten  in  der  Zeit  vom  S.-S,  1880  bis  W^-S.  18f|  die  Zahl 
der  preußischen,  übrigen  deutschen  und  uichtdeutschen  Juristen  stellt; 
Tab.  V  gibt  die  Zahlen  der  Juristen  aus  dem  betreffenden  Lande,  der 
preußischen  und  übrigen  deutschen  auf  den  nichtpreußischen  deutscheu 
Universitiiten,  Da  die  Anzahl  der  auf  uichtdeutschen  Univ-  •  n 
stets  eine  sehr  kleine  ist,  braucht  keine  Rücksicht  darauf  gn  .  y 
zu  werden.  Tab.  VI  weist  nach,  wie  sich  die  Juristen  aus 
Preußcü  auf  die  verschiedenen  preußischen  und  deutschen  Universi- 
täten verteilen,  wobei  Rostock,  Erlangen  und  Gießen  außer  Betracht 
gelassen  wurden,  weil  aus  Tab.  V  ersichtlich  ist,  daß  die  betreffenden 
Zahlen  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  ohne  Ein- 
fluß sind.  Tabelle  V  gibt  zugleich  Gesamtzahlen  der  Juristen  aus 
Preußen,  Deutschland  überhaupt  und  speziell  für  die  aus  Baiem, 
Sachsen,  Württemberg. 

Siebe  Tab,  IV— VI  «uf  8,  322^826. 


Zur  vollen  Kennzeichnung  folgt  in  der  Tabelle  VII  die  Verteilung 
der  auf  preußischen  bezw\  nichtpreußischen  Universitäten  studierenden 
bairischen,  sächsischen,  württembergischen  Juristen. 

Siehe  T«b,   VU  »uf  S.  327. 


Die  Resultate  aus  diesen  Tabellen  sind  gar  interessant. 

a)  Während  in  jedem  Semester  über  600,  durchschnittlich  über 
800  preußische  Juristen  aufaußerpreußischeu  deutschen 
Universitäten  studierteUj  d.  h.  über  40  J  aller,  betrug  die 
Zahl  der  i  ii  P  r  e  u  IJ  e  n  s  t  u  d  i  e  r  e  n  d  e  n  N  i  c  h  t  p  r  e  u  ß  e  n  (Deut- 
schen) vom  S.-S.  1880  bis  18^    nur  zwischen    10,94    und    13,13  J. 

b)  Aus  denjenigen  Provinzen  Preußens,  in  denen  sich  eine  eigne 
Universität  befindet,  stellt  sich  deren  Besucli  also: 

In  H  e  r  li  n  studierten  die  Brandenburger  mit  Ausschluß  des 
S,-S.  1880  stets  in  der  Mehrzahl;  in  Königsberg  studierte  in 
3  Sem.  (1881-82,  1882-— 8B.  1884—85)  etwas  über  die  Mehrzahl,  in 
einem  (1884)  gerade  die  Hälfte  deren  aus  Ost-  und  Westpreußen;  in 
Breslau  studierte  in  4  Semestern  (1881—82  bis  1883)  die  Mehr- 
zahl der  Schlcsier;  in  Halle,  Greifswald,  Bonn,  Giittingen, 
Kiel,  Marburg  studierte  in  keinem  Semester  die  Mehrzahl  der 
Juristen  aus  der  betreffenden  Provinz. 
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Im  einzelnen  ist  die  Lage  noch  sonderbarer.  In  Greifswald 
studiert  dorchgehends  kein  Achtel  der  Pommern,  in  Göttingen 
darchgehends  über  e  i  n  D  r  i  1 1  e  I  der  Hannoveraner ,  e  i  n  V  i  e  r  t  e  1  der 
Schleswig-Holsteiner  in  Kiel;  in  Marburg  schwankt  die  Zahl  derer 
aus  Hessen-Nassau  von  über  ^  bis  zu  ^;  in  Breslau  erreicht  die 
Zahl  der  Schlesier  in  den  übrigen  Semestern  durchgehends  fast  die 
Hälfte;  das  letztere  ist  ebenfalls  die  Regel  bezüglich  der  Rheinländer 
in  Bonn.  In  Halle  studieren  in  der  Regel  kaum  |  der  Juristen 
aus  der  Provinz  Sachsen. 

c)  Interessant  ist  zu  untersuchen,  welche  Universitäten  vorzugs- 
weise neben  der  Provinzialuniversität  oder  überhaupt  besucht  zu 
werden  pflegen;  es  wird  im  ganzen  nicht  schwer  sein,  die  Gründe 
aufzusuchen.    Wir  besprechen  zunächst  die  Provinzen  mit  Universitäten. 

Die  Ost-  und  Westpreufien  besuchen  vorzugsweise  von  an- 
dern preußischen  Universitäten  Berlin,  was  keiner  Erklärung  bedarf, 
daneben  Breslau,  also  die  beiden  —  abgesehen  von  Greifswald  — 
nächstgelegenen,  von  nichtpreußischen  das  bequemst  gelegene  Leipzig, 
dann  Heidelberg.  Eine  ziemliche  Anzahl  wandert  aber  auch  alljähr- 
lich nach  dem  Westen  und  Südwesten. 

Die  Pommern  senden  das  größte  Kontingent  alljährlich  nach 
Berlin,  das  ihnen  an  sich  besser  liegt  als  Greifswald,  danach  gen  Leip- 
zig, Heidelberg. 

Die  Brandenburger  ziehen  in  Preußen  Breslau  und  Halle, 
die  vielen  bequemer  liegen  als  Berlin,  sodann  Bonn  vor,  von  Aus- 
wärtigen Leipzig,  Heidelberg,  Freiburg,  Tübingen. 

Die  Schlesier  halten  sich  an  das  bequem  gelegene  Berlin, 
etwas  an  Halle,  außerdem  an  das  günstig  gelegene  Leipzig,  auch 
Heidelberg  und  Freiburg. 

Die  Sachsen  ziehen  Berlin  vor,  lieben  auch  Marburg,  außerhalb 
Ldpzig,  das  vielen  so  gelegen  ist  als  Halle,  dann  Jena,  dazu  Heidel- 
berg, Freiburg  und  Straßburg. 

Die  Hannoveraner  teilen  ihren  auswärtigen  Besuch  ziemlich 
gleichmäßig  zwischen  Berlin  und  Leipzig,  begünstigen  sonst  Heidel- 
berg, Freiburg,  Straßburg. 

Die  Schleswig-Holsteiner  ziehen  nach  Berlin,  Leipzig,  ver- 
teilen sich  sonst,  mit  Vorzug  von  Heidelberg. 

Die  Hessen-Nassauer  ziehen  mehr  und  mehr  nach  Berlin, 
außerdem  nach  Leipzig,  Heidelberg,  Bonn,  München,  Göttingen,  Straß- 
burg. Auflallend  ist  die  aus  den  Verzeichnissen  hervorgehende  Wahr- 
nehmung, daß  die  Frankfurter  fast  nur  nicht  preußische  Universi- 
täten beisuchen. 

Die  Rheinländer  bevorzugen  Berlin,  München,  Leipzig,  Frei- 
burg, Heidelberg,  Straßburg  und  Tübingen. 

Sehen  wir  auf  die  Provinzen,  die  keine  Universität  haben,  so  geht 
aus  Posen  ziemlich  die  Mehrzahl  nach  Berlin,  eine  große  Zahl  nach 
dem  bequem  gelegenen  Breslau,  danach  nach  Leipzig.  Die  West- 
falen senden  im  Durchschnitt  die  relativ  größte  Zahl  nach  Berlin, 
dann  Bonn,  Leipzig,  Freiburg,  Tübingen,  Heidelberg,  Straßburg,  München. 
N.  F.  Bd.  XIL  22 
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Dr.   Joli.   Friedrieb   tod   Scbnlte, 


d)  Die  Deutschen  außerhalb  PreuSeus  besuchen  zunächst  flberall 
in  der  großen  Mehrzahl  die  Landesuniversitäten.  Aus  der  Tabelle  VII 
im  Zusammenhange  mit  Y  ergibt  sich,  daß  aus  Baiern  durchgebends 
nicht  t\,  aus  K.  Sachsen  nicht  },  aus  Württemberg  bestens 
4  auswärts  studiert.  Die  Baiern  ziehen  Leipzig,  Strasburg,  Berlin, 
Heidelberg,  die  Sachsen  Heidelberg,  Berlin  vor,  besuchen  Bonn  und 
München  etwa  gleichmäSig,  die  Württemberger  setzen  München, 
Leipzig,  Berlin  ziemlich  gleich. 

e)  Um  einen  anschaulichen  Begriff  von  der  Wanderlust  der 
Studenten  zu  geben,  lasse  ich  folgen  Tab.  VIU  auf  Grund  des  Albums 
der  juristischen  Fakultät  zu  Bonn. 

In  Bonn  wurden  in  der  juristischen  Fakultät 
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67 
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69 
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61 

, 
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SO 

66 
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19 

73 

1882-83 
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4? 

70 

45 

t; 

1 

61 

1883-84 
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S4 

52 

40 

II 

4S 

1884  -  85 

272 

4? 

6s 

61 

65 

W.-S.    1885-86 

67 

20 

"4 

8 
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Ausländer  (Nichtdeutsche)  und  die  aus  einer  anderen  Fakul- 
tät übergetretenen  sind  nicht  berücksichtigt. 

Der  aus  den  Tabellen  ersichtliche  Wechsel  läSt  wohl  darauf 
schliefien,  daß  diese  Wanderung  viel  größere  Dimensionen  hat,  als 
sich  hieraus  ergibt,  sie  nimmt  nach  dem  Bonner  Fakultäts-Album  seit 
1867  stark  zu.  Ihre  Nachteile  sind  bedeutend  für  die  Studenten  wie 
die  Dozenten.  Ein  Student,  der  in  6  Semestern  3,  4,  gar  5  mal  die 
Stadt  wechselt,  verliert  mit  dem  Immatrikulieren,  Wohnung  suchen, 
Abgehen,  Kennenlernen  des  Orts,  der  Gegend,  Bekanntschaften  machen 
u.  s.  w.  recht  viel  Zeit,  so  viel,  dafi  das  Semester  für  ihn  sehr  zu- 
sammenschrumpft. Die  Dozenten  müssen  davon  ausgehen,  dafi  ihre 
Zuhörer  größtenteils  oder  großen  Teils  neue  sind.  Von  einem  wirk- 
lichen Ineinandergreifen  der  Vorlesungen  kann  keine  Rede  sein.  Könnte 
aber  z.  B.  der  Pandektist  voraussetzen,  dafi  die  große  Mehrzahl  In- 
stitutionen und  Geschichte  des  römischen  Rechts  an  seiner  Fakultät 
gehört  hätte,  so  böte  ihm  das  Gelegenheit,  manches  vorauszusetzen. 
Mehrere  Dozenten  des  römischen  Rechts  könnten  sich  in  dieser  Hin- 
sicht verständigen,  ebenso  die  Germanisten  unter  einander  und  mit 
den  Romanisten,  der  Staatsrechtslehrer  mit  dem  deutschen  Rechts- 
historiker u.  s.  w.    Jetzt  bleibt  dem  einzelnen  Dozenten  fast  nur  übrig, 
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80  wenig  wie  möglieb  Yorauszusetzen.  Eine  mindestens  gleich  fible 
Wirkung  ist  die  oft  unsinnige  Verbindung  der  Vorlesungen.  Der  Durch- 
scbnittsstudent,  der  sie  Oberhaupt  besucht,  nimmt  diejenigen  an,  die 
ihm  bequem  liegen,  Termeidet  Zwischenstunden,  hört  auch  gerade  eine 
Vorlesung,  die  in  der  Mode  ist;  er  ist  durch  nichts  gebunden.  Wer 
die  Abgangszeugnisse  und  Meldungsbücher  als  Rektor  oder  Dekan 
genauer  ansieht,  wenn  es  sich  um  die  Abgangszeugnisse  handelt,  kann 
die  wunderlichsten  Gombinationen  beobachten.  Mir  isfs  oft  vorge- 
kommen, daß  Kirchenrecht,  Handelsrecht  neben  den  Pandekten,  deut- 
sche Rechtsgeschichte  in  jedem  Semester  bis  zum  letzten ,  Zivilprozeß 
im  2.  und  3 ,  Staatsrecht  im  2.,  Strafprozeß  vor  dem  Strafrecht  gehört 
wird,  ebenso  deutsches  Privatrecht  neben  den  Pandekten  bis  im  letzten 
Semester  u.  dgl.  m. 

Ihren  Hauptgrund  hat  diese  Wanderung  bezüglich  einzelner  Uni- 
versitäten und  Provinzen  in  der  Leistung  des  freiwilligen  Jahres,  in 
dem  Reize  der  Gegend  im  Sommer,  in  der  Wohlfeilheit  des  Orts,  in 
der  Mode.  Letzteres  zeigt  sich  recht  bei  Heidelberg,  Leipzig,  Frei- 
barg, Straßburg.  Für  Heidelberg  hat  der  Besuch  aus  Preußen  sich 
stets  gemindert,  ebenso  für  Leipzig  und  Straßburg,  für  Freiburg  steigt 
er.  Leipzig,  das  für  die  preußischen  Provinzen  Sachsen,  Branden- 
barg, einen  Teil  von  Schlesien,  alle  thüringischen  Staaten  fast  gerade 
so  bequem  liegt  wie  jede  der  betreffenden  Provinzialuniversitäten,  ist 
seit  4  Jahren  in  Abnahme  begriffen,  ^dlich  bildet  die  Anschauung, 
daß  die  Studentenjahre  recht  eigentlich  nicht  für  das  angestrengte 
Studieren,  sondern  das  fröhliche  Studentenleben  bestimmt  seien,  mit 
dem  Umstände,  daß  der  größere  Teil  der  Juristen  bemittelt  ist,  einen 
wichtigen  Faktor.  Man  will  möglichst  viele  Universitäten  besuchen, 
im  Sommer  schöne  Gegenden,  im  Winter  die  Genüsse  der  Großstadt 
haben,  daneben  bei  dem  A,  B,  C,  Kollegien  belegen. 

Wie  es  sich  unter  diesen  Umständen  mit  dem  Besuche  der  Vor- 
lesungen verhält,  darüber  soll  hier  nicht  weiter  geredet  werden.  Es 
ist  überall  ein  sehr  guter  Zustend,  wenn  die  Hälfte  oder  der  dritte 
Teil  regelmäßig  frequentiert  Naturgemäß  scheint  der  Besuch  auf  den 
großen  Universitäten  besser  zu  sein.  Nimmt  man  an,  daß  auf  eine 
einzelne  Vorlesung  4  der  preußischen  Juristen,  die  an  das  Triennium 
gebunden  sind,  entfallt,  so  würden  z.  B.  in  diesem  Semester  auf  eine 
Vorlesang  in  Berlin,  wenn  auch  drei  Dozenten  konkurrieren  und  jeder 
gleich  viele  Zuhörer  hätte,  55  Preußen  fallen,  von  den  übrigen  sicher 
26.  In  Wirklichkeit  teilt  sich  weder  der  Besuch  so,  weil  Konkurrenten 
tut  nie  die  gleiche  Zahl  haben,  noch  ist  die  Zahl  der  Studenten  in 
den  einzelnen  Semestern  eine  verhältnismäßig  gleiche.  So  z.  B.  stu- 
dieren die  Rheinländer  im  1.,  2.  und  letzten  Semester  am  meisten  in 
Bonn.  Ein  Auditorium  von  120—150  Zuhörern  in  Berlin  ist  häufig; 
wenn  davon  70—100  besuchen,  sieht  der  Hörsaal  gefüllt  aus.  Das 
ist  richtig:  an  den  großen  Universitäten  sind  stets  mehr  Studenten, 
die  wirklich  fleißig  sind,  wegen  der  großem  Zahl  und  der  Menge  der 
unbemittelteren.  Die  Einjährig-Freiwilligen,  die  Mitglieder  der  Korps 
ond  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  der  Burschenschaften  müssen  nach 
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der  Erfahrung  in  Bonn  —  dasselbe  ist  mir  von  Kollegen  andrer  ITni- 
versitäten  versichert  worden  —  aus  der  Zahl  der  besuchenden  ge- 
strichen werden.  Daß  die  Frequenz  überall  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  läßt,  ist  eine  allgemein  zugestandene  Thatsacbe 

IL  Das  Bedürfnis. 
Von  großer  Bedeutung  ist  die  Frage:  welche  Anzahl  von  Stu- 
dierenden entspricht  dem  Bedürfnis?  Herr  Prof.  Co  nrad  liat  in  dem 
angeführten  Aufsatze  Seite  111  flf.  sehr  lehrreiche  Untersuchungen 
mitgeteilt.  Ich  gehe  im  folgenden  meinen  eignen  Weg,  lediglich  ge- 
stützt auf  eigne  Untersuchung,  deren  Richtigkeit  zum  Teil  evident  ist, 
im  übrigen  von  jedem  geprüft  werden  kann.  Verweilen  wir  zu- 
nächst bei 

^  A.  Preuseen, 

Wer  in  die  eigentliche  juristische  Laufbahn:  Richteramt,  Rechts- 
anwaltschaft,  Notariat,  und  in  den  Staatsverwaltungsdienst  —  abge* 
sehen  von  den  technischen  Stellen:  Schulfach,  Forstfach,  Baufach 
u.  dgl,  eintreten  will,  muß  drei  Jahre  die  Rechte  studiert  und  die 
Referendar- Prüfung  abgelegt  haben.    Der  erstere  hat  nach  frühestens 

4  Jahren  die  zweite  juristische  Prüfung  abzulegen,  der  letztere,  nach- 
dem er  zwei  Jahre  bei  der  Justiz  war,  als  Regierungsreferendar 
mindestens  zwei  Jahre  zu  arbeiten,  dann  die  Regierungsassessor- 
Prüfung  abzulegen. 

Die  Ablegung  der  zweiten  Prüfung  erfordert  wegen  der  Meldung, 
schriftlichen  Arbeiten,  Ferien  u.  s.  w.  mindestens  6  Monate,  man  kann 
aber  unbedingt  annehmen,  daß  in  der  Regel  keiner  vor  Ahlauf 
von  fünfJahren  nach  Ablegung  der  Referendar-Prüfung 
die  zweite  (juristische,  administrative)  Prüfung  zurücklegt  Fällt  der 
einjährige  Dienst  in  die  RefereniJarzeit,  so  geht  oft  das  ganze  Jahr, 
mindestens  4 — 6  Monate  verloren.  Nehmen  wir  nun  an,  dafs  ^  der 
Juristen  nicht  dient,  von  dem  Reste  die  Hälfte  als  Studenten  dient, 
so  wird  man  hiernach  annehmen  düifen,  dafs  von  1000  Referendaren 
100  nach  4|,  450  nach  5|  Jahren  das  Assessor-Examen  ablegen 
können.  Diejenigen,  welche  als  Studenten  dienten,  verlieren  in  vielen 
Fällen  ein  Seraester,  d.  h.  sie  studieren  7.  Sehr  viele  legen  die  erste 
Prüfung  nicht  sofort  nach  dem  Triennium  ab,  weil  das  einfach  nicht 
möglich  ist,  sondern  brauchen  3 — 6  Monate, 

Es  wird  also  unbedingt  richtig  sein,  also  zu  folgern :  der  Student 
braucht  7  Semester  bis  zur  ersten  Prüfung,  von  dieser  bis  zur  zweiten 

5  Jahre.    Somit  haben  wir,  um  die  Frage  zu  beantworten: 

a)  ist  die  Zahl  der  Studierenden  zu  grofs  ? 

b)  um  wieviel  übersteigt  sie  das  Bedürfnis? 
vorerst  festzustellen: 

welche  Zahl   von   Assessoren    ist  nöüg  für  die  Ausfüllung  d( 
Lücken  im  Staatsdienste? 
Aus  den  betreffenden  Jahrgängen  des  ,,Ju8tizministeri&l* 
blatts'^  ergibt  sich  folgende  Zusammenstellung: 
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Es  waren  vorhanden 
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91 

36 
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• 
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65 

48 

15 
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Nicht  berücksichtigt  sind  die  FUle  des  Übertiitts  in  den 
Reichs-,  ciuen  auSerpreuSischen,  oder  den  iMilitair-JustizdieDSt,  sowie 
des  Obertritts  zur  Rechtsanwaltschaft  und  aus  dieser  zum  Justiz- 
dienst, weil  sie  für  den  hier  vorliegenden  Zweck  außer  Betracht  bleiben. 

Man  darf  wohl  die  Zahl  4212  als  feste  annehmen,  da  eher  eine 
Vermehrung  als  Verminderung  eintreten  dürfte,  ebenso  die  Zahl  17; 
mit  Rücksicht  darauf,  daß  mit  30.  Sept  1879  (am  1.  Oktober  trat  die 
iieue  Gerichtsverfassung  im  deutschen  Reiche  in  Kraft)  eine  Masse 
alter  Justizbeamten  pensioniert  wurde,  dürfen  die  Durchschnittsziffem 
der  Jahre  1880— 8f>  wohl  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Die  Zahl  aller  etatsmäßigen  Justizstellen  in  Preußen  beträgt 
demnach  4229,  der  jährliche  Abgang  134.  Mit  den  etatsmäßigen 
Stellen  ist  aber  nicht  auszukommen,  da  überall  Assessoren  diätarisch 
beschäftigt  werden.  Nimmt  mau  für  jedes  Landgericht  nur  einen  an, 
so  treten  zu  den  4229  hinzu:  91,  die  Gesammtsumme  ist  also  4320. 
Das  Jahresbedürfnis  stellt  sich  demnach  für  die  Justiz  auf  mindestens 
140  jährlich.  Nun  kommt  weiter  in  Betracht  die  Anwaltschaft 
und  das  Notariat. 
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1)  Nor  im  Gebiet«  des  fransdsisohen  Rechts,  die  SteUen  sind  feste. 
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Die  Zahl  der  Rechtsanwälte  übersteigt  sicher  das  Bedürfnis ;   da- 
raus erklärt  sich  gcwifs  auch  das  zunehmende  Löschen.    Wir  wollenj 
die  Zahl   2000   als   dem  Bedürfnisse  entsprecheDd  zu  Grunde  legen. 
Wir  erhalten  dann  2176  Stellen.    Aus  dem  soeben  angeführten  Grunde 
passen  die  DarcbschntttszahleD   des  Abgangs  nicht,  aufser  der  durch 
Tod,    Wenn  der  Abgang  in  demselben  Verhältoisse  stattfände   wie  bei 
den  Justizbeamten,  so  würde  er  sich  auf  70  stellen.     Das  ist  allerdings^ 
zu  niedrig,  weil  es  viel  häufiger  ist,  dafs  Rechtsanwälte  zurücktretei 
als  dafs  Richter  um  Pensionierung  einschreiten.    Nehmen   wir  dahe 
mit  Rücksicht    auf   den  für  diese   5  Jahre  erwiesenen  Abgang  die^ 
niedrigste  ZiflFer  des  Jahres  1880  an.     Danach  würde  also  der 
Bedarf  der  Justiz  jährlich  den  Zuwachs  von  265  Asses- 
soren rechtfertigen,  wenn  kein  Mangel  eintreten  soll.    Ich  glaube 
bei  dieser  Annahme  nicht  fehlzugehen ,   weil  für  den    Bedarf  in  der 
Rechtsanwaltschaft  —  die   176  Notare  sind  stehend  —  unter  die 
niedrigste  Ziffer  des  Jahres  1880  herabgegangen  wurde  —  denn  1885 
gab  es  543  R.  A.  mehr  als  1880,    Das  läfst  sich  aber  weiter  sagen: 
die  Ziffer  265  genügt  kaum,   da  für  jeden  Fall  auTsergewöbnlichettl 
Abgangs  durch  Epidemien ,  gröfsere  Pensionierungen  u.  s.  w.  Mangetj 
eintreten  würde.    Die  Ziffer  300  ist  sicher  nicht  zu  hoch,   wenn  maal 
bedenkt,  dafs  es  nie  als  erschwerend  angesehen  wurde,  wenn  der  Asses« j 
sor  ein  Jahr  ohne  Diäten  oder  Gehalt  blieb. 

Wie  sich  nun  diesem  Erfordernis  gegenüber  die  Zunahme  stellt» 
ergeben  die  nachstehenden  Ziffern :  An  Assessoren 


im  Jfthra 


wurden 
trftteo  aus 


trAten  su 

andern 

StuU' 

äxDtem  über 


laso 

1881 
1882 
1888 
1884 
1685 
Sttmma 


68 
64 

n 

64 
6a 

358 


Pias  d«9 

Zogang» 


306 
422 
459 
517 
S07 
S18 
2729 


Wir  haben  gesehen ,  dafs  in  diesen  fünf  Jahren  in  der  Justiz  über- 
haupt vorhanden  gewesen  ist  ein  Abgang  von  1751 

zählen  wir  den  ab  von  obigen  2729 

so  bleibt  Ende  1885  die  disponible  Zahl  von  978 

d.  h.  es  ist  das  volle  Bedürfnis  noch  auf  drei  Jahre  hinaus  gedeckt j 

Schwieriger  wird  die  Sache  für  den  Verwaltungsdienst  aual 
zwei  Gründen:    1)  weil   es  keine  exakte  amtliche  Zusammensteltungeit] 
wie  im  Justizrainisterialblatte  gibt»   2)  die  Resultate  der  Regierungs* 
Assessor- Prüfung  nicht  in  der  Weise  wie  bei  der  andern  veröffentlicht 
werden.    Indessen  kann  man  sich  helfen  aus  den  Beilagen  zum  Staats- 
haushalte und  dem  Staatshandbuche. 

Neben  den   beiden  besprochenen  Kategorien   in  der  Justiz  mit 
6496  juristisch  vorgebildeten  Inhabern  gibt  es  in  Preußen  78Dozentea 
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der  Bechtswissenschaft  und  1814  juristisch  vorge- 
bildete StaatsYerwaltQDgsbeamte,  wobei  die  Auditeure  beim 
Militair  in  der  ersten  Kategorie  nicht  weiter  angesetzt  worden.  Von 
der  Polizei  sind  nur  die  wenigen  Stellen  in  Ansatz  gebracht,  deren 
Inhaber  notorisch  diese  Vorbildung  haben.  Die  Steuerbeamten 
sind  nicht  in  Anschlag  gebracht,  ebensowenig  ist  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen, daß  zahlreiche  Kommunal-  (Bürgermeister,  Beigeordnete, 
Stadträte)  und  Provinzial-  (Landes-)  Beamte^)  aus  dem  Stande 
der  Referendare,  Assessoren,  Richter  und  Rechtsanwälte  hervorgehen, 
endlich  auch  nicht  darauf,  daß  bei  sehr  vielen  Privatinstituten  (Banken 
u.  s.  w.)  Juristen  als  Dirdctoren  u.  dgl.  angestellt  sind. 

Nimmt  man  dasselbe  Verhältnis  des  Abgangs  wie  in  der  Justiz 
an,  so  würde  der  jährliche  Bedarf  sich  auf  80  stellen.  Thatsächlich 
dienen  aber  die  Verwaltungsbeamten  selten  bis  in  ein  gleich  hohes 
Alter;  100  ist  sicher  nicht  zu  hoch.  Sonach  würden  jähriich  400  Per- 
sonen, die  juristisch  vorgebildet  sind,  nötig  sein,  um  den  gesamten 
Abgang  zu  decken.  Wollen  wir  nun  untersuchen,  ob  die  Zahl  der 
Studierenden  zu  hoch  ist  und  wie  groß  das  Zuviel  ist,  so  tritt  wieder 
die  Schwierigkeit  entgegen,  daß  wir  nur  für  die  Justiz  genaue  Daten 
haben;  wir  müssen  uns  also  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  begnügen. 

Wir  haben  angenommen,  daß  die  Referendar-Prüfung  nach  Ablauf 
des  7.  Semesters  abgelegt  werde.  Nehmen  wir  nun  an,  daß  }  der 
Studierenden  dem  1.  bis  6.  Semester  angehört,  so  würden 
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I)In  derRheinproviDi  allein  sind  mir  an  30  jnrii tisch  vorgebildete  Bfirger« 
**>ter  1.  s.  w.  bekannt.  Es  mag  übrigens  Compensation  mit  den  Landrilten  eintreten, 
«•  eicht  Joristen  sind. 
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Aus  dem  Justizministerialblatte  ergibt  sich  unter  Benutzung  der 
vorangegangenen  Zahlen  folgendes  Ergebnis: 
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Man  geht  nun  aber  gewiß  nicht  fehl  mit  der  Annahme,  daß  min- 
destens jährlich  150  Referendare  aus  der  Justiz  zur  Verwaltung  über- 
treten, folglich  sich  die  Zahl  der  Hinzutretenden  um  160  vermehrt; 
dies  angenommen  würde  die  Zahl  der  Juristen,  welche  nicht  in  den 
Justiz-  oder  Verwaltungsdienst  eintreten,  betragen 

für  1881  314  oder  rund  12^ 

1882  258       „       „  8« 

1883  318       „        „  10* 

1884  244       „        „  8* 

Das  kommt  der  Wirklichkeit  sicher  nicht  bloss  nahe,  sondern  bleibt 
unter  ihr,  da  eine  Anzahl  von  Studierenden  der  Rechte  sich  dem 
Offiziersstande  widmet,  zu  anderen  Fakultäten  übertritt,  stirbt,  ledig- 
lich einige  Zeit  studiert,  sich  dann  dem  Kaufmannsstande,  der  Land- 
wirtschaft u.  8.  w.  zuwendet,  im  Album  gelöscht  wird. 

Auch  die  Zahl  der  Referendarien,  die  nicht  Assessoren  werden, 
ist  bedeutend.  Die  Gesamtzahl  derer,  welche  sich  zum  Examen  ge- 
meldet hatten,  betrug  nach  dem  Justizministerialblatte 

^ann     toai      davou  bestanden       ^    ,  wurden  zurück- 

vou  1877--1884         ^j^  p^^fong  starben  gewiesen 

7340;  3357,  35,  94. 

Es  hätte  also  für  die  Prüfung  im  Jahre  1884  ein  Rest  bleiben 
müssen  von  3854;  er  betrug  in  Wirklichkeit  nur  602.  Durchgefallen 
waren  in  dieser  ganzen  Zeit  643 ;  wo  sind  die  2609,  also  durchschnitt- 
Uch  im  Jahre  372  geblieben?  Offenbar  als  Juristen  verkümmert,  in 
Kommunal-Privatdienste,  den  Subaltern-Dienst  getreten  u.  s.  w.  Man 
wird  nach  diesem  Resultate  weitere  10^  streichen  dürfen,  die  zum 
Ziele  nicht  gelangen,  d.  h.  von  allen  Studenten  3^^. 

Der  Jahresdurchschnitt  der  Studierenden  aus  Preußen  von  1880 
bis  in  das  laufende  Jahr  beträgt  rund  2930.  Wenn  davon  nach 
obigem  12 f  abgezogen  werden,  die  nicht  zum  Ziele  kommen,  oder 
das  Studium  aufgeben,  bleiben  2600.    Das  würde  nach  8]^  Jahren  für 
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die  Justiz  und  die  Verwaltungskarriere  aller  Art  einen  Zuwachs  geben 
von  jährlich  |,  also  rund  860  Assessoren.  Haben  wir  nun  die  Zahl 
400  als  JahresbedQrfnis  richtig  angenommen,  so  würden,  wenn  der 
jetzige  Stand  der  Studierenden  anhält,  jährlich  260  Assessoren  zu  viel 
produziert  werden.  Der  normale,  dem  Bedürfnis  genügende  Stand  der 
Studierenden  würde  also  sich  auf  etwa  1800  im  Jahresdurchschnitt 
stellen.  Freilich  ist  für  die  nächsten  3—5  Jahre  namentlich  in  der 
Justiz  noch  eine  große  Überzahl  an  Assessoren  vorhanden.  Obwohl 
bereits  nach  den  Tabellen  das  juristische  Studium  abnimmt,  im  S.-S. 
1885  um  348  weniger  als  im  S.-S.  1883  betrug,  kann  ein  weiteres 
Fallen  im  Interesse  des  Staats  nur  wünschenswert  erscheinen.  Ob 
man  nun,  da  absolut  sichere  Zahlen  nicht  herzustellen  sind,  die  Nor- 
malzahl mit  1800  oder  2000  annehmen  will,  ist  gleichgQltig,  jedenfalls 
darf  man  sagen,  daß  die  Zahl  der  Studierenden  der  Bechte  aus  Preus- 
sen  um  600  jährlich  abnehmen  muß. 

B.   Das  übrige  Deutaohland. 

Ich  bin  nur  in  der  Lage,  über  dieses  aus  den  amtlichen  Hand- 
büchern (Hof-  und  Staats-Kalender  u.  dgl.)  folgendes  anzugeben.  Es 
gibt  juristisch  vorgebildete  Personen  in 
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und  Magistratspersonen. 

Das  Verhältnis  der  Gesamtzahl  dieser  Beamten  zur  Bevölkerung 
beträgt:  in  Preußen  00,32;  Baden  00,39;  Württemberg  00,46;  Hessen 
00,49;  Baiem  00,50.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  das  Bedürfnis  außer- 
halb Preußens  etwas  größer  ist  und  steigt.  Wir  können  auch  kaum 
dieselben  sonstigen  Verhältniszahlen  anwenden,  weil  notorisch  die 
Juristen  in  diesen  Staaten  vorzugsweise  aus  dem  Beamtenstande  her- 
vorgehen, daher  sicherlich  nicht  der  gleiche  Prozentsatz  verschwindet. 
Man  darf  sich  daher  wohl  auf  andere  Weise  helfen.  Der  Durchschnitt 
der  Studierenden  der  Rechte  von  1880  bis  1885  betrug  jährlich : 

in  Ziffer       Proaent  der  Bevölkerung^) 

Preußen  2930  00,10. 

Baiem  760  00,14. 

Württemberg         163  00,07. 


1}  Dies  idgt  folgende  kleine  TabeUe  Über  das  Stadium  deutscher  Juriaten: 
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Jedenfalls  ergibt  sich  hieraas,  daß  von  einer  za  groten  Anzahl 
in  Baiem  und  Württemberg  keine  Rede  sein  kann.  Während  in 
letztenn  Staate  das  Studium  abgenommen  hat,  seit  einigen  Jahren  ^), 
ist  es  in  Baiem  in  Zunahme  begriffen,  dürfte  daher  leicht  in  einigai 
Jahren  auch  an  ÜberjfÜUe  leiden. 

In  allen  übrigen  deutschen  Staaten  außer  den  genannten  und 
dem  EL  Sachsen  betrug  von  1880  bis  1885  der  Jahresdurchschnitt 
1728  d.  h.  00,22  der  Bevölkerung,  im  K.  Sachsen  294  d.  h.  00,098 
der  Bevölkerung.  Für  eingehendere  Resultate  fehlen  die  Grundlagen. 
Jedenfalls  darf  man  behaupten,  daß  im  allgemeinen  die  Zahl  der  Stu- 
dierenden der  Rechte  in  Deutschland  eher  zu  groß  als  zu  gering  oder 
nur  genügend  erscheint 

Interessant  ist  das  Verhältnis  der  Studierenden  der  Rechte  aus 
den  einzelnen  Provinzen  Preußens  zur  Bevölkerung  der  Provinz*). 
In  der  Zeit  vom  S.-S.  1880  bis  1886  betrug  der  Jahresdurchschnitt 
der  Studierenden  aus: 
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t)  Nach  der  Zählung  vom  1.  Desember  1880. 

8)  Ich  muA  bemerken,  daB  ich  mich  besflglich  einselner  Angaben  leicht  gfeirrt  haben 
kann.  Die  Personalverseichnisse  der  meisten  nichtpreoBischen  Universititen  begnügen 
sich  mit  der  Angabe  „PreoAen**  selbst  bei  kleinen  Orten,  deren  es  8—6  in  verschiedenen 
Provinsen  gibt;  auch  stehen  sie  mit  der  Geographie  vielfach  anf  KriegsfoB.  Wenn  im 
Leipaiger  der  Geburtsort  angegeben  wird,  in  einaelnen  Semestern  aus  Leipaig  kein 
Putsend  angegeben  whrd,  ist  das  ersichtlich  wertlos.    Der  Wohnort  allein  ist  richtig. 


Dms  jnrittisohe  Stadium  an/  clen  deutschen  UniTeraltltan.  ^'J 

Fflr  Preußen  insbesondere  dürfte  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  um 
dauernd  die  Überzahl  zu  verhindern,  jene  Änderungen  eintreten  zu 
lassen,  die  von  allen,  welche  die  Verhältnisse  kennen  und  eine  längere 
Erfahrung  besitzen,  für  nötig  erachtet  werden.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  diese  ausführlicher  zu  begründen,  ihre  Andeutung  mag  genügen. 
Sie  sind: 

1)  Erhöhung  des  juristischen  Studiums  um  mindestens  ein  Se- 
mester, richtiger  um  zwei;  2)  Mittel,  welche  dem  Zwecke  der  aka- 
demischen Studien  und  deren  obligatorischem  Charakter  entsprechend 
den  wirklichen  Besuch  der  Vorlesungen  seitens  der  großen  Mehrzahl 
herbeizuführen  geeignet  sind.  Das  wirksamste  dazu  ist,  der  ersten 
Prüfung,  wie  in  Baiem,  Sachsen,  Hessen,  Württemberg,  einen  wesent- 
lich akademischen  Charakter  zu  geben,  mag  sie  der  Fakultät  zuge- 
wiesen werden  oder  einer  Kommission,  in  der  die  Dozenten  unter 
einem  ernannten  Vorsitzenden  prüfen.  Eine  Zwischenprüfung  ist  nur 
am  Platze  bei  vierjährigem  Studium,  sie  hat  sich  in  Österreich  gut 
bewährt.  Man  könnte  gewiß  ohne  Schaden  für  den  Staat  auch  in 
Preußen  Gutes  einführen,  wenn  es  auch  nicht  in  Pieußen  entstanden 
ist  und  der  Schablone  widerspricht,  an  die  man  sich  gewöhnt  hat. 
An  den  Klagen  über  die  schlecht  vorbereiteten  Beferendare  tragen 
diese  natürlich  die  größte  Schuld,  die  zweite  die  bestehenden  mangel- 
haften Einrichtungen. 


N.  F.  Bd.  XII.  38 
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Sohäffles  Sohriften  über  den  SosialifliniiB. 

Dr.  Albert  Sohäffle  hat  es  untemommen ,  in  den  1885  ersohie- 
nenen  Briefen  an  einen  (österreiohisohen)  Staatsmann  »»die  Anssichts- 
losigkeit  der  Sozialdemokratie"  zu  erweisen.  Um  die  Yerdüoh- 
tigongen  abzuweisen,  denen  er  nach  dem  Erscheinen  seines  1874  yerCftt- 
ten  Schriftchens  ,,die  Quintessenz  des  Sozialismus''  ausgesetzt  gewesen, 
will  Seh.  jetzt  zu  dieser  Schrift  ,»die  notwendige  kritbche  Ergänzung  und 
ein  positives  Oegenprogramm"  schreiben. 

Seh.  hatte  in  der  „Quintessenz"  S.  2  ,ydie  volkswirtschaftliche  Quint- 
essenz des  sozialistischen  Programmes,  das  eigentliche  Ziel  der  internatio- 
nalen Bewegung"  wie  folgt  angegeben: 

Ersetzung  des  P  r  i  v  a  t  kapitals  (d.  h.  der  spekulativen,  sozial  nur 
durch  freie  Konkurrenz  geregelten,  privaten  Produktionsweise)    durch 
das  Kollektivkapital,   d.  h.   durch   eine  Produktionsweise,   welche 
auf  Grund  kollektiven    Eigentums    der  Gesamtheit  aller  Produ- 
zenten (Arbeiter)  an  allen  Produktionsmitteln  eine  einheitliche 
(sozial-„kollektive")  Organisation  der  Nationalarbeit  durchführen  würde. 
Diese  „kollektivistische''  Produktionsweise  würde  die  heutige  Konkur- 
renz beseitigen,  indem  sie  die  kollektiv  (sozial,  kooperativ)  durchführ- 
baren Teile    der  Güterhervorbringung  unter  gemeinschaftliche  Leitung 
stellen  und  unter  derselben  Leitung  auch  die  Verteilung  des  ge- 
meinsamen   („gesellschaftlichen")    Produktes  Aller   an   Alle   — 
nach   dem  Mäße   der  produktiven  Arbeitsleistung   eines  Jeden  — 
vornehmen  würde. 
Seh.  sagt  dann  S.  5:    „Ehe  wirksame  Bekämpfung  eines  bedeutenden 
Gegners  möglich  ist,  muß  man  vor  Ailem  genau,   unbefangen  und  unver- 
fälscht wissen,  was  derselbe  will  und  grundsätzlich  „wollen  muss".    und 
hierbei  darf  man  nicht  subjektive  Thorheiten  von  Heißspornen,  wofern  sie 
nur  Beiwerk,  nicht  notwendiger  Ausüuß  des  Grundsatzes  sind,  zu  Grunde 
legen,  sondern  muß  an  das  dem  Prinzip  notwendig  Entstammende,   ja  an 
die  denkbar  vernünftigste  Formulierung   des  neuen  Prin- 
zips sich  halten". 


titteratnf.  ^39 

Dieee  Ternünftigste  Formulierang  gibt  Seh.  dann  unter  Zarüokweisung 
mancher  Forderungen  der  Sozialisten,  aber  auch  der  das  Prinzip  des 
Sozialismus  nicht  treffenden  Einwürfe  der  Gegner  desselben.  Als  im 
Prinzip  begründet  erkennt  Seh.  den  Übergang  der  sämtlichen  Produktions- 
mittel aus  Prirateigentum  in  den  Besitz  der  Gesamtheit»  die  einheitliche 
Organisation  aller  irgend  dazu  geeigneten  Arbeit  und  die  Verteilung  des 
Produktes  durch  die  leitenden  Organe,  soweit  die  oben  bezeichnete  Quint- 
essenz des  Sozialismus  an,  nur  mit  der  einen,  allerdings  schwerwiegenden 
Ausnahme,  daft  die  Verteilung  des  Arbeitsprodukts  nicht  allein  nach  MaB- 
gabe  der  Arbeitsleistung  eines  Jeden  erfolgen  solle ,  sondern  auch 
unter  Berücksichtigung  des  Gebrauchswerts  der  durch  die  Arbeits- 
leistung gelieferten  Produkte.  Ohne  diese  Modifikation  hält  Seh.  die  Lö- 
sung des  Problems  in  wirklich  volkswirtschaftlicher  Weise  nicht  für  mög- 
lich. (Vergl.  S.  32.  46).  Mit  derselben  könne  der  Sozialismus  „am  ehesten 
hoffen,  praktikabel,  mit  allen  guten  Seiten  der  bestehenden  historischen 
Volkswirtschaft  yereinbar,  lenkbar  und  organisierbar  zu  werden".  (S.  66). 
Seh.,  welcher  meint,  ein  alsbaldiger  Sieg  des  Sozialismus  sei  weder 
zu  erwarten,  noch  zu  befürchten,  erklärt,  er  habe  den  Sozialismus  nach 
seinen  (vielen  Führern  selbst  unbewußten)  notwendigen  Konsequenzen, 
nicht  nach  hirnverbrannten  Sonderformulierungen  zu  erfassen  gesucht,  ver- 
langt, daB  die  Debatte  hierüber  auf  den  eigentlichen  Punkt  —  Kollektiv- 
oder Privatbesitz  der  Mittel  der  kollektiven  („arbeitsteiligen")  Arbeit  — 
konzentriert  werde  (S.  47),  und  stellt  zum  Schluß  die  Frage  so:  „ob  der 
unbewußte",  einheitolose,  sozusagen  sozialstatisohe  Regulator  des  Auf- 
einanderdrückens der  Privatinteressen,  d.h.  die  Kapitalisten  konkurrenz 
—  oder  ob  eine  einheitlich-bewußte  und  organisierte  Sozialmacht 
den  Produktions-,  sozusagen  den  Verdauungs-  und  Blutumlaufsprozeß  des 
sozialen  Stoffwechsels  besser  und  wirtschaftlicher  besorgen  würde". 

Es  war  gewiß  Niemandem,  der  auch  nur  „die  Quintessenz  des  Socia- 
lismus^'  gelesen,  zu  verdenken,  wenn  er  annahm,  daß  Seh.  die  zweite 
Alternative  bejahen  würde,  daß  er  der  jetzigen  Konkurrenzwirtschaft 
gegenüber  die  sozialistische  Produktionsweise  empfehlen  müsste,  wenn  auch 
nur  den  von  ihm  ausgebildeten  „autoritären"  Sozialismus,  dessen  Leitung 
nicht  der  Staat  besorgt,  sondern  selbständige  Organe  innerhalb  des  Staates, 
und  welcher  bei  Verteilung  des  gesamten  Arbeitsprodukts  auch  den  Ge- 
brauchswert des  von  den  einzelnen  Arbeitern  Erzeugten  mit  berück- 
nchtigt 

Es  schien  mir  notwendig,  dies  vorauszuschicken,  ehe  ich  an  eine 
Besprechung  der  eingangs  erwähnten  neuesten  Schrift  Schäffles  herantrete. 
Meine  Absicht  ist  nicht,  den  ganzen  Inhalt  dieser  Schrift  einer  Be- 
urteilang  zu  unterziehen.  Sie  hat  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung, 
^*r*  41  und  42  eine  sehr  anerkennende  Würdigung  erfahren  und  Jeder, 
dem  es  um  die  Sache  zu  thun  ist,  wird  sich  freuen,  daß  sich  eine  Autorität 
wie  8ch.  damit  von  dem  Sozialismus  losgesagt  hat  Mir  kommt  es  nur 
^^nni  an,  zu  untersuchen,  ob  wir  darin  eine  Änderung  der  früheren 
Ansichten  des  Verfassers  zu  erkennen  haben,  oder  wie  seine  jetzigen  Er- 
klärungen mit  seinen  früheren  Ausführungen  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Den  ersten  Teil  seiner  Aufgabe,   die  kritische  Ergänzung  der 
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^y Quintessenz'*,  liefert  Sclu,  indem  er  den  SozialismuB  nicht  nur,    wie] 
in  dieser  Schrift,   von  der  volkßwirtfichaftlichen  Seite  beleuchtet,    »ondern 
auch    seine  bedenklichen  Folgen  für  das  staatliche,  religio&e  und    sittliche 
Leben    hervorhebt.     Anarchie,  materialistischer  Atheismus,  Lockerung  des 
Ehebanden  und  dergL  m*  werden  als  solche  Folgen  vorgeführt. 

Hierin  ist  kein  Widerspruch  gegen  frühere  Ausführungen  zu  finden, 
denn  Seh.  hat  8.  7  erklärt^  dalä  er  unter  „Sozialismus  schlechtweg^'  in 
diesen  Briefen"  den  revolutionären  Sozialismus ,  den  auschlieÜeudeii^ 
und  rein  demokratischen  Kollektivismus  in  der  Volkswirtschaft,  den  reio 
YolksBOuyeränen  Eepublikanismus  im  Staat,  den  naturwissenschafthoh  an- 
gestrichenen Materialismus  in  der  philosophischen  Metaphysik,  den  welt^ 
verbessemngssüchtigen  Optimismus  in  der  Ethik,  den  Atheismus  in  der 
Religion'*  verstehe  und  verstanden  wissen  wolle. 

Neben  dieser  Kritik  kann  der  von  Soh.  in  der  Quintessenz  formuliert« 
Sozialismus^    der  von  solchen  Auswüchsen    frei    ist,    recht  wohl  besteheiu] 
Seh.  sagt  8.  16  selbst:    „Man   hätte,  so  schreiben  Sie,  gewünscht,  d&B  ich 
die  Unmöglichkeit  der  Kollektivwirtschaft,  wenigstens  der  Kolloktivproduk- 
tion,    überhaupt  schlechtweg  nachgewiesen    hatte.     Ich    habe  wohlbedacht j 
und  wohlberechtigt    das  Gegenteil   gethan.     Ich    habe  gezeigt,    daB    mehr 
oder  weniger  Kollektivproduktion  an  sich  möglich  wäre,    wenn    die    tu 
die  Leitung  erforderliche  Stärke  der  Autorität  mit  einer    lür  die  Prodak*' 
tivität  zureichenden  Stärke  des  Wirtschafüichkeitsinteresses  aller  besoldeten 
Individuen  sich  paaren  ließe ,    was  —  ich  behaupte    es    allen  allgemeinen 
Phrasen  gegenüber    -  keineswegs  undenkbar,  vielmehr  in  der  that* 
sächlichen  Staats  wir  tschaft  schon  versucht  ist^*. 

S.  36.  j,Dem  okrati  scher  Kollektivismus  ist  unmöglich  und  k&nil^ 
in  keinem  Stück  auch  nur  wirtschaftlich  erfüllen ,  was  er  verspricht 
Wollte  er  ausführbar  werden,  so  schlüge  er  in  der  Praxis  in  den  autori- 
tären Sozialismus  um,  welcher  an  sich  denkbar  übrigens  dem 
positiv  verbesse rbareu  jeti^igen  Oeeellschaftszustande  erweisbar  nicht  über- 
legen ist'*. 

Seh.  hätte  hiernach  seinen  denkbaren  autoritären  Sozialismus  nur 
aufgestellt  und^  begründet ,  um  den  internationalen  revolutionären 
Sozialismus  zu  widerlegen,  welchem  die  Bedingungen  fehlen,  unter  denen 
jener  ausführbar  erscheint.  Er  sagt  S,  21:  „Die  politische  Wissensehalt^ 
kann  zur  Widerlegung  einer  grundstürzenden  sozialen  Weltanschauung» 
einen  wirksameren  Weg  nicht  einschlagen  als  denjenigen,  welchen  ich  dio- 
Methode  der  denkbar  verständigsten  und  zweck  massigsten  Ausführung  d« 
gegnerischen  Gedankens  nennen  möchte;  man  hat  einen  praktischen 
danken  nicht  widerlegt,  wenn  man  entweder  ein  Bild  seiner  Ausführuni 
sich  gar  nicht  entwirft,  oder  aber  eine  Fratze  daraus  macht,  man  muß  die 
denkbar  zweckmäßigste  positive  Ausführung  der  zu  beurteilenden  prakii- 
ichen  Zweckvorstellungen  zu  Grunde  legen**.     (VergU  auch  8.  66). 

Da  der  ausgesprochene  Zweck  der  „Quintessenz"  war,  Klarheit  über 
das  Wesen  des  Sozialismus  herbeizuführen  und  eine  Debatte  zur  Erwägung, 
Widerlegung,  zur  lieinigung  und  Berichtigung  zu  veranlassen  (8,  67),  so 
könnte  die  Aufstellung  des  Systems  des  autoritären  Sozialismos  nur  einen 
dialektischen    Zweok   gehabt  haben.     Daß  Seh.  selbst  dieaem  Sj-stem 
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anhänge,  daB  er  also  in  diesem  Sinne  Sozialist  sei,   ließe  sich  nicht  ohne 
weiteres  schließen. 

Bei  Behandlung  des  zweiten  Teils  seiner  Aufgabe,  der  Aufstellung 
eines  positiven  Gegen  pro  gram  ms,  erklärt  nun  Seh.,  daß  er  weder 
Sozialist  sei,  noch  gewesen  sei.  Er  sei  Theist,  Monarchist  und  in  der 
Bozialwissenschaft  schon  seit  1856  Positiv  ist  (S.  17).  Unter  Positivis- 
mos  versteht  er  eine  verständige  Leitung  der  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  durch  den  Staat  unter  Beihilfe  der  Kirche,  der  Gemein- 
den, der  Vereine  u.  s.  w.  (S.,  69)  unter  Aufreohthaltung  der  Koalitions- 
freiheit der  Arbeiter,  der  Gewerbefreiheit,  der  Freizügigkeit,  der  Aufent- 
haltsfreiheit, „als  der  glorreichen  Errungenschaften  des  Liberalismus"  (S.  68). 
Er  charakterisiert  den  Positivismus  S.  8  wie  folgt:  „Er  erstrebt  —  mit 
Hilfe  der  kritischen  Errungenschaft  der  Liberalen  dem  Feudalismus  und 
Absolutismus  gegenüber  —  das  historisch  mögliche  höhere  Maß  von  Frei- 
heit und  Gleichheit  durch  Weiterbildung  auch  des  neuesten  Bechts,  für 
dessen  Sonne  es  ebenfalls  kein  Thal  Ajalon  giebt  Er  erklärt  das  Kapital 
dem  gesellschaftlichen  Interesse  dienstbar,  ohne  es  abzuschaffen;  er  be- 
ansprucht für  den  Lohnarbeiter  auch  im  Privatlohnverhältnis  die  Stellung  und 
das  Einkommen  eines  Berufsarbeiters  der  Gemeinschaft;  er  schneidet  die 
schrankenlose  Freiheit  der  Ausbeutung  durch  die  Eapitalübermacht  ab ;  er 
fahrt  die  gemeinwirtschaftliche  Organisation  fürchtlos  nur  da  ein,  wo  die 
privatwirtschaftliche  unmöglich,  schädlich  oder  leistungsunfdhig  ist". 

Die  Lösung  dieser  hochgestellten  Aufgaben  des  Positivismus  fallt  in 
der  Hauptsache  dem  Staat  zu.  S.  62.  „Der  erste  und  oberiste  Satz  einer 
zeitgemäßen  Sozialreformpolitik  ist:  der  Staat  treibe  überhaupt  positive 
Sozial-  und  Wirtschaftspolitik!  Mit  dem  staatsscheuen,  wahrhaft  nihilis- 
tischen Laissez  faire,  laissez  aller  der  gesättigten  Liberalen  sei  und  bleibe 
ebenso  gebrochen,  wie  mit  dem  demokratischen  Kollektivismus  der  Kom- 
munisten. 

Soweit  das  den  Bedingungen  des  Gemeinwohls  unterstellte  kapitalis- 
tische Geschäft  aus  besonderen  Gründen  den  Dienst  höchster  Produktivität 
und  leidlich  guter  Verteilung  der  Güter  —  im  unteilbaren  Interesse  der 
Volksgemeinschaft  und  aller  ihrer  Glieder  —  nicht  erfüllen  kann,  so  weit, 
aber  nicht  weiter  schreite  man  unbedenklich  auch  zu  positiver  Staats-, 
Gemeinde-,  Korporations-  und  Genosse nschafts Wirtschaft  Selbst  thatsäch- 
lichen  Produktionsmonopolen  gegenüber,  welche  ausbeutend  auftreten,  hätten 
Staat  und  Gemeinde  eher  selbst  in  Konkurrenz  zu  treten,  ehe  sie  das 
Monopol  auf  sich  übernehmen.  Öffentliche  Produktion  nur  im 
Notfall!" 

Dieser  Positivismus  ist  das  Gegenteil  vom  Sozialismus,  nicht  bloß  von 
dem  „revolutionären  Sozialismus  der  Sozialdemokratie*',  sondern  auch  von 
dem  durch  Schäffle  formulierten  und  noch  jetzt  als  denkbar  erklärten 
»»autoritären"  Sozialismus,  denn  auch  dieser  setzte  voraus :  Übergang  aller 
Produktionsmittel  an  die  Gesamtheit,  einheitliche  Leitung  der  Produktion 
und  Verteilung  des  Produktes  der  Arbeit  unter  die  Arbeiter,  bei  Schäffle 
Doeh  ausdrücklich  unter  Ausschluß  der  Mitwirkung  des  Staates. 

Schäffle  behauptet  jetzt  (S.  17),  daß  er  seit  1856  Positivist  sei,  und 
bezieht  sich  deshalb  auf  seine  Schriften.     Wer  aber  von  diesen  sein  grö- 
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Beres  Werk:     ,3aa  und  Leben  des  sozialen  Körpers"  Band  III  —  nnter 

dem  Titel  ,, Kapitalismus  und  Sozialismus''  1878  in  zweiter  Auflage  er- 
schienen —  aufmerksam  gelesen  hat,  wird  ihm  nicht  zugeben,  daft  er 
schou  damals  der  Ansicht  gewesen  sei,  daB  der  autoritäre  KoUektiyismus 
immerhin  noch  denkbar  sei,  aber  allgemein  niemals  wünschenswert 
sein  werde  (S.  87),  oder  daß  der  autoritäre  Sozialismus  dem  positiv  ver- 
besserbaren jetzigen  Oesellschaftszustande  erweisbar  nicht  überlegen 
sei  (8.  36).  Er  wird  vielmehr  eine  Bechtfertigung  des  Prinzips  des 
Sozialismus,  und  die  Darstellung  desselben  als  das  Zukunftsideal  darin 
finden.  Das  große  Werk  befand  sich  nach  Schäffles  Angabe  (8.  2)  bereits 
unter  der  Presse',  als  er  die  „Quintessenz"  schrieb.  Ein  Widerspmeh 
zwischen  beiden  Schriften  ist  daher  nicht  anzunehmen.  (Was  Sohäffle  an 
dem  ersteren  Werke  bei  der  neuesten  Umarbeitung  desselben  etwa  geändert 
hat,  kann  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  in  Betracht  kommen). 

Wir  werden  aus  dem  dritten  Bande  von  „Bau  und  Leben"  ersehen, 
wie  Schäffle  damals  die  am  Schlüsse  der  „Quintessenz"  gestellte  Frage 
seinerseits  beantwortet  hat. 

Aus  den  umfänglichen  Ausführungen  jenes  Werkes  geht  klar  hervor : 

1.  Daß  Schäffle  den  Sozialismus  in  der  Form,  wie  er  ihn  S.*468  ff. 
als  denkbar  darstellt,  nicht  nur  für  die  vorzüglichere  Form  der  Produktion 
und  Verteilung  der  Güter  im  Vergleich  zu  der  kapitalistischen  Wirtschaft 
hält,  sondern  auch  daß  er  eine  befriedigende  Vorbesserung  der  letzteren 
nicht  für  möglich  ansieht,  weil  die  den  Arbeiter  benachteiligenden  Schäden 
desselben,  der  Gewinn  von  Prioritätsrenten  für  den  Kapitalisten  u.  dgL  m., 
in  der  Natur  des  Kapitalismus  begründet  seien. 

Schäffle  erkennt  an,  daß  das  jetzige  kapitalistische  Wirtschaftssystem, 
„die  moderne  Volkswirtschaft  der  freien  Konkurrenz,  oder  die  Epoche  der 
entfesselten  Geld-  und  Kreditwirtschaft",  gegen  die  vorausgegangenen 
Formen  des  Feudalismus  und  der  Fiskalität  historisch  einen  sehr  großen 
Fortschritt  bezeichne  (S.  420,  421).  Den  Kapitalprofit  aufzuheben,  ohne 
vorher  eine  bessere  Organisation  der  Produktion  gefunden  zu  haben,  sei 
unsinnig  (S.  422).  „Man  darf  daher  erst  dann  den  Kapitalprofit  als 
„Mehrwert- Aneignung"  praktisch  verdammen,  wenn  man  den  volkswirt- 
schaftlichen Dienst  des  Privatkapitals  durch  eine  positiv  nachgewiesene, 
vollkommenere  und  weniger  „Mehrwert  schluckende"  öffentliche  Organi- 
sation zu  ersetzen  vermag"  (S.  423). 

Schäffle  schildert  sodann  S.  423  bis  456  ausführlich  die  dem  kapita- 
listischen Wirtschaftssystem  in  allen  seineu  Kategorien  anhaftenden  schlech- 
ten Tendenzen  und  nachteiligen  Wirkungen  und  erklärt  dieselben  für 
notwendige  Folgen  einer  Geschäftsorganisation,  welche  nicht  auf  das 
allgemeine  Wohl,  sondern  auf  den  höchsten  Erwerb  der  Privatbesitzer  von 
Produktionsmitteln  gerichtet  sei. 

Bei  Durchgehung  der  von  der  Opposition  seither  gemachten  sozia- 
listischen Vorschläge  zur  Abhilfe  (S.  457  If)  bezeichnet  Schäffle  einige 
als  zu  weit,  andere  als  nicht  weit  genug  gehend,  und  kommt  S.  463  in 
dem  Schluß :  „Ein  wirklich  konseauent  angelegtes  System  des  Sozialismus 
findet  sich  nur  beim  Prinzip  der  Überführung  des  Privatkapitals  im  Ka- 
pital öffentlicher  Produktions-  und  Umsatianstalten". 
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Naohdem  er  8.  463  ff.  gezeigt,  daft  die  gewöhnlichen  Einwendungen 
der  Gegner  nicht  etiohhaltig  seien  und  das  Prinzip  selbst  nicht  treffen, 
entwickelt  Schäffle  S.  468  ff.  ausführlich  „die  positiven  Forde- 
rungen des  wirklich  sozialistischen  Prinzips''. 

Welchen  Wert  Schäffle  dem  Sozialismus  beilegt,  wie  er  ihn  yon 
alten  Auswachsen  und  Unausfährbarkeiten  gereinigt  yorgeföhrt  hat,  spricht 
derselbe  z.  B.  an  folgenden  Stellen  aus: 

8. 479.  „Mit  ihrer  ganzen  Tausohwertbildung  würde  die  neue  Organi- 
sation yerglichen  mit  der  fendal-naturalwirtschaftlichen  und  der  geldwirt- 
schalUich-kapitalistischen  einen  höheren  Grad  der  Differenzierung 
und  Integration,  also  einen  wirklichen  historischen  Fort- 
schritt der  Volkswirtschaft  bedeuten''. 

5.  488.  „Der  materielle  Wert  dieser  Beinig^ung  und  Verein- 
&ehnng  dea  sozialen  Zirkulationsprozesses  yon  den  jetzigen,  nahezu  töt- 
liehen Entartungen  wSre  unermeßlich,  aber  doch  noch  bedeuten- 
der wäre  ihr  sittlicher  und  politischer  Wert". 

8.  501.  „Offenbar  würden  die  besser  beteilten  Yolksmassen  phy- 
sisch und  namentlich  geistig  —  für  die  Produktion,  wie  für  den 
Staat  «nd  das  Kulturleben  —  eine  höhere  und  edlere  Gesamtkraft 
darstellen". 

Eine  solche  einheitlich  geleitete  Organisation  der  Produktion  und 
Zirkulation  innerhalb  des  Staates  würde  auch  „eine  wirklich  orga- 
nische, d.  h.  zeitgemäße  berufsständische  Staatsyerfassung" 
möglich  machen  S.  607.  „Das  Tasten  yieler  Politiker  nach  diesem  Aufbau  inner- 
halb  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  ist   hoffnungslos    (8.  608). 

Für  Schäffle  ist  also  der  Sozialismus  eine  höhere  Ordnung  der  Yolks- 
wirtsohaft,  er  bedeutet  ihm  einen  unermeilichen  Fortschritt,  in  materieller, 
geistiger  und  sittlicher,  ja  auch  in  politischer  Beziehung.  Sein  Sozialismus, 
der  nur  Berufseinkommen  aus  Arbeit  kennt,  yersprioht  „allen,  die  arbeiten 
wollen,  eine  mittlere  Behaglichkeit  des  Daseins,  ohne  Ausschlieiung  der 
beaseren  Besoldung  besonderer  Verdienste"  (8.  497).  Alle  leitende  Arbeit 
hätte  höhere  Gehaltssätze  in  einer  steigenden  Skala  bis  zur  Befriedigung 
des  Ehrgeizes  der  Tüchtigsten  (&  473,  488,  492). 

Die  Ausfuhrungen  des  großen  Werkes  ergeben  aber  auch 

2.  Die  Behauptung  Schäffles,  daB  der  Sozialismus  an  die  Stelle  der 
kapitalistischen  Wirtschaft  treten  müsse,  und,  in  späterer  Zeit,  auch 
treten  werde. 

Schäffle  führt  8.  402  ff.  den  historischen  Stufengang  der  yolkswirt- 
Khaftlichen  Entwickelung  an: 

1.  Zeit  der  wilden  und  nomadischen  Wirtschaft; 

2.  die  Wirtschaft  der  altlandschaftlichen  Zeit; 

3.  die  Land-  und  Stadtwirtschaft  des  feudalen  Mittelalters; 

4.  die  Volkswirtschaft  des  landesherrlichen  Polizei-  und  Fiskalstaates ; 

6.  die  moderne  Volkswirtschaft  der  freien  Konkurrenz,  oder  die 
Epoche  der  entfesselten  Geld-  und  Ereditwirtschaft. 

Die  letztere  sei  noch  jetzt  in  Kraft,  aber  sie  gehe  ihrem  Ende  ent- 
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B,  426*  ,,Ber  Natur  des  Kapitalismus  oder  des  Systems  der  freien 
Konkurrenz  wohnt  das  Streben  inne,  schließlich  in  sein  Gegenteil,  daa 
Monopol  und  die  Preiekoalition,  umzuschlagen'^ 

8.  426*  „Wie  der  Feudalismus  durch  den  Kampf  der  Dynasten  sich 
selbst  verzehrte  und  in  eine  Gestaltung  der  Privatherrschaft  zum  Staats- 
berufsdienat  auslief,  so  vielleicht  auch  der  Kapitalismus.  An  der  Fort- 
entwickelung  arbeitet,  nach  einem,  wie  wir  sahen,  allgemeinen  Gesetz, 
nicht  bloß  die  Ansammlung  des  Gegendrucks  der  unterdrückten,  sondern! 
die  wechselseitige  Selbstvernichtung  der  Kapitalisten  (S.  99)". 

8.  427,  ,,Er8t  am  Ende  der  noch  nicht  ausgelebten  kapitalistischen 
Epoche  und  nach  weiterem  Fortschreiten  der  einem  allgemeinen  his- 
torischen Gesetz  entsprechenden  Selbstaufhebung  des  Kapitals  nU 
herrschender  Organisationsfbrm  konnte  eine  wahrhaft  gesellschaftliche  an- 
staitliohe  Organisation    auch    des    sozialen  Stoffwechsels    möglich  werden"* 

So  gewiS  Schäffle   ist,    daß    der  Kapitalismus  eutwickelungsgesetzlich 
seinem  Ende  entgegengehe,  ebenso  gewiß  ist  ihm,  daß  entwi ekel ungsgesetz-- 
lieh  der  Sozialismus  die  nach  ihm  folgende  Form  der  Volkswirtachaft  sein  , 
werde.     £r  sagt: 

6.  536.  „Kommt  aber  auch  die  berufsanstaltliche  Ausgestaltung  beim 
Sozialstoffwechsel  später  zum  Durchbruch,  als  es  bei  anderen  Soziaifunk- 
tionen  der  Fall  war,  so  ist  doch  auch  sie  ein  entwickelungsgeaets- 
lieh  notwendiger  Trieb  aus  derselben  ursachlichen  Wurzel,  aus  welcher 
die  früher  reifenden  ähnlichen  Bildungen  in  den  übrigen  Zivilisatiooa- 
Sphären  herrorge wachsen  siud'^ 

S.  536.  „Allein  überall  muß  Privatherrschaft,  ob  sie  mehr  auf 
direkter  Familiengewalt,  oder  mehr  auf  Herrschattsbesitz ,  oder  mehr  auf 
religiöser  Autorität,  oder  mehr  auf  Geldmacht  beruhe,  einer  direkten  und 
selbständigen  Ausgestaltung  von  wirklich  gesellschaftlichen  Berufsanstalten 
weichen,  die  Arbeit  der  sozialen  Auslese,  das  Gesamtbedürfnis  nach  wach- 
senden Organisationsmaßstäben  erzwingt  dies.  Es  ist  der  einzig 
denkbare  Weg,  auf  welchem  zugleich  Bewahrung  der  Ordnung  und 
Erhaltung  aller  Errungenschaften  der  Kulturgeschichte,  sowie  Freiheit  und 
Gleichheit  Aller  in  Verwertung  und  Befruchtung  sämtlicher  Erbschätza 
der  Zivilisation  möglich  ist'*. 

Hält  Schäffle  das  Auftreten  des  Sozialismus  nach  der  ausgelebten 
kapitalistischen  Epoche  für  eine  entwickelungsgesetzliche  Notwendigkeit, 
so  muß  er  auch  an  die  zukünftige  Verwirktichung  desselben  nach  Kiotrit) 
jener  Bedingung  glauben.     Er  sagt: 

8  640.  „Aber  so  sehr  wir  dem  materialistischen  Optimismus  fera^ 
stehen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  eine  berufsanstaltliche  Ausge- 
staltung der  sozialen  Stoffwechsel-Hauptfunk tionen  für  eine  viel  höbei9 
Stufe  der  Organisation  dem  Kapitalismus  gegenüber  anzusehen  und  für 
spätere  Geschlechter  dieHoffnungauf,  und  den  Glauben  an  ihre 
Verwirklichung  zu  hegen". 

Schon  in  der  Einleitung  zu  seinen  positiven  Forderungen  hat  Schiffte 
gecagt:  8.  469.  „Es  ist  eine  ganz  neue  Welt,  in  die  man  sich  hinein- 
denken muß  und  nur  sehr  schwer  hineindenken  kann.  Indessen  dem 
Fürsten^  Kitter,  Bürger  und  Bauern  der  Feudalzeit  ist  die  liberale  Volks- 
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Wirtschaft»  die  jetst  volle  Wirklichkeit  ist,  ebenso  schwer  denkbar  gewesen. 
und  sie  kam  doch! 

8.  537  lautet  sein  Ausspruch:  ,,D]e  Zeit,  wo  das  Einkommen  all- 
gemein ein  direktes  Berufseinkommen  sein  wird,  kann  endlich  nicht 
ausbleiben ''. 

Zu  solchen  Ergebnissen  ist  Schäffle  gekommen,  indem  er  in  der  dem 
soxialen  Stoffwechsel  ^widmeten  Abteilung  seines  großen  Werks :  „Bau 
und  Leben  des  sozialen  Körpers"  seine  Ansichten  über  die  Entwiokelung 
der  Volkswirtschaft  systematisch,  ausführlich  und  mit  großer  Wärme  vor- 
trug. Sohfiffle  hat  also  damals  „die  denkbar  vernünftigste  Formulierung 
des  neuen  Prinzips''  nicht  aufgestellt,  um  den  Sozialismus  zu  widerlegen, 
sondern  um  denselben  gereinigt  von  Übertreibungen  und  Unausfiihrbar- 
keiten  den  Lesern  zu  empfehlen. 

Schäffle  konnte  nicht  so  schreiben,  wenn  er  schon  damals  „Positivist'' 
gewesen  wäre,  denn  sein  Positivismus  schließt  die  Grundlagen  jedes,  auch 
des  Sohäffleschen  Sozialismus:  Kollektiveigentum  an  allen  Produktions- 
mitteln und  Kollektivproduktion  aus. 

Wenn  es  nun  kaum  zu  glauben  ist,  daß  Schäffle  jetzt  seine  Ansicht 
Ton  der  Vorzüglichkeit  des  Sozialismus  geändert  habe,  so  könnte  man  zur 
Erklärung  seiner  jetzigen  Haltung  zu  der  Yermutung  geführt  werden,  daß 
er  bei  seiner  Überzeugung,  daß  die  Einführung  des  neuen  Systems  nicht 
improvisiert  werden  könne  (S.  639),  daß  sie  „ein  Qeschichtsprozeß  von 
langer  Hand"  sein  werde  (S.  540),  und  nur  durch  Übergangsstadien  zu 
erreichen  sei  (S.  614  ff),  im  Interesse  der  Erleichterung  dieses  Übergangs 
für  opportun  ansehe,  zunächst  auf  dem  Boden  der  bestehenden  VerhältniBse 
dem  Sozialismus  vorzuarbeiten. 

Zu  dieser  Vermutung  können  folgende  Erwägungen  führen: 

Schäffle  ist  immer  ein  Gegner  des  revolutionären  Sozialismus  der 
internationalen  Sozialdemokratie  gewesen.  Soziale  Bevolutionen  tragen 
nach  seiner  zweifellos  richtigen  Ansicht  „die  Gefahr  in  sich,  alle  Klassen 
in  Despotie  und  Barbarei  zurückzuwerfen"  (8.  682).  In  seinem  großen 
Werke  S.  632  ff.  bespricht  er  die  Mittel  und  Wege,  wie  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  der  sozialdemokratischen  Bewegung   zu  steuern  sei. 

„Entweder  suchen  die  herrschenden  Klassen  durch  rücksichtslosen  Ge- 
brauch der  äußeren  Gewalt  die  angefachte  Bewegung  zu  unterdrücken, 
dann  erfolgt  vielleicht  nur  desto  rascher  der  Bruch  in  eine  Eeihe  sozialer 
Revolutionen,  welche  die  Gefahr  in  sich  tragen,  alle  Klassen  in  Despotie 
und  Barbarei  zurückzuwerfen.  Oder  sucht  man  die  schweren  Schäden  des 
Kapitalismus  durch  wirksame  Mittel  zu  heilen,  so  können  die  letzteren 
nur  dahin  zielen,  den  Lohnarbeitern  selbst  Fabrikschutz,  festen  und  freien 
Stand  im  geeinten  Lohnkampf,  eine  ihr  Einkommen  steigernde  höhere 
Lebenshaltung  zu  verschaffen,  und  durch  Förderung  genossenschaftlicher 
Konkurrenzgeschäfte  einen  genossenschaftlichen  auf  Kollektivbesitz  gegrün 
deten  neuen  Mittelstand  zu  erziehen.  Auch  in  diesem  zweiten  Falle  ebnet 
man  auf  dem  einzig  möglichen  Wege  konservativer  Reform  nur 
dem  Sozialismus  die  Wege". 

S.  683.  ,3etritt  man  den  Weg  der  vorbeugenden  Palliativen  und 
der  Reformen,  so  wird  man  es  wohl  erreichen,    der  agitatorischen  Sozial- 
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demokratie  und  der  roten  BeTolütion  Yorübergeheiid    den  Wind    aus  dem 
Segel  abzufangen,  den  Umschwung  zu  mildem  und  zu  yerlangsamenr  ab 
linmer  nur    um  Vorarbeit    für   ein    soziali  stisch  es  Zu  k  unfta- 
recht  2u  leisten.    Führt  man  allgemeine  PersonalTeraicherung  ein,  so 
Bchafft  man  allgemein  die  Mittel  zur  Herstellnng  genoBaenBchaftlicher  An- 
stalten   und    hiUt,     einen     eozialietischen    Geißt    der    Massen    heraaszuar- 
beiten.  —  Inkorporiert  man   die  nationalen  und  provinzialen  Oewerksehaf- . 
ten    der   Arbeiter    und    die    Verbände    der    Arbeitgeber ^   fördert   man    diel 
Syndikats-  und  Einigungdamter  beider,    so    arbeitet    man    an  neuen  grolkl 
artigen  Eorporatiooen  und  Anstalten,  wie  sie  gerade  der  Sozialismus  nötig  1 
hat     Der   spätere    aber    volle    Übergang    zu   diesem    kostet  dann   nur 
wenige  Hebritte.     Die  neuen  Innungen  würden  dauernd    nicht  befri^^ 
digen.      Auch    die    Herstellung    von    landwirtfichaftlicben     Pachtgen osaeo* 
Schäften  auf  den  Staatsdomänen,  Beteiligung  des  leitenden  und  ausfuhrendea  j 
Btaataforstpersonals    an    der    Waldrente,    körperschaftliche  Gliederung   deal 
Personals   der   öffentlichen  Verkebrsan stalten,  Staatskredit    für    Frodaktir- 
genoseenschaften ,     kirchliche    Protektion    der    Arbeit    gegen    das    Kapital, 
Fabrik poUzei,  Schutz  der  Kinderarbeit,  der  Normalarbeitstag,  und  was  der- 
gleichen Vorschläge  mehr  sind,  —    das  alles  wird,    wenn  er  ernst  durch- 
geführt, in  langsamer  aber  desto  sichererer  und  reiferer  Vorarbeit  für 
den  Sozi  all sm US  wirken". 

Dieser  zweite  Weg  ist  nun  der,  welchen  die  Reichsregierung  imd  die 
Regierung  Preußens  und  anderer  deutschen  Staaten  eingeschlagen,  wena 
auch  noch  nicht  durch  alle  angegebenen  Stadien  rerfolgt  haben.  Jeden- 
falls ist  es  der  Weg  des  Ton  Schäffle  oharakterisierten  Fositiiri^ 
mus,  und  dieser  läßt  in  seinen  Aufgaben :  im  Wege  der  Weiterbildung 
des  Rechts,  der  Gesetzgebung  durch  den  Staat,  das  Kapital  dem  gesell* 
schaftlichen  Interesse  dienstbar  zn  maoheu,  den  Lohnarbeiter  auch  im 
Privatlohnvcrhältnisse  die  Stellung  und  das  Kinkommen  eines  Berufs- 
arbeiters der  Gemeinschaft  zu  verschaffen^  die  schrankenlose  Freiheit  der 
Ausbeutung  durch  die  Kapitalübermacht  abzuschneiden,  das  beabsichtigte 
Hinarbeiten  auf  Befriedigung  sozialistiBcher  Forderungen  deutlicher  er* 
kennen. 

Was  alles  Schäffle  als  Vorarbeit  für  deo  Sozialismus  ansieht»  hat  der- 
selbe S.  529  ff.  angeführt. 

„Stehen    wir   nicht  yielleicht   schon    nahe    den    allerersten   Anfängen 
des  SoziaÜBmus^    Unserer  Zeit  ist  ein  hochgradiger,  zum  Teil  höchst  ein- 
seitiger und  fast  krankhafter  Trieb  der  weiteren  Verstaatlichung  und  Kom- 
muualisierung    vieler    bisher   von    Privaten  betriebenen  Funktionen  eigen. 
Wir  Bohwüigen  vom  Gebiete  des  Unterrichtsweeens  und  der  Wissensohafta- 
ariBtalten,    aber    wir  erinnern    an    die  rasche  Ausbildung  eines  gewaltigen  J 
Systems  öffentlicher  Verkehrsanstalten    in  Händen    des  Staates.     Wir    ge-| 
denken    der  Neigung,    den  ludividualbetrieb    in   Aktiengeeellschafts - ,    Gk^] 
noBsenschafts-  und   Vereinsbetrieb  überzuführen.     Jedermann  ruft  in  jeder  i 
Not  den  Staat  und  die  Gemeinde    um  Hilfe    an.      Bas   alles    ist  Ein* 
lenken    auf,    oder   Annäherung   an    die    Bahn    gesellsohaf t« 
liehen  8  oz  i  alstoff  wech  sels.    Eben  das  übertriebene  und  ungesunde 
Yerstaatliohunge*  und  Kommunalisierungsstreben   der  liberalen  Epoche^ 
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welches  —  kurze  Küokschläge  abgerechnet  —  wahrscheinlich  an  Inhalt 
und  Stärke  zunehmen  wird,  könnte  fast  unvermerkt  dem  Durchbruch 
des  Sozialismus  Vorschub  leisten.  In  kleinen  und  unschein- 
baren Anfängen  und  auf  Grund  klarer  und  ruhiger  Enquete  würden  sich 
die  fraglichen  Neubildungen  ansetzen,  aber  durch  viele  Generationen  hin- 
durch könnten  sie  sich  zum  Übergewicht  summieren  und  der  gesellschaft- 
lichen Organisation  allmählich  ein  anderes  Grundprinzip  und  eine  neue 
Uauptform  verleihen.  In  der  Hauptsache  durchgesetzt  würden  dann  auch 
die  im  Anfang  zentralistisch  und  gouvernemental  durchge- 
führten Bruchstücke  einer  Stoffwechsel-Reorganisation  sich  von 
der  staatlichen  und  kommunalen  Nabelschnur  ihrer  Aus- 
geburt aus  dem  spezifisch  liberalen  Zentralismus  losreißen 
und  sich  zum  Rang  eines  zwar  öffentlichen,  aber  doch  selbständigen  (nicht 
staatskommunistischen)  Organsystems,  gleich  Schule,  Wissenschaft,  Kirche, 
erheben". 

S.  530.  „Die  spekulative  Anhäufung  von  Großkapitalien  und  die 
steigende  Zentralisation  des  liberalen  Staates  zusammen  sind  in  dieser 
Beziehung  für  den  Sozialisten,  welcher  auf  die  langsame,  aber  unaufhalt- 
same Arbeit  der  natürlichen  Auslese  mehr  baut  als  auf  künstlich  aufge- 
blasene soziale  Totalrevolutionen,  in  hohem  Grade  verheißungs- 
voll". „Wenn  die  Selbstvemichtung  des  Kapitals,  oder  vielmehr  die  Auf- 
saugung der  kleinen  durch  die  großen  KapitiJe  weiter  fortgeschritten,  und 
wenn  die  Idee  des  Sozialismus  in  voller  Reife  und  Klarheit  den  leitenden 
Geistern  der  Nation  eigen  geworden  wäre"  (8.  632),  würde  nach  Schäffles 
Ansicht  der  reformatorische  Sozialismus  mit  der  sozialistischen  Umbildung 
der  großen  Urproduktions- ,  der  großen  Industrie-  und  der  großen  Ver- 
kehrsanstalten beginnen  (S.  522). 

In  seiner  neuesten  Schrift  begründet  nun  Schäffle  seine  jetzige  An- 
erkennung des  Wegs  der  Reform  auf  dem  Boden  der  gegebenen  Verhält- 
nisse nicht  damit,  daß  auch  auf  diesem  Vorarbeit  für  den  Sozialismus  ge- 
liefert werden  könne,  sondern  damit,  daß  der  erstrebenswerten  Verbesse- 
rung der  Lage  des  Industrieproletariats  wegen  nicht  andere  wichtige 
Interessen  vernachlässigt,  nicht  darum  „die  geschichtliche  Volkswirtschaft 
zerschlagen"  werden  dürfen,  und  sagt  dann  (8.  37): 

„Die  Volkswirtschaft  hat  mit  allen  übrigen  Seiten  des  Volkslebens, 
dessen  wirtschaftlich  geregelter  und  zu  regelnder  Unterhalts-  und  Emäh- 
rungsorganismus  sie  ist,  in  Einklang  zu  treten.  Sie  hat  den  unbeding^n 
Bedürfnissen  auch  des  Religions-,  Staats-,  Rechts-,  Erziehungs-,  Kunst-, 
sowie  des  Eamilienlebens  —  der  Gemeinschaft  wie  der  Einzelnen  —  sich 
zu  unterwerfen.  Verlangen  diese  anderen  Interessen,  sowie  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  jener  Volksteile,  welche  nicht  zum  Industrieprole- 
tariat gehören,  die  Aufrechthaltung  der  kapitalistischen  Produktion  in  der 
Sphäre  ihrer  volkswirtschaftlich  besten  Anwendbarkeit,  verlangen  sie 
zum  Träger  der  Ordnung,  der  Staatsautorität,  der  Erziehung,  der  Familien- 
kontinuität den  Fortbestand  ungleichen  Einkommens,  welches  nicht  Pro- 
duktions -  Einkommen  ist  —  erheischen  sie  solches  Einkommen  für 
einen  wohl  bezahlten  Beamtenstand,  für  einen  Adel,  der  ohne  Ghiindrenten- 
bezug  nicht  sein  kann,  für  einen  Uutemehmerstand,  der  ohne  Kapitalrente 
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nicht  besteht,  Zins-  und  Eentenquellen  für  gemeinnützige  Anstalten,  ftir 
gegenseitige  Vereine,  für  Wittwer  und  Waisen,  so  sind  alle  diese  Haupt- 
stücke  der  geschichtlichen  Volkswirtschaft  im  Ganzen  aufrecht  zu  erhalten 
und  nur  im  Einzelnen  so  zu  verbessem,  daß  auch  die  Lohnarbeiter  dabei 
menschenwürdig  bestehen,  daß  derselbe  als  vom  Ganzen  geschützter  und 
gehobener  Träger  seines  Berufes  im  Dienste  der  Gemeinschaft  leben  und 
hierbei  das  für  Menschen  erreichbare  Glück  finden  könne". 

Es  ist  eine  würdige  Aufgabe,  die  Schäffle  hier  den  zur  Fortbildung 
der  Volkswirtschaft  Berufenen  stellt.  Man  kann  nur  wünschen,  daß  Schäffle 
das  Bestehen  des  „Verlangens",  durch  welches  er  seinen  Schluß  bedingt, 
anerkenne  und  ohne  Hintergedanken  mit  den  reichen  Mitteln  seines 
Geistes  und  Wissens  an  der  Lösung  der  Aufgabe  sich  beteilige. 

Weimar. 
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Jahreabeiioht  des    Finansministers  der  Vereinigten   Staaten  über 
das  Finanqahr  1884/86. 

Im  An8chlu88  an  die  im  X.  Bd.  S.  439  enthaltene  Besprechung  des 
Torjährigen  Finanzberichtes  geben  wir  im  Folgenden  wieder  einige  Auszüge 
aus  dem  Bericht  des  jetzigen  Finanzministers  Daniel  B.  Manniug,  wie  er 
in  der  Extrabeilage  zu  Nr.  1917  der  New -Yorker  Haudelszeituug  nebst 
einigeu  Ergänzungen  der  B^daktion  enthalten  ist 

Vergleichende    Aufstellnng    der    Einnahmen    und    Ausgaben    der 
Bundes-Begierong  für  die  vier  letsten  Fisoäljahre,  beendet 

am  SO.  Juni. 

EinnAhmen. 


1885. 

1884 

1883. 

1882. 

Zölle 1 

Baodes-Steaern  .     . 
Erlös   aas  verkaaften 

181471939,84 
112498725,54 

1195067490,00 
121  586073,00 

#214706496,98 
144  720  368,98 

#220  4I0  730,«5 

146497595,45 

Baodefl-14Uidereien. 
Diverse     .... 

5  705  986,44 
24014055,06 

9  810  705,00 
22055601  00 

7  955  864,4« 
30904851,6« 

4  753  140,87 
31  863  784,«  1 

Oesamt-Einiuthmen.    ^323  690  706,88 

#348519869,00 

#398287581,95 

#403  525  250,«8 

Aasgaben. 

1885. 

1884. 

1883. 

1882. 

CiTildienst-a.  Auswftr- 

tige«  Departement.     , 
Departement       des 
Krieges  .... 
Departement  d.  Marine 
bdianer  o.  Pensionen 
Zinsen    auf  die  Bnn- 

>  29  266  551,«« 

#23573674,00 

#24762561,00 

#19349969161 

42670578,47 
16021079,67 
62654762,1« 

39429603,00 
17292601,00 
61  905  227,00 

48911382,98 
15283437.17 
73  375  163,98 

43  570  494' 19 
15032046,26 
71 081  941,95 

des^hnld  .     .     . 
Diverse:  Oeffentl.  Ge- 

51386256,47 

54578378,00 

59i6oi3i,«6 

71  077  206,79 

binde  ,       Lencht- 

thQrme  etc.      .     . 

__58  227  707,16 

47  346  760,00 

43  915  46i.«o 

37869781.87 

Oesamt-Aosgaben     .  | 

260256935,11 

#244126243,00 

#265408137,58 

#257981439,57 

Staatssohnid. 

Das  Gesetz  vom  25.  Fehruar  1862  (R.  S.,  3  688,  3  689)  schreibt  vor, 
daB  jährlich   ein   Prozent   der   gesamten  Schuld   der  Ver.  Staaten  als   ein 
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'nigangs-Fond  bei  Seite  gesetzt  und  zum  Ankauf  oder  zur  Abzahlung  der 
öffentlichen  Schuld  v^erwendet  werden  soll,  in  einer  yom  FinanzminiBter 
▼on  Zeit  zu  Zeit  zu  bestimmenden  Art  and  Weise,  zusammen  mit  einem 
Betrage,  der  den  Zinsen  auf  alle  derart  eingelösten  Bonds  gleichkommt; 
und  das  Gesetz  vom  17.  April  1876  (19  Stat,  33)  bestimmt»  daB  das  durch 
das  Schatzamt  eingelöste  Papier-Kleingeld  ebenfalls  einen  Teil  des  Amor- 
tisations-Fond bilden  soll. 

Unter  obigen  Oesetzes-Bestimmungen  wurden  im  Laufe  des  verflosse- 
nen Fiscaljahres  Ver.  St.  Bonds  und  Papier- Kleingeld  zum  Betrage  von 
$  45  604  035  43  für  den  Amortisations-Fond  eingelöst  und  verwendet 

Die  Schuld  stellte  sich  einschliesslich  der  an  die  Pacifle  E.  B.  Gom- 
pagnien  mittleren  Bonds  vom  1.  Nov.   1885  folgendermaßen: 

Zinsentragende  Schuld  nebst  aafgeUafenen  Zinsen .     .    ^  i  274  328,000 

UnTersiDsIiche  Schnld 574012,000 

I  848  340,000 

Bat  Im  Schatz 400682,000 

Betr.  der  Schuld  absfigl.  des  Bargeldes  im  Schatse    .        i  447  657,000 

Die  Aktiva  des  Schatzamtes  am  1.  November  er.  ausschlieBlich  Scheide- 
Münze  und  anderer  nicht  disponiblerer  Posten,  stellten  sich  folgender- 
maßen. 

Gold-MÜnsen  and  Ballion #^51  359  349fS9 

Abzüglich  aasstehender  Zertifikate 109020760,00 

1142338589,2» 

Silber-Münzen  nnd  Ballion 167  657  878,45 

Abzüglich  aasstehender  Zertifikate 93  146  772,00 

74511106,46 

Legal-Tender-Noten 45^5  34't8l 

Abzüglich  ausstehender  Zertifikate 18  145  ooo,00 

27  550  34i,si 

National-Bank -Noten i  44I  843,27 

Depositen  in  National-Banken 13  595  550,9s 

259437  43^«5 
Passiva  des  Schatzamtes  am  1.  November ^192619138,8? 

Netto-Überscbass  im  Schatzamte ^66818292,98 

Münzwesen. 

In  fiecug  auf  die  Heform  des  Münzwesens  führt  der  Minister  Fol- 
gendes aus:  Die  gegenwärtige  Goldzirkulation  mit  550  Mill.  D.  bildet  66| 
der  Metallzirkulation  bei  215  Mill.  Silberdollar,  die  in  ungefähr  8  Jahren 
ausgeprägt  sind,  während  in  80  Jahren  vorher,  als  die  Prägung  von  Sil- 
berdollars  mit  legal-tender- Eigenschaft  Jedermann  frei  stand,  nur  8  MilL  Dollar 
geprägt  wurden.  Dieses  Silber-Quantum  geht  somit  weit  über  den  Bedarf 
hinaus,  und  Entwertung  des  Silberdollars  und  Vordrängung  des  Qolddollars 
ist  die  notwendige  Folge,  wenn  mit  der  Silberprägung  fortgefahren  wird, 
welche  bisher  die  Hälfte  der  Silber  -  Produktion  des  Landes  und  |-  der 
Produktion  der  Welt  absorbierte. 

Auch  die  Ausprägung  schwererer  Silberdollars,  die  vorgeschlagen,  ist 
nicht  ratsam,  da  dadurch  der  alte  Dollar  entwertet  werden  muß,  da  seine 
ünterwcrtigkeit  damit  offen  anerkannt  wird.  Die  Entwertung  des  Dollars 
würde  aber  vor  allem  die  gigantische  Summe  der  Arbeitslöhne  schädigen. 
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,4^  tigüehen  Lohne  unserer  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  bilden  bei  weitem 
die  grUtte»  bei  weitem  die  wichtigste  Anhäofbng  yon  Wohlstand".  Sie  muß 
Tor  allem  geschont  werden.  So  bleibt  nur  die  Einstellung  der  weitern  Aus- 
prigung  der  SUberdoUars,  zumal  das  so  überaus  wünschenswerte  Zustande- 
kommen einer  Münzunion,  welche  Silber  als  internationales  Zahlungsmittel 
anerkennt,  hoffnungslos  ist,  solange  die  Vor.  Staaten  fortfahren,  andere  Na- 
tionen dadurch  aus  der  Verlegenheit  zu  reilsen,  dafs  sie  dem  Weltmarkt 
das  ftberschüssige  Silber  abnehmen.  Die  Furcht»  daXb  die  Sistierung  auf 
die  Preise  irgend  einen  Einflufis  haben  würde,  ist  unbegründet,  da  diese 
jetzt  yon  der  ganzen  zivilisierten  Welt  gemeinsam  bestimmt  werden,  wo- 
von die  Yer.  Staaten  doch  nur  einen  untergeordneten  Teil  ausmachen. 

Befiirm  des  Zoll-  und  Steoerweeena. 

tPji  einem  Gommuniqu^,  welches  diesem  meinem  ersten  Jahresbericht 
beigefügt  ist,  habe  ich  es  versucht,  eine  vollständige  und  erschöpfende 
Darlegung  der  gegenwärtigen  Lage  des  Zoll-Dienstes  zu  geben,  der  Yor- 
sohriften  und  Bestimmungen,  welche  ich  getroffen  habe,  um  eine  gerechte, 
billige  und  unparteiische  Abschätzung  der  importierten  Waren  zu  sichern, 
unter  Anführung  der  Chründe,  welche  mich  veranlafst  haben,  solche  Vor- 
schriften und  Bestimmungen  zu  treffen,  sowie  eine  Darstellung  der  gesetz- 
geberischen Mafisregeln,  welche  nunmehr  notwendig  sind,  um  diesen  Teil 
der  Revenuen  zu  verbessern.  Die  Bevidierung  und  Änderungen  in  den 
Zollraten,  welche  im  Jahre  1883  vorgenommen  wurden,  haben  bereits  bei 
der  praktischen  Durchführung  derselben  Mängel  zu  Tage  gefordert,  auf 
welche  die  Aufmerksamkeit  des  Kongresses  sobald  als  thunlich  gelenkt 
werden  sollte. 

Neben  den  Reformen,  welche  für  eine  wirksame  Durchführung  irgend 
eines  Zollsystems  für  importierte  Waaren  wünschenswert  und  unzertrenn- 
lich von  einer  Durchführung  der  Zoll-Oesetze,  wie  die  unsrigen,  sind,  die 
eher  ein  Chaos  als  ein  System  bilden,  wird  es  sich,  so  wage  ich  zu  hoffen, 
der  Kongress  zu  geeigneter  Zeit  angelegen  sein  lassen,  einige  andere  Re- 
formen in  Erwägung  zu  ziehen,  über  welche,  wie  dies  notwendig  ist,  sich 
alle  Parteien  geeinigt  haben  mögen,  und  die  verschiedener  Art  sind.  Wie 
unsere  auf  die  Zirkalationsmittel  bezüglichen  Gesetze,  so  sind  auch  unsere 
Tarif -Gesetze  ein  von  dem  Kriege  herstammendes  Vermächtnis.  Wenn 
aoch  ihr  Ursprung  durch  die  damaligen  Bedürfnisse  entschuldigt,  so  be- 
sieht doch  keine  Notwendigkeit,  ihre  Mängel  nach  einer  zwanzigjährigen 
Dauer  des  Friedens  beizubehalten.  Dieselben  sind  ohne  Sichtung  oder 
Veränderung  beibehalten  worden,  obgleich  ohne  Debatte  des  gesetzgebenden 
Körpers,  ohne  Kriterium  oder  Prüfung  geschaffen.  Eine  „horizontale"  Reduk- 
tion von  lOf  wurde  im  Jahre  1872  vorgenommeu,  doch  wurde  dieselbe  im 
Jahre  1875  widerrufen  und  im  Jahre  1884  abgelehnt  Dieselben  erfordern  in 
unseren  Zollämtern  die  Anstellung  eines  genügenden  Personals,  um  bei  mehr 
als  4,183  verschiedenen  Artikeln  eine  Prüfung,  Abschätzung  und  Er- 
hebung der  Zollgebühren  vorzunehmen.  Viele  Zollraten,  welche  mit  Be- 
ginn des  Krieges  eingeführt  wurden,  sind  seitdem  erhöht  worden,  trotz- 
dem die  letzte  Tarif -Kommission  erklärt  hat,  dais  „dieselben  diejenigen 
Inteieesen  sehädige,  behufs  deren  angeblicher  Förderung  dieselben  erlassen 
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worden''  und  ferner  behauptet  bat,  dafs  f^eine  Eeduktion  der  allgemeineti 
Prosperität  dienlich  sein  würde",  Dieeelben  sind  beibehalten  worden,  ab« 
wohl  die  lange  Ära  des  Sinkene  der  Preise,  in  dem  Falle  der  epeciEschen 
Zölle  y  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Haten  bewirkt  hat.  Dieselben  sind 
ffu  einer  durchBchnittlichen  Wert-  {ad  vahrem)  liate  für  das  letzte  Jahr 
Ton  über  45 {  beibehalten  worden,  was  nur  2^^  weniger  ausmacht  all, 
die  höchste  Rate  zur  Zeit  des  Krieges,  und  beträgt  dieselbe  nahexa  4^ 
mehr  als  die  vor  der  letzten  Tarif-Hevision  bestajidene  Rate.  Die  hoch* 
aten  erschwingbaren  Zollraten,  welche  in  den  Jahren  1862 — 1864  einge- 
führt wurden ,  um  den  Inland-Steuern  auf  nahezu  jeden  steuerbaren  Ar- 
tikel Schritt  zu  halten ,  sind  in  den  meisten  Fällen  beibehalten  worden, 
nachdem  nunmehr  bereits  seit  einem  Zeitraum  von  14  bis  zu  20  Jahren 
solche  Inland -Steuern  aufgehoben  worden  sind,  Sie  sind  beibehalten  wor- 
den, während  thatsiichlieh  Revenue-Zölle  auf  Artikel,  welche  keinem  in 
den  dd  Staaten  produzierten  Artikel  Konkurrenz  machten ,  abgeaohaflt 
worden  sind.  Sie  sind  beibehalten  worden  auf  Artikel,  welche  alt  Ma- 
terialien für  unsere  eigenen  Fabrikate  verwendet  wurden  (im  Jahre  1884 
wurden  hierdurch  die  Herstellungskosten  derselben  um  $  30  000  000  er* 
höht),  die,  wenn  exportiert,  in  anderen  Ländern  mit  ähnlichen  Fabrikaten, 
die  aus  nicht  verzollten  Materialien  hergestellt  sind,  konkurrieren  miiAsen« 
Einige  Zollraten  sind  sogar  beibehalten  worden,  nachdem  sie  die  In* 
duatrien,  zu  deren  Förderung  sie  berechnet  waren,  ruiniert  hatten.  Andera 
Zollraten  sind  beibehalten  worden,  nachdem  sie  für  einheimische  Produkte 
einen  höheren  Preis  hier  im  Lande  herbeigeführt  hatten  als  der  war  ,  zu 
dem  man  dieselben  im  Auslande  verkaufte.  Das  allgemein  hohe  Niveau 
der  Zollraten  ist  beibehalten  worden  mit  Zugrundelegung  der  Theorie  von 
einer  Ausgleichung  der  niedrigeren  Arbeitslöhne  im  Auslände ,  während 
thatsächlich  die  höheren  Löhne  der  amerikanischen  Arbeiter  gleichzeitig 
das  Geheimnis  und  die  Gewahr  unserer  Fähigkeit  sind,  alle  durch  „Pauper**- 
Arbeit  erwachsende  Konkurrenz  an  irgend  einem  Markte  zu  überbieten. 
Alle  Änderungen  hat  man  unverändert  gelassen  oder  bei  der  Veränderung 
verschlimmert  durch  neue  Entwürfe  einer  Klassiükation  oder  anderweitig, 
durch  eine  komplizierte,  beschwerliche  und  verwickelte  Gruppe  von  Ge- 
setzen ,  welche  man  mit  Unparteilichkeit  auf  alle  unsere  Kauileute  anzu* 
wenden  nicht  im  Stande  ist.  Da  Nichts  bei  dem  gewöhnlichen  Geschäft«* 
gange  importiert  wird,  falls  nicht  hier  der  Preis  des  einheimischen  sowohl 
wie  auch  des  importierten  Artikels  sich  um  den  Betrag  des  Zolles  und 
der  Kosten  des  überseeischen  Transportes  hoher  stellt  als  der  Preis  im 
Auslande,  so  ist  der  Vorzug,  welchen  der  Steuerzahler  solchen  Arükeln, 
welche  nicht  in  den  Ver.  Staaten  produziert  werden,  behufs  VerzolluDg 
giebti  durch  die  Thatsache  gerechtfertigt,  dafs  solche  Zölle  ihm  nicht  mehr 
koi^ten,  als  das  Schatzamt  seinea  Landes  einstreicht.  Waa  die  Zölle  aof 
Artikel  anbetriflft,  welche  obenfalle  in  den  Ver.  Staaten  produziert  werden, 
80  können  von  dissen  ohne  Gefährdung  zuerst  diejenigen  auf  Matarialieu 
abgeschafft  werden ,  welche  von  unseren  eigenen  Fabrikanten  verwendet 
werden,  welch'  Letztere  jetzt  einer  schonungslosen  Konkurrenz  im  eigenea 
Lande  und  im  Auslande  mit  den  fabrizierenden  Nationen,  von  denen  kein« 
die  Rohmaterialien    besteuert,    ausgesetzt  sind.     Es  kann  nicht  besweifali 
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werden,  dab  solche  FabrikanteD  bei  irgend  einer  Eeform,  welche  schlielB- 
Ueh  die  Billigung  beider  Häuner  des  EongreBees  erhalten  wird,  die  Wahr- 
nehmung ihrer  Intereeaen,  welche  ohne  Nachteil  nnr  allmälig  and  vor- 
aiehtig  dnroh  legislatiye  Veränderungen  adjustiert  werden  können,  reiflich 
erwägen  und  einer  günstigen  Beachtung  unterziehen  werden.  Yen  diesem 
Oedohtspunkte  ausgehend,  habe  ich  durch  etwa  2000  Zirkularsohreiben 
unsere  Fabrikanten  uud  Eaufleute  um  ihre  klarstellende  lütwirkung  be- 
hufs Verbesserung  unserer  Fiskal  •  Politik  ersucht,  und  die  eingegangenen 
Antworten  werden  später  dem  Kongresse  behufs  Erwägung  unterbreitet 
werden. 


Einkünfte  aus  den  Zöllen. 

Di«  Einnahmen    aus   den  Zöllen  während  des  am  30.  Juni  1886  been- 
deten Fiskay&hres  betra^n #181471939,84 

Die  fSr  das  vorhergehende  FiskaUahr 195067489,76 

Was  ein«  Abnahme  ergibt  von $   ^S  595  SS^t^  > 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Werth  der  importierten  Waren, 
welche  für  den  unmittelbaren  Konsum  einklariert  wurden,  einschlieTslich 
deijenigen  Waren,  welche  behufs  Konsum  aus  den  Zollspeichern  heraus- 
genommen wurden,  und  die  für  dieselben  während  des  letzten  Fiskal- 
jahres in  den  verschiedenen  Häfen  erhobenen  Zölle: 

Jahr  endend  am  80.  Joni. 
1885.  1884. 

Zollfreie  Waren        1 192  913  234       1 211  280265 

Zollpflichtige  Waren 386  667  820  456  295  124 

Totalwert  der  Waren #579T8oo54       #667  575^89 

Gesamtwert  der  koUektierten  Zölle.    1178151601        1 190  282  836 

Durchschnittliche  ad  vaiorem  Zollrate  auf: 

Proient.  Prosen  t 

ZoUpAiehtige  Waren 46,074  41,70s 

Zollfreie  und  soUpflichÜge  Waren    .     .     30,788  28,508 

Die  Zunahme  in  der  jährlichen  durchschnittlichen  ad  vtf/orem-Zollrate 
auf  zollpflichtige  Waren  ist  von  41,70S^  in  1884  auf  46,074  f  in  1886 
gestiegen  und  ibt  hauptsächlich  durch  den  Preisrückgang  für  Waren  her- 
beigeführt worden,  die  spezifischen  Zöllen  unterworfen  und  für  welche 
hohe  Zollraten  ausgeworfen  sind.  Folgende  Daten  sind  unter  Anderen 
deutliche  Beispiele  eines  bemerkenswerten  Preisrückganges  ohne  eine 
entsprechende  Abnahme  in  der  importierten  Quantität: 

Zucker,  nicht  über  Nr.  13,  holländische  Norm  (Standard),  welcher  im 
Preise  von  3,46  Cents  per  Pfund  in  1884  auf  2,5  Gents  per  Pfund  im 
Jahre  1885  zurückging;  Melasse,  welche  von  16,4  Gents  per  Gallone  auf 
13,38  Gents  per  Gallone  zurückging;  Streichwolle,  von  22,7  Gents  per 
Pfund  auf  19,7  Gents;  Teppichwolle,  von  12,43  Gents  per  Pfund  auf 
10,55  Gents,  Glycerin  yon  11,6  Cents  per  Pfund  auf  6  Gents  etc. 

Der  Wert  diesef  fünf  während  des  Jahres  1885  für  den  Verbrauch 
importierten  Waren  stellte  sich  wie  folgt: 
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354  Iflsielieti. 

Artikel                                    QoAiititit  Wert  Wert  naeh  den 

Preisen  ▼.  1884. 

Glycerin Pfand        7  573  054  #453  930  IS78  719 

Zacker  brauner      ...       do.     2  548  210  538  64320170  88168085 

Melasse Gallonen       31 321 244  4190242  5136684 

StreiehwoUe       ....      Pfand       11 475  889  2262824  2  605  027 

Teppichwolle    ....       do.         56  339  530  5  947  495  7003004 

Total I77174661  #103791519 


Inlandateaeni. 

Die  EinDahmen  von  den  auf  Grund  des  Inlandsteaer-Gesetzes  be- 
steuerten Waren  stellten  sieh  laut  Bericht  des  Inlandsteuer-Eommissärs 
in  den  am  30.  Juni  1884  und  1885  beendeten  Fiskaljahren  wie  folgt: 

Fiskaljahr  beendet  am  80.  Juni 
Beatenerte  Artikel  1884.  1885. 

Destillierte  Spirituosen     .     ,     .    .     .     |76  905  385,26        I67511  208,6S 

Verarbeiteter  Tabak 26062399,98  26407088,48 

Gegohrene  Getrftnke 18084954,11  18230782,0s 

Bank-Zirkulation 44l»84  25000,00 

Strafen  etc. 289144,2  t  222681,19 

Stenererhebnngen  anter  anfgehob.  Qts.  247  714,5t  24  360,74 

Total |i2i  590039,88       1 112  421  121,07 

(Diese  Zahlen  differieren  in  Etwas  von  dem  thatsäohlich  im  Schatz- 
amt eingezahlten  Betrage). 

Aus  yorstehender  Tabelle  ist  ersichtlich,  dafs  die  Einnahmen  für 
Spirituosen  während  des  letzten  Fiskaljahres  um  JI9  394  176  63  abgenom- 
men, dagegen  die  für  gegohrene  Getränke  um  $145  827  92  zugenommen 
haben.  Die  Zunahme  in  den  Einnahmen  für  verarbeiteten  Tabak  be- 
trug $344  688  50.  Die  Abnahme  aus  allen  Quellen  beiifferte  sich  auf 
$916991876. 

Die  Kosten  für  Eintreibung  der  Inlandsteuern  während  des  Fiskal- 
jahres 1885  stellten  sich,  einschl.  der  Ausgaben  für  das  Bureau  des  In- 
landsteuer-Eommissärs, auf  $  4  455  430  27,  oder  auf  3,9  {  des  kollektierten 
Betrages.  Die  Kosten  für  1884  betrugen  $5  076  914  31  oder  4,2  g  des 
kollektierten  Betrages. 
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Übendoht  ftber  die  neuesten  Publikationen  Deutschlands 
und  des  Auslandes. 

1.    Oetchiehto.    Bnejklop&difeliei.    Lehrbüeher.    Bpeiielle  ÜMoretiflehe 
Untenuehimgeii. 

Mfihlbrecht,  Otto,  Wegweiser  darcb  die  neuere  Literatur  der  Staats-  nnd 
Bechtswissenscbaften  (abgeschlossen  am  1.  Juli  1886).     Berlin  1886.     429  8S. 

Die  Mflhlbrecht'scben  Literatarfibersichten  besogen  sieh  bisher  nur  auf  ein  Jahr. 
Hier  ist  nun  eine  solche  für  eine  gröBere  nicht  genau  begrenste  Reihe  vorgelegt.  Sie 
ist,  wie  ansdrficklich  bemerkt,  für  den  praktischen  Gebrauch  bearbeitet,  erhebt  aber 
keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Es  heiit  in  dem  Vorwort:  Aufgenommen  ist 
die  Literatur  von  Deutschland,  Osterreich  und  der  Schweii,  Frankreich  und  Belgien, 
England  und  Amerika,  Italien,  Niederlande,  Schweden •  Norwegen  und  Dänemark,  und 
Spanien.  Im  Gänsen  circa  16  000  Titel.  Beschränkt  ist  die  Aufnahme  im  Allgemeinen 
aaf  die  Literatur  unseres  Jahrhunderts.  Die  Erscheinungen  der  letiten  Jahrsehnte  bis 
sar  neuesten  Zeit  sind  gans  besonders  berücksichtigt.  Oberhaupt  aber,  was  dem  Verf. 
persönlich  in  langjähriger,  buchhändlerischer  Praxis  bemerkenswerth  erschienen  ist. 

Unsweifelhaft '  wird  dieser  Wegweber  Vielen  als  Nachschlagebuch  willkommen  sein 
und  flr  viele  Zwecke  wird  er  ausreichen ,  namentlich  für  buchhändlerische.  Aber  auch 
flr  manche  wissenschaftliche  Arbeit  kann  es  ein  wertvolles  Hfllfsbuch  bilden,  welches 
wesentlich  billiger  ist  als  die  sonst  in  Betracht  kommenden.  Wer  freilich  höhere  An- 
sprache macht,  wird  unbefriedigt  bleiben. 

Vor  allem  will  es  uns  scheinen,  als  ob  eine  annähernd  befriedigende  Vollständig- 
keit nicht  Ober  die  siebsiger  Jahre  surückgeht,  während  sie  dann  sehr  ungleich  in  den 
einxelnen  Materien  und  Jahren  ausgefallen  ist,  so  daB  dabei  der  Zufall  lu  sehr  gewaltet 
hat.  Dann  ist  die  Einteilung  (S.  Bd.  X  S.  484,  Besprechung  der  Jahresfibersicht)  eine 
Itans  willkürliche,  so  da6  es  schwer,  in  vielen  Fällen  unmöglich  sein  dürfte,  die  Litte- 
ratur,  die  man  über  einen  etwas  abgelegenen  Gegenstand  braucht,  susammensufinden. 

In  der  Abteilung  „Staatswissenschaften  im  Allgemeinen  und  politische  Geschichte 
Her  neueren  ZeW*  finden  wir  folgende  Reihenfolge  der  Unterabteilungen:  Lehrbücher 
and    Systeme  der  Sociologie.    —    America.    —    Bismark.    —    Encyclopädische  Werke. 

England Internationale.  —  Judenfrage Meinung,  die  öffentliche  u.  s.  w. 

Unter  Volkswirtschaftslehre  folgen:  Lehrbücher  und  Systeme.  —  Amerika.  —  Con- 
eurrens-Arbeit  im  Allgemeinen.  —  Ausstellnngsberichte  etc.  Dann  folgt  auf  Bevölke- 
niogslehre,  Chequewesen,  auf  Eigenthum,  Frauenfrage  (nachdem  vorher  eine  Hauptrubrik  : 
Arbeiterfrage  neben  die  Volkswirtschaftslehre  gestellt  war)  Freihäfen,  Geld-  und  Mflni- 
wesen.  Kurs,  allgemeine  und  specielle  Fragen  sind  als  völlig  gleichberechtigt  behandelt. 
So  Hesse  sich  das  Unsystematische  der  gansen  Rubricirung  in  jeder  Abteilung  nach- 
weisen. 

Für  den  Gebrauch  wird  in  vielen  Fällen,  wo  es  sich  darum  handelt,  ein  be- 
stimmtes Buch  aufiufinden,  ein  Ersati  durch  ein  alphabetisches  Register  geboten,  welches 
den  Schlüssel  su  der  ersten  Abteilung  bildet,  worin  die  Mehrsahl  der  Titel  dreimal, 
■oter  dem  Automamen,  dem  Schlagwort  der  Materie  und  des  Landes  resp.  der  Stadt 
safgeführt  ist.  Einen  Vorsag  vor  den  Cataiogeu  der  Fachbibliotheken  hat  die  Schrift 
dadurch  voraus,  daB  sie  auch  Broschüren,  Separatabsüge  aus  Zeitschriften  berücksichtigt, 
die  in  den  gr.  Bibliotheken  lu  fehlen  pflegen. 
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Sonst  aber  wird  der  Jurist  sich  bess«r  an  d«ti  vortrefflicb  eingerichteten  Katalog 
der  Bibliothek  des  Reicbsj^ericbt»  toq  Prof.  Dr.  K.  Schult,  LeipRig  188S,  halten»  der 
Politiker  an  den  KaUlog  der  ßibl.  dei  deutschen  lieich^U^e»,  Berlin  18BS;  der  Volk»- 
Wirt  an  den  Calatog  der  Hamburger  Commerz bibliothekf  dann  besonders  an  den  »ehf 
vollständigen  ond  ansgeietchneten  Catalog  der  Bibliothek  des  k/preuB.  statit  Bareaiu«  ] 
Berlin  1874  und  79|  sosamm engestellt  durch  Dr.  P.  Lippert,  der  namentlich  für  dett  ^ 
Statistiker  u.  W/a  die  einiige  branchbare  LitteraturÜbersicht  itnd  swar  in  geradesn  er* 
schöpf ender  Weise  bietet. 

Di  Hon:  The  dismal  sdence.  A  critici^m  on  modern  «nglish  political  eoonomx. 
Dublin,  Harrison,   188S.     XII  u.  236  S8. 

Wieder  ein  Protest  gegen  die  Unfehlbarkeit  der  orthodoxen  Theorie  der  enfpU- 
leben  Kationalökonomie.  De  LesUe .  Syme ,  Ingram  folgten  in  der  aiterneneste.n  Zeil 
George,  8idgwtc,  DilJon  n.  s.  w.,  und  so  dürfte  sich  die  Position  dieser  Theorie  selbHi. 
Im  Mutlerlande  immer  fragwürdiger  gestalten.  Der  Zeichen  hierfür  werden  von  Tag  an  Tag^ 
mehr,  und  so  hat  denn  ei|^entlich  der  Wahn,  die  Nationalökonomie,  wie  sie  au«  dem  Häuf- 
lein ihrer  Gründer  bervorgegungen ,  bilde  ein  fUr  alle  Zeiten  unerschütterliches  System* 
eine  kurse  Zeit  gedauert  Eine  der  schlimmsten  Folgen  dieser  Tatsache  ist  der  Umstand, 
dafi  sich  in  England  ein  groBer  Teil  der  Gelehrten  und  noch  mehr  des  Publikums  ron 
dieser  Wissenf^chaft  abwendet,  wie  dies  ja  schon  im  Jahre  1870  Cairnes  aussprach  in 
seinem  Antritts  vortrage  in  London,  und  wie  dies  aneh  unverhohlen  auf  dem  hundertj&b«  ' 
rigen  Jubiläum  des  Erscheinens  von  Smttb's  Wealth  of  Nation  sugestanden  wurd«.] 
Selbst  so  unbedingte  Anhänger  der  orthodoxen  Theorie,  wie  Cairnes,  Ba^ehot,  weisen  auf 
deren  Irrtümer  hin,  während  in  der  neuern  Generation  namentlich  Cliffe  Leslie  Mif  «IB« 
Bekonstruktiou  der  Wissenschaft  energisch  hinarbeitete  Den  Vorsrbeilem  dieser  Riehtnaf 
schliedt  sich  Dilton  an,  welcher  mit  viel  Schärfe  die  Blöflen  der  Theorie  aufdeckt  und 
sieh  in  diesem  Kampfe  als  energischer  Kämpe ,  wenn  auch  nicht  immer  als  gana  nnvof« 
eingenommener  Kritiker  bekanduL  Dillon  teilt  seine  Arb^t  in  fünf  KapiteL  1.  Ge* 
genwärtiger  Stand  der  Wiissonschaft ;  2.  Meioungsverschiedenbeiten  unter  den  Schriftst«!* 
lern;  3  die  Bedeutung  der  Terminologie ;  i  das  herrschende  Gesetz  über  den  Arbeitslohn; 
5.  Freihandel  und  Protektion ;  8*  Nationaldkonomie  und  Sosiologie  In  dem  ersten  K^ 
pitel  werden  zahlreiche  Tatsachen  und  Aussprüche  mitgeteilt ,  welche  den  ungÜnstigMi 
Stand  der  Wissenschaft  bekunden  j  im  xweiten  Repitel  wird  nachgewibsen,  daB  die  drdi 
Grnndprobleme  der  Wissenschaft,  die  Lehre  des  ArbeiUlohnes  (HicArdo-HUl),  der  BeirSi- 
kcrung  (Malthus)  und  der  Grundrente  (Ricardo),  noch  heute  kontrovers  sind  und  ron  den 
bedeutendsten  Vertretern  der  Wissenschaft  verschreden  fcelöst  werden  ;  im  dritten  Kapilal 
wird  die  grofle  Kalamität  in  der  Terminologie  und  der  Definition  der  wichtigsten  BcgHfli 
dargestellt,  tm  vierten  Kapitel  beschäftigt  Dillon  sich  eingehender  mit  der  Lohntbeori« 
und  gelangt  im  Ganzen  xu  denselben  Resultaten,  wie  George ;  er  berührt  in  diesem  Kik- 
pitel  auch  die  Theorie  der  freien  Konkurrens  und  der  Nonintervention^tbeorie,  die  er  mit 
einigen  drastischen  Betspielen  beleuchtet ;  das  fünfte  Kapitel  ist  der  Freihandelsfrage  ge» 
widmet;  er  legt  dar,  daH  diese  Lehre  keine  universelle  Gültigkeit  beanspruchen  kann, 
und  dai  namentlich  die  Intoleranz  der  englischen  Freihandel^chule  eine  keineswegs  be- 
rechtigte ist.  Im  letzten  Kapitel  beschäftigt  er  sich  uameutlieh  mit  der  von  den  eng* 
liseheu  Nationalökonomen  befolgten  Methode  und  deren  Mängeln ,  wobei  er  sich  in  dir 
Hauptsache  mu  Le»lie  nnd  Ingram  anschließt  Der  Hang  so  VerallgemeinerongeD  führla 
dahin,  daß  die  Mannigfaltigkeit  der  Ursachcin  übersehen  wurde  j  Folgü,  dafi  diese  GenenU* 
sationen  oft  nar  Truismen  waren  ,  dasselbe  mit  andern  Worten  wieder  sagten,  sehr  oft 
aber  beruhten  dieselben  auf  einer  pelitio  principii.  Er  kommt  dann  so  folgendem  Seblusae» 
welcher  ganz  \m  Geiste  Leslie's  gefafit  ist:  ,,We  mast  first  havo  sound  premisM  spoo 
which  to  ba«e  oar  reasoning,  and  these ,  if  they  can  be  reached  at  all,  can  only  bt 
reacbed  by  the  metbod  of  historical  induction.  Prom  all  wbich  we  may  conclnde  thal^ 
if  a  true  science  of  wealth  can  be  constructed  at  all,  it  is  only  by  treating  it  as  one 
brancb,  if  in  somc  respects  a  special  branch,  of  the  wider  science  of  Sociology.  Economlo 
pbenomena  must  be  investigated  in  connection  wtth  the  other  pbenonena  of  society, 
and  the  method  of  investigationf  for  the  present  at  all  evento,  mast  b«  hietorieal.^* 
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rentes  sortes  de  colonies.  8.  Des  travaaz  pr^paratoires  k  la  eolonisation.  8.  Da  r^roe 
des  terres  et  de  la  main-d*oeaTre.  4.  Des  progris  de  la  richesse  dans  les  colonies. 
5.  De  Tassiette  des  impdts.  6.  De  Tadministration  et  da  goavemament  dans  las  colo- 
nies. — ) 

Say,  L.,  Afriqae  da  Nord  et  politiqae  coloniale.  Notes  et  croqais  d'an  offieiar  de 
marine.  Paris,  Cballamel  aiiiE  1886.  4.  Avec  des  nombreases  gravares  et  cartas.  fr.  8. — • 
(Contenant:  Alg^rie  et  regime  militaire.  —  Tonaregs  et  mission  Flatters.  —  Colonial- 
olab  et  Minist^re  des  colonies.  —  ^tats  barbaresqaes  et  Ministire  da  commerce.) 

Selosse,  L.,  L'affaire  des  Carolines,  4tade  internationale.  Paris,  Gaillaamin,  1886. 
8.     64  pag. 

4.    Bargbaa.    Land-  nnd  Faritwirtichaft    FiaeharaiwaMii. 

Bericht  über  die  XIV.  Versammlang  deatscher  Forstmänner  sn  Gdrlita  vom  7. 
bis  11.  September  1885.     Berlin,  J.  Springer,  1886.     8.     196  SS.     M.  8.—. 

Dalhousie  Boss,  O.  C,  Der  Niedergang  der  Landwirtschaft  ond  des  Handels. 
Seine  Ursachen  and  seine  Abwehr.  Ins  Deutsche  flbertrsgen  von  G.  Zoepprita  jr.  Stattg., 
Ulmer,  1886.     8.     88  88.  mit  8  graphisch.  Darstellungen.     M.  0,85. 
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DieseTg  Niedeijagd.  6.  Aafl.  Hrsg.  Ton  E.  t.  d.  Bosch.  Liefemng  1.  Berlin, 
P.  Parey,  1886.  Roy.-8.  64  88.  Mit  1  FsrbendraekUfel.  M.  1.—.  (Erseheint  in  18 
Li«f«ningen  mit  in  den  Text  gedr.  Abbildnngen,    10  Jagdhondracebildem  etc.    k  M.  1.) 

Forst-  imd  Jagdkslender  1886.  Jshrg.  XIV,  hrsg.  von  F.  Jndeich  und  H.  Behm. 
S  Toilo.     Berlin,  Springer,  1886.     IS.     Teil  I:  166  SS.     Teil  II:  688  SS 

Jahresbericht  des  westflUisch-rheinischen  Vereins  f&r  Bienen-  und  Seidensueht 
mr  des  Jahr  1886.  XXXVI.  Jahrgang.  M.-GIadbach,  Druck  von  W.  Hfltter,  1886.  8. 
31  88. 

Kaltar  und  Beschreibang  der  amerikanischen  Weintrauben.  Nach  der  8.  Aufl. 
des  amerikan.  Originals  mit  besonderer  Rflcksicht  anf  die  dem  earopftischen  Weinbau 
drohenden  Gefahren  hrsg.  von  A.  (Frh.)  v.  Babo  und  Th.  Bümpler.  Berlin,  Parey,  1886. 
8.  VlU — 880  SS.  mit  Abbildungen  der  besten  amerikanischen  Sorten  etc.  Eleg.  Oani- 
leinwand-Originalbd.     M.  10.—. 

▼.  Mitschke-Collande,  F.,  Die  Wollsollfrage  erörtert  mit  Hinblick  anf  den 
jetsifsn  Standpunkt  der  deutschen  Merinosucht   Dresden,  G.  Schönfeld,  1886.   8.    M.  0,80. 

Protokoll,   nach    Stenograph.  Aufseichnungen    verfaBtes,   des  am  8.,    4.,   6.,    6., 

7.  Oktober  1886    in    Budapest   abgehaltenen    intemation-landwirtschaftlichen    Kongresses, 
hrsg.  durch  das  Exekntivkomit^.     Wien,  Frick,  1886.     Lex-8.     XX— 876  SS.     M.  4.—. 

Beisenbichler,  G.  F.,  Die  Rettung  der  Landwirtschaft  und  des  Bauernstandes 
durch  Staats-  und  Eigenhilfe.     Jena,  Mauke,  1886.     8.     88  SS.     M.  0,50. 

Rheinischen  Agrargesetse ,  die.  Das  Verfahren  fiber  die  Zusammenlegung  der 
Grundstficke,  Aufhebung  der  Servituten,  Teilung  der  Gemeinheiten  und  Forsten  und  fiber 
die  hypothekarische  Belastung  des  Grundbesitses.  Systematisch  dargestellt  Düsseldorf, 
Schwann,  1886.  kl.-8.  VIU— 181  SS.  M.  8.—. 

Schröter,  C,  Der  Bambus  und  seine  Bedeutung  als  Nutspflanse.  Basel,  Georg, 
1886.     4.     66  SS    mit  einer  Tafel  Abbildungen.    M.  8.—. 

V.  Stryk,  C,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Rittergüter  Livlands.  Teil  II.  Der 
lettische  Distrikt.  Auf  Veranlassung  der  kaiserl.  livlftnd.  gemeinnütsigen  und  Ökonom. 
Sosietit  hrsg.  Dresden,  Druck  der  Albanns'schen  Bucbdruckerei,  1886.  gr.-8.  609  SS. 
M.  80.—. 

Untersuchung  der  Lage  und  Bedürfnisse  der  Landwirtschaft  in  Elsai-Lothringen 
1884.  Straiburg,  Brüll,  1886.  4.  100  u.  276  SS.  (Publikation  des  Ministeriums  von 
BlsaB-Lothringen.) 

M  a  a  d  u  i  t ,  L.,  La  crise  agricole  et  le  relivement  des  finances  par  le  reUvement 
de  Tagrieulture.     Paris,  J.  Michelet,  1886.    gr.  in-8.     Avec  tableaux.     fr.  1,86. 

Arnold,  E.  L.,  Coffee:  its  cultivation  and  profit     London,   Whittingham,    1886. 

8.  VIU— 870  pp.     10|.6. 

Impey,  Fr.,  Three  Acres  and  a  Cow:  successful  small  holdings  and  peasant  pro- 
prietors.  With  prefatory  note  by  J.  Chamberlain,  and  appendix  by  the  Duke  of  Argyll. 
London,  Sonnenschein,  1886.     18.     80  pp.     |0,6. 

Report  of  the  Commissioner  of  Agricolture:  (Norman  J.  Cohnan)  for  the  year 
1884.  Washington,  Government  Printing  Office,  1884  (pnblisbed  1886).  581  pp.  with  41 
plates  and  87  diagrams.  (Contents :  Report  of  the  Commissioner.  —  Report  of  the  Chemist. 
-  Report  of  the  Botanist.  —  Report  uf  the  Chief  of  the  Forestry  Bureau.  —  Report  of 
the  Chief  of  the  Bureau  of  Animal  Indostry.  —  Report  of  the  Entomologist  —  Report 
of  the  SUtistician.  —  Cultivation  of  Afalfa,  by  P.  Henderson.  — ) 

6.    Oewarbe  und  Industrie. 

Trade  Guilds  of  Eorope.  Reports  from  the  Consuls  of  the  United  States. 
Washington,  Government  printing  office  1886. 

Die  Vereinigung  der  grossen  Schneidergeschftfte  in  Washington  hatte  im  Mai  1884 
an  die  Regierung  das  Ersuchen  gerichtet  ihr  Aofklirung  su  verschaffen,  ob,  nach  welchen 
Regeln  und  mit  welchem  Erfolge  das  Scbneidergewerbe  in  Europa  in  Schulen  gelehrt 
werde,  ob  Genossenschaften  best&nden  und  mit  welchen  Statuten,  und  welche  gesetslichen 
oder  statutarischen  Bestimmungen  das  Lehrlings verhiltnis  regelten.  In  einem  an  die 
UBMikanischen  Konsulate  gerichteten  Zirkular  worden  diese  Fragen  von  der  Regierung  aus- 
fsdehnt  auf  alle  Gewerbe.  Die  hierauf  eingegangenen  Antworten  wurden  im  Juli  vorigen 
Jshres  unter  dem  oben  angegebenen  Titel  publiziert.  Sie  umfassen  das  Deutsche  Reich, 
welches  in  neun  Berichten  am  ausführlichsten  behandelt  ist,  GroBbritannien,  Frahkreich 
(■sr  ein  Bericht  ans  Marseille),  die  Schweis,  Italien,  Spanien,  Russland,  Belgien,  Holland 
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DeotBchland  and  ötterreleh  betreflbndar  Teil  dea  nweiten  Beriehtia  Aar  aaf  llaakaA 
KomnÜAtion   Ar  dat  teehnitehe  Bildnngiwetaa  abgadraekft«  dar  «Im  mMm  afe 
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einer  nicht  rollttindigen ,  In   einaelnen  Pnaktn  aber  nltallthta  KatHlalaafliBtaag  «h 
Mkennen« 
Fveibarg  i.  B.  Phlllpp#TUfc. 

Bericht  Ober  den  II.  tehletiaehan  Qawerbetag  abgihallaa  m  BmAm  0.-A.  am 
4.,  6.  nnd  6.  Oktober  1886.  Hrsg,  vom  Aaaaaha8  det  tehietitchf  Otatealg— athai»»» 
eint  in  Breaton.    BreahM«  Boehdraekeiei  Lindner,  1888.    8.    48  88. 

Drohojowtka,  A.,  Let  grandet  indnttriet  de  la  Fraaaa.  La  BMrax  aatra  dt 
caane,  tnere  de  betteraTo,  etc.    Bwit,  Dapont,  1888.    8.    181  pag.    fr.  t.'—^ 

Imbs,  J.,  Etodea  «eonoatiqoee.  La  titoatioa  faidattviaila  an  ftaooa.  Faitoi  P. 
Dapont,  1886.    8.     66  pag. 

Mejer,  B.,  La  erite  inttmatloiiaU  da  lladnttrie  et  da  l'agriealtuai  Plaria«  iiipr. 
PhiUpona,  1886.     8.     118  pag. 

Manro,  J.  B.  Crawford,  SUding  teale  in  the  Goal  Indaatiy.  A  papar  laad  beim 
the  Bridth  Astoeiation  1885.    London,  J.  Heywood,  1888.    8.    88  pp.     1|.— • 

e.    H^ndal  od  TiKfe^hr. 

Hadlej.  Bailroad  trantportation ,  Üt  Uttory  and  itt  lawa.  MawwTaik  nd  Lt» 
don,  1886.    IV  n.  869  88. 

Der  Verfktter  des  Torliegenden  Baches  hat  ttber  die  Frage  der  JHteabahnptlHtlk  um 
Reihe  von  Vorlesangen  gehalten ,  die  sam  Teil  das  Malerial  für  Torliegende  Arbelt  Bs- 
ferten.  Das  Bach  seriUlt  in  18  Kapitel,  welche  folgende  Oegenstinde  behandeln;  dat 
moderne  Verkehrssystem  —  das  Wachstom  des  Binnenverkehrs  der  Vereinigten  8taaleB  — 
Eisenbahneigentom  and  Eisenbahnspekalation  —  Konkarrens  and  Verabrednngan  in  d« 
Theorie — Konkarreni  und  Verabredangen  in  der  Praxis — Eisenbahntarife,  Diflbrentlaltarife— 
EisenbahngesetBgebang  in  den  Vereinigten  Staaten  —  das  englisehe  Eitenbahntyttam  — 
die  englische  Eisen  bahngesetsgebang  —  Eisenbahngesetsgebnng  in  Frankreleh  <—  die 
Eisenbahnsysteme  Centralearopas  —  die  Eisenbahngesetsgebang  in  Italien  —  Beta Ittte 
des  Staatsbahnsystems.  Der  Verfasser  giebt  in  knrsen  Umritten  die  Gettaltnng  dti 
EbenbahnwesenSf  and  wenn  das  Bach  aach  dem  Fachmann  weniger  Nenea  bietet,  to  itt 
es  als  fibersichtliche  Darstellong  des  Gegenstandes  eine  Terdienstliche  Leittang.  Ohnt 
aaf  Einselnes  einiugehen,  sei  hier  spesiell  der  Darstellang  des  amerikanitoben  Eban- 
bahnwesens  gedacht ,  welche  aasifthrlicher  gehalten  ist  Der  Baa  der  ertitn  Bahnen ,  dit 
CoDsolidation  der  grossen  Eisenbahnkörper ,  die  Organisation  des  Fahrdienttos,  die  Go> 
sUltang  des  Tarifwesens,  die  Konkarrens  der  Bahnen,  die  Cartelle  nnd  Fnalonen,  all' 
das  wird  an  der  Hand  der  Erfahrnngen  dargestellt ,  mit  besonderer  RfickaJchtnahina  der 
theoretischen  Oesichtsponkte ,  sowie  der  Folgerangen,  welche  sich  ant  den  neoen  Eribh^ 
rangen  für  die  Fortbildnng  der  Theorie  des  Wirtschaftslebens  ergeben.  Waa  inabeton- 
dere  die  Eiseubahngesetsgebang  der  Vereinigten  Staaten  betrifft,  so  läatt  sich  Hadky^ 
Darstellang  in  Folgendem  sasammenfsssen. 

In  der  ersten  Periode  war  die  Eisenbahngesetsgebnng  der  Ver.  Staaten  TOn  dem  Ba- 
streben geleitet,  den  Baa  der  Bahnen  möglichst  sa  befördern.  Jegliche  Hindamiata  war- 
den  nach  Möglichkeit  beseitigt.  Nor  wenige  sahen  die  Mi8brftache  Toraoa,  die  alah  tat 
dem  Eisenbahnwesen  entwickeln  konnten.  Höchstens  befürchtete  man  an  lioha  Gewinntts 
nnd  beschränkte  die  Diridende.  Doch  war  das  kein  ▼erllasliches  Mittal,  die  ThrUb  aa 
redaiieren,  da  es  gleichseitig  den  Impnls  aar  Aasdehnnng  des  Verkehrs  abatampAs^  da 
man  lieber  ein  kleineres  Oetohift  mit  groBcm  Gewinn,  alt  ein  gro8et  Getchill  nlt  1 


fibonidit  fibir  dU  neiiMten  Publikationen  Deatschlaadi  nnd  des  Auslandes.       3g3 

Ckwinn  machte.  Aach  konnte  man  mit  dem  die  Dividende  Übersteigenden  Betrag  Bxtra- 
benefisien  geben  and  andere  fiberflüSMige  Aasgaben  machen.  Auch  die  ersten  Versuche  der 
Eisenbahnbesteoening,  der  Regelung  der  Haftpflicht  waren  höchst  mangelhaft  Die  grösste 
Aofmerfcsamkeit  wurde  der  Tariffirage  zagewendet.  Man  »eiste  Mazima  fest,  man  be> 
stusmle,  dass  die  Frachtgebfihr  nach  der  Entfernung  su  berechnen  sei  („equal  mileage 
raftas*'),  es  waren  aber  immer  nur  sporadische  MaBregeln.  Erst  in  den  70er  Jahren  ge- 
wann die  Frage  an  Wichtigkeit  Der  Gegensats  des  landwirtschaftlichen  und  des 
iSsenbahnintereeses  führte  su  Konflikten,  die  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der  soge- 
nannten Graagerbewegung  fand.  Hit  der  Ausdehnung  der  Weizenproduktioo  fielen  die 
Preise  und  die  FSrmer  konnten  bei  den  bisherigen  Tarifen  nicht  mehr  bestehen.  An- 
dererseits konnten  aber  die  Eisenbahnen  Verlusten  nicht  entgehen,  wenn  sie  die  Tarife 
harabsetsen  sollten.  Hier  galt  es  den  Verlust  in  gerechter  Weise  su  theilen.  Die  Er- 
bitterung gegen  das  Eisenbahninteresse  wurde  noch  erhöht  durch  die  schlechte  Verwal- 
tung mancher  Bahnen  und  durch  den  Umstand,  daB  ein  groBer  Teil  der  Bahnbesitser  in 
den  östHeben  Staaten  oder  gar  in  Europa  lebten  und  so  den  Vorwurf  des  Absentismus  auf 
sich  luden.  Oft  wurden  Farmer  von  Seiten  der  Eisen  bahn  beamten  insultiert,  und  so  ver- 
breitete  sich  im  allgemeinen  ein  feindseliges  Gefühl,  welches  nur  der  Organisation  be- 
durfte, um  mächtig  su  werden,  und  dies  geschah  durch  die  Oranges.  Anfang^  hatten 
sie  blos  den  Zweck,  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  produktiver  su  gestalten  und  su  diesem 
Rehnfe  die  Kosten  herabsusetsen  ;  eines  der  Kostenelemente  war  aber  die  Eisenbahnfracht. 
Die  ersten  Erfolge  wurden  in  Illinois  erreicht,  dann  in  Iowa,  Minnesota,  Wisconsin,  und  man 
sachte  eine  rationelle  Fixierung  der  Tarife  dnrchsusetzen.  Dies  hatte  aber  die  Folge, 
dal  die  Bahnen  keine  Dividenden  bezahlen  konnten,  das  Kapital  sog  sich  surück,  die 
weitere  Entwickelung  stockte.  „Die  wirtschaftlichen  Gesetse  konnten  nicht  ungestraft 
▼crletxt  werden*S  Günstigem  Erfolg  brachte  die  Errichtung  von  Eisen bahnkommissionen. 
Wenn  deren  Machtkreis  auch  sehr  eng  war ,  wenn  sie  eigentlich  sunächst  nur  im  Inter- 
esse der  Publisität  errichtet  worden,  so  gelang  es  denselben  doch,  mannigfache  Erfolge 
sn  erringen.  Die  Sensibilität  gegenüber  der  öffentlichen  Meinung  führte  su  mannigfachen 
Vsrbes9erangen,  man  widmete  dem  Lokalverkehr  gröBere  Aufmerksamkeit,  während  bisher 
sameist  nur  der  durchlaufende  Verkehr  gepflegt  wurde  u.  s.  w.  Solche  Kommissionen 
mit  mehr  weniger  Befugnissen  bestehen  in  Massachusetts,  Connecticut,  Iowa,  Maine, 
Michigan,  Minnesota,  New-Uampshire,  New- York,  Ohio,  Rhode  Island,  Vermont,  Virginia, 
Wiseonsin,  Ullnois,  Kansas,  Kentucky,  Missouri.  Mehrere  Staaten  acceptierten  das  soge- 
nannte ,^hort-Haul-Law*' ,  wonach  fBr  einen  Teil  einer  gewissen  Strecke  keine  höhere 
Pracht  berechnet  werden  darf  als  für  die  ganse  Strecke.  Auch  eine  Ordnung  des  Eisen- 
bahnwesens durch  den  Kongress  ist  mehrmals  in  Angriff  genommen  worden,  ohne  bisher 
sam  Ziele  su  führen.  —  Es  sei  sum  Schlüsse  noch  erwähnt,  dass  der  Verfasser 
gründliche  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  bekundet  und  namentlich  auch  die  Ar- 
beiten der  in  verschiedenen  Ländern  abgehaltenen  Enqueten  etc.  verwertet.  B.  F. 

First  Report  of  the  Royal  Commission  appointed  to  inquire  into  the  Depression 
of  trade  and  industry.     London,  Eyre  and  Spottiswoode,  1885. 

In  seinem  schönen  Aufeatze  über  parlamentarische  Untersuchungen  hat  Cohn  die 
Meinung  ausgesprochen,  daB  weitaus  die  wertvollsten  Resultate  in  den  mündlichen  Aus- 
sagen enthalten  seien.  Dasselbe  wird  sich  von  dem  vorliegenden  Berichte  nicht  sagen 
lassen.  Es  liegt  dies  sum  Teil  in  der  Zusammensetzung  der  Kommission  begründet, 
welche  nur  nach  vieler  Mühe  su  Stande  kam,  und  zwar  auf  solche  Weise,  daB  die  Re- 
gierung genötigt  war,  sich  gewissermaBen  zu  entschuldigen,  dass  die  Kommission  nicht 
geworden  sei,  wie  sie  wünschte.  Eine  Entschuldigung,  von  der  der  „Economisf'  meinte, 
dass  sie  nicht  unnötig  gewesen  sei;  denn  mit  swei  oder  drei  Ausnahmen  seien  die  Mit- 
glieder unbedeutende  Leute,  zu  welchen  das  Publikum  kein  Vertrauen  habe.  Und  es  ge- 
winnt allerdings  den  Anschein,  als  ob  die  von  der  konservativen  Regierung  im  Juli  1886 
beschlossene  und  durch  königliches  Dekret  vom  89.  August  ins  Leben  gerufene  Kom- 
Biission  sur  Untersuchung  der  Ursachen  des  Niederganges  von  Handel  und  Gewerbe  als 
Schlagwort  für  die  Wahlen  hätte  dienen  sollen,  denn  durch  die  Aufnahme  einer  grossen 
Anzahl  von  .,fair  trnders'*  hat  dieselbe  eine  Färbung  erhalten,  welche  kaum  die  Schat- 
tierungen der  öffentlichen  Meinung  in  England  wiedergibt. 

Der  Arbeitsplan  der  Kommission  ist  folgender :  Zunächst  wurde  ein  Zirkular  an  die  Han- 
deUkammern  und  die  bedeutensten  Handels-  und  industriellen  Korporationen  verschickt,  wel- 
cheji  eine  Reihe  die  Entwickelung  des  Handels  und  der  Gewerbe  in  den  letzten  zwanzig  Jahren, 
das  Verhältnis  von  Kapital  und  Arbeit,  die  vermutlichen  Gründe  einer  Änderung  und  Mittel 
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SU  einer  BetieniDg  der  ZnstXnde  betreffende  Fragen  enthielt  Ein  IhnlidMi  Ehknlnr  w- 
fnog  durch  das  answirtige  Amt  an  die  englischen  Gesandtschaften  vnd  Konsalate  mit 
Beeng  auf  die  Lage  der  Industrie  und  des  Handels  im  Aaslande.  Bin  dritlar  Fng«- 
bogen  endlich  wurde  an  die  Oewerkvereine  und  andere  Arbeiterkorporationeo  gesaiiiit 
Derselbe  betrifft  Zahl,  Höhe  und  Art  der  Entlohnung  und  Arbeitsseit  der  «rwaehaenn 
und  jugendlichen  Arbeiter,  nach  Geschlecht  und  bei  den  jugendliehen  Arbeftera  nach  d«B 
Alter  geschieden.  Femer  die  Heranbildung  der  jugendlichen  Arbeiter  in  geirertetaeh 
nischer  Besiehung  und  endlich  auch  die  Beurteilung  der  Entwickelang  and  gegeowlrtigin 
Lage  der  Industrie  vom  Standpunkte  der  Arbeiter  aus.  Hieran  sehloss  rieh  dl«  Vw- 
nehmung  der  Vorstände  einiger  Regierungsdepartements.  In  Aussieht  genommeo  ist 
endlich  eine  eingehende  Darstellung  der  Lage  und  Aussichten  der  bedeutendsten  lodutria- 
sweige.  Schon  dem  Plane  nach  spielen  daher  die  milndlichen  Aussagen  eine  Neben- 
rolle, der  Wert  der  Untersuchung  wird  nicht  in  der  Sammlung  von  Urteilen,  sondern 
in  der  Sammlung  und  Übersichtlichen  Ordnung  des  Thatsachenmateriales  liegen. 

Der  am  7-  November  vorigen  Jahres  ausgegebene  erste  Beriebt  nmCuet  119 
Folioseiten ,  von  welchen  66  auf  die  mündlichen  Aussagen,  59  anf  die  Antworten  dar 
Handelskammern  und  -Korporationen,  der  Rest  auf  sutistische  Übersichten  m.  dgL 
entfallen.  Das  interessanteste  Zahlenmaterial  int  von  Giffen,  dem  bekannten  Leiter  der 
statistischen  Abteilung  des  Handelsministeriums,  und  A.West,  dem  Vorstande  des  Amt« 
für  iniindische  Abgaben,  eingeliefert  worden.  Ihre  Aussagen,  im  Znsammenhftoge  mit  dee 
beigegebeoen  Tafeln,  bilden  auch  den  einsig  wertvollen  Teil  der  „Evidences*'.  Dietelbee 
besiehen  sich  auf  die  Bevölkerungsbewegung,  den  Schifb-  und  Eisen bahnrerkehr,  die  Ein- 
uiid  Ausfuhr  (spesiaiisiert  nach  Objekten),  die  Produktionsverhiltnbse  der  MeUlle  and 
Kohlen,  den  Geld-  und  Kreditverkehr,  die  Einkommensverhiltnisse  nach  der  Veranlagug 
in  den  einseinen  Klassen  der  Einkommensteuer  und  umfassen  grSsstentdls  den  Zeit- 
raum von  1854 — 1885.  Das  allgemeine,  im  Gänsen  eine  günstige  Auffassung  der  Lage 
der  englischen  Volkswirtschaft  erweisende  Resultat  ist :  Zunahme  der  Produktion  und  des 
Verkehres  in  einem  das  Wachstum  der  Bevölkerung  fibersteigenden  Masse,  Sinken  des 
Wertes  der  Produkte  in  gleichem  oder  sogar  stärkerem  Verhältnis,  so  dass  der  aas  der 
Zunahme  des  Volumens  entspringende  Vorteil  hierdurch  ansgeglicben  wird,  aber  Steige* 
rung  der  Einkommensgrösse  innerhalb  der  einseinen  Klassen  mit  Ausnehme  jeaea  des 
ländlichen  Grundbesitses.  Die  Handelskammern  bringen  fast  einstimmig  eis  Grftnde  ttbt 
die  gedrückte  Geschäftslage  vor:  „feindliche**  Zolltarife  anderer  Staaten,  fremde,  insbe- 
sondere deutsche  Konkurrenz  untersttitst  durch  niedere  Lohne ,  bessere  technische 
Bildung,  längere  Arboitazeit  der  Arbeiter  und  niedere  Eisenbahntarife  im  Auslände.  Ver- 
einzelte Stimmen  (Birmingham,  Liverpool)  klagen  die  Entwertung  des  Silbers  an,  andere 
die  allzugrosse  Ausdehnung  der  Geschäfte  unter  Benutzung  der  günstigen  Konjunktur  sur 
Zeit  des  deutsch-französischen  Krieges.  Demgemäss  beziehen  sich  die  Besserungsvor- 
schlage  anf  die  technische  Bildung  der  Arbeiter,  Reform  der  Eisenbahntarife,  Herstellung 
von  brauchbaren  Konsularberichten ,  Abschluss  von  Handelsverträgen,  besondere  Pflege 
des  Verkehrs  mit  den  Kolonien,  Eröffnung  neuer  Märkte.  Eine  Einmischung  der  Gesets- 
gehung  wird  im  Allgemeinen  nicht  verlangt,  im  Gegenteil  rufen  Manchester  und  Glasgow 
nach  mehr  Freiheit,  d.  h.  manchesterlicher  Reform  der  Pabrikgesetse  u.  a.  Wohl 
aber  wird  von  Einzelnen  (Dublin,  Birmingham,  Ezeter,  Wakefield  u.  a.)  Reaiprosität  vor- 
geschlagen .  falls  die  ausländische  Zollgesetzgebung  anhalten  sollte.  Damit  dies  nicht 
geschehe ,  sollte  nach  der  Meinung  der  Handelskammer  von  Greenock  die  Regierung 
strenge  diplomatische  Aktionen  einleiten,  die  auswärtigen  Regierungen  zum  Freihendcl 
zu  überreden.  —  Ausstehend  sind  die  Antworten  der  englischen  auswärtigen  Vertreter 
und  der  Arbeiterkorporationen.  Diese  werden  mit  der  detailirten  Darstellung  einzelner 
Industrieen  einen  weiteren  Bericht  bilden.  Immerhin  wird  dadurch  neues  und  sur  Be- 
urteilung der  englischen  Volkswirtschaft  wertvolles  Material  geboten  werden,  da  dasselbe 
einen  von  Giffen  selbst  (quefttions  10,  82,  139)  eingestandenen  Mangel  der  englischen 
IndustriestAtistik  wenigstens  teilweise  ersetzen  wird.  Das  aus  diesen  Berichten  su  ge- 
winnende Bild  der  Lage  der  englischen  Industrie  soll  seiner  Zeit  an  dieser  Stelle  ein- 
gehender entwickelt  werden. 

Freiburg  i.  B.  Philippovich. 

Betriebsergebnisse  der  schweizerischen  Eisenbahnen  mit  l^komotivbetrieb  im 
Jahre  1884  Hrsg.  vom  schweizerischen  Post-  und  Eisenbahndepartement  Deutsch  und 
französisch.     Bern,  Buchdruckerei  Körber,  Oktober  1885.     Folio.      16  SS. 

Tesch,  Joh.,  Organisation  der  Staatseisen  bahn  verwaltnng.  Mit  ergänzenden  Anmerkk. 
Berlin,  Siemenroth,  1886.     8.     58  SS.     M.  0,80. 
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Verwaltangsberieht  der  kÖnigL  wOrttembergischen  Verkehrsanstalten  fUr  du 
Bthmingajahr  1884/85.  Hrsg.  von  dem  kgl.  Ministerinin  der  answärtigen  Angelegeu- 
lMit«o,  AbteUang  dkr  die  Verkehrsanstalten.  Stattgart,  MeUler,  1886.  Hoch-8.  V^366S8. 
■ii  t  Tafeln  in  qner.fol.     M.  12.—. 

Woermann,  A.,  Mission  und  Branntweinhandel.  Offene  Antwort  an  Herrn  Mis- 
tionalBspektor  Zahn  auf  seinen  offenen  Brief  in  der  Weserxeituog  vom  3./4.  Februar. 
Hamburg,  MeiAner,  1886.     8.     86  SS. 

Chemins  de  fer  fran^aU.  Documents  btatistiques  relatives  k  l'ann^e  1882.  2» 
parti«.  —  Ldgnes  d*int^dt  local.  B^nm^  des  deox  parties.  Paris,  imprim.  nationale, 
1886.  Roy.  in  —  4.  IV — 170  pag.  (Publication  da  Minist^re  des  travaax  publics.) 
fr.  4.-.. 

Inflaenee,  de  l\  des  canaax  maritimes  sar  l'ayenir  de  Tindustrie,  da  commerce 
et  de  ragricaltare  des  denx  mondes.  Le  Canal  de  Saes.  Paris,  impr.  Pariset,  1886. 
8.     28  pag. 

de  Molinari,  G.,  Conversations  sor  le  commerce  des  grains  et  la  protection  de 
l'agrieultare.  Noavelle  Edition.  Paris,  Gaillaomin  &  Ce,  1886.  8.  XII— 314  pag. 
Fr.  3,60.  (Table  des  mati^res :  L  Partie.  Temps  de  disette :  Introduction.  L*ömente.  — 
Les  accaparears.  —  Les  distillatears  et  les  boalangers.  —  Le  goavernement  qai  nourrit 
le  peaple.  —  La  prohibition  k  la  sortie.  —  L'^chelle  mobile  et  la  libert^  da  commerce. 
—  IL  Partie.  Temps  d'abondance:  L'iuondation  des  blas  ^trangers.  —  Les  droits  com- 
pensatears.  —  La  protection  da  travail.  Conclasion.) 

P  •  r  r  e  y ,  L.,  Les  trait4s  de  commerce  et  la  fortnne  pabliqoe.  Troyes ,  Lacroix, 
1885.     8.     11  pag. 

BIrd,  H.  E.,  Railways  accoonts:  a  concise  view  for  the  last  fonr  years,  1881  84, 
and  an  estimate  for  1885.  With  remarks  on  the  relation  of  Capital  to  Bevenae  and  on 
Vital  SUtistics  of  the  Working  of  Bailways.  London,  Effingham  Wilson,  1886.  8.  20  pp. 
1|.-. 

Mi  In,  W.  T.,  An  exposare  of  the  position  of  the  Scotch  Herring  Trade  in  1885, 
aad  proposals  for  its  reformation.     Edinburgh ,  Mensies,  1886.     8.     96  pp.     1 1. — . 

Mattei,  E.,  La  navigaxione  interna  in  Italia.  Venesia  1886.  8.  391  pp.  con 
diaei  tavole.  1.  6.  —  (Contiene:  Descriiione  della  rete  navigabile.  —  Stato  della  naviga- 
sione,  convenienxa  di  riattivarla.  Tariffe.  —  Ordiuamento  delle  vie  uavigabili  interne. 
Modi  e  condisioni  del  loro  esercisio.  —  La  navigasione  interna  all'  estero.  —  Prciposte 
di  riordinamento  della  aostra  rete  di  navigazione  interna.) 

7.     FinaniweMn. 

Arenarias  (Gebrüder),  Vorschlag  aar  Eeform  der  Branntweinsteuer.  Berlin  1886. 
8.  18  88  mit  Tabelle  in  qn.-fol.  —  Gnttmann,  H.,  Eeform  der  Branntweinsteuer 
mit  der  Branntweinkonsumsteuer.     Berlm  1886.     4.     20  SS.  — 

Bavelier,  A.,  Des  rentes  snr  l'Etat  fran9ais.  Legislation  qui  les  concerue.  Pari», 
A  Bonsseau ,  1886.  8.  fr.  6. — .  (Table  des  mati^res:  Grand  livre  de  la  dette  pub- 
lique. —  Transmission  des  rentes.  —  Transfert  r^el  et  transfert  de  forme.  —  Conversions, 
reeonrersions ,  etc.  —  Payement  des  arr^ages.  —  Insaisissabilit^.  —  Titres  adir^  ou 
▼ol^s.  —  Mode  d'extinction  de  la  dette  publique.  —  Besponsabilites  r^vultant  du  servico 
des  rentes.  —  Jaridiction  appei^e  k  connaitre  des  difficnlt^.  —  B^gles  applicables  aux 
festes  riagires  ,  aux  obligations  trentenaires ,  aux  bons  de  liquidation  et  aux  bons  du 
tr^r  )  - 

Cucheval-Clarigny,  Essai  sur  l'amortissement  et  sur  les  emprunts  d'Etats. 
Corbeii,  impr.  Cr^t^,  1886.     8.     177  pag.     fr.  5. — 

D4penses,  les,  de  l'expödition  du  Tonkin.  Les  comptes  du  Minbtire  de  la  marine. 
Paris,  Denta,  1886      8.     37  pag. 

Reglement  drfinitif  du  budget  de  l'Empire  sour  l'exerciee  1884.  Rapport  pr^- 
wmU  an  Conseil  de  l'Empire  par  le  contröleur  de  l'Empire.  8t.  P^Ursbourg,  imprim. 
Trenk4  k  Fusnot,  1885.     Imp.-8.     62  pag. 

Castoms  Gasette,  N»  LXV— LXVIl:  January  to  September  1885.  (Imperial  Ma- 
ritime Costoms  of  China  L  Suüstical  series  N»  2.)  Shanghai  1885.  4.  186,  206  and 
195  pp.  (Pablished  at  the  Statistical  Department  of  the  Inspectorate  General  of  Custom«.) 

Wet  tot  regeling  der  Staats-lotery,  met  de  daarby  behoorende  koninkiyke  besluiten 
vaa  14  December  1885.     Rotterdam,  van  Meurs  &  Stufkens,  1886.     8.     19  bl. 
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S.    Geld-,  Bank-  und  Kreditw^ien.    VariielianuigvwM«ii. 

Ehrensweig,  A,  As^ecuraii2-Jahrbacb.     Wien   18B6.     458  SS. 

Das  rühmlichst  bekantite ,  schon  Bd.  I  N.  F.  S.  400,  Bd.  iV  S.  tSt  betpro 
JahrbQch  erscheint  hiermit  bereits  im  VII .  J&hrgaog  und  h^t  befrtJtodig  an  VoUitiudi^- 
kett  der  e^ttttistisc-ben  Uebersicht  wie  an  wertvollen  Besprechungen  der  Tiig«&fra^«ti  g«-> 
wonnect.  Der  erste  Teil  behandelt  das  Veraichefungsrecht,  wo  die  geriehtlicben  Eot* 
Scheidungen  von  Öüterreich-Ungam,  Deatschland,  Italien  und  Frankreich  susiammengasiellt 
und  üt  ihrer  Bedeutung  charaoterisiri  werden.  Auch  einige  gesetsliehe  Beatimmungen 
werden  besprochen.  In  dem  zweiten  Teile  kommen  theoretische  und  praktische  Fragen 
der  einselnen  Versi ehern ogsbranchen  mur  Behimdlung. 

Bei  der  Feaerveraicherung  wird  auaßihrlich  die  Idee  disr  Vantaatlicbting  bektmpft 
Zum  Auagangspankl  wird  die  Schrift  von  O«  Poner,  Verstaatlichung  des  V ersieh emog»' 
weseos  geooinmeDf  doch  weit  darüber  hinausgegangen.  Die  Furcht,  daü  von  Deotach- 
land  der  Staatäsocialismus  unaufhaltsam  Über  die  Welt  verbreitet  werde,  Ii£t  den  Verf. 
etwas  zu  schwarz  sehen  und  su  i»ehr  principiell  nach  der  eot^egeogesetzien  Eichtoog 
steuern.  Doch  verdient  der  sonst  mit  Sachkenntnis  und  Gewandtheit  geschriebene  Ar- 
tikel sicher  Beacbtang. 

Wir  machen  ferner  aufmerksam  auf  die  Abhandlungen  i  Eine  Parallele  ODter  den 
vier  neuesten  Sterblichkeitstafeln «  welche  aus  Versicherungs-Geaeilttchaften  stamm««.  — 
Zar  Tarifierungsfrage  bei  Hagelversicherung  von  C<  SchramtOj,  wo  die  wichtige  FVag*«  bbs 
einen  Schritt  weiter  gefördert  au  sein  scheint  Zar  Ausführung  de«  deutschen  Unfall' 
versicheruugs-Gesetses  mit  Besag  auf  die  Gefahrenclas^i^en,  Tarif  und  Beservefond  — 
fieaonders:  Die  Methoden  aur  ^terblichkeits-Ermittelung  aus  den  Erfahrungen  der  Lebens- 
▼eraichertings- Anstalten  von  Wilhelm  Lazarus. 

Sehr  dankenswert  sind  anch  einige  ßeiträgo  zur  Assecoranz -Geschichte.  V^rMÜg- 
liehe  Sorgfalt  hat  der  Verf.  auf  die  statistischen  Zusammenstellungen  gelegt,  die  jetzt 
auf  alle  in  Betracht  kommenden  Lander  ausgedehnt  und  mit  ausführlicher  übersieht 
über  den  GeschÜftsgang  des  Jahres  verseben  sind. 

Nach  Allem  ist  (Ues  Jahrbuch  entschieden  das  reichhaltigste  und  be»te  seiner  Art 
und  kann  Praktikern  wie  Theoretikern  gleich  »ehr  empfohlen  werden. 

Geschichtliche  Entwicklung ,  die,  des  Geldwesens  und  der  gegenwärtige  Wlh- 
rungsstreit.     Varel  a.  d,  J.,  Bültmann  &  Gerriets  Nacht  ,  1886,     8.     103  SS.     M.   t,iO 

KÖchlin*Gcigy,  Die  Währungsfrage  und  der  Fall  der  Preise.  Vortrag  gehalt«fi 
in  der  statiatisch-volkswirtscbattlichen  Gesellschaft  in  Basel  im  Dezember  1865.  Basel« 
H.  Georg,  1886.     6      60  SS.    M.    L— . 

L  e  o  n  h  a  rd  t,  G.,  Die  Verwaltung  der  dsterreiehisoh-unganscben  Bank  187B^i8S6. 
Wien,  Uölder,  1886.     4.     VU— 315  SB.     M.  8.— 

Schtinberger,  L.«  Amerikanische  Lebensverslchening^gesellschafteu.  8  Aitfl. 
Wien,  Schöuberger,   1885      8.     78  SS.     M.   1,20. 

Banque,  la,  de  France  et  la  suppression  projet4e  des  trdsoriers-payeura  g^n^TSus. 
Paris,  Dupont,    1886       8<     34  pag. 

C  häuf  ton,  A.,  Les  assurances.  %  volames.  Paris,  Cbevalier-Marescq ,  1886^  B. 
fr.  «4.—. 

Dormoy,  £.,  Theorie  des  paris  de  coories.  Paris,  Gauthier-Villars ,  1886«  8. 
107   pag      fr.  2.^. 

Paul  et,  Cb.,  Tratte  de  radministration  de  la  bourse  de  commerce,  Uistorlqot, 
Organisation,  legislation.     Paris,  R  Dnpout,  1886      8      88  pag. 

Hnghes,  R.  W. .  The  American  Dollar;  and  the  Aiit;lo-German  conbioatlo«  fee 
make  gold  dearer     Richmond,  Johnston  &  C»,  1885.     8.     80  pp.     f  0.50. 

Laughlin,  J.  L.,  The  Uistory  of  Bimetallism  in  the  United  States*  Kew  Tork, 
Appleton  A  C°,  1886.  8  cloth.  XIV— $57  pp  atid  16  charts.  (Contents:  Part  L  The 
United  States ,  1792— 187a :  Arirumeuts  of  the  Binietallist  and  Monometalliata.  —  Tbe 
Silver  Periode  1792  to  1854.  —  Cau»«  of  the  change  in  the  relative  Valnes  of  Gold  and 
fiilver»  1780  to  18Sä0.  —  Chaoge  of  ilie  Legal  Ratio  by  the  Act  of  1834.  —  Th«  Oold 
Diacoveries  and  the  Act  uf  185S.  —  Tbe  Gold  Standard,  1855  to  I87S.  —  The  Demo- 
neti«ation  of  Bilver.  --  Part  IL  The  late  Fall  in  tbe  Valuo  of  Silver:  Tbe  Prodnction 
of  Gold  since  1850  —  India  and  tbe  East.  —  Germany  Displaces  Silver  with  Gold,  ~ 
France  and  th«  Latin  Union.  —  Cause  of  tbe  late  Fall  in  tbe  Valae  of  8ilv«r.  — 
Part  lil.  The  Uuited  Statas»  1873—85  :  Silver  Legislation  in  1878,  —  The  preseat  sitaatioii. 
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—  App«iidioet:  Prodaetioii  of  Oold  A&d  SiWer  in  the  world,  1498—1850,  1860->187ö, 
1876—1883.  —  BeUtive  Valnes  of  Qold  and  Silver,  1501—1876,  1687—1888,  etc.  — 
Cohiag«  Laws.  —  Coinage  of  Gold  and  SUrer  at  tbe  United  Sutes  Mint,  1793—1884. 
^  Flow  of  8ilTer  to  the  East,  1885  1880.  —  Coinage  of  Oold  and  Silver  at  the  French 
Miat,  1860—1876.  —  etc.) 

Law 8  relating  to  National  Banks,  inclading  instmctions  and  snggestions  of  the 
Comptroller  of  the  Currency  in  regard  to  the  Organisation ,  extension ,  and  management 
of  National  Banks ,  and  official  regnlations  regarding  United  States  Bonds.  New  York, 
1886.     8.     178  pp.     7|.6. 

Mathieaon'a  Highest  and  lowest  Prices  and  Dividends  paid  for  the  past  six 
jeart  (1860—85).    London,  Mathieson,  1886.     &oy.-8.     t|.6. 

Baggiano,  Ralf,  e  G.  V.  Grossi  di  Zirgoni.  Stodi  comparati  snll'  ordinamento 
aatico  •  modern«  del  banco  di  Napoli.  Napoli,  tip.  Baimondi,  1885.  8.  249  pp.  1.  2.  — 
(Indiee:  Pegnoraiione.  —  Apodissario.  —  Sconto.  —  Periode  attnale  del  banco  di  Na- 
polL  —  Amminitftraxione  del  banco.) 

9.    Bodala  Frage. 

Oilles,  F.,  Bnreaakratische  Miigriffe.  Eine  Denkschrift  in  Sachen  der  Mairege- 
lang  demokratiieher  Blltter  auf  Grund  des  Sosiali»tengesetses,  etc  Leipsig,  T.  Dnncker, 
1686.     &     82  SS.     M.  0,40. 

Beai,  M.,  Verordnong  fiber  das  Verfahren  vor  den  anf  Ghund  des  Unfallversiche- 
mngsgesetaes  errichteten  Schiedsgerichten  yom  2.  November  1885.  Dortmund  1886. 
kL  8.     62  SS.  n.  4  Formulare.     M.  0,60. 

Bichter,  B.,  Vorschlag  xur  Beseitigung  der  Armut  und  cur  Verwirklichung  des 
Bechtes  auf  Arbeit.     Berlin,  Puttk.  &  M.,  1886.     8.     60  SS.     M.  1,20. 

Unger,  S.,  FortschriU  und  Sotialismus.  Berlin,  Puttkammer  &  M.,  1886.  8. 
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▼.  Walters hanson,  A  Sartorins  (Frh.),  Die  nordamerikanischen  Gewerk- 
sdiaften  anter  dem  Einfluß  der  fortschreitenden  Prodoktionstechnik.  Berlin,  H.  Bahr, 
1886.     gr.-S.     XVI— 852  SS.     M.  7,60. 

Block,  M.,  Les  facteurs  de  la  production  et  la  participation  de  Touvrier  anx  b^4- 
fiees  de  Tentreprenenr.     Paris,  Gnillaumin,  1886.     8.     84  pag.    fr.  1. — . 

Conrtois  fils,  A.,  Anarchisme  thtoriqne  et  coilectivisme  praUque.  Paris,  Gnillau- 
min it  C«,  1885.  12.  XVI — 128  pag.  Fr.  2. — .  (Table  des  maU^res:  Introduction. 
L'4cononiie  poliUqne  et  son  contraire,  le  socialisme.  —  L'anarchie  th^orique.  —  Le  col- 
lectivisme  pratique.  —  Les  attributions  ^conomiqnes  de  l'Etat  — ) 

Lafond,  L.,  Une  crise  sociale  en  Ecosse:  les  Highlands  et  la  qnestion  des  Crof- 
ters.     Paris,  Gerrais,  1886.     8.     86  pag.  etc.  carte.     (Extrait  du  „Correspondant.'*) 

OuTriers,  les,  des  deux  mondes,  pnbliös  par  la  Sociät^  d'^conomie  sociale.  Nou- 
▼elle  s^e,  fascicule  8:  Charron  des  forges  et  fonderies  de  MonUtaire,  par  W.  Bertheault, 
pr4cM^  de  Tarmurier  des  manufactures  imp^r.  de  Toula  (Knssie)  par  (le  gän^ral)  Pöretx. 
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Cieehitti-Suriani,  La  tirannide  sociale.  Lanciano,  B.  Carabba,  1886.  16. 
XXVI — 268  pp.  1.  8.  (Indiee:  La  lotta  sociale  nella  storia.  —  La  sociologia  cristiana 
Bella  sma  evolnsione  soientifica.  —  II  socialismo  nella  sdenaa.  —  11  sociaiismo  e  il  diritto 
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Parte  II.  II  diritto  diplomatico  e  consolare  europeo  nella  sna  progressiva  espansione  in 
Oriente.  I.  L'impero  ottomano.  8.  Gli  stau  barbareschL  8.  L'Egitto.  4.  QU  stati 
deli*  eätremo  Oriente.  —  1  nnovi  orisxonti  del  diritto  intemazionale.) 
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waltungsbezirke nach  der  allgem.  Berufssfthlung  vom  5.  Juni  1888.  Anzahl  und  Personal 
der  Gewerbebetriebe,  1.  u.  8.  Hälfte.  «»  XVI— .(78)— 857  SS.  —  Neue  Folge  Band  VU. 
n.  Abschnitt:  Gewerbestatistik  der  Staaten  etc.  nach  der  allgem.  Berufssählung  vom 
6.  Juni  1888.  Betriebsumfang ,  Motorenbenutzung,  Hausindustrie  und  Besitzverhältnis 
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Puttk.  *  M.  1886.     R07.-4.     Band  VU,  I,  1  u.  8.     M.  18.  —  u.  VII,  U.  M.  11.  — 
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Lez.-8. 
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Glaesener,  Le  grand-duch^  de  Luxembourg,  historique  et  pittoresque.  Diekirch, 
impr.  de  J.  Schroell,  1885.  Roy.  in-8.  400  pag.  avec  cartes  et  planches  lith.  et  photogr. 
M.  10,80.  (Table  des  matiires:  Partie  historique:  Epoque  pr^historique  k  gallo- 
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lop^f  g^logie,  hydrographie,  flore,  fanne,  Ethnographie  etc.  —  Statistique,  Organisation 
politiqne,  judidaire  et  administrative.  RelevE  statistique  par  ordre  alphab^tique  des  com- 
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Frankreich. 

Annuaire  ponr  Tan  1885,  publik  par  le  Bureau  des  longitudes.  Paris,  Gauthier- 
VilUrs,  1886.  18.  890  pag.  fr.  1,50.  (Contenant ,  pag.  384  k  588:  Geographie  et 
statistique.  1.  G^n^ralit^  sur  la  terre.  8.  Aft-ique,  Asie,  OcEanie  et  AmErique.  8.  Europe. 
4.  Franee.  6.  Possessions  et  colonies  de  la  France.  6.  Ville  de  Paris.  7.  Loi  de  la 
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nobiliaire.  Bar-le-Duc,  impr.  CoDtant-Laguerre,  1885.  8.  818  pag.  (TM  k  80  ezMh 
plaires  nomärot^). 

Marey^ry,  L. ,  De  U  mort  aabite;  sututique  de  U  Morgve  d«  1871  k  1884; 
canses  et  observations.     Paris,  Ollier-Henry,  1886.     8.     88  pag. 

Marga,  A.,  Geographie  miliuires.  8  parties.  (Partie  I:  G^n^ralit^.  La  Fnwee 
et  ses  coloniea.  4^  Edition.  8  vols.  gr.  in-8,  avec  atlas  de  188  carte»  et  plana  .ea  noir 
et  en  conl^ors.  Fr.  36.  —  Partie  II:  Prindpanx  iuta  de  TEorope  (Petita  Etata  da 
centre  de  i'Eorope  —  Alleinagne  —  Aatriche-Hongrie  —  Italie  —  P^ninsala  dea  Bai- 
Icans  —  Bossie  —  Asie  msse  —  Angleterre).  8e  Edition.  8  vola.  gr.  iii-8.,  avec  atlaa 
de  149  cartes  et  plans.  Fr.  45    —  Paris,  Berger-Lerrault  &  C«,  1885. 

Statistiqae  de  l'enseignement  primaire  8ap4rienr.  Sitoation  aa  81  d4eembre  1881. 
Par.,  impr.  nation.,  1886.  8.  IV— 194  pag.  (Publication  da  Minist^  da  l'instroetioii 
publique). 

Statistiqae  des  p^ches  maritimes  (1884).  Paris,  impr.  nation.,  1886.  8.  188  pag. 

England. 
Jubilee  volame  of  the  Statistical  Society.  London,  E.  Stanford,  81—14  Jane 
1885.  8.  XV— 872  pp.  with  numeroas  iUustrations  and  diagrams.  (Contents:  Hiatoiy 
of  the  Statistical  Society ,  by  F.  J.  Mooat.  -  Sutistical  devalopment ,  with  special  rele- 
rence  to  Statistics  as  a  Science,  by  W.  A.  Gay.  —  La  statistiqae  et  ses  enaemiSt  par 
A.  de  Foville.  —  Some  general  uses  of  Statistical  Knowledge,  by  R.  Giifen.  —  On  Uni- 
formity  of  Statistics,  by  J.  S.  Jeans.  —  On  the  Unification  of  Censos  Becord  Tables,  by 
J.  Körösi.  —  Memoire  relativement  aaz  d^cisions  des  congrto  intemationau  de  sta- 
tistiqae, par  J.  Körösi.  —  Bemarks  on  Diagrams  iUostrative  of  Population  of  London, 
by  Price- Williams.  -  Methods  of  Statistics,  by  F.  Y.  Edgeworth.  —  La  statiatique  gra- 
phique,  par  E.  Levassear.  —  On  the  Graphic  M ethod  of  Statistics,  by  (Prof.)  A.  M arahalL 
—  The  application  of  a  Graphic  Method  to  Fallible  Measures,  by  Fr.  Galton.  —  B4- 
som^  of  the  results  of  the  International  Statistical  Congresses ,  and  skatoh  of  proposed 
plan  of  an  International  Statistical  Association,  by  (Prof)  von  Keumann-Spallart  —  etc. 

Österreich. 

Ärstiicher  Bericht  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses  so  Wien  vom  Jahre  1884. 
Wien,  Verlag  des  k.  k.  allgem.  Krankenhaajtes,  1885.  gr.  8  JtlXXIX— 884  88.  M.  5.-*. 

V.  Meltsl,  O.,  Statistik  der  sächsischen  Landbevölkerung  in  Siebenbttrgen.  (Ent- 
halten in  „Archiv  de«  Vereins  fUr  siebenbürgische  Landeskunde,  N.  F.  Bd.  XX  Heft  1 
u.  3  Seite  815  bis  510  und  Anhang:  Stotistische  Tafein  S.  1  bis  88).  Hennanastadt, 
Michaelis,  1886.     gr.  8. 

Österreichische  Statistik,  hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  ZentralkoiMissk» 
Band  X,  Heft  1 :  Bericht  Aber  die  Erhebung  der  Handelswerte  und  HaupUrgebniaae  des 
auswärtigen  Handeb  im  Jahre  1884  in  Vergleichung  mit  den  Vorjahren.  (Heft  1  der 
Statistik  des  auswärtigen  Handels  der  österreichisch-ungar.  Monarchie  im  Jahre  1884). 
Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1886.     Boy.  in-4.     VI— 184  88.     Fl.  8.—. 

Holland. 
Statistiek  van  den  in-uit-en  doorvoer  over  het  jaar  1884.     Ultgegeven  door  het 
Departement  van  finanden.     II.  (^edeelte.     'sGravenhage ,    gedr.    by    gebroeders    Giunta 
d'Albani,  1885.     Folio.     XX^pag.  898—678. 

Dänemark. 
Danmarks  Statistik.  Statistisk  Tabelverk,  Qerde  Bckke,  litra  D.  N«  8,  a  og  b. 
Udgivet  af  det  Statistiske  Bureau.  (Statistisches  Tabellenwerk  Dänemarks.  IV.  Serie, 
Abteil.  D.  Nr.  Sau.  b).  I^ebenhayn,  Gyldendal,  1885.  4.  L — 85  u.  XCU— 808  pp. 
(Enthaltend:  Die  Handelsmarine  und  Handelsschiffahrt  des  KB.  Dänemark  im  Jahre 
1884.  —  Einführ  und  Ausfuhr,  Branntwein-  und  Bflbensuekerproduktion  Däneoiarks). 

Norwegen. 
Norges  officieUe  Statistik.     IIL  Baekke  N»  1  Hefte  1—4:    Uddrag  af    Anraberet- 
ninger  fra  de  forenede  Bigers  Konsuler  for  Aaret  1884  (Berichte  der  Norwegisobea  Kon- 
•oln  im  Auslände  fOr  das  Jahr  1884,  Heft  1-  4).    ~    N«  8:  Den  Nortke  Statitelegrafs 
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Statistik  for  1884.  —    N»  8:  Tabeller  yedkommende  Norges  Sparebanker  i  Aaret  1884. 

—  N»  4:  Tabeller  Tedkommende  Norfi^es  Handel  i  Aaret  1884.  —  N»  5 :  Tabeller  Ted- 
kommende  Skifteyaesenet  i  Norge  i  Aaret  1888  tilligemed  opgave  over  de  efter  Orer- 
formynder-Begnskabeme  for  Aaret  1888  ander  Rigets  Orerformjnderiers  Bestyrelse  ben- 
staaende  Midier.  (Norweg.  Fallisseinentsstatistlk  fQr  1882,  nebst  Übersiebt  fiber  die  un- 
ter Verwaltung  des  Obervormundscbaftsgericbt»  gestellten  Pnpillengfiter  fOr  1888).  — 
K*  6 :  Tabeller  vedkommende  Norges  KriminalsUtistik  for  Aaret  1888.  —  N«  7 :  Ta- 
beller  vedkommende  Korges  Poatraesen  for  Aaret  1884.  •—  N*  8:  Beretning  om  Rigets 
Strafarbeidsanetalter  for  Aaret  1.  JnU  1883  til  30.  Juni  1884.  —  N»  9 :  Orereigt  over 
Sindssygeasylemes  Virksombed  i  Aaret  1884.  (Norweg.  Irrenbaasstatistik  fflr  1884).  — 
V  10:  Beretning  om  SondbedstUstanden   og   Medicinalforboldene  i  Norge  i  Aaret  1888. 

—  N*  11:  Tabeller  vedkommende  Norges  Fiskerier  i  Aaret  1884  (Norweg.  Seefischerei- 
statistik für  1884).  ~  N*  18:  Tabeller  vedkommende  Folkemaengdens  Bevaegelse  i 
Aarane  1881-86.  III.  Tabeller  for  1883.  (Bewegung  der  Norweg.  Bevölkerung  im  Jahre 
1883).  —   16  Hefte.     Kristiania,  Ascliehoug  &  C»,  1886-86.     gr.  8. 

CnHCBKi  na  BacejieHiTt  KicTa  (no  iipe6poABaH«eTO  Ha  1  HuyapKK  1881  r.). 
Go*Kfl  1886,  hocb-4.  yiI—180  pp.  (Ortschaftslezikon  des  Fttrstentnms  Bulgarien,  nach 
den  Ergebnisten  der  Volkaafthlung  vom  1. — 13.  Januar  1881). 

Yereinigte  Staaten  von  Amerika. 

Spofford,  A.  B. ,  (Librarian  of  Congress) ,  American  Almanac  and  treasnry  of 
facta,  Statistical,  flnancial,  and  political,  for  the  year  1886.  Compiled  from  offidal  sour- 
cea.  IXth  annnal  publication.  New  York  and  Washington  1886.  8.  doth.  880  pp. 
$  1,60. 

Sadlier*s  Catholic  directory,  almanac  and  ordo  for  1886.  64th  annual  publica- 
tion; containing  füll  statistics  of  the  Catholic  Church  in  the  United  States,  Canadas, 
Oreat  Britein,  and  Ireland.  New  York,  D.  &  J.  Sadlier  &  C«  ,  1886.  18.  $  1,86. 
(Edition  oomprising  only  the  church  in  the  U.  St.     j^  0,60). 

Statistical  abstract  of  the  Unitod  States,  1886.  Prepared  in  the  Bureau  of  Sta- 
tistics ander  the  direction  of  the  Secretary  of  the  Treasnry.  Vllth  and  VUV^  numbers. 
Washington,  Government  Printing  Office,  1886.  8.  IX -806  pp.  (Contonta:  Finance 
(Revenue,  National  Debt,  Customs).  Coioage  and  Currency.  Commerce.  Immigration, 
fflüpping.  Postal  Service.  Population.  Railroads.  Agriculture.  Production.  Educa- 
tion,  etc.). 

Brasilien. 

d'Our4m  (le  baren),  Quelques  notes  sur  les  bureauz  de  statistique  au  Br4sil.  Pau, 
impr.  Ar4as,  1886.  8.  68  pag.  (Communication  faite  k  la  Sooi^t^  de  statistique  de 
Paris  lors  de  r4union  tonue  pour  c414brer  la  vingt-cinqui^me  ann^e  de  sa  fondation). 

Uruguay. 

Anuario  stadistico  de  la  repÄblica  oriental  del  Uruguay.  Ano  1884.  Monte- 
video, tipogr.  oriental,  1886.     4.     LIX — 461  pp.  con  3  mapp.  giaf.     (Indice:  Territorio. 

—  Pobladon.  —  Comercio  ezterior  i  interior.  —  Navegacion.  —  Hacienda.  —  Riquesa 
pttlica.  ~  Bepartidon  de  la  propiedad  y  ganaden'a.  —  Instruccion  publica.  —  Bene- 
fieeneia  p&blica.  —  Ferro-carriles  y  tranvias.  —  Correos.  —  Tel^rafos  y  tel^fonos.  — 
Administracion  p&blica  y  varios  datos). 


372  I^<  periodische  Presse  des  Aaslaadee. 


Die  periodische  Fresse  des  Auslandes. 

A.     Frankreich. 

Bnlletin  da  Ministire  de  Tagriealtare.  V»  Annie  (1886)  N«  1 :  La  rAcolte  des 
yios  en  Bonrgof^e.  —  Enqudte  sor  les  mesures  propres  k  retenir  les  popnUtions  mrales 
dans  les  campagnes:  1.  Rapport  sur  r^migration  des  popolaÜODS  mrales  d'AUemagne  Ters 
les  viiles,  par  H.  de  Beaacaire.  2.  Note  snr  la  situatioo  des  onyriers  agricoles  d*Alte- 
magoe,  par  A.  de  Steiger.  8.  Rapport  sar  les  institutions  destin^es  k  encoarager  Tagri- 
caltare  dans  le  grand-dache  de  Hesse,  par  M  de  Hell.  4.  Memoire  sar  rassistenee  daas 
les  campagnes  en  Bavi^re.  5  ä  7.  RapporU  sar  l'^migration  des  popnlatioDt  mrales 
en  Danemark ,  Angleterre ,  Ra»sie.  8.  Rapport  sar  les  mesares  prises  poor  retenir  les 
oavriers  agp-icoles  des  Etats- UdIs  dans  les  campagnes,  par  Ronstan.  —  Note  sar  Tim- 
portation  des  c^r^les  de  Rassie  pendant  Texercice  aoüt  1884  k  1885,  par  Biard  d'Aonay. 
—  Salaires  joamali^rs  des  oavriers  agricoles  en  Rassie.  —  Rapport  sar  la  caltare  da 
tabac  en  Portagal,  pai  A.  Boatiron.  —  Rapport  sar  la  caltare  et  la  prodaction  de  la 
▼igoe  en  MacMoine.  —  Rapport  sar  la  r^colte  de  la  circooscription  consalaire  deDamas 
en  1885,  et  les  impdts  grevant  la  terra  en  Syrie.  —  Rapport  sar  la  caltare  de  la  vigne 
aa  Chili,  par  H.  de  B&court.  —  Rapports  consalaires  sar  la  r^colte  de  1886  en  Belgi- 
que,  en  Allemague,  en  Aatriche,  en  Italic,  en  Serbie.  —  Rapport  sar  Texposition  intemat 
agricole  d^Amsterdam,  par  (le  comte)  de  Sainte-Foiz  (sute).  —  etc. 

Bnlletin  de  la  Sociötä  d'^conomie  sociale  et  des  nnions  de  la  paiz  sociale,  fond^ 
par  F.  F.  Le  Play.  S^^me  sörie,  tome  I,  livrais.  1  k  2,  Janvier,  1.  et  15.  1886:  La 
mission  I^gu^e  par  F.  Le  Play  k  l'äcole  de  la  paiz  sociale,  par  A.  Focillon.  —  Les 
avocats  d'aatrefois.  Un  barreaa  de  province,  par  H.  Beaone.  —  L'histoire  da  regime 
da  travail  en  Earope.  La  crise  moo^taire  et  les  lüttes  sociales  da  XVle  siMe,  par 
Cl.  Jannet.  —  Les  oavriers  des  forges  de  Montataire  et  lears  badgets  domestiqaes,  par 
Bertheaalt.  —  L'indastrie  maraich^re  aaz  environs  de  Paris ,  par  U.  Oa^rln.  —  Chroni- 
qae  da  mouvement  social,  par  A.  Foogeroasse.  —  Une  baronnie  et  ane  manicipalit^  da 
Quercy,  au  moyen  A^e  et  soos  Tancien  regime.  Monographie  de  Castelnan  de  Montratier, 
par  Cl.  Jannet  —  La  question  agraire  en  Angleterre.  I.  La  libertä  de  la  terra,  par  J. 
Angot  des  Rotours.  —  Les  uttincs  de  la  Ferri^re  et  lears  institutions  de  pr^voyance,  par 
Lombart.     -  L'^migration  des  populations  russes  et  polonaises,  pur  S.  Fudakowski.  —  etc. 

Bulletin  de  statistiquc  et  de  l^gi.slation  compar^e.  X«  Ann^e  (1886)  F^vrier. 
A.  France  et  Colonies  :  Le  mouvement  des  priz  depuis  1826.  —  Les  contributions  directes 
et  tazes  assimil^es,  ezercice  1885.  —  L'impot  de  3  p.  g  et  les  impots  et  revenos  indi- 
rects,  ezercice  1885.  —  Plu.walues  et  moins-yaluea  mensuelies,  ezercice  1885.  —  Lie 
mouvement  des  impots,  janvier  1886.  —  Le  commerce  eztcrieur.  —  Les  bons  da  Tr^r. 
Variations  du  taux  de  l'int^rdt  en  1886.  —  Les  profits  procur^s  k  TJ^tat  par  les  chemins 
de  fer.  —  Banque  de  France.  L'encaisse  mötallique  et  la  circulation  depuis  1800.  — 
Produits  de  Toctroi  de  Paris  en  1885.  —  B.  Pays  ätrangers :  Angleterre.  Le  revenu 
iut^rieur.  —  Belgique.  La  nouvelle  loi  mon^taire.  —  Pays-Bas.  Le  tarif  dooanier.  — 
Danemark.  Le  tarif  douanier.  —  Italic.  L'ezpos^  de  la  Situation  financi^re.  La  dette 
publique.  Le  commerce  eztcrieur  en  1885  et  1884.  —  Rassie.  La  monnaie  msse.  La 
production  des  tabacs.  Le  regime  des  spiritaeaz.  —  Haiti.  Le  commerce,  lea  droita  de 
douane  et  la  circulation.  —  etc. 

Journal  des  ^conomistes.  Revue  de  la  science  dconomique  et  de  la  statistiqoe. 
Mars  1886:  La  question  ouvri^re  et  le  coUectivisme,  par  R.  de  Fontenay.  —  Les  voeoz 
des  conseils  gönörauz  des  d^partements  (sessions  d'avril  et  d'aodt  1 884),  par  A.  Liease.  — 
Revue  de  TAcad^mie  des  sciences  morales  et  polit.  (da  16  novembre  1885  aa  15  f4vrier 
1886),  par  J.  Lefort.  —  Le  monopole  facultatif  de  Talcool  comme  moyen  de  sappression 
des  impots  indirects  et  de  Timpfit  fonder,  par  E.  Alglave.  —  Lois  physiologiqaes  de  la 
population,  par  RouzeL  —  Le  Wartemberg,  ddveloppement  de  Tindastrie  et  da  com- 
merce, par  A.  EaflUoTleh.  —  Une  noavelle  Chambre  de  commerce  fran^aise  k  r«$tran- 
gar:  MiUn.  —  SoeUU  ds  ttaliallqiM  de  Paris.  —  8oei4t^  d'4conomie  politiqae.  B^anion 
do  ft  ***—  ''  ''*-  *  !>•  1*1111114    OQ   de   rinatilit4   des   colonies.  —  Chroniqae 
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Journal  de  la  Soci^t^  de  stotistiqae  de  Paris.  XXYUp AnnU  V  2,  F^yrier 
1886:  Proc^Terbal  de  la  s^nce  du  SO  janvier  1886,  arec  des  discoors  de  MM.  L. 
8ay  et  de  Poyille  et  rapport  de  M.  Cheysson ,  an  nom  de  la  Commission  des  priz 
(qneation  des  moyennes)  —  Les  finances  fran9ai8es,  de  1870  k  1886,  par  A.  Neymark.  — 
8tatt8tiqne  sommaire  de  lltalie,  par  T.  Lona.  —  Les  penples  finno-ongriens ,  par  E.  F. 
Ignatins.  —  V  8,  Mars  1886:  Procto-yerbal  de  la  s^nee  du  17  fövrier  1886.  — 
Les  accroissements  de  la  popnlation  fran^aise  depnis  le  commencement  dn  si^cle,  par 
T.  Lona.  —  Le  priz  Montyon  de  statistiqne  en  1885.  —  Un  statisticien  n^rlandais  an 
XVUi«  si^le:  (Kersseboom,  1691  ä  1771),  par  Beanjon.  —  8nr  la  statbtique  des  espices, 
par  (le  eomte)  L.  Hngo.  —  L'enseignement  des  sonrds-mnets  en  France.  —  etc. 

Berne  maritime  et  coloniale.  Tome  LXXXVIII,  livraison  294,  mars  1886:  Les 
ports  dn  Ton-Kin,  par  J.  Benand.  —  Une  tempdte  au  cap  Hom,  par  Rörolle  et  Fargnes. 

—  L'administration  centrale  de  la  marine  et  des  oolonies,  par  H.  de  Resbecq.  —  Rapport 
snr  le  paasage  des  rapides  du  Mekong  arec  le  torpilleur  44,  par  Beveill^re.  —  Le  non- 
▼ean  port  de  lile  de  la  Rönnion  ,  par  P.  Adigard.  —  La  defense  des  c6tes  anx  Etats- 
Unis.  —  Les  milices  gardes-c6tes,  par  L.  Kennet.  —  etc. 

B.     England. 

Contemporary  Review,  the.  March  1886:  The  Irish  Difficulty.  —  Free  Land. 
Part  II,  by  (Lord)  Hobbouse.  —  The  common  sense  of  Emigration,  by  A.  White.  With 
lecter  by  (Lord)  Wolseley.  —  Tyrants  of  the  8ea,  by  Th.  Brassey.  —  History  and  Geo- 
grapby,  by  J.  Bryce.  —  etc. 

Fortnightly  Reyiew ,  the,  edited  by  T.  H.  8.  Escott.  March  1886:  Law  and 
License.  —  The  People  and  their  friends,  by  a  London  artisan.  —  Parisian  Helb,  by 
E  Delille.  —  The  Army  and  the  Democracy.  —  Foreign  Correspondents,  by  W.  Beatty- 
Kingston.  —  The  Scotch  Crofters.  —  The  Easton  Question:  1.  What  is  Greeoe?  2.  Tnrkey 
and  Macedonia.  —  A  Home  Ruler's  views,  by  J.  P.  Nolan.  —  Home  and  foreign  affairs. 

—  etc. 

Macmillan's  Magazine.  N«  817  for  March  1886:  William  Lloyd  Oarrison,  by 
G.  Smith.  —  Victor  Graham.  —  The  Socialistic  Tendencies  of  Modem  Democracy,  by 
O.  C.  Brodrick.  —  etc. 

National  Review,  the.  March  1886:  The  Liberal  Party  and  Home  Bnle ,  by  B. 
Bosworth  Smith.  —  Trade  and  Commerce,  by  J.  F.  Boyd.  —  A  memory  of  the  Thames. 

—  French  Interests  in  Egypt,  by  H.  A.  Perry.  —  A  Venetian  Playwright,  by  Linda 
ViUari.  —  Ireland  nnder  her  own  Parliament ,  by  J.  L.  Derwent.  —  The  Newer  North- 
West  as  a  field  for  Englishmen ,  by  G.  Alezander.  —  Party  and  Patriotism,  by  A. 
Austin.  — 

Nineteenth  Century,  the.  K«  109,  March  1886 :  The  Economic  Yalue  of  Ireland 
to  Great  Britain ,  by  B.  Giffen.  —  Mr.  Gtodkin  on  Populär  Government ,  by  R.  Sumner 
Maine.  —  The  Free-Trade  Idolatry,  by  (Lord)  Pensance.  —  Tnrner's  drawings  at  the 
Royal  Academy,  by  W.  G.  Bawlinson.  —  In  French  Prisons,  by  (Prince)  Kropotkin.  — 
Home  Bnle.  1.  Precedents,  by  G.  Shaw  Lefevre.  2.  In  Austria,  by  (Lord)  E.  Fita- 
manrice.  S.  For  Scotland ,  by  A.  D.  Elliot.  4.  The  impending  English  answer,  by  Fr. 
H.  HiU.  —  etc. 

C.     Österreich-Ungarn. 

Deatsehe  Worte.  Monatshefte  hrsg.  von  E.  Pemerstorfer.  Jahrg.  VI  (1886) 
Febmarheft :  Einiges  Aber  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  nationalen  Frage,  von  Bainer 
V.  Beinöhl.  Vortrag,  gehalten  am  9.  Jänner  1886  im  W&hlerverein  im  IX.  Beairke  in 
Wien.  —  Über  den  Kredit  des  Kleingmndbesitses ,  von  A.  Biehl  (SchluA).  —  Die  Be- 
deutung der  sogenannten  Jbistorischen**  Schule  der  Nationalökonomie,  von  H.  Bahr.  — 
Die  internationale  Arbeiterbewegung  am  Schlüsse  des  Jahres  1885.  —  etc. 

Monatschrift,  sutistische,  hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission. 
Jahrg.  XII  (1886)  Februar-  und  Mftrsheft:  Sutistische  Studie  über  den  Clearingverkehr, 
von  H.  Rauehberg.  Mit  Einleitung  von  K.  Th.  von  Inama-Sternegg.  —  Die  Irrenstati- 
stik amf  dem  österreichisch-ungarischen  Psychiatertag.  —  Der  Spielkartenstempel  während 
der  Jalire  1880 — 1884,  von  Bratassevie.  —  Seefischerei  im  Jahre  1888|84,  von  K.  Kraut. 
->  Die  wissenschaftliche  Statistik  in  der  periodischen  Litteratur  des  Jahres  1885 ,  von 
E.  Misehler.  —  Znx  Frage  der  SparkasMureform  in  Österreich,  von  M.  Erti.  —  Die  ge- 
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werbliehen  Sckntsmarkeo  im  Jahre  1884,  von  BraUssevio.  —  Zur  Stedstik  der  leerste- 
henden Wohnungen,  von  J.  Körösi.  —  Bewe^ng  der  Beyölkemng  im  ersten  Halldshrt 
1886,  von  Scbinuner.  —  ete. 

Nachrichten  Aber  Industrie,  Handel  und  Verkehr  aus  dem  statistisclien  Departe- 
ment des  k.  k.  Handelsministeriums.  Band  XXXI  (1885)  Heft  8  u.  4 :  HaopterfebBisss 
der  dsterreich.  EisenbahnsUtistik  im  Jahre  1884.  —  Werte  fOr  die  Mengeaeinhiäes  der 
im  Jahre  1884  im  österreich.-ungarischen  Zollgebiete  ein-  und  ausgeltthrten  Wareo.  — 

G.     Belgien  und  Holland. 

Economist,  de.  Tydschrüt  voor  staathuishoudkunde ,  onder  redaetie  rmn  J.  L« 
de  Bruyn  Kops.  XXXIV.  Jaargang  (1885)  November  en  Deoember:  Die  flnaBsieUe  Lage 
der  Niederl&ndischen  Rheindampfschiffahrtsgesellschaft,  von  van  den  Wall  Bake.  —  Mal 
die  Landwirtschaft  unterstfitzt  werden  durch  die  Eingangsabgaben  des  Branntweins?  von 
IL  Mees.  —  Mitteilungen  über  in-  und  auslftndische  Sparkassen,  von  A.  Sassen.  — 
Bevölkerungsstatistik  und  Auswanderung,  von  H.  Pimeotel.  —  Kurse  Obersicht  der  Wirk- 
samkeit der  hoU&nd.  Beichstelegraphenverwaltung  im  Jahre  1886,  von  J.  J.  v.  Kerkwyk.  — 
Übersicht  der  wirtschaftlichen  Gesetzgebung  fQr  die  Generalstaaten  vom  Sept  1B84  bis 
Sept.  1886.  —  Sorge  ftlr  die  niederländischen  Stutereien,  von  H.  M.  Hartog.  —  Wer 
beaahlt  die  Eingangsabgaben?  von  M.  Mees.  —  etc. 

Bevue  coloniale  internationale,  (fond4e  par  1' Association  colonlale  n4eriandal»e  k 
Amsterdam).  Tome  II.  N«  8,  mars  1886:  Canada  as  a  naUon,  by  J.  G.  Bowintot,  — 
Europäische  Kolonisation  in  Holländisch  Ost-Indien,  von  E.  Metzger.  Abteil.  III.  (Sehini.) 
—  Un  nouvel  Etat  dans  l'Afrique  centrale,  par  W.  J.  Havenga,  (artiole  I).  —  Dentaeh- 
lands  Konsularvertretung  auBerhalb  Kuropas,  Abteilung  II  (Schlal).  — 

H.     Schweia. 
L'Union  postale :  XI.  volnme.    N«  8,  1  mars  1886:  Cr4ation  de  oalsses  d'dpargne 
postales  dans  le  royaume  de  Hongrie.  —   Communications   postales  entre  l'Angleterre  et 
TAsie  Orientale.  —  etc. 

K.  Asien. 
Calcutta  Review,  the.  N»  CLXI,  CLXH  andCLXIU:  July  1886,  Ootober  1886, 
January  1886:  Business  joumeys  through  Java,  by  A.  Maokensie  Cameron.  —  Inter- 
national Congress  of  Science,  by  R.  Cust  ~  An  Indien  village,  by  H.  G.  Keen«.  — 
Stray  leaves  fVom  an  Asylum,  by  S.  O.  Bishop.  —  Two  eastem  Bmpires ;  a  contrast,  by 
W.  Lee- Warner.  —  Historie  notes.  N»  1.  Short  history  of  the  Sikhs.  N«  S.  The  Gybsy 
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Mogbul  Court,  in  Southern  and  in  Portugnese  India,  during  the  reign  of  Akbar  and  aftsr 
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Die  periodische  Presse  Dentsohlands. 
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weise  bewirkten  Ermittelnng  des  Emteertnget  der  wicbtigsten  feldmiUg  an|{ebeBlaB  Frftekle 
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VI. 

Die  Armenstatistik. 

Von 

Assessor  Münsterberg. 

Inhalt: 

1.  Die  Aufgabe  im  Allgemeinen.  —  Ihr  notwendiger  und  mSglicher  Inhalt.  —  Begriffliche, 
technische,  finansielle  Schwierigkeiten.  —  Zeitliche  und  örtliche  Orensen.  —  II.  Der 
positive  Inhalt  der  neueren  deutschen  Armenstatistik :  periodische  (Bayern,  Olden- 
burg, Bremen)  —  einmalige  (Reich,  PreuAen,  Sachsen,  Deutscher  Verein).  — 
111.  Die  gegenwirtige  Aufgabe  mit  spezieller  Beziehung  auf  die  Reichsarmenstatistik 
f&r  1885.  —  Praktische  Ziele  im  Hinblick  auf  Revision  der  Armengesetsgebung.  —  Im 
Einseinen :  l)Personalstatistik.  —  Personenkreis.  —  Armntsursachen.  —  Unter- 
stfltsnngswohnsits.  —  Individualstatistik  der  einzelnen  Armenverbinde.  —  2)  Finanz- 
statistik. —  Ausgaben,  Einnahmen.  —  Verhältnis  zur  Kommunalfinansstatistik.  — 
Finanzstatistik  der  LandarmenverbXnde.  —  8)  Beschreibende  Statistik.  — 
Gesamtbild  des  Armenwesens.  —  Fragestellung.  —  Eine  Reichskommission  zur  Unter- 
suchung der  Armengesetzgebung  und  ihrer  Wirkungen  :  Oeschäftskreis  —  örtliche  Aus- 
dehnung —  Zeitdauer  —  Verfahren  —  Bericht.  —  Perspektive  weiterer  Ausbil- 
dung. —  IV.  SchluBwort.  — 

I. 

Die  Armenstatistik  verhält  sich  zur  Statistik  der  allgemeinen 
Verwaltung  wie  die  Armenverwaltung  selbst  sich  zur  allgemeinen  Ver- 
waltung verhält;  in  ihren  großen  Aufgabenkreis  eingefügt,  unterliegt 
sie  den  für  diese  maßgebenden  Verwaltungsgrundsätzen ;  als  ein  Ganzes 
für  sich  erfordert  sie  die  Beachtung  gewisser  ihr  eigentümlicher 
Normen.  So  hat  auch  die  Beschreibung  der  Zustände  des  Armen- 
wesens einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Zustände  des  ganzen  Ver- 
waltongsgebiets  zu  leisten  —  darüber  hinaus  aber  das  Sondergebiet 
der  Armenverwaltung  in  seinen  eigentümlichen  Ursachen  und  Wirkungen 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Umgekehrt  wird  die  Sonderdarstellung 
erst  mit  Zuhilfenahme  der  Statistik  der  allgemeinen  Verwaltung  dem 
Verständnis  zugänglich.  So  sind  beispielsweise  die  speziell  armen- 
statistischen Angaben  unentbehrlich  für  die  Kenntnis  des  Gesamthaus- 
N.  F.  Bd.  Zn.  26 
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haltes;  aber  nicht  minder  bedürfen  auch  sie  zur  tieferen  Erk^mtnis 
ihrer  sozial-  und  finanzpolitischen  Bedeutung  der  Ergänzung  durch 
die  weiterreichende  Statistik  der  staatlichen  und  kommunalen  Steaer- 
quellen. 

Was  für  wirtschaftliche  Erscheinungen  überhaupt  gilt,  daß  die 
eine  nur  im  Zusammenhange  mit  den  andern  sie  bedingenden  oder 
durch  sie  verursachten  zutreffend  beurteilt  werden  kann ,  gilt  vielleieht 
in  höchstem  Maße  für  die  Erscheinung,  welche  wir  das  Armen  wesen 
zu  nennen  pflegen ;  keine  andere  ist  so  sehr  von  unendlich  vielen  und 
unendlich  verschiedenen  Umständen  bedingt,  kein  wirtschaftlicher  Zu- 
stand ist  in  annähernd  gleichem  Grade  das  letzte  Produkt  sämt- 
licher im  wirtschaftlichen  Leben  der  Gesatmheit  wie  der  Einzelnen 
maßgebenden  Faktoren. 

Dieser  Thatsache  hat  man  eingedenk  zu  sein,  wenn  man  die 
Aufgabe  der  Armenstatistik  schärfer  umgrenzen,  ihren  notwendigen 
von  ihrem  möglichen  Inhalt  trennen  will.  Als  notwendig  darf 
deijenige  bezeichnet  werden,  der  Alles  umfaßt,  was  mit  den  Unter- 
stützung bedürfenden  Personen  unmittelbar  zusammenhängt,  als  mög- 
lich jeder  andere,  der  in  größerer  oder  geringerer  Nähe  mittelbar 
auf  den  Stand  der  Bedürftigkeit  und  die  Mittel,  ihr  abzuhelfen, 
einwirkt. 

Notwendig  gehört  der  Armenstatistik  an  die  Dar- 
stellung 1)  des  Systems,  2)  der  Verwaltungsorganisation, 
3)  der  Mittel  zur  Bestreitung,  4)  der  Einrichtungen  und  An- 
stalten, 5)  desPersonenkreises  der  Armenpflege.  Eine  Armen- 
statistik, die  es  auch  nur  bezüglich  eines  der  bezeichneten  Gegenstande 
an  Nachrichten  fehlen  läßt,  ist  unvollständig. 

Dem  möglichen  Inhalt  kann  der  Natur  der  Sache 
nach  keine  Grenze  gezogen  werden;  man  muß  sich  be- 
schränken, die  nächstliegenden  Gegenstände  hervorzuheben:  dahin 
gehören  die  Kenntnis  des  Standes  der  Bevölkerung,  die  innerhalb  der- 
selben betriebenen  Nahrungszweige  und  ihrer  Erträge  (Lohnverhält- 
nisse), dahin  gehört  vor  allem  die  Kenntnis  dessen,  was  die  Bevölkerung 
selbst  zum  Schutz  gegen  Armut  durch  Alters-,  Lebens-  und  Schadens- 
versicherung u.  a.  thut  und  was  wir  ganz  allgemein  „soziale  Selbst- 
hilfe** zu  nennen  pflegen. 

Mit  einem  zusammenfassenden  Ausdruck  kann  man  die  Gesamt- 
heit der  Nachrichten,  soweit  sie  jenen  notwendigen  Inhalt  betreffen, 
als  das  unmittelbar  armenstatistische  Material,  soweit  sie 
auf  den  möglichen  Inhalt  Bezug  haben,  als  das  mittelbar  armen  - 
statistische Material  bezeichnen. 

Für  die  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  stehen  der  Armenstatistik  die- 
selben beiden  Mittel  zu  Gebote,  über  welche  die  Statistik  überhaupt 
verfügt:  das  Wort  und  die  Zahl.  Die  Möglichkeit  ihrer  Anwendung 
hängt  von   der  Beschaffenheit  des   darzustellenden  Gegenstandes  ab. 

Der  Beschreibung  durch  Worte  zugänglich  und  ihrer  vornehmlich 
bedürftig  sind  das  System  —  die  Verwaltung  —  die  Veranstaltungen, 
während  bei  den  Mitteln  der  Armenpflege  und  des  von  ihr  umfaßten 
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Personenkreises  die  Beschreibung  hinter  die  Zahl  zurücktreten  muß. 
Aas  diesem  Gesichtspunkte  vollzieht  sich  nun  eine  methodologische 
Scheidung  in  beschreibende  und  zählende  Ärmenstatistik  in 
der  Weise,  daß  die  letztere  als  Armenstatistik  i.  e.  S.  verstanden  und 
ohne  weiteren  Zusatz  als  Armenstatistik  schlechthin  bezeichnet  wird. 
Als  solche  zerfällt  sie  in  die  zahlenmäßige  Darstellung  der  Armen- 
mittel, ihrer  Aufbringung  und  Verwendung  —  Armenfinanz- 
statistik  —  und  in  diejenige  der  von  der  Armenpflege  betroffenen 
Personen  —  Personalarmenstatistik  — ;  soweit  die  letztere 
aber  die  summarische  Zählung  hinaus  individuelle  Eigenschaften  der 
zu  zählenden  Personen  feststellt,  wird  sie  zur  Individualarmen- 
statistik. 

So  wird  denn  der  Armenstatistik  durch  die  relative  Anwendbarkeit 
der  Darstellungsmittel  eine  fernere  Schranke  gezogen,  die  genau  zu 
unterscheiden  ist  von  der  Beschränkung  des  begrifflichen  Inhalts  ihrer 
Aufgabe. 

Und  endlich  ein  Drittes,  das,  obwohl  im  Zusammenhange  mit 
jenen  beiden,  auf  wesentlich  anderen  Voraussetzungen  als  sie  beruht 
—  es  ist  die  Schranke,  welche  der  Armenstatistik  durch  die  Be- 
dingungen des  praktischen  Lebens  gesetzt  wird.  Nicht  Alles,  was 
zur  Kenntnis  des  Armenwesens  notwendig  oder  wünschenswert,  ist 
den  Mitteln  der  Darstellung  zugänglich ;  nicht  für  Alles,  was  den  Mitteln 
der  Darstellung  zugänglich,  reichen  die  zu  Gebote  stehenden  Verwaltungs- 
einrichtungen  aus ;  nicht  Alles,  was  der  Ermittelung  und  Darstellung  fl£ig 
verlohnt  den  damit  verbundnen  Kostenaufwand.  So  begegnet  die 
Armenstatistik  vornehmlich  vier  Schwierigkeiten: 

1)  begrifflichen 

2)  statistisch-technischen 

3)  verwaltungs-technischen 

4)  finanziellen. 

Nur  die  ersteren  sind  ihrer  Natur  nach  absolute  und  als  solche 
der  wissenschaftlichen  Kritik  schlechthin  unterworfen;  für  die  Be- 
deutung, welche  die  andern  gewinnen  können,  giebt  es  keinen  abso- 
luten Maßstab  —  sie  zu  beachten  und  zu  würdigen,  den  Inhalt  der 
annenstatistischen  Aufgabe  unter  Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden 
Umstände  zu  erweitem  oder  zu  beschränken,  ist  Sache  der  armen- 
statistischen Praxis.  Der  nachfolgenden  Darstellung  ist  damit  von 
vornherein  eine  gewisse  Richtung  vorgezeichnet:  jene  begrifflichen 
muß  sie,  die  übrigen  —  praktischen  —  Schwierigkeiten  kann  sie 
in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  ziehen ;  Vollständigkeit  vermag  sie  bei 
der  Fülle  der  Kombinationen  in  Bezug  auf  die  letzteren  nicht  zu 
erreichen. 


Die  zählende  Statistik  setzt  notwendig  Größen  voraus,  die  auf 
eine  Zähleinheit  zurückgeführt  werden  können;  diese  wird  durch  Fest- 
stellung des  Begriffs  der  zu  zählenden  Größe  gefunden.  Je  mehr 
dieser  Begriff  durch  Zurückführung  auf  seinen  einfachsten  Ausdruck 
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ZU  einem  absoluten  t^rhoben  werden  kann,  um  so  geringer  sind  die 
Fehler,  welche  mit  Zahlung  der  unter  ihm  verstandenen  Grössen  ver- 
bunden   sind.    Wenn   bei  einer  Volkszählung   die  Bevölkerung  gleich 
der  Gesamtheit  derjenigen  gesetzt  wird,  die  zur  Zeit  der  Zählung  am 
Orte  der  Zählung  authaksam  sind,  so  ist  die  Möglichkeit  begrifflich  feh-^ 
lerloser  Zählung  unzweifelhaft  gegeben  —  unbeschadet  faktischer  Fehler 
quellen»  welche,  wie  zu  späte  Vorbereitung  der  Zählung,  Mangel  genügen 
der  Instruktion,  die  Genauigkeit  einer  solchen  Volkszählung  beeintrach 
tigen,  aber  bei  jeder  neuen  Zählung  durch  bessere  Maßregeln  bes 
werden  können.     Ebenso  kann  die  Feststellung  der  Grundfläche  einf  _ 
zirks  am  Mangel  gehöriger  Instrumente  scheitern ;  über  den  Begriff  „Grtin 
fläche'*  selbst  wird  kein  Zweifel  entstehen.    Aber  er  entsteht,  sobal4 
ein  subjektiv  begriffliches  Moment  hinzukommt  und  aus  der  quantita^ 
tiveu   eine  nach   einigen  ßichtungeu  qualitative  Statistik  werden  soll 
Welchem  Berufe  die  einzelnen  Elemente  der  Bevölkerung  angehöres 
kann  nur  dann  zutreffend  ermittelt  werden,   wenn  eine  begriff 
Feststellung  dessen,  was  Beruf  ist,  vorhergegangen;  die  Untersi 
der   Grundfläche  in  Unland   und   Kulturland,  in   Flächeninhalte   vcr-^ 
schieden  er  Bonität  setzt  die  Klassifikation  der  Bonitäten  voraus.    Dirf 
Zuverlässigkeit  einer  qualitativen  Statistik   wird  hiernach  wesentUchj 
von  der  Möglichkeit  abhängen,   die   begrifflichen   Merkmale  der  Er 
hebungsgegenstände  festzustellen;  diese  wird  umsomehr  gegeben  sein 
je  mehr  die  Begriffe  selbst  aus  natürlichen  Gründen  oder  durch  lang 
und  gleichmäßige  Uebuiig  in  der  Meinung  der  Menschen  gleichmäßige 
in   gewissem  Sinne   objektive  sind,   was  von  vielen  persönlichen  imd 
sächlichen    Eigenschaften   in   vollem   Maße  gilt  und   umgekehrt    Dil 
Eigenschaft  einer  Person   als  „Beamter"  darf  als   objektiv  erkennba 
gelten;  was  unter  einem  „Arbeiter**  zu  verstehen,  streift  nahe 
die  Grenze  des  statistisch  Unfaßbaren. 

Und  so  jeder  objektiven  Erkennbarkeit  entrücktisl 
nun   vor  allem  der  Begriff  des  Armen,    Mau  hat  nicht  den 
Vorwurf  der  Übertreibung  zu  fürchten,   wenn  man  behauptet,  daß 
im  Bereiche  der  persönlichen  Eigenschaften  keine  giebt,  deren  Erkenn-I 
barkeit  an  so  außerordentlich  verschiedene,  so  außerordentlich  subjek- 
tive Voraussetzungen  geknüpft  ist.    Nicht  um  doktrinäre  Unterschei«^ 
düngen   von   „arm"   und  „reich",    vom    Besitz  eines    „hohen"    odc 
^niedrigen"  Einifommens  handelt  es  sich ;  auf  die  konkreten  Merknia 
kommt  es  an,  welche  das  Gesetz  und  die  Verwaltung  anwenden,  au 
die   thatsächliche  Gestaltung,  die  innerhalb   eines  örtlich  begrenzt 
Bezirks  zu  L'inem  bestiD)mterj  Zeitpunkt  vorgefunden  wird. 

Von  oft  überschätzter,  in  Wahrheit  aber  nicht  erheblicher  Bö 
deutung  ist  hierbei  die  Unterscheidung  zwischen  obligatorischer  und 
fakultativer  Armenpflege  und  gemeinhin  auch  die  gesetzliche  Definition 
des  Begriffes  der  „Armut*'  im  ersteren  Falle.  Kann  sich  kein  Gemein- 
wesen aus  Gründen  der  öffentlichen  Sicherheit  und  Sittlichkeit  der 
Notwendigkeit  entziehen,  Personen  aus  öffentlichen  Mitteln  zu  unter- 
stützen, deren  Erwerb  nicht  zur  Beschaffung  des  sog,  Existenzmini* 
mums  hinreicht,  so  kommt  für  die  Praxis  verhältnismäßig  wenig  darauf 
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an,  wie  der  Name  des  Systems  lautet  und  wie  der  Zustand  definirt 
wird,  der  Abhilfe  erheischt. 

In  Frankreich,  dem  Heimatiande  der  fakultativen  Armenpflege, 
wurden  im  Jahre  1882  von  den  bureaux  de  bienfaisance  36,3,  von 
den  Etablissements  hospitaliers  127,3  Mill.  Frcs.  bei  einer  Einwohner- 
zahl von  37,7  Mill.  aufgewendet  i).  In  Ländern  hingegen,  die  von 
Alters  her  obligatorische  Armenpflege  haben,  fällt  Zahl  und  Maß  der 
Unterstützungen  ebenso  verschieden  aus,  wie  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  einzeben  Landesteile  verschieden  sind.  Nicht  die  ge- 
setzliche Definition  ist  dafür  ausschlaggebend,  sondern  die  allge- 
meine Lebenshaltung,  die  z.  B.  im  Osten  Preußens  von  jdier 
unter  der  des  Westens,  in  der  reichen  oldenburgischen  Marsch  weit 
unter  der  der  dünnbevölkerten  münsterischen  Geest,  in  Niederbayem 
und  Unterfranken  erheblich  unter  derjenigen  der  Pfalz  und  Ober- 
frankens bleibt  Was  hier  bereits  als  Mangel  empfunden  wird,  hält 
sich  dort  noch  in  den  Grenzen  der  allgemeinen  Bedürfnislosigkeit'). 

In  andrer  den  Umfang  der  Bedürftigkeit  in  unendlich  verschiedenem 
Maße  beeinflussender  Weise  drückt  sich  das  Wohlhabenheitsverhältnis 
in  den  zur  Unterstützung  vorhandenen  halböffentlichen  und 
privaten  Mitteln  aus:  in  Stiftungen  —  Wohlthätigkeitsvereinen 
—  Privatwohlthätigkeit,  die  unter  Umständen  nicht  die  Bedürftigkeit, 
wohl  aber  die  Maske  der  Bedürftigkeit  hervorrufen,  weil  die  vorhan- 
denen Mittel  doch  einmal  verwendet  werden  müssen.  Das  gilt  be- 
sonders von  Städten,  die  sich  alten  ererbten  Reichtums  an  Bürgerver- 
iDögen  und  Stiftungen  zum  gemeinen  Besten  zu  erfreuen  haben'). 
Sehr  lehrreich  sind  in  Verbindung  mit  den  anderweit  gegebenen  Nach- 
richten über  das  Armenwesen  die  Nachweisungen  über  Stiftungen  und 
Stiftungszuflüsse  ^)  in  Bayern,  in  denen  die  für  Armenpflege  und  Wohl- 


1)  SUt  de  U  france.     NoaveUe   S^rie.  Tome   XII  S.  LV  (1885  erschienen). 

2)  Bei  der  preufsischen  Zählung  von  1849  wurden  in  der  Rheinprovinz  1  aus  öffent- 
lichen Mitteln  nnterstfitzter  Armer  auf  11,8,  in  Posen  auf  64,5  Einwohner  ermittelt;  in 
der  Marsch  beträgt  die  Zahl  solcher  Personen  regelmäfsig  das  Doppelte  u.  s.  w.  vgl. 
prtnfs.  Sut  1849  IV  S.  429.  Die  Publikationen  betr.  Oldenburg  und  Bayern  sind  an  andrer 
Stelle  (unten  S.  893—394)  genauer  bezeichnet.  Der  Bearbeiter  der  bremischen  Statistik 
weist  wiederholt  darauf  hin,  dafs  in  Bremen  doch  zweifellos  über  das  Notwendige  hinaus- 
gegangen werde,  wenn  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  8 — 9  Mk.  aus  Armenmitteln  ver- 
wendet würden,  während  in  den  benachbarten  Städten  Vegesack  und  Bremerhaven  diese 
Beträge  sich  auf  2—3  Mk.  stellten.     Vgl.  Jahrb.  f.  brem.  SUt  1882  S.  306,  1883  S.  151. 

—  Gans  gleiche  Erscheinungen,  die  besonders  in  den  unverhältnismäfsig  hohen  Ausgaben 
des  d^p.  de  la  Seine  hervortreten,  weist  Frankreich  auf.     Vgl.  a.  a.  O. 

3)  Ein  eklatantes  Beispiel  bietet  Überlingen,  das  1870  bei  3600  Einw.  etwa  70000 
Mk.  Stiftungseinkfinfte  d.  h.  etwa  19  Mk.  auf  den  Kopf  besafs  und  lebhaften  Tadel  wegen 
fibler  Armenpflege  und  Verschwendung  zu  befahren  hatte.  Vgl.  Emminghaus,  Das  Armen- 
wfsen.  Baden,  S.  387.  —  1880  zählte  Überlingen  4000  Einw.,  erscheint  aber  noch 
gegenwärtig  in  den  Nachrichten  Aber  das  badische  Oemeinderechnungswesen  als  die 
einzige  gröfsere  Gemeinde,  welche  keine  Ausgabe  fUr  das  Armenwesen  aus  öffentlichen 
Mittelo    SU   bestreiten   hat.     Vgl.   Sut.  Jahrb.  f.  d.  Ght.  Baden  Bd.  15  Tab.  19  S.  240. 

—  Von  andern  sei  noch  die  alte  Bischofsstadt  Bamberg  erwähnt,  die  1878  bei  29  000 
Ebw.  604  000  Mk.  fUr  das  Armenwesen  aufwendete,  wovon  87)  aus  Stiftungsmitteln 
flössen.     VgL  Seydel  in  ZeiUchr.  d.  bayr.  sUt.  Bur.  Bd.  12  S.  100. 

4)  Znletit  Zeitacbr.  d.  bayr.  sUt  Bor.  Bd.  17  (1885). 
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ihätigkeit  besonders  ausgeschieden  sind.    Diese  sind  sehr  wechselod, 
räumlich  wie  zeitlich,  sehr  reichlich  io  MittelfraDken.  sehr  dürftig  ii 
Niederbayem  *).    Jedenfalls  drückeu  die  dort  mitgeteilteD  Zahlen  über- 
haupt  ein  Verhältnis   von   Stiftungen  zur  Wohlhabenheit  und  Kalti 
der  Bevölkerung  aus,  das  auch  für  andere  Staateu,  die  keine  derart^ 
regelmäßigen  Aufzeichnungen  hieillber  besitzen,  als  maßgebend  eracht 
werden  kann.    Übrigens  darf  bei  Beurteilung  des  Einflusses  dje& 
Mittel  nicht  übersehen   werden,   daß  ein   sehr  großer  Teil  derselbe 
nicht  bekannt  ist,    weil   die  mit  ihrer  Verwaltung  betrauten  Organi 
dieselheu   ungern   oder   überhaupt   nicht  oflen  legen.    In  noch  crhef 
licherem  Maße  der  allgemeinen  Kenntnis  entziehen  sich  die  der  Wohl 
thätigkeit  gewidmeten  Privatvereine;   völlig   unbekannt   bleibt  die  ii 
Stillen  geübte  Liebesthätigkeit  der  Einzelnen.    Die  hierfür  verwendet 
Summen   sind  jedenfalls  außerordentlich  große  *).    Außer  den  vei 
baren  Mitteln  ist  von  sehr  großem  Gewicht  die  Organisation  do 
Armen  Verwaltung  in  den  verschiedenen  örtlichen  Bezirken;  vei 
schwendcrisch    und    hartherzig    geübte,   gut    oder    schlecht   geleite 
Armenpflege  stehen  sich  mit  sehr  bedeutenden  Verschiedenheiten  d^ 
Verwaltungsergebnisse    gegenüber.      Neben    der  durchgängig   zu   bi 
obachtenden,  nicht  allein  mit  der  niedrigeren  Lebenshaltung  zusammei 
hängenden  Zurückhaltung    der  Armenbehörden    des  flachen    Landes' 
sind  selbst  unter  nahezu  gleichartigen  Verhältnissen  bedeutende  Gegen- 
sätze wahrnehmbar^)* 

Als   allgemeine  Wahrnehmung  ist  hier  zu  verzeichnen,  daß  im 
Ganzen,  in  deutschen  und  außerdeutschen  Staaten,  die  Höhe  der  aus 
öffentlichen  Mitteln  zu  bestreitenden  Armenunterstützungen  gestieg« 
die  Zahl  der  davon  betroffenen  Personen   sich  vermindert  hat,  eii 
Thatsachc,  die  mit  den   vielfachen  Verbesserungen  in  Ausübung  d 
Armenpflege  nachweisbar  zusammenhängt. 


1)  Sio  betrugen  Dberbftupt  in  den  letzten  Jahren  1880:  1,2 — l,26i  1883:  l.i-^Oi 
Mill.  Mk. ;    aber    moch   hier  stehen    die  Städte    obenan.     Die   auf  den  Kopf   entfaUendiar 
Betrüge    der    aus   mitdeii  Stiftungen    zur  VerfÜgung^   stehenden  Mittel  sind  mit  Ausnahm* 
der  Pfalz ,  die  in  Vielem  abweichende  Erscheinungen  zeigt ,  in  den  Städten  meist  10  hli 
20  mal  so  hoch  als  auf  dem  Lande. 

2)  1883  wurde  das  Einkommen  aus  Charity  in  London  auf  rond  90  BülL  BCk.  gp- 
flchätst.  VgL  Aschrott ,  Das  engl.  Armonwesen ,  S.  395.  —  In  den  erwähnten  Nach« 
weUongen  der  baTrischen  ArmenstaÜ&tik  sind  auch  gute  Angaben  über  Privatrerettie, 
ebenso  bezüglich  des  Standes  im  Jahre  1875  in  Württemberg  bei  Eamerer,  in  Wurtteoib. 
Jahrb.  f.  Htat.  und  Landef>k  ,  1876>  Heft  £11.  —  Die  jährlieh  an  ragirende  Hau^bettler 
gespendeten  Privatgaben  schätat  ein  im  Übrigen  sachkundiger  Mann  (aber  doch  wohl 
übertrieben)  auf  144  Hill.  Mk.  Vgl.  RochoU,  Dunkle  Bilder  aus  dem  Wanderleben. 
Bremen  1886,  S,  184. 

3)  Dem  Beispiel  Elberfelds,  dessen  berühmte  Reform  von  185S  die  Zahl  der  aar 
Unterstützung  gelangenden  Personen  auf  das  Vierfache  herabgemindert  hatte ,  kann 
Landsberg  a,  W.  gegenübergesteUt  werden,  in  welchem  nach  Einführung  des  Eiherfeld«r 
Systems  diese  Zahl  snnächst  in  erheblichem  Mafäc  stieg.  Vgl.  Lammers  b.  EmmlnfbaoB 
a.  a.  O.  8.  91.  —  Verw.  Bor.  der  Armondirektiou  bo  Landsberg  a.  W.  18||.  —  Die  am 
28,  März  in  Frankfurt  a,  M.  in  Kraft  getretene  Neuorganisation  der  Armeupficge  hat  di^ 
Zahl  der  aus  direkten  Gemein  demittet  n  zu  nnterstütaendcn  Personen  gegen  früher  vcr^ 
doppelt,  —  Vgl.  Drucks,  des  Deutschen  Vereins  f.  A,  und  W,  1884  N.   l  S,  Ib, 
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Za  den  Yorstehend  skizzirten,  sieb  regelmäßig  geltend  machenden 
Einflössen  gesellen  sich  andere,  die  ohne  unmittelbar  mit  dem  Armen- 
wesen zusammenzuhängen,  doch  in  noch  stärkerem  Maße  als  jene  auf 
dasselbe  einwirken.  Wie  der  Zustand  des  Armenwesens  allgemein 
dem  wirtschaftlichen  Zustande  größerer  oder  kleinerer  Be- 
zirke zeitlich  und  örtlich  nachfolgt,  so  bewirken  einzelne  günstige 
Momente  eine  einmalige  Besserung,  und  einzelne  Kalamitäten  unter 
Umständen  einen  derartigen  Notstand,  daß  überhaupt  keine  Mittel 
ausreichen,  denselben  zu  beseitigen  oder  daß  der  notwendige  Aufwand 
den  regelmäßig  üblichen  bei  weitem  übersteigt^). 

Um  sich  zu  vergegenwärtigen,  in  welchem  Umfange  überhaupt 
die  Bevölkerung  einer  allgemeinen  oder  persönlichen  Notlage  zugäng- 
lich ist,  braucht  man  nur  einen  Blick  in  die  aus  allen  größeren 
Staaten  vorliegenden  Verzeichnisse  der  Steuereinschätzungen  zu  werfen. 
Selbst  in  dem  wirtschaftlich  sehr  günstig  situirten  Königreich  Sachsen 
waren  1882:  46  f  aller  Steuerpflichtigen  von  einem  Einkommen  von 
3—500;  28  ^  von  einem  solchen  von  5—800;  16^  desgleichen  von 
8 — 1600  Mk.  euigeschätzt*).  Es  befand  sich  also  der  größte  Teil  der 
Bevölkerung  dauernd  an  der  Grenze  vollkommener  Dürftigkeit,  in  die 
ein  einzelner  Unglücksfall  den  einzelnen,  ein  allgemeiner  Notstand 
eine  überwiegende  Zahl  von  Einwohnern  hineindrängen  konnte.  In 
Preußen  liegen  die  Verhältnisse  bekanntlich  noch  ungünstiger '). 

Im  Zusammenhange  hiermit  ist  ein  für  den  Umfang  der  Bedürftig- 
keit unendlich  wichtiger  Faktor  zu  nennen:  das  Maß  der  Selbst- 
hilfe nämlich,  mittels  deren  einzelne  Klassen  der  Bevölkerung  die 
Versicherung  an  Stelle  der  Armenunterstützung  setzen.  In  Bayern, 
wo  bereits  vor  Erlaß  des  Reichskrankenversicherungsgesetzes,  die 
ortsstatutarische  Krankenversicherung  zulässig  und  in  starker  Übung 
war,  bestanden  1871:  3049  örtliche,  137  industrielle;  1883:  4579 
bezw.  264  desgleichen  Krankenkassen,  deren  Beiträge  die  Höhe  von 
1  Mill.  Mk.  in  1871,  von  2,2  Mill.  Mk.  in  1883  erreichten  und  die  im 
Wege  der  öffentlichen  Armenpflege  aufgewendeten  Kosten  für  Kranken- 
pflege überstiegen  ^).  —  In  Norddeutschland  wurde  von  der  gleichen 


1)  Das  antchAolicliBte  Beispiel  dürften  noch  immer  die  von  Bitzer  bei  Emminghans 
t.  a.  O.  8.  862  ff.  mitgeteilten  aaf  Wflrttemberg  bezüglichen  Zahlen  bieten.  Es 
Verden  drei  Perioden  ISf) — 18^ — iSg}  unterschieden.  In  der  ersten  kommt  bei  leid- 
lich günstigen  Yerhftitnissen  1  aus  öffentlichen  Mitteln  unterstützte  Person  auf  51  Ein- 
wohner ;  in  der  zweiten,  wo  Mifswachs,  harter  Winter,  sehr  verheerende  Kartoffelkrankheit 
(ISff),  politische  Wirren  (18^)  einwirken,  fUlt  diese  Zahl  bis  auf  1 :  87,  um  in  der 
folgenden  Epoche  auf  die  firühere  Höhe  zurückzugelangen,  nachdem  eine  Besserung  der 
Verh&ltnisse  eingetreten,  insbesondere  durch  den  Bau  der  Staatseisenbahn  Württemberg 
dem  Weltrerkehr  erschlossen  worden. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  d.  sXchs.  stat  Bur.     1888,  S.  195. 

8)  Sehr  treffend  weist  Schäffle  auf  diesen  Zusammenhang  der  Einzelarmut  und  der 
Massenarmat  mit  schädlichen  Elementarereignissen,  gesellschaftlichen  Oesamtstörungen  — 
ümwilsnngen  in  der  Technik,  schlechte  Gesetze  u.  s.  w.  hin.  —  Bau  und  Leben  des 
Mz.  Körpers,  I  8.  258. 

4)  Vgl.  die  regelm.  Nachweisnngen  in  der  Zeitschr.  des  bayr.  stat.  Bor.  Bd.  4,  14, 
15,  16,  17. 
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Befugnis  des  Hilfskassengesetzes  von  1876  ein  verschwindend  geriiij 
Gebrauch  gemacht.    Der  gegenwärtige  Kassenzwang  bewirkt  in  di< 
Beziehung  einen  tiefgreifenden  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
kranken  Armen  gegen   die  vorhergehenden  Jahre,     Hierauf  sowie  auf 
die  nicht  so  direkt  einwirkenden  Arten  der  Selbsthilfe,   wie  Lebens-, 
Alters-,  Unfallversicherung,  Sparkassen  und  dergleichen  näher  einz 
gehen,  verbietet  der  Raum.    Nur  so  viel  sei  bemerkt,  daß  auch  hii 
der  Umfang  im  Einzelnen  räumlich  und  zeitlich  sehr  verschieden 

Sind  im  Vorstehenden  diejenigen  bezeichnet i  die  nach  Ma£ga1 
der  mitbestimmenden  Einflüsse  durch  Gewährung  von  Unterstütsuiig 
direkt  zu  „Armen**  gestempelt  werden,  so  ist  damit  die  Klasse  der 
eigentlich  Bedürftigen  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Es  ist  auf  diejenigen 
hinzuweisen,  die,  ohne  eine  direkte  Gabe  aus  öffentlichen  Mitteln  zu 
eropfaDgen,  zu  den  letzteren  einen  Beitrag  nicht  leisten  und  somit  die 
Wühlthaten  der  Gemeinwirtschaft  ohne  Entgelt  genießen.  Von  Be- 
deutung ist  hierbei  der  Betrag  des  Einkommens,  bis  zu  welchem 
Steuerfreiheit  gewährt  wird.  So  werden  in  Sachsen  und  Olden- 
burg schon  Einkommen  von  300  Mk.,  in  Preußen  erst  solche  von 
—  seit  dem  Gesetz  vom  28.  März  1883  von  900  Mk.  —  an  zi 
Steuer  herangezogen  *). 

Sehr  merkwürdige  Gegensatze  zeigen  auf  verwandtem  Gebtete  di 
verschiedenen  Staaten,  insofern  die  einen  die  Gewährung  freien  Volk 
Unterrichts  unter  der  Kategorie  „Armenunterstützung**  begrcifei 
während  die  andern  die  bezügliche  Leistung  als  eine  verfassungs- 
mäßige öffentliche  Verpflichtung  betrachten.  Die  ersterc  Auffassung 
gut  für  Bayern  und  Sachsen,  die  letztere  (übrigens  nicht  ganz  unbe- 
stritten) für  Preußen.  Württemberg  verpflichtet  den  Armenverbaad 
zur  Sorge  für  Schulunterricht,  gewahrt  jedoch  keinen  Erstatttingsan- 
spruch  dafür  an  auswärtige  Armenverbände*).  Wie  erheblich  dies 
Moment  auf  die  Zahl  der  unterstützten  Personen  einwirkt,  mag  aus 
den  Ergebnissen  der  bayrischen  Armenstatistik  entnommen  werden» 
welche  für  die  Jahre  1871—83  eine  durchschnittliche  Zahl  von  37000 
jugendlichen,  lediglich  mit  Schulgeldbefreiung  und  Lehrmitteln  unter- 
stützten Personen  nachweist  und  unter  der  Gesamtzahl  der  Armen 
verrechnet. 

Eine  letzte  große  Kategorie  ist  schließlich  zu  nennen,  die  ge- 
meinhin nicht  unter  den  „Armen**  figuriert,  gleichwohl  aber  bedürftig 
genug  ist:  Die  Polizei-  und  Strafgefangenen.  Meistens  In- 
dividuen, deren  Vermögenslage  sie  auch  im  Stande  der  Freiheit  vor 
Not  nicht  schützen  würde,  werden  sie  ihrer  Mehrzahl  nach  auch  für 
die  Zeit  der  Strafdauer  aus  öffentlichen  Mitteln  unterhalten.    Daß  der 


1)  1S&3  betrug  In  Sftchaen  die  Zahl  der  steaerpflichtigeo  Personea  l,08fr  Mm  — 
in  PreufMti  S6^gs  Mill.,  wfthrend  dort  77000,  hier  8  BfiU.  von  Steuer  frei  bUebeo*  Vgl 
ZeiUclir.  dea  sichs.  atut.  Bor.    Bd.  S9  S,  197. 

2)  Vgl.  die  Citate  bei  Arnoldt:,  Das  Ges.  betr.  U.  W,  u.  a.  w.,  3  470.  ^  SidW. 
Armenordnaog  tod  1S40  |  50.  -^  Riedel «  Komm,  zum  bAjr.  Oes.  betr.  Anii«i»-  «nd 
Krankenpflege,    S.    94.    —    Württemberg.    lastrukt.    vom    30. 5.  187$.     B«g.-El.   8.  t07. 
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Aufwand,  statt  unter  dem  Titel  „Armenpflege"  im  Haushalte  der  Ge- 
meinden, unter  dem  Titel  „Strafrechtspflege  u.  s.  w/'  im  Staatsbaushalt 
verrechnet  wird,  macht  für  die  begrifiliche  Feststellung  selbstredend 
keinen  Unterschied  ^). 

Die  vorstehende  Aufzählung  und  Darstellung  ist  nicht  erschöpfend, 
kann  nicht  erschöpfend  sein.  Man  wird  schlechterdings  keinen 
Faktor  im  wirtschaftlichen  und  politischen  Leben  der 
Einzelnen  wie  der  Gesamtheit  bezeichnen  können, 
der  nicht  im  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Zusammen- 
hange mit  dem  Armenwesen  stünde,  der  nicht  irgend- 
wie auf  den  Umfang  der  Bedürftigkeit  und  die  Mittel, 
ihr  abzuhelfen,  von  Einflufi  wäre.  Gleichwohl  mag  die  Be- 
trachtung der  wichtigsten  Momente  ausreichen,  um  außer  Zweifel  zu 
stellen,  daß  der  Begriff  des  Armen  ein  durchaus  auf  subjektiven 
Voraussetzungen  berührender,  örtlich  und  zeitlich,  rechtlich  und  that- 
sachlich  wandelbarer  ist.  Und  daraus  folgt  weiter,  daß  die  Fest- 
stellung der  in  Betracht  kommenden  Faktoren  im  Wege  der  Statistik 
dem  wandelbaren  Begriff  nachzufolgen  hat,  daß  es  eine  gemein- 
gültige, an  absolute  Voraussetzungen  geknüpfte  Ar- 
menstatistik nicht  geben  kann. 

Vom  Standpunkte  der  unerbittlichen  Theorie  wäre  hiemach  über 
die  Annenstatistik  der  Stab  gebrochen;  aber  das  wirkliche  Leben  ist 
nachsichtiger  und  gestattet  ihr  eine  bescheidene  Existenz,  deren  Be- 
rechtigung sie  freilich  nur  durch  sorgsame  Wahrung  der  ihr  gezogenen 
Grenzen  sich  erhalten  kann.  Vom  Boden  der  Thatsachen  aus  vermag 
sie  auch  die  begrifflichen  Schwierigkeiten  in  gewissem  Maße  zu  über- 
winden. Der  notwendig  erste  Schritt  hierzu  ist  das  Aufsuchen  eines 
Maßstabes,  der  innerhalb  bestimmter  räumlicher  und  zeitlicher  Grenzen 
einen  gewissen  Anspruch  auf  Gemeingültigkeit  erheben  kann.  Wer 
innerhfüb  dieser  Grenzen  zwar  nicht  arm  ist,  aber  als  arm 
gelten  soll,  wird  der  Zählung  zugänglich  sein.  Wie*  weit  oder 
wie  eng  diese  Grenzen  zu  ziehen  sind,  hängt  nun  freilich  nur  mittelbar 
mit  der  begrifflichen  Feststellung  zusammen,  insofern  nämlich  zu 
prüfen  ist,  innerhalb  welchen  Bezirks  und  innerhalb  wel- 
chen Zeitraums  die  gleichartige  Begriffsbestimmung  vorauszu- 
setzen ist  und  wie  weit  die  unter  den  konkreten  Begriff  fallenden 
Größen  der  Ermittelung  zugänglich  sind.  Denn  hier  kommt  von  den 
oben  gedachten  Schwierigkeiten  zunächst  noch  die  dritte,  die  ver- 
waltungstechnische, in  Betracht. 


1)  In  PrenfMD  betrug  18|}  die  Zahl  der  Detinirten  (io  1000)  in  Zuchthaus  31,6, 
OeHUignis  26,9,  Haft  48,7,  Polizei  21,  Korrigenden  1,4,  Untersuchung  19,0.  Der  Btaats- 
luchuis  fQr  Unterhaltung  der  Anstalt  und  Verpflegung  der  Insassen  erreichte  die  Höhe 
Ton  5,9  Hill.  Mk.  ~  Vgl.  Zeitschr.  des  preufs.  sUt.  Bur.  1885,  Sut.  Korr.  S.  XXII. 
—  Die  Kosten  des  eigentlichen  Korrigenden-  und  Arbeitshauswesens  —  der  Zwangser- 
ziehung Ycrwahrloster  Kinder  sind  hierin  nicht  inbegriffen.  —  Vgl.  über  erstere  Win- 
txingerode  io  den  Drucks,  des  Deutschen  Vereins  f.  A.  und  W.,  1884  No.  9,  über  letztere 
Min..Bl.  der  i.  V.  1885,  S.  253.  Danach  wurden  1883  in  Preufsen  überhaupt  27  776 
Korrigenden  neu  eingeliefert;  verwahrloste  Kinder  wurden  bis  einschliefslich  81.  März 
1686 :  9528  sur  Zwangseriiehang  überwiesen. 
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Wenn  selbst  der  Begriff  der  Armut  unter  Ausscheidung  aller 
theoretischen  Merkmale  auf  das  praktisch  einzig  brauchbare  Merkmal 
der  Gewährung  von  Beihilfe  aus  fremden  Mitteln  zurückjLiefuhrt  wird, 
so  ist  diese  an  sich  lediglich  thatsächliche  Erscheinung  doch  in  sehr 
verschiedenem  Maße  dem  verwaltungstechnischeu  Apparat  zugänglii 
Regelmäßig  entzieht  sich  der  öffentlichen  Kenntnis  der  einzelne 
der  nicht  organisirten,  meist  auch  die  organisirte  Privat  wohl  thätigk 
In  sehr  ungleicher  Weise,  in  einzelnen  Orten  und  Ländern  allerdini 
naiiezu  vollätärulig  bekannt  sind  die  aus  kirchlichen  und  weltli  ~ 
Stiftungsmitteln  unterstützten  Personen,  sowie  der  aus  ihnen  ] 
Aufwand.  Wirklich  vollkommen  offen  liegen  aber  meist  nur  diej' 
Untersttitzungen,  die  aus  öffentlichen  Mitteln  auf  Grund  ötfei 
rechtlichen  Zwanges  gewährt  werden,  gleichgültig,  ob  dieser  Zwan« 
durch  Gesetz  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist,  oder  thatsächlicb 
geübt  wird. 

So  zeigt  sich  der  Weg,  den  die  armenstatistische  Praxis  einzi 
schlagen  hat,  gleichsam  von  selbst.    Bezüglich  der  Privatarme npdej 
ist  sie  auf  sehr  ungleiche,  je  nach  dem  guten  Willen  der  Beteiligt 
fließende Erkenntnisquellen  angewiesen;  die  Stiftungsarmenpflege  kam 
sie  in   den  Bereich   ihrer  Erhebung  ziehen,   wo  eine  genügende  Kon- 
trole   derselben    vorhanden    ist.     Aber    das    eigentliche    Feld    ihrer 
Tliiitigkeit  wird  sie  im  Bereich  der  öffentlichen  Armenpflege 
erblicken.     Gerade  ihre  Kenntnis  ist  auch   vom  sozialpolitischen  Gi 
Sichtspunkte  deswegen  besonders  wichtig,  weil  die  Unterstützung 
öffentlichen  Mitteln  im  allgemeinen   als  Beweis  der  Erschöpfung  all 
übrigen  Hülfsquellen   zu   betrachten    ist     Hält    man   hierbei   fest  ii 
Auge,  daß  eine   solche  Erschöpfung   nicht  in   gleicher  Weise  überall 
eintritt,  daß  sie  vornehmlich  (iurch  die  allgemeine  Lebenshaltung  der 
Bevölkerung  wie  durch  das  Vorhandensein  anderweiter  vorher  zu  er- 
schöpfender Mittel,  ilurch  die  Organisation  und  die  Mittel  der  öffent- 
lichen Armenpflege   örtlich  und   zeitlich   sehr  verschieden  bedingt  ist, 
so  kann  man  einer  Statistik,   welche  die  Zahl  der  unterstützten  Per- 
sonen und  den  Umfang  des  zu  ihrer  Unterstützung  erforderlichen  Atif- 
wandes  darstellt,  einen  gewissen  Wert  und  eine  gewisse  Vergleichbar- 
keit  nicht  absprechen.    Mit  dieser   Maßgabe  sind   also  die  örtlich 
und  zeitlichen  Grenzen  zu  ziehen.    Für  die  örtlichen  kommen  hierbi 
die   mit    der    öffentlichen    Armenpflege    befaßten    Verwaltungsbezirke 
(Gemeinde   —    Gutsbezirk    —   Kreis  —  Provinz  —  Distrikt  —  Staat 

—  Reich),  für  die  zeitlichen  die  gemeingewöhnlichen  Zeitabschnitte 
(Tag  —  Monat  —  Jahr;  Kalenderjahr,    Wirtschaftsjahr  —  Jahrfünft 

—  Jahrzehnt)  in  Betracht  Bei  der  Wahl  der  einen  oder  der  andern 
sind  wiederum  verschiedene  Gesichtspunkte  maßgebend,  die  nur  zu 
einem  Teil  eigentlich  statistische,  zum  andern  technische  und  finanzielle 
sind;  und  zwar  treten  letztere  in  den  Vordergrund,  sobald  die  sta- 
tistische Technik  ein  Hinausgehen  über  den  Rahmen  der  regelmäßigen 
Verwaltungsaufgaben  erheischt.  Denn  die  Ausführung  der 
Zahlung  d.  k  die  Beschaffung  des  statistischen  ür- 
materials,  kann  im  Anschluß  an  die  regelmäßigen  Auf- 
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zeichnangen  der  Ärmenverwaltung,  sie  kann  aber  auch 
als  besondere  Erhebung  erfolgen. 

Die  Aufzeichnung  der  aus  bestimmten  Mitteln  zu  unterstützenden 
Personen  und  des  für  diese  gemachten  Aufwandes  seitens  der  zur 
Verfügung  über  diese  Mittel  eingesetzten  Verwaltung  hat  von  jeher 
stattgefunden.  Schon  bei  der  bischöflichen  Armenpflege  der  ersten 
nachchristlichen  Epoche  werden  Annenverzeichnisse  angefertigt,  in 
welche  aufgenommen  zu  sein  Vorbedingung  des  Empfanges  von  Unter- 
stützung ist  ^).  Heute  dürfte  mit  Ausnahme  etwa  von  Gutsbezirken 
und  kleinen  läiidlichen  Gemeinden ,  in  denen  der  Guts-  oder  Gemeinde- 
vorstand seine  Finanzen  genügend  im  Kopfe  haben  mag,  keine  Ver- 
waltung denkbar  sein,  die  ohne  das  Hülfsmittel  des  Gedächtnisses, 
die  Schrift,  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden  vermag.  In  diesem 
Sinne  dient  das  Aufzeichnen  von  Thatsachen  und  Zahlen  auch  im  Be- 
reiche der  Armenpflege  zunächst  nur  dem  Interesse  der  Verwaltung, 
setzt  diese  in  den  Stand,  ihren  Aufgabenkreis  zu  übersehen,  die  zu- 
verlässige Erfüllung  desselben,  vor  allem  die  Sicherstellung  ihrer 
finanziellen  Grundlage  durch  Etatsvoranschläge  zu  ermöglichen.  Neben 
diesem  Verwaltungszweck  erfüllen  aber  derartige  Aufzeichnungen  in 
der  Regel  schon  einen  Teil  der  armenstatistischen  Aufgabe  durch  die 
hierbei  im  ganzen  und  nach  gesonderten  Kategorieen  zu  veranstalten- 
den Summierungen.  Zur  reinen  Armenstatistik  werden  dieselben, 
sobald  sie,  jenen  Verwältungszwecken  vollkommen  Genüge  leistend, 
einen  Überschuß  von  Thatsachen  und  Zahlen  ergeben,  die  lediglich 
der  Erkenntnis  der  Zustände  des  Armenwesens  innerhalb  des  Ver- 
waltungsbezirkes zu  dienen  bestimmt  sind. 

In  diesen  weiteren  Grenzen  bewegen  sich  gegenwärtig  die  Ver- 
waltungsberichte sämtlicher  größerer  Gemeindewirtschaften;  von  denen 
unterster  Ordnung  regelmäßig  nur  die  der  größeren  Städte,  während 
von  den  Berichten  der  Kreis-,  Provinzial-  und  Staatsverwaltungen 
keiner  ganz  ohne  derartigen  Überschuß  bleibt,  eine  nicht  geringe  An- 
zahl weit  über  das  Notwendige  hinausgehen.  Eine  fruchtbare  Be- 
reicherung der  Kenntnis  des  Armenwesens  ist  dann  um  so  mehr  mit 
ihnen  verbunden,  je  mehr  das  oben  berührte  Moment  der  Vergleich- 
barkeit zur  Geltung  gelangt,  je  mehr  also  im  Verhältnis  zur 
Ausdehnung  der  Berichte  über  große  und  größte  Be- 
zirke die  Aufzeichnungen  gleichmäßige  sind. 

Die  gleichmäßigen  Aufzeichnungen  setzen  abergleich- 
mäßigeGrundsätze  und,  sofern  diese  Grundsätze  für  größere  Be- 
zirke gelten  sollen,  gleichmäßige  Anordnungen  innerhalb  der 
letzteren  voraus,  die  auf  Grundlage  freier  Vereinbarung  möglich,  in 
der  Regel  aber  nur  mit  Hülfe  der  Autorität  der  vorgesetzten  Behörde 
ernsthaft  durchführbar  sind.  Die  Anordnungen  haben  die  Einrichtung 
der  Buchführung ,  sowie  die  Lieferung  von  Nachweisungen  aus  den 
Ergebnissen  derselben  zu  umfassen;  für  beide  ist  ein  Minimum  der 


1)  BAtzinger,  Geschiebte  der  kirchlichen  ArmeDpflege.     S.  128. 
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Leistung  festzustellen,   ohoe  ein  Hinausgehen    über   dasselbe  unter 
Wahrung  der  Grundziige  zu  beschränken. 

Hier  gewinnt  also  die  verwaltungstechnische  und  finanzielle 
wägung  ihre  besondere  Bedeutung*  Wo  derartige  gleichmäBjge  Auf- 
zeichnungen nach  gleichmäßigen  Grundsätzen  stattfinden,  ist  eine 
Arraenstatistik  im  Anschluß  an  bestehende  Einrichtungen  ohne  erheb-' 
liehen  Mehraufwand  möglich  und,  wie  gleich  hinzugefügt  werden  kann, 
üblich.  So  sind  die  einzigen  Staaten,  die  bisher  periodische  Dar 
Stellungen  ihres  Arinenwesens  gegeben  haben,  —  Bayern  und  Oldenbui 
—  auch  gleichzeitig  diejenigen,  in  denen  eine  gleichmäßige  Bucl 
führung  sowie  die  Lieferung  gewisser  Nachweisungeu  seitens  der  Vi 
schiedenen  Verwaltungskörpcrschaften  (Gemeinde,  Distrikt,  Kreis 
Bayern  —  Gemeinde,  Amtsverband  in  Oldenburg)  'von  Staats  weg< 
vorgeschrieben  ist*).  Hierbei  muü  allerdings  beachtet  werden,  dal 
in  Bayern  und  Oldenburg  (mit  Ausnahme  des  Fürstentums  Birkenfeld; 
die  Verwaltung  und  Rechnungsführung  der  öffentlichen  Armenpflege 
organisch  von  den  übrigen  Verwalfungszweigen  abgesondert  ist  Das. 
hat  für  die  Armenstatistik  insofern  Bedeutung,  als  die  für  die  Erkenntni 
der  Armenfinanzen  sehr  wesentliche  Trennung  der  Einnahmequelle! 
nur  auf  diese  Weise  hinreichend  durchgeführt  werden  kann.  Währen^ 
in  der  bayrischen  Buchführung  als  Schlußstein  der  Einnahmerechnung 
in  tit  X  „der  Zuschufs  der  Gemeinde  zur  Deckung  des  Deficits"  er- 
scheint, also  eine  in  den  Gemeindehaushalt  als  Ausgabe  einzustellende 
Position,  wird  in  der  Regel  bei  den  preußischen  Gemeindefinanzen  nur 
das  Verhältnis  der  Einnahmen  und  Ausgaben^  im  ganzen  balanciert, 
der  speziell  als  Aufwand  für  die  Armenpflege  erforderliche  Gemeinde- 
Zuschuß  nicht  bezifi'ert.  Freilich  darf  dieser  Mangel,  der  sich  durch 
eine  Rechnungsoperation  beheben  läßt,  nicht  überschätzt  werden.  Das 
Hauptgewicht  liegt  in  der  einheitlichen  Durchführung  des  Armen* 
rechnungswesens  überhaupt.  Für  die  Personalstatistik  sind  hini 
auch  in  Bayern  und  Oldenburg  die  Vorbedingungen  keine  an 
günstigeren;  da  handelt  es  sich  eben  einfach  um  die  Erwägung,  ob 
solche  Nachweise  regelmäßig  zu  fordern  sind  oder  nicht  bezw.  in 
welchem  umfange.  Nur  daß  der  kleinere  Bezirk,  den  jene  Staaten 
im  Verhältnis  zu  Preußen  bilden,  nicht  bloß  die  Durchführung  und 
Überwachung,  sondern  mehr  noch  die  natürliche  Gleichmäßigkeit  der 
Aufzeichnungen  gewährleistet.  Das  sind  eben  die  örtlichen  Grenzen, 
welche  die  Annenstatistik  zu  beachten  hat.  Denn  ob  selbst  bei  ge- 
meinsamer Anordnung  seitens  der  obersten  Staatsbehijrde  in  Preußen 
eine  Vergleichbarkeit  der  Ergebnisse  der  verschiedenen  Provinzen  zu 
erreichen  wäre,  ist  schon  deshalb  mehr  wie  zweifelhaft,  w^eil  die  natür- 
lichen Verschiedenheiten  durch  die  Verschiedenheit  der  Gemeindever- 
fassung vermehrt  werden ;  insbesondere  macht  die  öflentlich-rechtliche 


1)  Auf  dos  Detail  i§t  unten  sarückxukommeo,  TgL  8.  395— 394.  Antn.  1.  Das  ftusfl 
llchp    M HteHal    ist  bei    Riedel ,    Kumm.    z.    Gea*  üb«r   Arm«D-    iiud  Krankenpflege ,  An 
S.  24S    niit|?et«in.    —    Für    Oldenburg    *.    KüUmann    a.  ii,  O    S    13,    —    Ähnliche 
richtungcn  in  England^  vgl.  Aschritt,  1>ms  engl.  Aruienweseu.     S    411. 
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Stellung  der  fast  nur  im  Osten  der  Monarchie  vorkommenden  Guts- 
bezirke ein  genügendes  Ergebnis  fQr  diese  von  vornherein  ziemlich 
aussichtslos  ^).  Fast  ebenso  schwierig  gestaltet  sich  in  verwaltungs- 
technischer Beziehung  die  Sache  für"  die  kleineren,  ebenfalls  im  Osten 
überwiegenden  Landgemeinden,  sowohl  wegen  des  vielfach  unzertrenn- 
lichen Zusammenhanges  von  Natural-  und  Geld  Wirtschaft,  wie  auch 
in  Ansehung  des  für  diese  nicht  ganz  einfachen  Aufgaben  verfügbaren 
Personals. 

In  noch  höherem  Maße  steigt  die  Schwierigkeit  bei  etwaiger  noch 
größerer  Ausdehnung  gemeinsamer  Vorschriften  auf  das  ganze  Reich. 
Verfiassungsmäßige  Bedenken  wären  nur  zu  erheben,  soweit  es  sich 
um  einen  Eingriff  in  die  eigentliche  Gemeindeverwaltung  handeln 
würde,  wozu  das  Erfordern  regelmäßiger  statistischer  Nachrichten  nicht 
gehört  Dagegen  ist  das  Bedenken,  das  aus  der  Verschiedenheit  der 
bestehenden  Kommunal- Verfassungen  und  -Verwaltungen  als  solchen 
erwächst,  fast  unüberwindlich*). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  jdaß  Verwaltungen,  die  solcher  regel- 
mäßigen Aufzeichnungen  entbehren  und  in  Würdigung  der  ihnen  ge- 
setzten Grenzen  die  Anordnung  regelmäßiger  Sammlung  und  Nach- 
weisung diesbezüglicher  Nachweisungen  unterlassen  wollen  oder  müssen, 
auf  den  Weg  einmaliger  oder  periodischer  Einzel  er  hebung 
angewiesen  sind.  In  solchem  Falle  ist  aber  der  Wertunterschied 
zwischen  den  Resultaten  des  einen  und  denen  des  andern  Verfahrens 
kein  bloß  quantitativer.  Werterhöhend  kommt  vor  allem  ein  Moment 
bei  den  regelmäßigen  Aufzeichnungen  in  Betracht:  das  ist  die  Nötigung 
zu  genauer  und  gleichmäßiger  Buchführung,  welche  genaue  und  vor 
allem  gleichmäßige  Ergebnisse  sichert,  während  für  die  einzelne  Er- 
hebung —  besonders  wenn  sie  in  weit  von  einander  abliegenden  Zeit- 
räumen veranstaltet  wird  —  immer  wieder  neue  Einzelanweisungen 
crforderUch  sind ,  immer  wieder  von  neuem  Übung  und  Erfahrung  er- 
worben werden  muß,  ganz  abgesehen  davon,  daß  eine  nicht  von  sehr 
langer  Hand  vorbereitete  Erhebung  meist  auch  das  Material  in  unge- 
nügend vorbereitetem  Zustande  antrifft. 

Wesentlicher  noch  ist  ein  anderes  Moment,  dem  fast  die  Be- 
deutung begrifflicher  Schwierigkeit  zukommt:  das  ist  der  Zeitpunkt 
der  Erhebung.  Daß  eine  Erhebung,  wie  die  unten  näher  zu  be- 
sprechende des  Reichs  vom  Jahre  1881,  drei  verschiedenartige,  weder 
quantitativ  noch  qualitativ  gleichwertige  Zeitabschnitte  (nämlich  das 
Kalendeijahr  1880,  das  Etatsjahr  1880,81,  den  Monat  Oktober  1881) 


1)  Preafien  zählt  gegenwärtig  bei  überhaupt  54436  Kommunaleinheiten  15  803  Gots- 
besirke  and  S7  347  Landgemeinden  ;  die  Bevölkerang  der  ersteren  bildet  in  den  Provinzen 
Pommern,  Posen  und  Preußen  bezw.  87 — 31 — 22  ^  der  gesamten  Landbevölkerung.  — 
Vgl.  ZeiUchr.  d.  preuß.  sUt.  Bur.     1885  Sut.  Korr.  S.  XXI. 

2)  Zur  Spielerei  wird  die  Vergleichung  armenstat.  Nachrichten ,  wo  jede  derartige 
Grundlage  fehlt,  besonders  also  die  Vergleichung  der  sog.  Armenziffem  m  verschiedenen* 
Lindem,  b«i  Hausner,  vergleichende  Stat.  von  Europa  1865.  —  Makowitza  (bei  Emming- 
haus  8.  326)  ond  Böhmert  (Sachs.  Zeitschr.  Jahrg.  28  S.  35)  stellen  ebenfalls  derartige  Ver- 
(leichongen  unter  Anerkennung  des  geringen  Wertes  derselben  an. 
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der  Auswahl  der  einzelnen  dabei  beteiligten  Staaten  freiließ,  hob  di 
Möglichkeit  der  Vergleichung  ihrer  Ergebnisse  selbstverständlich  vc 
vornherein   auf.     Aber   auch   gleichartige  Termine  sichern  nicht  ohn 
weiteres  Zuverlässigkeit   —   und   was  für  die  Statistik   doch   mit 
erster   Linie   stehen   muß  —   Vergleichbarkeit   der  Resultate.      Ein 
einmalige  Erhebung  kann  zunächst  Nichts  weiter  besagen,   als  da 
innerhalb   dieses  Zeitraums  eine  bestimmte  Zahl   in   gewissem  Sinne^ 
qualifizirter  Personen  aus  öffentlichen  Mitteln  unterstützt  worden,  dafi 
ein   gewisser  Aufwand   für  dieselben   stattgefunden  hat;   er 
den  vorsichtigen  Betrachter  nichts  über  den  Zusammenhang  der  ! 
mit  den  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnissen,  aus  denen 
resultieren,  weil  das  einzelne  Jahr  eine  besondere  Bedeutung  für  sie 
allein   betrachtet  nicht  besitzt,   weil  ein  Rückschluß  erst  zulässig  ii 
im  Hinblick  auf  verschiedene  Jahre  mit   gleichartigen  Terminen   nt 
gleichartiger  ErhebiiDg.     Darin  liegt  gerade  deshalb  ein  so  gewichtige 
Fehler,    weil   der  Termin   der   eiuzclnen  Erhebung  durchaus   als   eil 
willkürlicher   sich   darstellt,  so   lauge   er   nicht  mit  gewissen  ander 
Monrenten  in  Relation  gesetzt  worden ;   diese  Relation  kann  aber  nur 
durch  Periodicität  hergestellt  werden,   unter  welchem  Ausdruck 
nicht    andere   Erliebungeu   innerhalb    ebenfalls   willkürlich    gewählter 
Zeiträume,  sondern  solche  zu  verstehen  sind,  die  von  vornhereii 
auf    gewisse  Zeiträume    sich    zu   erstrecken  bestimm! 
sind,  die  von  vornherein  an  gleichmäßige  Grundsatz^ 
gebunden  sein  sollen. 

Nur  in  diesem  Falle  können  auch  die  anderen  Ungleichmäßigkeitoii 
die  ohnedies  einem  durch  äuliere  Abschnitte  (Kalenderraonat,  Kalender 
jähr)  von  gleichartigen  abgetrennten  Zeiträume  anhaften,  ausgeglichc 
werden.    Einen  Beleg  hierfür  bietet   der  Gegensatz  von  Wirtschafts 
jähr   und  Kaien Jerjahr.    Sichtbarer  scheidet  ja  der  31.  Dezember  dii 
Jahre  von  einander;  innerlich  aber  werden  sie  durch  die  Jahreszeiten" 
geschieden,  eine  Thatsache,  die  speziell  für  das  Armenwesen  von  ein- 
schneidender Bedeutung  ist.    Von  dem  bei  einmaliger  Erhebung  nicht 
unwichtigen   Umstände    abgesehen,    daß   die    meisten   größeren   Vcr*^ 
waltungen   nach   Maßgabe   des  sog,   Etatsjahres   (April^-März)   wir 
Schäften  und  sehr  viel  leichter  das  gewünschte  Material  im  Aoschlul 
an  die  entsprechend  geführten  Bücher  extrahiren  können,  sind  einige 
Momente  hervorzuheben,  die  mehr  innerlich,  aber  mit  merkbaren  Kon 
Sequenzen  wirksam  sind. 

Mit  Beginn  der  Somnierarbeiten,  die  in  vielen  Gewerbszweigeil 
wie  Bauten,  Kanalarbeiten,  Schiffahrt  u.  a.  m,  die  alleinigen  sin^ 
macht  sich  bei  jeder  Annen  Verwaltung  eine  erhebliche  Abnahme  de 
Unterstützungsfälle  bemerkbar.  Zum  Winter  schwillt  die  Zahl  uqi| 
zwar  unter  dem  Einfluß  verschiedener  wirtschaftlicher  Ereignisse 
gute  Ernte  oder  Mißernte,  rege  Bauthätigkcit  oder  Strike  u.  a,  ra.  — ' 
wieder  mehr  oder  weniger  an;  das  ünterstützungsbedörfnis  hält  sidi_ 
dann  regelmäßig  wieder  bis  zum  Frülyahr  auf  ziemlich  gleicher  Höhe 

Es  erscheinen  also  in  einem  Kalenderjahr  nicht  eine  oder  zwe 
sondern  drei  gegen  einander  abgegrenzte  wirtschaftliche  EpoeheD,  dl( 
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auf  das  Armenwesen  maßgebenden  Einfluß  üben,  nämlich  die  von  An- 
fang Januar  bis  Frühlingsanfang,  die  im  vorhergehenden  November 
oder  Dezember  begonnen  hat,  —  dann  die  des  Sommerhalbjahres  bis 
zum  Herbst  —  zum  dritten  die,  die  wieder  bei  Wintersantang  be- 
gonnen hat  und  sich  bis  in  das  folgende  Frühjahr  hinzieht. 

So  würden  denn  in  einer  Armenstatistik,  die  das  Kalenderjahr 
1885  umfaßt,  gezählt  werden:  die  Unterstützungen  für  das  Winter- 
halbjahr 18|^  —  für  das  Sommerhalbjahr  1885  —  und  für  das 
Winterhalbjahr  18ff,  während  eine  das  Etatsjahr  1885  umfassende 
Statistik  nur  das  Sommerhalbjahr  1885  und  das  Winterhalbjahr  18|f , 
abo  die  beiden  Hälften,  aus  denen  sich  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
das  Jahr  wirklich  zusammensetzt,  zur  Darstellung  bringen  würde. 
Diesen  Mangel  kann  eine  Erhebung,  welche  das  Kalenderjahr  umfaßt, 
eben  nur  durch  Periodicität  ausgleichen ,  weil  nur  dann  die  Schiebungen 
des  einen  Jahres,  die  bei  der  einmaligen  Erhebung  völlig  im  Dunkeln 
bleiben,  in  den  Ergebnissen  des  oder  der  folgenden  Jahre  zum  Aus- 
druck kommen. 

Gleichwohl  ist  auch  die  einmalige  Erhebung  nicht  ohne  jede  Be- 
deutung. Das  unterliegt  ja  keinem  Bedenken,  daß  über  gewisse  Höhe 
hinaus  alle  Zahlenangaben,  die  auf  nicht  ganz  sinnloser  Erhebung  be- 
ruhen, eine  gewisse  typische  Bedeutung  ansprechen  können  und  unter 
Heranziehung  verwandter  Wahrnehmungen  bei  andern  Erscheinungen 
sehr  wohl  für  die  Erkenntnis  der  beschriebenen  Zustände  verwertbar 
sind.  Wenn  eine  Armenstatistik  das  Verhältnis  von  Stadt  und  Land, 
die  Einflüsse  der  örtlichen  Lage,  den  Anteil  der  Geschlechter  an  der 
Zahl  der  Unterstützten  u.  a.  durch  große  Zahlen  ersichtlich  macht,  so 
sind  das  Wahrnehmungen ,  die  unter  allen  Umständen  als  typische  zu 
gelten  haben  und  einer  wesentlichen  Veränderung  kaum  je  unterliegen 
werden.  Es  fragt  sich  nur,  was  mit  solchen  großen  Zahlen  für  die 
Annenstatistik  gewonnen  ist,  eine  Frage,  auf  die  noch  weiter  unten 
näher  einzugehen  ist 

Im  Anschluß  an  die  Aufzeichnungen  ist  auch  der  Mittheilung  ihrer 
Ergebnisse  zu  gedenken.  Auch  da  handelt  es  sich  mehr  um  tech- 
nische und  finanzielle,  als  begriffliche  Schwierigkeiten,  wenn  stati- 
stische Publikationen  einen  gewissen  Umfang  nicht  überschrei- 
ten und  regelmäßig  nur  Zusammenstellungen  für  größere  Bezirke  bringen 
können.  Besitzen  diese  nun  den  Vorzug,  durch  größere  Zahlen  ein 
charakteristisches  Gesamtbild  zu  zeichnen,  so  versagen  sie  die  Mög- 
lichkeit individueller  Kenntnis  der  einzelnen  kleinsten  Bezirke  —  ein 
Umstand,  auf  dessen  Bedeutung  gleichfalls  noch  zurückzukommen 
sein  wird. 

An  dieser  Stelle  ist  schließlich  nur  noch  auf  einen  Punkt 
hinzuweisen,  der  bei  der  Armenstatistik  in  noch  erheblicherem 
Maße,  als  bei  anderer  Statistik,  besondere  Beachtung  verdient.  Die 
Organe  der  Statistik,  ihre  Veranstalter  und  Leiter  in  erster,  die 
Sammler  in  zweiter,  die  Aufbereiter  und  Bearbeiter  des  Materials  in 
letzter  Linie  haben  mehr  Anteil  an  der  Richtigkeit  und  dem  Wert  des 
Ergebnisses  als  der  erste  Anschein  es  glauben  läßt.    Die  begrifflichen 
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Schwierigkeiten,  die  schon  an  der  Zentralstelle  die  größte  Mühe  be- 
reiten, wirken  mit  vermindertem,  aber  doch  noch  sehr  erheblichem 
Gewichte  bei  den  die  Statistik  ausführenden  Organen  nach,  las8eüj_ 
wie  es  unten  an  Beispielen  zu  zeigen  sein  wird,  eine  große  Anzn 
Fragen  im  Zweifel^  verführen  bei  jedem  Versuche  einläßlicherer  Unt6 
Scheidung  zu  Irrtümern  und  Fehlern.  Überdies  findet  die  sprich- 
wr>rtl!chc  Wendung  „Viel  Köpfe,  viel  Sinne"  kaum  irgendwo  einen  nach- 
drückliclieren  Beleg  als  in  der  Praxis  der  Armenstatistik.  Was  bei 
dieser  die  individuelle  Auffassung  von  Anweisungen  und  Fragestellungen 
besagen  will,  kann  nur  der  vollkommen  durchschauen,  der  mit  der 
Ausführung  solcher  Arbeiten  betraut,  in  stiller  Resignation  auf  Her- 
Stellung  wirklicher  Übereinstimmung  der  Ansichten  zu  verzichten 
lernt  hat*).  Aber  des  dringenden  Hinweises  wird  es  doch  bedurfö 
diesen  Mängeln  durch  sehr  vorsichtige  Bearbeitung  des  Materia 
durch  sehr  vorsichtige  Schlußfolgerungen  aus  demselben  und  vor 
Allem  durch  sehr  vorsichtige  Publikationen  Rechnung  zu  tragen« 

IL 

Sieht  man  von  denjenigen  Zahlenangaben  ab,  die  zunächst   du 
im  Hinblick  auf  örtliche  Verwaltungszwecke  als  Grundlage   des  Ve 
auschlages  zu  dienen   bestimmt  sind  oder  dem   Verwaltungsberichli 
über  einen  abgelaufenen  Zeitraum  eingefügt   werden,   so   ist  die  Za 
der   eigentlich   armenstatistischen   Erhebungen    in  Deutschland   kein 
erhebliche.    Immerhin  ist  die  Bedeutung  der  Verwaltungsberichte_ffl 
die   Erkenntnis   der    Armen-Verhältnisse    des    engereu   Verwalt 
bezirkes   nicht   zu   unterschätzen;   mehrere  derselben,  nach   Mal_ 
gleichartiger  Verwaltungsbezirke   und  für  gleichartige   Zeiträume" 
sammengehalten,   vermögen   unter  Umständen   sogar  eine  weiter  sie 
erstreckende  spezielle  Armenstatistik  zu  ersetzen,  ja  zu  übertreffen. 

In  erster  Linie   ist  heute  und  wird  wohl   für  lange  Zeit  noch  iä 
Gebiete   der   eigentlichen  Armenstatistik   die  Arbeit  zu   nennen   seil! 
in   welcher  Ko II mann  die  Armenverhältnisse  des  Großherzoj^ 
tu  ms  Oldenburg    zur   Darstellung  bringt.    Das,    was  oben  M 
notwendige    Inhalt     der    Armenstatistik    genannt  wurde,  wird   voll- 
kommen erschöpft:  System,  Verwaltung»   Veranstaltungen  der  Annen 
pfle^ge  so  gut ,  wie  Mittel  und  Personenkreis  derselben.     Aber  darül 
hinaus   fügt  Kollmann    von   ihrem   möglichen   Inhalt    noch    uiiendlicfi 
wichtige  Feststellungen  hinzu,  von  denen  besonders  Bodenbeschaffen- 
lieit   —    Verhältnis  der  industriellen   und   ackerbautreibenden  ßevO " 
kerung   —  die  Einkommensverhältnisse  zu  nennen  sind.    Die 
der  Armenpflege  gliedert  er  sorgfältig  nach  Ausgaben  und  Eioni 
Vermögens-   und   Schuldenstand;   er   giebt  an,  aus   welchen 
die  Einkünfte  fließen  und  welche  einzelnen  Aufwandszwecke  aus  den 
selben    bestritten    werden.     Durch  Mitteilungen   über  die   weltlicheiö'' 
und  kirchlichen  Stiftungen  und  über  Privatwohlthätigkeit  sucht  er  das 
entworfene  Bild  zu  ergänzen.    Die  Zahl  der  unterstützten  Personen, 


1)  Vgl.  Anm.   l,  S,  $97— 39». 
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ihr  Geschlecht,  ihr  Alter,  ihren  Familienstand,  die  Art  ihrer  Unter- 
stützung und  den  Grad  ihrer  Bedürftigkeit  bringt  er  summarisch 
und  individuell  zur  Darstellung. 

In  zeitlicher  Beziehung  umfaßt  er  bezüglich  der  älteren  Landes- 
teile die  letzten  25  Jahre  (von  1853  bis  1878),  bezüglich  der  neu 
erworbenen  den  Zeitraum  von  ihrer  Erwerbung  an  bis  1878.  Oertlich 
scheidet  er  die  drei  Gebietsteile  des  Herzogtums  Oldenburg  (Marsch, 
oldenburgische,  münsterische  Geest)  und  die  Fürstentümer  Lübeck 
und  Birkenfeld;  tiefer  in  das  individuelle  Detail  dringt  er  ein,  indem 
er  für  die  einzelnen  Gemeinden  (resp.  Bürgermeistereien)  die  vorge- 
dachten Nachweisungen  giebt;  erst  aus  ihrer  Summirung  zieht  er  das 
Facit  für  die  grösseren  Gebietsabschnitte.  Gesondert  endlich  werden 
die  Angaben  bezüglich  der  Orts-  und  der  Landarmenverbände. 

Ueber  diese  Mitteilungen  hinaus  hat  Kollmann  sodann  durch 
Erläuterung  und  ausführliche  Berechnung  von  Verhältnisziffem  inner- 
halb der  bebandelten  Zeitabschnitte  und  für  die  einzelnen  Bezirke 
(las  Material  nach  allen  Richtungen  zugänglich  gemacht  und  mühe- 
los-fruchtbarer Forschung  erschlossen. 

Zieht  man  bei  näherem  Eingehen  noch  die  übrigen  Kollmannschen 
Arbeiten  über  Oldenburgs  Bevölkerungs-,  Wirtschafts-  und  Einkommens- 
verhältnisse zu  Rate,  so  erhält  man  bezüglich  dieses  kleinen,  aber 
durch  seine  eigentümlichen  Verhältnisse  sehr  große  Verschieden- 
heiteD  aufweisenden  Landes  ein  fast  allseitig  erschöpfendes  Bild, 
dessen  Einzelheiten  nicht  minder  sorgfältig  gezeichnet  sind,  \lrie  die 
großen  Umrisse  *). 

Oldenburg  zunächst  ist  Bayern  zu  nennen,  das  regelmäßige 
Nachweisungen  über  das  Armenwesen  bringt  In  Bezug 
auf  Personalien  sind  dieselben  unvollständiger,  da  dieselben  nur  die 
Gesamtzahl  der  aus  öffentlichen  Mitteln  unterstützten  Personen,  mit 
der  Unterscheidung  in  dauernd  und  vorübergehend,  und  außerdem 
mit  Hervorhebung  der  jugendlichen  Personen  angeben.  Bei  den 
Vermögensverhältnissen,  die  im  übrigen  ebenfalls  weniger  reich  ge- 
gliedert sind,  ist  eine  ständige  Rubrik  fQr  Art,  Zahl  und  Gesamt- 
einkünfte der  Krankenkassen  geöffnet. 

Die  Leistungen  der  Distrikts-  und  Kreisarmenpflege  sind  nach 
den  ihnen  eigentümlichen  Zwecken  der  Beihülfe  zur  Gemeindearmen- 
pflege ersichtlich  gemacht,  während  bezüglich  der  Privatwohlthätig- 
keitsvereine  Nachrichten  über  Gegenstand,  Mitgliederzahl,  Einkünfte 
(vollständiger  erst  seit  1881)  gegeben  werden.  In  Beziehung  auf  die 
örtlichen  Grenzen  sind  die  größeren  Verwaltungsbezirke  (Bezirksämter ; 


1)  Das  oldenbargiscbe  Material  ist  immer  eio  sehr  ^tes  gewesen,  wie  die  Mitteilangen 
▼OD  Strackeijahn  (bei  Emmioghaas)  S.  280  ff.  beweisen.  —  Die  Arbeiten  von  Rollmann 
geben  freilich  viel  tiefer.  Es  sind  dies:  SUt.  Naehr.  über  das  Ght.  Oldenburg,  Heft  18: 
Das  Armenwesen.  1881.  —  Heft  19 :  Der  Stand  der  Bevölkerung.  1882.  — 
Das  Hgt  Oldenburg  in  seiner  wirtschaftl.  Entwicklung  wfthrend  der 
letaten  26  Jahre.  1878.  —  Die  Kommanalbestcnernng  im  Ght  Oldenburg. 
In  Schani.  Finanzarchiv.  1884.  H.  S    192. 
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Kreise)  maßgebend;  nur  für  die  unmittelbaren  Städte  (38)  sind  die 
Angaben  individuell. 

Verhältniszahlen  werden  in  geringerem  Umfange  und  nur  fär 
die  großen  Bezirke  (Kreise  und  Königreich)  berechnet  und  einer  die 
Zaiilen  weniger  erklärenden,  als  sie  betrachtenden  Darstellung  einge- 
fügt Die  Nachrichten  über  das  Armenwesen  sind  kurze;  eine  er- 
schöpfende Darstellung  des  Systems  findet  sich  nicht;  sie  liegt  auch 
nicht  in  dem  Charakter  der  periodischen  Publikationen,  was  imG^ensatz 
zu  Oldenburg  zu  beachten  ist,  für  welches  das  ganze  Material  ?oü 
25  Jahren  in  Einem  verarbeitet  wurde.  Jedenfalls  hat  man  auch  für 
Bayern  die  direkt  armenstatistischen  Ergebnisse  durch  anderweitige 
sehr  ausführliche  Nachweise  zu  ergänzen  ^). 

Derartig    regelmäßige  Angaben,    wie  in  den   beiden   genannten, 
fehlen  in  den  übrigen  größeren  Staaten.    Nur  noch  die  Hansestädte 
bringen  regelmäßige  Nachrichten,   die  aber  im  ganzen  keine  weiter- 
reichende Bedeutung  haben,   als  die  Verwaltungsberichte  der  groSen 
deutschen  Städte  und  anderer  kommunaler  Körper,  auf  deren  unter 
Umständen    sehr    lehrreichen    Inhalt    schon    eingangs    hingewiesen 
wurde*).    Nur  Bremen   macht  insofern  eine  Ausnahme,  als  es  in 
seiner  allgemeinen   Verwaltungsstatistik  einen   besonderen   Abschnitt 
der  „öffentlichen  Wohlthätigkeit  und  der  Armenpflege" 
widmet,  und  innerhalb  desselben  1882  eine  Darstellung  des  gesamm- 
ten  Armenwesens  für  einen  zehnjährigen  Zeitraum  (1873—82)  unter 
Kennzeichnung  des  Systems,   der  Verwaltung  u.  s.  w.  gebracht  hatn 
die    besonders    für    die    drei  Stadtgebiete    des    bremischen    Staate^ 
(Bremen,  Vegesack,  Bremerhaven)  von  großem  Wert  ist  Neben  suo^^ 
marischen  Angaben  der  Armenmittel  und  der  unterstützten  Personen 
treten   solche   über  milde  Stiftungen  und  Privat wohlthätigkeiL    Di^ 
maßgebenden  Verhältnisse  sind  durch  Berechnung  der  Kopfbeträg^ 
bei  den  einzelnen  Kategorieen  ersichtlich  gemacht. 

Die  auf  einmaliger  Erhebung  beruhende  Armenstatistik  weist  in::^ 
Verhältnis  zu  den  regelmäßigen  Publikationen   eine   noch  geringer^ 
Zahl  von  Erscheinungen  auf.    Es  sind  außer  einer  älteren  preußi^ 
sehen  von  1849,  deren  Hauptwert  in  dem  begleitenden  Text  Diete-- 
ricis  zu  suchen   ist^)  und  die  eine  Wiederholung  nicht  erfahren  hat^ 
nur  einige  Versuche  aus  neuester  Zeit  zu  nennen:   die  Reichs- 
erhebung von  1881  —  die  Statistik  des  Deutschen  Ver- 


1)  Die  gegenwärtig  bis  1883  fortgeführten  Publikationen  sind  in  der  Zeitschr.  des 
bayr.  sUt.  Bar.  Bd.  4.  S.  229  für  1870,  14.  S.  260  (1871-80),  15.  S.  265  (1881), 
16.  S.  184  (1882),  17.  S.  214  (1883)  zu  finden.  —  Von  ergänzenden  ArbeiUn  besonders 
die  schon  oben  (S.  381,  Anm.  4)  angezogenen  über:  Stiftungen  und  Stift nngs* 
Zuflüsse,  sowie  die  1878begonnenen  Bei  trfi  ge  zur  Statistik  der  Gemeinde- 
besteuerung a.  a.  O.  Bd.  10.  S.  268  (1878),  Bd.  15.  S.  69  (1883)  —  außerdem 
Bd.  12.  S.  100.     Seydel,  Zur  fin.  Stat.  der  größeren  Städte. 

2)  Sehr  reiche  Ausbeute  liefert  nach  allen  Richtungen  das  bekannte  Sammelwerk  von 
Emminghaus.  —  Eine  vollständige  Übersicht  der  armenstat.  Litteratnr  bis  1880  giebt 
Kollmann  a.  a.  O.  S.  2  ff.  Böhmert,  Zeitschr.  des  Sachs.  sUt.  Bur.,  Jahrg.  28,  S.  14, 
desgl.  bis  einschließlich  1882. 

3)  Preuß.  Stat.  1849.  IV.  S.  429  fl". 
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eins  fürArmenpflege  und  Woblthätigkeit  —  dieReichs- 
armenstatistik  von  1885^). 

Die  erstgedachte,  durch  die  Vambülerschen  Anträge  auf  Revision 
der  Armengesetzgebung  und  durch  den  Wunsch,  für  die  Unfallversiche- 
rung bessere  Grundlagen  zu  schaffen,  hervorgerufen,  beschränkte  sidi 
auf  die  Ermittelung  der  Ursachen  der  Unterstützungsbedürftigkeit, 
die  in  vier  Hauptgruppen  gegliedert  worden:  I)  Verletzung  oder 
Tötung  durch  Unfall,  U)  Arbeitsunfähigkeit  (die  weder 
unter  I  oder  III  fällt),  III)  geistige  oder  körperliche  Gebre- 
chen, IV)  andere  Gründe,  auf  die  Feststellung  des  VerhIÜtnisses 
der  völlig  und  teilweise  unterhaltenen,  dauernd  unterstützten  Personen, 
sowie  des  Wertes  der  Unterstützung  in  Geld  bei  völligem  Unterhalt. 
Von  den  im  ganzen  35  Fragen  wurden  die  auf  Unfall  als  Ursache  bezüg- 
lichen noch  in  Hinblick  auf  die  Veranlassung  des  Unfalls,  in  solche  unter- 
schieden, die  in  industriellen,  in  forst-  und  landwirtschaftlichen  Betrieben 
und  bei  andern  Anlässen  sich  ereignet  haben.  Die  Personenzahl  sollte 
nach  Alter  und  Geschlecht  geschieden  dargestellt  werden,  wobei  den 
Unfällen  wiederum  eine  hervorragendere  Stellung  eingeräumt  und  die 
Sondemachweisung  derjenigen  Wittwen  und  derjenigen  Kinder  gefor- 
dert wurde,  deren  Ernährer  infolge  des  Unfalls  verstorben  waren.  Aus- 
geschlossen von  der  Erhebung  wurden  die  in  Staats-,  Provinzial-  u.  s.  w. 
Anstalten,  sowie  die  von  Seiten  der  Landarmenverbände  unterhaltenen 
Personen.  Die  Nachweisungen  hatten  durch  Ausfüllung  der  vor- 
geschriebenen Formulare  seitens  der  Einzelstaaten  zu  erfolgen,  denen 
im  Uebrigen  das  Detail  der  Erhebung  überlassen  blieb. 

Wie  der  vorstehend  mitgeteilte  Inhalt  der  Erhebung  von  1881 
ergiebt,  handelte  es  sich  mehr  um  eine  Armenunfallstatistik,  als  um 
eigentliche  Armenstatistik;  die  Veröffentlichung  eines  Ergebnisses  hat 
nicht  stattgefunden'). 

Gleichwohl  ist  die  Erhebung  von  1881  insofern  auch  für  die 
Annenstatistik  von  nicht  geringer  Bedeutung,  als  sie  für  einen  der 
beteiligten  Staaten  —  das  Königreich  Sachsen  —  die  Veranlassung 


1)  Das  mittelbar  armenstatistische  Material  ist  freilich  in  allen  grösseren,  zum  Theil 
aoeh  in  den  kleineren  (yomehmlich  in  den  thüringischen)  Staaten  sehr  erheblich,  last  an- 
erschdpflich.  Von  der  grundlegenden,  ftlr  alle  Verhältnisse  wichtigen  Bevölkernngs*  und 
Wanderungsstatbtik  bis  herab  zu  der  das  Gebiet  des  Armenweseus  hart  streifenden  Bettler- 
and  Arbeitshausstatistik  auf  der  einen,  der  Unfall«,  Kranken-Versicheruugsstatistik  u.  ähnl. 
tuf  der  andern  Seite  giebt  es  eine  Reihe  von  Spezialerhebongen,  welche  ftlr  die  Erkenntnis 
des  Armenwesens  als  anendlich  wichtig,  ja  als  schlechthin  unentbehrlich  zu  bezeichnen 
liod.  Da  auf  die  wichtigsten  Arbeiten  dieser  Art  im  Einzelnen  zurückzukommen  ist, 
•nterbleibt  hier  eine  Aufz&hlung,  die  doch  nur  oberflächlich  sein  könnte. 

S)  Von  einzelnen  Staaten  sind  auDer  Sachsen,  dessen  Erhebung  im  Text  ausführ- 
licher SU  besprechen  ist ,  Heiningen  und  Bremen  zu  nennen,  welche  das  Ergebnis  ihrer 
für  das  Reich  veranstalteten  Aufnahme  allerdings  sehr  summarisch  und  ohne  nähere 
Erläuterungen  yeröflentlicht  haben,  vergl.  Stat.  des  Herzogt.  Meiningen  Bd.  I  (1888) 
8.  358.  —  Jahrb.  f.  brem.  SUt.  1882.  S.  299.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser 
Armenstatistik  bt  die  Reichsunfallstatistik  von  demselben  Jahre ,  deren  Ergeb- 
sisse  durch  Erhebung  in  den  einzelnen  Betrieben  gewonnen  und  direkt  für  die  Zwecke 
der  UttfaUversicberung  von  Bödiker  bearbeitet  worden  sind.  Vergl.  Erg.  Heft  zur  Stat. 
d.  D.  R.  Bd.  LVUI. 
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war,  im  Anschluß  au  sie  diis  Forumlar  des  Reichs  erheblich  zu  er- 
weitero,  die  einzelueu  DateD  durch  Individualzählkarten  zu  ermitteln, 
und  die  Resultate  seiner  Nachforschungen  in  umfassender  Weise  zu 
verötfentiichen.  Die  Fragen,  die  weiter  gehen,  als  die  des  Rr 
betreffen  das  Kationale  und  den  Untersttitzungswohnsitz.  Nur 
Leipzig  und  Dresden  wurde  noch  weiter  gegangen  und  für  jeden 
der  ljntei*stützten  die  Angabe  des  vollen  Nationale  (Name,  Ge- 
burtstag, Geburtsort,  Religion  u.  s.  w*),  der  Aufenthaltsdauer  und 
des  ünterstützungswohnsitzes ,  des  Leumundes  und  der  Art  der 
Unterstützung,  letztere  bis  ins  einzelne  gegliedert,  gefordert.  Über- 
dies unterschied  sich  Sachsen  noch  dadurch  vom  Reich,  dass  es 
die  Erhebung  auch  auf  die  Landarmen  erstreckte.  Die  Veröffent- 
lichungen sind  sehr  umfassende  und  geben  die  Resultate  gesondert 
nach  Amts-  und  Kreishauptmannschaften  in  Verbindung  mit  einem 
kurzen  Überblick  über  System  und  Organisation  des  Armeuwesens 
in  Sachsen  und  unter  Klarlegung  des  Verhältnisses  der  einzelnen 
Kategorieen  durch  Prozentberechnuogen.  Die  Publikationen  bezügUch 
Leipzigs  und  Dresdens  sind  umfangreiche  Monographien  der  in  jenen 
Städten  aus  öffentlichen  Mitteln  geübten  Armenpflege*  Am  Eingänge 
der  ganzen  Veröffentlichung  sind  Angaben  und  Betrachtungen  ent- 
halten, die  über  das  Wesen  der  Armenstatistik  und  dea  Stand  der 
betreffenden  Arbeiten  orientieren  sollen  *). 

Der  sächsischen  Statistik  folgte  eine  zweite,  die  den  Namen  des 
deutschen  Vereins  f*  A.  u.  W.  tragend,  thatsächlich  in  Methode  und 
Inhalt  der  Vorgängerin  ganz  ähnlich  war  und  nur  darin  sich  von  ihr 
unterschied,  daß  sie  statt  eines  ganzen  Landes  eine  Anzahl  deutscher, 
dem  Verein  als  Mitglieder  angehörender  Städte  urafasste  und  stall 
auf  amtlicher  Anordnung  seitens  einer  Zentralstelle  auf  der  Initiative 
der  einzelnen  Beteiligten  beruhte.  An  dieser  Stelle  genügt  es  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Veröffentlichung  der  gewonnenen  Hauptresultate 
bereits  stattgefunden  hat,  und  eine  weitere  Publikation,  welche  auf 
Grund  dieser  einmaligen  Erhebung  die  Zustände  des  Armenwesens 
in  den  betreffenden  Städten  schildern  will,  in  Aussicht  gestellt  ist*). 
Auch  sie  bezieht  sich  lediglich  auf  Individualarmenstatistik  wie  die 
sächsische. 

Wohl  mit  veranlaßt  durch  die  Resultate  der  vorgenannten  Arbeiten, 
vor  allem  aber  dem  Bedürfnis  nach  armenstatistischem  Material  nach- 
gebend, hat  nun  das  Reich  von  neuem  eine  Erhebung  und  zw^ar  für 
das  Kalenderjahr  1885  angeordnet,  welche  die  innerhalb  dieses  Zeit- 
raums von  der  öffentlichen  Armenpflege  unterstützten  Personen,  sowie 
die  hierfür  in  betracht  kommenden  Ausgaben  und  Einnahmen  erforschen 
will.  Es  bedient  sich  hierbei  wiederum  mehrerer  Formulare,  in  welche 
die   einzelnen   Bundesstaaten  das  Ergebnis  ihrer  Sonderzäblung  und 


1)  a.  A.  0,  Jahr^.  SS  and  i9  S.  1  ff. 


Vergl.  die  Vfirhtndlun^n  und  Berichte  in  den  Drucksachen  des  I>.  V.,  In 
welctiej)  die  Ani»eii»t«t  einen  sehr  breiten  Bauid  einnimmt ;  besonder»  1S84 — Bi*  Die 
Angabe  der  einseinen  Seiten  und  Nummeni  wflrde  hier  zu  weit  ftUunm. 
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xwar  diesmal  nach  Orts-  und  nach  Landarmenverbänden  geschieden, 
einzutragen  haben  —  und  wiederum  haben,  diesmal  neben  Sachsen 
auch  die  anderen  Staaten,  vornehmlich  Preußen,  Baden  und  Bremen 
die  Gelegenheit  benutzt,  durch  Vermehrung  der  gestellten  Fragen 
and  durch  Anwendung  von  Individualzählkarten  die  im  Interesse  des 
Reichs  erfolgende  Erhebung  über  das  hierfür  Notwendige  hinaus  zu 
erweitem.  Ob  die  Beschaffenheit  des  an  die  Zentralstelle  zurückge- 
langenden Materials  die  Benutzung  desselben  gestatten  wird,  läßt  sich 
zur  Zeit  noch  nicht  sagen. 

m. 

Während  im  ersten  Abschnitte  der  Versuch  gemacht  wurde,  die 
Grenzen  zu  ziehen,  innerhalb  deren  die  A.  St.  ihrer  Natur  und  ihren 
Mitteln  nach  sich  bewegen  kann,  blieb  es  bezüglich  ihrer  Aufgabe  bei 
der  Andeutung,  daß  es  Sache  der  Praxis  sei,  sie  im  einzelnen  Falle 
mit  aktuellem  Inhalt  zu  erfüUen;  es  sollte  sich  dabei  im  wesentlichen 
darum  handeln,  die  Leistungsfähigkeit  der  A.  St.  gegenüber  einzelnen 
Anforderungen  zu  prüfen,  die  begrifOüchen,  technischen  und  finanziellen 
Schwierigkeiten  gegen  einander  abzuwägen,  kurz:  Zweck  und  Mittel 
ins  rechte  Verhätnis  zu  setzen.  Die  theoretische  Darlegung  wurde 
dann  in  dem  folgenden  Abschnitte  durch  Mittheilung  des  positiven 
Inhalts  der  Armenstatistik  der  neueren  Zeit  ergänzt. 

An  dieser  Stelle  nun  gilt  es  aus  dem  Obersatz:  Was  kann  die 
A.  St.  leisten?  und  dem  Untersatz:  Was  soll  sie  leisten?  den 
Schluß  zu  ziehen:  Was  kann  sie  von  dem  leisten,  was  sie 
im  konkreten  Falle  leisten  soll? 

Für  diese  Schlußfolgerungen  soll  die  jüngste  Erhebung  des  Reichs 
zum  Ausgangspunkt  und  zur  thatsächlichen  Grundlage  genommen 
werden.  Es  liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache.  Der  Rang,  welcher 
der  sie  veranlassenden  Behörde  zukommt,  sichert  auch  dieser  Er- 
hebung den  ersten  Platz  unter  den  bezüglichen  Arbeiten  und  bestimmt 
sie  von  vornherein,  die  Frage  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  Armen- 
statistik vorläufig,  wenn  nicht  erschöpfend,  so  doch  jedenfalls  in  erster 
Linie  maßgebend  zu  beantworten. 

Der  Gang  der  folgenden  Darstellung  ist  durch  eine  natürliche 
Reihenfolge  vorgezeichnet.  Der  Betrachtung  über  die  Aufgabe  einer 
Reichsarmenstatistik  wird  das  Detail  der  für  1885  geforderten  Nach- 
weisungen anzuschließen  sein;  von  dem  positiven  Inhalt  ihrer  einzel- 
nen Teile  ausgehend  wird  zur  Würdigung  des  möglichen  und  wahr- 
scheinlichen Ergebnisses,  sowie  zur  Formulierung  von  Wünschen  für 
die  Zukunft  vorzuschreiten  sein.  Daß  bei  einlässlicherer  Besprechung 
gleichwohl  nicht  jeder  Punkt  in  dieselbe  einbezogen  werden  kann, 
bedarf  bei  einer  Arbeit,  die  wesentlich  auf  Verständigung  über  die 
systematischen  Grundzüge  ausgeht,  wohl  keiner  besonderen  Recht- 
fertigung M- 


1)  Wegen  des  Details,   dessen  eindringende  Besprechung  im  Rahmen  dieser  Arbeit 


MijuüLerbtjri^, 


Daß  auf  die  Frage  nach  der  Aufgabe  eine  unter  alleü  dmsttBdea 
ploichlautende  Antwort   nicht  gcgebeu  werden  kann,  ist  eine  ' 
Konsequenz  der  in  Betracht  kommenden  oben  gewürdigten  Diii 
daß  aber  auch  thatsächlich  die  Antwort  sehr  verschieden  lautet,  s&eiL 
ein   Blick   auf  den    mannigfachen  Inhalt  der  vorher  skizzierten  &- 
hebungen. 

Der  Beamte  wie  der  (Gesetzgeber,  der  Gelehrte  wie  der  Menschen- 
freund  fordern  Material  Dem  einen  genügt  es,  Aufschluß  über  die 
allgemeine  Richtung  gewisser  charakteristischer  Erscheinungen  zu  er* 
hatten,  der  andere  wünscht  ein  feines  individuelles  Bild  der  Bedürftig- 
keit in  seinem  engeren  Verwaltungsbezirke;  diesen  bewegt  eine  gegci»- 
wärtig  brennende  Frage,  die  er  mit  Hülfe  der  Armenstatistik  zu  löa^u 
hoflt,  jenen  ein  rein  wissenschaftliches  Interesse,  das  nur  erst  mittel- 
bar wieder  dem  Armenwesen  zu  gute  kommen  soll  Hier  nebmea 
Verwaltungszwecke,  die  zunächst  wichtiger  sind,  die  vorhandeneu 
Geldmittel  ausschliesslich  in  Anspruch;  dort  macht  ein  Verein  wohl- 
gesinnter Männer  die  Mittel  für  eine  einzelne  Erhebung  flüssig. 

Dennoch  wird  eine  Erwägung  dazu  führen  können,  einen  gc- 
wissermassen  festen  Anhaltspunkt  zu  geben,  die  Erwägung  nämlich, 
daß  die  Armenstatistik  gegenwärtig  noch  in  ihren  Anfängen  begriöeii, 
thatsächlich  noch  sehr  wenig  geleistet  hat,  die  Antwort  auf  die  unsc^^J 
soziales  und  politisches  Leben  bewegenden  Fragen  zum  größten  Ti-il^| 
noch  schuldig  geblieben  ist.  Und  gleichwie  im  wirtschaftlichen  Leben 
die  Befriedigung  des  Luxusbedürfnisses  zurücktreten  muß  hinter  dio 
Ausgaben  für  den  notwendigen  Lebensbedarf,  so  muß  auch  die  Armen* 
Statistik  zunächst  den  notwendigen  Bedarf  an  Material  für  Verwaltung 
und  Gesetzgebung  decken,  ehe  es  ihr  vergönnt  ist,  ohne  nähere  Zweck- 
bestimmung Hülfsmittel  der  reinen  Wissenschaft  zu  werden,  unbe- 
schadet der  Benutzung  ihrer  Resultate  auch  durch  jene. 

Nur  verwechsle  man  nicht  bei  diesem  Punkte  Au 
gäbe  und  Methode  der  Armenstatistik.    Weil  sie  zunäch^ 
praktischen  Zwecken  dienen  soll,  ist  es  Sache  des  Praktikers,  zu  er* 
klären,  welche  Aufschlüsse  er  von  ihr  zu  erhalten  wünscht;  aber  Sache 
der  Wissenschaft  ist  es  und  muß  es  sein,  die  Mittel  zu  suchen  und 
zu  untersuchen,  welche  die  Erfüllung  der  Aufgabe  ermögliclieu.    Die 
Gesetze  der  sozialen  Erscheinungen  zuverlässig  zu  beobachten  ist  ohne 
wissenschaftliche  Methode  einfach  undenkbar.  In  der  Vernachl 
dieser  Anforderung  liegt  eine  um  so  größere  Gefahr,  als  es  ^i^,,  ...  r 
um  eigentümliche,  oft  kaum  merkbare  Übergänge  handelt.    Wenn  es 


nicht  wohl  thunlicb  ist,  muJi  der  Verf&sser  auf  seinen  liem  deutschen  Verein   t  A.  und  W« 
Gr&taUetcü  Bor  IC  h  t    über    den    Stand    der   lodividaAlürmetistiitiitik    mit 
ßoziehung  anf    die  seitens  ded  Bctchs    veranlftfite  Erbe  ^u  hl'   iHr  dm 
Kalender  jähr    1885    verwehen.     Dort    ist  der  Versuch  gemacht  ♦    ■ 
verwuUnngstechnischen  Schwierigkeiten    einer    solchen  Erhehung    dftrxult ;. 
dort    wird    nuch    hier   hervorsaheben  »ein,    dafi    der    Verfasser    mit    LeituuK  > 

Arbeiten  betrant  war,  die  aus  AnlaA  der  Retehscrhebang  bei  der  Berliner  d  > 
w&ttnn^  notwendig  wurden  —  und  daß  die  geltend  gemachten  Bedenken  im  we*cutiichiin 
auf  den  hierbei  gemachten  ju-akli^i'Uen  Eriahraogen  beruhen . 
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wirklich  einigen  Grund  hat,  die.  Armenstatistik  vorläufig  sozusagen  dem 
Praktiker  zu  reservieren  und  nur  von  diesem  zunächst  die  Bestim- 
mung ihres  Aufgabeninhalts  zu  erwarten,  so  ergiebt  sich  für  den  Sta- 
tistiker von  Fach  eine  natürliche  Nötigung,  an  jenen  heranzutreten 
und  ihn  zu  fragen :  Was  willst  Du  nun  wissen ;  für  welche  Punkte  be- 
darfst Du  meiner  Hilfe?  Und  auf  diese  Fragen  wird  der  Praktiker 
antworten :  Diese  oder  jene  Aufschlüsse  sind  mir  erwünscht.  Und  da 
wird  sich  nun  sehr  bald  in  ernsthaftem  Austausch  ergeben,  daß  der 
Mann  der  Praxis  die  Leistungsfähigkeit  der  Armenstatistik  in  einigen 
Punkten  über-,  in  andern  unterschätzt,  daß  er  Aufschlüsse  von  einer 
Stelle  her  verlangt,  die  ihm  eine  andere  besser  geben  kann  oder  die 
er  im  Wege  der  Statistik  überhaupt  nicht  erhalten  kann.  Er  wird 
beispielsweise  besser  thun,  sich  mit  der  Erkenntnis  zu  begnügen, 
welche  ihm  langjährige  Erfahrung  erschlossen  hat,  wo  eben  auch  die 
mühevollste  Statistik  nichts  anderes  vermag  als  Bewegung  und  Rich- 
tung der  von  ihr  untersuchten  Erscheinungen  anzudeuten;  er  wird 
der  Armenstatistik  für  diejenigen  Thatsachen  nicht  bedürfen,  die  mit 
größerer  Zuverlässigkeit  aus  anderweiten  Feststellungen  und  Spezial- 
crbebungen  ersichtlich  sind.  Mit  andern  Worten:  Es  liegt  im  In- 
teresse derzu  erfüllenden  Aufgabe,  die  Armenstatistik 
nicht  über  wohlerwogene  nächste  Zwecke  hinaus  zu  be- 
lasten und  bei  klarer  Erkenntnis  ihrer  Mittel  für 
diejenigen  Aufschlüsse,  die  sie  und  nur  sie  in  aus- 
reichendem Maße  erteilen  kann  und  soll,  die  unzer- 
splitterte  Kraft  wissenschaftlicher  Methode  bereit  zu 
halten.  Diese  Gesichtspunkte  werden  im  Folgenden  vor  allem  fest- 
zuhalten sein. 

Bestimmend  für  den  Inhalt  der  Aufgabe  in  den  letzten  fünf  Jahren 
sind  —  abgesehen  von  Bayern  und  Oldenburg  —  die  Reichstagsverhand- 
lungen gewesen ,  welche  auf  Grund  der  Anträge  Vambüler  und  Gen. 
betr.  Revision  der  Armengesetzgebung  im  J.  1881  stattfanden,  bei 
denen  besonders  der  Abg.  Kiefer  das  Bedürfnis  einer  Enquete  gründ- 
lich erörterte  *).  Andererseits  drängte  die  Frage  der  Unfallversiche- 
rung zur  Beschafifung  thatsächlicher  Unterlagen  von  Reichs  wegen. 
Nicht  viel  über  den  Rahmen  einer  Unfallstatistik  ging  die  erste,  frucht- 
los verlaufene  Erhebung  von  1881  hinaus,  während  die  von  1885 
zur  Individual-  und  Finanzstatistik  erweitert  wurde  und  fast  alle 
Verhältnisse  des  öffentlichen  Armenwesens  umfaßte.  Über  die  Oppor- 
tunitätsgründe,  welche  das  Reich  sowie  die  einzelnen  Staaten  bestimmt 
haben,  hierbei  dem  Erhebungsdetail  größeren  oder  geringeren  Spiel- 
raum zu  gewähren,  ist  nichts  in  die  Öffentlichkeit  gelangt;  insbeson- 
dere ist  nicht  bekannt,  welche  Punkte  für  die  etwaige  Reform  der 
Armengesetzgebung  vornehmlich  klar  gestellt  werden  sollen,  ob  es 
sich  überhaupt  um  das  greifbare  Erfassen  nur  des  einen  oder  des 
andern  mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Reformpläne  oder  nur  um  eine 


1)  Vergl.  Drucks,  des  Deutschen  Reichst  1881.   Nr.  124.  187.  166.  170.  171.  198. 
Steoogr.  Ber.  S.  1S91  ff. 
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allgemein  wünschenswerte  Einsicht  in  die  Zustände  des  Armenwesctis 
handelt  Am  Ende  kommt  darauf  auch  nicht  gar  so  viel  an,  wenn  es 
nur  möglich  ist  festzustelleD,  welchen  Inhalt  eine  solche  Reichsarmeib 
Statistik  haben  müßte  ^  wenn  anders  sie  tbatsächliches  Material  a» 
die  Hand  gehen  will  und  welchen  von  den  diesbezügUchen  Ansprüche» 
die  in  Rede  stehende  Erhebung  gerecht  wird. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Diskussion  der  Matiregeln  im  Bereich 
der  Zwangsarmenpflege  —  für  das  Reich  kann  es  sich  zunächst  nur 
um  diese  handeln  —  bilden  die  Gesetze  betr.  Freizügigkeit  und  Unter- 
stützungswohnsitz  vom  1.  Nov.  1867  und  6.  Juni  1870  in  Verbindung 
mit  den  bayrischen  Gesetzen  über  Heimat,  Verehelichung  und  Armen» 
pflege  vom  16.  April  1868  hezw.  23.  Februar  1872  und  über  öffent- 
liche Armen-  und  Krankenpflege  vom  29,  April  1869.  Die  von  ihnen 
ausgehenden  Wirkungen  in  bezug  auf  die  Armenlast  werden  in  ver- 
schiedener Weise  angegeben  und  beurteilt;  über  die  Armenlast  und 
die  sie  bedingenden  Einflüsse  Sicheres  in  Erfahrung  zu  bringen^  ist 
der  in  den  Reichstagsverhandlungen  wie  in  der  Literatur  des  letzten 
Jahrzehnts  ständig  wiederkehrende  Wunsch;  die  Erfüllung  dieses  Wun- 
sches darf  als  der  gegenwärtig  wesentliche  Inhalt  der  Aufgabe  einer 
Reichsarmenstatistik  betrachtet  werden. 

Die  Armenlast  ist  abhängig  von  den  Personen,  die  sie  verursachen^ 
und  tritt  in  die  Erscheinung  durch  di^  Mittel,  welche  zu  ihrer  ünlcr- 
stützung  aufzuwenden  sind.  Die  Mittel  sind  verschiedene  nach  Art 
und  Größe  der  Armen  verbände;  speziell  die  leistungsunftihigen  in  der 
einen  oder  andern  Weise  zu  entlasten,  ist  die  gegenwärtig  brennendste 
Frage.  Die  Entlastung  ist  denkbar  durch  stärkere  Beteiligung  der 
großen  Sclbstverwaltungskörpcr  höherer  Ordnung;  sie  ist  auch  denk- 
bar durch  Verschiebung  der  Armenlast  unter  Belassung  des  gegen- 
wärtigen Umfanges  der  Armen  verbände,  aber  unter  Änderung  der  für 
die  Unterstützungspflicht  maßgebenden  Grundsätze. 

Im  Sinne  einer  Erhebung  de  lege  ferenda  liegt  es  daher  vor 
allem,  die  Zahl  jener  Personen,  gewisse  ihrer  Eigenschaften  zu  kennen, 
sowie  zu  erfahren,  welche  Anspannung  der  Mittel  die  Armenlast  er 
fordert.  Will  man  die  wichtigsten  Fragen  kurz  formulieren,  so  würden 
sie  etwa  lauten  können: 

1-  Wie  viel  Personen  werden  innerhalb  eines  Armen  Verbandes 
unterstützt?  2.  Wie  viele  derselben  haben  innerhalb  des  Ortsarmen- 
verbandes Unterstützungswohnsitz?  3.  Welches  sind  die  haupt^^h* 
liehen  Gründe,  die  eine  Unterstützung  notwendig  machen  ?  4.  Welchen 
Umfang  und  welche  Leistungsfähigkeit  haben  die  einzelnen  ÜrtsarmCD- 
verbände?  5*  Welche  Leistungen  erfolgen  gegen  wältig  seitens  der 
Landannenverbände  ? 

Diese  Formulierung  ist  selbstverständlich  nicht  erschöpfend ;  aber 
sie  dürfte  doch  im  wesentlichen  den  Inhalt  angeben,  den  eine  deutsche 
Armenstatistik  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  notwendig  haben 
muß  und  der  im  wesentlichen  auch  den  positiven  Anforderungen  ent- 
spricht, welche  das  Reich,  bezw.  die  einzelnen  Staaten  für  1885  ge- 
stellt haben.    An    ihnen  dürfte  am   zweckmäßigsten  zu  untcrsuclien 
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Bein,  wie  weit  es  möglich  ist,  den  letzteren  gerecht  zu  werden,  was 
diesem  Soll  gegenüber  die  Armenstatistik  leisten  kann. 

1.  Die  Personal  statistik  kann  schon  eine  gewisse  Bedeutung 
durch  Ermittelung  der  Zahl  der  Unterstützten  gewinnen;  indem  sie 
die  Gesamtzahl  der  nach  gewissen  Kriterien  als  „ann^^  zu  erachtenden 
Personen  ausdrückt,  ermöglicht  sie  eine  Relation  zu  andern  Zahlen, 
insbesondere  der  Bevölkerungsziffer  —  dem  Betrag  der  Gesamtauf- 
wendungen —  der  Zahl  der  vorhandenen  Armenanstalten  u.  s.  w.  Im 
Verhältnis  zur  Bevölkerungsziffer  pflegt  sie  mit  einem  nicht  ganz  zu- 
treflfenden,  weil  den  wirklichen  Armenbestand  nicht  erschöpfenden, 
Ausdruck  die  Armenziffer  genannt  zu  werden.  Die  Personalstati- 
stik ist  von  jeher  über  die  bloß  summarische  Zählung  der  unter- 
stützten Personen  hinausgegangen.  Die  Unterscheidung  nach  Art  und 
Dauer  der  Unterstützung ,  nach  Alter,  Geschlecht  und  Familienstand, 
nach  Arbeitsfähigkeit  oder  -Unfähigkeit  ist  in  den  meisten  älteren  und 
fast  durchweg  in  den  neueren  Verwaltungsberichten  größerer  Eommunal- 
körper  zu  finden. 

Das  Reich  hat  sich  bei  seiner  jüngsten  Erhebung  nicht  über  ein 
sehr  enges,  von  denen  Sachsens  und  des  Deutschen  Vereins  längst 
übertroffenes  Maß  hinausbegeben  und  nur  nach  Namen  und  Angehö- 
rigen des  Unterstützten,  nach  der  Art  der  Unterstützung  und  nach 
der  Ursache  der  Unterstützungsbedürftigkeit  gefragt.  Dagegen  sind 
einzelne  Staaten  erheblich  weiter  gegangen  und  haben  die  wichtige 
Frage  nach  dem  Beruf,  dem  Unterstützungswohnsitz  u.  a.  gestellt^). 

Am  wesentlichsten  ist  hierbei  der  Fortschritt  von  summarischer  Zäh- 
lung zur  Zählung  mittels  Individualzählkarten;  es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, daß  durch  diese  jetzt  immer  häufiger  werdende  Methode  auch  die 
Armenstatistik  an  Zuverlässigkeit  gewinnen  muß.  Doch  ist  die  gegen- 
wärtig übliche  Gleichstellung  der  Zählkarten-  mit  Individualstatistik 
zwar  ein  Beweis,  wie  sehr  auch  hier  wieder  rein  technische  Momente 
wertbestimmenden  Einfluß  üben,  an  und  für  sich  aber  sachlich  un- 
richtig. 

Beim  Eintritt  in  die  eigentliche  Zählthätigkeit  erhebt  sich  nun 
sofort  wieder  an  der  Schwelle  eine  ernsthafte  begriffliche  Schwierigkeit, 
die  bisher  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  „öffentliche  Armenunter- 
stützung"^  hatte  umgangen  werden  können.  Was  ist  eine  öffent- 
liche Armenunterstützung?  Die  Anweisung  zur  Ausführung 
der  Reichsarmenstatistik  zählt  die  üblichen  Unterstützungen  (Woh- 
nung; Kleider;  Lebensmittel;  Krankenpflege;  Unterbringung  in  eine 
Anstalt  u.  s.  w.)  auf  und  bemerkt:  „Aus  welchen  Mitteln  die  Armen- 
verbände die  Kosten  der  Armenunterstützung  bestreiten,  ob  aus  A  rm  e  n- 
steuern,  Gemeindegeldern,  Subskriptionen,  Stiftungen 
u.  s.  w.  ist  für  die  Zwecke  der  Statistik  gleichgültig";  aber  sie  unter- 


1)  Die  meisten  Fragen  Überhaupt  stellt  Preußen  und  zwar  nach:  Name  ->  Oe- 
ichlecbt  -  Alter  —  Geburteort  —  Religion  —  Staatsangehörigkeit  —  FamUiensUnd  — 
PamilienanKehörige  —  Beruf  —  Ursache  —  Art  der  Unterstützung  —  Aufenthaltsdauer 
—  UnterstUtznngs Wohnsitz.  —  Wegen  des  DeUils  vergl.  m.  Bericht  a.  a.  O.  S.  80  ff. 
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läßt,  näher  zu  erläutera^  was  unter  Stiftung  zu  verstehen  ist,  obwohl 
die  nähere  Begriffsbestimmung  gerade  ftir  die  Armenverwaltung  cin€ 
eminente  Bedeutung  hat. 

Gegenüber  den  oft  sehr  alten  lokalen  Stiftungen,  die,  mit  der  Ge 
meindeverwaltung  organisch   verbunden,   geradezu   einen   Bestandteil 
des  Gemeindevermögens   bilden,   steht  die  sehr  erhebliche  Zahl   vou 
Stiftungen,  die,  nur  äußerlich  mit  der  Gemeindeverwaltung  verknöpft,' 
von  letzterer  dem  Willen   des  Stifters  gemäß  verwaltet  werden;   weil 
sie  den  Zwecken  der  Armenpflege  teils  in  weiterem  Umfange,  als  ihn 
die  Öffentliche  Armenpflege  erheischt,  teils  in  demselben  oder  geringeren 
Umfange  dienen,   so   entlasten   sie  in  allen  Fällen   die  Gemeinde  uti 
einen   mehr  oder  weniger  hohen  Betrag ,  den  diese  andernfalls  hätti 
aufwenden  müssen;    aber   diese  thatsächliche   Entlastung   beruht  aa 
keiner  Zwangspflicht,  sie  steht  auf  einer  Stufe  mit  den  unendlich  vielem 
im  einzelnen  sehr  verschiedenen  Einrichtungen,  dem  Eintritt  der  Hilfs^ 
bedürftigkeit  vorzubeugen  oder  der  eingetretenen  wieder  abzuhelfen 
und  gehört  lediglich  dem  Gebiete  der  Privatwohlthhtigkeit  an. 

Es  ist  ernstlich  zu  befürchten,  daß  der  Mangel  einer  solchtm  be- 
griffsmäßigen Unterscheidung  zwischen  dem,  was  Stiftung  heißt  und 
was  Stiftung  ist,  eine  große  Anzahl  von  Gemeindeverwaltungen  v€ 
anlassen  wird,  ohne  Unterschied  die  Unterstützten  beider  Kategoriee^ 
zu  zählen.  Um  zu  würdigen,  was  das  besagen  will,  darf  an  die  obel 
gemachten  Angaben  über  das  Stiftungsweseu  (S.  381)  erinnert         ^ 

Wegen  der  übrigen  Fälle,  in  denen  der  Mangel  scharfer  1 
bestimmung  eine  ähnliche  Verwischung  der  Grenzlinien   zwischen  den 
öffentlichen  Mitteln  der  Armenpflege  und  anderweiteu  Mitteln  zur  Folg 
haben  wird,  muß  ich  auf  den  Bericht  (a.  a.  O.  S,  11  ff.)  verweisen;  hie 
würde  das  Eingehen  auf  dieselben  zu  weit  führen.   Namentlich  handeltl 
es   sich   um  Krankenhauspflege   und  Unterbringung  in   Arbeitshäusel? 
und  ähnliche  Anstalten  aus  polizeilichen  oder  strafrechtlichen  GrüudeOij 

Auf  der  andern   Seite   soll    einiges    als   öffentliche  Armenunte 
Stützung  zwar  betrachtet,  aber  nicht  individuell  gezählt  werden,  z. 
die  Gewährung  von  Suppen  aus  Suppenanstalten,    Für  diese  soll  m 
bei    der  Finanznachweisung    der  Gesamtbetrag  des  Aufwandes  vc 
zeichnet   werden.     Umgekehrt   sind   llauskrankenpflege,  Arzneiraittelj 
Besuch   des  Armenarztes  u.  s.  w,  individuell   zu   zählen.    Das   ist  " 
aus   formellen  Gründen  nicht  unzweckmäßig;   man  muß  aber  für  den 
Begriff  der  Armenunterstützung    doch    im   Auge    behalten,  daß  de 
Unterschied  ein  durchaus   konventioneller  ist     Warum  jemand,  de 
für  10  Pf.  Salbe  erhalten  hat,  zur  Vermehrung  der  Armenziffer  mit 
helfen,  dagegen  ein   anderer,   der  den    ganzen   Winter  hindurch 
öffentlichen   Suppenanstalten   gespeist    worden,    keinen  Auteil    dara 
haben  soll,  ist  aus  sachlichen  Gründen  nicht  zu  erklären. 

Aber  auch   vorausgesetzt,  daß   alle  diese  Bedenken   hinsichtlich 
des  Charakters  der  Unterstützung  beseitigt  werden  könnten,  so  erhebt^ 
sich    sogleich   ein   zweites,  welches  das   wichtigste  der  ganzen  Ind^' 
vidualarmenstatistik  sein  dürfte:  Welche  Personen    haben  ah 
unterstützt  zu  gelten? 
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Weder  ist  derjenige,  dem  die  UnterstQtzung  in  die  Hand  gegeben 
wird ,  immer  der  berechtigte  Empfänger  noch,  auch  wenn  er  der  be- 
rechtigte ist,  der  alleinige;  wo  Pflegeeltern  für  Kostkinder  Dnter- 
stQtzang  erhalten,  sind  letztere  die  Unterstützten,  wo  ein  Familien- 
vater unterstützt  wird,  nehmen  Frau  und  Kinder  daran  teil.  Auch 
hier  läfit  sich  für  Umgrenzung  des  Personenkreises  ein  absoluter 
UaSstab  sehr  schwer  finden.  Wie  es  selbstverständlich  schon  im 
Hinblick  auf  die  Bevölkerungsziffer,  die  alle  Personen  unterschiedslos 
umfaßt,  als  unzulässig  gelten  mufi,  die  Angehörigen,  wo  diese  that- 
sächlich  mit  unterstützt  sind,  einfach  beiseite  zu  lassen,  so  ist  es 
auch  auf  der  andern  Seite  falsch,  die  Zahl  der  Unterstützten  einfach 
durch  Hinzurechnung  sämtlicher  Familienmitglieder  zu  vermehren,  wo 
es  sich  um  Pflegefälle  höchst  persönlicher  Natur,  wie  insbesondere 
Krankenhauspflege,  handelt  Besonders  schwierig  wird  die  Frage, 
wenn  die  Angehörigen  von  ihrem  Familienhaupt  getrennt  werden, 
z.  B.  Kinder,  die  sonst  bei  ihren  Eltern  leben,  allein  in  ein  Kranken- 
haus kommen,  oder  eine  Frau  mit  ihren  Kindern  unterstützt  wird, 
nachdem  und  weil  der  zu  ihrer  Ernährung  verpflichtete  Ehemann  sie 
verlassen  hat  Der  möglichen  Kombinationen  sind  sehr  viele.  Ohne 
dieser  Vielfältigkeit  gerecht  zu  werden,  schafft  die  Reichserhebung 
sich  auch  hier  einen  konventionellen  Ausweg,  indem  sie  selbst-  und 
mitunterstützte  Personen  unterscheidet  und  bei  der  offenen 
Armenpflege  alle  mit  dem  Familienhaupte  dauernd  zusammen- 
lebenden unselbständigen  Angehörigen  —  Ehefrau  und  Kinder  bezw. 
Enkel  unter  14  Jahren^)  —  als  mitunterstützt  zählen  läßt,  dagegen 
die  Anstaltspflegefälle  als  Einzelfälle  zu  behandeln  vorschreibt ^). 
Wie  sich  diese  Vorschrift  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis  aus- 
nimmt, sei  an  einigen  Beispielen  erläutert 

1)  In  einer  Familie  bricht  Diphtheritis  aus,  von  der  zunächst  1, 
dann  2,  schließlich  alle  5  Kinder  ergriffen  werden.    Bei  Erkrankung 


1)  In  der  Statistik  tod  1881  wurde  das  15.«  in  den  Beschlüssen  des  internationalen 
statistischen  Kongresses  1856  das  16.  Leben^ahr  als  die  Orenze  der  Selbständigkeit  be- 
seichnet.     Vgl.  m.  B.  S.  29. 

t)  Die  bei  den  preufi.  Volkszählungen  schon  seit  185S  eingeführte  Zählnng  der  aus 
fremden  Mitteln  lebenden  Personen  (AlmosenempfKnger)  wurde  seit  1869  auch  auf  die 
Angehörigen  dieser  Personen  erstreckt.  1875  nahm  man  in  Erwartung  einer  besondern 
Gewerbestatbtik  von  der  Erhebung  dieser  Rubrik  Abstand.  —  Vgl.  PreuB.  Stat.  XVI, 
S.  116.  «8,  XXX.  Ruhr.  75,  76,  85,  86,  LXXVI  Bd.  1  S.  XXIV.  —  Bei  der  Reichs- 
bcrafasUtistik  wurden  unter  Personen  „ohne  Beruf  oder  Berufsangabe*'  zu  2 :  Von  Unter- 
itütznng  lebende,  zu  4 — 6  Insassen  von  Armen-,  Kranken-  und  ähnlichen  Anstalten,  sowie 
deren  Angehdrige  gezählt  —  vgl.  SUt.  d.  D.  R.  N.  F.  Bd.  2.  —  Es  läfit  sich  übrigens 
nicht  verkennen,  dafi  die  Zahl  der  Almosenempfänger  und  Anstaltsinsassen  das  Verhältnis 
Ton  Wohlstand  und  Armut  nach  mancher  Richtung  hin  besser  andeuten  kann,  als  eine 
eigentliche  Annenstatistik,  weil  bei  der  Volks-  oder  Berufszählung  der  von  fremden 
Mitteln  Lebende  als  solcher  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  aus  dffentlichen  oder  privaten 
Mitteln  Beihfilfe  erhält,  gezählt  wird  —  Freilich  fehlen  die  vorübergehend  Unter- 
stfitsten !  — 

In  Bajem  wurden  anfänglich  unselbständige  Familienangehörige  uuuuter&chieden  in 
der  Zahl  der  Unterstützten  mit  aufgeführt;  seit  1881  werden  sie  gesondert  nachgewiesen, 
jedoch  in  die  Oesamtxahl  mit  eingerechnet.     Vgl.  a.  a.  O.  Bd.  16,  8.  300. 
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des  ersten  Kindes  erhält  der  Vater  eine  kleine  Krankenunterstützung; 
demnächst  aber  —  da  häusliche  Pflege  nicht  mehr  ausreicht  — 
kommen  sämtliche  Kinder  ins  Krankenhaus,  woselbst  sie  sehr  kurze 
Zeit  verpflegt  werdeu  uriti  zum  Teil  versterben.  Es  sind  in  diesem 
Falle  anzulegen:  zunächst  eine  Karte  für  die  Person  des  Vaters,  auf 
der  die  Ehefrau  und  die  5  Kinder  als  mitunterstützt  zu  verzeichnen 
sind  —  demnächst  5  neue  Karten  auf  den  Namen  der  eiij^ 
zelnen  Kinder*  ^H 

2)  Eine  ledige  Näherin  wird  wegen  Schwangerschaft  in  die  Charit^T 
untergebracht;  von  ihren  gleichfalls  unehelichen  Kindern,  die  sie  bis 
dahin  bei  sich  gehabt  hat,  wird  in  Folge  ihrer  Abwesenheit  das  eine 
auf  einer  Pflegestellc,  das  andere  im  Waisenhause  untergebrachL 
Nach  der  Entbindung  vermag  die  Mutter  nur  für  das  neugeborei " 
Kind  zu  sorgen,  so  daß  die  Armenverwaltung  ihre  Kinder  an  d 
Fflegestelle  bezw.  im  Waisenhausc  beläßt  Es  sind  anzulegen:  1  Karte 
für  die  Mutter,  2  Karten  für  diejenigen  Kinder,  die  nicht  mehr  mit 
ihr  innerhalb  desselben  Haushaltes  zusammenwohnen. 

3)  Eine  Familie,  Mann  und  Frau  und  5  Kinder,  von  denen  2  über 
14,  nämlich  15  und  16  Jahr  alt  sind,  kommen  als  obdachlos  in  ein 
Asyl  für  obdachlose  Familien.  Es  sind  3  Karten  anzulegen :  1  für 
den  Mann,  auf  der  gleichzeitig  als  raitunterstützt  die  Frau  und  die  i 
unter  14  Jahr  alten  Kinder  vermerkt  werden,  2  für  die  beiden  über 
14  Jahr  alten  Kinder. 

4)  Eine   Wittwe  verläßt    ihre  4  Kinder,   die   infolgedessen  der 
Waisenpflege  anheimfallen;   später  verheiratet  sie  sich  aufs  neue  und 
nimmt  die  Kinder  wieder  zu  sich;  dem  jetzigen  Ehemanne  wird  mit 
Rücksicht  auf  die  große  Kiuderzahl  eine  vorübergehende  Unterstützm 
gewährt.    Es   sind   anzulegen;   4  Karten  für  die  Kinder,   demnä  ' 
1   für  das  neue  Familienhaupt,  auf  der  die  Frau  und  die  4  Kiud^ 
als  mitunterstützt  verzeichnet  werden. 

Die  Zahl  solcher  Beispiele  kann  aus  der  Praxis  beliebig  vermehrt 
werden.     Charakteristisch   ist  sämtlichen   Fällen   dieser   Art,   daß   es 
sich   thatsächlich  nur  um  ein  einziges  unterstützungsbedürftiges  Indi^ 
viduum  handelt  —  nämlich  um  das  FamUienhaupt,  aus  dessen 
dürftigkeit  diejenige  seiner  Angehörigen  hervorgeht   —   daß  aber, 
nachdem  die  Bedürftigkeit  als  Obdachlosigkeit^  als  Mangel  an  Kranken 
pflege,  als  Mangel  an  Nahrung  für  die  Kinder,  als  Verlassung  seite 
des  Ernährers  hervortritt,  je  nachdem  ihr  durch  geschlossene  od< 
offene  Pflege  abgeholfen   wird  —  auch  die  Zahl  der  Karten  wäcbi 
abninmat  und  wieder  wächst. 

Man  wird  sich  hierbei  des  Umstaudes  erinnern  müssen ,  daß  di 
Art  der  Unterstützung  nicht  lediglich,  wie  bei  Kranken-,  Irren-,  Waise 
pflege  u.  dgL  von  technischen  Momenten,  sondern  ebenso  häufig  davon 
abhängt,   ob  und   welche  Anstalt  dem   einzelnen  Armenverbandc  zur 
Verfügung   steht;   insbesondere  kommt  es   auch  darauf  an,  ob  d^s 
System   der   Hausarmenpflege  überwiegt  oder  ob  die  Unterbringung 
einzelner  Personen  oder  ganzer  Familien  in  Armen-  und  Armenar' 
häusern  mit  Arbeitszwang  im  Vordergrunde  steht. 
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Vergegenwärtigt  man  sieb,  wie  das  unter  den  angegebenen  Voraus- 
setacongen  zustande  gekommene  Zäblmaterial  nacb  Beendigung  der 
Ertiebung  statistisch  verwertet  werden  kann,  so  ergibt  sich,  daß  in 
diesem  Stadium  der  Ungleichmäßigkeit  nicht  mehr  abgeholfen  werden 
kann«  Der  Statistiker  erhält  nicht  das  ürmaterial,  sondern  die  fertigen 
Zählkarten  in  die  Hand,  die  unter  sich  in  keinen  erkennbaren  Zu- 
sammenhang gebracht  sind ;  so  erscheint  jede  dieser  Karten  für  sich 
und  nimmt  die  volle  Bedeutung  einer  Zähleinheit  in  Anspruch.  Bei 
der  Auszählung  kommen  nur  solche  Zähleinheiten  in  Betracht  und 
sind  fQr  die  Ergebnisse  derselben  entscheidend. 

Es  handelt  sich  da  zunächst  um  die  Armenziffer,  die  schlechthin 
grandlegend  fQr  eine  Fülle  wirtschaftlicher  Erscheinungen  ist.  Sind 
aber  die  aus  der  Zusammenzählung  so  entstandener  Karten  erhaltenen 
Zahlen  identisch  mit  der  Armenziffer  d.  h.  der  absoluten  Zahl  von 
Personen,  die  aus  öffentlichen  Mitteln  haben  unterstützt  werden  müssen  ? 

Es  soll  ermittelt  werden:  die  Zahl  der  Selbstunterstützten  und 
der  Mitunterstützten,  nach  Alter  und  Geschlecht  unterschieden  —  die 
Zahl  derjenigen,  die  innerhalb  und  außerhalb  des  Zählbezirkes  Unter- 
stützungswohnsitz haben  bezw.  landarm  sind  —  die  Zahl  der  am 
Orte  geborenen  bezw.  zugezogenen  Personen  u.  s.  w. 

Kann  man  diese  Fragen,  deren  korrekte  Beantwortung  von  der 
Armenstatistik  erstrebt  wird,  beantworten,  wenn  einem  so  gewonnenen 
Material  die  Antworten  entnommen  werden  müssen  ?  Das  ist  einfach 
zu  verneinen. 

Aus  den  in  dem  ersten  Beispiel  bezeichneten  Karten  werden  ein 
Individuum  mit  5  mitunterstützten  Kindern  und  außerdem  5  selbst- 
unterstützte Kinder  ausgezählt;  es  erscheint  beispielsweise  in  der 
Nach  Weisung  der  Armutsursachen  die  Ursache:  „Krankheit  in  der 
Familie'^  einmal,  die  Ursache:  „Krankheit^^  (als  Krankheit  einer  ein- 
zelnen Person)  fünfmal,  obwohl  es  sich  thatsächlich  nur  um  die  ein- 
mal wirksam  gewesene  Ursache:  „Krankheit  in  der  Familie^'  handelt. 

Ist  die  in  dem  zweiten  Beispiel  genannte  Näherin  landarm,  so 
vermehren  ihre  Kinder  die  diesbezügliche  Feststellung  um  2  Fälle  von 
Landarmeneigenschaft,  obwohl  es  sich  thatsächlich  nur  um  einen 
selbständigen  Landarmenfall  handelt. 

Hätte  in  dem  an  dritter  Stelle  genannten  Beispiele  das  Familien- 
haupt eine  Mietsunterstützung  empfangen  (was  bei  Uberfüllung  solcher 
Asyle  sehr  häufig  vorkommen  kann),  so  hätten  seine  über  14  Jahre 
alten  Kinder  an  der  dadurch  erlangten  Wohnung  ohne  weiteres  teil- 
genommen, ohne  besonders  gezählt  zu  werden,  ja  ohne  überhaupt  bei 
der  Zählung  als  mitunterstützte  Angehörige  zum  Vorschein  zu  kommen. 
Weil  aber  die  Familie  in  das  Asyl  für  obdachlose  Familien  unterge- 
bracht wird,  erscheinen  jene  beiden  Kinder  besonders  —  und  für  die 
Auszählung  sind  3  Selbstunterstützte  vorhanden,  während  es  sich  in 
der  Tbat  um  einen  einzigen  Fall  der  Obdachlosigkeit  einer  Familie 
handelte. 

Wenn  endlich  in  dem  vierten  Beispiele  die  Mutter  4  Kinder  ver- 
läßt, 80  ist  gleichwohl  der  Fall  der  Verlassung  nicht  4  mal  einge- 
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treteo;  es  handelt  sieb  ebenfalls  nur  um  1  Fall,  der  ntm  4  mal  in  der 
Auszählung  tißunert,  wie  er  2  mal  dariu  figuriert  haben  würde,  wenn 
2,  und  6  mal,  \\eiin  6  Kinder  von  der  Verlassung  betroffen  gewesen  waren. 

lu  allen  Fällen  aber  erfährt  man  von  der  Zahl  der  Angehörigen, 
deren  Große  oft  die  alleinige  Ursache  der  Verarmung  ist,  nichts,  so- 
bald das  Famiiienhaupt  nicht  mit  ihnen  thatsächlich  zusamnicnlebl, 
also  gerade  dann,  wenn  er  trotz  Abwesenheit  der  Angehörigen  unter* 
stützt  werden  muß  und  vor  allem  dann,  wenn  die  Angehörigen  nur 
deshalb   hülfsbedQrltig   werden ,   weil   sie   der  Ernährer  verlassen  hat 

Daß  diese  Methode  einer  Zählung,  die  suraniarisch  zusammenfaßt, 
was  begrifflich  verschieden  ist,  also  der  ersten  Voraussetzung  jeiJer 
Statistik,  der  Voraussetzung  vergleichbarer  Zähleinheiten  entbehrt,  das 
Gesamtresultat  wesentlich  beeinträchtigen,  wo  nicht  ganz  verwirre» 
muß,  leuchtet  eiji.  Man  kann  aus  der  Schwierigkeit  einen  doppelten 
Ausweg  finden:  der  eine  ist,  die  verschiedenen  Kategorien  von  Unter- 
stützten überhaupt  zu  trennen  und  von  einer  Zusammenzählung  samt* 
lieber  Personen  zwecks  Gewinnnng  der  Armenziffer  ganz  zu  abstra* 
liieren  —  eine  Methode,  für  welche,  wie  sich  noch  ergeben  wird,  sehr 
gewichtige  Gründe  sprechen.  Will  njan  aber  einen  andern  Weg  ein- 
schlagen, so  scheint  das  einzig  mögliche  und  zureichende  Prinzip 
nicht  aus  thatsächiichen ,  sondern  nur  aus  begrifflichen  Merkmalen 
gewonnen  werden  zu  können,  für  deren  Auffindung,  soweit  es  die 
deutsche  Armenstatistik  betrifft,  die  Grundsätze  des  deut- 
schen Armen  rechts  die  verläßlichste  Grundlage  bilden  müssen. 
Nicht  die  faktische,  sondern  die  rechthche  Zusammengehörigkeit,  nu 
a.  \V.  die  armenrechtliche  Familiengemeinschaft  muti  etil- 
scheidend  sein*);  dasjenige  Familienhaupt  ist  als  unterstützt  zu  be- 
trachten, das  durch  die  Unterstützung  seiner  Angehörigen  in  den 
politischen  Wahlrechten  und  in  Erwerb  und  Verlust  des  Unterstützungs- 
wohnsitz beschränkt  wird.  Wo  das  Familenhaupt  thatsächlich  abwesend 
oder  bereits  verstorben  ist,  müssen  ähnlich  wie  bei  der  erbrechtlicheu  Ke- 
Präsentation  diejenigen  Personen  als  Einheit  fingiert  werden,  deren 
Unterstützung  bei  Anwesenheit  oder  Lebzeiten  des  Familienhauplrö 
den  vorbezeichneten  Einfluß  auf  dessen  Wahlrecht  und  U.-W.  geübt 
hätte.  Dies  gilt  namentlich  von  verwaisten  und  verlassenen  Ge- 
schwistcrn.  Hier  würde  geradezu  das  Familienhaupt  als  vorbanden 
anzunehmen  und  in  Bezug  auf  die  wesentlichsten  Eigenschaften  (ins- 
besondere Ursache  und  U.-W.)  individuell  zu  zählen  sein*).  Hervor- 
zuheben ist  angesichts  dieser  Anforderung,  daß  sie  gerade  auf  sehr 
geringe  technische  Schwierigkeiten  stößt,  weil  regelmäßig  jede  Armen- 
Verwaltung  die  Angehörigen  einer  Familie  in  gemeinschaftlichen  Akten 


I)  Vgl.  über  die  diesbesÜfpUebe  ludikamr  des  BoiidtftBintS  f«  d.  HeimAtwcseti, 
Komm.  %,  Qet.  betr.  U.  W.     2.  Aufi.   S.  421. 

I)  Auch  diese  Punkte  sind  In  dem  Ber.  a  a.  O.  B.  24  näher  dargelegt  Bi 
und  SftdiseD  haben  einen  ähuUchen  Weg  betreten  ,  indem  s«e  die  i^u«ammeule^nK  »i 
smiuinengelidriger  Zifchlka.rtea  anordneii,  freilich  mehr  äuAerUch  and  iilclit  in  Hr^ug  auf 
all«  FXlle.    Vgl.  «aofa    wegen   der  Bibch&.  £rbebutig   voti  18^1  m,  «,  O 
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behandelt  und  in  Bezug  auf  unselbständige  Personen  der  Feststellung 
der  Personalien  des  Familienhaupts  nie  entraten  kann. 

Sind  die  Vorfragen  —  was  gilt  als  Unterstützung,  wer  gilt  als 
unterstützt?  —  beantwortet,  so  kann  man  zur  Beantwortung  der  ein- 
zelnen, die  Individualität  betreffenden  Fragen  schreiten.  Von  diesen 
bieten  diejenigen,  welche  man  gewöhnlich  unter  dem  „Nationale'^  eines 
Menschen  zu  begreifen  pflegt,  keine  begrifflichen  und  bis  auf  den 
Familienstand  keine  erheblichen  technischen  Schwierigkeiten  ^).  Auch 
die  Frage  nach  der  Art  der  Unterstützung  kann  zutreffend  beantwortet 
werden,  sofern  einheitliche  Grundsätze  über  das,  was  als  „dauernde'^ 
und  was  als  „vorübergehende''  Unterstützung  zu  erachten,  festgestellt 
sind.  Hingegen  ist  in  außerordentlich  hohem  Maße  schwierig  die  Er- 
hebung bezüglich  der  beiden  Momente,  welche  der  neueren  Armen- 
statisük  ihren  eigentümlichen  Inhalt  gegeben  haben :  —  dieArmuts- 
ursache;  der  Unterstützungswohnsitz. 

Geht  man  auf  das  vorstehend  mitgeteilte  Detail  für  die  Personal- 
bezw.  Individualstatistik  näher  ein,  so  ergibt  sich,  daß,  abgesehen  von  den 
für  Armenstatistik  überhaupt  in  Betracht  kommenden  Momenten,  die  der 
I^ersonalstatistik  eigentümlichen  begrifflichen  und  technischen  Schwierig- 
keiten für  sich  betrachtet  sehr  erhebliche  sind  und  von  vornherein  die 
Glaubwürdigkeit  des  Resultats  sehr  beeinträchtigen.  Der  Mangel  einer 
Begriffseinheit  für  selbstunterstützte  Personen  als  Einzelne  und  als  Fa- 
milleuhäupter  ist  kaum  zu  überwinden,  weil  er,  wie  nachgewiesen,  überall 
für  die  Hauptzahlen  wie  für  die  abgeleiteten  eine  nicht  zu  ermessende 
Fehlerquelle  bildet.  Man  wird  daher  nicht  anstehen,  zu  behaupten, 
daß  die  Aufschlüsse,  die  wir  aus  dieser  Personalstatistik  zu  erwarten 
haben,  nur  insoweit  Wert  haben  können,  als  sie  so  große  Zahlen  in 
sich  begreifen,  daß  die  Fehler  in  gewissem  Sinne  ausgeglichen  werden. 
Denn  die  oben  berührte  Fähigkeit  der  großen  Zahlen,  gewisse  typische 
Erscheinungen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wird  sich  auch  hier  be- 
währen. Nur  fragt  es  sich  dann,  was  man  mit  einem  derartigen 
Resultat,  welches  die  Zahl  der  unterstützten  Personen  und  die  ent- 
sprechende Zidil  bezüglich  ihrer  Eigenschaften  ersichtlich  machte,  an- 
fangen könnte.  Die  Antwort  hierauf  zu  geben,  ist  man  schon  jetzt 
imstande,  da  in  ganz  ähnlicher  Richtung  sich  bewegende  Resultate 
jener  sächsischen  Statistik  von  1881  und  der  Vereinsstatistik  von  1883 
vorliegen.  Man  lese  nun  beispielsweise  die  dem  Deutschen  Verein  er- 
statteten Referate  über  Individualarmenstatistik  nach,  um  sich  der 
Ausbeute  seiner  bezüglichen  ebenso  mühevollen  wie  kostspieligen  Ar- 
beiten innezuwerden').  Da  heißt  es,  daß  die  Armenziffern  insofern 
eine  eigentümliche  Gleichmäßigkeit  aufwiesen,  als  in  den  kleineren 
Armenverbänden  regelmäßig  auch  kleinere  Zahlen  vorkämen.  Über 
das  Verhältnis  der  Geschlechter  wird  mitgeteilt,  daß  im  Durchschnitt 
von  erwachsenen  selbstuuterstützten  Personen  40^  Männer  und  60^ 
Frauen  sind  und  daß  unter  den  dauernd  Unterstützten  die  Frauen  77 1 
und  im  Kreise  der  Frauen  die  Witwen  60  J  ausmachen.    Es  wird  an 

1)  VkI    über  das  Detail  Uer.  a.  a.  O.  S.  dO  ff. 

1)  Druck»,  für  1885  Nr.  1  uud  SUüOt^r.  Der.  S.  5  ff. 
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der  StÄtistik  der  Altersklasseu  der  Satz  erwiesen,  daß  mit  steigendem 
Alter  die  Bedürftigkeit  zunimmt  und  daß  die  Frauen  im  Durchschnitt 
ein  höheres  Alter  erreichen  als  die  Männer, 

Ja,  wenn  diese  Sätze  eine  gewisse  typische  Bedeutung  bean- 
spruchen können»  wem  sind  sie  denn  neu  and  überraschend?  Man 
werfe  einen  Blick  in  die  Kumnrmnalfiimnzstatistik  Preußens,  in  die 
Anjjenstatistik  und  die  Statistik  der  Gemeindebesteuerung  in  Bayern, 
auf  die  umfassenden  Publikationen  für  Oldenburg,  um  diese  fast  aprio- 
ristisch  findbareii  Sätze  durch  ein  ungeheures  Material  bestätigt  zu 
erhalten;  man  vergleiche  die  Statistik  der  Unfälle,  um  sich  zu  ver- 
gewissern, daß  Männer  in  erheblich  höherem  Malie  den  Gefahren  ihres 
Berufs  ausgesetzt  sind  als  Frauen,  und  was  dergleichen  mehr  ist* 
Soweit  also  diese  und  ähnliche  Resultate  erzielt  werden  sollten,  kämen 
wir  über  längst  Bekanntes  nicht  hinaus  und  der  Erfüllung  unserer 
Wünsche  nicht  näher. 

Aber  nicht  bloß  um  den  Mangel  von  Zahlen,  welche  die  Verhält- 
nisse kleinerer  Bezirke  zu  erhellen  imstande  sind,  auch  um  gleich- 
mäßige, durch  wiederholte  Beobachtungen  beglaubigte  Zahlen  bandelt 
es  sich.  Denn  darin,  daß  die  Erhebung  eine  einmalige,  unvergleich- 
bare ist,  steckt  der  zweite  schwerwiegende  Fehlen  Auch  hierbei  ist 
von  vornherein  zuzugeben,  daß  gewisse  eigentümliche  als  typisch  zu 
bezeichnende  Erscheinungen  auch  bei  einmaliger  Erhebung  genügend 
zum  Ausdruck  kommen  können ;  aber  es  müßte  auch  ihnen  gegenüber 
behauptet  werden,  daB  sie  längst  bekannt  sind  und  daß  die  Wünsche, 
welche  die  Reichsarmenstatistik  ins  Leben  riefen,  nicht  auf  ihre  Er- 
kenntnis abzielen. 

Die  Zahl  der  Unterstützten  im  Verhältnis  zur  Armenlast,  die  Ur- 
sachen der  Bedürftigkeit,  das  Verhältnis  der  Aufenthaltsdauer  und  det» 
Unterstützungswohnsitzes  zur  Unterstützung  —  davon  wollen  wir  er- 
fahren, und  das  sind  Erscheinungen,  die  ihrer  Natur  nach  dem  Wechsel 
so  außerordentlich  unterworfen  oder  der  Erforschung  so  schwer  zu- 
gänglich sind,  daß  eine  einmalige  Beobachtung  ihnen  nicht  gerecht 
werden  kann.  Auf  die  letztgedachten  ist  ihrer  besondern  Bedeutung 
für  das  Armenwesen  halber  im  Folgenden  näher  einzugehen, 

a)  Die  Ursachen  der  Bedürftigkeit.  Die  Erhebung  von 
1881  hatte  die  Fesstellung  der  Armutsursachen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Unfälle  zum  Ausgangspunkte.  Die  Erhebung 
von  1885  nimmt,  ohne  ihr  die  erste  Stelle  einzuräumen,  die  Frage 
ebenfalls  auf  und  stellt  sie  in  Bezug  auf  alle  Fälle  der  Unterstützongd- 
bedürftigkeit. 

Die  Anweisung  des  Reichs  zählt  folgende  Ursachen  auf: 
eigene  Verletzung  \   durch 

Verletzung  des  Ernährers  / 


Tod  des  Ernährers 
Tod  des  Ernährers 
Krankheit  des  Unterstützten  oder  in 

dessen  Familie 
körperliche  oder  geistige  Gebrechen 


Unfall 

nicht 
durch 
Unfall 


verursacht. 
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Altersschwäche,  große  Kinderzabl,  Arbeitslosigkeit,  Trunk,  Arbeits- 
Bcheo  —  und  l&ßt  eine  Rubrik  offen  für  alle  übrigen  bestimmt  ange- 
gebenen und  eine  für  die  nicht  angegebenen. 

Dasselbe  thun  die  übrigen  Staaten,  insbesondere  Preußen;  nur 
WQrttembera,  Sachsen,  Oldenburg,  Braunschweig,  Hamburg  und  Bremen 
hissen  den  Vordruck  fort  und  stellen  lediglich  die  Frage: 

Welches  ist  die  Ursache  der  Bedürftigkeit?  für  deren  Beantwor- 
tung 1  oder  2  Zeilen  offen  bleiben. 

Die  letztere  Methode  verdient  entschieden  den  Vorzug;  abge- 
sehen davon,  daß  die  oben  genannten  Ursachen  nicht  ausreichen  und 
in  sehr  vielen  Fällen  doch  eine  andre  als  die  vorgedruckte  Ursache 
eingetragen  werden  muß,  hat  der  Vordruck  den  hier  besonders  zu 
fürchtenden  Nachteil,  daß  er  zur  oberflächlichen  Benutzung  verführt, 
bei  welcher  denn  eine  der  vorgedruckten,  nur  halbwegs  zutreffenden 
Ursachen  ohne  viel  Nachdenken  unterstrichen  wird. 

Ebenso  wie  durch  diese  Einrichtung  der  Formulare  wird  die 
Richtigkeit  der  Antworten  durch  den  Mangel  hinreichender  Anweisung 
bezüglich  ihrer  Ausfüllung  beeinträchtigt.  Das  Reich  sowie  die  meisten 
Einzelstaaten  begnügen  sich,  darauf  hinzuweisen,  daß  es  sich  in  sdlen 
Fällen  um  Ermittlung  der  wirklichen,  ursprünglichen  Ursache  bandle, 
daß  z.  R,  wenn  Arbeitslosigkeit  als  äußere  Ursache  erscheine,  nach- 
geforscht werden  müsse,  auf  welchem  tieferen  Grunde  diese  beruhe, 
ob  sie  durch  Krankheit,  Arbeitsscheu  und  dgl.  veranlaßt  sei  u.  &w. 
Besondere  Aufmerksamkeit  soll  der  durch  Unfall  verursachten  Be- 
dürftigkeit zugewendet  werden.  Allgemeine  Angaben,  wie  Armut, 
Mangel  an  Subsistenzmitteln  u.  a.  sollen  vermieden  werden. 

Nur  Sachsen  und  Bremen  dringen  tiefer  ein  und  geben,  indem  sie 
den  innern  Zusammenhang  der  Erscheinungen  gut  betonen,  eine  sehr  ins 
einzelne  gehende  Aufzählung  möglicher  Ursachen,  von  denen  besonders 
drei:  unzulänglicher  Arbeitsverdienst;  Verlassen  seitens  des  Ernährers; 
Schwangerschaft  Anspruch  auf  praktische  Bedeutung  machen  können. 

Bezüglich  der  UnflÜIe  fordert  Bremen  die  genaue  Angabe  der  Art 
desselben  z.  B.  Herabstürzen  beim  Bau,  während  Sachsen  noch  auf  die 
Unterscheidung  aufmerksam  macht,  ob  Gebrechen,  Verkrüppelung  u.  s.  w. 
durch  Unfall  entstanden  oder  konstitutioneller  Natur  sind. 

Freilich  wird  das  beste  Formular  und  die  beste  Anweisung  nicht 
imstande  sein,  die  in  der  Sache  selbst  liegenden  außerordentlichen 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Die  Armut  ist  in  den  durch  Gewährung 
von  Unterstützung  erkennbaren  Grenzen  eine  äußere  Erscheinung ;  die 
sie  bewirkende  Ursache  ist  meist  ein  innerer  Vorgang,  dessen  Gründe 
in  allgemeinen  wirtschaftlichen  und  sittlichen  Zuständen  der  Nation, 
in  der  socialen  Lage  gewisser  Berufsgruppen  so  gut,  wie  im  Gemüts- 
und  Geistesleben  des  einzelnen  zu  suchen  sind. 

So  kann  die  in  der  äußeren  Erscheinung  der  Arbeitslosigkeit  zu 
Tage  tretende  Armut  durch  Mangel  an  Arbeitsgelegenheit,  durch  in- 
dustrielle Krisen  innerhalb  eines  Bezirks  —  sie  kann  durch  indivi- 
duelle Mängel,  wie  Arbeitsscheu,  Trunksucht,  Gebrechen,  ja  durch 
zänkischen  und  unverträglichen  Charakter  veranlaßt  sein. 
N.  F.  Bd.  XII.  2S 
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In  Fällen,  in  denen  ein  Vorgang  unmerklich  an  den  andern  an* 
scliließt,  wo  Handelskrisen  zum  Bankerott,  Bankerott  zur  Arbeitsscheu, 
Arbeitsscheu  zur  Trunksucht,  Trunksucht  schließlich  zur  gänzlichen 
Verarmung  führt,  die  wirkliche  Ursache  über  der  sekundären,  nächst- 
liegenden zu  ermitteln,  ist  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich*). 

So  ist  z.  B.  eine  der  am  häufigsten  zu  verzeichnenden  Ursachen 
^, Alterschwäche";  sie  löst  sich  ganz  rein  aus,  da  es  keinen  Zweifel 
duldet,  dali  ein  Mensch  auf  einer  gewissen  Altersstufe  nicht  mehr 
erwerbsfähig  ist,  und  erscheint  auf  der  Zählkarte  allein,  ohne  daß  es 
einer  weiteren  erklärenden  Hülfsursache  bedarf.  Aber  die  Frage,  wie 
es  kommt,  daß  der  altersschwache  Mensch  nicht  hat,  wovon  er  zu 
leben  vermag,  ob  lediglich  der  Verlust  der  Arbeitskraft,  und  nicht 
andere  Ursachen  —  Bankerott,  Gebrechen,  Unfälle,  Trunksucht  u.  o.  — 
ebensoviel  Schuld  an  seiner  Armut  haben  —  die  Frage  wird  nicht 
beantwortet;  was  hier  verborgen  liegt,  deckt  mitleidig  die  Angabe  ^ 
„Altersschwäche"  zu.  ^H 

So  wird  noch  vieles  verzeichnet  werden,  was  nur  ErscheinungM^^ 
form   der  Bedürftigkeit,  nicht  ihre  eigentliche  Ursache  ist,  weil  nur 
jene  oflFen  zu  Tage  liegt. 

Hier  macht  sich  auch  vor  allem  die  kaum  zu  überwindende 
Schwierigkeit  in  der  Auffassung  der  einzelnen  Organe  der  Erhebung 
geltend.  Selbst  wo  sich  dieselben  —  wie  es  meistens  der  Fall  ist  — 
nicht  mit  der  sozusagen  obenauf  liegenden  Ursache  zufrieden  geben, 
ist  ihr  Eifer  wie  ihre  Fähigkeit,  tiefer  einzudringen,  eine  sehr  ver- 
schiedene. 

Thatsächlich  giebt  es  keine  Zählung,  die  auf  die  Ursachen  so- 
zialer Erscheinungen  einging,  welche  nicht  durch  Eröffnung  einiger 
ganz  allgemeiner,  nahezu  alleumfasseoder  Rubriken  sowie  der  Rubrik: 
unbekannte  Ursachen  für  alles,  „was  dreingeht  und  nicht  dreingeht^ 
meist  von  vornherein  das  Resultat  mehr  oder  weniger  illusorisch  ge-: 
macht  hätte*). 

Besser  in  bezug  auf  die  Individualisierung,  als  die  in  der  An* 
merkung  erwähnten  sind  die  Angaben  der  sächsischen*  und  der  Ver- 
einsstatistik *).  Bei  der  näheren  Durchmusterung  fällt  aber  auf,  daß 
nur  folgende  Ursachen:  „Krankheit**  und  „hohes  Alter**  eine  gewisse 
Stabilität  behaupten,  während  die  anderen  erheblich  schwanken.    Schon 


1)  KoUmaDti  tnacht  &.  e.  O.  S.  4  ühnUcbe  BedenJceo  mit  dem  Hinw«t»e  gelUod. 
daB  Aach  die  frunzös.  Herichte  keine  Mitteilungen  über  die  ArmatsursAciiQQ  brftehttfQt 
was  dl«  Unbrnaclibarkeit  des  eingegaugeuou  diejibezügiichen  Material»  yermuten  UUlt 

S)  Daa  bemerkeoswerteäte  Betspiel  bietet  die  regelmUBig  publiaierte  SalbfttnioH- 
aUtistik  in  Z.  d.  preaB.  hUlL  Bur,  Bei  einer  11  Haupt-  und  35  Untcrrubriktn  omfuftf^oilu 
KumenkJatur  wurden  1980  fUr  4958  Selbstmorde  u.  %,  fcilgoDd«  Urucheo  ftiigeg«b«iir 
635  LebeUBÜberdruB  im  angemeinen^  736  Kummer  und  dann  noch  911  unbekaont.  Meiniagca* 
welche*  da»  Ergebnis  der  Heicb^BtaL  von  1881  veröffentlichte,  bringt  von  [tisgetaiDI 
2194  Ursachen  Bl  l  in  der  Rubrik  ,,&Dderweitige*'  sntdr.  —  Vergl  Stat*  de«  Hgt.ll 
Bd.  1  d,  308«  —  Bremen  gar  von  insgesamt  8349 — 6$ft8  ^s^  aDdara  OrOodea,  abo 
etwa  80  ^  Brcm.  Jahrb,   1882.  S.  199. 

8)  Z.  d.  iichi.  «tat  BUr.  1882,  S,  68  Ü.  —  Drucks  d.  D.  V.  f.  A.  a.  W,  1SI5 
N,  1.  S.  S7  fll 
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die  D&chste  der  Zi£fer  nach  bedeutendste  Ursache,  ^^Arbeitslosigkeit 
und  geringer  Verdienstes  zeigt  im  Durchschnitt  der  sächsischen  Städte 
17.6,  im  Durchschnitt  der  an  der  Vereinsstatistik  beteiligten  Städte 
12Jbi.  Dieser  und  den  übrigen  Ursachen  merkt  man  es  deutlich  an, 
wie  sehr  jene  Erscheinungen  der  Krankheit  und  des  Alters  den  Vorzug 
einer  gewissen  objektiven  Wahmehmbarkeit  besitzen. 

Mn  ganz  auSerordentlich  bedeutender  Fehler  kommt  überdies 
durch  die  oben  besprochne  Zählungsmethode,  bei  der  „Selbst''- und  „Mit- 
unterstfltzte''  nach  unzureichenden  Gesichtspunkten  geschieden  werden, 
in  das  Ergebnis.  Da  diese  Zählungsmethode  dazu  führt,  daß  uner- 
wachsene Personen  ohne  Rückbeziehung  auf  den  abwesenden  oder 
verstorbenen  Ernährer  als  selbstunterstützt  gezählt  werden,  wird  selbst- 
verständlich die  Frage  nach  der  Armutsursache  nicht  für  den  letzteren, 
sondern  für  dasE[ind  beantwortet.  Es  heißt  dann:  Tod  beider  Eltern, 
Verlassung  seitens  des  Ernährers  —  Strafhaft  des  Vaters  —  Krank- 
heit der  Mutter  u.  s.  w.  — ,  welches  die  zunächst  erkennbaren  Ur- 
sachen sind;  was  aber  zu  wissen  von  Wert  ist  und  was  bei  gleich- 
zeitiger Ausfüllung  einer  Karte  für  den  Ernährer  ermittelt  worden 
wäre,  nämlich  die  Ursache  —  des  Todes« —  der  Verlassung  —  der 
Strafhaft  —  der  Krankheit  u.  s.  w.,  das  wird  nicht  festgestellt;  wichtige 
Ursachen,  wie  Arbeitsscheu,  Trunksucht  u.  a.  bleiben  für  die  Statistik 
verloren. 

Als  die  gefährlichste,  weil  am  meisten  irreführende  Bezeichnung 
ist  diejenige  zu  nennen,  welche  in  den  Formularen  der  Arbeits- 
losigkeit genannten  Ursache  zu  teil  wird.  Es  ist  das  große  Ge- 
fäß, in  welches  alles  eingefüllt  wird,  was  nirgends  anders  unterge- 
bracht werden  kann.  Wenn  nur  feststeht,  dafi  jemand  arbeitslos  ist, 
ohne  daß  man  genau  weiß,  ob  Krankheit,  geistiges  Leiden,  Faulheit 
u.  8.  w.  ihn  hierzu  gemacht  haben,  wird  die  Ursache  „Arbeitslosigkeit'' 
unterstrichen,  die  eigentlich  nur  für  arbeitswillige  und  arbeitsfähige 
Personen  gemeint  ist,  die  vorübergehend  keine  Arbeit  haben. 

Eine  Ursache  endlich,  mit  der  sich  Sachsen  und  Bremen  sehr  viel 
Mühe  gegeben  haben,  ist  die  Trunksucht,  eine  zweifellos  sehr 
wichtige  und  tief  in  die  Lebensverhältnisse  einschneidende.  Um  den  ver- 
waltungstechnischen Schwierigkeiten  gerade  ihrer  Feststellung  zu  be- 
gegnen, haben  sich  jene  beiden  Staaten  nicht  damit  begnügt,  die  Frage 
nach  dem  Zusammenhange  der  Trunksucht  mit  der  Verarmung  einfach 
dadurch  zu  erledigen,  daß  sie  unter  den  möglichen  Ursachen  auch  „Trunk" 
aufzählen;  sie  stellen  vielmehr  die  in  jedem  zutreffenden  Falle  be- 
sonders zu  beantwortende  Zusatzfrage,  ob  die  eine  oder  die  andere 
bezw.  mehrere  der  ermittelten  Ursachen  durch  Trunksucht  entstanden 
oder  mitverschuldet  bezw.  ob  letztere  die  einzige  wirksame  Ursache 
ist.  Darf  die  Erhebung  bei  ihnen  daher  auf  etwas  größere  Zuver- 
lässigkeit Anspruch  machen  —  so  wird  ihr  Ergebnis  auch  dort  ein 
sehr  zweifelhaftes,  höchst  unzuverlässiges  sein,  weil  „Trunksucht" 
bezüglich  der  Erkennbarkeit  gerade  im  umgekehrten  Verhältnis  zur 
Jürbeitsloeiffkeit"  steht.  Wie  ddese  häufig  die  letzte  erkennbare  Kon- 
sequenz mehrerer  Ursachen  ist,  darf  jene  ebenso  häufig  für  den  ersten 
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ins  Duokel  der  Vergaogenheit  gehüllten  Grund  einer  Reihe  von  Folgi 
erscheiQungen  gelten  •). 

Erwägt  man  alle  diese  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  die  nel 

den  übrigen,  welche  sie  mit  der  Armen-Statistik  im  allgemeinen  um 
der  Individual-Armen  Statistik  im  besondero  gemein  hat,  der  Statisi 
der  Arrautsursdien  entgegenstehen,  so  wird  man  das  ängstliche  Gi 
fühl  nicht  los,  daß  man  im  Wege  der  Armenstatistik  nur  die  seicb 
Oberfläche  erblicken,  in  den  tieferen  Zusammenhang  nicht  eindring( 
kann  und  daß  selbst  wiederholte  Erhebungen  nichts  anderes  zu  er- 
kennen geben  werden,  als  was  dem  Praktiker  längst  vertraute  Er 
scheiuungen  sind  —  daß  die  zahlenmäßige  Feststellung  geringen 
Wert  hat  als  die  aufmerksame,  auch  andere  Erscheinungen  des  wirl 
schaftlichen  Lebens  in  betracht  ziehende  Beobachtung  der  an  der 
Verwaltung  und  Gesetzgebung  beteiligten  Faktoren.  Es  läge  dann 
also  von  dem  im  Eingange  dieses  Abschnittes  erörterten  Standpunkte 
aus  so,  daß  der  Armenstatistik  eine  Aufgabe  zugemutet  wird,  die  sij 
nicht  ausreichend  zu  Insen  imstande  ist,  und  daß  andere  Mittel,  vi 
allem  die  Äußerung  erfahrener  mit  dem  Armenwesen  langjährig  vei 
knüpfter  Männer,  —  eine  bessere,  zuverlässigere  Belehrung  bring* 
können  *). 

Trotzdem  ist  es  durchaus  nicht  nötig,  dies  unendlich  wichtige 
Gebiet  der  Statistik  überhaupt  zu  verschließen,  die  zahlenmäßige 
Feststellung  der  Armutsursachen  überhaupt  nicht  mehr  zu  versuchen. 
Aber  in  anbetracht  des  Unistandes,  daß  für  die  Armenpflege,  welcher 
die  Armenstatistik  zu  dienen  bestimmt  ist,  die  Ursachen  der  Armut 
regelmäßig  nur  in  ihrer  letzten  Konsequenz  zum  Ausdruck  gelangen 
d.  h.  regelmäßig  ihre  wahre  Gestalt  zu  verbergen  pflegen,  gehe  man 
ihnen  näher  zu  Leibe,  suche  sie  da  auf,  wo  sie  wirklich  unmittelbi 
wirken,  setze  sie  da  in  Beziehung  zur  Armenpflege,  kürzer  ausgedrücl 
man  merze  die  Fragen  nach  den  Armutsursacheu  au 
der  eigentlichen  Armenstatistik  aus  und  gebe  ihreEr- 
forschungderSpezialstatistik  anheim,  die  mit  wachsende! 
Erfolg  den  einzahlen  Erscheinungen  nachzugehen  seit  langem  bemül 
ist,  —  und  bessere  Mittel  an  der  Hand  hat,  es  erfolgreich  auch  aaf 
un betretenen  Gebieten  zu  versuchen* 

In  erster  Reihe  steht  hierbei  die  Statistik  der  Kranken,  der  Ge- 
brechlichen und  der  Irren. 

Abgesehen  von  der  Reichsstatistik,  die  vorläufig  nur  durch  das 
Gesundheitsamt  in  bezug  auf  die  Morbidität  in  den  Heilanstalten  be^ 
trieben  wird,  beschäftigen  sich  gegenwärtig  fast  alle  größeren  Staaten 
mit  Erforschung  der  Krankheits-   und  Todesursachen ,   mit  der   Er- 


1]  Dieser  Punkt  itt   In   den  VerbAiid langen    des  D.  V.  »ebr  eingehend  erfriert 
Vergl.  besonders  das  Keferat   von  Lammen  a.  a.  O,  1889  bteno^.   Ber.  S    S4.   — 
Sachsen  a    a.  O.  Jahrg    29.  8.  3. 

S)  ,fDas  expeflmenteUe  Verfahren  Ist  eben  nicht  nnr  nicht  immer  der  Beobachtung 
und  IndnktioD  überleKt^n^  s^ondcrn  in  weitem  Umfange  nnmogUch.**  vgl,  Scbftffle  Bau  nnil 
Körper  d.  s.  K.  L  S.  125»  wo  Qherhaupt  sehr  feine  Untcrscfaeidungen  beiÖglicb  Anweud« 
barkeit  ond  NichUnwendbarkeit  der  statistischen  Methoden  gemacht  sind. 
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mitteliuig  der  Unfälle  und  Selbstmorde,  mit  Zählung  der  Gebrechlichen, 
Irren  u.  s.  w.  *) 

Nennen  sich  die  bezüglichen  Arbeiten  auch  Medizinal-  oder  Sa- 
nitftts-,  Sterblichkeitsstatistik  u.  s.  w.,  so  stehen  sie  doch  direkt  oder 
indirekt  im  Zusammenhange  mit  dem  Armenwesen,  haben  neben  der 
f&r  die  allgemeine  Wohlfahrt  unentbehrlichen  Forschung  die  der  un- 
bemittelten Klassen  vor  allem  im  Auge. 

Im  Folgenden  sei  versucht,  die  Richtung  der  wichtigsten  dieser  Ar- 
beiten anzudeuten,  und  gleichzeitig  zu  betrachten,  was  fflr  die  gleichen 
Gegenstände  die  Armenstatistik  leisten  kann. 

In  der  preußischen  Stat  der  Verunglückungen  werden  seit  1868 
die  einzelnen  Individuen  mittels  ausführlicher  Zählkarte  ermittelt;  es 
wird  neben  dem  vollkommenen  Nationale  nach  der  Ursache  der  Ver- 
unglQckung  und  ihren  Folgen,  sowie  danach  gefragt,  in  welchen  Yer- 
mögensverhältnissen  die  betreffende  Person  gelebt,  ob  bezw.  wie  und 
wo  sie  versichert  war,  und  welche  Mittel  (korporative,  kommunale, 
private)  iSüssig  gemacht  worden,  um  den  Verunglückten  oder  seine 
Familie  zu  unterstützen.  Gleichzeitig  wird  auch  die  Nebenfrage  ge- 
stellt, ob  der  Betreffende  Alkoholist  war.  Blenck  bemerkt  bezüglich 
dieser  Statistik  (a.  a.  0.  S.  17),  daß  es  gegenwärtig  gelungen  sei,  die 
Verunglückungen  mit  tödlichem  Ausgange  fast  absolut  vollständig 
zu  zählen,  wä]^rend  der  Mangel  der  Anzeigepflicht  bei  den  nicht  töd- 
lich verlaufenden  das  Resultat  noch  sehr  beeinträchtige.  Mit  den  Er- 
gebnissen der  Reichsunfallstatistik  von  1881  zusammengehalten,  er- 
giebt  sich  dieser  Mangel  zur  Evidenz  *).  Es  leuchtet  aber  doch  ein,  daß, 
wenn  die  zuverlässige  Ermittelung  nicht  einmal  der  SpezialStatistik 
gelingt,  das  Resultat  bei  einer  eigentlichen  Armenstatistik,  die  nur 
unter  andern  auch  diesen  Punkt  behandelt  und  nur  dann  davon  er- 
fährt, sobald  der  Betreffende  mit  der  öffentlichen  Armenpflege  zu  thun 
bekommt,  ein  noch  viel  schlechteres  sein  muß.  Insbesondere  verwischt 
diese  alle  feineren  Unterschiede;  ob  bei  Jemand,  der  ein  Gebrechen 
hat,  dasselbe  konstitutioneller  Natur  ist,  ob  es  von  einer  Krankheit, 
ob  von  einem  Unfall  herrührt,  erfährt  sie  nicht. 

Dem  gegenüber  faßt  die  SpezialStatistik  das  Objekt  ihrer  Ermit- 
telung doch  in  wirklich  zutreffender  Weise,  setzt  es  durch  jene  Fragen 


1)  PreaBen.  Über  die  prenD.  Arbeiten  orientiert  sehr  gnt  Blenck  in  Z.  d.  preoB. 
tut.  Bor.  1886.  S.  14.  —  Bayern.  Die  umfangreiche  Arbeit  von  Mayr:  Die  Ver- 
breitung von  Blindheit ,  Taubstummheit  u.  s.  w.  u.  Bcitr.  z.  Stat.  d.  Kgr.  B.  XXXV. 
(1877).  —  Sachsen.  Die  SUt.  der  Gebrechlichen  von  1834—75  in  ZeiUchr.  des  sAchs. 
8Ut.  Bur.  Jahrg.  28,  S.  21.  —  Württemberg.  Die  ausgezeichneten  Medizinalberichte 
in  den  Jahrb.  f.  SUt  und  Landeskunde.  Zuletzt  1884  für  1879—81.  S.  129  ff.  Sehr 
aosfÜhrL  Nachrichten  über  Geschichte  der  Statbtik  der  Geisteskranken  in  allen  Staaten, 
sowie  spezielle  Stat.  f.  Württemberg,  ebenda  von  Dr.  Koch.  1878.  Heft  III.  Die  für 
Annenzwecke  ausgiebigste  Arbeit  ist:  Die  Irren-  und  Siechenzlhlung  im  Ght.  Hessen 
V.  J.  1880  in  Beitr.  z.  Sut.  d.  Ght  Hessen  Bd.  23.  Heft  2. 

2)  Vgl.  Bödiker,  Die  UnfallsUt.  d.  D.  R.  Erg.-H.  zu  Bd.  LVIU.  Th.  U  der  SUt 
des  D.  R.  8.  9:  Preußen  hatte  ein  Verhältnis  von  Verunglückungen  mit  tödlichem  und 
nicht  todlichem  Ausgange  wie  3  :  2  ermittelt,  während  für  die  Reichsunfallstatistik  es 
sich  wie  1  :  9  herausstellte.     Letztere  ist  zweifellos  die  korrektere. 
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Dach  dem  Vermögen  resp.  den  Quellen  etwaiger  Unterstützung  in 
kennbare  Beziehung  zur  Unfallsversicherung  wie  zur  Armenpflege.   Der^ 
hier  verbleibende  Mangel  kaun  durch  gesetzliche  Einführung  der  An- 
zeigepflicht  behoben   werden;    die  Arnienstatistik   aber    vermag    die 
Zuialle,  denen  sie  unterworfen^  beim  besten  Willen  nicht  auszugleJchetu 
Die  Bestätigung  dieser  Behauptung  erbringt  die  Armen-Unfall-St 
von  1881,  welche  bei  eigentümlicher  Vermischung  beider  GeaS 
punkte  —  des  Unfalls-  und  des  Armenwesens  —  keines  in  zut 
der  Weise  zu  ermitteln  vermochte*). 

Bei  der  Statistik  von  1885  ist  dieser  Fehler  nicht  minder  zu  be- 
fürchten;  die  Wertlosigkeit  des  etwaigen  Resultats  wird   aber   nocli 
dadurch  gesteigert,  dass  man  nach  Krankheit,  Tod  u.  s,  w,  durch  Uth_ 
fall  verursacht  fragt,   ohne   wenigstens  die   1881  noch  gemacht" 
Unterscheidung  in  Betriebs-  und  andere  Unfälle  aufrecht  zu  erhalteij 
Daß  man  so  weder  den  ünfallsursachen   in  ihrer  Bedeutung  für  da 
Armenwesen  —  man  denke  an  die  Unterschiede  auf  dem  Laude, 
Handelsplätzen  und  in  Fabrikbezirken  —  gerecht  wird,  noch  in  ihre 
Beziehung  zu  der  für  die  Gesetzgebung  wichtigsten  Frage,   der  Ve 
Sicherung,   näher  kommt,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinander 
Setzung.    Anders  als  durch  spezielle  Unfallsstatistik,  welche  durch  die 
gesetzliche   Anzeigepflicht  *)   sicheren   Boden  erhält,   ist  hier   nichts 
einigermaßen  Brauchbares  zu  erlangen  ^). 

Bei  der  Statistik  der  Sinnes-  und  Oeistesmängel  (die  in  Preufi 
regelmäßig    seit  1831    mitberücksichtigt    werden*)    wird    die    rege 
mäßige  Wahrnehmung  gemacht,   daß  der  Osten   in   bezug   auf  Tauh 
stummbeit  sehr  viel   übler   dastehe,   als   der   Westen.    Dieterici 
merkt  schon  1849,  daß  dies  wahrscheinlich  mit  der  größeren  Verwa 
losuug  jener  Gegenden,  der  seltneren  ärztUchen  Hülfe  zusammenbäni 
infolge  wovon  gewisse  Kinderkrankheiten  die  eine  Hauptursache  für 
Taubstummheit  bildeten,   sehr  viel  gefährlicher  ausliefen,  als  in  den 
wohlsituierten  Gegenden  des  Westens,    Mayr  (a.  a.  O.  S.  28)  gerät  in 
Wahrnehmung  der  auffallenden  Verschiedenheiten,  die  Nord-  und  Söd- 
biiyern  in  bezug  auf  die  Verbreitung  der  Taubstummheit  zeigen,  au 
den  Gedanken,  daß  in  Südbayern  dieses  Gebrechen  deshalb  Verhältnis 
mäßig  seltener  sei,  weil  dort  die  enorme  Kindersterblichkeit  diejenige 
Kinder  vorzugsweise  dahinrafie,  welche  in  Nordbayern  mit  dem 
brechen  behaftet  am  Leben  blieben.    Daß  die  Taubstummheit  in  de 
jugendlichen,  die  Blindheit  in  den  höheren  Altersklassen  stärker  ver 
breitet  ist,  ist  eine  durchweg  bestätigte  Thatsache  und  bekräftigt  ua- 


1)  Es  ftti  hier  nochmals  d&ranf  aufmerksAm  gemacht,  da0  hier  die  ReichfiArmenstat, 
von  1881  gemeint  ist*  Die  in  der  vor.  Antnerkuag  erwiUiiite  Unfalls  tat  ist  eine  Special* 
Statistik. 

2)  §§  51  ff.  des  UQf-Vers,-Oes.  v,  B,  Juli  1884  —  vgl.  Zirk-KrIaB  des  precil.  Min. 
d,  lonero  betr.   Einnchttmg  vod  Unfallverseichnlssen.     Min.-BL  f,  L  V.  1885.  B,  S16. 

3)  Vgl.  A.  V  Stadnitx:  ,,Di6  Lehren  der  Unfallstatistik''  in  ScbmoUer»  Jahrb.  1981 
S.   1S67  —  und  Hansen:  betr    Seeon faUstatistik  in  dieseo  Jahrb.   1886.  H    1,  S.  18. 

4)  Pretüt.  am.  1849,  Bd.  1,  S.  159.  1862,  Bd.  V,  S    148.  1871«  Bd.  XXX,  &.  13 
XLVI,  8.  120.  UQX.  S.  XXV. 
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widerlich  den  Zusammenhang  mit  den  Einderkrankheiten  hier,  mit 
den  das  Auge  anstrengenden  Beni&arten  des  reiferen  Alters  dort 

Gerade  diese  Beispiele  dürften  geeignet  sein,  darauf  hkzuweiia^n, 
wie  sehr  die  SpezialStatistik  hier  am  Platze  ist  und  wie  unbeschadet 
noch  größerer  Zuv^lässigkeit  die  Armenpflege  schon  aus  ihr  mehr 
lenieD  kann,  als  jemals  aus  der  Armenstatistik.  Eine  Verwaltung, 
welche  ein  aufinerksames  Auge  auf  solche  Dinge  hat,  wird  nicht  zu 
warten  brauchen,  bis  sie  unter  den  Armutsursachen  die  Gebrechen 
mit  5  oder  6^  beteiligt  findet,  sondern  sofort  mit  Maßregeln  zu  ihrer 
Bekämpfung  vorgehen  können. 

In  mustergültiger,  soviel  bekannt,  von  keinem  andern  Staate  tf- 
reichter  Weise  hat  Württemberg  seit  1880  der  ganzen  Frage  des 
Sanitätswesens  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Durch 
regelmäßige  Visitationen  seitens  der  Oberamtsärzte  (in  jeder  Ge- 
meinde mindestens  alle  6  Jahre  einmal)  wird  nicht  bloß  dem  Zustande, 
sondern  vor  allem  den  Ursachen  der  Zustände  nachgeforscht  und 
durch  sofortige  Verfügung  (Rezeß)  Abhülfe  versucht  In  welch  um- 
fassender Weise  dies  geschieht,  kann  hier  nicht  näher  dargestellt 
werden.  Nur  in  bezug  auf  das  Armenwesen  sei  hervorgehoben,  daß 
im  ganzen  1200  Rezesse  in  bezug  auf  Armenhäuser  seit  1876  er- 
lassen wurden,  in  denen  man  zum  Teil  ganz  unglaubliche  Zustände 
vorfand  ^). 

In  Württemberg,  in  Hessen  und  ganz  neuerdings  in  Berlin  machte 
man  die  Wahrnehmung,  daß  die  erheblichen  Schwankungen  in  der 
Frequenz  der  Krankenanstalten  mit  der  Zu-  resp.  Abnahme  der  Ver- 
breitung der  Erätze  und  anderer  Haut-  und  ünreinlichkeitslarankheiten 
unter  den  znreisenden  Vaganten  zusanunenhänge').  Auch  dieser 
Fall  dürfte  als  besonders  lehrreich  für  eine  Erkenntnis  von  Ursachen 
und  Wirkungen  in  bezug  auf  das  Armenwesen  gelten,  welche  die 
Annenstatistik  in  solcher  Weise  nicht  geben  kann ;  da  verschwinden 
derartige  Details  in  der  großen  Rubrik  „Krankheit''.  Welche  Be- 
deutung aber  gerade  ein  solches  nur  von  der  Spezialstatistik  zu  er- 
haltendes Detail  für  die  gegenwärtig  brennendsten  Fragen  der  Armen- 
gesetzgebung hat,  erhellt  aus  der  Erwägung,  daß  keine  Kategorie  von 
Kosten  für  das  bestehende  System  von  größerem  Gewicht  ist,  als  die 
Kurkosten  für  nicht  ortsgehörige  Personen,  deren  Erstattung  dem 
Ortsarmenverband  des  Unterst  Wohnsitzes  oder  dem  Landarmenver- 


1)  VergL    die   «nsflUirlieheii   Berichte  m.  %,  O.  1879  S.  266)   der  Bericht  18S4  he* 
gnfigt  lieh  mit  bloBer  Zahlenmngabe. 

8)  VergL  WiLrt.  Jahrb.  1884.     S.  283.     Es   befanden   sich   in    württemb.  Kranken- 
Anstalten 

im  gansen         spesiell  an 

Kritse  erkrankt 

1878  «4977        48*0 

1879  27700        6726 

Beitr.  s.  Stat  .d.  Ght.  Hessen  Bd.  23  Heft  2  (dieselbe  Wahrnehmung  betr.  febris  re- 
currens). —  Verw.  Bericht  betr.  das  städt.  Krankenhaus  lu  Moabit  fttr  1884|86.  (1996 
d.  h.  ca  60|  aller  aufgenonmienen  Kranken  gehörten  dem  yagabondierenden  Prole- 
tariat an). 
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bände  obliegt»  Auf  diese  Kategorie  wirft  jenes  Detail  ein  helles  Licht 
Gleichzeitig  giebt  es  eiöe  ÄDdeutung  davon,  was  eine  einmalige  d.  h* 
unvergleichbare  Erhebung  wert  ist 

Ihren  Höhepunkt  erreicht  selbstverständlich  eine  solche  Spezial- 
Statistik,  wenn  sie  eine  jener  io  der  Armenstatistik  unter  vielen  nach- 
zuweisenden Ursachen  besonders  heraushebt,  sie  mit  allen  Hülfsmitteln 
der  Wissenschaft  zu  erforschen  sucht  und  die  Resultate  der  Ermittelung 
Tür  größere  und  kleinere  Bezirke  in  umfassender  Weise  klar  legt  Das 
bisher  nicht  übertroffene  Beispiel  einer  solchen  (in  dieser  Weise  auch 
nirgends  sonst  versuchten)  SpezialStatistik  bildet  die  Irren-  und  Siechen- 
zählung im  Großhgt.  Hessen  1880*). 

Es  wurde  nämlich  1880  von  der  Aufnahme  dieser  Kategorien 
bei  der  Volkszählung  abgesehen  und  eine  besondere  Zählung  durch 
Ärzte  —  namentlich  die  beamteten  —  angeordnet,  denen  behülf- 
lieh  zu  sein,  Behörden  und  Vereine  aufgefordert  wurden.  Die  Ab- 
sicht war  die  Ausbreitung  der  Sinnes-,  Körper-  und  Geistesmängel 
gründlich  zu  erforschen  und  gleichzeitig  im  Interesse  der  Armen- 
pflege diese  erheblichen  Ursachen  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Betroflfenen  zu  untersuchen.  Hierzu 
bediente  man  sich  nun  folgender  sinnreicher  Kategorien.  Man  unter- 
schied zunächst  8  Gruppen:  L  Erworbene  chronische  Geisteskrank- 
heit, 2.  angeborene  Geistesstörung,  3.  Kretinismus,  4.  Epilepsie, 
5.  Taubstummheit,  6.  Blindheit,  7.  Verkrüppelung,  Lähmung  und  Ab- 
scheu erregende  Krankheit,  8.  Siechtum  (unter  Ausschluß  von  Lungen- 
tuberkulose und  Altersschwäche).  Innerhalb  dieser  Gruppen  wurden 
die  Individuen  unterschieden  nach  Geschlecht,  Altersklassen,  Zivil- 
stand, Art  der  Pflege  (im  eignen  Haushalt,  in  ihren  Familien  u,  8*  w.) 
und  Arbeitsfähigkeit  (arbeitsfähig;  teilweise  ^  völlig  arbeitsunfähig; 
Kinder,  deren  Arbeitsfähigkeit  sich  nicht  feststellen  läßt).  Von  dea 
so  aufgefundenen  Personen  wurden  weiter  abgesondert  diejenigen,  die 
als  in  dürftigen  Verhältnissen  lebend  bezeichnet  werden,  diejenigen, 
die  aus  fremden  Mitteln  (Gemeinde;  Kreis;  Staat;  Stiftungen)  unter- 
stützt werden.  Und  endlich  wurde  bezüglich  sämtlicher  Personen  fest- 
gestellt, ob  sie  zur  Aufnahme  in  eine  Anstalt  qualifiziert  seien,  und 
speziell,  welche  davon  in  dürftigen  Verhältnissen  lebten  oder  unterstützt 
wurden. 

Da  dies  Vorstehende  nur  auf  solche  erstreckt  werden  sollte,  die 
außerhalb  einer  Anstalt  sich  befanden,  so  wurden  außerdem  ergänzende 
Erhebungen  bezüglich  der  Anstaltsinsassen  angestellt. 

Dies  alles  durch  die  denkbar  besten  für  solche  Arbeit  geeigneten 
Kräfte  —  die  Ärzte  —  aufs  sorgfältigste  ausgeführt,  aufe  vorsichtigste 
von  der  Zentralstelle  bearbeitet,  ergab  nun  ein  Bild  der  Zustände  in 
Hessen,  das  die  etwaigen,  wie  oben  schon  angedeutet,  gerade  für  diese 
Kategorien  nicht  sehr  erheblichen  Mängel  der  nur  einmaligen  Er- 
hebung durch  nahezu  vollkommene  Zuverlässigkeit  ausglich.  Diese 
Ursachen  durfte   man  nun  erkannt  zu  haben  glauben,  von  dieser  Er- 


i 
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1}  Beitr.  8.  Stet  d.  Ght  HesMO.     Bd.  SS  H.  3. 
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keoiitnis  dorfle  man  für  die  Praxis  wirklich  wertvolle  Aufischlüsse  er- 
warten. Es  sei  gestattet,  aaf  einige  derselben  hinzuweisen.  So  ergab 
Bidi,  daß  Ton  1275  Idioten  (angebome  Gestörtheit)  160  fOr  Idioten-, 
600  f&r  Siechen-,  12  für  Irrenanstalten  qualifiziert  erschienen,  während 
abgesehen  von  122  in  Staatsanstalten  befindlichen  nur  62  in  der 
einzigen  f&r  Idioten  vorhandenen  Anstalt  untergebracht  werden  konnten. 
An  den  190  Eretinen  war  der  Kreis  Heppenheim  mit  65  beteiligt. 
Bei  den  889  Taubstummen  (143  in  Anstalten)  ergab  sich,  daß  sie 
überwiegend  arbeitsfähig  waren,  in  der  Familie  lebten;  überdies  war 
nur  etwas  über  die  Hälfte  in  dürftigen  Verhältnissen.  Von  den 
606  Blinden  waren  414  in  dürftigen  Verhältnissen ;  von  diesen  wurden 
205  unterstützt  Zur  Anstaltspflege  qualifiziert  erschienen  314.  In 
sehr  traurigem  Zustande  befanden  sich  die  Verkrüppelten:  Von  1562 
lebten  939  in  dürftigen  Verhältnissen,  waren  344  teilweis,  548  völlig 
arbeitsnnfiähig,  erschienen  673,  und  zwar  608  in  dürftigen  Verhältnissen 
lebende,  zur  Aufnahme  in  eine  Anstalt  qualifiziert.  —  Der  Bericht 
bemerkt  ausdrücklich,  daß  man  bei  dem  Aussprechen  der  Qualifikation 
wesentlich  auch  subjektive  Momente  der  Dürftigkeit,  wie  z.  B.  den 
Mangel  geeigneter  Pfleger  in  Betracht  gezogen  habe. 

Die  Fülle  der  aus  der  Erhebung  fließenden  Belehrung  ist  außer- 
ordentlich Rroß ;  welche  Anregung  für  den  Verwaltungsbeamten,  welch 
ein  Sporn  nlr  den  Menschenfreund,  dem  so  spezielle  Zahlen  an  die 
Hand  gegeben  werden.  Es  erschien  wünschenswert,  gerade  diesen 
Bericht  mit  so  großer  Ausführlichkeit  hier  zu  behandeln,  weil  auch 
er  einen  der  brennendsten  Punkte  unserer  Reformbewegung  betriflTt : 
die  Frage  der  direkten  Uebemahme  von  Irren,  Epileptischen  u.  s.  w. 
auf  die  größeren  kommunalen  Verbände  —  (Kreise,  Amtsverbände, 
Provinzen)  zur  Entlastung  der  Ortsarmenverbände.  Will  man  hier 
nun  die  Möglichkeit  erhalten,  sich  über  das  vorhandene  Bedürfnis  zu 
informieren,  so  ist  es  doch  nur  durch  eine  annähernd  ähnlich  sorg- 
fiütiffe  Statistik  denkbar.  Daß  man  durch  die  Auszählung  der  vom 
Reich  ausgeschriebenen  Ursachen  (vergl.  S.  408)  nichts  erreichen  kann, 
braucht  nach  allem  wohl  hier  nicht  mehr  begründet  zu  werden.  Auf 
einen  Einwand,  der  sich  erwarten  läßt,  daß  Hessen  wegen  seines  kleinen 
Cm£anges  solche  Statistik  machen  könne,  Preußen  u.  a.  nicht,  sei  es 
gestattet,  mit  einem  Hinweise  auf  eine,  in  ihrer  Bedeutung  wohl  unter- 
schätzte Thatsache  zu  antworten,  die  Thatsache  nämlich,  daß  ver- 
schwindend wenige  gebrechliche  Personen  außerhalb  der  Provinz  sich 
befinden,  in  der  sie  geboren  sind.  Diese  wenigen  sind  regelmäßig 
wohlhabende  Personen,  die  in  guten  auswärtigen  Anstalten  unterge- 
bracht sind^)  und  für  die  Aufgaben  der  Armenverwaltung  in  ge- 
ringem Maße  interessieren;  namentlich  ist  dies  bei  Geisteskranken 
der  FaU. 

Wenn  also  die  einzelnen  Provinzen,  für  die  übrigens  schon  die 
preußische  Statistik  von  1880  (1883  in  Bd.  69  publiziert)  sehr  gutes 


1)  VgL  Prent.  SUt.  XXX,  S.  135  ff.     LXIX,  S.  S. 
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Material  vorbereitet  bat  —  uach  BedürfDis  mit  solcher  Spezialstatiatik 

vorginfcen,  so  würden  sie  wirklich  nahezu  alles  ermitteln  können,  wa 
für  die  Beurteilung  des  Umfan^^es  ihrer  Fürsorgepflicht  von  Wert  is^ 
würden  ein  wirkliches  Bild  der  die  Hauptlast  der  Landamaeoverl 
veranlassenden  Ursachen  erhalten  können  ^). 

Auf  die  übrigen  diesbezüglichen  (in  der  Anmerkung  S.  413  ge- 
nannten) Arbeiten  einzugehen,   verbietet  der  Raum.    Nur  das  sei  b^. 
merkt,  daß  in  ihnen  die  Tendenz  zur  Spezialerhebung  durch  technisc 
gebildete  Organe  überwiegt,  und  daß  überall  neben  dem  Moment  de 
Gesundheitspflege  dem  der  Bedürftigkeit  jeuer  Menschen klassen  jede 
mal  mehr  oder  weniger  Rechnung  getragen  ist  *). 

In  ähnlicher  Weise  wie  Krankheit  und  dergleichen  der  generellen 
Erhebung  unzugänglich,  zeigt  sich  die  Ursache  „Arbeitslosigkeit**/ 
Hier  bleibt  fast  alles  tiefer  Liegende  der  Armeustatistik  verborge 
Aber  auch  gesetzt,  sie  wäre  zuverlässig,  welchen  W'ert  hätte  sie  dannj 
Für  die  Beurteilung  der  auf  die  wirtschaftliche  Lage  wirkenden  Cr 
Sachen ,   die  in  der  „Arbeitslosigkeit''  zum  Ausdruck  kommen ,   reicht 
das  Material  nicht  aus,  weil  es  eben  doch  nur  die  „Arbeitslosen^*  um- 
faßt,   welche  mit  der  öfi*eutlichen  Armenpflege  in  Berührung  kommeii|J 
also  nicht  alle  Arbeitslosen  nachweist.    Andererseits  kann  hierbei  ein 
einmalige  Erhebung  gar  keinen  Anhalt  gewähren,   weil  die  Verhält 
nisse  von  Ort  zu  Ort,  von  Jahr  zu  Jahr  wechseln^).    Ein  einzige 
großes  Unternehmen,   wie  der  Hamburger  Zollanschluß,   der  Bau  de 
Gotthardttunnels  u«  dergh  wirft  für  den  betrefl'euden  Bezirk  die 
Nachweisung  des  Vorjahrs  über  den  Haufen,    Es  kommt  dazu,  da 
die  armeußtatistische  Rubrik  „Arbeitslosigkeit''  für  die  Erkenntnis  defl 
wirtschaftlichen  Zustände  im  allgemeinen  von  geringem  Belang  ist,  weil 
die  dabei  in  Betracht  kommenden  Punkte:  Lage  der  Landwirtschaft, 
der  Industrie,  des  Handels  u.  s*  w.  doch  ohnedies  in  bezug  auf  dii 
einzelnen  Bezirke  und  Erwerbszweige  Gegenstand  dauernder  Beobach tun 
und  Berichterstattung  von  Seiten  der  nächstbeteiligten  Instanzen  sind 
Die  Gesetzgebung,   die   nach   dieser  Richtung  hin  bessernd  vorgeh« 
will,  wird  auf  die  Armenstatistik  weder  warten  noch  von   ihr  aic 
belehren  lassen  wollcn. 

Gleichwohl  hat  die  Erkenntnis  der^  herrschenden  Arbeitslosigkdti 


sag  H^H 


1)  Anf  diesen   ZuMmmeobuis   mtcbt   in    zutreffeoder  Weise  lUgntis    in    betag 
BiindeniihlangeD  AOfmerk^ftm.     Vgl.  in  diesen  J&hrb.  N.  F,  Bd.  IX  1884»  8    0$. 

S)  Eine  aebr  eingehende  OrftAobenermittelang  findet  s.  ISS8  in  Baden  für  die  „  _ 

verSatfernng  von  lAudwirtscbaHi.  Anwesen*^  statt.     Wenn  aacb  hier  einige  8«^hr  «Ugiondni 
gehaltene  Bubriken  da&  Ergebnis,  dai^  bi«  jet«t  für  1888  vorliegt,  beeintritcbtigeit,  »6  iU 
docb  vu  beachten ,  daJI  das  Erfordernis  saTerlKssiger  Ertnittelnng  dadtirch  erfüllt  wird , 
die    mit    den  ZwaniiC^veräaJieraniten  betrauten  öffentlichen  Notare  Jeden  eiuxeln^n  PmU  i»» 
dlridaell    kennen    lernen    and    dafl    es   sich    um  eine  sehr  gering  Aniahl  von  FftUen  i( 
Verbiltnis  Kur  Annon$Ulistik  handelt.    Vgl.  8ut  Mitteil,  f  Baden,  1880—83,  Bd.  8,  S.  43^ 

3)  Ein    sehr    inter<i»5antea  Beispiel  boi  Kollmann  a.  a.  O.  Tab.  1,  S.   120|  bea%Hcl 
der  Oero.  Heppens,    in    welcher    die    Zah!    der    Uoterstütxten  von   18  in   18ö(S  auf  69  I«. 
1874  stieg,  weU  das  beoachbarte  Wilhelmshaven  sehr  viele  Arbeiter  ansog.  —  Oergl«icb«ii 
lehrt  doch  erst  die  Vergleichimg» 
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nsofern  sie  identisch  ist  mit  Mangel  an  Arbeitsgelegenheit  für  arbeits- 
fiUkige  und  arbeitswillige  Personen,  ihre  große  und  unzweifelhafte  Be- 
deotung,  aber  sie  hat  diese  vor  allem  für  enger  begrenzte  Bezirke, 
f&r  den  lokal  beschränkten  Kreis  der  einzelnen  Armenverwaltung.  Für 
diese  wird  es  freilich  sehr  wesentlich  darauf  ankommen,  den  Umfang 
der  Arbeitslosigkeit,  der  ein  außerordentlich  wechselnder  ist,  von  vorn- 
herein übersehen  zu  können.  Hierüber  würde  ihr  aber  selbst  eine  von 
ihr  sorgsamst  geführte  Armenstatistik,  die  erst  nachträgliche  Fest- 
stellungen machen  kann,  keinen  Aufischluß  bringen ;  wessen  sie  bedarf, 
das  leistet  ihr  vor  allem  eine  SpezialStatistik  der  Arbeitslosen  bei  gut 
organisirtem  Arbeitsnachweis,  der  seinerseits  eine  wirksame  Arbeits- 
vermittelnng  zur  Voraussetzung  hat ' ). 

Nicht  anders  endlich  steht  es  mit  der  Ermittelung  der  „Trunk- 
sucht"* als  Ursache;  der  Wert  eines  diesbezüglichen  Ergebnisses,  das 
für  die  s&chsische  und  die  Vereinsstatistik  ja  schon  vorliegt,  ist  eben- 
falls ein  ganz  untergeordneter.  Daß  die  Zahl  der  Trunkenbolde  und 
der  traurige  Einfluß  des  Lasters  nicht  unerheblich  ist,  das  zu  er- 
kennen ,  bedürfen  wir  dieser  Statistik  nicht.  Diese  Thatsache  ist  längst 
von  einsichtigen  Männern  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt'). 

Nun  aber  ist  es  neben  diesen  allgemeinen  Bestrebungen  sehr 
wünschenswert,  in  engeren  Gebieten  das  Laster  zu  bekämpfen  und  dazu 
wird  eine  SpezialStatistik,  die  aus  allen  Quellen,  Armen-,  (xefängnis-, 
Knuikenhausverwaltung  u.  s.  w.  schöpft,  sehr  viel  mehr  beitragen  kön- 
nen, als  diese  im  besten  Falle  einige  andeutende  Ziffern  gebende  Sta- 
tistik der  Armutsursachen.  Thatsächlich  wird  in  dieser  Richtung  viel- 
fach gearbeitet  >). 

Nach  dem  „Unterstützungs-Wohnsitz''  ist  vom  Reich 
nicht,  dagegen  von  Preußen,  Sachsen,  Baden,  Württemberg  und  Bremen 
gäbragt  worden*).  Wenn  es  gelänge,  auf  sie  eine  halbwegs  zuver- 
lässige Antwort  zu  erhalten,  so  wäre  das  Material  für  die  Lösung  des 
brennendsten  Punktes  neuerer  Reformwünsche  vorhanden.  Vor  den 
übrigen,  nicht  zum  bloßen  ,»Nationale''  gehörigen  Fragen  besitzt  sie 
einen  außerordentlichen  Vorzug,  den  nämlich,  daß  sie  keine  begriff- 
lichen Schwierigkeiten  verursacht  uud  daß  die  verwaltungstechnischen 
bei  ihr  leichter  als  bei  den  andern  überwunden  werden  können.  Es 
gibt  keine  Armenverwaltung,  die  nicht  genötigt  ist,  mindestens  diesen 


1)  Der  Sudtrat  Buch  ans  Quedlinburg  bemerkte  bei  Gelegenheit  im  D.  V.  f.  A. 
oad  W.  1886,  Sten.  Ber.  S.  96  sehr  lutreffend :  ,  Jcb  empfehle  daher  jedem  Dexementen 
iB  Armeoiachexi ,  sich  in  erster  Linie  mit  der  ArbeitsthXtigkeit  seines  Ortes 
genaa  sn  besch&ftigen  und  darin  so  sa  Hause  sein  wie  im  eigenen  Hause.  Nur 
hierdurch  wird  es  ihm  leicht  werden ,  die  meisten  an  ihn  herantretenden  Unterstützungs- 
gBsnche  sicher  und  richtig  zn  entscheiden  und,  was  dazu  gehört,  einen  eingehenden  Blick 
in  alle  Lebensyerhftitnisse  zu  thun'S  —  Wie  wohlthätig  sticht  diese  Anftnunterung  zu 
lebensToller  Erforschung  gegen  jene  dQrre  Schablone  des  Formulars  ab  ! 

t)  Vgl.  die  regelm.  Publikationen  des  D.  V.  gegen  Mifibrauch  geistiger  Getränke. 

8)  Vgl.  außer  den  erwilhnten  Vereinspublikationen  Z.  d.  preufi.  Statist  Bur.  1885, 
8.  17 :  Zur  Statistik  der  Gewohnheitstrinker  und  oben  S.  412. 

4)  W«gen  des  Details  und  der  Mängel  der  Fragestellung  ygL  den  Bericht  a.  a.  O. 
S.  48  C 
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einen  Punkt  festzustellen,  keine,  die  nicht  eine  bestimmte  Auskunft 

über  die  lokale  Verpflichtung  zur  Unterstützung  abzugeben  vermag. 
Nur  bedarf  es  auch  hier  wieder  großer  Vorsicht  in  bezug  auf  die 
Zahl  der  in  Betracht  kommenden  zu  zählenden  Individuen ;  denn  ge- 
rade hier  macht  sich  der  Fehler  der  Zähluugsmethode  von  selbst-  und 
mituDterstützteu  Personen  nach  dem  äußerlichen  Merkmal  des  Zu- 
sammenlebens derart  geltend,  daß  er  das  ganze  Ergebnis  völlig  zu 
verwirren  oder  zu  verdunkelu  geeignet  ist.  Wenn  nämlich  Frauen  und 
Kinder,  die  als  sog.  Selbstunterstützte  gelten,  auch  für  den  Unter- 
stutzuugswohnsitz  als  selbständige  Zähleinbeiten  in  Betracht  kommen, 
60  wird  die  Zahl  der  am  Ort  Unterstützungswohnsitz  habenden  oder 
landarmen  Personen  ganz  willkürlich  vermehrt  oder  vermindert.  Wenn 
ein  Mann,  der  im  Laufe  des  Jahres  unterstützt  wurde,  stirbt  und 
fünf  Kinder  hinterläßt,  die  nun  in  die  Waisenpflege  kommen,  so  werden 
eine  Karte  für  ihn,  fünf  für  die  Kinder,  also  zusammen  sechs  angelegt, 
auf  deren  jeder  steht:  Unterst ützungswohnsitz  hier  —  landarm  — 
u,  8.  w.,  jenachdem  der  Verstorbene  am  Orte  Unterstützungswohnsitx 
gehabt  hat,  landarm  gewesen  ist  u-  s,  w.  Das  muß  also  gründlichst 
geändert  und  Vorsorge  getroffen  werden,  daß  alle  von  demselben 
Familienhaupt  in  bezug  auf  den  Unterstützungswohnsitz  abhängigen 
Personen  für  die  Statistik  auch  nur  als  eine  armen  rechtliche  Familieu- 
(und  Zähl-)Einheit  erscheinen,  man  mag  die  übrigen  individuellen  Ver- 
hällnisse  für  jeden  Einzelnen  feststellen  oder  nicht  Man  glaube  nicht» 
daß  dies  bei  der  Menge  von  Personen ,  die  gezählt  werden ,  unerheb- 
lich sei;  der  überwiegende  Teil  der  in  Waisenpflege  befindlichen  Kinder 
besteht  in  solchen,  die  von  ihren  Eltern  verlassen  sind,  deren  Eltern 
also  als  sehr  unstete  Leute  zweifellos  sehr  gewichtigen  Einfluß  auf  die 
Beurteilung  des  Verhältnisses  von  ünterstützungswohnsitz  und  Land* 
armeneigenschaft  haben.  Ebenso  gewinnt,  was  von  der  einmaligen 
Erhebung  im  allgemeinen  zu  sagen  war,  auch  gerade  für  den  Unter- 
stützungswohnsitz eine  prägnante  Bedeutung,  Die  Zahlen,  die  in  der 
sächsischen  und  der  Vereinsstatistik  mitgeteilt  werden,  sind  unzweifel* 
haft  von  Wert  als  Ausdruck  gewisser  typischer  Erscheimingeu  and 
sind  gewiß  geeignet,  die  Richtung  anzudeuten,  in  der  sich  diese  Ver- 
hältnisse bewegen.  Aber  gerade  für  diejenige  Klasse,  die  hier  am 
meisten  in  Betracht  kommt,  die  fluktuierende  der  Arbeiter,  Handwerks- 
gehülfen  und  Dienstboten,  genügen  sie  nicht,  weil  hier  vor  allem  die 
wechselnden  Einflüsse  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Lage  eine  der^ 
artig  von  Ort  zu  Ort  und  Jahr  zu  Jahr  stattfindende  Verschiebung  zur 
Folge  haben,  daß  die  Zahlen  der  auswärtigen  und  einheimischen  An- 
gehörigen jener  Klassen  außerordentlich  schwankt  *).     Da  genügt  also 


1)  Bin  fast  nner^chdpniches  MtleriiU  für  B«arteUaDg  dieser  ScbWAtÜcmi^iif  du  Hut 
di«  Erbehung  bezüglich  des  ünterslützuo^wohnsitzes  za  ersetsen  geei^et  Ist«  bitlel  dte 
SUtUtik  der  sog.  Wanderungen.  Man  Tergl.  a.  B.  die  gana  augenfliUIg«  Abaabm«  dei 
Ziizaga  in  der  Periode  van  ISJg  im  Oegensau  an  der  von  18^  in  den  haaptsfcebnebsieii 
weatlicben    Indtutrieat&dten.      SUt  d.  D,  Eeichs ,    Bd.  &7.     Tb.  I,  S.  XllX    —  t)ber  dj« 
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eine  dnmalige  Zählang  so  wenig,  wie  eine  einzelne  Volkszählung  Za- 
oder  Abnahme  der  Bevölkerung  klar  legen  könnte.  Bei  diesem  Punkte 
ist  Ton  sehr  erheblichem  Einfluß  die  Art  der  Unterstützung.  Wir 
wissen  auch  ohne  Statistik  aus  unzweifelhafter  Erfahrung,  daß  es  vor 
allem  Kranke  sind,  die  als  durchreisende  oder  kurze  Zeit  ortsanwesende 
Personen  das  so  viel  beklagte  Erstattungswesen  in  Gang  bringen,  und 
dafi  von  dauernd  zu  unterstützenden  Personen  unvergleichlich  weniger 
auswärtigen  Unterstützungswohnsitz  haben,  als  die  vorübergehend  Be- 
dürftigen ^).  Will  man  dieser  Erscheinung  aber  wirklich  zahlenmäßig 
nahe  treten,  so  bedarf  es  ihrer  mehrmsdigen  Erforschung  und  statt 
annähernder  Resultate,  welche  eben  schon  die  Erfahrung  bietet,  genauer 
und  prägnanter  Zahlen. 

Aooi  hier  würde  eine  SpezialStatistik  bezüglich  der  Anstalts- 
kranken besser  aufklären  als  die  Vermischung  dieser  höchst  charak- 
teristischen Fälle  mit  den  Ergebnissen  der  allgemeinen  Armenstatistik. 

Angesichts  der  vorstehend  geäußerten  Wünsche  wird  man  be- 
rechtigter Weise  die  Frage  aufwerfen,  wozu  dann  noch  überhaupt  die 
Individualarmenstatistik  des  Reichs  dienen  solle;  und  man  wird,  so- 
fern die  bezüglichen  Ausführungen  einen  Anspruch  auf  Richtigkeit 
erheben  können,  kaum  eine  andere  Antwort  finden  können,  als 
daß  Wert  und  Zweck  dieser  Erhebung  in  der  That  nicht  er- 
sichtlich sind,  daß  ein  Resultat,  welches  zugleich  neu  und  zuver- 
lässig wäre,  nicht  als  wahrscheinlich  gelten  kann.  Der  Wert  der 
großen  Zahlen  soll,  wie  mehrfach  hervorgehoben,  zugestanden  wer- 
den; aber  es  wurde  nachgewiesen,  daß  es  keine  durch  sie  aufzu- 
klärenden Punkte  giebt,  über  die  wir  nicht  bereits  hinreichend  informirt 
wären.  Selbst  über  die  Wirkung  des  Unterstützungswohnsitzes,  soweit 
auf  diesen  aus  einmaliger  Erhebung  geschlossen  werden  kann,  wissen 


alte  Wahinehmnng  der  Wandemng  von  Osten  nach  Wetten  (z.  B.  Preofi.  Stat.  1849, 
Bd.  I,  saletst  Bd.  LXVI,  1883,  flir  1880  — )  vgl.  v.  Randow  in  Schmollers  Jahrb.  1886 
Heft  I,  8.  91 :  Die  Landesverweisungen  aus  Preußen.  —  Für  Bayern :  Heft  XXXV.  Der 
Beitr.  i.  StaL  d.  Kgr.  Bayern.  —  Das  weitaus  Beste  in  allseitiger  Durchdringung  des 
Verhiltnisses  von  Wanderung  und  wirtschaftlichen  Zuständen  g^bt  Kollmann :  Stat.  Nachr. 
ttber  das  GroBh  Oldenburg,  Heft  19  (1882),  insbesondere  S.  20.  So  ist  die  Gem.  Baut, 
die  1875  1114  Einw.  hatte,  1880  auf  4665  Einw.  gewachsen,  meist  Arbeiterfamilien, 
deren  Ernährer  im  benachbarten  Wilhelmshaven  Arbeit  finden.  —  In  Jever  groAer  Zu- 
drang  von  Bauhandwerkem  infolge  vieler  Neubauten.  —  RQckgang  der  SUdt  Brake 
wegen  Zurückgehen  des  SchiflEsbaues  u.  s.  w. 

1)  AuSer  der  schon  oben  (S.  415)  erwähnten  interessanten  Wahrnehmung  über  die 
Frequens  der  Krankenanstalten,  die  sehr  erheblich  von  den  vagierenden  Elementen  ab> 
hängt,  sei  auf  die  Thatsacbe  hingewiesen,  daB  von  4879  resp.  4748  unverheirateten  weib- 
lichen Personen,  die  in  den  Jahren  1878  und  1879  in  preuB.  Krankenanstalten  entbunden 
wurden,  8195  resp.  8192  Dienstmädchen  und  665  resp.  554  Fabrikarbeiterinnen  waren, 
also  Personen ,  die  am  ehesten  den  Aufenthaltsort  wechseln.  Vgl.  preuB.  Stotistik  Bd.  LXV, 
S.  125.  —  Diese  Thatsacbe  ist  sehr  bemerkenswert,  gerade  im  Hinblick  auf  den  be- 
rühmten §  29  des  Oesetses  betreffend  Unterstüttungswohnsiti.  —  Übrigens  darf  bei  der 
Krankenstotistik  ein  anderer  Punkt  nicht  fibersehen  werden,  daB  nämlich  in  gewissen 
Orten  sich  sehr  gute  Spezialanstelten,  s.  B.  Entbind nngsansUlten,  in  Universitäte&tädten 
Hebammeninstitute  u.  dergl.  befinden,  die  zu  Lehrzwecken  Personen  unentgeltlich  auf- 
nehmen. —  Vgl.  z.  B.  wegen  Greifswald  in  den  Drucks,  d.  D.  V.  1885,  N.  1,  S.  18.  — 
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wir  genug  aus  der  sächsischeu  uud  der  Vereiasstatistik.  Die 
Ergebnissen  der  Wanderstatistik  und  Wahrnehmungen  auf  verwandi 
Gebiet  entsprechende  Wahrscheinlichkeit,  daß  es  meist  die  jagei 
liehen  Altersklassen  von  15—25  Jahren  sind,  die  außerhalb  des  Annen- 
verbandes, in  welchem  sie  Unterstützungswohnsitz  haben,  un 
stützungsbedürftig  werden  und  daß  die  überwiegende  Zahl  der  mittlei 
und  hohen  Altersklassen  umgekehrt  am  Orte  der  Unterstützung  ün 
Stützung« Wohnsitz  besitzen,  wird  durch  jene  Ergebnisse  in  vollem  M: 
bestätigt  (vgl  a,  a*  O.).  Es  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  daß  voi 
Reich  als  solchem  die  Fragenach  Alter,  Geburtsort  und  Unterstützungs- 
wohnsitz nicht  gestellt  ist,  also  gerade  von  der  Zentralbehörde  in 
dieser  Beziehung  nichts  bekannt  gegeben  werden  kann.  Der  dem- 
nächst in  Betracht  kommende  wichtigste  Staat  —  Preußen  —  hat, 
abgesehen  von  allem  andern,  speziell  den  etwaigen  Wert  der  Er- 
mittelung bezüglich  des  Unterstützungswohnsitzes  durch  schlecht« 
Fragestellung  von  vornherein  erheblich  abgeschwächt  * ). 

Die  allgemeine  Erforschung  der  sog.  Armutsursachen,  der  einzige 
Punkt,  dem  die  Reichserhebung  außer  der  Art  der  Unterstützung  sein 
Augenmerk  zuwendet,  bildet  überhaupt  keinen  der  Armenstatistik 
gänglicben  Gegenstand. 

Aber  ebenso,  wie  man  hoffen  kann,  durch  ein  Eingeben  auf 
grifflich  begrenzte  Gebiete  wirklich  ernsthafte  Resultate  zu  erhaJ 
so  wird  man  auch  das  Gleiche  annehmen  dürfen,  wenn  man  Überhaupi 
der  Individualarmenstatistik  eine  Grenze  in  bezug  auf  ihre  Örtliche 
Ausdehnung  setzte,  und  in  einem  kleinen  Beobachtungsgebiete  öftere, 
dafür  aber  um  so  zutreffendere  Ergebnisse  zu  Tage  förderte.  Es  darf 
hier  an  die  Ausführungen  über  den  Begriff  der  Armut  und  an  die 
Thatsache  erinnert  werden,  daß  dieser  eben  örtlich  und  zeitlich  ein 
sehr  verschiedener  und  daher  nur  mit  großer  Vorsicht  vergleichbarer 
ist,  daß  aber  auf  der  andern  Seite,  soweit  bisher  Erfahrung  und 
Zahlenangaben  einen  Einblick  gestattet  haben,  in  verschiedenen  Be- 
zirken gewisse  eigentümliche  Erscheinungen  wiederkehren.  Das 
doch  die  Erwägung  nahe  legen,  ob  man  nicht  überhaupt  besser  i 
statt  einer  Reichsar meustatistik,  welche  nur  im  Großen  arbeiten  i 
sich  auf  Erhebungen  zu  beschränken,  die  kleine,  aber  charakterisiiDi^nL 
Bezirke  umfassen  und  einen  Maßstab  gewähren,  mittels  dessen  unt^ 
vernünftiger  Berücksichtigung  der  Verschiedenheiten  ein  richtiges  Bild 
auch  des  großen  Bezirks,  des  Reichs  bezw.  des  Einzelstaates  gewonnen 
werden  kann.  Auf  diese  Erwägung  ist  noch  in  einem  andern  Zu- 
Rammenhange  zurückzukommen.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  daß, 
wenn  man  sich  mit  solchen  Erbebungen  in  bezug  auf  die  Personal- 
Statistik  begnügen  wollte,  man  der  bayrischen  und  oldenburgiscben 
Statistik  etwa  nur  noch  die  eine  und  die  andere  Provinz  im  Ost€D 
und  im  Westen  Preußens  anzuschließen  brauchte,  um  die  für  «detc- 
geberische  Akte  notwendige  Unterlage  zu  gewinnen.    Zwei  Yoraus- 


I 

iut>™ 


1>  Ygh  m,  B«r.  a.  a,  O.  3.  4«« 
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setzQDgeD  wfirden  hierbei  freilich  unerläßlich  sein,  die  Gleichmäßigkeit 
und  die  Periodicität.  Nur,  wenn  diese  gegeben  sind,  würde  es  mdg- 
lieh  sein,  die  Schiebungen  der  verschiedenen  Jahre  auszugleichen.  In 
den  mehrgenannten  beiden  Staaten  sind  diese  Voraussetzungen  vor- 
handen ^).  Sachsen  wird  eben&lls  nach  Vollendung  der  Erhebung  von 
1885  ein  einigermaßen  vergleichbares  Material  besitzen,  wenn  es  die 
Statistik  von  1881  mit  heranzieht;  für  die  übrigen  Bezirke  und 
Staaten  würden  diese  Voraussetzungen  freilich  erst  zu  schaffen  sein. 

Übrigens  liegen  auch  in  diesem  Punkt  die  Verhältnisse  nicht 
überall  gleich.  ^  darf  fär  Sachsen  auch  die  einmalige  Erhebung  be- 
reits eine  gewisse  Bedeutung  ansprechen,  weil  das  kleine  Land  eine 
intelligente,  überwiegend  industrielle  Bevölkerung  mit  guten  Organen 
der  Selbstverwaltung  besitzt,  die  nach  den  bisher  gemachten  Er- 
fahrungen den  an  sie  gestellten  Anforderungen  durchaus  entsprochen 
haben <).  Gleichwohl  ist  eine  so  umfassende  Publikation,  wie  sie  in 
Sachsen  auf  Grund  einer  auf  sehr  unsicheren  begrifflichen  Unterlagen 
ruhenden  Erhebung  gegeben  worden,  nicht  ganz  unbedenklich  und 
wegen  des  Mangels  an  vergleichbarem  Material  im  ganzen  nicht  sehr 
wertvoll.  Für  geradezu  b^auernswert  muß  aber  die  Entschließung 
des  Deutschen  Vereins  erachtet  werden,  seine  einmalige  Erhebung  zur 
Grundlage  einer  umfassenden  Darstellung  des  Armenwesens  in  den 
beteiligten  77  Armenverbänden  zu  machen;  sie  erscheint  als  eine  um  so 
unbegreiflichere  Verkennung  des  Werts  und  der  Leistungsfähigkeit  der 
Armenstatistik,  als  diese  im  übrigen  an  keiner  andern  Stelle  eine  so 
allseitig  eindringende  und  vorsichtige  Erörterung  und  Würdigung  er- 
fahren haben.  Denn  abgesehen  von  der  ünvergleichbarkeit  des  auf 
einmaliger  Erhebung  beruhenden  Resultats,  ist  im  Gegensatz  zu  der 
sächsischen  Statistik  das  Material  in  den  einzelnen  an  jener  Statistik 
beteiligten  Verwaltungen  in  sehr  verschiedener  Weise  zustande  gekommen 
und  genügt  (wie  besonders  das  dem  Verfasser  genauer  bekannte  Ber- 
liner Material)  auch  den  mäßigsten  Ansprüchen  an  Vollständigkeit 
und  Zuverlässigkeit  in  keiner  Weise.  Vier  Städte,  darunter  Berlin, 
haben  überhaupt  nur  bezüglich  der  offenen  Armenpflege  Angaben  ge- 
macht 

Und  doch  würde  es  sehr  zu  beklagen  sein,  wenn  die  Fülle  von 
Anregung  und  Belehrung,  die  in  den  Publikationen  des  Deutschen 
Vereins  aufgespeichert  liegt,  unerschöpft  bliebe.  Ein  vortrefflicher  Ge- 
brauch könnte  gerade  in  bezug  auf  Individualarmenstatistik ,  und  ge- 
rade von  Seiten  der  beteiligten  Armenverbände  gemacht  werden,  wenn 
diese  sich  entschlössen,  von  einer  vergleichenden  Statistik  vorläufig 
überhaupt  abzusehen  und  jeder  für  sich  den  Anfang  machte,  eine  auf 
seinen  Verwaltungsbezirk  beschränkte,  den  für  ihn  maßgebenden  Ver- 
waltungsgrundsätzen  nachfolgende  Personalstatistik  zu  treiben.    Statt 


1)  Oldeabnrg,  dAt  seit  jener  groBen  Arbeit  noch  nicht  wieder  etwas  pabliaiert  hat, 
hat  ftber^ea  seit  1880  statt  der  summarischen  Nachweisungen  Listen  eingeführt,  in  welche 
^e  Unterstfitsten  individuell  einzutragen  sind.     Vgl.  Kolimann  a.  a.  O.  S.  16. 

t)  Vgl.  a.  a.  O. 
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besonderer  Akten,  oder  wo  diese  sich  nicht  entbehren  lassen»  nebeo 
ihnen  würden  Individualzählkarten  anzulegen  sein,  auf  denen  ausführ* 
liehe  nach  bestimmten  Rubriken  geordnete  Nachrichten  in  bezug  auf 
die  unterstützten  Personen  eingetragen  werden  müßten.  Hier  würde 
allen  den  (Jesichtspunkten  Rechnung  getragen  werden  können^  die  oben 
hervorgehoben  wurden;  hier  könnte  die  armenrechtliche  Fanalieneiu* 
cinheit  in  vollkommener  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  indem 
auf  der  Karte  des  Familienhauptes  die  Unterstützung  seiner  Ange* 
hörigen  vermerkt  oder  dem  Blatte  für  das  Familienhaupt  Karten  m 
die  Angehörigen  in  angemessener  Weise  (durch  Einkleben,  Aneinander- 
heften, Einlegen  in  denselben  Umschlag  oder  dergl)  verbunden  würden. 
Weiter  aber  würden  Momente,  die  bei  erweiterter  schablonenhafter 
Aufzeichnung  —  wie  bei  der  Reichsannenstatistik  —  der  Ermittelung 
unzugänglich  bleiben,  vor  allem  die  Armutsursachen  voll  berück* 
sichtigt  werden  können,  weil  hier  die  Fühlung  zwischen  den  Organen 
der  Erhebung  und  den  Subjekten  derselben  dauernd  erhalten  werden 
könnte.  Vor  allem  müßten  aber  auch  neben  der  öffenthchen  Armen- 
pflege, soweit  irgend  angänglicb,  Unterstützungen  aus  Stiftungs-  und 
Vereinsmittel D  mitaufgenommen  werden. 

Eine  solche  Karte  oder  Rcgisterblatt,  wie  man  es  nun  nennen 
will,  müßte  in  verkleinertem  Maßstabe  nicht  bloß  den  einzelnen  Armen- 
pflegefall,  sondern  den  ganzen  Zustand  der  von  demselben  betroffenen 
einzelnen  Person  und  der  ganzen  Familie  darbieten,  aus  dem  ohne 
Mühe  Würdigkeit  und  Bedürftigkeit  des  Unterstützten,  Häufigkeit  oder 
Seltenheit  des  Nachsuchens  von  Unterstützung  sowie  der  ursächliche 
Zusammenhang  des  bedürftigen  Zustandes  mit  Krankheit,  Gebrechen, 
Kinderzahl,  Trunksucht  u,  s.  w.  ersehen  werden  könnte.  Da  bedarf 
es  denn  keiner  willkürlichen  Trennung  von  Familienhaupt  und  Ange- 
hörigen je  nach  dem  mehr  oder  weniger  zufälligen  Moment  des  Zu- 
sammenlebens;  sondern  alles,  was  diese  Familie  betrifft,  wird  im 
Zusammenhange  ersichtlich,  gleichgültig,  ob  das  eine  oder  andere 
Farailienglied  verstorben,  abwesend  u.  s.  w, ;  ja  gerade  das  Ein- 
zeichnen solcher  Abwesenheit,  solchen  Todesfalles,  wird  wesentlich  zur 
Beurteilung  <les  Sachverhältnisses  beitragen* 

Die  Vorteile  solcher  Einrichtungen,  die  in  einigen  Städten  wohl 
in  gewissem  Maße  schon  bestehen*),  brauchen  hier  wohl  nicht  weiter 
hervorgehoben  zu  werden.  Nur  die  Hindeutung  sei  gestattet,  dat 
allein  eine  derartige  Einrichtung  imstande  ist,  die  für  große  St&dte 
so  sehr  wünschenswerte  Zentralisation  der  Armenpflege  praktisch  zü 
ermöglichen.  Eine  Armen  Verwaltung,  welche  Registerblätter  über  ihr 
eigenes  Verwaltungsbedürfnis  hinaus,  den  mit  Stiftungs-  und  Vereins- 
armenpflege  betrauten  Organen,  sowie  in  diskreter  Weise  auch  Privat- 
Personen  gegen  die  Bedingung  offen  legte,  auch  von  jener  Seite,  so- 
weit angänglich,  Mitteilungen  über  Unterstützungen  zu  machen,  würde 
sehr  segensreich  zu  wirken  imstande  sein. 

Nach  Erfüllung  dieses  dringenden  und  näheren  Bedürfnisses  würde 


1)    So  viisl  bekiiDtit:    In  Stettin^  Magdeborg,   Breslau,  Robargr  Elberfeld^  BaroMQ  -- 
Tgl.  I>«ut8chA  Q«m.  Z    1880  S.  199.   —   1883  8.  165.  —  1884  8.  78    >~    1885  R.  810. 
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I  solche  Z&hlblattmethode  auch  der  Armenstatistik  zu  gute  kommen. 
Die  Auszählung  der  unterstützten  Personen  nach  gewissen  Merkmalen 
ans  A&ü  Yorhimdenen  und  immer  auf  dem  Laufenden  zu  erhaltenden 
Material  würde  keine  besondere  Mühe  machen  und  wegen  der  Mög- 
lidl^t  wirklich  eindringender  Individualisierung  von  großem  Werte 
sein.  Und  würden,  nachdem  die  Einrichtung  durch  Jahre  hindurch 
erprobt  ist,  mehrere  Armenverbände  bei  all&llig  gleichartiger  Behand- 
hing  dieser  Materie  sich  zu  gemeinschaftlicher,  vergleichender,  periodi- 
scher Armenstatistik  verbinden,  —  etwa  jedes  dritte  oder  fünfte  Jahr 
—  dann  dürfte  ein  wertvolles,  über  bloße  Andeutungen  und  allbekannte 
Oemeinpl&tze  hinausgehendes  Resultat  zu  erwarten  sein,  das  den 
Namen  Individualarmenstatistik  mit  Recht  trüge. 

2)FiDanzstatistik.  Die  Armenfinanzstatistik  ist  hinsichtlich 
ihrer  begrifflichen  Grenzen  an  dieselben.  Voraussetzungen  gebunden, 
wie  die  Personalstatistik.  Auch  für  sie  gilt  die  Schwierigkeit,  festzu- 
stdlen,  welche  Mittel  es  sind,  die  einer  Gabe  den  Charakter  der  öffent- 
lichen Armenunterstützung  im  Gegensatz  zur  stiftungsgemäJSen  und 
E Waten  verleihen;  auch  für  sie  ist  dringend  zu  beachten,  daß  diese 
ttel  keineswegs  den  gesamten  Aufwand  der  Armenpfi^e  darstellen. 
Gleichwohl  ffihlt  man  gewissermaßen  festen  Boden  unter  den  Füßen, 
wenn  man  von  der  Personal-  zu  der  Armenfinanzstatistik  sich  hin- 
wendet. Denn  sehr  viel  leichter  ist  es  zu  erfahren,  wie  viel  insgesamt 
aus  einer  Quelle  geflossen  ist,  als  nachzuforschen,  in  wie  viel  kleine 
Kanäle  und  Rinsale  es  sich  verteilt  hat  Das  ist  vor  allem  ein 
schwerwiegender  verwaltungs-technischer  Vorzug.  Es  handelt  sich  da 
um  verhältnismäßig  einfache,  große  Zahlen,  deren  Kenntnis,  soweit  es 
möglich,  meist  auch  ohne  die  Nötigung  einer  Armenstatistik  vorhanden 
ist,  und  wo  dies  nicht  der  Fall,  mit  einem  verhältnismäßig  geringen 
Aufwand  von  Mühe  und  Kosten  zu  erlangen  ist  Das  bezeugt  auch 
die  Thatsache,  daß  in  Verwaltungsberichten  Angaben  über  den  Auf- 
wand sehr  viel  häufiger  zu  finden  sind,  als  solche  über  die  Zahl  der 
Unterstützten. 

Die  Reichserhebung  umfaßt  die  ordentlichen  und  außerordentlichen 
Ausgaben,  wobei  l)als  Erstattungen  verausgabte  Beträge;  2)  Unter- 
stützungen a)  in  baarem  Gelde,  b)  in  Naturalien;  3)  Ausgaben  für 
a)  Suppenanstalten,  b)  für  Zehr-  und  Reisegeld;  4)  die  außerordent- 
lichen (für  Reparaturen  u.  dgL)  unterschieden  werden,  sowie  die  Er- 
stattungen mit  Unterscheidung  der  von  a)  deutschen  Orts-,  b)  Land- 
armenverbänden,  c)  von  andern  Seiten  zur  direkten  Verabfolgung  an 
Unterstützte  bezw.  als  Erstattung  eingegangenen  Beträge.  Posten, 
welche,  wie  zurückgezahlte  Kapitalanleihen  und  ausgeliehene  Kapitalien, 
nur  für  die  Buchführung  als  Ausgaben  oder  Einnahmen  erscheinen  und 
als  solche  nur  kassenmäßig  durchlaufende  nicht  wirkliche  Einnahmen 
und  Ausgaben  sind,  sollen  außer  Betracht  bleiben.  Die  nicht  besonders 
hervorgehobenen  Ausgabekategorieen  sind  in  die  Gesamtsumme  einzu- 
stellen^).   Preußen  —  Bayern  —  Elsaß-Lothringen  —  S.-Meiningen 

1)  Dftt  hier  in  Betracht  kommende  Material  ist  aas  der  bei  den  Akten  des  Berliner 
}{.  ¥.  Bd.  XIL  29 
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—  Anhalt  fordern  außer  den  der  Reichserhebung  dienenden  Angaben 
noch  mehr  oder  wutiiger  detaillierte  Aufschlüsse  über  die  anderweiten 
Ein  nahmen.  Bremen  gliedert  die  einzelnen  Anfwandszweeke  m*c\\ 
genauer. 

Speziell  PreuBeu  erforscht  die  Betrftge  a)  etwaiger  Armenumlagen, 
b)  der  Abgaben  von  Taiizlustbarkeiten,  c)der  Einnahmen  aus  Stiftungen, 
Vermächtnissen  und  Geschenken  u,  s,  w.  —  Sachsen-Meiningen  scheidet 
noch  die  Erstattungen  in  solche  seitens  des  eignen  und  seitens  fremder 
Landarmenverbände. 

betrachtet  man  die  vorstehenden  Kategorieen  genauer,  so  zeigt 
sich,  daß  keine  Veranlassung  vorliegt,  an  der  korrekten  Beantwortung 
der  gestellten  Fragen  aus  Gründen  zu  zweifeln,  die  in  eigentümlichen 
Besonderheiten  der  Armenänanzstatistik  lägen.  Eine  geordnete  Buch- 
führung, eine  Gliederung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  nach  gut  er* 
kennbaren  Kategorieen,  —  die  begriffsmäßige  Bestimmung  der  Armen- 
finanzen vorausgesetzt,  bietet  sie  keine  Schwierigkeiten,  die  sie  nicht 
mit  der  Armenstatistik  auf  der  einen,  mit  d^v  Finanzstatistik  auf  der 
andern  Seite  gemein  hätte.  Die  ersteren  sind  oben  gekennzeichnet  — 
für  die  letzteren  bedarf  es  im  wesentlichen  nur  des  Hinweises  auf  die 
Fülle  vortrefflicher  tinanzstatistischer  Arbeiten  der  letzten  Jahre,  welcfae 
den  Schwierigkeiten  derartiger  Erhebungen  nach  allen  Richtungen  ge- 
recht werden*)»  Nur  einige  Punkte  sind  auch  hier  noch  besonders 
hervorzuheben. 

Die  Anweisung  des  Reichs  bemerkt  bezüglich  solcher  der  Armen* 
pflege  dienenden  Anstalten,  welche  sowohl  Selbstzahler  als  auch  Arme 
aufnehmen,  daß  die  dorn  Armenverbande  durch  sie  erwachseneu  Kosten, 
sofern  sie  nicht  speziell  nachgewiesen  werden  können,  nach  Verhältnis 
berechnet  und  angesetzt  werden  sollen.  Eine  derartige  Berechnung 
dürfte  aber  kaum  in  zutreffender  Weise  angestellt  werden  können, 
w^enn  nicht  näher  angegeben  wird,  wie  sie  ausgeführt  werden  soll 
Anstalten,  die  hier  in  Betracht  kommen,  unterscheiden  sich  von  den 
speziell  Armenzwecken  gewidmeten  in  der  Regel  dadurch,  daß  b« 
ihnen  ein  anderes  Interesse,  als  das  der  Armenpflege,  im  Vordergründe 
steht,  und  zwar  bei  Heil-  und  Pflegeanstalten  (Kranken-,  Irren-, 
Siechenhäuser  u.  a.)  das  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  bei  anderen, 
wie  Taubstummen-  und  Blindenanstalten  das  Interesse  des  öffentlichen 
Unterrichts  in  Verbindung  mit  dem  der  Gesundheitspflege,  Zunächst 
also  ist  die  Aroien Verwaltung  an  dem  finanziellen  Resultat  der  An- 
staltsvcrwaltungen  nicht  interessiert;  sie  wird  es  erst,  soweit  sie  sich 
ihrer  zur  Unterbringung  unvermögender  Kranker  bedient  Sehr  erheb- 
lich ist  dabei  aber  der  Unterschied,  ob  es  sich  um  Anstalten  handelt, 
die  im  eignen  Besitz  des  Armenverbandes  oder  in  fremdem  Besitx 
sich  befinden.  Im  letzteren  Falle  drückt  der  Gesamtbetrag  der  an 
die  fremden  Anstalten  gezahlten   Beiträge  den  Aufwand  für   die  gfh 

sUtiat.  Amts  bttfiodlicben  Sumtnlung  der  für  die  Rekhs«rtneDstiitUUk  erl«5»eueii  An- 
Wfil9unj(en  und  FormuUre  ge»chdpfl.  Es  fehlen  nur:  Hca&pii,  W^ildeck »  beide  Lip(rt, 
beidfl  Reui,  beide  ächw^ncburg  und  Lübeck, 

1)  Übet  die  QueUeii  vgl.  weiter   utitcii  ü,  439  Aum,   2.  —  8.  481!  Ana    C 
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sdiloesene  Armenpflege  aus,  obwohl  dies  bei  dem  geltenden  Tarif- 
qrstem  nur  ungefähr  dem  notwendigen  Aufwand  nahekommt  Im 
ersteren  Falle  hingegen  hätte  die  gewünschte  Berechnung  stattzufinden. 
Das  ist  nun  etwa  in  der  Weise  möglich,  dafi  die  Gesamtzahl  aller  ver- 
pflegten Kranken  oder  besser  noch  der  Verpflegungstage  zu  der  Zahl 
der  armen  Kranken  bezw.  Verpflegungstage  in  ein  Verhältnis  gesetzt 
wird,  wie  der  Gesamtaufwand  zu  x.  —  Das  hieraus  zu  erzielende 
Besoltat  wäre  aber  in  doppelter  Beziehung  unzuverlässig  oder  geradezu 
falsch.  Erwägt  man,  dafi  der  Armenverband  unter  allen  umständen 
solche  Anstalten  errichten  und  unterhalten  würde  (wie  es  doch  in 
allen  größeren  Städten  der  Fall),  daß  aber  der  Aufwand  hierfür  in 
den  verschiedenen  Jahren  ein  sehr  verschiedener  sein  muß  je  nach 
vorfallenden  An-  und  Neubauten,  je  nach  Höhe  der  Einnahmen  aus 
Erstattungen,  je  nach  dem  Stande  der  Amortisation  etwaigen  Bau- 
lu^itals  u.  s.  w.,  so  ergiebt  sich  schon  hieraus,  daß  x.  zu  verschiedenen 
Zeiten  sehr  verschieden  ausfallen  muß  und  daß  die  ohnehin  ziemlich 
vage  Berechnung  mindestens  eine  Reihe  von  Jahren  durchdauem  muß, 
um  einen  sichern  Anhalt  zu  gewähren.  Und  ebenso  verschieden  ist 
auch  die  Höhe  der  KrankenziSil  und  der  Verpflegungstage,  so  daß 
auch  von  dieser  Seite  die  Einsatzsumme  eines  Jahres  kein  annähernd 
richtiges  Bild  bietet^).  Zweitens  aber  kommt  in  jedem  Jahr  ein 
grober  Fehler  in  die  Rechnung  durch  die  Verschiedenheit  der  zu 
liquidierenden  Beträge,  je  nachdem  es  sich  um  Selbstzahler  oder  um 
Arme  handelt;  für  letztere  wird  regelmäßig  ein  sehr  viel  niedrigerer 
tarifmäßiger  Satz  vergütet,  als  jene  zu  entrichten  haben.  Auch  da 
sind  noch  Unterschiede*)  nach  Maßgabe  der  Vermögensverhältnisse 
der  Annenverbände.  Wo  also  sehr  viele  vermögende  Selbstzahler  — 
besonders  in  Irrenanstalten  —  aufgenommen  und  durch  deren  Zahlungen 
die  Gesamtausgaben  erheblich  vermindert  werden ,  wird  das  berechnete 
Verhältnis  ein  ganz  unrichtiges.  Endlich  ist  auch  an  die  große 
Schwierigkeit  zu  erinnern,  die  nachträglichen  Erstattungen  aus  der 
Reihe  der  Unterstützungen  zu  entfernen.  In  der  Regel  werden  nun 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Anstalten,  wie  es  in  Berlin  der  Fall 
ist,  unter  besonderem  Titel  nachgewiesen  und  die  Gesamtaufwendungen 
als  Gesamtaufwand  für  Armen-  und. Gesundheitspflege  im  Etat  ver- 
rechnet, ohne  daß  eine  Scheidung  von  Kosten  für  Kommunalkranke 
and  andere  Kranke  stattfindet*).  Es  darf  angenommen  werden,  daß 
diese  Ziffern  für  die  Armenfinanzstatistik  einfach  in  die  Formulare 
werden  übertragen  werden.  Nur  Bayern,  das  die  Führung  gesonderter 
Armenrechnung  vorschreibt  und  die  Eintragung  der  für  Krankenan- 
stalten der  Gemeinde  aus  der  Armenkassa  notwendigen  Zuschüsse  an- 

1)  Vgl.  s.  B.  Bericht  fiber  d.  Oem.-Verw.  der  Sudt  BerUn  1877—81  Tb.  U,  S.  136. 

i)  So  besteben  s.  B.  in  den  Württemb.  ttAAtl.  IrrenansUlten  8  Klauen,  ron  denen 

die    mntente   440  resp.  800  Mk.  kostet.     Doch   kann   iUr  Kranke,   die  Ton  Inlftndischen 

Gemeinden  anterbalten  werden,  der  Satx  aaf  S60,  ja  anf  170  Mk.  ermXBigt  werden.    Vgl. 

WTirttMBb.  Jabrb.  1884,  S.  179. 

8)  Vgl.  die  Jahresbericbte  der  Berliner  Armendirektion,  sowie  stat.  Jahrb.  f.  BerUn 
1888  (1888  erschienen)  S.  28S,  wo  ein  Versnch  gemacht  Ist,  den  Anteil  der  Kommunal- 
ann&hemd  sn  schätzen. 

29* 


428 


Itintterbarg^f 


ordnet,  wird  ohne  Mühe  imstande  sein,  die  Frage  annähernd  fehlerfrd 
zu  beantworten  *).  Mit  der  besondern  Buchführung  befinden  sie 
Bayern  und  Oldenburg  überhaupt  für  statistische  Zwecke  in  außer- 
ordentlich güuötiger  Lage.  Endlich  dürfte  auch  der  Umstand,  daß  die 
bezüglichen  Nachweisungen  in  der  großen  Rubrik  i^Ausgaben''  ohne, 
nähere  Unterscheidung  erfolgen  sollen,  die  Kontrolle  aul^üg  falsche 
oder  unwahrscheinlicher  Berechnung  sehr  erschweren. 

Von  den  Rubriken,  die  PreuÜen  allein  aufgestellt  hat,  ist  die  be- 
treflFend  Einnahmen  aus  Stiftungen  u.  s,  w.  ebenso  irreführend,  wii 
dies  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  Stiftungen  oben  nachgewieseii 
ist  Jedem  Armen  verbände  fließen  in  der  Regel  Legate,  Geschenkfl 
u.  dgl.  zu;  aber  nicht  jeder  betrachtet  sie  als  Einnahme  für  dte^ 
Mittel  der  öflentlichen  Armenpflege,  sondern  zum  Teil  als  Sonderein- 
nahmen der  Stiftungsarmenpflege,  über  die  besonders  Buch  geführt^) 
und  deren  Verwaltung  nach  durchaus  anderen  Grundsätzen  gelei- 
tet wird,  insbesondere  auch  mit  dem  erheblichen  Unterschiede,  da' 
über  die  öffentlich  rechtliche  Verpflichtung  hinaus  auch  vorbeugend^ 
Armenpflege  an  verschämten  Armen  geübt  wird.  So  entsteht  als 
wieder  das  Bedenken,  was  hierher  zu  rechnen  ist,  was  nicht.  Dii 
überwiegend  unrichtige  Ausfüllung  ist  wahrscheinlich. 

Von  den  übrigen  Rubriken  versprechen  die  für  Erstattungen  eine 
sehr  erwünschte   und  lang  ersehnte  Bereicherung  unserer  Krkenntnij 
der  Wirkungen   des  Gesetzes  betr,  Unterstützuugswohnsitz.     Nur  gitd 
auch  hier  mit  Bezug  auf  die  Glaubwürdigkeit  des  Resultats  dasselbe;^ 
was  von   den  Ermittelungen   des  Untersttitzungswohnsitzes,  mit  dem 
es  im  engen  Zusammenhange  steht,  zu  sagen  war:  daß  eine  einzelne 
Erhebung    bestenfalls    die    typischen   Erscheinungen    andeuten   kam 
aber   keinen   Maßstab   für   die    individuellen   Eigentümlichkeiten   ve 
schiedener  Zeiträume  gewährt.     Insofern   wir  auch  durch   diese  Ei 
hebung  erfahren   werden,   daß   die  Städte,  insbesondere  die  grofiefl 
sehr   viel  größere  Beträge  an  Erstattungen  vereinnahmen  als  veraus 
gaben   und   daß  das  flache  Land,  insbesondere  der  Osten,  die  umge- 
kehrte Erscheinung  wahrnehmen  läßt,  wird  dieses  Resultat  interessa 
aber  nicht  neu  zu  nennen  sein  ^). 

Und  das  dürfte  überhaupt  die  Signatur  auch  dieser  finanzstatist 
sehen   Erhebung   bilden:    ihr   Brauchbares   wird   nicht    nei 
ihr  Neues   nicht   oder   nur  mit    sehr  erheblichen    Eiii| 
schränkungen    brauchbar   sein.     Welche   Gesichtspunkte 
ihrer  Anordnung  ol>gewaltet   haben,    was   entscheidend   gewesen   is 
eine  Kategorie  ganz  fortzulassen,  andere  aufzunehmen,  von  den  Aus 
gaben  diejenigen  für  Suppenanstalten  und  Zehr-  und  Reisegeld  speziell 
herauszuheben,   darüber  ist  Näheres   nicht  bekannt    Auch  hier  wird 


1)  Vgl.   Tit.    IV    Cup.    3   d«9    FonuaUri    der   ArtnenkMsarecbnuiif  ^    mitgeleill 
Riedel  a.  a.  O.  S,  $58. 

2)  So    ist   in    Bertin    der    Etat  der  Armendirektion  vöUig  von  dem  £tKt  d«r  Um^p 
stiftnngskaue  getrennt* 

B)  Vgl.   die   aebr   inAtmktive   Tftb.,   Anh.    lu   den  Verhandt.  dea  D.  V,  L  A.  tt.  W« 
1881      Stenogr  Ber    (in  ßuchformat)  S.   S8Ö. 
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nur  aus  der  Richtung,  welche  die  Reformbestrebungen  der  neueren 
Zeit  genonunen  haben,  auf  den  Inhalt  der  armenstatistischen  Aufgabe 
und  die  von  ihr  erhofften  Resultate  schließen  dürfen. 

Es  handelt  sich  also  —  wie  schon  oben  angedeutet  —  um  die 
Armenlast  und,  wie  angenommen  werden  kann,  weiter  um  die 
Möglichkeit  der  Entlastung  der  Ortsarmenverbände 
durch  Zusammenfassen  mehrerer  derselben  zu  größeren  Verbänden, 
durch  Übernahme  eines  Teils  der  Last  durch  die  Landannenverbände 
bezw.  durch  Beihülfe  seitens  der  letzteren  an  leistungsunfähige  Orts- 
verbände; auch  ist  die  Entlastung  durch  Zuweisung  von  Reichsmitteln 
an  die  Einzelstaaten  denkbar,  indem  die  letzteren  entweder  im  Sinne 
der  sog.  lex  Huene  einen  Teil  derselben  den  unteren  Verbänden  über- 
weisen ^)  oder  geradezu  auf  einen  Teil  der  direkten  Staatssteuem 
(Grund-  und  Gebäudesteuer!)  zu  Gunsten  der  Kommune  verzichten. 
Es  würde  also  darauf  ankommen,  die  Finanzen  der  Orts-  und  der 
Landarmenverbände  im  ganzen  und  nach  einzelnen  Kategorieen,  im 
Verhältnis  zu  einander,  wie  im  Verhältnis  zu  den  Staatssteuem  und 
den  Gemeindefinanzen  kennen  zu  lernen. 

Daß  die  Reichserhebung  diesen  Aufgaben  gegenüber  sehr  dürftige 
Ansprüche  macht,  ergiebt  ein  Blick  auf  das  Formular;  gleichwohl  sollte 
daraus  ein  Vorwurf  nicht  erwachsen  dürfen,  wenn  die  zurückhaltende 
Selbstbeschränkung  bei  einer  so  schwierigen  Materie  wenigstens  durch 
befriedigende  Resultate  in  engeren  Grenzen  gelohnt  würde.  Daß  dies 
der  Fall  sein  wird,  ist  ebenfalls  mehr  wie  zweifelhaft. 

Wie  schon  im  ersten  Abschnitte  hervorgehoben  wurde,  haben 
gleichmäßige  Aufzeichnungen  gleichmäßige  Anordnungen  zur  Voraus- 
setzung, deren  Durchführung  als  um  so  schwieriger  zu  bezeichnen 
war,  je  unzugänglicher  die  Verfassung  der  einzelnen  Armenverbände 
sich  einem  geordneten  Rechnungswesen  erweist.  Nun  sind  das  weder 
neue,  noch  lediglich  theoretische  Behauptungen.  Die  Geschichte  der 
preußischen  Finanzstatistik  lehrt  zur  Genüge,  daß  in  der  That  mit 
den  Gutsbezirken  und  Landgemeinden  in  dieser  Beziehung  nichts 
oder  sehr  wenig  anzufangen  ist;  die  diesbezüglichen  Klagen  und  Be- 
denken, die  bei  der  ersten  Armenfinanzstatistik  von  1849  laut  wurden, 
sind  im  wesentlichen  bei  der  neuesten  Gemeindefinanzstatistik  die- 
selben geblieben;  um  ihretwillen  sind  noch  1884  die  Finanzverhältnisse 
der  Gutsbezirke  von  der  Erhebung  ausgeschlossen  worden  *).  Nun 
sollte  man  denken,  das  sei  jetzt  gründlich  geändert;  jetzt  seien  aus- 
reichende Vorbereitungen  gemacht  und  Sicherheitsmaßregeln  getroffen, 
am  zutreffende  Antworten  zu  erhalten.  Nichts  von  alledem.  Zwar 
bemeii[t  die  Anweisung  des  Reichs:  „In  Ortsanpenverbänden,  welche 
aas  einem  Gutsbezirke  bestehen ,  ist  den  Verhältnissen  der  umliegenden 
Verbände  thunlichst  entsprechende  Entscheidung  darüber  zu  treffen. 


1)1  4 

«)  Vgl 


Gm.  t.  14.  5.  1885.     Oes.-S.  S.  1S8. 
VgL  Preni.  SUt  1849    IV,  S.  429.   —    Beitr.  sur  FinaussUt.  der  Oemeinden  in 
Prwi«ii  Ar  lS|f.     Erg.  H.  XVI  sar  Zeitscbr.  des  preoB.  ttot.  Bar.,  S.  261.  —  Geschieht« 
der  prwi.  Fln.-SUt.,  ebenda  S.  1  ff. 


430  Münsterberg, 

welche  Unterstützungen  als  aus  Privatmitteln  gegeben  anzusehen  sind^).** 
Wie  weit  es  aber  tbunlich  ist,  Entscheidung  in  solchen  Fällen  zu  treffen 
darüber  mag  ausreichend  belehren,  was  der  gegenwärtig  erste  Sachkenner 
auf  diesem  Gebiet,  der  Leiter  der  preußischen  Finanzstatistik,  6eh.B. 
Herfurth,  in  Bezug  auf  die  Gutsbezirke  geäußert  hat:  „Bei  den  Guts- 
bezirken sind  die  Ausgaben  und  Einnahmen  kommunaler  Natur  so 
untrennbar  mit  den  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Privatwirtschaft 
verbunden,  daß  nicht  nur  deren  ziffermäßige  Aussonderung,  sondern 
selbst  nur  eine  überschlägliche  Schätzung  sich  als  eine  Un- 
möglichkeit erweist*). 

Für  die  Gutsbezirke,  die  in  Preußen  sehr  erheblich  in  Betracht 
fallen,  ist  also  schlechthin  kein  oder  ein  vollständig  falsches  und  will- 
kürliches Resultat  zu  erwarten,  für  die  kleineren  Landgemeinden,  bA 
denen  Geld-  und  Naturalwirtschaft  vielfach  vermischt  sind,  ein  sehr 
zweifelhaftes,  bei  den  übrigen  aus  Einzelgemeinden  bestehenden  Annen- 
verbänden ein  nicht  korrektes;  denn  es  fehlt  eben  an  jener  dringen- 
den Voraussetzung  gleichmäßiger  Anordnung  und  gleichmäfiiger  Auf- 
zeichnungen. 

Jene  beiden  Staaten  freilich,  die  ein  seit  langem  geordnetes 
Gemeinde-  und  Armenrechnungswesen  führen,  die  werden  auch  im- 
stande sein ,  hier  auf  die  gestellten  Fragen  Auskunft  zu  geben ;  aber 
sie  geben  sie  ohnedies  und  in  sehr  ausführlichem  Mafie;  um  ihret- 
willen bedurfte  es  einer  Beichsarmenfinanzstatistik  nicht  In  Preoßen 
aber  bedurfte  es  ihrer  um  so  weniger,  als  die  Ergebnisse,  die  von 
einer  einmaligen  Erhebung  selbst  im  günstigsten  Falle  erwartet  werden 
können,  längst  bekannt  und  veröffentlicht  sind.  Die  Statistik  von 
lS}i,  welche  die  finanziellen  Verhältnisse  der  Kreise,  sowie  die  von 
18||,  welche  diejenigen  der  Stadtgemeinden  speziell  und  der  Landge- 
meinden nach  Kreisen  zusammengefaßt  darstellt,  enthält  vollständige 
Angaben  bezüglich  des  Gesamtaufwandes  für  Annenpflege  und  Wohl- 
thätigkeit  (vgl.  a.  a.  ().).  Man  könnte  nun  hier  entgegenhalten,  daß 
in  jenen  Nachrichten  nur  summarische  Angaben  über  den  Gesamtauf- 
wand und  eben  nur  für  die  einzelnen  genannten  Staaten  gemacht 
seien,  daß  aber  das  Reich  auf  Vollständigkeit  und  Spezialisierung 
ausgehe.  Aber  man  sehe  zu,  ob  man  damit  —  selbst  die  verläß- 
lichste Nachweisung  vorausgesetzt  —  wirklich  der  Kenntnis  des  De- 
tails ernsthaft  näher  kommt.  Es  wird  speziell  nach  den  Ausgaben  in 
baarem  Geldc  aus  Naturalien  einerseits,  und  außerdem  nad^  denen 
für  Suppenaustalten  und  Zehr-  und  Reisegeld  gefragt  BezügUch  der 
beiden  letzten  Kategorieen  mag  ein  besonderer  nicht  bekannt  gegebener 
Grund  vorliegen,  der  fhre  Kenntnis  erwünscht  macht;  immerhin  ist  zu 


1)  Ebenso  Braunschweig  und  Mecklenburg.  Vgl.  Ber.  a.  a.  O.  S.  15.  —  Wi«  ver- 
lautet, soll  Preußen  die  Landräte  angewiesen  haben,  die  hierher  treffenden  F&lle  sa  kon- 
trollieren und  im  Zweifel  Knts»cheidung  zu  treffen,  was  als  öffentliche  Unterstütxaog,  wm 
als  Privathülfe  zu  erachten  sei  —  Damit  ftind  natürlich  auch  nur  etwaige  formene,  nicht 
sachliche  Schwierigkeiten  beseitigt. 

2)  a.  a.  O.  S.  261.  Auch  die  weiteren  Ausführungen  sind  sehr  lehrreich.  —  Weg«n 
des  Versuchs  überschläglicher  Schätzungen  vgl.  ebenda  S.   S66. 
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Iten  wohl  nur  in  gröBeren  SULdten  Tor- 
auf  freiwilligen  Beiträgen  beruhen  und  nur  durch 
SB^matioDieft  werden,  während  Zehr*  und  Reisegeld  wohl 
mar  is  kleineren  Gemeinden  Bedeutung  hat;  jedenfalls  ist 
~cr  kölschen  Ausgaben  aus  der  einmaligen  Erhebung 
wm  krncn,  weil  dieser  bei  beiden  Kategorieen  ein  sehr 
,  bei  den  Suppenaustalten  von  der  Strenge  oder  Milde 
bä  Reisegeld  von  denselben  Einflüssen  abh&ngig  ist» 
aaf  die  Wanderungsziffern  einwirken.  Was  i^r  die 
Kategorieen  Geld-  und  Natural-Unterstützungen  betrifit, 
Yoa  den  schon  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  be- 
daß  es  sehr  schwer  sein  dürfte,  ohne  einheit- 
die  Ansetzung  von  Naturalleistungen  in  Geld 
auszudrücken,  sofern  nicht  erst  die  Armen- 
adbat  wieder  die  Naturalien  haar  zu  bezahlen  hat«  In 
ist  besonders  der  sog.  Reihezug  sehr  schwer  faSbar. 
Kenntnis,  wie  weit  er  überhaupt  noch  vor- 
das  Reich  und  vor  allem  Preufien  außerdem  noch  da- 
durch oBBiftgiidi  gemacht,  daß  sie  in  den  Individualzählkarten  nur  dio 
Füge  stdlcD,  ob  eine  Unterstützung  dauernd  oder  vorübergehend  gi^- 
«ihrt  sd,  die  Alt  der  Unterstützung  nicht  genauer  unterscheidend. 
Km  fiUt  abor  ftr  die  wichtige  Frage  der  Reform  der  ländlichen 
AmeapAege  in  Betracht,  daß  es  überhaupt  nicht  so  sehr  darauf  an- 
kommt,  da  Anfwaad  nadi  dem  Gesichtspunkt  von  Geld-  und  Natural- 
kiitaag  geschieden  zu  sehen.  Das  weiß  man  ohnedies,  daß  erstero 
ii  den  Stidlen,  letztere  auf  dem  Lande  überwiegt;  eine  sehr  viel 
wichtigere  Kategorie  giebt  es  auf  dem  Lande,  der  näher  zu  treten 
eil  driagendes  Bedflrbis  ist  —  die  Armenhäuser.  Hier  wäre  in 
beionderem  Hinblick  auf  die  Vereinigung  mehrerer  Verbände  zur  Kr- 
richtung  von  gemeinschaftlichen  Armenhäusern  die  Spezialisierung  der 
iie  betreffend«!  Ausgaben  am  Platze  gewesen^). 

Als  der  böseste  Fehler  dieser  Art  wird  aber  die  unterschieds- 
lose Gleichstellung  von  Orts-  und  Land  armen  verbau  den 
Id  den  Formularen,  das  Zusammenwerfen  beider  unter  dieselben  Rub- 
riken zu  gelten  haben.  Weder  sind  die  Aufwandszweckc  der  Land- 
innenvertende  gleiche  oder  nur  ähnliche  wie  bei  den  Ortsarmenvor- 
bänden  noch  auch  die  Einnahmequellen.  Baares  Geld,  Naturalien, 
Soppenanstalten  treten  da  bei  weitem  zurück  gegen  die  Pflege  der 
Irren,  Siechen,  Taubstummen  und  Blinden,  gegen  die  Gewährung  von 
Beihülfen  an  unvermögende  Gemeinden  und  andere  Sonderzwecke; 
Ar  die  Einnahmen  interessiert  weit  mehr  als  die  aus  Armcnuiulagen 
and  Tanzlustbarkeiten,  die  wohl  kaum  als  direkte  dort  vorkommen 

1)  Di«  Fnig«  der  Amenhiiiser  befindat  ticb  in  der  Tliat  jeUt  im  Vorderf^unda  der 
Diftkawioa.  Dtr  Dcotscb«  Vereio  bat  in  seiner  letiten  Jahre»versuninlanR  «ina  ao«  16 
Mitglicdaro  baitohcnde  Kommission  sor  Untersachanfc  der  I&ndücben  Arroenpflego  iiieder- 
gesetat  Vgl.  Stenogr.  Ber.  1SS5  8.  7S.  —  Böbmert  giebt  in  der  ZeiUchr.  d.  »iicbii. 
•tat.  Bar.  Jahrg.  S9  8.  1S4  ein«  Sutistik  der  Armenarbeiub&aser  im  Königreich  Saeluen, 
das  bereits  lang«  di«  Lösang  dieser  wicbtigen  Frage  mit  Erfolg  versucht  hat. 
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dürften,  die  Einnahmen  aus  fundatioDsniäßigem  Vermögen  und  StAats- 
dotationen   und   vor  allem  aus  Zwangsbeitragen  der  zum  Laoda 
verband  gehörigen  Ortsarmen  verbände. 

Von  der  Statistik  der  Einnahmen,  soweit  diese  erfordert  ist, 
Ähnliches  wie  von  derjenigen  der  Ausgaben.  Insbesondere  erscheii: 
die  Spezialisierung,  die  ihnen  Preußen  zu  teil  werden  läßt,  keine  glück- 
liche. Wenn  die  Frage:  „Erhob  der  Arraenverband  Umlagen  fttr 
Armenzwecke?*'  gestellt  wird,  so  kann  doch  hierunter  nur  verstanden 
werden:  Sonderum  lagen  im  Gegensatz  zu  den  allgemeinen  Ge- 
meindeuoilagen,  das  helBt  sog.  Armensteuern.  Nun  sind  wir  aber, 
soweit  eine  einmalige  Erhebung  unter  Berücksichtigung  der  preußischen 
Verhältnisse  informieren  kann,  hierüber  durch  diejenige  von  18|f  hin- 
reichend informiert,  welche  unter  andern  neben  den  Gemeindeabgabeii 
erhobenen  Abgaben  die  Armensteuern  besonders  nachweist  Daß  ihr 
mit  Rücksicht  auf  finanzpolitische  Reformen  keine  Bedeutung  zukommt, 
zeigen  die  damals  ermittelten  Zahlen  *).  Überhaupt  besteht  das  Systoin 
wirklicher  Armensteuern  nur  in  Sachsen,  Oldenburg  (mit  Ausnahme 
von  Birkenfeld)  und  in  den  ritterschaftlichen  Gutsbezirken  der  beiden 
Mecklenburg  *). 

Ganz  ähnlich  sind  auch  in  den  Nachweisuugen  betr.  das  Gemeinde- 
rechnungswesen in  Baden  die  Armenausgaben,  soweit  sie  aus  Gemeinde* 
mittein  gedeckt  werden,  ersichtlich  gemacht^).  Auch  die  Hansestadts 
bringen  ausführlich^^  Nachrichten,  die  aber,  wie  schon  oben  hervorge- 
hoben, nicht  wesentlich  größere  Bedeutung  beanspruchen  können,  als 
die  in  großen  Städten  üblichen  Verwaltungsberichte.  Von  den  übrigen 
Staaten,  die  Nachrichten  über  das  Gemei aderech nungswesen  geben, 
sind  Württemberg  und  Sachsen-Meiningen  zu  nennen,  die  aber  nur 
das  Verhältnis  der  Gemeindcumlagen  zu  den  übrigen  Einnahmen  und 
den  Ausgaben  ohne  Kennzeichnung  der  Armenfinanzen  ersichtlich 
machen  *)• 

Und  endlich  ist  über  das  im  engeren  Sinne  armenstatistisehe 
Detail  hinaus  ein  Punkt  von  grundlegender  systematischer  Bedeutung, 


1)  Es  wurden  Ubirhfttipt  nind  %  MtU.  Mk  derftrtiire  Ab^ftb«D  erhoben,  Ton  deoeo 
7  ft  A'Uf  d^«  Stftdte,  dS  I  auf  Landgemoinden  eotfAllen ;  datre^eo  betragen  In  dem  Pinette- 
JAhr  Idf]  die  Oe»mUu£f(abeii  filr  Armeii|)f!ege  und  Wohlthätigkeit  io  den  SUdti^nieinden 
35,«  MiU.»  in  den  L«ndgemeinden  12,9  Mill.  Mk.  VgJ.  preuB.  Fin.-SUt  ia|f  •.  *,  O* 
8.  iSOt  woselbst  noch  bemerkt  wird,  däQ  «ach  diese  Armentteuern  genennCen  Abgmbeii 
w&brschelnlich  oietst  den  rechtlichen  Charakter  von  Gemein de^bgaben  tntgen  und  ak 
solche  mit  diesen  hätten  naehgewieeen  werden  müssen. 

3)  Vgl   A.  A.  0.  and  Löaing,    in  Sehöabergs  HAndb.  d.  polit.  Oek.  S.  Aufl.  8.  S96» 
S)  Seit  1878  aU  , ^besondere  Armenum lagen 'V     In  den  Nachweieiuigeu  butr.  d«ii  Vef* 

mogensstand  der  Stadtgemeioden  über  3000  und  der  Landgemeiodea  über  4000  Kiaw» 
sind  die  Ausgaben  für  „AnnenpoHzei**  besonder»  hervorgehoben.  —  Vgl.  8t»t  Jahrb^  ftr 
d.  GroBh.  Baden  regelmäßig  in  Tab.   1&;  apesieU  noch  Bd,   16  S.  940. 

4)  Warttemb.  Jahrb.  f.  Stat  and  Landesk.  1883,  8.  188.  Beitrige  aar  Stat.  dar 
VermögeDSTerwdiuug  der  Amtskorperäcbaflen ,  Gemeinden  und  StU'tungen  in  W.  und  dii 
Battaaerung  für  Amtskörperschafts-  and  Gemdodczwecke. 

—  Vgl.  aber  den  Stand  der  KommunalHuansstat.  Rollmannf  Die  Kommunalbelaatamg 
im  Orodh.  Oldenburg,  in  8cbans  Archiv  1884,  II  8,  192.  —  ▼.  Beitae&stain  in  ScMi- 
bergä  Ilandb    d.  polit    Okon.  S.  Aufl.  8.  667.     Löning,  ebenda,  8.  896. 
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dem  in  der  vorliegenden  Erbebang  in  keiner  Weise  Rechnung  getragen 
wird  —  die  Beziehung  der  Armenfinanzen  zu  den  Kommanalfinanzen 
Oberhaupt  Es  ist  unmöglich,  aus  der  Kenntnis  des  Aufwandes  für 
Armenwesen«  er  sei  im  Ganzen  oder  nach  einzelnen  Kategorieen  dar- 
gdegt,  die  Kenntnis  der  Armenlast  zu  schöpfen,  weil  Armenlast  im 
Sinne  etwaiger  Reform  nicht  identisch  mit  dem  Aufwand 
für  die  öffentliche  Armenpflege  ist,  weil  ein  Armenver- 
band,  der  aus  besonderen  Mitteln  ohne  Zuhilfenahme 
des  Gemeindesäckels  die  Kosten  der  Armenpflege  be- 
streitet, keine  Armenlast  hat  Es  brauchen  dies  nicht  ein- 
mal immer  Mittel  zu  sein,  die  yon  vornherein  der  Armenpfl^  be- 
stimmt waren.  So  finden  sich  in  der  erwähnten  preußischen  Finanz- 
Statistik  flir  1883/84  Städte,  welche  ziemlich  erhebliche  Kosten  flir 
Armenzwecke  aufwenden  und  gleichwohl  keine  Gemeindesteuern  er- 
heben; erklärt  wird  diese  Thatsache  durch  den  Besitz  eines  großen 
nutzbaren  Gemeindevermögens,  dessen  Erträge  f&r  die  Erf&llung  der 
Angaben  der  Gemeindeverwaltung  einschließlidi  des  Armenweseus  ver- 
wendet werden  und  völlig  ausreichend  sind^).  Es  kommen  hier  sehr 
große  individuelle  Verschi^enheiten  in  Betracht 

Und  weiter,  wenn  man  sdbst  die  Armenlast  zuverlässig  ermittelte, 
so  brauchte  man  einen  Maßstab,  um  ihren  Druck  mit  dem  Druck  der 
andern  Lasten  zu  vergleichen,  weil  ein  spezielles  ReformbedOrfiiis  nicht 
als  vorliegend  erachtet  werden  kann,  wo  der  Aufwand  flir  Armen- 
zwecke erheblich  hinter  andern  Aufwandszwecken:  Schul-,  Vericehrs-, 
Geeondhdtswesen  zurücktritt  Kurz:  die  einseitige  Kenntnis  eines 
Punktes,  wo  es  um  feinverzweigte  und  mannigfach  bedingte  Verhält- 
nisse sich  handelt,  ist  von  geringer  Bedeutung,  und  insbescmdre  die 
Kenntnis  der  Annenausgaben  ohne  diejenigen  der  entsprechenden  Ein- 
nahmen von  fast  verschwindendem  Werth. 

Der  diese  Einseitigkeit  begründende  Irrtum  liegt  eben  darin,  daß 
man  auf  eine  Statistik  ausgeht,  die  Armenfinanzstatistik  ge- 
nannt wird  und  in  Wirklichkeit  Kommunalfinanzstatistik  ist 
oder  sein  sollte.  Denn  es  giebt  mit  geringen  Ausnahmen  in  Deutsch- 
land keinen  Staat,  dessen  Armen wesen  nicht  organisch  in  das  Ge- 
meindewesen eingefügt  wäre,  so  daß  eine  mehr  als  äußerliche 
Scheidung  der  Verwaltungsergebnisse  beider  kaum  möglich  ist.  Die 
Ausnahme  bUden  das  Königr.  Sachsen,  das  Gherzogt.  Oldenburg  (mit 
Lübeck,  ohne  Birkenfeld),  die  ritterschaftlichen  Gutsbezirke  beider 
Mecklenburg,  in  denen  nicht  bloß  die  Rechnungsführung,  sondern  auch 
die  finanzidle  Grundlage  der  Armenverwaltung  von  deijenigen  der 
Gemeindeverwaltung  verschieden  sind ;  hier,  wo  die  Kosten  durch  be- 
sondere Annenumlagen  aufgebracht  werden,  ist  eine  Armenfinanzstatistik 
als  abgeschlossenes  Ganzes  denkbar.    In  Bayern,  Würtemberg,  Braun- 


1)  So  betrugen  in  Patilg,  dag  so  den  im  fibrigen  siemlich  hoch  beUeteten  weet- 
previbehen  Städten  einen  merkwürdigen  Oegensata  bildet,  die  Armenaiugaben  mit  6601  IC 
(8  M.  pro  Kopf  der  Bevdllcening)  28  %  der  OetamUnsgaben ;  dennoch  wurdm  in  dem 
Stidtehen ,  das  S109  Einw.  säblte,  aoBer  SO  M.  Handesteaer,  keine  Oemtindeateaem  er- 
leben} wohl  aber  stand  ihm  ein  Vermögen  za  Gebote,  dessen  Natnuigeii  SS  457  M.  ab* 
D.  —  Vgl.  a.  a.  O.  Tab.  A.  S.  16. 


434 


U  litis  tcrbergf 


schweig  und  Waldeck,  wo  zwar  eine  besondere  Armenkasse  geführt,  im 
übrigen  der  etwaige  Fehlbedarf  durch  Gemeindezuschüsse  gedeckt  wird, 
läßt  sich  ein  wenigstens  äußerlich  abgerundetes  Bild  der  Annenfinanzni 
geben,  obwohl  das  Nähere  über  den  Umfang  der  Gemein  des  teueru 
daraus  schon  nicht  mehr  ersichtlich  wird.  In  den  Übrigen  Staatt'ü 
aber,  vor  allein  in  Preußen,  kann  es  keine  Arraenfinanzstatistik  im 
eigentlichen  Sinne  geben,  weil  erst  aus  der  Vergleichung  mit  den  ül>* 
rigen  Ausgaben  und  Einnahmen  der  Schluß  auf  den  Stand  der  Annen» 
last  d.  h,  des  durch  Umlagen  zu  deckenden  Armen  auf  wan  des  ge?ogeB 
werden  kann  ^ ). 

Faßt  man  diese  Erwägungen  thatsächlicher  und  begrifflicher  Art 
zusammen,  um  von  ihnen  zum  Nachdenken  über  Verbesserungen  und 
dann  zum  Aussprechen  von  Wünschen  zu  gelangen,  so  siebt  nian  als- 
bald hinter  dem  neuen  Verlangen  nach  Armenfinanzstatistik  einen 
älteren,  lauge  gehegten  und  oft  geäußerten  Wunsch  auftauchen,  ilcii 
einer  gleichmäßigen  Ordnungdes  Gemein  der  echnun  ge- 
wesen s,  die  vor  allem  in  Preulkn  not  thut*).  Wovon  oben  aus- 
gegangen wurde,  der  Betonung  gleichmäßiger  Anordnungen  als  Voraus- 
setzung gleichmäßiger  Rechnungsführung,  und  der  Hervorhebung  dieser 
als  Vomussetzung  gleichmäßiger  Nach  Weisungen ,  darauf  ist  an  dieser 
Stelle  zurückzukehren.     So  lange  diesem  Verlangen   in  Freu  ht 

Rechnung  getragen  wird,  mag  man  sich  durch  einmalige  Ei  n 

einen  Einblick  in   die   allgemeinen   finanziellen  Zustände   verscli 
von   einer   periodischen   Darstellung  der  Armenfi^nanzeu ,   von  L^t\ 
pfenden  und  korrekten  Detailnachweisuugen  kann  so  lange  füglich  keil 
Rede  sein. 

Gleichwohl  brauchte  man  auch  hier  so  wenig  wie  bei  der  Individ* 
Stat.  zu  warten,  bis  man  imstande  ist,  das  erstrebenswerte  Zirl 
men  zu  erreichen.  Man  mag  einige  Punkte,  die  schon  giL  : 
der  Statistik  zugänglich  sind,  speziell  herausgreifen  imd  sie  der  bonder- 
darstellung  unterziehen.  Dahin  würde  vor  allem  zu  rechnen  sein  eine 
mindestens  durch  einige  Jahre  fortgesetzte  Statistik  der  Ausgaben  für, 
der  Einnahmen  aus  Erstattungen,  die  beide ,  da  sie  in  baarem 
Gelde  anzusetzen  und  zu  zahlen  sind,  von  jedem  Armenverband  zu- 
verlässig angegeben  werden  könnten.  Eine  solche  Erhebung,  kombi- 
niert mit  der  Aufzeichnung  verschiedener  hierbei  maßgebender  Punkte 
insbesondere,  für  welche  Art  von  Unterstützung,  für  wieviel  Personen, 
von  welcher  Seite  die  Erstattungen  verausgabt  bezw,  vereinnahmt 
sind,  dürfte  für  einen  der  wichtigsten  Funkte  der  Reform  ein  auikir- 
ordentlich  schätzbares  und,  was  schwerwiegender  ist,  durchaus  zuver- 
lässiges   Material    bieten.     Hierher   gehören   auch   Spezialerhebungen 

1]  VgL  wegen  Snchäen  Arm.-O.  vcm  1S40  |§.  10  fiT.  und  UeiiUch  bei  EmiuiiighaKi 
B.  171,  —  wegeti  Oldenburg  KotlmiiDn  s,  a.  O.,  <^  wegen  MeiJelffiburg  W*eliftiilijniiD 
bei  Kmmtnghau»  8  210^  —  wegen  Bnyorn  vgl  obeu  S.  ^88  «  Anm  —  wegen  il«p  ib* 
ri^tir  Löaing  in  Schonburga  Uaudbucti  der  pcilit.  Okniu  2,  Aafl,  S.  895»  —  w«g««i  Pv«nl«9 
Ä.  •.  O 

3)  Da»  Tbein&  ist  ofl  in  der  Deatochen  Gem,>2.  behandelt  **  Vgl.  das  Keferüt  von 
Höhmcrt  filr  den  süeba.  GcmeindetAg  in  ZeiUchr.  d.  »ielt».  »Int.  Bur.  Jftbrg.  S8.  S,  10  «. 
D.  Gem.  Z.  1880  S.   169.  —  1688  S.  158.  —   1883  8.  165.  — 


Die  ArmensUtistik.  435 

Ober  den  Bestand  an  Armenhäusern,  über  ihre  Belegimg  nnd  den  mit 
ihnen  verbundenen  Aufwand. 

Vor  allem  aber  bedarf  es  dringend  einer  Finanzsta- 
tistik der  Landarmenverbände,  die  sd^on  zur  Zeit  in  durch- 
aas zuverlässiger  Weise  möglich  ist,  weil  es  sich  um  große,  ein  völlig 
geordnetes  Rechnungswesen  besitzende  Verwaltungen  handelt  Eine 
solche  Erhebung,  mit  Angaben  über  Flächeuinhalt  und  Einwohnerzahl, 
über  die  Zahl  der  kontribuierenden  Kommunalkörper  u.  a.  verbunden, 
würde  von  sehr  großem  Werte  sein.  Daß  hierfür  die  Fragestellung 
des  1885  zur  Verwendung  kommenden  Formulars  in  eine  solche  ge- 
ändert werden  müßte,  die  den  eigentümlichen  Verhältnissen  der  Land- 
armenverbände  im  Gr^ensatz  zu  denen  der  Ortsarmenverbände  Rech-^ 
nung  trage,  ist  selbstverständlich^).  Obwohl  nun  die  Aufwendungen 
für  gewisse  Hauptaufgaben  der  Landarmenverbände,  wie  Irren-,  Bun- 
den- u.  s.  w.  pflege,  nicht  allzusehr  dem  Wechsel  unterworfen  sind, 
dürfte  es  doch  mit  bezug  auf  die  Kosten  für  die  eigentlich  Land- 
armen, und  somit  auch  auf  den  Gesamtaufwand  periodischer  Darstel- 
lung bedürfen,  weil  bei  letzteren  äußerst  viele  zufällige  Umstände  mit- 
wirken. Man  vergleiche  nur  bei  Adickes  (a.  a.  O.  S.  744  745),  wie 
in  den  überhaupt  sehr  charakteristischen  Perioden  1871/73  und  1877/79 
die  Kosten  des  Landarmenweseus  gefallen  und  gestiegen  sind. 

Auf  der  andern  Seite  würde  für  die  L.A. Verbände  auch  nicht,  wie 
f&r  die  Individ.  A.St,  eine  Erhebung  in  einzelnen  Bezirken  genügen. 
Do^rtige  Einzelnachrichten  sind  in  den  Berichten  der  die  Landarmen- 
verbände verwaltenden  Verbände  bereits  jetzt  sehr  zahlreich  zu  fin- 
den; worauf  es  ankommt,  ist  vielmehr  das  Gesamtbild  dessen,  was 
die  Landannenverbände  im  ganzen  und  fQr  einzelne  Zwecke  leisten, 
so  daS  auf  der  einen  Seite  der  gesamte  Aufwand,  sowie  die  Mittel 
desselben,  d.  h.  die  ganze  Landarmenlast  ersichtlich  wird  und 

andrerseits  durch  die  Vergleichung  der  versdiiedenen  Verbände  mit 

eiBiander  hinsichtlich  der  speziellen  Aufwandszwecke  Fingerzeige  für 

dm«  etwa   notwendige  Erweiterung  ihres  Aufgabenkreises  gewonnen 

^«rden  «). 

Wie  weit  im  übrigen  Sondererhebungen  in  kleineren  Bezirken  mög- 

Uc^li  oder  wünschenswert  sind,  wird  noch  in  anderem  Zusammenhange 

Weiter  unten  zu  betrachten  sein. 

3.   Beschreibende  Statistik.    Die  Ergänzung  der  Zahlen- 

^^igaben  durch  Mitteilungen  über  System,  Organisation  u.  s.  w.  inner- 

1)  Btti  der  Erhebung  ron  18811    blieben  die  L.A.- Verbinde  gans  ex  nexu.   -^    Die 

^^l»nkttioBeB  Bnyenu  weisen  die  Aofirendangen   für  das   Distrikts-  nnd  KreiMurmea- 

^^•ea,  des  nnsenn  L.A.-Wesen  in  manchem  Betracht  entspricht,  nach  derartigen,  ihnen 

"^•■tlmlieben  Kategorieen  gesondert  nach;    ebenso  Oldenburg  bes&glich   der  Amtsyer- 

Made  nad  der  Oeneralarmenfonds.    vgl.  a.  a   O.  —   Wir  besitaen  übrigens  in  den  von 

^^ekes  gesammelten  Daten   ein    sehr  wertroUes  nnd   ▼oriäolig   sehr  viel   ergiebigeres 

l^tensl,  als  es  die  Reichserhebnng  in  Aussicht  stellt     Vgl.  die  AufsAtae  von  A. :   Die 

^«rteil.  der  Armenlasten  and  ihre  Beform,  in  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatsw.  11,  1881,  be- 

•«>«dsn  S.  78«. 

t)  Darftber,  was  ans  solcher •  Erhebung  bu  lernen  wäre,   Tgl.  die  BafonnTorsehlige 
^B  Adickes  a.  a.  O.  S.  798  ü. 
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halb   der   einzelnen    Armen  verbände    ist    seitens    der  Rcichserhebul 
direkt  nur  so  weit  ins  Auge  gefaßt,  als  die  Nachweiüungeit  für  Or 
und  Latidarmenverbände  getrennt  gegeben  und  hinsichtlich  der  erst 
ren  —  Gemeinden,  Gutsbezirke  und  gemischte  unterschieden  werd^ 
sollen. 

Übrigens  wird  hierin  vielleicht  ein  Hauptwert  der  Reichsarme 
Statistik  liegen,  wenn  zum  ersten  Male  authentisch  festgestellt  wir 
in  welchem  Umfange  und  in  welchen  Bezirken  die  Armenpflege  dur 
gemischte  Verbände  geübt  wird*). 

Doch  wird  man  hierher  noch  diejenigen  Fragen   rechnen  köiiii 
welche  zwar  durch  Zahlenangaben  zu  beantworten  sind,   in  Wahrhe 
aber  der  beschreibenden  Statistik  angehören:  es  sind  diejenigen,  welcÜ 
die  Annenstreitsachen  betreffen  und  die  Zahl  der  seitens  der  ziihie 
den  Armenverljände  gegen  1)  Ortsarmenverbände,    2)  Landarmenver* 
bände,  3)  gegen  andtTe  Parteien  erhobenen  Klagen,   sowie  die  Höli 
der  im  Streit  befangenen  Beträge  zu  ermitteln  bestimmt  sind. 

Dasselbe  gilt  von  einigen  anderen  Kragen,  die  nur  Preußen  ^ 
stellt  hat,  Fragen  nach  Flacheninhalt,  Einwohnerzahl,  Sollaufkommen 
an  direkten  Staatssteüern  —  sowie  nach  Zahl  und  Grösse  der  Arme 
pflegezwecken  ganz  oder  vorwiegend  dienenden  Anstalten  und  endlic 
ob  bezw,  womit  die  Anstaltsannen  beschäftigt  werden. 

Die  andern  Staaten  haben  derartige  Fragen  nicht  in  den  Kont^ij 
des  Formulars  aufgenommen,  wohl  aber  in  verschiedenem  Maße  dt 
Wunsche  Ausdruck  gegeben,   Nachrichten   über  das  Armenwesen 
erhalten.     Am  weitesten  geht  darin  Sachsen,  welches  seine  diesbezt3 
liehen  Wünsche,   in  Übereinstimmung   mit  denen  der  Vereinsstatistll 
von  1883,  formuliert   und  Aufschluß   über  so  ziemlich  alles  verlangtj_ 
was  überhaupt  aus  dem  Bereiche  der  sozialen  Zustande  im  allgenif 
Den ,   wie  aus   dem  des  Armenwesens  im  speziellen  zur  Beurteilu 
des  letzteren   dienen   kann^    Weniger  ausführlich    ist  das  Verlang 
Preußens  nach   kurzer  Mitteilung   über  die  Organisation  der  Arm€ 
pflege   und   etwaiger  besonderer  Einrichtungen  für  dieselbe.     Einig 
raalkn  unbestimmt  ist  der  vielsagende  Wortlaut,  mittels  dessen  WC 
temberg  und  Koburg-Gotha  in  Übereinstimmung  mit  Sachsen  die 
zirksverwaltungen  anweisen,   über  die  bei  der  Erhebung  gesammelt 
Erfahrungen,  über  etwaige  Mängel  der  Ergebnisse  und  über  die  ti^ 
feren  Gründe  auffallender  sozialer  Erscheinungen 
berichten. 

In  Anbetracht  dessen,  daß  Umstände,  welche  der  Zahlenstatis^j 
hinderlich  sind,  den  Gebrauch  des  Wortes  zum  Zwecke  beschreib« 
der  Statistik  nicht  erschweren,  ist  dem  Umfange  solcher  Mitteilunj^^ 
an  sich  keine  Grenze  gezogen.  Über  den  oben  bezeichneten  M 
wendigen  Inhalt  der  Armenstatistik  hinaus,  kann  von  ihrem  mfl 
liehen  Inhalt  ein  gut  Teil  zur  Darstellung  gelangen.    Es  braucht 

1)  Die  Württemberg.  Anweisung  hat  der  beißglichen  £rTnitt4^1ung  be»iindfirff  Aaf- 
merksAixikeit  ftagewendet  and  die  Kriterien  angeji^eben ,  welche  die  Qualität  der  V«r> 
bind«  Ab  QuCsbezirke .  lüadl  Gemeinden,  und  ab  gemiachte  On5iirin«DTerbin4c  keaii* 
seiehneu.     Vgl.  Amttbl    de»  Mioiit,  d,  looern   1864)  8.  361. 
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dieser  Stelle  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  ohne 
Wflidigung  der  Vorgänge  des  wirtschaftlichen  Lebens,  ohne  Berttck- 
sichtigang  der  Annengesetzgebung  und  der  Organisation,  kurz  ohne 
Ülekbeziehung  auf  alle  für  das  Armenwesen  maßgebenden  Einfltksse 
ein  frachtbares  Resultat  der  annenstatistischen  Erhebung  nicht  zu  er- 
warten steht  Aber  es  wird  das  Bedenken  nicht  zurückgehalten  wer- 
den können,  ob  mit  solchen  ganz  ins  Allgemeine  sich  verlierenden 
Forderungen  der  beabsichtigte  Zweck  erreicht  werden  kann. 

Wie  sollen  denn  Mitteilungen  über  die  tieferen  Gründe  auffallen- 
der sozialer  Erscheinungen  beschaffen  sein,  was  sind  auffallende  so- 
ziide  Erscheinungen?  Anarchismus  —  Kommunismus  —  Steigen  oder 
Sinken  der  Löhne  —  Theuerung  der  Lebensmittel  oder  was  sonst? 

Was  hier  zu  wissen  nötig,  das  sind  so  unendlich  viele,  so  unend- 
lich mlUbsam  zu  beobachtende  Thatsachen,  daß  die  Behörde  eine  irgend- 
wie brauchbare  Antwort  nur  erwarten  kann,  wenn  auch  diejenigen 
Fragen,  die  nicht  rein  statistischer  Natur  sind,  gründlich  und  wissen- 
schaftlich durchgearbeitet  und  danach  zur  Beantwortung  hinausgegeben 
werden.  Wo  man  thatsächliche  Aufschlüsse  nur  durch  allgemeine  Rede- 
wendungen, wie  die  vorbezeichneten,  veranlaßt,  wird  die  Frucht  regel- 
mäßig ein  zu  wenig  oder  ein  zu  viel  sein;  zu  wenig,  wo  man  mit 
der  idlgemdn  gehaltenen  Aufforderung  nichts  anzufangen  weiß  oder 
sie  ids  bequeme  Deckung  für  ungenügende  Angaben  ansieht,  zu  viel, 
wo  dienstbeflissen  alles  Passende  oder  unpassende  zusammengeh&uft 
wird»). 

äer  gilt  es  also  die  richtige  Mitte  zu  finden  und  unter  Ver- 
zicht auf  unbegrenzte  und  vieldeutige  Ansprüche  ganz  bestimmte  Fra- 
gen zu  stellen,  auf  die  eine,  wenn  auch  ausführliche,  aber  bestimmte 
Antwort  möglich  ist    Diese  Arbeit  darf  in  mehrfacher  Hinsicht  als 
leichter  bezeichnet  werden,  wie  die  Fragestellung  bei  der  Zahlenstati- 
stik.   Einmal  ist  das  Wort  ein  gefügigeres  Werkzeug  als  die  Zahl; 
es  kann  ausdrücken,  was  nebenher  und  dazwischen  li€i:t,  während  die 
Zmld  nur  geradeaus  eine  Wertangabe  macht,  die  Bruchteile  und  Ab- 
^jeichungen  nicht  berücksichtigen  kann.     Andererseits  giebt  es  auf 
ti^sem  Oebiete  nicht  eben  zahlreiche,  aber  doch  sehr  gute  Vorarbei- 
f^n,  auf  die  ohne  Bedenken  zurückgegriffen  werden  kann,  und  endlich 
istL  hier  zum  großen  Teile  aus  Quellen  zu  schöpfen,  die,  ohne  im  Hin- 
blick auf  das  Armenwesen  erschlossen  zu  sein,  doch  der  Benutzung 
[^X'  Zwecke  desselben  dauernd  offen  liegen.     Einige  Spezialgebiete, 
ii^Bbesondere  Bevölkerungs-  und  Wanderungsstatistik,  Berufs-  und  6e- 
^^rbezftblung  sind  bereits  oben  erwähnt;  hier  dürfte  noch  vor  allem 
^^  die  Krankenversicherungsstatistik  hinzuweisen  sein,  deren  Kennt- 
i^U  für  die  Statistik  der  Annenkrankenpflege  gegenwärtig  unerläßlich 
1^  auf  die  Berichte  der  Fabrikinspektoren  über  die  Arbeiterverhält- 
lüase,  auf  die  Statistik  der  Bettler  und  Landstreicher,  auf  die  Krimi- 
i^statistik  n.  a. 

1)  Es  mI  hier  an  die  UngleicbrnftBigkeiten   in  den  Berichten  der  Pabrikinepektoren 
■^aert.   die  Jllaget   im   Reiehttag  eingehend    erdrtert   worden.      Stenogr.   Her.    1S85, 
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Als  iiahtizu  klassisches  Master  dafür,  was  in  eine  Beschreibung 
des  Arnien Wesens  aufzunehmen  ist,  darf  das  mehrgedachte  Werk  von 
Kolhnann  gelten,  welches  sich  auf  Oldenburg  während  des  Viertd- 
jahrhunderts  von  1853  — 1878  bezieht.  Auch  den  Arbeiten,  welche 
dem  Sammelwerk  von  Emminghaus  einverleibt  sind,  kommt  in  dieser 
Hinsicht  ein  hervorragender  Platz  zu,  in  erster  Liuie  der  des  Ilerau«« 
gebers  selbst  für  Baden,  der  von  Bitzer  für  Württemberg,  der  von 
Makowitza  für  Bayern  und  endlich  der  von  Scholz  für  das  ehemalige 
Herzogtum  Nassau*).  Die  speziellen  Angaben  über  Organisation  und 
Verwaltung,  über  die  vorhandenen  Anstalten  und  Mittel  der  ArmeD- 
pflege  werden  da  überall  durch  Mitteilungen  über  wirtschaftliche  V«- 
hältnisse«  klimatische  Einflüsse'^),  über  Stiftungs-  und  Privatarmaik 
pflege  ergänzt  und,  soweit  thunlich,  ein  nahezu  vollkommenes  Bild 
des  Armenwesens  und  der  für  dasselbe  maßgebenden  Faktoren  g^ 
zeichnet 

Neuerdings   hat   Oldenburg  die   Beantwortung  derartiger  Fragen 
unter   die   regelmäßig   seitens   der  Armenverwaltungen   zu    liefernden 
Nachweitiungen  aufgenommen,  insbesondere  betr.  die  Zahl  der  Armen- 
pfleger, die  Arten  der  Unterstützung,  die  Beschäftigung  der  arbeits- 
fähigen Hausarmen   u.  a, »).     In   sehr   eigentümlicher  Weise   ist  die 
Schweiz  bei  einer  A.-St  vorgegangen,  die  für  die  Jahre  1870  auf  Ver- 
anlassung der  schweizer,  stat.  Gesellschaft  erhoben   und  vom  Bedak* 
teur  Niederer  in  ausgezeichneter  Weise  bearbeitet ,   1878  auf  Staats- 
kosten  publiziert  wurde*).     Neben  der  Zahlenstatistik,   die   sich  auf 
summarische  Angaben   der  unterstützten  Personen   und  der  Armen- 
finanzen  in  den   einzelnen   schweizerischen  Gemeinden  erstreckte» 
wurde  den  Kantonen   die  Einsendung  der  sämtlichen  Gesetze  und 
Verordnungen   über  das  Armenwesen,   sowie  die  Beantwortung  einer 
Reihe  von  Fragen  zur  Pflicht  gemacht,    welche  im  Hinblick  auf  ge- 
wisse Erscheinungen  des  Armenwesens  gestellt  und  in  sehr  zutreffen* 
der  Weise   foroiuliert  sind.     Von   den    17  Fragen ,   die  sich  auf  daa 
geltende   System   der  Armenpflege   (Bürger-   oder  TerritorialprinzipX 
auf  AnlaU  und  Art  der  Unterstützungen,  auf  Armeusteuem  u,  a.  be- 
ziehen, dürften  als  charakteristisch  und  beachtenswert  gerade  für  die 
Reformbestrebungen   in   Deutschland    folgende  4   hervorzuheben   Sek 
und  wörtlich  mitzuteilen  sein:   „Frage  8:   Welche  Maiinahmen  wer* 


1)  Vgl.  &  A.  O.  wegfin  Nmuu  3.  Ul.  —  Ba7ern  S.  325.  —  Württemberg  8.  5&$.  — 
Beden  8.  380. 

f)  Vgl.  bvftODderft  die  ÄasfUhrungeii  bei  KonmAnn  e.  «.  O.  S.  71:  lo  der  MmnA 
mit  frachtbft.reiiif  höchst  wertvoUem  Boden  ^  der  nur  im  Hoflitz  toii  Wohlhabeoden  tili 
kiinn ,  »tehcn  den  Grundbesitzern  lediglich  iinbegüterte  Landarbeiter  gegeoQber,  «tl«hi 
meist  schlecht  and  knapp  gehalten  werden.  Die  hierdurch  schon  geachaffeoe  NoUifft 
derselben  wird  durch  die  aufreihende  Arbelt  auf  dem  schweren  Kleihoden,  durch  feocltte» 
fiebergefl&hrnchea  Klima,  sowie  durch  den  Umstand  erheblich  ▼ennehrt,  daB  Uberwiegwi^ 
nur  Sommerarbeit  möglich  ist.  —  VgL  überhaupt  Abschn.  i»  S.  51  ff.  —  Die  Uotcc* 
BtUtaten  tm  Uiubtick  auf  die  wirtach&ftlichen  2astÄnde  des  Landes. 

S)  Vgl.  KoUmano  a    a.  O.    8.  15, 

4)  Das  Armenweseu  der  Schwets*  ArmeiifiMtBgebiing  und  statistische  Ilar^ 
Stellung  der  amtlichen  nnd  freiwilligen  Armenpflege.     Grell  u.  FüMU.     Zürich   181$. 
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den  gegen  arbeitsscheue  Unterstützte  ergriffen  und  wie  wird  dem 
Bettel  entgegengewirkt?  13.  Auf  welche  Art  werden  nicht  kantons- 
bOrgerliche  und  ausländische  Dürftige  behandelt?  Dürfen  sie  an  dem 
Orte,  wo  sie  verarmen,  bleiben  und  werden  sie  daselbst  wie  einhei- 
mische Arme  unterstützt  oder  werden  sie  in  ihre  Heimat  zurückge- 
schickt? 14.  Welche  Beobachtungen  sind  über  die  Wirkungen  des 
gegenw&rüg  geltenden  Unterstützungssystems  auf  den  Charakter  und 
die  Zustände  der  Einwohner  gemacht  worden?  16.  Wird  das  Wan- 
dern der  Arbeiter  b^nstigt  und  wenn  ja.  auf  welche  Weise?' 

Man  yergleiehe  mit  dem  vorstehenden  Wortlaut  die  Formulierung : 
„Welches  sind  die  tieferen  Gründe  auffallender  sozialer  Erscheinun- 
gen?^ und  man  werfe  einen  Blick  in  die  Autworten,  um  sich  zu 
verg^l^iwärtigen,  dafi  die  Fragen  trotz  des  etwas  weiten  Spielraums, 
den  sie  offen  lassen,  durchaus  zweckentsprechend  aufgefaßt  worden  sind. 
Spesiell  über  das  bei  uns  so  viel  umstrittene  armenrechtliche  System, 
sowie  über  die  Maßregeln  gegen  Arbeitsscheue  und  Bettler  ist  in  den 
bezüglichen  Mitteilungen  eine  Fülle  auch  für  uns  sehr  lehrreichen 
Matoials  zu  finden. 

Es  dürfte  nun  ernstlich  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  auch  bei  uns 
das  Hinausgehen  ähnlicher  Fragen  sehr  wünschenswert  und  geeignet 
sein  möchte,  aufierordentlich  wichtige  Au&chlüsse  zu  erbringen.   Hier- 
bei würde  man  vor  allem  auf  zwei  Momente  Bücksicht  nehmen  müs- 
sen, die  mit  den  örtlichen  Grenzen  der  Ejrhebung  auf  der  einen,  mit 
den  Organen  derselben  auf  der  andern  Seite  zusammenhängen.    Es 
liest  aä  der  Hand,  dafi  die  Ausdehnung  dieses  Teils  der  Statistik 
auf  aUe  Armenverbände  Deutschlands  —  es  würde  sich   um   rund 
80000  handeln  —  zwar  möglich,  aber  unzweckmäßig,  ja  gefährlich 
wäre,  weil  eine  Durcharbeitung  und  Ausscheidung  nicht  zahlenmäßiger 
Angaben  sehr  schwer  und  mühevoll  ist,  und  weil  eine  Publikation, 
die  neben  den  Zahlenangaben  all  das  beschreibende  Detail  bringen 
wflrde,  von  vornherein  viel  zu  kostspielig  und  in  einer  Art  umfang- 
reich werden  würde,  daß  auf  sie  das  Wort  von  dem  „viel  gelobt  un^ 
wenig  gelesen  werden'^  treffende  Anwendung  fände  ^).    Beschränkungen 
in    der  einen  oder  andern  Richtung  würden  also  von  vornherein  ge- 
boten sein:  entweder  man  beauftragte  die  Organe  der  mittleren  Ver- 
w^tUDgsinstanzen  —  Landrat,  Amtshauptmann,  Bezirkspräsident  und 
Uinliche  Beamte,  sich  über  die  in  ihren  Bezirken  zu  Tage  tretenden 
Erscheinungen  in  Gemäßheit  bestimmter  Fragestellung  direkt  zu  äußern, 
<Mler  man  veranlaßte  die  Vorstände  der  zu  ihnen  gehörigen  unteren 
Selbstverwaltungskörper  (Gemeinde-,  Gutsvorstand)  zu  entsprechenden 
Mitteilungen,   welche  dann   durch   die  zunächst  vorgesetzte  Behörde 
aach  bestimmten  Grundsätzen  zu  einem  Gesamtbilde  zu  verarbeiten 
VQd  an  die  nächst  höhere  Instanz  u.  s.  w.  zu  befördern  wären. 


1)  Die  Darstellang  dea  ArmenweneDs  in  Oldenburg  —  einem  Lande  von  rund 
WOOO  Einw.  —  füllt  800  Folioseiten;  die  ArmensUtifttik  der  Schwell  —  mit  einer 
WtthrterOlkeniiig  von  S}  Mlll.  —  400  Seiten  in  gr.  Quart,  obwohl  letitere  eich  in 
**^«nceB  Qrtnien  bewegt. 
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Die  erste  Alternative  dürfte  sich  nicht  eropfehlen,  weil  derartige 
ÄaßeruDgeD  im  Wege  der  gewöhnlichen  Berichterstattung  ohnedies  üb- 
lich sind,  und  weil  wir  über  den  Gang  der  hier  interetssierenden  Be- 
wegungen, soweit  allgemeine  Wahrnehmung  es  ohne  statistisches  De- 
tail zu  thun  vermag,  durch  Verwaltungsberichte  und  Verhandlungen 
in  politißchen  Körperschaften,  durch  die  Presse  und  die  Litteratur 
hinreichend  autjgektärt  sind.  Daß  man  im  Osten  der  preußischen  Mo- 
narchie die  Verkürzung  der  Frist  zum  Erwerbe  des  ünterstützangs- 
wohnsitzes,  im  Süden  Deutschlands  die  Rückkehr  zum  sog.  Heimat' 
s} Stern  wünscht,  ist  vielfach  gedruckt  zu  lesen;  auch  findet  man  die 
Äußerung  derartiger  W^ünsche  meisthin  von  mehr  oder  minder  reicfaejii 
Material  an  Äußerungen  der  Armenverwaltungeu,  an  Zahlen  u.  a.  be- 
gleitet Und  nicht  nur  deshalb»  weil  wir  von  derartigen  Stimmungen  — 
um  es  so  zu  nennen  —  genug  wissen,  sondern  gerade,  weil  es  diese 
Stimmungen  und  Meinungen  sind,  welche  den  Wunsch  nach  Armen- 
ßtatistik  von  neuem  erweckt  haben,  wollen  wir  mehr  erreichen, 
als  den  wiederholten  Ausdruck  solcher  zum  Teil  von 
der  politischen  Parteistellung  erheblich  beeinflußten 
Meinungsäußerungen  allgemeiner  Natur:  wir  wollen 
und  müssen  Detail  haben. 

Daß  die  zweite  Alternative  in  dieser  Beziehung  bessere  Resultate 
verspricht,  leuchtet  ein;  aber  ihre  Verwirklichung  ruft  doch  auch  die 
Befürchtung  wach,  daß  die  individuellen  und  vielleicht  sehr  von  ein- 
ander abweichenden  Äußerungen  an  den  verschiedenen  Stellen,  wo  sie 
zentralisiert  werden  aollen,  zu  einem  schablonenhaften  Gesamtbilde  ver- 
blassen, das  keinen  höheren  Wert  hat,  als  jene  Äußerungen  der  erst- 
gedachten  Art     Weiter  aber  besteht  gerade  für  die  Bezirke,   dereü 
Lage  am  wenigsten  aufgeklärt  ist,  geringe  Hoffnung,   durch   die  ein- 
zelnen Verwaltungsvorstände,  vor  allem  die  Vorsteher  der  kleinen  Land- 
gemeinden, brauchbare  Auskunft  zu  erhalten;  neben  der  oft  nicht  zu  be- 
zweifelnden Unfähigkeit  trägt  hieran  die  in  ähnlichen  Fällen  wiederholt 
wahrgenommene  Furcht  der  Bevölkerung  schuld^  daß  es  sich  um  neue 
Lasten  handle,  für  deren  Bemessung  die  Beantwortung  derartiger  Fra- 
gen den   Maßstab   abgeben   solle.     Daß  der  Leiter    der  vor^esetzteo 
Behörde  —  Landrat,   Amtshauptmann  u.  s.  w.  —  sich  um  die  Erle- 
digung der  Fragen  im  einzelnen  Falle  kümmere   und  die  zutreffeiule 
Beantwortung  derselben   durchsetze,   dürfte  wohl   nicht  mehr  als  ein 
frommer  Wunach   sein   und  bleiben.    Wegen  der  Gutsbezirke  vrird  es 
hier  keiner  erneuten  Darlegung  der  mit  ihrer  Erforschung  verbünde* 
nen  Schwierigkeiten  bedürfen.     So  werden  auch  für  die  zweite  Alter- 
native die  Vorteile  von  den  Nachteilen  aufgewogen,  wenn  sie  im  regel- 
mäßigen Verwaltungswege  ausgeführt  werden  soll. 

Fast  von  selbst  drängt  sich  da  dieselbe  Erwägung  auf,  die  sieb 
in  Bezug  auf  Personal-  und  Finanzstatistik  geltend  machte,  die  Er- 
wägung, im  Interesse  guten  Details  auf  die  Ausdehnung  der  Erhebung 
über  das  ganze  Reichsgebiet  zu  verzichten  und  nur  in  einzelnen  Be^ 
zirken  den  Erscheinungen  näher  auf  den  Grund  zu  gehen.  Und  bei 
der  Betrachtung  des  Verfahrens  auf  schriftlichem  W^ege  von  den  ein- 
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lehien  Instanzen  Nachrichten  zu  erhalten,  wird  man  zu  der  ferneren 
Erwägung  geführt,  ob  man  nicht  besser  thäte,  gleich  statt  Schrift 
und  Druck  die  mflndliche  Rede  zu  gebrauchen,  an  Ort  und  Stelle 
zu  fragen  und  zu  untersuchen,  um  so  statt  auf  viele  Fragen  schlechte 
und  ungleichmäßige  auf  wenige  Fragen  gute  und  gleichmäßige  Ant- 
worten zu  erhalten  >). 

Will  man  den  vorstehenden  Erwägungen,  deren  Grewicht  nicht  zu 
verkennen  sein  dürfte,  praktische  Folge  geben,  so  würde  es  sich  um 
die  nähere  Feststellung  der  folgenden  Punkte  handeln:  Wer  ordnet 
und  leitet  die  Erhebung  —  wer  führt  dieselbe  aus  — 
welche  Bezirke  soll  dieselbe  umfassen  —  auf  welche  Er- 
scheinungen soll  sie  sich  erstrecken? 

DaS  die  Anordnung  und  Leitung  wie  bisher  der  Reichs- 
regierung zukäme,  dürfte,  da  es  sich  um  die  Regelung  reichsgesetz- 
licher Materien  handelt,  wohl  als  selbstverständlich  betrachtet  werden. 
Nur  fragt  es  sich,  ob  sie  sich  dieser  Aufgabe  durch  Ausschreiben  an 
die  R^erungen  der  einzelnen  Bundesstaaten  entledigen  oder  direkt 
vorgehen  soll.  Im  Interesse  der  Gleichmäßigkeit  der  Erhebung  ist 
zweifellos  das  letztere  vorzuziehen.  Wenigstens  wird  die  Statistik 
für  1885  schwer  dadurch  gefährdet,  daß  die  Erhebung  mittels  eines 
Formulars  geschieht,  das  auf  Grund  des  Urmaterials  von  den  Einzel- 
staaten auszufüllen  und  ausgefüllt  an  die  Reichsregierung  zurückzu- 
liefem  ist  Den  an  der  Zentralstelle  zusammenfließenden  länder-  und 
bezirksweise  summierten  Zahlen  merkt  man  es  nicht  an,  woher  sie 
stammen,  in  welcher  Weise  sie  ausgerechnet  worden  sind;  Zweifel  an 
ihrer  Richtigkeit  können  aus  dem  ausgefüllten  Formular  beim  besten 
Willen  nicht  entnommen  werden. 

Liegt  also  ein  direktes  Vorgehen  im  Sachinteresse,  so  käme  weiter 
in  Frage,  ob  diese  Arbeit  im  Rahmen  der  laufenden  Geschäfte  abge- 
macht werden  könnte  oder  besondere  Kräfte  in  Anspruch  nähme.  Mit 
Bücksicht  auf  den  —  sofort  zu  besprechenden  —  Inhalt  der  Erhebung 
dürfte  sich  in  der  That  das  letztere  und  zwar  in  der  üblichen  Form 
der  Niedersetzung  einer  Kommission  empfehlen,  welcher  der  Auf- 
trag zur  Untersuchung  der  Armengesetzgebung  und  ihrer 
Wirkungen  zu  erteilen  wäre. 

Ebensowenig  dürfte  die  Ausführung  der  Erhebung  wieder  in  alter 
Weise  den  ohnedies  mit  Statistik  überhäuften  Verwaltungen  der 
verschiedenen  unteren  und  mittleren  Instanzen  neben  ihren  laufenden 
Amtsgeschäften  übertragen  werden,  wenn  anders  ihr  Hauptzweck, 
gleichmäßige,  gründliche  und  zuverlässige  Aufschlüsse  zu  erbringen, 
nicht  von  vornherein  als  vereitelt  gelten  sollte.    Die  Kommission  würde 

1)  Kflnlich  hat  der  Abg.  Strackmann  im  Reichstage  gani  allgemein  darauf  hinge- 
wieeea,  daB  bei  uns  die  Statistik  gar  lu  sehr  en  gros  betrieben  werde  und  seinerseits 
den  Wnnseh  nach  Erhebungen  in  einielnen  Bezirken  an  Ort  und  Stelle  ausgesprochen.  — 
Vgl.  Reichstag.  Stenogr.  Her.  16  Sitsang.  1885.  S.  885.  —  In  ähnlicher  Weise  Infierte 
sich  d«r  Abg.  v.  Meyer-Amswalde  in  der  Sitsung  des  Abg.  Hauses  vom  8.|t.  1886.  — 
VfL  Stenogr.  Her.  8.  884.  —  Der  Wunsch  nach  Erhebung  in  ausgewählten  Besirken  ist 
aach  im  engliachen  Unterhanse  ausgesprochen  worden ,  vgl.  Aschrott  a.  a.  O.  S.  449 
"  um.  1.  — 
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vielmebr  aus  ihrer  Mitte  oder  aus  anderen  nicht  notwendig  juristi! 
gebildeten  Kreisen  Persönlichkeiten  zu  bezeichnen  haben,  welche 
ihrem  Auftrage  und  mit  hinreichenden  Vollmachten  versehen  die 
hebung  auszuführen  hätten.  Man  würde  die  gedachten  Verwaltungs- 
instanzen auflordern  können,  den  abgeordneten  Personen  bülfreichi 
Hand  zu  leisten. 

Nun  kommen  hier  noch  zwei  Punkte  in  Betracht  —  die  Zei 
dauer  und  die  Kosten  der  Erbebung  ~  welche,  wie 
sie  an  sich  äußerlicher  Natur  sind,  doch  auch  hier  wieder  die 
andern  Stellen  ihnen  nachgewiesene  Bedeutung  beanspruchen 
darf  von  vornherein  gesagt  werden:  will  man  wirklich  ernsthafte  Resul- 
tate haben,  so  braucht  es  Zeit  und  Geld.  In  der  gegenwärtig  übiicheD 
Weise,  mit  einem  Monats-,  Vierteljahrs-  oder  Jahreabild  sich  zu  b( 
gnügen,  von  heute  auf  morgen  Statistik  zu  machen,  davon  kann 
einer  Erhebung,  wie  sie  hier  gemeint  ist,  füglich  nicht  die  Rede  sei 
Man  müßte  sich  bescheiden,  in  zwei,  drei,  ja  vielleicht  fünf  Jahn 
die  Frucht  eines  solchen  Unternehmens  zu  ernten;  man  würde  «i 
Geduld  haben  müssen,  bis  zu  dem  Zeitpunkt  zu  warten ,  bis  zu  w 
chem  diese  Statistik  fertig  sein  kann,  nicht  bis  zu  welchem  sie  fc 
sein  soll. 

Der  Kostenpunkt,  zu  dessen  Erledigung  es  der  Mitwirkung  de« 
Reichstages  bedurfte,  würde  im  Hinblick  darauf,  daß  wirklich  brauch- 
bare Ergebnisse  der  Erhebung  zu  hoffen  ständen,  keine  erheblichen 
Schwierigkeiten  bereiten.  Es  ist  sogar  fraglich,  ob  der  Gesamtauf- 
wand, den  das  Reich,  die  Einzelstaaten  und  die  Kommunen  für  die 
Zwecke  der  Statistik  von  18H5  zu  machen  hatten  und  noch  zu  macbea 
haben  werden,  nicht  ein  höherer  ist,  als  der  mutmaßliche  Betrag,  der 
hier  aufzuwenden  wäre.  Auch  darf  angenommen  werden,  daß  größere 
Gemeindeverwaltungen  ihrerseits  bereit  sein  würden,  Zuschüsse  tti 
einem  solchen  Unternehmen  zu  bewilligen,  wenn  ihnen  eine  ebenso 
mühevolle  wie  für  sie  kostspielige  und  in  der  bisherigen  Form  nuto 
lose  Arbeit  erspart  würde*). 

Der  wünschenswerte  Inhalt  der  Erhebung  läßt  sich   ni 
mit  kurzen  Worten  angeben;   es   sei  gestattet,  an   einigen  Beispieli 
zu  erläutern,  was  in  dieser  Beziehung  zweckdienlich  erscheinen  moch^ 

Durch  das  Gesetz  vom  1,  Juni  1870  ist  die  Bildung  von  Gesami 
armenverbänden  durch  Zusammenlegung  mehrerer  unterer  Verwaltuogs- 
körper  (Gemeinde,  Gutsbezirk),  sowie  die  Vereinigung  von  Armen ver* 
bänden  zu  einzelnen  Ar menpflegez wecken  nach  näherer  Maßgabe  der 
landesgesetzlichen  Vorschriften  gestatttet.  Derartige  Bildungen  voo 
Gesamt  verbänden  und  Vereinigungen  zu  Sonderzwecken  sind  in  Eng- 
land die  Grundlage  der  armenrechtlichen  Reform  geworden  und  steh^ 


Dl« 


1)  Vom  Reich  stod  vorl&afig  3930  M.  fUr  die  Bearbeitung  der  AnueDsUt  von 
sasgeworfeu.  —  Vgl.  HeicfaBtag  steoogr.  Ber.  IB^b.  17.  SiUUztg  S.  363«  —  Pr«ttil«u 
•inen  Betrag  von  J4800  M.  zu  gleichem  Zwecke  b  Aussieht  gttiiomiD«D,  vgl  SMudir 
d9i  preuB.  stut.  Bor.  188&.  S.  30.  Im  NftchirH'^etat  siod  noch  weitere  7500  M *  bewilUfl 
worden.  —  la  Barllu  sind  bis  jeUt  25000  M.  hicrnir  bewüUgt,  ein  Betreg,  den  uaiui  ledeo- 
falle  erBchupfcn,  wahrscheinlich  noch  wird  überschreiten  müssen. 
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auch  bei  uds  gegenwärtig  im  Vordergründe  der  Beformbestrebungen. 
Doch  wird  yon  der  einen  Seite  behauptet,  daß  nur  große  Verbände 
leistoDgefähig  und  geeignet  seien,  ungerechte  Verteilung  der  Armen- 
last auszugleichen,  während  von  der  anderen  das  Argument  entgegen- 
gesetzt wird,  daß  die  Gesamtarmenverbände  zu  teuer  wirtschafteten 
und  die  Sorgsamkeit  der  Lokalverwaltungen  beeinträchtigten. 

Hier,  wo  wir  nun  Material  zur  Beurteilung  der  Sachlage  wünschen, 
besitzen  wir  wenig  oder  gar  nichts;  wir  wissen  wohl  so  im  allgemeinen, 
daß  es  für  Preußen  in  Schlesien,  Neuvorpommern  und  Ostfriesland 
Gesamtarmenverbände  giebt,  woselbst  sie  schon  früher  bestanden;  an 
einer  näheren  Nachweisung  aber,  wie  viel  derartige  Verbände  bestehen, 
wie  viele  davon  aus  älterer  Zeit  herrühren,  wie  viele  neu  gebildet 
sind,  welchen  Umfang  sie  haben  und  von  welchen  Erfolgen  die  ge- 
meinsame Wirtschaft  begleitet  ist  —  an  einer  solchen  Nachweisung 
fehlt  es.  Hier  wäre  also  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  in  Bezirken,  welche 
Gkssamtarmenverbände  bilden,  zu  untersuchen,  welche  Ausgaben  die 
Gesamtheit  für  das  Armenwesen  zu  machen,  über  welche  Einnahmen 
sie  zu  verfQgen  hatte,  welche  Unterstützungsfälle  die  Hauptkosten  ver- 
ursachten, und  welches  einzelne  Glied  des  Gesamtverbandes  dieselben 
vorwiegend  belastet  hätten,  wenn  dasselbe  einen  Ortsarmenverband 
f&r  sicn  gebildet  hätte,  und  endlich,  wie  der  Aufwand  für  die  einzel- 
nen Unterstützungsfälle  sich  zu  der  Lebenshaltung  der  Bevölkerung 
verhidty  ob  er  den  an  den  einzelnen  Orten  üblichen  Lebensmittelpreisen 
entspricht  oder  dieselben  übersteigt 

Sehr  wesentlich  würde  femer  für  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
solcher  Vereinigung  die  geographische  Lage  der  zu  verbindenden 
Armenverbände  sein;  es  wäre  in  abgelegenen  Gemeinden  zu  unter- 
suchen, wie  diese  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  in  Bezug  auf 
die  gesetzliche  Armenpflege  gerecht  werden.  Von  einzelnen  Unter- 
stützungsarten käme,  wie  schon  in  anderem  Zusammenhange  erwähnt, 
vornehmlich  die  Unterbringung  in  Armenhäusern  in  Betracht  und 
hierbei  wiederum  insbesondere,  ob  die  gadze  Familie  ohne  Unterschied 
des  Alters,  Geschlechts  und  des  körperlichen  Zustandes  in  einen 
Baum  verbracht  wird  oder  ob  eine  Art  Individualisierung  stattfindet 
Dem  Vorkommen  des  Reihezugs,  dem  System  der  Verdingung  Be- 
dürftiger in  Kostpflege  an  den  Mindestbietenden  würde  große  Beachtung 
zu  schenken  sein. 

Bei  Beratung  des  Gesetzes  betr.  U.  W.  adoptierte  der  Reichstag 
den  Gesichtspunkt,  daß  die  Unterstützungspflicht  des  Armenverbandes 
nach  Ablauf  eines  zweijährigen  Aufenthalts  das  Äquivalent  ebenso 
lange  währender  wirtschaftlicher  Leistungen  des  betreffenden  Indivi- 
duums bilde,  ein  Gesichtspunkt,  der  lebhaftes  Bedenken  bei  den  Geg- 
nern des  Gesetzes  erregte.  Besondere  Bedeutung  gewinnt  das  Be- 
denken, wenn  in  der  That  die  Leistung  nicht  dem  Aufenthaltsorte, 
sondern  dem  Arbeitsorte  zu  gute  gekommen  ist,  wenn  also  jemand, 
der  innerhalb  eines  Armenverbandes  wohnt,  in  den  Nachbarort  zur 
Arbeit  geht,  ein  Fall,  der  in  der  Nähe  von  Städten  und  Industrie- 
bezirken häufig  ist.    In  England  wurde  die  Wahrnehmung  gemacht, 
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(laß  nach  energischer  Beseitigung  der  AufentbaltsbeschräDkaDgeD  uüd 
Einführung  einer  ebenfalls  au  den  Wohnort  geknüpften  Verpflichtung 
zur  Unterstützung  die  Besitzer  großer  Fabriken  in  den  benachbarten 
Kirchspielen  ÄrbeiterwobDungen  errichteten  und  Großgrundbesitzer  de 
Bau  von  solchen  auf  ihrem  Grund  und  Boden  verhinderten,  ja  scha 
vorher  abbrechen  ließen,  um  so  eine  zukünftig  mögliche  Verpflich- 
tung von  vornherein  abzuwälzen  *).  Es  wäre  von  außerordeutüchero 
Interesse,  in  Bezirken,  welche  derartig  gesuchten  Arbeitsstätten  be- 
nachbart sind,  festzustelJeD ,  wie  viel  Individuen  der  Armenpflege  au- 
heimfallen,  die  in  den  Nachbarbezirken  zur  Arbeit  gehen.  Insbeson- 
dere wäre  dies  erwünscht  mit  Be^ug  auf  die  oft  gehörte,  aber  nicht 
bewiesene  (obwohl  wahrscheihlich  begründete)  Klage,  daß  eine  solche 
Abschiebung  insbesondere  von  Gutsbezirken  aus  den  benacbbarteo 
Landgemeinden  gegenüber  stattfinde*). 

Eine  andere  Vorschrift  des  Reichsgesetzes  verpflichtet  den  Orte- 
armenverband,  innerhalb  dessen  eine  Pei^son  den  Unterstützungswohß* 
sitz  hat,  auch  zur  Unterstützung  derjenigen  ihrer  Kinder,  welche 
noch  keinen  selbständigen  Unterstützungswohnsitz  erworben  haben  d.  h, 
nach  Lage  der  Sache  bis  zu  ihrem  vollendeten  26,  Lebensjahr.  Diese 
Konsequenz  de^  geltenden  Systems  wird  vornehmlich  vom  Osten  her 
beklagt,  der  viele  arbeitskräftige  Leute  an  den  industriereicben  Westen 
abgiebt.  Da  auf  der  andern  Seite  der  ebenfalls  viel  umstrittene  §  29 
1.  c.  den  Dienst-  und  Arbeitsort  zur  Unterstützung  der  Dienstboten 
(Handwerks*  und  Gewerbegehülfen)  in  Krankheitsfällen  auf  die  Dauer 
von  6  Wochen  verpflichtet  und  zweifellos  Krankheit  am  häufigsten  bei 
deu  in  Betracht  kommenden  Bevölkerungs  -  und  Altersklassen  den 
Grund  zur  Unterstützung  bildet,  so  wäre  es  von  großem  Belang  zu 
erfahren,  wie  dies  Verhältnis  in  Wirklichkeit  aussieht,  wie  viel  für 
solche  auswärtige  Ortsaugehörige  gezahlt  werden  muß,  welchen  Be- 
rufes und  Alters  dieselben  sind,  welches  die  Veranlassung  und  wie 
hoch  der  Betrag  der  Erstattung  ist  Auch  wäre  in  Anbetracht  des 
Umstandes,  daß  Bayern  eine  solche  Verpflichtung  des  Dienstortes  für 
die  Dauer  von  91)  Tagen  anerkennt  und  daß  s.  Z.  im  Reichstage  die 
Ausdehnung  der  Frist  auf  8  Wochen  resp,  auf  90  Tage  lebhaft  er- 
örtert  wurde,  die  Feststellung  sehr  wertvoll,  für  welchen  die  Dauer 
von  6  Wochen  überschreitenden  Zeitraum  der  auswärtige  Armenver- 
band noch  in  Anspruch  genommen  wird  ^). 

Von    ähnlicher   Wichtigkeit    ist   das   Vorkommen    von    einzelnen 


1)  Vgl.  Ajclirott,  Dju  eD^t  AnDenweseti.     S,  76. 

S)  Einen  die>^e[n  Gebiet  Angehörigen  TnU  beatilgllch  der  Oemeinde  M«thl«r  Im  ] 
Htmin    und    der    tit.^u  bekundeten  Kolonie    der    Zecb«  Karl    brachte    der  Ab^.  v 
lemer^Alti   in    der    SiUg.    des    Abg.  U.    vom  6.|i.  1886    stir   Sprach«.  ^    vgl. 
Ber.  S.  S48. 

3)  B«yr.  Ges.  über  Armen-  and  Krankenpfl,  v.  S9  |l.  1869  Art.  11,  —  Tg], 
tag.  Komm.  Ber.  steuogr.  Ber  Bd.  IV  S.  679  Verhuudl  Ber.  Bd.  U  g.  942  —  Vor 
Emanation  de»  Eeich«ges.  hatte  FreuBen  eine  Frist  von  3  Monaten  —  %  32  dei  Om^ 
V,  31.|12.  1842.  —  Baden  von  8  Wochen  —  §  24  d  Qes.  v.  5., 5.  18T0  —  wUireod 
Sachsen  des  Dieoatort  ohne  ErBatsangpiuch  zax  Krankenpflege  yerpfllchtettf  §  4T.  Ann««* 
ordn.  r.  SS.ilO.  1S40. 
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Pt^^fimen,  die  beeooderen  Kostenaufwaod  und  die  Behandlang  in 
einer  Anstalt  erbeischen.  Aus  beiden  Gründen  ist  die  Bewegung  zu 
Gunsten  der  obligatorischen  Uebemahme  der  Irren  -,  Blinden  -,  Taub- 
stommenpfiege  u.  s.  w.  durch  die  größeren  Verbände  eine  sehr  tidf- 
gehende^). 

Da8  die  Leistungsfähigkeit  der  Ortsarmenverbände  eine  sehr  ver- 
schiedene ist,  weiß  man;  aber  man  ist  über  die  näheren  Umstände, 
in  denen  die  Leistungsfähigkeit  zum  Ausdruck  kommt,  wenig  unter- 
richtet, insbesondere  wie  weit  dieselben  es  nötig  machen,  Gemeinde- 
steuern nur  zu  Zwecken  der  Armenpflege  umzulegen. 

In  der  preuß.  Finanzstatistik  hr  1880/81,  welche  nur  die  Ab- 
gaben zum  Gegenstande  der  Feststellung  gemacht  hat,  sind  im  allge- 
meinen nur  die  Kreise,  jedoch  für  das  Rheinland  auch  die  (aus  dem 
französischen  Regiment  herrührenden)  Bürgermeistereien  einzeln  dar- 
g^teUt  Die  Mehrzahl  derselben  besteht  aus  mehreren  Gemeinden; 
doch  finden  sich  fünf,  die  weniger  als  500  Einwohner  haben  und  nur 
aus  1  Landgemeinde  bestehen,  während  eine  größere  Anzahl,  die  eben- 
falls nur  aus  1  Landgemeinde  bestehen,  über  10000  Einwohner  be- 
sitzen. Eine  G^enüberstellung  von  den  fünf  ersten  und  fünf  der  an- 
dern Kategoriun  ergiebt  das  nachfolgende  Bild: 


Bflrgermeisterei. 

1 

Zahl  der 
Einwohner 

Gesamtbetrag    der   Gemeinde- 
abgaben  and  der  Schul-  Kir- 
chen -    Armen  -    Kreis  -    and 
Provinaialsteaem 

flberhaapt 

pro  Kopf 

M. 

M. 

I.  Omppe  <  s. 

Orsoy 

Blieinberg 
Pfeffingen 
Fliessen 
Wel« 

52 
202 

231 
476 

3057 
1730 

954 
1605 
1860 

8.56 
413 
3.69 
376 

II.  Chnppe 

1. 

r 

8. 
4. 
6. 

Ronsdorf 

Hardenberg 

Meiderich 

Longerich 

Borbeck 

10074 
II  693 
13073 
16539 
21550 

116  876 
90640 
147  623 
171  123 
269866 

11.60 

7.75 
1129 
10.35 
12.52 

In  den  übrigen  finanzstatistischen  Erhebungen  sind  zwar  spezielle 
Angaben  über  den  Aufwand  für  das  Armenwesen  enthalten;  doch 
werden  die  Nachweisungen  nicht  für  die  Bürgermeistereien  im  ein- 
zelnen, sondern  nur  für  die  Kreise  im  ganzen  gegeben,  so  daß  man 
von  den  Gründen  der  verschiedenartigen  Belastung  jener  Gemeinden 
nichts  erfährt  Aber  gerade  die  nähere  Kenntnis  der  besonderen  Ur- 
sachen, die  z.  B.  in  Orsoj  die  abnorme  Höhe  der  Gemeindeabgaben 
veranlaßt  haben,  würde  von  großem  Werte  sein  und  die  nähere  Unter- 
suchung vielleicht  nützlichere  Fingerzeige  für  gerechte  Verteilung  der 

1)  Vgl.  Adlckes  a   a.  O.  S.  818  ff. 
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Steuerlast  geben ,  als  wiederholte  allgememe  Erhebungen ,  welche  nur 
die  Tbatsachen  mitteilen,  ohne  den  Ursachen  derselben  näher  zu  treten* 

Über  die  Verhältnisse  der  Gutsbezirke  ist  durch  die  Bevölkerungs- 
statistik bekannt,  daß  sie  in  sehr  ungleicher  Weise  bevölkert  sind  mid 
sehr  ungleichen  Umfang  haben ;  von  15  803  Gutsbezirken ,  die  gegen* 
wärtig  in  Preußen  gezählt  werden,  haben  54  mehr  als  1000  Einwohner, 
{darunter  Laurahütte  und  Antonienhütte  im  Kreise  Kattowitz  mit 
9198  und  4940  E,)  257  zwischen  5WJ-1000,  7210  zwischen  100-500 
u.  s*  w.  bis  herab  zu  1153,  welche  eine  Wohnbevölkerung  von  15  Per- 
sonen haben  (darunter  50  mit  je  4,  30  mit  je  3)  und  116,  welche  un- 
bewohnt sind  ' ).  Näheres  über  die  Finanzverhältnisse  der  Gutsbezirk»! 
wissen  wir  —  aus  den  oben  (S*  429)  dargelegten  Gründen  —  nicht, 
obwohl  die  Gutsbezirke  in  den  Organismus  unseres  Armensystems  als 
selbständig  funktionierende  Träger  der  Armenlast  eingefügt  und  mit  den 
Rechten  kommunaler  Selbstverwaltungskörper  ausgestattet  sind,  hi 
den  Streit  der  Meinungen,  deren  eine  die  Gutsbezirke  als  unentbehr- 
liche Glieder  des  Stiiatsganzen  preist,  deren  andere  sie  als  den  Krebs* 
schaden  unserer  Gemeindeverfassung  bezeichnet,  hat  die  Statistik  bis- 
her kein  Licht  gebracht. 

Die  vorstehend  aufgeführten  Fälle  sollten  nur  Beispiele  sein; 
der  aktuelle  Inhalt  einer  derartigen  Erhebung  wäre  auf  Untersuchung 
einzelner  Punkte  nicht  beschränkt  und  könnte  sehr  wohl  weiter  bS 
an  die  Grenzen  dessen  ausgedehnt  werden,  was  zur  Erkenntnis  der 
gesamten  Verhältnisse  notwendig  ist.  Die  schweizerische  Statistik 
bietet  hierfür  mit  ihren  sehr  zweckmäliigen ,  genügenden  Spielraum 
lassenden  Fragen  gute  Analogieen,  an  die  sehr  wohl  angeknüpft  werden 
könnte. 

Wesentlich  hinge  auch  der  Inhalt  von  dem  Bezirk  und  von 
dem  Verfahren  der  Erhebung  ab.  Hierfür  Bestimmungen  zu 
treflen,  wäre  der  zweite  Theil  der  vorbereitenden  Thäügkeit  der  Koo)- 
mission. 

Man  kann  sich  das  nun  so  denken,  dass  von  vornherein  an 
der  Hand  der  Bevölkerungs-Ernte-Finanzstatistik  und  anderer  Nach- 
richten gewisse  besonders  günstig  oder  besonders  ungünstig  gestellte 
oder  sonst  auffallende  Erscheinungen  darbietende  Arraenverbändc 
ermittelt  und  auf  sie  die  Erhebimg  vielleicht  in  der  Art  erstreckt 
würde,  daß  etwa  je  3—5  jeder  Kategorie  in  jedem  der  mittleren 
Verwaltungsbezirke  (Regierungs-Bezirk  —  Landdrostei  —  Amtsverband 
—  Kreishauptmannschaft  —  Oberamt  —  Distrikt)  untersucht  würden. 
Aber  die  Kommission  könnte  auch  sehr  wohl  die  interessierten  Ver- 
waltungen, die  über  den  Stand  der  Dinge  im  allgemeinen  immer 
unterrichtet  sein  werden,  um  spezielle  Aufschlüsse  ersuchen,  wo  cha- 
rakteristische, der  näheren  Untersuchung  werte  Verhältnisse  vorliegen- 
Ja  es  läßt  sich  auch  vorstellen ,  daß  außerdem  der  Zweck  der  Er* 
hebung  bekannt  gegeben   und  in  Vertrauen  erweckender   Weise   eine 


1)  Seitschr.  d.  preiifi.  sUt<  Bor.   1885.  Stftt  Korr.  8.  XXX. 
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AnfifordeniDg  an  die  ArmenYerbande  erlassen  würde,  den  Wunsch 
Bilierer  Untersuchung  ihrerseits  auszusprechen. 

Das  Verfahren  würde  so  angeordnet  werden  können,  daß  der 
oder  die  Abgeordneten  der  Kommission  sich  an  Ort  und  Stelle  be- 
geben und  dort  die  nötigen  Ermittelungen  anstellen.  Sie  hätten  in 
einer  dem  Verständnis  der  Beteiligten  angemessenen  Weise  den  Vor- 
stand des  Armenverbandes  mit  dem  Zwecke  der  Erhebung  bekannt  zu 
machen,  sich  das  Bechnungswesen  darlegen,  die  näheren  auf  das  Ar- 
menwesen bezüglichen  Auskünfte  sich  erteilen  zu  lassen;  sie  würden 
das  Verlangt^  aussprechen  können,  andere  Männer  zu  hören,  die  etwas 
gelten  und  yerstehen,  von  ihnen  zu  vernehmen,  wo  sie  der  Schuh 
drückt,  wie  sie  sich  Maßregeln  zur  Besserung  der  Zustände  den- 
ken ').  Selbstverständlich  dürfte  nicht  bei  dem  letzten  Jahre 
stehen  geblieben,  sondern  es  müßte  weiter  zurückgegriffen,  die  Beob- 
achtung auf  wesentliche  Veränderungen  mit  erstreckt,  kurz  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  hergestellt  werden. 
Auch  könnte  in  geeigneten  Fällen  eine  Individualstatistik  mit  genauem 
Detail  erhoben,  finanzstatistische  Nachweisungen  erfordert  werden ;  an 
einer  Stelle  möchte  ein  kurzer  Einblick  genügen,  an  einer  andern  ein 
längeres  Verweilen  notwendig  sein;  hier  w^e  ein  Statut,  ein  ge- 
druckter Verwaltungsbericht  durch  einmalige  mündliche  Besprechung 
zu  ergänzen  sein,  dort  gäben  solche  Dinge  erst  die  Veranlassung  zu 
weiteren  Eindringen.  Denn  will  man  wirklich  individuelle,  tiefer 
liegende  Erscheinungen  beobachten,  so  darf  man  nichts  ängstlicher 
vermeiden,  als  eine  vorher  zurechtgeschnittene  Verwaltungsschablone; 
an  jeder  Stelle  müsste  eben  das  erforscht  werden ,  was  dort  der  Er- 
forschung besonders  wert  ist 

In  diesem  Sinne  dürfte  nun  freilich  auch  nichts  anderes  als  eine 
allgemeine  Direktive  den  mit  der  Erhebung  betrauten  Persönlichkeiten 
in  die  Hände  gegeben  werden,  die  nur  insoweit  bestimmte  Grenzen 
zöge,  als  es  zur  deutlichen  Erkennbarkeit  ihres  Zweckes  erforderlich 
ist.  Im  übrigen  müßte  die  Auswahl  des  Details  demjenigen  über- 
lassen bleiben,  welcher  mit  seiner  Erforschung  betraut  ist,  müßte  das 
Beste,  was  die  Erhebung  leisten  kann,  von  seinen  Kenntnissen  und 
Fähigkeiten,  von  seinem  unbefangenen  Urteil  und  richtigen  Taktgefühl 
erwartet  werden. 

Dementsprechend  würde  auch  nicht  ein  bestimmter  Umfang  des 
Schreibwerks  zu  verlangen  sein;  wo  nach  genauer  Untersuchung  in 
einem  Bezirk  sich  ganz  gleiche  oder  ähnliche  Verhältnisse  in  einem 
anderen  ergeben,  möchte  es  genügen,  auf  die  ersteren  zu  verweisen. 


1)  Wi«  sehr  derartige  Lokalrecherchen  in  den  beteiligten  Kreisen  selbst  gewünscht 
werden,  dflrften  die  sahireichen  Petitionen  anläBlich  des  Branntweinmonopols  beweisen. 
Eise  derartige  aas  dem  Wahlkreise  Hirschberg-Schdnan  an  den  Reichtstag  gerichtete 
Petition  schlieft  mit  den  Worten :  ,,Hoher  Reichstag  wolle  nicht  eher  an  die  Neoregelnng 
der  Branntweinbestenerang  herantreten,  als  bis  eine  ausgiebige  Vernehmong  der  Betei- 
ligten und  swar  nicht  blofi  von  Landwirten,  sondern  anch  von  gröBeren  and  kleineren 
Spiritaslabrikaaten,  RafQnearen,  Destillntearen  nnd  Hftndlem  stattgefunden  hat** 
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Als  Richtschnur  werde  festgehalten :  Wenige,  aber  bezeicboeode 
Darlegungen,  wenige,  aber  charakteristische  Zahlent 
Je  mehr  Material  unnötig  gehäuft  wird,  um  so  schwie- 
riger wird  die  Durcharbeitung  und  —  exempla  docent  — 
um  so  äußerlicher  und  flüchtiger.  Denn  ein  massenhaftes 
Material  würde  es  ja  doch  selbst  bei  großer  Selbstbeschränkung  der 
Erhebungsorgane  absetzen  müssen* 

Daß  für  die  Sichtung  und  Bearbeitung  desselben  Sorgfalt  und 
Ausdauer  notwendige  Erfordernisse  sein  würden,  bedarf  keiner  weite- 
ren Begründung.  Nur  bliebe  noch  die  Form  der  Bearbeitung  für  die 
Publikation  zu  erwägen.  Vielleicht  dürfte  sich  dafür  eine  Anordnung 
empfehlen,  welche  das  Material  von  voniherein  bestimmten  Gesichtan 
punkten  unterordnet,  bei  jedem  einzelnen  derselben  die  regellos  zer 
streuten  Thatsachen  zusammenfaßt,  auch  hier  wieder  kritisch  sichtet. 
Gleichgültiges  bei  Seite  läßt,  und  endlich  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung zuwege  bringt,  die  man  Generalbericht,  Handbuch  oder  sonst 
wie  nennen  mag,  die  aber  ihren  Zweck,  für  jeden  zweifelhaften  Pun 
thatsächliche  Grundlagen  zu  schaifen,  voll  erfüllte  *l 

Und  nun  denke  man  sich  das  Resultat  mehrjähriger  ernsthafter 
überall  ohne  unnützes  Beiwerk  auf  das  Wesen  der  Sache  gerichteter 
Nachforschungen,  denke  sich  die  nach  gleichmäßigen  Grundsätzen  ge- 
sammelten Nachrichten  zu  einem  Gesamtbilde  zusammengefaßt  und 
erwäge,  was  unter  Zuziehung  des  Spezialmaterials  —  auf  welches 
schon  mehrfach  hingewiesen  wurde  —  daraus  für  Schlußfolgerungen 
gezogen  werden  könnten,  w^elche  feste  Grundlage  nicht  allein  für  die 
Reform  der  Armen gesetzgebung,  sondern  vor  allem  auch  für  die  Er- 
kenntnis der  Gemeindeverfassung,  der  Selbstverwaltung,  der  Besteui 
rung  damit  gewonnen  wäre.  Denn  darin  dürfte  ein  anderer  und  viel 
leicht  noch  mehr  durchschlagender  Grund  gefunden  werden,  der  Er- 
hebung mit  nicht  gewöhnlicher  Sympathie  gegenüber  zu  treten.  So 
gut  wie  die  Armenfinanzstatistik  eigentlich  nur  im  Zusammenhange 
der  Kommunalfinanzstatistik  verstandlich  ist,  so  gut  würde  eine  Er- 
hebung, die  vom  Boden  der  das  Armen wesen  betreflfenden  Thatsachen 
ausginge,  selbstverständlich  die  wesentlichen  Erscheinungen  des  Ge- 
meindelebens mit  in  den  Kreis  ihrer  Aufgabe  hineinziehen.  Für  die 
kommunale  Reform  ist  eine  das  Detail  erhellende  Forschung  als  ein 
nicht  minder  dringendes  Bedürfnis  zu  bezeichnen ,  wie  die  Erbebung 
bezüglich  der  Armenverhältnisse, 

Mit  dieser  Betrachtung  eröffnet  sich  überhaupt  eine  Perspektive, 


1)  Jed^ofAlJs  m&ftte  die  Darstellting  OAcfa  G«^QjiUU]de& ,    nicht  nach  geoRTtphisd)« 
Besirken  geordnet  seia ;    wer    sich  z.   B.  über    die  Wirkungen    des  §.  29  ».  a.  O.  iint4 
ricbtao  win,  maÜ  alles  was  darüber  bekannt  geworden^  an  einem  Orte  beisammeofindeQ 
—   ÄhnHcbe  Qesiehtsponkte  verfolgt  man  jetxt  bei  den  BerichteTi  der  Fabrikinspektoreol 
Vgl.    den  Beriebt   der  k.  k.  Gevrerbeinftpektoren    über   ihre    Amtsthätigkcit    im    J.  188 
Wien   1885,    sowie    die   denselben    berührenden    Reich stagsirerbandlttngen    Tom  11.  Dtt 
1885  t    Stenogr.  Ber.  S<  29 1^  in  denen  der  Min.  v.  Boetticher  die  Bearbeitung  eines  Gt 
neralberichta  aot  den  Berichten  der  deutschen  Fabrikinapektoreo  in  Anasicht  ateUte. 


Die  Annenstatistik.  44g 

deren  Weite  nicht  im  Beginn  einer  solchen  Arbeit  ermessen  werden 
kann.  In  England  ist  aus  der  1832  eingesetzten  Kommission  zur 
Untersuchong  des  Armenwesens  bei  Erlaß  des  Armengesetzes  von 
1834  die  Behörde  der  Poor-Law-Commissioners  und  ans  dieser  unter 
aürnfthlicher  Umbildung  eine  ständige  Zentralbehörde  (Poor-Law-Board; 
seit  1871  Local  Goyemment  Board)  hervorgegangen,  die  gegenwärtig 
in  Bezug  auf  Handhabung  und  Beaufsichtigung  des  Armenwesens 
eine  unendlich  wichtige  Angabe  erfüllt*).  Von  den  Fabrikinspektoren 
erwartet  man  den  günstigsten  Einfluß  nicht  bloß  auf  die  gesetzliche 
Regelung  des  Fabr&wesens,  sondern  mehr  noch  auf  Anbahnung  und 
Herstellung  eines  wohlgeordneten  Verhältnisses  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer*).  Die  Bestrebungen  des  Gesundheitsamts,  die 
Medizinalvisitationen  in  Württemberg,  die  hessische  Erhebung  bezüg- 
lich der  Gebrechlichen  —  deren  aller  oben  ausführlich  gedacht  wor- 
den —  was  sind  sie  denn  anders  als  Brücken,  die  Yon  der  obersten 
Leitung  des  Gemeinwesens  zu  den  einzelnen  Gliedern  desselben  ge- 
schlagen werden  sollen,  um  bald  für  das  Ganze,  bald  für  Einzelnes 
nächste  und  wirksamste  Verbindungen  herzustellen. 

So  könnte  auch  eine  Erhebung,  welche  sich  in  der  dargelegten 
Richtung  bewegte,  über  das  yorgestreckte  Ziel  hinaus  zu  Einrichtun- 
gen fahren,  die  mehr  sind  als  einmalige  Vermittlung  thatsächlicher 
Wahrnehmungen;  es  könnte  sehr  wohl  auch  bei  uns  die  Umbildung 
der  vorübergehend  eingesetzten  Reichskommission  zu  einer  ständigen 
Behörde  gedacht  werden,  die  in  lebendiger  Fühlung  mit  dem  Gemein- 
wesen, mit  seinen  Klagen  und  Wünschen  mehr  fiir  Verwirklichung 
guter  Verwaltung  und  Armenpflege  zu  thun  vermöchte,  als  ein  Ge- 
setz, das  vielfach  nur  auf  dem  Papier  steht  und  nicht  beachtet  wird. 
Nur  behalte  man  fest  im  Auge,  daß  eine  solche  Behörde  nicht  ge- 
schaffen werden  soll,  sondern,  wenn  sie  sich  in  der  Berührung  mit 
dem  wirklichen  Leben  erprobt  hätte,  weiter  zu  erhalten  und 
fortzubilden  sein  würde.  Einem  Reichsarmenamt,  das  unvermit- 
telt durch  einen  Gesetzesakt  berufen  würde  und  zu  vielem  anderen 
zentralen  Schreibwerke  noch  das  seinige  fügte,  soll  hier  nicht  das 
Wort  geredet  werden.  An  dieser  Stelle  kann  auf  den  Gegenstand 
nicht  weiter  eingegangen  werden.  Dem  Verfasser  stehen  die  engli- 
schen offenbar  sehr  segensreich  wirkenden  Inspektorate  vor  Augen. 
Bei  uns  wäre  aber  erst  vor  allem  die  Probe  zu  machen,  ob  wir  zu 
derartiger  Thätigkeit  fähige  Organe  besitzen  und  weiter  ausbilden 
könnten,  ob  von  Seiten  der  Aufsichtsbehörde  ein  Mithelfen  und  Ra- 
ten, das  nicht  gleichzeitig  Bevormunden  und  Befehlen  ist,  denkbar 
und  durchführbar  wäre. 


1)    Vgl.  Aschrottf     Das  engl.  Armenwesen  S.  117. 

S)  ^'gl*  ▼orige  Addi.  —  auch  Elster:  Die  Fabrikinspektionsberichte  und  die  Arbei- 
ttrscbotsgeietsgebang  in  Deutschland  in  diesen  Jahrb.  N.  F.  XI.  8.  898  —  und  die  Be- 
iprecbung  von  Kleinwächter  beifiglich  der  österr.  Qew.  Inspektoren  ebenda  S.  485. 


Das  Ergebnis  der  Uütersuchung  über  den  gegenwärtigen  Stand 
<ier  deutschen  Ärmenstatistik  kann  kein  1>efriedigeüdes  genannt  wer- 
den. Uneingedenk  der  Gren^eni  welche  ihr  durcli  begriffliche  und  1 
technische  Schwierigkeiten  gezogen  werden,  bewegt  sich  die  Statistik ' 
der  letzten  Jahre  auf  unsicherem  und  unergiebigem  Boden,  Nicht  im 
Anschluß  an  das  dringende  Bedürfnis  der  Praxis,  nicht  in  frucht- 
barer Verbindung  mit  den  Organen  der  Armen  Verwaltungen,  sondern 
vom  grünen  Tisch  aus  ist  die  jüngste  Erhebung  des  Reichs  vorbe- 
reitet und  angeordnet  worden;  nicht  vorsichtig  und  langsam  hat  man 
die  beste  Form  für  einen  so  schwer  zu  fassenden  Inhalt  gesucht, 
sondern  eine  vorhandene/ durchaus  nicht  für  alle  Verhältnisse  pas- 
senden Schablone  ihm  bestimm L  Statt  nur  die  Mittel  der  Erhebung 
anzugeben,  hat  die  Statistik  auch  gleichzeitig  die  Gegenstände  der- 
selben nach  gewissen  äußeren  Merkmalen  abgegrenzt,  welche  freilich 
die  Erscheinungen  geschmeidig  machen,  in  die  bereit  gehaltene  Form 
hineinzuschlüpfen,  aber  nur  auf  Kosten  ihrer  Individualität  und  da- 
mit auf  Kosten  der  Wahrheit  und  Zuverlüssigkeit  der  gan^^en  Er- 
hebung, 

Die  Berechtigung  der  Ärmenstatistik  —  sowohl  der  vom  Reich 
wie  der  von  den  andern  Staaten  veranstalteten  —  ist  nicht  geleugnet 
worden;  der  Verfasser  glaubt  den  Vorwurf,  den  Wert  einer  guten 
Statistik  zu  verkennen,  nicht  fürchten  zu  sollen,  Wohl  aber  ist  die 
Berechtigung  eine  bedingte  genannt,  sind  die  im  einzelnen  FaUe  zu- 
treflenden  Bedingungen  untersucht  worden.  Als  vornehmlich  beach- 
tenswert erschienen  eine  Individualstatistik  der  einzelnen  Ortsarmen- 
verbände —  eine  auf  Erforschung  einzelner  Bedürftigkeilsursachen 
gerichtete  SpezialStatistik  —  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
Finanzverhältnisse  der  Lajidarmenverbände.  In  letzter  Stelle  wurde 
die  Richtung  einer  Erhebung  angedeutet,  die  in  Wahrheit  das  bringen 
könnte,  was  die  gegenwärtige  vergeblich  anstrebt  —  eindringende 
und  umfassende  Kenntnis  der  wesentlichen  Erscheinungen  des  Armen- 
wesens. Den  optimistischen  Standpunkt,  welchen  der  Referent  des 
deutschen  Vereins  in  dessen  letzter  Jahresversammlung  einnahm,  in- 
dem er  äußerte,  man  solle  das  Vorgehen  der  Reichsregiening  nicht 
kritisieren  und  nur  die  Freude  aussprechen,  „daß  wir  im  Jahre  1885 
wirklich  eine  deutsche  Reichsarmenstatistik  haben  werden"*)  —  diesen 
Standpunkt  wird   man  nicht  teilen  und  gewiß   nicht  als  im  Sach- 


1)  Steaogr.  Ber.  1885.  S.  11.  Dieser  Optimismiis  seitens  des  Referenten  (Geh.  B. 
Böhmert)  ist  von  seiner  Seite  aus  in  gewissem  Sinne  berechtigt;  nor  soUte  er  bedenken, 
daB  die  nnendliche  Hingabe,  der  nnermüdliche  FleiB,  mit  der  er  sich  der  Armenstatistik 
Angenommen,  ja  eigentlich  die  Erhebung  des  Reichs  indirekt  ermöglicht  hat,  in  sehr  ge- 
ringem Mafie  bei  andern  zu  finden  sind,  und  daB  derartige  Arbeiten  um  so  besser  aus- 
fallen, je  weniger  an  ihnen  die  IndiTidnalität  der  rielen  tausend  beteUigten  Erhebongs- 
Organe  zu  verbessern  oder  su  verschlechtem  vermag ;  diese  obJekUve  Wertqoalitlt  kommt 
eben  der  Reichserhebung  nicht  zu. 
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mteresse  li^end  erachten  können,  Denn  der  Täuschung  darf  man 
sich  nicht  hingeben,  daß,  solange  das  Bessere  fehle,  das  minder  Gute 
seine  Stelle  hinreichend  ausfülle;  dieser  gefährliche  Irrtum  ist  oft 
teuer  bezahlt  worden.  Eine  schlechte  Statistik  ist  keine,  ja  schlim- 
mer als  keine,  weil  sie  das  Mißtrauen  gegen  statistische  Resultate 
bei  dem  vorsichtigen  Beobachter  zu  verschärfen,  die  Möglichkeit  kri- 
tikloser Anwendung  unzuverlässiger  Resultate  für  die  politischen 
Kämpfe  außerordentlich  zu  erhöhen  geeignet  ist. 

Auf  der  andern  Seite  überschätze  man  auch  hier  den  Wert  selbst 
einer  guten  Statistik  nicht,  die  immer  nur  andeuten,  den  Weg  wei- 
sen, nur,  wie  Schäffle  es  gelegentlich  nennt,  der  eingesenkte  Stroh- 
halm sein  kann,  der  die  Richtung  des  Stromes  kennen  lehrt.  Diete- 
rici,  dessen  preußische  Armenfinanzstatistik  in  Bezug  auf  vorsichtige 
Bearbeitung  und  treffende  Würdigung  der  Methode  und  ihrer  Fehler- 
quellen nodi  immer  das  Beste  ist,  was  wir  von  einmaligen  Erhebungen 
besitzen,  spricht  in  der  Einleitung  zu  dem  genannten  Werke  beherzi- 
genswerte Worte  aus,  die  hier  den  Schluß  bilden  mögen  ^): 

„Wenngleich  .  .  .  Zahlen  vorhanden  sind,  so  ist 
doch  das  Urtheil  über  die  Zustände  einer  Nation  und 
über  die  Verwaltungsmaßregeln  hauptsächlich  aus 
allgemeiner  Anschauung  und  Beobachtung  zu  erken- 
nen. Diese  muß  der  Statistiker  dem  Staatsmanne, 
dem  Politiker,  jedem  Urtheilsfähigen  überlassen^S 


1)    Pr€|iB.  Stat  1849  IV.  Binl.  8.  21. 
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Der  inteimatlonale   landwirtfiobafUiolie  Konpef^  Im  Bmdftpevt  Tom 

3. — 7.  Oktober  IßSS  und  die  Frag©  einea  Agr&moll-Büiidiilsfte«  «wl- 

sciLOD  DeuteaMand  und  ÖsteiTBich-UngarB. 

Der  uttgariftche  Ltodtiaagrikulttir  -  Verein  hat  sich  ©in  weaentÜehos 
Yerdietist  erworben,  daß  er  bei  Geleg^ahelt  der  imganschea  A^iastellang 
die  Berufung  eines  Kongresfiee  ^ür  Behau dlting  mehrerer  ganz  Europa  auf 
das  iflteHBivßte  berührenden  Fragen  veranlaflte.  Aber  noch  größer  ist  das 
Yerdienat  des  ExekutiT-Komit^a,  und  an  dessen  Spitze  des  Grafen  Alezander 
Karolyi,  durch  die  Art  der  Darchfohrung  der  Idee,  denn  es  wurde  durch 
die  Auswahl  tüchtiger  Referenten  für  angemessene  Yorbearbeitung  ge- 
sorgt, sowie  durch  Heranziehung  der  maßgebendsten  PersönlichkeiteB  für 
eine  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende  eingehende  und  weit  über  die  Gren- 
zen des  Landes  hinaus  fruchtbringende  Diskussion. 

Uns  liegen  jetzt  darüber  drei  Schriften  vor,  in  denen  die  ganaen  Re- 
sultate des  Kongresses  niedergelegt  sind: 

Nach  stenographischen  Aufseichnungen  verfiaBtes  Protokoll  des  am 
3,  4.,  5.,  6.  und  7.  Oktober  1885  in  Budapest  abgehaltenen  interna- 
tionalen landwirtschaftlichen  Kongresses,  herausgegeben  doroh 
das  Exekutiy-Komite.     Budapest  1886.     275  SS. 

Gaal,  Dr.  Eugen  y.,  Die  Frage  der  landwirtschaftlichen 
Krise.  Ein  ReC-Elaborat  anläßlich  des  im  Oktober  1885  abzuhaltenden 
wirtschaftlichen  Kongresses.     Budapest  1885.     154  SB. 

György,  Andreas  y.,  Die  Mängel  der  Kreditorganisa- 
tion des  Kleingrundbesitzes.  Ref. -Elaborat  zu  dem  im  Oktober 
1885  in  Budapest  abzuhaltenden  landw.  Kongresse.  Budapest  1885.  79  88. 

Auf  Grund  dieser  Schriften  wollen  wir  über  die  Resultate  der  Yer- 
handlungen  kurz  referieren. 


"^ 
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Die  Fragen,  welche  zur  Yerliandlnng  gestellt  wurden,  waren  fol- 
gende: 

1.  ,Jn  welcher  Weise  wird  sich  die  Konkurrenz  der  Rohproduktion 
der  transatlantischen  Länder  und  der  in  analoger  Situation  befindlichen 
Staaten  wahrscheinlich  entwickeln?  Ist  Aussicht  dafür  vorhanden,  daß 
die  Konkurrenz  schon  in  der  nächsten  Zukunft  durch  sich  selbst  eine 
Korrektur  ihrer  gegenwärtigen  Gefährlichkeit  hervorbringen  wird,  oder 
wird  sie,  —  wenn  auch  zeitweise  einigermaßen  abnehmend  —  bis  in  un- 
abeehbare  Zeiten  hinein  sich  ständig  in  ihrer  heutigen  Stärke,  oder  vollends 
in  zunehmender  Vehemenz  behaupten? 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  der  Wettbetrieb  sich  unausgesetzt  in  seiner 
heutigen  Heftigkeit  behaupten,  ja  wahrscheinlich  sogar  noch  heftiger  ge- 
stalten wird,  welche  Richtungen  muß  die  Entwicklung  unserer  Volks- 
wirtschaft im  allgemeinen  und  unsere  Landwirtschaft  im  besonderen  ein- 
schlagen, damit  es  uns  möglich  sei,  inmitten  der  radikal  veränderten  Ver- 
hältnisse bestehen  zu  können? 

Welche  sind  die  zweckmäßigen  Mittel  und  Wege  dieser  Entwick- 
lung? 

Welche  Übergangsmaßnahmen  seitens  der  Produzenten  und  des  Staa- 
tes sind  angesichts  des  erfahrungsmäßigen  Überhandnehmens  der  Konkur- 
renz zu  treffen,  femer,  welche  internationale  Vereinbarungen  sind  er- 
wünscht zu  dem  Behufs,  daß  die  große  wirtschaftliche  Umgestaltung  sich 
ohne  tiefgehende  Erschütterung  und  mit  möglichst  geringem  Schaden  voll- 
ziehe ?*' 

2.  „Ist  die  gegenwärtige  Kreditorganisation  vom  Gesichtspunkte  des 
Kleingmndbesitzers  eine  befriedigende? 

Kann  den  Mängeln  der  gegenwärtigen^ Organisation  durch  Entwick- 
lung des  Realkredits  abgeholfen  werden? 

Welche  Reformen  wären  auf  dem  Gebiete  des  Kreditwesens  erwünscht 
und  auf  welche  Weise  wären  dieselben  einzuführen?"  — 

Die  erste  Frage  ist  von  dem  Referenten  Dr.  E.  v.  Gaal  in  einer 
ganz  vorzüglichen,  streng  objektiven  Weise  und  von  einem  höheren  Stand- 
punkte aus  behandelt.  Alles  wesentliche  Material  ist  von  ihm  mit  großer 
Sorgfalt  herangezogen  und  verarbeitet,  so  daß  die  Schrift  sich  wie  keine 
andere  eignet,  jeden  über  den  Stand  der  Weltlage  zu  orientieren.  Freilich 
ist  das  Material  der  Art,  daß  es  eine  bestimmte,  unangreifbare  Beweis- 
führung nicht  gestattet,  daher  sind  denn  auch  in  der  Diskussion  sehr  ab- 
weichende Anschauungen  zum  Ausdruck  gekommen,  und  auch  wir  sind 
wohl  in  der  Hauptsache,  jedoch  nicht  in  allem  in  der  Lage,  uns  seinen 
Schlußfolgerungen  anzuschließen.  Er  faßt  die  Situation  unserer  Landwirt- 
schaft nicht  nur  gegenwärtig,  sondern  auch  in  absehbarer  Zeit  für  die 
Zakunft  äußerst  pessimistisch  auf.  In  den  Vereinigten  Staaten  schätzt  er 
die  Ausdehnung  des  noch  vorhandenen  jungfräulichen  Bodens  außerordent- 
lich hoch,  der  durch  die  Anlegung  neuer  Kommunikationswego,  Eisenbah- 
nen wie  Wasserstraßen  zur  Kultur  herangezogen  werden  kann,  während 
er  keinen  Anhalt  zu  der  Behauptung  findet,  daß  die  Leistungsfähigkeit 
der  amerikanischen  Landwirtschaft  durch  Raubbau  nachhaltig  gelitten  hat 
und  leiden  wird.    Noch   bedeutsamer  aber  erscheint  ihm  die  Konkurrenz 


T0n  Oaitad^i  den  La  Flata-Btftaten ,  EoftUnd  und  »«meiitUGli  Oitiiidiens. 
Ocetützt  auf  di€  Berichte  des  amerikanischen  Konauk  in  Marseille  und  di^ 
Verbandlungen  in  Engkod  über  die  landwirtschaftlich©  TrodoJitiontkraft 
Indient  filTchtct  er ,  da^  Indien  in  kurzer  Zeit,  atif  Grund  der  eoeh  dis^ 
ponsbeln,  bisher  nicht  ^ur  Bearbeitung  gezogenen  150000  engl.  Q  MeÜen 
Weijcenbodcns  auf  dem  Weltmarkt  eine  auch  Amerika  überlegene,  domi* 
nierende  Macht  bilden  wird. 

Verhältnismäßig  gering  ichlägt  er  die  Konkurrenzfähigkeit  Hnttknds 
aUp  die  er  eher  im  Rückgänge  als  in  Znnahme  begriffen  ändet,  weil  die 
ArbciterbeTolkerung,  wie  der  kleiae  Grundbesitzer  unter  den  jetzigen  T^- 
hältniBsen  keinen  Anfschwung  zu  gewinnen  vermag.  So  meint  er ,  daU 
die  landwirtschaftliche  Produktion  zunächst  kaum  mit  dem  Bedarf  dcsr  zu- 
nehmenden  Bevölkerung  Bchritt  ^u  halten  yermag. 

Für  spätere  Zeit  gesteht  er  nber  auch  Kurland  infolge  der  Atisdeh- 
nuDg  der  Ei«enbahnen  eine  wachfiende  Exportfäbigkeit  jen,  die,  wie  wir 
hinsufügen,  besonders  in  Bezug  auf  Boggen  für  Mitteleuropa  Bedeutung 
gewinnen  muß. 

Die  Quintessenz  der  ganzen  Ausführutigeti  hat  der  Präsident  Graf 
Eärclyi  in  vortrefflicher  Weise  zusammengefaöt ,  wenn  er  (8.  4)  sagt: 
ppAuf  Überproduktion  ist  auch  in  ferner  Zukunft  Aussicht,  deun  das  sich 
immer  vergröi^ertide  Kapital  wird  stets  neue  Mittal  finden^  um  durch  sein 
Erseheinen  unproduktive  Gebiete  fruchtbar  ku  machen  und  so  seine  Zm* 
sen  auch  auf  diesem  Wege  £u  beschaffen," 

Der  gewaltige  Bückgang  des  Zinsfußes  in  der  gaii;?en  siviliiierteti 
Welt  bietet  aber  gerade  eine  gewaltige  Anregung  in  dieser  Bichtung.  Vn^ 
uweifelhaft  wird  deshalb  der  auf  der  europäischen  Landwirtschaft  ge>gen- 
wärtig  ruhcode  Druck  in  abiehbarer  Zeit  nicht  von  ihr  genommen  werden. 
Die  Frage  ist  nur,  ob  er,  wie  Referent  meint,  sich  noch  v erschürfen  wird 
oder  ob  wir  den  Höhepunkt  bereits  erreicht  haben,  wie  y«  Dom,  der 
französische  Delegierte  Tisaeraut,  Dr.  J.  Wolf,  Prof.  Kaatz  n^  m.  annahmen. 

Der  Streit  ist  indessen  yon  untergeordneter  Bedeutung,  deua  auch 
die  jetzige  Krisis  ist  bedeutend  genug,  um  die  AnztrenguBg  aller  Kiifte, 
ihr  zu  steuern,  zu  rechtfertigeil  und  Gewißheit  yermag  niemand  au  gaben. 
Die  Gegenüberstellung  der  Produktionekosten  pro  Bnshel  oder  Quarter  in 
den  verschiedenen  Ländern,  wie  sie  als  Beweismittel  herangezogen  wur- 
den, halten  wir  auch  für  jeder  Beweiskraft  bar,  weil  sie  sioh  niehi  mit 
Bestimmtheit  berechnen  lassen,  vielmehr  der  Willkür  zu  viel  Spielranm 
lassen. 

Der  Kongreß  nahm  schließlich  die  folgenden  Antiftge  dee  Befbren- 
ten  an : 

I.  „Die  auf  dem  Gebiete  der  landwirtsehaftliohen  Produktion  sieh 
zeigende  Konkurrenz  wird  in  der  von  uns  übersehbaren  Zukunft  ^  abge- 
sehen von  einigen  Rückfällen,  wahrscheinlich  sich  fortwährend  ztärken." 

Sehr  interessant  sind  die  Ausführungen  des  Refermsiten  über  die  Wir- 
kung der  Krisis  in  den  verschiedenen  Ländern. 

In  England  hat  der  hauptsächlichste  Verlust  den  Gmndbeeitzer  ge- 
troffen ,  der  ihn  aber  im  allgemeinen  tragen  kann.  Die  Pacht  hat  viel- 
fach gestundet  werden  müssen,    und   noch  allgemeiner  ist  ne  mm  10  und 
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30  f  henbgesetit.  Die  Pächter  sind  danaoh  der  Sitaation  wieder  m^r 
gewachsen,  somal  da,  wo  die  Ghrundbesitaer  sich  noch  yeranlaBt  gesehen 
haben ,  umfassendere  Meliorationen  vorzunehmen.  Aligemein  ist  man 
darüber  im  klaren,  daß  die  Qetreideprodnktion  mehr  eingeschränkt  werden 
mnB  nnd  finanzieller  Ersatz  in  der  Viehzucht  und  Fleisohproduktion  zu 
suehen  ist,  wo  die  auswärtige  Konkurrenz,  wenigstens  in  Bezug  auf  feinere 
Ware  dem  Engländer  weniger  bedrohlich  erscheint 

80  kommt  der  Beferent  zu  demselben  Besultat  wie  E.  Nasse,  daß  die 
englische  Landwirtschaft  durch  die  Krisis  nicht  zu  einem  eztensiyem, 
sondern  noch  intensivem  Betriebe  gedrängt  wurde.  Beide  stützen  sich 
naturgemäß  auch  auf  dieselbe  Quelle,  die  große  Enquete  von  1888. 

Für  Frankreich  konstatiert  der  Bef.,  daß  die  Landwirte  bisher  nur 
in  wenigen  Distrikten  und  erst  seit  1880  empfindlicher  gelitten  haben, 
mehr  die  Pächter  als  die  Grundbesitzer,  mehr  die  größern  als  die  kleinern. 

Die  Viehzucht  hält  man  auch  in  Frankreich  für  weit  weniger  gefährdet 
als  den  Getreidebau.  Li  einer  rationellen  Entwicklung  der  Landwirtschaft 
sieht  man  dort  das  geeignetste  Mittel  zur  Abwehr  der  Konkurrenz.  Doch 
wird  anerkannt,  daß  die  Zerstückelung  des  Grundbesitzes  in  vielen  Gegen- 
den eine  übertriebene  ist,  und  die  zerstreute  Lage  der  Parzellen  ein 
wesentliches  Hemmnis  angemessener  Kultur  bildet 

In  gleichem  Sinne  sprach  sich  der  Delegierte  Frankreichs  auf  dem 
Kongresse:  Tisserant  aus  und  zu  demselben  Ergebnis  ist  auch  Beitzen- 
stein  in  der  mit  Nasse  zusammen  herausgegebenen  Schrift  über  die  Lage 
der  Landwirtschaft  in  England  und  Frankreich  gekommen. 

Von  Interesse  ist  das  Urteil  des  Beferenten  über  die  deutschen  Ver- 
hältnisse. 8.  A.  n.  wurde  Deutschland  von  der  unmittelbaren  Wirkung 
der  amerikanischen  Konkurrenz  weit  weniger  betroffen  als  die  vorerwähn- 
ten Länder,  auch  weniger  als  Frankreich.  Die  Besitzverhältnisse  hält  er 
hier  für  am  gesündesten,  die  Verschuldung  sei  namentlich  beim  Bauern 
nicht  das  Maß  überschreitend;  die  landwirtschaftliche  Technik  in  schöner 
Entwicklung.  Gleichwohl  sei  in  keinem  Lande  die  Staatshilfe  so  laut 
und  mit  solchem  Erfolge  angerufen  wie  dort  Die  Begierung  glaube  jed- 
weder fremden  Konkurrenz  durch  Zölle  entgegentreten  und  durch  Prohi- 
bitivzölle die  Bodenrente  in  jener  Höhe  erhalten  zu  müssen,  welche  dem 
Grundbesitze  die  unbeeinträchtigte  Wahrung  seiner  Kapitalbildungsfähigkeit 
ermögliche. 

Was  nun  die  Mittel  zur  Lösung  der  Frage  betrifft,  so  sucht  der  Be- 
ferent wie  der  Kongreß  sie  in  erster  Linie  in  der  Hebung  der  landwirt- 
schaftlichen Technik.  Bedeutsam  ist  es,  daß  sich  nirgends  ein  schwäch- 
liches Verzagen  zeigt,  sondern  männliches  Zurückgreifen  auf  Selbsthilfe; 
daß  man  immer  mehr  erkennt,  der  Staat  muß  zwar  hie  und  da  eingreifen, 
aber  was  von  ihm  hier  geboten  werden  kann,  ist  doch  nur  von  sekun- 
därer Bedeutung. 

Der  Befer.  hat  ein  sehr  umfangreiches  und  lehrreiches  Material  aus 
der  landwirtschaftiichen  Litteratur  aller  Länder  zusammengebracht,  wie  die 
Produktion  zu  heben  und  zu  verbilligen  sei. 

Folgende  Punkte  kommen  dabei  in  Betracht:  Die  Versuche  über  die 
Bedeutung  guten  Saatgutes  auf  den  Ertrag,  die  Wirkung  richtiger  Dünger- 


anweadang,  die  Auibildung  der  V^rwendttogsteilung  in  der  LimdwirUchaft, 
di€  genaue  Aiipa3auDg  d^t  Produküoii  an  die  gegebenen  Bedingungen  und 
die  Heranziehung  neuer  Produktion  a^weige.  Mit  Becht  wird  dabei  auf 
die  Notweadigkeit  hingowiÄfien,  den  GeaehäfLsgeist  der  Landwirte  2u  beben 
und  den  Handel  mehr  £nr  Unterstützung  und  Anregung  des  Landwirtes 
in  amerikanisehetn  Sinne  aua^ubildan,  statt  ihn  den  Landwirt  einseitig  aua- 
aaugen  ^u  los&en,  wie  ea  leider  so  Tielfach  in  Europa  der  Fall  taU  Acker- 
bau«  Gewerbe  und  Handel  aollen  nicht  im  Gegensatz  etehen,  sondern  sieh 
gegenwärtig  in  die  Hand  arbeiten.  D^r  Landwirt  muß  aber  seibat  mehr 
Eatifmann  werden,  die  Konjunkturen  vorfolgeti  und  nit^h  nach  ihnen  richten. 

Mit  Kocht  betont  der  Eeferent  mit  Semler,  daß  die  meraliaehfin  nnd 
phyi$iaehen  Eigeneehaftea  des  amerikanischen  Yoikes  die  Grundlage  der 
Konkurrenzfähigkeit  der  Verein.  Staaten  bilden,  und  daß  man  ror  allem 
danach  streben  müiaa,  auch  hier  die  Intelligenz,  den  PleilS,  die  Aasdauer 
und  Findigkeit  in  unsere  landwirtAohafLliahen  Kreise  zu  bringen ,  welche 
unseren  Konkurrenten  die  Überlegenheit  vor  allem  verschafft  hat. 

Er  hat  ein  goldnea  Wort  ausgesprochen,  als  er  eagte:  »^Ber  höchete 
Faktor  Amerikas  ist  demnach  der  amerikimiBchü  Mann,  dessen  gute 
Kigeniicbaften  der  europäiache  Produzent  studieren  und  nach  Högltchkeit 
sich  aneignen  und  geltend  machen  soU/* 

Daß  dabei  auch  der  Aufgaben  dca  Btantea  gedacht  wurde  Mut  Hebung 
des  Schul  Wesens,  der  Yersuchsstationen »  Bildung  landwirtschaftlicher  Ge- 
nosaensch alten,  Forderung  des  Absatzes  etc.,  versteht  sieh  von  seibat.  Die 
Hauptbedeutung  der  ganzen  Verhandlungen  sehen  wir  aber  in  der  Er- 
örterung der  Zollfrage, 

Wenn  man  sich  aueh^  von  eiQielnen  freihändlerisehen  Stimmen  abge- 
aehen,  allgemein  dafilr  aussprach,  die  Landwirtschaft  in  der  gegenwärtigen 
Krisia  zn  schützen ,  so  ist  doch  niemand  mtthr  mit  der  Behaiiptang  auf- 
getreten, daB  in  der  Schutzzollpolitik  das  eigentliche  Hilfsmittel  in  der 
jetzigen  Not  zu  snchen  sei,  und  unter  allseitigem  demonstrativem  Beifidl 
betonte  Graf  Apponyi  ausdnicklich,  daß  dies  von  der  YerBammlung  als  ein 
überwundener  Standpunkt  angesehen  werde.  Vielmehr  seien  die  Sehati- 
maßregeln  nur  als  transitoriBche,  das  Übergangsstadinm  erleichternde  Hilb- 
mittel  anzusehen. 

Wichtiger  war  aber,  daß  mit  Nachdruck  auf  die  Einseitigkeit  der 
mitteleuropäischen  Zollpolitik  hingewiesen  und  die  Notwendigkeit  eines 
gemeinsamen  Vorgehens  gegen  Rußland  und  Amerika  betont  wurde.  In 
dieser  Beziehung  waren  die  Reden  der  Grafen  Alezander  Edrolyi  and 
Apponyi,  dann  Prof.  Brentano's,  der  bereits  in  einem  Artikel  in  Schmol- 
ler's  Jahrbuch  v.  J.  1885  die  gleiche  Anschauung  betont  hatte,  von  her- 
vorragender Bedeutung. 

Wir  geben  in  dem  Folgenden  die  Ausführungen  des  Herrn  Präsiden- 
ten wörtlich  wieder: 

„Das  Mittel  (den  Übergang  möglichst  zu  erleichtem)  suche  man  dies- 
bezü^ich  in  der  Einführung  solcher  Tari&ätze,  durch  die  wir  uns  gegen 
die  Konkurrenten  schützen  können. 

Deutschland  und  nach  ihm  Frankreich  haben  bereits  dieses  System 
in  Angriff  genommen,  aber  auf  falscher  Grundlage.     Dies  wird  dardli  den 
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Erfolg  gerechtfertigt,  der  genug  ungünBtig  ist,  nachdem  sie  mit  ihren  Zöl- 
len dort  treffen,  wohin  sie  gar  nicht  zuschlagen  wollten. 

Ihre  Tarifsätze  sind  mittelhoch,  aber  niedrig  genug,  daß  russische, 
amerikanische  und  indische  Waren  in  den  meisten  Fällen  zu  ihnen  ge- 
langen können,  und  genug  hoch,  um  uns,  Bumänien  und  eventuell  andere 
Staaten,  deren  Produktionskosten  sich  höher  stellen  als  diejenigen  russi- 
scher und  transatlantischer  Produzenten,  durch  diese  Tarifsätze  vom  Ver- 
kehr Yollständig  auszuschließen. 

Ihre  Tarife  sind,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  mehr  gegen  uns  ge- 
richtet als  gegen  jene,  gegen  welche  sie  angeblich  geschaffen  wurden. 
Die  Folge  dieser  Lage  ist  nachher  die  Betorsion  von  unserer  Seite,  deren 
Au^be  es  wäre,  jeden  deutschen  und  französischen  Import  unmöglich  zu 
machen. 

Auf  diese  Weise  verwickeln  wir  uns  in  einen  Zollkrieg,  unsere  Re- 
torsion wird  nur  neue  Retorsionen  provozieren  und  wir  beschwören  zum 
Schluß  eine  so  schmerzhafte  Epoche  herauf,  in  der  wir  unsere  frühere 
Devise  verleugnend,  zu  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Prinzipien  des 
Freihandels  und  der  Erleichterung  des  Warenverkehrs  von  uns  weisen, 
nachdem  wir  bereits  mehrere  Jahrzehnte  hinduroh  für  den  Freihandel  bis 
ins  Extreme  geschwärmt  haben. 

Mit  dem  Provozieren  gegenseitiger  Retorsionen  werden  wir  einander 
in  Europa  binnen  wenigen  Jahren  so  viel  Schaden  zufügen,  als  während 
dieser  Zeit  selbst  die  internationale  Konkurrenz  nicht  hätte  verursachen 
können.  Es  scheint  jedoch,  daß  dieses  auf  unrichtige  Grundlage  basierende 
Vorgehen  notwendig  ist,  damit  die  Staaten  Europas  nach  den  bitteren  Er- 
fahrungen einiger  Jahre  zur  Überzeugung  gelangen,  daß  sie  eigentlich  in- 
folge ihres  gleichgearteten  Produktionsverhältnisses  und  ihrer  ökonomischen 
Zustände  mit  sehr  geringer  Ausnahme  —  infolge  einer  gewissen  Ähnlich- 
keit auf  einander  angewiesen  sind. 

Jeder  von  ihnen  überbürdet  seine  Bevölkerung  mit  öffentlichen  Lasten, 
und  das  Übel  eines  jeden  ist  die  agrarische  Überproduktion,  während  die 
Bodenrente  bei  jedem  von  ihnen  in  größerem  oder  kleinerem  Maße  zu 
übermäßiger  Höhe  gestiegen  ist. 

Wenn  sie  ihre  Lage  auffassen  würden,  so  wäre  es  ihnen  bald  klar, 
daß  es  nicht  unser  Interesse  ist,  gegen  einander  mit  Zolltarifen  zu  käm- 
pfen, sondern  im  Gegenteil,  daß  wir  mit  einander  verbündet,  unsere  ge- 
meinsamen europäischen  Agrar-Interessen  gegen  die  Konkurrenz  Rußlands 
und  der  transatlantischen  Staaten  schützen. 

Das  zu  erreichende  Ziel  der  mitteleuropäischen  Staaten  wäre  demnach 
ein  Agrar-Zollbündnis  (Lebhafter  Beifall). 

Es  müßten  auf  alle  Gattungen  transatlantischer  und  russischer  Agrar- 
produkte  hohe  Zollsätze  gelegt  und  diese  Zölle  in  der  Weise  geschaffen 
werden,  daß  sie  mit  der  Zeit  im  Verhältnis  zu  den  unserer  Landwirtschaft 
zu  bietenden  Erleichterungen,  der  Kräftigung  unserer  landwirtschaftlichen 
Klasse  und  der  Hebung  der  Konkurrenzfähigkeit  successive  herabgesetzt 
und  über  einen  bestimmten  Zeitraum  hinaus,  eventuell  auch  gänzlich  auf- 
gehoben werden  können.  Für  die  am  Bündnisse  teilnehmenden  Staaten 
N.  F.  Bd.  XXL  31 
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wäre  ei  aber  erwiinfcbt»  daß  sie  den  agrarigehen  müd  indüstrieUeii  War«tt- 1 
yerkehr  unter  sich  in  jo  groBeretn  Maße  ausdehnen ,  luiuddsteuB  aber  dio  ; 
gigeDwärtigaii  Mandelas  erbäUnisae  unter  einander  nicht  arecbwereu* 

Bin  derartiger  Zollyertrag  der  mltteleurDpäbchen  Staaten  könnte  aueb 
—  wenn    der  Hauptzweck   auf    ßonstigem  Wege  mcht  zu  erreieben  wir«, , 
bei  DiffereuEial-ZoUtarifeti  anstände  gebracbt  werden. 

Die  DilTeren^ial'ZoUtarife  würden  ihre  Berechtigung  in  lonen  Frodiik- 1 
tionskoaten-Bifferenzen  linden,  die  gegenwärtig  in  einzelnen  Länderti  Mit- 
tel-Europaa  beatebeu,   die  Erbaltong  dieaer  Proportionen   in  den  Differen- 
tial-Zolltarifen wäre  demnach    nur  eine  Forderung    der  Billigkeit   (Ztulüu- 
müug). 

Bis  dahin  aber,  aia  eine  derartige  Konvention  zuetande  käme,  könnt« 
der  Kongreß  auch  solche  Tereinbarungeu  nicbt  mißhiLligeni  die  zum  Sehnt« 
gegen  die  ruBeisehe  und  transatlantische  Konkurrenz  zwiachen  xwei  bis 
drei  Staaten  getroffen  würden,  aber  nur  in  dar  Weise ,  daß  dadurch  jene 
größere  Konzeption  ^  die  ibren  Ausdruck  in  deim  mitteleuropäiacben  ZoU- 
bündnia  Endete  nicht  y erhindert  wird  und  dabei  auch  nicht  zu  ZoUkriegen 
fiihrti  ja  im  Gegenteil  deu  europäischeB  WareuumaaU  und  Verkehr  be- 
fördert 

Ich  will  es  anerkennen,  daß  derartige  Parti^larkgnventionen  im  gegen- 
wärtigen Augeubhck  an  ebenio  viel  politische  Hindernlsae  stoßen,  wie  dai 
Agrarbiindula  der  mitteleuropäificbeu  Staaten  aelbat.  £s  treten  die  gleicben 
Hindernisse  dem  einen,  wie  dem  anderen  in  den  Weg,  und  mit  der  Be- 
seitigung dieser  Hindemisse  konnte  ebenso  rasch  ein  mitteleuropaiAchea 
Agrar-ZoLlbündnis  aU  du  aolcher  Yergleicb  zwiseben  zwei  Btaaten  ge> 
schaffen  werden." 

Brentano  nmcbte  auf  die  Oefahr  aufmerksam ,  die  darin  Liege  ^  daß 
durch  die  Zölle  auf  Nahrungsmittel  auf  dem  Kontinente  die  Arbeitslöhne 
auf  der  alten  Höhe  kiiaatlicb  erbalten  werden,  während  sie  in  England 
bereits  stark  die  Neigung  %u  sinken  zeigen,  wodurch  Englands  Industrie 
mn  erhebliches  Ubergewicbt  über  uns  gewinoen  muß*  Er  wies  fcTnar  auf 
die  neue  Tendenz  in  England  hin,  ein  großes  engliaches  Reich,  ontar 
Hineinziehung  der  Kolonieen  (Imperial-Federatioo)  zu  bilden,  um  auf  solche 
Weise  wirksamer  den  wirtschaftlichen  Kampf  mit  den  andern  Ländern 
durchführen  zu  können.  Zu  gleichem  Zwecke  sei  es  die  Angabe,  auch 
auf  dem  Kontinente  eine  Zollvereinigung  oder  ein  Zollbündnia  herbei»i- 
führen,  um  ihr  ganzes  Zollgebiet  durch  gemeinsame  höhere  Zölle  gegen 
andere  Länder  abzuschließen. 

Der  Beferent  befürwortete  direkt  ein  Bündnis  der  mitteleuropäisohen 
Staaten,  um  den  überseeischen  Staaten  und  Bußland  gegenüber  mit  Differen- 
zialzöllen  auftreten  zu  können,  und  der  Kongreß  nahm  eine  dahingehende 
Besolution  an,  nachdem  Graf  Apponyi  unter  stürmischer  ZuaUmmuug  aus- 
gerufen hatte:  „Fixierung  hoher  Zölle  auf  überseeiscbe  Produkte  und  die 
gleichzeitige  Streichung,  resp.  starke  Herabsetzung  der  ZoUe  im  Verkehre 
zwischen  den  europäischen  Staaten  erscheint  als  das  einzige  System,  in 
Mitteleuropa  einen  Zustand  zu  schaffen,  der  kompatibel  wäre  mit  den  Legi* 
timen  Interessen  der  europäischen  GesellBchaft". 
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Biet  nnd  die  Ansohauungen ,  die  sich  durch  das  Beferat  und  die 
DiskoBrion  wie  ein  roter  Faden  hindurchziehen  und  wohl  den  Kern  und 
Selpnnkt  des  EongreBses  selbst  bilden  ^). 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  man  in  die  Details  der  Bealisie- 
mng  der  Idee  nicht  näher  einging.  Wir  wollen  indes  yersuohen,  einiges 
Material  zur  richtigen  Beurteilung  der  Frage  zu  bieten,  in  dem  Bewußt- 
sein, daß  eine  ausreichende  Verwertang  desselben  zu  weitergehenden 
Schlüssen  nur  auf  Grund  genauer  Kenntnisse  der  Produktions-  und  Han- 
delsverhältnisse  der  in  Betracht  kommenden  Länder  möglich  ist,  die  uns 
Dicht  zu  Gebote  stehen. 

Die  Frage  einer  staatsrechtlichen  Zollunion  zwischen  Deutschland 
einerseits  und  Österreich-Ungarn  oder  gar  noch  anderer  mitteleuropäischer 
Staaten  andererseits  lassen  wir  außer  Betracht,  denn  das  wäre  eine  so  ein- 
schneidende und  bedeutsame  Maßregel,  daß  sie  notwendig  eine  lange  Vor- 
bereitung und  allmähliche  Durchführung  voraussetzt.  Die  Wohlhabenheit, 
infolge  dessen  die  Konsumtionsfähigkeit ,  die  Lebensgewohnheiten,  ja  auch 
die  Zuverlässigkeit  des  Beamtenpersonals  sind  außerordentlich  verschiedene, 
so  daß  schwere  Bedenken  einem  solchen  weitausgreifenden  Schritte  ins 
Ungewisse  entgegenstehen.  Man  soll  deshalb  zunächst  nur  eine  Vorstufe 
ins  Auge  fassen,  wie  sie  ein  Zollvertrag  ist,  der  nur  den  vertragschließen- 
den Mächten  besondere  Zollbegünstigungen  gewährt,  um  den  übrigen  Län- 
dern gegenüber  um  so  höhere  Zölle  durchführen  zu  können,  und  zwar 
zwischen  den  Ländern,  die  jetzt  politisch  eng  genug  verbunden  sind,  um 
das  Streben,  die  wirtschaftlichen  Gegensätze  zu  mildem,  voraussetzen  zu 
können. 

Es  handelt  sich  also  darum,  die  Einfuhr  an  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukten aus  Österreich -Ungarn  nach  Deutschland  zu  erleichtem,  und  umge- 
kehrt dafür  den  Import  von  Industrieerzeugnissen  Deutschlands  in  das 
Nachbarland  zu  fördern.  Es  ist  das  Ziel,  Deutschland  auf  diese  Weise  in 
die  Lage  zu  bringen,  seine  Landwirtschaft  gegen  Amerika  und  Bußland 
energischer  schützen  zu  können,  welche  unseren  Waren  den  Zugang  und 
damit  die  natürliche  Bezahlung  für  das  empfangene  Getreide  übermäßig  er- 
schweren. Ferner  der  deutschen  Industrie  reichlichere  und  gleichmäßigere 
Beschäftigung  durch  Bestellungen  aus  Österreich  zu  verschaffen,  auch 
wenn  die  benachteiligten  Länder  noch  schärfere  Betorsionszölle  einführen 
sollten. 

Zu  untersuchen  ist  aber  vor  allem,  was  vermag  Österreich-Ungarn 
überhaupt  an  Agrarpunkten  zu  exportieren  ?  Wie  weit  genügt  dies,  Deutsch- 
land von  den  andern  Ländern  zu  emanzipieren?  Wie  groß  ist  der  Bedarf 
Österreich -Ungarns  an  Industrieprodukten,  und  wie  weit  ist  durch  Zoll- 
erleichterungen die  Deckung  desselben  Deutschland  zuzuwenden,  und  welche 
Folgen  sind  daraus  für  beide  Länder  zu  erwarten? 

Wir  ziehen  daher  die  ofüzielle  Aus-  und  Einfuhrstatistik  beider  Län- 
der zu  Eate,  wobei  wir  das  deutsche  Material  zum  Ausgangspunkte  wäh- 


1)  Schon  aaf  dem  volkswirtschaftlichen  KongreB  in  Berlin  wurde  die  Idee  einer  Zoll- 
union swischen  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  energisch  vertreten. 
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len  und  die  österreiohiBchen  Zahlen  nur  zur  Ergänzung  benutzen,  wo  uü 
das  erstere  im  Stiche  läBt.  Die  deutsche  Statistik  hat  neuerdings  bekannt- 
lich dadurch  eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren,  daB  sie  die  Horkunft 
und  das  Bestimmungsland  möglichst  genau  festzustellen  sucht,  wihrend 
Österreich  sich  noch  damit  begnügt,  die  Grenze  anzugeben,  über  welche 
die  Waren  hinaus-  und  hereingegangen  sind,  also  unserm  Zwecke  weniger 
zu  genügen  vermag. 

(Siehe  die  TabeUe  auf  Seite  461). 

Die  obige  Tabelle  giebt  die  Aus-  und  Einfuhr  Deutschlands  yon  und 
nach  den  hauptsächlichsten  Ländern  an,  sowie  den  Gesamt-Im-  und  Export 
Deutschlands  und  Österreich-Ungarns.  Es  ergiebt  sich  daraus,  daß  der 
Quantität  nach  Deutschland  yon  keinem  anderen  Lande  so  viel  Guter 
empfangt  als  aus  Österreich,  und  zwar  ein  volles  Drittel  des  Gesamt- 
imports, im  Jahre  1880  38,2^,  1884  88,2  f. 

Dem  Werte  nach  haben  in  den  letzten  Jahren  Rußland  und  Groi- 
britannien  mehr  geliefert,  und  von  dem  Gesamt-Import  sind  es  1884  1 8,6^9 
1880  16,4  f  gewesen.  Belatiy  hat  mithin  die  Bedeutung  des  österreichi- 
schen Handels  etwas  abgenommen. 

Der  Menge  nach  liefert  Deutschland  gleichfalls  nach  Österreich-Ungarn 
am  meisten  Waren.  Sie  machten  1884  17,7  f  des  gesamten  Exports  aus, 
1880   15,9^. 

Dem  Werte  nach  empfängt  Großbritannien  erheblich  mehr  und  Frank- 
reich fast  so  yiel:  1884  11^,  1880  10,9^.  Es  haben  keine  erheblichen 
Veränderungen  in  diesen  Jahren  stattgefunden. 

Wir  empfingen  nach  Obigem  yon  Österreich  1884  für  441,5  Mil). 
Mark  Waren,  woyon  mindestens  69,4^  y erzollt  werden  mußten,  während 
wir  für  Deutschland  nur  40,9  {  der  nach  Österreich  yerkauften  Waren  als 
yerzollt  nachweisen  konnten. 

(Siehe  d.  Tabellen  auf  Seite  462—464). 
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Wnftihr  von  österreioh-iriigBm  nach  Deutsohland. 


W  a  r  •  n  g  a  1 1  a  n  g 


Gesehititor 

Wart  in 
1000  Mark 


1 

2 

S 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

19 

18 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

SO 

21 

n 

SS 
84 
So 


Pferde,  Vieh  nod  Geflfigel 

Qetreide,  Oemüse,  SSmereien,  Hopfen  etc.   .     .     . 

Butter  und  Eier 

Malt,  Mehl  and  H&hlenlabrikate 

Frisdie  Fiacbe  and  FloB-Krebse  etc 

Wein  and  Bier 

Ban-,  Brennhols,  Reiaig  etc 

öle,  Paraffin  etc.  incL  Äther 

Stein-  and  Braankohlen 

Dftngongsmittel,  Sfioren,  Salse,  Erden  and  Steine 

Glaa  etc 

Gold,  Silber,  ^sen  and  andere  Metalle  .... 

Peliwerk  and  Felle 

Bonten  and  rohe  Bettfedem 

Gereinigte  Bettfedem  and  Schreibfedem      .     .     . 

Eisenwaren 

Lederwaren 

SehafwoUe 

Baamwolle,  Flachs,  Heede,  Werg  etc 

Seide 

Leinengarn 

Wollengara 

Leinwand  and  Zwimspitien 

Waren  aaa  tdlen  Metallen  and  Bernstein    .     .    . 
Bficher,  Musikalien  and  Gemälde 


Samma  der  verzollten  hauptsächlichsten  Einfahrartikel  pro  1884    . 

Gesamt-Einfohr 

Pros,  des  gesamten  Einfohrwertes 

Samma  der    in  Österreich   zu   verzollenden  hauptsächlichsten  Aus- 

fohrartikel 

Qtsami-Aasftihr 

Pvps«  des  Geeamtaosftihrwertes 


58410 
121  367 

17035 
26597 

«093.8 

7  177,4 
34  761,4 

2  193»« 
»5233 
"934 

3  877»8 
«5«7S.« 
14980,8 

8  707,« 
9078,4 

73S,4 
5  873,8 

15  349.4 
8308,4 
6605,6 

11300,4 
3  9i5.t 

SII3,t 

2961.6 
5697,4 

262  393 

441552 
=  59.42  •!, 

144  521 

353416 

=  40,89  •!, 


Die  giöite  Bolle  spielen,  wie  bekannt,  bei  der  Einfuhr  von  Österreich 
a»  Ptodnkte  der  Land-  und  Forstwirtsohaft  eto. 

Geschätzter  Wert. 

Durchschnitt 

V.  1880—84 

in   1000  Mk. 

Ctotreida,  Oemflse,  Obst,  Sämereien,  Hopfen      .     .     121  367 

Vidi,  Pferde,  Geflfigel  etc 58  410 

'       .     Bnttor  nnd  Eier 17035 

KMbft I  355 

SebAfWoUe 15  349 

Borsten,  rohe  Bettfedem •     .     .     .        8708 


Produkte  der  Landwirtschaft 222  224 

Produkte  der  Forstwirtschaft 34  76i 

Produkte  der  Fischerei 1 094 


-7,8  f  der  ganzen  Einfuhr. 


Samma     258  079 


Misiellon.  463 

Es  BohlieBen  rioh  hieian  die  veredelten  der  Land-  und  Forstwirt- 
■ohaft  entspringenden  Genußmittel  und  HalbfSabrikate 

in  1000  Mk. 

Hehl,  Hühlenfabrikate  und  Malz 26597 

Wein  und  Bier 7  177 

PelBwerk  und  FeUe 14980 

Gereinigte  Federn .        9078      

5783»  «  IM  % 

Rohmaterial  für  die  Industrie  oben  nicht  genannt 

in  1000  Mk. 

Stein-  nnd  Braunkohlen IS^SJ 

Erde,  Steine,  Dangemittel,  Salie  etc 12  934 

Bohe  Metalle 15875 

BaomwoUe,  Seide .       13  254 

57  296  «=  12,1  % 

Hierauf  kommen  die  Industrieprodukte  in  Frage : 

Glas  und  Glaswaren 3  877 

Eisenwaren 735 

Waren  ans  edlen  MetaUen  und  Bernstein    ....  2961 

Lederwaren 5  873 

Leinengarn 1 1  300 

WoUengam 3915 

Leinwand,  Zwlmspitien  etc 2  112 

30  773  -=  6.5  t 
SchlieSlioh  sind  Büoher,  Musikalien,  Kunstgegenstände  etc.  zu  nennen, 
die  eine  Summe  von  6698000  =3 1,2  f  repräsentieren. 

Es  ergiebt  sieh,  daß  die  Industrie  nur  einen  sehr  kleinen  Teil  der 
Gesamt-Einfnhr  liefert  Freilich  haben  wir  nicht  alle  Waren  verfolgen 
können.  Die  deutsche  Beichsstatistik  stellt  nur  die  in  gröBeren  Mengen  zur 
Einfuhr  kommenden  Waren  besonders  gruppiert  auf,  es  fehlen  uns  daher 
für  6  3  484  000  Mark  importierte  Gegenstände,  die  wir  nicht  zur  Unter- 
suchung ziehen  konnten. 

Sicher  ist  hieryon  ein  großer  Teil  als  Industrieprodukt  anzusehen,  ein 
weiterer  Teil  bezieht  sich  auf  Gegenstände,  die  nicht  aus  Österreich  stam- 
men, aber  doch  nicht  als  Durchfuhrartikel  behandelt  sind,  wie  z.  B.  Rosi- 
nen, die  1884  für  902  000  Mk.,  Indigo  für  720  000  Mk.  von  dort  impor- 
tiert wurden,  dann  Waschschwämme,  die  sogar  mit  4,8  MilL,  Eis  mit 
868  000  Mk.  1 884  angesetzt  sind,  aber  in  andern  Jahren  nur  in  geringen 
Mengen  zur  Versendung  gelangten.  Eisenerze  sind  in  manchen  Jahren 
für  fast  1  Mill.  Mk.,  Silber  und  Gold  für  mehrere  Millionen  hergesendet, 
aber  hier  nicht  mit  aufgeführt,  weil  wir  keinen  genauen  Durchschnitt 
dafür  zu  gewinnen  vermochten. 

Nehmen  wir  aber  auch  die  volle  Hälfte  hinzu,  so  erhalten  wir  doch 
nur  13,14^.  Der  Charakter  als  Agrarstaat  tritt  bei  der  Einfuhr  Österreich- 
Ungarns  nach  Deutschland  scharf  hervor. 

Für  unsere  Frage  ist  aber  noch  wichtiger  zu  erfahren,  welcher  Art 
die  Einfuhrverhältnisse  von  Deutschland  nach  Österreich  sind. 

Der  hohen  Bedeutung  Österreichs  als  Absatzgebiet  für  deutsche  Ware 
wurde  bereits  gedacht,   wenn  dem  geschätzten  Werte  nach  auch  hier  die 
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HitieUen. 


Aosfülir  ans  DentBohlaad  nach  österreioh-TJngani 


Warengattimg 


Durehschiiitt  t 
1880—84 

Gateh&ta- 
ter  Wert 
in  1000  H. 


A.  Sohprodukte  der  Landwürtaehaft 

1.  Getreide,  Gemüse  etc 

2.  Vieh,  Pferde,  Geflügel  etc 

S.  Flachs     

4.  Schafwolle 

B.  Produkte  der  Fontwirtachaft 

1.  Baa-  n.  Brennholz 

0.    Verarbeitete  Produkte  der  Land-  und  Foritwirtaehaft  alf 
Xaterial  f&r  die  Induf trie  und  Oenulk 

Heede  und  Werg 

Schaf-,  Alpacca-Wolle 

Shnddy    

Gekämmte 

Häute,  Felle,  Pelswerk 

Mehl,  Granpen 

Backwerk 

Cichorien 

Sohmaterial 

Stein-  und  Braunkohlen,  Koks 

Erden,  Steine,  Zement,  Knochenkohle 

Rohe  Metalle,  Bernstein,  Erze,  Gold,  Silber 

Baumwolle,  Seide 

Animalische  und  vegetabilische  Schnitzsto£fe 

Säuren,  Salze 

Kautschuk  etc 

E.    Halbfabrikate 

Fette  Gelatine 

Rohe  Erzeugnisse  zum  Medizinalgebrauch 

Schmiedbares  Eisen,  grobe  Eisenwaren,  Schienen   .... 

Leder  und  Handschuhleder 

Baumwollengame 

Wollengame 

Ungefärbte  Seide  und  Seidenwatte 

Gezwirnte  Seide 

Halbstoffe  zur  Papierfabrikation  .    ' 

Anilinfarben 

Alizarin 

Fertige  Waren 

Parfiimerie 

Feine  Holzwaren 

BUrstenbinderwaren 

Papier  und  Papierwaren 

Grobe  Schuhmacherwaren,  Handschuhe  etc.    .     .     . 

Sammet-Gewebe,  Zeogwaren,  Tuche,  Gespinnste  etc. 

Kautschukwaren 

Lokomotiven  und  Maschinen 

Metallwaren.  Waren  ans  Bernstein  etc 

e.    KifIkpMi»'' 


und   gefärbte   Seide 


1.  W 


'-*  «4c 


Produkte. 


m,  aoweit  sie  in 

aftMk  entlialten 

AngHi  hierron 


20507 

4453 

9187 

11869 

877 


1029 
846 
2858 
1442 
13400 
3  »SO 
1417 
1259 

16  016 

7870 

16  810 

12392 

749 

I  221 

776 

5  115 

3  4" 

14303 

8149 

3489 
9932 
9582 

769 
3  HO 

1309 

907 

898 

705 

1493 

5281 

32196 

1580 

II  241 

10348 

I  810 

2231 

12400 


Summa 


46016 

877 
26101 


65834 


59180 


64649 


1644» 


10366 
8  544 


.48,»' 


Missellen.  465 

Bilanoe   nngünstig  erscheint.  Im  Durchsobnitt  von  1880J84  war  die  Einfuhr  : 
von  Österreich  .     .     .     475  157  000  Mk. 

die  Ausfahr  nach  Österreich       347  974  OOO     „ 
Üherschnß  der  Einfahr    '.       !     125  183  OOO  Mk. 
Wie  die  Tabelle  ergiebt,  gestaltet  sich  die  Gruppierung  der  ausgeführ- 
ten Gegenstände  wesentlich  anders  als  die  der  eingeführten. 

Die  Eohprodukte  der  Land-  und  Forstwirtschaft  machen  hier  nur 
13,5^  aus  gegen  57,8  f  der  Einfuhr. 

Die  yerarbeiteten  Produkte  der  Land-  und  Forstwirtschaft  als  Boh- 
material  für  die  Industrie  7,5  f  gegen  12,3^  der  Ausfuhr. 

Das  Bohmaterial  für  die  Industrie,  soweit  es  in  obiger  Eubrik  nicht 
enthalten  ist,  macht  hier  18,9^  aus,  hei  der  Ausfuhr  nur  12,i{. 

Diese  drei  Buhriken  zusammen  repräsentieren  daher  hei  der  Ausfuhr 
39,9$,  in  der  Einfuhr  dagegen  82,2$. 

Halbfabrikate  figurieren  in  der  Ausfuhr  mit  l7,o$,  die  fertigen  Wa- 
ren mit  19,7»  zusammen  mit  36,7$  gegen  nur  6,5$. 

Die  Aasfahr  betrag 127870000  Mk. 

Die  Einfahr  betrag 30773000     „ 

Es  blieben  bei  der  Ausfuhr  unherücksichtigt  Kolonialwaren,  Goldmünzen, 
Bücher  und  Kunstwerke  mit  7$,  dann  Gegenstände,  die  nur  in  kleineren 
Quantitäten  zur  Versendung  gelangten ,  daher  nicht  einzeln  berücksichtigt 
werden  konnten,  und  sich  über  die  verschiedenen  Gruppen  verteilten  mit 
1^74$,  bei  der  Einfuhr  9,4$,  die  immerhin  als  Fehlerquelle  zu  bezeich- 
nen sind. 

Die  folgenden  Tabellen  geben  nun  eine  Übersicht  über  die  mit  einem 

Zoll  belegten  hauptsächlichsten  Exportartikel  im  Durchschnitt  der  faktischen 

Ausfuhr  von  1880 — 84    und    die  Zollsätze    nach   dem  Tarif  vom   25.  Mai 

1882,  worauf  wir  die  weitere  Untersuchung  vornehmlich  stützen  können. 

*  (Siehe  die  Tabellen  auf  Seite  466 — 469). 

Es  fragt  sich,  auf  welche  Zollermäßigungen  von  Seiten  Österreichs 
Deutschland  Gewicht  legen  muß  und  was  davon  für  Vorteile  zu  erwarten 
stehen.  Zur  Erledigung  der  ersten  Frage  haben  wir  die  Zollsätze  ins  Auge 
zu  fassen,  zu  der  der  zweiten  müßten  wir  feststellen,  welche  Ahsatz- 
erweiterung  Deutschland  von  der  Zollherabsetzung  erwarten  kann,  durch 
Verdrängung  der  Konkurrenz  anderer  Länder  oder  der  österreichischen, 
resp.  durch  Erweiterung  des  Konsums  in  Österreich.  Leider  können  wir 
für  die  zweite  Untersuchung  nur  wenig  brauchbares  Material  liefern.  Es 
bleibt  dann  noch  die  Heranziehung  der  Gesamteinfuhr  nach  Österreich,  um 
festzustellen,  welcher  Anteil  dahei  Deutschland  zufällt. 

Daß  die  Produkte  der  Land-  und  Forstwirtschaft  auch  von  Österreich 
freigegeben  werden  müssen ,  wenn  Deutschland  seinerseits  dies  thun  soll, 
versteht  sich  von  selbst,  und  den  Pferden,  aber  auch  dem  Roggen  wird 
dies  zu  Gute  kommen,  wenn  der  bisherige  Zoll  von  10  Gulden  pro  Pferd 
und  25  K^.  pro  Zentner  Roggen  auch  wohl  nur  für  den  Grenzverkehr  ein 
Hindernis  der  Einfuhr  gewesen  ist. 

Nur  der  mit  10  Gulden  belastete  Hopfen  hat  Grund,  sich  eniftlieb  zu 
beklagen,  wovon  im  Durchschnitt  der  5  Jahre  für  4,5  MilL  Mk.  überg«* 
führt  wurden,  1883  aber  für  fast  8,5  Mill.  — 


Ausftihr  von  DetitBChland  Baeb  Österreich  ^Ungarn  an  versoUteo 

Gegenständen 


Ww-eogattOBg 


TftHf  7om 

S0.  MiJ    1SS2 

Quid. 


1B80-84 

W«rt   in 
1000  Mk. 


1884 


Menge  in 

100  kg. 


Itr  Weit 
ia 

1000  w*„ 


1 

s 

3 
1. 


1 
% 

S 
A 

e. 
g 

10 

11. 

12 

13. 
11 

15. 

le, 

17. 
IB. 
19. 

20 

21. 

23, 
E. 

1. 

3 


BfikpFOduktd  dvn  landwirtieli^ft  ^     . 

Qetr«idc$p  BQIfiQnfritcht«^  EaHofTelo 

Hopfen 

Sämereien,  anderweit  nieht  gecA^nnl 

Yerarbaitet«  Ftodukt«  dor  Luid-  imd 

Foritwirlichfllt    lÜA  HaterUl  ftr  di« 

IndiiKtria  mid  Oeiiiiri  .  ,  .  ,  , 
!tl6b,l  HU»  Getr^ida  u.  nübenfrilebteu 
Friscbe  mid  fatroeknatA  (gadArrta  Oi- 
ctiorian       .,»,*.,,, 

BolwiftltrUl  ,..,,,.«. 
Zemeut  ..,....,.. 
Roheisen  aller  Art      .     .  ,     ,     , 

Brucbeisen  ood  EiA^nabflUop  anier 
Hammersehlag  .  .  .  .  »  ^  .  ^ 
Säuren  t^nd  Salxe,  &ad$rwait  nicht  g^- 
naottt    .-.*.,,,     ^     ,     . 

Halfaf&billiit«      ....... 

Getatina  lind  Lielm      .*.,.. 
Öl    in  Fäsaarn^    anderweil    nicht  fe- 
nannt  .,.....,.., 

StejLrln,  Pshmün^  Paralfiti  q.  Walral 

.  Anderos  Tierfett  auaaer  Scbtnak  .  , 
Sfhtniedbafea  Eisen  in  Stibeo  ,  . 
Gana  ip-obe  Eiienw&ren  aas  EUatiguB 
KaDoncnrohre^  nAmbose,  Scbra^ubstoekei 
Winden     .......... 

,  E6hran  lua  sehmi^dbaram  Eiaan  .  * 
Groba  Eijien waren  aacb  is  Verbindung 
mit  Hoia 

,  Eiaenbahnichieiteii       ...... 

.  Leder  aiiSer  Sohlleder 
Brflsseler  cu  dänische  Handiebabledsi'^ 

Kordamu,  Alarokin  etc , 

Baumwollengarn  2  dr.  roh  Über  IT — ^45 
,,  1  und  2  dr.  geblaiclit 

bis  No,  IT 

Baumwollener ,    mehrrjusb    gaiwirnter 
Nihfaden   ......... 

Wollengamj   ainfachaa  ungafErbt    , 

„  n         goiSrbt  .     .     , 

„  dubllrtes  ungeflrbl    .     . 

fr  3  od.  Mahrfach  gaswirntea 

Hilbfrtoff    aar    Papierfabrikation    aus 

BoLK)  Stroh  etc.       ,.*.... 

üngef&rbte   Seide,  auch  Seiden watte 

,  AniliiifÄfben  et«.  .,..,.. 
Atimftrin  .....«*.. 

F«rt%e  Waren  *  .  .  i  .  .  .  , 
Parfiimarlon   aller  Art      .     *     .     .     . 

.  Feine  HolawariJif  HoUbroua«  .     .     - 


0,85—0^50 
lO 
7  Ofbü 


1,&0 

<H«0 
0,80 
? 

4.  u-  6 

1,00 

SiOO 

4.00 

9,00 

iStOO 

S,Q    U-    13 
12.  D.   16. 

24»0 

S.0 

8,0 

8,0 
is,o 

Q,&0 

frei  u.  la^o 

IO|0 

lO.O 


II  1501* 
4  5681» 
4  SS^ii 
1994,0 


5  H9i« 
3Ä9O1O 

«  3S9i» 

I  296s 

3  o7Sf« 

I  S7Sf4 

47806.9 

I  668,0 

9731* 

940,1 
8go,o 

789.0 
1070,0 

I  58i,g 

8074.« 
"  519.« 

4  170,4 

3  979.« 
8z5,o 

9iS*a 

I  012,4 

6  79i,a 

1 04l,t 
1  ]b6,8 

800,0 
48304 
3  110,0 

130918 
61  i66,s 

9oa,& 


378  537 

116529 

r»87S 

49133 

1 19  148 
11  191 

97  957 

t  Oii  652 

348  294 
406509 

M7n> 

9S98 

457^4 

7607 

II  It6 

8196 

»744^ 

117511 

41SS8 

S938 
59  591 

91813 

8757 

4067 

3188 

3614 

1376 
10884 

1994 
1776 
1  814 

39  ^2% 
1179 
4146 

3S74 
160  330^1 
667 
434* 


5376 
3991 

1719 


^053 
49S 

I  567 
^471 
»3H 
s>54 

1459 

IS36 

50  ili 

1 103 

703 

913 

1046 

1466 

706 

713 
1  ^ 

"39S 
? 

3S90 

3864 
7S6 

846 

t  IDI 

6258 

1  14^ 
I  *43 
1  IIS 

89s 

44*1 

3185 

1008 

70518 

800 
1139 


MIsloUon. 


467 


LT  Ton  Deutsohlmiid  nach  österreioh-niigttni  aa  ▼ersoUtan 
Oegenatftnden 


WftnBgftttuDg 


Zoll  It 

Tarif  vom 

Sfi.  M«  1883 

Quid. 


ibinderTäreD  ..,»., 
uod  Pappwaren  ,  .  *  ,  . 
Schuhmacher- 1     Sattler-»    etc* 

Ijederwaren  v,  KordtukH,  Saüan 

e  Hatidschahe  «tc.     <     .     .     . 

olleoe  au%eschnitteDe  SajQmete 

G^webe^  dicht«  geflrbt« 

aulbr  8ammete  u.  Bticks- 

raien  ,.««.., 

LTea,    T&cher   and  ShawU  ran 

8«ide      *,..... 

aas    S^de  in  yerb.  nüt 

Baumwolle       *     .     .     . 

«u  Seide  in  Yerb.  mit 

Leinou    ,...,. 

uckt«  woUena  Tuah-  und  Zeug- 

»uiet-  gewebten  Shawlstflchenif 

etc.  ..,....,. 

e  Piasche , 

DlJ«Ge  SlrampNrar«!]       ,     .     . 
e  un bedrucke  StnimpfwiLren 
'oUeo«  PosameQtier-  etc-  waren 
e  Po&amentier-  etc.  w^eo 
I    und   Stickereien    i^os  Bftom* 

\  gen&hte  Leibwäsche  aus  Seide* 
Putswaren,  aoJer  Hüte  und 
Blumen  ,.,.... 
hukwareii  .....  i  . 
otiven  ...*,..» 
Den  eicl,  Lokomotiven  ,  . 
Eisen  waren   aus    feioein  Eisen- 

Cupfarichmied-  und  QelbgieEer- 

Aui  Älumlnimn,  Nick«] 
ralturen  etc.  aus  unedlen  Met, 

gam  oder  teilweise  aus  edlen 
ß    ...*-....     . 

gAnx  oder  teilweise  aus  Bern- 

JMh»  Iiutmmente    .... 
ano»  und  Klav Utaren    . 
Instrument«  außer  No*  1    .     . 
I-  und  ionitigft  ftlierieeisehe 

r^ber      ..,...., 

um,  roh  und  gereinigt    .     »     . 
,  feitet    ....*... 


4>o 
3— IS 

25,0 

40,0 


SO^o— 80,0 
400,0 

3OO|0 
200,0 


50-150 
80,0 
80,0 
80,0 
80,0 
80,0 

200,0 

40  g  ZuächlAg 

OÄch  Haupi- 

hesUndteil 

20-45 

5-10 

"S-30 
15-30 
30— SO 

300,0 
100,0 

tO,<) 

10,0 


40,0 

j      3- 
[  inr  See  örei 
1,10—10,0 


70s  tO 
794.* 

877^1 

2448,6 

I  9S3,7 

ca^  700fU 


2  473iö 
2069^6 

a  7S7.4 

I  134.7 


13645,2 

1  038,0 

1  656,4 

98Sifl 

721.0 

I      773*0 


1  4S7t» 
1580,0 
1  271,0 
9970.« 

I  820,g 

9Sz»o 
I  203,2 

747>o 

3  7841S 

713,* 

856,0 
ca.  900» 0 

I0  3S7." 
3  5*0,0 

3  5««»« 

>  4854 


1379 

4899 

1015 

1495 
S06 

785 


10305 

^39 
629 

389 


17856 
1418 
245a 
I  208 

I  1X3 

7«7 
^51 


"336 

3450 
12279 

178  108 
7406 

3  395 
2S61 

297 

93i» 

3e»2 

5  973 
4054 
1918 

71711 
9033 
2963 

Hm 
34  581 


703 

79» 
2990 

4301 
746 


3967 
17« 
1013 
1089 


14999 

1347 

2207 

126a 

719 

787 

879 


3338 
1470 
1166 

"399 

1963 

933 
1717 

743 

4692 

724 

193» 

973 

959 

8041 

994 
3778 

779 
3490 
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H!8S6llon. 


Einfuhr  von  Öflterreioh-irngam  nach  DentBOhland  an  Teraollten 

Waren 


Wareng»tttuig 


ZoU    von 

ISSG 


IgaO^Si 


Oescbltat. 
Wert    iD 

1000  Mk. 


1&S4 


M«nge 


Geielillit. 
Wftrt  Ib 
1000  Hk. 


A.  Ei^liprodolctfl  dar  Luidwirlichait 


1,  Pferd«     .     .     ,     , 

3,   Kühe .      .     ,     * 

3.  Oeb^en    ,     ,     .     * *     . 

i.  Jungvieh  im  Älter  bU  sn  E|  Jahre a 

5.  Hchwflttic     ,     .     .     .     .     ^     «      »     ,     , 

6.  SchÄfvieh . 

7-  Qeflaiel    and    WUd    «Her  Art   nie  hl 

l«1>end     ,...,...,. 

t.  Weiien *     .     *     , 

9-  Rogf^en  .<«.'.,-... 

10,  H»fer       . 

11,  0«»te 

15.  MftU 

13.  M&k 

14.  Hfilaenfrächte       ........ 

16.  Hopfea ,     .     . 

16.  JUp&  und  BUhsMit    ....... 

17.  Battar,  auch  ktiustHche      ..... 

18.  Ei*r 

B.  Produkt«  der  FoTitwlrtfohaft      .     .     , 
i.  BnuhoiK  ©urop,   hurtcfi,  roh  etc. 

2.  „  »I       wfliefae»»  roh  et«.    *     . 
S,        rt            11      hartes,  ge^l  ate. 

4.  „  ,,       weiches,  gesügl  etc.    . 
fi.  Holvborke  und  Öerberluhe 


C.  Produkt»  der  Fiieherei  ...... 

WaschschwKjniac  »Her  Att     .... 

D.  Verarbeitete  Predtikte   der   Land-  und 

PoTitwirtaeliafI    all   Xaterial   für   di« 

luduftrie  und  üenuli  .,,... 
1.  Mehl  aus  Getreide  und  nUlsäßfrüchteu 
S,  Bier  aller  Art,  auch  Meth  .... 
3.  Weiu  und  MoAt  in  Fä&aem  .... 
I.  Obat,  getrocknetes,  gebacken  es  etc.     . 

£.  Halbfabrikala 

1.  Stearia,  Palmitin,  ParafEn  u.  Walrat 

3    Äthensehe  öle      ........ 

3.  Orobe  Eisen  waren,  abgeschliffen  ete.  . 

4.  Fioretseide,  nicht  geftrbtt  AbflÜle  etc. 
und  nicht  gefärbte  Seide  ,     .     .     .     - 

5*  Wolleugam,  rah,  einfach  und  dubliert 
8.  Leinengarn,  ungefärbt        .     ,     .     ,     . 
1,  Leinwand,  ungeßlrht  ete.  .     .     ,     ,     . 
8.  Halbstoir  z.  Papterfabrikation  ans  Eotz, 
Stroh  ete. * 


Stack  in 

100  kg. 

pro  Stück 

20^00 

9,00 
3O1OO 

6,00 

^pfolÖOkf* 

3O100 
3iOO 

liOO 
trbo 

3,00 

ItOO 

so,  DO 

3tOO 

3*00 


o,so 
o,aä 

o,so 

0,&ö 


S,«o 


4,00 

24,00 

4,00 


10.00 

20^00 

10,00 

36,00 
a    10,00 
6b]jA  13,00 
^4,00 

1,00 


1S5  469,2 


9900.0 

634S'« 
6363,» 

a  I36t0 

27  824,0 

I  106,0 

I  632,4 

33  no.i 

?<I4.8 

4  tll,4 

33  540,8 

30031^ 

12  416.8 

35750 
7  "65,0 
7  870.1 
43S8t2 
1*677,» 

33  433t6 

1  o34.g 
12606,0 

5  7^6,0 
9904,» 
4092,0 


4478*0 


22  762^1 
9  ooSji; 
2  7S4,ft 

4  392,« 
6  6o6,s 

28  199,1 

1 169,1 

1  o^,& 

735.4 

1 678,6 

3915.6 
11300,4 

ca.  700,0 


307  U» 

1515^ 
10  615 

17851 
15*91 
9465 

115087 
38832 

K&  100  kg. 

7877 
882  S94 
145411 

57"  945 

a  100  582 

166011 

613879 

106711 

14700 

^71 553 

2t  219 

148  7S1 

7  547  556 
146  066 

4  ^84  703 
739917 

2013036 

363  834 


1945 


788  048 
392007 
122907 
85  678 
187  456 

129691 

7  357 

568 

6S15 

M79 

9154 

66417 

3104 


l|  M9  599 

9013 

6784 

5734 

1609 

11500 

971 

1733 

13  33a 
1  716 

^749 
30  34« 

1893 

14  7B 

3  3or 
6174 
ST^i 
a7Sf 

3a  834 

1*854 
5919 
»45S 

4  73^ 


4S63 


11  76C^ 
258^ 

S3I2^ 
693&- 

36  Bit 

U% 
851 

647 

33^ 

4306 

13080 

993 


33  943  ^79 


Miss  eilen. 
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Einftihr  von  ÖBterreioh-Ungam  nach  DeutBOhland  an  versollten 

Waren 


Warengattung 


1880—84 

1884 

Zoll  von 
1885 

Geschfttzt 
Wert  in 
1000  Mk. 

Menge 

Geschfttzt. 
Wert  in 
1000  Mk. 

3,00 

6453,0 

754 

3016 

17053»* 

85  698,3 

19  134 

3»oo 

50,00 

70,00 

100,00 

800,00 

833.2 

I  82l|6 

3  070,0 
890,0 

34517 

1019 

1519 

587 

34 

863 

744 

2734 

4139 

1020 

600,00 

1400,4 

54,3 

1628 

200,00 

I  561,« 

646 

I  292 

6,00 
3»oo 
24,00 
4,00 
3»oo 

2  625,4 
I  414,0 

919,0 
ca.  680,0 

857,8 

5561 
29694 
4074 
2571 
5422 

2781 

1336 

978 

643 
976 

2  459,6 

68077 

2552 

2,00 
24,00 
12,00 

796,6 
832,0 
831,0 

8913 

25043 
34  "I 

695 
902 

955 

9. 


Bohe  Schreibfedern,  nicht  sagerichtete 
Sehmnckfedem 


V.  fertige  Wann 

1.  Grobe,  rohe  nngefXrbte  Holswaren 
8.  Grobe  Schahmacher-,  Sattler-  etc.  Waren 

3.  Feine  Lederwaren  von  Kordaan,  Saffian 

4.  Lederne  Handachuhe  etc 

5.  Zwimspitsen 

6.  Waren  gans   oder  teilweise  aas  edlen 
MetaUen 

7.  Waren   gans  oder  teilweise  aas  Bern- 
stein   

8.  Schreifedem  gesogen,  gereinigte  Bett- 
federn 

9.  Spiegelglas,  roh  angeschliffen     .     .     . 

10.  BehSnge  sa  Kronleachtem  von  Glas  . 

11.  Glasperlen,  Glasschmels  etc       .     .     . 
18.  Farbiges  Hohlglas  etc 

6.     Kolonial-   und   fonitlgo   ftberteeiiehe 

Wann 

1.  Olivenöl  (Baamöl)   in  FXssern  amtlich 

denatnrirt 

8.  Rosinen       

8.  Frische  Apfelsinen,  Zitronen  etc.     .     . 


Ton  yerarbeiteten  Produkten  der  Land-  und  Forstwirtschaft  kommen 
yor  allem  Mehl  etc.  mit  einem  Zoll  von  1  Gld.  50  Kr.,  Brod  1  Gld.  50, 
Teigwerk  6  Gld.  in  Betracht,  die  aber  im  umgekehrten  Handel  eine  weit 
größere  Bedeutung  haben,  und  beiderseits  fallen  müßten. 

Anders  steht  es  mit  den  Cichorien,  die  einfach  getrocknet  50  Er.  Zoll 
zahlen,  und  für  1259  000  Mk.  nach  Österreich  yerschickt  wurden,  wäh- 
rend gebrannte  Cichorien,  die  wohl  den  größten  Teil  der  Bubrik  gebrann- 
ter KafPee,  Cichorien  und  andere  Kaffeesurrogate  ausmachen,  mit  15  Chil- 
den  belastet  sind.  Die  österreichische  Statistik  giebt  allerdings  die  Einfuhr 
überhaupt  nur  mit  441  Ztr.  Kaffeesurrogate  inkl.  gebr.  Cichorien  im  Wert 
zu  20  000  Gulden  an ,  yon  diesen  allerdings  407  Zentner  von  Deutsch- 
land, doch  ist  sie  früher  wesentlich  höher  gewesen,  1880  15  290  Zentn., 
und  ließe  sich  zu  Gunsten  der  Provinz  Sachsen  sicher  bedeutend  steigern. 

Bei  dem  unter  D  genannten  Hohmaterial  spielen  die  Zölle  keine  er- 
wähnenswerte Bolle. 

Die  Bedeutung  wächst  naturgemäß  bei  den  Halbfabrikaten. 

Unser  Paraffin  etc.  gelangte  1884  in  etwas  über  11000  Zentn.  nach 
Österreich  und  bildete  fast  den  ganzen  Bezug  vom  Auslande.  Der  Zoll 
von  4  Gulden  würde  wohl  leicht  zu  opfern  sein  gegen  die  10  Mk.,  welche 
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Beutschland  verlangt  Der  Handel  mit  Fetten  aller  Art  ist  ein 
tiger  und  könnte  sicher  durch  Fortfall  des  Zolles  bedeutend  gehoben  wer* 
den.  Öle,  exltl.  ätherischer,  Stearin,  Paraffin,  Tierfett  auÄer  Sohmalz  wur- 
den 1884  nach  Österreich  versandt  für  2  661000  M.,  von  Österreich  be- 
Äogen  für  1578  000  U,  Ob  die  ca.  18  000  Gulden  Steuer,  die  unser 
Nachbarland  dadurch  erzielte  und  die  9000  Mk.,  die  wir  selbst  davon 
gewannen,  wirklich  ein  Äquivalent  für  das  wirtac haftliche  Hemmnis  bil* 
den,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein. 

Wichtiger  sind  die  halbfertigen  und  groben  Eisenwaren ,  die  nach 
Österreich  18B4  für  ca.  18  Hill.  Mk.  geliefert  wurden  ,  wozu  dann  feine 
Eisenwaren  mit  weiteren  2  MilL  Mk,,  Lokomotiven  und  andere  MaFchinen 
mit  12,5  MilL  hinzutreten,  so  daß  das  verarbeitete  Eisen  32.5  MilL  der 
Ausfuhr  repräsentiert,  gegen  2,3  Mill  der  Einfulir.  Es  fragt  sich  aber, 
ob  Österreich  durch  den  Fortfall  des  Zolles  für  Deutschland  wesentlich 
aufnahmsfahiger  werden  würde.  Die  ganze  Einfuhr  nach  Österreich  belief 
sich  an  Eisen  und  Eisenwaren  1884  auf  1698  465  Zentner  nach  der 
Öfiterreichiachen  Einfnhrstatistik,  wovon  über  Deutschland  1  549  739  Zont* 
ner  kamen,  also  fast  das  ganse  Quantum. 

Nach  der  deutschen  Statistik  betrug  aber  der  Export  nach  Osler- 
reioh  nur 

bftlbtertige  u.  grobe  Eiseairar«D  316  4I 2  Zentoer 

Lokomot.  a.  Mkfichinen   90  387         „ 

Feine  Eisen w,  ,     .     ,         7  406         „ 

in  Samma  nor  «  ^  5Z4  205  Zentner 
Die  unmittelbare  Durchfuhr  ....  903  501  Zeniner« 
Unsere  Zahlen  reichen  mithin  nicht  zur  Erledigung  der  Frage  auf. 
Wir  haben  keinen  Anhalt  zur  Beurteilung ,  wie  viel  von  den  über 
die  deutsche  Grenze  gelangten  Waren  in  Bcutachland  eeibst  bearbeitet 
wurden.  Wie  weit  der  deutsche  Export  auf  Kosten  der  österreichiicben 
Industrie  gehoben  werden  kann,  entzieht  sich  ebenso  unaerer  Beurteüong. 
Ea  ist  aber  kiar^  daß  in  derselben  Weise,  wie  diese  Möglichkeit  verliegl, 
auch  für  Österreich  das  Bedenken  vorhanden  ist,  durch  die  KonzesBioa 
daa  eigene  Land  zu  schädigen.  Bedeutsame  Zolle rleiohterungen  kajin 
Deutschland  offenbar  nur  erwarten,  wo  es  sich  um  Ausdehnung  des 
Handels  auf  Kosten  anderer  Länder  handelt.  Immerhin  wäre  die  Be- 
seitigung der  2,75  Gld.  pro  100  Kilo  Eisen bahnachien en ,  schmiedbarei 
Bisen,  2  Gld.  auf  gr.  Röhreni  Kanonenrohre,  Amboaae  etc.,  5 — ^10  Cid.  für 
Maschinen,  8  GId.  für  Lokomotiven  beachtenswert  genug.  Ob  aber  nicht 
die  gleickzeitige  Beseitigung  des  Zolles  auf  österreichische  Eisenwaren 
für  einselne  Branchen  bei  uns  empündlich  werden  würde,  wiaaen  wir 
nicht  Jedenfalls  würde  dies  bei  Lederwaren  in  höherem  Maße  der  Pall 
sein«  Leder  selbst  geht  für  ca.  8  MiU*  Mk  naoh  Österreich,  Lederwaren 
nur  für  ca,  5,5  MiU,  Wir  erhalten  von  Österreich  Lederwaren  für  6,i 
Mill.  Mk.  im  Biirchschnitt ,  1884  aber  für  über  8  MilL,  wahrend  wehl 
rohe  Felle  aber  nicht  Leder  eine  größere  Rolle  spielt. 

1884  erhielt  Österreich  überhaupt  55  582  Zentner  Leder,  woTon 
44  167  über  die  deutschen  Staaten  kamen ,  sodaß  ca.  20  ^  auf  andere  Lander 
fielen.  Der  Fortfall  der  9  Qld.  Zoll  wäre  deshalb  Tielloicht  eine  wirk* 
aame  Konzession. 
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Die  Haaptrubrik,  welche  hier  in  Betracht  kommt,  bilden  die  Pro- 
dukte der  Textilindustrie. 

Unter  den  Halbfabrikaten  kommen  yod  Österreich  Leinengame  fiii 
11^  Hill.  Mk^  aber  aach  Wollengame  im  Werte  von  3,9  MilL,  während 
nach  Österreich  Baumwollen gam  für  3,5  Mill.,  Wollengarne  für  9,9  Hill. 
Mark  wandern.  Die  ersteren  kommen  im  ganzen  mit  129  700  Zentnern 
nach  (ysterreich,  woyon  123  548  Zentner  über  Deutschland,  nach  der  öster- 
reichischen Einfuhrstatistik.  Die  deutsche  Statistik  ergiebt  ein  wesentlich 
anderes  Besultat  Sie  besiffert  die  Ausfuhr  von  Baumwollengaroen  nach 
Österreich  nur  anf  8278  Meter-Zentn.  pro  1884,  dagegen  die  Durchfuhr 
auf  112004  Ztnr.  Eine  Zollbeseitigung  könnte  hier  yon  erheblichem  Ein- 
floi  sein.  Bei  weitem  der  größte  Teil  der  importierten  Game  wurde  bis- 
her nicht  in  Deutschland  gesponnen.  Da  wir  aber  für  unseren  eigenen 
Bedarf  noch  zum  großen  Teil  auf  ausländisches  Fabrikat  angewiesen  sind, 
80  bleibt  zweifelhaft,  wie  sich  die  Wirkung  faktisch  herausstellen  würde. 
Dasselbe  ist  auch  Ton  dem  Wollengame  zu  sagen. 

Am  meisten  £allen  die  fertigen  Zeugwaren  etc.  ins  Gewicht,  welche 
für  32  Mill.  von  hier  nach  Österreich  gehen,  trotz  der  bedeutenden  Zölle, 
die  Ton  50 — 400  Gulden  steigen,  während  zu  uns  außer  Leinwand  und 
Zwimspitzen  im  Betrage  Tön  2  MilL  keine  wesentlichen  Bezüge  dieser 
Art  hierher  gemacht  werden. 

Österreich  bezog  1884  überhaupt: 
BaiimwollwareD  19  582  Ztr.  L  Wert«  ▼.  IO,00  MUl.  fl.  n.  beiog  davon  1 398  498  fl.  Zoll  Oold 
Wollenwebenr. 

aller  Art       .  19916     „    „       „     „    13,1s      „     „„       „         „      1340800,,     „       „ 
8«idenwtren     .    33'3     »»    v      ^    »    '4»^o     »»    u  »      »        »^        907760  „     „      „ 

42  81 1  Ztr.  i.  Werte  ▼.  37,83  Mill.  fl.  n.  besog  davon  3  647  058  fl.  Zoll  Ctold 
aoaDentsehland  37376    „    „       „     „  31752000  Mk. 
QeiaiDtexp.  an» 

Deutschland.  44833     „    „       „     „  38945000    „ 

Man  sieht,  der  Yerkehr  zwischen  Deutschland  und  Österreich  macht 
bei  weitem  den  größten  Teil  des  Gesamthandels  jener  Länder  mit  diesen 
Waren  aus.  Weder  vermag  Österreich  bis  jetzt  viel  mehr  zu  absorbieren, 
noch  liefert  Deutschland  bis  jetzt  viel  Ware  an  andere  Länder.  Doch 
könnte  die  deutsche  Produktion  natürlich  leicht  erweitert  werden,  frei- 
lich auf  Kosten  der  österreichischen  Industrie.  Hier  ist  jedenfalls  der 
Punkt,  wo  Deutschland  durch  einen  neuen  Handelsvertrag  die  meisten  Kon- 
zessionen von  wirklicher  wirtschaftlicher  Bedeutung  erlangen  könnte. 

Das  Bedenklichste  in  der  ganzen  Sache  scheint  uns  nur  zu  sein,  daß 
Östarreich-Ungam  bis  jetzt  gar  nicht  in  der  Lage  ist  uns  in  reichlicherer 
Weise  mit  Agrarprodukten  zu  versehen. 

Deutschland     Für  andere 
1884  war  der  Geiamtexport  aus  Österreich-        empfing  Länder 

Ungarn  an  davon  blieben 

Zentner        Zentner  Zentner 

Oetrdde,  Hfllsenfr&chUn,  Mals  etc.  6  396  893     4  687  433         l  700  000   1        für  circa 
Mehlprodnkte i  552  173        392007         i  100  000   /  58  MUl.  Mk. 

Schlacht,  imd  Zngvieh  für 4^,6  MiU.  fl.  44,6  Mill.  M.    l  ^g^iu^ik^ 

Das  ist  Tcrschwindend  gegen  den  Bedarf  Deutschlands,  der  31,6  Mill. 
Meter-Zentner  Getreide  i.  J.  1884  betrug,  sodaB  Österreich-Ungarn  nur 
wenig  ftber  den  fünften  Teil  zu  decken  yermoohte*    An  Schweinen,   der 
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einzigen  Tiergattung ,  welche  Deut^chlaDtl  in  größerer  Menge  bed&rf,  er- 
hielt Beutflchland  1864  759/216  Stück*  öaterreioh  exportierte  überhaupt 
nur  160  000  Stück. 

Aus  allem  echeint  uns  hervorzugehen,  düß  Österreich«  Exportfahigkcit 
eine  verhältniamaßig  untergeordnete  ist,  sodaß  weder  unsere  Landwirt* 
Schaft  noch  unsere  Industrie  von  einer  Beseitigung  der  ZoUschraaken  viel 
211  fürchten  hat  Aber  auch  der  Nutzen  für  unsere  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung kann  daher  nur  ein  untergeordneter  sein« 

Den  grÖBten  Teil  des  Bedarfs  an  europäischen  Produkten,  den  Öster- 
reich nicht  selbst  zu  decken  vermag,  empfängt  es  bereits  von  und  darch 
Deutschland,  und  den  größten  Teil  seines  Überflusses  giebt  es  auch  achon 
bei  den  jetzigen  Zollsätzen  an  uns  ab.  Eine  Hinzuziehung  der  Donau* 
länder  zu  dem  Zollbündnis,  welche  allerdings  mehr  Agrarprodukte  für  uns 
erschließen  würde,  erscheint  aber  einstweilen  außer  Frage,  Gegen  Zoll- 
ermäßigung für  Textil-  und  Eisenwaren  könnte  Deutschland  die  Getreide- 
wie  Yiehzölle  gewiß  mit  Vorteil  opfern,  und  durch  Abscbließung  beider 
Reiche  gegen  überseeische  Frucht  die  Getreidepreise  in  derselben  Weise 
beherrsohen  wie  gegenwärtig.  Frankreich  hat  selbständig  mit  ZoUerhöhung 
gegen  Amerika  Front  gemacht,  es  bedarf  daher  eines  besonderen  Zollver- 
trages mit  jenem  Naohbarlaude  weniger.  Daß  aber  speziell  Österreich  it& 
Gegensatz  zu  Ungaru  seine  Bedenken  gegen  ein  Zollbündnis  mit  Deutsch- 
land hat,  ^nden  wir  nach  Obigc^m  begreiflich  und  scheuen  uns  nicht,  dies 
auszusprechen,  da  wir  nicht  schreiben,  um  irgend  eine  Politik  zu  fordern, 
sondern  allein  um  die  Thatsachen  möglichst  wahrheitsgetreu  zur  Darstel- 
lung zu  bringen.  Doch  auch  in  dieser  Hinsicht  müssen  wir  auf  unsere 
frühere  Reserve  noch  einmal  zurückkommen.  Die  Frage  ist  aicht  auf 
Grund  statistischer  Zahlen  allein  end gütig  zu  erledigen.  Jede  Zahl  roäBt« 
dazu  mit  ^Fachkenntnis  illustriert  und  in  ihrer  Bedeutung  besonders  eharak- 
terisiert  werden.  Dazu  kommt,  daß  unsere  Handelsstatistik,  zumal  die 
Festatellung  des  Wertes  sehr  ungenau  ist,  sodaß  die  österreichischen  An- 
gaben auf  dieselbe  Frage  meist  gan^  andere  Antwort  geben  als  die  deut- 
sehen.  Immerhin  müssen  die  obigen  Zahlen  hinzugezogen  werden,  wenn 
man  sich  ein  Urteil  über  die  Frage  bilden  will ,  und  deehalb  wurden  de 
hier  aufgeführt. 

Wir  haben  schließlich  noch  der  Verhandlungen  auf  dem  Kongreß  über 
die  P ers on alkred it frage  zu  gedenken. 

Auch  hierüber  lag  ein  vorzügliches  Referat  von  A.  von  György  vor, 
welches  die  Grundlage  und  der  Endpunkt  der  Diskussion  gewesen  ist 
Der  Referent  hat  sich  u.  a.  noch  dadurch  ein  YerdieuFt  erworben,  daß  er 
mit  Nachdruck  auf  die  Erfahrungen  der  schottischen  Banken  hinwies,  dann 
daß  er  die  Bedeutung  des  landwirtschaftlichen  Betriebskredits  hervorhob, 
der  nur  zu  häuflg  ignoriert  wird,  und  doch  eine  besondere  Berücksichtigung 
und  Behandlung  beansprucht.  Nur  auf  zwei  Punkte  des  lieferates  moch- 
ten wir  kurz  eingehen.  Die  Litteratur  hat  die  schottischen  Banken  doch 
nicht  so  ignoriert,  wie  der  Ref  annimmt,  und  die  Übertragung  der  Ein* 
richtting  auf  den  Kontinent  fehlt  nicht  ganz.  £s  ist  ein  Verdienst  Wo- 
lowski's,  in  einer  kleinen  Schrift  die  Eigentümlichkeiten  der  schottischeo 
Banken  geschildert  zu  haben.     Eine  deutsche  Übersetzung  ')  hat  sie  anob 

-    1)  L^  WoiowBki :  Die  Bsukeii  von  SchottUnd,  Übara.  v.  J.  t.  Holts«odorff.    Berlin  18T0 
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hier  zugänglioh  gemacht  Richtig  ist  aber,  daß  die  Einrichtongy  oament- 
lioh  die  des  Caah-Credits,  viel  zu  wenig  beachtet  ist.  Der  Ref.  sagt  mit 
Becht,  daß  die  Direktion  der  schottischen  Bank  jedem  Schuldner  beinahe 
in  die  Eingeweide  zu  schauen  yermag.  Das  scheint  uns  der  Kardinal- 
pankt  zu  sein,  und  wenn  er  fortfahrt :  „das  wäre  auf  dem  Kontinent  rein 
unmöglich'',  so  möchten  wir  hinzufügen,  daß  es  die  Aufgabe  ist,  gerade 
diese  Möglichkeit  herbeizuführen,  ohne  die  ein  angemessener  Person alkredit 
„rein  unmöglich'^  ist.  Wie  wenig  unsere  Landwirte  das  Wesen  des  Kre- 
dits verstehen,  geht  eben  daraus  hervor,  daß  sie  die  Gewährung  eines 
Personal kredits  so  vielfach  als  ein  Recht  beanspruchen,  ohne. einer  Bank 
Gelegenheit  geben  zu  wollen,  ihre  Geld  Verhältnisse  genau  zu  verfolgen. 

Von  mehreren  Seiten  wurde  aber  wieder  ängstlich  die  Gefahr  betont, 
die  mit  Eröffnung  eines  Personalkredits  för  den  Bauern  verknüpft  sei,  und 
daß  für  ihn  der  Schwerpunkt  der  Hilfe  allein  in  Ausbildung  des  Real- 
kredites zu  suchen  sei. 

Wir  halten  das  deshalb  für  grundfalsch,  weil  faktisch  von  dem  Bauern 
überall  der  Personalkredit  in  Anspruch  genommen  wird  und  dies  gar 
nicht  zu  verhindern  ist.  Es  kann  daher  nur  die  Aufgabe  sein,  als  Be- 
zugsquelle immer  weniger  den  einzelnen  Kapitalisten  und  damit  den 
Wucherer  gelten  zu  lassen,  sondern  sie  bei  Genossenschaften  zu  suchen. 
So  wurde  denn  auch  auf  dem  Kongresse  die  Ausbreitung  lokalisierter, 
kleinerer  Kreditgenossenschaften,  besonders  nach  Reiffeisen'schem  System, 
als  die  Hauptaufgabe  unserer  Zeit  bezeichnet. 

Der  Kongreß  hielt  sich  somit  fem  von  Befürwortung  aller  extremen 
Gewaltmaßregeln  k  la  Stein-Sohäffle,  brachte  allerdings  auch  nichts  wesent- 
lich Neues  in  Vorschlag.  Er  that  sicher  recht  daran,  sind  doch  damit 
praktische  Aufgaben  für  lange  Zeit  den  Landwirten  genug  gestellt,  die 
den  Vorzug  haben,  realisierbar  zu  sein.  Es  gelangten  die  folgenden  Reso- 
lutionen zur  Annahme:  1.  „Die  gegenwärtige  Kreditorganisation  ist,  vom 
Standpunkte  der  Ansprüche  der  Kleingrundbesitzer  betrachtet,  nicht  ge- 
nügend, denn  der  E^eingrundbesitzer  gelangt  nur  schwer,  kostspielig  und 
in  einer  Weise,  die  den  Produktionsverhältnissen  nicht  entspricht,  oft  um 
den  Preis  des  Wuchers  und  auch  dann  nicht  zu  genügendem  Kredit. 

2.  Den  Mängeln  der  gegenwärtigen  Organisation  kann  durch  Ent- 
wicklung des  Realkredits  allein  nicht  abgeholfen  werden.  Wie  sehr  auch 
das  gegenwärtige  System  des  Realkredites  den  Kreditansprüchen  des  Boden- 
kredites entsprechen  möge,  so  hat  doch  der  Kleingrundbesitzer  Ansprüche, 
die  aus  anders  gearteten  ünternehmungs-  und  Arbeitsqualitäten  entspringen, 
überdies  ist  der  Realkredit  beim  Kleingrundbesitzer  verhältnismäßig  sehr 
beschränkt  und  wegen  der  Formalitäten  überaus  teuer. 

3.  Auf  dem  Gebiete  des  Personalkredits  muß  ein  wohlfeiler,  dem 
landwirtschaftlichen  Betriebe  entsprechender  Kredit  organisiert  werden. 
Statt  der  jetzigen  Art  der  Vermittlung :  der  privat-  und  aktiengesellschaft- 
liohen  Vermittlung  wäre  die  unmittelbare  Anschaffung  des  Kredites  das 
Zweckmäßigste,  insofern  dies  nicht  möglich  ist,  die  genossenschaftliche 
Vermittlung  in  einer  dem  landwirtschaftlichen  Betriebe  entsprechenden 
Form  mit  staatlicher  Unterstützung,  aber  ohne  Anwendung  jedweden 
Zwanget/'  

N.  F.  Bd.  XIL  32 
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Übersicht  über  die  neuesten  Publikationen  Deutschlands 
und  des  Auslandes. 

1.    Oetohiohto.    Enoyklop&diioliei.    Lehrbücher.    Bpenelle  theorvtiMk« 
üntennchniigeii. 

Golts,  von  der  Dr.  Theodor,  Freiherr,  Uaudbach  der  landwirtsehAfttichea 
Betriebslehre.     Berlin,  Paul  Parey,  1886. 

Mit  dem  yorliegenden  Werke  bat  Professor  von  der  Golts,  frfiher  Direktor  das 
landwirtschaftlichen  Institutes  der  Universität  Königsberg,  seit  korsem  in  gleicher  Stel* 
Inng  an  der  Grofih.  Sachs.  Lehranstalt  für  Landwirte  in  Jena  nnd  Professor  der  Univer- 
sität, auch  den  dritten  Teil  der  allgemeinen  Landwirtschaftslehre,  die  Betriebslehre, 
herausgegeben,  nachdem  schon  frQher  die  beiden  anderen  Teile,  die  Tazationslehrs 
und  die  Buchführung  von  demselben  bearbeitet  waren. 

Berücksichtigt  mau,  dafi  das  Gebiet  der  Betriebslehre  im  Vergleiche  sur  naturwissen- 
schaftlichen Seite  der  Landwirtschaft  im  Laufe  der  letsten  Jahrzehnte  etwas  stiefmütterUch 
behandelt  war,  so  ist  es  einmal  an  sich  ertreulich,  dafi  ein  Buch  erschienen,  welches  dis 
neueren  erheblichen  Fortschritte  der  Landwirtschaft  auch  für  die  Betriebslehre  nntsber 
macht,  zum  andern  aber  ist  dieses  Werk  doppelt  wertvoll,  weil  es  von  der  Odtz  sam 
Verfasser  hat.  Der  Genannte,  welcher  durch  seine  schon  genannten  früheren  Publikatio- 
nen bewiesen  hat,  dafi  er  das  Gebiet  der  allgemeinen  Landwirtschaftslehre  vollstiLndif 
beherrscht,  legt  in  der  jetzt  erschienenen  Betriebslehre  („Wirtschaftslehre  des  Landbaues**, 
wie  W.  von  Funke  dieselbe  nennt)  die  Frucht  seiner  80jährigen  praktischen  und  wis- 
senschaftlichen Thätigkeit  nieder.  Da  die  Betriebslehre,  wie  der  Verf.  auf  S.  4  mit 
Recht  betont,  „die  Grundsätze  zu  erörtern  hat,  welche  für  die  Organisation  and  Leitaag 
des  Betriebes  mafigebend  sind'*,  diese  Grundsätze,  ihre  Entstehung  und  ihre  Wirkungea 
aber  nur  durch  eingehende  Forschung  und  Beobachtung  erkannt  werden  können,  so  ist 
nur  derjenige  im  Stande,  eine  den  Stoff  umfassende  und  vollständig  durchdringende  „Be- 
triebslehre" zu  schreiben,  welcher,  wie  von  der  Goltz,  ein  bedeutendes  Mai  praktischer 
und  wissenschaftlicher  Erfahrung  in  der  Landwirtschaft  besitzt 

Entsprechend  der  vorhin  präzisierten,  von  der  Betriebslehre  zu  erfüllenden  Aafgsbs 
bespricht  der  Verf.,  abgesehen  von  der  sich  mit  dem  Inhalte,  der  Bedeutung  und  wisatn- 
schaftlichen  Behandlung  der  Betriebslehre  beschäftigenden  Einleitung,  den  Gegenstand  is 
8  Abschnitten: 

1.  Die  Lehre  von  den  Betriebsmitteln  oder  von  den  Wirtschaftsgrundlagen  (Onsd 
und  Boden,  Gebäude,  Vieh  u.  s.  w.). 

2.  Die  Lehre  von  den  Betriebsarten  (Wirtschaftssystemen)  oder  von  der  Wirtschsftf- 
Organisation. 

8.  Die  Lehre  von  der  Betriebsleitung  oder  Wirtschaftsfilhrung  (Vor-  nnd  Aosbildosf 
des  Landwirtes,  AusQbung  der  Betriebsleitung  n.  s.  w.). 

Kann  man  sowohl  der  Form  wie  dem  Inhalte  der  v.  d.  Golts'schen  Ausdnandtf- 
setzungen  das  vollste  Lob  zollen,  die  Sprache  ist  eine  auBerordentlich  klare,  bei  sDso 
Deduktionen  werden  treffende  Belege  und  Beispiele  aus  der  Praxis  angefahrt,  so  scheint  dock 
der  von  der  Golts'sche  SUndpunkt  in  betreff  der  Stellung,  welche  die  Landwirtsebt^ 
und  ihre  Lehre  den    anderen  Wissenschaften    gegenüber    einnimmt,    ein    von 
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ies  onteneichneten  Referenten  and  vieler  anderer  Vertreter  der  Landwirtschaft  gani  ver- 
ehiedener  sa  sein.  Wenn  der  Verfasser  in  der  Einleitang  sagt:  ,,Die  Landwirtschaft  bt 
erjenige  Zweig  der  volks wirtschaftlichen  Produktion,  welcher  die  Erzeagang  pflanalicher 
nd  tierischer  Rohstoffe  sum  Zwecke  hat,  welcher  sich  daher  mit  der  Bebaaang  des  Bo- 
ens  and  der  Pflege  der  Haustiere  beschäftigt**  and  ferner  8.  7:  ,,I>ie  Grundwissen- 
ehaften, auf  welche  die  gesamte  Landwirtschaftslehre  sich  stützt,  sind  die  Natarwissen- 
ehaften  and  die  Volkswirtschaftslehre'',  dabei  aber  nicht  hervorhebt,  daB  die  Landwhrt- 
shaftslehre  eine  selbständige  Wissenschaft  sei,  so  geht  daraas  wohl  hervor,  dafi  von  der 
^Its  diese  Berechtigung  der  ersteren  abspricht. 

Uan  wird  jedoch  der  Landwirtschaft  den  Rang  einer  selbständigen  Wissenschaft  zugaste- 
en  müssen,  wenn  man  die  Entwicklung  derselben  in  den  letzten  Jahrzehnten,  nament- 
ch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  mit  anbefangenem  Auge  betrachtet  Die  T^iandwirt- 
:hafts- Wissenschaft  stützt  sich  allerdings  auf  National-Ökonomie  und  Naturwissenschaften, 
ber  sie  hat  ihr  eigenes  Forschungsgebiet,  ihren  eigenen  Wissenskreis.  Wie  z.  B.  die 
otanik  und  die  Mineralogie  sich  auf  Physik  und  Chemie  stützen,  deren  Gesetze  be- 
atzen  und  zur  Anwendung  bringen,  und  doch  mit  vollem  Rechte  als  selbständige  Wissen- 
:haften  gelten,  so  ist  es  auch  mit  der  Landwirtschaft.  Die  Ziele,  welche  der  Landwirt 
ei  seiner  Forschung  im  Auge  hat,  kann  im  allgemeinen  weder  der  Volkswirt  als  solcher, 
och  der  Botaniker,  der  Chemiker  u.  s.  w.  verfolgen  bezw.  erreichen,  das  kann  nur  der 
Andwirt  innerhalb  und  mit  Hülfe  seines  speziellen  Forschungsapparates,  des  landwirt- 
üiaftlichen  Institutes ,  welches  für  die  Landwirtschaft  den  gleichen  Zweck  hat ,  wie 
SS  cliemische  Institut  für  die  Chemie  u.  s.  w.  Auch  hinsichtlich  der  ftir  das  Stadium 
er  Landwirtschaft  an  einer  Universität  oder  Hochschule  aufgestellten  Pläne  stimmen  wir 
üt  dem  Verfasser  nicht  in  allen  Punkten  überein.  Wenn  es  8.  487  heiit:  ,,Ans  der 
henrie  muA  er*'  (das  heiBt  der  studierende  Landwirt)  „die  Haaptgesetze  der  unorgani- 
:hen  Chemie  kennen  lernen  und  außerdem  sich  mit  *der  Agriknlturchemie  vertraut 
lachen  .  .  .*' ,  so  halten  wir,  besonders  in  der  heutigen  Zeit,  die  Kenntnis  der  orga- 
i sehen  Chemie  für  ebenso  notwendig,  weil  ohne  diese  z.  B.  das  Verständnis  der  in 
er  Brennerei,  Zuckerfabrikation  sUttfindenden  Prozesse  unmöglich  ist.  von  der  Goltz 
iebt  dies  auch  wohl  indirekt  selbst  zu,  indem  bei  einem  3jährigen  Studium  der  organi- 
chcn  Chemie  im  8.  Semester  5  Stunden  in  der  Woche  eingeräumt  sind. 

Wir  betonen  jedoch  nochmals,  dafi  die  grundsätzliche  Differenz  in  den  geschilder- 
erten  Anschauungen  uns  nicht  abhält,  dem  Werke  von  der  Goltzes  sonst  volle  Aner- 
ennong  zu  teil  werden  zu  lassen.  Kirchner. 

Seeliger,  Gerhard.  Das  deutsche  Hofmeisteramt  im  späteren  Mittelalter,  eine 
erwaltung»geschichtliche  Untersuchung.     Innsbruck,  Wagner,  1885,  IV  und  188  SS.  8*. 

Die  vorliegende  Schrift  greift  in  die  neuerdings  mit  gpröBerem  Eifer  betriebenen 
tadien  über  die  Verwaltungsgeschichte  des  14.  und  15.  Jahrb.  mit  vielem  Geschick 
in,  indem  sie  die  Geschichte  eines  Amtes  zur  Darstellung  bringt,  das  in  der  Entwicklung 
er  Landesverwaltungen  und  in  dem  kurzen  Aufschwung  der  Ueichsverwaltung  von  etwa 
larl  IV.  bis  einschlieBlich  Maximilian  I.  eine  gleich  grofie  Rolle  spielt. 

Als  Vorläufer  der  späteren  fürstlichen  Hofmeister,  die  ihrerseits  wieder  den  Reichs- 
ofmeistern  vorangehen,  weist  S.  die  Magistri  cnrie  der  Benediktinerklöster  nach,  welche 
eh  schon  seit  dem  11.  Jahrh.  als  oberste  Verwaltnngsbeamte  der  einschlägigen  Grund- 
errschaften  finden.  Ihnen  nachgebildet  erscheinen  zuerst  in  Süddeutschland  während 
er  8.  H.  des  13.  Jahrh.  die  der  Person  des  Fürsten  zugeordneten  fürstlichen  Hofmeister 
Is  Verwalter  des  Hauswesens  zugleich  und  der  Regierung.  Indem  dann  der  erste  Ge- 
chtspunkt  innerhalb  des  noch  chaotischen  Geschäftskreises  der  Zentralverwaltung  be- 
>ndeni  betont  wird,  entsteht  die  besondere  Spezies  der  Frauen-  und  Prinzenhofkneister, 
»wie  der  Haushofmeister  im  Gegensatz  zu  den  Landhofmebtern.  Sie  sind  sämtlich 
igentliche  Hofbeamte  im  Sinne  der  ehemals  ministerialischen  Ämter  des  Schenken, 
mchsessen  u.  s.  w.,  haben  aUo  mit  der  Entwicklung  der  Territorialverwaltung  direkt 
tehts  zu  thun.  Dagegen  befähigt  das  Ausscheiden  der  höfischen  Funktionen  den  Ver- 
■eter  des  Übrigbleibenden  Restes  der  alten  Hofmeisterthätigkeit,  den  Landhofmeister,  zu 
iner  wirklichen  Entwicklung  seines  administrativen  Charakters.  Die  in  Rede  stehende 
'rennang  zwischen  Haus-  und  Landhofmeister  trat  nun  sehr  früh  aus  besondem  Gründen 
1  Bayern  (14  Jahrh.  1.  H.),  allgemein  aber  seit  dem  15.  Jahrh.  ein,  nunmehr  am  frühesten 
^ohl  in  der  Pfalz  unter  König  Ruprecht  und  in  Bayem-Ingolstadt  im  Jahre  1418,  bis 
a.  1450  dann  wohl  allgemein  in  allen  süddeutschen  Territorien.  Der  auf  diese  Weite 
OB  aoasehlieilichen  Verwaltungsbeamten  nmgeschaffene  Landhofknebter  worde  nan  zom 
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Präsidenten  des  langsAin  »eit  dem  13*  Jahrb.  entwickelten  TeirlCoriMlrKtiis  uuU  dea  loi 
diesetn  Bäte  unter  dem  EitifluA  der  ttdcniDiflirfttiven  Reicbseutiricklaikg  »usocbeideftdca 
Idloff^erithts. 

Lftiige  bevor  diese  Heeinflu^satig  der  territorialen  Zentnüsiellen  durcb  dts  S«ick 
erfolgte  ^  war  nber  das  Amt  des  Hotiiiebterü  bereits  aus  den  Terrjtoneti  io  die  Reielu* 
▼trwftltung  gedrungen.  Schon  idOl  erscheint  hier  ein  königlicher  Uafmebter«  »elb- 
Htftndig  wird  die  Würde  dann  nnter  Heinrich  Vll.  Weiterhin  tritt  unter  Ruprecht  <JU 
Scheidung  in  einen  Hau^-  nnd  einen  Hegierungsbofmet»ter  ein ,  und  biennit  beginnt 
über  die  Mitte  des  15.  J&brh.  andauernd  die  eigentliche  Blütezeit  des  Reichshotnieii 
amteü.  Um  die»G  Zeit  ij»t  der  Hofmeister  der  Voraiit2ende  de&  königlichen  Rate« , 
anluher  der  erste  nur  noch  mit  dem  Kanzler  konkurrierende  königliche  Regiei 
beamte  und  der  geborene  Präsident  jener  Gerichtsinstitute  ^  welche  j»ieh  im  Lattfe  I 
15.  Jahrh.  innerhalb  dc^  üofrats  nnd  aus  dieücro  heraus  xu  entwickeln  beginnen.  Clatir 
dem  schwachen  Begimeut  Friedrichs  111,  erlahmt  dann  die  Thätigkeit  des  Hofmeislent 
um  schließlich  nach  einer  kurzen  Wiederbelebung  nnter  Kaiser  Max  L  vor  den  romaiü* 
^chen  Verwahungsbildungen  der  nachfolgenden  Kaiser  zu  verblasj^en. 

Wie  diese  kurte  Angabe  der  wesentlichen  Entwicklungssüge  des  Bofmeisteraoitn 
aeigtr  ist  die  Schrift  Secliger»  reich  an  neuen  Ergebnissen.  Aber  auch  anter  d<n 
direkt  zum  Thema  gehörigen  Erörtcruiige«  birgt  S.  noch  eine  bemerkenswerte  FttlJe 
treffender  Bemerkungen  jsar  Verwiiltuiig>geschichte  der  deotschen  Zentralstellfo  1» 
14.  und  15.  Jahrh.  überhaupt,  beispielweise  Betrachtungen  Qber  die  Entwicklnaj^  des 
Ratawesens  und  des  Beamten-  (Dienst-/  Vertrages,  über  die  CeRcb&ftsgebarnng  der  känif* 
liehen  Zentralstelle,  das  Verhältnis  der  oher&ten  Rechtssprechung  aur  Zentral verwaliuog 
a,  a.  m.  Einige  dieser  eingestreuten  ,  im  Gang  der  eigentlichen  Untersuchung  bisveileo 
störenden  Ideen  könnten  klarer  durchdacht  und  be«aor  gefallt  sein;  gleichwohl  ^Iri 
man  dem  Vert  fiir  ihre  Beigabe  um  so  dankbarer  sein  müssen ,  als  wir  atif  dem  «iu- 
achlägigen  Forsch ungi^ge biete  bi&her  nnr  wenige  Arbeiten  basitien  und  diese  sich  mthr> 
fach  durch  ungewöhnliche  DQrre  der  Darstellung  und  auffatlende  Armut  an  a]lgen)«iii«ii 
Ideen  auszeichnen.  Dem  gegenüber  nehmen  wir  denn  auch  kleinere  ImÜmer  und  Locken 
in  der  Darstellung  des  Verfassers^  wie  sie  ihm  von  gewisser  Seite  her  im  VerhlUitii 
Eum  Gosamtverdienst  seiner  Untersnchang  sehr  unbillig  angerechnet  worden  sind,  relstif 
leicht  mit  in  den  Kauf:  lassen  sie  sich  doch  hei  Anbruch  eines  völlig  neuen  Arbeitsfeld« 
überhaupt  kaum  vermeiden.  Als  wesentlicher  Mangel  In  dieser  Hinsicht  wlre  allerdlnd:» 
eine  au  enge  Begrenzung  der  Forschung  auf  Süddeutschland  su  bezeichnen  ;  der  }i\t6«' 
rhein  mit  der  hier  auftretenden  Frage ,  wie  sich  das  Hofmeisteramt  zq  den  fiandriiAli' 
belgischen  Entwicklungen  stellte,  ist  kaum  berührt;  auch  die  Entwicklung  dm  Aatv 
am  Mittetrhein  (KurlÜrstentum  Trier)  ist  dem  Verf.  entgangen. 

Bonn.  Lampreebl 

G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t «  R^  Kritische  Beleuchtung  der  Übergriffe  der  historischen  Schult 
und  der  Philosophie  in  der  Becht^iwis&enschafL  Berlin,  Guttentag,  16S6.  8^  n~7lS^. 
M.   1,50 

Köhler»  J.,  Das  Recht  als  Kulturer^cheinung.  Einleitung  in  die  verglfieM»^ 
Eechtswissenscbafl.     WUrsburg,  Stahel,  1885.     gr.>8.     30  SS.     M.   1,40. 

Resch,  Peter  (Prof),  Die  Entwicklungsstufen  der  Volkswirtschaft.  Stadk.  OfW, 
IT.  ftfoser^  1886.     8.     S60  SS.     M.  3.—. 

Wiese«  L.,  Lebensennneningen  nnd  Amtserfahrungon,  S  Bändet  3.  Aufl.  BcrÜBt 
Wiegandt  &  Grieben,   1886.     8      VI— 360  u.  IV— 224  88.     M.  9.—. 

Wirminghaus,  A,,  Zwei  spHnische  Merkantilisten.  (Ger6nimo  de  Uatari*  i»^ 
Bernardo  de  Ulloa.)  Ein  Beitrag  2ur  Geschichte  der  Nationalökonomie  Jena«  Fb«btf, 
1886.  8.  88  8S.  (A.  u.  d.  T. :  Sammlung  nationalökon.  u.  stoti&tischer  Abhandloagin 
des  Staats wisscuschaftHcheu  Seminars  zu  Halle  a.  d.  S. ,  hrsg.  7on  Prot.  Dr.  J.  Coorii 
Band  IV,  Heft  S.) 

Feillet,  A.,  La  mia^re  au  tempa  de  la  Fronde  et  Saint  Vincent  de  Paul.  Noowl^ 
&iition.  Paris,  Didier,  1886.  12.  fr.  4 — .  (Ouvrage  couronn^  par  TAcadtoie  frafi?!^ 
prix  Montyon.) 

Vasili,  P.  (comte)  pseod. ,  La  socidt^  de  Madrid,  Edition  augmentte  de  Uf^*^ 
In^dites.  Paris,  Nonvelle  Revue,  1886.  gr.  in-8.  Vlll— 290  pag.  Fr,  «.— ,  (T»W« 
des  Jnatifcres :  Le  Roi.  -^  La  Reine.  —  La  famille  royate,  —  La  eour.  —  Les  Cort^  ^ 
Le  MintstJbre.  —  Canovas  et  sou  parti.  —  Sagasta  et  les  llb^ranx  dynastjqaes.  —  ^ 
carlism«  et  Don  Carlos.  —  Castelar,  Uui2  Zorrilla,  Pi  y  Kargall.  —  La  poUtique  espsg»'^'** 
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—  L'arm^e  et  U  marine.  —  La  presse.  —  La  litt^ratare  espafpiole.  —  Les  Aead^mies. 

—  Le  th^&tre.  —  Les  peintres  espagnols.  —  La  bourgeoisie  et  le  people.  —  Les  prioces 
de  la  finance.  —  Les  graodes  familles.  —    Lo  grand  monde.  —   Le  corps  diplomatique. 

—  Toreros  et  taoreaux.  —  etc.) 

Oregg,  W.  St.,  Irish  History  for  English  readers ,  from  tbe  earliest  times  to  the 
elos«  of  the  year  1885.  New  York,  Harper,  1886.  16.  217  pp.  |  0,25.  (An  outline 
History  of  Ireland  from  the  earliest  traditions  of  Miiesian  kings  down  to  the  present 
erisis  in  the  Pamellite  movement.) 

New  social  teachings,  by  Poiiticus.  London,  Paul,  1886.  8.  280  pp.  5|. — .  (On 
Political  Economy,  Competition,  Socialism,  etc.) 

Reformatory  and  Industrial  Schools  of  Great  Britain.  XXVIII.  Report  for 
tbe  year  1884  of  the  Inspector  appointed ,  under  tbe  provisions  of  the  Act  5  &  6  WilL 
IV.  c.  88,  to  Visit  the  certified  —  Schools,  etc.  London,  printed  by  Eyre  &  Spottiswoode, 

1885.  8.     448  pp.     (Parliam.  paper  by  command.)     2.|4. 

Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  the  year  1888  —  84.  Washington, 
Government  Printing  Office,  1885.     8.     cloth.     CCLXXI-948  pp. 

Wealth  of  Households.  London,  Frowde,  1886.  8.  866  pp.  5|. — .  (Contents: 
On  Profit,  Rent,  Commerce,  Capital,  Money ,  Credit ,  Taxation ,  etc. ,  arranged  as  a  text- 
book  and  with  special  reference  to  some  of  the  economic  questions  of  the  day.) 

Zsilinszky,  H. ,  Az  1687|88-iki  poxsonyi  orszäggyüles.  Budapest  1885.  8. 
51  pp.     (Michael  Zsilinssky.    Zur  Geschichte   des  PreBbnrger  Reichstages   von  1687|88.) 

TojiCTOH,  X  A.,  AKaAeMsqecKaA  rmsstaiti  vb  XVill.  crojri^Tin,  no  pyRomiCHiiiirL 
KOKyMeHTain»  axaieidH  HayKX.  (Tolstoi ,  D.  A.,  Das  akademische  Gymnasium  im  XVII. 
Jahrhundert,  nach  Handschriften  des  Archives  der  Akademie  der  Wissenschaften.)  8t 
Petersburg  1885.     8.     67  pp. 

Loria,  A.,  La  teoria  economica  della  costituzlone  politica.     Torino,  fratelli  Bocca, 

1886.  8.  144  pp.  1.  3. — .  (Contiene:  Reddito  economico  e  potere  politico.  —  Ripar- 
tisione  del  reddito  e  del  potere.  —  Forme  storiche  del  reddito  e  del  potere.  —  Di  alcuni 
fatti  politici  che  sono  il  prodotto  di  cagioni  economiche.  —  La  proprietk  e  la  costitu- 
zlone politica.  — ) 

Sapiensa-Castagnola,  G.,  L'evoluzione  storica  del  diritto  di  famiglia :  studio 
ttorico-giuridico.  Catania,  F.  Tropea,  1886.  8.  87  pp.  (Indice:  Le  origini.  —  L'Oriente: 
Ebrei ;  Indlani ;  Persiani  e  Medi ;  Egisiani.  —  Occidente :  La  Grecia  (Sparta ,  Atene) ; 
Roma  (1«  epoca,  2>^  epoca,  l'impero).  —  II  medio  evo.  —  II  mondo  moderno.) 

8.    OMohiohto  und  DantoUnng  der  wirtaehmftliehen  Xnltiir. 

V  i  g  n  o  n  ,  L.  (anden  chef  du  Cabinet  du  Ministre  du  Commerce) ,  Les  colonies 
fran^aises,  leur  commerce,  leur  Situation  ^conomlque,  leur  utilitö  pour  la  m^tropole,  leur 
avenir.     Paris,  Guillaumin  u.  Co.,  1886.     1  vol.  8«  286  pag.  Fr.  6.  — 

Im  vorigen  Jahre  wiesen  wir  die  Leser  der  Jahrb.  (s.  N.  F.  Bd.  XI.,  p.  262 — 264) 
auf  das  Werk  Tves  Gnyot's  eines  sehr  talentvollen  Schriftstellers  hin,  in  welchem  sich 
derselbe  gegen  die  französische  Kolonialpolitik  ausspricht.  Heute  möchten  wir  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  Schrift  aus  dem  anderen  Lager  lenken.  Vignon  gehört  nicht  zur 
Partei  derer,  welche  die  Kolonieen  als  steril  und  unergiebig  verurteilen,  die  Arbeitsteilung 
auch  im  Völkerleben  gelten  lassen  und  die  Anschauung  vertreten,  dafi  gewisse  Racen  im 
Vergleich  zu  anderen  ein  gröfieres  kolonisatorisches  Geschick  besitzen,  —  eine  These, 
welche  Vignon  mit  aller  Energie  bekämpft.  Seine  amtliche  Stellung  im  Handelsmini- 
sterium sowie  im  Departement  der  Kolonieen  hat  ihn  in  den  Stand  gesetzt,  authentische 
Dokumente  aus  erster  Hand  zu  sammeln,  und  er  bat  diesen  Vortheil  recht  gut  auszu- 
nutzen verstanden.  Sein  Buoh  thut  sich  durch  vorzfigliche  stilistische  und  methodische 
Bgenschaften  hervor,  ist  in  stofflicher  Beziehung  umsichtig  geordnet  und  leicht  lesbar, 
dabei  nicht  allzu  umfangreich.  Der  Verfasser  beabsichtigt  „deigenigen  mit  der  VoHtth- 
rmng  von  Tbatsachen  zu  antworten,  welche  behaupten,  dafi  unsere  Kolonieen  keine  Fort- 
schritte aufweisen,  dafi  sie  dem  Handel  der  Metropole  kein  Absatzgebiet  darbieten,  dafi 
sie  in  keiner  Beziehung  dem  Einflüsse  unseres  Vaterlandes  auf  die  übrige  Welt  dienlich 
sind.'*  Dies  hält  ihn  indessen  nicht  ab ,  auch  auf  die  schwachen  Punkte  hinzuweisen, 
welche  ihre  ökonomische  und  kommerzielle  Lage  verbirgt. 

Der  erste  Teil  des  Werkes  behandelt  die  allgemeinen  Vorteile  der  Kolonisation.  Der 
Verfasser  stützt  sich  auf  Adam  Smith  und  Paul  Leroy-Beaulieu,  um  fast  allgemein  aner- 
kannte Ideen   fiber   den  Nutzen    der  Kolonieen  und  die  grofien  Vorteile,   welche  Europa 
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aus  der  Entdeckung  AmerikiLS«  lodieusuttd  Austrutlens  gesogen  hat,  xu  entwiL'k^l».  All« 
ist  hierlibfir  einig,  aber  die»  beweist  nicht,  üaH  Frankreich  im  Stuid«  bt  Auf  tis^nB 
KU  kolooiaieren.     Weun  dAsselbe  Kolunieeri  ^rüudet,  50  vreitt  es  dieselbe»  wr^dvr  rkhlij 
org«jiitiereu    noch    nueb    zu    erhall«u  ^    su   Antworten  die  Gegner  der  KolouiAjpolitik ; 
fehlen  ihm  die  An»ied)er,    um  sie  tu  bevölkern  und  auMubeuten^  und  wenn  o»  der 
9(öf(lscbeu   Regiejanjg    geJungeu    hi^    ihr«?  Autorität    in  irgend  einer  fernen  Gegend  tu 
featigeo^    so    spielen    ihre  Truppen    und  Seeleote  dAAelba>t  die  Rolle  von  Gendvinen 
Nutzen  der  Fremden«  welche  »ich  dort  niederlassen,      Vignon  sucht  da«  GegeniLeil  m 
saweiaen    and    prüft    KU   diesem  Zwecke  nach  einander  eine  jede  der  fransöalscheu  K< 
uieeu  f    sowohl    der    älteren    wie  der  neueren.     Dieselben  sind  sehr  sablreich,    auf 
Hemisphären  and  in  sehr  vielen  Teilen    der  Erde  verbreitet;   aaf  den  Antillen,  La 
liien  und  im  ludiachen  Ocean  sind  Krankreich  leider  nur  noch  die  Reste  seines  tbenalSg« 
Kolonialreiches  verblieben. 

Vignon  faßt  in  den  beiden  tetaten  Kapiteln  seines  Werkes  die  Cntejrsnchaugen,  welch* 
er  über  jede  einKelue  Kolonie  itn  Bei^onderen  anges^tellt  hat ,  susammen.  Er  schild( 
dort  in  ihrer  GesHmtbeit  die  ökonomische  Lag©  der  französiücheR  Kolonieen ,  vergl« 
sie  mit  derjenigen  der  Kolonieen  der  anderen  Nutiunea,  namentüch  Englands,  und 
dabei  die  politische  und  militlriitche  Nlitslichkeit  hervor.  Nach  dem  ^Stu^ae  des  ei 
Kaiserreichs  haben  ^ich  die  Kolonieen,  trotz  der  durch  die  im  Jabre  1848  so  unv« 
teil  erfolgte  Emanzipatioii  der  Schwarzen  hervorgerufenen  Umwilxuug,  eines  üul 
stJLDdig  wachäeuden  Wohlstandes  zu  erfreuen  gehabt*  Im  Jahre  18S0  reprCaeiitietti 
Handel  kaum  eine  äumme  von  100  Millionen  Francs;  infolge  der  langsamen,  aber  sl 
Entwjckelung  hat  er  sich  bis  1883  mehr  als  verdreifacht,  in  derselbien  Zeit  hal  iti 
französische  Külouialbesitz  um  folgeud«  Gebiete  zugenomnien :  Senegal,  die  NiederlaMiuigfa 
am  Golf  von  HeniUt  Gabuß^  die  frausö&iscben  Besitsungen  «m  Congo,  Nosai  B4^  liajr^{l% 
Obock ,  C'uchint'hina,  Annam,  Kambodscha,  Tonkin,  Ncu-Kaledonien,  von  AI 
TuDis  gar  nicht  zu  hpre^hen.  Im  Jahre  1883  belief  sich  die  Bevölkerung  d( 
liacbaD  Kolonieen  (Guadeloupe,  Martinique,  H^unlon  Guyana,  Saint-Pierre  und 
Seoegali  Saint«  Marie  de  Madagascar,  Koasi  B^,  Msyotte,  französisch  Indien 
chIna,  Nen-KaledouieUr  Tahiti)  auf  2  808  300  Einwohner  und  ihr  gesamter  Handel  be; 
sich  auf  479  590  tiOO  Fr  Nach  Frankreich  fahren  sie  Produkte  im  Werte  vc»n  J 1 9  916  000 
aus;  sie  empfangen  tUr  dG  050  000  Fr,  französische  und  für  140 287  000  Fr.  au«läu< 
Ware.  Der  Kolouialhundel  beschäftigt  für  Qbereeeiscbe  und  fUr  Kfi^tenfabrten  7374  U 
zösi&che  Schiffe  mit  einem  Gehalt  von  1752  400  Tonnen  und  11375  fremde.  Die 
zösischen  Kolonieen  liefern  der  Metropole  Rohstoffe,  welche  sie  verarbeitet  und  mit 
winn  wieder  absetzt  Vignon  le>:t  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Thatsache,  d»B  vcr- 
hältDismällig  Frankreich  mehr  frauzdsiscbe  Produkte  nach  seinen  Kolouieen  ab»fCi^ 
als  England  eigene  Produkte  nach  den  seinen  ausführt.  D^r  Annamic  in  französisch  Ceci^ 
China  verbraucht  mehr  französische  Produkte  (fUr  4,25  Fr)  aU  der  Hindu  englische  (,11t 
3,25  Fr.).  Ref.  glaubt  jedoch  dieser  Vergletchung  keine  besondere  Bedeutung  beioiei 
zu  sollen, 

Vignon  spricht  natflrlicb  auch  von  den  80€  OOO  Franzosen,  welche  seit  dem 
dlkMt  Jahrhunderts  nach  den  Vereinigrlen  Staaten ,  naoh  Ueaico  und  nach  A: 
auegewaadert  sind.  Er  leugnet  nicht,  daE  sie  der  Industrie  und  dem  Handel  FranJ 
groSe  Dienste  erwiesen  haben  t  doch  sind  die  Energie  und  die  Fähigkeiten  dieser  KxA^» 
nisten  besonders  denjenigen  Ländern  sau  gute  gekommen,  in  denen  sie  sich  ntedergela**^ 
haben.  W&re  es  da  nicht  besser ,  daH  sich  die  Kolonisten  mehr  In  den  Dienst  Flrahk 
reiche  stellten,  indem  sie  in  eine  franKösi^che  Kolonie  auswanderten?  Vigoon 
diese  Frage,  ohne  jedoch  eine  genügende  Antwort  geben  su  können. 

A.  Baffalovich. 

Leroy-Beaulieu,  F.,  De  la  colonisation  cbez  les  peuptea  modernde.  PiHii 
Otdllaumin,   1888.  8.   768  SS.  Fr.   10.  — 

Vorstebeodee ,  in  dritter  Auflage  erschienene  Werk  Qber  die  Kolonisation  bei  4ff 
modernen  Völkern  hat  in  den  letiten  Jahren  in  Frankreich  zahlreiche  Laser  ge(kftdi<k 
Der  Verfasser  gehört  ohne  Zweifel  au  denjenigen  Franvo^en,  welche  es  sicK  am  mfisti» 
haben  angelegeu  sein  lassen  ,  ihre  Landsleute  für  eine  Expansionspolitik  nach  aoBen  kb 
gewinnen.  Die  dem  entaprecheuden  Anschauungen  vertritt  er  noch  heute,  denn  K««*'^' 
(^uenz  in  den  Ideen ,  Energie  und  Ausdauer  bei  ihrer  Verwirklichung  warao  ibi»  ^" 
jeher  die  Vorbedingungen  für  jede  Cnlernehmung.  Die  Miuisierieii,  welche  auf  ntüiß^ 
gefolgt  sind,  haben  das  Programm,  das  Lexoy-BeauUeu  ihnen  für  den  fernen  Orient  iv^ 
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worfen  hatte,  nicht  zur  AnsfBhninK  gebracht.  In  Tanis  hingegen  hat  Frankreich  deshalb 
frole  Erfolge  ersieit,  weil  es  das  Glück  hatte,  in  Herrn  Cambon  einen  Verwaltangsbe- 
aaten  ersten  Ranges  dorthin  zu  entsenden. 

Leroy-Beanlien  hat  einzelne  Abschnitte  seines  Werkes  umgearbeitet  und  dabei  die 
•agenblickliehe  Lage  der  Verhftitnisse  berücksichtigt.  Er  war  genötigt,  den  kolonialen 
Bettrebiingen  Deutschlands ,  den  von  seinen  Kaufleuten  unter  dem  Schutze  der  kaiser- 
lieben  Flagge  ontemommeuen  Erstlingsversuchen  Rechnung  zu  tragen.  Ebenso  blieben 
auch  die  Thaten  der  Italiener  nicht  unbeachtet.  Die  den  französischen  Kolonien  gewid- 
OMton  Kapitel  wurden  erweitert  und  ergänzt.  A.  R. 

Hasse,  E. ,  Geschichte  der  Leipziger  Messen.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1885.  Imp.-8. 
VII — 516  SS.  M.  15.  —  (A.  u.  d.  T. :  Preisschriften  gekrönt  und  hrsg.  von  der  fürstlich 
Jablonowski'schen  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Historisch  -  national  -  ökonomische  Sektion. 
Nr.  XVU.) 

Lach n er,  K.,  Der  norddeutsche  Holzbau  in  seiner  historischen  Entwickelung.  Leip- 
zig, E.  A»  Seemann,  1886.  Imp.-8.  182  SS.  Mit  4  farbigen  Tafeln  und  182  Textillu- 
strationen.  M.  8. — .    (A.  u.  d.  T.:  Geschichte  der  Holzbaukunst  in  Deutschland.   Teill.) 

Lanchier,  A.,  Les  richesses  africaines  et  les  moyens  de  les  acqu^rir.  Paris,  Chal- 
lamel,  1886.     gr.  in-8.     68  pag. 

Stutfield,  Hugh  E.  M.,  El  Maghreb:  1200  miles'  ride  through  Marocco.  London, 
8.  Low  etc.,  1886.     8.     cloth.     XI— 347  pp.  with  map.     8|.6. 

Walk«T,  W.  F.,  The  Azores  or  Western  Islands:  a  political,  commercial,  and 
geographica!  aoeonnt,  containing  what  is  historically  known  of  these  Islands  and  descrip- 
tive  of  their  scenery,  inhabitants,  and  Natural  Productions,  etc.  London,  Trübner,  1886. 
8.     828  pp.  with  maps  and  iUustrations.     lO'.S. 

8.    BerUkemiigilehre  und  Berölkenmgipolltik. 

LefivreSaint-Ogan,  La  question  coloniale  et  la  crise.  Paris,  Cerf,  1886. 
8.     60  pp. 

Annual  summary  of  Births,  Deaths,  and  canses  of  Death  in  London,  and  other 
great  towns,  1885.  London,  printed  by  Eyre  &  Spottiswoode ,  1886.  8.  LV  pp.  and 
2  graphieal  table«.     Official  copy. 

Winsor,  J.,  Narrative  and  critical  History  of  America.  Volume  V,  part  2: 
Spaniah  Exploratiuns  and  Settlements  in  America  from  the  XVth  to  the  XVlIth  Century. 
Boston,  Hottghton,  Mifflin  &  C»,  1886.     8.     9  and  640  pp.     cloth.     $  5,50. 

Bossi,  B.,  Brasils;  il  giornalismo  e  Temigrazione.  Genova,  tip.  Marittima,  1886. 
8.     18  pp. 

4.    Bergbau.    Land-  und  Fontwirtiohaft.    Fifohereiwofen. 

A  n  d  r  ft ,  G.,  Was  hat  der  Landwirt  beim  Ankauf  oder  bei  Erpachtung  eines  Gutes 
au  berücksichtigen?     Vortrag.     Dresden,  Schönfeld,  1886.     gr.-8.     65  SS.     M.  1,20. 

Bericht  des  ungarischen  Bodenkreditinstituts  an  die  Generalversammlung  über  das 
Geschiftijahr  1885.  Aus  dem  Ungarischen.  Budapest,  Druck  des  Franklinvereins,  1886. 
4.  25  S.  Hit  1  Tabelle  in  imp.-quer-folio :  Statistischer  Ausweis  über  das  Hypotheken- 
geschftft 

Calberla,  G. ,  Die  Verbilligung  des  intensiven  Betriebes  der  Landwirtschaft. 
Vortrag.     Dresden,  Schönfeld,  1886.     8.     82  SS.     M.  0,60. 

Gesetzentwürfe,  die  in  der  XII L  Session  des  Landesausschusses  für  Elsa8- 
Lolhringen  neu  vorgelegten,  betreffend  die  Reform  des  Grundeigentums  und  Hypotheken- 
rechts und  die  Einführung  des  Grundbuchs.  Deutsch  und  französisch.  Straßburg,  Trüb- 
ner, 1886.    8.     94  SS.     M.  1,50. 

Jahresbericht  des  landwirtschaftlichen  Vereins  für  Rbeinpreufien  an  den  Herrn 
Minister  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Porsten  Über  die  Verftnderungen  und  Fort- 
schritte der  Landwirtschaft  im  Vereinsbezirke  für  das  Jahr  1885.  Bonn,  Druck  von  C. 
Q^rgi,  1886.     gr.  8.     48  SS.  mit  4  Ubellarischen  Beilagen  in  4»  u.  8». 

Jahresbericht  des  schlesischen  Provinzialvereins  für  Iftndliche  Arbeiterkolonien 
für  das  Jahr  1885.     Breslau,  Druck  von  W.  G.  Korn,  1886.     8.     80  SS. 

Körnicke,  Fr.  und  H.  Werner,  Handbuch  des  Getreidebaues.  2  Bftnde.  Bonn, 
E.  Strani ,  1885.  gr.  8.  Origicallwdb  M.  36.  (Band  I  a.  u.  d.  T. :  Körnicke,  Fr., 
Die  Arten  und  Varietäten  des  Getreides.  Mit  einem  Anhange:  Die  Unkräuter  und  tie- 
rischen Feinde  des  Getreides,   von  H.  Werner.     X— 470  SS.    und  10  KupferUfeln  in  4* 
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(in  8*).  Band  11  a.  n.  d.  T.:  Werner,  H.,  Die  Sorten  nnd  der  Anbau  des  Getreides. 
1008  SS.) 

Roll,  M.  F.,  Veterinärbericht  f&r  das  Jahr  1884.  Nach  amtUchen,  Aber  Aul^ag 
des  k.  k.  Ifinisterinms  des  Innern  ans  den  im  Reichsrate  vertretenen  KSnigr^ehen  and 
Lindem  eingelangten  Berichten.     Wien,  A.  Holder,  1886.     gr.  8.     156  88.     M.  8,t0. 

Austin,  H.,  The  law  couceming  Farms,  Farmers,  and  Farm  Laborers,  together 
with  the  Game  laws  of  all  the  states.     Boston,  Soule,  1886.    12.    88  and  856  pp.   cloth. 

$  a.fio. 

fi irkbeck,  W.  L.,  Historical  sketch  of  the  Distribution  of  Land  in  England  witk 
suggestions  for  some  improvement  in  the  law.  London  1885.  8.  cloth.  VI — 100  pp. 
4|.6.  (Contents:  Anglo-Saxon  Agriculture.  Geneants  and  Geburs.  Villani.  —  Agricultnn 
aftcr  the  conquest.  Villenage.  Copyholders.  Continental  Serfis.  —  Origin  of  large  Proper 
ties.  Estates  of  Anglo-Saxon  Nobility.  Evidence  of  domesday.  —  The  Soke.  Sooft 
Tenure.  —  Agricultural  Communities  in  ,,E.  Nasse**.  —  Mr.  Seebohm.  —  The  first  Tau- 
tion  of  Land.  The  Hide.  —  Saxon  Law  of  Succession  to  Land.  —  Effect  of  *tlie  Nor- 
man Conquest  on  the  Distribution  of  Land.  —  Norman  Law  of  Succession.  —  Stritt 
EnUils.  The  sUtute  „de  donis  conditionalibus*<.  —  Effects  of  Strict  Entails.  Scolch 
Entails.  —  Relaxation  of  Strict  Entails.  Common  Recoveries.  —  Henry  VII.  and  bis 
nobles.  The  sUtute  of  Eines.  —  Strict  Settlements.  —  Effect  of  Strict  Settlements  of 
Land.  Mr.  Thorold  Rogers.  —  Trustees  to  preserve  contingent  remainders.  —  Powers 
of  Säle.  —  Inclosnre  of  Waste  Lands.  Mr.  J.  Walter.  Formation  of  a  Peasant  Pro- 
prietary.  —  Amendment  of  Law  of  Primogeniture.  —  Proposed  System  of  Registntioii 
—  Modern  Registration  Acts.  —  The  present  general  Registration  Act  — ). 

Min  es.  Report  of  the  Inspectors  of  Mines  to  Her  Mi^esty's  Secretary  of  State, 
under  the  Coal  Mines  Regulations  Act,  1872 ,  with  the  stratified  Ironstone  Mines  (Gas- 
powder)  Act,  1881;  aod  the  Metalliferoas  Mines  Regalation  Acts,  1872  and  1875,  with 
the  Slate  Mines  (Gumpowder)  Act,  1882:  for  the  year  1884.  London,  printed  by  Eyre 
and  Spottiswoode,  1885.  Folio.  XVI— 835  pp.  and  6  plans  and  diagrams.  (Parlitm. 
paper  by  command.  Contents:  Summaries  of  Fatal  Accidents  and  Deaths,  Coal  Min« 
Act;  Metalliferous  Mines.  —  Summary  of  persons  employed.  Fatal  Accidents  and  Lirei 
lost  at  all  the  Mines  in  the  United  Kingdom  since  1874.  —  Reports  of  the  Inspectors 
of  Mines  for  the  several  districts.) 

AHApiameB,!,  Kx  Bonpocy  o  rocyffapcTBeHHo>n>  noseMexMiowh  rpaahtI  n 
FoccIh  etc.  (Andriaschew,  Zar  Frage  über  den  Staatsbodenkredit  in  Rufiland.)  Kiev 
1885.     8.     96  pp. 

6.    Gewerbe  und  Induftrie. 

Bericht  der  k.  k.  Gewerbeinspektoren  über  ihre  Amtsthätigkeit  im  Jahre  1886. 
Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1886.     Imp.-8.     508  SS.     M.  5.—. 

Ramsauer,  P.,  Petroleum.  Vortrag,  gehalten  im  Beamtenverein  in  Oldeoborg. 
Oldenburg,  SchuUe,  1886.     8.     76  SS.     M.   1,20. 

Woldt,  A. ,  Die  deutsche  Gewerbeausstellung  zu  Berlin  1888.  Breslau,  Scbottlln- 
der,  1886.     gr.  8.     75  SS.  nebst  Plan  des  Treptower  Parks  und  Umgegend.     M.  1.—- 

Couteauz,  A. ,  Les  monopoles  industriels:  les  postes,  les  tabacs,  les  chemins  de 
fer,  les  compagnies  parisiennes  des  omnibus  et  du  gas.  Paris ,  impr.  Pariset,  1886.  8. 
54  pag. 

Delahaye,  Ph.,  L'ann^e  ^lectrique  ou  ezposä  annael  des  travaux  scientifiqaes  dts 
inventions  et  des  principales  applications  de  l'^lectricit^  k  l'industrie  et  aux  arts.  U* 
Ann4e.     Paris,  Baudry  &  C«,  1886.     8.     XV— 860  p.     fr.  8,50. 

6.    Haadel  nnd  Verkehr. 

▼  on  der  Leyen,  Alfred.  Die  Nordamerikanischen  Eisenbahnen  in  ihren  wirt- 
schaftlichen Besiehungen.   Leipzig,  Veit  und  Komp.  1885.  402  SS. 

Der  Verf.  behandelt  in  einer  zwanglosen  Reihenfolge  selbständiger  Aufsitse  die 
wichtigsten  Punkte  der  amerikanischen  Eisenbahnökonomik  und  Politik,  indem  er  das 
Wesen  derselben  an  konkreten  Vorgängen  su  erläutern  sucht.  So  gewährt  die  Schilde- 
rung der  Camden-Amhoy-Frachtgesellschaft  einen  lehrreichen  Einblick  in  die  Jageod- 
zeit  der  amerikanischen  Eisenbahnen  und  in  die  Mittel  und  Wege,  die  die  Besitzer  des 
neuen  Verkehrsmittels  schon  damals  anzuwenden  wußten,  um  demselben  eine  mono- 
polistische  Stellang    zu   sichern.     Der  Abschnitt   über    die  Nord-Paciflk-Bahn   seigt  «b^ 
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ie  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Begründang  dieses  Riesennntemehmens  zu  klmpfen 
atte,  bis  es  der  Thatkrafl  Villards  gelang,  derselben  Herr  sa  werden.  Dadorch,  dafi 
er  Verfasser  als  Angenzenge  der  Eröffnung  dieses  neuen  Schienenweges  beigewohnt 
at,  trigt  der  betreffende  Abschnitt  zugleich  den  Charakter  einer  höchst  anziehenden 
teisebeschreibung.  Die  Darstellung  der  in  einzelnen  Staaten  eingeführten  staatlichen 
iufsichtslmter  fiber  die  Eisenbahnen  bestätigt  aufs  neue  die  rein  negativen  Erfolge  der 
loBen  Staatsaufsicht,  wie  sie  auch  in  Deutschland  nicht  unbekannt  sind.  Die  den  New- 
orker  Hochbahnen  gewidmete  Schilderung  entrollt  ein  trauriges  Bild  der  Korruption 
tidtischer  Verwaltungen ,  wie  sie  wohl  nur  in  den  Vereinigten  Staaten  an  der  Tages- 
rdoung  zu  sein  pflegt.  In  den  „Eisenbahnkriegen  und  Eisenbahnvefänden'*  tritt  uns 
ie  zeitweilige  Konkurrenzwut  amerikanischer  Bahnen  entgegen,  die  sich  in  mafilosen 
'arifunterbietungen  lufiert  und  gewöhnlich  mit  dem  Ruin  des  einen  Gegners  oder  mit 
inem  Friedensschluß  endet,  dessen  Kosten  das  Publikum  tragen  mufi.  Die  allmählich 
um  Durchbruch  gelangte  Einsicht,  dafi  die  Eisenbahnen  mit  diesen  Tarifkriegen  nur 
1  ihr  eigenes  Fleisch  schneiden ,  hat  denn  auch  eine  Anzahl  derselben  zur  Begprfindung 
iner  Art  von  Eisenbahnverband  veranlaflt,  um  dessen  Zustandekommen  sich  ein  deutscher 
landsmann,  Albert  Fink,  grofie  Verdienste  erworben  hat.  Doch  steht  dieser  Verband 
ei  der  Neigaog  der  einzelnen  Bahnen  zu  beständigen  RfickflUlen  in  die  alten  Sfinden 
es  geheimen  Refaktienwesens  auf  so  schwachen  Füfien,  dafi  seine  Aufrechterhaltung  fOr 
ie  weitere  Zukunft  sehr  problematisch  erscheint.  In  dem  Abschnitt  fiber  die  Getreide- 
rachten stellt  der  Verf.  ziemlich  detallierte  Untersuchungen  fiber  die  Höhe  der  Tarife 
Sr  Oetreidetransporte  an ,  als  deren  Resultat  sich  eine  maßlos  billige  Beförderung  der^ 
elbeu  ergiebt.  Nicht  mit  Unrecht  wird  darin  eine  Hauptursache  der  schwierigen  Lage 
rblickt,  in  der  sich  die  europäische  Landwirtschaft  gegenwärtig  befindet.  Die  zum 
chluB  dargebotene  Geschichte  der  Standard  Oil  Company  belehrt  uns,  mit  welchen 
litteln  es  einer  kleinen  Anzahl  verwegener  Geschäftsleute  gelang,  die  ganze  Petroleum- 
roduktion  fOr  sich  zu  monopolisieren.  Ihre  Helfershelfer  waren  hierbei  die  Eisenbahnen, 
ie  ihnen  durch  niedrigst  bemessene  Ausnahmetarife  die  lästige  Konkurrenz  vom  Halse 
chaflten. 

Dieser  kurz  skizzierte  Inhalt  wird  genfigen,  um  den  Leser  zu  fiberzeugen,  dafi 
hm  in  dem  v.  d  Leyen'&chen  Buche  eine  hochinteressante  und  lehrreiche  Lektfire  ge- 
)oten  wird ,   die  nach  Form  und  Inhalt  einen  gleich  befriedigenden  Eindruck  hinterläfit. 

R.  P. 

Bericht,  LV.,  der  beiden  Verwaltungskörper  der  Ludwigs-Eisenbahn-Gesellschaft 
n  Nfirnberg.  Nürnberg,  Druck  von  Stich,  1886.  4.  60  SS.  (Enthaltend:  Rechen- 
chaftsbericht  fiber  das  Jahr  1885,  Verhandlungen  der  Generalversammlung  vom  17.  März 
886,  sowie  Bericht  fiber  die  am  7.  Dezember  1885  stattgehabte  50jährige  Jubelfeier  der 
)ahn). 

Bericht  fiber  die  Verwaltung  der  Feuerwehr  und  des  Telegraphen  von  Berlin  im 
fahre  1885.  Berlin,  Druck  von  Gebr.  Grunert,  1886.  8.  106  SS.  mit  4  graph.  Dar- 
tellungen  in  4. 

Hilse,  K.,  Die  Betriebsunfälle  auf  den  deutschen  Straßenbahnen  während  der  4 
fahre  1888  bis  1885  in  verkehrspolizeilicher  und  gesellschafts-wirtschattlicher  Beziehung, 
fowie  das  Verhältnis  der  erhobenen  Versicherungsprämie  zu  der  aufgewendeten  Schadens- 
rergfitigung.  Bearbeitet  ffir  die  Direktion  der  Großen  Berliner  Pferdeeisenbahnaktienge- 
«llschaft.     Berlin,  H.  S.  Hermann,   1886.     4.     80  SS.     M.  8.—. 

V.  N  ö  r  d  1  i  n  g ,  W. ,  Neues  über  die  Wasserstraßenfrage.  2  Vorträge  gehalten  im 
ilub  österreichischer  Eisenbahn-Beamten  in  Wien.  Wien,  A.  Holder,  1886.  gr-8. 
18  SS.     M.  0,80. 

Ulrich,  F.,  Das  Eisenbahntarifwesen  im  Allgemeinen  und  nach  seiner  besonderen 
Entwickelung  in  Deutschland ,  Österreich-Ungarn ,  der  Schweiz,  Italien ,  Frankreich ,  Bei- 
pen, den  Niederlanden  und  England.  Berlin,  Guttentag,  1886.  gr.-8.  Xu— 504  SS. 
M.  10  —. 

Verhandlungen  des  XIV.  deutschen  Handelstages  zu  Berlin  am  IS.  u.  18.  März 
1886.     Stenograph.  Bericht.     Berlin,  L.  Simion,  1886.     gr.-4.     10  u.  46  u.  XIV  SS. 

Bonnefoy,  J.  B.,  Le  commerce  fran^ais  et  Texportation ;  la  concurrence  ^trang^re, 
les  effets,  des  moyens  k  employer  pour  la  com^attre.     Lyon,   impr.  Bellen,  1886.     in-4. 

««  p*g. 

C  a  r  t  e  s  commerciales  indiquant  les  productions  industrielles  et  agrioolas,  les  centres 
commerciaux,  le  chiffre  de  la  population,  les  chemins  de  fer,  les  routat,    etc.,   avec  texte 
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compli^iiienUire  vspticiatif  snr  le  d^nombrement,  le«;  mocarii  et  \w  coutumes  d«9  |»opu 
tious,  le»  atfttistiquet»  cnmniereiAles,  etc,^  suus  tu  dircvtion  do  P.  Bimieont  Pari»^  Ch« 
1886.     tii-4,     32  pi(j.  a  2  coL  et  carte,     fr,  4.— 

Fraoc^fE,    Le  cri^dlt    eo    tunti^re    de  chemiiiK  de  fer  dinieret  \o^^  «t  d«  tr&ai- 
wny»;  N^cefrSite  de  erder  uiie  c»b?>6  speciftle  ^oo»  Ia  surveiilimee  de  TEut  pouf    eo 
eilUer  reztensiori    ft    nrt^niter  ]e»  churges  proveuiiil  d^n  gitmuties  d'loUreC,      Pftria,  Lmip 
AluAii    Levy,   1886.  in  4.      19  pa^« 

Import»  fti^d  Eiportj»    of  the  U»Ued  Stalcj^.     Motitbly  »ummuy    sUtemenU 
prising  nuinbcr*  II   »nd   t2,    «eriea     }688— 84»    «nd    tiutnberB   1   to  10,    JticltuiTe,   teH«^ 
1884     85.       Prepared    under    fhe    direction    of  Ihe   Chiel    of   tbe    Bttreaa    of  Sutisdcs. 
Washiogtoa  1885.     4 

St  an  ton  f  T.  S,  (CotoDeM,  Adminbtration  report  on  tlio  Baitway»  in  IndU  for 
18S4— 85.  Part  I.  London,  priiited  hy  Eyre  &  ^potrUwoado.  1885.  FoHo.  107  pp. 
with  mnp  of  India ,  afaewing  ÜAilways  opeti  to  trafBc,  under  coiü^traction  mnd  undef 
«iirvfy,  on  31«  Mi»rch   1885      Imp,  in-fol.  Jj.2.     (Parüamenl  p*per  by  commaud.V 

KopiaHAepi»,  LB.,  ToproBo-c  raTitCT.  otjcpri.  H»i.i,  bt»  canait  et  öysyTttHOcriw 
pyccKOK  TOproBJCH  bi*  Hbji6UCKQM1  uKeaai,  (Kririander,  J*  W  ,  Haodal««t«lt»üsdke 
ttkizze  von  Java  in  Verbindung  mit  der  Zukunit  des  rusaiaclien  Handels  im  iodiKbtR 
Oceau)      St   Pi^tersburg  1885.     8.      73  pp. 

Cenni  fiull'  animinl^truzione  dei  lelegrafi  in  italla  dalt«  origin!  alt*  aano  I88{^^  Epjna^ 
tip.  di  L,  Cecchini,  1886.     8.     215  pp, 

7.    Finauiweien. 

Wobltmann,  F.  Die  Grundsteuer  und  da«  Programm  der  direkten  BeateueroBg. 
Leipzig,  Hugo  V^oigtj  1885,  50  SS 

Der  Verf.  weijt  auf  den  Druck  and  die  UngleichmiSigkeU  der  Beatenerniig  hin. 
welche  speaieil  durch  die  preuÖifcbo  Grundsteuer  hfirvorgcrnfon  werden.  Gegen  «ia© 
Ueform  der  letateren  macht  er  geltend^  did  ihr  EeftllastencharaktOT,  den  iie  noch  »llrkt«^ 
aeige ,  als  die  Übrigen  Ertrag>teiiern ,  jede  Verbcsiftcrüng  als  Au&^iiht»los  und  uniweck^ 
m&fiig  er.icheinen  lieJJe.  Er  plaidiert  daher  für  völlige  Aufgnbe  des  Ertragsteuersj^tem»,^ 
das  er  durch  eine  Einkornmenstepier,  welche  fundierte»  Einkommen  hoher  belastet  alt 
HO  fundiert  Oft ,  ersetzt  wiü&en  will  Dieses  Programm,  das  »ich  der  Zustimmung  weiterer 
wtsaenschaftlicher  und  politischer  Kreise  erfreuen  dürfte,  wird  von  dem  Verf.  gegen  alle 
etwaigen  Bedenken^  die  sich  dagegen  erheben  lieAen,  scharfsinnig  verteidigt.  Uan  merkt 
es  ihm  an  ^  dal  er  in  der  nationalokouomischen  nnd  finanz wissenschaftlichen  Littcfatar 
gnt  XU  Bause  »st  nnd  ihre  Argomente  geschickt  «u  verwerten  versteht.  Ansinaelseii 
haben  wir  nur  die  allzu  unbedingte  BehauptunK  des  Reallaatencharakters  aller  En 
stenero ,  ferner  die  mangelhafte  und  u  K.  auch  unricbtige  Rridk  der  EicArdoWb 
Beotentheone,  sowie  die  Verwerfung  der  Überweisung  der  Grundsteuer  an  die  Gemei&d« 
eine  Ansicht,  die  sich  schwerlich  vom  Verf  w&rde  rechtfertigen  lassen,  wenn  er  auf  <' 
prinzipiellen  Unterschied  zwischen  staatlicher  und  kommunaler  Besteuerung  näher 
gegangen  wlU'e,     Im  übrigen  aber  sei   die  fleiBige  Schrift  dem  Leser  wum  empfoblea.  ^ 

R.  F. 

GermanUf  H.,  Das  Branntweinmonopol  und  der  deutsche  ReichBtag,  Ein  Wei 
nn  alle,  die  unser  Volk  lieb  haben.     Breslau,  Max  &  C».,  1886.     8.     52  S.     M.  O,€0. 

V.  Zadow,  E.,  „Der  Spiritus  muß  mehr  bluten*'.     Bemerkungen  über  die  beab 
tigte  Reform  der  Splritusbcsteoerung  in  Deutschland  (Branntweinmonopol).     Berlin,  Pu 
1886.     gr,-8.     48  S.     M.   1  — , 

Goumain-Cornille,  P.,  Plan  d'amortissement  de  la  dette  perp^tnelte    en    c« 
ans  (189S-1993)*    chapitre»    1,  2,  8  et  4    du    budget,    reutes  3<»!<»,    4«^,  4»,,  (aoci«' 
et  nouvean)      Pans,  Ouillaumin   &  C«.   1886.     8,     70  pag.     Fr.  2.—. 

Financial    accounts    of    tbe    United    Kingdom    of    Great  Brrtaio  and  Ireland, 
ihe  änaucial  year  1884-85,  euded  91>t  Maich  1885.     London,  prhited  by  H.  BansarA 
San,  1885.     8.      133  pp.  Oi.9.     (Parliam.  paper,) 

Report,  XXlX^li,  of  the  Commissioner  of  Her  Majesty'a  Costoms  on  the  Cu&K 
for  Ibe  year  etided  31»*  March  1885.  London,  printed  by  Eyre  k  Spo ttiswoode,  IS 
8.     4S  pp    O'.S.     (Parliam.  paper.) 

MaKCHMOBi,  E. ,  SewcKiÄ  ♦MHaHca»!.  (Blaximow,  E. ,  Die  Landsehaftsfinaiit« 
St  Peter^b.    1885.     8.     40  pp. 

Annuario  del  ftlinistero  delle  finanse  dei  Begno  dlulia  <1885).     Stalietica 
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siaria.  Bomii,  tipogr.  della  Camera  dei  depatati,  1886.  gr.  in-8.  XXXI — 944  pp, 
c.  10  lavole  grafiche.  (Indice:  Patrimonio  dello  stuio.  —  Contribnti.  —  ProTenti  di 
senrisi  pabblici.  —  Tesoro.  —  Debito  pubblico.  —  Bilanci  di  previsione.  —  Prospetti 
diver»!.  —  DiscussioDe  del  progetto  di  legge  salla  perequasione  fondiaria.  — ) 

Lazsatti,  J.  J.,  II  progetto  per  la  pereqaaaione  fondiaria  e  la  legialazioDe  ciTÜe 
sui  beni  immobili.  Torino,  Uniooe  tipogr.  editrice,  1886.  8.  47  pp.  (Estr.  dalla 
„GassetU  del  Popolo",  anno  1885.) 

Sitnazione  finansiaria,  salla.  Discorso  pronnnziato  alla Camera  dei  depatati  dal 
Miuistro  delie  finanze  Ag.  Magliani  nelle  tornate  dei  26  e  27  febbraio  1886.  Roma, 
tipogr.  della  Camera  dei  depatati,  1886.  gr.  in-8.  106  pp.  (Sommario :  Riforme  finan- 
ziarie  cd  eqailibrio  del  büancio.  —  Risnltamenti  veri  dell'  esereizio  finanzlario  1884 — 
85.  —  Situazione  delle  finanze  dal  1880  al  1884—86.  U  bilancio  ordinario  e  ttraordi- 
nario  dal  1880  al  1884—85.  —  L'aamento  del  debito  pubblico  dal  1876  al  1886.  ~  etc.) 

8.    Geld-,  Bank-  und  KreditwetML    V«nieli«ni]igiweM&. 

Arendt,  O.,  Der  Währungsstreit  in  Deutschland.  Eine  Antwort  auf  Erwin  Nasse's 
gleichnamige  Schrift     Berlin,  Walther  &  Apolant,  1886.     8.     128  SS.     M.  3. — . 

Beteiligung  des  Bundes,  die,  an  der  Hagelversicherung.  Bericht  an  das  Schweiz. 
Handels-  und  Landwirtschaftsdepartement.     Bern,  M.  Fiala,  1886.     8.     42  SS.     M.  0,70. 

Verwaltungsbericht  der  Beichsbank  für  das  Jahr  1886.  Vorgelegt  in  der 
Generalversammlung  am  17.  M&rz  1886.  Berlin,  Beiehsdruckerei ,  1886.  4.  16  SS. 
und  Anlagen  A — R. 

Dictionnaire  universel  de  la  bourse,  de  la  banqne  et  des  assurances ,  publik 
sous  la  direction  de  J.  Bozörian.  Pascic  1  et  2.  Paris,  6,  citä  Pigalle  ,  1886.  in-4. 
XVI— 160  pag.  k  2  col. 

Ricordeau,  A.,  Assurances  maritimes  sur  corps  de  navires.  Du  r^lement  des 
indemnit^s.     Paris,  Larose  &  Forcel,  1886.     gr.  in-8.     272  pag.     Fr.  4. — . 

B  a  r  b  o  u  r ,  D.,  The  theory  of  Bimetallism,  and  the  effects  of  the  partial  Demonetl- 
sation  of  Silver  in  England  nnd  India.     London,  Cassell,  1886.     8      176  pp.  6|. — . 

Grosvenor,  W.  M.,  American  Securities  —  the  causes  influendng  Investment 
and  speculation,  and  the  fluctuations  in  values  from  1872  to  1886.  New-York,  Daily 
Bulletin  Association,  1886.     8.     270—82  pp.  cloth     $  2.—. 

Joint  Stock  Companies.  Return  for  1884.  London,  printed  by  Hansard  &  Son, 
1886.  Folio.  119  pp.  1|.4.  (Parliam.  paper.  Indudes  all  companies  registered  from 
ist  J&Duary  to  Sl't  Decembcr  1884.  Returns  of  the  names,  ol^ects  or  business,  places 
where  business,  number  of  shares,  nominal  capital,  etc.  etc.) 

Mozon,  Th.  B.,  English  Practical  Banking.  2nd  edition.  London,  J.  Heywood, 
1886      8.     cloth.  3|.— . 

Levi,  E.,  Delle  assicurazioni  sulla  vita  e  contro  grinfortunt:  note  di  legislasione 
e  giurisprudenza  comparata.  Firenze,  Pallas,  1886.  8.  600  pp.  1.  8.  —  (Indice :  Sunto 
storico  legislative.  —  Fondamento  scientifico  dell'  assicurazione  sulla  vita  e  forme  d*app- 
licazione  nella  pratica.  —  Natura  giuridica  del  contratto.  —  La  societk  di  assicurasione 
salla  vita.  —  Doveri  dell'  assicurato  e  dell'  assicnratore.  —  Effetti  del  contratto  riguardo 
alio  stipulante.  —  U  benefizio  della  polizza.  —  Degli  infortuni.  —  etc.) 

0.    Sociale  Frag«. 

Wermert,  Dr.  Georg.  Neuere  sozialpolitische  Anschauungen  im  Katholizismus 
innerhalb  Deutschlands.     Jena.     Gustav  Fischer.     1886.     114  SS. 

Die  Arbeit  entstammt  dem  staatswissenschaftlichen  Seminar  der  Universität  Jena 
und  behandelt  die  katholisch-sozialen  Bestrebungen  der  Neuzeit  seit  dem  Auftreten  des 
Mainzer  Bischofs  von  Ketteier  in  dieser  Angelegenheit.  Der  Autor  hat  das  einschlftgige 
Material  gut  studiert  und  hält  sich  fast  durchweg  an  die  seiner  Arbeit  von  vornherein 
gezogene  Grenze.  Nur  im  Schlufikapitel  „Das  Papsttum  und  der  Sozialismus''  kommt 
er  auch  auf  die  allgemein  politische  Bestrebung  der  Hierarchie  zu  sprechen.  Als 
Grundlage  für  die  Besprechung  der  Theorie  des  katholischen  Sozialismus  hat  er  haupt- 
sächlich die  Werke  des  Kaplan  Hitze  „Kapital  und  Arbeit"  und  „Die  soziale  Frage'S 
sowie  die  Arbeiten  des  Belgiers  Charles  P^rin  benutzt.  Die  praktischen  Mittel  des 
katholischen  Sozialismus  sowie  das  ganz  besonders  diesem  Zweck  dienende  katholische 
Vereinswesen  erfahren  eine  recht  übersichtliche  Besprechung,  wie  denn  ftberhaupt  diese 
Arbeit  in   der  Geschichte   der   sozialistischen  Bestrebungen   unseres  Jahrhunderts   einen 
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Pt&lt  finden  wird,     Gan«  »o  objektiif»  wJe  der  Verfii««er  ti»eli  pelotr  Torrede  m  fl»,iibfm| 
e^cheint ,    ist    ^em  Btafi<lpii»lct    fretlich    nicht   icnmer.     Aber   es  fmgf  sieb »    ob  «ine 
kTUi^]o!^f>   KebetiemAüilejTcilittiii^  von  Ausfits^nßf^n  and  ThiiUiM^hen  viel  Wert  gehabt 
den  Leiter  »ü  iitterea&iert  hUtte«  wie  die  ScbriTt  es  ^ihae  Zweifel  tban  wird. 

Dr,  A.  Adler. 

Unger,  Dr.  $.  Fortschritt  und  §<iKiAl]äTnn.H.  BerPtn  i8&€.  Pottkammer  und  Mfilü- 
brecht,     12ö  BS, 

t>er  Titel  d«r  Schrift  entspricht  lücht  raebt  ihreta  Inhalt  ^  ^enfi  von  So^ialistniif  bt 
verUiUnistniiig  wen!;?  die  Rede,  Entgegen  der  Annahn^e  Herbert  gpeocer'i,  da»  Fort- 
»cbrlttAgesfita  atich  ifi  der  Natur  au  aeben ,  meint  der  Verfwi^tr ,  dass  die  Triebfeder 
de»  Forl^cbritti  die  Vemanft  »ei  und  di£  «Jüo  nur  bei  der  M^nachbeit  selbst  v^OEi  eioetb 
Fortschritt  die  Rede  »ein  kdnse^  bei  der  übrigen  Qrgftni»cbGn  und  anorganischen  Well 
k5atie  man  nur  van  einer  Entwieltelnnii:  sprechen  Öoi'b  wird  dieie  Ünierscbeidang  Id 
der  Schrift  »elb&t  nit^ht  immer  fe^tg« Kulten,  Die  Meinung  deji  V^eria&s«rs  geht  nun  dahin^ 
d&B  wir  onä  auf  unsere  müderuen  ForLj^ebfitrR  nicht  alltuvk'l  eintttbitden  brsachen; 
dann  wenn  mftn  die  EnltnrTdlker  der  Gegerhwsrt  mit  denen  des  Atterlums  TergielcihL, 
ÄQ  ergiebt  sieb  für  ti fixere  Zeit  wewlger  nu  gro&pr  Unterschied  im  Grade  der  Ent Wicke- 
lung iU  ineltnehr  darin «  da£  diese  Kaltur  in  immer  weitere  Kreise  gedrangea  ist  ^  aUe 
nur  ein  r&utnlicher  unterschied.  Han  könne  ■,  E  anscr«n  Geisteiihereen  kein 
grfißere;!  Loh  spenden ,  als  wenn  man  sie  mit  den  groflen  Itlännem  des  Altertoizu  Ter- 
gleicht,  E»  lel  z weifet baft ,  ob  in  3000  Jahren  Shakespeare ,  Gothe  etc.  nocb  ibrea 
Plati  neben  Hemer ,  Horst  et«,  behau|iten  werden  Unsere  Kultur  sei  aucb  eigentlieb 
in  ihrem  Fortschreiten  wieder  mnf  dem  Punkt  angelangt,  ron  dem  sie  ansgegangen,  Dti 
»ehe  maQ  a.  U  au  dem  tnodernen  SoKialutaate  von  Ktri  Marx,  der  in  allen  Einaelbeitefi 
die  Grundrisse  der  Verfa^tjiang  der  allen  DorfgBnosaenscbaft  aufweise.  Dies  scheint  uns 
der  leitende  Grundgedanke  der  Schrift  sn  Ecin ,  welcher  nicht  gans  leicht  faerauszu- 
finden!  ist  In  den  ersten  5  Kapiteln  ist  nur  von  der  alten  indischen ,  cbineat-ychee, 
griechiäcben  Kultur  etc,  die  Hede,  Dann  »oll  an»  ein  einaiges  ZwiichenkapiteJ  auf  den 
modernen  So?ial&smu9  und  steine  Haupt  Vertreter  hinuberleiten.  So  sehr  an  jenen  5  erstes 
Kapiteln  dte  kJare^  bündige  und  intere$asnte  Auseinandersetinng  tu  rCbmen  isi^  so  sebr 
I aasen  uns  die  letalen  Abschnitte  Infolge  ihrer  Skixxeahafligkeit  &ber  viele  wiebtigi 
Punkte  im  Unklaren,  Man  frft^t  sicrh  auAerdem ,  was  hat  die  Religion  eineji  Buddbi 
oder  Confucius  mit  dem  modernen  8o stintismus  an  sehalTen  ?  Will  etwa  der  Herr  Vcr- 
fassar  Karl  Marx  ab  einen  gleicbwertigen  Reformator  binstellen?  Jedenfalls  ist  in  der 
Schrift  fibersehen,  dal  wir  es  hier  beim  Sosialismns  nicht  bereits  mit  einer  ToUsoftnen 
Thataache,  die  ohne  weiteres  als  SchloBglied  in  die  Kette  menschheitlicher  Fortachritte 
aafi^nommen  werden  kann,  so  thnn  haben,  sondern  vorlftofig  mit  einer  bloften  Theorie, 
die  mit  allen  Kfinsten  hegelianischer  Dialektik  erst  sa  einer  „Wissenschaft**  anfgebanseht 
wurde.  Um  femer  die  praktische  DarchfQhmng  eines  Marx*schen  Sosialstaates  mit  seinen 
ans  den  Fortschritten  der  Knltur  folgenden  nnsihligen  KomplilLationen  mit  der  altes 
patriarchalischen  Dorfgenossenschaft  in  Vergleich  so  stellen ,  oder  gar  die  Möglichkeit 
des  ersteren  ans  der  Geschichte  der  letiteren  absnleiten,  mnfi  man  freilich  die  den  Thal- 
Sachen  widersprechende  Primisse  voraasschicken ,  daS  unsere  Kultur  im  Vergleich  tor 
alten  nicht  an  Intensitit,  sondern  nur  an  Raum  gewonnen  habe.  Dr.  Adler. 
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StraoB.     188&.     S&  SS, 

Baer,  Sanititarat  Dr,  A*    Die  Veranreinigungeu  de«  Trinkbranotwetns  ia«be»9ndei 
iü  hyfpeobcber  Beziehung.     Bo(ig,  Emil  Strauli.      1885,     73  SS. 

Wieselgfen»    Dt,  Biegfried.    Die    Etitwicklun^    der  äcbwediscbeii    Brantitw« 
»etsgebtiug  von   1835  —  1886.     Bauu,  Etni)  Btraail,      18U5.     131  SS, 

Im  Auftrage  des  Vorataades  des  Deut«»cheii  Vereins  geg^o  den  Mißbrnuch  gebtlfffT-' 
Getränke^  der  5 ich  vor  3  Jahren  in  Deuts chlniid  gebildet  hat,  werde □  vun  Herrn  Paator 
Pieper  neuerdingii  ^^Wissensch&kliche  Beiirflige  zum  Kiimpf  Kegen  den  Alkoholismsi" 
herausgegeben,  welche  f^Kingehende  Arbeiten  über  uugelöMe,  bezüglich  unabgekUrte  medl- 
ginUche,  ökonoaiisi'he^  ethi8cb-si(»sßi»ile  Frugeu  aus  dem  noch  vielfuch  dunklen  (i«jbioee  d«» 
Alkoholtatnns ,  daneben  leitweiae  Cbersichten  über  Stand  und  Wirkung  der  botreffeoden 
Husltndischen  Hestrebungeu  von  sachkundigen  Seilen''  bringen  sollen.  Die  oben  ange* 
führten  Schriften  bilden  die  ersten  drei  Hefte  di€»e4  dankenswerten  und  aeitgemlleo 
Unternehmens.  Gerade  in  Deutschland  ist  die  Frage  des  Alkoholi^mus  verhäUnismifiig 
spät  Gegenjitand  der  Tagesdiskussion  geworden.  Kaum  in  einem  andern  Lande 
Vorurteile  gegen  alle  Mtftiigkeit»bv$trebungen  so  verbreitet  und  das  ätreben  allgeo 
Trunksucht  mit  besonderer  Nachsicht  zu  behandeln,  obwohl  ID  den  let«t«ti  P'« 
uien  dieselbe  unzweifelhaft  Besorgnis  erregende  Fortschritte  gemacht  bat 

In  dem  ernten  Schrlftcbeii  hat  der  Führer  der  gansen  Bewegung  auf  dentKili« 
Boden,  der  durch  seine  gemeinnützigen  Bcntrebungeu  überall  wohl  bekannte  A,  Lamner« 
da»  Wort  ergriffen,  um  auf  Grund  der  Darstellung  der  Gesetzgebung  der  verscbledeneu 
Länder  nachaaweisen ,  wa»  durch  dieselbe  fiir  unsere  Frage  bereit»  erreicht  ist  und  be- 
sonders erreicht  werden  kann  und  mulJ.  Und  wenn  wir  uns  auch  in  allen  Lindem 
noch  erst  im  An  Tauge  der  Bewegung  bediiden  ,  so  ist  schon  manches  B«iehtebswerte  ft* 
scheben  ^  auch  abgesehen  von  den  extremen  Madregeln  in  einseloen  Staaten  der  Nord' 
amerikanischen  Union ,  besondere  bokunntltcb  m  Schweden  tind  Norwegen,  wo  daa  Vor- 
gehen des  Staates  durch  großartige  private  Wohllhätigkeitsgesellächaften  in  bewandemagis« 
würdiger  Weise  unterstützt  wird. 

Bedeutsam  i^t    es  ^    daß  der  »onst  so  konsequente  FreifaHndler  die  B«schr&nkang 
besondere  Überwachung    der  SchnepslAden    und  iicheiiken    tUr    durchaus    tiacwenülig 
Daneben  wünscht  er  Beseitigung  der  „Vergiftungsfieiheif*  durch   u ich tgerein igten  [fn 
wein,  sowie  hohe  ßcsteueruitg  desselben      Auf  Grtind  der  Errnhmngvn   in  ßchwe 
er  außerdem    die    ganz    kleinen  landwirtschaftlichen   Brennereien    mehr    für  SchM 
nir  nützlich    und    die  bezüglichen   Ausftlihrnngen  verdienen    gerade  bei  der  gegenf 
Diak»»stoii  in  Deutschland   besondere  Bcnchtung.     Überall   geht  aber  aus  der  Schi^ 
vor,  daJi  der  Verfasser  den  Hauptitacbdruck  auf  die   eigene  Thätigkeit  aller  Geaelh 
klasaen  legt,  ohne  welche  alle  Qe^etjcgebung  «iich  als  unzulänglich  erweisen  muH. 

In  dem  8.   Helle    bespricht    der  berühmte  Verfasser   des  großen  Werkes  über  AJk 
holiamuii    die  Frage,  für    welche  er    al»  die    erste  Autorit&l    ange»ehea    werden  ma0 
bietet    in    gediegenster    Form    eine    Überiiicht    über    die    ganae    einüchlageude    Litlerat« 
die  bezügliche  Gesetzgebung  sowie  die  Ergebnisse  der  Erfahrung    und  wissenschaftlicb 
Unler:>uchuRgen    der    neueren  Zeit.     Er    faOt  seine  Anschauung    in    folgende  TheMen 
sammen: 

I.     Auch  der  reinste  Branntwein  ,  d.  h.  ein  solcher^  der    nur   aus  Äthylalkohol 
steht ,  ruft  ,  wenn  er    in  miBbrftuchlicher  Weise  genossen    wird  ,    die  Erscbcuiungen 
Alkohol Ismuä  hervor,  und  das  um  ao  schneller  und  sicherer,  je  konzentrierter  er  in  du 
OrgHni>mus  oingefQhrt  wird. 

Ü.     Die  in    dem  Branntweine  vorhandenen   Verunreinigungen    erhdhen    in  einem 
trjichtlichen  Grade    die    Eracbetnungcn    der   vorübergehenden    wie    der    bleibenden  Al^4 
holvergiftung ;    sie    vermehren    die  Zerstörungen    des  leiblichen,  feistigen    und    littllel 
Leb«n»t  und  befördern  die  Übel  der  Trunksucht. 
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8.  Dtr  in  den  Verkehr  kommende  Branntwein  moB  mSglichst  fnselfrei  beschaffen 
sein  und  darf  nicht  mehr  als  40  «j^  Äthylalkohol  enthalten;  er  ist  auch  hinsichtlich  der 
sonstigen  ihm  beigemengten  Ingrediensien  sorgfKltig  su  fiberwachen.  Ein  Branntwein, 
der  mehr  als  0,8  *|q  der  alkoholischen  Verunreinigungen  enthält ,  ist  sum  Konsum  nicht 
suxulassen. 

Wir  heben  außerdem  noch  hervor,  da8  der  Verf.  8.  68  sagt,  ,, Jeder  Schankwirt  und 
Branntweinkleinhindler  soll  und  kann  daffir  sorgen,  sich  den  Branntwein  in  dieser  (nicht 
mehr  als  0,3  «|^  schftdlicher  Subsiansen  enthaltenden)  Reinheit  su  beschaffen,  gerade  so  wie 
jeder  Hindier  mit  anderen  Nahrungs-  und  GenuBmitteln  dafür  einstehen  muB,  daB  die 
▼on  ihm  feilgebotenen  Waren  nicht  die  Gesundheit  des  Konsumenten  schädigen.**  Er 
hftlt  es  mithin  nicht  f&r  nötig,  da8  der  Staat  die  Destillation  selbst  übernimmt,  um  die 
nötige  Reinheit  des  Getränkes  zu  garsntieren,  was  ffir  die  Beurteilung  der  Monopol  frage 
heutigen  Tages  wesentlich  ist.  Er  hält  femer  das  Sarairsche  Diaphanometer  und  auch 
das  Stenberg'sche  Verfahren  für  genfigend  korrekt  und  hinreichend  leicht  su  handhaben, 
um  durch  die  Poliseibehörde  vorhandene  Verunreinigungen  des  Getränkes  festsusteilen 
und  event   snr  Bestrafung  su  sieben. 

Das  8.  Heft  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  es  von  der  Hand  eines  Schweden  (Qene* 
raldirektor  der  schwedischen  Gefängnisse)  eine  Darstellung  der  historischeu  Entwicklung  der- 
jenigen Oesetsgebung  gegen  den  Alkuholisnms  bringt,  welche  am  weitesten  ausgebildet  ist 
und  die  grdBten  Erfolge  aufsuweisen  hat.  Die  Bewegung,  durch  Oesets  und  geselbchaftliche 
MaBregeln  dem  Alkoholismus  su  steuern,  geht  in  Schweden  weiter  surfick  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  und  gewann  schon  in  den  80.  Jahren  eine  gewisse  Bedeutung.  Das 
erste  durchgreifende  Gesets  allerdings  stammt  erst  vom  18.  Jan.  1856,  durch  welches 
alle  Brennereien  täglich  mindestens  3000  Kannen  produsieren  muBten  und  damit  die 
kleinen  kaum  kontrollierbaren  landwirtschaftlichen  Brennereien,  welche  erfahrungsgemäB 
die  Verbreitung  der  Trunksucht  auf  dem  Lande  besonders  herbeigef&hrt  hatten,  unter- 
drfickt  wurden.  Der  wichtigste  Punkt  der  Verkaufsgesetse  lag  in  dem  jeder  Kommune 
erteilten  Rechte  innerhalb  ihrer  Grensen  allen  nicht  privilegierten  Brsnntweinhandel  in 
Partien  von  weniger  als  15  Kannen  d.  h.  also  sowohl  den  Kleinhandel  wie  den  Aus- 
schank von  Branntwein  su  verbieten.  Im  Kleinhandel  durfte  nirgend  weniger  als  eine 
halbe  Kanne  verkauft  werden  und  der  unmittelbare  OenuB  des  dargereichten  Branntweins 
war  verboten.  Die  Abgabe  für  jede  Kanne  sollte  25  öre  betragen.  Das  Aussehankrecht 
wurde  nur  öffentlichen  Speisewirtschaften  eingeräumt.  Die  Schankabgabe  betrug  40  öre 
für  die  Kanne.  Diese  beiden  Arten  der  Vertriebsgerechtsame  muBten  in  der  von  der 
Behörde  festgesetaten  Ansahl  öffentlich  meistbietend  vergeben  werden,  wobei  die  Mindest- 
abgabe in  Städten  für  800  Kannen,  auf  dem  Lande  für  400  Kannen  berechnet  werden 
sollte ,  ohne  daB  die  Behörden  jedoch  gebunden  waren ,  das  höchste  Gebot  ansunehmen ; 
sie  konnte  sich  vielmehr  geeignete  Persönlichkeiten  unter  den  Bietern  aussuchen,  unge- 
eignete beliebig  ausschlieBen.  Außerdem  gestattrte  das  Gesets  nicht  Schenkenschulden 
einsuklagen,  um  dadurch  das  so  äufierst  gefährliche  Trinken  auf  Borg  su  verhindern. 
Es  gestattete  auBerdem  den  Behörden  die  Verkaufsseiten  noch  weiter  su  beschränken 
als  in  dem  Gesets  geschehen. 

Trots  dieser  einschneidenden  Mafiregel  war  die  Wirkung  auf  die  Beschränkung  der 
Trunksucht  keine  ausreichende,  sodaB  die  Gesellschaft  selbst  die  BekämpAing  derselben 
in  die  Hand  nahm,  und  am  1.  Okt.  1865  begann  die  Gothenburger-Ausschanks-Aktien- 
Gesellschaft  ihre  ununterbrochen  bis  heute  fortgesetste  Thätigkeit.  Die  Schrift  giebt 
eine  ausführliche  Darstellung  dieser  Einrichtung  und  ihrer  Erfolge,  worauf  wir  aus- 
drücklich verweisen.  Sie  behandelt  dann  den  Kampf  der  Interessenten  gegen  die  Oe- 
setsgebung und  die  MäBigkeitsgesellschaften,  wodurch  auch  manche  Erleichterungen  und 
Begünstigungen  namentlich  für  die  Branntweinfabrikation  erreicht  wurden,  bis  dann  am 
89  Mai  1885  wiederum  ein  verschärftes  Oesets  ins  Leben  trat,  welches  gerade  die  Be- 
strebungen der  MäBigkeitsvereine  energisch  zu  unterstützen  trachtete.  Es  spricht  vor 
allem  die  Abschaffting  des  kleinen  Partiehandels  aus,  indem  es  für  denselben  die  Minimal- 
grenze von  250  Liter  feststellt  Die  Kleinhandelsabgabe  wird  auf  dieselbe  Höbe  wie 
die  für  den  Ausschank  gebracht,  nämlich  15  öre  für  jedes  verkaufte  Liter,  wodurch 
das  Trinken  in  den  eigenen  Wohnungen  der  bisherigen  Prämie  beraubt  wurde.  Es  ver- 
bot die  Übernahme  des  Branntweinverkaufes  neben  anderem  Handel  auBer  dem  mit 
Wein  und  verschärfte  die  Bestimmungen  Über  den  Ausschank  an  Sonntagen.  Alle  Ge- 
tränke von  mehr  als  25*1^  Alkoholgehalt  unterstellte  es  dem  Branntweingesets.  Es 
begünstigte  schlieBlich  die  Meugründung  von  MäBigkeitsgesellschaften, 
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El  liegt  ans  fern,  den  ginxeD  lehrreicben  Inbalt  der  Scbrift  hier  irlederigeben  to 
wollen  ;  wir  verweisen  vielmehr  OAmentlieh  auf  die  Interessanten  Schlußworte,  in  welchen 
der  Verfasser  die  ResaltsCe  schwedischer  Erfahrungen  zusmmtneufBltt  und  2u  einem  Eül 
AU  die  Andern  Nationen  zuspitzt.  J»  C 

Falk  mann,  R.,  Die  preußische  Qeworbesteuergenetagebung    in    ihrer  heutigen  G** 
Atalt  und  dAA  Gesetz    betreffend  Besteuerung  dts  WanderlAgerbetriebea.     Mit  Komcneni 
(Hr   Jtjäti£>    und   VerwAltungsbeAmte.     Berlin,    Siemenrothi     1886.      8.      VI  —  S58 
M.  4  50. 

Hu«et^  C.  A,  (OberAtnlmann    in  Ha11\.    Landesfeuerldftdiordnunjr    fQr    das    K^d 
reii'h    WUrttumberg    vom    7.    Jnni     1885.       HfiuifAU5§f:ibo    ndt    Er  laut«*  rutigen.      8(utt| 
Riei^er,    188G      8.     139  8^.  mit  lithogr.  BeitAge  in  q^uer-fuUo  und  Karte  vnn  dem  Ob«^ 
anit  Hall.     M.   6.—. 

Kaef,  N.,  Das  franstöalsche  und  bAdische  Recht  der  Vennögteusabaonderaog  unter 
Eheleuten.     Freibnrg  i.  B.,  Mohr,  1886.     8.     Origlwdbd.     M,  4-—. 

Seger,  C^  Das  Ge.^eU  t>etr,  die  Auflösung  des  Lehnsvorbandes  der  nach  dam 
Lehnrecht  der  Kurmark,  Altmark  und  NeumArk  zu  beurtheilenden  Lehne  Vom  S5.  Juli 
1875.  Ergänxt  und  eHlntcrt  durch  die  vollständigen  Hmtlicben  Motive,  die  Cominissinni* 
berichte  und  Verhandlungen  des  Landtags  Berlin ,  äiemenroth,  1888.  8«  104  Ü^ 
M.  1— . 

StrnckmAnnt  J.  und  R  Koch,  Die  Civilprnxefiordnung  für  das  Deutsche  Beieh 
nebst  den  auf  den  CivüprozeH  bezüglichen  Bi'stiuinjungen  des  GerichtAverfa&feung»geA«fes«e 
und  den  EInfUhrungsgesetxen  erlJtutert.  5.  Äufl*  Lieferung  1.  Berlin,  Guttenta^  1888. 
8,     gr.  Lei.-8.     192  SS.     M.  3,—. 

Viereck,  L.^  Zur  Kritik  des  Dynamitgesetic«.  Motive  snm  Antrag  Viereck  and 
Genossen  auf  Aufhebung  des  Reichsgesetzes  vom  9.  Jani  1884  gegen  den  verbreche  fischen 
und  gemeinge  führ  lieh  et)  Gebritnch  von  Sprengstuflen.  MUuchen,  Selbstverlagt  1888.  8- 
81   SH. 

B  u  p  p  e  r  t ,  P,y  Les  \oh  et  r^glementA  sur  TorgAitisAtion  poliüque»  judiciaire  et  admi 
strailye  du  grand-duche  de  Luxembourg,  recueillis  par  P.  Ruppert.     2^  editiou  comp] 
jusqtt*AU  31   d^ccmbre  1885.      Luxembourg,  Bück,  1885.     8.     XII— 923  pAg.      M.   14 

Factor/  and  Workshop  Act ,  1878—1883  The  Boiler  Explosions  Act,  lS9t 
With  appendixf  index,  etc.  Revi.<!ed  pocket  cdition.  London,  äiinpkin,  1886.  SU 
164  pp.   16. 

Mc.  Connell,  G.  W,  A  treatise  on  Trustee  Process  as  A4mini$tered  In 
Kew  England  States  at  law  and  in  equity.  Boston,  Houghton,  Mitnin  dt  Qo,  1886, 
30-878  pp.     I  4—, 

Ralston,  R.,  The  principles    of   the    Iaw    rclating  to  the  Di»ehArge  of  Contni 
Phitadeipbia,  Jobnston  &  Co,   1886.     8      hf.  8^68  pp.     $  t.^. 

FpaAüncKiu,  H.^   ToprOBLin  h  Apyri^  np&Ba  eBpecfii  b-l  PoccIk,  ]l^  a( 
KOM'L  xoAi»  3aKoB0AATQ4LHi>ixi>  Mtpii,  iTpeAuieoTBoiiiuuxi.  uuut  AtücxByiomtiiiy  ja 
iCJacTsy   0    EBpeÄXi,.     St    Petersburg  1886.    8.     290  pp,     r    6.     (Grad off» 
Die  Handels-  und  andern  Rechte  der  Juden  in  Bofiland), 

MypoMUCB^,    C.  T   Peuf^auiA    puMCKaro   npasa   ha   3anaAt .    (,M u  r o m  1 1 e f f • 
Die  EinfBhmng  des  römlAcbeu  liecliL»  in   Westeuropa)     Moskau  1886.     8.      157  pp< 

M  0  y  a  J  i  m  e  n  A  ,  L.,    Cödigo    de    comercio    comentado  y  precedido  de  ua 
lüslorico,  critico  y  doctrinal.     Madrid   1885.     8.     839  pp.     M.  8. — . 

11.    Staat!-  imd  Terwaltungiradit 

Held,  0.  (Poliseirat),  Die  bestehende  Organisation  und   die  erforderliche! 
sntion  der  preußischen  Po  Li  «ei  Verwaltung  mit  Rücksicht  auf  die  wünschenswerte 
rang    derselben    xiir    deutschen    Reichspoüzei.      Berlin,    Luckhardt,    1888.     gr.-8.    ^ 
228  SS.     M.  6. 

Ver  h  An  dlun  gen     des    XIX.    KommunanandtAgs    d«A   Begiernugsbettrks   V 
baden  vom  17*  November  bis   19.  Dezember  1886.     Wiesbaden.     4.     V — 1^4  SS 

7eller,  W.,  Handbui^h  der  VerfAssung  und  Ver^'altung  im  Oro8h«rzogtam  H« 
Band  1      DarmstAdt,  Bergstr&fier,  1885.     8.     VlU^llO  SS.     M.  5,40. 

Charmes,  G,  La  rt^forme  de  la  marine.     Parts,  C  L^vj,  1888,     8«     XXX ^^ 
460  psg.     Fr.  7,50.     (Table  des  mati^res  :  Torpillears  et  cADnom^res*  —  La  guerr« 
ritJme  et  rorgAnlsation  des  forces  navales.   --  Defense  des  c6tes.  ^-  Le   personnot 
riüme.  —  La  oAvlgAtioQ.  —  Etat  vrai  de  oo$  forces  navsles.  —  «t«.) 
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de  Oabriae  (le  marquis),  L'^glise  et  ll^tat  Paris,  C.  L^vy,  1886.  8.  232  pag. 
Fr.  3,50.  (Table :  Du  maintien  du  concordat  dans  Tintör^t  de  l'Etat.  —  Des  cons^quen- 
ces  de  la  Separation  de  r^glise  et  de  l'Etat  —  Texte  du  concordat  et  pifeces  justifica- 
tives.  — ) 

Ouillon,  E.,  La  qnestion  de  Madagascar  (les  droits  et  les  int^rSts  de  la  France.) 
Paris,  Ubratrie  des  publications  popul.,  1886.     8.     60  pag. 

.  Annual  Local  Taxation  returns,  the.  Year  1883 — 84.  3  parts.  London,  printed 
hj  Hansard  &  Son,  1885.  Folio.  98,  18  and  XXXV  — 325  pp.  5|.5.  (Parliament. 
paper.  Contents :  Part  I :  Poor  Rate  Return.  Valuation  for  the  Poor  Rate.  —  Part  II : 
County  Treasurer^s  Accounts.  18  pp.  —  Part  III:  Mnnicipal  Borough  Accounts.  — 
Borongh  Urban  Sanitary  Accounts.  —  Joint  Board  Accounts.  —  Rural  Sanitary  Ac- 
counts. —  Port  Sanitary  Accounts.  —  Burial  Board  Accounts.  —  Accounts  of  Com- 
missioners  of  Baths  and  Washhouses.  —  Accounts  of  Lighting  aud  Watching  Inspectors. 
—  Accounts  of  Commissioners  of  Markets  and  Fairs.  —  Accounts  of  Bridge  and  Ferry 
Tmstees.  — ) 

Local  Ooremment  Board  for  Ireland.  Annual  report,  being  the  Xlllth  Report  under 
„the  Local  Government  Board  (Ireland)  Act*^  etc.  Dublin,  Thom  &  O,  1885.  8. 
VIII  —240  pp.  with  2  diagrams  showing  the  fluctuation  from  week  to  week  in  the  num- 
ber  of  Workhouse  Inmates,  and  in  the  number  of  persons  receiviug  Out-door  Relief  in  the 
fifty-two  weeks  ended  31*t  January,  1885,  and  in  the  corresponding  weeks  of  each  of 
the  six  previons  years.  2|.6.     (Parliam.  paper  by  command.) 

Report  of  the  Commissioner  of  Police  of  the  Metropolis  for  the  year  1884.  Lon- 
don, printed  by  Eyre  &  Spottiswoode,  1885.  Folio.  48  pp.  0|.6.  (Parliam.  paper  by 
command.) 

S  c  h  n  y  I  e  r ,  E.,  American  Diplomacy,  and  the  furtherance  of  Commerce.  New- 
Tork,  Ch.  Scribner's  Sons,  1886.  8.  $  2,50.  (Contents:  The  Department  of  SUte.  — 
Our  Consnlar  System.  —  Diplomatie  Officials.  —  The  Piratical  Barbary  Powers.  —  The 
Right  of  Sword  and  the  Slave  Trade.  —  Free  Navigation  of  Rivers  and  Seas.  — 
The  Congo  and  the  Niger.  —  Neutral  Rights.  —  The  Fisheries.  —  Commerce  Trea- 
ties.  — ) 

MapTCHCB,  $. ,  Goöpame  TpaRTaTOBi»  h  ROHBeHiiiH  saRjoo^eHHLncB  PoccieH)  erb 
■HOCTpaHHMMni,  etc.  ToiTB  VII:  TpaRxaTU  ex  FepMameio.  Recueil  des  trait^s  et  con- 
veotions  conclus  par  la  Russie  avec  les  puissances  ^trang^res,  publik  d'ordre  du  Mini- 
stire des  affaires  ötrangires.  Tome  VII.  Trait^  avec  TAUemagne,  1811—1824.  St. 
P^tersbourg  1885.     gr.  lex.  in-8.     IlI->440  pp.     (Russisch  u.  fraozös.)     M.  9,60. 

PoMaHOBHq'L-CjiaBHTHHCRiu,  A.,  CHCTCMa  pyccRaro  rocyAapcTBeHHaro  npaBa 
Bi>  oro  HCTopHRO-AorMaTiraecKinn»  pasBirnH,  cpaBHHTOJCbHO  cb  rocyAapcTBeuHi>iMi>  npa- 
BOM'fc  sanaAHOU  EBpoiiBi.  ^acn  I — a,  Kieff  1886.  8.  305  pp.  r.  2,15.  (Romano- 
iritsch-Slavitinski,  A.,  System  des  russischen  Staatsrechtes  in  seiner  historisch-dogmatischen 
Entwickelung,  im  Vergleich  mit  dem  Staatsrecht  Westeuropas.     Band  I.) 

12.    BUtUtik. 
Deutschland. 

Ergebnisse,  vorläufige,  der  Volkszählung  vom  1.  Desember  1885  im  König- 
t^iche  PreuAen  sowie  in  den  Fürstentümern  Waldeck  und  Pyrmont,  nebst  einer  Zusam- 
»lenstellung  der  vorläufigen  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885  in  der 
^rovins  Hessen  -  Nassau  nach  der  vom  1.  April  1886  ab  geltenden  Landeseinteilung. 
^rsg.  vom  kgl.  preußischen  statistischen  Bureau.  Berlin,  Verlag  d.  k.  Statist.  B.,  1886. 
Hoy.-4.     65  SS. 

Outtstadt,  A.,  Die  freie Liebesthätigkelt  auf  dem  (Gebiete  der  Krankenpflege  nnd 
^ie  Ausbildung  des  Krankenpfiegepersonals  in  Preufien.  Berlin,  Verlag  des  kgl.  Statist. 
Bureaus,  1886.  gr.  8.  183  SS.  (Sonderabdruck  aus  dem  Krankenbaus  -  Lexikon  für 
t^reoBen,  TeU  II,  Abschn.  4  u.  5.) 

Hamburgischer  Staatskalender  auf  das  Jahr  1886.  Amtliche  Ausgabe.  Ham- 
t>«arg,  gedruckt  bei  Th.  G.  MeiBner.     4.     Kalendarium  und  272  SS. 

Jahrbuch  für  bremische  Statistik.  Herausgegeben  vom  Bureau  für  bremische 
Btaüstik.  Jahrgang  1885.  Zur  Statistik  des  Schiffs-  und  Warenverkehrs  im  Jahre  1885. 
Bremen,  O.  A.  v.  Halem,  1886.     8.     X— 261  SS. 

Jahrbuch,  statistisches,  für  das  Königreich  Württemberg,   hrsg.  vom  kSnigl.  sta- 
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tistisohen  Landesamt.  Jahrg.  1885.  Stuttgart,  Kohlhammer,  1886.  Roy.-8.  VIII— 
219  S.     (Sonderabdruck  aus  den  Württembetgischen  Jahrbüchern.) 

Medisinaiwesen  im  Königreich  Sachsen.  XVI.  Jahresbericht  des  Landesme- 
disinalkollegiums  auf  das  Jahr  1884.     Leipzig,  Vogel,  1886.    R07.-8     VI— 142  SS. 

S  a  c  h  8  e  n  -  Altenburgischer  Vaterländischer  Qesohichts-  und  Hauskalender  auf  das 
Jahr  1886.  Jahrgang  LUI.  Altenburg.  4.  (Enth&lt  auf  S.  29  u.  ff. :  Das  Bekh  nnd 
der  Staat,  deren  Oesetsgebung,  Verwaltung  und  andere  öffentliche  Angelegenheiten 
(einschl.  Statistik).  S.  52  n.  ff.:  Sachsen  -  Altenburgischer  Hof-  und  Staatskaleoder.) 
M.  0,85. 

Schön,  M.,  Das  Mennonitentnm  in  Westpreuflen.  Ein  kirchen-  und  kulturge- 
schichtlicher Beitrag  sur  Belehrung  Über  das  Wesen  des  Mennonitentums.  BerUn,  F. 
Luckhardt,  1886.  8.  88  SS.  M.  1,20.  (S.  80—88:  Die  Statistik  der  Mennonitenge- 
meinden  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  westpreußischen.) 

Statistische  Mitteilungen  aus  dem  Herzogtum  Sachsen  -  Altenbnrg.  M'-  XIX. 
(Enthaltend:  LU.  Übersicht  der  Geschäfte  der  herzogl.  sächs.  alten  burgischen  Justisbe- 
hörden,  einschließlich  der  aus  dem  Herzogtum  an  das  gemeinschaftliche  Oberlandesgericht 
in  Jena  gediehenen  Sachen,  für  die  Jahre  1881,  1882,  1888,  1884.)  Altenburg,  1886.  4. 

Theopold,  Über  das  Hebammenwesen  im  Fürstentum  Lippe.  Ein  Beitrag  zur 
Beform.  Detmold,  Hinrichs,  1885.  8.  30  SS.  M.  0,80.  Zur  Sutistik  der  Kindersterb- 
lichkeit und  der  Todesursachen  der  Wöchnerinnen  von  Bedeutung.) 

Verwaltungsbericht  des  Rates  der  Stadt  Leipzig  für  das  Jahr  1884.  Leip- 
zig, Duncker  k  Humblot,  1886.  Imp.-8.  VIII— 736  SS.  Mit  2  Tafeln:  Neue  SchleuBen- 
profile  und  einer  graphischen  Darstellung  der  Betriebsresultate  der  Stadtwasserkunst, 
1884. 

Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde-  Hrsg.  ron  dem 
k.  statistischen  Landesamt  Jahrgang  1885.  Band  I,  1.  u.  2.  Hälfte,  Band  U,  1.  n.  2. 
Hälfte  und  Supplementband  (enthaltend  stotistisches  Jahrbuch  für  1885.  —  Witterungs- 
bericht  von  den  Jahren  1880  —  84.  —  Bewegung  der  Bevölkerung  1884.  —  Einkom- 
mensteuer 1884{85.  —  Württembergische  Litteratur  1884.  —  Württembergische  Viertel- 
jahrshefte für  Landesgeschichte  1885.  I.  U.  III.  IV.  —  Wasserstandsbeobachtungen  an 
den  Württemberg.  PegelsUtionen  1882  und  1888.)  Stuttgart,  W.  Kohlhanuner,  1885— 
1886.     Imp.-8. 

Frankreich. 
Statistique  du  port  de  Marseille  1885  (54«  annie).     Blarseille,  Barlatier-Feissat, 
1886.     in-4.     52  pag.  et  6  tableaux. 

Österreich. 

Daten,  statistische,  über  die  Stadt  Wien  für  das  Jahr  1884.  Wien,  Maus,  1886. 
16.     20  SS.     M.  0,40. 

Kerschbaumer,  Fr.,  Die  Blinden  des  Herzogtums  Salzburg  nebst  Bemerkun- 
gen über  die  Verbreitung  und  die  Ursachen  der  Blindheit  im  Allgemeinen.  Eine  Studio 
für  Ärzte,  Hygieniker  und  Nationalökonomen.  Wiesbaden,  Bergmann,  1886.  8. 
Vm— 109  S.     M.  2,70. 

M  i  1  i  t  ä  r  -  sUtisdsches  Jahrbuch  für  die  Jahre  1883  und  1884.  Teil  IL  ÜberAia  — 
Ordnung  des  k.  k.  Reichskriegsministeriums  bearbeitet  und  hrsg.  von  der  lU.  SekdoK^ 
des  technischen  nnd  administrativen  Militärkomit^.  Wien ,  Druck  der  k.  k.  Hof-  uik  «3 
Staatsdruckerei,  1886.  4.  LU — 359  SS.  (einschl.  23  Tabellen)  nebst  vier  graphisch^-mi 
Beilagen  in  qu.-Folio. 

Wiadomösci  statystyczne  o  stosunkach  Kri^owych  wydane  przez  Kriyowe  bitiK-o 
statystyczne  etc.  (Statistische  Mitteilungen  über  die  Verhältnisse  Galiziens,  hrsg.  to-msi 
Statist.  Bureau  des  galizisch.  Landesausschusses,  redig.  von  Th.  Pilat.  Band  IX,  Heft  >• 
Lwüw  (Lemberg)  1885.  4.  73  pp.  (Enthaltend:  Verwaltungs-  und  FinanssUtistik  <^^ 
Volksschulen  in  Galizien,  von  Th.  Pilat.  —  Die  Veränderungen  in  der  Territorialeint^^' 
lung  Galiziens  seit  dem  1.  Jänner  1888,  von  A.  D.  Starzecki.) 

Rußland. 
Bidrag  tili  Finlands  officiela  SUtistik.  X.  10:   Statistisk    öfversigt   af  Folkssl(<»}^ 
väsendet  i  Finland  för  läsearet  1884—1885.     Helsingfors  1886.     Roy.-8.     30  pp.     (^^"' 
nische  Volksunterriohtsstatistik  für  die  Jahre  1884  -  85.) 
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Jordan,  P.,  Die  BesnlUte  der  esthl&idischen  Volkssählnng  vom  89.  Dezember 
1S81  in  textlicher  Beleuehtnng.  ReTal,  Lindfors'  Erben,  1886.  8.  158  8.  mit  4  gra- 
phischen Darstellungen. 

Italien. 

Circoscrisioni  ecclesiastiche  in  relasione  colle  circoscrizioni  amministratiTe 
secondo  il  censimento  del  31  dicembre  1881.  Roma,  stabilimento  tipogr.  dell'  Opinione, 
1885.  gr.  lex.  in-8.  XXIII  —  805  pp.  c.  carta  dello  circoscrizioni  ecclesiastiche  etc., 
ed  elenco  alfabetico  delle  diocesi  coli*  indicazione  della  sede  eifettiva  e  della  digniti 
deir  ordinario  diocesano  e  della  provincia  in  coi  la  sede  si  trova.  (in  folio). 

Statistica  delle  opere  pie  e  delle  spese  di  beneflcenza  sostenate  dai  coninni  e 
dalle  provincie.  Vol.  L  Piemonte.  Roma,  tipogr.  neirospizio  di  S.  Michele,  1886. 
Folio.  XX — 297  pp.  (Pabblicazione  della  Commissione  reale  d'inchiesta  sulle  opere 
pie.  Indiee :  Riassonto  delle  notisie  statistiche  sulle  opare  pie  esistenti  nel  Piemonte.  — 
TaTOle  statistiche:  Provincie  di  Torino,  Alessandria,  Cuoeo,  Novara.  —  Riassunto  per 
comnni,  capoluoghi  ed  altri  comuni  di  circondario.  —  Svilnppo  delle  notizie  sul  patrimo- 
nio,  entrate  e  spese  delle  opere  pie  riassnnte  secondo  i  tipi  di  beneflcenza.  —  etc.) 

Vereinigte  Staaten  Ton  Amerilca. 
Annual  report,  XVII.,  of  the  Bureau  of  Statistics  of  Labor,  March  1886. 
Boston,  Wright  k  Potter,  print.,  1886.  8.  XVIII— 893  pp.  with  4  plates.  (Contents: 
Henry  Kemble  Oliver.  —  Co-operatiTe  distribution  in  Great  Britain.  —  Profit  Sharing. 
—  Food  Consnmption.  Qnantities,  Gosts,  and  Nutrients  of  Food-Materials.  —  Art  in 
Industry.  —  etc  ) 

Argentinische  Republik. 
Annnaire  statistique  de  la  province  de  Bu^nos-Ayres ,  publik  sous  la  direction 
du  directeur  du  Bureau  de  statistique  g^n^rale  R.  Coni.  IV«  Annöe:  1884.  Edition  en 
fran^ais.  Buenos- Ayres,  typographie  de  la  repAblica,  1885.  Roy.  in-8.  XLI— 484  pag. 
arec  tableaux  et  cartes  graphiques.  (Sommaire:  Mouvement  de  population.  —  Mouto- 
ment  administratif.  —  Instruction  publique.  —  Justice.  Prisons.  Police.  —  Culte.  — 
Bienfaisanoe.  Salubrit^  publique.  —  Agriculture.  Elevage.  —  Commerce  et  navigation.  — 
Industrie.  —  Voies  de  Communications  et  transports.  —  Postes  et  t^Hgraphes.  —  Re* 
▼enns  et  d^penses.  —  Travaux  publics.  —  etc.) 

Australien. 
Hayter,  Victorian  Tear-book  for  1884  —  85.  (XII.  year  of  issue.)  Melbourne 
1885.  8.  VI~784  pp.  with  8  folding  sheets  and  map  of  Victoria  in  4.  (Contents  : 
Statistical  summary  of  Victoria.  —  Summary  of  Agricultural  Statistics.  —  Summary  of 
Autralasian  Statistics.  —  Preliminary  remarks  and  statistic»  of  Victoria:  1.  Discovery 
and  early  history.  2.  Population.  8.  Finance.  4.  Vital  Statistics.  5.  Production.  6. 
Interchange.  7.  Accumulation.  8.  Law,  crime,  etc.  9.  Defences.  10.  Religious,  moral, 
and  intellectual  progress.  —  Australasian  statistics,  1883.  —  Statistics  of  Fgi,  1878  to 
I88i.  —  Revenue  and  expenditure  of  Victoria,  1888 — 84  to  1885—86.  —  Australasian 
I>aod  Systems.  —  Constitution  of  New  South  Wales.  — ) 
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A.     Frankreich. 

«lonrnaldu  droit  international  privö  et  de  la  jurisprudence  compar^e.  XIII«  Ann4e 

u    ^^^    No*  I — II:  L'expulsion  des  ötrangers,  par  L.  von  Bar.  —  De  la  prochalne  con- 

^^'«uce   internationale    de   T Union    pour    la    protection    de  la  propri^tA  industrielle  et  des 

odifications  propos^es  k  la  Convention  diplomatique  de  1883,  par  N.  Droz.  —  N^gocia- 

^^  diplomatiques  du  gouvemement  Italien    avec    les    diffiärentes  puissances  relativement 
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k  U  fixation  par  traitö  de  certaines  r^les  de  droit  internationel  priyi  et  k  Tezkatioii 
des   jugements   ätrangers    (Commiinicetion    da   Minlstire   des  afhires  ^trang^res  dltalie). 

—  Du  regime  de  la  propri^t^  immobillöre  et  da  droit  poar  ies  Strängen  d'aoqn^rir 
en  Tarquie,  par  F.  Rougon.  —  Mesares  administratives  prises  en  Angleterre  poiir  iwHm 
Ies  inconv^nients  jaridiqaes  prodaits  dans  certains  cas  par  ies  mariagee  c^Mbr<6  en  ce 
pays  entre  Anglaises  et  Fraa^ais.  Commanication  de  J.  Paoncefote.  —  I>e8  eavx  tarn- 
toriales  oa  de  la  zone  maritime.  —  etc. 

Joarnal  des  Economistes.  April  1886:  Da  mode  de  r^mon^ration  dee  oiiTriers, 
par  i.  Dormoy.  —  Chemins  de  fer  de  TEtat  Beige:  lear  histoire  d'aprte  Ies  demien 
döbats  parlementaires,  par  Veron  Duverger.  —  Revae  des  prindpales  pnblioations  itoao- 
miqaes  de  l'ötranger,  par  M.  Block.  —  Les  colonies  fran9aises ;  leor  sitoation  ^conomiqiie 
et  lears  ressoarces,  par  A.  F.  de  Fontpertuis.  —  La  science  ^conomiqoe  en  Angleterrs, 
d'apr^s  quelques  livres  röcents,  par  BfUe  Sophie  Raffalovich.  —  La  liste  civile  en  BaTitee. 

—  Sociöt^  d'^conomie  politiqae.  B^anion  da  5  avril  1886.  Discossion :  De  la  mdlleore 
forme  d'emprunts  pablics.    —    Soci^tö  de  statistiqae  de  Paris.  —    Chroniqne  ^conomlqae. 

—  etc. 

Joarnal  de  la  Sociötö  de  statistique  de  Paris.  N«  4,  AttU  1886:  Proote-rerbal 
de  la  söance  du  17  mars  1886.  Annexe  au  procte-verbal :  Situation  finandire  de  la 
Sociötö.  —  Les  petites  communes  en  France  et  en  Italie,  par  M.  de  Crisenoy.  —  Sta- 
tistique sommaire  de  la  Norrie,  par  T.  Loua.  —  Statistiqae  min&rale  de  la  Bsnie.  — 
La  navigation  de  plaisance  en  France.  — 

Revue  g^n^rale  d'administration.  IX.  Ann^e,  1886.  Fivrier  et  ICars:  L'admini- 
stration  d'un  d^partement  sous  le  Directoire.  Lettre  de  Fr.  de  Neufchitean,  ministre  de 
Tint^rieur,  aux  administrateurs  du  d^partement  du  Liman,  par  P.  Bonnassieox.  —  L'en- 
seig^ement  de  la  parole  aux  sourds-muets,  par  Th.  Denis  (snite).  —  Enqufite  sur  lee  mo- 
difications  i  apporter  auz  lois  du  9  septembre  1848  et  du  19  mars  1874  sor  le  travail 
dans  l'industrie,  par  H.  Napias.  —  Elections  munidpales.  Jurispradence  du  Conseil  dl^tat 
(Vie  et  Vlle  artide),  par  M.  J.  Saint-Lager.  —  De  la  responsabilit^  dvile  de  l'^tat  en 
mati&re  de  postes  et  de  t^lögraphes  (VU^  article),  par  F.  Sanlaville.  —  Chroniqoe  d'Ang- 
leterre:  Le  vote  des  femmes.  Les  tronbles  de  Londres.  —  Chronique  de  Belgiqae:  8o- 
d^t^s  de  secours  mutuels.  etc.  —  Chronique  de  Tadministration  fran9ai8e:  Sappreason 
des  jeux  de  hasard  k  Dieppe.  Bulletin  de  Tinstruction  publique.  —  Protection  des  voya- 
geurs  en  chemins  de  fer.  —  etc. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Tome  LXTTXIX,  livraison  295 :  Avril  1886 :  Rapport 
de  mer  du  torpilleur  61,  par  A.  Le  Roy.  —  Notice  sur  les  ports  de  la  Manche  et  de  la 
mer  du  Nord  (suite) ,  par  (le  contreamiral)  Dumas-Vence.  —  Les  nouveaox  paqaebots- 
poste  de  la  compagnie  gänörale  transatiantique.  —  L'ouragan  de  juin  1885  dans  le  golfe 
d'Aden,  par  (le  vice-amiral)  Clou^.  —  Les  maröes  de  la  Charente ,  par  E.  Decante.  — 
Note  sur  un  cydone  re9tt  par  le  ,,La  Galissonniöre**  en  octobre  1885,    par  O.  Flenriais. 

—  Machines  des  nouveaux  navires  anglais.  —  Nouvelles  r&gles  anglaises  poor  pr^venir 
les  abordages  i  la  mer.  —  etc. 

B.     England. 
British  Quarterly  Review,  the.     N»  CLXVI,  published  April  1886:  The  Land  and 
the  Labourers.    —    Francesco  Cancdlieri.    —    Sir  Henry  Maine  on  Populär  Oovemment. 

—  Our  Stake  in  India.  —  The  State  and  the  unemployed.  —  A  hundred  years  of  Foreign 
Missions.   —  Church  Reform  versus  Disestablishment.   —    Political  survey  of  the  qaarter. 

—  etc. 

Contemporary  Review,  the.  April  1886:  Irdand,  by  L.  Courtney.  —  Mr.  Gif- 
fen's  Land  Purchase  Scheme,  (I.)  by  S.  Laing  (II.)  by  Mich.  Davitt  —  Newman  and 
Arnold.  II.  Matthew  Arnold  ,  by  R.  H.  Button.  —  The  Quarterly  Reviewer  and  Old 
Testament  Revision,  by  the  Dean  of  Peterborough.  —  Things,  Names  and  Letters ,  by 
E.  A.  Freeman.  —  The  two  Unions,  by  O.  Shaw-Lefevre.  —  The  Pre-Raphaelite  Bro- 
therhood,  by  W.  H.  Hunt.  —  Contemporary  life  and  thought  in  Denmark,  by  A.  Peter- 
sen-Studnitz.  —  etc. 

Edinburgh  Review,  the.  N«  384,  published  April  13,  1886:  The  charges  of 
Bishop  Fräser.  —  The  natural  history  of  Palestine.  —  Memoirs  of  Queen  Mary  IL  — 
Bagwell's  Ireland  ander  the  Tudors.  —  Lord  Beaconfield's  Letters  to  bis  sister.  —  The 
Princes  of  the  Housc  of  Condö.  —  The  Duty  of  England  to  Ireland.  —  etc. 
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Fortnightly  Reriew,  the,  for  Apüril  1886:  Onr  Bailway  Sjrstem:  1.  State  Control, 
by  8.  Laing.  2.  The  Bailway  Problem,  by  J.  Parsloe.  >-  The  Weifare  of  the  Blind,  by 
W.  W.  Fenn.  —  Society  in  Paris,  by  Th.  Child.  —  Rest  and  Bepair  in  London  Life, 
by  Bobson  Boose.  —  The  National  Defences,  by  £.  du  Cane.  —  Lloyd*s,  by  (Capt.)  H. 
IL  Hoaier.  —  Emigration  and  the  Friendly  Societies,  by  W.  Greswell.  —  The  liberal 
satnmalia.  —  Home  and  foreign  affairs.  —  etc. 

London  Qoarterly  Beview,   the.     N»   181,  published  April  1886:   William  Oarey. 

—  Taine's  BoTolution.  —  Anne  Boleyn.  —  Panlhiism  and  Legalism.  —  The  Land  and 
the  Labonrers.  —  Ireland  and  the  Tndors.  —  American  Schools.  —  Short  reviews  and 
brief  notices.  —  Summaries  of  foreign  periodicals.  — 

Macmillan's  Magasine.  N»  818,  for  April  1886:  Thomas  Love  Peacock,  by 
O.  Saintsbnry.  —  An  old  School-book,  by  J.  H.  Baven.  —  Present-day  Idealism.  —  Ge- 
neral readers,  by  one  of  them.  ~  Fyrie  Castle  and  its  Liurds,  by  M».  Boss.  —  Henry 
Brmdshaw,  by  A.  Benson.  —  etc. 

National  Beyiew,  the.  April  1886:  The  Falsehoods  of  the  Politioal  Situation.  — 
Canvassing  Ezperiences,  by  Clara,  Lady  Bayleigh.  —  The  spirit  of  the  Age,  by  P.  C. 
Oaossen.  —  An  brish  Churchman's  view  of  the  Bights  of  the  Laity,  by  (the  Archdeacon 
of)  Cloyne.  —  The  fame  of  Turner,  by  W.  Armstrong.  —  The  Cuckoo,  by  W.  Hodgson. 

—  The  English  Gentleman,  by  the  late  W.  B.  Browne.  —  Butter  versus  Home  Bule,  by 
W.  J.  Harris.  —  etc. 

Nineteenth  Century,  the.  A  monthly  Beview  edited  by  J.  Knowles.  N«  HO, 
April  1886:  The  Chnrch  and  the  Villages :  What  hope?  by  Jessopp.  —  Thrift  among 
the  Children,  by  (Miss)  Agnes  Lambert.  —  Women's  Sufirage,  by  (Mrs.)  Chapman.  — 
The  factors  of  Organic  Evolution,  by  H.  Spencer.  —  The  Free-Trade  Idolatry  (conclu- 
ded),  by  (Lord)  Pensance.  —  Liberal  Election  Addresses,  by  (Lord)  Ebrington.  —  Three 
attempts  to  Bule  Ireland  justly,  by  B.  Barry  O'Brien.  —  A  „Nationalist**  Parliament,  by 
W.  E.  H.  Lecky.  —  etc. 

Transactions  of  the  Manchester  Statbtical  Society,  Session  1884 — 85.  Man- 
chester, J.  Heywood,  1885.  8.  204  pp.  Contents :  A  comparison  of  some  of  the  Eco- 
nomic and  Social  conditions  of  Manchester  and  the  surrounding  district  in  1834  and  1884, 
by  R.  Montgomery.  —  Some  considerations  on  the  Theory  of  Money,  by  (Prof.)  B.  Adam- 
aon.  —  Local  Taxation  and  Government,  by  G.  H.  Pownall.  —  Proportional  Bepresen- 
tation,  by  Lonsdale  Broderick.  —  The  administration  of  Justice  in  Lancashire ,  by  W. 
H.  8.  Watts.  —  The  need  for  the  better  Organisation  of  Benevolent  Effort  in  Manchester 
and  Salford,  by  Fr.  Scott.  —  etc. 

C.     Österreich-Ungarn. 

Österreichische  Monatsschrift  für  chrisüiche  Sozialreform ,  von  Frh.  v.  Vogel- 
sang. Jahrg.  VIII  (1886)  M&rzheft:  Maschine  und  Arbeit.  —  Projekt  eines  Wiener  In- 
dustriekanals und  die  künftige  Entwickelung  der  neuen  Donaustadt,  von  J.  Matern.  — 
„Kranken-  und  Leichenvereine**,  von  B.  Eichhorn  (Fortsetzung).  —  Arbeiterkrankenver- 
sicherung.    (Entwurf  des  Beferenten  Abgeordneten  v.  Bilinski).  —  etc. 

Ungarische  Bevue.  Mit  Unterstützung  der  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Jahrg.  V:  1885,  Heft  10,  Dezember:  Beratung  in  Betreff  der  im  militfirärztlichen  Korps 
wahrgenommenen  Mftngel  und  einer  in  Wien   zu  errichtenden  militXrärzUichen  Akademie. 

—  etc.  Jahrg.  VI:  188  6,  Heft  1,  S,  8,  4.  Januar,  Februar,  M&rz  und  April: 
Denkrede  auf  Franz  Guizot,  von  A.  Trefort.  —  Zur  Geschichtsforschung  über  die  BumK- 
oen,  von  P.  Hunfalvy.  —  Statistik  des  Budapester  Polytechnikums.  —  Akademie  der 
Wissenschaften.  —  Budapest  im  Altertum,  I.,  von  J.  H.  Schwicker.  —  Die  Schulsparkas- 
sen in  Ungarn.  —  Die  Mittelschulen  der  Hauptstadt  Budapest  1884|85.  —  etc.  Zur  Ge- 
schichte der  philosophischen  Bestrebungen  in  Ungarn,  I.,  von  Fr.  v.  Medveczky.  —  Die 
Anflbige  einer  politischen  Litteratur  der  Griechen  und  die  Staatsformenlehre  des  Aristote- 
les. Eine  Erwiderung  an  Prof.  Susemihl ,  von  J.  Schvarcs.  —  Eröffnunfrsrede  in  der 
Jahresversammlung  der  Ungar,  geographischen  Gesellschaft,  von  H.  Vimböry.  —  Aus  den 
Sitzungsberichten:  Die  Entwickelung  des  ungarischen  Volksunterrichts  1869 — 1884,  von 
L.  J^äng.  Über  den  Strike  der  Klausenburger  Goldschmiedgeselten  im  Jahre  1573,  von 
W.  Deik.  Der  internationale  Kongreß  über  das  GefKngni!(wps<>n  ,  von  Ti  Töth.  Denk- 
rede auf  Joh.  Pomp^ry,  von  G.  Joannovits.   —  etc. 
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D.  Bafiland. 
Bnssische  Revne.  Vierte^ahrsschrift  für  die  Kunde  Rofilands.  Hrsg.  Ton  R. 
Hammerschmidt.  Jahrg.  XV  (1886)  Heft  1 :  Allgemdnes  (russisches)  Beichsbndget  der 
Einnahmen  and  Ausgaben  fQr  das  Jahr  1886.  —  Geographisch-historische  Studie  Aber 
das  Gouvernement  Orenburg.  Frei  nach  dem  Russischen  Ton  S.  Beck.  —  Entwickelnug 
der  Bodenkreditinstitnte  in  BuBland,  von  G.  Blau.  —  Die  deutschen  Kolonisten  in  Tirnns- 
kaukasien,  von  J.  L.  —  Die  Messe  in  Nishnij -Nowgorod  im  Jahre  1885.  —  Abtcbol 
von  reißenden  Tieren  in  Finland  1878—88.  —  Erweiterung  des  Absatzgebietes  tti  Sali 
aus  der  Krim.  —  etc. 

G.    Belgien  und  Holland. 

Bijdragen   van   het   SUtistisch   Instituut   N«  1,   1886.     Amsterdam  1886.    Boy. 

in-8.     74  SS.  und    15  Tabellen  in-4.     Inhalt:   Bewegung   der   Bev51kerung   im  KB.  der 

Niederlande  in  den  Jahren  1879— il884  (Fortsetzung  und  SchluB).    —    Beriebt   fiber  die 

Erhebung  der  kommunalen  Einkommensteuer  von  Amsterdam   in  dem  Etatjahre  1888|84. 

—  Preisstatistik.  —  Fortsetzung  des  Verzeichnisses  der  namenlosen  Genossenschaften  im 
KB.  der  Niederlande:  Genossenschaften,  deren  Statuten  1885  publiziert  wurden.  —  Be> 
rufssKhlungen.  (International  behandelter ,  mit  vergleichenden  statistischen  TabeBen  ver- 
sehener Artikel  mit  besonderem  Bezug  auf  die  für  das  Jahr  1886  projektierte  niederlindinche 
Berufszäblung).  —  Gewichts-  und  Inhaltsverh&Itnis  bei  der  Getreidestatistik.  —  Beridit 
fiber  die  ThKtigkeit  des  Statistischen  Instituts  des  KB.  der  Niederlande  im  Etatjahre 
1885|86.  — 

Bevue  coloniale  internationale.  Annöe  1886 ,  Avril:  The  South  Afriean  dlamood 
fields,  by  Spencer  Br.  Todd.  —  Un  nouvel  itaX  dans  l'Afrique  centrale,  par  W.  J.  Ei- 
vcnga.  II.  —  Das  australische  Schul wesen,  von  E.  Jung.  —  The  Cinehona  market  b 
1885,  by  J.  C.  B.  Moens.  —    Un  nouvel  atlas  de  Tarchipel  de  la  Sonde,  par  F.  de  Bas. 

—  Carront  Australien  Topics.  —  Bapport  sur  un  voyage  fait  de  Vivi  k  IssangfaUa  et  de 
Lnkungu   k  Matadi.   —  etc. 

H.     Schweiz. 
Union  postale.     XI.  volume,  N®  4,  1.  Avril  1886:   Les  biblioth^nes  de  Tadrahii- 
stration  postale  et  töl^graphiqne  de  TEmpire  allemand.  —    La  caisse  nationale  d'^pargoe 
fran9aise  en  1884.  —  etc. 

K.  Asien. 
A  s  i  a  t  i  c  Quarterly  Beview,  the,  for  April  1886 :  Female  medical  aid  for  the  Wo- 
men  of  India,  by  (the  countess  of)  Dufferin.  —  The  Meeting  of  India  and  China,  by  De- 
metr.  Boulger.  —  What  is  to  be  done  with  the  Sudan?  by  (Colonel)  Ch.  Wilson.  — 
The  Public  works  and  progress  of  India ,  by  J.  Danvers.  —  The  political  geogrtphy  of 
Asia,  by  (Major-General)  F.  J.  Goldsmid.  —  Village  Sanitation  in  India,  by  W.  0. 
Pedder.  —  The  Pilgrimage  to  Mecca,  by  A.  N.  WoUaston.  —  The  English  connezion 
with  Sumatra,  by  F.  C.  Danvers.  ~  Boycotted  Silver,  by  J.  M.  Maclean.  —  Native  lo- 
dia,  by  Lepel  Grififin.  —  etc. 
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Annalen  des  Deutschen  Beichs  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Statistik,  M* 
von  G.  Hirsch  und  M.  Seydel.  Jahrg.  1886.  Nr.  516:  Das  öffentliche  Interesse  ^ 
Bezug  auf  das  Gebühren-  und  Stenerwesen,  die  Expropriation  und  die  Scheidoog  v^*' 
Privat-  und  öffentlichem  Becht,  von  F.  J.  Neumann.  —  Das  Branntweinmonopol.  ^ 
Setzentwurf  vom  Febr.  1886.  Nebst  Begründung,  Ertragsberecbnung  und  8  statistiecbeo 
Anlagen.  —  Denkschrift  über  die  deutschen  Schutzgebiete.  —  Zur  Theorie  und  Praxis  <i*> 
Arbeiterschutzes,  von  P.  Dehn.  —  Das  Projekt  eines  Österreich iscb-deut&cheu  ZollrereiD*' 
von  K.  Mamroth.   —  etc. 
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Annalen  für  Gewerbe  und  Bauwesen,  hrsg.  von  F.  C.  Glaser.  Band  XVIII. 
Heft  7  a.  8,  1.  n.  15.  April  1886:  Zar  Gewindefrage,  von  Mehrtens.  —  Das  Quell- 
waaserwerk  der  Stadt  Hohenlimburg  in  Westfalen.  Erbaut  im  Jahre  1885  von  Diesel- 
hoff.  (Fortsetaung  und  Schlufi.)  —  Über  die  geschäftlichen  Grundsätze  des  Betriebes 
amerikanischer  Maschinenfabriken,  insbesondere  derjenigen  Hir  Herstellung  von  Eisen- 
bahnbetriebsmaterialien,  von  Leissner.  —  Die  Geschichte  der  Zahnschienenbahnen  etc., 
TOD  Lindoer.     (SchluA.)  —  Die  nordamerikanischen  Überlandbahnen,  von  v.  der  Leyen. 

—  Zur  Geschiehte  des  Iron  and  Steel  Institute.  —  etc. 

Archiv  f&r  Post  und  Telegraphie.  Nr.  5  u.  6,  März  1886:  Das  Personenporto  im 
Eisenbahnverkehr.  —  Das  Post-  und  Telegraphenwesen  der  Kolonie  Victoria  im  Jahre 
1884.  —  Das  Fremdwort  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  in  der  Amtssprache.  —  Ent- 
wickelung  des  Seepostdienstes  zwischen  Europa  und  Australien.  —  Der  Vielfach-Typen- 
dmckapparat  von  Bandet.  —  Die  britische  Post-  und  Telegraphenverwaltung  im  Jahre 
1888|84.  —  Das  Königreich  Slam.  —  Ergänzungsheft:  Der  Post-  und  Telegraphen - 
betrieb  im  Deutschen  Reiche  in  den  Jahren  1875 — 1884.  —  etc. 

Deutsche  Rundschau,  hrsg.  von  J.  Rodenberg.  (Jahrg.  XU.)  Band  XLV:  Ok- 
tober bis  Dezember  1885:  Die  Angriffe  auf  unsere  Währung,  von  F.  H.  Geffcken.  — 
Die  Zunahme  der  Geisteskranken,  von  (Prof.)  L.  Meyer.  —  Die  politischen  Parteien  in 
England,  von  R.  Blennerhassett.  —  Persische  Briefe,  von  van  H.  Brugsch.  L  —  Californien, 
von  E.  Reyer.  I. :  San  Francisco.  —  Über  Frauen bildung.  Zwei  Vorträge  von  H.  v. 
Sybel.  ~  Denkwürdigkeiten  eines  ehemaligen  Braunschweigischen  Ministers.  Aus  dessen 
bisher  ungedmckten  Briefen  mitgeteilt  von  A.  P.  in  M.  I. — IV.  —  Band  XLVI :  Ja- 
nuar-März 1886:  Denkwürdigkk.  eines  ehemal.  Braunschweig.  Ministers.  V.  —  VI. 
(SchluB.)  —  Die  Arbeiterbewegung  in  Berlin.  Ihre  Organisation  und  ihre  Führer,  von 
Pr.Holzerland.  —  Der  Gesellschaftsminister.  Ein  Wiener  Charakterbild.  —  Taine's 
Darstellung  der  französisch.  Revolution,  von  (Lady)  Blennerhassett.  —  Californien,  von  E. 
Reyer.  IL:  Im  Küstengebirge.  UI.  Sacramento ;  das  Pionierleben.  —  Die  Vernichtung 
Roms.     Ein  Brief,  von  Herm.  Grimm.  —  Bemerkungen  über  die    englische  Gesellschaft. 

—  Das  Kauffahrteiwesen    der  Gegenwart,    insbesondere  Deutschlands,  von  H.  Neos  von 
Esenbec^k.  —  etc. 

Finansarchiv.  Zeitschrift  für  das  gesamte  Finanzwesen,  hrsg.  von  G.  Schanz. 
Jahrg.  III.  (1886).  Band  1,  Liefer.  2 :  Zur  sogenannten  Meldangabe  bei  der  Veran- 
lagung der  persönlichen  Steuern,  von  C.  Burkart.  (Fortsetz.)  —  Die  deutsche  Reichs- 
bank im  Dienste  der  Finanzverwaltung  des  Reichs  und  der  Bundesstaaten,  von  E.  Phi- 
lippovich  V.  Philippsberg.  —  Das  Budget  des  KR.  Italien ,  von  Rieh.  v.  Kaufinann.  — 
Das  preufl.  Kommunalsteuemotgesetz  vom  27.  Juli  1885,  von  L.  Herrfbrth.  —  Gesetz 
betr.  die  Bereinigung  des  Katasters,  die  Ausgleichung  der  Grundsteuer  und  die  Fort- 
führung des  Katasters  in  Elsafi-Lothringen,  vom  31.  März  1884.  —  Bremische  Gesetze 
betr.  Aufhebung  der  Umsatzsteuer  und  die  Firmensteuer  vom  Mai  1884.  —  Das  russi- 
sche Gesetz  über  die  Abschaflbng  der  Kopfsteuer  und  die  Ablösung  der  Domänengrund- 
pacht,  von  J.  v.  Keussler.  —  Die  russische  Kapitalrentensteuer,  von  J.  von  Keussler.  — 
Die  neuesten  drei  niederländischen  Steuergesetze.  Eingeleitet  von  R.  van  der  Borght.  — 
Die  neueren  grieehisehen  Gesetze,  betreffend  die  Staatsmonopole  auf  Petroleum,  Zünd- 
bdlzchen,  Spielkarten  und  Cigarettenpapier.  —  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  in 
Fmansfragen.     Bearbeitet  von  W.  Burkhard.   —  etc. 

Konservative  Monatsschrift,  allgem.,  etc.  Jahrg.  XLHI  (1886)  April:  Anfang 
und  Ende  der  Frankfurter  Judengasse,  von  Germanicus.  (Schlufi.)  —  Vom  Vatican.  — 
Der  Sozialismus  in  England,  von  B.  A.  Schleicher.  —  Der  Sondergeist  in  der  deutschen 
Kalturgeschichte,  von  R.  Munding.  —  Die  Währungsdebatte  im  Reichstage  und  die 
ioternationale  Zahlung,  von  E.  Richter.  —  etc. 

Monatshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches.  Jahrg.  1886.  Januarheft 
and  Februarheft:  Die  im  Lauf  des  Jahres  1885  ergangenen  Anordnungen  des  Bundes- 
rates Über  die  gemeinsame  Statistik  des  Deutschen  Reichs.  —  Besteuerung  des  Tabaks, 
Eis-  und  Ausfuhr  von  Tabak  und  Tabakfabrikaten,  sowie  Ertrag  der  Tabakabgaben  im 
4«atschen  Zollgebiet  während  des  Erntejahres  1884185.  —  Die  deutsche  Auswanderung 
oaeh  überseeischen  Ländern  im  Jahre  1885.  —  Überseeische  Auswanderung  aus  dem 
Deutschen  Reiche  über  deutsche  Häfen  und  Antwerpen  in  den  Monaten  Januar  und 
Februar  1886  und  Vergleich  mit  dem  entsprechenden  Zeitraum  der  vorhergehenden 
«Ishre.  —  Durchschnittspreise  wichtiger  Waren  im  Großhandel,  Januar  und  Februar 
1886.  —  Ein-   und  Ausfuhr    der  wichtigeren  Warenartikel    im   deutschen  Zollgebiet  für 
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Januar  und  Februar  1886.  —  Von  den  Bübenznckerfabrikanten  des  deutschen  Zollgebiets 
▼ersteuerte  Rübenmengen«  sowie  Ein-  und  Ausfuhr  von  Zucker  im  Januar  und  Februar 
1886.  —  Die  deutsche  Seeschiffahrt  im  Jahre  1884  bezw.  am  1.  Januar  1885.  —  Vor- 
l&ufiges  Ergebnb  der  montanstatistischen  Erhebungen  im  Jahre  1885.  —  Die  TorULofigen 
Ergebnisse  der  Volkszählung  am  1.  Dezember  1885  im  Deutschen  Reich.  — 

PreuBische  Jahrbücher,  hrsg.  von  H.  ▼.  Treitschke  und  H.  Delbrfick.  Band  LVII, 
Heft  4,  April  1886  :  Über  die  Bedeutung  der  Erfindungen  in  der  Geschichte,  ron  H« 
Delbrück.  —  Die  geschichtliche  Stellung  des  mosaischen  Gesetzes  nach  den  neueren 
alttestamentlichen  Forschungen.  —  Berlin  und  sein  Verkehr,  ron  T.  —  etc. 

Unsere  Zeit.  Jahrg.  1886.  Heft  4:  Die  erste  Präsidentschaft  Gr^yy,  Ton  Fr. 
Sulzer.  Abteilung  I.  —  Karl  Schwarz,  von  O.  Müller.  —  Die  Ereignisse  in  Bulgarieo 
1885,  von  Spiridion  Gopcevic.  Abteilung  III.  —  Die  böhmische  Glasindustrie,  ron 
(Prof.)  H.  Schwarz.  —  Die  G^ellschaft  der  Vereinigten  Slawen.  Neues  zur  Geschiefate 
russischer  Verschwörungen.  —  etc. 

Vereinsblatt  für  deutsches  Versicherungswesen ,  redigiert  TOn  J.  Neumann. 
Jahrg.  XIV,  Februar  —  Mai  1886,  Nr.  2,  8,  4  u.  5:  Reserveberechnung  fttr  Aussteuer- 
versicherungen mit  Prämienrückgewähr.  —  Zur  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  und 
anderer  Gerichtshöfe  in  Versicherungsangelegenheiten.  —  Die  Kommunalabgabepflicht 
der  Versicherungsgesellschaften  in  Preußen,  nach  dem  Gesetze  vom  27.  Juli  1885,  von 
L.  Herrfurth.     Auszug  aus  diesem  Werke  auf  S.  65—135  des  „Vereinsblatt**.   — 

Vierteljahrschrift  für  Volkswirtschaft ,  PoliUk  und  Kulturgeschichte ,  hrsg. 
von  Ed.  Wifi.  Jahrg.  XXUI  (1886).  Band  U,  1.  Hälfte:  K.  Marx,  Das  Kapital,  Kritik 
der  politischen  Ökonomie,  von  (Prof.)  I.  Lehr.  —  Die  sogenannte  innere  Kolonisatioii 
oder  die  Versuche  der  Schöpfung  neuer  bäuerlicher  Besitzungen,  von  N.  M.  Witt  — 
Prof.  Dr.  Jul.  Kühn  und  seine  schutszöllnerische  Harmonielehre,  von  F.  —  Volkswirt- 
schaftliche Korrespondenz  aus  London,  von  J.  Wallraf.  —  etc. 

Zeitschrift  des  königl.  bayerischen  statistischen  Bureau.  Redig.  von  L.  von 
Müller.  Jahrg.  XVH,  1885.  Nr.  4:  Die  Hagebchläge  des  Jahres  1884  mit  Rückblicken 
bis  z.  Jahre  1879,  von  v.  Müller.  —  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  KR.  Bayero 
während  des  Jahres  1884.  ~  Die  vorläufigen  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  De- 
zember 1885  in  Bayern.  —  Nachweisnngen  über  den  Verkauf  von  Getreide  auf  des 
bayerischen  Schrannen,  sowie  über  die  erzielten  Durchschnittspreise  für  das  Kalender 
jähr  1885.  —  Jahresdurchschnittspreise  der  Viktualien  an  verschiedenen  Orten  Bayerns 
für  das  Jahr  1885.  —  etc.  Nebst  Beilagenheft  zur  Zeitschrift  etc.  Jahrg.  1886.  V'i: 
Morbiditätsstatistik  der  akuten  Infektionskrankheiten  in  Regensburg  1879  - 1883,  von  K 
Fümrohr.     40  SS.  mit  1  Diagramm. 


Durch  ein  bedauerliches  Versehen  ist  im  vorigen  Hefte  der  Name  des  Verfassers  der 
Besprechung  von  Schäffle*s  Schriften  über  den  Sozialismus  fortgeblieben,  wir  tragen  iba 
hiermit  nach: 

Geheimrat  Bergfeld. 


FromiiMimsclie  Buchdruckaroi  (Hermann  Pohl«)  in  Jena. 


Dr.  B.  TAnderBorght,  Über  die  Dorehftthmiig  dee  UnfellyersichemngftgeMtsee.    49t 


vn. 


Über  die  Dnrchfnhrnng  des  ünfallTersichenings- 
gesetzes  Tom  6.  Juli  1884  ^). 


Von 

Br.  B.  van  der  Borght. 


Nach  wahrhaft  rastloser  Arbeit,  bei  der  sich  das  Reichsversiche- 
rungsamt  und  die  industriellen  Kreise  gegenseitig  in  der  anerkennens- 
wertesten Weise  unterstützten,  ist  am  1.  Oktober  1886  das  Gesetz 
betr.  die  Unfallversicherung  der  Arbeiter  vom  ß.  Juli  1884  in  Kraft 
getreten.  Der  ganze  gewaltige  Apparat  fungiert  seitdem  recht  und 
schlecht,  so  gut  es  eben  geht.  Denn  im  Grunde  genommen  war  der 
Zeitpunkt  des  Inkrafttretens  um  mindestens  3  Monate  zu  früh  gewählt 
in  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  in  den  wenigsten  Genossenschaften 
die  Organisation  zu  einem  vorläufigen  Abschluß  gekommen  war.  Die 
Arbeit,  die  den  industriellen  Kreisen  in  den  ersten  Monaten  obliegt, 
ist  deshalb  auch  eine  äußerst  umfangreiche,  und  wenn  man  denselben 
das  Zeugnis  nicht  verweigern  darf,  daß  sie  mit  wenigen  Ausnahmen 
sich  willig  dieser  Arbeit  unterziehen,  so  jst  dies  doppelt  anerken- 
nenswert. 

Das  frühzeitige  Inkrafttreten  des  Gesetzes  hat  jedenfalls  den  Vor- 
zug, daß  man  jetzt  bei  der  praktischen  Durchführung  am  allerehesten 
diejenigen  Punkte  herauszufinden  im  stände  ist,  in  denen  die  gegen- 
wärtige Gestaltung  des  Gesetzes  Schwierigkeiten  bietet  und  eine  Re- 
form nötig  ist. 

Daß  über  kurz  oder  lang  eine  Reform  bezw.  eine  Ergänzung  not- 
wendig werden  würde,  darüber  bestand  wohl  nirgends  ein  Zweifel; 
soviel  auch  an  dem  Gesetz,  welches  ja  erst  nach  wiederholten  Ansätzen 
zustandekam,  von  Seiten  der  Regierung,  der  Volksvertretung  und 
insbesondere  auch  der  zunächst  beteiligten  industriellen  Kreise  ge- 
arbeitet sein  mag,  so  war  man  sich  doch  von  Anfang  an  darüber  klar, 


1)  Fflr  den  nachstehenden  Aafsatz  ist  u.  a.  der  Vortrag  des  Referenten  in  der  SItiang 
des  berg-  und  hüttenmännischen  Vereins  zu  Aachen  vom  12.  August  1885  und  die  daran 
angeschlossene  Diskussion  verwertet  worden. 

K  F.  Bd.  XII.  34 
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Dt,  R.  van  der  Borght, 


Vtfiich«- 

roDCipftleh- 

Uira  Betriebe. 


daß  dieser  erste  Schritt  auf  dem  bisher  fast  gänzlich  unbekaonten 
Gebiete  der  allgetneiiißn  zwangsweisen  Unfallversicherung  nicht  ohne 
Mißgriffe  gethao  werden  könnte. 

Wenn  in  den  nachfolgenden  Zeilen  auf  einige  dieser  Mißgriffe  hin* 
gewiesen  werden  soll,  und  zwar  auf  Grund  eigener  praktischer  Erfah* 
rungen*  so  geschieht  es  nicht  deshalb,  um  die  Tendenz  des  Geseüees 
zu  bekämpfen  oder  die  hohe  sozialpolitische  Bedeutung  desselben  m 
verkleineni^  sondern  nur  zu  dem  Zwecke,  für  die  künftige  Reform  eini- 
ges Material  zusammenzutragen. 

L    Umfang  der  Versicherung. 

Der  §  1  des  Gesetzes  beschränkt  die  Versicherungspflichtigkeit 
auf  Bergwerke,  Salinen,  Aufbereitungsanstalten,  Steinbrüche,  Gräbe- 
reien (Gruben),  Werfte  und  Bauhöfe,  Fabriken  und  Hüttenwerke,  d.  h. 
auf  die  Industrie  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Daß  man  dabei 
nicht  stehen  bleiben  wollte,  war  von  vornherein  erklärt  worden  und 
wird  durch  das  Ausdehnungsgesetz  vom  28.  Mai  1885  sowie  durch 
die  in  der  letzten  Reichstagssession  angeuonimenen  Vorlagen  über 
die  Versicherung  der  Beamten  und  der  land-  und  forstwirtschaft- 
liehen  Arbeiter  erhärtet  So  lange  iudeß  die  vollständige  Ergän* 
zung  des  Gesetzes  noch  nicht  eingetreten  ist,  muß  man  zugeben, 
daß  die  Industrie,  die  am  leichtesten  faßbar  war  und  deren  Ar- 
beiter am  meisten  ihre  Forderungen  in  den  Vordergrund  des  In- 
teresses    zu    drängen    verstanden    haben,    thatsäcblich    umk  f' 

gegenüber  anderen  Kreisen  gestellt  ist.  Unfälle,  die  augenüacKiKli 
von  den  Genossenschaften,  also  den  Industriellen,  entschädigt  werden 
müssen,  brauchen  von  anderen  Kreisen  nach  dem  jetzigen  Stj  *  r 
Gesetzgebung  nicht  entschädigt  zu  werden.  Wenn  z.  B.  der  Par  .  : 
eines  Warenhändlers  sich  beim  Aufheben  einer  schweren  Kiste  einea 
Leistenbruch  zuzieht,  der  ihn  mehr  als  13  Wochen  arbeitsunfähig 
macht,  so  erwachsen  dem  Warenhändler  hieraus  gesetzlich  keine  Ver- 
pflichtungen. Kommt  der  gleiche  Unfall  in  einem  industriellen  Be* 
triebe  vor,  so  muß  die  Genossenschaft  eintreten.  Ebenso  ist,  wej 
der  Kutscher  eines  Privatmannes  beim  Anfahren  an  die  Ladebühne 
auf  einem  Kohlenbergwerke  zerquetscht  wird,  der  Privatmann  zur  Ent* 
Schädigung  gesetzlich  nicht  verpflichtet,  während  bei  den  Industriellen 
ganz  derselbe  Vorfall  eine  Entschädigungspflicht  involviert  u.  s.  f.  Der- 
artige Vorkommnisse  sind  selbstversttindlich  durchaus  nicht  zü  leug- 
nen. Sie  beweisen  indeß  nichts  gegen  das  Prinzip  des  Gesetzes  selbst, 
ja  sie  beweisen  auch  nichts  gegen  die  Beschränkung  desselben  auf  die 
Industrie.  Denn,  wenn  es  nicht  möglich  war,  die  Folgen  aller  Un- 
fälle überhaupt  gleich  von  vornherein  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn 
eine  Beschränkung  durchaus  unvermeidlich  war,  so  musste  eben  mit 
irgend  einem  Gebiet  begonnen  werden.  Daß  man  die  Industrie  als 
dieses  Gebiet  auswählte,  ist  nur  zu  natürlich  aus  den  schon  angedeu* 
teten  Gründen.  Wenn  daher  von  manchen  Seiten  dagegen  gemtirrt 
wird,  daß  gerade  die  Industrie  jetzt  besonders  belastet  ist,  so  ver- 
gesse man  doch  nicht,  daß  dies  nur  durch  äußere  UmstAnde  venui- 
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laßt  ist,  und  dafi  man  keineswegs  gewillt  ist,  nur  bei  ihr  stehen  zu 
bkiben. 

Abgesehen  von  diesem  generellen  Bedenken  hat  der  §  1  schon  zu 
wiederholten  Mißverständnissen  Anlaß  g^eben.  Im  ersten  Absatz 
werden  als  yersicherungspflichtig  schlechthin  die  „Fabriken'^  ge- 
nannt Was  aber  ist  unter  dem  Begriff  „Fabrik''  zu  verstehen?  Die 
bisherige  Gresetzgebung  hat  eine  präzise  und  scharfe  Definition  dessel- 
ben nicht  zu  Tage  gefördert;  auch  das  Unfallversicherungsgesetz  um- 
geht eine  solche.  Es  führt  nur  in  §  1  Abs.  3  die  Verwendung  von 
Dampfkesseln  oder  durch  elementare  Kraft  (Wind,  Wasser ,  Dampf, 
Gas,  heiße  Luft  etc.)  bewegten  Triebwerken  und  in  Abs.  4  desselben 
Paragraphen  die  Beschäftigung  von  10  Arbeitern  als  Kriterien  an, 
welche  den  im  ersten  Absatz  nicht  aufgeführten  Betrieben  den  Cha- 
rakter einer  Fabrik  verleihen  sollen,  und  überläßt  es  im  übrige  dem 
Beichsversicherungsamt,  zu  entscheiden,  welche  Betriebe  „ai&rdem^ 
als  Fabriken  anzusehen  sind. 

Aus  den  Absätzen  3  und  4  hat  man  nun  selbst  behördlicherseits 
den  Schluß  gezogen,  daß  überhaupt  nur  diejenigen  Betriebe  als  Fabri- 
ken im  Sinne  des  Uufallversicherungsgesetzes  anzusehen  seien,  die  mit 
Motoren  oder  mit  mindestens  10  Arbeitern  operieren.  Das  Reichs- 
yersicherungsamt  hat  von  Anfang  an  diese  AufEassung  mit  Recht  als 
eine  irrige  bekämpft  Die  Kriterien  der  Absätze  3  und  4  beziehen 
sich  nur  auf  solche  Betriebe,  die  in  Absatz  1  nicht  berücksichtigt, 
sind,  nicht  aber  auf  die  in  letzterem  selbst  angeführten.  Mithin  sind 
die  in  Absatz  1  genannten  Betriebe  schlechthin  versicherungspflichtig, 
mögen  sie  nun  10  Arbeiter  oder  Motoren  beschäftigen  oder  nicht  Da 
nun  in  Absatz  1  die  „Fabriken'^  genannt  sind,  so  sind  auch  alle  Fabri- 
ken ohne  Ausnahme  versicherungspflichtig.  Dahin  geht  schon  die 
Entscheidung  vom  22.  August  1884  ^).  Die  Entscheidung  vom  26.  Feb- 
ruar 1885*)  äußert  sich  wörtlich:  „Das  Reichsversicherungsamt  hat 
aUe  jene  Betriebe  für  unfallversicherungspflichtig  zu  erklären ,  welche 
nch  sprachlich  und  begrifflich  als  Fabriken  darstellen.*' 

Diese  Entscheidungen  sind  außerordentlich  korrekt  nach  dem  Wort- 
laut dea  Gesetzes;  aber  wir  sind  jetzt  genau  so  weit  wie  vorher.  Wir 
wissen  jetzt,  alles,  was  sich  „sprachlich  und  begrifflich  ids  Fabrik  dar- 
stellt^, ist  versicherungspflichtig.  Was  bedeutet  aber  „sich  sprachlich 
und  begrifflich  als  Fabrik  darstellen'*  ?  Es  giebt  eine  ganze  Reihe 
von  „Tuchfabriken**,  deren  Betrieb  lediglich  darin  besteht,  daß  sie  mit 
2  oder  3  Arbeitern  die  anderswo  gekauften  Tuche  toilettieren  und  so 
zum  Verkauf  an  die  Konsumenten  fertig  machen.  Sprachlich  sind 
solche  Etablissements  Fabriken,  denn  sie  führen  ja  offiziell  diese  Be- 
zeichnung; aber  begrifflich?  Ja  es  giebt  „Tuchfabriken**,  die  im  Han- 
delsregister als  solche  eingetragen  und  doch  nur  Tuchhandlungen 
sind.  Sprachlich  sind  auch  diese  Fabriken,  aber  begrifflich?  Die  De- 
finition des  Begriffes  „Fabrik**  fehlt  eben  noch  immer. 


1)  ef.  Amü.  Nachr.  d.  ReicbaTersieberunguuntea  Nr.  1  (6.  Des.  18S4)  Bescheid  Nr.  1. 
t)  cf.  Amü.  Nechr.  etc.  Nr.  8  (14.  Man  1885)  Bescheid  Nr.  S9. 
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Man  tappt  tbatsäcblich  nach  wie  vor  im  Dunkeln,  und  es  herr- 
seben bei  den  einzelnen  Behörden,  bei  den  einzelnen  Grenossensdiaftetmj 
in  den  einzelnen  Zeitschrifien  die  größten  Verschiedenheiten  in  betreff 
der  Ausführung  des  §  1  Abs.  1  des  Gesetzes,  Ganz  gleichartige  Be- 
triebe werden  an  einem  Orte  für  versicherungspflichtig  erklärt,  an 
einem  anderen  dagegen  nicht*  Nur  eine  bestimmte  Definition  des  Be- 
griffes „Fabrik**  im  Unfallversicherungsgesetz  selbst  könnte  hier  hei* 
fen.  Wie  dieselbe  lauten  müßte,  kann  freilieb  niemand  mit  Gewißheit 
angeben,  weil  bei  jeder  Definition  in  der  Praxis  noch  Fälle  vorkom- 
men, die  nicht  berücksichtigt  sind. 

Doch  nehmen  wir  an,  es  sei  unzweifelhaft,  welche  Betriebe  als 
«oro, versicherungspflichtig  anzusehen  sind,  so  erhebt  sich  doch  sofort  ein 
neuer  Zweifel  über  diejenigen  Angestellten  des  Betriebes,' 
welche  der  Versicherungspflicht  unterliegen.  Nach  §  I 
Abs.  1  sind  die  in  den  versicherungspflichtigen  Betrieben  besch&ftigteo 
„Arbeiter*)  und  Betriebsbeamte,  letztere  sofern  ihr  Jahrcsarbeitöver- 
dienst  an  Lohn  und  Gehalt  20(]K)  Mark  nicht  übersteigt'*,  zu  den  Wohl- 
thaten  des  Gesetzes  berechtigt.  Unter  Arbeitern  können  natürlich  nur 
solche  verstanden  werden,  die  irgend  eine  mit  dem  Betriebe  in  direk- 
tem oder  indirektem  ursachlichen  Zusammenhange  stehende  Thätigkeit 
auszuüben  haben.  Oft  genug  werden  nun  Arbeiter  teilweise  mit  sol-^ 
chen ,  teilweise  mit  anderen  Arbeiten  abwechselnd  beachäftigt. 
Unfall,  der  ihnen  bei  letzteren  begegnet,  kann  daher  nicht  unter  da 
Gesetz  fallen,  eine  Auffassung,  die  indeß  keineswegs  überall  herrBchfcJ 
Ein  Fabrikant  hat  z.  B.  in  dem  Terrain  seiner  Fabrikanlagen  eine 
Garten ,  der  von  einem  Fabrikarbeiter  neben  seiner  sonstigen  Tbädg-  ^ 
keit  in  Stand  gehalten  wird ;  Unfälle  bei  diesen  Gartenarbeiten  treflea 
in  der  Regel  nicht  „im  Betriebe  beschäftigte  Arbeiter",  namentlichi 
wenn  die  Gärten  Luxuszwecken  dienen.  Wenn  aber  ein  Fabrikant 
wie  es  ja  thatsächlich  vorkommt  —  seine  Arbeiter  in  oder  bei  de 
Fabrik  ansiedelt  und  es  für  vorteilhaft  ansieht,  die  nötigen  Gemtl 
für  seine  Fabrikarbeiter  selbst  zu  ziehen,  sind  dann  die  Arbeiter,  welche 
diese  Gartenanlagen  besorgen,  im  Betriebe  der  Fabrik  beschäftigt' 
Es  spricht  manches  für  die  Bejahung  dieser  Frage,  aber  noch  vielmebl 
dagegen,  vor  allem,  daß  eine  zwingende  Notwendigkeit  zum  eigene 
Bau  der  Gemüse  etc,  nicht,  wenigstens  in  Deutschland  nicht,  oacb^ 
gewiesen  werden  kann  und  daß  ein  ursächlicher  Zusammenhang  swi^ 
sehen  der  Art  des  Fabrikbetriebes  und  der  Gemüsezucht  in  der  Rege" 
nicht  vorhanden  sein  dürfte.  Von  anderen  wird  diese  Frage  sicher 
bejaht  werden,  da  man  selbst  die  in  den  von  der  Fabrik  entfernt  ge 
legenen  Privatgärten  eines  Fabrikanten  beschäftigten  Gärtner  teilw€ 
als  „Betriebsarbeiter"  angesehen  hat. 

Hier  sei  noch  erwähnt,  daß  das  Reichsversicherungsamt  die 
industriellen  Arbeiter  als  nicht  versicherungspflichtig  bezeichnet  hat,_ 
sofern  sie  nicht  selbst  ibrerseita  als  Betriebsunternehmer  anzusehea-^ 
sind,  in  welchem  Falle  die  von  ihnen  beschäftigten  Personen  versichert 

i)  Oboe  Bei«faräiüiua|$  de»  Vtrdieasles, 
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werden  müssen  *)•  Diese  Auffassung  trägt  dem  umstände  Rechnung, 
daS  die  mit  dem  Betriebe  direkt  oder  indirekt  verbundene  spezifische 
Gefahr  bei  dem  hausindustriellen  Arbeiter  in  der  Regel  nicht  vor- 
waltet 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob  auch  die  im  Betriebe  beschäftigten 
Anverwandten  als  Betriebsarbeiter  anzusehen  sind.  Das  Reichs- 
versicherungsamt hat  unter  dem  23.  September  1884  *)  „alle  Personen 
(mit  Ausnahme  der  eigenen  Ehefrau),  welche  von  dem  Unternehmer 
eines  unter  den  §  1  fallenden  Betriebes  in  diesem  Betriebe  als  Arbei- 
ter beschäftigt  werden,  also  auch  Kinder  und  Verwandte  des  Betriebs- 
untemehmers^'  für  versicherungspflichtig  erklärt  und  setzt  hinzu:  „Bei 
der  Unfallversicherung  kommt  es,  abweichend  von  der  Krankenver- 
sicberang,  auf  die  Zahlung  von  Lohn  und  Gehalt  nicht  an*',  eine  Be- 
merkung, die  doch  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  gelten  darf,  da 
der  Lohn  gerade  die  Grundlage  der  gesamten  Entschädigungsansprüche 
bUdet 

Man  denke  sich  nun  den  (übrigens  tbatsächlicb  vorhandenen)  Fall, 
daß  ein  kleiner  mit  Wasserkraft  geführter  Betrieb  unter  der  Firma 
N.  N.  Wwe.  von  mehreren  Brüdern  ohne  sonstige  Arbeiter  besorgt 
wird;  li^  hier  noch  eine  Versicherungspflicht  vor,  d.  h.  sind  die  Brü- 
der als  firmeninhaber  oder  als  Arbeiter  der  Firma  anzusehen?  Mir 
scheint  das  erstere  zutreffend;  andere  denken  aber  anders  darüber. 

Die  Beschränkung  der  Versicherungspflicht  auf  ,3ctrieb8- 
beamte^^  mit  nicht  mehr  als  2000  Mark  Gehalt')  giebt  nicht  min- 
der zu  Zweifeln  Anlaß.  Es  mag  hierbei  kein  besonderes  Gewicht  dar- 
auf gelegt  werden,  daß  es  Beamte  giebt,  deren  Gehalt  durch  die 
Tantiemen  u.  äbnl. ,  die  ja  nach  dem  Dnfallversicherungsgesetz  mit  in 
Anrechnung  zu  bringen  sind,  bald  etwas  weniger,  bald  etwas  mehr 
als  2000  Mark  oder  als  die  durch  Statut  bestimmte  höhere  Grenze  be- 
trägt Wollte  man  streng  nach  dem  Wortlaut  gehen,  so  wären  die- 
selben Personen  in  dem  einen  Jahr  geschützt  gegen  die  Folgen  der 
Unfälle,  in  dem  anderen  dagegen  vielleicht  nicht  Ein  solches  Schwan- 
ken kann  nicht  in  der  Absicht  des  Gesetzes  liegen;  man  wird  daher 
mit  ruhigem  Gewissen  seitens  der  Genossenschaften  solchen  Beamten 
eine  Entschädigung  gewähren  können,  auch  wenn  zufällig  ihr  Verdienst 
in  dem  letzten  Jahr  vor  Eintritt  des  Unfalls  etwas  mehr  als  die  Maxi- 
malsumme beträgt,  und  wird  dabei  nur  diese  letztere  in  Betracht  zu 
ziehen  haben. 

Weit  wichtiger  ist  die  Frage,  was  überhaupt  unter  „Betriebs- 
beamten^  verstanden  werden  soll.  Wenn  man  bei  den  Arbeitern  alle 
diejenigen  als  „im  Betriebe  beschäftigt^*  ansieht,  die  eine  mit  dem 
Betriebe  in  direktem  oder  indirektem  ursächlichen  Zusammenhang 
stehende  Verrichtung  auszuüben  haben,  so  müßte  man  konsequenter 
Weise  auch  alle  Bureaubeamten  als  Betriebsbeamte  in  weiterem  Sinne 


1)  AaÜ.  Nachr.  etc.  Nr.  Si  (16.  Okt.  1886)  Be»cheid  Nr.  68. 
t)  AmÜ.  Nachr.  Nr.  1  (6.  Dez.  1884)  Bescheid  Nr.  10. 
8)  Für  Arbeiter  besteht  eine  solche  Ghrenie  nicht. 
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ansehen.    Denn  auch  ihre  Arbeit  ist  ein  direkter  Ausfluß  der  Betriebs- 
thätigkeit   überhaupt.     Wenn   ein  Kutscher,    der  für   eine  Tuchfabrik 
Kohlen  herbeifährt   und  dabei  auf  fremdem  Grund  und  Boden  verun* 
glückt,  als  ,,\m  Betriebe*'  beschäfti{j;t  gilt  und  deshalb  entschädigt  wird» 
warum  soll  der  Beamte,  der  im  Komptoir  der  Fabrik  die  für  den  Ge- 
schäftsbetrieb mindestens  ebenso  wichtigen  und  mit  demselben  in  min* 
destens  gleich  engem  Konnex  stehenden  Korrespondenzen  besorgt^  an 
sich   nicht  ebenfalls   als   „im  Betriebe"  beschäftigt   gelten?     In  der 
praktischen  Anwendung  darf  man  indeß  diese  theoretische  Anschaunn;: 
insofern  etwas  beschränken,  als  mit  der  eigentlichen  Bureauarbeit  k  !' 
spezifische  Unfallsgefahr  verbunden   ist.     Man  kann   es  daher  als  lOr» 
die  Praxis  ausreichend  ansehen,  wenn  das  Reichsversicherungsamt  untc 
dem  24.  Oktober  1884  beschloß*),   daß  auf  die  in  dem  Bureau  eine 
Fabrik  beschäftigten   kaufmännisch   geschulten   Beamten ,   ,»safern   siii 
lediglich  mit  der  Buchhaltung,  Korrespondenz  u.  dergl,  betraut  sin 
und  Verrichtungen  im  Betriebe  nicht  auszuüben  haben",  das  Unfall-^ 
Versicherungsgesetz   keine  Anwendung  findet     Hiernach   würden   also 
alle  Bureaubeamte,  die  nicht  lediglich  mit  Bureauarbeiten  beschäf^J 
tigt  werden,  die  also  z.  B.  die  Lr^hnzahlutig  in  der  Fabrik  w5chentlich^ 
vorzunehmen  haben  oder  zur  Vermittlung  des  Verkehrs  zwischen  dem 
in  der  Fabrik   weilend(  n  Unternehmer  und   dem  Komptoir  verwendt'i 
werden,  bei  Unfällen  entscbädigungsberechtigt  sein,  weil  sie  als  Be- 
triebsbeamte in  weiterem  Sinne  anzusehen  sind. 

Diese  Auffassung  indeß,  so  berechtigt  sie  auch  vom  Standpunkt 
der  Praxis  aus  sein  mag,  scheint  nicht  in  der  Absicht  des  Reichs- 
versicherungsamtes  gelegen  zu  haben.  In  dem  Bescheide  vom  2L  Aug. 
1885^)  betont  nämlich  das  Reichsversicherungsamt  zunächst  die  Not  ' 
wendigkeit  der  Unterscheidung  zwischen  Betriebsbeamten  und  Ange-9 
stellten  schlechthin  und  erklärt  weiter,  daß  nur  in  jedem  einzelnen 
Falle  entschieden  werden  könne,  wer  als  Betriebsbeamter  angesehen 
werden  körme.  Im  altgemeinen  jedoch,  wird  sodann  ausgeführt,  kön- 
nen als  Betriebsbeamte  nur  solche  gelten,  die  entweder  als  BevoU- 
mächtigte,  sei  es  für  den  nicht  technischen  und  technischen  Teil, 
sei  es  nur  für  letzteren,  fungieren,  oder  als  leitende  bezw,  beaufsicht 
gende  Betriebsorgane  niedrer  Ordnung  wirken.  Hiernach  würden  ,»tech 
niscbe  Beamte,  die  im  allgemeinen  auf  dem  technischen  Bureau 
achäftigt  sind,  aber  in  stetem  persönlichem  Verkehr  mit  dei 
Betriebe  stehen",  als  Betriebsbeamte  anzusehen  sein,  während  „kau' 
männische  Kräfte,  die  im  allgemeinen  mit  der  Buchhaltung,  Korrespon- 
denz u.  s.  w,  betraut  sind ,  nicht  schon  dadurch  zu  Betriebsbeamteti 
werden,  daß  sie  gelegentlich  mündlich  einen  Auftrag  innerhalb 
der  Fabrikräume  auszurichten  haben,  ohne  sonst  Verrichtungen  iia 
Betriebe  auszuüben''.  Begegnet  dem  betr,  Beamten  während  der  Aus- 
richtung seines  gelegentlichen  Auftrags  nun  ein  Unfall,  so  könnte  nach 
dem  letzteren  Bescheide  eine  Entschädigung  nicht  eintreten,  weil  der 


1)  AmtL  Nachr.  et«.  Nr  1  (6.  Des.  1684)  Bescheid  Nr.  U. 
1)  A.  »,  0.  SfT,  U  (U  NoY.  1886)  Bescheid  Nr.  68  Ziff.  1. 
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Beamte  nicht  als  Betriebsbeamter  anzusehen  ist,  während  nach  dem 
Bescheide  yom  24.  Okt.  1884  eine  Entschädigung  zu  zahlen  wäre. 
Beide  Bescheide  decken  sich  also  nicht.  Der  Bescheid  vom  24.  Okt 
1884  sieht  —  wenn  man  den  Grundsatz  des  argumentum  e  contrario 
anwende^  wie  man  wohl  darf  —  das  Kriterium  eines  Betriebsbeamten 
schon  bei  jedem  Beamten  erfQllt,  der  nicht  „lediglich*'  mit  Bureaa- 
arbeiten  beschäftigt  wird  und  irgendwelche  Verrichtungen  im  Betriebe 
auszurichten  bat  Der  Bescheid  vom  21.  August  1^5  setzt  einen 
^steten  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Betriebe'S  nicht  irgendeine, 
sondern  eine  nicht  „gelegentliche'',  d.  h^  regehnässige  Verrichtung  im 
Betriebe  als  Vorbedingung  für  die  Eigenschaft  eines  Betriebsbeamten 
voraus.  Der  letztere  Bescheid  schließt  also  eine  ganze  Reihe  von  Per- 
sonen von  den  Wohlthaten  des  Gesetzes  aus,  denen  der  frühere  Be- 
scheid dieselben  zuerkannte.  Ob  hier  wirklich  eine  Änderung  der  An- 
schauung —  aus  der  gewiß  niemand  dem  Reichsversicherungsamt  einen 
Vorwurf  machen  würde  —  vorliegt ,  oder  ob  die  ganze  Differenz  nur 
auf  die  abgekürzte  Form  der  Publikation  des  ersten  Bescheides  zurück- 
zufahren ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  jedenfalls  besteht  zwi- 
schen beiden  Beschlüssen  in  der  dem  Publikum  bekannt  gegebenen 
Form  keine  Kongruenz,  sodaß  die  Zweifel  über  die  Versicherungspflicht 
ihrer  Beamten  b^i  den  einzelnen  Unternehmern  keineswegs  geschwun- 
den sind,  wie  die  sich  immer  wiederholenden  diesbezüglichen  Anfragen 
beweisen. 

Die  Versicherung  bei  den  Genossenschaften  erstreckt  sich  nach  b«*^^' 
§  1  Abs.  1  des  Gresetzes  vom  6.  Juli  1884  auf  die  „bei  dem  Be-  ** 
triebe  sich  ereignenden  Unfälle^  Nach  der  trefflichen  Er- 
UUitening,  die  der  Kommentar  von  E.  v.  WoedtkeO  zu  diesen 
Worten  giebt  und  die  gewiß  vom  Boden  des  Gesetzes  aus  nicht  anzu- 
fechten ist,  können  unter  den  „beim  Betriebe^  sich  ereignenden  Un- 
fiUlen  nur  solche  verstanden  werden,  bei  denen  ein  mittelbarer  oder 
unmittelbarer  ursächlicher  Zusammenhang  mit  dem  technischen 
oder  mechanischen  Betrieb  nachweisbar  ist.  Es  widerspricht  durch- 
aus dem  Sinne  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1884,  wenn,  wie  manche 
wollen,  auch  diejenigen  Unfälle  von  den  Genossenschaften  entschädigt 
werden  sollen,  bei  denen  kein  ursächlicher,  sondern  nur  ein  zeitlicher 
oder  örtlicher  oder  auch  überhaupt  kein  Zusammenhang  mit  dem  Be- 
triebe mehr  nachweisbar  ist.  Denn  dieses  ganze  Gesetz  beruht  auf 
der  Annidime  einer  spezifischen,  den  industriellen  Betrieben  innewoh- 
nenden Gefährlichkeit.  Wenn  ein  Kutscher  eines  Fabrikanten  diesen 
zum  Theater  fährt,  dann  ist  ein  ursächlicher  Zusammenhang  mit  dem 
Betriebe  nicht  mehr  vorhanden;  das  Gleiche  gilt  unzweifelhaft,  wenn 
ein  von  einem  Fabrikanten  angestellter  Kunstgärtner  in  dem  lediglich 
Lnxuszwecken  dienenden  Treibhause  beim  Kränzebinden  für  eine  Pri- 
vatfestlicbkeit  verunglückt  u.  s.  f.  Wenn  dagegen  der  Kutscher  einer 
Zuckerfabrik  leere  Fässer  fortfährt  oder  Rüben  herbeischafft,  so  ist 
der  dabei  erlittene  Unfall  ein  Betriebsunfall,  selbst  wenn  er  nicht  mehr 


1)  t.  Aiifli«e  (B«rlSn  18S5|86,  Gkorg  Reimer)  S.  ftO  ff.  anter  Ziff.  16. 
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auf  deutschem  Gebiet  sich  ereignete.  Man  kann  meines  Erra 
aus  dem  Gesetz  nichts  anderes  herauslesen,  wenngleich  nicht  zu 
Den  ist,  daß  hierdurch  große  Härten  entstehen  können. 

Es  bleiben  indessen  auch  bei  der  Annahme  dieser  Auffassttog 
noch  immer  Fälle  übrig,  bei  denen  man  über  die  Entsch&digungs- 
berechtigung  zweifelhaft  sein  kann.  Wenn  der  PriTatkutscher  ein 
Fabrikanten  denselben  zur  Fabrik  fährt,  damit  derselbe  dort  sei 
Funktionen  ausüben  kann,  ist  hierbei  noch  ein  ursachlicher  Zusami 
hang  vorhanden V  Wenn  derselbe  Fabrikant  einen  Mietkutscher 
benutzte,  würde  man  diesen  wohl  schwerlich  im  Falle  eines  ünglü< 
von  Seiten  der  Genossenschaft  entschädigen,  deren  Mitglied  der  Fab 
kant  ist.  Dieser  Vergleich  spricht  aber  noch  nicht  direkt  gegen 
Entschädigungsberechtigung  des  im  Dienste  des  Fabrikanten  stehen 
den  Kutschers.  Denn  auch  beim  Rübenabfahren  z.  B.  würde  der 
fiemde  Kutscher  nicht  von  der  betr,  Genossenschaft  zu  entschädigen  sein. 

Wenn  die  Arbeiter  auf  dem  Hinwege  zur  Fabrik  oder  auf  dem 
Rückwege  von  derselben  verunglücken,  muß  die  Genossenschaft  sie 
entschädigen,  bloß  deshalb,  weil  ohne  diesen  Hin-  und  Rückweg 
Arbeit  in  der  Fabrik  von  ihnen  nicht  ausgeübt  werden  kann,  w^ 
also  ein,  wenn  auch  sehr  loser,  Zusanimenhang  mit  dem  Betriebe  voj 
banden  ist?  Wenn  der  Arbeiter  beim  Nachhausegehen  noch  in  dei 
Fabrikgebäude  auf  der  Treppe  ausgleitet  und  verunglückt,  würde 
niemand  den  Entschädigungsanspruch  ablehnen;  ist  aber  der  U^ 
den  er  bei  der  Fortsetzung  des  Heimweges  vor  den  Thoren  der 
in  größerer  oder  geringerer  Entfernung  erleidet,  anders  zu  behao^ 

Wenn  der  oben  erwähnte  Kunstgärtner  den  Auftrag  hat,  zu  der 
aus  Anlaß  der  Herstellung  der  10<X).  Maschine  zu  veranstaUendeo 
Ausschmückung  der  Fabrikräume  Kränze  zu  binden,  und  dabei  ver* 
unglückt,  kann  der  Unfall  von  der  Genossenschaft  entschädigt  werden? 

Derartige,  übrigens  keineswegs  aus  der  Luft  gegriffene  Fälle  lassen 
sich  noch  reichlich  vermehren*  Man  wird  in  ihnen  allen  einen  ge* 
wissen  Kausal  nexus  zwischen  der  betr.  Thätigkeit  und  dem  Betriebe 
nicht  geradezu  leugnen  können,  während  die  ünfölle  selbst  den  be- 
sonderen Gefahrmoraenten  der  Fabrik  nicht  mehr  direkt  entspringen. 
Man  wird  aber  wohl  kaum  alle  diese  Unfälle  entschädigen  können, 
6chon  aus  praktischen  Rücksichten.  Es  würde  dann  die  Genossen- 
schaft für  alle  möglichen  Zufälligkeiten,  die  gänzlich  abseits  von  der 
mit  dem  Betriebe  als  solchem  verbundenen  Gefahr  liegen,  aufkommen 
müssen,  d,  h.  man  würde  die  dem  Gesetz  zu  Grunde  liegende  Idee 
der  spezifischen  Betriebsgefahr  so  vollständig  verblassen,  daß  die  auf 
Grund  dieser  Idee  den  Unternehmern  auferlegten  Lasten  und  Ver- 
bindlichkeiten nicht  mehr  innerlich  berechtigt  sind.  Wenn  in  einer 
Nadelfabrik  sich  ein  Arbeiter  eine  Nadel  in  den  Fuß  tritt,  dann  ist 
das  ein  Gefahrenmoment,  das  mit  dem  Betriebe  in  direktem  Zusam- 
menhang steht;  wenn  ein  Arbeiter  in  der  Fabrik  die  Treppe  hinunter- 
fällt, so  ist  das  gleichfalls  eine  indirekte  Folge  der  ganzen  Einrichtung 
der  Fabrik.  Wenn  aber  beim  Nachhausegehen  ein  Arbeiter  auf  der 
Straße  von  einem  herabfallenden  Stein  oder  von  einem  umstürzenden 
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Baum  erschlagen  wird,  was  in  aller  Welt  hat  dies  mit  dem  Fabrik- 
betriebe zu  thun?  EQer  liegt  keine  Betriebsgefahr  mehr  vor,  auch 
dann  nicht,  wenn  man  den  Ausdruck  Betrieb  im  weitesten  Sinne 
faesL  Also  kann  ein  solcher  Unfall  von  der  Genossenschaft,  deren 
ganzer  Aufbau  auf  dem  Moment  der  Betriebsgefahr  beruht,  nicht  ent- 
schädigt werden.  Aber  diese  Anschauung  herrscht,  wie  erwähnt, 
keineswegs  überall,  wenngleich  man  m.  E.  den  Boden  des  jetzigen  Ge- 
setzes dabei  verläßt.  Daß  hierin  Härten  liegen  können,  wird  niemand 
leugnen;  daß  man  diese  Härten  zu  mindern  sucht,  ist  gleichfalls  nicht 
zu  beanstanden;  nur  kann  dies  nicht  auf  Grund  des  jetzigen  Ge- 
setzes geschehen. 

Wenn  es  nicht  zulässig  ist,  Betriebe,  die  nicht  versicherungs- 
pflichtig sind,  in  die  Genossenschaft  aufzunehmen  ^\  so  kann  es  auch 
nach  Gründen  des  Rechts  und  der  Billigkeit  nicht  zulässig  sein,  Un- 
fälle den  Genossenschaften  aufzubürden,  die  von  der  spezifischen  Be- 
triebsgefahr gänzlich  losgelöst  sind.  Hier  muß  dann  eben  von  anders- 
woher die  Hilfe  kommen. 

Der  zweite  Paragraph  des  Gesetzes  handelt  von  der  Erweiterung  ^JJSSSSSf* 
des  Umfangs  der  Versicherung  und  bestimmt  im  ersten  Absätze,  ^^^^^^J^^^ 
durch  Statut  die  Versicherungspflicht  auf  BetriebsbeamteSoooW 
mit  mehr  als  zweitausend  Mark  Gehalt  ausgedehnt  werden     ^^' 
kann. 

Sehen  wir  zunächst  zu,  wie  bei  den  55  Genossenschaften,  deren 
Statuten  bis  jetzt")  definitiv  —  soweit  bekannt  —  festgestellt  sind, 
dieser  Vorschrift  Rechnung  getragen  worden  ist.  Während  man  auf 
der  einen  Seite  sich  streng  innerhalb  der  von  dem  Gesetz  gesteckten 
Grenzen  hielt  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  einzelnen  Industriezweige 
auf  dem  Gebiete  der  Unfallversicherung  so  gut  wie  keine  Erfahrungen 
haben  konnten  und  daß  derartige  Beamte  selbst  für  ihre  Versicherung 
Sorge  zu  tragen  im  stände  sind,  dehnte  man  andrerseits  die  Pflicht 
der  Versicherung  auch  auf  Beamte  mit  mehr  als  2000  Mk.  Gehalt  aus. 
Eine  solche  obligatorische  Versicherung  von  Beamten  mit  mehr  als 
2000  Mk.  Gehalt  ist  abgelehnt  worden  von  11  Genossenschaften.  Bei 
den  übrigen  44  sind  folgende  Maximalgrenzen  für  die  Versicherungs- 
pflicbt  festgesetzt: 
Die  Beamten  sind 

bei  28  Genossenschaften  bis  zu  einem  Gehalt  von     3000  M. 
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Die    an    vorletzter   Stelle   genannten,    die   ihre  Beamten    bis  m 
15000  Mk.   versichern,   sind   die  Berufsgenossenschaft  der  Gas-  und 
Wasserwerke   und   die   Leinen  -  BenifsgenossenschafL    Die  Brennens!-, 
Müllerei-,  Bekleidungs-,  Sachs. -Thür.  Eisen-   und   Stahl-,   und   die 
Zucker-Berufsgenossenschaft  sind  die,  welche  eiue  Maxinialgren^e  über* 
haupt  nicht  vorschreiben. 
v<*ÄX         Neben   dieser   oblitratoriachen  steht   die  auf  §  2  Abs.  2  des  Ge- 
vonjBeirioh.  getzes  beruhende    fakultative    Versicherung   der    Betriehs- 
mehr*u"  beamten   mit  mehr   als  2000Mk.  Gehalt.    Dieselbe  ist  bei  44 
"^^f    Genossenschaften  ganz  abgelehnt  worden.    Von  den  übrigen  11  haben 
zwei    die   fakultative   Versicherung   dieser  Beamten   ohne  ünterwchidd 
des  Verdienstes  und  ohne  gleichsteitig  die  Versicherungspflicht  auszu- 
dehnen, beschlossen.     Die  übrig  bleibenden  0  Genossener  •    "       haben 
die   fakultative  Versicherung   an   die  Ausdehnung  der  uii      i      iscben 
angeknüpft:   sechs  gestatten  die  Versicherung   bei   einem  Gehait  von 
mehr  als  3000  Mk.,  zwei   bei  mehr  als  5000  und   eine  bei  mehr  als 
6000  Mk,  Gehalt, 

Daß  das  Gesetz  ursprünglich  vorzugsweise  die  Arbeiter  im  Auge 
hatte,  ist  zweifellos,  nur  hatte  man  anfangs  die  Grenze,  bis  zu  welchür 
der  volle  Lohn  der  Entschädigung  zu  Grunde  liegen  soll,  nicht  auf 
4  Mk.  pro  Tag  oder  1200  Mk.  pro  Jahr,  sondern  auf  2000  Mk.  nor* 
niieren  wollen.  Bei  den  Beratungen  ging  man  davon  aus,  daß  das 
Privatverhältnis  eines  Beamten  zu  seiner  Gesellschaft  bezw.  dem  Unter- 
nehmer in  nichts  geändert  werde,  daß  also  der  Beamte  nach  wie  tot 
sich  vertragsmäßig  die  nötige  Sicherstellung  verschaffen  könne.  Falb 
dies  unterblieben  sei,  so  solle  durch  die  Bestimmung  des  §  1  wenig- 
stens der  wirklichen  Not  der  weniger  gut  gestellten  Beamten  vorgc» 
beugt  werden.  Durch  die  Ausdehnung  der  Versicheruogspflicht  über 
2000  Mk.  hinaus  auf  Grund  des  §  2  wird  diese  Wohlthat  auch  an- 
deren Beamten  garantiert.  Dieselben  können  sich  zwar,  je  hohpr  .jk* 
Stellung  ist,  um  so   leichter  durch  Verträge  u.  ev.  Selbstver  ■; 

vor  den  Folgen  von  Onfiülen  schützen;  immerhin  aber  ist  di^r  wirk- 
lichen Not  doch  auf  alle  Fälle  vorgebeugt  Dieselbe  Erwägung  spricht 
auch  für  die  fakultative  Vei^icherung  von  Beamten  mit  mehr  als 
2000  Mk.  Gehalt.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  selbst  hochgestellte 
Beamte  Wert  darauf  legen,  bei  der  Genossenschaft  versichert  zu  sein, 
weil  sie  die  Kosten  dieser  Versicherung  nicht  selbst  zu  tragen  h&bea 
und  weil  sie  ihrer  Ansprüche  selbst  in  den  Fällen  schweren  eigeoefl 
Verschuldens  nicht  verlustig  gehen. 

Doch  stehen  der  fakultativen  Versicherung  von  Beamten  mit  mehr 
als  2000  Mk.  Gehalt  auch  manche  Bedenken  entgegen. 

Die  fakultative  Versicherung  giebt  auf  der  einen  Seite  dem  Unter- 
nehmer das  Recht,  die  Versicherung  seiner  Beamten  zu  beantragen. 
Diesem  Recht  steht  auf  der  andern  Seite  die  Befugnis  des  Sektioos- 
oder  Genossenschäftsvorstandes,  den  Antrag  abzulehnen,  gegeoQber. 
Theoretisch  kann  daher  gegen  die  fakultative  Versicherung  von  höher 
besoldeten  Beamten  nichts  eingewendet  werden.  In  der  Praxis  aber 
kann  der  Vorstand  nur  aus  sehr  triftigen  und  zviringenden  Gründea 
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deD  Antrag  ablehnen,  und  wird  denselben  in  der  Regel  wohl  annehmen 
mdssen.  Beantragt  non  ein  Unternehmer  die  Versicherung  von  Be- 
amten, die  besonders  exponiert  sind,  so  kann  der  Vorstand  die  An- 
nahme des  Antrags  nicht  an  die  Bedingung  knüpfen,  daß  auch  die 
minder  gefährdeten  Beamten  versichert  werden,  weil  sonst  aus  dem 
Recht  eine  Pflicht  würde.  Ablehnen  kann  er  den  Antrag  auch  wohl 
nicht,  da  derselbe  ja  formell  nichts  weiter  als  die  Entschädigung  des 
Verunglückten  resp.  seiner  Hinterbliebenen  bezweckt.  Nimmt  er  aber 
den  Antrag  an,  so  sanktioniert  er  nolens  volens  einen  offenbaren  Miss- 
branch.  Der  betr.  Unternehmer  scha£R;  sich  die  Pflicht  der  Fürsorge 
für  einen  besonders  gefthrdeten  Beamten  auf  bequeme  Weise  vom 
Halse  und  bürdet  die  Last  der  Genossenschaft  auf,  während  er  zu- 
gleich dem  notwendigen,  durch  die  Beitragsleistung  auch  für  die 
weniger  gefährdeten  Beamten  zu  ermöglichenden  Ausgleich  ausweicht. 
Dtfi  ein  solches  Verfahren  bei  der  fakultativen  Versicherung  möglich 
ist,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Soll  also  einmal  über  das  Oesetz 
hinausgegangen  werden,  so  geschieht  es  wohl  immer  noch  am  besten 
durch  die  Anordnung  der  Versicherungspflicht. 

Dazu  tritt  eine  andere,  mehrfach  bei  den  betr.  Beratungen  her- 
vorgehobene Erwägung.  Je  mehr  —  so  sagt  man  sich  —  der  6e- 
Doesenschaft  zugewiesen  wird,  desto  weniger  bleibt  für  die  bisherigen 
Unfallversicherungs- Gesellschaften  übrig.  Mag  man  über  den  volks- 
wirtschaftlichen Wert  derselben  denken,  wie  man  will,  das  muß  man 
zugeben,  daß  es  eine  Härte  ist,  ohne  weiteres  den  Gesellschaften 
ihre  Thätigkeit  zum  guten  Teil  zu  unterbinden  und  einer  ganzen  Zahl 
von  Personen  ihr  Brod  zu  nehmen,  da  dieselben  schwerlich  alle  wer- 
den zu  den  Berufsgenossenschaften  übergehen  können.  Wenn  daher 
nicht  von  Anfang  an  alles  der  Genossenschaft  überwiesen  wird,  so 
haben  die  GeseUschaften  ein  Feld,  auf  dem  sie  weiter  arbeiten 
können,  um  sich  entweder  auf  demselben  als  Ergänzung  zu  den  Ge- 
noesenschaften  festzusetzen  oder  ev.  nach  und  nach  zu  verschwinden. 
Im  letztem  Falle  bleibt  den  Beteiligten  Zeit,  in  anderer  Weise  für 
ihre  Existenz  Sorge  zu  tragen;  im  erstem  würden  die  Gesellschaften 
die  Stelle  bilden,  an  welcher  die  nur  auf  einem  Rocht  beruhende  Ver- 
sicherung berücksichtigt  wird,  während  die  Genossenschaften  den 
Zwecken  der  auf  einer  gesetzlichen  oder  statutarischen  Pflicht  be- 
ruhenden ünffülversicherung  gewidmet  sind.  Die  in  dem  Unfall- 
versicherungsgesetz liegende  Härte  gegen  die  Unfallversicherungs- 
GeseUschaften  würde  auf  diese  Weise  sehr  erheblich  gemildert 
vrerden. 

Die  Fortexistenz  der  Privat  -  Unfallversicherungs  -  Gesellschaften 
—  um  diesen  Punkt  hier  gleich  zu  erledigen  —  empfiehlt  sich  auch 
aus  anderen  Gründen.  Fabrikbeamte  sind  mannichfachen  Gtefahren 
ausgesetzt  und  werden  von  UnfiÜlen  betroflien,  die  sie  zwar  in  Aus- 
flboDg  ihres  Berufs,  aber  nicht  gerade  „bei  dem  Betriebe''  in  dem 
oben  erörterten  Sinne  erleiden.  Hierher  gehören  z.  B.  Mordanfälle 
von  unzufriedenen  Arbeitern  gegen  Werksbeamte,  Unfälle  auf  Reisen 
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im  Berufe»). und  ähnl.  Alle  Unfälle  von  Beamten  und  Arbeitern,  die 
nicht  „beim  Betriebe''  erlitten  werden,  alle  Unfälle,  von  welchen  fther- 
haupt  nicht  versicherungspflichtige  Beamte  (z.  B.  kaufmännische  Be- 
amte) und  sonstige  Personen  betroffen  werden,  können  von  den  Gre- 
nossenschaften  nicht  entschädigt  werden;  irgend  eine  Sicherstellung 
muß  aber  auch  für  diese  Fälle  beschaflft  werden,  so  daß  die  Fort- 
existenz der  Versicherungsgesellschaften  nicht  nur  notwendig,  sondein 
auch  möglich  ist,  da  dieselben  immerhin  noch  ein  großes  und  fruchte 
bares  wenn  auch  gegen  früher  erheblich  eingeschränktes  Feld  flir 
ihre  Thätigkeit  finden. 
^Jä^^^der  ^^^  zweite  Absatz  des  §2  gestattet  weiter  auch  die  fakulla- 
DntanMiiiMr. tive  Sclbstversicherung  der  Unternehmer.  Die  ErwägungeOi 
die  gegen  die  bisher  besprochenen  Erweiterungen  der  Versichening 
angeführt  sind,  treffen  fast  ausnahmslos  auch  hier  zu.  Zu  beachten 
ißt  indeß,  daß  die  Verschiedenheit  der  Industrien  von  großem  Einfluß 
auf  die  Beantwortung  der  Frage  ist,  ob  die  fakultative  Selbstver- 
sicherung der  Unternehmer  zulässig  ist  Bei  Industrien,  die  in  der 
Hauptsache  nur  kleine  Betriebe  aufweisen,  bei  denen  die  Unternehmer 
womöglich  in  demselben  Räume  mit  ihren  Arbeitern  arbeiten,  kann 
das  Recht  der  Selbstversicherung  sich  nicht  nur  als  wohlthätig,  son- 
dern geradezu  als  notwendig  erweisen.  Bei  Industrien,  die  in  der 
Hauptsache  den  Charakter  der  Großindustrie  tragen,  dürfte  von  einer 
Notwendigkeit  der  Selbstversicherung  der  Unternehmer  kaum  die 
Rede  sein  können.  In  den  meisten  Industriezweigen  jedoch  geht  der 
kleine  Betrieb  neben  dem  Grossbetrieb  einher,  so  daß  in  denselben 
der  eine  Teil  der  Unternehmer  ein  Interesse  an  der  Selbstversicherung 
hat,  der  andere  dagegen  nicht.  Das  Einkommen  des  erstem  Teib 
überragt  sehr  oft  nicht  dasjenige  eines  besser  besoldeten  Beamten  in 
den  Großbetrieben;  die  Großunternehmer  dagegen  haben  in  der  Regel 
weit  höhere  Einkünfte.  Das  Einkommen  der  letztern  ist  weiter  la 
der  Regel  ein  fundiertes,  also  ein  auf  Kapitalbesitz  sich  stützendes, 
das  der  Kleinunternehmer  wird  sehr  oft  unmittelbar  von  der  betr. 
Persönlichkeit  abhängig,  also  unfundiert  sein.  Diesen  verschiedenen 
Verhältnissen  und  Interessen  Rechnung  zu  tragen,  ist  sehr  schwer, 
und  es  bleibt  daher  abzuwarten,  ob  der  von  den  einzelnen  GeDOS&en- 
Schäften  betretene  Weg  sich  als  der  richtige  erweist  und  ob  es  nicht 
—  wie  wahrscheinlich  —  zweckmäßiger  ist,  auch  die  SelbstTersicheruDg 
der  Unternehmer  den  Versicherungsgesellschaften  zu  übertragen. 

In  der  Praxis  ist  die  Zulassung  der  Selbstversicherung  nur  bd 
9  Genossenschaften  unterblieben.  17  Genossenschaften  gestatten  die 
Selbstversicherung  bis  zu  einem  Jahresarbeitsverdienst  von  3000  fifk*, 
zwei  bis  «W  Mk.,  IG  bis  5000  Mk.,  eine  bis  6aX)  Mk,,  vier  bis 
10000  Mk.,  zwei  bis  15000  Mk.,  eine  bis  20000  M.,  2  bis  zur  Höhe 
des  Verdienstes  der  höchst  besoldeten  Beamten  des  bctr  Unternehmer«» 
und  eine  ohne  jede   nähere  Grenzbestimmung.     Die    meisten   dieser 

1)  iDftrnküonfreUeii  sind  i.  B.  Als  nicbt  aum  B^triebsdieDsit  gehörig  «rklirt  wofdra; 
die  KnappschAfU^iDOSMaBcliAfl  mfiAto  indeB  der  KRtar  der  Suche  nMb  «tich  lolchc 
ReiaoD  als  BetHebsanflme  auMben. 
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GeBOfisenschaften  haben  gleichzeitig  aach  die  Versicherung  der  Be- 
triebsbeamteD  mit  mehr  als  2000  ML  Gehalt  obligatorisch  angenommen. 
Bei  sweien  ist  die  Versicherung  solcher  Beamten  nur  fakultativ,  und 
bei  dreien  fehlt  dieselbe  ganz.  Die  Grenze  für  die  fakultative  Selbst- 
veraicherung  ist  bei  15  Genossenschi^n  höher,  bei  den  meisten  an- 
dern eben  so  hoch  wie  die  für  die  Versicherung  der  Beamten  ange- 
nommene. Soweit  bestimmte  Grenzen  überhaupt  gezogen  sind,  ist 
die  höchste  Ziflfer  mit  20000  Mk.  von  der  Zuckerindustrie -Berufs- 
genoesenschaft  eiTeicht,  der  sich  die  Leinen -Berufsgehossenschaft  und 
die  Beni&genossenschaft  der  Gas-  und  Wasserwerke  mit  je  15000  Mk. 
anschließen.  Am  unbestimmtesten,  d.  h.  ohne  jede  Grenzangabe  lautet 
die  Vorschrift  der  Papiermacher -Berufsgenossenschaft. 

Die  letzte  Erweiterung  der  Unfallversicherung  endlich ,  wie  sie  ^•^äU?* 
§2  Abs.  2  des  Gesetzes  gestattet,  betrifiFt  die  „Versicherung  an-  Pmonaa. 
derer  Person en.^^  Zu  den  bisher  erwähnten  Argumenten,  die  in 
der  Mehrzahl  auch  mutatis  mutandis  gegen  diese  Versicherung  seitens 
der  Genossenschaften  angeführt  werden  können,  tritt  hier  noch  Folgen- 
des: Es  ist  zunächst  ungemein  schwer,  den  Kreis-  derjenigen  Personen 
bestimmt  abzugrenzen,  die  zeitweilig  die  Betriebsräume  betreten.  Die 
einen  führt  direkt  ihr  Beruf  in  die  Fabrik,  andere  kommen  aus  Wiß- 
bj^erde,  noch  andere  zu  Privatbesuchen  u.  s.  f.  Man  hat  versucht, 
dne  Grenze  dadurch  zu  schaffen,  daß  man  nur  diejenigen,  die  ihr 
Beruf  in  die  Fabrik  führt,  versichert  sehen  wollte.  Auch  hier  giebt 
es  jedoch  der  Zweifel  viele.  Der  Professor,  der  zu  Nutz  und  From- 
men seiner  Zuhörer  eine  Fabrik  besichtigt,  wird  schließlieh  nicht 
minder  durch  seinen  Beruf  dahin  geführt,  wie  der  Fabrikiuspektor, 
der  Monteur  u.  s.  w.  Die  Frage  aber,  ob  die  Unfallversicherung  sich 
auf  jenen  zu  erstrecken  habe,  dürfte  nur  von  wenigen  bejaht  werden. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Frage,  ob  der  behufs  Revision  in 
einer  Fabrik  (z.  B.  Brauerei)  anwesende  Zollbeamte  im  Falle  eines 
Unglücks  von  der  Genossenschaft  zu  entschädigen  ist.  Es  lassen  sich 
leicht  eine  ganze  Anzahl  von  tagtäglich  vorkommenden  Fällen  ähn- 
licher Art  konstruieren,  in  denen  das  Betreten  der  Betriebsräume  eine 
Folge  des  Berufs  des  Betreffenden  ist  und  in  denen  die  Frage,  ob 
die  (jenossenschaft  die  Entschädigung  zu  tragen  habe,  mehr  als  zweifel- 
haft erscheint 

Läßt  sich  aber  keine  bestimmte  Abgrenzung  vornehmen,  so  ist 
auch  eine  persönliche  Versicherung  nicht  möglich,  wie  sie  das  Nor- 
malstatut des  Reichsversicherungsamtes  ins  Auge  gefaßt  hatte.  In- 
deß  könnte  hier  das  Mittel  einer  Kollektiv  Versicherung,  wie  sie  bei 
den  Gesellschaften  üblich  war,  über  die  Schwierigkeiten  hinweghelfen, 
wenn  die  gegenwärtige,  auf  den  individuellen  Lohn  sich  stützende 
Konstruktion  der  Genossenschaften  eine  Kollektivversicherung  über- 
haupt ermöglichte. 

Man  hat  in  einzelnen  Genossenschaften  versucht,  eine  namentliche 
Versicherung  der  Passanten  dadurch  zu  bewirken,  daß  der  Portier 
der  Fabrik  Jeden  Passanten  in  ein  Buch  einträgt  Es  hat  sich  indeß 
gezeigt,  daß  auch  dieses  Mittel  nicht  ausreicht,  da  im  allgemeinen 
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die  Präsenzliste  gar  nicht  so  fortgeführt  werden  kann,  daß  sie  irgi 
eine  Garantie  bietet  Kur  bei  den  Pulverfabriken,  die  zu  betreten  ia 
allgemeineii  vermieden  wird,  hat  sich  die  Führung  der  Präsenzliste 
als  möglich  erwiesen. 

Weit  wichtiger  noch  ist  es,  dass  die  Versicherungsbereehtiguog 
hinsichtlich  anderer  Personen  leicht  zu  der  Konservierung  gewisser 
unberechtigter  Eigentümlichkeiten  in  einzelnen  Fabriken  führen  kamt 
Dahin  gehört  z.  B.  das  Essenbringen  durch  die  Kinder  bis  in  die 
Fabrikräume  hinein,  das  bei  einer  Anzahl  von  Fabriken  noch  immer 
geduldet  wird,  trotzdem  es  mit  leichter  Mühe  verhindert  werden  kaoji. 
Wenn  der  betr,  Unternehmer  das  Recht  hat,  derartige  Kinder  bei  der 
Genossenschaft  mit  verhältnismäßig  geringen  Kosten  zu  vei-sichem,  sa 
läßt  er  auch  wohl  dem  alten  Schlendrian  seinen  Laut  Ähnliches 
dürfte  auch  sonst  noch  zu  befürchten  sein,  so  daß  es  wohl  vei^tänd- 
lich  ist^  wenn  nicht  weniger  als  39  Genossenschaften  eine  derartige 
fakultative  Versicherung  sonstiger  Personen  abgelehnt  haben.  Von 
den  übrigen  haben  sechs  den  Kreis  der  in  Betracht  kommenden  Per 
aonen  genau  fixiert;  die  Knappschaftsberufsgenüssonschaft  läßt  die 
Sicherung  der  „Markscheider^'  zu,  die  übrigen  5  für  die  weder 
dem  Gesetz  noch  nach  dem  Statut  versicherungspflichtigen  Ang< 
ten.  Eine  derselben,  die  Berufsgenossenschaft  der  Gas-  und  W 
werke,  gestattet  außerdem  noch  die  Versicherung  anderer  d.  b*  uicbc 
angestellter  Personen  und  bildet  somit  die  Brücke  zu  den  10  Genos- 
senschaften, welche  nur  die  fakultative  Versicherung  anderer  Persooea 
bestimmt  haben.  Was  den  zu  versichernden  Arbeitsverdienst  aoUngt, 
so  ist  keine  Grenze  bei  4  dieser  Genossenschaften  angegeben;  zwei  ge- 
statten die  Versicherung  ganz  allgemein  nach  Maßgabe  des  Verdiensten. 
Für  die  übrigen  10  sind  folgende  Grenzen  festgesetzt: 


i  Per- 
Q  V^ 

esUj^H 
ass^^ 


is     500  Mk. 

bei  2  Genosseoächaften 

„     1000    „ 

„    4 

1» 

„    2500    „ 

.,    1 

11 

,,    5000    „ 

«   2 

*1 

„    6000    „ 

«    1 

»1 

„  15000    „ 

«    1 

fV 

nod  anlti- 


In  dieser  Zusammenstellung  figuriert  die  Berufsgenosstmschaft 
Gas-  und  Wasserwerke  zweimal,  da  dieselbe  für  die  weder  nach  d«| 
Gesetz   noch   nach   dem  Statut  zu  versichernden  Beamten  15000  "' 
und  für  sonstige  Personen  1000  Mk,  als  Grenze  bestimmt  hat 

II.    Ermittelung  des  Jahresarbeitsverdienstes. 

Auch  der  zweite  Abschnitt  des  Gesetzes  (§  3)  giebt  zu  mancM 
Zweifeln  Anlaß.  Derselbe  handelt  von  der  Ermittelung  des  Jahre** 
arbeitäverdienstes,  der  für  die  Feststellung  der  Entschädigungen  und 
für  die  Umlegung  der  Beiträge  von  großer  Bedeutung  ist. 

Der  erste  Absatz  bestimmt,  daß  auch  Tantiemen  und  Nato* 
ralbezüge  als  Lohn   bezw*  Gehalt   im  Sinne  des  Gesetzes  gelUfi 
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soUeii.  Es  fragt  sich,  ob  Gratifikationen  bezw.  Prämien  hier- 
nach als  zum  Lohn  gehörig  anzusehen  sind.  Diese  Pr&mien  and 
Gratifikationen  werden  teilweise  ganz  regelmäßig  als  etwas  Selbstver- 
stAndliches  gewährt,  am  Schluß  eines  Jahres  bezw.  eines  Vierteljahres; 
teilweise  fließen  dieselben  auch  ^anz  unregelmäßig.  Aus  dieser  Unter- 
scheidung läfit  sich  das  Kriterium  leicht  gewinnen,  welches  bei  der 
Beurteilung  der  vorliegenden  Frage  in  Betracht  kommt.  Gratifika- 
tiooen  und  Prämien,  die  regelmäßig  gewährt  werden,  bilden  einen 
Tal  des  Einkommens  (Liohnes,  Gehaltes),  weteher  von  den  Arbeitern 
uad  Beamten  als  ihnen  rechtmäßigerweise  zustehend  angesehen  wird 
and  den  auch  die  Unternehmer  als  eine  ganz  zweifellose  und  selbst- 
verständliche Leistung  betrachten.  Derartige  Gratifikationen  sind  mit- 
hüi  in  den  Jahresverdienst  mit  einzurechnen.  Anders  ist  es  mit  den 
Gratifikationen,  die  unregelmäßig  und  freiwillig  von  dem  Unternehmer 
geleistet  werden,  ohne  daß  durch  bestimmte  Abmachung  eine  Ver- 
pflichtung dazu  besteht  und  ohne  daß  die  langjährige  Übung  eine  Art 
Ton  Gewohnheitsrecht  geschaffen  hat.  Solche  Gratifikationen,  wie  sie 
z.  B.  bei  einem  Jubiläum  der  Fabrik  oder  des  Unternehmers,  bei  der  Her- 
stellung der  1000.  Maschine  etc.  etc.  den  Arbeitern  bewilligt  werden, 
tragen  lediglich  den  Charakter  einer  Schenkung;  sie  sind  zufällig, 
bilden  also  keinen  regelmäßigen  Teil  des  Einkommens.  Dieselben  sind 
mithin  auch  nicht  in  den  Jahresverdienst  einzurechnen. 

Die  Abzüge  für  Krankenkassen  und  Strafen  sind  für  Absfica 
die  Berechnung  des  Lohnes  im  Sinne  des  Unfallversicherungsgesetzes '^»^T?,?' 
außer  Acht  zu  lassen.  Es  sind  das  Leistungen,  die  der  Arbeiter  von  ^^'^- 
seinem  Verdienst  aufbringt.  Daß  ihm  die  betr.  Gelder  nicht  erst  ein- 
gebändigt werden,  geschieht  lediglich  im  Interesse  der  Vereinfachung 
des  Rechnungswesens.  Hierbei  ist  jedoch  noch  ein  Punkt  zu  berück- 
sichtigen. Häufig  kommt  es  vor,  daß  einem  Arbeiter  Abzüge  gemacht 
werden,  weil  die  von  ihm  geleistete  Arbeit  schlecht  ausgefallen  ist. 
Wenn  z.  B.  ein  Weber  ein  Stück  Tuch  abliefert,  welches  mangelhaft 
gewebt  ist,  so  wird  ihm  nicht  der  Lohn  ausbezahlt,  den  er  bei  einem 
normal  gearbeiten  Stück  erhalten  würde.  Dieser  „Abzug"'  wird  fast 
allgemein  als  „Strafe"^  angesehen  und  bezeichnet.  Das  Gegenteil,  d.  h. 
die  Gewährung  eines  höheren  Lohnes  bei  einem  ausnahmsweise  gut- 
gearbeiten  Stück,  wird  meist  als  „Prämie^'  betrachtet.  Diese  Auffas- 
sung ist  indeß  nicht  korrekt  In  jeder  Tuchfabrik  —  um  bei  dem 
Beispiel  zu  bleiben  —  wird  für  ein  gewebtes  Stück  Tuch  eine  ge- 
wisse Anzahl  mangelhafter  Stellen  als  unvermeidlich  angesehen.  Über- 
schreitet das  Stück  dieses  Maß  nicht,  so  wird  der  Lohn  unverkürzt 
bezahlt  Mit  anderen  Worten,  es  existiert  in  jeder  Fabrik  eine  gewisse 
Normalleistung,  für  die  auch  der  normale  Lohn  gezahlt  wird.  Er- 
reicht ein  Stück  diese  Normalleistung  nicht,  so  ist  die  Arbeit  weniger 
wert;  der  Minderwert  der  Arbeit  drückt  sich  naturgemäß  auch  in 
dem  geringeren  Lohn  aus.  Dem  betr.  Weber  wird  kein  Abzug  ge- 
macht, sondern  er  erhält  nur  für  seine  minderwertige  Arbeit  auch 
einen  entsprechend  geringeren  Lohn.  Überragt  andererseits  die  Arbeit 
die  Normalleistung,  so  ist  sie  auch  mehr  wert;  für  die  höherwertige 
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Arbeit  wird  natürlich  auch  ein  höherer  Loho  geleistet  Was  dieser 
Weber  mehr  erhält,  ist  keine  Prämie,  soudero  nur  das  Produkt  seiner 
besseren  Arbeit.  In  derartigen  Fällen  ist  also  weder  die  sogenannte 
„Prämie"  vom  Lohn  abzurechnen,  noch  die  sogenannte  ,,Strafe'*  dem 
Lohn  hinzuzufügen;  sondern  der  wirklich  bezahlte  höhere,  normale 
oder  geringere  Lohn  ist  als  maßgebend  anzusehen. 

Nach  Abs,  2  des  §  3  gilt  als  Jahresarbeitsverdienst,  mh 
weit  sich  dieser  nicht  aus  mindestens  wochenweise  fixierten  ßetrftgoi 
zusammensetzt,  das  3(X)fache  des  durchschnittlichen  täglichen  Arbeilft* 
Verdienstes.  Erleidet  also  ein  Arbeiter  ohne  fixen  Wochenlobu^  der 
bei  200  Arbeitstagen  600  Mk,  verdient  hat,  einen  Unfall,  so  wini  bei 

der  Entschädigung  der  Lohn  berechnet  .^^  X  300  =  900  Mk.    Bei 

allen  denen,  die  fixen  Wochenlohu,  Monatslohn  etc.  haben,  wird  bä 
der  Ermittelung  des  durchscliuittlichen  Tagesverdienstes  das  Jahr 
zu  300  Arbeitstagen  zu  rechnen  sein.  Das  Gleiche  gilt  für  Jugend* 
liehe  bezw.  noch  nicht  ausgebildete  Arbeiter  nach  Abs.  3  des  §  3. 
Bei  anderen  Arbeitern  muß  dagegen  die  wirklich  absolvierte  Ar- 
beitszeit berechnet  werden.  Wie  dies  geschehen  soll,  ist  eine  Frage, 
welche  in  den  Berufsgenossenschaften  schon  wiederholt  beraten  ist, 
ohne  daß  man  sich  zu  einer  endgiltigen  Auffassung  hätte  durcharbei- 
ten kennen.  Und  doch  ist  diese  Frage  für  die  korrekte  Führung  der^^ 
Lohnlisten,  aus  denen  die  gesetzlich  geforderten  verschiedenen  Nacfa^^J 
weise  auszuziehen  sind,  von  eminenter  Wichtigkeit,  Die  Schwierif^^ 
keit  liegt  darin,  daß  die  Arbeiter  oft  nicht  die  volle  Arbeitszeit  deg 
Tages  absolvieren.  Ein  Arbeiter,  der  alle  Tage  1  Stunde  fehlt,  hat 
jährlich  ca.  10  Tage  versäumt.  Wie  soll  man  nun  aber  die  gefehlten 
Stunden  verrechnen?  Ein  mehrfach  beschrittener  und  auch  bequemer 
Weg  ist  folgender : 

Es  wird  in  der  Lr>hnliste  von  Lohntag  zu  Lohntag  gebucht,   wie 
viel  Stunden  der  Arbeiter  gearbeitet  hat.    Am  Jahresschhiß  wird  di^; 
Summe    der   Stunden   dividiert    durch    eine    bestimmt«    Stundenzai 
z,  B*  10,   die  man   als  die  normale  tägliche  Arbeitszeit  der  betr.  In* 
dustrie  ansieht.    Hierbei   ist  jedoch   noch   der  Zweifel   zu   lösen,  ob 
man  die  Pausen   mit  berücksichtigen  soIK     Arbeitet  eine  Fabrik  v< 
6  ühr  uiorgcns  bis  6  Uhr  abends,   so  hat   dieselbe    nach   der  laoi 
läufigen  Ausdrucksweise  einen  12 stündigen  Arbeitstag.     Berücksichti] 
man  die  verschiedenen  Pausen  u.  dergl.,  so  sind  faktisch  nur  ca.  V 
Stunden   gearbeitet.    Korrekterweise  müßte  man   daher  den  Arbei 
tag  als  10 stündig  ansehen   und  die  Pausen   in   den  Lohnlisten  nicht 
als  Arbeitsstunden   aufführen.     Ein   Beispiel   mag   die   KonsequenaseD 
dieser  Berechnungsweise  verdeutlichen. 

Der  Arbeiter  A  hat  an  300  Arbeitstagen  je  10  Stunden  gearbeitet 
und  pro  Tag  3  Mark  verdient  Er  hat  im  Jahre  mithin  3C<)0  Stun- 
den oder,  den  Tag  zu  10  Stunden  gerechnet,  300  Tage  wirklich  g€» 
arbeitet  und  im  ganzen  900  Mk.  verdient.  Der  Arbeiter  B  densel 
Fabrik  und  derselben  Kategorie  hat  taglich  an  den  300  Arbeitstagen 
2  Stunden  gefehlt  und  pro  Tag  2,4ö  Mk.  verdient.  Am  Schluß  des 
Jahres  hat  der  betr.  Arbeiter  mithin  2400  Stunden  gearbeitet  und 
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thatsächlich  720  Mt  verdient.  2400  Stunden  sind  gleich  240  Tagen; 
wird  der  Gresamtverdienst  auf  240  Tage  verteilt,  so  ergiebt  sich  als 
durchschnittlicher  Tagesverdienst  3  Mk.,  also  nach  §  3  Abs.  2  als 
Jahresverdienst  300  X  3  =  900  Mk. 

Das  heifit,  der  Arbeiter  B  wird  mit  demjenigen  Verdienst  auf- 
geführt, den  er  gehabt  hätte,  wenn  er  alle  Tage  voll  gearbeitet  hätte. 

Der  Arbeiter  C  derselben  Fabrik  und  derselben  Kategorie  hat  an 
den  300  Arbeitstagen  je  12  Stunden  gearbeitet  und  tägUch  3,60  Mk. 
verdient.  Er  hat  am  Jahresschluß  3600  Arbeitsstunden  und  1080  Mk. 
Verdienst  3600  Arbeitsstunden  sind  gleich  360  Tagen.  1080  Mk. 
auf  360  Tage  verteilt  ergiebt  pro  Tag  3,00  Mk.,  also  pro  Jahr  nach 
§  3  Abs.  2  300  X  3  =  900  Mk. 

Der  Arbeiter  C  wird  also  mit  demjenigen  Verdienst  berücksich- 
tigt, den  er  gehabt  hätte,  wenn  er  nur  10  Stunden  täglich  gearbeitet 
hätte. 

Erleiden  also  die  3  Arbeiter,  welche  der  gleichen  Kategorie  an- 
gehören, einen  Unfall  von  gleicher  Schwere,  so  wird  bei  ihnen  allen 
der  Verdienst  von  900  Mk.  der  Entschädigung  zu  Grunde  gelegt,  ob- 
wohl A  900  Mk.,  B  nur  720  Mk.  und  C  1080  Mk.  wirklich  verdient 
haben. 

C  wird  also  dadurch  benachteiligt,  und  es  ist  zweifellos,  daß  die 
Arbeiter,  bei  denen  eine  analoge  Sachlage  vorhanden  ist,  sich  hierbei 
nicht  beruhigen  werden. 

B  dagegen  ist  im  Vorteil.  Wenn  er  lediglich  aus  Nachlässigkeit 
gefehlt  hat,  so  hat  das  im  Falle  einer  Verletzung  für  ihn  keine 
schlimmen  Folgen;  er  wird  ja  entschädigt  nach  dem  liohi^,  den  er 
hätte  verdienen  können,  wenn  er  fleißig  gewesen  wäre  und  seine  Ar- 
beitszeit immer  voll  ausgehalten  hätte. 

Diese  Konsequenzen  sind  sehr  bedenklich.  Und  doch  hat  die  ge- 
schilderte Berechnungsart,  die  —  wie  leicht  ersichtlich  —  im  Grunde 
auf  dem  Gedanken  eines  stundenweise  fixierten  Lohnes  beruht,  eine 
Seite,  die  gewiß  viele  mit  ihr  versöhnen  wird.  Nicht  nur  bei  dem 
Nachlässigen,  sondern  auch  bei  dem  Arbeiter,  der  durch  Krankheit, 
Familienverhältnisse  oder  durch  die  in  Folge  der  schlechten  Ge- 
schäftszeit aJlgemein  reduzierte  Arbeitszeit  hat  fehlen  müssen,  wird 
der  Lohn  der  Entschädigung  zu  Grunde  gelegt,  der  ihm  bei  Inne- 
haltnng  der  normalen  Arbeitszeit  zugefallen  wäre.  Der  Arbeiter  wird 
daher  unabhängig  von  den  Wechselfällen  des  Lebens  und  unabhängig 
von  dem  Schwaigen  der  Konjunkturen,  und  das  ist  nicht  zu  unter- 
schätzen. 

In  einer  Industrie,  in  der  ein  stundenweise  fixierter  Lohn  und 
eine  allgemein  als  normal  anzusehende  Arbeitszeit  besteht,  wfirde 
daher  diese  sehr  bequeme  Berechnung  wohl  am  Platze  sein. 

Die  Verhältnisse  liegen  jedoch  nicht  immer  so  einfach.  Die  Ar- 
bdtszeit  ist  innerhalb  desselben  Industriezweiges  oft  sehr  verschieden. 
In  einer  Tudbfabrik  haben  z.  B.  die  Spinner  eine  andere  Arbeitszeit 
als  die  Scherer  u.  s.  f.  Die  eine  Fabrik  arbeitet  täglich  vielleicht 
12  Stunden,  die  andere,  die  derselben  Branche  zugehört,  nur  8  Stun- 
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den,  weil  ihr  Bestellungen  mangeln.  Die  heueren  oder  schlecbtereD 
Konjunkturen  zwingen  die  Etablissements  oft  genüge  die  Arbeit&zest 
zu  erhöhen  bezw,  zu  verkürzen,  und  es  bestehen  thatsächlich  auf  die- 
sem Gebiet  die  größten  Verschiedenheiten  und  UnregelmäßigkeiteiL 
Kann  man  alles  dies  einfach  ignorieren  und  einen  allgemein  gütigen 
Normalarbeitstag  für  die  Lohnberechnung  fingieren?  Aus  diesen  Er- 
wägungen heraus  ist  die  Auffassung  entstanden,  daß  ein  allgemeiner 
normaler  Arbeitstag  nicht  angängig,  daß  vielmehr  für  jeden  Arbeiter 
diejenige  Arbeitszeit  als  Norm  anzusehen  sei»  während  welcher  an  dem 
betr.  Tage  in  dem  betr*  Betriebe  bezw.  in  der  betreffenden  Betriebs- 
abteilung von  dem  Gros  der  betr.  Arbeiter  gearbeitet  worden  ist 

Man  will  also  nicht  schematisieren,  sondern  den  speziellen  jewei- 
ligen Verbältnissen  Rechnung  tragen.  Darnach  kann  also  an  einem 
und  demselben  Tage  in  demselben  Etablissement  die  eine  Betriebs 
abteilung  8,  die  andere  10  Stunden  normale  Arbeitszeit  haben.  In 
derselben  Abteilung  kann  die  normale  Arbeitszeit  variieren;  sie  ist 
z.  B.  in  einem  Quartal  8,  in  einem  anderen  etwa  10^  in  einem  dritten 
6^  in  einem  vierten  12  Stunden.  Jeder  Arbeiter,  der  die  jeweilige  nor- 
male Zeit  voll  arbeitet,  hat  einen  j^Tag"*  gearbeitet;  die  Stunden^  die 
ein  Arbeiter  fehlt,  sind  als  Bruchteile  dieses  Tages  anzusetzen. 

Ist  z.  B.  in  der  Spinnerei  einer  Tuchfabrik  die  Arbeitszeit  12  Stun- 
den und  in  der  Schererei  derselben  Fabrik  10  Stunden,  so  gelten  2  Stun- 
den Versäumnis  für  den  Scherer  als  Va»  ^^  ^^^  Spinner  als  »/*  Tag* 
Ebenso  macht  dieselbe  Zahl  der  gefehlten  Arbeitsstunden  in  dem  eineo 
Quartal  vielleicht  Va»  io  dem  anderen  */♦  Tag  etc  Und  gerade  dann 
nehmen  viele  Unternehmer  und  noch  mehr  viele  Arbeiter  Anstoß. 

Die  zuletzt  geschilderte  Berechnungsart  hat  das  für  sich,  daS  sie 
jeden  Arbeiter  mit  demjenigen  Lohne  ansetzt,  den  er  thatsächlich  ver* 
dient  hat,  nicht  aber  mit  dem,  den  er  eventuell  hätte  verdienen  kön- 
nen* Der  Arbeiter,  der  aus  Lässigkeit  fehlt,  muß  bei  dieser  Berech* 
nungsart  auch  im  Falle  eines  Unglücks  die  Folgen  seiner  Lässigkeit 
tragen.  Aber  auch  der  Arbeiter,  der  durch  schlechte  Konjunkturen  etc. 
verhindert  war,  die  in  regelmäßigen  Zeiten  übliche  tägliche  Stundenzahl 
zu  arbeiten,  ist  hiernach  nicht  im  Stande,  den  ohne  seine  Schuld  vcr* 
ursachten  Minderverdienst  auszugleichen. 

Gegen  beide  Berech nungsarten  läßt  sich  mithin  manches  einwaD* 
den;  beide  lassen  sich  aber  auch  mit  guten  Gründen  befürworteo* 
Es  mag  hier  dahingestellt  bleiben,  welche  von  beiden  den  Vorzug  ver- 
dient. Daß  die  Frage  in  irgend  einer  Weise  durch  das  Reichs-Ver* 
sicberungsamt  oder  eventuell  durch  gesetzliche  Bestimmung  gereigdt 
werden  muß,  ist  zweifellos,  weil  sonst  der  Willkür  des  einzelnen  n^ 
und  Thor  geöffnet  wäre. 

So  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  wird  die  Berechnung  der  Arbeitsffit 
einen  fortwährenden  AnlaB  zu  Streitigkeiten  bieten,  die  nicht  geeignt^^ 
sind,  die  Sympathien  für  die  Unfallversicherung  in  den  Kreisao  i^ 
Arbeiter  und  der  Unternehmer  zu  vermehren*  — 
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Der  dritte  Absatz  des  §  3  sdireibt  weiter  vor,  daB  ^bei  j  ugend-  .J^Är 
liehen  Arbeitern  und  solchen  Personen,  welche  wegen  noch   aadnoeh 
nicht  beendeter  Ausbildung  keinen  oder  einen  geringen  Lohn^^^Sn!^' 
beBiehen"^,  das  300  fache  des  ortsflblichen  Tagelohnes  fOr  Erwachsene 
alB  Ji^resYerdienst  gilt 

Hier  ist  zon&chst  der  Begriff  „noch  nicht  ausgebildete  Arbeiter^ 
zweifelhaft,  um  so  mehr,  als  in  der  Parallelstelle  §  10  Abs.  1  nur 
von  ,4iicht  ausgebildeten^^  aber  nicht  von  „noch  nicht  ausgebildeten 
Arbeitern'*  die  Kode  ist  Streng  nach  dem  Wortlaut  sind  das  sehr 
farschiedene  Ding&  Ein  einfacher  Tagelöhner  ist  ein  „nicht  ausge- 
bildeter^ Arbeiter,  ein  Lehrling  oder  jeder  Arbeiter,  der  seine  Be- 
sehAftignngsweise  noch  erlernen  muß,  ist  ein  „noch  nicht  ausgebildeter^ 
Arbeiter.  Aus  dem  Zusammenhange  darf  man  indes  schlieBen ,  daß 
anch  §  10  Abs.  1  nur  die  „noch  nicht  ausgebildeten"  Personen  im  Auge 
hat  Hierzu  gehört  jeder,  der  seine  Beschftftigung  noch  nicht  völUg 
gelernt  hat,  sei  es  nun  daß  derselbe  als  Lehrling  eingetreten  ist,  sei 
es  daS  er  in  vorgerückteren  Jahren  von  der  einen  zu  einer  anderen 
Beach&ftigung  übergeht 

Man  wird  demnach  am  besten  alle  diqenigen  Arbeiter  als  noch 
nicht  ausgebildet  ansehen,  deren  Verdienst  bei  fortgesetzter  Be- 
schäftigung noch  mindestens  bis  zum  ortsüblichen  Tagelohn  steigen  kann. 
Der  &Btz  „welche  keinen  oder  einen  geringen  Lohn  beziehen"  be- 
ziebt  sich  in  §  3  Abs.  3  augenscheinlich  nur  auf  das  unmittelbar  vor- 
hergehende „solchen  Personen'^  nicht  auch  zugleich  auf  das  „bei 
jugendlichen  Arbeitem'S 

Wire  beabsichtigt  gewesen,  die  Beschränkung  des  Relativsatzes 
auch  auf  die  jugendlichen  Arbeiter  zu  erstrecken,  so  wäre  die  Fassung 
des  8.  Absatzes  grammatikalisch  falsch.  Der  Gesetzgeber  hat  dabei 
offenbar  vorausgesetzt  daß  der  Lohn  der  jugendlichen  Arbeiter  immer 
unter  dem  ortsüblichen  Tagelohn  erwachsener  Arbeiter  stehen  würde, 
und  hat  beabsichtigt,  die  Entschädigung  eines  derartigen  Arbeiters,  der 
erst  im  Anfang  seiner  Laufbahn  steht,  nicht  nach  seinem  momentanen  ge- 
ringfügigen Verdienst  zu  bemessen,  sondern  den  Lohn  zu  Grunde  zulegen, 
den  im  allgemeinen  gewöhnliche  erwachsene  Tagesarbeiter  bezieben. 
IKes  Prinzip  hat  gewiß  seine  innere  Berechtigung,  giebt  aber  doch  zu 
großen  Bedenken  Anlaß,  da  es  leicht  passieren  kann,  daß  ein  jugend- 
licher Arbeiter  im  FiJle  der  Invalidität  eine  höhere  Rente  erhält,  als 
sein  Verdienst  in  gesunden  Tagen  war.  Außerdem  ist  die  Voraus- 
setzung, daß  jugendliche  Arbeiter  allgemein  weniger  als  den  ortsüblichen 
Tagelohn  erwachsener  Arbeiter  verdienen,  nicht  immer  zutrejQTend. 
Mir  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  in  denen  Arbeiter  bezw.  Arbeiterinnen 
Ton  weniger  ids  16  Jahren  mehr  lüs  den  ortsüblichen  Tagelohn  er- 
balten. Da  aber  nach  der  gegenwärtigen  Fassung  bei  jugendlichen 
Arbeitern  schlechthin  der  ortsübliche  Tagelobn  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den soll,  so  steht  die  Beitragsleistung  der  Unternehmer  nicht  in  dem 
richtigen  Verhältnis  zu  dem  Risiko  der  Genossenschaft,  weil  bei  der 
Entschädigung  der  über  dem  ortsüblichen  Tagelohn  stehende  Verdienst 
uBvertndert  zu  Grunde  gelegt  wird.    Dies  widerspricht  dem  ganzen 
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Tenor  des  Gesetzes.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  den  erstan  Sats» 
3.  Absatzes  des  §  3  einer  redaktionellen  Änderung  zu  untersieben.  StP 
derartige  Ungerechtigkeiten  ausschließt  Der  Satz  müßte  folgenden 
Sinn  deutlich  ergeben :  Bei  jugendlichen  bezw.  noch  nicht  nusgebildetea 
Arbeitern  gilt,  sofern  dieselben  keinen  oder  einen  Lohn  beziehen,  der 
geringer  ist  als  der  ortsübliche  Tagelobn  erwachsener  Arbeiter,  das 
300  fache  des  letzteren  als  Jahresarbeitsverdienst 

Bei  diesen]  AiilaS  sei  noch  auf  einen  häufig  nicht  beachteten  Vtk- 
terschied  in  der  Berechnung  des  Lohnes  für  die  Feststellung  der  Ent- 
schädigung und  für  die  Uni  legung  der  Beiträge  aufmerksam  gemacht. 
Handelt  es  sich  um  die  Feststellung  der  Entschädigung,  so  wird  Dach 
§  5  Abs.  b  generell  jeder  Lohn,  der  unter  dem  ortsüblichen  Tagelohn 
steht,  auf  letzteren  erhöht.  Bei  der  Umlage  dagegen  findet  eine  solche 
Erhöhung  nach  §  \o  Abs.  1  nur  bei  jugendlichen  bezw.  noch  nicht 
ausgebildeten  Arbeitern  statt  — 


vordlenit  der 
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III,    Gegenstand  der  Versicherung  und  Umfang  der 
Entschädigung. 

Die  §§  5—7  des  Gesetzes  bandeln  von  dem  Gegenstand  der  Ve 
Sicherung  und  dem  Umfang  der  Entschädigung.  Für  letztere  gilt 
§  5  Abs.  3  der  Verdienst  in  den  letzten  12  Monaten  Tor' 
dem  Unfälle  als  Grundlage,  Diese  Bestimmung  ist  von  weittragefl-_ 
den  Folgen,  Sie  bringt  den  Arbeiter  in  direkte  Abhängigkeit  von  d«  " 
Konjunkturen.  Verunglückt  ein  Arbeiter  nach  einem  setilecbten  Gi 
schäftsjahre ,  in  welchem  nur  niedrige  Löhne  gezahlt  werden,  so 
er  im  Invaliditätsialle  bezw.  seine  Hinterbliebenen  im  Todesfalle  für 
aUe  Zukunft  darunter  zu  leiden.  Verunglückt  er  nach  einem  tlotteo 
Geschäftsjahr  mit  hohen  Ix»hnen«  so  genießt  er  bezw.  seine  Hinter- 
bliebenen auch  fortdauernd  den  Vorteil  dieses  doch  nur  zufalligen  Um- 
Standes.  Allerdiiigs  ist  es  schwer  diesem  Mißstande  abzuhelfen.  Eroea 
längereu  Zeitraum  zu  Grunde  zu  legen  ist  wegen  des  häutigen  V^cch- 
sels  der  Arbeiter  nicht  gut  angängig.  Wollte  man  generell  für  ge- 
wisse Kategorien  von  Arbeitern  einen  bestimmten  Lohn^tz  als  Grund* 
läge  der  Entschädigung  festsetzen,  so  würde  jede  Rücksicht  auf  die 
individuellen  Verschiedenheiten  unterlassen. 

Am  besten  läßt  sich  der  Mißstand  wohl,  wenn  nicht  beseitigen,  so 
doch  vermindern  durch  eine  Berechnung  des  Lohnes  und  der  Arbeit- 
zeit, welche  die  Wirkung  schlechter  Konjunkturen  auszugleichen  ver* 
mag,  ein  neuer  Beweis  für  die  schon  oben  betonte  Notwendigkeit  eiiver 
offiziellen  Regelung  dieser  Frage, 

Dem  Verletzten  und  den  Hinterbliebenen  steht  nach  Abs,  7  das 
§  5  ein  Anspruch  nicht  zu,  wenn  er  den  Unfall  »,vorsätzlich"  he 
beigeführt  hat  Im  übrigen  ist  die  Verweigerung  der  Entschädigun 
bei  einem  Betriebsunfall  nicht  n»öglich.  In  die  Praxis  übersetzt  heid 
das,  die  Entschädigung  muB  in  allen  Fällen  gezahlt  werden,  Ma 
kann  dem  Arbeiter  groben  Leichtsinn  ^  schweres   eigenes  Verscboldeo 
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nachweisen,  man  kann  beweisen,  daß  der  Unfall  durch  sträflichsten 
Übermut  herbeigeföhrt  ist,  aber  man  kann  fost  niemals  beweisen,  daß 
ein  Arbeiter  die  bewußte  Absicht  gehabt  hat,  sich  einen  Unfall 
zuzofElgen.  Man  kann  dem  Menschen  eben  nicht  ins  Herz  sehen,  und 
wer  etwa  die  Absicht  hat,  sich  selbst  einen  Unfall  beizubringen,  ist 
klog  genug,  das  fBr  sich  zu  behalten.  Die  Genossenschaften  müssen 
daher  in  der  Regel  die  Entschädigungen  gew&hren,  selbst  wenn  die 
Schuld  des  Arbeiters  eine  sehr  schwerwiegende  ist.  Im  gewöhnlichen 
Leben  hat  jeder  Mensch  die  Folgen  seiner  Schuld  und  auch  seiner 
Fahrlässigkeit  zu  tragen.  Der  Fabrikarbeiter  aber  darf  fahrlässig, 
leichtsinnig  und  mutwillig  sein;  weder  er  selbst,  noch  seine  Hinter- 
bliebenen leiden  darunter.  Vielmehr  bezieht  er  bezw.  seine  Familie 
eine  Rente,  die  yerhältnismäßig  sehr  hoch  ist.  Freilich  wird  man  anfUi- 
reo,  der  Arbeiter,  der  gewöhnlich  mit  Maschinen  umgeht,  gewöhnt  sich 
an  die  Gefahr  und  unterschätzt  dieselbe.  Aber  ist  es  richtig,  diese  Un- 
terschätzung  noch  zu  bei&rdem,  oder  ist  es  nicht  vielmehr  zweckmäßi- 

gr  den  Arbeiter  zu  größerer  Sorgsamkeit  zu  erziehen?  Die  jetzige 
Stimmung  des  Gesetzes  muß  den  Leichtsinn  der  Arbeiter  in  bedenk- 
lichem Maße  steigern,  ja  sie  hat  ihn  wohl  schon  gesteigert.  Unter 
den  zahlreichen  Unfällen,  mit  denen  ich  mich  nach  dem  1.  Oktober 
1885  befassen  mußte,  sind  viele  durch  eine  vollständige  Mißachtung 
der  Vorschriften,  durch  sträflichen  Leichtsinn  und  Mutwillen  selbst 
verschuldet  Hier  putzt  ein  Arbeiter  die  noch  im  Gange  befindliche 
Maschine  und  verletzt  sich  so  schwer,  daß  er  gänzlich  und  dauernd 
erwerbsunfähig  wird ;  dort  treibt  ein  anderer  an  der  Welle  Turnübun- 
gen und  wird  vom  lüemen  etüM  und  getötet  u.  s.  f.  Daß  in  anderen 
Genossenschaften  gleiche  Erfahrungen  vorliegen,  ist  zweifellos.  Es 
fragt  sich  unter  diesen  Umständen  denn  doch,  ob  es  angezeigt  ist, 
lediglich  bei  „vorsätzlicher^  Herbeiführung  des  Unfalls  den  Entschä- 
digungsanspruch auszuschließen.  Ich  fär  meine  Person  muß  diese 
Fnge  verneinen  und  bin  überzeugt,  daß  das  Gesetz  in  diesem  Punkte 
einer  Revision  bedarf. 

Eine  interessante  Streitfrage  hat  die  Praxis  zu  §  6  Ziff.  1  ge-  ^^S^^ 
zeitigt.  Nach  diesem  Paragraphen  ist  im  Falle  der  Tötung  als  „Er-  kott«iL 
satz  der  Beerdigungskosten"*  das  20 fache  des  Tagesverdienstes, 
mindestens  jedoch  30  Mk.  zu  gewähren,  d.  h.  also,  daß  den  Hinter- 
bliebenen die  Beerdigungskosten  in  dem  durch  das  Gesetz  vorgeschrie- 
benen Umfange  vneder  zu  erstatten  sind.  Daß  es  sich  hierbei  that- 
sftchlich  um  den  Ersatz  der  erwachsenen  Kosten,  nicht  etwa  um  eine 
in  jedem  Falle  zu  leistende  Geldspende  handelt,  ergiebt  sich  nicht  nur 
aus  der  Grundtendenz  des  Gesetzes,  für  den  durch  einen  Unfall  her- 
vorgerufenen ökonomischen  Schaden  „Schadensersatz^  zu  gewähren, 
sondern  für  den  vorliegenden  speziellen  Gegenstand  noch  besonders 
EOS  den  Bestimmungen  des  §  8.  Nach  letzteren  ist,  falls  das  Beerdi- 
gongsgeld  von  einer  eingeschriebenen  Hilfskasse,  einer  sonstigen  Sterbe-, 
Invaliden-  oder  anderen  Unterstützungskasse  oder  von  der  Gemeinde 
oder  dem  Armenverbande  auf  Grund  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
bereits  gezahlt  ist,  der  Ersatz  der  Beerdigungskosten  an  die  betr. 
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Kasse  u.  8.  w.,  nicht  aber  an  die  Hinterbliebenen  zu  zahlen, 
demnach  z.  B.  ein  Arbeiter  einen  tötlichen  Unfall  erleidet  und  seine 
Leiche  nicht  auffindbar  ist,  also  eine  Beerdigung  nicht  stattfinden  kanii, 
so  haben  die  Hinterbliebenen  keine  Beerdigungskosten  gehabt,  können 
also  von  der  GenosBenschaft  auch  keinen  Ersatz  für  Beerdigungskosten 
verlangen. 

Auch  wenn  die  Krankenkasse  in  einem  solchen  Falle  gleichifohl 
Beerdigungsgeld  gewährt,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Genossen 
Schaft  verpflichtet  ist«  diese  Auslagen  zu  ersetzen. 

Analog  liegt  der  jüngst  in  Aachen  vorgekommene  und  auch 
den  öffentlichen  Blättern  besprochene  FalL  Die  17  Opfer  des  befc 
ten  Brandunglücks  vom  8,  Januar  1886  sind  auf  Kosten  der  Si 
beerdigt  worden;  die  Hinterbliebenen  hatten  also  keine  Beerdigungs« 
kosten  gehabt,  so  daß  ihnen  die  Genossenschaft  auch  keine  Beerdigungs- 
kosten ersetzen  konnte/  Auch  der  Krankenkasse  konnte  ein  EraaU 
der  Beerdigungskosten  nicht  eher  geleistet  werden,  als  bis  dieselbe 
ihrerseits  Beerdigungsgeld  auf  Grund  des  CnfalWersicherungs« 
gesetzes  gezahlt  hatte.  Der  Stadt  endlich  Ersatz  zu  leisten,  war 
die  Genossenschaft  in  dem  vorliegenden  Falle  eines  freiwilligen  Ge- 
schenks nicht  verpflichtet.  Sie  mußte  also  zunächst  die  Zahlung 
von  Beerdigungskofiten  ganz  unterlassen  und  konnte  speziell 
Hinterbliebenen  den  Anspruch  auf  den  Ersatz  derselben  nicht  zuerkei 
uen.  Diese  Aulfassung  entspricht  genau  der  Vorschrift  des  Gesel 
Wenn  gleichwohl  das  Vorgehen  der  Genossenschaft  in  Zeitungen 
privaten  Kreisten  abfällig  beurteilt  und  so  interpretiert  wurde,  als  ob 
die  Genosseuschaft  sich  die  Großmut  der  Stadt  zu  Nutzen  machen 
wollte,  so  beruht  dies  auf  falscher  Auslegung  der  gesetzlichen  Bestim« 
mungen,  aus  der  freilich  bei  der  Schwierigkeit  der  Interpretation  des 
Gesetzes  vom  6,  Juli  1884  niemandem  ein  Vorwurf  gemacht  werden  soll. 
Wü^^u^r  ^*®  ^"^  Anlaß  eines  Todesfalls  zu  gewährende  Rente  beträgt  Rlr 
,^e  Reoi«.  die  Witwe  20 "7«  des  Jahresverdienstes.  Wenn  die  Witwe  von  ihrem 
Manne  gerichtlich  geschieden  war,  so  ist  es  wohl  zweifellos,  daß 
keine  Rente  erhält,  da  sie  ja  durch  den  Tod  ihres  Mannes  keinerli 
ökonomische  Nachteile  hat.  Das  Gesetz  sagt  freilich  nichts  hieriil 
Wenn  die  Witwe  nun  aber  %n  ihrem  Manne  ohne  gerichtliche  Schi 
düng  thatsächlich  getrennt  gelebt  hat,  so  erleidet  sie  ebenfalls  kern 
ökonomischeu  Nachteil  durch  den  Tod  desselben.  Ob  ihr  aber 
Rente  verweigert  werden  darf,  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Wortkitl 
des  Gesetzes  mehr  als  zweifelhaft,  so  ungerecht  es  auch  ist,  dafi  ia 
solchem  Falle  eine  Rente  gewährt  wird*  Es  erscheint  dringend  nötig, 
daß  die  betr.  Bestimmung  des  Gesetzes  ergänzt  werde ;  denn  der  Fall, 
der  hier  berührt  ist,  ist  keineswegs  ein  &Dgierter,  sondern  ein  tbii 
Bächlich  vorgekommener* 

Daß  die  unehelichen  Kinder  einer  getöteten  unverhei 
Arbeiterin   als   vater-  und  mutterlose   Kinder   im  Sinne  des 
anzusehen  sind,  wird  zwar  vielfach  bestritten,  dürfte  aber  doch  un 
zweifelhaft  sein. 

Falls  eine  verheiratete  Arbeiterin  verunglückt,  so  ist  dem  üherle- 
"wJhim.  bendenGattenmlt  seinen  Kindern  ein  Anspruch  auf  Rente  durdi  das 


lung 
dei^, 
keiM 


ehdIühAf 
Kinder. 
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Gcsets  nicht  zugestanden.  Der  §  6  Ziff.  2  litt  a  spricht  immer  nur  von 
der  Witwe,  aber  nicht  von  dem  Witwer,  offenbar  in  der  Voraussetzung, 
daB  d^  Hanptemährer  der  Familie  in  der  Regel  der  Alann  und  nicht 
die  Frau  ist.  Oft  genug  bestätigt  sich  jedoch  diese  Regel  nicht. 
Wenn  der  Mann  schwach  und  kränklich  ist,  so  ruht  nicht  selten  die 
Hauptlast  der  Ernährung  auf  den  Schultern  der  Frau.  Dafi  im  Falle 
ihres  Todes  durch  einen  Unfall  der  überlebende  Witwer  mit  seinen 
Kindern  keine  Rente  erhält,  ist  eine  grobe  Ungerechtigkeit,  die  ent- 
schieden beseitigt  werden  muß.  Aber  auch  wenn  der  Mann  im  Stande 
ist,  sich  und  seine  Kinder  nach  dem  Tode  seiner  Frau  zu  ernähren,  so  ist 
doch  häufig  die  ökonomische  Schädigung  durch  den  Unfadl  der  Frau  eine 
recht  schwerwiegende,  die  wohl  eine  Rente  rechtfertigen  kann.  Wenn 
z.  B.  der  Witwer  mit  4  oder  5  unerwachsenen  Kindern  zurückbleibt, 
so  kann  er  die  Kinder  nur  dann  einigermaßen  ordentlich  halten,  wenn 
er  entweder  einen  Teil  der  Arbeitszeit  versäumt  oder  fremde  Hilfe 
dafür  in  Anspruch  nimmt,  weil  durch  den  Tod  der  Frau  die  Ordnung 
des  Haushaltes  unterbrochen  ist  In  jedem  Falle  erleidet  er  also  eine 
ökonomische  Schädigung,  für  welche  ein  Ersatz  geleistet  werden  sollte. 
Daß  die  Arbeiter  regelmäßig  protestieren,  wenn  nach  dem  Tode  der 
Frau  keine  Rente  gewährt  wird,  ist  unter  diesen  Umständen  wohl  zu 
entschuldigen,  so  erfolglos  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Wortlaut  des 
Gesetzes  ein  solcher  Protest  ist 

Auch  in  anderer  Hinsicht  giebt  der  in  Rede  stehende  Teil  des 
Gesetzes  zu  Bedenken  Anlaß. 

Die  Rente  für  die  Witwe  beträgt  20^  des  Jahresverdienstes  des 
verstorbenen  Mannes.  War  das  Ehepaar  kinderlos,  so  ist  die  Rente 
für  die  Witwe  demnach  nicht  bedeutend.  Wenn  z.  B.  der  Mann  800  Mk. 
verdiente  und  diesen  Verdienst  nur  mit  seiner  Frau  zu  verzehren  hatte, 
so  ist  die  Rente  für  die  Witwe  nur  160  Mk.,  ein  Abstand  gegen  die 
Verhältnisse  vor  dem  Tode  des  Mannes,  der  wohl  zu  schroff  genannt 
werden  darf.  Bei  Kindern  dagegen  gleicht  sich  der  Abstand  mehr 
und  mehr  aus  und  bei  3  Kindern  würde  die  G^samtrente  bei  dem 
gewählten  Beispiel  schon  480  Mk.  (d.  i.  60j(  als  Höchstbetrag)  aus- 
machen. Es  dürfte  wohl  angezeigt  sein,  die  Renten  für  kinderlose 
Witwen  etwas  höher  anzusetzen,  weil  hier  ein  Ausgleich  nicht  mög- 
lich ist 

Das  Gesetz  bestimmt  in  §  6  Ziff.  2  litt  b,  daß  die  Ascenden- 
ten,  deren  einziger  Ernährer  der  Verunglückte  war,  eine  Rente  von 
20 1  des  Jahresverdienstes  bis  zu  ihrem  Tode  bezw.  bis  zum  Wc^all 
der  Bedürftigkeit  erhalten  sollen.  Diese  Vorschrift  wird  den  Schieds- 
gerichten noch  viel  Not  machen.  Bisher  haben  die  Väter  solcher  Ver- 
unglückten, die  nicht  die  einzigen  Ernährer  ihrer  Eltern  waren,  regel- 
mäßig und  ausnahmslos  —  so  weit  meine  Praxis  reicht  —  protestiert, 
wenn  ihnen  keine  Rente  bewilligt  wurde,  und  die  meisten  von  ihnen 
sind  so  fest  von  der  Richtigkeit  ihrer  Ansprüche  überzeugt,  daß  sie 
an  das  Schiedsgericht  appellieren  werden.  Allmählich  werden  sich 
freilich  auch  die  Arbeiter  überzeugen,  daß  nicht  schlechthin  nach  jedem 
Unfall  eine  Rente  gewäiirt  werden  kann,  nicht  nur,  weil  es  das  Gesetz 


Br.  B.  vmn  der  Borglit, 

nicht  erlaubt,  sondern  auch,  weil  nicht  mit  jedem  Unfall  eine  dauerode 
wirtschaftliche  Schädigung  der  Ascendenten  verbunden  ist,  Imnierbin 
wäre  es  zweckmäßig,  wenn  genau  definiert  wäre,  was  unter  den;^  „ein- 
zigen Ernährer'  vei-stauden  werden  aoll. 

Wollte  man  diesen  Ausdruck  streng  wörtlich  nehmen,  so  würden 
sehr  große  Härten  dadurch  hervorgerufen  werden.  Wenn  z.  B.  die 
arbeilsunfähigeo  Eltern  von  einem  bei  ihnen  lebenden  Sohn  und  einer 
gleichfalls  bei  ihnen  wohnenden  Tochter  ernährt  werden  und  wenn 
der  Verdienst  der  Tochter  nur  ein  sehr  geringer  ist,  so  ist  im  Gr 
der  Sohn  nicht  der  einzige,  sondern  nur  der  Haupternährer  der  K 
Verunglückt  der  Sohn,  so  hätten,  wenn  man  den  strengen  Wojtia 
festhalten  will,  die  Eltern  eigentlich  keinen  Anspruch  auf  eine 
trotzdem  der  geringe  Verdienst  der  Tochter  gewiß  nicht  au 
sie  selbst  und  ihre  Eltern  zu  ernähren.  Die  Genossenschaften 
vermutlich  diesen  und  ähnliche  Fälle  mit  ruhigem  Gewissen  ent 
digen,  und  vom  allgemein  menschlichen  Standpunkt  aus  wird  ihnei 
das  niemand  verargen.  Besser  wäre  es  aber,  wenn  sie  auch  formell 
in  einem  solchen  Falle  einzutreten  berechtigt  bezw*  verpflichtet  wären, 
d.  h.  wenn  der  Text  des  Gesetzes  statt  „ihr  einziger  Eruährer'*  sagte 
,,ihr  einziger  bezw.  ihr  hauptsächlichster  Ernährer**. 

Die  Höhe  der  Rente  für  die  Asc^*adenten  ist  ebenso  wie  die  der 
kinderlosen  Witwen  verhältnismäßig  gering, 

Die  Bestimmung,  daß  die  Renten   nur   bis  zum  „Wegfall  der 

Iwfcfaü  Bedürftigkeit*'  zu  zahlen  sind,  findet  sich  nur  bei  den  Ascen- 
rjtodüj^^r-  ^ßo|^(»u  ßßj  Kindern  fehlt  dieser  Grund  für  die  Aufhebung  der  Rente 
gänzlich,  bei  Witwen  ist  er  teilweise  indirekt  durch  die  Bestimmung 
über  die  Abfiridnog  im  Falle  der  Wiederverheiratuug  berücksichtigt, 
bei  Invaliden  ist  er  indirekt  insofern  vorhanden,  als  die  Invalidin- 
rente  vollständig  von  der  Dauer  und  dem  Grade  der  Erwerbsunfähig- 
keit abhängig  ist. 

Die  ganze  Tendenz  des  Gesetzes  ist,  für  die  durch  den  Unfall 
hervorgerufene  ^ökonomische  Schädigung  Ersatz  zu  leisten.  So  lange 
diese  Schädigung  andauert,  ist  auch  die  Rente  zu  zahlen.  Hört  die 
Schädigung  auf,  gleichviel  aus  welchem  Grunde,  so  sollte  auch  nach 
diesem  Prinzip  die  Rentenzahlung  aufhören.  In  dieser  Schärfe  ist  da» 
Prinzip  jedoch  nur  bei  Ascendenten  zum  Ausdruck  gebracht.  Darauf, 
daß  Witwen  auch  auf  anderem  Wege  als  durch  Wiederverheiratuug^ 
Invalide  auch  ohne  Erhöhung  der  Erwerbsfähigkeit  und  Kinder  am 
irgend  eine  Weise  in  eine  solche  Lage  kommen  können,  in  der  t>ie 
der  Rente  nicht  mehr  bedürfen,  ist  keine  Rücksicht  genommen.  Das 
ist  eine  Inkonsequenz,  die  durch  eine  Vermischung  des  Prinzips  dea 
Ersatzes  für  den  wirtschaftlichen  Schaden  mit  den  für  die  Pensionie- 
rung von  Beamten  giltigen  Grundsätzen  entstanden  ist. 
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IV.    Einteilung  in  Sektionen  and  Einsetzung  von  Ver- 
trauensmännern. 

Ein  fttr  die  Organisation  der  Berufsgenossenschaften  äußerst  wich-  ^s^^S^** 
tiger  Artikel  ist  §  19 ;  derselbe  giebt  den  Genossenschaften  die  Be- 
fugnis, durch  Statut  die  Einteilung  in  Sektionen  sowie  die  Einsetzung 
von    Vertrauensmännern   als    örtliche   Genossenschaftsorgane    vorzu- 
schreiben. 

Was  die  Einteilung  in  Sektionen  anlangt,  so  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  daß  im  allgemeinen  die  Sektionen  nicht  zu  ent- 
behren sind,  wenn  anders  die  Verwaltung  der  Genossenschaften  nicht 
zu  schwerfällig  und  schleppend  sein  soll.  Es  ist  deshalb  auch  sehr 
natOrlich,  daß  die  meisten  der  55  Genossenschaften,  über  welche  die  De- 
tuls  bis  jetzt  0  bekannt  sind,  von  dem  §  19  Gebrauch  gemacht  haben. 
Nur  11  Genossenschaften  haben  auf  die  Sektionsbildung  verzichtet 
Eine  derselben  hat  statt  dessen  die  Bildung  von  6  Delegierten- Wahl- 
bezirken eingerichtet  (Säch8.-Thür.  Eisen-  und  Stahl-Berufsgenossen- 
schaft), die  übrigen  44  Genossenschaften  zerlegen  sich  in  nicht  weniger 
als  313  Sektionen.  Die  größte  Zahl  von  Sektionen,  nämlich  17,  zeigt  die 
MüUerei-BerulBgenossenschaft,  die  kleinste,  nämlich  2,  findet  man  bei 
der  Schles.  Eisen-  und  Stahl-Berufsgenossenschaft. 

Die  Sektionen  zergliedern  sich  wiederum  in  kleinere  Bezirke,  sog.  JlT^?^- 
Vertrauensmänner-Bezirke,  über  deren  Zahl  augenblicklich  noch  «n»»''»»«- 
keine  Angaben  gemacht  werden  können,  da  die  Bestimmung  darüber 
und  über  die  Abgrenzung  ihrer  Bezirke  zumeist  den  Sektionen  über- 
lassen ist  Obwohl  §  19  des  Unf.-Ver8.-Gesetzes  die  Einsetzung  von 
Vertrauensmännern  ab  örtlicher  Genossenschaftsorgane  in  das  Belieben 
der  Genossenschaft  gestellt  hat,  ist  doch  —  zum  Theil  durch  die  Ein- 
wirkung des  Reichs- Versicherungsamtes  —  fast  ausnahmslos  die  Ernen- 
nung von  Vertrauensmännern  beschlossen  worden.  Nur  eine  einzige, 
die  Papierverarbeitungs-Genossenschaft  (für  das  Reichsgebiet)  hat  davon 
Abstand  genommen. 

Der  Gedanke,  auf  die  Vertrauensmänner  zu  verzichten,  ist  jedoch 
häufig  genug  hervorgetreten,  so  daß  es  sich  wohl  empfiehlt,  den  Wert 
der  fraglichen  Institution  mit  kurzen  Worten  zu  beleuchten. 

Bei  den  Genossenschaften,  die  sich  über  das  ganze  Reich  oder  Hotwwdic- 
einen  ansehnlichen  Teil  desselben  ausdehnen ,  erschien  es  notwendig,  ^uatn*-*' 
die  einzelnen  Sektionen  nicht  zu  klein  zu  wählen,  weil  die  Last  der 
Verwaltung  durch  eine  große  Anzahl  sehr  kleiner  Sektionen  für  die 
Zentralstelle,  also  für  den  Genossenschaftsvorstand  außerordentlich 
erhöht  worden  wäre.  Da  nun  jetzt  die  Sektionsbezirke  einen  größeren 
Umfaqg  erhalten  haben,  so  ist  die  B^rchtung  nicht  unbegründet, 
daß  idach  für  die  Sektionen  die  Last  der  Verwaltung  zu  groß  werde, 
wenn  keine  Unterteilung  yorgenommen  wird.  Hier  setzen  die  Ver- 
trauensmänner ein,  die  nicht  nur  eine  Reihe  von  Vorarbeiten,  Vor- 
prüfungen etc.  übernehmen,  sondern  auch  viele  Geschäfte  persönlich 
und  ohne  viel  Schreibereien  erledigen  können,  die  in  jedem  Augen- 
blick über  bestimmte  Verhältnisse  auf  Grund  persönlicher  Anschau- 

1)  Febr.  1886. 
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ung  Aufschluß  zu  geben  im  Stande  sind  u.  a.  m.    Man  wird  desli 
iVw  Itistitution  der  Vertrauensmänner  nicht  gut  aus  dem  Organtsmns ' 
der  Genosseuschaften  streichen  können. 

Andererseits  indes  Bind  bei  derselben  auch  manche  Bedenken  vor- 
handen. 

Zunilchst  und  vor  allem  ist  fast  überall  die  Besorgnis  hervorge^ 
treten»  daß  das  Recht  der  Vertrauensmänner  zum  Besuch  der  Betriebe 
zu  einer  Gefährdung  der  Geschäftsgeheininissc  führen  könnt«,  da  die  Ver- 
trauensmänner zumeist  Konkurrenten  sein  werden.  Dieser  Gedanke  istö 
auch,  der  die  große  Vorsicht  der  einzelnen  Sektionen  in  der  Auswahl 
der  betr.  Perfwinlichkeiten  erklärlich  macht.  In  einer  Sektion  ist  man 
sogar  soweit  gegangen,  daß  der  Vertrauensmann  nur  auf  direktes  Ver- 
langen des  Vorstandes  die  Betriebe  betreten  darf,  und  daß  der  Vor- 
stand seinerseits  beschlossen  hat,  einstweilen  ein  solches  Verlangan 
überhaupt  nicht  zu  stellen*  Am  schwierigsten  liegen  die  Verhältniaae 
da,  wo  die  Sektion  nur  oder  vorwiegend  aus  Betrieben  derselben  Branche 
besteht.  Wu  man  dagegen  die  Auswahl  unter  verschiedenen  verwandteo_ 
Industrien  hat,  kann  man  die  aufgetretenen  Besorgnisse  dadurch  ver" 
mindern,  daß  der  Ersatzmann  einer  anderen  Industrie  entnommen  wir 
als  der  Vertrauensmann,  so  daß  die  Betriebe  nicht  von  einem  direh 
Konkurrenten  notwendig  betreten  werden  müssen. 

Außerdem  führt  das  Gesetz  selbst  auf  ein  anderes  Schutzmitt 

Nach   §83  des  Gesetzes   kann   ein  Betriebsunternehmer,  &Il8 
die  Verletzung   eines  Fabrikgeheimnisses   oder   die  Schädigung   seini 
(ieschaftsintereasen  in  Folge  der  Besichtigung  seines  Betriebes  durcl 
den  ,, Beauftragten  der  Genossenschaft  zur  Überwachung  der  Betriel 
befürchtet»  die  Besichtigung  durch  andere  Sachverständige  beantragen 
wobei  allerdings  die  entstehenden  Mehrkosten  ihm  zur  Last  fallen. 

Diese  Bastimmung  kann  durch  das  Statut  mutatis  mutandis  auch 
auf  die  Vertrauensmänner  ausgedehnt  werden,  worüber  dann  in  der 
Instruktion  der  Vertrauensmänner  bezw.  in  der  Geschäftsordnung  der 
betr.  Sektion  nähere  Anordnungen  zu  treffen  sind.  Aach  wenn  das 
Statut  die  Anwendung  des  §  83  auf  die  Stellung  des  Vertrauensmannes 
nicht  ausdrücklich  vorschreibt,  so  steht  meinem  Ermessens  doch  dm 
nichts  im  Wege,  daß  durch  die  Geschäftsordnung  bezw.  die  Instruk- 
tion diese  Lücke  ausgefüllt  werde.  Geschieht  das,  so  hat  jeder 
Unternehmer  das  Recht,  den  Vertrauensmann  abzulehnen  und  die  Er- 
nennung eines  anderen  zu  beantragen. 

Die  Furcht  vor  der  Gefährdung  des  Geschäftsgeheimnisses  wird 
dadurch  zum  sehr  großen  Teil  gegenstandslos.  In  verschiedenen  Sek- 
tionen hat  man  diesen  Weg  beschritten,  und  nach  meinen  Erfabmogen 
hat  sich  derselbe  schon  jetzt  bewährt 

Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  daß  die  Anwendung  des  §  83  auf  die 
Vertrauensmänner  an  sich  nicht  die  Konsequenz  hat,  daß  die  Ver» 
trauensmänner  den  durch  §  84  für  die  Beauftragten  vorgeschriebeoeo 
Eid  zu  leisten  haben.  Nur,  wenn  die  Vertrauensmänner  auch  zugleich 
die  Funktionen  eines  Beauftragten  ausüben,  wie  es  nach  einigen 
tuten  der  Fall  ist,  würde  die  Vereidigung  erforderlich  sein. 


Ober  die  DarchfBhiung  des  üafellTereicherungigeietoee  rom  6.  Juli  1884.     533 

Die  EDgefilhrten  Besorgnisse  würden  aach  erheblich  geringer  sein, 
wesn  es  gestattet  wäre,  daß  der  Vertraaensmann  auch  in  dem  Be- 
triebe, in  welchem  er  in  Folge  seiner  geschäftlichen  Stellung  thätig 
ist,  seine  Funktionen  ausüben  kann.  Man  kann  diese  Frage  nicht  all- 
gemein beantworten;  denn  es  kommt  hierbei  ganz  auf  die  den  Ver- 
traoensmännem  zugewiesenen  Funktionen  an.  Wenn  die  letzteren 
derart  sind,  daß  der  Vertrauensmann  in  häufige  intensive  Berührung 
mit  den  Details  des  Betriebes  kommt,  dann  führt  es  in  der  That  zu 
UnsQträglichkeiten,  wenn  der  Beamte  des  einen  Werks  in  den  Betrieb 
eines  anderen  jederzeit  hineinreden  kann.  Bei  derartigen  Funktionen 
des  Vertrauensmannes,  der  hierbei  die  des  „Beauftragten""  mit  über- 
nimmt, wird  man  es  kaum  beanstanden  können,  wenn  z.  B.  der  Be- 
amte eines  Etabliss^nents  auch  für  sein  eigenes  Werk  als  Vertrauens- 
mann fungiert.  Meist  sind  indes  die  Aufgaben  der  Vertrauensmänner 
80  geordnet,  daß  sie  in  der  Regel  überhaupt  nicht  den  Betrieb  zu 
betreten  haben,  außer  bei  einer  Unfallsuntersuchung.  Bei  dieser  Re- 
gelang  läßt  es  sich  leicht  vermeiden,  daß  der  Vertrauensmann  auf  dem 
eigenen  Werke  fungiert 

Gesetzlich  steht  übrigens  der  Funktion  auf  dem  eigenen  Werke 
nichts  entgegen  und  das  Reichs  -  Versicherungsamt  hat  die  thatsäch- 
lich  mehrfach  vorgenommenen  Ernennungen  von  verantwortlichen  Be- 
triebsldtem  des  eigenen  Werkes  zu  Vertrauensmännern  nicht  bean- 
standet 

Ebensowenig  ist  es  beanstandet  worden,  daß  ein  Vertrauensmann 
zugleich  Vorstandsmitglied  ist  Der  Vertrauensmann  kann  in  diesem 
Falle  allen  seinen  Pflichten  gegenüber  dem  Oesamtvorstande  ebensogut 
nachkommen,  wie  jeder  andere,  und  die  Kombination  beider  Ämter 
bietet  hinsichtlich  der  Vereinfachung  des  Greschäftsganges  auch  manche 
Vorteile. 

Die  Bezirke  der  Vertrauensmänner  darf  man  niclit  so  gross  wäh-  ^J^* 
len,   daß  die  Ausübung  der  Funktionen   nur  mit  bedeutenden  Zeit-  v 
opfern  möglich  ist    Auch  empfiehlt  es  sich,  in  jedem  etwas  umfang- 
reicheren Bezirk  dem  Vertrauensmanne  mehrere  Stellvertreter  beizu- 
geb«i,  die  ihn  ev.  für  gewisse  Distrikte  bezw.  für  gewisse  Obliegen- 
b^ten  ständig  zu  vertreten  haben. 

Was  die  Wahl  der  Vertrauensmänner  anlangt,  so  ist  dieselbe  im 
Anfang  bei  fast  allen  Genossenschaften  auf  gut  Glück  eriolgt,  da  eine 
vorherige  genaue  Orientierung  über  die  Qualifikation  der  betr.  Personen 
meist  nicht  möglich  war.  Mißgriffe  sind  dabei  natürlich  nicht  zu  ver- 
meiden gewesen.  Allmählich  wird  es  jedoch  sicher  gelingen,  allent- 
balbm  die  richtigen  Männer  zu  finden,  namentlich,  wenn  man  die 
Vertrauensmänner  häufiger  zu  gemeinsamen  Besprechungen  zusammen- 
ruft, in  denen  man  die  einzelnen  genauer  kennen  lernen  kann. 

Die  Regelung  der  Wahl  der  Vertrauensmänner  ist  durch  das 
Gesetz  den  Statuten  vorbehalten.  Soweit  die  Genossenschaften  in  Sek- 
tionen eingeteilt  sind,  hat  man  auch  wohl  ausnahmskm  die  Wahl  in 
die  Sektionen  verlegt,  weil  diese  doch  immer  eher  in  der  Lage  sind, 
sidi  über  die  speziellen  Verhältnisse  und  Persönlichkeiten  zu  orien- 
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tieren,  ala  die  Zentralleitung.  Bezüglich  des  zur  Vornahme  der  Wahl 
berechtipjten  Organes  herrschen  jedoch  Verschiedenheiteo,  da  bald  die 
Sektioiisversammluiig»  bald  der  SektioDSvorstaiid  die  Wahl  vorzuneb- 
tuen  hat. 

Wenn  man  der  Sektionsversammlung  die  Bestellung  der  Vertraoess- 
mäniier  überließ »  so  ging  man  wohl  von  dem  Gedanken  aas^  daß  die 
Vertrauensmänntsr  auch  wirklich  von  dem  Vertrauen  der  Gesamthi 
der  Sektionsmitglieder  getragen  werden  müssen.  Diese  au  sich  do 
aus  berechtigte  Auffassung  ist  jedoch  nicht  praktisch.  Die  VertrauenÄ^ 
männerbezirke  und  die  in  denselben  bestellten  Persönlichkeiten  siod 
im  Anfang,  in  den  ersten  Jahren,  durchaus  nichts  Konstantes;  es  si 
außerordentlich  oft  Änderungen  und  Ergänzungen  vorzunehmen, 
ganze  erste  Organisation  muß  vielleicht  umgestaltet  werden  (ein  Fi 
der  mir  als  thatsächlich  bekannt  ist)  u*  s.  f.  Hierzu  jedes^mal 
großen  und  schwerfälligen  Apparat  einer  Sektionsversammlung  in 
wegung  zu  setzen,  ist  kaum  durchführbar.  Es  ist  deshalb  aus  prai 
tischen  Rücksichten  jedenfalls  vorzuziehen,  daß  der  Sektionsvorstand 
als  solcher  die  eigentliche  Ernennung  vorzunehmen  hat.  Er  kauQ 
ohne  Zeitverlust  etwaige  Ergänzungen  und  Abänderungen  bewirkpn 
er  kann  sich  durch  seine  Mitglieder  leicht  und  schnell  über  eii: 
Persönlichkeiten  orientieren  u.  s.  f»  Außerdem  liegt  es  in  der  hm  in 
der  Sache,  daß  die  Vorschläge  des  Sektionsvorstandea  in  der  Sek- 
tionsversammlung in  der  Reget  ohnehin  zur  Annahme  gelangen,  weil 
die  Vorsammlung  als  solche  keine  Vorstudien  machen  kann.  Thal- 
sächlich  wird  daher  durch  die  direkte  Übertragung  der  Wahl 
den  Vorstand  das  Verfahren  nur  vereinfacht. 


V.    Teilung  des  Risikos. 
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Btaaatitnt  Vou  hervorragender  Wichtigkeit  ist  der  §  29  des  Gresetzas,  wd» 

RitikoSjuaif.  eher  von  der  Verteilung  dea  Risikos  zwischen  Sektion   und  GenosBech 
Schaft  handelt. 

Der  Gedanke,  daß  die  Unfallverhütung  am  besten  dann  durchge- 
führt werden  kann,  wenn  die  Sektion  einen  möglichst  hohen  Teil  der 
EntÄchädigungsbeträge  auf  sich  nehmen  muss,  ist  unzweifelhaft  richtig» 
Nicht  mit  Unrecht  hat  man  gesagt,  dass  am  besten  jeder  Unternehmer, 
bei  dem  ein  Unfall  eintritt,  einen  Teil  der  Entschädigungsbetr^ 
selbst  tragen  müsse,  damit  jeder  an  seinem  Teile  für  eine  möglichste 
Verringerung  der  Unfallsgefahr  sorge.  Denn  die  Unfallverhütung  ist 
sowohl  vom  humanen  als  vom  geschäftlichen  Standpunkt  aus  stets  die 
beste  Unfallversicherung,  Andererseits  wird  aber  mit  gutem  Grunde 
geltend  gemachtf  daß  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Sektion 
durch  einen  zu  hohen  Anteil  am  Risiko  in  Frage  gestellt  werden 
könne.  Heide  Ansichten  sind  richtig;  es  kommt  daher  ganz  auf  dit 
speziellen  Verhältnisse  der  zu  einer  Genossenschaft  vereinigten  Inda- 
Strien  an. 
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Sieht  man  yod  den  nicht  in  Sektionen  geteilten  Oenoesenschaften  ^^^fS^J^j^ 
ab,  80  ergibt  sich«  daß  bei  18  Genossenschaften  die  Sektionen  gar 
i^bt  za  den  Entschädigungsbetrftgen  besonders  herangezogen  werden. 
Bei  3  Genossenschaften  tragen  die  Sektionen  lO^/o,  bei  2  Gen.  20^/o,  . 
bei  4  Gen.  26<»/o,  bei  2  Gen.  30  ^/o,  bei  6  Gen.  SSVsVoi  b«i  «iner 
4D^/o  und  bei  7  Genossenschaften  den  höchsten  gesetzlich  zulässigen 
Satz  von  60^1^  der  Entschftdigungsbeträge,  d.  h.  der  gesamten  Ent- 
seh&digungsbetrftge  ohne  Unterschied,  wie  es  §  29  des  Gesetzes  vor- 
führt 

Ein  abweichendes  Prinzip  ist  dagegen  bei  der  Knappscbaftsbenifs-  ^J^^ 
genossenschaft  darchgefQhrt;  hier  haben  die  Sektionen  die  Entschädi- 
gODgsbetrftge  bis  za  10^1  ^  über  die  ^Normalleistung'^  selbst  zu  tragen. 
Li  der  Ejiappschaftsgenossenschaft  ist  man  nämlich  von  folgenden 
sehr  darchdaditen  und  interessanten  Erwägungen  ausgegangen.  Nicht 
die  normale  Leistung  als  solche  belastet  die  Sektionen  ungebührlich, 
soDdem  nur  die  außergewöhnlich  großen  Unglücksfälle.  Für  die  nor- 
male Ge&üir  muß  jede  Sektion  selbst  aufkommen;  daß  diese  normale 
Gefahr  der  Werke  der  einen  Sektion  von  den  Werken  einer  anderen 
Sektion  getragen  werde,  ist  nicht  zweckmäßig  und  auch  nicht  innerlich 
berechtigt  Ähnlich  wie  beim  Brandschaden  will  das  Unfallversiche- 
rongBgesetz  eigentlich  nur  für  abnorme  Unglücksfälle  die  Gesamtheit 
eintreten  hissen.  Deshalb  trägt  jede  Sektion  der  Knappschaftsgenos- 
senschaft  zunächst  die  normiüe  Ldstung  voll  und  außerdem  noch  lO^/o 
darüber  hinaus.  Wenn  in  einem  Jahr  die  Entschädigungen  diese  lO^/o 
überschreiten,  was  nur  bei  außergewöhnlichen  Unglücksfällen  vorkom- 
men kann  (dann  freilich  bisweilen  um  sehr  hohe  Beträge),  trägt  die 
Gesamtheit  die  ganze  überschießende  Last.  Die  Normalleistung  nun 
wird  folgendermaßen  berechnet  Die  Knappschaften  ermitteln  aus  ihren 
auf  mehrere  Jahrzehnte  sich  erstreckenden  statistischen  Zusammen- 
stellungen die  Durchschnittsziffer  der  geleisteten  Entschädigungen. 
Diese  Durchschnittsziffer,  unter  Berücksichtigung  der  Betriebsfort- 
schritte auf  die  Leistungen  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1884  umgerech- 
net, bildet  die  Normalziffer  für  die  Leistung  des  Distrikts  der  betr. 
Knappschaft 

Dies  Prinzip,  welches  von  dem  des  §  29  erheblich  abweicht  und 
von  den  Knappschaften  nur  auf  Grund  der  ihnen  durch  §  94  des  Ge- 
setzes eingeräumten  Sonderstellung  angenommen  werden  konnte,  ist 
entschieden  zweckmäßiger  als  das  in  den  anderen  Genossenschaften 
sor  Durchführung  gelangte.  In  letzteren  tragen  die  Sektionen  einen 
bestimmten  Prozentsatz  aller  Entschädigungen  ohne  Ausnahme.  Bei 
abnormen  Unglücksfilllen  kann  in  Folge  dessen  die  einzelne  Sektion 
sehr  schwer  belastet  werden  und  sich  an  der  'Gesamtheit  nur  wenig 
erholen.  Auch  ist  im  Grunde  bei  diesem  Prinzip  gerade  das  nicht 
vermieden,  was  man  vermeiden  wollte,  nämlich  daß  einer  für  den  an- 
deren bezahlt;  die  Gefahr,  daß  das  Interesse  an  der  Unfallverhütung 
nicht  in  dem  nötigen  Umfange  rege  gehalten  wird,  ist  bei  diesem 
Prinzip  nicht  wegzuleugnen. 

Gleichwohl  mußte  man  im  Anfang  von  der  Anwendung  der  in  der 
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KnappschaftsgeDosseoschaft  gelteudeu  Grundsätze  auf  andere  lodu- 
btricD  ab&eheu,  nicht  etwa,  weil  aboorme  Unglücksfälle  dort  nicht  vor- 
kämen (matk  denke  nur  an  Kesselexplosioneu»  Fabrikbräude  u.  dergl), 
sondern  weil  das  nötige  statistische  Materia]  nicht  vorhanden  ist 

Es  steht  indes  zu  hoffen,  daß  nach  einigen  Jahren  sich  auch  in 
den  übrigen  Genossenschaften  das  Material  angesammelt  haben  wird, 
auf  Grund  dessen  eine  Normalziffer  berechnet  werden  kann,  Danu 
wird  es  au  der  Zeit  sein,  die  Anwendung  des  Prinzips  der  Noniml- 
leistung  auch  für  die  anderen  Genossenschatten  ernstlich  in  Erwagofig 
zu  ziehen.  — 


pAloKt. 


UnJkll«- 


VL    Anzeige  und  Untersuchung  der  Unfälle. 

Was  die  Anzeige  und  Untersuchung  der  Unfälle  anlangt,  so  ist 
nach  §51  des  Gesetzes  von  jedem  Unfall,  durch  welchen  eine  in  dem 
Betriebe  beschäftigte  Person  getötet  oder  derart  verletzt  wird,  daß 
sie  länger  als  drei  Tage  arbeitsunfähig  ist»  der  Ortspolizeibehörde 
binnen  zwei  Tagen  nach  dem  Tage,  an  welchem  der  Untemehiiier 
Kenntnis  von  dem  Unfälle  erhält,  schriftliche  Anzeige  zu  erstatteii, 
und  zwar  auf  einem  bestimmten,  vom  Reichs -Versicherungsamt  fest- 
gestellten Fommlan  Neben  dieser  Anzeigepflicht  geht  in  einigen  Di- 
strikten noch  eine  andere,  auf  älteren  Verordnungen  beruhende  An- 
zeigepliiclit  einher,  die  sich  nicht  ganz  mit  der  durch  das  Unf.-Vers.- 
Gesetz  vorgeschriebenen  deckt  und  für  welche  auch  abweichende 
Formulare  zu  benutzen  sind.  Dadurch  entstehen  manche  Komplika- 
tionen und  Unzuträglichkeiten,  die  wohl  beseitigt  werden  sollten,  um 
so  mehr,  als  die  Unfallsanzeigen  nach  §  51  des  Gesetzes  auch  für  die 
Zwecke  der  Statistik  u.  ähnl  vollkommen  ausreishen.  Die  ältere  An- 
Zeigepflicht  ist  zum  Teil  auch  auf  Unfälle  von  mindestens  1  Tag 
Arbeitsunfähigkeit  ausgedehnt.  Die  Zahl  dieser  „Unfälle''  ist  Legioa^ 
und  der  größte  Teil  derselben  ist  derart,  daß  er  weder  für  die  U 
fallsgefahr  des  betr.  Etablissements  noch  für  die  des  betr.  Industri« 
zweige«  von  irgend  welcher  Bedeutung  ist,  weil  bei  so  geringfügi] 
Verletzungen  in  der  Kegel  ein  eigentlicher  Betriebsunfall  gar  nicl 
vorliegt.  Sollten  dieselben  alle  wirklich  angezeigt  werden,  so  erwach: 
den  Unternehmern  eine  sehr  große  Arbeitslast,  die  um  so  mehr  v( 
mindert  werden  sollte,  als  die  Arbeit,  die  durcfi  die  Anzeigen  dem  U 
ternehmer  aufgebürdet  wird,  auch  ohne  dies  schon  groß  genug 
Muß  doch  nach  den  meisten  Statuten  nicht  nur  der  Ortspolizeil 
hörde,  sondern  auch  dem  Sektionsvorstand  und  dem  Vertrauens] 
und  nach  dem  Krankenkassengesetz  auch  der  Krankenkasse  je  eti 
Anzeige  für  jede  verletzte  Person  erstattet  werden. 

Nur  diejenigen  Unfälle,  die   thatsächlich  oder  voraussichtlich  di 
Tod   oder  eine  Arbeitsunfähigkeit  von    voraussichtlich    mehr   als 
Wochen  zur  Folge  haben,  sind  nach  §  53  einer  Untersuchung  in 
bestimmter  Richtung  zu  unterzidien,  welcher  Untersuchung  u.  a.  n\ 
§  54  auch  ein    oder  mehrere  Vertreter  der  Genossenschaft  beizuwol 
nen  berechtigt  aind.    Von  der  Einleitung  der  Untersuchung  muß  dem 
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SektioDSVorBtand  bezw.  dem  Vertrauensmann  rechtzeitig  Kenntnis  ge- 
geben werden.  Fast  alle  Genossenschaften,  die  Sektionen  und  Ver- 
tomensmänner  haben,  halten  die  Anwesenheit  der  letzteren  bei  diesen 
Verhandlungen  fOr  notwendig.  Da  nun  der  Vertrauensmann  in  den 
meiaten  Fällen  nicht  am  Sitze  der  Sektion  wohnt,  da  es  also  bei 
dringlichen  Fällen  nicht  immer  möglich  ist,  denselben  vom  Sektions- 
irorstande  aus  noch  rechtzeitig  zu  benachrichtigen,  so  ist  es  nur  be- 
rechtigt, wenn  die  Sektionen  wünschen,  daß  die  Anzeige  von  dem  Ter- 
min der  Untersuchung  direkt  von  der  betr.  Polizeibehörde  nicht  nur 
an  den  Sektionsvorstand,  sondern  auch  an  den  Vertrauensmann  ge- 
sandt wird.  Die  hierdurch  bedingte  ganz  minimale  Mehrarbeit  könnte 
im  Interesse  der  Sache  wohl  leicht  von  den  Ortspolizeibehörden  über- 
nommen werden.  In  den  meisten  Flülen  geschieht  dies  audi;  aber 
ea  gibt  auch  Behörden,  die  nicht  so  entgegeiücommend  sind.  So  ist 
mir  bekannt,  daß  eine  Polizeibehörde  es  direkt  abgelehnt  hat,  auch 
den  Vertrauensmann  zu  benachrichtigen,  weil  bei  der  großen  Mehr- 
arbeit, die  das  Gesetz  den  Behörden  aufbürde,  alles  unbedingt  ver- 
weigert werden  müsse,  was  nicht  direkt  durch  das  Gesetz  vorgeschrie- 
ben ist  Formell  läßt  sich  dagegen  nichts  sagen;  aber  bedauerlich  ist 
es,  daß  um  einiger  weniger  Briefe  willen ,  wie  sie  hierdurch  in  jedem 
Jahr  mehr  zu  schreiben  sind,  die  Promptheit  der  Erledigung  eines 
Unfalls  in  Frage  gestellt  wird.  Es  ist  deshalb  zu  wünschen ,  daß  die 
Anzeige  an  den  Vertrauensmann  neben  der  an  den  Sektionsvorstand, 
soweit  Vertrauensmänner  überhaupt  bestellt  sind,  den  Behörden  zur 
Pflicht  gemacht  werde.  Denn  bei  den  meisten  Unfällen  liegt  es  im 
Interesse  der  Entschädigungsberechtigten,  daß  die  Vorarbeiten  sobald 
als  möglich  erledigt  werden. 

VIL    Feststelllung  der  Entschädigungen. 

Dieselbe  Erwägung  ist  auch  für  die  Feststellung  der  Entschädi- 
gungen von  Bedeutung.  Nach  §  57  des  Gesetzes  stellt  sich  folgender 
Gang  heraus.  Von  dem  Unfälle,  durch  den  ein  Arbeiter  getödtet  ist, 
wird  noch  an  demselben  Tage  die  Anzeige  erstattet  Vorausgesetzt, 
daß  die  Behörde  sofort  die  Angelegenheit  weiter  verfolgt,  so  kann  die 
Untersudiung  nach  Beendigung  der  Vorarbeiten  vielleicht  schon  am 
4w  Tage  nach  dem  Unfall  stattfinden.  Der  Sektionsvorstand  oder  die 
Entscbädigungskommission  kann,  wenn  keinerlei  Verzögerung  eintritt, 
vielleicht  schon  2  Tage  später,  also  am  6.  Tage  nach  dem  Unfall  die 
Entschädigung  beschließen,  muß  aber  vor  der  definitiven  Feststellung 
nach  §  57  Abs.  3  zunächst  dem  Entschädigungsberechtigten  die  Un- 
terlagen der  Entschädigung  mitteilen,  was  vielleicht  noch  au  dem  6. 
Tage  geschehen  kann.  Dann  muß  der  Entschädigungsberechtigte  sich 
binnen  einer  Woche  über  die  Grundlagen  der  Entschädigung  äußern, 
und  nun  erst  kann  die  Entschädigung  definitiv  festgestellt  werden. 
Die  Feststellung  ist  darauf  von  der  Sektion  dem  Genossenschaftsvor- 
Btande  anzuzeigen,  von  diesem  der  Ober-Postdirektion,  in  deren  Be- 
zirk der  Entschädigungsberechtigte  wohnt,  zu  überweisen.    Die  letztere 
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vermittelt  dann  die  Auszahlung  durch  ihre  Uuterbeh^lrdeo,  Kurz, 
vergehen  im  güastigsten  Falle,  wie  er  hier  aDgeüommeu  ist,  ca* 
Wochen,  ehe  der  Entschädigungsberechtigte  etwas  erhält.  Daß  dim 
zu  schweren  Uuzutntglichkeiten  fütireu  kann,  ist  zweifellos,  und  es 
muß  dringend  betürworiet  werden,  daß  ein  beschleunigtem  Verfakrm 
eingeführt  wird.  Namentlich  könnte  z*  B.  die  Mitteilung  der  Grtmd 
lagen  zur  Rückäußerung  binnen  einer  Woche  beseitigt  werden,  h 
den  meisten  Fallen  benutzen  die  Arbeiter  bezw.  ihre  Angehörigen  die- 
sen Anlaß  zu  den  unbegründetsten  und  unberechtigtsten  Reklaniatiu* 
neu,  die  nicht  berücktsichtigt  werden  können*  Wirklich  begrUndek 
Einwendungen  könnten  ohne  Gefahr  auch  nach  der  dehnitiveD  Fest- 
stellung geltend  geruacht  werden,  ev-  durch  das  Schiedsgericht,  Mad 
würde  durch  die  Beseitigung  der  Mitteilung  der  Grundlagen  die  Rechte 
des  Arbeiters  oder  seiner  ADgehörigen  faktisch  in  keiner  Weise  schmä- 
lern ,  ihm  aber  den  sehr  großen  Vorteil  bieten,  daß  er  schneller  doe 
huauzielle  Unterstützung  bekommt.  Es  sei  nicht  verschwiegeo,  dit 
in  den  Arbeiterkreiseu  gerade  durch  die  verhältnismäßig  langsaiiie 
Erledigung  der  Unfälle  das  ganze  Gesetz  diskreditiert  wird. 

VIII.    Überwachung  der  Betriebe. 

Die  Überwachung  der  Betriebe  durch  besondere  „Beauftragte'* 
Genossenschaft,  wie  sie  auf  Grund  der  §§  82  u.  S.  des  Gesetzes  a 
finden  darf,  gesellt  sich  zu  der  Kontrolle  der  Fabrikinspektoren,  der 
Kesselrevisoren  und  der  Polizei-Organe  (Kommissarien),  Mau  kann 
es  den  Unternehmern  nicht  verdenken,  wenn  ihnen  diese  vielseitige 
Überwachung  bisweilen  lästig  wird  und  wenn  sie  sich  mit  den  ge- 
machten Vorschlägen  nicht  immer  befreunden  mögen,  namentlich,  wenn 
dieselben  von  den  nicht  technisch  gebildeten  Polizeikommissarien  aus- 
gehen. Wenn  die  Mehrzahl  der  Genossenschaften  zur  Ernennung  be- 
sonderer Beauftragter  übergegangen  sein  wird ,  dürfte  es  deshalb  an- 
gezeigt sein,  auf  die  Vereinfachung  der  Kontrolle  hinzuarbeiten. 

Das  Institut  der  Beauftragten  der  Genossenschaften  als  solches 
erscheint  zu  großer  Zukunft  berufen,  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
Ausbildung  der  Unfallverhütung.  Denn  der  Techniker  bezw,  Ingenieur, 
der  sich  fortdauernd  mit  den  Etablissements  desselben  Industriezwei- 
ges befaßt,  wird  später  am  besten  in  der  Lage  sein,  die  Mängel  der 
Betriebseinrichtung  zu  erkennen»  Es  liegt  deshalb  im  Interesse  der 
Genossenschaften,  wenn  sie  vor  der  Ernennung  besonderer,  für  diese 
Funktion  speziell  vorgebikleter  Beamten  nicht  zurückscheuen. 

Die  Beauftragten  sind  nach  §  84  des  Gesetzes  verpflichtet,  über 
die  zu  ihrer  Kenntnis  gelangten  Thatsachen  Stillschweigen  zu  beob- 
achten und  sich  der  Nachahmung  der  von  den  Betriebsuntemehmem 
geheimgehaltenen  Betriebseinrichtungen  und  Betriebsweisen  zu  eotr 
halten.  Sie  „sind  hierauf  von  der  unteren  Verwaltungsbehörde  ihnss 
Wohnorts  zu  beeidigend  Hiernach  muß  die  untere  VerwaltUDgaba* 
hörde  die  Beauftragten  vereidigen,  und  ebenso  nach  gewöhnlichen  Be- 
griffen   selbstverständlich    auch    die    stellvertretenden    BeauftragteB* 
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Gleichwohl  hat  sich  der  Fall  ereignet,  daß  eine  Behörde  sich  weigerte, 
den  stellyertretenden  Beauftragten  za  vereidigen,  weil  im  §  84  nur 
YOD  den  Beauftragten,  nicht  aber  von  deren  Stellvertretern  die  Rede 
seil  Es  erscheint  also  notwendig,  daß  der  §  84  durch  das  Beichs- 
versicherungsamt  auch  ausdrücklich  auf  die  stellvertretenden  Beauf- 
tragten ausgedehnt  werde,  um  derartigen  für  den  gemeinen  Unter- 
thanenverstand  freilich  unbegreiflichen  Skrupeln  vorzubeugen.  Als 
Koriosom  sei  noch  erwähnt,  daß  in  dem  in  Rede  stehenden  Fall  die 
Genossenschaft  den  Titel  des  betr.  Beamten  in  „zweiter  Beauftragter*' 
umänderte  und  daß  nunmehr  die  Bedenken  der  betr.  Behörde  g^en 
die  Yereidigung  beseitigt  waren.  — 

IX.    Geltung  des  Haftpflichtgesetzes. 

Eine  vielerörterte  Frage  ist  die,  ob  das  Haftpflichtgesetz  weiter  23JjJJ*Sl 
bestehen  bleibe.    So  allgemein  gehalten  ist  die  Frage  zu  bejahen;  Haftpflicht 
denn  im  Unfallversicherungsgesetz  ist  nirgends  ausdrücklich  die  Auf-    *~''^' 
hebong  des  Haftpflichtgesetzes  angeordnet    Der  §  95  Abs.  1  schreibt 
nun  aber  vor,  die  „nach  Maßgabe  dieses  Gesetzes  versicherten  Per- 
sonen und  deren  Hinterbliebene  können  einen  Anspruch  auf  Ersatz 
des  infolge  eines  Unfalls  erlittenen  Schadens  nur  g^en  diejenigen 
Betriebsuntemehmer,  Bevollmächtigten  oder  Repräsentanten,  Betriebs- 
oder Arbeitsaufseher  geltend  machen,  g^en  welche  durch  straf  ge- 
richtliches Urteil  festgestellt  worden  ist,  daß  sie  den  Unfall 
vorsätzlich  herbeigeführt  habend 

Hierdurch  ist  thatsäcUich  das  Haftpflichtgesetz  für  alle  „nach 
Maßgabe"^  des  Unfallversicherungsgesetzes  versicherten  Personen  außer 
Kraft  gesetzt,  soweit  es  sich  um  Betriebsunfälle  handelt;  für  alle  übri- 
gen Personen  bleibt  es  bestehen  ^),  so  daß  die  Versicherung  bei  einer 
Privatgesellschaft  hier  eingreifen  muß. 

Hierbei  erheben  sich  jedoch  folgende  Zweifel:  Wenn  nach  dem  ^j^gJJ^J^' 
Statut  Beamte  mit  mehr    als  2000  Mk.  Gehalt   versicherungs-  obugatori- 
pf  licht  ig  sind,  hören  dann  für  diese  ebenfalls  die  Ansprüche  auf  ^^''^ 
Grund  des  Haftpflichtgesetzes  auf?     Diese  Frage  ist  insofern  von  ^^^J*" 
großer  Wichtigkeit,  als  die  Entschädigung  der  Beamten  nach  dem  Un-  sooo  Mk.  oe- 
fiülversicherungsgesetz  viel  geringer  ist  als  die  ev.  nach  dem  Haftpflicht-     ^^' 
gesetze  zu  gewährende,  da  der  4  Mk.  pro  Tag  übersteigende  Betrag 
nur  mit  Vs  ^  Anrechnung  kommt    Aus  dieser  Erwägung  heraus  wird 
denn  auch  die  obige  Frage  vielfach  verneint 

Es  kommt  ganz  darauf  an,  welchen  Sinn  die  Worte  „nach  Maß- 
gabe dieses  Gesetzes^'  haben.  Da  die  obligatorische  Versicherung  von 
Beamten  mit  mehr  als  2000  Mk.  Gehalt  durch  das  Statut  auf  Grund 
des  6  2  Abs.  1  des  Gesetzes  angeordnet  wird,  so  ist  formell  je- 
denfuls  die  Auffassung  nicht  inkorrekt,  daß  der  §  95  sich  auch  auf 
diese  Beamten  erstreckt 

Dasselbe  scheint  auch  Woedtke  in  seinem  Kommentar  anzu- 


1)  Mao  rergl-  bierm  die  trefflichen  Erl&aterangen  tod  Woedtke:    UnfallTersiche- 
rvngBgeeeU  IL  AdUgt  (Berlin  1885,  Georg  Reimer)  S.  S47  n.  ff^. 
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nehmen*  Er  sagt  zunächst  ^):  „Diejenigen  Personeni  welche  der  WoM 
thaten  der  Unfall  Versicherung  teilhaft  werden  und  bei  einem  Betrieb*-, 
Unfall  eine  jederzeit  sichere  Eutschädigung  in  der  durch  das  Gesei 
fixierten  Höhe  erhalten,  haben  als  Äquivalent  ihre  unsicheren,  vii 
leicht  aber  weitergehenden  Ansprüche  aus  dem  Haftpflichtgesetze  p; 
zu  geben  etc.*'  und  äußert  später  ='),  daß  das  Haftpflichtgesetz  in  Kr&llj 
bleibe  fiir  „andere  Betriebsbearote  mit  mehr  als  2000  Mk.  Jahresv< 
dienst,  wenn  auf  dieselben  die  Versicherungspflicht  nich 
erstreckt  ist".  Damit  in  Einklang  steht  die  Äußerung  der  Motife 
(S.  44),  in  denen  der  §  2  Abs.  1  gerade  mit  der  Notwendigkeit  der 
„möglichst  vollständigen*'  Bestätigung  der  aus  der  Anwendung  des 
Haftpflichtgesetzea  entstehenden  Streitigkeiten  motiviert  und  zugleich 
betont  wird :  ,,Erfolgt  diese  Ausdehnung  (sei  der  Versicherungspflicht); 
so  finden  auch  auf  die  Versicherung  dieser  Beamten  alle  Bestimmuß* 
gen  des  Entwurfs  gleichmäßige  Anwendung**. 

Es  scheint  daher  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  liegen,  daß  für  alle 
nach  §  1  des  Gesetzes  bezw.  nach  dem  Statut  versicherungspflich- 
tigen Personen  die  Ansprüche  aus  dem  Haftpflichtgesetz  aufhörea 
Weil  dem  so  ist,  liegt  es  einstweilen  nahe,  mit  der  Versicherungs* 
pflicht  nicht  zu  weit  zu  gehen  und  für  die  höher  gestellten  Ba&mta 
auf  andere  Weise  Sorge  zu  tragen.  — 

Viel  schwieriger  liegt  die  Sache  bei  den  Beamten,  deren  Versiche- 
rung nur  fakultativ  durch  das  Statut  vorgesehen  ist  Auch  diese 
Versicherung  ist  ja  nach  Maßgabe  des  Gesetzes  erfolgt,  da  sie  auf 
§  2  Abs.  2  beruht,  und  deshalb  wird  auch  verschiedentlich  angenom- 
men, daß  auch  solche  Beamte  ihre  Haftpflichtansprüche  verlieren 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Auffassung,  die  formel 
manches  für  sich  hat,  in  der  Absicht  des  Gesetzes  liegt  oder  nicht; 
hier  soll  nur  darauf  hingewiesen  sein,  daß  die  Beseitigung  der  Hafl- 
pflichtansprüche  solcher  Beamten  sehr  bedenkliche  Konsequenzen  hat. 
Wenn  ein  Beamter  mit  seinem  Willen  und  in  vollem  Bewußtsein  der 
Konsequenzen  versichert  wird,  hat  er  es  mit  sich  selbst  auszumachen, 
wenn  er  seine  Ansprüche  reduziert.  Wenn  nun  aber  ein  Beamter  ohne 
sein  Wissen  und  ev,  gegen  seinen  Willen  auf  Grund  des  §  2  Abs,  2 
versichert  wird,  darf  man  ihm  dann  seine  Haftpflichtansprüche  einfiieli 
entziehen?  Der  Beamte  hat  in  solchem  Falle  gar  kein  Mittel,  sich 
gegen  den  Verlust  seiner  Ansprüche  zu  schützen;  er  sollte  d< 
auch  nicht  je  nach  dem  Belieben  seines  Arbeitgebers  seiner 
verlustig  gehen  können.  Der  Unternehmer  seinerseits  hätte  es 
ständig  in  der  Hand,  sich  durch  Benutzung  der  fakultativen  Versicli»-' 
rung  von  allen  Haftpflichtansprüchen  gegenüber  seinen  Beamten  tm 
zu  machen- 

Noch  bedenklicher  sind  die  Konsequenzen  hinsichtlich  der  Pas- 
santenversicherung. Der  Passant  wird  gar  nicht  gefragt,  ob  er 
auf  Grund  des  §  2  Abs.  2  des  Gesetzes  gegen  Unfälle  versichert  wer* 
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den  wolle;  er  weiß  in  der  R^el  gar  nicht,  ob  in  der  Genossenschaft, 
EU  welcher  der  von  ihm  betretene  Betrieb  gehört,  überhaupt  Passan- 
ten versichert  werden;  er  weiß  auch  nicht,  daß  die  Eintragung  seines 
Namens  in  die  Präsenzliste  ihn  der  Versicherung  gemäß  §  2  Abs.  2 
unterwirft  Kann  er  unter  diesen  Umständen  durch  eine  von  ihm 
weder  gewollte  noch  gewußte  Thatsache  seiner  Rechte  auf  Grund  des 
Haftpflichtgesetees  beraubt  werden? 

Augenblicklich  sind  alle  diese  Zweifel  noch  nicht  gelöst  Eine 
authentische  Interpretation  des  §  95  ist  deshalb  dringend  erforderlich. 

X.    Altere  Versicherungsverträge. 

Zum  Schluß  sei  noch  mit  einigen  Worten  des  §  100  des  Gesetzes 
gedacht  welcher  lautet:  „Die  Rechte  und  Pflichten  aus  Versicherungs- 
verträgen, welche  von  den  Unternehmern  der  unter  §  1  fallenden  Be- 
triebe oder  von  den  in  denselben  beschäftigten  versicherten  Personen 
gegen  die  Folgen  der  in  diesem  Gesetze  bezeichneten  Unfälle  mit  Ver- 
sicherungsanstalten abgeschlossen  sind,  gehen  nach  dem  Inkrafttreten 
dieses  Gesetzes  auf  die  Berufsgenossenschaft,  welcher  der  Betrieb  an- 
gehört, über,  wenn  die  Versicherungsnehmer  dieses  beim  Vorstande 
der  Genossenschaft  beantragen^S 

Das  Gesetz  läßt  an  sich  die  älteren  Versicherungsverträge  g^nz^j^^ 
außtf  Acht  und  erklärt  jeden  Unternehmer  der  in  §  1  genannten  Be-    i  loo. 
triebe  als  eo  ipso  versicherungspflichtig.    Die  Doppelversicherung  war 
daher  fOr  den  Anfang  in  vielen  Fällen  nicht  zu  vermeiden;  der  §  100 
war  mithin  eine  Notwendigkeit    In  der  Praxis  hat  indeß  der  Wort- 
laut des  §  100  zu  den  größten  Vervrirrungen  Anlaß  g^eben. 

Man  nahm  es  im  Anfang  mit  der  Wahl  der  Worte  nicht  sehr 
genau;  beantragte  die  „Übertragung"^  des  Versicherungsvertrages  auf 
die  Genossenschaft  und  zeigte  den  Versicherungsgesellschaften  die 
Absicht  dieser  Übertragung  an.  Die  Versicherungsgesellschaften  faß- 
ten teilweise  das  Wort  „Übertragung*"  im  strengsten  Sinne,  also  als 
f&rmliche  Cession  auf  und  weigerten  sich,  ihre  Zustimmung  dazu  zu 
geben.  Formell  ist  das  ganz  korrekt;  denn  die  Genossenschaft  ist 
gjBur  nicht  im  stände,  die  Vertragsbestimmungen  pünktlich  zu  erfOllen, 
sie  kann  z.  B.  bei  Gegenseitigkeitsanstalten  die  Wahlrechte  der  Mit- 
glieder nicht  ausüben  u.  s.  w.  Die  Anzeige  von  der  beabsichtigten 
,,Übertragung""  wurde  bisweilen  einfach  als  „Kündigung  des  Unterneh- 
mers** aufgefaßt;  infolgedessen  wurde  der  Vertrag  von  der  Gesell- 
schaft angehoben  und  die  vorausbezahlte  Prämie  für  die  Zeit  nach 
dem  1.  Okt  1886  unter  Abzug  von  2ö<^/o  für  Verwaltungskosten  zu- 
rückgezahlt Dieses  letztere  Vorgehen,  das  nicht  mehr  formell  korrekt 
ist,  weil  die  Unternehmer  in  den  betr.  Fällen  gar  nicht  gekündigt 
hatten,  wurde  auch  dahin  modifiziert  daß  die  Gesellschaften  teilweise 
die  Anzeige  der  beabsichtigten  Übertragung  ihrerseits  mit  der  Kündi- 
gung beantworteten,  unter  Berufung  darauf,  daß  eine  Übertragung 
des  Vertrages  nicht  statthaft  sei.  Das  geschilderte  Vorgehen,  welches 
erfreulicherweise  keineswegs  von  allen  Gesellschaften  befolgt  wurde, 
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eracheint  in  noch  bedenklicherem  Lichte  dadurch,  daß  üotemehrott 
noch  bis  in  die  letzten  Tage  des  September  hinein  zum  Abschi 
neuer  Verträge  veranlaßt  wurden,  trotzdem  es  schon  lange  voraus: 
sehen  war,  daß  am  L  Oktober  1885  das  Gesetz  in  Kraft  treten 
Ja,  noch  nach  dem  1.  Oktober  1885  sollen  Versuche  gemacht  & 
Unternehmer  zum  Abschluß  von  Versicherungsvertragen  zu  bestiroraen, 
die  eine  Doppel  Versicherung  unbedingt  zur  Folge  haben  müßten.  Da- 
bei wurde  die  Klausel  angewandt,  daß  nach  dem  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  von  beiden  Seiten  der  Vertrag  gekündigt  werden  könue, 
worauf  dann  die  vorausbezahlten  Prämien  unter  Abzug  eines  besümi 
ten  Prozentsatzes  (z,  B.  25^/o)  für  Verwaltungskosten  zurück gegef 
werden  sollten.  Daß  die  Unternehmer,  die  auf  Grund  dieser  Klai 
noch  kurz  vor  dem  L  Oktober  1885  Verträge  abschlössen,  im  Fl 
der  Kündigung  einen  sehr  beträchtlichen  Bruchteil  der  Prämie  &  fouds 
perdu  gezahlt  haben,  ist  klar. 

Wie  diese  Klausel  ausgenutzt  werden  kann,  mag  folgender  V 
fall  zeigen. 

Ein  Unternehmer  wird  im  Februar  1885  von  dem  Agenten 
Versicherungsgesellschaft  zum  Abschluß  eines  Vertrages  auf  1  J; 
veranlaßt  mit  dem  Hinweis  daraut\  daß  mit  dem  Inkrafttreten  d<»s 
Gesetzes  der  Vertrag  aiifiulren  werde.  Thatsächlich  enthielt  aber  der 
Vertrag,  den  der  Unternehmer  unbedachter  Weise  ohne  vorherige 
genaues  Studium  acceptierte,  die  obenerwähnte  Kündiguugsl 
Nach  dem  1.  Oktober  1885  unterließ  der  Unternehmer  die  Kün< 
und  veranlaßte  auch  nicht  die  Übertragung  auf  die  Genossenscl 
weil  er  nach  den  beim  Abschluß  des  Vertrages  geführten  mündUcI 
Unterhandlungen  annahm,  der  Vertrag  sei  nun  außer  Kraft 
säumte  deshalb  auch  die  Kündigung,  die  in  bestimmter  Frist  vor  dein 
Ablauf  des  Vertrages  erfolgen  mußte,  wenn  nicht  der  Vertrag  ak 
stillschweigend  auf  1  Jahr  verlängert  angesehen  werden  sollte.  Die 
Gesellschaft  hüllte  sich  in  Stillschweigen  bis  zum  Tage  des  Abkufä 
des  Vertrages  und  beansprucht  jetzt,  Ende  Februar  1886,  daß  die 
Prämien  für  ein  weiteres  Jahr  zu  zahlen  sind,  weil  der  Vertrag  nicht 
gekündigt  sei.  Formell  ist  die  Gesellschaft  in  ihrem  Rechte;  ob  ea 
aber  den  Grundsätzen  eines  reelleo  Geschäfts  entspricht,  in  dieser 
Weise  die  Unkenntnis  eines  Unternehmers  auszunutzen,  mag  dabin* 
gestellt  bleiben.  Jedenfalls  hebt  sich  dies  Verfahren  sehr  unvorteil- 
haft von  dem  der  Gesellschaften  ab,  die  in  ihren  neueren  vor  d< 
1.  Oktober  1885  geschlossenen  Verträgen  ausdrücklich  erklärt  habi 
daß  der  Vertrag  mit  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  ohne  Kündi; 
von  selbst  aufhöre,  oder  daß  derselbe  von  diesem  Zeitpunkt  an  auf 
die  Genossenschaft  übertragen  werden  könne. 

Das  ganze  zuerst  geschilderte  Vorgehen,  welches,  wie  ich  aus- 
drücklich konstatiere,  nur  vereinzelt  befolgt  ist,  wäre  nicht  möglich 
gewesen,  wenn  man  den  §  100  von  Anfang  an  richtig  interpretiert 
hätte.  Derselbe  sagt  keineswegs,  daß  eine  Cession  des  Vertrages 
stattfinden  solle,  sondern  nur,  daß  die  Rechte  and  Pflichten  aus  dem 
Vertrage  von  der  Genossenschaft  übernommen  werden  müsseii, 
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der  Unternehmer  dies  beantragte  und  der  Vertrag  vor  dem  Inkraft- 
treten des  Gesetzes,  d.  h.  vor  dem  1.  Oktober  1885  geschlossen  war. 

Das  kann  sich  nach  Lage  der  Dinge  nur  auf  die  Zahlung  der 
Prämien  und  die  Empfangnahme  der  Entschädigungen  bezieben.  Die 
Genossenschaft  soll  den  Unternehmer  vor  einer  Doppelzahlung  sichern, 
hat  aber  dafttr  das  Recht,  die  etwaigen  Entschädigungen  in  ihre  Kasse 
fließen  zu  lassen.  Diese  Regelung  kann  nur  den  Charakter  eines  pri- 
vaten Abkommens  tragen ,  von  dem  der  Versicherungsgesellschaft  gar 
nichts  bekannt  zu  sein  braucht.  Die  Stellung  des  Unternehmers  ge- 
genüber der  Gesellschaft  wird  dadurch  nicht  berührt.  Der  Unter- 
nehmer zahlt  nach  wie  vor  die  Prämien  an  die  Gesellschaft,  meldet 
derselben  die  Unfillle,  nunmt  die  Entschädigungen  in  Empfang  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Die  Genossenschaft  trifift  aber  mit  ihm  das  Abkommen,  dafi 
ihm  die  der  Gesellschaft  gezahlten  Prämien  in  der  Genossenschaft 
gatgerechnet  werden  und  daß  er  die  erhaltenen  Entschädigungen  nicht 
dem  verletzten  Arbeiter  bezw.  dessen  Hinterbliebenen,  die  ja  schon 
von  der  Genossenschaft  entschädigt  werden,  sondern  der  Genossen- 
schaft aushändigt  Diese  Auffassung  bricht  sich  auch  mehr  und  mehr 
Bahn  und  ist  unlängst  auch  in  der  „Deutschen  volkswirtschaftlichen 
Korrespondenz''  in  glücklicher  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  und  tref- 
fend mit  dem  Verhältnis  der  Rückversicherungsgesellschaften  zu  den 
mit  dem  Publikum  direkt  arbeitenden  Gesellschaften  verglichen  werden. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  der  §  100  praktisch  verwertet  werden, 
wenngleich  noch  immer  gewisse  juristische  Streitfragen  bestehen  blei- 
ben werden;  sobald  man  aus  ihm  eine  formelle  Übertragung  heraus- 
lesen will,  so  wird  die  Wohlthat,  die  das  Gesetz  hier  den  Unterneh- 
mern angedeihen  lassen  wollte,  thatsächlich  zum  Danaergeschenk.  — 

Ich  schließe  hiermit  diese  kritischen  Bemerkungen  zu  dem  Unfall- 
versicherungsgesetz. Dieselben  erheben  keineswegs  den  Anspruch  auf 
Vollständigkeit;  sie  haben  nur  den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der 
beteiligten  Kreise  auf  einige  Punkte  hinzulenken  und  auch  andere 
zur  Veröfifentlichung  ihrer  Erfahrungen  zu  veranlassen.  Da  es  zwei- 
fellos ist,  dafi  das  Gesetz  über  kurz  oder  lang  einer  Revision  unter- 
zogen werden  wird,  so  ist  es  notwendig,  bei  Zeiten  das  nötige  Mate- 
riid  zusammen  zu  bringen,  damit  die  Revision  eine  vollständige  und 
eine  Wiederholung  derselben  möglichst  vermieden  werde.  Wenn  das 
Gesetz  dann  auf  lange  Zeit  hinaus  unverändert  in  Geltung  bleiben 
kann,  dann  wird  sich  die  segensreiche  Wirkung  desselben  je  länger 
je  mehr  kundthun  und  auch  alle  diejenigen  befriedigen,  die  heute  noch 
grollend  abseits  stehen. 

Aachen,  Februar  1886. 
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vm. 
Das  Anerbenreeht  nod  das  ReiebsziTilgesetebadi^). 

Von 

August  von  Miaskowski. 

Der  Notstand,  unter  dem  die  deutsche  Landwirtschaft  seit  eini- 
gen Jahren  leidet,  hat  unter  anderem  zur  Folge  gehabt,  daß  einige 
Staatsregierungen,  Vereine  und  Private  eine  Reihe  von  üntersochnn- 
gen  über  den  Umfang  und  die  Ursachen  des  Notstandes  angestellt 
haben.  Wenn  die  Resultate  dieser  Arbeiten  auch  in  manchen  Be- 
ziehungen von  einander  abweichen,  so  hat  sich  doch  in  einem  Punkte 
eine  nahezu  vollständige  Übereinstimmung  unter  denselben  ergeben. 

Von  allen  Seiten  nämlich  wird  bestätigt,  daß  die  Lage  deijenigen 
Besitzer,  auf  deren  Gütern  verhältnismäßig  viele  Schulden  ruhen,  am 
schlechtesten  ist,  und  daß  die  hohe  Verschuldung  wieder  ihre  wesent- 
lichsten Anlässe  in  dem  häufigen  Besitzwechsel  der  Güter,  in  dem 
Ankauf  derselben  zu  hohen  Preisen  bez.  in  den  hohen  Erbschaftstaxeo 
und  endlich  in  den  unzureichenden  Mitteln,  mit  denen  die  Dindgüter 
in  vielen  Fällen  erworben  werden,  habe. 

Es  besagt  dieses  Resultat  übrigens  nichts  neues,  sondern  enthftit 
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den  Jahren  1884—86,  im  Archiv  des  deutschen  Landwirtschaftsrates :  VIII— X.  Jahrgaof. 
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mir  eine  allgemeine  Bestätigung  dessen,  was  von  einzelnen 
agrarpolitischen  Schriftstellern  und  sonstigen  mit  unseren  Agrarver- 
hältnissen vertrauten  Personen  bereits  seit  Jahrzehnten  mit  mehr  oder 
minder  Entschiedenheit  behauptet  worden  ist. 

Dieses  Resultat  dürfte  deshalb  von  besonderem  Werte  sein,  weil 
es  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  einen  Mangel  unserer  Agrar- 
Gesetzgebung  im  weitesten  Sinne  des  Worts  hinlenkt,  wozu  wir  auch 
die  Erbrechtsgesetzgebung,  so  weit  sie  auf  die  Vererbung  des  länd- 
lichen Grundbesitzes  Anwendung  findet,  rechnen. 

Wird  dieser  und  mancher  andere  Mangel,  der  unserer  Agrargesetz- 
gebung eigen  ist,  infolge  der  grellen  Beleuchtung,  in  die  sie  die  ge- 
genwärtige Krisis  stellt,  erkannt  und  abgestellt,  so  dürfte  die  Not,  un- 
ter der  die  gegenwärtige  Generation  zu  leiden  hat,  zum  Segen  für  die 
künftigen  Geschlechter  werden. 

Das  geltende,  geraeine  und  landrecbtliche  Erbrecht  trägt  nun  aber 
an  dem  namentlich  unter  den  Rittergütern  des  Ostens  in  den  letzten 
Jahrzehnten  häufig  vorgekommenen  Besitzwechsel  ineofent  Schuld,  als 
es  auch  seinerseits  auf  den  ohnehin  in  der  Abnahme  begriffenen  Sinn 
für  den  Familienbesitz  auflösend  gewirkt  hat.  Diese  Wirkung  ist  aber 
wiederum  speziell  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Erbschaftstaxe  je 
länger,  um  so  mehr  auf  die  Höhe  des  beim  Verkaufe  eines  Gutes  er- 
zielbaren höchsten  Preises  geschraubt  wird.  Und  diese  Praxis 
wieder  findet  ihren  Stützpunkt  in  dem,  jedem  von  mehreren  Erben 
eingeräumten  Rechte,  behufs  Feststellung  der  Taxe  die  Mcistbot- 
Btellung  des  betreffenden  Gutes  verlangen  zu  dürfen,  sowie  in  der 
den  Vormündern  und  Kuratoren  minderjähriger  und  unter  Kuratel 
stehender  Personen  obliegenden  Pflicht,  auf  eine  möglichst  hohe 
Taxe  zu  dringen.  Denn  eine  solche  Bestimmung,  welche  den  einzel- 
nen Erben  die  nötige  Handhabe  zur  Realisierung  rein  individualisti- 
scher Bestrebungen  giebt,  ist  dazu  angethan,  um  den  auf  die  Erhal- 
tung eines  ererbten  Gutes  in  der  Familie  gerichteten  Sinn  zu  zerstören 
oder  doch  abzuschwächen.  Ist  derselbe  aber  geschwunden,  so  wird 
das  Landgut  als  eine  Ware  wie  jede  andere  behandelt,  deren  Besitz 
man  nicht  erstrebt,  um  eine  dauernde  Stätte  für  die  produktive  Thä- 
tigkeit,  sowie  einen  festen  Boden  filr  die  Entwicklung  der  Familie  zu 
gewinnen ,  sondern  lediglich  um  sie  billig  zu  kaufen  und  möglichst 
teuer  wieder  zu  verkaufen.  Stellt  der  Besitzer  sich  aber  einmal  auf 
diesen  spekulativen  Standpunkt,  so  findet  er  seine  Befriedigung  nicht 
mehr  in  der  ununterbrochenen  Dauer,  sondern  nur  noch  in  dem  mög- 
lichst raschen  Wechsel  seines  Besitzes.  Durch  einen  solchen  häufigen 
Besitz  Wechsel  geht  dann  nicht  nur  der  Vorteil  der  „Werkfortsetzung" 
(Fr,  List)  verloren,  es  knüpfen  sich  an  einen  solchen  namentlich  bei 
uns,  WO  Käufer  und  Erben  die  Gtiter  häufig  mit  unzureichenden  Mit- 
teln übernehmen,  auch  noch  eine  Reihe  positiver  Schäden  wirtschaft- 
licher, sozialer  und  politischer  Art.  Ein  locker  auf  der  Scholle  sitzen- 
der Besitzer  wirtschaftet  mehr  für  den  Schein»  als  daß  er  seinem  Gute 
wirklich  diejenigen  Zuwendungen  an  Arbeit  und  Kapital  zukommen 
laut,  die   nicht  gleich  sichtbar  werden,  sondern  oft  erst  nach  Jahr- 
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zehnteD  rentieren.  Eiuem  solchen  Besitzer  wird  auch  nur  selten  daran 
gelegen  sein,  seinen  Arbeitern  und  Nachbarn  eine  gered  ^  * 
ihrer  Interessen  angedeihen  zulassen.  Ferner  pflegen  Giv  i 
ten,  und  in  solche  verwandeln  sich  naturgemäß  die  lose  aut  der 
sitzenden  Besitzer,  der  ländlichen  Selbstverwaltung  und  der  polit 
Vertretung  nicht  dieselben  Dienste  zu  leisten,  wie  die  seBhaften  und 
deshalb  mit  den  dauernden  Interessen  ihrer  Gegend  fest  verwachseneD 
Grundbesitzer.  In  politischer  Beziehung  namentlich  eignen  sie  sich 
alle  Schattenseiten  der  Städter  an,  ohne  diesen  Schattenseiten  doch 
die  Vorzüge  derselben  entgegensetzen  zu  können* 

Wenn  wir  bisher  ausschließlich  von  den  Nachteilen  sprachen,  die 
daraus  entstehen,  daß  der  Ritterg utsbe sitz  seinen  Charakter  als 
Familienbesitz  verliert,  so  muß  auch  noch  ganz  besonders  darauf  hiß- 
gewiesen werden,  daß  der  nicht  mehr  regelmäßig  vom  Vater  auf  d« 
Sohn  sich  vererbende  Grundbesitz  nicht  nur  der  betreffenden  Fa 
sondern  zugleich  auch  dem  Bauernstände  und  damit  der  gea 
Volkswirtschaft  verloren  geht.  Denn  ein  Bauerngut  als  Ganze 
nur  ausnahmsweise  wieder  von  einem  Bauern  gekauft;  häufig  gelangt 
es  in  die  Hände  eines  früheren  Beamten  großer  Gutswirtschaften,  de 
weil  er  auf  so  schmaler  Basis  zu  wirtschaften  nicht  gewohnt  ist, 
zu  häufig  zu  Grunde  geht,  worauf  das  Gut  dann  entweder  als  Ga 
zes  von  einem  benachbarten  Großgrundbesitzer  seinem  Besitze 
korporiert  oder  zur  Basis  einer  kleinen  selbständigen  Existenz  ge-"" 
macht  wird,  in  beiden  Fällen  aber  als  selbständiges  Bauerngut  zu 
existieren  aufhört. 

Je  häufiger  sich  nun  solche  Vorgänge  wiederholen,  um  so  rascher 
schrumpft  die  Basis,  auf  der  die  Existenz  dieses  durch  Verbindunit 
von  Kapit^al  und  Arbeit  in  einer  eigenen  Unternehmung  charakterisier- 
ten ländlichen  Mittelstandes  zusammen  und  verschlechtert  sich  die 
im  ganzen  normale  Verteilung  unseres  Grundbesitzes,  indem  ihr  ge- 
sundester Bestandteil  an  Umfang  und  Bedeutsamkeit  verliert 

Wie  lebhaft  aber  diese  Gefahr  bereits  gegenwärtig  allgemein 
empfunden  wird ,  das  zeigt  die  Einmütigkeit  fast  sämtlicher  national- 
ökonomischer  Theoretiker,  sowie  aller  sonst  weit  auseinander  gehen- 
den Parteien  —  mit  Ausnahme  nur  der  sozialdemokratischen  —  wenn 
es  gilt,  diesen  die  heutige  Gesellschaft  und  ihre  Ordnung  gegen  die 
wilden  Wasser  der  Umsturz-Bestrebungen  schützenden  Damm,  als 
welcher  der  Bauernstand  allgemein  anerkannt  wird,  zu  schützen  und 
zu  befestigen. 

Unsere  eben  versuchte  Beweisfilhniug  wird  auch  unterstützt  durch 
die  ebeofalls  von  den  neuesten  agrarischen  Ermittelungen  bestätigte 
Thatsache,  daß  die  gegenwärtige  Krisis  am  wenigsten  auf  diejenigen 
Grundbesitzer  drückt,  die  ihre  Güter  zu  einer  mäSigen,  den  durch- 
schnittlichen Ertragswert  derselben  nicht  übersteigenden  Taxe  ererbt 
haben;  und  zwar  deshalb,  weil  diese  Güter  gewöhnlich  weniger  stark 
verschuldet  sind  als  diejenigen  Güter,  die  zu  hohen  Preisen  gekauft 
oder  bei  der  Erbschaftreguherung  übernommen  worden  sind. 

Da  im  Durchschnitt  die  bäuerlichen  Güter  entweder  infolge  dei 
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in  einem  großen  Teil  des  nordwestliclicn  uod  nördlichen,  aber  auch 
in  einzelnen  Teilen  des  mittleren  und  südlichen  Deutschlands  gesetz- 
lich oder  gewohnheitsrechtlich  geltenden  Anerbenrechtes  oder  infolge 
der  im  Norden  und  Südosten,  aber  auch  sonst  in  manchen  Teilen 
Süd-  und  Mittel-Deutschlands  verbreiteten  Sitte,  den  Bauernhof  bei 
Lebzeiten  der  Eltern  an  einen  Sohn  zu  einer  mäßigen  Taxe  zu  über- 
geben (Gutsübergabevertroge) ,  viel  häufiger  vom  Vater  auf  den  Sohn 
zu  BedingungeUp  welche  diesem  in  der  Regel  die  Erhaltung  des  Gutes 
enuöglichen,  vererben,  als  die  Rittergüter,  auf  die  das  gemeine  und 
landwirtschaftliche  Erbrecht  in  viel  größerem  Umfange  Anwendung 
findet,  so  erklärt  sich  hieraus  zugleich  zur  Genüge  die  in  jüngster 
Zeit  (1883)  für  52  Distrikte  der  preußischen  Monarchie  konstatierte 
Thatsache,  daß  die  größeren  Güter  zum  28  fachen,  die  Bauernhöfe  da- 
gegen nur  zum  ISfachcn,  und  die  Bauernstellen  vollends  nur  znm 
12 fachen  des  Grundsteuereintrages  verschuldet  sind  (cfr.  „Ermittelun- 
gen über  die  durchschnittliche  Höhe  der  ürundbuchschuldeu  der  bäuer- 
lichen Besitzungen  in  52  Amtsgerichtsbezirken  des  preußischen  Staa- 
tes nach  dem  Stande  des  Jahres  1883.  Im  Auftrage  des  Herrn 
Ministers  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten  bearbeitet  von 
August  Meitzen.    Seite  80). 

Unter  den  großen  Gütern  bilden  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  d.h. 
sind  verhältnismäßig  niedrig  verschuldet,  hauptsächlich  nur  die  fideikom- 
missarisch  gebundenen  Güter.  Also  auch  hier  ist  es  wieder  neben 
der  Erschwerung  der  hypothekarischen  Verschuldung  die  eigenartige 
Erbfolge  (Individualsuccession  eines  der  lünder  unter  vollständigem 
Ausschlüsse  der  übrigen  Allodialerben  von  der  Erbfolge  in  das  Fidei- 
kommißgut  bez.  mäßiger  Abfindung  derselben),  welche  die  geringe 
Verschuldung  der  Güter  bewirkt. 

Indes  darf  bei  Hervorhebung  dieser  Lichtseiten  au  dem  gegen- 
wärtigen  Zustande  der  Vererbung  des  Grund  und  Bodens  doch  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß  sie  nicht  die  Gewähr  längerer  Dauer  besitzen. 

Denn  was  zunächst  die  Familienfideikommisse  betrifft,  so  harmo- 
nieren sie  80  wenig  mit  der  ganzen  Architektonik  unserer  auf  dem 
Grundsatze  der  Freiheit  und  der  Gleichheit  ruhenden  Rechtsordnung, 
dait  die  Wellen  einer  hochgehenden  demokratischen  Strömung,  die 
leicht  an  die  bereits  bestehende  und  immer  größer  werdende,  auf  die 
Beseitigung  der  englischen  entails  gerichtete  Bewegung  anknüpfen 
kann,  auch  bei  uns  das  Fideikommissinstitut  zu  Falle  bringen  würde. 

Femer  ist  das  ältere,  strenge  Anerbenrecht  in  jüngster  Zeit  in 
einer  Reihe  von  Staaten  beseitigt  und  teilweise  durch  das  neuere  An- 
erbenrecht nach  dem  System  der  Höferolle  ersetzt  worden.  Durch 
das  neue  Institut  ist  aber  ein  durchaus  unzureichender  Ersatz  für  das 
ältere  gegeben.  Denn  wenn  die  Anwendung  dieses  neueren  Anerben- 
rechtes von  der  ausdrücklichen  Willensäußerung  des  Erblassers  ab- 
hängig gemacht  wird,  so  darf  —  bei  der  in  Deutschland  im  allgemei- 
nen, und  ganz  speziell  im  Bauernstände  nur  wenig  verbreiteten  Sitte 
letztwillige  Verfügungen  oder  ähnliche  Dispositionen  zutreffen  —  nur 
unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  auf  eine  umfassende  Anweo- 
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duüg  dieses  wohl  richtig  als  indirektes  Intestaterbrecht  bezeichnet! 
neuen  Anerbenrechtes  gerechnet  werden,  SoJche  besooders 
Verhaltiii.sse  haben  nun  freilich  in  der  Provinz  Hannover  und  im  _ 
herzügtum  Oldenburg  vorgelegen,  und  hier  ist  denn  auch  der  Gebraudi« 
der  von  der  Höferolle  gemacht  worden  ist,  kein  geriüger  gewesen. 
Überall  aber,  wo  die  Verhältnisse  weniger  günstig  lagen,  als  in  diesen 
beiden  Ländern,  —  in  denen  das  Anerbenrecht  als  eine  gemeinsame 
Landesangelegenheit  aller  Klassen  der  Bevölkerung  angesehen  wurd«, 
die  man  namentlich  in  Hannover  gegenüber  dem  Preußentum  besonda^ 
betonen  zu  müssen  glaubte,  und  in  denen  Verwaltungs-  und  JusÜx- 
beamte,  größere  Grundbesitzer  und  landwirtschaftliche  Vereine  ebenso 
viel  Eifer  wie  Einsicht  bei  Durchführung  der  Höfegesetze  zeigten,  -^ 
da  ist  nach  übereinstimmenden  Nachrichten  von  der  Höferolle  bish 
fast  {j^slt  kein  Gebrauch  gemacht  worden.  Es  wäre  aber  gewiB  vo 
eilig  und  falsch  hieraus  zu  schließen,  daß  die  ländliche  Bevölkemi 
dem,  was  durch  die  Höferolle  von  der  Gesetzgebung  erstt 
abgeneigt  sei.  Von  einer  Abneigung  gegen  den  Zweck  des  ij 
erbeurechtes  kann  um  so  weniger  die  Rede  sein ,  aJs  namentlich  di 
Bauernstand  nach  althergebrachter  Sitte  denselben  Zweck,  den 
Anerbenrecht  verfolgt,  durch  andere  Mittel  zu  erreichen  bestrebt 
und  als  das  ueue  Anerbenrecht  den  wenigsten  Grundbesitzern  in  sc 
ner  Bedeutung  vollständig  bekannt  ist»  indem  es  der  gegen  die  Höfe- 
gesetze gerichteten  Agitation  gelungen  ist,  die  Tragweite  der  einzelnem 
Bestimmungen  zu  übertreiben  uud  dadurch  namentlich  unter  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  ein  Mißtrauen  zu  erzeugen »  das  in  dem  Ge- 
setze selbst  keinerlei  Begründung  findet.  Dieses  Mißtrauen  ntm 
könnte  die  Initiative  der  Rittergutsbesitzer  leicht  beseitigen,  wenn  diese 
sich  entschließen  wollten,  durch  die  Eintragung  ihrer  Güter  in  die 
Höferolle  den  Bauern  ein  gutes  Beispiel  zu  geben.  Denn  die  neueren 
für  eine   Anzahl   preußischer   Provinzen    erlassenen   Höfegesr  1 

Landgüterordnungen  gestatten  sämtlichen  Besitzern  landv> 
lieber  Güter  die  Eintragung  in  die  Höferolle,  und  schließen  nur  hm 
ganz  kleineu  Besitzer  aus.  Doch  haben  auch  die  Rittergutsbesit/n 
teils  infolge  der  auch  in  dieser  Klasse  verbreiteten  Abneigung  gru'  ? 
letztwillige  Dispositionen,  teils  infolge  der  Unbekanntschaft  mit  deui 
Institut  der  Höferolle,  teils  endlich  infolge  der  Unsicherheit  und 
Schwierigkeit  der  Lage,  von  der  Höferolle  bisher  so  gut  wie  keinen 
brauch  gemacht.  So  ist  denn  vorläufig  das  Resultat  dieser  ueuer^ 
Gesetzgebung  kein  anderes  als  dieses,  daß  man  sich  scheut  die  Ini- 
tiative zu  einer  rechtlichen  Regelung  des  Immobiliamacblasses  zu 
greifen,  die  man  sich  von  Gesetzes  wegen  in  der  Form  des  dir^t 
Intectaterbrechts  gewiß  gern  gefallen  lassen  würde. 

Was  ferner  die  Sitte  der  Gutsübergabe  betrifift,  so  ist  sie  freilich  nur 
auf  die  Kreise  des  Bauernstandes  beschränkt,  hier  aber  sehr  weit  ver^^  ^ 
tet.    Während  dem  Bauern  die  Testameiitserrichtung  im  ganzen  uii  y 
patisch  ist,  und  er  sich,  wie  wir  eben  gezeigt  haben,  zu  der  Eintraguug 
seines  Gutes  in  die  Höferolle  im  allgemeinen  nur  selten  zu  entschließen 
pflegt^  ist  ihm  die  Übergabe  des  Gutes  an  einen  der  Erben  zu  einer 
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enii&£igten  Taxe  bei  Lebzeiten  geläufig.  Diese  verschiedene  Stellung 
dea  Bauern  ist  nun  aber  keineswegs,  wie  man  auf  den  ersten  Blick 
annehmeo  könnte,  durch  den  Inhalt  und  Zweck  des  Hüferechtes  einer- 
seits, und  der  Übergabeverträge  andererseits  bedingt;  denn  der  Zweck 
ist  bei  beiden  Instituten  derselbe,  nämlich:  die  Erhaltung  des  Grund- 
besitzes in  der  Familie,  sondern  wesentlich  nur  durch  die  Form,  indem 
der  seinem  Wesen  nach  konservative  Bauer  sich  an  die  eine  Form 
seit  Generationen  gewöhnt  hat,  während  ihm  die  andere  neu  und  des- 
halb  unbequem  ist. 

Nun  könnte  man  sich  ja,  da  von  beiden  Instituten  derselbe  Zweck 
erreicht  wird,  an  der  bezüglich  der  letzteren  bestehenden  Sitte  ge- 
nügen lassen,  wenn  nicht  dagegen  zwei  ebenso  triftige  wie  aUgemein 
anerkannte  Gründe  sprächen.    Denn 

1.  es  ist  die  Sitte  der  Gutsüber^abe  ausschließlich  auf  die  bäuerlichen 
Grundbesitzer  beschränkt,  während  die  Beseitigung^  der  in  dem  ge- 
meinem und  landrechtlichen  Erbrechte  enthaltenen,  dem  Grundbesitze 
schädlichen  Bestimmungen  für  die  gröSeren  Güter  doch  zum  mindesten 
ebenso  not  thut; 

2,  sind  die  Gutsübergabeverträge,  wenn  sie  auch  das  oben  anerkannte 
günstige  Resultat  zur  Folge  haben,  doch  andererseits  mit  einer  Anzahl 
so  bedeutender  Mängel  für  den  Frieden  der  Familie,  die  Sittlichkeit^ 
so  wie  zum  Teil  auch  für  die  Volkswirtschaft  verbunden,  daC  das  Be- 
dürfnis das  durch  dieses  Rechtsiustitut  erreichte  Ziel  auf  einem  an- 
deren Wege,  durch  eine  andere  Rechtsform  zu  erreichen,  um  su  leb- 
hafter anerkannt  wird,  je  allgemeiner  sich  die  Üljerzeugung  verbreitet 
findet,  daß  eine  Reform  des  Institutes  der  Übergabeverträge  selbst 
nicht  wohl  thunlich  ist 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  auch  die  freiwilligen  Verein- 
barungen unter  den  Miterben,  welche  dahin  zielen,  einem  unter  ihnen 
das  ererbte  Gut  zu  einer  mäßigen  Taxe  zu  überlassen,  unter  dem 
Einflüsse  des  oben  skizzierten ,  den  Individualiämus  begünstigendeu, 
gemeinen  und  landrechtlichen  Erbrechtes  immer  seltener  werden. 

So  sind  denn  die  gesetzlichen  und  gewohnheitsrechtlichen  Stütz- 
punkte, welche  der  Familienbesitz  in  dem  gegenwärtigen  Erbrechte 
besitzt,  nur  sehr  schwach,  und  nehmen  außerdem  an  Kraft  der  Wirk- 
samkeit von  Tag  zu  Tag  ab.  Der  Grund  hierfür  dürfte  weniger  in 
der  Abnahme  des  Familiensinnes  überhaupt  zu  suchen  sein,  als  in 
der  eigentümlichen  Stellung  dieser  Rechtsinstitute  zu  dem  allgemeinen 
Erbrechte.  Denn  es  erstreckt  sich  dieses  gewöhnlich  auch  auf  das 
ganze  Territorium  eines  bestimmten  Staates  sowie  auf  alle  Klassen 
seiner  Bewohner  und  gelangt  daher  immer  zur  Anwendung,  wenn  es 
nicht  ausdrücklich  durch  einen  Vertrag  unter  Lebenden  (Gutsübergabe, 
Erbscbaftauseiuandersetzung),  ex  pactu  et  Providentia  majorum  (Fami- 
lienfideikommisse) ,  durch  letztwillige  Verfügung  oder  endlich  durch 
Eintragung  eines  Gutes  in  die  Höferolle  ausgeschlossen  wird.  Nun 
ist  es  aber,  zumal  bei  einem  Volke,  in  dem  der  Geist  der  Initiative 
überhaupt  and  speziell  der  Sinn  für  letztwillige  Verfügungen  nicht 
sehr  stark  entwickelt  ist,  leicht  erklärlich,  daß  die  lediglich  durch 
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persoDliche  Initiative  in  Wirksamkeit  zu  setzende  VererbuDgrsnorm, 
mag  sie  der  wirtschaftlichen  Natur  der  Sache  und  der  persönlichea 
Rechtsüberzeugiing  auch  noch  sehr  entsprechend  sein,  gegenüber  der 
anders  gearteten  gesetzlichen  Bestimmung,  zumal  wenn  diese  ia 
dem  Egoismus  einzelner  Familienglieder  eine  starke  Stütze  findet, 
einen  schweren  Stand  haben  und  deshalb  nur  ausnahmsweise  zur  OeJ- 
tung  gelangen  wird. 

Diese  und  ähnliche  Erwägungen  drängen  sich  besonders  lebhaft 
in  einem  Augenblicke  auf,  in  dem  das  für  das  gesamte  deutsche  Reich 
bestimmte  Zivilgesetzbuch  sich  in  der  Ausarbeitung  befindet  Es  ent- 
steht unwillkürlich  die  Frage,  ob  die  gesetzliche  Regel,  welche  bisher 
ihre  formelle  Rechtskraft  nur  auf  die  einzelnen  deutschen  Staat p'^  •»' 
streckt  hat,  nun  auch  zur  Regel  für  das  gesamte  deutsche  R 
gebiet  gemacht  werden  soll. 

Diese  Frage  bejahen ,  hieße  dieser  Regel  für  die  Zukunft  eioe 
noch  größere  Kraft  beilegen  als  sie  bereits  in  der  Vergangenfaeit 
gehabt  hat.  In  dem  kleinen  Kreise  eines  einzelnen  Staates  ovler 
einer  Provinz  konnte  es  noch  eher  gelingen  für  das  allgemeine  Ge- 
setzesrecht ein  Gegengewicht  in  dem  singulären  Gesetzes-  oder  Ge* 
wohnheitsrecht  und  in  der  Sitte  zu  schaffen,  als  solches  für  das  weiterß 
Gebiet  des  Reiches  möglich  sein  wird.  Denn  mit  dem  umfange  des 
Anwendungsgebietes  wächst  auch  die  innere  Kraft  des  auf  dasselbe  be» 
rechneten  Gesetzesrechtes:  gegenüber  dem  Zuge  nach  Rechtseinheit 
in  einem  so  großen  Körper  wird  es  weder  dem  lokalen  noch  dem 
singulären  Gesetzes-  und  Gewohnheitsrecht,  geschweige  denn  der 
Sitte,  möglich  sein,  sich  gehörig  zur  Geltung  zu  bringen.  Wenn  daher 
das  Reichsgesetzbuch  den  einzelnen  Landesgesetzgebungen  etwa  ge- 
statten sollte,  ältere  Rechtsinstitute,  wie  das  Fideikomraiss,  das  Stamm- 
gut  u,  a.  m.  beizubehalten  oder  selbst  neuere  Rechtsinstitute  wie  z.  B* 
das  modifizierte  Anerheorecht  neben  das  geltende  Reichsrecht  oder  an 
die  Stelle  desselben  zu  setzen,  so  würden  solche  nur  geduldete  Ein- 
richtungen  doch  bereits  den  Todeskeim  in  sich  tragen.  Denn  eiBisal 
werden  die  einzelnen  Landesgesetzgebungen  sich  nur  unter  einem  be- 
sonders starken  Drucke  der  Bevölkerung  dazu  verstehen,  von  der 
ihnen  eingeräumten  gesetzgeberischen  Kompetenz  Gebrauch  zu  machen; 
dann  aber  wird  in  diejenigen  Staaten,  in  denen  dieses  gleichwohl  ge- 
schabe,  der  Zug  nach  Rechtseinheit  wahrscheinlich  so  stark  sein,  daB 
diese  Gebilde  der  Landesgesetzgebung  doch  zu  keinem  rechten  Ge- 
deihen gelangen  konnten. 

Entspricht  daher  ein  bestimmtes,  dem  Privatrecht  angehörig« 
Rechtsinstitut  den  gegebenen  Verhältnissen,  d.  h,  wird  seine  wirt- 
schaftliche, soziale  und  politische  Notwendigkeit  oder  doch  Zweck« 
mäßigkeit  erwiesen,  so  wird  man,  um  demselben  die  Gewähr  effektiver 
Anwendung  zu  sichern ,  danach  streben  müssen ,  daß  dasselbe  Auf- 
nahme in  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  finde.  Ein  solches  Verfahren 
dürfte  auch  allein  der  Bedeutung  des  künftigen  Reichsgesetzbucfaas 
entsprechen,  welches  doch  unmöglich  das  für  ein  bestimmtes  Grebiel 
als  ungesund  und  abnorm  Erwiesene  zur  Regel  erheben  und  das  dm 
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gegebeDen  Verhältnissen  Entsprechende,  Normale  nur  als  Ausnahme 
dulden  darf. 

Wenn  wir  diesen  Satz  auf  unseren  Gegenstand  anwenden,  so 
würde  dafür  zu  sorgen  sein,  dafi  die  land-  und  forstwirtschaftlich  be- 
nutzten Güter  von  dem  Intestaterberecht  als  Einheiten  behandelt  und 
einer  solchen  Taxe  unterworfen  werden,  daß  ihre  Erhaltung  in  der 
Familie  unter  normalen  Verhältnissen  möglich  sei.  Das  heißt  aber 
nichts  anderes,  als  daß  für  diese  Güter  die  Anerbenrechtsfolge  zur  ge- 
setzlichen B^el  gemacht  werde;  zur  gesetzlichen  Regel  in  dem  Sinn, 
daß  beim  Nichtvorhandensein  einer  entgegenstehenden  letztwilligen  Dis- 
position oder  vertragsmäßigen  Vereinbarung  ein  solches  Landgut  nur 
einem  Emde  zu  einer  mäßigen,  auf  Grund  der  durchschnittlichen  Er- 
träge zu  ermittelnden  Taxe  deferiert  werde,  und  zwar  bereits  von  Ge- 
setzes wegen  und  nicht  erst  infolge  der  persönlichen  Initiative  des 
Besitzers. 

Dieses  für  den  land-  und  forstwirtschaftlich  benutzten  Grundbesitz 
bestimmte  Intestaterbrecht  dürfte  aber  nicht  ohne  weiteres  auf  das 
ganze  Deutsche  Reich  anwendbar  sein,  weil  nicht  überall  die  Voraus- 
setzungen einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  desselben  vorhanden  sind. 
IMese  Voraussetzungen  sind  zum  Teil  objektiver  Natur  und  bestehen 
darin,  daß  die  Güter  wirklich  auf  die  Dauer  berechnete  wirtschaftliche 
Einheiten  bilden,  so  daß  der  Umfang  derselben,  die  Art  der  Kultivie- 
nmg,  die  Größie  und  Art  der  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude  sowie 
des  Inventars  durch  eine  lange  Praxis  dergestalt  aneinander  gepaßt 
sind,  daß  eine  Störung  dieses  Gleichgewichtes  durch  Zerlegung  des 
Gutes  in  einzelne  Teile  oder  Inkorporierung  in  ein  anderes  Gut  in 
der  R^el  von  mehr  oder  minder  großen  privat-  und  volkswirtschaft- 
lichen Verlusten  begleitet  sein  würde.  Neben  dieser  objektiven  Vor- 
aussetzung bedarf  es  für  das  Anerbenrecht  aber  noch  einer  subjek- 
tiven, indem  seine  gedeihliche  Wirksamkeit  nur  dort  gewährleistet 
ist,  wo  die  betrefifenden  Familien,  in  deren  Besitz  sich  die  Landgüter 
b^den,  Wert  auf  die  Erhaltung  derselben  legen,  und  die  einzelnen 
Familienglieder,  von  diesem  Ge&hl  mehr  oder  minder  durchdrungen, 
nicht  ausschließlich  danach  streben,  einen  möglichst  großen  Geldanteil 
ans  der  Nachlaßmasse  zu  erhalten. 

Was  zunächst  die  objektive  Voraussetzung  für  die  Neugestaltung 
des  Anerbenrechtes  betrifft,  so  ist  sie  überall  vorhanden,  wo  der 
Grundbesitz  nicht  aus  unzähligen  kleinen  Parzellen  besteht,  welche 
sich  aus  dem  vom  Manne  Ererbten,  von  der  Frau  Eingebrachten  und 
von  beiden  Teilen  Zugekauften  zu  Besitz-  und  Wirtschafts-Kombinationen 
verbinden,  die  nach  einem  Menschenalter  inmier  wieder  auseinander 
iÜlen.  In  Gegenden  der  letzteren  Art  hat  der  Grundbesitz  etwas  von 
der  Natur  des  beweglichen  Kapitals  angenommen,  und  ist  hier  zugleich 
die  Vorliebe  für  den  eigenen  Besitz  unter  der  Bevölkerung  ebenso 
stark  verbreitet,  wie  das  Festhalten  der  durch  ein  einzelnes  Glied 
repräsentierten  Familie  an  dem  ererbten  Gute,  als  einer  von  Grenera- 
tion  zu  Generation  unverteilt  übergehenden  Einheit,  fast  gänzlich  ver- 
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schwundeD  ist  Demnach  fehlt  auch  die  zweite  subjektive  Voraus^ 
Setzung  in  der  Regel  in  denselben  Gegenden,  in  denen  die  t  "  -r- 
aussetzung  nicht  vorhanden  ist.    Wahrend  nämlich  in  dem  l-  m 

größten  Teile  des  deutschen  ^Reiches  die  Landgüter  auf  die  Dauer  bt* 
rechnete  Einheiten  im  obigen  Sinne  sind,  und  die  besitzenden  Fami- 
lien sich  30  lange  wie  möglich  im  Besitze  derselben  zu  erhalten 
suchen,  zu  welchem  Zwecke  die  einzelnen  Glieder  bereit  sind  mehr 
oder  minder  große  Opfer  zu  bringen,  Opfer,  für  die  sie  sich  weniii,'»*r 
in  materieller  als  in  immaterieller  Beziehung  —  durch  die  ^  ' 
der  Ueimstiitte  in  der  Familie  — ,  entschädigt  sehen,  legt  in 
Deren  Teile  von  Deutschland  nicht  die  Familie,  sondern  der  Emzeine 
einen  großen  Wert  darauf,  ein  Stück  Landes  sein  zu  nennen,  unbe- 
kümmert dämm,  ob  dasselbe  ererbt  ist  oder  nicht. 

Dieser  Dualismus,  auf  den  wir  in  der  Agrarverfassung  und  in  der 
Rechtsüberzeugung  stoßen,  prägt  sich  auch  in  der  bei  annähernd  glei- 
chem gesetzlichen  Erbrecht  sich  vorfindenden  Vererbungssitte  aas. 
Denn  während  in  der  ersten  größeren  Gruppe  von  Ländern  daa  wirt- 
schaftliche Bedürfnis  und  die  Rechtsüberzeugung  eben  so  sehr  gegen 
die  gleiche  Natural-  wie  Zivilteilung  des  aus  einem  Laodgute  w- 
stehenden  Nachlasses  unter  sämtlichen  Erben  reagiert,  werden  in  difr 
zweiten  kleineren  Gruppe  nicht  nur  die  ererbten  Komplexe  von  Par- 
zellen, sondern  auch  diese  Parzellen  selbst  unter  sämtlichen  Erben 
zu  gleichen  reellen  Teilen  verteilt  und  nur  ausnahmsweise  findet  die 
gleiche  Zivilteilung,  der  dann  der  höchstmögliche  Verkaufswert  als 
Taxe  zu  Grunde  gelegt  wird,  statt. 

Zur  ersteren  Gruppe  von  Ländern  gehört  fast  der  ganze  Norden 
Deutschlands,  ein  großer  Teil  des  Südostens  und  einige  Enklaven  in 
der  zweiten  Ländergruppe.  Zu  dieser  wiederum  ein  Teil  von  Mittel* 
deutschland  und  der  größte  Teil  von  Südwestdeutschland,  Die  er^t« 
Ländergruppe  charakterisiert  sich  im  allgemeinen  durch  geringe  Frucht- 
barkeit des  Bodens,  durch  ein  rauheres  Klima  und  eine  kurze  Vege- 
tationsperiode, durch  eine  wenig  dichte  Bevölkerung  und  geringe 
Stadtezahl,  durch  das  Vorwiegen  des  Cerealienbaues ,  der  Viehzudit 
und  der  landwirtschatllichen  Nebengewerbe,  durch  die  Konzentration 
des  gesamten  Lebens  in  der  Familie  und  im  Hause,  durch  das  aUir- 
kere  Hervortreten  von  Klassenunterchieden  und  durch  eine  verbflJt- 
nismäßig  junge  Kultur.  In  der  zweiten  Gruppe  dagegen  ist  der  Boden 
im  allgemeinen  fruchtbarer,  das  Klima  milfler,  der  Anbau  von  Gemüse, 
Handelsgewächsen  und  Wein  mehr  verbreitet,  die  Bevölkerung  dichter, 
die  Zahl  der  Städte  größer  und  das  Leben  auf  dem  Lande  durch 
Elemente  städtischen  Wesens  vielfach  durchsetzt,  die  Geldwirtscbaft 
bis  in  das  feinste  Geäder  des  Verkehrs  eingedrungen,  das  v  '^ ^e 
Leben  mehr  durch    das  öffentliche  zurückgedrängt,  die  Kla  r- 

schiede  mehr  verwischt,  die  wirtschaftliche  Kultur  älter  und  mehr  be- 
festigt 

Ausnahmsweise  finden  sich  in  der  ersten  Gruppe  von  L&odem 
Gegenden,  in  denen  die  Elemente  der  zweiten  Gruppe  vorherrschcai. 
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Es  gehören  dahin  namentlich  die  Umgebungen  größerer  Städte.  Und 
umgekehrt  wieder  sind  in  der  zweiten  Gruppe  yon  Ländern  der  ersten 
mehr  oder  minder  verwandt  einzelne  von  den  Städten  weit  abgelegene 
(legenden,  wozu  namentUch  die  Gebirge,  gehören. 

Aus  dem  eben  kurz  skizzierten  Duflismus,  der  sich  in  der  Agrar- 
verfassung  und  Rechtsttberzeugung  innerhalb  des  deutschen  Reiches 
vorfindet,  könnte  man  vielleicht  schließen,  daß  sich  die  Zustände  der 
zweiten  Ländergruppe  zu  den  Zuständen  der  ersten  Ländergruppe  wie 
das  Jiöhere  zu  dem  niederen  Entwicklungsstadium  verhalten.  Wäre 
diese  Annahme  richtig,  so  wären  die  im  Süden  herrschenden  Ordnun- 
gen die  normalen  und  auf  eine  längere  Dauer  berechneten ,  die  da- 
g|egen  im  Norden  herrschenden  nur  von  temporärer  Bedeutung,  indem 
sie  den  Ordnungen  der  höheren  Kulturstufe  im  Laufe  der  Zeit  Platz 
machen  müßten.  Doch  ist  diese  Annahme  in  doppelter  Beziehung  un- 
richtig, indem  der  Dualismus  begründet  ist  einmal  durch  Verschieden- 
heiten der  natürlichen  Ausstattung,  die  sich  ganz  und  gar  nicht  ni- 
vellieren lassen,  und  sodann  durch  eine  historische  Entwicklung,  deren 
verschiedene  Resultate  sich  ebenfalls  in  absehbarer  Zeit  nicht  aus- 
gleichen werden.  Somit  wäre  eine  Übertragung  der  im  deutschen 
Südwesten  vorhandenen  spezifischen  Einrichtungen  und  unter  ihnen 
namentlich  der  oben  skizzierten  Vererbungssitte,  sowie  der  durch  die- 
selbe wesentlich  bedingten  Verteilung  des  Grundbesitzes .  auf  das  ge- 
samte Reich,  selbst  wenn  sie  wünschenswert  erscheinen  würde,  schlech- 
terdings undurchführbar.  Eine  solche  Übertragung  ist  aber  auch 
nicht  einmal  wünschenswert,  weil  die  Zustände  des  Südwestens  keines- 
wegs als  durchweg  befriedigend  bezeichnet  werden  können  und  zwar 
deshalb  nicht,  weU  die  hier  regelmäßig  erfolgende  Naturalteilung  nicht 
nur  des  gesamten  Immobiliamachlasses ,  sondern  sogar  der  zu  dem- 
selben gehörigen  einzelnen  Parzellen  unter  die  sämtlichen  Erben  oder 
doch  wenigstens  unter  eine  «Mehrheit  derselben  nicht  nur  die  Wirkung 
sondern  auch  die  Ursache  der  sich  hier  zum  Teil  vorfindenden  relati- 
ven Übervölkerung  ist  In  Verbindung  mit  den  im  Südwesten  noch 
vorherrschenden  Bürgerguts-  oder  Almendnutzungen  erzeugt  die  Na- 
turalteilung des  Grundbesitzes  im  Erbwege  femer  jenes  verderbliche 
Kleben  an  der  Scholle,  das  eine  Regulierung  der  Bevölkerung  ent- 
sprechend den  vorhandenen  Erwerbsquellen  verhindert  Die  starke 
Verkleinerung  der  Grundbesitzeinheiten,  ihre  Parzellierung  und  Ge- 
mengelage verhindern  sodann  jeden  kräftigen  Aufschwung  der  land- 
wirtschaftlichen Technik,  ein  Übelstand,  der  namentlich  gegenüber  den 
unter  wesentlich  günstigeren  Bedingungen  produzierenden  anderen 
Ländern  und  der  gefährlichen  Konkurrenz,  welche  sie  der  deutschen 
landwirtschaftlichen  Produktion  bereiten,  in  der  G^enwart  besonders 
deutlich  hervortritt 

Wenn  nun  im  allgemeinen  die  Voraussetzungen  der  eigenartigen 
Vererbungssitte,  wie  sie  Mittel-  und  Süddeutschland  eigentümlich  sind, 
sich  nicht  auf  das  übrige  Reich  übertragen  lassen,  so  gilt  dasselbe 
auch  umgekdirt  von  den  Agrar-  und  Vererbungsverhältnissen  in  dem 
weitaus  größten  Teile  des  deutschen  Reiches  in  ihrer  Beziehung  zu 
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Südwest-  und  Mitteldeutschland.  Soll  daher  das  Erbrecht  in  Zukunft 
den  wirtschaftlichen  Verhältoissen  dieser  beiden  Ländergruppen  uiii 
der  Eechtsüberzeuguiig  ihrer  Bevölkerung  möglichst  eng  angeschlossen 
werden  — ,  und  es  wird  das  doch  wohl  als  wünschenswert  bezeichnet 
werden  müssen  —  so  gelangt  man  notwendig  zu  einem  Dualismus 
auch  in  der  Normierung  des  für  den  ländlichen  Immobiliarbesitz  be- 
stimmten Erbrechtes,  indem  auf  der  einen  Seite  für  den  überwiegeu- 
den  Teil  des  deutschen  Reiches  das  Intestaterbrecht  nach  dem  An- 
erbenrechtsprinzip  zu  gestalten,  für  einen  kleineren  Teil  hingegen  ao 
dem  bisherigen  Intestaterbrecht,  das  ja  außerdem  seine  Anwendtiog 
auf  den  Mobiliar-  und  den  städtischen  Immobiliarbesitz  beibehielle, 
festzuhalten  sein  wird.  In  denjenigen  Gegenden  der  ersten  Lä^de^ 
gruppe,  in  denen  die  Rechtsüberzeugung  der  einzelnen  Grundb» 
ausnalmisweise  dem  Auerbenrechte  widerstrebt,  würden  die  letztere..  .. 
der  nur  durch  das  Päichtteilsrecht  beschränkten  Testierfreiheit  ein 
Mittel  finden,  um  sich  für  den  gegebenen  Fall  von  der  Anweoduog 
des  Anerbenrechtes  frei  zu  machen.  Da  aber  auch  in  der  zweiten 
Läadergruppe  mehr  oder  minder  umfangreiche  Enklaven  vorkommen,  tii 
denen  es  in  den  wirtschaftlichen  Vcrhiütuisseo  begründet  ist  und  der 
Rechtsüberzeugung  entspricht,  daß  die  Güter  als  Einheiten  behandelt 
werden ,  so  wird  man  auch  diesen  Verhältnissen  Rechnung  tragen 
müssen.  Dieses  kann  aber  wohl  am  zweckmäßigsten  in  der  Wei»e 
geschehen,  daß  man  denjenigen  Grundbesitzern,  welche  arrondierte 
Güter  besitzen  und  dieselben  als  solche  in  der  Familie  zu  erhalten 
wünschen,  dieses  nicht  nur  zu  thun  gestattet,  sondern  auch  durcb 
Einführung  des  Instituts  der  Hüferolle  auch  noch  erleichtert. 

Es  erübrigt  jetzt  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  von  wem 
und  in  welcher  Weise  die  Grenze  zwischen  den  Anwendungsgebioten 
dieser  beiden  Erbrechtssysteme  (Anerbenrechtsfolge  mit  freier  Testier- 
befugnis,  eingeschränkt  nur  durch  das  Pflichtteilsrecht,  und  gleiches 
Erbrecht  mit  dem  Institut  der  liöferolle)  zu  ziehen  sein  wird. 

Wenn  die  Regelung  dieser  beiden  Erbschaftssysteme  durcli  da£ 
deutsche  Zivilgesetzbuch  in  jedem  Falle  als  wünschenswert  erscheint, 
so  könnte  man  gleichwohl  den  einzelnen  Landesgesetzgebungeu  die  Ent- 
scheidung darüber  vorbehalten,  ob  sie  das  eine  oder  das  andere  der 
beiden  Systeme  fttr  ihr  gesamtes  Staatsgebiet  oder  beide  nebeneinan- 
der für  verschiedene  Teile  des  Staatsgebietes  in  Kraft  setzen  wollea, 
wobei  denselben  auch  noch  das  Recht  eingeräumt  werden  könnte,  die 
von  dem  Reichsgesetzbuch  aufgestellten  allgemeinen  Normen  in  ein- 
zelnen Punkten  zu  spezialisieren. 

Uns  will  indes  ein  anderer  Weg  als  der  sachgemäßere  erscheinen* 
Ist  nämlich  die  Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes  nach  dem 
Anerbenrechtsprinzip  die  der  wahren  Natur  des  Grundbesitzes  allein 
entsprechende  und  daher  volkswirtschaftlich  und  sozialpolitisch  wün- 
schenswerte und  sind  die  sachlichen  wie  persönlichen  Voraussetzungen 
einer  solchen  Ausgestaltung  des  Erbrechts  in  dem  weitaus  grolÜeii 
Teile  des  deutschen  Reiches  vorhanden,  so  sollte  das  bürgerliche  0«- 
Betzbuch,  das  die  Normierung  desselben  übernimmt^  dasselbe  auch  zu- 
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gleich  fEtr  das  gesamte  deutsche  Reich  in  Kraft  setzen;  zugleich  aber 
deDJeDigen  Staaten,  in  denen  diese  Voraussetzungen  nicht  vorhanden 
sind,  ausnahmsweise  gestatten,  das  für  den  städtischen  Mobiliar-  und 
Immobiliarbesitz  bestimmte  Erbrecht  auch  für  den  ländlichen  Immobi- 
liarbesitz beizubehalten,  wobei  aber  zugleich  die  Eintragung  desselben 
in  die  Höferolle  mit  all'  ihren  Folgen  zu  ermöglichen  wäre. 

Gegen  diesen  Vorschlag  könnte  nun  vom  Standpunkte  der  auch 
von  uns  als  ein  Postulat  der  modernen  Entwicklung  anerkannten 
Rechtseinheit  und  -Gleichheit  eingewendet  werden,  daß  derselbe  einen 
Dualismus  innerhalb  des  Erbrechtes  statuiert,  indem  der  aus  land- 
and  forstwirtschaftlich  benutztem  Grundbesitz  bestehende  Nachlaß  an- 
ders als  der  gesamte  übrige  Nachlaß  behandelt  werden  würde. 

Diesem  Einwände  gegenüber  ist  zunächst  zu  erwähnen,  daß  durch 
den  obigen  Vorschlag  gegenüber  dem  gegenwärtig  bestehenden  Zu- 
stande der  Vererbung  des  Grundbesitzes,  welcher  die  größten  Ver- 
schiedenheiten von  Land  zu  Land,  ja  von  Dorf  zu  Dorf  aufweist, 
immerhin  eine  viel  größere  Gleichmäßigkeit  des  Erbrechts  begründet 
wird.  Sodann  wird  das  Prinzip  der  Rechtsgleichheit,  sofern  man  unter 
demselben  die  gleiche  Behandlung  aller  einem  bestimmten  Staate  an- 
gehörigen  Personen  ohne  Unterschied  der  Konfession,  der  Stammes- 
angehörigkeit,  des  Standes  u.  s.  w.  versteht,  keineswegs  verletzt,  indem 
die  verschiedene  Normierung  des  Erbrechtes  lediglich  von  der  Eigenart 
der  Nachlaß  -Gegenstände  abhängig  gemacht  werden  soll.  An  Prä- 
zedenzfällen für  die  Durchbrechung  des  Prinzipes  der  Rechtsgleichheit 
in  letzterem  Sinne  fehlt  es  aber  bisher  nicht,  haben  doch  die  eigen- 
artigen wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Land-  und  Seehandels  zur 
Aufstellung  eines  eigenen  Handels-,  Wechsels-  und  Seerechtes  geführt 
und  hat  man  doch  sogar  die  Handhabung  dieses  Rechtes  von  den 
allgemeinen  Zivilgerichten  auf  eigene  Handelsgerichte  zu  übertragen 
für  möglich  gefunden.  Auch  in  dem  bereits  gegenwärtig  geltenden 
Bergbau-,  Forst-  und  Agrarrecht  sind  mancherlei  Modifikationen  des 
allgemeinen  Sachen-  und  Vertragsrechts  enthalten.  Wenn  man  nun  in 
Zukunft  auch  für  die  Gestaltung  des  Erbrechtes  in  höherem  Grade  als 
bisher  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  entscheidend  sein  lassen  will,  so 
wird  damit  nichts  neues  geschaffen,  sondern  nur  dem  bereits  auf 
einem  ziemlich  umfangreichen  Gebiete  realisierten  Gedanken,  daß  das 
Recht  den  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  zu  entsprechen  habe,  noch 
weitere  Ausdehnung  gegeben.  Und  zwar  auf  einem  Gebiete,  auf  dem 
das  Gesetzesrecht  gegenwärtig  der  wirtschaftlichen  Natur  des  Grund- 
besitzes wenig  Rechnung  trägt,  was  dann  wieder  zur  Folge  hat,  daß 
ein  großer  Teil  der  Gutsbesitzer  sich  in  die  Zwangslage  versetzt  sieht, 
entweder  das  geltende  Intestaterbrecht  im  gegebenen  Falle  zur  An- 
wendung gelangen  zu  lassen,  dann  aber  auf  die  Erhaltung  des  Grund- 
besitzes in  der  Familie  zu  verzichten,  oder  aber  die  Anwendung  des 
Intestaterbrechtes  durch  eine  Reihe  von  secundum,  praeter  et  contra 
legem  getroffenen  Dispositionen  von  sich  abzuhalten. 

So  steht  denn  die  künftige  Gesetzgebung  vor  der  Alternative,  ob 
sie  das  aus  römischer  Wurzel  entsprungene  Intestaterbrecht  mit  sei- 
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DGQ  verhäBgüisvollon  Wirkungen  für  deu  FamilieDsinii  uod  den  Fi- 
milienbesitz,  sowie  für  die  Verteilung  des  Grundbesitzes  auch  für  die 
Zukunft  beibehalten  oder  ein  neues  den  wirtschaftliclien,  soidalen  und 
politischen  Anforderungen  entsprechendes  Recht  im  ober  ^a 

Sinne  schaffen  will.     Wollte   man  das   bestehende  Intest  m 

Reichszivilgesetzbuch  fortbestehen  lassen  und  nebenbei  der  Landesge- 
setzgebung  nur  gestatten,  daß  sie  die  Interessen  des  GrujidbesiUea 
ihrerseits  für  bestimmte  engbegrenzte  Gebiete  durch  Einführung  be- 
souderer  erbrechtlicher  Institute  schütze,  so  wäre  das  nur  ein  halbes 
und  schwächliches  Auskunftsmittel,  das  seinen  Zweck  nicht  erreichen 
und  deshalb  der  hohen  Aufgabe,  welche  den  Red^ikteuren  des  bürgen 
liehen  Gesetzbuches  gestellt  ist,  nicht  entsprechen  würde. 

Eine  Neuschöpfuug  durch  das  Reichszivilgesetzbuch  in  dem  oben 
angedeuteten  Siune  brauchte  übrigens  nur  auf  den  in  der  deutschen 
Rechtsentwicklung  entfalteten  Stoff  zurückzugreifen,  um  denselben  deo 
Anforderungen  des  wirtschaftlichen  und  sittlichen  Lebens  der  Gegeih 
wart  anzupassen. 

Zu  diesem  Zwecke  hätte  man  sich  zu  erinnern,  daß  das  altgef- 
manische  Erbrecht  das  Landgut  als  Familienbesitz  auffaßte  und  seio 
Heraustreten  aus  der  Familie  erschwerte,  in  der  Familie  dann  freilidi 
einen  Unterschied  zwischen  Männern  und  Frauen  statuierte,  die  Erbeo 
gleichen  Geschlechtes  aber  völlig  gleichstellte  und  die  Testierfreiheit 
ausschloB. 

Unter  dem  Einflüsse  des  bereits  früh  durch  die  Kirche  vermitt**!- 
ten  römischen  Rechtes  sowie  der  ebenfalls  durch  die  Kirche  ^ 
tenen  Auffassung ,  daß  alle  Menschen  gleich  sind,  wurden  datu 
Frauen  den  Männern  im  Erbrecht  gleichgestellt,  wurde  die  Testier 
freiheit  zunächst  in  bescheidenen  Grenzen  zugelassen  und  der  Be- 
griff des  Familienbesitzes  auf  einen  engeren  Kreis  von  Gütern  b^ 
schränkt. 

Eine  solche  Gestaltung  des  Erbrechtes  wies  zunächst  kdnerla 
wirtschaftliche  Nachteile   auf,   solange  Land   im  Überfluss    ^  '-n 

war  und  der  auf  der  einen  Seite  durch  Erbteiluiig  verkleinen  .J- 

besitz  auf  der  anderen  Seite  durch  Neurodung  wieder  leicht  ver- 
größert werden  konnte,  solange  die  Naturalteilung  sowie  die  Versdiül- 
dung  des  Grundbesitzes  durch  Ausscheidung  von  Erbteilen  für  die 
Geschwister  sich  überdies  infolge  des  Mangels  an  Geldkapital  in  den 
meisten  Fällen  von  selbst  verbot  und  durch  das  Beisammen bkibto 
und  gemeinschaftliche  Wirtschaften  der  Geschwister  auch  meistens 
vermieden  wurde. 

Als  die  grundbesitzenden  Familien  aber  seit  dem  weiteren  Vo^ 
dringen  des  römischen  Rechtes,  seit  Vermehrung  des  Geldkapitals 
u.  s.  w.  für  die  Erhaltung  ihres  Besitzes  und  damit  für  die  Basii 
ihrer  wirtschaftlichen  und  politischen  Stellung  zu  fürchten  anfiogeo» 
da  wurde  eine  Reihe  van  erbrechtlichen  Instituten  geschaffen,  die  so* 
wohl  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  wie  der  Machtstellung  der  bö* 
heren  Stände  Rechnung  trugen.  Teils  aus  einer  KombinatioQ  fon 
altgermanischen  und  römischen  Rechtsideen  hervorgegangen,  teils  sidi 
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als  selbständige  Schöpfungen  darstellend  waren  alle  diese  erbrecht- 
lichen Institute  —  das  B^pruchsrecht  und  die  Oanerbschaft,  die  Erb- 
folge der  Lehn-  und  Stammgüter,  der  Güter  des  hohen  Adels  und  der 
Familienfideikommisse,  sowie  das  bäuerliche  Anerbenrecht  —  dem  Cha- 
rakter der  Zeit  entsprechend  für  einzelne  bestimmte  Stände  berech- 
net Sie  schufen  femer  absolutes  Recht,  so  daß  sie  durch  entgegen- 
stehende Vereinbarungen  oder  letztwillige  Verfügungen  nur  selten  be- 
seitigt werden  konnten.  Ihnen  allen  gemeinsam  war  ferner  die  Bevor- 
zugung eines  der  mehreren  gleich  nahen  Erben,  der  als  Organ  der 
Familie,  als  Fortpflanzer  ihrer  Traditionen  und  ihres  Besitzes  angese- 
hen wurde,  wogegen  die  Geschwister  desselben  entweder  von  der  Erb- 
folge im  Grundbesitze  vollständig  ausgeschlossen  oder  bestenfalls 
kümmerlich  abgefunden  wurden.  In  einigen  dieser  Institute  steigerte 
sich  dann  der  Rechtsschutz,  mit  dem  der  Familienbesitz  umgeben 
wnrde,  zur  vollen  oder  doch  partiellen  Unteilbarkeit,  ünveräufierÜch- 
keit  und  Unverschuldbarkeit  desselben.  Immer  aber  hingen  diese 
singulären  und  zugleich  partikulären  Rechtsinstitute  durch  tausend  Fä- 
den mit  der  Agrarverfassung  des  Mittelalters  und  des  ancien  r^me 
zusammen. 

Diese  zu  jener  Zeit  von  vielen  einzelnen  Punkten  aus  fast  den 
gesamten  Grundbesitz  umspannende  Ordnung  wurde  dann  durch  das 
Vordringen  des  gemeinen  Rechtes,  das  auch  in  der  Gegenwart  nicht 
als  abgeschlossen  angesehen  werden  kann,  auf  immer  kleinere  Gebiete 
zurückgedrängt  und  in  ihren  Wirkungen  abgeschwächt. 

Schwächliche  und  deshalb  verfehlte  Neuschöpfungen,  wie  der  den 
fänüziger  Jahren  angehörende  Versuch,  in  dem  Institut  der  sog.  land- 
wirtschattlichen  Erbgüter  das  Familienfideikommis  auf  den  bäuerlichen 
Grundbesitz  zu  übertragen,  sowie  die  neueren  auf  das  Prinzip  der 
Höferolle  basierten  provinziellen  Höferechte  und  Landgüterordnungen 
werden  diesen  Prozeß  nicht  aufhalten. 

Demnach  befindet  sich  der  Stand  der  Grundbesitze  gegenwärtig 
in  einer  ähnlichen  Lage  wie  am  Ausgange  des  Mittelalters,  wo  eben- 
falls die  Geldwirtschaft  und  das  römische  Erbrecht  auf  ihn  einzudrin- 
gen begannen  und  ihn  mit  der  Expropriation  bedrohten.  Nur  daß  die 
Situation  jetzt  eine  ungleich  bedenklichere  ist  als  sie  damals  war. 
Denn  die  Geldwirtschaft,  welche  sich  damals  erst  in  ihren  Anfängen 
befand  und  zunächst  nur  in  wenigen  großen  Städten  und  längst  den 
großen  Handelsstraßen  Eingang  fand,  ist  gegenwärtig  auch  in  die  ent- 
legensten Winkel  des  flachen  Landes  und  der  Grebirgswelt  eingedrun- 
gen. Das  Kapital,  das  damals  zuerst  seinen  Einfluß  in  der  germani- 
schen Welt  geltend  zu  machen  begann,  ist  jetzt  zu  einer  großartigen 
alles  beherrschenden  Macht  herangewachsen.  Das  römische  Recht,  das 
damals  erst  in  die  Köpfe  der  auf  italienischen  und  deutschen  Universi- 
täten gebildeten  Juristen  einzudringen  anfing,  hat  seit  jener  Zeit  eine 
viel  größere  Verbreitung  und  Zustimmung  unter  dem  Volke  gewonnen. 
Und  endlich  hat  der  deutsche  Grundbesitzer  der  Gegenwart  nicht  nur 
den  Kampf  mit  dem  übermächtig  gewordenen  Geldkapital,  sondern 
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auch  mit  der  sich  für  ibD  immer  verderblicher  gestaltenden  Konkur- 
renz  der  überseeischen  Produktion  zu  bestehen. 

Es  ist  daher  kein  Zufall,  wenn  in  der  Gegenwart  der  Ruf  nach 
Schutz  des  Grundbesitzes  durch  das  Erbrecht  immer  lauter  von  allen 
Seiten  erschallt.  Aus  einem  kleinen  Rinnsal  ist  die  Bew^ung  für  die 
Gestaltung  eines  eigenen  Grunderbrechtes  im  Laufe  eines  Jahrzehntes 
zu  einem  ansehnlichen  Strome  angewachsen»  der  auch  die  Widerstre- 
benden mit  sich  fortzureißen  droht.  War  diese  Bewegung  anfangs  auf 
die  hauptsächlich  aus  Vertretern  des  Grundbesitzes  bestehende  koa- 
servative  Partei  beschränkt,  so  findet  sie  neuerdings  auch  unter 
den  Liberalen  Anhänger  und  es  ist  die  Zeit  nicht  mehr  gar  zu  fern, 
daß  auch  die  Vertreter  des  Geldkapitals  sich  derselben  nicht  mehr 
wie  bisher  entgegenstellen  werden.  Es  bedarf  zu  diesem  Zwecke  oar 
der  Erwägung,  daß  die  Kapitalbesitzer  von  heute  die  Grundbesitzer 
von  morgen  sind^  und  daß,  wenn  sie  als  Erwerber  von  Grundbeaiu 
auch  wünschen  müssen,  daß  alles,  was  ihnen  dieser  Erwerb  erschwert, 
vermieden  werde,  sie  als  Grundbesitzer  doch  das  Interesse  haben,  sich 
in  dem  Besitze  des  einmal  erworbenen  möglichst  leicht  zu  behaupten. 
Daß  dieses  durch  Errichtung  von  Fideikommissen  auch  seitens  derje- 
nigen geschieht,  welche  noch  vor  kurzem  für  die  freieste  wirtschaJl- 
liche  Bewegung  eintraten,  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Berührung 
mit  dem  Grund  und  Boden  auch  die  Kapitalbesitzer  sehr  bald  ihren 
einseitigen,  lediglich  den  Interessen  des  Kapitals  entsprechenden  An- 
schauungen abwendig  gemacht.  Dieses  Auskunftsmittel  genügt  aber 
keineswegs,  weil  die  meisten  Grundbesitzer  wegen  der  Verschuldung 
ihrer  Güter  von  demselben  keinen  Gebrauch  machen  können  und  weil 
die  Fortdauer  des  Familienfideikommisses  wegen  des  Widerspruchs, 
in  dem  sich  dieses  Institut  mit  den  Rechtsanschauungen  der  Gegen- 
wart befindet,  durchaus  keine  gesicherte  ist 

Dieses  führt  uns  gleichsam  von  selbst  auf  die  Forderung  hin, 
daß  die  von  uns  für  notwendig  gehaltene  Gestaltung  eines  Grunderb- 
rechtes alles  zu  vermeiden  haben  wird,  was  an  demselben  als  Über- 
bleibsel einer  überlebten  Ordnung  erscheinen  würde.  Wir  rechnen 
dazu  namentlich  den  ständischen  und  lokalen  Charakter  desselben^  die 
Beschränkung  der  Disposition  über  den  Grundbesitz  durch  Veräuße- 
rungs-,  Teilungs-  und  Verschuldungsgebote,  sowie  letztwillige  Verfü- 
gungen und  endlich  den  gänzlichen  Ausschluß  der  Mit^rben  von  der 
Succession  in  den  Wert  des  Grundbesitzes. 

Was  wir  von  einer  Neugestaltung  des  Erbrechts  fordern,  ist  le- 
diglich dieses : 

1)  daß  von  der  Fiktion,   das  zum  Nachlaß  gehörige  einzelne  Land- 
gut  sei  eine  beliebig  teilbare  Sache,  abgesehen  werde, 

2)  daß  der  Auseinandersetzung  unter  mehreren  Miterben  bez.  dar 
Feststellung  ihres  Anteils  an  dem  Nachlasse  eine  Taxe  zu  Grunde 
gelegt  werde,  nach  welcher  einer  der  Erben,  vorausgesetzt,  daB 
er  eine  durchschnittliche  Befähigung  und  Neigung  für  den  land- 
wirtschaftlichen Betrieb  besitzt,  das  Gut  antreten  und  auf 
Dauer  seinen  Nachkommen  erhalten  könne,  und 
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3)  endlich^  daß  eine  Regulierung  der  Erbfolge  auf  Grund  dieser  bei- 
den Prinzipien  (Anerbenrecht)  in  dem  Reichszivilgesetzbuch  er- 
folge, und  zwar  in  folgender  Weise: 

daß  der  Regel  nach  das  Intestat-Änerbenrecht  von  Gesetzes 
wegen  zur  AjQwendung  gelange  und  daß  nur  ausnahmsweise 
in  denjenigen  Staaten,  in  denen  dieses  aus  bestimmten,  oben 
dargelegten  Gründen  nicht  thunlich  erscheint,  durch  die  Lan- 
desgesetzgebung von  dieser  Regel  abgewichen  werden  könne, 
indem  von  denselben  neben  dem  für  den  gesamten  Mobiliar- 
und  Immobiliarbesitz  gemeinsamen  Intestaterbrechte  die  Höfe- 
rolle eingeführt  werde. 
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II. 

Besprochen  von  W.  Schrader. 

1.  P.  Heinr.  Denifle,  Die  üniyersitäteii  des  Mittelaltere  bis  1400. 
Erster  Band:  Die  Entstehung  der  Universitäten  des  Mittelalten  bis 
1400.     Berlin,  Weidmann,  1885.     XLV  u.  814  SS. 

2.  Specht,  Geschichte  des  ünterrichtswesens  in  Deutschland  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Eine  tod 
der  historischen  Kommission  bei  der  königlich  bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  gekrönte  Freisschrift.  Stuttgart,  Ootta,  1885.  XII 
u.  411  SS. 

1.  Der  Verfasser  des  erstgenannten  umfiEuigreichen  Werks,  bisher 
mit  einer  Geschichte  der  Gottesfreunde  im  14.  Jahrh.  beschäftigt,  fand 
sich  nach  Durchmusterung  der  römischen  Bibliotheken  und  Archive  zn 
näheren  Studien  über  die  Pariser  Universität  veranlaßt  und  kam  hierbei 
zu  der  Überzeugung,  daß  Du  Boulay's  weitschichtiges  Werk  (historia  nni- 
vereitatis  Parisiensis,  6  voll,  fol.)  uns  alle  hinsichtlich  des  Entwickelungs- 
ganges  dieser  Universität  in  die  Irre  geführt  habe.  Er  beschloß  also  eine 
Geschichte  der  Schulen  und  der  Universität  zu  Paris  bis  zum  Ende  des 
13.  Jahrh.  zu  verfassen  und,  damit  endlich  der  Grund  zu  einer  Yerfas- 
sungsgeschichte  der  mittelalterlichen  Universitäten  gelegt  werde,  um  diese 
Universität  die  übrigen  Hochschulen  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrii.  zu 
gruppieren.  Dies  soll  nun  in  der  Weise  geschehen,  daß  die  beiden  ersten 
Bände  seines  Unternehmens  den  mittelalterlichen  Universitäten  überhaupt, 
und  zwar  Band  1  ihrer  Entstehung,  Band  2  ihrer  Verfassung,  drei  weitere 
Bände  aber  ausschließlich  der  Univenität  Paris  gewidmet  werden.  Wie 
notwendig  jene  Scheidung  von  Entstehung  und  Verfassung  sei,  ersehe 
man  (S.  XXVII)  aus  den  Arbeiten  von  Meiners  und  Savigny,  ans 
denen  man  bei  der  Verbindung  beider  Gesichtspunkte  über  die  Entstehung 
fast  nichts  erfahre,  während  bei  Behandlung  der  Verfassung  in  der  Regel 
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ZU  spät  angesetzt  werde,  eben  weil  sich  beide  Aatoren  über  die  Anfange 
nicht  klar  gewesen  seien.  Überhaupt  biete  die  bisherige  Universitätslitte- 
ratur  kein  besonders  erfreoliches  Bild :  dies  wird  nicht  nur  über  Boolaeus 
und  Meiners  behauptet,  betreflPs  deren  man  wohl  das  Urteil  des  Verfassers 
und  schon  yor  ihm  dasjenige  Savigny's  gelten  lassen  wird,  sondern  auch 
Savigny's  Arbeit  (Gesch.  des  Eöm.  E.  im  Mittelalter,  besonders  T.  Hl 
c.  21)  genüge  keineswegs,  wenngleich  er  aus  den  Quellen  gearbeitet,  auf 
einzelne  Verfassungsunterschiede  aufmerksam  gemacht  und  durch  seine 
Forschung  ungemein  angeregt  habe;  hinsichtlich  der  Pariser  Universität 
habe  er  sich  fast  durchgehends  auf  Boulaeus  gestützt  (S.  X).  Letzteres, 
um  dies  gleich  hier  zu  bemerken,  wird  doch  mit  aller  Selbständigkeit  des 
Urteils  geschehen  sein,  wie  dies  von  Savigny  zu  erwarten,  zumal  er  selbst 
a.  a.  0.  S.  338  die  Mängel  des  Boulaeus  scharf  genug  bezeichnet.  Döl- 
linger  und  L.  y.  Stein  (das  Bildungswesen  des  Mittelalters)  werden 
sehr  abschätzig  beurteilt,  Paulsen  (Deutsche  Universitäten  im  Mittel- 
alter in  V.  Sybel's  bist.  Ztschr.  Bd.  45  S.  251—311  u.  385—440)  zwar 
mit  verdienter  Anerkennung  genannt,  doch  habe  auch  er  aus  Unkenntnis 
des  handschriftlichen  Materials  in  mehreren  Hauptpunkten  geirrt 

So  scharfe  Kritik  der  Vorgänger  berechtigt  zu  hohen  Erwartungen, 
zumal  bei  so  ausgedehnten  Forschungen,  wie  sie  der  H.  Verf  sichtlich 
angestellt  hat  Auch  darf  demselben  das  Lob  'großen  Fleißes,  reicher  Be- 
lesenheit und  der  Sammlung  eines  umfönglichen  Stoffes  nicht  versagt  Wer- 
den. Da  er  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  besonders  den  ersten  Anfängen 
der  Universitäten  zugewendet  hat,  so  ist  in  ihnen  manches  schärfer  unter- 
schieden, als  bei  den  früheren:  ich  weise  namentlich  auf  die  Erörterung 
8.  655 — 682  über  das  Verhältnis  der  Schulen  an  St  Genevi^ve,  Notre 
Dame  und  St  Victor  zu  der  Pariser  Universität  hin.  Auch  was  über  das 
Alter  und  den  Charakter  der  Nationeneinteilung  zu  Paris  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Artistenfakultät  S.  84  ff.,  und  über  die  Entstehung  des  Eek- 
torats  S.  106  ff!,  gesagt  ist,  muß  z.  T.  ab  eine  klärende  Ergänzung  der 
früheren  Angaben  gelten,  wogegen  die  weitere  Entwickelung  des  Eektorats 
und  dessen  Verhältnis  zum  Kanzler  nicht  mit  Klarheit  behandelt  wird. 
Richtig  ist  S.  84  nach  dem  Autor  der  origo  vera  dargethan,  daß  das  an- 
gebliche Konkordat  der  vier  Nationen  über  die  Wahl  des  Rektors,  welches 
Boulaeus  und  nach  ihm  Savigny  dem  J.  1206  zugewiesen  haben,  mit  dem 
Kondorat  aus  dem  J.  1 266  gleich  sei ;  indes  hat  schon  Jourdain  im  index  chro- 
nologicus  jene  Urkunde  beseitigt  Femer  hat  der  Verf.  über  die  spanischen 
und  die  deutschen  Universitäten  vollständiger  ab  Savigny  gehandelt,  sehr  be- 
greiflich, da  namentlich  die  letzteren  gar  nicht  in  den  eigentlichen  Arbeits- 
plan Savigny's  fielen.  In  klarer  Ausscheidung  und  Zusammenfassung  der 
Folgerungen  aus  den  vorhergehenden  Untersuchungen  wird  S.  723 — 728 
dargelegt,  welche  der  außeritalienischen  Universitäten  sich  an  bestehende 
Schulen  anlehnten,  welche  von  ihnen  selbständig  gegründet  wurden.  Wie 
viel  lesbarer  würde  doch  unser  Buch  sein,  wenn  der  Herr  Verf.  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen  durchweg  in  gleich  bündiger  Weise  unter 
Vermeidung  der  Wiederholungen  und  unter  Zurückstellung  unwesentlicher 
Einzelheiten  vorgetragen  hätte? 

Denn   leider   wird   dem  Leser   keine  Erwägung   erspart,   welche  der 
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Yerf.  zur  PrüfuDg  der  Überlieferung  angeetellt  hat»  und  die  ujigllicklichc) 
Trennung  zwischen  Entstehung  und  Yerfaasung  der  Hochechulen  hat,  di 
§ie  doch  uieht  achlechterdings  durehzuaetzen  ist,  zu  groBer  Weitläuftgkdt 
und  wiederholter  Erörterung  mancher  Einrichtungen  gefukrt,  welche  vor- 
außeichüich  im  zweiten  Bande  abermals  wiederkehren  worden*  Die«» 
gehäufte  Aufechiitten  des  ungerichteten  Stoffe  findet  sich  z.  B.  8.  106  ff. 
in  den  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Ausbildung  des  Bektorats 
der  Pariser  Universität,  in  der  masBenhaften  Mitteilung  unerbehlic 
Thateachen  über  Toulouse  8.  325  ff,,  in  der  Darstellung  der  Pariser  Kß 
porationen  8.  683  ff. ,  die  in  der  Hauptsache  schon  auf  8.  64,  77» 
gcBchildert  waren;  und  so  an  vielen  8tellen,  Wie  mühselig  wird  S,  133  1 
über  Wesen  und  Entstehung  der  Bologneser  8eholaren Verbindung 
delt,  mit  unnützer  Bpitzfindigkeit  8.  158  betreffs  der  Authentioa  Habili 
die  trotz  allem  Gesagten  nach  Savigny's  richtiger  Auffassung  a.  a. 
8.  168  sich  unzweifelhaft  zunächst  nur  auf  Bologna  beziehen  konnte^. 
Bas  päpstliche  Schisma  war  für  die  Bildung  der  Wiener  UniTersität  nie 
unwichtig,  unnötig  aber  war  die  von  demselben  8.  613  ff.  weltläufig  gegeb 
Darstellung*  Hätte  der  Verf.  es  über  sich  gewinnen  können ,  die  HäUlT 
des  Sammelstoffs  nacli  Ausachöpfung  des  Wertvollen  fortzulassen,  er  würds 
nicht  nur  in  formeller  Hinsicht  ein  besseres  Buch  geschaffen  habiüi. 
Denn  in  scharfer,  von  dem  unnützen  Ballast  bereiter  ZosammensteUu 
der  Ergebnisse  hätte  der  Loser  und  vor  ihm  vielleicht  auch  der  Ye 
bald  erkannt,  daß  ein  großer  Gewinn  aus  aller  dieser  Mühsal  nicht 
wächst,  daß  vielmehr  alles  Wesentliche  schon  von  dem  so  oft  und  do 
60  unverdient  angefochtenen  Savigny,  nur  freilich  viel  lichtvoller 
bündiger r  dargelegt  worden  ist,  und  daß  auch  Paulsen's  Darstellung^ 
wenngleich  in  den  Schlußfolgerungen  hier  und  da  etwas  hastig^  doch  in  des 
Hauptsachen  richtig  und  weit  belehrender  und  durchsichtiger  ist  als  die 
gelehrte  Wust  Der  Unterschied  zwischen  Paris  und  Bologna  ist 
Savigny  a.  a.  0,  8.  157  schon  vor  Denifle  mit  völliger  Klarheit  best 
und  ganz  richtig  teils  auf  die  verschiedene  Natur  der  auf  beiden  Ho 
schulen  vorwi(^gcnd  betriebenen  Wissenschaften,  teils  auf  den  repubi 
sehen  Geist  in  Bologna  zurückgeführt,  welches  D.  8.  73S  zwar  bes 
aber  S.  741  wieder  halb  einräumt. 

Freilich  diese  größere  Bündigkeit  würde  auch  wohl  viele 
verhütet  haben,  welche  der  Verf.  so  gesuchter  wie  ungerechter  Wmm 
gegen  seine  verdienten  Vorgänger  gerichtet  hat  Daß  Savignj'a  bahn* 
brechender  Erklärung  der  universitas  als  einer  Korporation  (au  &.  0, 
8.  426)  nur  so  nebenbei  gedacht  wird,  möchte  noch  hingehen.  Aber  wu 
soll  es  heißen ,  wenn  D.  die  unzweifelhaft  richtige  Bemerkung  SavignjX 
man  habe  die  Gesamtheit  der  Wissenschaften  im  Mittelalter  nicht  aU  die 
Hauptsache  bei  einer  Hochschule  betrachtet»  irreführend  nennt,  und  daim 
gleich  hinzufugt,  man  habe  sie  allerdings  nicht  als  Hauptsache,  wohl  aber 
sehr  oft  als  einen  wünschenswerten  Faktor  angestrebt?  Ist  dies  etwa 
eine  Widerlegung  Savigny's?  Auf  8.  48  wird  des  letzteren  Meinung, 
daß  Gunst  und  Ungunst  der  mächtigsten  Herrscher  jener  Zeit  auf  die 
Blüte  der  Hochsichuleß  wenig  Einfluß  gehabt  hätten,  als  ganz  irrig  bo- 
zeichnet;  und  doch  sagt  D.  8.  62,  da0  die  Schulen  zu  Paris  und  Bologna 
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sich  allerdingB  spontan  und  von  innen  heraus  entwickelt  hätten.  Höchst 
gesucht  wird  S.  452  die  yon  Winckelmann  auf  Neapel  angewendete 
Bezeichnung  einer  Staatsuniversität  angefochten,  weil  es  im  Mittelalter 
noch  keinen  Staat  im  modernen  Sinne  gegehen  hahe.  Das  frühzeitige 
Verkümmern  dieser  Hochschule  wird  den  Staufern,  ihre  spätere  Blüte  den 
Anjoua  zugeschrieben ;  der  Verf.  hätte  besser  gethan,  sieh  das  scharfsinnige 
Urteil  Savigny's  (a.  a.  0.  S.  380)  anzueignen,  daß  es  selbst  dem  großen 
Geiste  Friedrichs  11  nicht  gelungen  sei,  den  Mangel  an  freiem,  wissen* 
Bchaftlichem  Triebe  und  die  aus  fehlerhaften  Einrichtungen  entspringen- 
den Hindernisse  zu  überwinden.  DöUinger  werden  S.  28  Anm.  118  und 
8.  687  Phrasen  ohne  wahren  Gehalt  vorgeworfen,  und  auf  S.  499  A.  1114 
gelangt  der  Verf.  zu  der  hämischen  Bemerkung:  „den  Herren  Savigny 
und  Stein  waren,  so  scheint  es,  alle  spanischen  Universitäten  spanische 
Dörfer".  Beiläufig  bemerkt,  wenn  H.  D.  mit  seinen  Vorgängern  so  streng 
ins  Gericht  geht,  weil  sie  später  zugängliches  Material  nicht  verwertet 
haben,  so  hätte  doch  auch  er  selbst  Val.  Eoses  gelehrte,  schon  1874  im 
Hermes,  Bd.  VlII  8.  827  erschienene  Abhandlung  über  Ftolemäus  und 
die  Schule  von  Toledo  benutzen  sollen,  wovon  ich  keine  Andeutung  finde. 
Ich  sehe  von  einer  weiteren  Aufzählung  derartiger  gesuchter  und  unge- 
rechter Angriffe  ab:  sie  thun  den  Angegriffenen  keinen  Eintrag  und 
machen  den  Angreifer  nicht  größer.  Außerdem  verdunkeln  sie  häufig  ge- 
nug bei  der  angewendeten  Wortklauberei  diejenigen  Urteilsmomente, 
deren  unbefangene  Abwägung  zu  tieferen  und  allgemeineren  Anschauungen 
gefuhrt  haben  würde,  für  welche  der  Yert  wahrlich  von  dem  so  veräoht- 
Ueh  behandelten  L.  v.  Stein  noch  vieles  hätte  lernen  können. 

Sehr  bezeichnend  für  die  Schranken,  welche  der  H.  Verf.  in  der 
schließlich  doch  entscheidenden  Untersuchungsmethode  sich  selbst  gezogen 
hat,  ist  die  Äußerung  auf  S.  729:  »,Wie  es  sich  in  den  letzten  Para- 
graphen nicht  um  den  Entwicklungsgang  des  europäischen  Bildungswesens 
seit  den  frühesten  Zeiten  gehandelt  hat,  sondern  um  das  Verhältnis,  in 
dem  die  Universitäten  sich  zu  den  ihnen  unmittelbar  vorhergehenden 
Schalen  befunden  haben,  so  fragen  wir  auch  jezt  nicht  nach  dem  Bil- 
dungsprozeß der  Schulen  und  der  Geschichte  der  Eechtswissenschaft  seit 
deren  Anfängen  in  Italien,  sondern  in  welcher  Weise  gerade  die  Hoch- 
schulen entstanden  sind.  Befolgt  man  hier  ein  anderes  Verfahren,  so 
verliert  man  sich  in  allgemeine  Betrachtungen,  die  an  sich  recht  nützlich 
sein  können,  aber  nicht  zur  Sache  gehören".  Solche  Art  der  Unter- 
suchung wird  freilich  bei  dem  aufgewendeten  Sammlerfleiße  manche  nützliche 
Einzelheit  über  den  nächsten  Anlaß  zur  Gründung  einer  Universität  zu 
Tage  fordern;  sie  ist  aber  unfähig,  die  tieferen  Triebe  zu  würdigen,  aus 
denen  diese  großartigen  und  gestaltungsreichen  Schöpfungen  hervorge- 
wachsen sind.  Gleichwohl  fühlt  auch  der  H.  Verf.  das  Bedürfnis,  für  die 
Entstehung  der  Hochschulen  allgemeinere  Gründe  aufzusuchen;  was  er 
indes  hierüber  S.  794  f.  über  die  in  den  Universitätsverhältnissen  zu  Tage 
tretende  Eintracht  und  über  die  Macht  des  christlichen  Geistes  beibringt, 
will  ich  zwar  nicht  nach  seinem  Beispiel  Phrasen  ohne  Gehalt  nennen, 
aber  aus  dem  Satze:  „Im  Grunde  sind  sie  Schöpfungen  des  christlichen 
Geutesy  der  das  Ganze  durchdrang,  in  dem  Papst  und  Fürst,  Klerus  und 
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Laien,  jeder  seinen  gebührenden  utid  berechtigten  Platt  inne  hatte"  wird 
doch  niemaDd  klare  EinBioht  zu  Bchöpfen  vermögen. 

Treffend  hat  Faulten  a.  a.  0.  8.  261  das  Hervorbrechen  der  neuen 
Geisteskräfte  im  12.  Jahrb,  auf  die  vollzogene  innere  Aneignung  dei 
Christentums  durch  die  abendländischen  Völker  zurückgeführt.  Es  ent- 
sprach den  Gesetzen  der  Geistesentwicklung,  daß  diese  Kräfte  sich  teili 
innerlich  I  nämlich  in  der  Ausbildung  der  scholastischen  Theologie  an»» 
wirkten,  theilß  in  dem  wiedererweckten  römischen  imperium  das  römiscb^, 
und  im  Anschluß  an  den  Aufbau  der  Kirche  das  kanonische  Rech* 
zulegen  und  fortzubilden  bemüht  waren.  Mit  gleicher  Notwend^ 
folgt  aus  der  geschichtlichen  Pragmatik,  dafi  beide  Bestrebungen  sich  in 
festen  Korporationen  bethatigten,  jene  für  die  Scholastik  im  Anschlufl  in 
die  französischen,  namentlich  die  Pariser  Schulen,  diese  in  natürlicher 
Verwandtschaft  zu  dem  norditalienisohen  Städte  Wesen.  Auf  diesem  aUge* 
meinen  Grunde  waren  es  aber  nach  Savigny's  (a*  a.  0.  S.  155  f.)  und 
Paulsen's  (a,  a.  0.  S.  352)  richtiger,  von  Denifle  8.  41  zur  Uagebälir 
bekrittelten  Anschauung  die  groBen  Lehrer  und  Männer  der  Wiwenaoluifti 
wie  Abälard  und  Irnerius,  um  welche  sich  eine  Zahl  lernbegieriger  Scho- 
laren und  bald  auch  ein  Kreis  von  Lehrern  sammelte,  aus  deren  korpon- 
tivcr  Verbindung  die  Universitäten  hervorgingen.  H.  D.  schreibt  8.  4^ 
(vgl.  8.  745)  der  neuen  Methode  die  Zugkraft  für  Lehrer  und  Schüler 
verschiedener  Länder  zu.  Abgesehen  davon^  dafi  diese  von  ihm  nicht  uährr 
beschriebene  Methode  doch  für  die  verschiedenen  Wissensohaften  virr- 
schieden  war,  wurde  sie  eben  durch  jene  groBen  Lehrer  geschaffen  und 
fortgepÜanzt ;  diese  sind  also  die  eigentlichen  Schöpfer  der  UniversitäteOi 
mag  immerhin  die  eine  oder  die  andere  von  ihnen  gebildete  Schule  (D. 
S.  42)  eingegangen  sein,  und  mögen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die 
korporativen  Bildungen  mit  ihren  kaiserlichen,  landesherrlichen,  päpstlicheo 
Privilegien  erst  später  jenen  Lehrkreisen  feste  Gestalt  und  stetige  Wirk' 
samkeit  gesichert  haben. 

2.  Die  historische  Kommission  bei  der  bayerischen  Akademie 
Wissenschaften  hatte  1879  in  zutreffender  Erkenntnis  eine«  dringen 
Bedürfnisses  eine  Geschichte  des  Ünterrichtswesens  in  Deutachland  tI| 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  Id.  Jahrhunderts  als  Pretsau 
gestellt.  Unter  den  Bewerbern  hat  H.  Fr.  Ant  S  p  e  c  h  t ,  meines  Wii 
ein  katholischer  Geistlicher,  mit  der  unter  N.  2  beseichneten,  oi] 
im  Druck  vorliegenden  Arbeit  den  Preis  erhalten  und  wohl  verdie 
wenngleich  auch  die  mir  unbekannte  Arbeit  des  Mitbewerbers  Meii 
gleicbfallB  eines  katholischen  Geistlichen »  ihre  eigentümlichen  Vo 
haben  soll,  und  wenn  außerdem  auch  zugestanden  werden  mufi,  dai  mc 
alle  Forderungen  der  Kommission  völlig  erfüllt  sind.  So  hatte  dieselbs 
auch  eine  Schilderung  des  Eingusses  verlangt,  welchen  der  Unterricht  ta 
jenem  Züitraum  auf  die  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Litteratnr  oad 
auf  die  allgemeine  nationale  Bildung  geübt  habe;  hiervon  wird  aber  iiB 
vorliegenden  Werke  wenig  und  jedesfalls  nicht  in  zusammenhängendif 
Übersicht  gehandelt  Immerhin  ist  die  Hchrift  der  erhaltenen  Auaseielk* 
nung  würdig.  Mit  groSem  Fleiße,  mit  verständiger  und  reichlicher,  wmm 
auch  nicht   erschöpfender  Benutzung   der  Quellen  i   mit   einer  Beleeenbett, 
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welche  auch  verwandte  Gebiete,  z.  B.  das  damalige  Rittertum  und  das 
Familienleben  y  für  den  vorliegenden  Zweck  auszubeuten  weiB,  endlich, 
was  auch  ausdrückliche  Bedingung  war,  in  gefälliger  Sprache  liefert  der 
Verf.  über  die  Anfänge  dee  deutschen  Schulwesens  eine  lehrreiche  Dar- 
stellung, welche  unsere  Kenntnis  dieses  Gebietes  wesentlich  mehrt  und 
klärt  Dazu  empfiehlt  sich  die  Arbeit  durch  unbefiangene  und  rein  sach- 
liche AufElassungy  was  dem  unter  N.  1  angezeigten  Werke  nicht  nachge- 
rühmt werden  kann. 

Darf  ich  einzelne  Abschnitte  mit  besonderem  Lobe  erwähnen,  so 
dürfte  hierher  zunächst  gehören,  was  aus  den  Mon.  Germ.  h.  S.  62  de 
eTaminandiB  ecclesiasticis  beigebracht  wird,  mehr  noch  in  Kap.  4  S.  81  £EL 
der  Unterricht  im  Trivium  mit  Angabe  der  Lehrmittel  (vgL  S.  101  die 
anziehende  Mitteilung  über  die  als  Handexemplare  der  Lehrer  gebrauch- 
ten Handschriften),  des  Lernstoffs  und  auch  der  Methode,  obschon  ich 
den  Fortschritt  der  letzteren  nicht  genügend  entwickelt  finde.  Anschau- 
lich und  lebendig  '  wird  in  Kap.  5  S.  150  die  Einrichtung  der  Kloster- 
Bchulen  unter  Mitteilung  des  Baurisses  für  St  Gallen,  ihre  Teilung  in  die 
innere  für  die  künftigen  Geistlichen  bestimmte  und  die  äufiere  Schule, 
die  Art  der  Aufhahme  und  Verpflegung,  die  SchulaufiBicht  und  der  Yer- 
lauf  des  Schultags  dargelegt  Die  ängstliche  Überwachung  des  einzelnen 
Schülers  und  sein  Femhalten  von  jeder  Annäherung  an  andere,  selbst  an 
die  Mönche  (S.  160,  167,  169)  hatte  doch  wohl  mehr  die  Abwehr  sitt- 
licher Verirrungen  zum  Zweck,  als  der  H.  Verf.  S.  161  o.  zugestehen 
möchte.  Richtig  ist  ebendas.  nach  Weinhold  und  Grimm  die  Bemerkung, 
daft  das  Stereotype  in  der  körperlichen  Haltung  jener  Zeit  auf  strenge 
Beobachtung  der  ins  einzelnste  gehenden  Vorschriften  zurückzuführen  ist; 
68  kommt  indes  hinzu,  da£  der  damalige  Zustand  in  Staat  und  Gesellschaft 
mit  Ausnahme  der  herrschenden  Familien  und  hervorragender  Geister 
überhaupt  wenig  Baum  zur  Entwicklung  der  Eigenart  bot  In  eben  die- 
sem Bezüge  ist  in  Kap.  8  S.  202  ff.  die  Schilderung  der  Schulzucht  sehr 
belehrend,  deren  Härte  die  Ausbildung  sittlicher  und  auch  geistiger  Selb- 
ständigkeit auf  das  äufterste  erschwerte.  Die  Darstellung  wird  gelegent- 
lich durch  Beibringung  anziehender  Einzelheiten  begründet  und  belebt; 
recht  wertvoll  und  übersichtlich,  wenn  natürlich  auch  nicht  durchgängig 
neu  sind  die  Mitteilungen  über  die  Frauenbildung  und  über  das  Unter- 
richtswesen in  den  Nonnenklöstern.  Zum  Schluß  werden  in  Abschnitt  111 
S.'  296 — 394,  dies  auch  nach  den  Forderungen  der  Kommission,  die  her- 
vorragenden ünterrichtsanstalten  jenes  Zeitraums  nach  ihrer  Entwicklung 
und  Bedeutung  behandelt:  die  Auswahl  ist  im  ganzen  verständig,  über 
das  innere  Leben  in  einzelnen  derselben  wären,  soweit  dies  überhaupt 
möglich  ist,  wohl  noch  eingehendere  Angaben  erwünscht 

Neben  diesen  lobenswerten  Seiten  wollen  einzelne  Ungenauigkeiten 
nicht  eben  viel  bedeuten.  Das  Schwanken  zwischen  Verwerfung  und  Be- 
nutzung der  alten  Klassiker  S.  45,  57  konnte  wohl  etwas  schärfer  ge- 
sondert werden.  Die  berühmte  Autbentica  Habita  Friedrichs  I  sollte  zwar 
ihre  nächste  Geltung  für  die  Universität  Bologna  ausüben,  hätte  aber  nach 
ihrem  allgemeinen  Gewicht  eine  etwas  genauere  Erwähnung  verdient,  als 
ihr  8.  197  A.  3  so  beiläufig   geschenkt   wird.     Auch   über  die  Ooliarden 
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wird  8.  198  dut  das  allgemeinste  und  äußerlichste  geboten.  Img  iit 
8«  252  die  Behauptung,  daJS  aue  den  Kämpfen  über  das  städtische  Schul- 
wesen die  Scbolaster  stete  siegreich  hervorgegangen  seien ;  TgL  hiergegen 
Pftulsen,  Oesch.  des  gelehrten   Unterrichts  8,   13. 

Nach  diesem  allem  rechtfertigt  sich  das  Urteil,  daß  durch  die  Tor- 
liegende  Schrift  die  gestellte  Aufgabe,  wenn  auch  nicht  völlig  gelöst,  *o 
doch  ihrer  Lösung  wesentlich  näher  geführt  worden  ist  Es  ist  wohl 
richtig,  daß  die  Schilderung  hier  und  da  springend  und  lose  ist,  daß  der 
innere  pragmatiHche  Fortschritt  des  Unterrichtswesens  und  das  Zusammen- 
wirken der  bei  demselben  beteiligten  geistlichen  und  weltlichen  Mäohtc, 
desgleichen  die  Wechselwirkung  zwischen  verschiedenen  Schulen,  wiewohl 
sie  nicht  übergangen  ist,  doch  nicht  im  festen  Zusammenhange  und  an- 
dererseite  in  klarer  Bonderung  vor  uns  steht.  Der  Hauptgrund  dieses 
Mangels  scheint  mir  aber  nicht  in  der  Behandlung^  sondern  in  den  ge* 
schichtlicheu  Vorgängen  selbst  und  ihrer  immerhin  brockenhaften  Über- 
lieferung zu  liegen.  Die  örtliche  Verschiedenheit  und  Gebundenheit 
Bestrebungen^  die  unstete  äußeren  Ereignissen  und  Antrieben  nachgeben 
Entwicklung  der  Völker,  die  nicht  selten  halb  zufällige  Entstehung  d«r 
einzelnen  Schulgebilde,  ihrer  Sondereinrichtungen  und  Privilegien  mögen, 
wie  gesagt,  jenen  Mangel  an  festem  geistigem  Gefiige  mehr  Tersohalden 
als  die  Arbeitsart  des  Herrn  Verfassers.  Hierbei  will  ich  doch  zugeben 
und  zugleich  hoffen,  daß  weitere  Aufdeckung  der  Quellen  und  sorgfältig 
Ausgleichung  ihrer  Nachrichten  den  vermissten  inneren  Zusammenhang 
klarer  darlegen  wird,  als  dies  jetzt  noch  möglich  war*  Auch  hätte  der 
Verf.  trotz  der  begrenzten  Aufgabe  auf  die  verwandten  Einflüsse  und 
Bildungen  in  Italien  und  Frankreich,  namentlich  seit  Beginn  des  elftto 
Jahrhunderts  noch  mehr  Rücksicht  nehmen  können;  der  Gewinn  für  die 
klare  Auffassung  des  allgenieinen  Entwicklungsganges  auch  innerhalb  dai 
deutschen  Untern  oh  tswesens  würde  vermutlich  nicht  gering  gewesen  seia* 
Hierbei  tritt  freilich  die  Gefahr  unzulässiger  Verallgemeinerung  und  de« 
Ent Werfens  geschichtlicher  Gesetze  nach  vorgefasster  Meinung  ein,  ei 
Gefahr,  die  der  geistreiche  L,  v.  Stein  nicht  überall  glücklich  vennii 
hat.  Trotzdem  meine  ich,  daß  das  Ünterriehtswesen,  wie  überhaupt, 
auch  innerhalb  des  hier  gewählten  Zeitraums  nur  mittels  lebendiger  und 
stetiger  Beziehung  auf  die  gesamte  Volksge schichte  völlig  verstanden  und 
gewürdigt  werden  kann,  daß  dasselbe  nicht  nur  mit  einzelnen  kirchlichen 
Einrichtungen  und  Anstalten,  sondern  mit  der  Kirche  überhaupt,  mit  der 
Entwicklung  des  Papsttums,  der  Fürstengewalt,  des  Städtewesens  in  Ver- 
bindung zu  setzen  und  hierbei  auch  der  Eortbildung  der  kirchlichen 
Glaubenslehre^  sowie  in  äußerer  Hinsicht  den  aus  landschaftlicher  und 
staatlicher  Begrenzung  entspringenden  Besonderheiten  ein  groleres  Ge- 
wicht einzuräumen  ist.  Der  H,  Verf.  mag  derartige  Erwägungen  alt 
außerhalb  seiner  Aufgabe  liegend  angesehen  haben ;  sie  sind  gleiobwohl 
zu  deren  innerster  Losung  unentbehrlich.  Hoffen  wir,  daB  doreelbe  btt 
erneuter  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  in  ferneren  Auflagen  diese  An- 
deutungen als  begründet  anerkennen  und  ihnen  gerecht  werden  wolle;  so 
wird  der  ihm  schon  jetzt  gebührende  Dank  noch  reichlicher  ai 
dürfen. 
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Herr  FrofesBor  Nasse  als  Kritdker.  Ein  Beferat  für  die  Dortmimder 
TTandelskaminer  erstattet  von  ihrem  Sekretär  E.  Bemhardi,  Ober- 
lehrer a.  D. 

Besprochen  von  £.  Nasse. 

Auf  mein  Referat  über  die  ,,Beiträge  zur  Wähningsfrage  auf  Veran- 
lassung der  Handelskammer  zu  Dortmund  herausgegeben  von  deren  Se- 
kretär Ernst  Bernhardi''  hat  der  Herausgeber  mit  dieser  Brochüre  geant- 
wortet Obschon  nun  in  der  Kegel  einem  Eeferenten  nicht  zugemutet 
werden  kann,  auf  die  Bepliken  eines  ungünstig  rezensierten  Schriftstellers 
SU  antworten  und  obwohl  ich  Herrn  Bernhardi  in  dem  Tone,  in  den  er 
an  verschiedenen  Stellen  verfallt,  nicht  folgen  kann  und  mag,  will  ich  in 
diesem  Fall  doch  eine  Antwort  nicht  unterlassen.  In  dem  Wunsche  ein 
kurzes  Beferat  zu  schreiben,  wie  es  der  Bedeutung  der  rezensierten 
Schrift  und  den  Bedürfnissen  dieser  Zeitschrift  entsprach,  habe  ich  unter- 
lassen mein  Urteil  durch  Belegstellen  hinlänglich  zu  begründen.  Da  nun 
Herr  Bernhardi  sich  über  unwahre  und  unlautere  Berichterstattung  be- 
klagt, so  will  ich  das  nachholen,  soweit  es  möglich  ist,  ohne  den  hier 
verfügbaren  Baum  zu  sehr  zu  überschreiten. 

Ich  hatte  der  Eingabe  der  Dortmunder  Handelskammer  vor  allem 
zwei  Vorwürfe  gemacht,  deren  Berechtigung  Herr  Bernhardi  in  Abrede 
stellt.  Erstens,  daß  sie  die  Funktion  des  Geldes  als  internationales  Zah- 
lungsmittel nicht  beachte  und  in  dieser  Beziehung  Grundsätze  aufstelle, 
die  in  konsequenter  Durchführung  zum  Papiergeld  führen  müßten. 

Aufs  deutlichste  wird  in  der  Eingabe  ausgesprochen,  es  sei  die  Auf- 
gabe des  Staats,  die  Menge  des  im  Lande  zirkulierenden  Geldes  unab- 
hängig vom  internationalen  Verkehr  zu  regeln.  Darum  soll  nicht  auf 
Privatrechnung  geprägt  werden,  denn  der  Staat  würde  sich  damit  „eines 
wichtigen  Hoheitsrechtes  begeben  und  es  in  das  Belieben  jeder  Interessen- 
koalition stellen,  ihn  mit  ungemessenen  Barmitteln  zu  überschütten/' 
Darum  soll  andererseits  der  Übelstand  beseitigt  werden,  daß  das  Groß- 
kapital jetzt  die  ihm  unbequeme  Geldmasse  gar  leicht  als  Gold  ins  Aus- 
land werfen  könne.  Der  Staat  hat  „die  Menge  der  Umlaufsmittel 
und  damit  einen  Hauptfaktor  der  Preisbildung  und  na- 
mentlich des  Preis  es  der  Arbeit  selbständig  zu  regulieren'^ 

Natürlicher  Weise  soll  diese  Regulierung  so  erfolgen,  daß  die  Menge 
des  in  Deutschland  umlaufenden  Geldes  vermehrt  wird.  „Größere  und 
weniger  ezportable  Münzbestände    thun    uns  not.'' 

Für  viele  Leser  wird  es  keiner  weiteren  Ausführung  bedürfen,  daß 
damit  die  Bedeutung  des  Geldes  als  internationales  Zahlungsmittel  zu 
dienen,  völlig  verkannt  wird.  Es  sei  indes  daran  erinnert,  daß  der  Vor- 
rat an  Hanptmünzen,  den  ein  Land  besitzt,  nicht  nur  bestimmt  ist,  der 
inländischen  Zirkulation  zu  dienen,  sondern  daß  aus  demselben  mitunter 
auch  internationale  Zahlungen  geleistet  werden  müssen  und  daß  nur,  wenn 
das  Geld    eines  Landes  auch   für   diesen  Zweck   verwendet  werden  kann, 
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die  ErhaltuQg  sein  üb  Wertes  gegenüber  fremd  eu  Wiihruugeu  gesichert  i^ 
Die  TOD  der  Dortmatider  HaDdelakammer  getadelte  Exportabilitüt 
Haupt mtin^eti  ist  das  Hauptktjnuzeiühuii  eines  sichern,  soliden  Mü&i- 
weaeas^  das  einzige  Sicheruugtsmittel .  dal's  der  Stand  aller  Geldpreise  im 
Inlsnde  nicht  dyroh  Übers^pekulation  und  übermässige  AnspanDttng  de» 
Kredits  tiber  den  aUgemeiuou  Preisstand  hiDauagelriebeu  wird  und  dadtkreh 
BchÜdliche  Krisen  entstehen.  Ebenso  gewahrt  die  uubeschräukte  Aat« 
präguug  deo  WährungsmetallB  lo  HauptmÜDzen  eines  Landen  gegen  eioe 
mälsige  Müuzgebiihr  oder  ohne  Entgelt  die  bette  Garantie^  dals  es  einem 
Lande  an  den  für  den  inländischen  Verkehr  erforderlichen  Hauptmönida 
nicht  fehlen  wird.  Denn  wir  haben  kein  anderes  sicheres  Merkmal  für 
das  Bedürfnis  des  Verkehrs  an  Münzen,  als  das  Verhältnis  ihres  Wert«« 
zu  dem  rohen,  edlen  Metall.  Sowie  das  edle  Metall  in  Miinzform  wert- 
ToUer  wird,  als  in  roher  Gestalt,  ist  das  ein  Zeichen ,  dafs  ein  Bediirfnti 
nach  Vermehrung  der  betreffenden  Münzen  besteht  und  es  ist  demgemlB 
wünschenswert,  dafs  diesem  Bedürfnis  durch  Prägung  abgeholfen  wird. 
Keine  Bank-  oder  Finanzkraft  aber  ist  machtig  genug,  das  Bedürfnis  küaat- 
lieh  zu  schaffen  und  keine  wird  es  vorteilhaft  finden,  »^ein  Land  mit  un- 
gemesseuen  Barmitteln  zu  überschütten *\  wenn  kein  Bedürfnis  darnach 
vorhanden  ist.  Eine  übermafsige  Zufuhr  kann  nur  infolge  politischer  Vor* 
gange  (Kriegskontribution) ,  nicht  aber  durch  den  ungestörten  privatwirt- 
BOhafUichen  Verkehr  geschehen.  Natürlicherweise  gelten  diese  Säise 
ausschlief  ei  ich  von  den  Hauptmünzen  einee  Landes  ^  nicht  von  Zeichtm- 
münzen. 

In  seiner  neuen  Broschüre  versucht  Herr  Bernhardi  aber  doch  des 
Beweis  zu  führen^  dafs  die  Handel »kammer  weit  entfernt  gewesen  sei,  die 
Punktion  des  Geldes  als  internationale»  Zahlungsmittel  zu  verkennen.  Br 
jührt  als  Beleg  aus  seiner  ersten,  die  Anträge  der  Handelskammer  er> 
läuternden  Broschüre  einige  Sätze  an^  die  aber  nur  die  von  uns  gerüfito 
Konfusion  der  Vorstellungen  bestätigen.  So  vor  allem  mit  gegperrler 
Schrift  den  Satz:  „Geld  ist  bis  jetzt  ein  nationales  Institut,  die  Gold* 
Währung  sowohl  wie  die  freie  Präge  wollen  ein  internationale»  daraus 
machen«  Darin  liegt  der  Differenzpunkt  der  streitenden  Parteien/^  Wie 
der  8atz ,  der  ausschlierslioh  die  nationale  Bedeutung  des  Geldes  betont 
dafUr  angeführt  werden  kann,  dafs  sein  Urheber  die  internationale  nicht 
verkennt,  ist  schlechterdings  unerfindlich.  Übrigens  bestehen  die  hm 
erwähnten  streitenden  Farteien  einerseits  aus  allen  mono-  und  bimetallisti* 
sehen  Theoretikern  in  Übereinstimmung  mit  dem  bisherigen  Vereh- 
ren der  ersten  Kulturstaaten,  andererseits  aus  der  Dortmunder  Handelir 
kammer  oder  Herrn  Oberlehrer  Bernhardi  und  einigen  Papiergeldtheoreti- 
kem.  Denn  die  freie  Prägung  der  Hauptmünzen  des  Landes  besteht,  wovon 
die  Handelskammer  und  ihr  Sekretär  nichts  zu  wissen  scheinen»  bekannt- 
lich schon  lange  in  den  Münzstätten  Englands,  Frankreichs,  BelfitiDt» 
der  Vereinigten  Staaten,  Niederlands  u.  s.  w,  und  wird  von  den  nei»«f^ 
Münztheoretikern  als  eine  selbstverständliche  Einrichtung  behandeltv  ^- 
Womöglich  noch  chariikteristischer  flir  diese  Beweisführung  ist  aber  ein 
anderer  Satz,  auf  den  Herr  Bernhardi  sich  beruft:  ,tDie  Börse  müXst« 
dann  das  Gold,  welches  sie  und  sie  ganz  allein  zn  Zahlungen  im  Ana- 
Und  braucht,  bei  der  Bank  al  maroo  kaufen  d.  h.  sie  müfste  für  ihr  Ex- 
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portgeld  acter  Umständen  ein  Agio  bezahlen,  welches  die  Kosten  der 
Wiederbeschaffong  deckte"  d.  h.  das  umlaufende  Geld,  die  Hauptmünzen 
des  Landes  sollen  unyerwendbar  sein  für  den  Export,  aber  die  Staats- 
regierung  soll  einen  Goldyorrat  halten,  aus  dem  sie  unter  Umständen 
Gold  dem  Gewichte  nach  zu  wechselndem  Preise  yerkauft,  das  dann  auch 
exportiert  werden  kann.  Es  ist  das  der  Grundgedanke  des  bekannten 
Ricardo^Bchen  Papiergeld projektes  (proposals  for  an  economical  and  secure 
correncj),  den  die  Handelskammer,  wie  es  scheint,  ohne  dasselbe  zu 
kennen,  entwickelt  hat.  Deutlicher  vermag  man  aber  doch  nicht  zu  erklären, 
dafs  die  umlaufenden  Münzen  des  Landes  für  den  Export  nicht  yer- 
wendbaz  sein  sollen  und  daüs  man  mit  dem  Golde  als  einer  Ware  von 
wechselndem  Preise  die  internationalen  Zahlungsverpflichtungen  decken 
will.  Ebenso  beweisen  die  andern  Stellen  nichts  gegen  unsere  Kritik. 
£a  ist  eben,  wie  jeder  einsehen  wird,  schlechterdings  unmöglich,  zugleich 
die  umlaufende  Geldmenge  unabhängig  vom  internationalen  Verkehr  zu 
fixieren  und  doch  ihre  Vermehrung  und  Verminderung  durch  internatio- 
nale Zahlungen  zu  gestatten.  Aber  dennoch  schreibt  Herr  Bernhardi 
wörtlich:  „Wir  glauben,  deutlicher  und  präziser  kann  man  kaum  seiner 
Beachtung  der  internationalen  Punktion  des  Geldes  Ausdruck  geben,  als 
das  an  jeder  dieser  sechs  Stellen"  —  von  denen  wir  zwei  angeführt 
haben  —  „geschehen  ist",  und  erklärt,  ich  habe  der  Handelskammer 
„derb  und  dreist  angedichtet,  sie  wolle  nicht  exportables  Geld  schaffen". 
Die  Vorschläge,  welche  die  Handelskammer  macht,  sichern  aber  die 
Erreichung  des  erstrebten  Ziels  keineswegs.  Nur  durch  die  Einführung 
aneinlöslichen  Papiergelds  könnte  auf  die  Daner  und  mit  Sicherheit  be- 
wirkt werden,  dals  die  Staatsregierung  die  Verfügung  über  die  Menge 
dee  umlaufenden  Geldes  unabhängig  vom  internationalen  Verkehr  in  der 
Hand  behielte.  Li  dem  eben  gegebenen  Citat  ist  der  Vorschlag  des  Be- 
richts der  Handelskammer  im  wesentlichen  wiedergegeben.  Er  geht  auf 
Ausgabe  eines  durch  Goldmünzen  yollgedeckten  Staatspapiergeldee,  welches 
„entweder  gar  nicht,  oder  nur  gegen  ein  die  Kosten  des  Bücktransportes 
aichemdes  Agio"  einzutauschen  wäre.  Die  Gröfse  dieses  Goldschatzes  soll 
nicht  unter  einer  Milliarde  betragen.  Ein  Goldschatz  aber,  der  schlechter- 
dings nicht  verwendet  werden  dürfte,  hätte  auf  den  Wert  des  dafür  aus- 
gegebenen Papiergelds,  auf  die  auswärtigen  Wechselkurse  und  den  Wert 
unseres  Geldes  keinen  Einflufs.  Zu  Zahlungen  an  das  Ausland,  die  bei  einer 
starken  Vermehrung  der  umlaufenden  Geldmenge  rasch  in  grofsem  Mafse 
notwendig  werden  würden,  müfste  man  sich  des  Silbergeldes  bedienen. 
Die  Wechselkurse  würden  durch  den  Metallwert  desselben  reguliert  wer- 
den und  kein  Mittel  bestände,  die  Ausfiihr  derselben  zu  hindern.  Giebt 
aber  der  projektierte  Beichsschatz  Gold  mit  einem  Agio  ab,  so  wird  man 
die  Ausfuhr  des  Goldes  vorziehen,  so  lange  sie  vorteilhafter  ist,  als  die 
Auffuhr  des  Silbers  d.  h.  so  lange  das  Agio  kleiner  ist,  als  die  Differenz 
dea  im  Handel  bestehenden  und  im  deutschen  Gesetz  angenommenen 
Wertverhältnisses  von  Gold  und  Silber.  Immer  aber  würde  ein  Abflufs 
von  Gold  oder  Silber  stattfinden,  der  an  Gröfse  ungefähr  der  gewünschten 
Vermehrung  des  Silbergelds  in  Lilande  entspräche.  Der  Gedanke  eines 
Agio,  das  den  Bückflufs  des  Goldes  sichere,  ist  total  unklar  und  unhalt- 
bar.    Ob   eine   einmal   ausgeführte  Quantität  Goldes  unter  solchen  Ver- 
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hältnisseo  später  wieder  zurückkehren   würde,    darauf  hltten  eine 
TOD  UmständeD,    ganz  gewifls  aber  nicht  das  Agio  KinfluCi,    welche« 
das  ausgeführte  Metall  bezahlt  worden  wäre. 

ünaer  Vorwurf»  die  Konsequenz  der  von  der  Handelskamioer  auf* 
gestellten  Grundsätze  und  Forderungen  mülste  uneinlösliches  Fapierg«y 
aeio,  war  also  ganz  berechtigt. 

Herr  Bernhardi  hat  aber  noch  einen  Plan  um  den  AbÜafs  des  Golde» 
zu  Yerhüten^  auf  den  er  sieh  in  seiner  zweiten  ßroschüre  besonders  b^ 
ruft  „80  z*  B/',  sagt  er  8*  80  der  ersten,  8.  l  der  zweiten  Seh 
„würden  die  Eonventionsstaateu  yorau »sichtlich  gern  die  gegenseitige  Ye 
pfljchtung  übernehmen,  Goldmünzen  eines  andern  Systems  weder  zur  ÜB 
prägung  in  ihren  Bdünzstätten,  noch  zur  Deckung  von  Banknoten,  noe 
als  Zahlungsmittel  gesetzlich  zuzulaasen.  Dieser  Konzession  dürfte  sio 
voraussichtlich  auch  England  anBchliefsen«  aber  auch  ohne  das  würda  du 
Krleichterung  in  dem  allgemeinen  Kampf  ums  Gold  dadurch  eintrete^ 
dafs  die  geprägten  Goldmünzen  der  verschiedenen  Systeme  weniger 
portfahig  würden." 

Fürwahr  ein  wirksames  und  sinnreiches  Mittel  die  internationale  '. 
wegung  des  Metallgeldes  zu  hemmen!  Weifs  denn  Herr  Bernhardi  aio 
dafs  beim  Umprägen  der  Goldmünzen  in  fremde  Münzen  and  auch 
ihrer  Aufnahme  in  die  fremden  Banken  zur  Notendeckuug  schon  jet 
nur  das  Gewicht  derselben  in  Betracht  kommt?  Der  Frozess  des  Um- 
Bchmelzens  aber  eines  bestimmten  Gewichts  von  Gold  von  ^  Feinheit  i 
aus  der  Form  von  *20  M.* Stücken  in  die  Form  von  Barren  gleicher  Feio 
heit  würde  eiueu  minimalen  Aufwand  erfordern  und  für  den  Zweck  da 
Umprägens  würde  sogar  ganz  gleichgültig  sein,  ob  dieser  Prozefs  inner*1 
halb  oder  aufserhalb  der  Münze  Torgenommeu  würde.  Wir  hatten  wegtio 
seiner  Bedeutungslosigkeit  diesen  Vorschlag  in  dem  Referat  gar  nicht 
wähnt,  was  Herrn  Bernhardi  veranlafst  hat^  ihn  zu  wiederholen  un^ 
uns  wegen  dieser  Versäumnis  die  heftigsten  Vorwürfe  zu  machen. 

Der  zweite  Vorwurf  gegen  die  rezensierte  Schrift  war  die  du 
gehende  Verwechslung  von  Geld  und  Kapital,  gegen  den  Herr  Bemli 
nicht  minder  heftig  protestiert.  Nun  liegt  der  Schwerpunkt  der  ganz 
Deduktion,  welche  die  Handelskammer  und  Herr  Bernhardi  vorflihreo,  in 
der  Behauptung,  dafa  die  Menge  des  umlaufenden  Geldes  das  Angebot  yofl^ 
Leihkapitalien  und  somit  die  Ifohe  des  ZinsfoTses  in  einem  Laude 
dinge.  Wenige  Stellen  werden  genügen ,  das  darzuthun.  ^»Jedes  Land*^ 
heifst  es  S.  38  „hat  ein  ganz  enormes  Inserease  daran ,  die  Bestimroun 
über  die  Menge  dieses  seines  Münzumlaufes  in  der  Hand  zu  behalten, 
denn  von  dem  Quantum  derselben  werden  nicht  nur  die  Preise  im  Lande 
mitbestimmt,  sondern  es  wird  auch  durch  dasselbe  die  gesamte  GeschälU- 
thätigheit  sehr  bedeutend  beeintlufst  Je  mehr  Bargeld  in  einem  Lands 
um  Anlage  und  Verzinsung  werbend  umläuft,  desto  billiger  und  derto 
leichter  ist  der  Kredit,  desto  mehr  Nötigung  liegt  für  das  neu  verdiente 
oder  ersparte  und  für  das  aus  erledigten  Unternehmungen  wieder  düastg 
gewordene  Kapital  vor,  auch  au  nicht  pupillanach  sicheren  Anlasren  sieb 
zu  beteiligen.  —  Denn  je  weniger  bares  Geld  im  Lande  umlauft,  desto 
wählerischer  und  mächtiger  ist  das  Leihkapital  dem  Arbeitsbedürfnis  eiod 
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LandoB  gegenüber.  Zwischen  einem  za  greisen  Baromlanf,  der  das  Ka- 
pital gefährdet,  schädigt  und  Überproduktion  aof  allen  Gebieten  begünstigt 
und  dem  za  geringen  Münzbestand,  welcher  dem  garantierten  Leihkapital 
einen  viel  zu  greisen  Anteil  an  den  fruchten  der  Yolkswirtschaft  zuweist^ 
u.  s.  w.  za  vermitteln  ist  eine  der  gröfsten  und  schwierigsten  Aufgaben 
der  Finanzpolitik/'  Der  gröfste  Teil  der  Schrift  ist  dann  dem  Versach 
eines  Nachweises  gewidmet,  dafs  Landwirtschaft  and  Industrie  bei  uns 
infolge  unseres  Münzwesens  und  Geldmangels  an  der  Notwendigkeit  zu  hohe 
Zinsen  zahlen  zu  müssen,  leiden.  Die  Eingabe  der  Handelskammer  versteigt 
sich  zu  dem  Satze:  „Die  völlige  Demonetisierung  des  Silbers  würde  diese 
schlimme  Lage  des  Arbeitsbedür&isses  arg  verschärfen  und  die  unbillige  That- 
sache  verschlimmem,  dals  bei  uns  auf  Kosten  der  Steuerkraft  dem  sicheren 
Bentkapital  ein  Zinssatz  staatlich  garantiert  wird,  den  z.  B.  der  Landbau, 
der  Kohlenbergbau  und  die  Eisenindustrie  für  ihr  arbeitendes  und  ge- 
legentlich notleidendes  Kapital  schon  lange  gar  nicht  mehr  kennt"  So 
grols  die  Unklarheit  dieses  Satzes  insbesondere  die  Erwähnung  einer  staat- 
lichen Zinsgarantie  zu  einer  Zeit  der  Zinsherabsetzungen  einerseits,  der 
künstlichen  Steigerung  der  Bodenrente  und  des  Gewinns  der  grofsen  In> 
dustriellen  durch  Schutzzölle  u.  s.  w.  andererseits  auch  ist,  die  Ansicht, 
dals  durch  die  Geldmenge  der  Zinsfuüs  bedingt  werde,  liegt  doch  klar  zu 
Tage, 

Es  ist  ja  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Goldwährung  und  besonders 
bei  dem  Zustande  des  Geldwesens,  wie  dasselbe  in  Deutschland  und  Frank- 
reich besteht,  die  Empfindlichkeit  des  Geldmarktes  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  des  Marktes  für  Darlehen  auf  kurse  Zeit  an  greisen  Börsen  grölser 
ist,  als  sie  bei  Silberwährung  oder  Papiergeldwirtschaft  sein  würde.  Dieser 
Umstand  hat  wahrscheinlich  zu  dem  Irrtum  der  Handelskammer  Anlals 
gegeben.  Aber  von  der  durch  die  verhältnismäfsig  geringen  Geldvorräte 
der  Zentralbanken  gesteigerten  Reizbbarkeit  des  Geldmarktes  sind  die  An- 
gebotsverhältnisse des  Leihkapitals  im  allgemeinen  und  der  durchschnitt- 
liche Stand  des  Zinsfufses  zu  unterscheiden.  Wer  die  letzteren  auf  die 
Menge  baren  Geldes  in  einem  Lande  zurückführt,  verwechselt  gründlich 
Kapital  und  Geld. 

Herr  Bemhardi  beschuldigt  uns  noch  ganz  besonders  in  den  stärksten 
und  verletzendsten  Ausdrücken  an  einer  von  uns  citierten  Stelle  über- 
sehen zu  haben,  dafs  er  Kapital  und  Geld  wohl  unterscheide.  Die  Stelle 
lautet  wörtlich :  „Es  kann  zu  viel  und  zu  wenig  Geld  in  einem  Lande  sein. 
In  diesem  Fall  stocken  Handel,  Wandel  und  Produktion,  in  jenem  sind  sie 
fieberhaft  gesteigert.  Aus  dem  geldarmen  China  wandern,  wie  bei  uns, 
die  Menschen  aus,  weil  niemand  ihre  Arbeit  bezahlt.  Das  an  Kapital 
und  Geld  überreiche  England  muls  mit  allen  seinen  Mitteln  für  seine,  das 
Landesbedürfois  vielfach  übersteigende  Produktion  Absatzgebiete  in  allen 
Ländern  zu  erzwingen  suchen,  wenn  es  nicht  von  sozialen  Revolutionen 
bedrängt  sein  will.''  Ich  hatte  angenommen,  hier  seien  die  Worte  Ka- 
pital und  Geld  als  Synonyme  gebraucht  und  der  Zusammenhang  berech- 
tigte mich  gewifs  dazu.  Denn  nur  von  der  Grölse  des  Geldvorrats  und 
der  Notwendigkeit,  sie  von  Staats  wegen  zu  bestimmen,  ist  in  der  ganzen 
Ausführung  die  Rede.  Der  Geldreichtum  Englands  wird  deutlich  dem 
N.  F.  Bd.  ZU.  38 
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(jeldmaugel  Chinas  gegenübergestellt  Herr  Bemhardi  aber  behauptet  dk 
Worte  ^,ddä  tui  Kapital  luid  Geld  überreiche  Kugiand**  soUeo  heLT^a  „dai 
firüher  an  Geld,  Jetzt  nur  au  Kapital"  reiche  Englaud.  In  deu  let«t«i 
Jahren  habe  allerdings  Euglaud  mahr  als  40  M.  pro  Kopf  voa  «sizusm 
Geldvorrat  verloren  (!!),  früher  aber  habe  e&  zu  viel  Geld  gehabt  Wir 
wollen  die  völlig  unhaltbare  Üebauptung  des  früheren  ÜberÜUMM  au 
barem  Geld  in  England,  des  Verlustes  von  o.  70  Millionen  ii?  in  10  Jah« 
reu  nicht  beleuchten.  Es  genügt  darauf  hinzuweisen,  wie  die&e  Deutuaf 
der  obigen  Stelle  sohlechterdings  unmöglich  ist  Denn  wenn  Herr  Büro- 
hai;^i  das  sagen  wollte^  was  er  jetzt  in  seine  Worte  hinein  interpretiei»& 
will,  so  hätte  er  den  Ruberen  Geldreichtum  und  die  frühere  Überpro- 
duktion Englands  der  chinesi^acheu  Geidarmut  gegenüberstellen  müiiea. 
Der  jetzige  Kapital  roichtum  Englands  und  die  jetzige  Überproduktion  bit- 
ten mit  der  ganzen  Frage  nichts  zu  thun.  Von  der  Vergangenheit  i§t  abtf 
gar  nicht  die  llede.  Die  jetzigen  Zustände  Englands  werden  mit  den  jetzigtii 
Chinas  verglichen.  Ich  darf  daher  die  Würdigung  dieser  Lnterpre^tatKMl 
und  die  daran  geknüpften  Vorwürfe    wohl  getrost  den  Lesern  überlaasfo. 

Herr  Bernhardi  versucht  dann  in  seiner  neuen  Broschüre  seine  Be* 
hauptungen  über  den  schädlichen  EinäuTs  unserer  Währuugsverhältiiiiis 
auf  den  Diskontosatz  in  Deutschland  aufrecht  zu  erhalten.  Wenn  er  be- 
streitet, dafs  derselbe  jetzt  durchschnittlich  niedriger  ist,  als  vor  der 
Währungsäuderuug,  so  können  wir  diese  Behauptung  wieder  auf  sich  be 
rohen  lassen.  Wer  nicht  weifs  oder  nicht  wissen  will»  dafs  in  den  letztan 
Jahren  an  untiern  Börsen  eine  Plethora  unbeschäftigten  Kapitals  be- 
steht ,  dafs  die  deutschen  Banken  Schwierigkeit  finden ,  ihre  Fonds  in 
Wechseln  anzulegen  und  dafs  ein  Sinken  des  ZinsfnXses  eingetreten  iit, 
wie  es  seit  vielen  Jahrzehnten  nicht  dagewesen,  mit  dem  ist  zu  diikatiersn 
überflüssig.  Dafs  diese  Kapitalfülle  die  Folge  der  Währungsänderung  sei, 
habe  ich  niemals  behauptet  und  dafs  gelegentliche  Erhöhungen  des  Dis- 
kontos zum  Schutz  des  Goldvorrats  der  Bank  notwendig  werden «  niemali 
gelungne  t 

Indes  Herr  Bernhardi  bestreitet  das  Sinken  des  Diskontosatcet  mr 
bei  einer  Vergleichung  der  Perioden  vor  und  nach  der  Währungaändemnf. 
Im  Durchschnitt  der  Jaltre  1863 — 1875  sei  allerdings  der  Diskonto  in 
Deutschland  8  ^  ,  aber  in  Frankreich  26  ^'  ^  in  England  22  ^  höher  gt' 
wesen  als  von  1875  —  84.  Gerade  darin  besteht  seiner  An&ioht  naok 
der  gröfste  Nachteil  der  deutschen  Währungsverhältnisse,  dafs  infolg«  di^ 
selben  sich  das  Verhältnis  des  Diskontosatzes  in  Deutschland  zu  dem  dir 
beiden  Nachbarländer  Tarsohlcehtert  hat  Wir  hatten  darauf  hingewieMB« 
dafs,  da  in  aüen  drei  Staaten  im  wesentlichen  dieselben  W&hrungav«rhllt- 
nisse  bestehen,  nämlich  Silber  nicht  geprägt,  zu  internationalen  Zahlungaa 
nur  Gold  verwendet  werden  kann  und  der  Wert  des  Geldes  durch  4ii 
Goldmünzen  reguliert  wird»  die  Ursachen  der  verschiedenen  Entwiokloo^ 
also  auch  nicht  in  den  Währungsverhältnissen  liegen  können.  H«cr  BiiB* 
hardi  behauptet  auch  in  der  neuen  Schrift  das  Gegenteil«  die  Wähnioft- 
verhältniflse  seien  nicht  gleich.  England  habe  Goldwährung,  Frankrwob 
gesetzliche  Doppelwährung  mit  reichem  Umlauf,  Deutachland  hiiik«it4i 
Doppelwährung  mit  zu  knappem  Umlauf  und  darin  sehe  er  die  Ursa^h^  dM 
verbal tnismäfsig   hohen    Diskontos   in  Deutschland    und    des    dArauA   «ot* 
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Bpringenden  grofsen  Schadens  für  unsere  Gewerbethätigkeit.  Also  weil 
England  die  reine  Ooldwährang  hat,  und  daher  fast  ganz  des  gepriefsenen 
Vorteils  entbehrt  ,, weniger  exportables"  Silbergeld  zu  haben  und  weil  es 
infolge  der  Ooldwährang  angeblich  über  40  M.  pro  Kopf  von  seinem 
Barrorrat  in  10  Jahren  verloren  hat,  sind  die  Währungsyerhältnisse  dort 
günstiger  als  bei  uns!  Sowie  England  weniger  silberne  Zeichenmünzen 
hat  als  Deutschland,  so  unterscheiden  sich  die  französischen  Münzzustände 
dadurch  von  den  deutschen,  daüs  dort  mehr  vorhanden  sind,  als  bei  uns. 
Das  £ine  soll  ebenso  für  Frankreich,  wie  das  Andere  für  England  ein 
gewichtiger  Vorteil  sein !  Doch  Herr  Bernhardi  scheint  noch  einen  andern 
Unterschied  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  entdeckt  zu  haben.  Jenes, 
sagt  er,  hat  ,^esetzliche  Doppelwährung'',  dieses  „hinkende  Doppelwährung''. 
WeiXs  Herr  Bernhard]  nichts  dafs  die  Silberprägung  in  Frankreich  durch 
Gesetz  eingestellt  ist  und  dafs  gerade  zur  Bezeichnung  des  dortigen  Zu- 
atandes  der  Ausdruck  „hinkende"  Währung  erfunden  worden  ist? 

Wir  müssen  darauf  verzichten,  Herrn  Bernhardi  in  alle  Einzelheiten 
seiner  Entgegnung  zu  folgen.  Er  hält  in  allen  Punkten  an  seiner  ersten 
Schrift  fest,  nicht  einmal  die  auf  den  willkürlichsten  Annahmen  beruhen- 
den Berechnungen,  dafs  ein  Procent  Diskontoerhöhung  „die  deutsche  Ge- 
sohäflswelt"  täglich  270,000  M.  koste  und  dafs  Landwirtschaft  und  In- 
doatrie  in  Deutschland  für  die  gleiche  Summe  des  gesamten  zinsbaren 
Geldverkehrs  fortwährend  3^  (!),  jährlich  22B0  Millionen  Frcs.  mehr  be- 
aahlen  mufs,  als  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  nimmt  er 
sorüok.  Die  alleinige  Basis  der  monströsen  Berechnung,  hatte  ich  gesagt, 
bildet  der  Jahresumschlag  der  Eeichsbank,  von  dem  bekanntlich  über  f 
auf  den  Giroverkehr  kommt  (von  73,199  sogar  52,636  Millionen).  Er 
macht  mir  die  gröfsten  Vorwürfe,  dafs  ich  nicht  mitgeteilt  habe,  wie  er 
die  Summe  des  Jahresumsatzes  sofort  halbiert  habe.    Ich  hätte  dann  noch 

20 
weiter  mitteilen  müssen,  dafs  seiner  Ansicht  nach  - —     der  Summe  des 
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Jahresumsatzes  der  Eeichsbank  =  der  Summe  ist,  welche  die  deutsche 
Geschäftswelt  beständig  zu  verzinsen  hat.  Ich  hielt  das  für  überflüssig, 
weil  eine  unrichtige  Zahl  durch  ganz  willkürliche  Division  und  Multipli- 
kation nicht  richtig  gestellt  wird. 

Nur  einen  Punkt,  der  Herrn  Bernhardi  besonders  aufgeregt  hat, 
wollen  wir  noch  kurz  berühren. 

Er  glaubt  aus  den  preufsischen  Steuereinschätzungen  nachweisen  zu 
können,  dafs  von  1877 — 1884|85  eine  starke  Vermehrung  der  dürftigen, 
eine  Abnahme  der  kleinen  und  mittleren  Einkommen  stattgefunden  hat 
und  dafs  die  gro£sen  Einkommen  von  9600  M.  der  Zahl  nach  um  25  f, 
der  Gesamtsumme  des  eingeschätzten  Einkommens  nach  um  42  ^  gewachsen 
aind.  Ich  habe  an  der  Brauchbarkeit  des  Materials  zu  solchen  Ver- 
gieiohungen  meinen  Zweifel  ausgesprochen.  Besonders  scheint  mir  die 
angegebene  Zunahme  der  grofsen  Einkommen  nicht  wahrscheinlich.  Weder 
Grofsgiandbesitzer,  noch  Grolsindustrielle,  noch  Kapitalisten  haben  Zeiten 
erlebt,  in  welchen  ein  so  auf serordentli eher  Zuwachs  ihres  Einkommens 
möglich  wäre.  Es  schien  mir  genügend  in  meinem  Referat  diese  drei 
Kategorien,    aus  denen  sich  die  groDien  Einkommen  zusammensetzen,    in 
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einer  Elftmmer  zu  erwähnen  ^  um  die  ünwabrscheinlichkeit  der  Behaup- 
tung anzudeuten.  £b  sei  klar,  behauptet  Herr  ßernh&rdi,  dals  ich  dai 
aus  Bosheit  gethaii,  um  ihn  bei  den  GrolBgrundbesitzem  and  Grofsindu«' 
tiiellen  zu  yerdachtigen.  Ba  mir  der  Gedanke  völlig  fern  gelegen  hat, 
80  bestätige  ich  ihm  gern,  dafa  deiner  Ansicht  nach  das  Einkommen  dii 
beiden  Klassen  in  jener  Periode  eine  groXse  Einbafae  erfahren  hat, 
aber  der  Einkommenszuwacbs  der  Kapitalisten  in  den  letzten  7 — B  J 
grofs  genug  gewesen  ist  um  nicht  nur  diese  Einbuise  2u  decken^  Bond« 
auch  noch  eine  Zunahme  des  Geeamtuiukommens  der  Steuorpflichtigen 
den  Steuerklassen  von  9600   M,  aufwärts  um  42^  zu  bewirken. 

Dabei  hatte  ich  denn  ferner  auf  den  Wider&pruch  hingewieeen  xwi- 
sehen  der  Behauptung,  die  mau  sonst  so  oft  von  eifrigen  SchutzzöllDem, 
zu  denen  die  Majorität  der  Dortmunder  Handelskammer  gehört,  TemommoD 
hat,  es  sei  durch  die  Zollreformen  die  Lage  der  arbeitenden  CÜasaen  weseot- 
lleh  verbessert  worden  und  diesen  Klagen  über  einen  Eückgang  gera4ie  in  ddiB 
Einkommen  der  untersten  Klaaseu.  8eit  1877,  sagte  ich,  habe  sich  in  das 
Währungsverhältnisseu  Deutschlands  nicht  viel  geändert.  Ich  hatte  hiusa- 
gefügt,  die  Suspension  der  Silberverkäufe,  der  wichtigste  Vorgang  in  dieser 
Periode,  habe  die  Billigung  der  Dortmunder  Handelskammer,  womos  ätnn 
meinea  Erachlens  selbstverständlicher  Weise  folgte,  dafs  auf  dieee  Maff- 
regel  von  der  Handelskammer  die  traurige  Yeräuderung  in  der  Yerteiiunf 
dea  Volkseinkommens  nicht  zurückgeführt  werden  könne.  In  der  Zoll* 
politik  aber,  fuhr  ich  fort,  sei  ein  grofser  Umaohwung  eingetreten,  K» 
würde  daher  näher  liegen,  die  letztere  dafür  verantwortlich  zu  machen, 
wenn  eine  so  so  ungünstige  Verschiebung  der  YermögensvL-rhaltniBae  wirk- 
lich eingetreten  wäre.  Herr  Lernhardi  nennt  das  einen  logisoheu  Purzel* 
bäum,  der  den  Neid  des  Verfassers  der  Keudelschen  Gardinen predigt«fi 
erregen  müsse.  i^Also''  ruft  er  aus  „weil  die  Dortmunder  Handelskammer 
die  Suspension  der  Silberverkäufe  billigt,  hat  sich  in  unsem  Wahningi- 
verhältniasen  nicht  viel  geändert!*'  Dafs  nicht  ich,  sondern  Herr  Bern* 
hardi  diese  alberne  Folgerung  gezogen  hat,  brauche  ich  wohl  nicht  la 
sagen.  „Sollte  es'',  ruft  er  ferner  aus,  »^wohl  einen  mit  den  Gnuidbegriffea 
der  Währungsfrage  einigermaTsen  Vertrauten  zu  beiden  Seiten  dea  atlaa- 
tischen  Ozeans  geben ,  der  die  Suspension  der  deutschen  Silberverkluf« 
für  ein  währungpolitisches  „nicht  viel'*  halt.''  Es  scheint  also  doc^  wirk- 
lich, dafs  Herr  Beruhardi  auf  diese  Suspension  eine  höchst  bedenklich« 
Verschiebung  der  KinkommensverhältnisBe  im  preuTsischen  Staat  zurück- 
führt. Wenn  er  dagegen  mir  vorwirft,  dafs  ich  dafür  die  Bismarduebt 
Zollpolitik  verantwortlich  maehe,  so  ist  das  eine  Unwahrheit,  denn  idi 
bestreite  ja  die  von  ihm  behauptete  schlimme  Veränderung  in  der  Var* 
teilung  des  Volkseinkommens. 

Doch  ich  habe  die  Geduld  der  Leser  wohl  schon  zu  viel  in  Anspruch 
genommen  und  ich  schliefse  deshalb  mit  der  Mitteilung,  dafs  die  Dort* 
munder  Handelskammer  von  der  Replik  ihres  Sekretärs  Kenntnis  genom* 
men  und  zur  Tagesordnung  übergegangen  ist  mit  dem  Ausdrucke  leb] 
Bedauerns ,  dais  aus  einem  akademischen  Kreise  statt  einer 
Kritik  ein  so  unsaohlicher  maTs-  und  formloser  Angriff  auagehen 
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XII. 
Bemerkungen  über  den  EinfluTs  der  Geldeinheit  auf  die  Preise. 

Von  Prof.  Dr.  B^la  Földes  in  BacUpest. 

Häufig  begegnen  wir  bei  praktischen  Männern  der  Anschauung,  als 
ob  teuere  oder  billige  Preise,  teures  oder  billiges  Leben,  mit  der  Oröfse 
der  Geldeinheit  innig  zusammenhängen  würden.  So  wirft  Biehl,  der 
sinnige  Beobachter  des  alltäglichen  Lebens,  in  einer  seiner  Studien  die  Frage 
auf,  ob  es  denn  ein  Volksaberglaube  sei,  ,,daijs  man  im  Guldenlande  mit 
dem  Gulden  so  weit  reiche,  als  im  Thalerlande  mit  dem  Thaler  ^'  (Kultur- 
atudien:  der  Geldpreis  und  die  Sitte,  S.  280.)  Auch  Peschel  spricht  an 
einer  Stelle  von  der  „teuern  Schweiz  und  dem  billigen  Guldenlande", 
(Abhandlungen,  Neue  Folge,  Seite  419).  Jedenfalls  ist  es  gewifs,  daüs 
die  Nationalökonomie  an  dieser  Erscheinung  vorübergegangen  ist,  ohne 
sie  einer  besonderen  Beachtung  zu  würdigen.  Mi  11  sagt:  „Die  Ein- 
fuhrung des  Geldes  hat  keines  der  Preisgesetze  verändert"  (The  in- 
trodnction  of  monej  does  not  interfere  with  the  Operation  of  anj  of  the 
lawa  of  value.  —  Principles  of  Political  economj,  people  edition,  S.  296.) 
Bei  B  0  s  c  h  e  r  finden  wir  folgende  Bemerkung :  „Die  Y ergröfserung  z.  B. 
des  Goldstückes  macht  gewisse  Honorare  grölser,  wie  die  englische  Guinee 
gegenüber  dem  Napoleon  beweist  Hermann  tadelt  am  Thalersystem,  dafs 
der  Pfennig  zu  klein  sei,  um  damit  zu  kaufen;  man  springe  deshalb  im 
Kleinverkehr  leicht  von  einem  Groschen  zum  andern  über,  wobei  mehr 
Übervorteilnngen  vorkämen,  als  bei  dem  süddeutschen  Springen  von  einem 
Kreuzer  zum  andern.  Im  eigentlichen  Westen  und  Süden  der  V.  Staaten 
wird  fast  gar  kein  Kupfergeld  gebraucht,  weil  die  Menschen  dafür  zu  flott 
und  kavaliermäTsig  sind.  Dagegen  bildet  das  gewerbsmäfsige  Pittsbourgh 
in  dieser  Hinsicht  eine  Grenze,  so  dafs  man  auch  Preise  von  7  Cents  for- 
dert und  und  bezahlt  Wo  es  gar  keine  Scheidemünze  gibt,  ist  jeder 
kleine  Gegenstand  sehr  teuer.  So  mulÜBte  BohlfB  in  Kauar  Stricke,  die  in 
allen  nördlichen  Oasen  einen  Groschen  gekostet  hätten,  mit  einem  Thaler 
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bezahlen."    (Nation iilökonomik    des    Handels    und   Gewerbfleiise0|   B*  3i 
Eine  Anerkennung  der  Thatsache,  döfis  die  Geldeinheit  einen   EinfluTfi  n\ 
die  PreiBe  hat,   ist  auch  in  der  folgenden  Bemerkung  MaccuUochs  iiut- 
gedrückt,    dte    er    gelegentlich    der    Frage    thut^    ob  es  zweokmäMg  wire 
von  dem  Duodcziraaleyatem  zum  BeEimalsystem  überzugehen  und  das  Pfimd 
Sterling  anstatt  in  960  Pfennige  in   1 000  Mills  einzuteilen.     £r  sagt :  «,Dt 
nun  Cent«  und   Mills  weder  mit  Pence  noch  Farthing«  gleich^    noch  volle 
Multiplen  derselben  sind,  so  würde  es  unausführbar  sein,  der  neuen  Bkab 
die   Preise  solcher  Artikel,  Auflagen  oder  Dienstleistungen,    die  ganz  oder 
teilweise   nach   Pence  und  Farthings  angesetzt  werden,    genau   anzupaswiL 
So  ist  es  z,  B.  einleuchtend,  dafs,  da  Mills  vier  Prozent  weniger  wert  »eio 
wurden  als  Farthings,  die  vielen  Krämer,  welohe  die  Armen  mit  geringen 
Quantitäten  der  verschiedenen  Artikel  versorgen,  deren  Preis  in  PVrlhingi 
angesetzt    ist,    an  deren  Stelle  Mills    nicht   annehmen    können,    ohn«  sidi 
einen  schweren  Verlust  zuzuziehen.     Und  wie  sie,  wie  höchst  wahraoheio-    ^ 
lieh ,    sich  damit  helfen  wollten ,    dafs  sie  zwei  Mills   fiir  einen   Farthrq^H 
und  drei  Cents  ftir  einen  Penny  aussetzten,    so  wurde  denen,  welche  b^^| 
ihnen  kaufen,  bedeutender  Nachteil  erwachsen."    (Geld  und  Banken,  ubef* 
setzt  von  Bergius  und  Tellkampf,  8«  48.) 

Jedenfalls   dürfen    wir   alao  sagen,    daTs  der  Zusammenhang  zwischea 
Geldpreis  und  Geldeinlieit  —  sofern  er  Gegenstand  der  Beobachtung  war  — 
nicht  gänzlich  geleugnet  wird,  dafs  aber  die  Frage  theoretisch  nicht  naher  er- 
örtert wurde.     Wir  halten  es  nicht  für  überflüssig,    die  Frage  einmal  den 
Nähern  zu  untersuchen  und  mit  einigen  Bemerkungen   und  Beobachtungen 
zu  beleuchten,    ohne    uns    die    schwierige    Aufgabe    der  Lösung  derselben 
zuzuteilen.     Die  erste  Frage,  der  wir  hier  begegnen,  ist  natürlich  die  der 
anzuwendenden    Methode.     Wie    wollen    wir   den    EinfluTs,    der    eventuell 
zwisohen    der  Geldeinheit    und    dem   Geldpreis  besteht,    konstatieren?     E* 
wird    einleuchten,    wenn    wir  behaupten,    dafs  wir  es  hier  rait  einer  Kr- 
Süheinung  zu  thun  haben,    die  sich   exakt  statistisch  nicht  verfolgen 
Die  Gestaltung  der  Preise  ist  das  Resultat  so   vieler  Komponenten,  so 
VerkehrBnuancen,  dafs  eine  exakte  Verfolgung  und  Abmessung  derselben  un* 
möglich    ist.     Am    ehesten    würde    dies   noch  möglich  sein  bei  dem  Über- 
gange von  einer  gröfseren  Einheit  zu  einer  kleinen  oder  umgekehrt.     Abirr 
auch    hier    sind    der  Schwierigkeiten  viele.      Vor  allem  ist  die  GestaltuDI 
der  Preise  in  diesem  Falle  oft  eine  Frage  der  Abrundung,  die  wieder  tob 
verschiedenen    Momenten    abhängt.      Dann    pflegen    solche    Veranderungfo 
oft  mit  anderen  Veränderungen,  «gesetzlichen  (in  Deutschland  z.  B.  mit  dein 
Übergang  zur  Mark  Währung,  auch  Übergang  zum  Metersystem)  und  sogialcii 
zusammenzuhängen;    hier  ist  dann  eine  statistische  Erfassung    und  gensue 
Erfassung  der  Erscheinungen  unmöglich.     Nichtsdestoweniger  darf  auf  etiic 
Berücksichtigung  thatsächlicber  Verhältnisse    nicht  Verzicht  geleistet 
den,  sie  werden  doch  ein  Schlaglicht  auf  den  Zusammenhang  beider  Fj 
toren  werfen.     Vor  allem  aber  müssen  wir  von  dem  Preisgesetz  selbst  %\ 
gehen  und  durch  Analyse  dieses  Gesetzes  darüber  ins  Heine  kommen, 
theoretisch  ein  EinfluTs  der  Geldeinheit  auf  die  Geldpreise  möglich  ist 

Wenn   wir   den    Preis    im    weitesten  Sinne   als  die  Gleiohnng  zwi 
zum  Austausoh  bestimmten  Güter  betrachten,   so  wird  ^  den  einCaohii 
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Fmll  angenommen,  also  von  MarktverhaltniBsen ,  Zahlungefähigkeit  etc. 
gänzlich  abgesehen  —  diese  Gleichung  gewiüb  nur  von  dem  Tauschver- 
hältnis  beider  Güter  abhängen ;  jede  Yeränderung  in  der  Quantität  auf  der 
einen  Seite  muTs  auch  eine  Änderung  auf  der  andern  Seite  der  Gleichung 
nach  sich  ziehen.  Und  hier  kann  die  Art  der  Güter  keinen  Unterschied 
machen.  Mag  also  das  eine  Gut  Edelmetall  oder  welches  andere  Gut 
immer  sein,  die  Tauschwertverhältnisse  bestimmen  den  Wert  der  Gleichung, 
bestimmen  also  die  Preiselemente.  Auf  die  Tauschwertverhältnisse  können 
die  allerversohiedensten  Momente  Einflufs  haben,  wie  namentlich  die  Nutz- 
werte, die  Produktionskosten,  aber  auch  zu  diesen  Momenten  kann  an 
and  für  sich  die  übliche  Gröfse,  in  welcher  das  eine  der  Güter  produziert 
wird ,  nicht  eintreten.  Anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  natürlich, 
wenn  beide  Güter  in  einer  bestimmten  Gröfse  hergestellt  werden  und  her- 
gestellt werden  müfsten,  wenn  namentlich  das  Edelmetallgeld  in  bestimm- 
ten Stücken  in  Umlauf  gebracht  wird.  Bei  Gegenständen,  die  keine  Tei- 
lung zulassen,  oder  über  einen  gewissen  Punkt  weiter  nicht  zulassen, '  kann 
es  dann  eintreten,  dafs  das  übliche  Geldstück  —  nehmen  wir  zum  Über- 
flufs  noch  an,  es  gäbe  eben  nur  ein  bestimmtes  Geldstück  —  den  Wert 
des  andern  Gutes  weit  überschreitet;  lädst  nun  auch  dieses  keine  Teilung 
zu,  so  kann  hier  der  Tausch  entweder  gar  nicht  stattfinden,  oder  er  würde 
dem  einen  Teile  grofse  Verluste  verursachen.  Nun  wird  in  der  That  das 
Geld  nicht  formlos  in  Verkehr  gesetzt,  sondern  in  durch  das  Gesetz  be- 
stimmten GröDsen Verhältnissen,  in  Stücken,  welche  eine  Abstufung  der  Preise 
möglich  machen,  welche  aber  doch  manchmal  eine  vollständige  Anpassung 
an  den  Tauschwert  des  andern  Gutes  nicht  gestatten.  Freilich  würde  es 
theoretisch  scheinen,  als  ob  das  Ideal  einer  Ausdrückbarkeit  aller  Preis- 
gleichungen erreicht  wäre,  sobald  der  Staat  nur  eine  Münze  prägt,  die 
überhaupt  den  geringsten  Wert  repräsentiert,  der  noch  in  Keohnung  ge- 
zogen wird,  und  wenn  er  dann  nach  der  Höhe  hin  durch  eine  entspre- 
chende Stückelung  mittelst  Anwendung  der  Multipla  gewisser  Geldstücke 
ermöglicht,  dafs  alle  Preise  auf  das  Genaueste  festgesetzt  werden  können. 
Aber  auch  hier  treten  oft  Faktoren  auf,  Sitte,  Gewohnheit  etc.,  welche 
zur  Anwendung  z.  B.  eines  höheren  Geldstückes  führen. 

Es  mufs  also  jedenfalls  zugegeben  werden,  dafs  eine  Beeinflussung 
des  Preises  durch  die  Geldeinheit  möglich  ist,  da  die  Geldstücke  in  be- 
stimmter, unveränderlicher  Gröfse  resp.  unveränderlichem  Wertverhältnis 
ausgeprägt  werden,  das  eventuell  dem  Werte  jenes  GHiterquantums  nicht 
vollkommen  gleich  ist,  dessen  Tauschwertverhältnis  durch  das  Geldstück  zum 
AuBdruck  gebracht  werden  soll.  In  diesem  Falle  kann  also  die  Geldein- 
heit auf  den  Preis  eine  Wirkung  haben.  Wir  haben  aber  nun  die  Frage 
zu  untersuchen :  In  welcher  Sphäre  des  wirtschaftlichen  Lebens  kann  sich 
dieser  Einflufs  geltend  machen?  Wir  werden  finden,  daf  dies  im  grofsen 
ganzen  in  der  mittlem  und  höhern  Sphäre  des  Güterlebens  fast  gar  nicht 
stattfindet.  In  diesen  Sphären  entscheiden  bei  den  meisten  Gütern  die 
Produktionskosten,  und  der  Preis  wird  auf  Grund  der  Produktionskosten 
gewöhnlich  auf  das  Allergenaueste  berechnet.  Der  Einflufs  der  Geldein- 
heit kann  hier  gar  nicht  zur  Geltung  kommen,  weil  es  sich  um  solche 
Quantitäten  handelt,  bei  denen  der  in  der  existierenden  kleinsten  Geldein- 
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lit^it  DOch  auszndriickcnde  Wertbruchteil  nur  selten  berdcksiclitigt 
Der  FroduzeDt,  der  Eaufmann  berechnen  ihre  Kosten  nach  grofMii 
titäten  und  werden  hierbei  die  kleinen  Wertbruchteiie  leicht  Ternachliii^ 
sigen  können.  Eine  ProdnktionskoBtenrechnung,  die  in  Hnnderttanaeod» 
oder  Millionen  von  Mark,  Oulden  ete.  ausgedrückt  wird,  wird  Bruchtttite 
von  unter  einem  Pfennig,  Kreuzer  etc.  gewiss  vernachlässigen  können. 
In  dieser  Sphäre  kommt  also  der  Einflus«  der  kleinsten  Geldeinheit  pä 
nicht  zur  Geltung,  oder  sagen  wir,  um  ganz  genau  zu  sein,  fast  gar  ni^ 
rar  Geltung,  da  bei  den  einzelnen,  eventuell  aus  kleinen  Wertgröfsen 
sieb  zusammensetzenden  Teil  Produktionskosten  der  Einflols  einer  zur  A"^^ 
rundung  nötigenden  Geldeinheit  schon  sdne  Wirkung  geübt  haben  kann* 
Doch  darf  dieser  Eiufilufs  als  hÖchBt  geringfügig  augenommeil  werdea. 
Ajiders  gestalten  sich  die  Dinge  im  Kleinverkebr ,  sobald  der  Preis  di« 
Grenze  streift  oder  erreicht,  bei  welcher  der  Preis  schon  «umeist  in  der 
kleinsten  oder  der  kleinsten  zunächst  stehenden  Geldeinheit  ausgedrückt 
wird.  Hier  mufs  in  vielen  Fällen  eine  Abnindung  stattfinden.  Kostet 
z*  B.  etwas  in  Frankreich  1  Centime,  so  läfst  sich  das  in  deutscher  Mtlnxe 
genau  nicht  ausdrücken.  Hier  mufs  also  eine  Abrundung  stattfindeo. 
Aber  auch  hier  darf  die  Bedeutung  dieser  Abrundung  nicht  übertiiebeQ 
werden.  Denn  in  der  Falte  dieser  Abrundung  liegt  schon  ein  Teil  dei 
Gewinne«  des  Kleinhändlers  und  deshalb  bildet  sie  nicht  unbedingt  einen 
Verlust  für  den  Käufer,  Auch  ist  wohl  zu  bedenken,  dafs  sich  die  Um- 
rechnimg  sogleich  genauer,  eventuell  ganz  genau  vornehmen  läfst,  sobald 
wir  von  jenem  Gegenstände  mehrere  Stücke  oder  ein  gröXseres  Quantum 
kaufen.  Will  ich  von  einer  Ware,  die  per  Zentner  4  fi.  kostet,  ein  Lot) 
kaufen,  so  müfete  ich  dasselbe  mit  ^l^g  Kr.  ö.  W.  bezahlen.  Hier  mii 
also  eine  Abrundung  eintreten.  Kaufe  ich  aber  7  Loth,  so  habe  id 
7  X  ^Ifs  ^^  bezahlen^  also  einen  Kreuzer.  Bei  gröfserem  Absatz  mmn 
also  auch  im  Kleinverkehr  der  aus  der  Abrundung  entstehende  Verla 
ab,  oder  verschwindet  eventuell  gänzlich. 

Wir  sind  also  zu  dem  Resultate  gelangt»  dafs  dort«  wo  sich  der  Pr 
anter  dem    Einflufe    der  Produktionskosten  gestaltet,    die  Geldeinheit  nti 
ausnahmsweise  Bedeutung    haben    kann,    dagegen   im   Kleinverkehr  gewifl 
häufig  Fälle  vorkommen,  dafs  bei  Ermangelung  einer  entsprechenden  Gela 
einheit   eine    Abrundung    eintreten    mufs.     Wir   haben    aber  hiermit  docf 
nicht  alle  Kategorieen  des  Yerk ehrsiebe ns  in  Betracht  gebogen.     Vor  allem 
wissen  wir,    dafs    es   eine  Beihe  von  Gütern,    Dienstleistungen  etc.  giebt, 
wo  der  Einiiufs  der  Produktionskosten  sehr  gemindert  erscheint,    oft  auf 
dem  Grunde,   weil  eine  Berechnung  der  Produktionskosten  fast  gar  nicht 
möglich  ist     So  z,  B.   liefse  sich  bei  allen  menschlichen  Leistungen  eis« 
genaue  Produkt! onskostenberechnung  nur  dann  durchführen,  wenn  uns  dij 
Lebensdauer  bekannt  wäre,  da  gewisse  Kosten  auf  das  ganze  Leben  odi 
wenigstens  auf  die  ganze  produktive  Lebensperiode  verteilt  werden  müt 
ten.     So    läfst    sich    auf   dem    ganzen  Gebiete    der    sogenannten   Honor 
für   höhere  Dienstleistungen    von    einer   genauen  Kostenberechnung    nie 
sprechen;    ebensowenig    läfst    sich    eine   solche   anwenden    auf  dem  leidi 
heute  80  sehr  erweiterten  Gebiete  der  niedem,  oft  nur  eingebildeten  Dien 
leistungen,  welche  das  regellose  Gebiet  der  Trinkgelder  bilden.     Aber  ano 
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in  dem  Kreise  der  sachlichen  Güterproduktion  begegnen  wir  einer  Beihe 
Yon  Fällen,  die  hierher  gehören.  Nehmen  wir  z.  B.  nur  die  Erfindungen. 
Anch  bei  Gegenständen,  welche  neue  Erfindungen  bilden,  und  namentlich 
wenn  dieselben  durch  Patente  geschützt  sind,  kommt  das  Prinzip  der  Pro- 
doktionskosten  nicht  zur  Anwendung.  In  allen  diesen  Fällen  spielen  ge- 
wiTs  die  sogenannten  runden  Summen  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Man 
gibt  dem  Arzt,  dem  Verteidiger,  dem  Schriftsteller,  dem  Schauspieler, 
der  aus  Gefälligkeit  mitwirkt,  etc.  eine  runde  Summe,  indem  wir  damit  auch 
ausdrücken  wollen,  dafs  wir  die  Leistung  höher  schätzen,  als  da(s  wir  sie 
naoh  dem  strengen  Mause  des  wirtschaftlichen  Kalküls  veranschlagen  woll- 
ten. Ebenso  werden  Trinkgelder  zumeist  in  abgerundeten  Summen  ge- 
geben. In  diese  Falle,  wie  in  viele  andere,  spielt  auch  der  Umstand 
noch  hinein,  dals  der  Betrag  nach  Möglichkeit  eine  hohe  Summe  reprä- 
sentieren solL  Man  wünscht  einem  wohlthätigen  Institute  einen  Betrag, 
ein  Legat  zu  widmen;  es  soll  eben  nur  eine  ansehnliche  Summe  reprä- 
sentieren, und  es  klingt  nahezu  ebensogut,  wenn  man  100  000  Gulden 
sagt»  als  wenn  man  100  000  Mark  sagt.  Man  setzt  Yereinsgebühren  fest; 
auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  Produktionskostenberechnungen,  auch 
hier  wird  die  Geldeinheit  eine  gewisse  Rolle  spielen,  etc. 

Und  endlich  noch  Eines.  Eine  Reihe  greiser  Betriebe  ist  in  der 
neueren  Zeit  entstanden,  wo  die  Einheitspreise  in  geringen  Beträgen  fest- 
gesetzt werden.  Hierher  gehören  z.  B.  Eisenbahnen  und  Entrepots.  Der 
Preis,  den  man  z.  B.  für  den  Transport  eines  Meterzentners  per  Kilometer, 
oder  für  das  Einlagern  eines  Meterzentners  per  Tag  im  En^pot  bezahl^ 
drückt  sich  in  einem  so  kleinen  Geldbetrag  aus,  der  oft  selbst  das  kleinste 
Geldstück  überschreitet,  und  dann  müssen  auch  hier  Abrundungen  eintre- 
ten, also  auch  auf  einem  Gebiete,  wo  der  Produktionskostenfaktor  jeden- 
falls die  gröfste  Rolle  spielt  Freilich  tritt  eben  hier  ausgleichend  der  oben 
erwähnte  Umstand  ein,  dafis  die  betreffenden  Anstalten  in  grolsem  Mafis- 
stabe  in  Anspruch  genommen  werden.  Man  sendet  nicht  einen  Meter- 
zentner einen  Sdlometer  weit,  sondern  nx  Meterzentner  nx  Kilometer  weit; 
man  lagert  nicht  einen  Meterzentner  einen  Tag  lang  ein,  sondern  n  x  Meter- 
zentner nx  Tage,  so  dafis  eigentlich  auch  hier  der  Einflufs  der  Geldein- 
heit gering  sein  wird. 

Aus  alledem  folgt,  dafs  auf  die  genaue  Festsetzung  der  Preise  ge- 
wifs  auch  der  Umstand  Einflufs  haben  kann,  in  welcher  Weise  das  Geld- 
system  gestückelt  ist.  Dieser  Einflnüs  ist  im  grofsen  ganzen  gering  in 
den  mittleren  und  höheren  Sphären  des  Güterverkehrs,  gröfser  im  Klein- 
verkehr und  überall  da,  wo  die  Produktionskosten  keine  genaue  Berech- 
nung zulassen  und  wo  mit  Vorliebe  in  runden  Summen  entlohnt  wird. 
Nach  welcher  Richtung  aber  dieser  mögliche  Einflufs  ausgeübt  wird,  nach 
oben  oder  nach  unten,  das  hängt  weiter  nicht  mehr  von  der  Geldeinheit 
als  solcher  ab,  und  darum  können  wir  uns  denen  nicht  anschliefsen,  die 
kleinere  Geldeinheit  wünschen,  weil  sie  von  der  kleineren  Geldeinheit  auch 
billigere  Preise  und  im  allgemeinen  billigeres  Leben  erwarten.  Ob  man 
bei  kleinerer  Geldeinheit  sparsamer  oder  freigebiger  ist,  ob  man  Honorare, 
Trinkgelder  etc.  mehr  nach  unten  oder  nach  oben  abrunden  wird,  und 
namentlich  wie  diese  Abrundung  bei  einem  Übergang  von  einer  grölseren 
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SU  eioer  kleineren  Münze    thateüchUch   yorgenommen  werden  würde,   dat 
hänpt  in  erster  Linie  von  den  wirUohaftlichen  Sitten,    von  dem  S|Mire«in- 
keitssiune  der  Bevölkerung  ab,  und  nur  eoferu  tiaf  diese  neben  zahlretehen 
andern  Faktoren  auch  die  Geldeinheit  einen  EinÜtifs  haben  kann,  könncm 
wir  zugeben,  dafe  eine  kleinere  Geldeinheit  auch  billigere  Preise  zur  Folgf 
hat     An  und  für  sich  läfst  »ich  die  Entsoheidung  nicht  fallen,    da  eben, 
wie  geengt,    die  Abrundung    sowohl   nach  oben  als  nach  unten  Torganog 
men  werden  kann.     Das  Entscheidende  hierbei    sind    aber   die  Sitten 
der  wirteohaftliche  Sinn  des  Volkes.     Trotzdem    hört   man    es   oft  wied« 
holen ,    dafs  z.  B.  die  Frankl^inder  billiger  sind    und    daTs  man  in  Franl 
reich  mit  Franks  bezahlt ,    wofür    man  in  Österreich  und  Ungarn  ebeoM»* 
viele  Gulden  bezahlen  mürste;    ebenso  haben  wir  oben  erwähnt,  dafs  maa 
in    Deutschland    vor    Einführung    der    Markwährung    die   Thalerländer   für 
teurer  hielt,  als  die  Guldenländer.     Wir  können  uns  hier  nicht  weitliuli 
auf  die  Erörterung  beider  Ansichten  einlassen.     Wir   haben    es    hier  zu 
Teil  mit  ungenau  beobachteten  Thatsachen,  zum  Teil  mit  unrichtigen 
klärungen »    zum  Teil  mit  verschiedenen^  unvergleichbaren  Gröfsen,    üb« 
haupt    zum    guten    Teil    mit    unwissenschaftlichen  Standpunkten    zu    thti 
Für  einen  grollen  Teil  der   Erscheinungen  wird  uns  die  Theorie   der  Pr 
duktioDskosten  hinlängliche  Erklärung  bieten,  ohne  dafs  wir  auf  den  probk 
matisohen  Einfl^ufs  der  Geldeinheit  Rücksicht  nehmen*      Da£s  alle  Wo 
die  in  Frankreich    hergestellt  werden ,    dort   natürlich  viel  billiger  zu  be* 
Bohaffen  sind,    hat  mit  der  Geldeinheit  nichts  zu  schalen;    dafa  viel»    ' 
nÜBse  billiger  sind,    dafs  durch  das  System  der  table  d'hote,    der  P» 
in  Frankreich,  der  Schweiz  etc.  viel  geboten  werden  kann,    oft  zu  u 
gen   Preisen,    findet   in    dem    grofsen   Verkehr,    dem  bedeutenden  Ah 
dem  billigeren  Kapital  etc.  seine  Erklärung.     Dagegen  müssen  wir  erklA* 
ren   —   ohne  hier  in  Einzelheiten  einzugehen  —  dafs  wir   in  Frankreic 
in  der  Schweiz,  in  Italien  oft  axcessiv  hohe  Preise,  unverhiiltnismafajge 
rife  fiir  gewisse  Dienstleistungen   gefunden   haben.     DoTs  der  Unter 
der    zwischen   den  Thaler-    und  Guldenländern    in  Deutschland  beat 
nicht  auf  die  Geldeinheit,  sondern  hauptsächlich  auf  die  Sitte,  die  Bedarf* 
nisse  zurückzuführeo,  darauf  brauchen  wir  nicht  näher  einzugehen;    dies« 
Erscheinung  hat  mit  scharfer  Beobachtungsgabe  Biehl  in  dem  oben  sitier- 
ten  Aufsatz   erschöpfend    erklärt.     Dafs    es   auch    nicht    der  Mangel   einer 
kleinen  Geldeinheit  ist,  welcher  z.  B*  in  Österreich  und  Ungarn  das  Leben 
teuer  macht,    lehrt  der  Umstand,    dafs   hier  die  kleinste  Geldeinheit, 
halbe  Kreuzer,  ganz  unsichtbar  ist.    Aber  auch  in  Frankreich,   ttalteu  trli 
der  Centime  wenig  zur  Sparsamkeit  bei ,    was  wohl  zur  Genüge  der  Ob 
Stand  beweist,   dafs  wir  uns  wochenlang  in  diesen  Ländern   aufhalten  ko 
nen,  ohne  auch  nur  ein  Einoentimestück  zu  Gesichte  zu  bekommen.    Au4i 
wird   uns   von   sehr  verlässlieher  Seite  mitgeteilt,    dafs  in  Frankreich 
den  Steuerämtern  Beträge  unter  fünf  Centime    nicht    zurückgegeben 
den.     Dasselbe  thun  auch  die  Kaufleute,  da  sie  keinen  genügenden  Yor 
von  Centimestücken  halten. 

Was  aber  die  Frage  der  Abrundung  betrifft  in  dem  Falle,  dafs  n 
einer  kleineren  Münze  übergegangen  wird,  so  läfst  sich  aucth  hier  im  Vlr^ 
hinein    kein    sicheres  Prognostioon  stellen*      Ah  in  Österreich* Ungarn  dir 
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in  100  Kreuzer  geteilte  Golden  an  Stelle  des  iu  60  Kreuzer  geteilten  eingeführt 
warde,  hat  in  einer  grolsen  Zahl  von  Fällen  eine  Preiserhöhnng  stattge- 
funden, indem  überall,  wo  der  Preis  einen  alten  Kreuzer  betrug,  nun  2 
Neukreuzer  bezahlt  werden  muTsten,  anstatt  1^  Keukreuzer.  Ähnliches 
ist  auch  in  ändern  Ländern  eingetreten.  Als  in  Prankreioh  anstatt  der 
Liards  die  Centimeeinteilung  eingeführt  wurde,  mufste  man  dort,  wo  früher 
zwei  Liards  gezahlt  wurden,  drei  Gentimes  bezahlen,  und  es  dauerte  nicht 
lange  und  Tiele  Preise  stiegen  sogar  auf  einen  Sou,  da  die  Gentimes,  in- 
dem sie  den  Sou  nicht  in  gleiche  Teile  teilten,  in  der  Zirkulation  nur 
wenig  verwendet  wurden.  Das  lehrreichste  Beispiel  der  Bichtung,  in 
welcher  bei  Einführung  einer  kleineren  Einheit  die  Abrundung  erfolgt, 
würde  Deutschland  nach  Einführung  des  Marksystems  bieten.  Hier  be- 
gegnen wir  aber  so  vielen  Schwierigkeiten,  äeSs  ein  exakter  Schluls  kaum 
möglich  ist.  Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  daüs  in  derselben  Periode, 
in  welcher  Deutsdiland  das  neue  Geldsjstem  einführte,  auch  das  Mals-  und 
Gewichtsjstem  geändert  wurde,  wodurch  eine  Vergleichung  der  Preise 
aufserordentlich  erschwert  wurde.  Es  ist  aber  nicht  dieser  umstand  allein, 
weshalb  hier  ein  induktives  Vorgehen  beinahe  unmöglich  ist  Wir  dür- 
fen nämlich  nicht  vergessen,  dafs  bei  der  Markrechnung  10  Pfennige  als 
identisch  dem  Werte  nach  an  die  Stelle  des  Silbergroschens  traten,  ^  |  ^  ^  Mark 
statt  ^1,0  Thaler.  Für  den  kleinen  Verkehr  fand  also  so  gut  wie  gar 
keine  Veränderung  statt  In  Sachsen,  Hannover  etc.  wurde  schon  vor 
1873  der  ^\^q  Thaler  in  10  Pfennige  geteilt.  Überhaupt  kann  man  nicht 
einmal  für  Norddeutschland  auch  bezüglich  der  Mark  behaupten,  daüs  von 
einer  gröüseren  zu  einer  kleineren  Geldeinheit  übergegangen  wurde.  Im 
Gegenteil  war  die  Mark  als  gleichbedeutend  mit  dem  alten  10-,  resp.  8- 
OroBchenstück  nur  ein  neuer  Name  für  eine  alte  Geldvorstellung,  während 
der  Markpfennig  als  ^|^q  Groschen  in  der  That  eine  gröfsere  Einheit 
wurde,  als  der  alte  ^{|,  Pfennig.  Noch  komplizierter  gestaltete  sich  der 
Übergang  in  Süddeutschland,  beim  Übergang  vom  Gulden  zur  Mark.  Auch 
hier  ist  schon  die  allererste  Frage  schwer  zu  entscheiden,  ob  von  einer  grölse- 
ren  Einheit  zu  einer  kleineren  übergegangen  wurde  oder  umgekehrt  Wenn 
auch  der  Gulden  eine  gröfsere  Einheit  repräsentiert,  als  die  Mark,  so  ist  doch 
zu  bedenken,  dafs  ebenso  wie  in  Norddeutsohland  im  kleinen  Verkehr  der 
Silbergroschen,  in  Süddeutschland  der  halbe  Gulden  die  thatsächliche  Ein- 
heit bildete;  an  die  Stelle  des  halben  Guldens  trat  nun  aber  die  Mark 
d.  h.  statt  30  Kr.  35  Kreuzer,  bei  Honoraren  an  Stelle  von  10  Gulden 
20  Mark.  Auch  insofern  läfst  sich  der  Übergang  als  ein  solcher  zu  einer 
höheren  Einheit  auiffassen,  da  man  virtualiter  vom  Gulden-  zum  Thalerfufs 
überging.  Wir  sehen  hieraus,  daüs  schon  die  Frage  unendliche  Schwierig- 
keiten verursacht,  ob  vom  Standpunkte  des  praktischen  Lebens  und  na- 
mentlich des  kleineren  Verkehrs  die  neue  Einheit  als  eine  kleinere  oder 
eine  gröfsere  zu  betrachten  ist?  Um  wie  viel  schwieriger  mufis  sich  unter 
solchen  Umständen  die  Frage  gestalten,  in  welcher  Richtung  die  Abrun- 
dung erfolgt  ist?  Dabei  haben  wir  noch  gar  nicht  all  der  Umstände  ge- 
dacht, welche  gerade  zur  Zeit  des  Überganges  störend  eingriffen  und  die 
Preiserscheinungen  noch  komplizierten.  Es  war  eben  eine  ganz  abnorme 
und  aufgeregte  Zeit,  welche  unter  dem  Einflufs  der  gerade  wild  wütenden 
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Weltkrise  stauid,  die  Zeit  der  Abwickelung  der  fraozöei&cheD  Kriegsedm 
die  Zeit  des  Überganges  zu.  einem  andern  Wähningsmetall  n.  b.  w.  Unter" 
solchen  Umständen  lafst  sieh  der  BiDflufs  eiaes  Faktors  nicht  isoliereo, 
namentlich  eines  Faktors,  dessen  Wirkung  sich  nur  aus  den  feinsten  V«f- 
kehrsnuancen  beurteilen  läfsi  Im  allgemeinen  iafst  sich  nur  00 
sagen,  daTs  —  wie  uns  dies  auch  von  bedeutenden  Autoritäteti 
sichert  wurde ,  von  einem  preismindernden  Einfluls  der  neuen 
wenig  bemerkt  wurde,  dagegen  zahlreiche  Fälle  beweisen,  daCs  eine 
sehiedeue  Preissteigerung  eingetreten  ist;  so  in  PreuTsen  nach  der 
luDg  des   ^\^Q  Thalers   in    10,   anstatt  in   12  Pfennige  für  die  nach  i 


nigen  yerkauften  Gegenstände,  ebenso  für  Honorare  etc.,  anstatt  dai 
Friedriclisd'or  (=  17  Mark)  das  Zwanzigmarkstück,  an  Stelle  des  Thaleit 
das  Fünfmarkstück ;  für  Dienstleistungen ,  die  früher  mit  einem  Fonl- 
silbergrosc benstück  bezahlt  wurden ,  wird  jetzt  eine  Mark  gegeben  etc. 
Gleiches  geschah  in  Süddeutschland.  Eine  Menge  von  Gegenständen,  die 
früher  6  Kreuzer  kosteten,  worden  jetzt  mit  20  Pfennigen  (=  7  Kreuser) 
befahlt,  an  Stelle  des  halben  Guldens  trat,  wie  erwähnt,  die  Mark,  an  Siellt 
Ton  10  Gulden  das  Zwanzigmarkstück.  Bei  einer  Eeihe  von  Umrechnun* 
gen  kommt  auch  die  Zähigkeit  der  Parteien  iu  Betracht,  so  da&  in  Fäl- 
len ,  wo  die  Käufer  zäher  waren,  wohl  eine  Preisminderung  durchgeeetit 
worden  sein  mag.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  daTs  es  auch  an  solehen 
Fällen  nicht  fehlt,  wo  die  Umrechnung  von  der  alten  in  die  neue  Eta< 
hcit  ganz  scharf  vollzogen  wurde.  Und  hiermit  haben  wir  Alles  zusam- 
mengefafst,  was  sich  aus  den  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  die  oo» 
Deutschland  bietet,  ableiten  Iafst.  Es  ist  jedenfalls  nur  ein  ganjs  betchd* 
denes  Resultat.  Die  tausend  Faktoren,  welche  auf  die  Bewegung  im 
Kleinverkehrs  Einflufe  haben,  bieten  ein  so  komplexes  Gefüge,  da£s  nsr 
eine  Analyse  aus  der  allernächsten  Nahe  —  dann  aber  natürlich  nur  fir 
die  einzelnen,  isolierten  Fälle  — -  einigen  Einblick  gestattet.  Solche  Unter- 
suchungen würden  der  Sozialbe&chreibung  und  Volkskunde  iDtereanatM 
Material  liefern ,  allgemeine  Schi ufsfol gerungen  würden  aber  auch  ^Mbn 
auf  grofse  Schwierigkeiten  stofsen.  Wir  haben  gesehen ,  doIlB  wir  Dicht 
einmal  die  Frage  bestimmt  und  allgemein  beantworten  können»  oh 
praktisch  genaner  —  die  neue  Geldeinheit,  welche  Deutschland  aooepl 
eine  kleinere  oder  gröfsere  ist,  wie  die  frühere.  Wie  aber,  wenn  wir 
annehmen  würden,  dafs  ^virklich  nicht  nur  gesetzlich,  sondern  auch 
sächlich  von  der  Thaler-  zur  Markeinheit  übergegangen  würde  ?  Wie  müjs 
ten  wir  dann  unsere  Frage  beantworten  ? 

Nehmen  wir  also  an,  dafs  de  facto  ein  Übergang  von  der  Thalereti- 
heit  zur  Markeinheit  stattgefunden  hätte,  könnte  dies  einen  preismindenideo 
EintiüTs  ausgeübt  haben?  Wenn  wir  uns  der  obigen  Ausführungen  erio» 
nern,  so  wiesen  wir,  dafs  für  einen  EinfluTfl  der  Geldeinheit  auf  die  PreiM 
nur  insofern  Baum  ist,  als  es  sich  um  Abrundungen  handelt  Dann  diirftt 
uns  aber  niemand  wiedersprechen,  wenn  wir  behaupten,  duSs  der  Sprung 
vom  Thaler  zur  Mark  viel  zu  grofs  war,  um  eine  solche  Wirkung  h 
vorzurufen.  Dies  kann  nur  dann  erfolgen,  wenn  die  Einheiten 
nug  zu  einander  liegen.  Wenn  also  z.  B.  Frankreich  heute  ni 
Frank   die  Mark   annehmen  würde,   oder   z.  B.  Öster reich- Üngari 
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des  ÖBterreichischen  den  hoUändiBchen  Gulden,  oder  umgekehrt  Deutsch- 
land den  Frank,  Holland  den  österreichischen  Gulden  einfuhren  würde, 
dann  würde  gewüs  die  Frage  der  Abrundung  in  vielen  Fällen  eine  Rolle 
spielen.  Wenn  aber  z.  B.  Österreich-Ungarn  heute  you  der  Guldeneinheit 
zur  Mark  oder  zum  Frank  übergehen  würde,  so  sind  die  Unterschiede 
zwischen  beiden  Einheiten  viel  zu  grofs,  als  dais  die  Abrundung  eine 
grolise  Rolle  spielen  könnte;  denn  das  dürfte  doch  gewüs  Jeder  für  eine 
starke  Illusion  halten,  daüs  man  dann  in  Österreich-Ungarn  für  einen  Frank 
oder  eine  Mark  das  bekäme,  wofür  wir  heute  einen  Gulden  bezahlen, 
wenn  auch  viele  Optimisten  sich  diesem  Glauben  hingeben.  Das  teuere 
Leben  und  die  hohen  Preise  —  denn  grolse  und  zahlreiche  Bedürfnisse 
steigern  die  Nachfrage  — ,  worüber  in  Österreich  -  Ungarn  geklagt  wird, 
hängt  weniger  mit  dem  Gulden  zusammen,  als  mit  anderen  Thatsachen, 
die  man  gern  vergessen  vermöchte:  mit  der  Papiergeldwirtschaft  und  den 
ungünstigen  Finanzverhältnissen,  mit  dem  Kapitalmangel,  mit  dem  Um- 
stände, daüs  bei  dem  Zurückbleiben  der  Kultur  hier  die  Versäumnisse  von 
Jahrhunderten  nachzuholen  sind,  dann  mit  dem  Börsenspiel,  mit  der  rei- 
chen Aristokratie,  die  alles  nachäfft,  dem  flotten  Leben,  greisen  Bedürf- 
nissen etc.     An  alledem  würde  die  kleine  Geldeinheit  gewiTs  nichts  ändern. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse.  Lidem  wir  an  und  für  sich  den  Zusam- 
menhang zwischen  Geldeinheit  und  Geldpreis  untersuchten,  sind  wir  zu 
dem  Resultate  gekommen,  dais  sich  ein  solcher  Einflufs  nicht  gänzlich 
leugnen  läist,  daüs  derselbe  aber  gering  ist  und  sich  auf  den  Kleinver- 
kehr und  einige  Spezialfälle  des  Yerkehrslebens  beschränkt  Was  femer 
die  Frage  der  Abrundung  bei  einem  Übergang  zu  einer  kleineren  Geld- 
einheit betrifft,  so  sind  wir  zu  dem  Resultate  gekommen,  dais  derselbe  gänz- 
lich unbestimmt  ist  Ja,  es  lassen  sich  vielleicht  mehr  Fälle  dafür  anführen, 
dafs  in  solchen  Fällen  die  Abrundung  nach  oben  erfolgte,  mit  der  klei- 
nem Geldeinheit  also  Erhöhung  der  Preise  eintrat.  Übrigens  erfolgt  in 
vielen  Fällen  eine  ganz  scharfe  Umrechnung  der  alten  Preise,  so  dafs  eine 
Abrundung  weder  nach  der  einen,  noch  nach  der  andern  Richtung  ein- 
tritt. Jedenfalls  hängt  die  Richtung  der  Abrundung  von  vielen  Umstän- 
den ab ;  so  mufs  die  Abrundung  nach  unten  überhaupt  möglich  sein,  ohne 
dem  Verkäufer  Verlust  zu  bringen;  dann  hängt  es,  wie  wir  sahen,  von 
der  Zähigkeit  der  Parteien  etc.  ab.  Endlich  haben  wir  uns  auch  davon 
überzeugt,  dafs  die  Abmndung  überhaupt  nur  dort  eine  gröfsere  Wichtig- 
keit erlangt,  wo  naheliegende  Einheiten  vertauscht  werden,  da  ja  bei 
gröfseren  Unterschieden  die  Abmndung  schon  gröfsere  Nachteile  für  den 
einen  Teil  mit  sich  brächte  und  die  Abmndung  ja  nur  innerhalb  solcher 
Wertgrenzen  erfolgen  kann,  wo  gewissermafsen  die  Sensibilität  schon  auf- 
hört; wo  die  Abmndung  von  dem  einen  Teile  schon  ein  solches  Opfer 
erfordert  gegen  früher,  für  welches  er  sensibel  ist,  dort  wird  man  sich 
derselben  energisch  widersetzen. 

Ist  dies  die  Rolle,  welche  die  Geldeinheit  bei  der  Bestimmung  der 
Preise  spielt,  so  werden  wir  auch  mit  der  nötigen  Vorsicht  bei  Beant- 
wortung der  Frage  vorgehen,  ob  eine  kleine  Geldeinheit  einen  nennens- 
werten EinflufjB  auf  die  Sparsamkeit  auszuüben  vermag  und  ob  Länder 
mit  kleinen  Geldeinheiten  billigere  Preise  haben  und  sparsamer  sind,   als 
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Länder  mit  groffien  Oetdeinheiten  ?  Da  die  Geldeinheit  nur  in  eine 
besohxäokten  Kreise  auf  die  Preisbildung  direkt  Einfluij  nimmt,  am  w- 
nigeten  bei  den  GiiternT  welche  den  Gegeustand  des  grolkeii  Verkehrs  und 
der  Massenproduktion  bilden,  bo  kann  dieselbe  auch  auf  die  Sparnumkeit 
nur  einen  geringen  Einflufs  ausüben.  Am  meisten  kann  die  Geldeioli 
sich  bei  Trinkgeldern,  Honoraren,  Remunerationen  und  anderen  Orati 
katiouen  geltimd  msichen.  Doch  wird  man  uns  zugeben,  daCs 
hier  weit  mehr  auf  die  Gewohnheit  und  namentlich  gerade  auf  den 
handenen  Sparsam keitssinn  ankommt^  den  Manche  geneigt  sind  ab  He 
tante  der  Geldeiuheit  zu  betraohteo.  Das  ist  sie  denn  doch  nicht, 
sich  auch  manchmal  ein  Einflufs  nach  dieser  Richtung  geltend  n 
mag.  Ein  verschwenderisches,  oder  sagen  wir  liberales,  chevalereak«  Yi 
wird  durch  die  Geldeinheit  nicht  verhindert  hohe  Trinkgelder  «u  geben, 
wie  andrerseits  ein  sparsames  selbst  bei  einer  gröfseren  Geldeinheit  spir* 
sam  sein  wird.  Übrigens  sind  vom  Standpunkte  der  Sparsamkeit  nieht 
so  sehr  die  niedrigen  Preise  das  MaTsgebende,  als  die  Bedürfnisse  und 
deren  engerer  oder  weiterer  Kreis,  deren  einfachere  oder  raffiniertere  Be- 
friedigung; hiervon  hängt  es  zumeist  ab,  ob  das  Leben  billig  oder  teuer 
ist*  Die  Bedürfnisse,  deren  Gröfse  und  Umfang,  hängt  aber  wait  mekr 
von  andern  Faktoren  ab,  von  der  Gewohnheit,  von  der  Sitte.  Wer  tuf 
diese  wirken  kann,  der  kann  ein  Yolk  zur  Sparsamkeit  erziehen,  ab«r 
unter  den  pädagogißcheu  Mitteln,  mit  welchen  dies  erreicht  werden  ktfifip 
spielt  die  kleine  Geldeinheit  eine  untergeordnete  Rolle.  Wenn  also  schon 
der  Einfiuifl  der  Geldeinheit  auf  die  Sparsamkeit  als  gering  angenommen  wer- 
ddQ  mufs,  60  läfst  sich  noch  weniger  behaupten,  dafs  die  Einführung  eintr 
kleinen  Geldeinheit  ein  nicht  oder  wenig  sparsames  Yolk  sparsamer  macbao 
werde.  Nullae  sine  moribus  leges.  Namentlich  Reisende  und  Touristen 
haben  tausendfache  Gelegenheit  jene  Faktoren  zu  studieren,  welche  wirk- 
lich kräftig  auf  die  Preise  resp.  die  gröfsere  oder  geringere  Billigkeit  dm 
Lebens  Eiuflufs  ausüben.  In  der  Schweiz ,  in  Tirol ,  in  Italien ,  iiberali 
können  wir  beobachten,  wie  verschieden  sich  —  bei  derselben  Geldda- 
heit  —  der  Preis  des  Lebens  an  verschiedenen  Orten  gestaltet  Aaah  \m 
dem  schon  oben  angeführten  Peschel  (Abhandlungen,  Neue  Folge:  Ferien- 
reisen)  finden  wir  hierfür  höchst  interessante  Belege. 

Wir  wollen  mit  den  obigen  Bemerkungen  dorchaus  nicht  die  troU 
oder  eben  wegen  ihrer  Minutiosität  schwierige  Frage  erschöpfen  oder  er* 
ledigen,  sondern  vielmehr  nur  Anregungen  bieten,  da  die  untersuchte  Er- 
scheinung ungerechter  Weise  von  der  Theorie  bisher  vernachlässigt  wurde* 
Mögen  nun  weitere  Studien  zu  einem  vom  Obigen  abweichenden  oder  su 
demselben  Resultate  führen,  jedenfalls  wäre  um  so  sicherer  zii  erwarten, 
daJji  sie  von  der  in  unseren  Tagen  auf  so  breiter  Basis  sich  aufbauenden 
Bosialiorschung  nicht  weiter  ignoriert  würden.  Auch  würde  die  Unter- 
Buchung  und  Beobachtung  der  hier  erörterten  Erscheinung  auf  veneliit* 
denen  Gebieten  und  nach  Möglichkeit  auf  Gebieten,  wo  die  AuaschliefsuJig 
verschiedener  Freisfaktoren  leichter  vorzunehmen,  ein  reiches  uod  bÖdüt 
interessantes  Material  bieten,  das  nicht  nur  unsere  Frage  beleuchten,  eott* 
dem  auch  einen  tieferen  Einblick  in  das  mikroskopische  Gefn|^  und  Oe* 
triebe  des  wirtschaftlichen  Lebens   gestatten  würde,    und   so    würd#   «lieb 
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die  Sozialbeschreibung  und  Volkskunde  mit  einem  lehrreichen  Kapitel  und 
pittoresken  Miniaturbildem ,  wie  wir  sie  für  andere  Gebiete  ausgezeich- 
neten Forschem  verdanken  — ,  bereichert  ^), 

Zur  Vermeidung  jeglicher  Mifsverständnisse  schlielse  ich  diese  kurzen 
Andeutungen  mit  der  Bemerkung,  dafs  ich  die  Frage  der  kleinen  Geld- 
einheit hier  einzig  und  allein  nach  der  Seite  hin  untersuchte,  ob  in  einer 
kleinen  Geldeinheit  eine  Gewähr  für  niedrige  Preise,  billiger  Leben,  Spar- 
samkeit etc.  liegt.  Dagegen  hat  das  Streben  nach  der  Einführung  einer 
anderen  Geldeinheit,  um  sich  einem  weitverbreiteten  System  zu  nähern  — 
z.  B.  in  Österreich  der  Mark-  oder  Frankeinheit  —  gewifs  manche  Be- 
rechtigung; eine  einzelnere  Untersuchung  dieser  Frage  liegt  aber  aulser 
dem  Bereich  dieser  kleinen  Studie. 


1)  Ich  halte  es  fUr  meine  Pflicht,  jenen  Fachgenossen,  denen  ich  vor  Jahren,  al» 
sich  mir  diese  Frage  aufwarf,  meine  Ansichten  mitteilte  und  die  so  freundlich  waren 
meine  Untersuchungen  zu  fördern,  teils  durch  Mitteilung  einiger  Daten,  teils  durch  Mit- 
teilung ihrer  Ansichten,  die  mit  den  oben  skissierten  grösstenteils  vollständig  aberein- 
stimmen, meinen  besten  Dank  auszusprechen.  Oani  besondere  Förderung  danke  ich  den 
freundlichen  Mitteilungen  des  Hrn.  Keichstagsabgeordneten  Ludwig  Bamberger. 
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Übersicht  über   die  neuesten  Publikationen  DeutsoblandB 
und  des  Auslandes. 

1.    Gegohiehte.    Encyklop&diiehei.    Lehrbüeher.    Spnialld  ihaorvtiMlM 
Untenuehnngen. 

Bruder,  Adolf,  Studien  über  die  Finanzpolitik  Hersog  Rudolf  IV.  von  Öst•^ 
reich  (1358 — 1365)  mit  Benutzung  zweier  ungedruckter  Gutachten  des  14.  Jhrs.  M.  e. 
Plane  von  Wien.     Innsbruck,  Wagner,  VUI  und  131  SS.  8«. 

Im  Juni  und  August  1360  verordnete  Hersog  Rudolf  IV  von  Österreich  sonidut 
für  Wien,  dann  auch  für  die  übrigen  dsterreichischen  Landstädte  die  allgemeine  Abldrasf 
der  gekauften  Renten  (Burgrechte,  Übersinse)  sowie  der  grundherrlichen  Zinse  mit  den 
Achtfachen  des  Jahresbetrages.  Diesem  Vorgehen  folgten  weitere  Verordnungen,  welcke 
die  Orundherrlichkeit,  die  Steuerfreiheiten  und  die  ErwerbsfUiigkeit  der  Toten  Hand  fir 
Immobilien  innerhalb  der  landesfürstlichen  Städte  teilweis  aufhoben,  teilweis  wenigstens 
wesentlich  beschränkten. 

Wie  der  Herzog  auf  anderen  volkswirtschaftlichen  Gebieten  radikal  vorging  — 
z.  B.  hob  er  die  Zünfte  auf  —  so  liegt  auch  hier  ein  gradesu  erstaunlicher  Eingriff  in 
die  durch  Jahrhunderte  naturalwirtschaftlicher  Entwicklung  geschaffenen  Zustände  vor. 
Und  dieser  Eingriff  geht  von  derjenigen  deutschen  Territorialgewalt  aus,  welche  um  di« 
Mitte  des  14.  Jhs.  vielleicht  von  allen  am  kräftigsten  erstarkt  war,  und  er  wird  veraa- 
laflt  durch  finanzielle  Schwierigkeiten  des  Fürsten :  eines  der  frühesten  Symptome  für  dit 
später  allgemeine  Entwickelung,  in  welcher  das  Verordnungsrecht  des  Fürsten  and  damit 
ein  gut  Teil  der  absolut-monarchischen  Gewalt  sich  vornehmlich  aus  Anlaß  finanzieUer 
Anforderungen  Bahn  bricht. 

Die  BfaAregeln  des  Herzogs  Rudolf  stehen  nun  freilich  nicht  völlig  vereinzelt  da. 
Grofie  mehr  oder  minder  für  sich  stehende  städtische  Gemeinwesen  sind  früher  wie 
später  auf  die  gleichen  Ideen  gekonmien,  so  z.  B.  betreffs  der  Ablösung  beaw.  Amorti- 
sation Lübeck  um  1250,  Hamburg  1270,  Goslar  1283  und  1390,  Brilon  1290,  Lim- 
burg 1325,  Dortmund  1346,  Hannover  c  1350,  Worms  1366,  Ulm  1388,  Stade  1401, 
Zürich  1419  und  1480,  und  auch  Landesfürsten  haben  in  verwandter  Weise  abgelöst,  so 
namentlich  die  Luxemburger  in  Böhmen  (zuerst  in  Znaim  1325,  dann  in  BrÜnn  1331 
u.  s.  w.),  femer  die  bairischen  Herzöge  für  München  1391,  1418  und  1453.  Indes  im 
ganzen  wurde  die  Idee  der  Ablösung  doch  erst  in  der  Reformationszeit  wirklich  populär 
—  ihre  Durchführung  war  damals  eine  der  Forderungen  der  Bauernaufstände  — ,  und 
nie  ist  sie  im  eigentlichen  Mittelalter  so  radikal  und  so  bis  in  ihre  Konsequenzen  — 
Aufhebung  namentlich  der  Grundherrlichkeit  —  hinein  verfolgt  worden,  wie  von  Herzog 
Rudolf.  Dem  übereifrigen  Vorgehen  entsprach  freilich  nur  ein  geringer  Erfolg:  die 
Grundherrlichkeit  blieb  bestehen,  nur  auf  dem  Gebiet  der  eigentlichen  Ablösung  kam  es 
zu  einigen  Ergebnissen.  Doch  bewegte  die  gewaltsame  Politik  des  Herzogs  noch  auf 
lange  hin  die  Geister  und  die  wirtschaftliche  Praxis;  der  deutlichste  Beweis  in  dieser 
Hinsicht  wird  durch  die  Thatsache  erbracht,  da3  sich  noch  eine  volle  GeneratloB 
nach  Rudolfs  Tode  an  seine  Maflregeln  eine  grosse  durch  Zweifel  in  der  Praxis  veran- 
laBte  Kontroverse  knüpfte,  in  der  neben  Heinrich  Oyta  und  Johann  Reutter  namentlich 
der   groBe  Wiener  Jurist  Henricus  de  Langenstein  dictus  de  Hassia  zu  Worte  kam. 
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So  konnte  ee  als  lohnende  Aufgabe  erscheinen,  die  Geschichte  der  mdolfinischen 
Finanamafiregeln  monographisch  zu  behandeln.  Der  Verfasser  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit 
grossem  Fleisse  unterzogen,  auch  die  breitere  Basis  für  die  Darstellung  des  Einzelfalls 
Yornehmlich  durch  allgemeine  Darstellung  der  mittelalterlichen  Steuerbelastung,  der  Oe« 
schichte  von  Erbleihe  und  Rentenkauf,  der  Steuerfreiheit  des  Clerus  u.  a.  m.  zu  gewinnen 
gesucht.  So  dankbar  nun  diese  Zusammenstellungen  sind,  so  erheben  sie  sich  doch  bis- 
weilen nicht  über  das  Encyclopädische ;  das  überallher  mit  erstaunlicher  Ausdauer  herbeige- 
schaffte Material  ist  nicht  völlig  genug  durchdrungen,  die  Details  nicht  absolut  genug 
beherrscht  und  demgemftS  mit  richtigem  Takt  zum  geringeren  Teile  hervorgehoben,  zum 
größeren  Teile  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Auch  vermißt  man  für  einzelne  MaB- 
regeln  Rudolfs  die  sonst  beliebte  weite  Ausmalung  des  Hintergrundes,  vor  dem  sie  sich 
abspielen ,  so  namentlich  für  die  Aufhebung  der  Orundherrlichkeit.  Dagegen  ist  das 
direct  auf  den  Gegenstand  bezügliche  Material  mit  Umsicht  verarbeitet,  speziell  auch  der 
Geschichte  der  an  die  Verordnungen  Rudolfs  anschließenden  juristisch-ökonomischen  Kon- 
troverse umfassend  Rechnung  getragen. 

Bonn.  Lamprecht 

Schwiedland,  Eugene,  L'historisme  dconomique  allemand.  Paris,  Guillaumin  et 
C^e.  1885. 

Sidgwick,  Henry,  The  scope  and  method  oi  economic  science.  London,  Macmillan 
and  Co.  1885. 

Cognetti  de  Martiis,  L'eoonomia  come  scienza  antonoma.  Torino ,  Fratelli 
Bocca,  1886. 

Die  oben  angeführten  Schriften  stehen  im  Bannkreise  der  deutschen  Wirtschafts- 
wissenschaft und  geben  Zeugnis  von  dem  Ansehen ,  welches  die  politisch-ökonomische 
Forschung  Deutschlands  im  Auslande  genießt.  Sie  sind  ein  Echo  der  bei  uns  in  den 
letzten  Jahren  eifriger  denn  je  gepflogenen  methodologischen  Diskussion  und  wenn  sie  auch 
die  Probleme  nicht  vertieft  haben,  so  ist  doch,  da  in  einem  solchen  Falle  nicht  die 
Stimme  der  lautesten  Rufer,  sondern  der  besonnensten  Denker  widerhallt,  die  Stellung, 
welche  ansULndische  Vertreter  unserer  Wissenschaft  einnehmen,  auch  für  uns  von  beson- 
derem Interesse. 

Die  erstgenannte  Abhandlung  Schwiedland's  ist  bereits  aus  dem  Journal  des 
Eeonomistes  bekannt,  wo  sie  im  Juli  vorigen  Jahres  veröffentlicht  wurde.  Sie  gibt  auf 
Grund  einer  sehr  umfassenden  Kenntnis  der  einschlägigen  deutschen  und  fremden  Literatur 
einen  klaren  Überblick  über  die  in  Deutschland  sich  gegenwärtig  gegenüberstehenden 
Gesichtspunkte  wissenschaftlicher  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  ökonomischen  Wissen- 
schaften und  schließt  sich  an  Menger's  Untersuchungen  an,  deren  Resultate  der  Verfas- 
ser im  ganzen  acceptiert  Während  wir  es  hier  mit  einer  referierenden  und  gerade  deshalb 
für  den  in  unserer  Literatur  nicht  völlig  Heimischen  wertvollen  Studie  zu  tun  haben, 
tritt  Sidgwick  in  der  Rede,  mit  der  er  im  Herbste  1885  als  Präsident  der  ökono- 
misch-statistischen Sektion  der  British  Association  for  the  Advancement  of  Science 
die  Sitzungen  derselben  auf  der  55.  Jahresversammlung  eröffhete,  selbständig  polemi- 
sierend gegen  verschiedene  Auffassungen  der  Ziele  und  Methoden  der  Wirtschaftswissen- 
schaft auf. 

Sidgwick  bekennt  sich  als  Theoretiker,  dem  abstrakte  Untersuchung  unentbehr- 
lich scheint.  Allein  er  bekämpft  jene ,  welche  bei  ihren  abstrakten  Untersuchungen 
sich  in  stolzer  Überhebung  unabhängig  von  den  Thatsachen  fühlen  und  alle  praktischen 
Probleme  der  Politik  durch  Deduktionen  aus  einigen  wenigen  Prilmissen,  insbesondere  jener 
der  universell  wohlthätigeu  und  harmonischen  Wirkung  des  Selbstinteresses  lösen  wollen. 
Dieser  „orthodoxen**  Nationalökonomie  gehöre  er  nicht  an.  Sie  werde  aber  auch  von  dem  ' 
Begründer  unserer  Wissenschaft,  von  Adam  Smith,  nicht  vertreten  und  die  von  deutschen 
Gelehrten  vorgenommene  Bezeichnung  eioer  naturrechtlichen  Wirtschaftstheorie  als  Smithia- 
nlsmus  sei  ungerechtfertigt.  Wir  werden  ihm  hier  ebensowohl  beistimmen  können,  wie 
SU  dem  Grundgedanken,  daß  die  Entscheidung  des  Politikers  im  einzelnen  konkreten 
Falle  von  seitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen  abhängig  sei  und  nicht  in  das  Gebiet 
der  Theorie  falle  (S.  18).  In  köstlicher  Weise  widerlegt  S.  jene  orthodoxen  Freihändler, 
die  da  geneigt  sind,  die  schutzzöllnerische  Bewegung  auf  dem  Kontinente  und  in  Amerika 
y,anf  die  Unfähigkeit  der  Menschheit  zurückzuführen,  die  elementaren  ökonomischen  Wahr- 
heiten zu  verstehen."  (S.  14).  Die  Edinburgh  Review  habe  1841  in  der  J  ä  n  n  e  r  nummer 
den  Freihandel  mit  all  jenen  kosmopolitischen  und  philosophischen  Argumenten 
▼ertbeidigt,  welche  die  Begeisterung  derer,  welche  für  ,Freiheit*  schwärmen,  erglühen  machen. 

N.  F.  Bd.  XU.  39 
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SebOD  Im  Juli  über  sei  &le  für  den  PreibAndel  aus  iiatiooml-engliseh«ii  DrAftdca 
eiugetretea,  weil  der  Vorsprung  der  mdustriollen  Entwtcklangf  den  Eoglmid  mar  Zdf  besi8« 
bei    freiem  Verkehr    der  Völker   durch  Jahrhunderte    erhalten    bliebe.      Der   ^  -r 

ämbilisieruug  dieses  VerhÜUiüsses  d&rite  eber  einem  pfttriotijicheiii  AusUnder  n  .^ 

erschie&eu  5eio^  ah  einem  petriotbuheu  Engl&üder/'  (8.  IT).  —  Hiemur  wt^uci^jt 
gegen  die  historlacb-ethisvbe  Schule  DeuUcbliuids  t  deren  Arbeiten  in  ihrer  An 
zeichoet  seietii  euch  in  der  Kritik  der  Methode  der  iÜteren  Schale  sehr  nütr.licb  /<^vl^ 
hätten.  Allein <,  obwohl  er  ihre  Werke  durchforscht  bftbe,  f^mit  demi  lut«freä.stü  umi  tU'va 
Respekt,  der  der  unermüdlichen  Forsc'hattg  und  wissenschaftlichen  Fnicbtbiirkeit  a«uU<J*(cü 
Geiste»  t^ebühre  ,  »ei  er  doch  uicbt  im  Stande  au  entdecken,  welche  ander«  wiaeeviMlMlU 
liehe  Behandlung  der  allgeroeineo  Theorie  des  Verkehrs  und  der  VerieUung  *S«  an  fileUi 
der  von  ihnen  vertriebeoeu  su  setzen  wünschten''.  (S.  34^  35).  Wo  »olche  Thoofietf 
entwickelt  würden^  wie  von  Knies  in  meinem  Werke  über  Geld  und  Kredit,  da  tuagte 
die  Kapitalisten  imd  Grundeigentümer  t  Gläubiger  und  Bchuldner,  deren  Operationen  be- 
trachtet werden,  durchaus  die  wohlbekannten  Züge  des  alten  WirtSchafUmeiischeti  (8^  Sb\ 
£«  sei  der  alte  Pudding,  sagt  S.  im  Anschlüsse  an  ein  englisches  Sprichwort,  mit  etwu 
ethischer  Brlihe  und  historiscbem  Aufputz  (S.  36).  ^-'  tödlich  verteidigt  er  »eine  ab- 
strakte Theorie  gegen  jene^  welche  ihr  den  Vorwurf  machen,  dad  sie  ein  sotialet  Pbiiiom^o 
nicht  im  ZuBammenbang  des  sotialen  Lebens  erforsche.  Hier  sind  seine  Argumente  am 
schwächsten  Sie  gipfeln  in  dem  nnaweifelhaft  richtigen  ^  aber  nicht  Beweis  maebeudM 
Satxe  f  dai  die  allgemeine  Oesellschaftswissenschaft  noch  nicht  existiere ;  was  bis  j«lst 
von  Comte,  Spencer»  Sch&ene  geschaffen  worden,  sei  i^eiue  Misehuog  von  vagen,  versehiädta 
angewandten  physialogiichen  Änalogicen,  unvollsiftodig  verifisierteo  bJstoriseheti  Vea^lge» 
meinerongen  und  unbedachten  politischen  Voraussagangen**  (8.  65).  Daft  ttn«  Isolicrug 
der  Elemente  im  Wesen  wissenschaftlicher  Forschung  liege  ^  wie  dies  Menger  in  satf»> 
aeichneter  Weise  hervorgehoben  bat,  übersieht  oder  übergeht  Sidgwiek. 

Schwiedlaud  und  Sidgwick  stehen  teils  ausgesprocheoermaften ,  teils  dtireh  ihn 
Polemik  auf  Seite  jener,  welche  die  AuSkssangen  der  historischen  Schule  io  maoehtr 
Richtung  bekämpfen*  Der  Italiener  Cognetti  legt  eine  Lanse  fQr  die  letal« r> 
Der  in  Deulaehland  entstandene  Streit  um  die  Methoden  sei  ein  Streit  um  den  Ch»  r 
der  WirtschaftswiasenBchaft  als  selbsündiger  Wissenschaft.  Diesen  hebe  der  Histerisa>(u 
nicht  auf.  „Angewandt  als  ein  Mittel  ^  am  vom  Einseinen  snm  Allgemeinen  an  g»^ 
langen,  von  der  Realttit  zum  Begriff,  vom  Individuellen  sum  Typischen  sc  hm  Alert  dk 
historische  Methode  nicht  nur  nicht  die  Selbständigkeit  der  ökonomischeu  WiK 
sondern  macht  sie  erst  möglich  und  bedeatend,  indem  sie  die  Gefahr  vermeidet,  in  1 
Deduktioneu  und  inhaltslose  Denkübungen,  d.  h.  in  einen  Apriorismus  an  vetfalteii)  dar 
mehr  oder  weniger  selbstverständlich  ist/*  (S.  95,  26).  Hauptaweck  ist  ihm  ibrifiat 
nicht  die  Rettang  der  historischen  Methode,  sondern  Feststellung  der  Wtrtschaltowiaisft 
Schaft  als  Teil  einer  auf  die  Qesetae  der  Biologie  aufgebauten  Soaialwiaa«iiaelll0 
,fDie  Naturgesetae  im  Allgemeinen  und  die  biologischen  Geseite  im  Beaondarao  «iod  •» 
au  sagen  das  Substrat  der  ökonomischen  Gesetae''  (S.  S6),  f^das  Fandameot  der  ÜMfokflf 
flberhanpt  and  daher  anch  der  Ökonomie  ist  die  Biologie"  (S.  27).  Im  Qegaoiatei  «• 
Menger  und  Sidgwick  betont  daher  Cognetti  die  Etistena  einer  Soziologie,  „weleba  Dank 
Comte,  Ltlienfeld,  Spencer,  Schäffle,  Ward  a.  a  ihre  Stellung  aaf  dem  weiten  Pklila  dar 
Wissenschaften  gefaßt  habe*',  (S.  ^7),  von  der  die  Wirtscha fts wissen sohaft  Bor  a«»  Swack* 
mäfligkeitsgrUnden  losgelöst  werde  (S.  40) 

Freiburg  i.  B.  PhillppoTich 

Donnat,    L4on,    La    poUtique   exp^rimentale,     Parisi    Rainwald«    1886.     1    ¥iel* 
496  SS,  (mit  Namenregister).     Fr   5.  — 

In  diesem  Werk  ontemimmc  Donnat  den  kühnen  nnd  In  mancher  Bexiehnng  orifi> 
Dellen  Versuch,  die  von  Claude  Beruard  mit  so  gutem  Erfolge  In  der  Physiologie  ange- 
wandte Methode  auf  das  Stndiam  der  politischen  und  soaialen  Fragen  au  übertragen,  Die 
These  Donnat's  besagt,  dafi  man  bislang  einen  falschen  Weg  eingeschlagen  hat^  indam 
man  entweder,  wie  August  Comte,  an  subjektiven,  aus  dem  eigenen  Geiste  ämr  etnaclnn 
Autoren  hervorgegangenen  Formeln,  oder  so  einem  rein  witlkürlichon  Emplriamot  odtf 
endlich  in  einer  mehr  oder  weniger  verständigen  Interpretation  der  Geschichte  flalM  te- 
flacht  nahm.  In  Zukunft  müsse  man  sich  den  eaperimentellen  Beobachtiingaa  anwaaiia, 
die  Qeaetse  bestimmen,  we'che  die  Phänomene  regieren,  die  SavsalitltBTerliftltttiBia  M^ 
daeken,  sieh  der  luduktionsmethode  bedienen  und  au  gleiebeor  Zeit  gawias«  Ma 
amf   «sperimentellem  Wege  dnrefa  vorllafiga  Beschränk ang  Uirer  DurchlUhrung  anf  i 
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engen  Qebiet  erproben ,  bevor  man  sie  im  ganzen  Lande  zur  Anwendung  bringt.  Eine 
derartige  PolitUi  wflrde  die  thatsfichlichen  Prärogativen  des  Parlaments  respektieren  und 
seine  Verantwortlichkeit  beseitigen ;  sie  würde  die  Rechte  der  Exekutive  nicht  vermindern, 
ihre  Aufgaben  aber  erieichtern.  Ohne  die  öffentliche  Ruhe  zu  gefihrden ,  würde  sie  zur 
Erkenntnis  und  zur  praktischen  Durchführung  der  für  die  Jetztzeit  geeigneten  Einrich- 
tungen hinleiten. 

Donnat  ist  der  Ansicht,  daB  die  Berechtigung  der  experimeo teilen  Methode  durch  eine 
vergleichende  Beobachtung  der  parlamentarisch  regierten  Staaten  ihre  Bestätigung  findet;  als 
Beweis  hierfür  führt  er  die  getrennte  Gesetzgebung  in  dem  vereinigten  britischen  Königreich 
und  das  Oesets  Torrens  an,  welches  letztere  nach  einander  in  den  einzelnen  Kolonieen  zur 
Durchführung  gebracht  worden  ist  und  auch  in  Tunis  Anwendung  findet  (Schließung  der 
Wirtshäuser,  Eigentumsrecht  der  verheirateten  Frauen  u.  s.  w.);  der  Schweiz  entlehnt 
er  das  Beispiel  des  Referendum,  den  Vereinigten  Staaten  das  Homestead  und  die  pro- 
portioneile Volksvertretung.  Auch  die  in  Deutschland  gemachten  politischen  Erfahrungen 
läit  er  nicht  unbeachtet  und  führt  in  dieser  Beziehung  zwei  Beispiele  an,  nämlich  die 
Zusammenlegung  der  kleinen  Landparzellen  und  ein  Gesetz  zu  Quasten  des  kleinern 
Gmndbesitses. 

Donnat  ist  ein  enttäuschter  Demokrat,  der  für  das  allgemeine  Stimmrecht  keine  Ver- 
ehmng  zeigt,  dasselbe  dennoch  aber  als  ein  erworbenes  Gut  anerkennt,  welches  man  nur 
durch  eine  stärkere  Vertretung  der  Minoritäten  verbessern  kann.  Frankreich,  dem  seine 
Traditionen  abhanden  gekommen  sind ,  kann  eine  neue  Politik  nur  von  der  experimen- 
tellen Methode  erwarten.  Die  gegenwärtige  Parlamentsherrschaft  ist  auBer  Stande,  die 
grofien  Reformen  ins  Leben  zu  rufen.  Der  Verfasser  scheut  sich  nicht,  den  Volksver- 
tretern und  den  Inhabern  der  vollziehenden  Gewalt  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  ihnen 
die  Unfruchtbarkeit  der  Kammerdebatten  vor  Augen  zu  führen.  Er  erblickt  das  Beil  in 
der  Anwendung  der  experimentellen  Methode,  bei  der  die  Gesetzgebung  räumlich  und 
zeitlich  beschränkt  wird,  indem  man  die  Reformen  zuerst  in  einem  oder  mehreren  Departe- 
ments einführt,  um  sie  erst  dann,  wenn  sie  Erfolge  aufweisen,  auch  auf  den  Übrigen  Teil 
des  Landes  auszudehnen.  Eventuell  könnte  man  auch  den  Sozialisten  ein  Stück  Land  in  den 
Kolonieen  fiberlassen,  um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  einen  praktischen  Versuch  zur 
Verwirklichung  ihrer  utopischen  Ideen  zu  machen. 

Das  Werk  Donnat's  verdient  jedenfalls  Beachtung  auch  seitens  derer,  welche  für 
seine  Theorieen  nicht  eingenommen  sind,  denn  es  wird  ihnen  darin  ohne  Zweifel  eine 
grofie  Fülle  interessanter,  klar  dargestellter  Thatsachen  entgegentreten.  A.  R. 

Deutscher  G^eschichtskalender  für  1886.  Sachlich  geordnete  Zusammenstellung 
der  politisch  wichtigsten  Vorgänge  im  Deutschen  Reich.  Leipzig,  F.  W.  Grunow,  1886. 
8.     Xin-369  SS.     M.  6.—. 

Fischer,  Th.,  (Prof  der  Erdkunde),  Sammlung  mittelalterlicher  Welt-  und  See- 
karten italienischen  Ursprungs  und  aus  italienischen  Bibliotheken  und  Archiven.  Vene- 
dig, P.  OnganU,  1886.     gr.  8.     4— VI~264  SS.     M.   10.—. 

Leiter,  Fr.  S.,  Die  Steuer  der  Presse.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeitungs- 
wesens.    Wien  und  Neutitschein,  R.  Bosch,  1886.     8.     VUI— 172  SS.     M.  2.—. 

V.  Philippovich,  E.,  Über  Aufgabe  und  Methode  der  politischen  Ökonomie. 
Eine  akademische  Antrittsrede.  Freiburg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mohr,  1886.  8.  65  SS.  M.  1.—. 
V.  Zmigrodzki,  M.,  Die  Mutter  bei  den  Völkern  des  arischen  Stammes.  Eine 
anthropologisch-historische  Skizze  als  Beitrag  zur  Lösung  der  Frauenfrage.  München, 
Th.  Ackermann,  1886.  8.  444  SS.  mit  10  lithogr.  Tafeln  und  1  geographischen  Karte. 
M.  6.—. 

Ramean  de  Saint-P^re,  Histoire  et  regime  de  la  propriötö  fonci&re  en  Europe. 
Paris,  impr.  nationale,  1886.     8.     15  pag. 

T  i  k  h  o  m  i  r  o  V ,  L.,  La  Russie  politique  et  sociale.  2°^«  Edition.  Paris,  Giraud  &  C« , 
1886.  gr.  in-8.  IV — 560  pag.  fr.  7,50.  (Table  des  matiöres:  L'Empire  russe  et  la 
Russie.  —  La  Russie  russe,  les  AUemands  et  les  juifs.  —  Les  classes  sociales  en  Russie : 
le  penple.  —  Les  classes  sociales,  le  clergö,  la  noblesse  et  la  bourgeoisie.  —  La  Russie 
economiqae  et  industrielle.  —  Le  mouvement  des  esprits.  —  La  Russie  politique.  — ) 

Bowker,  R.  R.,  The  economic  fact-book  and  Free-trader's  guide.  New  York,  N. 
T.  Free  Trade  Club,  89  Nassau  str.,  1885.  12.  151  pp.  |  0,25.  (Contahis  a  sum- 
marj  of  protectionisl  points  and  free-trade  facts  in  the  shape  of  a  dialogne ,  in  which  a 
free-trader  answers  the  arguments  of  a  protectionist,  etc.) 

Compayrö,  G.,   The  History  of  Pedagogy,   with  an  introduction,    notes,    and  an 
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index  hj  W.  H.  Payne.  Boston,  D  C.  Deatb  &  C°,  1886.  IS.  36  ADd  &9t  pp.  ddlfc. 
^  1,75.  (The  work  goes  back  to  Cducatioo  in  Aotiqulty  and  among  the  Grei^ka  and  Ro- 
mans, tbe  early  Christians,  and  th«  Middle  Ages ,  and  thence  down  ihrou|fti  Ihe  rarl^o» 
flpocha,  DOÜng  prommeot  teacherüf  and  educator»,  and  phitosophera,  and  giring  «n  accooat 
of  thetr  methods  and  theories.) 

Daly,  J  BowJeSf  Radieal  Pioneers  of  tbe  XVUJtii  Century.  Londoti,  Swkb  Soanen» 
schein  &.  €<>,  1886.  8*  cloth«  6^  —  (Forms  a  conci»e  history  of  tbe  riae  iMud  pre» 
gress  of  the  Radieal  Party  in  England  showingf  how  tbe  EngUsb  Colooieft  In  Aaieritt 
irore  founded,  ettablishcd  and  tost;  bow  France  freed  herseif  from  a  cormpt  HkinklTf 
and  tt  profligaie  chnrcb^.and  deating  with  tbe  cfaief  events  of  Social  and  Politieal  toi- 
porUnce  from  1688  to  x815,  Tbe  principal  ßgures  are:  Edmand  Barke ,  Lord  Bete. 
Cartwright,  CbatbaiD,  C.  J  Fox,  George  III.  ^  ^,Junias"  Lord  MAosfield^  Tom  Faiaa, 
W.  Pitt,  J.  Prieeüey,  Lord  Sandwich,  Lord  Thurlow,  Horae  Tooke,  J.  WUkes.) 

Encyclopaedla  Britanmca^  edÜed  by  (Profs.)  Tb.  Spencer  Baynes  aad  W.  B»* 
beftooD  Smith.  Volume  XX  (Pru-Bos).  Edinburgh,  A.  &  Cb.  Black,  1886.  4.  eioCk. 
SOf— .  (Principal  cont«nts:  Prussia,  by  J.  F.  Muirhead.  —  Public  Health«  by  J»  Wil- 
liams. —  Pufendorf,  by  (Prof*)  E.  Nys.  —  Quebec,  by  G.  Stewart,  jun.  —  QoeenskBd, 
by  J.  BoDwick.  —  Quesnay,  by  J,  K.  Ingram.  —  Raiiway,  by  D.  Kinoear  Clark,  (Prof) 
A.  D.  Hadley,  A.  M.  Wellington  and  S.  Wright  Dunning,  —  Ricardo,  by  J.  K.   iQgrviB. 

—  Boads  and  Streets ,  by  Tb.  Codrington.  —  Robespierre,  by  H.  Morse  Stephefta*  — 
Roman  Law,  by  (Prof)  J.  Muirbead.   —  etc ) 

Haseir»  Annual  Cyclopaedia,  1886  London,  Hatell,  Watson  &  Vineyi  1886.  6. 
J^80  pp.  clotb.  3/. 6  Containing  abont  200,000  concise  and  explanatory  artJclee  ea 
erery  topic  of  Current  Politieal,  Social,  and  general  Interesl,  revised  to  Harcb  31et,  1684, 
edited  by  E.  D.  Price,) 

MazKone,  A.,  Impressiooi  pedago^co-letterarie.  Catamaf  K.  Giannottm,  1886.  16. 
XU— 246  pp.     1    2.     (Cootiene:   La  sdenaa  dell'  educaaione,   —    DUiotiario  pedugeigiee. 

—  Sociallsme  e  scuola.  —  Percbä  si  deve  odoeare?  Poaitivismo  pedagogtco,  —  Fuetla 
lOcialUticA.  —    Letteratura  patriottica.  —  etc.) 

Ravalli,  V,  La  libertk  e  lo  stato.  Ragosa,  Pleitto  &  Autoci,  1886  16,  i&6  py. 
1.  1,60.  (Contiene;  Idee  preliminari.  —  L'Orieute.  —  La  Grecia.  —  Roma,  —  U  mÜ» 
evo.  —  I  tampi  modemi.  —  L'bdividuo  e  il  potere.  —  La  libertk  ecooamiea.  —  La 
libertk  morale.  —  La  UbertJi  polttlea.) 

Snpino,  C,  U  capitale  neir  organismo  economtco  e  neir  economia  poUcica  Hl- 
lano,  U.  Hoepli,  1886.  16.  134  pp.  L  2,50.  (Contiene:  II  coocetto  del  capiUt«  — 
Formasione  del  capilale.   ^   11  cApitale  nella  produstone,  —  11  capitata  nella  clrci»laft)0(M. 

—  U  capitale  nelta  dlstribuKione.  ^  11  diritto  del  lavoro.  — ) 

8.     Oeiebichte  and  DarsteUniLg^  dar  wirtachaftliebaxi  Ealtnr, 

Geering,  T.,  Handel  und  Industrio  der  Stadt  Baüol.  Zunftwesen  und  Wir 
geschichte  bis  zum  Endo  des  XVII.  Jahrhunderts,  aus  den  Archiven  dargestellt 
F    Schneider,  1886.     8.     XXVI— 678  SS,     M,  16.—. 

Naelmeyer-Vukasso  witsch,  H. ,  Das  RuBland  der  Gegenwart  und  Zaknaft 
Politische  o.  nationalökonomische  Skiaaen  gesammelt  während  meinas  langjährigen  Attfeat- 
haltes  und  anf  vielen  Reisen  in  dem  grofteo  Reich.  2.  Auti.  Lfcipslg,  A.  Unöad ,  1886. 
gr.  6.  VIU- 208  SS.  H.  3.—,  (Enthilt  n.  a. :  BauerniitaDd  u.  adeliger  Grandbaiila 
nach  materieller  Lage  etc*  —  Gewerbe,  Industrie  and  Handel.  —  KommuiukaiioiiawaMS, 
WaaseratraBeo  und  ScbifTahrt  mit  Hilfen.  —  etc.) 

Bon  ti  liier  (l'abb^),  La  verrerie  et  les  gentibbommes  verriere  de  Kevera,  airae  aa 
appendice  lur  les  verreries  da  Niyemais.  Nevers,  Impr.  Valli^ref  1886«  8.  X — 167  pag« 
et  planches. 

Hae,  F,  et  6.  Haurigot,  Nos  grandes  coloDiea.  Am^riqae.  Paris,  Laofena  &  0b4Ui, 
1686»     12.     Avec  36  gravures  et  3  grandes  cartes.     fr.    3,60.     (Contenant    !•• 
la  Martintqaei  la  Gnadüloupe,    lee  Saintes ,   etc    —    La  Önyane,    av.  dee 
aar  la  statisüqae ,   les  productions ,  le  mouToment  du  commerce  ^    rhistotre  ä^  1* 
Hon.  —  etc) 

PanlaSf  L'esctayage  dans  tlndo-CMne  et  an  particoUer  aa  CambcKlge  et  daaa  fü 
nun,     Paris,  impr.  nadon.,  1886.     8.     IS  pag.    (Extnüt  dn  Bulletin  da« 
ndqoee  et  tociatea.) 

Ghilda,  Bmery£.,   A  history  of  the  United  Statea  in  ebronologicai  orAar, 
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the  dbcoTery  of  America  in  1492  to  1885.  New  York,  Baker  &  Taylor,  1886.  18. 
8  and  264  pp.  cloth.  |  1.—.  (Bringt  anfier  den  auf  Verfaasungs-  und  Territorial- 
geschichte, sowie  auf  VerfassungskiUnpfe  sich  beziehenden  Daten  auch  wichtige  Mitteilun- 
gen aar  €teschichte  der  Gewerbe  und  Industrie,  Anlegung  von  Fabriken  und  Einftlhrung 
Ton  Masehinen  in  die  Vereinigten  Staaten,  über  Eisenbahn-,  Kanal-  und  Telegraphen- 
anlagen. —  etc.) 

Clayden,  A.,  A  populär  handbook  to  New  Zealand,  its  resourees  and  in- 
des tri  es.  ^^th  introdnction  on  New  Zealand  as  an  English  Middle-Class  Emigration 
field,  and  personal  experiences  during  a  four  years'  residence  in  the  Colony.  2»^  edition. 
London,  Wyman,  1886.     8.     2|.6. 

OcoToxT),  Mofpxov,  '£icixp(aeic  iiz\  .icepioj^cov  rivcov  tou  ouYYpfl^Miorroc  tov  K. 
üoniXov  AttfiTcpov:    „No)i(a|iaTa  xal  fAerdfUia  tyjc  *E7CTavi)aou  IIoXiTeiac*     £v  Kepxvpqt, 
TV1C.    0    Kopai)C,   1885.     8.     (TheotokSs,  M.,  Kritik  einiger  Abschnitte   des  Werkes  von 
P.  Lambros:  „Über  die  Mttnien  und  Medaillen  der  jonischen  Inseln.     Corfii  1885.) 
8.    BerUkenmgilehre  und  BeTfilkerungipolitik. 

Braun,  K.,  Die  Kolonisationsbestrebungen  der  modernen  europäischen  Völker  und 
Staaten.  Vortrag.  Berlin,  L.  Simion,  1886.  8.  39  SS.  Mk.  l.-~.  (Volkswirtsehaft- 
liche  Zeitfragen  Heft  68.) 

Lentner,  F.,  Das  internationale  Kolonialrecht  im  XIX.  Jahrhundert.  Einschlieft- 
lich  der  Kongo-  und  Karolinenakte  dargestellt.  Wien,  Maus,  1886.  gr.  8.  144  SS. 
M.  8.—. 

Tisdel,  W.  P.,  Kongo.  Berichte  an  das  Staatssekretariat  in  Washington.  Deutsche 
autorisierte  Ausgabe,  fibers.  v.  A.  Helms.  Leipiig ,  Frohberg ,  1886.  8.  VIII— 68  SS. 
M.  1.—. 

Le  Long,  J.,  L'^igration  et  la  politique  coloniale,  memoire  pr^ent^  au  congrte 
regional  des  soci^t^s  de  gtographie  composant  le  groupe  du  sud-ouest  de  la  France. 
Bordeaux,  impr.  Gounouilhou,  1886.  8.  7  pag.  (Eztrait  du  Bulletin  de  la  Sociöti  de 
giographie  commerciale  de  Bordeaux.) 

Lemire,  C,  La  question  coloniale  et  la  question  sociale  en  France.  Paris,  impr. 
nation.,  1886.    8.     8  pag. 

Tallqyist,  J.  V.,  Becherches  statistiques  sur  la  tendance  k  nne  moindre  f&condit^ 
des  mariages.  Helsingfors,  Frenckell  &  fils,  1886.  8.  117— XIX  pag.  (Table  des  mati^ 
res:  De  la  föcondit^  des  mariages  ches  les  peuples  barbares  et  des  Tariations  qu'elle  a 
subies  dans  quelques  pays  civilis^.  —  Des  modifications  possibles  qu'am^ne  la  civilisa- 
tion  dans  la  facultö  proor^trice.  Du  changement  d'importance  des  causes  qui  retardent 
la  conclusion  des  mariages.  —  De  la  pr^voyance  dans  le  mariage.  —  Du  changement 
des  conditions  ^conomiques,  en  tant  qu'il  Influe  sur  la  föcondit^  des  mariages.  De  la 
tendance  k  la  diminution  de  celle-ci.  —  Du  caract^re  moral  de  la  prudence  coivjngale. 
—  etc.) 

4.    Bergbau.    Land-  und  Fontwirtschaft    Tiiehereiweaen. 

Danger,  L.  und  C.  Manz,  Der  Grundbesitz  in  der  Prorinz  Hannover.  Beiträge 
zur  Kenntnis  land-  und  forstwirtschaftlicher  Verhältnisse.  Agprar-statistische  Gesamt-  und 
Spesialbeschreibungen  sowie  Verzeichnis  sämtlicher  Ofiter  nebst  Angabe  ihrer  Besitzer 
bexw.  Pächter ,  der  Grundflächen ,  der  Grundsteuerreinerträge ,  der  Poststationen,  der  ge- 
werblichen Anlagen ,  Viehzflchtnngen  u.  s.  w. ,  und  alphabetisches  Personen-  und  Orts- 
register. Nach  amtlichen  und  authentischen  Quellen  bearbeitet  Hannover,  G.  Prior, 
1886.  8.  Vni — 520  SS.  mit  einer  Karte  der  Provinz  Hannover  von  C.  Diercke. 
M.  9.—. 

Goedde,  A.,  Die  Privatforsten  und  Privatforstbeamten  Deutschlands.  Berlin, 
W.  Baensch,  1886.     8.    44  SS.     M.  1.—. 

V.  Gra0-(Klavin),  Das  Brennereigewerbe  und  die  Landwirtschaft  in  ihren  berech- 
tigten Forderungen  an  die  Gesetzgebung.     Danzig,  Weber,  1886.     8.     16  SS.     M.  0,50. 

HSinghaus,  R.,  Das  neue  Reichsgesetz  betreffend  die  Unfall-  und  Krankenver- 
sicherung der  in  land-  und  forstwirtschaftlichen  Betrieben  beschäftigten  Personen.  Er- 
gänzt und  erläutert  durch  die  amtlichen  Materialien  der  Reichsgesetzgebung.  Berlin, 
Hempel,  1886.     8.     115  SS.     M.  1,50. 

Kraemer,  A.,  Die  Bedeutung  der  Spiritusindustrie  fOr  die  schweizerische  Land- 
wirtschaft. Auf  Veranlassung  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  schweizer.  Landwirte. 
Z&rich,  C.  Schmidt,  1886.     gr.  8.     M.  0,60.  v 


582        Übersicht  fiber  die  neuesten  Pablikationen  Dentschlands  and  dat 

Pottf  E.  und  C.  Kraus,   Beobachtungen  über  die  Kultur  des  Hopfons  im  Jahrs 

1884.  YII.  Bericht  des  deutschen  Uopfenbauvereins.  München,  Ackermann,  1886.  Boj.-8. 
60  SS.     M    2.—. 

Ruhland,  G.,  Die  Lösung  der  landwirtschaftlichen  Kreditfrage  im  Sjstam  der 
agrarischen  Reform.  Im  Auftrage  der  XXVI.  Wanderversammlung  bayerischer  Land- 
wirte.    Tübingen,  Laupp,  1886.     8.     VI— 161  SS.     M.  3.—. 

Dup^riä,  J.  F.  £.,  Quelques  mots  sur  la  crise  viticole  dans  le  d^partement  de 
Loi-  et  Garonne;  des  moyeos  de  reconstituer  nos  vignobles  et  des  vignes  am^iicainas. 
Agen.  impr.  Bonoet  &  fils,  1886.  16.  64  pag. 

Land  Concentration ,  on ,  and  Irresponsibility  of  Political  Power  as  eansing  tfas 
anomaly  of  a  wide-spread  Want  by  the  side  of  the  Vast  Supplies  of  Natur».  London, 
Paul,  Trench  &  C«,  1886.     8.     306  pp.     5|.— . 

E  r  r  e  r  a ,  A.  (prof.)  La  riforma  del  credito  fondiario  e  il  banoo  di  Napoli.  Firense, 
E.  Loescher,  1886.  8.  64 — 13  pp.  con  tavola  1.  1.  —  (Sommario:  Teorla  e  pratica.  — 
Le  riforme.  —  Note  di  economia  politica  e  di  statistica,  —  Leggi,  regolamenti,  formvle, 
etc.  —  Dati  statistid.) 

G  h  e  r  s  i ,  G.,  L'agricoltura  nei  suoi  rapporti  social!.  Torino-Napoli,  Boux  it  Fkvale, 
1886.     8.     75  pp.     L  1.—. 

Rossi,  E.,  Nuove  notizie  9ulla  concorrenza  agraria  transatlantica ,  e  la  relasioiie 
Lampertico,  con  una  carta  deile  zone  a  pastura  degli  Stati  Uniti ,  Roma ,  PorBani  k  C, 
1886.  8.  186  pp.  con  tavola.  1.  3.  (Sommario:  Del  limiti  della  sona  agricola  ameri- 
cana.  —  Manitoba  e  Canadk.  —  Condizioni  della  zona  arida  e  suo  aTvenire.  —  Dd 
gradi  di  pioggia  e  di  altitudine  occorrenti  ai  cereali  della  zona  arida.  —  Come  si  boni- 
fica  la  zona  arida.  —  Attuale  valore  della  zona  arida.  —  Condiaione  della  sona  omida 
e  suo  avyenire.  —  Produsione  ed  esportasione  di  cereali.  —  Dakota  e  Minnesota.  — 
Spese  di  produzione  ed  importanza  del  Mixed  Farming.  —  I  tributi  fondiari  e  le  imposte 
degli  agricoltori  americani.  —  Differenze  tributarie  fra  cittk  e  campagna.  —  Eseniioni 
tributarie  e  leggi  contro  le  espropriazioni.  —  Debiti  loeali  degli  stati  e  cittk.  —  Fiaanxe 
americane.  —  Vantaggi  sociali  e  prospettiva  dell'  agricoltura  americana.  —  La  prodosiooe 
del  grano  neir  India.  —  Zona  firumentaria  Indiana.  —  Costo  della  produsione  e  spcse 
dei  trasporti  in  India.  —  Sviluppo  delle  ferrovie  indiane.  —  Eflfetti  delle  ferrorie  salls 
produzione  del  frumento.  —  Condizioni  economiche  dell'  India.  —  Siccitk,  earestie  ed 
altri  ostacoli  al  progresso  di  esportazione.  —  La  produzione  del  grano  nell'  Anstralia  e 
Nuova  Zelanda.  Area  e  popolazione.  —  Costo  di  produzione  del  frumento  in  Anstralia.  — 
Progressi  di  esportazione  del  bestiame.  — ) 

5.    Gewerbe  und  Indnitrie. 

Fahdt,  J.,  Deutschlands  Glasindustrie.  Verzeichnis  sämtiicher  deutscher  Glas- 
hütten mit  Angabe  ihrer  Fabrikate,  .statistischen  Notizen  und  einem  Anhange:  Die  Spie- 
gelmanufaktur, Lampenbläsereien ,  Raffiuerieanstalten  und  Malereien.  5.  Aufl.  Dresden, 
Selbstverlag,  1886.     18.     176  SS. 

F i s  c h  b  a c h ,  Fr.,  Wie  ist  das  Kunstgewerbe  der  Schweiz  zu  heben  und  su  pflegen? 
Vortrag.     Basel,  B.  Schwabe,  1886.     8.     43  SS.     M.  0,80. 

Uuber,  F.  C,  Die  Ausstellungen  und  unsere  Ezportindustrie.  Stuttgart,  Nefi*,  1886. 
gr..8.     XV— 384  SS.     M.  4,50. 

Jahresberichte,    die,  der  königlich  bayerischen  Fabrikinspektoren  für  das  Jahr 

1885.  Mit  einem  Anhange   betreffend   den  Vollzug   der  Gewerbeordnung   beim  Bergbao. 
München,  Ackermann,  1886.     8.     132  SS.     M.  2,20. 

C  h  a  1 0  n ,  P.  F.,  Les  explosifs  modernes ,  trait^  th^orique  et  pratique  k  Tussge  des 
Ingenieurs  civils  et  militaires ,  des  entrepreneurs  de  travaux  publlcs ,  des  mineurs ,  etc. 
Paris,  Bemard  &  C«,  1886.     8.     XIV— 399  pag.     fr.  20.—. 

Chaumette,  D^ouvertes  et  inventions  les  plus  utiles  depuis  les  temps  les  plus 
recul^  jusqu'k  nos  jours.    2«  Edition,  revue.    Limoges,  E.  Ardant  &  C« ,  1886.    gr.  in-8 

H  a  m ,  C.  H. ,  Manual  training :  the  Solution  of  Social  and  Industrial  Problems. 
New  Tork  1886.     12.     Ulustrated.     XIX— 403  pp.     7|.6. 

Mae  Nein,  J.  G.  S.,  English  interference  with  Irish  Industries.  London,  Cassell, 
188«.     8.     110  pp.     1|  — . 

Thompson,  R.  £.,  Protection  to  Home  Industry :  four  lectures  deÜTered  in  Har- 
▼MVd  UBhrersity,  January  1885.     New  York,  Appleton,  1886.     8.     cloth.    f  1.—. 
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6.    Eaadel  und  Verkehr. 

Notiees  coloniales  publikes  k  roccasion  de  TExposition  uniTerselle  d'Anvers. 
Paris.     Imprimerie  Nationale.     1885. 

Die  drei  hübschen  Bände,  welche  wir  der  umsichtigen  InitiatiTe  des  Subdirektors 
für  die  Kolonien  und  Visepräsidenten  der  ,,Soci^tö  des  Etades  coloniales  et  maritlmes^S 
Herrn  Orodet,  verdanken,  der  dieselben  durch  das  Marine-  und  Kolonialministerium  hat 
Teröffentlichen  lassen,  sind  nicht  im  Handel  erschienen.  Es  ist  dies  um  so  bedauerlicher, 
als  sie  die  vollständigste  Belehrung  ertheilen,  die  mau  wünschen  kann. 

Die  bei  Gelegenheit  der  Antwerpener  Ausstellung  verdffentlichten  Berichte  über  die 
Kolonieen  sollten  anfänglich  nur  den  Stoff  liefern  zu  einem  einleitenden  Kapitel  für  den 
Katalog  der  f^ansSsischen  Kolonialausstellung.  Das  Departement  der  Marine  und  der 
Kolonieen  hatte  es  für  zweckmäSig  gehalten,  dem  Katalog  eine  Studie  voranzuschicken, 
die  bezüglich  Jeder  Kolonie  oder  jedes  dem  französischen  Protektorat  unterworfenen  Landes 
Kaehweise  liefern  sollte  über  die  geographische  Lage,  das  Klima,  die  Bevölkerung,  die 
Hanptcentren,  die  Häfen  und  Marktplätze,  die  Entwickelung  des  Handels  und  der  Schiff- 
fahrt in  den  letzten  Jahren,  die  Verkehrsmittel  zwischen  der  Kolonie  und  den  anderen 
Lindem,  die  Höhe  der  Schif^frachten,  die  Münzverhältnisse,  die  öffentlichen  Arbeiten,  die 
Anbauverhältnisse ,  die  Abtretung  von  Ländereien  an  Private,  die  örtlichen  Industrie- 
zweige, die  eingeborenen  Arbeiter,  die  Einwanderung  und  besonders  diejenige  aus  Europa. 
An  alle  lokalen  VerwaltungebehÖrden  war  ein  Fragebogen  gesandt  worden.  Die  hierauf 
eingegangenen  Antworten  bilden  die  Grundlage  unseres  Werkes.  Die  Fülle  des  erhaltenen 
Materials  machte  den  Druck  einer  besonderen  dreibändigen  Publikation  notwendig.  Der 
einer  jeden  Kolonie  gewidmete  Bericht  ist  durch  eine  Karte  vervollständigt  worden. 

Der  erste  Band  behandelt  Tonking,  Annam,  Cochinohina,  Kambodscha,  französisch 
Indien,  Mayotte ,  Nossi  B^  und  Madagaskar;  der  zweite  die  Insel  R^union,  Nen-Kale- 
donien,  Tahiti,  Senegal,  den  Golf  von  Guinea  und  Obock ;  der  dritte  die  Besitzungen  in 
West-Afrika,  Guyana,  Martinique,  Guadeloupe,  die  Kerguelen,  Saint-Pierre  und  Miquelon. 
Anierdem  enthält  der  dritte  Band  die  in  den  Staatsetat  von  1886  für  koloniale  Zwecke 
eingestellten  Kredite,  sowie  die  Einzelbndgets  für  1885.  Er  schliefit  mit  einem  recht  aus- 
führlichen Inhaltsverzeichnis  und  einem  sehr  genauen  Index.  Man  wird  diese  drei,  im 
Ganzen  2174  Seiten  umfassenden  Bände,  die  über  die  verschiedenartigsten  Fragen  Aus- 
kunft geben,  mit  groBem  Nutzen  zu  Rathe  ziehen.  Sie  bilden  eine  wirkliche  Encyklo- 
pldie  der  französischen  Kolonieen. 

Die  Publikation  bewegt  sich  in  dem  Kreise  derselben  Ideen,  welche  zur  Errichtung 
eines  Kolonialhandelsmuseums  zu  Paris  geführt  haben,  die  der  Veranstaltung  der  Kolonial- 
ansstellnng  zu  Antwerpen  voraufging.  Man  will  die  exportierten  und  exportierbaren  Roh- 
stoffe der  Kolonieen,  sowie  die  bei  dem  dortigen  Mangel  an  einheimischer  Industrie  aus 
Frankreich  und  anderen  Ländern  eingeführten  Waren  dem  Publikum  vor  Augen  führen. 
In  groBen,  leicht  zugänglichen  Glasschränken  sind  zur  Unterstützung  der  ausführlichen 
Beschreibungen  und  Nachweise  die  Gewebe  mit  Angabe  des  Verkaufspreises,  des  Ur- 
sprungslandes, der  Länge  und  Breite  der  Stücke,  die  Messer,  Lampen,  Glaswaren  u.  s.  w. 
ausgestellt  Der  Exporthändler  erhält  Auskunft  über  die  Art  der  Artikel,  für  welche 
diese  oder  jene  Kolonie  voraussichtlich  ein  geeignetes  Absatzgebiet  bildet.  —  Allerdings 
ist  es  bei  der  Neuheit  der  betreffenden  Einrichtungen  nicht  möglich  zu  sagen,  ob  sie 
hinreichend  grofie  Dienste  leisten  werden,  um  die  von  den  Begründern  derselben  in  sie 
gesetzten  Hoffnungen  zu  erfüllen.  A.  Raffalovich. 

Endemann,  W.,  Das  Recht  der  Eisenbahnen.  Nach  den  Bestimmungen  des  Deut- 
schen Reichs  und  PreuBens.  I.  Hälfte.  Leipzig,  Fues's  Verlag,  1886.  gr.-8.  400  SS. 
M.  7,50. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Frankfurt  am  Main  für  1885.  Frkft.  a|M., 
Selbstverlag  der  Handelskammer,  1886.     8.     360  SS. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Hannover  fElr  das  Jahr  1884.  Erstattet 
den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  des  Kammerbezirks.  Hannover,  Druck  von  W. 
Riemschneider,  1885.     8.     VUI— 222  SS. 

Voisin-Bey  (Inspecteur  ginira.!  des  pontes  et  chauss^es) ,  Die  Seehäfen  Frank- 
reichs. Deutsche  autorisierte  Ausgabe  nebst  Anmerkungen.  Leipzig,  W.  Engelmann, 
1886.  Roy.  in-8.  IV— 181  SS.  mit  2  statistischen  und  12  Tafehi  von  Hafenplänen, 
M,  11.—. 

Bradshaw's  Railway  manual,  Shareholders'  guide,  and  Official  Directory  for 
1886.     London,  W.  J.  Adams,  1886.    8.     12|.— . 
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l  Kieoletti ,  F.,  Della  societk  e  deJl«    aasociasioui   commerciftli   ooq 

^nborse  di  commerda.     Tratuto  teorico-prAtko    ad    aso   sptfclalmeote  dei 
^Bpipgftti,  ecc.     BomB,  tlp.   Poliglottn,   1886.     B.      304  pp.     l.  4, — 
^V  Vers  lag  over  deo  totiataud  vau  liandel ,    ficheepvaiut    en    uijTerbeld  te 

in  1885.     Opgeinaakt  door  de  Knmer   vtku   koophandel    en   Cabriekeo  aldaar« 

IJ,  Muller,  1686.     Eoy,-B.     193  bl      fl.   1,50. 
I       Förster,  E.,  Die  Raform  der  Branotweiosteoer.    Berlin,  Pärey«  1886. 
\        Ldwj,  W.f    FiDRnX'  atid  SteuerverhältnisMi    der    Stadt  Wien    in    deti  Venrallutif»' 
fabren  1861 — 1884.     Neb»t    ßineui  Aubuiige :  Stutus  und  Bezüge    der  Bea.mteu    ai»d  son- 
ttigeo  Bediensteten    dar    Stadt    Wien    nach    dem    Stande    vom  Jabre    1861.     WUa  l%%i 
Boy,- 8.     98  SS.     (Mitten ungeo  des  statistiscben  DepArteinentB  des  Wiener  MagijitraU  ) 
r       Cbardon,    £.,   Kssai  bistorique  «ar  les  origlues    de   Timp^t  du  tuobre  ea  Franc«. 
Taars,  impr.  BomlJö-Ladevl%e,  1886.     8.     t9  pag, 
1^^^      Cucbeval-Clartgny,    Essai  »ur    ramortissemest  et    sor   les    emprutita    dl 
^■DorbeiU  impr.  Cr^t^,   1886      8,     177  pag.     fr,  5.—     (Table  des  matiöres:  L'ao 
^^Blettt  eo  Augleterre,  de  1786  k  1B1&   —  L^amortisAemetit  eti  Angleterre,  de   181ß  I 
^^K-  Le5  r^sultats  de  ramortigaemeui  en  Augleterre.  —  L'amorLisAemetit  en  Kr^nc«.  t 
^^B^gii»l«tioD.      2.  Les  rc^ultats  de  1816  k  1848.  —  Les  dernierft  jours    de    Tamor 
^^frHnvais.  —  L'amorti&äement  augUls    et    les    emprunts    de    guerre.  —  La    r4surrectioii  et 
la  transformation  de   ramorti&sement   acglais.  —  Le^^    derni^res   op^rAtionft    sur    la   detl« 
atjglaise    —  L'amortissemeol  de  la  dette  amdricaiiie.    1.  La  formatioD  de  U  deltc.    1.  La 
rc^duction  de  la  dette.  —  Da  mode  des  emprunts.  —  etc,) 
j  Guyot,  Y.,    La  suppression  des  octrois  et  la    poUiique   exp^rimeotal«  ,    ccml^raiiet, 

I  avee  grapbiques.     Parii»,  Plön,  Kourrit  &.  C^,  1886       12.      76  pag. 

j'  Tübrer,  A.,    Bistoire  de  la  dette  publique   en  Fraoce.     Tome  8.     Paria, 

Levrault  k  C«,    1886.     gr,  iii-8      560  pag.      Prix  pour  le&  2  tome» :    tr.   15- — .     (Ta 

II  des  maticres  (Chapitres  XV  k  XXIV :  Le  coosulat.  —  Empire.  —  Gouveruemaut  de  1 
restauration  1.  R^gteinent  deii  coutributioua  et  ittdemoit^B  de  guerre.  S  L'amori 
meiit  La  cuoTersion  dea  rentes.  L'indemnit^  dea  ^migröi,  S.  Operations  inncrite»  i 
graud-Iivre  de  1815  k  1830  tatit  ext  accroissement  qu'en  dimi&otioo.  —  Ri^gue  de  Lua 
Pbilippe.  —  La  seconde  Rdpubliqtie.  —  Kapol^oD  Ili.  —  La  troiai^ma  B^publique  1.  I4 
emprunt«  de  guerre.  La  con Version  du  5  p.  100.  L'&mortissement.  2.  La  dette  aaia 
tiaeable.  —  Tableaux  coiicerBant  La  dette  perpetnelle  et  la  dette  amortisisable^  — ) 

Clement ini,  P.,  Legge  »uir  imposta  di  ricchezza  mobile  (24  agosto  1877) 
tat*.     Volume  II    Torino,  Unitrne  tipogr-^editric«,   1886.     gr.  iii-8.     488  pp.     L  9.--» 

iR  e  1  a  z  i  o  I)  e    del  Direttore    generale   alla  Commi^^ione    di   vigilanaa    sui    rvtidicon 
etr  amministraxione  del  debito  pubblico    per  gli  e&erciiei   1"  semestre  1884  e  1884*81 
totna,  tJpogr.  eredi  BotU,  1886     4.  315  pp.  e  tavole  graf.    (Pubblicazione  del  Mll 
el  te&oro,  Direzione  gener.  del  debito  pubblico  ) 
Belasione  e  reudiconti    consuntivi    per    la   eaaaa   dei    depositi  e   prtelltl  t  pv  | 
tetione  anncsse.     Escrciai  1«  semestre   1884  e  1884 — 86.     2  volumL     Valume  Irf 
tone,     XXI— 441  pp.     VoL  II:  Rendicooti.    pp.  442—841.    Boma,  tipogr.    ElaeT 
885.     4.     (Pubblica^iono  delta  Direzione  generale  del  debito  pabbltco.) 
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Tmd  Kreditweten.    ¥eriidierimgiwefta&. 
ZuT  Erbaltung  und  Beförderung  des  bürgorlScbon  Wob 
Tübingen,  L&app ,  1886. 


8.    Geld-,  B«]ik< 
V.  Danckelmann,  Frh,, 
^ndes.     Ein  Berater  in  allen  Vermögen  sau  gelegen  hellen. 
VI— 144  88.     M.   2.-. 

V.  Debschitz,  A.,  Betracbtungen  über  die  Wlbrangafrage  mit  besonderer  Berfii 
sichtignng  ibrer  somlen  Bedeutung.     Breslau,  MArtuchke  &  Berendt,  1886.     8.     57 
M    L—  ^^^^^ 

Struck,  E,  Sk\r,to  de»  «i^^^^^^Hy^rkleft^  Leipzig,  Duncker  &  B.,  1886 
4  8S.     M.    1, — .     (8epivr«it»b4li^^^^^^^Bl«r4  JftbrHncb  ««tr      Jahrg.   X.> 

Haupt,  Ottoti  I      ?  1    i:.     in   ii.'t.iii  Pari*,  J.  H.  TruvUf 

886      8.      fr   7*50.  v.%    de    tou«    lu  pa||| 

in  globe»  y  oomr  *  *-«!*  et  de  la  Cliina 

'exposd  di  laut  ei^f  gr&ndat  mtl^ 
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r^nm^ration  des  ÖY^nemeots  les  plus  sftilUuits  de  rhistoire  monötaire  da  si^de  et  U 
dieenssioD  des  divers  projets  ponr  la  röhabilitation  de  l'argent  mätal.) 

Walras,  L. ,  Theorie  de  la  monnaie.  Paris,  111,  Boalevard  St-Germain,  1886. 
4.     24  pag.  k  2  col.     Extrait  de  la  ,,Beyae  scientifiqne'S  arril  1886. 

B  a  n  c  a  nasionale  del  Regno  dltalia :  adnnanza  generale  degli  asioDisti  tenata  in 
Firense  il  24  febbraio  1886  (anno  XXXVI).  Roma,  Officina  indostr.  dl  carte-Talori, 
1886.  4.  68~24e  XXXI  pp.  (Belasione  di  £.  Tedesco  snUe  operaiioni  fatte  dalla 
banea  nell'  anno  1885.) 

9.    Boiiala  Frage. 

In  Nachfolgendem  geben  wir  eine  Besprechung  einiger  nns  vorliegenden  Hefte  der 
,,8osialen  Zeitfiragen",  welche  von  Ernst  Henriet  Lehnsmann  in  i wanglosen  Lie- 
femngen  herausgegeben  werden  and  in  Minden  i.  Westf.   bei  J.  C.  C.  Brans  erscheinen. 

Wagen  er,  F.  W.  H.,  Die  M&ngel  der  christlich-sozialen  Bewegang.  (Minden  i.  W. 
J.  C.  C.  Brons*  Verlag).     1885.     89  S. 

Herr  Geh.  Oberregierangsrat  Wagener  ist  —  wenn  wir  ihn  recht  verstanden  haben  — 
mit  der  sog.  christlich-sozialen  Fraktion  in  der  Hauptsache  deshalb  nicht  zufrieden,  weil 
die  Sozialpolitik  keine  religiöse  Frage  sei  and  man  dieselbe  nicht  nebenbei  als  Mittel 
zum  Zweck,  sondern  als  Selbstzweck  behandeln  müsse.  Mit  diesem  Satz,  der  in  der 
Haoptsache  auch  das  klägliche  Fiasko  jener  Partei  auf  sozialpolitisehem  Gebiete  erklärt, 
ist  aber  auch  ihr  Urteil  gesprochen,  nnd  der  H.  Verfasser  hätte  konsequent  genug  sein 
mfissen,  die  ganze  Tendenz  und  das  Gebahren  dieser  „Fraktion**  als  unnütz  nnd  verwerf- 
lich zu  bezeichnen.  Diese  Konsequenz  wird  freilich  in  der  Broschüre  nicht  gezogen; 
vielmehr  spricht  W.  am  Schlüsse  „den  im  Vordergrunde  stehenden  und  treibenden  Per- 
sönlichkeiten** seine  volle  Anerkennung  aus  „für  den  Eifer  und  die  Energie,  womit  sie 
unbekümmert  um  den  Hafi  und  die  Angriffe  die  Ziele  verfolgen,  die  ihnen  selbst  als  die 
richtigen  (! !)  erscheinen**.  Sie  seien  nicht  für  die  Irrtümer  und  MiBerfolge  verantwortlich 
zu  machen ;  „die  Quelle  der  Irrtümer  ist  der  unklare  und  falsche  Begriff  des  christlichen 
Staats,  in  dem  man  sich  bewegt**.  Als  ob  die  ganze  christlich-soziale  Bewegung  nicht 
lediglich  von  diesen  „treibenden  Persönlichkeiten**  künstlich  gemacht  worden  wäre !  Wenn 
die  Lösung  der  sozialen  Frage  lediglich  ein  Postulat  der  (j^rechtigkeit  (nicht  der  Liebe) 
ist,  dann  bt  dieselbe  auch  nur  vom  Staate,  nicht  von  der  Kirche  zu  erwarten,  welche 
ihre  heilsame  Mitwirkung  lediglich  auf  dem  weiten  Felde  der  Wohlthätigkeit  za  üben  hat. 
Die  Religion  aber  zu  einem  politischen  Agitationsmittel  herabzuwürdigen,  ist  ebenso  ver- 
werflich, als  es  umgekehrt  nutzlos  und  oft  frivol  ist,  soziale  Beformen  in  den  Mantel 
christlicher  Liebe  gehüllt  erscheinen  zu  lassen.  Statt  einer  Gesamtverurteilung  begnügt 
sich  W.  damit,  den  Christlich-Sozialen  einige  Fehler  nachzuweisen  nnd  Mahnungen  vor- 
zuhalten, die  er  nicht  an  sie,  sondern  an  den  Staat  richten  müBte,  so  z.  B.  wenn  er  sagt, 
da8  Jede  wirkliche  Reform  sich  nicht  mit  den  kranken,  arbeitsunfähigen,  sondern  mit 
den  lebenskräftigen  Arbeitern  befassen  müsse,  dafl  also  eine  andere  Lohnform  dringend 
geboten  sei.  In  dieser  Besiehung  schlieBt  sich  der  H.  Verfasser  ganz  den  AusftLhrungen 
von  Bodbertus  über  den  Normalwerkarbeitstag  und  dessen  Vorschlägen  zur  Lohnregulierung 
an;  also  Fixierung  des  Produktwertes  in  Arbeitszeit,  Fixierung  des  Lohnes  als  Bruchteil 
dieses  Wertes  und  Einführung  von  Lohnzetteln  als  Arbeitsgeld.  Dafi  diese  Beformen 
möglieh  seien,  ohne  dafi  das  private  Grund-  und  Kapitaleigentum  angetastet  werde,  wie 
W.  glaubt,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft  Bodbertus  selbst  hat  dieses  Bedenken  wieder- 
holt ausgedrückt,  resp.  nicht  zu  widerlegen  vermocht.  —  Dem  ganzen  Gedankengang  der 
Schrift  nach  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dafl  das  Sozialistengesetz  keine  billigende  Beur- 
teilung findet;  es  wird  in  dieser  Beziehung  auf  die  geringen  Erfolge  der  polizeilichen  und 
militärischen  Mafiregeln  Rafilands  gegen  den  Nihilismus  verwiesen.  Glücklicherweise  ist 
aber  ein  Vergleich  russischer  Verhältnisse  mit  der  Lage  in  Deutschland  noch  kein  voll- 
wichtiger Beweis.  —  Wenn  der  H.  Verf.  an  einer  andern  Stelle  unsere  Exekutionsordnung 
tndalt,  weil  die  Zwangsvollstreckung  auch  auf  den  Hausstand  des  gemeinen  Mannes  aus- 
gedehnt werde,  so  ist  dagegen  anzuführen,  dafi  eine  gröfiere  Milde,  als  sie  die  deutsche 
Oeeetigebung  bereits  übt,  den  Kredit  untergraben  und  gerade  den  mittleren  Ständen  das 
KrtdUaehmen  erschweren  dürfte.  Damit  wird  auch  die  Behauptung,  dafi  das  Exekntions- 
vetbl  die  privilegierte  Stellung  des  Kapitalismus  zum  Ausdruck  bringe,  auf  ihren  wahren 
Wmrt  reduiert  —  Alles  in  allem  dürfte  es  den  Führern  der  christlich-sozialen  Partei  — 
TOB  einer  solchen  die  Rede  sein  kann  —  immerhin  zu  denken  geben,  wenn 
r,  der  ihnen  so  wohl  gesinnt  ist,  einen  christliehen  Sozialismus  im  oonfeaeio- 
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ndlen  Sinne  ffir  einen  doppelten  Widerspruch  bilt  and  der  Meinang  ilt,  4«!  ««et  6m 
Vertietem  de«  christlichen  Soiiftlismna  «uf  evangeUacher  ^te  schwerUoli  ^tUa^m  vtrd, 
ihre  Bestrebungen  in  einem  Andern  Lichte  erscheinen  sa  Ift&sen  ab  in  dtm  tkarn  ITar^ 
flchdnejungsvereins  fiir  bestimmte  politische  Aktionen**. 

Stamm,  Dr  A,  Theodor.,    Die  6oiia]-politi»che  Bedeutung  der  Bodenrefons 
den  L  W.  J.  C  C.  Brun»*  Verlag).     1885      S2  S. 

In  dieser  kleinen  Schrift  giebt  Btamm  ein  EiLpos«^  »einer  Acbon  früher  nMOCOllldi 
der  Arbeit  „Erlösnng  der  darbenden  BieuKchheit*'  gemachten  Vorechl&ge,  dem 
Elend  durch  Ver»ta&tliehung  de^  Grund  and  Bodens  re»p.  der  Gmndainsen  eis  Eadt  tm 
machen.  Hierau  giebt  es  nach  seiner  Meinung  folgende  Wege:  FQr  Kolonlall&oder,  düei 
Boden  noch  nicht  Privateigentam  ist,  soll  der  Boden  bei  freier  KoDknrre&i  rwff^tAm 
werden.  Die  schon  okkupierten  Terrains  aber  sollen  einer  steigeuden  Grand«iii»*BMl|i 
mng  unterworfen  werden.  Unter  Umständen  kann  auch  die  Expropriation  K«^^  Enttchl* 
digung  Plats  greifen.  ^^Für  Deutschland  führt  auf  allerfriediichsCem  Weg«  dk  Ortal- 
kreditverstaatlichoDg  r;ur  OrundzitJsveritaatliebujxg/'  Es  sollen  also  zonicbftt  alle  liai- 
wirtichaftlichen  Kreditinstitute  in  die  Bände  des  Staates  übergehen.  Diese  beleiben  dM 
Grundbesitz  bis  zor  Hohe  der  kapitalisierten  GruiidiÜDsen,  die  dann  nie  wieder  fthgilAit 
werden  können.  Der  Staat  kaun  aber  die  über  die  Hypotheken  ausgegebenen  PfaadliiMl 
nach  und  nach  amortisieren .  so  daü  er  «chlieülich  vermöge  der  an  ihn  lu  mahkndn 
Bypothekenslnseii  die  Oberhoheit  über  allen  Grund  und  Boden  besitat.  SelbstredM^ 
mibsen  Grundstücke,  die  nitht  voll  oder  gar  nicht  belastet  sind,  an  den.  St«at  «in«  «1- 
sprechende  Grundsteuer  eotrichten.  Vau  dieser  „friedlichen**  Bodenreform  erwartet  Stasio 
die  Heilung  aller  soxtalen  Schfiden,  die  Erreichung  der  höchsten  Volks-  und  Wettkultar* 
Der  amerikanische  SoziAlpolitiker  Henry  George  kommt  bekanntlich  xu  demMlb«» 
Die  gewichtigen  Einwände,  welche  s.  Zt.  gegen  die  George'ichen  Ausnihnuif«& 
wurden,  gelten  auch  gegenüber  unserem  Autor,  welcher  wenigstens  die  Prlorltlt  Ar  Ai 
Publikation  seiner  Ansicht  für  sich  in   Anspruch   nehmen   kaun. 

Witte,  Emil  Profes.*^or,  Das  Recht  auf  Arbeit  und  seine  Verwirklichung  (Ute* 
den  i.  W.  j;  C.  C.  Bruns'  Verlag).      1885.     54  S. 

Auch  dieser  Autor  giebt  die  grundälticliche  Richtigkeit  der  Oeorge'soben  SchiOMt  u- 
Doch  sieht  er  ein  ,  daß  die  Landwirte  nfimentlich  infolge  der  su^lIndUch«»  Sonkwnu 
in  Deutschland  keineswegs  eine  eo  hohe  Grundrente  bexiehen,  dafl  es  fBr  den  9ilAt  4m 
H Qhe  wert  wäre,  sie  r.u  expropriieren ;  dagegen  gesteht  er  su,  daß  in  den  groieii  MdiMi 
die  Grundrente  der  Häuser-  und  Bauplätze-Eigentümer  unverhältnismäÜig  wachs»  and  ill 
die  Kommunalsteuer  gans  oder  größtenteils  von  den  Grundbesitsem  getragvii  wifdM 
müsse.  Falsch  i»t  freilich  die  Auffassung ,  daß  die  Grundrente  im  wesentlidiea  nut  dcQ 
für  die  Pachtung  des  Ackers  gezahlten  Preise  zuaammenfAlle.  —  Originell  ist  der  Ocdankti 
daß  das  Becht  auf  Arbeit  durch  eine  Besteuerung  der  Maschitteit  verwirkli«bt 
werden  könne,    weil  dadurch    die  Nachfrage    nach    menschlicher  Ar  v*;   erhöht  aail 

eine  größere  Anzahl  von  Arbeitern  Beschäftigung  finden  werde.    Zu  vn^^k  «cblAft 

der  Verfaaser  eine  Eisenbahosteuer ,  welche  mit  einer  Erhöhung  der  iMM^nb^hntarife  wk 
sammenfKUt,  and  eine  Kohle»»teuer  vor ,  welche  die  beste  indirekte  Maschiiieniltfr  Mia 
»oll.  Diese  Ansichten  hat  Übrigens  Witt«  schon  in  seinen  früheren  Bf*hH(ten 
Wir  beaweifeln  sehr,  dai  er  mit  seinen  Vorschlfigen  praktischen  Erfolg  haheii  wird. 
wetteren  giebt  er  eine  Reibe  direkter  Maßregeln  an ,  welche  zur  VerwirkJichttog 
Rechtes  aul  Arbeit  führen  sollen  und  welche  im  wesentlichen  ein  Organisaüottsplat} 
Beschafiung  von  Arbeitsgelegenheit  sind.  Ais  sehr  bedenklich  müssen  wir  e«  nar 
zeichnen,  daß  auch  die  streikenden  Arbeiter  vom  Staate  Arbeitageleganbait 
Sprüchen  dürfen ,  wm  nichts  anderes  als  eine  Staatspriraie  auf  die  Arbeit»eiiitt«lluif 
und  zvx  den  bedauerlichsten  Konsequenien  führen  müßte. 

Schipp  elf  Max.  Staatliche  Lohnregulierung  und  die  toaialrefornutofisehiiB  Bt* 
strebungen  der  Gegenwart      (Minden  i.  W.  J.  C.  C.  Brans*  Verlag)      LßdS.     70  8^ 

In  der  Hauptsache  teilt  der  H.  Verfasser  die  Meinung  Rodbertus' ,  daß  ein« 
ntng  der  Lage  der  lobnarbeitenden  Bevölkerung  nur  durch  eine  Hebung  ihrer 
tionskrafi  herbeigeführt  werden  könne.  Jn  recht  klarer  Weise  sncht  er  kani 
weisen ,  daß  das  HauptQbel  unserer  wirtschaftlichen  Organisation  in  dem  MiiTiirhiltriir 
liege,  welches  swischeu  Produktions-  und  Konaumtionsflhigkeit  besteht.  Die  er»t«r«  w4t 
durch  die  Portachritte  der  Technik  immer  mehr  gesteigert«  die  letalere  bleibe  ah«r  laMfi 
der  Kiedrigkett  der  Lohnsitse  zuröek.  Diese  Erklftrung  ist  freilich  nicht  neu ;  Eodbertt* 
bat   schon    daraus   die  Ursache   der  Handeiskri««n    tu  erklJkr«D  g«»ttehL     Ab«r 
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macht  auch  nicht  den  Ansprach,  als  Entdecker  einer  neuen  Wahrheit  sn  gelten;  er  will 
nns  nur  dieselbe  in  prägnanter  Weise  vorhalten  and  zu  beweisen  suchen,  da£  jede  Beform 
auf  soaialpolitischem  Gebiete  damit  anheben  müsse,  die  KonsomtionsfXhigkeit  des  Ar- 
beiters dorch  Erhöhung  des  Lohnes  zu  steigern.  Er  befürwortet  deshalb  eine  staatliche 
Lohnregulierung,  ohne  dafi  er  sich  die  bezüglichen  Vorschläge  Rodbertus*  zu  eigen  macht, 
enthält  sich  überhaupt  bestimmter  Vorschläge,  wie  eine  wirksame  Lohnreguliernng  praktisch 
durchgesetzt  werden  könne,  —  was  freilich  die  Hauptsache  wäre  —  und  begnügt  sich 
damit,  schlieAlich  einige  Andeutungen  über  die  grofien  Vorteile  einer  solchen  staatlichen 
Lohnregulierang  zu  geben.  Die  neueren  sozialpolitischen  Mafiregeln  des  Deutschen  Reiches 
unterliegen  hierbei  einer  abfälligen  Kritik,  weil  sie  das  Übel  nicht  an  der  Wurzel  fassen ; 
selbst  Ton  der  Einführang  eines  Normalarbeitstags  hält  Seh.  nicht  viel,  weil  er  unter 
dem  Fortbestand  der  übrigen  Verhältnisse  schwerlich  eine  Lohnsteigenmg  bewirken  könne, 
worauf  doch  alles  ankommt  Dafi  auch  bei  Seh.  im  Hintergrande  eine  Tollständig  sozia- 
listische Organisation  schlummert,  geht  aus  einer  Bemerkung  auf  8.  68  hervor,  wo  er  von 
einer  endlichen  Überführang  der  einzelnen  gewerblichen  Zweige  in  den  Staatsbetrieb  als 
von  einer  unbedingten  Notwendigkeit  spricht.  Auf  dieses  Qebiet  wollen  wir  ihm  nicht  folgen. 
Jedenfalls  leidet  aber  hierunter  die  Objektivität  seiner  Beurteilung  der  Mafinahmen  des 
Deutschen  Reiches,  welche  ja  noch  keineswegs  abgeschlossen  sind  und  in  ihrer  Gesamtheit 
gewifi  geeignet  sein  werden,  die  wirtschaftliche  Lage  des  Lohnarbeiters  zu  bessern  und 
damit  seine  Konsumtionsfähigkeit  zu  heben. 

Leipzig.  Dr.  A.  Adler. 

Eberty,  E. ,  Die  Hauswirtschaft  und  der  Markt.  Berlin,  C.  Habel,  1886.  8. 
44  SS.  (A.  u.  d.  T.:  Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.  Neue  Folge,  I.  Jahrg.  Heft  1). 
M.  1.—. 

Verbrecherwelt,  die,  von  Berlin.  Von  O.  2.  Berlin,  Gkittentag,  1886.  8. 
S4S  SS.  M.  6. — .  (Separatabdrack  aus  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissen- 
schaft, Jahrg.  1885.) 

Verein  der  Berliner  Volksküchen  von  1866.  Jahres-  und  Kassenbericht  fOr  das 
XX.  Verwaltungsjahr  1886.     Hrsg.  vom  Zentralvorstand.     Berlin  1886.     8.     25  SS. 

V.  Vogel  sang,  C.  (Frh.),  Gesammelte  Aufsätze  über  sozialpolitische  und  verwandte 
Themata.  Heft  5:  Staatssozialismus  und  soziales  Königtum.  —  Die  sittliche  Aufgabe  der 
Politik.  —  Wiens  Niedergang  durch  die  Korraption.  —  Unser  Zolltarif  und  das  Verhält- 
nia  zu  Deutschland.  —  Das  System  Taaffe,  das  Ende  der  Verfassungspartei.  —  Garibaldi 
und  die  liberale  Presse.  —  Juden  Wechsel  oder  Türkensäbel.  —  Die  neuesten  Judenkra- 
walle in  Ungarn.  —  Wirtschaftlich-soziale  Metamorphosen.  —  Der  Liberalismus  und  das 
Heeresbudget.     Augsburg,  Huttier,  1886.     8. 

B  i  z  a  r  d ,  R.  F.  (citoyen,  dit  le  paysan  de  la  Sarthe),  Les  commandements  du  peuple, 
ou  la  rövolution  morale,  philosophique,  ^conomique  et  sociale,  suivis  des  principes  de  la 
nouveile  religion  nationale,  etc.  Paris,  impr.  Wattier  &  C«,  1886.  8.  XUl— 41  pag. 
et  Portrait  de  Tauteur.     fr.  0,75. 

Bor  not,  C.»  La  caisse  des  döpöts  et  consignations :  historique,  l^gislation,  fonction- 
nement  et  attributions.  Paris,  Dupont,  1886.  8.  X — 827  pag.  fr.  6.—.  (Extrait  du 
„Repertoire  du  droit  administratif^^  L'auteur  examine  dans  leurs  d^tails  les  diff<ärents 
Services  dont  la  gestion  est  confi^e  k  la  caisse.  La  derniire  partie  est  consacr^e  ä 
Temploi  des  fonds  et  au  röle  ^conomique  de  l'institution.) 

Guesde,  J.,  Le  coUectivisme  au  College  de  France.  Nouveile  Mition.  Paris,  Der- 
veaux,  1886.     12.     öS  pag.     fr.  0,75. 

Le  Solitaire,  La  femme  ne  doit  pas  travailler.  Paris,  Ohio,  1886.  8.  397  pag. 
fr.  8,50.  (Table  des  mati^res:  L'ouvriöre  de  la  ville.  —  L'ouvri^re  des  champs.  —  La 
marchande.  —  La  femme  ne  doit  pas  rester  oisive.  —  La  femme  dans  Thumanit^:  lee 
mariages  civils.  La  monogamie,  la  bigamie.  Le  concubinage,  la  Prostitution.  Le  di- 
vorce,  la  r^pudiation.  Les  enfants  legitimes,  b&Urds,  etc  Fian9aille6 ;  Empdchements  au 
mariage  etc.  —  La  femme  sauv^e  par  son  travail :  (auteurs  et  ^rivains  partisans 
(12)  du  travail  de  la  femme,  consöqaemment  de  son  oisivet^.)  —  La  femme  a£franchie 
du  travail :  (auteurs  et  ^crivains  adversaires  du  travail  de  la  femme  etc  —  etc) 

Smith,  L.,  Les  coalitions  et  les  grfeves  d'apr^  l'histoire  et  l'^conomie  politique 
avee  un  appendice  de  lois  de  divers  pays.  Paris,  Guillaumin  &  O,  1886.  8.  IV — 
288  pag.  Fr.  6.—.  (Prix  Rossi  de  1885  k  l'Acad^mie  des  sciences  moralee  et  politi- 
qnes.  Table  des  matiires:  Esdavage,  servage  et  premiers  temps  du  salariat  —  Coali- 
tiona  en  Angleterre  au  quatorzi^e  si^e.    —    Corps   de   m^tiers  et  compagnonnage  en 


fil»erttlcbt  &b«r  die  neudaton  PublikAtionen  DeatseUuid«  und  d««  AiisUsdii. 

Pratic««  Mesures  pour  r^pnmer  les  coAlitions.  —  CoaliUons  des  ouTners  iiiipriiBeaii  i 
L^roD  AU  XVI«  siht\%.  —  Mouvement  de  li  productian  iDdustHelle  et  a^cole  eu  Evoft 
da  selzi^me  na  dix-battl^me  si^cle,  —  Angleterre:  Coalitioiis  etmest&res  der^preum  4t 
17S5  k  18S4.  lDflri]GiicU4  des  prohibitions.  Les  assocmtiotis  ne  röpudient  pfts  le  ttk* 
rist  Les  coititioDs  d'ouvrierft  n'ont  pas  ponr  aoiqae  but  d'aagmenter  les  snUiret  ob  da 
les  empöcher  de  d^croltre*  X^es  dcbecs  des  Associatioos  lear  donnent  k  refl^hir  Ti- 
ri/»  de  salairfls,  cotiseila  d'A.rbitrAge.  Pnocipiües  coalition*  de  1824  k  1866,  Crimti 
commia  par  des  cbefs  et  des  membres  d^assodations  k  Sheffield  et  k  MiuiebesUr.  Em* 
quete.  D^positioQS  des  cbefs  d^icdastrie  et  des  ddl^go^a  des  associations}  dirat  p««r  m 
coQtre.  Coalitions  et  ^^ves  postcrieures  h  la  loi  de  1875.  Situation  respecÜY^e  dM  dMft 
d'industne  et  des  ouvriers.  —  France:  1.  CoalitloDs  d'oumers  au  XVII»  et  au  XVIII* 
sifedes.  Id^  du  gaDvernement  en  matifere  de  travail  sous  le  r^e  de  Lotda  XV.  I9- 
sitrrectioD  k  Lyon  en  1744.  f  Abolition  des  maitnses  et  des  jaraudea  apr^  la  t4H^ 
tion  de  1789.  Coalitions  sous  1a  restauration.  Insarrection  i  Lyon  en  18S1.  toTaaiOH 
da  socialtsme  r^valationuaire  dans  Je«  ateliers.  3.  Coalitions  d*0Qvri«r8  et  de  eb«6  dUi» 
dustrie  sous  la  moDarcbie  de  juillet.  4.  loertie  da  goUTernemeot  k  rdgmrd  des  grUA  < 
ouvriers.  Rörolutioo  de  1 B48.  La  eoaJitlon  devant  TAsscmbl^e  nationale  La 
tion  est  maintenae  pur  une  lol  du  27  novembre  1849  qui  se  bome  k  ^tablir  noe  igillli 
factice  entre  les  patrons  et  les  ouvriers,  5.  Coalitions  et  gj^yes  sous  la  loi  de  iM« 
Soci^t^s  de  $e«ourB  mutuels  et  socidt^s  seor^t«s  6,  Les  ouvriers  tjpograpbes  de  Parti 
demandent  que  pulsque  la  loi  leur  Interdit  de  se  coaliier ,  le  gouTememeDt  rÄf  la  laut 
aalairesi  «tc.  etc. 

Carnegie,    A.^    THumphant    Democracy ,    or    fifty    years    marcb    of  the  EenubliL-- 
London,  8.  Low,  Marston,  Searle  &  Rivinfcton,  1886,     8      VIII — 590  pp.     dotb 
(Contents:  The  Republik  —  The  Ameriean  People.   —    Cities  and  towns.  —    C«.ir 
of  Life»  —  Occnpationa.    —    Education.  Religion.    —     Pauperisin  and  Crime.   —  Ai^nt«!* 
tore.  —  Manufactiires.  —  Mining.   —  Trade  and  Commerce.  —  RaÜways  and  Watorv^ti 
—  The  Govcrnments'  Kon-poHtical  Work,  —  Tbc  National  Balance  sheet,   —  et«) 

Metcalf,  H,,  The  Cost  of  Manufaetures ^  and  the  administration  of  Workshops 
pablie  and  private:  a  System  of  mechanioal  book-keeping  based  on  tbe  card  cmtalOfiM 
roethod,  dispensing  with  ^ki1Ied  clerical  labor  and  tbe  use  of  books,  by  which  tbe  Coit 
of  lifannfactures  may  be  promptly  determined ,  either  in  gross  or  any  detail,  as  to  etm- 
ponent  parts  and  Operations  thereon.  New  York,  J.  Wiley  &  Sons,  1885.  8.  eblk 
#8.-. 

Bakounine,  Mich.,  II  socialismo  e  Maxaini:  lettera  agU  amid  d'Italla.  Ancoitt, 
dp*  economica,  1886.     16*     103  pp      (Precede  ua  cenno  biografico  dell'  autora.) 

10.    Getetsf  «billig. 

T.  Brauchilscb,  H.,  Die  neuen  preafiischen  Verwaltnngsgesetxe.  ZusamiiMB- 
ges teilt  and  erlftutert.  Nene  AaBage  vollstftndig  umgearbeitet  und  bi?  auf  die  G^enwül 
fortgefnhrt  von  Studt  und  Braanbehrens.  Band  IV.  fr  Abdruck.  (5,  Geaamtaufii^  U 
8applementbandes.)  Berlin,  C  Heymanna  Verlag,  1886.  8.  Orig.-Lwdbd.  VI — 4H  81 
H.  8.—. 

Engelmann,  J.,  Das  Reichsgesetz  betreffend  die  Krankenrersichening  der  Arbdk 
ter  Tom  17.  Juni  1883  nebst  den  ErgMnsungsgeseUen*  Erläutert.  Erlangen,  Palsi  t 
Enke,   1886.     gr    8.     163  S3.     M,  3,S0. 

Bonigmann,  P.,  Die  Verantwortlichkeit  des  Redakteurs  nach  dtm  Beieliigomi 
fiber  die  Press«.     Breslau,  Koebner,  1885,     8      136  SS.     M.  3*—. 

Landmann^  R.,  Das  Unfall  Versicherungsgesetz  vom  6.  Juli  1884  ntbat  da»  G#> 
aetsen  vom  98.  Mai  1885  über  die  Ausdebnung  der  Cnfall-  und  Krankenverifcbenuif« 
und  vom  15  MILrz  1886,  betr,  die  Fürsorge  für  Beamte  und  Personen  dos  Soldalemfia»* 
de»  in  Folge  von  Betriebsunf&tlen  Ikfit  den  Vol  längs  Vorschriften  trag,  und  crlftotift 
NÖrdlingen,  Beck,   I886      8.     IV— 514  88.     M,  5,60. 

Lehmann,  D.  O.,  Lebrbocb  des  deutschen  Wechsel  rechts.  Uit  B«r0ekatehttnaf 
des  österreichischen  und  des  tchweiier.  Rechts.  Mit  einer  Tabelle;  Sfibernfttlaöbd  uInk^ 
sieht  der  Wechseltheorien.  Stuttgart,  F.  Enko,  1886.  8.  XII— 60S  B8.  M.  9,—.  Ori' 
gtnal-Lwdbd.  M  10.  (A,  u.  d.  T. :  Handbibliothek  des  öffentl  Rechts»  hrsg,  töa  A.  V* 
Klrchenbeim.     Band  L) 

V.  Schwerin,  L.  (Graf),  Zweck,  Bedeutung  und  Anwendung  der  ehrengericbtllelwo 
Emricbtnngan  fUr  die  Ofifizier«  des  preoBiachen  Heeres.  Hannover,  Helwiuf,  1886  t 
fl  SS,    M.  1,»6. 
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T.  Stengel,  K.  (Frh.),  Lehrbuch  des  deutschen  Verweltongsreehts.  Stnttgert, 
F.  Enke,  1886.  8.  XVI--4Ö9  8S.  M.  8.  Orig.-Lwbd.  M.  9.  (▲.  u.  d.  T.:  Hand- 
bibliothek des  dffenti.  BechtS|  hrsg.  von  R.  y.  Kirchenheim,  Band  U.) 

Voigt,  J.  Fr.,  Das  deutsche  Seeversicherungsrecht  Kommentar  su  Buch  5  Titel  11 
dee  Allgemeinen  deutschen  Handelsgesetsbuchs  und  su  den  „Allgemeinen  Seeversicherungs- 
bedingnngen  ron  1867.**  Abteilung  8,  den  4.  Abschnitt  des  Titels  11  „Umfang  der  Ge- 
fahr«* betreffend.    Jena,  O.  Fischer,  1886.   gr.  8.    S.  XIU— XVII  u.  376—680.     M.  4,80. 

Becueil  des  dispositions  en  vigueur  concemant  les  registres  de  population.  Lois, 
arrSt^,  r^ements,  drculaires,  Instructions  et  dödsions  de  principe  concemant  la  tenue 
des  registree.  Bruxelles,  impr.  Bourlard  &  Havaux,  1885.  8.  188  pag.  (Fransös.  u. 
hoUindiseher  Text) 

ThoYiste,  Maur.,  Droit  romain:  Des  modes  d*acquisition  de  l'nsufruit;  droit 
firan^ais:  £tude  sur  les  Conventions  financih-es  conclues  entre  l'^tat  et  les  compagnies 
de  chemins  de  fer.    Paris,  Larose  &  Forcel,  1886.     8.     CXXIX— 306  pag. 

Bowker,  B.  R.,  Copyright :  its  law  and  its  literatnre.  8  parts.  Part  I:  A  sum- 
mary  of  the  prindples  and  law  of  Copyright,  with  especial  reference  to  books.  Part  II : 
A  bibliography  of  Literary  Property,  by  Th.  Solberg.  London,  8.  Low,  Marston  &  C*, 
1886.  8.  doth.  15|. — .  (Contents  of  part  I :  The  natnre  and  origin  of  Copyright  — 
Tbe  early  history  of  Copyright.  —  Deydopment  of  statutory  Copyright  in  England.  — 
The  history  of  Copyright  in  the  United  States.  —  What  can  be  copyrighted.  —  The  ow- 
nership  and  duration  of  Copyright.  —  The  entry  and  protection  of  Copyright.  —  Statu- 
tory Copyright  in  other  countries.  —  International  Copyright  in  Europe.  ~  The  interna- 
tional Copyright  movement  in  America.  —  Copyright  progress :  authors  and  publishers.  — 
Copyright  laws  of  the  United  Sutes  and  of  Great  Britein.  —  A  memorial  of  American 
anüiors  for  international  Copyright) 

Sigerson,  G.,  The  Law  and  the  Lnnatics.  A  paper  read  before  the  Statistical 
and  Sodal  Inquiry  Sodety  of  Ireland,  19  January  1886.  Edinburgh,  Hodges,  1886.  8. 
58  pp.     1|.-. 

Kocsynski,  M.,  Ustawa  sadowa  dU  Galiqji  sachodniej.  8  tomy.  Krakow  (Krakau) 
1885.     8.     692  u.  681  pp.     (Gerichtsordnung  f&r  Westgaliden.) 

ItHTOBH^i,  n.,  OvapEx  ocHOBEbETB  noHflTlH  ToproBaro  npasa  Kasasi  (Kasan). 
188«.     8.     864  pp.    (Tsitowitsch,  P.,  Fundamentalbegriffe  des  Handelsrechts.) 

Oelli,  J.,  U  dudlo  nella  storia  della  giurisprudensa  e  ndla  pratica  italiana.  Fi- 
renae,  Löscher,  1886.  8.  XIV — 198  pp.  1.  6.—.  (Sommario:  II  duello  nella  storia 
della  giurisprudensa.  —  Questioni  dd  duello.  —  Trattative  e  solusione  ddla  vertensa 
d'onore.  —  Duello  alle  pistola.  — ) 

11.    Staate-  und  Yerwaltungireeht 

B  o  r  n  h  a  k ,  Conrad.,  Geschichte  des  preufiischen  Verwaltungsrechtes.  Bd.  III. 
Berlin.     Verlag  von  JuUus  Springer  1886.     X,  860  SS.  8<>. 

Der  dritte  Band  von  Bomhaks  preußischem  Verwaltung^echt  bringt  das  Werk  zum 
AbschluB.  Er  umfaBt  die  Zdt  von  1807  bis  sur  (Gegenwart.  In  Anlage  und  Charakter 
gleicht  er  durchaus  den  beiden  friiheren  Bfinden,  so  da8  hinsichtlich  des  Wertes  und  der 
Bedeutung  desselben  auf  das  früher  in  diesen  Jahrbüchern  abgegebene  Urtdl  verwiesen 
werden  kann.  Verf.  hat,  wie  schon  bei  Gdegenheit  der  früheren  Besprechung  bemerkt 
ist,  für  sdne  Arbdt  fast  ausschlieBlich  gedrucktes  Material  benutst;  dieses  lag  für  die 
gegenwärtige  Periode  vollstHndig  in  der  Gesetzsammlung  und  den  Sammlungenider  Minbterial- 
reskripte  vor. 

Das  Buch  umfaBt  zwei  Perioden:  die  siebente,  welche  bis  zur  Einführung  der  kon- 
stitutionellen Staatsform,  und  die  achte,  welche  bis  zur  neuesten  Verwaltungsreform  reicht 
Bd  der  Darstellung  der  ersteren  hat  sich  der  Verf.  genau  an  die  von  ihm  früher  zu 
Grunde  gelegte  Anordnung  gehalten,  bei  der  letzteren  dagegen  die  einzelnen  Gebiete  der 
Verwaltung  nicht  mehr  unterschieden,  sondern  einen  aligemeinen  hbtorischen  Überblick  nach 
Zdubschnitten  gegeben.  Bei  letzterem  kommt  es  ihm  namentlich  auf  die  Sdülderung  der 
verschiedenen  gesellschaftlichen  Strömungen  an.  Er  betont  vorzug^wdse  den  Gegensatz 
zwischen  Kapitalbesitz  und  GroBgrundbesitz  und  entwickelt  die  Kämpfe,  welche  zwischen 
diesen  bdden  Elementen  des  Staatdebens  stattgefunden  haben.  Dieser  Gegensatz  wird 
jedoch  in  einer  etwas  zu  dnseitigen  Weise  hervorgehoben.  Der  ELampf  der  gesdlschait- 
liehen  Klassen  um  die  Staatsgewalt  spielt  in  unserer  neueren  politischen  Entwickdung 
allerdings  dne  sehr  wesentliche  Bolle ;  aber  so  ausschlieBlich,  wie  der  Verf.  meint,  hat  er 
doch  die  Entwicklung  der  Bevolutions-  und  Beaktionssdt  nicht  beherrscht 
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Jn  AoJijuig  glebt  der  Verf.  einoD  Überblick  über  Quellen  udcI  Litteratiir  des  priv 
disebeti  VerwAltuiig&recbteji.     Ein  «Ipbftbetii^ches  SAchregiatör  scbliedt  dm  Werk,  

a. 

Lebofi,  An  Du  SUatsrecht  der  fraoiösiftchen  Bepublik.     (A.  u.  d.  T.:    Bandbi 
des  ö0en(1Sd]ei]    Rechts    der    Gegen w^art   in    Motto^sphien ,    brsi^.    ▼on    H.    Mjirq« 
IV     Bjuid :    DftS    SUatsrecbl    der    aolierdeutscben    Süialeu.     t.  Bftlbb&iid ,    6.  Ab 
Freiburif  i.  B.  1886.     Boy.  iii-8,     VU— 172  BS.     M.  e  — , 

VergewAltigangf  die,  der  russiscben  Ostsee- Pro  vi  iieen.  Appell  &ii  du  Ehr« 
gcfUhl  des  ProtestAQtbrous.  Von  einem  Balten.  Berlin,  Deabner ,  IS86.  8  64  88. 
M.   1  —. 

VerbRndlungeu  des  XXXI  Schlesiachen  Prorinualluidtages  vom  6.  Dmmmkti 
bis  einschließüch  16>  Deiemher  1885.  8tenogr.  Bericht  248  $8.  tiud  DmckftMbao  d«» 
W  1—828.     BresUu,  Druck  von  W,  Friedrich,  1886,     4. 

BaTeUer,  A. ,  Traii^  des  peusion»  civils  et  tnilitaires.  Tome  11:  Peniioiis  «16* 
tairea.  Puris»  A.  BousBeau,  1886,  8.  260  pp.  Prix  poar  le»  2  vole  fr.  IS.  (Tablt 
dee  mati^res:  PenstooB  de  V^rwie  de  terre.  —  PeitsioDS  de  Tarm^e  de  mer«  ^  Pim^r^- 
naires  de  rUoiel  des  lavalides.  —  Pen&ions  des  marins  faisant  partle  du  ptsrtOfnmi  Ae 
rinacdption  maritime  dites  demi-soldes.  —  etc.) 

Pauffin,  H.  t  £8«ai  sur  TorganUatlon  et  la  jnridiction  munieipaiea  sa  moyvo  Ifa 
Parü,  £.  Thorin,  1886.  gr  in-8.  fr.  7,50.  (Ktude  speciale  des  couflita  de  jmridicHm 
dans  la  n^gion  du  Nord  et  de  rE»t  de  la  France,) 

Vambery,  A.,  La  tutte  future  pmar  ta  possession  de  rinde.  Ap«r^il  d«a  pr«fHi 
de  la  Rossie  dans  l'Aejie  centrale  et  des  düficaltes  qni  en  d^couleiro&t  pottr  FAll^ttan^ 
Pari»,   Dentu,  1886.     12.     VI— 296  pag. 

GoBcheo,  Q.  J.,  Political  Speeches  delivered  daring  tha  G«D«rfti  EUcdoii^  llSft. 
Edluburgh.  Eliot,  1886.     8.     1|  6. 

Hamilton,    Tb.,    Our  Rest  Day:  its    origin ,    bistory «    and    daima,   with 
rcference  to  Present  Day  Need«      Ediuburgh,  Gommell,   1886.     8.     280  pp.     d{  — 

Hollowell,  T.  B.,    Ireland:  the  slory  of  her  vrrocgf ,  and  a  plea  for  bar 
A  Short  Ilittory  for  British  Electors.     London»  King  A  Son,   1886.     8.      18  pp      0|-1> 

PbillipSt  H.  A.  D, ,  Oor  Administration  of  India,  being  a  completa 
the  Revenue  and  coUectorate  Admioisiration  iu  all  departmenta,  with  spacbü 
to  tbe  Work  and  Duties  of  a  District  Ofßcer  in  Bengal.  London,  Thakar  A  C*,  18 
8.  XIV— 240  pp.  clotb.  6| — .  (Contents:  Form  of  Adminblration,  cb^nietttr  cüf  Luid 
Tenures,  and  reladons  of  Landlord  aud  Tenant.  —  Land  Revenue  Sattlamcola  —  6^ 
veniment  Estatos,  Wards'  Eatates  t  ^nd  Forest  Administration.  —  Miseell&neoui  iNliaB 
of  Collectors :  Alluvion  ,  Dilavion ,  aud  Islands.  ^  Tbe  Excise  Revenue  and  Opium  * 
Censua  OperatioDa  and  the  Censna  of  1881  —  Road  Ce$s  and  Public  Works  Or*s, 
Draloaga ,  Embankments  and  Irrigation.  —  Land  Acqoiaition ,  Land  RegistraCioo  *  «ad 
legal  practitiouers.  —  The  Salt  Revenue  and  the  License  Tax.  —  Stamp  Beveoue,  Natt* 
rial  Eogistration,  and  Treasuriea.  —  Agricultural  and  Manufacturing  akelch.  —  etc.) 

Cattaneo,  L.,  L'ordinamento  dei  ministeri.  Roma^  tip.  Foraanl  &  C. ,  1886.  ^ 
88  pp.  (Sommario:  Come  certa  parte  delT  opiniune  pubbliea  giadicasae  e  giudica  il 
progetto  di  legge  sali'  ordinamento  dei  ministen.  —  Le  vicende  delF  ordiuamento  da 
mloisteri  in  Iialia.  —  II  ministero  delle  poste  e  telegrafi.  —  11  mlniatero  dei  tesoro.  - 
11  consigUo  dei  iesoro,  —  I  aotto  segretari  di  atato,} 


18.     Stotiftik. 
Deutschland. 

Bei  träge  aur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Qro8bersQgtama  Bade 
vom  MinUterinm  des  Innern.     Heft  XLIV  und  XLV:  Brgebnisae   der   berufi 
Erhebung  vom  5    Juni    1882,  Teil   I   u    2.    Teil  I.  BerufssUtistik,  Tabellen  werk. 
OewerbeaUtlatik.     Tabellenwerk.     Karlsruhe,    Müller,    1885.     4.     V1^S71  SS    u.  VI 
344  SS, 

Den  gier,  F.,  Der  vierzehnte  »chlesifchc  Bädertag  und  seine  VarhandlltiigeB  I 
dem    slatistiscben    Verwaltungsbeo-ichie ,    dem    media inischeo    und 
Beriehte  flir  die  Saison  1885.     Reinen,    Verlag  des   scbleaiicben  BIdertagee  «    l$8i, 
107  SS. 

Ergebnisse  dar  MorbiditJttsstatiaük   in    den  Uatlanataltea    dca  Daulaebao  iaiokai 
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fttr  das  Jabr  1882  nebst  einer  Tergleicbenden  Zasunmenstellong  der  Hauptergebnisse  fOr 
dl«  Jahre  1877—1881.  (Arbeiten  ans  dem  kaiserl.  Gesnndheitsamt  S.  383—875.  Sonder- 
abdmck.)     BerUn  1886.     4. 

Ergebnisse  der  Zivil-  nnd  Strafrechtspflege  bei  den  (Berichten  des  KB.  Bayern 
im  Jahre  1884.     München,  Ch.  Kaiser,  1886.    4.     XXXII— 84  SS.     M.  8.—. 

Statistische  Mitteilongen  über  das  Orofibersogtom  Baden.  Band  IV.  No.  17 
n.  18  nebst  Band  V  No.  S.  (Enthaltend :  Bewegung  der  Bevdlkemng  1884 ;  Mediainische 
SUtlatik  mr  1884;  Oebnrtshttlfliche  Sutistik  fttr  1884;  Der  Emteansfall  im  Jahre  1885; 
Die  Preise  des  Jahres  1885.)    Karlsruhe  1885—86.     gr.-8. 

Statistische  Machrichten  von  den  Eisenbahnen  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn- 
Terwaltungen  f&r  das  Rechnungsjahr  1884.  Herausgegeben  von  der  geschftftsftthrenden 
Direktion  des  Vereins.  XXXV.  Jalirgang.  Berlin,  Mauck'sche  Buchdruckerei  1886.  Folio. 
818  SS. 

Statistik  der  im  Betriebe  befindlichen  Eisenbahnen  Deutschlands  nach  den  An- 
gaben der  Eisenbahnverwaltungen  bearbeitet  im  Beichseisenbabnamt.  Band  V:  Betriebe- 
jahr 1884|1885.  Berlin,  E  S.  MitUer  &  Sohn,  1886.  Roy.  in-4.  85  Tabellen  nebst 
Bemerkungen.     Ober  500  SS.  und  8  kartogr.  Darstellungen. 

Statistik  der  deutschen  Reichs-,  Post-  und  Telegraphenverwaltung  ftir  das  Ka- 
lendeijahr  1884.    Berlin,  gedruckt  in  der  Reichsdruckerei,  1885.     Folio.     98  SS. 

England. 
Annual  report  (XL VII.)  of  the  Regbtrar  -  General  ofBirths,  Deaths,  and  üarriages 
in  England   (abstracts  of  1884).     London,   printed   by  Eyre  &  Spottiswoode .    1886.     8. 
(XI*855  pp.     l|.ll.    (Parliamentary  paper  by  eommand.) 

Österreich. 

Beiträge  sur  Forststatistik  von  Böhmen.  Hrsg.  vom  Komit^  für  die  land-  und 
forstwirtschaftliche  Statistik  des  Königreichs  Böhmen.  Prag,  Calve,  1885.  Roy.  in-8. 
CXXX— 75  SS.  nebst  6  graphischen  Karten,  redigiert  von  K.  Kofistka.     M.  7.—. 

Mitteilungen  des  Komit^  fQr  die  land-  und  forstwirtschaftliche  Statistik  des 
Königreiches  Böhmen  fttr  das  Jahr  1884.  Prag,  Calve,  1885.  Roy.-8.  XXV~80  SS. 
M.  1. — 

Magyarorssig  irüforgalma  Ansstriiyal  is  mis  orssAgokkal,  etc.  etc.  (Ungarns 
Warenverkehr  mit  Österreich  und  anderen  L&ndern.  Im  Auftrage  des  Ministers  fttr 
Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  hrsg.  durch  das  kgl.  ungar.  statistische  Landesbnreau. 
V.  Jahrgang  (1885).     Budapest  1886.     Roy.-folio. 

österreichische  Statistik,  hrsg.  von  der  k.  k.  sUtistischen  Zentralkommission. 
XI.  Band  Heft  8:  Die  Ergebnisse  des  Konkursverfahrens  in  den  im  Reichsrate  vertrete- 
nen Königreichen  und  Ländern  im  Jahre  1888.  (Sutistik  der  Rechtspflege  Heft  8.) 
Wien,  C.  Gerold's  Sohn,  1886.     4.     XIII—SO  SS.     M.  8,80. 

Russland. 
üepenHCL  Mockbu  1888   roAa.     BbmycRi  I:    KsaprEpu  h  zosAHCTBa.    Bu- 
nycnll:  Haoexeme  h  saHirriii.     MocRBa  1885.     4.     198  u.  887  pp.     (Moskauer  Zensus 
von  1888.     Band  I:  Wohnungen  und  Haushaltungen.  Band  U:  Bevölkerung  und  Beruf.) 

Itatien. 
Btatistica  gindisiaria  pönale  per  Tanno  1888.  Roma,  tipogr.  eredi  Botta,  1885. 
gr.  Lex.  in-8.  GVIII— 550  pp.  1.  4.  — .  (Indice:  Denuncie  e  istruttorie.  —  Giudizi.  — 
Notiiüe  varie:  Durata  del  carcere  preventivo.  Durata  dei  procedimenti  corresionali  e 
criminali.  Condanne  alla  pena  di  morte  divenute  esecutive.  Riassnnto  del  movimento 
della  criminalitk  nel  1883  comparativamente  al  1888.  —  Tribunali  militari.  —  etc.) 

Holland  und  Belgien. 

Chemins  de  fer.  Postes  et  t^lögraphes ,  Marine.  Compte  rendu  des  opi^rations 
pendaat  Tann^  1884.  Rapports  pr^ent^s  anz  Chambres  legislatives  par  le  Ministre 
dee  ebemins  de  fer  etc  et  par  le  Ministre  de  Tagriculture.  Bruzellee,  impr.  Gobbaerts, 
1885.     Folio.     105-81—16  pag.  et  8  cartes. 

Statistique  gön^rale  des  reoettes  et  des  d^penses  du  royaume  de  Belgique,  1840 — 
1880.  Bruelles,  impr.  F.  Heyes,  1885.  Folio.  888  pag.  (Chambre  des  repräsentants, 
Doeument  V  88.    Publication  du  Ministire  des  flnances.) 
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Schweiz« 

Schweiseriscbe  EisfiQbubu.natislik    für  das  Jahr  lB8i.     Baad  XII. 
des  cbemins  de  fer  Sai84ie&  pour    Tann^c  1884.)     Qrsg^.    vom    scbweiierisch^tt 
EUenbAbudepartemeiit,     Bertis  Buehdruekerei  Rorber,  1886.     Folio,     144  88,     (Frtai^t. 
und  deutsch.) 

Schweixeriscbe  Statlttik.  Hrsg,  toh  dem  sUtUtischen  Bureaa  des  ddfeDoiii- 
«eben  Departement»  des  luncrü.  Band  LXiUt  Die  Bewegung  der  BevdlkcmDg  la  4« 
Schweiz  im  Jahre  1884  XIV— 130  BS.  —  Schweizerische  Sutititik.  Liefennige4:  Ft4i 
gogiscbe  PrÜfuog  bei  der  Rekrutierung  im  Herbste  1885.  XVI — 10  HS,  mit  gruplit» 
Karte.     Bern,  Grell,  Fassli  &  C",  1886.     4. 

Statistiaebe  Mittoilangen  des  Kantons  Baset-StadU    Beriebt  Ober  den  2tv 
die  Todesursachen    and    die    ansteckenden    Krankheiten   im   Jahre    1884 
druck erei  Frehner  &  Budin,  1685      4.     75  SS. 

Verwaltungsbericht^  Li.,  des  Regie rungsrstes  (9  Abteilungen  tob 
461  SS.  mit  diverseu  Heilagen  und  Tabellen)  und  XXXVill.  Bericht  den  AppelLatipot- 
gerichts  über  die  Justisyerwaltang  vom  Jahre  1864  (69  SS.  nebst  2  TabeUen)  an  Am 
Großen  Eut  des  Kantons  Basel-Stadt.     Basel  1885.     8. 


Die  periodiBche  Fresse  des  Auslandes. 

A.  FrankreiGb. 
Bulletin  de  statistique  et  de  l^slation  oompar4e.  Mars  et  Avril  1886 :  A. 
colonles:  La  dette  flottanto  et  le  budget.  Projets  de  lois  da  16  mars :  1.  ConveniOfi  «t 
Emission,  2.  Rectification  du  budget  de  1886.  S  R^torme  de  l'impot  des  boissont.  '— 
Les  bgns  du  tri^sor.  Variation»  du  taoE  de  l'int^ret.  —  Becettes  et  d^penses  coiapaHieB 
des  exercices  1872  k  1885,  av.  diagramme.  —  Hypoth^ues  maritimes.  —  Produits  im 
contributioDS  indirectos  peadant  les  aundes  1885  et  1884.  —  Le  moavement  des  ud|k^I». 

—  Le  commerce  ejcldrleur.  —  La  Banqae  de  l'Alg^rie,  exercice  1884  —86,  —  Prqjet  dt 
budget  pour  l'eiercice  1887.  —  Les  remises  des  percepteurs.  —  Situaiions  provisoöw 
des  budgets  de  1884  et  de  1885.  —  Achats  et  veules  de  rontes  effectu^a  pour  le  conplt 
des  ddpartements.  —  Production  des  alcools  en  1885  et  en  1884.  —  Les  fabriques  de 
Sucre  et  tears  proc^d^s  de  fabricatioo.  —  Le  regime  des  btes  k  rimportation.  ^  Le 
budget  de  la  ville  de  Paris  poar  l'exerclce  1886.  —  Tuuisie.  Le  prix  du  sei  de  tabla 
La  taze  sur  le  poisson.  —  B.  Pays  ^trangers:  Angleterre;  Mr.  Gladsione  et  rirUnd«, 
L*expos4  budgdtaire  du  Chancelier  de  TEcbiquier.  Llnitiadre  partemeiataire  et  lee  d^ 
penses  publiques.  La  culture  du  tabac  dans  le  Hoyaume-Uni.  —  Belgique :  Le  pro4i^ 
des  imp6ts  en^l885.  —  Italie:  La  r^ Organisation  de  Timpot  foncier.  -^  Btat^Cnbi 
I>a  fortune  des  Etats-Unis  en  1880.  —  Portugal:  Le  budget  ordinaire  de  fexerciee  188«^ 
1887.  —  Union  postale  universelle:  Les  r^sultats  du  senriee  postal  dans  le»  pajn  di 
rUnion  en  1884    — ^apon:  Le  budget  japonais.  —  etc. 

Journal  des  Epnomi5tes ,  Mai  1886:  Budget  de  1887 1  par  Mathiea*BodeL  — 
Chemins  de  fer  de  TEtat  beige  \  leur  histoire  d*apr^  les  demiers  d^baks  parlemeiilitNii, 
par  V^ron  Duverger.  —  Revue  criiique  des  publications  ^conorniques  en  langue  friayiin^ 
par  RouxeL  —  La  questiou  du  latiu ,  enseiguement  secondaire  et  sup^rieur  k  propos 
d*un  livre  DOUveaUf  par  G.  du  Puynode.  —  Quelques  mots  sur  la  comptabilit^  publi<)ae| 
bilan  et  budge^  par  A.  Gullbatüt  —  L'^cbec  du  monopole  de  reau-de-vie  en  AUemi^iie, 
par  A.  R.  —  L&  tiunsformation  des  territoires  du  ,,Far-West'*  Canadien,  d'apr^s  0.  di 
Holinari ,  par  Bdrard  •  Varugnac.  ^'  Congrj»  des  agriculteurs  de  France,  —  Soci^i 
d'4con<>mie  politique.  B^uniou  du  5  mai  1886.  Discussion  :  Les  corporations  de  in4lien 
pourraient-elles  etre  Stabiles  dans  des  cooditions  difförentes  da  pass^^  avec  avantagea  peer 
les  onvTlers  et  saus  inconvdoients  pour  le  putUc.  —  Sod«St^  de  statistiqne  de  V^ät 
-^  Comptes  rendus.  —  Chronique  ^eonomique.  —  etc. 

Moniteur  des  assurances.  N<>  210,  211  et  212,  15  Mars,  15  Avril  et  IftMai  l8l<t 
Les  caisses  di^  partemental  es  d'assurances  contre  Tincendie  (Apercu  bittorique,  urgraaliaoott 
actueile ,  critiques  que  soul&ve  aujourdliu!  teur  mode  de  fonctiounement ,  par  A-  Tbooie* 
reau    —  Les  compagnies  d'asaarances  sur  la  vie  et  la  loi  en  preparatioo,  par  V.  Senka 

—  La  queatioD  du  raehat  et  de  la  r^ductlon  des  contrate  d'assurances  sur  la  vie  (•«{■• 
•4  flu)«   P«r  A.  DaTidsoo.  —  Droitt   de»   M»ur£s    du  „Cr4dlt  Viager*\   par  E.  Darm^fi 
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(«rticle  1  «t  S).  —  Projet  de  fondatioD  d'an  Inatitat  des  sssuranoes  par  MM.  Ch.  Letort 
et  E.  Lechartier,  per  A.  T.  —  Tebleea  des  eompagoies  en  üqnidation  oa  en  £ulUte, 
par  A.  Tbomereau.  —  Assurances  contre  rinoendi«.  De  raoeroissement  des  cas  de 
foadre,  par  V.  Blachet  —  L'assnrance  des  propri^tös  commanales.  —  hes  assurances 
contre  Tincendie  en  Belgiqne.  —  Assurances  contre  les  aooidents.  Le  noaveaa  profet 
de  loi  snr  la  responsabilit^  des  patrons«  par  A.  Thomereau.  —  L'assnrance  obligatoire 
eontre  les  maladies  et  contre  les  accidents  de  fabriqae  en  Autriohe-Hongrie.  —  Jorispru- 
denoe  relative  anx  sodit^  d'assorances :  Compagnie  de  r^assnranees  g^ndrales.  —  Vie 
probable;  chances  snivant  les  öpoques  de  la  vie;  les  kgts  critiqaes  oa  climat^riqaes ; 
tableaa  mortnaire,  par  J.  Rambosson.  —  Le  soicide  en  Franoe  et  en  Angleborre,  par 
A.  Tliomerea«.  —  Qoatre  noavelles  tables  de  mortalit^  toianant  de  compagnies  d'assu- 
rances,  d'aprte  Wittstein.  —  Antriche-Hongrie.  B^plement  des  assorances  da  18  aoüt 
1880.  —  Le  socialisme  en  Allemagne,  lettre  de  Berlin,  par  P.  K.  —  etc. 

Bevae  des  Etablissements  de  bienfysanoe.  Recüdl  mensael.  Annte  S«,  livr.  8—4, 
FErrier  ä  Avril  1886 :  Les  institations  de  soards*maets.  —  Les  dconomats  hospitaliers, 
soite.  —  La  loi  sar  les  aliönös.  —  L'assistanoe  obligatoire  nationale.  —  Jorispradence. 
—  Chroniqne,  etc. 

Bevae  maritime  et  coloniale.  Tome  LXXXTX  livr.  886:  mai  1886:  De  la  dölimi- 
tation  dn  rivage  de  la  mar  et  da  mesarage  des  pas  g^mitriqoes  dans  les  colonies 
fran9aijes,  par  OhAtelain.  —  £tades  hittoriques  sar  la  marine  müitaire  de  la  France 
(suite),  par  Cbabaad-Amaalt  —  Crtetion  d'ane  marine  de  commerce  chino-annamite  eoos 
la  protection  de  la  Franoe,  par  Henniqae.  —  Les  miliees  gardes-cdtes  (fin),  par  L. 
Kennet.  —  Ordonnance  aatricbienne  relative  anx  rögles  ä  observer  par  les  navires  de 
commerce  vis-lt-vis  des  navires  de  gnerre,  10  novembre  1886.  —  Bessonrces  de  Mada- 
gascar  aa  point  de  vne  de  Timmigration.  —  etc. 

B.     England. 

Contemporary  Beview,  the.  May  1886:  Mr.  Gladstone's  Irisb  Constitation,  by 
Ch.  Q.  Dafly.  —  The  Economic  Crisis  and  its  caases,  by  £.  de  Laveleye.  —  Govern- 
ment by  Joamalism,  by  W.  T.  Stead.  —  The  Cbild  of  the  English  Savage,  by  (Cardi- 
nal) Manning  and  B.  Waagh.  —  Peasant  Property  in  France,  by  H.  Baadrillart  —  The 
Pre-Baphaelite  Brotherhood,  by  W.  H.  Haot.  —  etc. 

Fortnightly  Beview,  the,  edited  by  Etcott  May  1886:  H  Forster,  by  T. 
Wemyss  Beid.  —  What  the  Laboorers  want,  by  Fr.  Seymoar  Stevenson.  —  Heredity 
in  Health  and  Disease,  by  H.  Maadsley.  —  Liberty  and  Liberalism,  by  W.  S.  LUly.  — 
Ocean  Steamers,  by  Th.  Dylces.  —  The  Irish  Crisis:  1.  Mr.  61adstone*8  Policy,  by  A. 
Arnold.  S.  Peasant  Proprietorship ,  by  W.  E.  Bear.  8.  The  general  Problem,  by  B. 
Anderson.  —  etc. 

Macmillan's  Magasine,  May  1886:  Archblshop  Treneh,  by  an  old  popil.  —  Sir 
Thomas  Browne,  by  W.  Pater.  —  Wom-oat  types.  —  Criticism  as  an  Indactive  Science, 
by  W.  Archer.  —  etc. 

National  Beview,  the.  May  1886:  Dismemberment  disgoised ,  by  (Viscoant) 
Cranbrook.  —  France:  its  Finances  and  its  Freedom,  by  (Captain)  C.  B.  Norman.  — 
The  estabUshment  and  endowment  of  Nonconformity,  by  Stanley  Leighton.  —  The  Crof- 
ters'  BiU  in  Orluiey ,  by  A.  M:  Sutheriand  Oraeme.  —  Hobbes  and  the  Modem  Radical, 
by  H.  D.  Traill.  —  Social  aspects  of  the  Bevohition  of  1789,  by  Fr.  Hitchman.  —  etc. 

Nineteenth  Centary,  the.  A  monthly  Beview  edited  by  J.  Knowles.  N«  111, 
May  1886 :  The  Nadir  of  Liberalism ,  by  Matt.  Arnold.  —  A  few  more  words  about 
Harnes,  by  Fr.  Harrison.  —  The  jabilee  of  the  Beform  Clab,  by  W.  Fräser  Bae.  — 
The  National  Indien  Congress,  by  J.  Slagg.  —  The  case  of  Galileo,  by  J.  Marphy.  — 
Women's  Soflhtge :  a  reply,  by  Mrs.  Fawcett.  —  The  factors  of  Organic  Evolation  (con- 
cfaided),  by  Herbert  Spencer.  —  Bailway  Traffic  and  Charges,  by  E.  Moon.  —  The 
Government  of  Ireland  Bill,  by  Fr.  H.  Hill.  —  etc. 

Qnarterly   Beview,    the.      N«  884    (pablished    AprU    1886):    Mathew   Paris.  — 
BeUgioas  Schools  in  France    and  England.  —   Archives   of  the  Venetian  Bepabüc  — 
Teomen  Faxmers   in  Norway.  —  Oliver  Cromwell.  —    IVavels   throogh  the  British  Em- 
pire. —   Characiteristies  of  Democracy;  —   The  Gladstone-Morley  Administration.  »  etc. 
C.     Österreich-Ungarn. 

öster reichisch -angarische Bevae.  Jahrgang  (L)  1886  Heft  1,  April:  Die  Stel* 
loag   der  nordamerikanischen  Begierang  za  den  Ereignissen  des  Jahns  1648  in  öster- 
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rclch-Ungam  ,  von  H.  Schütter.  —  Die  ungarbche  LaDdesaassteUung  voa  1885  io  ^rtr 
Bedeatung  für  Ungarii  und  die  Balkaiiländer,  von  A.  Pees.  —  Die  poLitisclie  SteUaa^ 
zwirtcben  Serben  und  Bulgaren  von  P.  Kanita.  —  Die  wirtschafUicben  Verhälioi«»«  der 
Balkan halbiosel ,  von  K.  Keieü.  —  Un«er  gewerblicher  Unterricht,  von  B.  Biieher.  — 
OeisCiges  Leben  in  Otterreieh  und  Cngam.  «-  etc. 

StatiitiscLe  Mouatschrirt,  hrag.  von  der  k.  k.  stalistischea  ZeatralkoBUBEteioa. 
Jahrg.  XII  (1B86)  Äprilbcft:  Bas  Fiudelwesen  während  der  Jahre  1873— -ISSS,  voa  fr, 
Preslv  —  Aus  deu  Hiuungcn  der  k.  k.  stattstiachen  Zentralkommission.—  Statut  6e$ 
Österreich ischen  TAbakmuaopols  im  Jahre  1864  t  von  Brat&aseyic.  —  Österreichs  Bank- 
und  Kreditinstitute  im  Juhre  1884,  von  H.  Ehrenberger-  —  Österreich- Ungarns  AaUs^ 
handel  im  Jahre  1881;» ,  von  J.  Pizsala.  —  Die  Kranken outerstUtaangs-  und  LekheD- 
bestattungft vereine  in  Üubmen  im  Jahre  1888,  von  B.  Israel. 

^  F,     Dänemark. 

Nationalskonomiik  Tidsskriil.  Aargang  1 885.  Hefte  6 :  Hodbertus- Jagetiov' 
Briefe,  besprochen  von  A,  Petersen  -  Studnitz,  —  Medizinale  Konsumvereine,  von  (Groi- 
hSndler)  Th,  Gies»ing.  —  Kopeiihagens  materielle  Uiir^quellen,  von  (Prot)  Falbe-Bee- 
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Debatte  in  der  volki»wirtschafl)icheo  Oesellscbal\  zu  Kopenhagen  über  «,ScbuUaoU  fikr 
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Bemerkungen  Über  das  Nationiilvenii<Jgeu  in  den  skandinavischeo  Staaten.  —  Die  Unter- 
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d'Orelli.  —  Les  principes  philosophiques  du  droit  internationaL  Examen  cnUqiif  de 
Systeme  de  M.  Lorimer,  par  G.  Rolin  Jaequemyns.  H^«^«  article.  —  Jean  Pierelli,  s«s 
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dans  les  pönitenders  de  la  Soisse.  Rapport  prebent^  par  Guillaame.  —  Statistik  and  Lebens- 
versicherang.  Öffentlicher  Vortrag  von  J.  J.  Kammer.  —  Über  den  Stand  der  land- 
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zieller Materialien,  von  G.  Berthold.  —  Die  Verhandlungen  des  deutschen  Vereins  für 
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S^chleaieiit  ^ou  (Cvraf)  Pilftti  —  Eia  Blick  auf  das  fratjESaiAf^be  Heenre»en.  —  Der  Ooif 
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Alfonao  XI L,  von  G.  Diercks.  1.  Artikel.  —  Ägypten  und  der  Sudan^  von  F.  v,  8all- 
watd.  Abteilang  1.  —  Der  bridecbe  Reichabnod,  von  W.  Balek.  —  Die  Refoniib«wiq(«ag 
im  deutdcbeo  StrafTerfabren,  von  L.  Fuld.  —  Die  flr>te  PräsidenUchaft  Gr^vy,  von  ft* 
Sulaer.  II.  Artikel.  —  Die  EreigoisA«  in  Bulgarien  1886,  von  Sp.  Gop^evic,  IV.  Arti* 
kel.  —  Die  Palmen  in  ihrer  wistenBciiaftlicben  und  kultnrge$cbicbUtchen  B«defitaog^  vos 
Fr.  Engel,     L  Arükel.  —  etc. 

Vereiniblatt  fUr  deutaehea  Versicheraogaweaen,  redigiert  von  J.  Neomaiicu  Jaltr^ 
gang  XIV  N'  6  a.  7  t  Jttni  —  Juli  1886:  Agitationen  der  öffentlichen  FeuaraoaaliEeB. 
Annahmepflicht  und  Ablelinongsbefngnis.  KündigungskJ ansei.  Meraeborger 
Zahlen  reden,  —  Erkl&rung  betr  die  Rechte  der  Hypothek  gläubiger  bei  der  ¥m 
Sicherung.  —  Rheinische  Proviuaialfeuer«ozietfil  tu  DÖsseldorf.  —  ZweigniedeirliunDagefe 
von  Vtersicberungsge&eUachaflen.  — 

Zeitschrift  für  die  geaamte  Staatswiftaeuschaft ,  hrtg.  von  Proff.  Dn^'  Frickcr* 
SchJUfle  und  A.  Wagner.  Jahrg.  XLII  (1886)  Hea  2:  Die  Wehrftteuer,  von  A.  Bor- 
■torff.  ^-  Ein  Vorschlag  zur  Ldating  des  Problems  der  VerbiLlknis-  und  M.LnonlJUenTertf«> 
tung»  von  W.  Pappenbeim.  -^  Uonte&quieu^B  Eraiehuug  aum  VerfassuiigspoUtiker,  Ar- 
tikal  8,  von  J.  Schwärt  ss.  —  Die  Verbrecherstatistik  und  ihre  BedeotaDg^  von  C.  Lübeck, 
—  Die  Penaionsverhilltnld»e  der  fransositfchen  Eiüenbahnbeamtan.  —  Dia  piaaniaobeB  C*- 
pitanei  portaa  de  Tunitlii,  —  etc. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswisacnscbafl.  Hrsg.  von  F.  Lisat  und  IL 
y.  Lilienthal.  VL  Band  (1886)  Heft  4  u.  5 :  Das  Vorverfahren  im  engliacben  Stnfpr»- 
aea*e ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  den  PoUzeirichtern  und  den  PoliacibeaÄMB 
übertragenen  Machtbefugtiis^e,  von  P.  Liepmann.  —  Über  „Bindings  Handbuob  d«t  8tni> 
rochls,  L  Band"»  von  (Prof.)  A.  Merkel.  —  Di«  Verbrecherwelt  von  Berlin,  von  O.  % 
(Schlufi  )  —  Bemerkungen  su  dem  neuen  rus»tschen  Entwurf  eines  ^tra^eaeiabuch»,  Inip 
besondere  „die  Verbrechen  gegen  die  Person''*  betreffend,  von  (Prof)  Geyer.  —  Der  in* 
ternationalo  Kongreß  fEr  Oeflüngnisweaan  in  Rom  »  1885.  Bericht  von  (Prot)  Ooöf  (ia 
Kopenhagen.)  —  etc. 

Zeitschrift  für  dentsebe  Volkswirtscbatt  Organ  des  Veraina  Ar  dcittMlia  ^ 
Wirte.  Hrsg.  von  R.  Schuck.  1886  Heft  S :  Das  Branntweinmonopol  und  dte 
wetnstenererbdhung.  Vortrag  im  Vereine  Itir  deutsche  Volkswirtschaft  von  F. 
mit  Diskussion  nach  Stenograph.  Bericht  nebst  ErUtuterungeo  und  Rückblick 
Reichstagsdebatten.  -^  Heferat  über  die  Versammlung  de«  ^'e^eius  für  dentsch«  Volkswirt- 
schaft vom  18.  Muri  1886  —  Die  Vereiosgntachlen  in  der  Währungsfrage,  eraUtlat  ▼«• 
A.  Druekonmnilor,  Tb  Uaßler«  v.  Kardorff,  v,  Tbüngeu,  F  WoUT,  F.  ZsehUW.  Lraiak* 
ner^  0.  Arendt.  Renner,  Pa«tor,  Wulff,  Gimbal ,  Schwarta ,  Uammacher,  DiSbler,  Barf^ 
bart>  dchimmetpfennig,  Dyhrenfurtb,  R.  Schuck.  —  Volks wirtachaftlich»  und  soaiale  Mit- 
tailuigco  «tc 
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£.  T.  Bdhm-Bawerk,  Grandzfige  d.  Theorie  d.  wirtschafU.  Qatenrertt. 


I. 

Grnndzjige  der  Theorie  des  wirtschaftliehen  Güter- 
Werts. 

Von 

E.  ▼.  Böhm-Bawerk. 

Etnleltung. 

Wer  die  Probleme  des  Güterwerts  zu  untersuchen  unternimmt, 
muß  sich  gleich  am  Beginne  mit  einer  Thatsache  vertraut  machen, 
welche  die  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  nicht  unerheblich  zu  steigern 
geeignet  ist:  es  ist  dies  die  Mehrdeutigkeit  des  Wortes  „Wert". 

Eine  mehrdeutige  Terminologie  ist  in  unserer  Wissenschaft  leider 
nichts  seltenes.  Unsere  Theoretiker  besitzen  daher  im  allgemeinen 
ein  nicht  geringes,  durch  reichliche  Übung  erworbenes  Geschick,  sich 
gegenüber  terminologischen  Zweideutigkeiten  zurechtzufinden.  Gerade 
in  dem  Falle  des  Wertes  scheint  mir  aber  die  Mehrzahl  von  ihnen 
keine  glückliche  Hand  bewiesen  zu  haben.  Wir  finden  nämlich,  daß 
fast  alle  Theoretiker  sich  hier  in  einem  von  zwei  Eictremen  bewegen, 
deren  keines  der  Sache  gerecht  wird.  Die  Einen  —  und  zwar  weit- 
aus die  mehreren  —  benehmen  sich  so,  als  ob  es  einen  Zweifel  oder 
Zwiespalt  in  Ansehung  des  Wertbegriffes  gar  nicht  gäbe.  Sie  ent- 
wickeln einen  einzigen  der  sprachüblichen  Wertbegriffe  —  freilich  nicht 
alle  denselben  —  und  vernachlässigen  alle  übrigen.  In  der  Form 
der  Vernachlässigung  —  die  Sache  bleibt  immer  die  gleiche  —  ist 
eine  gewisse  Manni^altigkeit  zu  beobachten.  Entweder  wird  die  Exi- 
stenz anderer  als  des  bevorzugten  Wertbegriffes  vollständig  ignoriert, 
todtgeschwiegen ;  oder  man  erwähnt  ihres  Daseins  in  der  Sprachübung, 
aber  nur  um  die  letztere  als  fehlerhaft,  unbrauchbar  oder  unwissen- 
schaftlich zu  tadeln;  oder  endlich,  man  führt  einen  oder  den  anderen 
von  ihnen  zwar  der  Form  nach  in  die  Wissenschaft  ein,  indem  man 
seiner  in  einer  Einteilung  oder  mit  einer  Definition  gedenkt,  läßt  ihn 
dann  aber  im  wissenschaftlichen  System  ohne  jede  Verwendung.  Letz-* 
xN.  ¥.  bd.  XIU.  1 
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teres  ist  bekanntlich  das  Schicksal  gewesen,  welches   der  sogenannte 
Gebrauchswert  neben  seinem   glücklicheren  Konkurrenten,   dem  sog 
nanuten  Tauschwert  —  ob  diese  Namen  den  Gegensatz  zweier 
verschiedejjer    Begriffe   ganz    glücklich    und    erschöpfend     bezei 
müssen  wir  vorderhand  dahingestellt  sein    lassen  —   in  den  Sc 
der  englischen  Schule  von  Adam  Smith  bis  auf  unsere  Tage  hera 
gefunden  hat. 

In  das  entgegengesetzte  Extrem  sind  jene  Schriftsteller  verfalle 
welche    sich   für  verpflichtet   erachteten,   allen   sprachlichen   Küancea" 
des  Wertnameus  niit  gleicher  Sorgfalt  nachzugehen.    Als   den  ausgi^^ 
:fieiclinetsten  Repräsentanten  dieser  —  weniger  zahlreichen  —  Gnipp 
niöchte  ich  J,  Neu  mann  nennen,   der  im  Schönberg'schen  Handbu<| 
der  politischen  Ökoiioraie  unlängst  nicht  weniger  als  ein  gutes  Dulzc 
Bedeutungen  des  Wortes  Wert  als  sprachüblich  aufgewiesen  und  d« 
Bcgriftsschatze  der  Nation alökononüe  einzuverleiben  versucht  hat*) 

Mir  scheint  keiüe  der  beiden  entgegengesetzten  Verfahrungswe 
glücklich  zu  sein.  Wer  über  einem  einzigen  bevorzugten  Wertt 
alle  übrigen  vernachlässigt,  wird  eben  auch  nur  einem  Teile  der  an 
den  W^ertnamen  sieh  anknüpfenden  wissenschafthchen  Probleme  gt*-^ 
recht:  seine  Werttheorie  wird  unvollständig  bleiben.  Kommt  daim  mi 
das  Mißgeschick  dazu,  das,  nebenbei  bemerkt,  den  meisten  hierh 
geh(^rigen  Werttheoretikern  widerfahren  ist,  daß  der  Vorzug  dem  aa 
fälligeren,  aber  mehr  äußerlichen»  die  Mißachtung  dem  fundamentaler 
und  daher  wissenschaftlich  fruchtbareren  Begriffe  zu  teil  wurde,  dl 
also  gewissermaßen  die  Oberflache  der  Dinge  untersucht  und  iht 
Wurzel  im  Dunkeln  gelassen  wurde,  so  begreift  sich,  daß  die  auf  eiui 
solchen  Grundlage  ruheiiden  Werttheorien  nicht  allein  unvollstandt| 
sondern  auch  in  hohem  Grade  unvollkommen  geraten  mußten.  Es  i 
dies  ein  Urteil,  das  abermals  vornehmlich  die  Theorien  der  englisc 
Schule  und  ihrer  zahlreichen  Anhänger  trifft,  welche  den  subjektiv! 
Gebrauchswert  als  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  nicht  geeig  _ 
bei  Seite  lassen  und  ausschließlich  den  objektiven  sogenannten  Tauöcli« 
wert  verfolgen. 

Sachlich  günstiger  ist  die  Stellung  jener  Tbeoretiker,  die  —    wie 
M  e  n  g  e  r  * )  oder  neuestens  W  i  e  s  e  r  ^ )  —  eine  umfassende  Theorie 
subjektiven  Wertes   unter  Hintansetzung   der  objektiven  Wertbeg 
geben,    Sic  haben  den  Vorteil  voraus,  daß  sie  die  Sache  an  ^1  ht 

Ende,  an  der  Wurzel  anfassen.     Indem  sie  zunächst  die 
Begriffe  und  Erkenntnisse  entwickeln,  gewinnen  sie  den  ^  1, 

dem  sich  dann  auch  die  komplizierteren  Phänomene  erscli  as^teo* 

Allein  vermöge  der   leidigen  Wirrsale   der  Terminologie  rufen  gerade 
diese  sachlich  vollkommeneren  Theorien,  wenigstens  bei  flüchtiger  ^ 
fung,  besonders  leicht  den  Anschein  der  Unvollstandigkeit  hervor, 
durch  ihre  sonst  wohlverdiente  Überzeugungskraft  empfindUch 


t)  11.  Ana.  A  IH  n.  m 

S)  OraudiCUe  der  VolkswirUchüftatehre.  Wien  1871,  lU.  E«p. 

3)  Umpnuig  und  BAupigeieUe  des  wirUnh    Wertes,  Wieti  IBSi* 
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trachtigt  wird.  Denn  natürlich  paßt  Alles,  was  jene  Theorien  vom 
,»Wert''  schlechthin  aussagen,  nur  auf  den  subjektiven  Wert,  den 
sie  dabei  einzig  und  allein  im  Sinne  haben.  Nun  führen  aber  die 
Menschen  das  Wort  „Werf'  eben  so  oft  und  vielleicht  noch  öfter  in 
einem  anderen  objektiven  Sinn  im  Munde  und  heischen  von  der  Wert- 
theorie, daß  sie  vor  allem  auch  die  Phänomene  des  objektiven  Wertes 
erkläre.  Das  leisten  nun  die  obigen  Theorien  unter  dem  Titel  des 
„Wertes''  nicht  Hieraus  kann  dann  leicht  der  Eindruck  entstehen, 
entweder  daß  die  betrefifenden  Theorien  nicht  erschöpfend,  oder  wohl 
gar,  falls  man  ohne  weitere  Prüfung  das  vom  subjektiven  Wert  Aus- 
gesagte auf  den  objektiven  Wert  deuten  wollte  und  an  diesem  natür- 
lich nicht  bewahrheitet  findet,  daß  sie  falsch  sind.  Ich  bin  überzeugt, 
daß  es  zumeist  auf  Einflüsse  dieser  Art  zurückzuführen  ist,  wenn  die 
überaus  tiefen  und  fruchtbaren  Erkenntnisse  über  den  Güterwert,  die 
in  neuester  Zeit  von  Gelehrten  wie  Menger,  Jevons  oder  Wieser 
entwickelt  worden  sind,  unter  den  Fachgenossen  bisher  eine  so  zö- 
gernde Aufnahme  gefunden  haben. 

Wieder  einem  anderen  Mißgeschicke  verfallen  endlich  jene  Ge- 
lehrten, welche  der  Sprachübung  allzu  treue  Gefolgschaft  leistend  in 
die  nationalökonomiscne  Wissenschaft  ebenso  viele  selbständige  Wert- 
begriffe einführen,  als  es  sprachliche  Nuancen  des  Wertnamens  giebt. 
Bei  diesen  Autoren,  die  mir  das  Amt  des  Nationalökonomen  mit  dem 
des  Sprachforschers  zu  verwechseln  scheinen,  wird  die  Theorie  gleich- 
sam durch  den  Überfluß  erstickt.  Indem  sie  für  allzu  viele  Begriffe 
etwas  thun,  lassen  sie  sich  hindern,  für  irgend  einen  derselben  etwas 
Rechtes  zu  thun.  Einen  drastischen  Beleg  dafür  bietet  das  Beispiel 
J.  Neumanns.  Dieser  ausgezeichnete  Erforscher  der  nationalökono- 
mischen Grundbegriffe  füllt  mit  seinen  scharfsinnigen  und  vielfach 
glücklichen  Untersuchungen  über  die  „Wertbegriffe"  nicht  weniger  als 
17  der  mächtigen  Seiten  des  Schönberg'schen  Handbuches^).  Aber 
wer  nach  einer  eigentlichen  Theorie  des  Wertes,  nach  eindringlichen 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Güterwertes,  über  die  Bedin- 
gungen und  Gesetze  seiner  Größe  und  dgl.  sucht,  wird  zu  seinem  leb- 
haften Erstaunen  gewahren,  daß  diese  hochwichtige  Materie  im  ganzen 
Umfang  des  umfassendsten  und  gründlichsten  systematischen  Haupt- 
werks, das  die  deutsche  National-Ökonomie  besitzt,  keine  Stätte  ge- 
funden hat*)I 

Auf  die  richtige  Mitte  zwischen  den  geschilderten  Extremen  scheint 
mir  folgende  einfache  Betrachtung  zu  leiten.  Die  National-Ökonomie 
hat  die  Aufgabe,  die  volkswirtschaftlichen  Erscheinungen  zu  erklären. 
Diesem  ihrem  Existenzzweck  hat  sie  ihren  gesamten  wissenschaftlichen 
Apparat  und  daher  auch  ihre  Begriffe  anzupassen.    Sie  wird  ebenso- 


1)  J.  Aufl.  S.  156—173. 

8]  Oder  sollte  diese  befremdliche  Unterlassung  nicht  auf  den  Verfiasser  der  speziellen 
Abschnitte  Qber  die  „WertbegrifTe*'  und  „die  Gestaltung  des  Prebes'*,  sondern  aaf  ein 
Versehen  bei  der  Entwerfung  des  Planes  für  das  gesamte  Sammelwerk  zurUcksufOhren 
aeinV 
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wenig  unterlassen  dürfen,  irgend  einen  Begriff  zu  bilden  aod  zu  pl9 
gen,  den  sie  für  ihre  Erklärnngsaufgabe  benötigt,  als  si  -  hi 
belasten  darf,  Begriffe  aufzustellen,  für  die  sie  keine  wiss  trlicll 

Verwendung  hat.    Auf  uusern  koDkreteu  Fall  angewendet:   Die  Naüo- 
nal-Ökonomie  wird  von  den  sprachüblichen  Wertbegriffen  alle  diejenige 
aber  auch  nur  diejenigen  zu  rezipieren  haben,  die  nationalökoni 
misch  relevant,   d.  i.   von    Erscheinungen   abgenommen   sind, 
entweder  an  sich,  oder  für  die  Erklärung  anderer  volkswirtschaftlichl 
Erscheinungen  von  Bedeutung  sind. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  meines  Erachtens  die  National* 
Ökonomie  zwei  Begriffe  für  ihre  Zwecke  heranzuziehen,  an  welche 
beide  die  Sprachübung  den  Wertnamen  geknüpft  hat,  die  aber  im  Cb* 
rigen  voneinander  vollständig  verschieden  sind.  Wir  wollen  sie  als 
den  subjektiven  und  den  objektiven  Wert  auseinander  kalteo  ^). 

Wert  im  subjektiven  Sinn  ist  die  Bedeutung,  die  ein 
Gut  oder  ein  Güterkomplex  für  die  Wohlfahrtszwecke 
eines  Subjektes  besitzt  In  diesem  Sinne  werde  ich  von  einem 
Gute  aussagen,  daß  es  für  mich  Wert  hat,  wenn  ich  erkenne,  daß  meine 
Wohlfahrt  mit  ihm  in  der  Art  verknüpft  ist,  daß  mir  sein  Besitz  eiue 
Bedürfnisbefriedigung,  einen  Genuß,  eine  Annehmlichkeit  verschafft 
oder  ein  Leid  erspart,  die  ich,  wenn  ich  jenes  Gut  nicht  besäße,  hatte 
entbehren,  beziehungsweise  erdulden  müssen.  Das  Dasein  des  Gate» 
bedeutet  in  diesem  Falle  für  mich  einen  Gewinn,  sein  Verlust  eine 
Einbuße  an  Lebenswoblfahrt,  es  ist  für  mich  wichtig,  es  hat  für  mich 
Wert. 

Wert  im  objektiven  Sinne  heißt  dagegen  die  Kraf^J 
oder  Tüchtigkeit  eines  Gutes  zur  Herbeiführung  irgen^^H 
eines  objektiven  Erfolges.  In  diesem  Sinne  giebt  es  so  vid^^ 
Arten  des  Wertes,  als  es  äußere  Erfolge  giebt,  auf  die  man  sich  be- 
ziehen will  Es  giebt  einen  Nährwert  der  Speisen,  einen  Heizwert  voiD 
Holz  und  Kohle,  einen  Dungwert  der  verschiedenen  Düngemittel,  eineo 
Sprengwert  der  Explosionsstoffe  u*  s.  w.  In  allen  diesen  Ausdrucks* 
weisen  ist  aus  dem  Begriffe  des  „Wertes"  jede  Beziehung  auf  daa 
Wohl  oder  Wehe  eines  Subjektes  verbannt  Wenn  wir  aussagen,  daS 
das  Buchenholz  einen  höheren  Heizwert  hat  als  das  Fichtenholz,  so 
wird  hierin  lediglich  die  rein  objektive,  gleichsam  „mechanische'*  ThaU 
Sache  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  man  mit  einer  bestimmten  Gc^ 
wichtsmenge  Buchenholz  einen  größeren  Erwärmungseffekt  zu  erzielen 
imstande  ist  als  mit  einer  gleichen  Menge  von  Fichtenholz.  Mao  ge- 
braucht denn  auch  in  den  obigen  Zusammensetzungen  statt  des  W5rt^ 
chens  „Wert'^  vollkommen  synonym  die  auf  ein  rein  objektives  Ve^H 
hÄltnis  deutenden   Ausdrücke  „Kraft"  oder  „Gehalt".     Statt  ^äbx^ 


1)  leb  fol^e  hi«Hn  einer  m.  £.  »ehr  tutrefTeoden  Termi&ologi«  NemnaDO*«  (ft>ft.O. 
S.  167)f  TOQ  dem  ich  anerdinj^s  iß  der  Begriffsbestimmting  der  anter  die  obigpe  Bmi^I- 
eintellong  faUeoden  Glieder  nicht  unerheblich  abweiche.  Es  dürfte  daher  %ueh  der  ff»» 
geoUber  Neu  manu  nicht  unberechtigte  Einwand  Wagner'a  (Grundlegiing  S,  Aofl. 
8.  61  4.  10)  au(  ttusere  gleichnamige  Einteilung  keine  Anwendung  fioddii. 
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"werV'  sagt  man  yöllig  gleichbedeuteDd  auch  Nährkraft  oder  Nährge- 
halt, statt  Heizwert  Heizkraft,  statt  Sprengwert  Sprengkraft  a.  s.  f.  ^). 
Die  bis  jetzt  beispielsweise  genannten  Arten  des  objektiven  Wertes 
beziehen  sich  indes  gar  nicht  auf  wirtschaftliche,  sondern  auf  rein 
technische  Verhältnisse  und  gehen  daher,  so  häufig  sie  auch  in  natio- 
nalökonomischen Ldirbüchern  berufen  werden,  die  Nationäl-Ökonomie 
eigentlich  nichts  an.  Es  ist  weder  das  Amt  unserer  Wissenschaft,  den 
Heizwert  des  Holzes  zu  erklären,  noch  wird  sie  Gelegenheit  haben, 
sich  zur  Erklärung  anderer  volkswirtschaftlicher  Phänomene  auf  den 
Heizwert  stärker  zu  stützen,  als  sie  es  rücksichtlich  jeder  ersten  besten 
anderen  physikalischen  oder  technischen  Thatsache  thut  Ich  selbst 
habe  jene  Beispiele  eigentlich  nur  zu  Illustrationszwecken  erwähnt, 
um  durch  sie  die  ganz  nahe  verwandte  Natur  desgenigen  Gliedes  der 
objektiven  Werte  in  helleres  Licht  zu  setzen,  welches  für  die  Nationd- 
ökonomie  allerdings  eine  hervorragende  Wichtigkeit  besitzt:  es  ist 
dies  der  objektive  Tauschwert  der  Güter.  Hierunter  ist  zu  ver- 
stehen die  objektive  Geltung  der  Güter  im  Tausch,  oder 
mit  anderen  Worten,  die  Möglichkeit  für  sie  im  Austausch 
eine  Quantität  anderer  wirtschaftlicher  Güter  zu  er- 
langen, diese  Möglichkeit  als  eine  Kraft  oder  Eigen- 
schaft der  ersteren  Güter  gedacht*).  In  diesem  Sinne  sagen 
wir,  dieses  Haus  ist  100,000  fl.,  jenes  Pferd  500  fl.  wert,  wenn  man 
im  Austausch  für  das  erstere  100,000  fl.,  für  das  letztere  500  fl.  er- 
langen kann.  Wir  sagen  hier  wieder  geradeso  wie  mit  dem  verwandten 
Andruck  des  Heizwerts  u.  dgl.  gar  nichts  über  den  Einfluß  aus, 
den  die  Güter  auf  die  Wohlfahrt  irgend  welcher  Subjekte  ausüben 
mögen,  sondern  bezeichnen  lediglich  das  objektive  Verhältnis,  daß  für 
ein  Gut  eine  gewisse  Menge  anderer  Güter  im  Austausch  zu  haben 
ist  Desgleichen  kehrt  auch  hier  die  charakteristische  Erscheinung 
wieder,  daß  man  das  Wörtchen  „Wert*^  vollkommen  gleichbedeutend 
durch  „Kraft'*  ersetzen  kann  und  in  der  Sprachübung  wirklich  ersetzt 
Die  Engländer  sagen  neben  value  in  exchange  ganz  gleichbedeutend 
„power  of  purchase'S  wir  Deutsche  beginnen  dafür  das  Wort  „Tausch- 
kraft'' in  Übung  zu  setzen. 

^  Der  Tauschwert  ist  nicht  das  einzige  Glied  der  Gruppe  objektiver 
Werte,  das  sich  auf  wirtschaftliche  Erfolge  bezieht,  wohl  aber  ist  er 
das  weitaus  wichtigste.  Wirtschaftlicher  ChaiiaLkter  kann  auch  den 
Begriffen  „Ertragswert",  „Produktionswert",  „Mietwert"  u.  dgL  zuge- 
sprochen werden.  Allein  die  letzteren  haben  keine  sonderliche  wis- 
senschaftliche Fruchtbarkeit.  Die  Wissenschaft  thut  daher  ihnen  ge- 
genüber genug,  wenn  sie  sie  einfach  nennt,  und  hat  jedenfalls  keine 
Veranlassung  eine  ausführliche  Theorie  vom  Ertrags-  oder  Produk- 
tionswerte auszubilden.    Letztere  Pflicht  obliegt  ihr  meines  Erachtens 


1)  Gnt  darg«steUt  von  Wolf  in  einem  matmaBlich  gleichseitig  mit  diesen  Blättern 
snr  Veröflentlichong  gelangenden  Aufsatz  „sor  Lehre  vom  Wert**,  der  mir  dorch  die 
Freundlichkeit  des  Verf.  bereits  zur  Einsicht  zukam. 

»)  Vgl.  Wolf  a.  a.  O. 


B.  V.  Bob  m-BAwerk, 


Tmr   ß:e^enübcr   den  zwei  schon   genannten   Wertbegriffen:    g6geil^ 
doin  subjektivtüi  Wert  einerseits  und  gegenüber  dem  objektiven  TaQ9cb 
wert  andererseits.    Daß  der  letztere  eine  sorgfältige  Untersuchung 
heiöcht,    dafür   brauche  ich   wohl   nicht  erst  den  Beweis   anzutre! 
Uenn  es  herrscht  wohl  nur  eine  Stimme  darüber,  daß  eine  der 
tigsten   tlieoretischeu   Aufgaben    der   National  -  Ökonomie   dahin 
die  AustauüchverhäUnisse  der  Güter,   also  eben    das  was  wir  den 
jektiven  Tauschwert  derselben   nennen,   aufzuhellen   und   ihre  G 
zu  entwickeln.     Weniger  allgemein  wird  heutzutage  noch   das  Bedi 
ni.^  empfunden,  auch  für  den  subjektiven  Wert  eine  ausführliche  Th' 
zu  scfiaHen.     Es  soll  indes  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  folgi  ^ 
den  BliUter  sein,  nicht  bloß  diese  Theorie  selbst,  sondern    auch  ihit 
llut-ntbehrlichkeit  und  wissenschaftliche  Fruchtbarkeit  darzülepren 

Wir  sprachen  jetzt  und   früher  vom  subjektiven   und  - 
Wert  in  einem  Tone,  als  ob  wir  es  in  ihnen  nicht  mit  Glieds. „ 
beiden  übergeordneten,  einheitlichen  Wertbegriffes,  sondern   mit  zwei 
ganz  selbständigen  Begriffen    zu  thun   hätten.    Ist  dies  wirklich    1  - 
Fall?  Soll  es  gar  nicht  möglich  sein,  einen  allgemeineren  Werti 
aufzustellen,    der  sie    beide  umspannen   und  so  der  Wi- 
Verlegenheit   ersparen   würde,   zwei   vollkommen  fremdtj        _ 
demselben  zweideutigen  Namen  zu  benennen? 

Ich  halte  das,  gleich  Neumaun  '),  wirklich  für  ganz  unm6gli 
„Wichtigkeit   für   die  Wohlfahrt  irgend  eines  Menschen*'  and  „obji 
tive  Fähigkeit  gegen  andere  Güter  vertauscht  zu  werden**   sind  v 
Begriffe,   die  so  wenig  gemeinsame  logische  Merkmale  besitzen,  dal 
ein  allgemeinerer  Begriff,   der  sie  beide  umschließen  und  i\y  i« 

Merkmale  aus  dem  ihnen  Gemeinsamen  bestreiten  sollte,  gan.  i<i 

schaltenhaft  geraten  müßte.  Damit  soll  keineswegs  geleugnet  werdeOi 
daß  manche  innere  und  äuBere  Beziehung  zwischen  ihnen  besteht 
Auch  stammen  sie  beide  ohne  Zweifel  aus  einer  gemeinsamen  WarzisL 
Aber  diese  ihre  Einheit  ist  nur  mehr  rückwärts  in  der  Sprachge- 
schichte zu  suchen.  Für  die  aktuelle  Gegenwart  ist  sie  durch  die 
seither  eingetretene  Differenzierung  der  Begriffe  verloren  gegangen. 
Es  ist  nämlich  zwar  höchst  wahrscheinlich,  daß  sich  einer  der  heute 
verschiedenen  Begriffe  allmiihlicb  aus  dem  anderen  entwickelt  hat.  XxÄ* 
leicht  so,  daß  die  subjektive  Bedeutung  „Wichtigkeit  für  ein  SuLifkl'* 
ursprünglich  die  einzige  war,  daß  man  dann  später,  die  Art  se 

des  Wohlfahrtseinflusses  der  Güter  spezialisierend,   die  o**  j  in- 

folge einzubeziehen  begann ,  auf  denen  die  subjective  ^^  il  der 

Güter  beruhte  (Wert  =  Wichtigkeit  auf  Tauschkraft,  Hazkrait,  NÄhr- 
kraft  etc.  beruhend),  bis  man  endlich  durch  ungenaue  eUiptiscbe  Bed«* 
weise  das  subjektive  Moment  ganz  zu  eliminieren  und  den  Wertotliiei 
lediglich  mit  gewissen  objektiven  Fähigkeiten  von  Sachen  zu  verbinden 
sich  gewöhnte  (Wert  =  Tauschkraft,  Heizkraft,  Nährkraft  etc.).  Vit 
ist  die  Entwicklung  aber  auch  umgekehrt  gegangen-  Vielleicht  luui«: 
das  Wort  Wert  ursprünglich  lediglich  auf  den  Tausch  Bezug,  und  wunk 


cwl^l 


1)  %.  A.  o.  ä.  156. 
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erst  von  da  auf  andere  Lebensverhältnisse  übertragen,  so  dafi  man 
etwa  ursprünglich  nur  diejenigen  Güter  wertvoll  nannte,  für  die  man 
einen  bohen  Tauscberlös  erzielte,  dann  auch  jene,  die  in  einer  anderen 
Beziehung  tüchtig,  nützlich,  für  die  menschliche  Wohlfahrt  belangreich 
waren  ^).  Welcher  dieser  Entwicklungswege  thatsächlich  zurückgelegt 
wurde,  das  mögen  die  Sprachforscher  ausmachen.  Für  den  NatTonal- 
ökonomen  als  solchen  hat  es  nur  ein  ganz  untergeordnetes  Interesse. 
Er  hat  sich  lediglich  daran  zu  halten,  daß,  wie  immer  die  einheitliche 
Wurzel  des  Wertbegriffes  beschaffen  gewesen  sein  mag,  heute  die 
sprachlichen  Wertbegriffe  sich  soweit  differenziert  haben,  daß  es  nicht 
mehr  m(^lich  ist,  sie  in  einen  einheitlichen,  wissenschaftlich  fruchtbaren 
Begriff  zusammenzufassen. 

Wie  die  Begrifiie,  so  muß  sich  heute  auch  die  Theorie  vom  Wert 
differenzieren.  Die  beiden  selbständigen  Erscheinungsgruppen  erfordern 
zwei  ebenso  selbständige  Theorien.  Daß  beide  ihre  so  verschiedenar- 
tigen Objekte  unter  dem  gleichen  Namen  des  „  Wertes^'  behandeln  müssen, 
ist  unstreitig  außerordentlich  mißlich.  Die  Zweideutigkeit,  deren  Ge- 
genstand der  Begriff  Wert  ist,  hat  unzählige  Verwechslungen  und 
Irrtümer  verschuldet,  und  wird  ihrer  auch  sicherlich  in  Zukunft  viele 
▼erschulden.  Leider  ist  eine  Behebung  dieses  Mißstandes  in  abseh- 
barer Zeit  kaum  zu  hoffen.  Den  subjektiven  Wert  dieses  Namens  zu 
entkleiden^),  geht  absolut  nicht  an.  Nicht  allein  daß  Begriff  und 
Namen  in  wissenschaftlicher  wie  Volkssprache  felsenfest  mit  einander 
verwachsen  sind,  sondern  es  wäre  auch  für  jenen  so  wichtigen  Begriff 
schlechterdings  kein  passender  Ersatznamen  in  der  Sprache  zu  finden. 
Eber  wäre  es  möglich  den  Namen  Wert  in  seiner  objektiven  Bedeu- 
tung durch  das  kurze  und  bezeichnende  Wort  „Tauschkraft*^  zu  er- 
setzen. Ich  hielte  das  sogar  für  sehr  wünschenswert,  hoffe  aber  nicht 
auf  einen  raschen  Erfolg  eines  diesbezüglichen  Vorschlags.  Denn  einst- 
weilen ist  in  der  Sprachübung  der  Name  des  Wertes  mit  der  objek- 
tiven Hälfte  seiner  Doppelbedeutung  nicht  weniger  fest  verknüpft  als 
mit  der  subjektiven.  Ihn  davon  loszureißen  ist  nicht  unmöglich,  aber 
auch  gewiß  nicht  leicht  möglich  —  zumal  für  die  romanischen  Sprachen, 
deren  valore,  valeur,  value  noch  viel  stärker  an  die  Greltung  im  Tausche 
mahnt  als  das  deutsche  „Wert''.  Und  jedenfalls  ist  es  zu  einer  solchen 
Entwicklung  noch  weit  in  einem  Zeitpunkt,  in  welchem  die  überwie- 
gende Majorität  der  Theoretiker  in  der  objektiven  Tauschkraft  nicht 
bloß  einen  gleichberechtigten,  sondern  geradezu  den  einzig  berechtigten 
Träger  des  Wertnamens,  den  einzigen  „wahren  volkswirtschaftlichen 
Wert"  erblicken  will,  unter  diesen  umständen  könnte  hier  eine  vor- 
zeitige Verwerfung  des  Namens  Wert  die  Mißverständnisse,  denen  sie 
vorbeugen  wül,  eher  zu  vermehren  dienen,  und  ich  wage  daher  meine 
Vorschläge  einstweilen   nicht  weiter  auszudehnen,  als  daß  das  Wort 


1)  Wenn,  wie  Wolf  a.  a.  O.  nach  Wigand  citiert,  das  altnordische  verd  or- 
epr&nglieh  wirklich  so  viel  als  Loskaafpreis,  dann  so  viel  als  Preis  überhaupt  bedeutet 
hat,  dann  wftre  wohl  die  xweite  im  Text  entwickelte  Variante  die  wahrscheinlichere. 

S)  Wie  z.  B.  von  Jevons,  Theory  of  Pol.  Ee.  11.  Aufl.  p.  82  a.  ff.  vorgeschla- 
gen wurde. 
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„Tauschkraft"  als  Synonymum   neben    dem  Namen    des  objektive 
Tauschwertes  in  Aufnahme  gebracht  werde  ^). 

Die  Lehre  vom  Wert  steht,  so  zu  sagen,  im  Mittelpunkt  der_ 
gesamten  nationalokonomischen  Doktrin,  Fast  alle  wichtigen  uq"" 
schwierigen  Probleme,  zumal  die  großen  Fragen  der  Einkommensvc 
teilung,  der  Grundrente,  des  Arbeitslohnes,  des  Kapitalzinses,  greife^ 
mit  ihren  Wurzehi  auf  sie  zurück.  Eine  endgültige  und  streitlose  Er 
ledigung  des  Wertproblemes  müßte  daher  unsere  Wissenschaft  mit 
einem  Ruck  fast  an  allen  Punkten  vorwärts  bringen.  Dieser  wohl 
erkannten  Wichtigkeit  des  Stoffes  entspricht  die  Zahl  der  auf  seine 
Aufklärung  gerichteten  Versuche.  Leider  blieb  bis  auf  die  jüngste 
Zeit  die  Größe  des  Erfolges  weit  hinter  der  der  Bemühungen  zurück^ 
Trotz  unzähliger  Bestrebungen  war  und  blieb  die  Lehre  vom  Wer 
eine  der  unklarsten,  verworrensten  und  strittigsten  Partien  unser 
Wissenschaft').  Sie  ist  es  auch  noch  heute:  allein  wenn  mich  nicta 
alles  täuscht,  ist  ein  endgültiger  Umschwung  zum  Besseren  nah 
Durch  einige  Bearbeitungen  der  jüngeren  und  jüngsten  Zeit  sehet 
mir  in  die  wogende  Gährung  endlich  der  lösende  Gedanke  geb 
zu  sein,  von  dessen  fruchtbarer  Entwicklung  die  volle  Klärung 
warten  ist.  Unter  diesen  Umständen  hielt  ich  es  für  zeitgemäß,  die 
Aufmerksamkeit  des  fachkundigen  Publikums  Deutschlands  neuerdings 
auf  jenes  Grundproblem  unserer  Wissenschaft  zu  lenken.  Ich  über- 
gebe demselben  im  folgenden  einen  Versuch,  weiterbauend  auf  den 
von  ausgezeichneten  Vorgängern  gewonneneu  Grundlagen  die  leiteodeo 
Grundsätze  einer  Theorie  des  Güterwerts,  oder  richtiger  gesagt,  der 
beiden  Theorien  vom  subjektiven  W' ert  einerseits  und  vom  objektiveo 
Tausch-Wert  andererseits  zu  entwickeln. 


1 )  WeoQ  Wolf  »^  a.  O.  den  objekUren  Tauschwert  and  Oberhaupt  die  ot^ektiTvi 
Wert«  nur  eis  t^aaechte  Werte'*  gelten  lassen  will «  ao  drückt  sich  hierin  m«ln«e  SrMib> 
teus  eine  g^tit  richtii^e  Erkenntais  in  eiaer  Kofechtbaren  Form  aus.  Richtig  Ui,  dal  jea« 
Begriffe  einer  gans  anderen  Kategorie  angehören  als  unser  (von  Wolf  under»  beieich 
neter  aber  ähnlich  veretandener)  „subjektiver*'  Wert.  Aber  den  letzteren  deshalb  allein  aW 
rechtinJLßigen,  die  ereteren  als  unrechcmaAig«  Inhaber  de»  Wertnaxnen»  anxusehent  Ist 
terminologiacbe  Eotscboidung,  welche  der  heutigen  Sachlage  kaum  entspricht. 

2)  Bian  kann  sich  keine  drastischere  Ultistration  zu  diesem  Satx  d«nken  ^  als 
einfache  Aueinanderreihang  Terschiedcner  berühmt  gewordener  DefinitioDen  de»  W( 
ifWert  ui  der  Qrad  der  Ffthigkeit  eine»  3üohgate&  zur  Förderung  menschltrh^r  Z' 
tu  dienen'*  (Rau).  f.Wjrtschafllichor  Wert  eine»  Gutes  Ut  die  Bedeutung  ,  weleh«  da»« 
selbe  fllr  das  Zweckbewußtsein  des  wlrtschaftendeu  Menschen  bat''  (Bosoh«r).  i»D«' 
Wert  ist  das  MaK  der  Macht  der  Natur  über  den  Menschen'*  (Caref ).  „Wert  iai  dia  &»• 
aiehung  zweier  ausgetauschter  Dienste'^  (BastiatV  t«Wort  ist  geronnene  Arl 
(Marx). 


sin  als 
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Erster  Teil. 
Die  Theorie  des  subjektiven  Wertes. 

L 

Wesen  und  Ursprang  des  subjektiven  Wertes. 

Allen  Gütern  ohne  Ausnahme  ist  —  schon  nach  dem  Begriffe  des 
Gutes  —  eine  gewisse  Beziehung  zur  menschlichen  Wohlfahrt  eigen. 
Es  giebt  indes  zwei  wesentlich  verschiedene  Stufen  der  Wohlfahrts- 
beziehun^.  Die  niedrigere  liegt  dann  vor,  wenn  ein  Gut  überhaupt 
die  Fähigkeit  hat,  der  menschlichen  Wohlfahrt  zu  dienen.  Dag^en 
erheischt  die  höhere  Stufe,  daß  ein  Gut  nicht  blos  taugliche  Ursadie, 
sondern  zugleich  auch  unentbehrliche  Bedingung  eines  Wohlfahrts- 
erfolges sei,  so  daß  mit  dem  Besitz  oder  Verlust  des  Gutes  irgend 
ein  Lebensgenuß  steht  und  fällt.  Reich  und  feinfühlig,  wie  unsere 
Sprache  ist,  hat  sie  für  jede  der  beiden  Stufen  eine  besondere  Be- 
zeichnung ausgebildet.  Die  niedrigere  Stufe  nennt  sie  Nützlich- 
keit, die  höhere  Wert. 

Der  Unterschied  besteht.  Suchen  wir  ihn  so  deutlich  zu  machen, 
als  es  seiner  grundlegenden  Wichtigkeit  für  die  gesamte  Werttheorie 
entspricht 

Ein  Mann  sitzt  an  einer  reichlich  sprudelnden  Quelle  guten  Trink- 
wassers. Er  hat  seinen  Becher  angefüllt,  und  Wasser  genug,  um  hun- 
dert andere  Becher  zu  füllen,  quillt  in  jeder  Minute  an  ihm  vorüber. 
Und  nun  denken  wir  uns  einen  anderen  Mann,  der  in  der  Wüste  reist. 
Eine  lange  Tagereise  durch  glühenden  Wüstensand  trennt  ihn  noch 
von  der  nächsten  Oase,  und  er  besitzt  nur  noch  einen  einzigen,  den 
letzten  Becher  Wassers.  Welche  Beziehung  besteht  hier  und  dort 
zwischen  dem  Becher  Wassers  und  der  Wohlfahrt  seines  Besitzers? 

Daß  die  Beziehung  eine  sehr  ungleiche  ist,  ist  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen;  aber  worauf  beruht  der  Unterschied?  Einfach 
darauf,  daß  im  ersten  Fall  nur  die  niedrigere  Stufe  der  Wohlfahrts- 
beziehung, die  der  Nützlichkeit,  allein,  im  zweiten  Fall  nebstdem  auch 
die  höhere  Stufe  derselben  gegeben  ist  Nützlich,  das  ist  fähig  ein 
BcMlüiihis  zu  befriedigen,  ist  der  Becher  Wassers  im  ersten  Falle 
gerade  so  wie  im  zweiten.  Auch  genau  im  gleichen  Grade.  Denn 
offenbar  werden  die  erquickenden  Eigenschaften,  auf  denen  seine 
Fähigkeit  zur  Durstlöschung  beruht,  seine  Kühle,  Schmackhaftigkdt 
o.  s.  w.,  weder  im  Mindesten  dadurch  geschwächt,  daß  zufällig  andere 
Becher  dieselben  Eigenschaften  gleichfalls  besitzen,  noch  können  sie 
im  andern  Fall  im  mindesten  dadurch  gesteigert  werden,  daß  zufällig 
anderes  Wasser  nicht  zur  Hand  ist.    Dagegen  unterscheiden  sich  beide 
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Fälle  sehr  weseBtHch  in  Bezug  auf  das  Vorhandensein   der   zweiten, 
qualifizierten  Stufe  der  Wohlfahrtsbeziehung.    Sehen  wir  auf  den  ersten 
Fall,   so  mQssen  wir  uns  sagen,   daß  der  Besitz   des  Bechers  Wasser 
dem  Manne  unseres  Beispiels  nicht  eine  einzige  Bedürfnisbefriedigung 
mehr,   und  sein  Verlust   nicht  eine   einzige  Bedürfnisbefriedigung  we- 
niger zuganglich  macht,  als  er  sie  außerdem  sich  hätte  auch  verschaf- 
fen können.     Hat  er  jenen  Becher  Wassers,  so  kann  er  sich  mit  ihm 
den  Durst  löschen;    hat  er  ihn    nicht  —  nun,   so  wird  er  sich  seinrn 
Durst  ganz  ebensogut  mit  einem  der  hundert  anderen  Becher  lö- 
die  die  reichliche  Quelle   ihm   in  jeder  Minute  zur  freien  Verf(i 
stellt.     Er  mag  also,  wenn  er  will,  jenen  Becher,  indem  er  sich  ^^ 
mit  ihm  den  Durst  stillt,   zur  Ursache   seiner  Befriedigung  maclien, 
eine  unentbehrliche  Bedingung  der  letzteren  ist  er  auf  keinen  Fall; 
er  ist  für  seine  Wohlfahrt  entbehrhch,  belanglos,  gleichgiltig. 

Ganz  anders  im  zweiten  Fall  Hier  müssen  wir  uns  sagen,  daß 
wenn  unser  Wüstenreisender  jenen  einen,  letzten  Becher  nicht  i 
er  sich  seinen  Durst  überhaupt  nicht  mehr  löschen  könnte»  d^n  «r. 
die  Qualen  des  Durstes  ungestillt  ertragen,  vielleicht  wohl  gar  ihnen 
erliegen  müßte.  Hier  erblicken  wir  also  im  Becher  Wassers  nicht 
bloß  eine  taugliche  Ursache,  sondern  auch  die  unentbehrliche  Bediii* 
gung,  die  conditio  sine  qua  non  eines  Wohlfabrtserfolf»es:  er  ist  er- 
heblich, wichtig,  er  besitzt  Bedeutung  für  seine  Wohlfahrt. 

Ich  behaupte  nun  nicht  zu  viel,  wenn  ich  die  eben  geschildert« 
Unterscheidung  für  eine  der  fruchtbarsten  und  fundamentalsten  unseref 
ganzen  Wissenschaft  erklare.  Sie  verdankt  ihr  Dasein  incht  der  Lupe 
des  einteilungssüchtigen  Logikers,  sondern  sie  lebt  im  Volk,  das  m 
kennt  und  ausübt,  und  das  sie  zur  Richtschnur  nimmt  für  nein  ^ 
samtes  Verhalten  gegenüber  der  Güterwelt:  sowohl  für  die  c 

Schätzung,  die  es  ihr  entgegenbringt,  als  für  sein  thktiges  h  <> 

gen  Güter,  die  nur  nützlich  sind,  benimmt  sich  der  praktische  Wirt 
achtlos  und  gleichgiltig.  Die  akademische  Erkenntnis,  daß  ein  Got 
nützen  kann,  vermag  gegenüber  der  zweiten  Erkenntnis,  daß  man  dim 
gleichen  Nutzen  auch  ohne  dasselbe  erlangen  kann,  ein  wirksames 
Interesse  dafür  nicht  wachzurufen.  Solche  Güter  sind  praktisch  fiJr 
unsere  Wohlfahrt  Nullen,  und  wir  behandeln  sie  danach;  wir  achten 
ihren  Verlust  nicht  und  streben  ihren  Gewinn  nicht  an.  Oder  wer 
wird  sich  etwa  grämen  oder  mit  Anstrengung  zu  verhüten  suehen« 
daS  ein  Becher  Wassers  am  Brunnen  nicht  verschüttet  werde  oder 
ein  Kubikfuß  atmosphärischer  Luft  nicht  entweiche?  Wo  dagcffen 
unser  in  praktischen  Wirtschaftsdingen  geschärfter  Blick  erkennt,  dafl 
mit  einem  Gute  auch  ein  Stück  Befriedigung,  Wohlfahrt,  Lebensg«oufi 
auf  dem  Spiele  steht,  da  wird  das  wirksame  Interesse,  das  wir 
unserer  Wohlfahrt  nehmen,  auch  auf  das  Gut  übergeleitet,  das  wir  \ 
Bedingung  derselben  erkennen;  wir  achten  und  schätzen  unsere 
Wuhlfahrt  in  ihm,  wir  erkennen  seine  Bedeutung  für  uns  ala  Wi 
an.  und  wir  entwickeln  endlich  eine  der  Größe  desselben  ent^preobc 
Sorge  es  zu  erwerben  und  festzuhalten. 

Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  daß  eine  WiBscnscliaft,  deren  Auf« 
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gäbe  es  ist,  das  Verhalten  der  Menschen  gegenüber  den  Gütern  zu 
erklären,  es  sich  nicht  entgehen  lassen  darf,  durch  Aufstellung  eines 
Elementarbegriffes  denjenigen  Thatbestand  zu  fixieren,  unter  dem  die 
Menschen  anfangen,  sich  um  Güter  zu  kümmern.  Den  Gütern  gegen- 
über —  das  steht  fest  —  sind  die  Menschen  Egoisten.  Sie  schätzen, 
begehren,  bemühen  sich  um  die  Güter  nicht  um  dieser  selbst  willen, 
sondern  weil  sie  in  ihnen  ihre  eigene  Wohlfahrt  suchen.  In  irgend 
einer  Wohlfahrtsbeziehung  ist  also  —  das  ist  klar  —  auch  der  Schlüs- 
sel zu  den  wirtschaftlichen  Handlungen  der  Menschen  zu  suchen.  Die 
bloße  Fähigkeit  der  Güter  zu  nützen  ist  zwar  gleichfalls  eine  Wohl- 
fahrtsbeziehung, aber,  wie  sich  herausstellt,  nicht  die  entscheidende, 
triebkräftige.  Aus  diesem  Thatbestande  erwächst  für  die  Wissenschaft 
die  ganz  klare  und  selbstverständliche  Pflicht,  den  für  sie  wichtigsten 
Thatbestand  von  dem  der  bloßen  Nützlichkeit  abzutrennen  und  in 
einem  selbständigen  Elementarbegriff  zu  fixieren.  Ob  sie  dies  unter 
diesem  oder  jenem  Namen  thut,  ist  vorerst  gleichgiltig.  Sie  hätte  es 
um  ihrer  wissenschaftlichen  Aufgabe  willen  auch  dann  thun  müssen, 
wenn  Volksgeist  und  Sprache  ihr  hier  gar  nicht  vorgearbeitet  hätten ; 
wäre  der  Begriff  der  „zum  Handeln  anregenden  Wohlfahrtsbeziehung^ 
erst  neu  zu  erfinden  und  namenlos  gewesen  —  nun,  so  hätte  ihn  eben 
die  Wissenschaft  erfinden  und  taufen  müssen.  Das  war  aber  in  diesem 
Falle  nicht  notwendig.  Wir  finden  für  die  Hauptsache,  den  Begriff, 
auch  die  Nebensache,  den  Namen,  in  unserer  feinfühligen  Volkssprache 
fertig  vor:  es  ist  der  Name  des  Wertes. 

Unsere  Wissenschaft  hat  den  Schatz,  den  die  Sprache  ihr  im 
selbständigen  von  der  Nützlichkeit  unterschiedenen  Wertbegriffe  bereit 
hielt,  erst  spät,  sehr  spät  gehoben.  Während  man  dem  objektiven 
Tauschwert  schon  früh  die  vollste  Aufmerksamkeit  zuwendete,  ließ 
man  den  subjektiven  Wert  lange  in  einem  nachlässigen  Halbdunkel, 
in  dem  er  sich  vom  verwandten  Begriff  der  Nützlichkeit  nicht  abhob. 
Anfangs  faßte  man  Wert  und  Nützlichkeit  geradezu  als  gleichbedeu- 
tend i).  Später  richtete  man  zwar  zwischen  ihnen  einen  Unterschied 
auf,  allein  so,  daß  sie  doch  nur  dialektisch  getrennt  wurden,  während 
sie  in  der  Sache  beisammen  blieben.  Nach  den  Einen  sollte  nämlich 
der  Wert  die  erkannte,  vom  menschlichen  Urteil  gewür- 
digte Nützlichkeit*),  nach  anderen  der  Grad  der  Nützlich- 
keit sein').  EndUch  fing  man  an,  den  Wert  als  die  Bedeutung 
der  Güter  lür  die  Menschen  zu  definieren.  Damit  war  ein  wichtiger 
Fortschritt  angebahnt  Allein  vorerst  doch  nur  angebahnt,  nicht  er- 
reicht Denn  derjenige  Autor,  dem  das  Verdienst  gebührt,  zuerst  das 
richtige  Merkmal  in  die  Definition  eingeführt  zuhaben,  Schaf fle, 


1)  Smith  B.  I,  Ch.  IV;  Ricardo,  Principles  I,  1;  Malthns,  Definitions  Ch.  n, 
Def.  4 ,  „Valne  in  ose  is  synonymous  with  atility*'.  Aach  noch  Hermann,  Staatsw. 
Untennchongen  1838  S.  4. 

S)  Storch,  Goors  d*^.  pol.  Paris  1823.  T.  I  S.  48;  Friedl&nder,  Theorie 
des  Wertes  1858  S.  48. 

3)  Vgl.  n.  a.  Rao  VWL.  8.  Aafl.  I  S.  87;  Knies,  Lehre  vom  Werth,  Zeitschr. 
f.  d.  ges.  Staatow.  1855  8.  483. 
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erkannte  die  Sache  selbst  nicht  ganz  richtig,  indem  ^  die  «,Betal<'1 
tung**  der  Güter  nicht  auf  die  von  uns  geschilderte  eigeotfLnilicbe  Be- 
ziehung  zur  menschlichen   Wohlfahrt,    sondern    bald   auf  die   bloße 
^»Brauchbarkeit'' M  3  bald  auf  eine  Mischung  von  Nutzen   and  Kosloi 
gründete^).    Auch  seine  nächsten  Nachfolger  brachten  die  Sache  w* 
erst  nicht  weiter,  indem  sie  fortfuhren,  den  Wert  genauer  als  diefeniie 
Bedeutung  zu  erläutern,  die  die  Menschen  den  Gütern  „auf  Grool' 
ihrer  Fähigkeit  ihren  Bedürfnissen  zu  entsprechen'' 
erkennen*).    Damit  war  der  Wert  wiederum  mit  der  bloßen  Nüt 
keit,  von  der  ihn  das  Definitionsmerkmal  „Bedeutung*'  loszulösen  schiea,' 
zusammen  gefesselt,  und  zugleich  der  Fehler  begangen,  dafi  man  dta 
Dingen  auf  Grund  eines  Thatbestandes  Bedeutung  zusclmeb,  der  ibneo 
für  sich  allein   eine   solche  absolut  nicht   zu  verleihen   imstande  ist 
Denn  wie   wir  oben   gesehen   haben,   kann   ein  Ding,   das  zu  nützei 
£ihig  ist,  trotzdem  für  unsere  Wohlfahrt  vollkommen  gleichgiltig  »du» 
und  „Gleichgiltigkeit*^  und  „Bedeutung*'  sind   doch   wohl  Gegensätze, 
die  sich  ausschließen.    Endgiltig  und  mit  voller  Klarheit  wurden  die 
immer  und  immer  durcheinander  gemischten  Begriffe  durcli  keine 
Früheren  getrennt  als  durch  Menger,  der  damit  der  national-okono 
mischen  Dogmatik  einen   der   wichtigsten   und  kaum   noch  gebühreiu 
gewürdigten  Dienst  geleistet  hat*). 


1}  TELbinger  Uoi«^eFaitiU««hrifUD  1802  Abth.  5  S,  10:  ,,W«rth  ist  db  Bedeatnnc, 
welche  dss  Out  vermöge  »einer  HraachbmrkeU    fUr  das  ökoiiumisctte  Zwsckbo-. 
wafit5ein  der  wirthftchjiflUcheQ  PetAonlichkeit  h^V*. 

2)  Oes.  System  3.  Auä    1  S,  166  o.  ff. 

8)  VgL  K.  H.  V.  Mftogoldt'a  Oraudrifi  der  VWL  ,    iweite  Ton  K  le  i  n  fr&eliUr 
beiu'belicte  Auflufe  3.  I,     Viel  be»aer,  ja  gerade  aasgezeichoet  ist  dagvgQii,  iru  r«  Maa- 
füldi  iti  der  fUi-  die  Bibliothek  der  ge«.  Ha» deUwii^^easc haften  bearbeitetöu  ,,Vi»Iki« 
.obaftalehre"  (1868)  S.   132  »agt:  „Der  Werth  ist  die  bestimmten  Gegeii^lftndeo  Im  Hti 
Vlick  auf  die  Übel ,    welche  au»  ihrem  WegfalJ    hervorgehen    würden  ^    beigelegte 
tting^'.     Leider  gab  er  diesem  Gedanken    in  der  Folge   nicht  die    wünschenswerte  6iifllftr| 
bare  Entwicklung. 

4)  (lruiid«.ätsa  der  Volkawirt«chaftalebre,  Wien  1871  S.  78:  ,,£!»  ist  somit  "der  Wtil 
die  Bedeutung,  welche  konkrete  Güter  oder  OQterquantit&teD  für  «hb  dadorch  crlsA* 
ges,  daS  wir  in  der  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  von  der  Verfüj^ang  Ober  dteselbM 
abhftiigig  an  »ein  una  bewoAt  iiind'^  Der  AufiTaAsnng  Menger's  ist  von  Nea« 
unter  andereo  Piers  os  beigetreten  in  seinen  ausgezeichneten  Werken  Gber  ,^Staatl 
houdkmide'^  (Loerboek  1884  I  8.  49  n,  t,  Orondbeginselen  S  Ana  1886  S.  313).  Ag 
derselben  Omndlsgo  steht  Wies  er  mit  seiner  tiefgedacbten  Monographie  über  den  »,öi| 
sprang  und  die  Hauptgesetae  des  wirtsehsfUichen  Wertes** ,  Wien  1 884 ;  anxn  T^K 
Wolf  a.  a.  O  —  Nahe  verwandt,  aber  an  begriifllcher  Klarheit  und  Voll- 
hinter  Meng  er  surücksteheud,  sind  die  Forsch  ungeu  der  geistvollen  Hluptur 
•  thematischen'*  Richtung  in  der  National-Okonomie :  vgl.  insbesondere  J  e  v  o  n  »  ,  i  iio<?r] 
"Tof  Pol.  Ec.  II.  Aufl.  (1879)  Ch  111,  und  die  sftmtlichan  Schriften  von  L.  Wal  ras. 
^VieUa  anderen  neuesten  Schriftstetleru  ist  aber  leider  die  alte  Unklarheit  nocb  Immv* 
iorflioltgebliebon  Sogar  ein  Theoretiker  vom  Range  Neumaun's  fordert  für  den  Weff 
fthfweehseljtd  bald  eine  btuBe  ,,TaagHchkeit''  (Schdnberg'sches  Handbuch  2.  Aufi.  8.  U9 
§  6  A)  oder  .^Eigoong'*  (ebenda  S.  164  al  4  u.  5),  bald  wieder  eine  ..Bedeatung*'  (8.  US 
a.  £.  tt  164  SU  Beginn),  und  giebt  dadurch  zu  erkennen^  dsJ  er  sich  des  treoneadea  Art' 
unlemchisdcs  üwiachen  bloBer  Ntttsclii-hkeit  und  wirklicher  Bedeutung  tticht  bewoJi  lel 
—  Unter  den  genannten  Werken  sind  die  Meng  er 's  und  Wieser 's  al»  die  Hanpt* 
werke  der  modernen  Werttheorie  au  beieichneu.  Icii  benütxe  diese  Gelegenheit,  oin  la 
weitesten  Umfang  auf  sie  als  ausgeaetchucle  Quelleowerke  sa  verweiaen  itzid  die  CHiete- 
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Wir  haben  den  Thatbestand,  der  dem  Werte  zu  Grunde  liegt, 
hinlänglich  beschrieben,  um  zur  förmlichen  Definition  schreiten  zu 
können.  Wert  ist  die  Bedeutung,  welche  ein  Gut  oder  ein 
Güterkomplex  für  die  Wohlfahrtszwecke  eines  Subjek- 
tes besitzt  Ein  weiterer  Zusatz  über  die  Art  und  den  Grund  der 
Bedeutung  ist  streng  genommen  nicht  notwendig,  da  eine  reelle  WoU- 
fahrtsbedeutung  von  Gütern  ohnedies  nur  auf  eine  einzige  Art  erlangt 
werden  kann:  indem  sie  nämlich  unentbehrliche  Bedingung,  conditio 
sine  qua  non  für  irgend  einen  Wohlfahrtsnutzen  werden.  Indes  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  in  anderen  Wertdefinitionen  häufig  der  Wert 
gleichfalls  als  eine  „Bedeutung*'  erklärt,  diese  aber  irrtümlich  auf  die 
blofie  Fähigkeit  zu  nützen  oder,  nicht  weniger  irrttlmlich,  auf  die  Not- 
wendigkeit von  Kostenaufwänden  oder  dgl.  gestützt  wird,  wollen  wir 
den  Wert  mit  zweifelloser  Genauigkeit  erklären  als  diejenige  Be- 
deutung, die  ein  Gut  oder  Güterkoroplex  als  erkannte 
Bedingung  eines  sonst  zu  entbehrenden  Nutzens  für  die 
Wohlfahrtszwecke  eines  Subjektes  erlangt^). 

Wie  schon  oftmals  ausgesprochen  wurde,  ist  der  Wert  durchaus 
nicht  eine  objektive,  den  Gütern  inhärente  Eigenschaft;  ebenso  wenig 
ist  er  freilich  ein  rein  subjektives,  lediglich  im  Menscheninnem  sich 
abspielendes  Phänomen  *);  sondern  er  ist  eine  eigentümlich  qualifizierte 
Beziehung  zwischen  Objekt  und  Subjekt.  Wenn  ich  den  jetzt  in  Bede 
stehenden  Begriff  trotzdem  als  subjektiven  Wert  per  eminentiam 
bezeichne,  so  will  ich  damit  natürlich  nicht  das  Vorkommen  objektiver 
Momente  in  Abrede  stellen,  sondern  nur  die  starke  und  unmittelbare 
Beteiligung  des  subjektiven  Momentes  und  damit  einen  wesentlichen 
Unterschied  hervorheben,  der  unseren  „subjektiven  Wert"  von  der 
rein  objektiven  Tauschkraft  und  ähnlichen  verwandten  Wertbegriffen 
trennt 

Während  die  niedrigere  Stufe  der  Wohlfahrtsbeziehung,  die  bloße 
Nützlichkeit,  allen  Gütern  ohne  Ausnahme  eigen  ist,  kommt  die  höhere 
Stufe,  der  Wert-,  nur  einem  Teile  der  letzteren  zu.  Damit  der  Wert 
entstehe,  muß  sich  nämlich  zur  Nützlichkeit  auch  Seltenheit  ge- 
sellen; nicht  absolute,  sondern  relative  Seltenheit  im  Vergleiche  zum 
Bedarf  nach  Gütern  der  betreffenden  Art.  Genauer  bestimmt:  Güter 
erlangen  dann  Wert,  wenn  der  verfügbare  Gesamtvor- 
rat an  Gütern  solcher  Art  so  gering  ist,  daß  er  zur 
Deckung  der  von  ihnen  Befriedigung  heischenden  Be- 
dürfnisse entweder  nicht,  oder  doch  nur  so  knapp  aus- 
reicht, daß  er  ohne  die  Güterexeroplare,  um  deren 
Schätzung  es  sich   gerade  handelt,   schon   nicht  mehr 


schalt,    die  ihnen   rUcksichtUch   vieler   in    diesem  Aofs&ts   dargesteUter  Erkenntnisse  in- 
kommt,  aasdrücklich  anzuerkennen. 

1)  Ich  hranche  wohl  kaum  besonders  anzumerken,  daB  ich  hier  das  Wort  „Wohl- 
(ahrtssweeke**  im  weitesten  Sinne  gebrauche ,  in  welchem  es  nicht  blofi  die  egoistischen 
Interessen  eines  Subjektes,   sondern  alles  umfaBt,  was  diesem  erstrebenswert  erscheint 

2)  Wogegen  insbesondere  Wolf  a.  a.  O.  eine  ganz  richtige,  aber  bei  der  Selbst« 
Terstlndlichkeit  der  Sache  wohl  Überflüssig  nachdrückliche  Einsprache  erhebt. 


u 
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ausreichen  würde*  Dagegen  bleiben  jene  Güter  werl- 
los, die  in  so  überreicher  Menge  zu  Gebote  steheu,  dt 
nicht  allein  alle  Bedürfnisse,  zu  deren  Befriedigun] 
sie  überhaupt  tauglich  sind,  vollauf  gedeckt  sind,  soi 
dem  darüber  hinaus  noch  ein  Überschuß  au  Güteri 
bleibt,  der  zur  Bedürfnisbefriedigung  keine  Verweuj 
düng  mehr  finden  kann,  und  der  zugleich  großgenuj 
ist,  um  auch  noch  die  eben  in  der  Schätzung  begriffene 
Güter  oder  Gütermengen  entbehren  zu  kOnuen,  ohaj 
daß  dadurch  die  Befriedigung  irgend  eines  Bedarf 
nisses  in  Frage  gestellt  wird.  Der  Beweis  für  die? 
wird  nach  dem,  was  wir  über  das  Wesen  des  Wertes  voraus. 
haben ,  nicht  schwer  fallen.  W'enn  Güter  in  unzureichender 
vorhanden  sind,  so  daß  ein  Teil  der  auf  sie  angewiesenen  Bedüi 
unbefriedigt  bleiben  muß,  so  ist  es  klar,  daß  der  Wegfall  schua  ebl 
einzigen  Exemplares  den  weiteren  Verlust  einer  Befriedigung,  die  Sem 
noch  möglich  gewesen  wäre,  dagegen  der  Zuwachs  eines  Exempla 
die  Vornahme  einer  Befriedigung  nach  sich  zieht,  die  sonst  hätt 
behrt  werden  müssen,  daß  also  ein  Stück  Genuß  oder  Wohlfahrt^ 
Dasein  ieues  Gutes  abhängt.  Ebenso  klar  ist  es  umv 
vollem  Überfluß  einer  Gütergattung  weder  der  Verlust  u  .  i>li 
der  aus  dem  Überschuß  sofort  gedeckt  werden  kann,  etwiis  schadä 
noch  der  Zuwachs  eines  solchen,  für  den  ja  eine  nützliche  Verwendun 
nicht  existiert,  etwas  nützt.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  daß  ein  Landwi] 
für  alle  Zwecke,  für  die  Wasser  überhaupt  ihm  nutzlich  werden 
also  zum  Trinken  für  sich,  seine  Familie  und  sein  Gesinde,  zur  Tränkuo  _ 
seines  Viehes,  zur  Reinigung  und  Spülung  u,  s,  w.,  täglich  zehn  Utkiiy' 
liter  Wassers  gebraucht,  und  die  einzige  Quelle,  Über  die  er  ver' 
ihm  nur  acht  Hektoliter  im  Tage  liefert:  so  ist  es  augensche" 
daß  er  von  diesem  seinem  Vorrat  keinen  einzigen  Hektoliter  ab 
[könnte,  ohne  in  den  Bedürfnissen  und  Zwecken  seiner  Wirtschafi 
[mehr  oder  weniger  empfindliche  Einbuße  zu  erleiden,  jeder  Hekt 
»ist  hier  Bedingung  einer  gewissen  Sphäre  von  Nutz  Verwendungen* 
liei  einem  Tagesbezug  von  gerade  zehn  Hektolitern  würde  da 
Verhältnis  noch  bleiben.  Brächte  ihm  aber  seine  Quelle  täglich  20 1 
Ht^jr,  so  ist  eben  so  deutlich  zu  sehen,  daß  der  Verlust  eines  Heiti 
liters  unserem  Landwirt  nicht  den  mindesten  Schaden  bringt, 
er  nur  für  zehn  Hektoliter  eine  nützliche  Verwendung  hat,  so  mq 
er  die  zehn  anderen  Hektoliter  ungenützt  abfließen  lassen.  Fä 
hier  ein  Hektoliter  weg,  so  wird  er  aus  dem  Überfluß  ersetzt,  und  de 
einzige  Effekt  ist,  daß  jetzt  der  unverwendbare  Überschuß  von  zcl 
auf  neun  Hektoliter  reduziert  wird.  —  Da  die  unzureichend  odd 
knapp  zureichend  verfügbaren  Güter  dieselben  sind,  für  deren 
iangung  und  Bewahrung  die  Menschen  eine  wirtschaftliche  Sorge 
[entwickeln  veranlaßt  sind,  während  die  überschüssig  vorhanoen 
Güter  Jedermann  frei  zu  Gebote  zu  stehen  pflegen,  so  können 
die  obigen  Sätze  kurz  auch  in  folgender  Form  ausdrücken:  aH 
wirtschaftlichen  Güter  haben  Wert,  alle  freien  Gflter' 
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sind  wertlos.  Jedenfalls  ist  aber  daran  festzuhalten,  daß  es 
Quantitätsverhältnisse  allein  sind,  welche  darüber  entscheiden, 
ob  irgend  ein  Gut  bloß  fähig  zu  nützen,  oder  auch  Bedingung  eines 
Nutzens  für  uns  ist. 

Alle  freien  Güter,  sagten  wir  soeben,  sind  wertlos.  Atmosphärische 
Luft  und  Trinkwasser  sind  solche  freie  Güter.  Und  doch  liegt  es  auf 
der  Hand,  daß  wir  ohne  atembare  Luft  nicht  fünf  Minuten,  ohne 
trinkbares  Wasser  nicht  eine  Woche  uns  am  Leben  erhalten  könnten, 
daß  also  unsere  Wohlfahrt  gar  sehr  von  jenen  freien  Gütern  abhängt 
Wie  ist  das  zusammenzureimen? 

Der  Widerspruch  ist  nur  ein  scheinbarer.  Um  ihn  zu  lösen, 
müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  Thatsache  lenken,  die 
uns  im  Verlaufe  unserer  Auseinandersetzungen  über  den  Wert  noch 
öfters  beschäftigen  und  den  Schlüssel  zu  manchem  Rätsel  bieten  wird. 
Die  Thatsache  ist,  daß  unser  Werturteil  gegenüber  einer  und  derselben 
GQtergattung  zur  selben  Zeit  und  unter  denselben  Verhältnissen  ver- 
schieden auäiallen  kann,  bloß  je  nachdem  wir  nur  einzelne  Exemplare 
oder  größere  Mengen  derselben  als  geschlossene  Einheit  der  Wert- 
schätzung unterziehen.  Es  kann  hier  nicht  allein  —  wie  wir  im 
nächsten  Atechnitt  sehen  werden  —  über  die  Höhe,  sondern,  was 
UDS  jetzt  interessiert,  sogar  über  das  Dasein  des  Wertes  ein  ver- 
schiedenes, ja  entgegengesetztes  Urteil  gefällt  werden.  So  befremdlich 
diese  Thatsache  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  so  natürlich  erklärt 
sie  sich  aus  dem,  was  wir  soeben  über  die  Bedingungen  der  Entstehung 
des  Wertes  gesagt  haben.  Wert  setzt  nämlich  Knappheit,  Wertlosig- 
keit, Übei^uß  voraus,  und  zwar,  wie  wir  hinzusetzen  mußten,  einen 
Überfluß,  der  groß  genug  ist,  daß  aus  ihm  auch  noch  die  zu  schätzen- 
den Güter  selbst  entbehrt  werden  könnten,  ohne  den  Überfluß  in 
Mangel  zu  verwandeln.  Dieser  Zusatz  zeigt  an,  wie  durch  eine  Ver- 
änderung der  geschätzten  Einheit  das  Werturteil  ins  Schwanken  ge- 
bracht werden  kann.  Es  wird  nämlich  in  Fällen,  in  denen  überhaupt 
ein  Überfluß  an  Gütern  gewisser  Art  besteht,  einfach  darauf  ankommen, 
ob  das  der  Wertschätzung  als  geschlossene  Einheit  unterzogene  Güter- 
quantum kleiner  oder  größer  ist  als  der  von  der  betreffenden  Güterart 
vorhandene  unverwendbare  Überfluß.  Ist  es  kleiner,  so  kann  es  aus 
dem  Überfluß  vollkommen  ersetzt  werden,  sein  Wegfall  hat  gar  keine 
Beeinträchtigung  der  Wohlfahrtsinteressen  im  Gefolge  und  es  wird 
daher  wertlos  befunden.  Ist  es  aber  größer,  so  ist  die  Situation  gleich- 
sam auf  der  Schneide  zwischen  Überfluß  und  Mangel.  Nur  wenn  man 
es  besitzt,  herrscht  Überfluß.  Fällt  es  aber  weg,  so  wird  nicht  allein 
der  Überfluß,  sondern  auch  schon  ein  Teil  des  Notwendigen  damit 
fortgenommen,  ein  Teil  der  bisher  befriedigten  Bedürfnisse  seiner 
Deckung  beraubt.  Sein  Dasein  ist  also  hier  idlerdings  Bedingung  ge- 
wisser Wohlfahrtserfolge  und  es  wird  ihm  daher  auch  Wert  zuge- 
sprochen werden  müssen.  Das  läßt  sich  an  unserem  obigen  Beispiel 
leicht  zeigen.  Für  unsem  Landwirt,  der  täglich  zehn  Hektoliter 
Wasser  braucht  und  deren  zwanzig  besitzt,  hatte  ein  einzelner  Hekto- 
liter gar  keinen  Wert    Eine  Quantität  von  15  Hektolitern  aber,  als 
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Einheit  betrachtet,  hat  ihn.  Sie  umfaßt  eben  nicht  bloß  den  gaiiz«D 
Überfluß  von  zehn  Hektolitern,  an  dem  dem  Landwirt  nichts  zu  Uügea 
braucht,  sondern  auch  noch  fünf  von  jenen  andern  zehn  HektoUt^, 
die  er  für  die  Bedürfnisse  seiner  Wirtschaft  notwendig  brauchL  Sie 
kann  also  nicht  entbehrt  werden,  ohne  daß  eine  Einbuße  an  Bedürf- 
nisbefriedigungen erfolgt,  sie  ist  Bedingung  der  letzteren* 

Es  liegt  vielleicht  das  Bedenken  nahe,  als  ob  auf  diese  Wcsae 
die  Werturteile  der  Menschen  jedes  festen  Bodens  beraubt  und  ¥^1% 
der  Willkür  anheimgegeben  würden*  Mau  könne  eben,  je  nachdeoi 
man  eine  große  oder  kleine  Schätzungseinheit  wählt,  nach  Wiilkflr 
ein  Gut  zu  einem  wertvollen  oder  wertlosen  stempeln*  Uieaes  Be* 
denken  ist  nicht  begründet.  Denn  die  Menschen  können  die  Sch&tsnng^ 
einheit  nicht  nach  Wallkür  wählen,  sondern  dieselben  äußeren  "  " 
Stande,  die  sie  überhaupt  zu  einer  Wertschätzung  gegenüber  ei 
bestimmten  Güterart  veranlassen,  enthalten  zugleich  ein  völlig  zwiuj 
des  Gebot  darüber,  über  welches  Quantum  sie  eine  einheitliche  W^ert^' 
Schätzung  zu  fällen  haben.  Habe  ich  ein  Pferd  zu  kaufen,  so  wird 
es  mir  nicht  einfallen,  mir  ein  Urteil  zu  bilden,  wie  viel  hundert 
Pferde,  oder  wie  viel  alle  Pferde  der  Welt  für  mich  wert  wären,  und 
danach  etwa  mein  Kaufgebot  zu  bemessen;  sondern  ich  werde  natür- 
lich ein  Werturteil  über  ein  Pferd  fällen.  Und  so  fällen  wir  kraft 
inneren  Zwanges  jederzeit  gerade  dasjenige  W^erturteil,  welches  die 
konkrete  ökonomische  Situation  erfordert.  Daß  wir  in  verschiedenen 
Situationen  verschiedene  Urteile  zu  fällen  im  Stande  sind,  ist  nicht 
allein  nicht  störend,  sondern  geradezu  notwendig.  Stellen  wir  uns 
z.  B.  einen  Müller  vor,  der  gleichzeitig  von  einem  Nachbar  um  dl« 
Erlaubnis,  einen  Krug  W* asser  aus  dem  Mühlbach  schöpfen  zu  dürfen, 
und  von  einem  Andern  um  die  Zustimmung  angegangen  wird,  das 
gesamte  Wasser  des  Mühlbachs  ableiten  zu  dürfen.  Hätte  der  Müller 
gegenüber  der  Gattung  „Wasser'^  nur  ein  einziges  mögliches  Wert^ 
urteil,  so  müßte  er  jedenfalls  in  einer  der  beiden  Angelegenheiten  aisk 
falsch  benehmen.  Hielte  er  das  W  asser  schlechterdings  für 
voll*',  so  würde  er  ganz  überflüssiger  Weise  das  ihm  unschi 
Schöpfen  eines  Kruges  Wasser  versagen;  hielte  er  es  schlechterdiü] 
für  „wertlos",  so  würde  er  zu  seinem  empfindlichen  Nachtheil 
Ableitung  des  ganzen  Baches  nicht  untersagen.  In  Wirklichki 
wird  unser  Müller  ganz  richtiger  Weise  zwei  verschiedene 
teile  fällen:  den  einzelnen  Krug  erklärt  er  für  wertlos  und 
ohne  Weiteres  seine  Fortuahme  aus  dem  Bach,  den  ganzen  Bacb 
klärt  er  füi*  wertvoll  und  verweigert  demgemäß  seine  Ableitung. 

Eine  einfache  Nutzanwendung  des  Gesagten  bringt  uns  nun  andi 
die  Lösung  des  scheinbaren  Widerspruchs  in  den  Werterscheinung« 
an  freien  Gütern,  dessen  wir  oben  Erwähnung  thaten.  Die  fireieB 
Güter  sind  in  vollem  tiberfiusse  vorhanden.  Alle  kleineren  Teiliiuanli* 
täten,  die  diesen  Cberfluss  nicht  erschöpfen,  müssen  nach  dem  Ge- 
sagten völlig  wertlos  sein,  und  sind  es  auch,  wie  die  tägliche  Lebens- 
ermhrung  beweist  Faßt  man  dagegen  einen  so  großen  Inb( 
Ton  freien  Gütern,  daß  er  mehr  als  den  Überfluß  umfaßt,   oder  wol 


Gnmdftiige  der  Theorie  des  wirtschaftlichen  Ofttenrerts.  l7 

gar  den  ganzen  Inbegriff  aller  freien  Güter  einer  bestimmten  Gattung 
als  geschlossene  Einheit  ins  Auge,  so  ist  es  nach  dem  Gesagten  eben 
so  natürlich,  daß  diesem  größeren  Inbegriff  Wert  zuerkannt  werden 
muß.  In  dem  Urteil,  daß  die  Menschen  ohne  Luft  und  Wasser  nicht 
leben  könnten,  geschieht  nun  eben  dies.  Es  wird  die  gesamte  athem- 
bare  Luft  und  das  gesamte  trinkbare  Wasser  in  der  Vorstellung  zu- 
sammengefaßt, beziehungsweise  als  Ganzes  hinweggedacht,  und  darum 
auch  ganz  folgerichtig  diesem  Ganzen  Wert  zugesprochen. 

Aus  naheliegenden  Gründen  haben  wir  es  im  praktischen  Leben 
fast  immer  nur  mit  begrenzten  Teilquantitäten  freier  Güter  zu  thun 
und  fUlen  daher  den  letzteren  gegenüber  unser  Urteil  fast  immer  auf 
Werüosigkeit  Gelegenheiten  zum  entgegengesetzten  Urteil  bieten 
fast  nur  akademische  Erwägungen,  wie  die  soeben  erwähnte.  In  selte- 
nen Attsnahmsfülen  findet  indes  doch  auch  die  Praxis  Anlaß,  über 
große  Gesamtheiten  von  freien  Gütern  ein  einheitliches  Werturteil  zu 
bilden,  das  dann  häufig  zu  Gunsten  des  Wertes  ausfällt  Für  eine 
Kolonie  im  Urwald  z.  B.  kann  das  Holz,  der  einzelne  Baum  im  Wald, 
ein  werüoses,  freies  Gut  sein.  Wenn  man  ihr  aber  ansinnen  würde, 
den  ganzen  Wald,  auf  den  sie  mit  ihrem  Holzbedarf  angewiesen  ist, 
abzutreten  oder  auszuroden,  so  würde  sie  auf  ihn  ge?aß  einen  be- 
deutenden Wert  und  Preis  legen.  Oder  um  ein  mitten  in  unserem 
europäischen  praktischen  Leben  vorkommendes  Beispiel  zu  berufen: 
Die  Stadt  Wien  muß  das  Recht,  einige  hunderttausend  Eimer  täglich 
aus  gewissen  Gebirgswässem  zur  Stadt  zu  leiten,  um  nicht  unbe- 
deutende Entschädigungssummen  von  den  beteiligten  Interessenten  er- 
kaufen. Solche  Fälle  liefern  den  praktischen  Beweis,  daß  unsere 
Ausführungen  über  Wert  und  Unwert  verschieden  großer  Quantitäten 
freier  Güter  nicht  auf  einem  Spiel  mit  Subtilitäten  beruhen,  sondern 
einen  reellen  Boden  im  Wirtschaftsleben  besitzen. 

Die  ältere  Theorie  hat  sich  mit  den  eben  besprochenen  Thatsachen 
nicht  in  glücklicher  Weise  abgefunden.  Sie  machte  ganz  richtig  die 
Wahrnehmung,  dass  gegenüber  einer  gesamten  Gattung  das  Wert- 
urteil wesenUich  anders  ausfallen  muß  als  gegenüber  einzelnen  Exempla- 
ren derselben.  Aber  statt  in  dieser  Verschiedenheit  nur  eine  ca- 
suistische  Besonderheit  in  der  Geltung  eines  und  desselben  Prinzips 
zu  erkennen,  konstruierte  man  zwei  verschiedene  Arten  von  Wert; 
einen  abstrakten  Gattungs  wert,  der  der  „Gattung*'  als  solcher, 
und  einen  konkreten  Wert,  der  den  konkreten  Exemplaren  und 
Teilquantitäten  in  konkreten  Wirtschaftslagen  zukommen  soU^). 

Ich  halte  den  „abstrakten  Gattungswert^  für  eine  völlig  verfehlte 
Schöpfung.  Es  giebt  ihn  nicht  —  wofern  man  unter  Wert  überhaupt 
eine  wirkliche  Bedeutung  von  Gütern  für  Menschen  versteht;  sondern 
aller ^ert,  den  es  überhaupt  giebt,  ist  konkreter  Wert').  Die  bloße 
Angehörigkeit  an  eine  Gattung  verleiht  nämlich  den  Gütern  nichts 
als  die  Teilhaberschaft  an  den  objectiven  Eigenschaften  der  Gattung, 


1)  Baa,  W^L.,  S.  Aafl.  I.  §  6S;    nach  ihm  sablreiche  Andere. 

S)  Rlehtig  aiugetprochen  schon  von  Schäffle,  Qes.  Syitem  8.  Aufl.  L  8.  171. 
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UDil  damit  an  der  der  Uattuug  eigentümlichen  Fähigkeit,  zu  nützen« 
Dies  ist 'aber  zu  wenig,  um  irgend  eine  Bedeutung  für  die  Meascbe»- 
Wohlfahrt,  sei  es  auch  nur  in  abstracto  und  gegenüber  einein  ^4*- 
Btrakten    Durchschüittsmenscheü"   zu  begründen.     Eine   wirK  it^ 

deutung  setzt  immer  eine  Abhäügigkeit  des  Menschenwohlea  vu^;  a, 

und  diese  wieder,  wie  wir  wissen,  eine  gewisse  Knappheit  des  Vor- 
rats voraus*  Dieses  letztere  Moment  ist  aber  niemals  cioer  Gattung 
als  solcher  eigen,  sondern  wächst  immer  nur  aus  einer  konkretao 
Situation  henor,  in  der  die  Gattung  „knapp*'  ist  Von  ,,Trinkwas86f 
schlechthin  z.  B.  kann  ich  nichts  mit  Gewissheit  aussagen^  als  daB  9$ 
die  Fähigkeit  habe,  Menschen  den  Durst  zu  löschen.  Ob  dagogCI 
irgend  eine  Durstlöschung  von  ihm  abhängt,  bestimmt  sich  andi 
gegenüber  dem  abstrakten  Durchschnittsmenschen''  erst  danach,  ob 
er  Trinkwasser  im  Überfluß  hat  oder  nicht  Je  nach  der  verschiedeni 
Situation  hat  nun  einiges  Trinkwasser  für  Menschen  Bedeutung,  and^ 
nicht,  und  unter  diesen  Umständen  ist  es  eine  unerlaubte  Gen 
sierung  zu  behaupten,  daß  jedes  Trinkwasser  als  solches  Bedeui 
und  Wert  besitzen  müsse.  Nur  in  einem  Sinn  kann  man  allerdin|^ 
unbedingt  behauptcu,  daß  die  „Gattung  Trinkwasser"  Wert  bat:  dairn 
nämlich,  wenn  man  unter  Gattung  versteht  den  Inbegriff  des  gesamten 
existierenden  oder  doch  des  gesamten  verfügbaren  Trinkwassers.  Aüm 
man  merke  wohl:  „alles  existierende"  oder  „alles  verfügbare  Wassi»* 
ist  eben  auch  eine  konkrete  Quantität  von  Wasser,  die  ihren  Wert 
nicht  bloß  den  Gattungseigenschaften  des  Wassers^  sondern  audb 
dem  Umstände  verdankt,  daß  sie  vermöge  ihrer  Größe  ohne  Kacbteil 
nicht  entbehrt  werden  kann»  Daraus  folgt  aber  zweierlei:  erstlich, 
daß  der  Wert  der  Gattung  als  Totalität  ein  normaler  konkreter 
ist;  und  zweitens,  daß  es  nicht  angeht,  den  Wert,  den  die  GaU--^ 
nur  als  Inbegriff  aller  Exemplare  besitzt,  auf  jedes  isolierte  Exemplar 
der  Gattung  zu  übertragen.  Gerade  diesen  Fehler  hat  aber  die  Th 
vom  abstrakten  Gattungswert  begangen,  offenbar  irregeleitet  a 
den  zweideutigen  Gebrauch,  den  der  Ausdruck  „die  ganze  OtUttüg^ 
zuläßt  und  erfährt  Wenn  man  sagt,  „die  ganze  Gattung  Wasaer  lilt 
Wertes  so  kann  man  damit  ebensowohl  meinen,  daß  alles  Wasser 
zusammengenommen,  als  auch,  daß  jedes  Wasser  Wert  bat. 
Indem  nun  jenes  Urteil  im  ersten  Sinn  offenbar  richtig  war«  man  m 
aber  vom  Urteil  im  zweiten  Sinn  nicht  auseinanderhielt,  kam  man 
dazu,  allem  und  jedem  Wasser  fälschhch  einen  „abstrakten  Gattoogii* 
wert"  zuzuschreiben. 

Daß  der  abstrakte  Gattungswert  kein  echter  Wert  ist,  lasseo  iucli 
manche  unbefangene  Anhänger  in  gelegentlichen  Äußerungen  durchfÜhkD. 
So  z.  B.  Wagn  er,  wenn  er  bemerkt,  daß  das  zum  abstrakten  W^ert  f^t  "^^t^ilf* 
Urteil  „den  Willen,  ein  Gut  zu  behalten  oder  zu  erwerben,  u 
wendig  anregt*)"  womit  indirekt  zugestanden  wird,  daß  eine  retuie 
Wohlfabrtsbedeutung ,  auf  die  die  Menschen   doch  auch  im  Handleb 


1)  GrmidkguQg  S.  Auft.  S    &2.     Um  ToUttindlg  lutreSend  cn  seilt,  hiito  iJlirdlafi 
du    dikrt«  Bcttierkaug  <J«»  «atgeieichoete»    Foncbcr»  m.  E.  ot^cli    «tWM    vcllcr  gtka 
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Rficksicht  nehmen  müßten,  dem  Gattungswert  nicht  zu  Grunde  liegt. 
In  Wahrheit  ist  die  einzige  Mitgift,  die  Güter  aus  der  Angehörigkeit  zu 
einer  bestimmten  Gattung  mitbringen,  die  dieser  Gattung  eigentümliche 
Nützlichkeit,  und  der  lediglich  auf  der  Zugehörigkeit  zur  Gattung  fußende 
Gattungswert  daher  auch  nichts  anderes  als  ein  zweiter  Name  für  die 
Nützlichkeit  Ob  man  diesen  zweiten  Namen  noch  femer  fortführen 
soll,  ist  eine  Frage  terminologischer  Zweckmäßigkeit,  für  deren  Ver- 
neinung wohl  die  zwingendsten  Gründe  sprechen.  Als  Synonymum 
für  Nützlichkeit  ist  der  „abstrakte  Gattungswert"  überflüssig,  als  Kon- 
kurrent um  den  ohnedies  schon  zweideutigen  Wertnamen  störend  und 
irreführend.  Geben  wir  ihn,  den  wir  für  unsere  Wissensdiaft  nicht 
brauchen,  also  lieber  ganz  auf,  was  wir  um  so  leichter  können,  als 
ihn  das  Volk  ohnedies  nie  gekannt 'hat,  und  er  nur  als  ein  künstliches 
Beis  durch  die  gelehrte  Abstraktion  der  gelehrten  Sprache  aufge- 
pfropft worden  ist 

IL 

Die  Größe  des  Wertes. 

Mit  der  Frage  nach  dem  Prinzip,  welches  die  Größe  des  Güter- 
werts regiert,  betreten  wir  dasjenige  Gebiet,  auf  welchem  die  Haupt- 
aufgabe der  Werttheorie,  aber  auch  ihre  größten  Schwierigkeit^  lie- 
gen. Dieselben  sind  das  Resultat  eines  eigentümlichen  Zusammen- 
treffens von  Umständen.  Auf  der  einen  Seite  bietet  sich  nämlich  das 
richtige  Prinzip  beinahe  von  selbst  dar.  Wenn  der  Wert  die  Bedeu- 
tung von  Gütern  für  die  menschliche  Wohlfahrt  ist,  und  wenn  diese 
Bedeutung  darauf  benüit,  daß  irgend  ein  Wohlfahrtsgewinn  von  der 
Verfügung  über  dieselben  abhängig  ist,  dann  ist  es  auch  klar,  daß 
die  Größe  des  Werts  sich  bestimmen  muß  nach  der  Größe  des  Wohl- 
fahrtsgewinnes,  der  von  dem  betreffenden  Gute  abhängt  Ein  Gut 
wird  hohen  Wert  haben,  wenn  von  ihm  ein  wichtiger  Vorteil  für 
unsere  Wohlfart,  einen  niedrigen,  wenn  nur  ein  unbeträchtlicher  Wohl- 
ftihrtsgewinn  von  ihm  abhängt 

Auf  der  anderen  Seite  existieren  aber  gewisse  Thatsachen  in  der 
Wirtschaftswelt  welche  diese  einfachste  und  natürlichste  Erklärung 
Lügen  zu  strafen  scheinen.  Jedermann  weiß,  daß  im  praktischen 
Wirtschaftsleben  Edelsteine  einen  hohen,  Güter  wie  Brot  oder  Eisen 
einen  mäßigen,  Luft  und  Wasser  gewöhnlich  gar  keinen  Wert  besitzen. 
Nun  weiß  aber  auch  Jedermann,  daß  wir  ohne  atmosphärische  Luft 
und  ohne  Trinkwasser  schlechterdings  nicht  existieren  könnten,  daß  Brot 
und  Eisen  uns  überaus  wichtige  Wohlfahrtsdienste  leisten,  während  Edel- 
steine vornehmlich  zur  Befriedigung  von  Schmuckbedürfhissen  dienen, 
denen  für  die  menschliche  Wohlfahrt  doch  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Bedeutung  zukonmit    Wer  daher  am  Prinzipe  festhält,  daß 


mfissen.  Ich  gUabe  nftmlichi  dafi  der  dem  abstr.  GkUtongsw.  sa  Gmnde  liegende  Th»t- 
bettaod  anf  nicht  allein  nicht  notwendig,  sondern  für  sich  allein  Über- 
haupt niebt  Biim  Handeln  anregt. 
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die  Größe  des  Güterwerta  bestiramt  wird  durch  die  Wichtigkeit  Hat ' 
von    den  Gütern    abhängigen    Wohlfahrtsdienste,    der  müßte   —  so 
scheint  es  —    für   Edelsteine  einen   niedrigen,  für  Brot  und    Eisca 
einen  hohen,  für  Wasser  und  Luft  den  höchsten  Wert  erwarten;  die 
Thatsachen  weisen  aber  das  gerade  Gegenteil  auf. 

Diese  gewiss  frappierende  Erscheinung  wurde  für  die  Werttheorie 
zu  einem  harten  Stein  des  Anstoßes.  Höchster  Nutzen  und  dftbei 
kleinster  Werth:  welch  sonderbarer  Widerspruch!  Zwar  erkannte  und 
benannte  man,  in  der  Verwechslung  von  Nützlichkeit  und  ^^Gcbrauchs- 
wert"  begrifien,  die  Sachlage  nicht  ganz  genau.  Indem  man  —  fälsch- 
lich —  dem  Eisen  hohen,  den  Diamanten  niedrigen  „Gebrauchswert** 
zuschrieb,  hatte  man  sich  nur  zu  wundern,  daß  der  „Tauschwert" 
dieser  Güter  so  ganz  andere  Wege  ging.  AHein  damit  war  doch  nur 
der  Namen  des  Gegensatzes  verschoben,  nichts  an  seiner  Schjtrfe  ge* 
mildert.  An  Versuchen,  den  fatalen  Gegensatz  durch  gewundene  & 
klärungen  zu  überbrücken,  Hess  man  es  nicht  fehlen  ').  Allein  sie  mi^ 
langen,  und  so  begreift  es  sich,  daß  von  Smith  bis  auf  unsere  Tag« 
zahllose  Theoretiker  endlich  völlig  daran  verzweifelten,  das  Wesen  uod 
Maß  des  Güterwerts  in  einer  Beziehung  zur  menschlichen  Wohlfahrt 
zu  finden,  und  auf  ganz  fremdartige,  oft  abenteuerliche  Erkläruogs- 
gründe  griffen:  auf  die  Arbeit  oder  Arbeitszeit,  auf  die  Produktioos* 
kosten,  auf  den  Widerstand  der  Natur  gegen  den  Menschen  und  auf 
andere  sonderbare  Dinge  mehr.  Da  man  aber  doch  die  Empfindnng 
nicht  los  werden  konnte,  daß  der  Güterwert  mit  dem  Wohlfabn 
nutzen  etwas  zu  thun  haben  muss,  so  registrierte  man  die  Di 
monie  zwischen  dem  Nutzen  und  dem  Wert  der  Güter  als  einen 
samen ,  rätselhaften  Widerspruch,  als  eine  „contradiction  ^conomiqu 

Im  folgenden  soll  nun  der  Nachweis  geführt  werden,  daß 
Ältere  Theorie  sich  ohne  Not  von  der  natürlichsten  Erklärung 
wendig  machen  ließ.  Das  Maß  des  abhängigen  Nutzens  ist 
wirklich  und  überall  auch  das  Maß  für  den  Göterwcrt 
um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  ist  nichts  von  Nöten  sds  eine  nüch- 
terne und  mit  kasuistischer  Schärfe  geführte  Untersuchung  darüba*. 
welcher  Wohlfahrtsgewinn  denn  in  gegebener  Lage  von  einem  Gute 
abhängt.  Ich  sage  geflissentlich  mit  kasuistischer  Schärfe: 
denn  eigentlich  ist  die  ganze  Theorie  vom  subjektiven  Wert  nichts 
anderes  als  eine  grosse  Kasuistik  darüber,  wann,  unter  welchen  Um- 
ständen und  wie  viel  von  einem  Gute  für  unsere  Wohlfahrt  abhängt. 
Es  ist  sehr  bemerkenswert,    daß  der  gemeine  Mann  die  kasuistischen 
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I)  Der  bemerkenswertejite  Versach  dieser  Art  ist  der  Bildvbrmudi,  Nat  Ö¥« 
der  Oegeowirt  und  Zukunlt,  Fmakfart  1848,  S,  fliS  u.  f  H.  loeiut,  dal  auiiielial  j«l* 
Qütor^Attung  im  g&iiseii  ihreii  Oesamtwert  empfingt  „nach  der  Samm«  und  RftuforAuH 
der  menschlichen  BedQrfnisse,  die  lie  befViedi^t*'.  Dieser  GeMmtwert  r«r(rili  fiah  imut 
mittebt  einer  Dmsion  tttf  die  In  der  Gftttang  enihaJteneD  Stücke^  Der  0«aMiitv«fl  4m 
Q&ttaDg  bildet  den  Dmdend,  die  Z^hl  der  Stücke  den  Dirbor,  der  QaotltDt  »teUt  4m 
Wert  des  einseincn  Stück»  vor.  Netürlicb  wird  der  Quotient  deito  kleiner,  je  grdier  6m 
Divisor  ht,  ond  daher  der  auffkllend  niedrig  Wert  rou  Stücken  der  fiütalicbet«fi| 
iftblreich  besetateu  GjUtu eigen. 
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Entscheidungen  dieser  Art,  die  er  im  praktischen  Leben  ohne  Unter- 
laß zu  fällen  hat,  mit  großer  Sicherheit  trifft.  Er  fehlt  relativ  selten, 
und  niemals  prinzipiell.  Er  wird  allenfalls  aus  thatsädilichem  Irr- 
tum einem  Diamanten,  den  er  fQr  eine  Glasperle  hält,  einen  geringen 
Wert  zusprechen ;  aber  er  wird  sich  nie  durch  die  —  an  dieser  Stelle 
unpassende  —  prinzipielle  Erwägung,  daß  ohne  Trinkwasser  das  Men- 
schengeschlecht sich  nicht  am  Leben  erhalten  könnte,  zum  kasui- 
stischen Urteil  bestimmen  lassen,  daß  jeder  Liter  Wassers,  der  aus 
dem  Hausbrunnen  fließt,  ein  Gut  von  unschätzbar  hohem  Wert  sei, 
würdig,  um  mit  tausenden  von  Gulden  erkauft  zu  werden.  Unsere 
Aufgabe  soll  nun  sein,  der  kasuistischen  Entscheidungspraxis  des 
Lebens  gleichsam  den  Spiegel  vorzuhalten,  und  die  Regeln,  die  der 
gemeine  Mann  instinktiv  so  sicher  handhabt,  zu  eben  so  sicherer, 
dabei  aber  auch  bewußter  Anschauung  zu  bringen. 

Der  Wohlfahrtsgewinn,  der  für  uns  von  einem  Gute  abhängen 
kann,  besteht  seiner  Art  nach  in  aller  Regel  —  gewisse  ziemlich  sel- 
tene Ausnahmen  werden  wir  später  noch  kennen  lernen  —  in  der 
Befriedigung  eines  Bedür&isses.  Die  richtige  kasuistische  Entschei- 
dung darüber,  wieviel  für  die  Wohlfahrt  einer  Person  von  einem 
Gute  abhängt,  löst  sich  daher  in  die  Beantwortung  zweier  Teilfiragen 
auf:  l.welches  unter  mehreren  oder  vielen  Bedürfnissen 
hängt  von  einem  Gute  ab?  und  2.  wie  groß  ist  die  Wich- 
tigkeit des  abhängenden  Bedürfnisses,  beziehungs- 
weise seiner  Befriedigung? 

Aus  Zweckmässigkeitsgründen  wollen  wir  der  zweiten  Frage  zu- 
erst näher  treten. 

Bekanntlich  sind  unsere  Bedürfhisse  an  Wichtigkeit  außerordentlich 
verschieden.  Wir  pflegen  den  Grad  derselben  an  der  Schwere  der 
nachteiligen  Folgen  zu  bemessen,  die  ihre  Nichtbefriedigung  für  un- 
sere Wohlfahrt  nach  sich  zieht  Wir  messen  demnach  die  höchste 
Wichtigkeit  jenen  Bedürfhissen  bei,  deren  Nichtbefriedigung  unsem 
Tod  zur  Folge  hätte;  ihnen  zunächst  stellen  wir  jene,  aus  deren  Nicht- 
befriedigung ein  schwerer  dauernder  Nachteil  für  unsere  Gesundheit, 
unsere  Ehre,  unser  Lebensglück  hervorgehen  würde;  weiter  abwärts 
folgen  jene,  bei  denen  mehr  vorübergehende  Leiden ,  Schmerzen  oder 
Entbehrungen  in  Frage  kommen ;  endlich  werden  wir  ganz  zu  unterst 
iene  Bedürfoisse  stellen,  deren  Nichtbefriedigung  uns  nur  eine  ganz 
leise  Unbehaglichkeit  oder  den  Verzicht  auf  eine  ganz  gering  geach- 
tete Freude  kostet  Nach  diesen  Merkmalen  läßt  sich  eine  förmliche 
Bangleiter  oder  Wichtigkeitsskala  der  Bedürfhisse  aufbauen.  Aller- 
dings wird  dieselbe,  da  die  Verschiedenheit  der  körperlichen  und 
geistigen  Anlage,  des  Bildungsgrades  u.  dgl.  eine  weitgehende  Ver- 
schiedenheit des  Bedürfiiisstandes  zur  Folge  hat,  für  verschiedene  In- 
dividuen und  auch  für  dasselbe  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten 
recht  ungleich  ausfallen.  Immerhin  wird  jeder  praktische  Wirt, 
wenn  er  bei  beschränkten  Mitteln  klug  seine  Auswahl  treffen  soll, 
seine  Skala  mehr  oder  mmder  deutlich  im  Kopfe  haben  müssen,  und 
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auch  SO  mancher  Theoretiker  bat  Anlafi  genonjmen ,  eiae  solche 
„objektiven'*   Standpunkt  unparteiischer   wissenschaftlicher  Erwftgttig 
aus  zu  entwerfen. 

Soweit  wäre  Alles  ganz  einfach  und  sicher,  wenn  sich 
den  Ausdruck  .^Rangordnung  der  Bedürfnisse*'  eine  ZweidcuM^j^^u 
heften  würde.  Man  kann  nämlich  darunter  entweder  ver&tebeo  dii 
Rangordnung  der  Bedürfnisgattun  gen,  oder  die  der  kookris- 
ten  Bedürfnisse,  der  einzelnen  Bedürfnisregungen.  Beide  Rang* 
Ordnungen  weichen  ganz  wesentlich  von  einander  ab.  Stelll  mati  & 
Bedürfnisgattungen,  als  Ganzes  betrachtet»  nach  ihrer  Bedeotnng  fDr 
die  menschliche  Wohlfahrt  in  Parallele,   so  ist  gar  kein  '/  daS 

dem  Nahrungsbedürfnis  der  Rang  im  ersten  Gliede,  deui  .^t/uuoiigft* 
und  Kleidungsbedürfnis  ein  nahezu  ebenso  hoher«  dem  B^QrftttS  Mcb 
Tabak,  nach  geistigen  Getranken,  nach  musikalischen  Genfissas  aeboa 
ein  bedeutend  geringerer,  dem  Bedürfnis  nach  Schmuck  il  dgL  iia 
abermals  geringerer  Rang  angewiesen  werden  wird.  Weaailtlidl  ai* 
ders  fallt  die  Rangordnung  der  konkreten  Bedürfnisse  aiia  Inair- 
halb  einer  und  derselben  Bedürfnisgattung  ist  nämlich  das  BedQr&is 
durchaus  nicht  immer  gleich  stark  gespannt.  Nicht  jede  Htuifer«« 
regung  ist  gleich  intensiv,  und  nicht  jede  Befriedigung  einer  solcbai 
gleich  wichtig.  Das  konkrete  Nahrungsbedürfnis  z.  B.  eines  Meoaekoii 
der  seit  acht  Tagen  keinen  Bissen  zu  sich  genommen  bal  md  da 
Verhungern  nahe  ist»  fällt  unendlich  schwerer  ins  Gewicht,  ala  daft 
eines  andern^  der  an  der  Mittagstafel  sitzend  schon  zwei  aefaier  fs- 
wohnten  drei  Gerichte  verzehrt  hat  und  nun  noch  ein  drittes  zu  gt- 
Hießen  wünscht  Das  giebt  denn  auch  der  Rangordnung  der  koulm* 
ten  Bedürfoisse  eine  ganz  andere  Gestalt  und  eine  nel  üf9mm 
Abwechseliuig.  In  der  Skala  der  Bedürfhisgattungaii  wnrda  „das 
Nafarongabedürfnis*'  in  Bausch  und  Bogen  den  Badlbfatsaaii 
Tabak,  nach  geistigen  Getranken,  nach  Schmuck  u.  dgl.  vor 
hier  durchkreuzen  sich  die  Bedürfnisse  aus  den  verschiedenst»  Gtl* 
tongen.  Zwar  werden  auch  jetzt  die  wichtigsten  konkreten  Bcdikrf' 
nisse  aus  den  wichtigsten  Gattungen  an  der  Spitze  ^teboAi  aber  dia 
minder  wichtigen  konkreten  Bedürfnisse  dieser  Gattnngeo  wtrdta 
hÄQfig  von  konkreten  Bedürfnissen  tiefer  stehender  GaUaogea,  die 
lelaten  Auslauf  er  derselben  vielleicht  sogar  durch  die  Gipfel  der  aa* 
tetgoordiietsten  Gattungen  übertroffen  werden.  £s  ist  geradt  so,  «i£ 
wenn  man  bald  die  Gebirgszüge  der  Alpen,  Pyren&eii,  Sadeieii,  das 
Harzes  im  ganzen,  und  bald  die  einzebien  Gipfel  dieser  Gebii^gsiiga 
rücksichtlich  ihrer  Höhe  rangiert.  Rangiert  man  die  ganzen  QeUrg»^ 
Züge,  so  haben  natürlich  die  Alpen  im  ganzen  den  Vorrang  tut  «Uo 
diese  vor  den  Sudeten,  di^e  vor  dem  Hars.  SieQt  mm 
einaefaien  Erhebungen  in  Parallele^  so  werden  aelirjriela  AI« 
ihren  Rang  erst  nach  einzelnen  Gipfdla  der 
naacke  sogar  erst  naeli  Höhepunkten  des  unaiiaehalicIiB 
birges  erhalten. 

Es  entsteht  mm  die  Frage,  nach  welcher  Skala  i6D 
maii  Güter  zu  bewerten  hat,   die  Wichtigkeit  der 
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gen  BedtbrfoiflBe  bemess^ :  nach  der  Skala  der  Gattungen  oder  nach 
jener  der  konkreten  Bedürfhisse?  Daß  die  Frage  nicht  mfisdg  ist, 
liegt  auf  der  Hand:  denn  je  nachdem  man  die  eine  oder  die  udere 
Skala  annendet,  gelangt  man  zu  yöDig  verschiedenen  Schfitzongser- 
gebnissen.  Hat  man  s.  B.  irgend  ein  Nahrungsmittel,  etwa  ein  Brot 
za  schätEOi  und  man  wendet  die  Skala  der  Bcdürfhisgattangen  an, 
so  findet  man  in  ihr  für  das  Nahrongsbedflrfius  einen  einzigen  und 
zwar  den  denkbar  höchsta  Ansatz  ond  müfile  daher  einem  Brote 
unter  aBen  Umständen  einen  fixen  o.  z.  aofioordenUich  hohen  Wert 
znericennen.  Handhabt  man  dagegen  die  Skala  der  konkreten  Be- 
dürfnisse, in  wekh^  die  Nahrongsbedürfiusse  in  allen  möglichen  Wich- 
tigkeitsstafen  vertrete  sind,  so  wird  man,  je  nach  Befmd  der  Um- 
stände, entweder  auf  einen  hohen,  oder  aof  einen  mittehn&Sigen,  oder 
anch  auf  einen  ganz  niedrigen  Wert  ericennen  können. 

An  den  Scheideweg  geteilt  —  den  ersten,  der  zn  einer  Irrang 
Gelegenhdt  bot  —  hat  <0e  ältere  Theorie  den  falschen  Weg  gewählt 
Sie  griff  anf  die  Skala  der  Bedürhi^attangen«  Weil  in  dieser  die 
Ghittnng  Nahnmgsbedürfiiis  einen  der  Tomehmsten,  die  Gattang 
Sehmuckbedürfiiis  rinen  nntergeordneten  PhUz  einnimmt,  ftllte  sie  die 
Entscheidung,  daB  ganz  allgemein  Brot  einen  hohen,  Edelsteine  einen 
niedrigen  „Gebraoctewert^  haboi  —  ond  hatte  sidi  natürlich  sehr  zn 
wundem,  daß  in  der  Praxis  die  Geltung,  die  beiden  Güterarten  zu- 
erkannt wird,  gerade  umgekdirt  ist 

Die  Entscheidung  ist  fidsch.  Der  Kasuist  muß  sidi  yielmehr  sa- 
gen: mit  einem  Stück  Brot,  das  in  meinem  Besitz  ist,  kann  ich  wohl 
die  eine  oder  andere  konkrete  Hungersregung,  wie  sie  gerade  bei  mir 
auftaucht,  aber  nie  und  nimmer  den  Inbegriff  aller  wirklichen  und 
mü^chen,  gegenwärtigen  und  künftigen  Hungersregungen  befriedigen, 
die  zusammen  die  Gattui^  Nahrungsbedür&iis  konstituieren.  Es  ist 
didier  offenbar  ganz  unpassend,  die  Wichti^eit  des  Wohtfahrtsdienstes, 
den  das  Brot  mir  leisten  kann,  daran  bemessen  zu  wollen,  ob  jener 
uniTerselle  Inbegriff  hohe  oder  geringe  Wichtigkeit  besitzt  Es  wäre 
das  geradeso,  äs  wenn  man,  befiragt  um  die  Höhe  des  Eahlenberges 
bei  Wien,  diesem  unbedeutenden  Ausläufer  der  Alpen  die  Höhe  der 
gesamten  Alpenkette  zusprechen  woDte.  In  der  That  fällt  es  uns 
auch  im  praktischen  Leben  niemals  ein,  jedes  Stück  Brod,  das  wir 
besitzen,  als  dnen  Schatz  von  lebensrettender  Wichtigkeit  zu  ver- 
ehren, uns  jedesmal,  wenn  wir  um  ein  paar  Kreuzer  ein  Brot  vom 
Bäcker  gekauft  haben,  wie  über  eine  gelungene  Lebensrettung  zu 
freuen,  dagegen  es  als  eine  mutwillige  Preisgebung  des  eigenen  Lebens 
zu  tadeln,  wenn  immer  Jemand  so  unvorsichtig  ist,  ein  Stück  Brot 
zn  verschenken,  zu  vergeuden  oder  wohl  gar  einem  Tier  als  Futter 
zu  reichen!  Und  doch  müfiten  wir  so  urteilen,  wenn  wir  die  Bedeu- 
tung der  Gattung  Nahrungsbedürfhis,  an  deren  Befriedigung  ja  doch 
unser  Leben  hängt,  auf  die  dersdben  dienenden  Güter  übertragen 
würden« 

Die  Wertschätzung  der  Güter  hat  also  —  soviel  ist  klar  —  nichts 
mit  der  lUmgordnnng  der  Bedürfiiisgattungen,  sondern  nur  mit  jener 
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der  konkreten  Bedürfnisse  zu  thun.  Um  aus  dieser  Eütscheiduog  die 
volle  Frucht  ziehen  zu  können,  ist  es  nötig,  einige  Punkte,  die  sidi 
auf  die  Zusammensetzung  jener  Rangordnung  beziehen,  noch  deutlicher 
ins  Licht  zu  stellen  und  namentlich  noch  sicherer  zu  begründcDf  als 
dies  in  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  geschehen  ist* 

Die  meisten  unserer  Bedürfnisse  sind  teilbar  in  dem  SiDiie^  daS 
sie  einer  stückweisen  Befriedigung  zugänglich  sind.  Wenn  ich  hungere, 
so  bin  ich  nicht  an  die  Alternative  gebunden,  mich  entweder  vdllig 
zu  sättigen  oder  völlig  zu  hungern,  sondern  ich  kann  auch  durc' 
einen  mäßigen  Speisengenuß  meinen  Hunger  nur  mildern;  vielleichl| 
um  ihn  später  durch  eine  folgende  zweite  und  dritte  Speiseratio 
völlig  zu  stillen,  vielleicht  auch,  um  es  bei  der  ersten  teilweise»' 
Befriedigung  bewenden  zu  lassen.  Da  natürlich  die  teilweise  Befrie- 
digung eines  konkreten  Bedürfnisses  eine  andere  und  zwar  ger 
Wohlfahrtsbedeutung  für  mich  hat  als  die  völlige  Befriedigung  de 
so  würde  dieser  Umstand  schon  für  sich  allein  imstande  sein ,  in  eni 
gewissen  Umfange  die  oben  erwähnte  Erscheinung  hervorzurufen, 
innerhalb  einer  Bedürfnisgattung  sich  konkrete  Bedürfnisse  (bezieh ungsw, 
Teilbedürfnisse)  von  verschiedener  Bedeutung  befinden.  Allein  hieran 
schließt  sich  noch  ein  weiterer  bemerkenswerter  Umstand.  Es  ist 
eine  ebenso  bekannte  als  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründete 
Erfahrung,  daß  derselbe  Genußakt,  immer  wiederholt,  von  einem  ge* 
wissen  Punkte  an  uns  eine  immer  abnehmende  Lust  bereitet,  bis  diese 
endlich  sogar  in  ihr  Gegenteil,  in  Unlust  und  Ekel  umschlägt.  Jeder* 
mann  kann  an  sich  erproben,  daß  das  Verlangen  nach  einem  viertCD 
oder  fünften  Gericht  bei  weitem  nicht  mehr  so  dringend  empfunden 
wird  als  das  nach  dem  ersten  Gerichte  einer  Mahlzeit,  und  daß  hä 
einer  fortdauernden  Häufung  von  Gerichten  endlich  der  Punkt  ein- 
tritt, an  dem  ein  fernerer  Speisengenuß  zum  Ekel  wird.  Analoge  Er- 
fahrungen wird  man  bei  einem  länger  dauernden  Konzert,  Vortrag, 
Spaziergang,  Spiel  und  überhaupt  wohl  bei  den  meisten  körpertichoi 
wie  geistigen  Genüssen  machen. 

Drücken  wir  das  Wesen  dieser  bekannten  Thatsachen  in  uns 
technischen  Sprache  aus,  so  gelangen  wir  zu  folgendem  Satz:  die  koq 
kreten  Teilbedürfnisse,  in  die  sich  unsere  Bedürfnisregungen  zerfällii 
lassen,  beziehungsweise  die  successiven  Teilbefriedigungen ,  die  sie  ^ 
durch  gleiche  Gütermengen  gewinnen  lassen,  sind  untereinander  ^^ 
wohnlich  von  ungleicher,  und  zwar  stufenweise  bis  zu» 
Nullpunkt  abnehmender  Bedeutung.  Hieraus  erklärt  sich 
eine  ganze  Reihe  von  Sätzen,  die  oben  als  bloße  Behauptungen  vor- 
getragen wurden.  Es  erklärt  sich  erstlich  auch  von  dieser  Seite,  daJ 
in  einer  und  derselben  Bedürfnisgattung  konkrete  Bedürfnisse,  be- 
ziehungsweise Teilbedürfnisse,  von  verschiedener  Wichtigkeit  vorkom- 
men  können;  ja  nicht  bloß  vorkommen  können,  sondern  bei  allen 
im  obigen  Sinn  teilbaren  Bedürfnissen  —  und  das  ist  die  grofie  Mehr- 
zahl —  ganz  regelmäßig,  so  zusagen  als  organische  Erscheinung  vor- 
kommen müssen*  Es  erklärt  sich  insbesondere,  daß  auch  in  des 
wichtigsten  Bedürfnisgattungen  die  tieferen  und  tiefeteo  Wichtigkeits- 
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Btafen  mit  Tertreten  sind.  Die  wichtigere  Gattung  zeichnet  sich  vor 
der  minder  wichtigen  eigentlich  nur  dadurch  aus,  daß  bei  ihr  ge- 
wissermaßen der  Kopf  höher  emporragt,  während  die  Basis  bei  allen 
im  gleichen  Niveau  liegt.  Damit  erklärt  sich  endlich  auch,  daß  es 
nicht  bloß,  wie  oben  bemerkt  wurde,  gelegentlich  vorkommen  kann, 
daß  ein  konkretes  Bedürfnis  einer  im  ganzen  wichtigeren  Gattung 
von  einem  einzelnen  konkreten  Bedürfnis  einer  im  ganzen  minder  wich- 
tijgen  Gattung  ttbertrofien  wird,  sondern  daß  auch  dieses  Vorkomm- 
nis als  ein  ganz  regelmäßiges  und  organisches  sich  einzustellen 
pflegt  Es  wird  jederzeit  unzählige  konkrete  Nahrungsbedürfhisse  ge- 
ben, die  schwächer  und  unwichtiger  sind,  als  manche  konkrete  Be- 
dürfnisse ganz  unwichtiger  Gattungen,  wie  Bedürfhisse  nach  Schmuck, 
nach  dem  Besuch  von  Bällen,  nach  Tabak,  nach  Haltung  von  Sing- 
vögeln und  dgl. 

Versuchen  wir  die  Gliederung  unserer  Bedürfnisse  durch  ein  typi- 
sches Schema  zu  versinnlichen,  so  müssen  wir  demselben  auf  Grund 
des  Gesagten  etwa  die  folgende  Gestalt  geben  ^): 
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In  diesem  Schema  bezeichnen  die  rOmischen  Ziffern  l  bis  X  die 
verschiedenen  Bedürfnisgattungen  und  ihren  Rang  in  absteigender 
Beihe;  I  stellt  die  wichtigste  Bedürfnisgattung,  z.  B.  das  Nahrungs- 
bedüfnis,  V  eine  Gattung  von  mittlerer  Wichtigkeit,  z.  B.  das  Be- 
dürfnis nach  geistigen  Getränken,  X  die  denkbar  unwichtigste  Bedürf- 
nisgattung vor.  Mit  den  arabischen  Ziffern  10—1  werden  sodann  die 
in  den  verschiedenen  Gattungen  vorkommenden  konkreten  Bedürfhisse 
und  Teilbedürfnisse  sowie  deren  Rang  in  der  Weise  angezeigt,  daß 
die  Rangziffer  10  den  denkbar  wichtigsten,  die  Rangziffem  9  u. 
8.  f.  jedesmal  den  nächstwichtigen,  endlich  die  Rangziffer  1  den  ge- 
ringffl^gsten  überhaupt  noch  vorkommenden  konkreten  Bedürfoissen 
zugewiesen  wird.  Das  Schema  führt  nun  vor  Augen,  daß,  je  wichti- 
ger die  Gattung,  desto  höher  das  wichtigste  in  ihr  enthaltene  konkrete 
Bedürfnis  aufragt,  daß  aber  neben  diesem  auch  alle  tieferen  Rang- 
stufen bis  zur  letzten  herab  vertreten  sind.  Eine  Ausnahme  davon 
machen  im  Schema  nur  die  Bedürfnisgattungen  IV  und  VII,  in  welchen 
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einzelne  Glieder  der  absteigenden  Rangordnung  fehlen,  Sie  ver^n* 
liehen  solche  —  ziemlich  seltene  —  Bedörfnisgattungen ,  in  welchen 
wegen  technischer  Gründe  eine  successive  Befriedigung  durch  Tdl* 
akte  entweder  unvollkommen  oder  gar  nicht  möglich  ist,  wo  also  das 
Bedürfnis  entweder  völlig  oder  gar  nicht  befriedigt  werden  muß.  Dtfl 
Bedürfnis  nach  Zimmeröfen  z.  R  wird  schon  durch  einen  Ofen  so 
vollständig  gesättigt,  daß  man  für  einen  zweiten  schlechterdings  kdoc 
Verwendung  mehr  hätte.  Endlich  weist  das  Schema  aus^  daß  in  der 
wichtigsten  Gattung  I  konkrete  Bedürfnisse  mit  der  geringsten  Ran^- 
ziffer  1  vorkommen,  während  in  fast  allen  anderen  an  Wichtigkeit 
nachstehenden  Gattungen  sich  einzelne  konkrete  Bedürfnisse  mit  hö- 
heren Rangziffem  finden. 

Viele  Güter  besitzen  die  Fähigkeit,  mehreren  verschiedenen  Be- 
dürfnisgattungen zu  dienen.  Korn  z.  B.  läßt  sich  entweder  zur  Be- 
friedigung des  Nahrungsbedürfoisses,  oder  zur  Erzeugung  von  Brannt' 
wein  oder  auch  zur  Fütterung  von  Tieren,  etwa  von  Singvögeln  ?er* 
wenden.  Natürlich  dehnt  sich  für  solche  Güter  auch  der  Kreis  der 
konkreten  Bedürfnisse,  deren  Wichtigkeit  für  ihre  Wertschätzung  mög- 
licherweise den  Ausschlag  geben  kann,  entsprechend  aus.  Es  wenleB 
z.  B,  für  Korn  neben  der  vollzähligen  Skala  I  (konkrete  NahmogiBbe- 
dürfnisse)  auch  die  konkreten  Bedürfnisse  nach  geistigen  Getränken 
(Skala  V)  u.  s.  w.,  in  Kombination  kommen.  Dieselbe  ErscheinuDg 
wird  nun  durch  die  Existenz  eines  ausgebildeten  Tausch  Verkehres  so- 
wohl verallgemeinert  als  verstärkt  Indem  es  möglich  wird,  für  jedes 
einigermaßen  marktgängige  Gut  eine  größere  oder  geringere  QuantiUU 
von  Gütern  anderer  Art  einzutauschen,  wird  es  auch  möglich,  durch 
Vermittlung  der  letzteren  Bedürfnisse  der  verschiedensten  Gattungen 
zu  befriedigen.  Wir  werden  später  von  dieser  Thatsache  für  die  Er- 
klärung der  Werterscheinungen  wiederholt  einen  wichtigen  Gebrauch 
zu  machen  haben  ^ ).  Hier  war  es  mir  einstweilen  darum  zu  thun,  m 
gut  dies  mittelst  abstrakter  Darlegungen  geschehen  kann,  einen  voll- 
ständigen  Überblick  über  Art  und  Rang  derjenigen  konkreten  Bedfirf* 
nisse  zu  geben,  die  von  einem  Gute  möglicherweise  abhängen  können. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  zweiten  Hauptfrage:  welches  unter 
mehreren  oder  vielen  Bedürfnissen  hängt  von  einem 
Gute  wirklich  ab? 

Diese  Frage  könnte  nicht  entstehen,  wenn  die  Verhältnisse  da» 
Wirtschaftslebens  so  einfach  wären,  daß  sich  Bedürfnisse  und  Güter 
immer  nur  in  der  Einzahl  gegenüberstünden.  Wenn  ein  Gut  jcur  Be- 
friedigung eines  einzigen  konkreten  Bedürfnisses  tauglich  und  dabei 
zugleich  das  einzige  seiner  Art,  oder  wenigstens  das  einzig  verfüg- 
bare seiner  Art  wäre,  dann  wäre  es  ohne  alle  Überlegung  klar,  dal 
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von  der  VerfÜgoDg  über  das  einzige  Oat  die  Befriedigung  des  einzi- 
gen Bedürfnisses  abhinge,  welchem  jenes  zu  dienen  imstande  ist. 
Allein  so  einfadi  steht  die  Sache  im  praktischen  Leben  fast  nie;  sie 
ist  im  O^enteil  gewöhnlich  nach  zwei  Seiten  gleichzeitig  verwickelt 
Erstlich  ist  ein  und  dasselbe  Gut  gewöhnlich  zur  Befriedigung  ver- 
schiedener konkreter  Bedürfnisse  verwendbar,  die  auch  eine  verschie- 
dene Wichtigkeit  besitzen;  und  außerdem  sind  häufig  mehrere  Exem- 
plare derselben  Güterart  verfügbar,  wobei  es  der  Willkür  unterliegt, 
welches  Exemplar  man  zur  Befriedigung  eines  wichtigen,  und  welches 
zur  Befriedigung  eines  unwichtigen  Bedürfnisses  verwenden  will,  um 
ein  möglichst  einfaches  Beispiel  zu  gebrauchen:  auf  einem  Jagdaus- 
fluge besitze  ich  an  Lebensmitteln  nichts  als  zwei  vollkommen  gleiche 
Brote.  Eins  benötige  ich  zu  meiner  eigenen  Sättigung,  das  zweite 
zur  Fütterung  meines  Hundes.  Es  ist  klar,  daß  meine  eigene  Er- 
nährung mir  ungleich  wichtiger  ist  als  die  meines  Hundes.  Es  ist 
ebenso  klar,  dafi  es  in  meiner  Willkür  liegt,  welches  der  beiden  Brote 
ich  selbst  verzehren  und  welches  ich  meinem  Hunde  geben  will.  Und 
nun  fragt  es  sich:  welches  der  beiden  Bedürfnisse  hängt  hier  von 
meinem  Brote  ab? 

Man  könnte  leicht  versucht  sein  zu  antworten:  dasjenige  Bedürf- 
nis, zu  dessen  Befriedigung  das  betreffende  Brot  thatsächlich  bestimmt 
war.  Allein  es  ist  sofort  einzusehen,  daß  diese  Entscheidung  falsch 
wäre.  Denn  sie  würde  erheischen,  daß  die  beiden  Brote,  da  sie  zur 
Befriedigung  von  Bedürfnissen  von  verschiedener  Wichtigkeit  bestimmt 
sind,  auch  einen  verschiedenen  Wert  haben  müssen:  wä^breud  es  doch 
ganz  unzweifelhaft  ist,  dafi  zwei  gleiche  Güter,  in  der  gleichen  Lage 
verfügbar,  auch  im  Wert  einander  vollkommen  gleich  sein  müssen. 

Zum  richtigen  Ziele  leitet  auch  hier  wieder  eine  einfache  kasui- 
stische Erwägung.  Welches  unter  mehreren  Bedürfnissen  von  einem 
Gute  abhängt,  erprobt  sich  nämlich  am  einfachsten  daran,  dafi  man 
zusieht,  welches  Bedürfois  um  seine  Befriedigung  käme,  wenn  man 
das  zu  schätzende  Gut  nicht  hätte:  dieses  Bedürfnis  ist  offenbar  das 
abhängige.  Und  da  läßt  sich  nun  leicht  zeigen,  daß  dieses  Schicksal 
keineswegs  dasjenige  Bedürfnis  trifft,  zu  dessen  Befriedigung  das  zu 
schätzende  Güterexemplar  durch  die  willkürliche  Laune  des  Besitzers 
zufiUlig  ausersehen  war,  sondern  jedesmal  das  mindest  wichtige 
unter  allen  in  Frage  kommenden  Bedürfnissen:  unter  al- 
len denjenigen  nämlich,  die  durch  den  Gesamtvorrat  an  Gütern 
solcher  Art,  einschließlich  des  zu  schätzenden  Exemplars  selbst,  sonst 
bedeclrt  gewesen  wären. 

Eine  ebenso  naheliegende  als  zwingende  Bücksicht  auf  den  ei- 
genen Nutzen  treibt  nämlich  jeden  vernünftigen  Wirtschafter  an,  in 
der  Befriedigung  seiner  BedürAiisse  eine  gewisse  feste  Rangordnung 
einzuhalten.  Niemand  wird  so  thöricht  sein,  seine  verfügbaren  Mittel 
in  der  Befriedigung  geringfügiger  und  leicht  entbehrlicher  Bedürfnisse 
zu  erschöpfen  und  sich  dabei  mr  das  Notwendige  zu  entblößen.  Viel- 
mehr wird  Jeder  darauf  bedacht  sein,  aus  den  verfügbaren  Mitteln  in 
erster  Linie  die  wichtigsten  Bedürfoisse  zu  bedecken,  dann  die  an 
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Wichtigkeit  ihnen  zunächst  stehenden,  dann  erst  die  Bedürfnisse  dritten 
Ranges  und  so  in  der  Art  weiter,  daß  die  Bedürfnisse  einer  tieferea 
Rangstufe  immer  erst  dann  zur  Befriedigung  bestimmt  werden,  mma 
sämüiche  Bedürfnisse  höherer  Rangstufen  schon  bedeckt  und  uodi 
weitere  Befriedigungsmittel  verfügbar  sind.  Diesen  einleuchtendeo 
Vernunftregeln  bleibt  man  nun  auch  dann  treu,  wenn  der  bisberiiBe 
Vorrat  durch  den  Wegfall  eines  Exemplares  eine  Veränderung  er- 
leidet. Natürlich  wird  dadurch  der  bisherige  Verwendungsplan  ge* 
stört.  Es  können  nicht  mehr  alle  Bedürfoisse  befriedigt  werden,  derea 
Befriedigung  zuvor  beschlossen  war,  und  ein  Ausfall  an  Befriedigung 
ist  unabwendbar.  Natürlich  sucht  aber  der  vernünftige  Wirt  dea 
Ausfall  an  die  mindest  empfiDdliche  Stelle  zu  verlegen,  das  heitl: 
er  wird,  wenn  der  Ausfall  zufällig  ein  Gut  betrifft,  das  zu  einer  widi- 
tigeren  Verwendung  bestimmt  war,  nicht  auf  die  Befriedigung  dieses 
wichtigeren  Bedürfnisses  verzichten  und  daneben  in  eigensinniger  Fest- 
haltung des  alten  Verweudungsplanes  fortfahren,  unwichtigere  Bedftrf* 
nisse  der  Befriedigung  zuzuführen.  Sondern  er  wird  das  wichtigen 
Bedürfnis  auf  jeden  Fall  befriedigen  und  dafür  die  Deckung  von  dem* 
jenigen  Bedtirftiis  abziehen,  an  dessen  Befriedigung  ihm  unter  allen 
vorher  zur  Befriedigung  bestimmten  Bedürfnissen  am  wenigsten  liegt 
Kein  Mensch  wird  in  unserem  früher  erwähnten  Beispiel,  wenn  (bs 
im  Geiste  zu  seiner  eigenen  Sättigung  bestimmte  Brot  verloren  gehl, 
sich  der  Gefahr  des  Verhungerns  preisgeben  und  dabei  seinen  Himd 
mit  dem  zweiten  satt  füttern.  Sondern  jeder  wird  durch  eine  r^'^hß 
Änderung  des  Verwendungsplans  das  verlorene  Brot  in  seiner  wi 
geren  Funktion  ersetzen  und  den  Ausfall  auf  die  mindest  wicbu^c 
Stelle,  auf  die  Fütterung  des  Hundes  wälzen. 

Die  Sache  steht  also  folgendermaßen:  alle  Bedürfnisse,  die  wich- 
tiger sind  als  jenes  mehrfach  bezeichnete  „letzte'*,  werden  durch  den 
Wegfall  des  Gutes  gar  nicht  berührt;  denn  ihre  Befriedigung  bleibt 
durch  eventuelle  Heranziehung  von  Ersatzexemplaren  nach  wie  vor 
gesichert  Ebensowenig  werden  diejenigen  Bedürfnisse  berührt,  die 
weniger  wichtig  sind  als  jenes  letzte;  denn  sie  fallen  mit  dem  Gute 
und  ohne  dasselbe  gleichmäßig  durch.  Berührt  wird  vielmehr  eimig 
und  allein  das  letzte  der  sonst  bedeckten  Bedürfnisse;  es  wird  noch 
befriedigt,  wenn  man  das  Gut  hat,  es  wird  nicht  mehr  befriedigt« 
wenn  man  das  Gut  nicht  hat,  es  ist  das  gesuchte  abhängige  Be- 
dürfnis. 

Damit  stehen  wir  am  Hauptziele  unserer  Untersuchung.  Die 
Größe  des  Wertes  eines  Gutes  bemisst  sich  nach  der 
Wichtigkeit  desjenigen  konkreten  Bedürfnisses  oder 
Teilbedürfnisses,  welches  unter  den  durch  den  verfüg- 
baren  Gesamtvorrat  an  Gütern  solcher  Art  ^)  bedeck- 


1)  Oder  utch  an  xa  ihrer  Stellvertretao^  |^«eiKn»t6ii  OUteru  ftiiderer  Art;  •!«  Jte* 
talBf  dorn  nicht  50  lebr  eine  pHnzipioüe  al»  nur  eine  kasuistische  Bedeatuiig  iiikon«li 
und  mit  dem  icb  dmher,  sowie  mit  rosuchem  ui deren  Detiiil,  einstweilen  oiUMiri  fnimlpWIi 
Unter»ii€ltaiig  ikocb  uicbt  belasten  vtÜL     Dm  Oeuauere  üohe  tmteu. 
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ten  Bedfirfnissen  das  mindest  wichtige  ist  Nicht  der 
größte  Nutzen  also,  den  das  Gut  stiften  könnte,  ist  für  seinen  Wert 
ma^ebend,  auch  nicht  der  Durchschnittsnutzen,  den  ein  Gut  seiner 
Art  stiften  kann,  sondern  der  kleinste  Nutzen,  zu  dessen  HerbeifÜh- 
mng  es  oder  seinesgleichen  in  der  konkreten  wirtschaftlichen  Sachlage 
rationeller  Weise  noch  verwendet  werden  durfte.  Nennen  wir,  um 
UQS  in  Zukunft  die  langatmige  Beschreibung  zu  ersparen  —  die,  um 
ganz  korrekt  zu  sein,  sogar  noch  etwas  langatmiger  sein  mflßte')  — 
diesen  an  der  Grenze  des  ökonomisch  zulässigen  stehenden  kleinsten 
Nutzen  nach  dem  Vorgänge  Wieser's*)  kurz  den  wirtschaftlichen 
Grenznutzen  des  Gutes,  so  drückt  sich  das  Gesetz  der  Größe  des 
Güterwerts  in  folgender  einfachster  Formel  aus:  der  Wert  eines 
Gutes  bestimmt  sich  nach  der  Größe  seines  Grenz- 
natzens. 

Dieser  Satz  ist  der  Angelpunkt  unserer  Wertlehre.  Alles  Folgende 
h&ngt  an  ihm  und  leitet  sich  von  ihm  ab.  In  ihm  zeigt  sich  zugleich 
der  Widerstreit  zwischen  der  von  uns  vertretenen  und  der  älteren 
Theorie  am  grellsten.  Die  letztere  hatte  —  sofern  sie  überhaupt  den 
Wert  aus  dem  Nutzen  der  Güter  ableitete  —  bald  den  höchsten,  bald 
den  mittleren,  durchschnittlichen  Nutzen,  den  ein  Gut  zu  stiften  fähig 
ist,  als  Maßstab  der  Größe  seines  Werts  anerkannt;  den  höchsten 
Nutzen,  indem  man  jedem  Güterexemplar  den  vollen  Rang  seiner  Be- 
düiihisgattung  zuerkannte,  den  mittleren,  indem  man  mit  Hilde- 
brand')  Summe  und  Bang  aller  in  der  Gattung  vorkommenden 
Bedürfoisse  addierte  und  durch  die  Zahl  der  Güterexemplare  dividierte. 
Wir  setzen  dagegen  umgekehrt  die  Größe  des  Werts  an  den  Tiefpunkt 
der  Skala  des  ökonomisch  gestatteten  Nutzens.  ^Der  untere  Endpunkt 
der  Linie  des  Nutzens  ist  der  Ansatzpunkt  des  Wertes  ^)^  Unter 
diesen  Umständen  dürfte  es  nicht  allein  gestattet,  sondern  geradezu  ge- 
boten erscheinen,  für  die  Begründung  unseres  Hauptsatzes  noch  ein 
Übriges  zu  thun,  und  insbesondere  den  bisher  lediglich  durch  ab- 
strakte Deduktionen  geführten  Beweis  seiner  Richtigkeit  durch  Er- 
probungen an  der  Praxis  zu  vervollständigen^).  Zunächst  an  einem 
mö^dist  einfachen  konkreten  Beispiele. 

1)  Siebe  die  Torige  Anmerkang. 

2)  Ober  den  Unprnog  and  die  Haaptgesetze  des  wirtscbaftlichen  Wertes.  S.  128. 
JeTons  bat  die  Beseicbnungen  „final  degree  of  ntility**  und  „terminal  ntUity*'.  Bei 
Meng  er,  der  das  im  Texte  ausgeführte  GeseU  snerst  mit  TöUiger  Klarheit  entwickelt 
bat,  aber  der  Bequemlichkeit  eines  konen  technischen  Ausdrucks  noch  entbehrt,  lantet 
das  Gesetz  folgendermaBen  (A.  a.  O.  S.  98  n.  f.):  ««Es  sind  demnach  in  Jedem  kon- 
kreten FaUe  Ton  der  VerfBgnng  über  eine  bestimmte  Teilqnantitlt  der  einer  wirt- 
schaftenden Person  TerfOgbaren  Oätermenge  nor  jene  der  durch  die  <}eaamtquantitftt 
noch  gesicherten  Bedfirfnisbefriedigungen  abhftngig,  welche  fUr  diese  Person  die  geringste 
Bedeutung  unter  diesen  letstern  haben,  und  der  Wert  einer  Teilquantitit  der  Terfüg- 
baren  G&termenge  ist  (ttr  jene  Person  demnach  gleich  der  Bedeutung,  welche  die  am 
wenigsten  wichtigen  der  durch  die  Gesamtquantitlt  noch  gesicherten  und  mit  einer 
gleichen  Teilquantitit  herbeiiuführenden  BedärfnisbefHedigungen  für  sie  haben". 

8)  Siehe  oben  S.  SO  A.  1. 

4)  Wieser  a.  a.  O.  S.  189. 

5)  Ich  wfirde  es  trotsdem  schwerlich  wagen,  den  Leser  bei  demselben  Gegenstande 
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Ein  Kolonist,  dessen  Blockhütte  abseits  von  allen  Verkehra&tra&eD 
einsam  im  Urwalde  steht,  hat  soeben  fünf  Säcke  Korn  geern^  ^  *Tit 
ihnen  muß  er  sich  bis  zur  nächsten  Ernte  behelfen.    Als  ordnui.  .i- 

der  Mann  triflft  er  seine  Disposition  über  die  beabsichtigte  Verweuduüg. 
Einen  Sack  braucht  er  unumgänglich  notwendig  um  sein  Leben  bis  zuf 
nächsten  Ernte  zu  fristen.  Einen  zweiten,  um  seine  Mahlzeiten  soweit  za 
vervollständigen«  daß  er  gesund  und  bei  Kräften  bleiben  kann.  Noch 
mehr  Korn  in  der  Gestalt  von  Brot  und  Mehlspeisen  zu  geniefieo, 
hat  er  keinen  Wunsch.  Dagegen  wäre  es  ihm  recht  erwünscht,  zur 
Brotnahrung  etwas  Fleischnahrung  hinzuzufügen:  er  bestimmt  daher 
einen  dritten  Sack  zur  Mästung  von  Geflügel  Einen  vierten  Sack 
widmet  er  zur  Erzeugung  von  Konibranntwein.  Für  den  letzten  Sack 
endlich  weiß  er,  nachdem  seine  bescheidenen  persönlichen  Bedürfe 
nisse  durch  die  vorausgehenden  Dispositionen  völlig  gedeckt  sükI^ 
keine  bessere  Verwendung  mehr  als  damit  eine  Anzahl  von  Papagdeo 
zu  füttern,  an  deren  Possen  er  sich  ergötzt  Natürlich  stehen  ihm 
die  genannten  Verwendungen  an  Wichtigkeit  nicht  gleich*  Bedieues 
wir  uns ,  um  zu  einem  kurzen ,  ziffermiißigen  Ausdruck  dafür  zu  ge- 
langen, einer  Skala  von  10  Wichtigkeitsgraden,  so  wird  unser  Kolonut 
der  Fristung  seines  Lebens  natürlich  den  höchsten  Grad  10  asuer- 
kennen,  der  Erhaltung  seiner  Gesundheit  etwa  den  Grad  8,  dann  ab- 
steigend der  Verbesserung  seiner  Kost  durch  eine  Zuthat  von  Fleisch 
den  Grad  6,  dem  Genuß  von  Branntwein  den  Grad  4  und  endlicb  der 
Haltung  von  Papageien  den  denkbar  niedrigsten  Grad  L  Und  Dan 
versetzen  wir  uns  im  Geist  in  die  Lage  des  Kolonisten  und  fragfii 
wir:  welche  Bedeutung  wird  unter  diesen  Umständen  ein  SackGe* 
treide  für  seine  Wohlfahrt  besitzen? 

Dies  erprobt  sich,  wie  wir  wissen,  am  einfachsten  daran,  wie- 
viel er  an  Nutzen  einbüßen  würde,  falls  ihm  ein  Sack  verloren  giu» 
Ftlhren  wir  die  Probe  durch*  Offenbar  müßte  unser  Mann  nicht  redJt 
klug  sein,  wenn  er  den  verlorenen  Sack  sich  am  Munde  abdarbei, 
dadurch  Leben  und  Gesundheit  preisgeben,  dabei  aber  Branatwdo 
brennen  und  Hühner  und  Papageien  füttern  wollte  wie  zuvor.  Bei 
gesunder  Überlegung  ist  vielmehr  ein  einziger  Ausgang  denkbir: 
der  Kolonist  wird  mit  den  übrig  gebliebenen  vier  Säcken  die  vier 
wichtigsten  Bedürfnisgruppen  decken,  und  nur  auf  die  Gewinnung  des 
unbedeutendsten  letzten,  des  ^,Grenznutzens'*  verzichten.  Da»  ist  io 
diesem  Fall  die  Haltung  der  Papageien.  Ob  er  also  den  fünften  Sack 
Korn  hat  oder  nicht  hat,  macht  für  seine  Wohlfahrt  keinen  grOferci 
Unterschied,  als  daß  er  in  dem  einen  Fall  sich  noch  das  VcrgnOga 
gönnen  kann,  Papageien  zu  halten,  im  andern  Fall  nicht;  und  nack 
diesein  unbedeutenden   Nutzen    wird   er  daher    auch  vemmiftgeBiiß 


Docb  länger  fMltuhAlten,  und  ich  hätte  mir  Aach  woht  io  den  vorAtii^egAng«ii«Q  ünicr* 
sachangeti  «me  erheblich  geringere  Weitlftufigkeit  gesUttet ,  wenn  mich  nicht  dai  Bti* 
«piel  einiger  aasgeseich neter  BchrifLsteller,  die  meinen  Vorgingern  La  der  Theorie  4m 
GreoBotLtseot  eis  Kritiker  entgegengetreten  sind^  (sam&l  Schi  ff  1e  ta-  II  Diatiet) 
dATon  ttberseagt  hlLtte,  d&S  die  Ponduuente  unserer  Theorie  kAom  deoUich  atid  Aitelftbf« 
liih   genug    vurgctrugen  werden  können ,  um  sie  gegen  Jedei»  ttiBverstlindaU  iii  »klivrm 
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eineD  einzeliieii  Sack  seines  Komvorrats  schätzen,  und  zwar  jeden 
einzelnen  Sack;  denn  wenn  die  Säcke  unter  einander  gleich  sind, 
wird  es  auch  unserem  Kolonisten  ganz  gleich  gelten,  ob  er  den  Sack  A 
oder  den  Sack  B  verliert  —  falls  nur  hint^  dem  verlorenen  über- 
haupt noch  vier  andere  Säcke  zur  Deckung  der  wichtigeren  Bedürf- 
nisse stehen. 

Varüren  wir  das  Beispiel.  Nehmen  wir  an,  unser  Kolonist 
besitze  bei  ganz  gleichem  Stande  der  Bedürfhisse  nur  drei  Säcke 
Getreide.  Wie  grolt  ist  jetzt  der  Wert  eines  Sackes  für  ihn?  Die 
Probe  ist  wieder  ganz  leicht.  Hat  unser  Kolonist  drei  Säcke»  so  kann 
und  wird  er  damit  die  drei  wichtigsten  Bedürfiaisgruppen  bedecken. 
Hat  er  nur  zwei  Säcke,  so  wird  er  sich  auf  die  BeMedigung  der  zwei 
wichtigsten  Gruppen  beschränken,  dagegen  die  des  dritten  Bedürf- 
nisses —  nach  fleischnahrung  —  aufgeben  müssen.  Der  Besitz  des 
dritten  Sackes  —  und  als  „dritter*'  Sack  erscheint  nicht  bloß  ein 
individuell  bestimmter,  sondern  jeder  der  drei  Säcke,  solange  noch 
zwei  andere  hinter  ihm  stehen  —  bedeutet  für  ihn  also  gerade  die 
Befriedigung  des  drittwichtigsten,  das  ist  des  letzten  unter  den  durch 
den  Gesamtvorrat  von  drei  Säcken  bedeckten  Bedür&issen.  Jede 
andere  Schätzung  als  die  nach  dem  Grenznutzen  wäre  wieder  offen- 
bar den  thaisächlichen  Verhältnissen  zuwiderlaufend,  falsch. 

Supponieren  wur  endlich,  daß  unser  Kolonist  bei  abermals  gleichem 
Bedürihisstande  nur  einen  einzigen  Sack  Getreide  besitzt  Hier  ist 
68  sonnenklar,  daß  dieser  unter  Ausschluß  jeder  anderen  Verwendung 
zur  knappen  Lebensfristung,  zu  der  er  eben  ausreicht,  bestimmt  und 
verwendet  werden  wird.  Ebenso  klar  ist  es,  daß  bei  Verlust  dieses 
einzigen  Sackes  der  Kolonist  nicht  mehr  im  Stande  wäre,  sich  am 
Leben  zu  erhalten.  Sein  Besitz  bedeutet  also  Leben,  sein  Verlust 
Tod:  der  einzige  Sack  Korn  hat  die  denkbar  größte  Bedeutung  für 
das  Wohl  des  Kolonisten  —  abermals  getreu  unserm  Prinzip  vom 
Grenznutzen.  Denn  der  höchste  Nutzen,  die  Erhaltung  des  Lebens, 
ist  hier  als  einziger  zugleich  auch  der  letzte,  der  „Grenznutzen^ 

Dehnen  wir  nun  noch  die  Probe  von  erfundenen  Beispielen  auf 
wirkliche  Erfahrungen  des  Wirtschaftslebens  aus.  Hier  tritt  uns  in 
geruAezu  dominierender  Stellung  der  Erfahrungssatz  entgegen,  daß 
die  Menge  der  Güter  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrem  Wert  steht 
Je  mdir  Güter  von  einer  Gattung  vorhanden  sind,  desto  kleiner  wird 
unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Wert  des  einzeben  Stücks,  und 
umgekehrt  Bekanntlich  hat  die  Theorie  diesen  elementaren  Er- 
fahrungssatz für  das  Gebiet  der  Preislehre  zur  Aufstellung  des  Ge- 
setzes von  „Angebot  und  Nachfrage^'  verwertet  Er  behauptet  aber 
seine  Geltung  auch  unabhängig  von  Tausch  und  Preis;  um  wieviel 
höher  schätzt  z.  B.  ein  Sammler  das  einzige  Exemplar,  durch  das 
eine  Gattung  in  seiner  Sammlung  vertreten  ist,  als  eines  aus  einem 
Dutzend  von  gleichen  Exemplaren  1  Es  läßt  sich  nun  leicht  zeigen, 
daB  diese  so  wohl  beglaubigten  Erfahrungsthatsachen  als  eine  natür- 
liche Konsequenz  aus  unserer  Theorie  des  Grenznutzens  fließen.  Denn 
je  mehr  Exemplare  einer  Gütergattung  verfügbar  sind,  desto  voU* 
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ständiger  können  die  darauf  angewiesenen  Bedürfnisse  befriedigt  werden, 
dcäto  unwichtiger  sind  die  letzten  noch  zur  Befriedigung  gelangendea 
Bedürfnisse,  deren  Beftiedigung  durch  den  Wegfall  eines  Exemplare 
in  Frage  gestellt  würde,  desto  niedriger  ist  m.  a.  W.  der  den  Wert 
bestimmende  Grenznutzen.  Sind  vollends  von  einer  Gütergattung  so 
viele  Exemplare  vorhanden,  daß  nach  vollständiger  Befriedigung  aller 
darauf  angewieseneu  Bedürfnisse  noch  weitere  Güterstucke  erübrigen, 
für  die  es  gar  keine  nützliche  Verwendung  mehr  giebt,  dann  ist  der 
Grenznutzen  gleich  Null^  und  ein  Exemplar  der  betreffenden  Güter- 
gattung wird  wertlos. 

Damit  ergiebt  sich  nun  auch  die  ganz  natürliche  Erklärung  tust 
die  anfangs  so  frappierende  Erscheinung,  daß  wenig  nützliche  DiBge, 
wie  Perlen  und  Diamanten,  einen  so  hohen,  viel  nützlichere  Dinge, 
wie  Brot  und  Eisen,  einen  weit  geringeren,  Wasser  und  Luft  gar 
keinen  Wert  besitzen.  Perlen  und  Diamanten  sind  eben  tn  80  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  daß  das  Bedürfnis  nach  ihnen  nur  zum  ge- 
ringen Theile  gesättigt  ist,  und  der  Grenznutzen,  bis  zu  welchem  die 
Befriedigung  reicht,  relativ  hoch  steht,  während  glücklichemeiBe 
Brot  und  Eisen,  Wasser  und  Luft  in  der  Regel  in  so  großen  Mengen 
verfügbar  sind  ^),  daU  die  Befriedigung  aller  wichtigeren  auf  sie  an- 
gewiesenen Bedürfnisse  sichergestellt  ist,  und  von  der  Verfügung  über 
ein  einzelnes  Stück  oder  eine  konkrete  Teilquantität  entweder  sehr 
geringfügige,  oder  gar  keine  konkreten  Bedürfnisse  mehr  abhängig 
sind.  Werden  freilich  in  abnormen  Verhältnissen,  z.  B.  bei  St&dte- 
belagerungen  oder  bei  Wüstenreisen,  Wasser  und  Brot  selten,  daoa 
reichen  die  geringen  Vorräte  nur  mehr  zur  Bedeckung  der  wichtigsten 
konkreten  Bedürfnisse  nach  Speise  und  Trank  aus;  damit  schnellt  der 
Grenznutzen  in  die  Höhe,  und  damit  muß  nach  unserem  Prinzip  auch 
der  Wert  jener  sonst  so  gering  geachteten  Güter  in  die  Höhe  schncUm 
—  eine  Folgerung,  die  ja  in  den  enormen  Preisen,  die  bekanntlich  m 
solchen  Situationen  für  die  unscheinbarsten  Lebensmittel  bezahlt  la 
werden  pflegen,  ihre  volle  empirische  Beglaubigung  findet  •).  So  gebai 
gerade  dicgenigen  Thatsachen,  die  auf  den  ersten  Blick  der  Theorie, 
die  die  Größe  des  Wertes  abhängen  läßt  von  der  Grüße  des  be- 
dingten Nutzens,  zu  widerstreiten  schienen,  bei  genauerer  Betrachtiuig 
eine  glänzende  Bestätigung  derselben,  während  ich  kaum  hinzuweiM 
brauche,  wie  unvermögend  die  Theorien  des  Gattungswertes  oder  dm 
Hildebrand'schen  Durchschnittswertes  zur  Erkl&mng  derBdbeB 
Thatsachen  sind. 


1)  Ztimjil  fEr  die  relcben  L«ato,  die  Perlen  und  Dismantea  kAttfen! 

1)  tUn  kdnnte  hier  eiawendeo,  d&S  diese  bohen  PreUe  mit  Sicherheit  dr>ch  Her  täi 
elne&  gesteigerten  ^^TAaschwert'*  hiuweben,  wiphrend  der  aut^ektiTe  Gebr&nchsvi:^ 
vielleicht  ungeftodert  geblieben  sei.  Dem  ist  zu  entgegneQ «  d&B  diu  Pordera«  reepekiht 
HowilligeD  hoher  Preise  eaeh  eine  hohe  subjekUre  Schätiung  der  Ware  aeham  w» 
VoreusftetBung  het,  während  die  Bereitwinigkeit ,  mit  der  nuui  in  nontiftlen  Sdtao  i  B 
Trinkwasser  einem  enderen  nnentgdtUcb  abtritt,  ein  deaüicbes  Eeieben  dftfilr  Ut,  dil 
toASi  dem  Ding,  mit  dem  man  so  freigebig  itt^  eben  mneh  von  seinem  snbjtktlvia  iStnad* 
punkt  keine  sonderliche  iicbäisuDg   l^eilegt 
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Ich  Überlasse  es  dem  Leser,  die  Richtigkeit  unseres  Prinzips  noch 
weiter  anf  die  Probe  zu  stellen;  es  wird  die  Probe  bestehen.  Es 
sdieint  mir  in  der  That  so  gleichmäßig  und  so  sicher  unter  dem 
Schutz  der  Logik  wie  der  Erfahrung  zu  stehen,  daß  ich,  wenn  von 
irgend  einem  Satze,  so  von  ihm  die  Behauptung  wagen  möchte,  daß 
ein  Zweifel  daran  nicht  anders  als  vermöge  eines  Mißverständnisses 
möglich  ist  ^).  Ich  halte  daher  auch  die  Hoffnung  für  berechtigt,  daß 
die  Lehre  vom  „Grenznutzen^^  in  kurzem  zum  anerkannten  Gemein- 
gut unserer  Wissenschaft  werden,  und  daß  die  letztere  damit  endlich 
einen  festen  Stütz-  und  Einigungspunkt  gewinnen  wird,  an  den  die 
ferneren  Bestrebungen  um  den  Ausbau  der  vielumstrittenen  Wert- 
theorie mit  Beruhigung  anknüpfen  können.  — 

Es  ist  jetzt  an  der  Zeit,  einige  ergänzende  Ausführungen  nach- 
zutragen, die  ich  früher,  um  den  Gang  unserer  prinzipiellen  Unter- 
suchung nicht  aufzuhalten,  absichtlich  übergangen  habe.  Sie  betreifen 
sämtlich  kasuistische  Komplikationen,  die  sich  bei  der  Bestimmung 
des  Grenznutzens,  und  damit  bei  dem  Urteil  über  die  Größe  des 
GüterwiTts  ergeben  können,  und  denen  zum  Teil  eine  recht  erhebliche 
praktische  Bedeutung  zukommt 

Das  allgemeine  Prinzip,  nach  welchem  man  bei  der  Berechnung 
des  Grenznutzens  zu  verfahren  hat,  ist  ein  sehr  einfaches.  Man  mu£ 
einen  doppelten' Blick  in  die  ökonomische  Situation  des  wirtschaften- 
den Subjektes  thun,  von  dessen  Standpunkt  die  Wertschätzung  vorge- 
nommen werden  soll.  Einmal  denkt  man  sich  das  zu  schätzende 
Gut  zum  Gütervorrate  des  Subjektes  hinzu  und  sieht,  bis  zu  welchen 
konkreten  Bedürfnissen  herab  jetzt  die  Befriedigung  statthaben  kann. 
Das  zweite  Mal  denkt  man  sich  jenes  Gut  vom  Gütervorrat  weg,  und 
überschlägt  wieder,  wie  weit  herab  die  Befriedigung  nunmehr  noch 
reichen  kann.  Hierbei  zeigt  sich  natürlich,  daß  jetzt  eine  gewisse 
Schicht  von  Bedürfnissen,  u.  z.  die  niedrigste  Schicht  derselben, 
ihre  Deckung  verloren  hat:  diese  niedrigste  Schicht  zeigt  den  für 
die  Bewertung  maßgebenden  Grenznutzen  an  ^). 


1)  In  der  That  scheint  mir  die  Anfechtung,  die  nnl&ngst  Schaffte  aus  Anlafi  des 
Erscheinens  des  Wies  er' sehen  Werkes  f,über  den  Ursprang  und  die  Uauptgesetze  des 
wirtschafUichen  Wertes**  gegen  die  Theorie  des  Grenznatzens  gerichtet  hat  (Ztschr.  f.  d. 
ges.  Staatsw.  Jahrg.  1885  S.  451  u.  ff),  im  wesentlichen  auf  einem  Mißverständnis  der 
angefochtenen  Lehre  zu  beruhen.     Siehe  das  Genauere  weiter  unten  S.  36  n.  f. 

2)  Man  fühlt  sich  hauptsächlich  bei  zwei  Gelegenheiten  zur  Fällung  von  Wert- 
urteilen veranlaßt;  einmal  wenn  es  sich  darum  handelt  ein  Gut  aus  seinem  Vermögen 
zn  entlassen,  z.  B.  zu  verschenken,  zu  vertauschen,  zu  verbrauchen ;  dann  wenn  es  sich 
dämm  handelt,  ein  Gut  ffir  sein  Vermögen  zu  erwerben.  Die  Form  des  Gedankenganges 
der  Wertschätzung  ist  in  beiden  Fällen  äußerlich  etwas  verschieden.  Ein  Gut,  das  man 
schon  bat ,  schätzt  man  nach  der  Einbuße,  die  man  durch  sein  Weggeben  erleidet, 
also  nach  der  letzten  der  sonst  gesicherten  Befriedigungen.  Ein  Gut,  das  man  noch 
nicht  bat ,  schätzt  man  umgekehrt  nach  dem  Zuwachs  an  Nutzen ,  den  sein  Erwerb 
bringt,  d.  i.  nach  der  wichtigsten  unter  deigenigen  Befriedigungen,  die  man  bei  seinem 
bisherigen  Besitzstand  sich  nicht  mehr  hätte  verschaffen  können.     Mattlrlich  kommt  man 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  UiofaDg  jener  Scbichta 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  schätzenden  Objektes  sehr  ^^ersdiiadjeii 
ausfallen  kann«  Ist  das  Schätzungsobjekt  ein  einzelnes  Exemplar  %um 
verbrauchlichen  Gütergattung,  z.  B.  einer  Speise,  so  wird  der  Grenjs- 
nutzen  gewöhnlich  nur  ein  einziges  konkretes  Bedürfnis  oder  auch 
nur  ein  Tellbedürfhis  umfassen.  Schätzt  man  dagegen  ein  aosdauienH 
des  Gut,  das  eines  wiederholten  Nutzgebrauches  fähig  ist,  odar  eim 
größere  Güterquantität  als  einheitliches  GauEes,  so  ist  es  natürlich, 
daß  eine  ganze  Summe,  unter  Umständen  sogar  eine  sehr  große  Stmune 
von  konkreten  Bedürfnissen  in  die  abhängige  Schicht  fällt.  Am  B^dU 
oder  Nichtbesitz  eines  KJaviereB  z.  B.  hängen  hunderte  von  miisi* 
kaiischen,  am  Besitz  von  „zehn  Faß  Wein*'  hunderte  von  Gaumeoge- 
nüssen,  deren  Bedeutung  natürlich  bei  der  Bewertung  jener  Oüter 
gleichfalls  zu  summieren  ist 

In  Fällen  solcher  Art  kann  nun  unter  Umständen  eine  Erschemuflf 
eintreten,  die  auf  den  ersten  Blick  sehr  befremdlich  aussieht,  dagegen 
bei  genauerer  Betrachtung  sich  ganz  natürlich  löst*  Es  kann  BämUdi 
vorkommen,  daß  die  Wertschätzung  einer  größeren  Güterqaantität  mtt 
der  Wertschätzung  der  Gütereinheit  derselben  Art  nicht  harmoDiefi, 
indem  die  größere  Quantität  außer  allem  Verhältnis  höher  geschätzt 
wird.  Fünf  Säcke  Korn  werden  z.  B.  unter  Umständen  nicht  fünfmal, 
sondern  zehnmal  oder  hundertmal  so  hoch  geschätzt  werden  als  ein 
Sack.  Und  zwar  wird  dies  allemal  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  ein- 
heitlich geschätzte  größere  Quantität  einen  so  beträchtlichen  Teil  der 
verfügbaren  Gesamtquantität  ausmacht,  daß  ihr  Wegfall  einen  tiefen 
Eiügriff  in  die  Bedarfnisbefricdigung  des  schätzenden  Subjektes  ver- 
ursachen und  auch  noch  konkrete  Bedürfnisse  um  ihre  Befriedigung 
bringen  würde,  die  erheblich  wichtiger  sind  als  das  letzte.  Alsdann 
schließt  eben  die  „niedrigste  Schicht*',  deren  Befriedigung  von  der 
einheitlich  geschätzten  Gütermenge  abhängt,  selbst  wieder  konkrete 
Bedürfnisse  von  ungleichem  Niveau,  von  verschiedener  Wichtigkeit  in 
sich,  und  es  ist  eine  Sache  einfachen  mathematischen  Kalküls,  daß 
die  Summe  einer  Anzahl  ungleicher  Elemente  größer  sein  muß,  als 
das  Produkt  aus  der  Multiplikation  des  letzten,  kleinsten  Elementei 
(das  den  Wert  der  Gütereinheit  bestimmt)  mit  der  Zahl  der  Ele- 
mente.  54-4  +  3  +  2  +  1  ist  notwendig  größer  als  ÖX^- 

Greifen  wir,  um  dies  noch  deutlicher  zu  versinnlicben ,  auf  anser 
früheres  Beispiel  vom  Kolonisten   zurück    Ein  Sack  Korn   war,  bei 


nfteh  beides  Methodoa  su  demselbeo  BesolUt;  die  IsUte  der  BefrMlfiuig«a , 
dem  Gut  gesichert  iet,  i»C  immer  Identtirch  mit  der  er«teii,  die  ohne  d^e  Qtil 
bedeekt  ist.  Im  Text  h&be  loh  eine  Formaltenuig  gewfthlt,  die  Allfpemefn  f^eofiff 
beide  M etliodon  xa  umfuaen.  —  Wahracbelnlteb  wird  manch en  Lesern  der 
Uneben,  d«i  die  Eiforai»bung  dee  Öreasnatiens  nach  der  im  Text  geeobildetteii  j 
•ine  gar  nmatftndilohe  Operation  sei,  die  lie  sich  im  praktiacben  Leben  bei  We 
jedeimal  ToraanehmeD  nicht  bownAt  sind.  Ich  bemerke  ▼orlitafig  nor,  daH  die  [ 
DurGhfhhrnng  jener  Operation ,  aiunal  wir  ans  dabei  aUerlei  Abbreviaturen  und  Of 
dicbfcniMtÜtaea  bedienen,  viel  weniger  Zeit  erfordert ,  aU  ihre  theoretiaebe  ScbUdeni^ 
Übrigens  werde  ich  dem  eben  erwähnten  Sin  wand  epiter  noch  nfther  treten. 
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einem  BeaitsstaDde  yon  fünf  Säcken ,  so  viel  wert  als  das  Vergnügen 
Papageien  za  halten.  An  allen  fünf  S&cken  zasammen  hängt  aber 
durchaus  nicht  bloß  eine  Summe  von  Befriedigungen,  von  denen  jede 
einseln  so  groß  ist  als  das  Vergnügen  Papageien  zu  halten,  sondern 
es  hänfft  dttran  das  Vergnügen  Papageien  zu  halten  +  der 
Genuß  von  Kornbranntwein  +  der  Genuß  von  Fleisch- 
nahrung +  die  Erhaltung  der  Gesundheit  +  die  Er- 
haltung des  Lebens;  eine  Summe,  die  nicht  fünfinal,  sondern 
anendlich  viel  größer  ist  als  das  Vergnügen  der  Papageienzucht  Wenn 
man  sich  in  die  Lage  des  Kolonisten  hineindenkt,  so  wird  denn  wohl 
auch  jeder  Leser  es  natürlich  finden,  daß  der  Kolonist  zwar  bereit 
sein  wird,  einen  von  seinen  fünf  Säcken  eventuell  zu  einem  mäßigen 
Preise,  etwa  zu  5  Gulden  abzulassen,  daß  ihm  aber  alle  fünf  Säcke 
zasammen  bei  wdtem  nicht  um  25  Gulden,  sondern  um  gar  keinen, 
wenn  auch  noch  so  hohen  Preis  feil  sein  werden. 

In  unserem  gewöhnlichen  praktischen  Wirtschaftsleben  haben  wir 
nicht  häufig  Gelegenheit,  die  geschilderte  kasuistische  Besonderheit 
wahrzunehmen.  Das  kommt  davon,  daß  unter  der  Herrschaft  der 
arbeitsteiligen  Produktion  die  geschäftlichen  Verkäufe  zumeist  aus 
einem  Überflusse  erfolgen,  der  zur  Befriedigung  der  persönlichen 
Bedürfoisse  des  Eigentümers  gar  nicht  bestimmt  ist.  Ob  ein  Zucker- 
fiabrikant  einen  oder  1000  Zentner  Zucker  verkauft,  so  wird  dadurch 
die  Befriedigung  seiner  persönlichen  Lebensbedürfnisse  nach  Zucker 
gleich  wenig  berührt  Hier  gelten  1000  Zentner  wirklich  nur  1000  mal 
so  viel  als  1  Zentner.  Dagegen  kommen  die  geschilderten  Einflüsse 
sofort  zur  Geltung,  wenn  es  sich  um  einen  zum  persönlichen  Gebrauch 
bestimmten  Vorrat  handelt  Wer  z.  B.  von  einem  Buch,  von  einem 
Kupferstich,  von  einer  alten  Münze  etc.  zwei  Exemplare  hat,  begehrt 
für  beide  zusammen  gewiß  mehr  als  das  doppelte  von  dem  Betrag, 
den  er  für  Dublette  allein  begehren  würde. 

Am  stärksten  macht  sich  die  besprochene  Eigentümlichkeit  natür- 
lich dann  geltend,  wenn  die  als  Einheit  geschätzte  Gütermenge  den 
gesamten  verfügbaren,  oder  gar  den  gesamten  überhaupt  existierenden 
Vorrat  von  Gütern  bestimmter  Art  begreift  Gegenüber  einer  so  um- 
fassenden Gesamtheit  wird  das  Werturteil  immer  außerordentlich  hoch 
aosfiülen,  auch  wenn  die  Gütereinheit  einen  noch  so  geringen,  oder 
selbst,  bei  freien  Gütern,  gar  keinen  Wert  hätte.  Denn  von  der  To- 
talität einer  Güterart  hängen  eben  auch  alle  Bedürfnisse  der  ent- 
sprechenden Gattung,  einschließlich  der  allerwichtigsten  konkreten 
Bedürfoisse,  ab.  Es  ist  z.  B.  gar  kein  Zweifel,  daß  das  gesamte  einer 
Stadt  zur  Verfügung  stehende  Trinkwasser  für  diese  einen  enorm 
hohen  Wert  hat,  weil  ohne  dasselbe  die  Einwohner  geradezu  ver- 
dursten müßten.  Die  Einheit  freilich,  der  einzelne  Liter  oder  Hekto- 
lit^  Wasser,  kann  dabei  gänzlich  wertlos  sein  und  ist  es  auch  in 
aller  Regel. 

Wer  diesen  —  in  den  Thatsachen  sehr  wohl  begründeten  — 
kasuistischen  Unterschied  zwischen  dem  Wert  des  Ganzen  und  dem 
Wert  der  einzehien  Einheiten,  aus  denen  das  Ganze  sich  zusammen- 
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setzt,  Übersiebt,  kanu  leicht  irre  werden.  Offeobar  liegt  —  nie  i 
oben  einmal  erwähnt  wurde  —  hier  der  Quellpunkt  der  alten  Irridn 
vom  „abstrakten  Gattungswert^S  Man  erkannte  ganz  richtig,  daB  dk 
Totalität  einer  Gattung  freier  Güter,  z.  B,  alles  existierende  Wasaer, 
die  gesamte  atmosphärische  Luft,  für  die  Menschheit  hobeo  Wert  be- 
sitzt, und  meinte  nun  irrig,  daß  vermöge  seiner  Zugehörigkeit  cur 
wertvollen  „Gattun*?"  auch  schon  jedes  einzelne  Stück  derselben  eijie& 
Wert  besitzen  müi^se,  den  mau  zum  Unterschied  vom  echten,  köi* 
kreten  Wert  den  abstrakten  Gattungswert  nannte.  In  Wahrheit  kal 
hier  das  einzelne  Kxemplar  gar  keinen,  die  ganze  Gattung  oonuakii, 
konkreten  Wert,  der  abstrakte  Gattungswert  ist  ein  Phantasiegebilde 
ohne  jede  ReaUtät  —  Auf  demselben  Übersehen  scheint  mir  auch  die 
Gegnerschaft  zu  beruhen,  die  unlängst  Schaf fle  in  einer  kritiscbai 
Besprechung  gegen  die  Lehre  vom  Grenznutzen  bekundet  hat*).  Er 
beanstandet  die  Annahme,  daß  ein  Wüstenreisender  seinen  Was^e^ 
Vorrat  nur  nach  dem  verhältnismäßig  kleinen  Grenznutzeu  schätxe& 
werde,  den  die  letzten,  entbehrlichsten  Teile  desselben  als  Koch-  odff 
Waschwasser  stiften.  Vielmehr  werde  „die  Angst  vor  dem  VerdtirneD 
am  Interesse  wirtschaftlicher  Behandlung  des  ganzen  Vorratf« 
einigen  Anteil  haben'^  und  bewirken,  daß  der  Reisende  „es  sich  eiDai 
guten  Verschluß  (Schlauch)  kosten  läßt,  den  Schlauch  sorgfältig  be* 
handelt,  nicht  heiß  werden  liUit ,  u.  s.  w/'  Ganz  richtig  l  Wo  itnmer  der 
Wasservorrat  als  Ganzes  in  Betracht  kommt,  wird  nicht  1  ■'  Rück* 
sieht  auf  das  Waschen  und  Kochen,  sundern  auch  die  au.  ^urstAH 

für  die  Wertschätzung  ins  Gewicht  fallen«  Und  als  Ganzes  kooinit 
eben  der  Wasservorrat  in  den  von  Schaffte  als  Beispiel  gewahlteo 
Fragen  des  Verschlusses  u.  dgL  in  Betracht.  Denn,  wenn  der  Schlaue!» 
einmal  ein  Loch  hat,  läßt  sich  nicht  berechnen,  ob  nur  der  relatit 
entbehrliche  Teil  des  Koch-  und  Waschwassers  auslaufen  wird,  sondere 
es  ist  eben  das  Ganze  mit  dem  Auslaufen  bedroht.  Schaff! 
aber,  wenn  er  aus  dieser  —  gerne  zugestandenen  —  Thatsache  r 
ein  Argument  gegen  die  Theorie  des  Grenznutzens  ziehen  zu  kdnnen 
glaubt.  Denn  er  widerlegt  damit  nur  etwas,  was  die  Theorie  vom 
Grenznutzen  gar  nicht  behauptet:  daß  nämlich  der  Wert  im 
Ganzen  nach  dem  Grenznutzen  des  letzten  im  Ganzen  enthaltene 
Teiles  zu  bemessen  sei.  Unsere  Theorie  macht  im  Gegenteile  selbst 
mit  Nachdruck  darauf  aufmerksam,  daß  o  falsch  ist,  den  Wert 

eines  Teiles  nach  dem  Nutzen  der  j^r  m  Gattung  (siehe  oben 
S.  22  u.  ff.)  ^Is  umgekehrt  den  Wert  einer  Gesamtheit  nach  dem  Nutfeo 
eines  einzelnen  Teiles  zu  bemessen.  Was  unsere  Theorie  wirklieb  be 
hauptet^  ist  vielmehr,  daß  jedes  Gut  und  jede  Gütermenge  ihren  Weit 
empfängt  von  dem  ihr  zugehörigen  Grenznutzen  d,  i*  vce 
dem  kleinsten  Nutzen,  den  man  wirtschaftücherweise  von  ihr  oder 
ihresgleichen,  d.  i,  von  einer  gleich  großen  Güterisenge 
erlangen  kann.  Und  dies  bleibt  trotz  der  gemachten  Eiuwenduogrn 
buchstäblich  aufrecht    Es  bleibt  erstens  vollkommen  aufrecht,  (Uli 


1)  TUblngisr  KeiUtihr  Jahrg.  1985  S.  451  Q.  K.,  rgh  oben  H-  S3  A.  1. 
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jede  eiDzelne  Teilquantität  des  Wasservorrats,  z.  B.  jeder  einzelne 
Liter,  nur  nach  dem  Grenznutzen  der  letzten  als  Wasch-  oder  Eoch- 
wasser  dienenden  Teile  geschätzt  wird.  Der  bündigste  Beweis  dafür 
liegt  darin,  daß  nach  Schäffles  eigener  Annahme  Teile  des  Wasser- 
▼orrats  überhaupt  zum  Kochen  und  Waschen  verwendet  werden.  Wenn 
die  „Angst  vor  dem  Verdurstend^  nicht  abhält,  sie  zu  so  geringfügigen 
Diensten  faktisch  zu  verwenden,  so  ist  sie  doch  auch  sicherlich  nicht 
imstande,  ihnen  einen  die  Wichtigkeit  dieser  Dienste  übersteigenden 
Wert  einzuflößen I  Und  ebenso  ist  zweitens  der  hohe  Wert,  den 
der  Wasservorrat  als  Ganzes  genießt,  durchaus  im  Einklang  mit  der 
Theorie  des  Grenznutzens.  Denn  als  geschlossene  Einheit  betrachtet, 
ist  der  Wasservorrat  eben  die  einzige,  die  erste  und  letzte  ver- 
fügbare Einheit  solcher  Art,  und  da  fällt  natürlich  ihr  eigener,  die 
Erhaltung  des  Lebens  einschließender  Gesamtnutzen  mit  dem  Nutzen 
der  „letzten^'  gleichartigen  Einheit,  also  mit  dem  maßgebenden 
Grenznutzen  zusammen.  —  Daß  Seh  äff  le  dennoch  meinen  konnte, 
mit  dem  hohen  Wert  des  ganzen  Vorrats  eine  Instanz  gegen  die 
Lehre  vom  Grenznutzen  beizubringen,  ist  m.  E.  daraus  zu  erklären, 
daß  er  die  beiden  Begriffe  ,jede  einzelne  Teilquantität  des  Vor- 
rats'^ und  „der  ganze  Vorrat^'  nicht  genug  auseinanderhielt  und  die 
gleiche  Verwechslung  dann  auch  der  von  ihm   angefochtenen  Lehre 

imputierte  0- 

Wenden  wir  uns  zu  einem  anderen  Punkte.  —  Wie  aus  unseren 
früheren  Auseinandersetzungen  hervorgeht,  ist  der  Grenznutzen,  der 
den  Wert  eines  Gutes  bestimmt,  nicht  (oder  nur  zufällig)  identisch  mit 
dem  Nutzen,  den  es  selbst  thatsächlich  stiftet*);  sondern  er  ist  in 
der  Regel  ein  fremder  Nutzen,  der  Nutzen  des  letzten  Güter- 
exemplares  (beziehungsweise  der  letzten  gleich  großen  Teilquantität), 
das  zu  seiner  Vertretung  herangezogen  werden  kann.  In  einfachen 
Verhältnissen  ist  dieser  Nutzen,  wennschon  der  Nutzen  eines  anderen 
Gutes,  so  doch  wenigstens  eines  Gutes  derselben  Gattung.  In  unserem 
vielbenutzten  Beispiel  bestimmte  sich  der  Wert  jedes  einzelnen,  also 
z.  B.  des  ersten  Sackes  Korn  zwar  nach  dem  Nutzen  eines  anderen, 
des  letzten  Sackes,  immerhin  aber  doch  nach  dem  Nutzen  eines  Sackes 
Korn.    Die  Existenz  eines  ausgebildeten  Tauschverkehres  kann  jedoch 


1)  Im  Text  wurde  bisher  bloß  des  FaUes  gedacht,  daß  der  Wert  einer  grdfieren 
Gesamtheit  abnorm  höher  geschfttit  werden  kann  als  der  der  Einheit.  Je  nach  der 
Verschiedenheit  der  konkreten  Sitoation  kann  aber  auch  das  gerade  Widerspiel  davon 
antreten  nnd  die  gröfiere  Gesamtheit  anverhältnismK0ig  niedriger  geschfttst  werden. 
Und  iwar  wird  dies  yomehmlich  dann  eintreten,  wenn  es  sich  nicht  am  ein  Weggeben, 
sondern  am  einen  Zakaaf  von  Gütermengen  handelt.  Hätte  anser  Kolonist  z.  B.  gar 
kein  Getreide,  so  würde  der  Zakaaf  eines  einzigen  ersten  Sackes  für  ihn  die  Erhaltung 
seines  Lebens ,  der  Zakaaf  jedes  folgenden  entsprechend  weniger,  and  daher  der  Zakaaf 
von  5  Sack  jedenfalls  weit  weniger  als  das  fünffache  vom  Wert  des  ersten  Sackes  be- 
deatan.  54-4  +  8  +  8  +  1  ist  eben  weniger  als  öX^*  ^^^  aufmerksame  Beobachter 
wird  auch  in  unserem  praktbchen  Leben  zahlreiche  Fälle  solcher  Art  wahrnehmen 
können,  zu  deren  Erklärung  unsere  Theorie  leicht  den  Schlüssel  bietet. 

2)  Letzteres  trifft  nur  zu  entweder  bei  einzigen,  oder  bei  dei^enigen  Güterexemplaren, 
die  zuinUlig  gerade  für  den  geringfügigsten  Dienst  ausersehen  waren. 
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hier  erhebliche  KomplikatioDen  schaffen.  Indem  sie  es  Dämlicb 
möglicht,  Güter  einer  Gattung  in  jedem  Augenblick  in  Güter  fmderer" 
Art  umzusetzen,  macht  sie  es  auch  möglich,  den  Ausfall,  der  in  eiaer 
Gütergattang  eintritt,  auf  eine  andere  zu  wälzen.  Statt  den  AoaCiifl 
eines  Exemplares  dadurch  zu  ersetzen,  daß  man  ein  anderes  Exemplar 
derselben  Gattung  aus  einer  minder  wichtigen  Verwendung  abziehe 
und  die  letztere  ungedeckt  läßt,  kann  man  Güter  ganz  anderer  Gal- 
tungen aus  ihrer  bisherigen  Bestimmung  abberufen  und  im  Wege 
des  Austausches  durch  sie  das  benötigte  Ersatzexemplar  beschafet 
Was  man  hier  durch  den  Verlust  eines  Gutes  der  einen  Art  in  Wahr- 
heit verliert,  ist  der  Nutzen,  den  die  vertretenden  Güter  anderer  Art 
sonst  gestiftet  hätten ;  und  da  man  die  letzteren  natürlich  wieder  nicbt 
aus  den  wichtigeren,  sondern  aus  den  unbedeutendsten  Verwendmifai 
ihrer  Nutzsphäre  abberuft,  so  triflt  der  Verlust  den  Gremmilni 
der  vertretenden  fremden  Güten  Es  bemißt  sich  also  hier  der  Gra»- 
nutzen  und  Wert  eines  Gutes  einer  Art  nach  dem  Grenznutzen  der  «ir 
Vertretung  herangezogenen  Güterquantität  einer  fremden  Art* 

Ein  Beispiel.  Ich  habe  einen  einzigen  Winterrock.  Er  wird  mir 
gestohlen.  Ein  unmittelbarer  Ersatz  durch  ein  anderes  Exemplar  der- 
selben Art  kommt  nicht  in  Frage,  weil  ich  ja  überhaupt  nur  den 
einzigen  Winterrock  besessen  hatte.  Ebensowenig  werde  ich  Lost 
haben,  den  durch  den  Diebstahl  verursachten  Ausfall  an  der  Stelle 
zu  tragen,  an  der  er  zunächst  eingetreten  ist  Denn  das  um  sane 
Deckung  gebrachte  Bedürfnis  nach  warmer  Winterbekleidung  ist  ein 
hochwichtiges,  dessen  Nichtbefriedigung  den  schwersten  Nachteil  tta 
meine  Gesundheit,  vielleicht  sogar  für  mein  Leben  nach  sich  deben 
könnte.  Ich  werde  daher  den  Ausfall  auf  andere  Gütergattungen  fu 
übertrafen  suchen,  was  sich  in  der  Form  verwirklicht,  daß  ich  ftr 
Güter,  die  sonst  eine  andere  Verwendung  gefunden  hätten,  einen  neoaii 
Winterrock  kaufe.  Natürlich  ziehe  ich  die  zum  Ersatz  besÜBilttlii 
Güter  aus  denjenigen  Verwendungen  ab,  an  denen  mir  am  weoigMi 
liegt,  also  von  ihrem  „Grenznutzen*^  Bin  ich  wohlhabend,  so  wevÄft 
ich  wahrscheinlich  die  40  fl.,  die  der  neue  Winterrock  etwa  kost« 
mag,  aus  meinem  Kassenvorrat  entnehmen  und  aus  der  geschmilerleB 
Kasse  sodann  eine  Luxusausgabe  weniger  bestreiten  können.  Bio  idb 
nicht  wohlhabend,  aber  auch  nicht  dürftig,  so  wird  der  KasseansUl 
durch  allerlei  Einschränkungen  eingebracht  werden  müssen,  die  iO 
den  Haushalt ungsausgaben  durch  ein  paar  Monate  vorgenommen  werdea 
Bin  ich  so  dürftig,  daß  ich  den  Kaufpreis  in  barem  Gelde  weder  be- 
sitze, noch  durch  Ersparungen  aus  meinem  monatlichen  Einkommeo 
erübrigen  kann,  so  werde  ich  leichter  entbehrliche  Gegenstände  meiii«s 
Hausrats  verkaufen  oder  verpfänden  müssen*  Bin  ich  endlich  so  arm, 
daß  ich  auch  in  allen  anderen  Bedürfnisgattungen  nur  noch  die  aller- 
wichtigsten  konkreten  Bedürfnisse  decken  kann  —  nun,  dann  kaan 
ich  auch  den  Ausfall  nicht  auf  andere  Bedürfnisgattungen  wiUzen,  und 
muß  mich  schlecht  und  recht  ohne  Winterrock  behelfen. 

Denkt  man  sich  recht  lebendig  in  die  Lage  des  Wlnterrockbe- 
sitzers  hinein  und  fragt  man  sich,  was  für  seine  WobUahrt  davoa  ib- 


Gnindsfige  der  Theorie  des  wirtsehaftUehen  Gfiterwerts.  39 

hftngt,  ob  ihm  der  WiDterrock  gestohlen  wird  oder  nicht,  so  wird  man 
finden  im  ersten  Fall:  die  Vornahme  einer  Luxusausgabe;  im  zweiten 
Fall:  die  Vornahme  kleiner  Einschränkungen  im  Haushalt;  im  dritten 
Fall:  die  Entbehrung  des  Nutzens  der  verkauften  oder  verpfändeten 
Oflterstflcke;  im  vierten  Fall:  der  wirksame  Schutz  der  Gesundheit. 
Nur  im  letzten  Fall  wird  also  der  Wert  des  Winterrockes  bestimmt 
durch  den  unmittelbaren  Grenznutzen  der  eigenen  Gattung  (der  hier 
znfilllig,  weil  die  Gattung  durch  ein  einziges  Exemplar  vertreten  ist, 
mit  dem  Nutzen  dieses  Exemplares  selbst  zusammen  fiUlt),  in  allen 
anderen  drei  Fällen  durch  den  Grenznutzen  fremder  Gflter-  und  Be- 
dflrfhisgattungen  ^). 

Der  geschilderten  kasuistischen  Modification  kommt  fflr  unsere 
durch  hochentwickelten  Tauschverkehr  ausgezeichnete  Wirtschafts- 
praxis eine  außerordentliche  Tragweite  zu.  Ich  möchte  glauben,  dafi 
die  Mehrheit  der  subjektiven  Wertschätzungen,  die  überhaupt  voll- 
zogen werden,  auf  ihren  Anteil  fällt  Namentlich  schätzen  wir  aus 
Gründen,  die  sich  aus  dem  Gesagten  leicht  ableiten  lassen,  uns 
anentbehrliche  Güter  fast  nie  nach  dem  direkten,  sondern  fast 
immer  nach  dem  „Substitutionsnutzen^  fremder  Gütergattungen.  In- 
dessen möchte  ich  doch  ausdrücklich  hervorheben,  daß  wir  auch  mitten 
im  ausgebildetsten  Verkehrsleben  nicht  immer,  sondern  nur  unter 
gewissen,  allerdings  häufig  zutrefienden  Bedingungen  Anlaß  haben  die 
letztere  Schätzungsmethode  anzuwenden.  Wir  thun  das  nämlich  nur 
dbann,  wenn  der  Grenznutzen  der  vertretenden  fremden  Güter  geringer 
ist  als  der  unmittelbare  Grenznutzen  der  eigenen  Gattung;  genauer 
erklärt,  wenn  die  Güterpreise  und  zugleich  die  Versorgungsverhältnisse 
der  verschiedenen  Bedürfnisgattungen  so*  geartet  sind,  daß,  wenn  ein 
in  einer  Grattung  eintretender  Ausfall  innerhalb  der  Gattung  selbst 
getragen  würde,  hier  relativ  wichtigere  Bedürfhisse  um  ihre  Deckung 
kämen,  als  wenn  man  den  Kau^reis  des  Ersatzexemplares  anderen 
Bedürfidsgattungen  entzieht.  Es  zeigt  eben  durch  alle  Verwicklungen 
hindurch  jederzeit  der  kleinste  Nutzen,  der  unmittelbar  oder  mittel- 
bar an  einem  Gute  hängt,  den  wahren  Grenznutzen  und  den  Wert 
desselben  an. 

Ganz  ähnliche  kasuistische  Komplikationen,  wie  durch  die  Möglich- 
keit des  Tausches,  können  auch  dadurch  hervorgerufen  werden,  daß 
nmn  imstande  ist,  benötigte  Ersatzexemplare  rasch  durch  Produktion 
herzustellen.  Die  Komplikationen  dieser  Art  besitzen  für  die  Wert- 
theorie gleichfolls  eine  hervorragende  Bedeutung,  die  darauf  beruht, 
daß  sie  den  Schlüssel  zur  Erklärung  des  Einflusses  der  Produktions- 
kosten auf  den  Wert  bieten.  Sie  erheischen  deshalb  auch  eine  be- 
sonders aufmerksame  Betrachtung,  die  wir  ihnen  aber  zweckmäßiger 
erst  später  in  einem  anderen  Zusammenhang  zu  Teil  werden  lassen 


1)  Der  Sftta  Wiesers  (a.  a.  O.  S.  1S8),  daB  der  Grensnatieo  immer  „der  Nnti- 
Sphäre  derselben  Gfitergattang  angehdren  moB**,  gilt  daher  nur  anter  der  daselbst 
anfigesteUten  ehuehrinkenden  Klausel,  daB  man  von  der  Existeni  jedes  Taaschyerkehres 
abetraUert. 
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wollen.    Vorläufig  breche  ich  daher  die  Reihe  imserer  kasuisüaoheii 
Detailausführungen   ab,    um    wieder    in    der   Hauptsacho    weiter 
schreiten. 

Bis  jetzt  erklärten  wir  die  Höhe  des  Güterwerts   aus  der 
des  Greoznatzens.     Wir  könoeü  jedoch   die  Üi-sachen   der  Gmße 
Güterwerts  noch   um  ein   Glied   weiter   verfolgen,   indem   wir   fragen, 
von  welchen  Umständen  die  Höhe  des  Grenziiutzens  selbst  wieder  ab- 
hängt? —  Hier  haben   wir  zu   nennen   das  Verhältnis   von   Bedarf 
und  Deckung.    Die  Art  und  Weise,   in   der   diese  beiden  Fak 
die  Höhe  des  Grenznutzens  beeinflussen^   ist  in  den  voraufgehe 
Auseinandersetzungen  schon  so  oft  und  nahe  berührt  worden,  daß  ic 
hier  von  jeder  weiteren  Erläuterung  abseben  und  mich  beguikM^n 
die  bezügliche  Regel  kurz  zu  formulieren.   Sie  lautet:  Je  ui 
und   intensiver   der  Bedarf  ist,  d,  i.  je  mehr  und  je   wiLuüj^vi^ 
dürfnisse  ihre  Befriedigung  erheischen,   und  eine  je  geringere 
von  Gütern  andererseits  dazu  verfügbar  ist,  in  de^to  höheren  T: 
des  Bedürfens   muß  die   Befriedigung   schon  abbrechen,   de^^r 
also  der  Grenznutzen  bleiben,     umgekehrt  je  weniger   und  d 
ringfügigere  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  je  mehr  Gütern 
dazu  vorhanden  sind,  desto  tiefer  abwärts  reicht  die  Befriedig! 
desto  niedriger  fällt  der  Grenznutzen  und  der  Wert  aus.     Anuaij  i    l 
dasselbe  kann  man,  nur  etwas  weniger  präzis,  auch  in  der  Form  m- 
drücken,  daß  man    die  Nützlichkeit   und   die    Seltenheil     i' 
Güter  als   die  letzten  Bestimmungsgründe  ihres  Wertes  nennt     lii- 
fern   nämlich  der  Grad   der  Nützlichkeit  eines  Gutes  anzeigt,  ob  e» 
seiner  Art  nach  zu  mehr  oder  weniger  wichtigen  Wohlfahrtsdic 
fähig  ist,  giebt  er  zugleich  das  Maß  dafür,  wie  hoch  der  Greuzii 
äußersten   Falles   aufragen   kann.     Die  Seltenheit   aber   entäcb 
darüber,   bis   zu   welchem  Punkt  der  Greuznutzen   im  konkreten^ 
wirklich  aufragt. 

Die  Existenz  des  Tauschverkehres  führt  auch  hier  wieder  Kom- 
plikationen herbei.  Sie  ermöglicht  nämlich  in  jedem  Augeijl 
Deckung  in  einer  Bedürfnisgattung  anzustückeln,  allerdings  au:  u 
der  Deckung  anderer  Bedürfnisgattungen,  die  entsprecheud  verkCi 
wird*  Zugleich  wird  dadurch,  wie  wir  oben  entwickelt  haben,  de 
maßgebende  Grenznutzen  vom  Gebiet  derjenigen  Gütergattung,  auf 
die  sich  die  Wertschätzung  bezieht,  hinübergerückt  auf  dn 
derjenigen  Gütergattungen,  die  für  die  subsidiäre  Deckung  in  ^ 
genommen  werden.  Hierdurch  kompliziert  sich  der  Kreis  der  i 
die  auf  die  Höhe  des  Grenznutzens  Einfluß  nehmen,  folgend' 
Es  besitzen  Einfluß  ersten  s  das  Verhältnis  von  Bedarf  und  1 
das  bei  den  Gütern  von  der  zu  schätzenden  Art 
ganzen  durch  den  Tauschverkehr  vn rbundenen Oesel 
Schaft  besteht.  Denn  dieses  Verhältnis  („von  Nachfrage  und 
gebot*')  beeinflußt,  wie  wir  im  H*  Hauptteil  unserer  Untersuchung 
sehen  werden,  die  Höhe  des  Preises,  der  für  das  gewünschte  Erwtx- 
exemplar  gezahlt  werden  muß,  und  damit  den  Umfang  des  Abbruchs, 
der  jenen  anderen  Gütergattungen  erwächst,  aus  denen  der  Ersatz  bc* 
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Btritten  werden  maß.  Zweitens  das  Verhältnis  von  Bedarf  nnd 
Deckung,  das  bei  dem  schätzenden  Individuum  selbst  in 
den  durch  den  Ersatz  zu  verkürzenden  Bedflrfnisgat- 
tuugen  besteht.  Denn  davon  hängt  es  ab,  ob  der  Güterabbrnch 
ein  tiefes  oder  ein  hohes  Niveau  von  ^ürfnisbefriedigungen  trifft,  ob 
also  ein  kleiner  oder  großer  „Grenznutzen^^  entbehrt  werden  muß  ^). 
Der  Satz,  daß  die  Höhe  des  Grenznutzens  durch  die  Verhältnisse 
von  Bedarf  und  Deckung  bestimmt  wird,  giebt  den  Stoff  zu  zahlreichen 
Nutzanwendungen  und  praktischen  Konsequenzen,  deren  Darstellung 
in  einer  ausfQhrlichen  Wertlehre  ihren  Platz  finden  mag.  Ich  begnüge 
mich,  zwei  Konsequenzen  herauszuheben,  von  denen  wir  später  in  der 
Theorie  des  objektiven  Tauschwertes  Gebrauch  zu  machen  haben  werden. 
Erstlich  kann,  da  die  Verhältnisse  von  Bedarf  und  Deckung  indivi- 
duell äußerst  verschieden  sind,  ein  und  dasselbe  Gut  für  verschiedene 
Personen  einen  ganz  verschiedenen  subjektiven  Wert  besitzen  —  ein 
Umstand,  ohne  den  ein  Zustandekommen  von  Täuschen  überhaupt  nicht 
denkbar  wäre.  Sodann  haben  unter  sonst  gleichen  Umständen  dieselben 
Güterauantitäten  für  Reiche  und  Arme  einen  verschiedenen  Wert,  und 
zwar  rar  die  Reichen  einen  kleineren,  für  die  Armen  einen  größeren. 
Indem  nämlich  die  Reichen  in  allen  Gütergattungen  reichlicher  ver- 
sorgt sind,  reicht  bei  ihnen  auch  überall  die  Befriedigung  bis  zu 
unwesentlicheren  Bedürfnissen  herab,  und  der  Zuwachs  oder  Wegfall 
an  Befriedigung,  der  sich  an  ein  Güterexemplar  knüpft,  ist  demzufolge 
nur  ein  unbeträchtlicher,  während  bei  dem  Armen,  der  überhaupt  nur 
seine  dringendsten  Bedürfhisse  zu  bedecken  vermag,  an  jedem  Güter- 
exemplar ein  wichtiger  Nutzen  hängt.  In  der  That  zeigt  ja  auch  die 
Erfahrung,  daß  Arme  den  Gewinn  von  Gütersummen  als  ein  freud- 
volles und  ihren  Verlust  als  schmerzliches  Ereignis  empfinden,  deren 
Zu-  oder  Abgang  einen  Reichen  ganz  gleichgültig  läßt.  Man  vergleiche 
den  Seelenzustand  eines  armen  Schreibers,  der  am  ersten  des  Monats 
seinen  Monatsgehalt  von  30  fl.  auf  dem  W^e  nach  Hause  verliert,  mit 
dem  eines  Millionärs,  dem  dieselbe  Summe  abbanden  kommt.  Für  den 
ersten  bedeutet  eben  der  Verlust  die  schmerzlichsten  Entbehrungen 
eines  ganzen  Monats,  für  den  anderen  nichts  als  den  Wegfall  irgend 
einer  müssigen  Luxusausgabe  >). 


1)  Benatien  wir  sar  lUustration  wieder  unser  obiges  Beispiel  vom  gestohlenen  ein- 
sigBO  Winterrock.  Dem  Bedarf  nach  einem  solchen  steht  aoBer  dem  —  durch  den  Dieb- 
stahl weggefisUenen  —  aktuellen  Besitzstand  auch  noch  die  subsidifire  Deckung  durch 
Zukauf  eines  neuen  Bockes  gegenüber.  Der  Grenznutzen  wird  verschoben  auf  jene  Be- 
dfirfnisgattungen,  an  welchen  der  Kaufpreis  abgeknappt  werden  mu0.  Er  wird  also  größer 
sein  1.  Je  teurer  der  neue  Winterrock  ist,  was  durch  das  Verhftltnis  von  Angebot  und 
Nachfrage  nach  Winterrdcken  überhaupt  bestimmt  wird ,  und  2.  je  schlechter  jene  an« 
deren  Bedttrfnbgattungen  bei  dem  Bestohlenen  versorgt  sind.  Nach  dem  verschiedenen 
Grad  dieser  Versorgung  kann,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  abhängige  Grenznutzen 
variieren  zwischen  einem  geringfügigen  Luzusgenuß  bis    zur  empfindlichsten  Entbehrung. 

2)  Den  im  Text  ausgeführten  Sätzen  steht  nicht  im  Wege,  daß  Reiche  dieselbe  Sache 
oft  relativ,  das  ist  g^gen  Geld  verglichen,  höher  schätzen  als  Arme.  Für  sie  ist  eben 
auch  das  Geld  absolut  weniger  wert  als  für  die  letzteren. 
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Die  bisher  vorgetragenen  Lehren  über  die  Größe  des  GüterwerU 
lassen  noch  eine  kleine  Lücke,  die  der  Ausfüllung  bedarf.  Nicht  so 
sehr,  weil  ihr  an  sich  irgend  eine  erhebliche  Bedeutung  zuklune,  wo- 
dern  weil  dag  Dasein  einer  Lücke  überhaupt  einem  aubnerksameii 
Kritiker  Mißtrauen  gegen  die  ganze  Theorie,  in  der  sie  sich  findet, 
einflößen  könnte.  Ich  muß  daher  den  Leser  bitten,  zu  einer  letitiB 
kurzen  Untersuchung  nochmals  beinahe  zum  Anfang  unseres  Abschnit- 
tes zurückzukehren. 

Der  Wohlfahrtsgewinn  —  sagten  wir  damals  0  —  der  für  ims 
Yon  einem  Gute  abhängen  kann,  besteht  seiner  Art  nach  in  aller 
Regel  in  der  Befriedigung  eines  Bedürfnisses.  Soweit  diese  Begel 
herrscht,  soweit  gilt  auch,  wie  wir  uns  bis  jetzt  überzeugt  haben,  du 
Gesetz  des  Grenznutzens.  Allein,  wie  wir  gleichfalls  schon  damtb 
angedeutet  haben,  ist  jene  Regel  auch  gewissen  Ausnahmen  unterwor^ 
fen,  und  es  liegt  uns  ob  noch  festzustellen,  wann  dieselben  eintr^eo 
und  wie  unter  ihrem  Einfluß  die  Wertbildung  sich  vollzieht. 

Das  Geltungsgebiet  von  Regel  und  Ausnahme  läßt  sich  duitfe 
folgende  Sätze  abgrenzen.  Eine  Bedürfnisbefriedigung  wird  aUesud 
dann  von  einem  Gute  abhängen,  wenn  der  Güterbestand  der  dchätseii* 
den  Person  eine  gegebene  Größe  ist.  Dann  reißt  der  Wegfall  des  in 
schätzenden  Gutes  eine  definitive  Lücke  in  die  Befriediguogsnittlel 
und  damit  auch  in  die  Befriedigungen.  Ein  Gut  mehr  oder  weniger 
bedeutet  hier  auch  eine  Befriedigung  mehr  oder  weniger*  Durch  dbe 
ausnahmsweise  Verkettung  von  Umständen  'kann  es  sich  aber  aneb 
fügen,  daß  der  Wegfall  eines  Gutes  eine  ganz  besondere  E>aatsthit]g- 
keit  hervorruft,  durch  welche  man  das  benötigte  Ersatzexemplar  ohne 
Schmälerung  des  sonstigen  Güterbestandes  lediglich  um  den  Prril 
eines  Leides,  einer  Arbeit  oder  Anstrengung  neu  erwirbt,  die  man  oboe 
jene  besondere  Anregung  nicht  auf  sich  genommen  hätte.  In  eoldieii 
Fällen  veranlaßt  der  Wegfall  des  Gutes  keinerlei  Ausfall  io  der  Be- 
dürfnisbefriedigung --  da  ja  die  Güterlücke  durch  die  ad  hoc  uata^ 
noramene  Ersatzthätigkeit  jedenfalls  geschlossen  wird  —  dagegen  ein« 
Schmälerung  unserer  Wohlfahrt  durch  Auferlegung  eines  Leides  odff 
einer  Plage,  der  wir  sonst  entgangen  wären.  Ein  Beispiel.  Zu  einer 
interessanten  Feierlichkeit,  etwa  zu  einem  Krönungsfeste,  sind  Bn- 
trittskarten  unentf^eltlich,  aber  nur  gegen  persönliche  Meldung  m  9h 
halten.  Ich  besitze  eine  solche  Karte.  Würde  ich  sie  verlieren,  10 
würde  ich  nicht  auf  die  Teilnahme  an  der  Feierlichkeit  zu  versichten 
brauchen,  sondern  müßte  nur  das  persönliche  Ersuchen  wiederholeo. 
Was  also  hier  der  Besitz  der  Karte  in  Wahrheit  für  mich  bedeutet, 
ist,  daß  er  mich  der  Belästigung  und  Mühe  des  Bittganges  enthebt 

Damit  indes  der  Thatbestand  dieses  Ausnahmefalles  gegeben  si 
ist  das  Zusammentreffen  zweier  Voraussetzungen  erforderlich:  Eb  dmiI 
1.  überhaupt  Gelegenheit  vorhanden  sein,  lediglich  um  den  Prcia  elM 
zusätzlichen  Leides  das  Ersatzgut  zu  erkaufen;  und  es  muß  2.  dutfH 
Leid  kleiner  sein  als  der  positive  Grenznutzen  des  Gutes,    Würde  idi 
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z.  B.  die  Belustigung  des  wiederholten  Bittganges  um  die  Eintritts- 
karte hoher  sehätzen  als  den  positiven  Genofi  an  der  Feetfeier,  so 
wflrde  ich  eben  im  Verlustfall  auf  den  Ersatz  der  Karte  ganz  ver- 
zichten, und  die  Einbuße  träfe  wieder  den  Kreis  der  positiven  Be- 
friedigiugen. 

Beide  Voraussetzungen  treffen  in  unserem  praktischen  Wirtschafts- 
leben verh&ltnismä&ig  selten  und  auch  da  überwiegend  nur  gegenüber 
kleinen  und  bedeutungslosen  Gegenständen  zu.  Relativ  am  häufigsten 
wird  sich  noch  Grelegenheit  bieten,  durch  eine  freiwillige  Vermehrung  der 
Arbeitsplage  l^wtzgüter  zu  gewinnen  0*  Allein  auch  dies  setzt 
wieder  voraus  einerseits  Mußestunden,  die  man  noch  zu  einer  freiwil- 
ligen Mehrarbeit  heranziehen  kann,  und  andererseits  eine  Arbeitsgelegen- 
heit in  den  Mußestunden  —  Voraussetzungen,  die  bei  der  Masse  un- 
serer Bevölkerung  selten  genug  zutreffen  mOgen.  Durch  die  Fesseln 
des  Arbeitsvertrages  oder  doch  der  eingebürgerten  Berufisgewohnheiten 
gebunden  vollziehen  wir  zum  mindesten  unsere  ernsten  wirtschaftlichen 
Berufsarbeiten  zumeist  in  einer  festgesetzten  Anzahl  von  täglichen 
Stunden,  die  wir  irgend  einem  speziellen  Bedürfnis  zu  Liebe  aus- 
nahmsweise auszudehnen  selten  gewillt,  und  auch  wenn  wir  wollten, 
nicht  immer  fähig  sind.  In  einer  Fabrik  mit  llstündiger  Arbeitszeit 
wird  schwerlich  das  Fabrikslokal  einem  einzelnen  Arbeiter  zu  Liebe,  der, 
am  ein  zerschlagenes  Hausgeräthe  ersetzen  zu  kOnnen,  durch  ein  paar 
Tage  gerne  eine  12.  Stunde  arbeiten  mOchte,  offen  gehalten  werden, 
unsere  Berufsarbeit  bringt  uns  vielmehr  zumeist  ein  bestimmtes  Maß 
von  Geld  und  Gütern  ein  und  schafft  damit  einem  bestimmten  Maß 
von  Bedürfnissen  Deckung.  Jede  Einbuße  an  dieser  Deckung  zieht 
dann  nicht  eine  Erhöhung  der  Arbeitsplage,  sondern  einen  Ausfall  von 
Befriedigungen  nach  sich,  und  an  diesen  letzteren  ist  daher  auch  in 
aller  R^el,  wie  wir  es  früher  entwickelt  haben,  der  Wert  der  Güter 
zu  bemessen.  Dagegen  werden  allerdings  kleine  Mühen  der  Muße- 
stunden nicht  selten  dazu  verwendet,  um  Güter  zu  beschaffen,  die 
man  aus  dem  Erträgnisse  der  ernsten  wirtschaftlichen  Arbeit  nicht 
zu  kaufen  geneigt  wäre.  Z.  B.  ich  sammele  auf  Spaziergängen  Blumen, 
die  getrocknet  und  zum  Strauß  vereinigt  meinem  Zimmer  zum  Schmuck 
dienen.  Wird  ein  solcher  Strauß  zerstört,  so  verliere  ich  nicht  eine 
einzige  Bedürfnisbefriedigung,  sondern  muß  nur  die  Mühe  desBlumen- 
sammelns,  Trocknens  u.  s.  w.  wiederholen  —  falls  ich  überhaupt  diese 
Mühe  geringer  achte,  als  den  positiven  Nutzen,  den  ich  vom  Strauß 
mir  erhoffe. 

Fragen  wir  nun,  nach  welchem  Maßstabe  in  diesen  Ausnahmsfäl- 


1)  viel  seltener  IftAt  dcb  die  Tragang  anderer  Leiden  willkürlich  für  den  Gflterer- 
w«rb  finktlfliieren ;  immerhin  wird  der  Kasuist  auch  solche  Fälle  beobachten  oder  er- 
iiiiD«B  kflnnen.  Es  kann  i.  B.  ein  Ersieher  einem  Knaben,  am  ihn  gegen  Weheleidig- 
k«it  abukirten,  für  die  topfere,  freiwillige  Erdaldnng  von  Schmersen  ein  sehnlich  begehrtes 
Spialseag  in  Avssicht  stellen.  So  untergeordnet  das  Vorkommen  solcher  Fälle  aach  sein 
mag,  to  wichtig  ist  es  für  die  Theorie  festsostellen ,  daB  Arbeit  und  Arbeitsplage  doch 
afcbt  d«r  einaige  Umstand  ist,  auf  den  sich  in  den  Jetst  besprochenen  AnsnahmsfUlen  die 
WaiteciMtiiing  grftndeD  kann. 
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len,  denen  nach  dem  Gcsagteo  im  ganzen  eine  ziemlich  geringe  Trag- 
weite zukommt,  die  Größe  des  Güterwertes  sich  bemissl?  ßie  Aot- 
wort  ist  leicht  zu  geben.  Die  Bedeutung  solcher  Güter  für  unsere 
Wohlfahrt  beruht  überhaupt  darauf,  daß  ihr  Besitz  uns  ein  Leid 
eine  Bclitötigung  erspart.  Natürlich  wird  uns  umsomehr  darau  lix:- 
gen,  von  dieser  verschont  zu  bleiben,  je  großer  sie  ist.  Wir  werdeo 
daher  jenen  Gütern  eine  desto  größere  Wohlfahrtsbedeutung  oder  einöi 
desto  größeren  Wert  beimessen,  je  gröBer  das  Leid  oder  die 
Belästigung  ist^  deren  Erduldung  von  uns  abgewendet 
wird. 

In  welchem  Verhältnis  steht  diese  Entscheidung  zum  früher  ent- 
wickelten Gesetz  des  Grenznutzens  ?    Bei  flüchtiger  Betrachturt 
man  leicht  meinen,   als  ob    wir   uns  auf  ein  anderes  Prinzii» 
als  früher:   dort   auf  den  Nutzen,   hier  auf  I^eid  oder  Arbeit,     1 
solchen   Auffassung   müßte  ich   mit   allem  Nachdruck   entgegentr 
Unsere  Theorie  erklärt  die  Wertgröße   immer   aus  einem  und  des 
ben  Prinzip.    Sie  leitet  sie  immer  ab  aus  der  Grftße  des  Wohlfahrts* 
gewinnes,  der  sich  für  uns  an  den  Besitz  eines  Gutes  knüi»ft.     Allein 
rlie  Situationen  des  Wirtschaftslebens  sind  verwickelt  und 
und  so  kommt  es,  daü  auch  jener  Wohlfahrtsgewinn  im  1j  - 

schiedener  Gestalt  auftreten  kann :  bald  als  Gewinn  eines  positiven 
Nutzens  an  Bedürfnisbefriedigung,  bald,  u.  z,  viel  seltener,  als  Vrr- 
meidung  eines  (hinter  dem  positiven  Nutzen  zurückbleibenden) Leii- 
Indrm  wir  die  Wirksamkeit  unseres  Prinzipes  in  treuer  Anpassung;  aii 
diese  VVcchselfäUe  des  Lebens  entwickeln,  schwanken  wir  nicht  im 
Prinzip,  sondern  entfalten  nur  seinen  vollen  Inhalt. 

Die  Übereinstimmung  beider  Entscheidungen   läßt  sich  aber  noch 
weiter  Verfolger».     Das  charakteristische   der  Lehre   vom  Greuznutseii 
liegt  darin,   daß   sie   den   kleinsten    wirtschaftlich   noch   zulässigen 
Vorteil  als  ausschlaggebend  für  die  Größe  des  Wertes  erklArt.     Anrh 
diesen  Charakterzug  finden   wir  vollinhaltlich  wieder.     Denn   wie 
oben   gezeigt  haben,    können    die   jetzt   besprochenen   Ausnahmöüin 
überhaupt  nur  dann  eintreten,  wenn  das  Leid,  welches  der  Besitz  eines 
Gutes  uns  erspart,  kleiner   ist  als  die  vom  Gute 
positive  Befriedigung,  sodaß   die  Vermeidung   des  L^ , 
That  wieder  den   kleinsten,  den  wahren  Grenznutzen  des  <j 
»tollt.     Auch  liegt  es  ja  überhaupt  im  Wesen  des  GrenznulZL  ,. ,    .„.: 
derselbe  nicht  der  eigene  Nutzen  des  Gutes,   sondern   der   an  »eioefii 
eventuellen  Ersatzmittel  hängende  Vorteil  ist.    Sowie   nun  manchznil, 
je   nach   der  Verkettung  der  Umstände,   der  Ersatz  schon    im  Krete 
der  Güter   derselben  Gattung  gefunden,   manchmal  aber,   durch  Ver* 
miltlung  des  Tausches,  auf  Güter  ganz  anderer  Art  verschohen  WTrdfTJ 
kann,  geradeso  wird  er  bisweilen,  durch  eine  besonders  i 

Verkettung  der  Umstände,   noch   etwas   weiter,   auf  irgt^^     - 

oder  irgend  eine  Plage  verschoben.     Wenn  man  nun  in  solchen  Fidlen 
deo  Wert  der  betreffenden  Güter  aus  der  Größe  des   d   -^ 
sparten  Leides  erklärt,   so  liegt   hierin  keine  AbweichL 
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gleich  deD   obigen  Fällen,  nur  eine  ganz  korrekte  Erfüllung  des  Ge- 
setzes vom  Grenznutzen*). 


1)  Menger  hat  in  seinen  für  die  Theorie  des  subjektiven  Güterwerts  Epoche  ma- 
chenden f,Gmndsfttien**  seine  Formolirnng  (siehe  oben  S.  29  A.  2)  nor  dem  normalen  Uaupt- 
fall  angepasst,  so  dafi  sie  etwas  su  enge  geraten  ist.  Wieser  (Ursprung  und  Hauptge- 
setse  S.  104  u.  ff.)  hat  auch  die  Ausnahmefälle  in  den  Kreis  der  Erörterung  einbezogen, 
allein  hierbei  abermals  etwas  zu  enge  nur  auf  Arbeit  und  Arbeitsplage  als  Bestimmgründe 
der  WertgrÖfie  Bücksicht  genommen,  wohl  auch  für  die  theoretische  Vereinigung  dieser 
Ffille  mit  dem  Prinzip  des  Grensnutzens  etwas  zu  wenig  gethan.  —  Früher  schon  hatte 
V.  Mangoldt  denselben  Gedanken  gestreift  (Volkswirtschaftslehre  1868  S.  132  u.  f.). 
Wenn  aber,  wie  es  scheint,  dieser  geistvolle  Forscher  sämtliche  Fälle,  in  denen  die  Pro- 
duktionskosten einen  Einfluß  auf  den  Wert  nehmen,  unter  ihn  subsummiren  wollte  (vgl. 
a.  a.  O.  8.  188)f  so  überschätzte  er  sein  Geltungsgebiet  doch  wohl  sehr  erheblich  (vgl.  unten 
Abechn.  VI).  —  Daß  unsere  obigen  Ausführungen  weder  ein  Hinneigen  noch  ein  Paktieren 
mit  der  sogenannten  Arbeitswerttheorie  bedeuten,  wie  sie  von  Ricardo,  Kodbertus 
oder  Marx  vertreten  wird,  brauche  ich  für  aufmerksame  Leser  nicht  erst  auseinander  su 
setxen,  um  so  mehr,  als  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte  (in  meiner  „Geschichte 
und  Kritik  der  Kapitalzinstheorien'*  1884  8.  428—444)  eine  ausführliche  Kritik  jener 
Ij«hre  gegeben  habe.  Dagegen  dürfte  es  am  Platze  sein,  meinen  Standpunkt  gegenüber 
der  Werttheorie  Schäffles,  die  gleichfalls  in  eigentümlicher  Weise  die  Kücksicht  auf 
Nutzen  und  Opfer  verbindet,  ausdrücklich  zu  kennzeichnen. 

Seh  äff  le  hat  sich  m.  E.  für  immer  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Entwicklungs- 
gMehichte  der  Werttheorie  durch  zwei  Verdienste  gesichert:  erstlich,  indem  er  für  den 
Wert  das  richtige  Definitionsmerkmal  „Bedeutung**  fand,  und  dann,  indem  er  der  Theorie 
des  subjektiven  Wertes  eine  äußerst  glückliche  und  sinnreiche  Anwendung  auf  die  Theorie 
des  objektiven  Tauschwertes  gab.  Dagegen  beruht  der  Kern  seiner  Wertlehre  auf  einem 
unbefriedigenden  und  unklaren  Kompromiß  zwischen  zwei  verschiedenen  Prinzipien. 
Schäffle  erklärt  (am  ausführlichsten  in  seinem  „Gesellschaftlichen  System**,  8.  Aufl.  1878, 
nach  welchem  ich  daher  hier  eitlere)  den  Wert  überhaupt  als  „die  einem  Gut  beigelegte 
Bedeutung  oder  Geltung**  (S.  162).  Was  insbesondere  den  wirtschaftlichen  Wert 
betrifft,  so  giebt  es  „für  die  w.  Thätigkeit  so  vielerlei  Seiten  des  Wertes  als  es  Bück- 
sichten und  Ursachen  der  wirtsch.  Erwägung  giebt**.  Da  die  letztere  auf  höchsten  Nutzen 
und  auf  mindeste  Kosten  geht,  so  giebt  es  dementsprechend  einen  Nutz-  (od.  Gebrauchs) 
und  einen  Kostenwert.  „Die  Geltung,  die  einer  bestimmten  Brauchlichkeitsmasse 
mit  Kücksicht  auf  ihre  mindesten  (früheren,  jetzigen  oder  künftigen)  Kosten  zu- 
kommt, ist  ihr  Kostenwert  —  die  derselben  mit  Bücksicht  auf  ihren  höchstmöglichen 
Nutzen  sukonunende  Bedeutung  ist  ihr  Gebrauchswert  oder  Nutzwert.  Wahrhaft  wert- 
voU  im  w.  Sinne  des  Wortes  ist  aber  doch  nur  jenes  Gut,  dessen  erkannter  und  gewür- 
digter Nutzen  die  wahrnehmbaren  Kosten  mindestens  erreicht.  Der  wahre  w.  Wert 
ist  eine  aus  Kosten-  und  Nutzwert  zusammengesetzte  Bilanzgröße** 
(8.  166).  Über  die  Art,  wie  Schäffle  den  Begriff  der  „Bilanz**  hier  auffasst,  giebt  dann 
noch  folgender  Satz  deutliche  Auskunft:  „der  w.  Wert  ist  um  so  größer,  je  mehr  der 
Nutzwert  den  Kostenwert  übersteigt,  er  sinkt  auf  Null,  wenn  beide  einander' 
gleichkommen,  er  verwandelt  sich  in  w.  Unwert,  wofeme  der  Nutzwert  unter  den  Kosten- 
wert  sinkt**  (8.  168).  Hiernach  ist  nach  Schäffle  für  die  Wertgröße  eines  Gutes  ent- 
scheidend die  Differenz  zwischen  dem  höchsten  Nutzen,  den  ein  Gut  bringen  kann,  und 
den  mindesten  Kosten,  zu  denen  es  hergestellt  werden  kann.  Dieser  Satz  ist  absolut 
nicht  aufrecht  zu  halten.  Er  steht  vielfach  im  direkten  Widerspruch  mit  den  Thatsachen, 
und  Schäffle  selbst  hat  ihm  gleichfalls  wiederholt  widersprechen  müssen.  Wenn  ich  als 
schlechter  Spekulant  in  einer  Gegend,  in  der  Wohnungen  wenig  angenehm  und  gesucht 
sind,  mit  einem  Kostenaufwand  von  100,000  fl.  ein  Wohnhaus  erbaue,  dessen  Wohn- 
oder Mietwert  nur  50,000  fl.  beträgt,  ist  da  sein  „wahrer**  wirtschaftlicher  Wert  gleich 
Null  oder  gar  negativ?  Gewiß  nicht,  sondern  ich  werde  beim  Verkauf  vermutlich  einen  posi- 
tiven Wert  von  etwa  50,000  fl.  zu  realisieren  imstande  sein.  Oder  wenn  ich  als  guter  Speku- 
lant um  100,000  fl.  ein  Uaus  an  einer  Stelle  baue,  an  der  es  einen  Nuuwert  von  120,000  fl. 
erlangt:  ist  da  sein  „wahrer**  Wert  wirklich  nur  gleich  der  Differenz  120,000  —  100,000 
also  20,000 fl.?  Ebenso  gewiB  nicht!  Sondern  er  wird  sich  auf  voUe  120,000  fl.  belaufen. 
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Wir  setzten  das  Wesen  des  Wertes  in  die  Bedeutung  der  Gülcr 
für  unsere  Wohlfahrt.  Wir  gaben  die  Anldtung,  die  Grölie  des  Wertes 
zu  bemessen  nach  der  Größe  der  Wohlfahrtsdifferenz,  der  Differenz  von 
I^uät  und  Leid,  die  am  Besitz  oder  Nichtbesitz  eines  Gutes  hängt 
Es  sind  also  schließlich  Gefühlsgröfienf  EmpfindungsgröUen^  mit  deiiet 
nach  unserer  Theorie  Rechnung  zu  führen  ist. 

Nun  wirft  man  ein,  mit  Gefühls<,TÖßen  könne  und  düri'e  man  nicht 
rechnen.  Sie  sind  irrational,  inkommensurabel,  behauptet  der  Eine*). 
Sie  siod  nicht  meßbar,  sagt  der  andere.  „So  wenig  ich  einen  Oegezh 
stand  1  Vi  mal  so  hübsch,  oder  IVöUial  so  zierlich  oder  elegant  ab 
einen  anderen,  oder  diese  Persöoliehkeit  1V& mal  so  liebenswürdig  oder 
gebildet  als  Jene  nennen  kann  —  so  wenig  kann  ich  sagen:  mir  '  ' 
dieses  Bild  meines  Vaters  oder  dieses  mir  von  einem  Freunde  dedi. 
Buch  P/i  oder  1  V^t^^al  so  viel  wert  als  das  Bild  meines  Bruders  udcr 
jenes  Geschenk  eines  Bekannten  u*  s.  w.  Die  Gesamtheit  der  hier  und 
dort  in  Frage  kommenden  Empfindungen,  Wünsche,  Interesaen  u*  &  w, 
ist  eben  nicht  auf  Einheiten  und  daher  auch  nicht  auf  Maße  zarttck* 
zuführen"  * ), 

Die  Folgerungen,  die  die  Gegner  aus  diesen  Prämissen  ziehcOt 
sind  verschieden  weitgehend,  aber  in  jedem  t'all  gegen  uns  gerichtet 
Ein  Teil  giebt  zu,  daß  der  (subjektive)  Wert  sich  auf  jene  inkomtneth 
surablen  persönlichen  „Interessen,  Wünsche ^  Bedürfnisse,  Zwecke^ 
Ziele  u.  s.  w/'  stützt,  erklärt  ihn  aber  eben  deshalb  selbst  für  im- 
melibar^).     Andere  nehmen  es   wieder  als  Thatsache  bin,  daß  der 


Sebiffle  »elbat  erklärt  weitorliin  aUe  Qüfcer  für  wertlos,  die  steta  ohne  Koitan  so  < 
sind  (S.  16S  Anm,  l).  G«nz  richtig,  «ber  prinzipwidrif^;  denn  wo  d*r  KoitMiw«rt  glikk 
Man  ist,  ist  die  DifFereas  swiicbttD  Nuts-  und  Koitenwert,  die  oftch  Bchim« 
,,BitADE*^  beider,  desto  gröBer,  uod  »oUt«  daher  aacb  eine  desto  grdl«re  W«ftbSb*  i 
sieb  Biehen.  W«iter  spricht  Scbäffle  (8.  170«)  deo  freien  Qütera  nicht  blo»  dui  i^n 
wirtBobftfÜicheo  Wert*',  toDdero  «uch  den  blüHen  Nutz*  oder  Qebrmuchswert  tth.  ANr> 
idaIs  gftox  richtig,  jedoch  shenD«ts  prinxipwidrig.  Denn  da  der  Katiwert  sieh  UoS  ü^ 
den  „höcfastmdglicben  Nalsea*^  etüt^t  und  gar  nicht«  mit  Koitett  und  Entbtthriuigvn  {kt^' 
ter«  faüt  SchAflle  wiederholt,  t.  a  S.  168  al.  4  u.  al,  6  als  gleichbedoatend  mit  KMm, 
oder  weiug»teii»  als  etwas  ihnen  gleichartiges  auf)  au  than  faat^  »o  ist  offenbar  dar  Vm- 
ataiid,  daA  sie  t^nicbta  kosten  beiw.  nie  und  von  niemand  entbehrt  wenleii'%  akht  laislMiik 
ihnen  den  Natiwert  %ü  rauben.  Solche  Inkotiseqaeo^en  legen  «in  abwieo  dtilMv 
Zeugnis  für  den  feinen  Takt  ab,  mit  dem  Sch&ffle  seine  kookretan  Bnfecitniiilmuni  (M 
als  für  die  uni^lückticfae  Faaaung,  die  er  den  aUgemeinen  OrandaitMB  MiBiir  WitHiAM 
gegeben  hat.  Sehr  nchtig  bemerkt  Schäme  einmal  (8.  176),  dai  di«  RIkoksielil  Mf  4it 
Opfer  der  Erwerbung  und  die  auf  den  Nutaen  der  Güter  ^,etne  gemeiniame«  In  das  ^ 
foidaleben  eingesenkte  Wunel'^  haben*  Aui>  dieser  gemeinsamen  Wnrael  sind  aAei  !• 
der  That  die  Ersebeinangen  des  Wertes  au  erkliren.  Nur  hat  Sohlffle  mit  esitiar  f«ud 
von  dar  „Bilanagröile*^  weder  die  Axt  noch  das  Ma£  glüiiklieh  beaeloluMiL  tu  dM»  lIllMi 
und  Koaten  au  der  WertbÜdung  sich  beteiligen. 

IV  ScheUwieUf  Die  Arbelt  und  ihr  Kecbt.     Berlin  1882,  S.  Ita. 

%\  Neumann  in  Sehonberga  Handbuch  IL  Aufl«  I.  B,  169  u.  f. 
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Wert  meßbar,  ja  sifienn&ßig  bestimmbar  sei,  halten  es  aber  aus  eben 
diesem  Onmde  fOr  anmöglicb,  daß  er  den  Bestinmigrond  seiner  Größe 
in  den  inkommensurablen  menschlichen  Bedürfnissen,  Empfindungen 
u.  dgl.  haben  könne.  Der  zifferm&ßige  Wert,  meinen  sie,  müsse  wieder 
in  etwas  zifferm&ßig  Bestimmbarem  Wurzel  und  Maßstab  finden,  etwa 
in  der  Arbeit  oder  in  den  Produktionskosten  ^).  Jedenfalls  kommen  beide 
Parteien  aasdrücklich  oder  stillschweigend  —  durch  yöllige  Vemach- 
Iftsaigung  —  darin  überein,  daß  die  Wissenschaft  mit  den  inkommen- 
surablen Bedürfoissen  und  unmeßbaren  subjektiven  Werten  nichts  rechtes 
anfemgen  könne. 

Wollte  man  diese  Anschauangen  mit  Strenge  in  ihre  Konsequenzen 
verfolgen,  so  erhielten  sie  eine  Tragweite,  an  die  ihre  Urheber  selbst 
wohl  nicht  gedacht  haben.  Wären  nämlich  wirklich  unsere  Bedürf- 
nisse völlig  inkommensurabel,  so  wäre  jedes  Wirtschaften  schlechter- 
dings unmöglich.  Denn  das  allgemein  anerkannte  Prinzip  des  Wirt- 
schaltens  li^  ja  darin,  den  größten  Nutzen  mit  den  kleinsten  Opfern 
anzustreben.  Wie  soll  das  aber  geschehen,  wenn  wir  nicht  imstande 
sind  zu  beurteilen,  welcher  Nutzen  der  größere  und  welcher  der  kleinere 
ist,  oder  ob  irgend  ein  Nutzen  vermöge  seiner  Größe  das  daran  zu 
w^ende  Opfer  aufwiegt?  Und  wie  sollten  wir  dies  beurteilen  können, 
wenn  es  uns  nicht  möglich  wäre,  überhaupt  unsere  Bedfirfoisse,  Wünsche, 
Empfindungen  aus  einem  gemeinsamen  (Gesichtspunkt  zu  vergleichen, 
auf  einen  einheitlichen  Nenner  zu  bringen  und  uns  über  ihre  absolute 
und  relative  Intensität  ein  urteil  zu  bilden?  In  der  That  wägen  und 
schätzen  wir  unsere  subjektivsten  Empfindungen  und  Wünsche  alle 
Tage,  alle  Stunden  gegeneinander  ab.  Wenn  auch  jede  Art  von  Be- 
dflrhisbefriedigungen  uns  eine  andere  Art  von  Lust  gewährt,  so  hin- 
dert uns  das  gar  nicht,  uns  über  den  Grad  der  Lust  ein  vergleichen- 
des Urteil  zu  bilden.  Es  ist  wahr,  der  Genuß,  den  mir  ein  kidtes  Bad 
verschafft,  ist  der  Art  nach  himmelweit  verschieden  von  dem  Genuß, 
den  mir  das  Anhören  einer  Symphonie  bereitet,  und  dieser  wieder  von 
dem  Genuß,  den  mir  die  Stillung  meines  Hungers  verursacht.  Aber  jeder 
von  uns  weiß  dennoch  recht  gut,  welcher  der  drei  (Genüsse  in  jedem 
g^r^nen  Augenblick  für  ihn  der  größte  ist.  (Gerade  so  wie  das  Leid, 
das  uns  ein  Nadelstich  verursacht,  ganz  anderer  Art  ist  als  der  Zahn- 
schmerz, was  doch  niemanden  hindert  das  Urteil  zu  fällen,  daß  Zahn- 
schmerz ein  größeres  Leid  ist  als  der  Schmerz  eines  Nadelstiches. 
Wären  unsere  Lust-  und  Leidempfindungen  wirklich  inkommensurabel, 
dann  wären  wir  immerfort  in  der  größten  Ratlosigkeit.  Denn  da  auch 
des  reichsten  Mannes  Mittel  nicht  ausreichen,  um  alle  seine  Wünsche 
zu  bdriedigen,  so  hätten  wir  absolut  keinen  Anhaltspunkt,  welche 
Wünsche  und  Bedürfnisse  bevorzugt  werden  sollen  und  welche  nicht 
Und  nicht  im  Scherz,  sondern  im  Ernst  könnte  es  uns  eines  schönen 
Tages  widerfahren,  daß  wir  z.  B.  mitten  im  Überfluß  von  Wasser  ver- 
dnnten,  weil  wir  im  Dilemma,  ob  wir  das  vorhandene  Wasser  zur 
StiUung  unseres  Durstes  oder  zur  Bewässerung  unserer  Felder  ver- 
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wenden  sollen ,  unglücklicherweise  dem  letzteren  Bedörfiiis  elueD 
ausschließlichen  Vorzug  gegeben  haben*  Daß  wir  überhaupt  wirt 
ten,  ist  also  der  beste  Beweis  dafür,  daß  unsere  Lust-  und  Leidem- 
pfindungen  lür  GrößenbestimmuDgen  nicht  schlechthin  unzogäiiglich 
sind.  Ein  Streit  ist  nur  darüber  möglich,  welche  Art  von  GrCi&eiiii 
Stimmung  hier  erreichbar  ist. 

Volle  Einstimmigkeit  dürfte  darüber  herrschen,  daß  wir   inast 
sind  zu  entscheiden,   ob  eine  Lustempfiodung  überhaupt  stärker 
schwächer  ist  als  eine  andere.     Auch  darüber  noch  dürfte  kein  Zwe 
entstehen,  daß  wir  imstande  sind  zu  beurteilen,  ob  eine  Lusteniptiuduii 
erheblich  uder  aber  nur  unbedeutend  stärker  ist  als  die  andere.,   Könn 
wir  aber  die  Größe  des  Abstandes  noch  genauer,  können  wir  sie : 
maßig  bestimmen?   Können  wir  urteilen,  die  Lustempfindung  A  ist  jlK 
dreimal  so  groß  als  die  Lustempfindong  BV 

Ich  glaube  ent^sehiedeo,  wir  können  das.    Oder,  am  mich  ganz  ?9r* 
sichtig  auszudrücken,  wir  unternehnjen  es  weni  ;  und  zwmr  mis- 

sen wir  es  unternehmen  aus  praktischer  No:  .Keil,  weil  wir  di' 
durch  allein  in  zahllosen  Fällen  die  Anhaltspunkte  iür  vernunftgemik 
praktische  Entscheidiingen  gewinnen  können.  Unzählige  Male  komtoca 
wir  nämlich  im  praktischen  Leben  in  die  Lage,  zwischen  mehrerei 
Genüssen,  die  uns  wegen  der  Beschränktheit  unserer  Mittel  nicht  glacb- 
zeitig  erreichbar  sind,  eine  Wahl  zu  trefien.  Dabei  liegt  die  Sitoatiot 
oft  so,  daß  auf  der  einen  Seite  ein  größerer  Genuß,  auf  der  andt^vii 
Seite  eine  Vielheit  gleichartiger  kleinerer  Genüsse  in  die  Alteroati?!! 
kommt.  Niemand  wird  bezweifeln,  daß  eine  vernunftgetnftSe  Ent- 
scheidung solcher  Fälle  in  unserem  Vermögen  liegt  Aber  ebenso  khir 
ist,  daß  zu  einer  solchen  das  allgemeine  Urteil,  daß  ein  OenoÜ  disr 
einen  Art  größer  sei  als  ein  Genuß  der  anderen  Art,  nicht  M 
ebensowenig  das  Urteil,  daß  ein  Genuß  der  ersteren  Art  bed< 
größer  sei  als  einer  der  anderen.  Sondern  das  Urteil  muß 
darauf  gerichtet  sein,  wie  viele  kleinere  Genüsse  ein  GenuB 
ersteren  Art  aufwiegt,  mit  anderen  Worten,  um  wievielmal  der  eioe 
Genuß  den  anderen  an  Größe  übertrifft.     Denken  wir  uns,  um  ein  gam 

[einfaches  Beispiel  zu  gebrauchen,  einen  Knaben,  der  für  ein  kleine» 
Geldstück,  das  er  besitzt,  Obst  kaufen  will.  Er  kann  dafür  entweder 
einen  Apfel  oder  sechs  Pflaumen  erhalten.  Natürlich  wird  er  im  G«i6te 
die  Gaumenfreuden,  die  mit  dem  Genuß  beider  Obstsorten  verbimikB 
sind,  vergleichen.  Um  aber  seine  Wahl  trefl'en  zu  können,  geoflgt  » 
nicht  zu  urteilen,  ob  ihm  Äpfel  überhaupt  besser  munden  als  Pfl«i- 
inen,  sondern  er  muß  seinem  Urtiiil  so  weit  eine  ziffermäßige  Beetimml' 

Iheit  geben,  daß  er  sich  klar  wird,  ob  der  Genuß  an  einem  Apfel  den 
Genuß  an  einer  Pflaume  mehr  oder  weniger  als  sechsmal  flto- 
trifft.    Oder,   um   das  Beispiel  so  zu  wenden,   daß  die  Situation  noch 
schärfer  pointiert  wird,  denken  wir  uns  zwei  Knaben,  von  <1 
einen  Apfel,  der  andere  Pflaumen  besitzt     Der  letztere  \s  u  . 

eintauschen  und  bietet  dem  ersteren  dafür  von  seinen  Pflaumen  an«  Dkaer» 
im  Geist  die  Gaumenfreuden  vergleichend,  weist  vier,  fünf,  sechs  Pflaameo 
zurück.    Bei  einem  Angebot  von  sieben  Pflaumen  wird  er  aeliwaiitod, 


tenoü  disr 
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für  acht  Pflaumen  eDdlicb  giebt  er  den  Apfel  bin.  Was  liegt  in  dieser 
Handlungsweise  anderes  ausgeprägt  als  das  ziffermäßig  bestimmte  Ur- 
teil, daß  der  Genuß  an  der  Verzebrung  eines  Apfels  den  Genuß  an 
der  Verzebrung  einer  Pflaume  mebr  als  sieben,  aber  weniger 
als  acbtmal  übertrifft? 

Und  was  in  diesem  Beispiel  an  Äpfeln  und  Pflaumen  die  Knaben 
tbun,  das  tbun  an  anderen  ernsteren  Objekten  wir  alle  im  Wirtscbafts- 
leben.  Gewiß  war  jeder  schon  einmal  in  der  Lage,  daß  ihm  ein  Ge- 
genstand zum  Kauf  angeboten  wurde,  der  ihm  zu  teuer  war;  wurde 
dann  am  Preise  nachgelassen,  z.  B.  von  30  auf  26  Gulden,  so  kaufte 
er  ibn  doch.  Was  einer  solchen  Handlungsweise  zu  Grunde  li^  ist 
wieder  nichts  anderes  als  das  Urteil,  daß  der  Genuß,  den  man  sich  yom 
anzukaufenden  Gute  verspricht,  den  anderweitigen  Genuß,  den  man 
sich  je  um  einen  Gulden  verschaffen  könnte,  an  Größe  mehr  als  26, 
aber  weniger  als  SOmal  überragt.  Wer  psychologische  Selbstbeobach- 
tung treibt,  wird  solche  Beispiele  aus  der  eigenen  Erfahrung  leicht 
vervielfältigen  können.  Zwar  unzählige  Wirtschartsakte  nehmen  wir  rein 
gewohnheitsmäßig,  gleichsam  mechanisch  vor.  Allein  in  vielen  Situatio- 
nen, die  außerhalb  des  tief  ausgefahrenen  Geleises  der  Alltagsgewohnheit 
liegen,  sind  wir  doch  veranlaßt,  wirtschaftlich  zu  überlegen,  und  hier 
sind  ziffermäßige  Größenbestimmungen  von  Genüssen  und  Entbehrun- 
gen nicht  selten.  Ich  möchte  sogar  behaupten,  daß  wir  uns  für  Be- 
stimmungen solcher  Art  häufig  geradezu  einer  Art  Maßeinheit  be- 
dienen. Als  solche  dient  uns  die  Größe  des  Genusses,  den  wir  uns 
durch  die  (Geldeinheit,  das  Zehnkreuzerstück,  den  Gulden,  den  Zehn- 
guldenschein, den  Hundertguldenschein  u.  s.  w.  verschaffen  können, 
leb  glaube,  jeder  von  uns  hat  von  dem  Genuß,  den  er  sich  durch  be- 
stimmte Geldsummen  verschaffen  kann,  eine  feste  Größenvorstellung 
im  Kopfe,  an  der  er  in  zweifelhaften  Fällen  bemisst,  ob  ein  be- 
stimmter Genuß  die  Geldausgabe  lohnt  Natürlich  sind  die  Genuß- 
größen, die  an  der  Geldeinheit  haften,  für  jedes  Individuum  andere, 
für  den  Reichen  z.  B.  kleiner  als  für  den  Armen;  und  auch  die  Ge- 
nußarten, an  denen  man  das  Maß  nimmt,  werden  individuell  höchst 
verschieden  sein;  für  einen  Mann  z.  B.,  der  feinere  geistige  Genüsse 
liebt,  ganz  andere  als  für  einen  Ungebildeten^).  Mag  es  indes  mit 
der  Benutzung  von  Gefüblsgrößen  als  förmlichen  Maßeinheiten  bestellt 
sein,  wie  immer,  für  einen  Satz  glaube  ich  durch  die  vorstehenden 
AusifÜhrungen  den  Beweis  jedenfalls  erbracht  zu  haben,  daß  wir  näm- 
licb  uns  nicht  damit  begnügen  blos  zu  urteilen,  ob  eine  Lustempfin- 
dung überhaupt  größer  ist  als  eine  andere,  sondern  daß  wir  es  aucb 
unternehmen,  die  Größe  des  Abstands  ziffermäßig  zu  bestimmen*). 


1)  Der  Gebildete  s.B.,  welcher  schwankt,  ob  er  ftbr  irgend  einen  Zweck  eineAnegabe 
▼on  SO  11.  machen  soll,  wird  hierbei  etwa  reflektieren:  „fOr  das  Geld  könnte  ich  sehn- 
mal  ins  Theater  gehen*',  während  ein  biederer  Landmann,  den  ich  kannte,  in  solchen 
FUlen  sa  reflektieren  liebte:  „für  das  Geld  könnte  ich  SOG  Krügeln  Bier  trinken". 

S)  Wenn  Jemand  sehr  fein  unterscheiden  will ,  so  kann  er  vieUeicht  bemerken,  dafl 
die  UrteUe  „ein  Apfel  ist  mir  so  lieb  als  acht  Pflaomen"  und  „ein  Apfel  ist  mir  achtmal 
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Zu  eiJiigeD  Eioiiiinuiiigen  bin  ich  gern  berat  lA  gdbm  ohne 
mitarii  u,  daS  sof  OtSlenbestimmiuigeD  der  geKMhlertn  Alt  lielit 
m  Mbr  der  Nmne  „maneo''  —  wenigsleui  wenn  mo  ilm  in  noiner 
ilraigitei  B^detttang   nimint  —    ab  nur  der  Aiudnick   pjMhilnm** 

IMiSt  Einen  eacnkteo  UtJstab  mechanisch  anfeutragen«  wit  man  ü 
mit  Zollstab  and  llefikelte  bei  Längemnessiugeii  thut,  ist  f^  nuser 
Gebiet  wirklich  nicht  mAglich«  Allein  mir  scheinii  da6  wir  dabei  im 
ganzen  doch  oiebi  viel  übler  daran  sind,  als  jemand^  der  MeBktU* 
and  ZoUalab  zu  Hause  gelassen  hat  und  trotzdem  die  GriVfie  der  Per 
ümen,  denen  er  begegnet,  die  Hohe  der  Häaser  und  Baume,  die  er 
Biisht,  beurteilen  will.  Geradesogut  wie  ich,  auch  ohne  den  Zollstab 
aujfiolegen,  also  ohne  eigentlich  zu  messen,  beurteilen  kann,  ob  ea 
Rani  absolut  hoch  oder  niedrig,  ob  es  höher  oder  niedriger  ata  ein 
anderes,  ja  mit  annähernder  Genauigkeit  auch,  ob  es  doppelt  odiv 
dralmal  so  hoch  als  das  andere  ist,  ebensogut  kann  ich  auch,  ge* 
Htfltzt  auf  meine  Erinnerungen,  mit  anDähernder  Sicherhett  besünunes, 
ob  die  Lui^t,  die  mir  eine  bestimmte  Bedürfnisbefriedigung  berettei, 
absolut  groß  oder  klüiu,  ob  sie  größer  oder  kleiner  ist  als  die  Lost 
einer  anderen  Befriodigtiog,  und  selbst  auch,  freilich  mit  einer  noch 
geringeren  Präzision,  um  wie  vielmal  sie  gröüer  oder  kleiner  ist. 

Ich  ^übe  ferner  sehr  gerne  zu,  daß  die  Größenbestimmungen  der 
geschilderten  Art  durchaus  nicht  unfehlbar  sind,  daß  sie  sogar  oft 
recht  unrichtig  ausfallen.  Wir  fühlen  ja  die  Lustempfindungeo ,  die 
wir  vergleichcü,  fast  niemals  gleichzeitig,  sondern  wir  stützen  die  Vcr- 
gleichting  nur  auf  Eriunerungs*  oder  wohl  gar  Phantasiebilder,  die 
gar  häufig  trügerisch  sind.  Jeder  kann  an  sich  erproben,  dal^  "'»" 
gar  oft  eine  Lust,  die  im  Augenblick  verführerisch  winkt,  part 
überschätzt,  auf  Kosten  eines  nachhaltigen  Nutzens  der  Zukunft.  Ai* 
lein  ich  muß  mit  allem  Nachdruck  betonen,  daß  für  die  Richtigkeit 
unserer  Theorie  gar  nichts  darauf  ankommt,  ob  jene  Größenbestni- 
mtmg^n  richtig,  sondern  nur  darauf,   daß  sie   wirklich  gemacht 


«o  Ihb  ftli  eine  Ptiftumo*'    nJolit  idcntiscb    sind.     0m  «ntore  UrUU  «nUiftlt  k*ii» 

mntg  iilti«>  Or^AmisbiiUndtMi  «nvischntt  ivrei  Genitsteo,    Aoadtm  spticht  im  Clc|(«aldl  iHk 

d«i    aivliohtu   d«u    hftlden    vti  0«oQs*aii    kein  AbsUiid   1>*il6lia.      S«r   Akfilii 

diskm    »olclito  tTrt«il»   iobti    v  '^^^   d«f9g«ii    ittr  unmittolbttrm  IboiMMi^  f«i 

liittli«ltAtatiiit«f«clilo4«u    biclkl    tnMmu^i.     Qtrut  lu^gvbeii!     Allein  dM   fTsfi»  4ar  tfilif 

ürttil«  aihrt  lum  iwviltti«    dA«   aüU    logische  Köu^eqaeut  im  entan  iqIm 

Ut  Um  mIq,  dal  wir  t.  B.  oSoht  tmsUndft  ilud«  diurh  UAHuttelb^re  Tergl«i^«i|f  4tt  i 

fthttedd  iwtiolien  dtm  G«nttft  an  einem  Apfel  vikd  «inttr  BinM  ■SflbniiitSf  «i  hmiämmm^ 

Wtaii  wir  &lMkr  befUiMit  Und  lu  uf-teilea,  d«i  ods  «in  Apiel  gvnd*  m  Utb  lit  «!■  seil 

PiAttOMfi,  iiMd  «iik«  Bim«  gßmäm  wo  lieb  lü»  t  •  c  b »  PflMUDtii,  $o  »itid  wir  mmtk  haJfkMjl 

Mf  dem  iTinwift   dam  Säjaaaoe    mu    den   beiden   ersten  Crteileii    dee    drilto  ITriaS  m 

bilden,  d*i  uo*  ein  Aj^fSil  g$nA^  mm  ela  Drittteil  Heber  ict  eis  eiae 

Tbemie  let  e»   gAus   gleldbfUlif «   eb   wir  tolcbe  ■iflerroüige  neitiwwMfw 

«d«f  Mlltilber  m    ^       ' 

Dtr  Im  ümm  M 


kfimita^  wfMi  wir  am  nur  iber^eopi  mm  treffen 
et  4lrflt  eacfe  der  Wieeert 
die  HEedNBberkeit  de»  W< 
a  180  a.  r>  eiaeiOTi^  den  Wert  in  v^Uem  ünitaf  IBr 


(Onfrair 
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werden.  Die  Sache  steht  nämlich  so.  Wir  behaupten,  dafi  die  Größe  des 
Güterwertes  abgenommen  wird  von  der  Größe  irgend  eines  Wohlfahrtge- 
winnes.  Man  wirft  uns  ein,  die  Größe  der  Wohlfahrtsgewinne  lasse  sich, 
da  die  Empfindungen  „inkommensurabel''  sind,  gar  nicht  berechnen.  Wir 
erwidern  und  beweisen,  daß  sie  schlecht  oder  recht,  aber  jedenfidls 
thatsächlich  berechnet  wird,  und  damit  haben  wir  die  Realität  der 
Voraussetzung,  auf  die  wir  uns  stützen,  schon  bewiesen.  Daß  dann 
die  wirklich  vorkommenden  Berechnungen  ungenau  oder  falsch  sind, 
macht  nicht  unsere  theoretische  Erklärung  der  Wertsdiätzungen, 
sondern  die  letzteren  selbst  ungenau  und  falsch.  Eine  riditige 
Berechnung  eines  Wohlfahrtsgewinnes  führt  eben  zu  einer  richtigen, 
eine  ungenaue  zu  einer  ungenauen,  eine  falsche  zu  einer  falschen 
Wertschätzung,  wie  ja  deren  im  Wirtschaftsleben  unzählige  vorkom- 
men. Die  falsche  Berechnung  dient  aber  dabei  ebenso  zur  richtigen 
Erklärung  der  falschen,  wie  die  richtigen  Berechnungen  zur  richtigen 
Erklärung  der  richtigen  Wertschätzungen. 

Ziehen  wir  aus  Behauptungen  und  Einräumungen  die  Bilanz,  so 
scheinen  mir  aus  unserer  Diskussion  folgende  Sätze  unerschüttert  her- 
vorzugehen: 

Erstens:  Unsere  Bedürfnisse,  Wünsche  und  Empfindungen  sind 
in  der  That  kommensurabel,  und  zwar  liegt  der  gemeinsame  Verglei- 
chungspunkt in  der  Intensität  der  Lust  und  Unlust,  die  wir  empfinden. 

Zweitens:  Wir  haben  das  Vermögen,  den  Höhegrad  von  Lust 
and  Unlust,  die  Güter  uns  bereiten,  beziehungsweise  fernhalten,  abso- 
lut und  relativ  zu  schätzen  und  üben  dieses  Vermögen  —  unbescha- 
det des  Vorkonmiens  von  Schätzungsfehlem  —  thatsächlich  aus. 

Drittens:  Eben  diese  Größenbestimmungen  von  Lust  und  Un- 
lust bilden  die  Grundlage  für  unser  Verhalten  gegenüber  den  Gütern; 
und  zwar  sowohl  für  das  intellektuelle  Urteil  über  die  Größe  der  Be- 
deutung, die  dieselben  für  unsere  Wohlfahrt  besitzen,  also  für  die 
Wertschätzung,  als  auch  für  unsere  praktischen  Wirtschaftshandlungen; 
viroraus  dann  endlich 

Viertens  folgt,  daß  die  Wissenschaft,  Weit  entfernt  die  subjek- 
tiven Bedürfiiisse,  Empfindungen  u.  s.  w.  und  den  darauf  beruhenden 
subjektiven  Wert  außer  Betracht  lassen  zu  dürfen,  gerade  in  ihnen  die 
Wurzeln  der  Erklärung  der  Wirtschaftsdinge  suchen  muß.  Eine  Na- 
tionalökonomie, die  die  Theorie  des  subjektiven  Wertes  nicht  ent- 
wickelt, ist  in  die  Luft  gebaut  Doch  davon  muß  später  noch  genauer 
gehandelt  werden. 

IV. 

Insbesondere  von  der  Wertgröße  bei  der  Möglichkeit 

verschiedener  Verwendungsarten.   Gebrauchs-  und 

subjektiver  Tauschwert 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  daß  ein  Gut  zwei  oder  auch  mehrare 
vollkommen  verschiedene  Verwendungsweisen  zuläßt  Holz  z.  B.  kum 
als  Brennholz  oder  Bauholz,  Korn  als  Brotstoff,  als  Samen  oder  zur 


B«  r.  6abn*Baw6rk, 


BranntweiobereituDg,  Sabs  als  Spcisew&rze  oder  als  Hilfsstoff  in 
Fabrikation  von  Chemikalien  benutzt  werden  *)*  Da  iti  solcfaeii  mkii 
da$  Gut  in  Jedem  Verwendungszweig  anderen  Bedürfnmeii  dknslliir 
wird,  die  natürlich  auch  ungleiche  Wichtigkeit  besitzen  kontvcn;  dt 
ferner  die  Verhältnisse  von  Bedarf  und  Deckung  in  den  verschiedeoiei 
Bedürfniszweigen  häufig  verschieden  sind;  und  da  endlich  das  Gut, 
wenn  es  schon  überhaupt  eine  mehrfache  Brauchbarkeit  besitzt,  diese 
doch  nicht  immer  in  gleichem  Grade  zu  besitzen  braucht,  so  begrdft 
cg  »ich,  daß  auch  der  Nutzzuwachs,  den  das  Gut  durch  seine  Ver* 
Wendung  in  verschiedenen  Zweigen  verursachen  könnte,  bczw.  sm 
dasei bHt  zu  stiftender  Grenznutzen  verschieden  groß  ausfallen  kaut 
E»  ist  z.  B*  ganz  leicht  möglich,  daß  ein  Stoß  Bretter,  als  Baohok 
verwendet,  seinem  Eigentümer  einen  Grenznutzen  verschafft,  dessen 
Höhe  sich  mit  der  Verhältniszahl  8  beziffern  läßt,  während  er  ab 
Brennholz  verwendet  nur  einen  zusätzlichen  Grenznutzen  von  der 
Ziffer  4  verschaffen  würde.  Es  fragt  sich  nun,  welcher  ist  in  solchen 
Fällen  der  wahre  ökonomische  Grenznutzen,  der  den  Wert  des  Gutes 
bestimmt? 

Die  Antwort  ist  leicht  zu  finden:  es  ist  hier  immer  der  höchst« 
Orenznutzen  der  maßgebende*    Wie   wir  nämlich  oben*)   ausführlic 
entwickelt  haben,   ist   der  wahre  Grenznutzen  eines  Gutes  identiscB 
mit   dem   kleinsten  Nutzen,   zu  dessen    Erzielung    es   wirtschaft- 
licher Weise  noch  verwendet  werden  dürfte.     Findet  na 
um  ein  verfügbares  Gut  ein  Wettstreit  zwischen  mehreren  sich  au 
schließenden  Verwendungen  statt,  so  ist  es  klar^  daß  bei  rationell« 
Wirtschaftsführung  die  wichtigste  derselben  den  Vorzug  erhalten  mul 
sie  allein  ist  ökonomisch  zulässig,   alle  minder  wichtigen  sind  aus 
schlössen  und  können  daher  auch  auf  die  Bewertung  des  Gutes, 
ihnen  in  keinem  Falle  dienen  darf,  keinen  Einfluß  üben.    In  unserem 
konkreten  Beispiel:  hat  ein  Bauer  —   nachdem  alle  noch  wichtigeren 
Bedürfnisse  nach  Bau-  und  Brennholz  durch  andere  Teile  seines  Holi*. 
Vorrats  bedeckt  sind  —  noch  zwei  wünschenswerte  Verwendungen 
der   Nutzgröße  8   und  4  offen  und  dafür  nur   einen  Stoß  Brett« 
übrig,  so  ist  es  klar,    daß  er  den  letzteren  der  wichtigeren  Verwe 
düng  zuführen   und    die  minder  wichtige  ungedeckt   lassen  muß. 
wird,  so  lange  er  mit  einem  Nutzen  von  8  bauen  kann,   nicht 
einem  Nutzen  von  4  brennen.    Was  daher   für  ihn   vom  B« 
Nichtbesitz  jenes  Stoßes  Bretter  abhangt,  ist  die  Erlangung  od^,  .\. 
erlangung  des  größeren  Nutzens  von  8. 

Fassen  wir  die  Regel  allgemein:  Bei  Gütern,  die  alterna- 
tiv verschiedene  Verw  endungs  weisen  gestatten  und  in 
denselben    einen    verschieden    hohen    Grenznutzeo   sn 


I)  Iiiibeeozid«re  die  Produkt! TgÜUr  pflegen  sieb  durch  eine  AuBexordeoÜiclte  VitM- 
tlckdl  d«r  V«rweDdaiig  AuaaiueichjieQ.  Ein  und  dassejb«  Stück  Eisen  i.  B.  h^  »n  tiefe 
die  FihigkfJt,  uos  tds  Schiene,  «is  N«gd,  tdn  Hunmer,  «Ib  A.mboB,  »b  MasMrkJiai;«,  ttt 
SdiMf«,  aJ«  Nftdeif  als  Scb{CU»el,  als  Thüxvig«!  oder  in  noch  hundert  Ander«»  OeeteliA 
tu  dienen. 

i)  Siehe  a.  18  a.  ff. 
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stiften  imstande  sind,  ist  die  höchste  der  alternati- 
ven Grenznutzverwendungen  für  die  Größe  ihres  wirt- 
schaftlichen Wertes  maßgebend^).  —  Man  wird  diese  Regel 
in  der  Erfahrung  leicht  bestätigt  finden.  Niemand  wird  Möbel  aus 
Eichenholz  nach  ihrem  ,3rennwert'S  ein  gutes  Reitpferd  als  „lYerde- 
fleisch'^,  ein  schönes  Gemälde  als  „alte  Leinwand''  schätzen  I 

Wir  hatten  bisher  den  Fall  vor  Augen,  daß  ein  Gut  vermöge 
einer  ihm  eigentümlichen  technischen  Vielseitigkeit  zu  einer  mehrfachen 
Verwendung  befähigt  wird.  Durch  die  Existenz  eines  ausgebildeten 
Tauschverkehres  wächst  indes,  auch  abgesehen  von  solchen  besonderen 
Voraussetzungen,  fast  allen  Gütern  eine  zweite  Verwendungsweise  zu : 
die  Verwendung  zum  Austausch  gegen  andere  Güter.  Man  pflegt 
dieselbe  allen  übrigen  Verwendungsarten  gegensätzlich  gegenüber  zu 
stellen  und  hat  an  eben  diesen  Gegensatz  von  „Eigengebrauch'^  und 
„Tausch'^  auch  eine  Einteilung  des  Wertes  in  „Gebrauchswert'^  und 
„Tauschwert"  geknüpft 

l9  einem  gewissen  Sinne  verstanden,  an  dem  wir  an  dieser  Stelle 
festhalten  wollen,  sind  beide,  auch  der  Tauschwert,  Arten  des  subjek- 
tiven Wertes.  Der  Gebrauchswert  ist  die  Bedeutung,  die  ein  Gut  für 
die  Wohlfahrt  einer  Person  unter  der  Voraussetzung  gewinnt,  daß  die- 
selbe es  unmittelbar  für  ihre  Zwecke  in  Gebrauch  zieht*);  und  der 
Tauschwert  ist  analog  die  Bedeutung,  die  ein  Gut  für  die  Wohlfahrt 
einer  Person  durch  seine  Fähigkeit  erlangt,  ihr  im  Austausch  andere 
Güter  zu  verschaffen.  Die  Größe  des  Gebrauchswerts  bemißt  sich  — 
nach  den  uns  schon  bekannten  Regeln  —  nach  der  Größe  des  Grenz- 
nntzens,  den  das  zu  schätzende  Gut  im  Eigengebrauche  bringt  Die 
Größe  des  (subjektiven)  Tauschwerts  dagegen  trifft  offenbar  zusammen 
mit  der  Größe  des  Gebrauchswerts  der  für  das  Gut  einzutauschenden 
Gebrauchsgüter.  Wenn  ich  ein  Gut  zum  Austausch  verwende,  ge- 
winne ich  ja  durch  dasselbe  genau  das  für  meine  Wohlfahrt,  was  mir 


1)  Es  könnte  leicht  scheinen,  als  ob  unsere  jetzigen  Ausf&hrongen  im  Widerspraehe 
mit  firfiher  Gesagtem  stünden.  Während  wir  jetzt  anter  mehreren  alternativen  Grens- 
nutzverwendongen  die  größte  für  maßgebend  erklären,  entwickelten  wir  früher,  da£,  wenn 
der  anmittelbare  Grenznatzen  eines  Gates  (bezw.  der  Natzen  des  letzten  Gates  der  eige- 
nen Gattung)  größer  ist  ab  sein  mittelbarer  Grenznatzen  (bezw.  der  Grenznutzen  der  im 
Wege  des  Tausches  zur  Substitution  heranzuziehenden  Güter  anderer  Gattung),  der  klei- 
nere Grenznutzen  der  maßgebende  sei.  (S.  oben  S.  89.)  Der  scheinbare  Widerspruch 
klärt  sich  sehr  einfach  dadurch  auf,  daß  es  sich  dort  um  eine  Entscheidung  zwischen 
mehreren  durch  den  Gütervorrat  noch  gedeckten,  hier  um  eine  solche  zwischen 
»onst  ungedeckten  Verwendungen  handelt.  Es  fällt  aber,  wie  wir  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  schon  dargelegt  haben  (oben  S.  33  Anm.  2),  die  kleinste  von  den  Nutzrer- 
wendungen,  die  m i t  einem  Gute  noch  bedeckt  sind,  jedesmal  genau  zusammen  mit 
der  größten  von  denjenigen  Nutzverwendungen ,  die  ohne  das  Gut  nicht  mehr  ge- 
deckt sind. 

8)  Je  nachdem  der  Eigengebrauch  auf  unmittelbaren  Lebensgenuß  oder  auf  die  Pro- 
duktion anderer  Güter  gerichtet  ist,  könnte  man  innerhalb  des  Gebrauchswertes  wieder 
den  Genußwert  vom  Produktionswert  (im  subjektiven  Sinn)  unterscheiden.  Andere  stellen 
von  Haus  aus  eine  Dreiteilung  in  Gebrauchswert,  Produktionswert  und  Tauschwert  auf, 
wobei  unter  Gebrauchswert  nur  die  auf  der  Verwendung  zu  unmittelbarer  Bedürfnis- 
befriedigung beruhende  Bedeutung  eines  Gutes  verstanden  wird. 
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die  daför  ciDgetauschteD  Güter  an  Nutzen  bereiten.  Die  Größe 
subjektiven  Tauschwerts  ist  dafaer  zu  bemessen  am  G reo zn atze 
der  für  dasselbe  einzutauschenden  Güter.  Gesetzt  z.  B 
besitze  einen  Liter  Wein,  den  ich  gegen  ein  Pfund  Brot  zu  v< 
sehen  in  der  Lage  bin:  so  richtet  sich  der  Gebrauchswert  des  W( 
nach  der  Größe  des  Genusses,  den  mir  der  Wein  beim  Trinken 
reitet,  sein  Tauschwert  nach  der  Größe  des  Genusses,  den  ich 
durch  das  dafür  einzutauschende  Pfund  Brot  verschaffen  kann. 

Da  nach  dem  eben  Gesagten  der  subjektive  Tauschwert  eines 
Gutes  identisch  ist  mit  dem  Gebrauchswert  der  dafür  einzutauschendea 
Güter,  so  folgt,  daß  seine  Größe  von  zwei  Umständen  abhängen  mi 
erstlich  von  der  objektiven  Tauschkraft  (dem  objektiven  Tauscl 
wert)  des  Gutes;  denn  diese  entscheidet,  ob  man  viele  oder  wenij 
Güter  im  Austausch  dafür  erwerben  kann;  und  zweitens  von  de 
Bedürfnis-  und  Vermögensstande  des  Eigentümers;  dei 
von  diesem  hängt  es  ab,  ob  die  im  Austausch  erworbenen  Güterstücke 
hohen  oder  niedrigen  Gebrauchswert  haben.  Der  Tauschwert  eines 
Liters  Wein  z.  B,  wird  größer  sein,  wenn  man  dafür  zwei,  als  wenn 
man  nur  ein  Pfund  Brot  erhalten  kann;  er  wird  aber  in  jedem  d 
beiden  Fälle  wieder  in  dem  Maß  größer  sein,  als  der  subjektive 
brauchswert,  den  ein  Pfund  Brot  für  den  Besitzer  hat,  ein  größei 
ist  Ganz  irrig  wäre  es  anzunehmen,  daß,  wenn  auf  dem  Markte 
gemein  für  einen  Liter  Wein  ein  Pfund  Brot  zu  haben  ist,  deshalb 
der  (subjektive)  Tauschwert  eines  laters  Wein  für  jedermann  gleich 
sein  müsse.  Gerade  so  wie  das  Pfund  Brot  von  dem  im  ÜberfluB 
schwelgenden  Reichen  bis  zu  dem  dem  Verhungern  nahen  Bettler  herab 
alle  Stufen  der  subjektiven  Gebrauchswertschätzung  durchläuft,  ebenso 
ist  die  Bedeutung  des  Liters  Wein,  von  dem  der  Erwerb  des  so  ver- 
schieden bewerteten  Brotes  abhängt,  für  jeden  nach  seiner  Lage  eine 
andere.  Für  den  Armen  hat  der  Liter  Wein,  um  deü  er  sich  das 
Brot  verschaffen  kano,  das  ihn  vor  dem  Tode  rettet,  eine  unermefilicbe 
Wohlfahrtsbedeutung,  für  den  Reichen,  dessen  Tafel  wohl  besetzt  ist, 
fast  gar  keine.  —  Anderes  gilt  freilich  vom  objektiven  Ti 
wert;  doch  von  diesem  haben  wir  jetzt  noch  nicht  zu  handeln. 

Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  daß  der  Gebrauchs-  und  der  Taus« 
wert,  den  ein  Gut  für  seinen  Besitzer  hat,  von  ungleicher  Größe  sin* 
Für  einen  Gelehrten  wird  z.  B.  der  Gebrauchswert  seiner  Bücher 
wohnlich  erhebhch  größer  sein  als  ihr  Tauschwert,  während  Ittr 
Buchhändler  das  umgekehrte  Verhältnis  einzutreten  pflegt  Es  fragt 
sich  nun  wieder,  welcher  der  beiden  Werte  in  solchen  F&llen  der 
wahre  ist?  Denn  —  um  die  Frage  zu  erläutern  —  ein  Gat  kai» 
für  eine  Person  doch  immer  nur  einen  Wert  haben.  Der  Wert  ist 
ja  die  Bedeutung,  die  ein  Gut  für  die  Wohlfahrt  eines  Menschen  hat, 
und  diese  Bedeutung  kann  nicht  zugleich  groß  und  klein,  hJSher  mul 
niedriger  sein. 

Wir  haben  es  bei  dieser  Frage  nur  mit  einem  speziellen  Fall 
aus  einer  Gruppe  zu  thun,  für  die  wir  die  allgemeine  Regd  schon 
aufgestellt  haben.    Verwendung  im   Eigen  gebrauch   und  Verwendung 
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im  Tausch  sind  zwei  verschiedene  Verwendungsarten  desselben  Gates. 
Stiftet  dieses  in  beiden  einen  verschiedenen  Grenznatzen,  so  ist  für 
seinen  wirtschaftlichen  Wert  der  höhere  Grenznutzen  maßgebend.  Ist 
also  Gebrauchswert  und  Tauschwert  eines  Gutes  verschieden  grofi^  so 
ist  der  höhere  dieser  beiden  „Werte^^  sein  wahrer  Wert  Wie  wir 
uns  im  praktischen  Leben  dem  entsprechend  benehmen,  indem  wir 
unseren  Gütern  jedesmal  diejenige  Verwendung  geben,  die  dem  höhe- 
ren wahren  Wert  entspricht;  wie  sich  das  Größenverhältnis  von  Ge- 
brauchs- und  Tauschwert  bei  demselben  Subjekt  unter  geänderten 
Verhältnissen  verschieben  kann,  was  dann  auch  eine  entgegengesetzte 
Disposition  Ober  das  Gut  hervorruft:  das  und  manches  andere  hat  in 
unserer  Wertlitteratur  bereits  eine  so  lehrreiche  und  erschöpfende 
Darstellung  gefunden ,  daß  ich  mich  hier  belügen  kann  auf  dieselbe 
zu  verweisen  >).    Ich  will  daher  nur  noch  eine  Notiz  hier  anfügen. 

Die  Einteilung  des  Wertes  in  Gebrauchs-  und  Tauschwert,  die 
fast  so  alt  ist  als  unsere  Wissenschaft,  ist  in  jüngster  Zeit  wiederholt 
scharf  angegriffen  und  als  unhaltbar  bezeichnet  worden').  Soweit 
sich  diese  Angriffe  gegen  die  bisher  fast  allgemein  übliche  Auffassung 
jener  Einteilung  richten,  halte  ich  sie  für  vollständig  berechtigt  Ge- 
wöhnlich soll  nämlich  unsere  Einteilung  eine  oberste  Emteilung  dar- 
stellen, der  der  gesamte  Wert  unterzogen  wird.  Nun  giebt  es 
aber,  wie  ich  oben  nachzuweisen  suchte,  gar  keinen  einheitlichen 
Wertbegriff').  Legt  man  also  dennoch  die  Teilungslinie  quer  durch 
alle  Erscheinungen,  die  mit  dem  Wertnamen  bezeichnet  werden,  so 
bekommt  man  auf  jede  Seite  des  Teilungsstriches  ganz  heterogene 
Dinge,  die  grundverschiedenen  begrifflichen  Grebieten  angehören.  So 
muß  der  Gebrauchswert,  wie  Neu  mann  treffend  ausführt,  einerseits 
„subjektiven  Wert  in  seiner  Beziehung  zum  Gebrauche  des  Inhabers*^, 
andererseits  objektiven  Nähr-,  Heiz-,  Dungwert  u.  dgl.  umschließen, 
während  ganz  analog  im  „Tauschwert''  der  so  gefaßten  Einteilung  neben 
subjektivem  Tauschwert  auch  die  begrifflich  ganz  verschiedene  objek- 
tive Tauschkraft  ihren  Platz  findet.  Daß  eine  derartige  Einteilung 
nicht  zweckmäßig  und  wissenschaftlich  unfruchtbar  ist ,  daß  sie  jede 
einheitliche  und  gemeinsame  Erklärung  der  „Gebrauchswerterschei- 
nungen'' einerseits  und  der  Phänomene  des  „Tauschwerts''  anderer- 
seits geradezu  unmöglich  macht,  braucht  woU  nicht  erst  ausgeführt 
zu  werden. 

Dagegen  scheint  mir  dieselbe  Einteilung,  die  als  Haupteinteilung 
des  Wertes  überhaupt  unhaltbar  ist,  wohl  zu  retten  zu  sein  als  eine  Un- 
tereinteilung des  subjektiven  Wertes  allein.  Ob  sich  die  Wohlfahrts- 
bedeutung eines  Gutes  auf  seine  direkte  Verwendung  zur  Bedürfnis- 
befri^igung  oder  aber  auf  seine  Hingabe  im  Austausch  gegen  andere 
Güter  stützt,  scheint  mir  in  der  That  einen  so  belangreichen  Unter- 


1)  Siehe  insbesondere  Meng  er  a.  a.  O.  S.  813  n.  ff. 

2)  Vgl.  Nenmann  bei  Schön  berg  II.  Aufl.  S.  156  a. ff.,  besonders  S.  156  An- 
merkung 70,  dann  S.  163  Anmerkung  93;  dann  Wolf  a.  a.  O. 

3)  S.  oben  S.  6  u.  t 
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schied  zu  machen,  daß  seiue  sprachliche  llervorhebung  wünsche 
und  zweckmäßig  wird;  und  dazu  schicken  sich  die  Terniim 
brauchs"-  und  „Tauschwert*'  ganz  vorzüglich.  Ein  Einwand  Weil 
allerdings  auch  hier  bestehen:  Die  Einteilung  in  Gel 
Tauschwert  ist  nämüch  auch  in  diesem  verengerten  \V 
nicht  vollkommen  erschöpfend,  da  sie  keine  Rücksicht  auf  Verwendan- 
gen  zum  Verschenken,  Verpfänden  u*  dgl.  nimmt  ^)*  Allein  das  thal 
nichts  zur  Sache.  Will  jemand  eine  erschöpfende  Einteilung 
geben ,  so  mag  er  eben  die  Einteilung  noch  durch  ein  drittes  Glied^ 
das  die  genannten  Verwendungen  berücksichtigt,  vervollständigen. 
Will  er  es  aber  nicht,  so  steht  doch  gewiß  nichts  im  Wege,  wen^'- 
stens  einzelne  besonders  wichtige  Glieder  durch  besondere  Namen  her- 
vorzuheben. Auf  jeden  Fall  scheint  es  mir  besser  zu  sein ,  den  Aus* 
drücken  Gebrauchs-  und  Tauschwert  ein  engeres  Feld  der  Wirksa 
keit  anzuweisen,  in  dem  sie  nicht  bloß  unschiidlich,  sondern  posil 
nützlich  sind,  als  den  Versuch  zu  machen,  sie  aus  der  wissensch 
liehen  Terminologie  ganz  auszuweisen.  Denn  sie  sind  doch  zu 
i,erbgesessen'*,  als  daß  dieser  Versuch  gelingen  könnte,  und  werdet^ 
wenn  mau  ihnen  keinen  richtigen  Gebrauch  giebt,  mutmaSlich  iu  irg«^ 
einem  unrichtigen  fortleben  als  dauernde  Störenfriede  unserer  Wissen* 
Schaft. 

Der  Wert  komplementärer  Güter. 

Es  trifft  sich  häufig,  daß  zur  Erreichung  eines  wirtschaftlichen 
Nutzens  das  Zusammenwirken  mehrerer  Güter  in  der  Art  crfordcsrt 
wird,  daß,  wenn  eines  aus  ihrer  Reihe  fehlt,  der  Nutzen  gar  nicht 
oder  doch  nur  unvollkommen  erreicht  werden  kann.  Wir  bezeichnen 
Güter,  deren  Nutzdienste  sich  so  ergänzen,  nach  dem  Vorgange  M  e 
gers  als  komplementäre  Güter.  So  sind  t,  B.  Papier,  F 
und  Tinte,  Nadel  und  Zwirn,  Wagen  und  Pferd,  Bogen  und  Pfeil,  bei 
zu  einem  Paar  gehörende  Schuhe,  Handschuhe  u.  dgL  komplemen 
Güter.  Besonders  häufig,  ja  geradezu  ausnahmslos  findet  sich  das 
Verhältnis  der  Komplementarität  bei  Produktivgütern. 

Begreiflicher  Weise  kommt  die  innige  Wechselbeziehung,  in  wel- 
cher die  komplementären  Güter  ihren  Nutzen  stiften,  auch  in  ihrer 
Wertbildung  zum  Ausdruck,  in  der  sie  zu  einer  Reihe  von  EigeaiüUL- 
lichkeiten  führt,  die  sich  indes  sämtlich  innerhalb  des  Rahm 
allgemeinen  Gesetzes  vom  Grenznutzen  bewegen.  In  der  Darsi 
derselben  müssen  wir  unterscheiden  zwischen  dem  Wert,  der  d 
ständigen  Gruppe,  und  jenem,  der  den  einzelnen  Stücken  dei 
zukommt 

Der  Gesamtwert  der  vollständigen  Gruppe  richtet 
sich  in  der  Regel  nach  der  Größe  des  Grenznuizens» 
den  sie  in  ihrer  Vereinigung  zu    stiften   imstande  i 
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Bilden  z.  B.  drei  Güter,  Ä,  B  und  C  eine  komplementäre  Gruppe  und 
erreicht  der  kleinste  wirtschaftlich  noch  gestattete  Nutzen,  den  man 
sich  durch  die  combinierte  Verwendung  jener  drei  Güter  zu  verschaffen 
vermag,  eine  Größe  von  100,  so  werden  auch  die  drei  Güter  A^  B 
und  C  zusammengenommen  100  wert  sein. 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  findet  nur  in  jenen  Fällen  statt, 
in  welchen  —  nach  sdlgemeinen,  uns  schon  bekannten  Grundsätzen  — 
der  Wert  eines  Gutes  überhaupt  nicht  nach  dem  unmittelbaren  Grenz- 
nutzen der  eigenen  Art,  sondern  nach  dem  Grenznutzen  im  Substi- 
tntionsweg  herangezogener  fremder  Güterarten  zu  bemessen  ist  Das 
wird  in  unserem  speziellen  Fall  dann  eintreten,  wenn  jedes  einzelne 
Glied  der  komplementären  Gruppe  durch  Kauf  oder  Produktion  oder 
auch  durch  Abziehung  eines  Ersatzexemplares  aus  einer  anderen  iso- 
lierten Verwendung  ersetzlich  ist,  und  wenn  zugleich  der  hierbei  ein- 
tretende Ausfall  an  „Substitutionsnutzen''  für  alle  Glieder  zusammen- 
genommen kleiner  ist  als  der  Grenznutzen,  den  sie  in  ihrer  kombi- 
nierten Verwendung  stiften.  Beträgt  z.  B.  der  letztere  100,  dagegen 
der  „Substitutionswert''  der  drei  Glieder  der  Gruppe  einzeln  nur  20, 
30  und  40,  zusammen  also  nur  90,  so  hängt  von  allen  dreien  zu- 
sammengenommen eben  nicht  die  Erreichung  des  kombinierten  Nutzens 
von  100  —  der  durch  Heranziehung  von  Ersatzexemplaren  in  jedem 
Fall  gesichert  ist  —  sondern  nur  die  des  kleineren  Nutzens  von  90 
ab,  der  im  Falle  der  Substitution  um  seine  Deckung  käme.  Da  indes 
in  solchen  Fällen  ein  Einfluß  der  Komplementarität  auf  die  Wertbil- 
dung eigentlich  nicht  statt  hat  und  die  letztere  lediglich  nach  den 
ganz  gewöhnlichen  uns  schon  bekannten  Kegeln  verläuft,  so  ist  eine 
besondere  Betrachtung  hierüber  nicht  mehr  nötig,  und  ich  wiU  eine 
solche  im  Folgenden  bloß  dem  regelmäßigen  Hauptfall  zuwenden, 
in  dem  der  in  gemeinsamer  Verwendung  zu  erzielende  Grenz- 
nutzen zugleich  der  wahre  wertgebende  Grenznutzen  ist. 

Wie  wir  schon  oben  sagten,  bestimmt  der  letztere  zunächst  den 
einheitlichen  Gesamtwert  der  ganzen  Gruppe.  In  der  Art,  wie  sich 
dieser  auf  die  einzelnen  Glieder  der  Gruppe  verteilt,  treten  je  nach 
der  kasuistischen  Besonderheit  des  Falles  erhebliche  Verschiedenheiten 
zu  Tage. 

Erstens.  Läßt  keines  der  Glieder  eine  andere  als  die  gemein- 
same Benutzung  zu,  und  ist  zugleich  keines  in  seiner  Mitwirkung  zum 
gemeinsamen  Nutzen  ersetzlich,  dann  hat  schon  ein  einzelnes 
Stück  den  vollen  Gesamtwert  der  Gruppe,  während  die 
übrigen  Stücke  gänzlich  wertlos  sind.  Besitze  ich  z.  B.  ein  Paar 
Handschuhe  im  Gesamtwert  von  einem  Giüden,  so  geht  mir  schon 
durch  den  Verlust  eines  Handschuhs  der  ganze  Nutzen  und  damit 
auch  der  ganze  Wert  des  Paares  verloren,  und  der  übrig  bleibende  zweite 
Handschuh  ist  ohne  allen  Wert.  Natürlich  ist  jeder  der  beiden  Hand- 
schuhe zu  jeder  der  beiden  Bewertungen  gleichmäßig  befähigt,  und 
es  entscheidet  lediglich  die  Situation,  welcher  von  ihnen  als  zur  Eom- 
pleüerung  des  Paares  benötigtes  Schlußstück  „alles",  und  welcher  als 
unbrauchbarer  „einzelner"  Handschuh  nichts  gilt  —  FäUe  der  eben 
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geschildcrtei]  Art  sind  im  praktischen  Leben  relativ  selten, 
kommt  es 

Zweitens  yor,  daß  die  einzeloen  Glieder  der  Gruppe 
außerhalb  ihrer  gemeiosameo  VerwenduDg  einen  wenn  audi  gerio* 
geren  Nutzen  zu  stiften  imstande  sind.  In  diesem  Fall  schwankt 
der  Wert  des  einzelnen  Stücks  nicht  mehr  zwischeii  ^i^dits^  md 
,*alles^  sondern  nur  noch  zwischen  der  Grö&e  des  ßreni* 
nutzens,  den  es  isoliert  zu  stiften  imstande  tst^  als  Mf* 
riimum,  und  der  Größe  des  gemeinsamen  GreozDutzem 
abzüglich  des  isolierten  Grenznutzens  der  fibrigea 
Glieder,  als  Maximum.  Können  z.  ß,  drei  Güter,  A^  B  und  C 
durch  ihr  Zusammenwirken  einen  Grenznutzen  von  100,  und  dabei 
A  für  sich  allein  einen  Grenznutzen  von  10,  B  allein  einen  scildia 
von  20  und  C  allein  einen  solchen  von  30  stiften,  so  stellt  sidi 
Bewertung  des  Gutes  A  folgendermaßen:  Hat  man  es  isoliert, 
kann  man  sich  damit  nur  seinen  isolierten  Grenznutzen  von  10 
schaffen,  und  es  ist  demgemäß  auch  uur  10  wert  Hat  mau 
die  ganze  Gruppe  beisammen  und  es  handelt  sich  darum,  das  Gut 
A  aus  ihr  zu  verkaufen,  zu  verschenken  u.  dgl^  so  muß  man  sidi 
sagen ,  daß  man  m  i  t  dem  Gut  A  einen  Gesamtnutzen  von  lOQ, 
ohne  dasselbe  nur  den  kleineren  isolierten  Nutzen  der  Güter  B  uod 
G  im  Betrage  von  20  und  30,  zusammen  also  von  50  erlangen  kaso, 
daß  daher   am  Besitz   oder  Verlust   des  Gutes  ^4   eine  fereai 

von  50   hängt.    Als   Scblußstück    der    Gruppe   ist   es    a  >j   — 

(20  +  30)»  als  isoliertes  Stück  nur  10  wert  * ).  Wie  man  sieht,  ach  wankt 
die  Verteilung  hier  nicht  so  stark  wie  im  ersten  Fall,  aber  iminer 
noch  sehr  erheblich*  —  Noch  häufiger  ereignet  es  sich  aber 

Drittens,  daß  einzelne  Glieder  der  Gruppe  nicht  bloß  sob- 
sidiiir  zu  anderen  Zwecken  verwendbar,  sondern  zugleich  auch  dordi 
andere  Exemplare  ihrer  Art  ersetzlich  sind.  Z,  B*  zum  Bau  mm 
Hauses  sind  der  Baugrund,  Ziegel,  Balken  und  Arbeitsleistungen  kom- 
plementär. Gehen  aber  etliche  zum  Hausbau  bestimmte  Fuhren  Ziegd 
zu  Grunde,  oder  nehmen  einige  zu  demselben  Zweck  gedungene  Ar- 
beiter ihre  Entlassung,  so  hindert  das  unter  normalen  Umständeü  die 
Erlangung  des  gemeinsamen  Nutzens  d.  i.  die  Fertigstellung  i& 
Hanaes  nicht  im  mindesten,  sondern  man  ersetzt  eben  die  weggefiü- 
lenen  Arbeiter  und  Materialien  durch  andere.  Dies  hat  für  die  Wort- 
bildung der  komplementären  Güter  folgende  Konsequenzen : 

1.  Die  crsetzlichen  Glieder  können,  auch  wenn  man  sie  als 
»^Schtufsstücke''   benötigt,   nie   einen  höheren  Wert  als   ihren  «^Sab- 


1)  KntHrHcJi  u)Uch«id«l  Kuch  hier  die  Bwouderheit  de»  pAUes  d&rübor,  weleh«  4m 
Gnipponglkder  ils  ,f8ehliiü«tÜck'S  und  welobo  nur  uls  bollerte  Stücke  g«3cti&tst  mvdi». 
Hekomiiie  k.  B.  ilor  Beaiuer  der  vollstlndig^u  Gruppe  ein  KftufAiib<^»t  «uf  da»  Qttt  X* 
so  wird  tr  dieses  iils  Schlußstück,  und  die  isoliert  Uleibetidcn  Güter  B  tmd  V  wmäti$ß 
als  ,, isolierte  Stückte' '  schftUeu.  Htikommt  er  umgekehrt  »uf  das  Gut  C  eiti  ▲fibstf  i» 
wird  er  dlö$M  als  ScliluAstÜck  auf  100  —  (10  4-  SO)»  dso  auf  70,  d*g«if«0  dh  Jtfü 
bolI«rtili  StOfik«  A  uud  fi  nur  luif  10  uod  )0  •cliiUon. 
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stitationswerf^  erlangen,  d.i.  denjenigen,  der  abgenommen  wird 
vom  Aasfall  an  Nutzen  in  denjenigen  Verwendungszweigen,  aus  denen 
man  die  Ersatzexemplare  beschafft 

2.  Hierdurch  rückt  der  Spielraum,  innerhalb  dessen  der  Wert  des 
bald  als  Schlußstück  bald  als  isoliertes  Stück  zu  schätzenden  ein- 
zelnen Gutes  sich  feststellen  kann,  erheblich  zusammen;  und  zwar 
desto  mehr,  je  mehr  das  betreffende  Gut  den  Charakter  einer  ge- 
meinen, marktgängigen  Ware  hat  Denn  je  zahlreicher  die  vorhan- 
denen Exemplare  und  je  zahlreicher  die  Verwendungsgelegenheiten 
dafür  sind,  ein  desto  geringerer  unterschied  wird  zwischen  der  Wich- 
tigkeit derjenigen  Verwendung,  aus  der  man  ein  benötigtes  Ersatz- 
exemplar abberufen  (Maximum),  und  der  nächstfolgenden  bestehen,  in 
der  man  ein  überschüssiges  isoliertes  Stück  unterbringen  könnte  (Mi- 
nimum des  Wertes).  Gibt  es  z.  B.  von  der  Gütergattung  A  außer 
dem  in  der  komplementären  Gruppe  enthaltenen  Gute  A^  nur  noch 
zwei  andere  Exemplare  A^  und  ^.,  und  besitzen  die  (außer,  der  Ver- 
wendung in  der  komplementären  Gruppe)  bestehenden  Verwendungs- 
gelegenheiten, von  oben  herunter  gereiht,  die  Wichtigkeit  von  50,  20 
10  u.  s.  w.,  so  wären  mit  den  Gütern^,  und^,  nur  die  Verwendungen 
von  der  Wichtigkeit  50  und  20  bedeckt,  und  es  würde  daher,  wenn 
eines  dieser  beiden  Exemplare  zum  Ersatz  des  Gutes  A^  abberufen 
würde,  ein  Nutzen  von  20  verloren  gehen.  Würde  dagegen  nach 
Sprengung  der  komplementären  Gruppe  das  Gut  A^  selbst  eine  sub- 
sidiäre isolierte  Verwendung  suchen  müssen,  so  fände  es  nur  noch  die 
dritte  Nutzgelegenheit  von  der  Wichtigkeit  10  offen.  Hier  würde  also 
sein  Wert  inmier  noch  zwischen  10  (,4soliert^)  und  20  (als  „Schluß- 
stück^'  vermöge  Substitution)  schwanken.  Gäbe  es  aber  statt  dreier 
tausend  Exemplare  und  Nutzgelegenheiten,  so  würde  der  Unterschied 
zwischen  der  tausendsten  —  aus  der  das  eventuell  benötigte  Ersatz- 
exemplar abgezogen  werden  müßte  —  und  der  tausend  und  ersten 
—  in  welcher  das  durch  Sprengung  der  Gruppe  überflüssig  gewordene 
Exemplar  eine  subsidiäre  Verwendung  suchen  müßte  —  gewiß  ganz 
nahe  zusammenfallen.  Hierdurch  wird  —  soweit  die  eben  entwickdte 
Voraussetzungen  zutreffen  — 

3.  der  Wert  der  ersetzlichen  Glieder  unabhängig  von  ihrer  kon- 
kreten komplementären  Verwendung  auf  eine  bestimmte  Höhe  fixiert, 
mit  der  sie  dann  auch  bei  der  Aufteilung  des  Gesamtwerts  der 
Gruppe  an  die  einzelnen  Glieder  partizipieren.  Die  Aufteilung  geht 
nunmehr  in  der  Art  vor  sich,  daß  aus  dem  durch  den  Grenz- 
nutzen der  gemeinsamen  Verwendung  bestimmten  Ge- 
samtwert der  ganzen  Gruppe  zunächst  den  ersetzlichen 
Gliedern  ihr  fixer  Wert  vorweg  zugeteilt,  und  der  — je 
nach  der  Größe  des  Grenznutzens  variable  —  Rest  den 
nicht  vertretbaren  Gliedern  als  ihr  Einzelwert  zuge- 
rechnet wird.  Haben  in  unserem  mehrfach  gebrauchten  Beispiel 
die  Glieder  A  und  B  einen  fixen  „Substitutionswert^^  von  10  bezie- 
hungsweise 20,  so  wird,  wenn  der  gemeinsame  Grenznutzen  100  be- 
trägt,   dem  nicht  vertretbaren  Gut  C  ein  Einzelwert  von  70,   wenn 
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aber  der  GrenzDutzeu  120  beträgt,  ein  Einzelwert  von  90  znge 
werden  müssen  ^). 

Da  UDter  den  dargestellten  kasuistischen  Wechselfallen  der  xu 
besprochene  in  der  Praxis  weitaus  am  häufigsten  eintritt,  so  findel 
auch  die  Wertbildung  komplementärer  Güter  ganz  Qberwietr^**^'^  nnch 
der   zuletzt   entwickelten   Formel   statt.    Ihre   wichtigste  A  loj 

findet  diese  insbesondere  bei  der  Zurechnung  der  Produktionser 
an  die  verschiedenen  bei  ihrer  Erzielung  zusammenwirkenden 
duktivkräfte.  Fast  jedes  Produkt  ist  nämlich  das  Ergebniß  des^ 
sammenwirkens  einer  Gruppe  komplementärer  Güter:  von 
nutzuugen,  Arbeit,  stehenden  und  umlaufenden  Kapitalien.  Die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  komplementären  Glieder  ist  als  marktgÄngigp 
Ware  beliebig  ersetzlich:  die  Leistungen  der  Lohnarbeiter,  die  Roh- 
stoffe, Brennmaterialien,  Werkzeuge  u.  s.  f.  Nur  eine  Minorit^it  ist 
nicht  oder  doch  nicht  leicht  vertretbar;  wie  z,  B.  das  Grund^täck, 
das  der  Bauer  bewirtschaftet,  das  Bergwerk,  der  EisenbahnkOrirer, 
die  Fabrikanlage,  die  Thätigkeit  des  Unternehmers  selbst  mit  ihren 
höchst  persönlichen  Qualitäten.  Wie  man  sieht,  treffen  also  hier  gcuÄtt 
diejenigen  kasuistischen  Umstände  zu,  unter  denen  unsere  zuletzt  ent- 
wickelte Teilungsformel  Geltung  erhalten  soll;  und  in  der  Thal  wird 
dieselbe  in  der  Praxis  auf  das  Genaueste  erfüllt.  Vom  Gesamt 
ertrag  zieht  man  nämlich  in  der  Praxis  zunächst  die  „Kosten"  ah. 
Das  sind,  wenn  man  genauer  zusieht,  in  Wahrheit  nicht  die  sämt- 
lichen Kosten  —  denn  auch  die  aufgewendete  Bodennutzung  oder 
Unternehmer  thätigkeit  gehören  als  Güter  von  Wert  unter  die  Kontra 
—  sondern  eben  die  Aufwände  für  die  ersetzlicheu  Prodtiktif- 
mittel  von  gegebenem  Substitutionswert,  für  Lohnarbeit, 
Rohstoffe,  Werkzeugabnutzung  u.  s.  w.,  und  den  Rest  schreibt  uiiii 
als  „Reinertrag**  dem  oder  den  nicht  vertretbaren  Gliedern  zu;  der 
Bauer   seinem   Boden,    der    Bergworkbesitzer   seinem   l  k,  dtr 

Fabrikant   seiner  Fabrik,   der  Kaufmann  seiner  Untern l  tigkeil 

Steigt  das  gemeinsame  Erträgniß,  so  fallt  es  uiemandem  ein. 
das  Mehrerträgniß  den  ersetzlichen  Gliedern  anzurechnen,  sondern  m 
hat  eben  das  „Grundstück**  oder  das  Bergwerk  ,,mehr  getragen'', 
ebenso  fällt  es  aber  auch   bei  einer  Vermindenmg   des  ^risamen 

Erträgnisses  niemandem  ein,  die  „Kosten**  mit  einem  redn  Betng 

in  Rechnung  zu  stellen,  sondern  der  Ausfall  wird  wieder  au^schliet* 
lieh  als  ein  Mindererträgniß  des  Grundstücks,  Bergwerks  und  dergl 
aufgefaßt  Und  zwar  vollkomraeß  logischer  und  korrekter  Weise:  von 
den  in  jedem  Augenblick  ersetzlichen  Kostengütern  ist  eben  in  der 
That  nur  der  fixe  Substitutionsnutzen,  von  den  nicht  ersetzlicheji  der 
ganze  Rest  des  gemeinsam  zu  erzielenden  Nutzbetrages  abhängig* 


i)  Wftre  C  ^IticMiklh  su  einem  niodd^^oren  Bnbstltutionswert  eTB«UUeh^  m 
der  oben  auf  S.  57  beäpmcbiuie  Fall  emtnüleii  und  der  GreaxiiaUieo  d^R* 
V«rweDdujig  ttberbftupt  itidit  (tlr  die  WertbUdoog  der  koiDpJem6Dtif«o  Gmppt 
gubend  Min. 
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In  der  Richtung,  in  welcher  sich  unsere  letzten  Gredankengänge 
bewegt  haben,  wäre  wohl  auch  die  Lösung  eines  Problemes  zu  suchen, 
das  unsere  Wissenschaft  viel  beschäftigt  hat  und  von  ihr  gewöhnlich 
—  vielleicht  etwas  zu  vorschnell  —  für  unlösbar  erklärt  wird:  das 
Problem  nämlich,  die  Größe  des  Anteils  auszumitteln,  den  jeder  von 
mehreren  zusanmienwirkenden  Faktoren  an  der  Erzeugung  des  gemein- 
samen Produktes  genommen  hat^).  Zwar  der  physikalische  An- 
teil ist  gewiß  nicht  ziffermäßig  festzustellen:  aber  ob  sich  nicht 
Wertanteile  ausmitteln  ließen,  scheint  mir  nicht  mit  Entschieden- 
heit zu  verneinen.  Hier  ist  indeß  nicht  der  Ort,  auf  diese  schwierige 
Fn^  tiefer  einzugehen. 

VI. 

Der  Wert  der  Produktivgüter  und  überhaupt  der  Güter 
„entfernterer    Ordnung.''    Verhältniß     von    Wert     und 

Kosten. 

Die  Überschrift  dieses  Abschnitts  zeigt  dem  Kenner  an,  daß  wir 
uns  der  Erörterung  eines  schwierigen  Punktes  nähern.  Daß  die  Pro- 
duktionskosten der  Güter  einen  gewichtigen  Einfluß  auf  ihren 
Wert  ausüben,  ist  eine  Thatsache,  die  durch  die  Erfahrung  so  wohl  be- 
glaubigt ist,  daß  sie  sich  schlechterdings  nicht  in  Zweifel  ziehen  läßt 
Aber  wie  dieser  Einfluß  theoretisch  zu  erklären,  und  wie  er  insbe- 
sondere mit  dem  ebenso  unläugbaren  Einfluß,  den  der  Nutzen  der 
Güter  auf  deren  Wert  übt,  zusammenzureimen  ist,  ohne  Zwiespalt  und 
Widerspruch  in  die  Erklärung  hineinzutragen,  das  ist  ein  Problem, 
das  unserer  Wissenschaft  viel  zu  schaffen  gemacht  hat.  Soll  die 
Rücksicht  auf  die  Kosten  ein  selbständiges  und  wohl  gar  das  einzige 
Prinzip  des  Wertes  sein?  —  Das  lehrt  die  Schule  der  Sozialisten, 
gerät  aber  damit  in  so  viele  innere  und  äußere  Widersprüche  und  in 
eine  so  krasse  Inkongruenz  zwischen  Leben  und  Lehre,  daß  die  letz- 
tere von  jedem  unbefangenen  Theoretiker  verworfen  werden  muß*). 
Oder  ist  die  Bücksicht  auf  die  Kosten  zwar  nicht  das  einzige,  aber 
doch  ein  selbständiges  Prinzip  des  Wertes  neben  der  Rücksicht  auf 
den  Nutzen?  Auch  das  lehren  mehrere  Theorien,  die  ich  als  „dua- 
listische'' bezeichnen  möchte.  Bisweilen  ist  der  Dualismus  ein 
äußerer,  indem  man  nach  dem  Vorgang  Bicardos  lediglich  das 
Geltungsgebiet  dualistisch  teilt:  über  einem  Teile  desselben  —  die 
„Seltenheitsgüter'',  Monopolgüter  u.  dgl.  umfassend  —  läßt  man  die 
l^cksicht  auf  den  Nutzen  (und  die  Seltenheit),  über  dem  andern  — 


1)  Vgl.  Bernhardi,  Versuch  einer  Kritik  der  Oründe  für  großes  and  kleines 
Gnuideigentnm  Petersburg  1849,  S.  198;  Mit  hoff  im  Schön  berg'schen  Handbuch 
S.  Auflage  S.  692  und  die  hier  citierten  Autoren.  Dann  aber  auch  Wies  er  Ursprung 
und  Hanptgesetse  S.  170  u.  ff. 

S)  Ich  hnbe  die  Werttheorie  der  Sosialisten  erst  unlängst  in  meiner  „Geschichte  und 
Kritik  der  Kapitalsinstheorien«*  (Innsbruck  1884  S.  4S7 — 444)  einer  so  eingehenden 
Kritik  nntenogen,  da£  ich  hier  nicht  nochmals  auf  die  Sache  surückkommen  sa 
mflsten  glaube. 
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die  beliebig  reprodozierbaren  Güter  timfassend — die  Bttckächi  auf  die 
Kosten  als  ÄlleinberrscheriD  throneo.  Aodere  wieder,  wie  Schiffle, 
gestalten  bei  eiDbeitlichem  Geltungsgebiet  die  Erklärung  innerlicb 
(Itial istisch«  indem  sie  den  Wert  aller  Güter  aus  einer  Zudammea« 
miscbung  beider  Rücksiebten  entstehen  lassen  M.  Beiden  Gattmigeo 
dualistischer  Theorien  ist  es  eigen,  daß  sie  gröbere  Disharmootea  mil 
den  Erfahrungsthatsachen  zu  vermeiden  wissen.  Sie  können  es  frei* 
lieb  leicht;  denn  wer  zwei  verschiedene  Prinzipien  zur  Auswahl  berfit 
bat,  kann  leicht^  was  mit  dem  einen  Prinzip  sich  nicht  zasamiBiv- 
schicken  will»  dem  andern  Prinzip  zur  Erklärung  zuschieben.  Aber 
ein  solches  äußerliches  und  dabei  doch  nur  beiläufiges  Ziisamam* 
stimmen  —  ohne  Rest  gehen  die  Erklärungen  der  diudisUsdieD 
Theorien  niemals  auf*)  —  kann  doch  nicht  für  den  sichtlichen  Zwie- 
spalt im  Wesen  genügend  entschädigen.  Was  wir  brauchert,  ist  eise 
Theorie,  die  alle  Werterscheinungen  aus  einem  Guß  und  dabei  doci 
VüllsUitidig  erklärt.  Hier  scheint  mir  der  Punkt  zu  liegen,  wo  das 
„hie  Rliodus  hie  salta  !'*  für  die  Werttheorien  gilt  Das  ..Kostengmtitz" 
weder  zu  läugnen,  noch  zwiespältig  durch  ein  besonders  zugendiletes 
Spezialpriuzip  zu  erklären,  sondern  seine  Geltung  einfach  und  imge* 
zwungen  zu  erklären  aus  demselben  einheitlichen  Prinzip,  auf  das  mao 
den  Wert  aller  Güter  —  auch  jener,  für  die  das  Kostengesetz  nicht 
gilt  —  zurückführt:  das  scheint  mir  das  ebenso  schwierige  als  voll' 
gültige  Probestück  für  eine  gesunde  Werttheorie  zu  sein.  Wir  wolta 
im  Folgenden  versuchen  es  abzulegen.  Als  Brücke  dazu  soll  uns  die 
Untersuchung  über  den  Wert  der  Produktivgüter  dienen  *). 

Alle  Güter  kommen  darin  überein,  daß  sie  zur  Befriedtguilf 
nienschlicher  Bedürfnisse  dienen.  Aber  nur  ein  Teil  von  ihnen  leblct 
diesen  Dienst  unmittelbar  —  wir  neunen  sie  GenuBgüter  —  wtb- 
rerkd  viele  andere  Güter  uns  nur  mittelbar  dadurch  nützen,  dafl  ik 
zur  Erzeugung  anderer  Güter  behilflich  sind,  durch  die  die  Bedüifids- 
befriedi^ung  erst  weiter  vermittelt  wird :  wir  bezeichnen  die  Güter  der 
zweiten  Kategorie  als  Produktiv  gut  er.  Allen  Produktivgütem  fc^ 
sonach  gemeinsam,  daß  sie  nur  in  einem  mittelbaren  Zusammenhange 
mit  der  menschlichen  Wohlfahrt  stehen.  Allein  sie  unterscheiden  »ä 
dabei  wieder  untereinander  im  Grad  der  Mittelbarkeit  Das  Mehl  z.E.i 
aus  dem  Brot  bereitet  wird,  steht  der  schließlichen  BedürfuisbefiMi* 
guiig  um  einige  Grade  näher,  ds  der  Acker,  auf  dem  das  Getreid« 
gebaut  wird,  aus  dem  man  das  Mehl  gewinnt.  Um  die  uns  obHe- 
genden  Untersuchungen  mit  voller  Klarheit  führen  zu  können,  eiopfiiUt 
es  sich  in  hohem  Maße,  die  Güter  einer  Klassifikation  zu  anterwerta, 
welche  die  verschiedenen  Grade  von  Mittelbarkeit  und  UnmittdbariEeiti 
mit  w^clcher  sie  unserer  Wohlfahrt  dienen,  genauer  zu  bezeidilieii  g^ 
stattet  als  dies   durch  die  allgemeine  Klassifikation  in  Omni-  m 


IV  ttia«  obea  8.  a  A.  1. 
i)    aitfa«  gIdehfKUi  oben  S*  46  A.  1. 
9)   Vgl.    nir  den  ^lULien  Absehnftt   d!€  tTtlTIfolieD 
«  8.  US  0.  r,  und  Wieiers  &.  &.  0.  8.  1S9  u^  ff. 
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Produktiygüter  geschieht  Zu  diesem  Zweck  teilen  wir  ^)  die  Güter  in 
Ordnungen  ein.  In  die  erste  Ordnung  setzen  wir  jene  Güter,  die 
uns  unmittelbar  zur  Bedürfnisbefriedigung  dienen,  also  die  Genuß- 
güter (z.  B.  Brot);  in  die  zweite  jene  Güter,  mit  deren  Hilfe  die  Güter 
erster  Ordnung  hervorgebracht  werden  (z.  B.  das  Mehl,  den  Backofen, 
die  Bäckerarbeit,  die  zur  Erzeugung  des  Brotes  zusammenwirken);  in 
die  dritte  jene,  die  zur  Hervorbnngung  der  Güter  zweiter  Ordnung 
dienen  (das  Korn,  aus  dem  man  das  Mehl  bereitet,  die  Mühle,  in  der 
man  es  vermählt,  die  Baumaterialien  des  Backofens  u.  s.  w.);  in  die 
vierte  die  Produktivmittel  der  Güter  dritter  Ordnung  (den  Boden,  der 
das  Korn  hervorbringt,  den  Pflug,  mit  dem  er  bearbeitet  wird,  die 
Arbeit  des  Landmannes,  die  Baumaterialien  der  Mühle  etc.),  und  so 
fort  in  die  fünfte,  sechste,  zehnte  Ordnung  immer  diejenigen  Güter, 
deren  Nutzdienst  in  der  Erzeugung  von  Gütern  der  nächstvorher- 
gehenden Ordnung  besteht 

Wir  forschen  nach  dem  Wert  der  Produktivgüter,  oder,  wie  wir 
uns  auch  synonym  ausdrücken  wollen,  der  Güter  der  „entfernteren 
Ordnungen.^  Eines  ist  von  vornherein  klar:  ihr  Wert  kann  im  letzten 
Grunde  weder  aus  einer  anderen  Quelle  stammen,  noch  ein  anderes 
Maß  besitzen  als  der  Wert  aller  anderen  Güter.  Auch  den  Pro- 
duktivgütem  steht  kdn  anderer  Weg  offen,  für  unsere  Wolfahrt  eine 
Bedeutung  zu  erlangen,  als  wenn  sie  uns  einen  Wohlfahrtsgewinn  ver- 
mitteln, den  wir  ohne  sie  entbehren  müßten;  und  da  die  endgültigen 
Vorteile,  die  sie  uns  vermitteln,  auch  bei  ihnen  in  Bedürfnisbefriedi- 
gungen bestehen,  so  wird  naturgemäß  auch  ihr  Wert  dann  hoch  sein, 
wenn  eine  wichtige,  dann  niedrig,  wenn  eine  unwichtige  Bedürfnis- 
befriedigung von  ihnen  abhängt*).  Ein  Unterschied  tritt  einzig  und 
allein  darin  ein,  daß,  ws^end  bei  den  Genußgütem  Gut  und  Be- 
dürfoisbefriedigung  causal  unmittelbar  nebeneinander  stehen,  sich  bei 
den  Produktivgütem  zwischen  sie  und  die  schließlich  von  ihnen  ab- 
hängige Bedürfoisbefriedigung  eine  mehr  oder  weniger  lange  Reihe  von 
Zwischengliedern  —  ihre  successiven  Produkte  —  einschiebt  Durch 
diese  Weitläufigkeit  der  Verknüpfung  wächst  nun  Stoff  und  Raum  zu, 
auf  dem  sich  neuartige,  gesetzmäßige  Beziehungen  entwickeln  können, 
die  insbesondere  zwischen  dem  Wert  der  Produktivmittel  und  dem 
ihrer  Produkte  Platz  greifen.  Das  Hauptgesetz  des  Wertes  wird  durch 
sie  weder  durchbrochen  noch  gestört:  es  wird  nur  —  gerade  so  wie  im 
analogen  Fall  der  „komplementären''  Güter  —  gleichsam  umrankt  von 
Zusatzbestimmungen,  zu  welchen  die  reichere  Verwicklung  der  Erschei- 
nungen den  Stoff  giebt  Auf  ihre  Erforschung  muß  unsere  Aufgabe 
gerichtet  sein. 


1)  Nach  dem  Vorgänge  Meng  er  8,  Gmnds&tse  S.  8  o.  ff. 

2)  Die  auch  bei  Prodoktivgtttem  mögliche  casaistische  Spesialit&t,  da0  der  abhän- 
gige Katzen  nicht  in  einer  Bedürfnisbefriedigung,  sondern  in  der  Brsparung  eines  Leides 
besteht,  ghrnbe  ich  wegen  ihrer  gans  ontergeordneten  Bedentang  nicht  weiter  berficksich« 
tigen  zn  sollen.     Vgl.  oben  S.  42  n.  ff. 
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Stellen  wir  uns  zu  diesem  Zweck  eine  typische  Prodoktions- 
reihe  vor. 

Ein  Genußgut  —  nennen  wir  es  A  —  geht  hervor  aus  ciDer 
Gruppe  von  Produktivgütern  zweiter  Ordnung  —  nennen  wir  sie  ff,  — 
diese  aus  einer  Gruppe  von  Gütern  dritter  Ordnung,  Gj,,  diese  eod- 
lich  aus  einer  ProduJitivmittelgruppe  vierter  Ordnung  &^.  NehmeD 
wir  der  leichteren  Übersicht  halber  vorläufig  an,  daß  jede  dieser  Pro- 
duktivmittelgruppen  in  der  Erzeugung  ihres  Produkte«  gerade  ohw 
Rest  aufgeht,  und  daß  zugleich  die  bezeichnete  produktive  Verwen- 
dung die  einzige  ist,  deren  sie  überhaupt  fähig  ist.  Untersuchen  wir 
nun,  was  von  jedem  Glied  der  obigen  Reihe  für  den  Besitzer  in 
Wohlfahrt  abhängt 

Was  vom  Schlußgliede,  dem  Genußgut  A  abhängt,  wissen  wir 
schon;  es  ist  sein  Grenznutzen,  Wir  brauchen  daher  die  Prüfun^^ 
erst  beim  Gliede  G^  zu  beginnen.  Hätten  wir  die  Gruppe  G,  nicht, 
80  bekämen  wir  ihr  Produkt  A  nicht»  hätten  also  von  der  Güter- 
gattung  A  um  ein  Exemplar  weniger  als  sonst  Ein  Exemplar  weniger 
bedeutet  aber,  wie  wir  schon  wissen,  den  Ausfall  einer  Bedürfni:?- 
bcfriedigung,  und  zwar  der  geringsten,  zu  der  wirtschaftlicherweise 
ein  Exemplar  des  Von*ats  sonst  noch  hätte  verwendet  werden  d^en; 
in.  a.  W.,  es  bedeutet  den  Ausfall  des  Grenznutzens  des  Produk^*-^  ' 
Von  der  Gruppe  ff,  hängt  also»  genau  wie  vom  Schlußprodu 
selbst,  der  Grenznutzen  dieses  letzteren  ab.  Setzen  wir  die  Pru  . 
beim  nächsten  Gliede  fort  Hätten  wir  die  Gruppe  G^  nicht,  su  t 
kämen  wir  die  daraus  hervorgehende  Gruppe  G^  nicht,  mußten  lo 
weiterer  Folge  ein  Exemplar  des  Genußgutes  A^  beziehungswri^^e 
dessen  Grenznutzen  entbehren.  Es  hängt  also  auch  von  der  Gt 
G^  ganz  derselbe  Wohlfahrtsnutzen  ab,  wie  von  den  in  der  Proa  »„ 
tionsreihe  ihr  nachfolgenden  Gliedern.  Und  abermals  dasselbe  ergieht 
sich  bei  der  Gruppe  ö^.  Fehlt  sie  uns,  so  wird  uns  natürlich  auch 
ein  Exemplar  der  Gruppe  G^  fehlen,  das  man  sonst  damit  hätte  er- 
zeugen können;  damit  fehlt  weiter  ein  Exemplar  der  Gruppe  ö,,  ein 
Exemplar  A  und  endlich  dessen  Grenznutzen <  Es  läßt  sich  daher 
folgender  allgemeine  Satz  aufstellen:  Von  allen  successive  in- 
einander übergehenden  Produktivmittelgruppen  etil 
fernterer  Ordnung  hängt  ein  und  derselbe  Wohlfahrt^ 
gewinn  ab,  nämlich  der  Grenznutzen  ihres  ScblaßprC 
duktes.  Dieses  Resultat  wird  niemanden  überraschen.  Es  ist 
von  vornherein  eine  durchsichtige  Sache,  daß  eine  Produktionsrdh 
die  nur  durch  ihr  Schlußgtied  mit  unserer  Wohlfahrt  zusammen 
weder  auf  einen  anderen  Nutzen  abzielen,  noch  einen  anderen  Ntttxen 
bedingen  kann,  als  denjenigen,  den  eben  das  Schlußglied  selbst  bedingt 
In  allen  Gliedern  der  Kette  halten  wir  successive  die  Bedingung  dä- 
selben  Schlußnutzens  in  Händen,  nur  daß  wir  dies  bald  an  dner 
entfernteren,  bald  an  einer  näheren  Stelle  des  bis  zu  ihm  noch  zurück* 
zulegenden  Weges  thun. 

Hieraus  leiten  sich  für  den  Wart  der  Produktivmittel  folgende 
allgemeine  Grundsätze  ab.     Erstens:    da  von  allen   successive   m 
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einander  übergehenden  Produktivmittelgruppen  ein  und  derselbe  Nutzen 
abhängt,  so  muß  auch  der  Wert  sdler  prinzipiell  derselbe  sein. 
Zweitens:  Die  Größe  dieses  ihres  gememsamen  Werts  richtet  sich 
fOr  alle  in  letzter  Linie  nach  der  Größe  des  Grenznutzens  ihres 
genußreifen  Schlußprodukts.  Wir  betonen:  in  letzter  Linie.  Denn 
daneben  findet  drittens  der  Wert  jedes  Produktivmittels  sein  un- 
mittelbares Richtmaß  im  Wert  des  aus  ihm  hervorgehenden  Pro- 
duktes der  nächst  näheren  Ordnung.  In  erster  Linie  besteht  und 
erschöpft  sich  ja  der  Nutzdienst  des  Produktivmittels  in  der  Gewin- 
nung seines  Produkts,  und  natürlich  werden  wir  die  Bedeutung  dieses 
Nutzdienstes  und  seines  Urhebers  desto  höher  anschlagen,  je  wich- 
tiger und  wertvoller  das  gewonnene  Produkt  für  uns  ist.  Materiell 
deckt  sich  dieser  Satz  mit  dem  vorhergehenden  völlig:  denn  in  dem 
Wert  der  Güter  näherer  Ordnung  spiegelt  sich  eben  auch  der  Grenz- 
Dutzen  des  Schlußprodoktes  wieder.  Aus  diesem  wird  allen  Pro- 
duktivmittelgruppen ihr  Wert  zugeleitet,  aber  die  Zuleitung  erfolgt 
gleichsam  stationenweise.  Zuerst  und  unmittelbar  prägt  sich  die 
Größe  des  Grenznutzens  im  Wert  des  Schlußproduktes  aus.  Dieser 
bildet  dann  die  Richtschnur  für  den  Wert  der  Gütergruppe,  aus  der 
es  hervorgeht;  dieser  wieder  für  den  Wert  der  Gütergruppe  dritter, 
dieser  endlich  für  den  Wert  der  letzten  Gruppe  vierter  Ordnung. 
Von  Station  zu  Station  ändert  sich  der  Name  des  maßgebenden  Ele- 
mentes, aber  in  den  verschiedenen  Namen  wirkt  immer  dieselbe  Sache: 
der  Grenznutzen  des  Schlußproduktes. 

Trotz  der  materiellen  Übereinstimmung  beider  Lehrsätze  ist  die 
ausdrückliche  Formulierung  des  letzteren  derselben  nicht  überflüssig. 
Er  hat  die  Bedeutung  einer  bequemen  Abkürzungsformel,  deren  wir 
uns  im  praktischen  Leben  wohl  häufiger  bedienen  als  der  Hauptformel 
selbst  Wenn  wir  überschlagen,  was  uns  ein  Produktivmittel  für 
unsere  Wohlfahrt  einbringt,  so  sehen  wir  natürlich  zunächst  auf  das 
Produkt,  das  wir  daraus  gewinnen,  und  weiter  darauf,  was  dieses 
uns  fQr  unsere  Wohlfahrt  einbringt.  Wissen  wir  dies  noch  nicht,  dann 
müssen  wir  freilich  den  ganzen  Gang  der  Nutzleitung  Glied  fQr  Glied 
in  unserer  Überlegung  zurücklegen,  bis  wir  endlich  zum  Grenznutzen 
des  genußreifen  Schlußgliedes  gelangen.  Aber  sehr  häufig  ist  das 
nicht  nöthig.  Wir  finden  aus  einer  früheren  Überlegung  oder  Erfah- 
rung ein  Urteil  über  den  Wert  der  Produkte  schon  fix  und  fertig  vor: 
und  dann  legen  vrir  dieses  auch  ohne  weiteres  dem  Urteil  über  den 
Wert  der  Produktivmittel  zu  Grunde.  Ein  Holzhändler,  der  Holz  für 
die  Erzeugung  von  Faßdauben  kaufen  will,  wird  mit  seiner  Über- 
legung über  den  Wert,  den  das  Holz  für  ihn  hat,  sehr  rasch  zu  Ende 
sein:  er  überschlägt,  wie  viel  Dauben  er  daraus  erzeugen  kann,  und 
er  weiß,  was  die  Dauben  nach  den  derzeitigen  Marktverhältnissen 
wert  sind;  um  ein  Weiteres  braucht  er  sich  nicht  zu  kümmern. 

Der  Gedanke,  daß  der  Wert  der  Produktivmittel  sich  nach  dem 
ihrer  Ftodukte  richtet,  hat  in  unserer  Litteratur  ein  sonderbares 
Schicksal  gehabt  Er  hat  etwas  so  Einleuchtendes  an  sich,  daß  er 
sich  schon  früh  gleichsam  von  selbst  aufdrängte.    Wir  finden  ihn  u.  a. 

N.  F.  Bd.  XIIL  ö 
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schon  bei  Say,  später  bei  Hermann,  Riedel  und  Röscher 
Aber  er  erschien  diesen  Schriftstellern  gewissermaßen  zu 
tend :  sie  fanden  es  überflüßig,  ihn  erst  zu  entwickeln,  zu  begrtti 
oder  ausdrücklich  ins  System  aufzunehmen ;  sondern  sie  wandten 
bei  sporadischen  Gelegenheiten,  wo  sie  ihn  gerade  brauchteo^  wie 
feststehendes  Axiom  an.  Das  führte  nun  zu  dem  seltsamen  Zosi 
daß  er  gewissermaßen  eine  Gelegenheitswahrheit  blieb,  an  die 
sich  bisweilen  erinnerte,  bisweilen  nicht,  die  aber  ins  systematische 
BewußtseiQ  nicht  eindrang  und  darum  ohne  jeden  Einfluß  auf  die  Ge- 
samtlehre  blieb.  Implicite  glaubte  man  an  sie,  expUcite  lehrte  lua 
ihr  gerades  Gegenteil  Während  es  wohl  keinen  einzigen  Theoretiker 
gab,  der  nicht  gelegeotltch  der  sicheren  Überzeugung  gewesais 
daß  der  Wert  des  Produktivmittels  „Weinberg**  abhängt  vom  Wi 
seines  Produktes  „Wein",  gab  es  auch  fast  keinen  einzigen  Theorel 
der  nicht  gleichzeitig  umgekehrt  gelehrt  hätte,  daß  der  Wert 
Produkte  abhänge  von  ihren  Kosten  d,  i.  von  den  Produktion 
die  in  ihrer  Erzeugung  verzehrt  werden.  Erst  dem  klaren  :- 
sehen  Geiste  Mengers  war  es  vorbehalten,  die  alte  Gelegen i 
Wahrheit  zum  Range  eines  festen  wissenschaftlichen  Prinzips  CQjp 
zuheben^J* 

Wir  liaben  unsere  Sätze  über  den  Wert  der  Produktivmittd 
jetzt  lediglich  aus  inneren  Gründen,  gewissermaßen  als  Postulate 
Wirtschaftslogik  entwickelt.  Wie  stellt  sich  nun  die  Erfahrong  il 
diesen  logischen  PostuIatenV  —  Sie  bestätigt  sie.  Und  zwar  kdtmfO 
wir  uns  zur  Bestätigung  gerade  auf  das  unserer  Theorie  vom  Orcm- 
nutzen  anscheinend  so  feindselige  ,,Kostengesetz"  berufen.  Die  Er- 
fahrung zeigt,  daß  der  W'ert  der  meisten  Güter  ihren  ,^Kosteß^'  glei 
kommt  Nun  sind  aber  die  „Kosten'*  nichts  anderes  als  der  Inl 
der  Produktivgüter  von  Wert,  der  Arbeitsleistungen ,  Kapi 
Vermögensnutzungen  u,  dgl.,  die  zur  Herstellung  eines  Produkten  atrf* 
gewendet  werden  mußten.  Die  wohlbekannte  Identität  ven  Kosten  und 
Wert  ist  daher  nur  eine  andere  Aussageform  für  die  IdentitÄt  d& 
Wertes  der  ineinander  übergehenden  Gütergruppen  verschiedener  Ord- 
nung. Allerdings  weiß  ich  wohl,  daß  man,  was  die  Ursache  dieeisr 
Identitiit  betrifft,  dem  Kostengesetz  gewöhnlich  die  entgegengesetzte 
Deutung  giebt  wie  wir:  während  wir  sagten,  daß  der  Wert  der  ?nh 
duktivmittel,  also  der  Kostengüter,  sich  nach  dem  Wert  ihrer  Prth 
dukte  richtet,  deutet  man  das  Kostengesetz  gewöhnlich  umgekehrt 
dahin,  daß  der  Wert  der  Produkte  bestimmt  wird  durch  die  Höto 
der  Kosten,  also  durch  den  Wert  der  Produktivmittel,  aus  denen  sie  et- 
zeugt  werden.  Diesem  Widerspruch  über  die  Ursache  der  IdentitiU 
werden  wir  ein  wenig  später  auf  den  Grund  zu  sehen  haben;  hier  nehoie 
ich  aus  der  Sache  lediglich  die  Bestätigung  ab,  daß  die  behaupteie 
Identität  des  Wertes  der  succesive  ineinander  übergehenden  Produktiv- 
mittelgruppen  —  gleichviel  aus  welcher  Ursache  —  wirklich  besteht 

1)    Du  CboEoerc  siehe  in  mtin«r  Geschichte  ttnd  Kritik   d«r  KtniUUlaiÜiiprio 
8.  163,  Ut  a.  f  255  n.  f. 

1)    Orandiiti«  S.  Ii3  a*  ff. 
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Allerdings  ist  die  Wertgleichheit  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
annähernde:  man  kann  nur  von  einer  Tendenz  zur  Wertgleich- 
beit  sprechen.  Die  Abweichungen  von  der  absoluten  Identität  sind 
zweierlei  Art:  teils  regellos,  teils  regelmäßig.  Beide  werden  dadurch 
veranlaßt,  daß  die  Produktion  Zeit  kostet.  Während  der  oft  langen 
Zeiträume,  die  während  der  allmählichen  ÜberfQhning  der  Güter  sech- 
ster oder  achter  Qrdnung  durch  alle  Zwischenstadien  hindurch  in  die 
Schlußgestalt  des  genußreifen  Produktes  verstreichen,  können  sich 
Menschen  und  Dinge  ändern.  Es  können  die  Bedürfiüsse,  es  können 
die  Verhältnisse  von  Bedarf  und  Deckung,  und  es  kann  namentlich 
die  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  wechseln :  natürlich  wechselt  damit 
auch  die  Wertschätzung,  die  die  Güter  auf  den  verschiedenen  Stadien 
ihres  W^es  zur  Reife  empfangen.  Die  Schwankungen,  die  aus  dieser 
Quelle  stammen,  können  b^reiflicher  Weise  bald  stark,  bald  schwach, 
bald  nach  aufwärts,  bald  nach  abwärts  gerichtet  sein:  sie  sind  r^el- 
lose  Schwankungen.  Daneben  gewahren  wir  aber  auch  eine  ständige 
und  regelmäßige  Abweichung  von  der  völligen  Identität.  Es  läßt  sich 
nämlich  beobachten,  daß  der  Gesamtwert  einer  vollständigen  Gruppe 
entfernterer  Ordnung  in  einem  regelmäßigen  Verhältnis  um  etwas  hin- 
ter dem  Wert  ihres  Produktes  zurückbleibt;  und  zwar  stuft  sich  die 
Größe  der  Wertdifferenz  ab  je  nach  der  Dauer  des  Zeitraums,  den 
die  Umgestaltung  der  Produktivmittelgruppe  in  ihr  Produkt  erfordert. 
Ist  der  Wert  des  Produktes  z.  B.  100,  so  ist  der  Gesamtwert  der  zu 
seiner  Herstellung  zu  verwendenden  Arbeitsleistungen,  Bodennutzungen, 
stehenden  und  umlaufenden  Kapitalien  ^)  erfahrungsgemäß  etwas  weniger 
als  100,  und  zwar  vielleicht  95,  wenn  der  Produktionsprozefi  ein 
ganzes  Jahr,  vielleicht  97—98,  wenn  der  Produktionsprozeß  ein  halbes 
Jahr  dauert.  Diese  Wertdifferenz  ist  die  Falte,  in  der  der  Kapital- 
zins steckt  Ihre  Erklärung  ist  der  Gegenstand  eines  selbständigen 
Problems  von  ungemeiner  Schwierigkeit,  zu  dem  ich  an  einem  andern 
Orte  ausführlich  meine  Stellung  genommen  habe ').  Mit  unseren  jetzi- 


1)  Von  den  Btohenden  Kapitalien  kann  natürlich  hier  nur  die  Abnotsnngsqoote  in 
Rechnung  gesogen  werden. 

S)  Siehe  mein  Werk  über  ,, Kapital  und  Kapitalzins**  (hiervon  bereits  erschienen  die 
erste  Abteilang,  enthaltend  „die  Geschichte  and  Kritik  der  Kapitalzinstheorien**,  Inns- 
bmek  18S4.  Die  VerSffentlichong  der  zweiten,  die  positive  Theorie  enthaltenden  Abtei- 
lang steht  demnächst  bevor).  Zar  Anknüpfung  an  das  im  Texte  (besagte  mögen  hier 
lediglieh  folgende  Bemerkungen  Platz  finden.  Der  Anblick  der  kleinen  aber  regelmäßigen 
Inkongruenz,  die  zwischen  dem  Wert  der  Produkte  und  ihrer  Produktivmittel  (Kosten) 
besteht,  veranlaAt  die  meisten  modernen  Theoretiker  zu  der  Meinung,  daS  die  in  die 
Augen  fkllenden  materieUen  Kosten  (Arbeit,  Bodennutzung,  Kapitaltnbstanz)  nicht  den 
ganzen  Inbegriff  der  Kosten  erschöpfen,  sondern  daB  daneben  noch  irgend  ein  ideeUer 
Kostenbestandteil  existieren  müsse,  auf  den  dann  der  fehlende  Bruchteil  de«  Gesamt- 
werts entfalle.  Ober  die  Natur  dieses  immateriellen  Kostenbestandteiles  gehen  die  Hei- 
nnngen  ausehaander.  Einige  finden  ihn  in  einem  Opfer  an  „Enthaltsamkeit**,  andere  in 
einer  moralischen  „Arbeit**  (der  Ersparung  u.  dgl.),  wieder  andere  in  einer  „Nutzung** 
oder  „Verfügung**  Über  die  in  der  Produktion  gebundenen  Kapitalien.  Indes  stehen  allen 
diesen  Erklärungsversuchen  höchst  gewichtige  Bedenken  entgegen.  Siehe  meine  „Ge- 
schichte und  Kritik**  passim,  insbesondere  S.  226  n.  ff.,  dann  die  Abschnitte  VIII 
(Nutanngstheorien)  IX  (Abstinenztheorien)  X  (Arbeitstheorien). 


E.  ▼.  Silia*Bav*rk» 
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mm  ErikUnmgm  iMrfco  wir  es  nicht 
iilwr  —  was  udi  qIim  jedeo  Scbfldoi 
gmMbm  kam  —  im  Fdgeoden  tm  da 
giaadidi  itatnliiaraL  — 

In  Qneefeii  bisherigeo  AosetnrnndefBetsiiiigeB  wvde  du  GcttH 
dof  Wertes  der  ProdalitiTgtier  unter  der  ferciafMteodeii  HjrpofhM 
eoiwidceltp  daß  jede  Prodokti?inittelgnippe  nur  eine  mnogt  paa  te- 
fCisuDte  Verwendang  zuläßt  Diese  HTpathew  trifft  «1«^  im  wirk* 
liehen  Leben  nur  in  tiehr  geringem  Unifange  zu«  Gerade  die  Fr^ 
dtüctifgüter  s&eicbnCD  ^ich  in  weit  höherem  Grade  als  die  Geoitlg;llttr 
durch  uogemeioe  VielaeUigkeit  aus.  Die  ganz  überwie«;ende  Mehriiot 
demelben  uit  zu  mehreren,  manche^  wie  z.  B.  ßsen,  Kohle  und  naul 
die  memichUche  Arbeit,  zu  tausenden  verschiedener  ProduktiTdienaU 
beflUgt  Katdrlich  masseo  wir  diesen  thatsachlichen  ümstAodeii  aadi 
in  iinierer  tbeoretiBchen  Untersucbuog  Rechnung  tragen  und  saacto, 
ob  und  welche  Modifikation  unser  Gesetz,  daß  der  Wert  einer  Gruppe 
▼on  Gütern  entfernter  Ordnung  sich  nach  dem  Wert  ihres  Prodaktefl 
richtet,  durch  sie  erleidet 

Variieren  wir  demgemäß  die  Voraussetzungen  des  typischen 
Bpiels.  Jemand  besit/t  einen  größeren  Vorrat  von  Produktivmitl 
gruppen  zweiter  Oninung  (Ö^).  Aus  je  einer  solchen  Gruppe 
er  nach  Bilicbcu  entweder  ein  Genußgut  der  Gattung  A^  oder 
Bolchea  der  Gattung  B,  oder  endlich  ein  solches  von  der  Gattung 
herstellen.  Natürlich  will  er  für  seine  verschiedenen  Bedürfnisse  har- 
uiouisch  Vorsorgen  und  wird  daher  aus  verschiedenen  Teilen  seines 
Produktivmittelvorrats  gleichzeitig  Genußgüter  aller  dreier  Gattungeo, 
und  zwar  von  jeder  nach  Maßgabe  seines  Bedarfes  erzeugen.  Bei 
einer  wirklich  harmonischen  Versorgung  werden  die  Produkt ionsraengtB 
80  geregelt  werden,  daß  in  jeder  Gattung  vom  letzten  Exemplar  B^ 
dümiiflae  von  beiläufig  gleich  großer  Wichtigkeit  abhängen,  also  der 
Grenznutzen  eines  Exemplares  sich  annähernd  gleich  groß  stellt*). 
Tnitzdem  sind  Verschiedenheiten,  und  sogar  erhebliche  VersdiiedeD- 
heiten  des  letzteren  nicht  ausgeschlossen,  weil,  wie  wir  schon  wissen  *)t 
die  Stufenfolge  der  konkreten  Bedürfnisse,  die  in  einer  BedürftusgiS- 
tung  vorkommen,  nicht  immer  eine  gleichmäßige  und  ununterbrocbese 
Ist  Ein  erster  Ofen  im  Zimmer  wird  mir  z,  B,  einen  sehr  erheblicba 
Nutzen  —  wir  wollen  ihn  etwa  mit  der  Verhältniszahl  200  bezÜETB 
—  ein  zweiter  gar  keinen  mehr  stiften.  Natürlich  werde  ich  iaks 
in  meiner  Versorgung  mit  Öfen  auf  jeden  Fall  bei  einem  Exemplir 
mit  seinem  Grenznutzen  von  200  Halt  machen,  auch  dann,  wenn  m 
anderen  Ikdürfniszweigen  die  Versorgung  etwa  durchschuittlich  bis  la 
einem  Grenznutzen  von  nur  100  oder  120  herab  stattfindet  Wir 
mflaen  also,  um  in  unserem  typischen  Beispiel  naturgetrea  zo  bleiba» 
anneliiien,  daß  der  Greuznutzen  je  eines  Exemplares  in  den  drei  Oi- 
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a.  14a  m  r 

1)  SItiM  ob«a  8.  IS  ■.  1 
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gattuDgen  Ä,  B  und  C  verschieden  hoch  ist:  u.  z.  sei  er  für  il  100« 
•  If  120,  für  C  200. 

Fragen  wir  jetzt:  wie  hoch  ist  unter  diesen  Umständen  der  Wert 
ler  Produktivmittelgruppe  ff,  ? 

Wir  sind  in  kasuistischen  Entscheidungen  ähnlicher  Art  schon  so 
abt,  daß  wir  die  Antwort  ohne  Zaudern  geben  können:  der  Wert 
rd  gleich  100  sein.  Denn  würde  eine  unter  den  verfügbaren  Pro- 
ktivmittelgruppen  verloren  gehen,  so  würde  der  Eigentümer  die 
ibufie  natürUch  auf  die  mindest  empfindliche  Stelle  wälzen:  er 
rde  die  Produktion  weder  in  der  Gattung  B^  wo  er  einen  Grenz- 
tzen  von  120,  noch  in  der  Gattung  (7,  wo  er  sogar  einen  solchen 
1  200  einbüßen  würde,  einschränken,  sondern  einfach  von  der  Gkit- 
ig  A  um  ein  Exemplar  weniger  erzeugen,  wobei  er  nur  eine  Wohl- 
irtseinbufie  von  100  erleidet.  Allgemein  gefaßt:  der  Wert  der 
oduktivmitteleinheit  richtet  sich  nach  dem  Grenz- 
tzen  und  Werte  desjenigen  Produktes,  welches  unter 
len,  zu  deren  Erzeugung  die  Produktivmitteleinheit 
rtschaftlicherweise  hätte  verwendet  werden  dür- 
n,  den  geringsten  Grenznutzen  besitzt.  Alle  Beziehun- 
),  die  wir  oben  unter  der  vereinfachenden  Hypothese  der  einzigen 
rwendung  fQr  den  Wert  der  Produktivmittel  und  ihrer  Produkte 
ilechtweg  aufgeführt  hatten,  gelten  also  allgemein  zwischen  dem 
irt  der  Produktivmittel  und  dem  ihres  geringwertigsten 
idukts. 

und  wie  steht  es  mit  dem  Wert  der  übrigen  Produktengattungen, 
I  B^  von  Ci  —  Diese  Frage  führt  uns  auf  den  Quellpunkt  des 


Würde  unter  allen  Umständen  der  innerhalb  der  eigenen  Gattung 
erzielende  Grenznutzen  entscheiden,  so  müßten  die  Gütergattungen 
und  C^)  einen  sowohl  vom  Wert  der  Gattung  A  als  auch  vom 
5rt  ihrer  Kosten  ff,  abweichenden  Wert  besitzen;  B  einen  Wert 
1  120,  C  einen  Wert  von  200.  Allein  hier  li^  einer  jener  Fälle 
*,  in  welchen  durch  Substitutionszusammenhänge  ein  eventueller 
isfSall  in  der  einen  Gütergattung  auf  eine  andere  überwälzt  und 
ber  der  Grenznutzen  der  letzteren  auch  für  die  erstere  maßgebend 
-d*).  Geht  nämlich  ein  Exemplar  der  Gattung  C  verloren,  so 
kucht  man  nicht  auf  den  Grenznutzen  von  200,  den  es  unmittdbar 
(tiftet  hätte,  zu  verzichten,  sondern  kann  und  wird  sofort  aus  einer 
iduktionsmitteleinheit  O^  ein  neues  Exemplar  C  herstellen  und 
für  lieber  um  ein  Exemplar  weniger  von  deijenigen  Gattung  er- 
igen, in  welcher  der  Grenznutzen  und  damit  der  Nutzverlust  am 
linsten  ist.  Das  ist  in  unserem  Beispiel  die  Gütergattung  A  Ein 
emplar  C  ist  daher  wegen  der  durch  die  Produktion  vermittelten 
t)8titutionsgelegenheit  nicht  nach  seinem  eigenen  Grenznutzen  200, 


1)  Richtiger  gesagt:  je  ein  Exemplar  dieser  Gattang^n;    ich   gebrauche  nnr  um  der 
*%%  wegen  die  obige  Aasdrucks  weise. 

2)  VgL  oben  Abschnitt  U,  S.  87  u.  ff. 
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sondern  nach  dem  Grenznutzen  des  geringwertigsten  Yer?randten  Pro- 
dukts Ä  nur  100  wert  Ganz  dasselbe  gilt  natürlich  auch  Tom  Wert 
der  Gattung  B  und  würde  überhaupt  von  jeder  Gütergattuog  gelten, 
die  mit  Ä  „produktionsverwandt^^)  und  deren  unmittelbarer  Greoz- 
nutzen  dabei  größer  ist  als  der  der  Gattung  Ä. 

Dies  führt  zu  einigen  wichtigen  Konsequenzen«  Zunächst  stellt 
sich  auf  diese  Weise  der  Wert  der  Güter  von  höherem  individueOea 
Grenznutzen  auf  dasselbe  Niveau  mit  dem  Wert  des  ^»Grenzprodaktes^  *) 
und  damit  auch  mit  dem  Wert  der  Prodaktivmittel, 
aus  denen  beide  gemeinsam  hervorgehen:  die  prinzi- 
pielle Identität  von  ,,Wert^^  und  ,,Kosten*'  trifft  daher 
auch  bei  ihnen  zu.  Allein  es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  hiordie 
Übereinstimmung  auf  einem  wesentlich  anderen  Wege  zustandekommt 
wie  zwischen  Kosten  und  Grenzprodukt.  Bei  letzterem  wurde  die 
Übereinstimmung  dadurch  erzielt,  daß  der  Wert  der  Produktivmittd 
sich  dem  Wert  des  Produktes  akkommodierte;  der  Wert  des  Produktes 
war  das  bestimmende,  der  des  Produktivmittels  das  bestimmte.  In 
unserem  jetzigen  Fall  muß  umgekehrt  der  Wert  des  Produktes  sich 
akkommodieren.  In  letzter  Linie  freilich  nur  an  den  Wert  eines  an- 
deren Produktes,  des  produktionsverwandten  Grenzproduktes;  aber  in 
erster  Linie  auch  an  den  Wert  des  Produktionsmittels,  aus  dem  ee 
hervorgeht  und  welches  die  Substitutionsverbindung  mit  dem  Greni- 
produkt  vermittelt.  Die  Wertleitung  vollzieht  sich  hier  gleichsam  in 
gebrochener  Linie.  Erst  geht  sie  —  wie  wir  durch  diese  kleine 
Figur  versinnlichen  wollen  —  vom  Grenzprodukt  zum  Produktivmittel, 
fixiert  dessen  Wert  und  steigt  dann  in  umgekehrter  Richtung  wieder 
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empor  vom  Produktivmittel  zu  den  anderen  Produkten,  die  aus  Qun 
hergestellt  werden  können.  Im  Schlußstück  kommt  also  den  Produk- 
ten von  höherem  unmittelbaren  Grenznutzen  ihr  Wert  von  Seite  ihrer 
Produktivmittel  zu.  Von  der  abstrakten  Formel  ins  Praktische  über- 
tragen: wenn  wir  uns  überlegen,  was  ein  Gut  B  oder  C,  allgemein 
ein  Produkt  von  höherem  unmittelbaren  Grenznutzen  für  uns  wert  ist, 


1)  Wieser  a.  a.  O.,  S.   146. 

2)  80  wollen   wir   der  KQrae   halber    das  Prodakt  nennen,   dessen 
kleinste  ist. 
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80  mfisaen  wir  uns  zuDächst  sagen:  gerade  so  viel  als  die  Produktiv- 
mittel  für  uns  wert  sind,  aas  denen  wir  das  Produkt  in  jedem  Augen- 
blick wieder  herstellen  könnten.  Forschen  wir  dann  weiter,  wieviel 
die  Produktivmittel  selbst  wert  sind,  so  kommen  wir  auf  den  Grenz- 
nutzen des  Grenzproduktes  A.  Aber  unzählige  Male  können  wir  uns 
diese  weitere  Forschung  ersparen.  Unzählige  Male  wissen  wir  den 
Wert  derKostengflter  schon,  ohne  ihn  von  Fall  zu  Fall  erst  aus  seineu 
Grundlagen  entwickeln  zu  müssen  0;  ^^^  i^  ^I^Q  diesen  Fällen  be- 
messen wir  in  ebenso  richtiger  als  zweckmäßiger  Abbreviatur  den 
Wert  der  Produkte  einfach  nach  ihren  Kosten. 

Man  hat  also  in  der  That  recht,  wenn  man  sagt,  daß  die  Kosten 
den  Wert  regieren.  Nur  muß  man  sich  stets  der  Schranken  bewußt 
bleiben,  innerhalb  welcher  dieses  „Gesetz'^  gilt,  und  der  Quelle,  aus 
der  es  seine  Kraft  schöpft.  Es  ist  ernstes  nur  ein  partikuläres 
Gesetz.  Es  gilt  nur  so  weit,  als  es  möglich  ist,  nach  Belieben  und 
rechtzeitig  Substitutionsexemplare  durch  Produktion  zu  beschaffen. 
Fehlt  die  Substitutionsgelegenheit,  dann  ist  eben  für  jedes  Produkt  der 
Wert  nach  dem  unmittelbaren  Grenznutzen  der  eigenen  Gattung  zu 
bemessen,  und  die  Übereinstimmung  mit  dem  Wert  des  Grenzprodukts 
und  der  in  der  Mitte  stehenden  Produktivmittel  wird  gestört.  Daher 
der  bekannte  Erfahrungssatz,  daß  das  Kostengesetz  nur  für  die  „be- 
liebig reproduzierbaren"^  Güter  gilt,  und  daß  es  ein  bloßes  Näherungs- 
gesetz ist,  welches  den  Wert  der  ihm  unterworfenen  Güter  nicht  mit 
sklavischer  Genauigkeit  an  das  Kostenniveau  bindet,  sondern  —  je 
nachdem  die  Produktion  momentan  dem  Bedarf  nicht  nachkommen 
kann  oder  ihn  überflügelt  —  Schwankungen  nach  aufwärts  oder  ab- 
wärts gestattet. 

Noch  wichtiger  ist  es  aber  hervorzuheben,  daß  zweitens  auch 
dort,  wo  das  Kostengesetz  gilt,  die  Kosten  nicht  die  endgiltige, 
sondern  immer  nur  eine  Zwischenursache  des  Güter- 
werts sind.  In  letzter  Linie  geben  sie  nicht  ihren  Produkten  den 
Wert,  sondern  sie  empfangen  ihn  von  ihnen.  Für  Produktivgüter,  die 
eine  einzige  produktive  Verwendung  haben,  ist  dies  sonnenklar.  Daß 
der  Tokayer  Wein  nicht  deshalb  wertvoll  ist,  weil  die  Tokayer  Wein- 
berge es  sind,  sondern  daß  umgekehrt  die  Weinberge  hohen  Wert  be- 
sitzen, weil  der  Wert  ihres  Produktes  ein  hoher  ist,  wird  niemand 
bezweifeln  wollen;  ebensowenig,  daß  der  Wert  des  Quecksilberbergwerks 
von  dem  des  Quecksilbers,  des  Weizenackers  von  dem  des  Weizens, 
des  Ziegelofens  von  dem  der  Ziegel  abhängt  und  nicht  umgekehrt 
Nur  durch  die  Vielseitigkeit  der  meisten  Kostengüter  kann  ein  gegen- 
teiliger Anschein  entstehen,  der  aber  freilich  bei  etwas  genauerem  Zu- 
sehen sich  alsbald  als  ein  bloßer  Anschein  erweist.  Wie  der  Mond  das 
fremde  Sonnenlicht  auf  die  Erde,  so  reflektieren  die  vielseitigen  Kosten- 
gfiter  den  Wert,  den  sie  von  ihrem  Grenzprodukt  empfangen,  auf  ihre 


1)  Namentlich  das  Eingreifen   der  Arbeitsteilang  und  des  Taoschverkehrs  trägt  Tiel 
dAsa  bei,  dai  aach  der  Wert  von  Zwischenprodukten  häufig  seihständig  fixiert  wird. 
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anderen  Produkte.    Das  Prinzip  des  Wertes  liegt  nie  in  ihnen,  sondern 
außer  ihnen  im  Grenznutzen  der  Produkte* 

Grewöhnlich  wird  jedoch  das  Kostengesetz  mit  der  Prätension  auf« 
gestellt,  daß  die  Kosten  ein  selbständiges  oder  wohl  gar  das  einzige 
Prinzip  des  Wertes  bilden.  Diese  Meinung  ist  vollkommen  irrig.  In 
ihrer  Widerlegung  lassen  sich  Gründe  auf  Gründe  häufen.  Vor  allem 
läßt  sich  der  Gedanke,  daß  der  Wert  der  Produktivmittel  die  Ursache 
und  der  Wert  der  Produkte  die  Wirkung  ist,  ohne  lokonsequenz  gar 
nicht  zu  Ende  denken.  Mau  erklärt  den  Wert  eines  Gutes  aus  seinoi 
Kosten,  das  ist  aus  dem  Wert  der  Produktivniittel,  aus  denen  e^  eat* 
standen  ist  Woher  haben  aber  diese  ihren  Wert?  Konsequent  mufi 
man  sagen:  von  ihren  Kosten,  also  von  den  Produktivmitteln  der 
dritten  OrdnuDg,  diese  wieder  von  denen  der  vierten,  diese  von  jenco 
der  fünften  Ordnung  und  so  fort.  Nun  ist  es  klar:  entweder  trii 
man  in  dieser  in  die  Vergangenheit  zurückgreifenden  Reibe  endlii 
luf  Güter,  die  nicht  selbst  durch  Produktion  entstanden  sind,  z, 
luf  Gruud  und  Boden,  auf  menschliche  Arbeit  Dann  ändet  die  Er* 
klarung  einen  Ruhepunkt  Allein  dann  versagt  auch  für  eben  di«si 
Güter  die  Erklärung  aus  den  Kosten.  Ihr  Wert  bleibt  entweder  uo- 
erklärt,  oder  er  muß  gegen  das  Kustenprinzip  aus  irgend  einem  &o- 
dereu  Prinzip  erklärt  werden.  Oder  man  weiß  auch  jene  Güter  durch 
irgend  eine  dialektische  Wendung  als  Produkte  und  ihren  Wert  aus 
ihren  Kosteu  zu  erklären,  z.  B.  den  Wert  der  menschlichen  Arbeil 
aus  deo  Unterhaltskosten  des  Arbeiters.  Dann  kommt  aber  d 
Erklärung  nie  zu  einem  Ende.  Denn  nun  erklärt  man  den  Wert  der 
Arbeit  aus  dem  der  Unterhaltsmittel  Brot,  Fleisch  u.  dgl.;  da  aber^ 
diese  selbst  durch  Arbeit  erzeugt  sind,  muß  man  ihren  Wert  wieder 
aus  dem  der  Arbeit  erklären,  und  so  fort  endlos  im  Kreise  herum. 

Sodann  ist  es,  wie  eben  erwähnt,  für  die  Produktivmittel, 
eine  einzige  Verwendungsweise  besitzen,  ganz  offenbar,  daß  nichi 
ihr  Wert  den  ihrer  Produkte  regiert,  soudem  umgekehrt  von  ihit 
regiert  wird.  Diese  Fälle  legen  nicht  allein  unmittelbar  eine  erheb- 
liche Bresche  in  das  Kostengesetz,  sondern  werfen  auch  einen  bedenk* 
liehen  Reflex  auf  jene  anderen  Fälle,  in  welchen  das  Kostenge^ttts 
wenigstens  äußerlich  seine  Geltung  bewahrt.  Denn  man  muß  sich  ftt- 
gen:  wie  soll  deshalb,  weil  ein  Produktivgut  zufällig  statt  einer  vm 
oder  mehrere  Verwendungsweisen  offen  hat,  auf  einmal  das  Prinzip 
für  seine  Bewertung  ein  entgegengesetztes  werden? 

Dem  feinfühligen  Theoretiker  muß  es  endlich  auch  auffallen^  daS 
die  Anhänger  des  Kostengesetzes,  um  dieses  überhaupt  aufrecht  hall 
zu  können,  demselben  eine  Reihe  von  Klauseln  beigeben  müssen, 
denen  sie  sich  auf  Umstände  beziehen,  die  mit  den  Kosten  nichu 
thun  haben.  Das  Kostengesetz  soll  z-  B.  nur  gelten  für  Güter,  die 
ganz  beliebiger  Menge  produziert  werden  können;  und  für  diese 
der  nur  dann,  wenn  die  Guter  auch  einen  entsprechenden  Gi 
Nützlichkeit  besitzen.  Denn  daß  z.  B.  ein  Schiff,  das  nicht  schwii 
kann,  auch  wenn  es  eine  Million  gekostet  hat  und  zu  seiner  Wieder-^ 
erzeugung  kosten  würde,  dennoch  nichts  wert  ist,   ist  auch  bei  den 
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Anhängern  des  Kostengesetzes  eine  ausgemachte  Sache.  Alle  diese 
Klauseln  sind  nun  vom  Standpunkt  des  Kostenprinzips  unorganisch. 
Wenn  in  den  Produktionsopfem,  in  den  Kosten  überhaupt  das  trei- 
bende Prinzip  des  Wertes  liegen  soll,  so  ist  fQglich  nicht  einzusehen, 
warum  gerade  in  diesem  und  jenem  Fall  das  Prinzip  seine  Wirkung 
yersagen  soll. 

Die  Wahrheit  ist,  daß  diese  Klauseln  ebensoviele  prinzipwidrige 
Kompromisse  sind,  durch  welche  die  äußere  Übereinstimmung  des 
Kostengesetzes  mit  der  Wirklichkeit  auf  Kosten  der  inneren  Folge- 
richtigkeit gewahrt  werden  soll.  Die  Kostentheorie  nimmt  in  ihnen 
unbewußt  ihre  Fühlung  mit  dem  richtigen  Prinzip  des  Grenznutzens. 
JeneKlauseln  markieren  nämlich  die  Bedingungen, un- 
ter welchen  die  Kosten  selbst  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Grenznutzen  bleiben.  Sie  enthalten  damit  das  Einge- 
ständnis, daß  die  Kosten  nur  dann  den  Wert  zu  regieren  imstande 
sind,  wenn  sie  zugleich  den  Grenznutzen  auf  ihrer  Seite  haben.  Liegt 
da  nicht  der  Gedanke  nahe,  daß  die  Herrschaft  der  Kosten  nur  ein 
Scheinkönigtum,  und  daß  die  wahre  Macht  bei  dem  Grenznutzen  ist, 
an  dessen  Fersen  sie  sich  heften?  Und  muß  dieser  Gedanke  nicht 
zur  Gewißheit  werden,  wenn  man  weiter  sieht,  daß  in  dem  Momente, 
als  die  Kosten  sich  vom  Grenznutzen  trennen,  der  Wert  auch  nicht  mehr 
ihnen,  sondern  dem  Grenznutzen  folgt  ?  Bei  Monopolgütem  erhebt  sich 
der  Grenznutzen  über  die  Kosten,  bei  Gütern,  die  im  Übermaß  erzeugt 
wurden  oder  die  zu  geringe  Brauchbarkeit  besitzen,  sinkt  er  unter 
das  Niveau  der  Kosten  herab ;  und  was  zeigt  sich?  —  in  beiden  Fällen 
läßt  der  Wert  die  Kosten  im  Stich  und  folgt  dem  Grenznutzen  nach. 
Ist  das  nicht  eine  Gegenprobe  der  Thatsachen,  wie  sie  drastischer 
nicht  gedacht  werden  kann? 

Ich  war  im  Vorausgegangenen  sorglich  bemüht,  den  richtigen  Kern, 
der  unzweifelhaft  im  Kostengesetz  steckt,  zur  Geltung  zu  bringen.  Es 

Siebt  ein  Kostengesetz,  die  Kosten  üben  wirklich  einen  wichtigen  Ein- 
uß  auf  den  Güterwert  aus.  Allein  ihre  Herrschaft  bildet  doch  nur 
einen  Inzidenzfall  innerhalb  des  idlgemeineren  Gesetzes  vom  Grenz- 
nutzen. Wer  in  ihnen  ein  selbständiges  Prinzip  des  Wertes  er- 
blicken wiU,  der  begeht,  wie  ich  glaube,  einen  verhängnisvollen,  schwe- 
ren Irrtum.  Als  solcher  ist  er  auch  von  anderer  Seite  schon  längst 
und  oft  erkannt  worden.  Von  Say  bis  auf  unsere  Tage  herab  hat 
gar  mancher  Theoretiker  seine  kritische  Wi^e  gegen  das  Kostengesetz 
geschwungen.  Wenn  dieses  trotzdem  mit  zäher  Lebenskraft  sich  bis 
heute  behauptet  hat,  so  verdankt  es  dies,  wie  ich  glaube,  nicht  sowohl 
seiner  inneren  Stärke  als  vielmehr  dem  Umstände,  daß  die  meisten 
Gegner  es  zwar  zu  bekämpfen,  aber  selbst  nichts  besseres  an  seine 
Stelle  zu  setzen  vermochten:  eine  anfechtbare  Erklärung  blieb  eben 
immer  noch  besser  als  gar  keine.  Vielleicht  wird  es  der  Lehre  vom 
Grenznutzen  beschieden  sein,  das  Lob  zu  verdienen,  daß  sie  nicht  bloß 
niederzureißen,  sondern  auch  aufzubauen  versteht 


74 


C  w^ 


Eise  VerteidigaBg. 
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befriedige  kneii,  danii  alle  Eieiiplafie,  Aber  die  wir  fv* 

Mafien,  itQ  Gciite  id  eine  Reibe  steUen,  und  sndKS,  bii  n 

vetclieiD  Glied  der  Reibe   die  BefriediguDg  reicfae.    Dae  so  eu»  n^ 

^•tlUidliche  VoniU^ilmigsarbeit,  die  vollends  bei  Gfitem  eiitleniCeferOiil* 

Sttog  ins  Ungeheuere  wachse,   bei  denen  sie   mchi  nur  für  das  ta 

»cb&tzeßde  Gut  itell;8tt  soDdern  auch  für  alle  »eine  Zwiseheopiodate 

geleiitet  werden  mOtate.    So  mühselig  und  zeitraubend  —  kam  mu 

einwericien  —  verfahren  wir  aber  thatsächlich  bei  nnseren  Wcrturitihm» 

gen  liiclit 

Ganz  richtig:  rodhseHg  sind  uosere  Wertächätzungeo  nicht    Aber 
warum  sind  sie  es  nicht? 

Erstlich,  weil  wir  darin  durch  ununterbrochene  Übung  erslaoalidie 
Virtuosen  geworden  sind.    Geradeso   wie   nur  der  Anfanger  in  hsem 
es  nötig   hat,   da»  Würt  aus  den   einzeluen   Zeichen  der  Beibe  aadi 
LZusammon^^ubuchsüilatTeu ,  geradeso  wie  nur  der  Stümper  im  Klavier- 
'spiel   beim  AitHcbla^eti   eines  Akkordes  ge2wungen  ist,  alle  einzeloao 
IVine,  auH  denen  sich  der  Akkord  zusammensetzt,  und  ihre  IntenraDe 
üuizehi  zu  bedenken:  geradeso  hätte  auch  nur  der  Stümper  im  Wirt^ 
seßhaften  es  nötig,   das  Bild   der  Wirtschaftssituation,   aus  der  heraus 
er  Hchatzen  still,  mosaikartig  Steincheu  um  Steinchen  in  seinem  Geiste 
S£UHammen3&u tragen.     Der  erfahrene  Wirt  schafft  und  überblickt  es  mit 
einem  Schlafe.     Da^u  kommt,  daß  wir  —  und  in  dieser  Richtung  irt 
►der  Wirtschafte  virtuose  erheblich  günstiger   gestellt  als  sein  iDQfiksr 
fÜHcher  Kollege  —  in  aller  Regel  eine  minutiöse  Genauigkeit  für  unsert 
Werturteile   gar    nicht   bedürfen.     Schlange  die  Schiitzungafehler  nur 
nicht  allicugroD  geraten,  solange  wir  unser  Schätzungsregister  gewisser- 
maßen nur  erträglich  falsch  spielen,   reichen    wir   für  die  Zwecke  des 
'  Wlrtschaftslehens   ganz  gut   aus.     Ja  eine   allzuminutiöse  Sorgfalt  io 
den  Wertschätzungen   wird   durch   das  Prinzip   der  W  irtschaftlicUkeii 
nicht  allein   nicht   gefordert,   sondern  geradezu  verboten.    Zwar  ver- 
j  bürgen   die  genauesten   Werturteile  auch    das  richtigste    and   damii 
[erfolgreichste  Handeln.    Allein  die  größere  Genauigkeit  ist  nur  zu  e^ 
"kaufen   um   ein   mit  dem  Grade  der  Genauigkeit  steigendes  Opfer  ah 
(Zeit  und  Kraft»  das  mit  der  sorgfältigen   Bedenkung  aller  Umstiade 
[verbunden    ist     Bis  zu   einem    gewissen  Grade  mag  nun  der  Vorttil, 
[den  wir  aus  der  surgfäl tigeren  Oriezitierung  für  unsere  LebeilflfUlfni| 
f  erlangen,  das  damit  verbundene  Opfer  an  geistiger  Mühe  ftbil  itljpi; 
und  so  weit  ist  der  Aufwand  der  letzteren  auch  Ökonomisch  iicra|» 
Über  einen   gewissen  Punkt  hinaus  ist  aber  sicherlich  das  Gegntiil 
der  Fall     Wer  jeden  der  hunderte  von  Wirtschaftsakteii,  die  er  iO- 
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täglich  oder  allwöchentlich  vornimmt,  mit  der  größten  Skrupulosität 
überlegen,  wer  über  jddes  und  auch  das  geringfügigste  Gut,  mit  dem 
er  in  Ausgabe  oder  Einnahme,  Gebrauch  oder  Verbrauch  zu  thun  hat, 
ein  bis  ins  Genaueste  überlegtes  Werturteil  f&llen  wollte,  der  käme 
vor  lauter  Bechnen  und  Reflektieren  gar  nicht  zum  Leben.  Die  rich- 
tige Maxime,  der  wir  denn  auch  im  Wirtschaftsleben  huldigen,  ist  „nicht 
genauer  sein  als  es  der  Mühe  wert  ist^^ :  in  großen  Dingen  recht  ge- 
genau, in  mittleren  Dingen  mittelmäßig  genau,  in  den  unzähligen  Lap- 
palien des  wirtschaftlichen  Alltagslebens  nur  im  Gröbsten  überlegen  ^). 

Sodann  haben  wir  es  aber  zweitens  sehr  häufig  gar  nicht  nötig, 
unsere  Virtuosenkunst  im  Beurteilen  wirtschaftlicher  Situationen  voll 
anzustrengen.  Es  giebt  Erleichterungen  und  Hilfen  3  die  uns  im  Ge- 
schäft der  Wertschätzung  wesentlich  unterstützen.  Eine  solche  Hilfe 
ist  das  Gedächtnis.  Wir  brauchen  nicht  jedesmal,  wenn  wir  zu  einer 
wirtschaftlichen  Handlung  einem  Gut  gegenüber  uns  entschließen,  das 
Urteil  über  seinen  Wert  von  Grund  aus  neu  aufzubauen.  Wir  haben 
schon  früher  einmal  ein  Urteil  über  seinen  Wert  uns  gebildet,  be- 
halten dasselbe  im  Gedächtnis  und  benutzen  es  vorkommenden  Falles 
wieder.  Wir  dürfen  es  benutzen,  solange  unsere  ökonomische  Situa- 
tion sich  nicht  wesentlich  verändert  hat  —  und  bei  den  meisten  Men- 
schen spielt  sich  die  wirtschaftliche  Sorge  in  einem  so  regelmäßigen 
Kreislauf  ab,  daß  die  alten  Werturteile  lange  brauchbar  bleiben.  Einer 
Hausfrau,  die  täglich  die  Lebensbedürfnisse  für  ihren  Haushalt  ein- 
kauft, fjült  es  nicht  ein,  sich  täglich  von  neuem  die  Frage  nach  dem 
Gebrauchswert  von  einem  Pfund  Fleisch,  von  einem  Dutzend  Eiern, 
von  einem  Laib  Brot  u.  s.  w.  vorzulegen  und  zu  beantworten:  sie 
greift  bloß  nach  ihrer  Erinnerung,  in  der  sie  die  betrefifenden  Wert- 
urteile fix  und  fertig  vorfindet '). 

Ja  es  ist  gar  nicht  notwendig,  daß  man  die  im  Gedächtnis  haftenden 
Werturteile  aus  der  eigenen  Erfahrung  abgeleitet  hat.  Man  erhält 
Anleitung  und  Unterweisung,  man  blickt  auf  das  Urteil  Anderer,  die 
in  ähnlichen  wirtschaftlichen  Situationen  sich  bewegen,  man  folgt  Ge- 
wohnheiten. Das  Kind  des  Arbeiters  wird,  ehe  es  durch  eigenes  Ur- 
teil über  den  Grenznutzen  der  verschiedenen  Dinge  sich  belehren 
konnte^  seinem  Gedächtnis  die  Urteile  eingeprägt  finden,  daß  ein  Gul- 
den, ein  Huhn,  ein  Pfund  Braten  wertvolle  Dinge  sind,  daß  ein  Kreu- 


1)  Also  bedenken  wir  in  der  Mehrzahl  der  Pfille  den  Greninatzen  gar  nicht,  und 
ist  daher  ansere  Theorie  Tom  Orensnntsen  doch  falsch?  —  GewiB  nicht!  Bei  jeder, 
ftoeh  bei  der  grdbsten  Oberlegang  ist  die  Ermittelung  auf  den  Grensnutsen,  auf  das, 
was  Tom  Gute  fQr  unsere  Wohlfart  abh&ngen  mag,  gerichtet;  er  hört  auch  bei  der  unge- 
nauesten  Schätzung  ebensowenig  auf,  die  Richtschnur  der  letzteren  zu  sein,  als  man  be- 
haupten kann,  man  nehme  nicht  mehr  die  Höhe  der  Qnecksilbers&ule  zur  Richtschnur, 
wenn  man  die  Thermometergrade  nicht  nach  Zehnteln  und  Hunderteln  mit  Hilfe  des 
Nonins  abliest. 

2)  Leute  freilich,  die  plötzlich  in  neue  Vermögensumstände  kommen,  z.  B  Reiche, 
die  plötzlich  Terarmen,  mttssen  ihre  Werturtheile  vom  Grund  aus  neu  bilden,  und 
werden,  ehe  dies  gelungen  ist,  durch  manche  verkehrte  Handlung  und  durch  manche 
bittere  Erfahrung  darüber  belehrt  werden,  daB  ihre  lang  gewohnten  Anschauungen  fiber 
den  Wert  des  Geldes  u.  s.  w.  in  ihrer  jetzigen  Lage  falsch  geworden  sind. 
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Eer,  ein  Stück  Brot  weit  weniger  hoch,   daß  aber  ein  Haus  noch  müi 

höher  im  Werte  steht.  So  gut  ein  Elementarschüler  die  Regeln  der 
Multi|>]ikatioD  und  Division  anwenden  kann,  ohne  sie  selbst  abgeleitet 
zu  haben,  so  gut  der  Jünger  der  Geschichte  historische  Thatsaclien 
aufnimmt  und  weitersagt,  ohne  sie  selbst  aus  den  Quellen  erforscht 
zu  haben,  geradeso  stützen  wir  unsere  Werturteile  unzählige  Male 
mechanisch  auf  das,  was  andere  Leute  vor  uns  und  für  uns  bedacht 
haben. 

Endlich  aber  bringt  uns  die  auf  Arbeitsteilung  und  Tausch  l)e* 
ruhende  Organisation  unseres  Wirtschaftslebens  gerade  für  diejenige!! 
Fälle  eine  wesentliche  Erleichterung,  in  denen  sonst  die  Arbeit  der 
Wertschätzung  die  schwierigste  gewesen  wäre.  Es  sind  dies  die  Fälle, 
in  denen  der  Wert  von  Gütern  entfernter  Produktiansordnungen  in 
schätzen  ist.  Wenn  eine  lange  Reihe  von  Zwischengliedern  das  ra 
schätzende  Gut  von  dem  maßgebenden  Grenznutzen  trennt;  wenn  auf 
jeder  der  zahlreichen  Produktionsstufen  komplementäre  Güter  hinzu* 
kommen,  deren  Wirkung  sich  mit  der  des  zu  schätzenden  Gutes  ver- 
mischt: wie  schwer  ist  es  da,  über  so  verwickelte  Beziehungen  den  Cl 
blick  zu  bewahren  und  mit  annähernder  Sicherheit  zu  sagen:  „Sovi 
und  nicht  mehr  vom  schließlichen  Grenznutzen  hängt  von  onsei 
Gute  ab!^'  Aber  dieses  schwierige  Urteil  brauchen  wir  gar  nicht  za 
fällen.  Denn  die  Arbeitsteilung  hat  fast  jede  Produktiousstufe  zu 
einem  selbständigen  Produktionszweige  erhoben.  Wer  heute  ein  Got 
entfernter  Ordnung  besitzt,  wird  es  deshalb  fast  nie  alle  Metamor- 
phosen bis  zur  Schlußgestalt  des  fertigen  Genußgutes  in  seiner  etgeoea 
Hand  durchmachen  lassen,  um  schließlich  selbst  den  abhängigen  Ge- 
nußnutzen zu  ziehen.  Sondern  er  bringt  es  seinem  Schlußzweck  mir 
um  eine  Stufe  näher  und  verkauft  es  dann  dem  üntemehraer  dei 
nächsten  Produktionsstadiums,  Eben  darum  braucht  er  sich  auch  bd 
der  Schätzung  des  subjektiven  Wertes,  den  das  Gut  für  ihn  hat,  um 
die  späteren  Stadien  seines  Wirkens,  die  sich  außerhalb  seiner 
Interessensphäre  vollziehen  werden,  gar  nicht  zu  kümmern.  Er  fragt 
nur:  wie  viel  Güter  der  nächst  näheren  Ordnung  kann  ich  daraas 
gewinnen  ?  und  wie  viel  Wert,  und  zwar  Tauschwert,  werden  die  leti- 
teren  haben  ?  —  Das  sind  aber  sehr  einfache  Fragen,  die  jeder  Inte- 
ressent für  seine  Sphäre  leicht  beantworten  kann. 

So  ist  die  Gedankenarbeit,  die  die  Leute  bei  der  Schätzimg  to 
subjektiven  Wertes  zu  leisten  haben,  keine  so  erstaunliche,  als  es 
der  abstrakten  Schilderung  der  Schätzungsgrundlagen  den  A: 
haben  könnte.  Übrigens  dürfte  man,  auch  wenn  sie  bedeutend 
w^äre  als  sie  es  thatsächlich  ist,  ihre  Verrichtung  den  Leuten  aus 
Volke  noch  immer  zutrauen.  Wo  es  sich  um  den  eigenen  Voi 
handelt,  wo  jedes  Versehen  sich  alsbald  durch  Schaden  rächt,  da  wird 
auch  der  gemeine  Mann  scharfsinnig  und  feinfühlig.  Und  wahrlich 
eine  glänzende  Probe  für  seine  Feinfiihligkeit  in  Wirtschaftsdingen  hat 
das  Volk  dadurch  geliefert,  daß  es  das  Wesen  des  Wertes  eher  uod 
besser  erkannt  hat  als  die  Wissenschaft.  Die  Wissenschaft,  durch  ik 
Verwechslung  von  Nützlichkeit    und  Wert  getäuscht,   erklärte  Gflt^ 
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wie  Luft  und  Wasser  für  Dinge  yom  höchsten  Grebrauchswert  Der 
gemeine  Mann  sah  oder  fühlte  richtiger  und  behandelte  Luft  und 
Wasser,  wie  sie  es  verdienten,  trotzdem  als  wertlose  Dinge.  Und 
Jahrtausende,  ehe  die  Wissenschaft  die  Lehre  yom  Grenznutzen  auf- 
stellte, war  der  gemeine  Mann  gewohnt,  Güter  zu  erstreben  und  ab- 
zulassen nicht  mit  Rücksicht  auf  den  höchsten  Nutzen,  den  sie  ihrer 
Art  nach  zu  stiften  fähig  sind,  sondern  mit  Rücksicht  auf  den  Zu- 
wachs oder  Abfall  von  konkretem  Nutzen ,  der  an  einem  jeden  Gute 
hängt:  er  praktizierte  mit  anderen  Worten  die  Lehre  vom  Grenz- 
nutzen früher,  als  die  Theorie  sie  entdeckte. 


vm. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  subjektiven 

Wertes. 

Wir  wissen  jetzt,  wie  -4,  jB,  C,  jeder  von  seinem  individual-wirt- 
schaftlichen ,  höchst  subjectiven  Standpunkte  aus  bei  der  Wert- 
schätzung der  Güter  vorgeht,  die  seinen  Interessenkreis  berühren. 
Aber  —  so  kann  man  fragen  und  hat  man  gefragt:  —  was  gehen  diese 
höchst  persönlichen  Werturteile  die  Volkswirtschaftslehre  an?  Ob- 
jekt dieser  Wissenschaft  sind  ja  nicht  die  in  di  vi  dual  wirtschaft- 
lichen, sondern  die  sozial  wirtschaftlichen  Erscheinungen:  wir  wollen 
darum  auch  nicht  wissen,  welches  Werturteil  in  der  Seele  irgend  eines 
einzelnen  Individuums  gezeitigt,  sondern  welches  im  „Zusammentreffen 
der  Individuen  im  gegenseitigen  Begehr*^  also  von  der  ganzen  wirt- 
schaftlichen Gesellschaft  gefällt  und  ratifiziert  wird?  Wir  wollen  mit 
einem  Worte  nicht  den  subjektiven,  sondern  den  objektiven,  volks- 
wirtschaftlichen Wert  erklärt  und  bestimmt  wissen^). 

Darauf  ist  zu  antworten,  daß  trotz  alledem  der  subjektive  Wert 


1)  Die  oben  skissierten  Ansichten,  zu  denen  sich  ein  grofier  Teil  unserer  Theoretiker 
bekennen  dürfte,  haben  jüngst  in  eben  diesen  Jahrbüchern  eine  besonders  scharfe  und 
beredte  Formaliemng  durch  H.  Dietiel  gefunden.  Bei  Gelegenheit  einer  Besprechung 
des  Wieserschen  Werkes,  welches  ausschliefllich  den  subjektiiren  Wert  zum  Gegenstande 
bat,  Terweist  er  (Jahrbücher  Bd.  XI,  H.  2  S.  161  u.  f.)  das  ganze  genannte  Werk  aus  der 
Nationalökonomie  in  die  Psychologie.  Er  stellt  als  Aufgabe  der  Wertlehre  hin ,  „die  ver- 
borgene Quelle  aufzusuchen,  welche  die  kräuselnden  Wellen  der  Preise,  ihrer  He- 
bungen und  Senkungen  bestimmt,  die  geheime  Kraft,  welche  trotz  der  subjektiTen  Auf- 
faasung  der  IndiTiduen,  trotz  der  Proteusnatur  des  Menschen,  .  .  .  bestimmte  Gesetze 
der  Bewegung  des  gegenseitigen  Tauschwertes  der  Sachgüter  mit  objectiver 
Sicherheit  zu  formulieren  gestattet"  ...  Er  bezweifelt,  ob  „wir  mit  irgend  einer  Aus- 
alcht  auf  Erfolg  für  die  Rl&rung  der  komplizierten  Phänomene  des  sozialen  Wirt- 
schaftslebens von  der  subjektiven  Wertempfindung  unseren  Ausgangspunkt  nehmen 
können**,  und  er  vermiAt  die  Brücke,  „welche  von  der  subjektiven  Nutzempfindung  des 
Einaelnen  zu  dem  Oetriebe  der  wirtschaftenden  G^esellschaft  hinüberführt**.  —  Ich  stimme 
mit  dem  von  mir  hochgeschätzten  G^elehrten  in  so  vielen  Punkten  überein,  daft  ich  es 
ganz  besonders  bedauere,  mich  in  einer  so  fundamentalen  Frage  mit  ihm  uneins  zu  fin- 
den; und  ich  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  meine  gegenwärtigen  Ausführungen  An- 
regong  zur  neuerliehen  Diskussion  einer  Frage  bieten  wlbrden,  in  der  mir  das  letzte  W^rt 
Boch  lange  nicht  gesprochen  in  sein  scheint 
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die  Wissenschaft  von  der  Volkswirtschaft  gar  sehr  angeht; 

daß  sie  ihm  kaum  genug  Beachtung  schenken  kann;  und  i^  wOt  fer*" 

Buchen  iu  kurzen  Worten  zu  zeigen,  warum? 

Die  „sozialen  Gesetze",  deren  Erforschung  die  Aufgabe  der  JTa- 
tional-Ökonomie  ist,  beruhen  auf  übereinstimmenden  Handliingeik  der 
Individuen.  Die  Übereinstimmung  im  Handeln  ist  wieder  eine  FiJg« 
des  Wirkens  übereinstimmender  Motive,  die  das  Handeln  leileiL  Bei 
dieser  Sachlage  kann  nicht  leicht  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  daS 
die  Erklärung  der  sozialen  Gesetze  bis  auf  die  treibenden  Motive, 
welche  die  Handlungen  der  Individuen  leiten,  zurückgehen,  beziehungs- 
weise von  ihnen  ihren  Ausgangspunkt  nehmen  muß;  desgleichen,  di£ 
die  Einsicht  in  das  Walten  des  Gesetzes  eine  desto  vollkommene 
sein  muß,  je  vollkommener  und  eingehender  unsere  Kenntnis  jen^ 
treibenden  Motive  und  der  Art  ihres  Zusammenbanges  mit  den  Wirl 
Schaftshandlungen  der  Individuen  ist. 

Das  mächtigste  Motiv  und  so  ziemlich  das  einzige,  dessen  Wii 
so  allgemein  und  durchschlagend  ist,  daß  es  allen  störenden  EinflC 
zum  Trotz  deutlich  erkennbaren  Gesetzen  die  Entstehung  giebt^  ist 

.Rücksicht  auf  unsere  Wohlfahrt:    teils  auf  die  der  eigenen   Per 
teils  auf  die  jener  anderiin  Personen,  auf  welche  wir  unsere  wi 
liehe  Sorge  dauernd  oder  gelegentlich  ausdehnen.    Indem  wir  nun  die 
Güter  aus  dem  Gesichtspunkte  dieses  Motivs  anschauen,  entsteht  der 

i  subjektive  Güterwert   Im  Güter  wert  registriert  sich  wie  vermöge  dim 
automatischen  Apparates  das  Dasein   und   die  Stärke  der  wirt 
liehen  Hauptkraft   von  selbst  ein.     Wo  immer  wir  Güterwert 
so  zeigt   das  an,   daß    unsere  Wohlfahrt  engagiert   und  daß  die 
schaftliche  Triebkraft  in  wirksamer  Spannung  ist,   und  die  Gruße 
Wertes  zeigt  an,   in    welchem  Grade  die  Triebfeder   angespannt  19 
So  wird  der  subjektive  Wert   zugleich   der  Kompaß  und   das  unive 
seile   Zwischenmotiv    der    menschlichen   Wirtschaftshandlungen. 
Kompaß:  denn   er  zeigt  an,   nach  welcher  Richtung  das  Wohlfahrti-* 
Interesse   an  den  Gütern   am   stärksten  gespannt   ist  und  in  welchem 

I  Sinne  daher  der  Ausschlag  im  Handeln  fallen  wird;  das  Zwischen* 
motiv :  denn  in  der  richtigen  Empfindung,  daß  der  Wert  das  getreue 
Spiegelbild  unserer  Wohlfahrtsinteressen  ist,  sind  wir  längst  gew(yhDt, 
im  Wirtschaftsleben  schlechthin  dem  größten  Werte  nachzugehen. 

Und  nun  frage  ich,  ob  nicht  eine  Wissenschaft,  deren  Aufgabe  d 
ist,  die  Gesetze  der  Wirtschaftshandlungen  der  Menschen  zu  erforschen 
und  zu  erklären,  das  höchste  Interesse  daran  haben  muß,  mit  der 
größten  Genauigkeit  in  das  Wesen  jener  Erscheinung  einzudringen,  dk 
nach  dem  Gesagten  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Wirtschaftshand- 
lungen  bildet?  Niemand  leugnet,  daß  wir  unser  Verhalten  gegenüber 
den  Gütern  überall,  im  Verbrauche,  in  der  Produktion,  im  Tausche 
nach  dem  Werte  einrichten,  den  sie  für  uns  haben.  Überall  wollen 
wir  möglichst  viel  Wert  gewinnen,  möglichst  wenig  aufopfern*  Nie- 
mand wird  auch  leugnen,  daß  einzig  durch  die  Ständigkeit  dieses 
Motivs  eine  Gesetzmäßigkeit  unserer  WirtscbaftshaudlungeD 
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rufen  wird  ^).  Und  da  sollen  wir  es  absichtlich  verschmähen,  einen  Ein- 
blick in  das  Wesen  dieses  alles  beherrschenden  subjektiven  Wertes,  in  die 
Bedingungen  seines  Daseins,  in  die  Bestimmgründe  seiner  Größe  zu 
gewinnen?  Es  scheint  kaum  glaublich,  daß  das  gefordert  werden 
konnte,  und  doch  wurde  und  wird  es  gefordert! 

Sehen  wir  auf  welche  Gründe  hin  *). 

,J)aß  in  letzter  Linie  die  Gesetze  des  menschlichen  Begehrens  die 
sozialen  Bewegungen  der  Produktion  und  Kpnsumtion  und  damit  die  der 
gegenseitigen  Tauschwerte  der  Sachgüter  beherrschen",  wird  auch  von 
der  Gegenseite  nicht  in  Zweifel  gezogen.  Allein  es  sei  nicht  die  Auf- 
gabe der  National -Ökonomie  zu  erklären,  wie  sich  aus  den  allge- 
meinsten Triebfedern  des  menschlichen  Handelns  die  Vermögensinte- 
ressen und  die  subjektiven  Wertempfindungen  herausentwickeln.  Es 
sei  nicht  ihre  Sache,  „den  Gründen  und  Gesetzen  des  menschlichen 
Interesses  an  der  Welt  der  Sachen  nachzuspüren".  Sondern  sie  müsse 
eine  ganz  bestimmte  Triebfeder,  das  „Vermögensinteresse",  bereits 
als  etwas  gegebenes  voraussetzen.  Und  ihr  Amt  beginne  erst 
damit  zu  zeigen,  wie  sich  unter  der  Voraussetzung  eines  gegebenen 
Standes  von  Vermögensinteressen  und  damit  korrespondierenden  sub- 
jectiven  Wertempfindungen  die  sozialen  Phänomene  des  objektiven 
Tauschwertes  gestalten. 

Mich  dünkt,  daß  in  diesem  Gedankengange  versäumt  wurde,  eine 
feine,  aber  wichtige  Unterscheidung  zu  ziehen.  Es  ist  nämlich  voll- 
kommen richtig,  daß  es  nicht  Sache  der  National- Ökonomie  ist,  die 
allgemeinen  Gesetze  des  menschlichen  Begehrens,  z.  B.  die  Existenz 
und  die  Wirksamkeit  des  Wohlfahrtstriebes  in  den  Bereich  ihrer  Er- 
klärung zu  ziehen.  Das  kann  und  muß  sie  der  Psychologie  überlassen. 
Aber  etwas  ganz  anderes  ist  es  zu  zeigen,  in  welcher  Art  sich  das 
Wohlfahrtsinteresse  an  die  Güter  hängt,  in  welcher  Weise  sich  der 
allgemeine  Wohlfahrtstrieb  in  konkrete  wirtschidftliche  Interessen  um- 
setzt. Das  sind  Erläuterungen,  die  der  allgemeinen  Psychologie  un- 
möglich zugemutet  werden  können,  und  die,  wenn  man  sie  überhaupt 
braucht,  keine  andere  Wissenschaft  als  die  National  -  Ökonomie  zu 
leisten  hat.  Um  die  Sache  an  einem,  konkreten  Beispiel  zu  verdeut- 
lichen: wir  idle  haben  einen  sehr  lebhaften  Trieb  uns  am  Leben  zu 
erhalten,  speziell  uns  gegen  das  Verhungern  und  Verdursten  zu  wehren. 
Woher  wir  diesen  Trieb  haben,  woher  er  seine  Kraft  schöpft,  warum 


1)  Sehr  gut  schildert  J.  Neamann  die  theoretische  Bedeutung  des  Wertes,  wenn 
er  TOD  ihmsAgt:  „Er  gehört  sweifellos  zu  den  wichtigsten  aller  volkswirtschaftlichen  Begriffe. 
Naeh  ihm  bestimmt  sich  im  Grunde  Einkommen,  Ertrag,  Vermögen,  Wohlstand,  Reich- 
tum u.  s.  w.  Von  ihm  geht  auch  die  eigentliche  Anregung  zur  Produktion,  zum  Tausche, 
Kaufe,  ja  Cut  su  allen  Akten  des  Verkehres  überhaupt  aus.  Er  ist  ferner  ...  ein  wich- 
tiger Paktor  der  Preis-  und  damit  der  Lohn-,  Zins-  und  Rentengestaltung  u.  s.  w.  Ja, 
man  kann  geradezu  sagen,  er  ist  als  der  eigentlich  e  K  ern-  und 
Angelpunkt  anzusehen,  um  den  sich  das  ganze  Getriebe  unserer 
Wirtschaft  dreht  und  bewegt.**     (Schönbergsches  Handbuch,  II.  Aufl.  I.  S  165). 

S)  Ich  will  mich  auch  hier  wieder  auf  die  Jüngsten  Ausführungen  H.  Dietzels 
a.  a.  O.  beziehen,  die,  so  kurz  sie  aach  gehalten  sind,  den  prinzipiellen  Differenzpuakt 
■nl  groBer  Klarheit  und  Sch&rfe  zur  Anschauung  bringen. 
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er  z.  B,  um  so  viel  stärker  ist  ala  der  Trieb,  uns  durch  Musik  tu 
vergnügen,  das  alles  mag  —  wenn  sie  kann  —  die  Psychologie  erklireiL 
iJie  XatioDal-ÖkoDomie  kann  jedenfalls  mit  der  Existenz  jenea  TridMS 
in  eiuer  gewissen  Starke  wie  mit  etwas  gegebenem  recbueii*  AJm 
eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  warum  jener  gegebene  Trieb  bisweika 
sich  an  gewisse  Güter  hangt  und  sie  uns  wichtig  macht,  bisweilen 
nicht;  warum  er,  ohne  daß  an  der  eigenen  Stärke  sich  etwas  geändert 
bat»  jenen  bisweilen  die  höchste,  bisweilen  nur  eine  geringfügige  Wich* 
tigkeit  verleiht?  Den  Trieb,  uns  gegen  Verhungern  und  Verdursten 
zn  schützen,  haben  wir  doch  immer;  und  Speise  und  Trank  dienen  tms 
doch  immer  zu  seiner  Stillung.  Wieso  kommt  es,  daß  wir  docb 
nur  bisweilen  mit  der  ganzen  Kraft  jenes  mächtigen  Triebes  uns  an 
die  Güter  Wasser  und  Brot  klammern,  bisweilen,  und  zwar  gewöhnlich, 
nur  ein  laues  Interesse  an  ihrem  Besitz  nehmen,  bisweilen  sogar,  z.  B. 
gegenüber  konkreten  Quantitäten  Trinkwassers,  gar  keines?  Das  tu 
erklären  ist  nicht  mehr  Sache  der  allgemeinen  Psychologie;  för  sie 
wäre  es  überflüssige  Kasuistik.  Aber  gerade  in  dieser  Kasuistik  miif 
der  National -Ökonom  bewandert  sein,  wenn  er  das  Benehmen  der 
Menschen  gegenüber  den  Gütern  verstehen  und  in  weiterer  Folge  die 
sozialen  Gesetze  des  Tauschwerts  ergründen  will. 

Zwar  mag  man  wohl  meinen  —  und  offenbar  war  das  die  Üb©- 
einstimmende  Ansicht  aller  der  Theoretiker,  die  die  Lehre  vom  sob- 
jektiven  Wert  vernachlässigten  —  die  Sache  sei  zu  einfach  und  selbst- 
verständlich,  um  einer  besonderen  Theorie  zu  bedürfen ;  man  begehre 
eben  ein  Gut  um  so  heftiger,  je  dringender  man  es  brauche,  und  um 
zu  beurteilen,  ob  und  wann  man  es  dringend  oder  weniger  dringeod 
benötige,  dazu  brauche  man  keine  ausgebildete  Theorie,  —  Ich  ent- 
gegne, die  Sache  ist  nicht  einfach  und  nicht  selbstverständhch. 
Beweis  dessen,  daß  die  ältere  Theorie,  die  die  Lehre  vom  subjeküfen 
Wert  nicht  hatte,  auf  Schritt  und  Tritt  fehl  ging;  daß  sie  Wert  und 
Nützlichkeit  verwechselte,  daß  sie  in  Folge  davon  Gütern,  an  deöCD 
unser  Wohlfahrtsinteresse  gar  nicht  engagiert  ist,  den  höchsten,  uid 
solchen,  an  denen  es  ziemlich  lebhaft  engagiert  ist,  einen  äußerst  ge- 
ringen Wert  zuschrieb;  daß  sie  sogar  den  Grund  des  im  Wert  «ck 
manifestierenden  Güterinter^ses  verkannte  und  den  Wert  auf  einen 
Arbeits-  oder  Kostenaufwand  statt  auf  die  Beziehung  zu  unserer 
Wohlfahrt  gründete.  Kein  Wunder  I  Denn  so  durchsichtig  die  Lehit 
vom  Grenzuutzen,  vom  Wert  der  komplementären,  vom  Wert  der 
Qfiter  entfernterer  Ordnung,  einmal  aufgefunden,  auch  ist,  so  wsr  rie 
doch  gar  nicht  so  leicht  den  enorm  verwickelten  und  verscUtiiigteMi 
Thatsachen  des  Wirtschaftslebens  abzulauschen;  und  wer  ohne  ihn 
Hilfe  das  kasuistische  Labyrinth  der  menschlichen  Güterinteressett  lu 
entwirren  unternahm,  für  den  blieb  es  eben  ein  unentwirrbarea  Li- 
byrinth. 

Vergebens  ruft  unter  solchen  Umständen  Dietzel  das  Bdspid 
der  gesamten  britisch-deutschen  Dogmatik  auf,  der  es  bisher  nie  du* 
gefallen  sei,  die  Wertlehre  als  Lehre  vom  subjeküveo  Wert  zu  be- 
handeln.   Das  Beispiel  wäre  wirksam»  wenn  es  der  britisch-deirtsclioi 
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Dogmatik  gehmgen  wäre,  trotz  der  Vernachlässigung  des  subjektiven 
Wertes  in  der  Erklärung  des  objektiven  etwas  Vollkommenes  zu  lei- 
sten. AUein  ich  glaube,  das  ist  ihr  eben  nicht  gelungen;  und  wenn 
es  anders  wäre,  würde  wohl  nicht  unsere  Litteratur  von  Klagen  wi- 
derhallen über  den  unvollkommenen,  unreifen  Zustand  unserer  Wis- 
senschafL 

Werfen  wir  einen  raschen  Überblick  auf  ihre  Leistungen.  Es 
sind  in  unserer  Litteratur  überhaupt  drei  Preisgesetze  im  Schwange. 
Eins  führt  den  Stand  der  Güterpreise  oder  ihren  „Tauschwert'^  zu- 
rück auf  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage,  das 
zweite  auf  die  Produktionskosten,  das  dritte,  noch  »spezieller, 
auf  die  Menge  der  zur  Produktion  (oder  Reproduktion)  aufgewendeten 
Arbeit  Das  letzte  dieser  „Gresetze^^  ist  wiederholt  so  erfolgreich 
widerlegt  worden^),  daß  es  außerhalb  der  Sozialistenpartei,  fQr  die  hier 
auch  andere  als  theoretische  Gründe  maßgebend  sind,  kaum  mehr 
Anhänger  besitzen  dürfte.  Das  Kostengesetz  sodann  ist  ersüich  nur 
ein  partikuläres  Preisgesetz,  das  für  viele  der  widitigsten  Güter 
zugestandenermaßen  nicht  gilt^);  und  es  ist  zweitens  kein  selbstän- 
diges Gesetz,  indem  es  seine  Geltung  selbst  erst  vom  Gesetz  von  An- 
gebot und  Nachfrage  entlehnen  muß.  Die  Preise  tendieren  ja  nur 
deshalb  sich  auf  das  Niveau  der  Kosten  zu  stellen,  weil  und  insoweit 
das  —  die  Preise  in  Wahrheit  regierende  —  Verhältnis  von  Angebot 
und  Nachfrage  sie  demselben  immerfort  zudrängt.  So  leitet  also  das 
Kostengesetz  auf  das  erste  der  genannten  Gesetze,  auf  das  Gesetz  von 
Angebot  und  Nachfrage  zurück,  und  dieses  bildet  somit  eigentlich  das 
Um  und  Auf  unserer  preisgesetzlichen  Erkenntnisse. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Wert  dieser  Erkenntnisse?  —  Un- 
zweifelhaft ist  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  ein  nicht  min- 
der tüchtiges  als  altes  Inventarstück  unserer  Wissenschaft;  aber  von 
der  Vollkommenheit  ist  es  auch  in  den  relativ  vorzüglichsten  Formu- 
lierungen, die  es  durch  Hermann  und  Mill  empfangen  hat,  noch 
weit  genug  entfernt.  Man  besitzt  es,  seit  die  nationalökonomische 
Wissenschaft  besteht,  und  eben  solange  hat  man  daran  nicht  sein  Ge- 
nügen gefunden.  Man  sucht  immerfort  nach  Verbesserungen,  man 
strebt  darüber  hinaus,  und  wie  weit  ab  vom  Ziel  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  man  in  seinem  Besitze  sich  fühlt,  hat  jüngst 
wieder  einen  drastischen  Ausdruck  in  den  Worten  eines  der  berufen- 
sten Vertreter  der  Preislehre  gefunden,  der  die  Formel  von  Angebot 
und  Nachfrage  ds  „leer  und  nichtssagend'',  ihren  Nutzen  als  den 
eines  guten  „Schlagwortes"  bezeichnete^). 

So  sind  denn  die  Erfolge,  die  man  ohne  eine  ausgebildete  Theorie 
vom  subjektiven  Werte  für  die  Erforschung  des  objektiven  Wertes  er- 


1)  Siehe  insb.  Knies  ,  Der  Kredit  U.  Hälfte  (Berlin  1879)  S.  60  u.  ff.  Vgl.  auch 
meine  Geschichte  und  Kritik  der  Kapitalzinstheorien  S.  428  u.  ff. 

S)  Z.  B.  für  den  gesamten  Qrund  und  Boden,  für  alle  Monopol-  und  sonstigen  „Sei- 
tenheitsgCtter**  etc. 

8)  J.  Neamann  im  Schönbergschen  Handbuch  II.  A.  L  S.  289. 
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zielte,  schwerlich  dazu  angethan,  daß  man  sich  bei  ihnen  voUstiDdig 
beruhigen  und  jeden  Versuch,  auf  einem  anderen  W^e  zu  beaseren 
Ergebnissen  zu  gelangen,  von  yomherein  als  überfl^sig  und  aussichts- 
los von  der  Hand  weisen  dürfte.  Die  Sache  ist  doch  mindestens  einer 
Probe  wert,  und  eine  solche  will  ich  in  der  folgenden  zweiten  Abtei- 
lung dieses  Aufsatzes  zu  bieten  suchen.  Obschon  ich  es  nicht  liebe, 
Autoritäten  zu  berufen ,  wo  Lehren  für  sich  selbst  sprechen  könnten, 
kann  ich  mir  einen  Hinweis  nicht  versagen.  Bis  vor  kurzem  fimd 
der  subjektive  Wert,  der  „Gebrauchswert^^  wie  man  ihn  zu  nennen 
liebte,  die  geringe  Pflege,  die  ihm  überhaupt  zu  Teil  wurde,  aosschliefi- 
lich  bei  dem  Volk  der  ,,Grübler",  in  der  Litteratur  der  Deutschen,  h 
unseren  Tagen  sehen  wir,  wie  gleichzeitig  die  originellsten  Denker  da* 
verschiedensten  fremden  Nationen,  ein  Jevons,  ein  Pierson,  ein 
Wal  ras,  jeder  in  seiner  Art,  die  neue  Lehre  vom  Grenznutzen  zum 
Aufbau  der  Tauschwertgesetze  zu  verwerten  beginnen :  soUte  hierin  nicht 
eine  starke  Bürgschaft  liegen,  daß  die  Theorie  vom  subjektiven  Wert 
doch  mehr  als  eine  müßige  Gedankenspielerei,  daß  sie  ein  fruchtbares 
Fundament  unserer  Wissenschaft  ist? 
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Ein  antiker  Seeplatz'). 

Von 

Cnrt  Waohsmuth. 


Die  realen  Zastände  der  antiken  Welt  sich  in  lebendiger  An- 
schaulichkeit zu  vergegenwärtigen,  ist  der  klassischen  Philologie  un- 
glaublich schwer  geworden.  Wurde  auch  gleich  im  16.  Jahrhundert 
ein  vielversprechender  Anfang  nach  dieser  Richtung  von  den  großen 
Gelehrten  Frankreichs  gemacht,  welche  mit  eindringenden  sprachlichen 
Kenntnissen  die  praktisch-konkrete  und  auf  präzise  Vorstellungen  ge- 
richtete Eigenart  des  altfranzösischen  Geistes  verbanden,  so  verkam 
doch  das  so  glücklich  Begonnene  alsbald  in  der  wüsten  Polyhistorie 
der  Holländer,  die  zwar  eine  durch  die  Wucht  der  Erudition  imponi- 
rende  antiquarische  Arbeit  noch  pflegten,  aber  nirgends  über  Stoffan- 
häufung hinausgingen;  und  schließlich  verkümmerte  die  einst  so  stolz 
in  die  Höhe  strebende  Altertumswissenschaft  zu  einer  engherzigen  und 
einseitig  sprachlichen  Beschäftigung  mit  der  Litteratur. 

In  Deutschland  dagegen,  wo  von  Anfang  an  die  klassischen  Stu- 
dien im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Schule  standen  und  dann  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  beiden  Göttinger  Professoren 
Gesner  und  Heyne  bei  ihren  ersten  Versuchen  einer  Neubelebung  der 
absterbenden  Philologie  vor  allem  gerade  die  Jugendbildung  ins  Auge 
faßten,  hatte  man  sich  gewöhnt,  die  Alten  in  einem  idealisierenden 
Dämmerscheine,  gleichsam  als  Wesen  aus  anderem  Stoff  gebildet  und 
auf  einem  anderen  Sterne  wandelnd  zu  betrachten.  Und  auch  die 
poetisch-visionäre  Stimmung,  mit  der  man  in  der  nun  folgenden  großen 
Zeit  der  zweiten  Wiedergeburt  der  klassischen  Wissenschaft  das  neu- 
gewonnene Altertum  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen  suchte,  war  nichts 
weniger  als  einer  konkreten  Erfassung  der  praktischen  Wirklichkeit 
günstig. 

1)  AntritttvorlMong,  gehalten  in  Leipsig  den  8.  Mai  1886. 
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Ei^t  Ah   geniale  Nacbteroheit  des  philologischen  Heros^ 
1<H^  wir  im  vorigen  Herbst  feierten,   hulte 

den  AJtertumswisseuschaft  von  ihren  Nefc 

herab  uud  zwang  »ie  auf  dieser  »^wohlgegrüiideteii  dauerndeii 
mit  festen  Füßen  zu  stehen.  Fast  blasphemiscb  klangeo  in 
Ohren  damals  die  Worte,  mit  denen  Böckh  sein  gewaltigstes  W< 
„die  StaatHhaushaltung  der  Athener"'  einleitete.  «,Atheii  waid 
,^iehreriü  aller  edlen  und  freien  Künste  und  der  Wis^DBchiifteii ,  _ 
„Er/ieherin  der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  Aber  der  Geist  be* 
„darf  außer  der  Tugend  der  Seele  zur  äußeren  Wirksamkeit  similidiiT 
,,Krtifte,  welche  alle  für  Geld  feilgehalten  werden:  diese  mächtige 
„8pring^eder  setzt  das  ganze  Getriebe  menschlicher  Thätigkeit  in 
„wegiing*'.  Wie  hier  eine  detaillierte  Einsicht  in  die  Einkünfte, 
Au^aben  und  tu  die  ganze  Finanzverwaltuug  des  attischen  St 
mit  den  grundlegenden  Untersuchungen  über  Preis-  und  Lohnve 
niHiie  überhaupt  erst  durch  die  eindringende  Beschäftigung 
Sleinurkuuden  ermöglicht  wurde,  so  haben  seitdem  immer  vric 
mentlich  epigraphische  Studien  zur  Förderung  unserer  Erk€ 
des  äuBeren  Lebens  der  Alten  geführt,  und  eben  der  Verkeh 
diesen  ganz  authentischen  Zeugen  des  antiken  Seins  hat  auch  die  au^ 
quarischen  Arbeiten  der  Philologen  immer  mehr  mit  einem  gesund 
Kealismus  erfüllt. 

Und  noch  in  einer  auderen  Beziehung  sind  wir  jetzt  weit  günslf-' 
ger  gestellt  als  die  frühereu  Generationen,  die  nicht  ganz  ohne  Grood 
auf  das  Ungenügende  und  Lückenhafte  des  Quellenmaterials,   vielfach 
selbst  auf  sein    vollständiges  Fehlen  hinweisen  konnten.    Uns  de  " 
diese  Entschuldigung  nicht  mehr,  am  wenigsten  in  den  beiden  leutfl 
Dccennien,  seitdem  die  gebildeten  Nationen  in  einem  hor^     '^     ilT"' 
Wetteifer   bestrebt   sind   der  Forschung  durch  systemat. 
tiouen  uud  Ausgrabungen  neues  zuverlässigstes,  das  heißt  monume 
Material  in  großartigem  Maße  zuzuführen. 

Und  wenn  auch  vielfach  noch  immer  unser  Wissen  Stückwerk, 
arges  Stückwerk  bleibt,  so  ist  doch  der  jetzt  zu  Gebote  stehende 
fast  tiiglich  sich  mehrende  Stoff  noch  längst  nicht  verwertet ;  vielniKl 
liegt  eben  hier  noch  ein  reiches  Arbeitsfeld  vor  uns,  das  noch 
angebaut,  in  manchen  Teilen  noch  nahezu  unberührt  erscheint, 
unendlich  weniges  ist  uns  —  um  nur  ein  paar  Beispiele  h<" 
—  von  den  wirtschaftlichen  Zuständen  des  Altertums  l: 
oder  von  uns  erkannt?  Sind  hier  nicht  ganz  elementare  Fragen  oöck 
gar  nicht  gestellt,  geschweige  befriedigend  beantwortet?  Orii»r  ^k 
weit  sind  wir  noch  davon  entfernt,  auch  nur  die  sicheren  Gr  aj 

der  Institutionen  des  griechischen  Privatrechtes  ziehen  zu  köiUM  t 
daß  es  noch  immer  angesehene  Männer  giebt,  die  behaupten,  ilu  (inLi^^Ldi^ 
hätten  überhaupt  gar  kein  gesetzlich  normiertes  Privatrecht  gehabt! 

Heute  möchte  ich  Ihr  Augenmerk  noch  auf  ein  anderes  Gebiet 
richten,  dem  ich  seit  mehreren  Jahren  meine  Studien  zugewandt  habe- 
Ks  schien  mir  nicht  unwert  zu  wissen  und  keineswegs  bisher  mit  dm 
erreichbaren  Detail  erforscht  und  dargestellt,  in  welchen  Fomoi  dch 
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das  städtische  Leben  der  Griechen  in  Anknüpfung  an  örtliche  Ver- 
hältnisse und  Stätten  bewegt,  wie  es  insbesondere  auf  der  Burg  und 
auf  den  Straßen,  auf  dem  Markt  und  in  der  Ekklesie,  in  Heiligthümem 
und  Festräumen,  in  allen  öffentlichen  und  gemeinnützigen  Anlagen  und 
Bauten,  in  den  Wohnungen,  Gärten  und  Villen  und  endlich  in  den 
ewigen  Ruhestätten  in  die  Erscheinung  trat 

Aus  dieser  Serie  von  Studien  sei  es  mir  gestattet  jetzt  eine  Ein- 
zelheit herauszugreifen  und  Ihnen  das  Bild  einer  hellenischen  Hafen- 
stadt an  dem  Peiraieus  vorzuführen,  der  zur  Exemplifikation  schon 
deshalb  besonders  geeignet  erscheint,  weil  über  keinen  anderen  Hafen- 
platz der  hellenischen  Welt  eine  gleiche  Fülle  litterarischer  und  mo- 
numentaler Zeugnisse  vorliegt,  aber  zugleich  auch  deswegen,  weil  hier 
Eriegshafen  und  HandelshtSen  in  einziger  Weise  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Zwei  von  den  drei  natürlichen  Häfen  der  Peiraiischen 
Halbinsel,  das  Zea-  und  Munychia-Bassin,  waren  ganz  für  die  Marine 
bestimmt,  während  von  dem  großen  Haupthafen  nur  die  kleinere  süd- 
östliche Ausbuchtung,  der  Eantharoshafen,  für  die  Kriegsschiffe  reser- 
viert blieb,  ohne  das  Treiben  der  Handelsschiffe  in  dessen  Hauptteile 
irgend  zu  stöi'en. 

Aufgekommen  ist  der  Peiraieus  zuerst  als  Kriegshafen  in  jener 
entscheidenden  Periode,  als  des  Themistokles  überragende  Genialität 
die  Politik  des  jungen  Staatswesens  in  die  Bahnen  leitete,  in  denen 
Athen  seine  wunderbaren,  damals  noch  fast  schlummernden  Kräfte  auf 
das  herrlichste  zu  entfalten  berufen  war.  Denn  um  die  nötige  Sicherheit 
für  die  heranwachsende  Marine  zu  gewinnen,  bedurfte  die  ganze  reich- 
gegliederte Peiraieushalbinsel  zunächst  \ind  vor  allen  Dingen  einer 
umfassenden,  über  volle  anderthalb  Meilen  sich  hinziehenden  Fortifi- 
kation,  deren  Realisierung  sich  auch  an  den  Namen  des  Themistokles 
knüpft.  Offenbar  war  ein  so  gewaltiger  Mauerbau  für  die  damalige 
hellenische  Welt  etwas  Staunen  erregendes  und  geradezu  Epoche  ma- 
chendes; jedenfalls  schien  er  dem  größten  Geschichtsschreiber  der 
Griechen  filr  die  Entwicklung  der  athenischen  Größe  von  solcher  Be- 
deutung zu  sein,  daß  er  seiner  selbst  bei  dem  knappen  Überblick  über 
das  Wachstum  des  attischen  Staates  in  ausführlichen  Worten  gedachte. 
Am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  auf  größere  Strecken  nieder- 
gelegt, von  Konon  wieder  aufgebaut  und  dann  öfters  verstärkt  und 
ergänzt,  von  Sulla  gründlich  zerstört,  haben  diese  Befestigungsanlagen 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  ob- 
wohl sie  in  neuerer  und  neuester  Zeit  als  bequemste  Steinbrüche  ge- 
plündert wurden,  sich  immer  noch  so  weit  erhalten,  daß  wir  aus  den 
Trümmern  ein  den  Bericht  des  Thukydides  vollkommen  bestätigendes 
und  zugleich  erläuterndes  Bild  gewinnen,  welches  uns  klar  erkennen 
läßt,  wie  hier  Mächtigkeit  und  Sorgfalt  der  Arbeit  gleich  bewundersung- 
würdig  waren.  Was  sonst  in  unserer  Litteratur  von  Beschreibungen 
dieser  Mauern  sich  findet,  sind  nichts  als  tolle  Übertreibungen, 
wie  sie  die  bei  der  hartnäckigen  Verteidigung  des  Peiraieus  durch  Arche- 
laos arg  geplagten  Soldaten  des  römischen  Lagers  daheim  ihren  Ka- 
meraden zu  erzählen  wußten :  in  siebenfacher  Linie  sollten  sie  gezogen, 
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gaiuse  W9eli2ig  FuB  hoch  seiii,  aod  was  der  AufiichiMittaefl 

umaL    Uud  nur  auf  ein   bis  jetzt  aUgtsmeiu  festgehaltOMBi  Müf^ 

f^^knAi^n  der  Worte  des  Umkydides  geht  ea  zaröck,  immui   maii  aiH 

nimnit,  daß  auf  der  Höbe  der  Mauero,  ahnlieb   wie  bei  deiM  im 

i  Babylüii  ailur  Niiiivc%  2wei  Wage»  neben  einander  hätten  berfabrefli  kAft* 

["fien;  wovon  bei  Thukydides  nicht  ein  Wort  steht  und  was  bei  der  oudk 

et2t  genaa  fetst^mteilendeo  Breite  der  Mauern   einfach  anMlSglich  iit 

ieil&tifig  recht  bezeichneud  flir  die  Rücksichtsloälgkeit,    mit   der  liia 

^Jel^t  '  *^         V  'tischen  Histonlcer  behandelt^  bei  dem  die  Haeiil 

dea  >  iiä  in  voller  Größe  entfaltet  ist,  dea  weilerdii 

hohlen  11  tki  l;<jmantik  noch  das  Bedürfnis  die  Erz&hluDg  wirk- 

f^Qi  /.u  ]-  >(  j^    vom  Pfade  der  Wahrheit  abgewandt  hat^   'M  ei, 

daß   der  einssi^e  Gelehrte,  der   die  Unmöglichkeit  der  hergebrttcbtai 

Auflitöiiuug  erkannte,  lieber  dem  Thukydides  eine  phantaatiädie  Fabelei 

hat  zutrauen   mögen,  alß  sich  um  ein  wort*   und  sachgem^Ja»  Ver^ 

»t&ndnits  »eines  Berichtes  bemühen. 

Der  Zug  der  Befestigungen  war  überall  mit  meiaterlicher  Ahh 
nuty.uuK  der  Terrain  Verhältnisse  geführt  und  an  der  Küste  twir  der 
unmittelbaren  Einwirkung  der  Wellen  bei  Wind  und  Wetter  entrückt, 
aber  doch  dem  Wasser  so  nahe  gelegt,  daß  „weder  feindliche  Abtei- 
luugen  noch  Belageruugbwerk^ceuge  Raum  zur  Aufstellung  (andeir. 
Durchweg  war  die  Enceinte  treöTich  von  Thürmen  flankiert:  auf  der 
See»eite  Hiud  sie  noch  jet2t  in  dichter  Reihe  in  ihrer  urtiprünglicbeD 
quadratincheu  Anlage  wohl  erkennbar;  auf  der  mehr  ausgeset/.efi  Land« 
Äcite,  wo  dieErbaUung  minder  gut  ist,  wurden  im  Laufe  <' 
fache  Neuerungen  nach  den  Forderungen  der  fortschreiten i  i 
durchgefülirt;  Iieäonders  ^üitk  geschützt  war  uaturgemäß  die  l^iedei 
die  den  bequemsten  Zugang  bot,  und  noch  jetzt  siud  hier 
viereckige  und  zwei  kreisrunde  völlig  massive  Thürme  nachiiuweif 
Thore  waren  nach  der  See  (mit  Ausnahme  natürlich  der  Ilaf« 
mündungeu)  auf  der  ganzen  Linie  gar  nicht  vorhanden,  nur  dien: 
iu  der  Nälie  von  I^audungsplätzen  für  Schifferkähne  kleine  Pförtcbefi 
zu  rascher  Küuimunikiiiion  mit  dem  Meere.  Auf  der  Landseite  waren 
alle  übrigen  Thore  auf  der  Höhe  der  Hügel,  über  die  die  Ringmauer 
hinwegging,  angebracht ;  ganz  in  der  Ebene  lag  nur  das  eine  mäch- 
tige Hauptthor,  welches  die  große  von  Athen  herkommende  Chaosscf 
ttflinahm.  Zufolge  eioeä  bei  hellenischen  Fortifikationen  in  zahlbsro 
Iteriationen  wiederkehrenden  Gruudmutivs,  die  ungedeckte  Seite  da 
Feindes  möglichst  lange  den  Geschossen  auszusetzen,  war  dieses  in 
Beiden  ilauptbest^mdr eilen  noch  wohl  erkennbare  Thor  ein  Stück  hinter 
die  Mauer  zuriii  t,   hatte  aber  zur  Verteidigung  de»  Eingaiigi 

Ewei  Thürme  vüij^...^,.;;ijen,  wobei  Thurm  und  Mauer  auf  der  link^ 
Seite  noch  etwas  weiter  vorspraugen  als  auf  der  rechten.  Dieaei 
Hauptthor  nannte  man  im  Peiraieus  das  ^,hauptstädtiscbü''  in  dea* 
selben  binne,  in  dem  man  zu  alleu  Zeiten  Thore  nach  dem  Cht  gr 
uanut  hat,  zu  dem  die  von  ihnen  auslaufenden  StraBea  f&lireiL 
Hier  war  auch  sehr  passend  das  altertümliche  HenneabUd  ük^ 
geelellt,  das  bei  Be^^inn  der  Dmmauerung  von  deu   Ardiaalei  dai 
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Jahres  geweiht  war  und  dessen  Basis  ihren  Namen  trug  nebst  dem  ein- 
fachen Epigramm: 

Bei  dem  Beginoe  des  Baues  der  Mauer,  so  wie  es  befohlen 
Bat  und  Volk  von  Athen,  weiheten  diese  den  Oott. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es  endlich  zu  verfolgen,  wie 
die  drei  Häfen  selbst  geschützt  waren.  Die  von  Natur  schmale  Ein- 
fahrt ihrer  Bedcen  wurde  noch  mehr  verengt  durch  Molen,  welche  in 
gewaltigen  Blöcken  von  beiden  Seiten  vorsprangen.  Und  auch  die  so 
allein  offen  gelassenen  Mündungen,  diese  Seethore,  wie  man  sie  ge- 
nannt hat,  konnten  noch  durch  sogenannte  Riegel  geschlossen  werden, 
sei  es  nun  dass  diese  aus  eisernen  Ketten  oder  aus  getheerten  Tauen 
bestanden.  Da  außerdem  ein  reich  entwickeltes  System  von  Bastionen 
und  Kastellen  die  Molen  mit  der  Enceinte  verband,  so  konnten  na- 
mentlich die  beiden  Hauptkriegshäfen  von  Zea  und  Munychia  nach  an- 
tiken Begriffen  für  uneinnehmbar  gelten.  Auch  der  felsige  Munychia- 
hügel,  welcher  diese  beiden  Häfen  gleichmäßig  dominiert,  war  schon 
vor  makedonischer  Zeit,  wahrscheinlich  zuerst  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  fortifiziert  Und  mit  dieser  Munychiaveste  steht  eine 
vielbesprochene  und  vielgedeutete,  aber  erst  neuerdings  genauer  be- 
kannt und  damit  in  ihrer  Bestimmung  ganz  klar  gewordene  unter- 
irdische Anlage  in  Beziehung.  Hart  unterhalb  der  Kuppe  führt  auf 
der  Westseite  ein  Gang  durch  ein  hohes  Felsthor  auf  zahlreichen 
Stufen  in  den  Schoß  des  Steinberges  hinein  und  mündet  hier  in  ein 
umfassendes  Stollenwerk,  welches  den  Burgherren  stets  irisches  Wasser 
sicherte,  wie  ähnliche  Anlagen  sich  in  verschiedenen  kleinasiatischen 
Plätzen  fanden. 

Auch  die  hauptstädtischen  Werftanlagen  müssen  gleich  in 
Angriff  genommen  sein,  als  das  bekannte  Marinegesetz  des  Themistokles 
eine  nennenswerte  attische  Flotte  schuf.  Das  Terrain  der  Werfte,  Ta 
vBfiioia  genannt  und  der  Aufsicht  besonderer  Beamten  unterstellt, 
umschloß  die  Schiffsschuppen,  die  Zeughäuser  und  sonstige  Gelasse, 
die  Bauplätze  und  Werkstätten  für  die  Kriegsschiffe,  und  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes  auch  noch  einen  größeren  Platz,  der  für  Versamm- 
lung, Ordnung  und  Musterung  der  Schiffsbemannung  diente.  Diese, 
nach  Gauen  ausgehoben,  versammelte  sich  hier  bei  den  Werften  nach 
der  Trittyenordnung  gegliedert,  indem  der  ganze  Raum  in  dreißig  Ab- 
teilungen geschieden  und  von  diesen  jeder  Trittys  je  eine  zugewiesen 
war,  die  Grenze  zwischen  je  zwei  solchen  Abteilungen  aber  nach  helle- 
nischer Sitte  besondere  Stelen  markierten:  einige  dieser  Grenzsteine 
(noch  von  der  allerersten  Einrichtung  des  Platzes  herrührend)  sind  in 
den  letzten  Jahren  wieder  zu  Tage  gekommen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  solange  die  attische  Marine  bestand, 
es  ebensowenig  Privaten  gestattet  war  innerhalb  des  Werftterrains 
Grundbesitz  zu  erwerben  oder  sich  niederzulassen,  als  Handelsschiffe 
in  die  Kriegshäfen  einlaufen  durften.  Vielmehr  schieden  zahlreiche 
Grenzsteine  (auch  von  ihnen  haben  sich  zwei  aus  bester  Zeit  erhalten) 
das  ganze  dem  Staat  gehörige  Areal  von  dem  bewohnten  Stadtquartier 
oder  dem  privater  Benutzung  offen  gelassenen  Territorium.    Aber  der 
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Zutritt  zu  den  Werften  war  weaigsteiisj  tieu  Bürgern  unbedi 
gestattet,  und  mit  gehobenem  Patriotismus  und  mit  stolzer 
mögen  die  Athener  diese  Stätten  besucht  haben,  um  die  Mittd  uod 
Aüstalten  zu  betrachten,  denen  der  kleine  Staat  die  Herrschaft  über 
Tauseude  verdankte. 

Die  ansehnlichsten  Werftanlagen  befanden  sich  ebenso  wie  der 
eben  genannte  Versammlungsplatz  bei  dem  bedeutendsten  Hafen  der 
Marine,  dem  Zeabassin.  Eier  vermittelte  den  Zugang  vom  Markte  der 
eigentlichen  Hafenstadt  her  ein  Thor,  vor  welchem  der  Sicherheit  ballx^ 
noch  ein  größerer  Raum  von  Privatbauten  frei  bleiben  mußte.  Dens 
dicht  hint^är  dem  Thore  erstreckte  sich ,  wenigstens  in  der  zweiten 
Blütepüriode  attischer  Seemacht,  das  hochberiihmte  Zeughaus,  ein  vkt 
bewundertes  Meisterwerk  des  Philon.  Die  Griechen  pfle. 
iü  den  Zeughäusern  (aice^^odipicu ,  wie  sie  sagten)  die  hai  _  i  ii 
rate  der  Schiffe  aufzubewahren,  während  das  hölzerne  Geräte  gew< 
lieh  hei  den  zugehörigen  Schiffen  in  ihren  Schuppen  lag. 

Das  philonische  Arsenal,  das   für  nicht  weniger  als  vierbund 
Schiffe  das  hängende  Geräte  aufnehmen  konnte,  wird  z^v^^  mm 

litterarischen  Quellen  wegen  seiner  Größe,  Pracht   und  S.  :  n 

gepriesen,  aber  in  so  allgemeinen  Ausdrücken,  daß  eine  kuakreie  Vur 
Stellung  von  der  Einrichtung  dieses  interessanten  Baues  ganz  unmög- 
lich war.    In   überraschendster  Weise  ist  der  Mangel  jetzt   gehobai 
durch   den   glücklichen  Fund  einer  Inschrift,  welche  uns  das  Bau| 
grainm  des  Architekten  selbst  kennen  lehrt. 

Der  aus  Quadern  peiraiischen  Steines  errichtete  massive  Bau  bili 
ein  langgestrecktes  Rechteck  und  war  durch  zwei  Reiben  ioni 
f  Siiulen ,  die  das  Gebälke  des  Dachstuhls  trugen ,  in  drei  Längsschiffe 
geteilt  Und  zwar  war  das  volle  zwanzig  Fuß  breite  Mittelschiff  giur 
frei  gelassen  als  Passage  für  die  Bürger,  welche  so  das  iu  den  beiden 
etwas  schmäleren  Seitenschiffen  aufgespeicherte  Geräte  bequem 
besichtigen  konnten:  Denn  das  Ganze  war  so  eingerichtet^  daB  v«0 
der  Mittelhalle  aus  alle  einzelnen  Teile  leicht  einzusehen  waren.  Da» 
durch  verschüeßbare  Gitterthüren  von  dem  Mittelschiff  abgetrennte 
Erdgeschoß  der  Seitenräume  enthielt  in  134  großen  hölzernen  SchiiD* 
ken  gelagert  die  Segel  und  andere  Geräte  aus  Leinenzeug, 
waren  die  Taue  und  das  ganze  Takelwerk  in  drei  offenen  gei 
Lagerböden  aus  Holz  untergebracht.  Vortreffliche  Ventilation,  di 
Trockenhaltung  der  Segel  und  Taue  so  wichtig  war,  hatte  der  A 
tekt  dadurch  erzielt^  daß  er  längs  des  ganzen  Gebäudes  in  geeignet 
Abstiinden  schHtztormige  Öffnungen  zwischen  den  Stoßfugen  der  Qi 
I  di^ini  ließ.  Und  um  jede  Feuersgefahr  von  dem  Bau,  der  8o  viel  leicht 
entzündhchen  Stoff  enthielt,  abzuwenden,  versah  er  sämtliche  Fenster  mit 
ehernen  Läden  und  ließ  auch  die  großen  hölzernen  Eingangsthore,  wcl 
sich  auf  den  beiden  schmalen  Frontseiten  befanden,  mit  Erz  bekleide 

Demnächst  waren   die  auf  Staatskonten  in  den   drei  Kric^shäfi 
für  die  Marine   errichteten,  ungefähr   vierhundert  Schi  ff» h^us 
hochberühmt;  ja  die  Athener  selber  führten  sie  neben  Parthenon 
Propyläen  als  die  herrlichsten  Denkmäler  aus  der  BlQtezcit  ihrer  Ge- 
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schichte  aal  Jedes  zur  attischen  Marine  gehörige  Schiff  hatte  näm- 
lich in  einem  der  drei  Häfen  seinen  bestimmten  Standort  und  wurde 
hier,  wenn  es  nicht  im  Dienst  war,  der  Regel  nach  in  einem  Schiffs- 
schuppen untergebracht,  das  heißt  auf  den  Strand  aufgeschleppt  und 
in  den  Schuppen  eingestellt  Solche  Schuppen  finden  wir  überall  in 
der  hellenisdien  Welt,  wo  eine  Marine  vorhanden  war:  in  Samos,  in 
Korinth,  in  Syrakus;  und  da  die  griechischen  Schiffe  längeres  Ver- 
weilen im  Wasser  durchaus  nicht  vertrugen ,  bedurfte  es  ja  dringend 
einer  Vorkehrung,  die  es  ermöglichte,  dafi  die  zu  Hause  verwei- 
lenden Schiffe  gegen  alle  Einflüsse  der  Witterung  geschützt  im  Trocknen 
standen,  auch  wenn  es  nicht  gerade  notwendig  war,  sie  zu  kalfatern 
oder  zu  reparieren.  Was  bewunderten  denn  aber  die  Alten  so  sehr 
an  diesen  Bauten,  fragen  whr  selbst  einigermaßen  erstaunt  über  diese 
Wertschätzung.  Offenbar  ist  es  die  Mächtigkeit  der  Anlagen,  die  ver- 
banden mit  peinlichster  Sorgfalt  in  der  Ausflihrung  besonderes  Staunen 
erregte;  wie  denn  die  aufgewandten  Greldmittel  nicht  weniger  lüs 
1000  Talente  (rund  fünf  Millionen  Mark)  betrugen.  Wir  können  uns 
indes  eine  etwas  bestimmtere  Vorstellung  nur  von  der  Einrichtung 
des  Zeahafens  bilden. 

Hier  schloß  den  flachen  Strand  in  einiger  Entfernung  von  der 
Küste  ringsum  eine  Quaderblockmauer  ein,  die  in  der  Form  eines  Poly- 
gons von  ziemlich  stumpfen  Winkeln  lief;  und  an  diese  setzten,  immer 
zu  dem  betreffenden  Stück  in  rechtem  Winkel  stehend,  in  ziemlich 
gleichen  Zwischenräumen  von  14  bis  20  Fuß  parallele  Mauerwangen 
an,  welche  sich  stufenweise  zum  Meere  senkten  und  dann  auf  dem 
Meeresboden  nach  der  Mitte  des  Bassins  zuliefen.  Auf  ihnen  erhoben 
sich  einst  Säulen ,  die  bestimmt  waren  die  Dächer  der  Schiffshäuser 
zu  tragen;  der  Baum  zwischen  je  zwei  Wangen  aber  war  in  entspre- 
chend schräger  Neigung  aus  dem  natürlichen  Felsen  herausgearbeitet 
und  sauber  geglättet;  er  bildete  die  immer  rein  gehaltene  Bettung,  in 
der  die  Schiffe  auf  Hochwalzen  aufgeschleppt  wurden. 

Es  bedurfte  bei  dieser  Einrichtung,  durch  die  die  Marinehäfen 
ganz  in  Anspruch  genommen  waren,  noch  eines  besonderen  Platzes, 
an  dem  die  aus  den  Schiffshäusem  zum  Dienst  herausgezogenen  und 
zu  einer  Expedition  bestimmten  Trieren  vor  ihrer  Abfahrt  sich  ver- 
sammeln konnten.  Dieser  Platz  war  innerhalb  des  großen  Peiraieus- 
hafens  dicht  bei  seiner  Mündung  bei  dem  sogenannten  Choma  reser- 
viert Hier  wurden  die  Schiffe  vollständig  ausgerüstet,  verproviantiert 
und  bemannt  und  dem  hohen  Bäte,  der  ja  auch  die  Oberaufsicht  über 
die  Marine  hatte,  vorgestellt.  Und  es  war  ein  erhebendes  patriotisches 
Schauspiel  für  die  am  Ufer  harrende  Menge,  wenn  die  Flotte  nach 
glücklich  bestandener  Prüfung  durch  Gebet  und  Opfer  feierlich  ein- 
geweiht, in  langem  Zuge  von  hier  durch  das  nahe  Hafenthor  in  die 
See  hinausfuhr. 

Endlich  wird  auch  auf  Themistokles  zurückgeführt  eine  Stiftung, 
die  in  keinem  Seeplatz  der  Hellenen  fehlte,  das  Heiligtum  der  Aphro- 
dite Euploia  (die  gute  Fahrt  giebt),  der  später  Konon  nach  dem  glän- 
zenden Seesieg  bei  Knidos  einen  Prachtbau  errichtete. 
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Nachdem  mit  diesen  und  ähnlichen  Anlagen  der  Hafen  für  die 
attische  Marine  eingerichtet  war,  zog  sich  allmählich  auch  der  Han- 
del immer  mehr  von  dem  alten  Handelsplatz  des  Phaleron,  von  mo 
man  rascher  und  bequemer  zur  Kapitale  gelangen  konnte^  nach  de 
Peiraieus,  dessen  Hafen  ja  ungleich  geräumiger  und  dessen  Verbä 
mit  der  Hauptstadt  jetzt  durch  eine  vorsUgliche  Landstraße  ge 
war.  und  Perikles,  der  auch  hierin  die  Gedanken  des  Themia 
aufnahm,  setzte  es  durch,  daß  man  den  Peiraieus  als  den  ext  ^^ 
Stapelplatz  von  ganz  Ättika  privilegierte  und  dort  für  alle  Bedürfottsr" 
der  Handelswelt  in  umfassender  Weise  Vorkehrungen  traf,  und  Üher^ 
trug  den  planmäßigen  Neubau  der  Hafenstadt  dem  berühmten  Befofmer 
des  Städtebaus,  Hippodamos  von  Milet. 

So  wurde  der  Peiraieus  nicht  bloß  der  einzige  überseeische  Ver- 
kchrsplatz  Attikas,  sondern  in  der  blühendsten  Periode  Athens  d» 
betleutendste  hellenische  Seemarkt  der  Zeit  Überhaupt;  und  die  adu 
genössischen  Schriftsteller  rühmten  voll  Bewunderung,  es  finde  $icfc 
hier  vereint,  was  Sicilien,  Italien,  Kypros,  Ägypten,  Lydien,  der  Pöt* 
tos  und  Chersonesos  Gutes  biete  und  alles  aus  der  ganzen  \Velt  flkBe 
hier  zusammen ;  ja,  man  könne  hier  die  gesamten  Waaren  leichter  all 
eine  einzelne  irgendwo  anders  erhalten. 

Wir  aber  fragen :  welche  Einrichtungen  hatten  die  Atbeoer  gt- 
troffen  um  den  Weltverkehr,  der  ihnen  als  den  Herren  der  ilgibekei 
See  von  selbst  in  die  Hände  fiel,  dauernd  an  den  Peiraieus  tix  fms^uf 

Der  für  den  Handel  bestimmte  Teil  des  Hafens  bot  —  das  M 
das  Erste,  was  gerühmt  wird  —  für  Überwinterung  der  KmähkrUsh 
schiffe  die  beste  Unterkunft;  was  die  prächtigen  Schiffshäoser  fl^  das 
Marine,  das  leisteten  an  einem  bestimmten  Teile  des  flachen  Üitt* 
randes  für  die  Handelsschiffe  auf  Staatskosten  hergestellte  Vc 
rungen,  die  in  ihrer  Eigenart  uns  indes  nicht  näher  bekannt  »ind. 

Im  übrigen  lief  rings  um  den  Handelshafen  ein  Quai,  der  oo 
auf  eine  lange  Strecke  bis  Ende  der  dreißiger  und  Anfang  der 
ziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  zu  sehen  war,  dann  aber  bei  (kn 
Neuanlageü  der  Gegenwart  benutzt  und  verbraucht  wurde,  leider  < 
daß  von  den  alten  Hafenwerken  zuvor  eine  Aufnahme  gemacht 
Ein  beson tierer  Platz  war  außerdem  für  das  Löschen  der 
ladungen  (iSaiQiaug)  reserviert.  Im  Innern  des  Hafens  selbst  hc 
eine  von  einem  besonderen  Hafejimeister  überwachte  peinliohe  Oii^ 
nung»  die  den  verschiedenen  Gattungen  der  Schiffe  ihre  besonderai 
Ankerplätze  zuwies,  wie  denn  auch  das  ganze  Handelshecken  «hiich 
vorspringende  Damme  in  kleinere  Abteilungen  geschieden  war.  tnd 
zwar  stammen  mindestens  die  Grundzüge  dieser  Ordnung  bereits 
perikleischer  Zeit;  das  lehren  zwei  neuerdings  nahe  dem  DIer 
Wasser  aufgefundene  Inschriftsteine,  die  ihren  SchriftzQgen  nach 
diese  Periode  gehören  und  bestitrimt  waren,  die  Grenze  für  den 
platz  der  noq^^ela,  der  Fähr-  und  Transportboote  /.u  besaii  _ 
welche  den  Personenverkehr  zwischen  Athen  und  den  bcmacbbirtiar 
Küstenstadten   vermittelten. 

Zu  dem  Emporion  gehörte  aber  nicht  bloß  der  Hafm  adbat» 
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dern  auch  die  dem  Hafen  zunächst  liegende  Partie  des  Ortes,  welche 
giuiz  dem  überseeischen  Verkehr  bestimmt  und  als  Freihandelsplatz 
privilegiert  war,  zu  diesem  Zweck  mit  allen  nötigen  Anstalten  aus- 
gerastet 

Fünf  Hallengebäude  umgaben  den  Uferrand  im  Halbkreis :  ihre 
Hallen  dienten  hier  wie  in  andern  frequenten  Hafenplätzen  zunächst 
lediglich  zum  Verkehr  und  Ergehen  aller  derer,  die  Geschäftsinteressen 
oder  Schaulust  hierher  führte;  aber  an  die  Hallen  schlössen  sich  Bau- 
lichkeiten mit  speziell  praktischer  Bestimmung  an.  So  lag  ^s  letzte 
in  der  Rahe  die  sogen.  alq>iT67twhg^  die  von  Perikles  erbaute  Ge- 
treidehalle, wegen  ihrer  ungewöhnlichen  Ausdehnung  auch  ,die  lange' 
genannt,  in  der  das  dem  Staate  gehörige  Getreide  lagerte  und  wo 
deshalb  auch  den  zur  Abfidirt  bereiten  Kriegsschiffen  die  Proviant- 
rationen zugemessen  wurden. 

Ein  anderes  dieser  Hallengebäude  war  eine  der  wichtigsten  Anlagen 
jedes  größeren  Emporions,  das  sog.  Deigma,  wo  sich  recht  eigent- 
lich der  Weltverkehr  konzentrierte.  Hier  wurden  nämlich  von  den 
fremden  Bhedam  und  Kaufherren  Proben  ihrer  in  den  Peiraieus  ge- 
führten Waaren  vorgelegt  und  auf  Grund  derselben  die  Kaufgeschäfte 
abgeschlossen,  sei  es  daß  sie  die  ganze  Ladung  en  gras  z.  B.  an 
bedeutende  Fabrikanten  vergaben  oder  sie  g^en  andere  Waren  um- 
tauschten, sei  es  daß  sie  kleinere  Partieen  an  Wiederverkäufer  oder 
Detailisten  losschlugen.  Wahrscheinlich  wurden  hier  auch  die  Zah- 
lungen effd^uiert  Denn  die  in  dem  Deigma  etablierten  Banken  ar- 
beiteten schwerlich  bloß  als  Wechselkontore,  obgleich  sie  auch  als 
solche  viel  beschäftigt  waren,  sondern  übten  auch  die  höheren  Trape- 
zitengeschäfte ,  vermittelten  also  namentlich  alle  größeren  Zahlungen 
fflr  die  hier  abgeschlossenen  Verkäufe.  So  muß  sich  hier  in  der 
Blütezeit  des  attischen  Staates  und  Handels  ein  sehr  buntes  Bild  ent- 
faltet haben;  auf  den  Auslegetischen  die  mannigfaltigste  Auswahl 
fremdländischer  Waren,  um  sie  herum  Rheder  und  Kaufleute  aus 
allen  Teilen  der  gebildeten  Welt  in  lebhaftem  Verkehr  mit  attischen 
und  sonstigen  Händlern ;  und  dazu  auf-  und  abflutend  die  ganze  schau- 
und  hörbegierige  athenische  Menge,  die  hier  mit  Vorliebe  zu  weilen 
pflegte,  weil  es  hier  auf  die  stete  Frage :  tI  veckegov  (was  giebts  Neues?) 
stets  mannigfaltige,  befriedigende  Antwort  gab. 

Hinter  den  fünf  Hallengebäuden  erstreckte  sich  dann  der  mit  dem 
Freihafen  in  Verbindung  stehende  eigentliche  Kaufmarkt  des  Emporions, 
auf  dem  die  importierte  Ware  im  einzelnen  en  detail  feil  ge- 
boten wurde.  Wir  begreifen,  wenn  wir  hören,  daß  die  Herolde,  die 
dabei  die  Ausrufergeschäfte  besorgten,  den  ganzen  Tag  nicht  zur  Ruhe 
kamen  und  es  war  sicher  kein  übler  Vorschlag  eines  attischen  Finanz- 
nuumes,  wenn  er,  um  die  Einnahmen  des  Staates  zu  steigern,  riet, 
hier  auf  Staatskosten  Verkaufslokale  und  Stände  zu  errichten  und 
gegen  Abgaben  zu  verpachten ;  leider  wissen  wir  nicht,  wie  weit  dieser 
Verstaatlichungsgedanke  ausgeführt  wurde. 

Den  Platz  selbst  schmückten,  wie  jede  hellenische  Agora,  zahl- 
rdche  Bildsäulen  der  Götter  und  Menschen :  insbesondere  standen  hier  die 
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Ehreustatucö   fremder  Gönner   Athens,   wie  die  des    bosi  

Königs  Spartoküs  IV,  und  seiner  Vorfahren.  Auch  die  Ausstattiüig 
mit  Steineren  und  bronzenen  Urkunden,  welche  bedeuteüderen  Plfttsen 
im  Altertum  ein  so  charakteristisches  Gepräge  gab,  war  besonders 
reich  und  besonders  eigcuartig.  Vorweg  waren  hier  alle  tiandels* 
gesetze  und  Handelsverträge  zu  finden,  dann  die  Dekrete,  durch  die 
einzelnen  oder  ganzen  Gemeinden  vollständige  Atelie,  also  auch  in 
Bezug  auf  Import  und  Export  Zollfreiheit  gewährt  war,  aber  auch  |e4- 
weder  politische  Beschluß,  der  für  den  Handel   von  Wicht!  -r. 

Wie  wir  z.  B.   gelegentlich  hören,   daß  hier  einige  Zeit  naci  '^ 

neue  Vertrag  mit  Eretria  und  einigen  andern  euböischen  Städten  aui- 
gestellt  wurde,  offenbar  damit  die  Rheder  erführen,  daÜ  der  Verkehr 
mit  Euböa,  das  einige  Zeit  zu  Theben  gehalten  hatte,  wieder  frei  wtf. 
Mit  einem  Worte,  es  wurde  in  dieser  Form,  die  freilich  unser  schrcilh 
und  druckgewohntes  Geschlecht  etwas  fremdartig  anmutet,  die  abof 
durchaus  antik  und  in  besonderem  Maße  hellenisch  ist ,  all«g  ver- 
öffentlicht, was  zu  kennen  dem  Großhändler  von  Nutzen  oder  unmA- 
behrhch  war,  und  so  in  einsichtiger  Weise  den  Interessen  des  sich  im 
Pciraieus  konzentrierenden  Verkehrs  gedient. 

Dieser  Verkehr  selbst  war  zwar  im  einzelneu,  insbesondere  be- 
treffs des  Getreidehandels  streng  geregelt;  zur  Hebung  des  Peiraicos 
ids  allgemeinen,  privilegierten  Stapelplatzes  waren  auch  ziemlich  harte 
Prohibitivgesetzo  ersonnen  und  die  Kontrolle  über  die  Befolgung  allö' 
bestehenden  Handelsgesetze  war  einer  eigenen  Behörde  von  Epimeleteo 
anvertraut.  Aber  erst  wenn  die  Waren  das  Emporion  verließen,  mufitttfi 
sie  versteuert  werden  und  zu  dem  Zweck  war  das  ganze  ~ 
mit  Grenzmarken  umstellt  und  von  der  eigentlichen  Peiraieusst 
schieden ;  auch  von  diesen  Grenzstellen  ist  uns  noch  eine  aus 
scher  Zeit  erhalten.  Hier  standen  dann  die  Erliebuugsstätten  der  sogfl 
Pentekostologoi ,  die  nach  attischer  Sitte  das  auf  alle  Einfuhr 
Ausfuhr  gelegte  Fünfzigste!  des  Wertes  der  Ware  gepachtet  halleS 
und  nun  von  jeder  Ware,  die  die  Mautlinie  passierte,  mochte  sie  nadi 
Athen  herauf  oder  nach  der  Küste  heruntergehen,  Zoll  erhoben. 

Sonst  befanden  sich  innerhalb  des  Emporions    nur  noch   die  m 
Aufnahme  und  Verpflegung  der  fremden  Kaufherren,  Rheder 
gemeinen  Schiffsvolkes  nötigen  und  zu  ihrem  Amüsement  er 
Anlagen,  als  Gasthäuser,  Herbergen,  Garküchen,  Schenken,  W 
gungslokale  aller  Art   Vieles  war  hier  natürlich  dem  privaten  1 
nehmungsgeist  überlassen;   aber   die  Herbergen  für  die  fm 
trosen  gehörten  dem  Staate ,  der  sich  nicht  bloß  durch  ihre    *   . 
tung  eine  gute  Einnahmequelle  sicherte,  sondern  zugleich  die  p 
liehe  Aufsicht  über  die  buntgemischte^  zahlreiche  und  schwer  zn 
Masse  auswärtiger  Seeleute  dadurch  erleichterte,  daß   er 
nur    in    diesen   unter  staatlicher  Kontrolle   stehenden   IT 
Emporions  zu  wohnen.  Noch  mag  als  eine  charakteristische 
hervorgehoben  wenlen,  daß  dicht  nördlich  des  großen  Hafens,  uä 
vom  Emporion  den  fremden  Schiffern  ein  Platz  eingeräumt  w,..,  „..  ^ 
ibneu  freistand,  ihren  heimischen  Göttern  Opfer  und  Gelübde  zu  bringe 
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Treten  wir  endlich  in  die  eigentliche  Hafenstadt  ein, 
die  zur  Zeit  des  Perikles  an  der  Stätte  des  kleinen  Fleckens  Peiraieus 
erstand,  so  zeichnete  sich  diese  aus  durch  einen  geräumigen  und  wohl- 
geebneten Markt,  durch  gerade  und  breite  Hauptstraßen  und  überhaupt 
durch  die  strenge  Symmetrie  sich  rechtwinklig  schneidender  Straßen- 
züge,  wie  sie  der  Städtebaumeister  Hippodamos  einführte;  was  alles 
gar  merkwürdig  abstach  gegen  die  krummen  und  engen  Gassen  und 
die  kleinen  Plätze  der  Kapitale,  in  der  nicht  einmal  die  Agora  ein 
gleichmäßig  geebnetes  Areal  bildete.  Zugleich  aber  ragte  diese  Neu- 
gründung durch  die  großartige  Schönheit  der  Anlage  hervor,  indem 
sie  sich  amphitheatralisch  um  die  Häfen  und  über  ihnen  erhob.  Ins- 
besondere an  den  meist  sanft  ansteigenden  Höhen  des  Munychiahügels, 
auf  denen  man  den  vollen  Blick  auf  das  Meer  und  seine  unbeschreib- 
liche Herrlichkeit  genoß,  lagen,  wie  die  meisten  und  gesuchtesten  Privat- 
wohnungen, auch  die  bedeutendsten  öffentlichen  Heiligtümer  und  Fest- 
räume. So  befand  sich  hier  das  der  Kommune  gehörige  Theater, 
dessen  Au£FQhrungen  selbst  die  Stadtathener  zu  besuchen  pflegten,  so 
auf  der  Höhe  das  Heiligtum  der  Munychischen  Artemis  und  sicher 
auch  der  angesehenste  und  prachtvollste  Tempel  der  eigentlichen  Ha- 
fenstadt, das  Disoterion,  das  mit  Hallen  und  Hainen  ausgestattet,  mit 
den  kunstvollsten  Votivgeschenken,  Tafelgemälden  wie  BUdwerken  ge- 
schmückt, als  vornehmste  Kultstätte  des  Peiraieus  auch  dadurch  an- 
erkannt war,  daß  alle  Schiffsrheder  von  jedem  Schiffe,  das  sie  besaßen, 
an  die  Tempelkasse  eine  Drachme  als  Weihegabe  darbrachten. 

Basch  blühte  die  junge  Schöpfung  des  Perikles  auf  und  galt  bald 
als  die  Unterstadt,  ja  geradezu  als  die  Vorstadt  Athens:  als /solche 
konnte  sie  sogar  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gelten,  da  ja  der 
ganze  Raum  zwischen  den  beiden  Schenkelmauern,  die  Athen  mit  dem 
Peiraieus  verbanden,  mit  öffentlichen  und  privaten  Anlagen  bedeckt 
war  und  seiner  Verwaltung  nach  —  wie  inschriftlich  bezeugt  ist  — 
zur  Hauptstadt  gehörte,  so  daß  diese  mit  einem  breiten  Streifen  sich 
bis  unmittelbar  an  die  Hafenstadt  erstreckte. 

Freilich  war  es  eine  buntgemischte  Bevölkerung,  die  sich  hier  zu- 
sammenfand. Von  attischen  Elementen  zunächst  natürlich  Fischer, 
Schiffer  und  Rheder;  aber  auch  die  großen  athenischen  Kaufherren 
wohnten  vielfach  hier,  und  sehr  gewöhnlich  besaßen  die  wohlhaben- 
den Bürger  außer  ihrem  Haus  in  der  Kapitale  auch  eine  Wohnung 
in  der  Hafenstadt,  in  der  sie  namentlich  die  heißen  Sommermonate 
zubrachten,  um  die  erfrischende  Seeluft  zu  genießen.  Andererseits  er- 
richteten viele  aus  dem  Mittelstand  gern  ihr  Geschäft  im  Peiraieus, 
während  sie  sich  in  Athen  nur  ein  Absteigequartier  hielten. 

Dann  trug  vieles  dazu  bei,  auch  fremde  Ansiedler  nach  dem 
Peiraieus  zu  ziehen :  die  aufblühende  Bedeutung  des  Emporions  selbst, 
welche  durch  des  Staates  seebeherrschende  Macht  und  glänzende  he- 
gemonische Stellung  wesentlich  gefördert  wurde,  die  nicht  minder 
glänzende  Führerschaft,  die  Athen  jetzt  in  raschem  Aufschwung  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  wie  dem  des  Handels  und 
der  Industrie  errang,  die  kluge  perikleische  Politik,  die  den  Metoiken 
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im  Peiraieus  besondere  Vergünstigungen  gewährte.  So  lebten  iddtt 
bloß  Freigelassene,  die  irgend  ein  Handwerk  trieben,  besoiidan  fen 
an  dicäem  Ort,  wie  zahlreiche  Inschriften  uns  noch  letzt  V(Mr  äJ^m 
stellenp  sondern  es  strömten  hier  bald  aus  allen  helleniBcfaeii  Lttuki 
die  geächicktesten  Werkleute  und  Industriellen  zusamnieu.  Werfcstitt 
reihte  sich  an  Werkstatt,  Fabrik  an  Fabrik,  und  binnen  ktxrrAum  wir 
der  Peiraieus  die  Centralstätte  des  industriellen  Lebena  der  HeUcsBli^ 
ein  panheUenischer  Kampfplatz  für  alle  Gewerbe  geworden, 

Da5EU  schlugen  fremde  Kaufherren  hier  ihren  Wohnsitx  auf  odir 
errichteten  wenigstens  Kominanditen.  Auch  vermögende  Fremdes  aad 
Männer  von  Bildung  schlössen  sich  an,  wie  der  Syrakusaner  Kepbaloi, 
der  hier  ein  von  den  ersten  Größen  des  litterarischen  und  poUtisdun 
Athens  besuchtes  geistreiches  Haus  machte. 

Solche  Männer  von  Aus^eichnung  erhielten  leicht  die  Uotelie  wai 
damit  das  Recht,  Häuser  und  Fabriken  zu  vollem  Eigentum  iQ  to- 
sitzen.  Die  Mehrzahl  der  Metoiken  wohnte  aber  bei  attischen  BfirMn 
zur  Miete,  und  so  wurde  jetzt  der  Besitz  von  Mietshäusern  im  m- 
raieus  eine  sehr  einträgliche  Kapitalanlage  für  jeden  Athener. 

Als  eine  natürliche  Folge  dieses  lebhaften  Verkehrs  mu8  es  gri* 
ten,  was  Aristoteles  einmal  von  den  attischen  Bestondteilaa  iir 
Hafenstadt  bezeugt:  ,4i^  ^^^ohner  des  Peiraieus  sind  demokratisite 
als  die  des  Asty*'.  Aber  auch  sonst  trat  der  Charakter  einer  vidht 
suchten  Fremdenstadt  scharf  hervor.    Nicht  nur  bei  den  K  ^ 

verstehen  mußten  —  wie  einmal  einer  sich  bei  dem  Knfr 
rühmt  —  bald  nach  rhodischer,  bald  nach  byzantinischer  \ 
überhaupt  je  nach  dem  besonderen  Geschmack  der  Heimat  > 

den  ihre  Speisen  zubereiten,  sondern  überall  kam  durch  foi  1« 

Berührung  und  den  steten  Austausch  mit  Nichtattischem  unü  sciiwi 
Nichthellenischem  eine  gewisse  kosraopoltische  Bildung  auf.  In  be- 
sonders  starkem  und  durch  die  Inschriftenfunde  sich  fortwährend  mah* 
rendem  Maße  tritt  uns  die  Erscheinung  entgegen,  wie  sich  hier  hri' 
mische  und  fremde  Elemente  von  verwandten  Interessen  besüntint  ni 
genieinschaftlicben  Associationen  zusammenschlössen ,  nach  antito 
Sitte  sich  unter  den  speziellen  Schutz  eines  Gottes  stellend,  dem  mu 
auf  gemeinsame  Kosten  eine  Stätte  der  Verehrung  weihte;  wi«  sÜ 
z.  B.  eine  Genossenschaft  von  Kaufleuteu  und  Rhcdem  teils  hcimiscte« 
teils  und  zumeist  fremder  Abkunft  unter  dem  Vorstand  das  Zfitf 
Xenios  bildete.  Es  steht  damit  in  einleuchtendem  ZusammenhiHl. 
daß  Iner  schon  früher  als  anderswo,  schon  lange  vor  Beginn  der  hel- 
lenistischen Periode,  zahlreiche  ausländische  Götterdienste  aufluoufi 
Die  rehgt5se  Toleranz  war  ja  überhaupt  bei  den  Griechen ,  lOsbeMh 
dere  bei  den  Athenern,  durchaus  insoweit  herrschend,  als  PriTatknlle 
fremder  Götter  unbedingt  gestattet  waren,  es  sei  denn  dafi  sie  dir«kl 
gegen  den  Staatskult  oder  die  Gesetze  verstießen.  Aber  von  dai 
Peiraieus  gilt  in  ganz  besonderem  Grade  das  Wort  des  Siraboit 
daß  die  AÜiener  auch  gegen  die  Götter  der  Fremden  diesdbe  Gtisit 
freundschalt  geübt,  durch  die  sie  sonst  hervorragten.  So  erUÄM 
schon  vor  333  ägyptische  Männer,   die  sich  im  Peiraieaa  anlhirflfli^ 
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die  Erlaubnis,  sich  ein  Grundstück  zu  erwerben,  um  ihrer  heimischen 
Göttin  Isis  ein  eigenes  Heiligtum  zu  errichten ;  und  eben  in  jenem  Jahre 
durften  die  hier  residierenden  Eaufleute  aus  dem  kyprischen  Kittion 
ihrer  Bundesgöttin,  der  semitischen  Aphrodite,  einen  besonderen  Tem- 
pel bauen.  Der  so  durch  die  Fremden  zunächst  eingebürgerte  Dienst 
fand  dann  aber  auch  unter  den  hellenischen  und  selbst  attischen 
Kreisen  Anklang  und  in  der  Form  freier  Genossenschaften  seine 
Pflege.  Wir  sehen  z.  B.  schon  seit  Ausgang  des  4  Jahrhunderts  den 
Kult  der  großen  Göttermutter  ganz  nach  phrygischem  Ritus  betrieben ; 
nicht  viel  später  wurde  der  syrischen  Aphrodite,  dem  kleinasiatischen 
Mondgott  Men,  dem  karischen  Zeus  in  besonderen  Thiasoi  gedient. 

Selbst  der  Staat  erkannte  solche  hier  aufgekommene  fremde 
Kulte  förmlich  an.  Schon  zu  Piatons  Zeit  finden  wir  den  Dienst  der 
tbrakischen  Göttin  Bendis,  der  von  den  im  Peiraieus  zahlreich  vertre- 
tenen thrakischen  Metoiken  zunächst  aufgebracht  war,  in  der  Weise 
staatlich  recipiert,  daß  ihm  nach  hellenischer  Sitte  neben  der  nächst- 
verwandten  altheimischen  Gtöttin,  der  munychischen  Artemis,  eine  be- 
sondere Gultstätte  gestiftet  und  ein  besonderes  Staatsfest  geweiht 
wurde,  bei  dem  sich  feierliche  Prozessionen  von  Athenern  und  Thra- 
kern durch  die  breiten  Feststraßen  des  Peiraieus  bewegten. 

Zum  Schluß  noch  eine  allgemeinere  Bemerkung.  Verglichen  mit 
dem  Treiben  eines  modernen  Seeplatzes,  dessen  Verkehr  über  die 
ganze  Erde  gespannt  ist,  bietet  der  Peiraieus  freilich  nur  ein  Bild  in 
recht  kleinen  Dimensionen.  Das  gehört  ja  aber  überhaupt  zu  den  bezeich- 
nenden Zügen  der  althellenischen  Welt,  und  der  moderne  Mensch,  der 
die  jetzigen  Vorstellungen  unwillkürlich  überträgt,  maß  es  sich  immer 
wieder  vergegenwärtigen,  daß  alles  sich  in  engstem  Rahmen  abspielt 
Dies  Attika,  dem  die  halbe  hellenische  Welt  gehorcht,  ist  alles  in 
allem  nicht  größer  als  das  jetzige  Herzogtum  Meiningen:  und  wenn 
man  Athen  selbst  kennt,  ist  man  immer  wieder  überrascht,  wie  trau- 
lich nahe  hier  alles  bei  einander  liegt,  ja  wie  dicht  es  gedrängt  ist 
in  dieser  Kapitale,  von  deren  geistigen  Großthaten  die  Aeonen  er- 
zählen. Es  galt  ^en  auch  hier  „im  kleinsten  Punkt  die  größte  Kraft^' 
zu  sammeln.  Auch  die  Seestadt  des  Peiraieus  aber  hat  die  vorbild- 
liche Bedeutung,  die  fast  alles  gewann,  was  Athen  in  jener  wunder- 
baren Periode  anfaßte,  nicht  bloß  für  die  hellenische  Welt,  sondern 
noch  über  sie  hinaus  bewährt  Nach  ihrem  Muster  wurde  Rhodos 
eingerichtet,  das  als  Haupt  der  kleinasiatischen  Hansa  im  dritten 
Jahrhundert  den  Handel  auf  dem  Mittelmeer  leitete,  und  selbst  der 
erste  Handelsplatz  der  antiken  Welt,  Alexandria,  ist  in  wesentlichen 
Teilen  nur  ein  vergrößertes  Nachbild  des  Peiraieus. 
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I. 

Neuere  Schriften  über  Edelmetalle,  Geld  und  Preifle. 

Besprochen  von  W.  L  e  x  i  t. 

1)  A.  Soetbeer,  Materialien  zur  Erläuterung:  und  Beurteilimg 
der  wirtschaftlichen  Edelmetallverhältnisse  und  der  Währungsfrage. 
Herausgegeben  vom  Vorstände  des  Vereins  zur  Wahrung  der  wirt- 
schaftlichen Interessen  von  Eüandel  und  Gewerbe.  Berlin  1885.  4* 
107  8. 

2)  O.  H  a  u  p  t ,  Histoire  mon^taire  de  notre  temps.  Paria  et  Berlin 
1886.     80  XVI  et  432  p. 

3)  E.  Eni  es.  Das  Geld.  Darlegung  der  Grundlehren  Ton  den 
Gelde.  Zweite  verbesserte  und  rermehrte  Auflage.  Berlin  1885.  8*  X 
und  450  S. 

4)  O.  Arendt,  Der  Währuiigsatreit  in  Deutschland.  Eine  Ant- 
wort auf  E.  Nasse's  gleichnamige  Schrift.     Berlin  1886.     8«    127  8. 

5)  L.  Bamberger,  Die  Schicksale  des  Lateinischen  MUnsbundea 
Ein  Beitrag  zur  Währungspolitik.     Berlin  1886.     VI  und  156  8. 

6)  A.  Bur ckhardt- Bischof fy  Die  lateinische  MünzoonYentioD 
und  der  internationale  Bimetallismus.     Basel  1886.     8®  IV  und  135  8. 

7)  A.  de  Viti  de  Marco,  Moneta  e  prezzi  ossia  il  prinoipio 
quantitative  in  rapporto  alla  questione  monetaria.  Gittii  di  Castello  18S6. 
80   Xn  256  p. 

8)  Launhardty  Das  Wesen  des  Geldes  und  die  Währungsfirage. 
Leipzig  1885.     El.  8«   VI  und  85  S. 

9)  L.  Walrasy  Theorie  de  la  monnaie  (Extrait  de  la  Bevae 
scientifique).     Paris   1886.     4<>  24  p. 
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10)  J.  Lehr,  Beiträge  zur  Statistik  der  Preise,  insbesondere  des 
Geldes  und  des  Holzes.     Frankfurt  a./M.  1885.     8»   132  S. 

11)  M.  Mulhally  History  of  prices  since  the  year  1850.  London 
1885.     8«  Vm  und  204  p. 

Man  kann  nur  ein  angenehmes  Gefiihl  der  Erleichterung  empfinden, 
-wenn  man  aus  den  wirren  Wogen  der  Parteimeinungen  in  den  Tages- 
fragen des  Geldwesens  auf  den  Boden  der  Thatsaohen  tritt,  wie  ihn  uns 
die  Statistik,  wenn  auoh  nicht  in  der  rollen  wünschenswerten  Fertigkeit, 
so  doch  als  eine  sichere  Zufluchtsstätte  der  wissenschaftlichen  Objekti- 
yität  darbietet  Schliefslich  werden  es  ja  doch  die  quantitativen  that- 
sächlichen  Verhältnisse  der  Produktion  und  der  yerschiedenen  Yerwen- 
duDgsarten  der  Edelmetalle  sein,  die  aus  der  gegenwärtigen  Übergangs- 
phase langsam  aber  unwiderstehlich  eine  endgültige  Ordnung  der  Wäh- 
ningen  in  den  Ländern  der  vollen  wie  der  halben  Kultur  nach  dem 
verschiedenen  Mafse  ihrer  wirtschaftlichen  Kraft  hervorgehen  lassen  wer- 
den. Wir  können  nun  freilich  über  die  künftige  Gestaltung  jener  Yer- 
hältnit^se  nie  etwas  Bestimmtes  voraussagen,  aber  die  möglichst  genaue 
Erforschung  ihres  gegenwärtigen  Standes  und  ihrer  Veränderungen  in  der 
nächsten  Vergangenheit  bietet  doch  immerhin  eine  gewisse  Grundlage  für 
vorsichtige  Schätzungen  der  Zukunftsaussichten.  Wenn  uns  also  jetzt 
Boetbeer,  der  Altmeister  der  Edelmetallstatistik,  gewissermaÜBen  als  Fort- 
setzung seiner  1879  erschienenen  Schrift  eine  neue  reichhaltige  Samm- 
lung statistischer  Übersichten  vorlegt,  die  in  möglichst  grofser  Vollstän- 
digkeit über  die  Gewinnung  und  die  Handelsbewegung  der  beiden  Metalle, 
über  ihre  Verwendung  zur  Münzprägung  und  zu  industriellen  Zwecken 
in  allen  bedeutenden  Ländern  in  den  letzten  Jahrzehnten  und  viele  ver- 
wandte Fragen  Auskunft  giebt,  so  müssen  alle  Parteien  diese  Arbeit  um 
so  dankbarer  aufnehmen,  als  der  Verfasser  selbst  sich  aller  theoretischen 
Meinungsäufserungen  enthält  und  in  strengur  Unparteilichkeit  aussohliefs- 
lioh  die  Thatsachen  und  insbesondere  die  Zahlen  reden  läfst.  Dafs  viele 
der  angeführten  Ziffern  nur  die  Bedeutung  von  Schätzungen  haben,  weife 
Soetbeer  selbst  am  besten  und  er  unterläfst  nicht,  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Trotzdem  darf  man  annehmen,  dafs  das  von  ihm  gelieferte 
Gesamtbild  annähernd  richtige  Proportionen  aufweist  und  uns  über  die 
wirkliche  Lage  der  Dinge  mit  genügender  Sicherheit  orientiert. 

Als  erstes  Ergebnis  der  neuen  Arbeit  Soetbeers  finden  wir  wieder 
die  Bestätigung  der  Abnahme  der  Goldproduktion.  Während  dieselbe  in 
den  Jahren  1856—1860  sich  durchschnitÜich  auf  574,9  Mill.  M.  beliei^ 
betrug  sie 

1881:     440,5    MiU.  M.        1883:     401,6    Mill.  M. 

1882:     409,9       „       „  1884:    (890,6)     ,,       „ 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Soetbeer  habe  ich  an  einem  andern  Orte 
(Schmollers  Jahrbuch  X.  1)  eine  ähnliche  Schätzung  versucht,  die  für 
1882  417  Mill.  M.,  für  1888  897  Mill.  und  für  1884  899  Mill.  ergab. 
Die  Abweichungen  von  den  obigen  Zahlen  sind  nicht  sehr  erheblich  und 
lassen  das  Hauptreaultat  aufser  Frage.  Wesentlichere  Änderungen  allerdings 
müTste  die  Goldproduktionsstatistik  der  letzten  Jahre  erfahren,  wenn  für 
den  Anteil  Rufslands  die  von  Arendt  (in  der  unter  4  angeführten  Schrift 
N.  F.  Bd.  Xm.  7 
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8«  4B)  mitgetailUiii    Zifi'em    eiii£UB teilen    wärmi,    die    nAmentUob    ftr 
Jahre   1B81 — B3    bedeuteDd   kiemer   sind    als    die    von  Boeibeer  und  mii 
angenommeneti,  wie  die  folgende  ZusanunensteUimg  (in  Pud)  zeigt  ;j 

1881  Arendt    I05d       Soetbeer    236S 

1882  „  1239  „  1998 

1883  „  1796  „  2184. 
Für  1884  treffen  die  Angaben  in  der  ZifFer  2009  Pud  wieder  zu 
Für  die  drei  Torhergeli enden  Jahre  aber  wkren  nach  Arendt  die 
beer*sühen  Zahlen  um  bzw*  etwa  62  Mill,,  30  Mill.  und  16  Vj  Mill,  If. 
;5u  Termindera.  Arendt  beruft  aioh  auf  amtliche  MitteilungeiL  aus  PetAi»- 
bürg,  aber  auch  Soetbeer's  Angaben  stammen  aus  offiziellen  QuelleiL  hk 
habe  nun  schon  in  einem  früheren  Aufsatze  gezeigt  (B.  d.  Zeitschr.  XXOt. 
B.  132)  daXs  die  von  yerschiedenen  rusaisohen  Behörden  herrlibrendcB 
amtlichen  Zahlen  in  Betreff  der  Goldgewinnung  fUr  dieselben  Jahr^iigi 
oft  ziemlich  bedeutende  Abweichungen  aufweisen,  was  sich  teila 
erklärt»  dais  dieselben  idch  bald  auf  Schlichgold,  bald  auf 
bald  auf  Feingold  beziehen^  teils  auch  dadurch,  daXs  der  Betrag, 
einem  Jahre  an  die  Münze  abgeliefert  wird,  mit  dem  in  demselben  Jalut 
an  den  Produktions statten  angeschriebenen  natürlich  nicht  identiscli  mbi 
kiuuu  So  mögen  Unterschiede  von  10^ — 15  *♦/(,  entstehen;  aber  die  oltaii 
angeführten  gehen  über  die»6  Grenze  weit  hinaus,  und  ich  mochte  daluff 
glauben,  daTs  die  Arendt'sohen  Zahlen  aus  irgend  einem  Groiide  iinYeU* 
ständig    aind.      Yergleicht    man    nämlich    die     denselbeD    entspieehendia 


her 


Werte  in  Rubeln  mit  den    gleichzeitigen  Prägungen,    so   ergiebt 
jedem  der  drei  angeführten  Jahre  ein  beträchtlicher  ÜbersehuTi: 

1881  Prodüktionswert   14  375  000  R.     Prägung  27144  024 

1882  „  16  920  000  B.  „  22  735  040 
1888                 „                  24  623  000  B,            „          28  187  043 

Die  Prägungen  Übertreffen  also  die  Produktion  um  22  MilL  H. 

»oll  dieser  Überaohufs  stammen?  Etwa  aus  eingeführten 
Goldmünzen  und  Barren?  Das  ist  durohaus  unwahrscheinlich,  da 
land  in  jedem  dieser  Jahre  eine  ungünstige  Kandelshüanz  hatte  und 
ganzen  in  diesem  Zeiträume  163  MilL  Rubel  an  Edelmetall  au  ' 
dagegen  nur  24  MiB,  einführte.  Oder  waren  vielleicht  im  Xahr 
noch  groljse  Barrenbeatände  aus  früheren  Jahren  übrig,  die  nun  errt 
Prägung  gelangten?  Auch  das  ist  unwahrscheinlich,  da  naeh  ^r  Aif^ndl^ 
sehen  Tabelle  schon  seit  1877  jedes  Jahr  mit  Ausnahme  Ton  1880  ^ 
Pragungsziffer  groCser  ist  als  die  Produktion,  und  zwar  im  gan^a 
8  Mül,  Rubel.  Dazu  kommt  nooh,  daTs  Eulziand  in  den  Jahren 
bis  1Ö80  im  ganzen  für  45  Mill.  Mark  Gold  mehr  aus-  als  einführte-  Dil 
Thateachen  dürften  es  rechtfertigen^  wenn  ich  wenigstens  den  drei 
■JigeMhrten  Arendt'sohen  Zahlen  gegenüber  Vorbehalte  mache  msd  irtt' 
tere  AulUärungeo   wünschen  möchte  ^ }.     Ein  so  enermer  twil  der  mm* 


_       1)   0/ Haupt   gUbt   in   «efnttr    uoter   t   aagembrlen   iieiia«t«ii  Selcrlfl  p,  tfZ 

t  VHalleu  Miitailait^ii  von  1B6B  bin  18S3  mit  Ar«ndt  Obere itiBtiiiiiii«iide  Ziklikii)  dAfifiB 


Mi 


ar  obenijüU  an«  offi^ielloD  Qiii*lleii  für  1884  aitte  ProdaktionSAifTer  voo  3S50  IM 
>  PudK  aod  r&r  1885  olDe  »olcho  vou  iZtl  Pud.  Er  mt^hi  •banMIi  uf  ^ 
udie  m  d«ii  V6n»clued«aexi  umiLidiaii  Angab^y  ftafmerkMuiD« 
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sollen  Goldprodudkücm,  wie  er,  ganz  abweichend  yon  den  früheren  Kiemlioh 
kontinuierlichen  Bewegungen,  von  1880  auf  1881  vorgekommen  sein  soll 
(yon  2856  auf  1053  Pud),  hätte  doch  wohl  schon  früher  AuÜBehen  er- 
regen müssen.  Sehr  wahrscheinlich  aber  ist  es  allerdings,  dafis  diese 
Goldgewinnung  in  Sibirien  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  ihren  Höher 
punkt  erreicht  hat^  wenn  sie  auch  noch  auf  alle  absehbare  Zeit  ihre 
Stelle  unmittelbar  naoh  der  nordamerikanisohen  und  australischen  behaup- 
ten dürfte.  Ohne  Zweifel  sind  in  Sibirien  yiele  Lagerstätten,  die  man  bei 
der  jetzigen  noch  mehr  oder  weniger  raubbauartigen  Methode  der  Bear- 
beitung nicht  mehr  einträglich  findet  und  daher  aufgegeben  hat^  noch 
keineswegs  wirklich  erschöpft  und  werden  in  der  Zukunft  mit  besseren 
Hilfsmitteln  wieder  in  Betrieb  genommen  werden. 

Wird  nun  die  rückläufige  Bewegung  der  gesamten  Goldproduktion 
fortdauern?  Wahrscheinlich  wird  dies  wohl  zunächst  noch  der  Fall  sein, 
jedoch  mit  abnMmender  Geschwindigkeit^  und  bei  einem  gewissen  Funkte 
dürfte  ein  wenigstens  für  längere  Zeit  stabiler  Zustand  eintreten.  Ich 
glaube  zu  dieser  Annahme  nicht  nur  deswegen  berechtigt  zu  sein,  weil 
einzelne  Länder,  wie  namentlich  Venezuela  und  wohl  auch  Columbia, 
eine  Yergröfserung  ihrer  Produktion  aufweisen  und  auch  &a  die  Zu- 
kunft in  Aussicht  stellen,  sondern  hauptsächlich  deswegen,  weil  die  ober- 
flächlichen modernen  Anschwemmungen,  aus  denen  früher  der  weitaus 
gröfste  Teil  des  gewonnenen  Goldes  gewaschen  worden  und  auf  deren 
rasche  Erschöpfung  Suess  so  nachdrücklich  hingewiesen  hat»  schon  gegen- 
wärtig nur  einen  mäisigen  Bruchteil  der  Jahresproduktion,  schwerlich 
mehr  als  ein  Drittel  liefern.  Der  Best  stammt  teils  aus  tiefliegenden, 
älteren,  diluyialen  Schichten,  teils  aus  Quarzgängen.  Beide  Arten  yon 
Lagerstätten  aber  werden  sowohl  wegen  ihrer  grofsen  Ausdehnung  als 
wegen  der  schwierigeren  und  langsameren  Bearbeitung  auf  lange  Zeit 
einen  im  ganzen  gleichmäfsigen,  yielleicht  sogar  zunehmenden  Ertrag  liefern 
können.  Namentlich  darf  man  in  Betreff  der  Quarzminen  noch  viel  Yon 
technischen  Verbesserungen  erwarten,  wenn  man  bedenkt,  dafs  rermöge 
solcher  man  jetzt  in  Kalifornien  im  stände  ist»  Quarze,  die  nur  5  Doli. 
Gold  auf  die  Tonne  ergeben,  noch  mit  Vorteil  zu  bearbeiten,  während 
man  Tor  zwanzig  Jahren  einen  £rtrag  von  mindestens  20  Doli,  für  er- 
forderlich hielt,  und  ferner,  dafs  aus  vielen  Erzen  noch  immer  nur 
50 — 60  Prozent  ihres  Goldgehaltes  wirklich  gewonnen  werden.  Daher 
werden  in  der  Zukunft  auch  die  aus  der  ersten  Verarbeitung  entstandenen 
Sand-  und  Schutthalden  noch  einmal  als  Fundstätten  in  Angriff  genom- 
men werden.  Übrigens  darf  auch  nicht  auTser  Acht  gelassen  werden, 
dafs  die  Goldproduktion  Kaliforniens  in  den  letzten  Jahren  durch  das 
Verbot  des  hydraulischen  Verfahrens  im  Yuba-HeTier  wesentlich  beein- 
trächtigt worden  ist  und  jedenfalls  wieder  zunehmen  wird,  wenn  die 
Tolle  Ausbeutung  jenes  sehr  goldreichen  Bezirks  auf  irgend  eine  Weise 
wieder  ermöglicht  sein  wird. 

Was  die  Silberproduktion  betrifft,  so  hat  sie  trotz  des  sinkenden 
Preiaes  und  trotz  der  Ertragslosigkeit  des  Comstockganges  in  den  letzten 
Jahren  noch  eine  weitere  Zimahme  erfahren.  Soetbeer  giebt  (nach  dem 
fdten  Süberwerte)  folgende  Zahlen: 
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1881 1    4«,7    MilL  M.       1883:     521,8    MilL  IL 


1882:     498,4 


1884:    (514,8) 


Meine  SchMtzungüQ  ergaben  4 
und  512  Mill.  für  1884.  t5eil  1885  Bcheiot  nun  aber  aiieh  AiL6tf«licQ 
ernstlich  in  die  lUihe  der  Bilberproduktioneländer  eintreteQ  stxi  woUait 
Daffi  sowohl  in  Nord-Uueensland  im  Gebiete  ded  WabhÜusaeii  ab  Back 
im  äuTsersten  Westen  von  Nen-Stid- Wales  an  den  Barri er- Ranges  ftUigedebmi 
und  teilweise  sehr  reiche  Bilbererzlager  vorhanden  sind,  ist  nach  den  nl^ 
liehen  Berichten  der  Mineudepartements  beider  Colomen  aieht  Ku  be- 
zweifeln. Fraglich  dagegen  scheint  es,  ob  bei  der  grofsen  Schwiedgkeat 
des  Betriebs  in  wüsten,  wasserlosen  Gegenden  und  bei  dem  tiefen  StUHii 
des  Silberpreises  die  Ausbeutung  jener  Minen,  nachdem  das  erste  t^exät)^ 
ment'^  vorüber  ist,  schon  in  der  nächsten  Zeit  nachhaltig  und  tn  grolsea 
MaTsfitabe  unternommen  werden  wird.  Bisher  wenigstens  ist  die  Aoaiyir 
Ton  Silber  aus  Australien  noch  immer  eine  mälsige  geblieben. 

Jedenfalls  ist  nach  allen  bisher  bekannten  Thatsachea  ansunefatiirc, 
dais  die  Silberproduktiou  auch  fernerhin  sich  noch  steigern  wird,  und  da£t 
eine  Hebung  des  Silberpreises  diese  Steigerung  noch  betrachtlich  beaoblss- 
nigen  würde.  Wenn  Arendt  die  vermehrte  Produktion  von  Silber  ähnlidl 
wie  die  von  Kupfer  und  anderen  Metallen  gerade  durch  den  geaunkencii 
Preis  erklärt,  der  die  Produzenten  veranlasse  in  dem  vergrdEserten  MaCrt 
des  Erzeugnisses  einige  Entschädigung  für  den  verringerten  Gewinn  an  d«r 
Gewichtseinheit  zu  suchen,  so  gilt  dies  doch  zunächst  nur  ^ir  »oldba 
Bergwerke,  für  welche  das  Silber  dem  Werte  nach  nicht  Hauptprodii 
ist^  also  für  diejenigen,  welche  nur  den  weitaus  kleineren  Teil  des 
Samterzeugnisses  Uefern.  Wenn  aber  auch  jene  Kücksicht  gan£  allg«ni( 
auf  die  Ausdehnung  der  Produktion  hin  gewirkt  hätte,  so  würde 
immer,  falls  der  Preis  des  Silbers  erhöht  und  seine  Verwendung  ab  Odl^' 
Stoff  wieder  verallgemeinert  würde,  eine  noch  weitere  Anspannimg  du 
Betriebs  im  Interesse  der  Produzenten  liegen.  Denn  bei  einem  GeldmeteO 
besteht  im  Unterschied  von  anderen  Waren  die  Norm,  daÜs  seiat 
Produzenten  stets  in  möglichst  kurzer  Zeit  möglichst  viel  zu  fordern  suchen 
müssen;  preistaktische  Kücksichten  auf  den  Markt,  freiwillige  Prodnkdont- 
beschränkungen  und  ähnliche  Mafsregeln,  wie  sie  bei  andern  Waren  rt^T- 
kommen,  haben  hier  gar  keinen  Sinn  und  Zweck;  wollte  man  ein  MA 
Edelmetallerz,  das  mit  den  gegebenen  Mitteln  erreichbar  wärm^ 
lassen,  so  wäre  dies  nicht  anders,  als  wenn  man  eine  Geldsumme 
brach  liegen  lieijae.  Es  ist  also  ganz  gewils,  daTb  eigentliche  Silbermilili 
(sogenannte  Majoralbergwerke) ,  die  gegenwärtig  bei  einem  Büberprm 
von  45  Pence  noch  weiter  arbeiten,  ihren  Betrieb  eher  ausdehneo^  A 
einschränken  werden,  wenn  der  Preis  wieder  auf  60  Pence  kämei  Ml 
ferner  viele  amerikanisohe  Minen,  die  jetzt  auTser  Betneb  stehen,  bei  m^ 
solchen  Preissteigerung  wieder  aufgenommen  werden  w^Fdenj  mid  dllb 
greise  Mossen  geringhaltiger  Erze,  die  bei  dem  jetzigen  Preise  nibht  ntft 
Nutzen  verarbeitet  werden  können,  alsdann  ihre  Verwertung  finden  wfudca 
Das  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit  aus  zahireichen,  ganz  unpartisÜtdice 
Stellen  in  den  sämtlichen  Jahrgängen  des  amtliehen  Beport  od  the  pn>> 
ductipo  of  precions    metals   in    the  United  States,    und   kann    auch 
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die  in  der  »yBitnetallistisohen  Gorrespondenz''  angeführten  Bemerkungen  des 
Herrn  Prof.  yom  Bath  nicht  widerlegt  werden,  wenn  auch  selbetveratänd- 
lioh  die  dort  heetrittenen   phantastischen  Angaben  über  die  amerikanische 
Silberproduktion  nicht  ernst  zu  nehmen  sind.     Arendt  selbst  giebt  übrigens 
(8.  75)  ein   Steigen   der   Silberproduktion   bis  auf  jährlich   600  MilL  M. 
wenigstens  als  möglich  zu,  und  hoher  zu  greifen  sehe  ich  meinerseits  yor- 
iau%  keine  Veranlassung.     Dagegen  findet  er  eine   gewisse  Oenugthuung 
darin,  die  gegenwärtige  Goldproduktion   auf  höchstens  850  Hill,  schätzen 
zu  können  und  ihre  fortdauernde  Tendenz  zur  Abnahme  schon  in  unserer 
Zeit  und   der   nächsten   Zukunft    anzunehmen.     Wäre   dies  aber  wirklich 
der  Fall,  so  behaupte  ich,  dafs  das  Wertverhältnis  15^/^:1  zwischen  Gold 
und  Silber  selbst  durch   eine   die  ganze  Welt  umfassende  bimetallistische 
Vereinigung  nicht  dauernd  aufrecht  erhalten  werden  könnte.     Man  wende 
nicht  ein,  dais  in  der  Zeit  you  1801  bis  1840  jährlich  (dem  Werte  nach) 
zwei-  bis  dreimal  soTiel  an  Silber  wie  an  Gold  produziert  worden,  die  re- 
latiye  Seltenheit  des  letzteren  also  noch  gröfser  gewesen  sei,   als  bei  den 
oben  angenommenen  Produktionsziffern  für  die  nächste  Zukunft,  und  dafs 
dennoch   das   französische    Wertverhältnis  sich  als   maXsgebend  behauptet 
habe.     Der  relative  Wert  der  Edelmetalle   hängt  nicht   einfach  Yon  ihren 
Produktionsverhältnissen,  sondern  in  erster  Linie,  gerade  weil  es  sich  um 
nicht  beliebig  vermehrbare  Erzeugnisse  handelt,  von  der  Nachfrage  für  die 
verschiedenen    Verwendungsarten   ab.      Nun   betrug  z.  B.    in   den  Jahren 
1831 — 40  nach  Soetbeer's  früherer  Schätzung  der  Wert  des   zu  industri- 
ellen Zwecken  verwendeten  Goldes  nach  Abzug  des  alten  Materials  jähr- 
lich 50  Mill.  M.,  und   der  Wert  des  gleichartig  verwendeten   Silbers   36 
MilL  M.     In  den  Jahren  1881 — 84  aber    stellten   sich   nach  den  Berech- 
nungen in  Soetbeers  neuester  Schrift  die  entsprechenden  Zahlen  auf  durch- 
schnittlich 252  Mill.  M.  für  Gold  und  93  Mill.  für  Silber  (nach  dem  alten 
Werte).     Während   also    der   industrielle    Verbrauch    des    Goldes    sich    in 
50  Jahren   verfünffacht   hat,   ist  der   des    Silbers  nur  im  Verhältnis  von 
2,s :  1  gestiegen.     Der  erstere  macht  jetzt  mehr  als  fünf  Achtel,  der  letztere 
weniger   als  ein   Fünftel   der  jährlichen   Produktionsziffer  aus;    d.  h.  für 
Gold  ist  die  Verwendung   als  Geldraetall   der   Quantität   nach   wieder  zur 
sekundären    geworden,  während    dieselbe  für   Silber   (mit    EinschluTs  der 
gesamten  Versendung   nach    Ostasien)   trotz    der    Klagen  über  das  diesem 
Metall  wiederfishrene  „Unrecht"  noch  immer  die  bei  weitem  überwiegende 
geblieben  ist.     Nun  wird  aber  der  industrielle  Goldverbrauch  in  Zukunft 
ohne  Zweifel  noch  weiter  zunehmen;   denn    seine   Ausdehnung   geht  mit 
dem  Wachstum  der  Bevölkerung  und  des  Wohlstandes  parallel,  und  wenn 
also  vollends   durch   den    Bimetallismus   nach   den   von   vielen   gehegten 
Erwartungen  sei  es  eine  allgemeine  Preissteigerung  aller  Waren  aufs  er 
Gold,   sei  es  ein  allgemeiner  wirtschaftlicher  Aufschwung  herbeigeführt 
würde,  so  würden  die  Luxusgewerbe  sicherlich  bald  300  und  mehr  Mil- 
lionen M.  Gold  jährlich  in  Anspruch  nehmen.  Suess  nahm  sogar  in  einer 
vor  kurzem  im  österreichischen  Eeichsrat  gehaltenen  Bede  an,  dafs  schon 
nach  10 — 15  Jahren  der  Zeitpunkt  kommen  werde,   von  dem  ab  die  ge- 
samte jährliche   Goldproduktion   gerade   hinreichen   werde,   um   die   lau- 
fenden  Bedürfnisse  der   Industrie  zu   befriedigen.    Aber   sind  das  etwa 
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günstige  Aaasiohteii  für  den  BimetaUisziitifl    mit  dem  frBn»*<^piüh»ii  Wa 
yerhäliaia?     Ist  es  nicht   vielmehr   klar,    dale    da^  bim  oli#  W«t^ 

rerholtma,  möchte  es  von    noch  so    vielen  Staaten    für  imsprlgunf 

dekretiert  eein^  unter  solohen  Umständen  flir  den  freien  Verkehr  bald 
seine  Wirkung  verlieren  milfste?  Wer  wird  Gold  zur  Münste  briogta^ 
wenn  die  Induatria  jede  gewonnene  Menge  aufzunehmen  bereit  Ist  vsd 
einen  höheren  Preis  in  Silber  dafür  bietet^  als  er  durch  die  PrÜgimg  m* 
zielt  werden  kann?  Würde  aber  deswegen  einfach  die  dilbenHUmaf 
übertdl  zur  Herrschaft  gelangen  r  Keineswegs ;  da  daa  Gold  als  Geidmttall 
bei  den  Uöchatentwi ekelten  Kulturvölkern  unentbehrüoh  ist,  so  wird  m 
«ich  auch  als  solches  im  Verkehr  behaupt^en^  und  zwar  dadoreh^  dals  « 
so  hoch  im  Werte  steigt,  bis  eine  Beschränkung  seiner  industneUeo  T«r^ 
Wendung  erzwungen  ist.  Jedoch  würde  diese  Wertsteigerung  det  QoUm 
uicht  eine  entsprechende  Herabdrückung  der  Geldpreiae  aller  War«a 
einBchliefsen,  sondern  die  Macht  der  Umstände  würde  ohne  Zweifel  dar 
Mehrheit,  wenn  nicht  der  Gesamtheit  der  zivilisierten  Meniolhiiaii  im 
Gebrauch  von  Silber geld  teils  allein »  teüs  neben  dem  Golde  mmhmim§m^ 
aber  nach  einem  Wertverhältnis,  durch  welches  der  Goldpr^s  auf  eiiM 
dem  oben  bezeichneten  Zweck  genügende  Höhe  gebracht  würde* 

Jedenfalls  darf  es  als  sicher  betrachtet  werden,  dafs  beeten  FaUi 
nur  einige,  Ökonomisch  besonders  mächtige  8taaten  im  stände  aehi 
den,  die  reine  Goldwährung  beizubehalten;  für  die  übrigen  aber 
unzweifelhaft  am  meisten  zu  empfehlen,  dafs  nie  gegenwärtig  selioii  mm 
Doppelwährung  etwa  nach  dem  Wertverhältnis  20 :  l  annMlmieii.  Das- 
selbe würde  jedenfalls  noch  auf  lange  Zeit,  wenn  auch  Tialleichc  nicht 
für  immer  haltbar  und  für  die  Befestigung  des  Silberpreiaee  wirksaa 
bleiben. 

Auch  Knies  hat  in  der  neuen  Auflage  seines  Werkes  über  dM 
Geld  den  Einflufs  der  industriellen  Verwendung  der  Edelmetalle  auf  du 
Wertverhältnis  desselben  besonders  betont.  Das  urteil  über  dieaei  n 
vieler  Beziehung  grundlegeode  Buch  steht  in  der  wiseensohaftliohan  Will 
bereits  so  fest,  dafs  eine  erneute  kritisohe  Besprechung  des  Ganzen  aldil 
mehr  am  Platze  wäre.  Es  genüge  daher  hier^  darauf  hinzuweisen,  daft 
die  neue  Auflage  mehrere  beträchtliche  Zusätze  enthalt,  namentlich  twwi 
neue  Abschnitte,  am  Anfange  und  am  Schlufs,  welche  die  Grundlehm 
vom  Gelde  vervollständigen,  und  eine  Erörterung  der  Wlhfungifraf»  » 
ihrer  gegenwärtigen  Phase,  Nur  auf  diese  letztere  woUen  wir  hier  etwii 
näher  eingehen, 

Knies  bestreitet^  ehe  er  die  eigentliche  Kernfrage  berührii  die  f*- 
sicherte  Haltbarkeit  eines  bimetallisti sehen  Bundes,  2umal  auoh  die  Vm^ 
Stellungen  und  Vorurteile  der  Madse  der  Bevölkerung,  unter  UmatSniso 
sogar  einer  aufgeregten  Masse»  mit  in  Rechnung  zu  stehen  mh^ 
Wer  bürge  dafür,  dafs,  wenn  Frankreich  mit  Beutsohland  und 
Staaten  ohne  England  eine  internationale  Doppelwährung  begrftndet  1 
nicht  bald  nachher  die  französische  Nation  und  Volksvertretuof 
mit  aller  Energie  die  reine  Goldwährung  verlange.  Dieses  Bedenken  tft 
in  der  That  gerade  von  deutscher  Seite  nicht  leicht  zu  nehmen.  D» 
Antwort^  dafs  dann  eben  auch  Deutaehland  »eine  8ilberprägitogeE& 
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einstellen  und  den  früheren  Znstand  "wieder  herstellen  werde,  ist  nicht 
genügend.  Denn  djie  folgende  einfache  Überlegung  zeigt,  dafs  nach  einer 
solchen  bimetallistischen  Episode  für  Deutschland  nicht  wieder  der  frü- 
here, sondern  ein  schlechterer  Zustand  eintreten  würde,  indem  es 
dann  seinerseits  jedenfalls  mehr  Sübergeld,  Frankreich  aber  sehr  wahr- 
scheinlich erheblich  weniger  besitzen  würde  als  vorher.  Vermutlich 
würde  sich  nämlich  in  dem  Doppelwährungsgebiet  eine  ziemlich  gleich- 
mäfsige  Yerteilung  des  Silbergeldes  herausbilden,  und  namentlich  ein 
Teil  des  französischen  Frankensilbers,  vielleicht  gar  unter  stiller  Begün- 
stigung seitens  der  Eegierung  eingeschmolzen  und  in  anderen  Staaten 
neugeprägt  werden.  Nun  besitzt  aber  nach  der  neuesten  Schätzung 
Haupts  {Frankreich  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  91,8  Frcs.,  Deutsch- 
land aber  nur  12,5  Frcs.  Silberkurantgeld;  bei  einer  gleichmäisigen  Ver- 
teilung des  Eurantsilbers  auf  Frankreich,  Belgien,  Italien,  die  Schweiz, 
Deutschland  und  Nordamerika  aber  würden  auf  den  Kopf  etwa  82  Frcs.  kom- 
men, und  Frankreich  würde  also,  selbst  wenn  es  einige  hundert  Millonen 
Silber  neu  prägte,  nach  wenigen  Jahren  seinen  Bestand  an  Fünffiranken- 
stücken  vielleicht  um  1  Milliarde  Frcs.  vermindert  sehen  und  dadurch  aus 
seiner  jetzigen  Verlegenheit  soweit  befreit  sein,  dals  es  wieder  an  den 
Übergang  zur  Goldwährung  denken  könnte,  deren  Vorteile,  solange  Eng- 
land sie  festhielte,  immer  wieder  zu  Tage  treten  würden.  Daher  stimmen 
wir  nicht  nur  Knies  zu,  wenn  er  den  Beitritt  Englands  zu  dem  Bunde 
als  eine  wichtige  Garantie  dafür  bezeichnet,  dafs  Deutschland  bei  einem 
Fehlschlagen  des  bimetallistischen  Experiments  seine  Teilnahme  mit  ge- 
ringerer Schädigung  zu  büTsen  haben  würde,  sondern  wir  sind  auch  der 
Ansicht,  dafs  nur  unter  der  Bedingung  der  Beteiligung  Englands  Frank- 
reich dem  Bunde,  der  doch  zunächst  jedenfalls  nur  für  eine  mäfsige  An- 
zahl von  Jahren  geschlossen  werden  würde,  dauernd  treu  bleiben  würde. 
Was  nun  die  Kernfrage  betrifft,  so  nimmt  Knies  nicht  nur  mit  Recht 
an,  dafs  die  Edelmetalle  schon  vermpge  ihrer  anderweitigen  Verwendung 
einen  Tauschwert  besitzen  mulsten,  ehe  sie  als  Geldstoffe  in  Gebrauch 
kommen  konnten,  sondern  er  betrachtet  diese  anderweitige  Verwendungs- 
fähigkeit auch  füx  die  Gegenwart  als  eine  unumgängliche,  notwendige 
Bedingung  ihrer  Brauchbarkeit  zu  Geldzwecken  und  er  stellt  die  Bedeu- 
tung beider  Verwendimgsarten  für  den  Verkehrswert  der  Edelmetalle 
als  gleichartig  un^  koordiniert  hin.  Demgegenüber  ist  aber  doch  wohl 
ein  Vorbehalt  zu  machen.  Für  einen  industriellen  Eohstoff  besteht  immer 
nur  eine  beschränkte,  von  einem  ganz  konkreten  Bedürfnis  abhängige 
Nachfrage;  überdies  ist  der  auf  dem  Markte  befindliche  Vorrat  im 
Vergleich  mit  der  laufenden  Produktion  immer  sehr  mäfsig  oder  klein, 
weil  fortwährend  ein  meistens  definitiver  Abflufs  in  die  Konsumtion  statt- 
findet. Verhältnismäfsig  kleine  Änderungen  der  Zufuhr  können  daher 
belarächtliche  Schwankungen  des  Marktwertes  eines  solchen  Stoffes  er- 
zeugen, und  insbesondere  kann  unter  Umständen  ein  Zwangsangebot 
zu  jedem  Preis  und  damit  eine  aulserordentliche  Entwertung  des  Stoffes 
entstehen.  Ein  als  Geldstoff  dienendes  Edelmetall  dagegen  entspricht  in 
dieser  Eigenschaft  nicht  einem  begrenzten  und  konkreten,  sondern  einem 
l^anz  allgemeinen  Bedürfrisse  und  findet  eine  praktisch  unbegrenzte  Nach- 
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frage  Tor;  die  jährliöb  neu  produzierte  Men^e  ist  im  Vergleioli  mit 
auf   dem    Markte    bleibenden    Geldvorrat   ihrerseits    »ehr   isiltff 
oder  klein,  und  bedeutende  Bcbwankungen   des  Wertes  oder  Zwangioi] 
bot  mit  grofsem    rreissturz   können    scbon    deswegen    innerhidb  des  Vi 
kebm  der  Kulturwelt  für  ein  Geldmetall  nicht  Yorkommeo. 

Wenn  nun  ein  Edelmetall  gleichzeitig  als  industrieller  Rohatoff 
als  GeldstcfiT  mit  uobeechränkter  Prägungabereohtigung  dient,  §o 
trotzdem  die  erstere  Verwendung  gesohicbtlich  die  primMre  ist,  dt« 
gegenwärtige  Wertbewegung  desBelben  dennoch  ganz  iiberwiegaol 
beherrscht  durch  den  Gebrauch  de»  MetaUs  zu  Geldnrec-ken. 
die  Lurusindustrie  einmal  weniger,  so  findet  der  Überscbuffl,  der 
gewöhnlichen  Ware  sofort  einen  bedeutenden  Preisdruck  erzeugt 
ohne  weiteres  Au&ahme  in  den  Münzstätten»  ohne  dafe  dadurch  eine  m« 
liehe  Wertänderung  der  Gelder  entsteht;  nimmt  umgekehrt  daa  iudg? 
strielle  Bedürfnis  ungewöhnlich  zu^  ao  können  Münzen  mit  minimali8& 
Kosten  eingeBchmolzen  werden,  wiederum  ohne  dafs  der  allgemeiDe  G«ld* 
wert  merklich  berührt  wird.  Die  selb  ständigen  Bewegungen  des  M 
wertes  des  RohstofPmetalls  werden  daher  fast  gün^üch  ausgegUchen  di 
die  Einwirkung  der  grofsen  Masse  des  Geldvorrates,  ähnlich  wie 
Yeränderungen  des  Wasserspiegels  in  einem  engen  Oefäfa,  das 
einem  sehr  weiten  in  Yerbindung  steht.  Wenn  freilich  lange  Zeit  hi»^ 
durch  der  industrielle  Verbrauch  eines  Geldmetalls  eine  Änderung,  «,  B. 
eine  Zunahme  erfahrt,  so  wird  sohliefslich  auch  eine  entsprechende  V«^ 
Schiebung  des  Geldwertes  eintreten,  aber  nur  sehr  langsam,  stetig  umA 
kaum  direkt  fühlbar,  nicht  aber  stofs*  und  ruckweise^  wie  die  Preitia* 
derungen  gewöhnlicher  Waren,  Deutlicher  und  rascher  allerdings  wird 
sich  der  EinfluTs  einer  Wandlung  in  der  relativen  Bedeutung  der  beidMi 
Verwendungsarten  Gold  und  Silber  in  dem  Wert  Verhältnis  dlenir 
beiden  Metalle  gegeneinander  bemerkbar  machen,  wenn  die  Änderuof 
bei  dem  einen  und  bei  dem  anderen  in  verschiedenem  Sinne  atatt- 
fände,  wenn  z,  B.,  was  sehr  wahrscheinlich  wäre»  infolge  einer  Wi 
taUistischen  Vereinbarung  bei  Silber  die  Verwendung  zur  Prägung, 
Gold  dagegen  der  industrieUe  Verbrauch  zunähme*  Auch  Kniet 
übrigens  nur  sehr  allmähliche  Verschiebungen  des  Wertverhältaii 
der  beiden  Metalle  im  Auge,  da    er   zugiebt,   dafs    selbst    p  "  ^ 

schränkterer   bim  etallis  tisch  er   Staatenverein    eine    gröfsere  ..'>. 

jenes  Verhältnisses  bewirken  könne.  Er  gesteht  auch  zu,  dafs  ein  di 
gegenwärtigen  Silberpreise  entsprechendes  Wert  Verhältnis  sich 
würde  behaupten  lassen  als  das  alte  französische,  aber  er  bestreitet, 
selbst  bei  Beteiligung  Englands  an  dem  bim  etallis  tischen  System  ein  W^ 
Verhältnis  dauernd  und  für  immer  aufrecht  erhalten  werden  könne 
ter  den  oben  gemachten  Voraussetzungen  würde  ein  solches  Resoltal 
allerdings  nicht  zu  erreichen  sein;  aber  es  fragt  sich  einmal,  ob  diasa 
Voraussetzungen  in  der  Zukunft  wirklich  zutreffen  werden,  und  sodavtt, 
ob  nicht  in  jedem  Falle  ein  Wert  verbal  tnis  gewählt  werden  köasta, 
dessen  Beständigkeit  wenigstens  für  eine  längere  Periode  genügend  g** 
sichert  wäre. 

Manche  Ergänznngen  zu  den    Boetbeer'toheii  Materialien  sowie  auch 
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beachteoswerte  allgemeine  Aasfähruiigen  über  die  Währungsfrage  bietet 
das  unter  2)  beseiohnete  Werk  tod  0.  Haupt  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  kann  dasselbe  als  eine  neue,  erweiterte  und  bis  auf  die  Gegenwart 
Terrollständigte  Bearbeitung  der  1884  erschienenen  Schrift  desselben  Yer« 
fusers  „Währungspolitik  und  MünsstatiBtik''  angesehen  werden,  doch  ist 
sein  Umfang  doppelt  so  grofs  als  der  des  letzteren  und  auch  seine  ganze 
Anlage  eine  weit  umfassendere.  Die  Geldyerhältnisse  aller  Länder,  auch 
der  überseeischen  yon  geringerer  Bedeutung  werden  mehr  oder  weniger 
eingehend  behandelt  und  für  alle,  sogar  für  China  eine  Schätzung  des 
vorhandenen  Yorrates  an  Gold-  und  Silbermünzen  versucht,  wobei  sich 
freilich  Besultate  von  sehr  ungleichem  Werte  ergeben.  Im  ganzen  schätzt 
Haupt  den  auf  der  Erde  vorhandenen  Bestand  an  Goldgeld  auf  18  460 
Hill.  Frcs,  an  Silberkurantgeld  auf  16  320  Mill  Fros.  und  an  Silber- 
scheidemünze auf  2880  Mill.  Frcs.,  während  Soetbeer  für  Europa  und 
Amerika  und  die  brittischen  Kolonien  aufser  Indien  13  091  Mill.  M. 
Gold  und  8751  Mill.  M.  Silber  (Eurant  und  Scheidemünze)  annimmt. 
Haupt  ist  bekanntlich  Bimetallist,  aber  er  hält  einerseits  streng  an  dem 
Prinzip  fest,  dafs  der  bimetallistische  Bund  nur  unter  voller  Mitbeteili- 
gung Englands  möglich  sei,  und  er  ist  andrerseits  nicht  abgeneigt,  ein 
dem  gegenwärtigen  Silberpreise  entsprechendes  Wertverhältnis  anzuneh- 
men. Er  weist  darauf  hin,  welchen  kolossalen  Widerstand  die  Hebung 
des  Silberwertes  auf  seine  frühere  Höhe  (bei  Nichtbeteiligung  Englands) 
von  Seiten  der  entgegenstehenden  mächtigen  Interessen  zu  erwarten  hätte, 
wie  aufserordentlich  schwer  es  sein  würde  die  ungeheure  Summe  der 
auf  Silber  (besonders  Bupien  und  Gulden)  lautenden  Wertpapiere  dem 
alten  Silberpreise  gemäfs  in  ihrem  Kurse  zu  steigern,  wie  die  englisch- 
indische  Spekulation  einen  Feldzug  k  la  baisse  gegen  das  Silber  und  den 
indisohen  Wechsel  unternehmen  würde,  wie  die  Möglichkeit  bestände, 
dafs  der  Preis  der  indischen  Eegierungswechsel  in  London  sich  soweit 
von  dem  Silberkurse  entfernte,  dafs  nicht  nur  die  Silberausfuhr  nach 
Indien  zum  Stillstande  käme,  sondern  sogar  eine  Bückströmung  dieses 
Metalls  nach  Europa  einträte.  Solange  England  aufserhalb  des  Bundes 
stände  und  eben  deswegen  naturgemäfs  die  Führung  der  Gegenoperationen 
inne  hätte,  wäre  in  der  Tat  aas  diesen,  wie  aus  den  früher  schon  an 
dieser  Stelle  dargelegten  Gründen  eine  genügende  Beständigkeit  des  Wert- 
verhältnisses 151/^  :1  nicht  zu  erreichen.  Und  wie  wohl  würde  sich 
England  in  dieser  Sonderstellung  befinden,  wenn  jenes  Verhältnis  wenig- 
stens annähernd  wiederhergestellt  würde  ?  „Wie  würde  man"  sagt  Haupt 
(p.  87)  „in  London  über  die  naiven  Nationen  lachen,  die  der  englischen 
Regierung  einen  Gewinn  von  jährlich  70  Mill.  M.  an  den  Council  Bills 
verschafften  und  zugleich  den  englisch-indischen  Handelshäusern  schöne 
Geschenke  durch  eine  künstliche  Steigerung  des  indisohen  Wechselkurses 
und  der  auf  Rupien  lautenden  Wertpapiere  darbrächten".  In  der  That, 
wenn  der  beschränkte  bimetallistische  Bund  seinen  Zweck  erreichte,  so 
hätte  England  nicht  nur  die  Vorteile  der  Hebung  des  Silberwertes  in 
grölserem  Mafse  als  irgend  ein  anderes  Land,  sondern  es  würde  auch 
fortwährend  in  dem  bimetallistischen  Gebiete  ein  bequemes  Feld  für  ge- 
winnbringende Arbitrage-Spekulationen  finden.    Es  dürfte  daher  kaum  eine 
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nobüge  Taktik  Ton  Beiten  der  ko^ti1leIltal6Q  Bimetallisten  sean^  wena 
9rMäreQ|  doü gen  falls  auch  ohne  EDglaud  Torgehen  zu  woDen ;  dann 
lange  die  Aussicht  Torhauden  ist,  dafs  ohne  England  überhaupt 
suBtandekonuDe,  wird  dieBea  Laud  sich  ganz  gewiTs  in  der  Hoffbunf  faf 
«ine  kunttige  höchst  günstige  Sonderstellung  zurückb^ten.  Damit  ut 
freilich  durchaus  nicht  gesagt,  dafs  England  sich  zu  einer  himetalUttitchiiD 
Schwenkung  entschliefsen  werde^  weim  die  anderen  Staaten  nur  luitv 
dieser  Bedingung  ihreraeitß  Schritte  thun  wollen.  Die  bimetalHatiachi 
Agitation  ist  in  England  in  der  neuesten  Zeit  allerding»  wieder  lebhaftrr 
geworden,  aber  einer  der  Kauptfiibrer  derselben,  Herr  Gibbs,  gestand  fm 
kurzem  in  einer  Rede  noch  od  an,  dafs  „äex  Gedanke,  dem  Qolde  im 
Silber  als  Genossen  beizugeben,  der  grofsen  Masse  widerwärtig  waf  usA 
noch  ist*),"  Übrigens  hat  die  bimetallis tische  Association  in  England 
von  Anfang  an  nicht  die  Wiederherstellung  des  alten,  sondern  nur  ^^m 
Begründung  eines  stabilen  Silberwertee  als  ihr  Ziel  bezeichnet;  Q^^| 
man  darf  nachgerade  getrost  behaupten,  dafs»  wenn  überhaupt  irgend  «bf 
Vereinbarung  in  Betreff  des  Silbers  zustande  kommen  sollte,  man  rm 
dem  Marktwerte  desselben  ausgehen  und  nicht  eine  irgend  weaeaÜJcks 
Erhöhung,  sondern  nur  eine  möglichst  dauerhafte  Befestigung  di 
erntreben  wird* 

Freilich    sind   die  Zeichen    der  Zeit  för  irgend  welche  intematioi 
Abmachungen    über    das  Geldwesen  nichts  weniger  als  günstig. 
sieb  in  den  Verhandlungen  gezeigt,    die    im    vorigen  Jahre  Ewiachee  dm 
Staaten    der  lateinischen  Union    stattgefunden    und    nor    mit    genaner  Sit 
^ioe  Emenerung  derselben  —  p^nd  zwar  auf  einer  dem  Bimetalliamo*  s«hr 
ungünstigen    Grundlage     —    zustande    gebracht    haben.      Bambir 
(s.  0.  Nr.  5)  die  Schicksale  des  Münzbundea  Ton  seinem  Stai 
reich  geschildert,  und  man  wird  ihm  zugeben  müssen,  dafs  huc^h  l 
Ungemach  für  jene  Staaten  aus  dem  Umstände  erwachsen  ist»  dafi  ne 
,  poppelwähruugss^stem  angenommen   haben,  das  sie  schlielslich  nicht 
^^obt  zu  einhalten  Termochten.    Bamberger  findet  Münieinigungen  ül 
bedenklich  und  gefährlich;    indes   ist    doch    nicht    einzusehen,     worin  dir 
Nachteil   liegen    sollte,    wenn    zwei    oder    mehrere    Staaten    mit    gleii 
einfacher  Währung,  z.  B.  Goldwährung,  sich  Tcreinbarten^  ihre  E? 
münzen   genau    nach    demselben  Typus    auszuprägen    und    eie    gegenseii 
bei    den   öffentlichen    Kassen    anzunehmen.      Im    Gegenteil    möchten 
,  ^e    solche    internationale    Müuzeinigung    an    sich    für    einen    ForttckziÜ 
halten,  und  selbst  in  der  Möglichkeit,   dafs  einer    der  beteiligten  Staatca 
Papiergeld    mit  Zwftngskors    einführen    könnte^    kein  Bedenken  aehan»  ds 
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1)   V«!^!.  den  BeHeht    Über  eine  bimeUllbtlschf  Venuunmluog  in  ät^m  ,.Kikmpt  bi 
die  WühraDji^'^    vom  82    Mai   1883.     Die  klar  und    be<»thnint   auügssprnv 
dal  England  dem  Silber  freie  Prägung  nach  dem  fraitsdiiscbefn  Wetrtv«»r  i  < 

solle,  bt  iu  die&ea  und  ähaiichen  Verhandlungen  Dicht  su  finden.     Dir  u^. 

rang  t^oll  nur  überhaupt  dabin  wirkeu^    dad    eine    bimetalJistifiche  Verru 
komme,     Herr  Gibbs  erinnert  vielmehr  wieder  daran,    daft  er  gesagt  bah«;,  L*rui>rhia>t< 
die  Uteinische    Union    nnd    die    V«r.    Stmalen     ^otUen    allein    ▼orfehen.     Eu»    aadaf« 
RedneTt  Herr  Frewen^  sprieht  Ton  dem  Steigen  des  8ilberpreUes  t»Mfi  es  tn  Folf«  d^  Bt* 
manetisiemag  dfs  Silbers  in  peal«4:bUi)d  oder  der  freiem  Prli^tLpf  m  d«|i  Vfr.  ^irifr^* 


die  «oberhalb  aeiner  OrenzoD  nmlaofenden  Münzen  seines  Gepräges  einen 
gesicherten,  festen  Metallwert  besäCsan.  Wenn  dagegmi  mehrere  Staaten 
Kuxmitmünsen  ans  verschiedenen  Metallen,  also  Gold  and  Silber,  gemein- 
eehaftlioh  bestimmte  Werte  zuerkennen,  so  beginnen  die  ematliohen 
Schwierigkeiten,  denn  nunmehr  kommt  es  darauf  an,  dafs  das  Marktwert- 
Terfaältnis  der  beiden  Metalle  sich  in  nächster  Nähe  des  festen,  gesetz- 
tidhen  Münzwertrerhältnisses  erhalten  werde.  Geschieht  dies  nicht,  sei 
es,  weil  die  Staaten  sich  nicht  zur  konsequenten  Durchführung  ihres 
Systems  d.  h.  zur  Gewährung  unbeschränkter  Prägefreiheit  auch  für  das 
zeitweise  im  Werte  sinkende  Metall  entschlielsen  können,  sei  es  weil  die 
Produktions-  und  Yerbrauchsyerhältnisse  überhaupt  die  dauernde  Fest- 
haltung des  gesetzlichen  Wertyerhältnisses  nicht  gestatten,  so  mufs  die 
Benehmende  Verminderung  des  inneren  Wertes  der  einen  Geldart  not- 
wendig Verwirrung  und  Zwist  unter  den  Verbündeten  erzeugen,  da  nun 
die  Frage  in  Betreff  des  aus  dieser  Entwertung  entspringenden  Verlustes 
SU  erledigen  ist.  Daher  drehten  sich  denn  die  Verhandlungen  der  Pariser 
Konferenz  yon  1885  yorzugsweise  um  einen  Punkt,  der  früher  gar  nicht 
berührt  worden  war,  nämlich  um  den  bei  einer  künftigen  Auflösung  des 
Bundes  yorsunehmenden  Austausch  der  Silberkurantmünzen  der  yer- 
sehiedenen  Staaten.  Bamberger  stellt  sieh  in  dieser  Frage  prinzipiell  auf 
die  Seite  Belgiens  bei  dessen  Widerstand  gegen  die  französische  Forde- 
rung, dafji  jeder  Staat  den  etwaigen  ÜberschuTs  seiner  Fünffirankenstücke, 
der  ihm  yon  einem  anderen  eingesandt  werde,  in  Gold  oder  gleichwertigen 
Wechseln  einlöse.  Eine  solche  unmittelbare  Einlösungspflicht  ist  in  der 
That  weder  ans  dem  Wortlaut  des  Münzyertrags  noch  aus  allgemeinen 
Reehtsgmndsätzen  zu  begründen;  andererseits  aber  hätte  Belgien  sich 
Toa  yomherein  in  bestimmterer  Weise  yerbindlich  machen  sollen,  dafo 
m  nach  Ablauf  des  Vertrags  die  natürliche  Bückströmung  jener  Stücke 
während  einer  genügend  langen  Periode  nicht  beeinträchtigen  und  insbe- 
sondere die  gesetzliche  Zahlungskraft  derselben  in  diesem  Zeiträume  nicht 
hnabsetzen  werde.  Durch  einen  Separatyertrag  yom  12.  Dez.  1886, 
der  bei  dem  Erscheinen  des  Bamberger'sohen  Buches  noch  nicht  zustande- 
gekommen  war,  hat  sich  Belgien  bekanntlich  dennoch  nachträglich  dem 
Standpunkte  des  yon  den  übrigen  Staaten  abgeschlossenen  Vertrags  yom 
6.  Noy.  1885  wenigstens  teilweise  anbequemt,  indem  es  sich  yerpflichtet, 
innerhalb  eines  Jahres  nach  der  Auflösung  des  Münzbundes  die  Hälfte 
des  nach  yoUzogener  Ausgleichung  etwa  noch  in  Frankreichs  Händen  be- 
findlichen Betrags  an  belgischen  Fünfifrankenstüoken  in  Gold  oder  Wech- 
seln einzulösen  und  aufserdem  innerhalb  eines  Zeitraumes  yon  fünf  Jahren 
nichts  zu  thun,  was  das  Zurückströmen  der  anderen  Hälfte  auf  dem 
kommerziellen  Wege  hemmen  könnte.  Die  belgische  Regierung  garantiert 
zugleich,  dafs  der  ganze  Restbetrag  nicht  mehr  als  300  Mill.  Frks.  betragen 
werde  und  yerpflichtet  sich  das  etwaige  Mehr  ebenfalls  direkt  einzulösen. 
Der  Schweiz  gegenüber  macht  sich  Belgien  nur  yerbindlich«  einen  Betrag 
yon  höchstens  6  Mill.  Frks.  belgisches  Eurantsilber  in  schweizerischen 
Fünffirankenstücken  oder  in  Gold  einzuwechseln.  Frankreich  und  Italien 
behielten  sieh  yor,  bei  der  Auflösung  des  Bundes  auch  ihre  gegenseitige 
Abreohnang   nach  dem  zwischen   Frankreich   und   Belgien    yereinbarten 
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Yerfahren    Torzunehmen ,    wobei    das  Maximum    des  Restbetrag«  ebaanl 

aaf  900  MUl,  featgeaetzt  werden  solle. 

Das  beste  Geeohäft  hat  bei  der  Erneuerung  des  Münzbandoa  (die  äbrigiOl 
zunächst  nur  bis  zum  dl.  Dezember  1890  reicht)  anzweifelhaft  die  Sehwni 
gemacht.  Die  Schrift  von  Barckhardt- Bisch  off.  die  in  ihrem  entea  Ali* 
schnitt  einen  interessanten  Rüokblick  auf  die  sohweizerisohe  Mtoagcwto - 
gebuog  seit  1848  und  zum  Bohlusse  eine  allgemeine  Krortenmg  übü 
oder  vielmehr  gegen  den  internationalen  Bimetallismus  enthält,  giebt  m 
ihrer  zweiten  Abteilung  eine  auRfiihrliohe  Darstellung  der  Yerhandliuifn 
der  Pariser  Konferenzen  von  1886|  in  welcher  sich  die  Befriedigung  über 
den  für  die  Schweiz  so  änfserst  günstigen  Auszug  unverhohlen  aiii- 
spricht.  In  der  That,  die  Schweiz,  die  selbst  nur  fünf  Mill.  Frka,  sa 
Gold  und  nur  10  Mill.  au  Silberkurant  geprägt  hat,  und  deren  GaUom* 
lauf  zu  mehr  als  90  Prozent  aus  Münzen  der  übrigen  üuionastaaten  be- 
steht» befand  sich  bisher  wegen  des  Mangels  einer  Liquidati oosklaasel  in 
einiger  Verlegenheit.  Denn  wie  Bollte  nach  Auflösung  des  Bundes  dai 
fremde  Silber  auf  dem  Wege  des  Handels  zurückgeführt  werden «  wtas 
es  fast  die  Hälfte  des  inlandiiohen  Eurantgeldbestandes  atismaehte  u&d 
eiu  Ersatz  durch  eigene  Münzen  nicht  gegeben  werden  konnte  ?  Dnrel 
den  neuen  Vertrag  sind  die  klagen  Schweizer  nicht  nur  dieser  8oiff 
enthoben  ^  sondern  e«  wird  ihnen  auch  nach  Ablauf  desselben  das  Idül 
ihrer  Wünsche,  die  reine  Goldwährung,  gleichsam  auf  dem  Präsentiertelkff 
entgegengebracht.  Frankreich  i^t  nämlich  dann  verpflichtet,  seine  in  te 
Schweiz  umlaufenden  Fünffranken stücke  gegen  Bchweizerisohe  Stücke«  ^ 
praktisch  kaum  in  Betracht  kommen,  oder  gegen  Goldmünzen  bis  su  d«r 
Höhe  von  60  Mill.  Frks,  einzulösen;  ebenso  soll  Italien  seine  F&af- 
frankenstücke  bis  zum  Betrage  von  30  Mill.  Frks.,  und  zwar  awei  Drittel 
dieser  Summe  gegen  schweizerische  Stücke  oder  Gold  und  ein  BriUsi 
gegen  Wechsel  auf  Schweizer  Plätze  (also  Goldwechsel)  von  der  Bobwaii 
zurücknehmen.  Da  Belgien  in  gleicher  Weise  bis  zu  6  Hill.  Frks.  ta 
Gold  oder  Schweizer  Münzen  zu  liefern  haben  wird ,  so  hat  also  dn 
Schweiz  die  angenehme  Aussicht »  den  durch  die  Silberentwertuof  cr> 
zeugten  Nachteilen  fast  gänzlich  zu  entgehen  und  nach  Ablauf  des  Ver- 
trags zu  den  etwa  80  Mill.  Frks.  Gold,  die  sie  bereits  besitzt,  nooh  etwa 
90  Mill.  hinzuzuerhalten  und  daneben  nur  etwa  10  Mill.  in  Silberkufinl* 
münzen  in  Umlauf  zu  haben.  Die  Versuchung^  am  l.  Januar  1891  aas 
der  Union  auszuscheiden^  ist  daher  für  sie  jetzt  lockender  als  je 
den,  und  sie  wird  ihr  schwerlich  widerstehen.  Erwägt  mau  uud 
dafs  durch  die  Vereinbarung  der  Saldo  Zahlungen  in  Gold  die  Silbemf&aasB 
nunmehr  in  der  Union  förmlich  als  blofses  K redit gel d  anerkannt  sind  mai 
den  Goldmünzen  allein  der  Charakter  ab  unbedingt  vollgültiges  QM  ai* 
erkannt  ist,  so  dürfte  es  schwer  sein,  in  dem  neuen  Vertraf  irgend  alvii 
Erfreuliches  fUr  die  Vertreter  des  Bimetallismus  zu  fiudeti.  PitnoHwa 
suchen  indes  Trost  in  dem  Umstände,  dafs  Frankreich  sich  die  Möftlkb- 
keit  ofl^en  gehalten  hat,  eventuell,  nämlich  wenn  eine  bimeiaUjitliflIis 
Vereinigung  zu  stände  kommen  sollte,  auch  vor  Ablauf  des  Vertrag«  iti 
SilberprägUDgen  wieder  aufzunehmen.  Beinahe  wäre  der  Abaehliifb  dft 
Konvention I    selbst   ohne  Belgien,   au  dieser  fbanzösiscbeQ  Fofderunf  fi* 
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scheitert  SohliefsHoh  wurde  sie  «llerdings  genehmigt,  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  daijB  der  die  freie  Siiberprägong  wieder  aufiiehmende  Staat 
während  der  gansen  übrigen  Dauer  des  Vertrags  den  übrigen  Staaten  der 
Union  auf  Verlangen  die  in  ihrem  Gebiete  umlaufenden  FUnffrankenstüeke 
seines  Oeprfiges  sofort  auf  Sicht  in  Gold  einwechsele  und  rücksahle. 
Aulserdem  soll  es  den  letsteren  Staaten  dann  gestattet  sein,  die  silbernen 
Eünffrankenstüoke  des  ersteren  fernerhin  zurückzuweisen,  und  die  Schweiz 
hat  sieh  zu  diesen  fiechten  noch  die  besondere  weitere  Begünstigung  vor- 
behalten, dafs  sie  im  Falle  eines  solchen  Vorgehens  eines  anderen  Staates 
auch  Tor  dem  Ablauf  des  Vertrags  aus  der  Union  ausscheiden  darf;  sie 
bleibt  dann  nur  verpflichtet  vier  Jahre  lang,  vom  Inkrafttreten  des  gegen- 
wärtigen Vertrages  angerechnet,  den  Silbermünzen  der  Staaten,  welche 
die  Silberprägung  nicht  wieder  aufgenommen  haben,  noch  den  Umlauf 
zu  gestatten,  und  sie  kann  Einlösung  dieser  Münzen  erst  nach  Ablauf 
des  genannten  Zeitraumes  verlangen. 

Man  darf  wohl  sagen,  dafs  diese  Bestimmungen  Frankreich  that- 
sächlich  jeden  bimetallisUschen  Versuch  unmöglich  machen  würden.  Nicht 
nur,  dafs  die  Schweiz  sofort  austreten  und  ihr  französisches  Silber  zur 
Einlösung  präsentieren  würde,  auch  Belgien  und  wahrscheinlich  auch 
Italien  werden  diese  bequeme  Gelegenheit,  durch  Umwechselung  des  in 
ihren  Händen  befindlichen  französischen  Silbers  sich  Gold  zu  verschaffen 
wohl  nicht  verstreichen  lassen.  Es  wäre  sogar  nicht  ausgeschlossen,  dafo 
französische  Thaler  eigens  zu  diesem  Zweck  vorher  nach  jenen  LlUidem 
ausgeführt  würden. 

Mittlerweile  hat  das  Silber  seine  absteigende  Bewegung  fortgesetzt 
bis  zu  einem  Punkte,  dessen  Erreichung  vor  der  Aufhebung  der  Bland 
Bill  auch  die  gröXisten  Pessimisten  nicht  für  wahrscheinlich  gehalten 
hätten.  Während  1876  der  Kurs  von  46  >/^  Pence  nur  ganz  vorüber- 
gehend als  Erzeugnis  einer  Bank  auftrat,  ist  dieser  Preis  jetzt  schon  seit 
Monaten  nach  unten  überschritten  und  selbst  der  Kurs  von  45  hat 
nicht  behauptet  werden  können.  Anfangs  suchte  man  diese  neue  Silber- 
entwertung durch  die  Möglichkeit  der  Suspension  der  Bland  Bill  zu  erklären. 
Nun  aber  ist  schon  seit  einiger  Zeit  dieser  Grund  der  Beunruhigung  für 
den  Silbermarkt  verschwunden,  da  der  amerikanische  Kongrefs  den 
Dibble'schen  Antrag,  nach  welchem  die  Zwangsprägung  der  Dollars  vom 
1.  Januar  1889  ab,  wenn  vorher  nicht  eine  bimetallistische  Vereinigung 
sustandekomme,  eingestellt  werden  sollte,  mit  der  grofsen  Majorität  von 
201  gegen  84  Stimmen  abgelehnt  worden  ist.  Und  doch  ist  der  Silber- 
preis seitdem  noch  weiter  zurückgewichen.  Man  ist  versucht  zu  glauben, 
dafs  in  den  letzten  Jahren  spekulative  Ansammlungen  von  Silber  statt- 
gefunden haben,  deren  Unternehmer  jetzt  den  Mut  verlieren,  nachdem 
die  Aussicht  auf  eine  Wiederherstellung  des  Silberwertes  in  einer  nahen 
Zukunft  gänzlich  verschwunden  ist  Wahrscheinlich  wirken  auch  die 
weiteren  Produktionsaussiohten  drückend,  zumal  in  einem  der  letzten 
Londoner  Börsenberichte  auch  schon  australisches  Barrensilber  (allerdings 
nur  in  einem  Betrage  von  5000  SB,)  als  konkurrierend  erwähnt  wurde. 
Jedenfalls  erscheint  das  starke  Angebot  von  Wechseln  auf  Indien  seitens 
der  englischen  Fabrikanten   angesichts  der   anderseits   ebenfklls  stark  zu- 
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nehmenden   iudiselieD    Audfohr    zur   Erklürong   jenes   QinkeiiB    aidbl  Mt- 
reiohend. 

Unter  Bolchen  Umständen  ist  nicht  £U  läagnen,  dals  dar  wdftm^ 
»obat'tliche  Schwerpunkt  der  Wähnmgsfrage  nunmehr  in  den  fndifirfi  mf^ 
liächen  oder  aUgornuin  den  iudisch-europäischen  Kandelebezieliuiigan  liift 
Das  hat  auch  Arendt  in  seiner  neuesten  Sckritt  richtig  erkannt  Er  bilil 
sieh  sorgfältig,  mit  dem  Gros  der  Bimetallisten  das  wirlaelmlUinhe  Hdl 
der  Welt  und  das  der  Landwirtsohaft  insbesondere  von  «mar  ^Üg^mmMB 
Preissteigerung  ab  Folge  der  Vermehrung  des  baren  Geldes  durch  omk 
Bilberprägungen  abzuleitou^  sondern  nach  seiner  Auffassung  soU  die  wcMBt- 
liehe  Wirkung  des  Bimetalüsmus  darin  bestehen,  daTs  die  Kaufkraft  ie 
Silberliinder ;  namentlich  Ostasiens,  für  europäische  Produkte  wieder  tr 
höht  und  andererseits  die  Art  von  Ausfuhrprämie,  welche  Indien  gegen- 
wärtig infolge  der  Wertverminderung  des  Silbers  tur  seine  Bodenprodttka 
bezieht,  beseitigt  werde.  Dafs  in  der  That  die  Einfahr  dea  indisebei 
Weieens  nach  Kuropa  in  den  letzten  Jahren  durch  das  Sinken  der  indtscbiD 
Yaluta  befordert  worden^  wird  niemand  ernstlich  bestreiten  können.  In 
Laufe  Ton  zwei  Jahren  ist  der  Silberpreis  in  Europa  von  51  auf  4J 
Pence  gewichen,  und  da  der  Wert  der  Bupie  in  Indien  nicht  in  gleiobi» 
Bohritt  zurückging  I  so  konnte  häufig  eine  Weisenausfuhr  von  dort  noA 
lohnend  sein  bei  einem  Londoner  Preise»  der  ohne  jenen  Verteil  dm 
Wechselkurses  nicht  genügt  haben  würde.  Aber  dieser  künstlichen  ^ 
giinfitigung  der  indischen  Konkurrenz  würde  rasch  ein  Ende  genUM^l  üie» 
wenn  das  Silber  nur  überhaupt  aufhörte  weiter  zu  sinken^  ehoe  dili 
es  also,  wie  Arendt  will,  auf  seinen  früheren  Wert  zu  eieigen  bimiehti» 
Die  allgemeine  Ausgleiohung  des  Geldwertes  zwischen  dem  Osten  und  ilm 
Westen  würde  dann  allerdings  nur  sehr  langsam  dadurch  erfolgen,  diii 
die  jahraus,  jahrein  fortdauernde  beträchtliche  Silberzufuhr  allmählieh  i 
allerlei  Zwischenstadien  hindurch  eine  Wertvernunderung  dieeea 
gegenüber  den  Waren  und  der  Arbeit  erzeugte,  und  zwar  um  ea  ! 
als  in  Indien  das  Aufspeichern  der  Edelmetalle  bei  der  Maeee  der  fit- 
völkerung  noch  in  ausgedehntem  Umfange  üblich  ist.  Aber  die  Be^ 
günstigung  der  indischen  Konkurrenz  durch  den  Wechselkurs  würde  bd 
jedem  Silberwert,  wenn  er  nur  fest  wäre,  dennoch  bald  aulhörea,  uiii 
zwar  einfach  deswegen,  weil  die  Käufer  alle  besonderen  Vorteile,  welebv 
die  Verkäufer  in  einem  Lande  genielseu,  auch  ihrerseits  in  An^ehl^ 
bringen  und  ihr  Preisangebot  entsprechend  niedriger  steUeo.  Um 
gilt  vollends  bei  einer  den  Weltmarkt  so  stark  überAut«oden  Waai«« 
wie  gegenwärtig  der  Weizen  ist.  Wenn  also  auch  die  Eupie  in  LuImb 
einen  relativ  hohen  Wert  behauptet,  so  erhalten  dafür  echliefälieh  dtt 
dortigen  Weizenproduzenten  auch  einen  entsprechend  geringeren  1^*  la 
Kupien.  Vielleicht  machen  dadurch  zunächst  die  Handelsvermiltler  eima 
ungewöhnlichen  Gewinn;  dann  aber  wird  deren  Konkurrent  eine  weilii» 
Ausdehnung  des  indischen  Weizenbaus,  somit  eine  vermehrte  Aoefuhr  wA 
Europa  und  dadurch  eine  weitere  Herabdrüekung  dee  Weltmarktfiniiiei 
Terursachen»  durch  weiche  jener  ungewöhnliche  Handelagewimi  ebenUlli 
aufgehoben  wird.  So  stellt  sich  bei  einem  festen  Silberwerte  ein  Kute» 
stand   heraus   mit  einer   gewissen  Ausdehnuiig   der   indiaeheto  WiiaiSffIt* 


duktion  und  eitiWu  gewissen  darohsohnittlichen  Weltmarktspreise,  m  welchem 
jede  besondere  weitere  Anregung  der  Ausfuhr  durch  die  Yalutayer- 
hältnisse  verschwunden  ist.  Eine  solche  würde  erst  wieder  bei  einer  aber- 
maligen Wert? ermin  derung  des  Silbers  gegen  Oold  eintreten.  Bleibt  da- 
gegen das  Wertverhältnis  der  beiden  Edelmetalle  fest,  so  wird  das  unyer- 
meidliohe,  wenn  auch  langsame  Sinken  der  Kaufkraft  der  Bupie  in  Indien 
allmählich  die  Weizenausfiihr  nach  Europa  wieder  mehr  und  mehr  er- 
schweren. 

Was  aber  würde  geschehen,  wenn  das  firühere  Wertverhältnis  des 
Silbers  zum  Golde  wieder  hergestellt  würde?  Zunächst  würde  dadurch 
der  gröTste  Teil  der  indischen  Weizenausfahr  abgeschnitten  werden;  aber 
die  Preissteigerung  iu  Europa  würde  das  frühere  Verhältnis  um  so  voll- 
ständiger wieder  herstellen ,  je  weiter  sie  fbrtschritte ,  tmd  nach  den 
bimetailistischen  Prophezeiungen  wäre  ja  ein  allgemeiner  Aufschwung  mit 
beträchtlich  erhöhten  Preise  zu  erwarten.  Nehmen  wir  also  z.  B.  an, 
der  Weizen  steige  von  15  auf  20  M.  pr.  100  KiL,  so  entspräche  dies 
prozentmäisig  ungefilhr  der  Hebung  des  Silberwertes  und  demnach  könnte 
Indien  dann  mit  gleichem  Vorteil  ebensoviel  Weizen  auf  den  europäischen 
Markt  bringen  als  gegenwärtig.  Materiell  hätte  sich  also  dann  die  Zufuhr 
und  die  Lage  des  Weltmarktes  nicht  geändert,  aber  der  Preis  des  Weizens 
wäre  um  88  Proz.  gestiegen,  woraus  sich  klar  ergäbe,  dafs  nur  eine  Ver- 
minderung der  Kaufkraft  der  europäischen  Zahlungsmittel  gegen  Weizen 
stattgefunden  hätte.  Für  die  Hypothekenschuldner  wäre  diese  Wendung 
allerdings  sehr  vorteilhaft;,  für  andere  Interessen  aber  nachteilig;  doch  ist 
es  unnötig,  hier  die  verschiedenen  Interessen  gegeneinander  abzuwägen, 
da  die  Erfüllung  der  obigen  Voraussetzung,  die  Wiederherstellung  des 
alten  Silberwertes,  praktisch  gänzlich  unerreichbar  scheint.  Wohl  aber 
wäre  es  dringend  zu  wünschen,  daCs  durch  Befestigung  des  Silberpreises 
in  der  Nähe  seines  jetzigen  Standes  die  europäische  Landwirtschaft  vor 
einer  noch  weiter  gehenden  Schädigung  bewahrt  werde. 

Arendt  lälst  sich,  wie  gesagt,  auf  die  naive  Quantitätstheorie,  die  in 
den  populär-bimetallistischen  Schriften  eine  Hauptrolle  spielt,  in  seinen 
wissenschaftlichen  Erörterungen  nicht  ein.  Er  gesteht  im  allgemeinen 
der  Edelmetallproduktion  einen  grofsen  Einfluls  auf  die  Preisbildung  zu, 
geht  dabei  jedoch  von  einer  indirekten  Quantitätstheorie  aus,  indem 
er  die  Veränderung  des  Diskontosatzes  als  nächste  Polge  des  Zu-  oder  Ab- 
floBses  von  Edelmetall  betrachtet.  Die  Frage,  wie  weit  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  zwischen  der  Geldmenge  und  den  Preisen  bestehe,  bleibt 
indes  noch  immer  eine  viel  umstrittene.  A.  de  Viti  de  Marco  (s.  o.  Nr.  7) 
hat  sie  zum  Thema  einer  besonderen  Schrift  gemacht,  die  man  als  scharf- 
sinnig und  anregend  empfehlen  darf,  auch  wenn  man  die  Anschauungen 
des  Verfuser  nicht  vollständig  teilt.  Derselbe  verteidigt  die  Quantitäts- 
theorie, aber  nur  in  ihrer  durchaus  abstrakten  Form,  sofern  nämlich  die 
Geldmenge  bei  sonst  gleichbleibenden  Umständen  als  isoliert  wir- 
kender Faktor  der  Preisbestimmung  betrachtet  wird.  Er  betont  dabei  den 
Unterschied  zwischen  den  Erscheinungen  des  auf  einen  starken  Geldzu- 
flnlz  folgenden  Übergangszustandes ,  den  er  den  dynamischen  nennt, 
und  dem  statischen  öder 'Endzustände,  in  welchem  wieder  eine  normale 
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und  stabile,  den   gegebenen   allgemeinen  Bedingungen    entaprecband«  Ti 

teiluiig  der  Edeimetalimaase  zwischen  den  vt^rschiedenen  l^luderti,    If  liiinii 
und  Individuen  stdttgefundeu  hat.     Ricardo  und  überhaupt  die  eaglbdiei 
Vertreter  der  UuaDtitUtstheorie  haben,  wie  mit  Recht  henrorgelK^beQ  wtcii, 
immer  diesen  Behamiugezufitand  im  Auge,  während  die  Gegner  der  Tbeent 
fiich  bauptgäohlicU   auf  Ersoheinuugen  berufen,  die  der  Oelddyniuntk,  ileii 
Übergangsfitadium   angehören.     Treffend    legt   der  Verfasaer   dar»    dafi  die 
Kredithilfsmittel  nicht  eteigerad  auf  die  Preise  wirken,  wenn  etofaeh  eiM 
allgemeine  Yermehruag    der    produzierten  Warenmenge    in    allen    Zweijgie 
Btattfiadet.     Erst    durch    das  Eingreifen    der   Spekulation,    welche  dii 
Hottoungen    auf    ein    künftigee  Steigea  der  Preise   diBkoDttert,  wird  mt 
allgemeine  Erhöhung    des  PreläniveauB    bewirkt,    die  zunächst    auch 
Mitwirkung    von     neuem    Metallgelde     beträchtliche    Fortaoliritte 
kunu.     8chlieijlich  aber  tritt  ein  Rückschlag  ein,  der  Bankkredit  mitÜi  »dl 
in  die  Grenzen  zurückziehen^  die  mit  dem  Barvorrat  der  Banken  rertrtf-' 
lieh  sind  p    und    so    tritt    die    reelle  Bedeutung    dar  Geldmenge    wieder  fo 
Tage.     Deukt  man  sich  uuu»  dafs  der  wirtschafUiehe  Aulsobwung  and  dk 
mit  demselben    verbundene    spekulative  Preisbewegung    so  lange    gedaust 
habe,  dah  mittlerweile  etwa  aas   neu  entdeckten  Quellen  eine  bedeuteoii 
Vermehrung    des   Edelmetall  Vorrats    der   Banken   möglich    geworden  wäiv, 
so    würde   offenbar    die    schliefsliche    Zusammeuziebung    des    Kredits   eiat 
weniger  weitgehende  werden,   als  ohne  die  VergrÖfserung  der  Qeldmaiifi 
zu  erwarten  gewesen  wäre,  und  es  würde  demnach  auch  nach  dem  Bock' 
zuge    der  Spekulation    der   allgemeiue    Preisstand  um    eine    gewiaee  StlA 
höher  bleiben  ^    als    es  vor    dem  Beginn    der    aufsteigenden  Bewe^ttng  ge* 
we&en  war.    Vergleicht  man  z,  B.  die  von  Jevons  zusammengesteUteD  linnh- 
schnittspreise    der  Jahre   1847    uod   1848    eiuerseits    und   1857  und 
andererseits,  so  Endet  man  in  beiden  Fällen  nach  den  Krisen  einen  st&iJLfu 
Rückgang^  aber  derselbe  geht  im  ersten  Falle  von  110  auf  95,  im  letstem 
aber  von   127  auf  115.     In  den  auf  den  Rückschlag  folgenden  Jahrett  ii^ 
wie  der  Verfasser  annimmt,  der  EinÜufs   von  Kredit  und  Spekulatioo  fffh 
wissermafsen  eliminiert ^   und   die  übrigbleibende  Preiserhöhung  bcUaahtift 
es   daher   einfach    als    Wirkung    der   aus   Kaiiforoien   und    Anatralieil  f*^ 
kommenen  neuen  Goldzufuhr ,  zumal  alle  sonst  noch  für  die  Proiibildeni 
bedeutsamen    Faktoren,    besonders   die  Produktioos-   und  Tranaportkoittfi 
in  jener  Periode  der  rasoheu  Ausbreitung  der  Eisenbahnen  und  der  tfdh 
nischon  Fortaohritte  nur  auf  Erniedrigung  des  Freiaataadea  hinwirkte 
konoten. 

In  der  Lehre  von  der  internationalen  Verteilung  der  Bdelmstal)» 
hält  sich  der  Verfasser  streng  an  den  ab6trakten  Standpunkt  EicarvivV 
Die  Edelmetalle  gehen  nach  meiner  Ansicht  von  Land  zu  Land  Dicht  sli 
Zahlungsnxitleli  sondern  als  Ware,  und  ihre  Bewegung  wird  geregelt  durcfc 
das  Ricardo*sohe  Prinzip  dtr  verhal  tn  i  gmäfsigen  Kosten  der  OQlir 
in  jedt^m  einzelnen  Lande. 

Hierzu  kann  ich  indes  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dafs  ich  )f09 
Prinzip  für  die  Erklärung  der  wirklichen  und  konkreten  Ersoheiaaiiiv 
nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung  bcikgen  kann.  Ricardo  leitet  es  w^ 
ganz  abstrakten,  eingehen  Voraussetzungen  ab,  und  zwar  nur  lUr  Wu«i| 
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die  fortlaufend  mit  einem  bestimmten  Arbeitsaufvande  produziert  werden, 
also  YorauBsetzungen,  die  keineswegs  ohne  weiteres  auf  diejenigen  inter- 
nationalen Wertbewegungen  angewandt  werden  können,  die  duroh  ander- 
weitige, nicht  aus  dem  Warenbandel  entstandene  ZahlungSTerbindlichkei- 
ten,  wie  namentlich  duroh  Unterzeichnung  von  Anleihen  einerseits  und 
die  Zins-  und  Bückzahlungsyerpfiichtungen  andererseits  entstanden  sind. 
Wenn  England  sich  yerpflichtet  den  Yereinigten  Staaten  innerhalb  sechs 
Monaten  100  MiU.  DolL  als  Anleihe  hinüberzusdhicken,  so  wird  im 
allgemeinen  gar  nicht  die  Möglichkeit  bestehen,  eine  solche  Summe  durch 
Mehreinfuhr  von  englischen  Waren  yoUständig  zu  decken,  weil  die  Ame- 
rikaner, die  sich  überdies  noch  mit  hohen  Schutzzöllen  umgeben  haben, 
keinen  so  ungewöhnlichen  Mehrbedarf  an  englischen  Waren  zu  befriedi- 
gen haben.  In  England  kann  daher  zeitweise  Gold  recht  wohl  gegen 
alle  andern  Waren  relatiy  im  Werte  steigen,  man  kann  sich  yielleicht 
genötigt  sehen,  es  durch  ungünstige  Warenyerkäufe  aus  anderen  Ländern 
herbeizuziehen,  man  mufs  aber  dennoch  gerade  Gold  nach  Amerika 
schicken,  und  zwar  als  Zahlungsmittel  für  die  gekauften  neuen  Staats- 
papiere. Für  das  darleihende  Land  ist  eine  solche  Goldknappheit  aller- 
dings nur  eine  yorübergehende  Erscheinung;  ein  yerschuldetes  Land  da- 
gegen, welches  einem  anderen  jahraus  jahrein  eine  groüse  Summe  an 
Schuldzinsen  zu  bezahlen  hat,  kann  sich  dauernd  genötig  sehen,  einen 
bedeutenden  Teil  dieser  Summe  in  Gold  zu  bezahlen,  tmd  wiederum  nicht 
deswegen,  weil  es  selbst  Gold  leichter  als  irgend  welche  andere  Waren 
beschaffen  kann,  sondern  weil  das  forderungsberechtigte  Land,  sei  es 
wegen  eines  Schutzzollsystems,  sei  es  wegen  der  yöUigen  Befriedigung 
seines  Bedarfs,  yon  jenen  anderen  Waren  nur  eine  beschränkte,  zur  Aus- 
gleichung der  Zahlungsbilanz  nicht  genügende  Quantität  aufnehmen  wilL 
Man  kann  nicht  einwenden,  dafs  ein  solcher  Zustand  notwendig  unhaltbar 
sein  mufs,  weil  in  dem  yerschuldeten  Lande  der  Edelmetallyorrat  bald 
so  zusammengeschmolzen  sein  werde,  dafs  infolge  eines  allgemeinen 
Preisrückganges  die  Ausfuhr  yon  Waren,  statt  yon  barem  Gelde  erzwungen 
werden  würde.  Denn  es  ist  ja  z.  B.  möglich,  dafs  jenes  Land  selbst 
Gold  produziert,  wenn  auch  nicht  als  relatiy  billigstes  Erzeugnifs,  oder 
dafs  es  im  stände  ist,  wenn  auch  nicht  unter  den  günstigsten  Bedingun- 
gen, durch  den  Handel  mit  dritten  Ländern  das  zur  Erfüllung  seiner 
Zahlungspflichten  nötige  Gold  aufsutreiben. 

Zwischen  den  hier  betrachteten  einseitigen  Zahlungsyerpflichtungen 
und  den  aus  dem  internationalen  Warenhandel  entspringenden  besteht 
immer  der  wesentliche  Unterschied,  dafs  die  letzteren,  wenn  die  Goldbe- 
sohaffiing  für  das  schuldnerische  Land  zu  schwierig  wird,  sich  durch  Yer- 
minderung  der  Kinfiihr  yerringem,  während  die  ersteren  meistens  eine 
auf  lange  Zeit  oder  dauernd  unyeränderliche  Last  bilden. 

L>h  kann  mich  hiemach  auch  der  Polemik  des  Yerfassers  gegen  B. 
Hildebrand,  Arendt  u.  a.  in  yielen  Punkten  nicht  anschlieüien.  Den  Schlufs 
seines  Werkes  bildet  ein  ausgedehntes  Kapitel  über  die  Krisen,  das  yiel 
Beachtenswertes  enthält.  Nur  wäre  yielleicht  die  für  die  Gegenwart  inte- 
ressanteste und  noch  fortdauernde  Periode  der  rückgängigen  Preisbewe- 
gung seit  1878  etwas  spezieller  und  eingehender  zu  behandeln  gewesen. 
N.  F.  Bd.  Xra.  8 
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Der  TerfasBcr  findet  die  ErkläruDg  dieser  Erscheinung  dario,   dafi 
teils  der  Kredit  in  dieaer  Periode   die    Greozen    der    soliden    und 
QeschäfUentwicklung  oicht  überschritten,  also  keine  spekidatiTe  Preutt«? 
treibung  stattge^nden  habe^  und  dafß  anderereelts  das  Anfebct  tod  H^ 
tallgeld  teils  durch  die  VerdrängUDg  des   Silbers,  teils  durch  die  Abutei 
der  Goldproduktion  uDZuläDglich  geworden    sei^   um  mit  der  £otwieUitt| 
des  Güteraustausches  Schritt  zu  halten.     Aber  er  laTst  gaiuciicb  ttngldllt» 
wie    das    angeblich    ungenügende    Geldangebot    mit    den    kolovsalen    fiir^ 
Torrüthen  der  Banken  (der  der  Bank  ron  Fr&ukreioh  hat  gegenwär^g  dienk 
dagewesene  Hohe  von  mehr  als  2600  Mill.  Frs.  erreicht)  und  mit  PtiTa^ 
diekontosätzen  von  1 — 1'/^  ^j^  yereinbar  ist.     Er  begnüg:t  tich  im  &U^ 
meineu  zu  konstatieren,   daXs  wir  in  die  Periode    des    abnehmenden  (jiri- 
vat wirtschaftlichen)  Kapitalertrags    eingetreten    sind,    die    mit    cioer  Ter- 
mehrung  der  Masse  der  Produkte  bei  yenninderten  Preisen  Terbundeo  ts^ 
was  Yom  Standpunkte^  der  Yolkswirtschaft  im    ganzen    aU  ForUolmtl  n 
betrachten  ist.     Wenn  ich  dieser  Auffassung  zustimme,  so  bleibe  ieb  deck 
andererseits  überzeugt,  dafs  der  Preisrückgang   weder    duroh    die   &Xbm^ 
entWährung  noch    durch    Goldknappheit    im    Sinne    der   QueotiiäiitilMlii 
verursacht  ist.     Die  Preise  würden    heute    in   der  westüobeti  Kaltarwilt 
im  wesentlichen  ebenso  stehen,  wenn  die  WahrungsverhältoiaM  seit  197} 
ungeändert  geblieben   wären.     Die  Sunune    der  Sübennünzen    ist  in  d^ 
selben    jetzt   gröfser    als    1873,    da  die   dt^utschen  Silberverkänfe  jttil 
schon  von  den  amerikanischen  Dollarprägungen  weit  überwogen    wefdn^ 
und  wenn  in  Europa   der  Vorrat    an    Goldmünzen    sich    nur    wenig  rm* 
mehrt  hat,    so  ist  er  io  Amerika^    ohne  dais   dort   der    PapiergeidiiMlitff 
in  nennenswerter  Weise  vermindert  worden  wäre,    sehr    beträchtlich  ft* 
stiegen.     Kurz,    bares   Geld  ist  in  Europa    und    vollends    in  Amerika  ifi 
Überflufs  vorhandeo,  es  staut   sich  in  den  Banken    auf   und  sucht  vetf^ 
bens  eine  Beschäftigung  mit  dem  früher  gewohnten  Gewinne.     Ihe  Bi»»* 
tallisten  hab€n  unzweifelhaft  recht,  wenn  sie  sagen,  diese  Aufataating  »oi 
der  niedrige  Diskont  seien    eine  Folge   des    aligemein    sobleebten  d.  k 
wenig  gewinnbringenden  Geschäftsganges.     Aber  jedenfalls  wird  doch  j«<tf 
durch  die  Tatsachen  dsirgetan,  dafs  grofse  Geldabundanz  und  niedriger  Dil* 
kont  nicht  un  und  für  sich  genügende  Mittel  sind^  um  die  wirtaaheftiiihi 
Bewegung  zu  verstärken    und    die   Preise    emporzubringen.     Barmns  §hm 
folgt,  dafs  auch  eine  weitere  Vermehrung  des  Geldvorratea  infolge  nieir 
8ilberpragungen  in   dem   möglichen  Umfange  an  und    for  sich  diese  tni- 
benda  Wirkung  keineswegs  ausüben  würde.     Das  neue  SÜber  würdt  dek 
einfach  zu  dem  alten  ia  den  Banken  ansammeln  und  die  Summe  der  ei* 
gedeckten    Noten    entsprechend    vermindern.     Würde  sein  firühertr  Woi 
hergestellt,  so  würde  man  allerdings  den  Amenkanem  ftir  dasselbe  Stlbir^ 
quantum  eine  gröfsere  Menge    Waren    zu   liefern    haben,   was  denn  do«l 
ein  zweifelhafter  Gewinn  wäre.     Erst  nach  und  nach  würde    infolge  dir 
fortdauernden  überflüssigen  Geldzufuhr  eine  innere  Entwertung  de«  Geldü 
und  dadurch  auch  eine    Erhöhung  der  Nominalpreise    eintreten,  die  iNr 
ebensowenig    eine    Besserung  der  volkswirtdchaftlichen  Lege  bilden  wllfii 
wie  die  Preidorliöhung  in    einem  Lande    mit    gesunkeaer   Papierwibmi^ 
JA^  lfi<aensahaftiichen  Bimetallisten  suchen  daher  euch  jetzt  d^e  rolkiwifl^ 
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sohaftliohe  Heilkraft  ihres  Systems  nicht  in  der  Oeldyermehrung  an  doh, 
sondern  in  der  Anregung,  welche  Produktion  und  Handel  durch  Wieder- 
herstellung der  früheren  Preisverhältnisse  im  Verkehr  zwischen  Europa 
und  Ostasiens  erhalten  würdeu.  Ich  glaube  indefs,  dafs  dieser  Paktor, 
wenn  er  auch  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  in  seiner  künftigen  Wirkung 
ebenso  stark  überschätzt  wird,  wie  die  Tragweite,  welche  die  Störung 
der  europäisch-asiatischen  Beziehungen  für  die  Herbeiführung  der  gegen- 
wärtigen weltwirtschaftlichen  Lage  besessen  hat.  Namentlich  ist  nicht 
zu  vergessen,  dafs  durch  die  Hebung  des  Silberwertes  der  Ausfuhrhandel 
Oztasiens  um  mindestens  ebensoviel  geschädigt,  als  die  Einfuhr  europäischer 
Produkte  erleichtert  würdo,  eine  Erhöhung  der  gesamten  Kaufkraft  jener 
Länder  also  keineswegs  zu  erwarten  wäre. 

Durchaus  auf  dem  Boden  der  abstrakten  Quantitätstheorie  bewegt 
sich  auch  L.  Walras  (Nr.  9).  Seine  mathematischen  Deduktionen  sind 
an  sich  interessant  und,  rein  logisch  betrachtet,  vollkommen  richtig,  aber 
die  verwickelte  Mannigfaltigkeit  der  wirklichen  Erscheinungen  geht  über 
den  Bahmen  seiner  Voraussetzungen  hinaus  und  seine  Formeln  genügen 
daher  auch  nicht,  um  den  konkreten  Lauf  der  Dinge  vorauszusagen.  Man 
kann  zugeben,  dafs,  wenn  alle  sonstigen  Umstände,  die  Masse  der 
umgesetzten  Waren,  das  Verhältnis  der  Kompensationen  zu  den  Bar- 
zahlungen n.  s.  w.  konstant  bleiben,  die  Preise  proportional  mit  der  Geld- 
menge ab  und  zunehmen.  Aber  für  die  Erklärung  der  wirklichen  volks- 
wirtschaftlichen Thatsachen  ist  damit  nichts  gewonnen,  weil  in  der  Wirk- 
lichkeit jenes  Oleichbleiben  der  übrigen  umstände  nicht  vorkommt.  Eine 
bedeutende  Vermehrung  wie  eine  bedeutende  Verminderung  des  Geldbe- 
Btandes  eines  Landes  erzeugt  weitverzweigte  Reaktionen  in  dem  ganzen 
volkswirtschaftlichen  Organismus,  und  wenn  ein  neuer  Beharrungszustand 
eintritt,  so  werden  in  demselben  im  allgemeinen  noch  andere  Elemente 
verändert  sein  als  die  Geldmenge,  namentlich  werden  wahrscheinlich  die 
Produktionsbedingungen  vieler  Waren  durch  eine  indirekte  Wirkung  der 
Veränderung  der  Geldmenge  modifiziert  sein.  Als  Lösung  der  Währungs- 
frage schlägt  der  Verfasser  Goldwährung  mit  Silbermünzen  als  „Billon 
r^ulateur''  vor.  Die  Grundlage  dieses  Systems  besteht  schon  jetzt  in 
einer  ganzen  Eeihe  von  Staaten  in  Gestalt  der  sogenannten  „hinkenden" 
Währung,  und  die  Mehrzahl  dieser  Staaten  wird  sich  wohl  entschliefsen 
müssen,  in  diesem  Zwisohenstande  zu  bleiben  und  vielleicht  auch  schliefs- 
lich  wieder  zu  einer  beschränkten  Silberprägung  überzugehen.  So  weit 
kann  man  mit  dem  Verfasser  einverstanden  sein;  wenn  er  aber  glaubt, 
es  werde  möglich  sein,  die  Prägung  des  Silbergeldes  so  zu  regeln,  dafs 
dadurch  der  Durchschnitt  der  Warenpreise  annähernd  konstant  erhalten 
werde,  so  legt  er  der  Quantitätstheorie  eine  praktische  Wirkungsfähigkeit 
bei,  die  sie  nach  meiner  Ansicht  nicht  besitzt. 

Merkwürdigerweise  gelangt  Launhardt  (Nr.  8),  obwohl  ebenfalls 
ein  Vertreter  der  von  Gossen,  Walras  und  Jevons  begründeten  mathema- 
tischen Theorie  der  Volkswirtschaft,  in  direktem  Gegensatz  zu  Walras 
zu  dem  Satze,  dafs  die  Höhe  der  Preise  in  keiner  Weise  von  der  Menge 
des  umlaufenden  Geldes  beeinflufst  werde.  Das  ist  nun  nach  der  an- 
deren Seite  hin  des  Guten  zu  viel  gethan.     Zunächst  thut  der  Verfasser 
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der  Qiiaotitäistheorie  Unrecht  p    wenn    er   ihr  zuschiebt ,    dafs  mm 
die  MoDge  des  Gelder  und  der  Wertpapiere  der  GesamtmeiLge   der 
gegentiberatelle ;    denn  jene  Theorie  nimmt  auch  stet«  auf  die  togeottimte 
Ümlaufsgeschwindigkeit    des  Geldes  Rücksicht    und    sie    «teilt   die  Fo 
nur    auf  neben  der  YorauBaetzung  ^    dafs  die  Umlaufs gesoh windigkeit, 
überhaupt  die  sonstigen  Umstände,  konstant  bleibe.     Im  übr^eo 
der  VerfaBser  nur,    und  zwar  ganz  richtige  dase  sich  die  Höbe  der  ! 
der   verschiedenen  Waren   bei  Veränderungen    in   den  Haupteinkom]»«!* 
zweigen  und  bei  Verschiebungen  der  Gewinnverhältnisse   unabhängig  tos 
dem    Geldvorrat   ändere ;    wie    femer   durch  Vermittlung   der  Banken  dii 
Wirkungen    des   zeitweise    zu-  und  abnehmenden  GeldbedürfiujAes  aasff* 
glichen    werden    und    wie   äufsersteu  Fallß  diese  Ausgleiehuiig  duroh  £§« 
fuhr  Ton  Geld  aus  dem  Auslände  oder  durch  Ausfuhr  von  solchem  erfol|i 
Aber  damit  ist  die  eigentliche  Hauptfrage  keineswegs  gelöst:  wie  werän 
die  Preise  beeinflufst,  wenn    in  der  ganzen  Kulturwelt  die  Geldmenge  ütl- 
weder    infolge    der  Entdeckung  grofser  Edelmetallminen  bedeotead  ftogt, 
oder   etwa  infolge  einer  allgemeinen   Demonetisierung   des  Silbers  bedco- 
tend  sinkt.     Die  Behauptung  des  Verfassers,  dafs  sich  das  WertTerfaHiteD 
der   beiden   Edelmetalle    durch   vermehrte    Gewinnung    von   Gold    in  im 
Goldwährungs-,  oder  von  Silber  in  den  Silbe rwahrungslän dem  nicht  aadtri, 
ist   weder    tbeoretisoh    begründet,    noch    mit  der  Erfahrung  übereiniti»* 
mend.    Dafs  sich  der  Preis  des  Barrengoldes  gegen  Goldgeld  mehl  n- 
dert,    versteht    sich    bei   freiem  Prägungs-  und  Einschmelsungtrecht  T«ni 
selbfit,    beweist   aber    nichts   für   die  Stabilität  der  Kaufkraft  des  Goy<i 
gegen  Waren.     Das    britische  Reich  aufser  Indien  ist  Goldwährungagebiil, 
dennoch   aber   bewirkte    die  australische  Goldproduktion  in   GemeinMsbaA 
mit   der  kalifomischen    (die    ebenfaUs  damsds  einem  faküsohen  Goldwik* 
rungslande    entstammte)    gegen  Ende   der   fünfziger  Jahre   trotz  der  Mlir 
energischen  Gegenwirkung   des    französischen  Doppelwähniogaffslent  ni 
Vergleich   mit  dem    unmittelbar    vor  jenen    Goldentdeckungen    gelteodM 
Wertverhältnisse   eine    relative    Wertverminderung   des   Goldes   um  4 — J 
Prozent.     Ob  übrigens  die  vermehrte  Produktion  eines  Metallü  in  eiatB 
Lande    stattEndet,    wo  dasselbe  als  Stoff  des  Währungsgeldes  dient,  odsf 
in    einem  anderen^   ist   bei    den    heutigen   Verkehrsverhältnissen  siemlioll 
gleichgültig,   solange    dieses  Metall  überhaupt  in  einem  gröfseren  Gebiili 
die  Währung  bildet;  denn  es  wird  dort  iznmer,    wenn  sein  anderwaitifir 
Absatz  stockt,   die  vorteilhaf teste  und  gesichertste  Verwendung,   niinlki 
als  Prägungsmaterial  Enden.     Wenn  der  Verfasser  sagt^  es  gebe  jetst  keil 
Silberland   mehr  mit  freier  Währung^  und  deshalb  sei  Silber  zur  bloCitB 
Ware  geworden,   so  ist  das  durchaus  nicht  zutreffend*     Silber  kann  oodi 
immer    unbeschränkt    zu    Währungsgeld    geprägt    werden    nicht    nur  ta 
Mexiko    und   anderen  si Ibererzeugenden   amerikanischen  Staaten,  send«'» 
vor  allem  in  Indien    und  auch  in  China  findet  es,    wenn  auch  nicht  ndt 
einheimischer  Prägung,    unbeschränkte    Au&ahme     als    WährungvmetalL 
Das  Silber   hat  also,   was  auch  die  Bimetallisten  zu  sehr  aus  dem  Alf* 
lassen,    in   einem  Gebiet  von  5 — 600  Millionen  Einwohnern  nooh  imaur 
die  privilegierte  Stellung  eines  Geldmetalls,  und  sein  Wert  besitzt  inibljpD 
dessen   eine  Stütze,   deren  sieh  aufser  Gold  kein  anderes  Metall  erfreut; 
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es  besitzt  in  jenem  grofsen  Gebiet  eine  ganz  allgemeine,  nicht  von  einem 
konkreten  BedürfhiBse  abhängige  Verwendung,  es  mufs  für  jede  andere 
Ware  als  Äquiyalentgat  angenommen  werden  und  kann  daher  überhaupt 
niemals  einem  so  intensiven  Zwangsangebot  wie  andere  Ware  unterliegen. 
Wenn  nun  das  Silber  trotz  dieses  noch  immer  mächtigen  Schutzes  so 
weit  im  Werte  gesunken  ist,  so  mufs  man  wohl  annehmen,  dals  die 
Grundlagen  seiner  Wertbildung  sich  wesentlich  zu  seinem  Nachteile  geän- 
dert haben  und  dafs  ein  bimetallistiBches  System  mit  dem  alten  Wert- 
yerhaltnisse  diesem  Metall  nur  eine  künstliche,  auf  internationalem  Kre- 
d  i  t  beruhende  Wertzulage  yerschaffen  würde. 

Im  übrigen  stellt  Launhardt,  was  die  Währungsfrage  betrifft,  das 
Schreckbild  einer  isolierten  deutschen  Doppelwährung  doch  gar  zu  sehr 
in  den  Vordergrund,  da  unter  yemünftigen  Bimetallisten  yon  einer  sol- 
chen keine  Rede  ist  Einen  beschränkten  Bund  auf  Grund  des  alten 
Wertyerhältnisses  ohne  England  betrachtet  er  mit  Recht  als  unhaltbar; 
die  Frage  dagegen,  wie  sich  die  Dinge  in  einem  beschränkten  Verbände 
mit  Silberprägung  nach  dem  jetzigen  Wertyerhältnisse  gestalten  würden, 
läfst  er  unberührt.  Sollte  die  Goldproduktion  noch  weiter  abnehmen  und 
die  industrielle  Goldyerwendung  noch  mehr  anwachsen,  so  läfst  er  doch 
als  Zukunftsmöglichkeit  eine  bimetallistische  Weltwährung  zu,  was  auch 
meiner  Ansicht  entspricht,  sofern  hinzugesetzt  wird,  daüs  das  einstige 
Wertyerhältnis  dem  Golde  bedeutend  günstiger  sein  müsse  als  das  fran- 
zösische. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  der 
absteigenden  Freisbewegung,  über  deren  letzte  Ursache  die  Meinungen 
sich  so  schwer  zu  einigen  yermögen?  Kann  man  wirklich  sagen,  dafs 
das  allgemeine  Freisniyeau  yon  1850  bis  1878  gestiegen  und  seitdem  im 
ganzen  wieder  auf  seinen  Ausgangspunkt  oder  gar  noch  tiefer  gesunken 
sei?  Und  was  ist  unter  diesem  unbestimmten  Ausdruck  „allgemeines 
Freisniyeau^^  zu  yerstehen?  Läfst  sich  überhaupt  die  Bewegung  der 
Freise  mittels  eines  einzigen  charakteristischen  Ausdrucks  darstellen? 
Gewöhnlich  begnügt  man  sich  bekanntlich  nach  dem  Vorgange  yon  Las- 
pejres,  Jeyons  und  Newmarch  mit  der  Vergleichung  der  Preise  einer  An- 
zahl yon  Waren  (oder  Warengruppen)  in  zwei  Ferioden  oder  Zeitpunkten, 
indem  man  den  Anfangspreis  einer  jeden  gleich  100  setzt  und  der  End- 
wert für  jede  Warenart  wie  auch  Äir  die  Gesamtheit  derselben  prozent- 
mäfsig  ausgedrückt  wird.  Dieses  Verfahren  ist  der  Sache  nach  dasselbe, 
als  wenn  yon  jeder  Ware  diejenige  Menge  zu  Grunde  gelegt  würde,  die 
in  der  Anfangszeit  für  den  Freis  yon  100  Mark  zu  erhalten  war,  und 
dann  bestimmt  würde,  wieyiel  eben  diese  Menge  später  kostet.  Diese 
Menge  entspricht  also  dem,  was  Lehr  in  der  oben  angeführten  Schrift 
(Nr.  10)  als  „Genufseinheit*'  bezeichnet  Ein  Zusammenfassen  yieler 
yerschiedenartiger  Waren,  die  nach  yerschiedenen  Mafseinheiten  (Zentner, 
Meter,  Liter  u.  s.  w.)  gemessen  werden,  ist  bei  der  Anwendung  solcher 
gleichwertiger  Mengen  ohne  Bedenken;  auch  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  die  Änderungen  der  Warenpreise  an  und  für  sich,  ohne  Rücksicht 
auf  die  umgesetzten  Quantitäten,  yolkswirtschaftliche  Erscheinungen  yon 
selbständiger  und  grofser  Bedeutung  sind.     Wenn  es  sich  jedoch  um  die 


118 


LitterAtur. 


Beziehungen  der  Geldmenge  zu  deQ  Preisten  handelt,  tnsbesoiidfiS«  um 
den  Versuch  aus  den  letzteren  Sohliisse  auf  Wertändeniiigeii  de€  GcUfti 
zu  ziehen^  so  müssen  unzweifelhaft  auch  die  Meng  an  der  umgeülsttt 
Waren  mit  in  Eechnung  gebracht  werden,  und  jene  Methode  dmr  mn* 
fachen  prozentmäTsigeu  Yergleiühung  der  zusammengefasaten  Preise  xa 
Terschiedenen  Zeiten  ist  daher  für  »olche  Zwecke  durchAUs  unxureiclMa^ 
Brobiach  hat  deshalb  die  Preiaänderung  yon  1B54  hh  1S67  tu  dir  Alt 
zu  berechnen  gesucht,  dala  er  für  eine  Anzahl  wichtiger  Waren  —  all«^ 
dings  nur  solche,  die  nach  Zentnern  bemessen  werden  —  die  in  Ha»* 
bürg  eingeführten  Mengeu  als  Gewichtefaktoren  benutzt*  £r  T« 
also  die  Preise  Ton  zwei  Gewichtseinheiten,  die  aus  einer  nach 
fuhrverhältnissen  zusammengesetzten  Warenmischung  bestahdu.  Aber  i 
Verfahren  wird  offenbar  wieder  anfechtbar,  wenn  die  WArenmiseliuiif  m 
beiden  Zeitpunkten  quantitativ  eine  Terschiedene  ist^  d.  h.  wsao  die  rw 
sohiedenen  ^^*aren  in  veräuderten  relativen  Quantitäten  in  dieselbe  «b* 
gi'hen.  Paasche  schlug  daher  vor,  nicht  die  Quantitäten  beider  Zeifeib- 
schnitte,  sondern  nur  die  des  einen  in  Anreohuung  zu  bringeaa«  Abv 
alsdann  erhält  man  andere  Treisäuderungs Verhältnisse,  je  nacbden  wtm 
die  Quantitäten  des  einen  oder  des  anderen  Zeitpunktes  su  Grmide  lifi 
Lehr  glaubt  nunmehr  durch  ein  jedenfalls  sinnreiches  neues  Ver&hrea  lüs 
Schwierigkeiten  des  Problems  überwunden  zu  haben.  Er  bestimmt  im- 
nächst  aus  den  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren  gea^&hlten  Pxoimii 
und  den  verkauiten  Quantitäten  den  Durchschnittspreis  einer  jeden  W«l» 
uud  dann  durch  ümkehrung  dieser  Zahl  die  GenuTseinheit  d.  h«  fit 
Quantität,  die  man  für  1  Mark  erhält  Darauf  berechnet  er,  wie  tmäs 
solcher  Oenufseinheiten  einer  jeden  Ware  im  ersten  Jahre  in  den  Ver- 
kehr gebracht  werden;  die  Summe  der  Genufseinheiten  aller  Wansi 
dividiert  in  den  Erlös  aus  allen  verkauften  Mengen  gibt  aliwlann  dm 
Preis  der  abstrakten  oder  allgemeinen  GenuTseinheit  im  erstell  Jabrv; 
dem  nun  der  auf  gleiche  Art  berechnete  Preis  der  Geoufseinbeit  im 
zweiten  Jahre  gegenübergestellt  wird.  Der  Quotient  aus  dem  ecslsn 
und  dem  zweiten  Preise  stellt  nach  Lehr  die  Äiiderung  des  Geldwert« 
vom  ersten  zum  zweiten  Jahre  d&r,  und  dieses  Verhältais  wäre  reo  Jakr 
zu  Jahr  weiter  zu  berechnen. 

Diese  Methode,  bei  der  auch  die  Verschiedenheit  der  Mai^liibaila 
keine  Schwierigkeit  erzeugt,  ist  ohne  Zweifel  theoretiBch  korrekter  «k  St 
von  Drobisch  empfohleuc ,  jedoch  meines  Erachtüns  ebenfalls  Dkhl  ttoie* 
foctitbar.  E»  Hegt  eine  gewisse  Willkürlichkeit  darin,  dals  die  Ocnaft» 
einheit  zunächst  für  die  einzelnen  Waren  aus  dem  Durohj»ebmtlB{miM 
zweier  Jahre  berechnet  und  dann  auf  die  einzelnen  Jehro  angewte* 
det  wird.  Wenn  man  statt  zwei  drei,  vier  oder  mehr  Jahre  mqi  Bmtt^* 
nung  der  durchschnittlichen  Einzelpreise  benutzte,  so  würde  tnmn  Inf  die 
Preis  der  allgemeinen  Genufseinheit  in  den  einzelnen  Jahren  immer  aolif 
oder  weniger  verschiedene  Werte  erhalten,  ohne  dafs  man  sagea  k<>iNLt% 
diese  Berechnungsarten  seien  weniger  berechtigt  als  die  Lehr'sohe.  Die  let»* 
tere  läuft  im  wesentlichen  darauf  hinaus »  dals  anstatt  dur  abstrakten  0^ 
nufseinheitcn  der  Einzeljahre,  die  verschieden  sind,  ein«  gemdosohsft* 
liehe  mittlere  Genufseinheit  als  Mafseinheii  zu  Grunde  gelegt  wird.     Pitk- 
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tifoh  würde  man  —  und  zwar  mit  bedeutend  geringerem  BechnangsanfWande 
—  Tielleicht  ebenso  gut  aoskommen ,  wenn  man  das  Verfahren  Ton  Dro- 
biaeh  in  der  Art  yerbeeserte,  daüs  man  für  jede  Ware  den  Durchschnitt 
aus  der  Terkauften  Menge  des  Anfangs-  und  des  Endjahres  in  Bechnung 
brächte. 

Im  übrigen  enthält  die  Lehr'sche  Schrift  die  Entwicklung  einer  sehr 
jsweckmäfsigen  Methode  zur  Darstellung  you  Preisbewegungen  mittels  einer 
logarithmischen  Kurye,  die  durch  zahlreiche,  namentlich  die  Holzpreise 
betreffende  Beispiele  erläutert  wird. 

Trotz  ihrer  Mangelhaftigkeit  wird  wahrscheinlich  die  Methode  der 
proientmäfsigen  Yergleichung  des  einfachen  Mittels  aus  den  Preisen  einer 
Angalil  wichtiger  Waren,  also  ohne  Berücksichtigung  der  umgesetzten 
Quantitäten,  noch  immer  yielfach  zur  ungefähren  Schätzung  der  mutmafs- 
lichen  Änderungen  des  Oeldwertes  verwendet  werden.  Auch  Soetbeer  be- 
folgt sie  in  seinen  „Materialien'',  wo  er  im  Anschluüs  an  eine  frühere  Ar- 
beit die  Hamburger  Durchschnittspreise  von  100  Warenarten  für  die 
Perioden  1847—1860,  1861—1860,  1861—1870,  1871—1875,  1876— 
1880  und  1881 — 1884  in  systematischer  Gruppierung  zusammenstellt. 
Wenn  auch  die  Frage  in  Betreff  der  inneren  Wertveränderungen  des 
Edelmetallgeldes  aus  dem  Endergebnis  dieser  Übersichten  meiner  Ansicht 
nach  nicht  entschieden  werden  kann ,  so  sind  dieselben  doch  an  und  für 
sich  Yon  groTsem  Interesse.  Besonders  beachtenswert  sind  die  grofsen 
Unterschiede,  die  sich  in  der  Preisbewegung  der  yerschiedenen  Haupt- 
kat^orien  herausstellen.  Setzt  man  die  Durchschnittspreise  Ton  1847 — 
1860  gleich  100,  so  stellte  sich  der  einfache  Durchschnittspreis  der  Pro- 
dukte der  Viehzucht  und  Fischerei  in  den  Jahren  1871—1885  auf  154.6 
und  1881 — 1884  auf  153.0 ;  dagegen  waren  die  entsprechenden  Prozent- 
zahlen für  die  Bergwerks- und  Hüttenprodukte  bzw.  11 6.9  und  83.4.  An- 
gesichts solcher  Zahlen  wird  man  von  Tornherein  wenig  geneigt  sein,  die 
Wertänderung  des  Geldes  selbst  als  wesentliche  Ursache  der  Preisänderung 
zu  betrachten,  sondern  die  Ursache  der  letzteren  hauptsächlich  in  den  ver- 
änderten Produktions-  und  Marktbedingungen  der  Waren  suchen. 

Für  alle  Probleme  der  Preisbildung  scheint  auf  den  ersten  Blick  das 
Werk  von  Mulhall  (Nr.  11)  eine  auf  serordentliche  Förderang  zu  bieten. 
Es  giebt  kurzweg  mit  bestimmten  Zahlen  Antwort  auf  eine  Menge  von 
Fragen,  auf  welche  die  übrigen  Statistiker  bisher  höchstens  mit  gewagten 
Schätzungen  antworteten.  Z.  B.,  wieviel  gemünztes  und  wieviel  unge- 
münztes  Gold  war  zu  bestimmten  Zeiten  auf  der  ganzen  Erde  vorhanden  ? 
Mulhall  antwortet  ohne  weiteres:  1850  gemünzt  206  Mill.  j?.,  ungemünzt 
425  MilL;  1860  gemünzt  488  Mill.,  ungemünzt  478  Mill. ;  1870  gemünzt 
576  MilL,  ungemünzt  600  Mill.;  1885  gemünzt  786,  ungemünzt  768  Mill. 
Für  Silber  werden  die  entsprechenden  Zahlen  ebenfalls  und  mit  gleicher 
Sicherheit  gegeben.  Aber  noch  mehr:  Mulhall  weifs  ganz  genau  — 
worüber  den  übrigen  Statistikern  bisher  nur  zerstreute  einzelne  Daten  vor- 
lagen —  wie  sich  in  den  sämtlichen  Münzstätten  die  Prägungen  auf  neues 
Barrengold  und  auf  umgeschmolzene  alte  oder  fremde  Münzen  verteilt 
haben  (s.  S.  157).  So  sollen  von  1850 — 1883  die  Umprägungen  z.  B.  in 
Frankxeich  117  MilL  Sß.,  in  Italien  7  Mill.,  in  Holland  und  Belgien  9  Mill., 


120 


LttttrAtnn 


in    Spanien  uod  Portugal    8   MilJ.   betragen  haben.     Aber  woher 
diese  Zahlen? 

Nicht  minder  genaue  Auskunft  weifs  Mulball  über  die  ib  allen  Lb*' 
dern  Europas  und  den  Vereinigten  Staaten  verwendete)  Damplkrall  n 
geben.  W^rend  Engel  (Daa  Zeitalter  des  Dampfes)  1880  noeh  klagt»  dib 
die  Dampfmaschinen-Statistik  in  den  meisten  Ländern  noch  darchant  oo- 
voll  kommen  sei  und  in  manchen  so  gut  wie  gar  nicht  exiatiere,  daij  mia 
selbst  in  England  blofs  die  Zahl  der  Dampf-Pferdekräfte  to  den  uotur  da 
Fabrikgesetzen  von  1S33  und  1867  stehenden  Industriezweigen  siMth  mam 
Erhebung  von  1871  kenne,  giebt  Mulhall  die  in  der  zivilisiert«»  Weit 
verwendeten  Dampfpferdekräfte  für  1S50  zu  6315000  an,  von  dmiia 
1  785  000  auf  stehende  Maschinen,  4  190  000  auf  Lokomotiven  und  340 
auf  Sohiffsmaschinen  kamen.  Für  die  Anfangsjahre  der  folgenden  Jafai 
zehnte  werden  ebenfaHs  die  entsprechenden  Zahlen  mit  gleicher  Bestimmt! 
aufgeführt,  ebenso,  allerdings  in  etwas  gröfserer  Abrundung,  für  1886, 
welchem  Jahre  auf  die  drei  Kategorien  bzw.  10  500  000,  19  400  000 
5  200  000  kommen  sollen,  zusammen  also  35  100  000  Pferdekrifle  gogm 
28  930  000  im  Jahre  1880.  Von  jener  Gesamtsumme  entfalleti  auf  dit 
Vereinigte  Königreich  9  740  000,  auf  den  europäischen  Kontinent  14  8f00H 
auf  die  Vereinigten  Staaten  10  540  000.  Aber  woher  weiXs  Mulhall 
allern euesten »  in  keiner  amtlichen  Publikation  zu  Endenden  Einze! 
die  sich  auf  das  Jahr  beziehen,  in  dem  sein  Buch  erschienen  ist? 
Frage  nach  der  Quelle  seiner  erstaunlich  detaillierten  Angaben  mnXs 
überhaupt  sich  an  unzähligen  Stellen  des  Buches  vorlegen ,  aber  nirgeaib 
findet  sich  darüber  ein  Aufschlufe,  ebensowenig  über  die  Grundlageo  and 
die  Methoden  der  zu  Hilfe  genommenen  Schätzungen«  Denn  eine  grofMv 
wenn  nicht  die  gröfste  Anzahl  der  Mulhall'schen  Angaben  beruht  qqzwi 
felhaft  auf  blofsen  Schätzungen,  aber  zwischen  diesen  und  den  wirkli« 
statistischen  Ermittelungen  ist  äuTserlich  kein  Unterschied  gemacht  Am 
ist  die  Kontrolle  noch  dadurch  erechwert,  dafs  meistens  Durchschnitte 
mehreren  Jahren  angeführt  werden.  Indes  bemerkt  man  auch  ohne  ff- 
nauere  Untersuchung  viele  Zahlen,  die  von  den  amtlichen  Augaheo  od«f 
zuverlässigen  anderweitigen  Ermittelungen  abweichen»  Schon  die 
der  Edelmetaltproduktion  stimmen  mit  den  von  amtlichen  und  ai 
Aiitoritäten  gegebenen  nicht  überein.  Die  australische  Goldprodi 
z*  B.  bleibt  nach  Mulhall  in  den  Jahren  1879 — 84  zwischen  4a>  MüL^ 
4.4Mill»i?.,  was  unzweifelhaft  um  1  Vi — 2Mill.  zu  niedrige  Zahlen  sind. 
1877  giebt  er  8.3,  Soetbeer  dagegen  rund  6.5  Mill  £,  an,  and  för  ISii 
ist  wieder  seine  Ziffer  (6.5  Hill.)  um  Li  Mill*  kleiner  als  die  3oetheer*tcha. 
Die  russische  Produktion  ist  durchweg  zu  hoch  angegeben.  Von  187ft— 
1884  steigt  sie  nach  Mulhall  regclmäfsig  von  Jahn  zu  Jahr  um  0«i  ICilL  M* 
und  im  ganzen  von  5.o  auf  6.2  Hill.,  während  sie  in  Wirkliehkmt  roa 
5.9  MilK  auf  höchstens  5.o  Mill,  zurückgegangen  ist  Ührigent  bleibt  der 
Verfasser  nicht  einmal  mit  eich  selbst  in  Übereinstimmung.  Während 
8.  71  die  gesamte  Goldproduktion  für  1860  auf  22.»  MiU.  Jg',,  für  1870 
auf  2S.9  Hill,  und  für  1883  auf  U.»  MilL  gesetzt  wird,  finden  sich  8.  169 
für  dieselben  Jahre  27. t   Mill,  25.1   Milt  und  19,2  Mill. 

Das  Gesagte  wird  genügen,   um   die   wissenschaftliche  Braaehbarb 
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des  Mulhall'schen  Buches  mindestens  zweifelhaft  erscheinen  zu  lassen, 
wenn  ihm  auch  eine  geschickte  Darstellung  und  Gruppierung  seines  Stof- 
fes nicht  abgesprochen  werden  kann.  Die  Bewegungen  des  PreisniyeauB 
sucht  der  Verfasser  dadurch  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daüs  er  den  Wert 
der  gesamten  britischen  Ein-  und  Ausfuhr  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1881 — 84  nach  den  Durchschnittspreisen  der  einzelnen  Waren  in  den 
Torangegangenen  vier  Jahrzehnten  bestimmt.  Den  Grad  der  Zuverlässig- 
keit dieser  Rechnung  zu  kontrollieren,  würde  sehr  schwer  sein ;  gegen  die 
Methode  selbst  kann  man  u.  a.  einwenden,  daXs  sie  sehr  Terschiedene 
Bruchteile  des  wirklichen  Umsatzes  der  verschiedenen  Waren  in  Rechnung 
bringt.  Bei  rein  exotischen  Produkten,  wie  Baumwolle,  Kaffee,  Thee  u.  s.  w. 
mag  die  Einfnhrmenge  den  Gewichtsfaktor  bei  der  Bildung  des  Gesamt- 
preises genügend  darstellen,  nicht  aber  bei  solchen,  die,  wie  Getreide,  auch 
im  Inlande  erzeugt  werden  und  ebensowenig  bei  den  Ausfuhrwaren. 
Übrigens  weifs  der  Verfasser  von  allen  wichtigeren  Waren  auch  den  inneren 
Absatz  anzugeben,  und  da  er  vor  nichts  zurückschreckt,  giebt  er  8.  131 
eine  Übersicht  der  Preise,  welche  die  durchschnittlich  in  den  Jahren 
1881 — 1884  in  der  ganzen  Welt  produzierten  wichtigeren  landwirt- 
schaftlichen und  industriellen  Erzeugnisse  aller  Art  nach  den  Durch- 
schnittspreisen der  zehn  vorhergegangenen  Jahrzehnte  gehabt  haben  wür- 
den. So  soll  1881 — 1884  der  Jahreswert  der  gesamten  landwirtschaft- 
lichen Produkte  der  Welt  3133  Hill.  £.,  der  der  industriellen  1777  Mill. 
betragen  haben,  und  diese  Zahlen  würden  sich  bei  Anwendung  der  Durch- 
schnittspreise von  1871 — 1880  auf  bzw.  3293  und  2186  Mill.  und  nach 
den  Preisen  von  1801 — 1810  auf  bzw.  4607  und  4344  Mill.  stellen. 
Dieses  letztere  ungeheuerliche  Resultat  wird  nur  dadurch  begreiflich,  da£s 
der  Verfasser  die  englischen  Durchschnittspreise  auf  die  Produkte  aller 
Länder  anwendet. 

Theoretisch  teilt  Mulhall  die  Ansicht  von  Tooke  und  Newmaroh,  dafs 
die  Preisbewegungen  von  der  Menge  der  Edelmetalle  unabhängig  sind. 
Obwohl  als  Reaktion  gegen  die  einseitige  Quantitätstheorie  berechtigt,  ist 
diese  Anschauung  denn  doch  auch  ihrerseits  wieder  einseitig.  Die  Geld- 
menge ist  unzweifelhaft  ein  Faktor,  der  im  allgemeinen  einen  Einflufs  auf 
die  Preise  ausübt;  aber  er  wirkt  einerseits  zusammen  mit  vielen  anderen 
Faktoren  und  er  kombiniert  sich  andererseits  mit  diesen  nicht  auf  ein- 
fach arithmetische,  sondern  auf  besondere,  von  dem  ganzen  Zusammen- 
hange abhängende  Weise,  so  dafi»  seine  Wirkung  unter  Umständen  voll- 
ständig verschwinden  kann.  Zur  Erklärung  der  neueren  Preisbewegungen 
aber  dürfte  das  einzig  geeignete  Mittel  darin  bestehen,  dafs  die  verschie- 
denen Warenarten  für  sich  betrachtet  und  die  konkreten  Ursachen  ihrer 
Preisänderungen  ermittelt  werden. 
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Nationalökonomische  Qesetzgebung. 
I. 

Die  dftniflohe  Steuergesetsgebiing^). 

Von  Aleksis  Petersen-Stndni ts  in  Kopenluigtn. 

I.    Staatssteuern. 

Das  dänische  Staatsbudget  führt  in  seinem  §  4  als  „direkte  Steuern" 
folgende  an :  1 .  Alte  Grundsteuer,  2.  Landsteuer  und  Ausgleichongasteosr, 

3.  Ausgleichungssteuer  von  den  Städten,  4.  Oebäudesteuer ,  und  5.  Bang- 
Steuer.  Als  „indirekte  Steuern''  bezeichnet  das  Budget  (§  5)  folgende: 
1.  Stempelpapiereinnahmen,  2.  Erbschaftssteuer,  3.  Immobiliaryerkehnteaer, 

4.  Sportein,  5.  Zölle  nebst  Spielkartenstempel,  Bübenzuckersteaer,  Lager- 
hausmiete, Schiflbabgaben,  Branntweinsteuer,  BEandelskonzessionen  u.  a.  m. 

Im  Finanzjahre  1884 — 85  —  dem  letzten,  für  welches  eine  Bech- 
nungsablage  vorliegt  —  betrugen  die  Staatseinnahmen  von  den  sogenann- 
ten „direkten  Steuern"  9,4  Millionen  Kronen  *)  und  von  den  sogenannten 
„indirekten"  beinahe  viermal  so  viel,  nämlich  reichlich  36  Millionen  Kro- 
nen. Zusammen  also  über  45  Millionen  Kronen  Steuereinnahmen. 
Selbstverständlich  repräsentieren  diese  45  Millionen  nur  einen  Teil  der 
sämtlichen  Staatseinnahmen,  nur  einen  Teil  von  dem,  was  die  zwei 
Millionen  Menschen,  die  im  dänischen  Staat  wohnen,  zur  Bestreitung  dar 
Staatsausgaben  entrichten  müssen. 

Wir  wollen  nun  sehen,  von  welcher  Beschaffenheit  die  Gesetze  sind, 
mit  Bezug  auf  welche  die  obengenannten  Steuern  entrichtet  werden. 

Die  „direkten  Steuern'S 

Der  Mafsstab  für  die  Besteuerung  des  landwirtschaftlich  benutz- 
ten Bodens  (der  Landbesitztümer)   ist  in  Dänemark  das  sogenannte 

1)  Dm  grofte  von  Prof.  FAlbe-Hansen  and  Prof.  Scharling  heransgogebene  Werk 
„Danmarks  Statistik*'  enthält  in  Band  IV  und  V  eine  sehr  ausführliche  historisch-stati- 
stische Darstellung  des  dänischen  Finanzwesens.  In  der  folgenden  Übersicht  wurde  diess 
Darstellung  teUweise  bennUt 

2)  1  Krone 
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„Hartkorn'^  In  der  Zeit  vor  1660  war  in  den  Erdbüchem  (Jordeböger), 
die  sich  auf  den  Gütern  der  Krone,  des  Adele  und  der  Geistlichkeit  be- 
fanden, nicht  nur  die  Abgabe  jedes  einzelnen  Bauern  an  Korn,  Butter, 
Eiern,  Hühnern  u.  b.  w.  verzeichnet,  sondern  man  hatte  zu  gleicher  Zeit, 
um  die  Berechnungen  zu  erleichtern  und  ^e  Besteuerung  gleichmäCdger 
zu  machen,  veranschlagt,  wie  groDs  der  Wert  aller  dieser  Abgaben  zusam- 
men in  der  in  dem  betreffenden  Landesteile  gewöhnlichsten  Kornart  (Bog- 
gen oder  Gerste)  sei.  Da  diese  beiden  Komarten  „haardt  Korn''  (hartes 
Korn)  genannt  wurden,  so  wurde  die  Einnahme  einer  Herrschaft  („Gods") 
durch  die  Angabe,  wie  viel  „Hartkorn"  es  habe,  bezeichnet  Später  wurde 
jedoch  „Hartkorn"  der  Mafsstab,  nach  welchem  die  Besteuerung  der 
ländlichen  Besitztümer  bestimmt  wurde;  auch  bezeichnet  das  „Hartkorn" 
ein  gewisses  Areal  von  einer  gewissen  Beschaffenheit 

Im  Jahre  1660  ging  die  Regierungsveränderung  vor  sich,  die  in 
Dänemark  den  Absolutismus  einführte.  Nun  wurde  es  Sache  der  Eegie- 
rung,  Steuern  aufzulegen.  Sie  suchte  deshalb  nach  einer  Grundlage,  wonach 
die  Besteuerung  des  Grund  und  Bodens  bestimmt  werden  konnte.  Mit 
Hilfe  der  in  den  Erdbüchern  der  Herrschaften  notierten  Abgaben  wurde 
die  erste  allgemeine,  das  ganze  Land  umfassende  „Matrikel",  die  „M  a  t  r  i  - 
kel  von  1664",  ausgearbeitet.  Diese  litt  jedoch  an  so  ins  Auge  fallen- 
den Ungleichheiten,  dafs  die  Regierung  bald  erkennen  muiste,  dafs  sie 
nicht  ohne  grofse  Ungerechtigkeit  als  Malsstab  der  Besteuerung  benutzt 
werden  könnte.  Deshalb  wurde  sie  aufgegeben,  und  die  Matrikel  von 
1688,  die  jetzt  sogenannte  „alte  Matrikel"  trat  an  ihre  Stelle.  Diese 
Matrikel  hatte  ein  langes  Leben,  ja,  hat  in  gewissen  Beziehungen  noch 
jetzt  Giltigkeit 

„Die  alte  Matrikel"  wurde  in  den  Jahren  1681 — 1688  ausgear- 
beitet Sie  basierte  auf  einer  Ausmessung  und  Abschätzung  aller  Län- 
dercien.  Der  als  Ackerland  benutzte  Boden  wurde  auf  den  Inseln  in  4, 
in  Jütland  in  6  Klassen  geteilt,  je  nach  der  Güte  des  Bodens.  Die  Wie- 
senländer  wurden  auf  Hartkorn,  nach  der  Menge  und  Güte  des  Heues, 
das  sie  vermutlich  liefern  konnten,  veranschlagt,  und  die  Weiden  nach 
der  Anzahl  von  Vieh,  der  sie  Weide  geben  konnten.  Das  Hartkom  der 
Wälder  („Skovskyld"),  welche  gewöhnlich  weniger  Steuern  als  das  Acker- 
land zu  zahlen  hatten,  wurde  gewöhnlich  nach  der  Menge  von  Schweinen 
bestimmt,  die  in  den  Wäldern  Mast  finden  konnten.  Die  Matrikel  von 
1688  enthielt  auch  Bestimmungen  über  das  Hartkom  der  Mühlen  („MöUe- 
skyld"),  welches  mit  Rücksicht  auf  die  Gröise  der  Mühlen,  die  ungefähre 
Grölse  der  Bevölkerung  der  Nachbarschaft  u.  s.  w.  festgestellt  wurde,  sowie 
auch  über  das  Hartkom  der  sogenannten  „Königszehnten"  (Kongetiende) 
und  „Kirchenzehnten"  (Kirketiende).  An  einigen  Orten  wurden  auch  auf 
die  Einnahmen  durch  Fischerei-,  Fähre-,  Brücken-  und  Wegegeld  u.  s.  w. 
Hartkorn  gesetzt  Dieses  Fischerei-,  Fähren-  und  Brückenhartkorn  ist 
jetzt  aber  ebenso  wie  das  Mühlenhartkorn  fortgefallen.  Im  ganzen  ent- 
hielt die  Matrikel  von  1688  ungefähr  375  000  „Tonnen"  („Tönder")  Acker- 
und  Wiesenhartkorn,  5000  Tonnen  „Skovskyld",  5000  Tonnen  „Mölleskyld", 
36  000  Tonnen  Königszehnten -Hartkom,    38  000  Tonnen  Kiichenzehnten- 
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Hartkom,    16  Tonnen  Fischerei-Hartkorn ,   und  endlich  83  Toimea  Fifa-, 
ren*  und  Brück en-liartkorn. 

Die  Klassi^kation,  welcho  die  Matrikel  ron  1688  auistellle,  w^,  m^^ 
ersichtliob^  ziemlich  Bummariech;  doch  waren  vor  200  Jahren  die  Ack«r< 
hauverhältnisfie  noch  eehr  einförmig,  weshalb  die  Matrikel  wohl  diUDak 
als  Basis  der  Besteuerung  dienen  konnte.  Im  Laufe  der  Zeit  vertaderteo 
sich  jedoch  die  YerhältDisBe  auf  eine  solche  Weiae  ^  dafa  das  auf  Grund 
der  Matrikel  auferlegte  Hartkorn  unmöglich  länger  ein  auch  nur  antiähemd 
richtiges    Bild    der    wechselseitigen  Verhältuisse    der  Prod'  '  raft  der  i 

Terpchie denen  Güter  zu  geben  imstande  war:  manche  I^ u  :  a  wantn 
in  hohem  Grade,  andere  nur  wenig  verbeesert  worden;  früher  unbebeim 
Strecken  waren  bebaut  worden;  Wälder  hatte  man  ausgerodet ^  und  oÄ 
waren  einzelne  Teile  eines  Landgutes  Terkauft  worden ,  ohne  eine  ent- 1 
Bprechendü  Verteilung  des  Hartkorns,  sondern  so,  dafö  dae  ganze  Hart- 
korn auf  der  Hauptparzelle  ruhte,  während  die  verkauften  Parzellen  Steuer- 
frei  waren.  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  war  die  Lage  also  »o,  da£i 
hohes  Hartkorn  gut  auf  Besitztümern  ruhen  konnte,  die  nicht  so  wertroll 
waren,  als  andere,  die  mit  geringerem  Hartkorn  belastet  waren.  Die  Ver-  ] 
teüung  des  Hartkorns  nach  dtr  Matrikel  von  1688  konnte  deshalb  ge* 
rechter  Weise  unmöglich  als  Grundlage  für  eine  neue  Verteilung  der 
Steuern  benutzt  werden.  Im  Anftinge  dieses  Jahrhunderts  sah  gich  jedoeb 
die  dänische  Regpemng  genötigt,  den  ländlichen  Besitztümern  neue  Steaera 
aufzuerlegen;  andererseits  würde  die  Ausarbeitung  einer  ganz  neuen  Mi- 
trikel  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben,  als  die  Staatskasse  war- 
ten konnte.  Deshalb  wurde  in  der  Verordnung  vom  L  Oktober  180S, 
welche  die  neuen  Abgaben  bestimmte,  festgesetzt,  dafs  durch  eine  t 
Absehätzung  und  Ergänzung  der  alten  Matrikel  eine  Grundlage  zur  Ver-  j 
tcilung  der  Steuern  geschaffen  werden  sollte.  Diese  Ordnung  sollte  jedoch 
nur  ganz  provisorisch  sein ,  indem  bestimmt  wurde ,  dafs  sofort  die  Aa»- 
arbeitung  einer  neuen  Matrikel  vorgenommen  werden  sollte ,  wonach  zu- 
künftig die  Steuern  verteilt  werden  könnten. 

Gleich  am  Anfang  des  Jahrhunderts  nahm  man  „die  neue  MatrS-j 
kel",  die  nur  Acker-  und  Wiesen -Hartkorn  umfassen  sollte,  in  Angriff, 
und  ein  Gesetz  vom  24,  Juni  1840  bestimmte  das  Inkrafttreten  derselb«& 
auf  den  1,  Januar  1844;  —  es  wurde  also  ungefähr  40  Jahre  daran  ge- 
arbeitet und  sie  kostete  die  verhältnismäfsig  bedeutende  Summe  von  %t 
Millionen  Kronen.  Die  Matrikel  basierte  sich  auf  Messungen  und  genaue 
Karten  von  allen  ländlichen  Besitztümern  der  Monarchie,  sowie  auch  auf 
Taxationen  der  Güte  des  Bodens.  Den  besten  Boden,  den  man  finden 
konnte  (der  „Normalboden"),  bezeichnete  man  mit  der  Taxe  24,  und  ad  ^ 
allen  anderen  Boden  setzte  man  eine  geringere  Taxe,  so  dafs  das  Verhält*  | 
oia  swischen  den  Taxen  dem  zwischen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
gleichkam.  Boden  zu  Taxe  12  ist  also  Boden»  dessen  Fruchtbarkeit  nur 
halb  80  grofa  ist  (oder  richtiger  gesagt:  im  Augenblick,  da  das  Hortkora 
bestimmt  wurde,  war),  als  die  des  Normalbodens,  so  dafs  man  von  dem 
Boden  zu  Taxe  12  ein  doppelt  so  grofses  Areal  als  vom  Normalboden  besitzen 
miiXste»  um  denselben  Ertrag  zu  erzielen.  Da  nicht  nur  ganze  Zahlen  aon- 
dern  auch  Brüche  bei  dieser  Verteilung  der  Taxen  benutzt  wurden,  wurde 
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es  erreicht,  daljB  nie  2  Stücke  Boden  von  anerkannt  verschiedener  Be- 
schaffenheit gleich  hoch  taxiert  wurden,  welches  sich  hei  einer  auch  noch 
so  eingehenden  Klaseeneinteilang  nicht  vermeiden  läfst  Was  die  un- 
fruchtharen  jütischen  Heiden  betrifft ,  so  teilte  man  diese  nur  in  6  Klas- 
sen; die  Wiesen  wurden  nach  ihrem  Heuertrage  klassifiziert.  Die  Wälder 
wurden  nicht  neu  abgeschätzt,  für  sie  gilt  noch  immer  die  Matrikel  von 
1 688,  —  ungeachtet  dafs  sich  diese  hauptsächlich  daran  gehalten  hat,  wie 
viele  Schweine  Mast  darin  finden  konnten  und  wie  bedeutend  die  Weide 
darin  war  —  Momente,  die  für  die  heutigen  Wälder  ohne  Bedeutung 
sind.  Was  den  Ackerboden  betrifft,  so  ging  man  mit  der  gröfstmöglichen 
Genauigkeit  vor,  doch  nahm  man  nur  Rücksicht  auf  ihre  physische  Frucht- 
harkeit,  ganz  aufser  Acht  lassend,  dafs  Ländereien  von  gleicher  Gröfse 
und  gleicher  Güte  des  Bodens  einen  ganz  verschiedenen  Wert  haben  kön- 
nen, da  auch  die  Lage  selbstverständlich  von  grofsem  Einfluls  auf  den 
Wert  ist.  Schon  hieraus  mufste  folgen,  dais  die  Verteilung  des  Hartkorns 
selbst  von  Anfang  an  kein  richtiges  ßild  von  dem  Verhältnis  der  Werte 
der  verschiedenen  Güter  geben  konnte,  deshalb  hat  eine  „Tönde  (Tonne) 
Hartkom"  auch  immer  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  einen  sehr 
verschiedenen  Wert  repräsentiert.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  die  Ungleich- 
heiten aber  sehr  bedeutend  gestiegen,  weil  die  verschiedenen  Besitztümer 
in  sehr  verschiedenem  Grade  in  der  Kultur  vorgeschritten  sind  und  weil 
die  Kommunikationsmittel  u.  dgl.  m.  die  ursprünglichen  Verhältnisse  bald 
mehr,  bald  weniger  verändert  haben.  Das  Hartkorn  ist  deshalb  nun  ein 
äufserst  mangelhafter  Maisstab  für  die  Besteuerung. 

Von  Anfang  an  war  es  bestimmt,  dafs  die  neue  Matrikel  eine  gleiche 
Anzahl  Tonnen  („Tönde")  Hartkorn  als  die  alte  von  1688  enthalten 
sollte.  Auf  eine  Tonne  Hartkorn  kommen  ö^/^  Tonnen  Land^)  des  Nor- 
malbodens. Da  man  jedoch  annahm,  dafs  der  Boden,  auf  welchen  eine 
niedrigere  Taxe  gesetzt  war,  durch  Verbesserungen  einen  ebenso  grolsen 
Wert  erhalten  konnte  als  der,  welcher  höher  taxiert  war,  während  Boden, 
welcher  schon  beinahe  so  gut  war  als  Normalboden,  nur  schwer  noch  wei- 
ter gebracht  werden  konnte,  so  wurde  beschlossen  —  sehr  willkürlich  — , 
dafs  kein  Boden  in  Wirklichkeit  höher  als  auf  20  taxiert  werden  sollte, 
und  auf  Boden  von  dieser  Taxe  wird  ein  wenig  mehr  als  6  Tonnen  Land 
auf  1  Tonne  Hartkorn  gehen.  Durchschnittlich  gehen  im  ganzen  Lande 
17i/j|.  Tonne  Land  (also  9 — 10  Hectares)  auf  1  Tonne  Hartkorn  (auf  den 
dänischen  Inseln  nur  10,  in  dem  weniger  achtbaren  Jütland  hingegen 
26  Tonnen  Land  durchschnittlich  auf  1  Tonne  Hartkorn).  Von  dem  als 
zur  niedrigsten  Erlasse  gehörenden  Heideboden  jedoch  2962  Tonnen  Land 
(über  1600  Hectares)  auf  1  Tonne  Hartkorn. 

Die  Anzahl  von  Tonnen  Hartkom,  die  das  Land  umfalst,  wird  im 
Laufe  der  Zeit  etwas,  wenn  auch  nicht  wesentlich,  verändert  Auf  der 
einen  Seite  geht  etwas  von    dem  landwirtschaftlich  benutzten  Boden  ver- 


1)  1  ToDne  („TÖDde**)  Land  »=  55  Are.  1  Tonne  Hartkorn  von  dem  allerbesten 
Boden  (Normalboden),  cor  Taxe  24,  ist  also  ==  885  Area.  Ist  die  Güte  des  Bodens  nar 
*lt«  'i4*  'i6  °*  '*  ^'  ^^  Normalbodens  (also  resp.  Taxe  12,  6,  4  a.  s.  w.),  so  wird  da« 
Areal  einer  Tonne  Hartkom  folglich  resp.  2,  4,  6  o.  s.  w.  mal  so  groft  sein. 
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loren  durch  Anlage  von  Eisenbabneo,  Wegen,  Kirehhöfeil  ood  <! 
spülen  und  ÜberBchweraraungen  vom  Meere;    auf    der  anderen 
der  Flächenraum    vergrÖföert ,    indem    man    dem    Meere    Lüod    .1  ^r    ^ 
Einiger  Zuwachs  fand  auch  statt  durch   Einverleibung  firöherer  ?  hl" 
acher  Distrikte  in  das  KoDigreich.     (Gesetz    vom    29.    Marx     1067,} 
Hartkoru  der  läDdlichen  Beeil^tümer  beträgt  im  ganzen   ungefähr  3700 
Tonnen    (abgesehen    von    einer  unbedeutenden  Anzahl  von  Tonnen  H* 
körn  auf  der  kleinen  10  geogr.  Q  Meilen  grofsen  Insel  Bor»  * 
Verteilung  de»  Hartkorns  eine  andere  ist,  als  im  übrigen   1    .  k| 

Insel    Bornholm    hat    überhaupt    ihre     besonderen    SteuerverhälUu«««, 
welche  im  folgenden  keine  Rücksicht  genommen  werden  wird«) 

Viele  Steuern  —  höchst  ungleichmäfsig  verteilt  und  in  jeder  1k* 
Ziehung  von  sehr  verschiedenartiger  Beschaffenheit  —  wurden  im  Laofia  6a 
Zeit  nach  dem  Uartkorn  als  Mulssttib  dem  Grund  und  Bodi^zi  anferkft. 
Kach  und  nach  sind  jedoch  die  Hartkornsteuern  vereinfacht  wordeo  xaä 
jetzt  ündet  man  nur  noch  folgende: 

Alte   Grundsteuer    („Gamraelskatten")    wird  laut  der  VerordottOf 
vom  24.  Juni  1B40  und  dem  Gesetze  vom  20,  Juni   1850^  die  Aoftglädk*^ 
ung  des  Unterschiedes   zwischen  privilegiertem  und  unpri  vi  legier  tum  Hi 
körn  betreffend,  sowie  mit  Bezug  auf  das  Gesetz  vom  29.  März  1867, 
treffend  die  früheren  schleswigschcn  Distrikte,  erhoben.      Das  erste  die 
drei  Gesetze,    die  Verordnung  vom  24.  Juni   1840,    bestimmte,    da& 
neue    Matrikel    den    1.    Januar    1844    in  Kraft   treten  sollte    und  ditfii  < 
damals    bestthende    Landsteuer    zu    gleicher   Zeit   in    einen   y^GamraelBkst** 
nach  dem   Hartkorn  der  älteren  Matrikel  und  einen  „Landskat^*  nach  daa 
Kartkorn  der  neuen  Matrikel  geteilt  werden  sollte.     Bei  Erloaemig  dmm 
Gesetzes    bestand    noch    ein    Unterschied    zwischen    dem    „priTilegiettca| 
Hartkorn    (d.  h.  Hartkorn »    welches    nach  den  älteren  Gesetzen  entwc 
steuerfrei  war,  oder  doch  eine  Steuererleichterung  geno£s  ^)  und 
legiertem"  Hartkorn  (d.  h,  Hartkorn,    welches    keine  Steuerver;. 
genofs.)     Die  Verordnung  vom  24,  Juni  1840    setzte    den    „Gai: 
der  eine  unveränderliche  Last  auf  den  Besitztümern  wurde,  auf 
thaler  pr,  Tonne  privilegierten  und  6  Beichsthaler  80  Skilling  •)  pr.  T 
unprivilegierten  Hartkorns  fest.     Durch    das   Gesetz    vom    20*  J""* 
wurde  festgestellt,    dafs    der    frühere  Unterschied    zwischen  priv 
und    unprivilegiertem    Hartkorn     auf    die    Weise    ,, ausgeglichen"    ^ 
sollte,    dafs    das  früher  privilegierte   ehenso  viel  Steuer  als  das  unpn 
gierte  Hartkorn  entrichten  sollte.     (Allerdings  wurde  zu  gleicher  Zeit  U- 
stimmt,  dafs  den  Besitzern  des  früher  privilegierten  Hartkorns  ein  B«tr«| 
teils  in  Staatsobligationen,    teils  in  barem  Gelde  ausgezahlt  werden  sollte, 
welcher    Ersatz   leistete   für    das,    was    sie   durch    Aufhebung    der  Sieiiis 
erleichterung  verloren ;  die  „Egalisierung"  des  Hartkoms  geschah  also  ni 
der  Form  nach.)     Also  ruht  nun  der  „Gammelskat"  mit  6  Keichaibalr 


1)  Di«  hier  erw&haten  Steuerprivüegien  waren  ar^prOuglloh  ein  p«r»fialielitt  i 
oefliium  für  den  Adel,  wurden  aber  »päter  fiberlkHupt  den  Gatsheiron  ^    dlt 
voQ  eitler  gewbgeo,  bedeutenden  QrüBe    (werüffättuii  300  TociD«n  Rftrlkoni 
Aufier  de»  „ÜAupthofcs*')  bcsaBeD,  elDgerftumt,  wurde  also  eiue  Primi«  flir  grtki«  ] 

S)  1   BeJcbAibaler  ^  96  SktUing  =^  8  M    1^6  Pf 
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80  Skilling  auf  jeder  Tonne  Hartkom  und  bringt  folglich  der  Staatskasse 
jährlich  5  Millionen  Kronen  ein.  Wenn  ein  Landgut  geteilt  wird,  wird 
natürlich  auch  der  y^Oammelskat"  geteilt;  aber  die  Verteilung  der  Steuer 
auf  die  verschiedenen  Parzellen  wird  nach  den  Regeln  des  neuen  Hart- 
komes  (das  Hartkom  nach  der  Matrikel  von  1844),  welches  auf  dem  Be- 
sitztum lastet,  vorgenommen.  Insofern  die  Rede  von  Acker-  und  Wiesen- 
Rartkom  ist,  hat  die  alte  Matrikel,  die  auch  nicht  bei  der  Verteilung  der 
kommunalen  Abgaben  in  Anwendung  kommt,  aufgehört  zu  wirken. 

Wie  oben  angeführt  bestimmte  die  Verordnung  vom  24.  Juni  1840, 
dais  die  ländlichen  Besitztümer  aufser  dem  oben  besprochenen  „Gammel- 
skat" einen  „L  a  n  d  s  k  a  t"  entrichten  sollten.  Dieser  betrug  der  genannten 
Verordnung,  betreffend  die  Egalisierung  des  Hartkorns,  zufolge  44  Skilling 
pr.  Tonne  Hartkom.  Im  Jahre  1868  wurde  diese  Steuer  auf  60  Skilling 
erhöht.  Bis  dahin  hatten  nämlich  die  Hartkornbesitzer  die  Verpflichtung 
gehabt,  das  Heer  mit  Pferden  zu  versorgen;  diese  Verpflichtung  wurde 
nun  aufgehoben  und  als  Ersatz  für  die  vermehrte  Ausgabe,  mit  welcher 
dadurch  die  Staatskasse  belastet  wurde,  wurde  die  Landsteuer  um  16  Skil- 
ling pr.  Tonne  Acker-  und  Wiesenhartkorn,  und  um  8  Skilling  pr.  Tonne 
„Skovskyld"  erhöht  (Gfr.  Gesetz  vom  26.  Mai  1868  §  4).  Aufserdem 
wird  der  Matrikel  von  1688  zufolge  3  Rigsdaler  62  Skilling  „Skovskyld", 
zusammen  mit  den  eben  genannten  8  Skilling  also  3  Rigsdaler  70  Skil- 
ling entrichtet  Durch  ein  Gesetz  vom  20.  Juni  1850  wurde  aufserdem 
die  sogenannte  Ausgleichungssteuer  („Ligningsskat")  eingeführt  —  eine 
Steuer,  die  an  Stelle  mehrerer  älterer,  sehr  verschiedenartiger  Steuern 
treten  sollte.  Diese  Steuer  sollte  1  Rigsdaler  24  Skilling  pr.  Tonne 
Acker-  und  Wiesenhartkorn  und  60  Skilling  pr.  Tonne  „Skovskyld"  be- 
tragen. Also  macht  nun  die  gesamte  Land-  und  Ausgleichungs- 
steuer 1  Rigsdaler  84  Skilling  pr.  Tonne  Acker-  und  Wiesenhartkorn 
und  4  Rigsdaler  34  Skilling  pr.  Tonne  „Skovskyld*'  aus.  An  die  Land- 
steuer schlielst  sich  femer  die  Land  Steuer  auf  die  Zehnten  (in- 
folge der  Verordnung  vom  15.  April  1818,  Verordnung  vom  10.  Januar 
1823  und  Verordnung  vom  24.  Juni  1840.)  Piir  jede  Tonne  Acker-  und 
Wiesen 'Hartkom,  wovon  „Königszehnten"  (Kongetiende)  und  „Kirchen- 
zehnten" (Kirketiende)  entrichtet  wird,  bezahlt  der,  welcher  den  Zehnten 
entrichtet,  eine  kleine  Abgabe  (3  oder  unter  besonderen  Verhältnissen 
16  Skilling.)  Aulserdem  ist  der  Zehnte  auf  die  Weise  besteuert,  dafs  auf 
das  matrikulierte  Zehnten-Hartkom ,  auf  welches  der  Zehnte  durch  die 
alte  Matrikel  festgestellt  wurde,  eine  Abgabe  auf  den  „Königszehnten" 
von  32  Skilling  pr.  Tonne,  auf  den  „Kirchenzehnten"  von  24  Skilling 
pr.  Tonne  gelegt  ist. 

Die  gesamte  Land-  und  Ausgleichungssteuer  bringt  der  Staatskasse 
jährlich  1,7  Millionen  Kronen  ein. 


Wir  wollen  hier  an  dieser  Stelle  die  Besprechung  einer  Abgabe  ein- 
schalten, die  zwar  nicht  der  Staatskasse  zufliefst,  doch  aber  zum  grölsten 
Teil  zur  Befriedigung  von  Staatszwecken  verwendet  wird.  Wir  meinen 
den  Zehnten« 
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Vor  der  Eafonnation  wurde  der  Zehnte  zu  drei  gleichem 
unter  dem  Bischof»  dem  Pfarrer  und  der  Kirche  verteilt  Bei  der 
matioQ  aber  nahm  der  König  den  dem  Bischof  zukommen  de  u  Zehnten  hi 
sich,  und  seit  der  Zeit  hat  dieser  Teil  des  Zehuten  den  Namen  König*» 
zehnter  Ein  Teil  des  Königszehnteu  wurde  später  der  Unive 
8<^hlllen,  Hospitälern  und  anderen  Öftentliehen  Stiftungen  übertmgei), 
Teil  wurde  zur  Besoldung  der  neuen  protestantischen  Bischöfe  und 
Geistlichen  angewandt,  und  ein  Teil  endlich  wurde  PriTaten  über 
so  dass  nur  wenig  im  unmittelbaren  Besitz  des  Staates  geblieben  ist,  Wi 
zur  Besoldung  der  protestau tischen  Bischöfe  zurückgelegt  wurde,  i»t 
unserer  Zeit,  als  die  Bischöfe  nach  und  nach  feste  Gage  erhielten^  ta 
Btflatskasse  eingezogen  worden,  weshalb  in  den  Staatsrechnungsbü 
eine  Summe  als  ^^Einnahme  von  übernommenen  Bischofszehnteu'*  au^ 
ist.  Der  Kirohenzehnte,  dessen  Ertrag  zur  Instandhaltung  nni 
Gebrauch  der  Kirchen  bestimmt  war,  fiel  ursprünglich  ganz  ungeteilt 
Kirchen  zu;  nach  der  Keformation  aber  gingen  die  meisten  KirchenzehiKtfo 
allmählich  an  Private  über^  ja,  wurden  geradezu  ein  Gegenstand  des  Kaabi 
und  Verkaufes.  Doch  hat  der  private  Zehntherr  die  Pfiioht>  die  betref- 
fende Kirche  in  Stand  zu  halten.  Der  Priesterzehnt  (Praat 
wird  noch  immer  fast  ungeteilt  zur  Besoldung  der  Geistlichkeit  Ter 

Kicht  alle  Guter  sind  der  Zohntenpflichtigkeit  unterworfen.  Es 
dem  Adel  nach  der  Roformation  in  dem  Grade  sich  Zehnten  freiheil 
seine  Güter  zu  verschafien,  doss  beinahe  aller  Boden,  der  vor  1660  ootBr 
einem  sogenannten  i^Sädegaard^*  ^)  lag,  zehntfrei  ist  Zehntfrei  sind  ausser- 
dem einzelne  Grundstücke,  welche  aus  besonderer  Gnade  ZehntfroilKit 
haben,  die  zu  Pfarrhöfen  und  Schulen  gehörigen  Ländereien,  bisher 
banter  Boden  u.  s.  w. 

Man  unterscheidet    zwischen  ,^K  o  r  n  z  e  h  n  t'^   —   ein  Zehnt,     der 
eprünglich  in  natura  entrichtet  wurde,  auf  die  Weise,   dafs  der  Zehoti 
geradezu  jede  zehnte  Garbe  auf  dem  Felde  auszählte  —  und  ^^ViahzehDi 
—   der  jedoch  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in   eine  Geldabgabe  verwan- 
delt wurde.     Der  Viehzehnt  kam   auf  den  Inseln    fast  ausschliesslich    qi| 
dem  Geistlichen  zu;    in  Jütland    dagegen  wurde    er  wie    der  Köuigszeh 
in  drei  gleiche  Teile  geteilt:  Königs-,  Kirche-  und  Priesterzehnt 

An  einigen  Orten  wurde  dem  Geistlichen  auch  (ab  und  zu  vielleid 
aaoh  der  Kirche)    der    sogenannte    Smaaredsels-Zehnte    und    liidsomod 
Zehnte  gegeben^  welcher  aus  Gaben  an  Naturalien,  als  Eiern,  Eise, 
ü,  8.  w.    bestand;    später    wurde   dieser    Zehnte   in   eine    feste  Abgabe 
Gerste  verwandelt.     An    einigen    Orten  wurde   ausserdem    eine  Art  Zeh 
an  den  Küster   entrichtet,    „De  gn  e  trave**,   welche   jedoch    nur  '/, 
des  Predigers  Zehnt,  also   ^/|^  vom  Ertrage  des  Bodens  ausmachte. 

Im  Laufe  der   letzten  hundert  Jahre  hat  der  Zehnte  insofern 
Charakter  verändert,  dafs  er  ( —  während  er  früher  ein  Teil  des  jährlio 
Ertrages  war,    also  eine  Abgabe,    die  mit  dem  Gewinne  des  Jahres   stiif~ 


1]  „SidegAard"'  d.h.  ein  Bof  (..Gftsrd''),  wq  vor  1660  eine  edlige  Remllk  ttw 
filU  f„8ld«'-)  gehabt  bei,  oder  »tnch  eio  Hof,  der  «pätor  durch  epeeietle  kOtilgliste  Bh 
leabau  in  die  Eles*e  der  „SlLdegeerde^^  eofgonommeij  worden  Ut. 
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und  fiel  — )  nun  hingegen  eine  feste  Abgabe  geworden  ist,  welche 
jedet  Jahr  mit  dem  einmal  für  alle  festgesetsten  Betrage  entrichtet  wird. 
Schon  am  SohluBse  des  yorigen  Jahrhunderts  fing  die  Regiening  an,  in 
Erkenntnis  der  Mängel  des  Nataralzehnten  darauf  hinzuarbeiten,  daTs  der- 
selbe zu  einer  festen  Abgabe  würde.  Und  durch  Verordnung  vom  8.  Ja- 
naar 1810  yersuchte  man  das  ganze  Zehntwesen  zu  ordnen«  Es  dauerte 
jedoch  lange,  ehe  man  sich  in  Oüte  über  die  Ablösung  des  Zehnten  yer- 
ständigte,  besonders  weil  die  Bedingungen  den  Zehntpfliohtigen  oft  nicht 
Yorteilhaft  genug  erschienen.  Darum  bestimmte  ein  Gesetz  yom  14.  April 
1852,  dafs  aller  Komzehnt  bis  zum  1.  Januar  1856  in  feste  jährliche 
Abgaben  yerwandelt  werden  sollte.  Von  demselben  Tage  an  konnte  auch 
kein  Landbesitz  mehr  zehntpflichtig  werden :  alles  Land,  welches  yor  dem 
1.  Januar  1856  nicht  zehntpflichtig  war,  sollte  für  immer  zehntfrei  bleiben. 
(Die  Verordnung  yom  8.  Januar  1810  hatte  nämlich  mit  Eücksioht  auf 
einzelne  zur  Eultiyierung  bestimmte,  früher  unkultiyierte  Ländereien,  nur 
eine  Zehntfreiheit  für  einen  Zeitraum  yon  20  Jahren  eingeräumt.) 

Ein  Teil  des  zehntpflichtigen  Bodens  (der  zu  den  Städten  gehörige 
Boden  und  Bomholm)  hat  keinen  Königszehnten  zu  entrichten.  Dieser 
Zehnt  lastet  deshalb  nur  auf  c.  313  000  Tonnen  Hartkorn,  der  Kirchen- 
zehnt dagegen  auf  ungefiLhr  325  000  und  der  Friestenehnt  auf  ungefähr 
demselben  AreaL  Von  dem  gesamten  Hartkorn  ist  beziehungsweise  c 
88  und  c.  86  pct  zehntpflichtig.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  der 
Königszehnt  und  Kirchenzehnt  zum  nicht  geringen  Teil  das  Eigentum  yon 
den  Zehntpflichtigen  selbst  ist  (in  1872  resp.  64  000  und  87  000  Tonnen 
Hartkom),  so  dalÜB  in  diesen  Fällen  es  sich  eigentlich  yerhält  als  ob  kein 
Zehnt  gegeben  würde.  Der  Priesterzehnt  gehört  in  keinem  Falle  den 
Zehntpflichtigen  selbst 

Zum  gröfsten  Teil  wird  der  Zehnte  in  Korn  entrichtet^  —  entweder 
in  natura  oder  nach  der  Kapiteltaxe  des  Jahres.  Zwei  Drittel  des  zehnt- 
pflichtigen Hartkoms  erstatten  die  Ablösungssumme  in  Korn  nach  der 
Eapiteltaxe  des  Jahres  >);  nicht  ganz  ein  Drittel  erstattet  dieselbe  in  Korn 
in  natura;  und  in  einzelnen,  seltenen  Fällen  wird  ein  fester  Geldbetrag 
bezahlt 

Am  häufigsten  wird  der  Zehnt  in  Gerste  in  natura  oder  nach 
der  Kapiteltaxe  erstattet  (nämlich  über  890  000  Tonnen >)  Gerste), 
darnach  in  Hafer  (ca.  125  000  Tonnen);  seltner  in  Weizen  (ca.  14  000 
Tonnen),  Buchweizen  und  Erbsen;  noch  seltener  in  Butter, 

Der  Wert  des  Zehnten  kann  auf  ungefähr  7  Millionen  Er.  yeran- 
Bohlagt  werden,  woyon  knapp  ^/^  auf  den  Königszehnt,  ca^  ^/^  auf  den 
Kirchenzehnt  und  etwas  über  ^/^  auf  den  Priesterzehnt  kommt,  —  also 
ein  Geeammtwert,  der  gröfser  ist  als  der  Betrag  der  alten  Grundsteuer 
und  der  Land-  und  Ausgleichungssteuem  zusammen  —  und  welcher  unge- 


1)  In  den  venehledenen  Gegenden  des  Landet  wird  Jedes  Jnhr  ein  offiiieller  Preis 
festgesetat  („Kapitelstaxt**)  fQr  Roggen,  Gerste',  Hafer,  Weisen,  Erbsen,  BndiweiBen, 
Botter  n.  dgl.  Diese  offisielle  Preisbestimmong  wird  b^  der  Berechnung  yon  verschie- 
denen  Abgaben  benntst 

S)    1  Tonne  »  1,4  HektoUter. 

N.  F.  Bd.  Xni.  9 
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fähr  22  Er.  pr.  Tonne  zehntpflichtigen  Hartkoroe  im  Dur«ha<^itl  Mit- 
macht ( —  im  Durchfichnitt!  auf  den  einzelnen  zehntpüichtigeo  Liodeftm 
lostet  der  Zehnt  mit  sehr  ungleichem  Bmck,  je  nach  der  Zmt,  in  weMMr 
die  Ablösung  vor  sich  ging^  und  nach  den  Umständen,  die  die  AUäiiiaf 
beeinflulsten).  Scwie  nun  dieser  Wert  weit  grofser  ist  ala  der  Wen  da 
Zehnten  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderte,  gar  nicht  ron  Mllim 
Jahrhunderten  zu  Bprechen,  m  würde  der  Zehnte  auch  nun  riel  mehr  wirt 
sein  alfl  die  genannte  Summe,  wenn  derselbe  nicht  abgelöst  worden  wira, 
sondern  noch  immer  in  natura  als  ein  Bruchteil  der  Grosse  dee  jührlioim 
Ertrages  entrichtet  würde ;  was  die  Landwirte  dadurch  gespart  babeit«  difc 
der  Zehnt  auf  eine  bestimmte  Stimme  festgesetzt  wurde,  ist  sehr  bedetttegd» 
Übrigens  hat  der  Zehnt,  faktisch  betrachtet,  nicht  den  CiMuakl9 
einer  Steuer,  sondern  wirkt  wie  eine  Grundlast,  welcher  beim  Kiisfe  nsd 
Verkaufe  der  Besitzung  so  Rechnung  getragen  wird,  dals  mehr  oder  w** 
niger  für  das  Gut  bezahlt  wird,  im  Verhältnis,  ob  es  sehntfrai  oder  lehnt-  { 
pflichtig,  ob  es  mit  einem  grolsereii  oder  geringeren  Zehnt  belaetet  iet. 


Bas  oben  erwähnte  Gesetz  vom  20.  Juni  IS50,  welches  mehren 
ältere  Steuern  aufhob  und  zum  Ersatz  dafür  eine  sogenannte  „Ansflat- 
chnngasteuer*'  einführte,  hob  nicht  blofs  Steuern  auf,  die  auf  den  lind* 
liehen  Besitztümern  gelastet  hatten,  sondern  auch  Steuern,  welche  auf  deo 
Städten  lagen,  und  zum  Krsatz  iiir  dieselben  wurde  die  sogenannte  Aiit> 
gleichungssteuer  der  Städte  (Ligningsskat  af  Köbstideme)  ein* 
geführt.  Diese  Steuer  bringt  im  ganzen  die  bescheidene  Summe  ron 
215  000  Kr.  ein,  wovon  EopeDhagen  l  Od  000  Kr.  tragen  mufs,  die  Pro- 
vinziidstädte  110  000  Kr.  Dieser  letzte  Betrag  verteilt  sich  auf  die  ezfl* 
seinen  Provinzialstadte  im  Verhältnis  zu  den  Versicherungssummen  shfflr 
Gebäude  und  im  Verhältnis  zu  ihrer  Volkssahl  nach  der  tn  jeder  Stü 
suletzt  abgehaltenen  Volkszählung.  Die  Steuer  wirkt  also  wie  eine  dea 
Kommunen,  nicht  wie  eine  den  einselnen  Bürgern  auferlegti 
Abgabe. 

Das  oben  besprochene  Steuergesetz  vom  1.  Oktober  1802  aolhielt 
neben  seinen  Bestimmungen  betreffend  die  Besteuerung  der  Landgüter 
zugleich  Vorschriften  betreifend  eine  Gebäudesteuer  (auch  aaeh  der 
Weise  seiner  Besteuerung  Kvadrat-  oder  Arealsteuer  genannt)  Die  Steuer 
war  bestimmt  eine  Ergänzung  der  durch  dasselbe  Gesetz  gebotenen  Be* 
Steuerung  der  Landwirtechaft  zu  bilden,  und  sie  wurde  deahalb  nicht  iMir 
auf  alle  Gebäude  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  die  meisten  Gebünde 
auf  dem  Lande  gelegt,  welche  nicht  von  LandwirtBohafttretbenden  be- 
wohnt werden  (also  aui  Villen,  Fabriken,  Gasthäuser,  Kühlen  ttnd  mdera 
nicht  landwirtschaftliche  Oebäude).  Die  Steuer  war  darauf  bereohoet 
(und  thut  es  in  den  meisten  Fällen  auch)  dem  Mieter  zur  La«t  au  fkltnit 
iit  also  eine  Verbrauchsteuer,  eine  Steuer  auf  den  Gebrauch  ron  Weh* 
nungsraum.  Sie  ist  im  Laufe  dea  Jahrhunderts  mehrere  Male  modifixiift 
worden,  besonders  durch  die  Verordnung  vom  17.  April  IBI6  und  dli 
Geeots  Tom  16.  April  1673  und  ausserdem  durch  vereduadeoe  geeetiHeh» 
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Bestjmmungeii  betreffend  ihre  AuBfiihra&g  in  den  Städten  und  auf  dem 
Lande.  In  Kopenhagen  sind  Wohnungen,  die  nicht  über  80  Q  Ellen, 
„Alen"*),  enthalten,  steuerfrei.  Frei  Bind  ausserdem :  Keller  anter  Sei ten- 
und  Hintergebäuden  und  auch  Keller  unter  Vorderhäusern,  wenn  der  Kel* 
1er  weder  zur  Wohnung  noch  zu  Zwecken  des  Erwerbes  (Gewerbebetrieb) 
benutzt  wird,  unbewohnbare  Bodenräume,  öffentliche  Gebäude,  die  nieht 
Ton  Beamten  bewohnt  werden,  Wohnungen,  die  von  Personen ,  die  unter 
dem  Armenwesen  stehen  ,  bewohüt  werden  ,  sowie  auch  Wohnungen,  die 
*/j  Jahr  oder  länger  unbenutzt  stehen.  Die  Steuer  beträgt  4*/g  Skilling 
pr.  QAlen  für  Vorderhäuser  und  2*/^  Skilling  pr.  Q  Alen  für  Seiten- 
und  Hintergebäude  sowie  für  Lagerhäuser  und  Ställe. 

In  den  Prorinzialstadten  wird  die  Steuer,  je  nach  der  Versieh erung»* 
Bumnue  der  Gebäude  berechnet  Steuerfrei  sind  hier  alle  Häuser  mit  einer 
Versicherungssumme  von  weniger  als  200  Rigsdaler,  öffentliche,  nicht  von 
Beamten  bewohnte  Gebäude,  Wohnungen,  die  von  unter  dem  Armenwesen 
stehenden  Personen  bewohnt  werden,  und  unbewohnte  Wohnungen.  Die 
Sieuer  wird  auch  hier  pr.  Q  Alen  etageweiae  berechnet,  und  beträgt  3  Skil- 
^^E  P^-  Q  ^^3"  ^Q  jeder  Etage  für  Häuser^  deren  Versicherungssumme  4000 
Rigsdalor  überschreitet  Für  Häuser  mit  niedrigerer  Versicherungssumme 
wird  sie  stufenweise  ermässigt,  so  dafs  sie  nur  ^/^  Skilling  beträgt,  wenn 
die  Versicherungssumme  nicht  hoher  ala  zwischen  200  und  300  Bigs- 
daler  ist 

Für  das  Land  gelten  dieselben  Regeln  als  für  die  Provinsialstadta« 
doch  so,  dass  nur  die  obengenannten  nicht  landwirtschaftlichen  oder  nicht 
von  Landwirten  (sowie  Fischern)  benutzten  Häuser  steuerpflichtig  sind. 

Diese  Steuer  bringt  in  Kopenhagen  ungefähr  1  Million  Kronen,  in 
den  Provinzial Städten  etwas  Über  */^  Million,  und  auf  dem  Lande  etwaa 
über  Vt  Million,  zusammen  etwas  über  2^/4  Miliiooen  Kronen,  Ihr  Ertrag 
ist  ungefähr  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  im  schnellen  Wachsen  ge- 
wesen,  ^  dank  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  den  daraus  folgenden 
Neubauten. 

Eine  unbedeutende  direkte  Steuer  ist  endlich  die  sogenannte  Rang- 
st euer,  welche  ungefähr  60  000  Kronen  einträgt  Sie  wurde  im  Jahre 
1764  eingeführt,  wurde  aber  später  etwas  verändert  und  schliefst  sich  an 
die  in  Dänemark  geltende  „Rangfolge*'*  Die  Rangfolge  wurde  durch  Ver- 
ordnungen vom  14,  Oktober  1746  und  12.  August  1808  bestimmt^  ist 
aber  durch  verschiedene  königliche  Resolutionen  der  späteren  Jahre  näher 
bestimmt  worden.  Infolge  dieser  Verordnungen  und  Resolutionen  sind 
Beamte  und  Personen^  denen  Titel  verliehen  sind,  in  Dänemark  nach  einem 
sehr  weitläuügeu  Rangsystem  gruppiert  Ks  ist  zwischen  neun  Rang- 
klassen  zu  unterscheiden,  und  die  in  diese  Klassen  gehörigen  Personen 
haben  eine  jährliche  Steuer  von  beziehungsweise  160  Kronen,  140  Eirenen, 
80  Kronen,  48  Kronen,  36  Kronen,  30  Kronen,  24  Kronen,  16  Kronen 
und  12  Kronen  zu  entrichten.  Vou  der  PÜicht,  Rangsteuer  zu  zahlen,  giebt 
es  jedoch  verschiedene  Ausnahmen,  Die  wichtigste  ist  die  zufolge  des 
Gesetzes  vom  26.  März  1870,  welches  allgemeine  Beetimmungen  betreffend 


I)     1  Altu  «  0,6  S8  Meter,    1   OAlen  ^  0,394  Q  Met«r. 
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die  OBhaltaTerhältniiiBe  ete.  der  Beamtea  enthält  DioBem  OeaeU  sitfoj 
ist  nämlich  die  Hanptauer  für  den  mit  aus  dem  Amte  aelKl  fni 
den  Hang  fortgefalleo«  Indofern  hingegen  der  Rang  eine  Folge 
Titels  ißt,  der  nicht  mit  einem  Amt  verbunden  ist,  ao  mnXa  die  St^tr  ie 
der  Regel  gezahlt  werden.  Durch  ebengenanntes  Gesetz  tat  cfie  ZaU 
der  rangeteuerpfliohtigen  Personen  bedeutend  vermindert  wordeo,  iiod  ifit 
Steuer  bringt  nun  erheblich  weniger  ein  als  vor  1870. 

Kooh  ist  mit  Rückeicht  auf  Erhebung  der  direkten  Steuern  mx  &e 
merken,  das«  dieselbe  auf  dem  Lande  durch  sogenannte  ^Amtsforralten* 
vor  sich  geht,  während  sie  in  den  Städten  vom  Magistrat  einKeaanUMH 
und  von  diesem  den  sogenannten  ^jAmtetuer**  Überwiesen  werdeiu  I» 
Kopenhagen  erhalten  die  Steueretnsammler  (,,Hodemestre'')  2  Prooent 
dem  eingenommenen  Betrage  als  Vergütung  fiir  Kinsammlung  der  Gebia 
und  Rangsteuer.  Die  Messungen  und  die  lokale  Kontrole  bezüftieb 
Gebäudesteuer  geschieht  in  Kopenhagen  durch  den  Magistr&t,  tuf 
Lande  durch  die  Feuerwehrdirektoren  („Branddirektor**).  Die  steheodtt" 
Steuern  und  Abgaben  an  die  Staatskasse  sind  zweimal  im  Jahre  flillig  otfd 
werden  am  I.  April  und  U  Oktober»  jedeBmal  zur  Hfilfte  des  jahzliGiwD 
Betrages,  eingesammelt 

Indirekte  Steuern. 

Wie  oben  bemerkt^  führt  das  dänische  Staatsbudget  die  StemptV 
abgaben  als  ersten  Posten  unter  den  ^^indirekten  Steuern*'  auf.  Üietcf 
Einnahmeposten,  welcher  in  Wirklichkeit  aus  Abgaben  und  OebCLhnsn  ^ehf 
verschiedener  Art  zusammengesetzt  ist,  wenn  die  Weise  der  Erhebosg, 
die  Stempel  form  auch  gemeinsam  für  alle  ist,  brachte  der  Staatskaaie 
Finan2jahre  1S84 — 85  beinahe  3  Millionen  Kronen,  —  ein  bedml 
grösserer  Betrag  als  der,  welchen  der  Staat  in  früheren  Seiten  durch  dii 
Abgaben  einnahm. 

Die  Erhebung  von  Gebühren  und  Abgaben  in  Stempelform  ift  iu 
Dänemark  mehr  als  zweihundert  Jahre  alt:  schon  eine  Yeroninung  vom 
2L  Juli  1657  enthält  Bestimmungen  Über  Erhebung  von  Steuern  in  Sias* 
pelform.  Ursprünglich  wurde  diese  Steuer  als  einstweilige  Kriegssteitfr 
eingeführt,  aber  bald  wurde  eine  stehende  Steuer  daraus.  Seit  ihrem  ÜT' 
Sprung  in  Dänemark  ist  sie  Gegenstand  vieler  Gesetze  geworden,  —  du 
auf  diesem  Gebiete  jetzt  bestehende  Hauptgesetz  ist  aber  das  Getets  tos 
19»  Februar  1861,  Dies  Gesetz  hat  die  frühere  «ebr  komplizierte  Oetdt* 
gebung  vereinfacht  und  reguliert,  ist  aber  docb  selber  ein  ziemlioh  kos* 
pliziertes  Gesetz.  Es  enthält  in  sich  ein  S^rstem  von  Verkehrseteueni  md 
nebenbei  eine  Menge  von  Gebühren.  £s  beabsichtigt  jeden  Wertamsats, 
der  sich  durch  ein  Dokument  manifestiert,  zn  besteuern.  Das  Gesetz,  du 
eigentlich  nur  den  Verkehr  von  inländischen  Werten  betraf  wurde  d« 
25.  März  1872  durch  ein  neues  Gesetz  ergänzt,  wodurch  aualftadiie^ 
Staatsobligationen  und  andere  Öffentliche,  ausländische  Geldeffekti^  nVm- 
pelpflichtig  gemaeht  wurden.  Ein  Gesetz  vom  21.  März  1874  aohrieb  vor, 
in  welcher  Weise  die  Stempelabgaben,  die  früher  in  rfRigsm^nt**  (die  Utan 
Währung)  berechnet  wurden,  künftig  in  der  neuen  Währung  tHsredukct 
werden  sollten^  gab  ferner  einige  Krleiohterungen. 
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Die  Hauptregel  —  die  jedoch  nioht  wenige  Ausnahmen  hat  —  ist, 
dals  alle  Urkunden  stempelpflichtig  sind,  wenn  sie  auf  Geld  oder  Geldes 
Wert  lauten,  und  durch  welche  Rechte  oder  Verpflichtungen  hegründet 
oder  übertragen  werden,  femer  Gesuche  an  den  König  und  die  Ministe- 
rien, Bürgerbriefe  und  Erwerbsscheine,  Eonzessionen,  Bewilligungen,  Er- 
nennungen, verschiedene  Atteste,  eine  Menge  Dokumente  die  Eechtspflege 
betreffend  u.  s.  w.  Die  Abgabe  wird  entweder  mit  \  resp.  ^  Proz.  des 
Wertes  oder  nach  besonderer  Taxe  berechnet  In  der  Regel  ist  nur 
ein  Exemplar  des  Dokumentes  stempelpflichtig,  so  dafis  bekräftigte  Abschrif- 
ten und  Duplikate  stempelfrei  sind,  wenn  das  Hauptdokument  gestempelt  ist. 
Das  Stempeln  geschieht  entweder  dadurch,  dafii  das  Dokument  auf  Stem- 
pelpapier geschrieben  wird,  oder  dadurch,  daüs  Stempelmarken  auf  das 
Papier  geklebt  werden.  Die  Übertretung  der  Stempelpflicht  hat  eine  BuXse 
SOI  Folge. 

Die  Kinnahme  von  den  Stempelabgaben  steigt  im  ganzen,  —  was 
ganz  natürlich  ist,  da  sie  gröDstenteils  mit  der  Entwickelung  des  Verkehrs 
Hand  in  Hand  gehen  mulii.  Da  sie  aber  ziemlich  genau  an  die  wirt- 
Bohaltlichen  Konjunkturen  geknüpft  ist,  mufs  sie  doch  verschiedenen 
Schwankungen  unterworfen  sein.  Beispielsweise  werde  hier  angeführt, 
dafs,  nachdem  die  Stempeleinnahmen  in  den  Kriegsjahren  1848 — 50  stark 
gedrückt  gewesen  waren,  hoben  sie  sich  wieder  in  ddh  fünfziger  Jahren 
und  erreichten  in  1857  2  Millionen  Kronen,  —  eine  bedeutendere  Höhe 
als  je  zuvor.  Die  schlechten  Jahre  aber,  welche  der  Handelskrisis  von 
1857  folgten,  drückten  die  Einnahmen  wieder  nieder,  und  im  Kriegsjahr 
1864  fielen  sie  bis  auf  '/^  Millionen  Kronen.  Bald  hoben  sie  sich  aber 
wieder,  wurden  abermals  während  der  schlechten  Zeiten  in  der  letzten 
Hälfte  der  siebziger  Jahre  reduziert  und  haben  sich  nun  in  den  achtziger 
Jahren  wieder  gehoben,  so  dafis  sie  jetzt,  wie  oben  angegeben,  3  Millio- 
nen Kronen  einbringen.  — 

Der  zweite  Posten  unter  den  „indirekten  Steuern"  des  Budgets  ist 
die  Erbschaftssteuer. 

Durch  Verordnung  vom  12.  September  1792  wurde  die  Kollateral- 
Btener  und  durch  Verordnung  vom  8.  Februar  1810  eine  neue  Abgabe, 
die  von  jeder  Hinterlassenschaft,  —  wenn  die  genannte  Masse  der  Hin- 
terlassenschaft nicht  weniger  als  100  Rigsdaler  betrug  —  eingeführt 
Durch  Gesetz  vom  19.  Februar  1861  wurden  diese  Verordnungen  in  der 
Weise  modifiziert,  dafs  die  dänische  Erbschaftssteuer  nach  ihrer  jetzigen 
Fassung  beträgt: 

1.  1  Proz.  von  den  den  Gatten,  den  Kindern  oder  den  Eltern  zu- 
fallenden Erbteilen; 

2.  4  Proz.  von  den  den  Geschwistern  oder  den  Kindern  derselben 
zufallenden  Erbteilen; 

8.  7  Proz.  von  den  den  ferneren  Verwandten  oder  Nichtverwandten 
zufallenden  Erbteilen. 

Die  Einnahme  der  Staatskasse  durch  diese  Steuer  beträgt  ungefähr 
P/g  Millionen  Kronen  jährlich,  wovon  ungefähr  die  Hälfte  der  oben  un- 
ter 1.  genannten  Steuerklasse,  reichlich  ein  Drittel  der  zweiten  und  unge- 
fähr ein  Viertel  der  dritten  Steuerklasse  zu  verdanken  ist. 
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Aulfier  mit  der  Erbechaftssteuer   sind    die    HinterlftBrnnMeballcn 
mit  Stempelabgaben  und  Gebühren   belastet  in  einem  doüh  wenig  drii 
den  Grade. 

Ak  Nr.  3  unter  den  indirekten  Steuern  eteht  die  Imiaobilitr- 
verkehrsteuer.  Dieselbe  Yerordoung  vom  8.  Februar  IBIO,  4h  mt 
allgemeine  Erbechaftsateuer  einführte,  bestimmte  auch,  dftlSs  wenn  Üifs^ 
gchaftcD  verkauft  oder  yerschenkt  werden,  eoll  */g  Froz.  des  Warta  te 
Liegcnscbaiten  der  Staatekasfie  entrichtet  werden.  Durch  dlase  SteiMr,  fi» 
eine  »ehr  irrationelle  Belastung  dee  Verkehrs  Tenirsacht,  halle  die  8tüA»* 
kat^tie  im  Finanzjahre  1B84 — Bd  uine  Einnahme  von  860000  Krooeii,  ^ 
d.  h.  dreimal  so  viel  als  die  Einnahme»  die  die  Steuer  vor  20  Jahreo  te 
Staatskasse  irerschafFte» 

,»8  p  0  r  t  e  1  n''  nehmen  den  vierten  ?lat2  unter  den  „indirekten  8t 
des  Budgets  ein.  Unter  dem  Namen  ,,Sporteln"  fliefsen  der 
Staatskasse  jährlich  ungefähr  2  Millionen  Kronen  zu.  Diese  £ii 
der  Staatskasse  ist  in  diesem  Jahrhundert  auTserordentlich  geetieigen:  tsr 
90  Jahren  machte  siti  kaum  die  Hälfte  von  dem  jetzigen  Betrage  atiSi  oad 
vor  dieser  Zeit  noch  weniger;  —  das  bedeutet  aber  nioht>  dafs  nua  die 
Bürger  in  entsprechendem  Grade  mehr  an  Sportein  entrichten :  der  Omad 
davon  ist,  dafs  die  Beamten  früher  in  grofsem  llmfiEinge  mit  Sportein  le- 
loldet  wurdeo,  ufohingegen  die  Sportein  nun  gröfstenteile  in  die 
kasee  Üielsen,  aus  welcher  dafür  den  Beamten  mehr  an  Gttge 
wird;  besonders  bestimmte  ein  Gesetz  vom  19.  Februar  1861,  dalb  fie 
Justiz*  und  Magistratsbeamteu stellen,  welche  damals  mit  Sportein  bceoMit 
wurden,  wenn  diese  frei  werden  würden,  kiiuflig  mit  fester  Gage  atis  der 
Staatskasse  besoldet  werden  sollten,  wogegen  die  Sportein  und  GebiÜuitt, 
welche  bisher  dem  betreffenden  Beamten  zukamen,  nun  in  die  Staatekiiw 
fliefsen  sollten.  Die  Anzahl  der  Beamten,  die  zur  Zeit  noch  mit  Sportvb 
besoldet  werden ,  ist  nur  geriog ,  und  das  Verhältnis  hat  sich  folglich  •• 
gestaltet»  dafs,  während  die  Einnahme  der  Staatskasse  aus  den  Sportels 
früher  weit  geringer  war  als  die  AuBgaben  der  Bürger  für  Bportd,  est- 
riohten  die  Bürger  nun  nicht  riel  mehr  an  Sportein,  als  was  in  die  ftaati* 
kaaee  fliefst  Die  Zunahme  in  dieser  Einnahme  der  Stoatakeaee  ist  ilis 
xum  grolben  Teil  einer  Umpostierung  der  Einnahmen  und  Aoagriben  W 
verdanken. 

Die  HaupU)estimmung ,  betreffend  das  dänische  SportolweseD  |  i«t  in 
dem  Sportelreglement  vom  22.  März  1814  gegeben ,  welches  jvdooh  aB- 
mählich  eine  Menge  VeräDderungen  erfahren  hat.  Das  dänische  Sportrf* 
wesen  ist  von  einer  so  verwickelten  Beschaffenheit»  dafs  es  unoicglidi 
ist,  eine  genügende  Übersicht  in  einer  kurzen  Darstellung  davon  lu  | 
Nur  so  viel  soU  gesagt  sein,  dafs  beinahe  bei  allen  Gelegenheiten i 
denen  die  Bürger  in  Berührung  mit  den  öffentlichen  Behdfden  ke 
mläaaen  sie  Sportein  und  Gebühren  zahlen,  und  zwar  nach  Prini3|) 
welche  sich  in  den  wenigsten  Fällen  rationell  motivieren  lassen.  — 

Der  darauf  folgende  Einnahmeposten  ist  der  t*edeutendste  von  alka'- 
dardi  den  Zoll  (d,  h.  Kiogangszoll ;  —  Ausfuhr*  und  Transitzoll  bestilis" 
nicht  mehr  in  Dänemark),  ffiefst  dem  Staat  eine  grÖfsere  Kimi 
als  durch  alle  die  anderen  Steuern  zusammen. 
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Die  Eingangszeile  werden  nach  dem  dnroh  das  ZoUgesetE  Yom 
4.  Jnli  1868  gegebenen  Tarife  erhoben.  In  den  23  Jahren,  welche  seit 
der  Emanation  des  genannten  Gesetses  verflossen  sind,  ist  der  Zolltarif 
beinahe  unverändert  geblieben  —  trotz  der  von  allen  Seiten  anerkannten 
Notwendigkeit  einer  gründlichen  Revision.  Von  Änderungen  verdienen 
nur  die  durch  das  y^Kriegssteuergescts"  vom  5.  August  1864  gegebenen 
hervorgehoben  zu  werden.  Um  die  Verluste,  die  die  dänisdie  Staatskasse 
durch  den  Krieg  von  1864  erlitten  hatte,  zu  decken,  führte  das  Gesetz 
▼om  6.  August  1864,  das  übrigens  nur  eine  Bestätigung  des  provisorischen 
Oeeetzas  vom  19.  Februar  1864  war,  verschiedene  Steuererhöhungen  ein; 
namentlich  wurde  die  Branntweinsteuer  mit  60  Proz.  eriiöht,  und  ebenfalls 
wurde  festgesetzt,  daüs  die  fiskalisch  wichtigen  Artikel:  Wein,  Spirituosa, 
Cichori«iWurzeln ,  Kaffee,  Zucker,  Theo  und  Tabak  eine  erhebUcbe  Zu- 
aohlagssteuer  bezahlen  sollten.  Als  das  Gesetz  gegeben  wurde,  geschah 
es  unter  Voraussetzung,  dafs  es  nur  so  lange,  als  die  Staatskasse  diese 
durch  den  Krieg  bedingten  Steuererhöhungen  notwendig  brauchte,  bestehen 
sollte;  —  ausdrücklich  ausgesprochen  wurde  dies  aber  nicht  im  Gesetz 
selbst,  und  der  Finanzminister  hat  sich  daher  —  trotz  der  in  den  letzten 
zehn  Jahren  oft  ausgesprochenen  Wünsche  des  Reichstages  —  nie  dazu 
entschliefsen  können,  die  Steuererhöhungen  fallen  zu  lassen.  So  ist  es 
gekommen,  daDs  das  Kriegssteuergesetz  noch  immer  besteht  —  obgleich 
ea  längst  der  Staatskasse  alle  durch  den  Krieg  verursachten  Verluste  er- 
setzt hat,  und  obgleich  die  Staatseinnahmen  jetzt  viele  Jahre  hindurch 
jährlich  einen  bedeutenden  Überschuß  über  die  Ausgaben  ergeben,  so  dafs 
man  die. dänische  Finanzlage  beinahe  als  zu  blühend  bezeichnen  darf. 

Der  Zolltarif  vom  4.  Juli  1868  —  ergänzt  durch  die  Kriegssteuer- 
erhöhungen vom  5.  August  1864  —  ist  also  noch  immer  die  Grundlage 
der  Zolleinnahmen.  Der  Tarif  geht  von  dem  Ghrundsatze  aus,  dab  alle 
nicht  ausdrücklich  als  zollfrei  bezeichneten  Artikel  zollpflichtig  sind :  zwar 
sprechen  60  Nummern  des  Tarifs  die  Zollfreiheit  aus;  von  zollpflichtigen 
Positionen  enthält  der  Tarif  aber  210,  wozu  dann  die  letzte  Nummer 
(Nr.  271)  kommt,  durch  welche  alle  in  dem  Tarif  nicht  genannten  Artikel 
(die  sogenannten  „ungenannten  Waren''  uben»vnte  Varer)  mit  einem  Zoll 
von  10  Proz.  des  Wertes  belegt  sind.  Die  zollfreien  Artikel  sind  erstens 
die  notwendigsten  Nahrungsmittel  wie  Mehl,  Brot,  Fleisch,  Hilch,  Eier, 
Butter,  Fett  u.  s.  w.;  femer  Getreide  und  Vieh,  überhaupt  die  meisten 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  (mit  Ausnahme  von  Käse) ;  endlich  einige 
Bohprodukte.  Doch  sind  die  industriellen  Koh-  und  Hilfsstoffe  bei  wei- 
tem nicht  alle  zollfrei :  sogar  ein  Artikel  wie  Steinkohle  ist  noch  immer 
zollpflichtig.  Durch  die  noch  bestehenden  Zölle  auf  industrielle  Boh-  und 
HilfiMtoffe  wird  die  Absicht  des  Tarifs  —  der  Industrie  einen  mäfiiigen 
Schutz  zuteil  werden  zu  lassen  —  vielfach  vereitelt  Denn  neben  dem 
flskalischen  Zweck  hat  der  Tarif  die  Absicht  die  Industrie  —  und  zwar 
nicht  einzelne,  besonders  wichtige  Industriezweige,  sondern  beinahe  die 
ganze  Industrie  —  zu  schützen. 

Obgleich  die  allermeisten  Artikel  zollpflichtig  sind,  ist  es  nur  eine 
verhältnismäbig  kleine  Anzahl,  die  der  Staatskasse  gröfsere  Beträge  ein- 
bringt    Nur  neun  Warengruppen  (nämlich  Manufakturwaren,  Zucker,  Me- 
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talle»  Öle«  Kaffee,  Getränke,  Hob,  Tabak,  Steinkohle)  brjngoo  M 
de»  ganzen  Zollertrages  ein;  ja,  es  fehlt  sogar  nicht  viel  dmzu^  dmb  tUiiD 
swei    Warengruppen    (Zucker   und    Manufaktur  waren    [TextUwitRiiJ) ,    At 
Hälfte  des  Gesamtertrages  ausmachten. 

In  den  letzten  Jahren  beläuft  der  GesamtzoUertrag  sich  »tif  gwiidbfa 

20  Millionen  Kronen    (im  Jahre  1880)    und  24^/,   MilUoneja  Krooeii  (im 

Jahre   1884),    durchschnittlich    in  den  fünf  Jahren   1880  —  84   M»/,  MiE 

[Kronen.    —    und    davon    verdankt   die    Finanzkasse    dem   Artikol   Znakir 

[allein  5  Millionen,     Der  Zoll  auf  nicht  rafüuicrten  Zucker  ial  4»i  hu  i^ 

Bkilting  pro  Pfund  {^   ^/^   Kilogramm),  auf  raffinierten  diigeg<sii  64  8kik 

Ung  ^)*     Weil  nun  der  Zuckerverbrauch  in  Dänemark  auBnahinaweiM  |p«Ci 

ist  und  weil  die  inländische  Bubenzuckerproduktion  sich  erat  in  den  Mf^ 

ten  Jahren  entwickelt  hat,    müssen  sehr  grolse  Mengen  Zucker  impordrTi 

L  werden  (über  50  Millionen  Pfund,  hauptsächlich  nicht  raf&mert),  und  dif 

"Zollertrag  vom  Zucker    wird  folglich  so  bedeutend,    wie    oben  an^oi^bac« 

Der  Zuckerzoll  hat  aber  nicht  nur  eine  sehr  groiae  fiskalische  Bedeutacf; 

er  gewährt    auch    der  dänischen  Rafifinierungsindustrie    einen  bedeutendnA 

Schutz. 

Was  die  Frage  betrifft,  in  welchem  Orade  der  Zuckereoll  <be  trsr* 
schiedenen  Oese lisch aftsk lassen  belastet,  so  hat  man  durch  Priifutig  «iiMr 
,  gröffieren  Anzahl  von  Haushaltungsrechnungen  ausgerechnet,  da£i  —  m 
Kopenhagen  —  eine  FamiUe  von  mittlerer  GrÖfse,  der  Mittelklaaai  aagis- 
hörend,  jährlich  23  Kronen,  eine  der  Arbeiterklasse  angehörend«  dagt^ 
10  Kronen  jährlich  an  Zuckerzoll  bezahlt  Auf  dem  Lande  ist  der  Zuete* 
verbrauch  viel  geringer:  die  kleineren  Gutsbesitzer* FamilieD  besahlta  o»* 
gefähr  13  Kronen,  die  ländlichen  ArbeiterfamiLien  nur  2'/*  Krootn  «iei 
Jahres  an  Zuckerzoll. 

Auch  die  Textilwaren,  die  ebenfalls  einen  Zollertrag  Ton  m^ 

fähr  5  Millionen  Kronen  gewähren,    geniefsen  einen  bedeutendeii  Sdniti. 

Der  Teil  des  Tarifs,    der   von    diesen  Waren    handelt,   beeteht   «11  aldit 

weniger    als    24    Positionen.     Weil    der   Zoll    Gewichtszoll  ( —  abgotehiO 

Ton  KlaviaturioBtrumenten,   Schiffen  und    „ubenaevnte  Yarer*'    [i,  h.  mdA 

I  ausdrücklich  genannte  Waren],  die  mit  Wertzöllen  belegt  sind,  kennt  der 

.  dänische  Tarif  nur  spezifische  Zölle  — )  ist,    ist   es   nicht    zu    Teroteidiai 

I  doTs    die    gröberen  Qualitäten    einen  yerhältnismäfsig  gröfsereo  Schutz  ft> 

1  niefsen.      Überhaupt  kann  man  sagen,    dafs  der  ZoUaahutz,    sowie   ar   tu 

Dänemark  organisiert  ist,  hauptaächlioh  zur  Produktion  der  weniger  guliß 

oder  weniger  feinen  Qualitäten  animiert. 

Nächst  den  genannten  zwei  Warengruppen  geben  Metalle,  Kaifet, 
öl  (Petroleum),  Getränke,  Holz  und  Tabak  die  höchsten  ZoUerträge;  jedf 
dieser  Warengruppen  bringt  zwischen  1  und  1^/^  MilHooen  Kronen  eha. 
—  Der  Kaffeezoll  (6  Sküling  pro  Pfund)  hat  zwar  eine  grofsc  Bt- 
deutung  für  die  Finanzen ,  ist  aber  ziemlich  drückend  für  die  KoQsnint:a- 


sltta 


1)1  Skilting  e=  31/^  Pfeonlg.     Di«  dJLni»ch«n  Zollabgiib«!!  werden  i 
dAuiflchen  MiUiBRyatoiii  =  ]   Rigsdaler  k  96  SklUüig  (1   Rigsdaltir  =:^  M.  f,ta) 
Das  MUnxK^seii  vom  23.  M»l  lä73  fllbrie  eio  neue*  llQui^ystem  «tti  £=   1    Krön«  k  100 
Öra  (1  Krone  =  ^/^  RIgsdftler  =  M.   Itl9&),  and  dies««  neue  Bjrstsm  trat  mm   t.  J^aaai 
1876  ins  L«beu,   ^  jedocli  nUbt  Im  ZoUwe&&u,    wo   noch   immw    da«  alle  $§mm 
berrselit. 
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ien,  weil  Kaffee  in  den  ärmeren  Klassen  in  Dänemark  ein  wichtiger  Yer- 
brauohsartikel  ist  Einen  yerhältnismäfsig  noch  yiel  härteren  Zoll  müssen 
jedoch  die  Kaffeesnrrogate,  hesonders  Cichorie,  tragen,  nämlich 
7  Skilling  pro  Pfnnd.  Auf  Petrolenm  liegt  der  yerhältnismäfsig  hohe 
ZoE  Ton  2  Skilling  für  1  Pfund.  Der  importierte  Tabak  ist  beinahe 
ansschlieTslich  IStohtabak  (7  Skilling  für  1  Pfund);  yon  Tabaksibbrikaten 
wird  sehr  wenig  eingeführt:  der  Tabaksfabrikatzoll  (für  Gigarren  40 
Skilling,  für  Bauch-  und  Schnupftabak  10  Skilling  für  1  Pfund)  gewährt 
der  Industrie  einen  so  bedeutenden  Schutz,  dafs  fremde  Fabrikate  nur  in 
sehr  geringem  Grade  mit  den  inländischen  konkurrieren  können. 

Hit  Büoksicht  auf  den  Druck  dieser  Zölle  auf  beziehungsweise  die 
Mittelklassen  und  die  arbeitenden  Klassen  nimmt  man  folgendes  an:  die 
Arbeiterklassen  in  den  Städten  bezahlen  an  Kaffeezoll,  absolut  betrachtet, 
ebensoyiel  als  die  Mittelklassen  in  den  Städten  (nämlich  4  Kr.  jährlich 
fUr  eine  mittelgrofse  Familie)  und  im  Verhältnis  zum  Einkommen  wahr- 
scheinlioh  drei  oder  yiermaJ  mehr;  auf  dem  Lande  ist  der  Kaffeeyer- 
branoh  nur  ungefähr  halb  so  grofs  als  in  den  Städten.  An  CSichorienzoU 
entrichtet  eine  Familie  der  Mittelklasse  in  den  Städten  nur  24  öre,  eine 
Familie  der  Arbeiterklasse  hingegen  41  öre,  welches  im  Verhältnis  zur 
Einnahme  wahrscheinlich  zehnmal  mehr  ist.  An  Tabakszoll  zahlt  eine 
Familie  der  Mittelklasse  in  den  Städten  2^/,  Kr.  und  eine  Familie  der 
Arbeiterklasse  über  2  Kr.  An  PetroleumzoU  entrichtet  eine  Familie  der 
Mittelklasse  in  den  Städten  7'/^  Kr.,  eine  Familie  der  Arbeiterklasse 
4^/3  Kr.  Bei  den  arbeitenden  Klassen  auf  dem  Lande  ist  der  Verbrauch 
des  Petroleums  ein  sehr  bescheidener. 

Die  Metall-  und  Holzzölle  sind  teilweise  yon  einer  solchen  Art, 
dafs  durch  sie  der  Industrie  mehr  Schaden  zugefügt  als  Schutz  gewährt 
wird.  Der  Weinzoll  ist  als  mäfsig  zu  betrachten:  6  Skilling  für  1 
Pfand. 

Nach  den  genannten  Warengruppen  ist  Steinkohle  der  wichtigste 
Zollartikel.  Der  Zoll  beträgt  7  Skilling  für  1  Tonne  (=  170  Liter).  Der 
Import  yon  Steinkohlen  ist  in  den  letzten  Jahren  sehr  bedeutend  gestie- 
gen, und  der  Zollertrag  ist  jetzt  ungefähr  1  Million  Kronen.  Man  be- 
rechnet, dafs  eine  Familie  der  Mittelklasse  in  den  Städten  jährlich  bei- 
nahe 4  Kr.  an  Kohlenzoll,  eine  Familie  der  Arbeitsklasse  in  den  Städten 
1^/3  Kr.  bezahlt  Auf  dem  Lande  werden  nur  wenig  Kohlen  in  den 
Haushaltungen  gebraucht.  Darüber  sind  die  Vertreter  der  Industrie  mit 
den  Vertretern  der  anderen  wirtschaftlichen  Interessen  einig,  dafs  dieser 
Artikel  sich  sehr  wenig  zum  Zollartikel  eignet 

Auch  darüber  besteht  kein  Meinungsunterschied,  dafs  die  zwei  näch- 
sten Artikel,  die  wichtigsten  Verbrauchsartikel  Beis  und  Salz,  sich  sehr 
schlecht  zu  Zollartikeln  eignen.  Der  Zoll  auf  Beis  (Beisgries  und  Beis- 
mehl)  beträgt  2  Skilling,  auf  Salz  (Kochsalz)  0,5  Skilling  für  1  Pfund. 
Der  Zollertrag  ist  beziehungsweise  ungefähr  ^/,  und  ^/g  Million  Kronen. 
Der  absolute  Druck  des  Salzzolles  ist  im  ganzen  Lande  und  durch  alle 
Klassen  der  Gesellschaft  ungefähr  gleich  (60  öre  jährlich  für  eine  Familie 
yon  mittlerer  Orölse),  im  Verhältnis  zum  Einkommen  ist  die  Last  selbst- 
yerständlich  sehr  yerschieden  grofs. 
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Naoh  den  g^naanten  Artikeln  bringen  die  folgendeo  die  badtfOlendita 
Zollerträge:  Glaavaren  V3  Million  Kronen,  Thee  >/^  HillioD  KfOOü, 
Papier  und  Früchte  » / ^  Million  Kronen  j  ferner ;  Häute  und  Felle»  fM»' 
waren,  Kleider,  Erd-  und  Thon waren,  Käse,  Gewürse  und  Spesertm, 
Hopfen,  Hüte  und  QuaincaillerieDr  —  jede  dieser  WarepgruppcA  bfii^ 
der  Staatskasse  zwischen  100  000  und  200  000  Kronen.  IMe  übiigc«  A^ 
tikel  dürfen  da  ganz  unerheblich  in  fiskalischer  Beziehxuig  beseiabBSt 
werden. 

In  fiskalischer  Beziehung  zeichnet  der  dänische  ZollUfif  fiak 
also  dadurch  aus:  dafs  er  der  Staatskasse  weit  gröfsere  EiBnahmcD  im* 
flohaift  als  irgend  eine  der  Übrigen  Steuern;  —  dafs  dieaer  badeotaad« 
Ertrag  nur  von  Terhäl in ia markig  sehr  wenigen  Artikeln  geliefert  wird;  — 
dafs  aber  die  allermeisteu  Einfuhrartikel  zollpflichtig  sind;  —  und 
dafs  yiele  der  Zollartikel  sich  anerkanutermafsen  durchaus  nicht  n 
ßteuerobjekten  eignen.  Die  Bcforrabediirftigkeit  des  Tarifs  wild  Tini  a&fB 
anerkannt.  Man  ist  auch  darüber  einig,  dafs  die  Reform  fUr  Tide  A^ 
tikel  entweder  Zollbefreiungen  oder  wenigstens  ZollermäfsigungeD  mit  iitli 
bringen  sollte.  Von  mehreren  Artikeln  wird  es  anerkannt^  dafs  die  loö- 
pflicht  weder  der  Staatskasse  noch  der  Industrie  lum  grofserea  Kulan 
gereicht^  dals  sie  also  nur  eine  Gene  ist  Von  anderen  wird  eio| 
dafs  Zollfreiheit  oder  weoigatens  ZoUarmäfsigung  ihnen  gegenüber 
sprochen  werden  sollte,  weil  sie  als  notwendige  LebenabedlMkiiaae  lkt> 
trachtet  werden  müssen  (2.  B.  Sals,  Beis,  Fisch«  Petroleum,  Klae,  Kaiat 
und  Kaffeesurrogate)  und  alao  den  ärmeren  Klassen  nicht  durch  Beateat- 
rung  verteuert  werden  sollten.  Und  endlich  wird  anerkannt,  dafs  attA 
Teraohiedene  industrielle  Höh-  und  Hilfsstoffe  (Steinkohlen,  teilweise  Me- 
talle und  Holz  etc.)  nicht  der  Besteuerung  unterliegen   soUten, 

Trotz  solcher  Einigkeit  sind  die  mehrjährigen  Verhandlungen  fite 
eine  Zollreform  biß  jetzt  erfolglos  geblieben.  Der  Hauptgrund  ist  nalA^ 
lieh  der,  dafs  die  allgemeine  innere  politische  Lage  in  Dänemark  mu* 
solche  ist,  dafs  jedes  Zusammenarbeiten  zwischen  Begierung  und  Reich»- 
tag,  und  also  jede  Verfassung smdfsigo  gesetzgeberische  Thätigkeit  nnmor 
lieh  ist» 

Abgesehen  von  diesem  allgemeinen  Grunde  besteht  noch  alu  Imaa 
derer,  warum  die  Begierung  und  der  Reichstag  über  eine  ZoUroforoi  oickt 
überein  kommen  können:  Die  Heiohstagsmajorität  will  nicht  nur  ato« 
Zollreformi  sondern  auch  eine  Steuerreduktion;  sie  findet,  es  aei  fia« 
Ungerechtigkeit  und  eine  schlechte  Wirtschaft  von  dem  Volke  JIEhiii«ti 
mehrere  Millionen  über  den  Staatsbedarf  hinaus  zu  nehmen.  Der  Fiaaoi- 
minister  dagegen  will  nur  eine  Steuerreform ;  er  hält  auf  dae  sogeoaikfiti 
y.Kompensationsprinzip*":  werden  einige  Steuern  aufgehoben  oder  t«!«»* 
dert,  00  sollen  der  Staatskasse  die  daduroh  venirsachteii  Verluste  diirrii 
andere  Steuern  ersetzt  werden. 

Dahingegen  hat  der  Kampf  zwischen  Freihandel  und  SehotsaoU  k 
Dänemark  eine  verhältnismäfsig  bescheidne  Rolle  gespielt.  Die  eioe  Ab- 
teilung des  Reichstags  ist  mehr  liberalistisoh,  die  andere,  auf  welche  i^ 
Regierung  sich  stützt^  mehr  protektionistisch;  der  MeinungsuotenobM 
10  dieser  Beziehung   ist  aber   nicht   so  ausgesprochen,    dafs  er  iiali  oiiM 
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beseitigen  lielee.  Man  giebt  allgemein  sn,  dafs  nioht  nur  ans  finanzpoli- 
üaolien  eondern  aooh  ans  indnstriellen  Rüchsichten  eine  Zollreform  im 
höchsten  Grade  wtoschenswert  ist.  Der  Zolltarif  wurde  f&r  einen  andern 
als  den  jetaigen  dänischen  Staat  gegeben,  und  in  dem  langen  Zeitraum, 
der  seit  der  Bmanation  des  Tarifs  verflossen,  haben  die  industriellen  Yer- 
biltnisse  innerhalb  und  aulserhalb  Dänemarks  sich  so  wesentlich  ver- 
ändert, dafs  der  Tarif  jetst  unmöglich  den  Bedürfiiissen  der  Industrie  ent- 
sprechen kann.  Aus  industriellen  sowie  aus  finanriellen  Büoksichten 
wird  eine  gründliche  Zollreform  sehnlichst  gewünscht  von  Allen,  die  In- 
teresse für  das  wirtschaftliche  Gedeihen  des  Landes  haben.  — 

Znsammen  mit  dem  Zoll  führt  das  Budget  die  Einnahme  von  der 
Stempelabgabe  für  Spielkarten  und  die  Abgabe  für  den  Bübenxucker  aut 

Die  Produktion  von  Bübenaucker  begann  in  Dänemark  im  Jahre  1874, 
war  aber  mehrere  Jahre  hindurch  äuTserst  unbedeutend;  erst  in  den  aller- 
letaten  Jahren  hat  sie  sich  zu  bedeutenderer  Höhe  emporgeschwungen: 
noch  in  1881 — 82  wurde  nur  4^4  Million  Pfund  Bübenzucker  produziert; 
1882 — 88  stieg  die  Production  auf  beinahe  12  Millionen  Pftind,  1883 — 84 
sa  16  Millionen  und  in  1884 — 85  kulminirete  sie  vorläufig  mit  29  Mil- 
lionen Pfund.  Im  selben  Augenblicke  als  die  Bübenzuckerfabrikation  in 
Dänemark  anfing,  machte  der  Fbkus  Ansprüche  geltend:  durch  das  Ge- 
setz vom  3.  Mai  1873  wurde  die  Bübenzuckersteuer  eingeführt 
Die  Steuer  erfuhr  eine  Yeränderung  durch  das  Gesetz  vom  24.  März  1877. 
Der  Zweck  der  Steuer  ist  ausschliefslich  ein  finanzieller:  da  die  dänische 
Staatskasse  im  Zuckerzoll  eine  ihrer  wichtigsten  Einnahmen  hat,  muTste 
der  Staat  versuchen,  durch  eine  Besteuerung  des  Bübenzuckers,  die  grade 
den  auf  ausländischem  Zucker  lastenden  Eingangszöllen  entsprach,  einer 
möglichen  Verringerung  der  Einnahmen  der  ZuekerzöUe  entgegenzuwirken. 
Die  dänische  Zuckerproduktion  geniefst  durchaus  keines  Schutzes,  im  Ge- 
genteil nimmt  man  an,  dafs  die  Besteuerung  derselben  Hindemisse  in  den 
Weg  stellt  Die  dänische  Bübenzuckersteuer,  die  sich,  wie  auch  die  Zueker- 
zöUe, nach  der  Parbe  des  Zuckers  richtet,  ist  eine  Fabrikatsteuer. 

Solange  die  Produktion  so  unbedeutend  war,  war  selbstverständlich 
auch  die  Summe,  welche  durch  die  Besteuerung  einkam,  sehr  gering:  noch 
im  Kalenderjahre  1883  brachte  die  Steuer  der  Staatskasse  nicht  mehr  als 
0.  800  000  Kronen.  Im  Jahre  1884  hingegen  füllte  sie  die  Staatskasse 
mit  l,s  Million  Kronen. 

Die  andre  kleine  Abgabe,  die,  wie  erwähnt,  in  dem  dänischen  Budget 
and  in  der  Staatsrechnungsablage  zusammen  mit  den  Zöllen  und  der  Bü- 
benzuckersteuer aufgeführt  wird,  ist  die  Spielkarten  Stempelabgabe. 
Diese  Abgabe,  die  seit  1756,  als  die  erste  dänische  SpielkartenÜEibrik  er- 
richtet wurde,  besteht,  beträgt  jetzt  8  Skilling  pro  Spiel  und  ruht  auf 
ausländischen  sowohl  aJs  auf  inländischen  Karten;  erstere  müssen  femer 
einen  Eingangszoll  von  2  Skilling  bezahlen.  Die  Spielkartenstemplung 
geschieht  durch  die  Zollbehörden,  weshalb  sie  zusammen  mit  den  genann- 
ten Steuern  aufgeführt  wird. 

Zwischen  dem  Zoll  und  Schiffsabgaben  führt  das  Budget  einen  ganz 
unbedeutenten  Einnahmeposten  auf,  nämlich  Lagerhausmiete.  Die 
Einnahme  ist  jedoch  faktisch  keine  Stenereinnahme  und  ist  deshalb  hier 
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TOD  keinem  IntereBse  für  uns.     Hingegen  wenden  wir   uaa    jra  der 
anwesentlicheB    Emnahme,    welche  der  Stacit  durch  did  SohiffiMbgmb«  g^ 
niefat 

Durch  da«  Geaetz  ▼om  4.  Juli  1B6S  wurden  Tersohiedene  lU«! 
Tranaportabgaben  und  Gebühren  zu  einer  sogenannten  .^Ski  biftfgifC* 
vereinigt,  ürdprünglich  war  der  SeeTerkehr  zwischen  diuii«oheD 
ebensowohl  wie  der  swischeo  dänischen  und  auTserdänischen  Häfeo 
yjächiffsabgabon^*  belastet;  durch  das  Gesetz  vom  16.  Juni  1879 
aber  der  erstere  Verkehr  von  dieser  Steuer  befreit.  Der  Verkehr  »wk 
sehen  dänischen  und  autDerdänischen  Häfen  ist  nach  wie  vor  einer 
unterworfen.  Gegenwärtig  beträgt  diese  Steuer  48  Skiliing  pr.  ,J£fi 
celäat"  (=  2  Tons;  also  24  Skiliing  oder  50  Öre  pr.  Ton).  Die 
wird  von  angekommenen  wie  von  abgehenden  Schiffen  bezahlt,  wird  i 
nur  von  der  Ladung  bezahlt;  Schiffe  in  Ballast  oder  leer  sind  frtL  la 
Yerbindung  mit  dieser  Steuer  wird  in  der  dänischen  Staatsrechnmog  eÜM 
kleine  Gebiihr  «»Ski  bsmaali  n  g  safgi  f  ten'\  die  für  das  lieMea  der 
Schiffe  bezahlt  wird,  aufgeführt.  Die  Schiffsabgaben  („Skibaafgtlt**  ooil 
ffSkibsmaalingsafgift^')  bringen  gegenwärtig  der  Staatskasse  uiiga0&hr  mm 
MiUion  Kronen  ein^  —  ein  Ertrag,  der  in  letzteren  Jahren^  oaehdea  dtf 
Verkehr  sich  so  bedeutend  entwickelt  hat,  sehr  gestiegen  ist 

Auf  wem  diese  Steuer  schliefslich  lastet,  darüber  läfst  sieb  ttriita 
und  ist  viel  gestritten  worden.  In  den  meisten  Fällen  wird  sie  ^odi 
wohl  wie  die  Zölle  wirken.  Für  die  ankommenden  Schiffe  wirkt  tit  w 
ein  Zuschlag  zu  den  Hingangs  zollen,  und  weil  sie  nach  Gewicht  und  Rwoi 
der  Ladung  berechnet  wird,  lastet  sie  mit  besonderem  Druck  auf  im 
schweren  und  verhältnismäfsig  weniger  wertvollen  Waren  (gani  bMoa» 
ders  Steinkohlen  f  ferner  Holz  und  Getreide),  die  dadurch  den  KoamiaMl- 
ten  entsprechend  verteuert  werden.  Für  die  abgehenden  Schiffe  wirkt 
sie  wie  eine  Ausfuhrsteuer  und  lastet  auf  den  inländischen  Produi^entsa. 
Für  den  Transithandel  wirkt  sie  wie  eine  Transitsteuer*  Wirkt  fit 
Steuer  in  einigen  Fällen  wie  eine  Verbrauchssteuer,  muls  sie  tu  asdsn 
als  eine  Verkehrssteuer  betrachtet  werden.  Es  wird  allgemein  anerkattot; 
dafs  sie  eine  sehr  verwerfliche  Steuer  ist.  Dessenungeachtet  und  obgleiA 
die  Staatskasse  in  einer  solchen  Lfige  ist,  dafs  sie  diese  Eianahiiie  niiM 
nötig  hat,  war  es  bis  jetzt  nicht  möglich,  einen  der  zahlreichen  VoreehUl« 
zu  ihrer  Aufhebung  oder  Änderung  durchzufahren.  Die  ,,Kompentalio8^ 
forderung"  des  Finanzministers  und  die  allgemeine  innere  politiscbe  Laj« 
macht  dies  unmöglich* 

Nächst  den  Zöllen  ist  die  Branntweinsteuer  äiB  ergiebigiti 
unter  den  Verbrauchssteuern.  Durch  Gesetz  vom  7.  Februar  1851  wmrdi 
die  Steuer  mit  64  Skiliing  pro  Tonne  Haischraum  angesetzt  Man  bsa^ 
siohtigte  dadurch  1  Fot  Branntwein  a  8^  Spendrup*)  mit  4  Skiliing  n 
besteuern,  indem  man  von  der  Voraussetzung  ausging,  dafs  man  pro  T^na« 
Maischraum  durchschnittlich  16  Pot  Branntwein  berechnen  konnte.  Doi^ 
das  sogenannte  Eriegssteuergesetz  vom  5.  August   1864  wurde  die  Bteo« 


l)   I  Pol  ««  a,n  Liter,  8*  Speadrup  =  4«'/^  pet.  TimUe*. 
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um  60  poi.,  also  yon  64  Skilling  auf  96  Skilling  pro  Tonne  Maitohranm 
eiböht. 

Die  dänische  Maischraomtteuer  ist  yon  einer  so  wenig  sofrieden- 
Btellenden  Art,  daüs  man  schon  viele  Jahre  hindaroh  ihre  Beform  geplant 
hat  Wie  gesagt  ging  man  in  1851  yon  der  Annahme  ans,  dafs  in  der 
Regel  16  Pot  Branntwein  zu  8^  Spendmp  ans  der  Tonne  Maische  genom- 
men werden  könne;  —  diese  Annahme  trifft  jetzt  bei  weitem  nicht  mehr 
zo.  Die  Branntweinbrennerei  hat  sich  so  entwickelt^  dafs  die  durchschnitt- 
liche Ausbeute  jetzt  um  50  oder  60  pct.  gröfser  ist  als  in  1851,  —  aber 
was  yon  besonderer  Wichtigkeit  ist,  die  Entwicklung  der  einzelnen  Bren- 
nereien war  eine  höchst  yersohiedene.  Es  giebt  Brennereien,  die  aus  je- 
der Tonne  Maische  bedeutend  über  80  Pot  Branntwein,  und  andere,  die 
kaum  20  Pot  gewinnen.  Die  letzteren  müssen  also  pro  Pot  Branntwein 
eine  bedeutend  höhere  Steuer  als  die  ersteren  entrichten.  Die  yerschie- 
denartige  Entwicklung  der  Brennereien  hat  also  mit  sich  geführt,  dafs  der 
Zweck  der  Steuer,  eine  ziemlich  gleichmäfsige  Besteuerung  der  Brenne- 
reien, gar  nicht  erreicht  wird,  —  und  femer,  dafs  die  Staatskasse  eine 
dedeutend  kleinere  Einnahme  hat,  als  ursprünglich  beabsichtigt.  Der  be- 
stehende Besteuerungsmodus  hat  aber  noch  andre  Nachteile;  namentlich 
ist  die  Steuerkontrolle  bei  diesem  Besteuerungsmodus  der  zweckmäfsigsten 
Einrichtung  der  Brennereien  sehr  hinderlich.  Die  Begierung  hat  zu  wie- 
derholten Malen  die  Einführung  der  Fabrikatsteuer,  anerkanntermafiien 
der  rationellste  Besteuerungpmodus,  yorgeschlagen,  ohne  aber  doch  ihre 
YorschlSge  durchführen  zu  können.  Die  Begierung  wünscht  jedoch  nicht 
nur  einen  rationelleren  Besteuerungsmodus,  sondern  auch  eine  Erhöhung 
der  Branntweinsteuer  durchzuführen,  und  eine  solche  Erhöhung  wird  yon 
yielen  empfohlen,  yon  andern  dagegen  angegriffen,  weil  die  Branntwein- 
steuer hauptsächlich  auf  den  arbeitenden  Klassen,  die  ohnedies  einen  un- 
yerhfiltnismäfsig  hohen  Anteil  der  Steuern  tragen,  ruht  Sollte  also  eine 
Erhöhung  dieser  Steuer  durchgeführt  werden,  wofür  allerdings  schwer- 
wiegende Gründe  sprechen,  müTste  den  arbeitenden  Klassen  Ersatz  durch 
Erleichterungen  ihrer  sonstigen  Steuerlasten  gewährt  werden. 

Die  Branntweinproduktion  ist  in  den  letzteren  Jahren  in  Dänemark 
im  Abnehmen  gewesen.  Im  Jahre  1884  wurde  in  158  Brennereien 
Branntwein  fkbriziert;  —  die  Zahl  der  Brennereien  wird  mit  jedem  Jahr 
kleiner,  da  die  Branntweinsabgabe,  so  wie  sie  in  Dänemark  reguliert  wird, 
eine  Art  Prämie  auf  den  Grofsbetrieb  setzt  Diese  158  Brennereien  yer- 
wendeten  1440  000  Tonnen  Maischraum  und  fabrizierten  im  ganzen  35 
Millionen  Pot  Branntwein.  Aus  einer  Tonne  Maischraum  wurden  also 
durchschnittlich  etwas  mehr  als  24  Pot  Branntwein  gewonnen.  Bei  der 
Ausfbhr  yon  Branntwein  wurde  die  erlegte  Abgabe  bis  1881  mit  10  öre 
pro  Pot  wieder  erstattet;  aber  durch  ein  Gesetz  yom  12.  April  1881 
wurde  die  Erstattungssumme  auf  8  öre  pro  Pot  herabgesetzt.  Diese 
Verminderung  der  Abgabenerstattung  für  exportierten  Branntwein  hatte 
bedeutenden  Einflufs  auf  die  Ausfuhr  desselben.  Im  Jahre  1880  wurden 
etwas  über  4^1^  Millionen  Pot  und  1881  sogar  6>/,  Millionen  Pot 
Branntwein  aus  Dänemark  exportiert;  nachdem  aber  die  Erstattungssumme 
1881  yermindert  worden  war,  fiel  der  Export  auf  knapp  1^/|  Million  Pot 
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in  18B2,  l  Million  Fot  in  1B83  und  knapp  1  Million  Pot  in  iad4.  Um 
Abgaben erstatlTing,  die  in  diesem  Jahre  entrichtet  wurde,  maehtB  wn 
eine  Summe  von  72  000  Et.  aus.  Die  EiDnahme  der  StaftUkasM  Ifo  di# 
Brannt Weinsabgabe  ist  der  abnehmenden  Produktion  safo]ge  in  den  1«U* 
leren  Jahren  natürlioh  geringer  gewesen  als  früher.  1884  maehtc  m 
etwas  über  2  800  000  Kr.  aus,  was  einer  Abgabe  TOn  8  Öre  für  jidea 
Fot  prodojsierten  Branntweins  entspricht 

Die  übrigen  Einnahmeposten,  welche  das  Budget  unier  p^^dinktan 
Steuern**  auffuhrt,  sind  von  ganx  untergeordneter  Bedeutung,  Yon  etim 
erheblicherer  Wichtigkeit  ist  nur  die  Einnahme  (etwas  über  100  000  Kr.) 
Ton  Kekognitionen  Ton  Handelsreisenden  und  SpitJseuhäodlerkoiiseaaioMB. 
Durch  Verordnung  vom  8.  Juni  1839  wurde  geboten,  d&Ts  fremdm  Ha»* 
delsreisende  und  HandelskommisBionäre,  d*  h.  solche,  die  fftuf  Raehnoaf 
fremder  Handelnder  Geschätte  machen«  müssen,  insofern  sie  im  diuuBolita 
Reiche  Geschäfte  abschliefseu  wollen,  einen  Legitimationsscheiup  welober  wi 
80  Bigsdaler  bezahlt  wird,  lösen,  und  insofern  sie  für  mehrere  fmmik 
Handelshäuser  oder  Fabrikanten  reisen,  für  jeden  von  diesen  noeh  vekai 
40  Kigsdaler  befahlen.  Der  Zweck  dieser  Abgabe  ist  Übrigens  mM  i» 
sehr  finanzieller  Natur,  sondern  mehr  um  die  einheimischen  Handelndco 
gegen  Abbruch  durch  Fremde,  die  sich  hier  einfinden,  um  Absati  fif 
ihre  Waren  zu  suchen,  zu  schützen.  Die  Gebühr  für  Konzession,  nil 
einheimischen  Spitzen  hausieren  zu  dürfen,  (2  Edir*)  ist  ohne  jede  ftu»* 
jfielle  Bedeutung.  —  Die  Erhebung  der  Bezahlung  too  HandelareisenisB 
geschieht  durch  das  ZoUwesen»  weiches  aufserdem  noch  die  Abgaben  ftf 
Kübeniücker»  Branntwein  und  die  Schiffsabgaben  einiusommelii  ImL 

Endlich  kann  sich  noch  eine  oder  die  andre  Steuer  an  TersohiedensD 
Btelten  des  Budgets  verbergen.  Unter  „yerschiedenen  Einnahmen"  fisdsn 
wir  z.  B.  Abgaben  in  Bezug  auf  die  Gewerbeordnung  Tom  29.  Deaeoib« 
1857  §  72  Tergl.  Gesetz  vom  2.  Juli  1870  §§  3  und  5,  d.  h.  Abgaben  ftr 
Branntweiuhandel  und  ^Aunschank.  Die  Abgabe  für  BranntweictiHBidil 
und  -Ausschank  ist,  was  die  Städte  betrifft,  (Gewerbeordnung  |  72)  Ar 
Wirtshäuser  auf  20  bis  400  Kronen,  für  andre  Schenken  und  Bjcmualwmi- 
Torkaufsstellen  auf  20  bis  200  Kr.,  für  Höker  ohne  Ausschank  auf  10  bii 
100  Er.  festgesetzt;  die  Hälfte  der  Abgabe  föUt  der  StaaUkaase  zu.  F4r 
das  Land  ist  die  Abgabe  (Gesetz  vom  2,  Juli  1870)  auf  20  bis  100  Er. 
für  Wirtshäuser,  auf  40  bis  200  Kr.  für  andre  Schankeu  und  Btttot* 
Weins  Verkaufsstellen  festgesetzt.  Die  Abgabe  wird  von  den  kommunslsa 
Behörden  für  je  8  Jahre  näher  bestinuni,  die  letztere  für  alle  gleidh 
mäfsig,  die  erstere  für  jedes  Wirtshaus  im  besonderen.  Wird  die  Abgaiü 
auf  das  Minimum  festgesetzt,  so  fallt  die  Hälfte  der  Suatskaste,  die  aadft 
Hälfte  der  Kommune  zu;  wird  sie  höher  bestimmt,  so  fällt  der  dadnidk 
gewonnene  Überschufs  der  Kommune  zu.  Die  Einnahme  der  StaatakaMs 
von  der  Abgabe  für  Branntweinahandel  und  -Ausschank  b^uft  stell  wd 
ungefähr  130  000  Kr. 

Gleichfalls  unter  „verschiedene  Einnahmen**  wird  eine  Aligaba  wat 
geführt,  welche  „  Hai  van  de  nskillingsaf giften  af  dct  kongetiendejdaade  Hart' 
kom''  genannt  wird.  Wie  der  Name  andeutet,  besteht  die  Abgabe  ifl 
anderthalb  SkiUiog,   welche   die  Personen,    die   Königs-  und  EainlMaiibBA 
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benisen  oder  damit  Ixenefinert  sind,  jährlich  für  jede  Tonne  Hartkoniy  Ton 
weldier  sie  den  Zehnt  in  Empfkng  nehmen,  bezahlen  müssen.  Ursprüng- 
lich worde  diese  fiesteuerong  zum  Vorteil  für  die  Sohulkassen  eingeführt 
(Tergl.  SoholTerordnong  für  das  Land  yom  39.  Juli  1814),  flofs  jedoch 
später  in  die  Staatskasse  und  bringt  dieser  10  000  Kr.  ein. 


Die  Torangehende  Übersieht  über  die  dänischen  Staatssteaern, 
bei  der  nnr  einige  ganz  bedeatnngslose  Abgaben  spezieller,  zum  Teil 
lokaler  Natur  anbesprochen  geblieben  sind,  giebt  natüriich  keine  er- 
sohfipfende  Vorstellang  über  die  dänischen  Staatseinnahmen,  da  der  Staat 
auiser  den  Einnahmen  Ton  den  Stenem  noch  andre  hat,  zwar  weniger 
wichtige  als  diese,  aber  doch  nicht  unwichtige  Einnahmen,  nämlich  Er- 
werbeeinnahmen, Einnahmen  yon  Staatsforsten  und  anderen  Besitztümern 
dea  Staates,  Ton  Ebenbahnen  und  Postwesen,  yon  der  Klassenlotterie,  yon 
Kapitalien  n.  dergL  m.  Auch  giebt  die  yorhergehende  Darstellung  keinen 
enehSpfionden  Überblick  yon  dem,  was  die  Bürger  an  Abgaben  zur  Be- 
streitung you  Staatazweoken  erlegen  müssen.  Die  Übersicht  umfUst  näm- 
lich nur  die  Stenem,  welche  im  Budget  au^^eführt  sind  (sowie  die 
Zehnten).  Aufser  diesen  giebt  es  aber  einige  Abgaben,  die  nicht  auf 
dem  Budget  stehen. 

Es  scU  hier  nur  heryorgehoben  werden,  dafs  die  Einnahmen  der 
Prediger  nicht  im  Finanzgesetz  aufgeführt  sind.  Die  Prediger  erhalten 
ihre  Einnahmen  auf  folgende  Weise:  Erstens  gehört  zu  fisst  allen  Pfarr- 
stellen auf  dem  Lande  (und  auch  zu  einigen  in  den  Proyinzialstädten) 
ein  -Pfarrhof.  Durchschuittlich  hat  jeder  Pfarrhof  Ländereien  in  der 
QfdÜM  yon  ungefiihr  7  Tonnen  Hartkom,  und  da  sich  c.  900  Pfiurrstellen 
auf  dem  Lande  befinden,  so  legen  die  Pfarrhöfe  zusammen  Beschlag  auf 
ungefähr  6000  Tonnen  Hartkom.  Den  jährliohen  Ertrag  der  Landwirt- 
schaft der  Pterhöfe  hat  man  auf  ungefiihr  1^  Millionen  Kronen  berechnet. 
Ferner  haben  die  Prediger,  und  das  ist  ihre  wichtigste  Einnahme,  An- 
zprudi  auf  den  Zehnt  (d.  h.  den  Predigerzehnt),  woyon  schon  oben  ge- 
sprochen wurde;  an  Zehnten  erhalten  die  Prediger  einen  mit  den  Korn- 
preiscD  wechselnden  Betrag,  der  jedoch  stets  ein  sehr  bedeutender  ist,  ca. 
3f  Millionen  Kronen.  Femer  sind  die  Bürger  ihnen  gegenüber  zu  Fest- 
opfem  und  yerschiedenen  anderen  Leistungen  yerpflichtet  Im  ganzen 
betragen  die  Einnahmen  der  Pfarrstellen  ungefähr  6  Millionen  Kronen, 
da  aber  die  Prediger  Pension  an  ihre  Vorgänger  und  deren  Witwen  zu 
geben  haben,  auch  noch  andere  Verpflichtungen  auf  ihnen  lasten,  so  wird 
dadmroh  ihre  Kinnahme  um  ungefähr  10  Prozent  yermindert 

II.  Kommunalsteuern. 
Die  Auflgaben,  welche  in  Dänemark  zu  denen  der  Kommunen  ge- 
hören, sind  besonden  diese:  Armenwesen,  Wegewesen,  das  elementare 
Beholwesen,  zum  Teil  Polizeiwesen  und  Medizinalwesen,  zum  Teil  Erwerbs- 
weaen,  Hafsnwesen  und  Sorge  für  rein  lokale  Einrichtungen,  z.  B.  das 
Piaalera  und  die  Beleuchtung  der  Stassen,  Waneryersorgung  und  Kloak- 
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leitungeup  Fartfegen  des  Schnees  ü*  b*  w.  Zar  Bdstreitung  der  Av 
welche  die  Erfüllung  dieser  Aufgaben  crforderty  flehreiben  die  KommiilMi 
Hieuern  aus  uud  haben  aufeeTdein  noch  andere  EinnahmequeUea  s.  B. 
Erwerbseinnahnien,  Einnahmen  durch  YermögeD  und  durch  Anleihen«  Ans- 
nahmsweise  wird  auch  die  Hilfe  der  Kommunen  zwc  Kiotreibuxtg 
Staatssteuern  benutzt,  und  was  Kopenhagen  betrifft,  so  werden  sogar 
nur  die  kommunalen,  sondern  auch  Bämtliohe  königliche  direkte 
und  Abgaben  durch  die  kommunalen  Steuerein  Sammler  einge  trieben. 

Der  dänischen  Oeeetzgebung  zufolge  ist  swiBchen  verschiodanoo  KiuST 
Ton  Kommunen  zu  unterscheiden:  Zuerst  die  Stadt  Kopenhageo» 
welche  ihre  besondere  VerfaBsung  hat  Darnach  die  ProTiosialetädti 
(im  ganzen  ungefähr  70  kkine  Städte;  nur  wenige  derselbeo  haben  über 
10  000  Einwohner,  viele  von  ihnen  unter  2000)  ^  für  welohe  auch  mm 
besondere  Verfassung  besteht.  Endlich  die  Landkommnnenp  ebettfafli 
mit  besonderer  Verfassung.  Bei  den  Landkommunen  ist  wieder  iwiicliift 
den  sogenannten  Sognekoromunen  (etwas  über  1000  kleine  Lündlicbe  Kiyoi- 
munen)  und  den  sogenannten  Amtskommunen  (gröfsere  Bexirke}^  di0n 
es  21  giebt,  zu  unterscheiden.  Der  ^^ Amtsrat*'  (^Amtsraadet**),  d.  h.  te 
Vorstand  der  „Amtskommunen",  fungiert  teils  als  eine  höhere  kantroLUertiidi 
und  (zum  Teil)  sanktionierende  Behörde  für  die  in  dem  Kreise  (^Amt»rmad- 
kreda'O  liegenden  Sognekommunen ,  und  teils  verwaltet  er  die  dfansa 
unmittelbaren  Angelegenheiten  der  Amtskommunen,  namentlich  daa  Wift* 
Wesen  und  gemeinaame  Angelegenheiten  für  die  Sognekommanen  des  Kitif«. 

£s   soll  nun    dargelegt  werden,    welche  Steuern    in    diesen  Tf 
denen  Kategorien  den  Kommunen  zu  entrichten  sind. 

Die  Stadt  Kopenhagen. 
Die  wichtigste  unter  den  kopenhagener  Steuern  ist  die  Biokon 
Steuer.  Durch  ein  Gesetz  vom  19.  Februar  1861  wurde  besttmml«  dali 
die  Gewerbesteuer  fortfallen  und  anstatt  deren  eine  EinkonimeMtes^r 
geführt  werden  sollte.  Diese  Steuer  sollte  eine  Er^anzungwImiCT 
indem  sie  zur  Deckung  de»  Teiles  der  Ausgaben  der  Stadt  dienen  soll 
welcher  durch  die  übrigen  Einnahmen  nicht  gedeckt  wird,  doch  mit 
Einschränkung,  dafs  die  Steuer  nicht  3  Prozent  der  s teuer pfli eh tigen  \ 
nahmen  überschreiten  dürfte.  In  den  letzten  Jahren  (nach  IdBO)  hai  < 
Stcuerprozent  stets  das  Maximum  3  Prozent  erreicht.  Die  Steuer  wird 
VLXLA  den  Nettoeinkommen,  d.  h.  aus  allen  (mit  der  unten  erwähnten  Aas- 
nähme)  Einkünften  mit  Abzug  von  Betriebskosten  u.  dgl.  entrichtet.  Aveli 
sind  die  Einnahmen,  welche  Geschenken  zu  verdanken  sind«  Jodoeh  vkM 
die,  welche  in  einer  Vermehrung  des  Vermögens  durch  Erbschaft  b«stdMi 
dieser  Steuer  unterworfen«  Steuerfrei  sind  die  Einnahmen  anter  800 
Kronen,  und  Einnahmen  zwischen  800  und  2400  Kronen  erfahren  mt 
Ermässigung.  Die  volle  SteuerpÜicht  tritt  also  erst  hei  einer  jfik^ 
liehen  Einnahme  Ton  2400  Kronen  ein.  Es  wird  keine  Rüekatehl 
genommen^  ob  das  Einkommen  ein  fortdauerndes  oder  Torüti 
ob  es  ein  Kapitalseinkommen  oder  Arbeitseinkommen  avL  TAm  Ib* 
Schätzung  zur  Steuer  geschieht  durch  eine  kommunale  Kommiiiiao,  du 
sogenannte  i^Ligningskommission".   Im  Anfang  Februar  jedes  Jahres 
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die  genannte  EommiBsion  jedem,  der  anf  der  EinwohnerliBte  als  der  Ein- 
kommenatener  unterworfen  verzeichnet  ist,  einBlankett  zu  einem  Stener- 
billety  worauf  jeder  Bürger  angeben  darf,  welches  seine  Nettoeinnahmen 
im  vorhergehenden  Jahre  gewesen  sind.  Findet  die  Kommission,  dafs  die 
eigenen  Angaben  des  Steuerpflichtigen  zu  niedrig  sind,  so  kann  sie  mit 
ihm  darüber  verhandeln  und  veranschlagt  darnach  seine  Einnahmen. 
Klagen  über  zu  hohe  Steuerveranschlagnng  werden  bei  einer  Oberein- 
Bchfttzungskommission  („Overligningskommission")  eingereicht.  Hat  der 
Steuerpflichtige  seine  Einnahme  nicht  selbst  angegeben,  so  veranschlägt 
dis  „Ligningskommission''  seine  Einnahme  nach  bestem  Erachten.  Es  findet 
sieh  im  Gesetz  eine  Bestimmung  darüber,  dafs  eine  Ermälsigung  der  Steuer 
stattfinden  kann,  wenn  besondere  Gründe  dafür  sprechen,  z.  B.  wenn  auf 
dem  Steuerpfliehtigen  besonders  grofse  Lasten  als  Pamilienversorger  ruhen, 
wenn  er  Schulden  zu  bezahlen  hat  etc.  (eine  Bedingung  u.  a.  ist  aber 
hierbei,  dafs  er  sein  Einkommen  selbst  angegeben  hat);  —  diese  Bestim- 
mung hat  aber  in  der  Praxis  keine  weitere  Rolle  gespielt  Es  wird  ein 
Yerzeichnis  der  Steuerzahlenden  gedruckt  und  veröffentlicht,  mit  Angabe 
ihrer  Wohnung  und  der  Einnahme,  auf  welche  sie  abgeschätzt  sind.  Diese 
Veröffentlichung  geschieht,  um  eine  gegenseitige  Kontrole  der  Einkommen- 
sehätzungen  zu  erleichtem.  Die  Kontrole  ist  jedoch  kaum  sehr  wirksam 
gewesen.  Es  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  dals  die  Einkünfte  eher  zu  nie- 
drig als  zu  hoch  angesetzt  sind;  haben  die  Steuerpflichtigen  feste,  all- 
gemein bekannte  Einnahmen  (z.  B.  Gkigen),  so  werden  diese  wohl  im  all- 
gemeinen leicht  konstatiert ;  was  die  meisten  Steuerpflichtigen  jedoch  anbe- 
trifft, so  lassen  sich  ihre  Einnahmen  nur  schwer  konstatieren,  und  in  dem 
Falle  werden  sie  öfter  zu  niedrig  als  zu  hoch  angesetzt.  Derjenige,  wel- 
cher zum  Schaden  der  Kommune  unrichtige  Angaben  seiner  Einnahmen 
macht,  wird  damit  bestraft,  daüs  er  den  Belauf  der  Summe,  um  die  er  die 
Kommune  betrogen,  10  mal  bezahlen  muls.  Wird  der  Betrug  erst  nach 
dem  Tode  des  Betreffenden  durch  dessen  Hinterlassenschaft  entdeckt,  so 
wird  die  Summe,  welche  zu  zahlen  unteriassen  wurde,  zweifach  entrichtet. 
Im  Jahre  1884  brachte  die  Einkommensteuer  der  Stadt  Kopenhagen 
2  Millionen  Kronen.  Diese  Summe  wurde  von  35  000  Personen  entrichtet 
Da  im  Jahre  1884  ungefähr  280  000  Personen  (ungefähr  65  000  Haus- 
haltungen) in  Kopenhagen  lebten,  so  bedeutet  dies  also,  dafs  nur  13  Pro- 
zent der  Einwohner  der  Stadt  über  800  Kronen  jährliche  Einnahme  hatten, 
oder  richtiger  gesagt,  dafs  man  annahm,  dies  sei  der  Fall.  Doch  ist  diese 
Yerhältniszahl  etwas  gröfser,  als  die  Verhältniszahl  der  vorhergehenden 
Jahre.  Von  diesen  35  000  Steuerpflichtigen  nimmt  man  an,  daüs  sie  zu- 
sammen eine  Einnahme  von  95  Millionen  Kronen  haben.  Noch  nie  hat 
man  früher  ein  so  grofses  Einkommen  in  Kopenhagen  berechnet.  Im  Jahre 
1862  wurde  die  Einkommensteuer  zum  erstenmal  bestimmt,  und  damals 
fand  man  unter  den  damaligen  160  000  Einwohnern  der  Stadt  nur  16  000 
Steuerpflichtige  (nur  10  Prozent  der  Bevölkerung)  mit  einer  Einnahme  von 
zusammen  41  Millionen  Kronen;  nun  wird  also  angenommen,  daüs  die 
Einnahme  der  Personen,  die  über  800  Kronen  jährliches  Einkommen  haben, 
um  130  Prozent  grölSser  ist  als  vor  22  Jahren.  Von  den  35  000  Steuer- 
pflichtigen wird  von  nicht  weniger  als  11,400  ein  jährliches  Einkommen 
H.  F.  Bd.  Xin.  10 


vofi  mar  iOO  Kroneti  angeDcmiDie«,  ood  5400  FetvoQfoi  sind  md  1099 
Kronen  abges^cbät^  Von  einir  Bevälkerting  7i»i  280000  lodiTiiioea 
nimmt  man  sko  Ton  nur  $5  000  fttt,  da£i  aie  SOO  Efxmcn  «d^^  daräber 
liftbem,  and  Wetter  nimmt  m&n  aUf  daJli  von  diäten  SS  000 
Hälfte  nur  zwiscben  800  und  lonu  Kronen  jährüciier  Eiimtlisie 
Von  dr«!  Yiert^Ln  der  Bteuerp^cbtigen  nimmt  man  an»  daJlb  'mm 
2400  Kronen  bubeo;  ituf  20  000  Kronen  Emnatime  und  dortiber 
man  1,5  Prossent;  die  gröfstan  EinnftlusiiBn  baben  im  ganzen 
(100  000  Kronen  und  darüber  bis  300  000  Kronen  hatten  iai 
53  Penooen).  Die  wemgen  Steaerpflicbtigenf  die  eine  EinAabsie  tiüi 
20  000  Krone^i  oder  darüber  sn  versteuern  baben,  htttßü  j^oeh  mu  Yl4stf^ 
des  ganzen  angenommenen  Einkommens^  walirend  die  vielen^  die  mamMam- 
naiime  Ton  2400  Kromen  und  daruntitr  ru  versteuern  haben  (di«  4m 
Vierte!),  kaum  €Äu  Drittel  des  Gesamteiiikommens  halten. 

1S84  wurden  die  Seibitangaben  Ton  24  0 00  Stenerpflichttg^n  benntzt 
(aufserdem  kamen  8elb«tangaben  toh  11000  Personen,  wdehe  imter  dOil 
Kronen  jahrliolie  Einnahme  hatten  und  alao  nicht  etenerpBiehtig  mraa) 
oder  nngefibr  Ton  rwei  Dritteln  gimtUeber  Steuerpflicbtigeii« 

Auf  den  Liegenschaften  in  Ko{>enhag^n  lasten  die  beidan  bedeutende]] 
Btemem;  Qnmda  teuer  und  Areals  teuer,  auTBcrdem  noch  einige  minder 
wichtige. 

Die  Grands  teuer  wird  nüt  einem  gewissen  Belauf  für  Jede  soge- 
nannte ^lOrundtaxtportion"  berechnet  Die  Ansah!  von  Orundtaxtportioneni 
womit  ein  Besitstum  belastet  ist,  ist  das  Besultat  einer  Kombination  toid 
Werte  des  Grundstückes  und  dem  Werte  der  anf  dem  Gmndatneke  ste- 
henden Gebäude.  Durch  das  Gesetz  vom  19.  Februar  1861^  die  kom- 
munaleD  Stenem  in  Kopenhagen  betreffend,  wurde  bestimmt,  dals  Ter- 
sohiedene  ähere  Steuern,  welche  froher  nach  der  Gnmdtaxe  der  Berititamor 
bestimmt  wurden,  zusammengeschlagen  und  unter  dem  Namen  „Omnd- 
steuer^  („Grundskat^)  eingesogen  werden  sollten.  Es  wurde  fostgoeotit»  dab 
diese  Steuer  mit  7  Rdlr.  5  Mark  (s»  Kronen  15,66)  und  9  Rdlr.  2  Mark 
(=  SLTonen  18,66)  für  jede  Grundtaxtportion  benehnngsweiBe  innerhalb 
und  aulserhalb  der  Stadtwälle  entrichtet  werden  sollte.  Diese  Steoer 
brachte  1884  780000  Kronen  ein. 

Die  Arealsteuer  („Arealskatten")  wird  in  der  Hauptsache  naeh 
denselben  Regeln  als  die  Gebäudestener  des  Staates  verteilt,  doch  ao,  dal« 
Wohnungen  nur  von  der  kommunalen  Steuer  befreit  sind,  wenn  im  nieht 
über  64Q  Alen  grols  sind  (während  die  Befreiung  von  der  Oebäadesteiier 
des  Staates  Wohnungen  Ins  m  80  Q  Alen  um&ikt).  Durch  das  Gesell 
vom  19.  Februar  1861  wurde  bestimmt,  da(s  die  Arealsteuer  in  Kopen- 
hagen so  Tiel  ausmachen  sollte  als  der  ursprüngliche  Betrag  der  0^>inds- 
steuer  4^mal  genommen  beträgt,  welches  in  der  Praxis  (aber  nicht  gans 
richtig)  so  berechnet  wird,  dafs  die  Arealsteuer  im  Vorderhanse  IS^  Oere, 
und  im  Seiten-  und  Hinterhause  9  Oere  pr.  Q  Alen  beträgt.  Dia  Steuer 
brachte  im  Jahre  1884  1730  000  Kronen  ein.  Nächst  der  Einkommen- 
steuer ist  diese  die  wichtigste  Steuer  der  Stadt  Kopenhagen. 

Auf  den  Liegenschaften  lastet  femer  noch  die  sogenannte  ,3'oläg- 
ningsskat^  (Pflastersteuer).     Das   Oeseta   vom    19.   Februar    1861 
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beBÜmmte  sie  auf  86  Skilling  (=  75  Oere)  für  jeden  □  Favn  *)  von  dem 
Flächeninhalt  der  StraÜBe,  nach  der  Länge  der  Fassade  desOehäudes  and 
der  Hälfte  der  Straüsenbreite  berechnet  Diese  Steaer  wird  nnr  innerhalb 
der  Wälle  erlegt;  die  Besitztümer  anüserhalb  dieser  Grenze  haben  dafür 
eine  entsprechende  Erhöhnng  ihrer  Orandsteuer  erfahren.  Sie  bringt 
100  000  Kronen  ein. 

Eine  durchaus  unbedeutende  Steuer  ist  die  Steuer  für  Freiwoh- 
nungen»  welche  die  Personen  erlegen  müssen,  die  in  gewissen  öffent- 
lichen Gebinden  eine  Freiwohnung  haben,  zum  Ersatz,  weil  für  diese  Ge- 
bäude keine  Gebäudesteuer  bezahlt  wird.  Hierüber  bestimmt  ein  Reskript 
vom  9.  Juni  1819  und  Gesetz  vom  19.  Februar  1861  §  3,  daljB  Beamte, 
welche  in  öffentlichen  Gebäuden  Amtswohnung  haben,  2  Prozent  von  dem 
Gehalt  bezahlen,  wenn  sie  nicht  vorziehen  die  Steuern  nach  den  gewöhn- 
lichen Begeln  zu  zahlen. 

lieber  den  Beitrag  zu  den  Ausgaben  für  die  Feuerwehr 
in  Kopenhagen  bestimmt  das  Gesetz  vom  15.  Mai  1868,  die  Feuer- 
wehr in  Kopenhagen  betreffend,  daüs  alle  Gebäude  jährlich  4  Skilling  für 
je  100  Bigsdaler  des  Feuerversioherungs-  oder  Tazationswertes  bezahlen 
sollen.  Insofern  die  Gebäude  (und  das  sind  die  allermeisten)  unter  ^Kopen- 
hagens Feuerversicherung''  oder  „die  Feuerversicherung  der  Landgebäude'' 
gehören,  wird  der  Beitrag  von  der  betreffenden  Versicherungsgesellschaft 
erstattet  Diese  Al^be  bringt  ungefähr  160  000  Kronen  ein.  Der  Teil 
der  Ausgaben  für  die  Feuerversicherung,  welcher  von  den  obengenannten 
Beiträgen  der  Gebäude  nicht  gedeckt  wird,  wird  von  der  Kommuno  gezahlt 
Die  Ausgaben  belaufen  sich  im  ganzen  auf  reichlich  200  000  Kronen. 

Als  Steuer  für  Wasserverbrauch  gingen  1884  ca.  170  000 
ELronen  in  die  Kafiie  der  Kommune  ein.  Sie  wird  für  das  Wasser  zu  Erwerbs- 
swecken, zu  Fontainen  u.  dgL  gezahlt,  und  für  den  Verbrauch  in  öffent- 
lichen Gebäuden  wird  eine  gewisse  Abgabe  erlegt  Dagegen  ist  die  Be- 
zahlung für  Wasser  zu  gewöhnlichen  Haushaltungszwecken  ein  Teil  der 
Areabteuer  geworden.  Die  Einnahme  für  diese  Abgabe  hat  bedeutend  zu- 
genommen, da  ja  der  Wasserverbrauch  in  einer  so  aufblühenden  Stadt  wie 
Kopenhagen  stark  zunehmend  sein  mufs.  1860  pumpten  die  Dampf- 
maschinen des  Wasserwerkes  nur  19  Millionen  Tonnen  herauf,  1884  da- 
gegen 47  Millionen  Tonnen,  wovon  über  ein  Viertel  zu  Erwerbszwecken. 

Wie  unter  den  Staatssteuem  erwähnt,  fallen  nicht  blos  dem  Staate, 
sondern  auch  (und  besonders)  der  Kommune  Einnahmen  durch  die  Steuer 
für  Branntweinhandel  und  Ausschank  zu.  Wie  dort  gesagt, 
wird  die  Steuer  auf  die  Weise  reguliert,  dafs  durch  das  Gesetz  gewisse 
Grenzen  festgesetzt  sind,  über  und  unter  welche  die  Steuer  nicht  gehen 
dar!  Innerhalb  dieser  Minimums-  und  Mazimumsgrenzen  stellt  die  Kom- 
munalverwaltung die  Gröfse  der  Steuer  für  einen  Zeitraum  von  je  drei 
Jahren  fest  Wird  die  Steuer  nur  auf  den  im  Gesets  angeführten  Mini- 
mnmsbetrag  angesetzt,  so  wird  der  Ertrag  gleichmäfsig  zwischen  der 
Staatskasse  und  der  Kommune  geteilt;  wird  sie  jedoch  höher  angesetzt, 
so   fällt  die  ganze  Steuer,   die  einer   solchen  Erhöhung   zu  verdanken  ist, 

1)    1  Fatb  —  8  Alto  a«  1,888  Mater.    1  Q  Favo  «-  9  Q  Ales  —  8,5  Q  Meter. 
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der  Kommune  za*  In  IS84  brachte  diese  Abgabe  der  8tadt  I 
gegen  3^50  000  Kronen  ein,  welches  eine  weit  gräij»ere  Sarnine 
Kommune  früher  einkaBsierte.  Ein  Hauptgrund  des  Steigens  in  dleMB 
Eianahmepoaten  ist,  dals  die  Kopenhagener  Kommunalverwaltiuig  tleli  ii 
den  letzten  Jahren  dazu  entschlosBen  hat,  hohe  Abgaben,  ja  sogar  Maxiina8if> 
abgaben  2u  statuieren,  während  die  Abgaben  früher  »ehr  niedrig  aagtmiii 
wurden.  Für  die  drei  Jahre  1B86 — 88  ist  die  Abgabe  in  Kopenha^ 
zu  400  Kronen  für  GasthäuBer  (Maximum) »  zu  200  Kronen  für  Bnaat- 
weinauBBchank  (Maximum),  zu  100  Kroaen  für  Branntweinhandel  nni 
100  Kronen  für  Höker  (Maximum)  normiert. 

Zusammen  mit  dieser  Steuer    wird  eine  ganz  unbedeutende  Ab  gib« 
für  das  Halten   von  Billards   und    Kegelbahnen  u.  b.  w, 
gefuhrt.     (Vergi.  Gewerbeordnung  vom  29»  Dezember  1867   §  62,) 

Von  der  Hundesteuer   (10  Krooen  jährlich  pr.   Hand ,   TergL 
Gesetz  vom  28.  Januar  1866),    hat  Kopenhagen   ca,   50  000   Krooeu  ^ 
liehe  Einnahme.     Diese  Steuer  wurde  ursprünglich  eingeführt  (ret; 
kat    vom    4.    Oktober    1816),    um  dadurch    das  Halten  von  Hund 
auBchränken,  besonders  ira  Hinblick  auf  die  Gefahr  der  Tollwut.      8p 
hat  man  diese  Steuer  beibehalten,   da   mau    es   als  einen  gewiflsen 
betrachtet,  einen  Hund  zu  halten. 

Durch  die  Gewerbeordnung  vom  29.  Dezember  1857  wurde  festgetilrti 
daCs  derjenige,  der  die  Erlaubnis  erhalten  wollte,  einen  bürgerHohen  Eh 
werb  auszuüben,  der  nicht  ausdrücklich  für  frei  erklärt  ist,  in  den  Btadtiz 
die  Bürgerschaft,  auf  dem  Lande  eioen  GewerbeBoheio  erwerben  muk. 
Pur  den  Bürgerbrief  wird  eine  gewisse  Summe  gezahlt^  deren  (Mfat 
sich  nach  der  Art  des  Gewerben;  richtet  (von  8  Kronen  bis  200 
je  nach  der  KlasBe,  zu  der  das  Gewerbe  gehört.)  Als  Bezahlong 
Bürgerschaft  und  Gewerbescheinen  nahm  Kopenhagen  im 
1884   140000  Kronen  ein. 

Endlich  werden  noch  einige  minder  bedeutende  Gebühren  fiir  vtr- 
eehiedene  Geschäfte,  welche  die  kommunalen  Autoritäten  für  Private  utt- 
lobren,  eingezogen^  z.  B*  für  Ausfertigung  von  Mefsbriefen,  ParzelUtraup' 
geschäfteo^  Ausfertigung  von  verschiedenen  Attesten,  Autorisatio 
HandelBbüchem  („Abgaben  durch  Baukommission,  durch  das  Stadtk 
teuramt  und  die  erste  Abteilung  des  Magistrats,'*)  Die  £inomhm<0n ' 
von  betragen  jedoch  nur  ein  paar  Tausend  Kronen. 

Alle  die  obengenannten  Steuern  und  Abgaben  brachten  im  Jahre 
zusammen  ungefähr  5^/^  Milliauen  Kronen  ein,  oder  beinahe  20 
pr.  Einwohner.  Vor  30  Jahren,  in  1854,  bezahlte  jeder  Einwohner  Kopen- 
hageuB  durchsohnittlich  nur  10  Kronen  Konununalutteuern.  Im  Jahn^  ^^^^ 
machte  der  absolute  Belauf  der  Steuern  nur  1  400  000  Kronen  aua,  ii 
dreilkig  Jahren  bis  1884  stieg  die  Summe  anunterbrochen  aad  enwi^ 
in  1884  eine  viermal  bedeutendere  Höhe  ^ds  1854.  Uod  aafs^r  d«ffi  oIpm 
aufgefxlhrten  Steuern  werden  noch  einige   (aber  unbedeutet;  '  ' 

zu  besonderen  Zwecken  ausgeschrieben.     NamentUoh  siL> 
teren   Jahren    die   Bewohner   in    einzelnen  Kirchspielen    mit  Beitnlfeo  is 
Bauten  oder  Renovierung  von  Kirchen  belastet  worden. 

Einige  ziemlich  unbedeutende  Steuern  werden  alz  „he^niatm  Biasih* 


lUt'raap- 
*  Kroofl^H 
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men  für  das  ArmenweBen''  erhoben.  Dazu  gehört  dieAbgabeyon  Schaa- 
spiel-  und  Kunstvorstellangen,  welche  mit  5  Proz.  der  Bruttoein- 
nahme der  von  einheimiBchen  Eünstlem  gegebenen  YorBtellungen  (mit  Aus- 
nahme der  YorBtellungen  des  Kgl.  Theaters)  und  mit  10  Proz.  der  yon  Auslän- 
dem gegebenen  Vorstellungen  erlegt  werden.  Die  Abgabe,  die  schon  in 
1722  eingeführt  wurde,  und  welche  ihre  jetzige  Ordnung  durch  den  Plan 
für  das  Armenwesen  Kopenhagens  vom  1.  Juli  1799  (später  etwas  modi- 
fiziert) erhielt,  brachte  in  1884  ca.  57  000  Kronen  ein.  AuTserdem  wird 
an  das  Armenwesen  ^/^  Proz.  Abgabe  von  den  V erkaufssummen 
(in  1884  100000  Sjronen)  beim  Verkauf  von  Liegenschaften  und  Schiffen, 
beim  Auktionsy erkauf  von  beweglichem  Eigentum  und  Waren  entrichtet 
Diese  Abgabe  scheint  ihren  Ursprung  in  der  Gewohnheit  zu  haben,  beim 
AbschlufiB  eines  gröüseren  Handels  dem  Armenwesen  eine  Gabe  zukommen 
zu  lassen,  aber  schon  vor  beinahe  200  Jahren  bekamen  diese  freiwilli- 
gen Gaben  einen  festen  Charakter,  und  durch  den  Plan  yom  1.  Juli  1799, 
das  Armenwesen  Kopenhagens  betreffend,  wurden  nähere  Vorschriften 
darüber  gegeben. 

Die  übrigen  Einnahmen  der  Stadt  Kopenhagen  sind  zum  gröfsten 
Teil  Erwerbseinnahmen,  nämlich  yerhaltnismäfBig  bedeutende  Einnahmen 
von  den  kommunalen  Gaswerken,  Liegenschaften,  Wäldern  und  Ländereien, 
Viehmarkt  und  ScUachthäusem ,  Aichamt,  endlich  Einnahmen  durch  Zin- 
sen. Im  Jahre  1884  betrugen  „die  laufenden  Einnahmen*'  (d.  h.  Ein- 
nahmen exklusiye  Einnahmen  durch  Anleihen  und  durch  Verbrauch  yon 
Kapitalien,  und  exklusiye  den  Überschufs  aus  früheren  Jahren),  etwas 
über  7  Millionen  Kronen. 

Schlieüslich  muls  bemerkt  werden,  daCis  diese  Einnahmen  der  Stadt 
nicht  die  des  Hafen  Wesens  umfassen.  Das  Hafenwesen  hat  sein  yon 
dem  der  Kommune  getrenntes  Kassen-  und  Bechnungswesen.  Die  Einnah- 
men des  Hafenwesens  sind  ganz  bedeutend,  der  wichtigste  Posten  ist  die 
sogenannte  Hafenabgabe;  auüserdem  Acoisenabgabe  yon  Waren,  Bollwerks- 
gelder und  andere  Abgaben  und  Gebühren. 

Die  Froyinzialstädte  („Kebstäderne/') 

Die  kommunale  Besteuerung  in  den  Proyinzialstädten  wurde  durch 
Gesetz  yom  11.  Februar  1868  geordnet  Bis  dahin  war  die  Besteuerung 
in  den  yerschiedenen  Städten  nach  ganz  yerschiedenen  Prinzipien  yor 
sich  gegangen.  Grölstenteils  ging  die  Steuereinschätzung  nicht  en  bloc 
zur  Deckung  der  gesamten  Ausgaben  der  Stadt  yor  sich,  sondern  sie  wur- 
den zu  jedem  Zweck  besonders  bestimmt,  —  z.  B.  eine  „Armensteuer'' 
wurde  zur  Deckung  der  Ausgaben  des  Armenwesens  aufgelegt,  eine  „Schul- 
steuer'' zur  Deckung  der  Ausgaben  des  Schulwesens  u.  s.  w.,  und  diese 
speziellen  Steuern  wurden  bald  nach  dem  einen,  bald  nach  dem  anderen 
Prinzip  yerteilt.  Das  Gesetz  yom  11.  Februar  1863  bestimmte  nun,  dafs 
alle  Einnahmen  der  Proyinzialstadt  in  die  Kommunalkasse  flielsen  sollten, 
und  dafs  diese  wieder  alle  Ausgaben  bestreiten  sollte;  die  kommunale 
Steuereinschätzung  sollte  deshalb  en  bloc  zur  Deckung  sämtlicher  Aus- 
gaben yor  sich  gehen;  die  besonderen  Karden  als  Armen-  und  Sohulkasse 
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sollten  eingezogen  werden.  Die  Kirche  aber  sollte  ilir  bosood^lt«  Kit* 
&en-  und  Rechnmigsweseu  behalten.  Was  den  Hafen  betrifft,  §^  la 
auch  dieser  ferner  »eine  getrennte  Kaase  und  lieohniiDgeD« 

WoA  aUo  die  Gemeinden  im  beeoDdem  für  die  ein  seinen  RitiiluB 
beitragen ,  ial  nicht  in  den  unten  angeführten  Steuern  isit  ilifa 
ebensowenig  wie  dieselben  die  Uafeuabgaben  umfaseen.  Daa 
Gesetz  gab  auch  Bestimmungen,  das  Verhältnis  zwischen  den  Btcmmi  «af 
Litgt^nschaften  und  den  persönlichen  iSteucrn  betreffend;  aber  die  Lftaf* 
samkeit,  mit  der  das  Gesetz  in  den  Städten  durchgeführt  warde,  —  m 
war  kein  b^sümmter  Zi^itpunkt  festgesetzt «  bis  jsu  welchem  ob  mmgfif^hti 
sein  sollte  —  machte  eine  Modifikation  (vergL  Gesetz  vom  10.  Seplcnl« 
1880)  dieser  Bestimmungen  notwendig. 

Die  wichtigsten  Steuern  in  den  Provinsialstädteo  dnd  „OrandstOTir^t 
„Hausött»uer**  und  „Vermögens-  und  Gelegenheitssteuer/* 

Die  Grundsteuer  (y^Grundskat**)  wird  von  dem  Grandst^olie  nmk 
dessen  Hurtkorn  gezahlt.  Für  die  Grundstücke  der  Provioxtalslidt»  wifd 
nach  ähnüchuD  Regeln  wie  auf  dem  Lande  das  ^^Harikaru*'  ber^diMi; 
doch  wird  das  bebaute  Areal  (d.  h.  das  Areal,  worauf  Haustür  gebatil  mxd\ 
inklusive  Garti^n,  Hofraum  u.  dergl.  immer  auf  Taxe  24  aug^Befzt  A^ 
das  so  bestimmte  Hartkorn  wird  die  zu  zahlende  Grundsteuer  gleichmiilfii 
verteilt  Doch  kann  vorgeschrieben  werden,  dafs  die  Grandstü^eke  klaiii* 
fhsiert  werden  sollen.  In  diesem  Falle  wird  das  Grundstück  in  stadtüdii» 
Länderelen  und  das  eigentliche  städtische  Grundstück  geteilt,  tind  dMMs 
letztere  wird  nach  der  mehr  oder  minder  vorteilhaften  Lage  klasvtfixicfW 
so  dafs  das  Hartkom  für  Grundslücke  der  höheren  Klassen  $lä  doppeH 
oder  mehrfach  (bis  zehnfach)  so  hoch  gerechnet  wird,  als  das  ÜBflkora 
für  Grundstücke  in  den  niederen  Klassen. 

Die  Haussteuer  („Husskat")  wird  nach  dem  Versicberoiigawert  te 
Häuser  bestimmt.  Aber  auch  bei  dieser  Steuer  kann  eine  KlassifikatioE 
nach  der  mehr  oder  weniger  günstigem  Lage  vorgeschrieben  werdra,  *o 
daXs  der  Versteh erung£M'ert  der  Gebäude,  je  nach  der  Klaase,  in  dxr  dleos 
gehören,  mehr  oder  weniger  vermehrt  werden  kann.  In  derselben  Pro- 
vinzialstadt  ist  es  jedoch  nicht  zulässig,  die  Klaseiükation  für  die  GrtsDd* 
sowohl  als  auch  für  die  Haussteuer  zu  benutzen.  Die  Eititetlung  dei 
Grundstückes  in  städtisches  Grundstück  und  städtisches  Land  käon  jedoeh 
immer  angewandt  werden. 

In  einem  Statut  („Vedtägt*') «  welche  von  der  Kommutialverwaltani 
abgefafst  und  von  dem  Ministerium  des  Innern  bestätigt  wird,  wird  für 
jede  Provinzialstadt  festgestellt,  ein  wie  grol^  Betrag  jährlich  vöa  ddi 
Liegenschaften  entrichtet  werden  soll  und  wie  dieser  zwischen  Orundstnitf 
und  Haussteuer  verteilt  werden  soll.  Die  so  festgesetzte  Ordnung  wM 
mit  liücksicht  auf  jede  einzelne  Provinzialstadt  5  Jahre,  nachdem  das  G^ 
setz  in  Kraft  getreten  ist,  revidiert,  und  darnach  findet  jedes  tWAHtifirts 
/■hr  eine  K^vision  statt^  Zu  einer  anderen  Zeit,  als  wenn  dies«  BctUm 
vorgekommen  wird,  können  keine  anderen  Veränderungen  in  der  8tiMt 
eiDtreten  als  die,  welche  aas  Veränderungen  in  den  Bauten  und  dandi 
Vergröfserung  oder  Verminderung  des  Grundstückes  erfolgen. 

Bei  der  V^erteiluug  der  Steuern  nach  Vermögen  nad  GeJefim- 
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heil  (yyFonnue-  og  Lejligheds-Skat'^  sollte  —  dem  Frinnp  dieser  Steuer 
mfolge  —  auf  alle  die  speziellen  Momente,  welche  die  SteuerfSihigkeit  des 
einaelnen  Steaerpflichtigen  beeinflnssen,  Kücksicht  genommen  werden.  In 
der  Praxis  hat  sich  diese  Steuer  aber  so  entwickelt,  dafs  sie  gar  sehr 
der  gewöhnlichen  Einkommensteuer,  welche  im  Verhältnis  zu  den  Netto- 
einnahmen des  einzelnen  Jahres  auferlegt  wird,  ähnlich  geworden  ist,  and 
nidht  Bücksicht  nimmt  auf  alle  die  besonderen  Momente,  die  fttr  die 
gröfsere  oder  geringere  Steuerfähigkeit  von  Bedeutung  sind.  Durch  das 
Gesetz  vom  26.  Mai  1868  §  25,  die  Verwaltung  der  ProYinzialstädte  be- 
treffend, wurde  noch  weiter  geboten,  dafs  in  der  Einschätzungsliste  aus- 
drücklich der  Betrag,  zu  welchem  die  Einnahme  des  Steuerpflichtigen  im 
Torhergegangenen  Jahre  yeranschlagt  wird,  angeführt  werden  solL  Da- 
durch wurde  diese  Steuer  der  Einkommensteuer  noch  ähnlicher  gemacht. 
Jedoch  wird  oft  eine  Verminderung  der  Steuer  bewilligt,  wenn  die  beson- 
deren Verhältnisse  des  Steuerpflichtigen  (grofse  Familie,  Schulden,  unsi- 
chere Einnahme  u.  s.  w.)  dafür  sprechen.  Und  in  verschiedenen  Städten 
wird  diese  Steuer  auch  noch  femer  thatsächlioh  nach  Vermögen  und 
Gelegenheit  bestimmt.  Zu  dieser  Steuer  wird  jeder,  der  festen  Wohnsitz 
in  der  Kommune  hat,  hinzugezogen.  Der  Betreffende  wird  seiner  ganzen 
ökonomischen  Stellung  nach  zum  Tollen  Beitrag  eingeschätzt,  wenn  er 
nicht  in  demselben  Steuerjahre  auch  in  andern  Kommunen  ansässig  ge- 
wesen ist,  in  welchem  Falle  er  in  jeder  der  Kommunen,  wo  er  wohnte, 
nur  eine  Terhältnismäfsige  Summe  su  zahlen  hat.  Ein  fester  Wohnsitz 
Ton  kürzerer  Dauer  als  4  Monaten  kommt  nicht  in  Betracht.  Ein  Jeder, 
der  diese  Steuer  zu  zahlen  hat,  hat  das  Becht,  Einspruch  zu  erheben, 
nicht  nur  wenn  er  selbst  zu  hoch  eingeschätzt  ist,  sondern  auch  wenn 
er  findet,  dafs  andre  zu  niedrig  (oder  gar  nicht)  eingeschätzt  sind.  Die 
Einschätzungskommission  oder  Obereinschätzungskommission  untersucht 
die  Klagen  und  entscheidet.  Es  wird  nur  Rücksicht  auf  die  Klagen  ge- 
nommen, dafs  man  selbst  zu  hoch,  oder  andre  zu  niedrig  besteuert  wur- 
den, wenn  es  sich  um  mindestens  10  pct.  handelt.  Findet  die  Steuer- 
kommission, dafs  die  Klage  unbegründet  war,  kann  sie  den  Kläger  zur 
Zahlung  eines  Betrages  von  1 — 10  Bigsdaler  yerurteilen,  womit  sein 
Steuerbeitrag  erhöht  wird. 

In  1882  brachte  die  Vermögens-  und  Gelegenheitssteuer  in  allen 
ProTinzialstädten  zusammen  2  680  000  Kronen  ein,  die  Grundsteuer  250  000 
Kronen  und  die  Hanssteuer  240  000  Kr.;  —  zusammen  8120  000  Kr. 
Durchschnittlich  war  das  pro  Einwohner  ungeföhr  11  Kronen,  —  aber 
in  den  Terschiedenen  Städten  drückt  die  Steuerlast  sehr  ungleich.  Das 
Gesetz  vom  26.  Mai  1868  bestimmt  mit  Bücksicht  auf  die  Gröfse  des  ge- 
samten Steuerbetrages,  dafs  ohne  Beistimmung  des  Ministeriums  des 
Innern  der  Stadtrat  („Byraadet'')  in  keinem  Jahre  einen  höheren  gesam- 
ten Stouerbetrag  auzsdireiben  kann,  als  der  Durchschnitt  des  gesamten 
Betrages  der  kommunalen  Steuern  in  den  8  letzten  Jahren  mit  Zuschlag 
eines  Fünftels  beträgt. 

Anfser  den  obenerwähnten  drei  Hauptsteuem  flnden  sich  noch  einige 
mindere  Abgaben.  So  z.  B.  Gebühren  für  das  Becht  ein  Gewerbe  zu 
treiben    (niedriger   als   in    Kopenhagen),     Abgaben   für  Branntweinhandel 
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und  BranntweinansBohank  (TorficliiedeD  normiert  io  den  verwdbiedBnm 
Städten),  Hondestener  (4  Kr.  pr*  Htuid  oder  mehr,  aber  in  keinem  FiSa 
über  10  Kronen),  */^  pct  von  den  Waren  und  der  fahrenden  Eäb% 
welche  bei  öffeDtlicheD  Änktionen  verkaoü  werden,  in  manchen  Städte 
aufserdem  eine  Abgabe  (zufolge  Verordnung  v.  16.  Okt.  1811)  bei  Rat* 
äuTsemng  tou  £ur  Stadt  gehörigen  Ländereien.  Alle  diese  Abgaben  ibl 
jedoch  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung.  Dagegen  haben  die  Froriij- 
zialstadte,  natürlich  abgesehen  Ton  ihren  Steuere! nnnhmeOy  bedeotfüd? 
andre  Einnahmen,  z.  B.  Zinsen  Yon  Kapitalien  und  Einnahmen  yeo  liaitett 
Beeitztümem,  Einnahmen  von  Schulen  u.  a  m.  Im  Jahre  16B2  belrufOB 
die  gefamten  Einnahmen  der  Provinzialstadte  7j  Millionen  Krooeft. 
Werden  davon  die  durch  Anleihe,  Verbrauch  von  Vermögen  und  üfo«r- 
flchufB  vom  vorigen  Jahre  entstandenen  Einnahmen  abgerechnet,  so 
die  Einnahmen  im  ganzen  5  Millionen  Kronen  grofs. 


Die    kleinen    ländlichen    Kommunen    (^^Sognekommuner'^. 

Die  kommunale  Steuereinschätzung  in  den  Landgemeinden  wui^ 
her,  sowie  in  den  ProvinzialBtädten,  getrennt  für  jeden  einxelneo 
kommunalen  Zwecke  gehandhabt  Man  hatte  in  Folge  dessen  eine  „ 
mensteuer'^  eine  ,, Schulsteuer'*  u,  s,  w.  Aufserdem  erstreckte  sii^ 
Verteilung  zuweilen  nicht  über  die  ganze  Gemeinde,  sondern  nitr  _ 
einzelne  Teile  derselben.  Dureh  ein  Gesetz  vom  6.  Juli  1867  tber  dtf" 
Verwaltung  der  Landkommunen  wurde  jedoch  bestimmt,  dafs  die  fieirigi 
au  Geld,  Korn  etc.^  welche  im  nächsten  Jahre  zu  den  versohl edeoeli  kon* 
munalen  Zwecken  gebraucht  werden«  vom  Gemeinderat  (p,So||^eriftdel'^ 
auf  die  ganze  Kommune  verteilt  werden  sollen,  teils  nach  HarikoiB, 
teils  naoh  Vermögen  und  Gelegenheit;  jede  Besteuerung  einseliier  TeÜe 
der  Kommunen  hört  deshalb  auf.  Der  Teil  der  Steuern^  welcher 
Hartkorn  entrichtet  wird,  wird  gleichmäTsig  auf  Acker*  und  Wie 
hartkorn  nach  der  Matrikel  von  1844  verteilt;  ,,8kovskjld- Hartkofi'* 
ist  nur  auf  die  Hälfte  von  dem  angesetzt,  was  Acker-  und  Wteseiibarb- 
kom  entrichtet,  unter  die  EinschäÜEung  nach  Vermögen  und  Gt- 
logenheit  wird  jeder  zugezogen,  der  festen  Wohnsits  in  der  Kommost 
hat  Er  mufs  den  vollen  Beitrag  seiner  ganzen  ökonomischen  Stellimic 
nach  bezahlen,  wenn  er  nicht  im  selben  Bteuejrjahre  auch  in  einer  ^dtr 
mehreren  andern  Kommunen  im  Reiche  ansöBsig  gewesen  iat,  in  wdchcai 
Falle  er  in  jeder  der  betreffenden  Kommunen  nur  einen  verhältniaiDi£ft* 
gen  Beitrag  zu  zahlen  hat.  Ein  fester  Aufenthalt  von  kürseittr  Zeit  all 
4  Mcnaten  kommt  nicht  in  Betracht 

Die  Hteuern  auf  Hartkorn  spielen  in  den  Landkommunen  eine  wiit 
gröfsere  Holle  als  die  Vermögens*  und  Gelegenheitssteuer.  Diese  letxtwi 
brachte  z.  B,  in  1882  nur  3,s  MiU.  Kr.  ein»  jene  dagegen  grade  die  dep» 
pelte  Summe,  6^4  Mill.  Kr.  Nur  in  der  Umgebung  von  Kopenhaffeo  fpicU 
die  Vermögens-  und  Gelegenheitssteuer  eine  gröfsere  EoUe,  Ubcrbi(a|i 
ist  die  Steuerlast  in  den  verschiedenen  Kommunen  von  uiki  veraduadt- 
nem  Umfang  und  Beschaffenheit 

Unter  andern  Abgaben   auf  dem  Lande  sind  so  marken: 
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für  GewerboBoheine,  Bezahlong  für  gewisse  Bewilligungen,  für  die  Erlanb- 
nis,  Lokale  zum  Tanzen,  Kegel-  und  Billardspielen  u.  dergL  m.  zu  halten. 
Branntweinabgabe,  anderthalb  Skillingsabgabe  von  jeder  Tonne  Hartkom, 
wovon  Kirohenzehnt  gegeben  wird.  Nur  ausnahmsweise  wird  Steuer  für 
Hunde  gefordert.  Einige  Steuern  werden  noch  in  natura  gezahlt,  und 
im  Jahre  1 882  wurden  femer  Naturalarbeiten  zu  einem  Werte  von  etwas 
über  800  000  Kr.  geleistet.  Aufser  dieser  Naturalarbeit  hatten  die  Land- 
kommunen im  Jahre  1882  im  ganzen  eine  Einnahme  von  etwas  über  14 
ICill.  Kr.,  woYon  jedoch  3  Mill.  Kronen  dem  Verbrauch  von  Vermögen 
und  Aufiiahme  von  Anleihen  zuzuschreiben  waren.  Werden  diese  3  Mill. 
Kronen  samt  der  Einnahme  yon  Vermögen  (c.  ^/^  Mill.  Kr.)  und  einige 
mindere  Beiträge  yom  Staat  und  Kreis  yon  jenen  o.  14  Mill.  Kronen  ab- 
gezogen, so  bleibt  ein  Rest  von  10  bis  11  Millionen  Kronen,  oder  pr. 
Einwohner  in  den  Landkommunen  ungeflQir  7  Kronen. 

Die    ländlichen    Kreise   (Amtskommuner). 

Im  Jahre  1882 — 83  betrugen  die  Einnahmen  der  „Amtsrepartitions- 
fonds*'  (der  ländlichen  Kreise)  im  ganzen  c.  7  Millionen  Kronen,  oder  — 
wenn  die  Einnahme  yon  Vermögen  und  Anleihen  abgezogen  werden  — 
c.  5  Mill.  Kr.  Ein  ganz  unbedeutender  Teil  dayon  war  Beitrag  yon  den 
ProyinziaUtädten  und  Zuschufs  yon  andern  Kommunen;  beinahe  yoUe 
5  MilL  Kr.  kamen  durch  Ausschreibung  unter  den  Kreisen  nach  dem  Hart- 
kom ein.  Das  macht  durchschnittlich  pr.  Tönde  Hartkom  ungefähr  13 
Kronen,  —  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Kreisen  waren  jedoch 
sehr  bedeutend.  Der  Amtsrat  („Amtsraadet'')  yerteilt  jährb'ch  den  im 
Kreise  auszuschreibenden  Betrag  unter  die  einzelnen  Kommunen  dessel- 
ben, 80  dafs  die  Hälfte  nach  dem  Hartkom  der  Kommunen,  ein  Viertel 
nach  der  Volkszahl  derselben  und  ein  Viertel  nach  bester  Annahme  yer- 
teilt wird.  Ohne  Beistimmung  des  Ministeriums  des  Innern  kann  der 
Amtsrat  in  keinem  Jahre  eine  gröfsere  Gesamtsumme  ausschreiben,  als 
der  Durchschnitt  des  entsprechenden  Betrages  für  die  3  jüngst  yerflosse* 
nen  Jahre  mit  Zuschlag  yon  einem  Fünftel  beträgt. 


TL 

GtosetB  yom  L  Jnni  1886, 
betreffend  die  Besteuerung  des  Zuckers. 

Artikel  L 

IHe  §§  1  nnd  8  des  Gesetzes  vom  26.  Juni  1869,  die  Besteaemng  des  Zückers  be- 
treffend (Bundes-Oesetsbl.  S.  282),  treten  mit  dem  1.  Aagast  1886  außer  Kraft  und  werden 
durch  folgende  Bestimmangen  ersetzt: 

§  1.  Die  Bfibenzückersteaer  wird  von  100  Kilogramm  der  snr  Znckerbereitong  be- 
stimmten  rohen  Buben  mit  1,,^  Mark  erhoben. 
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c) 


$  %.     Ffir  den  fibor  die  Zoll^cnio  »UBf^efÜhrten  oder  in  ÖffonUieKe  TtUilirl^nm  «4^ 

Fnvättriin»iÜiiger    uitter  auiUichoii)   MitverschlaE  Aa%eaoiiimeD«n  Zacke«'   wird*    «MW  Ai 
Meiigc  wenigst«»»    500  Kilognramm  betriigt,    eine  äteaervergütung    n»cU   folg«iMl«D 
für  100  Kilu^mtDix]  gewährt: 

n)    ßlr  Rohzucker  von  miadefiteos  90  Prozent  PolürisAtion  luid    für  rvlllilltrtoi 
vuii  aotiar  98,  aber  mindesteiis  90  Prozent  PokuiMtion : 

1.  für  die  Zeit  vom  1.  Aagnit  1886  bis  zum  80.  September  liS7  .  .        18««« 

2.  vom  1.  Oktober  1887  ab .      |?,ii 

dir  K&adi»  ood  (ür  Zacker  in  weifieo,  volle»,  harteii  Broden«  Bldckea , 
Würfelo  oder  Sümgenf  oder  in  QegenwMrt  der  Steuerbehörde  «erkivifiert,  feroer  Ar 
andere  vom  Bundetrftt  su  beBeichnende  Zucker  von  mindeateni  99f  Pros«al  Pokii* 
aaüoD : 

1.  für  die  Zeit  vom  1,  August  1886  bi»  31.  Oktober  188?  .««.«.  2t, t%  Mvk, 

2.  fUr  die  Zeit  vom  1.  November  1887  ab >.«*..••<••».  %l,ae      . 

für  allen  übrigen  harte d  Zucker,  sowie  für  allen  welien  troekeneii  (iifeM  IImt  1  Pr»^ 
aent  WatMr  etithft]tetidi>n)  Zucker  in  Kristall-,  Krfimel  -  und  MeMforai  von  ain^ 
sten»  98  Protent  Polariaatiou,  soweit  auf  deoeelbeu  nieht  der  Ver^üSmtfßttMM  mim 
b  Anwendung  findet: 

1.    f^  die  Zeit  vom  1.  August  1886   bis  31    Oktober  1887  .  ,  *  .  .      SO.ee  lUfk, 
a.    rür  die  Zeit  vom   1.  November  1887  ab  ,  .  .  .  , , 90,ti      ^ 

Der  Bundesrat  bat  die  Zolljimter  2U  beatimmeti,  fiber  welebe  die  Auffuhr  der  ualcf 
ü  und  e  lallenden  Zueker  bewirkt  werden  kann«  Der»elbe  ist  aucb  befegt,  so  btniiiuiM, 
daü  die  bei  der  Ausfuhr  von  Zucker  gegen  SteuervorgütuDg  abzugebende  DakUntfieii  Mf 
den  Zuckergehalt  nach  dem  Grade  der  Polarisation  gerichtet  werde. 

I  3.     Den    Inhabern    von    Bfibenaucker^Hbriken    wird    aar    fintriebturtg    der   flÜIifv 
Steuer  für  verarbeitete  Rüben  gegen  BicberbeitsbeeteUang  Kredit  auf  «inen 
tusehreibenden  Zeitraum    bis   su  hdebetens  6  Monaten  bewilligt  werden.     NmIi 
der  dem  entsprechend  vorgeschriebenen  Kreditfrist  wird  der  Fiiligkeitatenmn  d«r 
Vergütungen  (§  3  und  §  i)  bestimmt. 

FKIltge  SteuervergQtung^scheine  können  bei  allen  SteuersteUen  des  Denlaelieii 
Skttf  schuldige  ttühensaeker^teuer  angerechnet  werden. 

I  4.  Pur  inländischen  Zucker  ist  die  Niederlegung  gegen  Stioenretgfttang  (§  ff  li 
hierzu  bestimmten  oflentlichen  oder  unter  amtlichem  Milver«ehlu0  9leheDdeo  Prival3;i«i«^ 
lagen  mit  der  Mafigabe  gestattet^  daS  der  Zucker  gegen  Versteuenutg  dureli  ErataSiBf 
der  Vergütung  nach  MaAgabe  des  EtnlagerangsgewJcbts  wieder  in  den  freiea  Verkehr  f^ 
bracht  werden  kann.     Die  Lagerfrist  betrügt  zwei  Jahre. 

Der  niedergelegte  Zucker  hattet  der  Steuerbehörde  ohne  Rflektifcht  auf  die  B»Ai 
Dritter  f&r  den  Betrag  der  gewährten  Steuervergütung,  sowie  der  niMh  AbeaU  4  ta  mu 
richtenden  Zinsen  und  etwaigen  Kosten. 

Die  näheren  Anordnungen  über  diese  Niederlagen,  in9be8ondere  mi^  Obev  die  as  A* 
Lagerinhaber  zu  stellenden  Anforderungen  triflft  der  Bundesrat. 

Der  Betrag  der  Steuervergütung  nir  Zuckermengen,  welche  fiber  den  Mif  den  Hg 
der  Niederlegung  zunächst  folgenden  1.  Oktober  hinaus  in  der  Niederlage  wrlileibtii.  M 
im  Falle  der  dcmnächstigeu  Zurücknahme  in  den  freien  Verkehr  fUt  die  weifefe  DaHt 
der  Lagerung  mit  fünf  Prozent  jährlich  zu  verzinsen 

Den  Inhabern  von  Zuckerraffmerien  kann  zur  Entrichtung  der  Steuer  fUr  den  m 
Balflnerieswecken    aus  den  Niederlagen  entnommenen  Rohzucker  Kredit  bewilligt  wcrdA* 

§  8.  In  Bezug  auf  die  Bestrafung  unrichtiger  Deklaration  von  Zueker  attr  A«6ntei 
in  das  Lager  (§  4)  finden  die  Bestimmungen  itn  §  4  dea  Oeaetaes  vom  36.  Jnai  ti69,  dii 
Besteuerung  des  Zuckers  betreffend  (BundeB-GesetabL  8.  2B2S  sinngeoiir 

Wer  die  Steuer  von  dem  niedergelegtea  Zueker  blatenAtbl  oder  in 
sucht,  begebt  eine  Defraudation,  auf  welche  die  für  die  RQbenznckeFttstter-IHteBdyiM 
geltenden  Strafbestimmungen  sinogemäBe  Anwendung  mit  der  Malgabe  dodtQ ,  dal  dtf 
biulerzogene  Abgabenbetrag  nach  dem  SteoervergÜttingssatze  de»  Zuckem  au 
ist  Ubertretuitgefi  der  Aoordnungou  des  Bundesrats  in  Bezug  auf  die  Laforaaf 
Znckrr^  wrrrj^n,  sofern  nicht  die  Defraudation  »strafe  verwirkt  ist,  mit  Ord 
dreihundert  Mark  belegt. 

(ihaber  haftet  subsidiarisch  für  seine  OewerbsgehUta   nmd 
,  uder  TAgelohn  »tebenden  Personen  rfieksicbtlieh  der  OeMstrafen,  OeftUa  md  1 
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kosten,  Id  welche  die  sa  vertretenden  Personen  wegen  Defraudationen  und  wegen  Ver- 
letaiing  der  Verwaltnngsvorschriften  vemrteilt  worden  sind. 

§  6.  Bei  der  Aosfnbr  von  Fabrikaten ,  sa  deren  Herstellang  vergütaiigsflhiger  in> 
ISndischer  Zacker  verwendet  worden  ist,  einschliefilich  der  Aatlösungen  von  Zaoker,  oder 
bei  Niederlegang  solcher  Fabrikate  in  öffentlichen  Niederlagen  oder  PrivattranHitlagem 
anter  amtlichem  MitverschlaB  kann  nach  n&herer  Bestimmung  des  Bundesrats  die  Steuer 
för  die  in  den  Fabrikaten  enthaltene  Zuckermenge  vergütet  werden. 

§  7.  Der  Bundesrat  kann  unter  Anordnung  sichernder  Kontrolen  gestatten,  daß  fUr 
vergÜtungsfXhigen  inlXndischen  Zucker,  welcher  sur  Viehfütterung  oder  zur  Herstellung 
von  anderen  Fabrikaten  als  Verzehrungsgegenstinden  verwendet  wird,  die  Steuer  ver- 
gütet werde. 

Artikel  IL 

An  die  Stelle  der  Bestimmung  im  §  11  lit.  b.  der  von  den  Regierungen  der  Zoll- 
vereinsstaaten unter  dem  23.  Oktober  1845  vereinbarten  Verordnung,  die  Besteuerung  des 
im  Inlande  erseugten  RÜbensuckers  betreffend,  treten  die  lolgenden  Bestimmungen: 

§  1.  Die  Inhaber  von  Rübenzuckerfabriken  »ind  verpflichtet,  Ober  ihren  gesamten 
Fabrikationsbetrieb,  insbesondere  Über  die  am  31.  Juli  jedes  Jahres  vorhandenen  Be- 
stände an  Zucker,  sowie  über  -die  Menge  und  Art  der  verarbeiteten  Zuckerstoffe  und  der 
gewonnenen  Produkte,  nach  den  von  der  Steuerbehörde  mitzuteilenden  Mastern  Anschrei- 
bangen zu  führen,  Auszüge  daraus  in  zu  bestimmenden  Zeitabschnitten  der  Steuerhebe- 
stelle des  Bezirks  einzureichen  und  die  Anschreibungen,  sowie  die  besonderen  Fabrikbücber, 
welche  etwa  auBerdem  über  den  Verbrauch  von  Zackerstoffen  und  die  Produktion  von 
Zucker  geführt  werden,  den  Oberbeamten  der  Steuerverwaltung  jederzeit  auf  Erfordern 
zur  Einsicht  vorzulegen. 

§  2  Fabriklnbaber,  welche  die  im  §  1  angeordneten  Anschreibungen  nicht  oder  den 
gegebenen  Vorschriften  zuwider  oder  wider  besseres  Wissen  unrichtig  führen,  werden  mit 
einer  Ordnungsstrafe  von  dreiBig  bis  dreihundert  Mark  bestraft. 

§  3.  Die  Inhaber  von  Zuckerraffinerien,  von  Melasse-  und  Saftentzuckerungsanstalten 
ohne  Rübenverarbeitung,  von  St&rkezucker  -  oder  Stftrkesyrupfabriken  und  von  Maltose- 
oder Maltosesyrupfabriken,  sowie  von  gewerblichen  Betrieben,  in  denen  aus  unversteuerten 
Rüben  Säfte  und  zuckerhaltige  Produkte  gewonnen  werden,  in  Betreff  der  letzteren  unter 
Vorbehalt  etwaiger  mit  Rücksicht  auf  besondere  Verhältnisse  durch  den  Bundesrat  zu 
gestattenden  Ausnahmen,  sind  verpflichtet,  bis  zum  1.  August  1886,  sofern  aber  die  An- 
stalt erst  später  errichtet  wird,  innerhalb  14  Tagen  vor  der  Eröffnung  des  Betriebes,  der 
Steuerhebestelle  des  Bezirks  schriftliche  Anzeige  von  dem  Bestehen  der  Anstalt  zu 
machen.  Desgleichen  ist  ein  Wechsel  in  der  Person  des  Besitzers  oder  eine  Verlegung 
des  Betriebes  in  ein  anderes  Lokal  oder  an  einen  anderen  Ort  binnen  14  Tagen  schrift- 
lich anzuzeigen,  und  zwar  im  Falle  eines  Ortswechsels  mit  Übergang  in  einen  anderen 
Steuerbezirk  auch  der  Hebestelle  des  letzteren. 

Die  Inhaber  der  vorbezeichneten  Anstalten  unterliegend  den  im  §  1  dieses  Artikels 
hinsichtlich  der  Inhaber  von  Rüben  Zuckerfabriken  ausgesprochenen  Verpflichtungen. 

Zuwiderhsndlungen  gegen  obige  Bestimmungen  werden  mit  einer  Ordnungsstrafe  von 
dreiftig  bis  dreihundert  Mark  bestraft. 

Die  Oberbeamten  der  Steuerverwaltung  sind  befugt,  die  im  Absatz  1  bezeichneten 
Anstalten  jederzeit  zwecks  KenntniBnahme  vom  Betriebe  zu  besuchen. 

Artikel  HL 

Für  EbaB-Lothringen  tritt  die  von  den  Regierungen  der  Zollvereinsstaaten  unter  dem 
23.  Oktober  1845  vereinbarte  Verordnung ,  die  Besteuerung  des  im  Inlande  erzeugten 
Rübenzuckers  betreffend,  mit  den  durch  das  Oesetz  vom  2.  Msi  1870  (Bundes- Gesetzbl. 
S.  311)  herbeigeftlhrten  Abänderungen  und  den  folgenden  ergänzenden  Strafbestimmungen 
fortan  in  Kraft: 

a)  Wer  die  Rübenzuckersteuer  hinterzieht  oder  zu  hinterziehen  versucht,  hat  die  Strafe 
der  Defraudation  verwirkt. 

b)  Dieser  Strafe  verfällt  namentlich  aach  derjenige,  welcher  durch  Vorkehrungen,  die 
zu  einer  unrichtigen  Feststellung  des  Gewichts  der  zur  Zuckerbereitnng  bestimmten 
Rüben  sa  führen  geeignet  sind,  die  Steuer  verkürst  oder  zu  verkünen  versucht. 

c)  LäBt   sich   der  Steuerbetrag,    dessen  Hinterziehung  bewirkt   oder  venacht  worden, 


156  Nationalökonomische  Geietigebung. 

nicht  feststellen,  so  tritt  eine  Geldstrafe  von  dreiBig  bis  dreihundert  Mark,  im  Um- 
Vermögensfalle  verhältnismäßige  Freiheitsstrafe  ein. 
d)  Weiset  jedoch  der  Angeschuldigte  in  dem  unter  b  bezeichneten  Falle  nach,  dal  er 
eine  Defraudation  nicht  habe  verüben  können  oder  wollen ,  so  tritt  nnr  eine  Ord- 
nungsstrafe von  drei  bis  dreißig  Mark«  im  Unvermögensfalle  verhUtnismilUge  Frei- 
heitsstrafe ein. 

Die  unter  a  bis  d  enthaltenen  Straf bestimmungen  treten  auch  flr  di^enigen  andern 
Teile  des  Zollgebiets  in  Kraft,  in  welchen  dieselben  bisher  nicht  eingefBhrt  worden  siad. 

Artikel  IV. 

§  1.  Der  Bundesrat  wird  ermächtigt,  die  aus  dem  Betriebsjahre  1885/86  flUUgia 
Rübenzuckersteuerkredite  um  drei  Monate  gegen  eine  von  dem  Kreditnehmer  so  entrich- 
tende und  zur  Reichskasse  fließende  ratierliche  Vergütung  von  vier  Prosent  der  Kredi^ 
summe  zu  verlängern. 

§  2.  Die  Haftung  der  Einzelstaaten  für  die  Sicherstellung  der  bewilligten  Kredite 
bleibt  auch  für  die  verlängerte  Frist  bestehen. 

§  8.  Die  im  §  3  des  Gesetzes  betreffend  die  Feststellung  des  Beichahanshalta-Etate 
fUr  1886/87  (Reichs-Gesetzbl.  1886  S.  29),  dem  Reichskanzler  erteilte  ErmächtigiiBg, 
Schatzanwoisnngen  zur  vorübergehenden  Verstärkung  des  ordentlichen  Betriebsfonds  der 
Beichs-Hauptkasse  auszugeben,  wird  bis  zum  Betrage  von  einhundertfUnfaig  Millioaea 
Mark  ausgedehnt. 

§  4.  Die  Vorschriften  der  §§  4  bis  6  des  vorangeführten  Etatsgesetses  gelten  aaeh 
für  die  vermehrte  Ausgabe  an  Schatsan Weisungen. 

Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenhändigen  Unterschrift  und  beigedrucktem  Kaiser- 
lichen Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  1.  Juni  1886. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Fürst  v^n  Bismark. 


IIL 

Die  in  Deutsobland  erlassenen  wirtschaftlichen  Oesetae  und 

Verordnungen  etc.  während  des  Jahres  1886^). 

(Fortsetzung  zu  Bd.  XI  S.  470.) 

/.     Deutsches  Reich. 

A.    OewerbewMttiL. 
G.,  betr.  Abänderung  des  Ges.  v.  15.  Juni  1883  über  die  Krankenvarsicbemog  dtr 
Arbeiter  v.  28.  Jan. 

G.  Über  die  Ausdehnung  der  Unfall-  und  Krankenversicherung  v.  S8.  Mai. 

B.    Handel  und  Varkehr. 
G.,  betr.  Postdampfschififahrtsverbindungen  mit  überseeischen  Ländern ,  ▼.  6.  April 

0.    Finamwesen. 
Q.y  betr.  die  vorläufige  Einführung  und  Änderung  des  Zolltarifs  v.  SO.  n.  Sl.  Febr. 
G.,  betr.  Abänderung  der  §§  12.  16.   19  des  Tabakstenerges.  (Zahlungsfristen  betr.) 
V.  5.  April. 

1)  Abkürzungen:  G.  =>  Gesetz;  B.  —  Bekanntmachung;  V.  «s  Verordnung;  Best 
»  Bestimmung;  K.  A.  V.  =  Königl.  Allerh.  Verordnung;  R.G.B1.  «==  BeicbageeetabUtt 
Verf.  aa  Verfügung. 
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O.,  bttr.  die  Änderung  des  Zolltarifgesetzes  y.  15.  Juli  1879,  y.  22.  Miu. 
O.,  betr.  Abjlndemng  des  G.  wegen  Erb.  y.  Beicbsstempelabgaben  y.  1.  Juli  1881, 
▼.  29.  Mai  1885. 

D.    Sonitige  Gebiete. 
Aicbordnong  and  Taxe  y.  27.  u.  28.  Des. 

//.     Die  einzelnen  Bundesstaaten. 
A.    Bergbau,  Land-  und  Foretwirtaehaft,  Fiaehereiwesen. 

Q. ,   betr.  Abänderung  des    G.  aar  Verbütung   der   Beblaus   y.  27.  Febr.  1878 ,    y.     Fnaften. 
23.  Mfin. 

G.  Aber  die  Abstellung  Yon  Berechtigungen  zum  Hauen  oder  Stechen  Yon  Plaggen 
für  die  ProYina  HannoYcr,  y.  13.  April. 

G.,  betr.  die  Zusammenlegung  der  Grundstficke,  Ablösung  der  Senr.  etc.  f.  d.  Ho- 
henaollemschen  Lande,  y.  23.  Mai. 

B.,  Instruction  für  neue  Eottastermessungen  betr.,  y.  26.  Juni  1886.  Bayern. 

B.,  Mafiregeln  gegen  Viehseuchen  betr.,  y.  3.  Noy.    (Ein-  u.  Durchfuhr  aus  Italien 
n.  der  Schweiz.) 

G.,   betr.    einige  Abllndemngen    des  Gtos.  über  die  Fischerei   y.  27.  Noy.  1865,    y.  WOrttemlwrr. 
5.  Juni  1885. 

G.,  betr.  Entschädigung  für  an  Milzbrand  gefallene  Tbiere,  y.  7.  Juni  1885.  Badoa. 

A.  Verf.,  betr.  die  Anlegung  der  Grundbücheri  y.  26.  Jan.  1886.  SduuimbarK- 

Lippe. 
B.    Oewerbeweaen. 

Aichordnung  für  das  K.  Bayern  y.  1.  Aug.  1885.  Bayern. 

B.,  die  BcYbion  der  Arzneitaze  betr.,  y.  2.  Dez. 

G.,  betr.  das  Hufbeschlaggewerbe,  y.  28.  April.  Wttrttemberf. 

V.,  betr.  das  Apothekerwesen,  y.  1.  Juli. 

V. ,   betr.  die  Veranstaltung  Yon  freiwilligen  Lehrlingsprüfungen    (Gtewerbelehrlinge 
n.  kaufmännische  Lehrlinge),  y.  16.  Sept. 

G.,  betr.  den  Betrieb  des  Hufbeschlaggewerbes  y.  18.  Febr.  S.- Weimar. 

Dasselbe  y.  10.  April.  Sch.-Rudolat 

Dasselbe  y.  2.  Dez.  ReoTi  L  L. 

0.    Handel  und  Verkehr. 

G. ,    betr.  den  weiteren  Erwerb  Yon  PriYateisenbahnen   für   den  Staat  y.  23.  Febr.     ^^^'*®n< 
(Ankauf  der  Schleswigschen,  Münster-Enscheder  und  Halle-Sorau- Gubener  Eisenbahn  und 
Betriebsübernahme  der  Braunschweiger  Eisenbahn.) 

G.,  betr.  wegepolizeiliche  Vorschriften  für  Schleswig-Holstein,  y.  15.  Juni. 

Verf.,  betr.  den  Verkehr  mit  ezplosiYen  Stoffen,  y.  29.  Dez.  1884.  Wüntemberg. 

G.,  betr.  die  Sicherstell nng  der  Rechte  der  Bes.  Yon  Pfandbriefen,  v.  4.  Apr.  1885.    ^"^jj^" 

G. ,    betr.  die  Steuenrergütung  für  Zucker  und  Verlängerung   der  2«ahlungsfrist   pr. 
1884/5,  Y.  13.  Mai. 

D.   Müni-  und  Bankwesen,  Sparkaaienwesen,  Veniehenmga-  und  PeniionikaBaen- 


G.  zur  Abänderung   des   Ges. ,    betr.    die   Landeskreditkasso   in   Kassel   y.  25.  Dez.     pmideii. 
1869,  Y.  18.  März  1885. 

B.,  betr.  eine  neue  Red.  der  Grundbest.  der  Württemberg.  Sparkassen ,  y.  24.  Febr.  Wttrttemberf. 

G. ,    betr.  die  Verzinsuug  der  Sparkassen   und   der  auf  Gegenseitigkeit   beruhenden  EiMb-Lothr. 
Uülfsgenossenschaften,  y.  3.  Juni. 

E.    Finaniweaen. 

G.,  betr.  die  Kündigung  und  Umwandlung  der  41/gproz.  Staatsanleihe ,    y.  4.  Febr.     preafteiu 

G. ,    betr.  die  Ergänzung  und  Abänderung  einiger  Bestimmungen   der  auf  das  Ein- 
kommen gelegten  direkten  Kommunalabgaben,  y.  27.  Juli. 

G.,  betr.  das  Spiel  in  aufierprenfiischen  Lotterieen,  y.  29.  Juli. 

K.  A.  V.,  den  Vollzug  des  Gtes.  wegen  Erhebung  Yon  Reichsstempelabgaben  betr.,      Bajero. 
▼.   19.  n.  21.  Sept. 
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Ges.,  die  AbSndernng  der  Best,  unter  No.  180  n.  141  des  Tarifes  s.  ( 
gesets  ▼.  19.  Mai  1881  betr. ,   Y.  80.  Nov.     (Fabr.  z.  WeitenrerarbeStaiig  t. 
in  Orten  von  mehr  als  20  000  Einw.  18  Mk.,  Brennerei  snr  Ermengan^  Ton 
als  Hauptbetrieb  in  Orten  unter  1000  Einw.  1,80  Mk.,  von  1000 — 4000  Seelen  2,70  Hlu 
von  4—20000  Seelen  4  Mk.,  von  mehr  als  20  000  Seelen  6,40  Mk.) 

Ge:». ,    den  Malzaufschlag  betr. ,    v.  5.  Dez.     (VerlSngening   der  ErfaShnng   des  Zi- 
schlags  von  4  auf  6  Mk.  f&r  die  nächste  Finanzperiode.) 

K.  A.  V.  hierzu  (Übergangsabgabe  pr.  Hekt.  Bier  8,26,  pr.  Hekt.  üalsschrot  €  Mk^ 
ttück Vergütung  für  braunes  Bier  2,60,  weüSes  1,20  Mk). 

B.  V.  24.  Dez.,  die  Benutzung  von  Gränmalzquetschmaschinen  betr. 
Württemberg.  G. ,   betr.  Änderungen  des  Ges.  v.  24.  M&ra  1881    Aber  die  Erbschafts-  mid  Schea* 

kungssteuer,  v.  3.  April.   (Befreiung  der  Zuwend.  an  bew.  Vermögen  an  kirchL,  wohltb^ 
Unterrichts-  u.  sonst,  gemeinnfitzigen  Zwecken.) 

G. ,   betr.    die   Abgabe  von  Branntwein ,    v.  18.  Mai   (pro  Hekt  an  60*/^  Alk.  bei 
12,44  ^  Beaumur   18,10  Mk. ,   fELr  jede  künftige  Etatperiode   wird  der  Satz  bekannt  ge> 
macht). 
Baien.  Verordn. ,    betr.   den   Vollzug   des   Einkommensteuergesetzes   v.  SO.  Juni  1884 ,  t. 

17.  Febr.  1886. 

B.  u.  V.,  betr.  d.  Red.  u.  d.  Vollzug  des  G^werbestenerges.,  v.  14.  Mira. 
V.,  die  Postsendungen  der  Staatsbehörden  t.  28.  Mai  betr.     (Portofreiheit.) 
8.-AItenbarK.  Novelle   zum   Ges.  v.  29.  Mai  1879 ,    die  Entrichtung   der  Erbsehaftastener  n.  s  w. 

betr.,  V.  18.  Nov.  1886. 
Sdu-Rodoltt  G.,  betr.  d.  Prozents,  für  die  zu  erhebend.  Grund-  u.  Gkblndest.,  t.  28.  Mirz. 

SchanmbarK-  G.,  betr.  die  Einführung  einer  Gewerbesteuer,  v.  20.  Jan. 

Lippe*  G.,  betr.  die  Einführung  einer  gleichmftfiigen  Gebftudesteuer,  t.  20.  Jan. 

G.,  betr.  die  Einführung  einer  gleichmftfiigen  Grundsteuer,  v.  SO.  Jan. 
G.,  betr.  die  Erhebung  der  klassifiz.  Einkommensteuer,  v.  20.  Jan.,  nebst  bez.  Ver- 
ordnungen und  Anweisungen. 
Oldenbunr.  G.  wegen  Abänderung  des  G.  v.  6.  April  1864 ,  betr.  die  EinAhning  der  Einkom- 

mensteuer, V.  1.  Dez.  1884. 
Bremen.  G.,    betr.  die  Abänderung   der  Anweis.  f.  d.  Absehfttznng  des  reinen  EinkommcBs, 

V.  19.  April. 

G.,  betr.  die  Einkonunensteuer  f.  d.  J.  1886/6,  v.  16.  Mai. 

G.,  betr.  die  Wassersteuer,  v.  16.  Mai. 

G.,  betr.  die  Konsumtionsabgabe  von  Wildgeflügel,  v.  30.  Dez. 

7.    Sonitige  Gebiete  betr. 
Preafien.  Kreisordnung  und  Provinziaiordnung  für  die  Prov.  Hessen-Nassau,  t.  7.  u.  8.  Jimi. 

WOittemberg.  Landesfeuerlöschordnung  v.  7.  Juni  1886. 

G.,  betr.  die  Gemeindeangehörigkeit,  v.  16.  JunL 
SschMn.  V.,  die  Winkelschriftsteller  und  die  Winkelagenten  betr.,  ▼.  80.  Juli. 

V.,  Sonntagsfeier  betr.,  v.  14.  Okt  (in  Papierfabriken). 
S.-KobarK-  G.  zur  Abänderung  und  Ergänzung  des  G.  v.  6.  Mai  1876,  betr.  die  Errichtang  öf- 

Gotha.      fentlicher  Schlachthäuser,  v.  11.  April. 
Schwarzbars-  G.,  betr.  die  Abänderung  der  Gemeindeordnung  v.  9.  Juni  1876,  v.  28.  März  1886. 

Radoletadt  q,  ^    b^tr.    die  Abänderung   des   Ges.  über  das  Entschädigungsverfahren    in  Enteif- 

nungsfäUen  v.  21.  Juni  1872,  v.  28.  März  1886. 
Lttbeek.  G. ,   betr.  die  Zwangserziehung   verwahrloster  Kinder   und  jugendlicher  Übellhiur, 

V.   17.  März. 

///.     Die  in  Österreich  erlassenen  wirtsehaftliehen  Gesetze  und  rerordnuMge» 

des  Jahres  1883. 

A.    Land-  und  Fontwirteoliaft,  Bergbau,  TiiehimL 
G.,   betr.  die  Regelung  der  Fischerei  in  den  Binnengewässern,  v.  S5.  April. 

B.    QewerbeweeeiL 

V.  zum  Schutze  der  bei   Erzeugung  von  Phosphoraündwaren  beschäftigten  Perso- 
nen, V.  17.  Jan.  1886. 
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O.,  betr.  die  AbSnderang  und  ErgSnsiing  der  Gewerbeordnung,  ▼.  8.  MXrs. 
6 ,  betr.  das  P&ndleihgewerbe,  y.  28.  Märi. 

V.  bes.  der  Arbeitspausen,  Arbeit  an  Sonntagen,  Nachtarbeit  jugendlicher  Hilfs- 
arbeiter, ▼.  S7.  Mai. 

0.    TinamwMttiL. 

G.,  betr.  Ab&ndemng  der  Erwerbs-  and  Einkommensteuer  in  ihrer  Anwendung  auf 
Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  und  VorschuBkassen,  y.  14.  April. 

G.,  betr.  Steuer-  nnd  Gebührenfreiheit  der  auf  Wechselseitigkeit  beruhenden  Vereine, 
Y.   16.  April. 

V.,  betr.  die  Behandlung  des  Eckertschen  Zentrifugal-Maisch-  und  Kühlapparates. 

Erl.,  betr.  die  MaBst&be  für  die  Pauschalierung  der  Rübensuckersteuer  pr.  188r>/6 
und  betr.  der  Zfthlwerke  in  Diffusionsfabr.,  ▼.  S5.  Mai  1885. 

Erl.,  betr.  den  Prickschen  Spiritusmefiapparat,  y.  3.  Aug. 

D.    Somtigo  Oebieto. 
G.  gegen  gemeingeflUirliehen  Gebrauchs  Yon  Sprengstoffen,  y.  27.  Mai. 


160  Misiellen. 


M  i  s  z  e  1  1  e  n. 


Löhne  der  Arbeiterümen  in  Berlin« 

Von  Dr.  £.  Hirschberg. 

Da  die  Arbeiterfrage  in  ihrem  innersten  Wesen  eine  Lohnfirage  ist, 
80  bleibt  es  in  hohem  Maße  zu  verwundern,  daß  trotz  der  unendlichen 
Litteratur  über  die  Arbeiterfrage  selbst  die  thatsächliohen  Löhne  nie  in 
größerem  Umfange  in  Deutschland  Gegenstand  der  Ermittelang  geworden 
sind.  Wenn  man  von  jenen  Schriften  absieht,  die  nur  einen  ganz  be- 
stimmten kleinen  Teil  des  Landes  herausheben,  um  in  ihm  eine  möglichst 
umfassende  Untersuchung  der  bestehenden  Yerhältnisse  anzustellen,  so 
existiert  für  Deutschland  eine  regelmäßige  oder  auch  nur  gelegentliche 
allgemeinere  Lohnstatistik  überhaupt  nicht  Eine  Ausnahme  bilden  die 
für  das  Ejrankenversicherungsgesetz  der  Arbeiter  vom  15.  Juni  1883  im 
ganzen  deutschen  Eeich  herbeigeführten  Aufnahmen  des  Lohnes  der  n 
versichernden  Arbeiter  sowie  ähnliche  Erhebungen ,  die  in  den  ünfidl- 
versicherungs  -  Berufsgenossenschaften  neuerdings  angestellt  werden.  Es 
ist  sehr  bedauerlich,  daß  die  Eesultate  der  erstgenannten  Statistik  nur 
für  wenige  Staaten  amtlich  publiziert  worden  sind.  Die  Grundlagen  der 
kltiinen  Verarbeitung,  welche  Verfasser  dieses  in  den  Conrad'schen  Jahr- 
büchern für  Nationalökonomie  und  Statistik  (Jahrg.  1885)  für  Preoien 
versucht  hatte,  mußten  mühsam  aus  den  Amtsblättern  der  Regierungs- 
präsidenten   oder    brieüich  zusammengeholt    werden  ^).     Der  Wert   dieser 

1)  In  der  ,,Concordia*S  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Förderung  des  Wohles  der  Ar- 
beiter, sind  in  Nr.  167/8  die  mitgeteilten  Tabellen  in  ausgiebiger  Weise  benutst,  sdili«S- 
lich  aber  ist  daran  die  Bemerkung  gekuUpft,  da8  die  DnrchschnittalShne  der  Proiiasci 
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Aufnahme  wird  an  sich  cladaroh  begrenzt,  daß  letztere  sich  nur  auf  einen 
Brachteil  der  arbeitenden  Bevölkerang  und  zwar  überall  gerade  auf  den 
keinem  bestimmten  gewerblichen  Berufe  angehörigen  beschränkte.  Anders 
Terhält  sich  dies  mit  den  Aufnahmen  der  Berufsgenossenschaften ;  vielleicht 
aorgt  das  Eeichsyersicherungsamt  dafür,  daß  dieses  wichtige  Material 
nicht  Terloren  geht! 

Nach  alledem  dürfen  die  Zusammenstellungen  über  die  Lohnverhält- 
nisae  in  Berlin ,  welche  das  statistische  Amt  der  Stadt  mit  Hülfe  der 
städtbchen  Oewerbedeputation  seit  fünf  Jahren  alljährlich  publiziert,  auch 
dann  für  die  Beurteilung  der  Lohnverhältnisse  ein  brauchbares  Material 
bilden,  wenn  letzteres  bei  der  außerordentlichen  Schwierigkeit,  welche 
diesen  Enqueten  innewohnt,  immer  noch  als  verbesserungsbedürftig  an- 
gesehen werden  muß. 

Man  kann  zur  Ermittelung  der  Arbeitslöhne  zwei  Wege  einschlagen, 
den  der  eigentlichen  Zählung  der  Löhne  und  den  einer  allgemeineren 
Umfrage  über  deren  Höhe.  Bei  dem  enteren  handelt  es  sich  gleichzeitig 
um  die  Zählung  der  Arbeiter  selbst  und  des  einem  jeden  gezahlten  Lohnes, 
wobei  man  die  Wahl  hat,  den  Arbeitgeber  oder  den  Arbeiter  oder  beide 
nach  dem  Lohne  zu  fragen.  Die  Schwierigkeit  leuchtet  ein :  sobald  man 
den  Arbeiter  fragt,  verlangt  man  eine  —  in  Preußen  wenigstens  —  noch 
nicht  versuchte  Selbstdeklaration  des  Einkommens;  sobald  meat  aber  den 
Arbeitgeber  fragt,  erhält  man  nur  einen  Teil  der  Arbeiter  überhaupt^  näm- 
lich nur  den  in  bestimmtem  Engagement  stehenden.  In  jedem  Falle  aber 
ist  es  schwierig,  überall  glaubwürdige  Daten  zu  bekommen.  Wenigstens 
lehrt  die  Erfahrung,  daß  bei  den  lonhnstatbtiBohen  Enqudten  der  Arbeit- 
geber den  Lohn  gern  möglichst  hoch,  der  Arbeiter  ihn  gern  möglichst 
niedrig  angiebt  Dennoch  ist  der  Weg  der  Umfrage  der  in  Berlin  gewählte. 
Die  Zahl  der  letzteren,  früher  eine  beschränktere,  ist  bei  der  letzten  Er- 
mittelung für  den  Mai  1885^)  ganz  beträchtlich  vermehrt  worden. 

Die  nachfolgenden  Betrachtungen  sollen  sich  auf  diese  letzte  Er- 
mittelung beziehen  und  speziell  die  Frauenlöhno  im  Vergleich  zu  den 
Löhnen  der  Männer  begreifen,  um  wenigstens  einen  Anhalt  für  die  in 
jüngster  Zeit  in  der  Reichshauptstadt  hervorgetretenen  Agitationen  für 
höhere  Frauenlöhne  zu  gewähren.  Dabei  werden  aus  der  Menge  des 
vorliegenden  Materials  die  Durchschnittslöhne  sowie  die  vorkommenden 
Mazima  und  Minima  nach  Möglichkeit  je  zusammengezogen. 


in  der  Tabelle  B  nicht  mit  denen,  die  sich  ans  Tabelle  A  gewinnen  lassen,  überein- 
stimmen: „es  sei  nicht  sn  ersehen,  welches  anderweite  Material  dabei  verarbeitet  sei.'* 
Daranf  sei  erwidert,  dai  die  in  Tabelle  A  mitgeteilten  Lohne  selbst  Durchschnitte  sind ; 
und  da8  der  Durchschnitt  von  Durchschnitten  nicht  dasselbe  Resultat  ergiebt,  wie  ein 
korrekter  Weise  aus  den  Daten  selbst  berechneter,  ist  nicht  auffiillend.  Die  Arbeit  be- 
mog  sich  übrigens  nur  auf  die  Löhne  gewöhnlicher  Tagesarbeiter. 
1)  Inswischen  ist  eine  neue  für  den  Mai  1886  nachgefolgt. 
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MisBellen. 


Die  Löhne  betragen  Mk.  pro  Woche  (ausgeschloBsen   Verdienst  dnidi 
Akkordarbeit) 


Nach   den   Angaben 
einer: 


Arbeitsstellang 


Frauen 
N{edri«it.i  DurdMchnittl  Hflchft. 


MSii  ner 
Ntodrifftl  DnrchsdiBitt  WvM 


Olafindostrie. 


Fabrik 

Glasurmädchen 

. 

9 

1.. 

if 

Arbeiterin                8 

IO.50 

13 

20 

22 

Metallindustrie. 

Innung 

Arbeiterin 

10 

rz 

18 

. 

Ortskrankenkasse 

M 

6 

8 

10 

12 

15 

18 

Fabrik  (Süber) 

1» 

5 

7 

9 

15 

20 

22 

»»            »» 

»» 

4 

:  IO/IO.50 

12 

II            11 

Poliererin 

5/7 

9/13.50 

20 

1     . 

»»            »» 

Lehrmädchen 

3 

3 

4 

4 

5 

9 

Fabrik  (Neusilber) 

Arbeiterin 

7Ä0 

IO/IO.50 

12 

15 

18/1950 

24 

11              11 

Poliererin 

7-50 

15 

25 

11              11 

Vorsteherin   d. 
Polierwerk- 
statt 

• 

22.60 

• 

• 

11              11 

Lehrmädchen 

4 

5 

6 

4 

6 

9 

WerksUtt  (Gürtler) 

Arbeiterin 

7 

14 

12 

, 

'    18 

Fabrik  (Bügel) 

11 

7Ä0 

10 

12 

15 

16.50 

18 

,,       (ZinkgieAerei) 

11 

6 

7.50 

9 

10.50 

12 

1    '5 

„       (Bronce) 

11 

750 

10 

14 

15 

16 

1    '9 

,,      (Beleuchtnngs- 

11 

14 

'5 

18 

24 

gegenst&nde  y. 

Zink  etc.) 

1 

„       (Stahlfeder) 

11 

7ftü 

9 

12 

18 

24 

1    30 

»»               »» 

jugendl.  Arb. 

6 

7 

8 

6 

7.50 

9 

„       (Blechembal- 

Arbeiterin 

15 

18 

lage) 

Maeohineiu 

indostrie. 

Fabrik  (Gas-,  Wasser- 

Arbeiterin 

IO.80 

12.90 

15 

leitung,    Hei- 

zungsanlage) 

' 

,,        (Nfthmaschi- 

11 

9 

10.50 

12 

^ 

nen) 

11                11 

11 

6 

9 

12 

13.60 

15 

iS 

11                11 

11 

8 

9 

10 

. 

11                11 

11 

. 

IO.50 

. 

11                11 

jugendl.    Arb. 

8 

. 

„       (Telegraphen- 

Arbeiterin 

918 

14.5R 

16  yu 

18*-.. 

bau) 

«,      (Petroleumko- 

Packerin 

9 

10/1350 

15 

14 

18 

21 

cher  etc.) 

»»                11 

Kitterin 

lO 

II. SO 

13 

. 

11                11 

Arbeiterin 

9 

10/12 

12 

10 

15/18 

21 

Ckemifolie 

[nduitrie. 

Fabrik 

Arbeiterin               IG 

12 

15 

9 

15/18 

24 

n 

jugendl.  Arb.         6 

Tertü-Ir 

7 
idngtrie. 

8 

6 

7 

8 

Fabrik  (Zwirnerei    u. 

Seidenputserin        6      j 

6.75 

7.50 

, 

Canevas) 

1 

1 
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Nach   den  Angaben 

AlfflAI-  • 

Arbeitsstellung 

Frauen 

M&nner 

euier. 

NiedrlKrt 

DarehschniUj  HOchit. 

Nledri««t.|  Dnrchfchnitt 

HBchft 

Fabrik  (Zwirnerei   u. 

Seidenwirkerin 

7.50 

8.50 

9 

. 

Canevas) 

n                      »» 

„     zwimerin 

9 

10 

II 

. 

. 

. 

»»                      »» 

Handarbeiterin 

8 

9.50 

II 

, 

»»                      »» 

jugendl.   Arb. 

6 

6.75 

7.50 

, 

>»                      »» 

Arbeiterin 

8 

9 

II 

16 

18 

24 

„       (Kunstwoll.) 

ff 

9 

9 

II 

15 

16 

20 

(Zephyr- 

ff 

9 

10 

16 

18 

. 

Strickgam) 

„        (Kammgam- 

ff 

8.60 

9 

10 

. 

. 

spinn.) 

„       Wollenphan- 

Kettenscheere- 

12 

15 

16 

12 

15 

21 

tasie) 

rln 

»»                t» 

Spulerin 

7 

9 

10 

. 

. 

»»                »» 

Repassiererin 

8 

9.50 

10 

. 

. 

»»                ♦» 

jugendl.  Arb. 

7 

9 

. 

. 

. 

Innang  (Weber,  Wir- 
ker) 
Ortskrankenkasse 

Spulerin 

6 

8 

10 

• 

• 

Arbeiterin 

6 

7.50 

9 

, 

, 

, 

Innung 

jugendl.  Arb. 

4.50 

5 

6 

4.50 

5 

6.50 

Ortskrankenkasse 

ff 

4 

5 

6 

5 

6 

7.50 

Fabrik  (Teppich) 

Arbeiterin 

8.50 

9 

13.50 

16.50 

21 

»»               »♦ 

Spulerin 

10 

15 

* 

Gamfllrberei 

Arbeiterin 

10 

12 

15 

13*50 

15 

1*8 

Fabrik  (Färberei) 

ff 

7 

8 

10 

10 

13-50 

I6.60 

21 

(Appretur, 

ff 

9 

10/17.50 

18.50 

15 

18 

Dekatur) 

Innung    (Tuchschee- 

f» 

7.50 

9 

12 

IG 

13 

18 

rer) 

„       (Posamentier , 

»» 

7.50 

9 

15 

. 

Knopfmacher) 

«}                 ff 

Lehrmitdchen 

150 

3-50 

6 

4.50 

7.50 

9 

Ortskrankenkasse 

Arbeiterin 

6 

8 

10 

»5 

18 

21 

(Posam.) 

I» 

jugendl.  Arb. 

3 

4 

4 

5 

6 

it 

Direktrice 

■ 

12 

;i 

. 

Fabrik  (Posam.) 

Arbeiterin 

7 

8.50/15 

15 

1*8 

25.50 

tf              ff 

jugendl.   Arb. 

5 

9 

12 

ff              ff 

Direktriem 

15 

18 

. 

. 

ff              ff 

Arbeiterin 

8 

II 

15 

. 

Innung    (Strumpfwir- 

Scheererin, 

9 

10.50 

12 

. 

ker) 

Spulerin 

Papierindostrie. 


Fabrik     (Spitzenpa- 
pier) 


(Buntpapier) 
(Luzuspapier) 


(Papierwaren) 


Kleberin 

7.50 

9 

15 

• 

Putzarbeiterin 

7.50 

9 

'i 

, 

jugendl.   Arb. 

5 

5.50 

6 

7 

Arbeiterin 

7.50 

9 

IO.50 

12 

16.50 

8.50 

9.50 

II 

. 

. 

Sortiererin 

Arbeiterin 

6 

7.50/10 

14 

Punktiererin 

10 

12 

15 

. 

jugendl.  Arb. 

5 

7.50 

10 

6 

7.60 

Direktrice 

«5 

. 

. 

Vorarbeiterin 

9 

i^ 

16 

. 

. 

Prägerin 

9 

12 

16 

. 

Arbeiterin 

9 

. 

10 

15 

18 

Lahrmidohen 

5 

- 

7 

• 

9 
21 


10 


21 

8 
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Misse 

llen. 

Nach    den   Angaben 

Arbeitstftelluug 

Frauen 

Mlnner 

einer : 

Niedrigst. 

DarchtGhnitt 

HOchfL 

IHedrigBt. 

IBMit 

Fabrik  (Loxospapier) 

Arbeiterin 

lO 

15 

20 

. 

, 

, 

♦»                 »» 

jugendl.    Arb. 

t 

6 

8 

5 

560 

6 

„       (Lnxuapapier- 

Arbeiterin 

12 

15 

. 

druckerei) 

»»                               IT 

jugendl.  Arb. 

6 

8 

10 

5 

750 

10 

Buchbinder  Innung 

Arbeiterin 

4.50 

8 

12 

10 

15 

H 
(Ge- 
selle) 

Ortskrankenkasse 

»> 

8 

10 

12 

17/20 

Fabrik  (Kontobücher) 
„       (Album) 

Liniiererin 

12.50 

I5«5 

18 

. 

Arbeiterin 

7 

8/12 

15 

10 

«5/24 

30 

yj      (Gummiwaren) 

Arbeiterin 

6.50 

8 

9.50 

10.80 

15.&0      : 

joie 

»»                »» 

»» 

8 

9 

10.50 

13.&O 

18        1 

21 

»»                « 

jugendl.  Arb. 

7.50 

. 

. 

8.&U      j 

. 

„      (Hartgummi) 

Arbeiterin 

7.50 

9 

15 

18 

22,50      ' 

30 

Holi- 


Drechsler  Innung 


Fabrik     (SteinnuA- 
knopf) 


„      (Knopf-  n.  Ga- 
lanteriewaren) 
„       (MSbel- Deko- 
ration) 
Vergolder  Innung 
Ortskrankenkasse 

»» 

Kranken-  und  Unter- 
stützungskasse 
Vereinigte  Vergolder- 
kasse 

Fabrik  (GoldleUten) 
„     (Bilderrahmen) 

,,     (Goldleisten 
etc.) 

»»  »» 

Kranken-  u.  Unterst. 
Kasse   (einer  Fabrik) 


Fabrik  (Chokoladen) 

»»  »» 

„       (Cichorien) 

»»  »» 

Ortskrankenkasse 
(Tabak) 
Fabrik  (Tabak) 


Fabrik      (Cigarren, 
Tabak) 


Arbeiterin 


Vorarbeiterin 
jugendl.  Arb. 
Arbeiterin 

Nftherin 

Arbeiterin 

jugendl.  Arb. 
Arbeiterin 


jugendl.    Arb. 
Arbeiterin 

jugendl.  Arb. 
Arbeiterin 

jugendL   Arb. 
Arbeiterin 


und  SohnitiftofPe. 
8  10 


15 
6 
6 

11.40 

8 

7 
4 
7 


4 
9 
6 

5 
7.50 

6 
9 


9/10 


7.50 
9 

12 

12 
8 

5 
8 

8 

5 

13.50 

8.50 

5 
9 

7.50 
10 


12 


12 

17 
9 
12 

14 

16 
10 
6 
10 

10 

6 
18 

12.50 

6 

IO.50 

9 
13.50 


Vahnmgs-  und 


Arbeiterin 
jugendl.   Arb. 
Arbeiterin 
jugendl.   Arb. 
Arbeiterin 


I      6      I 

5 
8 

7.50 
6 


Wickelmacheriu 
Spinnerin 
Packmacherin 

Arbeiterin 
Znarbeiterin 


7.50 

8 

10 
7.50 

7 
9 


OennTimittaL 
8 

5-50 

10 
9 

7  50 

10 
10 

12 

8.50 

II 
10 


13 


IO.60 
16.50  t 

6 
12 


12 

7 


7 
14 
«5 
6 


12 

6.50 

12 

12 

10.50 

7.6O 

9 

12 

12.50 

12 

. 

H 

9 

• 

15 

'5 

13.6O 

14 

15 

8 


8 

16.50 

18 

7-50 


7.50 


21 

40 
(Ge- 
selk) 

15 

30 

H 
8 
18 

30» 
12 
21 

18 

19 


9 
19 
27 
9 


I.S 

16.5« 

9 

ia5# 

»5 

18 

18 


17        I    «9 
16.6O    I   18 


His>«ll«n. 
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Nftch  d«u    Änf^aben 


Arb«itaatf]lLuiig 


FrAa«ii 


ü^Ddupt    nurefiKhnm  [  Hfi«luU  Vlfdrintl  DorduefaDltt  HOckit 


Minoer 


WäAchefabrik 


Fabrik  (HerrenwÄ- 
scbe) 


„       (Rüschen  etc.) 
ScbDeider-InoüDg 
Innang  (Damenmftn- 

tel-Schneider) 
Fabrik  (kOnsU.    Bin 

men) 
Innung  (Hutmacher) 

Fabrik  (Hut-) 


(Woimishnt) 

(Stroh-  nnd 

FiUhut) 


Innung  (Kürschner) 


Ortskrftnkenkasse 


Innang  (Handschah- 
macher) 
Ortskrankenkasse 


Fabrik   (SchriftgieMe 
rei  und  Buch- 
druckerei) 

Ortskrankenkasse 
(Buchdruck) 
Fabrik  (Bachdrucke- 
rei) 


(Buch-  u.  Zei- 

tangsdrucke 

Tti) 


Bekleidimgifirowarbe. 

12/12.50 
8/13.50 
II/13.5O 


St&rkerin 

II 

Stemplerin 

. 

Knopfloch  -  Ein- 

stemmerin 

Arbeiterin 

6 

Niherin 

6 

Plfttterin 

8 

PUtterin 

10 

Arbeiterin 

10 

Nftherin.  St&r- 

10 

kerin 

Handarbeiterin 

6 

Arbeiterin 

6 

Arbeiterin 

6 

»» 

6 

1» 

4.50 

Niherin,  Ver- 

9 

kauf. 

Arbeiterin 

6 

Gamiererin 

8 

Stepperin 

12 

Arbeiterin 

8 

Strohhutmache- 

14 

nn 

Niherin 

5 

Arbeiterin 

6 

I» 

10 

1* 

5 

>» 

6 

»» 

6 

10 

12/13 

12 

12 
12 

10 

10/12 

10 

9 


12 

7.50 
II/12 

10/12 
16.50 

12 

12 
12 


7.50 


7.50 
7.50 


IS 

• 

1 

'5 
20 
18 

21 

22.50 

24 

15 

12 

20 

14 

22.60 
15 

• 

13.50 

12 

15 

15 

• 

9 
15 
20 
18 
18 

13.50 
12 

15 
15/20 

20 
»4 
«5 

15 
18 

20 
20 

10 

7.50 

15 

9 

12 

15 

9 

12 

«5 

Bueh-  und  Kmutdriiek. 


Arbeiterin 


Punktiererin 
Arbeiterin 

Punktiererin 

Anlegerin 
Bogenfügerin 
Arbeiterin 
jugendl.  Arb. 
Arbeiterin 


12 
6 


12.50/15 

9 

15 

13.50 

^5 

10.50 

7.50 

13/13-50 

6/7.50 

10 

9 
»5 
10 

15 

10 


8.50 


15 

12 


15/17 
7.50 


25 
30 


18 


18 


«7 


36 
24 

(Ge- 
selle) 

18 
(Ge- 
selle) 

18 

18 


16 
18 
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MitselUn. 


Nach   den  Angaben 

ArbeitssteUung 

Frauen 

Minner 

einer : 

Nledriffit 

Dnrcfaichnitt 

HOchrt. 

medrfgst 

DareiMdnllt 

BBcftiL 

„       (Bach-  u.  Zei- 

jugendl.  Arb. 

, 

9 

. 

, 

9 

. 

rei) 

>»                               »» 

Aniegerin 

. 

11/50 

. 

. 

. 

»»                               »» 

Falzerin 

8.50 

9-60 

15 

, 

, 

„       (Zeitungsdr.) 

Arbeiterin 

8 

8 

16.6O 

8.50 

13 

20 

1f                                M 

jugendl.  Arb. 

6 

. 

8 

7.60 

. 

it                         ff 

Punktiererin 

13-50 

H 

I4.6O 

. 

• 

ff                          ff 

Anlegerin,  Bo- 
genlügerin 

8 

8 

10 

• 

• 

Druckerei 

Punktiererin 

10 

12 

15 

. 

. 

ff 

Buchbinderei 

8 

II 

IS 

18 

20 

24 

ff 

Anlegerin 

10 

. 

• 

, 

ff 

Bogenfügerin 

. 

7.50 

, 

. 

Reichsdruckerei 

Arbeiterin 

8.50 

15 

9 

, 

2240 

Lithogr.  Anstalt 

ff 

, 

11.50 

15 

15.50 

16 

ff             ff 

Punktiererin 

13 

13.50 

H 

13.50 

» 

u 

Ortskrankenk.    (Pho- 

Kopiererin    )  B 

50 

75 

100 

60 

100 

120 

togr.) 

Retoucheuse]  .^ 

ff                  ff 

50 

90 

120 

90 

120 

150 

Darnach  belaufen  sich  die  durchschnittlichen  Woohenlöhne  der  er- 
wachsenen Arbeiterinnen  auf  10  bis  11  Mark  in  den  Oeverben,  indessen 
sind  auch  Löhne  von  7  bis  8,  besonders  in  der  Handschuhfabrikation  ak 
üblich  genannt;  die  höchsten  Durchschnittslöhne  von  14,  15  bis  17  Mark 
kamen  in  der  Metallindustrie  und  Textilindustrie  vereinzelt,  häufiger  in 
der  Konfektion  und  der  Hutindustrie  vor;  Löhne  von  12  bis  14  Mark 
scheinen  in  Druckereien  nicht  selten  zu  sein.  Dieses  sind  die  Durch- 
schnitte; hinsichtlich  der  überhaupt  vorkommenden  Mazima  und  Minima 
sei  auf  die  Tabelle  verwiesen.  Manche  Angaben  differieren  sehr  stark, 
so  wurden  z.  B.  bei  der  Yergolder-Innung  die  Wochenlöhne  auf  12,  bsi 
der  Ortskrankenkasse  und  anderen  Arbeiterkassen  auf  8  Mark  normiert, 
Fabriken  zahlten  8,60,  9,  10,   18,50  Mark. 

Die  weitere  Frage,  wie  viel  Arbeiterinnen  diese  Löhne  erhalten,  lifft 
sich  aus  der  Lohnstatistik  nicht  entnehmen.  Um  wenigstens  einen  Begriff 
über  die  in  Frage  kommenden  Zahlen  zu  erhalten,  mögen  hier  einige  An- 
gaben aus  der  Berufszählung  vom  5.  Juni  1882  Platz  finden:  £e  waren 
als  Gehilfen  erwerbsthätig  im  Gewerbe  45490  weibliche  gegenüber 
206  533  männlichen  Personen  (davon  im  Handel  4146  bezw.  26  965). 
Aufserdem  waren  in  der  Hausindustrie,  vorzugsweise  im  Bekleidungs-  und 
Eeinigungsgewerbe ,  noch  14  519  Frauen  (gegenüber  4693  Männern)  be- 
schäftigt. Es  werden  somit  in  Berlin  mindestens  60  000  Arbeiterinnen 
vorhanden  sein,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte  in  der  Bekleidungsindustrie 
thätig  ist;  es  folgt  dann  mit  etwa  5000  die  Textilindustrie,  mit  je  4000 
die  Papier-  inkl.  Leder- Industrie  und  der  Handel,  mit  je  3000  die  Gast- 
und  Schankwirtschaften,  mit  etwa  2000  die  Nahrungsmittelindustrie. 

Das  Gros  der  Arbeiterinnen  ist  in  der  Bekleidung  beschäftigt,  in 
welcher,'  wie  bemerkt,   die  LöLnc  höhere  zu  sein   scheinen;    sie  belaufen 
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rieh  auf  etwa  12  Mark  pro  Woche.     In  der  TeztilindoBtrie  soheinen  die 
Frauen  über  8  bis  9  Mark  bei  Zeitlohn  nur  selten  hinaus  zu  kommen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  nun  die  Löhne  der  Arbeiterinnen 
mit  denen  der  Arbeiter  zu  vergleichen.  Die  letzteren  sind  überall  be- 
trächtlich höher,  auch  in  den  Gewerben,  in  welchen  (wie  bei  der  Beklei- 
dung) die  Arbeiter  an  Zahl  hinter  den  Arbeiterinnen  zurückstehen.  Be- 
trug der  Lohn  einer  Wäschearbeiterin  12  Mark,  so  empfing  der  Arbeiter 
20  und  22V,,  ^^^  ^V,  und  9  Mark  15,  bei  10  bis  12  Mark  15  bis  20. 
In  der  Textilindustrie  zahlten  Zwirn-  und  Kunstwollfabriken  weiblichen 
Arbeitern  9  bis  10,  männlichen  16  bis  18,  Färbereien  ersteren  8,  9,  letz- 
teren 13  bis  15;  die  Ortskrankenkasse  giebt  an,  dals  Frauen  8,  Männer 
18  Mark  Wochenlohn  empfingen. 

Es  wäre  von  greiser  Wichtigkeit  die  Gründe  dieser  Abweichungen 
genau  zu  erkennen.  Liegen  sie  lediglich  in  der  verschiedenen  persön- 
lichen Arbeitskraft  der  beiden  Geschlechter,  liegen  sie  in  einer  grölsercn 
Genügsamkeit,  in  einer  beschränkteren  Lebenshaltung  der  Arbeiterinnen, 
sind  letztere  zumeist  verheiratet,  so  dafs  ein  Ernährer  das  Fehlende  der 
Familie  zubringt,  oder  sind  sie  unverheiratet,  drückt  ein  unsittlicher  Neben- 
erwerb die  Löhne?  Li  allen  diesen  Fragen  kommt  man  über  die  Ver- 
mutungen nicht  hinaus.  Auch  muls  bemerkt  werden,  dafs,  wenngleich 
nur  die  der  Arbeitsstellung  nach  zusammengehörigen  Löhne  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Arbeiter  verglichen  sind,  doch  im  einzelnen  Falle 
nicht  zu  ersehen  ist,  wo  die  objektiv  wertvollere  Arbeit  geleistet  wird. 
Indessen  sind  diese  Frauenlöhne  för  eine  theuere  Grolsstadt  minimale. 

Allerdings  stellen  sich  dieselben  günstiger,  wenn  man  die  Akkord- 
löhne, die  gerade  in  den  wichtigsten  Branchen  verbreitet  sind,  mit  in  Be- 
tracht zieht.  Zum  Teil  freilich  zeigt  sich  das  nur  insofern,  als  die  Durch- 
schnittsverdienste gleich  hoch  angegeben  sind  und  nur  die  niedrigsten 
und  höchsten  grölsere  sind,  was  eben  zunächst  nur  beweist,  dafs  die  Ak- 
kordarbeit eine  gröfsere  Ausnutzung  der  eigenen  Arbeitskraft  und  damit 
die  Möglichkeit  der  Erzielung  höheren  Lohnes  zuläfst     So  finden  wir: 

ndrg.       dschnl.    hchst 

aiu  c  v-:i.  n  ,•       .  f  Stücklohn       4  9  l8 

in  einer  Silberwarenfabrik  Polierenn    .     .     .     .     '  Zeitiohn  I  o  IQ 

„       „     Stahlfederfabrik  jugendliche  Arbeiterin     |  |^^t"h„°       \  ^^         | 

„        ,     Pianomechanikfabrik  Arbeiterin  .  [''i^^^''        ^,^^  \l 

,       „     Posamentierwarenfabrik  Arbeiterin  .  [^^^^^l""      '^  //„.^     J? 

,        ,     Albumfabrik  Arbeiterin I  y  ui^u  ^°      I«  Vc 

"        **  \  Zeitlohn         lO.&o  15 

,       „     Bilderrahmenfabrik  Arbeiterin  .     .     1  |*^'^1?**"       t  $*"        \\ 

^       ^  \  Zeitlohn  6  8.50        12.50 

und  00  fort 
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Der    gröbere    Teil    der  mitgeteilten   Stüoklöhne  stellt   sioh 
höher  als  die  Zeitlöhne.     Wir  weisen  auf  folgende  Daten  hin: 


Nfthmaschinenfabrik  Arbeiterin 

Telegraphen-Bau-Anstalt  Arbeiterin  .... 
SeidenfKrberei,  Zwirnerei  Arbeiterin  .... 
Kanstwollfabrik,  Spinnerei  Arbeiterin  .  .  . 
Zephyr-,  Strickgamfabrik  Arbeiterin   .... 

Posamentierfabrik  Arbeiterin 

Bontpapieriabrik  Arbeiterin 

Papierfabrik  Arbeiterin 

desgL 

Bnchbinder-Innnng  Arbeiterin 

Hartgununi-Fabrik  Arbeiterin 

Vergolder- Ortskrankenkasse  Arbeiterin  .  .  . 
desgl.  Eingeschriebene  Hilfskasse  Arbeiterin 

Goldleisten-Fabrik  Arbeiterin 

Wftschefabrik  N&herin 


Druckerei,  Schriftsetzerei 

^apier-Materialien-Handlung,  Lnmpensortiererei, 
Arbeiterin 


Md. 

nie- 
drig. 

durch. 

liöek- 

Mi.. 

8t«r 

schnta. 

■tar 

dnch- 

Stficklohn 

9 

12 

■S 

14 

Zeiüohn 

9 

ia50 

12 

I2.&t 

/  Stficklohn 

. 

12 

. 

20 

\  Zeiüohn 

. 

918 

. 

IS 

/  Stficklohn 

lO 

12 

17 

. 

\  Zeiüohn 

8 

9 

II 

18 

/  Stficklohn 

9 

lO— II 

12.50 

19 

\  Zeitlohn 

9 

9 

II 

16 

Stficklohn 

7 

12 

IS 

, 

Zeiüohn 

9 

lO 

16 

18 

/  Stficklohn 

8 

«9 

27 

• 

)  Zeiüohn 

6 

>S 

19.50 

18 

/  SOLcklohn 

10 

12 

16 

IS 

\  Zeiüohn 

760 

9 

ia50 

l6.5t 

/  SÜicklohn 

IG 

14.50 

19 

26.U 

\  Zeiüohn 

9 

IG 

U 

/  SÜicklohn 

10 

15 

20 

. 

\  Zeiüohn 

6 

9 

12 

. 

/  Stficklohn 

6 

IG 

IS 

. 

\  Zeiüohn 

4.60 

8 

12 

f  Stficklohn 

8 

12 

18 

21 

\  Zeiüohn 

750 

9 

IS 

22.&0 

/  Stficklohn 

8 

12 

16 

\  Zeiüohn 

7 

8 

IG 

Stficklohn 

8 

12 

16 

Zeitlohn 
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IG 

f  Stficklohn 

12 

15 

18 
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\  Zeiüohn 

7.50 

9 

ia50 

. 

/  Stficklohn 

IS 

\  Zeiüohn 

. 

IG.50 
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f  Stficklohn 

IS 

22 

30 

. 

\  Zeiüohn 

»5 

. 

22.50 

. 

/  Stficklohn 

II 

14-60 

18 

2I.&0 

l  Zeiüohn 

9 

10 

»3 

17.5« 

Kann  man  nun  nach  Aas  weis  der  publizierten  Materialien  wohl  an- 
nehmen, dafs  die  Frauen  sich  bei  Stücklöhnen  im  allgemeinen  betoer 
stehen,  so  ergiebt  eine  Durchsicht  der  erwähnten  Druckschzift  dies  nicht 
in  gleicher  Weise  bei  den  Männern. 

Ohne  *eine  Kenntnis  der  Stücklöhne  kann  man  jedenfalls  die  Lohn- 
frage der  Arbeiterinnen  nicht  beurteilen.  Dies  gilt  noch  insbesondere  von 
der  Konfektionsbranche,  in  welcher  dieser  Zahlnngs-Modus  su  überwiegen 
scheint 

Die  Wochenverdienste   bei   Stücklöhnen    betrugen  hier  nach  den  An- 
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6.50 

10              8 

10 

10 

lO.Sö 

H    H    13 

. 

11 

19 

30           20 

15 

7.50 

9     •        9 

12 

10 

12 

II     16    12 

12 

18 

14     .      20 

15 

16 

9 

10  Knopfloelurb 

6 

9 

13 

15 

8 

12 

18 

20 

12 

IS 

60 


gaben  einer  WäBchefobrik»  welche  eine  gröfjiere  Zahl  yon  Lohnklaasen  un 
tencheidet  in  den  yerschiedenen  Erlassen  Mk. : 
Plittorin  niedrigster 12 

^        durchschnittlicher 16.50 

„        höchster ^     ...     21 

Näherin   niedrigster 8 

,        dnrohschnittlicher 10 

„        höchster 23.15 

Arbeiterin  (Tcrsch.  Besch.)    niedrigster     ...       7 
„  „  durchschnittlicher    . 

„  „  höchster    ....     24 

In  der  LohnklasBe,   in   welcher    die  Arbeiterin 
aufgeführt  ist,    wird   das   Einkommen   des   Arbeiters 
18,  23,  36  angegeben. 

Die  Arbeitsstellung  ist  naturgemäis  gerade  bei  der  Stückarbeit  von 
entscheidender  Bedeutung.  80  macht  eine  Hutfabrik  u.  a.  folgende  An- 
gaben: 

niedrigster    durchschnittlicher       höchster 

10  12  15 

9  10.50  12 

16  20  23 

10  15  20 

der  Stücke  selbst  macht  der  Gewerkverein  der 
Es  wurde  bezahlt  für  die  Anfertigung  von 


mit  9,   12,  18  Mark 
bei   Stücklohn    auf 


Filxerin 
Spinnerin  . 
Schleiferin. 
Omrniererin 

Für   die    Bezahlung 
Schneider  Mitteilungen. 


Arbeiterin 
niedrig-    durch- 


1  Bock 

1  Paar  Hosen     .... 

1  Weste 

1  Lfister 

1  Ansug  Kindergmrderobe 
1  Damenmantel .... 


ster 

I.S5 
0.55 
0.S0 
0.4  0 

1.00 
0.75 


schnittl. 


höchster 

1.80 
0.75 
0.66 
0.6O 
2.00 
3.50 


niedrig- 
ster 

1.75 
0  80 
O.S5 
0.75 

0.75 


GeseUe 
durch- 
schnittl. 

11.50 

3.00 
2.50 
4.50 

1.75 


höchster 

22.00 
4.50 
400 
7.00 


3-50 

Dabei  verdient  der  Geselle  durch  Stückarbeit  wenigstens  12,  höch- 
stens 25,  im  Durchschnitt  17  Mark,  für  Arbeiterinnen  sind  Schätzungen 
—  um  solche  kann  es  sich  nur  handeln  —  nicht  vorgenommen. 

Diese  Angaben  liefsen  sich  noch  vermehren.  Doch  sie  genügen,  um 
darzuthun,  daOs  die  Akkordlöhne  für  das  weibliche  Geschlecht  im  hohen 
Grade  eine  Handhabe  zu  bieten  scheinen,  sein  Einkommen  zu  vermehren. 

Was  die  Arbeitszeit  anbetrifft,  welche  für  die  Wochenlöhne  natur- 
gemäfs  von  Bedeutung  ist,  so  sind  darüber  nur  allgemeinere  Angaben  vor- 
handen. Sie  beträgt  in  der  Regel  10  bis  12  Stunden  den  Tag  mit  ^/^ 
bis  zu  2  Stunden  Pause.  Auch  über  die  übrigen  Verhältnisse  der  Arbei- 
terinnen lassen  sich  aus  den  Ermittelungen  wesentliche  Schlüsse  zu- 
nächst nicht  ziehen. 
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Übersicht  über   die  neaesten  Publikationen  I>entBchlandB 
und  des  Auslandes. 

1.    Oesohiolito.    Enojklop&difehes.    LehrbftohAr.    Bpenelle  theoretiseb« 
TJntennohnngen. 

Backbaas,  W.,  Scbutt  und  Aufbau.  Vier  nationalokonoiiiisehtt  Abhandluigea. 
Leipzig,  Renger,  1886.     8.     128  SS.     M.  1,60. 

Chronik  der  Gegenwart.  1885.  Hrsg.  von  Ed.  HQsgen.  Dfisseldorf,  F.  Bagel, 
1886.     8.     46S  SS.     M.  6.—. 

Frommer,  H.,  Die  Oewinnbeteiligung,  ihre  praktische  Anwendung  and  thacnreCiicke 
Berechtigung  auif  Grund  der  bisher  gemachten  Erfahrungen  untersacht.  (A.  u.  d.  T. : 
Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen ,  hrsg.  von  G.  Schmoller.  Band  IV, 
Heft  2.)     Leipzig,  Duncker  &  H.,  1886.     8.     VHI— 150  SS.     M.  8,60. 

Li  eben  am,  W.,  Beiträge  zur  Verwaltungsgeschichte  des  römischen  Katserruchs. 
I. :  Die  Laofbahn  der  Prokuratoren  bis  auf  die  Zeit  Diocletians.  Jena ,  A.'  Passaffe, 
1886.     8. 

Privatökonomie  and  Sozialökonomie.  Zürich,  Verlagsmagasin,  1881.  8 .  70  S& 
M.  1.—. 

Ruge*s  (Arnold)  Briefe  und  Tagebuchblätter  aus  den  Jahren  1826—1880.  Hng. 
von  P.  Nerrlich.  Band  U  (1848-1880.)  Berlin,  Weidmann,  1886.  gr.  8.  Vni— 
456  SS.     M.  10.—. 

Wachenhusen,  O.,  Grundsätze  der  Nationalökonomie  sowie  des  Staatssoaialis- 
musand  der  Sozialdemokratie.    Leipzig,  O.  Wigand,  1886.     gr.  8.     IV — 152  SS.     M.  2~. 

Drumont,  E.,  La  France  juive.  Essai  d'histoire  contemporaine.  2  vols.  XX~ 
580  et  601  pag.  36o  Edition.  Paris,  Marpon  &  Flammarion,  1886.  8.  fr.  7.—  .  (Sem- 
maire  :  Le  juif.  —  Le  juif  dans  Thistoire  de  France:  l.  Des  premiers  temps  k  TexpalsioB 
definitive  de  1894.  2.  De  1394  k  1789.  3.  La  Revolution  et  le  premier  Empire.  4.  La 
Restauration  et  la  Monarchie  de  juillet.  5.  La  deuxiime  R^publique  et  le  second  Em- 
pire. 6.  Le  gouvemement  du  4  septembre.  La  commune.  La  8^^«  R^pabliqne.  — 
Gambetta  et  sa  cour.  —  Cr^mieux  et  TAlliance  isra^lite  universelle.  —  Paris  jaif  et  U 
sociöte  fran9aise.  —  La  persöcution  juive:  1.  Les  Francs-ma^ons.  2.  Les  protestants. 
3.  Les  juifs.) 

L  e  m  a  n  n ,  J.  (Fabbe) ,  L'entree  des  Israölites  dans  la  soci^t^  fran9aise  et  les  tots 
chrötiens,  d'apr^s  des  documents  nouveaux.  Paris,  V.  Lecofire,  1886.  8.  XI — 506  pfi* 
Fr.  7,50.  (Table  des  matiires:  Les  bienfaits  et  aussi  les  pröcaations  de  Lonis  XVI  k 
l'ögard  des  Isra^lites.  —  Apologie  de  la  conduite  de  T^glise  catholiqae  k  Tegard  des 
Israeiites  dans  le  passö.  —  Les  deux  supples  d'humanit^  en  faveor  des  Isim^lites  k  Is 
fin  du  XVUIo  si^cle  (lequel  des  deux  leur  ouvrira  les  avenaes  de  la  soci^t^.)  —  Loaif 
XVI.  met  k  Tctude  le  projet  d'ömanciper  les  Israölites  (comment  devait  se  faire  lev 
entröe  dans  la  sociötö.)  etc.)  — 

Raffalovich,  Sophie  (MUe),  John  Bright  et  Henry  Fawcett  Paria,  GoillaaBiB 
&  C«,  1886.     12.     125  pag.     fr.  2.—. 


übersieht  Aber  die  neuesten  Publikationen  Deatschlands  nnd  des  Auslandes.  171 

A  n  n  a  a  1  Register,  the :  a  Review  of  Public  Events  at  home  and  abroad ,  for  the 
year  1885.  New  series.  London,  Rivingtons,  1886.  gr.  in-8.  VII~408  and  220  pp. 
cloth.  18/.—.  (Contents:  Part  I.  English  History,  cbapter  I— IV,  chapter  V:  The  Re- 
cess.  —  Cb.  VI:  The  general  Election.  —  Ch.  VU:  The  Condition  of  Ireland.  —  Fo- 
reign History,  chapter  I— VIII.  —  Part  II.  Chronicle  of  Events.  —  Retrospeet  of  Lite- 
rature,  Science,  and  Art.  —  Obituary  of  Eminent  Persons.) 

Daunt,  W.  J.  O'  Neill,  Essays  on  Ireland.  Dublin,  6111  &  Son,  1886.  8. 
cloth.  818  pp.  6/. — .  (Contents:  Ireland  under  the  Legblative  Union.  —  Ireland  in 
the  time  of  SwifL  —  How  the  Union  robs  Ireland.  —  The  ,4rish  Di£ficulty."  —  Tithe 
Rent-charge  in  Ireland.  —  Ireland  in  the  time  of  Orattan.  —  The  Union,  a  record  of 
iniquity.  1.  Its  EUstory.  2.  Its  financial  results.  —  The  Viceroyalty.  —  England  in  the 
XVIUtb  Century.  —  Disestablishment  of  the  State  Church.  — ) 

Royce,  J.,  California,  from  the  conquest  in  1846  to  the  second  Vigilance  Com- 
mittee  in  San  Francisco.  A  study  of  American  character.  London,  1886.  12.  XIII 
—613  pp.     6/6. 

T  e  m  p  1  e ,  R.,  Cosmopolitan  Essays.  London,  Chapman  &  Hall,  1886.  8.  XVI  - 
508  pp.  and  3  maps.  (Contents:  The  British  Empire  in  1884.  —  Imperial  Föderation. 
—  North- West  Canada.  —  Forestry  for  the  british  dominions.  —  Social  Science  in  Eng- 
land. —  The  fall  of  Khartum.  —  Armies  of  the  Indien  Princes.  —  Memoir  of  Sir  Bartie 
Frere.  —  Christian  vernacular  Education  for  India.  —  The  Politics  of  Burmah.  —  The 
Chinese  Population.  —  The  Russo-Afghan  Frontier.  —  Greeoe  in  1885.  —  Scenes  and 
Sites  in  Palestine.  —   The  Congo  Basin.  —  American  Characteristics.) 

Williamson  (Mrs.),  The  Age  of  Sbam  and  other  essays.  New  York,  Smith,  1886. 
16.  3— 122  pp.  ^0,25.  (Shams  of  Politics  and  Patriotism,  of  Society 
and  Fashion,  of  Religion  and  Science,  of  Education  and  Morels,  of 
Friendship  and  Domesticity,  etc.) 

Year-Book  of  the  Scientific  and  Leamed  Societies  of  Great  Britain  and  Ireland. 
3rd  Annual  issue.     London,  Orifiin,  1886.     8.     226  pp.     7/.6. 

Bar  na,  F.,  A  vo^&k  nep  mul^a  s  jelene.  Budapest  1886.  gr.  8.  43  SS.  (Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  des  wo^akischen  Volkes.) 

8.    Oefehichte  und  Dantellung  der  wirtiohaftUohen  Kultur. 

Second  Report  of  the  Royal  Commission  appointed-to  inquire  into  the  Depres- 
sion of  Trade  and  Industrie.  London.  Eyre  and  Spottiswoode,  1886.  Folio.  Part  I. : 
Minutes  of  Evidence  and  Appendix.     430  SS.     Part  U. :  Appendix.    428  SS. 

Entsprechend  dem  in  dem  ersten  Berichte  dargelegten  Arbeitsplane  (vergl.  die  An- 
zeige desselben  S.  363  des  XU.  Bd.  dieser  Jahrb.)  hat  die  Kommission  zur  Untersuchung 
des  gedrückten  Zustandes  von  Handel  und  Gewerbe  im  weiteren  Verlaufe  ihrer  Tätigkeit 
eine  Reihe  von  Industriellen  vernommen,  Arbeiterkorporationen  befragt  und  Berichte  der 
Vertreter  Englands  im  Auslande  entgegengenommen.  Der  vorliegende  zweite  Bericht  um- 
fa0t  in  seinem  ersten  Teile  die  Aassagen  von  49  Personen,  welche  der  Eisen-,  Kohlen- 
und  Textilindustrie  angehören.  Die  Vernehmung  Sir  James  Caird*s ,  des  Senior  Land- 
Commissioner's  von  England,  führt  in  die  —  noch  fortzusetzende  —  Prüfung  der  land- 
wirtschaftiichen  Verhältnisse  ein.  Hieran  schliefit  sich  ein  umfangreicher  Anhang,  welcher 
zum  Teil  die  von  den  Vernommenen  für  ihre  Aussagen  beigebrachten  Belege,  zum  Teil 
die  im  ersten  Bericht  noch  nicht  enthaltenen  Antworten  von  11  Handelskammern  und 
12  industriellen  und  Handelskorporationen  wiedergiebt.  Der  zweite  Teil  enthält  die  Be- 
richte von  279  Arbeiterkorporationen  und  der  Vertreter  Englands  in  25  Staaten  Europas, 
Amerikas  und  Afrikas  über  deren  wirtschaftliche  Lage  und  die  Handelsbeziehungen  Eng- 
lands zu  denselben. 

Viele  der  Aussagen  der  Industriellen  wird  man  mit  Vergnügen  lesen  und  nicht  aus 
der  Hand  legen,  ohne  aus  der  Menge  wertvoller  Detailangabeo  Belehrung  geschöpft  zu 
haben  über  Betrieb,  Ausdehnung  der  Gewerbe  und  die  vorherrschende  persönliche  Auf- 
fassung der  Lage  der  letzteren.  Über  die  Ursachen  der  Krisis  aber  wird  man  nichts  neues 
erfahren.  Wenn  man  aus  Frage  und  Autwort  entnimmt,  wie  die  Einzelnen  aus  den  eng 
verbundenen  Verhältnissen  einzelne  Verursachungen  herausgreifen  und  Überproduktion, 
Sinken  der  Konsumtionsfähigkeit,  Silberentwertung,  Entstehung  nationaler  Volkswirtschaf- 
ten, fremde  Schutzzölle,  Strikes  und  Trades  Unions,  hohe  Löhne  und  kurze  Arbeitszeit, 
Eisenbahntarife,  Besteuerung,  Mangel  technischer  Bildung  verantwortlich  machen  oder 
der  Gesamtwirkung   dieser   Momente   gegenüber  raUos  dastehen,    dann    begreift  man  den 
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Zweifel  tD  der  Frage,  welche  Prof  Bonamy  Price  mn  einen  der  Zeugen  ricbtet:  »»Otas- 
ben  Sie^  d&fi  wir  jemjüs  auf  düA  kommen  werden^  was  die  Drsacbe  der  aUifemeiiieii  G^ 
dröcktheit  aller  Gewerbe  ikI?*«  (qaest  9006V  Die  Kommission  wird  das  Problem  nnamm 
Wissenschaft,  Art  and  Grotte  der  ZusammeuhiiDf^e  in  den  wirt^faaftliciieci  Erscbeiaiiafn 
fesUustelleu,  nicht  lösen.  Aber  sie  hat  aach  diesmal  reichen,  in  so  konzetitriericr  Tmrm 
auf  andere  Weise  nicht  erhaltbareo  Stoff  lur  Beurteilung  der  engliacbeo  Volkgwirtirfcit 
znaammoDgtttragen. 

Von  besonderem  Werte  für  die  Kenntnis  der  Eisenindustrie  Ist  die  AnsMice  flir 
LowthisD  Beils,  des  Priütidenten  der  Iran  Trade  Assodation  of  Great  Britain,  eotrle  4t 
von  ihm  vor);eleg1:e  Deokachrift,  welche  auf  45  Seiten  eine  vorzäg:li4cli«  DarsteHnoft:  aOv 
anf  die  Eiitengewinnung  and  Vi^rarbeitiiDit:«  sowie  den  Handel  mit  Eisen-  und  Stahl wiw 
in  England  Besag  uehmenden  Thatsacfaen  enthält,  Seiner  MeLnung:p  dafl  die  La^fe  4m 
Elsenindastrie  keine  abnorme  sei.  der  Preisdrack  in  Folge  vorangegangener  Sellaa  flie* 
aender  Gewinne  stftrker  gefühlt  werde^  aber  vorübergehend  sei,  stehen  nftmentikh  4h 
Berichte  aas  dem  Anstände  gegenüber,  womach  gerade  hier  die  dent^be  nod  belgw^ 
Konkurrenz  am  stürkäten  fühlbar  t&t.  —  Das  betrfigerische  Oebabren  mit  Fahrikmarkfn 
(Kacbahmung,  falsche  UrsprnngHmarkiernng»  falsche  Markierung  der  Quantität  nnd  QeaEUl 
u.  s.  w,)  erfahrt  durch  den  Sekrctjlr  der  Sheffield  er  H&ndelsk  immer  eine  iotereisairta  Bt^ 
leocbtung.  Wenn  hierbei  der  —  ancb  von  anderer  Seite  wiederholte  —  Vorwurf  fUh,  All 
au^Undiftche«  namentlich  deutsche  Firmen  ihrer,  häufig  geringeren  Ware  die  Beseichnaag 
tfSheffield*'  geben,  so  ist  dagegen  ein  anderes  Zeugnis  xu  halten,  woroach  ShefBelder  !»• 
duatrielle  ihre  Produkte  mit  einem  deutlichen  Namen  beteichnen.  —  Die  Raamwollit' 
indnstrie  gehört  zu  den  bedrängtesten.  Hier  wirkt  die  Verdoppelung  der  EinHilir  vnt 
BaumwoU waren  nach  England  von  1871^1884,  der  Rückgang  der  Produktion  fikr  !«•- 
mischen  Bedarf  erschreckend  und  bereits  wird  das  Verlangen  nach  einem  SchulOfU 
rege.  Die  Cotton  Traders  sind  es  ancht  welche  durch  ihren  Verkehr  mit  Indien  & 
Wirkung  der  Silberen twertung  anmitteibar  empfinden  und  in  Manchester  die  WAhrepfv 
frage  au  der  Frage  de»  Tages  machen.  Der  ruhigste  Vertreter  der  BanmwoUeoindttrtrk 
ist  ein  Vertreter  der  Arbeiter,  der  Amalgamated  Association  of  Operative  Cotlon  Spin- 
ners. Von  seinem  Standpunkt  ist  die  Krisis  nicht  fühlbarer  als  manche  der 
zehutfl.  Der  Meinung  von  der  verderblicbeu  Wirkung  der  8trikes  begegnet  er 
Hinweis  auf  Oldham  und  Holton,  wo  wjUiroud  der  letzten  zwanzig  Jahre  die  griSSten  I 
gewesen  waren  und  sich  die  Industrie  doch  am  blühendsten  entwickelt  habe.  — 
gefiUirdet  scheint  die  S  e  i  d  e n  t  n  d  q  s  t  r  i  e  zn  sein,  welche  ohne  Scbutsxoll  nicht  1 
können  erkl&rt.  In  MacclesOeld  sinkt  die  Zahl  der  Fabriken  von  1860— 1SS5  vou  II 
anf  $0,  die  der  beschäaigten  Arbeiter  von  14  000  auf  5000.  In  gana  England  »ind  I8i0 
noch  117  987  Arbeiter  beschäftigt,  heute  nur  noch  der  vierte  TeU  davon.  Der  geeaäll 
Import  hat  1860  einen  Wert  von  750  000  £,  jetzt  von  10  Mill.  ^  Sehr  lelirreieh  M 
die  von  Mr.  Nicholson  gegebene  Darstellung  der  Entwicklung  der  Seidenindttfltrft  tat 
Beginn  des  Jahrhunderts,  welche  zeigt,  diiB  dieselbe  nie  festen  Fnfi  in  England  bei  Ikam 
können.  —  Für  den  Uückgang  der  K  ohl  en  w  e  r  k  e  ist  die  Vermindemng  der  gewee* 
nenen  Menge  von   1883  auf  1884  um  4  Millionen  Tonnen  kennieichnend. 

Die  Klagen  und  WQnsche.    welche  den    persönlichen    Aassagen    «n    eotnehmen  11*4, 
tinden  ihren  besten  Ausdruck  in    dem  Summarium    der  Forderungen    der    Liondöner  Bee< 
delskammer:     Bevialon    der    Kisenbahntarife,     Posttartfe,     Aufhebung    d^r     AhnruK«» 
Kohle^  Lebensmitteln   (Wein,  Thee,  Kaffee  a    a.),    Entwicklung   der    Ei^r 
Kolonien    (StaatagarantieX    Handels  vertrüge,    Gegenmafiregeln    gegen    Eap^  i.i  ■ 

des  Auslandes,  bessere  Schulen,  io«<bc$  Handelsschalen,  Handelsmuseen,  besser«  Indastri»- 
Statistik,  bessere  Konsularberichte,  Kodi^cation  des  Handelsrechtes,  Schalfting  eines  I 
deren  Handelsministeriums.     In  Summe :  bessere  Verwaltung    der  wirtschafte 
1  ichen  A  ngel  ege  nheiten    des    Lande«    seitens    der  Regierung      Abi 
der  gedrückten  Slimmong   leuchtet   aber    immer    noch    ein  starke^«    >  rnneD 

und  mit  Ausnahme    der    Seidenindostriellen    sind    die  mehr  oder  w>  chlifii 

tretenden  Vertreter  eines  Schutzzolleti^    in  der  Minderheit.     Ohne    Zv^rsirj    ^^rd    »hm 
Schutzzollidee    durch    die    Kommiii^^ion    und    ihre  Verhandlungen  gefordert ,    in 
gewinnt    der    Gedanke    eines    Engtand    und    seine  Kolonien  umfassenden  ZoUvereiDes  m 
Boden. 

Die  Berichte  der  Arbeiterkorporationen  sind  leider  vielfach  1  äckenhaft  Na 
lieh  nehmen  sie  in  den  wenigsten  Füllen  Bezug  anf  Nichtmitgtieder.     Die  fnlgeitden  j 
welche  ich  ana  d«a  Berichten  »UAainmengastellt  habe,  können  diüier  nur  analbefude  JÜt* 
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tigkeit  beanspracben.  Zur  Zeit  der  Bericbterstattung  waren  onbescbftftigt:  in  Scbmelz- 
werken  16  */p  der  Arbeiter,  im  Maschinenbau  12^2  ^/q,  im  Schiffsban  (Eisenarbeit;  53,2  ^/g, 
Schiflfsaimmermeister  49  <*/q,  Maarer  37  <*/p,  Schreiner  und  Zimmerleate  24,6  <*/q,  Schmiede 
10  «/p,  Spinner  und  Weber  9,3  «/p.  Die  Arbeitszeit  beträgt  fast  ausnahmslos  54  Stan- 
den in  der  Woche.  Von  Maurern  wird  ein  Maximum  von  60  Stunden  angegeben,  in  den 
Textilgewerben  schwankt  die  Arbeitszeit  zwischen  56*/^ — 60  Standen.  Der  Lohn  wird 
fast  allgemein  f&r  die  Stunde  berechnet  und  ist  in  den  einzelnen  Gewerben  vielen  örtli- 
chen Schwankungen  nnterworfen.  In  London  beträgt  er  mit  wenig  Ausnahmen  9  d.  (75 
Pfennige)  für  die  Stunde.  Außerhalb  Londons  läfit  sich  f&r  die  Arbeit  in  Schmelzwerken, 
wie  Eisenwerken  überhaupt,  im  Maschinenbau,  ftlr  Schreiner,  Steinmetz,  Maurer  ein  Durch- 
schnitt von  33  s.  f&r  die  Woche  annehmen,  im  Schiffsbau  22 — 27  s.,  Schmiede  15— 83  s., 
Schuhmacher  15 — 80  s.  Nach  den  Angaben  des  Edinburgh  Trade  Council ,  welches  25 
Vereine  repräsentiert,  kann  ein  geschulter  Arbeiter  durchschnittlich  22  s.  in  der  Woche 
verdienen.  Diesen  Durchschnitt  erreichen  aber  nicht  die  Baumwollspinner,  welche  einen 
Maximallohn  von  18  s.  aufweisen.  Die  Berichte  heben  die  mangelhafte  Vorsorge  für  die 
Heranbildung  der  Arbeiter,  vielfach  die  Zunahme  einer  schleuderischen  Produktion  hervor. 
VerhältnismäBig  häufig  erhebt  sich  in  Arbeiterkreisen  der  Wunsch  nach  Schutzzöllen. 

Von  den  Berichten  der  Vertreter  Englands  im  Auslände  bilden  einzelne  wert- 
volle Monographien  über  die  wirtschaftliche  Lage  des  betreffenden  Landes.  Besonders  her- 
vorheben möchte  ich  jene  über  Deutschland,  Frankreich  und  Italien.  Alle  aber  liest  man 
mit  Interesse  nnd  Spannung;  es  sind  Situationsberichte  über  den  Kampf,  welchen  eng- 
lische Industrie  nnd  englischer  Handel  in  allen  Weltteilen  führen  zum  Teil  in  Folge  der 
Entstehung  nationaler  Volkswirtschaften,  zum  Teil  in  Folge  überlegener  Konkurrens  an- 
derer Nationen  auf  neutralen  Märkten.  Der  Rückgang  ist  fast  nirgends  ein  absoluter, 
aber  fast  überall  tritt  Englands  Bedeutung  relativ  zurück.  Die  Kräftigung  kontinentaler 
Industrien  erklärt  die  Versorgung  heimischer  Märkte  mit  heimischen  Produkten,  aber 
nicht  das  Sinken  des  perzentuellen  Anteiles  Englands  an  der  noch  bestehenden  Einfuhr. 
So  betrug  sein  Anteil  an  der  Gesamteinfuhr  über  Hamburg  1851 — 61  32  */q,  1885  nur 
33  «/p ;  über  Stettin  für  dieselben  Zeiten  45  ^1^  bzw.  38  o/^.  In  Italien  wächst  der  bri- 
tische Import  seit  fünf  Jahren  um  16  *L)  der  Deutschlands  um  102  */p,  Belgiens  um  150  */„, 
der  Schweiz  um  120  <*/p.  Im  Auäenhandel  Schwedens,  Dänemarks,  der  Niederlande, 
Portugals  wird  Deutschlands  Anteil  verhältnbmäBig  gröfier.  Auf  dem  Balkan  hat  Deutsch- 
land noch  nicht  festen  FuB  gefaßt.  In  Bulgarien,  Rumänien  bessern  sich  die  Dinge,  in 
der  Türkei  selbst  weicht  England  vor  Frankreich  und  Belgien. 

Der  Anteil  Englands  au  der  G^amteinfuhr  in  New  York  betrug  1865  noch  54,52  */o, 
sinkt  1875  auf  29,97  ®/o,  1884  auf  23,42  ^1^]  in  Tuchwaren  speziell  in  der  Zeit  von 
1865 — 1884  von  78,95  */o  auf  36,8  ®/o$  in  Eisenwaren  von  81,86  */«  auf  35,25  ^/q*  In 
Zentral-  und  Südamerika,  wo  England  noch  vor  25 — 30  Jahren  ein  Monopol  aaf  den 
Verkehr  hatte,  ist  es  fast  vollkommen  verdrängt.  Orte,  welche  noch  vor  wenigen  Jah- 
ren 60 — 80  englische  Schiffe  verkehren  sahen,  werden  kaum  mehr  aufgesucht,  während 
die  deutsche  Flagge  im  Hafen  nicht  verschwinde.  Neben  Deutschland  kommen  hier  nur 
noch  Belgien,  zum  Teil  die  Vereinigten  Staaten  in  Betracht.  —  Asien  ist  in  den  Kreis 
der  Untemnchung  gar  nicht  einbezogen  worden.  So  fest  rechnet  man  auf  Englands  über- 
wiegende Machtstellung  in  diesem  Weitteil,  da£  Berm  Bell's  Vertrauen  auf  die  Zukunft 
der  englischen  Eisenindustrie  wesentlich  auf  den  Bau  asiatischer,  insbes.  chinesischer 
Eisenbahnen  gegründet  ist. 

Die  Gründe  für  diesen  Rückgang  in  Englands  Welthandel  liegen  zum  Teil  in  den 
Preisfeststellungen.  England  wird  durch  andere  Nationen,  besonders  Deutschland,  unterboten. 
Wenn  hierbei  Klagen  über  eine  auch  relativ  schlechtere  Qualität  deutscher  Produkte  auftau- 
chen, so  sind  dem  Zeugnisse  aus  Bulgarien,  Rumänien,  Griechenland,  Dänemark,  ja  ans  Eng- 
land selbst,  wohin  die  deutsche  Einfuhr  von  1872 — 1884  um  134  */o  zugenommen  hat,  ent- 
gegenzuhalten über  bessere  Qualität  bei  gleichen  Preisen.  Viel  wichtiger  sind  fiir  Eng- 
land andere  Geständnisse:  der  Maugel  an  technischer  und  kaufmännbcher  Bildung  bei 
Arbeitern  und  Unternehmern,  der  Eigensinn  im  Festhalten  überkommener  Betriebsarten, 
alter  Muster,  der  Mangel  einer  Anpassungsfähigkeit  an  fremde  Märkte,  die  Unkenntnis 
fremder  Sprachen  —  wodurch  z.  B.  der  auswärtige  Handel  in  Manchester  fast  ganz  in 
die  Hände  von  Ausländem  geraten  sein  soll,  —  das  Fehlen  von  Reisenden  und  Agen- 
ten, die  geringe  Rücksichtnahme  auf  die  schwankenden  Moden  nnd  individuellen  Bedürf- 
nisse der  Märkte,  kurz  ein  konservativer  Hochmut,  „der  sich  noch  nicht  mit  der  That- 
sache  abgefunden  hat,  daB  die  Zeit  vorüber  ist,  wo  der  fremde  Konsument  zufrieden  war, 
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sich  mit  der  W&re  versehen  %n  lassen ^  welche  der  englische  H&ndler  fQr  ihn  cn 
fft&d'^.  Diu  sind  KlAgeo  und  GestiLndabise,  welche  lii  Eogl&od  aod  in  allttii  Wä 
von  Miijujern  orhobeo  werdeu,  die  en(^IUcho  und  fremde,  iosbeeondere  detitsdie  1 
iitid  kiiurminnische  Art  uud  ßührigkeit  kq  bcurteileo  im  stftiid«  sind  Keiii 
wird  diese  Beriebte  ohne  Besorgnt»  lese»  kdnuea.  Was  aacb  itamer  dki  ptatAtS9%  it 
CJü^eUeMurm  zum  Aufdruck  kouiincude  Resultat  der  Untersuch ungeu  der  Kotmiiiiselea  t^ 
wli-d,  —  an  der  Oröß«  des  fJegenstjinde»  gemessen  werden  alle  TorzniieMA^ndeB  VHliI 
kleinJIüh  erscbeJoeti,  —  schon  die  odeuUiche  Beschäfligang  mit  all  den  die  i  ntUiils 
Volkä Wirtschaft  ungünstig  beeinflaftsendeo  Thatsacheu,  die  einbeitliche  Aufdeckttinf  dtfi^ 
bea  bleibt  ein  Verdienst 

Freibarg  i.   B.  Philip 
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T.  Helldorff-Baumersrode,  C. ,  Das  Recht  der  Arbeit  und  die  Landfrage. 
Sozialpolitische  Glosse  su  der  Vorlage  betreffend  die  Beförderung  deutscher  Ansiedelun- 
gen in  WestpreuBen  und  Posen.     Berlin,  Staude,  1886.     8.     84  SS.     M.  1,50. 

Schwarz,  B.,  Kamerun.  Reise  in  die  Hinterlande  der  Kolonie.  Leipzig,  Froh- 
berg, 1886.     8.     357  SS.  mit  Karte  in  foUo.     M.   10. ~. 

Soetbeer,  H.,  Die  Stellung  der  Sozialisten  zur  Bfalthus'schen  Bevölkerungslehre. 
BerUn,  Puttk.  &  M.,  1886.  4.  117  SS.  M.  8.-—.  (Eine  von  der  philosophischen  Fa- 
kultät der  Gtoorg- Augusts- Universität  zu  Göttingen  gekrönte  Preisschrift.) 

Sprenger,  A.,  Babylonien,  das  reichste  Land  in  der  Vorzeit  und  das  lohnendste 
Kolonisationsield  in  der  Gegenwart.  Heidelberg,  Winter,  1886.  8.  M.  2.—.  (A.  u.  d. 
T.:  Frommel  und  Pfafi,  Sammlung  von  Vorträgen.     Band  VI,  Heft  6 — 8.) 

Her  Mi^esty's  Colonies:  a  series  of  original  papers  issued  under  the  authority  of 
the  Royal  Commission.    London,  Clowes,  1886.     8.     580  pp.     5/. — . 

4.    Bergbau.    Land-  und  Fontwirtachaft    FiachereiweMn. 

Beyer,  B.,  Viehseuchengesetze.  Reichsgesetze  und  preußische  Landesgesetze  über 
die  Abwehr  und  Unterdrückung  von  Viehseuchen,  nebst anderen  das  Veterinär- 
wesen betreffenden  Bestimmungen.  Teztausgabe  mit  Anmerkungen.  Berlin,  Parey,  1886. 
8,     VIII— 360  SS.     Orig.-Lwdbd.     M.  5.—. 

Deurer,  L.,  Die  Ausdehnung  der  landwirtschaftlichen  Gewächse  und  Kulturarten 
nach  Gemeinden  im  GroBherzogtum  Baden  in  den  Jahren  1882 — 1884,  nebst  Darstellung 
der  Forstfläche  nach  der  Aufnahme  zu  Ende  des  Jahres  1888.  Lahr,  M.  Schauenburg, 
1886.  4.  58  SS.  nebst  29  die  landwirtschaftlichen  Anbauflächen  und  2  die  forstwirt- 
sehaftlichen  Anbauflächen  Badens  illustrierenden  Karten. 

Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  in  der  Forstwirtschaft.  Zu- 
sammengestellt und  hrsg.  von  (Oberförster)  Saalbom.  Jahrg.  VU:  1885.  Frankfurt 
a.  M.,,  Saneriänder,  1886.     8.     VUI— 168  SS.     M.  2,40. 

(Österreichische  Ackerbau-Enquete)  Teil  II :  SUtistische  Tabellen  samt  Erläu- 
terungen, die  Jahre  1868 — 1882  umfassend.  Im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
bearbeitet  von  dem  Bureau  der  k.  k.  sutistischen  Zentralkommission.  Wien,  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei,  1886.  Imp.-8.  416  SS.  (Druckschrift  zu  Nr  70  der  Beilagen  zu 
den  stenogr.  Protokollen  des  Abgeordnetenhauses,  die  Bewegung  im  cisleithanischen  Be- 
sita-  und  Lastenstande  der  Realitäten  und  den  Aufbau  des  Hypothekarlastenstandes  be- 
treffend.) 

Schlesisches  Güter- AdreBbuch.  Verzeichnis  sämtlicher  Rittergüter,  Forstgüter 
nnd  selbständigen  Gutsbeairke  mit  Angabe  der  Gutseigenschaft,  des  Besitzers  bezw.  Päch- 
ters und  Bevollmächtigten,  der  Post-,  Eisenbahn-  und  Telegraphenstationen  sowie  deren 
Entlsmangen  vom  Gute,  der  Gesamtfläche  und  des  Flächeninhalts  der  einzelnen  Kulturen, 
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des  ReiaertragST  des  AmUgericbts ,  der  «af  dem  Gate  beßndlicben  lndufttHell««  AAUfw 
und  des  Viebsunde»  n&eb  der  letxtou  Zählung  tieb$t  Personen-  and  Orterv^&ster  Midi 
enitlicbeD  Qaellen      3    Aafl      Breslau,  Korn,  1886^     8.     M.  8,^. 

Scblitte,  Bmno,  Die  ZusAmmeulegung  der  Gmndstlicke  in  ihrer  yotkiwUtrÄiü 
liehen  Bedeutung  und  Durchnihrniig.  3  Abteilungen  (Abteit  Ir  Allgemeintr  TiA. 
XVIll— 151  8S.  Abteil  U:  Spezieller  Teil.  1  Hälfte:  Du»  KanigreicU  Frütiiea  S,  llf 
—821.  Abteil.  Ult  Spesieller  Teil,  t,  Häiae :  Die  deutschen  Mittel-  und 
mit  Anhang:  Außerdeutsebe  Staaten.  Vi  a.  S.  825 — 138&.)  Leipaig ,  Dojieker  9l 
blot,  1886.     8.     M.   »8.— . 

Statistische  Nacbweisungen  aus  der  Forstverwaltang  des  GroiboraoflBsa  I 
fttr  das  Jahr  1884.     Jahrgang  VH.     Karlsruhe,  Müller,  1886.     4       104  88. 

Tscbammer-Dromsdorf  (Baron) ,  Wie  kann  die  deutsche  LiuidwirUcbaA  if- 
halten  werden?     Berlin,  W&ltber  &  Apolant,   1886      8      35  SS      U,  0,50. 

Question,  la,  du  paiu  (la  taze).     Pam,  impr.  Wunderlich,  1888.      8      90  pif 

Sargantf  Ch.  H.,  Ground-ßent«  and  Building  Leases.     London,   8.   So&oensHMiik 
1886«     8.     2/ — ,     (Contents:  Greatioti  of  Ground-BontSf  Determination  of  6roaa44iaiia 
-  Are  Gronnd-Beots  Robbery?     Sbould  Ground^Rents  be  rated.    —    La«aebold  Balkm- 
chisemenL  —  Chief-Rents^  Rack-Rents  etc.  — ) 

Williams,  A.  jun ,  Mineral  resonrces  of  tbe  United  States,  1888^84  Stetifiktf 
uid  desdiptive  account  of  Mining  Industries  of  every  kind ,  togetber  with  a  wnsnwf  d 
Ihe  laws  and  general  Economy  of  Mining  throughouc  every  State  aod  territory  in  t^ 
Union.     Wa«hington   1886.     8.     XIV— 1016  pp. 

Notixie  intoruo  alle  cotidisiont  deir  agricoltura,  VarlaBiont  del  fitto  dei  tsrntti- 
Roma,  tipogr  Botu.  1886.  gr.  Lex  in-8.  VII— 242  pp.  1.  2.  (Indic«:  Piemoota  -^ 
Lombardia  —  Veneto.  —  Liguria.  —  Etnilla.  —  Marche  ed  Umbria.  —  Toaeaaa.  — 
Laaio.  —  Begione  meridionale  adriatica.  —  Regione  mertdionale  mediterraaea.  —  ^dSa 
—  Sardegna.  —  etc.)     Pubblicazione  del  Miuistero  di  agricoltura,  induatria  e  coaunepria.^ 

8.     Gewerbe  und  Indujtrie 

Hub  er  Dr.  F.  C :  Die  Ausstellungen  und  uDsere  Bxportindtutrie.  8*  X? 
und  384  SS.     Stuttgart,  Verlag  von  Paul  Neff.      1886. 

Die  vomtehend  genannte  Si^hrifl  verdient  ebenso  wie  des  Verf.  yot  IllHWll  «rsdde* 
neue»  „Submissionsweflen''  uneingeschränktes  Lob.  Wisseoschaflliche  Qrllodlie^Mt  Oi 
Objekti^itit  voreinen  sich  in  ihr  mit  großer  Sachkenntnis  und  klarer  ICfCMMiaif  der  Aa' 
dtirfnisse  des  praktischen  Lebens,  um  den  eingehenden  Ausführungen  das  V«cl*  UM  8»^ 
aebtiiDg  der  weitesten  Kreise  tu  sichern. 

Die  Frage,  dte  der  Verf.  bebaadek,  d.  h.  die  Frage  einer  Reform  d«a 
Wesens  nnd  der  Hebung  des  Exports  ist  für  unsere  Zeit  von  so  eminenter 
dal  man  es  dem  Vert  nicht  genug  danken  kann,  wenn  er  die  rielen  Vorurteile  i 
das  Aus^tellungswesen  mit  überzeugender  Kraft  wiederlegt  und  Industrie  and 
gen  darauf  hinweist,  dafi  nichts  verkehrter  ist  als  die  Politik  der  reinen  Negmtiim  vd 
Passivität.  Beruht  letstere  doch  auf  einem  Vorurteil,  das  faat  so  alt  ist,  als  die  Am- 
Stellungen  selbst,  auf  dem  Vorurteil  nJUnlicb,    da8  das  Auastellungiwesen  defneriert  ssi* 

Der  Verf.  aetgt,  da8  dieses  Vorurteil  nach  jeder  miBglfickten  Ausstellung  stark  htt- 
▼ortrmt,  nach  jeder  erfolgreichen  Ausstellung  dagegen  verblasste,  und  mAcht  dsrmuf  ssl- 
merksam,  dad  inawischen  das  Ausstellungswesen  sich  ongebindert  entwickelt,  eine  Um*- 
saehef  die  nicht  ignoriert  werden  kann  Das  Richtige  ist  vielmehr,  mit  dieaer  TliilMiti 
au  reehnen  und  sie  soviel  als  möglich  für  die  Allgemeinheit  su  verwerten.  AaefeMt  ifÜ 
und  Krifte  damit  in  vergeuden,  daJl  man  auf  eine  Verlan gsamung  des  AuaatetlaafllHllpSt 
hinarbeitet,  sollte  die  Regierung  su  einer  „aktiven,  planm&iigen,  sielbewuaeteti  mid  iU»- 
seit  schlagfertigen  Ausstell nngspolitik*'  su  gelangen  suchen  und  die  ihr  oblieftaiv 
Vorarbeiten,  wie  ansgiebige  Vertretung  der  Interessen  der  Aussteller,  theoretlavhe  lllcharif 
(Katalog,  schrifistellerische  Arbeiten,  Mitwirkung  der  Presse)  und  praktische  Vtrwerfeiv 
der  Ergebnisse  einer  Ausstellung  für  die  Allgemeinheit  mit  Ernst  ins  Auge  faMtn.  1^ 
dadurch  kann  die  Regieraug  die  Zunickba.Uung  der  Industriellen  besiegen  md 
erleichtert  sie  sich  auch  die  allgemeine  Reform  des  Ausstell ungswesens,  Dei  Sil  < 
Reform  muB  in  erster  Linie  eine  derartige  Beeinflussung  der  Ausatella  _ 
sein,  welche  die  ausgiebigste  Verwertung  der  Ergebnisse  einer  Aoistelltu^ 
liehst  geringen  Opfern  der  Aussteller  sichert. 

Das  hauptsicblichste  Ziel  der  Weltausstellungen  ist  die  aktive  ^ 
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ateUoQgen  für  die  Ezportindustrie.  Demselben  Zwecke  dienen  die  st&ndigen  Ansstellangen 
der  Magasiugenossenscbaften,  der  bandelsgeographiscben  und  der  Kunstgewerbe- Vereine, 
(Handelsmnseen,  Exportmusterlager),  die  der  Verf.  hinuchtlieh  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung, ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Entwicklungsf&higkeit  eingehend  würdigt. 

In  die  Einielheiten  der  Schrift  einzudringen,  würde  bei  der  prftcisen  und  knappen, 
aber  desto  inhaltreicheren  Schreibweise  des  Verf.  hier  su  weit  führen.  Die  bisher  an- 
geführten Gesichtspunkte  dürften  Überdies  genügen,  um  den  Geist  su  kennseichnen,  der 
die  Arbeit  beherrscht.  Daß  die  Lehren  derselben  nicht  ungebört  verhallen  mögen,  ist 
im  Interesse  der  deutschen  Industrie  dringend   zu  wünschen. 

Dr.  B.  Tan  der   Börght 

LohuTerhiltnisse  und  finansielle  Resultate  der  aum  Verein  deutscher  Eisen- 
nnd  Stahlindustrieller  gehöriger  (lOS)  Aktiengesellschaften.  Berlin.  4.  (Als  Manuskript 
▼on  Liebheit  &  Thiesen  gedruckt.)     12  SS. 

Danton,  D.,  Mines  et  forges  de  France.  Quelques  considörations  sur  Timportance 
industrielle,  ^conomique  et  sociale  de  ces  Industries.  Paris,  Budry  &  C^ ,  1886.  8.  2S  pag. 
fr.   1,40. 

Report  of  the  Chief  Inspector  of  Factories  and  Workshops :  Alex.  Redgrave ,  to 
Her  Mi^.'s  Principal  Secretary  of  State  for  the  Home  Department,  for  the  year  ending 
Sl*t  October  1885.  London,  printed  by  Eyre  &  Spottiswoode,  1886.  8.  160  pp.  O/.IO. 
Parliam.  paper  by  command. 

Wiselius,  J.  A.  B.,  De  Opium  in  Nederlandsch-en  in  Britisch-Indiö,  oeconomisch, 
critisch,  historisch.  *8  Gravenhage,  Nyboff,  1886.  VIII — 264  bli.  met  platen  en  kaart. 
fl.  8. 

6.    Haadel  und  Verkehr. 

Ulrich,  Franz,  Regiernngsrat,  Mitgl.  d.  Kgl.  Eisenbahndirektion  Elberfeld : 
Das  Eisenbahntarifwesen  im  allgemeinen  und  nach  seiner  besonderen  Entwickelung  in 
Deutschland,  Österreich-Ungarn,  der  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  Belgien,  den  Nieder- 
landen und  England  dargestellt.  Berlin  und  Leipzig,  Verlag  von  J.  Gnttentag  (D.  Col- 
lin)  1886.     Xn,  604  S. 

Es  sind  erjfreuliche  Anzeichen  Torhanden  für  eine  wachsende  Lebensgemeinschaft 
der  Preuiisehen  Staatsverwaltung  mit  der  Wissenschaft.  DaB  in  dieser  Richtung  ein 
groies  Bedürfnis,  ja  eine  empfindliche  Lücke  vorhanden  ist,  darüber  besteht  wohl  kein 
Zweifel;  daM  hier  groAe  Reformen  notwendig  sind,  scheint  sich  ebenfalls  mehr  und  mehr 
den  Überzeugungen  aufzudringen,  wenn  auch  an  den  entscheidenden  Stellen  dieses  noch 
immer  viel  zu  wenig  gefühlt  wird.  Jedenfalls  wird  sich  der  Verein  für  Sozialpolitik  ein 
neues  Verdienst  anregender  und  vorbereitender  Erörterung  erwerben  dadurch  daB  er 
diesen  Gegenstand  auf  seine  Tagesordnung  gesetzt  hat. 

Zu  den  erfreulicheren  Erscheinungen,  welche  den  in  gewissen  Verwaltungszweig^n 
vorhandenen  guten  Willen  beweisen,  gehört  dasjenige,  was  in  der  Preußischen  Eisenbabn- 
verwaltnng  neuerdings  geschehen  ist.  So  hat  man  eine  im  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  erscheinende  Fachzeitschrift  (Archiv  für  Eisenbahnwesen,  seit  1878)  geschaffen, 
welche  unter  der  vorzüglichen  Leitung  des  Geh.  Ober-Reg.-Rat  Dr.  A.  von  der  Leyen 
von  Jahr  zu  Jahr  einen  fröhlicheren  Aufschwung  nimmt;  so  sind  akademische  Lehrcurse 
für  Eisenbahnbeamte  veranstaltet  worden,  welche  Lehrenden  und  Lernenden  Gelegenheit 
geboten  haben,  Theorie  und  Praxis  in  nfthere  Verbindung  zu  setzen. 

Diesem  Zusammenhange  verdanken  wir  die  vorliegende  Schrift.  Der  Herr  Verf.  er- 
hielt im  J.  1882  vom  Ministerium  den  Auftrag,  Vorlesungen  Über  Nationalökonomie  in 
ihrer  Anwendung  auf  Eisenbahnen,  insbesondere  Über  Eisenbahntarifwesen  an  der 
Universität  Bonn  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  bemühte  er  sich,  einen  systematischen 
Einblick  in  diesen  Gegenstand  zu  gewinnen,  welcher  auf  die  allgemeinen  Grundlagen  der 
Volkswirtschaft  zurückging,  um  dann  allmählich  vom  Allgemeinsten  zum  Speziellen  vorzu- 
dringen. Die  litterarische  Frucht  liegt  uns  Jetzt  vor,  nachdem  mehrere  wesentliche  Stücke 
davon  bereits  im  „Archiv  fUr  Eisenbahnwesen"  veröffentlicht  worden  sind. 

Der  „Allgemeine  Teil"  behandelt,  neben  einer  „Einleitung**,  die  wirtschaftliche  Natur 
der  Eisenbahnen,  das  Wesen  der  Eisenbahntarife,  die  privatwirtschaftliche  und  die  ge- 
■leinwirtschaftliche  Tarifgestaltung.  Der  „Besondre  Teil"  erörtert  nacheinander  das 
Detail  der  Tarifgesetzgebung,  Tarifgeschichte  und  Tarifreform  in  den  einzelnen  Lindem, 
vorab  in  Deutschland  (S.  178  -  314). 

Der  wissenschaftliche  Schwerpunkt  liegt  in  dem  allgemeinen  Teile,   welcher  ein  leb* 

N.  F.  Bd.  XIII.  12 
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endiges  Zeognis  »biegt  für  dit  ernsth&fte  Streben«  dttr  grandlegendeis  Finfni  bi  m 
werden  t«U»  durch  Aufnfthtne  der  bisherigen  wIssenBcbaltliehea  LelBtangeii,  leüi  JBiii 
selbsULndii^e  Kritik  dor^elben,  gestützt  aoT  Ungjithrige  Erlahrtuig  im  Tmil4m>rail  im 
Käniglicben  Etseubäbndirektion  zu  Münster,  StroBbtirg  und  Elberfeld* 

Za  einer  AuseinAndersetiuiij;  Über  das  Einselne  ist  hier  uicht  Aer  Ort:  m  mI  M« 
bloS  das  Kcbtbjhre  nnd  wirksAme  Bestreben  warm  mnerkannt,  O,  C 

Bertram,  A.,  Die  Weichsel-Nagat-Begaliernag,  filbing,  C  Metllocr,  AB$9  fT-t, 
aO  SS.     M.  0«80< 

Bericht  über  den  Hnndel  und  die  Industrie  von  Berlin  im  Jahr»  16S5  »«btftelMi 
Übersicht  über  die  Wirksamkeit  de^t  Ältestenkollegiuins  vom  Mai  1885  bU  Mal  1S8€  «• 
stattet  von  den  Ältesten  der  Kaufmannschaft  yoo  BefliiL  B«rliii,  Druck  w%m  QeMiK 
Ungen   18Be      Folio       I75  SS 

Ge&chiftsberieht  der  Handelskammer  sn  Kolmar  i.  B,  Tom  1.  J^tmät  tlH 
bis  Sa.  Februar  1886.     Eolmar,  t^pogr    Jung  ik  C«,   1886.     gr.  in-S       6«  S5. 

Jahresbericht  der  Handels-  nnd  Gewerbekammer  au  Stattgari  i^r  IttSd.  0Mi- 
gart,  Hofbuchdr.   evl  Gutteuberg,   1886      Folio.     IV— 80  SS. 

Stettins  Haudel,  Industrie  und  Schiffahrt  im  Jahre  1885.  Jmhr^&hmwiehtimVm- 
steber  der  Kaufmannschaft.  Stettin,  Druck  von  F.  Hessenland «  1886  Folio  ni--ll 
u.  €4  SS.  mit  7  graphischen,  die  Schwank ud gen  der  Getreide-  u.  der  SpiHtusprayi  iv* 
AQseh&n liebenden  Darstellungen. 

Wirtschaft  lieber  Bericht  der  Handeis-  und  Gewerbe  kämmet  fllr  MMvIiftfSi 
188&.     Paasau,  Keppler'sehe  Buchdruekerei,  1886      8.     170  SS. 

Conütaut,  Ch.,    Le  coogr^M  international    de  droit  cooimerdal ,    t?  s#pt  4  I  eei 

1885.  Lettre    de    change;    droit   maritime.     Paris,    Fedone-Lauriel ,   1886.     8.     44  ^ 
Simouin,  L.,  Les  pays  du  Pacifique  et  le  caaa)  de  Panama,      Faria, 

1886.  8.     89  pag. 
Tableaa  g^uöral  da  commerce  (de  la  Belgique)    avec    les   pAjrs  «Strang«« 

rannte  1884 ,  public*  par  le  Ministre  des  finances.  Bruaelles,  im|iT.  F.  Hajr***  ti^ 
Folio.  XL — Söü  pag.  et  2  tableaux  graphlques.  (Table  des  mati^reo :  No&«  analjllfw 
des  rvsultats  du  commerce.  —  Commerce  de  la  Belgique  avec  les  pe>y8  Itrmoi^ai»  i 
1831.  —  Tabieaux  rctrotpectifs  (1884  U  1880:  ImporUtions  et  exportMliofta. 
Entrepots,  NaTigation.  Droits  de  douane.  KffecÜT  de  la  marine  de  mireiUwi 
Pccbe  maritime.     Mouvement  de  la  douane  d^Anvers,  etc.) 

Hudson,  J-  F,,  The  Railways  »nrt  the  Bepublic     London  ,    H.  Low ,    ••e^,    IH^ 
gr.  ijj-8.     489  pp.     clotb.      ia/,6,     (Contents:    The    problem    of  Railway  D^ 
Ten  yeare  of  Discriminatton.  —  The  history  of  a  Cummercial  Crime«    —     \ 
the  Railways.  —  Public  ObUgations  acd  corporate  practices.   —    Th«  Poolin^r  i-.inn    — 
The  fictious  element  in  Bailway  Policy.    -   Competition  vursus  Combtnation.  —  Tka  41^ 
CDSsion  of  RemedSfts.  —  The  Public  Highway.  —  Corporatiooi»  in  PoUtica  y 

7.     Fmanzweaan« 

Stein,  LoreuK  von^  Lehrbuch  der  Finani  wissen  schalt.  5.  ooiia  bearbiiMi 
Auflage.  Erster  Teil :  die  Fi  nana  Verfassung  Europa»  Zweiter  Teil :  di«  FiB—afifPi* 
tung  Europas  (1  Abteilung:  der  Staatshaushalt  u.  s.  w.  und  der  allgMOttbie  TMl  4« 
Steuertehre;  S.  Abteilung:  die  einaelnen  Steuern  und  ihre  Systeme).  Ltipt^*  V  A 
Brock  haus.     188&— 1886. 

Es  ist  merkwürdig  und  beseichnend  ßlr  den  Zuataud  unserer  WiftaanpTrhift,  dei  Btsiet 
Lehrbudi  der  Finanzwi&senschafl  im  Laufe    des  letzten  Meoaeheitalteni   «ioe    m 
liebe  Verbreitung  gt^funden  hat.     Mögen  dabei  auch  Sosaere  Umatinde  aÜlymlAi 
welche  in  ähnlichen  Filleo  immer    beteiligt    aind    und   deren   ^egfeilsD    ^ar 
weist  —  so  viel  ist  doch  gewift,  dai  dieaes  Bach  in  weitem  Umfiuice  Ober  Jim 
Kreise  hinauegedrungen  ist,  welche   aus   nidieliegenden    Gründen   sieb   IwiiwJW    tjät' 
blicher  «o  bedienen  veranlasst  sind. 

Wenn  man  Steins  Lehrbuch  mit    deti\|enigen   Lehrbnche  versleichl,  ma 
et  in  seiner  Weise  su  treten  gesucht    hat    und    teilweise    auch    wirklieh    getreten 
bildet  es  einen    Contrasti  welcher  kaum    gröBer    gedacht    werden    kann. 
Wahrheit  kann  kein    Baeb,    auch    kein    Lehrboob    enthalten:    es  kann  aber 
eigentlichen  Zwecke  den  ungefkhren   Stand    der  Lebrmeinungen   in    einer  feteiMB  Ahfi 
tcbloeaenheit  darstellen.     Die  VorsÜge    des   &  aussehen    Werkes   beraben 
IMe  gtealiche    Entfernung,  ja   offenbare    Unkenulnii    der    tiefcrBeg— den 
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hiermit  alles  dessen,  was  Reiz  und  Bedeatung  unserer  neueren  Wissenschaft  ausmacht, 
bringt  es  an  Wege,  daß  der  Lernende  ein  GefÜbl  angenehmer  Sicherheit  empflbigt,  daß 
ihm  ein  leicht  sngftnglicher  Schematismus,  nüchterne  und  am  liebsten  recht  platte  Wahr- 
heiten vorgetragen  werden,  dazu  dann  aber  mit  ehrlichem  Bemühen  die  positiven  Mate- 
rialien der  Gesetzgebung  und  Statistik  geboten  werden.  Das  ist  es  zunXchst,  was  der 
gemeine  Menschenverstand  des  Lernenden  wünscht,  was  er  bew&ltigen  kann. 

Lorenz  Stein  ist  nun  wohl  derjenige  gewesen,  welcher,'  wie  kein  zweiter,  ein 
Lehrbuch  von  andrem  Schlage  geschrieben  hat.  Die  wesentliche  Bedeutung  desselben 
liegt  gani  und  gar  nicht  darin,  daß  es  einen  Durchschnitt  zieht  aus  des  Gesamtheit 
der  bisherigen  Forschungen.  Vielmehr  dient  ihm  die  Form  des  Lehrbuchs  geradezu  als 
passende  Gelegenheit,  kühne  Konstruktionen  zu  entwerfen,  welche  weit  über  die  Grenzen 
der  vorgetragenen  Fachwissenschaft  hinaus  neue  systematische  Bauwerke  auffuhren.  Und 
diese  Bauwerke  selber  sind  s.  Teil  mit  den  Raketen  eines  Feuerwerks  in  dunkler  Nacht 
zu  vergleichen,  welche  für  einen  Augenblick  grelles  Licht  verbreiten,  um  uns  bald  da- 
nach in  tieferem  Dunkel  zu  lassen.  Sie  können  uns  desto  weniger  das  Gefühl  der  Sicher- 
heit und  der  Wohnlichkeit  erwecken,  weil  ihr  eigner  Schöpfer  sie  uns  alsbald  in  neuen 
Entwürfen,  abermals  kühner  konstruiert,  abermals  problematischer  vorführt.  Noch  viel 
weniger  vermag  die  Behandlung  des  Positiven,  der  Litteratur,  der  Gesetzgebung,  der 
Sutistik  uns  die  Empfindung  der  Sicherheit  zu  geben.  Auch  dieses  vielmehr  ist  in  einem 
großen  Wurfe  behandelt  und  das  einzelne  teils  zufUlig,  teils  willkürlich  hineingearbeitet. 
Und  dennoch  muß  man  vom  Geiste  gänzlich  verlassen  sein  und  von  der  Fortent- 
wicklung aller  Wissenschaft,  zumal  der  unsrigen,  eine  sehr  unklare  Vorstellung  haben, 
wenn  man  im  Zweifel  sein  kann,  ob  man  sich  dessen  zu  freuen  hat,  daß  auf  einen  K. 
H.  Rau  ein  Lorenz  Stein  gefolgt  ist.  Nicht  als  ob  hier  etwas  geschaffen  ist,  was 
das  ftltere  Werk  für  das  neue  Zeitalter  ersetzen  könnte  —  in  diesem  Sinne  steht  Adolf 
Wagner's  Werk  unendlich  viel  höher  —  sondern  weil  damit  seit  einem  Menschenalter 
ein  großartiges  Ferment  in  die  Wissenschaft  geworfen  ist,  welches  sich  bis  zur  heutigen 
Stunde  jedem  denkenden  Leser  des  Buches  nicht  bloß  in  anregender,  sondern  geradezu 
in  aufregender  Weise  als  solches  bewfthrt 

So  ist  es  charakteristisch  für  Steins  Lehrbuch,  daß  die  fortschreitenden  Jahre  und 
die  neuen  Auflagen  das  Gegenteil  von  den\jenigen  bringen,  was  man  bei  einem  andern 
Verfasser  in  solchem  Falle  erwarten  sollte.  Statt  einer  fortschreitenden  Befestigung  und 
Verdichtung  der  Wahrheiten  ein  immer  mehr  in  das  Weite  gehender  Ausbau.  Aus  dem 
ursprünglichen  einen  Bande  werden  zwei  BXnde ,  zuletzt  (in  der  vorliegenden  fünften 
Ausgabe]  sogar  deren  drei.  Im  Zusammenhange  damit  eine  immer  weiter  ausgreifende 
Systematik,  deren  Wert,  an  sich  zweifelhaft,  für  den  Lehrbnchzweck  jedenfalls  mehr  als 
zweifelhaft  ist  Die  Folge  davon  in  der  Behandlung  des  Stoffes  teils  eine  bedeut- 
same Betonung  des  minder  Bedeutsamen,  teils  mancherlei  Wiederholung  des  ohnehin 
Ungewissen. 

Es  bedürfte,  um  ein  Beispiel  hervorzuheben,  einer  sehr  langen  Auseinandersetzung, 
wenn  man  teils  Wert  und  Zweckmäßigkeit,  teils  Art  der  Durchführung  in  der  neuen  Schei- 
dung zwischen  „Finanzverfassung"  und  „Finanzverwaltung"  mit  dem  Herrn  Verfasser 
diskutieren  wollte.  Schon  der  Gebrauch  der  Ausdrücke  selber  fordert  zum  Widerspruch 
auf;  denn  sie  stimmen  durchaus  nicht  mit  dem  zusammen,  was  der  vorherrschende  Sprach- 
gebrauch der  heutigen  Wissenschaft  unter  „Verfassung'*  und  „Verwaltung**  versteht  Der 
mächtige  Trieb  zu  einem  „organischen'*  Aufbau,  welcher  in  Stein  arbeitet,  ist  ja  auch 
hier  mit  Bewunderung  zu  erkennen :  aber  dem  Erfolge  desselben  fehlt  die  Überzeugungs- 
kraft, vermöge  deren  wir  über  das  Gefühl  hinauskommen  sollten,  daß  der  Stoff  des 
Faches  leider  in  unzweckmäßiger  Weise  auseinander  gerissen  ist. 

Indessen  es  ziemt  sich,  über  solchen  Empfindungen  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  nicht 
zu  verlieren,  welche  denjenigen  gebührt,  der  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  trotz  allem 
gar  nicht  hinweg  gedacht  werden  kann.  Wie  die  ganze  Menschheit,  so  besteht  auch  die 
ganze  Wissenschaft  aus  einer  bunten  Reihe  mannigfaltiger  Ansätze  und  Ktäfte:  sie  sind 
alle  miteinander  dazu  bestimmt,  sich  zu  ergänzen,  zu  berichtigen  und  zu  versöhnen. 

G.  C. 
Eglauer,    Th ,    Das   österreichische  Steuerstrafrecht     Grundlagen  und  Reformvor- 
schläge.    Innsbruck,  Wagner,  1886.     8.     V-238  SS.     M.  4.~. 

Ger  mann,  H.,  Die  Branntweinbesteuerung.  Zugleich  2^  erweiterte  Ausgabe  der 
Schrift:  Das  Branntweinmonopol  und  der  Deutsche  Reidistag.  Berlin,  Puttk.  &  M.,  1886. 
8.     66  88.     M.  1,20. 
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Kepitftl-,    Renten-,    Dienst^    und    Eeruf sein  komme  nsteaer    in  Wllitl«inbe<i. 
Zu^animeDsfcelltLDg  der  Gesetze,  Verfüguugen  ete.  xur  Belebrang  der  Steuerxalilar. 
gert,  KohUiAmmfir,  1885.     8.     7S  SS.     H.  0,80. 

Quorrier  de  Dumaat,  R.^    Lea    fiu&ueen    de  l'£tftt   et  radmitilstratiooi  . 

i  B«»me  sous  U  r^publique  (droit  romaia) ;  historique  et  tb^rie  du  budget  de  J'BiBt  (4reil 
fran^fti*,)     ThfeseÄ  de  doctoret,     Nancy,  Cr^pin-Lcblond,  1886.     8      X — S04  p«ff* 

de  Janz^,  M^«,  A. ,  Les  fiuauder:»  d'autrefois;  le$  fermiera  ^ti^rmax.  ^um 
OllendorflF.   1886.     8.     364  pag.     fr.  7.60. 

Eaffalovtch,  A^  Imp^t  aur  lea  alcoole  et  1«  monopole  bu  AUexuag»«.  Avk 
GuiÜAumin,  1886.     8.     64  pag. 

Sft7,,  L.f  Les  Bulations  dömacratiques   de  la  qaestion    des  impTiKs.      Confiirtsee*  h^ 

k  l'Ecote  de&  »cieuces  politiques.  S  tomea.  Paris,  GmlUiunio  &  C* ,  ISSe.  8.  %tO  yH 
et  296  pag.  fr.  1%, — ,  (Tabto  des  mati^res:  De  rdgalit^  en  mati&re  dltnpöt  Po«rfalM 
de  r4galitö  par  in  suppree&iou  des  monopoleü  et  privilibges  et  par  la  trajuroraiatioo  4b 
Inip5ts  persouneU  en  impota  reeU.  —  De  la  justice  cn  mati&re  d'impdt.  —  Im^t  naif» 
"  Dirne  royalc  de  Vaub*».  —  Les  physiocrates.  —  Impöt  unique  anr  I«  rvwL  *• 
Do&  tnipöts  ätabUs  ponr  modißer  la  diitribution  de  la  riebesae  entre  lee  eitoyenft.  —  I»- 
p6ts  progressifs  sur  le  capital  et  sur  le  revenu  -  Retour  k  rimpTit  |Hcr»otiner  ^  i^ 
impot«  democratiques  k  Florence  au  iiuatorKieine  et  au  quinxi^me  ai^e,  —  L'BSllaM^  — 
Le  catasto.  —    La  dime  et  l'impot  proKressif.  —    Transformation  d«s  impAta  en  fn^m, 

—  ContributioQ    persounello  et   mobilii;re  de  1791.    —    linp6t    de  coutomiiuaimi  mt  bi 
loyers.  —  Projets  d'imp^ta  sur  Ic  reveuu  de  1848  et  1849.    —    Imp6t  aar  Ic 
Angletenre.  --  Pitt.   —  Addington.  —  Robert  Peel.   —  Les  vieiii  partU  et  la  < 

—  Gladstoue.  —  Impot  sur  la  Hchesae  mobilere  en  Italie.  —  Longue  p^rlcMle  de  tku»- 
uements.  —  Impots  sur  rAles  et  per  reteuoe.  —  Impot  aar  la  rente  —  lQip6t  ib  )• 
reveou  cn  AlbmagDe.  —  ImpOt  des  dassea.  —  Iii]p6t  des  rerenos  el&aei£^«  —  Ifllpill 
sur  la  fortune  et  le  revenu  en  Saisse.  —  Impot  progressif  k  Zürich.  —  Pl^isdli  i 
l'impot  progressif.  —  L'^ote  democratique  aTAuc^e ,  moins  faoatile  aiLx  tmpAt* 
qae  Tdcole  ^conomique.  —  Impot  sur  les  riches.  —  Impot  sur  la  ricbessc  a^ttlie  «t  f 
richesse  en  formation.  —  Daogers  politiqaes  de  la  formation  d'un  cadAstre  imiwrail  it 
de  la  publicatJou  des  üates  de  ceux  qut  posa^dent*  —  etc. 

Thoviste,  Maur.,  £tode  sur  les  Conventions  financijtres  coaclaes  «ntrt  HEM  ^ 
les  compagnies  de  chemlus  de  fer,  Paris,  Laroae  4  Forcel,  1886.  Roy,  iti-8.  S96  pet- 
tr.  8. — .  (Table  de«  mati^res:  Conventions  fioanciferes  ant^rteures  (184t)  ^  18$I  — 
ConventiouB  de  1883*  —  Conventions  financi&res  conclnes  avec  les  cotopagnie«  des  <W^ 
mins  de  fer  en  Algärie.  —  Conditions  finenciÖres  d'tftablissemeut  des  chemln«  de  Ihr  A* 
terdt  loeal.  —  ContrAle  6n ander  exercä  par  TEtat  sur  la  gesdon  des  ootagiefiilet.  — 
BigJes  dVtablJS3iement  des  comptes  des  coropagoies.  —  Du  fonctionnemeiil  de  Ia  g*m^ 
d*int4ret.  —  Des  divers  modes  du  conoours  financier  de  TKtat.  — ) 

George,  H.,  Protection  or  Free  Trade:  an  examination  of  tbe  TarUT  Qmestiie 
with  espedal  regard  to  the  Interests  of  Labour.    London,  Paul,  1886.    8*    S6S  pp.   A/*-. 

Giffen,  R*t  Essays  tu  Pinance.  2^  serics.  London »  G.  Bell  &  Sone,  1886.  *■ 
Vi— 474  pp.  cloth.  14/.—.  (Contents:  Trade  Depression  and  Low  Priees.  —  OeK 
supplj;  the  rate  of  discount,  and  prices.  —  The  eflects  ou  trade  of  ihe  sappty  of  Cc^ 
nage.  —  Bank  Beserves^  —  The  foreign  trade  of  the  United  Staies.  —  Th«  as«  of  Im- 
pert  and  Export  Statistics.  —  Foreign  Manufactures  and  Engltsh  Tnul«.  —  T%m  «tfSHy 
of  Common  Statistics.  —  Some  general  nses  of  Statistical  knowledge.  —  Tbe  ^MMfit  ^ 
the  Working  Ctasses  in  the  last  half*century.  —  The  rlse  in  Monej  Wafift.  ^  TW 
Working  Class  Consomption  of  Heat,  etc.  — ) 

8.    üM't  Bank-  and  Ereditweaen.    Vertichtnmg«we4eB. 

▼  an  Nierop,    D.  F.  8.,    Europoesch    landbouwcrediet     8®.     SS  S&. 
1886. 

Der  Verf.  erörtert  in  diesem  Schriftchen  xunüchst  die  Schwierifkeiteii  dir 
aebaJning  auf  dem  Wege  des  Kredits  gerade  für  den  Landwirt,  um  danui  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  landwirtscbaftlichcn  Kreditverhiidiisee  in  deo  Hled^tM 
den,  in  Frankreich,  Belgien,  Deutschland,  lulien,  Dänemark,  RuBland,  Ö^wrelak^f»- 
garo,  Rumänien,  in  England  ond  Schottland  xu  knüpfen.  Die  Absteht^  die  des  1f«i 
bei  dieser  Darstellung  leitet,  ist,  »einen  Landsleoten  die  Augen  sn  dflb^n  ^htr  iitjtm^ 
HaSnahmen^  die  io  den  Niederlanden    ergriffen    werden   müssen,    um  dte  laadilito^iill- 
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liehen  KreditTerhftltnisse  sweckm&fiig  sn  refonnieren.  Denn  gegenwXrtig  wird  dms  Kre- 
ditbedfirfois  der  holländisehen  Landwirte  entweder  gar  nicht  oder  Torwiegend  durch  die 
Notare  befriedigt,  die  vielfach  gegen  ihren  eigenen  Willen  dasn  Teranlasst  werden. 
Dieser  Zustand  bringt  nicht  nur  den  Notaren,  die  ja  dorchans  nicht  per  se  Kapitalisten 
sind,  Gefabren,  sondern  verhindert  auch,  daß  das  landwirtschaftliche  Kreditwesen  in  den 
Niederlanden  sich  in  der  Weise  entwickelt,  wie  es  das  vorhandene  Bedürfnis  verlangt. 
Der  Verf.  verweist  seine  Landsleute  in  dem  SchlnJIresflmee  auf  den  Weg  der  Selbsthilfe. 
In  den  wohlhabenden  Landbaodistrikten  empfehlen  sich  gut  organisierte,  mit  genügendem 
Kapital  und  Agenten  ausgestattete  „Kreditvereinigungen**,  die  sich  jedoch  nicht  nur  auf 
die  Landwirte  beschränken,  sondern  auch  andere  Unternehmer  als  Mitglieder  aufnehmen 
und  lugleich  als  Depositenbank  fungieren.  In  weniger  gut  situierten  Distrikten  erscheinen 
lokale  oder  kantonale  kooperative  Vereinigungen  angemessen,  die  den  Kreditbedürftigen 
persönlich  kennen  und  auch  su  sehr  geringem  Betrag  Kredit  su  gewähren  bereit  sind. 
Dieselben  müssen  sich  su  Verbinden  vereinen  und  eine  Zentralstelle  ins  Leben  rufen, 
die  als  ihr  Bankier  fungieren  kann. 

Alle  diese  Institute  müssen  naturgem&S  vorsichtig  und  gut  verwaltet  werden  und 
dürfen  das  MaB  ihrer  Kräfte  niemals  überschreiten. 

B.  V.  d.  B. 

Bungeroth,  H.  (Stadtpfarrer  in  Haigerloch),  Die  WXhrungsfrage.  Berlin,  Walther 
&  Apolant,  1886.     8.     54  SS.     M.  1.—. 

Melchers,  K.,  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  (Geldwesens  und  der  gegen- 
wirtige  Wfthrungsstreit.  2.  Aufl.  Varel,  BÜItmann  &  Gerriets,  1886.  8.   105  SS.  M.  1,20. 

Burckhardt-Bischoff,  A.,  Die  lateinische  Münikonvention  und  der  internatio- 
nale Bimetallbmus.  Zwei  Vorträge  gehalten  in  der  statistisch-volkswirtschaftlichen  Ge- 
sellschaft in  Basel.     Basel,  H.  Georg,  1886.     8.    IV~185  SS.     M.  2,50. 

Geschäftsbericht  der  Brandversicherungsanstalt  des  Kantons  Bern  für  1885. 
Bern,  Stämpfli'sche  Buchdr.,  1886.     4.     64  SS. 

Kramir,  K.,  Das  Papiergeld  in  Österreich  seit  1848.  Leipzig,  Dnncker  &  H., 
1886.     gr.  Lex.-8.     VIII— 188  SS.  u.  122  SS.  TabeUen.    M.  7,60. 

Rechenschaftsbericht,  57^,  der  Lebensversicherungsbank  für  Deutschland 
für  das  Jahr  1885.  Gotha,  Engelhard-Reyher'sche  Hofbuchdr.,  1886.  4.  22  SS.  Nebst 
einer  Beilage  in  S^ :  (Stellung  der  G.LVB.  gegenüber  der  Forderung  der  Unanfechtbar- 
keit der  PoUcen.)     4  SS. 

Cr4pon,  T.,  De  la  n4gociation  des  effets  publics  et  autres.  Droits,  obligations, 
responsabilitös  des  agents  de  change,  etc.     Paris,  Cotillon,  1886.    8.     Fr.  9. — . 

Tanneguy  de  Wogan,  E.,  De  l'importance  des  bagatelles.  Comment  un  sou 
devint  vingt  mille  francs;  ce  qu'on  peut  faire  avec  un  franc;  histoire  de  deux  vieilles 
bouteilles,  la  fondation  d'nne  r4publique.   Paris,  Plön,  1886.  8.  ZVI->188  pag.  fr.  2.~. 

Une  rövolution  dans  les  assurances  sur  la  vie  humaine,  par  O.  D.  Paris,  (Thaix, 
1886.     12.     12  pag. 

Graham,  W.,  The  One  Pound  Note;  on  the  rise  and  progress  of  Banking  in  Scot- 
land  and  its  adaptability  to  England.     Edinburgh,  Thin,  1886.     8.     884  pp.     7/.6. 

9.    Boiiale  Frage. 

Mario,  Karl,  Untersuchungen  über  die  Organisation  der  Arbeit  oder  System  der 
Weltökonomie.  —  Zweite  vervollständigte  Auflage.  Erster  Band:  Historische  Einleitung 
in  die  Ökonomie.  Zweiter  Band:  Geschichte  und  Kritik  der  ökonomischen  Systeme. 
Dritter  Band:  Allgemeine  Grundsätse  der  Volkswirtschaft.  Vierter  Band:  Allgemeiner 
praktischer  Teil  der  Volkswirtschaft.  XVI,  436  S.  IX,  680  S.  XV,  782  S.  VU, 
418  S.     Tübingen,  1884—1886.     Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung. 

Unbeachtet  geblieben  ist  das  Werk  Marlons  auch  bei  seinem  ersten  Erscheinen  nicht, 
obwohl  allerdings  die  Zeitumstände  damals  weit  ungünstiger  waren  als  gegenwärtig.  Rö- 
scher hat  in  seinem  „System  der  Volkswirtschaft*'  schon  früh  auf  diesen  Schriftsteller 
aofinerksam  gemacht  und  hat  namentlich  in  dem  Abschnitte  von  der  Bevölkerungslehre 
hervorgehoben,  daB  Mario  zu  den  „besseren  Socialisten"  gehöre,  welche  auf  der  Bevöl- 
kemngslehre  des  Malthus  f^sen.  Auch  K.  H.  Rau  erwähnt  Mario  im  ersten  Bande  seines 
Lehrbuches  der  polit  Ökonomie  (7.  Ausgabe  1863).  Aber  erst  nach  dem  Tode  des  Ver- 
Csssers  (t  1865)  hat  sich  allmählich  eine  gröBere  Aufmerksamkeit  auf  sein  Werk  gelenkt. 
Es  war  namentlich  Albert  Schäffle,  welcher  1870  in  der  Schrift  über  „Capitalismus  und 
Sodmliamus**,  sympathisch  durch   Mario  berührt  auf  die  hohe  Bedeutung  dieses  Schriftstel- 
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ler»  bin  wies.  Dftnn  kjunen  die  Jjibre,  wo  das  Interesse  fßr  solche  Art  inM  tftHrtlwr 
tn*i|ir  uud  mehr  wach»,  und  es  trAt  endlich  der  merkwürdit^e  Fall  ej«,  dfti  dtnm  wm 
fjingreiche  Work,  beim  ersten  Erscheineo  ein  schweres  Opfer  für  Autor  nnd  V«ri«f«r  od 
\a  aeincr  Verbreitung  verkümmert,  jetzt  vervollständigt  neu  crscbeioL,  von  r<krmli*f«im  g^ 
gicherl  dunb  i^ine  erfulgreiehe  Siibscription, 

Mjtrlo  hAt  Vorlüge  uad  Schwächen  des  ongiuellen  Denkers,  welcher  von  gmftt  tft- 
dersArtlgci)  wissen »chufiücbeQ  Bestrebungen  an  diese  Dinire  hematritL  Von  ELftSit  «q 
Chemiker  (seit  t83d  an  der  Gewerbeschule  zu  KA^^el)  sammelt«  er  ^  SJ  Jahn  all — 
MAteriAl  KU  cmem  technologischen  Werke  und  bereiste  tu  diesem  ZwoeJie  de»  Kefdai 
von  Europa.  An  einer  Stelle  seines  g^rofien  Werkes  ersShlt  er  selbst,  wie  er  be« 
Anlaß  zu  notionatökoLomi&chcn  Studien  veranlasst  wurde  In  Norweg«o  beAodMe 
bekiitjuli*  blaufurbeiiwerk  von  tfodum^  dessen  reizende  Lage  ibn  für  eioJi;«  Ta^ 
al»  er  eines  Morgens  das  schöne  Land  von  einem  Hügel  Qberschaute,  trmi  alti 
Arbeiter  xu  thtn  heran  und  entwarf  ihm  ein  so  ergreifendes  Bild  seiner  LAgw«  dal  Mvi« 
t^idi  die  Frage  vorlegte,  worin  der  Grund  liege^  daB  das  vor  •»^oen  Atifea  as»c«br«M» 
Bild  M)  viel  Elend  berge,  ob  es  die  Nutar  sei  oder  der  Ueusch,  welcher  daa  fittud  f«- 
schutde  So  Uiige  hatte  Mario,  gleich  den  andern  Naturfor^cheru,  In  doa  WerkslIllK 
der  Indu^triß  ^cine  Blicke  nur  auf  Ofen  und  MaschineHt  nicht  auf  >lensriien 
,,Die  UberKOUgendeD  Worte  des  Arbeiters  lielien  mich  die  Nichtigkeit  meinfr  wi 
liehen  Bestrebungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  fUhlen,  und  iu  wcnig:en  A': 
der  EuTschlult  iu  mir  gereift,  die  Leiden  unsteres  Geschlechtes,  dereo  Ursib 
mittel  zu  ergrönden'^ 

Der  Emstf  mit  welchem  Mario  seitdem  diesen  Plan  verfolgte ;  die  Un^auB  te 
KuÖeren  ÜmstÄnde,  welche  ihn  und  sein  Werk  in  das  Dunkel  einer  kDminer liehen  tCsIvtNtf 
gebannt  hielten ;  der  gänrticbe  Maugel  eines  Erfolges  hei  seinen  Lebaeiteu  -^  all«  da» 
erinnert  leider  gar  lebhaft  an  die  Beispiele  der  Saint-Slmon,  Fourier  u  a,  w.  Wesa  A« 
MTis^cnschaft liehe  Schule  iieincs  Geiste*  ihn  der  stre4)gen  Wi^»enscbafk  Imj 
bringt  als  diese  älteren  Sozialisten^  so  ist  ei  eine  vorteilhafte  Geni«iti»amkett 
anderen,  diifi  in  seinem  Werke  die  grofieu  pKnzipiellen  Fragen  den  Hangitg^gemiB»^ 
der  Erärtemng  bilden,  die  Fragen  der  Freiheit  und  Gleichheit,  der  Heebtaordcuiaf  wU 
des  Eigentum»,  welche  —  wie  wir  wissen  ^  über  den  Gesieht^kreia  der  t]«ot»IiifW  9^^ 
tiona)5kouomie  hinausgehen 

Ob  man  nun  der  enthusiastischen  Bewunderung  Mar]o*i  bea pflichten  k4antr, 
Bchäfde  und  einzelne  andre  Kntional^konomen  der  Gegenwart  geCuflerf  bfi)>en.  'fat 
wesentlich  davon  ab,  ob  man  gleich  diesen  den  hiiupt^Kchliehen  Kach<! 
heit  der  Kritik  und  der  reform atorisfben  Gedanken  oder  »uf  die  t 
uud  geregelte  Anknüpfung  an  den  blüherigon  Gang  der  Wissen  sc  bujt 
Be»pekte  vor  der  eigenartigen  Energie  dieser  Persönlichkeit  hat  uns  die  v> 
Iure  Meines  Werke?  doch  immer  wieder  die  Empfindung  erneuert,  djül  v^n  v:i  □•cf  au; 
einor  Arbeit  zu  thun  haben«  wi^Iche  nicht  blo£  durch  die  VoriQge  sonderQ  a»^  tfasRi 
die  Rchwjichen  in  die  spezifiache  sozialistische  Litterat ur  hinein  geh/irt  li>mii  woUcd  wir 
sagen,  dafi  der    Eindruck    des    utopischen    Denkers    uns    von    A  Fmle  tMtt 

verlüBt;    daB    vorausgesetzte  Vorstellungen    von   einer    bestmdg)i  mg  4«f  ifr 

aialen  Welt  vom  Anfange  her  die  Entwicklung  der  Gedanken  beherrscfa««i, 
der  Entwicklung  der  Gedanken  sieh  diese  Einrichtung  ergtebt. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer    „Uistorischen   Einleitung  in  die  Ökonc" 
ftnde.      Bei  vielerlei    trefflichen    Bemerkungen    zeigt    doch    gleich    dieser 
LOckenhafttgkeit  des  Aufbaue:*.     Man   kann  eine    historische    Einleitung  ir 
nicht  achreiben,  ohne  Qber  die  grundlegenden    Begriffe  und  Lehren  der  *** 
etwas  gesagt  zu  haben.     M.   geht  ans    von    Wert    und    Bedeutung  der  ,4nfj 
Grunde  deshalb,  weil  die  Umwälzung    der    Gesellachafl    durch    die    nett*    Ttchiilll  et  bl» 
w«b  }i»-   s*-ln*.   Uatersnchungen  veranlasst  hat,  also  dasjenige,  was  man   ,4iidiisirto**  In  «ffr 
yi  id  nennt.  „Die  jüngste  Zeit,  helllt  es,  hat  eine  neue  Macht  keoximi  ftaVarnt« 

di)  ile  der  Volker  bewegt,   und  diese  Macht  ist  die  Industrie**   ,  .  .     Sevb» 

weiter  beilU  es:  ,,Ks>  bedarf  wohl  kaum  der  ErwAhnutig,  daß  wir  hier  die  Ifl^aairii  I* 
der  weitRutcn  Beileuluug  de»  Worte'«  nehmen,  nach  der  sie  die  gatiar  PrrKltiktieo  tm\tt 
nuirjr  von  den  oinftiehüten  Ge»chftften  de*  Landmanne!;  bi^  au  den  künatlichattt  IW> 
«ertjcn  uiofaflr'.  Bald  darauf  schleicht  sich  aber  unwUlkßrtirh  der  tfewohnl»  9ifvil 
di»r  tiiduslrif*  oin.  J(»de  andere  FuntlAtnenfiernng  unterlftsat  er.  Hie  füt  llia 
b*jdeMtHÄnie  u(id  in  der  That    mit    Recht  obenan  gestellte    BevÖlkeriloKalelire 
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auf  dem  ersten  Bogen  dieser  historischen  Einleitung  henror,  aber  man  muS  sie  kennen, 
schon  ehe  man  Marlo's  ersten  Band  liest,  und  doch  ist  die  Art  seiner  Darstellung  wieder  so 
gemeinverstKndlich  gehalten,  dsß  so  etwas  ganz  und  gar  nicht  vorausgesetzt  werden  dürfte.* 

Das  Bedürfnis  dieser  historischen  Einleitung  für  Marlo's  System  wird  uns  aber  durch 
Harlo's  Ansicht  von  der  Geschichte  selber  zweifelhaft  gemacht,  wenn  er  sag^,  die  Beob- 
achtungen am  historischen  Stoffe  seien  so  schwierig,  dafi  sie  ebenso  verscliieden  ausfallen 
wie  die  Ansichten  der  Ökonomen;  es  werde  also  ein  jeder,  der  sich  keiner  fremden 
Meinung  ohne  Prfifäng  anschließen  will,  auf  seine  eigenen  Beobachtungen  angewiesen  sein. 

Die  Vorliebe  fQr  ungewohnte,  ja  gesuchte  termini  ist,  trotz  der  gegebenen  ErlXuter- 
ungen,  eine  nichts  weniger  als  angenehme  Zugabe  des  Werkes.  Es  mag  hier  doch  fttr 
diesen  und  ffir  manche  geistesverwandte  Schriftsteller  bemerkt  werden,  daB  nichts  leichter 
Ist,  als  solche  neue  termini  lu  erfinden ;  dagegen  nichts  schwerer,  als  die  flblichen  Ausdrücke 
und  ihre  schwankende  Bedeutung  einer  wissenschaftlichen  Übereinstimmung  entgegenzu- 
fahren. Es  ist  beispielshalber  eine  nutzlose  Störung  des  herrschenden  Sprachgebrauches, 
von  „Monokratie",  „Synkratie"  u.  s.  w.  zu  reden;  es  ist  willkürlich  und  sprachlich  un- 
richtig, „Panpolismus**  dem  Monopolismus  entgegenzusetzen  als  den  Zustand  der  allge- 
meinen Berechtigung.  Die  Erfolglosigkeit  solcher  Wortbildungen  im  wirklichen  Sprach- 
gebrauche pflegt  das  Urteil  darüber  zu  besiegeln. 

Die  vorwiegend  dogmatisierende  Richtung  Marlo*s,  welche  sich  in  diesen  neugeschaf- 
fenen Kunstausdrücken  bewegt,  tritt  nach  den  ersten  100 — 800  Seiten  in  den  Vorder- 
grund. Als  sechstes  Kapitel  der  „Historischen  Einleitung**  wird  der  „Rechtliche  Stand- 
punkt der  sozialen  Frage**  (S.  167  ff.)  erörtert  und  damit  eine  in  so  mancher  Hinsicht 
bemerkenswerte  Rechtsphilosophie  versucht,  die  sich  dann  in  einem  folgenden  Kapitel 
über  „die  Reohtsideen  unserer  Zeit**  fortsetzt.  In  diesen  beiden  Kapiteln  ist  wohl  die 
Quintessenz  des  Werkes  enthalten.  Es  ist  hier,  wo  M.  im  Gegensätze  zu  „Liberalismus** 
und  „Communbmus**  seine  Vorstellung  von  einem  „Föderalismus**  entwickelt,  welchen 
dann  Schlffle  seit  1870  in  weiteren  Kreisen  verbreitet  hat. 

Nun  folgen  drei  starke  Binde,  zunftchst  der  H.  Band  mit  einer  Geschichte  und 
Kritik  der  ökonomischen  Systeme,  im  Lichte  jener  Scheidung  —  beginnend  von  dem 
klassischen  Altertum,  aber  bald  Übergehend  zu  der  neueren  Zeit,  in  welcher  die  sog. 
Merkantilisten  als  „altliberale**  Schule,  die  Physiokraten  und  die  englische  Schule  iJs 
„Oansliberale*S  die  einer  sozialen  Reform  Geneigten  als  „Neuliberale**  bezeichnet  werden, 
worauf  dann  Communisten  und  Sozialisten  abgehandelt  werden. 

Am  umfangreichsten  ist,  wie  gebührend,  der  dritte  Band,  welcher  das  eigentliche  Sy- 
stem von  Marlo's  Wirtschaftslehre  entwickelt,  die  „Allgemeinen  GrundsXtse  der  Volks- 
wirtschaft**. Es  ist  bei  diesem  dritten,  wie  bei  dem  zweiten  Bande :  man  steht  einer  starken 
Denkkraft  gegenüber,  welche  in  achtunggebietender  Weise  den  Stoff  auf  ihre  eigene 
Art  zurechtlegt;  sie  gewinnt  unsere  Zustimmung  nur  sehr  teilweise,  auch  fühlen  wir  uns 
im  ganzen  davon  nicht  sympathisch  berührt:  aber  es  ist  eine  tüchtige  Turnübung  des 
Geistes  ihr  zu  folgen,  und  sie  wird  nicht  ohne  Gewinn  für  uns  sein.  Im  Gegensatze  zu 
den  vor  dreißig  Jahren  und  bis  in  die  Gegenwart  hinein  herrschenden  Systemen  zeichnet 
sich  Marlo*s  System  durch  eine  Anordnung  aus,  welche  sich  öfters  demjenigen  anniUiert, 
was  heutzutage  an  die  Stelle  des  alten  zu  treten  pflegt.  Daß  allerdings  die  eingehende 
Lehre  von  „Eigentum**  (S.  713 — 782)  an  den  Schluß  gesetzt  ist,  ist  eine  Besonderheit, 
die  wiederum  mit  manchem  andern  in  dem  Werke  susanunenh&ngt. 

Der  letzte  (vierte)  Teil  „allgemeiner  praktischer  Teil  der  Volkswirtschaft**  ist  dann 
fiberwiegend  oder  ausschließlich  der  Armen-  und  Bevölkerungspolitik  gewidmet  Die 
Rflcksichtslosigkeit  des  kühnen  Denkers  zeig^  sich  bei  Mario  bekanntlich  gerade  auf 
diesem  Gebiete. 

Alles  in  allem  dürfen  wir  uns  doch  freuen,  daß  in  dieser  erneuten  Ausgabe  dem 
Toten  sein  Recht  geworden  ist,  und  ?rünschen  wir  dem  Werke  Leser,  welche  ebenso 
selbständig  lesen,  wie  der  Verfasser  geschrieben  hat.  G.  C. 

Pauperism  and  Distress,  Retum  on.     Pari.  Pap.  1886,  69.  Fol.  156  SS. 

Anläßlich  der  zu  Beginn  dieses  Jahres  immer  stärker  hervortretenden  Not  weiter 
Kreise  der  Arbeiterbevölkerung  hatte  das  Local  Government  Board  als  Zentralarmenamt 
an  die  Kirchspiele  und  Armen  verbände,  sowie  an  eine  Reihe  von  Gewerkvereinen  An- 
fragen gerichtet,  um  über  die  Ausdehnung  des  Notstandes  unterrichtet  zu  werden.  Be- 
zeichnend für  den  englischen  Arbeiterstand  ist  die  Thatsache,  daß  alle  eingegangenen 
Berichte  die  Vermehrung  der  Zahl  der  unbeschäftigten  und  das  Anwachsen  der  Not  gerade 
anter  den  sonst  besser  gestellten  Arbeitern   betonen,   ohne   daß   die  Zahl   der  der  öffent- 
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liehen  Armenpflege  AtthcimgeftLllaDcu  erheblich  iji^estiegea  wüic.  ${«  l«4  \m  Umimäm 
Jahre  höher  als  tu  der  korrespoudlereDdetJ  Epoche  18B5,  1884  und  1S78,  »b^r  iiMnpr 
mlft  in  ü-gead  einem  sonstigen  Jahre  seit  1861.  Der  Arbeiter  legt  sIcJi  di«  gHlttaB  Ell' 
bchrungeu  ftnf,  bevor  er  2ain  ,fPaQper*'  wird.  Seit«»  dürfte  die  woliltliAtlg«  Witica4f  4v 
Gewerkvereine    in    solchem    Maße    herroiigetreten    »ein.     In  deo  beiden  JmhtmA  1884  ud 

1885  imblten  t.  B.  6  Gewerkvereine  mit  rand  174  000  Mitgliedern  188 18<)  £  ift  I» 
8chiftigDng»lose  Mitglieder,  darunter  die  Amalg&mated  Society  of  Engtn^crK  HHtmhtmiti 
etc.  mit  etwa  $0  000  Mitgliedern  altein  135  600  £.  Die  Zahl  der  UobaMhAftittoa  &■  di»- 
eeti  Vereinen  schwankte  im  Januar  diese»  Jahres  awischen  7'/^  and  IS*/,  *l^.  Sbi 
Tollkomroene  Übersicht  gibt  der  Ketnm  oicbt.  Mir  scheint  sein  Wert  ▼tirsehmlkk  b 
der  Bedt&tigcuig  der  Bemerkung  von  Asebr(»tt  an  liegen^  da0  nor  «ine  ^ahtätiicbe  Ot^ 
ganisation  der  Armenpflege  Gewähr  fUr  allseitig«  und  gleichm&Elg«  Hälfe  bSatal.  Wham 
14  Tagen  hatte  das  L.  G.  B.  die  fOlr  praktische  Zwecke  genügenden  AnskUnfla  vi 
konnte  seine  HUIfe  bieten  aar  Tomahme  von  Gelegenheitsarbeiten  im  gjuiaen   I'aad« 

Freiburg  i.  B.  Pbilippofiek 

Bamberger^  L-,  Die  soalalistische  Gelahr«  £in  Nachwort  an  den  VerlwftdlBBfV 
des  Reichstags  vom  März  und  April  d.  J.  Berlin ,  L.  Siroion ,  1886.  gr.  8.  Mt  ü 
M.  1,—. 

V.  Oettingen,  A..  Was  heiJit  chriiü  ich  -  sozial  ?  ZeitbetrnolitUMi«».  t^|i%* 
Duucker  k  Humblöt,  1886.     gr.  8.     82  SS.     M.  1,60 

Beauoe,  H,,  La  richesse  et  la  panvret^,  Conference  faite  anx  416ra6  dk  VMk  ia 
Snlhi,  (k  Lytui)  le  11  avril  1886.     Paris,  Delhomme  &  Briguet,   1888.     18.     11  puc 

C^tty^  H,  (Fabb^),  Le  manage  daos  les  claases  oavri^res,     Hixheim« 

1885.  8      $13  pag.     M.  8. —      (Table  des  matil»res:   Le   mariag«  dnni  lea 
ri<bres    —  Le  mariage  et  la  science  de  la  vie.    —    Le  mariage  et  la  pr£tx»jMMn.  —  Li 
marlsge  et  le  re^pect  de«  moeurs.  —  Le  msriage  et  le  foyer  dome8tU|ae.  —  Im  \ 
et  le  trav&il  des  fenunes    — -    Le  mariage  et  ses  ennemis.  —    Le  maHagie  et  Ina 
aeurs  du  foyer  domestique    —  Le  mariage  et  ^e«  victimea.   —  Le  mariai;«  ei  faa  r^brve^  '->) 

Cr^tiu,  A,,  Organisation  de  l'aaslstanoe  hospitali^re  libre  et  Ubdrmln.  Purii,  Ikr 
nier  fr^res,  1886.     8.     64  pag, 

Doit-on  se  marier?  par  ***.  Paria ,  Librairie  Lllustr^e,  1898.  1)  P».  MM 
(Sommaire:  Le  bonhear  mis  k  la  porige  des  gens  mAries.  —  Faut-il  se  marier 7  «--  Jh 
ehoii  d'uue  femroe.  —  Du  choix  d'un  mari,  —  Les  voenz  da  mariage.  —  La  bonne  4* 
itiinage  —  Juora  de  soleil.  —  Petita  orages.  «—  Laqoestion  des  domoettquea.  —  A  ff«! 
servent  ies  onfants.  —  On  demaode  des  m^res.  —  La  sant«^  de  la  familt«.  — *  eia*) 

van  der  Linden,  E^,  Du  patronage  des  condsmn^s  lib^res  et  de  la  i  fliakililiiifaB 
dans  la  soci^td.     Paris,  Fetscherin  &  Chut,  1886.     8.     fr.  1.-. 

Wallet,  P.,    Tralt^    de    radmlni&tration    des  caisses  d'^pargne.     Paria,  P.  Dv|Mnc» 

1886  8.     tlb  pag.     fr<  8. — .     (Historiqoe;  organiaatioo  ;  l^gisiatiou  ) 

Aveling,  E.  and  E.  Marx,  The  Woman  Question.  London,  8oiinensclMln,  1844 
8,     18  pp.     0/8. 

BehrendSf    A.   J.    F.,   SodaUsm    and   Christianity.     New  Tork^  Bnier  &  T^fiK, 

1886.  IS.     cloth.     11-— 308  pp-     $  1,50.     (Contents  a  aeries  of  lecturea  oq  r  t^f  ' 
of  Labor  —  the  respon»ibiütie5  and  restricdons  of  Wealth    —    the  Sonreea  and 
Pauperism  —  the  Origiu  of  Crime  and  Its  proper  treatment,  etc.) 

Graham,  W. ,  The  Social  Problem  in  its  economical,  moral,  and  polSBoal 
London,  K^an  Paul,  Trench&C<>,  1886.  8,  eloth.  XX^480  pp  18/M. 
tenta:  The  Social  Problem  and  ita  history«  ^  The  enisüng  Distribution  of  Weallli  ( 
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Inoquality  of  Wealth :  1.  Modern  Inequality  aod  the  rise  of  the  Capitalltt  t.  tlkt  Sa- 
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RemcdJes:  1.  Education ,  Co-operation ,  and  Land  Dlfl^iou.  i.  Od  aune  btroje  twm»- 
dies.  3.  Malthus.  4.  Summary  and  eondusion.  —  Appendix  i  Tbo  Ralativllgr  aT  PSoUlA- 
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One  huudred  years  of  Temperance,  1785—1885.  New  York,  NntionaJ  TMRjib  8*- 
ciely,  1886.     8.     doüi      660  pp.     $  3.—. 


aUkialH 
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Phillips,  W.  A.,  Labour,  Land  and  Law:  a  search  for  tbe  Kissing  Wealth  of 
tbe  Working  Poor.   New  York,  Scribner's  Sons,  1886.   8.   XIII— 471  pp.  doth.   $  S,ÖO. 

Thomas,  E.  W. ,  Twenty-five  years'  Laboor  among  the  Friendless  and  Fallen. 
t^  edition,  with  additions.     London,  J.  F.  Shaw,  1886.     8.     268  pp.     S/.6. 

Wilkinson,  J.  F.,  The  Friendly  Society  Movement:  its  origin,  rise,  and  growth; 
its  social,  moral,  and  edncational  influences;  the  affiliated  ordere.  London,  Longmans, 
1886.     8.     S46  pp.     S/.6. 

Brnni,  O.,  Le  nostre  donne:  considerazioni  d'on  direttore  di  scuole  femmiuili.  Fi- 
rrase,  G.  Barb^  1886.  16.  VIII~S68  pp.  L  S.— .  (Indioe:  La  donna.  —  Rman- 
cipaaione.  —  Beligione.  —  U  matrimonio.  —  La  faniglia.  —  La  oasa.  —  Economia.  — 
Oslo,  lavoro,  diUgenza.  —  Buona  fama,  onore,  apparense.  —  Condiiioni  della  vita, 
obblighi.  —  Cosdenza.  —  Virtü,  carattere.  —  Bagione,  passione,  affetti,  pianto.  —  Amore, 
gentilessa.  —  Abitndini  della  riU.  —  Caritk,  beneficenza,  egoismo.  —  Contentarsi  del 
proprio  stato,  ambisione.  —  La  donna  e  la  societk.  —  Istmiione.  —  La  donna  e  la 
patria.  —  etc.) 

d'Anlnis  de  Bonrouill,  J.,  Het  hedendaagsche  socialisme  toegelicht  en  beoor- 
deeld.    Amsterd.,  van  Kampen,  1886.     Boy.  8.     Xm  en  8S7  bl.     fl.  4,SÖ. 

Monnier,  G.  J.  D. ,  De  yerhoading  van  de  Nederlandsche  vereeniging  tegen  de 
prostitutie  tegenover  de  statistiek,  een  woord  naar  aanleiding  van  het  verhandelde  in  den 
raad  van  Amersfoort     s'  Ghrayenhage,  Beschoor,  1886.     Boy.-8.     24  bl.     Fl.  0,SÖ. 

10.    O6f0tigebiiiig. 

Gfinther,  J.,  Beitrag  zur  Orientiening  in  der  kirchenpoUtischen  Gesetsgebong  in 
PreoBen  wie  solche  durch  das  Gesetz  vom  Sl.  Mai  1886  sich  gestaltet  hat.  Berlin,  Putt- 
kammer &  M.,  1886.     8.     82  SS.     M.  1.—. 

Höinghans,  B.,  Die  kirchenpolitischen  Gesetae  in  ihrer  jetzigen  Gültigkeit. 
(1871—86.)  Mit  dem  neuen  Gesetz  von  1886.  Hrsg.  und  erläutert  durch  die  amtlichen 
Materialien  der  Gesetzgebung.     Berlin,  G.  Hempel,  1886.     8.     128  SS.     M.  1,60. 

llling,  Handbuch  tür  preußische  Verwaltungsbeamte,  Geschäftsmänner,  Ejreis-  und 
Gemeindevertreter  nnd  Schöffen.  4.  Aufl.  Abteilung  H.  Band  1,  Bogen  13—42.  Berlin, 
A.  Haaek,  1886.     8.    S.  198—672  des  Werkes.    M.  6.—. 

Bintelen,  V.,  Die  kirchenpolitischen  Gesetze  PreuBens  und  des  Deutschen  Reichs 
in  ihrer  Gestaltm^f  nach  dem  Abänderungsgesets  vom  21.  Mai  1886.  2.  Aufl.  Berlin, 
C.  Heymann,  1886.     8.     74  SS.     M.  1.—. 

Scheiff,  A.,  Das  DynamitgeseU  vom  9.  Juni  1884.  Eine  systematische  Darstel- 
lung als  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Revision  des  Gesetzes.  Berlin ,  Siemenroth ,  1886. 
8.     70  SS.    M.  1,40. 

V.  Stieglitz,  A.,  Der  juristische  Vorbereitungsdienst  Eine  Studie  Aber  die  zweck- 
entsprechende Beschäftigung  der  jOngeren  Juristen.  Berlin,  Puttkammer  &  M.,  1886.  8. 
47  SS.    M.  1.—. 

Wiese,  L.,  Sammlung  der  Verordnungen  und  Gesetze  fttr  die  höheren  Schulen  in 
Preulen.  8.  Ausgabe,  bearbeitet  und  bis  zum  Anfang  des  Jahres  1886  fortgeftlhrt  von 
O.  Kflbler.  AbteUung  I:  Die  Schule.  Berlin,  Wiegandt  &  Grieben,  1886.  8.  XVI— 
488  SS.     M.  8,50. 

V.  Wilmowski,  G.,  Handansgabe  der  Konkursordnung  für  das  Deutsche  Reich 
auf  der  Chrundlage  seines  Kommentars  nebst  einem  Anhang,  enthaltend  das  Anfechtungs- 
geseta.   Berlin,  Vahlen,  1886.     8.     186  SS.     M.  2,50. 

Benoidt,  Maur.,  et  L.  Descamps,  Commentahre  I4gislatif  de  la  loi  du  22  mars 
1886  sur  le  droit  d'auteur.  Bnuelles,  E.  Ramlot,  1886.  8.  480  pag.  k  2  colonnes. 
fr.  10.—. 

Bonnard,  W. ,  Droit  romaln:  Des  droits  de  la  m^re  dans  la  suocession  de  ses 
«nfants;  droit  fran9ais:  De  la  d^volntion  de  lli^rMit^  laiss^e  par  un  enfant  naturel. 
Paris,  Jonve,  1886.     8.     188  pag. 

11.    Staats-  und  Verwaltnngireeht 

Russisch -baltische  Blätter.  Beiträge  zur  Kenntnis  Rußlands  und  seiner  Grenz- 
marken. Heft  1 :  Wolken  in  Osten.  —  RuBlands  Nationalitätsprinzip  und  die  slavisehe 
Idee.  —  etc.     Leipzig,  Duncker  &  H.,  1886.     8.     90  SS.     M.  1,80. 

S  a  c  h ,  A.,  Graf  Friedrich  v.  Keventlou  und  Wilhelm  Hartwig  Beseler.  Vortrag. 
Schleswig,  Bergas,  1886.     8.     86  SS.     M.  1.—. 
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V&mb^ry^A.i  L&  latte  fafare  poar  In  possessioa  de  TLnde.  Apercu  de«  progm 
d«  \m  Ra«sl«  d«u9  FA^le  «cntfAle  et  fl«s  dlfflcultis  qai  eti  d^cocrkront  poitf  rAoglfltiTi, 
FttHi,  Dp.nm,   ISftfi,      IS.      VI— 396  |»Äg    «t  cjirt*.      Fr.  3,50, 

Ansoa,  W.  K.,  TJie  l&fr  iLnd  eoatom  of  tbe  C^jn^titution.  P»rt  I  :  FftrIfftBiiaL 
Luitdon,   Frawde,    1886      S.     StO  pp.      10/,€. 

Bedij^wick,  W.^  India  for  9&k ;  Ka^hmlr  sold.  CalcnttA,  K«wi^&n ,  19SQ.  6. 
SO  |ip,  l/.G.  (WumiDga  «^si»«t  Ruasja^^  Aggr^^sioiif  «nd  entieism  oa  the  Indkn 
PöHcy) 

Thompac^n,  G.  C^  PabÜc  opitiioci  And  Lord  BeAeoosßeld,  1875 — IßSa  8  voll. 
Lotido»,  HitfiniilftD,  laeC.     8.     014   pp.     S6/.— . 

Wniey,  A.,  Thft  BUtQ]7  of  the  ADÜ^liiTery  Caq««  ia  aUlB  And  ofttion,  PorUjyidr 
Hoyl,  FügÄ  &  Don h uro,  18116.     18.     cJotli.     50S  pp.     $  «.— . 

W  i  II  i  ft  m  s  t  S.  £.|  P&rtj  and  Pftlriotiim  *  or,  the  de^«ncracj  cif  Polttics.  London, 
RmiiieaäüheiD ,  t8@6  S.  cloth.  3/6.  (Coatents;  Mortil  side  af  Potlcica.  —  P»tl7  Oo- 
"rornmefil.  —  Purtj  OrgAni&atloo  »od  the  C«Qcas  —  The  HoUo*rue»s  of  Pwtj.  —  Lb»> 
tMina  in  LegrialatioD.  —  Eat]oo4le  of  Refonn.  —  Viilue  of  PoUöcaI  ladepeudence-  — 
Foreign  PoJk-y.  —  The  iiew  Bribery.  — ) 

12.     iUtiiftUL 
Deutschland. 

B  erlebt  d&s  MpdialnaliDSpektorMta  Üb«r  die  medlainibc'Jie  äUtisük  d«8  hambofgi- 
id^eu  Staates  fUr  das  Jahr  ligS.  Sl  SS,  und  SO  »Utistische  a,  graphische  TAbeltea. 
H»1libiirg.  Druck  von  J,  C    H    BÜter,  1S86.     4. 

Ortäv^rzeiphnfjr  des  Groiher£ö|^iiiii9  lladen.  ZagamniflnstelliiDg  sämtlich  er  Gq< 
maindeo,  Gemarkungun  uod  Wohnort«  elCn  Nebst  Anii^aben  über  d«ren  geo^aphbehe, 
aUtiAtiachflf  adminlstrAtive,  i^eirer bliche  and  (rejichiehtlkhe  VerhÄltnbse.  KarLsmhe,  Bide- 
tm.   188&,     8.     YUl—tU  SS.     Ntb!«!  Karte  in  Ra^.föl      M    4,80. 

Btatiattk  der  Giiterbevefnnic  »«f  dentst'hen  Eiseübahueij  tjaeb  Verkehrabeilrkeii 
georf^neU  Hr*gf.  vom  kpL  prenl,  Mloiüteriura  der  offcnlUeheD  Arbeiten.  Band  XVI- 
i,   Qtutrt&l  18S6.     Berllü/HejTOÄnn.  1886      Roy.  in^.     40&  1%S.     M,    11  — 

StatiBtiftcber  Bericht  tlber  den  Betrieb  der  kBolfiCikh  bayerischen  Verkehr»ai!- 
slutt^ii  im  VirwftltQagsjabre  I8ft4  flehst  Kehrichten  Bbar  den  Ei8©iib«httb«s.  fi«r«ns- 
ße^ben  von  der  Oeneral direkt! od  der  k^\.  bayer.  Verkehraanitalten.  München,  Hofbnch' 
dmckerei  von  Mfihlthaler,  1885.     4.     VI— 160  SS.  und  XXX  Beilagen  (c.  SSO  88.). 

Statistischer  Sanititsbericht  Aber  die  kaiserlich  deutsche  Marine  flir  den  Zeit- 
raam  vom  1.  April  1888  bis  31.  MIrz  1885.  Berlin,  Mittler  &  Sohn,  1886.  kl.  4. 
115  SS.     (Beilage  zum  Marineverordnungsblatt,  Nr.  11.) 

Verhandlungen  und  Mitteilungen  des  Vereins  für  öflfentliche  Gesundheitspflege 
in  Magdeburg.  Heft  XIV :  Verbandlungen  des  Vereins  im  Jahre  1885 ,  redigiert  von 
(ObersUbsarzt  a.  D.)  Rosenthal.  Magdeburg,  Faber,  1886.  8.  100  SS.  mit  8  SituatioDS- 
pl&nen. 

Frankreich. 

Block,  Maur. ,  Trait^,  th^rique  et  pratique,  de  statistique.  S«  Mition,  reme, 
augment^e  et  mise  k  jour.  Paris,  Gnillaumin,  1886.  8.  V1II~577  pag.  fr.  8.~. 
(Table  des  mati^res:  Partie  historique:  Les  commencements  de  la  statistique.  La  criation 
des  bureaux  de  statistique ,  etc.  —  Partie  th^orique :  La  statistique  considör^  oomme 
science  et  comme  m^thode.  Les  lois  statistiques.  Les  limites  de  la  staUstique.  Les  tables  de 
mortalitä  et  la  vie  mojenne.  —  Partie  pratique :  Organisation  de  la  statistique.  Bensagne* 
meuts.  L'art  de  poser  les  qaestions.  Recensementj».  La  mithode  graphique.  —  Partie 
appliqu^e  ou  d^mographie :  Statistique  de  la  population.  Statistique  moraie.  Statiatique 
economique  et  sociale.  —  etc.) 

Cheysson,  E.,  Les  moyennes  en  statistique,  rapport  fait  k  la  SociöU  de  atatisti- 
que  de  Paris  au  nom  du  jury  du  concours  des  moyennes.  Nancy,  impr.  Berger-LeTranlt 
&  Cc,   1886.     8.     (Extrait  du  „Journal  de  la  Societ4  de  sUtistique  de  Paris.** 

E  V  e  i  1 1  ^  ,  P.  H.,  Recherches  statistiques  sur  la  syphilis  oculaire.  Bordeaux ,  impr. 
bordelaise,  1886.     4.     67  pag. 

Österreich. 

A  u  s  8  i  g-Teplitzer  Eisenbahngesellschaft.  Protokoll  der  am  11.  April  1886  in  Teplits 
abgehaltenen  XXVIII.  ordentl.  Generalversammlung,   samt  Gescfaäftaberielit ,    R^frhnimpH 
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beilegen  und  Statistik  für  das  Jahr  1885.     (Bericht,  XI  Beilagetabellen  und  5  graphische 
Tableaux.)    Teplits,  Selbstverlag  der  Gesellschaft,  1886.     gr.  4. 

österreichische  Statistik,  hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission. 
Band  XI,  Heft  4:  Statistische  Obersicht  (XVI.)  der  Verhältnisse  der  österreichischen 
Strafanstalten  und  der  Oerichtsgeflngnisse  im  Jahre  1888.  Bearbeitet  im  k.  k.  Jastiz- 
ministerium.  Wien,  Gerold's  Sohn,  1886.  ^olio.  XXIX— 109  SS.  M.  4.—.  Öster- 
reichische Statistik,  Band  XII,  Heft  1 :  Erlftuterangen  und  ErgSniungen  za  den  Daten  der 
ViehzShluDg  vom  31.  Dezember  1880.  Bearbeitet  im  k.  k.  Ackerbanministerinm.  Wien, 
ebd.,  1886.     Folio.     110  SS      M.  8,40. 

Physikalisch -statistischer  HandaUas  von  Österreich-Uagam  in  24  Karten  mit 
erläaterndem  Text  anter  Mitwirkung  von  Mehreren  hrsg.  von  J.  Chavanne  und  ausgeführt 
in  Ed.  HölzePs  Geographischem  Institute.  Lieferung  7.  Wien,  E.  Hölzel,  1886.  Imp.- 
folio.  M.  7.  (Enthält  10  S  Text  und  Karte  15,  S2  u.  28:  Verteilung  der  Bevölkerung 
Österreich-Ungarns  nach  der  Umgangs-,  bezw.  Muttersprache;  Verhältnis  von  Ackerland, 
Waldland,  Wiesenland  und  Weinland  zur  Gesamtfläche;  Verteilung  des  GroBviehes  auf 
die  Fläche.) 

Statistik  des  böhmischen  Braunkohlenverkehrs  im  Jahre  1885.  Hrsg.  von  der 
Direktion  der  Aussig-Teplitzer  Eisenbahngesellschaft.  Teplitz  1886.  R07.-8.  XXXI — 
57  SS.  nebst  Karte  in  qner-folio. 

RuBland. 

V.  Jung-Stilling,  Beiträge  zur  Statistik  des  Biga'schen  Handels.  Jahrgang  1884. 
Bearbeitet  und  hrsg.  im  Auftrage  der  handelsstatistischen  Sektion  des  Bigaer  Börsen- 
komit^.     Riga,  Stahl'sche  Buchdr.,  1885.     Roy.  in-4.     191  SS. 

Italien. 

M  a  y  r ,  G.  e  G.  B.  S  a  I  v  i  o  n  i ,  La  statistica  e  la  vita  sociale.  Torino  ,  E.  Loe- 
scher,  (II«  edizione)  1886  in-8  gr.  LXXXI — 592  pp.  con  80  figure  nel  testo  et  una 
carta  grafica.  1.  10. — .  (Contiene:  Cenni  storici  sulla  scienza  della  statistica:  I.  La 
statistica  mezzo  d'investigazione  della  regolaritä  nella  vita  sociale.  Natura,  compito,  me- 
todo  e  mezzi  di  rappresentazione  della  medesima.  II.  Statistica  della  popolazione.  III.  Sta- 
tistica morale.  — ) 

Belgien. 

Statistique  m^dicale  de  Tarm^e  Beige.  (Periode  de  1880  k  1884.)  Bmxelles, 
impr.     F.  Gobbaerts,  1886.     4.     XXIU— 260  pag. 

Amerika. 

Mc  Carty,  L.  P.,  Annual  Statistician,  1886.  San  Francisco,  1886.  8.  648  pp. 
21/.-. 
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A.  Frankreich. 
Journal  des  Economistes.  Juin  1886 :  De  la  m^thode  applicable  ä  Töconomie  politi- 
que,  par  Conrcelle-Seneuil.  —  L'attitude  du  gouvernement  dans  les  rdcents  conflits  entre 
les  ouvriers  et  les  compagnies  des  mines,  par  Hubert- Valleroux.  —  Chemins  de  fer  de 
TEtat  Beige;  leur  histoire  d'apr^s  les  demiers  d^bats  parlementaires  (suite  et  fin),  par 
V^ron  Duverger.  —  Revue  de  l'Acad^mie  des  sciences  morales  et  politiques  du  15  f^vrier 
au  15  mai  1886 ,  par  J.  Lefort.  —  Du  Systeme  des  assurances  sur  la  vie  et  de  la  for- 
mation  de  capitaux  au  moyen  des  r^serves  de  primes,  par  P.  A.  Leroy.  —  La  langue 
commerciale  universelle:  le  Volapuk,  par  L.  Simonin.  —  Un  libre-^changiste  am^ricain 
et  nn  libre-^changiste  anglais,  par  MUe  Sophie  Raffalovich.  —  Le  vignoble  fran9ai8,  par 
P.  Muller.  —  Rapport  au  President  de  la  R^publique  fran^.  sur  la  souscripfion  publique 
k  Temprunt  de  500  millions.  —  Les  expositions  ambulantes  et  le  colportage  maritime, 
par  Fr.  Passy.  —  Le  projet  de  loi  sur  l'arbitrage  en  France  et  Tarbitrage  „sans  loi** 
en  Angleterre.  —  Socidt^  d'economie  politique.  R^union  du  7  juin  1886.  Discussion : 
De  la  suppression  des  octrois  et  de  leur  remplacement  par  nne  taxe  v^nale  de  la  pro- 
pri^t^  b&tie  et  non  b&tie.  —  Soci^tä  de  statistique  de  Puris.  —  Comptes  rendus.  — 
Chroniqne  öconomique.  —  etc. 
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Joarnni  de  la  Bod^tö  de  statistique  de  Paris.  XXVU^  Acio^r  N««  6  «t  Ci 
Gt  JuiD  1886  :  PrcMT^-verbal  de  la  si^ftnce  du  19  et  Sl  md  1886.  —  Cei»l«i»ir*  4*  If 
Les  expoAitioiis  uutverselle«  et  1»  stAtbüqtte ,  par  E.  Minot  —  L«  prodacttoa  miafedli 
des  Euts-Unis ,  par  Keller.  —  L»a  production  des  vins  et  des  eidrt»  <0  lS9d*  —  Cü 
ironsommiitions  des  principftloit  villes  de  Franee.  —  Des  «nppressloos  »  4a>  cnAitiot  •! 
des  asäociationa  de  communes,  par  Th.  Dücrocq.  —  L'äIcooI  au  point  de  T«d  ftMal,  fir 
R.  Stounn.  —  La  liquidation  de  la  crise  et  la  reprise  des  afTaires,  par  C.  jQffUr.  «> 

Revue  g^ndrale  d'admmistratiüii.  IX ni«  Ann4e  (1B86)  AtHI  et  Mai:  Lca  riMäÜm 
de  rapplkatiiiti  de  la  lai  du  80  aoüt  1881  sar  les  ehemins  rurtatu.  pmr  J    de  Critwmif^ 

—  De  la  respoiisAbilite'  civile  de  TBtat  eo  mati^re  de  postes  et  de  tilegrmpLeft «  par  f 
Sanlaville  (8*  et  9«  article).  —  Electiona  muiiictpales ,  par  M.  J.  Saint-La^^ar  {B*  «t  f* 
article).  —  Cust>e  des  ^c^iles.  —  Chroniqu«  d'Anglcterre:  La  proslitutioti.  et«,  —  Cht»- 
nique  de  radminifttratioD  frati^abe :  Madagascar.  Postes  et  t^le^raphes :  Ef  oakin  dm  aer« 
viee  techiJtqae  au  servtce  de  radministration.  —  Les  droits  de  »tationneioeot  «t  d«  lo«i£iii 
sur  le  dornaine  public  ^  par  J.  Df^amme.  —  ChroDtque  de  Belgiqne  *  L^ünioo  ladat  ä. 
la  Banque  de  Belgique  —  Chronique  d'ltalie :  Dissolution  de  la  Chambre  das  depol^ 
Travail  des  cDfants  dans  les  mauuiactures.  ^  Ctironiqne  de  radminlatratloii  irmxt^^^m^ 
OrganisatioD  administrative  du  Congo.  luvalidaa  de  U  mariDe.  Soctdt^a  de  s«eMin  MtuJi 

—  etc, 

Revue  maritime  et  coiouiale.  Tome  LXXXIK,  llvr  297,  Juin  IS86 ;  Asgra^Peqona, 
par  L.  Canolle  (m^deciD  de  fre  dasse  de  la  mariDe).  —  Les  origiiies  de  nie  BcrnrWi^ 
par  J.  Guet  (smte).  —  L^  produits  chimiques  nt  pharmaceutiqnes  dm  colofii«»  INttfali« 
H  ("Exposition  d'Anvers,  par  C.  Delavaud«  —  Etüde  sur  la  banre  du  Hdn^tgAl ,  pw  Hm^ 
qiiet  de  la  Grye  lavec  2  plancbes).  —  CotiTeutioo  internationale  reiaUve  va  oomamnt 
et  h  la  navigation  du  Congo.  —  etc. 

B      England. 

Contemporary  Review^  the.  Jttne  1886:  The  Exclosion  o(  IrUli  MeaW« 
from  the  Imperial  Parliament,  by  R.  W.  Dale,  —  india  revisited,  bj  SaoL  Smitk.  — 
The  Pre-Bapbaelit«  brotlierbood.  III,  by  W.  H.  Hunt.  —  The  Expanaloo  of  the  Oank 
of  England,  by  O.  W.  Cox.  —  In  Osman  Digma's  Garden,  by  Ph.  Bobinaoa.  —  0» 
Rnilway  System,  by  L.  L.  Dlllwyn    —  The  Irish  Difliculty,  —  etc 

Fortnightty  Review,  for  June  1886;  State  Purchase  of  Railways^  by  Ch   Wtfiif^ 

—  The  North  American  Ftsherles  Question  ,  by  W.  Boyd.  —  PEcttires  in  Landott  iai 
Paris ,  by  Th.  Cbild.  —  Benndorrs  travels  in  Lycia  and  Caria ,  by  W,  C.  PifTy.  — 
Feittale  Labour  in  the  Nait  Trade,  by  Ada  Heather  Bigg.  —  Is  Mediciae  a  prufraoNl 
si*ienc«?  by  Morel  Mackenzie.  —  The  prospects  ofthe  Coming  Election  —  Irlab  lattmia 
by  J.  T.  Trencb,  —  etc. 

Journal  of  the  ^tatistica)  Society.  VoL  XLIX ,  part  1,  pobUsbed  MAreb  IM; 
Prevenüble  Loss  of  Life  at  8ea,  by  Tb,  Scrutton.  —  Proceedings  oo  16**  Oacaal* 
1885,  wiih  refereoce  to  the  Ute  William  A  Guy.  —  Purther  notes  on  the  Progfan  « 
Working  Claj^ses  in  the  Ust  half  Century,  by  R  Giffen.  —  Suicid«»  io  Sn|rlaBd  tai 
Wales  in  retadon  to  Age ,  Sex ,  Season,  and  Occupation ,  by  W.  Ogle«  —  Ptnagdal  mi 
Commcrcial  History  of  1885.  —  The  Agr^cuttural  Returns  für  the  year  18$S.  —  Hon»' 
üty  iu  the  MedicJil  Profession,  —  Tbe  Fires  lu  London  dariog  tbe  year  1SS5,  aod  lle 
Metro poliun  Flre  Brigade.  —  German  Literatur e  of  1884  and  1886.  —  Bnglbli  Ltoip 
iure  in   1885,   —  Periodlcal  Returns.  —  etc. 

Macmillan's  Magaxine.  N°  320,  for  Jitne  1886:  Not  glad,  oor  iad.  —  Aftliii» 
logy  in  the  Tbeatre.  —  The  last  Irisb  Parliameut.  —  International  Copyri|^t ,  by  U 
U.  Traill.  —  etc. 

National  Reviefv,  tbe.    Jone  1886:  The  PoÜÜcal  Protpectr  1.  A  liberal  vivr. 
Tbe  new  questions  and  the  new  constituencies,  by  J,  A.  Doyle,    f,  A  cnumrirmürt  ntw. 
Pfophecy  and  PoUtics ,  by  W.  J.  Courtliope.  —  Theodore  Agrippa  d'AiiblfaA,  by  P, 
Willert.  —  State  and  Rate-paid  Educatioti ,    by  (the  Earl)  Fortescue.  —    Hon  of 
hy  (tbe  coimtess  of)  Jersey    —  The  Development  of  North^West  Caiuuia  by  tb«  Hn 
Bay  Trade^Routo,    by  W.  äbelford«   —    The    revival    of   Common    Senaei    by  A. 

—  etc. 

Nineteenth  Century,   the,     A  monthly  Review  ediied   by  J.  Knowka     K*  ll| 
June  1886 :  American  Hoine  Rule,  by  E.  L.  Godkin    —  The  Uoo*4  B^mn  of  the  WoriJ 
Trade:  a  reply  to  Lurd  Peuftauce,  by  G.  W.  Medley.  ^  John  Webstar,  by  A.  C.  S« 
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barne.  -—  The  Crusade  against  Silyer,  by  E.  A.  Sassooo.  —  Women  and  Politics,  by 
(the  conntess  of)  Galloway.  —  Mr.  Gladstone  and  the  Irish  Bill:  a  nonconformist  view, 
by  J.  Guinness  Rogers.  —  Mr.  Gladstone  and  the  Irish  Bill:  a  french  view,  by  Jos. 
Beinach.  —  etc. 

C.     Österreich. 

Österreichische  Monatsschrift  für  christliche  Sozialreform ,  Gesellschaitswissen- 
sehaft  etc.  Jahrg.  VIII  (1886)  April  und-  Maiheft:  Arbeiter  und  Industriechef  in  genos- 
senschaftlicher Organisation.  —  Zur  sosial-politischen  Organisation  der  GroBindostrie.  — 
Über  Interessenvertretung.  —  Projekt  ^nes  Wiener  Indostriekanals  und  die  künftige  Ent- 
wicklung der  neuen  Donaustadt  (SchluB).  —  Besuch  bei  einem  christlich  sozialen  Priester. 
—  Der  Tfirke  ,,muB  dulden'* :  (Ober  Bosnische  Banernwirtschaft)  —  Wald  und  Zins.  — 
Die  Ausführung  der  ,|Arbeiterordnung.**  —  Das  Pariser  mont  de  pUii,  —  etc. 

Statistische  Monatsch rift  hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission. 
Jahrg.  XII  (1886)  Maiheft:  SUtistische  Studie  über  den  Giroverkehr,  von  H.  Bauch- 
berg. —  Aus  den  Sitsungen  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission.  —  Über  Anal- 
phabeten, von  Mischler.  —  Statistische  Skisae  über  die  taubstummen  Kinder  und  ihre 
Erhaltnngskosten  im  Jahre  1884,  von  Bratassevic .  —  Die  Sterblichkeit  in  den  gröBeren 
österreichischen  Stftdten  und  Gemeinden  im  L  Quartal  1886,  von  Bratassevic.  —  etc. 

Ungarische  Revue.  Mit  Unterstützung  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Jahrg.  VI  (1886)  Heft  5  u.  6:  Mai — Juni:  Die  Kunstgewerbe  auf  der  unga- 
rischen Landesausstellung,  1885,  von  E.  v.  Szalay.  —  Zur  Geschichte  der  philosophischen 
Bestrebungen  in  Ungarn.  II.  (SchluB),  von  F.  v.  Medveczky.  —  Budapest  im  Altertum 
II.  von  J.  H.  Schwicker.  —  VermSgensstand  und  Budget  der  Akademie.  —  etc. 

RuBland. 
Russische  Revue.  Vierte^jahrsschrift  für  die  Kunde  RuBlands,  hrsg.  von  R.  Ham- 
merschmidt Jahrg.  XV  (1886)  Heft  2:  Geographisch-historische  Studie  über  das  Gou- 
vernement Orenburg.  Fred  nach  dem  Russischen  von  S.  Beck  (SchluB).  —  Die  Trans- 
kaspibahn  und  der  Weg  nach  Indien,  von  O.  Heyfelder.  —  Zur  Geschichte  der  Medizin 
in  RuBIand  (in  Form  einer  eingehenden  Besprechung  von  „^cxoBH^a,  Hcropiü  nepsbizi» 
ne/QDatHHCKHZX  lUKOfB  BT»  PoccIe  '.  Tschistowitsch ,  Geschichte  der  ersten  medizinischen 
Schulen  in  RuBland'*.  St.  Petersb.  1883) ,  von  A.  Brückner.  —  Die  Schafzucht  in  RuB- 
Iand. —  Betriebsresultate  der  russischen  Eisenbahnen  im  Jahre  1884.  —  Die  wichtig- 
sten Resultate  der  wirtschaftlichen  Thfttigkeit  des  Kaukasus  im  Jahre  1884.  —  etc. 

E.    Italien. 

Annali  dl  agricoltura  (1885/86)  N®  101:  ColUvazione  delle  barbabietole da zucchero 
e  relativa  industria,  per  B.  R  Debarbieri  (889  pp.)  N<>  102:  Sngli  stabili^ienti  di 
piscicoltura  visitati  all  estero  dal  novembre  1884  all*  aprile  1885,  per  E.  Bettoli  e  D. 
Vinciguerra.  —  N®  108:  La  fillossera  in  Italia  nel  1884  ed  atti  della  Commissione  con- 
sultiva  per  la  fillossera,  sessione  dal  80  marzo  al  1*  aprile  1885  (VU.  274  pp.)  N<>  104: 
ConsigUo  di  agricoltura,  sessione  1885  (VII— 238  pp.)  N*  105:  Studi  ulteriori  sulla  infe- 
zione  malarica  del  (prof.)  E.  Marchiafava  e  A.  Celli.  (N*  106 — 107  in  corso  di  stampa.) 
N*  108:  Su  alcuni  recenti  studi  e  tentativi  di  pozzi  trivellati  in  Italia.  —  V^  109:  La 
Pellagra  in  Italia.     Proposte  di  prowedimenti  legislativi.     (CXXXVII — 580  pp.)  — 

Bulletin  de  llnstitut  international  de  statistique.  Tome  I,  l^n  et  2^e  livraison. 
Ann4e  1886.  (Rome)  288  pag.  et  9  tableaux  graph.  Table  des  mati^res:  La  fondation 
de  llnstitut  international  de  statbtique.  Apercu  histor.  par  F.  X.  de  Neumann-Spallart. 
—  Report  of  the  proceedings  and  papers  read  at  the  Jubilee  Meeting  of  the  Statistical 
Society  of  London,  on  the  22n4 — 24^  june  1885.  —  La  popolazione  di  Roma  antica. 
Studio  del  (prof.)  J.  Beloch.  —  La  statistique  de  la  division  de  la  propri<$t^  en  France 
et  dans  la  Grande-Bretagne,  par  A.  de  Foville.  —  Sul  valore  della  proprietk  fondiaria 
rnstica  e  sulla  gravezza  delle  imposte  che  la  colpiscono  in  alcuni  stati.  Note  di  L. 
Sbrojavacca.  —  Die  Entwickelung  des  Clearing-Verkehres.  Vergleichende  Statist  Studie 
von  H.  Rauchberg.  ~  International  SUtistics ,  illustrated  by  ViUl  Sutistics  of  Europe 
and  of  some  of  the  United  States  of  America.  —  Della  composizione  della  popolazione 
per  sesso  e  per  etk  in  Italia  ed  in  alcuni  stati  esteri,  per  L.  Perozzo.  —  Dell'  emigra- 
lione  dall'  Italia  comparata  a  quella  che  awiene  da  alcuni  altri  stati  europei.  —  Con- 
fronti  intemazionale  soll'  istrusione  elementare  della  popolazione.  —  Proposte  per  una 
itatittica  intemaiionale  degli  alienatL  —   Vingt-cinquiime  anniversaire  de  la  Soci4t4  d« 
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sUtistique  de  ParU.     Coropte-reDdu   scmnmAire   des   r^uoioDa.  —    Chromqn«    dm 
interuAtiouAl  de  sUtistiqae,    —  nie 

O.     Belgien  aud  Hollftnd. 
Economi^tf  de.    Tgdsehrift  vöor  SUAibuishoudkunde  etc,     «Iaats.    IftSf , 
FebruArif  Maart  ^  April:  Die  A  r  bei  tor  frage :    Verbriidorutig  vtm  KftpitAl   «nd  Articilt 
operAtiOD   and  Teilung  desi  Arbeitstirtrftgs,  etc.,   von  QuAfles  VAii  UlTdrd.   — >   ürtwrilii*lnf 
voD  Heidctftud  io  Yerbiuduug  mit  ArbciUverKhatlutig,  von  P.  B.  Ldboi».  — 
Sparbankeii  and  Heicha-Postspsxbank  ,    mit  Berück siebtiguog    rranz  ,    itji!' 
portug    uod  tiorweg.  Fostsparkaiiseo,  von  A    Sassen.  —  StabermAb]««lteii 

—  Übersicht  der  wirtscbaftlicbeti  Gesetsgebuiig  HülUn^s  vom  Sept    16b  . 

—  Sösialdemokratiscbe  Begriffe  ober  Kiipiialbtldung.  —  Die  »oxIaI«  ZeiU 
müusbode**  und  der  buliäudi^cbe  ,,Ecooomist'' :     (Litter&rijtcbe  Fehde    wc^_. 
demokrAtiscben    ManifeätAtion    vom    90-  Sept.   1886.)  —    Die    itAlieDi»chts<i    &;b»a 
voD  de  Bordea,   —  Die  belgi&dien  Ackerbaükolonien :  Buyssolede  nnd  Beerolicia 
JabilJLiim    der    MSutisticsl  SSoetety    za  London  ,    von  W    A.  van  Verftcbatr.  — 
KÖlJnoriscbe  Kuiidgebungen  holJäud.  IndustrieUer.  —   Die  Zuckcracdse  iu  £u|(Lu>d.  il 
Kousumtiou  uud  Heilige vtiud).   —  Die  iuternationaleu  Telegraphtätikouferensen^   von  Krtiljl 

—  Die  Fabrikation  der  kondeüäierteo  Milch ,  von  C.  H,  Hummelinck.  —  Ein«  Kan^»^ 
tut  de9  preuBischet)  StaaUbudgets  fdr  1885/86:  Die  Seehaadlaug,  voa  A,  van  Barkel  — 
Koloniale  Chronik  und  Litteratur »  von  Quarles  vau  Ufford.  —  Die  Widitigkslt  da«  HW- 
derl&ndischea  Handels  in  Gegenüberätcllung  Antwerpens  uud  der  Uanaeatldte.  I£aita  *«a 
Tak  van  Pooitvliet.  —  Die  Arbeitänot  iu  Kugland.  —  Staatsaocialiiiiatta  im 
Parlament:  Staniliche  Für*orge  zur  Beschaffung  von  Orundeigentum  —  «"•«•^'"^tmlf^kf  i 
auJtergew'dbnliehe  Ausgaben  des  niederlüud  Staatshan^baltä  mit  8e/  aaf  aödi«« 
Badgeta.  —  Ein  Wort  über  die  Ergebnisse  der  hulland  Staataet»  too  /  J 
van  Kerkwijk,  —  Beitrag  zur  Frage  der  Bekimptong  der  ,,Margariueabai(er**-KabHk«tiv 
(holtiüid.  KuDstbutter),  von  (Prot)  Ad.  Mayer.  —  Die  EnquoU»  über  die  Ai-beitatoilgkiil 
in  England  —  Die  Niederländische  EheindampfachifrabrtsgeMdljdiafl:  Die  aeoe  Kotti» 
siou  and  letzte  Bilanz.  -—  etc* 

Joarnal  da  droit  internatioiial  priv6  et  de  la  jurisprudence  compacte.  XtU* 
Anude  (1686)  Ko*  3  k  i:  Compiltence  des  coura  anglaises  en  matifcre  d^abordag«  cfi  nm 
ontre  navire»  angJals  et  ^trangera  et  eutre  navires  dtrangers ,  par  W.  PhUlimorek  —  I^^ 
la  condition  dea  socii^t^ft  ätrangöres  en  AJleiuagoe,  par  E,  Wolf,  —  Le  dfOSt  inientafi»' 
nal  priv6  en  France  considär^  dans  ses  rapports  avec  la  th^rie  dea  at^ltits.  par  A 
Lalnd.  —  Du  mariage  cöldbr6  k  T^tranger  suivant  la  Idgistation  italietitie ,  fkar  P    Ffutt. 

—  Echange  de  notes    diplomatiqaes    aar    les    i'ouditions   auxqneUes    ttn    blocoa   pevl   itn 
rccormii  dan*  les  relations  interaatiouali&a,  par  E.  Whartoo.     -  etc. 

Revue  colonlaie  internationale.  Tome  U,  N<>  6,  Juiu  1886:  The  Kadve  qnmAm 
at  the  Cape  of  Good  Bope  in  the  days  of  Responiible  Government  ^  by  X  —  t/av«^ 
d'uiic  cotonie  sucri^re^  par  A.  de  Bouchervitle.  —  Die  hanptslkhlichft«!!  daotaclico  A^ 
siedeln ngeu  aut'  dem  Erdball.  II.  Artikel.  —  ,,Histoire  du  choMra  &mc  Indea  aricfiiai» 
Kvant  1817  f  par  J.  Semmelink."  Analyse  et  commentaif es ,  par  F.  J  ran 
Overprodttction  and  Tea  CultureT  by  R,  A,  K.  —  etc 

B,     Seh  w  ei  a. 
t '  U  n  i  o  n  ^  pijstale   Xle  volam«    N«  5  et  6,  1    Mai  et   1    Juio  1888: 
dea  poates  des  Etats- üni»  de  Cotombte.  —  Rapport    sar  les  r^suttats    da    Tadinitilai 
]Ki»tii1e  et  t^l(^praphlque  do  TEmpire  d^AMemagne,  pendant  loa  eierdces  de  188>  k  H 
Le  plus  aucicti  ouvrage  italieo  sur  les  Services  de  poste,  par  Lo«ptir    ^  cCc 


L    Sobweden. 
Btatisti.ak  Tidskrifltf    utgtfven  af  Kangl  Stati»ti%ka  Centralbyran.     Argani,*  16^^^ 
li&ftet  1—3;    Argang   1886t  hi£ftet  1:  Offiatelle  aebwcatHche  SUfiiiik   la  kontier  Zxi*mj^ 
menlassung,   nach  dem  Statut  für  1885.  —  SGhw«dis4?be»  Spark»  iM4 

—  Plan  und  Verordnungen    für    statistiü^che  Aufnabitieii  ^    orgitr  ml^t 

größere    oder    geringere  Au^dvhnung    des    politischen  8timmrec iu 
atatiiüsche  Infttifut.  —  OfBaielle  schwedische  Statistik  in  konsUar  Zu 
dam  Status  für  1886.   ^ 
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AddaIod  des  Deatschen  Reichs  fSr  Gesetzgebung,  VerwaltiiDg  und  Sutisük,  hrsg. 
TOD  G.  Hirth  und  M.  Seydel.  Jahrg.  1886,  Nr  7:  Bericht  der  Znckerenquötekommission 
über  die  Gründe  des  finanziellen  Rückgangs  der  Rübenzackersteuer  und  die  zur  Abhilfe 
l^igneten  Mittel,  vom  12.  Mftrs  1884. 

A  n  n  a  1  e  n  für  Gewerbe  und  Bauwesen,  hrsg.  von  F.  C.  Glaser.  Band  XVIII,  Heft 
9 — 12:  Mai  und  Juni  1886:  Über  Ersparnisse  im  Eisenbahnbetriebe,  von  y.  Borries.  — 
Resultate  der  Versuchsfahrt  mit  der  Körtingbremse  auf  der  Gotthardbahn ,  von  Bartling. 
l>ie  neuesten  unterseeischen  Torpedoboote.  —  Die  Steinkohlenfrage  in  Europa,  von  Frans 
Simmersbach.  —  Ober  die  Blaubrüchigkeit  des  Eisens  und  Stahles,  von  (Prof.)  A.  Lede- 
bor.   —   Über  die  Ursache  der  Verwitterung  von  Bausteinen,   von  (Prof.)  Th.  Egleston. 

—  Die  englischen  Kohlenhftfen  und  die  deutsche  Kohlenausfuhr,  von  Schwering.  —  Die 
mechanibche  Arbeit  der  Sprengstoffe.  —  Die  Untertunnelung  der  Meerenge  von  Messina, 
von  Bassel.  —  Die  Petroleumindustrie.  —  Über  den  Umfang  der  bisherigen  Einführung 
durchgehender  Bremsen  bei  den  Personenzügen  der  preufiischen  Staatsbahnen,  von  Wiehert. 

—  Deutscher  Schiffbau  und  Seeverkehr.  —  Die  amerikanische  Maschine  für  landwirt- 
schaftliche Zwecke.  —  etc. 

Arbeiter  freund,  der.  Zeitschrift  für  die  Arbeiterfrage,  hrsg.  von  Böhmert  und 
Gneist.  Jahrg.  XXIV  (1886).  1.  Viertel] ahrsheft :  Das  Unfallversicherungsgesetz  in  der 
Praxis,  von  P.  Ch.  Hansen.  —  Materielle  und  ideelle  Lösung  der  sozialen  Frage,  von 
V.  Böhmert.  —  Die  „Ritter  der  Arbeit"  und  die  Arbeiterlage  in  Amerika,  von  A.  Gum- 
precht  —  Feste  in  alter  und  neuerer  Zeit  und  Pflichten  der  höheren  Stünde  bei  Volks- 
festen, von  Silberschlag.  —  Innere  und  ftuBere  Fortschritte  der  Bewegung  für  Kn&ben- 
handarbeit,  von  A.  L.  —  Die  Achtstundenfrage  in  Nordamerika,  von  A.  R.  —  Wirt- 
schaftlich-soziale Umschau,  Januar  bis  März  1886.^  —  etc. 

Archiv  für  Post  und  Telegraphie.  N®  8 — 11,  April— Juni  1886:  Der  Extrastrom 
and  seine  Bedeutung  für  den  Fernsprechbetrieb.  —  Die  Itinerarien  des  Altertums  und 
die  Peutinger'sche  Tafel.  —  Das  italienische  Postwesen  im  Jahre  1883  —  Der  Ausbau 
der  Orientbahnen.  —  Die  Zeitungen  der  Erde.  —  Die  Durchführung  der  Kranken-  und 
Unfallfürsorge  im  Betriebe  der  Reichs-,  Post-  und  Telegraphenverwaltung.  —  Der  Fahr- 
plan der  subventionierten  deutschen  Postdampferlinien.  —  Das  Postwesen  von  Britisch- 
indien im  Jahre  1883 — 84.  —  Das  Edison*sche  System  des  Telegraphierens  von  und 
nach  einem  fahrenden  Eisen bahnzuge.  —  Der  Post-  und  Telegraphendienst  im  französi- 
schen Okkupationsgebiet  am  oberen  Senegal.  —  Der  Postpäckereiverkehr  nach  über- 
seeischen Ländern  über  Hamburg  und  Bremen  1885.  —  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Postwesens  im  ElsaB.  —  Die  Be^ttimmung  der  Fehlerlage  bei  Erdschlüssen  in  Stadtkabeln. 

—  Das  Post-  und  Telegraph enwesen  in  Niederland  während  des  Jahres  1884.  —  Die 
Verkehrsmittel  in  Paraguay.  —  etc. 

Frau,  die,  im  gemeinnützigen  Leben.  Archiv  für  das  Gesamtinteresse  des  deutschen 
Frauen-Arbeits-,  Erwerbs-  und  Vereinslebens  im  Reiche  und  im  Au;»lande,  hrsg.  von 
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Die  Ansichten  der  deutschen  nationalSkonomischen 

Schriftsteller  des  sechszelinten  und  siebzehnten 

Jahrhunderts  über  BeTSIl^ernngswesen  ^). 

Von 

Oskar  JoUes. 

Wenn  wir  es  unternommen  haben,  die  Ansichten  der  deutschen 
nationalökonomischen  Schriftsteller  des  sechszehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderts  Aber  Bevölkerungswesen  in  den  nachfolgenden  Blättern 
darzustellen,  so  möchten  wir  diese  Arbeit  am  liebsten  als  Vorarbeit, 
als  bescheidenen  Beitrag  zu  einer  noch  zu  schreibenden  Geschichte 
der  Beyölkerungslehre  in  Deutschland  aufgefaßt  sehen. 

Eine  solche  Geschichte  wflrde  ein  unleugbares  litterarisches  Ver- 
dienst bedeuten  und  gar  manche,  jetzt  nur  durch  angestrengtestes 
Studium  zu  erringende  Einsichten  zugänglicher  machen.  Freilich 
würde  es  dabei  nicht  genügen,  in  gleicher  Weise,  wie  wir  es  hier  thun, 
nur  die  Ansichten  der  verschiedenen  Schriftsteller  zu  schildern;  viel- 
mehr müßte  auch  die  praktisch  angestrebte  und  durchgeführte  Be- 
völkerungspolitik und  Bevölkerungsstatistik,  wie  sie  uns  aus  den  Ge- 
setzen und  Verordnungen  über  Volkszählungen,  Führung  der  Zivil- 
standsregister, über  Verehelichung,  Ansäßigmachung,  Freizügigkeit, 
Auswanderung,  Armenwesen,  Gesundheits-  und  Sittenpolizei  u.  s.  w. 
entgegentritt,  zu  berücksichtigen  und  angemessen  zu  verwerten  sein. 
Vicdfach  zerstreutes  Material  wäre  zu  sammeln,  auch  die  philosophi- 
schen, juristischen  und  theologischen  Stimmen  der  einzelnen  Zeitalter 
müßten  neben  den  volkswirtschaftlichen  gelegentlich  beleuchtet  und 
erörtert  werden. 

Chronologisch  betrachtet  wird  jede  Geschichte  der  Bevölkerungs- 
lehre in  zwei  Epochen  zerfallen:  in  die  vormalthusianische  und  die 
nachmalthusianische. 


1)  Ver6ffeDtlichaog  des  stsAtswissenschaftliehen  SsmiiiArs  an  der  UniTersltft  Jena. 
N.  F.  Bd.  XIIL  la 
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Oskar    JolUs, 


Wenn  man  eine  Geschichte  der  vorroalthusianischeD  Aoaichleiii 

Deutschland  nicht  früher  und  nicht   später  als  mit  dem  Jabiiii     

der  Reformation  beginnen  ließe»   so  dürfte  man  den  Vorwurf  übertfte- 
bener  Antiquitätenliebhaberei   wie  den   des   Mangels   an   gen 
historischen  Sinne  in  schicklichster  Weise  vermeiden. 

Es  ist  das  Jahrhundert  mächtiger  Errungenschaften  auf  allen 
bieten.  Die  Erschließung  des  Orients  durch  die  Kreuzzüge,  die  Auf- 
findung des  Seeweges  nach  Ostindien,  die  Entdeckung  Amerikas, 
Erfindung  des  Kompasses,  des  Schießpulvers  und  der  Buchdrucks 
kunst,  das  Wiedererwachen  der  humanistischen  Studien  haben 
Anschauungskreis  der  Nation  gewaltig  erweitert,  Kunst  und  Wi 
Schaft,  Handel  und  Gewerbe  zu  hoher  ^  früher  nie  erreichter  Blüte 
gebracht. 

Und  doch  krankt  dieses  ganze,  äußerlich  so  glänzende  Kultarletieo 
an  einem  tiefen,  von  Tag  zu  Tag  mehr  um  sich  fressenden  Übel:  AH 
den  schiefen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  * ).  Auf  der  einen  Seite 
erstaunlicher  Reichtum  und  Luxus  in  den  Städten,  der  ungcbeure  Ge- 
winn der  Kaufleute  und  Patrizier  durch  Monopole  und  Kapitabn- 
sammluDg,  die  kostspieligen  Feste  und  Wallfahrten,  die  vielen  KlMer 
mit  ihrem  schier  üoermeßlicheu  Heer  von  Mönchen  und  Nonnen;  auf 
der  anderen  Seite  zahltotse  Bettler  und  Vagabunden,  das  Elend  d«fl 
Bauernstandes  und  die  durch  die  Preisrevolution  äußerst  gedrOckteo 
Lohn  Verhältnisse  der  ärmeren  Stadtbewohner. 

Die  volkswirtschaftlichen   Anschauungen  des  sechszehnten  Jahr* 

hunderts  zeugen  im  allgemeinen  nicht  von  großem  Fortschritt  g^n« 

'  über  denjenigen  des  Mittelalters,     Nicht  weniger  als   diese    bilden  sie 

mit  ihrer  tief  religiös-ethischen   Färbung,  mit   ihrem  Verlangen  nach 

Unterdrückung  jeglichen  Eigennutzes  zu  Gunsten  des  gemeinen  Nutzens, 

mit  ihren    stark    kommunistischen  Theorien  und   Tendenzen  —  maa 

denke  an  die  günstige  Aufnahme  der  Utopia  des  Morus,  an  den  Baoeni- 

I krieg   und   die   Bestrebungen  der    Wiedertäufer  —    in  allen  Ponkteo 

mnen  schroffen  Gegensatz  zu  den  späteren,   manchmal  freilich  in  das 

Fentgegengesetzte  Extrem  umschlagenden   Lehren  der  Smith -Ualtho»- 

Ricardo'schen  Schule. 

Die  Ansichten  über  Bevölkerung  fußen  in  dieser  Ära  des  Gtui* 
bensstreites  fast  gänzlich  auf  breiter  theologischer  und  teleologiscber 
Grundlage.  Während  man  auf  der  katholischen  Seite  den  ethtehtfi 
Radikalismus  und  die  Askese  mit  allen  nur  möglichen  tbeologiachlt 
Gründen  vertheidigte,  ewige  Keuschheit,  Fasten  und  Sichkaateien  all 
erstrebenswürdigste  Tugenden,  ja  die  Ehe  selbst  gewissermaBea  ab 
Sünde  hinstellte,  sehen  wir  die  gegnerische  Partei  ebenfalls  aus  th^ 
logischen   Gründen   den  Cölibat   als    physiologisch  und  ethiach  ffst- 


1)    Tcrgl.  hlenu:   Schmoll  er  (TQbg,  Ztscbrf.  iseo)  Zur  G«SQbl«bt«  der 
ökonomischen  Ansichten  in  DeuUchland  während  der  EeforTn*tions[>«riodo. 

Wl^keminn.  Dur^telluni?  der  in  DeaUehlAnd  znr  Zeit  der  ReforniftliMI  bi 
den  üAtionAJÖkoDonuitchfii  Anticliteu,     Leiptig  1S61. 


Die  Ansichten  der  deutschen  nationalökonomischen  Schriftsteller  n.  s.  w.         ]^95 

werflieb  bekämpfen  und  frübzeitiges  Heiraten  empfeblen^).  Nicbt 
in  letzter  Linie  war  der  Kampf  der  Reformatoren  ein  Kampf  um  eine 
mebr  berecbtigte  Lösung  der  gescblechtlicben  Frage. 

Ibren  bedeutendsten  litterariscben  Niederscblag  finden  die  Au- 
slebten der  Beformation  über  Bevölkerung  in  Lutbers  Predigten  vom 
Ebestande  und  vom  ebelicben  Leben. 

„Kein  Menseb  vermesse  sieb  obne  ebelieb  Gemabl  zu  seyn'\  beißt 
es  biw'),  ^der  nicbt  von  Natur  aus  untücbtig  oder  von  Menschenhän- 
den verschnitten  sei  oder  aber  sieb  selbst  verschnitten  habe  um's  Him- 
melreichs willen ');  diese  letzteren  aber,  meint  er  weiter  unten,  „sind  selt- 
sam, und  unter  tausend  Menschen  kaum  einer.  Denn  es  sind  Gottes 
besondere  Wunderwerke,  deü  sieb  niemand  unterwinden  soll,  Gott  rufe 
ihn  denn  besonders^  wie  Jeremias  .  .  .  „Und  wer  sieh  nicht  befindet 
in  dieser  dreier  Zahl,  der  denke  nur  zum  eheliehen  Leben"  fährt  er 
fort  „Denn  da  wird  nichts  anderes  aus.  Du  bleibst  nicht  fromm,  das 
ist  unmöglich;  sondern  das  Wort  Gottes,  das  Dich  geschaffen  bat  und 
gesagt:  „Wachse  und  mehre  Dich,  das  bleibt  und  regiert  in  Dir,  und 
kannst  ihm  Dieb  mit  nichten  nehmen,  oder  wirst  greuliche  Sünde  obne 
Aufhören  thun  müssen". 

,  Ja,  sagen  sie,  es  wäre  gut  ehelich  zu  werden,  wie  will  ich  mich 
aber  ernähren^)?  Ich  habe  nichts;  nimm  ein  Weib  und  isse  davon 
etc.  Das  ist  freilich  das  größeste  Hinderniß,  das  allermeist  die  Eben 
bindert  und  zerreißt,  und  aller  Hurerei  Ursaeb  ist.  Aber  was  soll 
ich  dazu  sagen?  Es  ist  Unglaube  und  Zweifel  an  Gottes  Güte  und 
Wahrheit'*. 

„Und  zwar  bat  Gott  gnug  beweiset,  wie  er  für  uns  sorge,  da  er 
alle  Dinge  ehe  schuf  und  bereitete,  im  Himmel  und  Erden,  mit  allen 
Tbieren  und  Gewächs,  ehe  er  den  Menschen  schuf.  Damit  er  anzei- 
get, wie  er  uns  allezeit  Futter  und  Decke  gnug  übrig  im  Vorratb  be- 
stellet habe.  Es  ist  nur  zu  thun,  daß  wir  arbeiten  und  nidit  müssig 
geben;  ernäbret  und  bekleidet  sind  wir  gewiß.  Aber  der  leidige  Un- 
glaube lasset  es  nicbt  zu  .  .  . 

„Darum  zu  beschließen;  wer  sich  nicht  findet  geschickt  zur  Keusch- 
heit, der  thue  beizeiten  dazu,  daß  er  etwas  schaffe  und  zu  arbeiten 
habe,  und  wage  es  darnach  in  Gottes  Namen  und  greife  zur  Ehe. 
Ein  Knabe  auf's  längste,  wenn  er  zwanzig;  ein  Mägd- 
lein, wenn's  fünfzehen  oder  achtzeben  Jahre  ist  So 
sind  sie  noch  gesund  und  geschickt,  und  lassen  Gott  sorgen,  wie  sie 
mit  ihren  Kindern  ernährt  werden.  Gott  macht  Kinder,  der  wird  sie 
auch  wohl  ernähren.^' 

Noch  früher  als  Luther  setzt  Eberlin  von  Günzburg,  der  noch 
lange  nicht  genug  gekannte  und  gewürdigte  Reiseprediger  der  Be- 
formationszeit,  das  Heiratsalter  fest. 


1)   Vergl.  hiersa  besonders  die  Confessio  Augastana,  Pars  II,  de  coniagio  sa- 
cerdotum  und  ebenso  dieApologia   confessionis    Aagastanae. 
S)    SimmUiche  Werke  (ed.  Plochmann)  Bd.  XX,  S.  69  fg. 
8)    S.  Math.  19,  12. 
4)   Ebenda  8.  85  ff. 
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Oskar  Jollei, 


,,Alsbald  aio  megtlein  ist  XV  jar  alt*^  heißt  es  bei  ihm^)^'  ,,?Dd 
EID  knab  XVIU,  sol  man  sy  zamnu  gcbeu  zu  der  ee,  es  wöl  dann  ains 
williglich  keusch  sein". 

Uns  scheiDcn  diese  Forderungen  der  ReformatioD  aus  eioaeitig 
forciertem  Sittlichkeitsgefühl,  aus  übertriebenen  Besorgoisseo  tot  da 
moralischen  Schäden  und  Gefahren  des  Cölibats  entsprungen  m  9eitL 

Volkswirtschaftlich  sind  sie  natürlich  nicht  haltbar;  aber  auch 
vom  ethischen  Standpunkte  aus  klingen  sie  höchst  bedenklich«  Oho« 
Aussiebt  auf  genügende  Subsistenz  eine  Ehe  eingehen  und  Kinder 
zeugen,  heißt  nicht  Gott  vertrauen  sondern  geradezu  Gott  versuchen. 
Derartige  Ehen  wären  Handlungen  von  äußerster  Immoralit&t,  die 
ihrer  Gemeingefährlichkeit  wegen  strafrechtliche  Ahndung  verdlentco* 
Denn,  man  mag  darüber  streiten,  soviel  man  will:  die  Wurzel  aller 
Moral  ist  nicht  ein  Positives,  sondern  ein  rein  Negatives'),  ist  weitet]^! 
nichts  als  Fernhaltung  des  Übels.  Und  größeres  Übel  als  durch  solche" 
Heiraten  kann  schwerlich  in  die  Welt  gebracht  werden.  Auch  im 
günstigsten  Falle  müßten  so  zeitig  geschlossene  Ehen  die  kArperli<^e 
und  geistige  Bildung  der  Nachkommenschaft  nachteilig  beeinflussen. 

Wenn  Koscher^)   die   Ansichten  Luther^s  über  Volksvermebning 
auch  dadurch  zu  erklären  versucht,  daß  „er  wirklich  in  einer  aufstre- 
benden Zeit  lebte,   wo  das  rasche  Wachsen  des  Unterbai tsspielraunias 
jede   AngBt  vor  Übervölkerung  fem  hielt'*,  so  können  wir  ihm  hierin 
nicht  beipflichten.    Daß  die  Möglichkeit  einer  Übervölkerung  auch  zct 
Luthers  Zeit  erwogen,   deren -that sächliches  Vorhandensein   sogar  ab 
gewiß  behauptet  wurde,  geht  aus  einer  Stelle   bei  Sebastian   Frandc 
von  Word  {1500^1545?)  hervor,  der  an  volkswirtschaftlicher  Einsicht 
Luther   unzweifelhaft   überlegen  ist:  „Ich  halte"*)  sagt  dieser  scharf- 
sinnige,  nur   oft  allzu  düstere  Schriftsteller    „wo  nit   Gott  den  kricig 
scheidet,  und  ein  sterbend  drein   kompt,  das    wir  wider   einmal,  wie 
vor  etwa  durch's  loß  oder  ander  weg  außgemuatert,  wie  die  Zigeuner 
andere  Land  zusuchen,   müssen   ausziehen,   und   glaub  sicher   hundert 
mal  tausend   man,  sampt  iren    Weib,   Kind   und  Anhang,   woltpn  wir^ 
teutschen  wol  gcrathen,   vnd  gantz  Ungerland,   so  es  vns   Gor 
mit  teutschen  volk  besetzen,  solts  dennoch  Teutschland  kaum  :i 
Der  von  Sebastian   Frank  hier   vorgebrachte  altgermanische  (>' 
einer  bestehenden  Übervölkerung  vermittelst  einer  Art  Aus wandL.,,..^ 
konskription   durch    das   I#os    abzuhelfen,    ist    noch   in   neuerer  Zeit 
wissenschaftlich  formuliert  durch  Robert  von  Mohl*)  vertreten  worden. 
Irgend  welche  praktische  Bedeutung  dürfte  ihm  bei  den   heute   herr- , 
sehenden  sozialen  Anschauungen  kaum  beizumessen  sein. 


1)  Im  Xt«n  Buiidt(?eao8,  Von  der  £e.  Bo8ch«r  (Gesch.  d«  Nt  ök.  i«  UttMä. 
B.  58  A,)  giebt  den  XW^  BandesgeoMMD  ml  Verg^l.  über  Eberlin  beaüodart:  Sff* 
geobacbf  Eberlto  von  GUotburg  und  seio  Rcformprogramni  Tfib^.   1874, 

1)  80  wtre  es  anch  BiDnfretnftBer,  den  alttesUmeDtariAehen  Sittotieodeji  idcki  all 
„Alt  tebn  G  e  böte",  sondern  täs  ,,d1e  sehn  V  e  r  böte**  su  beB^diiiiit, 

3)  Gescb.  d.  N<t    Ök.  in  DUcbld.  S.  &8.     VergL  aach  8.  »3. 

4)  GermuiiAe  Chroukon.     1638.     Vorrede. 
0)    Ponieivriftseo^cbaa.     8>  Aufi.    I  Bd,    8    178. 
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Auch  Ulrich  von  Hütten  0  glaubt  die  wirtschaftlichen  Notstände 
des  Jahres  1518  hauptsächlich  der  bestehenden  Übervölkerang  zu- 
schreiben zu  müssen.  Es  spricht  freilich  wenig  für  seinen  staatsmän- 
nischen Scharfblick,  wenn  er  als  einziges  Mittel  gegen  die  herrschende 
Teuerung  in  seiner  ritterlichen  Weise  einen  fröhlichen  Türkenkrieg 
vorschlägt:  „unicum  itaque  levandae  annonae  consilium  est  foris  bel- 
lum gerere,  quo  exeat  iuventus,  ut  minuatur  domi  multitudo'S  Roschers 
oben  angeführte  Behauptung  befremdet  uns  übrigens  um  so  mehr,  als 
er  die  angeführten  Stellen  aus  Sebastian  Franck  und  Hütten  ebenfalls 
kennt  und  dieselben  gel^entlich  seiner  Besprechung  dieser  beiden 
Autoren  selber  citiert'). 

Wenn  wir  aber  Sebastian  Franck  darüber  klagen  hören,  daß  durch 
die  starke  Bevölkerungszunahme  „die  Gütter  und  Herberg  in  ein  sollich 
Aufschlag  kommen,  das  kaum  höber  mag"' '),  so  sprechen  dagegen  die 
„Gemeinen  Stymmen  von  der  Müntze^^  ^),  eine  bekannte  Albertinische 
Münzschrift,  ihre  Freude  aus,  daß  „sich  die  mennige  des  volcks  in 
diesen  Landen  mergklich  gemehret,  und  das  werth  der  güther  gesti- 
gen^'.  Dabei  ist  jedoch  der  Verfasser  dieses  sehr  verständig  abgefaß- 
ten Schriftchens  durchaus  kein  blinder  Populationsschwärmer.  Ihm  ist 
vollständig  klar,  daß  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  am  besten  und 
sichersten  durch  eine  Erhöhung  der  Produktion  bewirkt  werde.  So 
sagt  er,  nachdem  er  sich  über  die  Vorteile  der  dichten  Bevölkerung 
Sachsens  redselig  ausgelassen:  „Welches  alles  nicht  sein  kondt,  wue 
nicht  mennige  des  volcks  were,  welche  dann  Gott  lob  durch  den  Han- 
del und  Bergkwerg,  vermittelst  guthes  frides  und  guther  Müntz  in 
diese  Lande  komen^'^). 

Aus  dem  Jahrhundert  der  Reformation  treten  wir  in  das  Jahrhun- 
dert des  großen  Kri^es,  oder  besser  aus  dem  theologischen  oder  nai- 
ven Zeitalter  der  Bevölkerungslehre  in  das  kameralistische,  welches 
seinen  Höhepunkt  unter  der  Regierung  Friedrichs  des  Großen  erreicht 
und  zur  neuesten  wissenschaftlichen  Epoche  vermittelnd  überleitet. 
Unter  den  Schriftstellern,  welche  sich  im  siebzehnten  Jahrhundert 
mit  nationalökonomischen  Dingen  beschäftigen,  lassen  sich  zwei  streng 
gesonderte  Richtungen  erkennen:  eine  lateinisch  schreibende,  theoreti- 
sierende,  welche  sich  in  gelehrter  Entfernung  vom  Leben  zu  halten 
liebt,  und  eine  deutsch  schreibende,  populäre,  an  praktischem  Blick 
der  ersteren  ungleich  überlegene. 

Im  Anfang  fußen  die  Anhänger  der  „gelehrten^  Richtung,  meistens 
Juristen  und  Theologen,  durchgängig  auf  ausländischen  Vorbildern, 
wie  Campanella,  Botero,  Macchiavelli  und  dem  Franzosen  Bodin,  und 
arbeiten  in  der  Hauptsache  mehr  mit  einem  reichen,  fast  stereotypen 
Material  von  Citaten  und  ethischen  Gemeinplätzen  als  mit  eigenen 
Gedanken.    Weiterhin  aber,  als  Engländer  und  Niederländer,  nament- 

1)   Ad  Prindpet  Gemuuios  ut  bellum  Turcis  Inferant,  exhorUtoria.    1618.   ed   B€k- 
king.  tODL  V.  p.  54. 

5)  Geech.  d.  Nat-Ök.  in  Dtschld.  S.  47.    S.  96. 
8)   GermaniAe  Chronicon,  Vorrede. 
4)    Gemeine  Stymmen  Ton  der  Mfintse  etc.    Leipi.  1648  (bei  Val.  Babst)  8.  8. 

6)  -      ■ 
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lieh  Grotius  und  Hobbes,  bestimmenden  Einfluß  auszuüben  anfi 
gerät  diese  kritik-  und  geschinacklose  Citiorsucht  ins  Schwinden.  Maß 
hört  auf,  Notizenkrämererei  für  Wissenschaftlichkeit  zu  halten.  Die 
Darstellung  wird  freier,  und  wir  sehen  Gelehrte,  wie  Coonng  ttnd 
Pufendorff  erstehen,  denen  niemand  das  Prädikat  selbsUludigeD  wissai* 
schaftlichen  Geistes  vorenthalten  wird,  wenngleich  sie  von  allen  Mäü- 
geln  ihrer  Richtung  nicht  völlig  freizusprechen  sein  dürften-  —  Übfr- 
haupt  ist  nach  dem  westfälischen  Frieden  ein  erfreulicher  Aufnchwung 
in  der  deutschen  volkswirtschaftlichen  Litteratur  zu  verzei  wohl 

nicht  zum  kleinsten  Teile  veranlaßt  durch  das  Bestreben,  d  ingeo 

Folgen  der  dreißigjährigen  Nacht  abzuschwächen  und  zu  beseitigeiL 
Lernbegierig  blickte  der  Patriot  nach  den  weit  an  Entwicklung  umI 
Gesittung  vorausgeeilten,  ihm  leider  längst  entfremdeten  Stainmesge- 
nossen  in  Holland  und  England,  lernbegierig  —  aber  2:ugleicb  voU 
bitteren  Neides  —  nach  Westen,  wo  das  verhaßte  Frankreich  dttrcb 
die  von  einem  Colbert   zur  höchsten  Vollendung  Hte 

ülistische  Staatspraxis  von  Tag  zu  Tag  seine  Hihl^  i     ,     i  v^ 

Unablässig  unterwühlen  indes,  unterstützt  durch  die  ränki 
nende  Politik  Ludwigs  XIV  die  deutschen  Territorialherren  dco 
würdigen,  aber  bereits  altersschwachen  Bau  des  heiligen  r^imischfii 
Reiches  deutscher  Nation.  Mehr  und  mehr  beginnt  in  den  Eiiud* 
Staaten  der  Absolutismus  sich  auszubilden.  Und  da  man  nicht  nur 
an  Quadratmeilen,  sondern  auch  an  Zahl  der  Einwohner  den  Nach- 
barn überlegen  zu  sein  strebt,  so  wird  jetzt  dem  Bevölkerungswese» 
erhöhtes  Interesse  zugewendet. 

Je  mehr  ünterthanen,  desto  mehr  Steuerzahler,  desto  meh'-  ^"''!fil«ii 
das  wird  die  Grundmaxime  der  herrschenden  BcvölkerunL 

Nicht  länger  fristet  nun  die  deutsche  Nationalökonomie 
merlich  ihr  Dasein  von  der  gelegentlichen  Berdcksichtigung,  wel 
sie  seitens  der  Juristen  und  Theologen  bisher  erfuhr.  Die  ersten  be- 
deutenden deutsch  schreibenden  Kameralisten  treten  auf;  wir  nennen 
nur  die  Namen  eines  SeckendorfF  und  in  Österreich  die  Trias  Becher, 
Hornick  und  Schröder.  Gleichzeitig  steigt  das  leuchtende  Gestirn  eines 
Leibniz  am  wissenschaftlichen  Himmel  empor.  Obgleich  auch  sdii 
Genie  durch  jene  „gelehrte**  Richtung  geweckt  und  befrur 
so  würden  wir  doch  die  Mängel  seiner  Vorgänger  und  Zeit 
ihm  vergeblich  suchen.     Nur  an  ihren  Hauptvorzu  lut  uns 

encyklopädische  Universalität.     Und  ihm,  dessen  ]y<  Iter 

ermüdete,  das  arg  verkannte   und  verkümmerte  Recht   der  dentschi 
Sprache  auf  die  deutsche  Wissenschaft  laut  zu  verkünden,  ihm 
auch  nicht   am   letzten   zu  verdanken,   w^enn  endlich  jener  gmtn 
liehe  Gegensatz  aufliört,  welcher  den  deutsch  schreib     V 
der  zunächst  für  seine  Nation  schrieb,  von  dem  lateini 
Gelehrten,    der  zunächst   an  die  internationale   res    pubh 
dachte,  vrie  eine  unübersteiglich  scheinende  Scheidewand  tr 


fitfiii^ 


1)  Wie  etD]»eitj|^  aod  anrecbt  die  gewöh  tili  che  ^miahTuei  ist,  «lieaie»  gtuU«^   i 
Vcrdieoat   ajcbt    Ldbnis,    Aondern    —    wie   *Qcb    Etjscber    Ütut   \U«»eii.    d,  ^ 
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In  gewisser  Hinsicht  typisch  fUr  eine  große  Anzahl  hier  billig 
zu  übergebender  „gelehrter^  Nationalökonomen  ist  die  Behandlung  der 
Bevölkerungslehre  bei  Hermann  Latherus  von  Husum  (1683—1640  in 
dessen  Werke,  De  censu,  tractatus  nomico  —  politicus^).  Unter  Be- 
rufung auf  Botero  und  Bodin  wird  hier  *)  möglichste  Größe  der  Be- 
völkerung als  durchaus  vorteilhaft  und  wünschenswert  empfohlen  und 
neben  anderen  Beispielen  die  weise  Regierung  der  Königin  Elisabeth 
von  England  gerühmt,  welche  durch  Aufnahme  der  aus  anderen  Reichen 
vertriebenen  Protestanten  ihr  Land  zu  so  hoher  Blüte  gebracht  habe. 

Dieser  Empfehlung  möglichster  Begünstigung  der  Einwanderung 
von  außen  her  im  allgemeinen,  wie  besonders  der  Verteidigung  reli- 
giöser Toleranz,  aus  bevölkerungspolitischen  Gründen,  werden  wir  im 
Laufe  unserer  Darstellung  noch  öfter  begegnen. 

„Quis  enim^  fährt  Latherus  fort;  „rerum  omnium  ita  nescius  igno- 
rat,  quod  multitudini  subditorum  tributa,  census  aliaeque  pensitationes 
respondeant  et  copiosam  fisco  accessionem  adiungant" 

Hier  sehen  wir  das  charakteristische  Hineinziehen  des  fiskalischen 
Gesichtspunktes;  vielfach  finden  wir  das  Bevölkerungswesen  geradezu 
als  zur  Lehre  vom  aerarium  gehörig  behandelt 

So  sagt  auch  CSonring^):  „in  Universum  nimirum  certum  est,  divi- 
tias  et  multitudinem  dvium  maximum  esse  aerarii  omnis  subsi- 
dium  ac  fomentum^  — 

Latherus  konunt  nun  weiter  auf  die  Ehe  zu  sprechen,  wobei  er 
sich  mit  Belohnung  reichen  Kindersegens  und  Bestrafung  der  Hage- 
stolze u.  s.  w.  völlig  einverstanden  erklärt  Natürlich  ermangelt  er 
nicht,  diese  Ansichten  mit  vielen  Citaten,  vornehmlich  aus  der  römischen 
Geschichte,  nach  seiner  Weise  zu  begründen.  Von  einem  gesetzlichen 
Heiratszwange  „cum  rei  publicae  intersit,  ut  coniugiafrequententur^)'' 
möchte  Latherus  nichts  wissen.  Im  Gegensatz  zu  Amisaeus  ^),  einem 
der  späteren  deutschen  Humanisten  (f  1636),  hält  er  es  mit  dem  be- 
rühmten Rechtsgelehrten  Besold*)  für  „durum  et  efficienti  causae 
matrimonii,  sive,  ut  alii  vocant,  formali,  quae  est  consensus  legiti- 
mus, contrarium/^  In  dem  Folgenden  citiert  er  mit  sichtlichem  Be- 
hagen an  seiner  Gelehrsamkeit  eine  Menge  mehr  oder  minder  erbau- 
licher Yerslein  und  Aussprüche  über  die  Schlechtigkeit  der  Weiber, 
erklärt  aber  endlich  versöhnlich,  dadurch  dürfe  sich  niemand  vom 
Heiraten  abhalten  lassen;  wir  wären  alle  Sünder.  Unter  Preisung 
des  divi  Lutheri  schließt  er  das  Kapitel  mit  einem  Ausfall  gegen  den 
Cölibat  des  Klerus! 

Kürzer  als  von  Latherus,  aber  bedeutend  systematischer  wird  die 
herrschende  Bevölkerungslehre  von  dem  gleichzeitigen,  vielfach  lobend 

Dtsehld.  S.  848)  —  lediglich  Thomtsins  und  Chr.  Wolff  beisamess«n,  hat  sehr  gut 
Pfleiderer  herror gehoben.  (Pfleiderer,  Leibnii  als  Patriot,  Staatsmann  etc.  Leips. 
1876  S.  689  fg). 

1)  Zuerst  Frankfurt  a.  Main  1618  erschienen  und  sp&terhin  noch  oft  aufgelegt. 
S)  Ausgabe  Ton  1618,  p.  467  sqq. 
8)  De  Tectig.  1668  cap.  XXVI. 
4)  p.  477  sqq. 

Doctrina  polit.  cap.  m  (de  marito  et  uxore). 
Class.  I.  Dispatat  politic.  10  thesi  19. 
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erwähnten   Jacob  Bornitius  in   seinen   Partitionura  Politi&aruin  libri 
IV  »)  behandelt 

Ein  Volk  vermehrt  sich,  schreibt  er*),  „vel  ex  sese  vd  aliinide. 
IntQS  augetur  popuhis  familiarum  incremento,'*  Um  dies  zn  f6r6er% 
empfehlen  sich  Belohnungen,  Steuerfreiheiten,  Privilegien  für  Familic»- 
väter,  Strafen  für  Hagestolze,  Benachteiligung  der  Kinderlosen  u.  s»  w. 
Dagegen  werde  die  Volksvermehrong  durch  Zufluß  von  atifien  her 
namentlich  begünstigt  vermöge: 

Pax  publica   et   privata;  Verus  cultus(?);    Dei  et  ver*  rrii^ 

quae    ad    verum   Deum   ducit(?!);  justitiae  et   iuris   obsenraotia; 

Artiutn  et  seien tiarum  studia  et  scholae  fiorentes,  in  quibos  antmns 

excolitur: 

sowie  durch   günstige  Verhältnisse  im  Ackerbau,  Handwerk,   Handel 

und  Gewerbe,  Annehmlichkeiten  des  Klimas  u,  s   w. 

Ähnliche  Gedanken  vertritt  auch  der  bereits  erwähnte  Cbiistoph 
Besold  f  1577— 1638),  einer  der  bedeutendsten  Staats-  und  Reclitsge* 
lehrten  seiner  Zeit,  in  seinem  Discursus  politicus  de  incrementis  ieD' 
periorum  etc.  *)  sowie  im  achten  Kapitel  des  zweiten  Buches  seiner 
Politicorum  libri  duo^)  und  auch  sonst  noch  gelegentlich  in  sdoea 
zahlreichen  Schriften.  — 

Ohne  jeden  tieferen  Inhalt  ist  die  Schrift  des  sonst  ganz  tflchtt^pn 
Juristen  Hippolytus   a  Collibus  (1561 — 1612)  betitelt:   In«, 
bium  sive  de  causis  magnitudinis  urbium*).    Ebenfalls  äuti.^:  u„:\..^ 
was  Georg  Schönbomer  von  Schönbom  **)  (1679 — 1637)  über  unsem  Ge- 
genstand vorbringt: 

„Non  satis  probe  prospectuni  videtur*'  sagt  er  „civitatibu«  popti- 
losis,  quoniam  confusionem  munerum  civilium  introducit  mulHtiido 
civium,  atque  illi  ipsi,  qui  intra  eadem  moenia  degunl,  ita  inti*i'  m 
ignoti  sunt,  moribusque  aliquautum  discrepantes,  ut  pene  alÜ  esse 
videantur.  Inde  periculis  communibus  ingruentibus  aDimonim  sequitiir 
distractio  et  quae  eam  comitatur  seditio^).*' 

Hierzu  meint  Röscher**):  „Charakteristisch  für  die  Zeit  uomittd* 
bar  vor  dem  dreißigjährigen  Kriege  ist  die  Äußerung  Schöubomers, 
durch  eine  sehr  dichte  Bevölkerung  würden  nur  Verwirrung»  Aufnihr 
etc.  hervorgerufen/* 

So  interessant  diese  Behauptung  Roschers  klingen  mag,  m  xmht- 

1)  Hanftu  1608. 

3)  p.   116  sqq.  pA5»itn. 

3)  Straibarg  lBt$,  puuitm.  Die  Aiupibe  ftuf  hiesiger  BtbüoÜiek  Ul  StnJbarf  iU^ 
erschieDen, 

4)  Tabingen  161S.     p,  SU   iqq. 

5)  HuiAu  1600.  Wir  bftbea  nicht  «nnittela  könoeo,  w&nim  Roschec  di«e«  Setolfh 
als  fLu  f.Hftaptwerk*'  de«  Verfasser»  aufUfart ;  ebenfaüs  nicht ,  wanici  Boecher  ,»d  •  Onl- 
libas''  schreibt.     (Gesch.  d.  Nat.<Ök.  in  DUchld  S.   144) 

6)  Seine  PoUticorum  HbH  VII  erschienen  in  ernter  AnAaja:««  f/eipsi^  t€tO,  tn  tMbmUm 
Frankfurt  a/M.  \SSO,  nnd  worden  auch  apiter  noch  aufgelegt.  Roseher  mui  dl«  h^im. 
genannten  Auflagen  nicht  kennen^  da  er  das  Werk  ,,KtterBt  1914  in  5.  AnÜM^  liäO" 
erscheinen  lüt      (Ges^^h  d    Nat  Ök.  in  DUchld.  S.  146). 

7)  Politicor.  Irbri  VII  ed.  septima  p,  851.     Lib  Ul  cap.  $8. 
9)  Gesch.  d.  Nat-Ök.  io  Dtachld.  S.  148. 
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gründet  scheint  sie  uns.  Erstens  ist  die  Ansicht  Schönbomers,  der 
sich  überhaupt  stark  an  die  Humanisten  anlehnt,  durchaus  nicht  ori- 
ginal, sondern  nur  eine  verwässerte  Wiedergabe  dessen,  was  Aristo- 
teles^) über  Bevölkerung  sagt;  zweitens  denkt  Schönbomer  wohl 
kaum  an  die  Bevölkerung  eines  Landes,  sondern  unzweifelhaft  mit 
Aristoteles  an  die  Bürger  einer  Stadt,  einer  jtShg.  — 

Eine  historisch  scheinbar  so  berechtigte  Annahme,  als  hätte  man 
in  Deutschland  kurz  vor  dem  dreißigjährigen  Kriege  Übervölkerung 
gefürchtet  und  eigentlich  erst  nach  demselben  für  Bevölkerungszu- 
nahme zu  schwärmen  angefangen,  dürfte  sich  kaum  aufrecht  erhalten 
lassen.  Mit  demselben  Rechte  könnte  Röscher  die  weiter  unten 
zu  besprechenden  Worte  Becher's')  der  doch  an  volkswirtschaft- 
licher Bedeutung  hoch  über  Schönbomer  steht:  „Der  Menschen  seynd 
bereits  so  zuviel,  ohnerachtet  einer  so  großen  Menge,  so  in  dem  Krieg 
erschlagen  wird  und  umkommt''  als  charakteristisch  für  die  Zeit  kurz 
nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  hinstellen. 

Verständiger  als  Schönbomer  hat  der  von  der  Mitwelt,  nament- 
lich von  Ludwig  XIV.  und  der  großen  Gelehrtenfreundin  Christine  von 
Schweden  hoch  gefeierte  Sraßburger  Professor  Johann  Heinrich 
Boeder  (1611 — 1672)  in  seinen  wesentlich  auf  Aristoteles  fußenden 
Institutiones  politicae')  das  Bevölkemngswesen  behandelt^). 

Die  Volkszahl  wird  nach  ihm  durch  vier  Factoren  beeinflußt  und 
diese  sind: 

1)  Fortuna  et  fatum.  Omnino  enim  Dens  aliquas  civitates  ali- 
quando  amplificat,  et  copiosas  facit,  aliquas  aliquando  diminiü  patitur 
aut  augeri  non  patitur. 

2)  Naturalis  foecunditas.  Aliae  enim  gentes  facile  augentur,  ali- 
quae  minus  foecundae  sunt,  itaque 

3)  Legibus  quoque  curanda  et  ordinanda  est  naturae  ad  propa- 
gandum  genus  facultas;  wie  etwa  durch  gesetzliche  Festsetzung 
eines  Heiratsalters,  Bestrafung  von  Ehelosigkeit  und  Ausschweifungen 
u.  s.  w.*). 

Als  den  vierten  Faktor  nennt  Boeder  den  Zuzug  von  außen  her, 
der  durch  verschiedene  Mittel  bewirkt  werden  könne.  Ein  unbedingt 
verwerfliches  Mittel  sei  die  bei  den  Türken  so  häufige  Menschen- 
fängerei;  dagegen  seien  gute  Mittel:  die  Wohlfeilheit  des  Lebens,  Be- 
förderung des  Handels,  mannigfache  Lehranstalten,  Glanz  des  Hofes 
o.  8.  w.  Alle  Stände  und  Berufsarten  müßten  in  einem  geordneten 
Staatswesen  nach  Maßgabe  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  vertreten 
sein.    Mit  Sorgfalt  sei  darüber  zu  wachen,  daß  hier  nicht  eine  par- 


1)  AHstotells    de    republica   Libri   VIU   iter.   ed.   Im.  Bekker  Lib.  IV   (Tolgo  VII) 
cJtp.  4.     Vergleiche  Übrigeos   auch  Tbacydides,    Lib.  VI,  18.     5xXotc  TC  Yffp  &i)i|i{xTOic 
icoXuoWIpovaiY  al  ic^Xctc  xal  ^Mol^  fx^^^  "^^^  icoXiTCiiiSv  rdc  (irraßoXac  xal  £ictdoxac* 
S)  Becher,  Psychosophia  Nr.  141. 

8)  Die  erste  Auflage  erschien  1674,  die  zweite  1688.     Wir  citiren  nach  der  dritten 
Ton  1704.     Strasburg.  — 
Pag.  SOS  sqq. 
VergL  Instit.  pol.  Lib.  I  cap.  II  de  societate  coniugali. 
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tielle  Überfüllung,  eine  Verschiebung?  des  richtigen  und  wQnsdieiiS' 
werten  Verhältnisäes  zu  Gunsten  oder  Ungansteo  des  einen  ote 
anderen  Standes  und  Berufes  eintrete. 

Die  Möglichkeit  einer  Übervolkerunfi:  erkennt  Boeder  an;  ei 
müsse  darauf  geachtet  werden,  ne  nmUitudo  exuberet  suprt  virei 
regionis,  aut  si  omnino  exuberet,  quemadmodum  demigratioiitmi 
coloniisque  ad  moduni  reducatur  ^).  Als  Beispiel  führt  er  hkr  du» 
altlatiniscbe  ver  sacrum  an.  Ferner  müsse  die  Obrigkeit  f&r  mm 
organische  Einteilung  und  Gliederung  der  Volksmenge  Sorge 
per  discrimina  patriinonii,  dignitatis,  aetatis,  artiiim,  officioroiii« 
wie  Florus^)  berichte,  ja  schon  Servius  Tulliug  eingesehen  und 
lieh  durchgeführt  habe.  Die  gleiche  Ansicht,  unter  Citierung  d 
Stelle  aus  Florus,  findet  sich,  wenn  auch  in  confuserer  Weise. 
bei  Schönborner ')  ausgesprochen.  — 

Am  ausführlichsten  in  der  ganzen  deutschen  .^gelehrten'*  Nati^^oiK 
Ökonomie  hat  der  berühmte  Helrastrdter  Professor  und  PoIjÜiliPr 
Hermann  Conring  (UJ06— 1681),  von  Achenwall*)  bekanntlich  als  Bfr 
gründer  der  Statistik  (parens  notltiae  rerum  publicarum  in  acadcttiii 
tractandae)  bezeichnet,  unseni  Gegenstand  erörtert  Die  systematbebl 
und  kritische  Behandlung  ist  freilich  sehr  dürftig;  Richtiges  und  Vm- 
richtiges  steht  in  seltsamer  Vereinigung  dicht  nebeneinander. 

Bei  ihm  begegnet  uns  bereits  der  Hinweis  auf  die  Wichtlgksll 
einer  starken  Bevölkerung  für  militärische  Zwecke.  So  sagt  ertador 
Abhandlung  de  perudentia  peregrinandi*),  nachdem  er  vorher  tod  d« 
Wichtigkeit  eines  gn>ßen  Staatsschatzes  für  den  Fall  eines  Krieges  p* 
sprochen  hat:  „Deinde  potentem  dixeris  rem  publicam,  quae  abmidit 
subditis.  Posita  enim  felicitate  in  potentia  ac  latx)  dominio,  numenv 
populi  maximum  fore  proficuum.,  arbitrantur,  tum  ad  vim  exteman  Ct 
hostium  insultus  depellendos ,  tum  ad  imperii  fines  dilatandas.  lade 
apparet,  multum  interesse,  an  populus  sit  numero  magnaa,  an  fcft 
exiguus.  Nee  enim  cum  manipulo  hominum  res  magnae  expedlimtitr. 
E  contrario  numerosos  posse  in  aciem  deducere  exercitus,  tstiid  i^ 
mum  terribilem  ac  formidabilem  reddit  rem  publicam,  et  aerarh». 
supra  quod  dici  potest,  locuples". 

Auch  er  möchte  aber  die  Bevölkerung  nicht  über  ein  bestimmtfi 
Maß  hinauswachsen  sehen:  „Verum  tarnen  mediocritatem  plemmqQe 
optimam  aestimari,  exemplo  suo  nos  docent,  Roma,  Coriuthns^  CartfaifOL 
Populosissinme  siquidcm  civitates  nimis  magnis  saepe  vitiis,  libidiaibai 
ac  seditionibus  ad  interitum  ipsius  corporis  usque  scatent  •)*'*, 

Doch  geschieht  dies,  wie  man  sieht,  mehr  aus  den  traditfoneta 
äußerlichen  Besorgnissen,  als  aus  innerlichen  volkswirtschaftlichen 
Gründen.  —  Die  eingehendste  Darlegung  seiner  Ansichten .  über  dis 

1)  VerfrL  auch  InstiU.  polit.  L^b    IV  cup.  1.     De  diHiUD  nuinsfi»  •!  qttAlll»!«- 
»)  Plorus,  rer.  Rom.  Lihri  IV;  IJb.  l,  VI  Cap. 

5)  Polit.  Uhr.,  l  c. 

i)  Versal.  WAppaeaa,  Allg.  B«v«Ik«rttogwtAÜfltiJc.  Lttipi.  18«!  IL     S.  54S 
fl)  Opera  e4.  Goebel ,  tom.  Hl  p    1106.     Aono  U7T 

6)  ibid. 
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BevOlkeruDgsweseD  giebt  Conring  gelegentlich  seiner  Besprechung  der 
Zu&t&nde  des  Königreichs  Spanien  in  seinem  examen  Remm  publica- 
nun  potiorum  totius  orbis  ^). 

Diese  Vorlesungen  wurden  zuerst  1660  gehalten.  Wir  wollen  nicht 
yerfehlen  zu  bemerken,  daß  der  in  der  Gesamtausgabe  der  Conring- 
schen  Werke  von  Goebel  besorgte  Abdruck  derselben  erst  nach  ver- 
schiedenen Konzepten  aus  dem  Nachlasse  des  Meisters  hergestellt  ist 
und  die  schöne  Abrundung  und  Klarheit  der  Conringschen  Schreib- 
weise öfters  vermissen  läßt.  Wir  geben  den  Inhalt  des  hierher  ge- 
hörigen Abschnittes  auszugsweise  wieder. 

Alle  Schriftsteller,  sagt  er,  seien  darüber  einig,  daß  Spanien 
gegen  früher  bedeutend  an  Yolkszahl  abgenommen  habe,  was  auch 
Ton  der  dortigen  Regierung  bestätigt  worden  sei.  Dies  rühre  aber 
aus  folgenden  Ursachen  her: 

Erstens  seien  die  Spanier  von  Natur  aus  weniger  fruchtbar,  als 
die  Nordländer.  In  den  südlichen  Ländern  sei  es  fast  unerhört,  daß 
ein  Weib  zehn  oder  eilf  Kinder  gebäre,  im  Norden  sei  nichts  häufiger. 
Daher  sei  auch  vom  Norden  die  Völkerwanderung  ausgegangen  *). 

Zweitens  litten  die  inneren  Landesteile  Spaniens  Mangel  an  den 
notwendigen  Lebensbedürfoissen  und  seien  daher  nicht  geeignet,  viele 
Menschen  zu  ernähren.  Infolgedessen  zöge  sich  die  Bevölkerung 
auch  mehr  nach  den  Küstengegenden  als  nach  dem  Inneren. 

Drittens  überließen  sich  die  Spanier  zu  sehr  den  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  ^);  „scortationes  immane  quantum  foedant  Hispaniara, 
et  ea  ibi  olim  fuit,  et  adhuc  hodie  est  lupanarium  multitudo,  qualis 
Don  reperitur  in  tota  Europa.  Ubi  ita  impune  licet  scortan,  ibi 
plerumque  est  hominum  paucitas ;  ubi  autem  nuUa  sunt  lupanaria,  ibi 
est  hominum  midtitudo^)''. 

Diese  Worte  kommentiert  Röscher^)  folgendermaßen:  „Weil  die 
Prostitution  gewöhnlich  unfruchtbar  ist,  so  verwechselt  Conring  in  dem 
Grade  Ursache  und  Wirkung,  daß  er  meint,  wo  viele  öffentliche  Dirnen 
vorkommen,  da  ist  die  Bevölkerung  dünn'S  Diese  Auffassung  Roschers 
können  wir  nicht  teilen.  Der  Sinn  der  betreffenden  Stelle  scheint 
uns  unzweifelhaft  der  zu  sein,  daß  da,  wo  die  geschlechtlichen  Aus- 


1)  Opera  ed.  Ooel>el,  tom.  IV.  p.  68  sqq.  Siehe  hierflber  aach  Wappaeas,  Allgem. 
BeröUKeroDgesUtistik  Leips.  1861.    Thl.  U  S.  648  fg. 

5)  Ähnlich  tom.  IV  p.  897  de  republica  Danica.  t;ber  das  schon  Ton  Jornandes 
(de  rebos  Geticis)  dem  Norden  beigelegte  Epitheton  yagina  gentium,  wie  fiber  diese 
ganie  VorsteUnng  überhaupt,  vergleiche  besonders:  Malthus,  principle  of  population, 
ehmpter  VI:  Of  the  checks  to  populatlon  among  the  ancient  inhabitants  of  the  north  of 
E«rope. 

3)  Die  Spanier  scheinen  in  dieser  Besiehung  Überhaupt  nicht  den  besten  Ruf  gehabt 
au  haben.  So  sagt  bereits  im  sechssehnten  Jahrhundert  der  biedere  Adam  Junghans  tou 
der  Olnits  (Kriegsordnung  zu  Wasser  und  Landt.  S.  Ausg.  Cöln  1598):  ,J)ie  Spanier 
siad  unerhörte  Pniuenschwächer  und  sn  Unzucht  und  gottlosem  Wesen  geneigt,  (citiert 
bei  Gust.  Freytag,  Bilder  a.  d.  dtschen  Vergangenheit  Leips.  1873.     Bd.  111  S.  62). 

4)  Hierzu  sagt  die  Anmerkung:  „Ruunt  adhuc  pueri  propemodum  in  Teuerem  et 
ezcnssis  immaturis  Tiribus  deinde  quoque  ad  amplificandam  sobolem  sunt  inepti.  Nee 
Bzoribns  juncti  a  pellicibns  et  concubinis,  qnas  magnis  alnnt  sumptibus,  abstinent. 

6)  Qwsh.  d.  Nat-Ök.  in  Dtschld  S.  S68. 
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ach  weif  iingen  derartig  uBgescheut  begaDgen  und  geradeeil  bigltaiMigl 
werden,  das  Volk  notwendig  degenerieren  und  die  ZeugiUigBtthUril 
des  männlichen  Geschlechtes  leiden  muß.  Also  nicht  „wäl  cmm* 
stitutiou  gewöhnlich  unfruchtbar  ist",  sondern  weil  eine  so  wdl  iw- 
breitete  geschlechtliche  Verkommenheit  der  Fruchtbarkeit  oot* 
wendig  Abbruch  thut,  deshalb  ist  hier  Dach  Cooriiig  eia  Gmi 
für  die  Bevölkerungsabnahme  in  Spanien  zu  suchen. 

Dieser  Grund  scheint  uns  sehr  richtig  erkannt  zu  sdn«  tmd  itaß 
der  von  Röscher  gerügten  Verwechslung  von  Ursache  and  Wiikilig 
müssen  wir  also  eine  völlig  logische  Verknüpfung  derselben  koD&tatWRL 

Mit  mehr  Berechtigung  würde  Röscher  auf  die  Voreiligkeit  (kr 
zweiten  Folgerung  Conrings  aufmerksam  gemacht  haben:  ubi  oaBi 
lupanaria,  ibi  hominum  multitudo.  Diese  Behauptung  dürfte  —  wea 
nicht  in  äußerst  bedingter  Form  —  kaum  Anspruch  auf  Rictitigkrit 
erheben* 

Als  vierte  Ursache  der  Entvölkerung  Spaniens  neuot  Conriag  dk 
vielen  aosgesandten  Kolonien,  wobei  er  aber  unzweifelhaft  Qbertmbt, 
wenn  er  meint,  daß  zur  Zeit  in  Amerika  mehr  Spanier  wohnten,  ik 
im  Mutterlande  selbst 

Fünftens  erwähnt  er  die  zahlreichen  blutigen  von  Sptaniea  g^ 
führten  Kriege  und  die  häufigen  Unglücksfälle  zur  See«  welche  teiii 
Flotte  alljährlich  erlitte.  Als  sechsten  Grund  bezeichnet  er  den  ait 
ungefähr  hundert  Jähren  aufgekommenen  Wahnsinn  (iosatiia)  der 
Ketzervertreibungen  und  die  dadurch  veranlaßte  Auswanderuiig  na 
nahezu  einer  Million  Juden  und  Mauren.  Zuletzt  nennt  er  iK»cb  (fo 
Inquisition,  welche  gleichfalls  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  EiowohMr 
vertilgt  habe. 

Nachdem  Conring  so  die  Ui^achen  der  Entvölkerung  SpaiiMi 
charakterisiert  hat,  geht  er  an  die  Kritik  der  Hauptpunkte  eine»  la 
Jahre  1623  erlassenen  königlichen  Edikts*),  welches  durch  vefScUe 
dene  Vorschriften  eine  Erhöhung  der  Volkszahl  bewirken  wollte.  tW 
zwar: 

1,  Quicunque  ante  annos  18  usque  ad  annum  25  ttxorem  dtuorvt 
über  Sit  per  septennium  ab  omnibus  oneribus  et  incommodis  ete.  Qo) 
autem  post  annum  25  contraxerit  matrimonium,  non  eeto  über 

Dies  hält  Conring  für  eine  sehr  erfolglose  Bestimmung,  ^m 
quamvis  quis  sit  über  per  annos  Septem"  sagt  er  nicht  mit  Difftdil 
„reliqua  vero  aetate  maximis  et  immensis  tributis  sit  obnoxius,  im 
miiltum  proderit.  Gravissimis  enim  tributis  si  ullibi  alias  certe 
in  Hispania  subditi  emunguntur:  quamvis  itaque  per  septennium  ^ 
sit  Omnibus  tributis  Über,  nemo  tarnen  fädle  propter  illam  ininiaai* 
tatem  rei  uxoriae  dabit  operam  et  se  suosqne  ita  in  maximam  coaiOTik 
miseriam. 

2.  Qui  sex  mares  ex  coniuge  austulerit,  omnes  vivos  etc.  i>^ 
munis  esto. 


1)  Die  gewohuUeh«,  «ach  von  WappMOS  (AUg.  BevSlk.  StetUt  Lcl^^  \m  lü  1 
S.  64)  Tertretcme  Ansicht  p    daß   in    d«r  neuerra  OeAclüchl«  «•«  4«rwt^ 
poUtik  „suerst  in  Pr&tikreich  unter  Colbcrt**  inftiigtiricrt  wordcii  •«!,  ift  ^Itö  Mf. 
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Hierzu  bemerkt  Conring  sehr  treffend:  ,,8ed  non  est  verum  hoc 
remedium:  nam  non  est  in  potestate  pareotum,  utrum  velint  liberos 
mares  procreare. 

3.  Paaperibus  certa  pecuniae  summa  assignetur  in  dotem.  Dies 
hält  Conring  für  keine  übele  Verordnung;  denn  aus  Mangel  an  Mitgift 
blieben  immer  sehr  viele  Jungfrauen  unverheiratet.  Er  macht  sich 
aber  einer  ziemlichen  Begriffsver¥rirrung  schuldig,  wenn  er  fortfährt: 
Nichts  würde  zur  häufigen  Eheschließung  und  Volksvermehrung  so 
beitragen,  als  wenn  man  jede  Mitgift  Oberhaupt  untersagte.  Denn 
dann  würden  auch  die  armen  Jungfrauen  ebenso  wie  jetzt  die  wohl- 
habenden geheiratet  werden.  Der  Herausgeber  bemerkte  hierzu  sehr 
verständig:  „Quid  dos  humani  generis  multiplicationi  obesse  queat, 
non  Video:  quinimo  illa  esse  solet,  qua  mares  ad  suscipiendum  matri- 
monii  iugum  alliciantur,  nisi  dixeris,  pinguioris  dotis  spe  eam  saepe 
eligi  thori  sociam,  cui  spes  enitendi  sobolem  decoxit,  aut  aptiorem 
tantum  amplificando  humano  genere  negligi'^ 

4  Ne  quis  cum  familia  et  bonis  e  regno  migret  Ganz  gut,  fügt 
Conring  hinzu,  siquidem  habeant  domi,  undevivant;  si  enim  non  eures, 
nt  incolae  habeant,  unde  vivant,  frustra  est,  et  si  deinde  maxima  velis 
indicere  tributa,  tumque  prohibere,  ne  aufugiant,  tyrannis  et  maxima 
cmdelitas  est,  quam  Deus  vindicabit^). 

5.  Omnes  alienigenae,  si  sint  catholici,  nee  bestes  Hispanorum, 
si  velint  agriculturam  et  mechanicas  artes  20  leucas  a  man  exercere, 
perpetuo  liberi  erunt. 

Diese  Bestimmung  wird  gebilligt,  obwohl  sie  kaum  für  sehr  er- 
folgreich gehalten  wird. 

6.  Lupanaria  publica  sunt  prohibita*). 

Dies  findet  Conrings  völlige  Anerkennung,  aber,  setzt  er  hinzu: 
non  sufficit,  si  prohibeas  lupanaria,  et  tarnen  permittis,  magnam  in- 
coDtinentium  hominum  copiam  in  coelibatu  vivere.  Observandum  autem 
est,  Hispaniam  magnam  habere  vim  coelibum  non  tarnen  castorum. 

Er  meint  hiermit  natürlich  die  Mönche  und  die  sonstigen  Geist- 
lichen, deren  Zahl  sich  wohl  auf  100,000  belaufen  möge.  Das  not- 
wendige Gorrelat  eines  derartig  weit  verbreiteten  Cölibats  seien  eben 
jene  unzähligen  öffentlichen  Häuser.  Selbst  Rom,  die  Residenz  des 
Papstes,  könne  heutzutage  die  Bordelle  nicht  entbehren. 

Zu  diesen  sechs  Hauptpunkten  des  königlichen  Edikts  hätte  man 
noch  vorgeschlagen,  die  Gründung  neuer  Klöster  zu  untersagen.  Dies 
sei  ein  sehr  vernünftiger  Rat;  denn  meistenteils  seien  die  Bewohner 
der  Klöster  homines  desides,  pinguia  et  pigra  corpora,  quae  nulli  vel 
ecclesiae  vel  reipublicae  usui.  Schon  wenn  man  alle  Mönche  in 
Spanien  zur  Ehe  zwänge,  könnten  diese  in  einem  Jahre  mehr  als 
hunderttausend  Menschen  erzeugen  1 


1)  Ähnlich  in  der  Abhandlung  de  maritimis  commercÜs  cap.  CXXXIX  Opera  ed. 
Ooebel  tom  IV  p.  9S0. 

S)  Betreib  der  staatlichen  Duldung  der  öffentlichen  Hinser  stehen  wir  Tollkommen 
aaf  dem  Standpunkte  Edgar  LÖnings.  (Vergleiche  dessen  Artikel  fiber  „Sittlichkeit!- 
poliaei**  in  Schönbergs  Handbuch  der  politischen  Ökonomie  (TUbign.  188S)  S.  6S7  fg. 
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Feruer  glaubt  Conriag,   daß  die  oaturalis  steril! tas   der  Sfnaiff 

am  besten  dadurch  zu  verbesserü  wäre^  si  coDnubia  Uispaoicae  oudioo 
CüDtrabereiit  cum  viris  ex  septentrioualibus  populis^),  was  schon  töü 
Gampauella  erörtert  worden  sei. 

Um  die  Sitteulosigkeit  zu  vertreiben,  müßte  diesi^ib«  nui  ocz 
strengsten  Strafen  belegt  werden.  Feruer  müßten  alle  BigeBtirfii;, 
Mönche  und  Geistliche  miteingeschlossen,  zur  Ehe  gezwungeo  wenka 
Hätteu  die  Spanier  nicht  in  Amerika  so  fürchterlich  gebaitst,  • 
künutcn  sie  dem  MeDschenmangel  im  Mutterlande  vielleicht  auch  dadoiek 
abhelfen,  daß  sie  dortige  Einwohner  nach  Spanien  verptlajizleii^  Jetit 
litte  Amerika  aber  selber  an  zu  ßch wacher  Bevölkerung. 

Zum  Schluss  empfiehlt  Conring  noch  die  Einführung  der  GlaitbM- 
freibeit,  wodurch  die  vertriebeneu  Juden  und  Mauren  gewiü  vcranliBf 
würden,  in  großen  Mengen  wiederzukehren. 

Conriug  ist  ein  großer  Verteidiger  der  Glaubensfreiheit  una  r^uc 
schönen  Worte:  ,,nulli  homini  competit  auctoritas  viam  et  modum  per- 
veniendi  ad  aetemam  salutem  praescribendi  =*)"  kennzeichueci  ihfi  in 
dieser  Hinsicht  als  einen  nicht  unwürdigen  Zeitgenossen  des  groks 
Kurfürsten. 

Was  nun  seine  Ansichten  über  Bevölkerungswesen  aubdaagt,  n 
kann  eigentlich  bei  ihm  von  einer  tieferen  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Bevölkerungsgesetze  kaum  die  Rede  sein,  and  es  ist  ein  ixierkwüniiger 
Widerspruch,  daß  er,  der  mit  richtigem  Blicke  die  Schw&cheo  maDcbff 
Vorschläge  rügt,  dagegen  andere  Vorschläge  macht,  die  oicht  nbto 
verfehlt  sind. 

Übrigens  begeht  Röscher  bei  Besprechung  der  Coariug'scbeD  B^ 
völkerungslehre  eine  Ungenauigkeit^  auf  die  hinzuweisen  wir  hier  nicbl 
unterlassen  möchten.  Er  schreibt  wörtlich*'*):  „Von  groBem  Iaiei««i 
ist  Cooriiigs  Bevölkerußgstheorie.  Auch  er  eifert  für  die  gr(>8tB>ö£- 
liehe  Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  Cui  multus  est  populus,  ia  q»- 
nibus  quoque  abundat,  quae  humana  industria  et  iotelligeolia  mm* 
plectitur.  Subditorum  multitudiuem  magna  eUam  opum  posmmiib 
comitatur.  Er  zeigt  dies  namentlich  an  dem  Beispiele  von  VeaoQs. 
Florenz,  mehr  noch  von  Genf".  Jeder  Leser  wird  in  diesem  Zosüd* 
menhang  die  lateiuisch  angeführten  Sätze  für  Oonriog^s  Warte  bilW 
müssen;  Conring  führt  aber  diese  Sätze  als  ein  Citat  aus  Botarö^) 
an*    Die  angeführten  Worte  Botero's  werden  von  den  deutschen  Scbriflh 


1)  Dersfilb«    Oedanke    findet    «ich    auch    in    seiner  AbliMidlttiig    De 
mereiU  cJip.  1S€<  Opera  od.   Qoebel  toro.  IV  p,  919* 

S)  Vergl,  »dn«  AbhuidlDiig   De  mftfesutis  otritis  »Dotorit»!«    6t    «IlleS« 
c«p.  XV  fg.  sowie  BOUfit  noch  hHufig* 

3)  6e«cb.  der  Nftt-Ök,  in  Duchld.  8    957  fg 
Und  ebenso  in  «einer  Abbeudlung    «^die   gdehrte  KetiooiiökoDoniik    In 

während    der    Eegierung    des   groflen    Kurftlrsten''    (Hittor  -phUoL  Bericht«   i«r  k.  rf^ 
GeseH,  d.  Wiasenscheft  1863.  8*  195). 

4)  D«   ratione    sUtns    etc.  Lib.  VII  oep    X,  csp.  Xt  peg.  420.  %Mt   4m  te  4iki* 
I06G  m  Holmatedt  erscbieueneu^  von  Conring  bevorworteten  Utoiabduw  a»||»b« 
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stellern  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gelegentlich  ihrer  Besprechung 
des  Bevölkerungswesens  mit  Vorliebe  citiert^). 

Wenn  wir  bei  den  „gelehrten''  Nationalökonomen  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  gelegentlich  der  Bevölkerungsfrage  vielfach  die  lex 
Julia  et  Papia  Poppaea,  das  ins  trium  liberorum  und  ähnliche  Be- 
stimmungen erwähnen  und  billigen  hören,  so  dürfte  uns  dies  auf  einen 
fttr  unser  nationales  Leben  höchst  bedeutungsvoll  gewordenen  Umstand 
hinweisen.  Nämlich  auf  das  Eindringen  und  die  Ausbreitung  der 
römisch-rechtlichen  Anschauungen,  jenes  Danaer- Geschenkes,  welches 
später  —  wir  erinnern  nur  an  die  heutigen  agrarischen  Verhältnisse  — 
für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  unseres  Vaterlandes  so  verhäng- 
nisvoU  werden  sollte. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  kommt  in  die  herrschenden  Rechts- 
anschauungen  ein  neues  Ferment:  Die  Lehre  vom  Naturrecht,  welche 
Pufendorff  (1631  — 1694)  zur  Abfassung  seines  bekannten  Werkes 
„De  iure  naturae  et  gentium  libri  VIIP'*)  veranlagte.  Eine  gewisse 
Freiheit  das  Geistes  ist  Pufendorfif,  welcher  in  der  Hauptsache  freilich 
in  streng  formal-juristischen  Anschauungen  befangen  ist,  nicht  ab- 
zusprechen. 

Über  Verpflichtung  und  Berechtigung  zum  Heiraten  bemerkt  er 
im  verständigen  Gegensatz  zu  den  oben  geschilderten  Ansichten  Luthers 
folgendes  sehr  Richtige"):  „Matrimonii  autem  contrahendi  occasio 
noD  ex  sola  aetate,  aut  generandi  aptitudine  intelligitur;  sed  ut  copia 
qaoque  sit  decentis  conditionis,  nee  non  facultas  alendi  uxorem  et 
prolem  nascituram;  ac  ut  mas  quoque  sitidoneus  ad  gerendum  partes 
patris  familias.  .  .  .  Igitur  non  modo  non  est  necessarium,  sed  stultum 
insuper  iuvenes  animum  ad  uxores  adplicare,  qui  sibi  suisque  nil  nisi 
strenuam  esuritionem  possint  polliceri,  ac  civitatem  mendicabulis  sint 
impleturi,  aut  qui  ipsi  supra  pueros  parum  sapiant^.  —  Ganz  folge- 
richtig steht  Pufendorff  auch  dem  Gölibat  durchaus  nicht  schroff  ge- 
genüber. ,Jmo  recte  faciunt'^  sagt  er  „qui  matrimonium  differunt, 
quo  commodius  per  coelibatum  animum  excolant,  ac  ad  praestanda 
^^gia  societatis  humanae  ministeria  sese  praeparent;  id  quod  uxora- 
tis  per  mores  civitatis,  aut  genium  foeminaruin  non  ita  licebat  Prae- 
terea  quia  matrimonio  est  opus,  tum  ut  per  sobolem  humana  species 
coDservetur,  tum  ne  vaga  libido  decus  societatis  humanae  polluat; 
adparet,  siquidem  neuter  herum  finium  detrimenti  quid  passurus  sit, 
non  reprehendendum  illorum  coelibatum,  qui  probabiliter  praevident, 
sese  in  caelibe  vita,  ad  quam  per  continentiam  exigendam  habiles  sese 
deprehendunt,  plus  humano  generi,  aut  civitati  suae  utilitatis  posse 
praestare,  quam  uxoratos''. 

Dagegen  erklärt  er  wiederum  einen  eventuellen  obrigkeitlichen 
Heiratszwang  fQr  völlig  berechtigt^),  soweit  er  sich  nämlich  erstrecke 


1)   Vergl.  Lathenu,  1.  c.  p.  466. 
S)   Zuerst  167S  erschleneD. 

8)   De  iure  nat.   et   gent    I,   VI.    cap.  1  §  7.    8to  Ausfirabe   Frkfürt.  a./M.  1684.  p. 
841  sqq. 

4)   L  c.  p.  848  sqq.  %  8. 
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auf  die  „p^r  aetatem  et  constitutioDem  corporis  habiles,  et  qam  br 
cultas  se  uxoremque  et  prolem  aleodi.  Kam  cogere  aliquem,  Qt  Ub^ 
ros  procreet  in  spem  esuriendi,  inhumanum;  ioopi  autem  voigo  ctfttatei 
implere,  inconsuJtum  est".  Lieber  mdchte  er  aber  dieseD  Vei^eheB- 
chuugszwang  ,,praeiDiis^  aut  Bubtractione  commodorum  qiioraodiii, 
quam  poenis  positivis*'  aufrecht  erhalten  sehen. 

Diese  Ansicht  PufendorfiTs,  daß  es  erlaubt  sei,  taaglicfae  mi 
wohlhabeode  I^eute  von  Staats  wegen  zur  Ehe  zu  zwingen,  ist  dis  0(K 
genstück  zu  den  oben  angeführten  Worten  Gonrings,  der  es  toIBimi 
meu  in  der  Ordnung  und  durch  bevölkerungspolitische  Grüiidt  g^ 
rechtfertigt  findet,  den  wohlhabenden  Einwohnern  die  Äuswanderaif 
zu  untersagen,  und  dieselbe  nur  den  Armen,  die  dadurch  ihre  Ligi 
verbessern  wollen,  zu  gestatten.  Betreffs  Aus-  und  EinwaDdentag  kt 
Pufendorlf  freilich  vom  Naturrechtästandpunkte  aus  fQr  väUge  FM* 
heit;  rühmend  erwähnt  er  die  im  alten  Rom  herrächetid  gewom 
Freizügigkeit,  der  Cicero*)  in  so  begeisterten  Worten  gedenke. 

Wenn  noch  Pufeudorff  es  für  angemessen  erachtete^  sek  Werk  — 
dessen  Verdienstlich keit  wir  durchaus  nicht  schmälero  woUeii  —  Bit 
zahlreichen  Citaten  und  Belegstellen  auszustatten,  ao  war  docb  8cboa 
geraume  Zeit  vorher  die  Reaktion  gegen  diese  ,«gelehrte*'  Manier  aiii- 
geleitet  worden.    Veit  Ludwig  von  Seckeodorff  (162G— I  er  mit 

Pufendorff  später  aus  anderen  Gründen  in  eine  von  seinen  -^.^  ebeoiO 
maßvoll  als  von  Pufendorff  heftig  und  ungezogen  geführte  Ittterariscbe 
Fehde  verwickelt  wurde,  hatte  sich  bereits  1655  bei  Abfaasuog  setMi 
berühmten  ^^Teutschen  Fürstenstaates'* ''^)  von  allen  ^^Allegateii  ml 
Eiiiführungeu  aus  alten  Histoncis  und  Scribenten  bedaebtlicb  entkal- 
ten, ob  ihm  gleich  solche  beyzubringen  nicht  schwer  geweeen  fleb 
8ollte*\     ■ 

.  .  ,  ,,er  lebe  der  Zuversicht,  daß  hiermit  mehr  PersoBeD  «pd 
sonderlich  denen«  welche  sich  nicht  eben  unter  die  Gelehrteo  rediAei^ 
gedienet  seyu  würde  , , .  die  Gelehrten  aber  vor  sich  selbst  das  meÜtt 
weiters  bedenken  und  nachsuchen  können,  wiewol  die  Maierb  abo 
beschaffen,  daß  man  sie  mehr  aus  Erfahrung  als  aus  dea  BOcbcm 
suchen  müsseu*\ 

Wie  man  schon  aus  den  zuletzt  angeführten  Worten  eiuigemiilai 
entnehmen  kann,  versucht  Seckendorff  den  politischen  Docirfaini 
seiner  Zeit  als  praktischer  Realpolitiker  gegenüber  zu  ireteiL  fiii 
kerndeutscher^  wahrhaft  christlicher  und  acht  conservativer  Sinn  sprickt 
aus  allen  seinen  Schriften,  Christliche  landesväterliche  Fürsorge,  itf 
ist  der  Grundtoo,  der  durch  alle  seine  Vorschläge  durchkUngt 

So  sagt  er  auch  über  das  Bevölkerungsweaeu*):  ,^AüS  des 
Christentum  oder  der  Christlichen  Liebe  fliesset  die  Vorsorge  btj 
Gottesfürchtigen  Regenten,  daß  die  Unterthanen  bej  ihrer  Nahmflf 


I)    Pro  Bdbo. 

t)    VorreUo  zaro  T«atsohen  FürsteDttaat     Derselbe  «rftchieii  tti«nt  ÜSft  «B^ 
hin  noch  oft.     Wir  citieren  nach  der  5t«i>  AafiiigQ  FrAiikfail  KftL  i6Ti 
3;   Cbri»lflusUat,  Leipzig  1685.  ä.  433.  11^  XIXI, 
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and  Gewerbe  das  Auskommen  und  alle  möglichste  Beförderung  haben, 
and  ihre  Anzahl  sich  eher  vermehre,  als  vermindere,  weil  auff  der 
Menge  wohlgenehrter  Leute  der  grosseste  Schatz  des  Landes  besteht 
und  dazu  zielet  nicht  allein  der  eusserliche  Friede,  und  die  Mässigung 
der  obrigkeitlichen  Macht,  in  Einbringung  der  Gefälle,  Steuern, 
Schätzungen,  Ciontributionen  und  Anlagen,  davon  oben  gehandelt  wor- 
den, sondern  auch  alle  andere  gute  Anstalt,  welche  die  Obrigkeiten, 
ErafiFt  habender  Gewalt  und  Ansehens  vornehmen  können,  wodurch 
dter  Unterthanen  Lebensmittel  erhalten  und  durch  zulässige  Wege  ver- 
mehret werden"  .  .  . 

Ähnlich  äußert  er  sich  im  6.  Paragraph  desselben  Kapitels,  der 
betitelt  ist:  „Von  Vermehrung  der  Manufacturen  und  Commercien,  und 
dabey  vorfallender  Schwührigkeit  und  Defecten^S  Ähnlich  auch  im 
siebenten  Paragraph  des  achten  Kapitels  des  zweiten  Buches  seines  Für- 
stenstaats: „Wie  durch  die  Landes-Satzungen  auff  Erhaltung  der  Leute 
gedacht  wird'',  wo  er  zugleich  im  Interesse  der  Bevölkerungszunahme 
die  Grundzüge  einer  rationellen  staatlichen  Gesundheitspolizei  kurz 
andeutet 

In.  den  Additiones*)  hierzu  führt  er  seine  Ansichten  noch  weiter 
aus.  Äußerst  treffend  bemerkt  er  über  die  starke  Einwanderung  nach 
den  Niederlanden  im  Gegensatz  zu  Latherus,  Cionring  und  anderen: 
^Die  vornehmste  Ursach,  daß  die  Leute  Hauffen-weise  dahin  kommen, 
achte  ich  diese,  daß  daselbst  jedermännig,  der  gesund  ist,  jung  und 
alt,  täglich  etwas  verdienen  kan,  so  wol  mit  Handwercken  und  Kün- 
sten, als  auch  mit  blosser  Hand-Arbeit  und  Taglohn,  und  dann,  daß 
wahrhafftig  Arme  und  Kranke  wol  versorget  werden.  Denn  um  der 
blossen  Bei  igions-Freyheit  willen  geschieh  et  der  grosse 
Zulaufni  cht,  wenn  nicht  die  Nahrungsmittel  darbey  wä- 
ren, sondern  es  heisset  bey  den  meisten:  „virtus  post  nummos^'. 

Im  folgenden  charakterisiert  Seckendorff  in  knapper  Andeutung 
die  Maßnahmen,  welche  eine  praktische  Bevölkerungspolitik  in  den 
deatschen  Staaten  zu  ergreifen  haben  würde,  als:  Schutz  der  inländi- 
schen Arbeit,  Aufhebung  der  Zünfte  und  Innungen,  welche  erfunden 
seien  „nicht  die  Leute  und  Handthierung  zu  mehren,  sondern  zu 
mindern,  und  die  Nahrung  an  etliche,  zum  theil  nichtswürdige,  böse 
und  faule  Leute  zu  bringen  und  zu  restringiren,  welchen  gar  recht 
geschehe,  wenn  sie  durch  bessere  meister  überzogen,  und  zu  anderer 
Nahrung  auf  solche  maasse  genöthiget  würden  .  .  .  Und  hieher  mag 
man  auch  rechnen  die  schweren  bürger-  und  einzugs-  wie  auch  die 
abzugsgelder,  welches  alles  zu  nichts  anders  dienet,  als  zu  hegung 
des  eigennutzes,  auf  gegenwärtige  geringe  Zeit  und  wenig  personen, 
die  Vermehrung  der  inwohner  aber  hindert  und  aufhält  Wo  dieses 
in  Teutschland  nicht  begriffen,  und  gesammter  Dinge  geändert  wird, 
(sintemal  einem  oder  andern  herrn  allein  es  zu  schwer  fället)  so  ist 
nicht  zu  hoffen,  daß  sich  die  Anzahl  der  leute  beständig  ernähren  und 
vermehren  könne,  sondern  wenn   gleich  langwierige  fnedliche  Zeiten 

1)   8.  If4  fg. 
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einfallen,  so  wird  dae  junge  volck  in  TeutschJaiid  deotiodi  jmmr 
landes  in  kriegsdjenate,  oder  in  die  freyen  Lande,  da  sie  ohi>e  nuilt 
und  andere  kosten  aufgenommen  werden,  ununagäDglicti  lauSeii  mtaeft, 
so  wul,  als  hiebevor  auch  geschehen". 

„Darbey  ist  aber  dieses  anzumerken**,  sagt  er  weiter  üfileo^X 
„daß  wo  Leute  mit  gantz  neuen  und  nutzbaren  gewei^ii  in  clMi 
Ort  sich  begeben  wollen,  die  vorhin  nie  da  gewesen,  daXt  man  deosel* 
ben  wohl  eine  freyheit  und  Privilegium  auf  etliche  Jahre  gebeo  kAooe^ 
inner  welchen  wider  ihren  willen  keine  von  dergleicbeD  ktinst  mdir 
eingenommen  werden  sollen". 

Femer  nennt  Seckendorff  allzu  hohe  Auflagen  und  QewerbestaDem 
als  ^^Aer  Menge  der  Leute  und  Vortheil  der  Nahrung  schlUllich*^. 

,,Zu  Erhaltung  der  leute,  und  deren  Vermehrung'^  sagt  er  gcfea 
Ende  des  Abschnittes,  ,,wäre  vielleicht  auch  ein  mittel,  wenn  man  <ter* 
auf  gedächte,  wie  der  mittelmäßigen  und  armen  inwohiier  kioder  er- 
halten und  aufgezogen  werden  könnten.  Denn  an  statt,  daß  viel  kindcr 
ein  seegen  Gottes,  und  ein  schätz  des  landes  sind,  und  seyn  »olt^a,  m 
kommet  es  aus  Mangel  der  erhaltungmittel,  dahin,  daß  arme  ote 
mittelmäßige  Leute,  sonderlich  die  band  werker  in  geringeo  Südtaii 
es  vielmehr  für  eine  straffe  Gottes  halten  und  darbey  in  jMttseni 
verderben  gerathen,  wenn  ein  paar  ehevolck  sechs,  acht^  selmi  oder 
mehr  kinder  haben.  Denn  so  groß  die  natürliche  liebe  der  dteni  fe- 
gen die  kinder,  sonderlich  gegen  die  kleinen  und  unerzogenen  isC^  eo 
groß  ist  das  elend  und  kummer,  welchen  sie  wegen  Versorgung  ibter 
Kinder  haben»). 

Man  siebt  also,  daß  Seckendorff  gegen  die  privatwirlsdiaft* 
lieben  Nachteile  der  Polyteknia  durchaus  nicht  blind  ist  und  in  dietir 
Beziehung  weit  aber  den  „gelehrten"'  Doktrinären  seines  Jahriianderts 
steht,  welche,  wie  der  bekannte  Kaspar  Klock  (1583 — 1666),  eii 
äußerst  beredter  Verteidiger  der  Hagestolzcnsteuer  ^i,  an  der  aböih 
luten  Richtigkeit  des  Satzes  festhalten:  „Nemo  magis  videtur  de 
publica  bene  mereri,  quam  qui  plurimis  liberis  abundat;  quarc 
cunditas  praemio,  sterilitas  poena  afficienda  est"'').  Wie  auch 
am  anderen  Orte  sagt:  „matrimonium  violare   maximum   bciniKS 

1)  8.  172  fg. 

2)  Eiueo  trefBicbeo  Kommentar  xa  diesea  Au9ftihrang«ii  bild«o  die  foKfMidMi,  v«a 
IfTO^T  MeDSchenkeantiiU  sougeod^n  Worte  von  Malthtu :  ,4n  M^reliliif  for  «l|}e^  •f 
ftccuiAtion^  ho  (nimlich  ein  solcher  bedriugter  FunUieDvaler)  never  Adverta  %&  tlie  fur* 
ter  from  which  bis  misfoitnoes  origiDAte,  The  left  persoa  tb&t  he  wottld  think  a(  *^ 
coslng  ift  hlmself,  on  wbom  in  fect  the  principal  bt&me  lies  exeept  fto  far  i^  he  lie*  htm 
deoeived  by  Ibe  higher  clisses  of  eoctetjr.  He  muf  perhap»  wt?h|  ttiet  he  \mA  BQt  W- 
ried,  becAiuie  he  now  feeU  the  incooveDiencee  of  it,  bat  H  oever  eoten  iotd  lib  ImM  ait 
be  c«n  heve  done  eojrtbiog  wroog.  He  has  elwftja  bMU  told,  th&t  to  riUe«  Vkf  tmkjm^ 
for  hi5  king  end  countr]^  is  «  very  meritorious  act.  He  bat  doo«  tbEn  and  jret  ii  isi^ 
ring  for  ft^  and  tt  cannot  but  strike  bim  as  tnost  eztremely  iinjust  and  «met  In  tdf  Ulf 
and  coontry  to  aUow  bim  thn»  to  saffer  in  retum  for  giviug  tbem  wb*t  tliej  aire  tm- 
tinuaJly  dedaring  tbat  they  particolarly  want^*.  (MaJtbiift,  prioe.  €»l  popBÜAtioft,  IT,  eitf* 
ter  m.  r»>  ed.  p,  406). 

3)  Siebe  besonders  seinen  Tractatua    nomico-polltlcai   de    contribiiticiiilb«a. 
1634,  Caput  XUl,  lectio  lU 

4)  Klock,  De  Aerario.     NSrnberg  1661,  p.  704.     Ltb.  II  eap    CXU  (gfj. 
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proximum  non  contrahere^'  ^).  Von  seinem  Standpunkt  aus  hält  daher 
Seckendorff  Kinder-  oder  Waisenhäuser  von  ^o£em  Nutzen,  in 
welche  nicht  allein  die  Waisen,  sondern  auch  Kinder  noch  lebender 
Eltern  aufgenommen  würden,  „und  zwar  der  gar  armen  bürger  kinder 
umsonst,  andere  mittelmäßigere  aber  um  eine  leidliche  Zugabe:  Fün- 
del-  oder  hurenkiuder  solte  man  ordentlich  nidit  aufnehmen,  um  da- 
durch der  schände  und  sünde  desto  mehr  zu  begegnen,  und  die  armen 
leate  zum  ehestand  zu  reitzen/' 

Er  führt  diesen  Gedanken  noch  des  weiteren  in  interessanter 
Weise  aus  und  schliefit  mit  trefflichen  Worten  über  Armenpflege  und 
Sonntagsheiligung. 

In  keiner  Weise  verkennt  Seckendorff  d^  axiomatischen  Grund- 
satz der  Bevölkerungslehre,  „daß  ordentlicher  Weise  eine  jede  Land- 
Bchaft  nicht  mehr  Leute  fO^ich,  ujad  aus  eigenem  Ertrag  emehren 
kann,  als  so  viel  ihrer  Nahrungsmittel  darinnen  finden  können.  Zum 
Exempel:  Wenn  man  ein  Dorff  betrachtet,  so  nicht  mehr  Feld  hat, 
als  mit  zehen  Pflügen  zu  arbeiten,  so  können  auch  mit  Nutz  nicht 
mehr  Bauern  oder  Anspanner  darinnen  wohnen ,  sondern  die  übrigen 
müssen  sich  mit  Handarbeit  den  andern  zu  HüUfe,  nehren,  oder  über 
Land  auswärtig  ihren  Verdienst  suchen,  widrigenfalls  hindert  einer 
den  andern;  oder  es  mangelt  an  der  Nahrung"'  *). 

Dies  ist  die  Bevölkerungslehre  Seckendorff's ,  die  in  der  deut- 
schen Nationalökonomie  bis  jetzt  nur  von  Boscher')  gewürdigt  wor- 
den ist 

Noch  Bobert  von  Mohl,  der  von  derartigen  Oberflächlichkeiten 
überhaupt  nicht  völlig  freizusprechen  sein  dürfte,  weiß  in  seiner  „Ge- 
schichte und  litteratur  der  Bevölkerungslehre''  ^)  vqu  Seckendorff  nur 
zu  erwähnen,  daß  er  „alle  Kinder  armer  Eltern  auf  öffentliche  Kosten 
zu  erpähren  anrathet,  damit  sie  der  Bevölkerung  erhalten  werden." 

Seckendorff  als  blinden  Populationsschwärmer  hinzustellen,  halten 
wir  für  ungerechtfertigt  Daß  eine  möglichst  dichte,  wohlhabende  Be- 
völkerung für  jeden  Staat  von  größtem  Vorteil  ist,  darüber  kann  unter 
vernünftigen  Volkswirten  kein  Zweifel  sein  ^).  Außerdem  ist  aber  die 
große  historische  Berechtigung  der  von  Seckendorff  vertretenen 
Richtung  heute  wohl  dlseitig  anerkannt^). 


1)  Ibidem.    In  den  Oberschriften  in  diesem  BjipiteL 

S)  Christenstaat  IL  V.  1,  S.  S48. 

8)  Qesch.  d.  NAt.-Ok.  in  Dtschl.  S.  S48  fg. 

4)  Gesch.  a.  Litterator  d.  Staatswissensch.     Erlgn.  1868.     Ed.  III.     S.  489. 

8)  Vergl.  Malthus,  prindple  of  popolation,  8th  ed.  p.  485. 

In  the  desirablenees  of  a  great  and  efficient  popolation ,  I  do  not  differ  Crom  the 
wannest  adrocates  ofincrease.  I  am  perfectly  ready  to  acknowledge  with  the  writers 
of  old  that  it  is  not  extent  of  territory  bat  extent  of  popolation  that  measores  the  power 
of  States. 

8)  Vergl.  Horn^  BeTÖlkerongswissenschaftliche  Stodien,  Leipsig  1864  I.  6.  16; 
in  gewisser  Besiehong  aoch  von  Mangoldt's  Artikel  &ber  BeTÖlkerong  in  Bloni- 
scbli's  Staatswörterbach,  obgleich  der  historische  Teil  dieses  Aolsatses  recht  wenig  be- 
friedigend ist  So  s.  B.  wenn  von  Mangoldt  über  die  Ansichten  nach  dem  WestlUi- 
•ehen  Frieden  im  allgemeinen  schreibt:  ,yMan  erblickte  in  einer  mdgUehst  groien  Be- 
▼6Uur«ngsiiffer  den  höchsten  Segen   ond  hielt  es   fttr  eine  sweiÜBUese  Aofgab«  der  B«< 
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Eiß  ebenso  eifriger  Gegner  der  Züofte  aus  bev^lkeruiigspoltdiAa 
Gründen  als  Seckeodorff,  ist  der  österreichische  Kameraüst  WUhebD 
Freiherr  von  Schröder  ^ ),  der  Verfasser  der  bekaDDteo^  TieUiiicb  mtg^ 
legten  ,fFürstIicheD  Schatz-  und  Rentkammer^. 

„ dieweil  die  meisten  handwerker'',  heißt  ea  bei  ihm  •), 

„ihren  närrischen  handwerksbräuchen  nach,  keine  verheyraüiete  Ge- 
seilen  fördern;  also  wird  die  multiplication  der  menscbeD  im  lande, 
welche  doch  validissima  mumineuta  regni  sind,  gehindert,  da  her- 
gegen  XX  familien  mehr  zur  defension  des  landes  so  viel  kmder  tm* 
gen/  welche  mit  so  viel  bänden  heut  oder  morgen  dem  gemeiiek 
wesen  zustatten  kommen  können:  Anderer  sachen  zu  gescbweigvo, 
welche  zum  schaden  des  publici  diese  restringirte  Maoufactaren  ¥cf- 
ursachen*'. 

Der  heilige  Geist  möchte  sämtliche  Reicbsstände  erleuchten,  y,dal 
auff  einem  allgemeinen  Reichstag  die  sache  vorgenommen  aod  Exriditf 
Unheil  im  Römischen  Reich  abgeschafft  werde**  und  „d^wxh  eine  redile 
Reichscoustitution  die  zünfite  mit  einander  zu  des  teufeb  grofimaUcr 
gejaget  werden;  denn  es  ja  wunderlich  ist,  daß  das  gantse  RAniidie 
Reich  um  etlicher  solcher  Canaille  willen  solle  werden  in  ruiö  gesetxtf* )» 
Bedeutend  originaler  aber  und  vielseitiger,  auch  in  der  gaozea  Aiilbi* 
sung  tiefer,  als  Schröder,  ist  der  gleichzeitige,  ebenfalls  in  Q^eo  Bedi- 
hungeu  zum  österreichischen  Hofe  stehende  Johann  Joachim  fiedber 
(1625 {?}— 1682),  dessen  „Politischer  Discurs"*)  noch  über  ein  Jabt- 
hundert  nach  seinem  Erscheinen  in  der  ganzen  deutscbeo  NaCiooil- 
ökonomie  in  hohem  Ansehen  stand  *).  — 

Becher's  oberstes  volkswirtschaftliches  Prinzip  ist  die  Popaliemiv« 
die  Förderung  der  Populosität.  Uüd  so  sehr  ist  er  von  der  Bidktig* 
keit  dieses  Prinzips  durchdrungen,  daß  sogar  seine  kriminalrech tUdM 
Anschauungen  in  origineller  Weise  davon  beeinflußt  werden.  ^^Warni 
schlägt  man  einem  Morder  den  Kopfif  herab,  und  heucket  einen  Dieb  'f* 


giemogen  ,  di«  Volks^ermehratig  IhimUebttt  so  befördern  —  —  —  —  la  Dtttl«cSilUii 
vertrat  djese  AnsehAuuagsweise  mit  EDtschlodenheit  schon  (11?)  Joh.  Bttm  älkialiek* 
SdioQ? 

1)  ,,Er  wurde  vom  Kayser  Leopold«  vou  HerUog  ErDsten  fa  GoÜta  &|i|ptfQfdift 
d&s  FioAnseiiwej»eii  lu  Ö5terre]ch  oinstirlchteti.*'  (HandschrifUtelie  Notit  *iif  d««  «ntm 
BUtU  ^^B  iü  hiesiger  BibliaÜiek  TorbftndeDeu  fikemplATA  (Aa&g&be  rtm  l7i?i  i^««jf 
1i«i  TbomAS  Fritscb«ii). 

S)  S.  847  fg, 

8)  a.  348i  349. 

4)  D«r  ToUstEodige  Titel  Uutol:  D,  Johkno  Joachim  B«cbtrs  Ton  Bfftfm^ 
Bomiacber  Kafserlicher  MAJe«tit  Commercien- Raths  Polltücher  Diiciirt  vou  drä  itgiü 
licbeo  Vr&acheu,  deß  Auf^  und  AbaebmeuB^  der  StAdt,  Lioder  and  fi^pnbtldLetk,  ta  ipvcit* 
wie  ein  Luid  Tolebreich  nnd  othrhiJfc  sa  mmcben  und  in  eine  rächte 
mn  bringen.  Auch  wird  von  dem  Bau  reu-  Handwerlcs-  und  KAufiDasniuwteiid, 
del  und  Wandel  ^  ttem  von  dem  Monopotio ,  PoljpoHo  und  Propollo ,  iron 
Lm&d-Mftgmmiaen,  Niederlagen,  KauffhlDseni}  Mouiibas  pietati»,  Zucht-  und  We 
Wecbselbinken  und  dergleichen  autführliob  gohiuidelt,     Frkft  a/U.  1868. 

8)  Vergleiche  Zinchen'a  Vorrede  sar  Ausgabe  von  1759.  — 

B^  iaC  hier  nicht  der  Ort ,  auf  die  abenteuerlichen  Lebenaschickaal«  ähmm  vk 
wandten  ond  vielgeprtiAen ,  ebenso  oft  UberaohJLUten  als  verleumdeten  Mattn«!  iii 
gehen }    doch  »ollte  Über  das  Tode^alir  Beeher'a   billig    kein  Zweifel    beaiebML     W« 
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fragt  er  gelegentlich:  „Allein  darum,  daß  der  erste  die  popnlosit&t, 
der  andere  die  Nahrung  der  Gemeinde  mindert*^  >). 

Aher  auch  in  national-ökonomischen  Dingen  wird  sein  Blick  bis- 
weilen durch  diese  Populirungssucht  getrübt.  So,  wenn  er  es  billigt, 
daß  die  Regierungen  „alles  dasjenige ,  ja  sogar  auch  diejenige  künst- 
liche inventiones  verbieten,  durch  welche  man  in  der  Arbeit  die  Men- 
schen erspahrt,  als  da  sind  die  Band-  und  Strümpffmühlen,  auch  an- 
dere dergleichen  instrumenta'^ '). 

Dabei  verkennt  er  aber  ebensowenig  wie  Seckendorff  die  unzer- 
störbaren Wechselbeziehungen  zwischen  Bevölkerung  und  Produktion, 
wie  schon  einigermaßen  aus  seiner  Definition  einer  Stadt  „eine  volck- 

reiche  nahrhäffi»  Gemein''  *)  hervorgeht,  „ je  volkreicher  also 

eine  Stadt  ist,  sagt  er,  je  mächtiger  ist  sie  auch;  derohalben  leicht- 
lich  zu  erachten,  daß  die  vornehmste  Staats-Begul  oder  maxima  einer 
Stadt  oder  Lands  seyn  soll,  Volckreiche  Nahrung;  angesehen  weder 
der  LandsfÜrst,  Städte  oder  Länder  considerabel  seyn ,  wann  sie  arm 
von  Volck  seyn,  dann  sie  können  sich  nicht  defendiren  auß  Mangel 
der  Menschen,  werden  derohalben  zur  Beut  jedem  der  da  komt ,  und 
sie  anfeindet:  es  ist  aber  nicht  genug  die  Populierung  und  Volck- 
reichmachung  einer  Stadt  oder  Lands,  wann  die  Nahrung  nicht  dar- 
bey  ist;  denn  damit  eine  volckreiche  Versammlung  bestehen  könne, 
muß  sie  zu  leben  haben,  ja  eben  diß  letztere,  ist  ein  Anfang  deß 
ersten:  die  Nahrung  sag  ich,  ist  ein  Angel,  oder  Hamen,  wodurch 
man  die  Leut  herzu  locket,  denn  wann  sie  wissen,  wo  sie  zu  leben 
haben,  da  lauffen  sie  hin,  und  je  mehr  hin  lauffen,  je  mehr  können 
auch  von  einander  leben  (gleichsamt  in  einem  ewigen  beständigen 

Zineken  der  Herausgeber  und  Kommentator  der  5.  und  6.  Auflage  des  „Politischeii  Dis- 
cursee**,  ihn  erst  1685  sterben  lUt*),  ist  uns  nnerklirlidi ,  samal  da  auf  dem  Bildnis 
Beeher's,  welches  dem  Zincken'scben  AnfoaUe  in  den  Leipsiger  Samminngen**)  yorge- 
drvckt  ist,  sa  lesen  steht:  Denatns  Londini  in  Anglia  A.  C.  1682.  Noch  nnerklirlicher 
ist  nns,  warum  auch  Röscher***)  1685  als  Todeitl>^  angibt!  Aus  der  sowohl  von 
Zineken  als  Yon  Boscher  angeführten  Lebensbeschreibung  Becher's  durch  ürban  Qott- 
firied  Bücher****)  geht  gani  sicher  hervor,  daß  Becher  bereits  1682  gestorben  ist  „Daß 
er  A.  C.  1685  in  London  gestorben  seyn  solle*',  schreibt  dort  sin  unyerdlchtiger  Ge- 
wihrsmann *****),  ist  grundfalsch:  Wie  kann  er  erst  in  diesem  Jahre  gestorben  seyn,  da 
ich  ihn  A.  1688  mit  su  Grabe  begleitet  und  in  sein  Grab  legen  sehen?  u.  s.  w. 

1)  S.  106  der  3.  yermehrten  Auflage  des  „PoUtischen  DUkurses«'.  Frankfurt  1688 
(Unrerinderter  Abdruck  der  1673  erschienenen  8.  Auflage).  Da  Boscher  (Gesch.  d.  Nat-Ok. 
in  Deutschland  S.  872)  die  erste  Auflage  1668  als  so  selten  nennt,  daß  selbst  Zineken 
sie  nur  yon  Hdrensagen  kenne,  so  bemerken  wir,  daB  sich  diese  Auflage  ebenfalls  auf 
biealger  BibUothek  befindet.  Wir  sitieren  Jedoch  aus  ZweckmftBigkeitsgründen  flberall 
nach  der  dritten. 

8)  Politischer  Diskurs  S.  809. 

8)  PoUtischer  Diskurs  S.  8. 

*)  Siehe  seine  Vorrede. 

**)  Leipsiger  Sammlungen  yon  wirtschaftlichen Sachen.    Bd.  IL    Lpi.  1745. 

8.  696. 

***)  Gesch.  der  Nat-ök.  in  Deutschland  8.  870. 

****)  Bucher,   das  Muster   eines  nfltslichen  Gelehrten   in   der  Person  Herrn  Doktor 
Joh,  Joäeh.  Becher  etc.    Nflmberg  u.  Altdorff  1788. 
■■■■■)  S.  88  Eztract  aus  Hn.  Friederich  Heyns Schreiben. 
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Cireul)^);  und  das  ist  die  andere  fundamental  Staata-R^gul , 
umb  ein  Laud  populos  zumachen,  demselben  gute  Verdienst  und  Nah- 
rung zu  verschaffen.  Dann  ob  schon  ein  Land  populos  wiire  und  im 
Fall  der  Not  keine  Lebensmittel,  Nahrung  oder  Verdienst  hätte,  » 
wären  die  Leut  potius  oneri  quam  usui**  *). 

Wie  man  aus  dieser  Stelle  deutlich   erkennt^   denkt  Becher  tP8 
seinen  Popuüerungsvorschlägen  in  erster  Linie  immer  daran,  die  Eia- 
wanderung  von  außen   her   möglichst  zu  befördern.      Wenn   er  dki|_ 
Vorschläge  hier   teilweise  aus    militärischen  Gründen    rechtfertigt, 
befürwortet  er  dieselben  andererseits  auch  dadurch,    daß   es   Ic^ 
„sich  in  einer  populosen  Stadt  als  in  einem  deserten  Orth  zu 
ren,  in  dem  ein  Mensch  von  dem  andern  lebet,  wie  hierinneo 
Stadt  ein  Exempel  seynd''  und  daß  die  .Jntraden  auß  da^en  auff  i 
Lehensmittel  gestellten  accisen  durch  die  Menge  der  Mensdiaii  ver- 
mehret werden**  *), 

Den  Zünften  ist  er  aus  Populierungsgründen  ebenfalls  nicht  mm* 
derlich  hold,  wenngleich  er,  unter  Anerkennung  ihrer  fraheren  hlstön* 
sehen  Berechtigung,  seine  Ausfälle  nur  gegen  ihre  Mißbräuche  riditet 
und  einer  schrankenlosen  freien  Konkurrenz  durchaus  nicht  dita  Wort 
redet  *). 

Völlig  abweisend  steht  Becher  der  proletarischen  VolksTermehnu^ 
gegenüber,  —  ,,besBer,  ein  hundert  ehrliche  nahrbaffte  Bürger,  ab 
vier  hundert  Bettler  zu  haben*\   sagt  er  gelegentlich  *).     Und   an  ii* 

derem  Orte*^): „viel  Leut  in  einem  Land  und  keine  Nahniii| 

darzu ,  ist  demselben  mehr  schädlich   als  nutzlich ,  es  macht  McMg« 

ganger ,  Dieb ,  Mörder ,  Rebelleu,  Bettler und  besder^  daß  gir 

keine  als  eine  solche  liederliche  Gemein  in  einem  Land  w&re*^.  £3 
ist  hiermit  schwer  in  Einklang  zu  bringen,  wenn  Röscher^)  äcfareSrt: 
„Selbst  die  Negersklaverei  möchte  Becher  in  Deutschland  dngeflUirt 
sehen,  um  die  Volksmenge  zu  vergrößern**,  und  wenn  er  dabei  iiif 
folgende  Worte  Bechers  verweist:  „Landgut  aber,  ohne  ÜnterthiBe^ 
bringt  Schaden,  wenn  man  durch  Gesinde  das  Feld  bauen  lassen  mol 
Im  Königreich  Böhmen  gibt  es  Sklaven  und  Leibeigene,  die  allca,  wii 
sie  haben,  dem  Edelmann  geben  müssen,  darum  wundert  mich,  wann 
mau  nicht  in  Europa  den  Sklaven-Handel  zulassen  soll,  da  man  doch 
solchen  in  Amerika  gestattet,  man  könnte  ja  Mohren  genug  In  Deutsch- 
land bringen,  und  sie  anstatt  der  Bauren  gebrauchen,  Holcbecgertak 
könnte  manches  Stück  leeres  Land  mit  Volk  besetzt  und  bebamt 
werden,  wäre  auch  den  Mohren  selbsten  wohl.   Ueber  diaew  giebt  ei 


IV  PoUtisohttr  Dbkiirft  S.  378. 
t)  Ähnlieh  3.  310  und  passuD. 
8)  PoJit]8«liftr  D»kurs  S.  372. 
4)  Polttiscber  Diskurs  S.  203  fg.  und  pMttlm, 
Ko,  116  (8    Aufl.  HAmburg/Lutenbur^  1707). 

A)  Psyohoiophift  No.  116. 

B)  PoliÜAcher  Dbkun  S.  310. 

7}  Gosoh.  d.  Nftt-Ök.  11)  Dtschld.  S.  274. 
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noch  in  der  Türkey  viel  Christen-Sclaven  zu  kaoffen,  welche  erlöset, 
gern  eine  Zeitlang  vor  Bauren  arbeiten  würden''  >). 

Wir  müssen  gestehen,  daß  wir  diese  Stelle  in  einem  wesentlich 
anderen  Sinne  als  Boscher  auffassen,  wenn  er  diese  Worte  dahin  er- 
klärt, daß  Becher,  „um  die  Volksmenge  zu  vergrößern''  und  nicht  um 
die  landwurtschaftlichen  Betriebskosten  zu  verringern,  Sklaven  nach 
Deutschland  gebracht  sehen  möchte!  Dieser  Wunsch  scheint  uns  un- 
zweifelhaft damit  zusammenzuhängen,  daß  erstens  die  Arbeitslöhne 
durch  den  Krieg  sehr  gestiegen  waren,  und  zweitens,  daß  Becher  über 
Sklaverei  und  Sklavenarbeit  überhaupt  sehr  optimistisch  dachte.  So 
sagt  er  in  den  interessanten  „Acta,  die  Hanow.- West-Indische  Sachen 
betreffend*"):  —  „um  die  Güter  in  Deutschland  zu  bestellen,  müssen 
theuer  Gesind  unter  Kost  und  Lohn  erhalten  werden,  in  Indien,  wer 
nicht  selber  arbeiten  will,  mag  Sclaven  kauffen,  welchen  er  weiters 
weder  Kost  noch  Lohn  gibt,  und  kan  dennoch,  so  die  Sach  in  gute 
Ordre  gestellt  ist,  ein  solcher  Sclav  täglich  eines  halben  Thalers  werth 
nutzen,  und  thut  in  seiner  Sclaverey  weniger  Arbeit»  ja  ist  glück- 
seliger als  unser  Hochteutsches  Gesind  in  ihrer  Freiheit"  >). 

Daß  Becher  mit  diesen  Ansichten  nicht  alleinstand,  zeigt  eine 
ebenfalls  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderte  stammende  Flug- 
schrift^), welche  sagt: 

,»W6il  zu  den  Landnutzungen  viel  Arbeiten  erfordert  werden,  und 
aber  der  Mangel  und  Muthwillen  auch  die  Theure  des  Gesindes  und 

der  Tagelöhner  im  Reich  sehr  groß,  ja  grösser  ist  als  irgends  wo 

w&re  dem  Reich  hochnützlich,  wann  man  darinnen  eine  Menge  Leib- 
eigener Knechte  und  Sclaven  von  Türeken  und  Tartam  hätte,  so  Un- 
garn und  Polen  wol  geben  könnten''. 

Nicht  weniger  als  hier  befinden  wir  uns  rücksichtlich  eines  an- 
deren Ausspruches  von  Becher  mit  Röscher  im  Widerspruch.  Röscher^) 
spricht  von  einer  merkwürdigen  theoretischen  Wendung,  welche 
sich  in  den  letzten  Jahren  Bechers  wahrnehmen  ließe,  obschon  sie 
XQ  persönlich  sei,  um  zur  Charakteristik  der  Zeit  im  ganzen  zu  dienen. 
Becher  sei  zuletzt  von  geistiger  Müdigkeit  befallen  worden,  habe 
an  aller  höheren  Kultur  verzweifelt,  Gütergemeinschaft,  Abschaffung 
des  Geldes  und  Ähnliches  empfohlen.  Röscher  bezieht  sich  hierbei  auf 
die  letzte  Schrift  Bechers  „Psychosophia  *)  oder  Seelen- Weißheit",  ein 
höchst  interessantes  Buch,  welches  der  Verfasser  selbst  „ein  Auszug 
und  Safft"  aller  seiner  Schriften  genannt  hat,  und  das  wir  nach  Stoff 
und  Anlage  in  vielen  Punkten  mit  Voltaires  bekanntem  Dialog 
„l'homme  aux  quarante  6cus"  vergleichen  möchten. 


i] 


Psychosophia  No.  117.     S.  126. 
Politischer  Discars.     S.   11S2. 
8)  Ähnlich  aach  S.  1129  fg. 

4)  W.  Chr.  Kriegsmanns  Aufsats,  die  Verbesserung  des  Geistlichen,  Politischen  and 
Hans- Wesens  fan  Heil.  Römischen  Reich  betreffend  (ohne  Jahr  und  Dmckort). 

5)  Geschichte  d.  Nat-Ök.  in  Dtschid.  S.  288  fg. 

6)  Erschien  tuerst  1678. 
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Am    Schluß    seiner    AusführungcD    sagt    Röscher*):     „Hie 
hängt  es  ganz  logisch   zusammen,  daß  in  derselben  Scfanft  (No*  1^ 
Übervölkeruug  gefürchtet  wird:    ,,Der  Menschen  seynd  bereits  zu 
ohnerachtet  einer  so  großen  Menge,  so  in  dem  Krieg  erschlagen 

Abgesehen  davon,  daß  wir  die  von  Röscher  behauptete  tbeor 
Wendung  Bechers  für  sehr  wenig  erwiesen  halten  uüd  höchsteiiß  in 
eine  durch  das  herannahende  Alter  hervorgerufene  persöDliche  Ver- 
bitterung glauben  machten,  so  muß  es  Goscher  entgangen  sein,  (ial 
der  Vorschlag,  Negersklaven  einzuführen,  in  ebenderselben  Schrifl  ge- 
macht wird!  Da  wir  aber  diesen  Vorschlag  in  anderem  Stnoe  ils 
Röscher  auffassen,  so  wollen  wir  lieber  darauf  hinweisen  daß  io  eben- 
derselben Schrift,  in  welcher  Becher  infolge  der  mit  ihm  vorgegangen«!! 
„theoretischen  Wendung"  Übervölkerungsbefürchtungen  he^en  soll,  die 
„Volcloreiclimachung"  wieder  als  die  „gründlichste**  Politik  Terteidlgt 
wird*)! 

Becher  ist  nun  stets,  auch  in  seiner  letzten  Schrift^  für  mdglicbste 
Populosität,  aber,  wie  wir  bereits  gefunden  haben,  nur  für  wuhlständigt 
nicht  für  proletarische;  er  will  die  „Votckrcichmachung'*  hauplsftdilicb 
durch  Steigerung  der  Produktion ,  nicht  durch  die  von  Steoart  *)  so 
genannte  „falsche  Zeugung"  befördert  wissen.  Für  die  besteh^ideii 
schlimmen  wirthschaftlichen  Verhältnisse  hat  er  ein  sehr  scharfes  Aage 
und  es  ist  eben  sein  steter  Ingrimm,  daß  seine  Vorschläge  zur  &• 
Öffnung  neuer  Erwerbsquellen,  also  indirekt  zu  stärkerer  Populieruni^ 
nicht  gebührend  berücksichtigt  werden.  „Wann  man  alle  Freyheil 
hinwegnimmt",  sagt  er  in  derselben  Schrift*),  „große  Imposten  macht, 
die  Stände  unter  einander  coufundirt,  und  die  Obrigkeit  Selbsten  die 
Hand  mit  einschlägt,  so  gehet  es,  wie  mit  denen  ehemals  herrlicb  md 
mächtig  gewesenen  Kayserlichen  Erblanden,  Böhmen,  Schlesien  ,  .  , , 
welche  durch  die  Reformation  oder  Religion  halben,  durch  die  schweres 
Zölle  zu  Wasser  und  Land,  durch  die  großen  Contributionen«  daitk 
die  Monopolia  und  Propolia  der  grossen  Herreu  an  der  PopolositUi 
Nahrung  und  Gemeinschaft  dergestalt  abgenommen,  daß  sie  mtii 
meistens  ruinirt  und  nichts  als  Armuth,  Notb  und  Elend  gemein  babea 
und  noch  darzu  um  so  viel  unglückseliger  seyu,  daß  diejenige,  so  ihiM» 
helfen  sollen,  nicht  wollen»  und  die  da  wollen,  nicht  sollen,  welclM 
dann  die  grosseste  Strafe  ist,  so  einem  Lande  wiederfahren  katin^ 

Wen   kann  es  nun   wunder  nehmen,   daß  Becher  sich   über  (De 
Monogamie  folgendermaßen  äußert^):   „Neben  dem  nun,  daß  die  Modo* 
garaie  in  der  heiligen  Schrifft  gegründet  ist,  so  hat  sie  auch  ihr» 
türliche  und  politische  Drsachen  und  Rechten,  denn  das  Volk  in 
ropa  beiderlei  Geschlechts  ist  sehr  fruchtbar,  und  hat  mancher  gsmuim 
Mann  ein  gantz  Dutzen  Kinder  zu  BLauß  von  einer  Frauen,  waa  wQrtle 


1)  Gesch.  d.  Nat-Ök.  in  Dtachl  6.  289. 

2)  P87choAopbi&  No.   116. 
8)  Steil« rt,  Str  J.,  Jnqairy  into  tlia  Principks  of  poüt  Booa»  179T.  Q,  1* 
i)  PsycboaophJft,  No.   115. 
6)  Psjchosophi«  Nr.  141. 
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erst  seyn,  wann  er  viel  hätte.  Der  Menschen  seynd  bereits  so  ^)  za- 
viel,  olwerachtet  einer  so  grossen  Menge,  so  in  dem  Krieg  erschlagen 
wird  und  umkommt'^ 

Koscher  hat  hiemach  für  bare  Münze  genommen,  was  wir  glauben 
als  beißende  Ironie  auffassen  zu  mQssen,  und  können  wir  demnach 
keinen  Widerspruch  in  Becher's  Beurteilung  der  Volksvennehrung  in 
jungem  Jahren  und  höherem  Alter  finden. 

Bereits  in  der  zweiten  Auflage*)  des  „Politischen  Discurses*^ 
findet  sich  eine,  auch  von  Boscher  >)  gelegentlich  citierte  Stelle,  aus 
der  klar  hervorgeht,  daß  Becher  die  Möglichkeit  einer  Übervölkerung 
durchaus  nicht  verkannte. 

Und  zwar  heißt  es  dort  in  den  schon  oben  erwähnten  „Acta,  die 
Hanow.  -  West  -  Indische  Sachen  betreffend'^  folgendermaßen  ^  ) :  „es 
ftürchten  auch  einige  Naßweise  und  das  Gras  wachsen  hörende  Hoch- 
teutsche  Maul-patrioten,  daß  durch  Aufrichtung  neuer  Colonien  in 
West-Indien,  Teutschland  Menschen  arm  und  depopulirt  werde,  welches 
doch  vielmehr  vonnöthen  hätte,  daß  man  Menschen  hinein  als  darauß 

brächte ,  die  Teutschen,  welche  an  Fruchtbarkeit  vorigen  nationen 

(nämlich  den  Engländem  und  Franzosen)  nicht  nachgeben,  ja  welche 
aus  Furcht  umb  fruchtbar  zu  werden,  o£Ft  weder  kecklich  heyrathen, 
noch  geheyrathet,  auß  Mangel  der  Mittel  und  Furcht  das  Gezeugete 
zu  emehren,  öffters  ihrer  ehelichen  Pflicht  sich  enthalten,  wird  darumb 
nicht  Menschen  arm  werden,  wann  es  gleich  Indien  populirt,  es  ist 
eine  andere  Ursach,  die  Teutschland  Menschen  arm  macht,  nemlich 
der  Geldmangel,  und  daß  sich  schwer  in  Teutschland  zu  emehren, 
dahero  nicht  allein  keine  frembde  Nationen  dahin  kommen,  die  sich 
darinnen  niederlassen,  sondem  auch  auß  Mangel  der  Nahrung  lauffen 
unsere  Hochteutsche  Selbsten  hinauß  in  andere  Länder'^ 

Also  völlig  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  moral  restraint, 
wie  es  Malthus^)  bezeichnet! 

Was  die  Frage  der  Findelhäuser  anbelangt,  so  bemerkt  Becher 
hierüber  im  Gegensatz  zu  Seckendorff:  „In  verständigen  wohlgeord- 
neten Republicken  hat  man  öfientliche  Findelhäuser  gemacht,  worinnen 
man  die  Huren-Kinder  aufferziehet ,  und  dadurch  das  Abtreiben  der 
Fracht  und  Todschlag  der  kleinen  Kinder  verhütet^^  ^ ). 

Dem  Institut  der  öflfeutlichen  Dirnen  gesteht  Becner  eine  gewisse 
Berechtigung  zu,  möchte  dann  aber  auch  gleich  Spitäler  für  die  Lust- 


1)  Röscher  citiert  fUschlich  ,, seynd  bereits  soviel'*  sUtt  „seynd  bereits  s  o  saTiei**, 
WAS  doch  den  Sinn  etwas  yerschiebt  An  einen  Drnckfehler  ist  bei  Röscher  nicht  sn 
denken,  da  er  ffildebrandts  Jahrbflcher  1864  S.  59  ebenso  citiert. 

8)  Vom  Jahre  1678. 

8)  Gesch.  d.  Nat-Ök.  in  DtschL  S.  274  A. 

4)  Politischer  Discnrs.     S.  1187. 

5)  Kalthos,  principle  of  popalation,  passim. 

6)  Psychosophia  No.  137.  Über  die  ganse  Frage  vergleiche  Edgar  Loenings  Ar- 
tikel über  Armenpflege  und  Armenpolisei  (in  Schönbergs  Handbuch  der  polit  Ökonomie) 
§  61  fg. ,  der  uns  den  richtigen  Standpunkt  su  vertreten  scheint.  Von  der  dort  ange- 
gebenen Litteratnr  siehe  besonders:  Httgel,  die  Findelhioser  und  das  Findelwesen 
Europas.    (1868). 
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siechen  gebaut  sehen.  ,4ch  recominendire  aber",  f&hrt  er  fort,  ^ 
htJrgerlicber  Gesellächaft  den  Ehestand,  welchen  zu  erhalteo  eine 
wohlbestellte  Obrigkeit  vor  allen  traditün  soll,  als  das  FoDdameDt 
dir  bürgeriicheii  Gesellschaft  Dann  der  unKeheurahtete  Stand  ver- 
hindert die  Volckreichheit  oder  führet  ein  Huren -Leben  ein,  oder 
ziehet  absonderliche  Ursachen  nach  sich,  derentwegen  keinem  oluii 
erhebticbe  ürsach  zu  gestatten". 

Aber  auch  ,,Heyratbeii,  welche  ungleiches  Alters  halben  nur  ums 
Geld  geschehen,  und  darvon  keine  Kinder  zu  hoffen,  solten  von  der 
Obrigkeit  nicht  Eugelassen  werden'*  0-  —  — -  —  ,,Zu  früh  zu  heurahten 
ist  boyderseits  nicht  gut,  zn  spat  ist  lächerlich  und  unfruchtbar,  das 
mittlere  Alter  das  beste,  und  allezeit  rahtsamer,  daß  der  Mann  ein 
Jahr  10,  älter  als  die  Frau  sey,  als  daß  die  Frau  um  so  viel  älter 
als  der  Mann  sey''*). 

Einen  treuen  Anhänger  und  warmen  Verteidiger  seiner  Lehren 
fand  Becher  an  seinem  Schwager  Philipp  Wilhelm  von  Honiick*) 
(1638(?)-1712(?),  dessen  Hauptwerk  „Osterreich  Ober  Alles,  wann 
es  nur  will«  sogar  eine  Zeitlang  für  eine  Schrift  Becher'a  gehalten 
wurde.  Er  ist  neben  Becher  und  Schröder  der  dritte  bedeutende 
Vertreter  der  österreichischen  Nationalökonomie  unter  Leopold  I,,  und 
mit  Recht  sagt  von  Inama  Sterne^g*):  „Hornick's  .^Österreich  über 
Alles'*  wird  immer  der  präciseste,  abgeklärteste  Ausdruck  des  deut- 
schen Merkantilismus  bleiben  und  als  solcher  von  bleibendem  Werthe 
sein  für  die  Geschichte  der  National- Ökonomie  —  und  ihrer  Irr- 
thOm®-,** 

1)  Siehe  djif«geii  Mehl,  Pollselwusetischiift  5,  Auß.  S.  144. 

S)  PsychoADphik  Kr.  1S9. 

S)  Mhd  findet  mneb  HiSrolgk,  Homeck  titid  Bomtjck  gfi^^hrieheii.  Di«  rou  oms  p- 
wihlte  Schreibart  hat  nach  Inuna-Stemegg  (Hildebraad-Conr»d*8ch«  Jahrbfickir,  NtM 
Folge  U.  Bd.  1881.  S.  194)  am  meisten  fflr  sich. 

4)  1.  0.  S.  200.  In  dieser  sehr  yerdieasüichen  Arbeit  vemiiaMo  wir  bai  Aif- 
sähiung  der  erschienenen  Auflagen  von  „Oesterreich  Über  AUes**  die  drei  auf  tdesiger 
Bibliothek  befindlichen  Ausgaben: 

1718  Begensbarg  bei  Job.  Zach.  Seidel. 

1717  Regensburg  bei  Job.  Zach.  Seidel. 

1764  Frankfurt  und  Leipilg  (mit  Vorrede  Yon  1750). 

Auf  dem  Titel  der  Ausgabe  Yon  1T64,  nach  welcher  wir  eitleren,  steht  infolgt 
eines  Druckfehlers  P.  W.  t.  W.  statt  P.  W.  y.  H.  —  Inama-Stemegg  giebt  ebenfiüls  eins 
Ausgabe  ron  1764,  als  Verlagsort  aber  Begensburg  (Montag  u.  W.)  an ! 

AuBerdem  scheint  es  unbekannt  zu  sein,  daß  Homick  mit  Leibnil  im  Briefwechsel 
sUnd,  wofUr  wir  auf  Leibnis'  Werke  (Klopp,  I.  Reihe  V.  Bd.)  yerweisen.  Oleiehseitig  be- 
merken wir  folgendes.  Klopp  druckt  unter  den  kleineren  Auf^tsen  Leibnia'  ans  den 
Jahren  1668—1670  eine  Abhandlung  ab:  „Von  denen  priyilegien  des  hochlSblicbstin 
Ershauses  Oesterreich**  (Leibniz'  Werke,  Klopp,  I.  1.  S.  171)  und  bemerkt  hiena  in  der 
Einleitung:  „Diese  Schrift  scheint  mir  ein  Auszug  zu  sein,  jedoch  offenbar  tun  selb- 
stUndiger,  namentlich  weil  Leibnis  selber  subjectiY  redend  auftritt:  „Main  wanigee  ür- 
theil  ist,  dafi  solange  Teutschland  stehet  u.  s.  w.  Im  Interesse  der  Leibnia-Pmchang 
wollen  wir  hiermit  konstatieren,  da8  der  betreffende  Anfsati  ein  Ansang  ana  Homick's 
„Historiitche  Anzeige  von  denen  Privilegüs  des  durchlauchigsten  Bra-HanMS  Oesterreich" 
ist,  und  dafi  die  Worte,  welche  Klopp  für  ein  snbJektiTes  urteil  Leibnis'  bUt,  tob 
Homick  gesagt  werden.  Da  Homick's  „Historische  Anzeige  etc.**  erst  1708  enehiea, 
(meistenteils  gedruckt  als  Anhang  au  dem  Traktat  „Oesterreich  Aber  Alias**)  so  dflrfts 
Klopp  den  AaÜuitz  Cslsch  Monologisiert  haben! 
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Hornick's  Ansichten  über  Bevölkerung  decken  sich  mit  denen 
Seckendorfifs  und  Becher's. 

Er  stellt')  neun  landesökonomische  Hauptregeln  auf  und  ver- 
langt in  der  ersten,  genauste  Erforschung  des  Landes  und  möglichste 
Steigerung  seiner  Produktions&higkeit;  in  der  zweiten,  Verarbeitung 
aller  Güter,  „so  in  ihrer  ersten  Gestalt  nicht  genutzet  werden  können^ 
im  Inlande  selbst.  „Zu  Vollstreckung  obiger  beyder  Regeln^  sagt 
er  drittens,  „gehören  Leute,  sowohl  zum  Beyschaffen  oder  Hervor- 
bringen und  £^en  der  rohen  GQter,  als  deren  Verarbeitung.  Dannen- 
hero  ist  auf  Bevölkerung  eines  Landes,  so  vid  Menschen  nur  immer 
sich  darinnen  ernähren  können,  als  eines  wohlgeordneten  Staats  höchste 
aber  leyder!  bei  vielen  wenig  geachtete  Angelegenheit  zu  schauen. 
Und  solche  Leute  sind  in  alle  mögliche  Weise  und  Wege,  aus  dem 
Müßiggang  in  eine  nahrhafte  Profession  zu  bringen;  zu  allerhand 
Inventionen,  Künsten  und  Hand-Arbeiten  zu  unterrichten  und  aufzu- 
muntern, und  wo  nöthig,  die  Lehrmeister  dessen  aus  der  Fremde  herein 
zu  vermögen.*^ 

Er  hält  es  für  eine  unwiderlegliche  Thatsache,  „daß  die  Kayser- 
liche  Erb-Lande  noch  einmal  so  viel  Inwohner,  als  würklich  beschiehet, 
ertragen  und  ernähren  könnten,  und  gewiß,  daß  die  Städte  hin 
und  wieder,  als  vor  Zeiten  die  Tuch-  und  Leinweberey  noch  geblühet, 
zwey-  und  dreyfach  mehr  als  jetzo  bevölkert  gewesen.  Krieg  und 
Reformation  seynd  die  beyde  Grund-Ursachen  gegenwärtigen  Uebel- 

standes und  vieler  Orten  der  elende  Anblick  noch  so  frisch, 

als  wäre  der  Feind  erst  gestern  oder  vorgestern  abgezogen''*). 

„Wann  auch  von  aussen  niemand  hinein  käme,  würden  die  Erb- 
Lande  an  Volck  selbst  genugsam  multiplidren,  wann  nur  durch  die 
Erhebung  neuer  Manufacturen  den  jungen  Leuten,  die  gern  heyrathen 
wollten,  Nahrungs-Mittel  angewiesen  würden.  Mit  den  gemeinen 
Handwerken,  die  geschlossene  Zünfte  haben,  lasset  es  sich  nicht  thun. 
Junge  Leute  werden  über  die  Zahl  nicht  eingelassen,  müssen  aus  dem 
Lande  gehen,  in  den  Krieg  lauffen,  oder  über  die  Zeit  unverheyrathet 
bleiben,  oder  um  Meister  zu  werden,  sich  mit  alten  Weibern  behenken, 
80  alles  der  Bevolkung  Hinderniß  bringet'^'). 

In  Übereinstimmung  mit  Becher  geißelt  Homick  nur  die  Miß- 
bräuche der  Zünfte  und  will  damit  durchaus  nicht  „die  gute  Ordnungen, 
ohne  welche  keine  Sache  bestehen  kan,  verworffen  haben^^^). 

Hornick  ist  ein  warmer,  eifriger  Patriot,  dem  wirklich  „Oester- 
reich  über  Alles^'  geht;  von  jenem  kosmopolitischen  Geiste,  der  uns 
manchmal  aus  Becher's  Schnften  entgegentritt,  ist  bei  ihm  nichts 
zu  spüren. 

wenn  Gerstner  a)  in  seinen  „Grundlehren  der  Staatsverwaltung^» 


1)  österreieh  ttber  AUes  8.  99  fg. 
8)  Österreich  Aber  AUes  S.  72. 
8)  1.  c.  S.  179. 

4)  1.  e.  S.  164. 

5)  Gerstner,   Grandlehren   der  StaatsrerwAltiing  IL  Bd.  L  AMlg.    Die  BeTölke- 
rongslehre.  Wfirsbnrg  1864.    S.  99. 
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die  uns  keiner  unverdienten  Vergessenheit  aDheimzuTalleii 
bei  Hornick  von  einem  ^»scherzhaft  geraüthlichen  Patriotistntts'' 
und  somit  das  oft  mit  hervorquelieüder  Bitterkeit  sicii  äolfsnidr 
l»atnotische  Gemüt  Hornick's  völlig  unzutreffend  charakterisierti  M 
muß  eine  derartige  Verkeunung  des  Thatsächlichen  Hußenst  bdtaiK 
deud  wirken. 

Ehe  wir  von  dieser  Gruppe  der  österreichischen  NatioDal-ÖkotioiseD 
scheiden,  können  wir  nicht  umhin^  unsere  Verwunderung  und  unser 
Bedauern  darüber  auszusprechen,  daß  wir  über  die  &uAmii  LelM»> 
umstände  dieser  Schriftsteller,  deren  Ansichten  die  OetoreidiiBdbi 
Wirtschaftspolitik  bis  in  unser  Jahrhundert  bestimmeod  bedfiflofi 
haben,  noch  so  sehr  im  Unklaren,  ja  zuweilen  völlig  im  Dunkeln  mi 
Möchte  sich  bald  eine  berufene  Hand  finden,  welche  nach  grOndlidier 
Erforschung  der  Archive  den  Dank  der  österreichischen  Nation  «od* 
lieh  in  gebührender  Weise  abträgt.  Besonders  eine  grOndliehe,  m^ 
fassende  Biographie  Becher's  wäre  für  die  Kenntnis  der  politbcheo, 
diplomatischen»  wirtschaftlichen  und  wissenschaftlichen  VerhJÜtmsK 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  ein  überaus  dankenswertes  Unteniehmen  ^ ) 

Bezeichnend  für  das  beginnende  Schwinden  des  Untersducde» 
zwischen  ..gelehrter''  und  populärer  Nationalökonomie  ist  in  Moer 
Art  auch  das  1664  in  Bayreuth  unter  dem  —  wohl  psendonjm« 
—  Namen  Gottlieb  VVarmund  erschienene  Buch  ..Geldmaogel  in  Teutaek» 
lande  und  desselben  gründliche  Ursachen.**  Obgleich  in  dentscber 
Sprache  verfaßt,  ermangelt  es  nicht  des  gelehrten  Citaten-PnndM 
und  ist  ,,mit  alten  und  neueu  anmuthigeu  Geschichten,  nutsbüti 
politischen  Regeln  und  Lehrensarten.  auch  allerhand  erbaulkbeii 
Neben-Discurseo,  Rechts-  und  anderen  Fragen  ausgeziert**  *). 

Neben  manchen  Schrullen  zeigt  der  Verfasser  mitunter  recht  f»* 
Sunden  Menschenverstand  und  nur  aus  diesem  ömstaod  Ist  ei  er« 
klärhch.  wenn  sein  Werk  noch  bis  Mitte  vorigen  Jahrhunderts*)  liem* 
liches  Ansehen  genoß.  Roscher's*)  abfälliges  Urteil  über  ihn  scbeiDl 
uns  all/.u  streng, 

Warmund  hält  für  eine  der  vornehmsten  Ursachen  des  Geld* 
mangels  in  Deutschland  die  große  und  augenscheinliche  VermiDdovaif 
der  Einwohner  durch  den  langwierigen  Krieg  und  ergeht  sich  in  be- 
haglicher Breite  über  die  allgemein  wirtschaftlichen,  fiskaliscbeo  «od 
militärischen  Vorteile  einer  starken  Bevölkerung.  Viel  mebr  wie  ilfc 
traditionellen  Gründe  und  Citate  findet  man  bei  ihm  freilich  auch 
nicht;  die  Möglichkeit  einer  Übervölkerung  erkennt  er  nicht  aiL 
Welche  Bedeutung  das  Princip  der  möglichsten  Popiiloaiti.t  m  iler 

1)  6«ra  begrttBca  wtr  die  ans  ebeti  erat  n&ch  Beeodigimg  diMM  Awiimiam  tm  SMm 
kommeDde  Arbeit  von  H&ns  J.  Hmtscbek,  Dm»  MaiiufiiktQrhAas  auf  dem  Tsbor  im  Wlift^ 
Ein  Beitrag  sor  Österreich.  WirtachafUgeschichte  des  1 7«  Jahrbundort»^  Leipalf ,  Vmuekm^ 
Bimiblot  18S6,  ab  eiaan  B«wai»  dalUr«  dafl  unsere  Waaaehe  aneb  von  «ntetr  Sdte  f»> 
teilt  «rardeo. 

S)  S.  das  Titelblatt 

3)  Vergl  Z  lacken 's  GameralisteD-Bibliothek.     Leif».  1761.     S.  49T 

4)  Gaacb.  d.  Nat-Ök.  in  Dtecht  8.  S09. 
b)  Geldmangel  in  Teatscblande*     8.  67  fg. 
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damaligen  Volkswirtschaft  erlangen  sollte,  können  wir  auch  daraus 
entnehmen,  daß  in  der  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ent- 
stehenden litterarischen  Kontroverse  über  indirekte  oder  direkte  Be- 
steuerung —  Accise  oder  Kontribution,  wie  es  damals  hieß  —  die 
Frage:  welche  Art  der  Besteuerung  der  Populosität  am  günstigsten 
sei,  in  erster  Linie  mit  in  Betracht  gezogen  wurde  *)• 

Nur  eine  naturgemäße  Folge  der  großen  Aufmerksamkeit,  welche 
man  der  Vermehrung  und  Erhaltung  der  Landeseinwohner  zuwandte, 
war  es,  daß  sich  jetzt  auch  das  Bedürfnis  nach  genauer  Kenntnis 
der  Volkszahl  und  der  Bevölkerungsbewegung  herausstellte.  Da  der 
Krieg  die  meisten  Kirchenbücher  vernichtet  hatte*),  so  wurden  neue 
verbesserte  Civilstandsregister  eingeführt  und  deren  sorgfältige  Be- 
handlung anbefohlen  >). 

Bereits  im  Anfange  des  Jahrhunderts  hatte  einer  der  bedeu- 
tendsten Juristen,  Georg  Obrecht  (1547—1612)  den  Gedanken  einer 
ausgebildeten  Bevölkerungsstatistik  —  wahrscheinlich  veranlaßt  durch 
ähnliche  Vorschläge  Bodin's^)  —  ausführlich  und  nach  seiner  Weise 
systematisch  erörtert.  Eine,  gleich  als  Gesetzentwurf  abgefaßte  „Policey- 
Ordnung  und  Constitution'^  ^)  ist  vornehmlich  darauf  gerichtet,  „daß 
Wir  alle  Jahr,  vnd  fast  zu  jederzeit,  gewisse,  unfehlbare  Nachrichtung 
haben  mögen,  wie  es  mit  allen  vnseren  Dnderthanen,  Jungen  und 
Alten,  Reichen  und  Armen,  an  allen  Orten  unserer  Obrigkeit  vnd 
Luiden  und  also  wie  es  gleichsam  mit  unserer  gantzen  Policey  und 
allen  derselben  Gliedern  bewandf"  sei. 

Möglich  auch,  daß  Obrecht  bei  seinen  Vorschlägen  die  von  ein- 
sichtigen Landesfürsten  des  sechszehnten  Jahrhunderts  *),  wie  von  dem 
„sächsischen  Salomo''  Kurfürst  August  L  und  dem  Herzog  Christoph 
von  Württemberg,  angeordneten  Landesinspektionen  etc.  im  Auge  hatte. 

Daß  bei  Obrecht  alle  Eintragungen  mit  Abgaben  verknüpft  sind, 
und  der  daraus  zu  ziehende  fiskalische  Nutzen  eine  Hauptrolle  spielt, 
ist  so  durchaus  im  Geiste  der  2^t,  daß  es  keinem  historisch  Denkenden 
ernstlich  auffallen  kann. 

Hält  es  doch  auch  nochLeibniz^)  bei  Befürwortung  seiner  stati- 
stischen Vorschläge,  die  freilich  von  viel  weiteren  und  bedeutenderen 
Gesichtspunkten  ausgehen,  für  nötig,  darauf  besonders  hinzuweisen, 
daß  durch  deren  praktische  Durchführung  „ein  unaussprechlicher 
Nuzen  und  Zuwachs  der  jährlichen  Intraden  auf  mehr  als  eine  tonne 
goldes,  nach  des  Landes  große  und  gelegenheit,  ohne  einiges  menschen 
schaden,  ohnfehlbar  zu  gewarten.'' 

Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  wie  sehr  einem  Geiste  wie  Leibniz, 


1)  ChristUnas  TeatophilnSf  Entdeckte  Geldgrnbe  in  der  Accise  etc.  Zerbst  and 
Ma^ebnrg  bei  Lflderwald.  1685  (nacb  ron  Inam»-Sterneggf  T&bing.  Ztechft.  1865.  p. 
5S1  ist  dies  die  iweite  Auflege)  S.  3  fg. 

%)  Vergl.  Sflssmilch,  Göttl.  Ordnung  1776  Bd.  UI,  S.  23. 

8)  Vergl.  Wappaeus,   Allg.    Bevölk.-Statittik    1859.    Tbl.  I   S.  8  ond  Zasatz  B. 

4)  Jean  Bodin,  Six  Livree  de  la  R^pnbliqae  inerst  1576.    Livre  VI,  1. 

5;  FOnff  Vnderscbiediicbe  Secreta  politica  etc.     StraBbnrg  1617  (S.  189). 

6)  Vergl.  Boscber,  Gesch.  d.  Nat.-Ök.  in  Dtsehld.  S.  129  %. 

1)  Werke  ed.  Klopp  I,  5.     S.  810,  ihnliob  S.  320. 


Otkftr  JolUs, 


der  gern  sagte,  ,4^B  es  in  den  nieisten  Dingen  der  weit  ai  lükln 
inventariis  mangle,  und  man  offt  wohl  materi  genug,  aicbt  aber  ik 
form,  einrichtung,  Ordnung  und  zu  nöthigen  geschwinden  fÜr£aUoidai 
gebrauch  erforderte  leichtigkeit  habe"*)»  wie  sehr  einem  Leibaiz«  dir 
gewissertoaüen  eine  centripetale  Tendenz*)  in  der  Wiasenscbaft  ^^ 
tritt,  die  Disciplin  der  Statintik  con genial  sein  mußte.  ^  Wir  inda 
denn  auch  bei  ihm  über  hierher  Gehöriges  bedeutende  Änflemngni, 
wie  er  zum  Beispiel  in  seinen  ^Quaestiones  calculi  poliüci  elrtahotti* 
num  vitam,  et  cognatae'*  die  Grundfragen  der  Statistik  QberflächUicft» 
wenn  auch  ohne  weitere  Erörterung  zusammengestellt  hat  Sflli 
Wunsch  nach  einer  topographta  politica^X  sowie  seine  AafiBitM^) 
„Entwurf  gewisser  Staats  tafeln''  und  ,,Von  Bestellung  einea  BagiatrüBr- 
Amtes''  scheinen  hauptsächlich  durch  statistische  ErwfigUDgea  w* 
anlafit  zu  sein. 

Besonderes  Interesse  wandte  Leibni^  dann  wieder  der  MortaUtali» 
und  Morbiditats-Statistik  zu,  wie  schon  aus  seinen  vielea 
Bemerkungen  und  kleineren  Aufsätzen  über  Petty's  lö82 
Schrift  ,,Essay  in  political  Aritbmeückj  conceming  the  growtli  of  tfct 
city  of  London"  hervorgeht  Als  hierher  gehörig  heben  wir  liervir 
den  ,,Essai  de  quelques  raisonnemens  nouveaux  sur  la  rie  bnaianie 
et  sur  le  nombre  des  hommes"*),  in  dem  er  mit  Hilfe  der  WalU^ 
gcheinlichkeitsrechnuDg  verschiedene  interessante  Fragen  der  Mortalitll 
und  Vitalität  zu  lösen  versucht'). 

Betreffs  der  Polygamie,  welche  von  vielen  Bevölkertmgslaiiattkeil 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  bestes  Mittel  2ur  Beförderttivg  dar 
Volkszunahme  empfohlen  wird,  kommt  Leibniz  bereits  mi  demsetboi 
abweisenden  Resultat,  wie  später  Süssmilch^)*  La  polygamie,  sagt 
I^cibniz  ^X  ^'^^^  P^^  ^^  remede  propre  a  la  multiplicatioti,  si  ce  n'eH 
qu'il  y  ait  un  pays  oü  le  nombre  des  femmes  füt  bien  plus  grtfid 
que  ccluy  des  hommes,  ce  qui  ne  se  trouve  peutestre  pas  eu  Earope** 

In  der  Bevölkerungsiehre  steht  Leibniz  so  ziemlich  auf  Uedier'* 
Bchem  Standpunkte,  dafi:  ,4^e  Nahrhafftigkeit  eines  landea  in  nanp 
der  leute  vornehmlich  bestehet*' ^<^).    Ähnlich  heißt  es  aucb  tu  wiiir 

1)  Werke  (Klopp)  1.   6.  S.  S07. 

2)  Über  diesen  Ausdruck  irergleicfae  RQmelia  j^üher  die  ArbeJUthotln^  ia  4m  Wh- 
senadiAft"  in  »eiDan  Beden  und  AiUiItsen.     Neue  Fol^,  TiiblDg«D  1861. 

d>  W«rke  (Klopp)  I.  6.  S.  337, 

4)  Werke  (Klopp)  I,  6  8.   18. 

^)  EbendA  8,  aOS  fg.  8,  316  fg. 

6J  Ebenda  S.  336  fg. 

7]  GroM«  Anerkennung  soUt  LeikDii  den  «ngliscbtn  bUla  of  iDortftl&tjr  „4tk  tidü 
Allein  bosetcbnet  vrird^  waa  für  p^rsonen  gestorben,  sondern  aacb  durvb  «ritj  fftr  afl  dar 
Krankheit,  woraus  lo  wobl  als  aus  dar  (?)  vorgeachla^aen  tauf»  luid  tranaaddalM  «i 
gewlBer  englUcber  8crib«ot  (ac^  Pet;^)  Yiel  aus  dar  mafieo  oDsUcha  obaorrftd^nat  M9tM 
{»hyaieas  ab  poUtäcaa  geiogeo".     (Werke)  Klopp)  I  5.  S.  318  aud  pasafsEu) 

8)  SQaainilch,  Göttl.  Ordnung  4.  Aufl,  I,  4B7  fg.  WeKen  der  glrfiitnlHf 
Ltttttrafcnr  Aber  die  Frage  der  Polygamie  vergl.  Sa^amtlcli  l  c.  Ul  Tl«  STH.  9.  ttt 
fg.  Die  dort  erwähnten  Schriften  llefam  f&r  itnaare  Itotemiehiiiig  kaliia 
Aiobeute, 

9)  Werke  (Klopp)  1,  6.  8.  337. 

10)  Werke  t^opp)  l,  6.  S.  231. 
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Schrift  über  die  Erhebung  Preußens  zum  Königreich^):  ,J(fun  besteht 
die  wahre  Macht  eines  Staates  in  Zahl  der  Menschen,  denn  wo  Men- 
schen, da  ist  Nahrung,  da  sind  Mittel.  Und  je  fleißiger,  arbeitsamer, 
nahrhafter  die  Menschen,  je  mehr  sind  sie  werth,  sonderlich  wenn  sie 
zu  nützlichen  Arbeiten  gebrauchet  werden,  dergleichen  sonderlich  die 
Manufacturen,  welche  unter  keinem  Herrn  in  Teutschland  xmd  Norden 
mehr  als  unter  dem  Könige  floriren/' 

Wie  hoch  aber  Leibniz  über  seinen  Zeitgenossen  stand  und  wie 
wenig  er  genagt  war,  die  Irrtümer  der  herrschenden  Bevölkerungs- 
lehre  anzuerkennen,  sehen  wir  aus  seiner  „Discussion  d'une  question 
utile  et  curieuse"'),  wo  er  untersucht,  ob  es  zulässig  sei,  Maschinen 
einzuführen,  durch  welche  ein  Teil  der  Arbeiter  überflüssig  gemacht 
werden  würde. 

Davon  ausgehend,  daß  zur  Zeit  (etwa  um  1680)  man  sich  in 
Theorie  und  Praxis  vielfach  gegen  die  Einführung  ausgesprochen,  fährt 
er  fort:  Je  croy  qu'il  y  en  aura  qui  s'6tonneroient  d'abord,  qu^on 
pent  mettre  en  question :  s'il  faut  se  servir  des  avantages  qu^on  a  en 
main;  mais  ces  avantages  peuvent  estre  compens6s  d'  autres  des- 
avantages,  de  sorte  qu'il  faut  les  peser  pour  voir  de  quel  cost6  panche 
la  balance. 

Les  avantages  qu'on  retire  de  ces  machines  sont  k  T^gard  du 
pays  dont  il  s'agit  en  particulier.  L'avantage  du  genre  humain  en 
g^nöral  est  Taugmentation  de  son  pouvoir.  Or  le  pouvoir  de  qnelcun 
est  augment^  quand  il  peut  fahre  plus  d'effect,  avec  moins  de  peine, 
moins  de  frais,  moins  de  personnes  et  en  moins  de  temps^'. 

Leider  brechen  diese  Ausführungen  auf  der  nächsten  Seite  ab,  so- 
daß  wir  nicht  ersehen  können,  wie  sich  Leibniz  die  Versöhnung  der 
bei  der  Maschinenfrage  mehr  als  anderswo  hervortretenden  Gegen- 
sätze zwischen  dem  Recht  der  Volkswirtschaft  und  dem  Recht  der 
Privatwurtschaft  vorstellte. 

Bemerken  wollen  wir  noch,  daß  sich  schon  manche,  von  uns  für 
völlig  modern  gehaltene  wirtschaftliche  Probleme  bei  Leibniz  berührt 
und  besprochen  finden.  Wir  nennen  hier  nur  seinen  Vorschlag  von 
Arbeitsämtern  >)  sowie  seinen  Entwurf  einer  staatlichen  Unfiülver- 
sicherung^). 

Leibniz  ist  der  letzte  Nationalökonom  aus  dem  Jahrhundert  des 
großen  Krieges;  gleichzeitig  aber  schon  der  Vorbote  einer  neuen  Zeit, 
was  man  vielleicht  auch  durch  sein  Hinneigen  zum  preußischen  Königs- 
hofe äußerlich  angedeutet  finden  könnte.  Mit  Recht  nennt  ihn  ein 
berufener  Verehrer*)  und  —  leider  noch  immer  notwendiger  —  Ver- 


1)  Gahraaer,  Leibnis's  Deot^he  Schriften.  Berlin  1840.  Bd.  II  S.  819  in  dem 
yyAnhuig  betreffend  dmiu^nig^  ^m  »acb  heutigem  VAlkeireoht  in  einem  Kflnig  erfordert 
wild.*« 

8)  Werke  (Klopp)  I,  4.  S.  895  fg. 

8)  Werke  (Klopp)  I,  5.  S.  80. 

4)  Ebenda  8.  86.  I,  6.  8.  881  fg. 

6)Pfleiderer,  Leibnii  als  Patriot  ete.  (Lpi.  1876)  8.  786. 
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teidiger  deo  „Führer"  des  achtzehnten,  des  geistvotlsteD  de 
Jahrhmiderts, 

Röscher,  anstatt  zu  bedauern,  daß  sich  Leibniz  mit  der  Katioiia]* 
Ökonomie  t,verhältnismäßig  so  wenig  beschäftigt  hät*\  hätte  eigeoüidh 
mit  viel  größerer  Berechtigung  bedauern  müssen,  daß  uns  LeiWi 
verhältnismäßig  so  wenig  volkswirtschaftliche  Schriften  hmterbünei 
hat.  Immerhin  sind  aber  gar  manche  der  uns  erhaltenen  voll 
schaftlichen  Gedanken  derart,  daß  man  sie  so  bald  nicht  aus 
wird  und  eben  in  dieser,  noch  jetzt  nach  Jahrhunderten  aDregeod 
befruchtend  wirkenden  Produktivität  erblicken  wir  einen  wcrtvii 
Beweis  für  die  Bedeutung  seines  Genies, 

Wollten  wir  nun  die  am  Ausgang  des  siebzehnten  Jahrhandeits 
in  Deutschland  herrschenden  AnsichteD  über  Bevölkeroog  knrx  ro- 
samraenfassen,  so  würden  wir  sagen:  daß  möglichste  Steigerung  dar 
Volkszahl  allgemein  als  erstrebenswertestes  Ziel  bezeichnet  wird^  iti 
man  dabei  aber  keineswegs,  wie  ein  noch  immer  verbreitete»  VomrleB 
glauben  machen  möchte,  jener  Einsicht  unzugänglich  ist,  die  den  Gnuid- 
gedanken  der  heutigen  wissenschaftlichen,  der  Maltbusscfaen  Bevidn^ 
rungslehre  bildet  ,,that  to  encourage  the  birth  of  children,  wtlbOQt 
providing  properly  for  their  support,  is  to  obtain  a  very  small  ioeefr^ 
sion  to  the  population  of  a  country,  at  the  expense  of  a  Tery 
accession  of  misery'*^- 

Dem  achtzehnten  Jahrhundert  blieb  es  vorbehalten,  jene  Be- 
vdlkerungsfanatiker  zu  zeitigen,  welche  das  beste  Mittel  zur  BeJMe- 
rung  der  Volkszunahme  iu  möglichst  ausgedehnter  Kindererxe^gni 
erblickten  und  zu  diesem  Behufe  die  unglaublichsten  und  widersiBi' 
sten  Mittel  vorschlugen.  Einen  wirkungsvollen  Gegensatz  zu 
bilden  unsere  heutigen  Neo-Malthusianer''),  Ihnen  lassea  sich 
vor  allen  Dingen  zwei  Gründe  entgegenhalten.  Erstens:  das  iil 
ewig  wahre  Wort,  daß  man  den  Teufel  nicht  durch  Beehcebab 
treiben  soll;  und  zweitens:  daß  der  zum  allein  seligmachenden  voll 
wirtschaftlichen  Dogma  aufgebauschte  Neo  *  Malthusianismus  nun  tmd 
niramer  eine  volkswirtschaftliche  Doktrin,  sondern  ledtglicb  eiB« 
privatwirtschaftliche  Manipulation  sein  kann.  Über  ihre  relalift 
Berechtigung  können  die  Ansichten  verschieden  sein;  eine  absolute 
Berechtigung  müssen  wir  ihr  entschieden  absprechen.  Ist  man  ji 
auch  überhaupt  davon  abgekommen,  in  der  Nationalökonomie  noel 
absolute  Principien  aufstellen  zu  wollen.  Und  dies  mit  Recht  Dana 
die  Nationalökonomie  ist  die  Philosophie  des  Relativismus. 


1)  IC* Uli  II»,  EsftAy  OD  Uie  principle  of  popaUÜon.  %^^  «d.  p.  }tT.  Bbtttio  bl 
Atich  di«  SüJImilclisdie  Bevolkerangstbeone  tod  der  HAUhttsUniich«!!  darcliAi»  nfiAt  •» 
verscliiedeti,  «ts  m»ii  dies  gewoholtcb  anKunehmen  pOe^t,  wh«  schon  von  Witpp^MU,  0% 
tiugen  a.  *    b«toDt  worden  ist    (V^erfl.  v.  Ütdcgea«  Moral^Uündk.  Erlgti.  IS^.  21.  M7%^ 

S)  Vergl  tib«r  ihro  Fordemngfin  besonders:  Zach«rl»s,  Oi«  Unr 5|t enillflftHI 
in  ihrer  Beziehting  zu  den  loiiAleD  Notst&nden  der  Gegenwart  (Jena  1883  tu  4^  AiAlk 
titille,  Die  BeTÖlkerangsfrage  in  ihrer  Bexiehung  tn  den  socialen  Verhiltnisaaa  (Btfllt 
1878y  Stille,  Der  Neo-Malthusianismiia  das  HeUmittel  de«  PaoperisuiQ«  (Beri  Ifüt 
Kaatsky,  Der  EtnfluJt  der  Volksvermehrtifig  attf  den  Portaebritt  det 
(Wien  1880). 
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Die  neuesten  Publikationen  über  die  Kriminalität  in  Freuiton. 

Besprochen  von  Referendar  Körner. 

Durch  den  deutsch  -  französischen  Krieg  Ton  1870/71  war  die  lang- 
ersehnte Vereinigung  der  deutschen  Staaten  zu  einem  einheitlichen,  in 
sich  abgeschlossenen  Bundesstaate  erreicht  worden.  Der  innere  Ausbau 
dieses  Staatsgebäudes,  die  Vereinheitlichung  der  Gesetzgebung  und  Rechts- 
pHege,  die  Stärkung  der  Reichsmacht  gegenüber  der  Gewalt  der  Einzel- 
Btaaten,  insbesondere  aber  die  möglichste  Ausgleichung  der  Gegensätze 
zwischen  Arm  und  Reich,  zwischen  Besitzenden  und  Besitzlosen,  die 
Durchführung  der  Sozialreform,  das  waren  die  Aufgaben,  die  nach  der 
Einigung  Deutschlands  unserer  Zeit  gestellt  wurden. 

Mit  freudiger  Zuversicht  und  festem  Vertrauen  traten  die  Leiter  des 
Staates  an  die  Lösung  dieser  hohen  und  schwierigen  Aufgaben  heran. 
Hatte  doch  das  deutsche  Volk  bewiesen,  dafs  es  einer  edlen  Begeisterung 
für  die  idealsten  Güter  eines  Volkes,  für  Recht  und  Freiheit,  fähig,  dafs 
es  fähig  sei,  mit  Hintansetzung  aller  kleinlichen  Interessen  einmütig  und 
opferwillig  einzustehen  für  die  Ehre  des  Vaterlandes. 

Bald  aber  beschlich  viele  schwere  Besorgnis,  als  sie  sahen,  dafs  in 
den  auf  die  Kriegszeit  folgenden  Jahren  die  Zahl  der  Zuchthaus-  und  Ge- 
fängnisinsassen sich  beständig  vermehrte,  und  die  Zahl  der  von  den  Ge- 
richten abgeurteilten  Vergehen  und  Verbrechen  von  Jahr  zu  Jahr  stieg. 
Der  Schlufs  auf  ein  im  Verhältnis  hierzu  stehendes  Steigen  der  verbreche- 
rischen Gesinnung  des  Volkes  und  damit  auf  ein  Sinken  der  sittlichen 
Kraft  desselben  und  der  Befähigung  zur  Lösung  der  hohen  Aufjgaben  der 
Zeit  lag  nahe.  Und  dieser  Schlufs  ist  in  der  That  gezogen  worden. 
Htursberg  hat  in  seinem  Buche:  „Die  Zunahme  der  Vergehen  und  Ver- 
brechen und  ihre  Ursachen''  geradezu  von  einer  „sittlichen  Verwilderung 
in  unserem  Volke"  als  dem  Grunde  der  Zunahme  der  strafbaren  Hand- 
lungen gesprochen  und  damit  die  Beistimmung  vieler  gefunden. 

Diesen  Anschauungen  trat  Starke  mit  seinem  im  Jahre  1884  ver- 
öffentlichten Buche  „Verbrechen  und  Verbrecher  in  PreuÜBen  1864 — 1878" 
entgegen  und  versuchte  auf  (irund  der  preufsischen  Verhältnisse  naohzu- 
N.  F.  Bd.  Xin.  15 
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weuen,  daJji  ee  eine  ÜbereÜEng  war,  wenn  Stursberg  und  Beiotf  Frevad« 
auf  Grund  ihrer  unzulan glicht? d,  nur  auf  wenige  Jiihre  «ich  t-rstreckendfln 
Beobachtungen  von  der  Zunahme  der  strafbaren  UandluDgeD  uninittelhir 
auf  eine  Verrohung  des  Volkes  gesohloeeen  haben.  Nach  Starke«  Aoticbt 
ist  e^  notwendig,  wenn  wir  uns  von  dem  Stande  und  der  Bewe^of  itr 
XriiDinaUtat  unseree  Volkes  ein  zutreffendes  Bild  ver^^chaffen  uod  die  tV 
Bachen  derselbun  ergründen  wollen,  einen  längeren  Zeitraant  ioa  Aofc  sa 
fasaen^  auf  Grund  von  statistischen  Nachweisungen  über  alle  Arten  raa 
strafbaren  Handlungen  während  des  ganzen  Zeitraumes  zunftchat  di«  Be- 
wegung der  Xriminalitüt  festzustellen,  sodann  zur  Würdigung  «laa  g«WM^ 
nenen  Resultates  das  gesamte  Gebiet  des  Volkslebens ,  die  Neu-  ttnd  Um* 
gestaltungen  des  wirtschaftlichen  und  geistigen  Lebens ,  wie  die  ialbem 
politischen  Ereignisse  heranzuziehen,  den  Einfloia  dieser  Momente  auf  ilii 
Denken  und  Handeln  der  Menschen  zu  erwägen  ond  festzosleUen,  wftkba 
EinÜuBse  als  vorübergegangen  ,  welche  als  bleibende  oder  vorüborg^MBife 
anzusehen  sind.  8eine  in  der  angegebenen  Weise  von  ihm  geftihrtm 
Unterauchungen  bringen  Starke  zu  dem  Schlüsse,  dafa  die  Zeit  nach  1871 
wohl  nicht  als  so  schlimm  zu  beurteilen  ist,  wie  sie  Stursberg  und 
Freunden  erschienen  ist 

Mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  das  Stark eache  Buch  haben 
in  neuester  Zeit  Asehrott  in  den  Schmollerschen  Jahrbachern  N«  F.  Bd.  A, 
Jalirgang  1884,  Mittelstadt  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafreckt»- 
wiasenechaft,  Jahrgang  1884  und  iÜing  in  der  Zeitschrift  dea  Königh^k 
Preulaiacben  StatistiBohun  Bureaus,  26.  Jahrgang  Heft  1  —  3,  die  Fragt 
nach  dem  ^Stande  und  der  Bewegung  der  Kriminalität  in  Preufieii  MiaiK 
delt.  Sie  beantworten  diese  Frage  sämtlich  im  entgegongeaetxtcB  8inaf 
wie  Starke.  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  dem  Itjtzteren  and  that-n 
bestehen  im  weeentlichen  nach  zwei  Ilichtungen  hin:  einmal  bcsäglivli 
ihrer  Anschauungen  von  der  Brauchbarkeit  des  vorhandenen  atstietiMiHA 
Materials,  sodann  bezüglich  des  von  Starke  ermittelten  Kausalamwatiscii* 
hanges  zwischen  dem  Verbrechen  und  den  anderen  Breche iuajig«ii  dtt 
Volkslebens.  Es  sollen  im  Folgenden  die  einzelnen,  bedeutenderen  Punkte, 
auf  welche  sich  die  Meinungsversohiedenheiten  beziehen,  dargelegt  ea^ 
sodann  eine  Entscheidung  der  sich  ergebenden  Streitfragen  versncht  wti- 
den ,  um  auf  diesem  Wege  zu  einem  Urteile  Über  die  Bcrechtigong  4m 
von  Starke  eingenommenen  Standpunktes  zu  gelangen. 


Jede  über  den  Stand  und  die  Bewegung  der  KriminaHtät  «iofi  Tit 
kea  an;ßU8tellende  Erörterung  wird  ihrem  Umfange  in  der  Zeit,  über  vfMit 
aie  sich  erstrecken  soll,  wie  dem  < trade  der  Genauigkeit  und  Riciitigkeü 
ihrer  Resultate  nach  wesentlich  bedingt  durch  das  zur  Verfiigttiig  stebtft^ 
bezw.  zur  Gewinnung  einer  Anschauung  brauchbare  vorhandene  atatb&sdbt 
MateriaL  Für  PreuTsen  enthalten  dieses  Material  hauptsächUeh  IblgiDilt 
Quellen : 

l.  Die  im  Juatizministcrialblatt  veröffentlichten  atattatleelieii  UÜUi- 
Inngen  über  die  Geachäftaverwültung  der  Justizbehörden.  Diese  VeHKinl- 
lichungen  erstreokea  sich  auf  den  Zeitraum  von   1^54—1878* 
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2.  Die  Statistik  der  prenTsiBchen  Schwurgerichte.  Sie  reicht  vom 
Jahre  1854  his  zum  Jahre  1880. 

8.  Die  Statistik  der  zum  Ressort  des  Ministeriums  des  Inneren  ge- 
hörigen Straf-  und  Gefangenenanstalten.  Dieselbe  umfalst  die  Zeit  von 
1869—1881. 

Vom  Jahre  1881  ab  finden  für  PreuXsen  besondere  kriminalstatistisohe 
Erhebungen  nicht  mehr  statt,  weil  yon  diesem  Jahre  ab  jene  Daten  nach 
einem  neuen,  einheitlichen  Plane  für  das  ganze  deutsche  Reich  erhoben 
werden.  In  diesem  Materiale  ist  daher  nunmehr  das  PreuTsen  betreffende 
Material  mitenthalten. 

Die  an  erster  Stelle  genannten  »^Mitteilungen''  geben  f&r  jedes  Jahr 
die  Gesamtzahl  der  neu  eingeleiteten  Untersuchungen.  Die  letzteren 
werden  nach  ihrem  Gegenstande  in  3  Hauptgruppen  eingeteilt,  in  Unter- 
suchungen 

a.  wegen  Verbrechen  und  Vergehen, 

b.  wegen  Übertretungen, 
c  wegen  Holzdiebstahls. 

Von  den  Gruppen  b  und  o  werden  nur  die  Gesamtzahlen  der  Unter- 
Buchungen  genannt  Die  Gruppe  a  zerfallt  nach  den  yersohiedenen  Arten 
der  in  ihr  zusammengefafsten  strafbaren  Handlungen  in  84  Unterabteilun- 
gen, bei  ihr  wird  auTser  der  Gesamtzahl  noch  für  jede  Unterabteilung  die 
Zahl  der  neu  eingeleiteten  Untersuchungen  angegeben.  Demnächst  finden 
sich  noch  Nachweisungen  über  die  Zahl  der  Angeschuldigten  in  den  we- 
gen Verbrechen  oder  Vergehen  geführten  Untersuchungen,  über  die  Alters- 
und  Religionsyerhältnisse  der  Angeschuldigten,  die  Zahl  der  Rückfälligen, 
endlich  über  das  Verhältnis  der  Verurteilungen  zu  den  Freisprechungen. 
Die  Nachweisungen  erstrecken  sich  nur  auf  die  altpreuTsisohen  Gebiets- 
teile, die  im  Jahre  1866  neu  erworbenen  Landesteile  werden  nicht  be- 
rücksichtigt 

Die  Statistik  der  PreuTsischen  Schwurgerichte  enthält  ausschliefslioh 
das  Material  der  Strafsachen,  welche  durch  die  Schwurgerichte  abgeurteilt 
worden  sind.  Es  sind  dies  der  Zahl  nach  die  wenigsten,  der  Rechtswid- 
rigkeit der  Verletzung  nach  die  schwersten  strafbaren  Handlungen.  Das 
Material  ist  ein  sehr  reichhaltiges  und  erstreckt  sich  auch  auf  die  1866 
neu  erworbenen  Landesteile. 

Die  Statistik  der  zum  Ressort  des  Ministeriums  des  Inneren  gehörigen 
Straf-  und  Gefangenenanstalten  giebt  eine  Statistik  der  Verwaltung  dieser 
Anstalten,  berücksichtigt  aber  nur  einen  Teil  der  preufsischen  Gefängnisse, 
unberücksichtigt  bleiben  alle  unter  der  Verwaltung  des  Justizministeriums 
siehenden.  Was  aber  die  Belegschaft  der  letzteren  anbetrifft,  so  ist  die- 
selbe keineswegs  geringer  als  die  der  unter  dem  Ministerium  des  Inneren 
stehenden  Anstalten.  In  beiden  Arten  yon  Strafftnstalten  werden  sowohl 
kurze  als  lange  Strafen  yerbüTst  und  auch  Untersuchungsgefangene  in 
Haft  gehalten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  heryor,  dafs  das  Material  zu  einer  umfassen- 
den Kriminalstatistik  für  ProuTsen  nur  in  den  Geschäftsübersichten  zu 
suchen  ist,  weil  allein  diese  statistische  Nachweisungen  geben,  welche  alle 
Arten  der  strafbaren  Handlungen  umfassen.     Es  fragt  sich  nun,  ob  dieses 
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Material  zai  GewinnuDg  einer  richtigen  Anechauung  von  der  BeiPügtmf 
und  dem  Stande  der  Kriminalität  brauchbar  ist.  Bedonkea  dAgo^ta  md 
Bach  zwei  Bichtungeo  hin  erhoben  worden,  einmal,  weil  der  Reehtanwtaad 
Tor  1871  mit  dem  nach  1871  nicht  yerghchen  werden  köone,  d*  MÜ 
1871  ein  neues  Strafgeßetzbuch  in  Geltung  ßei ,  eodunn  weil  dsa  rartiaa- 
dene  statiBtiHche  Material  an  sich  für  den  gedachten  ^week  nicht  g^aflg«, 

IL 

Bas  Reichsstrafgesetzbuch,  welches  seit  dem  1.  Januar  1871  in  Treo- 
rsen  in  Gellang  steht,  ut  im  wesentlichen  eine  rmarbcitung  uod  W«it•^ 
bildung  dcB  früheren  preuTsischen  StrafgeBetzbuches,  IHe  VemnderuDgra, 
welche  bei  dieser  Umarbeitung  mit  dem  preur»isohe&  Strafgesetz liuelie  r«^ 
genommen  worden  sind,  sind  sowohl  materielle  wie  formelle,  Wm  4i% 
eröteren  anlangt^  so  sind  dieselben  weder  sehr  zahlreich,  noch  sehr  «rlich» 
lieh.  Im  grofsen  und  ganzen  sind  dieselben  Handlungen  strafbar  »eliü^ 
ben»  welche  es  früher  schon  waren,  meist  sind  nur  die  Stru! ' 
gemildert  worden.  Veränderungen  von  gröfgerer  Bedeutung  ■  ,  .^ 
Es  ist  im  Reichsstrafgesetzbuch  bestimmt  worden,  dafä  Kinder  bi«  mm 
ToUendeten  zwölften  Lebensjahre  wegen  Begehung  toq  HaadluQg:eii ,  di» 
an  Bich  unter  das  StrafgeBetzbucb  fallen ,  uioht  vorfolgt  werden  ftoUaii 
femer,  dals  zu  den  sogenannten  „Jugendlichen  Yerbrechern"»  d.  h*  lu 
denen,  bei  welchen  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Beßlrafung  von  i\eT  Öf^ 
jahung  der  Frage  abhängt,  ob  sie  bei  Begehung  der  stratTjaren    '  i; 

die  zur  Erkenntnis   clor  Stral'barkeit   derselben    erforderliche    Ein: 
sesaen  haben,    die  Angeschuldigten    zwischen   12  und   18  Jahren  gctbönoi. 
Endlich  wurde  bei  einer  grofsen  Zahl    von  Terbrechen    und   Ver;-  ^  -    '*- 
Strafverfolgung   abhängig    gemacht    von    der  Stellung    eine«  Atv 
Verletzten.     Im  Oegensatie    hierzu    war   im    preufsischen   8t!  ^ 
der  Kreis  der  sog.  Antragsv  erb  rechen   ein  weit  bescbrünkfor 
ten    zu    den  Jugendlichen    die  Angeschuldigten    nur    bih 
16.   Lebensjahre,    eine  Grenze    für  die  Verfolgbarkeit    e:    l      ^ 
überhaupt  nicht  bestanden.     Das  Erfordernis  des  Btrafaotrages  ist  übrifeDi 
durch  die  Novelle  vom  26.  Februar  1876    bei    einer  ^ofsea  Aiuah]  4ef- 
jenigen  Delikte,    bei   denen    es  durch  das  Strafgesetzbuch    nea  eing«fii1ift 
worden  war,  wieder  beseitigt  worden. 

Kahlreicher  sind  die  Veränderungen  formeller  Natur.  Sine  gfoto 
Menge  von  strafbaren  Handlungen  stehen  im  EeichsatFafgOietsbcieht  ra 
anderen  Gruppen  und  anderen  Abschnitten  als  im  preafaiffcben  StamigmH»' 
bttche. 

Bad  diesen  Veränderungen  bei  einer  Vergleichung  des  ZettreiinK» 
vor  Einführung  des  Reichsstrafgesetzbuch  es  mit  dem  nach  Einführung  dei- 
selben  Rechnung  getragen  werden  muTs,  leuchtet  von  selbst  miit  dtarkt 
verkennt  nun  keineswegs  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Verglelelieii|^ 
er  glaubt  denselben  aber,  soweit  es  eben  notwendig  scheint,  bogefiiea  m 
können.  Den  formellen  Veränderungen  trägt  er  durch  UmstcUungefi  R«li- 
oung.  Da  die  statistischen  Nachweisungen  bis  1871  für  die  Titel  «mI 
Abschnitte  des  preufsisohen,  seit  1871  aber  für  die  des  Reicha-Stmlfteiiti* 
bucbes  aufgestellt  sind»    so  scheidet  Starke,  um  eine  fortlaofende  2ilil»- 
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reihe  zu  erhalten,  an  den  Stellen,  wo  durch  das  Eeichsstrafgesetzbuch 
Veränderungen  durch  Versetzung  eines  Deliktes  in  eine  andere  Gruppe 
vorgenommen  worden  sind,  die  Zahlen  für  dieses  Delikt  aus  und  stellt  sie 
besonders  zusammen.  Die  materiellen  Veränderungen  aber  hält  Starke 
für  so  geringfügige,  dafs  sie  in  der  Hauptsache  unberücksichtigt  bleiben 
dürfen,  da  nicht  anzunehmen  sei,  dafs  sie  einen  bedeutenden  Einflufis  auf 
die  Gestaltung  der  Kriminalitätsziffern  ausgeübt  haben. 

Im  Gegensatze  dazu  halten  Asohrott  und  Mittelstadt  die  Veränderun- 
gen des  Eechtszustandes ,  welche  durch  die  Einführung  des  Beichsstraf- 
gesetzbuches  yerursacht  worden  sind,  für  so  umfassende  und  so  tief  ein- 
greifende, dafs  trotz  aller  Umrechnungen  eine  Vergleichung  der  beiden 
Zeiträume  yor  1871  und  nach  1871  zu  falschen  Anschauungen  über  die 
Kriminalität  führen  müsse.  Durch  die  Einführung  einer  Minimalgrenze 
für  die  strafrechtliche  Verfolgbarkeit  falle  eine  ganze  Anzahl  wirklich  be- 
gangener Strafthaten,  welche  nach  preufsischem  Rechte  gezählt  wurden, 
nunmehr  nach  Keichsrecht  aus  den  statistischen  Nachweisungen  heraus. 
Die  Nichtberücksichtigung  dieses  Umstandes  führe  notwendig  zu  einer  viel 
zu  günstigen  Auffassung  von  dem  jetzigen  Stande  der  Kriminalität.  Den 
gleichen  Erfolg  yerursache  die  Erweiterung  des  Kreises  der  Antragsver- 
brechen.  Denn  in  vielen  Fällen  werde  jetzt  ein  Delikt  allein  deswegen 
nicht  verfolgt  und  falle  somit  aus  der  Zahl  der  in  den  Nachweisungen 
aufgeführten  heraus,  weil  der  jetzt  erforderliche  Strafantrag  nicht  gestellt 
werde. 

Was  zunächst  den  ersten  Einwand  anlangt,  so  ist  derselbe  an  sich 
begründet  Es  werden  unzweifelhaft  seit  1871  in  jedem  Jahre  eine  An- 
zahl von  Delikten,  welche  wirklich  begangen  worden  sind,  nicht  mehr 
mitgezählt,  weil,  sie  von  Kindern  unter  12  Jahren  begangen  worden  sind. 
Ist  die  Zahl  dieser  Delikte  aber  eine  erhebliche?  Ist  sie  insbesondere 
eine  so  erhebliche,  daljs  die  Nichtberücksichtigung  derselben  auf  die  Ge- 
samtzahl der  begangenen  Delikte  von  Einflufis  ist?  Es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dafs  diese  Zahl  in  der  That  eine  erhebliche  nicht  ist. 
Zwar  liegen  besondere  statistische  Nachweisungen  darüber,  wieviel  an 
sich  unter  das  Strafgesetzbuch  fallende  Handlungen  jährlich  von  Kindern 
unter  12  Jahren  begangen  werden,  für  Preufsen  nicht  vor.  Doch  giebt 
Öttingen  diese  Zahlen  für  England  auf  Grund  einer  Arbeit  Leone  Levis. 
Danach  standen  in  den  Jahren  von  1867 — 1876  von  100  Verbrechern  im 
Alter  unter  12  Jahren  im  Durchschnitt  jährlich  1,12;  1877  sogar  nur  0,6 
und  1878  0,4.  In  dem  steten  Sinken  der  Zahlen,  welches  die  angezogene 
Tabelle  erkennen  läfst,  glaubt  Öttingen  das  Wirken  der  sich  stetig  ver- 
allgemeinemden  und  verbessernden  Schulbildung  erkennen  zu  dürfen.  Be- 
denkt man  nun,  dafs  die  Schulbildung  in  Deutschland  anerkanntermalsen 
von  jeher  eine  weit  bessere  gewesen  ist.  als  in  England,  so  darf  man  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  in  Deutschland  die  Zahl  der  jährlich  von 
Kindern  unter  12  Jahren  begangenen  Delikte  eine  noch  weit  geringere 
ist  als  in  England,  dafs  diese  Zahlen  somit  der  Gesamtzahl  der  Verbrechen 
und  Vergehen  gegenüber  in  der  That  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
können. 

Auch   der  an  zweiter  Stelle   von  Aschrott   und  Mittelstadt  erhobene 


S90 


Kiltteffttar. 


Einwand  ist  &n  sich  berechtigt  AUaiü  auch  hier  uiöuhtea  wir  KnoduBük, 
dafü  die  BedeiituDg  doBBelbeu  yon  ABchrott  und  MitteUtädt  üherobhütt 
wird,  daTs  die  Erweiterung  des  Kreises  der  Antragsdelikte  auf  die  G«etal* 
tuDg  der  Kriminalitätfiziffern  keinen  eo  erheblichen  Einflara  geübt  hat, 
als  die  Genannten  annehmen. 

Der  Gesetzgeber  hat  in  den  Fallen^  wo  (^r  die  Verfotgang  einer  tt 
ßich  strafbaren  Handlung  von  der  Stellung  eine»  Antrages  de«  VerletxtM 
abhängig  gemacht  hat,  dies  in  der  HauptBache  aus  drei  Gründen  gfitlian. 
Einmal  erscheinen  gewisse  Eechtsyerletzungen  nur  dann  als  aoloho  tiad 
sind  nur  dann  für  die  öft'enthche  Rechtsordnung  von  Bedeutung,  wma 
der  Verletzte  sie  als  Verletzungen  empfindet.  Dafs  er  dies  thnt,  soll  ^  om 
durch  seinen  Antrag  auf  Verfolgung  erkUiren.  Sodann  ist  in  rielcn  tÜ* 
len  dajä  Interesse  des  Staates  an  der  Bestrafung  einer  Btraflliat  gertiigir 
als  an  der  Schonung  des  Verhältnisses  zwischen  Verletztora  und  ThÄiff. 
Auch  in  solchen  Fällen  loU  der  Verletzte  durch  Stellung  eines  StnI- 
antrages  ausdrücklich  erklären,  dafs  er  diese  Schonung  nicht  w1lo«elLt 
Endlich  soll  es  in  den  Fällen,  wo  das  Bekanntwerden  den  VeH^redüDf 
für  die  Empfindung  des  Verletzten  ein  beinahe  noch  grörseraa  Üliel  wma 
kann  als  das  Verbrechen  selbst,  z.  B.  beim  Ehebruch,  der  Kotzueht,  dtr 
Verleitung  zum  Beischlaf  u.  s*  w.,  in  dem  Belieben  des  Verletzten  iitebea, 
ob  eine  Verfolgung  des  ThUters  eintreten  soll  oder  nicht,  dieselbe  ist  ii* 
her  von  seinem  Antrage  abhängig  gemacht  Es  liegt  in  der  menaohHe^ca 
Natur  begründet y  dafs  in  allen  diesen  Fallen  der  Verletzte  ebenso,  m 
wenn  sonst  Jemand  durch  eine  Strafthat  verletzt  worden  ist,  das  Terlta* 
gen  in  sich  trägt,  den  Urheber  der  Verletzuug  bestraft  zu  wissen«  Stf 
durch  die  besonderen  Verhältnisse,  die  bei  dieser  Art  von  Delikten  eV 
walten,  wird  sich  der  Verletzte  unter  Umständen  bestimmen  lassen,  twii* 
dem  von  einer  Vergeltung  abzusehen  und  den  Strafantrag  nicht  zu  eielUoi. 
Derartige  Bücksichten,  meinen  wir,  werden  dann,  wenn  nach  den  Geaekaeo 
das  Einschreiten  der  Hehörden  ohne  Antrag  zu  geschehen  hat,  den  Ym- 
letzten  bestimmen  ^  die  Kechtsverletzung  möglichst  geheim  zu  haltvn,  Qs 
ein  Einschreiten  zu  vermeiden.  Die  Behörde  wird  daher  dann  nur  in  de« 
seltensten  Fällen,  etwa,  wenn  ihr  durch  dritte  Personen  dar  SaohTai'lui& 
mitgeteilt  wird»  von  der  Rechtsverletzung  Kenntnis  erhalten«  Umgtktliit 
aber  wird,  wenn  derartige  Kücksichten  nicht  obwalten,  die  Behörde  flite 
Veranlassung  finden,  einzuschreiten,  gleichviel  ob  etwa  auTser  einer  Aa* 
zeige  auch  noch  ein  Strafautrag  erforderlich  ist  Die  Hückaieht  aaf  S% 
Wahrung  des  eigenen  Rufes  wird  den  Verletzten  in  solchen  Pällfto  mci- 
stens  zur  Stellung  eines  Antrag  bestimmen.  Es  ist  daher  im  grolsan  ttaH 
ganzen  gar  nicht  von  so  grofser  Bedeutung,  ob  das  Gesetz  im  einieloaB 
Falle  die  Verfolgung  einer  strafbaren  Handlung  von  der  Stelloni;  mm 
Strafantrages  des  Verletzten  abhängig  macht  oder  nicht*  Denn  mmit  Wöi 
die  Behörde  nur  dann  Kenntnis  von  einer  derartigen  Strafthat 
wenn  die  Umstände  so  liegen,  dafs  auch  ein  etwa  erforder Hoher  Strafiint 
gestellt  werden  wurde. 

Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansieht  können  die  stiitis 
Kaohweisungen  selbst  dienen.     Die  Einführung  des  Ert-     ■       '    *>»  Amt 
timfcs   bei  den  Vorbrechen  und  Vergehen  gegen  die  i>3  i  im  Jahn 
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1871,  wie  die  AbBcbaffung  desselben  im  Jabre  1876  ist  f&r  die  Oesamt- 
zahl  dieser  Delikte  obne  besonders  anfPallenden  EinfloTs  gewesen.  Die 
Zahl  der  wegen  Sittlichkeitsdelikten  neu  eingeleiteten  Untersuchungen  ist 
zwar  f&r  das  Jahr  1871  auffallend  gering,  jedoch  ist  diese  Thatsaobe  un- 
seres Eraohtens  nicht  auf  die  Einführung  des  Erfordernisses  des  Straf- 
antrages zurückzuführen,  wenigstens  nur  zum  geringen  Teil,  sondern  als 
eine  Einwirkung  der  Kriegsjahre  anzusehen.  Vom  Jahre  1871  ab  zeigt 
sich  denn  auch  ein  beständiges  und  allmähliches  Steigen  der  Zahlen,  im 
Jahre  1872  um  ungefähr  200,  1873  um  100,  1874  um  800,  1875  üin  100, 
1876  um  250,  1877  um  400,  1878  um  300. 

Wenn  Starke  den  niedrigen  Stand  der  Untersuchungen  wegen  Sittlioh- 
keitsverbrechen  im  Jahre  1871  ausschliefslich  auf  die  Neueinführung  des 
Erfordernisses  des  Strafantrages  zurückführt,  so  ist  nicht  einzusehen,  einer- 
seits, warum  nicht  der  niedrige  Stand  der  Untersuchungen  im  Jahre  1871 
ebenso  wie  bei  den  anderen  Deliktsgruppen  der  Einwirkung  der  Kriegs- 
jahre zugeschrieben  werden  darf,  andrerseits,  warum  dann  bei  Wiederauf- 
hebung dieses  Erfordernisses  im  Jahre  1876  nicht  ein  plötzliches  uud  un- 
yerhältnismäisiges  Steigen  der  Ziffern  eingetreten  ist.  Thatsäohlich  ist 
aber  ein  schon  1872  beginnendes,  allmähliches  und  über  1876  hinaus  in 
ungefähr  demselben  Mafse  anhaltendes  Steigen  der  Ziffern  zu  bemerken. 
Das  Gleiche  gilt  übrigens  auch  von  den  anderen  Delikten,  bei  denen  im 
Jahre  1871  das  Erfordernis  dos  Stra&ntrages  neu  eingeführt  wurde.'  Die 
Körperverletzungen  zeigen  zwar  auch  im  Jahre  1871  einen  niedrigen 
Stand,  steigen  dann  aber  rasch  und  stetig.  Wäre  die  Keueinführung  des 
Strafantrages  in  der  That  von  so  erheblicher  Bedeutung,  so  miUste  ein 
Fallen  der  Zahlen  oder  mindestens  ein  Gleichbleiben  eingetreten  sein. 
Bei  der  Gruppe  der  Verbrechen  wider  die  persönliche  Freiheit,  deren  häu- 
figste Unterart  die  Nötigung  und  Bedrohung  ist,  bei  welchen  beiden  das 
Erfordernis  des  Strafantrages  1871  eingeführt  wurde,  ist  nicht  einmal  für 
das  Jahr  1871  ein  Sinken  der  Zahlen  zu  bemerk  .^n,  sondern  eine  geringe 
Steigerung,  und  diese  setzt  sich  auch  in  den  folgenden  Jahren  fort 

Nach  alleJem  möchten  wir  die  Ansicht,  dafs  die  Erweiterung  des 
Kreises  der  Antragsverbrechen  die  Gestaltung  der  Kriminalitätsziffern  we- 
sentlich beeinfluTst  habe,  weil  sich  allein  infolge  derselben  jetzt  eine 
erheblich  gröfsere  Anzahl  wirklich  begangener  Strafthaten  der  Verfolgung 
der  Behörden  entziehe,  als  unbegründet  zurückweisen.  Es  dürfte  damit 
auch  der  zweite  Einwand,  der  gegen  eine  Vergleichung  des  Zeitraumes 
vor  1881  mit  dem  nach  1871  erhoben  worden  ist,  als  widerlegt  zu  er- 
achten sein. 

Noch  eines  Umstandes  ist  hier  zu  erwähnen,  der  gegen  die  Behaup- 
tung spricht,  dals  die  Kriminalitätsziffern  für  die  Jahre  nach  1871  mit 
denen  der  Jahre  vor  1871  aus  dem  Grunde  nicht  verglichen  werden  dürf- 
ten, weil  die  Jahre  nach  1871  bei  einer  solchen  Vergleichung  notwendig 
günstiger  erscheinen  müfsten,  als  sie  in  Wahrheit  wären.  Es  ist  doch  zu 
bedenken,  dafs  nicht  blofs  manche  Handlungen,  die  vorher  bestraft  wur- 
den, seit  1871  straf&ei  geblieben  sind,  sondern  auch  umgekehrt  manche 
Handlungen  seit  1871  bestraft  worden,  sind,  die  früher  straffrei  geblieben 
waren.     Vom  Jahre  1871  ab  bis  zum  Jahre  1878  sind  nicht  weniger  als 
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30  ReichsgeseUe  erlassen  worden,  deren  Übertretung  der  airafrichterlic 
Beurteilung  unterliegt.  Dufk  solche  KeicbBgeeetze  nicht  etwa  blolk 
Btrafen  oder  ganz  niedrige  Freiheitsstrafen  für  die  ÜbertretUDg  ihfir  Ik- 
fttimmuDgen  festzusetzen  pilegen,  daTOn  giebt  ein  lehrreicht^s  Recspld  ihi 
Bog.  Bynamitgeset2 ,  welches  freilich  erst  nach  dem  Jtihre  1S78  «riaMü 
worden  ieit,  dessen  höchste  StrafbestimmuDgen  die  Todesstrafe  und  Ithtmt^ 
längliches  Zuchthaus  sind.  Weiter  ist  in  dieser  Beziehung  die  gßoim  &U 
der  seit  1871  neu  erlassenen  Polizei-  und  Landes^trafgeseixe  zu  ervikocft. 
£b  leuchtet  ein»  dafs  durch  den  Erlafs  solcher  neuen  8tralg<(iB0tS6  die  Kri- 
mi nalitätsziffe  rn  einen  Zuwachs  erhalten  müssen  ^  ohne  da£i  desbalb  <& 
verbrecherischen  Neigungungen  des  Volkes  irgendwie  gesttegeo  zu  itti 
brauchen. 


III. 

Es  ist  oben  bereits  erwähnt  worden,  dais  die  einzige  Quelle^ 
einen  längeren  Zeitraum  behandelt  und  somit  geeignet  ereoheint ,  dar  Ir 
Örterung  der  aufgeworfenen  Frage  als  Unterlage  zu  dienen,  die  Ueedblftl* 
Übersichten  der  Juatizbehörden  sind ,  und  dafs  diese  GcschäiltaübonictoB 
für  die  einzelnen  Jahre  die  Zahlen  der  neu  eingeleiteten  Uuter8uohiiii|tt 
angeben.  Auf  diesen  Umstand  beziehen  sich  die  Bedenken,  welche  m 
zweiter  Stelle  gegen  die  Möglichkeit  der  Gewinnung  eines  ncbtigan  B3« 
des  von  der  Kriminalität  in   Preufsen  erhoben  worden  sind. 

Nicht  jede  verbrecherisohe  That  veranlaföt  die  Einleitung  einet  ISfc- 
tereuchung.  Ganz  abgesehen  von  der  Unzahl  der  Delikte,  detenwwgm 
schon  deshalb  eine  Untersuchung  nicht  stattfinden  kann,  weil  die  BthMa 
nichts  von  ihnen  erfahrt,  giebt  es  noch  eine  grofse  Anzahl  Ton  D«U]eScii, 
bei  denen  ebenfalls  eine  gerichtliche  Untersuchung  nicht  eiogeleit«!  wtr^ 
den  kann»  weil  jede  Spur  des  Thäters  fehlt.  Wiederum  in  einer  gro^Mi 
Anzahl  von  Fallen  erhebt  die  Staatsanwaltschaft  zwar  Anklage  gt^goü  dM 
Person,  die  Gerichte  lehnen  aber  die  Einleitung  einer  Untersuchuitg  A, 
weil  dieselbe  wegen  Mangels  an  Beweisen  aussichtslos  erscheint.  Bs  ki 
klar^  dafs  somit  in  der  Zahl  der  jährlich  neu  eingeleiteten  Unlenmeliitlifce 
nur  ein  Teil  der  wirklich  begangenen  Delikte  enthalten  ist  WailetUa 
ist  klar,  dafs  sich  aus  der  Zahl  der  jährlich  neu  eingeleiteten  Uoterenofaioh 
gen  noch  nicht  die  Zahl  der  Angeschuldigten  erkennen  lälsl,  du  ei  ▼or» 
kommt,  dafs  eine  Untersuchung  gegen  mehrere  Angeschuldigte  und  wcfefl 
mehrerer  Strafthaten  geführt  wird.  Auf  der  anderen  Seite  aber  wird  bei 
Zugrundelegung  der  Zahl  der  Untersuchungen  der  Umstand  nicht  befitk* 
siohtigt,  dafs  eine  grofse  Zahl  von  Angeschuldigten  freigesproebf^n  wird. 

Starke  hält  das  Material  der  Geschäftsübersichten  trotz  aller  diittr 
Mängel  fUr  brauohbar  als  Grundlage  Ton  Erörterungen  Über  die  Kiiaiiaa^ 
lität  zu  dienen»  weil  er  bei  Vergleiohung  der  statistischen  Kachwetsitiifca 
über  die  einzelnen  Jahre  eine  grolse  Gleichmäf^igkeit  der  tiiuselnen  Jahr» 
bezüglich  des  Verhältnisses  der  Zahl  der  staatsanwaltschalllioheu  T 
suchungeii  zur  Zahl  der  gerichtlichen  Untersuchungen,  sodann  der* 
hältnisses  der  Zahl  der  Untersuchungen  zur  Zahl  der  AngeacbaUUgkaft 
und  endlich  der  Zahl  der  Angeschuldigten  zur  Zahl  der  FreigeaproehaoA 
EU  erkennen  glaubt      Dank   diesem    Umstände ,    welchen    er   aiu   der  m 
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grofsen  und  ganzen  sich  gleichbleibenden  Thätigkeit  der  staatsanwalt- 
sohafüichen  and  riohterlichen  Behörden,  bezüglich  des  konstanten  Ver- 
hältnisses der  Zahl  der  Angeschuldigten  zur  Zahl  der  Untersuchungen  aus 
der  Natur  der  Sache  erklären  zu  können  meint,  glaubt  Starke  zur  Erfor^ 
Bchung  der  Bewegung  der  Kriminalität  auf  die  Zahl  der  jährlich  neu 
eingeleiteten  Untersuchungen  zurückgehen  zu  dürfen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzungen  Starkes  wird  von  Mittelstadt, 
Aschrott  und  lUing  lebhaft  bestritten.  Die  Behauptung,  dafs  das  Verhält- 
nis der  Zahl  der  staatsanwaltschaftlichen  Untersuchungen  zur  Zahl  der 
gerichtlichen  Untersuchungen  im  Laufe  der  Jahre  annähernd  das  gleiche 
geblieben  sei,  wird  bestritten  und  behauptet,  dafs  dies  bei  dem  häufigen 
Wechsel  in  den  Personen  der  Staatsanwälte  und  bei  der  Verschiedenheit 
der  persönlichen  Energie  und  Arbeitskraft  der  einzelnen  gar  nicht  mög- 
lich sei.  Unseres  Erachtens  mit  Unrecht.  Die  Zahlen,  auf  welche 
Starke  seine  Ansicht  gründet,  lassen  in  der  That  ein  ganz  erstaunliches 
Oleichbleiben  des  Verhältnisses  der  beiden  Arten  von  Untersuchungen 
erkennen,  dem  gegenüber  die  gegnerischen  Ausführungen  ohne  weiteres 
als  widerlegt  erachtet  werden  müssen.  Die  Behauptung  Starkes,  dafs 
das  Verhältnis  der  Zahl  der  Untersuchungen  zur  Zahl  der  Angeschul- 
digten im  Laufe  der  Jahre  ebenfalls  ein  annähernd  gleiches  geblieben 
sei ,  wird  zunächst  als  thatsächlich  irrig  angegriffen ,  da  ein  Verhältnis, 
das  sich  zwischen  den  Zahlen  100  :  122  und  100  :  137  bewege, 
kaum  noch  ziemlich  konstant  genannt  werden  könne.  Weiter  wird  be- 
hauptet, dalÜ9,  selbst  wenn  man  das  Gleichbleiben  dieses  Verhältnisses  für 
die  Gesamtzahlen  der  Verbrechen  und  Vergehen  zugeben  wollte,  immerhin 
der  Beweis  dafür,  dafs  dasselbe  Verhältnis  auch  bezüglich  der  einzelnen 
Gruppen  und  Arten  von  Delikten  obwalte,  noch  ausstehe. 

Diese  Einwendungen  sind  in  der  That  begründete.  Das  Verhältnis 
zwischen  der  Zahl  der  Untersuchungen  und  der  Zahl  der  Angeschuldigten 
ist  ein  derartig  wechselndes,  dafs  man,  wenn  man  nur  die  Zahl  der  Un- 
tersuchungen berücksichtigt,  wie  Starke  es  thut,  leicht  zu  einem  falschen 
Bilde  von  der  Kriminalität  eines  Jahres  kommen  kann.  Greift  man  die 
bezüglich  dieses  Verhältnisses  am  weitesten  auseinanderliegenden  Jahre 
1860  und  1872  heraus,  rechnet  aus  der  Zahl  der  in  diesen  Jahren  neu 
eingeleiteten  Untersuchungen  und  dem  Prozentsatze,  um  welchen  die  Zahl 
der  Angeschuldigten  in  diesen  Jahren  die  Zahl  der  Untersuchungen  über- 
stieg, die  Zahl  der  Angeschuldigten  heraus 'und  setzt  dieselbe  in  Verhält- 
nis zur  Einwohnerzahl,  so  findet  man,  dafs  im  Jahre  1860  auf  156  Ein- 
wohner 1  Angeschuldigter  kommt,  1872  aber  schon  auf  144  Einwohner 
1  Angeschuldigter,  dafs  also,  was  die  Zahl  der  Angeschuldigten  anlangt, 
das  Jahr  4872  entschieden  ungünstiger  erscheint  als  das  Jahr  1860,  wäh- 
rend Starke  gerade  das  umgekehrte  Urteil  fällt,  denn  nach  Starke  kommt 
im  Jahre  1860  schon  auf  190,9  Einwohner  1  Untersuchung,  im  Jahre 
1872  aber  erst  auf  198,3  Einwohner.  Es  läfst  sich  allerdings  nicht  leug- 
nen, dafs  in  dem  oben  angeführten  Beispiele  die  bezüglich  des  Verhält- 
nisses der  Zahl  der  Angeschuldigten  zur  Zahl  der  neu  eingeleiteten  Un- 
tersuchungen gerade  am  verschiedensten  gearteten  und  auch  der  Zeit  nach 
weit  auseinander  liegende  Jahre  ausgesucht  worden  sind,    sowie,  dab  aus 
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der  Tabelle  I  8.  33  in  Starkes  Bache  zu  orsoheii  ist,  dafii  da*  TerUltali 
der  Zahl  der  Augeschiildigten  zur  Zahl  der  ÜQterBUchuügeii  in  dor  Uli 
einem  so  eohroffen  und  plötzlichen  Wechsel  nicht  aoterlie^t ,  al«  ra  tmJk 
Obigem  wohl  den  Anschein  haben  könnte,  dufa  dasselbe  Tielmehr  allioili* 
lioh  und  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  steigt  aud  fallt  —  inimerhlii  alcr 
geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dafs  eine  lediglich  die  Zahleo  der  üiitar- 
Buchungen  als  Grundlage  wählende  Erörterung  bei  Yergteiehong  eanaa^Mr« 
weit  au  Heinander  liegender  Jahre  au  falschen  Vorstellungen  Über  die  Kxi» 
minaütät  führen  kann.  Dagegen  muTs  auf  der  anderen  Seile  anericsaaii 
werden,  dafs  eine  Erörterung ,  welche  sich  darauf  beschrankl«  den 
der  Zeit  folgend  doroh  eine  Vergleiohung  der  Zahlen  der  ftir  die 
nen  Jahre  konstatierten  EechtsTerletzungen  den  grofsen^  allgemeioefi  2^g 
der  Kriminalität  zu  erforschen  und  das  Wesen  derselben  zu  erkenoea,  II 
den  Zahlen  der  Untersuchungen  einen  genügenden  Anhalt   findet. 

Die  getroffene  Unterscheidung  dürfte  für  die  Beurteilung  der  Btarka- 
soben  Resultate  Ton  Bedeutung  sein.  Soweit  Starke  die  Kriminalitit  vÄt 
ftuseinanderliegender  Jahre  miteinander  vergleicht  und  sich  dabei  auf  ffif 
Zahlen  der  in  diesen  Jahren  neu  eingeleiteten  Unter  such  aogeQ 
mufs  ihm  entgegengehalten  werden,  dafs  seine  Schlüsse  in  der  Luft  .^r^i,^^ 
ben,  weil  die  benutzten  Unterlagen  einen  Tollständig  sichereo  Aohiil 
nicht  gewähren;  soweit  er  aber  nur  im  grofsen  die  Richtung  in  der  Bt» 
wegung  der  Kriminalität  aus  dem  Steigen  und  Sinken  der  Zalüen  m  fi^ 
forschen  strebt,  darf  den  gewonnenen  Resultaten  Glauben  beigeinetfMi 
werden,  weil  die  Untersuchungen  ein  für  derartige  ErärtemngeD  genAj^ee^ 
des  Material  gewähren. 

Dasselbe  ist  YOn  einem  Angriffe  gegen  die  dritte  Tormaaaeiim 
Starkes  zu  sagen  ^  welcher  hauptiächlich  von  Eling  ausgeht*  Denelbt 
behauptet  nämlich»  dafs^  wenn  auch  für  die  Gesamtaahlen  zwzngehtü  $tK 
dafs  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Angeschuldigten  Eur  Zahl  der  Frcift» 
gprochenen  im  Laufe  der  Jahre  annähernd  dasselbe  geblieben  eeip  doik 
zwischen  den  einzelnen  Deliktsarten  und  den  versohiedeoen  Affen  dv 
Hauptverhandlungen  bezüglich  dieses  Verhältnisses  ein  sehr  bedeutende 
Unterschied  bestehe.  Während  vor  den  Schöffengenchten  und  den  9tn^ 
kammern  der  Landgerichte  im  Durchschnitt  12^ j^  der  Ao^eftohiLlfBflsa 
freigesprochen  werden ,  werden  von  den  Geschworenen  awiielien  li**/| 
und  21  ^/f^  freigesprochen.  Von  den  wegen  Diebstahles  zur  Untmnfillinil 
Gezogenen,  und  das  seien  37^/o  aller  zur  Untersuchung  Gezogenen,  wt^ 
den  nur  7^/oi  ^on  den  des  Meineides  und  der  Brandstiftung  BeeoknU^ 
ten  aber  über  40 ^/,j  freigesprochen.  So  sei  es  zu  erklären^  dafs  je  aedk 
den  einzelnen  Btra^haten  der  Frosentaatz  der  Freisprechungen  ret  dto 
Schwurgerichten  «ich  in  dem  bedeutenden  Zwischenraum  zwischen  S9*/| 
und  4^/q  bewege.  Aus  den  GeschäftsÜbersichten  sei  daa  oiobt  lu  m* 
sehen ,  weil  dieselben  nur  die  Zahlen  der  Untersuchungen  geben*  Dm 
komme  noch,  dafs  die  Gruppen,  für  welche  in  den  Gesohiftaftbereiflihlit 
Zahlen  gegeben  seien,  in  einer  tur  die  Gewinnung  eines  Bildea  Ten  te 
Intensität  der  Kriminalität  sehr  unzweckmäfsigen  AVaise  gebildel  aoiae. 
Die  leichten  und  schweren  Falle  desselben  Deliktes,  die  leichten  nod 
schweren  Arten    derselben  Deliktsgattung  seien    in    einer  QesnmtznU   ttt 
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die  ganze  Orappe  enthalten.  Aas  dieser  Zahl  sei  natürlich  nicht  zu  er- 
sehen,  ob  etwa  die  schweren  Fälle  gegenüber  den  leichten  übermäfsig 
gestiegen  seien.  Dadurch  erkläre  es  sich,  wenn  die  Oeschäftsübersichten 
bezüglich  der  Meineide  für  die  Zeit  von  1854 — 1878  nor  eine  Zunahme 
Ton  SO^Iq  angeben,  während  die  Schwurgerichtsstatistik  allein  fär  die 
letzten  12  Jahre  eine  Vermehrnng  der  Meineide,  deren  wegen  aaf  Zncht- 
hansstrafe  erkannt  worden  ist,  um  83  ^/^  feststellt.  Ebenso  geben  die 
Geschäftsübersichten  für  die  Zeit  von  1854 — 1878  bezüglich  der  Sittlich- 
keitsverbrechen  eine  Zunahme  von  42 ^/^  an,  dabei  haben  sich  aber  die 
Pälle  der  Sittlichkeitsverbrechen ,  welche  zur  Yerhängung  einer  Zucht- 
hausstrafe Anlafs  gegeben  haben,  in  den  letzten  12  Jahren  um  65 ^/^ 
Termehrt. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  die  Yerschiedenheit  des  Anteiles,  den  die  ein- 
zelnen Delikte  an  der  Gesamtzahl  der  Freisprechungen  haben,  dazu  Ver- 
anlassung geben  kann,  daß  man,  wenn  man  lediglich  die  Zahlen  der  neu 
eingeleiteten  Untersuchungen  seinen  Erörterungen  zu  Grunde  legt,  eine 
falsche  Vorstellung  von  der  Häufigkeit  des  einen  Deliktes  im  Verhältnis 
zu  einem  anderen  bekommt.  Es  ist  weiter  zuzugeben,  daß  durch  das 
Zusammenfassen  leichter  und  schwerer  Fälle  derselben  Deliktsgattung  in 
eine  Gruppe  unter  Umständen  eine  Verschleierung  des  Bildes  der  Krimi- 
nalität herbeigeführt  werden  kann,  wenn  dadurch  die  Zunahme  der 
schweren  Fälle  verdeckt  wird.  Aber  alle  diese  Umstände  sind  doch  von 
einer  wesentlichen  Bedeutung  nur  dann,  wenn  eine  spezielle  Vergleichung 
einzelner  Jahre  vorgenommen  werden  soll.  Für  einen  solchen  Zweck 
würde  das  Material  der  Geschäftsübersichten  allerdings  wohl  unbrauchbar 
sein.  Soll  dagegen  nur  im  großen  der  Zug  der  Kriminalität  erforscht, 
die  Gleichmäßigkeiten  in  der  Bewegung  mit  den  sozialen  Erscheinungen 
aufgesucht  und  der  Zusammenhang  aufgedeckt  werden,  so  genügen,  meinen 
wir,  die  Zahlen,  welche  für  die  verschiedenen  Gruppen  der  Delikte  auf- 
gestellt sind,  als  Unterlage.  Für  diesen  Zweck  dürfte  ein  Absehen  von 
einzelnen  besonders  schweren  Fällen,  die  ja  im  Vergleich  zur  großen  Mehr- 
zahl der  übrigen  doch  nur  selten  vorkommen,  gestattet  sein,  ohne  daß  die 
Gefahr  vorhanden  wäre,  dadurch  einem  wesentlichen  Irrtume  zu  verfallen. 

rv. 

Nachdem  wir  in  dem  bisher  Gesagten  unsere  Ansicht,  daß  das  Material 
der  Geschäftsübersichten  eine  genügende  Unterlage  zur  Gewinnung  eines 
Bildes  von  der  Bewegung  der  Kriminalität  darbiete,  ausführlich  zu  be- 
gründen versucht  haben,  wenden  wir  uns  nunmehr  der  Entscheidung  der 
Frage :  „Ist  unser  Volk  in  einem  Bückschritte  in  der  Sittlichkeit  be- 
griffen?'' selbst  zu. 

Es  ist  das  Verdienst  Starkes,  in  dieser  so  äußerst  wichtigen  Frage 
zum  ersten  Male  den  richtigen  Weg  zur  Beantwortung  derselben  betreten 
zu  haben.  Der  Weg,  den  Starke  eingeschlagen  hat,  ist  kurz  folgender: 
Er  unterwirft  zunächst  die  Zahlen,  welche  ihm  in  den  Geschäftsübersichten 
gegeben  sind,  einer  genauen  Beobachtung  und  verfolgt  das  Steigen  und 
Fidlen  derselben  im  Wechsel  der  Jahre.  Auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
stellt   er  festy  daß  die  Zahlen   nicht  regellos  wechseln,   sondern   daß  ein 
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gewiises   Beharren   in    der  einmal    eingeschlogeneQ    Richtang    lutTttkeBi* 

bar  iBt,  sei  es  daß  bic  nun  in  einem  Fallen  oder  io  eioeoi  Süigai 
bcgritfeu  sind.  Sodann  prüft  Starke  die  statiBtischen  NacliwtfifBapfa» 
welche  über  die  sonstigen  LebeusäuBeruogen  des  Volke«  rotbviAm 
sind.  Dabei  entdeckt  er  eine  große  Gleichmafligkeit  xisH^hen  äti 
Bewegung  der  Kriminalität  und  den  Bewegungen  und  Verändemiiffi 
in  den  übrigen  Lebeneerscheinungen  des  Volkes.  Nach  dem  Zornrnrnm* 
hange  zwischen  beiden  zu  forschen  und  die  gleichen  Ursachen  der  beoteA' 
teten  gleichen  Wirkungen  zu  ermitteln  ^  stellt  eich  ihm  als  nächste  Aal- 
gabe heraus«  Zu  dem  Zweck  zieht  Starke  ein  großes,  das  gesamte  Gttot 
des  Yolkslebens  umfassendes  Material  heran.  Dies  Material  bieteo  Uta 
die  Angaben«  welche  über  das  Steigen  und  Fallen  der  Leben6iiiitlii}|irflBit 
in  den  einzelnen  Jahren,  über  die  Witterungsverhältnisse »  äb<!r  die  Xa- 
nähme  der  Bevölkerung,  über  die  unverhaitnismaßige  Verdichtung  der  Bd» 
völkerung  in  einzelnen  Gegenden  durch  den  Zuzug  nach  den  gmlto 
Städten,  über  die  Zunahme  des  Handels  und  der  Indostrltf  und  deo  damit 
verbundenen  Übergang  eines  großen  Teiles  der  Bevölkerung  von  Uüidliohv 
zu  städtischer  Beschäftigung  aufgestellt  sind.  Zugleich  vergegeo wartigt  tr 
sich  die  hauptsächlichsten  politischen  Ereignisse  und  in  Ver^^*^  ^  -  -  '*-^^ 
die  geistigen  Strömungen,  welche  während  der  Beobaehtii 
das  Volk  eingewirkt  haben.  Den  Einfluß  aller  dieser  Morrj 
Starke  nun  ebenso  aus  den  Veränderungen  in  den  Zahlen  der 
ehelicher  wie  unehelicher,  der  Eheschließungen,  SterbeJEifiTem ,  ^ 
morde  u.  8.  w,  wie  aus  den  Veränderungen  der  Verbrechen szifforn  Iü 
zulesen.  Auf  diesem  Wege  gelangt  Starke  zunächst  zur  Erkenntnit  det 
eigentlichen  Wesens  der  Kriminalität,  Ihm  ist  das  Wt^seu  der  Kriiai&alilit 
das  der  sozialen  Erscheinungen  überhaupt  Wie  bei  diesen,  so  isl  aiuft 
bei  der  Kriminalität  die  Vorwärtsbewegung  eine  wellenförmige,  aie  fthl 
Tor  sich  in  einem  ewigen ,  bald  schwächeren  bald  stärkeren  Auf-  «ad 
Niederwogen,  beeinflußt  und  hervorgerufen  durch  die  VeiMuderungeii  dar 
materiellen  Lage,  durch  das  Auftreten  geistiger  Strömungen  und  dardb 
die  Umgestaltungen  des  sozialen  Lebens. 

Nachdem  Starke  auf  dem  bisher  zurückgelegten  Wege  aar  Brkeoataii 
Ton  dem  Wesen  der  Kriminalität,  von  der  Bewegung  derselben  und  dm 
Ursachen  der  Bewegung  gelangt  ist,  geht  er  weiter  und  untei^ndll  dit 
KriminaiitätsTcrhältnisse  der  Jahre  nach  1B70  und  1871.  Er  eulde^ 
daß  die  Klagen  über  das  ungeheure  Wachstum  der  KriminalitiU  aoia  Teil 
übertrieben  waren.  Doch  erkennt  er  an,  daß  eine  beträchtliche  Zxmthmt 
in  der  That  stattgefunden  hat.  Die  Ursachen  derselben  ^dei  er  mr 
allem  in  der  ^nrtscbaftlichen  Notlage,  welche  Mitte  der  aiebiiger  Jah« 
in  Deutschland  herrschte.  Viele  Tauscnde  von  Arbeitern  hat  dic*eJbf 
brotlos  gemacht  und  dem  Elende  überliefert  Viele  Tausende  dseper  Ca- 
glücklichf^n  sind  in  ihrer  Verzweiflung  von  der  verderblichen,  dt«  Ä* 
fric  md    die  Sittlichkeit   uiiltrgrabendcn  Lehre    des  KomanuiifBiof 

boü  Jon.  MC   haben  die  Achtung    vor  sich  selbst  und  vor  dem  6#- 

seti  iid  von  Sliife    zu  Stufe  sinkend  schließlich   dem  V«r- 

Wn.     Daraus  erklärt  sich,  warum  die  KriminnJ'*^'« 
/.iger  Jahre  wachsen  mußten,    daraus  erkU^ 
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aber  auch,  warum  die  Ansicht  der  Männer,  die  aus  der  Zunahme  der 
Verbrechen  unmittelbar  auf  eine  zunehmende  Entsittlichung  und  Verrohung 
des  Volkes  in  seiner  Gesamtheit  geschlossen  haben,  eine  irrige  und  grund- 
lose war.  Die  wirtschaftliche  Notlage  ist  es  vor  allem  gewesen,  welche 
die  Eriminalitätsziffern  in  die  Höhe  getrieben  hat,  darum  steht  zu  hoffen, 
daß  mit  der  Überwindung  der  wirtschaftlichen  Mißstände  in  demselben 
Maße  ein  Sinken  der  Kriminalitätsziffern  eintreten  wird. 

Wenn  Mittelstadt  diesen  Ausführungen  Starkes  gegenüber  sich  einfach 
auf  den  Standpunkt  der  Verneinung  der  Möglichkeit,  eine  Verknüpfung 
zwischen  der  Kriminalität  und  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhält- 
nissen Yorzunehmen,  stellt,  so  muß  ihm  entgegnet  werden,  daß  er  damit 
einen  veralteten  Standpunkt  verteidigt,  dessen  Unhaltbarkeit  Starke  selbst 
im  Eingange  seines  Buches  mit  überzeugenden  Gründen  dargethan  hat 
Illing  erkennt  zwar  diese  Möglichkeit  an,  er  befindet  eich  aber  insofern 
in  einem  völligen  Gegensatze  zu  Starke,  als  er  die  Ursachen  der  Zunahme 
der  Kriminalität  in  den  siebziger  Jahren  nicht  vorzugsweise  in  der  wirt- 
schaftlichen Notlage,  sondern  mehr  in  anderen  Verhältnissen  findet,  von 
denen  zu  erwarten  stehe,  daß  sie  noch  für  lange  Zeit  hinaus  und  von  Jahr 
zu  Jahr  in  verstärktem  Maße  zu  einem  Steigen  der  Kriminalitätsziffem 
beitragen  werden.  Illing  nennt  hier  vor  allem  die  Zunahme  der  Prosti- 
tution und  des  Vagabundentums,  sowie  das  Umsichgreifen  des  übermäßigen 
Branntweingenusses.  Unseres  Erachtens  ist  die  Stellungnahme  Illings 
gegen  Starke  nicht  ganz  gerechtfertigt.  Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
die  von  Illing  genannten  Momente  auf  die  Erhöhung  der  Kriminalitäts- 
ziffem einen  ganz  bedeutenden  Einfluß  ausüben  müssen.  Doch  übersieht 
Illing,  daß  diese  Thatsachen  selbst  erst  wieder  die  Folgen  einer  anderen, 
ihnen  gemeinsamen  Ursache  sind,  der  wirtschaftlichen  Notlage.  Daß  bei 
Verschlechterung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  bei  Entlassung  der 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  eine  Zunahme  der  Vagabunden  und  Prosti- 
tuierten eintreten  muß,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  femer  eine  durch  die 
Statistik  erwiesene  Thatsache,  daß  da,  wo  Not  und  Elend  einkehrt,  der 
Branntweingenuß  ins  Ungeheure  wächst.  Wir  meinen  daher,  daß  sich 
die  Erklämng,  welche  Illing  für  die  Zunahme  der  Kriminalität  in  den 
siebziger  Jahren  gegeben  hat,  mit  der  Starkes  sehr  wohl  vereinigen  läßt, 
und  daß  die  Illingschen  Ausführungen  nicht  geeignet  sind,  den  Standpunkt 
Starkes  zu  erschüttern. 

V. 

Aus  unserer  bisherigen  Darstellung  geht  wohl  zur  Genüge  hervor, 
daß  wir  uns  bei  Entscheidung  der  Frage,  die  wir  zum  Ausgangspunkte 
unserer  Arbeit  gewählt  hatten.  Starke  vollkommen  anschließen.  Starke 
scheint  uns  überzeugend  nachgewiesen  zu  haben,  daß  die  Bewegung  der 
Kriminalität  eine  wellenförmige  ist,  die  hervorgerufen  wird  durch  die 
Veränderangen  der  wirtschaftlichen,  sozialen  und  geistigen  Faktoren  des 
Volkslebens.  Weiter  hat  Starke  nachgewiesen,  daß  die  siebziger  Jahre 
das  Aufsteigen  einer  solchen  Kriminalitätswelle  bezeichnen.  Mag  Starke 
mach  die  Kraft  und  die  Höhe  dieser  Welle  zu  gering  geschätzt  haben, 
woil  er  der  UnvoUkommenheit  seines  Materials  wegen  die  übermäßige  Zu« 
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nähme  der  IcteDsität  der  Kritninalitat  möglieherweiso  antersohtttl  li&t 
gleichwohl  «lud  die  Ureaohen,  welche  das  Aufdteigen  dieser  Welli»  bwbn- 
geführt  hahen,  vollBläadig  uud  UDwidürleglich  voq  ihm  klargelefct  wof4iS. 
Und  diese  Urt^chou  liegen  nicht,  wie  Stursherg  and  seine  Anhänger  is^ 
nehmen»  in  einem  Verfalle  der  Volkssittlichkeit,  sondern  hmiptiijtohltrii  m 
wirUchaftlichen  Natständen  vorübergehender  Natur,  Haben  fioh  (Smi 
YerhältnisBe  erst  gebessert^  und  hie  worden  eich  besdera ,  sohoo  stmi  dii 
ersten  Anzeichen  davon  zu  bemerken,  so  werden  auch  di#  TTruachnii,  fit 
in  ihnen  liegen,  aufhören  zu  wirken,  die  Kriminalität« welle  wird 
hoülisten  Stand  überBchrttten  haben  uud  fallen ,  bis  iie  wii^der  das 
wohnlichen  Stand  erreicht  hat 


III. 


Braunsohweigiflche  Statistik. 

BMprachen  von  Prof.  W.  Stitda. 

Seit   Anfang   der    fünfziger   lahre    bereits    besteht    in    Bmnnachveiig 
beim  llerzogHehen  Staatsministerium    ein  statistisches    BoreaiL^    daa  jadwfc 
erst  seit  1B74,  und  selbst  dann  noch  mit  zeitweiliger  Uuterbreohiuig,  4uA 
regelmäßige    periodische  Publikationen    begonnen  hat  seine  Existent 
außen    211  bekunden.     Bis  dahin  waren  nur  gelegentlich  durch   die  bdi 
ersten    Vorstände    desselben,    den   jetzigen    Obergerioht«-?r^ideQteo   1.  D* 
Rhamm    uud    deu    als    Kreisdirektor   a.    B.   im    Jahre    1873    Tcraloibiia 
Bussius,  einzelne  statistische  ^^Bl^^^ter'*  je  nach  Bedürfnis  in   rerachiedawo 
Formaten  veröffentlicht,  die  zu  geordneten  Heften  nicht  Tereinigt  wnrdiii. 
Dem  jetzigen  Finanzdirektor  KyhJtz  in    Braunsohweig^  der  im  Jshri  1671 
die  Gesohäftsleitung  des  Bureaus  übernahm,  verdankt  man  die  erstell  ^rd 
Hefte  «^Beiträge  zur  Statistik  des   Herzogtums    Braun  seh  wei|s^\     DteeaSb« 
erschienen  in  den  Jahren    1874 — 76.    Zwei  von  ihnen,  Heft  1  und  2^  k^ 
handeln    die    Bevölkerungsstatistik.      Bio     Bewegung     der   BeTÖikemiif  h 
den  20  Jakren     1B53 — 72  uud    die    Ergebnisse    der  YoJksjsiihlung  toib  I* 
Bezember   1871    bilden    ihren  Inhalt     Beide    Hefte   geben    das    Tabtlte» 
material  in  detaillierter^  bis  auf  die  Kreise  und  Städte,  resp,  AmtagevJffct^ 
bezirke  hinabgehender    Darstellung    und    lassen    derselben    einen  knappso« 
die    haupt^chlichsten    Resultate    hervorhebenden    Text   vorangehen.     Om 
Nach  Weisungen  über  die  zeitliche  Bewegung    der  Bevölkerung  bleibwi  m 
Rahmen  des  Herkömmlichen ;  ein  sonst  seltenes  Datum  indes  ist  der  An*- 
weis  über  die  in  den  Jahren   1855—72  geriohtlioh  getrenntan  Eben,    B^ 
merkenswert  ist  ferner   die  Tabelle   über  Aus-  und  Einwanderung  tu  M^m 
botreffenden   20  Jahren»    welche    außer    der    gewöhnlichen    Aosknnd   ttbj^H 
Zahl,    (ieschleoht,    Alter    und    Ziel    der    Auswanderung,    auch  Naohn^hMt 
über  den  Berufsstand  der  Aus-  und  Eingewanderten  und  ihre  VermfligM 
Verhältnisse  bietet.     Bezüglich  der   letzteren   ergiebt  sich  die  iiituiiniMli 
Thatsache,    daß  die  Gesarotsumme    des  angeblich    importierten   ¥afiiiÖf«Bi 
jene  des  exportierten  Yermögens  um  352  93%  Thlr.  übertrifft     E§  ift  oiai- 
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lieh  der  Kapitalwert  des  Vermögens  der  in  den  Jahren  1853 — 72  aus- 
gewanderten 11995  Personen  auf  5  079  753  Thlr.,  d.  h.  dorchschnittlich 
pro  Auswanderer  423  Thlr.,  angegeben,  wogegen  die  in  derselben  Zeit 
eingewanderten  3702  Personen  an  Vermögen  insgesamt  5  432  622  Thlr.. 
d.  h.  jeder  durchschnittlich  1467  Thlr.,  mitbrachten.  Vermutlich  sind 
im  allgemeinen  die  Ansätze  für  das  Vermögen  der  ersteren  .etwas  zu 
niedrig,  für  das  der  letzteren  etwas  zu  hoch  angenommen.  Besonderen 
Wert  endlich  besitzen  die  Zahlen  der  Braunschweigischen  Bevölkerungs« 
Statistik  dadurch,  daß  sie  die  Gegensätze  zwischen  städtischer  und  länd- 
licher Bevölkerung  zur  Anschauung  bringen. 

Aus  dem  Heft  IL  „Ergebnisse  der  Volkszahlung  von  187r'  ist  zu 
erwähnen,  daß  im  genannten  Jahre  in  Braunschweig  mit  Zählkarten  ope- 
riert wurde,  sowie  daß  die  Bearbeitung  durch  Zurückgehen  auf  die  entspre- 
chenden Verhältnisse  bis  in  die  dreißiger  Jahre  besonders  lehrreich  ist. 
So  wird  eine  vergleichende  Übersicht  der  Einwohnerzahl  des  Herzog- 
tams  von  1831  bis  1871  geboten  und  eine  hübsche  Berechung  über  die 
durchschnittliche  Bewohnerzahl  eines  Wohnhauses  in  den  Jahren  1843, 
1858,  1867  und  1871  aufgestellt.  Man  entnimmt  derselben,  daß  man 
in  den  Städten  jetzt  enger  zusammenwohnt  als  vor  dreißig  Jahren: 
1843  =  10,49  Bewohner,  1871  =  12,14  Bewohner  in  einem  Hause,  wäh- 
rend man  auf  dem  Lande  sich  bequemer  einzurichten  gewußt  hat:  1843 
=  8,64  Einwohner,  1871  =  7,94  Einwohner  in  einem  Hause.  Dem  eng- 
lischen Grundsätze  „my  house  is  my  Castle^'  kommt  man  auf  dem  Lande 
jetzt  näher  als  vor  30  Jahren;  1871  =3  1,79  Haushaltungen  in  einem 
Wohnhause,  1843  =  1,93,  wogegen  man  zieh  in  den  Städten  immer  mehr 
von  demselben  entfernt:  1871  =>  2,75  Haushaltungen  in  einem  Wohnhause^ 
1843  =>  2,19.  Zur  richtigen  Beurteilung  dieser  Verhältniszahlen  würde 
freilich  auch  die  Kenntnis  von  Größe  und  Umfang  der  Wohnhäuser  einst 
und  jetzt  gehören,  die  sich  allerdings  nicht  mehr  beschaffen  läßt. 

Das  dritte  Heft  der  „Beiträge''  läßt  mit  seinem  vielseitigen  Lihalte 
bereits  die  mittlerweile  eingetretene  Ausdehnung  des  statistischen  Beobach- 
tongsnetzes  erkennen.  Außer  der  Bevölkerungsstatistik  ist  die  Medizinal- 
statistik und  vor  allem  die  Wirtschaftsstatistik  gepflegt.  Zur  ersteren 
zählen  die  dieses  Mal  mit  Recht  kurzgehaltenen  Übersichten  über  die  Be- 
wegung der  Bevölkerung  in  den  Jahren  1873 — 75  und  über  das  Ergebnis 
der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1875,  die  eng  an  die  früheren  Bear- 
beitungen anschließen.  Neu  hinzugekommen  sind  die  Ergebnisse  der  auf 
Antrag  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  1875  im 
Herzogtume  Braunschweig  veranstalteten  Erhebung  über  Farbe  der  Augen, 
Haare  und  Haut  der  Schulkinder.  Medizinalstatistischer  Natur  ist  die  von 
dem  Direktor  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  für  Geisteskranke  zu  Königs- 
lutter, Dr.  med.  Hasse,  bearbeitete  Statistik  derselben  aus  den  Jahren 
1865  bis  1874.  In  das  Gebiet  der  Wirtschaftsstatistik  fallen  die  Über- 
sichten über  Viehstand  und  über  die  Verteilung  des  land-  und  forstwirt- 
schaftlichen Grundbesitzes.  Die  ersteien  gehen  bis  in  das  Jahr  1840  zu- 
rück.    Einleitender  Text  ist  den  Tabellen  vorausgeschickt. 

Die  Grundbesitzstatistik  wurde  durch  das  Gesetz  vom  28.  März 
1874,  betr.  den  bäuerlichen  Grundbesitz,  veranlaßt.     Dieses  beseitig  die 
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Toa  alters  her  im  Herssogtumc  faai  überall  besteheode  GegohlowjfPHiil 
der  Baueruhöfe  dergestalt,  daU  dem  Kigetitümer  die  freie  YerfUgong  %bm 
das  Baaerngut  und  desBtio  Zabehöruugeo  unter  Lebendeo  und  toq  T^dM 
wegen  zusteht.  Da  nun  etwa  2wei  Dritteile  des  lADdvrtrtMdiflillicha 
Areala  in  Hau  den  bäuer  lieber  Eigeuttlmer  fticb  befiüden^  so  sohien  ea  swacii* 
mäHSig  die  Verteilung  des  Oruud  besitz  es,  wie  sie  im  Augen  blicke  de«  Er» 
lattses  der  neuen  V^erfügung  bestand^  durch  eine  Aufnahme  fealjiitsloilcK. 
Auf  diese  Weise  war  die  Möglichkeit  gegeben  durch  Yergleiüh  mit  ipft- 
teren  ähnlichen  Aufnahmen  die  Bedeutung  des  Gesetzes  fiir  die  fJcutil 
tung  der  Grund  besitz  verhäitnisBe  uadi^uweiseo.  Indem  ttmu  nun  6wm 
Arbeit  in  Angriff  nahm  und  aastuhrtei  wurde  es  wiloschentworl,  m  n 
einer  allgemeinen  Darstellung  des  fruohttragenden  Grundbetfiisei  li 
erweitern,  und  so  entstand  die  Torliegende  Untersuchung.  Tticarfht 
bietet  in  4  Tabellen  einen  Überblick  1)  über  die  Gruppierung  des  laad- 
und  forstwirtsohaftlichen  Areals  nach  Gruudsteuerklaaaen  tanerhftlb  daf 
Kreise,  Amtsgerichtsbezirke,  Feldmarken  und  Gemarkongen  2)  über  dii 
EigeDtumsTerhältnisse  (Private,  Kirchen,  Schulen,  milde  Süftungen,  0#- 
meinden  u.  s.  w.)  mit  Berücksichtigung  der  Grundsteuerkapitale  bei  Au*- 
einanderhaltuüg  derselben  räumlichen  Distrikte,  3)  über  die  jsur  Gna<l- 
steuer  Teraniagten  FlacheugröBen  und  die  Grundsteuerkapitnle  iieb«t  Bt« 
rechuungeu  über  den  Durchschnittsbetrag  der  Bleuer  pro  Hektv 
Amtsgerichtsbezirken  und  den  3  geographischen  Kauptgruppen  dea 
4)  über  die  Verteilung  des  landwirtschaftlichen  FriYatgrundbeaitset 
Grüße  und  Zahl  der  Besitzungen  mit  Unterscheidung  der  StMdte,  Amtift^ 
richtabezirke  und  der  geographischen  Hauptgruppen.  Zugefugt  sind  der 
sehr  schätzenswerten  Arbeit  zwei  Übersichten,  deren  eine  d&u  BeattanÖ  der 
ingrossierten  Hypothekeokapitale  am  Schlüge  der  Jahre  1856,  1860^  IS^, 
187t)  und  1874  nachweist,  während  die  andere  den  Stand  der  UelHMid^ 
Versicherung  zu  Anfang  der  Jahre  185d,  lS60p  1865,  187(1  and  1874 
erkennen  laßt. 

Dem  erfreulichen  Anfang,  der  auf  diese  Weise  in  den  emten  iM 
Heften  gemacht  war^  folgte  leider  eine  längere  Pause  dea  SiiUsohwesfetu. 
Erst  im  yorigeu  Jahre  ist  das  Heft  IV«  ausgegeben  worden,  dem  daan 
freilich  Heft  W  sehr  bald  gefolgt  ist.  In  die  Zwischenzeit  fallen  Uci* 
nere  Arbeiten,  nämlich  ein  Ortscbaftsverzeiohnis  auf  Grund  der  Volk»* 
Zählung  vom  1.  Dezember  1880  (Braunscbweig  1881),  und  ab  mrmnijoaa 
Mitteilungen  aus  dem  statistischen  Bureau  des  Herzoglichen  SiMlaBwi* 
steriums  «^Zur  Berufsstatiatik  yom  5.  Juni  1882^^  und  ^X^^  ViiihilUttig 
im  Herzogtum  Braunachweig  vom  10.  Januar  1883*'.  Der  Orond  te 
Unterbrechung  lag  darin,  daß  Kegieningsrat  Langerfeldt,  dem  seit  1B77 
die  Leitung  des  Bureaus  übertragen  ist,  dieselbe  im  Nebeommte  ausAK 
außerdem  Hülfsarbetter  ihm  nur   spärlich   zur  Verfugung  geatcUt  wiodcB. 

Die  beiden  neuesten  Hefte  bringen  Untersuchungen  aus  dem  Gebift» 
der  BevölkeruDgS'  und  WirtAchaftsstatistik.  Im  Ansehlaaae  an  die  hrüba- 
reo  Arbeiten  findet  die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Hersogtoma  Ei«ra- 
sohweig  in  den  Jahren  1876 — 188Ü  Darstellung,  wobei  roehrfacli  000«. 
bisher  noch  nicht  vorhandenes  Material  verarbidtet  wird«  So  tat  bot  dao 
Qeburteu  das  Alter   der  Mütter   angegeben,    woraus   auf    manoha  Fagn^^ 
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wie  TJneheliohkeity  Totgeburt  u.  a.  neue  Streiflichter  falleii.  Auch  wird 
bei  den  Geborenen  der  Beruf  und  Erwerbszweig  der  Eltern  (26  Berufs- 
arten  und  2  Sammelgruppen  unterschieden)  mitgeteilt,  wobei  der  Haupt- 
nachdruck  auf  die  Hervorhebung  derjenigen  Berufe  gelegt  ist,  bei  welchen 
relativ  am  häufigsten  Totgeburten  vorkommen.  Der  Wert  dieser  letzte- 
ren Nachweisung  scheint  mir  übrigens  zweifelhaft.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Sammelgruppe  ,,Ohne  bestimmten  Beruf  in  dreien  der  hier  be- 
trachteten 5  Jahre  die  relativ  größte  Häufigkeit  von  Totgeburten  auf- 
weist, ein  Übelstand,  der  mit  der  Zeit  bei  besserer  Begistrierung  sich  wohl 
wird  vermeiden  lassen,  so  trifft  die  stärkere  Gefährdung  und  Schwächung 
der  Gesundheit,  die  manchen  Berufen  eigentümlich  ist,  doch  den  Mann 
allein.  Wichtiger  wäre  für  den  Nachweis  der  Faktoren,  die  auf  das 
Vorkommen  von  Totgeburten  Einfluß  haben,  die  Unterscheidung  von 
Wohlhabenheitsklassen  bei  den  Eltern  und  die  Gruppierung  der  Mütter 
nach  etwaiger  Erwerbsthätigkeit  (z.  B.  in  Fabriken,  in  landwirtschaftlicher 
Arbeit  u.  m.)  bezw.  Berufslosigkeit. 

Bei  den  Eheschließungen,  die  während  des  angegebenen  Jahrzehnts 
auch  in  Braunschweig  abgenommen  haben,  treten  als  neue  Nachweisungen 
entgegen  1)  Beruf  und  Erwerbszweig,  sowie  2)  Blutsverwandtschaft  der 
Eheschließenden.  Die  letztere  zeigt  sich  nicht  gerade  oft:  unter  100  Ehe- 
sohließungen  waren  0,85  solche  zwischen  Blutsverwandten.  Auf  dem  Lande 
sind  diese  Ehen  etwas  häufiger,  als,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Braunschweig, 
in  den  Städten.  Bei  den  Gestorbenen  wird,  ebenfalls  eine  Neuerung,  der 
eigene  Beruf  oder  Beruf  und  Erwerbszweig  der  Eltern  nachgewiesen.  In 
kirchenstatistischer  Beziehung  sehr  interessant  ist  die  zum  Schluß  gege- 
bene Nachweisung  von  Taufen  und  Trauungen  bei  der  evangelischen  Be- 
Tölkerung.  Es  ergiebt  sich  da  die  Wahrnehmung,  daiß  im  Jahre  1880 
auf  100  Geburten  im  Bezirk  der  ganzen  Landeskirche  92,9  Taufen,  auf 
100  Eheschließungen  95,4  Trauungen  entfielen.  In  den  4  größeren  Stadt- 
bezirken Braunschweig,  Wolfenbüttel,  Helmstedt  und  Holzminden  war  die 
Bethätigung  des  religiösen  Sinnes  eine  geringere  als  in  den  Bezirken  der 
übrigen  Inspektionen. 

Die  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  1880^  Volkszählung  in  demsel- 
ben Heft  gliedert  sich  gemäß  den  bei  der  Zählung  gestellten  Fragen 
in  14  Abschnitte,  nämlich  die  Bevölkerung,  1)  im  allgemeinen  und  ihre 
Dichtigkeit,  2)  nach  dem  Geschlecht,  3)  nach  Wohnplätzen,  4)  nach  Stadt 
nnd  Land,  5)  nach  der  Staatsangehörigkeit,  6)  nach  dem  Beligionsbekennt- 
niB,  7)  nach  dem  Alter,  8)  nach  dem  Familienstande,  9)  nach  der  Art 
des  Zusammenlebens,  10)  nach  der  Gebürtigkeit,  11)  nach  dem  Aufent- 
haltsorte, 12)  die  Haushaltungen,  13)  die  Wohngebäude,  14)  die  Wohn- 
plätze. 

Im  fünften  Hefte  nimmt  den  weitaus  größten  Raum  die  Darstellung 
der  Ergebnisse  der  Berufszählung  vom  5.  Juni  1882  ein.  Die  Tabellen 
reichen  teils  bis  auf  die  Kreise  herab,  teils  halten  sie  die  Zahlen  für  die 
größeren  Städte,  Braunsohweig  besonders,  und  die  Landgemeinden  nebst 
den  kleineren  Städten  auseinander,  teils  berücksichtigen  sie  das  Herzogtum 
nur  als  ein  Ganzes.  Der  Text  führt  mit  Sicherheit  und  völliger  Beherr- 
schung des  Stoffs  durch  das  ungeheuere  Zahlenmaterial.  Indem  die  in 
N.  F.  Bd.  XllL  16 
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eiD^eloea  Krei&en  bedtehendeD  Verschiedenheitea  der  B«ralftgrappicna| 
zur  AnBchauang  gebracht  and  eirkiärt  werden,  gawinot  die  KioIeitUDglaUll^ 
tereo  Charakter,  so  daß  man  mit  Interesse  den  AuAeinaoderaetcuiigeii  te* 
selben  folgt  Ob  es  richtig  ist  den  Begriff  der  „ Erwerb sthätigkeh*'  m 
eng  za  faasen^  dai  die  Arbeit  der  im  Haase  der  Herrschaft  wabocmte 
Dienstboten  nicht  mehr  dazu  gerechnet  wird,  wie  aUe^^ing«  ancb  S^ 
BeiclisBtatidtik  angenommen  hat,  lasse  ich  dahingeatellt  aeiQ.  NaA 
meinem  Dafiix^halten  sind  die  Dienetboten,  welche  persöoliehe  DiaaiÜä* 
stungen  feil  bieten,  in  demselben  Sinne  erwerbsthätig^  wie  der  HmI* 
werker  schlechthin  oder  etwa  der  Kaufinann,  Lehrer  u.  8.  w*  Nur  ^ 
Art  ihrer  Produktion  ist  eben  eine  verschied  eno.  Zu  mal,  wemi  die  ia 
der  Beruf S8 tat! stik  unter  D  1  aufgeführten  ^häualiohe  Dienale*'  leisteodeo  Ftr* 
Bonen,  welche  nicht  bei  der  Herrschaft  wohnen,  zu  den  ,«Erwerb«.lhIlifai* 
gezahlt  werden,  müßten  es  auch  die  bei  der  Herrschaft  wohoeodeo  DimuAf 
boten.  Der  Unterhalt  derselben  wird  allerdings  rom  Eaasherm  bestriUia^ 
aber  dieser  empfangt  doch  ein  bestimmtes  Äquivalent  dafür,  waa  tkm  mh 
tens  der  ,, Angehörigen'',  Kinder  oder  sonstigen  Verwandten  nieht  m  Tti 
zu  werden  pflegt  Bas  Verhältnis^  das  2wiaohen  dem  Einkomtaeo  dif 
Herrschaft  und  dem  des  Dienstboten  besteht,  existiert  auch  swisehea  fi^ 
schiedenen  Berufen.  ThatsachLich  macht  es  doch  eiota  CutonoUil 
aus,  ob  in  einer  Bevölkerung  von  349  761  Einwohuem  152  871^  d,  L 
45,7  rro2.  Erwerbsthätige  oder  168  668,  d.  h,  48,)  Pro2.  enrerbatliili| 
sind. 

Außer  diesen  größeren  Arbeiten,  die  man  dem  Vorstand  das  slaliiti* 
sehen  Bureaus,  Herra  Regierungsrat  Langerfeldt  verdankt,  ist  to  Hvfl  T« 
Qooh  eine  kleinere  Zusammenstellung  über  die  Ergebnisse  der  tu  der  2äl 
Tom  L  Oktober  1866  bis  zum  3L  März  18B3  amtlich  TorgenoauMMV 
Untersuchungen  an  Schlaohtsch weinen  abgedruckt  Das  HastUtat  ist  whk 
sebr  befriedigendes,  denn  unter  je  10  000  in  der  ganzen  ^ett  ootanniiiM 
Tieren  waren  nur  l,5i  trichinös  und  4,22  tonst  krank  (haupt«ächiioll  wM 
den  sogen.  Finnen  behaftet).  Interessant  ist,  daß,  obwohl  die  S^wtil^ 
haltung  in  Braunschweig  von  1873  bis  1883  sich  um  fast  31  Pros,  rsf^ 
größert  hat,  doch  2ur  ]  Deckung  des  Konsums,  wohl  wegen  det  Espocti 
von  Fteischfabrikaten^  ein  lebhafter  Import  von  Schlachtaehweioas  italt' 
findet. 

Eine  übersichtliche  deutliche  Vorstellung  von  dem  braautohweigtHite 
OemeindeEnanzwesen  liefert  die  Arbeit  des  Herrn  Foliwaanotaan  Zim- 
mermann über  das  Finanzwesen  der  Landgemeinden  des  KraiMi  Holt- 
minden  in  den  Jahren  1876  bis  1880.  (Heft  IV.  S.  145—169),  DmtA» 
ist  daraus  erwachsen,  dai^  nach  der  Landgemeindeordnoiig  den  H^fMg* 
liehen  Kreisdirektionen  die  Superrevision  der  Gemeinde*,  Schal-,  Annct-| 
Parochial-  und  Wegebaukassenrechnungen  obliegt.  In  ejnudaeii  Paakl« 
geht  sie  über  den  sich  selbst  gezogenen  Kahmen  hinaus  und  bariclMUkr 
tigt  auch  Krcisabgaben  und  Autwendungen.  Dem  in  der  Vorbemetlami 
durch  den  Herrn  Herausgeber  der  Beiträge  ausgesprochenen  WaaMh,  dll 
diese  Arbeit  bald  Nachfolgerinnen  für  andere  Kreise  des  HenogliUBa  i 
möge,  schließen  wir  uns  durchaus  an. 
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Das  «^Problem**  des  litterarisohen  Naohlaases  von 
Bodbertu8-Jaget80w« 

Besprochen  von  Professor  ^.  D  i  e  t  s  e  1. 

Rodbertns,  Zur  Belenchtang  der  sozialen  Frage.  Teil  II.  Aus  dem  litterarischen 
NachlaB  von  Dr.  Carl  Rodbertos-Jagetzow.  Herausgegeben  von  A.  Wagner  nnd 
Theopbil  Kosak.  —  Berlin  1885.     Pnttkammer  &  Mfihlbrecbt 

Mit  der  Herausgabe  dieses,  des  dritten  Bandes  der  Pnblikationen  aas 
dem  litterarischen  NaohlaD  Bodbertus',  erklären  Wagner  und  Kozak  ihre 
Thätigkeit  abschließen  wollen.  Nur  die  Yeröffentlichung  des  letzten  Ab- 
schnitts der  in  Hildebrands  Jahrbüchern  begonnenen  Abhandlung  über  die 
Entwicklung  des  Steuerwesens  der  Bömischen  Kaiserzeit,  welcher  teilweise 
druckfertig  ist,  sowie  einzelner,  in  der  Beinschrift  Torhandener  Teile  eines 
„die  Grundlinien  der  Gesellschaftswissenschaft^'  behandelnden  Manuskripts 
ist  yielleicht  noch  zu  erwarten  (8.  XIII  der  Einleitung). 

Wie  sich  aus  der  Berichterstattung  Wagners  (8.  XXXII)  ergiebt,  ent- 
hält der  Nachlaß  allerdings  noch  ziemlich  umfangreiches ,  aber  unfertiges 
handschriftliches  Material. 

Ich  gehörte  selbst  zu  denen,  welche,  wie  Wagner  (8.  XIX)  erwähnt, 
den  Wunsch  aussprachen ,  ohne  weiteres  „einfach  alles  von  Manuskripten 
Vorhandene"  zur  Veröffentlichung  zu  bringen  —  aber,  nachdem  ich  selbst 
Einsicht  in  den  Nachlaß  erhalten  und  einen  ziemlich  großen  Teil  des 
S.  XXXII  nachgewiesenen  Materials  genau  durchgesehen  hatte,  überzeugte 
ich  mich  von  der  Unmöglichkeit  dieses  Verfahrens,  muß  vielmehr  jetzt 
Wagner  vollkommen  darin  zustimmen,  daß,  trotzdem  manche  interessante 
Einzelheiten  sich  yielleicht  noch  aus  dem  Wust  von  Konzepten  heraus- 
sichtan  ließen,  doch  die  Veröffentlichung  des  von  Bodbertus  unfertig  Zu- 
rückgelassenen im  Interesse  seines  schriftstellerischen  Bufes  kaum  zu  wün- 
schen sein  dürfte. 

16* 
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Rodbertus  arbeitete,  soweit  aus  den  Manoskripten  gescfaloflsen 
darf,  nicbt  regelmäßig  und  stetig,  sondern  auf  momentane  Impulse  hin  uii 
dann  schrieb  er  mit  fliegender  Feder  oft  ein  halb  Dutzend  Eolioeeitei, 
nach  den  Schriftzügen  zu  urteilen,  ohne  abzusetzen  —  aber  ebenso  tmA 
auch  strich  er  alles  wieder  durch.  Bisweilen  finden  sich  drei  und  tmt 
Konzepte,  welche  genau  dieselben  Gedanken  in  verschiedenster  Fon 
variieren.  Bisweilen  aber  auch  sind  die  schwerwiegendsten  sschliAw 
Änderungen  in  den  ersten  Entwurf  hinein  korrigiert.  Oft  ist  der  letik 
Satz  ein  Fragment  —  der  Autor  hat  die  Feder  unzufrieden  weggewodci 
oder  ist  gestört  worden,  und  das  halbbeschriebene  Blatt  wird  in  die 
Schreibmappe  zurückgeschoben.  Nach  Wochen  gewinnt  er  vielleidit  enl 
Zeit  und  Lust  wieder ,  sich  demselben  Gegenstände  zu  widmen ,  findet 
vielleicht  jenes  Blatt  gar  nicht,  hat  es  vergessen  oder  die  Darstellasg  ge- 
fällt ihm  nicht  mehr.  Nun  entwirft  er  ein  andres  Konzept:  was  soll  tbcr 
jetzt  der  Herausgeber  thun?  Wenn  er  mehreren  teilweise  sich  wido- 
sprechenden  Konzepten  gegenübersteht,  so  fragt  es  sich,  welches  dss  tb- 
schließende  war;  wenn  er  nur  einen  Entwurf,  etwa  ohne  jede  Korrek- 
tur, findet,  so  muß  er  doch  zweifeln,  ob  der  Autor  denselben  auch  wirkhd 
definitiv  zum  Druck  gestattet  hätte  —  denn  es  finden  sich  sogar,  wem 
ich  mich  recht  erinnere,  bisweilen  einige  Seiten  aus  einer  Abhandlnng  ia 
doppelter  Reinschrift,  während  alles  übrige  noch  ganz  unfertig  iit 

Demnach  erscheint  die  Gefahr  der  Willkür  und  des  Irrtums  bei  cümb 
etwaigen  Versuch ,  gewisse  druckreife  Einzelheiten  auszuwählen  und  n 
veröffentlichen,  doch  zu  groß,  als  daß  man  dazu  raten,  (geschweige  denn  ne 
fordern  dürfte.  Überall  müßte  der  kaum  zu  fuhrende  Beweis  erbis^ 
werden,  daß  der  Autor  nichts  mehr  zu  ändern  beabsichtigt,  daB  er  seihet 
sein  Imprimatur  erteilt  haben  würde. 

Ich  möchte  behaupten,  daß  auch  die  jetzt  vorliegende  Fortsetzung  der 
Schrift  „Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage",  mit  deren  Fertigstellonf 
Rodbertus  bis  kurz  vor  seinem  Tode  beschäftigt  war,  wahrscheinlich  noeh 
manche  Änderungen,  mindestens  formeller  Art,  erfsdiren  hätte,  wenn  den 
Autor  die  Zeit  dazu  vergönnt  gewesen  wäre. 

Gewiß  ermüden  alle  Schriften  Bodbertus'  durch  Wiederholungen,  abar 
in  keiner  derselben  ist  ein ,  —  noch  dazu  für  die  Gewinnung  und  Be- 
gründung der  sozialökonomischen  Thesen  durchaus  überflüssiges  —  Theoi 
mit  solcher  Hartnäckigkeit  dem  Leser  immer  und  immer  wieder  an^ 
tischt  worden,  wie  hier  die  Behauptung  der  „Trinitat"  allen  „göttiiebes 
wie  weltlichen  Lebens." 

Die  Vorrede,  in  welcher  bewiesen  werden  sollte,  daft  dieser  ,>Bsgnf 
der  Dreieinigkeit"  ein  Verstandesbegriff  so  gut  wie  einer  sei ,  ist  formell 
und  sachlich  gleich  unfertig.  Der  einleitende  Abschnitt,  welcher  die  Ge- 
schichte des  pommerschen  Knechts  Boldt  des  19.  Jahrhunderts  mit  der 
des  „kümmerlichen  Bienenwirts"  aus  der  Zeit  Quintilians  vergleicht  mid 
beweisen  soll,  daß  die  heutige  Besitztyrannei  auf  die  Arbeiter  sntlog 
wirke,  wie  damals  die  Tyrannei  des  Großgrundbesitzes  auf  die  KleingroBd* 
besitzer,  genügt  diesem  Zweck  keineswegs.  Derartige  Anekdoten  fio' 
wahrlich  keine  geeignete  „induktive"  Ergänzung  der  „deduktiTes"  Me 
thode,   deren    sich   Rodbertus   sonst   mit  Vorliebe  und  oft  meisterhaft  be- 
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dient.  Übrigens  ist  vielleicbt  nirgends  Bodbertus'  Sprache  so  wundervoll 
klar  und  plastisch,  seine  Formulierung  so  knapp  und  schneidig  wie  in 
diesem  und  in  dem  folgenden  Abschnitt,  der  zu  dem  Hauptteile  der  Ab- 
handlung, zu  der  historisch-statistischen  Beweisführung  des  Satzes  vbm 
Jäinken  des  Terhältnismädigen  Arbeitslohns'*  hinüberführt 

In  einem  Briefe  an  J.  Z.  (s.  Z.  f.  d.  ges.  St.-W.  Jahrg.  1879)  schrieb 
Hodbertus,  es  solle  dieser  Beweis  „den  rocher  de  bronze  befestigen,  auf 
den  unser  neues  nationalökonomisches  System  sich  unanfechtbar  be- 
gründen läßt'' 

loh  fürchte,  daß  selbst  diejenigen  Verehrer,  welche  den  Denker  tou 
Jagetzow  dem  größten  Genius  unsres  Jahrhunderts  an  die  Seite  stellen, 
bei  Betrachtung  dieses  „rocher  de  bronze"  doch  etwas  schwankend  in  ihrer 
Überschätzung  werden  dürften.  Mir  wenigstens  ist  es  unbegreiflich,  wie 
derselbe  Mann,  dessen  Entwirrung  verwickelter  sozialwirtschaftlicher  Eau- 
sahmsammenhänge  der  römischen  Eaiserzeit  durch  die  sorgsamste,  scharf- 
sinnigste Kritik  des  Beweisstoffes  ausgezeichnet  ist,  hier  an  das  schwie- 
rigste und  wichtigste  Problem  der  Gegenwart  mit  —  ich  kann  es  nicht 
anders  bezeichnen  —  der  größten  Leichtfertigkeit  herantritt.  Wie  glänzend 
er  die  Aufgabe  der  Statistik  auch  zu  schildern  weiß  (S.  66  ff.),  so  wenig 
geeignet  erscheint  er  uns  hier  zu  deren  Lösung. 

Soviel  über  den  Inhalt  der  „Beleuchtung  u.  s.  w."  Bodbertus  hat 
derselben  als  Schluß- Abschnitt  den  1.  sozialen  Brief  von  1850  mit  gerin- 
gen Abänderungen  angereiht.  Einige  „Bruchstücke*',  zur  Fortsetzung  der 
Schrift  bestimmt,  sind  von  den  Herausgebern  beigefügt  worden.  Meines 
Erachtens  zeigt  sich  hier  schon  die  Bichtigkeit  der  von  mir  oben  hervor- 
gehobenen Bedenken  gegen  Veröffentlichung  derartiger  Fragmente. 

Von  Interesse  dürfte  das  „Sendschreiben"  an  den  Londoner  Arbeiter- 
Kongreß  von  1862  sein,  welches  mit  der  Abhandlung  von  188Y,  „die 
Forderungen  der  arbeitenden  Klassen*',  den  Best  des  Bandes  einnimmt.  — 

Ist  hiemit  die  Herausgabe  des  Nachlasses  vorläufig  als  abgeschlossen 
zu  betrachten,  so  erscheint  es  jetzt  wohl  an  der  Zeit,  ein  Urteil  zu  fällen 
über  die  Berechtigung  der  Angriffe,  welche  den  Herausgebern  ihre  müh- 
same und  bei  dem  Stande  des  Nachlasses  doch  nur  wenig  erfolgreiche 
Arbeit  noch  zu  erschweren  suchten. 

Wagner  hat  zwar  in  seiner  „Einleitung  und  Berichterstattung^'  bereits 
Bcharf  genug  repliziert.  Ich  fürchte  aber,  er  hat  damit  nur  Öl  ins  Feuer 
gegossen,  und  nächstens  wird  vermutlich  einer  der  Herren  K.  Meyer, 
M.  Wirth  oder  M.  Quarck  das  Publikum  wieder  mit  einer  gehamischten 
Dnplik  überraschen.  — 

Die  genannten  Herren  weisen  darauf  hin,  daß  Rodbertus  eine  Beihe 
von  Manuskripten  —  besonders  das  des  4.  sozialen  Briefs  (,Eapital')  — 
ala  druckfertig  bezeichnet  habe.  Die  Herausgeber,  welche  nichts  davon 
zur  Veröffentlichung  brachten,  hätten  ihre  Pflicht,  diesen  Manuskripten 
nachzuforschen,  nicht  genügend  erfüllt. 

Ich  will  zunächst  —  teilweise  im  Anschluß  an  Wagners  Einleitung 
—  folgende  Punkte  hervorheben. 

Erstens:  wenn  sowohl  Herrn  Schuhmacher-Zarchlin ,  als  Herrn  Prof. 
Wagner,  als  Herrn  Dr.  Eozak  bei  ihren  wiederholten  Besuchen  in  Jagetzow 
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nicht  alles  Baachtcnswerto    vor  Augen    gekonunen    BeLn  solitoi    M  bg  & 

Schald  jüdenfallfl  nicht  an  den  Heransgebern. 

ZweiteoB:  welcher  nur  denkbare  Grund  Golltü  beatAnden  buboii,  fef* 
t  i  g  e  Manuskripte  ,  deren  Herausgabe  doch  wohl  am  weoigiateD  MÜll»  i» 
reitete  und  zugleich  am  dankbarsten  war,  zurückzuhalteOt  luad  Ualirlli«^ 
wie  dieeen  Bd.  III,  zu  veröffentlichen? 

Drittens :  wenn  alles  das ,  was  Rodbertus ,  schon  Anfang  der  7^ 
Jahre,  als  „druck fertigt'  bezeichnete,  es  thatsäohlich  gewesen  wttrt,  m 
kam  es ,  daß  er  in  den  letzten  a  Jahren  vor  seinem  Tode  eine  giaii 
Reihe  größerer  und  kleinerer  Aufsätze  verfaßt  und  veröffentlicht,  die  Ke^ 
Auflaj^e  des  2.  und  3*  Briefes  besorgt»  und  doch  geradif  den  4.  Br 
„Kapital",  nicht  herausgab,  trotzdem  er  seit  1870  immer  mit  der  S: 
an  demselben  beschäftigt  war  und,  wie  aus  vielen  Stellen  scnnor  Bdirilla 
und  Briefe  hervorgeht,  gerade  dies  Thema  ihn  am  meisten   fe•^^lte^ 

Sollte  der  deutsche  Ricardo,  dem  die  Feder  so  willig  gehorchle»  de 
zwischen  1848  und  1851  die  drei  epochemachenden  sozialen  Briefe  »ciifieK 
wirklich  nicht  in  fünf  Jahren  —  trotz  der  Krankheit  —  die  ZrtI  g«liiA- 
den  haben,  einem  seit  30  Jahren  „druckfertigen''  Maouakripl  £e  Irli^ 
Feile  zu  geben? 

Daß  diese  allgemeinen  Erwägungen  den  Herren,  welehe  seit  mefafffva 
Jahren  die  Lärmtrommel  so  virtuos  bearbeiten,  nicht  goniigen  köooeii,  iil 
klar.  Ich  muß  daher  versuchen ,  den  Gegenbeweis  mit  „philologtüte 
Akribie^*  ins  Detail  zu  fuhren  und  zu  zeigen  suchen,  wie  aie,  im  wfiH- 
lichsten  Sinn  „philologisch**,  mit  Vorliebe  stets  «ich  an  ein  Wort  gelialta 
haben  und  zum  ,^Tempel  der  GewiBheit" ,  wie  der  Schüler  im  „Fii^*, 
eingegangen  zu  sein  meinen.  Aber  die  Sätze,  auf  die  ea  ankam,  hal« 
sie  leider  übersehen !  — 

Wenn  Wagner  (8.  XYIII)  erklärt,  daß  auch  ihm  der  Wideffepvnclk 
welcher  zwischen  dem  Zustande  des  Nachlasses  und  wiederholten  ÄuBcrat* 
gen  von  Rodbertus  über  das  „Fcrtigscin**  weiterer  Hauptteile  der  tB  die 
sozialen  Briefen  entwickelten  Erörterungen  bestehe,  als  kein  M^^^iftlif  ^ 
barer"  erscheine,  und  die  Vermutungen  ausspricht^  datt  r*^inmal  Rodbw- 
tus  den  Ausdruck  , Fertigsein'  .,,.,....   auf  die  in  Bd,  II  und  lII  «itf 

Nachlasses  veröffentliehten  Partien    bezogen    hat,    sodann,  dk^  er 

über  das,  was  zum  formellen  Abschluß  noch  fehlte, aich  etw»  n 

optimistisch  selbst  getäuscht  hat",  so  hat  er  mit  beiden  Vtirmiktaafß 
durchaus  Kccht. 

Bodbertus  hat  eich  getäuscht,  als  er  am  28*  April  1975  9m  h  % 
schrieb^  daß  der  Abschluß  der  Komischen  Steuergeschichte  ,,Ton  DioeiKni 

bis  zum  Untergang  des  weströmischen  lUsohea, drockferli^*  9tL 

Die  Abhandlung  ist  vielmehr,  wie  Wagner  selbst  (S.  XXXII)  »rktirt»  „itf 
partienweise  druokfertig  und  überhaupt  in  der  Reinschrift.**  Noch  vfÜ 
stärker  hat  sich  Bodbertus  bezüglich  seines  soztalpoHtiBchen  BrieC»  ti 
Hastnclever  getäuscht^  von  dem  er  —  wenigstens  uaeh  der  Aojiiff 
Herrn  Dr.  Quarcks  —  in  dem  Brief  an  R.  Meyer  vom  10,  Uän  1^73  „«i» 
von  einem  ebenfalls  druckfertigen  spricht'**  Hier  ist  nnr  ein  diutlim 
unfertiges  Konzept,  wenn  ich  mich  recht  uriont^re  mit  wenigen  SdM 
Betnschrift,  vorhanden. 
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Hinsichtlich  des  Hauptpunktes  aber,  nämlich  des  von  Hrn.  Dr.  Meyer 
n.  s.  w.  gebieterisch  geforderten,  von  Rodbertus  mehrfach  als  druckfertig 
bezeichneten,  in  der  Reinschrift  vorhandenen,  seit  20  Jahren  im  Pult  lie- 
genden ,,Kapitals'S  trifft  die  erste  Vermutung  Wagners  zu :  der  yeröffent- 
lichte  Band  II  des  Nachlasses,  „das  Kapital.  Vierter  sozialer 
Brief  an  von  Kirchmann'' ,  ist  identisch  mit  dem  fertigen  Manuskript, 
dessen  Bodbertus  so  oft  erwähnt  Was  vorhanden  war,  ist  veröffentlicht. 
Nicht  fertig  und  daher  nicht  veröffentlicht  ist  dagegen  die  Monographie 
das  ,Kapital',  zu  der  dies  seit  20  Jahren  fertige,  in  sich  geschlossene 
Stück  erweitert  werden  sollte. 

Das  ist  die  einfache  Lösung  des  „Problems''  ^) ,  über  dessen  Stand 
ich  den  Leser  am  raschesten  dadurch  orientiere,  daft  ich  die  zusammen- 
fassende Darstellung  Schippeis')  hier  wiedergebe. 

Es  handelt  sich  also  um  die  Frage,  „was  Bodbertus  überhaupt 
druck  fertig  zurückließ". 

1.  „Die  ÄuBerungen  des  Dr.  Kozak  und  frühere  Äußerungen  von 
Kodbertus  stehen  hier  in  frappierendem  Widerspruch.  Nach  Bodbertus 
lag  nämlich  einmal  ,der  vierte  Brief  seit  20  Jahren  in  der  Reinschrift 
in  meinem  Pult'.  (Die  Zukunft.  Sozialistische  Bevue.  I.  Jahrg.  14.  Heft 
Brief  von  Bodbertus,  d.   19.  Juni  1871). 

„Dieser  Brief  sollte')  aber  behandeln:  erstens  die  Frage  der 
Handelskrisen,  zweitens  die  Frage  des  Pauperismus. 

Was  uns  jetzt  vorliegt,  führt  noch  nicht  einmal  die  Untersuchung 
über  die  Handelskrisen  zu  Ende,  doch  scheint  damit  das  Material, 
das  Herrn  Dr.  Kozak  darüber  zur  Verfugung  stand,  erschöpft  zu  sein. 
Wie  steht  es  nun  mit  dem  Beschluß  dieser  einen  Streitfrage  (Handels- 
krisen)? —  Für  die  andere  (Pauperismus)  bietet  die  letzte  Veröffent- 
lichung ^)  gar  nichts  und  aus  den  Angaben  des  Herrn  Dr.  Kozak  ist  nicht 
zu  ersehen,  daß  er  ein  Manuskript  besitzt,  welches  eich  auch  nur  teilweise 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Briefes  (Pauperismus)  decken  würde. 

Täuschte  sich  Bodbertus  so  sehr  über  den  Stand  seiner 
Arbeiten?  Oder  sind  Teile  derselben  verloren  gegangen,  sind  sie  aus- 
geliehen, irgendwo  deponiert  und  dem  Herausgeber  nicht  ausgehändigt 
worden  ? 

2.  Femer  wollte  Bodbertus  in  einem  dritten  Abschnitt  zur  ,Be- 
leuchtung  der  sozialen  Frage'  das  ,logische  Wesen  der  nationalökonomischen 
Hauptbegriffe  in  ihren  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Entwicklungs- 
formen behandeln'.  Dieser  Abschnitt  (in  der  Tendenz  identisch  mit  dem 
früher  projektierten  fünften  sozialen  Brief,  s.  8.  Brief  S.  286)  war  am 
2.  Juli  1875  nur  noch  ,zu8ammenzustellen' ,  ,denn  er  ist  in  allen  seinen 
einzelnen  Teilen  fertig*.     (S.  Beleuchtung,  Teil  I,  Vorwort) 


1)  M.  Qaarck,  das  ,, Problem"  des  Nachlasses  von  Bodbertus.  — 
9)  M.  Sebippel,   Rezension    von  Rodbertus,   das  Kapital      S.  die  Zeitschrift   für 
die  gesamte  Staatswissenschaft.     1886.     8.  459-468. 

3)  Qoarck  giebt  in  seinem  Aufsatz  hiefür  die  Belege  aus  dem  3.  Briefe.  —    Man 
Tergleicbe  hiezu  femer  das  Vorwort  des  1.  sozialen  Briefes. 

4)  Die  Rezension  behandelt  das  «Kapital^f  sie  wurde  geschrieben  vor  Veröffentlich- 
ung der  Schrift  ^Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage"  II. 
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8.  Weiter  bezeichnet  RodbertoB  aosföhrliche  Sta^e  nn 
Brief,  die  Lösoog  der  Bozialen  Frage  betreffend,  als  rollatindig  fertig. 
,Diese  Einrichtungen  —  schreibt  er  am  36.  August  1872  an  R.  Mejer 
(8.  235)  —  sind  natürlich  meine  Sache.  Und  ich  werde  sie  klar  legen. 
Sollte  mich  ein  plötzlicher  Tod  hinw^raffen,  so  ist  dafür  gesorgt.  daB  der 
Entwurf  zu  den  Einrichtungen  nicht  umkommt^ 

Soweit  Schippel.  Bekapitulieren  wir  kurz:  er  erwartet  im  Naehlsi 
zu  finden 

1)  einen  4.  Brief,  der  den  Pauperismus  und  die  Handelakrisen 
behandelt, 

2)  Teile  eines  5.  Briefs,    erörternd    die  Entwicklungageachichte 
der  Eigentumsformen, 

3)  Teile  eines  6.  Briefs,    „der   Entwurf   zu   den  Einrichtungen''  nx 
Lösung  der  sozialen  Frage. 

Quarck  kommt  zu  gleichem  Resultat,  verlangt  aber  aufierdem  von 
den  Herausgebern  noch  das  Manuskript  des  Abschlusses  der  römischen 
Steuorgeschichte  und  eines  sozialpolitischen  Briefs  an  HasencleTer  ^).  — 

Es  fehle  ein  zweiter  Teil  des  „Kapitals"  behaupten  also  Schippel 
und  Quarck.  Letzterer  schließt  dies  auch  „aus  einer  Menge  Stellen  des  tot- 
liegenden  »Kapitals',  in  denen  Rodbertus  auf  Dinge  hinweiat,  die  er  ,wei- 
ter  unten'  erledigen  will,  die  er  aber  in  dem,  was  Kozak  herausgegeben 
hat,  ganz  gewiß  nicht  erledigt".  So  yerweise  Rodbertus  z.  B.  auf 
S.  204  (»Kapital')  mit  den  Worten:  „ich  komme  im  zweiten  Teil  die- 
ses Briefes  noch  ausführlich  auf  diese  Frage  zurück",  auf  diesea  fehlende 
Stück.  Uuarok  folgert  daraus,  daß  derselbe  „einst  ohne  Zweifel  yorhan- 
den  war".  Er  kann  doch  wohl  nur  schließen,  daß  damals,  als  Rodbertus 
diese  Zeilen  schrieb ,  er  diesen  zweiten  Teil  schreiben ,  darauf  „zurück- 
kommen" wollte. 

In  dieser  Stelle  auf  S.  204  deutet  Rodbertus  auf  die  dritte  Streit- 
frage, die  Ursache  des  Pauperismus. 

„Also",  schließt  Quarck,  „entspricht  dies  genau  dem  Programm  Ton 
1851,  nach  welchem  ja  die  dritte  Streitfrage,  eben  die  Ursache  des 
Pauperismus,  das  Thema  des  zweiten  Teiles  des  vierten  Briefes 
sein  sollte". 

Es  fehlt  also  sowohl  der  Schluß  der  zweiten,  als  die  ganze  dritte 
Kontroverse.  „Wo  ist  also  dieser  wichtige  zweite  Teil  des  4.  Briefes, 
der  einst  ohne  Zweifel  vorhanden  war?"  —  richtiger  gesagt,  einst,  d.  h. 
1851,  „ohne  Zweifel"  geschrieben  werden  sollte! 

Die  „Akribie  und  Pietät"  des  Herrn  Quarck  erstreckt  sich  allerdings 
—  darin  kommt  ihm  wdhl  kein  lebender  Rodbertus-Verehrer  gleich  — 
„bis  auf  das  scheinbar  unbedeutendste  Formelle"  —  wenn  er  nur 
dabei  nicht  die  bedeutendsten  sachlichen  Momente  der  Beweisführung 
so  vernachlässigte ! 

Doch  auch  ein  Formelles  ist  ihm  entgangen.  Warum  hat  er  sich  nie 
gefragt,  wie  dieser  4.  Teil,  der  die  Krisen  und  den  Pauperismus  be- 
handeln sollte,  zu  dem  Titel  „das  Kapital"  gekommen  ist  ? 

1}  S.  oben. 
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Ich  glaube  zu  wissen,  was  mir  Herr  Quarck  entgegnen  wird.  Er 
wird  mir  das  Zeugnis  E.  Meyers  entgegenhalten,  daß  y^Rodbertus  behaup- 
tete, (in  dieser  Schrift)  Marx  gänzlich  widerlegt  zu  haben",  und  daß  wohl 
wahrscheinlich  sei,  Eodbertus  habe  seine  umfassendste  „M  o  n  o  g  r  a  p  h  i  e"  . ., 
„die  die  meisten  Teile  der  Nationalökonomie  behandeln  wird"'),  mit 
Rücksicht  auf  den  analogen  Titel  des  Hauptwerks  Marx',  das  ja  auch  Kri- 
sen und  Pauperismus  behandelt,  umgetaufL 

Nehmen  wir  aber  die  Monographie,  wie  sie  jetzt  Torliegt,  zur  Hand, 
so  ergiebt  sich  ein  näher  liegender  Grund:  Es  ist,  wie  bereits  bemerkt, 
Ton  der  zweiten  Streitfrage,  Ursache  der  Handelskrisen,  nur  eine 
Broschüre  von  etwa  40  Seiten  vorhanden,  während  die  „Untersuchung 
über  das  Kapital"  etwa  240  Seiten  einnimmt  Diese  „Untersuchung" 
war  in  sich  abgeschlossen,  die  zweite  Streitfrage  nicht.  Daher  erhielt 
das  M,anuskript  den  Titel  das  „Kapital'^ 

Merkwürdigerweise  ist  es  nun  femer  keinem  der  Herrn  einge- 
fallen, die  Stellen,  in  denen  Rodbertus  selbst  von  dem  Inhalt  der 
„Reinschrift"  spricht,  sachlich  mit  dem  Inhalt  der  vorliegenden 
Publikation  zu  vergleichen.  Sie  würden  dann  sofort  gesehen  haben, 
daß  Rodbertus  nirgends  darauf  hindeutet,  daß  der  4.  Brief,  jetzt  betitelt 
das  „Kapital",  das  Programm  von  1850  und  1851  ausführen,  d.  h.  die 
zweite  und  dritte  Streitfrage  (Krisen  und  Pauperismus)  behandeln  sollte  — , 
sondern  daß  er  ausdrücklich  mehrfach  als  Inhalt  der  „Monographie",  an 
der  er  arbeitet,  und  der  „Reinschrift",  die  im  Pult  liegt,  die  Lehre  vom 
Kapital  an  sich  und  vom  Kapital  besitz,  geschichtsphilosophisoh  er- 
wiesen an  den  Epochen  und  Prinzipien  der  wirtschaftlichen  Rechts-Ord- 
nung, spez.  der  Eigentums- Ordnung,  bezeichnet  Kein  Wort  von  Kri- 
sen und  Pauperismus ! 

Herr  Quarck  zitiert  selbst  den  Anfang  der  Stelle,  die  seinen 
Irrtum  aufklären  müßte  — ,  aber  die  entscheidenden  Folgesätze  derselben 
läßt  er  weg.  Wie  würde  er  in  seinem  pathetischen  Zorn  die  Herausgober 
des    Nachlasses   geschulmeistert   haben,    wenn  ihnen  dies  passiert  wäre! 

Betrachten  wir  aber  vorher  noch  einige  andre,  auf  dieses  „Problem" 
bezügliche  Stellen: 

„Man  wird  den  Kapital  begriff  nicht  eher  präzis  herausstellen,  als 
bis  man  seinen  Inhalt  an  drei  verschiedenen  Weltzuständen  prüft:  an  dem 
antiken,  in  welchem  noch  Menscheneigentum,  an  dem  modernen,  in 
welchem  Grund-  und  Kapitaleigentum,  und  an  einem  idealen,  in  wel- 
chem nur  Einkommenseigenturo  gilt. 

Ich  habe  mich  in  den  letzten  10  Jahren  nur  deshalb  auf  die  antike 
Nationalökonomie  gestürzt,  um  den  Kapitalinhalt  in  allen  Beziehungen 
auch  im  Altertum  kennen  zu  lernen.  Man  lernt  überhaupt  nur  durch 
Vcrgleichungen.  Diese  Grundgedanken  verfolge  ich  in  mei- 
nem „Kapital"  (Brief  vom  8.  Sept  1871). 

Am  10.  Nov.  1875  schrieb  er  an  J.  Z.,  daß  er  in  seiner  „neuen 
Schrift"  den  Begriff  des  Eigentums   nach  seinen  drei  historischen  Pha^ 


1)  Briefe  Bodbertna'  an  B.  Meyer;  S.  42.    Anm.  6. 
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8eD  —  Menscheneigentum ,  Orand-  and  Kapitaleigentnm ,  Verdiensteigeo- 
tarn  —  und  dessen  verschiedenartigen  Einfluß  auf  die  Oeetalteng  der 
Btaatswissenschaft  hervorkehren"  müsse. 

Am  9.  Januar  1874  —  dies  ist  die  entscheidende  Stelle,  das  „er- 
lösende Wort"  des  „Problems"  —  an  R.  Meyer: 

„Als  ich  die  Abhandlung  über  das  Kapital,  die  Sie  bei  mir  in  der 
Reinschrift  gesehen,  fertig  hatte  —  welche  Abhandlung  ich  mit  stetesn 
Hinblick  von  den  heutigen  Begriffen  auf  diejenigen  der  auf  die  unsrige 
folgenden  nationalökonomischen  Gesellschaftsstuife  geschrieben,  —  fiel 
mir  ein:  vergleiche  die  Begriffe,  die  Du  eben  auseinandergesetit, 
auch  einmal  an  denen  der  uns  vorausgegangenen  Stufe.  Halten  sie 
auch  bei  dieser  Vergleichung  die  Probe  aus?  —  Denn  ....  erst  mittek 
Yergleichung  vermag  man  das  Historische  und  Zufallige  von  dem  Lo- 
gischen und  Ewigen  auszuscheiden,  und  es  ist  gerade  das  gro8e  Un- 
glück unsrer  heutigen  staatswirtschaftlichen  Systeme,  ds£ 
sie  noch  nicht  einmal  versucht  haben,  diese  Scheidung  z« 
vollziehen  —  darin  liegen  in  letzter  Analyse  alle  Hindernisse  der 
Lösung  der  sozialen  Frage,  die  sich  wenigstens  von  selten  der  Wissen- 
schaft  dieser    Lösung   gegenüberstellen.      Ich   schlug    also    die    Gelehrten 

nach  und  was  fand  ich?     Nichts ein  völliges,  gründliches  MÜver- 

stehen  der  ganzen  Nationalökonomie  des  Altertums.  Ich  muBte  sie  also 
selbst  erst  studieren  und  natürlich  ging  das  nur  aus  den  Quellen  an! 
Das  hat  mich  einige  Jahre  meines  Lebens  gekostet  .  .  aber  diese  auQauch- 
zende  Empfindung  von  Glück  in  mir,  als  ich  nun  alle  meine  Begriffe, 
die  ich  in  jener  Abhandlung  niedergelegt,  bestätigt  fand'^. 

Nun  vergleiche  man  mit  dieser  Stelle  den  SchluB  des  „Kapitals",  der 
„Reinschrift",  des  4.  Briefes,  soweit  derselbe  wirklich  „fertig"  war  und 
von  Wagner-Eozak  publiriert  ist  Die  letzten  Sätze  enthalten  allerdings 
nicht,  wie  Herr  Quarck  bemerkt,    „den    wichtigen  monumentalen    SchloA, 

den  der  große  Denker  allen  seinen  Abhandlungen  gegeben", dies 

müsse  „gleich  äußerlich  jedem  Kenner  der  Darstellongsweise  von  Rodber- 
tus  aufi'allen".  Hätte  Herr  Quarck  mehr  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Phra- 
sen gesehen,  so  dürfte  es  seiner  „Akribie"  kaum  entgangen  sein,  dai  die 
Abhandlung  trotzdem  sachlich  abgeschlossen  ist 

Der  4.  Brief  sollte  die  Theorie  der  Handelskrisen  und  des  Pau- 
perismus behandeln.  So  wie  er  jetzt  vorliegt,  beginnt  er  mit  einem  zieei- 
lieh  ausführlichen  Resume  „der  ersten  Streitfrage"  (S.  1  —  34)  der  Beuten- 
theorie  (Briefs).  Daran  schließt  sich  (8.  34 — 69)  die  „zweite  Kontro- 
verse" ,  die  Ursache  der  Handelskrisen  betreflTend.  Zunächst  wird  die 
Ansicht  von  Kirchmanns  referiert  (8.  34 — 46).  Dann  folgt,  dagegen  pole- 
misierend, eine  „Charakteristik  der  Handelskrisen"  (S.  45 — 69).  Rodber- 
tus  formuliert  die  eigne  Ansicht  in  einigen  schlagenden  Sätzen  (S.  61 
— 62).  Aber  anstatt  nun  den  Beweis  dieser  Thesen  su  geben,  nimmt  er 
den  Faden  der  Polemik  gegen  Kirchmann  wieder  auf  und  kommt  auf  den 
Begriff  des  ,Sparens',  der  ihn  zum  Begriff  des  „Kapitals"  führt.  Eine 
„allseitige  Untersuchung"  über  diesen  Begriff  und  die  mit  demselben  von 
den  Nationalökonomen  fälschlich  identifizierten  Begriffe  „Produktiri- 
tat"    und    „Kspital-Eigentum'*  soll  eingeschoben  werden   (S.  68 — 69). 


Misiellen.  261 

,,Dabei  werde  ich  freilich  etwas  weit  ausholen  mUsseii,  denn  das  Ka- 
pital ist  nicht  blos  der  Brennpunkt  der  sozialen  Frage,  seine 
Natur  ist  auch  ohne  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Prinzip  der  Staats- 
wirtschaft, die  Teilung  der  Arbeit,  nicht  zu  verstehen". 

Die  „Untersuchung  über  das  Kapital"  —  das  „Einschiebsel",  wie  es 
Quarck  nennt,  —  wird  nun  so  ausgesponnen,  daß  dieser  4.  Brief,  der  die 
Krisen  und  den  Pauperismus  behandeln  sollte,  jetzt  den  Titel  „Kapi- 
tal" empfangt. 

Die  Analyse  dieses  „Brennpunkts  der  sozialen  Frage"  hatte  Eodber- 
tus  in  der  „Reinschrift"  seit  20  Jahren  im  Pulte  liegen.  Er  hatte  sie 
soweit  geführt,  daß  die  „ärgste  Verwirrung" ,  welche  „die  Verwechs- 
lung des  Privat-Kapitals   mit   dem  Kapital  an  sich*! 

in  der  Nationalökonomie  angerichtet  hat"  (S.  305),  ihm  durch  seine  Un- 
tersuchung gehoben  zu  sein  schien.  Im  Schlußabsatz  heißt  es  (314):  „Das 
Kapital  „ist  kein  wesentlicher,  ewiger  national ökonomisoher  Begriff, 
er  gewinnt  seinen  Bestand  nur  aus  der  wandelbaren  Eechtsgesohichte  der 
Völker." 

,J)as  Kapital  an  sich  ....  hat  eine  absolute  Bedeutung  .... 
das  Privatkapital  dagegen  nur  eine  relative,  ....  die  lediglich  an 
die  Dauer  gewisser  E  e  c  h  t  s  -  Verhältnisse ,  an  eine  bestimmte  Form 
des  sozialen  Vorgangs  der  Produktion  —  diejenige,  die  dieser  durch  das 
Grund-  und  Kapitaleigentum  erhält  —  geknüpft  ist  (8.  314)  ...  . 
Andere  soziale  E e c h t s  Verhältnisse  würden  dies,  wie  ich  gezeigt  habe, 
überflüssig  machen"  ....  Den  neuem  (Nationalökonomen)  ist  vorzuwer- 
fen, daß  sie  das  Privatk  apital  für  das  wahre  Kapital  oder  das  Kapi- 
tal an  sich  genommen.  Das  ,K apital'  —  in  diesem  Sinne  —  ist  nur 
der  Eechtsinstitution  des  Kapitaleigentums  wegen  notwendig,  aber 
nicht ,  wie  behauptet  worden ,  das  Kapitaleigentum  des  Kapitals  wegen  ! 
So  sind  Grundstücke  unter  allen  sozialen  Verhältnissen  zur  Produktion 
erforderlich,   aber  nicht  ,G rundbesitz'   in    dem  heutigen  Sinne"  (315). 

Das  ist  der  Schluß  des  von  Wagner-Kozak  publizierten  „Kapi- 
tals" und  auch,  wie  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können  glaube, 
der  Schluß  jener  mysteriösen  „Eeinechrift"  des  „Kapitals". 

Das  thema  probandum  von  S.  68 — 69  ist  bewiesen.  Der  Inhalt  der 
Publikation  deckt  sich  genau  mit  den  Worten  des  oben  zitierten  Briefes  : 
Eodbertus  hat  diese  Abhandlung  „mit  stetem  Hinblick  von  den  heuti- 
gen Begriffen  auf  diejenigen  der  folgenden  nationalökonomischen  Ge- 
sellschaftsstufen geschrieben".  Zum  Beweise  brauche  ich  nur  die  Über- 
schriften der  einzelnen  Paragraphen  dieser  „Untersuchung  über  das  Ka- 
pital" anzuführen: 

1.  Ableitung  der  Staatswirtschaft  aus  der  Teilung  der  Arbeit 

2.  Die  Staatswirtschaft   ohne   Grund-  und  Kapitaleigentum  („folgende 
Gesellschaftsstufe"). 

3.  Die  Staatswirtschaft    mit   Grund-  und  Kapitaleigentum  („heutige"). 

4.  Kommunismus  (rechts-  und  gcschichtsphilosophische  Begründung  der 
Notwendigkeit  der  „folgenden"  Stufe  und  Kritik  der  Anschauungen  andrer.) 

5.  Das  Kapital  in  der  isolierten  Wirtschaft 

6.  Das  Nationalkapital  in  einem  Zustande  ohne  Grund-  und  Kapitul- 
eigentom  (,,folgende"). 


252 


M  i  a  1  e  11 «  n/ 


7.     Bas    Nationalkapital   in    einem    Zustand   mit    Grund*  und  R&^t^* 
Eigentum  („heutige**). 

I>ie  „Bf  griffe'*  der  „f  o  1  g  e  n  d  ©  n"  Stufe  werden  alflo  enb.  ^  und  S 
behfiBdelt  und  sub  S  und  7  denen  der  »^heutigen"  zur  Yergleiohtiiig  aa 
dio  Saite  gestellt 

Das  Thema  war  demonstriert  —  da  fiel  ea  ihm  ein,  die  Yd^leichuiiK 
zu  erweitern  durch  Heranziehung  der  ,,Torauegegangenen"  Stufe« j 

Jahrelang  nimmt  ihn  das  Studium  der  antiken  Volks  Wirtschaft  in  An» 
Spruch.     In  der  zweiten  Hälfte  der  60er  Jahre  widmet  er  üich  den  aktoel-^ 
len  agrarpolitiflchen  Bestrebungen,     Erst    aU    die    Schrift   „zur    Erkläraiif  ^ 
und  Ahhilfe  der  Kreditnot  des  Grundbesitzes'^  Yollendet  war,  wird  er  sioh 
wieder    seinem    Lieblingswerk,  den   „scaialen  Briefen**,    zugewandt  fiabeiUj 
Im  Januar  1871  arbeitet  er  an  drei  verschiedenen  Sachen  *)  2ugleieh,  un^ 
ter  welchen  die  Weiterfuhrung  des  Themas  jenes  ,, Einschiebsel«**  (der  Un- 
tersuchung über  das  Kapital)    von    nun  an    am  meisten  von  ihm  erwahntl 
wird.     Natürlich:  denn  sie  war^  nach  der  ^, Kreditnot**,  die  u'  ><-hste — 1 

meiner  Ansicht  nach  übrigens  vollendetste  —  seiner  dogmu  AbhAnd-f 

lungen ;  sie  lag  scbon  zwanzig  Jahre  im  Pult;  um  ihrer  Voileudong  wil- 
len hatte  der  Autor  bereits  Jahre  seines  Lebens  geopferte  Sie  war  ihm 
ans  Herz  gewachsen. 

Der  „TJmguß*S  dessen  Beabsichtigung  er  so  häufig')  erwähnt»  mtiBte 
nun  also  derart  geschehen,  daß  die  Begriffe  der  «.vorausgegangenefi*' 
antiken  Stufe    hineingearbeitet  wurden.     Das    schien    ihm    wohl    ituni 
nicht  so  schwer,  wie  es  thatsächlich  war.    Gerade  weil  das  Werk  su  diim\ 
sten  gehört,  was  er  geschrieben»  —  formell  und  materieD  — ,  weil  e«  fiin^ 
vortrefflich  disponiertes,  engest  geschlossenes,  logisches  Gänse  ist,  war  eiaj 
Kineinfficken    der    neuen    Partien    unmöglich.     Die   Behandlung  der«    de 
unsrigen    „vorausgegangenen"    sozialen    Epoche    des    .^MenscheneigeDlnms*' 
konnte  nur  dann  in  der  Monographie    Platz  finden ,    wenn    diese    letztem 
von  Grund  aus  umgearbeitet  wurde.  Für  einen  immer  !  drnl 

Mann,  dar  schon  in  gesunden  Tagen  etwas  nervös  istp    eine  b'  Auf«! 

gabel 

Ihre  Lösung  schreitet  auch  nicht  vorwärts:  denn  während  wir  An- 
fang  1871  hören,  dafl  er  an  der  Monographie  „arbeite**  —  ,,wenD  nur 
sohon  etwas  lerdg  wäre!'*  —  heißt  es  vier  Jahre  später»  in  dem  Briefe  ai 
J.  Z.  vom  14.  3.  75^):  „das  »Kapital*  liegt  seit  20  Jahren  in  der  Kein* 
Schrift  in  meinem  Pulte»  muß  aber  jetzt  natürlich  umgegosson 
werden.**  Das  klingt  wohl  nicht  so,  als  ob  inzwischen  viel  „fertig**  ge- 
worden wäre,  sondern  als  ob  der  Umguß  erst  jetzt  beginnen  sollte. 

Ein  Vierteljahr  darauf  schreibt  ©r  an  R.  Mejer  (Britif  vom  1.  6.  75)  r1 
„ungeachtet  meiner  Schmerzen   habe   ich    nationalökonomiseh  gedadtl  iifid 
gearbeitet.     Es  mag  auch  danach  sein.     Aber   mich    verfolgt   g^gtnwirt^ 


j>  Brief  an  R.  Meyor  vom  85.  Jto.,  1871:  tJch  arbeite  ti«c)i  einfr  iiU^a  feelil«efrt«« 
»wobnbfit  &n   drei  vtsrHcluedenen    Barheii    tugleicb:    ScbiuÜ    mdiier     HutnUehen    Ht«scf 
^«stbicbte,  .    .  eiaer  MoDograpbic,  du»  ,«KA}>itiil**  .  .  .    eodlicb   „Oruadliiii«ii   der  0«i^' 
Bfha(Uwi5»eDSchslt*\  ,  .     .     WeuD  titir  erst  etwfts  fertig  wftre** ! 
»)  Vgl.  Briefe  v.   19.  Juoi.   10.  8ept.  1671.  14    MAm  1975. 
Z)  Vgl,  tttch  den  Brief  vom  29.  April  1875  sti  J.  Z. 
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nur  Ein  Gedanke :  iob  muß  Tor  meinem  Ende  fertig  werden.  Wie  könnt' 
ich  seiner  Zeit  glauben,  daß  ich  ewig  leben  würde?*'  Im  Juni  1874  klagt 
er,  daß  er  „bo  yiel  Unfertiges  und  Halbes  liegen  habe  und  natürlich  nur 
noch  halb  so  viel  arbeiten  kann,  als  früher.'' 

Nur  einzelne  Partien  des  „Kapitals"  umzuarbeiten  oder  zu  erwei- 
tern, gelingt  ihm. 

Am  23.  Sept.  1871  sendet  er  an  Meyer  den  Aufsatz  ,,Phjsiokra- 
tie  und  Anthropokratie"  (abgedruckt  bei  R=sM;  S.  518)  und 
schreibt  über  denselben:  „Mein  ^Kapital'  bezweckt,  einen  Teil  der 
Grundlinien  für  ein  solches  ,anthropokratisches'  System  zu  ziehen,  und  nun 
habe  ich  für  Sie  etwas  Sahne  oben  abgeschöpft."  Der  Aufsatz  behandelt  in 
gedrängter  Kürze  das  Problem  der  Epoche  „ohne  Kapital-  und  Grund- 
eigentum", also  m.  a.  W.,  jener,  der  unsrigen  „folgenden"  Epoche  des 
„Verdiensteigentums",  welche  im  „Kapital",  wie  es  von  Wagner-Kozak 
publiziert  ist ,  skizziert  wird.  Ebenso  ist  der  „Normalarbeitstag" 
ein  Teil  dieser  in  Umarbeitung  befindlichen  Monographie.  Er  beginnt 
mit  den  Worten: 

„In  einer  nationalökonomischen  Arbeit^),  die  ich  unter  der  Fe- 
der habe,  das  „K  a  p  i  t  a  1"  betitelt ,  behandle  ich  auch  den  Normal- 
arbeitstag .  .  .  . ,  ich  will  versuchen  die  Hauptpunkte  dessen,  was  ich  dort 
ausführe  und  begründe,  hier  ....  klar  zu  machen". 

„Ausführe  und  begründe",  d.  h.  was  er  teilweise  bereits  im  fertigen 
Manuskript  ausgeführt  hatte,  teilweise  noch  weiter  auszuführen  plante. 
An  dem  alten  Manuskript  von  1851  oder  1852  wird  aber  scheinbar  nichts 
geändert.  Denn  im  Juni  1875  —  wiederhole  ich  nochmals  —  soll  es 
„jetzt  umgegossen  werden". 

Eodbertus  wird  sich  überzeugt  haben,  wie  schwer  diese  Aufgabe  war, 
die  er  sich  gestellt.  Nachdem  er  diese  Fragmente  neu  gearbeitet  hat,  ent- 
schließt er  sich,  anstatt  der  umfassenden  Monographie  einen 
„neuen  Abschnitt"  dem  Wiederabdruck  des  2.  und  3.  Briefes  beizufügen.  Die- 
ser Abschnitt  sollte  inhaltlich  mit  der  Monographie  identisch 
sein  —  beabsichtigt  war  wohl  nur  ein  kurzer  Abriß,  —  wurde  aber  ebenso 
wenig  fertig  wie  diese.  Im  Vorwort  zur  Neuauflage  schreibt  Rodbertus, 
es  sei  seine  Absicht  gewesen ,  in  diesem  —  fehlenden  —  Abschnitt  — 
„das  logische  Wesen  der  nationalökonischen  Hauptbegriffe 
in  ihren  verschiedenen  aufeinander  folgenden  historischen  Entwicklungs- 
formen (zu  behandeln),  überhaupt  in  allen  Teilen  unsrer  Wissenschaft  die 
logischen  und  historischen  Kategorien,  namentlich  bezüglich  des 
Kapitals  scharf  (zu  sondern),  um  dann  daraus  die  wissenschaftlichen 
und    praktischen    Konsequenzen     zur    AbweKr    der   beiden   furchtbaren 

Geißeln des  Pauperismus  und  der  Handelskrisen  —  zu 

ziehen". 

Dieser  neue  Abschnitt  sollte  also  alles  das  enthalten,  was  die  um- 
fassende „Monographie",  das  „Kapital",  behandeln  sollte,  d.  h.  alles, 
was  dem  4.,  5.,  6.  Brief  vorbehalten  war. 


1)  ,,E8  ist  ein  ans  einem  organischen  Oanxen  heraosgerissenes  Stück'*,   heiflt  es   in 
einem  Briefe  an  J.  Z. 
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Wenn  nun  Rodbertus  weiter  8agt»    ea  handle  sich  nor  um  du« 
nammenBtelluJig",  der  Ab^hnitt  sei  in   ,,allen  Beinen  einzelnen  Teilen  for 
tig**,  ßo  iist  auch  dieß  durchaus  verständlioh.     Denn  im  fertigen  »^nptUi 
(Bd.  II  dee  Nachlasses)    war    eben    die    Lehre    von    den    bistorischen 
logischen    Kategorien »     speziell    des    Eigentums-   und    des   K  ap 1 1 a t- 
bogri fffi  f    betrcfis  der    gegenwärtigen  und  folgenden  Entwicklung»- 
iorm  fertig. 

Im  Nachlaß  finden  sich  femer  folgende  wohl  hieher  gehörige  Kon- 
zepte (8.  XXXU  der  Einleitung  Wagners):  „Bruchstücke  eines  neuen  oder 
anthropokratischen  Systems  der  Volkswirtschaft" ;  „Stück  einer  Ute- 
ren  AbhandluDg  vom  natürlichen  Prinzip  des  Eigentums  in  BetSQ^ 
auf  unsre  heutigen  Verhältnisse  (8  Blättor  formell  fertig");  „Koniepl 
zum  4.  i&ozialen  Brief,  unter  dem  Titel  das  Problem  (ca.  60  Seiten  ntjl 
M  aterialicn)'' ;  ferner  Konzept  ,,2U  Bemerkungen  Über  die  Entwiekltuig  der 
Htaatswirtfichaft  und  über  die  sozialen  GruDdlagen    des  antiken  StMts'^ 

Hiezu  kommt  noch,  dafi  die  Aufsätze  über  die  Nationalökonomie  des 
klassischen  Altertums  das  Material  enthicltt'O  zur  Einarbeitung  der  Be*^ 
griffe  der  „voraufgegangcncn"  Entwicklun geform.  Beachtet  man  die  obt 
mit  Rodbertus'  Worten  wiedergegebene  Entsteh  ungagescbichte  di 
—  wie  er  sie  gern  bezeichnet  —  »^antiquarischen**  Studien ,  so  erklä 
sich  übrigens  auch  die  gerade  in  diesen  Abhandlungen  besoDdcrs  häufige' 
EinschiebuBg  seitenlanger,  mit  dem  speziellen  Thema  des  Aufsatzes  nur 
lose  Äusammenliängender  Anmerkungtiu :  der  Autor  zieht  in  ihnen  aus  den 
konkreten  Thatsachen,  die  er  im  Text  klarstellt,  die  Folgerungen  hinaiohc« 
lieh  des  allgemeinen  Entwicklungsgesetzes  des  Eigentums-  und  Kapital* 
begriffes,  um  dessen  Erforschung  willen  er  ,,Bich  in  den  letzten  10  Jahi 
auf  die  antike  Nationalökonomie  gestürzt*^  hatte  (8.  o.  das  Citat  von  8,  7 

Diese  Anmerkungen  sind  groBen teils  so  gearbeitet,    daß    sie  der  pi 
jektierten  Monographie  mit  geringen  Abänderungan  eingefügt  werden  kono 
im.     Vielleicht  hatte  auoh  Rodbertus,  ehe  er  die  ,, antiquarischen**  Studiea 
begann,  bereits  Entwürfe  zu  einem  5.  Brief  (,J'nnzipien  des  Eigentums* 
gemacht,  so  daß  auch  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  fertige  Teile  deai^rl 
für  jene  Aufsätze  in  Hildebrands  Jahrbüchern  yerwcrtet  wurden  ^).     D^ 
würde  sich  aber  wieder  erklären,  weslialb  in  denjenigen  Mauuekripten  di 
Nachlasses  y    welche,    nach    den    Schriftzügen   und  verwendetem    Papier  ma 
urteilen»  aus  ziemlich  früher  Zeit  stammen  müssen,    eine  Anxulil  tod  Sei» 
ton  in  Rinnschrift  vorliegt,    die  im  einzelnen  sachlich  fertig  sind« 
aber  dar  Zusammenhang  fehlt 

Hier  mag  Kodbertus  —  was  sich  nur  durch  Eiosicht  der  Manuskriplt 
jener  bei   Hibiebrand  erschienenen  Abhandlungen  konstatieren  Ue4&e  —  die 
jetzt  fehlende u  Seiten    herausgenommen    und    als    AnmerkungeD    tum  Ab> 
druck   gebrucht  haben,    mit  der  Absicht ,    dieselben   spater  dr*r  ,,n 
den*'  Monographie,  die  er  seit  dem  Beginn  seiner  ^fantiquatischen' 
plante,  einzuverleiben.     So  durfte  er  wohl  nieiiieiii  da£  er  allee»  waa  er  ,4m 


1)  2.  B,  erscheint  mir  «na  Form  tttid  InhiiH  der  Stelle  bei  Hildebratid  Vlft « 
437  ff    herramugebeii*  dai  aio  eua  einer  frÜheroQ,  gftDs  ohne  Köcksichl  auf  da« 
binturimslie  Theuin  geschriebeoeii  AbhaadJuog  berübergeuommeu  iiL 
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4.,  5.  und  6.  Briefe  gesagt  habe  und  gesagt  haben  würde*'  (Brief  an 
R.  Meyer  vom  10.  Sept.  1871)  nur  ,,uinzugießen*'  brauchte,  da£  die  Mo- 
nographie, in  ihren  einzelnen  Teilen  fertig,  nur  der  „Zusammenstellung" 
bedürfe.  Daß  die  Sache  doch  nicht  so  einfach  war,  ergab  sich  ihm  wohl 
immer,  sobald  er  den  „ümguß*'  wieder  versuchte  —  denn  wie  schon  oben 
erwähnt:  1871  muß  er  ihn  „erst  umgießen"  (Brief  vom  19.  Juni  1871) 
und  1875  (Brief  an  J.  Z.  vom  14.  März  1875)  muß  das  ,Kapital'  , jetzt 
natürlich  umgegossen  werden". 

Doch  wo  ist  der  6.  Brief,  wird  jetzt  einer  der  „Rodbertus-Kenner" 
fragen  ? 

Dieser  6.  Brief  sollte  behandeln  —  kurz  gesagt  —  die  Reform- 
maßregeln zur  „Abwehr  der  Produktionskrisen  und  des  Pauperismus". 
Nun  bezeichnet  Rodbertus  (s.  das  Gitat  oben  S.  11)  in  der  Einleitung 
zum  „Normalarbeitstag"  diese  Abhandlung  als  inhaltlich  zugehörig  der 
„Arbeit,  die  ich  unter  der  Feder  habe,  das  „Kapital"  betitelt";  in  einem 
Briefe  an  J.  Z.  nennt  er  sie  „ein  aus  einem  größeren  organischen  Ganzen 
herausgerissenes  Stück".  Vielleicht  war  sie  bestimmt  den  letzten  Teil 
der  Monographie  ,Kapital'  zu  bilden:  man  beachte  die  wuchtigen  Schluß- 
sätze. Jedenfalls  liegt  also  hier  ein  Teil  des  geplanten  größeren  Werkes, 
inhaltlich  identisch  mit  dem  6.  Briefe,  vor. 

Weiter  aber  spricht  Rodbertus  —  auch  nach  Veröffentlichung  des 
„Normalarbeitstags"  (Berliner  Revue  von  1871)  —  in  den  Briefen  an 
R.  Meyer  vom  29.  Nov.  1871,  26.  August  1872  und  18.  September  1873, 
sowohl  von  einem  zweiten  Teil  des  „Normalarbeitstags" ,  der  ,,gewiß  ge- 
schrieben werden  muß",  als  von  einem  „Entwurf  zu  den  Einrichtungen", 
deren  Ausführung  bereits  geschehen"  sei,  aber  „vielleicht  zweckmäßiger 
nach  meinem  Tode  herauskommt". 

Zunächst  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  Rodbertus  hier  ziem- 
lioh  vorsichtig  nur  von  einem  „Entwurf"  spricht,  weiter  aber  darauf,  daß 
sich  ja  im  Nachlasse  verschiedene  leider  unfertige  Konzepte  finden,  welche 
dies  Thema  zu  bebandeln  scheinen  ^).  So  jene  bereits  oben  erwähnten 
„Bruchstücke  eines  neuen  oder  anthropokratischen  Systems  der  Staatswirt- 
schaft" (71  Blätter,  meist  nur  Konzepte);  ferner  die  „Aphorismen  zur  so- 
zialen Frage"  (39  Blätter). 

Sicher  aber  ist  der  geplante  letzte  Teil  der  Schrift  „Zur  Beleuch- 
tung der  sozialen  Frage  II.",  deren  Anfang  jetzt  allein  vorliegt,  inhaltlich 
identisch  mit  jenem  „Entwurf  zu  den  Einrichtungen".  Auf  dem  Titelblatt 
obengenannter  Schrift  bezeichnet  Rodbertus  als  deren  —  geplanten  — 
Inhalt :  „Die  sich  selbst  überlassene  Entwicklung  der  gegenwärtigen  Volks- 
wirtschaft —  Geschichtliche  und  soziale  Notwendigkeit,  dieser  Entwick- 
lung durch  Fortbildung  der  Volkswirtschaft  zu  einer  Staatswirtschaft  eine 
veränderte  Richtung  zu  geben.  —  Mittel  und  Wege  dazu*S 

Diese  „Mittel  und  Wege",  also  der  Entwurf  zu  den  praktischen  Re- 
formmaßregeln, also  das  Thema  des  6.  Briefes  behandelnd,  sind  eben  nur 
ein  „Entwurf  geblieben  —  ebensowenig  druckfertig  wie  jener  sozialpoli- 


1)  Ich  kann  mich  jetzt  des  Inhalts  der  einzelnen  Mannskripte  nicht  mehr  erinnern. 
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tische  Brief  an  Hasenolever  und  jener  Abschluß  der  „Bomischen  Steuer- 
geschiohte".  Nur  wenige  durchaus  aphoristische  Bemerkungen  betreffs  der 
„Mittel  und  Wege"  haben  sich  als  druckfertig  erwiesen  (vgl.  Bd.  III  des 
Nachlasses  S.  247—263). 

So  waren  thatsächlich  teils  ganz,  teils  halb,  teils  durchaus  nicht  fer- 
tige Materialien  zu  allen  Teilen  jener  Monographie  vorhanden  und  dem 
Verfasser  mochte  es  leicht  dünken,  dieselben  auszuarbeiten  und  zusammeo- 
zustellen. 

Statt  dessen  verwendet  er  die  karg  bemessene  Zeit,  die  er  der  Arbeit 
widmen  darf,  unter  anderem  auf  die  Fortsetzung  der  Schrift  „Zur  Beleuch- 
tung der  sozialen  Frage",  deren  Plan  und  Inhalt  so  ziemlich  mit  dem 
des  sozialpolitischen  Briefes  an  Hasenclever  zusammenfallt:  meines  Erach- 
tens  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  jene  „Zusammenstellung"  schwerer 
war  als  diese  Neuschöpfung.  — 

Ich  könnte  noch  eine  Reihe  von  Nebenpunkten  hier  aufklären,  in 
denen  sich  die  Kritiker  der  Herausgeberthätigkeit  Wagners  und  Koiak» 
ebenfalls  gründlich  geirrt  haben,  hoffe  aber,  daß  diese  Darstellung,  welche 
ich  über  den  Plan  der  Fortsetzung  der  „sozialen  Briefe"  gegeben  habe, 
genügen  wird,  die  Haltlosigkeit  der  Angriffe  aufzudecken. 

Ich  will  nur  in  Kürze  das  Ergebnis  zusammenfassen: 

Seit  1851  lag  das  als  Bd.  II  veröffentlichte  Manuskript  des  »Kapitals' 
druckfertig  im  Pult.  Nach  dessen  Vollendung  beschloß  Bodbertus  eine 
Erweiterung  auf  weiterer  geschichtsphilosophischer  Basis  und  gab  den 
Plan,  in  diesem  4.  Briefe  die  Lehre  vom  Pauperismus  und  der  Han- 
delskrisen zu  behandeln,  auf.  Wo  er  vom  Inhalt  des  fertigen  4. 
Briefes,  bez.  der  geplanten  Monographie  spricht,  wird  stets  als  Haupt- 
thcroa  die  Darlegung  des  Entwicklungsgesetzes  der  Begriffe  „Eigentum*' 
und  „Kapital"  genannt.  Das  Programm  von  1851  ist  dahin  geändert,  daß 
Brief  4,  nachdem  er  unter  den  Händen  des  Verfassers  allmählich  einen  zu- 
nächst unbeabsichtigten  Inhalt  erhalten  hatte,  inhaltlich  ähnlich  wurde  dem 
Brief  5  („Prinzipien  des  Eigentums").  Brief  6,  jetzt  als  SchluBabschnitt  der 
Monographie  figurierend,  nimmt  dagegen  das  ursprünglich  dem  Brief  4  be- 
stimmte Thema,  Krisen  und  Pauperismus,  wieder  auf,  sollte  aber,  anstatt 
der  im  Brief  4  beabsichtigten  Darstellung  dieser  sozialen  Oefiüiren, 
deren  Abwehr  behandeln.  Die  Theorie  des  ,Pauperismus'  erhält 
eine  wesentliche  Ergänzung  durch  den  ersten  Abschnitt  der  Fortsetzung 
„Zur  Beleuchtung  u.  s.  w."  —  Analyse  der  Colquhoun-Baxter'schen  Ein- 
kommenspyramide — ,  die  Theorie  der  Krisen  ist  ausführlich  genug  ent- 
wickelt in  dem  zweiten  Abschnitt,  dem  wiederabgedruckten  ersten  soiit- 
len  Brief.  Die  Existenz  dieses  Briefs  war  wohl  der  einfache  Grund,  wes- 
halb Bodbertus,  wahrscheinlich  sich  überzeugend,  daß  er  über  dies  Thema 
kaum  Besseres  bieten  konnte,  den  Plan  einer  nochmaligen  Behandlang 
im  Brief  4  aufgab,  und  das  „Einschiebsel",  den  Exkurs  über  das  Wesen 
und  die  Entwicklung  des  Kapitalbegriffes,  zum  Hauptthema  erhob,  nm 
dessen  Vollendung  willen  er  dann  die  „antiquarischen"  Studien  begann. 

Der  Grund  des  Irrtums  und  die  Basis  des  Angriffes  der  Herren  Quarck 
u.  8.  w.  ist  allein,  daß  sie  sich  in  die  Idee  hineingelebt  haben,  daß  Brief  4, 
oder  das  ,KapitalS  nach  dem  Programm  von  1851  zur  Ausführung  gekom- 
men sei,   während   sie   sich  aus  allen  Stellen,    in  denen  Hodbertoi  den 
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Inhalt   dieses  Manuskripts   und    der  „umfassenden"  Monographie  erwähnt, 
vom  Gegenteil  überzeugen  mußten. 

Ob  sie  durch  meine  Lösung  des  ,,Problems"  sich  überzeugen  lassen, 
weiß  ich  nicht  Sehr  gern  bin  ich  bereit,  weiteres  Beweismaterial  —  mit 
dem  ich  den  Leser  nicht  ermüden  wollte  —  beizubringen,  wenn  sie  mich 
zu  widerlegen  versuchen  sollten.     Nur  bitte  ich  dabei : 

ist  es  den  Herren  nicht,  wie  man  wirklich  bisweilen  anzunehmen  ver- 
sucht war,  um  die  Beklame  für  ihre  eigenen  Persönlichkeiten,  sondern  um 
den  Ruhm  des  großen  Denkers  zu  thun,  so  mögen  sie  doch  durch  die 
Form  ihrer  Polemik  eine  sachliche  Auseinandersetzung  nicht  unmöglich 
machen.  Ich  vermag  in  gewissen  kühnen  Angri£fen,  wie  sie  besonders 
der  „Flüchtling"  Dr.  R.  Meyer  mit  Vorliebe  führt,  nur  literarische  Feig- 
heiten zu  erkennen.  Ist  den  betre£fenden  Herren  eine  korrekte,  sachliche 
Sprache  unmöglich,  so  mögen  sie  sich  nicht  beklagen,  wenn  man  sie 
keiner  Antwort  würdigt. 

Femer  —  im  Interesse  Rodbertus'  —  möchte  ich  bitten,  die  Posaune 
des  Lobes  nicht  allzu  fortissimo  zu  blasen.  Sie  erschweren  dadurch  eine 
unparteiische  Würdigung  seiner  Werke. 


III. 

Berioht  der  philosophisohen  Fakultät  der  Königliohen  Universität  m 
Breelau  über  die  Freisbewerbozig  der  Neigebaur^schen  Stiftang. 
In  Ausführung  der  Stiftung  des  weil.  Generalkonsuls,  Geh.  Justizrats 
und  Majors  a.  D.  Dr.  Johann  Ferdinand  Neigebaur  hat  die  philosophische 
Fakultät  der  Universität  Breslau  am  9.  März  1883  folgende   beide  Preis- 
aufgaben  ausgeschrieben: 
I.  Welchen  Einfluß  hat  die  neuere  Entwickelung  der  wissenschaftlichen 
Nationalökonomie  auf  die  staatliche  Gesetzgebung   in  Deutschland  in 
den  letzten  Dezennien  geübt? 
II.  Welchen  Einfluß  hat  die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Chemie 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren   auf  Industrie,  Handel   und  National- 
wohlstand ausgeübt,  und  welche  Bedeutung  besitzt  derselbe  für  Kultur 
und  Kunst? 

I.  Zur  Bewerbung  um  den  in  Aussicht  gestellten  Preis  für  die  erste 
Aufgabe  sind  innerhalb  der  von  der  Fakultät  anberaumten  Frist  sechs 
Arbeiten  eingegaDgen.  Von  denselben  kommen  aber  eigentlich  nur  zwei 
in  Betracht,  da  die  übrigen  vier  nach  Inhalt,  Umfang  und  Form  sich  zu 
einer  Prämiierung  schon  auf  den  ersten  Blick  durchaus  ungeeignet  zeigen. 
Die  Fakultät  kann  sich  daher  darauf  beschränken,  diese  vier  Arbeiten 
nur  kurz  zu  erwähnen,  indem  sie  ihre  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  den 
übrigen  beiden  Arbeiten  zuwendet. 

1.  Die  erste  der  vier  Arbeiten  umfaßt  acht  Seiten  kleinen  Formats 
und  führt  das  Motto :  „Auf  eines  Schafes  Fell  da  schrieb  Homer  die  Iliade, 
heut  machen  Schafsgedanken  auf  Velinpapier  Parade." 

2.  Die  zweite  Arbeit  mit  dem  Motto:  „Der  eine  lernt  und  lehrt, 
der  andere  forscht  und  mehrt''  umfaßt  nur  vier  Seiten  und  ist  schon  im 
Juli  1883  eingereicht 
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Abgeadieii  yaa  allem  Anderen  eignen  sich  diese  beides 
aoch  deshalb  nicht  zur  Prämiierung,  weil  sie  entgegen  der  aasdröekEchtt 
Bestimmung  des  Stifters  keine  „Tollendeten  Thatsachen^ ,  acndera  otf 
„Wellverbesserungipläne**  bringen. 

3*  Die  dritte  Arbeit  mit  dem  Motto  aus  Jesus  Sirach :  „Em  stellt  b 
Gottes  HüDdt^n,  daß  es  einem  Hegenten  gerate,  derselbe  giebl  ihm  eäit^ 
löblichen  Kanzler'',  und 

4.  Die  vierte  Arbeit  mit  dem  Motto :  ,fGrau,  Freand,  ist  alle  Thttorit| 
grün  ist  nur  des  Lebens  goldener  Baum"  Btimmen  beide  darin  öbefiuai 
da0  sie  tausendmal  Gesagtes  und  Gedrucktes  noch  einmal  wiederholeou 

5.  An  Umlang  Übertrifft  alle  anderen  die  1694  Bedien  oipfasseftAi^ 
ans  Yier  Bänden  und  einem  Register  bestehende  Arbeit  mit  dem  Motl«: 
„Wissenschaft,  du  sollet  dem  Leben  Weihe  und  Vollendung  geben,** 

Der  Verfasser  hat  die  in  der  Nationalökonomie  nach  einander  amfgi^ 
tretenen  und  zum  Teil  noch  in  der  Gegenwart  mit  einander  ringenden 
Systeme  einer  scharfsinnigen  Analyse  unterzogen;  er  hat  ftmer  die  ü^ 
setzgebung  nicht  nur  des  deutschen  Keiche,  sondern  auch  PretiEens 
BrauDBchweigs  eingehend  und  sorgfältig  dargestellt,  and  hat  endlich  nid 
wenig  Arbeit  und  Mühe  auf  die  allgemeine  Beantwortung  der  Fr 
nach  den  Terschiedenen  Modalitäten  und  Formen  Tcrwendet,  unter  d«iii 
die  WiftsenRchaft  suf  die  Gesetzgebung  einwirken  könne.  Endlieh  kt 
diese  Arbeit  ron  idealem  Geist  und  mannhafter  Gesinnung   getrageci. 

Leider  wird  in  der  Arbeit  gerade  dasjenige  vermißt,  was  doch 
eigentliche  Aufgabe  derselben  bilden  sollte:  nämlich  die  spezielle 
legung  des  Zusammenbanges^  der  zwischen  den  verschiedenen  Richtung 
in  der  NatioualÖkonomie  und  der  Gesetzgebung  besteht.  Auch  schciflC 
es  dem  Verfasser  an  einer  genugenden  Kenntnis  der  umfangreichen  Moao^ 
grnphieen-  und  Zeitschriftcn-Litteratur  zu  fehlen,  in  der  sich  doch  gerade 
die  wertvolleten  Vorarbfeiten  für  die  Gesetzgebung  finden. 

Endlich    ist    die  Methode    der  Untersuchung    des  in  Frage  stehaoilea 
Problems  eine  so  wenig  fruchtbare,  wie  die  Form«  in  der  die  gewonoeoi 
Eesultate    dargestellt   sind,    wenig   ansprechend  ist     Die  durch  abstimk 
Deduktion    gewonnenen  Sätze    stehen    unvermittelt   neben    den 
einer  zum  Teil  /.u  weit  ine  Detail  gehenden  Induktion  un  J  die  DmnteDi 
ermüdet    durch    die    Häufung    spitzfindiger  Distinktionen    und    durch  An* 
Wendung  zum  Teil  iahultloser  Kategorieen, 

Bei  aller  Anerkennung  des  Fleißes  und  des  Ernstes  ^  welche  iliiM 
Arbeit  auszeichnen,  befindet  sich  die  Fakultät  aus  den  eben  dargeleflvii 
Gründen  zu  ihrem  lebhaften  Bedauern  nicht  in  der  Lage,  dem  ViffMiBf 
einen  Preis  zu  erteilen. 

6.  Wie  schon  dos  Motto  der  sechsten  Arbeit;  „üie  WtMetteehill 
soll  nicht  das  Leben  meistern,  sondern  von  demselben  leraen*\  eo  bildet 
auch  dieee  Arbeit  selbst  einen  Gegensatz  su  der  sub  b  besprochdici. 
Sie  umfaßt  nur  122  Seiten  und  der  Verfasser  hat  sich  die  Yorarbeil  fiir 
die  Lösung  der  Preisaufgabe  gerade  nicht  sehr  schwer  {^eoiachL  Abft> 
■ehen  dtvon,  dafi  er  sich  auf  eine  Analyse  der  einseinen  BaetimiB«men 
der  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  angehörenden  Lcgialatioo  ptilixificfl 
nicht  näher  eingela^^scn  hat,  ist  von  ihm  in\  allgemeinen  such  asr  dif 
Gesetzgebung  des    deutschen  Heiches    und   hier  wieder  6m  mu 
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nur  die  Bozialpolitische  Oesetzgebuog  berücksichtigt  worden.  Auch  ist 
weder  die  allgemeine  Charakteristik  der  nationalökonomischen  Riohtongen 
erschöpfend,  noch  auch  die  Anführung  der  für  die  verschiedenen  Gebiete 
maßgebenden  Litteratur  vollständig. 

Im  Vergleich  mit  diesen  Mängeln,  die  eigentlich  nur  UnvoUständig- 
keiten  sind  und  daher  leicht  beseitigt  werden  können,  sind  die  Yorzüge 
der  Arbeit  aber  doch  überwiegend.  Denn  einmal  zeigt  sich  der  Verfasser 
im  Besitz  einer  gründlichen  nationalökonomischen  und  einer  umfassenden  all- 
gemeinen Bildung,  welche  ihn  befähigt  haben,  das  in  der  Preisaufgabe  gestellte 
Problem  richtig  aufzufassen  und  im  allgemeinen  auch  befriedigend  zu  lösen. 

Was  die  Arbeit  aber  besonders  vorteilhaft  auszeichnet,  das  ist  der 
freie  und  unbefangene  Blick,  den  sich  der  Verfasser  inmitten  der  theore* 
tischen  Kontroversen  und  politischen  Bestrebungen  der  Gegenwart  zu  be- 
wahren gewußt  hat.  Endlich  zeichnet  sich  die  durchaus  selbständige  Ar- 
beit ebenso  sehr  durch  eine  ideale,  wie  zugleich  verständige  Auffassung 
der  Dinge  aus,  und  es  liest  sich  die  klare  durch  eine  Anzahl  feiner  Be- 
merkungen durchsetzte  Darstellung  leicht  und  zugleich  angenehm. 

Die  Fakultät  erachtet  daher  diese  Arbeit  trotz  ihrer  oben  hervorge- 
hobenen Mängel  der  Honorierung  mit  dem  Minimum  der  zu  ihrer  Ver- 
fügung stehenden  Summe  von  900  Mark  für  wert,  in  der  Erwartung, 
daß  der  Verfasser  für  den  Fall  einer  Publikation  der  Arbeit  dieselbe  vor- 
her in  der  ihm  von  der  Fakultät  näher  zu  bezeichnenden  Weise  weiter 
ausführe  und  ergänze. 

Der  Verfasser  ist  der  Dozent  an  der  technischen  Hoch- 
schule zu  Hannover  Dr.  W.  Schaefer. 

II.  Zur  Bewerbung  um  den  Preis  für  die  zweite  Aufgabe  sind 
3  Arbeiten  eingegangen: 

1.  Die  erste  derselben,  nur  15  Seiten  umfassend,  mit  dem  Motto: 
„natura  est  artium  magistra",  deren  Verfasser  sieh  auf  dem  TJmsehlage 
genannt  hat,  ist  schon  aus  diesem  Grunde  für  die  Bewerbung  unzulässig, 
aber  auch  nach  Form  und  Inhalt  durchaus  ungeeignet,  wie  auch  daraus 
hervorgeht,  daß  der  Verfasser  ein  Verzeichnis  der  aus  seiner  Fabrik  her- 
vorgehenden Produkte  als  Empfehlung  beigelegt  hat 

2.  Die  zweite,  56  Seiten  umfassende  Arbeit  mit  dem  Motto:  „Er- 
fahrung geht  über  Theorie,  die  noch  immer  ein  leeres  Traumgebilde  bleibt, 
so  lange  sie  nicht  durch  Erfahrung  geprobt  ist",  macht  von  dem  von  der 
Fakultät  eingeräumten  Rechte  Gebrauch,  sich  auf  ein  chemisches  Spezial- 
gebiet beschränken  zu  dürfen.  Die  Wahl  des  Themas,  die  Farben-In- 
dustrie, und  insbesondere  diejenige  der  Theerfarben  (des  Alizarins,  Indigos 
und  der  Azofarbstoffe)  war  an  sich  keine  unglückliche,  aber  die  Behand- 
lung entspricht  durchaus  nicht  den  zu  stellenden  Anforderungen.  Der 
geschichtliche  Bückblick  auf  die  Entwicklung  der  Chemie  ist  unzutreffend; 
ein  Drittel  der  Arbeit  besteht  aus  Citaten,  ein  zweites  Drittel  lehnt  sich 
an  fremde  Arbeiten  aufs  engste  an.  Bei  der  Beschränkung  der  Arbeit 
auf  ein  im  Verhältnis  zu  dem  Umfange  der  Preisfrage  sehr  enges  Gebiet 
konnte  um  so  mehr  eine  genetische  Entwickelung  des  Gegenstandes,  der 
Hauptmomente  der  Darstellung  und  der  Beziehung  dieser  FarbetoffB  zu 
einander  erwartet  werden.     Hierzu  fishlen  der  Arbeit  alle  für  eine  wissen- 
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die  höfaereD  Gesichtspunkte,    von   walchen    aus   auch    diesee 
behandelt  werden  mußte  und  konnte. 

Unter  diesen  umstanden  kann  der  Arbeit  weder  ein  Preis  noch 
eine  Entschädigung  für  die  angewandte  Muhe  zuerkannt  werden. 

S.    Bei  weitem  umfassender  und  einen  höheren  Standpunkt  einnehme] 
ist  die  dritte  (241  Öeiten    erfüllende)  Arbeit    mit   dem    Motto:    „KU    si 
magno  Tita  labere    dedit    mortalibus.^'     Der  Verfasser  hat  seine  Arbeit 
drei   Teile    geteilt,    Ton    welchen    der    erste    überwiegend    die    chemii 
Gross-Industrie,  der  «weite  den  Landbau   und    die  Zuckerfabrikation,    dw 
dritte  die  Beziehungen  der  Chemie  zur  Heilkunde,    Hygiene    und    eodl: 
die  Photographie  behandelt     Diese  drei  Teile   stehen  unter  einander 
in  einem  lockeren  Zusammenhange* 

Die  kurze  historische  Einleitung  muB  wegen  ihrer  dürftigen  und 
oberäächiichen  Darstellung  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Die  einxeLoea 
Abschnitte  des  ersten  Teils  über  Theerfarben,  Soda-Sohwefelsäure-Fabri- 
kation  u»  s.  w.  sind  als  fachmännische  Berichte  über  den  gegen wftrtifai 
Stand  der  betreffenden  Industriezweige  wohl  anzuerkennen  und  maohcn 
als  solche  mit  ihren  TabelleD  meist  einen  günstigen  Eindruck;  allein  tt 
fohlt  überall  an  einem  tieferen  Kingehen  auf  die  chemische  Konstitution 
der  betrachteten  Stoffe  sowie  an  einer  klaren  Darlegung»  in  welcher  Art 
und  Weise  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Wissenschaft  und  Indttstrir, 
der  Theorie  und  der  Praxis  einen  Fortschritt  gebraoht  hat. 

In  dem  zweiten  Teile  über  Bodenkultur  zeigt  sich  der  YerhMtm 
awar  hinlänglich  orientiert  auf  dem  Gebiete  der  Technik  der  Dilngerfab-, 
rikation  und  ihrer  Eontrole  sowie  über  den  gegenwärtigen  Stand 
Zuckerindustrie,  allein  durchaus  unbekannt  mit  dem  von  ihm  beriil 
bezüglichen  Entwickelungsgange  der  eigentlichen  Landwirtschaft  and  Laa^ 
wirtschaftslehre.  Auch  steht  der  Verfasser  der  gegenwärtigen  wiaaen- 
schaftlichen  Porschung  auf  dem  Gebiete  des  Landbaues  fem«  Die  m 
großartigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  tierischen  Ernährung,  der 
Reform  der  Technik  und  Wirtschaft  des  Molkereiwesens  u.  8.  w.  onrihol 
der  YerfaBser  überhaupt  nicht. 

In  dem  dritten  Teil  der  Arbeit  leiten  den  Verfasser  vorsugawnat 
medizinifich'physiologische  Gesichtspunkte,  während  er  doch  in  Gemittieit 
der  Preisaufgabe  den  Bemühungen  der  Chemie  bezüglich  der  kQnitlichiO 
Darstellung  der  Atkaloide  etc.  hätte  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  mawrn* 

Im  letzten  Abschnitt  betritt  der  Verfasser  mit  gröfterem  Qlütik  6m 
Weg  der  historischen  Entwickelung  der  Photographie»  giebt  aber  ia 
ganzen  auch  nur  einen  Bericht  über  die  Fortecbritte  und  die  gegenwlrtift 
Gestaltung  derselben,  ohne  den  richügen  organiachen  ZusammeahMiig  Im 
Sinne  der  Aufgabe  anzugeben. 

Hiernach  kann  die  Fakultät  diese  Arbeit  nur  als  eine  recht  fieiBife 
und  in  einzelnen  Abschnitten  zweckmäßig  verarbeitete  Kompilation  be- 
zeichnen, der  sie  aber  leider  einen  Preis  oder  eine  Honorierung  aus  der 
Stiftung  zuzuerkennen  nicht  vermag. 

Breslau,  den  8.  März   1S86. 

Die  philosophische  Fakultät  der  Königlichen  Unirenität. 
Dr.  H.  Schröter,  a.  Z.  Dekan. 
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Übersicht  Aber  die  neuesten  Publikationen  Deutschlands 
und  des  Auslandes. 


1.    Oeiehiehto.    Snoyklop&diMhM.    Lelirbftehtr.    SpMlalle  theoretiMha 
üntergnehuiigeB. 

Schftffle,  Dr.  Albert,  E.  Fr.,  k.  k.  östttr.  Minister  a.  D.:  „Gesammelte  Avf- 
sitse**.  Erster  Band.  Tftbingen,  1886.  H.  Lanpp'sche  Bachhandlang.  8«.  298  S. 
6  Mark. 

Ein  neues  Baeh  von  8chä£fle  darf  stets  der  fireondlichsten  Aoftiahme  seitens  der 
Leserwelt  versichert  sein.  Dies  gilt  denn  aach  Ton  dem  Torliegenden,  welches  eine  B«he 
seiner  in  verschiedenen  Journalen  serstreuten,  teils  aus  früheren,  teils  aus  der  Jfingsten 
Zeit  herrflhrenden  Aufsfttse  reprodusiert  Es  sind  dies  die  folgenden:  Darwinismus  and 
Sosialwissenschaft.  —  Abbrach  und  Neubau  der  Zunft.  —  Vergangenheit  und  Zukunft 
der  deutschen  Gemeinde.  —  Der  moderne  Adelsbegriff.  —  Gegen  die  sachliche  Priorität 
der  Unfallversicherung.  —  Die  neueste  badische  Agrarenquftte.  —  Die  Kartelle.  — 
Mensch  und  Gut  in  der  Volkswirtschaft  —  Die  ethische  Seite  der  nationalökonomi- 
schen Lehre  vom  Werte.  —  Die  Anwendbarkeit  der  verschiedenen  Untemehmungsfor- 
men.  —  Komsoll,  Währung  und  volkswirtschaftlicher  Festlandverein. 

Von  gans  besonderem  Interesse  sind  die  drei  ftltesten  bereits  in  den  Jahren  ^1856 
und  1856  geschriebenen  und  im  Jahre  1856  in  der  „Deutschen  Vierte^ahrschrift**  er- 
schienenen Aufsfttse:  „Abbruch  und  Neubaa  der  Zunft**,  „Vergangenheit  und  Zukunft 
der  deutschen  Gemeinde**  und  „der  moderne  Adelsbegriff'* ,  weil  sie  eine  Frage  erörtern, 
die  heute  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  der  Diskussion  tritt,  d.  i.  die  Frage  einer 
neuen  stftndischen  oder  korporativen  Gliederung  der  Gesellschaft.  Schftflle  darf  sich  rflh- 
men,  daB  er  schon  vor  dreiBig  Jahren,  also  in  einer  Zeit,  da  der  flache  Rationalismus 
and  Liberalismus  des  Manehestertums  in  seiner  Üppigsten  Blfithe  stand,  einer  der  ersten 
war,  der  die  Notwendigkeit  einer  korporativen  Ordnung  der  Gesellschaft  richtig  erkannt 
und  verfochten  hat  Spesiell,  was  er  bereits  1856  fflar  das  Handwerk  gefordert  hat,  die 
Oewerbefreiheit  mit  dem  „genossenschaftlichen  sfinftigen  Verbände**  der  Handwerker  der- 
selben Branche,  ist  heute  in  öesterreich  durch  die  sog.  ,jGewerbegesetsnoTelle**  vom 
15.  Mftrs  1888  sum  Gesetse  erhoben. 

Von  ebenso  praktischem  Interesse,  spesiell  fUr  die  Gegenwart,  sind  die  beiden  jfing- 
sten An&fttse  Schftffle's:  „Gegen  die  sachliche  Prioritftt  der  Unfallversicherung**  und 
„Komsoll ,  Wfthrung  und  volkswirtschaftlicher  Festlandverein**.  Die  Unfallversicherung 
der  Arbeiter  ist  erst  kfirsUeh  in  Deutschland  sum  Gesets  geworden  and    wird  eben  Jetit 
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(atifaiiKB  Juni  1886)  im  osterretchisohen  Rek'hsmte  berateo,  und  wiederhoU  DAbmm  da* 
zeloe  Redner  in  dieser  Ffftge  AalaM  !»icb  auf  die  Autoritftt  Scbifllo's  «n  berefeiL  Dtr 
2Wüit|?euaüDla  AuCftAt«  erörtert  di«  K'rftge,  die  gegenirärtig  Alle  Welt  be»ch&ltigt,  «rie  Ute' 
lieh  £uropiA  sich  gegenOber  der  iinnier  loehr  «nschwelleiideii  Getreidexufuhr  »tu  den  %hm^ 
seeiftcben  Ländern  zu  verhatten   hübe. 

DaA  «cblieBlich  die  übrige»,  von  dem  vorliegenden  Buche  reprodasiertan  Avliitais 
die  mehr  utitionalokoaomiaeh-theoretiache  Frftgtiti  zum  Gegenatande  hüben ,  von  keioaB 
geringeren  Werte  und  nicht  minder  willkommen  stodf  verttebt  sich  bei  einem  Autor  ««• 
der  bedeutung  Sch&flHe's  von  aelbst. 

Czarnowit«.  Friedr.  K 1  ein  «  ie fett r 


Blmnqnit  Angabt«:  „Kritik  der  Gesellschiift.  GeMunmelte  i 
Schriften^'.  Autorisierte  deuticbe  UeberseUung.  t  Bände.  Letpsig,  l8B6.  Verlif  tns 
Otto  Wiegftnd.  (Erster  Baad:  Kapital  und  Arbeit.  —  BehAaptungeo  einig«r  KetionAl* 
Ökonomen.     Zweiter  Bukuö :  Aufsitze  und  Notizen.) 

Die  Schriften  eines  Demagogen  und  RevoluUouIrs  von  Profession  tu  basprechta  iit 
iu  der  Kegel  eine  mißliche  Sache,  «reil  zumeist  die  Leideu&chaft  und  Phras«  vorbwriMÜiL 
Diu«  gilt  in  reichstem  MaEe  von  dem  vorliegenden  Werke«  welches  Casi  nicht»  aAdero 
enthält  ab  hohle  Deklamationen  gegen  den  KapitaUins.  oder  —  wie  der  Verfksaer  laft  — 
geg«n  den  f,Wucher^\ 

Die  Bedeutung  des  privaten  sog.  Kipitalseigentums  kann  nur  d&iin  richtig  erkaua 
und  gewardigt  werden,  wenn  man  den  laudläutigeu  privatwirtscb ältlichen  Standpunkt  ve^ 
läBt  und  sich  auf  den  der  „Volks-' 'Wirt»chatt  stellt.  Rodbertu«  bat  die»  gethAa  Uni 
demgemäB  auch  die  Bedeutung  des  Privatcigtutums  ganz  riebttg  präzieiert,  «renn  er  in 
den  letzten  Zeilen  seines  ,, dritten  sozialen  Briefes'*  an  v  Kirchmaoo  sagV  dni  daa  privels 
Kapltalseigeutum  einen  wenigstens  beute  noch  absolut  unentbehrlichen  i.ZwMig  «nr  Arbsit^ 
itjvülvirt.  Und  noch  kQrzer  hat  dies  Gumpluwlcs&  in  seinen  leider  nocit  faet 
verkannten  Schriflen,  5peziell  in  seinem  Rechtsstaat  und  Soaialismus  auagedrüekt, 
er  sagt  ,,das  Eigentum  ist  Herrsch&ftjtmittel  '* 

Gearbeitet  haben  allerdingn  die  Menschen  seit  ihrem  ersten  Erscbeineo  enf  iiniwi 
Planeten^  d«nu  sie  muftteu  ihre  Nahrung  in  derselben  Weise  raübsam  auftueheo  vis  4is 
Tiere  Zu  dieser  ,,Arbeit*'  also  br«ai:bte  der  Mensch  dureb  die  Institution  des  Pilvtl* 
eigentumi»  nicht  erst  gezwungen  zu  werden.  Allein  eine  derartige  «^Arbeit**  bringt  nsdi 
das  Menschengesdüecht  nicht  vorwäru;  Menachen,  die  nur  dann  thätlg  eind,  venn  s^ 
Hunger  empfinden,  und  die  sofort  aufhören  zu  arbeiten,  wenn  sie  so  viel  K^nun^MnlMl 
beschallt  haben,  ab  ;«ie  zur  eiiiinaligeri  Häitigung  brauchen,  bleiben  wae  sie  vom 
an  waren  :  Wilde.  Der  Fortschritt  und  die  Kultur  begann  erst,  als  der  Menzell  i 
da£  die  Beschaffung  der  NahrungMuittel  und  sotistigen  LebeusbedürfnisM  eine  I<n»l  iet, 
eis  er  einsah,  daB  man  diese  Arhelulast  verringert]  könne,  wenn  man  irgend  »«Ide 
arbeitsparende  Werkzeuge  besitst  und  als  er  anfing  die  ersten  ivbeitspercndeo  Werk* 
leage  dieser  Art  hersustellen.  Freilich  vollzog  »ich  auch  dieser  trsU  Bcbritl  gMis  «Ik 
mäblich  und  unscheinbar.  Der  Gedanke,  einen  am  Boden  liegenden  Stein  oder  Beni* 
est  aufzulesen,  um  damit  Irgend  ein  Tier  zu  erschlagen,  ist  ein  so  nah«  liecender,  dii 
es  nicht  erst  der  Institution  des  privaten  Grund-  und  Kapitalseigentume»  bedirfle«  Hi 
den* Urmenschen  zur  Herstellung  dieses  ersten  ,, Pro dukiions Werkzeuges^'  sa    vemilAie^ 

Dies  ändert  jedoch  nichts  an  der  Sache«  Der  gröHere  Teil  unserer  KnlmtrfnfteeivlB* 
besiebt  darin,  daO  wir  irgend  welche  Werkzeuge  oder  VorrichtUDgen  herstellen« 
uns  die  könitigc  Arbeit  erjoiehtern  sollen,  und  ebenso  beruht  der  sogett&nnte  j 
Kulturvolker  (abgesehen  von  den  Vorräten  an  fertigen  Bederfsartikelnl  In 
darauf,  dafi  sie  alle  erdenklichen  Werkzeuge  und  Vorrichtungen  beeitnen«  weiche  es  Üasn 
möglich  machen,  irgend  eine  beliebig«  Aufgabe  mit  Leichtigkeit  auiinttUifiB.  Die  8tf> 
Stellung  dieser  arbeitsparenden  ProdnktJous-Werkzeuge  und  •Vorrichtungen  in^olvlnrt  sktf 
mitunter  —  man  denke  nur  an  die  Herstellung  der  Eisenbahnen  —  eine  koloesnlt  Ar^ 
beitslast,  eine  Arbeit,  die  sich  sozusagen  nicht  sofort  Mbezehlt"  macht,  a^ndsm  d«f«i 
wohlthätige  Wirkungen  sich  erst  später  angenehm  bemerkbar  niathen.  I>j«  ArHett  Isi, 
wie  K«sagt,  eine  Last  und  daher  liegt  es  in  der  Natur  der  Dinge«  daä  man  dl^etbe  nv 
penn  auf  sich  nimmt,  wenn  mau  einsieht,  daB  der  kUuttig«  Vorleil  gr^ifter  UM  eis  Äs 
momentane  ÜnannehniHchkeit,  Und  liierin  liegt  der  sogenannte  Msprinfende  l^nkl**«  dir 
für  die  Notwendigkeit  de»  privaten  Grund-  und  Kapitelseigen  tum«!  w^nlgviABe  im  im 
Gegenwart  entscheidend  ist 
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Man  denke  sich  die  Linder  des  europäischen  Ostens,  etwa  RoBland,  Oalisien,  die 
Bukowina  n.  s.  w.,  (ob  es  nach  dieser  Richtung  im  Westen  besser  bestellt  ist,  mag  dahin 
gestellt  bleiben)  als  eigentliche  Kommanistenstaaten  k  la  Utopien  organisiert  Und  nun 
mögen  di^enigen,  die  das  Gumplowics'sche  Wort,  daß  das  Eigentum  ein  Herrschaftsmittel 
sei,  nicht  gelten  lassen  wollen,  gefSlligst  kommen  und  es  Tersuchen,  dem  russischen, 
galisischen  oder  bnkowinaer  Bauer  etwa  das  Wesen  der  Elektrisitit  und  ihre  kolossalen 
Vorteile  auseinander  zu  setzen  —  ob  es  ihnen  wohl  gelingen  wird  die  Leute  zu  bewegen, 
daB  sie  event.  die  Wasserliufe  regulieren  und  Windmotoren  aufstellen  u.  s.  w.,  um  die  na- 
türlichen Krftfte  einsufangen  und  Elektrizität  im  großen  zu  produzieren? 

Hierin  liegt  die  sogenannte  „Rechtfertigung**  (im  volkswirtschaftlichen  Sinne  des 
Wortes)  des  privaten  Orund-  und  Kapitalseigentumes.  Soll  der  wirtschaftliche  Fortschritt 
möglich  sein,  so  müssen  die  Menschen  Arbeiten  auf  sich  nehmen,  wie  etwa  die  Herstel- 
lung  komplizierter  Maschinen  oder  sonstiger  Vorrichtungen,  Arbeiten,  die  vielleicht  riesen- 
groß sind,  die  aber  mit  der  unmittelbaren  Bedürfnisbefriedigung  nichts  zu  thun  haben, 
weil  man  die  fraglichen  Werkzeuge  oder  Vorrichtungen  nicht  unmittelbar  „genießen**  kann. 
Ist  die  Bevölkerung  so  gebildet,  daß  sie  den  kilnftigen  NutzeiTckt  jener  arbeitsparenden 
Vorrichtungen  oder  Werkzeuge  sofort  erkennt  und  demgemäß  gern  bereit  ist  die  Her- 
stellung der  gedachten  Anlagen  zu  übernehmen,  so  ist  der  Kommnnistenstaat  denkbar. 
Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  braucht  man  ein  anderes  Mittel,  um  die  große  Masse  der 
Bevölkerung  zur  Herstellung  jener  ihr  unverständlichen  Arbeiten  zu  veranlassen,  und 
dieses  Mittel  war  früher  die  Sklavenpeitsche  und  ist  heute  die  Institution  des  privaten 
Orund-  und  Kapitaleigentumes,  beziehungsweise  das  Geld.  Wer  heute  Produktion swerk- 
zenge  oder  arbeitsparende  Anlagen  herstellen  und  seinem  Volke  auf  diese  Weise  möglicher- 
weise einen  ungeheueren  Vorteil  bieten  will,  hat  es  nicht  notwendig  auf  die  Masse  be- 
lehrend einzuwirken  und  in  99  Fällen  unter  100  tauben  Ohren  zu  predigen.  Der  blanke 
Silbenhaler  in  seiner  Hand  predigt  an  seiner  statt  und  belehrt  augenblicklich,  d.  h.  der 
Arbeiter,  dem  ein  entsprechender  Lohn  zugesichert  wird,  erklärt  sich  sofort  bereit,  die 
von  ihm  geforderte  Arbeit  zu  verrichten,  ohne  nach  dem  Zweck  seiner  Leistung  zu 
fragen,  und  derjenige,  der  die  Arbeit  verrichtet  wissen  will,  hängt  nicht  davon  ab,  ob  der 
Arbeiter  den  Zweck  einsieht  und  billigt  oder  nicht. 

Solange  die  große  Masse  des  Volkes  nicht  jene  Bildung  besitzt,  um  die  Vorteile  iedes 
neu  erfundenen  Produktionswerkzeuges  sofort  richtig  zu  würdigen,  wird  das  private  Grund- 
nnd  Kapitalseigentum  unentbehrlich  sein.  Und  solange  das  private  Grund-  und  Kapitals- 
eigentum unentbehrlich  ist,  wird  man  auch  seine  Schattenseiten,  namentlich  die  Möglich- 
keit der  „Ausbeutung**  (die  allerdings  durch  sonstige  Maßregeln  nach  Kräften  in  Schran- 
ken gehalten  werden  muß)  mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen. 

Eine  derartige  „volks**-wirtscha(tliche  Auffassung  des  Kapitalseigentumes  sucht  man 
in  der  vorliegenden  Schrift  Blanqui's  —  der  ausschliesslich  den  veralteten  privat- 
wirtschaftlichen  Standpunkt  einnimmt  —  vergebens,  dafür  begegnet  man  auf  jeder  Seite 
des  Buches  leeren  Tiraden  über  die  Verwerflichkeit  der  Wuchers,  über  die  Kapitalisten, 
welche  als  Geier  die  armen  Gimpel  von  Arbeitern  unbarmherzig  rupfen  u.  dgl.  Derartige 
Deklamationen  finden  allerdings  leider  bei  der  großen  Masse  ein  nur  zu  geneigtes  Gehör, 
zur  Bereicherung  der  Wissenschaft  tragen  sie  jedoch  nur  sehr  wenig  bei,  weil  sie  nicht 
im  Stande  sind,  die  eigentliche  volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  privaten  Grund-  und 
Kapitalseigentums  klar  zu  legen. 

Czemowits.  Fried.  K  lein  Wächter. 

Hertzka,  Theodor:  „Die  Gesetze  der  sozialen  Entwicklung**.  Leipzig,  1886. 
Dnncker  &  Humblot.     8«.     XVUI.  und  800  S. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  daß  allgemach  auch  in  den  Reihen  derjenigen, 
welche  den  äußersten  linken  FlQgel  in  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  repräsen- 
tieren, die  Überzeugung  sich  Bahn  zu  brechen  beginnt,  daß  die  heutige  Wirtschaftsord- 
nung nicht  —  wie  man  früher  anzunehmen  liebte  —  unabänderlich,  sondern  im  Gegen- 
teile recht  reformbedürftig  ist.  Ein  derartiges  „Zeichen  der  Zeit**  ist  das  vorliegende 
Buch,  dessen  Veriasser,  obwohl  einer  der  Haupt  Vertreter  des  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Liberalismus  in  Österreich  gegenwärtig  —  immer  unter  Aufrechterhaltiing  seiner 
liberalen  Prinzipien  —  mit  vollen  Segeln  in  den  „sozialen  Staat**,  in  dem  das  private 
Grundeigentum  abgeschafft  und  die  Produktion  genossenschaftlich  organisiert  ist,  binein- 
•egelt. 

Der  Gedankengang  der  Hertzkaschen  Schrift    ist  in   Kürze   ungefähr   der  folgende. 
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Die  bUherlge  Wirtichaft  beruht  eof  der  AnsbentunK  der  Arbeitenden  dardb  die  H« 
D&s  Mitte]  der  Aiubeutuog  war  frfibor  die  Sklaverei,  während  heule  die  ArbeHef  »tl 
doreh  den  EapitaUsteii  (denn  der  «og  KapitaUIns  beansprucht  nur  emesi  g»ti«  «all 
tendei)  Bruch ih eil  des  Arbeitsvertrage«),  soudero  durch  den  Unternehmef  nad  den  f 
bi»sit2er,  beziehungsweise  durch  deti  Unternehmergewinn  ttud  die  Gmndreiite 
werden.  Die  Ausbeutung  war  bisher  uuirermeidlich,  denn  es  war  im  Intereaee  der  Ealttv 
und  des  Portschrittes  geboten,  die  vereinzelten  Arbeitskräfte  ziLsammeiisufaaeea  vnd  m 
organitkiereD,  um  auf  diese  Weise  die  Produktivitüt  der  Arbeit  (den  Arbdteertnf)  te 
steigern.  Erreicht  aber  die  Produktivität  der  Arbeit  eine  gewie»e  Uöbe,  so  iHfd  At 
au»beateri«che  Wirtschaft  nicht  nur  überflüssig,  sondern  geredexu  nachteilig,  and  In  diea« 
Btadtuni  etiid  wir  heute  elugetreteo.  Durch  die  EinflLhrung  der  Maschine  ist  die  Pr(»dal:* 
tivitüt  der  Arbeit  so  aufterordentlich  gesteigert  worden,  da0  die  Ausbeutung  nicht  ou^ 
notwendig  ist,  um  den  wenigen  Anserwfihlton  des  Volkes  die  Mittel  xu  den  F<»rteeltriMH 
auf  der  Bahn  der  Kultur  zu  sichern.  Die  Produktivität  der  Arbeit  ist  heute  so  tehrfewKfcüe 
«,dafi  der  unverkünte  Ertrag  der  Arb^t  genügen  würde,  um  jedem  Arbettendeti  die  BefHcvB- 
gung  eines  sehr  hohen  AusmaAes  von  BedürfniKsen  %u  erro5glichen".  Die  niutbentarieriM 
Wirtschaft  ist  aber  auch  geradezu  schädlich,  weil  sie  zum  Uuterkonsutn  und  uf  ÜW* 
Produktion  führt  Die  Produktion  ist  n&mltch  heute  iu  den  Händen  von  verlkiltQlinifii 
wenigen  Unteraebmern  konzentriert  und  diese  können  nur  einen  Bruchteil  d^r  iroflsA»«' 
denen  Arbeitskräfte    beschäftigen.     Die  Unbciicbäftigten  sind  gezwungen  in  nr  t 

Arbeit    irgend  einen  kümmerlichen  Erwerb  zu  suchen,    w&hrend  die  in  der  li      j  ->- 

sch&nigten  Arbeiter  wegen  der  Ausbeutung  durch  die  Unternehmer  und  Grundbeeitaer  aeiil 
mehr  als  das  Existenzmioimum  bekommen.  Die  grofle  Masse  der  Bevölkertuif  «rvirli 
3SU  wenig  und  muA  auf  die  Befriedigung  der  dnugendf«ten  Bedürfnisse  VAriiehttft,  w^ 
rend  auf  der  anderen  Seite  die  Produkte  in  den  Magazinen  sich  häufen  nnd  kdiMUl  A^ 
setz  finden. 

Die  Ausbeutung  ist  heute  widersinnig  geworden  und  wird  daher  einer  &nderefi  Wiri- 
SchaftsordnuDg  weichen  müssen ,  und  dies  kann  geschehen  einerseits  durch  freie  OrgMi^ 
eation  der  Arbeiter  in  der  eigentlichen  Industrie.  Die  Arbeiter  sollen  sich  in  Prodaklie*- 
genossenschafteu  zusammen  thun,  umi  auf  diese  Weise  das  Joch  der  DnterneliiiMr  i 
schütteln.  Zwei  S^cbwierigkeiten  gilt  es  allerdings  nach  dieser  Richrung  hin  au 
den  Mangel  au  Kapital ,  sowie  den  Mangel  an  Kenntnissen  und  Disziplin  anter  dai  ft- 
nossenschaftlicb  geeinten  Arbeitern.  Beide  Hindemisse  sind  nicht  unüberwindlich. 
seine  Genossenschaften  von  Elite^Arbeitern  werden,  sei  es  beim  Staate,  sei  ea  bd 
Kapitalisten  Kredit  finden  und  aJs  Pfadfinder  den  Weg  weisen.  Was  sodaiin  d«o  ] 
an  Kenntnissen  und  an  Diftzipliu  anbelangt,  so  ^  meint  Hertzka  —  werden  die  i 
allgemach  erlernen,  was  ihnen  vorllulftg  noch  fehlt.  Hertzka  verweist  dies  falls  aaf  lis 
Akliengeaellschaften ,  die  im  Punkte  der  Disposition 9 fahigkeit  und  VerantwortUchkeil  das 
Leiters  gegenüber  der  Einzelunternehmung  sich  im  Nachteile  beJlndeo,  die  anfKogUeli  easfc 
die  grnßten  MisgrilTe  begangen  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Erfahmng 
haben  sieb  diejenige  Verfassung  zu  geben,  die  es  ihnen  ermöglicht,  die  Konkurreaa  1 
Einzel antemehmong  siegreich  zu  bestehen.  In  derselben  Weise  werdtiu  die  ArheAv 
durch  die  Erfahrung  lernen«  Produktivgenossenschaften  zu  bilden,  die  nicht  nur  tebeas' 
fähig,    sondern  der  kapitalistischen  Unternehmung  weit  Überleget)  »ein  werden. 

Andererseits  wird  das  private  Gründeigentum,  welches  sich  als  eines  der  drAekeM«^ 
sten  Mittel  der  Ausbeutung  erwiesen  hat ,  abgelöst  werden  müssen  „Der  rxum  PH>«I' 
eigentum  befreite  Boden  gehört  der  Gesamtheit,  der  Ertrag  vom  Boden  jedoch  dem  Bede*' 
bebauer.  Die  Vereinbarung  dieses  scheinbaren  Widerstreites  liegt  daria,  dlJ  der 
▼on  Associationen  in  Kultur  genommen  wird,  denen  jedermann  beliebig  beilreCm  I 
Wie  Hertska  diese  Oenoseeuschaften  der  Bodenbebauer  sich  denkt,  ist  nicht  Biber  aage* 
geben.  Dal  die  vom  Fluche  der  Ausbeutung  befreite  Volkswirtschaft  —  bei  Bertakft  — 
Xkach  jeder  Richtnng  bin  einen  ganz  ungeahnten  Aufschwung  nimmt ,  vervtebl  lidh  via 
selbst. 

Pragtich  dOrlte  es  manchem  erscheinen,  wie  das  vorliegende  Buch  au  dna  TUri 
kommt;  ,»Die  Gesetse  der  sozialen  Entwickelung^  ,  denn  die  Ausbeute  an  „GeealMB* 
ist  nicht  so  grofi.  Streng  genommen  gel&ngt  nämlich  die  Hertzka' nr  he  Bchrtlt  aur  >• 
einem  eineigeo  Gesetze,  und  dieses  lautet  im  wesentlichen:  „Jede  WlrtsehAlUordttOfi 
die  sich  Überlebt  hat,  wird  notwendig  beseitigt >'  Denn  der  andere  Seti.  dal  üb  eef 
Auflbeuiung  gegründete  Wirtschaft  bisher  oder  anfänglich  ein  Knlturfort^chntt  «od  4i»> 
gemää  eine  Notwendigkeit  war,  ist  wohl  kein  „Gesetz**  und  ebensowenig  bt  dM  J 
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XU  dem  Hertzke  gelangt,  daB  n&mlicb  die  ansbeateriscLe  ^rtschaft  heute  iberflfissig  nnd 
direkt  nacbteilig  geworden  ist,  als  ,,Gesets**  aufsafussen.  Oberhaupt  können  „Entwieke- 
lungsgesetse**  wohl  nur  aus  der  Vergangenheit  und  im  Wege  der  Induktion  aus  einem 
reichen  Thatsachenmaterial  genommen  werden,  während  in  dem  vorliegenden  Buche  von 
thatsXchlichem  Material  (dem  etwa  die  y^Oesetse**  entnommen  werden  könnten)  fisst  gar 
nicht,  von  der  Vergangenheit  sehr  wenig,  dagegen  von  depi  Hertzka*schen  „socialen 
Staat*^  der  Zukunft ,  seiner  Möglichkeit  und  seinen  Vorteilen  um  so  mehr  die  Bede  ist. 
Csemowits.  Friedr.  Kleinwftchter 

StengeJ,  Karl  Frhr.  von.,  Handbibliothek  der  öffentlichen  Rechtes.  Herausgegeben 
Ton  Dr.  A.  v.  Kirchenheim.  Bd.  II  Lehrbuch  des  deutschen  Verwaltungsrechtes.  Verlag 
▼on  Ferdinand  Enke.     1886.     XVI,  459  SS.  8«. 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart  beabsichtigt  eine  Reihe 
Ton  „kursgefaBten,  aber  durchaus  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehenden**  Lehrbfichem 
des  öffentiicben  Rechtes  herauszugeben.  Zunächst  ist  die  Bearbeitung  des  Staatsrechtes, 
Verwaltungsrechtes,  Kirchenrechtes  und  Völkerrechtes  in  Aussicht  genommen.  Als  Muster 
für  diese  Sammlung  scheinen  die  im  Guttentagschen  Verlage  su  Berlin  erschienenen  „Lehr- 
bücher des  deutschen  Reichsrecbtes**  gedient  su  haben.  Das  Unternehmen  steht  unter  der 
Leitung  des  Dr.  A.  t.  Kirchenbeim. 

Von  dieser  Sammlung  liegt  bis  Jetzt  Bd.  II  vor,  welcher  sich  „Lehrbuch  des  deut- 
schen Verwaltungsrechtes**  betitelt  und  von  K.  v.  Stengel  rerfaAt  ist  Derselbe  behandelt 
jedoch  nicht  das  gesamte  Verwaltungsrecht,  sondern  nur  die  allgemeinen  Lehren  und  die 
innere  Verwsltung.  Der  Verf.  bemerkt  (S.  18),  fEbr  akademische  Zwecke  sei  neuerdings 
eine  Beschränkung  des  Stoffes  der  Disziplin  eingetreten,  indem  regelmäftig  nur  das  Ver- 
waltungsrecht der  Verwaltung  des  Innern  als  Verwaltungsrecht  im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet werde.  Es  mag  zugegeben  werden,  daB  die  Praxis,  als  Verwaltungsrecht  lediglich 
das  innere  Verwaltungsrecht  zu  behandeln,  jetzt  auf  vielen  —  wenn  auch  keineswegs  auf 
allen  —  deutschen  Universitäten  besteht.  Aber  diese  Beschränkung  ist  eine  willkürliche 
und  durch  innere  Gründe  nicht  gerechtfertigt.  Verf.  behandelt  die  von  ihm  in  den  Be- 
reich seiner  Darstellung  gezogenen  Materien  in  einer  kurzen  und  knappen  Übersicht, 
wesentiich  in  Anlehnung  an  bereits  vorhandene  Bearbeitungen.  Eine  ausftlhrliche  Ent- 
wicklung eigener  Ansichten  nnd  eine  eingehende  Erörterung  controverser  Rechtsfragen 
war  durch  Zweck  und  Umfang  des  Baches  ausgeschlossen. 

Deutscher  Geschichtskalender  für  1885.  Teil  II:  Sachlich  geordnete  Zusammen- 
stellung der  politisch  wichtigsten  Vorgänge  in  den  auBerdeutschen  Staaten  Europas,  dem 
Kongostaate,  amerikanischen  Staaten,  sowie  internationaler  Kongresse  und  Akte.  Leip- 
zig, Grunow,  1886.     8.     Orig.-Lwdbd.     X— 326  SS.     M.  6,50. 

Diefenbach,  J.,  Der  Hexenwahn  vor  und  nach  der  Glaubensspaltung  in  Deutsch- 
land.    Mainz,  f.  Kirchheim,  1886.     gr.  8.     Vm--360  SS.     M.  6.—. 

de  Diffret,  A.,  Gedanken  über  Nationalökonomie,  Politik,  Philosophie.  Aphoris- 
mes  et  pens4es  diverses.  Economic  politique ,  pbilosophie.  1 :  Economic  politiqne  et 
flnances.  Nationalökonomie  und  Finanzen.  Heidelberg,  Burow,  1886.  8.  VII — 1S7  SS. 
M.  8,40. 

Heer,  G.,  Geschichte  des  glamerischen  Volksschulwesens.  Glarus,  Buchdruckerei 
von  F.  Sehmid,  (o.  J.)  (1885).     8.     338  und  77  SS.     M.  4,60. 

Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Litteratnr  ElsaB-Lothringens,  herausgegeben 
von  dem  historisch- litterarischen  Zweigverein  des  Vogesenklubs.  Jahrgang  II.  StraB- 
bnrg,  Heitz,  1886.     8.     256  SS.     Mit  1  Kupfer  und  1  CbromoUthogr.    M.  8,50. 

Musgrave,  C.  A. ,  Die  bevorstehende  Revolution  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Berlin,  Walther  &  Apolant,  1886.     8.     42  SS.     M.  1.—. 

V.  Stein,  Lor.,  Die  Frau  auf  dem  Gebiete  der  Nationalökonomie.  6.  Aufl.  Stutt- 
gart, Cotte,  1886.     8.     168  SS.     M.  2,85. 

8  ü  p  f  1  e ,  Th.,  Geschichte  des  deutschen  Knltureinflusses  auf  Frankreich  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  litterarischen  Einwirkung.  Band  I:  Von  den  ältesten  germa- 
nischen Einflüssen  bis  auf  die  Zeit  Klopstocks.  Gotha,  C.  F.  Thienemann,  1886.  8. 
XXm— 859  SS.     M.  7.—. 

Mermet,  ^.,  Annnsire  de  la  presse  fran9ai8e,  1886.  VIIIAbm  Ann^e.  Paris,  ches 
Tautenr,  18,  rue  de  Beizunge,  LXXXVIII— 1071  pag.  avec  portrait  de  Victor  Hugo. 
Fr.  18.—. 

Presse,  die  deutsche.  Verzeichnis  der  im  Deutschen  Reiche  erscheinenden  Zei- 
tungen und  Zdtschriften.  Band  II:  Zeitschriften.  Forbach,  Hupfer,  1885.  8.  VIII^ 
168  88.    M.  1.—. 
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Saf  Dt-Si  iDo  u,  M^oires.  Nouvelk  Edition  colUtiotin^e  »or  I«  nwattitfH 
Paraphe,  au^cot^e  des  additjon*  de  SiLint'Sitnon  aa  Journiil  d«  Dau|^AU  «t  d« 
«ppendlce«  pu-  A.  de  Boislbh.  Tome  V.  Pari»,  Uftchette,  188S.  8.  6&0  pii|^  fr.  f  jlO 
(Les  ffmoda  ^crivaiii»  d«  U  Kranee,  publikes  sous  ht  direcÜoQ  de  A,  B«fiit«r  (flii^lrt 
de  ['Institut) 

BadeAQ,  A.,  Aristocmcy  in  EnglaDd  New  York,  Hurper.  I88«t.  IS.  IOC  ^  rfock 
^  1«95.  (ConUins  *  serle«  of  «rticles  oni^TiRll^r  pabHshed  in  the  New  York  ,3n»iMf 
Bun'*  on  the  Queen  '^  rank  and  title  —  Pnino8:emture  —  the  Princc  of  W^oe  —  A^i^ 
ricjuis  at  court  — -the  p«raoDal  charaeter  o(  the  Queen  —  the  House  o^^t^rda  — 
Prine«»^  of  Wales  —  Manner»,  casl,  illefntitnacy  —  Servanti  fn  rhe  counti^t 
10  towiij  church  and  State.   —  etc.> 

Bowker,  E,  R.f  Ec4)tiomicA  for  the  people;  being  {ilaiti  talk»  od  Ecooo>mi«i^ 
ciilly  far  nse  in  buAinesa.  in  ftchfM>ls,  and  in  women'a  reading  clasees*  llaw  Tork« 
per,    1686       16.     cloth      |  0,75. 

Britith  Almanac,  the,  of  the  Society  for  the  difTnaiou  of  usefui  knowl^dfc« 
year  1886,  96  pp.  —  Companion  to  the  AlmAiiac,  or  jear-book  of  i^eiieml  in  for 
for  1886  S  parts.  IV— 287  pp.  London.  Harriüco  &  Sons  print  ,  IS86.  8. 
4/ — .  (Cotitents  of  thij  Companion :  Greater  Britain :  Our  Colonie*  and  dep^ndvode«,  fcy 
J.  Dennis.  —  Our  Indiiin  Empire,  by  J.  R.  Roylc.  —  The  Inrernational  Invautioit«  Bl- 
hibition,  Uy  J  J.  Maiiley,  —  The  ^rowth  of  Rnfflinh  Pastimes,  by  W,  Dairenport  A^mtm 
—  The  Huiisiti^  of  tbo  Worktng  Ciasnes,  by  Ch.  Mackeson.  —  Ä  eeutury  of  llie  Colfiat 
Trmde,  by  W,  E.  A.  Axon.  —  Parliamontary  Reconstmction  ,  by  Ch  Micke^on  —  A^ 
»tracts  of  important  Actf  of  Parllametit.  pai^sed  in  1884—86.  —  Abstr»rti  of  Parllft^ 
mentary  a»d  otber  ofGciaJ  docnment».     etc.) 

Horstmaun,  G.  H.,  (1869-  1886  Vereinigter  BUatenRonfuI  tn  Mttnidiai  >d4 
Nfiniberg:)  Consular  Remtnl^cenoes.  Philadelphia,  Lippincott ,  1886.  IS.  clotfc-  II  a 
420  pp      $  1,S5. 

Je  an  St  J.  H.,  EngUnd's  Snprnmacy ;  its  sonrcen ,  pennomicii ,  and  danirer^  Hw 
York,  Harper,  1886  4.  74  pp  |  0,20.  (Coiirains  a  tompilation  of  Eni;lt»h  Htaddfo 
retating  to  Labor,  Cost  of  Living,  Taiation,  Education,  etc.) 

2.    OeeoJiloltte  utd  Dftntellimg  der  wirtaelu.ftlUliesi  Soltnr. 

Gotdsehmidt,  S„  Geschichte  der  Juden  In  Enprland  von  den  ilteftt«ii  Kcitm  Iril 
in  ihrer  Verbannoni;.  I.:  XI.  nnd  XU.  Jahrhandert.  Berlin  ,  Roneniittin  ttod  Hili»- 
heimer,  1886  8.  76  SS.  M.  9.  —  .  | SeparaUbdmck  ans  dem  «^lilai^ailQ  ^  4k  Wh> 
sciiscbaft  des  Jadentum»'S  1885/86.) 

Gorbunoff,  W.,  über  ms»i*che  Spiteen Industrie.  Ein  Beitrar  sar  Gvstliklito  4» 
HanainduBtTie.  Wien,  Pemerstorfer,  1886.  8.  AI  88  M  I.—  (Verliae»erfear  Scpiii»» 
Abdruck  aus  dem  10—12.  Hefte  1886  der  «.Deutachen  Worte'M 

Hager,  C,  Die  MarshaU-tnaeln    in    Erd-  nnd  Völkerkunde,    Hftiidel 
Mit    einem    Anbanj;:    Die   Gilbert ~ Inseln.     Leipzig,  G.  Lingke,   1886.     8.      Iftf  SS. 
Karte.     M    3-. 

Jacob,  G^    Welche    Handebartiket    beisogen    die    Araber  de«  Mittel«] ler«  «M  i 
nordisch-baltisch eo  LÄndern  ?     Lciptig,  O.  B5hnie,   1886,     8      i»  8S.     M,  l«tO. 

Jadrinxew,  N.,  Sibirien.     Geographische,    ethnographische    tind    hletorlarhr  ««- 
dien.     Nach  dem  Russischen  bearbeitet  und  rervolUtftndigt  von  K.  Potrt«     J«aa,   ' 
stenoble,    1886.     gr.    8      XVUI— 590    SS.    nebst    14    Tafeln    Illustratfonem.      M.   11 
(Darin  enthalten :  Die  Kolonisation  von  Sibirien.   —   Die  Reichtümer  dos  CHtefin  «Kl  i» 
Geschichte  ihrer  Ansbeotang.  —    Die  ökonomische  Lage  der  Aibirischeii  llevAlk*f«B9>  — 
Die  EräcblieBoug   Stbiriens:    Etaeubahn ;   Exportfruge;    Handelsverkehr    raii 
und  China;  Land-  und  Wasserwege,  etc.) 

Schrader,  O.  ^  Lingnistiach-historiaehe  Forfchungen  itur  Handel «gA^irMclltt 
Wareukonde.     Teil  I.     Jena,  Costeooble,  188«.     gr    8      XII— 291  SS.     kf    8,^w 

fteidensticker,  A.,  Waldgeschichte  de^i  Altertums.  Ein  Handbocli  fir 
miBche  Vorlesungen  etc.  Band  l:  Vor  C&sar.  Frankfort  a /O. ,  TiwrStaaeb,  Ifl 
XII- 403  SS.     M    7  — 

ßadiguet,  L.,  L'Iode  au  point  de  voe  dei  production»  natttreUea« 
faite  k  la  2''^>nu  section  de  1a  Soci^t^  de  geographie  commerciale  de  ParU.     PjaH«,  hmt/ft» 
1886.     8.     15  pag 

Vitu,  A.,  Histoire  de  la  typogrsphie,  Pftn« ,  Delftgrave,  1888,  E.  17$  pig*  ^ 
gniTtiro».  ^ 
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Dent,  H.  Ch.,  A  year  in  Brezil,  with  notes  on  the  Abolition  of  Slarery,  the  Fi- 
nenoes  of  tbe  Empire ,  Religion ,  Meteorology«  Katar&i  History ,  etc.  London,  Kegan 
Paul,  Trench  &  C«,  188«.  8.  cloth.  XVU~444  pp.  with  10  fiill-pege  iUnstrations  and 
8  mape. 

Gallenga,  A.,  Lltalia  presente  e  futnra,  con  note  di  statietiea  generale.  Flreose, 
O.  Barbara,  1886.  16.  XV — 401  pp.  1.  4—.  (Sommario:  Esercito.  —  Marina.  — 
Diplomaxia.  —  Agricoitora.  —  Commercio.  —  Colonie.  —  Politiea.  —  Pinanse.  — 
Chiesa.  —  Insegnamento.  —  Professioni.  —  Sciensa  ed  arte.  —  Bdocasione.  —  Sodetä. 

—  Costnmi.  —  Note  di  statistioa  generale:     Confronti  IntemasionaH.  —  etc.) 

S.    BerUkenogtlehre  und  BerADMnnigtpdUtik. 

Bertagnolli,  C,  L'  eoonomia  dell'  agricoitora  in  ItaHa  e  la  sna  trasformasione 
(secondo  dati  dell'  inchiesU  agraria)  Roma,  1886,  kl.  8«.    819   SS. 

Wir  hatten  die  ehrenTolle  Anfgabe,  über  H.  BertagnoUis  ansgeseichnete  Oeachicbte 
des  Ackerbaues  in  Italien  (Solle  vicende  dell'  agricoitora  in  Italia)  vor  vier  Jahren  in 
diesen  Jahrbfichem  (N.  F.  IV.  B.  1883  S.  886)  so  referieren,  ond  es  gereicht  ons  des- 
halb am  so  mehr  sur  Genagthoong,  nonmehr  die  Aofmerksamkeit  der  Fachgenossen  anf 
ein  neoes  Werk  desselben  Herrn  Verfassers  so  lenken,  welches  nichts  mehr  ond  nichts 
weniger  ist  als  Fortsetsong  ond  SchloB  der  ebengedachten  geschichtlichen  Darstellong. 
Es  ist  die  Gegenwart  ond  som  Teile  die  Zoknnft  des  Ackerbaoes  in  Italien,  welche  das 
vorliegende  Büchlein  in  ebenso  knapper  als  leichtfaBlicher  ond  geschmackvoller  Darstel- 
lung schildert;  die  besondere  Sachkenntnis  ond  die  fleiBige  Sorgfalt,  welcher  die  aller- 
neoesten  einschlftgigen  Poblikationen  des  In-  ond  Aoslandes  nicht  entgehen,  aosdrfick- 
lich  hervorsnheben ,  erachten  wir  für  überflüssig.  Wenn  ons  die  besprochene  Schrift 
eines  bedaoeru  l&Bt,  so  ist  es  der  Umstand  —  ond  hierfür  ist  H.  Bertagnolli  gewiA  nicht 
verantwortlich  —  daB  wir  bisher  keine  ähnliche  Beschreibong  der  Agricoltor  Österreichs, 
Deutschlands,  Frankreichs  osf.  besitzen. 

Die  Arbeit  des  H.  B.  serflUlt  in  drei  Teile :  der  erste  (Dati  generali)  gibt  in  8  Ka- 
piteln in  markanten  ond  ziffermlLBig  scharfen  Rissen  eine  Skisse  der  für  den  Ackerbao 
maBgebenden  allgemeinen  Verhältnisse  Italiens  (die  Kapitelaofschriften  laoten:  clima, 
terreno,  popolazione,  proprietk,  imdosta,  sistemi  di  coltivasione,  operai  agricoli, 
distribosione  delle  coltore).  Der  aweite  Teil  (Biland  delle  coltivazioni)  behandelt 
in  14  Abschnitten  die  einseinen  in  Italien  koltivierten  Fmchtgattongen,  von  Weisen 
ond  Mais  angefangen  bis  som  Maolbeerbaom ,  ond  berechnet  mit  der  erforder- 
lichen Vorsicht  die  durchschnittlichen  Prodoktionskosten  derselben,  om  sie  mit 
den  derzeitigen  Preisen  in  Vergleich  so  stellen  ond  so  über  die  Rentabilität  oder 
Unreotabilität  des  betreffenden  Prodoktionszweiges  ein  Urteil  zo  fällen.  Wir  führen 
s.  B.  an,  daB  der  Herr  Verfasser  in  betreff  des  Weizens,  welchem  —  Wald  ond  Weide- 
land eingerechnet  —  ein  Drittel  der  produktiven  Oberfläche  Italiens  gewidmet  ist,  zo  dem 
nachstehenden  Ergebnisse  gelangt:  „Man  kann  daher  als  Grundsatz  festhalten,  daB  in 
Italien  der  Weizen  mit  Schaden  oder  wenigstens  ohne  hinreichenden  Gewinn  gebaut  wird 
ond  daB  logischerweise  diese  Prodoktion  aofgegeben  werden  sollte**  (S.  88).  Der  dritte 
Teil  (Transformazione  dell'  agricoitora)  zieht  die  praktischen  Folgerongen  ans  den  Ergeb- 
nissen der  vorangegangenen  Untersochong ,  indem  er  an  der  Hand  des  ökonomischen 
Kalküls  die  notwendigen  nenen  Bahnen  der  Entwickelong  des  Ackerbaoes  bezeichnet 
(Aofgeben  oder  wenigstens  sehr  weitgehende  Einschränkong  der  onrentablen  Weisen-  und 
Maisprodnktion  und  Erweiterung  und  Verbesserung  der  Wein- ,  Oliven-  und  Obstkultnr.) 
Wie  der  Obergang  zu  vollziehen  ist,  welche  Bedeutung  hierfür  die  verschieden  gestalteten 
rechtlichen  Beziehungen  des  Ackerbaues  zum  Grund  und  Boden  haben,  wie  Selbsthilfe 
und  Staatshilfe  einsugreifen  hätten,  wird  in  den  8  Kapiteln  dieses  Abschnittes  ebenso 
klar  als  nüchtern  auseinandergesetzt. 

Prag.  J.  Kaisl. 

W  o  1 1  e  m  b  o  r  g ,  L.,  La  cooperazione  rurale.  Padova  1886.  Unter  diesem  Titel  er- 
scheint nonmehr  bereits  der  zweite  Jahrgang  einer  kleinen  Monatsschrift,  welche  Herrn 
L.  WoUemborg,  dem  unermüdlichen  Apostel  der  Raiffeisenschen  Kassen  in  Italien,  als 
Organ  und  Bahnbrecher  dient.  Wir  hatten  Gelegenheit  im  X.  Bde.  N.  F.  S.  877  dieser 
Jahrbücher  auf  H.  W.'s  Thätigkeit  in  Oberitalien  und  anf  seine  erste  Gründung,  wenn 
dieees  nahezu  anrüchige  Wort  erlaubt  ist,  in  Loreggia  hinzuweisen ;  wir  können  dermalen 

—  auf  Grund  der  Angaben  der  Cooperazione  —  mitteilen,  daB  bereits  17  derartige  Und- 
wirtsehaftUehe  Darlehenskassen   in  voller  Thätigkeit  sind  und  nicht  all^  durch  Kredit- 
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gewährung,  sondern  ebeiiiOBelir  durch  Hobung  dos  sittlichen  und  intollektocQaii  IHiiifliidi 
unter  der  wahrhsA  Armen  und  ärmsten  LaudboTülkernng  Oberitalieii»  Forttckritt  waä 
Wohlfahrt  anzubahnen  be&trebt  sind.  —  Das  Fehrusrheft  der  Cooperuuone  britigt  dbift 
Artikel  des  Kspusiners  de  Hesse  iiber  die  Kassen,  das  Aprllbeft  einen  Bericht  tbm  4« 
neuen  itaHenbehen  GeseUeatwurf  betreffend  den  Agrarkredit  von  D,  CanittL 

Prag.  J.   RalBl 

Cronemeyert  E.,  Die  Heimatkolonie  und  die  Bessemngskoloni«,  Detroold,  FR»- 
rich»'sche  Hofbbdl ,  1R86.     8.     48  SS.     M.  0,76. 

Elk,  J,^  Die  jüdischen  Kolotiten  in  RiütUnd  Kiilturhi«tonscbe  Studie  und  B«ltoif 
sur  Geschichte  der  Juden  in  KuBland.  Nach  den  Berichten  dei  rassisch- isr t elitiiefflaa 
Journals  ^,Woschod*^  und  nach  ein^eoen  in  den  rasslscb -jüdischen  Kolonien  selbet  geowcb' 
ten  Beob Achtungen  bearbeitet  Frankfurt  a./H.,  J.  KauShiann,  1866.  8.  8  n.  tl9  Sft 
M.  4  — 

Coni,  £.  R.,  Causes  de  la  morbidit^  et  de  la  mortaUie  de  Ja  prenulra  cnfiuce  i 
But^noB'Ayres  (cApttAle  de  ta  Bepublique  Argentine,)  Bu^nos-Ayre*  1886.  gr<  1»4 
XIX — 228  pag.  (Ouvrage  conronn^  au  concours  Rawson  par  U  facaltd  4m  weUmem  V^ 
dicjües  do  Buenos-Ayreb,) 

BambAud,  A,  La  France  colontale.  Hlstoire,  gdographie,  eooiineroe.  Oamp 
publiii  sous  la  dlrection  de  M,  A.  Rambaud  Avec  ta  collaboration  de  MM.  L.  ArMtmi, 
A.  Bouiuais»  V.  Nicolas,  P.  Foncia,  Do  treu!  de  Rhlns,  Ch.  Lcmire,  P.  SolallUt.  A.  P«»^ 
Ins,  J.  Ttssot,  H.  Deloncle,  G,  MArcel,  Br^tignere,  B^raud.  Isaac,  Hurard,  Jaoo^^Cotf^ 
demoy,  A.  Goupil,  J,  L^veill^.  Pans ,  CoUu  k  O,  1888  8  XXXVIIt  — TU  pa^ 
avec  IS  carte«  eo  trois  cotileurs»     fr.  8. — . 

Ehbruttf  P.  6.,  Emigrant  Life  in  Kansas.  London,  Swan  Sonii«&»ebei&  k  C*, 
1886.     8.     With  nomerous  plat«&,     10/6. 

4.     Bergbrnn,     Land-  und  Foritwirtiohaft     Fiiehereiwe«eti 
Eheberg,  Dr.  K.  Th.,  Prof,  der  Nationalökonomie  etc    in  ErlAngen :  „Ag 
Zustände  in  ItAÜen.     Auf  Grund  der  jüngsten  Enquete   und    Anderen  offiaiellen 
dargestellt''      Bd.  XXiX  der  „Schriften    des  Vereins    für  SoBiAlpolitik''.     Leipdg, 
Duncker  k  Humblot.     8>.     IX  u.   158  SS, 

Der  Verein  fUr  SoaiAipolitik ,  der  in  den  letsteo  Jahren  seine  A ofiaerlaamktit  im 
AgTArfrAge  der  Gegenwart  logewendet  und  schon  eine  ganse  Reihe  hierauf  8«aBg  mto^* 
der  Schriften  poblisiert  hat  ( „Bauer liehe  Zuatiinde  in  Deutschland'*  Bd.  tS,  ^8  «.  t4  — 
ir.  Miaskowski  „Das  Erbrecht  und  die  Grundeigentumsverteilung  im  DeuUelii«  BeleMr^ 
Bd.  SO  und  26  —  Reitzenstein  und  Nasse  „Agrarische  Zu5tiL£ide  in  PrankrvUli  «nd  B^ 
land",  Bd.  S7  der  Sehr.  d.  V.  f.  S.-P),  bat  dieser  Reihe  durch  die  küralich 
Schrift  von  Eheberg  ein  neues  Glied  hinsugefßgt  Eheberg  hat  sich  der  dank« 
Mühe  unterzogen ,  die  Resultate  der  groien  it*lienischen  Agrarenqu^t«  (Qe 
15  M&rz  1877),  die  nunmehr  in  24  groften  Quartbftn den  vorliegen,  D«bat  mehreren« 
ren  die  nUmliche  Frage  behandelnden  amtlichen  und  privaten  PablicMlnnctt 
stttdieren  uod  dem  deutschen  Leaer  ausaugs weise  mitzuteilen.  Er  hAt  e« 
meivterhaft  verstanden  den  aprdden  Stoff  systematisch  au  gliedern  und  auf  diitt  ' 
ein  Buch  in  liefern,  welchem  &}ch  angenehm  liest  und  gleichmeitig  ein  fl h«r*klilllik« 
Bild  der  gegenwärtigen  Lage  der  itAiieni.ichen  Landwirisehaft  darbietet  DI*  Biiftfl 
behAudelt  ihr  Thema  in  folgenden  RApitelii :  1  Allgemeine  natOrl Sehe  und  ImdwirlMiiA* 
Hebe  Verbtltnisse.  —  2.  Die  Zweige  der  tandwirtfchaftlichen  Prodoktioti  (Ottei4i  i 
Gemüse-,  Weinbau  etc.,  sowie  die  verschiedenen  Zweige  der  Viehiudit^  —  8.  0ia  t«d* 
wirtschaftlichen  Gebäude,  Gerite,  Maschinen  und  dergl.  —  4  Die  VerteilQ»g  d«a  Omi> 
eigentums.  —  5  Die  Belastung  des  Grondeigentuma.  —  6.  Die  B«tttmbUitil  4m  hmi^ 
Wirtschaft  —  7  Die  tandwirtschaftliche  Bevölkerung  (PichUr,  TeilbAiiflni,  EkgwmlMmr* 
Arbeiter).  —  8.  Der  physische,  intellektuelle  und  moralische  Zustand  der  lAfrdwIfiRlvIl' 
Heben  Berdlkerung. 

Das  Bild,  welches  Eheberg  auf  Grund  des  Aktenmaterials  von  der  tlMt\$]älitäm 
Landwirtschaft  entwirft ,  ist  —  wie  er  aelbat  in  *cmcm  ,.Schluiwort**  aagt  —  kite  m^ 
frenliches.  Die  Landbevölkerung  Italiens  arbeitet  schwerer  und  lebt  klrgli«b«  i^ 
manches  Volk  unter  einem  weniger  milden  Himmelsstnch  ,,Die  einst  ?S«lf«lia** 
italienische  Landwirtjcbaft  ist  in  technischer  Beziehung  hinter  dvr  and«r«r  Lteief  «^ 
■urflckgeblieben**.  Die  Anbauungsroethoden  und  die  Feldsysteme  sind 
gleichen,  wie  sie  lur  2fltt  des  Mittelalters  waren;  die  Workäeng«  alod  pirlmlliT  i 


Üb«rflc]it  Aber  die  neaesten  Publikationen  Deutschlands  und  des  Auslandes.        269 

genügend ;  Wein  und  Oliven  leiden  unter  einer  irrationellen  Behandlung ;  die  Viehrassen 
sind  surückgegangen ;  der  Viehstand  und  damit  die  Düngung  ist  unsul&nglich ;  die  Wirt- 
schaft ist  vielfach  Raubwirtschaft;  die  Wälder  sind  devastiert  und  weite  Strecken  sind 
verödet.  Auch  die  Bodenverteilung  ist  keine  erfreuliche,  Latifundienbesits  einerseits, 
Parsellenbesits  andererseits  herrscht  vor,  an  mittleren  und  kleinen  Oütem  herrscht  Hanget 
Die  grüBeren  Grundeigentümer  bekümmern  sich  wenig  oder  gar  nicht  um  ihren  Orund- 
besits  und  sieben  es  vor  in  der  Stadt  su  leben.  Die  Steuern  sind  hoch  und  ungleich 
verteilt,  die  Hypotheken  und  die  Wucherschulden  sind  erdrückend.  Trotsdem  glaubt 
Eheberg  an  der  Zukunft  der  italienischen  Landwirtschaft  nicht  verzweifeln  sn  sollen, 
weil  in  der  Bevölkerung  ein  gesunder  und  tüchtiger  Kern  steckt,  weil  die  Schäden 
durch  die  in  Bede  stehende  Enqudte  klar  gelegt  sind  und  die  Regierung  energisch 
bestrebt   ist    die  Mißstände  nach  Kräften  su  beseitigen. 

Csemowits.  Fried  r.    Kleinwächter. 

Gerdolle,  H.,  Zur  Grundschuldenabldsnngsfrage  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Beichslandes  ElsaB-Lothringen.  Ein  Vorschlag  zur  Reform  des  dortigen  Notariats. 
Mets,  Scriba,  1886.     8.     S4  SS.     M.  0,60. 

V.  Görtz,  Die  Verfassung  und  Verwaltung  der  schlesischen  Landschaft  in  systema- 
tischer Zusammenstellung  der  statutarischen  und  der  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen dargesteUt     8.  Auflage.     Breslau,  Korn,  1886.     gr.  8.     XV~279  SS.    M.  5.—. 

Jahrbuch  für  das  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreiche  Sachsen  auf  das  Jahr 
1886.  Auf  Anordnung  des  kgl.  Finanzministeriums  hrsg.  von  C.  G.  Gottschalk.  Frei- 
berg, Graz  und  Gerlach,  1886.     gr.  8.     168  und  268  SS.  mit  16  Uthogr.  Tafeln  in-4. 

Klette,  O.,  Die  Stellung  der  in  Und-  und  forstwirtschaftlichen  Betrieben  beschäf- 
tigten Personen  su  der  reichsgesetzlichen  Versicherung.  Vortrag.  Dresden,  G.  Schön- 
feld, 1886.     8.     84  SS.     M.  0,60. 

Lange,  E.,  Reichsgesetz,  betreffend  die  Unfall-  und  Krankenversicherung  der  in 
landwirtschaftlichen  und  forstwirtschaftlichen  Betrieben  beschäftigten  Personen,  heraus- 
gegeben von  — .     Ifit  Erläuterungen  und  Sachregister.     M.  1,50. 

Lorey,  T.,  Handbuch  der  Forstwissenschaft  in  Verbfndui^g  mit  Hehreren  hrsg. 
von  — .  Lieferung  1.  Tübingen,  Laupp,  1886.  Imp.-8.  48  SS.  H.  1. — .  (Das  kompl.  auf 
8  Bände  k  38  Bogen  berechnete  Werk  wird  M.  S6. — .  kosten.) 

H  a  e  d  e  r ,  D.,  Der  Wald  in  seiner  kulturhistorischen  und  naturgeschichtliohen  Be- 
deutung.    Davos,  H.  Richter,  1886.     8.     96  SS.     H.  8.—. 

Gain,  G.,  Les  syndicats  agricoles  professionnels  et  la  loi  du  81  mars  1884.  Paris, 
Chevalier-Harescq  &  Ce ,  1886.     8.     54  pag. 

Salmon  Fisheries.  XXV.  Annual  report  of  the  Inspector  of  Fisheries  (England 
and  Wales^  for  the  year  1885.  London ,  printed  by  Eyre  &  Spottiswoode ,  1886.  8. 
105  pp.     (Parliam.  paper  by  command.)     0./9. 

Seeley,  H.  G.,  Fresh  Water  Fishes  of  Europe.  A  history  of  their  genera,  spe- 
deSy  structnre,  habits,  distribution,  and  Economic  Iroportance.  New  York,  Cassell  &  C, 
1886.     Roy.-8.     448  pp.     doth.     $  5.—. 

Peretti,  V.,  Darwinismo  e  agricoltura.  Roma,  tip.  della  Camera  dei  deputati, 
1886.     8.     119  pp.     1.  8,50. 

KocTuqeBii,  ü.,  üo^bu  qcpHOseMHOH  oÖJUkCTH  PoccIh  HZl  npOHCXOXAOHie,  coc- 
TavL  H  CBOHCTBa.  HaciB  I~£.  G.-IIeTepÖHprB  1886.  8.  833  pp.  (Kostitscbeff,  Die 
Bodenarten  der  Tschemosem  (Schwarzerde)  in  RuBland,  ihre  Entstehung,  Zusammensetz- 
ung und  Eigenheiten,  Band  I.) 

6.    Oewerb«  und  Indiutrle. 

W.  Besobrasof,  Etudes  zur  Teconomie  nationale  de  la  Russie.  Tome  II.  Pre- 
miere Partie.     IV  und  814  S.     Seconde  Partie.    381  S.     St  Petersburg  1886. 

Bereite  in  Band  6  der  N.  F.  dieser  Jahrbücher  S.  486  und  487  habe  ich  auf  den 
ersten  Band  dieses  bedeutsamen  Werkes  aufmerksam  gemacht,  das  damals  nur  in  rus- 
sischer Sprache  vorlag.  Hittlerwelle  ist  eine  französische  Ausgabe  veranstaltet,  von 
welcher  der  erste  Band  schon  1883  an  die  Öffentlichkeit  trat  Nach  längerer  Pause, 
welche  durch  amtliche  Arbeiten  des  Verfassers,  dem  die  Redaktion  des  offiziellen  Be- 
richte über  die  Hoskauer  Ausstellung  von  1882  oblag,  verschuldet  war,  ist  nun  die  Fort- 
setzung erschienen.  Sie  bietet  im  ersten  Teile .  eine  Schilderung  der  Gouvememento  Ja- 
roelaw  und  NishniJ-Nowgorod,  sowie  der  Bedeutung  der  Okaa  von  Nishny-Nowgorod  bis 
lyäsan.  Im  zweiten  Teile  enthält  sie  den  Generalbericht  Besobrasows  über  die  Hos- 
kMier  Ausstellung. 
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Wi«  schon  früher  hervorgehobfin  wurd«,  entwirft  B,  etoe  ChAr»kteri«tik  d«  Wlrt- 
achftftslebeas  im  Mo»kaiter  lndu»triegebiet,  wobei  er  auf  Iftngeran,  wiederholt  vafittaa»* 
meaen  Keinen  gewonneae  Eindrücke  und  BoobaehtaiigeD  verwertet  Mmii  bei  Uie 
den  seltenen  Fell  eines  im  eigenen  Lende  reisenden  Runseiii  der  sich  Etec^enschsfl  Üb« 
die  ZastandOf  auf  die  er  stöttt,  ablegt.  Gerade  hierin  liegt  ein  aoBerordentlicbAr  Veruf 
des  Buchs  B.  miUt  nicht,  wie  e»  die  fremden  Reisenden  gewöhnlich  tban,  mit  e«rs> 
pftiscbem  MaB&tabe  die  ruEsischen  Verhftttnisso,  sondern  er  legt  einen  speaifiedi  rasul» 
scheo  an  dieselben  und  vermag  auf  diese  Weise  ihren  Eigeutiimliixhketten  viel  mahr 
gerecht  sa  werden.  Er  betrachtet  die  verschiedenen  Gegenden  im  Lichte  ihrer  hlstori* 
sehen  Eotwicketung,  mit  der  er  völlig  vertraut  ist.  Dabei  beberracbt  er  dmm  gecaiBle 
statistische  und  volkswirtschaftliche  Material  mit  einer  Vollkommeniieit,  wie  aie  nar 
Wenigen  eigen  sein  dürfte.  Er  dringt  in  dus  Detail  der  aahlloMD  Kommiasioosbericfat«,  4« 
umfangreichen  Publikationen  der  Landschaften  und  statistischen  Proviusialbareaoi ;  « 
kennt  alle  hervorragenden  aationalökoncttDiscben  Abhandlungen,  wie  sie  die  groi*ii  rvsei* 
echen  Monatsschriften  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  brachten.  So  kann  er  ans  eiai 
wesentlich  tiefer  gehende  Darstellung  von  den  betreffenden  Gegenden  ,  iKrer  wlrlaelMll» 
liehen  Bedeutung  in  der  Gegenwart,  ihren  Aussichten  f&r  die  Zukunft  entworfen«  die  da* 
durch  gewinnt,  daÜ  der  Verfasser  den  weitlänftigen  Stoff  geschmackvoll  su  gruppieren  «a4 
ansprechend  tu  behandeln  weifl  Mit  Hpaonung  darf  man  den  ferneren  in  AnaaieliS  fe- 
stellten  Bftnden  (Gouvernements  Kostroma  Wladimir  ^JUan  n,  t*  w  )  «nfftfensebsa, 
«OS  denen  sich  für  die  richtige  Beurteilung  russischer  Verh&lttilBee  |pedt«f6iieii  Bitefc 
mng  schöpfen  liflt. 

Gleiche  Vorzuge  weist  der  im  zweiten  Teile  abgedruckte  Bericht  llb^r  dl«  Mm' 
knmer  Industrieausstellung  auf,  der  wie  eine  Ergänzung  an  der  Besekreibnag  d«r  ein» 
seloeo  Gouvernements  erscheint.  Die  verschiedenen  Industrlesweige  an  melo^rcB  Uumf^» 
gruppen  zusammenfasse nd^  wie  Montanindustrie^  Textilindustrie,  Hausitiduatria,  Varari>ei* 
tung  von  Metallen  u.  s.  w.,  seichuet  der  Verf.  deutliche  und  ao&chauUelie  Bild«r.  Di 
Ausländer  Über  die  Mo&kaaer  Ausstellung  nur  wenig  geacbriebeo  haben  *),  lal  dise 
Darstellung  von  Seiten  eine»  so  »acbveratkndigen  und  geistvollen  Beurteilers  sek?  will' 
kommen  zu  beifien.  Sie  erweist  es  lur  Genüge,  daÜ  die  russische  Industrie  in  den  lefitiM 
Jahrzehnten  eich  mftchtig  entwickelt  hat.  Für  die  Russen  ist  es  obue  Zweifel  bedei 
cungsvoU  gewesen,  daB  sie  sich  Über  ihre  gesteigerte  Leistungsfkbigkeit  auf  dar  A«s> 
Stellung  haben  klar  werden  können.  W  i  1  h«  S  t  i  ed  a. 

AugBpurgt  G.  D.,  Der  Niedergang  der  Preise  und  die  W&hrangsfrage.  !lr«nn, 
ailomon,  1886      gr.  S.      105  SS.     M.  0,80. 

Berichte  fiber  die  Fabrikinspektion  in  der  Schweiz  1884  und  1886.  Kapforli 
aur  l'in«pection  des  fabriques  en  Soisse  1884  et  1BB6*  Aaran,  SMsrlknder,  liiil*  1. 
185  SS.     M.  1,80. 

Eisenbahn  fr  achten,  die,  und  das  Sinken  der  Preise.  Bin  Beitrag  »or  eerikl« 
Frage  von  einem  Industrielleo.     Berlin,  Walther  &  Apolant,  1888.    ft.     5t  S^. 

Heinierling,  Ch,  Die  Gefahren  und  Krankheiten  lo  dar  cke8iifok«n  liubnira 
and  die  Mittel  zu  ihrer  Verhütung  und  Beseitigung.  Mit  Bfickaicbt  anf  Ktm^mtimmwmm 
und  Gewerbegesetzgebung  Beft  6  und  7.  Hallet  Knapp,  1888.  S.  M.  ft.  (Beil  8? 
Phosphorfabriluition,  Zändbölserfabrikation  und  Explosivstofle.  Heft  7 :  2iiok«r-,  llaM>t 
i^tlrke-,  Stkrkezucker-  und  Dextrin fabrikation.) 

Degbilage,  Origine  de  la  locomotlve.  Paria,  BroiM  &  Coortier,  18i8.  4,  40  fnf. 
avec  croquis  intercales  et  12  plancbes.     fr.  6.^. 

e.    Hniidal  nnd  Verkehr. 

E  a  i  z  I ,  Dr.  Josef,  Professor  an  der  Uuiversit&t  zu  Prag.     Die  Verst&atlicks 
Eisenbahnen  Oiturreichs.     Leipzig,  Duncker  und  Bumblot  1S8&.     ItO  SB,  

Der  Verfasser  gibt  uns  wertvolle  Aufschlfisae  über  den  interessanten  EntwiekaliAf^ 
gang«  welchen  ein  wichtiger  Teil  der  österreichischen  Eisenbahn polillk  in  dtm  lelilM 
Jahren  genommen  hat  Aas  denselben  ist  deutlich  zu  ersehen,  wie  die  ««herrackande  894- 
mong*'  sich  Jeweilig  durch  die  wirtschaiUiche  Gestaltung  der  Dinge  .«treiban**  Uli  PIs 
den  Privatbahnen  günstige  Zeit  hatte  mit  dem  auf  den  bekannten  irnlktwInackalUickitt 
Auf  schwang    folgenden   Kiedergang  ihr  Ende  erreicht.     Ea  macht  tick  j<Ni1,  vU  4m  Ve^ 

1)    Mir  sind  nur  die    Schrill  von  Cech,  Rasslaads  Industrie,    Moekaii  1 
jlltJaatst  in  der  Revue  des  i  mondes  1882  von  Vngu^  bekannt 
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fasser  sich  ansdrüekt,  „der  Anfschwnng  der  sUatsfreandUchen  Politik"  geltend,  als  deren 
Ergebnis  die  Verstaatlichung  einer  groBen  Zahl  österreichischer  Eisenbahnen  sn  betrach- 
ten bt,  so  daß  jetst  Österreich  alüiit: 

vom  Staat  betriebene  Bahnen 6118  km. 

davon  1)  Staatsbahnen 2535     „ 

2)  für    Rechnung    des    Staates    betriebene 
Priyatbahnen 1879     „ 

3)  für  Rechnung  der  Eigentümer  betriebene 
PriTatbahnen 679     „ 

Jene  5112  km  machen  42*/^  von  dem  gesamten  österr.  Eisenbahnbesits  (12,200  km)  aus. 

Li» 

A.  Wagner,  Oberforstmeister.  Die  Waldungen  des  ehemaligen  Kurffirstentumt 
Hessen ,  jetzigen  Königlich  Preuitischen  Regierungsbesirks  Kassel.  Hannover.  Klind- 
worth's  Verlag  1886. 

Der  Verfasser  bietet  uns  eine  sehr  dankenswerte,  umfassende  Arbeit,  deren  Ausfüh- 
rung ihm  nur  Iftngere  praktische  Erfahrung  und  amtliche  Stellung  ermöglichten.  E^  ge- 
wfthrt  uns  einen  näheren  Einblick  in  die  gegenwärtigen  Waldsastftnde ,  gibt  uns  Auf- 
schlüsse über  Vorkommen  und  Verhalten  der  einseinen  Holsarten,  über  Betriebsarten, 
Natural-  und  Gelderträge.  Von  besonderem  Interesse  sind  seine  Mitteilungen  über  Ver- 
waltung und  Gesetsgebung  und  deren  geschichtiiche  Entwickelung,  welche  in  kuraer,  klarer 
Fassung  viel  Wissenswertes  und  darunter  auch  manches  bringen,  was  erst  durch  das 
vorliegende  Werk   einem  weiteren  Leserkreise  sugänglich  gemacht  wird.  J.  L. 

Schwiedland,  E.,  L'historisme  ^conomique  allemand,  Paris  1885. 

Diese  glatt  geschriebene,  knappe  Broschüre  enthält  eine  geschichtliche  und  kritische 
Darstellung  des  Unterschiedes  zwischen  der  Methode  der  herrschenden  historischen  Schule 
und  dem  Standpunkt,  den  ihr  gegenüber  Dietzel,  Menger  und  S  ax  eingenommen 
haben.  Die  geschichtiiche  Entwicklung,  wobei  eine  schärfere  Trennung  der  Auffitssung 
Roscher's  und  jener  von  Knies  versucht  wird,  ist  anregend  geschrieben.  Die  von 
litterarischen  Anmerkungen  im  reichen  Haie  begleiteten  Ausführungen  des  Verfassers 
würden  manche  weitere  Ausspinnung  gestatten.  Die  Schrift  tritt  gegenüber  dem  rein  des- 
criptiven  Studium  für  eine  Induotion  ein  (une  th^orie  des  faits  par  la  voie  de  lenr 
4tude  analytiqne,  Tanalyse  ^conomique  des  faits,  qui  nous  Interessent),  welche  sich 
mehr  auf  wirtschaftstheoretische  Untersuchung  und  Beobachtung  als  auf  die  Geschichte 
gründet  und  schlieBt  sich  Menger  und  Sax  an.  V-t. 

Bericht  der  Handelskammer  in  Lübeck  über  das  Jahr  1885,  unter  Berücksich- 
tigung des  Lübeckischen  Handels-  und  Schiffahrtsverkehrs  sur  selben  Zeit.  Abteilung  IL 
Lübeck,  Druck  von  Rahtgens,  1886.  Roy  -8.  54  SS.  mit  zahlreichen  graphischen  Dar- 
stellungen und  Tabellen. 

Frank,  E.,  Der  Betrieb  auf  den  englbchen  Bahnen.  Wien,  Hartieben,  1886.  8. 
91  SS.  mit  6  Tafeln.     H.  2.—. 

Gotthardbahn.  XIV.  Geschäftsbericht  der  Direktion  und  des  Verwaltungsrates 
der  Gotthardbahn  umfassend  das  Jahr  1885.  Lusern,  Meyer'sche  Buchdmekerei ,  1886. 
4.  51  SS.  Text,  85  SS.  sUtistische  Beilagen,  17  SS.  Jahresbilanz  und  2  graphische 
Darstellungen. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Breslau  für  1885.  2  Teile.  (Teil  I: 
Gutachten,  Ansichten  und  Wünsche  der  Handelskammer  über  allgemeine  und  besondere 
Gegenstände  ihres  Bereichs.  Teil  II :  Breslaues  resp.  Schlesiens  Handel  und  Industrie  1885.) 
Breslau,   Druck    von  O.  Gutsmann,  1886.     8.     X— 260  SS.  und   sUtist  Anlagen  A— J. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Göttingen  für  das  Jahr  1885.  Göttingen, 
Druck  von  W.  F.  Kästner,  1886.  8.  78  SS.  Nebst  Denksehrifk,  betr.  die  Löschung 
sogen,  toter  Firmen  im  Handelsregister.     Ebd.  1886.     8.     24  SS. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Hannover  für  das  Jahr  1885.  Erstattet 
den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  des  Kammerbezirks  Hannover.  Hannover,  Druck 
von  W.  Riemschneider ,  1886.  8.  VU~88l  SS.  Ifit  diversen  Preis-  und  anderen 
Tabellen. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  für  den  Kreis  Heidelberg  nebst  der  Stadt 
Eberbach  für  1885.  Heidelberg,  Buchdruckerei  von  Emmerling  &  Sohn,  1886.  8.  IV 
—111  SS. 

Jahresbericht  fiber  die  Thätigkeit  der  Hetzer  Handelskammer  vom  1.  April 
1885  bis  81.  März  1886.  —  Compte-rendu  etc.    (Deutseh  und  französ.)    84  und  82  SS. 
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Jahresbericht  der  Handels-  und  Oewerbekammer  fftr  Mittelfranken,  1885.  NSm- 
berg,  Bochdrackerei  Bieling-Diets,  1886.     8. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  an  Mfilhansen  im  ElsaB  flir  1885.  Mfilhaa- 
sen,  Druck  von  Wwe  Bader,  1886.  i.  (Inhalt  Teil  I:  Ansichten,  Gutachten,  W&nsehe, 
IfitteUungen :  61  SS.  —  Statistik:  CIX  SS.) 

Jahresberichte  der  Handels-  und  Gewerbekammern  in  Württemberg  tfkr  du 
Jahr  1885.  Systemaüsch  susammengestellt  und  yeröffentlicht  von  der  königL  Zentral- 
stelle für  Qewerbe  und  Handel.  Stuttgart,  Druck  der  k.  Hofbachdmekerei  „su  Outten- 
berg'* ,  1886.  Lex.-8.     XV— S58  SS. 

österreichisch -ungarische  (priyil.)  Staatseisenbahn-Geaellschalt  XXXL 
ordentliche  Oeneralversammlung  in  Budapest  am  31.  Mai  1886:  Berichte,  Beaehlflsse, 
BechnnngsabschluB  etc.  über  das  Betriebiyahr  1885.     Budapest  1886.     4.     US  88. 

Reit  1er,  M.  A.,  Der  Einnahmen-Verrechnungs-  und  Bevisionsdienat  der  Eisenbah- 
nen.    Wien,    Hartleben,    1886.     8.     Orig.-Lwdbd.     995    SS.      M.    4 .      (A.  n.  d.  T.: 

Bibliothek  des  Eisenbahnwesens  Band  VU.) 

Stahl,  B.,  Brennende  Fragen  aum  Bau  und  Betrieb  der  WasserstraBen.  Nach  doo 
Ergebnissen  auf  dem  ersten  internationalen  Binnenschiffahrtskongrei  sa  Brüssel.  Mit 
Vorwort  von  L  Fransius.  Wiesbaden,  Bergmann,  1886.  R07.-8.  VIIl — S54  8S.  ah 
19  autograph.  Tafeln  und  einigen  Holsschnitten.     M.  8. — . 

Vereinigung,  die,  der  Mitglieder  des  deutschen  Handelstages  am  18.  Mai  1886 
8U  Heidelberg.     Berlin,  Druck  von  Liebheit  &  Thiesen,  1886.     B07.-4.     18  SS. 

Witte,  S.,  Die  russischen  Hftfen  und  die  Eisenbahntarife.  I/Hen,  Spielhagen  k 
Schurich,  1886.     8.    48  SS.     M.  1.—. 

Barbaud,  B.,  Voies  et  moyens  de  communication  en  France,  en  Alg^rie  et  €b 
Tnnisie:  routes,  voies  navigables,  chemins  de  fer,  bnreauz,  lignes  t^l^gmphiqoee.  t  rols. 
Paris,  Charles-Lavauaelle,  1886.     8S.     k  fr.  0,80. 

Proc&s-yerbauz  des  s^ances  de  1885  du  comit4  international  des  poids  et  me- 
sures.     Paris,  Gauthier-ViUars,  1886.     8.     S89  pag. 

Commerce  ofthe  United  Stetes  with  Mexico,  Central  America,  the  West  Indics, 
and  South  America;  also  other  stetistics  in  regard  to  the  Commerce,  Population,  eCe.  of 
those  countries.  Washington,  Ooyemment  Printing  Office,  1886.  8.  XXXVm — ^98  pp. 
(Pnblication  of  the  Treasury  Department.) 

Shinn,  W.  F.,  The  relations  of  Kailways  to  the  Stete.  Chicago,  „the  Railway  Re- 
view**, 1886.     8.     16  pp.     I  0,15. 

Marghieri,  A.  (prof.),  I  motivi  del  codice  di  commercio  iteliano,  ossia  raccolu 
complete  di  tutti  i  lavori  preparatori  delle  commisitioni,  relazioni  ministeriali,  discossioni 
Parlamenten  che  hanno  preceduto  la  sua  pubblicazione ,  eseguite  sni  testi  officiali.  prece- 
dute  dal  te^to  del  nnovo  codice.  Napoli ,  K.  Marghieri,  18ä6.  8.  6  toU:  XIX — 400, 
1162,  568,  620,  1059,  340  pp.     1.  65.—. 

7.     Finanawesen. 

van  Nierop,  Dr.  F.  S. :  van  de  iDkomsteubelasting  te  Amsterdam.  8®.  13  SS. 
Amsterdam  1886. 

In  diesem  kleinen  Schriftchen  sucht  der  Verf.  die  Thatsache,  dafi  der  Ertrag  der 
1877  in  Amsterdam  eingeführten  Einkommensteuer  trotz  der  Zunahme  der  BevÖlkerang 
abnimmt,  zu  erklären,  zum  Teil  aus  dem  Wegfall  der  früheren  obligatorischen  Selb&t- 
deklaration  (1882),  zum  Teil  auch  aus  dem  sterken  Anwachsen  der  schlecht  sitoierten 
Bevölkerung.     Der  Inhalt  der  Schrift  dürfte  des  allgemeinen  Interesses  nicht  entbehren. 

Bacher,  O.,  Die  deutschen  Erbschafts-  und  Schenkungssteuern.  Systematische  ood 
kritische  Darstellung  derselben  nebst  Vorschlägen  zu  ihrer  Unifiziernog  etc.  Leipzig, 
Duncker  &  H.,   Ib86.     8.     Vm~238  SS.     M.  4,80. 

Maas  (Justizrat).  Der  preuBische  Landesstempel  zu  Kauf-  und  Liefemngsverträgeo 
über  Mobilien  seit  Erlaß  der  Reichspesetze  vom  1.  Juli  1881  und  29.  Mai  1885  und  des 
preußischen  Gesetzes  vom  6.  Juli   1884.     Aachen,  Druck  von  Beaufort,   1886.     8.     44  SS. 

Bulletin  auDuel  des  fiuances  des  grandes  villes.  Vll<^ni«  Annöe :  1882,  rMig^  par  J 
KörÖsi.  Budapest,  Grill,  1885.  gr.  in-8.  54  pag.  fr.  2. — .  (Contenant  les  villes  de  Parij, 
Berlin,  St.  P^tersbourg,  Moscou,  Vieone,  Varsovie,  Budapest,  Amsterdam,  Milan,  Tarin, 
Copenhague,  Munieh,  Dresde,  Boucarest,  Washington,  Stockholm,  Genes,  Bmxelles,  Prague, 
Leipslc,  Cologne,  Koenigsberg,  Trieste,  Venise,  Fraucfort  s./M.,  Lifege,  Uannovre,  Bo- 
logne,  La  Haye,  Christiania,  Stuttgard,  Dusseldorf,  Magdebourg,  Graa.) 
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Memorial  des  manufactiires  de  l^^tat.  Tabaos.  1.  et  S.  lirraisonf  d^cembre  1884 
et  fdrrier  1886.  Paris,  Berger-Levrault  &  O,  gr.  in-8.  S9i  pag.  (Sommaire:  Becberche 
des  meiUeores  conditions  de  calture  poor  les  portegraines ,  par  J.  Blot.  —  Sar  la  pro- 
tection des  tabacs  contre  le  vent,  par  Maulbon.  —  Le  monopole  des  tabacs  en  Tunisie 
an  l«r  janvier  1883,  par  Caron.  —  De  la  cultnre  et  da  traitement  des  tabacs  en  feoilles 
aux  Etats-Unis.  —  La  calture  da  tabac  en  Holiande,  par  Letizerant  —  Essais  de  cal- 
ture du  tabac  selon  la  m^thode  bollandaise,  par  Blot.  —  (Jne  mission  en  Orient  (dans 
le  royaume  bell^ique,  dans  la  Turquie,  dans  la  Boamanie)  etc.,  par  Caron.  — 

lies  sine,  H.,  La  röforme  de  Timpöt  des  boissons,  modifications  k  apporter  an 
projet  de  loi  du  16  mars  1886.  Montpellier,  impr.  Orollier  &  fils ,  1886.  8.  45  pag. 
fr.  1.—. 

Reynaud,  L.,  L'Ann^  financitee  (lYe  Ann^):  Histoire  des  ^y^nements  flnanders 
de  1885.  Paris,  Chevalier-Marescq  &  O,  1886.  8.  S71  pag.  Fr.  8,50.  (Table  des 
mati&res :  Les  finances  publiques  en  1886.  —  Les  cbemins  de  fer  en  1885.  —  Les  soci4- 
t^s  financi^res  en  1885.    —    Les  canaui  en  1885.    —   Les   compagnies   d'assurances    en 

1885.  —  Docuxnents  divers:  Bendement  des  imp6ts  et  revenus  indir.  Le  commerce  ex- 
t^rieur  de  la  France.  Caisse  d'^pargne.  Octroi  de  Paris.  Beoettes  des  cbemins  de  fer. 
Ventes  et  achats  de  rentes.  Tableau  des  cours  des  valeurs.  Emissions  de  1885.  Divi- 
dendes.     Faillites.  — 

Financial  Beform  Almanack  for  1886.  A  vademecum  for  Fiscal  BeformerS| 
Free  Traders,  Politicians,  Public  Speakers,  etc.  London,  P.  S.  King,  1886.  8.  1/.4. 
(Contents :  Tbe  Boyal  Family  and  the  Civil  List.  —  Tbe  Pension  List.  —  Public  Income 
and  Expenditore.  —  Tbe  Stete  Cburcb.  —  The  House  of  Lords.  —  Local  Taxation.  — 
Our  Indian  Empire.  —  Taxes  and  Imposts.  —  Land  Question.  —  eto.) 

Bilanci  provinciali  per  gli  anni  1888  e  1884.  Boma,  tipogr.  Bomana,  1886. 
Boy.-8.  LI — 108  pp.  (Pabblicasione  del  Ministero  di  agriooltura,  indostria  e  commer- 
cio,  Direaione  generale  della  stetistioa.) 

8.    0eld-,  Bank-  und  Xr8ditW€Mii.    VartiolmnuigfWMaA. 

Bernhard!,  E.,  Die  derzeitige  Lage  der  W&hrungsirage.  Vortrag  gehalten  am 
12.  MArz  1886  in  Dresden.     2.  Aufl.     Dortmund,  Crüwell,  1886.     8.     58  SS.     M.  1,60. 

K  i  h  m ,  C,  Die  Oewinnsysteme  mit  steigenden  Dividenden  bei  der  Lebensversicherung. 
Anleitung  sur  Berechnung  der  Oewinnsrenten  und  Oewinnsreserven.  Zttrich,  Orell,  Pflili 
&  C«,  1886.     8.     IV— 91  SS.     M.  4.—. 

Bancbberg,  H.,  Der  Clearing-  und  Giroverkehr.  Ein  stetbtischer  Beitrag  sur 
Kenntnis  des  volkswirtschaftlichen  Zahlungsprosesses.  Wien,  A.  Holder,  1886.  8.  90  SS. 
M.  2. — .  (Separatebdruck  aus  der  Stetistischen  Monatschrift,  hrsg.  von  der  k.  k.  staust 
Zentralkommission.     XII.  Jahrg.     Heft  2,  8  u.  6.) 

V.  Thüngen-Bofibach,  C  (Frh.) ,  Die  Nachteile  der  Goldw&hrung.  Eine  Er- 
gänsung  der  Schrift:  „Die  Goldwilhrung'*  von  Dr.  Ldll.  Wfinburg,  O.  Herta,  1886.  8. 
81  SS.     M.  0,60. 

Drouin,   De   l'arbitrage,    en  droit  romain  et  en  droit  fran^ais.     Paris,  Boosseau, 

1886.  8.     284  pag. 

Thal  1er,  £.,  De  la  r^forme  de  la  loi  sur  les  sociötte  par  actions.  Paris,  Larose 
&  Forcel,  1886.     8.     118  pag. 

Farmer,  E.  J.,  The  conspiracy  against  silver;  or,  a  plea  for  Bi-metallism  in  the 
United  States.     Cleveland,  HUes  &  Coggshall,  1886.     8.     142  pp.    $  0,26. 

Bitchie,  J.  E.,  Money-making  Men;  or,  how  to  grow  rieh.  London,  Brain,  188f. 
8.  192  pp.  1/. — .  (Contente  schort  Sketches  of  Money-Makers  —  In  the  City  — 
Publishers  —  Fortunes  made  by  Teetotalism  —  Eccentric  Money-makers,  etc.) 

9.    Sosiale  Frag». 

„Die  Wohnungsnot  der  ärmeren  Klassen  in  deutschen  GroBstttdten  und  Vorschläge 
SU  deren  Abhilfe.  Gutachten  und  Berichte  herausgegeben  im  Auftrage  des  Vereins  für 
Sosialpolitik**.  Erster  Band.  Mit  einem  Plane  von  Strafiburg  i.  E.  —  Schriften  des 
Vereins  fOr  Sozialpolitik,  Bd.  XXX,  1886      Duncker  und  Humblot     8*.     XXI  u.  199  S. 

Dai  die  Wohnungsverbältnisfte ,  speziell  der  ärmeren  Bevdlkerungsklassen  in  den 
Großstädten  gar  vieles  zu  wünschen  übrig  lassen,  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Es  war 
daher  ein  glücklicher  Gedanke,  dafi  der  rührige  Ausschufl  des  Vereins  für  Soaialpolitik, 
der   bekanntlich   eine  ganz  respektable  Privatcnqudte   über   die  Lage  der  Landwirtschaft 

N.  F.  BcL  XUI.  18 
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In  D«utBc.hUnd  vermnsUltet  hat,  nnnmebr  ftacb  die  Wobnncgsfi-ftge  üi  Ao^ilT  i 
in  richtiger  Erketinluis  des  Um^tandefl ^  daA  ein«  mof^tichst  geiiAO«  Kenntnis 
^cheu  jeder  tteformbestrebuDg  vor&ni^eben  müsse,  eine  Privttteoqurit«  ilb«f 
uaugsvcrhllliiiäiM»  %'«ruui^tajtet  Der  vorlie^cetide  er&te  B»ud  dieser  Enquete  oofli 
Teil  der  eitii^elatigteu  GatM'hten ,  beaiebungsweise  Schilderungen,  u.  ifcw, :  ein« 
tung'*  vom  Oberbürgertneibter  Dr.  J.  Miquel  in  Frankfurt  a.  M.  —  ein  ftUgcmala  i 
tene»  Gotnc'btea  ,,Von  welchen  gesetzlichen  Bestltmnangen  knan  Mind«mii^  dvr  WolkakOfi^ 
not  iu  uit&efen  GroU&tÄdteu  erwartet  werden?''  Voa  BergMDtsdireJctof  Dr.  jnr.  LwrthoM 
in  Freiberg  i,  ö-  —  i^Über  die  WobuungsverbILltuisse  *  .  -  .  Hftmburgs  .  .  .**  V^n  fk. 
Q  Kotib  iu  Hiunbarg.  —  ^^Uie  Wohnungs Verhältnisse  in  Frankfart  a.  M/*  Vao  fi«ebl»- 
anwalt  und  Mitglied  des  Magistrates  Dr.  Fleseh  in  Frankfurt  a.  M.  —  *,IHc  Arbeiter- 
wobmiiigsfrage  in  England*'.  Von  Dr«  P.  P«  Aschrott.  —  ttDie  Arbeiterwoliniiogafrift 
in  Straßbuj'g  i.  E.'*  Von  Rechtsanwalt  Dr,  Friedrich  Weill  in  Karl*ruhc.  —  .,fla»f1tr- 
gebiii:9Se  d»r  Wobnung&stiitiatik  deutscher  OroB&tädte*'.     Von  Dr.  Neefe  in   6r««Ui^ 

Es  ist  »elbstverstäodlicb  eine  mifiiiche  Sache,  auf  Grund  eines  laeka&bafteii  ÜAtMiriab 
ein  Urteil  abaugeben,  allein  so  viel  lassten  die  wenigen  hier  Torllegendeti  Ontecblea  ml 
Scbilderangen  wobl  erkennen,  daB  die  Woboongaoot  der  Ärmeren  Volksklasae»  dttra^  g^ 
setzlicbe  und  polizeiliche  MaB regeln  allein  schwer  au  beseitigen  sein  wird.  D«r  OiMrti* 
geber  mag  noch  ao  laut  prokl&otiercn ,  daS  ungesunde  Wohnungen  nicht  v«niii«ltl  oder 
bewohnt  werden  dürfcut  oder  daß  in  jeder  Wohnung  auf  jeden  Bewohner  ein  beallmaitir 
Minimalkubikinhalt  Luft  entfallen  müsse  u.  dgL,  solange  keine  anderen  und  b#M«n> 
Wobnangen  da  sind  ,  wird  die  Poliaeigewalt  an  die  iwaogswelse  RAumuug  tm^emwdff 
oder  Überfiillter  Wohnungen  oder  an  die  KiederleguDg  enger  und  ungestmder  Wokft- 
bluser  oder  ganaer  Quartiere  doch  nicht  scbreiieo  kdnnen,  weil  schliefiEcli  aaeb  Ot 
fchlecbte9te  Wohniing  noch  immer  beaaer  ist  als  gar  keine. 

Ein  sweiier  Umstand,  der  gleiebralls  »cbon  aus  den  wenigen  hier  vorliegende«  Oi^ 
achten  hervorgeht^  ist,  daS  die  geradezu  baar^träubcnde  Wohnungsnot  der  alleriimfMa 
Volkskiasseu  auf  das  heutige  allgemeine  Streben  nach  , .höchster  Fruktiiiajerung**  ciirlc4* 
xufUhren  ist,  weiches  selbst  wieder  die  notwendige  Folge  der  ,^ Entfesselung  aUer  win* 
schaftlicbeu  Kräfte''  ist.  Und  dies  xelgt  sieb  am  deutlichsten  iu  dem  ^fVoIkawirtMhtift^ 
lictien  Musterlaode*'  England  Die  reicb^n  Herren ,  denen  mitunter  die  engntetif  fiberlHI' 
testen  und  nngesQndesteii  H&oser-in  den  Londoner  Arbeiter-  oder  ArmenTiertelii  gvlidna. 
vermeiden  es  begreiflicher  Weise  gern  ^  mit  ihren  Mietsleuton  in  direkte  Berdhruif  le 
kommen  und  die  Mieten  wöchentlich  pennyweise  einzukassieren.  Sie  verpachten  daier 
gern  das  ganae  Haus  einem  ^.Leasee*^  ( Pächter}  ^  der  diese  Unannehmlicbkeiten  a»f  «rft 
nimmt  and  iich  dafür  durch  Erhöhung  der  Mieten  und  röcksichtslosea  0«ibahrefi  geg«*^ 
fiber  den  Mietern  schadlos  fiält  Wird  das  Haus  im  Laufe  der  Jabre  gar  eu  sdlilecbt,  so 
da0  der  „Lessee''  es  mit  seinem  Gewissen  nicht  mehr  recht  vereinbaren  k«u>n ,  wo  4m 
armen  Leuten  für  die  elenden  Löcher,  die  sie  bewohnen,  die  hohen  Mieten  •rlaanecBf»' 
los  einzutreiben!  ^<^  ^^^^^  ^'^^  ^^^  brave  Mann  in  der  Weise  aus  der  Schlinge,  dal  m 
das  ganxe  Haus  —  aelbBtrersliCüdlicb  gegen  einen  höheren  PachtschilHug  — i-  einna  w«bI* 
ger  ikrupuldsen  ,,Under-leasee*'  in  Afterpacht  gibt,  der  dann  seibstventlndüich  vo«  4m 
Mietsleuten  noch  mehr  fordern  muB  als  sein  Vormann.  Auf  diese  Weise  erklAn  eitil 
die  von  der  Roy&l-Commissiou  in  England  wiederholt  konst*tierte  Er»cbei&«tig ,  dfti  dlt 
Wohnungen  um  so  teuerer  sind,  je  schlechter  sie  allmählich  werden. 

Welche  Mittel  aur  Beseitigung  der  Wohnungsnot  der  Irmsten  Klass«»  notwendig 
sein  werden,  läfit  sich  beute  auf  Grund  des  dürftigen  Materials  noch  nicht  mit  BealimBl* 
beit  and  detailliert  angeben.  Jedenfalls  wird  man  damit  beginnen  mU»s«o^  sneTSi  tlr 
bessere  Wohnungen  zu  sorgen^  und  wahrscheinlich  werden  Privatthätigkoit  and  Staat  ta- 
sAmmen  wirken  müssen,  a.  zw.  der  Staat  in  dreifacher  Elgenscbafl,  als  groll«  G«ld»sclSt 
ftls  QesetEgeber  nnd  Verwaltungsorganlsmus. 

Cternowit«.  Friedr.  Klet  owicbler' 

M  u  n  d  i  n  g  ,  Dr.  Karl.,  Die  Lügen  des  soKlalistiscben  Evangelioms  tmd  die  ototevt 
Gesellsehart.     Stuttgart     Levy  &  Müller  1»»6      92  SS. 

Nach  der  Vorrede  soll  die  Schrift  die  Vorlauferiu  eines  grftSeren ,  sy 
tJven  Werkes  sein.  Erwägungen  praktischer  Natur  wollen  den  Verfasser  veruilsil  I 
„mit  einer  fcuilletonistisch  gehaltenen  Brosebüre  einer  Arbeit  reiii  wlasenscbsftltek» 
Charakters  vorsubahnen'^  Kaeb  u.  M.  wäre  es  kein  groSer  Verlust  gewesen »  won  ä^ 
U,  Verfasser  dle^e  Vorläuferin  weggelassen  hätte;  die  Erwigungeu  np^^l^ofav  Ifsitf^ 
wollen    uns  nicht  recht  einleucbten.     Mwi    läßt    sich    eine    ftchsirfs  Aasdrackowifiss  (liibl 
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schon  den  Titel)  und  eine  etwas  leicht  genommene  Beweisf&hrang  in  den  pamphletisti- 
schen  Enengnissen  der  vergänglichen  T a g e s litteratur  gefallen,  an  eine  Arbeit  in 
Buchform  steUt  man  aber  mit  Recht  höhere  Anforderungen.  Hier  entscheidet  nicht  der 
Ton,  sondern  die  Tiefe  und  Wissenschaftlichkeit  der  BeweisfQhrung ,  und  letztere  müssen 
wir  an  yielen  Stellen  der  Arbeit  als  schwach  bezeichnen,  obzwar  zugegeben  werden  mufi, 
daß  die  Schrift  auch  viele  schöne  und  treffende  Ausführungen  in  bezug  auf  Form  und 
Inhalt  enthält,  so  z.  B.  die  Charakteristik  Lassalle's. 

Die  Schrift  besteht  aus  5  Kapiteln,  wovon  das  erste  überschrieben  ist:  Die  Tr&ger 
des  sozialistischen  Evangeliums  und  die  Lüge  vom  vierten  Stand.  Hier  sucht  der  Ver- 
fasser nachzuweisen,  daß  es  gar  keinen  vierten  Stand  gebe,  sondern  daß  sich  dieser 
vermeintliche  vierte  Stand  aus  den  Unzufriedenen  aller  Klassen  der  Gesellschaft,  herun- 
tergekommenen Junkern,  Oebtesproletariem  etc.  zusammensetze.  Ganz  abgesehen  von 
dem  doch  auch  bestreitbaren  Verfahren,  vereinzelte  Fälle,  z.  B.  daß  ein  proletarischer 
Aristokrat  seinen  Adel  verschachert,  für  die  Beweisführung  als  typisch  anzusehen, 
halten  wir  diese  im  ganzen  nicht  für  gelungen.  Denn  entweder  nimmt  man  das  Wort 
„Stand**  im  Sinne  der  alten  ständischen  Verfassung  —  dann  giebt  es  überhaupt  bei  uns 
keine  Stände  mehr  —  oder  man  braucht  es  als  Kollektivbegriff  für  eine  durch  gleiche 
sozialwirtschaftliche  Interessen  verbundene  Masse  von  Individuen.  In  diesem  Sinne  wird 
das  Wort  aber  gebraucht,  und  man  kann  sonach  sehr  wohl  von  einem  vierten  Stand 
reden.  Daß  die  sozialistische  Theorie  oder  Praxis  diesen  Begriff  lediglich  auf  die  Lohn- 
arbeiter beschränkt,  ist  uns  nicht  bekannt,  vielmehr  ist  gerade  der  Begriff  vom  vierten 
Stand  weit  genug,  alle  die  von  dem  H.  Verfasser  gezeichneten  Typen  in  sich  aufzunehmen. 

Das  zweite  Kapitel  ist  betitelt:  Die  Lüge  vom  „ehernen  Lohngesetz**.  Nach  dieser 
Überschrift  müßte  man  glauben,  daß  der  Verfasser  den  Beweis  in  Händen  hat,  daß  das 
von  Lassalle  so  formulierte  Lohngesetz  gar  nicht  existiert.  Allein  gerade  das  Gegenteil 
ist  der  Fall.  Er  spricht  von  Dummheit  und  Verblendung  der  Repräsentanten  eines  alten 
Regimes,  die  die  neue  Wahrheit  nicht  anerkennen  wollen.  Das  Gesetz  sei  richtig,  aber  es 
werde  sich  auch  im  sozialistischen  Staate  unabänderlich  vollziehen ;  denn  das  Staatsbudget 
würde  seine  Last  auf  die  Durchschnittsleute  wälzen  und  die  leichtesten  Beschäftigungen 
würden  die  stärkste  Frequenz  aufweisen.  Hier  scheint  der  Herr  Verfasser  aus  der  Bolle 
gefallen  zu  sein;  denn  die  sozialistische  Gesellschaft  läßt  keine  freie  Berufswahl  zu.  Es 
kann  also  auch  nicht  vorkommen,  daß  die  Arbeiter  in  gewissen  Branchen  „sich  in  geo- 
metrischer Progression  vermehren**  und  der  Gesellschaftswert  ihrer  Arbeit  sich  bis  zum 
Existenzminimum  erniedrigen  muß.  Wäre  aber  auch  die  Beweisführung  richtig,  so  hätte 
die  Überschrift  dieses  Kapitels  erst  recht  keine  Berechtigung. 

Im  dritten  Abschnitt  —  die  Lüge  der  Frauenemanzipation  —  wird  dargethan,  daß 
Mann  und  Weib  ihrer  Natur  nach  zwei  verschiedene  Wesen  sind,  die  sich  gegenseitig 
ergänzen  sollen,  „nicht  um  gleich  zu  sein,  sondern  um  in  geteilter  Arbeit  einen  gleichen 
Zweck  zu  verfolgen**.  Die  Emanzipation  der  Frauen  bedeutet  die  Vernichtung  der  Fa- 
milie und  den  Kampf  der  Geschlechter.  So  wahr  und  interessant  diese  Ausführungen 
sind,  so  hätten  wir  doch  gewünscht,  daß  sie  eine  andere  Überschrift  trügen. 

Die  sozialistische  Humanitätslüge  —  im  vierten  Kapitel  behandelt  —  soll  darin  be- 
stehen, daß  der  Sozialismus  das  gesellschaftliche  Solidaritätsgefühl  predigt,  während  das- 
selbe doch  in  der  Omnipotenz  des  Individuums  im  sozialistischen  Staate  aufgehe.  Das 
hei  der  große  Widerspruch  des  radikalen  Sozialismus,  daß  er  die  Herrschaft  und  die 
Unterordnung  des  Individuums  vereinigen  wolle.  Auch  dieser  Abschnitt  enthält  viel 
Zutreffendes,  wenn  auch  manchmal  der  Unterschied  zwischen  Anarchismus  und  einer  streng 
staatssozialistischen  Organisation  nicht  genug  beachtet  wird  und  wir  die  Äußerung  keines- 
wegs als  richtig  anerkennen  können,  daß  das  Humanitätsprinzip  zur  Auflösung  des  Staates, 
zum  Weltbürgertum  führen  müsse. 

Zum  Schluß  wird  „die  sozialistische  Staatslüge**  behandelt.  Was  man  sich  darunter 
zu  denken  hat,  muß  man  natürlich  erst  aus  dem  Inhalt  ersehen.  Es  sind  die  Dissonanzen 
gemeint,  welche  sich  aus  der  „Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit**  des  sozialistischen 
Staatswesens  ergeben.  Da  wir  es  hier  nur  mit  Schlagwörtern  zu  thun  haben,  die  bald 
in  diesem,  bald  in  jenem  Sinne  gedeutet  werden  können,  so  ist  es  nicht  schwer,  sie  in 
Widerspruch  miteinander  zu  bringen.  Als  Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Frage  können  sie  Überhaupt  nicht  dienen.  Daß  es  mit  der  Freiheit  —  im  landläufigen 
Sinne  genommen  —  im  sositJistischen  Staate  nicht  weit  her  sein  kann,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Als  ebenso  ungeschichtlich  wie  unlogisch  ist  es  aber  zu  bezeichnen,  wenn  der 
Verfasser  den  Sozialismus   als   ein  Kind   des   Liberalismus    betrachtet,   mit  dem   er 
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„historisch  vemrachseo^^  und  «^durch  BAode  de»  Blutes^*  verbunden  »«in  eoll 

bt    d»tiD    die  Konatniifirung   dei   Befrriffett    «Xiberfclisiniu"    beim    Herrn    VmrfmB^mt 

minder    willkOrlich,    eU    m»Dehe«   soKiAlisÜAche  8chle|rwort.  —  Noch    «ödere 

Bätfte  der  Bchrift  wttren  su  tadeln ;  aber  es  kam  utis  htiaptsachlich  diireuf  &m  den  OrmtA- 

geduiken  derselben  aa  »kisKteren      Wenn  wir  schließlich  dem  Herrn   Verfiuser,    welehtr, 

wie  die  vorliegende  Arbeit  Keig-t,  «ich  doch  «ebr  gut  »tutgodn'tf '    ■    vf^-'-^v   iia  Itttttnii 

der  Sfiche  etuea  Rat  erteilea  dürften,  wire  es  der,  in  dem  «n  '^immu  Wmk 

8eh&rfen  doa  Ausdruckei,  wie  sie  sich  Öfters  in  der  beiprocheL,..  :.,:tn^  «a  «nlvv 

iMsen.  Or  A,  A  d  i  ■  r 

Hirsch,  M. «  Die  heapl«&chlichsteti  Streitfragen  der  Ar  heiter  bewogvii^.  Befflk, 
Steimtx  &  Fischer,   1886      8      80  S.S.     M.   I.—. 

Mehoer,  U.,  Die  Arbeiterfreundlichkeit  auf  Irrwegen.  Wien,  PemtrstoiiB't  iüS. 
gr.  8  95  88.  M.  0,60.  (Verbesa.  Sonderabdruck  aus  dem  8.-10.  Hefle  tSM  dir 
,,DeuL^cbeu  Worte'*.) 

M  a  g  d  a  D  ,  L.  luid  K.  Freund,,    Entscheiduogen    und    VerfUgongen    der    OePiii%» 
deputation  des  Magistrats  zu  llcrliu  siim  Reich«ge.Hetx  betreffend  die  Krankenveriüct 
der  Arbeiter  vom   16.  Juot  1883.     BerUn,  Guttentag«  I8S6.     8.      151  SS       .M,  %M 

Taeglichsheck,    Die    Beteiligung   der    KnappsohKftsroitglieder  im   ObcrrbergMsiS' 
bezirk  Halle  an  Unter&tQlxong^kassen    anBerhalb    der    KnappschaftAvereiDe,     Im  An 
des  kgU  Oberberg&mts  \u    iJalle    a/S     nach    amtlichem  Material   bearbeitet      Halle 
HeyiicmannVhe  Buchdruckeroi,  1886,     i.     IV- U8  SS.  (iitkl    14  AaUg^nJ 

Bruiieti,  F.,  Protection  des  eufauts  da  promier  Age  ^lev^s  cbet  lenrs  |Mir«nti 
res.     Lille*  impr  Datiel,   1886.     8.     11   pag. 

Gu^rin,   Monographie    de   Tusine  et   du  familist^re  de  G«i«e  (Alf Oft.) 
bareaux  de  T Association  catboK,  1886.     8.     55  pag, 

I  c  h  0  n  ^  Etüde  sur  lea  inalltiitions  de  pr^voyence  pour  les  oarriers  mineiurt  eo  PrvsM. 
Part»  18E5,     8.     (Extrait  des  ,«Annflles  des  Miues*%  livrai»,   de  sepL   k  oetobre   iS^J 

dejupilles,  F, ,  La  moderne  Babjlone«  Londres  et  les  Anglais.  f*  iMtm 
Paris,  Librairie  illustri^e,  1886.  8.  11^298  pp.  Fr.  3,50.  iTabte  des  owli^rMt  Bf«iBOIir> 
dopoli«.  —  Coup  d*oeil  rctrospectif  sur  la  capiUle  d' Albion,  —  Les  mte^rmhlea.  —  lü 
pauperisnie  —  La  bleiifaisaoce  —  Aristovralie,  peuple  et  boargeotsie.  —  La  rrfmtlnlH 
et  Im  pütiee.  —  La  Th^mls  britanuique.  ^  L'arm^e  da  vice.  —  Quelques  ab-iordilie  da 
la  loi  atiglaise.  —  Le  cathoUcisme  atiglican.  —  Oü  passe  Targeot  de  John  BolL  —  La 
J&ngttes  atiglais«  el  frao^aise.  —  etc.) 

AI  o  r  m  e  i  X  ,  La  France  socialiste.  Kotes  d'histoir«  contemponLitie.  Paria,  KeitMb^ii 
k  Chutt,  1886.  8  Vn— 848  pa«.  fr  3,50.  (Table  das  mafci^es:  Ponnjaoi  m  Un*. 
L*lQternstJonale,  Karl  Marx,  Fr^df'Yic  Engels.  —  Michel  Bakoantne.  Fia  de  ri&unialft*' 
oale.  —  Les  fondsteurs  du  parti  socialisle  en  France.  —  M.  Jole»  Gue^de.  —  t#t  pai 
ODvrier.  —  Les  d^buts  du  colleotivisme  —  Premier  contact  des  sod«liMM  allMMUi4i  Ü 
iudividuaJistes  frau^ais.  —  Triomphe  du  coUectiviame.  —  Le  prognunme  4m  pwtL  avt» 
rier,  Interveotioii  de  Karl  Marx  dans  le  mouvement  soctalinte  früin^Ais.  —  MM.  BmI 
Brousse  et  Jules  Guesde.  —  D^hlremeut  du  parti  ouvrier.  —  Guesdistes  et  poetsbittin» 

—  L'e.Hprit  r^volntioanaire.  CoUectivisme  et  commuoiMne.  —  Le  collerlivlHM  et  Is 
patrie.  —  Les  femmes.  —  Blauqiti.  —  Anarchie.  —  La  presse  r^volutiouiaire.  ^->  UM* 
sious  des  ^tat»«majors  revolutioonaires.  —  Concentration  r^volutionuaire.  Maori  ftscli^ 
fort.  —  Les  r^formateura  chr^^tieus.  —  Le  recrutement  r^volotionnaire.  —  Lee  r4feli* 
ttoonairee  et  les  premiers  congr^s  ouvriers.  —  Le  manifeste  de  1847:  maaife«!*  d«  ptfli 
comiDiintste.  — ) 

A  n  n  u  a  1  report ,  thtrd  ,  of  tbe  Burean  of  8tatistios  of  Labor  of  Um  ftwie  M  M«* 
York  for  1885.  New  York  1886.  8.  ctoth.  7/6.  (Cootent»:  Workl&r  Womm  - 
Strikes   —  Boycotting  —  Arhitratiou  —  Foreign  Labor  —  Bedoction  of  Hour*  i»f  Li^ 

—  Labor  Organisati  od  9.  —  Cooclasions  and  RecommBndaüons    — ) 

Howland,  E,  Social  soJations  N«  1.  New  York,  J  W.  Lovell,  1886.  18.  18 1^ 
f  OilO,  (Contains  papera  on  questions  soch  as  Co^operattoo ,  Land  PiirdiA»«  aad  Oo^ 
niiation,  etc.) 

National  Conference  of  Charities  &ad  Correcttans.  Prooeediiig»  for  IM8t  «d  kf 
iMbel  C    Barrows.     Boston,  ElUs,  1886.     8.     doth.     |  1,80. 

Orr,  E.  C,  Cur  Working  Men:  ati  attempt  to  reibch  theni.  Londoti«  CMiiM 
Knowledge  Society,  1886.  IS.  1/.8.  (Givee  an  acoottot  of  tke  autbor^s  osiMilwet  li 
dtalitig  with  working  men ) 
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Streoffth  and  Weakness  of  the  British  Empire.  Dedioated  to  the  Working  Men 
of  Rngland.  London,  Wyman,  1886.  8.  156  pp  1/ — ■  (Foarteen  lectnres  to  Wor- 
king Men  on  cnrrent  topics  from  a  conserrative  standpoint) 

Leri,  E.,  Manuale  per  le  banche  popolari  cooperative  italiane,  precednto  da  una 
memoria  su  Schulze-Delitzsch  di  Luigi  Luszatti,  pubblicato  per  cnra  dell*  aaaociazione 
fra  le  bancbe  popolari  iUliane.  II«  edizione.  Milano,  tip.  sociale  E.  Reggiani,  1886. 
8.     XXXI— 567  pp.     1.  5.—. 

Pasqnali,  E.,  Le  sodetk  cooperative  e  la  tassa  di  minuta  vendita :  fogU  di  itndio. 
Torino,  tip.  Bonz  &  Favale,  1886.     8.     IV — 60  pp. 

Pierantoni,  A.,  U  senato  e  le  leggi  sociali  Roma,  E.  Perino,  1886.  8.  1S8  pp. 
1.  1,60. 

10.    CkMtigebiiBg. 

He  11  weg,  A.  and  A.  Arndt,  Die  deutsche  und  preuBische  Strafgesetagebung. 
Eine  Sammlung  aller  gegenwärtig  geltenden  Strafprozefi  und  Strafrecht  betreffenden  Ge- 
setze des  Deutschen  Reichs,  sowie  sämtlicher  wichtigeren,  strafrechtlichen  Gesetze  und 
Verordnungen  PreuAens.  Teztausgabe  mit  Anmerkungen.  S.  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgeführte  Ausgabe.  Berlin,  Gattentag,  1886.  8.  980  SS.  nebst  Erginzungsheft  ent- 
haltend Gesetze  und  Verordnungen  1888—1886.     160  SS.     M.  10.—. 

Kretschmar,  G. ,  Secam  pensare  (im  Forderungspfandrecht)  Gießen,  E.  Roth, 
1886.     8.     Vm— 182  SS.     M    S.~.    (Festschrift.) 

Niederdsterreichische  Weistümer  im  Auftrage  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben  von  G.  Winter.  Teil  I:  Das  Viertel  unter  dem  Wiener 
Walde  mit  einem  Anhange  westnngarischer  Weistfimer.  Wien,  W.  Braumfiller,  1886.  8. 
XXXIV— 1102  SS.     M.  30—.     (österreichische  Weistfimer  Band  VU.) 

▼.  Roth,  P.,  System  des  deutschen  Privatrechts.  Teil  III:  Sachenrecht  Tübin- 
gen, Lanpp,  1886.     9:r.  8.     XII -793  SS.     M.  16.—. 

V.  Schulte,  J  F.,  Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen  Kirchenrechts 
nach  dem  gemeinen  Recht,  dem  Rechte  der  deutschen  Lftnder  und  Österreichs,  i.  Auf- 
lage des  katholischen,  erste  des  evangelischen.  GieBen,  E.  Roth,  1886.  gr.  8.  XVI— 
669  SS.     M.  12.—. 

Stanski,  V.,  Führer  durch  die  Reichs- und  preuBischen  Landesgesetze  sowie  durch 
die  Verordnungen  und  wichtigeren  E/lasse  etc.  der  deutschen  und  preuBischen  Zentral- 
behörden von  1806—1885  (inkl.)  Systematisch  zusammengestellt  unter  Zngrundelegnnff 
der  amtlichen  Sammlungen  und  unter  besonderer  Berficksichtigung  der  Grotefend*schen 
Gesetzsammlung.  Nebst  einem  Anhang,  enthaltend:  ein  aiphabet  Verzeichnis  der  Be- 
amtenkategorien nebst  Angabe  der  Tagegelder  etc.,  sowie  eine  Zusammenstellung  der  jetzt 
noch  in  der  Provinz  Hannover  Giltigkeit  habenden  ehemalig  hannoverschen  Gesetze, 
Verordnungen  etc.     Dflsseidorf,  Schwann,  1886.     Roy.-8.     V— 288  SS.     M.  4,50. 

V.  Woedtke,  E.,  Kranken  Versicherungsgesetz  (vom  16.  Juni  1888)  und  die  das- 
selbe ergänzenden  reichsgesetalichen  Bestimmungen.  8.  Auflage.  Berlin,  Guttentag,  1886. 
gr.  8.     XXXII— 398  SS.     M.  9.—. 

Paturet,  G.  etE.  Rftvillout,  La  condition  juridique  de  la  femme  dans  Tan- 
cienne  Egypte.     Angers,  impr.  Bnrdin  &  0 ,  1886.     8.     LIV — 77  pag. 

Tor  tat,  R.,  De  la  responsabilit^  du  locataire  en  cas  dincendie.  Toulouse,  impr. 
8t.-Cyprien,  1886.     8.     187  pag. 

Murfree,  W.  L.,  The  Justice  of  the  Peace:  compendium  of  the  law  relating  to 
justices  of  the  peace  —  their  powers  and  dnties  —  the  procedure  in  Justices'  Courts, 
with  forms.     St.  Louis  1886.     8.     8  u.  739  pp.     f  6,25. 

Welty,  D.  W.,  A  treatise  on  the  Law  of  Assessments:  wherein  are  considered 
Assessments  constituting  the  basis  of  general  Taxation ;  Assessments  by  municipal  corpo- 
rations,  and  by  private  corporations.    New  York,  Banks  &  Bros.,  1886.   8.    84 — 631  pp. 

$•- 

Padelletti,  G.,  Storia  del  diritto  romano:  manuale  ad  uso  delle  scuole  oon  note 
di  P.  Cogliolo.  2«  edizione.  Firenze,  Cammelli,  1886.  8.  XII— 707  pp.  1.  10—. 
(Dalle  origini  in  Roma  al  principio  del  secolo  settimo.  —  Dal  principio  del  settimo  se- 
colo  di  Roma  alla  fine  del  secolo  terzo  d.  Chr.  —  Dalla  fine  del  terso  secolo  d.  Chr. 
alU  caduta  deir  impero  occidentale.) 

Ricci,  F.,  Commento  al  codice  di  procedura  dvile  italiano.  V«  edisione.  4  voll. 
FlreiiM,  Cammelli,    1886.    8.    666,   716,   680  e  668  pp.    1.  86.^.    (Sonunario:  Del 
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cnmpromesso ,  della  competeotA  e  dal  modo  di  proeedere  nei  i^tidiii«  —  Delle  pri^n, 
detJe  5tutense  e  dei  mezxi  per  impagnsrl«.  —  DelU  eseeoston«  forsata  c  di  al^siü  f*9* 
cedltnetiU  speciaH.  etc.) 

11.     Sta&ti-  nnd  Verw&ltungfreelLt. 

Ifayer,  0.»  Theorie  des  frnnzösisefaen  Verwalt ungerechte««  Strmibarg.  VerUi;  t»b 
Karl  J.  Ti^nbuer.     1686      XVI,  533  SS.  S». 

Der  Verf.  will  in  dem  vorliegenden  Werke  keine  in  das  Detail  ao^gearbeilst»  Dv- 
stelluug  des  fraozösiücheti  Verwaltupgsrechtes  i;ebeu,  sondern»  wie  der  Titel  aeiDCS  Werk« 
besa^,  die  Theorie  desselben  entwickeln,  d  h.  die  verwaltangsrecbtJtefacn  Befriflb  nid 
die  jurisH^ehe  Konstruktion  der  verw&ltung^srechtlicben  Institute,  wie  sie  $ich  in  der  trvk* 
xosischen  Jurisprudens  ausjEcebildet  hat,  dem  deutschen  Jartsten  vorführen.  Mit  rollm 
Recht  hebt  er  hervor,  daä  die  wiMenschaflliehe  Beherrschung  dft»  friwsQihiebcii  V^ 
waltunii^srephtes  dem  deut«cbgebÜd«ten  Juristen  sehr  schwer  fftilt.  Di^  franrfaladie  Vtr- 
waltungsrecbt&wisACOj^chart  ist  zwar  in  hohem  Grade  ent wickelt,  aber  »ie  geht  Ton  bi* 
sonderen  Vorauj»set«ungen  aus ,  welche  dem  deutschen  JoriKieD  ft-emd  sind ,  and  ndel 
daher  ,,cine  fremde  Sprache  auch  für  den,  der  des  Frans^siftchen  vollkomtneti  isidhitf| 
ist*^.  Es  mag  zum  Beleg  für  diese  Behauptungen  des  Verf.  genügen  beitpicUwoia«  nf 
den  das  fransasische  V^t^rwHltungsrccbt  beherrschenden  Orundsatx  df*r  TrentttuiiK  f  t>ti  gwsW 
gebender  und  vollziehender  Gewult,  auf  die  eigentümliche  Art  der  Abgr«iirang  4*»  V«^ 
waltungsreehteg  gegenüber  dem  Civilrecht.  auf  die  GeMultungder  Verivskung»gericlit»bar%iit 
auf  den  Begriff  der  Öffentlichen  Anstalt  hinzuweisen.  Der  Verf.  hat  fiich  daher  alot  «akr 
dankenswerte  Aufgabe  gcMelll,  wenn  er  die  Rflfiultate  der  frani^ösifiiehen  Jarisprtidao*  d4Bi 
deutschen  Juristen  in  einer  für  ihn  verstEndliciben  Dar&tellung  suglUigltch  au  watirta 
be^»trebt  ist ;  und  er  hat  diese  Aufgabe  in  glück tielier  Weise  gelöst  In  erster  JJtm 
wünscht  er  dem  reicbsliindi^chen  Richter  und  Verwaltungabeamten  au  dienen,  weMia  09ek 
jetxt  wesentlich  firanT.o»i<ich«s  Verwaltnngsrecht  ku  handhaben  in  der  Lage  aliid,  AWi 
diesem  Grunde  hat  er  auch  da«  franzosische  Vcrwal  tun  gerecht  in  der  GestaJt«  welche  m 
im  Jahre  1870  besaB,  zur  Grundlage  seiner  Darstellung  gemacht.  Die  späteren  Abial» 
rungen,  welche  dasselbe  in  Frankreich  durch  die  franaösiaehe,  in  EUaJl«Lothriiif«B  darel 
die  deutseJie  Gesetagebung  erfahren  hat ,  werden  nur  gelegentlich  in  den  AonürkttigM 
berückMchtigt.  Er  geht  snch  weniger  darnuf  aus  seine  eigenen  Anftiehteo  an  eotwiekate 
als  die  Resultate  der  franzosischen  Jurisprudenz  ^tauteilen,  unterllBt  es  tibrtgena  aield 
an  einseinen  Stellen  an  dieselben  den  MaBstah  der  Kritik  anaulegen.  Ist  dus  Bflch  aa- 
nach  in  erster  Linie  für  den  Gebrauch  in  der  Praxis  bestimmt,  so  darf  es  doch 
destoweniger  auch  eine  entschiedene  wiüsenschaftliche  Bedeutung  in  Anspruch 
Die  vergleichende  Rechtswissenschaft  oder  vielmehr  derjenige  Zweig  dersalbao , 
das  Recht  der  modernen  Kulturvölker  zum  Gegenstände  bat,  ist  bei  ans  In  nenairfr  Sefe 
Über  Gebtihr  vernschlfissiet  worden.  Mag  sich  dies  dadurch  erklären  ,  dal  die 
rechtliche  Neugestaltung  Deutschlands  dem  deutschen  Juristen  »unftrhst  auf  dem 
des  heimatlichen  Rechtes  ein    großes    und  dankenswertes  Feld  der  Thüt!:  f<t»t>  sa 

dürfen  wir   doch  nicht  vergessen,  dsB  die  moderne  Recbtscntwickelung  sh  ' 
der  einzelnen  Völker  in   starrer  Abgeschlossenheit  rollsieht,  daß  die  Rechi^m-fiun^H  ' 
uns  in  den  Terschledenen  Staaten  begegnen,  in  der  Regel  nur  besonder« 
gemeinsamer  Grundgedanken    sind.     In    diesem  Verhältnis  stehen    nn/h    A» 
und    das    deutsche  Verwaltung«irecht.     Ja    daa    erstere    ist    in    viel 
Quelle    des    letsstoren  geworden,    indem  die  Begriffe    nnd  Institute  fcn  dli  iM* 

deutschen  Gesetzgebungen  und  unter  dem  Einfiufl  des  Rbeinlandea  zum  Teit  aoeh  lo  4m 
preuBlsche  Recht  übergegangen  sind.  Aus  diesen  Gründen  wird  aach  dw)e.ul^m,  4cr  ik^ 
überwiegend  mit  deutschem  Verwaltangsrecht  bescblftlgt,  aos  dem  Bucb«  dM  Tarf  f^ 
fache  Anregung  und  Belehrung  schöpfen  können.  G    M- 

Brandenburgischer  Provinz!  all  and  tag.  X  tl  Sitanngsperiode  <rosQ  7.  Mi  ti^ 
achüeftlich  16,  MÄrz  1886.  Protokolle.  Berlin.  Folio.  99  SS.  —  VarwalCua^lMriiil 
des  Provinzialansschusse»,     Ebd.     Fol.     57  SS.  and    15  Beilagen  auf  1»6  88. 

Martin,  H.  ß,  (Oberappellationsgericbtsrat  a.  D),  Die  cliristliche  RSrcba  und  4» 
preuBiache  StaaL  Ein  Beitrag  lur  Würdigung  dieses  VerhlUtnlasaa  iktti  meiliem  ä0^ 
leben.     Kassel,  Klauntg,   1886.     8.     B8  SS.     M.   1  ^. 

Polizeiverwaltung  Wiens,  die,  im  Jahre  18S5.  EuaainmAiifaslalll  ital  lii|^ 
von  dem  PriLaidium  der  k.  k.  Poliueidirektion      Wien,  A.  BlUder«   1886.     8      |V_|DlSl 

Se^rdel,  M.t  Das  Recht  der  Regentschaft  in  Bauern  München,  litUjr,itit>.  4» 
slalt,  1888.     gr.  8.     57  SS.    BL  1,80, 
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Verhandlungen  des  im  Jahre  1885  yersammelt  gewesenen  XXXI.  rheinischen 
ProTinziallandtogs.  6  Teile.  (Teil  1.  Protokolle:  489  SS.  Teil  2—6.  Anlagehefte: 
873  SS.  Darunter  3  Eutsberichte  und  -Voranschläge  vom  1.  April  1838  bis  81.  M&rs 
1888,  sowie  ein  statistischer  Bericht  über  die  Ortsviehversicherungsvereine  der  Bheinpro- 
Tinz  pro  1881/83.)     Düsseldorf,  Buchdr.  von  L.  Vofi,  1886.     4. 

Verhandlungen  des  IX.  Landtags  der  Provinz  Sachsen  vom  17.  bis  26.  Novem- 
ber 1885.     Merseburg,  Buchdruckerei  von  A.  Leidboldt,  1886.     4.     XX— 1059  SS. 

C  o  m  p  t  e  -  rendu  des  s^nces  de  la  Chambre  des  d^putto  du  grand-duch^  de  Luxem- 
bourg.  Session  ordinaire  de  1886 — 1886,  du  10  novembre  1885  ä  28  mai  1886.  Luxem- 
bourg,  Bück,  1886.     8.     XIX— 868  et  annexes  298  pag. 

de  Daehnede  Varick,  A.,  La  restauration  de  la  royaut^  legitime  k  Bome, 
etude  politique.     Paris,  Palmö,  1886.     8.     129  pag. 

Correspondence  on  the  Irish  Question.  Copy  „of  selection  from  the  Bepresen- 
tatious  made  to  the  first  Lord  of  the  Treasury  by  Public  Bodies,  in  reponse  to  the  in- 
vitation  for  the  Free  Communication  of  Views  on  Irelaod,  contained  in  a  letter  addressed 
by  the  1*^  Lord  of  the  Treasury  to  Viscount  de  Vesci,  on  the  12^  day  of  Febr.  1886. 
London,  printed  by  Hansard  &  Son,  1886.  Folio.  76  pp.  (Contents:  Bepresentations 
from  Church  Bodies  in  Ireland.  —  Bepresentations  from  Municipal  Bodies.  —  Bepresen- 
tations from  Grand  Juries  of  counties  and  of  towns.  —  Bepresentations  from  Boards  of 
Guardians.  —  Statement  submitted  to  the  Prime  Minister  by  the  Irish  Loyal  and  Patrio- 
tic  Union.  1.  Social  Order  in  Ireland  under  the  National  League.  2.  Irish  Public  Opi- 
nion  in  support  of  the  Legislative  Union.  8.  The  Union  vindicated :  Englands  Progress 
1782—1800—1886.) 

12.     Statiftik. 
Deutschland. 

Bericht  über  die  Wirksamkeit  des  Vereins  für  Besserung  der  Strafgefangenen  in 
den  Jahren  1884  und  1885.     Berlin,  Buchdr.  O.  v.  Holten,  1886.     8.     89  SS. 

Grätser,  J.,  Die  Gesundheitsverhältnisse  Breslaus  in  der  Zählungsperiode  1881/85 
nebst  einem  Beitrage  zur  Hygiene  und  Medizinalstatistik  der  Stadt.  Breslau,  Schottlän- 
der, 1886.     Boy.-8.     62  SS.  mit  15  Tabellen  und  1  Stadtplane.     M.  1.  —  . 

Hof-  und  Staatshandbuch  des  Grofiherzogtums  Oldenburg  für  1886.  Oldenburg, 
A.   SchwarU,  1886.     8.     XIV— 874  u.  60  SS. 

Jahrbuch,  statistisches,  lÜr  das  Deutsche  Beich.  Herausgegeben  vom  kaiserl. 
statistischen  Amt.  Jahrgang  VU  (1886.)  Berlin,  Puttk.  &  Mühlbrecht,  1886.  gr.  8. 
VIII— 280  SS.  mit  3  graphischen  Karten.     M.  2,40. 

Jahresbericht,  LVIU. ,  der  rheinisch-westfälischen  Gefängnisgesellschaft  über 
das  Vereinsjahr  1884/85.     Düsseldorf,  Voß,  1886.     8.     110  SS.     M.   0,75. 

Mitteilungen  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt  München.  Band  VUI  Heft  2. 
München,  Lindauer,  1886.  4.  S.  141—286.  (Enthaltend:  Die  städtische  Handelschule 
in  München.  —  Die  städtische  höhere  Töchterschule  in  München.  —  Die  Münchener 
Frauenarbeitschule.  —  Die  städtischen  Krankenhäuser  in  München,  1884.  —  Bericht  über 
die  Geburten  und  Sterbefälle  in  München  während  des  Jahres  1885.  —  Übersicht  des 
Malzverbrauchs  und  der  Bierausfuhr  der  Münchener  Brauereien  in  den  Jahren  1876 — 
1885.  —  Mit  zusammen  11  graphischen  Tafeln.) 

Ortschaftsverseichnis  des  Grofiherzogtums  Oldenburg  aufgestellt  auf  Grund 
der  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885.  Hrsg.  vom  grofih.  statistischen 
Bureau.     Oldenburg,  Littmann,  1886.     8.     178  SS.     M.  1.—. 

Besnltate  der  Volkszählung  im  lübeckischen  Staate  vom  1.  Dezember  1885.  Lü- 
beck, Druck  von  Gebrüder  Borchers,  1886.     4.     4  SS. 

Statistik  der  Schachtförderseile  im  Oberbergamtsbesirk  Dortmund  (für  1885.) 
Dortmund,  Druck  von  Jäger  &  C«,  1886.     gr -Folio.     54  SS. 

Statistisches  Jahrbuch  des  deutsch -israelitischen  Gemeindebnndes  1885.  Heraus- 
gegeben vom  AusschuA  des  deutsch-israel.  Gemeindebundes.  Berlin,  Druck  von  J.  8. 
Preufi,  1886.     Boy.-8.     IV— 50  SS.     M.  1.—. 

Wolleuzien,  J. ,  Die  Standesämter  in  Preufien.  Systematisches  Verzeichnis  der 
sämtlichen  Standesämter  in  Preufien  mit  Angabe  ihrer  politischen  Lage  und  Sitze,  sowie 
der  für  die  letzteren  mafigebenden  Postorte,  u.  s.  w.  Pleschen,  Selbstverlag,  Druck  voa 
J.  Joachim,  1886.     8.     XIV— 220  SS. 
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Frinkrtieb. 
Reclu»,  O.,  Lft  France  et  le»  coloules,   Tome  1:  En  F^aiw«.    ti«t«l»o<i   I      Tarii^ 

Uaefaette,  1886.     pet.  in  4^  k  t  col.     (L*ouvrAge  esl  dlr\%i  en  S  voliioiM.     Le  tomt  1« 
ronxier&  ^6  liyraUoiiE^  heb<IomAdaJre&  h  fr    0,60,  iJla&tr6e$  de  SÖQ  grurura«  ot  II  ^Mtm^f 

Ös  te  rr  eich. 

KörÖBii  J.f  Armat  uad  Todesursachen.  Zagleieh  ein  Beilra^  <iir 
dttr  Suttstik  Wien,  Seidel  &  Sohn,  1966.  8.  BO  äS.  (Separatabümdl 
hOfisr'ii  „Wiener  Mediz.   Wochenschrift ',  Üf-   14—24^   1886.) 

Derselbe,  Die  Bauthütigkeit  Budapest'«  in  den  Jahren  ISTS-^l^Si. 
aua  dem  Ungarucbeu.  Berlin  1S86.  Rüy.-8.  (A.  a.  d<  T,:  Pnblikatjooea 
sehen  Bureaus  der  Hauptstadt  Budapest  tieft  20.)     66  äS.     M.  1,40. 

ÖaCerreicfaiftch«»  statidttadies  Handbuch  für  die  im  Beiehtrate 
nigreiebe  und  LiLnder.     Nebst  einüm  Anhange    ftir    die  (femein&aiiie&  A ngettgiiiligil^a 
öäterteiüh -ungarisch en  Houarclne «    hrs^.    von   der    k.  k.  ataiistiacfaes  2ca(railuinHBisi 
Jahrg.  IV  <lä»6)     Wien.  A.  Hohler,   1886.     gr.  8      268  88. 

fitatistika  mjeata  i  zite^atva  Bosae  i  Uereegovme   po  popisii  tMUtnl«  od.  1.  I 
1885.     (Ort^cliafts-    und    BevöikorungsstutUtik    von   Bosnien    und    der  B^fegoiriM  i 
dam  Volksaiihlungäergebnisse  vom   1     Mai  1885.)     AmÜicb«  Aosgabiw     ttvn^ffro, 
drackerei*  1886.     4.     362  SS.  mit  Tabellen  und  3  graphiacbeo  Kart^  in  Ko/.^M 

Italien, 

Daneo,  E.,  Belazlooe  generale  (Eeposlzioue  generale  italiana  in  Tvrtno  1S84»)  1; 
Note,  Toriao,  stamp,  reale  ditta  6.  B  Pararia,  1886.  8,  246  pp.  coo  SO  IatoU, 
(Contiene :  Originl.  —  üostltuzione :  Funzioni  del  eomitato  generelle  e  del  coraiüMo  eeini 
tivo.  Costitnxioiü  deile  giuut«  distrettuali.  Consolati,  etc.  —  Preparaaione:  Meui  änao- 
ziari.  Edifisi.  —  Esercizio :  L'inaQgunutione.  1  aervizi.  61i  espositori.  t  vi 
Btudi  e  giudiai.  liezsi  di  ricbiamo  e  tratteoimento  del  pubblico.  La  cbiüaura.  —  i 
daaioneO 

Movimeato  commerciale  del  Regno  d^ltalia  neir  anno  I865x  R^ma^  tip«>fr,  flv«41 
Botta,  1886.     Roy    in*4.     IX  — 528  pp.     (indice :  Importaaioue  ed  <  t, 

sito.  —  Hovimento  dei  depositi.  —   Quadro  per  tiazioui  delle  merci  > 

per  nazioni  delle  merci  esportate«  —  Valore  delle  merci  kmportAte  ea   ü^^porui*  nti  i*»A, 
rtassuoti  per  categorie  e  per  mezzi  di  trusporto.     etc.) 

Blovimento  della  narigazione  nei  porti  del  Regne  neli'  anno  1885.  ttom«,  tipefr 
eredi  Botta,  1886*  Roy.  in-4,  VU -459  pp.  (Pubbticaaione  del  Ministerci  d«ll«  flaaaia« 
Diresione  generale  delle  gabelle.)  (Indice :  Movimeuto  della  navigaaiou«  per  <»|NiraaM»oi 
nei  dodici  porti  principali :  Aocona,  Bari,  Brindisi,  Catanta,  Oenova,  Livomo,  Hmü' 
NapoH,  Palermo,  Savooa  e  Venexia  —  Movimento  della  navigatione  in  tuttt  i  porli  dal 
Kegtiü.  —  Muvsmeiito  dei  batteli  per  la  graude  pesca,  *•  Personale  e  matarUl«  tlalla  9n^ 
riuaria  mercantlle.     Coatrutioni  uavali.     Taaao  marittime  e  aanitarie.  —  «tcj 

Rosai,  1L|  Retaxtoue  statistica  dei  lavori  compiuti  nei  circoadArio  del  tribofiali  «^ 
vile  e  correaionale  dl  Lagonegro  nelK  anno  1885.  Napoli,  tip.  di  O  MUclUo ,  11^6*  ^ 
42  pp, 

Serafino,  R.,  II  censimento  vaccinfco  del  comone  dl  Napoll  |^«r  TaiiDo  1SS&^  %^ 
poli,  tipogr.  comm.  Fr.  Glanniui  4t  figlii  1886.     gr.    in>8.     26  pp.    cou   t  tav^l«  in 
imp.-folio. 

Schweden. 

Bidrag  tili  Sverigea  ollciela  Statistik.  A.  BefolknlogMtatUtik.  Kj  mjd  XXtk 
(Enthaltend  die  3.  u.  letzte  AbtaUung  des  schwedisch«»  Ceosoa  vom  31*  Uaacnib«r  I 
etn^chlidtlich  dci  Erhebungen  Hbvt  die  Irrsinnigen ,  Taubeiummea  Bit4  BUd^mi.) 
_108  pp  B.  RättsvÄ»eudet  Ky  I^U<^  XXVll :  1  n  2.  (Abteil  l!  8diw«di»eb#  £ti 
gerichisstatlBtik  für  1884,  Abteil  2:  Sehwedi^ehe  KriminalgericbUst*ti«tik  fitr  IM4  11 
_47  u.  XU— 44  pp.  C.  Bergab  an  dteringen.  (t)chwedische  MonUuftlAttoCik  IBr  lIM.) 
9^7  pp.  D.  Fabriker  och  Manufakturer.  (Sehwed.  tadttstrie-  und 
1884.)  XX—?»  pp.  F.  Utrikes  handel  och  s^öUrr  (8cbw«d.  HaaM-  uti4 
atati«tik  für  1884)  1V^373  pp.  I  Te]iigrafvil»ctndet.  Ny  f5ljd  XXIV  ocll  XXV.  (8fi<P^ 
dische  TelegrapbenaUtijstik  für  1884/85.)  28—36  pp.  o.  B2^XXXVI  pp^  odbal  S  gm§k 
jAarstelliiiig.)  K.  Helso-och  vi^v^rden  iL  (l^bwed.  UoApilaUtatisiik.j  XV  — Si  f^J 
L.  HUiteua  jernväg!)tralik  83^  ^Scbwed.  Staats-EiaenbalrusUUBtik  fllr  1894.)  tl«  ff. 
nebst  Uiagramm.    —    s:>utaiiA  jertivi|pitrafik  211^   ^Allgem,  8cbwed    KtMobnliiiafiilliltt  Al 
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1884.)  32  u.  24  pp.  nebst  Karte.  M.  Postverket  21,1.  (Schwed.  Poststotistik  fflr  1884.) 
58  pp.  N.  Jordbrok  och  boskapsskötsel  XX.  (Schwed.  Landwirtschaftsstatistik  f&r 
1884.  Nach  den  einzelnen  Goavernements  geordnet.)  ca.  200  SS.  O.  Landtmäteriet 
XVIIl/XIX.  (Schwed.  LandvermessungsresulUte  für  1884  and  1885.)  21  u.  23  pp. 
P.  Undervisningsv&sendet  8.  (Schwed.  Sekondüranterrichtsstatistik  filr  das  Schu^ahr 
1877/78.)  45  SS.  u.  Beilagen  49  SS.  Q.  SkogSTäsendet.  XVI.  (Schwed.  Forststatistik 
für  1884.)  82  pp.  nebst  einem  klimatolog.  Anhang  von  76  pp.  und  Karten.  R.  Valsta- 
tistik.  VI.  (Statistik  der  Parlamentswahlen  für  die  Jahre  1882 — 84)  IV— 41  pp. 
S.  Allmänna  arbeten.  18.  (Statistik  der  öffentl.  Arbeiten  in  Schweden  für  1884.)  99  pp. 
T.  Lots-och  fyrinrfittningen  samt  lifrftddnings-anstaltema  a  Bikets  koster  XII  och  XIII. 
(Lotsen-  u.  Leuchtfeuer-Statistik,  Lebensrettongsstationen  Schiffbrüchiger  an  den  schwed. 
Kästen  für  1884  und  1885.)  22— XLVU  u.  20— XLVI  pp.  nebst  Karten.  U.  Kommu- 
nemas fattigvard  och  finanser.  XI.  (Statistik  der  öffentlichen  Wohlthfitigkeit  und  der 
Gemeindefinansen  Schwedens  für  1884.)  XVIII — 104  pp.  V.  Bränvins  tillverkning  och 
försftljning.  VII.  (Schwed.  Branntweinfabrikation  und  Branntweinhandel  in  den  Jahren 
1882/83  und  1883/84.)     XX— 18  pp.     Stockholm,  P.  A.  Norstedt,  1885—1886.     4. 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 
Quarterly  report  of  the  Chief  of  the  Bureau    of  Statistics,  Treasury  Department, 
relative  to  the  Imports,  Exports,  Immigration,    and  Navigation  of  the  United  States  for 
the  three  months   ending  March   31 ,    1886.     Washington ,    Government   Printing  Office, 
1886.     8.     (NO  3,  1885—86.) 
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A.     Frankreich. 

Bulletin  du  Ministire  de  ragricultnre.  Vi^m«  Ann^  (1886)  N«  2:  Rapport  sur 
le  cours  d'ostr^culture  fait  dans  la  Charente-Införienre  en  1885,  et  sur  l'^tat  actuel  de 
Tagricuiture  dans  le  quartier  maritime  de  Marennes,  par  Brocchi.  —  Rapport  sur  la 
fabrication  des  vins  de  raisins  sec« ,  par  J.  Boussingault.  —  Rapport  sur  la  distillerie 
en  AUemagne,  par  £.  Kayser.  —  Rapport  sur  TExposition  internationale  agricole  d*Am- 
sterdam,  par  (le  comte  de)  Sainte-Foix.     (Fin.)  —  etc. 

Journal  des  Economistes.  Juillet  1886:  La  guerre  civile  du  capital  et  du  tra- 
vail.  Causes  et  remides,  par  G.  de  Molinari.  —  Revue  des  principales  publications  äco- 
nomiques  de  T^tranger,  par  M.  Block.  —  Projet  d'une  caisse  de  retraites  en  favenr  des 
onvriers,  par  E.  Dormoy.  —  Les  finances  russes.  L*oukase  du  l«r  janvier  1881 ,  par 
Slavopbile.  —  Assembl^e  g^nörale  de  la  Ligue  pour  la  defense  de  la  libert^  et  de  la 
propri^tö.  Disconrs  de  L.  Say.  —  Le  centenaire  de  Ch.  Dunoyer,  par  A.  Courtois.  ~ 
Le  recensement  de  Paris.  Rapport  adress^  par  (le  Dr)  Bertillon  k  M.  le  Prüfet  de  la 
Seine.  —  Le  marchandage.  Projet  d'une  Soci^t^  k  bänöfices  limit^s  pour  le  placement 
des  ouvriers,  par  G.  de  Molinari.  —  Sociöt^  d'öconomie  politiqae.  R^union  du  5  juillet 
1886.  Discnssion:  L'assurance  offre-t-elle  plus  d'avuntages  que  d'inconv^nients.  Compte 
reudu,  par  Ch.  Letort.  —  Soci^t^  de  statistique  de  Paris.  —  Comptes  rendus.  —  Chro- 
nlque  öconomique,  par  G.  de  Molinari.  —  etc. 

Revue  g^n^rale  d'administration.  IXi^mi»  Anu^e  (1886)  Juin:  Ouvertüre  des  cr^dits 
an  budget  de  l'But,  par  Phellipon.  —  „Trait^  th^orique  et  pratiqne  de  droit  public  et 
administratif ,  par  Batbie** ,  par  A.  Lavall^e.  —  Elections  municipales.  Jurisprndence  du 
Conseil  d'Etat,  10«  article,  par  J.  Salnt-Lager.  —  Caisses  d'^pargne.  —  Jnrisprudence. 
—  Doeuments  offidels.  —  Chronique.  —  etc. 

Revue  des  Etablissements  de  bienfaisance.  Recueil  mensueL  2*  Ann^  (1886)  Mai 
et  Juin:  Monuments  et  objets  d'art.  —  Les  öconomats  hospitaliers  (»uite.)  —  Legs  faits 
&  r^tranger  en  iaveur  d'etablissements  fran^ais.  (Rdle  respectif  de  Tadiministration  et 
des  tribunaux.)  —  Chronique:  L'hospitalitE  de  nuit  en  province  et  k  Tötranger.  Protec- 
tion du  ler  Ige;  enfants  assist^s  de  1  jour  k  2  ans.  —  etc. 

Revue  maritime  et  ooloniale.    Livraison  298,  Juillet  1888:   Les  rivi&rea   da  Ton- 
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kin,  fiar  dooin,    —    Lee    prad'boinnies    de   patron»  peebeiir»  de  le  M^ditemkii^»  ptf  h* 

DuynfiL    —    Le»  coloniei  ^tr&ßg&rea«    orgsnbetioa  politiqae  et  miU    "  n    Rc^liir,  — 

L«  murine  tnerch&tide  itulicnne.  —  P&cbes  manUmea:  P«che»  des  :  'ti. 

piLr  batenux    k  v&pßwr.    —     iDau^retioo    du    eerrice    k   gfAode  viIvmv  uq  i* 
trAUSnUantique   cuire  Pens,  le  flftvre  et  New-York.  —  eto. 

B.  E  ü  g  1  A  u  d. 
Oontemporarf  Review,  the,  for  July  1880:  ireUnd  for  Ehe  irlsli,  by  (VtoiiMirt 
Hempden.  —  Tlic  ejtpansiou  of  il»e  Church  of  England  *  by  J.  MarliaMa*  —  B4mUßA 
Burke,  by  A  Birrell  —  The  world  aii  an  ^ect,  by  6.  J,  Bomanee.  —  llidia  rerliAtid,  1^ 
8.  Rmith.  ^  Meat  for  tbe  Peopl«,  by  Fr  Wills.  —  Land,  Labourer»«  afid  Ajexkdea, 
by  A.  H.  D.  Acland.  —  TrantaUautic  le&ftoas  oo  HocDe  RuJe.  b^  (tbe  Mjm|fiit  of)  Lena 

—  elc. 

Forlni^thly  Seyiew,  tbe,  for  Jttly  1686'.  The  Liberal  Wrtck  —  ^Mtear.  I7 
G«  M.  Crawford  -^  The  PoHtieal  Edacation  of  the  Coantry  Voter  —  Home  Bttle  1»  litt 
XVlll*ti  veutury,  by  F.  Bayford  Harri^on.    —    Pollution  of  the  Tbamc»«  by  A.  S. 

—  Is  tbe  House  oi  Lord»  wortb  prcservlng?  by  A    Hill».  —  Tbe  IHahCHai»:  L 
ral  Laws  and  tbe  Hoiu«  Rule  Problem,  by  Frank  Battis      S.   LiOCiJ  Goveroaieiit  b  If^ 
Und,  by  R.  Staples      S.     Behiod  the  scenes,  by  an  Inshman    —  etc. 

Journat  of  the  lostitute  of  Actuaries  and  Asvuraoce  Maie»sine,  H*  CXXX^IO 
Ukd  CXXXIX,  October  1885  and  January  189G:  On  tbe  Rate«  o{  MorliOlty  MiK»Qf  Ikt 
Kalivea  ol  lnüia,  by  G.  Francis  Uardy.  —  On  the  Graduatioti  of  Mofiaitty  TahJ«»*  ky  i 
A.  Higham^  —  History  of  Life  AasuraucG  in  the  United  Kingdoiii,  by  C  Walford  — 
The  Life  As^urance  Compaoie»  of  the  United  Kingdom.  —  Openiog  addreaa  by  ikt  Pre- 
aldeiit  Tb.  Bond  Sprague  —  Oo  tbe  Invome  Tax,  e*pecially  in  referettce  to  ita  Incldfleet 
OD  Ansurance  Companies,  by  A.  H.  Bailey.  —  State  Supervi«ion  in  hisunuic«  (Abtiiret- 
ted  from  a  paper  read  by  B.  Teece  before  the  losarance-Institate  of  New  Soatb  Waka.)  ^ 

London  Quarterly  Review,  the  N«  US,  July  1886:  Inland  Karigatjon.  ^  H*^ 
rine  Messmatism.  --  The  EUtory  of  Preacfaing.  —  Needlewoi'k.  —  Tbe  Morula  of  tki 
Torf.  —  Jiimej  Stephen  ou  NuDcoroar  and  Impey.  —  American  Schools.   —  «te. 

Macintllan*^  Magaxme,  N"  321  for  Ju]y  1886:  The  Capital  of  the  tJntt*m%(al«. 
by  G  Smith,  —  Chrbtopher  North,  by  G.  SainUbury.  —  The  lUerary  ¥aio«  €if  idove« 
by  J  Burrodghs.  —  Tbe  Philo*opby  of  Dlet,  by  a  layman.  —  Geneml  BerriOft,  lüt 
PfBftidenl  of  GuatemaU,  by  T.  B    Wheeler,  —  etc. 

National  Review,  the,  JuJy  1886:  Gladstooe'»  eoming  defeiat,  —  GHmpvae  0f 
Burger,  aud  Bauer  Lif»  ii)  Uomborg  and  tbe  Taunas  Region,  by  (Lady)  «I.  MAimen.  — 
National  EnemieA  and  National  Defence»,  by  H.  A  Barneit.  ->  Mallet  du  Phi,  by  (Lüd^ 
Colcbeater.  —  Why  h  Ibe  ProvtnciaJ  Press  Radical  ?  by  a  conMrvmtive  jeivratfUitl.  -^ 
Imperial  Federation :  1 .  Colonial  Home  Rvle,  by  Q.  Baden-PowelL  1  tivpoeolkla  Oee- 
etitntion»,  by  (Lord)  Norton    —  etc. 

Nineteenth  Century,  the  A  monthly  Review.  N*  113,  JtUy  ISMt  Tll«  Dii»> 
itist  Vote ,  by  E.  Diccy  —  The  Political  History  of  Canada ,  by  (Proi)  O,  SaÜ^  - 
The  Prtmroae  I^eagtie,  by  A.  Borthwiek.  —  Uodem  China,  by  J.  K.  Jordaa,  —  fklait 
a  literary  portrait,  by  L.  Katseher.  —  The  Animals  of  New  Guinea ,  by  P.  L.  §§!■!■ 
^  WhAt  the  Working  Cia^^ee  Read,  by  E.  G.  ^Imoo.  —  France  and  IW  IKvv  llnlil- 
des,  by  C.  Kinlocb  Cooke^  —  Recreative  Evenibg  ScbooU,  by  Fr.  Wllla.  —  Tlie  J 
Itttioa  and  the  Country,  by  Fr    U    Hill    — 

Quarterly  Review,  the.  N"  dS5  (pubii»hed  July  1$M);  BtVhmwf, 
modern.  —  China  and  tbe  West  —  Tbe  flieht  to  Varenoee.  —  Modem  CliriM&aft  WB^ 
etooB.  —  New  markots  for  British  loduatry.  —  The  Qroek  IslA&dtfr»  —  Pvty  mtA  M^ 
oiple»  —  GladBtone  and  Ireiand.  —  etc, 

C.     Österreich. 
Osler reichtache  UonaCMchrift  für  ohriatlicha  doalÄlrtlbm  , 
Mbaa,  etc.  von  [Frh  )  C.  v    Vogelfang,      Jahrg.  VfU  (ia8€)  Junihed: 
gen :    1    Naeh  welefaeu  GrundalUsen  i^  eine  intareaaenvertreinng  der  ProdnkxIvtfiBii  fi 
»ohaffen?     %.  Waa  isl  von  den  beetehendeo  HandeUk«niaieKi  au  haltett^    vq»  Sihiiiki» 

—  Kine  Arbeiteböree,  —    Das  Recht  der  Arbeit  nnd  die  Iiiti»d fraget  vwn  d  ^. 
Bftumerrode.  —  Daa  OroMUlraleiitaiii  Siebenbürgen  und  aettie  Bawohiier«  ^^m  iL*  \ 

—  Dt«  Hestrafung  jagendlicher  Verbrecher  in  DeutachUnd,   —   Daa  l^nUriirnniirkgB  (te 
QegeuA^ita  tum  Lindwurm  der  kmpitällstiaebea  Habcuckt  belmcbtot.)  «» 
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Statistisehe  Monatschrift,  bng.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission. 
XII.  Jahrgang  (1886)  Janiheft:  Österreichs  FluBschiffahrt  im  Jahre  1885,  von  J.  Pizsala. 
—  Die  Entwicklang  der  Beyolkernng  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  seit  100 
Jahren,  von  V.  Gdhlert  —  Österreichs  Gesellschaften  und  Vereine  f&r  Land-  nnd  Forst- 
wirtschaft, nach  dem  Stande  su  Anfang  des  Jahres  1886.  Zusammengestellt  im  k.  k. 
Ackerbaaministerinm.  —  etc.  Juliheft:  Die  Quellen  der  historischen  Bevölkerungssta- 
tistik, von  K.  Th.  von  Inama-Stemegg.  —  Verftnderungen  in  der  politischen  und  gericht- 
lichen Einteilung  (Österreichs)  seit  der  Zählung  1880, bis  Ende  1885,  von  Schimmer.  — 
Das  lEinkommen  der  protestantischen  Pfiarrstellen  in  Österreich,  von  Mischler.  —  Die 
ausländischen  Versicherungsgesellschaften  in  Österreich,  von  B.  Israel.  —  Die  Seefischerei 
im  Jahre  1884/85,  von  Kraflt.  —  etc. 

E.    Italien. 

Annali  di  agricultnra  1886.  N«  106:  Laghi  artiflciali  dell*  Algeria,  della  Francia 
e  del  Belgio.  Belazione  degli  ingegneri  G.  Zoppi  e  G.  Torrieelli.  VIII — 916  pp.  con 
26  figure  interealate  nel  testo  e  eon  un  atlante  a  parte  di  19  tavole  e  una  carta  geolo- 
gica  deir  Algeria.     1.  6,50. 

Annali  dl  sUtistica.  Serie  DI«,  volume  15  (1885):  Atti  della  Commissione  per  il 
riordinamento  della  statistica  giudiziaria  civile  e  pönale.  194  pp.  —  Serie  IV«,  parte  4 
e  5  (parle  l^-S  bereits  1884  pnblisiert):  Stotistica  industriale.  Fascioolo  1  (1885): 
Programme  dell*  inchiesta  e  monografie  delie  condisioni  industriell  delle  provincie  di 
Aresso  e  di  Vicensa.  Fascicolo  2  (1886):  Notisie  sulle  condisioni  industriali  della  pro- 
▼incia  di  Venesia.  — 

G.  Belgien  and  Holland« 
Bevue  coloniale  internationale.  Tome  III,  N*  1,  juillet  1886:  Rate  Aided  Bmigra- 
tion, by  V.  Lovett  Cameron.  —  Das  deutsche  Schutagebiet  an  der  Sklavenkflste.  Nach 
H.  Zöllers  Forschung  dargestellt,  von  (Prof.)  A.  Kirohhoff.  —  Les  raeee  chevalines  des 
lies  de  la  Sonde,  per  G.  W.  Conperus.  — -  L'ancienne  sous-rMdence  de  Kisser,  par  N. 
Binnooy.  —  ete. 

K.  Asien. 
Asiatic  Quarterly  Review,  the.  July  1886:  Native  India.  Prinees  and  People,  by 
Lepel  Grifiln.  —  The  Aryans  in  Syria,  by  (Capt)  Conder.  —  Primitive  Maniage  in 
Bengal,  by  U.  H.  Bisley.  —  India  before  the  Mohammeden  Conqnest,  by  J.  Hutton.  — 
Bengal:  a  retrospect,  by  L.  Jackson.  -~  Afghan  Politics,  by  Demetrius  Boulger.  —  The 
tme  Story  of  the  Occupation  of  Perim,  by  R.  L.  PlayfUr.  —  The  Afghan  Conquest  of 
Persia.  —  etc. 
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Archiv  fSr  Eisenbahnwesen,  hrsg.  im  Uinisterium  der  öffentlichen  Arbeiten.  Jahr- 
gang 1886,  Heft  4,  Juli  und  August:  Staatsbahnen  oder  Privatbahnen ?  von  J.  F.  Schrei- 
ber. —  Die  Eisenbahnen  der  österreichisch-ungarischen  Monarehie  im  Betrieb^jahre  1888. 

—  Beitrag  cur  Kenntnis  der  Nebenbahnen  Italiens,  von  Jüttner.  —  Die  Eisenbahnen 
Siebenbürgens  und  deren  Verkehr,  von  W.  Kellner.  —   Die  Eisenbahnen  in  Frankreich. 

—  Die  Eisenbahnen  in  Algier  und  Tunis  am  31.  Dezember  1884.  —  ete. 

Archiv  für  Post  und  Telegraphie,  1886:  N«  12  u.  18:  Juni  und  Juli:  Die  Ver- 
kebrseinrichtuBgen  vor  der  Gründung  ordentlicher  Postanstalten  im  Fürstentum  Schwara- 
bsrg^Sondershausen.  —  Ein  österreichisches  Postamt  in  Venedig  im  17.  Jahrhundert.  — 
Die  Postverwaltung  der  Vereinigten  Staaten    von   Amerika   im   Rechnungsjahre  1884/85. 

—  Die  Geschäftsergebnisse  der  Staatssparkasse  in  Belgien  im  Jahre  1884.  —  Die  Insel 
Bomeo.  —  Zum  Nachrichten-  und  Verkehrswesen  im  Mittelalter  am  Oberrhein  und  Bo- 
densee. —  Die  italienische  Telegraphenverwaltung  im  Jahre  1884.  —  Eine  deutsche  For- 
schungsreise im  vorderen  Orient.  —  etc. 
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Jahrbuch  für  QesetxgebuDg,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im  Deatscben  Reicb. 
Jahrg.  X,  (1886.)  Hrsg.  von  G.  Schmoller.  Heft  3:  Erörterungen  aber  die  finaasitlle 
Behandlung  der  Verkehrsanstalten ,  Ton  G.  Cuhn.  —  Studien  über  die  wirtschaftliehe 
Politik  Friedrichs  des  Großen  und  PreuAens  überhaupt  von  1680  bis  1786.  X.  Dit 
preußische  Wirtschaftspolitik  im  Herzogtum  Magdeburg  1680  bis  1786,  hauptsächlich  da« 
TransitozoUsystem,  von  G.  Schmoller.  —  Die  Armenpflege  Rußlands,  von  O.  Br.  voo 
Buzhövden.  —  Die  Stellung  der  Richter  in  Preußen,  von  Schwartz.  —  Die  EntwicUonf 
der  Abdeckerei  zur  Düngemittelfabrikation,  von  H.  Mehner.  —  Soziale  Fragen  auf  dem 
internationalen  Gef&ngniskongreß  zu  Rom,  von  P.  Köhne.  —  Freih&ndlerischer  Sozialis- 
mus, von  G.  Schmoller.  —  Der  internationale  Geldmarkt  im  Jahre  1886,  von  E.  Strack. 
—  Die  Staatseinkünfte  Italiens,  von  E.  Würzburger.  —  V.  Jahresbericht  über  die  neuest« 
Völkerrechtslitteratur  aller  Nationen,  von  A.  v.  Bulmerincq.  —  Bußische  Schafhaltung. 
Wollproduktion  und  Wollhandel,  von  W.  Stieda.  —  Über  die  Möglichkeit  billigeren  und 
besseren  Lebens  der  Arbeiter  in  den  .Vereinigten  Staaten.  —  etc. 

Monatshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  hrsg.  vom  kais.  statiat.  Amt 
Jahrg.  1886,  Maiheft:  Die  Anmusterungen  von  Vollmatrosen  und  unbefahrenen  SchUE»- 
jungen  bei  der  deutschen  Handelsmarine  im  Jahre  1885.  —  Nachweisung  des  Verbraachs 
von  gestempelten  Wechselblankets  und  Wechselstempelmarken,  sowie  der  Einnahme  an 
Wechselstempelsteuer  im  Deutschen  Reich  wfthrend  des  Eutsjahres  1 885/86.  —  Überucht 
über  die  Spielkartenfabriken  und  den  Verkehr  mit  Spielkarten  im  Deutschen  Reich  wäh- 
rend des  Etatsjahres  1885/86.  —  Warenverkehr  des  deutschen  Zollgebiets  mit  dem  Aus- 
lände für  das  Jahr  1885  nach  dem  Werte.  Definitive  Hauptergebnisse.  —  Überseeische 
Auswanderung  aus  dem  Deutschen  Reich  über  deutsche  Häfen  und  Antwerpen  in  der 
Zeit  von  Anfang  Januar  bis  Ende  Mai  1886  und  Vergleich  mit  dem  entsprechenden 
Zeitraum  der  vorhergehenden  Jahre.  —  Durchschnittspreise  wichtiger  Waren  im  Grol- 
handel,  Mai  1886.  —  Ein-  und  Ausfuhr  der  wichtigeren  Warenartikel  im  deutschen  Zoll- 
gebiet für  Mai  1886  und  für  die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  Ende  Mai  1886.  —  Übersicht 
über  die  von  den  Rübenzuckerfabrikanten  des  deutschen  Zollgebiets  versteuerten  Rüben- 
mengen,  sowie  über  Ein-  und  Ausfuhr  von  Zucker  im  Mai  1886.  — 

Preußische  Jahrbücher,  hrsg.  von  H.  v.  Treitschke  und  H.Delbrück.  Band  LVIII 
Heft  1,  Juli  1886:  Wirtschaftliche  Zustände  unter  den  Deutschen  in  Siebenbüifei, 
von  Fr.  Teutsch.  —  Der  Friedrich-Wilhelms-Kanal  einst  und  jetzt,  von  Fr.  Zschech.  — 
Leopold  Ranke,  von  C.  Rößler.  —  Die  Entstehung  und  Entwicklung  der  beiden  iltestca 
Universitäten  Paris  und  Bologna,  von  W.  Altmann.  —  etc. 

Rundschau  der  Versicherungen,  hrsg.  von  H.  Österley.  Jahrg.  XXXVl,  Lieft- 
rung  9,  10  und  11:  Neue  Hilfsmittel  für  sUtistische  Arbeiten,  von  F.  C.  Lukas.  —  Die 
Behandlung  des  Selbstmordes  Versicherter  bei  der  Lebensversicherungsbank  für  Deutsch- 
land zu  Gotha.  —  etc. 

Unsere  Zeit.  Deutsche  Revue  der  Gegenwart.  Jahrg.  1886.  Heft  7 :  Das  König- 
reich Italien  in  den  Jahren  1879  bis  1886,  von  O.  Speyer  (I.  Artikel.)  —  Rußlands 
innere  Zustände.  IV:  Der  Nihilismus  und  die  Reformen  1.  —  Charles  Bradlangh  and 
die  Northampton-Frage,  von  L.  Katscher.  —  Die  mexikanische  Volkswirtschaft  and  derea 
Beziehungen  zu  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  von  A.  Sartorius  von  Walters- 
hausen (Artikel  II.)  —  Die  Kündigung  unseres  Handelsvertrages  mit  der  Schweiz,  von 
J.  Frühauf.  —  etc. 

Vierteljahrsschrift  für  Volkswirtschaft,  Politik  und  Kulturgeschichte,  hrsg. 
von  Ed.  Wiss.  XXIU.  Jahrg.  1886  IH  Band,  1.  Hälfte:  Studien  über  Ungarns  Staats- 
vermögen und  Staatsbudget ,  von  K.  Mandello.  —  „K.  Marx,  das  Kapital,  Kritik  d« 
polit  Ökonomie**  U.  Artikel  von  (Prof.)  J.  Lehr.  —  Volkswirtschaftliche  Korrespondeos 
aus  Wien ,  von  E.  Blau.  —  Volkswirtschaftliche  Korrespondenz  aus  Pateraburf ,  von 
Th.  Bück.  —  etc. 

Zeitschrift  für  Bergrecht.  Redigiert  und  hrsg  von  H.  Brassert.  Jahrg.  XXVII, 
1886,  Hett  2 ;  Die  Bergwerksbesitzer  und  die  Privatflüsse,  von  Fürst.  —  Zuständigkeit 
und  Verfahren  der  Behörden  bei  Anlage  und  Betrieb  von  Grubeneisenbahnen  in  Prsaßea. 
von  Sanner.  —  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe.  —  Mitteilungen  ans  der  Praxis  der 
Verwaltungsbehörden.  —  etc. 
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rv. 
Der  Detailhandel  und  die  Warenpreise. 

Von 

Br.  William  Soharling, 
Profeeaor  der  SlaatowisBenschaften  sn  Kopenhagen. 

Es  ist  eine  ganz  eigentümliche  Erscheinung  bei  der  in  vieler 
Hinsicht  merlswürdigen  ökonomischen  Lage,  in  wdcher  wir  uns  augen- 
blicklich befinden,  daß,  während  die  Produzenten  und  Eaufleute  ein- 
stimmig —  und  mit  Recht  —  laut  über  das  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  fortgesetzte  und  besonders  in  den  letzten  paar  Jahren  bedeu- 
tende allgemeine  Fallen  der  Preise  klagen,  auf  der  andern  Seite  die 
Konsumenten  darüber  einig  sind,  daß  sie  erstaunlich  wenig  von  die- 
sem großen  Fallen  der  Preise  bemerkt  haben  und  durchaus  nicht  fin- 
den können,  daß  das  Leben  im  Vergleich  mit  früher  wesentlich  billiger 
geworden  ist.  Man  sollte  doch  meinen,  wenn  fast  alle  darin  über- 
einstimmen, daß  der  Wert  des  Goldes  d.  h.  die  Kaufkraft  gestiegen 
ist,  —  wenn  englische  Preisberechnungen  (Economist  und  Hansard), 
darauf  hinauskommen,  daß  wenigstens  bei  den  wichtigsten  Waren- 
sorten ein  durchschnittlicher  Preisniedergang  von  1873—74  bis  1884 
— 85  von  ca.  20 — 25  Proz.  stattgefunden  hat,  und  wenn  selbst  ein  so 
tüchtiger  und  vorsichtiger  Statistiker  wie  Soetbeer  einen  Preisnieder- 
gang für  die  Jahre  1881—84  (zusammengenommen)  im  Vergleich  mit 
den  Jahren  1871  —  75  von  ca.  10  Proz.  (von  132,90  auf  119,49) »), 
konstatiert  —  so  hätte  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Lage  der 
Klassen  eintreten  müssen,  deren  Geldeinnahmen  in  cUesem  Zeitraum 
nicht  vermindert  worden  sind,  und  unter  diesen  besonders  der  „Per- 
sonen mit  festen  Einnahmen^  unter  welchen  wiederum  die  Beamten 


1)  Es  ist  hierbei  zo  bemerken,  dai  der  Darehschnitt  der  Jahre  1881—84  ein 
höherer  ist,  als  die  Preise  in  den  J.  1884 — 85,  da  es  notorisch  ist,  dai  besonders  im  Lanfe 
der  Jahre  1881 — 84  und  in  diesen  wieder  besonders  vom  Anfkng  des  Jahres  1884  an 
ein  bedentender  Preisniedergang  stattgefunden  hat. 

N.  F.  Bd.  XIU.  19 
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den  ersten  Platz  einnehmen.  Denn  selbst  „Rentiers**  werden, 
sie  nicht  gerade  ihr  Kapital  ausschließlich  in  festen  PrioriUUeD  oder 
Sparkassen  angebracht  haben,  doch  jedenfalls  zum  Teil  durch  ?w- 
minderte  Dividenden,  Con vertierungen  und  dergL  eine  geringere  Ei»- 
nähme  als  vorher  haben,  während  die  Arbeiter,  selbst  wo  die  Arbeits* 
löhne  nicht  herabgesetzt  worden  sind,  doch  zum  großen  Teil  jedenEftlls 
eine  weniger  sichere  Einnahme  als  vorher  und  in  vielen  Fällen  eine 
kürzere  Arbeitszeit  mit  entsprechendem  Abzug  von  der  Eimi 
haben.  Man  weiß  auch,  daß  man  sich  schon  im  deutsclien 
tage  dahin  ausgesprochen  hat,  daß  wohl  bald  von  der  Herab 
der  Gehälter  der  Beamten  wird  die  Rede  sein  müssen,  weil  ibneo  durdi 
den  steigenden  Wert  des  Goldes  eine  weit  größere  Kaufkraft  als  Irt- 
her  zu  Gebote  steht,  da  ja  „eine  Aufbesserung  von  22  Pröz.  nSff- 
mäßig  nachzuweisen  sei.^^ 

Gegenüber  einer  solchen  Auffassung  und  solchen  AussprÜcbflB, 
die  von  einem  gänzlichen  Mißverständnis  der  „ziffermäßigeo"  Thit^ 
Sachen  Zeugnis  ablegen,  ist  aller  Grund  vorhanden,  auf  die  kurze  Er* 
klärung  des  Ausdruckes:  „der  steigende  Kaufwert  des  Goldes**,  wddkft 
ich  gleich  in  meiner  ersten  Abhandlung  über  „die  jetaige  Gt- 
Schäftsstille  und  das  Gold"  (Jahrbücher  N.  R  Bd.  SJ  S.  195)  gab*)* 
zurückzukommen  und  dieselbe  etwas  genauer  auszuführeD.  leb  finib 
um  so  mehr  Veranlassung  zu  einer  solchen  genaueren  EDiwi 
dieses  Punktes,  weil  sie  möglicherweise  den  Eindruck  einea 
baren  Widerstreites  zwischen  Thatsacben  beseitigen  könnte,  w« 
die  oben  hervorgehobene  Erscheinung:  der  geringe  Vorteil, 
die  fallenden  Preise  den  Konsumenten  gebracht  haben,  und  die 
ßen  Verluste,  welche  sie  den  Produzenten  verursacht  haben, 
Zweifel  bei  vielen  hervorgerufen  hat.  Für  diejenigen,  welche 
ernd  die  Anschauung  nähren,  daß  das  Fallen  der  Preise  durcb 
fehlende  Fähigkeit  der  Konsumenten  höhere  Preise  als  die 
für  die  gewöhnlichen  Verbraucbsartikel  zu  bezahlen,  benrc 
worden  ist  und  beständig  eine  Preissteigerung  verhindert,  liegt 
doppelte  Aufforderung  vor,  die  berührte  Erscheinung  näher  zu  bc*l« 
ten,  da  dies  dazu  dienen  wird»  die  Beziehungen  zwischen  der  GeM- 
menge  und  den  Warenpreisen  näher  zu  erklären. 

Es  wird  zuerst  notwendig  sein,  sich  klar  zu  macbeo,  weldie  i 
die  Einkäufe   der    auf   dem    Warenmarkt  umgesetzten   gewöbalic 
Verbrauchsartikel    für  die  gewöhnlichen   Konsumenten    im   Vc    " 
mit  den  übrigen  Ausgabeposteu  in  ihrem  Budget  spielen.     I>a*' 
Rolle  eine  ziemlich  verschiedene  ist,  je  nachdem   die  Einnahmea 
Betreffenden  groß  oder  klein  sind  und  je  nachdem  es  eine  zahlreieht 
Familie  ist|  versteht  sich  von  selbst;  wir  denken  uns  daher  ebe  F^ 


1 )  t»Ks  ^t  rieUeicht  nicht  Üborflüssig,  aosdrückliefa  in  bemer ken ,   dal  Jl«  tttr 
|iteiU«D  Zfthl^n  aar  «ugebeo ,    am  wieviel  d«r  K«ufw«rt  d^t  Oeldee  ftsf  4i 
0«blGt«n  den  gewöhnlicben  W^arenniarktes  g«9Üe|f«n  bt,  utid  d«i  es  Midem 
giebtf    die  g«o>    ftaAerhftJb   dieser  Borechnuni^   liei^eti ,    »ber   eint  ebttosii 
Bpielen  boi  der  Beurteilimg  der  Frsgei  wie  weit  das  Lebea  UlUfer  gvwanl«»  iat^** 
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milie  von  mittlerer  Größe  (Mann  und  Frau  mit  3  oder  4  Kindern)  und 
mit  einer  Einnahme,  wie  sie  Bürger  der  einfaclien  Mittelidasse  haben 
können,  oder  —  wobei  zu  verweilen  ja  besondere  Gründe  vorliegen 
—  Beamte,  die,  ohne  zu  den  obersten  Klassen  zu  gehören,  doch 
einigermaßen  gut  gestellt  sind  —  sagen  wir  3 — 6000  Kronen.  Es 
ist  indessen  ausdrücklich  zu  bemerken,  daß  ich  hierbei  vorzüglich 
Kopenhagener  Verhältnisse  im  Auge  habe.  Die  faktischen  Verhält- 
nisse können  möglicherweise  anderswo  verschieden  von  den  hiesigen 
sein,  doch  werden  die  hier  hervorgehobenen  Momente  sich  prinzipiell 
auf  ähnliche  Weise  geltend  machen,  wenn  auch  mit  Modifikationen 
im  einzelnen. 

Die  erste  große  und  notwendige  stehende  Ausgabe,  die  uns  ent- 
gegentritt, ist  die  Wohnungsmiete.  Obgleich  es  immer  schwierig  ist, 
mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  ein  allgemeineres  Steigen  oder  Fallen 
in  der  Miete  zu  konstatieren,  kann  man  es  doch  für  sicher  annehmen, 
daß  sie  in  Kopenhagen  jedenfalls  bis  1885  inclus.  nicht  gefallen  ist, 
indem  die  Anzahl  von  leerstehenden  Wohnungen  im  J.  1885  noch  nicht 
wesentlich  größer  war  als  durchschnittlich  von  1877—80  (1686  gegen 
1344,  welches  in  Proz.  der  ganzen  Anzahl  von  Wohnungen  sogar  ein 
Fallen  von  2V«  ftnf  2^/^  Proz.  ist),  wenn  auch  etwas  höher  als  im  J. 
1881  —  84  (939),  was  jedoch  hauptsächlich  nur  für  Wohnungen  von 
1  und  2  Zimmern  gilt  Es  ist  ja  auch  genugsam  bekannt,  daß  der 
Preis  für  die  Wohnung  nur  sehr  langsam  heruntergeht,  da  die  einzelne 
Familie  gewöhnlich  vorläufig,  bis  der  Überfluß  an  Wobnungsraum  hin- 
länglich notorisch  geworden  ist,  nur  durch  Umziehen  eine  Ersparnis 
machen  kann,  was  jedoch  nicht  allein  mit  Mühe  und  anderen  Unbe- 
quemlichkeiten verbunden  ist,  sondern  zugleich  mit  Kosten,  die  die 
auf  diese  Weise  gemachten  Ersparnisse  leicht  für  einige  Zeit  verschlingt 
Obgleich  es  daher  sehr  möglich  ist,  daß  augenblicklich  Mieter  durch 
Umziehen  billigere  Wohnungen  erlangen  könnten,  besonders  in  einem 
vom  Mittelpunkte  der  Stadt  entfernteren  Distrikt,  sowie  „die  schlech- 
ten Zeiten'^  ohne  Zweifel  die  Anzahl  derer  vermindert  haben,  welche 
besonders  kostbare  Wohnungen  zu  mieten  im  stände  sind  und  viel- 
leicht dadurch  den  Preis  dieser  etwas  gedrückt  haben,  so  ist  doch 
gewiß  die  Miete  für  die  Klasse  von  Wohnungen,  die  whr  hier  beson- 
ders im  Auge  haben  (4—6  Zimmer)  im  großen  und  ganzen  nicht  ge- 
gefallen. Die  Miete  aber  spielt,  besonders  für  nicht  große  Einnahmen, 
eine  bedeutende  Rolle  in  dem  Budget,  indem  sie  für  Einnahmen  von 
2 — 6000  Kronen  ungefähr  auf  20  Proz.  festgesetzt  werden  kann. 

Die  kommunale  Einkommensteuer  beträgt  in  den  letzteren 
Jahren  unverändert  3  Proz.  der  Einnahmen.  In  Verbindung  mit  Miete 
ond  Steuern  —  außer  der  verhältnismäßig  geringen  Ausgabe  für  Ver- 
sicherung.—  möchte  ich  noch  Gas  als  einen  Artikel  erwähnen,  der 
nicht  im  Preise  gefallen  ist,  und  der  in  Wohnungen,  wo  Gasvorrich- 
tungen vorhanden  sind  und  die  Familie  sich  einmal  daran  gewöhnt 
—  und  darauf  emgerichtet  —  hat,  kaum  deshalb  aufgegeben  werden 
wird,  weil  andere  Beleuchtungsartikel,  besonders  Petroleum,  im  Preise 
fallen.    In  enger  Verbindung  mit  den  Steuern  kann  femer  ein  bedeu- 
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tender  Ausgabepasten  genannt  werden,  der  für  die  dlnisdieii 
zu  den  notwendigen  gebort,  sich  aber  auch  für  jeden  Tar^orglidieii 
Familienvater  mit  einigermaßen  genügendem  Einkommen  als  notwen- 
dige Ausgabe  stellt,  die  in  jedem  Falle,  wenn  sie  erst  etnmiü  auf  Am 
Budget  steht,  nicht  kleiner  wird,  nämlich  WitwemreraorgQOg 
und  Lel)ensreiiten  für  die  Kinder,  besonders  die  Töchter, 

Da  der  Dienstbotenlohn  in  Kopenhagen  nicht  gefallen  ist, 
wird  die  Ausgabe  hierfür  sowie  für  häusliche  Arbeit  und  Wasche  mit 
fremder  Hilfe  (den  Tagelohu  einer  Waschfrau)  ebenfalls  unveHUidcrt 
sein,  und  dasselbe  gilt  für  einen  anderen,  für  Familien  mit  mebro«! 
Kindern  weit  bedeutenderen  Ausgabeposten,  Schulgeld  mit  im 
dazugehörigen  Schulbüchern,  welche  auch  nicht  billiger  gewordeo 
sind,  —  nicht  von  den  Extraausgaben  zu  besonderen  ünterrichte- 
fächero ,  namentlich  Musik ,  zu  sprechen.  Das  Schulgeld  mit  allem, 
was  dazu  gehört,  spielt  natürlich  in  den  verschiedenen  Familien  due 
sehr  verschiedene  Rolle;  doch  legt  Schulgeld  und  Dienstbotenloho 
leicht  Beschlag  auf  12  bis  15  Proz.  der  Einnahmen  einer  Familie, 

Femer  können  als  Ausgabeposten,  welche  sich  —  wenn  auch  in 
sehr  verschiedenem  Umfange  —  bei  den  meisten  etwas  besser  gestrit- 
ten Familien  auf  dem  Budget  befinden  und  in  diesem  Falle  keist 
Veränderung  erlitten  haben,  festes  Jahreshonorar  für  den  Arxt  nud 
Ausgaben  für  Medizin,  sowie  den  Umstanden  nach  verschiedene 
Honorare  und  Ausgaben,  welche  nur  gelegentlich  vorkommen,  Jt,  B. 
bei  Kindtaufen,  Konfirmationen  oder  Begräbnissen,  Ausgabe  fllr  den 
Kauf  einer  Grabstelle  oder  Instandbalteu  derselben  u.  dgl,  getuuut 
werden.  Ferner  giebt  es  eine  Meage  an  und  für  sich  unbedeu- 
tender Ausgaben,  welche  doch  in  der  Gesamtheit  nicht  ohne  Be- 
deutung sind,  z.  B.  für  den  Friseur  und  Barbier,  für  Bäder  a.  dgL, 
für  Correspondenz  (Freimarken);  auch  sind  weder  Pferdebalinm  nocfc 
Droschken  billiger  geworden,   und  sofern   die  Mittel    zü  klt  :v 

flügen  mit  der  Eisenbahn  oder  etwas  größeren  Ausflügen  uiiU  iw:i:M 
in  den  Ferien  vorhanden  sind ,  hat  doch  auf  Grund  der  foUeodeo 
Preise  keine  Herabsetzung  des  Eisenbahn tarifs  stattgefundeil. 
Die  Theater  preise  sind  auch  nicht  herabgesetzt  worden^  und  e^ 
lauben  es  die  Mittel,  Mitglied  von  einem  oder  dem  andern  Vereis, 
einem  Klub,  einer  Lesegesellschaft  oder  dergl  zu  sein,  oder  iiit 
man  sich  zu  einem  jährlichen  Beitrag  für  einen  Unterstützungsverdll^ 
ein  Asyl  oder  einen  anderen  der  vielen  wohlthätigen  Vereine  oder  Ai* 
stalten  verpflichtet,  wird  auch  auf  diesen  Konti  keine  Ersparnis  tt 
den  zu  nottren  sein,  der  nicht  gerade  durch  verminderte  EinoshOKSS 
genötigt  wird,  sich  in  solchen  Ausgaben  einzuschränken. 

Natürlich  wird  es  unmöglich  sein,  eine  eigentliche  Beredoml 
darüber  anzustellen,  eine  wie  große  Rolle  die  hier  genannten  Aitsgik^ 
posten,  die  alle  unbeeinflußt  von  dem  allgemeinen  Pretsniodergisc 
auf  dem  Warenmarkte  sind,  zusammengenommen  für  eine  I>^mflte  foi 
mittlerem  Wohlstande  spielen,  da  sie  zum  großen  Teil  von  der  Oröfc 
und  Zusammensetzung  der  Familie  (Schulkinder),  von  GewtkhoUlSi 
und  Neigungen  etc.   abhangen.     Man  wird  sich  jedoch 
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Übertreibung  schuldig  machen,  wenn  man  annimmt,  daß  sie  bei  Fa- 
milien der  oben  bezeichneten  und  anderer  diesen  gleichgestellten  Klas- 
sen, sowie  bei  vielen  privaten  Funktionären  mit  festem  Lohn,  Betriebs- 
leitern, Handelskommis ,  höheren  Bureauarbeitem  u.  a.  meist  auf  ca. 
40  Proz.,  selten  auf  weniger  als  30  Proz.,  und  nicht  selten  sogar  auf 
die  Hälfte  des  Einkommens  Beschlag  legen  werden,  indem  besonders 
zu  bemerken  ist,  daß  verschiedene  der  festen  Ausgabeposten  leicht 
mit  dem  Einkommen  wachsen  und  also  eine  verhältnismäßig  größere 
Quote  eines  größeren  als  eines  kleineren  Einkommens  ausmachen  ^). 

Aus  dem  Vorhergehenden  wird  schon  klar,  daß  das  fär  den  all- 
gemeinen Warenmarkt  konstatierte  Steigen  im  Werte  des  Goldes 
durchaus  nicht  mit  einer  entsprechenden  Verbesserung  der  Stellung 
der  Familien,  deren  Einnahmen  nicht  in  Folge  des  Preisniederganges 
vermindert  worden  sind,  gleichbedeutend  ist.  Davon  zu  sprechen,  daß 
das  „ziffermäßig^^  konstatierte  Steigen  im  Werte  des  Goldes  auf  dem 
Warenmarkte  mit  einer  Verbesserung  der  Beamtengehälter  um  22  Proz. 
gleichbedeutend  ist,  verrät  daher  einen  vollständigen  Mangel  an  Ver- 
ständnis der  betreffenden  Verhältnisse.  Für  jeden,  der  tiefer  darüber 
nachdenkt,  wird  es  klar  sein,  daß  durch  eine  Vermehrung  der  Kauf- 
kraft des  Goldes  auf  dem  Warenmarkte  um  20  Proz.,  selbst  wenn  sie 
vollauf  den  Konsumenten  zu  Gute  käme,  die  wirtschaftliche  Lage  die- 
ser doch  nur  um  12  oder  13  Proz.  verbessert  werden  würde,  wenn 
35  ä  40  Proz.^)  ihres  Einkommens  von  Ausgaben  in  Beschlag  ge- 
nommen werden,  die  von  dem  Preisniedergang  bisher  unberührt  ge- 
blieben sind. 

Die  Voraussetzung,  daß  der  Preisfall  der  Waren  in  seinem  ganzen 
umfange  den  Konsumenten  zu  Gute  kommen  sollte,  ist  außerdem 
durchaus  nicht  stichhaltig.  Zuerst  muß  man  bedenken,  daß  der  Preis- 
fall ja  gar  nicht  für  alle  Waren  gleich  groß  ist  —  es  giebt  so- 
gar Waren,   welche  im  Preise  gestiegen  sind,  worauf  wir  später  zu- 


1)  Fflr  eine  Arbeiterfamilie  oder  eine  mit  derselben  ongefKhr  gleich  gestellte  Fa- 
milie (untergeordnete  Beamte),  welche  keine  Dienstleate  h&lt,  nicht  die  vollen  Steuern 
besahlt  nnd  die  Kommnneschalen  anentgeltlich  benfltzt,  werden  die  oben  angeführten 
festen  Aosgabeposten  eine  viel  geringere  Rolle  spielen  and  werden  im  gansen  anter  den 
genannten  Voraossettang^n  bei  Einnahmen  bis  sa  2000  Kr.  kaam  aaf  mehr  als  ca.  15 
bis  20  Pros,  veranschlagt  werden  können,  indem  besonders  die  Miete  kaam  zu  mehr  als 
ca.  10  bis  12  Pros,  (eine  Wohnang  von  zwei  Zimmern  and  Küche  kostet  in  Kopenhagen 
darchsehnittlich  ca.  180  Kr.  jährlich)  berechnet  werden  kann.  Offiziellen  Untersachangen 
safolge,  die  ökonomische  Lage  der  Arbeiter  betreffend,  betragen  in  1874  nach  den  darin 
mitgeteilten  originalen  Haashaltangsberechnongen  von  4  Kopenhagener  Arbeiterfamilien 
ihre  «.stehenden  Aasgabeposten"  beziehangsweise  12,  13,  16  and  17  Proz.  der  gesam- 
ten jährlichen  Aasgaben.  Aaf  dem  Lande,  wo  die  Miete  im  allgemeinen  sehr  niedrig  ist 
und  weder  Steaem  noch  Schalgeld  besahlt  wird,  werden  die  „stehenden  Aasgabeposten** 
sogar  nor  knapp  10  Pros,  aasmachen. 

2)  Za  seiner  Zeit  hat  ein  Kontorchef  in  Kopenhagen  im  „Dagbladet**  eine  Darstel- 
lung von  seinem  Aasgabebadget  von  4300  Kr.  geliefert.  Von  dieser  Samme  warden 
1510  Kr.  sa  den  oben  genannten  Aasgabeposten,  also  gerade  35  Proz.,  angewandt,  wo- 
bei za  bemerken  ist,  daß  das  Schalgeld  sich  nar  auf  280  Kr.  and  die  Miete  aaf  600  Kr. 
belief,  welches  bei  einem  solchen  Einkommen  and  einem  Haasstande  von  7  Personen 
gewÜ  unter  dem  Darchschnitte  steht. 
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rückkommen  werden  — ,  und  daß  daher  zuerst  zu  untersuchen  is^  ^^ 

der  ,,ziffermäßig*'  konstatierte  durchschnittliche  Preisniedergang 
mit  dem  Preisniedergang  für  die  in  einem  Hausstiind  für  gewdk 
gebrauchten  Gegenstände  gleichbedeutend  ist  Eine  nähere  Prtfuig 
der  Zahlen  wird  aber  sofort  zeigen,  daß  der  Niedergang  im  Pro» 
gerade  am  bedeutendsten  für  viele  Waren  ist,  die  durchaus  mchi  n 
den  gewöhnlicheü  Verbrauchsartikeln  gehören,  wenn  auch  deren  Preb» 
niedergang  indirekt  eine  Bedeutung  für  die  Konsumeoteil  habu 
kann.  Die  Metalle  gehören  z.  B.  zu  den  Waren,  die  am  meislco 
im  Preise  gefallen  sind,  —  dieser  Preisrückgang  spielt  aber  durchaitt 
keine  Rolle  in  dem  gewöhnlichen  Haushalt,  ebensowenig  wie  der  be- 
deutende Preisfall  von  Indigo  und  Cochenille,  von  Guano  und  Hir*, 
von  Pech  und  Teer  u.  s.  w.  Daß  alle  diese  Artikel  so  sehr  im  Preise 
gesunken  sind,  hat  natürlich  Bedeutung  für  die   Pf    ^  (rtÄp. 

Industrietreibenden),   welche  die  speziellen  Konsumt  i  .  simI; 

für  die  gewöhnlichen  Haushaltungen  aber  hat  es  nur  Bedeutung,  wem 
es  auch  zu  einem  Preisniedergang  für  die  von  denselben  verlanglio 
Waren  führt  Solange  die  Miete  unverändert  bleibt,  hat  es  t,  R 
keine  Bedeutung  für  die  Bewohner,  daß  Bauholz  und  Eisen,  Kalk  oi4 
Zement  etc.  im  Preise  fallen;  erst  wenn  die  VerbilÜKUtig  des  Mal^ 
rials  zura  Bau  von  neuen  Häusern  in  einem  solchen  Umfange  gefBilfl 
hat,  daß  die  Mieten  dadurch  heruntergedrückt  werden,  kommt  er  tat 
„Konsumenten*'  zu  Gute, 

Will  man  sich  eine  Vorstellung  davon  machen ,  in  welchem  I^ 
fange  das  Fallen  der  Preise  auf  dem  Warenmarkte  den  Konstimcnlai 
im  allgemeinen  und  denen  mit  festem  Einkommen  im  besondem 
Vorteil  gebracht  hat,  so  maß  man  daher  seine  Untersuchungen  auf 
die  Gegenstände  beschranken ,  welche  in  den  gewöhnlichen  Hauslu]* 
tnngen  wirklich  Verbrauchsartikel  sind,  —  und  dann  muß  maa  niclit 
bei  dem  arithmetischen  Durchschnitt  der  Preise  für  diese  ArÜkd 
hen  bleiben,  sondern  zugleich  Rücksicht  darauf  nehmen,  welche 
deutung  die  einzelnen  Artikel  für  die  gewöhnUche  Haushaltung  habeiL 
Man  wird  dann  finden,  daß  einzelne  der  Waren,  welche  gende  iBe 
größte  Bedeutung  für  die  Konsumenten  haben,  wie  Fleisch  und  Ufldk, 
ziemlich  unverändert  im  Preise  gebliehen  sind  0-  Hierbei  i&t  noch  ii 
erinnern»  was  an  einer  andern  Stelle  hervorgehoben  worden  i-^t,  dii 
wenn   die  Theepreise   um  25  Proz.  gefallen  und  die  Fh  se  m 

20  Proz.  gestiegen  sind,  in  Wirklichkeit  dies  nicht  ei  _::DehiÄ 
sondern  im  Gegenteil  eine  verminderte  Kaufkraft  für  die  KonstunenftflO» 
welche  100  Pfd.  Fleisch  zugleich  mit  jedem  Pfd.  Thce  verbrauchön,  repel' 


1]  Soetbeerft  TabfiUeD  sufolf^    wu^en    die   vod  der  H&nbvrK«r  Varvaltsaf    ttr  4m 

Einkauf  von  Fleuch    and  Milch  (also  «Igeulltch    eu  ((ro»)    be»*li]t«n  Preiji«   dureliBeluüB 
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sentiert^).  Eine  solche  Untersuchung  ^rd  jedoch  ganz  sicher  auch 
yon  diesem  Ausgangspunkt  einen  wirklichen  Preisfall  auf  dem  all- 
gemeinen Warenmarkt  für  die  Artikel,  welche  direkte  Bedeutung 
för  den  gewöhnlichen  Konsumenten  haben,  konstatieren,  wenn  auch 
vielleicht  einen  etwas  geringeren  als  den,  welcher  sich  als  arithmeti- 
scher Durchschnitt  fär  die  sämtlichen  Artikel,  deren  Preis  überhaupt 
regelmäßig  auf  dem  Weltmarkte  notiert  wird,  ergiebt.  Die  Frage, 
welche  sich  demnächst  uns  aufdrängt  —  und  diese  Frage  ist  es,  auf 
die  wir  gerade  hier  näher  eingehen  wollen  — ,  ist,  ob  nun  auch  das 
Fallen  der  en  gros«>Preise  für  die  allgemeinen  Yerbrauchsartikel  den 
Konsumenten  vollauf  oder  nur  zu  einem  solchen  Bruchteil  zu  gute 
gekommen  ist,  daß  der  Vorteil  fOr  sie  ein  ziemlich  verschwindender 
wird. 

Hier  tritt  uns  sofort  ein  Moment  von  wesentlicher  Bedeutung 
entgegen,  nämlich,  daß  fast  alle  Waren,  welche  die  gewöhnlichen  Yer- 
brauchsartikel ausmachen,  ein  Zwischenglied  passieren  müssen,  um  in 
die  Hände  des  Konsumenten  zu  gelangen.  Dieses  Mittelglied  ist  ein 
doppeltes:  teils  müssen  die  Waren  eine  Bearbeitung  erleiden  und 
also  durch  die  Hände  von  Handwerkern  geben,  teils  gehen  sie, 
insofern  eine  solche  Bearbeitung  nicht  notwendig  ist,  von  den  Groß- 
händlern über  zu  den  Detailhändlern,  ehe  sie  in  die  Hände  der 
Konsumenten  gelangen.    Betrachten  wir  jede  dieser  Klassen  für  sich. 

Die  Waren,  welche  eine  Bearbeitung  erfordern,  ehe  sie  zum  Ge- 
brauch fertig  sind,  sind   vornehmlich  teils  Bekleidungsgegen- 

1)  Dr.  H.  Foriell  in  einer  Abhandlung  in  der  Nordischen  Zeitschrift  (Letterstedts) 
für  1886.  Es  ist  doch  ohne  Zweifel  xn  weit  gegangen ,  wenn  Dr.  F.  daraus  und  aus 
den  in  Verbindung  hiermit  angeführten  Betrachtungen  den  SchluB  sieben  zu  wollen 
acheint,  daB  sich  Überhaupt  keine  Preisstatistik  von  wirklicher  Bedeutung  aufstellen  läßt, 
und  besonders  in  Zweifel  zieht,  da£  man  sagen  kann,  es  habe  ein  „allgemeines"  Fallen 
der  Preise  in  den  letzteren  Jahren  stattgefunden.  Mit  allen  den  Unvollkommenheiten, 
mit  welchen  der  Natur  der  Sache  nach  jede  Preisstatistik  behaftet  ist,  hat  diese  doch  ihre 
groBe  Bedeutung,  indem  sie  die  wirtschaftliche  Entwicklung  und  deren  Bewegung  in 
einem  gegebenen  Zeitraum  beleuehtet.  DaB  man  nicht  bei  einer  einzelnen  Durchschnitts- 
zahl stehen  bleiben  und  derselben  zu  groBe  Bedeutung  beilegen  darf,  sondern  dagegen 
seinen  Blick  auf  die  einzelnen  Faktoren  heften  muB ,  um  zu  sehen ,  ob  der  Durchschnitt 
wirkliche  Bedeutung  hat,  ist  vollkommen  richtig;  doch  ist  dies  eine  allgemeine  stati- 
stische Regel  und  gilt  für  alle  Durchschnittsangaben.  Wenn  der  „allgemeine  Preisfall" 
nur  dadurch  konstatiert  wXre,  dafi  der  Durchschnitt  von  100  Warenpreisen  für  die 
Periode  1875^-85  eine  heruntergehende  Bewegung  zeigte,  kdnnte  man  mit  Recht  daran 
zweifeln,  daB  hierdurch  wirklich  eine  steigende  Kaufkraft  für  das  Oold  auf  dem  allge- 
meinen Warenmarkte  konstatiert  worden  ist.  Aber  wenn  die  von  Dr.  Soetbeer  vorgenom- 
mene Gruppierung  dieser  100  Handelsartikel  in  7  verschiedene  Oruppen  nach  der  ver- 
schiedenen Art  der  Waren  zeigt,  daB  der  Durchschnitt  für  jede  einzelne  Gruppe 
(Südfrüchte  und  Wein  ausgenommen)  fkllt,  —  wenn  man  ferner  sieht,  daB  so  wichtige 
und  für  den  Warenmarkt  so  bedeutende  Artikel  wie:  Korn  waren  und  aus  dem  Korn  be- 
reitete Produkte  (allein  mit  Ausnahme  von  Buchweizen  und  Malz)  —  Eisen  und  alle 
anderen  Metalle  —  Steinkohle  —  Salz  —  Zucker  —  Kaffee  —  Thee  —  Wolle  und 
Baumwolle  —  kurz  gesagt:  so  gut  wie  alle  groBen  Artikel  des  Weltmarktes  ein  be- 
stinmites  Fallen  im  Preise  zeigen,  so  kann  man  vernünftiger  Weise  doch  kaum  daran 
zweifeln,  daB  ein  allgemeiner  Preisrückgang  auf  dem  Warenmarkte  stattfindet,  wenn 
auch  daneben  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Artikeln  aufgezählt  werden  kann ,  deren 
Preisbewegung  teils  schwankend,  teils  etwas  steigend  ist,  darunter  einige  von  wirklicher 
Bedeutung,  wie  Fleisch. 
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Stände,  teils  einige  der  wichtigsten  Nahrungsmittel«  Brot  itoil 
Fleisch,  indem  das  Kom  durch  die  Hände  des  Müllers  oodBickir^ 
das  Vieh  durch  die  Hände  des  Fleischers  gehen  mu£,  um  ei^llidMr 
Verbrauchsartikel  im  Haushalt  zu  werden.  Betrachten  wir  xuecst 
Kleider  und  Schuhwerk,  so  ist  es  klar,  daß  der  Arbeitslohn  eiiici 
wesentlichen  Bestandteil  in  ihrem  Preise  bildet  und  daß  sie  deshilli» 
solange  die  Arbeitslöhne  nicht  gefallen  sind,  durchaus  nicht  io  des* 
selben  Verhältnis  im  Preise  fallen  können  als  die  Stoffe,  won» 
sie  gearbeitet  werden.  Betrüge  nun  z.  B.  der  Arbeitalohn  {mcL  dn 
Verdienst  des  Schneiders)  die  Hälfte  des  Preises  eines  KJesdonp* 
Stückes,  so  würde  der  Umstand,  daß  das  Zeug  z.  B.  um  20  Proau  ia 
Preise  gefallen  ist,  den  Preis  des  Kleidungsstückes  nur  am  10  ProL 
vemündern  können  ^),  und  das  sogar  nur  unter  der  Vorausdeteiaiig»  dil 
der  betreffende  Handwerker  den  Preisfall  des  Stoffes  ganz  and  nr 
seinen  Kunden  zu  Gute  kommen  ließe  und  nicht  die  G^egeiibeit  be- 
nutzte, sich  einen  etwas  größeren  Verdienst  als  früher  zu  versdiiiildiL 
In  dieser  Hinsicht  wird  seine  Stellung  ungefähr  dieselbe  als  dli  im 
Detailhändlers  sein,  und  was  über  die  Macht  dieser,  die  I>etailprwe 
auf  ihrer  Höhe  zu  erhalten,  bemerkt  werden  wird,  wird  im  «eaest- 
lieben  auch  für  die  Handwerker  gelten,  die  ihre  eignen  PrckhÄU 
verhandeln. 

Was  von  Kleidungsstücken  und  Schuhwerk  gesagt  ist,  gilt  gleicb- 
falls  von  Anschaffung  und  Erneuerung  —  sowie  Reparatur  —  des  Eboi* 
rates.  Solange  der  Tischler  seinen  Gesellen  denselben  Lohn  bttihb 
und  sich  deshalb  auch  denselben  Meisterlohu  berechnet»  kann  der 
Preis  der  Möbel  nicht  im  selben  Verhältnis  wie  der  Preis  des  Hoba 
fallen,  sondern  nur  um  einen  Bruchteil  der  Prozente  dieses  PreisfaDis. 
Dasselbe  gilt,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  weil  die  Arbeit  Uff^ 
bei  eine  verhältnismäßig  geringere  Rolle  spielt,  vom  Brennmaterial, 
solange  der  Arbeitslohn  für  Sägen  und  Hacken,  Fuhre  und  Abladea 
unverändert  bleibt.  Dies  Verhältnis  stellt  sich  ganz  klar  bei  den» 
Koks  von  dem  Kopenhagen  er  Gaswerk;  der  Preis  für  eine  Toniie  öo- 
zerschlagenen  Koks  ist  von  175  auf  135  öre  herunteiigegaiigeiii 
um  22,8  Proz. ;  aber  dazu  kommt  der  unveränderte  Lolm  für  d^ 
schlagen  (25  Ore),  Fuhrlohn  (wenigstens  10  Öre,  wenn  man 
nen  nimmt)  und  Abladen  (12  Öre),  —  so  daß  der  Preis  für  den  K 
Bumenten  doch  nur  von  222  auf  182  Öre  oder  um  l8,o  Proz.  gesi 
ist.  Und  doch  ist  der  Arbeitslohn  hier  nur  ein  sehr  geriogfr  Tau 
des  Gesamtpreises. 

Etwas  Ähnliches  gilt  von  so  wichtigen  Verbrauchsartikelii  nie 
Brot  und  Fleisch.    Solauge  das  Geld  für  das  Mahlen  für  den  Mftlkr 


1)  B«  luum  hier  arwJÜuit  werden,  d&B,  wJÜiread  oftch  So«lb<^tr»  T«b«ll«B  4äm  Bttm* 
woUeupruUe  um  S8»s  Proi.»  die  britiseh«t]  Preise  für  BuatnwoUeiigftrA  um  17^1  Ff<M.  ft- 
füllen  iind ,  die  Preise  fQr  britische  Fabrikate  lo  folgender  Wabe  falklka  «c>i- 
BaamwoUouseag  (pi«ce  groods,  pl^i»)  ^1^  Prov ,  Strünipre  und  Sock«i  tmt  ms  lt,tn«K. 
Und  w&hrend  „wooUeD  and  worftted  nf^&rii''  33  Pros,  gefallen  i»t«  bl  ,««lotE'*  nm  w^ 
6  Pro»,  gefallen.  Und  hier  Ut  doch  nicht  von  HandwerküarbeitMi,  fOBdcm  roa  f^M- 
kaUn  die  Rede. 
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und  der  Lohn  der  Bäcker-  und  Fleischergesellen  sowie  der  Verdienst 
des  Meisters  unverändert  bleibt,  kann  der  Brotpreis  nicht  im  selben 
Verhältnis  wie  das  Korn  und  der  Fleischpreis  nicht  im  selben  Ver- 
hältnis wie  der  Preis  für  das  Vieh  fallen  >).  Die  Konsumenten  hätten 
jedoch  allen  Grund  froh  zu  sein,  wenn  keine  größeren  Abzüge  statt- 
fänden und  der  Preisfall  des  Materials  ihnen  außerdem  ganz  und  gar 
zu  gute  käme.  Aus  zahlreichen  Klagen  in  Zeitungen  und  aus  mit- 
geteilten Daten  bezügl.  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Korn-  und 
Brotpreise  sich  verändert  haben,  ^eht  hinlänglich  hervor,  daß  dies 
nicht  der  Fall  ist*^.  Denn  auch  hier  gilt  es,  daß  die  Bäcker  sowohl 
als  auch  die  Fleiscner  zugleich  Verkäufer  ihrer  eignen  Produkte  sind, 
und  daß  ihre  Thätigkeit  als  solche  sie  auf  eine  Linie  mit  den  Detail- 
händlem  stellt,  deren  Stellung  wir  nun  näher  betrachten  wollen. 

Man  glaubt  im  voraus  davon  ausgehen  zu  dürfen,  daß  die  De- 
tailhändler dazu  geneigt  sind,  den  möglichst  größten  Vorteil  aus 
dem  Umstände  zu  ziehen,  daß  der  Engrospreis  der  von  ihnen  ge- 
kauften Waren  sinkt,  und  daß  sie  nur  notgedrungen  ihre  Kunden  an 
ihrem  Vorteil  teilnehmen  lassen.  Man  meint  denn  auch  allgemein, 
daß  es  die  Konkurrenz  ist,  die  sie  hierzu  nötigt,  und  man  appelliert 
in  dieser  Beziehung  oft  an  die  Lehre  der  NationalökQpomie  von  der 
Macht  der  unbeschränkten  Konkurrenz.  Dieses  letzte  beruht  jedoch 
auf  einem  Mißverständnis,  gegen  welches  zu  protestieren  von  Seiten 
der  Nationalökonomen  jede  Veranlassung  vorliegt  Ihre  Lehre  von 
den  Wirkungen  der  unbeschränkten  Konkurrenz  geht  durchaus  be- 
stimmt von  der  Voraussetzung  aus,  daß  die  Bede  von  zwei  sich  ge- 
genüber stehenden,  miteinander  verhandelnden  Parteien  ist,  welche 
sowohl  den  Willen  als  die  Fähigkeit  besitzen,  ihre  eignen  Interessen 


1)  Was  die  HüUer  betrifft,  so  scheint  sich  jedoch  das  VerhXltnis  etwas  anders  in 
stellen,  da  der  Hflhlenbetrieb  snm  groBen  Teil  Fabrikbetrieb  (Dampftnfihlen)  geworden 
bt  und  dadurch  den  Bedingungen  des  Engroshandels  unterworfen  ist.  In  Kopenhagen 
scheinen  jedenfalls  die  Preise  fOr  Weisenmehl  und  Roggenmehl  im  selben  Verh&ltnis 
als  die  Weisen-  und  Roggenprebe  gefallen  zu  sein,  —  was  vielleicht  dem  yerbesserten 
Mflhlenbetriebe ,  wodurch  mehr  feines  Mehl  aus  demselben  Quantum  Korn  gewonnen 
wird,  zu  verdanken  ist. 

9)  In  einem  Artikel  in  einer  Kopenhagener  Zeitung  vom  19.  Des.  1885  wird  fest- 
gesteUt,  dafi  der  Preis  für  200  Pfund  Roggen  am  5.  Jan.  1882  1676  Öre,  am  5.  Dez. 
1885  dagegen  955  Öre  betrug;  der  Preis  war  also  um  88,7  Pros,  gefallen.  Man  nimmt 
an,  daß  das  in  einem  ^  SpfQndigen  Roggenbrot  enthaltene  Quantum  Roggen  beziehungs- 
weise 49,t  und  29,8  Öre  kostet.  Oeht  man  nun  von  dem  am  1.  Jan.  1882  für  ein 
Spfttndiges  Roggenbrot  konstatierten  Prebe  von  65  Öre  aus,  müBte  also,  wenn  der  Lohn 
und  Verdienst  des  Mfillers  und  Bttckers  unverftndert  geblieben  sind,  auch  in  1885  ca. 
15,8  Öre  pr.  Brot  hinsugeschlagen  werden,  wonach  der  Brotpreis  selbst  in  genauester 
Obereinstimmung  mit  den  Roggenpreisen  nur  bis  auf  45'/,  Öre,  d.  h.  80  Pros,  gegen 
einen  Preisfall  von  38,7  Pros,  des  Roggens  fallen  könnte.  In  Wirklichkeit  aber  war 
der  Brotpreis  nur  bis  auf  60  öre,  also  23, i  Pros,  gesunken,  so  daÜ  kaum  60  Proz.  des 
Prebniederganges  für  Roggen  den  Konsumenten  zu  gute  kommen.  —  Ferner  wurde  her- 
vorgehoben, dafi  der  Preis  für  Weifibrot  ziemlich  unverändert  geblieben  war,  trotzdem 
der  Preis  für  100  Pfund  Weizen  von  1030  auf  590  Öre,  abo  über  42  Proz.  gefallen 
war.  —  Aus  Soetbeers  Tabellen  geht  hervor,  daß  selbst  bei  der  Brotanschsffung  en-gros 
der  Hamburger  Verwaltung  durch  Submission  der  Preisniedergang  für  Schwarzbrot  nur 
«DgeiXhr  */g  des  Prebfalles  für  Roggen  beträgt' 
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wahrzunehmen  und  ssu  verfechten,  und  die  in  ihrem  geschÄftlicben  Ver- 
kehr sich  dadurch  bestimmen  lassen,  was  diese  Interessen  fordern.  Dia 
ist  der  Fall  im  Engroshandel,  wo  der  Gcschiiftsraanu  dem  Ge^cihifti- 
niann  gegenüber  steht^  und  es  ist  auch  der  Fall,  wo  der  DetAilhAiKUer 
dem  Großhändler  gegenüber  steht,  dagegen  nur  in  st^^  -ingwi 
Grade,  wo  die  privaten  Kunden  dem  Üetailhändler  gegtu  idmi. 

Die  wenigsten  Kunden  können  und  wollen  diesen  tiLglicbeti«  jidem  Ihr 
sich  unbedeutenden  Einkäufen,  wobei  es  sich  oft  nur  am  weoiffe 
Pfennige  handelt^  die  beständige  Aufmerksamkeit  schenken,  welche  m 
erste  Bedingung  ist,  um  ein  selbständiges  Interesse  geltend  zu  mactMtt, 
and  welche  der  Händler  seinen  Einkäufen  schenken  muß,  weil  MB 
ganzer  Verdienst,  ja  seine  Existenz  davon  abhängt  Die  MQlie, 
welche  ein  beständiger  Vergleich  der  Preise  in  den  verschiedenen  Li- 
den  derselben  Art  fordert,  wird  mau  sich  im  allgemeinen  nidit 
machen,  wo  der  ganze  Vorteil,  den  man  dadurch  erreichen  kteole, 
scheinbar  —  wenn  man  nämlich  nur  die  einicelnen  Einkäufe,  oder  «lie 
Einkäufe  einer  kürzeren  Zeit  betrachtet  —  nur  aus  wcnii^'-n  rf.^nüifeii 
besteht.    Sehr  oft  werden  außerdem  diese  Einkäufe  Diei:  oÄer 

Boten  tiberlassen,  die  sich  nicht  dazu  verpflichtet  fühlen,  »iit!  iiiteressoi 
der  Herrschaft  geltend  zu  machen.  Hierzu  kommt  aber  uoch^  dal 
die  meisten  Detailhändler  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  lokales 
Monopol  haben.  Da,  wo  es  sich  um  die  täglichen  kleinen  Einkäitfl 
von  Brot,  Milch,  Kolonialwaren  und  dergl.  handelt,  kann  Datdriidi 
nicht  die  Rede  davon  sein,  einen  weiten  Weg  zu  machen,  tim  efö«i 
entfernt  wohnenden  Kaufmann  aufzusuchen,  der  das  Kilo  am  1  Pfe, 
billiger  verkauft,  und  besonders  könnten  wohlhabendere  Familien,  dk 
ihre  Einkäufe  von  Dienstleuten  besorgen  lassen,  nicht  dartti  deota, 
dieselben  viel  weiter  als  zu  dem  zunächst  wohnenden  Bäcker  oder 
Victualienhändler  oder  Kolonialwarenhändler  zu  schicken.  Für  jede« 
Stadtviertel  wird  auf  diese  Weise  die  Konkurrenz  auf  doe  h^hr  klisne 
Anzahl  Kaufleute  und  Handwerker  beschränkt,  —  eine  so  kleine,  dal 
es  nicht  schwer  ist,  über  einen  hohen  Preis  übereinzukommen,  od* 
abhängig  von  den  wechselnden  oder  sogar  stetig  langsam  faUefulcD 
Engrospreisen, 

In  letzterer  Zeit  hat  sich  dieses  Verhältnis  ganz  gewiß  dadurch 
etwas  verändert,  daß  die  KauÖeute  in  größerem  Ünifange  als  frBiür 
ihren  Kunden,  sogar  auf  ziemlich  bedeutende  Entfernungen,  Ware« 
ins  Haus  schicken,  wodurch  diese  unabhängiger  von  den  ZQQjkhlt 
wohnenden  Kaufleuten  werden ;  aber  der  größeren  Konkurrenz,  wdcbc 
hierdurch  entsteht,  wird  durch  ein  anderes,  sogleich  naher  zu  bcrüt 
rcndes  Moment,  welches  Aufmerksamkeit  verdient,  entgegen  gewirkt 
Vorher   will    ich   jedoch   bemerkeu,   daß  selbst   die  Bc*l  diewf 

größeren  Konkurrenz  teilweise  durch  die  Gewohnheit,  wei-  i»lcto 

Verhältnissen   viele    beherrscht,   beeinträchtigt  wird.     Die 


sind  dazu  geneigt,  eine  gewohnte  Verbindung  mit  einem  KanfniBi 
abzubrechen,  um  möglicherweise  einen  kleinen  Vorteil  zu  endd^ 
welchen  man,  wie  man  glaubt,  wohl  über  kurz  oder  laug  auck  bd 
seinem  eignen  Lieferanten  erzielen  wird*    Denn   hier  ist  ja  Bickt  ^ 
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Rede  davon,  ihn  zu  verlassen,  um  zu  einem  anderen  zu  gehen,  der 
permanent  billiger  verkauft,  —  davon  wird  man  oft  durch  die  Meinung 
abgebalten,  daß  die  billigeren  Waren  auch  nicht  eben  so  gut  sind  —, 
solidem  nur  um  einen  aufzusuchen,  bei  dem  man  etwas  früher  als  bei 
einem  anderen  die  fallenden  Preise  merkt. 

Diese  umstände  machen  es  den  Detailhändlem  möglich  —  und 
fordern  sie  zum  Teil  dazu  auf  —  sich  nicht  damit  zu  beeilen,  das 
Sinken  in  den  Engrospreisen  der  Waren  ihren  Kunden  zu  gute 
kommen  zu  lassen.  Jeder,  der  einen  bestimmten  Kreis  von  Kunden 
hat,  weis,  daß  dasselbe  der  Fall  mit  seinen  nächsten  Rivalen  ist,  und 
dafi  er  deshiüb  auf  der  einen  Seite  keine  großen  Aussichten  hat,  seinen 
Kundenkreis  zu  vergrößern,  indem  er  zu  ein  wenig  —  und  bei  den 
stetig  und  langsam  fallenden  I^eisen  kann  ja  nur  die  Rede  sein  von 
ein  wenig  —  niedrigeren  Preisen  verkauft,  auf  der  andern  Seite  kein 
besonderes  Risiko  läuft  dadurch  Kunden  zu  verlieren,  daß  er  vorläufig 
den  stattgefandenen  Preisniedergang  ignoriert.  Außerdem  hat  er  ja 
sein  Lager,  welches  er  zu  einem  höheren  als  dem  Tagespreis  gekauft 
hat  und  welches  er  natürlich  in  jedem  Fall  zu  dem  beim  Einkauf 
berechneten  Preise  verkaufen  will.  Der  Preisniedergang  wird  deshalb 
unter  allen  Umständen  im  Detailhandel  erst  bedeutend  später  als  im 
Engroshandel  eintreten  und  muß  im  allgemeinen  erst  notorisch  ge- 
worden sein,  ehe  man  seine  Wirkungen  im  Detailhandel  merkt 

Ein  anfangender  Preisniedergang  wird  also,  besonders  wenn 
er  langsam  und  stetig  ist,  unbedingt  den  Detailhändlem  Vorteil  brin- 
gen, da  sie  eine  Zeit  lang  im  stände  sein  werden,  die  bisher  geltenden 
Preise  festzuhalten  und  dann,  wenn  sie  genötigt  werden  auch  die 
Detailpreise  herantergehen  zu  lassen,  es  erst  thun,  wenn  sie  selbst 
ihre  Einkäufe  zu  niedrigeren  Preisen  gemacht  haben.  Dessenunge- 
achtet ist  es  ein  Mißverständnis  zu  glauben,  daß  eine  fortgesetzte 
Preisniedergangs-Periode,  wie  wir  sie  seit  mehreren  Jahren  kennen, 
andauemd  den  Detailhändlem  zum  Vorteil  gereicht,  wenn  man  auch 
sagen  kann,  daß  die  Konsumenten  niemals  den  vollen  Vorteil  des  auf 
dem  Warenmarkte  engros  eingetretenen  Preisfalles  genießen.  Die 
Ursache  hiervon  ist  gerade  zu  nicht  geringem  Teil  die,  daß  die  Detail- 
händler faktisch  die  Preise  nicht  im  selben  Verhältnis  fallen  lassen 
können,  ohne  selbst  Verlust  zu  erleiden,  und  selbst  bei  dieser  redu- 
zierten Preisherabsetzung  wird  eine  fortgesetzte  Periode  des  Preisnie- 
dergangs, wie  wir  sie  jetzt  haben,  auch  die  Detailhändler  durch  ver- 
ringerten Umsatz  in  eine  gedrückte  Lage  bringen. 

Es  ist  nämlich  zu  bemerken,  daß  der  Preis  eines  großen  Teiles 
der  im  Detailhandel  verkauften  Waren,  besonders  Kolonialwaren,  aus 
zwei  —  oder  richtiger  drei  —  Bestandteilen  zusammengesetzt  ist,  von 
welchen  nur  der  eine  vom  Preisniedergang  beeinflußt  wird.  Zu  dem 
bezahlten  Engrospreise  kommt  nämlich  erstens  der  Zoll,  welcher 
unverändert  bleibt  und  —  zusammen  mit  den  durch  das  Verzollen 
verbundenen  Kosten  (Zeitverlust,  Zinsverlust  u.  s.  w.)  —  verhältnis- 
mäßig schwerer  auf  den  niedrigeren  Engrospreisen  liegt.  Wenn  z.  B. 
der   Engrospreis   fOr  unvensoilten    Rio*Ki^ee  in  Kopenhagen  von 


296 


Dr.  WHlUm  SchArUng, 


79  Öre  in  1875  auf  36  Öre  in  1885  oder  um  54,4  Proz.  geWkn  irt^ 
so  winl  schon  der  durch  den   Zoll  verursachte  Zuschlag  (12  Öre)  \ 
wirken,  daß  der  Rio-Kaffee  nur  von  91  auf  48  öre  oder  nur  um  4' 
Proz*  heruntergehen  kann.    Hierzu  aber  kommen  feroer   die 
unveränderten  Ausgaben  des  Kolonialwarenhändlers  für  die  Mieta 
Ladens,  Gas,  Leutelohu  etc.  sowie  auch  Bezahlung  für  seine 
Arbeit,  —  alles  Kosten,   die,  solange  der  Umsatz  kein  bedeutend« 
wird,  dieselben  für  jedes  Pfund   bleiben  müssen,  welches  er  verkauft 
Geht  man  davon  aus,  daß  diese  Ausgaben  den  Detailpreis  des  Kaffeei 
in  1875  noch  mit  z.  B.  weiteren  20  Öre  verteuerten,  so  wird  man  8eli«B, 
daß  der  Ka£Feepreis  nur  von  111  auf  68  Öre  oder  38,t  Pros,  anstatt 
54,4  Proz,  fallen  kann,  —  d.  h.  70  Proz.  des  Preisniedergaogea  engri^ 
ist  in  diesem  Fall  das  Höchste,   das  den  KonsuroeDteii  n  SvflH 
kommen  kann.    Doch  ist  aller  Grund  vorhanden   zu   bezwdfelii,  da^^ 
die  Konsumenten  wirklich  einen  so   großen  Anteil  an   dem   Proisaie- 
dergange   erhalten   haben,    und   daß  sie    im   allgemeineu    firofa   scio 
müssen,  wenn,  sowie  bei  dem   Kaufe  von  Schwarzbrot,  60  Pro«,  dö 
Niederganges    in    den    Engrospreisen    der    Waren    (Rohstoffen)  auf 
sie  fällt. 

Hier  ist  nämlich  zu  bemerken,  daß  im  Zeiträume  von  1871—85, 
welcher  bei  den  meisten  preisstatistischen  Vergleichungen  ins  Auge 
ist,  der  Detailhandel,  jedenfalls  in  Kopenhagen,  eine  EDtwicklung 
habt  hat,  welche  in  hohem  Grade  die  damit  verbundenen  Kosten 
mehrt  hat,  die  natürlich  von  den  Konsumenten  getragen  werden  ra 
Es  ist  notorisch,  daß  nun  bedeutend   größere  Anforderungen  an 
Lokalitäten  der  Läden   gestellt  werden   als   am  Anfang 
Periode;  betrachtet  man  z.  B.  die   Brotverkaufstätten  im  beaoiideni 
Bo  sind  in  dieser  Periode  teils  in   Neubauten,  teils   durch   üml 
eine  ganze  Reihe  eleganter  Verkaufslokale  eingerichtet  worden, 
auch  ihre  Anzahl  bedeutend  gewachsen  ist     Die  gegenseitige  Koi 
renz  der  Detailhändler  zeigt  sich  vielmehr  in  der  Etablierung 
Verkaufsstätten  (entweder  direkt  auf  eigne  Rechnung  des  Betrefli 
oder  indirekt  durch  selbständige   Händler,   die   natürlicli   auch   Uli 
Profit  haben  müssen),  sowie  in  größerem  Entgegenkommen  den  Kante 
gegenüber  z.  B.  in  der  Verpackung  der  Waren,  dem  Schicken  dersel- 
ben etc.,  als  in  ihren  Bestrebungen,  billiger  zu  verkaufen,  ja,  jene  Be* 
strebungen  stehen  diesen  ganz  entschieden  im  Wege.    Es  ist  ja  nänitidi 
klar,  daß  alles,  was  auf  diese  Weise  gethan  wird,  um  den  wirklicbai 
oder  vermeintlichen  Wünschen  der  Kunden  zu  entsprechen,  von  dieaeo 
bezahlt  werden  muß  und  folglich  den  Detailpreis  vergrößert,  was  Wa* 
her  vielleicht  nicht  positiv   bemerkt  worden  ist  weil   das  Sinken  in 
Preise   der   Engroswaren   eine  Kompensation  bot,  wodurch  jedodi  der 
Vorteil   des  Preisfalles   den  Konsumenten  verloren  ging«     Damit  dlesi 
—  oder  deren  Boten  —  den  möglichst  kürzesten  Weg  zu  geben  h 
um  ihre  täglichen  Einkäufe  zu  machen,  muß  nicht  nur  eine  recht 
deutende    Anzahl   Verkaufsstellen   z.  B.    von  Brot   etsblieri 
welche  wieder  eine  oder  zwei   weibliche  Bedienungen  erforden  (< 
kann  bemerkt  werden,  daß  die  Anzahl  von  „weiblichen  Gehilfen'*  te 
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Bäcker,  welche  wohl  meist  in  den  Läden  benatzt  werden,  von  1870 
bis  1880  in  Kopenhagen  auf  das  dreifache  gewachsen  ist,  von  37  bis 
114),  sondern  eine  Menge  von  Wagen  müssen  zugleich  gehalten  wer- 
den, um  diese  Läden  beständig  mit  frischem  Brot  zu  versorgen. 
Gleichfalls  sieht  man  hier  in  Kopenhagen  eine  Anzahl  Bierwagen  in 
ununterbrochener  Bewegung,  indem  die  größeren  Bierverkäufer  ihren 
sonst  begrenzten  Kundenkreis  dadurch  zu  erweitem  suchen,  daß  sie 
Kunden  in  den  entferntesten  Stadtteilen  werben;  in  der  westlichen 
Vorstadt  sieht  man  Wagen  aus  der  östlichen  und  nördlichen  und  um- 
gekehrt. Es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  Bestrebungen  anfangs  dem 
einzelnen  unternehmenden  Kaufmann  wiridichen  Vorteil  gebracht  ha- 
ben, aber  nun  kann  man  sich  nur  schwer  des  Gtedankens  erwehren, 
daß  diese  gegenseitigen  Bestrebungen,  Kunden  zu  werben,  einander  so 
ziemlich  neutralisieren  müssen  und  daß  die  betreffenden  Kaufleute  sich 
im  Grunde  ebensogut  dabei  stehen  würden,  wenn  sie  die  Fuhrwerke 
wieder  abschafften  und  sich  mit  dem  Handel  in  ihrem  Distrikt  genügen 
ließen.  Ebenso  sieht  man  nun  eine  Menge  Kaufleute,  von  welchen 
die  Kunden  früher  selbst  ihre  Ware  nach  Haus  brachten,  oder  die  höch- 
stens einen  Knecht  hielten,  um  die  größeren  Pakete  zu  versenden, 
Wagen  und  Pferd,  Kutscher  und  Knecht  halten,  um  die  eingekauften 
Waren  abzubringen  —  Galanteriehändler,  Modehändler,  Butterhändler 
u.  s.w.  Dieses  viele  Fahren  und  Abbringen  ist  in  Wirklichkeit  eine 
ganz  neue  Industrie,  die  sich  als  notwendiger  Appendix  zum  Detail- 
handel entwickelt  hat,  und  welche,  da  sie  nicht  besonders  bezahlt 
wird,  ganz  von  diesem  erhalten  werden  muß;  jeder  aber  wird  sich 
selbst  sagen  können,  daß  nicht  die  Detailhändler,  sondern  die  Kunden 
in  letzter  Instanz  dies  alles  bezahlen,  und  wenn  man  etwas  genauer 
über  den  Umfang  dieses  ganzen  Apparates  nachdenkt  und  dabei  in 
Betracht  zieht,  daß  die  Anzahl  der  Kaufleute  wenigstens  im  selben 
Verhältnis  als  die  Bevölkerung  gewachsen  ist,  so  daß  nur  dieselbe 
Anzahl  Familien  auf  jeden  Geschl^tstreibenden  kommt,  so  wird  man 
bereifen  können,  daß  die  Ausgaben  hierfür  —  in  Verbindung  mit 
der  vermehrten  Ausgabe  für  Ladenmiete,  Gas,  Annoncen  u.  dergl.  — 
eine  so  große  Summe  für  jede  einzelne  Familie  ausmachen  müssen, 
daß  wir  in  Bezug  auf  verschiedene  Waren  zufrieden  sein  müssen, 
wenn  der  daraus  entstehende  notwendige  Zuschlag  zu  dem  Detail- 
preise der  Waren  durch  den  allmählichen  Miedergang  in  den  Engros- 
preisen dieser  gedeckt  werden  konnte,  und  daß  bei  verschiedenen 
anderen  nur  sehr  wenig  von  dem  Vorteil  des  Preisfalles  den  Kon- 
sumenten zu  gute  kommen  konnte.  Inwieweit  air  dieser  zuneh- 
mende Luxus  im  Detailhandel  in  Wirklichkeit  das  Geld,  das  es  den 
Kunden  kostet,  wert  ist,  muß  eine  offene  Frage  bleiben;  daß  in  vielen 
Fällen  die  Dienstleute  mehr  als  die  Herrschaften  die  Annehmlich- 
keiten davon  haben,  scheint  jedem  Zweifel  überhoben. 

Unter  allen  Umständen  kann  wohl  das  hier  Angeführte  selbst 
ohne  nähere  Beweisdaten  zeigen,  daß  man  eher  zu  hoch  red^net,  wenn 
man  annimmt,  daß  die  Hälfte  des  auf  dem  Warenmarkte  stattgefün- 
denen  Preisfalles  den    Konsumenten    bei   ihren   Detaileinkäufen   zu 
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gqte  kommt ^).  Zieht  man  nun  ferner  in  Betracht,  daß  dm  Berecb- 
nung  des  Preisfalles  sich  auf  die  Waren  beschränken  muß^  wekbe 
wirklich  persönliche  Verbrauchsgegenstände  sind,  und  daß  /ugliaidl 
auf  den  größeren  oder  geringeren  Umfang,  in  welchem  die  einzeliuai 
Waren  im  Haushalte  verwendet  werden,  Rücksicht  genommen  wenlül 
muß,  wobei  es  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  daß  einzelne  gerade  d«r 
wichtigsten  Verbrauchaartikel  so  gut  wie  gar  nicht  oder  erst  in  aller* 
neuester  Zeit  im  Preise  gefallen  sind,  z.  B.  Fleisch  und  Milch,  ^  9» 
ist  es  doch  sehr  die  Frage,  ob,  selbst  wenn  ein  durchschnitthcher 
Preisniedergang  von  22  Proz.  auf  dem  allgemeinen  Warenmarkte  nach- 
gewiesen werden  könnte,  eine  Ersparnis  von  10  Proz,  für  die  Einkaufe 
\ün  Hausbai tungsgegenstän den,  Kteidungsarükeln,  das  Instaadhaluai 
des  Hausrates  u.  s.  w.  berechnet  werden  kann.  Und  erinnert  tnaii  sich 
ferner,  daß  ca.  35  bis  40  Proz.  einer  mittelgroßen  Einnaln  —       t 

etwas  weniger  für  die  kleineren,  aber  eher  mehr  für  die  ^  :  u- 

künfte)  auf  Ausgabeposten  fallen,  die  von  dem  Preisniedergang 
unbeeinflußt  bleiben,  so  wird  man  zu  dem  Resultat  kommen,  daß 
ser  für  Konsumenten  mit  einem  festen  Einkommen  von  mittlerer  GMk 
nur  eine  Ersparnis  von  5  bis  6  Proz.  ihres  gesamten  Etukommais 
repräsentieren  kann. 


Wenn  ich  die  Frage  von  der  Bedeutung,  welche  der  Pretafall  auf 

dem  Warenmarkte  für  Personen  mit  festen  Einkünften  gehabt  bat,  m 
ausführlich  behandelt  habe,  war  der  Zweck  nicht  so  sehr^  dicM  Fragt 
selbst  aufzuklären,  obgleich  dies  ganz  gewiß  auch  Beacfating 
verdient,  als  dadurch  einen  neuen  Beitrag  zur  BeJeuchttiDg  te 
Verhältnisses  zu  geben,  welches  zwischen  den  Warenpreisen  mrf 
den  Einnahmen  der  Konsumenten  und  wieder  zwischen  dkam 
letzteren  und  der  Geldmenge  besteht.  Eine  der  Hnweodiuigei 
gegen  die  Auffassung  der  jetzigen  wirtschaftlichen  Lage«  wdcbe 
ich  in  Übereinstimmung  mit  verschiedenen  hervorrs^eoden  Kir 
tionalökouomen  und  Statistikern  geltend  gemacht  habe,  ist  nainlicb 
die,  daß  die  Verminderung,  welche  die  Geldmenge  im  Laufe  der  iabrs 
Yon  1881 — 86  erlitten  hat,  doch  viel  zu  unbedeutend  gewesen  sei,  «d 
einen  so  großen  Preisniedergang  als  den,  der  in  diesen  Jahren  Mch 
und  nach  auf  dem  Warenmarkte  stattgefunden  hat,  zu  bewirkciL  Es 
wird  nämlich  geltend  gemacht,  daß,  selbst  wenn  die  Goldproduktaü 
in  diesen  Jahren  im  Abnehmen  gewesen  ist,  doch  immer  eine  okU 


1)  PHvftteD  MiUeilanf^en  von  einsm  soliden  DcuUfaändler  Kop«iiluif«M  , 

K.  B,  der  EtigrospreU  für  ruheti  bUaen  Jmva-K«fl«e  b  1075  «a<  13  ftre  fr.  VtmA, 
in  1886  CÄ.  ÄS  Öre  —  also  ein  Sinken  im  Pre!ae  v«ij  40  Ör«  oder  cA.  IS  Pro«.  *->  4m 
OflUJIpreis  tber  für  ein  Pfund  ipebrannten  and  f(eiiiiihl«nf^n  K^ITmo  (r«.  t >^.  ^9md 
rollen  Kufle««  entjprechend)  fi«l  nur  von  160  Öre  in  187S  Auf  140  Of«  la  tMi«  t^ 
ua  SO  Ön  (Kter  ca.  l8>/g  Tros. 
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ganz  geringe  jährliche  Produktion  stattgefunden  hat,  so  daß  jedra- 
falls  dem  industriellen  Verbrauch  genügt  werden  und  das  durch  Ab- 
nutzung u.  s.  w.  verloren  gegangene  Gold  ersetzt  werden  konnte;  daß 
deshalb  ein  Abnehmen  der  jährlichen  Goldproduktion  nicht  mit  einer 
Verminderung  der  Goldmenge  gleichbedeutend  ist,  sondern  nur 
bedeutet,  daß  dieselbe  sich  nicLt  im  selben  Verhältnis  wie  gewöhn- 
lich vermehrt,  sowie  auch,  daß  dies  um  so  weniger  zu  bedeuten 
hat,  als  der  vorhandene  Vorrat  an  Gold  so  groß  ist,  daß  es  keine 
wesentliche  Bolle  spielt,  ob  er  einige  Jahre  hindurch  nicht  vermehrt 
wird«  Man  scheint  sogar  geneigt  zu  sein  zu  glauben,  gerade  der  Um- 
stand, daß 'die  Goldmenge  im  Laufe  der  letztvergangenen  Jahre  so 
bedeutend  vermehrt  worden  ist,  mache,  daß  sich  nun  um  so  leichter 
einige  Jahre  lang  ein  Stillstand  in  der  Zufuhr  von  Gold  ertragen  läßt. 
Dieser  Betrachtung  gegenüber  will  ich  zuerst  im  Vorbeigehen  be- 
merken, daß  ich  es  für  abgemacht  halte,  daß  ein  Stillstand  in  der 
Zufuhr  von  Gold  sich  gerade  um  desto  mehr  fühlbar  macht,  je  größer 
dieser  in  der  vorhergehenden  Zeit  gewesen  war;  um  so  empfindlicher 
wird  natürlich  der  Gegensatz.  Es  verhält  sich  ja  nicht  mit  Gold  wie 
z.  B.  mit  Korn,  daß  bei  der  besonders  reichen  Produktion  eines  Jahres 
nur  ein  Teil  davon  auf  den  Markt  kommt,  während  der  Rest  zurück- 
behalten wird,  um  der  möglicherweise  geringeren  Produktion  des  näch- 
sten Jahres  abzuhelfen,  all'  das  produzierte  Gold  kommt  gleich  auf 
den  Markt.  Es  ist  deshalb  um  so  weniger  der  Fall,  daß  die  unge- 
wöhnlich reiche  Goldproduktion  einiger  Jahre  das  Bedürfnis  nach  Gold 
für  längere  Zeit  stillt»  als  sie  im  Gegenteil  gerade  ein  vermehrtes  Be- 
dürfnis nach  Gold  auch  in  der  Zukunft  hervorruft  Damach  muß 
man  bedenken,  daß,  wenn  man  die  vorliegenden  Berechnungen  über 
die  Geldmenge  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  benutzen  will,  es  durch- 
aus nicht  angeht,  bei  den  Totalsummen  stehen  zu  bleiben  und  „die 
zivilisierte  Welt'^  oder  „die  Kulturländer^'  als  Totalität  zu  betrachten 
und  die  Goldmenge  in  dieser  Totalität  z.  B.  in  d.  J.  1874  und  1884  zu  ver- 
gleichen ;  denn  innerhalb  dieser  Totalität  hat  ja  eine  solche  Verteilung 
stattgefunden,  daß  Länder,  welche  früher  so  gut  als  gar  keinen  Gold- 
vorrat hatten  (Amerika  und  Italien),  in  den  Jahren  1879 — 84  bedeu- 
tende Goldmengen  aus  den  anderen  Ländern  an  sich  gezogen 
haben,  so  daß  in  diesen  Ländern,  als  Ganzes  betrachtet,  resp.  ganz 
Nordwest-Europa,  zweifellos  eine  Abnahme  im  Goldbestande  statt- 
gefunden hat  Und  diese  Abnahme  ist  um  so  fühlbarer  geworden,  als 
nachher  in  diesen  selben  Ländern  eine  positive  Verminderung  der  un- 
gedeckten Zettelmenge  stattgefunden  hat.  Ich  werde  jedoch  Uer  nicht 
länger  bei  diesen  Thatsachen  verweilen ;  ich  will  gern  einräumen,  daß 
die  Verminderung,  welche  auf  diese  Weise  wahrscheinlich  in  der  ge- 
samten Geldmenge  Nordwest-Europas  stattgefunden  hat  (resp.  Münzen 
und  Barren  sowie  ungedeckte  Bankzettel  und  Staatspapiergeld),  ver- 
hältnismäßig gering  ist  dem  ungemein  großen,  im  voraus  vorhan- 
denen Bestände  dieser  Umsatzmittel  gegenüber.  Denn  es  besteht, 
wie  gleich  näher  gezeigt  werden  soll,  ein  so  naher  Zusammenhang 
zwischen  der  zu  jeder  Zeit  vorhandenen  Geldmenge  und  den  in  Geld 
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berechneten  und  mit  Hilfe  von  Geld  ausgezahlten  Eianahmeo,  dal 
dieser  nicht  unbeeinflußt  von  einer  auch  nur  geringen  Vermebnnig 
oder  Verminderung  der  Geldmenge  bleiben  kann,  ja  sogar  tod  eificr 
relativen  Verminderung  derselben,  d.  k  einem  Stillstehen  der  Geld- 
menge gegenüber  einer  regelmäßig  zunehmenden  Bevölkerung^  wodoidi 
weniger  Geld  auf  jeden  Kopf  kommt  Die  vorhergehende  Untersudi* 
ung  beweist  nun  —  und  dies  ist  vermeintlich  ihre  wesentliche  Be* 
deutung  — ,  daß  selbst  eine  verhältnismäßig  geringe  Vermindermig 
der  Einnahmen  der  Bevölkerung  oder  einiger  Gesellschaftsklassen  einai 
bedeutenden  Einfluß  auf  den  Warenmarkt  üben  können  wird,  seihst 
wenn  dieser  im  übrigen  unverändert  geblieben  ist,  und  darch  esoe 
gleichzeitige  Vermehrung  des  Warenangebotes,  welche  an  und  fttr 
sich  einen  Preisniedergang  hervorruft,  zur  Verstärkung  deaselbeil  I»* 
deutend  beitragen  und  ihm  einen  mehrfach  so  großen  Umfang  geben  wird* 
Zieht  man  nämlich  die  Schlüsse  der  voranstehenden  Untersncb- 
ung,  indem  man  dieser  so  zu  sagen  in  umgekehrter  Ordnung  folgL, 
80  sind  es  folgende:  Wenn  das  Einkommen  einer  Familie  —  und  abo 
auch  das  von  einer  größeren  Anzahl  Familien  —  sich  etwas  verringert, 
so  wird  man  doch ,  solange  es  verhältnismäßig  nur  wenig  und  unbe- 
deutend bergab  geht,  einer  Reihe  von  Ausgabeposten  gegenüber* 
stehen,  welche  als  notwendig  zu  betrachten  sind  und  —  vorläufig  — 
unverändert  bleiben  und  zuerst  erledigt  werden  müssen,  d.  h.  zu  wel- 
chen in  jedem  Fall  Geld  herbeigescho^t  werden  muß:  Miete,  Dienst* 
botenlohn,  Schulgeld  u.  s*  w.  (vergl.  oben).  Die  übrigen  Ausgaben 
müssen  daher  unter  dieser  Abnahme  in  den  Einkünften  leiden  und 
müssen  eingeschränkt  werden;  die  Nachfrage  der  Familie  nach  do 
betreffenden  Vertjrauchsurtikeln  wird  also  begrenzt  und  weniger  eflUrtlT. 
Die  Verminderung  der  Einnahme  fällt  also  vorläufig  mit  ihrem  gtß* 
zen  Druck  auf  diese  Ausgabeposten;  betrug  er  z.  B*  5  Prosent 
—  und  eine  absolute  oder  relative  Verminderung  der  Geldmenge  um 
1  bis  2  Proz.  wird,  wenn  sie  ausschließlich  die  Einkünfte  einzelner 
Klassen  verringert,  für  diese  leicht  einen  durchschnittlichen  Nieder- 
gang von  5  Proz.  bewirken  (vgl.  unten)  — ,  während  die  obengenannteil 
unveränderten  Ausgaben  auf  ein  Drittel  der  Einnahmen  BeseUag  Itgn 
so  wird  der  übrige  noch  disponible  Teil  der  Einkünfte  zum  Einliaif 
von  Kleidern,  Wirtschaftsgegenständen  u.  dergl.  um  7^'^  Proz,  Tefiiia^ 
dert  werden.  Wenn  nun  auf  diese  Weise  die  Einnahmen  einer  laU* 
reichen  Klasse  von  Konsumenten  sich  im  Durchschnitt  am  5  Pna. 
vermindern  und  also  ihre  Bezahlung  für  die  genannten  Gegenattnii 
uro  7^2  Prozent  vermindert  wird,  werden  die  ZwischenperseoOL 
Kaufleute  oder  Handwerker,  welche  diese  Bezahlung  empfangen  IM 
daraus,  wie  gezeigt,  eine  ganze  Menge  fester  Ausgaben  für  Laden*  oad 
W  erkstättenraiete,  für  Lohn  für  Mitabeiter,  für  Warentransport  u.  ^  « 
entrichten  müssen,  sowie  außerdem  vorläufig  darnach  streben, 
eigenen  Meisterlöhne  oder  Profite  unverändert  zu  bebalten »  geiH^ui^i 
werden,  die  ganze  Verminderung  ihrer  Bruttoeinnahme  auf  die  SaflOii 
fallen  zu  lassen,  welche  sie  den  Großhändlern  für  Waren  oder 
Kohstoffc    bezahlen.     Eine    Verminderung    ihres    Umaatsees   tm  nur 
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oder  2  Proz.  —  denn  man  setzt  ja  voraus,  daß  nur  von  einem  Teil 
ihrer  Kunden  die  Nachfrage  verringert  wird  —  wird  leicht  diese 
Summe  um  3 — 4  Proz.  verringern,  und  diese  Verminderung  wird,  wenn 
die  Nachfrage  wieder  durch  die  Hände  von  1  oder  2  Großhändlern 
geht,  ehe  sie  den  Produzenten  erreicht,  bis  zu  5  Proz.  anwachsen. 
Wenn  nun  zu  gleicher  Zeit  hiermit  eine  Vermehrung  der  Zufuhren 
nach  dem  Warenmarkte  und  damit  auch  ein  vermehrtes  Angebot  statt- 
findet, welches  schon  einer  unveränderten  Nachfrage  gegenüber  die 
Preise  drücken  würde,  wird  dieser  Druck  nun  doppelt  verstärkt  wer- 
den, und  es  bedarf  zu  einer  Zeit,  da  eine  in  den  meisten  Richtungen 
erhöhte  Produktionskraft  stetig  eine  Vermehrung  des  Angebotes  auf 
dem  Warenmarkte  bewirkt ,  nur  einer  geringen ,  im  Lauie  weniger 
Jahre  fortgesetzten,  absoluten  oder  relativen  Abnahme  in  der  Geld- 
menge —  nicht  einmal  einer  Abnahme  von  1  Proz.  jährlich  — ,  um  in 
einem  Jahrzehnt  die  Engrospreise  durchschnittlich  20  Proz.  oder  mehr 
herabzudrücken. 

Es  ist  hinlänglich  anerkannt,  daß  große  und  wichtige  Klassen  von 
„Konsumenten^  in  den  letzten  Jahren  eine  bedeutende  Abnahme  in 
ihren  Einnahmen  erlitten  haben  und  infolgedessen  ihre  Nachfrage  nach 
verschiedenen  Warenklassen  einschränken  mußten.  Man  braucht  nur 
auf  die  Landwirte  in  fast  allen  europäischen  Ländern  hinzuweisen. 
Was  England  betrifft,  so  hat  Sir  James  Gaird  die  gesamte  Verringerung 
der  landwirtschaftlichen  Einnahmen  der  letzten  Jahre,  welche  aller- 
dings zum  Teil  eine  Folge  von  besonders  schlechten  Emtejahren  ist, 
auf  nicht  weniger  als  200  Mill.  Kronen  berechnet  im  Vergleich,  was 
sie  im  Anfang  der  70er  Jahre  betrugen,  und  die  Gutsbesitzer  und 
Pächter  sind  genötigt  worden,  alle  die  Ausgaben,  welche  sich  über- 
haupt beschränken  lassen,  so  viel  als  irgend  möglich  zu  beschränken. 
Anderorts,  wo  die  Ernten  besser  gewesen  sind,  ist  der  Verlust  natür- 
lich nicht  so  bedeutend  gewesen  und  hat  sich  erst  später  bemerkbar 
gemacht;  aber  in  den  meisten  (regenden  haben  die  Landwirte  sich 
doch  in  den  letzten  Jahren  genötigt  gesehen,  ihre  Nachfragen  sowohl 
nach  Produktionsstoffen  als  auch  nach  persönlichen  Verbrauchsartikeln 
einzuschränken.  Die  Schifisrheder  haben  gleichfalls  so  bedeutende 
Verluste  erlitten,  daß  verschiedene  von  ihnen  gar  keinen  Reinertrag 
erzielt  haben,  wie  hinlänglich  bekannt  ist,  unter  anderem  aus  den 
verschiedenen  von  den  Aktiengesellschaften  vorgelegten  Berichten, 
deren  Mitglieder  (wenig^stens  in  Dänemark)  gar  keine  Dividenden  er- 
halten haben.  AUe  diejenigen,  welche  Anteile  oder  Aktien  von  solchen 
Unternehmungen  besitzen,  haben  dadurch  eine  entsprechende  Verringe- 
rung ihrer  Einnahmen  erlitten.  Daß  auch  viele  Industrielle  —  beson- 
ders die  großen  Fabrikanten  und  Großhändler  —  recht  bedeutende 
Abnahme  in  ihren  Einkünften  erlitten  haben,  wird  niemand  leugnen. 
Denn  die  allgemeine  Klage  über  „die  schlechten  Zeiten^'  bedeutet  ja 
gerade,  daß  der  Verdienst  geringer  ist  als  früher,  und  es  ist  in  weit 
höherem  Grade  dieser  Mangel  an  Verdienst  bei  den  einzelnen  Unter- 
nehmungen als  eine  Verminderung  der  Anzahl  und  Menge  dieser  Un- 
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ternehnmngen  seihst ,  welches  die  Vcrbkltnisse  der  letzten  Jahre  itml 
rakterisiert*). 

Daß  also  vielfach  eine  Abnahme  in  der  Einnahme  stattgefuiidci 
bat,  welche  notwendigerweise  eine  Einschränkung  der  Ausgaben  tu 
solchen  Tosten,  wo  eine  Einschränkung  willkürlicb  vorgeoainiiNO 
werden  kann,  mit  sich  briugt,  werden  ohne  Zweifel  die  metsten  tt- 
kennen.  Aber  was  man  weder  sehen  will  noch  kann,  —  imd 
auch  bedeutend  schwieriger  walirzunehmcn  ist  — ,  das  ist  der 
und  notwendige  Zusammenhang,  weicher  zwischen  den  I  «^ 

Individuen  und  der  zirkulierenden  Geldmenge  besteht,    ,,*. .   ,i*ifl 
Vermindernng  dieser  letzteren  zu  einer  Verminderung  der  Einna 
führen  muß,   welche  in  Geld  berechnet  und   durch  Geld    ati 
und    den   Betreffenden   mit   Hilfe    des   cirkulierenden   Galdea 
zahlt  werden.    Und  doch  wird,  wie  schon  vorher  be^  arde,  je 

sich  leicht  sagen  köonen,  daß  die  bedeutend  größer»  luinm" 

welche  der  einzelne  gegenwärtig  im  Vergleiche  mit  der  ^mi  vor  50 
Jahren  liezieht,  eng  damit  zusammenhängen,  und  eine  iin"!^f»*^Hrp 
Folge  davon  ist,   daß  in  diesen  öO  Jahren    so  viel  mehr    1  ^U 

an  das  Tageslicht  uud  so  viel  mehr  Geld  in  Zirkulation  l  k  n  -ü 
ist.  Die  Voraussetzung  dafür  aber,  daß  die  reichlicheo  l^inKi.^iL 
andauern  können,  ist  auch  die,  daß  allmählig  wie  neue  In^ 
duen  dazu  kommen,  auch  andauernd  Zufuhr  von  neuem  ü^ 
stattfindet  Jeder  wird  sich  selbst  sagen  können,  daß,  wenii 
Zufuhr  aufhört  uod  die  einmal  vorhandene  Geldmenge  auf  eine 
ßere  Anzahl  von  Individuen  als  vorher  verteilt  werden  soll,  etwas  Wl^ 
niger  auf  jeden  einzelnen  kommt  Man  weist  allcrdlugs  darauf  Ui. 
daß,  da  das  Geld  ja  nicht  in  der  Iland  bleibt,  wohin  es  al»  Eitikoia^ 
men  gekommen  ist,  sondern  weiter  geht  und  zirkuliert,  so  da& 
selbe  Geld  nach  und  nach  ein  Einkommen  für  viele  wird,  die 
lendc  Zufuhr  dadurch  ersetzt  werden  kann ,  daß  die  GeklxirkulaSM 
schneller  wird,  daß  das  Geld  rascher  von  Hand  zu  Hand  V  *  Yi 
ist  ganz  richtig,  daß  eine  gewisse  abstrakte  Möglichkeit   b  r« 

liegt;  sieht  man  jedoch  auf  die  konkrete  Wirklichkeit,  so  vtTaaii  ei 
sich  anders.  Es  fehlt  jedenfalls  bisher  jeglicher  Ueweis ,  daß  es  flCh 
so  veriutlt,  denn  die  Frage  ist  ja  eben  diese:  wird  <Jer  ümsiaKii 
daß  dasselbe  Geld  unter  mehr  lländc  verteilt  werd«i 
sali,   eine  Aufforderung   sein,   es  schneller  zirktttiertB 


1)  Kfiitungsb« richten  %nfolg«  geht  der  Schlaft  der  eniflbchen  ,fTraid«-I>epnMim*Oi» 
nilU««'*  darHuf  Kiii»us,    «Iftil  di«  Koaiinission  darcUnuä  keitiea  n«wcb   fUr 
im  Itiiudc:]  ßcitnudcn  hat,  iiisoteru  ein  solcher  Eück^nnK  mit  eitmr  Abnahiuci  jui  1 

llundol  tu   überein.Htiainiun^    nüt  dem  Zuwm'Ii»    der  Uevolkerao^  esi , 

»llfCciuetD«  in<lttstriello  SSustAud  im  Laindc  wird  nU  rufri«denfiU«lf^M  •  mca« 
*iiiui){uij  Ausdruck  für  d«u  RÜikgjtitg  iin  Hatidtd  fuhrt  diu  K<immi»»iaii  &lfi<lrl||#  Prtlt* 
uud  durauj)  roijccnden  jj^ori  n (bereit  Guwiiiu  mi  l>och  ist  hiorb«!  tti  h«tii«rk«fi,  AA 
jetxt  atti'h  filuid  Ahiinhme  tu  dorn  Pnifiitig«)  des  LJiii>fiitxcH  ei»i;tttri<titti  in  M&n 
indem  iri  1885  im  Vergleich  «q  1884  und  wieder  im  Jiifta*r — April  188€  im  V« 
«»  JniiQAr— April  1885  ein«  uidbt  uiib«dettt«ndt  Abfinhme  In  der  ^»«iilialmKnait 
MTor  Littdor  »uugifflituliui  Uai. 
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ZU  lassen?  —  und  wir  haben  im  voraus  allen  Grund  zu  glauben, 
daß  eher  das  Gegenteil  der  Fall  sein  wird.  Denken  wir  uns  nämlich 
eine  Gesellschaft,  welche  ohne  Aufforderung  von  dem  Orte  selbst  und 
ohne  entschiedenes  Bedürfnis  dazu  einen  Zuwachs  durch  Einwande- 
rung von  einem  andern  Orte  erhält  Das  so  vermehrte  Angebot  von 
Arbeitskraft  wird  eine  natürliche  Tendenz  haben,  den  Lohn  für  die 
betreffende  Art  von  Arbeit  herunterzudrücken,  und  die  Übertragung 
eines  Teiles  der  zirkulierenden  Geldmenge  geschieht  somit  ganz  na- 
türlich dadurch,  daß  ein  Teil  der  sich  schon  früher  am  Ort  befinden- 
den Personen  geringere  Einkünfte  als  früher  erhält.  Auf  dieselbe 
Weise  scheint  es  auch  in  andern  Fällen  zugehen  zu  müssen,  wenn 
die  Bevölkerung  einen  Zuwachs  erhält,  während  die  Geldmenge  un- 
verändert bleibt  Es  ist  allerdings  nicht  gesagt,  daß  die  Verminde- 
rung der  Einnahme  der  älteren  Mitglieder  gerade  der  Einnahme  der 
neu  hinzugekommenen  Mitglieder  entspricht,  so  daß  die  gesamte  Ein- 
nahme der  Gesellschaft  unverändert  bleibt;  im  Gegenteil  wird  letztere 
wohl  etwas  vermehrt  werden,  und  das  ist  in  diesem  Fall  ein  Zeugnis 
dafür,  daß  die  Geldzirkulation  an  Schnelligkeit  wirklich  zugenommen 
hat;  aber  in  dem  genannten  Verhältnis  berechtigt  nichts  zu  der  An- 
nahme, daß  das  Hinzukommen  der  fremden  Mitglieder  derselben  eine 
so  viel  größere  Schnelligkeit  verleihen  sollte,  daß  die  Geldeinnahme  der 
älteren  Mitglieder  unverändert  bleibt  zum  Trotz  für  die  Konkurrenz, 
welche  ihnen  durch  das  Angebot  an  Arbeitskraft  der  neuen  Ankömm- 
linge zu  einer  Zeit,  da  kein  Bedürfnis  dazu  gefühlt  wurde,  gemacht 
wird.  Da  die  Bevölkerung  sich  nun  gerade  auf  normale  Weise  ohne 
alle  Bücksicht  darauf,  ob  ein  Bedürfnis  nach  mehr  Produzenten  vor- 
handen ist  oder  nicht,  vermehrt,  wird  die  natürliche  Folge  davon  si- 
cher, insofern  nicht  zu  gleicher  Zeit  auch  eine  Vermehrung  der  Geld- 
menge stattfindet,  die  sein,  daß  die  Verteilung  der  Geldmenge  unter 
eine  größere  Zahl  von  Händen  als  früher,  selbst  wenn  sie  eine  etwas 
schnellere  Zirkulation  als  vorher  erhält,  doch  mit  sich  führen  wird, 
daß  bei  verschiedenen  Parteien  eine  Verminderung  der  bisherigen 
Geldeinnahmen  stattfindet  Dieser  Bückgang  braucht  natürlich  nicht 
gleich  und  in  erster  Linie  die  eigentliche  Arbeiterklasse  zu  treffen; 
er  wird  sich  dort  fühlbar  machen,  wo  eine  Vermehrung  der  zur  Zeit 
wirkenden  Anzahl  von  Personen  stattgefunden  hat,  ohne  daß  sich  ein 
eigentliches  Bedürfnis  nach  der  Wirksimikeit  von  neuen  Händen  gel- 
tend gemacht  hat,  es  seien  dies  Fabrikanten  oder  Großhändler,  Land- 
wirte oder  Detailhändler,  und  diese  Klassen  können  sehr  wohl  in 
erster  Linie  den  Schlag  den  Arbeitern  abnehmen,  so  daß  ihr  verrin- 
gerter „Profit"  es  vorläufig  möglich  macht,  den  eigentlichen  Arbeits- 
lohn unverändert  zu  erhalten,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  daß 
der  Niedergang  mit  der  Zeit  auch  denselben  treffen  wird.  Wenn  man 
deshalb  auch  die  abstrakte  Möglichkeit  anerkennt,  eine  vermehrte 
Zirkulationsgeschwindigkeit  kann  bewirken,  daß  dieselbe  Geldmenge 
weiter  zu  reichen  im  stände  ist ,  ja,  anerkennt,  daß  diese  um  so  mehr 
effektiv  werden  wird,  und  nicht  die  Geldeinkünfte  des  einzel- 
nen in  einer  wachsenden  Gesellschaft  gerade  in  demselben  Ver- 
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bältnis,  wie  diese  wächst,  herunterzudrücken  braucht ,  bo  dal  dii 
gesamte  Einnahme  der  Gesellschaft  unverändert  bliebe,  su  mofi 
es  doch  uQzweifelhaft  als  die  wahrscheinlichste  und  natQrlichiste  Fi 
anerkennen,  daß  bei  verschiedeneo  Parteien  durch  eine  Termebne 
ku^reQ^  sich  ein  Sinken  in  der  gewohnten  Geldeinnahme  aml 
eine  Verminderung  der  Nachfrage  des  Betreffenden  nach  gewissen 
brauchsartikeln  bemerkbar  macht.  Im  Vorhergehenden  wurde  _ 
daß  dieses  Abnehmen  in  der  Geldeinnahme,  da  es  vorzüglich  di 
Gebiete  des  Ausgabenbudgets  des  Betreffenden  beeiutlußt,  du 
nicht  bedeutend  zu  sein  braucht,  um  doch  immer  eine  fühlbane 
scbränkung  auf  diesen  Gebieten  hervorzurufen,  und  daß  dieser  an 
für  sich  leichte  Druck  auf  die  Nachfrage  doch,  indem  er  durch 
Detailhiiudler  und  Handwerker  als  Mittelglied  geht ,  wie  der 
auf  einen  ungleicharmigen  Hebel  wirkt  und  sich  mit  terdi 
Stärke  auf  den  Eugroswarenmarkt  und  von  dort  noch  mehr 
stärkt  auf  die  Produzenten,  welche  ihn  mit  Waren  versehen,  vcrpflaiiil 
Und  m  breitet  sich  die  Bewegung  von  Klasse  zu  Klasse  aus. 

Hiermit  ist  jedoch  die  Betrachtung  über  das  Verhältnis  zwi^tclNi 
der  zirkulierenden  Geldmenge  der  Gesellschaft  und  den  Eitil 
der  einzelnen  sowie  die  Wirkung  derselben  auf  den  Waren  markt 
erschöpft.  Wir  werden  nun  sehen,  wai>  geschieht,  wenn  in  ciocr  Ge- 
sellschaft mit  unveränderter  Geldmenge  verbesserte  Produktioiavcr* 
bältnisse  und  Kommunikationsmittel  eine  allgemeine  vermehrte  Pn- 
duktion  und  damit  ein  vermehrtes  Warenangebot  bewirken.  Auch  b 
diesem  Fall  kann  man  sagen :  eine  vermehrte  Geschwindigkeit  des  Um* 
laufes  kann  das  Geld  um  so  wirksamer  machen,  daß  keine  Notweo- 
digkeit  für  Heruntergehen  der  Warenpreise  vorliegt 

Doch  auch  hier  begegnen  wir  der  Frage:  ist  es  denn  abtsr  walu^ 
scheiulich ,  daß  die  so  veränderten  Verhältnisse  dem  Gelde  eino  ini 
selben  Maße  vermehrte  Schnelligkeit  im  Umlauf  geben  weitlen?  Vwl 
auch  hier  wird  die  Antwort  sicher  verneinend  ausfallen. 

Jeder  weiß,  daß  eine  ungewöhnlich  reiche  Korn-,  Kaffw*  oihr 
Baumwollenernte  sogleich  die  Preise  ftir  diese  Waren  hentnterdrlkfci 
Aber  anderseits,  sagt  man,  werden  die  niedrigeren  Preise  etiieii  fif^ 
mehrten  Verbrauch  zur  Folge  haben,  und  die  so  zunehmende  Nach* 
frage  wird  die  Preise  schnell  wieder  auf  ihre  frühere  H5h6  braves. 
Etwas  Wahres  liegt  hierin,  doch  ist  diese  Wahrheit  begrensL  Dtf 
größere  Verbrauch  verbindert  vielleicht  den  Preisfall  m  tedeutend  n 
werden,  als  er  es  sonst  werden  würde.  Die  Preise  aiaketi  alao 
gerade  im  selben  Verhältnis,  in  dem  das  Angebot  vermehrt 
Es  muß  also  eine  Vermehrung  der  Schnelligkeit  im  Umlaufe  des 
des  stattgefunden  haben,  welche  es  möglich  macht,  daß  mit  derseDici 
Geldmenge  eine  größere  Warenmenge  als  vorher  umgesetzt 
kann,  ohne  daß  der  Gesamtwert  dieser  Warenmenge  UDvertodert 
blieben  ist. 

Die  Frage  ist  aber  die:  ist  es  wahrscheiolich ,  dafi  der 
wert  der  Warenmenge  so  bedeutend  steigen  kann,  daß  die  Preise  «1^ 
der  den  alten  Punkt  erreichen,  trotzdem  das  Wareoangehot  so  fiel 
größer  ist?    Wird  die  Geschwindigkeit  in  der  Zirkulation  sich  in  dii» 
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sem  Verhältnis  yermehreD?  Es  ist  nicht  leicht  einen  Grund  hierfür 
zu  finden.  Für  die  meisten  Konsumenten  werden  die  fallenden  Preise, 
welche  sie  in  stand  setzen,  sich  für  dasselbe  Geld  mit  einem  größeren 
Quantum  als  bisher  zu  versehen,  eher  eine  Veranlassung  sein,  lang- 
samer Geld  auszugeben,  während  dagegen  steigende  Preise  sie  nötigen, 
dieselbe  Summe  in  kürzeren  Zwischenräumen  auszugeben.  Nehmen 
wir  an,  daß  eine  Familie  bisher  jeden  zehnten  Tag  ein  lOMarkstück 
für  Kolonialwaren  ausgegeben  hat  und  daß  der  Preis  dieser  auf  Grund 
des  vermehrten  Angebotes  so  fällt,  daß  die  Familie  für  ihr  lOMark- 
stück so  viel  bekommt,  als  sie  in  11  Tagen  zu  verbrauchen  pflegte. 
Wenn  die  Folge  hiervon  auch  nicht  die  ist,  daß  sie  in  Zukunft  das 
genannte  Geldstück  jeden  Uten  Tag  für  diese  Bedürfnisse  ausgiebt, 
so  ist  es  doch  höchst  unwahrscheinlich,  daß  die  Familie  nun  auf  Grund 
der  niedrigeren  Preise  jeden  9ten  Tag  für  10  Mark  kaufen  wird;  das 
Höchste,  das  zu  erwarten  steht,  ist,  daß  sie  wie  früher  jeden  lOten  Tag 
für  10  Mark  kaufen  und  also  ihren  Verbrauch  im  Verhältnis  des  Nie- 
derganges der  Preise  ausdehnen  wird.  Wahrscheinlicher  ist  es  doch, 
daß  die  Familie  einen  Teil  dessen,  was  sie  durch  den  Preisniedergang 
gewinnt,  zu  anderen  Einkäufen  verwendet,  daß  sie  z.  B.  jeden  21ten 
Tag  20  Mark  für  Kolonialwaren  ausgiebt  und  die  ersparte  Mark  dazu 
anwendet  z.  B.  mehr  Fleisch  zu  kaufen.  Die  vermehrte  Nachfrage  nach 
Fleisch  wird  dann  den  Preis  hierfür  vielleicht  etwas  in  die  Höhe  treiben 
und  dadurch  den  Fleischern  und  —  möglicherweise  —  den  Produzen- 
ten einen  größeren  Vorteil  und  größere  Einnahmen  geben,  und  durch 
die  hierdurch  hervorgerufene  größere  Nachfrage  derselben  nach  ver- 
schiedenen Verbrauchsartikeln,  worunter  Kolonialwaren,  bietet  sich  in 
Wirklichkeit  die  einzige  Möglichkeit  dafür,  daß  das  Geld  schneller 
zirkuliert,  was  jedoch  nicht  genügen  wird,  um  die  Preise  für  die  Wa- 
ren ,  deren  Angebot  stark  vermehrt  worden  ist ,  auf  ihrer  früheren 
Höhe  zu  erhalten ;  denn  es  sind  verhältnismäßig  wenige,  denen  fallende 
Preise  eine  Mehreinnahme  verschaffen.  Es  ist  auch  bekannt  genug, 
daß  die  durch  eine  reiche  Ernte  hervorgerufenen  niedrigen  Preise  sich 
im  allgemeinen  in  dem  ganzen  auf  die  betreffende  Ernte  folgenden 
Jahr  niedriger  als  gewöhnlich  stellen  und  nicht  nach  einem  ganz  kur- 
zen Niedergang  sogleich  wieder  auf  das  frühere  Niveau  steigen. 

Es  muß  also  gewiß  anerkannt  werden,  wenn  auch  eine  abstrakte 
Möglichkeit  dafür  vorhanden  ist,  daß  gleichzeitig  mit  einem  Zuwachs 
in  der  Bevölkerung  oder  einem  vermehrten  Angebot  eine  so  vermehrte 
Schnelligkeit  in  der  Zirkulation  des  Geldes  stattfindet,  daß  dieselbe 
unveränderte  Menge  desselben  hinreichen  könnte,  um  jeder  einzelnen 
der  größeren  Menge  von  Personen  dieselbe  Greldeinnahme  zu  verschaffen 
als  früher  den  wenigeren,  und  um  der  größeren  Warenmenge  einen 
so  vermehrten  Wert  zu  geben,  daß  jedes  einzelne  Warenquantum  sei- 
nen früheren  Wert  behielte,  so  enthalten  die  genannten  Momente  an 
und  für  sich  durchaus  keine  Aufforderung  zu  einer  solchen  um  so 

größeren  Geschwindigkeit  des  Umlaufes,  daß  sie  im  Gegenteil  ihrer 
atur  nach  stellenweise  einen  langsameren  Umlauf  hervorrufen,  und 
daß  deshalb  das  Resultat  dieser  Umstäude  faktisch  eine  Abnahme  in 
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der  Einnahme  einer  größeren  oder  geringeren  Anzahl  Yon  PeraoneD 
und  ein  Preisniedergang  für  eine  größere  oder  geriogere  Anzahl  Wa- 
ren sein  wird. 

Die  hier  hervorgehobenen  Momente  sind  es,  welche  wir,  wenn  wir 
vom  „Oo^dmangeP'  sprechen,  gerade  als  die  auffassen,  welche  die  Ent- 
Wickelung  der  letzten  Jahre  besonders  charakterisieren  und  welche  die 
wesentliche  Ursache  der  jetzigen  ökonomischen  Lage  sind.  Was  wir 
geltend  machen,  ist  dies: 

1)  Daß  faktisch  und  notorisch  ein  steter,  regelmäßiger  Zuwachs 
in  der  nordwesteuropäischen  Bevölkerung  stattgefunden  hat,  welcher 
durchschnittlich  zu  ca.  1  Proz.  p.  a.  oder  im  ganzen  f&r  die  Zeit  voo 
1881 — 86  zu  ca.  5  Proz.  angeschlagen  werden  kann. 

2)  Daß  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  teils  auf  Grund  verbes- 
serter Produktionsmethoden,  teils  vermittelst  verbesserter  Kommuni- 
kationsmittel, welche  reiche  und  ausgedehnte  Landgebiete  in  Verbin- 
dung mit  dem  europäischen  Warenmarkte  gebracht  haben ,  eine  sehr 
bedeutende  Vermehrung  des  Angebotes  an  Waren  im  Verglich  mit 
dem  friiheren  gewöhnlichen  stattgefunden  hat;  und 

3)  daß  seit  1881,  —  teils  auf  Grund  der  abnehmenden  jähr- 
lichen Goldproduktion  in  Verbindung  mit  dem  zunehmenden  Vertiranch 
von  Gold  im  Dienste  der  Kunstindustrie,  teils  weil  das  Gold  durch 
Amerikas  und  später  Italiens  Übergang  zu  einer  wirklichen  Goldmfinz- 
Zirkulation  über  ein  größeres  Territorium  als  früher  verteilt  worden 
ist  *),  —  teils  weil  die  Hauptbanken  von  1881  bis  1884   ihre   Zettel- 


1)  Den  Tabellen  Soetbeers  zufolge  ist  der  monetären  Geldverwendung  der  f^Koltv- 
länder**  (d.  h.  Europa,  Amerika  und  britische  Kolonien  auler  Indien)  zur  Dispositioe 
gestellt 

1871—80  1881—84 

Gold  735,000  kg  =  2,051  Hill.  M.        116,000  kg  =  324  MUL  M. 

Silber     1,200,000   „    =      216      „      „       1,917,000    „    =  345      ,.       „ 

2,267  Ifill.  M.  669  Mm.  M. 

Zusammen 

Gold  851,000  kg  =  2,375  MiU.  M. 

SUber     3,117,000   „    =       561      „      „ 


2,936  Mill.  M. 
Der  monetäre  Edelvorrat  in  den  Vereinigten  Staaten  hat  —  gleichfalls  nach  Soetbeer  - 
vom  1.  Januar  1879  bis  1.  Mai  1884  zugenommen  in 

Gold        307  Mill.  DoU.  n=  1289  Mill.  M. 
Silber       169      „         „     =     710      „      „ 
2999  MiU.  M. 
davon  1881-84: 
Gold     ca.  132  Mm.  Doli.  =  654  MUL  M. 
Süber    „    117      „        „      =  490      „      „ 
1144  Mm.  M. 
Und  Italien  hat  —  nadi  HMmMiii-8paUart  —  in  den  4  Jahren  1880 — 84  „ca.  520  HIB 
Lire  GuJil  (c^  cii,    ilß  MUl*  M)  tkm  Edc^lmctAllmurkt  entnommen'*.     Es  ist  also  der  ■»■ 
nfltar«  Goldvürrat    hi  Am  Ve^titi|^tt(n  Btaatea    und  lljüien    in  den  Jahren  1881 — 84  « 
nittlir  «ib  lOüo  Ulli,  M    {ü&t  Eaelm(!tatl-&eld?i>rr)ic  ^a.   1500  Ulli  M)    vermehrt  wor^ta, 
wJÜiretiil    «]«r  r>mui}tdt<ldviirrni    d^r  Kalturl&Qd^r   (infL  Vcreioigte  Staaten    und  Itafi«) 
nur  rriLt    i  i    Mill    \^  ffitvürrat  von  EdelmeUUguld  mh  kaum  670  Mill.  M.  n^ 
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menge  nicht  vermehrt  und  1884—86  dieselbe  notorisch  vermindert 
haben  *),  —  in  jedem  Fall  keine  Vermehrung  (gewiß  eher  eine  Ver- 
minderung, worauf  wir  jedoch  kein  wesentliches  Gewicht  legen)  der 
zirkulierenden  Geldmenge  (resp.  Münzen,  Barren,  ungedeckte  Bank- 
zettel und  Staatspapiergeld)  im  nordwestlichen  Europa,  welches  Ge- 
biet der  natürliche  Gegenstand  für  unsere  Untersuchungen  ist,  statt- 
gefunden hat. 

Aus  .diesen  unbestreitbaren  Fakten  ziehen  wir  nun  folgende 
Schlüsse: 

1)  Die  unmittelbare  Folge  des  Zusammentreffens  dieser  drei  Mo- 
mente ist  in  erster  Instanz  eine  durch  die  mit  dem  Zuwachs  der  Be- 
völkerung geschärfte  Konkurrenz  hervorgerufene  Abnahme  in  Verdienst 
oder  Einnahme  —  in  Geld  angegeben  —  verschiedener  Gesellschafts- 
klassen mit  den  daraus  folgenden  Einschränkungen  in  ihrer  —  gleich- 
falls in  Geld  ausgedrückten  —  Nachfrage  nach  gewissen  Klassen  von 
Verbrauchsartikeln,  teils  ein  durch  das  vermehrte  Warenangebot  her- 
vorgerufener Preisniedergang,  welcher  an  und  für  sich  manchen  Pro- 
duzenten Verluste  gebracht  hat,  —  und  darnach  vermittelst  der 
Wechselwirkung,  welche  diese  beiden  Verhältnisse  aufeinander  üben, 
ein  stetig  fortgesetzter,  regelmäßig  fortschreitender  Niedergang  der 
Warenpreise  Hand  in  Hand  mit  einem  stets  mehr  um  sich  greifenden 
Druck  auf  Produzenten  und  Kaufleute. 

2)  Da  die  Vermehrung  des  Warenangebotes  ihren  Grund  in  den 
günstigeren  Bedingungen  für  die  Produktion  und  den  leichteren  Ver- 
kehrs- und  Transportverhältnissen  hat,  ist  dieselbe  nicht  etwas  Vor- 
übergehendes, sondern  dagegen  ein  natürlicher  Ausdruck  für  die  Ent- 
wickelung  und  für  die  jetzige  Produktionskraft  der  Bevölkerung  und 
bezeichnet  deshalb  den  normalen  Zustand  für  den  Warenmarkt  der 
Zukunft,  welches  ferner  daraus  hervorgeht,  daß  dieser  Zustand  nun 
schon  mehrere  Jahre  gedauert  hat,  und  daß  eine  nicht  geringe  An- 
zahl von  Strikes  und  Lockouts  sowohl  als  Einschränkungen  in  der 
Arbeitszeit  und  Begrenzung  der  Arbeiterzahl  in  verschiedenen  Indu- 
strien nicht  der  sogenannten  „Überproduktion"  Einhalt  zu  thun  oder 
die  großen  Warenlager  wesentlich  zu  vermindern  vermocht  haben. 

3)  Da  die  niedrigeren  Warenpreise  neue  industrielle  Anlagen  be- 
deutend billiger  machen  als  die  in  einer  teureren  Zeit  angelegten,  so 
wird  eine  andauernde  willkürliche  Einschränkung  der  Produktion  nicht 
leicht  möglich  sein,  sondern  die  älteren  Fabriken  werden  im  Gegen- 
teil stetig,  solange  der  Preisniedergang  dauert  oder  in  jedem  Fall  die 
jetzigen  niedrigen  Preise  sich  halten,  einer  immer  schärferen  Konkur- 
renz ausgesetzt  sein; 

4)  Der  bisher  wesentlich  auf  den  Warenmarkt  beschränkte  Preis- 


1)  Die  Gesamtmenge  der  metallisch  ungedeckten  Zettelsirknlation  Nordwestenropas 
(d.  h.  Qroibritannien,  Niederlande,  Belgien,  Frankreich,  Deutschland  [ind.  Beichskassen- 
leheiiie],  Dinemark,  Norwegen  und  Schweden)  war 

Dezember  1881  ca.  2050  Mill.  M. 
„  1884  „  1980  „  „ 
„         1885     „    1610     „      „ 
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niedergang  wird  sich  Dach  und  nach  auf  andere  Gebiete  des  CJoiisatM 
erstrecken ,  auf  deB  EVeis  für  Arbeitskraft  (Arbeitslohn) ,  auf  Wak* 
nungsmicte  u,  dergl.,  wird  aber,  wenn  dies  geschieht,  mdglichcfirdK 
etwas  von  seiner  Intensität  auf  dem  Warenmarkt«  selbst  reriiereiL 

5)  Ein  Stillstand  im  Fallen  der  Preise  wird  erst  daoD  £a  ersir* 
teu  stehen,  wenn  das  nun  bestehende  Verhältnis  zwischen  dem  WiNii- 
angebot  und  der  zum  Warenumsatz  nötigen  Geldmenge  nicht  linfer 
durch  eine  fortgesetzte  Erweiterung  der  Warenproduktion  ohne  eiie 
Vermehrung  der  Geldmenge  verschoben  wird,  und  ein  allgeineiiiti 
Steigen  der  Preise ,  eine  Erhöhung  des  jetzigen  Preisniveaaa ,  wW 
erst  als  Folge  einer  solchen  Vermehrung  eintreten  können  oder  ils 
Folge  einer  Veränderung  in  der  Richtung  der  produktiven  Wirkäas- 
keit,  wodurch  diese  sich  teilweise  von  der  Produktion  von  Wam 
und  eigentlichen  Verbrauchsgegenständen  abwenden  und  sich  in  grofien 
Umfange  anderen  Arbeiten  nicht  direkt  produktiver  Art  widmeDr  toi* 
baren  Bauten,  Eisenbahn*  und  Kanal- Anlagen  u.  dgh 

Diese  Auffassung  ist  es,  welche  kurz  mit  dem  Ausdruck  b^zetdi- 
net  wird,  daß  ,,Goldmangel'^  eine  Hauptursache  des  FaUens  te 
Preise  und  dadurch  des  ganzen  ökonomischen  Druckes  ist,  wontuter 
wir  zur  Zeit  arbeiten  und  leben;  es  ist  aber  bestimmt  festruhaltet, 
daß  die  Behauptung  vom  ,,Goldmangel"  nicht  notwendig  bedeutet,  diil 
absolut  genommen  eine  Verminderung  der  Geldmenge  im  nordwestlicbtfi 
Europa  stattgefunden  habe  (obgleich  dies  aller  Wahrscheinlichkeit  nnA 
der  Fall  ist),  sondern  in  seinem  Wesen  darauf  hinausgeht,  daß  eil 
relativer  Goldmangel  hervorgetreten  ist,  eine  Störung  dca  frttker 
bestehenden  Verhältnisses  zwischen  Geldangebot  und  Wareoaiigt- 
bot,  welche  in  dem  Sinken  der  Preise  gerade  ihren  natürlicheo  rad 
notwendigen  Ausdruck  findet. 

Diese  Behauptung  i  daß  ein  notorischer  Preisniedergang  für  alle 
die  eigentlich  großen  Hauptwareugruppen  auf  dem  Engroswaremuarklt 
nur  seinen  Grund  in  einem  veränderten  Verhältnis  zwischen  der  US« 
gebotenen  Warenmenge  und  der  ausgebotenen  Geldmenge  habm  kioa, 
—  und  daß,  wenn  es  notorisch  ist,  daß  eine  bedeutende  VemieblVll 
des  Warenangebotes  stattgefunden  hat,  dies  ein  absoluter  Beweis  irt| 
daß  die  Geldmenge  selbst  mit  Hilfe  einer  größeren  Schnelligkeit  i^ 
Zirkulation  unzulänglich  gewesen  ist,  die  produzierten  vermehrten  W»- 
renmengen  zu  den  bisher  geltenden  Preisen  umzusetzen,  scheiol  an 
und  für  sich  so  einleuchtend  und  so  unbestreitbar,  daS  es  wirktich 
schwer  ist,  den  Widerstand  zu  verstehen,  welcher  von  so  vielen  Saidsn 
gegen  die  Anerkennung  dieser  einfachen  Fakta  geleistet  wird.  Ei 
könnte  deshalb  ein  Grund  vorliegen  in  kurzem  die  Einwendiuigeii  in 
betrachten,  welche  von  ziemlich  verschiedenen  Standpuakten  geeen  <he 
hier  verfochtene  Auffassung  gemacht  worden  sind;  ein  Überblick  dber 
die  zur  Sprache  gekommenen  Einwendungen ,  soweit  wir  Gelq^iailNii 
gehabt  haben  mit  denselben  bekannt  zu  werden,  wird  sicher  dasQ  bei* 
tragen,  die  Hauptfrage  selbst  in  ein  klareres  Licht  zu  stelleiL 
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Zwei  EinwendungeD ,  welche,  obgleich  öfter  widerlegt,  stets  von 
neuem  auftauchen,  sind  so  genau  mit  den  besonders  im  Vorhergehen- 
den berührten  Verhältnissen  verbunden,  daß  es  am  natürlichsten  ist, 
sie  gleich  hier  zu  nennen.  Die  eine  ist  die,  daß  „Gold  genug*^  da  ist, 
da  die  Banken  wohl  versehen  sind  und  der  Diskont  niedrig  ist  Zu 
dem,  was  früher  hierüber  angeführt  worden  ist,  (vgl.  N.  F.  Bd.  XI 
S.  209 — 12)  —  nämlich,  daß  der  Diskont  der  Ausdruck  für  das  Ver- 
hältnis zwischen  Angebot  und  Nachfrage  nach  Kapital  ist,  daß, 
wie  ja  von  allen  Seiten  anerkannt  wird,  es  sehr  große  Warenlager  d.  h. 
Kapitalvorräte  giebt,  und  daß  der  niedrige  Stand  des  Diskonts  ein- 
fach daher  rührt,  daß  keine  besondere  Lust  vorhanden  ist,  neue  Spe- 
kulationsuntemehmungen  zu  beginnen,  und  daß  deshalb  die  Nachfrage 
nach  Kapital  schwach  ist,  was  natürlich  zu  einem  niedrigen  Diskont 
führt,  —  sollen  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzugefügt  wer- 
den, welche  durch  später  gemachte  Einwendungen  gegen  die  Bedeu- 
tung dieser  Argumentation  veranlaßt  worden  sind. 

Es  wird  nämlich  geltend  gemacht,  daß  das,  wovon  hier  besonders 
die  Rede  ist,  nicht  gewöhnliches  Kapital,  sondern  insbesondere  Bank- 
kapital  und  Bankrente  ist ;  daß  die  Größe  des  Bankkapitals  wesentlich 
von  der  Größe  des  Golddepots  abhängt  und  daß  dessen  Übertragung 
von  Bank  zu  Bank  mit  den  Wechseloperationen,  wodurch  der  inter- 
nationale Warenumsatz  vermittelt  wird,  zusammenhängt,  —  daß  des- 
halb die  Hauptbanken,  wenn  Mangel  an  Gold  ist,  um  sich  einen  hin- 
länglichen Vorrat  an  Gold  zu  sichern,  häufig  genötigt  werden,  sich 
durch  Erhöhung  des  Diskonts  gegen  einen  Export  von  Gold  zur  Wehr 
zu  setzen,  welches  zu  häufigen  Diskontveränderungen  führt,  daß  aber 
solches  gerade  in  den  letzten  Jahren  im  Vergleich  mit  den  Jahren 
1871 — 75  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  sowie  diä  besonders  der  Dis- 
kont der  Bank  of  England  für  beste  Handelswechsel  ein  sicherer  Maß- 
stab für  das  Gefühl  der  Sicherheit  oder  Unsicherheit  mit  Bücksicht 
auf  deren  Goldreserve  ist,  und  daß  folglich  der  niedrige  Diskont  der- 
selben in  den  letzteren  Jahren  ein  sicherer  Beweis  ist,  daß  Mangel  an 
Gold  weder  stattgefunden  hat  noch  stattfindet 

Dieser  ganzen  Beweisführung  gegenüber  soll  der  Kürze  halber 
nur  folgendes  hervorgehoben  werden :  Die  große  Unruhe,  welche  in  den 
Bankverhältnissen  in  den  Jahren  1871—1875  herrschte  und  sich  in 
häufigen  Diskontveränderungen ,  welche  gleichfalls  das  Jahr  1878  0 
charakterisieren,  Ausdruck  gab,  hing  eng  mit  dem  Übergang  zur  Gold- 
währung, welcher  zu  der  Zeit  in  Deutschland  vor  sich  ging,  zusam- 
men, sowie  mit  Frankreichs  Bestrebungen,  wieder  eine  Münzzirkula- 
tion anstatt  des  Papiergeldes  aus  der  Kriegszeit  einzuführen.  Des- 
halb herrschte  damals  ein  wahrer  „Kampf  ums  Gold'^  zwischen  den 
Hauptbanken,  und  daher  stammte  wesentlich  (sowie  auch  aus  der 
Krisis  in  1873)   die   ganze  Unruhe  in  den  Bankverhältnissen,  diese 


1)  Die  Aniahl  der  Diskontveränderangen  io  der  Bank  of  EngUnd  war  in  den  Jah- 
ren 1871—78  beziehungsweise  10—14—24—13—12^5—7—10. 
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Versuche,  das  Golddepot  darch  Diskonterhöhung  zu  verteidigen    imd 
die  darauf  folgenden  häufigen  Diskontveränderungen. 

Aber  von  dem  Schluß  der  70er  Jahre  au  war  mehr  Gleichgewidit 
und  Stabilität  in  diese  Verhältnisse  gekommen,  die  gegenwärtigen  Be- 
strebungen der  Länder  Europas,  zu  der  Durchführung  einer  Ver&nderuög 
des  Münzfußes  Gold  von  einander  zu  erwerben,  ließen  nach,  nnd  Amt 
durch  kam  größere  Ruhe  in  die  Bankbewegungen. 

Nachdem  das  außergewöhnliche  Verlangen  nach  Gold  xu  Müm- 
zwecken  vorläufig  aufgehört  hatte  —  und  seit  1880  ist,  wie  bekanot, 
nichts  von  Bedeutung  in  Nordwe^teuropa  gemünzt  worden  *)  —  babco 
die  Banken  sich  nur  gegen  die  aus  gewöhnlichen  ümsatzverhältoissen 
fließenden,  aus  einer  „ungünstigen  Haudelsbilance**  herrührenden^  For- 
derungen zu  wehren  gebraucht,  der  allgemeine  Druck,  der  auf  dem 
Umsatz  liegt ,  und  die  fallenden  Preise  haben  diese  Ansprüchir  aber 
vermindert.  Deshalb  hat  mau  auch  nicht  nötig  gehabt,  80  tagstlkil 
über  seinem  Goldbestände  zu  wachen*  Was  besonders  die  Bank  of 
England  angeht,  zeigt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  ihren  Goldbesraud. 
daß  es  nicht  die  Größe  ihres  Goldreservefonds  gewesen  ist,  »i 
standgesetzt  hat,  in  den  letzteren  Jahren  den  Diskont  niedri^L.  .  . 
ruhiger  zu  erhalten;  denn  während  derselbe  am  Schluß  der  Jafh 
1876—79  beziehungsweise 

28—24—28—27,6  MiU.  £ 
betrug,  war  er  am  Schlüsse  der  Jahre  1881—85  beziehungsweise 

20—20-21,5—20,7—20  MiU.  £ 
groß«  Diese  Zahlen  beweisen  hinlänglich,  daß  es  auch  mit  RQcbsidit 
auf  die  besondere  „Bankrente^*  gilt,  daß  es  in  den  letzten  Jahreii  m* 
uiichst  der  Mangel  an  Nachfrage  nach  Bankkapital  ist,  welcher  eiaea 
niedrige  Diskont  hervorruft,  und  es  ist  auch  notorisch,  daiS  man  in  dfli 
letzten  Jahren  häutig  über  die  Schwierigkeit,  eine  genügende  AnaU 
von  Wechseln  erster  Klasse  zur  Anlage  der  Baukkapitalc  zu  bekoiih 
mcn,  klagen  hört 

Diese  Betrachtung  wird  durch  einen  Blick  auf  den  MetaUbestand 
der  anderen  Banken  Nordwesteuropas  bestätigt  Wenn  man  Dimlidi 
mit  den  Verhältnissen  der  Banken  vor  Augen  behauptet,  daß  es  ,»üoM 
genug"  giebt,  muß  dem  wohl  die  Annahme  zu  Grunde  liegen,  daßes  OiiU 
genug  gäbe,  um  höhere  Preise  auf  dem  Warenmärkte  aufrecht  xu  c^ 
halten,  während  es  der  Warenmarkt  selbst  ist,  der,  weil  die  l^reiae  p- 
suukeu  sind,  nicht  mehr  Gold  nötig  hat«  und  es  daher  in  den  Bald» 
bleibt;  und  ferner,   daß  die  Banken  so  reichlich  mit  Gold  TCivKft 


1)  K§  wurde  —  Soetbeer  tufolg«  —  bezieh  an  ics  web«  iu  187S«— TS  tiii4  l§!9f^M 


im  gafisen : 

1872—78 
18T9— 84 

187t -78 
187d— 84 


Deut&chl,  Priukr  6roäbr.  Belgittä  D&aüm.  u-  Skumltti 

Mill.  M.  Ulli  Fr.  Hill.  £  MiU.  Fiw  *MUJ    Kr 

1678,7  876  ,t  U,%  854,S  82, u 

S49f9  SOf&  7,11  10|4  11,0 

Jältrlichor  Durthscbiütt : 

SB8,9  IS^f  4,0  ßO,6  11,1 

41,6  5|t  1,3  1,T  8f« 
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sind,  daß  sie  jeden  Augenblick  das  für  eine  Preissteigerung  nötige 
Gold  abgeben  können.  Wie  verhält  es  sich  denn  mit  den  Metall- 
beständen der  nordwesteuropäischen  Banken?  Ja,  sie  haben  zwar  in 
den  letzten  Jahren  ihre  Position  etwas  gestärkt,  ihren  Metallbestand 
etwas  vermehrt,  aber  keineswegs  in  solchem  Verhältnis,  daß  man  hoffen 
darf,  sie  werden  bereit  sein,  Gold  in  größerer  Menge  zur  Disposition 
des  Warenmarktes  zu  stellen;  denn  ihr  gesamter  Metallbestand  ist 
doch  nicht  größer,  als  er  schon  im  Anfang  der  70er  Jahre  war,  und 
sogar  kleiner  als  in  der  Mitte  dieser  Jahre.  Der  gesamte  Metall- 
bestand der  Banken  Großbritanniens,  Belgiens,  der  Niederlande,  Frank- 
reichs, Deutschlands,  Dänemarks,  Schwedens  und  Norwegens  war  näm- 
lich am  Schlüsse  des  Jahres^) 

exclus.  Frankreich      Goldbestand  excl.  Deutschland 


1876   ca.  3541 

Mül. 

M. 

1806 

MUl. 

M. 

2236   Mi] 

1878   ,,  8285 

f> 

11 

1661 

»» 

1711 

1880   ,,  3096 

)) 

11 

1691 

1» 

1369    „ 

1881   „  2981 

n 

11 

1527 

11 

1282    „ 

1884  y,     8194 

»» 

11 

1670 

11 

1682 

1886  •)  „  3479 

11 

11 

1684 

11 

ca. 

1716  (?)  „ 

Daß  die  Banken  —  und  besonders  die  Banque  de  France  —  seit 
1881  dem  Warenmarkte  Gold  entzogen  haben,  ist  hiernach  gewiß,  und 
also  auch,  daß  sie  —  und  besonders  die  Banque  de  France  —  dem 
Warenmarkte  wieder  Gold  zufließen  lassen  können;  ob  sie  aber  finden 
werden,  daß  sie  sich  jetzt  mit  demselben  Metallbestande  als  im  J.  1881 
begnügen  können,  ist  wohl  eine  Frage,  und  also  auch,  ob  sie  das  seit 
1881  erworbene  Gold  ohne  Kampf,  d.  h.  ohne  Erhöhung  des  Diskonts, 
dem  Warenmarkte  wieder  abgeben  werden.  Ohne  eine  solche  Wieder- 
gabe wird  aber  schwerlich  das  Preisniveau  wesentlich  höher  werden 
können,  und  wenn  sie  zu  einer  solchen  nicht  bereit  sind,  kann  man 
eigentlich  nicht  sagen,  daß  es  „Gold  genug^^  giebt,  um  eine  Preis- 
erhöhung zu  gestatten. 

Vielleicht  wird  man  noch  sagen:  „Die  niedrigen  Diskontsätze  be- 
weisen doch,  daß  es  nicht  die  Banken  sind,  die  dem  Warenmarkte 
Gold  entziehen,  sondern  daß  es  dieser  ist,  der  von  selbst  das  Gold 
von  sich  weist  und  es  in  die  Banken  strömen  läßt/'  Dieser  Bemerkung 
gegenüber  müssen  wir  daran  erinnern,  daß  es  die  Banken  waren,  die 
in  den  Jahren  1881 — 82  den  Anfang  dieser  Bewegung  —   und  damit 


1)  Man  vergleiche  mit  diesen  Zahlen  die  folgenden,  welche  den  Goldbestand  Italiens 
und  der  Vereinigten  Staaten  zur  selben  Zeit  zeigen : 

Italien  Vereinigte  Staaten 

Banken  Staatskassen       Banken  und  Schatzamt  zusammen 

1876  60   HiU.  M.  ?  ca.      820  Mill.  M.  ca.     380  Hill.  M. 

1878  68       „      ,,  ?  „       667     „       „  „      780      „      „ 

1880  62       „      n        ca.  20  Mill.  M.         „     1065     ,,       ,,  „    1150      ,,      „ 

1881  57       „      „  —  „     1288     „       „  „    1820      „      „ 
1884             244       „      n          11  250  Mill.  M.         „     1166     ,,       ,,  „    1660      ,,      „ 

2)  Es  ist  hierbei  vorausgesetzt,  dafi  der  Metallbestand  der  britischen  Banken  auBer 
Bank  of  England  und  der  deutschen  Banken  auAer  der  Reichsbank  derselbe  war  als  in 
1884. 
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den  Anfang  des  Preisrückganges  —  durch   erhöhte   Diskontsätze 
xwangeu*).     Wenn   aber  ein  solcher   Rückgang  erst  angefangen 
wird  er  von  selbst  die  Tendenz  haben.  Gold  in  die  Banken  zu  ji 
Kin  Gedaakenexperiraent,   das   ich   den  Herrn  Enu.   de  Laveleye  her* 
vorbringen  hörte»  wir«!  dieses  Verhältnis  sehr  gut  aufklaren«   Nehmen 
wir  an,  daß  die  zirkulierende  Geldmenge  plötzlich  auf  die  Hiüft43  re*- 
duxiert  würde  —  was   würde  dann  geschehen?    Es   würde   ganz  ein- 
fach ein  bedeutendes  Fallen  der  Preise  stattfinden  und  die  Folge  da- 
von würde  sein,  daß  alle  sich  beeilen  würden,  so  viel  als  möglich  ?uii 
ihrem   Warenlager   zu    realisieren,   daß  jeder  seine  Einkäufe  so   yUi 
als  irgend  möglich  einschränken  würde   und   daß   alle  sagen  wurden: 
jeder  Besitzer  eines  Warenlagers  ist  Verlusten  ausgesetzt,  die  eimdg 
Ware,  deren  Besitz  einen  Vorteil  bringt,  ist  Gold,  —  und  alle  würd« 
ihre  Geschäfte   und  ihren  Handelsumsatz  einschränken,    um  Gold 
die  Banken  legen  zu  können.     Die  Wirkung  der  notorischen  Vermin 
derung   der  Geldmenge   auf   die  Hälfte   würde  also  gerade   die  seiif 
daß  die  Banken  in  noch  höherem  Grade  „Gold  genug'*   hinkämen   ud 
daß  der   Diskont   noch   niedriger  werden  würde,  weil   daa  Verlang 
nach   „Gold*'   d.  h.   nach   Bankkapital    zu   Handelsoperationen    noch^ 
schwächer  werden  würde*). 

Eine  andere,  stets  von  neuem  wieder  auftauchende,  Einwendut 
ist  die,  daß  die  hier  verfochtene  Auffassung  dem  Golde  eine  alU 
grüße  Bedeutung  beilegt,  indem  die  zirkulierende  Geldmenge  in  Wir 
lichkeit  im  Vergleich  mit  den  Kreditmitteln,  die  im  Dicuste  de 
Umsatzes  gebraucht  werden,  verschwindet,  und  daß  dies  um  so  mehr"' 
zu  sagen  hat,  da  es  ja  gerade  die  Bedeutung  des  Kredits  ist,  daß  er 
den  Gebrauch  von  barem  Gelde  ersetzt  und  dasselbe  Qberfiü>;sig 
macht.  Auf  diese  Einwendung  will  ich  hier  nicht  noch  einmal  aus- 
führlich eintjehen ,  sondern  nur  auf  meine  frühere  Abhandlung  („die 
jetzige  Geschäftsstille  und  das  Gold**,  Jahrb.  N.  F.  Bd.  XI),  hinweiseii. 


Ml 

4.31 

3.84 

4»lt 

S.ftt» 

4,&A 

3,07 

4,06 

3,0(1 

4,00 

1)  Es  waren  im  JAhrwdurehsehniU  ilio  Diskonto^fttse  der 

Üttok  of  Knglutid      Bnnque  do  Frft&ce     D«uUcbe  R«k:hii3 

1880  8,75 

1881  3,50 
1888  4aa 
1888  8,5<! 
1884  2|95 

S)  Maii  ^ergt«Tc(»e  mit  diesem  Gi^dünkeBuxperiniditL  folgendo  2«lleii  In 
Spannrts  „ltbcr<>ichten''  f.  1881—82  (S.  34  — 35t:  ,,Wir  sehen,  dtk§  die  Meng«  4«  OeU* 
»nrroji^atc  von  1869 — 73  um  1679  Mill.  M  xuj^enoninifn  hut ,  i\iS  hier  Auf  bif  tiiai 
Jmbr  1879  eine  AbnAhiue  derselben  um  3350  Mill.  M.  und  mii«Am«tftB* 
hängend  dftmtt  eine  Aohlufung  ti  d  vc  r  Wä  a  d  et  liegender  Herbt« 
9  t  e  fi  d  o  in  einem  Umfange  erfolg^e^  wie  er  wohl  niem&ls  vorher  in  der  Otticliiclile  tv- 
seichiiet  werden  konnte,  denn  die  „Ho«rd5*'  der  naiikeo  tQrmten  sich  »eti  d«iti 
des  irirt»cbafl]icbea  Niederganges  um  mindeitenA  1100 — ISOO  MUl.  M.  ßold  ton 
auf." 
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^0  ich  nachzuweisen  versucht  habe,  daß  Kreditmittel  und  Geld  im 
eigentlichen  Verstände  jedes  seine  Sphäre  hat,  in  welcher  sie  den 
Umsatz  vermitteln  und  welche  allerdings  eng  miteinander  zusammen- 
hängen, so  daß  sie  von  der  einen  Sphäre  in  die  andere  übergehen 
können,  aber  daß  es  sich  doch  in  dieser  Beziehung  mit  den  Kredit- 
mitteln ungefähr  ebenso  wie  mit  dem  oben  behandelten  Faktor,  der 
Geschwindigkeit  des  Geldumlaufes,  verhält:  ganz  abstrakt  genommen 
liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  Kreditmittel  die  Lücke  ausfüllen  können, 
welche  durch  eine  (absolute  oder  relative)  Verminderung  der  Geldmenge 
entsteht,  aber  faktisch  haben  sie  so  wenig  die  Tendenz  das  zu  thun, 
daß  im  Gegenteil  eine  (relative)  Verminderung  der  Geldmenge  d.  h. 
fallende  Preise  die  natürliche  Tendenz  haben,  den  Gebrauch  des  Kre- 
dits einzuschränken.  Günstigere  Konjunkturen  d.  h.  steigende  Preise, 
welche  einen  leichten  und  schnellen  Verdienst  durch  Aufkauf  und 
Wiederverkauf  von  verschiedenen  Warensorten  in  Aussicht  stellen, 
mache)i  es  den  Spekulanten  leicht,  solche  Aufkäufe  durch  Hilfe  von 
Kredit  ins  Werk  zu  setzen;  ungünstige  Konjunkturen  d.  h.  herab- 
gehende Preise,  welche  durch  Realisation  der  aufgehäuften  Warenlager 
Verluste  mit  sich  führen,  rufen  Mißtrauen  und  Einschränkungen  des 
zugestandenen  Kredits  hervor.  Die  Fähigkeit  der  Kreditmittel,  den  Ge- 
brauch des  Geldes  zu  ersetzen,  besteht  daher  wesentlich  darin,  daß 
sie  die  Fortsetzung  einer  beginnenden  Preissteigerung,  für 
welche  sonst  die  Geldmenge  selbst  engere  Grenzen  setzen  würde,  er- 
möglichen; einen  anfangenden  Preisniedergang  aufzuhalten  oder  dem- 
selben entgegenzuwirken,  besitzen  sie  nicht  die  Fähigkeit,  welches  sich 
oft  genug  in  Zeiten  der  Krisis  gezeigt  hat.  Ein  gesunder  Kredit  wird 
auf  dem  eigentlichen  Gelde  als  seiner  natürlichen  Basis  aufgebaut ;  wird 
diese  Basis  eingeschränkt,  so  kann  der  Kredit  nicht  ohne  Gefahr,  um- 
zustürzen, erweitert  werden.  Thatsächlich  sehen  wir  auch,  daß  der 
Gebrauch  von  Kreditmitteln  wächst,  wenn  die  Geldmenge  vermehrt 
wird,  und  abnimmt,  wenn  sie  eingeschränkt  wird  ^).  Daß  die  Kredit- 
mittel eine  vielfach  größere  Summe  als  das  eigentliche  Geld  betragen,  ist 
deshalb  von  untergeordneter  Bedeutung,  wenn  doch  letzteres  die  Be- 
wegungen beider  bestimmt.  Und  der  Grund  hierfür  liegt  ganz  ein- 
fach darin,  daß  der  Engroshandel  die  eigentliche  Umsatzsphäre  der 
Kreditmittel  ist,  während  der  Detailhandel  d.  h.  der  Übergang  der  Waren 
an  die  Konsumenten  wesentlich  mit  Hilfe  von  Geld  ins  Werk  gesetzt 
wird,  und  in  letzter  Instanz  ist  es  die  Geldnachfrage  nach  Waren 
der  Konsumenten,  nicht  die  Kreditnachfrage  der  Großhändler  zum 
Zwecke  des  Umsatzes,  welche  den  definitiven  Preis  der  Waren  be- 
stimmt. 


1)  Mao  vergleiche  z.  B.  die  Bewegung  der  Thätigkeit  io  den  Clearing  Hoose^s  und 
in  dem  Wechselportefenille  der  wichtigsten  Banken  (Bk.  of  England,  Bque.  de  France, 
der  deutschen  Zettelbanken,  der  lüederl&ndlschen  und  belgischen  Nationalbanken ,  sowie 
der  Österreich-ungarischen  Bank)  mit  der  notorischen  Thatsache,  daß  die  ungedeckte  Zettel- 
menge in  Nordwesteuropa  (d.  h.  die  ungedeckten  Bankzettel  in  Qrofibritannien ,  den 
Niederlanden,  Belgien,  Frankreich,  Deutschland,  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden, 
sowie  die  deutschen  StaaUzettel)  von  1875—78  sank,  von  1879 — 81  um  800  Mill.   BIk. 
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Nur  iD  einer  Beziehung  hat  daher  die  Hindeutung  auf  die  grofie 
Menge  von  Kreditmitteln  und  ihre  Fähigkeit  den  Gebrauch  des  Geldes 
zu  ersetzen  wirkliche  Bedeutung,  nämlich  insofern  bewiesen  werden 
kann,  daß  es  entweder  in  weiterem  Umfange  als  früher  bei  den,,Kon- 
sumenten^^  Brauch  geworden  ist  ihre  Verbrauchsartikel  mit  Kreditr 
mittein  zu  bezahlen,  oder  daß  der  zunehmende  Gebrauch  von  Kredit- 


vermehrt  wurde,  von  1881 — 84  ongef&hr  stillstand,  während  in  diesen  Jahren  fiber 
500  Hill,  Frks.  Qold  nach  Italien  ging,  und  darnach  wieder  sank  (s.  unten).  Dem 
Umsats  in  den  Cleariog  Houses  von  London,  Manchester,  Paris  und  Wien  (in  Hill.  Frks. 
zufolge  Dr.  H.  Ranchberg :  Die  Entwicklung  des  Clearing  -  Verkehrs ,  im  Bulletin  de 
rinstitut  International  de  Statistique,  Tome  I,  Roma  1886)  sowie  das  WechselportefeoiUc 
(im  Dezbr.)  der  oben  genannten  Banken  (nach  Neumann-Spallart)  stellen  wir  mit  der 
Zettelsirkulation  Nordwesteuropas  (s.  oben)  im  Dezember  jeden  Jahres  (nach  Soetbecr) 
zusammen : 


Clearing- Verkehr  (in  MUl.  Frks.; 

)in 

London 

Manchester 

Paris 

Wien 

insammen 

1874 

151  662 

1919 

1005 

625 

155211 

187Ö 

186  877 

2045 

1106 

568 

140096 

1876 

122  903 

2049 

1284 

561 

126  797 

1877 

127  784 

2166 

1099 

659 

131708 

1878 

123  208 

2161 

1314 

664 

127  347 

1879 

182  814 

2124 

1611 

617 

137  166 

1880 

149  057 

2572 

2042 

596 

154  267 

1881 

160  978 

2737 

2272 

597 

166584 

1882 

156  097 

2897 

2079 

552 

161  625 

1883 

147  245 

2989 

2109 

644 

152  987 

1884 

143  661 

2989 

2071 

653 

149  374 

1885 

187  776 

2609 

? 

? 

ca 

.143000 

Wechselportefeuille  der 

Zettelzirkulation 

i 

genannten  Banken 

Nordwestenropas 

(in  Mill.  M) 

(in  Min.  M.) 

1874 

2536 

ca. 

2250 

1875 

2377 

>» 

1815 

1876 

2062 

1» 

1358 

1877 

2027 

»» 

1554 

1878 

2073 

n 

1224 

1879 

2307 

»» 

1248 

1880 

2520 

»t 

1625 

1881 

2924 

»» 

2059 

1882 

2676 

»» 

1738 

1883 

2647 

M 

2074 

1884 

? 

tl 

1982 

1885 

? 

»1 

1611 

Ver^icleiche  auch  die  Fortsetzung  des  oben  angeführten  Citates  nach  Neumann-Spal- 
lart, wo,  nachdem  hervorgehoben  worden  ist,  dafi  die  Menge  der  Geldsurrogat«  Ton  1869 
bis  1873  um  1679  Mill.  M.  zugenommen  hat,  und  dafi  hierauf  bis  zum  Jahre  1879  eine 
Abnahme  derselben  um  2350  Mill.  M.  erfolgte,  bemerkt  wird,  dafi  die  Wechselkredite 
in  erstgenannter  Periode  um  fast  2  Milliarden  rasch  expandiert  wurden,  w&hrend  sie  seit 
1874  eine  stetige  Reduktion  in  der  Höhe  von  etwa  1200  Mill.  M.  erfuhren,  wonach  hin- 
zDgefügt  wird:  „Die  meisten  dieser  Symptome  schlagen  nun  seit  1879  die  entgegenfre* 
setzte  Richtung  ein ;  die  Papiergeldzirkulation  der  gröfiten  Banken  nimmt  wieder  au»  der 
metallische  Barschatz  beginnt  sich  etwas  zu  vermindern  und  die  WechselportefeuiUei 
schwellen  wieder  an**.  Insofern  man  sagen  wollte,  dafi  die  Zettelmenge  gerade  cinpe 
schränkt  wurde,  weil  keine  Verwendung  für  mehr  Umsatzmittel  war,  und  umgekehrt  ver- 
mehrt wurde,  als  der  Umsatz  wuchs,  mufi  man  sich  erinnern,  dafi  die  Warenpreise  in  1875 
bis  78  sanken,  in  1879 — 81  stiegen  und  darnach  wieder  im  Sinken  begriffen  sind. 
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mitteln  in  dem  eigentlichen  Handelsumsatz  (z.  B.  die  öfters  erwähnte 
Einführung  von  Ghecks  in  Deutschland)  einen  Teil  des  Geldes,  auf 
welchen  derselbe  früher  Beschlag  legte,  frei  macht  und  dem  Detail- 
handel zur  Disposition  stellt  Daß  dieser  wirklich  auf  diesem  Wege 
eine  Vermehrung  seiner  Umsatzmittel  erhalten  haben  kann,  wird  auch 
nicht  geleugnet,  aber  wir  müssen  behaupten,  daß  diese  Vermehrung 
nicht  hingereicht  hat,  nicht  nur  um  die  Abnahme  zu  decken,  welche 
durch  die  Auswanderung  des  Groldes  nach  Amerika  und  Italien  und 
durch  die  Einschränkung  der  ungedeckten  Zettelmenge  der  Banken 
stattgefunden  hat,  sondern  sogar  dem  zum  Trotz  die  Umsatzmittel  des 
Detailhandels  im  entsprechenden  Verhältnis  wie  das  Angebot  der 
Waren  zu  vermehren.  Denn  die  notorische  Thatsache  bleibt 
in  jedem  Fall  stehen,  daß  selbst  mit  Hilfe  aller  zu  Ge- 
bote stehenden  Kreditmittel  und  mit  Benutzung  der 
Fähigkeit  derselben,  den  Gebrauch  des  Geldes  zu  er- 
setzen, eine  solche  Veränderung  in  dem  Verhältnis 
zwischen  Umsatzmitteln  und  Waren  eingetreten  ist, 
daß  diese  nicht  zu  ihrem  früheren  Preise  haben  ver- 
kauft werden  können,  sondern  daß  die  meisten  und  wichtigsten 
Warensorten,  die,  welche  in  dem  großen  Welthandel  die  Hauptrolle 
spielen,  nur  zu  stetig  fdlenden  Preisen  haben  umgesetzt  werden 
können. 

Diese  Thatsache  läßt  sich  nicht  leugnen,  dagegen  bestreitet  man 
den  hier  vorausgesetzten  ursächlichen  Zusammenhang,  indem  man 
sagt:  die  Preise  sind  allerdings  gefallen,  aber  nicht,  weil  nicht  Geld 
genug  vorhanden  war,  um  höhere  Preise  zu  bezahlen,  sondern  gerade 
der  Umstand,  daß  die  Preise  gefallen  sind,  hat  es  möglich  gemacht, 
daß  wir  uns  mit  einer  geringeren  Geldmenge  zum  Umsatz  der  Waren 
begnügen  konnten.  Diese  Erklärung  —  welche  jedoch,  wie  gleich 
näher  berührt  werden  soll,  es  ganz  unerklärt  läßt,  weshalb  dann 
die  Preise  gefallen  sind  —  stützt  sich  besonders  auf  die  Einwendung, 
daß  der  Pfeisfall  so  höchst  ungleich  für  die  einzelnen  Warensorten 
ist;  wäre  die  begrenzte  Geldmenge  —  der  Goldmangel  —  die  Ur- 
sache des  Fallens  der  Preise,  so,  sagt  man,  müßte  ja  der  Preisfall 
für  alle  Waren  gleich  sein.  Diese  Einwendung,  welche  ein  Resultat 
der  sonst  jetzt  allgemein  aufgegebenen  „Quantitätstheorie^^  ist,  beruht 
auf  einer  Verwechslung  zwischen  zwei  verschiedenen  Fällen,  zwei  ver- 
schiedenen Zuständen,  von  welchen  der  eine  sich  nur  denken  läßt. 
Denken  wir  uns  nämlich  eine  plötzliche  und  bedeutende  Ver- 
änderung der  Geldmenge,  welche  unmittelbar  ihren  Einfluß  auf  den 
Warenmarkt  äußert,  so  wird  die  Folge  allerdings  die  sein,  daß  alle 
Warenpreise  auf  gleiche  Weise  davon  beeinflußt  werden.  Das  Ver- 
hältnis müßte  wie  hier  in  Dänemark  bei  dem  Übergang  von  der 
Reichsthalerwährung  zur  Kronenwährung  den  1.  Januar  1875  werden, 
wo  alle  Preise  auf  das  Doppelte  stiegen.  Aber  eine  dieser  rein  nomi- 
nellen Veränderung  der  Geldeinheit  entsprechende  Veränderung  der 
Geldmenge  kommt  im  wirklichen  Leben  nicht  leicht  vor.  Wo  also, 
wie  hier,  die  Bede  von  einer  Jahre  hindurch  fortgesetzten  allmählichen 
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VenniiideruDg  der  Geldmenge  ist,  wird  die  Wirkung  eine  ganz  and« 
sein.  Selbst  wemi  man  sich  denken  könnte,  daß  die  ProduktioiiSfo^ 
hältuisse  der  verschiedenen  Waren  ganz  unverändert  bleiben  kOntiteo, 
würde  die  Folge  einer  solchen  regelmäßig  fortschreitenden  und  od 
Anfang  also  nur  wenig  bedeutenden  Abnahme  der  Gcldinengts, 
aus  der  Untersuchung,  womit  wir  diese  Abhandlung  ei^öffnei 
hervorgehen  wird,  erst  nur  die  sein,  daß  eine  EiDSchränkung 
Nachfrage  nach  einigen  der  am  leichtesten  entbehrlichen  Wi 
stattfände,  während  mau  dagegen  so  lange  als  möglich  gewisse  aod 
Bedürfnisse  in  dem  gewohnten  Umfang  zu  befriedigen  suchte  und 
seim^n  Verbrauch  derselben  und  seine  Nachfrage  nach  denselben  nicht 
einschränkte.  Die  Folge  wird  also  die  sein,  daß  einige  W^aren  stark 
im  Preise  sinken,  andere  weniger  stark,  noch  andere  gar  nicht.  Wmi 
aber  außerdem  die  Bewegung  längere  Zeit  andauert,  kann  man  nmtftr« 
lieh  nicht  von  der  selbständigen  Bewegung  und  Entwicklo^g, 
welche  die  einzelnen  Warenprodukte  neben  der  stattfindenden  Be- 
wegung in  der  Geldmenge  entfalten,  absehen*  Die  Ernte  dos  diitt 
Jahres  ist  nicht  wie  die  des  anderen,  und  die  Korn-^  Wein-,  KmB&^ 
und  Baumwollenernten  fallen  nicht  gleich  aus.  Schon  aus  dieMi 
Grunde  würde  es  höchst  merkwürdig  sein,  wenn  die  Durchschojtto- 
preise  zwei  aufeinander  folgender  Jahre,  in  welchen  eine  Vcrtninde» 
ruug  der  Geldmenge  stattgefunden  hat,  derselben  prozentweiäexi  VdT* 
änderung  unterworfen  sein  sollten.  Setzt  sich  diese  Bewegung  otm 
durch  mehrere  Jahre  fort,  so  werden  ferner  die  Produktiünsver*^'  ^'-^"^^ 
selbst  nicht  unverändert  bleiben.    In  einigen  Produktionszweig  u 

Verbesserungen  statt,  welche  die  Kosten  verringern,  in  anderen  lucüi; 
die  Verbej^serung  der  Kommunikationsmittel  hat  für  einige  Wtn»- 
surten  größere  Bedeutung  als  für  andere;  die  Produktion  und  das  An* 
gebot  einiger  Waren  kann  scbueller  ausgedehnt  und  eiugeschrik&kt 
werden  als  von  anderen  u,  s.  w.  u.  s.  w.  Die  Behauptung  vom  „GM* 
mangel'',  ein  verändertes  Verhältnis  zwischen  der  Geldineoge 
dem  Warenangebot  in  seiner  Tutalität,  erkennt  ja  diese  Vcrändc 
im  einzelnen  innerhalb  dieses  Gebietes  vollauf  an.  Es  ist  ja 
wie  früher  hervorgehoben,  notorisch,  dali  in  den  Perioden,  in 
nach  der  Meinung  aller  eine  allgemeine  PreissteigiTUDg  auf  Gr 
einer  Vermehrung  der  Geldmenge  stattgefunden  hat,  1850 — 56 
Grund  der  Entdeckung  von  Goldminen,  1871—74  auf  (irund  der 
liardenhewegung  und  der  Emittirung  von  über  2  Milliarden  ungedc 
tcr  Zettel  in  Frankreich,  die  Preissteigerung  für  die  ein/.elncn  W| 
höchst  ungleich  gewesen  ist,  ja,  es  sogar  Waren  gab,  welche 
Preise  sanken.  Eine  Untersuchung  der  Preisbewegung  in  Däüemtrl 
in  den  Jahren  1870 — 74  hat  z,  B.  gezeigt,  daß  einzelne  Wanm  thtll 
Preis  ungefähr  unverändert  behielten,  während  eine  bedeutende  Henp 
von  Waren  eine  Preissteigerung  von  0,26  bis  zu  124  Proz.  aufzuwä^es 
hatten  und  die  Preise  von  anderen  Artikeln  sogar  gefaUcüi 
gleichfalls  in  sehr  verschiedenem  Grade  bis  zu  7ti  Proz.  des  ftrOl 
Preises.  Dessenungeachtet  räumt  man  ein,  da(s  ^ ' 
Steigerung  stattfand,  sowie   wir  nun  einen  all^       : 
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erkennen,  trotzdem  einige  Waren  nicht  besonders  im  Preise  gefallen, 
andere  sogar  gestiegen  sind. 

Während  wir  also  den  Einwendungen  gegen  unsere  Auffassung 
der  jetzigen  wirtschaftlichen  Lage  und  deren  Ursachen  durchaus  keine 
Bedeutung  beilegen  können,  müssen  wh:  dagegen  bestimmt  geltend 
machen,  daß  es  den  Gegnern  dieser  Auffassung  nicht  geglückt  ist 
eine  andere  Ursache  zu  bezeichnen,  welche  den  Preisfidl  hervorrufen 
konnte.  Man  hat  allerdings  mehrere  verschiedene  Momente  zur  Er- 
klärung desselben  hervorgehoben,  welche  an  und  für  sich  ihre  Rich- 
tigkeit haben  und  dazu  beigetragen  haben,  den  durch  den  Goldmangel 
hervorgerufenen  Zustand  zu  verschärfen  und  fühlbarer  zu  machen;  aber 
keines  derselben  —  so  wenig  wie  alle  im  Verein  —  würden  imstande 
sein,  ein  solches,  durch  eine  Reihe  von  Jahren  fortschreitendes,  stetig 
andauerndes  Heruntergehen  der  Preise  hervorzurufen,  als  das  ist, 
dessen  Zeugen  wir  zur  Zeit  sind.  Betrachten  wir  kurz  einige  der- 
selben. 

Eine  Anschauung,  welche  wir  an  und  für  sich  nur  als  eine 
Bekräftigung  unserer  Auffassung  ansehen  können,  ist  die,  daß  der 
ganze  jetzige  Zustand  und  die  Entwickelung  der  letzten  Jahre  nur 
eine  Reaktion  der  forcierten  und  heraufgeschraubten  Preissteigerung 
im  Anfang  der  70er  Jahre  ist.  Da  es  nämlich  als  notorisch  betrach- 
tet werden  darf,  daß  diese  Preissteigerung,  wie  eben  erwähnt,  wesent- 
lich hervorgerufen  war  durch  die  ungeheure  Vermehrung  der  Geld- 
menge in  Europa,  welche  ihren  Grund  hatte  in  der  Vermehrung  der 
ungedeckten  Zettelmenge  in  Frankreich  mit  über  2  Milliarden  Frli». 
und  dem  dadurch  veranlagten  Ausströmen  von  Gold  über  das  übrige 
Europa,  besonders  Deutschland,  dessen  (Geldmenge  sich,  wie  man  an- 
nimmt, um  ca.  30  Proz.  vermehrte,  so  wird  durch  die  Behauptung 
von  einer  Reaktion  eingeräumt,  daß  der  nach  1874  stattfindende 
Zurückgang  in  der  Geldmenge  die  Hauptursache  des  Preisfalles  ist. 
Wenn  man  aber,  indem  man  das  Wort  „Reaktion^^  betont,  bezeichnen 
zu  wollen  scheint,  daß  die  Preise  in  1871 — 74  abnorm  waren,  während 
die  jetzigen  als  mehr  normal  zu  bezeichnen  sind ,  unter  Hinweisung 
darauf,  daß  sie  ungefähr  mit  den  Preisen  in  1861—70  übereinstimmen, 
so  ist  hierbei  zu  bemerken,  daß  es  für  uns  durchaus  nicht  darauf  an- 
kommt, ob  das  eine  Preisniveau  mehr  „normaP^  ist  als  das  andere, 
und  daß  die  Hinweisung  auf  1861—70  uns  nicht  als  stichhaltig  er- 
scheint. Denn,  ob  es  einmal  ein  Preisniveau  gab,  welches  ungefähr 
mit  dem  jetzigen  übereinstimmte,  ist  ziemlich  gleichgiltig;  ginge  man 
lange  genug  zurück,  z.  B.  bis  zu  dem  Jahrzehnt  1821—30,  würde  man 
sogar  ohne  Schwierigkeit  nachweisen  können,  daß  die  jetzigen  Produ- 
zenten sich  auf  den  meisten  Gebieten  bedeutend  höherer  Preise  er- 
freuen. Das,  was  für  uns  Bedeutung  hat,  ist  durchaus  nicht  die  ab- 
solute Zahl;  niedrige  Preise  können  an  und  für  sich  eben  so  ange- 
messene sein  als  hohe  Preise;  aber  worauf  es  ankommt,  ist  die 
Bewegung  von  dem  einen  Preisniveau  zu  dem  anderen.  Der  Wa- 
renumsatz selbst  vollzieht  sich  ebeA  so  gut  bei  niedrigen  als  bei  hohen 
Preisen,  und  der,  welcher  billig  verkauft,  kann  dafür  auch  biUig  kau- 
N.  F.  Bd.  XIIL  21 
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feo.  Aber  für  den,  welcher  ein  Laodbesitztuin  gekauft  oder 
oder  eine  Fabrik  in  teureren  Zeiten  angelegt  bat  tmd  nun 
unveränderte  Summe  für  Renten  oder  Pacht  bezahlen  muß,  vi 
auch  denselben  Arbeitslohn,  trotzdem  seine  Produkte  zu  eiueiP 
niedrigeren  F*reise  als  dem  vorausgesetzten  verkauft  werden ,  — 
ihn  ist  der  Preisfall  ein  Unglück,  und  es  ist  nur  ein  geriDger  Ti 
für  ihn,  daß  es  Zeiten  gegeben  bat,  in  denen  die  Preise  el)eitöO 
rig  als  jetzt  waren.  Und  selbst  der,  welcher  in  jenen  billigeren 
ten  gekauft  oder  gebaut  hat,  wird  den  Preisniedergang  als  e*uieii  wirt- 
schaftlichen Rückgang  empfinden,  teils  weil  er  meist  in  den  ^^tmi^ 
d,  h.  teureren  Jahren  Erweiterungen  und  Verbesserungen  vi 
hat,  teils  weil  seine  ganze  Lebensweise  sich  unter  der  Voi 
einer  Einnahme  gebildet  hat,  welche  er  nun  nicht  erreichen  kann, 
daiS  seine  Ausgaben,  wie  vorher  gezeigt,  sich  im  selben  VerhÄll 
der  Preisfall  vermindern.  Denn  es  ist  zu  bedenken  ^  daß  der  vi 
angewandte  Begriff  „Konsumenten^^  ja  auch  alle  Produzenten  im  V«r* 
hältnis  zu  allen  anderen  Produkten  als  ihren  eigenen  umfaßt. 

Die  Ilauptursache  des  Preisfalles,  welchen  die  Leugner  de^  J}M' 
mangels"  gewöhnlich  angeben,  ist  die  groUe  Ausdehnung  der  Produk* 
tion,  welche  in  den  letzteren  Jahren  stattgefunden  hat^  und  die 
Teil  infolge  der  verbesserten  Kommunikationsmittel  entstandenen 
Warenlager.  Insofern  diese  Vermehrung  der  Produktion  aLs  ^Uh 
Produktion''  bezeichnet  wird,  will  ich  ganz  darauf  btnweideDi  was 
ich  früher  von  der  Ungenauigkeit  dieses  Ausdruckes  und  der  UDmOg- 
lichkeit  einer  ,,allgemeint?u  Überproduktion"  gesagt  babe^  und  iraflli^ 
gen  auf  Leroy-Beaulieus  treifliche  Entwickelung  hiervon  in  der 
des  deux  Mondes  vom  15.  Mai  d.  J.  *)  aufmerksam  machen,  wn 
richtig  bemerkt  wird,  daß  es  eigentHch  nur  einen  einzigen  QtgßtatMßi 
giebt,  wovon  eine  Überproduktion  strenggenommen,  d.  h.  eine  Pm* 
duktion,  welche  die  menschliche  Verbrauchskraft  ftbar^ 
steigt,  möglich  ist,  nämlich  —  Särge*).  Daß  dagegen  eine  rela* 
tive  Überproduktion  von  einzelnen  Gegenständen  stattgefimdeo  bat 
eine  Produktion,  deren  Erweiterung  größer  ist  als  die  Vermehnnig  iir 
Pn>duktion  im  allgemeinen,  ist  etwas  anderes.  Daß  Qberhaunt  scikit 
bei  einer  ziemlich  gleichen  Erweiterung  der  verschieden^  ktiiwi- 

zweige  —  gleich  im  Verhältnis  zur  Nachfrage  —  eiu.*;^.:  f.ai  Ud* 
gehen  kann,  ehe  die  Bevölkerung  sich  an  das  größero  Warenangdbot 
und  den  dadurch  ermöglichten  größeren  Verbrauch  ge\N  '  *  ititdcr 

halb  eine  kurze  Übergangszeit  entstehen  kann,  ehe  di  icnsd 

daran  gewöhnen,  Käufer  im  selben  Umfang  als  Verknufer  mm  wmteik 
wollen  wir  gern  einräumen,  müssen  aber  sogleich  dazu  bemerken,  dil 


1)  Ia  bmiftse  des   prU   et   U  crise  cominerciene  daoa  le  ICOftd«,    avrtitsr  Ahttki^ 

8.  403  -400, 

S)  Hier   ist    nur    die  Rede    von   eigentlichen    porsüütirheQ  VerbntgQiiBm<nmf liiw  l 

von   '^ •   Ttüen,  wclclio  als  NebenSÄchen  Jn  einer  Produktiol»  g^brä-tteht 

nmii  riicli    denken,    diiH    int^br  proditsicrt  wird,    mX%    \a    dm 

duku     _::.„-— kdt  angewendet  werden  küiiuen. 
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eine  auf  diese  Weise  10-— 12  Jahre  hindurch  fortgesetzte  Störung  der 
Bilance  zwischen  Kauf  und  Verkauf,  zwischen  Angebot  und  Nachfrage, 
nur  unter  einer  Voraussetzung  denkbar  ist,  nämlich  der,  daß  das 
Werkzeug,  welches  zur  Vermittdung  dienen  soll,  das  Umsatzmittel 
selbst,  der  veränderten  Aufgabe  gegenüber  nicht  zureicht.  Wenn  man 
aber  einfach  auf  die  vermehrte  Produktion  und  die  größeren  Waren- 
lager als  Ursache  des  Preisniederganges  hinweist,  wenn  z.  B.  Leroy- 
Beistulieu  dieser  Meinung  beitritt  und  folgenden  Ausspruch  eines  Kauf- 
manns biUigt:  „Es  ist  unzweifelhaft,  daß  die  Oröße  der  Wollproduk- 
tion der  große  Regulator  für  die  (Woll-)Preise  ist  und  daß  die  Wolle 
ebensowenig  wie  Korn  und  Kaffee  u.  a.  m.  der  bedeutenden  regel- 
mäßigen Vermehrung  der  Produktion,  welche  ihren  Verkaufswert 
reduziert  hat,  hat  widerstehen  können^,  und  wenn  er  zur  Bestärkung 
hierfür  anführt,  daß  die  Vermehrung  der  Produktion  für  die  Waren 
am  größten  gewesen  ist,  welche  am  meisten  im  Preise  gefallen  sind, 
—  so  ist  hierbei  zu  bemerken,  daß  der  verschiedene  Preisfall  der 
Waren  natürlich  mit  der  ungleichen  Vermehrung  der  betreffenden  Pro- 
duktionen zusammenhängt  (wobei  man  allerdings  hinzufügen  muß:  im 
Verhältnis  zur  Nachfrage),  aber  daß  durchaus  nicht  die  Rede  davon 
sein  kann,  daß  alle  die  Etauptwarenklassen  im  Preise  sinken  sollten, 
nur  weil  mehr  davon  produziert  wird,  sondern  daß  hierzu  unbedingt 
kommen  muß,  daß  die  Geldmenge  unverändert  bleibt,  oder  in  jedem 
Fall  sich  nicht  im  entsprechenden  Verhältnis  vermehrt  Niemand 
wird  wohl  leugnen,  daß  auch  in  den  Jahren  1850—56  und  1871—74 
ein  sehr  bedeutender  Zuwachs  in  der  Produktion  stattfand,  —  aber 
die  Preise  sanken  trotzdem  nicht,  im  Gegenteil,  sie  stiegen  —  weil 
die  Geldmenge  noch  mehr  zunahm  als  das  Warenangebot  Und  ohne 
Zweifel  würde  dasselbe  zum  Trotz  für  die  so  laut  ausgerufene  Ver- 
mehrung der  Produktion  auf  allen  Gebieten  auch  jetzt  der  Fall  ge- 
wesen sein,  wenn  die  Geldmenge  in  einem  gleichen  Verhältnis  wie  in 
den  genannten  beiden  früheren  Perioden  vermehrt  worden  wäre.  Ge- 
rade die  Erscheinung,  daß  die  Geldmenge  der  bedeutenden  Vermeh- 
rung des  Warenangebotes  gegenüber  nicht  hingereicht  hat,  um  die 
Preise  der  früheren  Zeiten  auf  ihrer  Höhe  zu  erhalten,  nennen  wir 
„GoldmangeP,  und  es  ist  ganz  charakteristisch,  daß  Leroy-B^ulieu, 
der  den  Gedanken  von  „Goldmangel"  ebenso  bestimmt  wie  die  Vor- 
stellung von  Überproduktion  von  sich  weist,  doch  unwillkürlich  zum 
selben  Schlüsse  kommt  als  wir  —  daß  kein  Mangel  an  Konsumen- 
ten ist,  sondern  an  Käufern  d.  h.  Konsumenten,  welche  die  bis- 
herigen Preise  bezahlen  können  und  wollen  ^). 


^)  VergL  1.  c.  S.  408 :  ,,rembarras,  le  däfaut  d'äconlement .  .  .  viennent  non  pas 
de  ce  qne  l'on  a  trop  produit,  mais  de  ce  qae  Ton  a  produit  trop  chbrementf  de  fa90ii 
qne  la  popnlation,  tont  en  ayant  le  d^ir  d'acheter,  n'en  a  pas  les  moyens...'*  und 
8.  414:  f,la  fonnale  si  asit^  ,,d'ezci8  de  prodaction"  veat  aimplement  dire,  qne  l'on 
produit  trop  ch^rement  poar  les  moyens  d'achat  des  consommateors .  .  ."  (die 
benrorgehobenen  Worte  sind  nicht  im  Originaltext  heryorgehoben).  Das  ist  angefXhr 
dasselbe,  was  in  meiner  früheren  Abhandlung  (S.  809)  gesagt  wurde:  ,»Die  „Überpro- 
duktion'* bedeutet  also  nicht,   daß   es   nicht  Konsumenten  genug  giebt,   um  die  Torhan- 
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Eine  etwas  größere  Bedeutung  scheint  im  ersten  AogcDhlick. 
Anschauung  zu  haben,  daß  die  fallenden  Preise  ein  Äusdrudc 
abnehmenden  Produktionskosten  sind.    „Die  ganze  Welt 
nun  weit  mehr  durchforscht  (explor6)  als  vor  zwanzig  Jahren,  !io  dli 
alle  natürlichen  Reichtümer,  der  beste  Boden,  die   rvi  ' 
liscben   Minen   viel   besser  als   früher   gekannt  sind ;    '  i 
welche  durch  größeres  Aufsparen  und  den    zunehmetiden  Woi 
in  allen  Klassen  der  Bevölkerung  reichlicher  geworden  si«««'!    ^md 
tigen  Tages  beweglicher,  unternehmender,  leichter  und  -  r  tram- 

portabel  als  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren,  sodaß  die  eiiii^icne  Nad^ 
rieht  von  der  Entdeckung  eines  neuen  Naturreichtums  auf  irgcfli 
welcher  Stelle  der  Erde  fast  unmittelbar  Versuche  hervorruft,  '  "^ 
fruchtbringend  zu  machen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat 
Entstellen  der  Aktiengesellschaften  eine  Bedeutung  gehabt,  vod 
man  sich  noch  kaum  Rechenschaft  gegeben  hat ...  .  der  Foi 
der  Didustric,  welcher  sich  in  Hunderten  verschiedeuer  Arten 
hart  durch  Erfindungen,  Entdeckungen  oder  nur  durch  einlache 
besserungen  in  den  Produktionamethoden,  diese  leichteii  M< 
tionen,  welche  die  Arbeiter  kleine  Kunstgriffe  (tours  de  main) 
haben  beigetragen  und  tragen  noch  täglich  zu  der  unauuii 
Entwicklung  dieser  Produktionen  und  dem  Niedergang  der  Preise  bd 
Endlich  ist  der  letzte  und  nicht  am  wenigsten  wirksame  Faktor,  di« 
Ver^'ollkommnung  der  Transportarten,  besonders  des  Trans^pcHts  «o 
Wasser,  in  den  letzten  15  Jahren  zu  berücksichtigen***). 

Wahrend  alle  Einzelheiten  in  dieser  Schilderung  vollauf  ndkti$ 
sind  —  und  ihre  Richtigkeit  ist  unsererseits  von  Anfang  an  vollkonilMi 
anerkanut,  -  so  ist  doch  der  Schluß,  der  daraus  gef.(»geQ  wird,  od 
der  im  ersten  Augenblick  klar  und  richtig  erscheint,  namlidi,  daS  ilir 
Waren  billiger  geworden  sind,  weil  ihre  Produktion  leir>'**''=  «md  die 
damit  verbundenen  Kasten  geringer  geworden  sind,    vc*i  _:  imt* 

leitend.  Eine  Ware  fällt  erstens  nicht  unbedingt  im  Preise»  weü  ihi 
Produktionskosten  durch  eine  neue  Eiüudung  vermindert  wcrd<m»  odm 
weil  man  einen  fruchtbareren  Boden,  oder  eine  reichhaltigere  Mine  cnt* 
deckt;  die  erste  Wirkung  hiervon  wird  häufig  nur  die  seiü»  daB  den 
betreffende  Erfinder  oder  Entdeker  größere  Vorteile  als  die  andern 
Produzenten  erntet,  und  dieses  wird  so  lange  daueni,  wie  du^  rv.ti..if. 
tion  dieser  unentbehrlich  ist.     Erst  wenn   die  Erfindung  :- 

deckung  das  Angebot   der  betreffenden  Ware   so  stark  vern 
man    Produzenten,   welche   mit  gr«)ßeren  Kosten   arbeiten . 
kann,  fällt  der  Wert  derselben,   und  diese  ganze  Anscli 
also  in  Wirklichkeit   auf  ein    und   dasselbe  mit  dem  V< 
heraus,  daß  die  Waren  im  Preise  gefallen  sind,  weU  so  viel  mtbr  fm 


irriU'  roii  KoQSftmiirtrkQlD  vor5chi0de[ier  Art  so  v6rbrAUch<;ii     n  i«  (->m. 

^  e  r  il    b.  K  o  u  m  ii  m  n  n  t  c  ii ,  die  die  j  o  t  z  i  g  o  ii   P  r  «^  i  s  i>  •!  t  «f  ^  u  t    K  > 
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demselbcD  produziert  wird.  Femer  muß  daran  erinnert  werden,  daß 
das,  was  die  Produktionskosten  bestimmt,  nicht  der  Preis  der  Waren, 
sondern  vielmehr  ihr  gegenseitiges  Wertverhältnis  ist  Zu 
sagen,  daß  der  Preis  der  Waren  fällt,  weil  ihre  Produktionskosten 
geringer  geworden  sind,  will  also  nur  sagen,  daß  ihr  Wert  im  Ver- 
gleich zum  Golde  sinkt,  weil  das  Produktionsverhältnis  desselben 
nicht  dieselbe  Entwicklung  als  das  der  meisten  anderen  Waren  er- 
fahren hat,  und  führt  also  in  Wirklichkeit  gerade  zu  der  von  uns 
verfochtenen  Erklärung,  daß  das  Verhältnis  zwischen  dem  Warenan- 
gebot und  dem  6old-(6eld-)Angebot  verändert  worden  ist  Und  Jeder 
wird  auch  bezeugen  können,  daSi  gerade  die  vorhergenannten  Perioden, 
in  welchen  eine  allgemeine  Preissteigerung  stattfand,  in  hohem 
Grade  durch  die  Fortschritte  in  der  Verbesserung  der  Produktions- 
und Kommunikationsmittel  charakterisiert  wird,  und  daß  insbesondere 
die  Anwendung  der  Dampfkraft  und  die  Benutzung  der  Eisenbahnen 
und  Dampfschiffe  in  jenen  Jahren  mächtige  Fortschritte  machten.  In 
keiner  Industrie  aber  könnten  so  große  Fortschritte  aufgewiesen  werden 
als  in  der  Goldproduktion  nach  der  Entdeckung  der  reichen  Goldlager 
in  Kalifornien  und  Australien,  wo  ein  jeder  mit  den  einfachsten  Gerät- 
schaften Gold  produzieren  konnte,  indem  er  es  aus  der  Erde  heraus 
„wusch'',  und  deshalb  fiel  der  Wert  des  Goldes  mehr  als  der 
der  Waren,  und  der  Preis  dieser  stieg. 

Endlich  deutet  man  noch  auf  ein  Moment  hin,  welches  die  jetzige 
wirtschaftliche  Mis6re  zu  erklären  imstande  sein  soll:  der  Mangel 
an  Spekulation  in  den  letzten  Jahren.  „Die  Spekulation  hat  den 
Mut  verloren,  sie  arbeitet  nicht  mehr*'  sagt  Leroy-Beaulieu*).  „Die 
Spekulation  ist  für  den  Handel  ebenso  notwendig  als  Achilles  für  das 
Heer  der  Griechen ;  sie  ist  es,  die  Bewegung  hineinbringt,  die  die  Preise 
auf  ihrer  Höhe  erhält,  die  dem  Herzen  Hoffnung  giebt,  ohne  dieselbe 
kränkelt  alles.  Es  wird  keine  ernstliche  Wiederaufnahme  der  Ge- 
schäfte kommen,  ehe  die  so  thöricht  verfluchte  Spekulation  aus 
ihrem  Zelt  hervorgehen  wird  wie  der  zornige  Achilles  und  wieder- 
kommen wird,  gestärkt  und  zuversichtlich,  um  am  Kampfe  teilzu- 
nehmen.*' Wie  treffend  auch  diese  Worte  die  Spekulation  an  und 
für  sich  schildern,  enthalten  sie  doch  eine  vollständige  Verkennung 
der  Rolle,  welche  sie  in  der  wirtschaftlichen  Gesellschaft  spielt 
Gewiß  soll  es  anerkannt  werden,  daß  die  allgemeine  Mutlosig- 
keit und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Geneigtheit  die  Kapitalien 
in  Banken  und  Sparkassen  zu  deponieren,  anstatt  sich  auf  neue  Un- 
ternehmungen einzulassen  oder  dieselben  auf  eine  oder  die  andere 
Weise  selbst  produktiv  anzuwenden,  dazu  beiträgt,  das  Geschäftsleben 
zu  hemmen  und  die  Lage  für  die  Gewerbszweige,  welche  nicht  für 
den  unmittelbaren  persönlichen  Verbrauch  arbeiten,  sondern  Produk- 
tionsmittel schaffen  z.  B.  für  die  Maschinenfabrikation,  noch  schwie- 
riger zu  machen;  aber  in  jedem  Fall  ist  es  klar,  daß  die,  welche  mei- 
nen, daß  der  Grund  der  jetzigen  Misere  in  der  allgemeinen  Vermeh- 


1)  L  c.  S.  403. 


Dr.  WillUm  Bcb«rlliig« 


rung  der  Produktion  liegt,  keine  Besserung  von  dieser  Art  Speknluttia 
erwarten  können,  die  ja  dazu  beitragen  würde ,  die  Prodoküoii  »od 
ferner  zu  vermehren.  Unter  „Spekulationen'*  hat  man  gewiS  waA 
besonders  an  Handelsspekulationen  gedacht,  welche  durch  Attfluitf  di( 
Preise  in  die  Höhe  treiben.  Aber  in  diesem  Falle  miiB  maa  fr»- 
gen,  weshalb  diese  Spekulation  mutlos  geworden  ist  and  ihre  TM- 
tigkeit  eingestellt  hat  Ganz  einfach  ^  weil  ihr  die  Macht  der  Ve^ 
hältnisse  zu  stark  war  und  alle  ihre  Versuche,  die  Preise  in  die  W^ 
zu  bringen,  nur  zu  Enttäuschungen  und  Verlusten  führten.  Jeder 
wird  sich  auch  selbst  sagen  können,  daß,  wenn  nichts  aikder«  Müg 
wäre,  um  die  Fabrikanten  und  Kaufleute  aus  ihrer  jetzigen  gedrick* 
ten  und  peinlichen  Ltige  zu  bringen,  als  daß  sie  ^Spekulationen**  m- 
temähmen  und  dadurch  die  niedrigen  Preise,  welche  sie  zur  Ve^ 
zweifluog  bringen,  zum  Steigen  brächten,  so  wären  siuntlicbe  GesdiiftB* 
leute  große  Thoren,  wenn  sie  nicht  ein  so  einfaches  Mittel  beoQtits. 
Die  Sache  ist  aber  die,  daß  Spekulationen  nicht  ,,gün8tige  Konjonk- 
turen*'  schaffen,  sondern  umgekehrt:  günstige  Konjunkturen,  d.  h.  etnc 
beginnende  Preissteigerung,  rufen  Spekulationen  ins  Leben. 

Wir  unterschätzen  durchaus  nicht  die  Bedeutung,  welefae  dSe 
„Spekulation"  oder  die  öffentliche  „Meinung**  auf  die  wirtschaftlidie 
Lage  hat,  in  welcher  das  psychologische  Moment  uberhaupl  &m 
größere  Rolle  spielt,  als  ihm  die  Nationalökonomen  oft  beilegeo,  nad 
wir  erkennen  daher  nicht  nur,  daß  die  Spekulation  eine  anfimgeodt 
Aufwärtsbewegtmg  unterstützen  kann,  sondern  sogar,  dafi  fite,  wen 
überhaupt  die  Bedingungen  für  eine  solche  vorhanden  sind,  sie  da- 
durch effektiv  macheu  kann,  daß  sie  über  einen  „toten  Punkt^'  im  Ge- 
schäftsleben heraushilft;  aber  diese  Bedingungen  zu  erscbaffiaii,  wo  m 
nicht  schon  existieren,  vermag  sie  nicht.  Denn  im  groBen  Oaoseo  ist 
es  nicht  ein  rein  subjektives,  sondern  ein  objektives  Moment,  wekka 
die  Preisverhältnisse  in  ihrer  Totalitat  bestimmt.  Und  die  Bedinguiii 
für  eine  heraufgehende  Preisbewegung  —  nicht  für  eine  eükzeloe  Wari, 
sondern  für  die  ganze  Reihe  von  Hauptartikeb ,  also  fkbr  eiA  im 
ganzen  höheres  Preisniveau  —  ist  zunächst  die,  daB  die  Kos* 
sumeuten  instandgesetzt  werden ,  die  höheren  Preise  zu  beuhki. 
Spekulation  und  Kreditmittel  aber  setzen  sie  nicht  hierzu  tnstaiil 
—  dazu  bedarf  es  einer  Vermehrung  der  Geldmenge  selbst,  wetB 
nicht  der  Goldmünzen  und  Barren,  so  doch  der  ungedeckten  Bifik* 
Zettel  und  —  zum  Teil  —  größerer  Silbermünzen  als  SdieideDiBiie^ 
welche  bei  ausgedehnterer  Verwendung  einen  Teil  des  Goldes  ?oa 
Umsätzen,  welche  sehr  gut  durch  solche  besorgt  werden  kfinneiii  M 
machen.  Solange  dies  nicht  geschiebt,  kann  aUerding$  eine  4mnk 
Bankkredit  und  Kreditmittel  untei^tützte  Spekulation  eine  aiMOh 
blickliche  Preissteigerung  in  dem  großen  üandelsumsatse  henronäii 
doch  wird  dieselbe  nur  einen  vorübergehenden  Charakter  eriüliai 
können,  weil  sie  an  der  Unfähigkeit  der  Konsumenten,  diese  Pnte 
mit  dem  vorhandenen  wirklichen  Geld  (inkl.  Zettel)  zn  bezaUoDi 
stranden  wird,  und  es  wird  gehen,  wie  jedesmal,  wenn  wir  in  da 
letzten  Jahren  von  einer  beginnenden  Besserung  bald  in  der  dneo, 
bald  in  der  anderen   Industrie  gelesen  haben*    Solche  Berichte  mi 
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häufig  erschienen  und  haben  gezeigt,  daß  die  Spekulation  doch  nicht 
80  vollständig  tot  ist;  nach  dem  Verlauf  einiger  Monate  aber  hat 
es  sich  immer  gezeigt,  daß  aus  den  „viel  versprechenden  Aussichten^' 
nichts  wurde  und  daß  die  Spekulation  nicht  imstande  war,  sie  bis  zu 
den  „günstigeren  Konjunkturen'^  wonach  ein  so  allgemeines  Verlangen 
herrscht,  in  die  Höhe  zu  treiben. 


Das  wirtschaftliche  Leben  ist,  wie  das  Leben  überhaupt,  so  viel- 
seitig und  wird  von  so  vielen  verschiedenartigen  Faktoren  beeinflußt, 
welche  wieder  gegenseitig  einen  Einfluß  aufeinander  ausüben,  daß  es 
natürlich  niemiJs  unsere  Absicht  war  oder  ist  zu  behaupten,  daß  ein 
einziger  Faktor  die  jetzige  wirtschaftliche  Lage  hervorgerufen  hat 
und  sie  andauernd  beherrscht  Wir  erkennen  deshalb  vollkommen  an, 
daß  die  verschiedenen  Momente,  welche  von  verschiedenen  Seiten  als 
Ursachen  hierfür  hervorgehoben  wurden,  dazu  beigetragen  haben,  einen 
Einfluß  auf  dieselbe  auszuüben  und  sie  teilweise  zu  verschlimmem  und 
es  schwieriger  zu  machen,  eine  Besserung  herbeizuführen.  Wir  er- 
kennen z.  B.  an,  daß  bei  einer  so  starken  Entwicklung  der  Produktion, 
wie  sie  —  besonders  unter  dem  Einfluß  der  Verbesserung  der  Kommu- 
nikationsmittel —  in  dem  letzten  Jahrzehnt  stattgefunden  hat,  leicht 
eine  Disharmonie  entsteht,  welche  erst  mit  der  Zeit  wieder  verschwin- 
den kann;  —  wir  räumen  ein,  daß  die  ungünstigen  politischen  Ver- 
hältnisse, unter  denen  wir  zur  Zeit  leben  —  in  Dänemark  „Verwel- 
kungspolitik''  ( Visnepolitik) ,  d.  h.  die  Politik,  nach  welcher  alle 
neuen  Gesetzvorschläge  im  Keime  erstickt  werden  —  in  England  ein 
tbatsächlicher  Stillstand  in  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  infolge 
der  irischen  Frage,  in  Frankreich  die  fuaanziellen  Versündigungen  der 
Republik  — ,  dazu  beitragen,  den  Druck  zu  verstärken;  —  wir  er- 
kennen an,  daß  die  radikalere  Durchführung  der  Zollschutzpolitik, 
wozu  Deutschlands  Zollreform  von  1879  den  Anstoß  gab,  den  Zustand 
verschlimmert  hat,  —  und  wir  verschließen  uns  der  Einsicht  nicht, 
daß  das  beinahe  vollständige  Aufhören  der  Spekulationslust,  die  Mut- 
losigkeit, welche  so  viele  erfaßt  hat,  und  die  damit  Hand  in  Hand 
gehende  Unlust  seinen  Kapitalien  eine  selbständige  produktive  Anlage 
zu  geben,  welches  wie  eine  vermehrte  Nachfrage  einigen  der  großen 
Warenlager  gegenüber  wirken  würde,  noch  ferner  dazu  beiträgt,  die 
Gescbäftestille  zu  verallgemeinem.  Aber  ich  behaupte,  daß  keins  die- 
ser Momente  an  und  für  sich  —  auch  nicht  alle  im  Verein  —  im- 
stande gewesen  sind,  einen  jahrelang  fortgesetzten,  regelmäßigen  und 
stetigen  Preisniedergang  für  alle  wichtigen  Artikel  auf  dem  Welt- 
märkte und  den  hieraus  natürlich  folgenden  starken  Druck  auf  die 
Produzenten  und  Kaufleute  hervorzubringen,  —  und  daß  umgekehrt 
die  Beseitigung  jener  Momente  wohl  den  jetzigen  Zustand  einiger- 
maßen lindern,  den  Druck  weniger  hart,  die  Verluste  weniger  fühlbar 
machen  kann,  jedoch  nicht  imstande  sein  würde,  das  Preisniveau  wie- 
der zum  Steigen  zu  bringen,  solange  nicht  eine  Vermehrung  der 
Geldmenge  in  der  einen  oder  der  anderen  Gestalt  stattfindet    Ekie 
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Einschränkung  der  allgemeinen  Produktioosthätigkeit,  eine 
der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  einiger  der  größeren  ludustriezw^gc 
aüerdings  höhere  Preise  erzielen  können;   aber  es  kanu  kein  Zwi 
sein,  daß  diese  höheren  Preise  selbst  eine  so  starke  Aufforderung 
halten  werden,   die  Produktion  von  neuem  so  auszudehüen,  wie 
vorhandenen  Mittel  es  erlauben,   daß    die  künstliche  Begrenzung 
damit  die  höheren  Preise  wieder  fortfallen.     Dagegen  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  daß  die  Ausdehnung  des  Preisfalles  auf  solche 
welche  von  demselben  bis  jetzt  noch  so  gut  wie  unberfihrt   gebl» 
sind,  es  ermöglichen  wird,  daß  er  vorläufig  keine  weiteren  Forts 
auf  dem  Warenmärkte  selbst  macht,  indem  durch  eine  Einscbr 
der  stehenden  Äusgabeposten  für  Miete  u*  a,  m.  eine  größere 
zur   Nachfrage    nach   anderen   persönlichen   Verbrauehsartikela   ilhr^ 
bleibt  als  bisher.     Man  darf  jedoch  hierbei  nicht  aus  dem  Auge  \ 
liereu,  daß  mit  dem  auf  diese  Weise  erlangten  Vorteil    ftlr  ein^ 
Verlust  für  andere  verbunden  ist;   das,  was  der  Mieter  gewinol, 
verliert  der  Hauswirt,  und  was  die  Herrschaften  bei  einem  Niederg 
des  Dienstboteulohns  gewinnen,  das  verliert  der  Dienstbote,   was 
Arbeitgeber  durch  eine  Herabsetzung  des  Arbeitslohnes  gewinnen« 
verlieren  die  Arbeiter,   und  es  wird  auf  diese  Weise  ziemlicfa  scbl 
rig,  im  voraus  zu  sagen,  welcher  Einfluß  sich  am  fühlbarsten 
machen  wird*    Ein   wirklicher  Aufschwung  in  den    GeschAftttn   wvd 
kaum  das  Resultat  dieser  individuellen  Verschiebungen  der  pekoBiim 
Verluste  sein,  welche  eine   unausbleibliche  Folge  einer  —     -     - 
oder  relativen  —  Verminderung  der  Geldmenge  sind. 

Ist  es  dann  die  Konklusion  der  vorstehenden  Ausführungen, 
im  Bimetallismus  —  und  im  Biinetallisraus  allein —  die  *"    ' 

zu  finden   ist?   Keineswegs!    Zwar  gestehen  wir,  daß  wir   the     

einen  legalen  Bimetallismus  durchaus  nicht  als  unmöglich  betradiceii» 
wenn  er  von  einem  Bündnisse  sämtlicher  Kulturstaaten  getragen  wtnl; 
aber  praktisch  betrachten  wir  ein  solches  Bündnis  in  einer  nahen  Zit- 
kunft  als  unmöglich  und  besonders  ohne  den  Zutritt  Ejiglaoda  u* 
durchführbar.  Aber  auch  ohne  Bimetallismus  wäre  es  rnOgUch,  * 
Silber  einen  etwas  größeren  Platz  im  Umsätze  zu  gewahren,  iL 
man  die  kleineren  Goldmünzen  wieder  aus  der  Zirkulation  Ycrschi  ^ 
den  ließe  M*  Ganz  besonders  aber  muß  man  die  Aufmerksamkeit  daisif 
richten,  die  Noten-Zirkulation  besser  zu  regulieren.  Eine  Eni»* 
sion  metallisch  nicht  gedeckter  Noten,  die  folgende  Bewogimg 
weist  (die  Emission  der  Banque  de  France): 
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scheint  uns  dazu  geeignet,  die  natürlichen  Preisverhältnisse  gänzlich 
zu  stören.  Aber  auch  anderen  Banken  gegenüber  scheint  die  Frage 
nach  einer  neuen  und  besseren  Regulierung  der  ungedeckten  Noten 
zeitgemäß.  Daß  dieselbe  Zettelmenge,  die  in  England  im  Jahre  1844 
nach  reifer  Erwägung  der  Bedürfnisse  des  Warenmarktes  als  passend 
erachtet  wurde  —  ca.  14  Mill.  £  — ,  noch  im  Jahre  1886  für  die 
Umsatzverhältnisse  passend  sein  sollten,  läßt  sich  wohl  bezweifeln  — 
umsomehr,  als  allein  die  eigenen  Bankreserve  der  Bank  of  England 
jetzt  weit  mehr  Noten  in  Beschlag  nimmt  als  in  früherer  Zeit  —  ja, 
nicht  selten  mehr  als  den  ganzen  Betrag  der  ungedeckten  Zettel.  Die 
Reserve  des  Banking -Departements  betrug  nämlich  im  Durchschnitt 

1844—50  ca.     8,7  HilL  £. 

1851—60    „      8,8  „      „ 

1861—70    „      9,6  „      „ 

1871—79    „    13,3  „      „ 

1885            „    15,0  „      „ 

Faktisch  ist  also  die  wirkliche  Zirkulation  von  ungedeckten  Zet- 
teln weit  geringer  jetzt  als  vor  40  Jahren,  und  in  diesem  Zeitraum 
ist  doch  die  Bevölkerung  Englands  und  Wales  von  ca<al6,5  bis  auf  wohl 
27,8  Mill.  (1884:  27,32  Mill.)  oder  mit  mehr  als  67  Proz.  gewachsen  ^). 
Selbst  in  Deutschland  wird  wohl  bald  die  Fri^e  sich  aufdrängen,  ob 
die  ungedeckte  Zettelmenge,  die  in  1875  für  die  damalige  Bevölkerung 
und  die  damaligen  Umsatzverhältnisse  als  passend  erachtet  wurde, 
für  alle  Zeiten  passend  sein  wird,  und  das  umsomehr,  als  das  Staats- 
papiergeld seit  1875  um  ca.  40  Mill.  M.  vermindert  worden  ist.  Die 
Bevölkerung  nimmt  Jahr  für  Jahr  zu,  die  Produktion  und  das  Waren- 
angebot wächst  noch  mehr,  die  zirkulierenden  Geldmittel  dagegen 
werden  nicht  vermehrt  und  zum  Teil  sogar  vermindert,  und  doch 
wundert  man  sich,  daß  die  Preise  sinken  und  daß  dies  Sinken  des 
Preisniveaus  nicht  aufhören  will,  und  tröstet  sich  damit,  daß  es  doch 
wohl  nicht  immer  so  fortfahren  kann,  sondern  daß  bessere  Zeiten 
schon  kommen  werden.    Aber  wie? 


d.  J.  Über  den  neuen  Ooldfünd  am  Moont-Morgan  in  Queensland  berichtet,  da0  er  nicht 
nur  wegen  der  Beichhaltigkeit  der  schon  entdeckten  Minen  Aufmerksamkeit  verdient, 
sondern  auch,  weil  die  eigentfimliche  Formation  dieses  Ooldlagers  wahrscheinlich  zum 
Goldgraben  an  solchen  Stellen  f&hren  wird,  wo  man  bisher  Gold  finden  sn  können  nicht 
erwartet  hat 

1)  In  Dänemark,  wo  man  Peels  Act  zum  Master  für  die  Normierung  der  Zettel- 
emission  genommen  hat,  ist  doch  die  Menge  der  metallisch  nicht  gedeckten  Zettel,  die  in 
1847  auf  85  MiU.  Kr.  fixiert  wurde,  später  in  1854  auf  87  und  in  1877  auf  80  MiU.  Kr. 
erhöht  worden  —  eine  Vermehrung  mit  80(,  während  die  Bevölkerung  mit  fast  40^  an- 
nahm.    Die  Bevölkerung  bt  jetzt  wohl  ca.  h^%  größer  als  in  1847. 
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IV. 


Die  Zwangserziehung  verwahrloster  Kinder  in  Hessen. 

*  Von 

Bechtsuiwalt  Dr.  Ladwig  Fald  in  Mains. 

Die  Motive  zum  Entwürfe  des  StrafgeBetzbuohs  für  den  norddeatsdieo 
Bund  bemerkten  in  Erläuterung  der  Bestimmung,  wonach  vor  dem  zwölf- 
ten Lebensjahre    keine   strafrechtliohe  Verfolgung   eintreten  solle,    dsA  es 
den  Bundesstaaten  nicht  verwehrt  sei,   im  Wege  der  Landesgesetzgebong 
die  Unterbringung  eines  noch  nicht  zwölf  Jahre  alten  Verbrechers  in  eine 
Erziehungs-  und  Besserungsanstalt  anzuordnen.     Das  durch  die  Rinfiihning 
des  Strafgesetzbuchs  für  den  norddeutschen  Bund  bez.  das  Deutsche  Reich 
aufgehobene  Stra^esetzbuch    des  Grofiherzogtums  Hessen  von  1841    hatte 
in  Art.  37  eine  Bestimmung  dieses  Inhaltes  enthalten,  indem  derselbe  vor- 
schrieb, daß  gegen  Kinder,  welche  das  zwölfte  Lebensjahr  noch  nicht  zurück- 
gelegt, außer  der  häuslichen  und  Schulzüchtigung  auch  polizeiliche  Besserungs- 
mittel  angewendet  werden  könnten.     Da  man  jedoch  trotz  der  soeben  er- 
wähnten ausdrücklichen  Bemerkung  der  Motive  die  Frage  der  Geltung  von 
Bestimmungen  dieses  Inhaltes  für  zweifelhaft  hielt,   es  auch  überhaupt  in 
Zweifel  zog,    ob   die  Bundesstaaten   befugt  seien,   ohne  ausdrückhche  Er- 
laubnis durch  den  Beichsgesetzgeber   Vorschriften   dieser  Art  zu  erlassen, 
so  erhielt  der  §  56  des  Strafgesetzbuchs  durch  die  Novelle  von  1876  fol- 
gende Fassung :  „Wer  bei  Begehung  der  Handlung  das  zwölfte  Lebensjahr 
nicht  vollendet  hat,    kann   wegen   derselben    nicht   strafrechtHch  verfolgt 
werden.     Gegen  denselben  können  jedoch  nach  Maßgabe  der  landesgesets- 
lichen    Vorschriften    die    zur   Besserung   und    Beaufsichtigung    geeigneten 
Maßregeln   getroffen    werden.     Insbesondere   kann   die    Unterbringung  in 
eine  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt  erfolgen,  nachdem  durch  Beschloi 
der   Vormundschaftsbehörde   die   Begehung   der  Handlung  festgestellt  und 
die  Unterbringung   für    zulässig  erklärt  ist/'     Bei  den  Verhandlungen  des 


NationalSkonoiiÜBche  Gesetigebiinjgp.  327 

BeichstagSy  welche  sich  auf  diesen  Artikel  beziehen,  war  insbesondere  die 
Erörterung  Ton  Wichtigkeit,  mit  welcher  der  ausgezeichnete,  nunmehr 
leider  verstorbene  Nestor  der  Straf  rechts  Wissenschaft,  der  königlich  säch- 
sische Qeneralstaatsanwalt  Dr.  von  Schwarze  die  allegierte  Vorschrift  be-> 
gleitete.    Derselbe  sagte  damals^): 

„Die  Einrichtung,  die  Ihnen  Torgeschlagen  wird,  besteht  im  König- 
reich Sachsen  seit  Jahrzehnten  und  kann  ich  Ihnen  versichern,  daß  wir 
mit  dieser  Bestimmung  sehr  gute  Geschäfte  gemacht  haben  und  wir  es 
für  einen  großen  Rückschritt  erachten  würden,  wenn  man  sie  aufheben 
wollte.  Die  Erfahrung  hat  bei  uns  in  Sachsen  gezeigt,  daß  wir  mit  die- 
ser Maßregel,  welche  man  immer  als  einen  Eingriff  in  die  heiligen  Eechte 
der  Familie  bezeichnet,  für  das  Gemeinwesen  einen  großen  Nutzen  schaffen 
können.  Es  giebt  Familien,  in  denen  das  Verbrechen  so  heimisch  gewor- 
den ist,  in  welchen  die  Atmosphäre  so  vergiftet  ist,  daß  das  Kind  von 
früher  Jugend  an  an  den  Gedanken  des  Verbrechens  gewöhnt  wird  und 
es  unmöglich  ist,  eine  sittliche  Bildung  und  Erziehung  des  Kindes  herbei- 
zuführen. In  solchen  Fällen  hat  der  Staat  nicht  bloß  das  Eecht  sondern 
auch  die  Pflicht,  die  heranwachsende  Generation  von  dem  Verbrechen  auf 
den  Weg  des  Rechts  und  der  Sitte  zurückzuführen ;  dazu  treten  die  schwe- 
ren Kümmernisse,  die  Not  und  das  Elend  in  den  einzelnen  Familien,  das 
öfters  die  Eltern  außer  Stand  setzt,  ihrerseits  für  die  sittliche  Entwicke- 
lung  und  Selbstbildung  des  Kindes  zu  sorgen.  Die  Eltern  sind  nur  zu 
oft  genötigt,  ihren  Verdienst  außer  dem  Hause  zu  suchen  und  die  Kinder 
den  größten  Teil  des  Tages  sich  selbst  zu  überlassen.  Das  Kind  auf  der 
Straße  saugt  mit  dem  Schmutz  der  Straße  auch  die  Rohheit  derselben  ein 
und,  wenn  wir  uns  so  oft  wundem,  was  für  eine  Generation  uns  entgegen- 
wucÄiert,  wenn  wir  mit  schweren  Befürchtungen  auf  die  Zeit  sehen,  wo 
die  Kinderwelt  groß  sein  wird,  dann  glaube  ich,  haben  wir  die  Verpflich- 
tung dafür  zu  sorgen,  daß  die  Sander,  die  hier  in  der  Regel  geringere 
Schuld  tragen,  bei  Zeiten  von  dem  Wege  abgebracht  werden,  auf  welchem 
sie  teils  durch  die  Schuld  und  Nachlässigkeit  der  Eltern,  teils  durch  un- 
verschuldete Verhältnisse  der  Familien  und  Eltern  gedrängt  worden  sind*'  '). 
Mit  Annahme  des  so  formulierten  §  55  des  Strafgesetzbuchs  war  zunächst 
nur  ein  sog.  Blankettgesetz  geschaffen  worden,  dessen  Rahmen  die  Lan- 
desgesetzgebungen durch  positive  Vorschriften  ausfüllen  mußten.  Die  erste 
Regierung,  welche  auf  Grund  der  reichsrechtlichen  Ermächtigung  ein  Ge- 
setz über  die  Zwangserziehung  verwahrloster  Kinder  erließ,  war  die 
preußische. 

Ihr  folgten  Oldenburg,  Sachsen-Weimar,  Meklenburg-Schwerin,  Schwarz- 
burg-Sondershausen, Lübeck  und  Hamburg.  Das  preußische  Gesetz  vom 
13.  März  1878,  welches  durch  eine  Novelle  vom  Mai  1884  in  einem 
wichtigen  Punkte  abgeändert  wurde,  war  fast  für  alle  späteren  Gesetze 
ein  vorbildliches  Muster.  Dasselbe  sieht  als  Voraussetzung  des  Beschlusses 
der  Zwangserziehung  eine  strafbare  Handlung  an,  welche  von  einem  Kinde 
über  6  und  unter  12  Jahren  begangen  wurde,    sofern    die    Maßregel    zur 


1)  Stenographische  Berichte  II.     Leg.-Periode  2  S.  633. 

8)  Vergl.  Schwarze,  KommeoUr  zam  Straf^^esetsbach  5.  Aufl.  S.  838. 
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Yerhütung  weiterer  Verwahrlosung    geboteo  ersohemi;    «ie  wird 
durt^h  das  YormundBohafUgencbt,  wahrend  die  Ausführung  dttrolt  «Ba 
munal-    und  ProvinzialTeTbände   hezw.    dorch    die  Stadtkretae   Beriiii 
Fraokfart  a.  M.   erfolgt;    die  Koaten  worden  von  ^deu    ooebaii    geaaai 
Organen   de»  Selfgovemment  getragen,  denen  jedoch  der  Btaat  di# 
der  ihnen  erwachsenen  Auslagen  vergütet '  \ 

Die  rasche  Nachahmung  des  von  Preußen  gegebenen  Vorbildes 
der  Gesetzgebungen  der  übrigen  Bundeftstaaten  des  Deutsohen  Reiohei 
jsunächst  darauf  zurückzuführen,  daß  sieh  allenthalben  das  Bedürfbti  gell 
machte,  gegen  die  je  Uinger  je  mehr  zunehmende  sittliche  VerwahrlofQng 
strafunm findigen  Personen,  gegen  diese  Vorstufe  der  Kriminalität  in  triA* 
samer  Weise  einzuschreiten.  Allenthalben  war  das  Bedürfnis  ein  akotei  n 
nennen,  daß,  wie  der  Hamburgische  Senat  in  seiner  Vorlage  an  die  Bürgir* 
Schaft  vom  17.  April  1885  sehr  treffend  bemerkte,  der  Staat  sich  in  mal 
eignen  wohlverstandenen  Interesse  der  Verpflichtung  nicht  entziehen  iSA^ 
statt  strafunmündige  Übelthater  lediglich  ihren  Familien  bezw.  sich  aelb«! 
überlassen  d,  h.  in  Eahlreichen  Fällen  dieselben  zu  Verbrechern  hm 
wachsen  zu  lassen^  vielmehr  die  Erziehung  und  Besserung  derselben  »otbll 
in  die  Hand  zu  nehmen,  um  durch  geeignete  Maßregel  ihre  wettere  stil- 
liche Verwahrlosung  zu  verhüten.  In  Berücksichtigung  dieeae  Gedankai- 
gangs  hielten  sich  die  Gesetzgebungen  nicht  streng  an  die  Orenie  4«i 
preußischen  Gesetzes,  sondern  erklärten  die  Zwangserziehung  »ach  Mif 
andere  Kategorien  von  Kindern  anwendbar.  Ks  ist  sehr  hemerkenewert, 
daß  man  zu  derselben  Zeit  auch  in  Frankreich  der  Eegelnng  dieser  Malerin 
näher  trat.  Auf  Anregung  des  Senators  B^renger,  eines  Maooet^  der  tioh 
hohe  Verdienste  um  die  Weiterentwicklung  der  firanzösisehen  Ooe¥ts|*o3Miiif 
erworben  hat^  wurde  dem  Senate  unter  dem  8.  Dezember  1881  di?r  Eol- 
wurf  eines  Gesetzes  über  den  Schutz  der  Kinder  vorgelegt  (Jenmal  off- 
ciel,  doouments  parl^mentaires,  senat  1881  p.  865  projet  de  lei  mt  li 
protection  de  l'enfance).  Der  Entwurf  wollte  ein  Doppeltem^  er  wsQli 
dem  Vater,  der  sich  der  ihm  kraft  des  ZiTilgesetzbuohs  zusteheodea  Tiier* 
liehen  Gewalt  unwürdig  zei|>t«  dieselbe  entziehen  und  eodanii  fUr  dm 
Geschick  der  von  ihren  Eltern  verlassenen  Kinder  sorgen.  I>er  BiitVDf 
wurde  gründlich  in  einem  Ausschuß  beraten  und  vom  Senate  &iieh  sotf^ 
nommen.  Über  die  näheren  Details  desselben  sowie  die  üuBerst  reiell«  ist 
wertvolle  Litteratur,  welche  sich  in  Frankreich  mit  dieser  Ffftge  beeebif- 
tigt  bat,  giebt  die  von  der  Acad^mie  des  soienees  moraleo  et  poltti<|il«i 
gekrönte  Studie  „La  question  des  eniante  abandonn^s  et  drialw^  la 
»,X1X  sifeole"  par  L.  LaUemand,  Aoskunft,  aufweiche  hier  de« Wettere  rm- 
wiesen  wird. 

Sehr  einflußreich  für   die  Easohheit,   mit  welcher  die    obengej 
deutschen    Staaten    ihre    Gesetzgebungen    im    Sinne    des    preuBisohMi 
setzes  ergänzten»  war    die  Energie,    mit  welcher  sich    eine    groBc 
von  Kongressen    und   Vereinigungen    der   verschiedensten  Faohiitätiacr  n 
Gunsten    des  Erlasses   solcher   Bestimmungen    aussprach.     In    erster  LInii 


n    V^I.  Fuld,  dJe  ZwAngseraSehun^  ▼erwftlurlo&ler  Kinder  Im  JftSvlittob 
gvbttugf  VerwAltuQg  and  VoUuwirtaofamft  iX,  4  S,  let* 


MM 
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ist  hier  des  Deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und  Wohlthätigkeit 
Erwähnung  zu  thun,  welcher  sich  1884  zu  Weimar  und  1885  zu  Bremen 
mit  großer  Mehrheit  in  diesem  Sinne  äußerte  und  am  letzteren 
Orte  die  vom  Oberbürgermeister  Ohly  (Darmstadt)  beantragte  Besolution 
annahm,  daß  es  überall,  wo  entsprechende  Vorschriften  nicht  bestünden 
oder  die  bestehenden  nicht  ausreichten,  landesgesetzlicher  Bestimmungen 
bedürfe,  nach  welchen  Kinder  und  jugendliche  Personen,  welchen  zwar 
noch  keine  Übertretung  von  Strafgesetzen  zur  Last  falle,  deren  bereits  zu 
Tage  tretende  Verwahrlosung  aber  die  Zuchtmittel  der  Eltern  und  der 
Schule  als  unzureichend  erscheinen  lasse  und  deren  Eltern  ihre  Pflege  und 
Erziehungspflicht  in  gröblicher  Weise  verabsäumten,  nach  gehöriger  Fest- 
stellung der  betrejffenden  Verhältnisse  auch  gegen  den  Willen  der  Eltern 
resp.  deren  Stellvertreter  auf  eine  vom  Orade  der  Besserung  abhängende 
Dauer  der  Zwangserziehung  in  anderen  Familien  oder  in  Erziehungs-  und 
Besserungsanstalten  überwiesen  werden  könnten;  eine  besondere  Aufgabe 
der  Landesgesetzgebung,  sei  es  hierbei  durch  geeignete,  vorzugsweise  in 
der  Wahl  und  Zusammensetzung  der  mit  der  Entscheidung  betrauten 
Organe  und  in  zweckentsprechendem  Verfahren  zu  suchenden  Eautelen 
eine  mißbräuchliche  und  über  Fälle  dringender  Notwendigkeit  hinaus- 
gehende Anwendung  zu  verhüten.  Von  anderen  Vereinen,  welche  Be- 
schlüsse in  gleicher  Richtung  faßten,  verdient  hervorgehoben  zu  werden 
der  Nordwestdeutsche  Verein  für  das  Gefangniswesen,  in  dessen  Verhand- 
lungen sich  besonders  der  Landgerichtsdirektor  Dr.  Föhring  in  Hamburg, 
dessen  Feder  auch  der  vortreffliche  Bericht  entstammt,  welchen  der  von 
der  Hamburger  Bürgerschaft  zur  Beratung  der  diesbezüglichen  Senats- 
vorlage eingesetzte  Ausschuß  erstattete,  durch  allseitige  Kenntnis  des 
Gegenstandes  und  volles  Verständnis  für  seinen  hochwichtigen  Charakter 
hervorthat,  femer  der  internationale  Kongreß  aller  mit  dem  Schutze 
jugendlicher  Personen  sich  befassenden  Anstalten,  welcher  zu  Paris  im 
Frühjahre  1883  tagte,  die  Rheinisch  -  Westfälische  Gefangnisgesellschaft 
und  der  internationale  Kongreß  für  das  Gefangniswesen,  welcher  im  No- 
vember 1885  zu  Rom  abgehalten  wurde. 

Auch  im  Großherzogtum  Hessen  wurde  das  Bedürfiois  nach  Maßregeln, 
welche  ein  Einschreiten  des  Staates  gegen  verwahrloste  Kinder  gestat- 
teten, sehr  lebhaft  empfunden  und  der  Mangel  an  geeigneten  Vorschriften 
in  dieser  Hinsicht  trat  um  so  stärker  hervor,  als  die  Regierung  noch 
keinerlei  Ausführungsbestimmungen  für  den  vom  Str.  G.  B.  in  56  pos.  2 
normierten  Fall  getroffen  hatte,  in  welchem  ein  Angeklagter,  welcher  das 
18.  Lebensjahr  noch  nicht  beendet  hat,  um  deswillen  freigesprochen 
wird,  weil  er  bei  Begehung  der  strafbaren  Handlung  die  zur  Erkenntnis 
der  Strafbarkeit  derselben  erforderliche  Einsicht  noch  nicht  besaß  und 
das  Gericht  in  seinem  Urteile  verordnet  daß  der  Inkulpat  nicht  seiner 
Familie  zurückgegeben,  sondern  einer  Erziehungs-  oder  Besserungs- 
anstalt  überwiesen  werden   sollte.     Auf  dem    23.  Landtage^)  wurde   die 


1)  Vgl.  Bericht  des  zweiten  Aosschusses  Aber  die  Vorlage  den  Gesetsentwnrf  die 
Unterbringnng  jugendlicher  Übelthäter  und  verwahrloster  Kinder  betre£fend,  erstattet  von 
dem  Abgeordneten  Ohly. 
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Anfrage  an  die  Regierung  gestellt,  ob  sie  nicht  beabsichtige^  wie  m  Ür 
den  besonderen  gesetzlichen  8chutz  dar  in  fremde  Verpflegung  g^gt^hmm 
kleinen  Kinder  fast  zuerst  in  Deutschland  Borge  getragen  hai>e,  mtia&  Hr 
die  Errichtung  von  Erziehungs-  und  Besserungsanstalten  für  Terwalnlofll 
Kinder  Schritte  zu  tbun,  etwa  durch  Vorlage  Ton  VoTsoliläpeii  Ar  b* 
richtung  einer  solchen  Anstalt  bei  diesem  oder  dem  näohsten  Tjtm^i^ 
Bie  Begierung  gab  hierauf  eine  ablehnende  Antwort,  indem  M  dtts  Be- 
dürfnis nach  Errichtung  staatlicher  Erziehungs-  und  Bea»erung«aiifi|jiH9 
bestritt  Auf  dem  folgenden  Landtage  wurde  nunmehr  der  Antng  gotlsik, 
die  Gr.  Begierung  zu  ersuchen 

1)  in  Ausführung  des  durch   die  Strafgesetsnovelle  Tou   197A 
benen  Zusatzes  zu  §  56  des  B.  Str.  G.  B,  eine  Gesetz esTorlAge  im  1 
welche  es  ermöglicht,  daß  Kinder,  die  nach  Vollendung  de«  wiMilfftm  i 
Tor  Vollendung    des    zwölften  Lebensjahres   eine   strafbare  ITAi%intiiiy 
gehen,  auch  gegen  den  Willen  der  Eltern  in  eine  Erziehiuigs-  odar  I 
serungsanstalt  untergebracht  werden  können, 

2)  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  nicht  gesetzliche  Bestimmongen  ni 
lasten  wären ^  wonach  die  zwangsweise  Unterbringung  solcher  Kinder  ( 
ohne  strafbare  Handlung  zusulaasan  ist,  und 

S)  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  sich  nicht  die  Errichtung  aloer 
Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt  von  Seiten  des  Sta&tas   empfiehli 
doch  eyentuell  der  Abschluß  von  Verträgen  durch  den  SiaAt,  weldi«?  i 
Verbringung   verwahrloster  Kinder    aus    diesseitigen  Gemaitiden    in   au** 
wärti^e  derartige  Erziehungs-  und  Besserungsanstalten  allgemein  emoglidbk 

Ober  diesen  Antrag  wurde  ein  Bericht  erstattet,  welcher  sa  dfli 
Besultate  kam,  der  Kammer  die  unveränderte  Annahme  der  beidetii  Ofvte 
Abfiiitze  des  Antrags  Torzuschlagen,  während  bezüglich  de«  dzittio  A^ 
Satzes  eine  Modifikation  dahin  empfohlen  wurdu,  „in  Betracht  m  nthniit, 
ob  sieh  neben  der  Erziehung  in  der  Familie  und  der  Beoutieung  dsr  rm* 
handenen  inländischen  und  ausländischen  Erziehungs-  und  ßeaeenuifi* 
anstalten  mit  Bücksicht  auf  die  dem  Staat  in  Folge  der  vorderm  Poii* 
tionen  erwachsenden  größeren  Verpflichtungen,  nicht  die  Erriolitaiig  eiiMr 
solchen  Erziehungs-  und  ßesserungsanstalt  von  Seiten  desBlnatos  empfaUabf 
Mit  dieser  Modifikation  wurde  der  Antr&g,  fär  den  die  Bagientnip  Vbm 
Sympathie  erklärt  hatte,  mit  Einstimmigkeit  von  der  K&mmer  angeilioiMW 
und  auch  die  erste  Kammer  trat  diesem  Beschluß  einstimmig  b«L  BiMt 
Beschlüsse  wurden  demnächst  in  gemeinschaftlicher  Adreaaa  8n  Koo^ 
Hoheit  dem  Großherzog  überreicht.  Auf  dem  folgenden  Lajadtage  wvrfi 
die  Begierung  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Angelegenhtit  xnW* 
pelliert  und,  es  wurde  in  warmer  Weise  für  eine  möglichst  rasche  ] 
derselben  seitens  der  Interpellanten  eingetreten.  Die  BegieruBg 
auck,  demnächst  eine  Vorlage  zu  machen,  und  unter  dem  lUKo 
1&85  legte  das  Ministerium  des  Innern  und  der  Justiz  dec  Stiadett 
Gesetzentwurf  betreffend  die  Unterbringung  jugendlicher  Obdth&tcr  lal 
verwahrloster  Kinder  zur  verfassungsmäßigen  Berathung  tuid 
Caasung  vor  ^ ).     Der  Gesetzentwurf  bestand  aus   1 3  Artikeln  and 


1)  B«liage  Kr.  1(8  ma  den  Vorkimdltuigeii  4iiT  awatloB 
Ug«  (18e$—ia8S). 
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demselben  MotiTe  beigegeben.  Der  Entwurf  schloß  sieh  im  großen  und 
ganzen  an  die  preußische  Gesetzgebung  an;  zwei  Hauptuntersohiede  zwi- 
schen letzterer  und  ihm  waren  jedoch  dadurch  vorhanden,  daß  die  Gr. 
Regierung  auch  andere  Kategorien  Ton  Kindern  außer  denjenigen,  welche 
eine  mit  Strafe  bedrohte  Handlung  begangen  hatten,  der  Zwangserziehung 
überwies  und  außerdem  die  Frage,  ob  dieselbe  überhaupt  ausgeführt  wer- 
den solle,  nicht  in  die  Kompetenzsphäre  dar  Yormundschaftsgerichte,  son- 
dern in  diejenige  der  Verwaltungsbehörde  gestellt  wissen  wollte.  Der 
Entwurf,  welcher  von  der  zweiten  Kammer  dem  zweiten  Ausschuß  über- 
wiesen wurde,  fand  in  der  Fresse  im  großen  und  ganzen  sehr  beifällige 
Aufnahme.  Nur  yereinzelt  machten  sich  seitens  der  demokratischen  und 
klerikalen  Organe  Stimmen  geltend,  welche  den  Entwurf  als  einen  unge- 
rechtfertigten Eingriff  des  Staates  in  die  heiigen  Bechte  der  Familie 
aus  prinzipiellen  Gründen  verworfen  wissen  wollten.  .  In  dem  zweiten 
Ausschuß  wurde  diese  Auffassung  nur  von  einem  Abgeordneten  vertreten, 
welcher  in  ausführlicher  Weise  sein  ablehnendes  Votum  schriftlioh'  be- 
gründete ^).  Derselbe  gieng  davon  aus,  daß  der  Staat  nicht  befugt  sei, 
Kinder  der  Zwangserziehung  zu  überweisen,  wenn  die  Eltern  ihrer  Erzie- 
hungspfficht  nachkommen,  er  wollte  bezüglich  solcher  Elinder,  durch 
deren  sittliche  Verwahrlosung  die  Mitschüler  gefährdet  würden,  eine  Er- 
gänzung des  Gesetzes  über  das  Volksschulwesen  vorgenommen  wissen, 
sonst  habe  der  Staat  aber  kein  Recht,  den  Eltern  die  Erziehungsreohte 
abzuerkennen.  Es  wurde  weiter  bestritten,  daß  das  preußische  Gesetz 
gute  Erfolge  gehabt  habe  und  dem  hessischen  Gesetze  das  Prognostikon 
gestellt,  es  werde  zur  Folge  haben,  daß  es  in  einigen  Jahren  in  Hessen 
von  sogenannten  verwahrlosten  Kindern  „wimmeln  werde'' ;  endlich  wurde 
die  zunehmende  Verwilderung  der  Jugend  mit  Bezug  auf  Starke  ^)  in  Abrede 
gestellt.  Wiewohl  es  hier  nicht  unsere  Au^be  ist,  den  Erlaß  des  Ge- 
setzes zu  rechtfertigen,  so  können  doch  die  offenbaren  Unrichtigkeiten, 
welche  in  diesen  Ausführungen  enthalten  sind,  nicht  unwidersprochen 
bleiben.  Zunächst  ist  es  doch  allgemein  bekannt,  daß  die  Starke'sche  Dar- 
stellung an  einem  durchaus  unberechtigten  Optimismus  leidet,  und,  nach- 
dem die  falschen  Darstellungen  des  im  übrigen  hochverdienten  Mannes 
durch  Kriminalisten  wie  Mittelstadt,  Dling,  von  Liszt  u.  a.  m.  die  ge- 
bührende Rektifizierung  erfeüiren  haben,  sollte  man  sich  doch  bedenken, 
die  Fabel  von  der  fortschreitenden  Verbesserung  der  Jugend  immer  wie- 
der aufzutischen.  Ein  Blick  in  die  Ergebnisse  der  Reiohskriminalstati- 
stik  für  die  Jahre  1882,  1883  und  1884  genügt  ja  vollkommen,  um  jeden 
Zweifel  in  dieser  Beziehung  zu  beseitigen  ^).  Ebenso  unbegründet  ist 
aber  die  Behauptung,  daß  das  preußische  Gesetz  sich  nicht  bewährt  habe. 
Im  Gegenteil  muß  festgehalten  werden  und  es  ist  dies  im  preußischen 
Abgeordnetenhause  von  allen  Seiten  des  Hauses,   unter  andern  auch  von 


1)  Vgl.  Bericht  der  Abgeordneten  Ohly,  Beilage  Nr.  846,  Nachtrag. 

8)  Verbrechen  und  Verbrecher  in  PreoJBien,  Berlin  1884. 

3)  Vgl.  Illing,  Zeitschrift  des  preafiischen  statistischen  Bureaus  1886  S.  91  Zeit- 
fichrift  f.  d.  gesamte  Strafrechtswissenschaft  Bd.  IV  S.  891—414,  8.  883.  Bd.  VI  8. 888. 
G«riGht«Mal  Bd.  88,  Baltische  Monatsschrift  Bd.  88  8.  874—876. 
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dem  dautBch^&eiBmnigen  Abgeordneten  Zelle,  dem  Syndikus  von 
auBdrücklich  anerkannt  worden,  —  daß  das  Oesete  sieh  ganx  Tor 
bewahre,  daß  der  aiacb  in  Preußen  befürchtete  Mlßbraueli  nicht 
treten  sei,  und  es  mag  hier  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafi  i 
sogar  in  dem  Lande  des  Volksreferendume  und  der  reinen  Demokndii 
kein  Bedenken  vor  diesem  Eingriff  in  die  heiligen  Beehie  der  FamiBl 
hat.  Außer  diesem  einen  Abgeordneten,  dessen  Anschauungen  bei 
Plenarberatung  durch  den  Referenten  ausfÜhrÜoh  widerlegt  wurden, 
der  Ausschuß  einstimmig  fiir  die  Annahme  des  Gesetze«,  hiell 
wesentliche  Modiäkationen  für  geboten,  welche  auch  die  Zustimmung 
Gr.  Kegierung  erhielten.  Der  Abgeordnete  Ohlj,  weloher  in  Wort  «nl 
Schrift  bereits  seit  langer  Zeit  für  die  Schaffung  eines  Gesets«a  diüti 
Inhaltes  thatig  war,  wurde  mit  der  Berichterstattung  beauftnigt,  DexMUü 
verfaßte  einen  sehr  ausführliohen  und  klaren  Bericht,  welcher  aueb 
Gesetzgebung  der  übrigen  deutschen  Staaten  in  eingehendar  Wciae 
spfi%t  und  für  die  Auslegung  des  Gesetzes  ein  überaus  weitroUea 
terial  enthält.  Die  zahlreichen  und  wichtigsten  Änderungen^  w#lclie 
Ausschtiß  an  der  Vorlage  der  Gr.  Begier ung  Tornahm,  werden  im  Laub 
der  Darstellung  herrorgehoben  werden ;  in  prinzipieller  Uinaicht  wmr  db 
Änderung  wichtig,  welche  die  anomale  Bestimmung  des  Entwurfa,  wonadl 
das  Ereisamt  zu  entscheiden  habe,  ob  die  für  sruliUsig  erklärt«  Z^ 
ernehung  ausgeführt  werden  solle,  beseitigte.  Der  modiüzierte  Eni 
wurde  von  dem  Plenum  der  Kammer  im  Mai  1.  J.  zweimal  beraten  vfel 
schließlich  mit  großer  Mehrheit  angenommen;  bei  der  zweiten  JjwQMg 
wurde  der  in  der  ersten  Lesung  festgestellte  Text  unrerandert  aaf^ 
nommen,  mit  Ausnahme  eines  Zusatzes,  welchen  man  dem  Artiknl  9  1^* 
zufügte.  Der  also  angenommene  Entwurf  wird  nunmehr  der  eraten  Kamms 
zu  der  erforderlichen  Beschlußfassung  und  Zustimmung  su^nhea  nihdi 
ist  kein  Zweifel,  daß  er  seitens  derselben  ohne  Veränderung  angeaci 
werden  wird,  weshalb  es  gerechtfertigt  erscheint,  bei  der 
schon  jetzt  von  dem  in  der  zweiten  Kammer  festgestellten  TeiZJte 
Grundlage  auszugehen. 

Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Gesetzes  liegt  in  dem  Axtiknlt  dar 
Kategorie  der  Kinder  bezeichnet,  welche  der  Zwangsunterfaruigiing 
worfen  werden  können.  Der  Entwurf  der  Regierung  hatte  sich 
darauf  beschränkt,  die  Zwangserziehung  von  Kindern,  die  eine  strsfliflm 
Handlung  begangen  haben,  zu  verfügen  und  außerdem  b«tUglich  üidmtr 
Kinder  eine  Torschrift  vorgeschlagen,  welche  folgenden  Inhalt  liatlai 
„Kinder  unter  sechzehn  Jahren,  welchen  von  ihren  Eltern  in  boaliehir 
oder  fahrlässiger  Weise  die  noth wendigste  Nahrung  Yoronthitltep  wivi* 
oder  welche  fortgesetzt  schweren  Mißhandlungen  Yon  Heiten  dar  SLtan 
oder  eines  Elternteilcs  ausgesetzt  sind,  oder  Tvelohe  von  ihren  Eltern  btflf* 
Ton  einem  Eltern  teil  zu  Bösem  verleitet  oder  vom  Bdeeo  nielit  abg^ 
halten  worden,  können  von  Obrigkeits  wegen  in  eine  geeigüite  Famät 
oder  in  eine  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt  untergebracht  wertou 
In  allen  diesen  Fällen  wird  jedoch  vorausgesetzt,  daß  mit  Bück  «cht  laf 
die  begleitenden  Umstände,  die  Persönlichkeit  der  Eltern  und  daa  Kmdi% 
sowie  die  übrigen  Lebens verhältnifse  des  letztem  die  Annahme  bereoUill 
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erscheint,  daß  das  betreffende  Kind  bei  Fortdauer  der  elterlichen  Pflege 
und  Erziehung  an  geistiger  oder  sittlicher  Gesundheit  erheblichen  Schaden 
leiden  würde ;  die  gleiche  Maßregel  kann  yon  Obrigkeits  wegen  bei  Kin- 
dern über  sechs  Jahre  und  unter  sechzehn  Jahren  getroffen  werden, 
welche  zwar  eine  strafbare  Handlung  noch  nicht  begangen  haben,  deren 
bereits  zu  Tage  getretene  sittliche  Verwahrlosung  aber  die  erziehliche 
Einwirkung  der  Eltern  und  der  Schale  in  Berücksichtigung  der  Eltern 
und  des  Kindes  sowie  der  sonstigen  Lebensyerhältnisse  des  letzteren  als 
unzureichend  erscheinen  läßf 

Wie  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt,  gestattet  das  preußische  Gesetz 
die  Yerhängung  der  Zwangserziehung  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß 
eine  strafbare  Handlung  seitens  des  Kindes  begangen  wurde.  Das  hes- 
sische Gesetz  ist  darüber  wesentlich  hinausgegangen,  es  faßt  die  Kinder, 
welche  der  Zwangserziehung  überwiesen  werden  sollen,  in  zwei  Klassen 
zusammen,  yon  welchen  jede  wieder  in  zwei  Abteilungen  zerfallt,  näm- 
lich schlechte  Kinder  guter  Eltern  und  gute  Kinder 
schlechter  Eltern. 

Was  die  erste  Klasse  anlangt,  so  sieht  das  Gesetz  den  Grund,  wel- 
cher den  Staat  yeranlassen  muß,  die  Erziehung  des  Kindes,  den  yon  der 
Natur  dazu  berufenen  Organen  abzunehmen,  in  der  sittlichen  Verwahr- 
losung; die  Verwahrlosung  kann  sich  einmal  durch  Verübung  einer 
strafbaren  Handlung,  sie  kann  sich  aber  auch  ohne  den  Hinzutritt  dieses 
Momentes  in  anderer  Weise  äußern.  Beide  Fälle  fordern  nach  Auffas- 
sung des  Gesetzgebers  Einschreiten  des  Staates  in  gleicher  Weise,  in 
beiden  Fällen  ist  Gefahr  yorhanden,  daß  das  Kind,  an  welchem  sich  diese 
Symptome  einer  moralischen  Krankheit  zeigen,  ohne  Einwirkung  paraly- 
sierender Korrektive  seitens  des  Staates  dem  Verbrecher-  oder  Stromertum, 
der  Prostitution  und  der  Vagabundage  yerfalle,  in  beiden  Fällen  gebietet 
also  der  Gedanke  der  yorbeugenden  Politik,  welche  den  Gesetzgeber  bei 
Begelung  der  ganzen  Materie  als  dirigierendes  Moment  beherrscht,  daß 
der  Staat  Veranlassung  nehme,  durch  Zwangsmittel  in  die  Erziehung  der 
betreffenden  Kinder  einzugreifen,  es  gebietet  es  sogar  ein  Gebot  der  Ge- 
rechtigkeit, daß  die  Wohlthat  der  Zwangserziehung  auch  anderen  Kindern 
als  denjenigen  zu  Teil  werde,  welche  sich  gegen  das  Strafgesetz  ver- 
gangen haben.  Die  Begierungsmotive  führen  zur  Bechtfertigung  der 
gleichheitlichen  Behandlung  der  beiden  Klassen  dieser  Kategorie  sehr  gut 
aus:  „Gerade  die  Begehung  einer  an  sich  strafbaren  Handlung  aber  zur 
unerläßlichen  Bedingung  für  Ausübung  dieses  Eechts  zu  machen,  ist  ohne 
inneren  Grund,  denn  in  vielen  Fällen  ist  der  Grad  sittlicher  Verwahr- 
losung, ohne  bereits  in  strafbaren  Handlungen  hervorgetreten  zu  sein,  ein 
höherer,  die  Gefahr,  dem  Verbrechertum  bei  Fortdauer  der  elterlichen 
Erziehung  anheimzufallen,  eine  größere  als  in  Fällen,  in  welchen  ein 
vielleicht  sonst  nicht  schlecht  beanlagtes  Kind  aus  Leichtsinn  oder  Lüstern- 
heit eine  vom  Gesetz  mit  Strafe  bedrohte  Handlung  begangen  hat.  Der 
Staat  darf  sich  nicht  auf  die  Bestrafung  und  Besserung  beschränken,  er 
hat  es  als  seine  Aufgabe  und  Pflicht  zu  betrachten,  duroh  vorbeu- 
gende Thätigkeit,  durch  erzieherische  Mittel  bei  der  Jugend  der  Ent- 
wicklung des  Verbrechertums  entgegenzuwirken.  Allerdings  steht  dieser 
N.  F.  Bd.  XUL  22 
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dieser  Ffliokt  des  Staates  das  Becht  der  Familie  gegeDÜl>er,   e«  sind  dilwr 
nicht    nuLT  wie    im  Falle    der   Begehung    einer    strafbaren    Handlung   di« 
Voraussetzungen  genau  zu  bestimmen,  unter  welchen  der  Staut   die  Unt«r 
bringung   eines  Kindes    zur  Zwangserziehung    anordnen   kann^     ohii#  dal 
sich  dasselbe  einer  vom  Gesetze  mit  Strafe  bedrohten  Handlung  MlialiQf 
gemacht  hat,    sondern  es  muß  auch  das    für   eine  solelie  Anordnung  g^ 
tende  Verfahren   mit   solchen  Garantien    versehen    dein,     daß    jader 
bräuchliohe  EingrifT  in    die    persönliche  Freiheit  und    in    die    aüedij 
Eechte   ausgeschlossen  erscheint;    daß    ein  wirkUoh   dringende«  Bedi 
dafür  TorHegt,  die  Anordnung  der  Zwangserziehung  auch  bei   90geni 
verwahrlosten  Kindern  im  Gegensatz  zu   jugendlichen  Übelthät^m   dunli 
Erlaß  Ton  bei  uns  noch  fehlenden  gesetzlichen  Bestimmungen  su  mratö^ 
liehen,  erscheint  nach  den  in  dieser  Beziehung  insbesondere  in  den  B^dlM 
gemachten  Erfahrungen  und  den  auf  dieselben  gegründet'en  Akiitrigen 
kommunalen  und  staatlichen  Verwaltimgsorgane  außer  ZweifeL"     Der 
schuld  der  Kammer    trat   diesen  Ausführungen   in    allen  Punkten  bei 
der  Referent  hob  in  seinem  Berichte  nur  noch  besondera  herror»  dai 
zweite  Kammer  Ton  Anfang  an  auch  die  noch  nicht  deÜnq liierenden  Kind«' 
in*s   Auge    gefaßt   habe.     Es    wurde    auch   herrorgehoben«     daA    man   m 
Preußen   einen    großen  Mangel   des  Gesetzes   in  dem  Umstände    erUiah% 
dnß  es  das  Begehen  einer  strafbaren  Handlung  als  conditio  sine  qua 
der  Zwangserziehung  betrachte,   es  wurde  erwähnt,    daß  sehen  mm 
ein  preußischer  Polizeibeamter    in    der  Versuchung    sich  bef^deo 
ein  sittlich  verwahrlostes  Kind  zum  Begehen   einer  Übertretung   9a 
anlassen,  um  so  seine  Zwangsunterbringung  erwirken  zu  können.     In  dir 
That  ist  dem  auch    so   und   speziell    in  Berlin    empfindet  man,    wie 
Berliner  Erziehungsinspektor  Pösche    in  seinem  trefniehen,     dem 
pflegerkongreß  im  Jahre   1884    auf   der  Jahre syersammlimg    tn 
erstatteten  Berichte  heryorhoby  diesen  Mangel  des  Gesetsee    in  gamt 
pfindlicher  Weise  und   es  mucht    sich    bereits    das  Bestreben    lehbafi  ht- 
merklich,  eine  Abänderung  durch  die  Gesetzgebung  herbeimifubren. 

Was  die  guten  Kinder  schlechter  Eltern  anlangt^  so  sieht  dae  Onüf 
hei  ihnen  den  Grund  für  das  staatliche  Einschreiten  in  der  GeUhrloBCk 
welcher  ihre  sittliche  Führung  unterworfen  ist,  und  in  der  rdieht  in 
HtaattfSy  auch  ihnen  gegenüber  dem  Gedanken  der  yorbeugeoden 
zu  seinem  Hechte  zu  rerhelfen;  man  hat  wiederholt  geei^  nod 
Standpunkt  findet  sich  beispielsweise  in  den  MoÜTen  der  HamborgiadliM 
SenatsYoriagti  vertreten,  dafs  kein  Grund  yorhanden  sei,  die  ZwangeerM* 
hung  auch  auf  solche  Kinder  auszudehnen,  welche  zwar  biälier  eriNt 
keinen  Grund  zn  ernster  Klage  gegeben^  deren  häusliche  VerlilÜCititfe  ebir 
derartig  sind,  dafs  aus  denselben  ihnen  die  Gefahr  der  VerwaMewtf 
droht,  weil  in  solchen  Fällen  bald  die  Vormundsohafts-  bald  die 
behörde  das  Geeignete  zur  Wahrung  des  Interesses  der  Kinder 
werde,  allein  mit  Kecht  hat  der  heasische  Gesetzgebor  den  KiQwi»te 
dieser  Art  kein  Gewicht  beigelegt.  Gerade  solche  Kinder  snd  im  bteli'' 
sten  Grade  beklagenswert  und  der  staatlichen  Fürsorge  in  gäas  büee* 
derem  Umfange  bedürftig  und  in  sahireichen  Fällen  ist  eine  RnllSmuf 
der  Kinder   aus    dem    EltcrDhauao    ein   absolntos    UcdürfniA.     Weaii   mm 
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sagt,  daß  der  Oesetzgeber  die  Eltern  ihrer  Rechte  entsetze,  so  wurde  mit 
Recht  entgegnet,  daß  es  eine  Omndaafgabe  des  Staates  sei,  die  schutz- 
losen Wesen  in  seinen  Schutz  zu  nehn^en,  es  wurde  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  in  einer  Reihe  von  Bundesstaaten  das  bestehende  Recht  die 
Behörden  ermächtige,  Eltern  und  Erziehern,  welche  ihre  Erziehungspflichten 
nicht  erfüllen,  die  Kinder  hin  wegzunehmen  und  ihre  Erziehung  anderen 
Personen  anzuvertrauen.  Es  wurde  auf  das  Freuß.  Landrecht  II  §§  90, 
91,  auf  die  Polizeistrafgesetzbücher  von  Bayern  und  Württemberg  auf- 
merksam gemacht,  es  hätte  auch  auf  die  Hamburg'sche  Instruktion  füv  die 
Verwaltung  des  Eostkinderinstituts  der  Allgemeinen  Armenanstalt  hin- 
gewiesen werden  können,  welche  bestimmt,  daß  die  Aufnahmedeputation 
die  Zuweisung  yon  Kindern  zur  Unterbringung  bei  Eosteltern  dann  yer- 
fügen  kann,  wenn  genügend  nachgewiesen  wird,  daß  die  Kinder  im 
eignen  Hause  körperlich  oder  moralisch  verwahrlosen  oder  gar  verderben 
würden.  Im  Großherzogtum  Hessen  fehlte  es  so  gut  wie  gänzlich  an  Be- 
stimmungen, um  Eltern  oder  Erziehern  die  Eltern-  oder  Erziehungsrechte 
zu  entziehen.  In  der  Provinz  Rheinhessen'  war  bis  zur  Einführung  des 
hessischen  Strafgesetzbuchs  der  Art  335  Abs.  2  des  Code  p^nal  in  Gel- 
tung, welcher  bestimmt,  daß  der  Vater  oder  die  Mutter,  welche  ihre  Kin- 
der zur  Unzucht  verführt  oder  verleitet  oder  solche  begünstigt  haben, 
der  elterlichen  Rechte  beraubt  werden,  eine  Bestimmung,  die  freilich 
keinen  großen  praktischen  Wert  hatte,  aber  immerhin  besser  war  wie  gar 
keine.  Gegenüber  diesem  Rechtszustande  führt  der  Ausschußbericht  sehr 
wahr  aus:  „Bas  elterliche  Recht  besteht  nicht  darin,  die  Pflege  und  Er- 
ziehung der  Kinder  zu  verabsäumen  und  diese  zu  einer  Plage  för  die  Ge- 
sellschaft werden  zu  lassen.  Wenn  also  der  Staat  gegen  elterliche  Pflicht- 
widrigkeit oder  Unfähigkeit  einschreitet  und  Pflege  und  Erziehung  yer- 
wahrloster  Kinder  der  öffentlichen  Pflege  anvertraut,  so  erfüllt  er  nur 
eine  eigne  Pflicht,  indem  er  die  Erfüllung  der  elterlichen  Pflicht  so  weit 
als  möglich  ergänzt.  Der  Staat,  welcher  auch  Kinder  nach  zurückge- 
legtem zwölften  Lebensjahre  strafrechtlich  verantwortlich  macht,  muss, 
schon  im  Interesse  der  Kinder  darüber  wachen,  dass  dieselben  eine  Pflege 
und  Erziehung  erhalten,  welche  eine  solche  Verantwortlichkeit  zu  recht- 
fertigen vermag. 

Die  Voraussetzung  für  die  Unterbringung  der  Kinder  der  ersten  Kate- 
gorie ist  zunächst  eine  strafbare  Handlung,  gleichviel  ob  sich  dieselbe  als 
Verbrechen  oder  Vergehen  oder  Übertretung  charakterisiert  Die  leich- 
teste Klasse  der  Delikte,  die  Übertretungen,  gänzlich  davon  auszuschließen, 
empfahl  sich  einerseits  um  deswillen  nicht,  weil  es  auch  unter  den  Über- 
tretungen solche  giebt,  welche,  namentlich  wenn  sie  von  Kindern  be- 
gangen werden,  auf  eine  tiefe  Kohheit  schließen  lassen  —  beispielsweise 
sei  an  die  Tierquälerei  erinnert  —  und  anderseits  durch  die  übrigen  Vor- 
aussetzungen ,  welche  mit  jener  kumulieren  müssen,  die  Gefahr  eines 
Mißbrauchs  ausgeschlossen  erscheint.  Es  genügt  nämlich  die  strafbare 
Handlung  an  sich  nicht  zur  Beschließung  der  Unterbringung,  sondern  letz- 
tere muß  zur  Verhütung  weiterer  sittlicher  Verwahrlosung  erforderlich 
sein.  Letzteres  Moment  ist  maßgebend;  aus  dem  Wortlaute  des  Gesetzes 
darf  nicht  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  das  Gesetz  jedcA  Begehen  einer 
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«trafbaren  Handlung  achon  an  und  für  üioh  als  Zeichen  einea 
sittlicher  Verwahrlosung  belraclitet,  sondern  en  aoll  Tielmehr  dttdur^ 
zum  Ausdruck  gebracht  werdeti^  daß  neben  der  strafbaren  Handlung  i 
ein  Zustand  der  Verwahrlosung  vorhanden  sein  muß*  In  Tielen  Fil| 
wird  ja  die  strafbare  Handlung  einen  schlagenden  Beweis  für  diu 
wahrlosung  bieten;  daß  aber  anderseits  gegen  einen  muiwilligt^n  Knabiii 
welcher  eine  Fensterscheibe  einwirft,  die  Unterbringung  nur  dann  Terl>l8|l 
werden  darf,  wen»  aus  anderen  Umstanden  seine  Verwahrlosung  erwieea 
wird^  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  und  wenn  die  VormundscbaftAbaliöe 
dies  beachten,  werden  die  Fälle  ungerechtfertigter  Anwendung  de« 
setze«  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Das  Gesetz  giebt  den  Vormundse 
behörden  eine  Direktive,  um  za  beurteilen,  ob  die  Verhätnng 
Verwahrlosung  die  Unterbringung  erheischt  Sie  sollen  bei  der  Beurtei- 
lung ßücksioht  nehmen  auf  die  Natur  der  strafbaren  Handliuig,  aUo  uiV 
Auge  fassen,  ob  dieselbe  einer  sittlichen  Verderbtheit  oder  dem  MutwUlM 
entspringt,  weiter  auf  die  Persönlichkeiten  der  Eltern  oder  saosligea  Br* 
jsieher  und  auf  die  übrigen  LebensTerhäitnisse.  Es  wird  dabei  tu  Be- 
tracht kommen  müssen,  ob  die  Eltern  einerseits  die  notwendige  Biiefgit 
undKoralität  haben,  um  das  Kind  vor  weiterer  Dekrepierung  sa  bewahroi, 
anderseits  ob  sie  die  erforderliche  Zeit  besitzen,  sich  dieser  Aufgabe  m 
widmen;  wo  beide  Momente  nicht  vorhanden  sind,  wird  die  Zwmngni&Uir- 
bringung  eintreten  müssen. 

Bei  der  zweiten  Klasse  verwahrloster  Kinder  wird  zunächst  erfior* 
dort,  daß  eine  Verwahrlosung  an  den  Ta^  gelegt  wurde*  (W 
Geset»  hat  keine  Dednition  des  Begriffs  „Yerwahrlosung^'  gelben  iiaA 
auch  die  Auslegungsmaterialien  enthalten  keine  Erläutaruiig  deaaetbii^ 
Eine  praziso  Definition  ist  ziemlich  schwierig,  man  wird  wolü  ein  Kai 
dann  als  ein  verwahrlostes  bezeichnen  dürfen,  wenn  Ulla  eine  rolil^ 
sitteulüBe  oder  gar  iinrechtliche  Denkungs-  und  Handluügswaiae  dfli- 
tümüch  ist  In  abstracto  läßt  sich  der  BegidfiT  näher  nicht  ffrlÜiilSDi 
und  es  haben  deshalb  auch  alle  übrigen  Gesetze  wie  auch  die  Ztrfcaltr«' 
verfugung  des  Kgl.  Preußischen  Ministers  des  Innern  vermieden,  dies  ca 
versuchen.  Das  Gesetz  Verlan ^^  aber  weiter,  daß  die  sittliche  Veorwa 
losung  einen  solchen  Grad  erreicht  habe,  daß  die  crxiehliche  Eioi 
der  Schule  und  der  Eltern  unzureichend  ist.  Es  ist  wohl  zu  beme 
daß  das  Gesetz  nicht  alternativ  sondern  kumulativ  spricht; 
dann,  wenn  Schule  und  Haus  unzureichend  sind,  kann  die  staal 
Zw&ngftzucht  eintreten.  Die  erzieherischen  Disziplinarmittel,  welolie 
Bchule  zu  Gebote  stehen,  sind  im  Großherzogtum  einheitlich  goar 
Vgl.  MinisterialauBschreiben  vom  31.  März  1876,  und  Küchler,  Vc 
tungsgesetzgebung  II  S.  329,  während  die  elterlichen  Kfziehungsmitl 
in  den  drei  Provinzen  verschieden  normiert  sind;  so  besteht  in 
hesseu  ein  Kocht  des  Vaters,  sein  Kind  einsperren  zu  lassen,  in 
holt  der  Art.  375  u.  fg.  des  in  Eheinhessen  gültigen  bürge rlichon 
buchs,  ein  Eecht,  von  dem  indessen  so  gut  wie  kein  Gebrauch 
wird.  Immerhin  kann  diese  Eechtsverschiedonheit  dazu  beitragen,  lU 
poB.  2  des  Artikels  in  den  drei  Provinzen  in  versohiedenor  WeiM 
wendet  wird.     Auch  die   beiden    soeben    erwähnten    VorauitetiUDCBB 
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niigen  noch  nicht  zur  Verhängung  der  Zwangsunterbringung,  vielmehr 
wird  verlangt,  daß  die  Fortdauer  der  elterlichen  Pflege  und  Erziehung 
zum  sittlichen  Verderben  fuhren  würde.  Die  letztere  Voraussetzung 
ist  erst  während  der  parlamentarischen  Beratung  in  das  Gesetz  aufge- 
nommen worden ;  während  bei  dem  vorhin  erwähnten  Falle  nur  die  Ver- 
hütung weiterer  Verwahrlosung  verlangt  wird,  fordert  das  Gesetz  hier  die 
Verhütung  des  sittlichen  Verderbens ;  hier  muß  also  der  völlige  Unter- 
gang in  sittlicher  Beziehung  in  Aussicht  stehen,  um  zur  Verhängung  der 
Maßregel  berechtigen  zu  können.  In  anderen  Gesetzen,  z.  B.  in  dem  Ham- 
borg'schen,  finden  wir  statt  dessen  den  Ausdruck  „sittlicher  Verfall'',  der 
aber  im  Wesentlichen  mit  der  Bezeichnung  unseres  Gesetzes  identisch  ist. 
Die  Auslegung  desselben  kann  nicht  fehlgehen,  wenn  sie  bedenkt,  daß 
es  die  sittliche  Entartung  verhüten  will.  Es  dürfte  darum  dem  Willen 
des  Gesetzes  entsprechen,  wenn  der  Ausdruck  „sittliches  Verderben"  nicht 
in  rigoroser  und  einengender  Weise  aufgefaßt  wird. 

Die  Unterbringung  guter  Kinder  schlechter  Eltern  ist  unter  drei 
altematiyen  Voraussetzungen  gestattet,  nämlich  wenn 

1)  Eltern  ihren  Kindern  in  böslicher  oder  fahrlässiger  Weise  fort- 
gesetzt die  nötige  Nahrung  oder  Pflege  entziehen, 

2)  wenn  Kinder  fortgesetzt  schweren  Mißhandlungen  ihrer  Eltern 
oder  eines  Eltemteils  ausgesetzt  sind, 

3)  wenn  Eltern  in  sonstiger  Weise  böslich  oder  fahrlässig  ihren 
Pflege-  oder  Erziehungspflichten  zuwiderhandeln  oder  dieselben  verab- 
säumen. 

Ad  1.  Der  Regierungsentwurf  spezialisierte  die  Fälle  nicht  so  genau 
wie  der  Gesetzestezt.  Er  schloß  sich  an  das  Preußische  Landrecht  an 
und  stellte  als  Voraussetzung  neben  der  dolosen  oder  kulposen  Vorent- 
haltung der  Nahrung  und  notwendigsten  Körperpflege  und  nebst  schweren 
Mißhandlungen  die  Verleitung  zum  Bösen  oder  die  Nichtabhaltung  vom 
Bösen  auf.  Auch  verlangte  er  den  Nachweis,  daß  bei  der  Fortdauer  der 
elterlichen  Erziehung  das  Kind  an  seiner  Gesundheit  Schaden  leiden 
werde.  Der  Ausschuß  konnte  sich  hiermit  nicht  befreunden,  und  der 
Bericht  äußert  sich  über  die  Bedenken,  welche  die  Fassung  des  Entwurfs 
verursacht  haben,  in  folgender  Weise:  „Zum  Bösen  verleiten  setzt  ohne 
Zweifel  doloses  Handeln  in  bestimmter  Bichtung  voraus,  während  das 
Nichtabhalten  vom  Bösen  wenigstens  so  verstanden  werden  kann,  als  ob 
das  Abhalten  von  einer  bestimmten,  unerlaubten  oder  moralisch  verwerf- 
lichen Handlung  gemeint  sei.  In  den  meisten  Fällen  wird  aber,  wo  es 
sich  lim  eine  Schuld  der  Eltern  an  dem  Zustand  der  Verwahrlosung  han- 
delt, das  unmoralische  Allgemeinverhalten  oder  die  Fahrlässigkeit  der 
Eltern  in  Erfüllung  ihrer  Pflege-  und  Erziehungspflichten  den  eigent- 
lichen Grund  der  Verwahrlosung  bilden.  Endlich  ist  in  den  Fällen  fort- 
gesetzter schwerer  Mißhandlung  und  der  Nahrungsentziehung  gewiß  der 
formliche  Nachweis  nicht  erforderlich,  daß  das  Kind  an  der  Gesundheit 
erheblichen  Schaden  leiden  muß.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  fort- 
gesetzte schwere  Mißhandlung  und  Entziehung  der  notwendigsten  Nah- 
rung und  Körperpflege  jedem  Kind  zum  Schaden  gereicken  muß." 
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Unter  der  Nahrutig  und  Pflege,  welche  einem  Kinda  oötig  kt, 
das  Geaeiz  nicht  das  phyaiologisohe  Durchs chnittaminim um  TentmdU^ 
60ndem  die  Nahrung  und  die  Füege,  welche  für  das  gerade  in  B«ii 
stehende  Kind  erforderlich  ist.  Es  muß  in  dieser  Beziehung  seitenA  dar 
Yormundschaftähehörden  der  IndiTidualität  der  Kinder  im  reich«!« 
Maße  Eechnung  getragen  und  es  kann  nicht  genug  daTar  gevarai  wm^ 
den,  bei  Prüfung  der  Frage,  ob  die  gesetzliche  Vorausaetxung  Todtiadfli 
isti  einen  Durchschnittamaßstab  anzulegen,  wozu  man  in  einer  Zeit^  Wftldift, 
um  mit  einem  bekannten  Schriftsteller  su  sprechen,  an  der  ,,gtati<tiwbqtt 
Krankheit*'  leidet,  sehr  neigt.  Die  Entziehung  muß  böslich  oder  fiikr* 
lässig  erfolgen*  ,3öslich"  iät  identisch  mit  Torsätzlioh  und  doloa  itD  Sifto« 
des  Strafgesetzbuchs,  was  sowohl  aus  der  Bedeutung  herTorgeht,  weUihf 
dies  Wort  hat  wie  aus  dem  Gegensatze  zu  fahrlässig,  der  anderen  AlUf* 
native.  Nicht  erforderlich  ist  hierbei,  daB  eine  Absicht  der  EJlefii,  dii 
Kind  zu  schädigen,  festgestellt  wird,  sondern  es  genügt,  wenn 
ist,  daß  die  Unterlassung  durch  Vorsatz  oder  Fahrlässigkeit 
wurde.  Bas  Gesetz  hat  unter  dem  „fahrlässig''  auch  den  geringsten  Gcid 
der  Schuld,  die  sogenannte  culpa  leTissima,  mit  einbegriffen  und  m  kiaft 
hiernach  die  Unterlassung  nur  dann  keinen  Grund  für  die  Anweftdiim 
des  Gesetzes  bieteo,  wenn  sie  infolge  unabwendbaren  Kufalles  oder  U^ 
horer  Gewalt  erfolgte;  ob  solche  Ausnahmefälle  vorhanden  sind,  wild  fit 
Behörde  nur  uutar  Zugrundelegung  eines  recht  strengen  Waigtehi 
teilen  dürfen. 


Ad  2)  Unter  Mißhandlung  yersteht  man  jede  vorsätzUche  und 
rechtigte  Einwirkung  auf  den  Körper  eines  anderen,  durch  welebe 
diesem  eine  Störung  des  körperlichen  Wohlbefindens  herrorgemfea 
ob  dieselbe  eine  schwere  ist,  läßt  sich  nur  mit  Hücksicht  auf  die 
Tidualität  des  Kindes  beurteilen.  Bei  einem  schwachen,  kriuüdieheQ  Eiadf 
kann  man  eine  schwere  Mij^handlung  schon  in  einer  Handlung  erbltckoB, 
welche,  einem  starken  und  gesunden  Kinde  zugefügt^  nicht  unier  dieMS 
Begriff  fHUt.  Die  schwere  Mißhandlung  muB  das  Kind  forigesetit  be- 
drohen; fortgesetzt  ist  der  Gegensatz  Ton  gelegentlich;  «lae 
gelegentlich  zugefugte  Mißhandlung  soll  nicht  als  ausreichend  giilteau  Aoi 
dem  soeben  definierten  Begriff  der  Mißhandlung  ergiebt  aick  die  Gieaii 
iwifiohen  dieser  und  der  Züchtigung,  welche  das  Gesetz  keineewegi  m- 
Bchränken  will.  Für  die  Mißhandlung  ist  wesentlich,  daß  sie  in  mW' 
rechtigter  Weise  das  körperliche  Wohlbefinden  stört  und  daß  sie  nur  äiesi 
Störung  als  Zweck  veifolgt.  Beide  Momente  sind  der  Züchtigang  firemd; 
diese  kann  allerdings  in  eine  schwere  Mißhandlung  übergehen,  wenn  es 
ihre  Grenzen  überschreitet,  wetin^  nachdem  der  ZUchtigungsxwedE  enveibl 
ist,  trotzdem  die  Störung  körperlichen  Wohlbefindens  fortgeeetst  wird,  I« 
konkreten  Falle  ist  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Zuchtigimg  oder  IG^ 
handlung  yorliegt,  eine  leichte  und  die  Entscheidungen  des  Rmohageoohis 
können  dabei  als  willkommene  Unterstützung  mit  herangezogen  wvrdsA. 
VgL  Entscheidung  Yom  14.  Aprü  IBSO,  Bechtsprechung  dei  Beiehageriekt» 
Bd.  I  S.  593,  vom  9.  April  1881  ibid  HI  S.  217,  vom  30.  Jani  ISai  iM, 
ni  8.  451,  vom  20.  September  und  24.  November  1881,  ibid  HL  S,  MT 
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und  733,  yom  11.  Januar  1882,  Bd.  lY  S.  38,  Tom  18.  Dezember  1883, 
Bd.  V  S.  794. 

ad  3.  Die  hier  aufgestellte  YorauBsetzung  trägt  den  Charakter  einer 
Generalklausel;  sie  umfaßt  alle  Fälle,  in  welchen  den  Pflege-  und  Er- 
ziehungspflichten seitens  der  Eltern  in  positiTer  oder  negativer  Form  hös- 
lich  oder  fahrlässig  zuwidergehandelt  wird,  soweit  diese  Handlungsweise 
nicht*  bereits  unter  die  soeben  erläuterte  Bestimmung  fällt.  Bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erziehungs-  und  Pflegepflichten  der  Eltern  und  bei 
dem  reichen  Inhalt,  welcher  denselben  eigen  ist,  kann  in  abstracto  eine 
auch  nlir  annähernde  erschöpfende  Erläuterung  dessen,  was  das  Gesetz 
unter  dem  Yerabsäumen  dieser  und  dem  Zuwiderhandeln  gegen  diese 
Pflichten  versteht,  nicht  versucht  werden. 

ad  1 — 3.  Zu  diesen  Yoraussetzungen  tritt  noch  die  weitere  hinzu, 
daß  die  Fortdauer  der  elterlichen  Erziehung  zum  sittlichen  Yerderben  der 
Kinder  führen  würde,  worüber  das  Erforderliche   bereits  bemerkt  wurde. 

Die  Unterbringung  aller  Kinder  erfolgt  in  einer  geeigneten  Familie  oder 
in  einer  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt.  Das  Gesetz  will  in  erster  Linie 
die  Unterbringung  in  einer  Familie  ins  Auge  gefSasst  wissen  und  nur,  wenn 
besondere  Yerhaltnisse  dies  rechtfertigen,  soll  an  Stelle  der  Familien-  die 
Anstaltserziehung  verordnet  werden.  In  diesem  Sinne  heißt  es  auch  in 
dem  Berichte :  „Yolle  Uebereinstimmung  bestand  im  Ausschuß  darüber,  daß, 
wie  es  in  dem  Entwürfe  geschieht,  zum  Unterbringen  von  Kindern  in 
vorderster  Linie  die  Familie  anzusehen  sei ;  daß  aber  neben  der  Familien- 
pflego  für  gewisse  Kategorien  auch  die  Anstaltspflege  unentbehrlich  sei, 
werden  selbst  die  eifrigsten  Yerfechter  der  Familienpflego  nicht  bestreiten 
können.  Das  Gesetz  überläßt  es  mit  Recht  dem  verständigen  Ermessen 
der  Ausführungsbehörde,  ob  sie  diese  oder  jene  verfügen  will.''  Soll  das 
Gesetz  die  erwarteten  guten  Erfolge  aufweisen,  so  muß  die  Familiener- 
ziehung als  Normalfeill  angesehen  werden;  es  steht  zu  befürchten,  daß 
man  geltend  machen  wird,  geeignete  Familien  ließen  sich  nicht  in  genügen- 
der Zahl  aufßnden;  dies  beruht,  wie  die  Erfahrungen  in  Preußen  gezeigt 
haben,  auf  einer  irrigen,  vorgefaßten  Meinung.  Es  giebt  doch  in  der 
That  kinderlose  Leute  genug,  welche  recht  froh  sind,  wenn  sie  ein  Kind 
um  sich  haben,  und  übrigens  ist  es  doch  auch  keineswegs  erforderlich, 
Idealfamilien  zu  wählen.  Es  genügt  vollkommen,  wenn  man  Familien 
nimmt,  welche  in  normalen,  rechtschaffenen  Yerhältnissen  leben,  vorwie- 
gend auf  dem  Lande  oder  in  kleinen  Städten;  man  muß  nie  außer  Acht 
lassen*  daß  in  sehr  vielen  Fällen  die  schlechte  Familienerziehung  der  Grund 
der  Yerwahrlosung  ist,  ersetzt  man  diese  durch  eine  gute  so  wird  die 
Yerwahrlosung  bald  schwinden  und  die  Kinder  werden  alsbald  ge- 
deihen. Yor  allem  muß  davor  gewarnt  werden,  daß  die  Eünder  besonders 
an  solche  Familien  abgegeben  werden,  welche  das  geringste  Kostgeld  for- 
dern. Im  allgemeinen  wird  man  von  dem  Unterschiede  zwischen  besserungs- 
fähigen und  verdorbenen  und  männlichen  und  weiblichen  Kindern  auszu- 
gehen haben.  Mädchen  sollten,  wenn  irgend  möglich  vorzugsweise  in 
Familien  untergebracht  werden  und  das  Gleiche  ist  von  allen  Kindern  zu 
sagen,  welche  noch  nicht  ganz  verdorben  sind.  Die  Anstaltserziehung 
wird  also  in  erster  Linie  nur  für  solche  Kinder   in    Anwendung  gebracht 
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werdcm»  welche  in  sich  selbst  einen  bösen  Hang,  idncn   penchatit  ati  ( 
haben»  welche  zur  Yagabondage,  ünbotmäßigkeit,  Liederlichkeit  imd  dcc^ 
neigen. 

Die  Stadt  Berlin  hat  mit  der  Anwendung  des  FamiliensyetesAi  giu 
vortreffliche  Erfahrungen  gemacht,  trotzdem  sie  es  mit  Kindern  tu  Um 
hat,  welche  in  der  Kloakenlult  der  Großstadt  bereit«  in  frühester  Jngcsd 
iidt  dem  Geiste  sittenloser  und  roher  Gesinnung  erfüllt  sind»  nnd  ebcnto 
hat  mau  in  der  Schweiz  keinen  Grund  gefunden^  von  demselben  abnigebeo; 
man  hat  festgeBtellt,  daß  die  Mehrzahl  der  Kinder  nur  durch  luBere  Vm* 
stände  gesunken  sei  und  daß  sie  sich  unter  dem  Einfluß  und  in  du 
Umgebung  eines  ordentlichen  Familienlebens  bald  wieder  heben.  I>iae 
Erfahrungen  haben  auch  für  das  GroBherzogtum  ihre  groBe  Bedetttong  osd 
wir  wiederholen  noch  einmal,  die  AusfuhrungsbebördeD  müssen  sich  wohl 
hüten,  in  büreaukrati  seh -schablonenhafter  Weise  die  bequemere  Anttal^ 
erzitihung  Torzuziehen,  sie  haben  vielmehr  unter  sorgfältiger  BerückMli* 
tigung  und  Prüfung  der  Individualitat  davon  auszugehen,  da0  als  Nonaalfora 
die  Familienerziehung  anzuwenden  ist.  Bei  der  Ausführung  dieser  B«* 
Stimmungen  ist  der  werkthätigen  Liebe,  der  praktischen  Näohatenüebe^  all 
einem  Worte  den  humanen  Gefühlen,  welche  wir  gewohnt  sind  mit  dea 
Namen  der  Karitas  zu  bezeichnt?n,  weil  wir  kein  besseres  Wort  bcsitn«, 
ein  sehr  weites  Feld  für  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  gegeben.  KanUltfi 
Vereine,  welche  sich  den  Schutz  und  die  sittliche  Hebung  der  Jagood  aat 
Gefallenen  zur  Aufgabe  machen,  können  den  Kreisämtern  in  der  AufWtU 
von  Familien  die  trefiTlichsten  Dienste  leisten,  sie  können  unbeobachtet  eisi 
wirksame  Aufsicht  über  die  Art  und  Weise  fuhreup  in  welcher  die  Ftailk 
sich  der  ihr  zugewiesenen  Erziehung  entledigt;  sie  werden  viuUoicht  bottrr 
als  der  Bürgermeister  oder  der  Geistliche  zu  verhüten  wisseo,  dai  ik 
Familie  in  mißbräuchlicher  Weise  das  Kind  für  ihre  Zwecke  auantitst  «sdt 
wie  das  leider  vorgekommen  ist,  in  schamloser  Weise  durch  phjoich« 
Überanstrengung  ausbeutet  Gerade  dieser  Punkt  zeigt  deutlich,  wie 
wenig  das  Gesetz  die  private  Liebesthätigkeit  einschränken  wilL  Wi« 
der  Bericht  erklärt,  hat  das  Gesetz  nicht  beabsichtigt,  die  in  der  Funotf« 
für  verwahrloste  Kinder  seither  mit  segensreichen  Erfolgen  thätig  gewopcoe 
Liebesthätigkeit  von  Privatpersonen  und  Vereinen  zu  beseitigen  oder  n 
beschränken,  vielmehr  kann  auch  für  die  Folge  eine  noch  groftere  Aus- 
breitung dieser  Thätigkeit  dem  Staate  nur  höchst  erwünscht  iein  qjiiI 
gerade  der  Erlaß  des  Gesetzes  Ist  im  höchsten  Maße  geeignet^  der  werk- 
thätigen Kantaa  einen  Sporn  zu  neuer  und  reichster  EnUaltung  £u  ^tebto^ 
wie  dies  die  Erfahrungen  in  anderen  Staaten,  insbesondere  auch  in  FrettliOt 
hinlänglich   gezeigt  habon. 

Im  Anschluß  an  die  übrigen  Gesetze  hat  das  Gesetz  die  Kottfdbcl- 
dung,  ob  die  Zwangserziehung  stattfinden  soll,  in  die  Hinde  der  ?ar- 
mundschaftsbehörde  gelegt,  während  es  reich sgesetxlieh  nur  io  den  FiUr 
dazu  verpflicht4-t  war,  sofern  die  Unterbringung  in  einer  Kmeliiiii|l* 
und  Bessorungsaustalt  angeordnet  wirdf  dagegen  weicht  ee  ioeowetl  f«ft 
den  anderen  Gesetzen  ab«  als  die  hessische  Vormundschaflabchöid^  dlt 
Unterbringung  nur  fyii  zulässig  erklärt,  während  dioeelbe  in  aodtfwi 
Staaten  von   der   genannten  Behörde    als  er  forderlich    angeordnet 
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wird.  Der  Begierungsentwiirf  ging  davon  ans,  da£,  nachdem  die  Yor- 
mundBchaftsbekörde  die  Unterbringung  beschlossen  habe,  das  Ereisamt 
noch  darüber  erkennen  solle,  ob  dieselbe  auszufahren  sei  oder  nicht. 
£s  wurde  hierin  eine  weitere  Kautel  gegen  einen  Eingriff  in  die  Eltern- 
rechte gesehen  und  dem  Gesetzgeber  schwebte  als  Muster  fiir  das  Verhält- 
nis zwischen  Yormundschaftsgericht  und  Ereisamt  die  Normierung  yor, 
welche  in  Ansehung  der  Stellung  unter  Polizeiaufsicht  die  Beziehungen 
zwischen  Strafgericht  und  Landespolizeibehörde  regelt 

Im  AusschuB  fand  jedoch  dieser  Yorschlag  keinen  Beifall;  derselbe 
war  vielmehr  einstimmig  der  Ansicht,  dass  der  Beschluß  des  Yormund- 
Bchaftsgerichts  auch  die  Frage  mitumfasse,  ob  die  Unterbringung  erforder- 
lich sei.  Es  wurde  hervorgehoben,  daß  es  sich  bei  der  Frage  um  eine 
vorübergehende  Suspension  oder  Einschränkung  eines  wichtigen  Familien- 
rechts handle;  ein  solches  Erkenntnis  den  Yerwaltungsbehörden  zuzuweisen, 
sei  mit  dem  geltenden  Yerfassungsrecht  unvereinbar.  Der  Yorschlag  der 
Begierung  enthalte  aber  nicht  nur  eine  bedenkliche  Begelung  der  Kom- 
petenzen zwischen  Gericht  und  Verwaltung,  sondern  er  schädige  auch  die 
Autorität  öffentlicher  Organe.  Wenn  das  Yormundschaftsgericht  nach  sorg- 
fältiger Yemehmung  aller  Personen,  denen  ein  Urteil  zukomme,  die  Unter- 
bringung für  zulässig  erklärt  habe,  das  Ereisamt  dieselbe  aber  nicht  aus- 
führe, so  hätte  dies  nicht  nur  das  Aussehen,  als  ob  das  Ereisamt  über 
dem  Gericht  stehe,  sondern  es  gewinne  auch  den  Anschein,  daß  die  ganze 
Prozedur  überflüssig  gewesen  sei.  Außerdem  würde  dadurch  das  Verfahren 
sehr  verlangsamt  und  kompliziert,  während  doch  im  Interesse  des  Eindes 
die  Beschleunigung  überaus  wünschenswert  erscheine. 

Schließlich  wurde  bemerkt,  daß  gerade  die  Gericlite  zum  Schutze  der 
anerkannten  Privatrechte  berufen  seien  und  dass  es  als  überaus  bedenklich 
erscheinen  müsse,  denselben  noch  in  den  Ereisämtern  eine  Eontrolle  gegen- 
überzustellen. Aus  diesen  Gründen  verwarf  der  Ausschuß  die  Zwei- 
teilung des  Begierungsentwurfs  und  wählte  in  Anlehnung  an  die  preußische 
Gesetzgebung  die  Formulierung,  daß  das  Yormundschaftsgericht  die  Unter- 
bringung für  erforderlich  zu  erklären  habe.  Bei  der  Plenarberatung 
wurde  das  Wort  „erforderlich"  durch  die  Bezeichnung  „zulässig"  ersetzt, 
ohne  daß  jedoch  damit  eine  Änderung  in  der  vom  Ausschuß  angenom- 
menen Begelung  verbunden  worden  wäre;  vielmehr  schloß  man  sich  der 
Vorlage  in  allen  Stücken  an.  Es  ist  nicht  vorgeschrieben,  daß  das  Yor- 
mundschaftsgericht ein  Urteil  unter  Wahrung  der  stra^rozessualen  Vor- 
schriften über  den  Inhalt  der  Urteile  erläßt,  es  genügt  ein  Beschluß. 
Derselbe  muß  jedoch  in  gehöriger  Weise  konkretisiert  sein,  d.  h.  es  kann 
dem  Gesetze  nicht  genügen,  wenn  der  Bichter  die  abstrakten  Formu- 
lierungen des  Gesetzes  in  seinem  Beschlüsse  wiederholt,  sondern  die  kon- 
kreten Thatsachen  müssen  angegeben  ^werden,  in  welchen  die  gesetzlichen 
Voraussetzungen  als  vorhanden  gesehen  werden.  In  der  genügenden  Er- 
füllung dieser  Anforderung  liegt  ein  sehr  beachtenswertes  Mittel,  um  Miß- 
brauche zu  verhüten.  Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich,  das 
Ergebnis  der  rechtskräftig  beendeten  Strafprozedur  abzuwarten.  Jedoch 
ist  dies  nur  dann  erforderlich,  wenn  die  Unterbringung  lediglich  auf  eine 
seitens  der  Eltern  begangene  strafbare  Handlung  gestützt    wird;   ist   dies 
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nicht  der  Fall,  sind  daneben  noch  andere  Gründe  maftgebeod,  M  tut  hebt 
Grund  gegeben,  mit  dem  Erlaß  des  BesclüuBeefi  hU  nach  r^efataktiftlgv 
Verurteilung  der  Eltern  zu  warten. 

In  einheitlicher  Weise  für  das  Großherzogtum  ist  bestimmt  woi 
daß  die  Beliördc,  welcher  die  Entacheidung  über  die  ZwaBgaonterbi 
überwiesen  wird,  dag  Amtsgericht  ist.  Eine  Mitwirkung  d«8  Fi 
rates  findet  auch  in  Eheinhesaen  nicht  statt,  vielmehr  erfolgt  die 
ßcheidung  lediglich  durch  den  Amtsrichter ;  auch  bezüglich  der 
über  die  untergebrachten  Kinder  findet  in  Rheinhessen  eine  Mitwifl 
des  Familienrates  nicht  statte  während  in  Preußen  eine  Beaufsichtig 
der  nicht  bevormundeten  und  untergebrachten  Kinder  durch  die  Wi 
rate  in  gewissem  Umfange  besteht.  PreuB«  Ges.  §  9,  Preaß.  Vi 
Bohaftsordnung  vom  5.  Juli  1B85  §§  5S,  54.  Örtlich  zust&ndig  ist  tu- 
nächst  das  Amtegericht  des  Ortes,  an  welchem  die  Eltern  ihren  Wohliali 
d.  h.  den  Mittelpunkt  ihrer  ökonomischen  und  rechtlichen  Exist45nje  hubsa. 
Zivilprozeßordnung  §  12.  Ob  die  Eltern  einen  Wohnsitz  im  Sinne  dm 
Gesetases  haben,  beurteilt  sich  nach  den  zivilrechtliehen  Yorschriften;  (ttr 
die  Provinzen  Starkeoburg  und  Oberhessen  kommen  in  dieaer  B^sivbiiiig 
die  römisch  •  rechtlichen  Bestimmungen,  insbesondere  I«.  7  C  dft 
incolis,  10  40.  L.  203  D.  d.  V.  8.  50,  16.  L.  e  §  2.  L  11 
§  3.  L.  27  §  1  D.  ad  municipalem  et  de  incolis  50,  1  ia  Betmbb 
für  die  Provinz  Rbeinhessen  die  Art.  102 — 109  des  in  Blieinheosep  fA 
tendon  bürgerlichen  Gesetzbuches.  Haben  die  Eltern  keinen  W( 
ist  das  Amtsgericht  ihres  Aufenthaltsortes  zuständig;  unter  diesem  bl 
Ort  zu  verstehen,  an  welchem  die  Eltern,  wenn  auch  nur  gftm  fliiiiSs 
angetroifen  werden  können.  VergL  Z.  P.  0.  §  18  und  hiersu  diu  Ifstin 
der  verbündeten  Regierungen:  haben  die  Eltern  auch  keinen  AufentlMlIi* 
ort,  so  entacheidet  das  Amtsgericht  des  Aufenthaltsortes  des  KindM.  Hii^ 
nach  ist  die  örtliche  Kompetenzfrage  in  einfacher  Weise  geregelt  mad 
wird  in  keiner  Weise  Schwierigkeit  machen.  Der  Entwurf  wollte  in 
Fiülen  das  Amtsgericht  des  Wohnorts  des  Kindes  mit  der  Eo 
betrauen,  die  Kammer  zog  jedoch  in  Erwägunge  daß  ein  Kind  eineii 
ständigen  Wohnsitz  gar  nicht  habe^  sondern  den  der  EUörn  aU 
tes  notwendiges  Domizil.  Es  war  auch  der  Antrag  gestellt  wofden,  ii 
allen  Fällen  die  Kompetenz  des  Amtsgerichts  des  AnfentheltiorUe  du 
Kinder  anzuerkennen;  auch  hiermit  konnte  man  sich  meht 
sondern  erachtete  dies  lediglich  für  die  beiden,  aus  der  obigen 
ersichtlichen  Fällef  für  praktisch. 

Der  Beschluß  der  Vormundschaftsbehörde  erfolgt  in  eilen  fÜke 
von  Amtswegen  auf  Qrund  der  Anzeigen  und  Mitteilangeii,  wtkhi 
ihr  seitens  der  Staatsanwaltschaften,  der  Schul-  und  sofi«ti|seii  BaUr» 
den  gemacht  werden  oder  auf  Antrag.  Während  nun  in  den  Ouiutno 
PreuBens,  Oldenburgs,  Meklenburg  -  Schwerins  ,  Saehseii  •  Welmeim  «od 
Hamburg»  eine  Beschränkung  des  Kreises  der  zur  AotregflleUaüig  b^ 
fugtt^n  Personen  überhaupt  nicht  stMtfindet ,  sondern  jedonillllll  Sm 
Recht  besitset,  somit  eine  Befugnis  nach  Art  der  englischen  Populfl^ 
klage  in  Stra&aohen  konstituiert  ist,  hat  der  heflaischc  Ueaetifehar  da 
Hecht  auf  Stellung  des  Antrags  nur  cinom  bestimmteo  PerteneiikMl»  m- 
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gewiesen.  Die  Motive  des  Begierungsentwurfs  äußern  sich  über  diesen 
Punkt  dahin,  daß  es  ebensowenig  einem  Bedenken  unterliege,  der  Yor- 
mundschaftsbehörde  das  Becht  zum  Einschreiten  von  Amtswegen  zu  er- 
teilen, wie  die  Berechtigung  zur  Antragstellung  nur  solchen  Personen  und 
Behörden  einzuräumen,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  hierzu  berufen 
erscheinen.  Der  AusschuBbericht  erörtert,  daß  das  System  des  preußischen 
Gesetzes  prinzipiell  wohl  richtig  sei,  daß  aber  dadurch  der  Chikane  ein 
weiter  Spielraum  gelassen  werde.  „Es  empfiehlt  sich  deshalb  aus  prak- 
tischen Ursachen,  das  Becht  zur  Antragstellung,  wie  der  Entwurf  vorsieht, 
auf  bestimmte  Personen  und  Behörden  zu  beschränken. ''  Dem  gegenüber 
muß  bemerkt  werden,  daß  in  Preußen  sich  keine  Unzuträglichkeiten  aus 
dem  adoptierten  Systeme  der  Unbeschränktheit  ergeben  haben.  Was  nun 
die  Behörden  und  Personen  betrifft,  denen  das  Gesetz  das  Becht  der  An- 
tragsstellung einräumt,  so  sind  die  Kreisschulkommissionen  und  die  Pfarr- 
ämter durch  den  Ausschuß  dem  Entwürfe  hinzugefügt  worden.  Zur  Becht- 
fertigung  dieses  Zusatzes  wird  in  dem  Berichte  bemerkt:  „den  nach  Abs.  2 
zur  Antragstellung  berechtigten  Personen  und  Behörden  wären  noch  bei- 
zufügen die  Kreissohulkommission ,  da  dieselbe  bei  den  Visitationen  und 
Inspektionen  der  Schule  die  beste  Gelegenheit  hat,  sich  über  den  körper- 
lichen und  sittlichen  Zustand  der  Schulkinder  zu  verlässigen,  sowie  das 
Pfarramt  der  Eonfession  des  Kindes,  da  dem  Geistlichen  die  seelsorgerische 
Thätigkeit  zu  genauen  Einblicken  in  die  Verhältnisse  Gelegenheit  giebf 
Ein  weiterer  Antrag,  auch  dem  Schulvorstand  das  Becht  beizulegen,  wurde 
seitens  des  Ausschusses  nicht  gebilligt,  weil  derselbe  jederzeit  in  der  Lage 
sei,  die  Stellung  des  Antrags  veranlassen  zu  können,  außerdem  aber  der 
Pfarrer  oder  der  Bürgermeister  in  der  Begel  als  Vorsi^ender  des  Schul- 
vorstandes fungiere.     Im  einzelnen  sind  sur  Antragstellung  befugt 

L   Behörden: 

1.  Die  Staatsanwaltschaft  des  örtlich  zuständigen  Landgerichts. 
Trotzdem  das  Vormundschaftsgericht  das  Amtsgericht  ist,  so  ist  den- 
noch nicht  der  Amtsanwalt  bei  demselben,  sondern  nur  der  Staatsanwalt 
bei  dem  übergeordneten  Landgerichte  in  der  Lage,  den  Antrag  zu  stellen. 
Es  ergiebt  sich  dies  unter  Anderm  auch  aus  dem  Gesetze  betreffend  die 
Ausführung  des  Gerichtsverfassungsgesetzes  Artikel  22  junoto  Artikel   25. 

2.  die  zuständige  Bürgermeisterei, 

3.  die  Kreisschulkommission, 

4.  das  Pfarramt, 

5.  die   von   der   Bürgermeisterei   getrennte   Ortspolizeibehörde.     Städte- 
ordnung Art  57.     Landgemeindeordnung  Art.  53. 

IL   Privatpersonen: 

1.  die  Eltern, 

2.  die  Großeltern, 

3.  der  Vormund, 

4.  der  Pfleger. 

Jeder  dieser  Behörden    und  jeder   dieser    Personen  steht   das   Becht 
unabhängig  voneinander   zu.     Auftauend  ist  es,  daß  neben  dem  Vormund 
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nicht  dor  BeivOTinund  genannt  wurde,  was  für  die  Provinx  Rli0tnli»«es 
von  großer  Wichtigkeit  ist;  bei  der  limitativen  Fassung  ist  €»  aber  sidll 
statthaft,  daß  Gesetz  in  ansdehnender  Weise  zu  interpretioren«  Die  T^^ 
nehmungen,  welche  das  YormundBchaftsgericht ,  nachdem  es  mit  dem 
Antrag  befaßt  wurde,  vorzunehmen  hat,  sind  zum  Teil  fakoltalir, 
Teil  obligatorisch.  Obligatorisch  ist  die  Anhörung  der  Hü^ 
meisierei  eventh  der  Ortspolizeibehörde,  der  Gemeindevertrotimg ,  4m 
Pfarramtes  und  —  bei  achulpüichtigen  Kindern  —  des  BcbolTorstmai!«» 
Fakultativ  dagegen  ist  die  der  Eltern  bez.  der  Großeltern,  dtA  Tor- 
mundes,  Pflegers,  der  Familienratsmitglieder,  soweit  sie  ni< '  /  ^tdflisbr 
sind  und  der  näheren  Verwandten.     Dieselbe  soll  nur  dann  t:  i,  wm 

das  Verfahren  dadurch  keine  Verzögerung  erleidet  Aach  die  Vernehmi 
des  Kindes  ist  nicht  obligatorisch  vorgeschrieben,  die  Einkleidang  der 
ziiglichen  Oesetzesvorschrift  in  die  Imperativform  „soll'*  IfiÄt  den  IB- 
strukt ioneilen  Charakter  des  Gesetzes  deutlich  erkennen.  DbH|e* 
torisch  dagegen  ist  in  einem  bestimmten  Falle  die  AnhÖrting  des  Kneb- 
gesundheitsamtcB.  Im  Übrigen  ist  bezüglich  der  Art  und  Wei*e  der  Aä* 
hörung  einstweilen  auf  die  folgenden  Erläuterungen  aufmerksam  zu  madua. 
Der  Beschluß  das  Gerichts  wird  auf  Grund  dieser  Erhebongen  und  Vet- 
nehmungen  förmlich  „und  mit  Gründen  versehen  erlassen"  d.  h*  mit  Ift 
Form,  welche  das  Gesetz  über  die  Gerichtsbarkeit  in  nicht  streitig« 
Sachen  für  die  Beschlüsse  des  Amtsgerichte  vorschreibt  Die  Scliluiver- 
handlung,  welche  das  preußische  Gesetz  vorschreibt  und  die  Verkündiita^ 
des  Beschlusses  in  einem  Termine^  von  welchem  die  zu  hörendeo  Be^ 
hörden  in  Kenntnis  gesetzt  werden  müssen,  hat  das  hessische  GaaetJt  ebtm 
wie  das  hamburgVhe  nicht  aufgenommen.  Von  dem  BesehtuO  ist  m* 
nächst  dem  dabei  am  meisten  Interessierten,  dem  Antragsteller^  durch  &• 
Stellung  einer  Ausfertigung  desselben  Kenntnis  zu  gehen,  ferner  den  In- 
habern der  derzeitigen  Erzidhungsgewalt,  also  den  Eltern  bez.  Grafk^llii«, 
und  endlich  den  Behörden,  welche  im  öffentlichen  lotcressc  ein  lUAl 
haben,  von  dem  Ergebnis  unterrichtet  zu  werden,  also  der  HtaalBaniirmll' 
Schaft  an  dem  übergeordneten  Landgerichte  und  der  Bürgermeisterei  dt» 
Wohnortes  des  Kindes.  Bezüglich  des  Nachweises  der  Zustellung  der  br- 
treffenden  Ausfertigung  an  die  soeben  genannten  Personen  und  Bohönki 
kommen  die  Bestimmungen  der  Allerhöchsten  Verordnung  TOm  S.  Si^ 
tember  1879  zur  Anwendung.  Bern  Entwurf  der  Regierang  war  «n» 
einstweilige  Verfügung  unbekannt,  wie  sie  auch  dem  prcuBiiK^heD  wi 
hamburg'sc'hen  Gesetze  nicht  bekannt  ist.  Auch  beschrankte  «idi  te 
Entwurf  lediglich  auf  die  Bestimmung,  das  die  Beschwerde  nur  dann  auf* 
schiebende  Wirkung  habe,  wenn  sie  binnen  acht  Tagen  nach  Zustellung 
Ausfertigung  des  Beschlusses  bei  der  VormundschaftsbehÖrdc  cingci 
werde.  Die  Begründung  des  Entwurfs  führte  folgendes  aus :  „die  Botschcdi 
darüber,  ob  Unterbringung  zur  Zwangserziehung  zulässig  ist  oder  nicht«  I 
der  Vormundsohaftsbehörde  nicht  in  erster  und  letzter  Instanz  äbcrlitftt 
worden,  vielmehr  wird,  sowohl  wenn  diese  Behörde  den  Ar  f  Uoli^ 

bringung  ablehnt  als  auch  wenn  sie    die    Zulässigkeit    de;  rinfiiil 

beechlieüt,  die  Berufung  an  die    vorgesetzte    höhere    Initani    äugetftasdcfi 
werden  müssen.     Sowohl  vom  StaDdpunktc  der  Wahrung  dcf    öffi-ntBclMni 
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Interesses  als  von  demjenigen  der  Wahrung  der  persönlichen  Freiheit  und 
der  elterlichen  Eechte  wird  es  indessen  als  genügend  zu  betrachten  sein, 
wenn  dem  Antragsteller,  dem  oder  den  Inhabern  der  Erziehungsgewalt,  der 
Bürgermeisterei  des  Wohnorts  des  Kindes  und  der  Staatsanwaltschaft  das 
Eecht  der  Beschwerde  eingeräumt  wird.  Es  sind  dies  dieselben  Personen 
und  Behörden,  welchen  nach  Artikel  6  eine  Ausfertigung  des  Beschlusses 
der  Vormundschaftsbehörde  zuzustellen  ist.  Dieser  Umstand  ermöglicht 
zugleich,  eine  Frist  für  die  aufschiebende  Wirkung  der  Beschwerde  fest- 
zusetzen. Wenn  bestimmt  ist,  daß  den  Eltern  bez.  Großeltern  des  Kindes 
nur  dann  das  Eecht  der  Beschwerde  zusteht,  wenn  der  Beschluß  der  Vor- 
mundschaftsbehörde auf  Unterbringung  lautet,  so  soll  hierdurch  einem 
etwaigen  Bestreben  auf  Abschieben  des  Kindes  vorgebeugt  werden  ^). 
Anderseits  finden  sich  im  Art  8  die  Eechte  der  Eltern  bez.  der  Träger 
der  Erziehungsgewalt  dadurch  besonders  gewahrt,  daß  ihnen  die  Befugnis 
eingeräumt  wird,  eine  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  für  den  Fall  zu 
verlangen,  daß  sie  vor  der  getroffenen  Entscheidung  aus  irgend  welchem 
Grunde  nicht  gehört  werden  konnten."  Der  Ausschuß  fand  die  Fassung 
des  Entwurfs  in  zwei  Punkten  zu  beanstanden:  zuerst  vermißte  er  eine 
präzise  Erklärung  darüber,  ob  die  achttägige  Frist  als  Präklusivfrist  für 
die  Beschwerde  überhaupt  oder  nur  für  die  aufschiebende  Wirkung  ge- 
meint sei,  sodann  wur^e  der  Mangel  einer  die  einstweilige  Unterbringung 
gestattenden  Verfügung  gerügt  In  letzterer  Hinsicht  führt  der  Bericht 
ans :  „Endlich  dürfte  durch  einen  entsprechenden  Zusatz  Vorsorge  für  Fälle 
zu  treffen  sein,  in  welchen  die  alsbaldige  Unterbringung  des  Kindes  als 
eine  dringliche  konstatiert  ist,  durch  die  Beschwerdeführung  aber  verzögert 
wird.  In  solchen  Fällen  muß  dem  Vormundschaftsgericht  das  Eecht  zu- 
stehen, seine  Entscheidung  einstweilen  für  volbtreckbar  zu  erklären  und 
vorläufig  in  Vollzug  zu  setzen.  Ebenso  muß  der  Vormundschaftsbehörde 
die  Befugnis  eingeräumt  werden  in  Fällen,  in  welchen  Gefahr  auf  dem 
Verzug  steht,  auch  schon  vor  abgeschlossenen  Verfahren  zu  Gunsten  des 
Kindes  eine  sofortige  provisorische  Unterbringung  zu  verfügen,  welche 
selbstverständlich  durch  Beschwerdeführung  nicht  aufgehoben  werden 
kann.'^  Dem  Antragsteller  und  den  genannten  Behörden  steht  hiemach 
ein  Beschwerderecht  in  jedem  Falle  zu,  ausgenommen  wenn  Eltern  oder 
Großeltern  den  Antrag  gestellt  haben.  Durch  die  Beschränkung  des  diesen 
eingeräumten  Beschwerderechts  auf  den  Fall,  wenn  der  Beschluß  die  Un- 
terbringung angeordnet  hat,  soll  der  Gewissenlosigkeit  von  Eltern,  welche 
ihr  Kind  los  werden  wollen,  vorgebeugt  werden.  Die  achttägige  Frist 
zur  Einreichung  der  Beschwerde  ist  eine  zerstörliche,  nach  Ablauf  der- 
selben kann  die  Beschwerde  kurzer  Hand  ab  unzulässig  zurückgewiesen 
werden.  Die  Bestimmung,  daß  in  der  Ausfertigung  auf  das  Eecht  der 
Beschwerde  binnen  einer  Woche  hinzuweisen  ist,  entspricht  den  Be- 
stimmungen in  Art  68  und  112  des  Gesetzes  betreffend  die  innere   Ver- 


1)  Im  preußischen  Abgeordnetenhause  wurde  seiner  Zeit  geäußert,  den  Eltern  im 
Gesetze  das  Becht  zuzusprechen,  Anträge  auf  Loswerdung  ihrer  Kinder  zu  stellen,  das 
klinge  wie  eine  Prämie  auf  die  Verwahrlosung  von  Kindern  und  könne  bei  gewissen- 
losen Eltern  zu  haarsträubenden  Dingen  fQhren.  Diese  trüben  Weissagungen  blieben  in- 
dessen nach  den  Erfahrungen  der  Praxis  unerflUlt. 


346  Nationalökonomisehe  Oesetigebnng. 

tretong  der  Kreise  und  Provinzen  vom  12.  Juni  1874.  Die  BestimmaDg 
hat  nur  einen  instruktionellen  Charakter  und  es  darf  keincswegi  m 
der  Fassung  des  Textes  die  Folgerung  gezogen  werden,  daB  die  Unter- 
lassung der  Beobachtung  derselben  den  Lauf  der  Frist  hemme.  Hätte 
das  Oesetz  dies  gewollt,  so  wäre  eine  ausdrückliche  Bestimmung  dieses 
Inhaltes  erforderlich  gewesen. 

Ist  die  Beschwerde  unter  Wahrung  der  Frist  eingereicht  worden,  m 
wird  die  Ausführung  des  Beschlusses  einstweilen  suspendiert,  unheschadet 
des  Erlasses  provisorischer  Verfügungen. 

Voraussetzung  hierfür  ist  ein  infolge  des  Aufschubs  zu  erwartender 
erheblicher  Nachteil  für  das  Kind.  Dieser  Nachteil  kann  sowohl  ein 
gesundheitlicher  wie  ein  sittlicher  sein  und  ein  erheblicher  ist  schon  dum 
vorhanden ,  wenn  infolge  des  Aufschubs  die  Zwangserziehung  mit  größeren 
Hindernissen  und  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hätte.  Der  Inhalt  des 
Gerichtsbeschlusses,  durch  welchen  diesen  Folgen  vorgebeugt  werden  soll, 
ist  ein  doppelter.     Er  muß  die  Klausel  enthalten 

a)  da£  er  vorläufig  vollstreckbar 

b)  daß  die  fürsorgliche  Unterbringung  des  Kindes  znlässig  ist 
Der  Natur  der  Sache  entspricht  es,  daß  der  Beschluß  durch  Anführung 

konkreter  Thatsachen  die  Gründe  angiebt,  welche  den  Vormundschaft»- 
richter  zu  dem  Erlaß  des  Provisoriums  veranlaßt  haben.  Die  Ansfnhning 
des  Beschlusses  erfolgt  natürlich  durch  die  Verwaltungsbehörde. 

Auch  ohne  daß  das  Verfahren  bereits  seinen  Abschluß  gefunden  hat, 
ist  das  Vormundschaftsgericht  jederzeit  berechtigt»  ein  solches  ProTisorinm 
anzuordnen,  wenn  ein  sofortiges  Einschreiten  dringend  geboten  iii 
Die  Auslegung  des  Wortes  dringend  muß  hier  die  Schranke  bilden, 
damit  nicht  der  Erlaß  von  Provisorien  zur  Kegel  werde.  Wann  die  Dring- 
lichkeit vorhanden  ist,  läßt  sich  nur  von  Fall  zu  Fall  beurteilen,  bei- 
spielsweise wird  es  wohl  keinem  Bedenken  unterliegen,  die  Dringlichkeit 
in  dem  Falle  anzunehmen,  welcher  .leider  vorkommt,  daß  eine  uneheiiebe 
Mutter  sich  in  ihrer  Wohnung  der  gewerbsmäßigen  Unzucht  hingiebt,  oder 
wenn  Eltern,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Kinder,  Teile  ihrer  Wohnung  ta 
Prostituierte  vermieten.  Die  Statthaftigkeit  des  Einschreitens  ist  in  jeden 
Stadium  des  Verfahrens  nach  der  Einleitung  unbestreitbar.  Hat  die  an- 
geordnete Anhörung  der  Eltern  bez.  Großeltern  nicht  stattgefunden,  gleich- 
gültig weshalb  nicht,  so  ist  in  jedem  Falle  die  Beantragung  der  Wiede^ 
aufnähme  des  Verfahrens  gestattet.  Der  Antrag  auf  Wiederaufnahme  h^ 
darf  keiner  besonderen  materiellen  Begründung  und  Substantierong,  weil 
er  sich  ja  nicht  darauf  stützt,  daß  die  materiellen  Voraussetzungen  de« 
Gesetzes  nicht  beachtet  wurden,  sondern  die  Unterlassung  einer  wesent- 
lichen Form  zum  Gegenstand  hat.  Wennschon  das  Gesetz  der  vorge- 
schriebenen Anhörung  der  Eltern  bez.  Großeltern,  des  Vormundes  oder 
des  Pflegers  nicht  so  viel  Wert  beilegt,  daß  es  um  ihretwillen  eine  Ver- 
zögerung des  Verfahrens  billigt,  so  giebt  es  ihnen  doch  ein  Recht  mit 
ihrer  Meinung  gehört  zu  werden.  Das  Recht  der  Antragstellung  ist  ihnen 
zunächst  unabhängig  von  einander  eingeräumt  worden,  so  daß  eigentlich 
jede  dieser  Personen  prinzipiell  ohne  Rücksicht  auf  die  anderen  die  Wieder- 
aufnahme verlangen  kann.     Indessen  wird  dies  wenigstens  in  dem  Falle» 
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daß  Eltern  noch  am  Leben  sind,  kaum  vorkommen,  da  unter  dieser  Vor- 
aussetzung ein  selbständiger  Vormund  überhaupt  nicht  und  ein  Kurator 
nur  ganz  ausnahmsweise  zu  bestehen  pflegt. 

Was  nun  das  Verfahren  anlangt,  so  hatte  der  Begierungsentwurf  zwei 
Bestimmungen  prozessualischen  Inhaltes,  nämlich  die  Vorschrift,  daß  die 
Vormundschaftsbehörde  Zeugen  eidlich  vernehmen  könne  und  sodann  die- 
jenige, wonach  die  nach  Maßgabe  des  Gesetzes  erhobenen  Beschwerden  in 
dem  für  Vormundschaftssachen  bestehenden  Instanzenzuge  zu  erledigen 
seien.  Beide  Vorschriften  schlössen  sich  genau  an  das  preußische  Gesetz 
an.  Der  Begründung  des  Entwurfis  zufolge  war  der  Vormundschaftsbehörde 
neben  der  Anhörung  von  Personen  unbeschränkt  das  Eecht  beizulegen, 
Zeugen  eidlich  zu  vernehmen.  Der  Ausschuß  war  im  Prinzipe  mit  den 
Anschauungen  des  Entwurfs  vollkommen  einverstanden  und  schlug  nur, 
um  über  die  Art  des  von  den  Vormundschaftsgeriohten  zu  beobachtenden 
Verfahrens  und  der  Beschwerdeführung  jeden  Zweifel  auszuschließen,  die 
Aufnahme  der  in  den  Gesetzesiext  übergegangenen  Formulierung  vor. 
Durch  die  generelle  Anwendung  der  in  dem  Gesetze  über  die  Gerichtsbar- 
keit in  nichtstreitigen  Sachen  enthaltenen  Vorschriften  auf  das  Verfahren, 
livelches  auf  Grund  dieses  Gesetzes  stattfindet,  war  auch  die  Vorschrift 
über  die  Befugnis  zur  Vernehmung  vom  Zeugen  unter  Eid  überflüssig 
geworden.  Über  die  Pflicht,  sich  als  Zeuge  vernehmen  zu  lassen,  über 
die  Art  und  Weise  der  Vernehmung  und  über  die  Mittel,  welche  dem 
Gerichte  zu  Gebote  stehen,  um  die  Zeugnispflicht  zu  realisieren,  gelten 
hiernach  auch  für  das  Anwendungsgebiet  dieses  Gesetzes  die  zivilprozes- 
sualen Vorschriften.  Was  die  Bechtsmittel  anlangt,  welche  bei  Anwen- 
dung des  Gesetzes  statthaft  sind,  so  gestaltet  sich  das  Verfahren,  gleich- 
viel ob  die  Unterbringung  verfügt  oder  ob  sie  abgelehnt  wurde,  folgen- 
dermaßen: „Wird  die  Unterbringung  angeordnet,  so  steht  den  erwähn- 
ten Behörden  und  Personen  das  Becht  der  Beschwerde  an  das  übergeord- 
nete Landgericht  zu.  Die  Beschwerde  kann  entweder  bei  dem  Amts- 
gerichte oder  bei  dem  Landgerichte  eingereicht  werden  und  zwar  bei 
diesem  auch  in  solchen  Fällen,  welche  nicht  dringlicher  Natur  sind.  Sie 
kann  sowohl  bei  dem  Gerichtsschreiber  des  Amtsgerichts  wie  bei  dem  des 
Landgerichts  zu  Protokoll  erklärt  werden.  Die  Beschwerde  hat  stets  die 
Wirkung,  daß  die  Ausführung  des  Beschlusses  unterbleibt,  sofern  nicht 
der  Hichter  ein  Provisorium  anordnet;  die  Beschwerde  kann  auf  neue 
Thatsachen  und  Beweise  gestützt  werden.  Erachtet  das  Amtsgericht  die 
Beschwerde  für  begründet,  so  hat  es  derselben  abzuhelfen,  im  übrigen  sie 
dem  Landgerichte  vorzulegen.  Die  Bestimmung  der  Z.-P.-O.  §  535  Ab- 
satz 2,  daß  der  judex  a  quo  die  Vollziehung  der  angefochtenen  Entschei- 
dung einstweilen  aussetzen  kann,  wird  bei  Anwendung  des  Gesetzes  kaum 
in  Betracht  kommen  können,  weil  die  Beschwerde  stets  die  Vollziehung 
des  Beschlusses  suspendiert  und  der  Amtsrichter,  welcher  den  Erlaß  eines 
Provisoriums  für  begründet  gehalten  hat,  den  Vollzug  desselben  sicherlich 
nicht  mit  Rücksicht  auf  eine  Beschwerde  aussetzen  wird.  Das  Land- 
gericht kann  auch  die  Aussetzung  des  Vollzugs  des  Provisoriums  anordnen. 
Die  Entscheidung  des  Landgerichts  kann  ohne  mündliche  Verhandlung 
erfolgen.     Ordnet  das  Landgericht  eine  schriftliche  Erklärung  an,  so  kann 
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dieselbe  zu  rrotokoll   dee  Gmchtsschreibers    erklärt  werden.      Üna    Lud- 1 
gericlit  hat  zunächst  zu  priiten,  ob  die  Frißt  und  Form  für  die  hen^ihwwi^ 
gewahrt  sind.     Igt  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  die  Beschwerde  KorucJuowfli*  | 
sen*     Eine  Zurückweisung  wegeo  mangeLader  Begründung  der  Be6cbw»Til»| 
wie  nach  hamburg^schem  Rechte,    ist    nicht   statthaft.      Im   anderen  Falk 
ist  über  die  Beschwerde  zu  entscheiden;   wird  dieselbe    aia  begründet  «• 
achtet,  so  kann  das  Landgericht   dem    Amtsgerichte    die  erforderliche 
Ordnung  übertragen;  gegen  die  Entscheidung  des  Landgeriehta  ist  die 
»chwerde    an    das  Oberlöodesgericht  gestattet,    welche  jedoch    nur 
gestüly^t  werden  kann,  daß  das  Gesetz  verletzt  ist*      Diese  Beech^ 
binnen  acht  Tagen  einzureichen    und  zwar  kann  die  Einreichnng  auch  ii 
nicht  dringenden  Fällen    bei    dem    Oberlandesgerichte   erfolgen.     Die  Km* 
rcichung  kann  jedoch    nicht    zu  Protokoll    des  Gerichtsschreib^f«  erfolgeo, 
sondern  sie  muß  durch  Abfassung    einer    %'on  einem  Heeht^an walte 
zeichneten  Beschwerdeschrift  geschehen,  welche  die  Hechtsnonn,  auf 
Verletzung   die    Beschwerde    gestützt   wird,    enthält.     Letztttre  kann 
materiellen  Rechte  oder  dem  Verfahren  angehören.     Ebenae  gestaltet 
das  Verfahren,  wenn  die  UnterbriDgung  abgelehnt  wird ,    mit  dem 
hervorgehobenen  Unterschiede,  daß  Eltern  und  Großeltern  in  diesem 
nicht  zur  Beschwerde  legitimiert  sind.     Erst  in  der  zweiten  Bemtiuig 
im  Anschluß  hieran  bestimmt,  daß,  wenn  jemand  durch  Vorsat«  oder 
Fahrlässigkeit    die  Einleitung    des  Verfahrens  herbeigeführt  hal, 
in  die  Kosten  verurteilt  werden  kann.     Natürlich  kann  von  dieeer 
nis  seitens  des  Gericlits    nur  dann  Gebrauch  gemacht  werden ,    wesm 
Antrag  nicht  von  einer  Behörde,    sondern  von  einer  Privatperson  geitttt 
wurde*     Die  Beschränkung  dieser  Bestimmung,  deren  Wert  de  lege  itinmk 
als  ein  zweifelhafter  erscheint,  auf  die  Fälle  des  dolus  oder  der  culpa 
wird  ihre  Anwendung  recht  selteu  möglich  machen ,    umsomehr  wird 
der  Fall  sein,  als  die  Frage,  ob  die  materiellen  Voraussetzuageii,  a& 
Eintritt  das  Gesetz    die  Unterbringung  knüpft,    vorhanden  aind«    je 
der  subjektiven  Anschauung  verschieden  beurteilt  zu  werden  j^flegeii, 
eine  Verwahrlosung  vorhanden  ist,   wird  der  eine  vielleicht  bejahea«   te 
andere  verneinen,    weil   jener    einen    strengeren    Maßstab    zur  BeorteUnig 
anlegt  als  dieser,  ohne  daß  ihm  dabei,  wenn  das  Gericht  Hiebt  eataer  fi|^ 
rosen  Ansicht  huldigt,    eine    schuldhafte  Haudlungsweiac    2ur  Lait  ftkft 
werden  kann.     Die  Entscheidung,  durch  welche  das  Amtsgericht  dem  äir 
tragsteller  die  Kosten  zur  Last  legt,    ist   ein  Beschluß,   welcher  die  ¥(~ 
hängung  einer  Vermögensstrafe  zum  Gegenstand  hat ;    seine  Vol 
hat  in  der  Weise  zu  erfolgen  wie  die  Vollstreckung  eines  xivilgeiri« 
Urteils.     Gegen  ihn  bt  die  Beschwerde  an  das  übergeordnete  LandgtffkM 
und    gegen    dessen    Entscheidung    die   an    das    Oberlandesgericbt    statthaft 
nach  M^ißgabe  der  vorhin  erläuterten  Bestimmungen  des  Ueaetsea  ftbor  te 
Ver&ihren  in  Sachen  der  nichtstreitigen  Gerichtsbarkeit. 

Es  wurde  oben  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dai  die  Art  u&d  WeiM^ 

in  wrlr.her  nach  dem  Gesetze  das  Verhältnis  zwiachen  dem  VenziQndieftaftK 

und  der  ausführenden  Verwaltungsbehörde  geregelt  tst»  gam 

1'^^  •nigen   abweicht,    die   in  dem  Entwürfe  der  llegierung 

Nach  diesem  wurde  folgendes  Verfahren  eingehaltiill.    Dü 
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Yormundschaftsgericht  teilte  seinen  die  Unterbringung  für  zulässig  erklären- 
den Beschluß  nebst  gutachtlicher  Äußerung  über  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung  dem  Kreisamte  mit.  Das  Kreisamt  hatte  denselben  zu  prüfen, 
den  Kreisausschuß  darüber  zu  hören  und  sodann  zu  beschließen ,  ob  und 
wie  es  den  Beschluß  ausführen  wolle.  War  das  Kreisamt  in  der  Lage, 
die  Unterbringung  des  Kindes  anzuordnen ,  so  hatte  es  hierzu  die  Bestä- 
tigung des  Ministeriums  des  Innern  und  der  Justiz  nachzusuchen.  Letz- 
tere war  mit  Eücksicht  auf  die  Beteiligung  des  Staates  an  den  finanziellen 
Lasten,  welche  die  Ausführung  des  Gesetzes  verursacht,  vorgesehen  wor- 
den. Erfolgte  die  Bestätigung  des  Ministeriums,  so  hatte  das  Kreisamt 
von  seiner  Anordnung  dem  Vormundschaftsgerichte,  dem  Antragsteller,  dem 
seitherigen  Träger  der  Erziehungsgewalt  und  dem  Bürgermeister  des  Wohn- 
ortes des  Kindes  davon  Mitteilung  zu  machen.  Beschloß  das  Kreisamt 
von  der  Unterbringung  abzusehen,  so  war  ihm  die  Benachrichtigung  der- 
selben Behörden  und  Personen  auferlegt  und  dem  Vormundschaftsgerichte, 
falls  es  von  Amts  wegen  eingeschritten  war,  sowie  den  genannten  Personen 
und  Behörden  das  Recht  eingeräumt  worden,  bei  dem  Ministerium  des 
Innern  und  der  Justiz  Beschwerde  zu  führen.  Entsprechend  diesem  Systeme 
schrieb  der  Entwurf  die  Einholung  der  Bestätigung  des  Ministeriums  auch 
dann  vor,  wenn  das  Kreisamt  Ursache  fand,  in  der  angeordneten  Unter- 
bringungsart eine  Änderung  eintreten  zu  lassen.  Es  wurden  oben  schon 
die  hauptsächlichsten  Gründe,  welche  den  Kammerausschuß  bewogen,  dieses 
System  zu  bekämpfen,  kurz  erwähnt.  Was  insbesondere  die  ministerielle 
Genehmigung  der  beschlossenen  Unterbringung  anlangt,  welche  der  Ent- 
wurf mit  Rücksicht  auf  die  finanzielle  Beteiligung  des  Staates  glaubte 
aufstellen  zu  müssen,  so  wurde  in  dem  Berichte  des  Ausschusses  mit  vol- 
lem Rechte  bemerkt :  „Wenn  der  ganze  Zweck  des  Gesetzes  nicht  vereitelt 
werden  soll,  so  kann  die  durch  richterlichen  Beschluß  für  geboten  erklärte 
anderweitige  Unterbringung  eines  Kindes  von  der  Einwilligung  des  zur 
Kostenzahlung  verpflichteten  Teiles  nicht  abhängig  gemacht  werden.  Aus 
demselben  Grunde  bedarf  es  auch  wegen  der  im  Entwürfe  vorgesehenen 
Haftpflicht  des  Staates  für  die  Hälfte  seiner  Kosten  keiner  Zustimmung 
der  obersten  Staatsbehörde  zur  Ausführung  des  richterlichen  Beschlusses. 
Ist  einmal  durch  Gesetz  die  Verbindlichkeit  des  Staates  zur  Tragung  der 
Hälfte  der  Pflege-  und  Erziehungskosten  festgestellt,  so  kann  die  Staats- 
regierung im  einzelnen  Falle  keinen  Einwand  erhoben,  wenn  die  kompe- 
tente Gerichtsbehörde  die  Versetzung  des  Kindes  in  eine  andere  Familie 
oder  Anstalt  aus  gesetzlichen  Gründen  für  zulässig  erklärt"  Die  Ausfüh- 
rung der  Unterbringung  konnte  in  Hessen  nicht  nach  dem  Vorbilde  an- 
derer Staaten  geordnet  werden,  da  die  Regulierung  dieses  Punktes  sich 
an  die  in  den  einzelnen  Staaten  verschiedene  Organisation  der  Behörden 
unzuschließen  hat.  Während  in  Hamburg  eine  eigene  Behörde  für  das 
Zwangserziehungswesen  eingesetzt  wurde,  bestehend  aus  einem  Mitgliede 
des  Senates,  einem  Mitgliede  der  Finanzdeputation,  zwei  Mitgliedern  der 
Oborschulbehörde,  einem  Mitgliede,  welches  die  Schulsynode,  und  4  Mit- 
gliedern, welche  die  Bürgerschaft  wählt,  hat  Preußen  die  Ausführung  des 
Gesetzes  seinen  Provinzial-  und  Kommunalverbänden  übertragen.  Mit 
Rücksicht  auf  den  räumlichen  UmfSang  des  Großherzogtums  konnte  von 
N.  F.  Bd.  Xin.  23 
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der  Schaffang  einer  Behörde  für  das  ZwangserziehnngsweBen  nicht  die 
Eede  sein,  während  andere  Gründe  die  Übertragung  der  AuBföhrong  des 
Gesetzes  auf  die  den  preußischen  Organen  der  Selbstverwaltung  entsprechcD- 
den  Kreise  unrätlich  erscheinen  ließen.  Ebensowenig  konnte  die  tod 
einem  Mitgliede  des  Ausschusses  befürwortete  Übertragung  der  Ausführung 
an  die  Yormundschaftsgerichte ,  welche  auch  der  Hamburg'sche  Senat  in 
seinem  Gesetzentwurf  vorgeschlagen  hatte,  den  Beifall  der  Kammer  finden. 
Vielmehr  wurde  es  allseits  als  entsprechend  erachtet,  den  Kreiaämtem  die- 
selbe zu  übergeben.  Hierfür  kam  besonders  in  Betracht,  daß  die  Kreis- 
ämter bereits  bei  der  Waisenpflege  ähnliche  Obliegenheiten  zu  vers^en 
haben,  daß  ihnen  die  Eigenschaft  der  oberen  Polizeibehörde  und  die  obere 
Leitung  des  Unterrichtswesens  zusteht  und  daß  sie  in  den  ihnen  unter- 
stellten Kreisschulinspektoren  Beamte  unter  sich  haben,  welche  zur  Über- 
wachung der  Erziehung  und  des  Unterrichts  besonders  befähigt  sind. 
All'  diese  Gründe  ließen  es  als  vorteilhaft  erscheinen,  die  Ansfiihrung  des 
Gesetzes  an  die  Kreisämter  zu  übertragen. 

Das  Gericht  hat  sich  bei  Übermittelung  des  Beschlusses  zugleich 
darüber  zu  äußern,  ob  es  die  Unterbringung  des  Kindes  in  einer  Famüie 
oder  in  einer  Anstalt  für  angezeigt  hält.  Wie  die  Motive  des  Regiemngs- 
cntwurfs  ausführen,  wird  die  Ausführungsverordnung  des  Näheren  ange- 
geben, daß  in  der  Hegel  die  Erziehung  in  der  Familie  stattfinden  soll 
Als  geeignet  sind  solche  Familien  zu  betrachten,  welche  sich  eines  guten 
Rufes  erfreuen,  welche  der  Religion  des  Kindes  angehören,  welche  in  ge- 
ordneten Vermögensverhältnissen  leben  und  welche  das  Kind  in  den  Kreu 
der  Familie  eintreten  lassen.  Der  Ausschuß  warnt  davor,  bei  Auswahl  von 
Familien  die  Fehler  zu  wiederholen,  welche  bei  der  Waisenpflege  vor- 
gekommen sind  und  hier  zu  großen  Mißbräuchen  gefuhrt  haben. 
Insbesondere  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  Vergeben  der  Kinder  an 
die  Wenigstnehmenden  ohne  Rücksicht  auf  die  Qualität  der  Eltern  als 
durchaus  verwerflich  bezeichnet.  Gerade  bei  Kindern,  welche  bereits  in 
geistiger,  körperlicher  oder  sittlicher  Beziehung  Not  gelitten  haben,  mot 
schärfBtens  darauf  gesehen  werden,  daß  die  Pflegeeltern  die  zur  Besserung 
eines  Kindes  erforderliche  Befähigung  und  Gharakterbeschaffenheit  haben 
und  in  der  Lage  sind,  sich  um  die  Erziehung  des  Kindes  genügend  n 
bekümmern.  Sie  müssen  aber  auch  in  solchen  Vermögens-  und  Familien- 
verhältnissen leben,  daß  sie  das  betreffende  Kind  nicht  bloß  wegen  des 
rflcgegeldcs  zu  sich  nehmen  und  den  Gewinn  an  Pflegegeld  durch  schlechte 
Ernährung  des  Kindes  und  durch  schwere  Arbeiten  nicht  zu  steigern  suchen; 
es  ist  überhaupt  unerläßliche  Bedingung,  daß  sie  das  Kind  formlich  in  den 
Familienverband  aufnehmen  und  ihm  die  elterliche  Pflege  ersetzen.  Schon 
vor  der  Übermittlung  des  Beschlusses  bestellt  das  Gericht  einen  Vormond 
oder  Beistand.  Das  GcBetz  ist  nicht  der  Ansicht,  daß  dies  in  der  Regel 
geschehen  soll,  sondern  es  erachtet  die  Maßregel  nur  aus  besonderen 
Gründen  für  erforderlich.  Die  Bestellung  eines  solchen  geschieht  nach 
den  geltenden  Vorschriften  über  die  Ernennung  eines  Dativvormundes, 
jedoch  dürfte  das  Amtsgericht  immerhin  befugt  sein,  auch  außerhalb  dei 
nach  den  Bestimmungen  des  Vormundschaftsrechts  für  die  Wahl  eines 
Vormundes    in    Betracht    kommenden    Personenkreises    einen    solchen   zn 
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wählen;  selbstverständlich  ist  dagegen,  daß  nur  solche  Personen  ernannt 
werden  können ,  welche  das  materielle  Yormundschaftsrecht  nicht  von 
der  Tutel  ausschließt,  sowie,  daß  die  Exkusationsgründe  auch  hier  Anwen- 
dung finden.  Für  die  Provinzen  Starkenburg  und  Oberhessen  kommen  in 
dieser  Beziehung  insbesondere  die  Bestimmungen  des  gemeinen  Rechts  in 
Betracht.  L.  5  C.  de  legitima  tutela  5,  30.  L.  16  pr.  §  1 8,  D  de  tutelis  26, 1.  No- 
vella  94,  C.  2.  Nov.  118  C.  5.  Nov.  123  C.5.  Tit  1  D.  de  excusationibus  27. 
Tit.  2  G.  de  excusationibus  tutorum  et  curatorum  5,  in  der  Provinz 
Rheinhessen  die  Art.  427 — 449  des  B.  G.  B.  Die  Auswahl  der  Familie 
und  der  Abschluß  der  mit  ihr  abzuschließenden  Verträge  erfolgt  durch  die 
Bürgermeisterei.  Dieser  liegt  auch  die  Pflicht  ob,  die  Aufsicht  über  die 
Pflege  zu  führen  und  darüber  dem  Ereisamte  zu  berichten.  Trotzdem 
ausdrückliche  Bestimmungen  hierüber  in  das  Gesetz  nicht  aufgenommen 
wurden,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  daß  die  Bürgermeisterei 
von  dem  Kreisamte  und  unter  seiner  Aufsicht  mit  Ausübung  dieser  Funk- 
tionen betraut  werden  kann.  Es  ergiebt  sich  dies  mit  Unzweideutigkeit 
daraus,  daß  man  die  Ausführung  der  Unterbringung  analog  der  Ausführung 
der  Waisenpflege  behandeln  wollte.  Über  letztere  vergl.  Küchler  II 
§  477—478.  Ist  nach  Ansicht  des  Kreisamtes  das  Kind  zur  Unterbring- 
ang  in  einer  Familie  ungeeignet  oder  ist  eine  geeignete  Familie  nicht  vor- 
handen, so  wird  die  Unterbringung  in  eine  Anstalt  verfügt  und  zwar  kann 
hierzu  eine  hessische  oder  eine  niohthessische  gewählt  werden.  Eine  staat- 
liche Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt  existiert  im  Gebiete  des  Groß- 
herzogtums nicht ;  ebenso  wenig  sind  zur  Zeit  kommunale  Anstalten  dieser 
Art  vorhanden.  Die  Motive  des  Entwurfs  bemerken,  daß  man  abwarten 
müsse,  ob  das  Bedürftiis  durch  die  vorhandenen  Privatanstalten  und  die 
Familien  befriedigt  werden  würde,  bevor  man  zur  Schaffung  einer  Staats- 
anstalt schreite.  Es  kann  in  Frage  kommen,  ob  zur  Unterbringung  auch 
noch  die  von  religiösen  Orden  und  Kongregationen  geleiteten  Anstalten 
verwendet  werden  dürfen.  Nach  dem  Gesetze  vom  23.  April  1875 
betreffend  die  religiösen  Orden  und  Kongregationen  Art.  2  kann  es  sich 
lediglich  um  die  von  weiblichen  religiösen  Orden  und  Kongregationen  ge- 
leiteten Anstalten  für  weibliche  Kinder  handeln.  Wir  sind  nicht  der  An- 
sicht, daß  sich  nach  Maßgabe  des  angezogenen  Gesetzes  die  Unstatthaftig- 
keit  dieser  Unterbringung  darthun  läßt,  da  auch  die  Erziehung  verwahr- 
loster Kinder  eine  Thätigkeit  ist,  welche  in  den  Bereich  der  ausschließ- 
lich dem  Unterricht  gewidmeten  Arbeit  gehört.  Hiernach  gehören  die 
weiblichen  Orden,  welche  die  Erziehung  verwahrloster  Kinder  zum 
Zwecke  haben,  zu  denjenigen,  welchen  das  allegierte  Gesetz  die  Aufoahme 
neuer  Mitglieder  gestattet.  Daß  de  lege  ferenda  die  Erziehung  eines  ver- 
wahrlosten Kindes  in  einer  von  weiblichen  Ordensschwestern  geleiteten 
Anstalt  nicht  nur  geduldet,  sondern  ganz  besonders  unterstützt  zu  werden 
verdient,  hat  der  Verfasser  in  seiner  oben  angeführten  Studie  ausdrück- 
lich hervorgehoben.  Der  Zusatz,  welcher  die  Rücksichtnahme  auf  die 
Konfession  des  Kindes  vorschreibt,  hat  keineswegs  die  Bedeutung,  daß 
Kinder  nur  in  solchen  Anstalten  bez.  Familien  untergebracht  werden  dürfen, 
welche  ihrer  Konfession  angehören.  Die  bestehenden  Privatanstalten  sind 
fast  ausschließlich  konfessionell  und  tragen  erfahrungsgemäß  stets  Bedenkon 
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ein  Kind  aufzanehmen,  welches  einer  anderen  Eonfession  angehört;  ent- 
schließen sie  sich  aber  trotzdem  zur  Aufiiahme  eines  solchen,  so  steht  seiteni 
des  Gesetzes  nichts  im  Wege  und  die  Aufsicht  der  Behörde  hat  sich  ledig- 
lich darauf  zu  erstrecken,  daß  für  das  religiöse  Bedürfois  des  Kindes  in 
ausreichender  Weise  gesorgt  werde.  £s  ist  hierauf  um  so  mehr  zu  achten, 
als  der  religiöse  Einfluß  bei  der  Einwirkung  auf  das  Kind  nicht  zu  ent- 
behren ist.  Eine  Beschränkung  der  Zulässigkeit  der  Errichtung  von  £r- 
zichungs-  oder  Besserungsanstalten  auf  solche  mit  konfessionellem  Charak- 
ter hat,  wie  der  Ausschußbericht  betont,  durch  die  angeführte  Yorsohrift 
nicht  aufgestellt  werden  sollen. 

Erweist  sich  die  angeordnete  Erziehungsart  als  unzweckmäßig  so 
kann  das  Ereisamt  dieselbe  umändern,  gleichviel  aus  welchen  Gründen. 
Das  Gesetz  hat  eine  Generalklausel  aufgestellt,  welche  dem  Ereisamt  die 
weiteste  Befugnis  zur  Abänderung  der  zuerst  angeordneten  Maßregel  ge- 
stattet. Wenn  beispielsweise  ein  Kind ,  das  in  einer  auf  dem  Lande 
wohnenden  Familie  untergebracht  ist,  durch  sein  Beispiel  die  Einder  der 
Pflegeeltern  oder  die  übrige  DorQugend  verdirbt,  so  wird  das  Ereisamt 
ohne  weiteres  mit  Rücksicht  auf  die  genannte  Generalklausel  die  Unter- 
bringung in  eine  Anstalt  verfügen.  Ebenso  ist  es  natürlich  im  umge- 
kehrten Falle,  wenn  ein  Eind  sich  in  der  Anstalt  befindet,  welches  mit 
Aussicht  auf  guten  Erfolg  in  einer  Familie  untergebracht  werden  kann. 
Gerade  diese  Abänderung  ist  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 
denn  sie  giebt  den  in  der  Anstalt  untergebrachten  Eindem  einen  Sporn 
zur  Besserung  und  zur  guten  Führung,  um  die  relativ  größere  Annehm- 
lichkeit, welche  die  Erziehung  in  einer  Familie  bietet,  sich  zu  verschaffen. 
Wie  notwendig  aber  überhaupt  diese  Befugnis  des  Ereisamtes  ist,  lehrt 
die  Thatsache,  daß  trotz  sorgfaltigster  Prüfung  und  Beobachtung  der  In- 
dividualität Mißgriffe  sich  nicht  vereiteln  lassen.  Am  meisten  kommt  es, 
wie  die  Erfahrung  in  Preußen  gezeigt  hat,  bei  Eindem,  welche  eine 
Neigung  zu  vagierender  Lebensweise  haben,  vor,  daß  sie  nicht  am  rechtem 
Orte  untergebracht  werden;  von  den  Eindem,  welche  Berlin  auf 
Grund  des  Gesetzes  unterbringt,  werden  etwa  5  ®/q  jährlich  der  Familie 
entzogen  und  der  Anstalt  überwiesen,  während  umgekehrt  die  Yerpflanzong 
von  der  Anstalt  in  die  Familie  seltener  ist,  indem  in  4  Jahren  diese  Än- 
derung nur  bei  37  Eindem  eintrat.  Zum  Teil  liegt  dies  aber  daran,  da& 
die  Anstalten  ihre  bezüglichen  Beobachtungen  nicht  stets  den  Aufisicht»- 
behörden  mitteilen. 

Die  Zwangserziehung   wird   entweder   dauernd   oder   nur   einstweilen 
aufgehoben. 

a)   dauernd  wird  dieselbe  aufgehoben 

1.  mit  der  Vollendung  des  18.  Lebensjahres.  Der  Ausschuß  hatu 
beantragt,  für  außergewöhnliche  Fälle  die  Erstreckung  der  Dautf 
der  Zwangserziehung  bis  zu  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  xu 
gestatten,  und  zwar  sollte  die  Erstreckung  auf  Antrag  des  Erei^ 
amtes  durch  das  Vormundschaftsgericht  verfügt  werden,  Jedoch 
trat  die  Eammer  dieser  Ausdehnung  nicht  bei,  sondern  beließ  c« 
bei  der  Erstreckung  bis  zur  Vollendung  des  achtzehnten  Lebens- 
jahres, die  auch  dem  preußischen  Gesetze  bekannt  ist. 
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2.  durch  die  Wiedüraufnahme  des  YerfahreiiB, 

3.  durch  den  EntlaBsungsbeschluß.  Derselbe  wird  von  dem  Kreis- 
umte  erlassen  und  zwar  entweder  auf  Antrag  oder  von  Amts 
wegen.  Zur  Stellung  desselben  wollte  der  Hcgicrungsontwurf 
jode  Person  und  jede  Behörde  für  berechtigt  erachten,  wobei  er 
von  der  Ansicht  ausging,  daß  die  Beschränkung  dieses  Hechts  auf 
einen  Kreis  gewisser  Behörden  und  Personen  nicht  angezeigt  sei, 
indem  durch  die  gestellten  Anträge  das  Kreisamt  immerhin  auf 
einen  nicht  bekannt  gewordenen  Wegfall  der  Gründe,  welche  die 
Zwangserziehung  veranlaßt  haben,  aufmerksam  gemacht  werden 
könne.  Der  Ausschuß  erachtete  indessen  nach  Vorgang  des  preußi- 
schen Gesetzes  eine  Beschränkung  um  so  mehr  für  angebracht, 
als  er  auch  das  Hecht  zur  Stellung  des  Antrags  auf  Zwangser- 
ziehung nicht  uneingeschränkt,  sondern  nur  einem  beschränkten 
Kreis  von  Personen  und  Behörden  eingeräumt  hatte.  Die  mate- 
riellen Voraussetzungen  für  den  Beschluß  des  Kreisamtes  auf  Ent- 
lassung sind,  allgemein  gesprochen,  durch  den  Fortfell  jener  Vor- 
aussetzungen gegeben,  welche  die  Anordnung  der  Zwangserziehung 
erforderlich  machten.  Eine  Maßregel,  welche  dem  Gedanken  der 
Besserung  in  so  eminenter  Weise  Rechnung  trägt,  kann  nur  so 
lange  in  Kraft  bleiben,  als  dieser  Zweck  noch  nicht  erreicht  ist. 
„Es  würde,"  sagen  die  Motive,  „gefehlt  sein  und  der  Intention 
des  Gesetzes  widersprechen ,  wollte  man  die  Zwangserziehung  auf 
länger  eintreten  lassen,  als  es  zur  Erreichung  des  Zwecks  dersel- 
ben geboten  ist."     Das  Gesetz  verlangt  daher  entweder: 

a)  daß    die    Erreichung    des    Zwecks    der    angeordneten    Unter- 
bringung anderweitig  sicher  gestellt,  oder 

b)  dieser  Zweck  erreicht,  oder 

c)  der   in   der    Person   der   Eltern    liegende   Grund  hinweggefal- 
len ist 

ad  a).  Zweck  des  Gesetzes  ist  die  sittliche  Erziehung  verwahrloster 
Kinder.  Diese  muß  also  sicher  gestellt  sein.  Ob  und  wie  dies  geschieht, 
hat  das  Gesetz  mit  Hecht  dem  Ermessen  der  Verwaltungsbehörde  über- 
lassen. Man  wird  eine  Sicherstellung  beispielsweise  schon  dann  als  vor- 
handen annehmen  dürfen,  wenn  die  bisher  alleinstehende,  verwitwete 
Mutter  eines  verwahrlosten  Knaben  einen  braven  Mann  heiratet,  welcher 
verspricht,  seinem  Stiefkinde  eine  ordentliche  Erziehung  angedeihen  zu 
lassen  und  auch  das  Vertrauen  erweckt,  daß  er  seinem  Versprechen  nach- 
kommen werde. 

ad  b).  Der  Zweck  ist  erreicht,  wenn  das  Kind  sich  nach  der  Ansicht  kom- 
petenter Beurteiler  und  Beobachter,  Bürgermeister,  Pfarrer,  Lehrer 
u.  s.  w.  wirklich  gebessert  hat  und  versittlicht  wurde.  Hierbei  muß 
allerdings  davor  gewarnt  werden,  sich  durch  simulierte  Besserung 
frühreifer  und  in  den  Schleich-  und  Irrwegen  des  Lebens  schon  er- 
fahrener Kinder  täuschen  zu  lassen.  Die  Erziehung  darf  eben  von 
Anlaug  an  weder  in  den  Familien  noch  in  den  Anstalten  so  ein- 
gerichtet werden ,  daß  sie  Simulanten  züchtet ;  diesem  Übelstande, 
welcher  in  den  Zuchthäusern  und  Gefangnissen  eine  so  große  Holle 
spielt,  muß  von  Anfeng  an   mit   Energie  entgegengetreten   werden. 
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ad  c).  Dies  kann  sowohl  dann  angenommen  werden,  wenn  die  Eltern 
bez.  der  betreffende  Eltemteil  gestorben  sind,  als  auch  dann,  wenn  b 
glaubhafter  Weise  eine  wirkliche  Besserung  derselben  nachgewiesen  wird; 
auch  sonstige  Yeränderungen,  welche  in  den  Verhältnissen  der  Eltern  ein- 
treten, können  dem  Kreisamte  einen  Grund  zur  Entlassung  bieten. 

Im  Gegensatze  zu  den  eben  besprochenen  Fällen,  in  welchen  die  Er- 
ziehung in  dauernder  Weise  beendet   wird,   kennt   das   Gesetz    die   einst- 
weilige  Entlassung,    deren   Vorzüge    der  internationale    Kongreß    für  du 
Gefängniswesen  im    Jahre    1885    in  Bom   ganz    besonders  empCEdü.     Die- 
selbe tritt  dann  ein,  wenn  die    soeben    erörterten    Voraussetzungen   nicht 
allseits  nachgewiesen  sind,  sondern  dem  Kreisamte  noch  Zweifel  in  dieser 
Hinsicht  bestehen.     Wie  bei  der  einstweiligen  Entlassung  auf   Grund  de6 
§  23  des  B.St.G.B.  kann  auch  hier    dieselbe  an  gewisse  Bedingungen  ge- 
knüpft  werden,  deren  Nichterfüllung  dem  Kreisamte  einen  AnlaB  zur  Zo- 
rücknahme  der  Entlassung  bietet.     Was  das  Verfahren  anlangt,  in  welchem 
über  den  Antrag  auf  Entlassung  entschieden  wird,   so   wollte    der   Regie- 
rungsentwurf dem    Antragsteller    gegen    den    ablehnenden    Bescheid    des 
Kreisamtes  nur  die  Beschwerde  an  die  oberen  Verwaltungsinstanzen,  welche 
gegen  kreisamtliche  Verfügungen  überhaupt  zugelassen  ist,  gestatten.    Das 
Gesetz  hat  dagegen  angeordnet,  daß  beim  Widerspruch  des  Kreiaamtes  das 
Vormundschaftsgericht   über   den   Antrag   entscheidet,    gegen    dessen   Be- 
schluß sowohl  dem  Kreisamte  wie   dem   Antragsteller   die   Beschwerde  in 
dem  oben  dargestellten  Umfange  zusteht,  eine   Bestimmung,    die    vom   ge- 
setzgeberischen Standpunkte  aus  wohl  geeignet  ist  Bedenken  zu  erwecken, 
auf  welche  jedoch  hier  nicht  eingegangen  werden  soll.     Es  muß  noch  be- 
merkt werden,  daß  dem  Kreisamte  die  Pflicht  obliegt,  in    strenger   Weisi- 
darauf  zu  achten,  daß  die  Zwangserziehung  nicht  länger  ausgedehnt  wird, 
als  nötig  ist.     Wenn  die  Motive  des  Entwurfs  sagen,  das  Kreisamt  ist  alb 
diejenige  Behörde,  welche    die   Zwangserziehung   anordnet,    dafUr   verant- 
wortlich, daß  der  durch  dieselbe   begründete   Eingriff  in    die   Rechte  der 
Familie  und  in  die  persönliche  Freiheit  nicht  länger  andauert,  als  es  die 
Rücksicht  auf  das  Kind  bez.  das  öffentliche  Interesse  erheischt,  so  ist  dem 
vollkommen  beizustimmen  und  das  finanzielle  Interesse  der  Gemeinde,  dtö 
Kreises  und  des  Staates,  welches  die  Motive  gleichfalls  anführen,  um  den 
Behörden  die  Aufhebung  der  Zwangserziehung  zur  Pflicht  zu  machen,  so- 
bald die  gesetzlichen  Voraussetzungen  dafür  vorhanden  sind,    steht  jeden- 
falls  gegenüber   den   soeben   hervorgehobenen   Gesichtspunkten    ganz  be- 
deutend zurück. 

Bezüglich  der  Regelung  der  Frage,  von  wem  die  durch  Ausfühnmg 
des  Gesetzes  entstehenden  Kosten  zu  tragen  sind,  hat  sich  das  Gesetz 
ziemlich  genau  an  das  preußische  Vorbild  angeschlossen.  In  Preußen  wer- 
den die  Kosten  in  solche  unterschieden,  welche  durch  die  Einlieferang 
in  die  Anstalt  oder  Familie,  die  dabei  erforderliche  erste  Ausstattung  des 
Zöglings  und  seine  Rückreise  entstehen,  und  in  die  andern  Kosten  der 
Erziehung  und  des  Unterhalts.  Jene  fallen  in  allen  Fällen  dem  Orts- 
armenverbande  zur  Last,  in  welchem  der  Zögling  seinen  Unterstützungs- 
Wohnsitz  hat,  diese  sind  zunächst  aus  eignem  Vermögen  des  Zögling», 
sodann  von  den  privatrechtlich  zur  Alimentation  Verpflichteten  und  sub- 
sidiär von  den  Kommunaverbändon  zu  tragen,  denen  jedoch  der  Staat  einen 
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Beitrag  in  Höhe  der  halben  Kosten  leistet  In  Hamburg  sind  die  Kosten  der 
Erziehung  ohne  Unterschied  von  den  Eltern  zu  erstatten.  Die  eventuell  zur 
Alimentation  der  Zöglinge  verpflichteten  Personen  und  Armenverbände 
haben  dieselben  insoweit  zu  erstatten,  als  sie  ihnen  andernfalls  zur  Last 
gefallen  wären.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  wird  der  Behörde  für  Zwangs- 
erziehung ein  angemessener  Betrag  aus  den  Staatsmitteln  im  Jahresbudget 
zur  Verfügung  gestellt.  Der  Eegierungsentwurf  des  hessischen  Gesetzes 
belastete,  sofern  kein  eigenes  Yermögen  vorhanden  war  und  auch  keine 
privatrechtlich  zur  Alimentation  verpflichteten  Personen  existierten,  die 
eventl.  zur  Armenunterstützung  verpflichtete  öffentliche  Kasse  mit  den 
entstehenden  Kosten.  Der  Staat  sollte  nur  die  Hälfte  der  Kosten  des 
Unterhalts,  der  Erziehung  und  einer  etwaigen  Beihilfe  bei  Beendigung  der 
Erziehung  insoweit  leisten,  als  der  hierfür  in  das  Staatsbudget  eingestellte 
Betrag  ausreichte.  Im  Falle  der  Weigerung  einer  öffentlichen  Kasse  wollte 
er  dem  Yerwaltungsgerichtshof  die  Entscheidung  übertragen.  Zur  Recht- 
fertigung dieses  Systems  wurde  in  der  Begründung  des  Gesetzes  ausgeführt, 
daß,  da  die  Novelle  zum  Strafgesetzbuch  vom  26.  Februar  1876  die  be- 
stehende Vorschrift,  wonach  eine  strafrechtliche  Verfolgung  gegen  Personen 
unter  12  Jahren  unstatthaft  sei,  unberührt  gelassen  habe,  eine  Verpflich- 
tung der  Staatskasse  zur  Kostentragung  aus  dem  Grunde,  weil  dieselbe 
für  die  Kosten  der  Strafrechtspflege  aufzukommen  habe,  nicht  anerkannt 
werden  könne.  Immerhin  bestehe  jedoch  auch  bei  der  Zwangsunter- 
bringung jugendlicher  Übelthäter  insofern  ein  allgemeines  staatliches  Inter- 
esse, als  dieselbe  den  Zweck  habe,  dem  Verbrechertum  in  seinen  Anfängen 
entgegenzutreten,  zugleich  aber  die  Individuen,  welche  sich  selbst  zu 
schützen  nicht  im  Stande  seien,  vor  geistigem  und  körperlichen  Verkommen 
zu  behüten.  In  Wahrung  dieses  Interesses  schreite  der  Staat  ein  und  die 
Anordnung  der  Unterbringung  zur  Zwangserziehung  ließe  sich  somit  als 
eine  polizeiliche  Maßregel  betrachten.  Jedoch  reiche  dieser  Umstand  nicht 
aus,  um  eine  Verpflichtung  der  Staatskasse  zur  Übernahme  der  Kosten 
schlechthin  zu  begrüjiden.  Auch  bei  anderen  Zweigen  des  staatlichen 
Lebens  sei  der  Staat  in  ähnlicher  Weise  beteiligt,  bei  der  Ortspolizei, 
Armenpflege  u.  s.  w.  und  gleichwohl  fielen  nach  der  bestehenden  Gesetz- 
gebung die  Kosten  nicht  ihm  sondern  den  kommunalen  Verbänden  in 
erster  Linie  zur  Last,  während  die  Heranziehung  der  Staatskasse  nur  aus 
besonderen  Gründen  gerechtfertigt  erscheine.  Es  sei  außerdem  wohl  zu 
bedenken,  daß  die  Anordnung  der  Unterbringung  eines  Kindes  insoweit 
in  das  Gebiet  der  Armenpflege  eingreife,  als  die  Kosten  derselben  auch 
solche  umfassten,  welche  unter  anderen  Umständen  der  Armenpflege  zur 
Last  fielen,  daher  könne  eine  Rechtspflicht  zur  Beteiligung  des  Staates 
nicht  angenommen  werden  und  nur  aus  Gründen  der  Billigkeit  sei  die 
staatliche  Kontribuierung  in  das  Gesetz  aufgenommen  worden.  Der  Staat 
halte  es  für  billig  der  beteiligten  öffentlichen  Kasse  die  Kosten  des 
Unterhalts  und  der  Erziehung  sowie  der  etwa  notwendigen  Fürsorge  bei 
Beendigung  der  Zwangserziehung  zur  Hälfte  zu  ersetzen,  nicht  aber  auch 
solche  Kosten,  welche,  durch  die  Einlieferung  in  die  Familie  bezw.  An- 
stalt entstanden,  als  eigentliche  Armenkosten  zu  betrachten  seien;  jedoch 
könne  der  Ersatz  nur  nach  Maßgabe  des  alljährlich  eingestellten  Betrages 
in  das  Staatsbudget  geleistet  werden,  damit  nicht  etwa  an  die  Staatskasse 
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Anforderungen  gestellt  werden,  fdr  deren  Befiriedignn^  k«ioe  Vorkdunmi 
im  Staatshaushalt  getroffen  sei  Der  Ausscboß  der  Kammer  war  nil 
diesen  Ausfuhrungen  nicht  schlechthin  einyerstanden ;  er  beft&«laDdft« 
zunächst,  daß  das  Gesetz  nicht  zwischen  solchen  Kindern  iizilefsob«Af; 
welche  wegen  ihrea  &böolut  Btrafunmündigen  Alters  in  ZwsDgaersiali!i]i|( 
genommen  werden  müßten,  und  solchen,  welche  von  dem  StrafriobUr 
wegen  mangelnder  Einsicht  in  di^  Strafbarkait  fi-eigefiprocben,  »bor  etB«r 
Erziehung^-  oder  BeBserungsauBtalt  überwieeen  werden.  Die  in  Anaoltiii^ 
dieser  entstehenden  Kosten  seien  unbedingt  der  Siaatska^e  zur  Laat  M 
legeui  denn  es  handle  sich  bei  ihnen  um  ein  Surrogat  des  StrafroUflfi^ 
dessen  Kosten  in  gleicher  Weise  zu  behandeln  seien  wie  die  Ko«taai  mnm 
eigentlichen  Strafrolls b-eokung.  Mit  Hückeicht  auf  die  Seltenlitil  soldliir 
Fälle  sei  übrigens  eine  erhebliche  Belastung  der  Staatskasse  moht  i«  1m> 
furchten.  Des  weiteren  wurde  empfohlen,  eine  Entlastung  der  Ueuwa 
Landgemeinden  dadurch  herbeizuführen.  daB  man  wenigstens  die  Uögltcli* 
keit  der  Übem^ime  der  Kosten  auf  die  Kreiskasse  offen  lasae,  We 
wurde  geltend  gemacht,  daß  die  Einschränkung  des  seitens  doa 
2u  leistenden  Betrages  auf  den  budgetmäßigen  Betrag  der  BispoiitiQ 
summe  ungerechtfertigt  erscheine,  indem  es  alsdann  stett  nngerwiA  wb% 
ob  und  wie  viel  die  interossierte  Gemeinde  erhalte.  Dieser  Zustand  sal 
aber  nicht  nur  mit  den  Qruiidsatzen  einer  geordneten  Staat^Turwmliwig 
unyereinbar»  sondern  erschwere  auch  die  Durchführung  des  OeMtaai, 
Auch  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  könne  der  Staat  jährlich  in 
stimmt  tixierten  Beträgen  seinen  Beitrag  leisten,  wie  dies  auch  in  »ndi 
Staaten  der  Fall  sei.  Schließlich  bemängelte  man  das  Fehlen  einidr 
Stimmung  darüber,  wer  im  Falle  Ton  Anstanden  die  Kosten  des  Ford*' 
rungs berechtigten  vorzulegen  habe.  Es  wurde  darauf  aufoerksam  ge 
daß  sowohl  Familien  wie  Anstalten  auf  pünktliche  Zahlung 
müßten.  Der  Ausschuß  empfahl  deshalb  der  Kreiskasse  die  Pflicht 
Vorlage  aufzuerlegen ,  welcher  die  von  der  Terpflichteien  Game 
ersetzt  werden  müsse.  Was  die  Kompetenz  des  Verwaltungigeifiehl 
zur  Entscheidung  über  die  Weigerung  einer  öffentlichen  Kaaae 
so  wurde  geltend  gemacht,  daß  das  Yerfahren  durch  Einschieb^ii 
weiteren  staatlichen  Behörde  Terwickelter  und  sckwerfaUiger 
werde.  Es  wurde  deshalb  vorgeschlagen,  das  Yerfahren  nach 
des  in  Sachen  des  ünterstützungswohnsitzeg  geltenden  Yerfahrens  au 
In  erster  Linie  sind  hiernach  zahlungspflichtig  },die  aus  prii 
liehen  Titeln  zur  Alimentation  Yerpfüchieten.'^  Gleichgültig  ist  ea,  ob  i 
privatrechtliche  Yerpflichtung  auf  dem  Gesetze  oder  einem  Yertrag© 
Zur  Alimentation  kraft  Gesetzes  sind  verpflichtet  im  Gebiete  det 
herzogtums  Yater  und  Mutter  sowie  ihre  Ascendenten  geigeiiilbttr 
Kindern  und  umgekehrt,  in  Hheinhessen  außerdem  Schwiogeraltetn 
über  ihren  Sohwiegerkindem  und  umgekehrt,  außerdem  besteht  die 
mentationspflicht  des  unehelichen  Yaters  in  Starkenburg  und  Oberhe 
in  Hheinhessen  nur  auf  Grund  einer  förmlichen  Anerkennung.  MoblJ 
Alimentation  veipflichtet  sind  die  Geschwister.  Die  Alimontatiou 
des  der  Zwangserziehung  unterstellten  Kindes  könnte  anoh  auf 
Delikt  oder  Quaaidelikt  beruhen,  z*  B.  auf  dem  Haftpflichtgeaeii,  dar  Lex 
A^^uiiiai  dem  Artikel  V6B2  des  code  civil. 
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Unvermögend  im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist  eine  Person  tilsdann,  wenn 
sie  bei  Tragung  der  Kosten  außer  Stande  wäre,  sich  und  ihre  Familie  in 
angemessener  Weise  zu  ernähren. 

Zur  Unterstützung  des  E[indes  mit  Büoksicht  auf  seine  Armut  ist 
zunächst  der  Ortsarmenverband,  eventuell  der  Landarmenverband  ver- 
pflichtet. Handelt  es  sich  um  Waisen,  so  obliegt  diese  Verpflichtung  der 
Waisenanstalt.  Eine  Pflicht  zur  Armenunterstützung  der  Personen,  wel- 
chen die  Rechtspflicht  der  Alimentation  obliegt,  hat  nur  der  Orts-  oder 
Landarmenverband.  Der  Beschluß,  durch  welchen  die  Kosten  teilweise 
oder  ganz  auf  die  Kreiskasse  übernommen  werden,  wird  von  dem  Kreis- 
tage gefaßt,  in  dessen  Bezirke  der  verpflichtete  Ortsarmenverband  sich 
befindet.  Die  Ersatzpflicht  des  Staates  erstreckt  sich  also  auf  alle  Kosten, 
mit  Ausnahme  der  durch  die  erste  Einlieferung,  Ausstattung  und  Rück- 
reise erwachsenden.  Die  Tragung  dieser  obliegt  entweder  der  Waisen- 
kasse oder  dem  Orts-  bezw.  Landarmenverband,  sofern  in  den  beiden  letz- 
teren Fällen  keine  privatreohtlich  verpflichteten  Personen  zu  ihrer  Deckung 
heranzuziehen  sind. 

Die  Vorlage  hat  durch  die  Kreiskasse  des  Kreises  zu  erfolgen,  in 
dessen  Bezirk  der  subsidär  verpflichtete  Ortsarmen  verband  liegt;  besteht 
eine  Verpflichtung  seitöns  des  Ortsarmenverbandes  nicht,  so  obliegt  die 
Vorlagepflicht  der  Kasse  des  Kreises,  welchem  die  zur  einstweiligen  Unter- 
stützung verpflichtete  Gemeinde  angehört.  Unterstützungswohnsitzgesetz 
§  28.  Über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Kreiskasse  den  Ersatz 
ihrer  gemachten  Vorlage  erhält,  sagt  der  Ausschußbericht:  „Selbstver- 
ständlich darf  die  Kreiskasse  als  bloße  Auszahlungsstelle  nicht  in  die 
Lage  kommen,  über  die  Frage  der  Zahlungspflicht  gegen  Private  oder 
Gemeinden  Prozesse  führen  zu  müssen,  dies  bleibt  vielmehr  den  unter 
sinngemäßer  Anwendung  des  Unterstützungswohnsitzgesetzes  zur  vorläu- 
figen Unterstützung  verpflichteten  Gemeinden  überlassen,  und  zwar  in  der 
Ausdehnung,  daß  die  Vorlage  von  der  Gemeinde^  für  welche  sie  geleistet 
worden  ist,  vorbehaltlich  des  Rückersatzes  selbst  dann  geleistet  werden 
müßte,  wenn  die  betreffende  Gemeinde  behauptet,  der  Kreis  sei  als  Land- 
armenverband zahlungspflichtig,  während  die  Vertretung  des  Elreises  die 
Verbindlichkeit  bestreitet.  In  diesem  Falle  hat  die  betreffende  Gemeinde 
ihren  Anspruch  auf  Rückvergütung  der  ersetzten  Vorlage  auf  dem  hier- 
für vorgeschi'iebenen  Wege  geltend  zu  machen."  Die  Kreiskasse  hat 
hiernach  sich  lediglich  an  die  betreffende  Gemeinde  zu  halten,  und  muß 
es  ihr  überlassen  bleiben,  die  Privatpersonen  oder  verpflichteten  Kassen 
zur  Erfüllung  ihrer  Verbindlichkeit  anzuhalten.  Ist  nun  sowohl  auf 
Seiten  des  Kindes  wie  der  zu  seiner  Alimentation  verpflichteten  Personen 
Unvermögen  vorhanden,  so  kann  die  Unterstützungspflicht  —  von  der 
Verpflichtung  der  Waisenanstalt  abgesehen  —  nur  einem  Orts-  oder  Land- 
armenverband obliegen.  Weigert  sich  der  Ortsarmen  verband  zur  Zah- 
lung, so  entscheidet  auf  Klage  der  betreffenden  Gemeinde  der  kom- 
petente Provinz! olausschuß.  Gesetz  über  die  Verfassung  und  Vertretung 
der  Kreise  §  98  Z.  29.  Wird  seitens  der  Gemeinde  gegen  einen  Land- 
armen verband  der  Anspruch  auf  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  Verpflich- 
tung geltend  gemacht,  so  ist  im  Weigenmgsfalle  ebenfalls  die  Entschei- 
dung des  kompetenten  Provinzialaussohusses   nachzusuchen.     Ibid  1.  c. 
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Woigert  sich  die  von  der  Kreiskasie  Tat  Erstattang  derYorla^ 
geforderte  Gemeinde  diefielbe  zu  entrichten,    so  entscheidet  dar 
Bobuß  des  Kreises,  in  dessen  Bezirk  die  betreffende  Gemeinde  liegt. 

Vgl  Gesetz   betreffend   die  Verwaltung    and  Yertreiting    dar   £raM 
und  Provinzen  Art.  48  II  7.     Weder  die  Entscheidung    de«   Erels-  oodk 
diejenige  des  Provin^alausschuBses  kann  mit  einem  weiteren  BechtnuttiK 
angegriffen  werden.     Bas  Gesetz  beschränkt  das  Yerfahren  Tor  des  Yi^ 
waltungBgeriohten    ausdriiokliGh    lediglich  auf  die   Falle,    in  welehen  ikÜi 
ein  Armenyerband  weigert,   die  Fflegekosten    zu   tragen,    dangen  luit  m 
keine  Anordnung  für  den  Fall  getroffen,  wenn  die  Weigenmg  aetteiia  dar 
Waiaenanstalt  erfolgt.     Da  die  Waisenpflege    der  Woisenanstalt  mit  6mm 
14,  Lebensjahre,  bezw.  der  Konfirmation  resp.  der  Kommunion  endet^  seliaii 
die  Yerpfiichtung  der  Landeswaisenkasse  nur  bei  Kindern  in  Ffmge  kuB* 
men,  welche  noch  nicht  dieses  Alter  überschritten  haben.     Baß  derBeeht»* 
weg    fnr    den   Weigerungsfall    der  Landeswaisenkasse    ausgeAchleaaen  M^ 
scheint   nicht    zweifelhaft,   denn   alle  Yerbindlichkeiten,     welche    in  den 
Gesetze  über   die  Zwangserziehung   ihren  Boden    haben,    gehören  sn  im 
öffentlich  rechtlichen,  in  Ansehung  deren  nach  dem  geltenden  Beobie  dar 
ordentliche  Rechtsweg  auageschlosflen  ist.     Ebensowenig  sclieint    es   abtr 
statthaft,  für  diesen  Fall  das  Yerfahren  der  AdministratiTjustix  für  eiiwtfid* 
bar  zu  erachten.     Wäre  dies  die  Absicht   des    Gesetzgebers  gewesen  i   M 
hätte    er    die    bezügliche  Yorschrift   nicht   lediglich    mit    der  Weigemm 
.eines  Armenverbandes    in  Yerbindung    gebracht.     Angesichlß    dieaer  imk 
'  driicklichcm  Erwähnung  des  ArmenTerbaudes  scheint  ans  eine  erweitandU 
Ausdehnung  der  Bestimmung  nicht  erlaubt  und  es  bleibt  darum  iediglidi 
das  Beaultat  übrig,  für  diesen  Fall  den  Beschwerdeweg  an  die  toi 
Behörde  zu  betreten.     Da  die  Aufsicht  über   die  Landeswaisen  ans! 
der  Hand  der  Proviniialdirektion  der  Provinz  Starkenburg  liegt» 
die  Beschwerde  unmittelbar  an  Gr.  Ministerium  des  Innern  und  der  Ji 
jm  richten.     Bie»   scheint  auch   die  Ansicht   des    Kammerau»ebi: 
sein,    wiewohl   derselbe   sich    nicht   expressis  verbis    über    diesen    Fioll 
ausspricht.     Es  läßt  sich  dies  wohl  aus  deu  Worten  sohlieiBen,    mit  wis- 
chen er   das  von   Ihm    angenommene  Sjstem  empfiehlt:    ,^bgeael»eQ  rm 
der  Waisenkasse,    welche    für   Terwahrloste   Waisenkinder    aufiBokoBBiM 
haben  würde,  werden  andere   öffentliche  Xassen    als    die  Onmnindnhiw 
und    etwaige    besondere    Kassen    der   Ortsarmenrer bände    eli    leUiOf»- 
.  pfiichtig   nicht    in  Betracht  kommen   können.     Wird  nun    naok   iem  Be- 
stimmungen   im  3.  Absatz  des  Art.  10    für  die  Falle   pekunilreti  Usftr* 
mogens  Terpfiichteter  Personen  die  Analogie   der  einschlagenden  fieitnr 
mungen  des  Gesetzes    über   den  Unterstützungswohnsits    zar  .\QweodiiB| 
gebracht,  so  regelt  sich  das  Yerfahren  am  zweckmäßigsten  durch  dk  iB 
Hessen  bereits  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen/'     De«  Yerbkfai 
zur  Herbeiführung  einer  Entscheidung  über  die  Yerpfiichtuiig  wmr  SeiliS- 
.  tragung    i^t    hiernach    in    Hessen    wesentlich    yerschieden    ron    dorn   b 
'  Freußen  geltenden.     Nach  dem  preußischen  Gesetze   entscheidet  über  ifit 
Weigerung  eines  KommunalYerbandes  zur  Erfüllung  der  ihm  obÜegattliB 
Yerbindlichkeiten    da»    Oberverwaltungsgericht   auf  Anstichen    det    0N^ 
Präsidenten,    in  den  Hohenzollern^schen  Gebieten,  wo  der  Landedtoeueii^ 
nalverband  mit  Ausführung   der  Zwangserziehung  betraut    iat,    wird  dis 
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Entscheidung    des  Oberyerwaltungsgeriohtes    von    dem    Eegierungspräsi- 
denten  nachgesucht. 

Es  wurde  schon  in  der  Einleitung  heryorgehoben,  daß  in  Hessen 
bislang  noch  keine  Bestimmungen  zur  Ausführung  des  §  56  Abs.  2 
E.  Str.  G.  B.  erlassen  worden  waren  und  demgemäß  so  gut  wie  kein 
Gebrauch  Ton  den  darin  gegebenen  Befugnissen  gemacht  wurde;  es 
wurde  auch  schon  bemerkt,  daß  man  es  seitens  der  Kammer  für  ange- 
messen hielt,  auch  die  hierauf  bezüglichen  prinzipiellen  Vorschriften  in 
dem  gegenwärtigen  Gesetze  zu  erlassen.  Für  den  Beichsgesetzgeber  ist 
bei  Erlaß  dieser  Vorschrift  die  Erwägung  maßgebend  gewesen,  daß  die 
Unterbringung  dazu  dienen  soll,  den  Strafunmündigen  den  nachteiligen 
Einflüssen  zu  entziehen,  denen  er  häufig  in  seinen  Familien  ausgesetzt  ist, 
und  mit  Kücksicht  auf  dieses  Motiv  empfiehlt  sich  die  Begelung  auch 
dieses  Punktes  in  dem  Gesetze  über  die  Zwangserziehung  verwahrloster 
Kinder.  Es  muß  nun  freilich  bemerkt  werden,  daß  das  Landesgesetz  die 
Familie  in  erster  Linie  in's  Auge  faßt,  während  der  Text  des  Beichs- 
strafgesetzbuchs  nur  von  der  Überweisung  in  eine  Erziehungs-  oder  Bes- 
serungsanstalt spricht,  und  es  muß  darum  zu  der  Frage  Stellung  genommen 
werden,  ob  es  einem  Bundesstaate  zusteht,  auch  für  diese  Kategorie 
jugendlicher  Übelthäter  die  Familienerziehung  einzuführen  ?  In  dem  Be- 
richte des  Kammerausschusses  wird  diese  Befugniß  der  Bundesstaaten  nicht 
angenommen  und  es  wird,  als  auf  ein  Beispiel  für  die  Vertretung  der 
entgegengesetzten  Auffassung,  auf  die  für  Preußen  unter  dem  23.  Juni 
1882  erlassene  Allerhöchste  Kabinetsordre  verwiesen.  Diese  allegierte 
Verfügung  beruht  im  Wesen  auf  der  Allerhöchsten  Kabinetsordre  vom 
4.  Dezember  1852,  wodurch  der  Minister  des  Inneren  ermächtigt  wurde, 
statt  der  Unterbringung  in  einer  Besserungsanstalt  die  Verweisung  an  Pri- 
vatvereine oder  geeignete  zuverlässige  Privatpersonen  mit  der  für  Bes- 
serungsanstalten angeordneten  Beschränkung  zu  genehmigen.  Die  Becht- 
sprechung  ist  überwiegend  der  Ansicht  gewesen,  daß  diese  Vorschrift  auch 
nach  Einführung  des  deutschen  Strafgesetzbuchs  ihre  Geltung  nicht  ein- 
gebüßt habe,  weil  sie  eine  wesentliche  Ändenmg  der  durch  dasselbe  ange- 
ordneten Maßregeln  nicht  in  sich  schließe.  Indessen  haben  sich  auch 
beachtenswerte  Stimmen  dahin  ausgesprochen,  daß  die  Verwaltungsbe- 
hörde den  Freigesprochenen  nur  in  einer  Erziehungs-  oder  Besserungs- 
anstalt unterbringen  dürfe.  So  wird  z.  B.  in  dem  Kommentar  von  Bubo 
angenommen,  daß  das  Urteil  die  Unterbringung  in  einer  Erziehungs-  oder 
Besserungsanstalt  in  bindenden  Worten  vorschreiben  müsse.  Wir  müssen 
gestehen,  daß  wir  die  Frage  für  zweifelhaft  halten  und  daß  die  Entschei- 
dung des  Beichsgerichts  vom  30.  September  1882,  Bechtsprechung  Bd.  IV 
8.  720  —  das  einzige  der  reichsgerichtlichen  Erkenntnisse,  welches  sich 
mit  der  Interpretation  des  §  56  Abs.  2  befaßt  —  geeignet  ist,  denjenigen 
Becht  zu  geben,  welche  der  Landesgesetzgebung  die  Befugnisse  bestreiten, 
auch  für  diese  Fälle  die  Familienerziehung  anzuordnen.  Zunächst  kann 
kein  Zweifel  sein,  daß  §  55  St.G.B.  die  Befugnisse  der  Landesgesetzgebung 
weiter  ausdehnt  als  §  56  Abs.  2.  Er  sagt  nicht,  daß  die  Überweisung 
in  eine  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt  einzig  angeordnet  werden 
könne,  sondern  er  sagt,  sie  dürfe  insbesondere  erfolgen,  er  exem- 
plifiziert also  und  hebt  unter  den  Maßregeln,  von  welchen  der  erste  Satz 
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spricht,  oino  ganz  beeonders  hervor.  Im  Gegensätze  hierzu  hat  §  50 
Abs.  2  den  Inhalt  des  Urteils  ganz  genau  begrenzt,  es  darf  nur  aus- 
sprechen, daß  der  Angeschuldigte  einer  Erziehungs-  oder  Besaerungflanstalt 
überwiesen  oder  seiner  Familie  zurückgegeben  werden  solL  Die  Ver- 
waltungsbehörde hat  nur  den  Beschluß  des  Gerichts  auszuführen,  sie  kann 
wählen,  ob  sie  eine  Erziehungs-  oder  eine  Besserungsanstalt  für  geeignet 
hält,  allein  sie  kann  nicht  ihre  Befugniß  in  der  Weise  erweitern,  dafi 
sie  anstatt  der  öffentlichen  Anstalt  eine  Familie  mit  der  Erziehung  de^ 
Kindes  betraut.  Da  die  Unterbringung  eine  Vollziehung  des  richter- 
lichen Urteils  enthält,  so  steht  dem  von  der  Maßregel  Betroffenen  der 
llcchtsweg,  also  auch  die  Bechtsmittelinstanz  (Berufung,  Bevision)  offen, 
wenn  er  geltend  macht,  daß  die  Vollstreckung  nicht  in  einer  dem  Urteile 
entsprechenden  Weise  erfolgt  ist,  und  es  dürfte  demgemäß  der  Schluß  be- 
gründet sein,  daß  die  Kreisärater  nicht  befugt  sind,  die  ihnen  auf  Grund 
dieses  Artikels  überwiesenen  Personen  einer  Familie  zur  Erziehung  zu 
überweisen.  Zuständig  zur  Anordnung  der  Unterbringung  ist  das  Kreis- 
amt, in  dessen  Bezirk  der  Freigesprochene  seinen  Wohnort  oder  Aufent- 
haltsort hat,  während  das  Kreisamt,  in  dessen  Bezirk  die  betreffende 
Anstalt  sich  befindet,  über  die  Dauer  des  Aufenthaltes  beschließt 

Die  Kosten  fallen  dem  Staate  nur  dann  nicht  zur  Last,  wenn  die- 
selben aus  dem  eigenen  Vermögen  des  Freigesprochenen  beigetrieben  wer- 
den können.  Eine  Beitreibung  seitens  dritter,  zu  seiner  Alimentation  ver- 
pflichteten Personen,  findet  nicht  statt. 

Dies  wäre  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  neuesten  Gesetzes  über 
die  Zwangserziehung  verwahrloster  Kinder.  Objektive  Würdigung  des- 
selben wird  zu  dem  Urteile  führen ,  daß  es  allen  Anforderungen ,  die 
man  billigerweise  an  eiu  Gesetz  dieser  Art  richten  kann,  gerecht  wiri 
Es  hat  die  Erfahrungen,  welche  man  in  Preußen  und  den  übrigen  Staa- 
ten des  Reiches  mit  inhaltlich  gleichen  Gesetzen  gemacht  hat,  in  aus 
gedehntem  Umfange  verwertet  und  sich  redlich  bemüht,  einerseits  durch 
Kautelon  aller  Art  dem  etwaigen  Mißbrauche  zuvorzukommen,  anderseits 
die  den  Behörden  eingeräumten  Befugnisse  nicht  in  einem  Grade  abzu- 
schwächen, welcher  die  Wirkungslosigkeit  der  ganzen  Maßregel  zur  Felipe 
haben  müßte.  Albernen  Schwätzern,  welche  das  von  einer  Zeitung  aoi- 
gegobene  Schlagwort  gedankenlos  nachplappern,  mag  es  eine  Befriedigung 
gewähren,  das  Gesetz  mit  dem  überaus  faulen  Zeitungswitz  iils  „verwahr- 
lostes'' Gesetz  zu  charakterisieren,  joder  ernste  Mann,  welcher  sich  einen 
offenen  Blick  in  die  Erscheinungen  unserer  Zeit  und,  was  ihr  Not  that, 
bewahrt  hat,  wird  es  mit  Genugthuung  begrüßen,  daß  die  Zahl  der  deut- 
schen Staaten,  welche  gegen  verwahrloste  Kinder  mit  allen  Machtmitteln 
einschreiten ,  von  Jahr  zu  Jahr  eine  größere  wird.  Denn  „wenn  es  an- 
bestritten die  Aufgabe  und  Pflicht  des  Staates  ist,  nicht  bloß  die  def 
Erfüllung  seines  Zwecks  sich  entgegenstellenden  Erscheinungen  zu  be- 
seitigen, sondern  der  Möglichkeit  des  weiteren  Entstehens  solcher  Er- 
scheinungen entgegenzutreten,  so  macht  sich  diese  Pflicht  namentlich 
geltend  in  Bezug  auf  die  Faktoren,  von  denen  Leben  und  Gesundheit 
die  normale  körperliche,  geistige  und  sittliche  Entwickelung  der  jungen 
Staatsbürger  abhängt." 
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und  des  Auslandes. 

1.    Gheflchiohte.    Enoyklopädischei.    Lehrbächer.    Speiielle  theoretiiehe 
Untenmchiingen. 

Nos  fautes.  Lettres  de  province,  1879 — 1885;  par  nn  Röpublicain.  Paris,  Cal- 
mann  Levy,  1886.     1  vol.     12.     Fr.  8,50. 

Diese  Sammlung  von  Briefen,  welche  mit  Unterbrechungen  in  den  Jahren  1879  bis 
1885  aus  der  Provinz  an  das  „Journal  des  Döbats**  sowie  an  das  „Parlement**  gerichtet 
wurden,  ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als  hierin  die  Politik  Fran^eichs  von 
einem  vielseitig  gebildeten  und  wahrhaft  liberalen  Denker  beurteilt  wird.  Der  Verfasser 
der  Briefe  ist  Gabriel  Charmes,  dessen  kürzliches  Hinscheiden  in  vielen  pariser 
Kreisen  lebhaft  bedauert  wurde.  Sein  schriftstellerisches  Talent,  die  Zuverlässigkeit  seiner 
Informationen  und  die  stets  gleiche  Sachkenntnis,  mit  welcher  er  die  auf  den  verschie- 
densten Gebieten  liegenden  Gegenstände  behandelte,  hatten  ihm  innerhalb  zwölf  Jahren 
in  der  Presse  eine  hervorragende  und  eigenartige  Stellung  verschafft.  Die  Orientfrage, 
Egypten  und  Tunis  lieferten  ihm  den  Stoff  zu  glänzenden  Studien,  welche  in  Buchform 
veröffentlicht  sind.  Die  „Briefe  aus  der  Provinz**  entwerfen  ein  Bild  von  den  inneren 
Verhältnissen  Frankreichs  seit  dem  Sturze  des  Kabinets  Dufaure  und  zeigen  wie,  ein  lär- 
mender Radikalismus,  voll  kleinlichen  Ehrgeizes,  das  Land  überflutet.  Die  Reaktion 
wurde  durch  die  kluge  Mäßigung  der  Republikaner  überwunden;  aber  diese  haben  ihr 
Versprechen,  den  sozialen  Frieden  und  die  Ruhe  herbeizuführen,  nicht  gebalten:  Aus 
Mangel  an  politischem  Verständnis  und  Consequenz  in  den  Ideen  hat  man  unaufhörlich 
mit  den  Radikalen  geliebäugelt  und  nach  und  nach  die  wichtigsten  Stellungen  geräumt. 
Man  wollte  sie  durch  Konzessionen  versöhnlich  stimmen,  sie  ablenken,  indem  man  der 
Reibe  nach  die  Amnestie,  die  Säuberung  des  Beamtenstandes  und  die  Vertreibung  der 
geistlichen  Orden  zuließ.  Doch  jedes  dieser  Zugeständnisse  hat  die  anspruchsvollen  Forde- 
rungen der  fortgeschrittenen  Republikaner  nur  noch  vermehrt.  Trotz  seiner  republika- 
nischen Gesinnung  sucht  der  Verfasser  doch  die  Wahrheit  dieser  Thatsachen  ans  Licht 
SU  ziehen  und  scheut  sich  nicht,  auf  die  begangenen  Fehler  hinzuweisen.  A.  R. 

Flügel,  G.,  Das  niedere  Schulwesen  und  die  Lehrerbildung  im  vormaligen  Hoch- 
stift Fulda.  Festschrift  zur  Erinnerung  an  das  50-  bezw.  100jährige  Bestehen  des  Ful- 
daer Lehrerseminars.     Fulda,  Nehrkom,  1886.     gr.  8.     95  SS.     M.  1,80. 

Grant,  U.  S.  (General),  Memoiren.  Aus  dem  Englischen  von  H.  von  Wobeser. 
Band  II.  Leipzig,  Brockhaus,  1886.  gr.  8.  X— 608  SS.  mit  Stahlstichen,  Facsimiles 
und  Kartenskizzen.     M.  12. — . 

K 1  e  7 ,  H.,  Kurzer  AbriB  der  Geschichte  der  preuß.  Unterrichtsgesetzgebung.  Fulda, 
Nehrkom,  1886.     8.     24  SS.     M.  0,50. 

Marx,  S.,  Die  Wanderlager.  Eine  volkswirtschaftliche  Studie.  Bonn,  Hanstein, 
1886.     8.     48  SS.     M.  0,50. 

Mitteilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  1885.     Hrsg.  vom 
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Reaktions-  und  Vortrags-Komitd.  Band  XXVm  (der  neuen  Folge  XVIIL)  Wien.  E. 
Hölsel,  1885.     B07.-8.     LXV— 690  SS.  mit  Tafeln,  Karten  und  Ansichten. 

Bambund,  A.,  Geschichte  Bnfilands  von  den  ältesten  Zeiten  bis  sam  Jahre  18S4. 
Autoris.  deutsche  Ausgabe  von  £.  Steineck.  Berlin,  A.  Deubner,  1886.  8.  XI — 842  S6. 
mit  4  Karten.     M.  9.     (Von  der  firanzös.  Akademie  preisgekröntes  Werk.) 

Bethwisch,  C,  Der  Staatsminister  Freiherr  v.  Zedlitz  and  PreoBens  höher« 
Schulwesen  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen.  2.  Ausgabe.  Berlin,  R.  Oppenheim.  1886. 
8.     Vll— 234  SS.     M.  8.—. 

Schaefer,  W. ,  Die  Nationalökonomie  und  die  neuere  deutsche  Gesetsgebon^. 
Hannover,  Schmorl  &  y.  Seefeld,  1886.  8.  95  SS.  M.  1,50.  (Von  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  Breslau  gekrönte  Preissohrift.) 

Thorbecke,  A.,  Geschichte  der  Universität  Heidelberg  im  Auftrage  der  Univer- 
sität dargestellt.  Abteilung  I.  Heidelbeg,  G.  Koester,  1886.  gr.  8.  116  SS.  Text  and 
94  SS.  Anmerkungen.     M.  3. — . 

Universitätskalender,  deutscher.  XXIX.  Ausgabe.  Sommersemester  188€, 
hrsg.  von  F.  Ascherson.  Teil  U :  (Die  Universitäten  im  Deutschen  Reich,  in  der  Schweii. 
den  russischen  Ostseeprovinzen  und  Österreich-Ungarn.)  Berlin,  L.  Simion,  1886.  16. 
223  SS. 

Annuaire  de  T^onomie  politique  et  de  la  statistique,  1886,  par  Bfaorice  Block 
et  T.  Loua,  J.  de  Boisjoslin,  P.  Boiteau,  A.  Courtois,  J.  Lefort,  Vess^lovsky,  Renaodin. 
43e  Ann4e.     Paris,  Guillaumin  &  Ce,  1886.     16.     1020  pag.     Fr.  9.—. 

Carel,  P.,  Une  ^meute  k  Caen  sous  Louis  XIU  et  Richelieu  (1639):  Episode  de 
la  rövolte  des  Nu-pieds  en  Basse-Normandie,  documents  in^dits.  Caen,  impr.  Valin,  1886 
8.    127  pag. 

V  i  g  n  a  1 ,  Les  Universitös  des  pays  de  langue  allemande.  Paris,  Assel  in  &  Houzean, 
1886.     8.     42  pag.     (Extrait  des  „Archives  g^n^rales  de  m^ecine.'*) 

Appletons'  Annual  Cyclopaedia  and  Register  of  interior  events  of  the  jear  188&. 
New  series,  vol.  X  (whole  series,  vol.  XXV.)  New  York,  Appleton  &  C,  1886.  Boy 
in  8.  VI — 845  pp.  with  steel-engpravings  (portraits)  and  woodcnts.  (Embracing:  Politi- 
cal,  Military,  and  Ecclesiastical  Affairs;  Public  Documents,  Biography,  Statisties,  Co«* 
merce,  Finance,  Literature,  Science,  Agricultnre,  and  Mechanical  Indnstiy.) 

Clarke,  C.  B.,  Speeulations  from  Political  Economy.  London,  Macmillan,  1886 
8.     110  pp.     3/.6. 

Pierson,  N.  G.,  Grondbeginselen  der  staathuishoudkunde.  2«  dmk.  Nienw  Ge- 
werkt    Haarlem,  erven  F.  Bohu,  1886.     8.     8  en  883  bl.     fL  2,90. 

8.    Oesohiohte  nnd  DanteUung  der  wirtschaftlichen  Kultur. 

von  Berlepsch,  H.  (Frh.) ,  Bericht  Über  die  im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbaa- 
Ministeriums  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  unternommene  Reise.  2.  Aafl 
Wien,  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1886.     Roy.-8.     45  SS.     M.  1.—. 

Bruder,  A.,  Studien  über  die  Finanzpolitik  Herzog  Rudolfs  IV.  von  Osterrekb 
(1358 — 1865)  mit  Benutzung  zweier  ungedruckter  Gutachten  des  XIV.  Jahrhunderts. 
Innsbruck,  Wagner,  1886.     8.     Vm>-131   SS.     Mit    einem  Plane    von  Wien.     M.  3.2t) 

Diercks,  G.,  Nordafrika  im  Lichte  der  Kulturgeschichte.  In  gemeinverstindliclMr 
Darstellung.     München,  G.  D.  W.  Callwey,  1886.     8.     V— 404  SS.     M.  5.—. 

Herquet,  K.,  Die  Insel  Borkum  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht.  Emden  nml 
Borkum,  W.  Haynel,   1886.     8.     175  SS.  mit  Karte  in  Roy.-fol.     M.  3.—. 

Provinz  Hannover,  die,  in  Geschichts-,  Kultur-  und  Landschaftsbildem,  in  Ver 
bindung  mit  C.  Diercke,  A.  Ebert,  E.  Görges,  F.  Günther,  W.  Hering,  L.  Roseabusck 
H.  Steinvorth  etc.  hrsg.  von  Job.  Meyer.  2.  Aufl.  Liefer.  1.  Hannover,  G.  Me>Tr. 
1886.  Roy.  in-8.  127  SS.  mit  eingedr.  Holzschn.  M.  1.—.  (Das  Werk  bt  auf  10 
Lieferungen  k  M.  1. —  berechnet.) 

Roth  von  Schreckenstein,  K.  H.  (Frh.),  Die  Ritterwürde  und  der  Rittfr 
stand.  Historisch-politische  Studien  über  deutsch-mittelalterliche  Standesverhältnisse  ae^ 
dem  Lande  und  in  der  Stadt.  Freiburg  i.  B. ,  J.  C.  B.  Mohr,  1886.  gr.  8.  735  SS. 
M.  18.—. 

Schwappach,  A. ,  Handbuch  der  Forst-  und  Jagdgeschichtc  Deutschlands.  Lie- 
ferung 2:  Vom  Schluß  des  Mittelalters  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ^1500—179«^  > 
Beriin,  J.  Springer,  1886.     gr.  8.     S.  257'-644.     M.  9.  -. 

Situation  ^conomiqne  de  la  France.     Exposö  comparatif  ponr  la  p^ode  18(9— 
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1884.     Paris,    impr.    nationale,    1886.     gr.    in-8.     884   pag.     (Extrait   des  ,,Annale8  du 
commerce  ext^rieur.") 

Mc.  Clure,  A.  K.,  The  South:  its  industrial,  fioancial,  and  political  condition. 
PhUadelphU  1886.     12.     267  pp.     6/.— . 

8.    BevSIkerungalehre  und  BevSlkenmgspolitik. 

Lemcke,  H.,  Canada,  das  Land  und  seine  Leute.  Ein  Führer  und  geographisches 
Handbuch  enthaltend  Schilderungen  über  Canada  unter  besonderer  Berücksichtigung  sei- 
ner wirtschaftlichen  Verhältnisse,  sowie  der  Ansiedlung  und  der  Kolonisation. 
Leipzig,  E.  H.  Mayer,  1887.     8.     IV— 203  SS.  nebst  Karte  in  quer-folio.     M.  5.—. 

Froger,  La  question  sociale  et  la  colonisation,  confdrence  faite  k  la  Soci^t^ 
philomathique,  le  8  f^vrier  1886.     Bordeaux,  impr.  Oounouilhou,  1886.     8.     30  pag. 

van  Pesch,  A.  J.  (prof.  k  rOniversitö  d' Amsterdam) ,  Sur  la  m^thode  rationnelle 
de  construire  les  tables  de  mortalitö.  Rome,  impr.  h^ritiers  Botta,  1886.  Boy.-8.  31  pp. 
(Französ.  Übersetzung  von  des  Verfassers  „Sterftetafels  voor  Nederland**.) 

4.    Bergbau.    Land-  nnd  Forstwirtsohaft    Fiaohereiweien. 

Baar,  F.,  Der  obstschini  (gemeinschaftliche)  Landbesitz,  der  Landmangel,  die  Über- 
siedlung und  die  landwirtschaftliche,  Ökonomische  und  kommerzielle  Krisis  in  Rnfiland. 
Riga,  Deubner,  1886.     8.     47  SS.     M.  2,60. 

Erdmann,  G.,  Vorschlfige  zur  Beseitigung  unseres  landwirtschaftlichen  nnd  sozia 
len  Notstandes.     2.  Aufl.     Oranienburg,  Freyhoff,  1886.     8.     104  SS.     M.  1,50. 

von  Festenberg-Packisch,  H.,  Entwicklung,  Lage  und  Zukunft  des  nieder- 
schlesischen  Steinkohlenbergbaues  technisch,  statistisch  und  volkswirtschaftlich  beleuch- 
tet etc.  Breslau,  M.  Woywood,  1886.  kl.  4.  Eleg.  kart.  86  SS.  mit  2  Karten  in 
Roy.-4.    M.  3.—. 

Markus,  Ed.,  Die  Bewässerungen  in  den  Departements  Bouches  du  Rhdne  und 
Vauduse  (Süd-Frankreich.)  Herausgegeben  vom  k.  k.  Ackerbau-Ministerium.  Wien,  W. 
Frick,  1886.     Roy..8.     FV— 314  SS.     Mit  70  Textfiguren  und  18  Tafeln.     M.  12.—. 

Meyer,  H.,  Die  Krisis  in  der  Branntweinproduktion  Norddeutschlands  und  der  Weg 
zur  Besserung.     Posen,  L.  Türk,  1886.     8.     20  SS.     M.  0,50. 

Pferdezucht,  die,  in  der  Kremper  Marsch,  nebst  Stutenstammregister,  statbtbchen 
Nachrichten  und  12  Bildern  von  Pferden  in  der  Kremper  Marsch  Kiel,  Biematzki,  1886. 
8.     148  SS.  nebst  zahlreichen  Tabellen  u.  12  Steintafeln.     M.   6.—. 

Schwappach,  A.,  Jahresbericht  der  forstlich-phänolo^^schen  Stationen  Deutsch- 
lands. Hrsg.  im  Auftrag  des  Vereins  deutscher  forstlicher  Versuchsanstalten  von  der 
gruBh.  hessischen  Versuchsanstalt  Jahrgang  I.  1885.  Berlin,  Springer,  1886.  8. 
172  SS.     M.  2.—. 

Windstofier,  Das  Gesetz  die  Flurbereinigung  betreffend  vom  29.  Mai  1886.  Mit 
Bemerkungen  nach  dem  vorhandenen  Quellenmaterial.  Ansbach,  Brügel,  1886.  8.  kart 
91  SS.     M.  1,50.     (A.  u.  d.  T. :  Die  bayerischen  Kulturgesetze.     1.  Bändchen.) 

Wolff,  Th.,  Die  Eintragung  in  das  Grundbuch  zur  Vollstreckung  einer  Forderung 
sowie  zur  Vollziehung  eines  Arrestes  und  einer  einstweiligen  Verfügung,  systematisch 
dargestellt     Beriin,  Vahlen,  1886.     8.     VU— 191  SS.     M.  3,60. 

Larbalötrier,  A. ,  Trait^-manuel  de  pisciculture  d'eau-donce  appliqu^  au  re- 
peuplement  des  cours  d'eau  et  k  T^levage  en  eaux  ferm^es.  Paris,  Hetzel  &  C«,  1886. 
12.     111—856  pag.  avec  64  figures  et  tableaux.     fr.  4. — . 

Nau,  E.,  Agronomie  et  agriculture  en  Haiti,  suivi  de  la  2«  Edition  de  l'inflnence 
de  Tagriculture  sur  la  civilisation  des  peuples.     Paris,  Guyot,  1886.     8.     264  pag. 

P^cfa,  A.,  AlsO  Magyarorszäg  bänyamivel^s^nek  tort^nete.  I.  Kötet.  Bndapesten, 
kia4ja  a  Magyar  tudomänyos  Akad^mia  ,  1884.  8.  502  pp.  nebst  Karte.  (Pech ,  Ge- 
schichte des  Bergwerksbetriebs  in  Niederungam.) 

reoprieBCRaro,  P.  H. ,  MeacAyHapoAHaH  xjiiLHafl  ToproBJifl.  BunyciTB  nep- 
Buu:  Crpauu  BBoaa.  C.-IIeTep6yprL  1886.  8.  X--288  u.  43  pp.  (Georgiewsky,  In- 
ternationaler Getreidehandel.  Band  I.  Importländer:  [Grofibritannien ,  Frankreich, 
Deutschland.]) 

^poxau  1885  roAa  bx  EBponeucROU  Poccii  etc.  G.-IIdTepöypn  1886.  gr.  in-8. 
LXIV — 213  pp.  (Die  1885>'  Ernte  im  europäischen  RuBland,  hrsg.  von  der  statist  Kom- 
mission im  Ministerium  des  Innern,  III.  Jahrgang,  mit  12  kartographischen  Darstellungen.) 

Notizie   intorno  ai  boscfai  e  terreni   soggetti   al  vincolo  forestale   pel  quinquennio 
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1879—1883:  legge  del  20  giugno  1877,  N»  3917.  Roma,  tip.  eredi  Botta,  188€.  8. 
391  pp.  1.  4. — .  (Sommario:  Limite  superiore  della  zona  del  castagno.  —  STinoolo  e 
vincolo  furestale  superiormente  ed  inieriormente  al  limite  superiore  della  zona  del  ca- 
stagno. —  Organizzazione  del  personale  dl  custodia.  —  Utilizzazione  dei  bosclii  rincso- 
lati.  —  Prodotti  secondari  dei  boschi  vincolati  di  alto  fusto  e  cedni.  —  Delle  lavon- 
zioni  forestali.  —  Dei  trasporti  forestali.  —  Infortuni.  —  Dissodamentl  dei  boschi  e 
terreni  vincolati.  —  Rimboscamenti.  —  Contrawenzioni.  — ) 

6.    Gewerbe  und  Industrie. 

Czerny,  A.,  Kunst  und  Kunstgewerbe  im  Stifte  St.  Florian  von  den  ältesten  Zei- 
ten bis  zur  Gegenwart     Linz,  Ebenhöch,  1886.     gr.  8.     317  SS.     M.   7,20. 

U offmann,  L.,  Die  Gewerbeverfassung  des  Deutschen  Reiches.  Erlangen,  A. 
Deichert,  1886.     8.     Xll— 267  SS.  nebst  Tabelle  in  4«. 

Depression  of  Trade  and  Industry.  L  Report  of  the  Royal  Commlssion  appoin- 
ted  to  inquire  etc.  London ,  printed  by  Eyre  &  Spotdswoode ,  1886.  Folio.  229  pp 
4/. — .  (Contents:  Tables  exhibiting  the  course  of  Trade  of  the  United  Kingdom  in  re- 
ceut  years.  —  Tables  exhibiting  the  progress  of  the  Revenue  under  tbe  oontrol  of  tbt 
Board  of  Inland  Revenue.  —  etc.) 

Trowbridge,  W.  P.,  Statistics  of  Power  and  Bfachinery  employed  in  Mannfactures. 
Reports  on  the  Waterpower  of  the  United  States.  (In  2  parts.)  Part  I.  Washington 
1886.     4.     847  pp.     Illustrated. 

Warner-Jones,  F.,  Where  are-we?  or,  the  Remedy  for  Depressed  Trade.  Lon- 
don, Griffith  &  Farran,  1886.     8.     64  pp.     1/.—  . 

Petruccelli  della  Gattina,  La  esposizione  delle  invensioni  a  Londra  neli 
anno  1885.     Roma,  tip.  BotU,  1886.     8.     195  pp.     1.  2.—. 

Soro-Delitala,  C,  L'amministrazione  e  la  giustizia  nelle  Industrie.  Volume  I: 
Industrie  che  si  esercitano  sull'  uomo.  Parte  1  :  dell'  istruzione.  Sassari,  tip.  G.  De>st, 
1886.  16.  541  pp.  1.  10. — .  (Sommario:  DeJl'  Industrie  che  si  esercitano  soll' uomo 
—  Sviluppo  deir  azione  governativa  suU'  iusegnamento  nei  rapporti  tra  ramministraziooe 
e  la  giustizia:  1.  Questioni  generali  di  giustizia  amministr.  in  ordine  alla  pubblica  istnuionc. 
2 — 4.  Questioni  di  giustizia  amministrativa  neu'  insegnamento  elementare ,  secondario  « 
universitario.) 

6.     Handel  und  Verkehr. 

Bisching,  A.,  Allgemeine  Warenkunde  zum  Gebrauche  für  Uandeb-  und  G^ 
Werbeschulen.     5.  Aufl.     Wien,  A.  Holder,  1886.      gr.  8.     X — 464  SS.     M.  6.—. 

Danzigs  Handel,  Gewerbe  und  Schiffahrt  im  Jahre  1886.  Jahresbericht  des  Vor- 
stcheramtes  der  Kaufmannschaft  zu  Danzig.  Danzig,  Druck  von  £.  Groeuing,  1886. 
Folio.  100  SS.  —  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vorsteheramtes  der  Kaufmannscliaft 
zu  Danzig  für  das  Jahr  Mai  1885/86.     Danzig.     Folio.     19  SS.     Als  Manuskr.  gedr. 

Graubündner  Zentralbahn  Chur-Thusis-Filisur.  I.  Memorial  des  Initiativkomite» 
II.  Gutachten  des  Ober  Ingenieurs  B.  Moser  über  die  Rentabilität.  Chur,  J.  Rieh,  18S€. 
gr.  Lex.-8.     31   SS.     M.  0,70. 

Hamburgs  Handel  und  Schiffahrt  1885.  Tabellarische  Übersichten  zusammen- 
gestellt von  dem  handelsstatistischcn  Bureau.  Hamburg ,  Druck  von  A.  Kumpel ,  188< 
Roy.-4.     236  und  26  SS. 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  zu  Chemnitz ,  1885  Cbeo- 
nitz,  £.  Focke,  1886.  gr.  8.  XI — 355  SS.  Nebst :  Bewegungen  des  Liverpooler  Baam- 
Wollenmarktes  im  Jahre  1885:  (graphisches  Tableau  in  Imper.-folio. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Halberstadt  für  1885.  Umfassend:  «Im 
Kreise  Halberstadt ,  Aschersleben ,  Oschersleben ,  Wernigerode  und  den  Bezirk  der  Qt- 
richtskommission  Ermsleben.  Halberstadt  1886.  Folio.  XXXII — 44  SS.  (Von  beson- 
derem Interesse :  „Kalisalzbergbau-  und  Industrie"  unter  Abteilung :  Gewinnung  und 
Vertrieb  mineralischer  Rohprodukte.) 

Jahresbericht  der  Handelskammer  für  den  Kreis  Karbruhe  für  1885.  Kaii*- 
ruhe,  Macklot'sche  Druckerei,  1886.     8.     VUI— 122— XIII  u.  Tabelle  in  4 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Köln  für  1885.  Köln,  Druck  von  V. 
Du  Mout-Schauberg,   1886.     gr.  8.     VUI— 181  SS. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  von  Minden  für  1885.  Minden  i.  W^  Bnas, 
1886.    8.    87  SS.    2  Tabellen  in-4«.  Anlage  A:  XXIX  SS.  Tabellar.  Anlage  B:  Vtrbrei* 
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tnng  der  deutschen  Wollenindustrie,  soweit  sie  anter  das  Versichemngsgesetz  Ollt  (in  4<^.) 

Jahresbericht  der  grofihers.  Handelskammer  zu  Offenbach  a.  M.  für  das  Jahr 
1885.  Seite  136—142:  2^«  Jahresbericht  der  kaofin.  Fortbiidongsschale  der  Handels- 
kammer.    Offenbach  a.  M.,  Seibold'sche  Buchdr.,  1886.     gr.  8.     VIII— 162  SS. 

Jahresbericht  der  Handels-  and  G^werbekammer  zu  Plauen  auf  das  Jahr  1885. 
Teil  I.     PUuen,  1886.     8.     V— 280  SS. 

Jahresbericht  der  Zentralkommission  fär  die  Bheinschifiahrt ,  1885.  München, 
Druck  von  Straub,  1886.     4.     71  SS.  und  IX  Ubellarische  Beilagen. 

Protokoll  über  die  XIX.  (ordentl.)  Generalversammlung  der  Aktion&re  der  k.  k. 
pnv.  Österr.  Nordwestbahn,  abgehalten  zu  Wien  am  4.  Juni  1886.  Wien,  Selbstverlag 
der  Gesellschalt,  1886.     4.     138  SS. 

Verhandlungen  der  Generalversammlung  des  Zentralvereins  für  Hebung  der 
deutschen  FluB-  und  Kanalschiffahrt  am  31.  März  1886  zu  Berlin.  Berlin  1886.  4. 
45  SS. 

Z  e  1  s ,  L.,  Die  Selbstkosten  des  Eisenbahntransportes  und  Wasserstrafienfrage.  Eine 
Polemik  gegen  das  gleichnamige  Buch  des  Herrn  Wilhelm  Ritter  von  NördJing;  gehalten 
am  22.  Dezember  1885  im  Klub  Österreich.  Eisenbahnbeamteu.  Wien,  Spielhageu  & 
Schurich,  1886.     gr.  8.     32  SS.     M.   1.—. 

de  Crisenoy,  J. ,  Les  r^ultats  de  Tapplication  de  la  loi  du  20  aoüt  1881  sur 
les  chemins  rurauz.     Paris,  Berger-Levrault  &  C«,    1886.     gr.  in-8.     26  pag.     M.  1,20. 

Delattre,  E.,  Consultation  sur  la  libertö  du  commerce  et  de  Temploi  de  Tacide 
salicylique.     Paris,  impr.  Mayer  &  C«,  1886.     8.     16  pag. 

Ende,  E.,  Le  canal  indo-europ^n  et  la  navigation  de  TEuphrate  et  du  Tigre. 
Paris,  k  la  Revue  britannique,  1886.     8.     108  pag.  et  2  cartes. 

Labadie,  J.  £.,  Etüde  sur  Paris  port  de  mer.  Canal  maritime  k  niveau  de  la 
mer  k  Paris.  Paris,  V^e  A.  Lefbvre,  1886.  8.  190  pag.,  avec  9  cartes  colori^es. 
Fr.  6. — .  (L'ouvrage  se  divise  en  5  parties:  1.  Historique  des  projets  principauz.  — 
2.  Conditions  k  remplir  par  le  canal  maritime  de  Paris  port  de  mer.  —  3.  D^penses  et 
recettes.  —  4.  Cons^quences  de  Paris  port  de  mer  [R^ultats  gönöraux  au  point  de  vue 
de  la  France.  Avantages  au  point  de  vue  du  bassin  de  la  Seine  et  de  la  ville  de  Paris : 
force  motrice,  ^lectricitö,  ögouts,  etc.]  —  5.  Details  de  l'excavation.  — ) 

Osbert,  E.  (n^ociant),  Etüde  sur  le  d^veloppement  du  commerce  ext^rieur  fran- 
9ais.     Paris,  impr.  Chamerot,  1886.     8.     24  pag. 

Corea.  Annual  retums  of  the  Trade  in  foreign  vessels  for  1885.  Issued  by  the 
Chinese  Imperial  Maritime  Customs.  London,  P.  S.  King  &  Son,  1886.  4.  34  pp. 
2/.-. 

Imperial  Maritime  Customs  (of  China.)  I.  Statistical  series,  N<>  2:  Customs  Ga- 
zette N»  LXVm  (October— December  1885)  and  N«  LXIX  (January—March  1886). 
Published  by  order  of  the  Inspector  Gkneral  of  Customs.  Shanghai  (London ,  King  & 
Son)  1886.     4.     219  u.  139  pp. 

Sluiter,  J.,  Het  heden  en  de  toekomst  der  Indische  spoorwegen.  Soerabaya,  Gebr. 
Gimberg,  1886.     8.     80  bl.     fl.  0,80. 

7.    Tinamweien. 

Adler,  H.,  Die  österreichisch-rumttnische Zollfrage.  Wien,  Frick,  1886.  8.  47  SS. 
M.  1,20. 

Imgart,  W. ,  Index  zu  den  Mitteilungen  aus  der  Verwaltung  der  direkten  Steuern 
im  preufiischen  Staate.  Heft  Nr  1  bis  18.  Alphabetisch -sachlich  zusammengestellt.  2. 
Folge.     BerUn,  v.  Decker,  1886.     Roy.-Lex..8.     248  SS.     M.  5.—. 

Zolltarif  für  Rumänien.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  deutschen  Handelsarchiv, 
1886  Juliheft.     Berlin,  MitUer  &  Sohn,  1886.     4.     44  SS.     M.  1,40. 

L  e  c  h  o  p  i  ö ,  A.,  L'imp6t  unique  et  indirect  sur  le  revenu  par  la  taze  proportionnelle 
des  qnittances  (4  milliards  de  recettv).     Paris,  Marchai  &  Billard,  1886.     8.     fr.  0,50. 

BoUes,  A.  S.,  The  Financial  History  of  the  United  States  from  1789  to  1860. 
Snd  edition.  New  Tork,  Appleton,  1885.  8.  cloth.  9  and  621  pp.  18/.—.  (Contents: 
Book  I.  From  1789  to  the  War  of  1812:  Formation  of  the  Treasury  Department.  — 
Fanding  and  Payment  of  the  Revolutionary  Debt.  —  Taxation  of  Imports.  —  Internal 
Revenue.  —  The  first  United-States  Bank.  —  Coinage.  —  Hamilton's  Administration.  — 
Appropriation«  and  Expenditures,  1789 — 1800,  1800—1812.  —  Book  IL  From  the  opening 
of  the  War  of  1812  to  iti  dose  in  1815 :  War-Loans.  —  Taxation.  —  The  Government 
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and  the  circolatioK  Mediam.  —  Effect  of  the  War  of  Mannfactiires.  —  Administration  of 
the  Treasary,  from  Oallatin  to  Grawford.  —  Book  III.  From  the  close  of  the  War  ia 
1815,  to  1860:  Payment  of  the  Fnnded  Debt  —  The  Second  United-States  Bank,  aad 
the  PnbUc  Deposits.  --  Tariff  Legislation,  1816—1824;  1824— 18SS  ;  18SS — 1842;  1842 
— 1846;  1846—1860.  —  The  Tonnage  Reveuaes.  —  Warehoasing  and  Drawbaeks.  — 
Collection  of  Daties.  Coinage.  —  Appropriations  and  Expenditores,  1815 — 18S8;  1828— 
1840;  1840—1860.  —  etc.) 

B  oll  es,  A.  S.,  The  Finandal  History  of  the  United  States,  from  1861  to  1885. 
New  York,  Appleton,  1886.  8.  XI— 685  pp.  cloth.  (Contents :  Book  I.  From  Karck. 
1861,  to  September,  1865:  Administration  of  the  Treasory,  Hareh  to  Jaly  1861.  — f\- 
nancial  Legislation  of  Congress,  Joly  1861.  —  The  $  150,000,000  Bank  Loan.  —  Tbc 
Issue  of  Legal-Tender-Notes.  Permanent  and  temporary  Loans,  Jannary,  1862  —  Jaly. 
1864.  —  Administration  of  the  Treasory,  Joly,  1864  —  Sept,  1865.  —  Effect  of  Issoinf 
Legal-Tender  Notes  and  suspending  Specie  Payments.  —  Taxation  and  growth  of  tks 
PubUc  Debt,  Joly  1,  1861  —  June  SO,  1862;  Joly  1862  —  Sept.  1865.  —  The  Nationftl 
Banking  System.  —  Appropriations  and  Expenditnres ,  1861 — 65.  —  The  Cost  of  tbc 
War.  —  Book  II.  From  September,  1865  to  March,  1885:  Constitntionality  of  the  Le- 
gal-Tender Law.  —  Besomption  of  Specie  Payments.  —  Payment  and  Befnnding  of  the 
Public  Debt.  —  The  National  Banking  System.  —  Coinage.  —  Internal  BeTennc.  — 
Taxation  of  Imports.  —  Collection  of  the  Costoms  Bevenue.  —  Ck>nTemment  Aecoantiaf . 
—  Appropriations  and  expenditores,  1865 — 1885.  —  etc.) 

Statistica  delle  tasse  comonali  applicate  negli  anni  1881 — 84.  Roma,  tipo^ 
Metastasio,  1886.  Boy.  in-8.  XXXVII— 473  pp.  (PubbUcazione  del  Ministero  di  agri- 
coltnra,  industria  e  commercio.) 

8.    Oeld-,  Bank-  und  KreditweMa.    VenieliflnmgiweMa. 

B  e  i  g  e  1 ,  R. ,  Katechismus  des  Bank-  und  Bdrsenwesens  sum  Gebrauche  an  Us&- 
delsschulen,  zum  Selbstunterricht  und  als  Nachschlagebnch  für  praktische  Kaafleate 
Weimar,  Voigt,  1886.     8.     VIU— 206  SS.     M.  4.—. 

Bohren,  A.,  Kolonialgeld,  ein  Beitrag  zur  Beurteilung  der  Wähmngsfrage.  Küla. 
Du  Mont-Schauberg,  1886.     8.     46  SS.     M.  0,80. 

V.  Parseval,  J.,  Die  amerikanischen  Eisenbahnen,  deren  Aktien  oder  Prioritiiu 
an  deutschen  Börsen  gehandelt  werden ,  dargestellt  in  ihrer  Entstehung,  ihren  Finsni- 
und  Betriebsverhältnissen  nach  Originalberichten,  Poors  Manual  etc.  Berlin,  WeidUnc. 
1886.     8.     Sarsbd.     VII— 111  SS.     M.  3.—. 

Saling's  Börsenpapiere.  II.  (finanzieller)  Teil.  10.  Aufl.  A.  n.  d.  T.:  Saline'» 
Börsen-Jahrbuch  für  1886/87.  Ein  Handbuch  für  Bankiers  und  Kapitalisten,  bearbeitet 
von  W.  L.  Hertslet.  Abteilung  I :  Geld,  Wechsel,  Staatspapiere  inkL  der  verstaatlicbtea 
Eisenbahuobligationen ,  landschaftliche  Pfandbriefe  und  Prfimienanleihen.  IV — 20d  SS. 
H.  4. — .  Abteilung  11 :  Bauken,  Industriepapiere ,  Eisenbahnen  und  Versicherungsgesell- 
schaften.    VII  u,  SS.  209—1184.     M.  6.—. 

Statistik  der  deutscheu  und  österreichisch-ungarischen  Aktiengesellschaften  Se- 
paraUbdruck  aus  dem  Frankfurter  „Aktionär'*  vom  7.  Febr.  1886.  Frankf.  a.  M.  168€ 
Folio.     12  SS. 

W  i  1 1  h  0  i  m  ,  A. ,  Die  Verstaatiichung  des  Assekuranswesens.  Ein  Beitrag  lur  Lö- 
sung der  volkswirtschafüichen  Krise.  Essek ,  Selbstverlag  des  Verfassers,  (Budapest.  L 
Reval).     1886.     Koy.-8.     78  SS.  mit  4  Tabellen  in  4«.     M.  8.—. 

9.    Soiiale  Fra^ 

Aristokratie,  die,  des  Geistes  als  Lösung  der  sozialen  Frage.  Ein  OmndriB  der 
uatürlicben  und  der  vernünftigen  Zuchtwahl  in  der  Menschheit  Leipzig,  W.  Friedrich. 
(1886.)     8.     168  SS.     M.  3.—. 

Atzrott,  O.,  Sozialdemokratische  Druckschriften  und  Vereine  verboten  auf  Grwi«i 
des  Keichsgesetzos  gegen  die  gemeingef&Iirlichen  Bestrebungen  der  Sozialdemokratie  tus 
21.  Oktober  1878.     Berlin,   C.  Heymann,  1886.     8.     VI— 110  SS.     M.  2,40. 

Böhm  er t,  V.,  Das  Armenwesen  in  77  deutschen  St&dten  und  einigen  Landarmee- 
verbäuden.  Dargestellt  auf  Grund  der  Verhandlungen  und  statistischen  Untersnchonevs 
des  deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und  Wohlthätigkeit  1.  od.  Allgemeiner  Tril 
Dresden,  Selbstverlag  des  armenstatist.  Vereins  fUr  Armenpflege  und  Wohlthitigkeit.  18M 
Koy.-4.  139  SS.  (Der  Subskriptionspreis  des  auf  einen  Umfang  von  400  Seiten  berpek- 
neten  Werkes  beträgt  M.  12,  der  spätere  Bezugspreis  ist  aof  M.  20  fefitgesefert.} 
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Babendey,  G.  H.«  Die  Witwenkasse  der  Lehrer  am  Johanneam  in  ihrer  Entwick- 
lang von  1736  bis  1886.  Hamburg,  gedruckt  bei  Th.  O.  Meüner,  1886.  gr.  Lex.-8. 
25  SS.     M.  1,40. 

Diestelkamp,  C. ,  (Prediger  sa  „Nazareth",  Berlin)  Die  WohmmgSYerh&ltmsse 
unserer  ärmeren  Klassen.  Berlin,  George  &  Fiedler,  1886.  8.  6  a.  59  SS.  M.  1. 
(Soaiale  Zutfiragen,  hrsg.  von  E.  H.  Lehnsmann,  IL  Serie  Heft  1.) 

Hauptergebnisse,  die,  der  Statistik  der  öfifontlichen  Armenpflege  im  Hersogtume 
Braunschweig  für  das  Jahr  1885.  Uitteilung  aus  dem  statistischen  Bureau  des  hersogL 
Staatsministeriums,  Juli  1886.  Braunschweig,  Druck  yon  J.  Krampe,  1886.  8.  16  SS. 
u.  2  Tabellen.     Nicht  im  Handel. 

Lösung  der  Arbeiterfrage  durch  BeichsfÜrsorge  unter  Berücksichtigung  der  Ar- 
beitseinstellungen.    Von  y.  B.     Berlin,  C.  Heymann,  1886.     8.     48  SS.     M.  0,60. 

Bertrand,  A.  C,  (B^dacteur  de  Tours-Journal)  Le  sodalisme,  discours.  Tours, 
impr.  Bertrand,  1886.     8.     86  pag.     fr.  0,50. 

Delaire,  A.,  Les  logements  d'ouvriers  et  le  devoir  des  classes  dirigeantes.  Lyon, 
impr.  Vitte  &  Perrussel,  1886.     8.     85  pag. 

Fran9ois-Bertelle,  T.,  Considörations  sur  Torganisation  et  le  fonctionnement 
des  soci^t^s  de  secours  mutuels.  Douai,  impr.  Dechristö  p%re,  1886.  8.  60  pag.  et 
tableanx. 

Gautier,  A.,  Etüde  äconomique  sur  les  coalitions  d'ouvriers  et  sur  les  gr^ves. 
Paris,  Guillaumin  &  C«  ,  1886.  gr.  in-8.  VIU— 166  pag.  Fr.  5.—.  (Table  des  ma- 
tiires:  Exposition:  Esquisse  historique.  —  La  cessation  de  trayaiL  —  Gr^v^s  suc- 
cessives,  simultanöes.  —  Legislation  ^trang^re.  —  Legislation  en  France.  —  Etüde 
critique:  De  la  lögitimite  de  la  coalition.  —  Appr^ciation  des  causes.  —  La  libert^ 
individuelle.  —  De  la  r^ussite  des  gr^yes  (Objections  thöoriques  et  tir4es  de  consid^ra- 
tions  de  fait)  —  Du  coüt  des  gr^ves.  —    Le  bilan  des  grfeyes.  —    Note  sur  Tarbitrage. 

—  etc.) 

d'Harcourt,  le  Duc,  Quelques  röflexions  sur  les  lois  sociales.  Paris,  E.  Didot  & 
Ce,  1886.  Roy.  in-8.  IV— 281  pag.  fr.  5.—.  (Table  des  matiferes:  Trayail  Interieur  des 
societes;  causes  qui  agissent  sur  les  individus  et  par  suite  sur  les  societes.  —  L'interdt 
personnel  ches  les  sauvages  et  chez  les  barbares.  —  L'intördt  personnel  dans  une  societö 
ciyilisee,  la  France  prise  pour  ezemple.  —  L'interdt  personnel  ches  Teiecteur.  —  L'in- 
t^röt  personnel  ches  le  döpute.  —  Historique  de  reiaboration  d'une  loi  dans  la  Chambre 
des  döputes  de  1877.  —  L'interSt  personnel  ehez  les  eiecteurs  dans  l'antiquite.  —  L'in- 
terdt  personnel  chez  le  fouctionnaire.  —  L'interet  personnel  chez  l'individu.  —  Influence 
de  la  religion  sur  le  döveloppement  des  familles.  —  Existence  chez  tous  les  hommes  de 
l'instinct  d'imitation.  —  Influence  de  Texemple  sur  les  hommes  publics.  —  Influence  de 
l'exemple  dans    les  assembiees  politiques.  —  etc.) 

Kano,  Yves,  Les  populations  bretonnes.  Paris,  Plön,  Nourrit  &  C«,  1886.  8. 
268  pag.     Fr.  3,50.     (Table  des  mati^res :  Coup  d'oeil  sur  la  Bretagne.  —  Le  bourgeob. 

—  Le  paysan.  —  L'ouyrier.  —  Le  marin.  —  Le  prdtre.  —  La  femme.  —  Les  tendan- 
ces  communes,  l'esprit  et  le  caract^re  des  populations  bretonnes.  —  L'assimilation.  —  Le 
progris  des  lumi^res.  —  Le  progr^  materiel  dans  la^classe  ouvriire.  —  Le  progrte 
materiel  dans  la  classe  rurale.  —  Les  obligations  de  TEtat  —  etc.) 

Müller,  Ed.  (procureur-general  de  la  confäderation)  Rapport  sur  Tenqulte  relative 
aux  menöes  anarchistes  en  Suisse,  adressö  au  Conseil  föderal  suisse.  Berne,  K.  J.  Wyss, 
1885.     8. 

A  n  n  u  a  1  report  (first)  of  the  Commissioner  of  Labour ,  March  1886 :  Industrial  De- 
pressions.    Washington  1886.     8.     496  pp. 

Brown,  T.  E.,  Studies  in  Modem  Socialism  and  Labor.  Problems.  New  York, 
Appleton,  1886.     12.     doth.     $  1,25. 

H  a  i  g  h ,  U.  A.,  A  piain  Statement  of  the  laws  relating  to  Labor.  Detroit,  Cooper. 
Fnbl.  Co.,  1886.     8.     94  pp.     $  0,35. 

Maule,  J. ,  Transactions  and  changes  in  the  Society  of  Friends,  and  incidents  in 
the  life  and  experience  of  Joshua  Maule.  With  a  sketch  of  the  original  doctrine  and 
discipline  of  Friends ;  also  an  account  of  the  travels  and  work  in  the  Ministry  of  Han- 
nah Hall,  of  Ohio.     Philadelphia  1886.     12.     384  pp.     7/.6. 

Phillips,  W.  A.,  Labour,  Land  and  Law.  A  search  for  the  Missing  Wealth  of 
tbe  Working  Poor.  London,  T.  F.  Unwin,  1886.  8.  XVI — 471  pp.  doth.  10/.6. 
(ContenU:    The  Political  and  Social  System  of  Ancient  Israel.  —    Systems   of  Land  and 
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Labor  in  ancient  empires.  —  Condition  of  Labor  and  Land  in  the  Middle  Ages.  ~  Tbc 
Christian  System  as  its  principles  Affect  Society  and  orgauized  OoTemment.  —  The  lfa> 
hometan  System,  and  the  govemments  and  forma  of  Society  founded  on  it.  —  Land  aad 
Labor  in  Bnssia  and  Asiatic  Countries.  —  The  Land  System  of  Modern  Enrope.  —  Tbc 
Land  System  of  the  British  Empire.  —  The  aboriginal  American  Sjstem  of  Land  Te- 
uure.  —  £ra  of  European  Discovery  and  Settlement  in  America.  Right  of  Diacovery. 
Kight  of  Conquest.  —  History  of  the  Land  Polity  of  the  United  States.  —  Corporatioiks. 
—  Shadows  of  the  Coming  American  Aristocracy.  —  Remedies.) 

Tucker,  W.  J.,  Life  and  Society  in  Eastem  Europe.  London,  S.  Low,  etc.,  1S8€ 
gr.  in-8.  XII — 432  pp.  (Contents:  To  the  Puszta.  —  The  Bety&r.  —  The  Bishop  and 
the  Bcty&r.  —  On  the  Eve  of  All  Sonb.  —  The  Unitarian.  —  The  Daco-Ronmanian.  — 
Daco-Uoumanian  Customs.  —  The  Casino.  —  Among  the  Saxons.  —  The  Village  Scbool- 
master.         The  Saxon  at  home.  —  etc.  etc.) 

A 1 1  i  dolla  Commissioue  reale  per  Tinchiesta  sulle  opere  pie  del  Begno.  Volume  III. 
Sessione  Marso — Aprile  1886.  Roma,  tipogr.  Botta,  1886.  8.  79  pp.  e  117  pp  al- 
legati. 

Gossoli,  G.  y  La  prostituzione  in  Italia.  Roma,  tip.  Perino  1886.  8.  47  pp 
(ludice:  Antichitä  e  nocessitä  della  prostituzione.  —  Vicende  delle  leggi  sulla  prostita- 
zione.  —  Gli  idealisti  della  federazione  britannica.  —  La  sifilide  k  Roma.  —  Teoric 
degli  aboliziouisti.  —  Convenienza  della  tutela  sanitaria  —  Origine  dei  regolanoenti  cb« 
yigono  in  Italia.  —  Conmiercio  di  creature  blanche.  —  D'onde  vengono  le  prostitate  — 
Necessitk  di  una  cassa  centrale  di  riabilitazione.  —  Le  traviate  al  dhtotto  dei  16  anni  e 
quelle  al  disopra.  —  Condizioni  economiche  delle  prostitute;  prodigalitli  e  caritiu  —  L« 
tasse  sulla  prostituzione.  —  Le  categorie  delle  prostitnte.  —  Le  classi  dei  Inpaoari.  — 
I  medid  visitatori.  —  etc.) 

Moscatelli,  A.,  La  condizioue  della  douna  neue  societk  primitive  e  nell*  antic« 
diritto  romano,  studiata  nei  suoi  rapporti  colla  evolusione  storica  della  famiglia.  Bo- 
logna, N.  Zanichelli  tip.,  1886.  8.  VI~142  pp.  L  2.  (Sommario:  Le  origini  della 
famiglia.  —  II  diritto  della  madre.  —  Lo  svolgimento  del  diritto  paterno.  —  La  famigüa 
patriarcale  presso  gli  antichi  popoli  ariani.  —  La  famiglia  presso  gli  antichi  popoU  ita- 
lici.  —  Le  traccie  del  sistema  materno  nei  racconti  mitici  di  Roma.  —  La  patemlti  c 
il  matrimonio  nell'  antlco  diritto  romano.  —  La  condisione  della  madre  famiglia  romaiu. « 

de  Homposch  (Graaf),  Pauperisme  eu  militarisme.  s'Gravenhage,  Gebr.  Belii- 
fante,   1886.     Roy.-8.     4  en  46  bl.     fl.  0,75. 

10.    Oesetsgebnng. 

Danz,  E.,  Die  Fordernngsüberweisung  und  die  Vertrige  zu  Gunsten  Dritter  nad 
gemeinem  Rocht.     Lpipzig,  Breitkopf  &  H.,  1886.     8.     XII  — 152  SS.     H.  4.—. 

Esser  IL,  R. ,  Die  Gesellschaft  mit  beschr&nktor  Haftbarkeit.  Gesetzgebcriich« 
Studie.     Berlin,  Springer,  1886.     gr.  8.     46  SS.     M.  1,20. 

Labus,  L.,  Das  preußische  Stempelgesetz  vom  7.  März  1822,  ergänzt  durch  die 
neuere  Gesetzgebung  und  erl&utert  durch  Rechtsprechung  und  VerwaltnngsentscheidaniceB. 
3.  Aufl.     Breslau,  Kem's  Verlag,  1886.     8.     Orig.-Lwdbd.     258  SS.     IL  4,50. 

Mittermaier,  K.  und  F.,  Bilder  aus  dem  Leben  von  K.  J.  A.  Bfittermaier.  Zar 
fUnfhander^ähr.  Jubelfeier  der  Universität  Heidelberg.  Heidelberg,  G.  WeiB,  1886.  R07.-& 
68  SS.  mit  dem  Bildnisse  Mittermaier's  und  8  Bildern  in  Lichtdruck  nach  ZeiehnaDg«c 
und  Aquarellen  von  K.  Rouz.     M.  3. — . 

Renaud,  A.,  Rechtliche  Gutachten  (aus  dem  Eherecht,  Obligationenrecht,  Handeb- 
recht und  Erbrecht.)  Aus  dessen  Nachlafl  herausgegeben  von  Th.  Hergenhahn.  Band  11 
Mannheim,  Bensheimer,  1886.     8.     502  SS.     M.  8.—  . 

V.  Rönne,  L. ,  Ergänzungen  und  Erläuterungen  des  Allgemeinen  Laodrechta  Ar 
die  preußischen  Staaten  durch  Gesetzgebung  und  Wissenschaft.  Unter  Benutzung  der 
Justizministerialakteu  und  der  Gesetzrevisionsarbeiten.  7.  Au^tgabe.  Band  U:  Ergäa- 
zungeu  des  A.  Landrechts,  TeU  I,  Tit.  12—23.     BerUn,  Decker,  1886.     4.     696  SS. 

V.  S  a  1  i  s ,  L.  R.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  persönlichen  Eherachts  in  GraabaB* 
den.     Basel,  DeUoff,  1886.     8.     VU— 108  SS.     M.  2.—. 

Annuaire  de  l^gislation  fran9aise ,  publik  par  la  Socidti  de  l^slation  comparet, 
contonant  le  texte  des  principales  lois  vot^es  en  France  en  1886.  V«  Ann^  Pwis, 
CotiUon,  1886.     8.     Fr.  3.—. 
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de  Villiers,  A.,  Etade  sur  la  l^gislation  espagnole.  Angers,  impr.  Hudon,  1886. 
8.     28  pag. 

Gripps,  C.  A.,  A  practlcal  treatise  on  the  Law  relating  to  the  Cbnrch  and  Clergy. 
6th  edition,  containing  the  important  cases  and  Statutes  of  the  last  siztoen  years.  Lon- 
don, Sweet,  1886.     Roy. -8.     756  pp.     28/. — . 

Stephen,  S.,  New  commentaries  on  the  Laws  of  England  (partly  founded  on  Black- 
stoue.)     Xth  Edition.     4  volomes.     London,  Butterworths,  1886.     8.     cloth.     £  4,4. 

Puglia,  F.,  Studi  di  storia  del  diritto  romano,  secondo  i  risultati  della  filosofia 
scientifica.  Messina,  Carmelo  de  Stefano  edit,  1886.  8.  196  pp.  1.  4. — .  (Sommario : 
Lo  studio  della  storia  del  diritto  romano.  —  La  storia  del  diritto  romano  secondo  la 
dottrina  dell'  evoluzione.  —  II  diritto  penale  nei  tempi  preistorici  di  Roma.  —  Roma 
e  le  sue  relazioni  coi  popoli  vicini,  dalle  origini  fino  alle  XII  tavole.  — ) 

11.    Staate-  und  Verwaltnngtreeht. 

Bedrfickung,  die,  der  Deutschen  und  die  Entrechtung  der  protestantischen  Kirche 
in  den  Ostseeprorinzen.     Leipzig,  Duncker  &  H-,  1886.     8.     56  SS.     M.  1,20. 

Bluntschli,  J.  C,  Lehre  vom  modernen  Staat.  Band  I :  Allgemeine  Staatslehre. 
6.  Auflage,  hrsg.  von  E.  Loening.     Stuttgart,  Cotta,  1886.     8.     XX— 639  SS.     M.  10.  -  . 

U  i  n  s  c  h  i  u  s ,  P.,  Das  preufiische  Kirchengesetz  betreffend  Abänderungen  der  kir- 
chenpolitischen Gesetze  vom  21.  Mai  1886.  Berlin,  Guttentag,  1886.  8.  VIII — 115  SS. 
M.  3.—. 

III ing,  Handbuch  für  preußische  Verwaltungsbeamte,  Geschäftsmänner,  Kreis-  und 
Oemeindevertreter  und  Schöffen.  4.  Aufl.  Abteilung  III:  Band  I  Bogen  43 — 64  und 
Band  II  Bogen  19—26.     Berlin,  Ha&ck,  1886.     8.     M.  6.—. 

\v.  Kaufmann,  B.,  Ein  zweites  Wort  zur  Frage  des  mitteleuropäischen  Zollvereins. 
Tübingen,  Laupp,  1886.  8.  57  SS.  M.  1. — .  (Separatabdruck  aus  der  „Zeitschrift  für 
die  gesamte  Staatswissenschaft**,  XLII.  Jahrg.,  Heft  3.) 

V.  Pfister,  H.,  England  und  Irland.  Eine  seitgemäfie  Betrachtung.  Berlin,  Rei- 
necke, 1886.     8.     32  SS.     M.  0,60. 

Rascher,  J.  M.,  Die  Schweiz  in  der  Staatsformfrage.  Frei-  und  Kleinstaatsideen. 
Leipzig,  Ziegeuhirt,  1886.     8.     51  SS.     M.  1,25. 

Schreiber,  C. ,  Die  neuen  preußischen  Verwaltungsgesetze  mit  Erläuterungen  für 
die  Provinz  Hessen-Nassau.     Marburg,  Elwert,  1886.     gr.    8.     IV — 498  SS.     M.  4,40. 

Verhandlungen  des  XX.  Kommunallandtags  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden 
vom  25.  Mai  bis  5.  Juni  1886.  Wiesbaden,  Druck  von  C.  Ritter,  1886.  4.  VII— 
295  SS. 

Verhandlungen  des  IX.  Provinsiallandtages  der  Pro^nz  Ostpreußen  vom  12. 
bis  18.  Bfärz  1886.  Königsberg,  1886.  4.  159  SS.  und  Drucksachen  Nr.  1—76  auf 
c.  600  SS. 

Verwaltungsgesetze,  neue,  und  Ausführungsverordnungen  für  die  Provinz 
Hessen-Nassau  und  Frankfurt  a.  M.  1885—1886.  Hrsg.  von  A.  H.  E.  von  Oven. 
Frankf.  a./M.,  W.  Rommel,  1886.     8.     XII— 820  SS.     M.  4.—. 

Visi,  Emerich,  Koloman  Tissa.  Autoris.  deutsche  Ausgabe.  Budapest,  Kilian, 
1886.     Imp.-Lex.-8.     74  SS.  mit  12  Illustrationen. 

Chauffeur,  V.,  Chambres  Mg^latives:  histoire,  Organisation,  fonctionnement  et 
jurisprudence  parlementaires.  Paris,  P.  Dupont,  1886.  8.  XI — 491  pag.  (Repertoire 
du  droit  administratif.) 

Conseil  g^n^ral  du  Departement  de  la  Seine  I.  k  VI.  sessions  de  1884:  M^moi- 
res  de  M.  le  Prüfet  de  la  Seine :  (E.  Ponbelle)  et  de  M.  le  Prüfet  de  police :  (E.  Games- 
casse)  et  proc^-verbauz  des  döliberations.  Paris,  imprim.  municipale,  1884  ä  1885. 
gr.  in-8.  Sessions  I — HI:  898  et  221  pag.  et  37  tableaux  obl.  in-4.  Sessions  IV — VI: 
634  et  1523  pag. 

Durand  Le  Bian,  J.,  Les  sous-pr^fets  devant  la  Chambre  et  le  bndget  de  1887. 
Paris,  Dupont,  1886.     8.     62  pag. 

Misocobale,  Politique  Interieure  de  la  r^publique  opportuniste  et  radicale  de  1878 
ä  1886.     Paris,  impr.  Duruy  &  C«,  1886.     8.     22  pag.     fr.  1.—. 

Novicow,  J.,  La  politique  internationale,  pr^c^dö  d'une  introduction  de  E.  V^ron. 
Paris,  F.  Alcan,  1886.  8.  XXVIII— 393  pag.  avec  carte  (thnographique  de  TEurope. 
Fr.  7. — .  (Table  des  mati^res:  La  malaise  des  societ^s  modernes.  —  L'organisme  so- 
cial. —  La  lutte  pour   Texistence   entre  les    soci^tes  humaines.    —    La  politique  interna- 
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tionale:  Prineipes  göndranx.  —  Politique  des  nationalit^  k  r^gmrd  des  soci^t^  en  i 
sance  et  en  döcroissance.  —  Politiqae  eotre  oationalit^  adnltes.  —  La  politiqas 
et  la  politiqae  internationale  de  l'avenir.  — ) 

Robin f  C.f  La  politique  royaliste  teile  qu'elle  est  impos^    par  les  faits  an 
tisme  de  toas  les  Fran9ais.     Paris,  impr.  Davy,  1886.     8.     46  pag.     Fr.  1,25. 

Ewing,  T.  J.,  Mr.  Oladstone  and  Ireland;  or  Lord  Salisbary  and  tbe  Orange  Fic- 
tion.     London,  King  &  Son,  1886.     12.     12  pp.     0/.2. 

O  r  e  g  o ,  J.,  A  History  of  Parliamentary  Elections  and  Electioneering  in  tbe  oU 
days.  London,  Chatte  &  Windus,  1886.  8.  cloth.  16/.  — .  (Showing  the  State  of  P«>- 
litical  Parties  and  Party  Warfare  at  the  Hostings  and  in  tbe  Hoose  of  Commooa,  froo 
the  Stuarts  to  Qneen  Victoria,  lllustrated  from  the  original  political  Sqoibs,  Lampoons, 
Pictorial  Satires  and  Populär  Caricatores  of  the  times.) 

House  of  Commons.  New  House  of  Commons,  with  biographical  notices  of  th« 
members,  and  of  nominated  candidatea,  1886.  London,  ,,Time8**  Office,  1886.  18.  bds. 
466  pp.     1/.—. 

Borgesius,  H.  (Ooenvan),  De  beteekexiis  yan  den  Terkiesingastrijd.  s'GraTea* 
hage,  ^'kerna,  1886.     8.     38  bl.     fl.  0,30. 

Linden,  Gort  van  der,  P.  W.  A. ,  Bichting  en  beleid  der  liberale  partij.  Gronin- 
gen, Wolters,  Eoy.-8.     VIU— 227  bl.     fl.  2,60. 

12.     Statistik. 
Deutsches  Reich. 

Beiträge  sur  Statistik  des  Grofiherzogtums  Hessen.  Hrsg.  von  der  groih.  Zentral- 
stelle nir  die  Landesstatistik.  Band  XXVI,  Heft  1 :  Übersicht  der  Geschäfte  der  ordent- 
lichen streitigen  Gerichtsbarkeit  bei  dem  gprofiherzogl.  Oberlandesgerichte  sn  l>annstadt 
und  bei  den  Gerichten  und  Staatsanwaltschaften  im  Bezirke  desselben  wfihrend  der  6c- 
schäftsgahre  1884  und  1885.  56  SS.  Band  XXVI  Heft  2 :  SUtistik  der  Gebiade-Fener- 
Versicherung  und  der  Gebttudebrttnde  im  Ghzt.  Hessen  in  den  Jahren  187S  bb  1884, 
sowie  der  Mobiliar-Feuerversicherung  und  der  MobiliarbrSnde  im  Jahre  1884,  von  H 
Welcker.     XXIH— 77  SS.     DarmsUdt,  Jonghaus,  1886.     4. 

Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs.  Vom  ghzL  statistischen  Bureau  au  Schw*. 
rin.  Band  X  Heft  3.  Schwerin,  Stiller,  1886.  4.  61  SS.  (Enthaltend :  Die  Sterblich- 
keit im  Ghzt.  Mecklenburg-Schwerin  während  der  Jahre  1867 — 1881.  —  IVämien>  und 
Rententafeln,  berechnet  auf  Grund  der  Sterblichkeit  in  Meckleub.-Schw.  während  der 
Jahre  1867 — 1881.  —  Die  Sterblichkeit  der  Kinder  während  des  ersten  Leben^ahres  im 
Grhzt.  M.-Schw.  —  Die  Heiratsaussicfaten  der  Junggesellen  und  Jungfrauen  im  Grhzt 
M.-Schw.  ~  Das  Alter  der  in  den  Jahren  1876—1880  im  Grhzt  M.-Schw.  Kopulierten.  — ) 

Ergebnisse,  die,  der  Berufszählung  im  Königreich  Bayern  vom  5.  Juni  1882 
Teil  lU :  Die  bayerische  Bevölkerung  nach  ihrer  gewerblichen  Thätigkeit,  hrsg.  vom  kgL 
Statist.  Bureau  mit  Einleitung  von  C.  Basp.  MQnchen ,  Franz'sche  Hofbuchdrockerci, 
1886.  gr.  Lez.-8.  GCXCVI— 579  SS.  (Heft  L  der  Beiträge  sur  Statistik  des  KB. 
Bayern.) 

Friefi,  A. ,  Statistische  Zusammenstellung  der  Wahlen  zum  Deutschen  Beichstafre 
seit  1871.  Auf  Grund  amtlicher  Quellen  bearbeitet.  Frankfurt  a.  M.,  W.  Bommel,  1886. 
8.     IV— 72  SS.     M.  2.— . 

Magdeburger  Statistik.  Im  Auftrage  des  Magistrates  der  Stadt  Magdeburg  hrsg. 
vom  statistischen  Bureau  der  Stadt,  bearbeitet  von  O.  Lackner.  Magdeburg,  Faber'aclie 
Buchdruckerei,  1886.  gr.  8.  40  SS.  mit  3  graphischen  Tafeln.  (Inhalt:  SchiUerstatistilL 
—  Die  Altersverhältnisse  der  Schüler  in  den  Magdeburger  Unterrichtsanstalten.) 

Ortscfaaftsverzeichuis  des  Herzogtums  Braunschweig  auf  Grund  der  Volks- 
zählung vom  1.  Dezember  1885.  Hrsg.  vom  statistischen  Bureau  des  hersogl.  8taaa- 
ministeriums  im  Juli  1886.    Braunschweig,  Hofbuehdr.  von  J.  Krampe,  1886.    8.  40  SS. 

Statistik  des  Deutschen  Reichs,  hrsg.  vom  kaiserl.  statistischen  Amt  Nene  Folge 
Band  XVUI:  Kriminalstatistik  fiir  das  Jahr  1884,  bearbeitet  im  Beichajustizamt.  Berlis. 
Puttkammer,  1886.     Boy.  in.4.     (85)  und  331  SS.     M.  10.—. 

Statistik  des  Deutschen  Reichs.  Neue  Folge  Band  XIX  (Teil  1  des  Warenver- 
kehrs des  deutschen  Zollgebiets  im  Jahre  1885) :  Der  auswärtige  Warenverkehr  des  deot- 
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sehen  Zollgebiets  im  Jahre  1885,  geordnet  nach  den  einseinen  Warengattungen,  sowie 
der  Yeredlongsyerkehr.  (7  Abteilungen.)  Berlin,  Puttkammer,  1886.  B07.-4.  80  u. 
24  u.  67  u.  68  u.  76  u.  80  u.  80  u.  82  SS.     M.  12.—. 

Statistik  des  hamburgischen  Staates.  Bearbeitet  und  hrsg.  von  dem  Statist 
Bureau  der  Steuerdeputation.  Heft  XIII.  Hamburg,  O.  Meißner,  1886.  4.  226  SS. 
(Inhalt:  Die  Ergebnisse  4er  Einkommensteuer  in  den  Jahren  1878  bis  1882.  —  Die  Er- 
gebnisse der  Bemfszählung  vom  5.  Juni  1882.  —  Statistik  der  Reichstagswahleu  im  Jahre 
1884.  —  Beiträge  sur  Statistik  der  Landwirtschaft.  —  Die  Auswanderung  über  Hamburg 
nach  überseeischen  Ländern  in  den  Jahren  1888  und  1884.  —  Die  Besitsver&nderungen 
im  Grundeigentum  in  den  Jahren  1878 — 1886.  —  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  in 
den  Jahren  1883  und  1884.  — ) 

Statistik  des  Kamminer  Kreises.  Kanmiin,^  Druck  von  Behrendt,  1885.  4.  Aus- 
gefertigt im  November  1886:    XXV  tabellarische  Übersichten  in  quer-folio  (gefalzt  in  4.) 

Statistische  Nachrichten  über  das  Orofihersogtum  Oldenburg«  hrsg.  vom  gproßh. 
Statist  Bureau.  Heft  XX:  Das  Finanzwesen  der  Kommunalverbände  in  den  Jahren  1873 
bis  1882.  Oldenburg,  A.  Littmann,  1886.  4.  8  und  164  und  301  SS.  nebst  2  karto- 
graphischen Tafeln.     M.  10. — . 

Übersicht  über  die  Hauptergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885 
im  GroBherzogtum  Sachsen.     Weimar,  Hofbuchdruckerei,  1886.     4.     46  SS. 

Cbersicht  der  Wohnhäuser,  Haushaltungen  und  ortsanwesenden  Bevölkerung  des 
Herzogtums  Sachsen- Altenburg  nach  der  Zählung  vom  1.  Dezember  1880  verglichen  mit 
den  Zählungsergebnissen  vom  1.  Dezember  1885.  Altenburg,  Geibel,  1886.  kl.  4.  14  SS. 

Frankreich. 

B  a  i  1 1  e  t ,  La  statistique  et  Tinspection  des  viandes  de  boucherie.  Paris,  impr.  V^« 
Kenou  &  Manlde,  1886.     8.     25  pag. 

C  o  m  p  t  e  g^n^ral  de  Tadministration  de  la  justice  civile  et  commerciale  en  France 
et  en  Alg^rie  pendant  l'annöe  1884,  präsent^  au  Pr&ident  de  la  B^publique  par  le  Garde 
des  sceauz,  Ministre  de  la  justice.     Paris,  impr.  nation.,  1886.     4.     XXX — 209  pp. 

Compte  g^n^ral  de  Tadministration  de  la  justice  criminelle  en  France  et  en  Al- 
g^rie  pendant  l'ann^  1884,  prösent^  au  Präsident  de  la  Bepubliquo  par  le  Garde  des 
sceaux,  Ministre  de  la  justice.    Paris,  impr.  nation.,  1886.     4.     XXXVI — 241  pp. 

Rapport  sur  le  service  des  ali^nös  du  d^partement  de  la  Seine  pendant  Tannde 
1884.     Paris,  impr.  de  la  pr^fecture  de  la  Seine,  1885.     gr.  in-4.     114  pag. 

Rösumö  dos  6tats  de  Situation  de  Tenseignement  primaire  pour  Tannöe  scolaire 
1884—1885.  Paris,  impr.  nationale,  1886.  8.  XXVI— 172  pag.  (Puhlication  du  Mi- 
nistire de  rinstruction  publ.  et  des  beauz-arts.) 

Österreich. 

Handbuch,  statistisches,  der  königl.  Hauptstadt  Prag  mit  Holesowic-Bubna  und 
den  Vororten  Karolinenthal,  Smichow,  kgl.  Weinberge  und  Zizkow  für  die  Jahre  1883 
und  1884.  Hrsg.  von  der  statistischen  Kommission  der  kgl.  Hauptstadt  Prag  samt  Vor- 
orten, unter  Redaktion  des  Direktors  des  städt.  statbtischon  Bureaus  J.  Erben.  Neue 
Folge,  Jahrg.  HI.  Heft  1—3.  Prag,  &vni^ ,  1886.  Roy.-8.  291  SS.  (Enthaltend: 
Meteorol.  u.  topogr.  Verhältnisse  —  Bevölkerungswechsel  —  Besitz-  und  Zinsverhältnisse 
—  Erwerbsverhältnisse  —  Steuern  —  Selbsthilfe  und  öffentlicher  Beistand  —  Kulturver- 
hältnisse. — ) 

Osterreichische  Statistik,  hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission. 
Band  VI,  Heft  3:  Ergebnisse,  die,  der  Strafrech tspilcge  in  den  im  Reichsrate  vertre- 
tenen Königreichen  und  Ländern  im  Jahre  1882,  bearbeitet  im  k.  k.  Justizmiui:iterium. 
Wien,  C.  Gerold's  Sohn,  1886.     Roy.  in-4.     LIU  — 223  SS.     Fl.  4,80. 

Österreichische  Statistik,  Band  XII  Heft  2  :  Bewegung  der  Bevölkerung  der 
im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder  im  Jahre  1884.  Wien,  C.  Gkrold's 
Sohn,   1886.     Roy.  in.4.     XXI— 137  SS. 

Rufiland. 
Bidrag  tili  Finlands  officiela  Statistik.     VL     Befolknings-sUtistik.     N«  13:  Öfirer- 
sigt  af  folkmängdsfSrändringarna  i  Finland   är  1884.     (Bewegung   der   finnischen    Bevöl- 
keruug  im  Jahre  1884.)  84  pp.  —  IX.  Statistisk  otversigt  af  elementarläroverkens  i  Fin- 
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land.  Tillstand  och  verksamhet  uoder  iäsearet  1884—1885  (Stotistiscfae  Übersieht  d« 
öffentlichen  Schulen  in  Finnland,  während  des  Schuljahres  1884 — 85,  nebst  einem  Anhangt 
über  die  finnischen  Privatschulen.)  88  pp.  —  Xn.  Fangyardeo.  S.  PangrSrdsstTrel- 
sens  berättelse  for  är  1884.  (Statistik  der  finnischen  Gefängnis-  und  ZwaogsarbeHnnslBt 
ten  1884.)     70  pp.  och  10  Ubeller. 

Italien. 
Moyimento  della  delinqnensa  secondo  le statistiche  degli  anni  1873 — 1883.  Roaa. 
tipogr.  eredi  Botta,  1886.     Boy.    in-8.     XL VIII— 839  pp.    con   5    Urole    grat     (Pabbfi- 
cazione  della  Direaione  generale  della  statbtica.) 

Holland. 

Beaujon,  A.,  (Directeur  de  llnstitut  statistique  k  rOniversit^  d' Amsterdam) ,  La 
statistique  officielle  aux  Pays-Bas.  Nancy,  impr.  Berger-Levrault  &  C«,  1886.  Boy.  iB<8. 
14  pag. 

Jaarcijfers  oyer  1885  en  vorige  jaren.  N*  5.  Jaarboekje,  nitgegeren  door  bei 
Statistisch  Instituut,  etc.  1.  Aflevering:  Binnenlandsch  overzicht.  (Statistiscbes  Jahr- 
buch für  das  KB.  der  Niederlande  für  1885  und  Vorjahre,  hrsg.  von  dem  statistischen  In- 
stitut, gegründet  von  der  niederländ.  Statist  Gesellschaft.  XXXVIII.  Jahrg.  Ltiefenmg  I : 
Allgemeine  statistische  Verhältnisse,     's  Gravenhage  1886.     gr.  in.8.     XX — 235  pp. 

Seh  weis. 
Mitteilungen  des  bemischen  statistischen  Bureaus.  Jahrgang  1886,  Liefenugl: 
LandwirtschafUiche  Statistik  für  das  Jahr  1885.     Bern,  Dalp,  1886.     8.     134  88. 

Portugal. 
Annuario  estatistico  de  Portugal,  1884.     Lisboa,  imprensa  nacional,  1886.     Boy. 
in-8.     LXXXn>-830  pp.     (Publicado  pela  Beparti9ao  de  estatistica  :    E.  de  Brite ,   chefe 
da  repartifao.     Indice:  Territorio  e  populafao.   —  Movimento  de  popula9ao.    —    Gälte. 

—  Justi^a.  —  Assistencia  publica.  —   Institni9oes  de  previdencia  —  Instrac^ao  poblka. 

—  Bellas  artes.  —  Agricultura.  —  Industria.  —  Commercio  e  nav^^a^o.  —  Saiiida4c 
maritima.  —  Vias  de  commimica^ao,  circnla^ao,  credito.  —  Movimento  cooperativo.  — 
Sinistros.  —  Bogimen  politico-eleitoral.  —  Becrutamento  militar.  —  Estado  sanitario  da 
for^a  publica.  —  Finan9as  e  impostos.  —  Possessoes  ultramarinas.  — ) 

Amerika. 
Quarterly  report  of  the  Chief  of  the  Bureau  of  Statistics,   Treasury  Department, 
relative  to  the  Imports ,   Exports ,  Immigration,    and  Navigation  of  the  United  States  for 
the  3  months  ending  Septbr.  30,  1885  and  for  the  3  months  eiyding  December  81,  1885. 
Washington,  Government  Printing  Office.     8.     435  pp. 

Australien. 
Statistical  Beguter  of  New  South  Wales  for  the  year  1884.  Compiled  from 
ofBcial  returns  in  the  Begistrar-General's  Office.  Sydney  1885.  Folio.  VI — 365  pp. 
(Pari,  paper  by  command.  Contents:  Population,  Immigration,  Vital  Statistics.  —  B^- 
gion,  Education,  and  Crime.  —  Trade  and  Conmierce.  —  Mills  and  Manofactnres.  — 
Monetary  and  Financial.  —  Production.  —  Statistical  view  of  New  South  Wales  from 
1821  to  1884:  [chart  in  max.-fol.]) 

18.    Versohiedeaes. 

Katalog    der  Bibliothek  der  Handelskammer  in  Leipsig.     Leipzig  1886    504  SS. 

Erst  kürzlich  haben  wir  an  dieser  Stelle  auf  einige  Bücherverzeichnisse  hingewieses, 
welche  eine  Übersicht  über  die  Litteratur  unserer  Wisaenscbaft  bieten.  In  dem  vorlie- 
genden Kataloge  hat  jene  Zahl  eine  sehr  wesentliche  Ergänzung  erfahren.  Gans  beson- 
ders glücklich  scheint  uns  im  ganzen  die  systematische  Einteilung  zu  sein,  und  seltoi 
ist  uns  die  Aufsuchung  bestimmter  Schriften  nach  dem  System.  Verseichnb  so  leicht  ge- 
worden wie  hier.  Nur  eines  bedauern  wir,  daß  in  demselben  die  mit  besonderem  Titel 
versebeueu  Hefte    größerer  Sammelwerke  nicht    unter    die   Bubriken  verteilt  sind,    in  dii 
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sie  ihrem  Inhalte  nach  gehören.  Für  diejenigen,  welche  die  Bibliothek  nicht  selbst  be- 
nutzen wollen,  liegt  der  Wert  des  Werkes  in  der  Oewähruug  einer  Übersicht  Über  die 
einen  bestimmten  Gegenstand  behandelnde  Litteratur.  Es  ist  deshalb  wichtig  dies  alles 
beisammen  zu  finden,  soweit  es  möglich  ist.  Die  Einreihung  der  Titel  in  die  einzelnen 
Rubriken  ist  mit  auBerordentlicher  Sorgfalt  durchgeführt.  Dankenswert  ist  die  Zugabe 
eines  Namen-  und  Sachregisters,  doch  würde  bei  dem  letzteren  eine  Vermehrung  der 
Stichworte  vielleicht  wünschenswert  gewesen  sein. 

Die  Bibliothek  besteht  nur  wenig  Über  20  Jahre  und  ist  mit  dem  geringen  Auf- 
wand von  26000  Mark  allmählich  angeschafft.  Es  ist  erstaunlich,  was  damit  erreicht 
ist.  Die  aufgeführten  Büchertitel  belaufen  sich  auf  4822.  Die  ganze  somit  nicht  sehr 
grofie  Bibliothek  erhftlt  für  den  Fachmann  dadurch  einen  besonderen  Wert,  daß  sie 
sich  hauptsächlich  auf  das  Gebiet  des  Handels,  der  Gewerbe  und  der  Finanzwissen- 
schaft conzentriert  und  namentlich  an  kleineren  Schriften  eine  auflerordentliche  Vollstfin- 
digkeit zeigt. 

Freund,  Leonhard,  beider  Rechte  und  der  Philosophie  Doktor:  „Studien  xtikd 
Streifzüge  auf  sozial  wissenschaftlichen ,  juristischen  und  kulturhistorischen  Gebieten." 
Zweites  Heft     Leipzig,  1885,  Verlag  von  Karl  Fr.  Pfau.     8«.     144  S. 

Das  vorliegende  Buch  verdient  eigentlich  prfimiiert  zu  werden  —  allerdings  nur  auf 
einer  gewerblichen  Ausstellung,  denn  Papier  und  Druck  sind  beinahe  tadellos  zu  nennen. 
Auch  die  Überschriften  der  einzelnen  Abteilungen  —  das  Buch  zerfällt  nämlich  in  sechs 
voneinander  ganz  unabhängige  sog.  „Essays*^  —  sind,  ebenso  wie  der  Titel  des  ganzen 
Werkes,  sorgfältig  gewählt  und  „effektvoll".  Diesen  schwer  wiegenden  äufieren  Vor- 
zügen gegenüber  kommt  der  eigentliche  Inhalt  des  Buches,  sowie  der  Umstand,  dafi  die 
Überschriften  der  einzelnen  sog.  „Essays"  mit  dem  Texte  derselben  in  nahezu  gar  keinem 
Zusammenhange  stehen,  streng  genommen  gar  nicht  weiter  in  Betracht.  Der  erste  Auf- 
satz unter  dem  tönenden  Titel  „Kultus  und  Recht"  enthält  mehrere  getrennte  Feuilleton- 
artikel ,  die  —  von  den  Druiden  handeln.  Der  zweite  sog.  „Essay"  unter  der  Über- 
schrift „Christentum  und  Nationalökonomie"  läfit  vermuten,  dafi  man  es  mit  einer  volkswirt- 
schaftlichen Abhandlung  zu  thun  haben  wird,  statt  dessen  beschäftigt  sich  der  Text  — 
mit  dem  Antbemitismus.  Der  Verf.  ist  nämlich  ein  eifriger  Anti-Antisemit  —  die  beiden 
Negationen  ergeben  wohl  auch  hier  eine  Affirmation  —  und  fühlt  sich  gedrängt,  seine 
Glaubensgenossen  gegenüber  diversen  abfälligen  Bemerkungen  Ratzinger*s  in  dessen 
Buche  „die  Volkswirtschaft  in  ihren  sittlichen  Grundlagen"  (Freiburg  i.  Br.,  1881)  in 
Schutz  zu  nehmen.  Ebenso  anti-antisemitisch  sind  die  beiden  folgenden  Aufsätze:  „Zur 
Judenfrage"  und  „Einiges  über  Eduard  Lasker".  Der  fünfte  sog.  „Essay",  der  an 
Gründlichkeit  seinen  Vorgängern  nicht  nachsteht,  behandelt  die  „Psychologie  der  Gesell- 
schaft" ,  während  der  letzte  Abschnitt  unter  der  Überschrift  „die  Treue  in  deutschen 
Sprüchen  und  Sprüchwörtern*'  eine  ziemlich  reichhaltige  Sammlung  von  Sprüchwörtem 
enthält,  die  selbstverständlich  mit  den  Druiden  genau  so  viel  zu  schaffen  haben  als  diese 
mit  dem  Antisemitismus  oder  mit  der  Psychologie  der  Gesellschaft. 

Czernowitz.  Friedr.  Kleinwächter. 


Die  periodische  Fresse  des  Auslandes. 

A.     Frankreich. 

Bulletin  du  Minist&re  de  Tagricnlture.  Ve  Annöe  N«  8  et  4,  Juin  et  Aoüt  1886: 
Rapport  de  la  Commission  d^partementale  de  s^riciculture  des  Pir^n^-Orientales.  — 
La  production  söricicole  de  la  France  en  1885,  par  E.  Maillot.  ~  Rapport  sur  l'analyse 
des  vins  algeriens  pr^ent^s  au  concours  g^u^ral  agricole  de  Paris  en  1886,  par  J.  Bous- 
singault  —  Enquete  sur  les  mesures  propres  k  retenir  les  populations  rurales  dans  les 
campagnes  (Suite):  Pays-Bas.  Rapport  de  Legrand.  —  Rapport  sur  la  Situation  de 
Tagriculture  dans  la  Graude-Bretagne  en   1885,    par  Blauchard   de    Farges.     —    Les    ex- 
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ploitations  de  paysans  en  Allemagne.  —  Rapport  aar  la  foire  aux  chevaiix  anunelle  «i 
sar  le  commerce  des  animaax  de  boacherie  &  Hamboarg  en  1885,  par  Balny  d'ATriceart. 

—  Rapport  sor  la  röcolte  de  1885  et  snr  la  Situation  de  Tindostrie  agricole  en  Polof^ae. 
par  Boyard.  —  Rapport  sur  les  importations  et  les  exportations  des  prodnits  agricoks 
en  Italic  en  1886,  par  (le  comte)  du  Tour.  —  Rapport  sur  le  placement  des  vins  italiea» 
en  Angleterre,  par  M.  de  Laigue.  —  Rapport  sur  les  äcoles  de  g^eflage  du  BhoDe,  par 
Ch.  Vincey.  —  Rapport  sur  Texportation  des  produits  agricoles  k  Jersey  en  1885,  par 
F^ret.  —  Rapport  sur  l'organisation  du  service  agricole  en  Alsace-Liorraine  et  dans  1« 
grands-duchds  de  Bade  et  de  Luzembourg,  par  £.  Kayser.  —  Rapport  sur  la  r^colte  des 
prunes  et  le  commerce  des  prunes  s^hes  en  Hongrie  en  1885.  < —  Rapport  sur  rindnstric 
des  fromages  et  sur  le  credit  agricole  dans  la  Dobroui^a.  —  Assainissement  de  la  csb- 
pagne  romaine  par  les  am^liorations  agricoles.  —  Rapport  sur  Texportation  des  eereai« 
et  farines  par  le  port  de  Santander  pendant  Tann^e  1885.  —  R^ponses  k  an  qaestioD- 
naire  sur  la  culture  de  l'indigo,  par  J.  Jouslain.  —  Rapport  sur  la  coltore  et  le  trahe- 
ment  du  tabac  aux  Indes  nöerlandaises,  par  J.  Jouslain.  —  Rapports  consalaires  et  me- 
moires  relatifs  k  la  viticulture,  au  commerce  des  vins  et  au  phylloxera  k  T^tranger  (relaL 
aux  pays:  Allemagne,  Autricbe-Hongrie,  Espagne,  Italie,  Turquie,  Gr^ce,  Etats-Unis.) 

Bulletin  de  statistique  et  de  Idgislation  compar^.  X«  Ann^e  (1886)  Jailltt 
et  Aoüt:  A.  France  et  colonies  etc.:  La  t^Mgnraphie  internationale.  —  Le  oommeret 
extörieur.  —  Le  mouvement  des  impdts.  —  Projet  de  budget  de  la  Tille  de  Paris  poor 
Texercice  1887.  —  Le  dönombrement  du  80  mai  1886  k  Paris.  —  Tonisie.  Le  rdfime 
de  la  propri^t^  fonci&re.  La  r^organisation  financiöre.  —  Les  caisses  d'^par|^e.  Projei 
de  loi  du  6  juillet  1886.  —  Classement  des  commerces  de  boissons  d*aprte  rimportaiiee 
des  droits  payös  au  Trösor.  —  Les  Operations  de  Tadministration  des  finanoes  en  1884. 
Recettes  et  payements.  —  Les  cautionnements.  —  B.  Pays  ^trang&res:  Angleterre:  L« 
recettes  de  l'exercice  1885 — 86.  Le  budget  des  recettes  et  les  vins.  Les  finanoes  localcs  de 
r^osse.  La  yaleur  des  navires  et  les  frets  de  1870  k  1885.  Les  caisses  d'^pargne  ds 
1817  k  1885.  Le  mouvement  des  prix,  av.  diagpramme.  —  Belgiqae:  Les  salaires  agri- 
coles. La  question  ouvri^re.  Le  produit  des  impdts.  La  propriet^  fondire.  —  AUe> 
magne:  Le  commerce  ext^rieur  et  la  navigation  (1872 — 1885)  avec  diagramme.  —  Däne- 
mark :  Le  commerce  extörieur.  —  Italic :  La  rente  italienne  5  ®/g ,  av.  diagramme.  Ls 
baisse  des  fermagcs.  La  propri^t^  non  bfttie.  —  Espagne:  La  Situation  financiere,  Ic 
budget  et  les  röformes.    —    Russie:    Le  commerce  en  1885.     Le  monnayage  en  1884  et 

1885.  —  Turquie:  Le  commerce  extörieur.  —  £tats-Unis  :  Les  r^sultats  de  rexercice 
1885 — 86.  Le  Bureau  du  travail  et  l'enquetc  sur  les  crises.  Le  commerce  exterieor 
(1871—1886.)     La  question  de  Targent.  — 

Journal  du  droit  international  privö  et  de  la  jurisprudence  comparee.   13«  Anae<: 

1886,  No«  5 — 6  et  7 — 8:  Additions  k  la  Convention  internationale  de  1883  poor  la  pro- 
tection de  la  propriötö  industrielle  et  röglement  d'execution  propos^  aux  Gouvernement» 
par  la  Conference  de  Rome  en  1886,  par  N.  Droz  (avec  annexe:  protocole  de  la  Coo- 
fcreuce  de  Rome.)  —  La  reforme  judiciaire  en  Egypte,  par  Martin-Sarzeaud.  —  £>•  U 
condition  des  sociöt^  ^trang&res  en  Allemagne  (suite)  par  E.  Wolf.  —  De  la  condition 
It^gale  des  <^trangers  dans  la  Rcpublique  Argentine,  par  Daireaux.  —  Du  mariage  crl^bnf 
k  Tetranger  suivant  la  lögblation  italienne  (suite  et  fin)  dar  P.  Fiore.  —  D*an  projet  de 
„connaissement-modMe**  uniforme  pour  les  transports  maritimes,  par  R.  Ulricb,  avec  sd- 
uexe:  texte  du  projet  —  Du  conflit  des  lois  en  Allemagne  en  mati^re  de  marques  de 
commerce  et  de  concurrenco  d^loyale,  par  O.  Mayer.  —  Du  rögime  matrimonial  des  Snis- 
ses  mari^s  en  France  et  du  tribunal  compöteut  pour  d^terminer  les  effets  juridlqaes  d« 
ce  rc^gime,  par  E.  Roguin.  —  Des  rögles  d'York  et  d*Anvers  pour  le  r^glement  des  ar»» 
ries  communes,  par  £.  van  Peboorgh.  —  Questions  diverses  de  propricte,  litteraire  ei 
artistiquc  en  Allemagne,  aux  Etats-Unis,  en  Autriclie-Hongrie,  en  Russie,  par  E.  Cbare- 
grin.  —  etc. 

Journal  de  la  Society  de  statistique  de  Paris.  N®  7,  juillet  1886:  Proc^vtrbftl 
de  la  söance  du  16  juin  1886.  Annexe  au  proctis- verbal :  Le  jubilee-volume  de  la  8o- 
ci^te  de  sUtistique.  —  N»  8,  aofit  1886:  Proc^s-verbal  de  la  s<^ce  du  21  juillet  1886 

—  R^partition  geugrapbique  et  density  de  ,1a  popuIation  en  France,  par  V.  Turquan.  — 
L'enseignement  supdrieur  en  France.    —    Etat  actuel    de  Tindustrie  borlog^re  en  Franc«. 

—  Les  impots  de  consommation  en  Autriche-Hongrie.  —  L'absorption  des  motaax  pre- 
deux  par  linde.    —    Le  receusement  de  la  baulieue  de  Paris.  —  etc.     K»  9,  septembr«' 
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1886:  Le  probl&me  monötaire,  par  Fournier  de  Flaiz.  —  La  popolation  de  la  Bosnie  et 
de  l'Herz^ovine.  — 

Monitenr  des  assurances.  Tome  XVIII  Nm  213  k  215:  16  Join  k  15Aodtl886: 
La  yaleur  ^conomique  de  la  vie  hnmaine,  par  A.  Thomereaa.  —  Bevae  de  la  jorispru- 
deuce :  D^cisions  relatives  k  rassturance-inceDdie,  k  Tassarance-vie,  k  rassuraoce-accidents, 
par  A.  Thouret  —  ExtinctioD  des  dettes  hypothöcaires  et  autres,  en  20  ans,  par  tirages 
annuels  et  payement  imm^diat  aa  decto,  par  V.  Blachet.  —  Op^ations  des  compagnies 
fran9aises  d'assurances  sor  la  vie  en  1885.  Assurances.  Bentes  viag&res.  Biserves. 
Frais  g^neranx  et  commissions.  Actif  des  compagnies  au  81  döcembre  1885,  par  E.  B^ 
ziat  d' Audibert.  —  La  contre-assurance,  par  A.  Thomereau.  —  Assurances  contre  Tin- 
cendie.  1.  Operations  des  compagnies  fran^aises  d*assurances  contre  Tincendie  en  1885. 
2.  Situation  au  81  ddcembre  1885,  par  A.  Thomereau.  —  Le  produit  des  imp6ts  en  ma- 
ti&re  d'assurances.  —  L'assurance  financiire  et  l'öpargne  populaire.  —  Comptes  rendus 
des  compagnies  d'assurances  sur  la  vie,  contre  Tincendie,  etc.  etc.  — 

Revue  gön^rale  d'administration.  IXe  Ann^  (1886)  JuiUet:  „L'Empire  allemand. 
Sa  Constitution,  son  administration,  par  Morhain."  Eingehende  Bespredbung  vorstehenden 
Werkes  von  E.  Guerlin  de  Ouer.  —  De  la  responsabilit^  civile  de  l'Etat  en  matiire  de 
postes  et  de  t^l^graphes  (Xe  artide),  par  F.  Sanlaville.  —  J^ections  munidpales  (XI  e 
article),  par  Marc.  J.  Saint-Lager.  —  Chronique  d'Angleterre :  Dissolution  du  Parlement. 
Finances  locales.  Le  mouvement  du  panpönsme.  —  Chronique  de  Belgique :  Chemins  de 
fer  de  T^Stat:  rösultats  de  Texploitation  en  1884.  —  Chronique  de  l'adininistration  fran- 
9aise:  Cochinchine.  Conseil  colonial.  S^n^al.  Battachement  des  Etablissements  de  la 
c6te  d'Or  et  du  golfe  de  Bönin.  —  etc. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Livraison  299  k  300,  Aoüt  et  Septembre  1886:  Ma- 
rine ^militaire  espagnole.  —   La  navigation  sous-marine  appliqu^  k  la  defense  des  ports. 

—  Etudes  historiques  sur  la  marine  militaire  de  France,  par  Chaband-Amault  (suite.)  — 
Le  port  et  le  quartier  maritime  de  La  Ciotat,  par  Vinson.  —  Commerce  de  Tile  de  Terre- 
Neuve  en  1884.  —  Les  origines  de  Tile  Bourbon  (suite  et  fin),  par  Gtiet.  —  Pennmarc'h, 
par  B.  Giraard.  —  etc. 

B.     England. 

Contemporary  Review,    the.     August   and  September  1886:   After  the  battle  I. 

by  C.  Oavan  Duffy.  II.  by  J.  G.  Rogers.  —  The  Study  of  Science,  by  J.  Lubbock.  — 

The  present  State  of  Research  in  early  Church  History,  by  (Prof.  Hamaok.)   —  Perigot, 

by  V.  Lee.  —   The  Natural  History  of  Credit,  by  J.  Rae.    —    Batoum,  by  Ch.  Marvin. 

—  Contemporary  lifo  and  thought  in  Germany,  by  (Prof)  Geffcken.  —  W.  E.  Forster's 
early  career,  by  Fr.  Seebohm.  —  Perigueux  and  Cahors,  by  E.  A.  Freeman.  —  Funda- 
mental Church  Principles,  by  J.  M.  Wilson.  —  About  Money,  by  the  author  of  „John 
Halifax,  Gentleman*^  —  Public  Land.  1.  Footpaths,  by  H.  D.  Rawnsley.  2.  Commons, 
by  R.  Hunter.  —  Revolution  and  Evolution,  by  L.  Metchnikoff.  —  Contemporary  life 
and  thought  in  Russia.  —  etc. 

Fortnightly  Review,  for  August  1886:  Political  Cross-Roads,  by  (the  Duke)  of 
Blarlborough.  —  Homburg,  by  F.  Haeber.  —  Is  there  hope  for  Ireland?  by  R.  J.  Ma- 
hony.  —  Greek  Peasant  Life,  by  J.  Th.  Beut.  —  Switzerland  as  a  holiday  resort,  by 
H.  Schütz  Wilson.  —  Oliver  Wendeil  Holmes,  by  E.  Delille.  —  The  answer  to  Mr. 
Gladstone,  by  A.  Arnold.  —  etc. 

Journal  of  the  Statistical  Society  (published  quarterly)  Vol.  XLIX  part  2:  June 
1886 :  The  progress  of  Joint  Stock  Companies  with  limited  and  unlimited  Liability  in 
the  United  Kingdom,  during  the  fifteeu  years  1869 — 84,  by  (Prof.)  Leone  Levi.  —  Foreign 
and  colonial  Tariffs  as  influencing  Prices  and  affecting  Trade,  by  St  Boume.  —  Occu- 
pations  of  the  People  of  the  United  Kingdom,  1801—81,  by  Ch.  Booth.  —  Emigration 
and  Immigration  from  and  into  the  United  Kingdom  in  the  year  1885.  —  The  Migration 
from  tho  Rural  Districts  and  the  condition  of  the  Agricultural  Population  in  Germany, 
by  (le  vicomte)  Rorric  de  Beaucaire  (a  translation.)  —  Progressive  Means,  by  Fr.  Y. 
Edgeworth.  —  Census  of  part  of  the  North- West  Territories  of  Canada,  August  1885.  — 
Statistics  of  the  Newspaper  and  Periodical  Press.  —  etc. 

Macmillan's  Magazine.  N«  322  and  323,  for  August  and  September  1886:  Elec- 
tion  Notes,  by  Goldwin  Smith.  —  An  Australian  view  of  „Oceana^S  by  B.  R,  Wise.  — 
Charles  Lamb,  by  A    Birrell.  —  The  Gordou  boys'  Home,  by  A.  Collius.    —  Au  EmigrE 
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on  Ireland  in  1796,  by  H.  S.  Fagan.  —  Paul  Louis  Courier,  by  Jam.  Button.  —  On  the 
Pembrokesbire  Coast,  by  H.  W.  Hoare    —  etc. 

National  Review,  the.  August  and  September  1886:  Party  er  Empire?  Agricii- 
tural  Depression  and  its  Bemedies,  by  (Lord)  Egerton  of  Tatton.  —  Pastenr  and  Hydro- 
phobia.  —  The  Waking  of  England,  by  (the  countess)  of  Jersey.  —  Alexander  Hamilton, 
by  A.  G.  Bradley.  —  Tobacco  Culture  in  England,  by  A.  G.  F.  Eliot- James.  —  Ncedle- 
work  as  art,  by  W.  Copland  Perry.    —   What  Ireland  Needs,    by  a  candid  conserratiTc 

—  The  future  snpremacy  of  Women,  by  E.  Lynn  Linton.  —  Bimetallism ;  the  fixed  rado 
examined,  by  Cl.  Daniell.  —  The  moral  authority  of  Frederick  the  Oreat,  by  H.  N 
Ozenham.  —  The  constitutional  qnestion:  1.  „Onr  glorious  Constitution**,  hj  X.  2.  The 
Confederation  of  the  Empire  practically  considered,  by  Fr.  Wicks.  —  Sannj  Days  is 
Malta,  by  C.  F.  Gordon-Cumming.  —  Bnral  Tnscany,  by  L.  Katscher.  —  The  Fatare  of 
Ireland,  by  „stat  nominis  umbra*'.  —  etc.  — 

Nineteenth  Century.  No«  114  and  115:  August  and  September  1886:  Pastev 
and  Hydrophobia,  by  (Prof.)  R.  Lankester.  —  New  Zealand  and  Mr.  Fraade,  by  E.  Ws- 
kefield.  —  In  an  Indian  Jungle,  by  (Prince)  Carl  of  Sweden  and  Norway.  —  Birminf- 
ham :  a  study  from  the  life,  by  Macdonald.  —  Naval  Defenoe  of  the  Colonies ,  by  (Ad- 
miral)  A.  Cooper  Key.  —  The  Unionist  Campaign,  by  Edw.  Dicey.  —  The  Moral  of 
the  late  Crisis  (relating  to  Ireland),  by  Goldwin  Smith.  —  Collapse  of  the  Free  Trade 
Argument,  by  (Lord)  Penzance.  —  The  Hindu  Widow,  by  Devendra  N.  Das.  —  A  rvit 
to  some  Austrian  Monasteries,  by  St.  George  Mivart.  —  How  a  Provincial  Paper  is  Ms- 
naged,    by  A.  Reid.    —    Marriage  with  a   deceased  Wife's  Sister,   bj    (Liord)  Bramweil. 

—  Our  Superstition  about  Constantinople,  by  H.  O.  Amold-Forster. 

C.     Österreich-Ungarn. 

Deutsche  Worte.  Monatshefte,  hrsg.  von  E.  Pemerstorfer.  Jahrg.  VI  (1886)  Heft 
.3 — 7,  M&rs— Juli:  Normale  und  soziale  Skizzen  aus  dem  Bohmerwalde.  —  Die  AassichtcD 
des  Wirtschaftsjahres  1886,  von  M.  Quarck.  —  Skepsis  und  Leben,  von  J.  Volkelt  — 
Vom  tschechischen  SchuWerein,  von  Rainer  y.  Reinöhl.  —  Das  deutsche  Fabrikinspek- 
torat  im  Jahre  1884,  von  M.  Quarck.  —  Die  amerikanische  Bewegung  für  moralische 
Kultur,  von  P.  Barth.  —  Verwahrloste  Kinder,  von  C.  Lübeck.  —  Ub«r  bfiuerliche  As- 
soziationen auf  dem  Gebiete  der  Feuerversicherung ,  von  Mich.  Hanisch.  —  Schale  uad 
Leben.     Auch  eine  Betrachtung  über   unser  Gymnasium,    von  P.  v.  Hofinann-Welleobof 

—  Die  Hut  der  Sudetenländer  durch  den  Deutschen  Schulverein,  von  Rainer  r.  Rdoöhl 

—  Ergebnisse  der  preußischen  Kriminalstatistik,  von  E.  Kaier.  —    Die  Kathederweisbeh 
der  ,,christlich-ethi8chen**  Nationalökonomie.   —  etc. 

Österreichische  Monatschrift  für  christliche  Sozialreform,  GesellschaftswisMa- 
schaflt  etc.,  von  Frh.  C.  von  Vogelsang,  Jahrgang  VIII  (1886)  Juli  bis  Angustbeft:  I>er 
Angelpunkt  der  sozialen  Frage.  Eine  antikapitalistiscbe  Gedankenreihe.  —  Die  Wacher- 
frage  nach  lutherischer  Auffassung.  -  Die  Wirtshäuser  des  Mittelalters.  —  Nachtrag  iv 
materiellen  Lage  des  Arbeiterstandes  in  Österreich:  („Wiener  Stärkefiabrik  von  H.  Weif 
&  C^  am  Handelsquai.)  ~  Rominiscenzen  eines  ehemaligen  Privatbankbeamten.  —  Be- 
merkungen zur  Regierungsvorlage,  betreffend  die  Krankenversicherung  der  Arbeiter  ia 
Österreich.  —  etc. 

Ungarische  Revue,  hrsg.  von  P.  Hunfalvy  und  G.  Heinrich.  Jahrg.  VI  (IBM) 
Heft  7,  Juli:  Das  Kunstgewerbe  auf  der  ungarischen  Landesausstellung  1886,  von  Eme- 
rich  V.  Szalay.  —  Budapest  im  Mittelalter,  (I.  Abteilung)  von  J.  H.  Schwicker.  —  Leo- 
pold I.  Regierung  in  Ungarn  1658—1708,  von  D.  Angyal.  —  Sitzungsberichte  der  IV 
gar.  Akademie  der  Wissenschaften.  —  etc. 

D.     Rufiland. 

Russische  Revue.  Vierteljahrsschrift  für  die  Kunde  Rufilands,  hrsg.  von  R  Ham- 
merschmidt.  Jahrg.  XV  (1886)  Heft  3:  Briefe  des  Cäsarewitsch  Alexander  Nikoli^ewitsck 
an  seinen  Erzieher  K.  K.  Moerder.  —  Zur  Geschichte  der  Ausländer  in  RaBland ,  von 
(Prof.)  A.  Brückner.  —  Die  Phosphorproduktion  in  Rußland.  —  Der  Landhandel  Ral- 
lands  mit  China  über  Kjachta  im  zweiten  Drittel  des  Jahres  1885.  —  Die  Erteilung  von 
Darlehen  an  die  Küsten bewohner  des  Murman-Ufers.  —  Rußlands  landwirtschaftlkbe 
Vereine.  —  etc. 
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E.     Italien. 

Annali  del  credito  e  della  previdenza.  Anno  1886.  1.  Atti  della  Commissione  con- 
sultiva  sulia  istitazioni  di  previdenza  e  snl  lavoro.     I«   sessione  del  1886.     298  pp. 

F.     Dänemark. 

Nationalekonomisk  Tidsskrift.  Redaktenr :  A.  Petersen-Stadnitz.  Ny  Raekke. 
1886.  Hefte  2  —  8,  4  og  5:  Die  Zollschatzfrage  vor  dem  schwedischen  Reichstag  1886, 
von  (Kammerherm)  F.  Bille.  —  Der  Preisrückgang  der  letzten  Jahre  and  dessen  Ur- 
sachen. (Erwiderung  an  (Prof.)  Falbe-Hansen)  von  (Prof.)  W.  Scharling.  —  Des  Welt- 
postvereins zehiyährige  Wirksamkeit  in  besonderer  Beziehung  auf  Dfinemark,  von  (Ober- 
postmeister) Petersen.  —  Diskussion  über  Postwesen  in  der  volkswirtschaftlichen  Oesell- 
schaft  zu  Kopenhagen.  —  Schlechte  Zeiten.  (Längere  durch  internationale  statistische 
Daten  unterstützte  Darlegung  der  gegenwärtigen  Überproduktion  auf  allen  Oebieten,  der 
Industriekrisen,  des  Sinkens  der  Silberpreise  etc.  etc.)  von  (Orofihändler)  L.  Damm.  — 
Esbjerg's  gegenwärtige  und  zukünftige  Bedeutung  für  den  Handel  nebst  den  Erwerbsver- 
hältnissen dieser  Stadt  von  (dem  Zollamtsverwalter)  V.  V.  Hassing.  —  Todesfälle  an  Säu- 
ferwahnsinn und  Selbstmorde  in  den  verschiedenen  Ständen,  von  Th.  Serensen.  —  Das 
Sinken  der  Preise  und  seine  Ursachen  von  (Prof.)  Falbe-Hansen.  —  Die  Arbeiterverhält- 
nisse (Grofibritanniens)  jetzt  und  in  50  Jahren  (nach  B.  Oiffen).  —  Eingehende  Bespre- 
chung nebst  Auszügen  daraus  des  Werkes :  „Das  Universitätsstndium  in  Deutschland  wäh- 
rend der  letzten  50  Jahre,  von  (Prof.)  J.  Conrad.**  —  Die  Sparkassen  und  der  niedrige 
ZinsfuB,  von  P.  O.  C.  Jensen.  —  Die  schwedische  Bankreform,  von  (Banksekretär)  J. 
Heckscher.  —  Historische  Städtestatistik  (in  Form  einer  Besprechung  des  Werkes:  „Die 
Volkszahl  deutscher  Städte  zu  Ende  des  Mittelalters  etc.  von  J.  Jastrow.*')  —  etc. 

O.    Belgien  und  Holland. 

Bijd  ragen  van  het  Sutistisch  Institnut,  1886.  N**  2:  Bericht  über  die  Versamm- 
lung zu  Leiden  vom  8.  Mai  1886  des  niederländ.  Statist.  Vereins.  —  Statistik  der  Ar- 
beitslöhne im  KB.  der  Niederlande.  —  Die  niederländische  Bank  betreffende  Mitteilungen, 
von  J.  F.  B.  Baert  —  etc. 

Revue  coloniale  internationale.  Tome  lU  N<*  2  et  8,  Aoüt  et  Septembre  1886: 
A  stepchild  of  England's  (Cape  of  Oood  Hope)  by  Spencer  Brydges-Todd.  —  L'ethnologie 
et  r^tude  du  droit,  ä  propos  d'un  discours  acad^mique ,  par  O.  A.  van  Hamel.  —  Die 
Minahassa,  von  W.  Joest.  —  Der  Norden  von  Afrika,  von  O.  Rebifs.  —  Colonial  and 
Indian  Ezhibition  South-Kensington ,  by  Lovett  Cameron.  —  Zentralamerika  und  der 
Panam4-Kanal,  von  H.  Polakowsky.  Abteil.  I.  Mit  EUurte.  —  Unlivre  sur  les  Philip- 
pines: (Montero  y  Vidal,  L'archipel  philippin  etc.  Madrid,  Tello,  1886.  4.),  par  le  (prof.) 
H.  Kern.  —  Prof.  Sprenger's  Vorschlag  zur  Kolonisation  Assyriens  und  Babyloniens,  von 
M.  J.  de  Ooeje.  — 

Revue  de  droit  international  et  de  l^islation  comparöe.  (Bruxelles),  Tome  XVIII, 
1886,  N«  3:  Le  fondateur,  par  H.  Brocher  de  la  Flöch^re.  —  Le  droit  commerdal  uni- 
forme, par  T.  M.  C.  Asser.  >-  De  Toccupation  des  territoires  sans  maitre  sur  les  c6te8 
d'Afrique.  La  question  d'Angra-Pequena,  par  J.  Jooris.  —  La  confirence  du  Congo  k 
Berlin  et  la  politique  coloniale  des  Etats  modernes,  par  M.  de  Martens  (2«  artide.)  — 
Civilis^s  et  barbares,  par  J.  Hornung  (5«  artide.)  —  Cour  arbitrale  anglo-amäricaine, 
par  E.  de  Laveleye.  —  etc. 
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Annalen  für  Oewerhe  und  Bauwesen,  hrsg.  von  F.  C.  Glaser.  Band  XIX  Heft  I. 
2.  3  u.  4  (1.  u.  15.  Juli,  1.  u.  15.  August  1886). 

Die  neuen  Kan&le  in  Deutschland  und  PreuBen,  von  Sympher.  —  Die  Waaserwerkc 
der  Stadt  Berlin  am  Tegeler  See,  von  Anklamm.  —  Arbeiterwohnangen  bei  gprSicrca 
Bauausführungen,  namentlich  bei  Eisenbahnbauten,  von  Haupt  —  II.  Intemation.  Bio- 
nenschiffahrtskongreB  in  Wien.  —  Die  Bhonebahn,  von  Herr.  —  Berichte  aas  den  Facb- 
vereinen:  Zürcherischer  Ingenieur-  und  Architekten  verein,  Zentralverein  deutscher  WoU- 
warenfabrikanten ,  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenienrvereine ,  Dritter  aUgasL 
deutscher  Bergmannstag.  —  Zum  Patentwesen.  Mitgeteilt  von  Bourry-Seqnin.  —  Des 
Jahr  1886  und  seine  Kanalbauten.  —  Über  den  umfang  der  bisherigen  Einl&hnuig  dnrck- 
gehender  Bremsen  bei  den  Personenzügen  der  preuB.  Staatsbahnen,  von  KapteyD.  —  Vor- 
schriften über  die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den  Staatsdienst  im  Banfsche.  —  Dk 
deutsche  Industrie  und  ihre  Konkurrens.  —  Radreifenbefestigungen,  die,  der  EiaenbehB* 
fahrseuge,  von  Max  Oeitel.  (Preisgekrönte  Arbeit  vom  Verein  deutscher  MaachineniB- 
genieure.)  Über  das  Deformationsgesetz  elastischer  Körper  bei  Biegungen,  welche  dit 
Elastizitätsgrenze  überschreiten,  von  Hignis.  —  Über  die  (besetze  der  Preisbildiing ,  voi 
Launhardt  —  etc. 

Arbeiterfreund.  Zeitschrift  für  die  Arbeiterfrage,  hrsg.  v.  V.  Bohmert  und  K. 
Oneist.  Jahrg.  XXIV,  (1886)  2«  Vierte\jahrsheft :  Die  Stellung  der  Techniker  und  Bsa- 
arbeiter  am  Nord-Ostseekanal,  von  V.  Böhmert.  —  Bericht  über  den  Baa  von  Arbeite^ 
Wohnungen  in  Berlin ,  erstattet  an  den  Vorstand  des  Zentralvereins  für  das  Wohl  ö« 
arbeitenden  Klassen.  —  Die  Bekämpfung  des  Heuerbaaswesens,  von  P.  Ch.  Hansen.  — 
Der  neueste  Stand  der  Arbeiterverhältnisse  in  Nordamerika,  von  B.  A.  R.  —  Aas  Schles- 
wig-Holstein:  (Berichte  aus  den  wirtschaftlich-sozialen  Beobachtungsstationen.)  —  etc. 

Archiv  für  Eisenbahnwesen.  Hrsg.  im  Ministerium  der  öffentl.  Arbeiten.  Jahrgu^ 
1886.  Heft  5:  September  und  Oktober:  Die  Güterbewegung  auf  deutschen  Eiaenbahoen 
im  Jahre  1885,  von  C.  Thamer.  —  Die  Eisenbahnen  Deutschlands  und  En^ands  in  den 
Jahren  1882  bis  1884.  —  Die  württembergischen  Eisenbahnen  im  Rechnong^ahr  18S4;'8S. 

—  Die  Eisenbahned  im  Grofiherzogtum  Baden  im  Jahre  1884.  —  Die  italienischen  Ksso- 
bahnen  im  Jahre  1884.  —  Auszug  aus  der  Übersicht  über  den  ausländischen  Handel 
Rufilands  im  Jahre  1883.  —  Über  das  Eisenbahnwesen  in  der  Schweiz.  —  £isenbaiui«& 
der  Insel  Java.  —  Der  OÜterverkehr  von  St  Petersburg  in  den  Jahren  1884  und  1885. 

—  etc. 

Archiv  für  Post  und  Telegraphie  Nr.  14  und  15  vom  Juli  und  August  1886:  Die 
Eröffnung  der  deutschen  Reichs  -  Post  -  Dampferlinien.  —  Das  Telegraphenwesen  in  Nie- 
derländisch-Indien.  —  Eine  deutsche  Forschungsreise  im  vorderen  Orient.  (Fortsetsaaf 
u.  SchluB.)  —  Bruchstücke  aus  der  älteren  Postgeschichte  Bremens.  —  Die  Gksbeleaeb- 
tung  der  Eisenbahnfahrzeuge.  —  Telegraphenstatistik  von  Spanien.  —  etc. 

Frau,  die,  im  gemeinnützigen  Leben.  Archiv  für  die  Gesamtinteressen  des  deut- 
schen Frauen- Arbeits-,  Erwerbs-  und  Vereinslebens,  hrsg.  von  A.  Sehr.  1886.  2.  Vi«r* 
teljahrsheft :  Dem  Andenken  des  Freiherm  Ernst  von  Stockmar,  von  K.  Samwer.  —  D« 
Verein  der  Künstlerinnen  und  Kunstfreundinnen  zu  Berlin,  von  Ch.  Dunker  und  H.  Lo- 
bedan. —  Das  rote  Kreuz  zu  Montreux,  von  J.  von  Unger.  —  Skiasen  aus  England 
und  Schottland.  I.,  von  Elise  von  Steun.  —  Das  Mädchentumen.  H.,  von  (Prof.)  E.  Ealer. 

—  Die  Diakonissenarbeit  des  Paul  Gerhard-Stifts,  von  (Pastor)  C.  Schlegel.  —  Entstebea 
und  Wachstum  des  I.  Dresdner  Frauenbildungsvereins,  von  N***.  —  Statistisches  und 
Geschichtliches  aus  dem  Thätigkeitsgebiete  des  Frauen- Vereins-  und  Erwerbslebens:  1- 
Frauenarbeit  in  den  Werkstätten  des  Vaterländischen  Frauenvereins  unter  dem  Roten 
Kreuze  zu  Berlin,  Kassel,  Hamburg,  Heidelberg,  StraBburg.     2.  Die  Stiftungen  Bfädcbcn- 
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heim  in  Berlin  und  Elisabeth-Rosenstiftung  in  Karlsbad.  3.  Fünfzig  Jahre  des  Fraaen- 
segens  auf  dem  Felde  der  Bettang  und  Erziehung  verwahrloster  Kinder  in  Stattgart.  4. 
Die  Frauenarbeitsschulen  und  der  erste  Frauenvereinsverband  in  der  Schweiz.  Von  Am^- 
lie  Sohr.  —  etc. 

Konservative  Monatsschrift,  allgemeine,  ftlr  das  christliche  Deutschland.  Jahrg. 
XLIII,  Juli,  August  und  September  1886:  Der  deutsche  Offizierstand  im  vorigen  Jahr- 
hundert, von  W.  V.  Hagen.  —  Wunderkuren  im  Altertum,  von  F.  Blafl.  ~  Zur  Würdi- 
gung Leopold  von  Banke's,  von  (Prof.)  L.  Schaedel.  —  Alezander  der  Orofie  in  der 
deutschen  Litteratur  des  Mittelalters,  von  K.  Kinzel.  —  Zum  Oedächtnis  Friedrichs  des 
Großen,  von  H.  Landwehr.  —  Schriftsprache  und  Dialekt,  von  D.  Colonius.  —  n^^°^ 
Christian  IX.  Land**  an  der  ostgrönländischeu  Küste,  von  E.  Schumacher.  —  Briefe  des 
Grafen  von  Beyme  ans  den  Jahren  1798,  1807  und  1808.  —  Erinnerungen  an  Samoa. 
Aus  dem  Tagebuche  eines  deutschen  Seemannes.     Mitgeteilt  von  A.  Reinsburg.  —  etc. 

Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  hrsg.  von  H.  Thiel.  Band  XV  (1886)  Heft 
3  u.  4 :  Die  Beurteilung  der  Bodenkraft  nach  der  Analyse  der  Haferpflanze ,  von  A.  At- 
terberg.  —  Über  das  Vorkommen  von  Fetten  im  Wein,  von  P.  Kulisch.  —  Über  das 
Gefrieren  und  Erfrieren  der  Pflanzen,  Teil  II,  von  H.  Müller- Thurgau.  —  Untersuchung 
über  das  Geschlechtsverhältnis  und  die  Ursachen  der  Geschlechtsbildung  bei  Haustieren, 
von  M.  Wilckens.  —  etc.  —  I.  Supplement  zum  XV.  Band :  BeitrSge  zur  landwirtschaft- 
lichen Statistik  von  Preußen  für  1885.  Teil  I.  Bearbeitet  im  Kgl.  preuß.  Bfinisterinm 
ftir  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten.     100  SS.  n.  184  SS.  tabellar.  Beilagen  in  4<». 

Landwirtschaftliche  Jahrbücher.  XV.  Band  (1886)  Heft  5:  Zur  inneren  Ko- 
lonisation. Steesons,  ein  projektiertes  Bauemdorf  in  der  Priegnitz,  Provinz  Brandenburg, 
von  Sombart.  (Mit  Karte  und  Grundriß.)  Mitteilungen  aus  dem  agrikulturchemischen 
Laboratorium  des  kais.  japanischen  landwirtschaftlichen  Instituts  zu  Tokio.  —  Die  Ver- 
teilung des  Grundbesitzes  und  der  Viehhaltung  im  Bezirke  des  landw.  Kreisvereins  Got- 
tingen.    Referent:  (Prof.)  Drechsler.  —  etc. 

Preußische  Jahrbücher,  hrsg.  von  H.  v.  Treitschke  und  H.  Delbrück.  Band  LVUI 
Heft  2  u.  8,  August  und  September  1886:  Das  erste  Jahrhundert  seit  Friedrichs  Tod, 
von  CoDst.  Rößler.  —  Der  Geschichtsschreiber  Johannes  von  Müller  und  Friedrich  der 
Große,  von  H.  Ulmann.  —  Die  Krisis  in  England.  —  Autorrecht  ohne  Nachdruckverbot, 
von  L.  H.  Müller.  —  Gustav  Freytag,  von  Const.  Rößler.  —  Der  Erfolg  der  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung in  Österreich,  von  M.  Quarck.  —  Die  Begründung  der  deutschen 
Machtstellung  in  Ostafrika,  von  L.  Busse.  —  etc. 

Rundschau  der  Versicherungen,  hrsg.  von  H.  Oesterley.  Jahrg.  XXXVI  (1886.) 
Tiieferung  12  :  Lebensversicherungsbank  für  Deutschland  zu  Ciotha.  —  Die  Invaliditftts- 
und  Altersversorgung  der  Assekuranzbeamten.  —  etc. 

Unsere  Zeit.  Deutsche  Revue  der  Gegenwart.  Jahrg.  1886,  Heft  8  u.  9:  Leopold 
von  Ranke.  Ein  ,Essay  von  Hans  Prutz.  —  Triester  Studien,  von  Ferdinand  Schiflicom. 
I.  Abschnitt.  —  Ägypten  und  der  Sudan,  von  Fr.  v.  Hellwald.  Abteilung  HI.  1.  und  2. 
—  Rußlands  innere  Zustände.  IV. :  Der  Nihilismus  und  die  Reformen.  —  Am  Guahyba. 
Brasilianische  Reiseeriunerungen,  von  H.  von  Jhering.  —  Die  erste  Präsidentschaft  Grövy, 
von  Fr.  Sulzer.  Abteilung  lU.  —  Die  Russiflzierung  der  Ostseeprovinzen,  von  J.  von 
Dometh.  (I.  Artikel.)  Das  Königreich  Italien  in  den  Jahren  1879  bis  1886,  von 
O.  Speyer.  (IL  Artikel.)  Bernardino  Zendrini,  von  B.  Breitinger.  —  Spanien  unter 
Alfonso  Xn.,  von  Gust.  Diercks  (U.  Artikel.)  —  etc. 

Vereinsblatt  für  deutsches  Versicherungswesen,  redig.  von  J.  Neumann.  Jahr- 
gang XIV  (1886)  Nr  8  u.  9 ,  August  und  Septbr. :  Das  von  der  kurmärkischen  Laud- 
feuersozietät  angestrebte  Versicherungsmonopol.  —  Die  deutschen  Landesbrandkassen  und 
Feuersozietäten  im  Jahre  1883.  —  Die  Ergebnisse  der  bedeutenderen  deutschen  Privat- 
feuer-Versicherungsgesellschaften auf  Gegenseitigkeit  im  Jahre  1884.  —  etc. 

Zeitschrift  für  Bergrecht,  redigiert  von  H.  Brassert.  Jahrg.  XXVII  (1886) 
Heft  3:  Die  Revision  der  allgemeinen  Bergpolizeivorschriften  im  Königreiche  Sachsen, 
von  (Prof.)  Wähle.  —  Reform  der  Berggesetzgebung  Frankreichs :  Regierungsentwnrf  und 
Programm  eines  neuen  Berggesetzes.  —  Die  Auflösung  der 'Gewerkschaft,  von  Brassert. 
~   Statut  der  Neu  Guinea-Kompagnie.  —    Entscheidungen  der  Gerichtshöfe.  —  etc. 
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Zeitschrift  des  kgl.  bayerischen  statistischen  Bfireaus.  Redigiert  too  L.  tod 
MiUler.  Jahrg.  XVIU  (1886)  Nr  1 :  Die  Morbidit&t  in  den  Heilanstalten  Bayerns  wib- 
rend  des  Jahres  1884.  —  Die  öffentlichen  Sparkassen  im  KR.  Bayern  im  Jahn  18S4. 
von  C.  Rasp.  —  Die  Ernte  des  Jahres  1885  in  Bayern,  von  L.  v.  M&ller.  —  Über  die 
Verbreitang  ansteckender  Tierkrankheiten  in  Bayern.  —  etc.  Beilagenheft  aar  Zeitschrift 
d.  k.  b.  sUtistischen  Bureaus.  Jahrgang  1886 :  Beiträge  zur  Morbid itlttsstatistik  von  Nle- 
derbayem  für  1884,  bearbeitet  von  J.  G.  Reiter.  Mit  8  Karten  und  IS  Diagrammen.  — 

Zeitschrift  des  königl.  preuß.  statistischen  Bureaus,  hr^g.  von  £.  Blenck.  Jahrg. 
XXVI  (1886)  Heft  1  u.  2,  Januar  bb  Juni:  Die  preußischen  Sparkassen  1884  besw. 
1884/85.  —  Die  Verhandlungen  über  Choleraquarantfine  in  Antwerpen  vom  26.  bis  SO. 
August  1885.  Vortrag,  gehalten  in  der  „Deutschen  Gesellschaft  ftbr  öffentliche  Gesund- 
heitspflege*',  von  A.  Guttstadt    —    Die  ersten  Ergebnisse  der  Armenstatistik  in  PrenSes. 

—  Die  vorlftufigen  Ergebnisse  der  Volkszählung  im  preuA.  Staate  sowie  in  den  Fürsten- 
tfimem  Waldeck  und  Pyrmont  vom  1.  Dez.  1885.  —  Die  Lebens-  und  Feaerrersicheniiiff 
in  Preuien  in  den  Jahren  1883  und  1884  sowie  die  Ergebnisse  der  deutschen  Versiche- 
rungsanstalten im  Jahre  1884  mit  Rückblicken  auf  frühere  Jahre,  von  H.  Brämer  — 
Bericht  über  den  VI.  Kongreß  der  deutschen  Armenpfleger  in  Bremen  vom  15  bis  17. 
Sept.  1885.  —  Statistische  Korrespondenz.  Nr  1 — 82.  -  Besondere  Beilage:  Wirkliche 
und  Mittelpreise  der  wichtigsten  Lebensmittel  für  Menschen  und  Tiere  in  den  bedeutend- 
sten Marktorten  der  preußischen  Monarchie  während  des  Kalendeijahres  1885  besw  des 
Emti^ahres  1884/85.  — 

Zeitschrift  des  k.  sächs.  Statist.  Bureaus.  Redigiert  von  V.  Böhmert.  Jahrg.  XXXI 
(1885)  Heft  3  und  4 :  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  KR  Sachsen  während  des  Jah- 
res 1884,  von  A.  Geißler.  —  Über  die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  im  ersten  Leben»- 
monat,  von  A.  Geißler.  —  Untersuchungen  über  das  Einkommen  und  die  Lebenshaltung 
der  Handweber  im  Bezirke  der  Amtshauptmannschaft  Zittau,  von  R  von  Scblieben.  — 
Die  Methoden  der  Lohnittatistik,  von  V.  Böhmert.  —  Die  Arbeitslöhne  auf  den  fiskalischen 
Steinkohlenwerken  Sachsens  von  1869  bis  1885,  von  V.  Böhmert.  —  Die  Lohnverhilt- 
nisse  der  Meißner  Porsellanmanufaktur  von  1869  bis  1882,  von  V.  Böhmert.  —  Zor 
Statistik  der  Wareneinftihr  im  KR.  Sachsen  von  1880  bis  1884 ,  von  V.  Böhmert.  — 
Repertorische  Rückblicke  auf  das  Jahr  1885,  das  KR.  Sachsen  betreffend.  —  Beilage  inr 
Zeitschrift  des  kgl.  sächs.  sUtist.  Bureaus,  XXXI.  Jahrg.  1885:  Zur  matbematischra 
Statistik,  von  G.  Zeuner.  Mit  7  in  den  Text  gedr.  Holzschnitten.  Die  Eheschließungen 
im  KR.  Sachsen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Bergmannstandes.  Ein  Beitrag  tai 
mathematischen  Statistik  ,  von  W.  Küttner.  Mit  9  in  den  Text  gedr  Figuren  und  4 
lithogr.  Tafeln.  — 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  hrsg.  von  F.  v.  Lbzt  and 
K.  V.  Lilienthal.  Band  VI  Heft  6:  Bechtsgut  und  Uandlungsbegriff  im  Binding'schcs 
Handbuche.     Ein  kritischer  Beitrag  zur  juristischen  Methodenlehre ,   von  (Prof.)  v.  Lisst. 

—  Das  Generalregister  zu  den  strafrechtlichen  Entscheidungen  des  Reichsgerichts,  von 
(Prof.)  V.  Kries.  —  Internationale  Chronik,  redigiert  von  v.  Speßhardt  —  Ausländische 
Rundschau.     Bericht  von  (Prof.)  J.  Rosenblatt.  —  etc. 
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V. 

Die  MoftalitatsTerhältnisse  des  ärztlichen  Standes 

nach  den  Erfahmnf^en  der  Lebensyersichemngs- 

bank  f.  D.  in  Gotha. 

Im  Auftrage  der  Bankyerwaltimg  bearbeitet 
yon  den  Herren 

Johannes  Karap  und  Dr.  med.  GoUmer. 

Einleitang. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  besteht  hauptsächlich  darin, 
einiges  Licht  über  die  bisher  ziemlich  unbekannten  Sterblichkeitsyer- 
hältnisse  der  Angehörigen  des  ärztlichen  Standes  zu  verbreiten.  Es 
hat  zwar,  von  der  berühmt  gewordenen  Arbeit  Caspers^)  an  bis  auf 
heute,  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  SterbHchkeit  oder  die  durch- 
schnittliche Lebensdauer  der  Ärzte  festzustellen,  allein  alle  diese  Ar- 
beiten haben,  einschließlich  derjenigen  Gaspers,  doch  nur  höchst  un- 
zuverlässige, zum  Teil  sogar  entschieden  unrichtige  Resultate  geliefert. 
Was  zunächst  die  Gaspersche  Arbeit  anbelangt,  welche  noch  heutzu- 
tage häufig  als  Grundlage  eingehender  Betrachtungen  über  die  beson- 
deren Berufsgefahren  des  ärztlichen  Standes  dienen  muß,  so  ist  sie 
schon  um  deswillen  unbrauchbar,  weil  sie  lediglich  aus  Totenlisten, 
ohne  Berücksichtigung  der  zugehörigen  Zahlen  der  Lebenden,  hervor- 
gegangen ist.  Wenn  die  Sterblichkeit  einer  ganzen  Bevölkerung  oder 
einer  einzelnen  (Berufs-)  Klasse  (innerhalb  eines  größeren  Zeitraumes) 
untersucht  werden  soll,  so  kann  dies  rationell  nur  in  der  Weise  er- 
folgen, daß  auf  der  einen  Seite  festgestellt  wird,  welche  Zahlen  von 
Sterbefällen  zwischen  den  verschiedenen  Altersstufen  (den  einzelnen 
Lebensjahren)  stattfanden,  und  auf  der  anderen  Seite,  welche  Zahlen 

1)  Casper,  Die  wahrscheinliche  Lebentdaaer  des  Menschen,  Berlin  1836. 
N.  F.  Bd.  XIU.  26 
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von  Personen  innerhalb  desselben  Zeitraumes  die  bezüglichen  Alters- 
stufen passierten.  Wenn  man  die  Zahl  der  zwischen  einer  and  der 
folgenden  Altersstufe  eingetretenen  Sterbefälle  durch  die  Zahl  der  Le- 
benden der  ersten  Altersstufe  dividiert,  so  erhält  man  das  Sterblichkeits- 
maß für  jene  Stufe  oder  (X  100  genommen)  das  Prozentyerhältnis,  in 
welchem  zwischen  dieser  und  der  folgenden  Altersstufe  die  zu  An&og 
derselben  vorhanden  gewesenen  Lebenden  durch  den  Tod  gelichtet 
wurden^).  Ist  auf  diese  Weise  eine  vollständige  Skala  derSterbbch- 
keitsprozentsätze  für  verschiedene  Altersstufen  —  von  etwa  je  einem 
Lebensjahre  —  hergestellt,  so  macht  es  keine  Schwierigkeiten,  aDe 
übrigen  auf  die  Sterblichkeit  und  die  Lebensdauer  bezüglichen  Fngeo 
zu  beantworten;  es  läßt  sich  dann,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden 
soll,  sowohl  eine  sogenannte  Absterbeordnung,  d.  h.  eine  TabeUe,  wdche 
angiebt,  wie  viele  von  ursprünglich  10000  oder  einer  sonstigen  be- 
liebigen Anfangszahl  von  Personen  mit  vorrückendem  Alter  noch  am 
Leben  bleiben,  herstellen,  als  auch  die  mittlere  Lebenserwartung  ^ 
das  mittlere  Sterbealter  —  tür  jede  einzelne  Altersstufe  berechnra. 
Anstatt  nun  von  einer  solchen  Zählung  der  Lebenden  und  der  zuge- 
hörigen Sterbefälle  auszugehen,  wie  sie  eben  als  erforderlich  b^seichn^ 
wurde,  begnügte  sich  Casper  (nach  dem  früheren  Vorgange  Halley's) 
damit,  nur  die  letzteren  zu  zählen  und  die  zugehörigen  Lebenden, 
aus  welchen  die  Sterbefälle  hervorgegangen  waren,  aus  diesen  selbst 
abzuleiten,  indem  er  (nach  Halley)  einfach  annahm,  da£  die  Besetzung 
der  einzelnen  Altersklassen  mit  Lebenden  eine  der  Zeit  nach  anver- 
änderliche sei,  und  daß  man  daher  die  Zahl  der  Lebenden,  welche  die 
einzelnen  Lebensjahre  in  dem  fraglichen  Beobachtungskreise  passierten, 
der  Summe  aus  den  Sterbefällen  für  alle  folgenden  Altersstufen  gleich- 
setzen könne.  Mit  anderen  Worten:  die  Zahl  der  Lebenden  v(hb 
jüngsten  Alter  wurde  von  Casper  der  Summe  aller  überhaupt  ge- 
zählten Sterbefälle  gleichgesetzt,  die  Zahl  der  Lebenden  des  folgenden 
Lebensjahres  der  Summe  dieser  Sterbefälle  weniger  der  zwischen  dem 
jüngsten  und  nächstjüngsten  Lebensjahre  erfolgten  Sterbefalle  o.  a  1 
Diese  Methode,  die  Zahlen  der  Lebenden  festzustellen,  ist  aber  oien- 
bar  eine  unrichtige,  weil  in  Wirklichkeit  eine  solche  Konstanz  in  der 
Altersbesetzung  nicht  stattfindet,  weil  in  Wirklichkeit  so  lange,  als 
biologisch  -  statistische  Untersuchungen  überhaupt  angestellt  wurden, 
die  Bevölkerungen  fast  aller  europäischen  Staaten  eine  stetige  Zu- 
nahme, einen  Überschuß  der  Geburten  über  die  Sterbefalle  gezeigt 
haben,  woraus  sich  von  selbst  ergiebt,  daß  die  Zahl  derjenigen, 
welche  innerhalb  eines  Kalenderjahres  irgend  ein  bestimmtes  Lebeos- 
alter erreichen,  größer  sein  muß,  als  die  (xesamtsumme  der  Sterbe- 
fälle desselben  Kalenderjahres  aus  allen  höheren  Altersstufen.  Eine 
solche  stetige  Zunahme»  ein  solcher  Überschuß  der  neuen  Zugänge  üb& 
die  Abgänge  durch  Tod  hat  sicherlich  auch  innerhalb   der  meisten 


1)  Die  obige  DarsteUong  bedarf  vom  streng  theoretischen  Standpunkt«  aus  aork 
einiger  Einschrftnkungen,  die  wir  hier  aber  um  so  eher  ttbargehen  können,  da  in  Kap.  1 
noch  einmal  näher  auf  die  Methode  der  Sterblichkeitsermittalung  euiga(aiig«a  wird. 
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BerufsklasseD,  sowohl  zu  der  Zeit,  auf  welche  sich  die  Beobachtungen 
Caspers  beziehen,  als  späterhin  stattgefunden,  vor  allem  in  der  Berufs- 
klasse der  Ärzte,  deren  Zahl  wahrscheinlich  in  einem  yiel  stärkeren 
Maße  zugenommen  hat,  als  die  allgemeine  Bevölkerung.  Es  ist  daher 
klar,  daß  die  Zahlen  von  Lebenden,  welche  Casper  seinen  Sterbefall- 
zahlen gegenüberstellte,  jedenfalls  viel  zu  niedrig  waren ,  und  daß  in- 
folge dessen  seine  Sterblichkeitsprozentsätze  zu  hoch  sind,  während 
die  aus  diesen  abgeleitete  Absterbeordnung  wiederum  ein  viel  zu 
rasches  Absterben  angiebt. 

Noch  weniger  zuverlässig  als  die  Arbeiten  Caspers  dürften  die- 
jenigen seiner  Nachfolger,  eines  Escherich,  Guy,  deNeufville,  Hannover 
und  Lombard,  sein.  Diese  Statistiker  haben  nicht  einmal  vollständige 
Mortalitätstafeln  entworfen,  welche  doch  allein  geeignet  sein  würden, 
über  die  verschiedenen,  die  Mortalität  betreffenden  Fragen  näheren 
Aufschluß  zu  geben,  sondern  sich  damit  begnügt,  aus  einer  Reihe  von 
Sterbealtem  Durchschnitte  zu  ziehen  und  diese  als  die  wahrschein- 
liche mittlere  Lebenserwartung  auszugeben.  Daß  diese  Zahlen  bei  einer 
Berufsklasse  von  steigender  Personenzahl  in  Wirklichkeit  aber  nichts 
weniger,  als  die  mittlere  Lebenserwartung  darstellen  können,  ist  leicht 
einzusehen,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  bei  einer  starken  Besetzung 
der  jüngeren  Altersklassen  mit  Lebenden  naturgemäß  auch  die  Zahl 
der  Sterbefälle  aus  diesen  Klassen  steigen  muß,  so  daß  das  durch- 
schnittliche Sterbealt^r,  wie  es  die  letztgenannten  Autoren  berechnen, 
um  so  geringer  ausfallen  wird,  je  stärker  der  Zugang  innerhalb  der 
Berufsklasse  sich  in  und  einige  Zeit  nach  der  Beobachtungsperiode 
gestaltet  hat,  während  das  wirkliche  mittlere  Lebensziel  von  diesem 
Zugange  völlig  unabhängig  sein  muß.  Einige  dieser  Beobachtungen 
beruhen  überdies  auf  einer  so  geringen  Zahl  von  Beobachtungs- 
fällen, daß  dieser  Umstand  allein  genügen  würde,  ihre  Zuver- 
lässigkeit in  Frage  zu  stellen.  So  basiert  das  von  de  Neufville 
berechnete  mittlere  Sterbealter  auf  nur  89  Todesfällen  aus  einer  und 
derselben  Stadt  (Frankfurt  a.  M.) ,  die  von  Lombard  angestellte  Be- 
rechnung aber  gar  nur  auf  18  Sterbefällen,  also  auf  einer  Zahl,  aus 
welcher  ein  brauchbares  Resultat  unter  allen  Umständen  nicht  zu 
ziehen  ist.  Und  doch  spielen  die  Resultate  aus  diesen  in  doppelter 
Hinsicht  unzuverlässigen.  Untersuchungen,  namentlich  diejenigen  de 
Neufville's,  welche  den  Ärzten  eine  überaus  geringe  Lebensdauer  zu- 
weisen, in  vielen  medizinischen  und  statistischen  Werken  eine  hervor- 
ragende Rolle. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Überzeugung  von  der  Unbrauchbar- 
keit  jener  lediglich  auf  Totenregistern  basierten  Untersuchungen  nicht 
bloß  unter  den  Versicherungstechnikern  und  Statistikern,  sondern  auch 
in  weiteren  Kreisen  Bahn  gebrochen;  wenn  gleichwohl  bis  heute  so 
gut  wie  keine  brauchbaren  Arbeiten  über  die  Sterblichkeit  der  Ärzte 
vorliegen,  so  ist  dies  hauptsächlich  in  dem  Umstände  begründet,  daß 
die  Beschaffung  eines  zuverlässigen  Materials,  eines  solchen,  welches  die 
genaue  Eruierung  der  miteinander  in  den  einzelnen  Altersstufen  in  Ver- 
bindung zu  bringenden  Zahlen  der  Lebenden  und  der  Sterbefälle  gestattet, 
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mit  großen  Schwjerigkeitcü  verkntpft  ist  Aus  drai  Vf 
der  statistischeil  Bureaus  sind  diese  Dateo  üieht  zu  gewisaa,  «j 
eine  genaue  gleickzeitige  Gnippierung  der  BevÖlkeruDg  »PiM  ib 
der  Sttirbefäile  nach  Berufsarien  und  Altersklassen  nicht  Mftttafais 
pflegt,  und  weil  auch  daaii,  neou  sie  wirklich  slattfiiid^  fii  Afeoi- 
angaben  der  Volkszähtungeii  so  unsiclier  und  feUerhiA  diri,  id 
allein  mit  Bücksicht  bierauf  von  eiiier  Benutzung  diess  Mati^^A 
weui^teus  für  genauere  Untersuchungen^  abgeiefaen 
aus  den  geschlo^seneD  ärztlichen  Vereinen  und  den 
mugäanätalten  aber^  welche  allerdings  ein  in  jeder 
Halarlal  liefern  würden,  wird  vor  der  Haod  zumeist 
bares  hervorgehen  können,  weil  diese  Iiistitute  fast  tfi 
Zeit  bestehen,  um  eine  für  derartige  Untersucbung^  gen^aie^Zill 
wn  Beobachtungsfällen  (Sterbefällen)  aufzuweisen.  In 
ist  unseres  Wissens  bis  heute  nur  eine  Arbeit  erschieDen^ 
Anforderungen  der  rationelleii  biologische»  Stattslik  zu 
sucht  and  dabei  eine  genügende  Zahl  von  ßeob&cbtuj]gi£ 
nämlich  die  von  Dr.  med.  E.  Gussmann  (Tübingen  1865), 
die  Sterblichkeit  der  Ärzte  Badens  cmd  Württembergs  antersiadhi  «kl 
Leider  verdienen  auch  die  Reäultate  dieser  an  und  für  sieb  §mKfm 
Arbeit  kein  blonderes  Vertrauen,  weil  Gagsmann  bei  riditjg^  ZU- 
lung  der  Lebenden  die  zugehörigen  Sterbe&tle  nur  teUwetae  bsick- 
Mcbtigt  hat  —  es  wurden  diejenigen  Steriidälle,  für  welche  g^m 
Altersangabeo  nicht  zu  beschaffen  waren,  einfach  ganz  aoSer  B^e^ 
nujig  gelassen  —  wodurch  unbedingt  eine  Unlerscbätzong  des  wki- 
liehen  MaÜts  dur  Sterblichkeit  herbeigeführt  werden  mafite  *)-  Es 
wird  sich  aik-rdiiigs  in  der  Folge  ergeben,  daß  diese  Unterschkioi^ 
in  manchen  Altern  keine  beträchtliche  gewesen  sein  kann,  oder  dil 
bei  GuBämann  die  Folgen  jener  Auslassung  wahm^heialicli  docb  dordl 
Zählung^sfehler  oder  unermittelt  gebliebene  Lücken  in  den  Zahkn  dff 
zugehongeu  Lebenden  nahezu  wieder  paralysiert  worden  suia ;  muiier- 
hin  sind  die  Resultate  Gussmanns,  theoretisch  genommen,  mit  Fdikn 
behaftet,  welche  sie  ungeeignet  machen,  als  Grundlage  genaoeier  Unter- 
suchungen zu  dienen. 

Von  den  sonstigen  Arbeiten  auf  dem  in  Rede  stehenden  Geriete 
sind  noch  die  beiden  Abhandlungen  des  berühmten  englischen  Sta- 
tistikers Francis  Neison  [„On  the  rate  of  mortality  in  the  Medice 
Profession''  (unter  anderem  in  dem  Werke  „Contributions  to  Vital 
Statistics,  London  1857"  veröflFentlicht)  und  ,J'he  influence  of  occa- 
pations  upon  health,  as  shown  by  the  mortality  experienoed"  (in  dem 
Journal  of  the  Institute  of  Actuaries,  Band  XVII,  London  1873)]  zu 
erwähnen,  welche  selbstverständlich  allen  Anforderungen  einer  ratio- 
nellen Sterblichkeitsermittelung  entsprechen.    Die  erstere  um£a&t  aber 


1)  Die  Mängel  des  Gassixuliuischen  Materiids  waren  direkt  oicht  sa  bescxticcB.  woU 
aber  bitte  eine  Korrektur  vorgeDommeD  werden  können  in  der  Weise,  dal  <&e  St^bc- 
faUe  ohne  AlterAan gaben  anf  die  verschiedenen  Lebensalter  nach  Verhiltius  der  Slabf 
(alle  mit  Altersangaben  verteilt  worden  wiren. 
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nur  die  sehr  geringfügigen  Beobachtungen  der  Royal  Medical  Ghirur- 
gical  Society  (die  Zahl  der  Sterbefälle  beträgt  im  ganzen  nur  96!), 
während  die  letztere  aus  den  Resultaten  einer  allgemeinen  Volks- 
zählung hervorgegangen  ist,  also  aus  einem  Materiale,  dessen  Unzu- 
länglichkeit schon  oben  hervorgehoben  wurde. 

Unter  diesen  Umständen  dürfen  wir  annehmen,  daß  die  nach- 
folgenden Untersuchungen,  welche  sich  auf  Beobachtungen  der 
Lebeusversicherungsbank  für  Deutschland  zu  Gotha  über  die  bei  ihr 
während  der  Zeitperiode  von  1829-  85  versicherten  Ärzte  stützen  und 
die  verhältnismäßig  beträchtliche  Zahl  von  1058  Sterbefällen  (resp. 
1258  Sterbefällen  unter  Hinzuziehung  des  ärztlichen  Hülfspersonals 
inkl.  Wund-  und  Zahnärzte)  umfassen,  sowohl  den  Angehörigen  des 
ärztlichen  Standes,  als  insbesondere  den  Statistikern  und  Versicherungs- 
technikem  von  besonderem  Interesse  sein  werden.  Darin,  daß  jene  Be- 
obachtungen sich  eben  nur  auf  versicherte,  also  in  gewisser  Hinsicht 
ausgesuchte  Leben  beziehen  und  nicht  auf  den  ärztlichen  Stand  im  all- 
gemeinen, liegt  allerdings  vom  rein  biologisch-statistischen  Standpunkte 
aus  ein  Übelstand;  aber  es  läßt  sich  dieser  in  indirekter  Weise  wenig- 
stens abschwächen  ^),  indem  man  aus  den  Gesamtbeobachtungen  die- 
jenigen ausscheidet,  welche  auf  die  5—10  ersten  Versicherungsjahre 
treffen,  in  denen  erfahrungsgemäß  die  ärztliche  Auswahl  sich  fast  aus- 
schließlich geltend  zu  machen  pflegt  Nach  Ausscheidung  der  auf  die 
5  ersten  Versicherungsjahre  bezüglichen  Beobachtungen  stellt  sich  die 
Zahl  der  Sterbefälle  bei  dem  vorliegenden  Material  immerhin  noch 
auf  931,  eine  Zahl,  welche  allerdings  nur  gering  ist  gegenüber  den- 
jenigen, welche  den  neueren  Sterblichkeitstabellen  ganzer  geschlossener 
Gesellschaften  zu  Grunde  liegen,  —  die  Sterblichkeitstabelle  der  17  eng- 
lischen Gesellschaften  umfalte  13781,  die  der  20  englischen  GeseU- 
schaften  (für  Männer)  20521,  die  vor  wenigen  Jahren  aus  den  50jäh- 
rigen  Erfahrungen  der  Gothaer  Bank  (für  Männer)  berechnete  19099 
Sterbefälle,  —  welche  andererseits  aber  doch  die  Zahr.Caspers  (621)  und 
seiner  Nachfolger  bedeutend  übertrifft  und  sicherlich  auch  genügt,  um 
die  Sterblichkeit  der  betreffenden  Berufsklasse  in  ihren  Hauptzügen 
erkennen  zu  lassen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Ver- 
sicherungstechnikers werden  wir  übrigens  die  in  Rede  stehende  Aus- 
scheidung nicht  durchgängig  ausführen,  sondern  auch  Tabellen  mit- 
teilen, welche  sich  auf -die  generelle  Erfahrung  der  Bank  beziehen. 

L  Kapitel. 

Die  Ableitung  der  Sterblichkeitsverhältnisse  aus  dem 

Material. 

Der  nächstliegende  Weg,  das  Sterblichkeitsmaß  der  bei  der  Bank 
in  den  Jahren  1829—85  versichert  gewesenen  Ärzte  für  die  einzelnen 


1)  Nicht  ganz  beseitigen,  denn,  solange  die  Ärztliche  Untersuchong  Bedingung  der 
Aufnahme  in  die  Lebensyersicherung  ist,  hat  diese  Bedingung  schon  die  Wirkung  einer 
SelbstHUswahl  der  sich  Anmeldenden. 
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Lebensjahre  zu  eruieren,  besteht  nach  den  eingangs  gemachten  Aus- 
einandersetzungen offenbar  darin^  daß  man  zunäc&t  ein  Schema  der 
folgenden  Art  ausfallt: 


i 

1 

Jahrgang  1829 

Jahrgang  1830 

. 

Jahrgang  1885 

1 
Zahl  der  Ante,  welche 
in  dem  obigen  Kaien- 
deijahre    das    neben- 
stehende Alter  als 
Bankmitglied  er- 
muten 

8 

Zahl  der  Ante,  welche 
in  dem  obigen  Kalen- 
deijahre  starben  and 

das   nebenstehende 
Alter  entweder  eben 
erfÜUt  hatten  oder  bei 

weiterem  Fortleben 

zon&chst  erfttUt  haben 

wfirden. 

1 

S 

1 

S 

i8 
19 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

Faßt  man  in  dieser  Tabelle  alle  Lebenden,  welche  auf  der  Zdle 
des  Alters  17  in  horizontaler  Richtung  eingetragen  sind  (die  Zahlen 
der  Kolumne  1},  zusammen,  und  ebenso  die  aus  diesen  hervorg^gmD* 
genen  Sterbefälle  (die  Zahlen  der  Kolumne  2),  so  erhält  man  die 
Gesamtzahl  derjenigen  Ärzte,  welche  während  des  Zeitraumes  too 
1829  bis  1885  das  17.  Lebensjahr  passierten,  sowie  die  aus  diesen 
Lebenden  zwischen  dem  17.  und  18.  Lebensjidire  während  desselben 
Zeitraumes  hervorgegangene  Gesamtzahl  der  Sterbefälle,  und  der  Quo- 
tient (mit  100  multipliziert)  stellt  nichts  anderes  dar,  als  den  Sterb- 
lichkeitsprozentsatz, welchem  im  Durchschnitt  die  (ursprünglich)  17- 
jährigen  Versicherten  für  die  Zeit  eines  vollen  Lebensjahres,  nämlich 
zwischen  dem  vollendeten  17.  und  18.  Lebensjahre  unterworfen  waren. 
Genau  so  kann  man  die  entsprechenden  Zahlen  der  übrigen  Alter  zu- 
sammenfassen und  somit  eine  vollständige  Skala  der  Sterblichkeit^^ro- 
zentsätze  für  die  einzelnen  Lebensjahre  und  auf  den  Zeitraum  von 
je  einem  Lebensjahre  bezüglich ')  herstellen.  Sollen  ferner  die  Be- 
obachtungen gewisser  Versicherungsjahre,  wie  die  vom  1.  bis  5.,  aofia 
Acht  bleiben,  so  erleidet  das  Schema  keine  andere  Abänderung,  als 
daß  in  Kol.  1  nur  solche  Personen  aufgenommen  werden,  welche  die 
nebenstehenden  Alter  passierten  und  bereits  das  5.  Versicherungsjahr 


1)  Die  Besetzung  der  Alter  17 — 2S,  in  welchen  von  Aosfibong  der  arstlichen  Pnü 
natürlich  nicht  die  Rede  sein  kmnn,  erkl&rt  sich  daraus,  dafi  einige  nachmaligt  Ante 
schon  als  Studenten  oder  Oymnasiasten  der  Bank  beigetreten  sind. 

2)  Die  Beobachtungen  der  einzelnen  Kalendeijahre  beziehen  sich  in  horizontaler 
Richtung  stets  auf  dasselbe  Alter  und,  soweit  die  SterbeflUle  in  Betracht  kommen,  aaf  eia 
volles  Lebenajahr ;  bei  Zusammenfitssung  aller  Beobachtungen  erh&lt  man  also  aoek  cia 
Resultat,  welches  sich  nur  auf  ein  Lcben^ahr  bezieht,  wenn  es  sich  anch  ans  den  Be- 
obachtungen verschiedener  Kalender jalire  zusammensetzt. 
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hinter  sich  hatten,  während  in  Kol.  2  nur  solche  Sterbefälle  einge- 
tragen werden,  welche  ebenfalls  nach  Ablauf  dieser  Versicherungs- 
periode eintraten.  Dieses  übersichtliche  und,  theoretisch  genommen, 
sehr  einfache  Verfahren,  die  Lebenden  unter  Bisiko  und  die  zuge- 
hörigen Zahlen  der  Sterbefälle  zu  ermitteln,  erweist  sich  indes  in  der 
Anwendung  als  überaus  umständlich,  weshalb  wir  es  vorgezogen  haben, 
sowohl  bei  der  Ermittelung  der  allgemeinen  Sterblichkeit  der  versicher- 
ten Ärzte,  als  bei  der  entsprechenden  Ermittelung  für  die  Versiche- 
rungsjahre 6  und  aufwärts  andere  Schemata  anzuwenden.  Wir  lassen 
hier  dasjenige  folgen,  welches  der  erstgenannten  Ermittelung  zu  Grunde 
gel^t  wurde. 

(Siehe  Tab.  I  auf  S.  888  a.  889.) 

In  der  Kol.  2  der  vorstehenden  Tabelle  sind  sämtliche  (approbier- 
ten) Ärzte,  welche  der  Bank  von  1829 — 1885  beitraten,  aufgenommen 
und  zwar  stets  mit  dem  nach  vollen  Jahren  abgerundeten  Eintritts- 
alter (demselben  Alter,  welches  der  Prämiennormierung  zu  Grunde 
liegt).  In  der  folgenden  Bubrik  (Kol.  3)  kehren  dieselben  Beobach- 
tungsfälle, aber  in  anderer  Weise  geordnet,  wieder,  die  AbgangsfäUe 
bei  Lebzeiten  und  die  Sterbefälle  sind  nach  dem  letztzurückgelegten 
vollen  Lebensjahre  eingestellt»  die  am  Abschlußtermin  der  Beobach- 
tung noch  vorhandenen  Personen  ebenfalls  mit  dem  letztjährigen  vollen 
Lebensjahre  oder  richtiger  mit  dem  Alter,  welches  sie  1  Jahr  vorher 
zurücklegten.  Die  letztere  Behandlungsweise  erklärt  sich  daraus,  daß 
wir  es  vorzogen,  die  Beobachtung  in  jedem  Falle  mit  einem  vollen 
Jahre  der  Mitgliedschaft  (einem  vollen  Versicherungsjahre)  abzuschließen, 
so  daß  die  Beobachtung  für  die  überlebenden  Versicherten  in  Wirklichkeit 
nicht  mit  dem  31.  Dezember  1885,  sondern  mit  dem  jeweiligen  Prä- 
mientermin in  1885  abläuft  und  jeder  überlebende  Versicherte  beim 
Abschluß  eben  ein  volles  Lebensjahr  zurückgelegt  hat^).  Aus  diesen 
Daten  ist  es  nun  aber  leicht,  die  Zahl  derjenigen  zu  bestimmen, 
welche  die  einzelnen  Lebensalter  als  Mitglieder  der  Bank  passierten, 
wie  die  folgende  Bechnung  ergiebt. 

PersoDeu 

Es  traten  ein  mit  dem  vollendeten  Alter  17  1 

Zwischen  dem  17.  und  18.  Lebensjahr  ging  keine  Person 
ab,  ebensowenig  war  beim  Abschluß  der  Beobachtung  eine  vor- 
handen, welche  zuletzt  das  17.  Lebensjahr  überschritten  hatte 
(älter  als  eben  18  war)  —  die  Summe  dieser  Fälle  würde  in 
Kol.  3  eingetragen  sein  —  es  passierte  die  bei  dem  Alter  17 
eingetretene  Person  also  auch  das  18.  Lebensjahr  als  Mitglied 
der  Bank.    Mit  dem  18.  Lebensjahre  traten  aber  3  Personen 


1)  Unter  Zagrundelegang  des  abgerundeten  Eintrittsalters,  welches  hi^r  überaU  als 
ein  wirklich  yollendetes  angenommen  worden  ist.  Wegen  des  Abschlusses  der  Beobach- 
tung mit  dem  Prämientermin  i.  J.  1885  mußten  natürlich  sowohl  der  im  Kalendeijahr 
1885  neu  erfolgte  Zugang,  als  auch  die  SterbefUlle  und  Abgänge,  welche  im  Jahre  1885 
nach  dem  Prämientermin  erfolgten,  gänzlich  auAer  Acht  bleiben. 
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neu  ein,  so  daß  im  ganzen  das  18.  Lebensjahr  als  Bankmit- 
glieder passierten  1  +  3  =  4 

Zwischen  dem  18.  und  19.  erfolgten  wiederum  keine  Verän- 
derungen, CS  passierten  also  inkl.  der  bei  dem  letzteren  neu  hin- 
zukommenden Personen  im  ganzen  das  19.  Lebensjahr  4  +  12=»      16 

Zwischen  dem  19.  und  20.  gingen  entweder  ab  (freiwillig 
oder  durch  Tod)  oder  schieden  aus  der  Beobachtung  aus  (weil 
mit  dem  20.  Lebensjahre  der  Prämientermin  in  1885  erreicht 
würde)  2  Personen,  es  passierten  von  den  16  Personen  also 
das  20.  Lebensjahr  als  Mitglied  der  Bank  16—2=14  Per- 
sonen. Zu  diesen  kamen  neu  hinzu  11  Personen,  so  daß  im 
ganzen  das  20.  Lebensjahr  passierten  14+11=  25 

u.  s.  f. 

Die  Resultate  der  vorstehenden  Rechnung,  welche  succeasive  er- 
gab, wie  viele  Personen  (bis  zum  Prämientermin  1885)  als  Mitglieder 
der  Bank  die  einzelnen  (vollendeten)  Lebensjahre  passierten,  sind  io 
Kol.  4  enthalten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese  Zahlen  ge- 
nau mit  denjenigen  übereinstimmen  müssen,  welche  mit  Hülfe  des 
früheren  Schemas  erlangt  worden  wären,  sofern  man  auch  dort  anstatt 
nach  den  Kalenderjahren  selbst  nach  den  Jahren  der  Mitgliedschaft, 
welche  in  diesen  Kalenderjahren  begonnen  wurden,  gerechnet  hätte. 

Die  Zahlen  der  Kol.  4  bedürfen  noch  einer  kleinen  Korrektor, 
ehe  sie  mit  den  Zahlen  der  zugehörigen  Sterbefälle  (KoL  7)  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  weil  ein  Teil  derjenigen,  welche  die  ver- 
schiedenen Lebensjahre  passierten,  wegen  alsbaldigen  freiwilligen  Aus- 
scheidens in  Wirklichkeit  nicht  ein  weiteres  volles  Jahr  unter  Beobach- 
tung oder  „unter  Risiko^'  standen,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet 
Im  allgemeinen  verteilen  sich  die  Abgangstermine,  wenn  man  auch  die 
stornierten  Versicherungen  in  Betracht  zieht,  wie  dies  hier  geschehen 
ist  —  dieselben  sind  sowohl  unter  dem  Zu-  als  dem  Abgang  mit  ent- 
halten —  ziemlich  gleichmäßig  über  die  Zeitstrecke  von  einem  vollen- 
deten Lebensjahr  zum  anderen  (über  das  Versicherungsjahr),  so  daß  es 
gerechtfertigt  erscheint,  so  zu  rechnen,  als  ob  der  Abgang  nur  ein 
halbes  Jahr,  oder  was  rechnerisch  auf  dasselbe  hinausläuft,  ein  volles 
Jahr  mit  der  hälftigen  Anzahl  unter  Risiko  gestanden.  In  der  obigen 
Tabelle  ist  die  Korrektion  in  dieser  Weise  durchgeführt.  Die  Zalüen 
in  Kol.  5  enthalten  die  Abgänge  bei  Lebzeiten,  nach  dem  Abgangs- 
alter geordnet,  und  die  Kol.  6  die  entsprechend  korrigierten  Zahlen 
der  „Lebenden  unter  Risiko^.  Die  Kol.  8  giebt  schließlich  die  aus 
den  letzteren  Zahlen  und  den  zugehörigen  Sterbefällen  (Kol.  7)  her- 
vorgehenden Sterblichkeitsquotienten,  also  die  Prozentsätze  der  Sterb- 
lichkeit, welche  während  des  Zeitraumes  von  je  einem  Lebensjahre  in 
den  verschiedenen  Altersstufen  thatsächlich  vorkamen.  Die  zahl- 
reichen Sprünge,  welche  die  aufeinander  folgenden  Sätze  zeigen  und 
die  eine  einfache  Folge  des  geringen  Umfanges  der  zu  Grunde  li^en- 
den  Beobachtungen  sind,  lassen  ein  allgemeines  Gesetz,  wie  es  wirklich 
in  der  Natur  begründet  ist  und  bei  größeren  Beobachtungszahlen  T0^ 
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aussieb tlich  zum  Vorschein  gekommen  wäre,  nur  schwer  erkennen; 
wir  fassen  daher  in  der  folgenden  Tabelle  die  Beobachtungen  nach 
fün^ährigen  Altersklassen  zusammen,  wodurch  das  den  einzelnen  Quo- 
tienten zu  Grunde  liegende  Material  im  Durchschnitt  verfünffacht  wird 
und  die  größten  zufälligen  Unregelmäßigkeiten  verschwinden.  Die  Be- 
obachtungen von  17 — 25  haben  wir  dabei  ganz  außer  Acht  gelassen, 
weil  die  ärztliche  Praxis  in  den  meisten  Fällen  nicht  vor  dem  25.  oder 
26.  Lebensjahre  beginnt  und  es  sich  bei  der  gegenwärtigen  Unter- 
suchung eben  nur  darum  handeln  kann,  die  SterbUchkeitsverhältnisse 
festzustellen,  welche  nach  Beginn  der  regelrechten  Praxis  eintreten. 
Die  nachstehend  aufgeführten  Sterblichkeitsprozentsätze  beziehen  sich 
natürlich  sämtlich  auf  den  Zeitraum  von  je  einem  Lebensjahre,  als 
das  zugehörige  Lebensalter  zu  Anfang  dieses  Zeitraumes  kann  man 
ungefähr  das  in  der  Mitte  der  einzelnen  Altersklassen  liegende  Lebens- 
jahr betrachten. 

Tab.  IL 


Lebende  unter 

Entsprechend  berech- 
neter Sterblichkeits- 

Entsprechend 

▼origen  Ta- 

Zahl  der 

Sterblichkeits- 

proaentsatz nach  den 

berechneter 

AltersklAASe 

SterbeOlle 

prozentsatz 

allgemeinen  Erfahrun- 
gen unter  den  männ- 

Prozentsatz 
nach  Casper 

beUe  ermittelt) 

lichen  Versicherten 
der  Bank  (1829/78) 

(für  Ärzte) 

26—30 

2662.5 

23 

0.86 

0.58 

0  82 

31-35 

52300 

39 

0.75 

0.66 

171 

36-40 

6701.5 

74 

I.IO 

082 

1.75 

41-45 

7165.0 

87  • 

1.81 

I.Ol 

1.88 

46-50 

66790 

86 

1.29 

1.36 

2.49 

51-55 

5777.0 

138 

2.39 

1.89 

3«« 

56—60 

4521.5 

136 

3.01 

2.76 

3.8O 

61-65 

33390 

146 

4.37 

4.11 

6.42 

66-70 

2061.5 

144 

6.99 

635 

7.64 

71-75 

1035.5 

lOI 

9.75 

9.19 

II  78 

76—80 

422.5 

57 

13.49 

1332 

15-79 

81-90 

127.5 

21 

16.47 

20.86 

18  84 

Die  Tabelle  ist  lehrreich;  sie  zeigt  uns  zunächst,  daß  die  Sterb- 
lichkeit der  Ärzte  fast  in  allen  Altersklassen  diejenige  überschritt, 
welche  unter  den  sämtlichen  Versicherten  der  Bank  stattfand,  und 
bestätigt  somit  indirekt  die  Ansicht  Gaspers,  daß  die  Ärzte  einer  höheren 
Sterblichkeit  unterworfen  sind,  als  die  meisten  übrigen  besser  situier- 
ten  Stände^);  sie  zeigt  aber  auch,  daß  die  von  Casper  berechneten 
Sätze  viel  zu   hoch  sind,  als  daß  sie  den  wirklichen  Verhältnissen 


1)  In  dem  dritten  Kapitel  ist  ein  Vergleich  zwischen  der  wirklichen  Gesamtzahl  der 
Sterbefalle  unter  den  Ärzten  und  deijenigen  ,  welche  den  (vesamterfahmngen  der  Bank 
nach  zu  erwarten  gewesen  wäre,  angestellt;  es  orgiebt  sich  dabei,  dafi  die  wirkliche  Zahl 
111,533  ^*^'  erwartungsmäfligen  beträgt,  die  letztere  also  am  11,53  g  übersteigt. 
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je  entsprochen  haben  können.  (Die  geringe  Sterblichkeit  bei  Caspar 
in  der  jüngsten  Altersklasse  ist  wfiärscheinlich  nur  einer  zufälUgeo 
Sterblichkeitsschwankung,  wie  sie  bei  den  kleinen  BeobachtongszahleD 
leicht  vorkommen  konnte,  zuzuschreiben.)  Allerdings  beziehen  sich 
die  Casperschen  Sätze  auf  Arzte  überhaupt,  die  unsrigen  aui  „ver- 
sicherte Ärzte^S  also  auf  sogenannte  ausgesuchte  Leben ;  dieser  um- 
stand genügt  aber,  wie  sich  auch  in  der  Folge  zeigen  wird,  bei  weitem 
nicht,  die  zum  Teil  enormen  Differenzen  der  beiderseitigen  Sterblich- 
keitsergebnisse zu  erklären. 

Zur  Berechnung  der  Sterblichkeit  der  Ärzte  für  die  ersten  5  Ver- 
sicherungsjahre und  für  die  Versicherungsjahre  6  und  aufwärts  wor- 
den ähnliche  Schemata  angewandt,  wie  das  oben  für  die  aUgemeine 
Ermittelung  wiedergegebene;  wir  beschränken  uns,  um  nicht  eineo 
allzQgroßen  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen,  hier  darauf,  die  Resultate 
derselben,  die  Lebenden  unter  Risiko  und  die  Zahlen  der  Sterbefalle 
für  die  einzelnen  Lebensjahre  sowohl,  als  nach  fünQährigen  Alters- 
gruppen, mitzuteilen. 


Tab. 

m. 

1 

2 

% 

4 

a 

6 

7 

Labende  tint«r 

ia    a 

Lebeiade  unter 

-1   e 

Somme  anj  Rol. 

Stimm«  ans  K0I 

£ 

RisÄQ,  welche 

-i 

ti     V 

Risiko,  welch« 

d  Jh 

^  H 

a  tuid  4  €dof 

S  und  5  odtr 

,■• 

Lebende  ant^  Kl- 

1 

noch  nicht 

H 

mehr  als  6 

11 

Aiko    im  all^e* 

St«rli«fiUle  im  lU- 

&  tqIU 

II 

Vülle  Jahre 

m  G 1  D  e  n 

^emeiniii 

Jahre  vcr- 

.4- 

vorsichert 

1" 

(litt  dea  entsprechend en  ZaMes 

f^ichert  wirren 

waren 

ä^ 

der  Tab.  I  üb«reiö5iimttitfrd) 

17      1 

1 

, 

I 

*■ 

tS 

4 

, 

4 

"9 

»SS 

» 

IS& 

, 

20 

Hb 

' 

■ 

H-Ä 

• 

31 

35^5 

» 

. 

39- & 

^ 

22 

64 

I 

6S 

, 

n 

105.5 

I 

3 

loy.fi 

1 

34 

144 

I 

7 

'51 

1 

*l 

21& 

4 

13,5 

238.5 

4 

36 

3  "3 

1 

30 

333 

1 

27 

390 

3 

32. ft 

431  ä 

3 

28 

46? 

6 

Si 

5'S 

6 

29 

54«.  s 

6 

87!^ 

2  1 

636 

8 

jo 

623.5 

4 

130.fi       ! 

t 

7S3 

5 

31 

663 

7 

195  s 

857^5 

10 

32 

7ia5 

3 

249 

959* 

S 

35 

740-* 

7 

317-ft 

105  8 

s 

34 

736 

6 

418.Ü 

1144.5 

s 

IS 

6950 

6 

5J5 

I3t0.5 

8 

36 

671 

5    I 

S91& 

136t.S 

II 

H 

617 

6 

663 

TI 

1300 

17 

38 

588 

4 

2*' 

mö 

»3 

39 

S5?*s 

6 

817*5 

It 

I37S 

17 

40 

546 

2 

888 

M 

H34 

16 

(Schloi 


i.  oSchste  Seit».) 
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1 

2 

S 

4 

6 

6 

7 

Lebende  anter    ^ 

0 

Lebende  unter 

3  jg 

Summe  aus  Kol. 

Summe  aus  Kol. 

1 

Risiko,  welche    c3 
nochnicht      g 

's 

Risiko,  welche 
mehr  als  5 

ii 

2  und  4  oder 
Lebende  unter  Ri- 
siko im  allge- 

8 und  6  oder 
SterbeflUle  im  all- 

s 

5  volle         10 

yolle Jahre 

1^ 

meinen 

gemeinen 

Jahre  ver-       & 

^ 

▼ersichert 

(Mit  den  entsprechenden  Zahlen 

sichert  waren     cS 

»o 

waren 

ä-^ 

der  Tab.  I  fibereinstimmend) 

41 

484.5 

4 

9525 

15 

1437 

19 

42 

460 

3 

992.5 

18 

1452.5 

21 

43 

420.  ft 

5 

1022 

II 

1442.5 

16 

44 

3645 

3 

1058 

8 

1422.5 

II 

45 

308.5 

5 

1102 

»5 

1410.5 

20 

46 

274-5 

I112.5 

7 

1387 

7 

47 

229 

4 

I14O 

»5 

1369 

19 

48 

211. & 

I127.5 

19 

1339 

19 

49 

194.5 

3 

1115 

17 

1309.5 

20 

50 

I7I.5 

2 

1103 

19 

1274.5 

21 

51 

146.5 

1084.5 

27 

1238.5 

29 

52 

1046 

18 

1 192.5 

22 

53 

1285 

1032.5 

22 

1161 

22 

54 

120 

999 

28 

1119 

29 

55 

105 

961 

35 

1066 

36 

56 

87 

908.5 

24 

995-5 

26 

57 

71 

879 

19 

950 

20 

58 

56 

855.5 

32 

911.5 

34 

59 

41.5 

815 

29 

856.5 

30 

60 

36 

772 

26 

808 

26 

61 

38 

731 

27 

769 

28 

62 

33 

685.5 

28 

718.6 

29 

63 

30 

641 

32 

671 

34 

64 

20.5 

592.5 

31 

613 

31 

65 

II 

556.5 

24 

567.5 

24 

66 

7 

509.5 

35 

516.5 

35 

67 

6 

4575 

32 

463.5 

32 

68 

6 

400 

27 

406 

27 

69 

4 

357 

31 

361 

31 

70 

3 

311. 5 

18 

314.5 

19 

71 

2 

280 

25 

282 

26 

72 

236 

14 

236 

14 

73 

208 

30 

208 

30 

74 

169 

17 

169 

17 

75 

140.5 

14 

140.5 

14 

7(> 

120.5 

7 

120.5 

7 

77 

105.5 

13 

105.5 

>3 

78 

86.5 

13 

86.5 

13 

79 

63 

12 

63 

12 

80 

47 

12 

47 

12 

81 

33 

2 

33 

2 

82 

29 

5 

29 

5 

83 

22 

3 

22 

3 

84 

16 

3 

16 

3 

85 

12 

2 

12 

2 

86 

8 

4 

8 

4 

87 

3 

I 

3 

I 

88 

2 

• 

2 

. 

89 

a 

I 

2 

I 

90 

0.6 

• 

0.5 

• 

17—90 

13714-0          I 

27 

32645.0 

93» 

463S9-« 

V        \os^ 
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Tab.  IV.     Sterbliohkeitsergebnisse  nach 

5jährigen  Altersklasaen. 

1.-5. 

Versicherungaijahr 

6.  Vers. -Jahr  und 

aofw&rts 

Sierbüeb- 

Alters- 

Lebende 

Sterblich- 

Lebende 

SterbUeh- 

keittprot- 

klasse 

anter  Ri- 

Sterbefälle 

keitsproz.- 

anter  Ri- 

SterbefUle 

katsproz.- 

SatsBsrh 

siko 

Satz 

siko 

Sats 

Caspar 

26—30 

2341 

20 

0.85 

321.5 

3 

0.98 

o.s« 

31-35 

35345 

29 

0.82 

1695.5 

lO 

0.59 

I.7I 

36—40 

2999.5 

23 

0.77 

3702 

51 

I.S8 

1.75 

41-45 

2038 

20 

0.98 

5127 

67 

I.Sl 

I.hi 

46-50 

108 1 

9 

0.83 

559« 

77 

I  39 

2  A9 

51-55 

654 

8 

1.22 

5123 

130 

2.54 

3«« 

56—60 

291.5 

6 

2  06 

4230 

130 

3.07 

3.»u 

61—65 

132.6 

4 

302 

3206.5 

142 

4.48 

6.4t 

66-70 

26 

I 

. 

20355 

143 

70s 

7.«« 

^l~-l^ 

2 

I 

. 

1033.6 

100 

9.68 

II.7S 

76-80 

422.5 

57 

13.49 

15  7» 

81—90 

127.5 

21 

16.47 

18.S4 

Ein  Vergleich  der  Sterblichkeitsprozentsätze  für  die  Versicherungs- 
jahre  1--Ö  und  6  und  aufwärts  zeigt  das  schon  aus  anderweitigen 
Beobachtungen  bekannte  Resultat,  daß  die  ärztliche  Auswahl  die  St^ 
lichkeit  der  Versicherten  in  den  ersten  Versicherungsjahren  merUicb 
herabdrückt.  Nach  der  allgemeinen  Erfahrung  ist  aber  diese  Re- 
duktion am  größten  in  dem  ersten  Versicherungsjahr,  wo  sie  (bei  der 
Gothaer  Bank)  etwa  32^1^  gegenüber  der  Durchschnittssterblichkeit 
sämtlicher  Versicherungsjahre  beträgt,  im  zweiten  und  dritten  sinkt 
sie  bereits  auf  etwa  10  ^/o  dieser  Durchschnittssterblichkeit,  und  in  deo 
zwei  nächstfolgenden  verschwindet  sie  so  gut  wie  ganz,  um  schließlich 
in  das  Gegenteil,  eine  geringe  Überschreitung  der  Durchschnitts- 
sterblichkeit, überzugehen  ^).  Man  wird  also  die  Sterblichkeitspro- 
zentsätze für  6  und  aufwärts,  wie  schon  in  der  Einleitung  angedeutet 
wurde,  ohne  merklichen  Fehler  auch  auf  „nicht  ausgesuchte  LlebeD^ 
auf  die  Ärzte  im  allgemeinen  beziehen  können. 

In  der  Altersklasse  31—35  ist  in  der  obigen  Tabelle  für  die  ersten 
5  Versichererungsjahre  keine  Minder-,  sondern  im  Gegenteil  eine  Mehr- 
Sterblichkeit  zu  bemerken.  Vielleicht  verdankt  dieses  Resultat  ledig- 
lich einer  zufälligen  starken  Sterblichkeitsschwankung,  wie  sie  bei 
den  zugehörigen,  immer  noch  geringen  Beobachtungszahlen  leicht  mög- 
lich ist,  seine  Entstehung,  vielleicht  ist  es  aber  auch  in  thatsächlichen 
Verhältnissen  begründet.  Eine  Erklärung  desselben  würde  z.  B.  in 
der  Annahme  liegen,  daß  die  Versicherungen  ganz  junger  Ärzte  im 
allgemeinen  von  solchen  Personen  ausgehen ,  welche  von  Haus  aus  zu 
den  bemittelteren  gehören  oder  in  kurzer  Zeit  eine  sehr  ausgedehnte 
Praxis  erlangen,  und  welche  daher  sich  auch   mit  dem  vorrüd^enden 


1)  Vergl.  das  Werk  von  Dr.  A.  Emminghaas :  Mitteilangeu  aus  der  Qeschälts-  an«! 
Sterblichkeits-Statistik  der  Lebensyersicheningsbank  f.  D.  zu  Gotha.  Weimar,  Bühlau. 
1880. 
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Alter  in  durchschnittlich  besserer  ökonomischer  Lage  befinden,  als  die 
sich  neuversichernden  gleichalterigen  Kollegen;  denn  daß  die  ökono- 
mische Lage  die  Sterblichkeit  beträchtlich  beeinflußt,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  ist  vielmehr  —  wenn  auch  nur  auf  indirekte  Weise  —  sta- 
tistisch nachgewiesen^). 

Verglichen  mit  den  Sätzen  von  Casper  zeigen  auch  die  Zahlen 
unter  „6  und  aufwärts^'  eine  starke  Untersterblichkeit;  es  bestätigt  sich 
also  lediglich,  was  schon  oben  mit  Bezug  auf  die  ersteren  gesagt  wurde. 


n.  EaplteL 

Die  Absterbeordnung  und  die  aus  derselben  abgeleitete 
mittlere  Lebensdauer. 

Zu  eingehenderen  und  genaueren  Vergleichen  mit  ^anderweitigen 
Sterblichkeitstafeln,  zur  Berechnung  einer  vollständigen  Absterbeord- 
nung u.  s.  w.  reicht  das  Hilfismittel  der  Zusammenfassung  der  Be- 
obachtungen nach  größeren  Altersklassen  nicht  aus,  und  man  wird 
daher  genötigt,  zu  einem  anderen  Mittel  zu  greifen,  der  sogenannten 
„Ausgleichung"'.  Diese  besteht  im  wesentlichen  darin,  daß  die  un- 
regelmäßigen Sprünge  in  den  aufeinanderfolgenden  Sterblichkeitspro- 
zentsätzen künstlich  beseitigt  werden,  in  der  Weise,  daß  innerhalb 
größerer  Altersklassen  die  aus  den  ausgeglichenen  Prozentsätzen  (bei 
Multiplikation  mit  den  zugehörigen  Lebenden  unter  Bisiko)  hervor- 
gehenden Sterbeflüle  mit  den  wirklich  beobachteten  nahezu  überein- 
stimmen, und  daß  gleichwohl  der  regelmäßige  Verlauf  der  Sterblich- 
keit, welcher  bei  Zusammenfassung  der  Beobachtungen  nach  größeren 
Altersklassen  zum  Ausdruck  gelangt,  sich  auch  innerhalb  dieser,  von 
einem  Lebensjahre  zum  andern,  fortsetzt  Begründet  wird  die  Aus- 
gleichung damit,  daß  die  Sprünge,  wie  sie  in  den  Grundbeobachtungen 
der  einzelnen  Lebensjahre  hervortreten,  rein  zufällige  sind,  welche 
sich  —  wie  die  Erfahrung  sowohl  als  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
ergiebt  —  mit  der  Zunahme  der  Beobachtungszahlen  successive  ver- 
mindern, und  daß  —  ebenfalls  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nach 
—  die  wahre  Skala  der  Sterblichkeitsprozentsätze,  d.  h.  diejenige, 
welche  bei  sehr  großen  Beobachtungszahlen  zum  Ausdruck  gelangen 
würde,  durch  jene  Sprünge  ebenso  häufig  in  positiver  als  negativer 
Richtung  überschritten  wird. 

In  dem  vorliegenden  Falle  schien  es  vor  allem  von  Interesse,  die 
Erfahrungen  für  die  Versicherungsjahre  „6  und  aufwärts"  einer  Aus- 
gleichung zu  unterziehen,  weil  diese  voraussichtlich  die  allgemeinen 
Sterblichkeitsverhältnisse  der  Ärzte  sehr  nahe  widerspiegeln.  Die 
dabei  befolgte  Methode  war  in  kurzem  folgende.  Zuerst  wurden  die 
Lebenden   unter  Bisiko    und    die   dazu  gehörenden  Sterbefälle  nach 


1)  ,,MitteilaxigeD'S  S.  71  u.  ff. 


größeren  Altersklagsen  ztisamiaetigefaßt,  welche  so  gewäMl  warea,  dal 
jede  einzelne  Altersklasse  eine  nicht  aüzu  geriDge  Zahl  von  Sterke 
fällen  unifaßte,  und  daß  andererseits  die  aus  deo  betreffenden  Be- 
itbacbtuu^zahleti  herrorgehenden  Sterblkhkeitsprozeotsätze,  auf  di« 
mittleren  Lebensjahre  innerhalb  der  einzelnen  Altersgruppen  b^ogeu, 
einen  möglichst  gesetsemäßigen  Verlauf  aafwiesen.  Alsdann  wurde  ftr 
dtie  jede  einzelne  Altersgruppe  aus  den  für  die  einzelnen  Lebenqahic 
gegebenen  Lebenden  onter  Bi^siko  das  DurchBchnittsalter  der  let^teree 
berechnet,  wodurch  eine  Tabelle  der  nachstehenden  Art  enstand» 

Tab.  V. 


Ihirclt9^£ijU»»ltflr 

Aliur^kl&sse 

Lebende   uotcr 
KisikQ 

AltertkJas&es 

SlerbeSUe 

a6-34') 

66S3 

30  J* 

S4 

0.»1 

35-44 

8a4* 

40.1 

105 

IJl 

45-S» 

7784» 

48.0 

119 

141 

5^-57 

5836 

S4^* 

146 

3^1 

5^-63 

4SOO 

60» 

174 

Sl 

64^70 

3184,5 

6a.t 

19« 

71-78 

»346 

73« 

133 

9.M 

?g-90 

a37.Ä 

5i.i 

45 

tt.*i 

Zuiftmm&n 

J?80r2.» 

974 

Die  für  die  verschiedenen  Altersgruppen  berechneten  Sterblich- 
keitsprozentsätze  konnten  nun  ohne  allzu  großen  Fehler  offenbar  direkt 
auf  die  betreffenden  Durchschnittsalter  bezogen  werden  und  es  handelte 
sich  somit  nur  darum,  die  entsprechenden  Sterblichkeitsprozentsätze 
für  die  zwischenliegeuden  (vollen)  Lebensjahre  einzuschalten.  Um  diese 
Operation  auszuführen,  wurde  auf  quadratisch  liniiertem  Papier  nach 
einem  mit  Rücksicht  auf  Deutlichkeit  und  Handlichkeit  des  Formats 
gewählten  Maßstabe  auf  der  untersten  horizontalen  Linie  (der  soge- 
nannten Abscisse)  die  sämtlichen  Lebensalter  zwischen  26  und  100 
eingetragen  und  in  denjenigen  Punkten,  welche  den  (in  der  obigen 
Tabelle)  gegebenen  Durchschnittsaltern  entsprechen,  senkrechte  Linien 
(Ordinaten)  errichtet,  welche  ihrer  Länge  nach  —  unter  Zugrunde- 
legung des  gewählten  Maßstabes  —  die  einzelnen  Sterblichkeitspro- 
zentsätze repräsentierten ;  die  Endpunkte  dieser  Ordinaten  durch  einen 
stetigen  regelmäßigen  Zug  miteinander  verbunden,  lieferten  dann  eine 
Kurve,  deren  senkrechter  Abstand  von  jedem  einzelnen  vollen  Lebens- 


1)  Altersklasse  26—34  umfaBt  hier  aasnahmsweise  nicht  nur  die  Beobacbtnngen  for 
„6  und  Rufwärts'S  sondern  auch  die  für  die  5  ersten  Versicherungsjahre,  weil  die  ersteren 
für  sieh  za  gering  schienen,  um  als  Grundlage  der  Ausgleichung  dienen  xa  könneOf  and 
weil  ülherdies  für  jene  Alter  eine  Depression  der  Sterblichkeit  durch  die  ärztliche  Aas- 
wahl tiicht  zu  bemerken  gewesen  ist,  eine  Ausschließung  der  betreffenden  Beobachtungen 
aoA  den  hier  in  Frage  kommenden  Gründen    also  nicht  einmal  gerechtfertigt  sein  würde. 


Die  MorUliUtsyerhilltniMe  des  ärsüichen  Standes  a.  s.  w. 


397 


jähre  den  zugehörigen  Sterblichkeitsprozentsatz  des  letzterdb  ergab. 
Mit  diesen  ausgeglichenen  Sterblichkeitsprozentsätzen,  welche  nur  als 
vorläufige  betrachtet  wurden,  berechnete  man  nun  durch  Multiplika- 
tion derselben  mit  den  Lebenden  unter  Bisiko  in  den  einzelnen  Lebens- 
jahren die  Zahl  derjenigen  Sterbefälle,  welche  in  den  verschiedenen 
Altersgruppen  hervorgegangen  wären,  falls  jene  ausgeglichenen  Sterb- 
lichkeitsprozentsätze uiatsächlich  stattgefunden  hätten,  und  je  nachdem 
diese  Zahlen  unter  oder  über  den  wirklichen  lagen,  wurden  die  Ordi- 
naten,  welche  die  Sterblichkeitsprozentsätze  in  der  Zeichnung  darstell- 
ten, ein  wenig  erhöht  oder  erniedrigt,  wobei  natürlich  die  Regel- 
mäßigkeit der  Kurve  nicht  gestört  werden  durfte.  Nach  einer  zwei- 
maligen Wiederholung  dieser  Korrektion  der  Ordinaten  mit  darauffol- 
gender Berechnung  der  „rechnungsmäßigen'^  Sterbefälle  konnte  die 
Annäherung  in  allen  Altersklassen  als  eine  befriedigende  angesehen 
werden,  so  daß  es  zulässig  erschien,  bei  derselben  stehen  zu  bleiben  ^). 
In  der  ersten  der  folgenden  Tabellen  sind  die  rechnungsmäßigen  Sterbe- 
fälle nach  der  letzten  Annäherung  wiedergegeben,  in  der  folgenden 
Tabelle  (Kol.  2)  die  betreffenden  Sterblichkeitsprozentsätze  selbst 

Tab.  VL 


Zahlen  der  SterbefUle              | 

Die  rechnnngsmftBige  Zahl  ist  also 

nach  den  ansge- 

Altersklasse 

nach  der  Wirk- 
lichkeit 

gUchenen  (definiü- 
ven)  Sterbliohkeits- 

gröBer  um 

kleiner  um 

26—34 

54 

54.79 

0.79 

35-44 

105 

104.44 

0.66 

4S-SI 

119 

119.56 

0.06 

5J"F 

146 

145-97 

0.0  s 

S8-63 

174 

174.01 

0.01 

. 

64-70 

198 

197.7« 

. 

0«8 

71-78 

1^3 

133.I8 

0.18 

. 

79-90 

45 

45«* 

0.24 

Znsunmen 

974 

97491 

1.78 

0.87 

(gröfter  um)  0.91 


(Tabelle  VU  siehe  S.  898  n.  899.) 


1)  Wir  halten  die  hier  benutzte  Ausgleichungsmethode  nicht  gerade  für  die  beste, 
wohl  aber  für  eine  sehr  zweckmäSige,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ohne  allzugrofte 
MUhe  brauchbare  Resultate  zu  erlangen,  i'brigens  differieren  die  Resultate  verschiedener 
Ausgleichungen  für  eine  und  dieselbe  Tafel  nur  wenig,  wenn  sie  nur  einigermaßen  sorg- 
fältig angestellt  sind,  die  Frage  nach  der  besten  Ausgleichung  hat  also  mehr  wissen- 
schaftliches, als  praktisches  Interesse. 
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Tab.  vn.    Sterbliohkeitstalbl  fOr  Ante. 


I 


I 


1 

2 

8 

4 

6 

c 

Voll- 
endetes 
Le- 

Sterblichkeitspro- 

■entsats  für  den 

Zeitraom   swischen 

Dekrementen- 
tafel der  Le- 

ZagehSrige Sterbe- 
fUle  swischen  dem 

Summe  d.  Zahlen  d. 

LebendMi  (nach 
KoL  3)  Tom  höch- 
sten Alter   ab   and 

Kttkn 
Lehcas- 

bens- 

diesem und  dem 

benden 

rttekwlrts  bis  sob 

daa«. 

jahr 

folgenden    Lebens- 
jahre 

AUar 

Jahn 

26 

070 

lOOOO 

70 

361  152 

35" 

27 

0.71 

9930 

71 

351  152 

34-M 

a8 

0.7  S 

9«59 

7^ 

341  a22 

34.il 

29 

0.74 

9787 

72 

331  363 

33t3« 

30 

0.7  6 

9715 

74 

321  576 

32.«« 

31 

0.79 

9641 

76 

311  861 

31W 

32 

08S 

9565 

79 

30a  220 

311* 

33 

0.89 

9486 

84 

292655 

30  3& 

34 

0.97 

9402 

91 

283169 

29  <t 

35 

1.06 

931 1 

99 

273767 

28.»« 

36 

1.14 

9212 

105 

264456 

28.21 

37 

1.19 

9107 

108 

255244 

27.5J 

38 

I.9S 

8999 

HO 

246  137 

26.85 

39 

1.85 

8889 

III 

237  138 

26.1s 

40 

I.S7 

8778 

III 

228  24Q 

255« 

41 

I.«9 

8667 

iia 

219471 
210804 

24.91 

42 

I.Sl 

8555 

112 

24.14 

43 

I.S4 

8443 

113 

202249 

25.45 

44 

I.S6 

8330 

"3 

193806 

22.77 

45 

1.88 

8217 

113 

185476 

22,07 

46 

1.40 

8104 

113 

177259 

2X^1 

47 

I.4S 

7991 

114 

169  155 

20.«; 

48 

1.47 

7877 

116 

,61164 

19.»« 

49 

I.5Ö 

7761 

120 

153287 

19  t5 

50 

1.68 

7641 

128 

145  526 

18.55 

5» 

1.85 

7513 

139 

137885 

I7.Ä5 

52 

2.04 

7374 

150 

130372 

171» 

53 

2.23 

7224 

161 

122998 

l6.5S 

54 

2.42 

7063 

171 

HS  774 

iSSf 

55 

2.62 

6892 

181 

,08711 

iS-ti 

56 

2  82 

6711 

189 

lOi  819 

I4«t 

57 

3.03 

6522 

198 

95108 

14  •« 

58 

3.25 

6324 

206 

88586 

13.51 

59 

3.48 

6118 

213 

8226a 

12.95 

60 

373 

5905 

220 

76144 

I2.S» 

61 

4.01 

5685 

228 

70239 

II.M 

62 

4.8S 

5457 

236 

64554 

1I.S8 

63 

4.69 

5221 

245 

59097 

last 

64 

507 

4976 

252 

53876 

lass 

^5 

5.49 

4724 

259 

48900 

9.8» 

66 

5.93 

4465 

265 

44176 

9.3f 

67 

6.38 

4200 

268 

39  7" 

&9i 

68 

6.84 

3932 

269 

355«« 

8.5S 

69 

731 

3663 

268 

3«  579 

8if 

70 

7.79 

3395 

264 

27916 

7  1# 

(Sehini  d.  Tab.  s. 
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1 

S 

8 

4 

5 

6 

Voll- 
endetes 

Sterblichkeitspro- 

zentsats  für  den 

Zeitraum   swischen 

Dekrementen- 

Zagehörige Sterbe- 
flUle  swischen  dem 

Samme  d.  Zahlen  d. 

Lebenden  (nach 
Kol.  8)  vom  hoch- 

HitUere 

Le- 

tafel  der  Le- 

nebenstehenden  and 

sten  Alter   ab   and 

Lebens- 

bens- 

diesem  und  dem 

banden 

dem  folgenden  Le- 

rflckwirts   bis  sam 

daner. 

jähr 

folgenden  Lebens- 
jahre 

beni^ahre 

nebenstehenden 
Alter 

Jahre 

71 

8.28 

3131 

259 

24521 

7.88 

72 

8.79 

2872 

252 

21390 

6.95 

73 

9-ss 

2620 

244 

18518 

6.57 

74 

994 

2376 

236 

15898 

6.19 

75 

10.6« 

2140 

227 

13522 

5.82 

76 

11.S8 

1913 

218 

II  382 

5.45 

n 

I2.«ft 

1695 

208 

9469 

5-09 

78 

13-80 

1487 

198 

7  774 

4.78 

79 

1459 

1289 

188 

6287 

4.88 

80 

16.14 

IIOI 

178 

4998 

4.04 

81 

I7.9& 

923 

166 

3897 

3.72 

82 

19-86 

?57 

150 

»974 

3-48 

!5 

21.88 

607 

133 

2  217 

3.15 

84 

24.10 

474 

114 

1610 

2.90 

85 

26.42 

360 

95 

I  136 

2.66 

86 

28.97 

265 

77 

776 

2.48 

87 

31.77 

188 

60 

5" 

2.22 

88 

3488 

128 

45 

323 

2.02 

89 

38.02 

83 

32 

195 

1.85 

90 

41.50 

51 

21 

112 

1.70 

91 

4S-8» 

^? 

14 

61 

1.58 

92 

49*8 

16 

8 

31 

1.44 

93 

53-95 

8 

4 

15 

I.S8 

94 

58.88 

4 

2 

7 

1.25 

95 

64.27 

2 

I 

3 

I.OO 

96 

70. 15 

I 

I 

I 

O.50 

97 

76.56 

0 

. 

, 

98 

83.56 

. 

. 

99 

91-20 

. 

. 

100 

100.00 

. 

. 

. 

Die  letzte  Tabelle  enthält  außer  den  Sterblichkeitsprozentsätzen 
noch  eine  Reihe  anderer  Zahlen,  welche  aus  diesen  abgeleitet  sind 
und  —  bis  auf  die  Hilfskolumne  5  —  zu  einer  vollständigen  Sterb- 
lichkeitstafel gehören.  In  den  Kolumnen  3  und  4  haben  wir  zu- 
nächst eine  Absterbeordnung,  aus  der  sich  ergiebt,  wie  viele  von 
10000  ursprünglich  vorhandenen  26jährigen  Ärzten  mit  dem  vor- 
rückenden Alter  noch  vorhanden  sind  und  wie  viele  aus  dieser  Ge- 
sellschaft zwischen  den  einzelnen  Lebenqahren  sterben;  in  der  Ko- 
lumne 6  dagegen  ist  die  mittlere  Lebensdauer  aufgeführt,  d.  h.  die 
Zahl  von  Jahren,  welche  von  den  Lebenden  der  zugehörigen  Alter  im 
Durchschnitt  noch  durchlebt  werden.  Die  Ermittelung  der  Zahlen  in 
Kol.  3  und  4  erfolgte  ganz  successive:  zuerst  wurde  der  Sterblich- 
keitsprozentsatz des  Alters  26  mit  der  —  willkürlich  gewählten  — 

26* 
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AnfaDgszahl   der  Lebenden,   10000,  multipliziert,    wodurch    sich  Ot 
Zahl  der  Sterbefälle  zwischen  dem  26.  und  27.  Lebensjabr  ergib,  ik- 
dann  wurde  diese  Zahl  voo  100(K)  abgezogen,  uro  die  Zahl  der  über* 
lei)enden  des  Alters  27  zu  bestimmen,   hierauf  diese    Zahl    wiedefim 
mit  dem  Sterblichkeitsprozentsatz  des  Alters  27  tnultiplizierti  o.  s*  C, 
bis  schließlich   mit  dem  96.   Lebensjahr  nur  noch  ein  Lebender 
blieb,   welcher   multipliziert   mit  dem  Sterblichkeitsprozentsatz  7i 
für  das  Alter  96  und  (bei  Abrundung  auf  ganze  Zahleo)  zwischea 
Alter  96  und  97  den  letzten  Sterbefall  lieferte.     Die  Berechauag  I 
mittleren  Lebensdauer  gestaltete  sich,   nachdem   die  Absterbeoiäo 
vollständig  vorlag,   ebenfalls  sehr  einfach.    Nimmt  mau  an,   daS  ikr 
Tod  stets  am  Ende  eines  Lebensjahres  eintritt,  so  ist  es  klar,  daß  tob 
den  bei  irgend  einem  Lebensalter  angegebenen   PersoDe«   (in  KoL  3) 
in  diesem  und  allen  folgenden  Lebensaltern  stets  eine  solche  Oesamt- 
summe  von  Jahren  durchlebt  wird,   als  die   Summe  aus   dieser  ZoU 
von   Lebenden   und   den   Zahlen   der   Lebenden   aller  folgendea  Alter 
beträgt.    Denn,  um  mit  dem  höchsten  Alter  in  der  Tafel  zu 
von  der  bei  dem  Alter  96  angegebenen  1  Person,  welche  —  der 
gemachten  Annahme  nach  —  unmittelbar  vor  Vollendung  des  97.  Le* 
bensjahres  stirbt,   wird  offenbar   im  ganzen  auch  gerade  1  Jahr  (die 
Summe  der  Lebenden  für  96  und  die  folgenden  Alter)  durchlebt,  wu 
den  beim  Alter  95  Lebenden  2  Personen   aber  zunächst  2  Jahre  zwi- 
schen 96  und  96  und  sodann  —  von  dem  noch  Überlebenden  —  1  Jahr 
zwischen  96  und  97,  in  Summa  also  2  -h  1  =  3  Jahre,  und  weofl  nti 
so  weiter  schließt,   so  findet  man  eben,   daß  jene  Gesamtsamme  dff 
Lebensjahre  mit  der  Gesamtsumme  der  Lebenden   (KoL  5)  für  dts 
gegebene  und   alle   höheren   Alter   identisch  ist.     Dividiert  man  nn 
diese  für  jedes  einzelne  Lebensjahr  ermittelte  Gesamtsumme  der  hs- 
bensjahre  durch  die  Zahl  der  jeweilig  vorhandenen  Lebenden ,  so  «r* 
hält  man  offenbar  die  Zahl  künftiger  Lebensjahre,   welche  toi  Ditrdl- 
schnitt  auf  eine  einzelne  Person  des  betreffenden  Alters  entfiüli,  alü 
die  mittlere  Lebensdauer.    Bei  dieser  Berechnungsweise  wird  ab«r  dit 
Lebensdauer  noch  etwas  überschätzt,  weil  in  Wirklichkeit  die  Sterbe 
fälle  sich    nicht  sämtlich  erst   am  Ende  der  eiozeloeD   Lebeoqahic, 
sondern  im  Durchschnitt  in  der  Mitte  derselben  ereignen;    maii  nmi, 
um  genaue  Werte  zu  erhalten,  also  die  eben   erwähnten    QoolieoM 
noch  um  ein  halbes  Jahr  (für  das  letzte  Lebensjahr  der  einzdaen  Pcff^ 
sou ,   welches    im   Durchschnitt   eben   nur  zur  Hälfte  durchlebt  wW) 
kürzen.     Die  oben  in    der  KoL   6  gegebenen  Werte   f&r  die  mitäen 
Lebensdauer  sind  dementsprechend   ermittelt  worden;    fttr   das  Aker 
30    z.    B.     stellte    sich    die    Rechnung   so:    mittlere    I^ebensdamr 
_  321576  _        _ 

9715  /t-^^-60. 

Die  Sterbltchkeitstafel  für  Ärzte,  wie  wir  sie  hier  berechnet  balMi, 
wird  manche  wertvolle  und  interessante  Anwendmigeo  BtilaiaaD,  fi 
dem  Nachfolgenden  beschränken  wir  uns  darauf,  einige  Vorglikbe 
derselben  mit  anderen  Tafeln  anzustellen. 
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Tab.  Vm. 


,0 

Die  Zahlen  der  Lebenden 

(in  der  Dekremententafel)  stellen  sich 

Nach 

Casper 

Nach  Gnssmann 

Nach  Bnine  (Milnner) 

2 

nach  der 

hier  he- 

rechneten 

Tafel 

auf  10000 

auf  10000 

auf  10000 

1 

Lebende 

Lebende 

Lebende 

■s 

direkt 

beim  Alter 

direkt 

beim  Alter 

direkt 

beun  Alter 

• 

26  be- 

26  be- 

26  be- 

t 

rechnet 

rechnet 

rechnet 

26 

lOOOO 

617 

lOOOO 

9971 

lOOOO 

8964 

lOOOO 

30 

9715 

597 

9676 

9803 

9«32 

8717 

9724 

35 

93" 

551 

8930 

9531 

9559 

8369 

9336 

40 

8778 

506 

8201 

9111 

9137 

7943 

8861 

4S 

8217 

464 

7520 

«59« 

8623 

7440 

8300 

50 

7641 

412 

6677 

7922 

7945 

6845 

7636 

55 

6892 

352 

5705 

7116 

7137 

6147 

6857 

60 

5905 

290 

4700 

6243 

6261 

5304 

5917 

65 

4724 

210 

3404 

5045 

5060 

425« 

4750 

70 

3395 

'1^ 

2431 

4170 

4182 

3100 

345« 

75 

2140 

80 

1297 

2529 

2536 

1895 

2114 

80 

IIOI 

39 

632 

1265 

1269 

954 

1064 

«5 

360 

14 

227 

4«2 

4«3 

350 

390 

90 

51 

3 

49 

0 

0 

46 

51 

95 

2 

0 

0 

• 

• 

0 

0 

Tab.  IX. 


<5     Im 

11 

nach  der 

Nach  Gassmann 

Bei  der  aUge- 

s « 

hier  be. 

Nach  Casper 

(Ante   in  Würt- 

Nach Bmne 

meinen  Bevölke- 

•§•§ 

rechneten 

temberg  und 

(Männer) 

rung  in  PreoBen 

>Hi 

Tafel 

Baden) 

(HAnner) 

26 

35-6« 

33.0 

37.40 

35-78 

33.86 

30 

32.6O 

29.8 

34-07 

32.69 

31.07 

35 

28.90 

26.0 

29.98 

28.94 

27.57 

40 

25.50 

22.7 

26.S0 

25.35 

24.88 

45 

22.07 

19.0 

22.65 

21.89 

21.01 

50 

18.55 

15.4 

19.86 

18.67 

17.91 

55 

I5«7 

12.6 

16.88 

15-89 

14.94 

60 

12.89 

10.8 

13.«« 

12.43 

12.18 

65 

985 

8.0 

10.75 

985 

964 

70 

770 

5-5 

7.44 

7.58 

750 

75 

5.8« 

4.6 

5.6« 

5.8I 

5-68 

80 

4.04 

3.0 

4.10 

4.89 

4.40 

«5 

2.66 

4.0 

l.fO 

a.62 

3.8I 
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Tab.  X. 


S  *4 

h 

Der  Sterbliclikeitsprozentsato  für  die  nScbstfolfirenden  5  Lel»wii||ahre  betrifft  <) 

Nach  der 

in  Prealen 

hier  be- 
rechneten 

Nach  Caspar 

Nach  Gnssmann 

Nach  Bmne 

(allgeoMiBe  Be- 
TSIkeruf, 

Tafel 

MlBaer) 

26 

3.5» 

4.05 

2.47 

3-47 

4.62 

31 

4.46 

8.28 

2.95 

4.18 

tu 

36 

5.92 

8.47 

4.8O 

S.S6 

41 

6.50 

8.85 

6.02 

6.59 

789 

46 

7.«9 

II. 92 

8.46 

8.40 

9S4 

5» 

10.6  7 

I5-«9 

IO.60 

1076 

It.tt 

1; 

15.9» 

17.75 

14.11 

14.69 

I6.S4 

21.46 

28.42 

16.O6 

2I1S 

21.66 

66 

29.88 

3317 

20.40 

2909 

3a72 

71 

38.90 

4737 

44.48 

41.69 

40.87 

76 

48.6 1 

60.00 

ü\ll 

50.99 

5^69 

81 

73.04 

60.71 

68.06 

67.S» 

86 

84  91 

81.82 

100.00 

90.8O 

SO.70 

9« 

96.67 

100.00 

• 

100.00 

7^*4 

Die  vorstehenden .  Tabellen  zeigen  wiederum ,  daß  die  Sterblich- 
keitsverhältnisse  der  Ärzte  nach  unseren  Beobachtungen  weit  gflo^ 
ger  sind,  als  nach  den  Casper'schen  Angaben.  Während  beispielsweiae 
nach  Casper  von  10000  26jährigen  Ärzten  6677  das  50.  Leben^jakr 
und  632  das  80.  Lebensjahr  erreichen,  stellen  sich  die  entsprechendeB 
Zahlen  nach  unseren  Beobachtungen  auf  resp.  7641  und  1101,  fQrdis 
letzte  Alter  also  auf  fast  das  Doppelte.  Die  mittlere  Lebeusdautf 
beträgt  bei  Casper  im  Alter  von  26  Jahren  33.0  Jahre,  nach  unaerer 
Ermittelung  35,62  Jahre,  beim  Alter  50  stellen  sich  die  Zahlen  auf 
resp.  15.4  und  18.55  Jahre  (Unterschied  =  3.15),  beim  Alter  80  auf 
resp.  3.0  und  4.04  Jahre  (Unterschied  =  1.04).  Für  das  Alter  85  ist 
die  mittlere  Lebensdauer  nach  Casper  etwas  größer  als  nach  unaaer 
Ermittelung,  was  aber  lediglich  einer  zufälligen  Sterblichkeitssehwankuiig 
(bei  Casper)  zuzuschreiben  sein  dürfte.  Am  klarsten  tritt  das  Vcr- 
hldtnis  der  beiderseitigen  Beobachtungen  wohl  in  der  Tabelle  X  bor- 
vor,  welche  die  Prozentverhältnisse  der  Sterblichkeit  für  verschiedeBe 
Altersstufen  und  für  das  Intervall  von  5  Jahren  (fftr  das  Interrall 
zwischen  der  jeweiligen  Altersstufe  und  der  nachfolgenden)  angiebt 
Hier  zeigt  es  sich,  daß  die  Sterblichkeit  nach  Casper  fOr  alle  ange- 
führten Alter  mit  Ausnahme  von  81  und  86  eine  höhere  ist,  ab  nach 
der  Yon  uns  berechneten  Taiel. 

Bemerkenswert  ist  das  Verhältnis,  in  welchem  die  Sterblichkeit 
unserer  Ärzte-Tafel  zu  deijenigen  von  Brune  und  der  Volkatafel  fftr 


1)  Der  Prosentsats  ist  berechnet  durch  Division  der  Lebenden  in  der  ] 
tafel  in  die  Summe  der  SterbeflUIe  für  die  6  nKchsten  Leben^ahre,  repräsentiert  also  dit 
Sterblichkeit   awischen  je   zwei  aufeinander  folgenden  Altersstofien  der  obigen  ObertichL 
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Preußen  steht  Die  Brune^schen  Beobachtungen  beziehen  sich  bekannt- 
lich auf  eine  Bevölkerungsklasse ,  die  sich  im  Durchschnitt  nicht  in 
einer  ungünstigen  ökonomischen  Lage  befindet  (Staatsbeamte  resp. 
Mitglieder  der  preuß.  Witwenverpflegungsanstalt),  reichen  aber  zum 
Teil  in  das  yorige  Jahrhundert  zurück,  in  welchem  nach  der  allgemei- 
nen Ansicht  der  jetzigen  Statistiker  die  Sterblichkeit  eine  etwas  größere 
gewesen  ist,  als  in  dem  g^enwärtigen.  Aus  der  nahen  Übereinstim- 
mung der  Zahlen  von  Brune  mit  denjenigen  unserer  Ermittelung, 
wdche  sowohl  in  der  Dekremententafel  der  Lebenden  als  in  der  mitt- 
leren Lebensdauer  und  den  obigen  Sterblichkeitsprozentsätz^  zu  Tage 
tritt,  geht  also  hervor,  daß  die  früher  betonte  Mehrsterblichkeit  der 
Ärzte  keine  größere  ist,  als  daß  sie  durch  die  zeitlichen  Differenzen 
in  der  Sterblichkeit  von  einem  Jahrhundert  zum  anderen  mehr  als 
aufgewogen  wird.  An  den  weit  ungünstigeren  Zahlen  der  preußischen 
Volkstafel  —  berechnet  aus  den  VolkszUilungslisten  und  Sterberegi- 
stem  der  Jahre  1867,  68,  72,,  75— 77  —  erkennt  man  femer,  daß  von 
einer  Mehrsterblichkeit  der  Ärzte  überhaupt  nur  insoweit  die  Rede 
sein  kann,  als  die  wirtschaftlich  gleich  situierten  übrigen  Bevölkerungs- 
klassen in  Frage  kommen;  die  niederen  Klassen,  wdche  als  die  zahl- 
reicheren hauptsächlich  in  der  Bevölkerungstafel  zur  (jeltung  kommen, 
unterliegen  infolge  der  schlechteren  Ernährung  und  der  ungünstigeren 
Wohnungsverhältnisse  einer  noch  bedeutend  höheren  Mortalität,  als 
die  Ärzte. 

Was  schließlich  die  Gussmann'schen  Zahlen  anbetrifft,  so  wird  es 
nach  den  in  der  Einleitung  gemachten  Andeutungen  nicht  überraschen, 
daß  dieselben  zumeist  günstiger  sind,  als  die  von  uns  berechneten. 
In  manchen  Altem  schließen  sich  die  beiderseitigen  Beobachtungen 
aber  doch  ziemlich  gut  aneinander  an,  wie  es  sich  überhaupt  nicht 
verkennen  läßt,  daß  die  Gussmann'schen  Resultate  einen  weit  besseren 
Maßstab  für  die  wirkliche  Sterblichkeit  der  Ärzte  abgeben,  als  die 
Casper'schen. 

Die  in  der  Einleitung  erwähnten  Beobachtungen  Neison's  sind  zu 
geringfügig,  um  mit  den  von  uns  erlangten  nach  kleineren  Altersgrup- 
pen verglichen  zu  werden  —  von  der  Herstellung  einer  regelrechten 
Sterblichkeitstabelle  hat  Neison  überhaupt  abgesehen  — ;  um  dennoch 
einen  Vergleich  zu  ermöglichen,  haben  wir  hier  ein  indirektes  Ver- 
fahren eingeschlagen,  welches  in  der  Folge  mehrfach  Anwendung 
finden  und  von  selbst  leicht  verständlich  sein  wird. 

(Tab.  XI  s.  S.  404.) 

Die  wirkliche  Zahl  der  Sterbefälle  stellt  sich  hiernach  unter  den 
englischen  Chirurgen  und  Ärzten  in  der  Altersklasse  26—40  niedriger, 
in  der  Altersklasse  41 — 70  dagegen  höher  als  die  erwartungsmäßige 
nach  unserer  Erfahmng;  im  ganzen  genommen  war  die  Sterblichkeit 
unter  den  englischen  Ärzten  eine  höhere,  als  unter  den  deutschen. 
Wenn  dies  Ergebnis  nicht  ein  rein  zufälliges  ist,  was  bei  den  geringen 
Beobachtungszahlen  Neison's  immerhin  möglich  sein  würde,  so  läßt  es 
sich  vielleicht  daraus  erklären,  daß  die  letzteren  sich  auch  auf  Ghirur- 
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gen  (surgeoDS)  beziehen,  deren  Sterblichkeit  wenigstens  in  DeatscUiad 
von  der  der  eigentlichen  approbierten  Ärzte  verschieden  sein  dirfte, 
während  die  unsrigen  nur  auf  die  letzteren  Bezug  haben  ^).  Im  all- 
gemeinen brateht  das  obige  Verhältnis  nicht  zwischen  der  eogliflchei 
und  deutschen  Sterblichkeit,  vielmehr  pflegt  unter  sonst  gleichen  um- 
ständen die  Sterblichkeit  in  England  gerade  in  den  jüngeren  Jahni 
eine  gröBere  und  in  den  höheren  Lebensaltem  eine  niedrigere  n  aeö 
als  in  Deutschland. 


Tab.  XL 

1 

8 

8 

4 
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ft 
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Risiko  nach 
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mittlung (6.  Vers.  Jahr 
undaufirlrt8,Tab.iy) 
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Lebenden   stellt   sich 
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Die  wirkliche  ZeU 
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ao 
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1.51 
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II 
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8.0 

8 
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39.7 
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74-0 
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6 
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I.8j 

4I 

ZnsaiuD 

aen 

. 

91.7 

96 

m.  Kapitel. 

Die  Sterblichkeit  der  Ärzte  nach  Todesursachen. 

In  derselben  Weise,  wie  man  durch  Division  der  Lebenden  unter 
Risiko  in  die  Zahl  der  zugehörigen  Sterbefalle  das  absolute  Sterblkh- 
keitsmaß  der  einzelnen  Altersklassen  berechnet,  kann  man  auch  bei 
entsprechender  Zerlegung  der  Sterbefallzahlen  die  Prozent-  oder  Pro- 
millesätze  der  Sterblichkeit  aus  einzelnen  bestimmten  Todesursachen 
oder  aus  Kategorien  von  mehreren  solchen  ermitteln.  Mit  Rücksicht 
hierauf  ist  die  auf  S.  406  u.  407  befindliche  Tabelle  zusammengesteDt, 
in  welcher,  um  das  Material  nicht  allzusehr  zu  zersplittern,  auch  die 
Beobachtungen  der  ersten  5  Versicherungsjahre  mit  berücksiditigt  sind. 

1)  Der  Begriff  der  englisohen  ,,sargeoDS**  deckt  sich  aUerdings  nicht  mit  dem,  was  mt 
in  Deutschland  sor  Zeit  unter  Wundärsten  verstehen,  da  letztere  in  Besng  auf  ihre  Vor- 
bildung und  ihre  Berufiithitigkeit  niedriger  stehen;  wir  werden  yieUeicht  das  Eichtift 
treffen,  wenn  wir  die  surgeons  den  früheren  WundXrsten  1.  Klasse  gleichstellen,  wie  wir 
sie  heute  noch  in  kleinerer  Zahl  anantreffen  pflegen. 
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Bevor  wir  auf  die  Einzelheiten  dieser  Tabelle  eingehen,  erscheint 
es  namentlich  für  die  Leser,  welche  die  bisherigen  biologisch-statisti- 
schen Publikationen  von  selten  der  Gothaer  Bank  verfolgt  haben,  not- 
wendig ,  einige  Erläuterungen  in  betreff  der  Gruppierung  der  einzel- 
nen einschlägigen  Sterbefälle  nach  Todesursachen  vorauszuschicken. 

Bei  einem  Beobachtungsmaterial,  wie  es  bei  jeder  Lebensver- 
sicherungsanstalt zur  Verfügung  steht,  welches  hingesehen  auf  die 
Alters-,  Geschlechts-  und  Berufs- Verhältnisse  besonders  ausgewählt  ist 
und  so  in  auffallender  Weise  von  dem,  wie  es  die  Gesamtheit  einer 
Bevölkerung  bietet,  differiert,  ist  es  erklärlich,  wenn  gewisse  Todes- 
ursachen so  wenig  zahlreich  registriert  werden,  daß  sie  zu  statistischen 
Zwecken  für  sich  allein  nicht  besonders  gruppiert  werden  können. 
Aus  diesem  Grunde  hat  es  sich  behufs  der  Klassifizierung  der  Sterbe- 
fälle bisher  bei  unserer  Bank  als  zweckmäßig  herausgestellt,  neben 
den  mit  zahlreichen  Fällen  besetzten  Gruppen  von  Todesursachen  eine 
besondere  unter  dem  Namen  „Sonstige  Krankheiten'^  zu  bilden,  in 
welche  die  seltenen  Todesursachen  gemeinsam  eingereiht  werden. 
Schließlich  hat  man  aber  hier  auch  alle  die  Sterbefälle  unterbringen 
müssen,  wo,  wie  es  hauptsächlich  in  den  älteren  Krankenberichten  der 
Fall  ist,  allgemein  gehaltene  Diagnosen,  wie  beispielsweise  Wasser- 
sucht, Kopfhämorrhoiden,  Darmgicht,  Unterleibsleiden  u.  s.  w.,  gestellt 
sind,  aus  welchen  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  schließen  läßt,  welches 
Organ  im  einzelnen  Falle  als  Sitz  der  tötlich  verlaufenen  Krankheit 
anzusehen  war.  So  zweckmäßig  nun  die  Bildung  der  generellen 
Gruppe  im  allgemeinen  erscheinen  mag,  so  liegt  es  doch  auf  der  Hand, 
daß  eine  so  gemischte  Klasse  von  Todesursachen  für  die  Mortalitäts- 
statistik bestimmter  Berufsklassen  nicht  recht  verwertbar  ist,  wo  es 
sich  darum  handelt,  etwaige  Beru&gefahren  festzustellen.  Deshalb 
hat  es  wohl  eine  Berechtigung,  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  die 
Gruppe  „Sonstige  Krankheiten'^  nach  Möglichkeit  zerlegt  und  die  ein- 
zelnen hierher  gerechneten  Sterbefälle  bei  den  anderen  größeren  Haupt- 
gruppen untergebracht  werden.  So  ist  es  gekommen,  daß  die  Zahl 
der  Sterbefalle  infolge  von  Infektionskrankheiten  10  mehr  beträgt, 
als  nach  der  bisherigen  Klassifikation  zu  erwarten;  bei  einer  näheren 
Durchsicht  der  Sterbefallpapiere  hat  sich  nämlich  ergeben,  daß  6  Fälle 
mit  der  Diagnose  „Magenentztbdung^'  durchaus  als  Typhus,  und  4  Fälle 
mit  verschiedenen  Diagnosen,  beispielsweise  „biliöse  Lungenentztbdung'', 
als  Blutvergiftungen  angesehen  werden  müssen,  ein  Umstand,  der  bei 
den  weiter  unten  folgenden  Vergleichen  zwischen  den  Todesursachen 
der  Ärzte  und  den  entsprechenden  allgemeinen  Erfahrungen  der  Bank 
nicht  außer  Acht  gelassen  werden  darf.  In  betreff  der  Kolumnen 
„Andere  Krankheiten'^  bei  den  einzelnen  Hauptgruppen  möge  folgen- 
des zur  Erläuterung  dienen:  Kol.  6  in  der  Gruppe  der  Infektions- 
krankheiten enthält  je  2  Fälle  von  perniciösem  Wechselfieber  und 
Grippe  und  je  1  Fall  von  Scharlach,  Rachenbräune  und  Brechdurch- 
fall. In  der  Kol.  11  der  Klasse  der  „konstitutionellen  Krankheiten^' 
sind  je  2  Fälle  von  Leukämie  und  chronischem  Morphinismus  und 
1  Fall  von  Scorbut  untergebracht.    Die  Kolumne  „Andere  Krankheiten 
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des  Gehirns  und  Rückenmarks^^  weist  2  Fälle  von  Tetanus  rhemntti- 
cus  bezw.  traumaticus  und  1  Fall  von  progressiver  Muskelatn^üe 
auf.  In  der  Kol.  23  der  Gruppe  V  sind  als  Todesursachen  1  mal  Eb(- 
zündung  der  Ohrspeicheldrüse  und  2  mal  Embolia  der  LfUngenirtaieB, 
darunter  1  Fettembolie  nach  Fraktur  des  Vorderarmes,  eingeräkt 
Die  Kol.  28  endlich  enthält  3  Fälle  von  Darmverschlingung  und  2  FiDe 
von  Brucheinklemmung. 

Die  vorausgegangene  Tabelle  giebt  uns  nun  AufischluS,  in  weldiem 
Grade  die  verschiedenen  Todesursachen  einzeln  und  nach  besonden 
Hauptgpppen  zusammengestellt  auf  die  bei  unserer  Bank  versichertai 
Ärzte  eingewirkt  haben.  Sämtliche  Ärzte,  welche  bis  zum  Pr&nuenteram 
1885  unter  Risiko  gestanden  haben,  sind  darin  in  drei  große  Alten- 
klassen  eingeteilt.  Die  erste  umfafit  das  Alter  vom  26.-45.  Lebeu- 
jahre,  die  Zeit,  in  welcher  im  allgemeinen  der  Mediziner  nach  eriial- 
teuer  Approbation  in  die  Praxis  zu  treten  pflegt  und  im  vollen  Besiti 
seiner  geistigen  und  physischen  Kräfte  sich  seine  Lebensstdlnng  a 
erringen  sucht  Die  zweite  erstreckt  sich  auf  das  45. — 60.  Lebeu- 
jahr,  wo  der  Arzt  sich  meist  dem  Genüsse  der  Früchte  seines  in  dm 
vorangegangenen  Zeitraum  aufgewandten  Fleißes  hingeben  kann  and 
außergewöhnlichen  Anstrengungen  zur  Wahrung  seiner  TCTigti»ng  sich 
nicht  mehr  zu  unterziehen  braucht.  Die  dritte  Klasse  endlich  ob- 
faßt  die  Zeit  von  61—90  Jahren ,  wo  sich  der  AJtersmarasmos  mt 
geistigem  und  körperlichem  Verfall  früher  oder  später  geltend  macht 
In  den  3  Altersklassen  haben  bezw.  21759,  16977,5  und  6986  Ante 
unter  Risiko  gestanden,  aus  welchen  bezw.  223  =»  10,25*/^^,  360» 
21,20  «/oo  und  469  =  67,13  Voo  Sterbefälle  hervorgegangen  sind 

Um  zu  veranschaulichen,  in  welchem  Verhältnis  die  12  verscfai^ 
denen  Hauptgruppen  von  Todesursachen  in  den  3  Altersklassen  stabo, 
haben  wir  folgende  kleine  Tabelle  aus  der  größeren  besonders 
mengestellt. 
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In  den  Kolumnen  a  sind  die  Sterblichkeitspromillesätze  für  jede 
Gruppe  angegeben;  die  Zahlen  in  den  Kolumnen  b  deuten  an,  in  wel- 
cher Reihenfolge  die  Gruppen  in  den  einzelnen  Altersklassen  rangie- 
ren. Die  Krankheiten  der  Atmungsorgane  steigen  von  3,77*^/oo  in  der 
1.  Klasse  auf  5,30  «»/„o  bezw.  13,17  ^/o«  in  der  2.  bezw.  3.  und  nehmen 
in  allen  3  Klassen  die  erste  Stelle  ein.  Diese  Thatsache  widerspricht 
den  Angaben  von  Mayer,  welchen  sich  auch  Layet ' )  anschließt ,  wo- 
nach die  Herz-  und  Blasenkrankeiten  die  häufigsten  Todesursachen 
für  die  Ärzte  sein  sollen.    Die  Infektionskrankheiten   nehmen  in  der 

1.  Klasse  die  2.  Stelle  ein;  sie  steigen  im  ganzen  von  Klasse  zu 
Klasse  nur  um  etwa  1^/po«  so  daß  sie  in  der  2.  Klasse  an  3.,  und  in 
der  3.  an  7.  Stelle  rangieren.  Schlagfluß  beginnt  in  der  1.  Klasse 
mit  0,69  ^/^^  in  der  3.  Stelle,  steigt  in  der  2.  auf  etwa  das  Gfache  und 
in  der  3.  auf  etwa  das  ISfache,  so  daß  er  beide  Male  an  2.  Stelle 
steht  Die  konstitutionellen  Krankheiten  rangieren  in  der  1.  Klasse 
mit  0,69  %o  an  4.  Stelle ;  sie  nehmen  rasch  zu,  gewinnen  aber  gleich- 
wohl nur  eine  um  eine  Stufe  höhere  Stelle  in  der  2.  Altersklasse, 
während  sie  in  der  3.  wieder  auf  die  4.  Stelle  zurückkehren.  Es 
würde  selbstverständlich  zu  weit  führen,  die  übrigen  Krankheitsgrup- 
pen von  diesem  Gesichtspunkte  aus  weiter  zu  verfolgen.  Die  Leser 
werden  bei  Betrachtung  der  Tabelle  im  stände  sein,  sich  dieses  in  sei- 
nen Umrissen  angedeutete  Bild  zu  vervollständigen. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  (S.  410)  ist  der  Versuch  gemacht, 
die  Hauptgruppen  der  Tabelle  XU  zu  zerlegen;  es  sind  darin  die 
prävalierenden  Todesursachen  herausgenommen  und  zum  Teil  der  Ge- 
samtheit der  übrigen  die  Hauptgruppe  bildenden  gegenübergestellt 

Die  Kolumne  1  enthält  die  Fälle  von  Abdominaltyphus  inkl. 
Flecktyphus.  Hiervon  sind  in  der  I.Altersklasse  2,84^/^0  gestorben, 
eine  Zahl,  welche  nur  um  0,19  geringer  ist,  als  der  entsprechende 
Sterblichkeitspromillesatz  der  Schwindsucht  Es  scheint  dies  die  An- 
gabe Layet's  zu  bestätigen ,  wonach  die  jungen  Mediziner  und  Ärzte 
vorzugsweise   an  typhösen  Erkrankungen  zu  Grunde  gehen.    In  der 

2.  Altersklasse  steigt  der  Sterblichkeitspromillesatz  auf  2,S9%o?  in 
der  3.  geht  er  wieder  auf  2,15  ^/^^  herab.  Kann  man  den  hierbei  zu 
Tage  getretenen  Variationen  mit  dem  Alter  bei  der  relativ  geringen 
Zahl  der  Beobachtungsfälle  auch  kein  großes  Gewiclit  beilegen,  so 
weisen  sie  doch  darauf  hin,  daß  die  Gefahr,  an  Typhus  zu  sterben, 
für  die  Ärzte  in  fast  allen  Altersklassen  eine  annähernd  gleich  hohe  ist 

Im  Gegensatz  zum  Typhus  steht  in  Kol.  2  die  Gruppe  der  übri- 
gen Infektionskrankheiten,  Cholera,  Rose,  Blutvergiftung,  Wechsel- 
fieber, Grippe,  Scharlach  u.  s.  w.  Hier  steigt  der  Promillesatz  von 
0,46  in  der  1.  Klasse  auf  0,71  in  der  2.  und  auf  1,72  in  der  3.  Alters- 
klasse. Die  zugehörigen  Zahlen  der  Sterbefälle  sind  hier  noch  ge- 
ringer, als  bei  der  vorigen  Todesursache;  gleichwohl  unterliegt  es 


1)  Layet,  AUgemeine  and  speiieUe  Gewerbe-Pathologie  und  Gewerbo-Hygieine,  flber- 
setat  Yon  Meinel.     Erlangen,  Verlag  yon  Eduard  Besold,  1877.) 
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BnistfellentzüDduDg,  das  Emphysem  und  chronischer  Lungenkatarrh 
und  die  Lungenschwindsucht  zu  einander  stehen.  Was  die  letztere 
in  Kol.  7  anbetrifft,  so  zeigt  sich,  daß  die  Sterblichkeit  in  allen  3  Al- 
tersklassen fast  dieselbe  ist;  die  Steigerung  um  0,20%o  in  <ler  2.  Klasse 
und  die  darauf  folgende  Abnahme  ist  vielleicht  nur  auf  zufällige 
Sterblichkeitsschwankungen  zurückzuführen,  entspricht  aber  bemerkens- 
werter Weise  doch  den  allgemeinen  Erfahrungen,  wie  aus  einer  spä- 
teren Tabelle  hervorgehen  wird. 

In  der  Kol.  6  mit  Emphysem  u.  s.  w.  ist  das  jüngere  Alter  mit 
0,05 ^/oo  so  gut  wie  unbeteiligt;  auch  die  2.  Altersklasse  mit  0,41  ^j^^ 
bedarf  kaum  mehr  als  der  Erwähnung,  in  der  3.  Klasse  dagegen 
steigt  die  Mortalität  auf  den  hohen  Satz  von  5,73  ^j^^.  Eine  schwächere, 
aber  immer  noch  beträchtliche  Zunahme  mit  dem  Alter  zeigt  die 
Lungen-  und  Brustfellentzündung;  die  Sterblichkeit  steigt  in  dieser 
Gruppe  von  1,19  auf  2,18  bezw.  4,87  «^/^q. 

Eine  entschiedene  Steigerung  mit  dem  Alter  ist  auch  bei  den 
Herzkrankheiten  zu  bemerken,  eine  noch  mäßige  bei  den  Herzklappen- 
fehlern, eine  sehr  starke  bei  den  Krankheiten  des  Herzmuskels.  Was 
schließlich  noch  die  Selbstmordfälle  anbetrifft,  welche  wir  aus  der 
Gruppe  „Gewaltsamer  Tod^*  ausgeschieden  haben,  so  zeigt  der  an  und 
für  sich  geringe  Bfittelsatz  einige  kleinere  Veränderungen  mit  dem 
Alter,  auf  welche  aber  bei  dem  geringen  Umfange  der  Beobachtungs- 
zahlen kaum  Gewicht  gelegt  werden  kann. 

Von  besonderem  Interesse  erscheint  es,  die  Mortalitätsverhält- 
nisse der  Ärzte  nach  den  Todesursachen  mit  denjenigen  zu  verglei- 
chen, welche  vor  einigen  Jahren  in  den  schon  oben  erwähnten  „Mit- 
teilungen^^ über  die  einschlägigen  Gesamterfahrungen  der  Bank  (von 
1829  bis  1878)  publiziert  sind.  Letztere  beziehen  sich  allerdings  auf 
Versicherte  beider  Geschlechter,  indessen  ist  die  Zahl  der  versicher- 
ten weiblichen  Personen  im  Verhältnis  zu  der  (Gesamtheit  der  Ver- 
sicherten eine  so  geringe,  daß  dieser  Umstand  nicht  weiter  ins  Ge- 
wicht fällt  (Ende  1885  bezifferte  sich  die  Zahl  der  versicherten 
Frauen  auf  5^/^  des  Gesamtbestandes.) 

Wie  wir  schon  oben  auseinanderzusetzen  versucht  haben,  ist  die 
Klassifizierung  der  Sterbefälle  nach  Todesursachen  in  den  beiderseiti- 
gen Beobachtungen  nicht  ganz  dieselbe,  weshalb  wir  uns  darauf  be- 
schränken wollen,  nur  einige  besondere  Todesursachen  oder  Kate- 
gorien von  solchen  zu  vergleichen.  Es  sollen  nur  die  Infektionskrank- 
heiten, die  Krankheiten  der  Atmungsorgane,  der  gewaltsame  Tod, 
(Selbstmord  und  Verunglückung)  und  der  Schlagfluß  in  Betracht 
kommen. 

(S.  Tab.  XV— XVII  auf  Seite  411—416.) 
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In  den  vorstehenden  Tabellen  haben  wir  das  Material  nichl  md 
den  früher  gewählten  größeren  Altersklassen,  sondern  nach  f&nQähriga 
gruppiert,  weil  sich  auf  diese  Weise  die  erwartungsmäßige  SterUkt 
keit  genauer  berechnen  läfit  ^).  Die  auch  hier  aufgenommenen  tbeo- 
luten  Prozentsätze  der  SterbUchkeit  für  die  Ärzte  (KoL  b)  zeigea  ii' 
folge  dieser  detaillierteren  Alterseinteilung  naturgem&ß  weit  grüten 
Unregelmäßigkeiten,  als  die  entsprechenden  der  Tab.  Xfl  oder  XIV; 
wo  es  sich  darum  handelt,  den  gesetzmäßigen  Verlauf  der  Sterhücb- 
lichkeit  mit  dem  Alter  festzustellen,  wird  es  sich  daher  nmidttil 
empfehlen,  auf  die  letztgenannten  Tabellen  zurückzugreifen. 

In  der  Tabelle  XV  ist  unter  der  Rubrik  6  auch  die  Sterblich- 
keit aus  sämtlichen  Todesursachen,  die  allgemeiic 
Sterblichkeit  der  Ärzte,  aufgeführt  und  der  erwartungsmäligei 
nach  der  allgemeinen  Erfahrung  (Männer  und  Frauen)  gegenüber  ge- 
stellt. Die  Promillesätze  der  allgemeinen  Erfahrung  däTerieren,  « 
bei  dem  geringen  Gewicht  der  Frauenbeobachtungen  yoraasziisdia 
war,  in  den  einzelnen  Altersklassen  nur  wenig  von  dem  firüher  ii 
Form  von  Prozentsätzen  mitgeteilten  Sterblichkeitsquotienten  der 
Männer  allein  (Kap.  U  Tab.  II);  sie  zeigen  eben  abermals,  daß  die 
Sterblichkeit  der  Ärzte  in  den  meisten  Altersklassen  eine  relatiT  on- 
günstige  ist.  Für  sämtliche  Altersklassen  stellt  sich  die  erwartimgs- 
mäßige  Zahl  der  Sterbefälle  auf  943,28,  die  wirkliche  auf  1052,  was 
einer  Übersterblichkeit  von  11,53  ^^/^  entspricht  Fast  das  nämlicbe 
Resultat  würde  man  bei  einer  Vergleichung  der  Arzte-Sterblickbü 
mit  der  Sterblichkeit  der  Männer  allein  erhalten,  die  Übersterblidikdt 
ergiebt  sich  hier  zu  11,04  «/„. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  auf  welche  Todesursachen  hanptsick- 
lich  jene  Übersterblichkeit  zurückzuführen  ist 

Was  zunächst  die  Infektionskrankheiten  anbelangt,  so 
zeigt  die  Tab.  XV,  daß  für  diese  Gruppe  von  Todesorsachoi  oh 
sehr  beträchtliche  Übersterblichkeit  stattfand,  nämlich  eine  solche  foi 
27,32 <>/o.  Die  Übersterblichkeit  ist  aber,  wie  aus  Tab.  XVI  hervor- 
geht, lediglich  durch  den  Typhus  entstanden,  für  welchen  die  Mekr- 
sterblichkeit  57,97  ^/^  betrug ,  während  für  die  übrigen  Infektions- 
krankheiten sogar  eine  Untersterblichkeit  von  24,65  •/<>  (100— 75,45  •/!) 
stattfand.  Der  hohen  Typhussterblichkeit  unter  den  jüngeren  ÄrxteB 
wurde  schon  bei  Besprechung  der  vorhergehenden  Tabelle  gedacbt 
sie  tritt  in  der  obigen  Tabelle ,  wenn  man  die  Zahlen  unter  a  ood  d 
oder  b  und  c  miteinander  vergleicht,  prägnant  zu  Tage.  Die  Tbit- 
Sache,  daß  der  Typhus  unter  den  Ärzten  verhältnismäßig  so  ikk 
Opfer  fordert ,  wird  uns  weiter  nicht  wundernehmen.  Von  dem  Ty- 
phus exanthematicus  gilt  es  ja  als  erwiesen ,  daß  die  Ärzte  und  das 
Pflege-  und  Wartepersonal  mit  Rücksicht  auf  eine  etwaige  AnsteckaiK 

1)    Wenn    die    som   Vergleich    herangezogenen   Prosent-   oder   PromiUesitM  bUfc 
groBer  BeobAchtungssahlen  oder  yorgenommener  Aasgleichongen   uich   fOr   die  « 
Lebensjahre  eine  deatUche  Begelm&fligkeit  aufweisen ,    so  ist  es  sogar  ricktiger, 
Berechnung  durchgängig  eiigfihrige  Altersklassen  an  berttcksiehtige&. 
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ganz  besonders  gefährdet  sind.  Nach  der  Tab.  Xn  sind  allerdings 
Dur  9  derartige  Fälle  hier  überhaupt  vorgekommen,  indessen  ist  es 
doch  wahrscheinlich,  daß  in  die  Rubrik  „Abdominaltyphus'^  noch  eine 
größere  Zahl  von  solchen  eingereiht  ist,  welche  sich  nach  den,  nament- 
lich in  den  ersten  Jahrzehnten,  oft  knappen  Sterblichkeitsberichten 
nur  nicht  deutlich  als  solche  manifestieren.  Da  der  Flecktyphus  be- 
kanntlich fast  ausschließlich  in  den  niedrigsten  Volksschichten,  deren 
Angehörige  dicht  bei  einander  zu  wohnen  pflegen,  in  Pennen  und 
Herbergen  aufzutreten  pflegt,  kommt  er  bei  einem  so  ausgewählten 
Personale,  wie  es  unsere  Bankteilhaber  bilden,  nur  selten  zur  Be- 
obachtung. Unter  diesen  sind  es  die  Ärzte  mit  dem  genannten  Hilfs- 
personale fast  allein,  welche  infolge  ihres  Berufes  gleichsam  das  Vor- 
recht haben,  daran  zu  erkranken  und  zu  sterben.  In  Bezug  auf  den 
Typhus  abdominalis  scheint  es,  daß  die  Ärzte  im  allgemeinen  eben- 
faJls  einer  größeren  Gefahr,  sich  zu  infizieren,  ausgesetzt  sind.  Doch 
wir  glauben,  daß  vielmehr  eine  gewisse  Sorglosigkeit  um  das  eigene 
Wohl,  ein  übergroßes  Pflichtgefühl  und  das  Bestreben,  erst  dann  die 
Berufsthätigkeit  einzustellen,  wenn  die  Körperkräfte  ihren  Dienst  ver- 
sagen, die  wichtigsten  Momente  sind,  welche  hier  die  Widerstandsfähig- 
keit der  Ärzte  herabsetzen  und  so  aus  ihren  Reihen  so  viele  dem 
Typhus  als  Opfer  überliefern.  Jedenfalls  wird  die  allbekannte,  auch 
von  Layet  erwähnte  Thatsache  von  neuem  bestätigt,  daß  es  von  allen 
Infektionskrankheiten  der  Typhus  ist,  welcher  die  Ärzte  am  häufigsten 
heimsucht.  Die  geringe  Sterblichkeit  des  ärztlichen  Personals  infolge 
der  übrigen  Infektionskrankheiten  glauben  wir  darauf  zurückführen  zu 
müssen,  daß  die  Ärzte  im  allgemeinen  mehr,  als  die  große  Masse  der 
Laien,  den  Anforderungen  der  Prophylaxe  zu  genügen  wissen;  sie 
werden  beispielsweise  Indigestionen ,  welche ,  wie  erst  jüngst  wieder 
durch  die  Forschungen  von  Koch  nachgewiesen,  vorzugsweise  die  Em- 
pfänglichkeit für  die  Cholerabacillen  steigern,  zu  vermeiden  und  die 
kleinen  unscheinbaren  Wunden,  welche  so  oft  die  Eingangspforte  für 
die  Infektionsstoffe  bei  der  Rose  und  Blutvergiftung  bilden,  recht- 
zeitig zu  beachten  und  nach  außen  zu  schützen  suchen.  Bei  dem  Um- 
stände, daß  jeder  Arzt  ab  und  zu  eine  Leichensektion  vorzunehmen 
hat,  muß  doch  die  erfreuliche  Thatsache  überraschen,  daß  unter  den 
1052  Todesfallen  nur  1  Fall  von  Leichenvergiftung  zur  Anmeldung 
gekommen  ist,  welcher  einen  preußischen  Kreisphysikus  betrifft 

Daß  Scharlach  und  Masern  zusammen  nur  1  mal  einen  tötlichen 
Aasgang  genommen  haben,  dafür  muß  als  Ursache  wohl  die  Immuni^ 
tat  der  Ärzte  im  allgemeinen  angesprochen  werden;  denn  man  kann 
wohl  annehmen,  daß  jeder  Mediziner,  wenn  er  die  genannten  beiden 
Krankheiten  noch  nicht  durchgemacht  hat,  beim  Besuch  einer  Kinder- 
klinik hinlänglich  Gelegenheit  finden  wird,  dieselben  zu  acquirieren, 
um  so  für  spätere  Zeiten  dagegen  geschützt  zu  sein. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Todesursachen,  welche  einen  Vergleich 
der  Mortalität  der  Arzte  mit  der  der  Allgemeinheit  der  Bankteilhaber 
wünschenswert  machen,  bilden  die  Krankheiten  der  Atmungs- 
organe  exclus.  Schwindsucht   (Tab.  XV,  Gruppe  2).    Nach 
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der  allgemcineD  Erfahrtmg  der  Bank  be^nnt  die  Mortalität  ii 
Gruppe  in  der  jüngsten  Altersklasse  (26—30)  mit  our  0,46  •;„ 
aber  mit  dem  yorrückenden  Alter  ganz  stetig,  so  daß  sie  in  du 
klasse  86—90  den  Satz  von  24,48  <*/,,(,  erreiclit     Ein  saldies| 
Ansteigen   finden  wir  bei  der  Sterblichkeit  der  Ärzte  nidil; 
libertreffen    aber  die   zugehörigen  PromiUesätze  die   der 
Erfahrung,  so  daß  es  nicht  überraschen  kann,  ivenn   der 
mäßigen  Gesamtzahl  von   126,06  Sterbefällen  eine   wirkUcbe  ^ 
gegenübersteht,  und  somit  eine  ÜbersterbUchkeit   von    lö,os^ 
dieser  Gruppe  von  Todesursachen  vorhanden  ist 

Die  Erkhirung  hierfür  fällt  auch  nicht  schwer.    Wo  w« 
Anforderungen  an  die  Lunge  gestellt,  als  in  der  B^ufat 
vielbeschäftigten  Arztes?!    Der  Unterschied  in  dt^o  Temi 
Witterungsverhältnissen  der  einzelnen  Tages-   und  Ja 
niemanden    empfindlicher  berühren,  als  den  Arzt  in    der 
seiner  Praxis.     Man    braucht   sich   deshalb   wohl   nicht   zu 
wenn  die  Ärzte  mehr,  als  andere  Menschen,  Krankheiten  der  AI 
Organe  acquirieren,  welche   entweder  wie  die  Pneumonie 
fotlich  verlaufen   oder  infolge  der  dauernden  Einwirkung  d^  _ 
ten  Schädlichkeiten  chronisch  werden  und  erst  nach  Veriatif  voi 
ren  im  hohem  Lebensalter  die  Todesursache  abgeben. 

In  der  Tab.  XV,  Gruppe  3,  ist  die  Lungenscbwindan^ 
allein  berücksichtigt.  Die  Sterblichkeitspromillesätze  vcrtodem 
mit  den  einzelnen  Altersklassen  nur  wenig,  doch  differiert  die 
lität  der  Ärzte  von  der  der  Allgemeinheit  in  der  Weise,  daß 
Ärzten  jenseits  des  70.  Lebensjahres  überhaupt  keiner 
Schwindsucht  gestorben  ist  119  wirkliche  Sterbeffillc  kleben  Ilt 
erwartungsmäßigen  gegenüber,  es  ist  somit  auch  hier  bei  dem 
liehen  Personal  eine  Übersterblichkeit  von  6,71  <>/g  vorhandeii.  Wi 
gleich  nicht  anzunehmen  ist,  daß  unter  den  versicherten 
Zahl  derer,  welche  einen  phthisischen  Habitus  aufw^iMin  and  imt^ 
ditar  belastet  sind,  eine  größere  ist,  so  sind  doch  die  Berttfetbitigkliik 
und  die  vorhin  angedeuteten  schädlichen  WitteruugseiniQsse  BiT  m 
sehr  im  stände,  die  latente  Lungenschwindsucht  zum  Ausbrach  m 
bringen;  der  ziemlich  hohe  Prozentsatz  in  den  beiden  jüngsten  Altiiv 
klaäsen  läßt  sich  vielleicht  darauf  zurückfübreUi  daß  sich  hier  bd  ilä 
pbthisisch  angelegten  jungen  Ärzten  die  schädUcben  Folgon  äoe 
flotten  Studentenlebens  noch  geltend  machen. 

Die  Gruppe  4,  Tab.  XV,  veranschaulicht  das  VerUllBit  iei 
Selbstmord-  und  Unglücksfälle  in  den  beJderselt^iii  Bt- 
obachtungen.  Von  den  Ärzten  sind  4  sämtlich  in  der  Ausübooff  te 
Praxis  verunglückt,  davon  2  durch  Sturz  im  Dunkeln  »"».i  jq  i  iionk 
Überfahren  auf  der  Eisenbahn,  bezw.  durch  Heraus  j  aas  den 

Wagen  beim  Durchgehen  der  Pferde.  Was  die  14  oeioaizadider  tt* 
belangt,  so  haben  2  davon  nachweislich  im  unzurechnungsfiUiigai  b* 
Stande  Hand  an  sich  gelegt  ^  7  haben  zu  der  am  näefaaUui  lii^paritt 
Lanzette  oder  Bistouri  gegriffen  und  sich  damit  tttUicfae  teQs  QH^ 
i%\h  Schnittwunden  beigebracht ,  4  haben  durch  ErtüUigeo  iiod  je  1 
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bezw.  durch  Ertrinken,  durch  Erschießen   und  durch  Vergiften  mit 
Gyankalium  ihrem  Leben  ein  Ende  gemacht 

Ein  Bück  auf  die  Tabelle  genügt,  um  sich  zu  überzeugen,  daß 
infolge  von  Selbstmord  und  Verunglückung  nach  der  allgemeinen  Er- 
fahrung der  Bank  30,33  Sterbefälle  zu  erwarten  waren,  während  in 
Wirklichkeit  nur  18  Ärzte  in  dieser  Weise  gestorben  sind.  Diese 
Thatsache  ist  eine  durchaus  erfreuliche;  indessen  ,um  eine  zutrefifende 
Erklärung  dieser  subnormalen  Sterblichkeit  der  Ärzte  sind  wir  ver- 
legen. In  Anbetracht,  daß  so  viele  Ärzte  ihre  Praxis  namentlich  auf 
dem  Lande  fast  auscUießlich  zu  Wagen  oder  zu  Pferde  ausüben  und 
zu  Nachtzeiten  oft  ganz  unbekannte  Treppen,  Wege  etc.  passieren 
müssen,  ist  es  dgentlich  aufiallend,  daß  nicht  mehr  tötlich  verlaufende 
Un&lle  vorgekommen  sind. 

In  der  Gruppe  5  der  Tab.  XV  ist  endlich  eine  Zusammen- 
stellung aller  übrigen  Todesursachen,  wie  der  konstitu- 
tionellen Krankheiten,  der  &ankheiten  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks, des  Herzens,  der  Ernährungs-,  Harn-  und  Geschlechts-Organe, 
der  Knochen,  der  äußeren  Bedeckungen,  des  Schlagflusses  und  schließlich 
der  Altersschwäche  enthalten.  Diese  Todesursachen  haben  bei  zusam- 
ipen  631  Ärzten  eingewirkt;  nach  der  Erfahrung  der  Bank  hätten 
hier  nur  567,17  sterben  dürfen,  mithin  ergiebt  sich  eine  Übersterblich- 
lichkeit  von  11,2b  ^j^.  Es  ist  uns  gelungen,  in  dem  Schlagflufi  die 
Todesursache  ausfindig  zu  machen ,  auf  welche  hauptsächlich  die  die 
erwartungsmäfiige  Sterblichkeit  übersteigende  Zahl  der  Todesfälle  in 
der  Gruppe  5,  Tab.  XV,  zurückzuführen  ist.  Auf  der  Tab.  XVU  haben 
wir  deshalb  in  der  Gruppe  1  den  Schlagfluß  besonders  aufgeführt. 
Hier  zeigt  sich,  daß  166  wirkliche  Sterbe&lle  112,99  erwartungsmäfii- 
gen  gegenüberstehen,  d.  h.,  daß  auf  100  erwartungsmäfiige  Schlagan- 
fiüle  146,92  wirkliche  kommen.  Nach  Ausschaltung  des  Schlagflusses 
(Gruppe  2,  Tab.  XVH)  decken  sich  jetzt  nahezu  die  erwartungsmäßi- 
gen mit  den  wirklichen  Sterbefallen.  Bei  den  mit  der  Ausübung  des 
Berufes  verbundenen  Anstrengungen  und  der  damit  notwendig  einher- 
gdienden  gesteigerten  Herzaktion  ist  es  nur  allzuwahrscheinlich,  dafi 
bei  vielen  Ärzten  die  Disposition  zu  Blutergüssen  in  das  Gehirn  ge- 
schaffen wird.  Anderseits  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  anneh- 
men, daß  eine  große  Zahl  der  zur  Anmeldung  gekonomenen  Schlag- 
flüsse ihr  Dasein  dem  Umstände  verdankt,  daß  sich  viele  Ärzte  bei 
ihren  etwaigen  chronischen  Herz-  oder  Lungenleiden  wohl  meist  selbst 
beraten,  befreundete  Kollegen  nur  selten  etwas  davon  wissen  lassen 
und  sidi  so  lange  hinhalten,  bis  die  Lebenskraft  plötzlich  erlischt 
Die  natürliche  Folge  davon  ist,  daß  in  solchen  Fällen  von  den  in 
letzter  Stunde  durch  die  Angehörigen  herbeigerufenen  Ärzten  in  den 
zum  Zweck  der  Erhebung  einer  Versicherungssumme  erforderlichen 
Krankenberichten  meist  nur  die  Diagnose  „Schlagfluß,  Herz-  oder 
Lungenschlag  ^'  gestellt  werden  kann.  Hieraus  erklärt  es  sich  denn 
auch,  warum  es  im  Interesse  der  Statistik  erwünscht  sein  muß,  von 
dieser  so  beliebten  Diagnose,  welche  uns  oft  über  die  Todesursache 
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im  gegebenen  Falle  nicht  die  geringste  Aofklärung  yerschaflfk,  md 
MögUchkeit  in  den  genannten  Berichten  abzugehen. 

Aus  den  voraufgegangenen  Betrachtungen  werden  folgende  Schlüsse 
gestattet  sein: 

1)  Von  allen  Todesursachen  haben  die  Krankheiten 
der  Atmungsorgane,  einschließlich  die  Lungen- 
schwindsucht, der  Schlagfluß  und  der  Typhus, unter 
den  bei  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank  ver- 
sicherten Ärzten  die  meisten  Opfer  gefordert 

2)  Infolge  des  Überwiegens  der  genannten  Todesur- 
sachen bei  den  Ärzten  gegenüber  der  Gesamtheit 
der  Bankteilhaber  ergiebt  sich  eine  Obersterblich- 
keit von  11,53  o/j,. 

3)  Diese  Übersterblichkeit  findet  ihre  Erklärung  in 
den  Berufsgefahren,  welche  in  der  näheren  Berflh- 
rung,  namentlich  mit  Typhuskranken,  in  schäd- 
lichen Witterungs-  und  Temperatureinflüssen  bei 
Ausübung  der  Praxis  und  in  der  aufreibenden  Thä- 
tigkeit  selbst  zu  suchen  sind. 


lY.  EapiteL 

Die  Sterblichkeit  des  ärztlichen  Hilfspersonale 

Außer  den  eigentlichen  (approbierten)  Ärzten,  deren  Starblichkdt 
wir  in  dem  Vorstehenden  untersucht  haben,  giebt  es  noch  eine  Reihe 
von  Berufskategorien,  welche  der  Statistiker  dem  ärztlichen  Stande 
zuzuzählen  pflegt,  obschon  sie  sowohl,  der  ökonomischen  Lage,  als  den 
Berufsgefahren  nach  sich  von  den  Ärzten  wesentlich  onterscheidai, 
nämlich  die   Wundärzte,  Zahnärzte,  Hdldiener  und  Krankenwärter. 
Die  Zahl  der  versicherten  und  beobachteten  Sterbe&lle ,   welche  auf 
jede  einzelne  dieser  Kategorien  entfallen,  ist  zu  gering,  um  eine  ge- 
sonderte Sterblichkeitsermittelung  für  die  letzteren  zu  rechtfertigen, 
andererseits  hat  es  natürlich  auch  wenig  Wert,  bei  der  heterogeneo 
Zusammensetzung  des  gesamten  Hilfspersonals  spezielle  und  eingehen- 
dere Untersuchungen  über  die  Mortalität  desselben  nach  Todesuriou^en 
anzustellen.  Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  die  folgende  Tabelle 
mitzuteilen,  in   welcher  die  wirkliche  Sterblichkeit  des  Hilfspersonils 
mit  der  erwartungsmäßigen   (nach  den  idlgemeinen  Erfohrungen  der 
Bank)  nach  zwei  großen  Altersklassen  verglichen  ist,  von  welchen  die 
erstere  etwa  die  jüngere  und  mittlere  Mannesperiode,  die  letzte  die 
Periode  der  abnehmenden  geistigen  und   körperlichen  Kraft  repri- 
rentiert. 
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Tab.  XViiL 


Altersklasse 

WirkUche 
Zahl  der 
SterbeOUle 

Erwartongsm&Aige  Zahl 
der  SterbefiUle,  berechnet 
aus  den  Lebenden   unter 
Risiko  des  Hilfspersonals 
in  den  einzelnen  Lebens- 
jahren und  der  Sterblich- 
keitstafel der  Gothaer 
Bank  für  Männer 

Die  wirkUche 
Zahl  der 

SterbeiUle 
betrug  in  J 

der  erwar- 
tnngsmSfiigen 

Für  dieselben  Alters- 
klassen betrug  bei  den 
Ärsten  die  wirkliche 
SterbUchkeit  in  (  der 
erwartungsmißigen   (letz- 
tere   nach  derselben  Ta- 
belle wie  in  Kol.  8  be- 
rechnet) 

26-55 
56-90 

73 

127 

64.5 
108.4 

II38 
I17.I 

I17.7 
106.6 

2CX) 

172.9 

1157 

III. 0 

Aus  dieser  Zusammenstellung  läßt  sich  mit  einiger  Sicherheit  er- 
kennen, daß  die  Sterblichkeit  des  Hilfspersonals,  welche  die  allgemeine 
um  iß.T^lo  übersteigt,  einen  etwas  anderen  Verlauf  nimmt,  als  die 
der  Ärzte.  In  der  ersten  Altersklasse  (26. — 55.  Lebensjahr)  ist  die 
Mehrsterblichkeit  gegenüber  den  allgemeinen  Erfahrungen  der  Bank 
etwas  geringer,  in  der  zweiten  (56. — 90,)  etwas  höher,  während  das 
Verhältniß  bei  den  Ärzten  ein  umgekehrtes  ist  Im  ganzen  genommen 
stellt  sich  bei  dem  Hilfspersonal,  trotzdem  ihm  die  gar  nicht  gefähr- 
deten Zahnärzte  und  Techniker  beigezählt  sind,  die  Sterblichkeit 
noch  ungünstiger,  wie  beiden  Ärzten  (115,7  ^/^  gegen  111  •/o).  Letz- 
teres Resultat  kann  nicht  gerade  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  daß 
ein  großer  Teil  des  genannten  Personals,  wie  die  Heildiener  und 
Krankenwärter,  weit  mehr  den  Gefahren  der  Ansteckung  und  den 
schädlichen  Einflüssen  des  meist  längeren  Aufenthaltes  in  den  Kran- 
kenzimmern ausgesetzt  sind,  als  die  Ärzte. 
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VI. 

über  die  neueste  KoiiYersionsaera  in  DentscUani 

Von 

Br.  Moriz  StaröU, 
Direktor  der  bayerischen  Notenbank. 

Das  letzte  Jahrzehnt  der  deutschen  WirtBchaftsentwicklimg  ist 
reich  an  merkwürdigen  Erscheinungen  und  Umwälzangen.  Nebeo 
dem  Festhalten  an  verhältnismäßig  hohen  und  günstigen  Arbeüslöhnen 
zeigt  sich  ein  stetiges  Sinken  der  Grundrente  und  eine  aofl&Ilige 
Schmälerung  des  Unternehmer-  und  Kapitalgewinnes.  Diese  onTer- 
kennbaren  Thatsachen  sind  es,  welche  sich  gegenseitig  bedingend  und 
im  innerlichen  Zusammenhang  stehend  der  gegenwärtigen  Wirtschafts- 
periode  ihr  eigentümliches  Gepräge  verleihen  und  durch  die  hierdurdi 
verursachte  Veränderung  in  der  Verteilung  des  Volkseinkommens  die 
Grundlagen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  berühren  und  verschieben 

Die  Schmälerung  des  durchschnittlichen  Gewinnes  der  Leihkapi- 
talien tritt  greifbar  im  unaufhörlichen  Sinken  des  Zinsfußes  zu  Tage. 
Betrachtet  man  die  Schöpfung  des  deutschen  Reiches  als  Markston 
der  Entwicklung  und  faßt  man  die  seither  verflossene  Zeit  als  einheit- 
liche Wirtschaftsperiode  ins  Auge,  so  steht  man  vor  der  Tbatsacbe, 
daß  innerhalb  dieser  16  Jahre  der  Zinsfuß  für  die  in  Effekten  ange- 
legten Leihkapitalien  nahezu  um  volle  anderthalb  Prozent  gesunka 
ist:  von  5®/©  auf  4^|^^|o^  dann  —  mit  etwas  längerer  Verweilung  — 
auf  4^Iq  und  neuerdings  auf  3Vt^/o*  Dabei  meinen  wir  selbstver- 
ständlich nur  den  für  Anlagewerte  ersten  Ranges  üblichen  Zinssati, 
welchem  keinerlei  Elemente  irgend  einer  Risikoprämie  oder  einer  Ge- 
bühr für  Verwaltung  beigemischt  sind. 

Namentlich  hat  sich  die  letzte  Abwärtsbewegung  von  4*/«  lof 
3V|^/oi  welche  zur  Zeit  den  Geldmarkt  beherrscht  und  weite  Kreiae 
in  Mitleidenschaft  zieht,  über  Erwarten  rasch  vollzogen  oder  dock 
wenigstens  angebahnt.    Man  hatte  sich  seit  einigen  Jahren  daran  ge- 
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wöhDt,  den  yierprozentigen  Zins  als  Norm  für  inländische  Effektenan- 
lagen zu  betrachten,  während  allerdings  der  Zinssatz  für  kurz&llige 
Handelsdarlehen  sich  bereits  erheblich  niedriger  stellte.  Die  nach 
Milliarden  zählende  Gnindschuld  des  deutschen  Bodens  war,  abge- 
sehen von  Amortisationsquoten  und  Verwaltungsgebühren,  im  allge- 
meinen nach  mehrfachen  Umwandlungen  auf  den  yierprozentigen  Zins- 
fuß eingerichtet ;  noch  im  Laufe  des  Jahres  1885  war  die  Konversion 
von  über  einer  Milliarde  höher  verzinslicher  Prioritäten  verstaatlichter 
preußischer  Bahnen  auf  4^L  erfolgt  Die  Bewc^ng  war  scheinbar  zum 
Stillstand  gekommen.  Aber  heute  schon  bildet  die  Konversion  auf  3Va^/o 
das  Feldgeschrei  auf  der  ganzen  Linie;  mit  Pfandbriefen  und  Prioritäten 
wird  vorerst  begonnen,  aber  schon  diese  Teilaktion  hat  zur  Folge, 
daß  sich  die  Besitzer  aller  yierprozentigen  Werte  in  ihrem  Besitzstand 
erschüttert  und  um  so  beunruhigter  fcälen  als  es  nicht  an  Stimmen 
fehlt,  die  ein  weiteres  Sinken  des  Zinsfußes  auch  unter  SVs^/o  herab 
für  möglich  und  selbst  für  wahrscheinlich  erklären. 

Nachdem  unser  hochentwickeltes  Verkehrsleben  tausendfaltig  einer- 
seits Gläubigerschaften  andererseits  Schuldverhältnisse  aufweist,  werden 
notwendig  die  weitesten  Volkskreise  durch  eine  Veränderung  des  landes- 
üblichen Zinsfußes  und  die  hieraus  entspringenden  Einkommensver- 
schiebungen und  Preisrevolutionen  in  ihren  finanziellen  Interessen  be- 
rührt, teils  geschädigt,  teils  begünstigt 

Die  Wirkungen  veränderter  Einkommensverteilungen  pflanzen  sich 
unermeßlich  weit  fort  und  dringen  bei  der  engen  Verkettung  aller  Ein- 
zelwirtschaften bis  in  die  entlegensten  Adern  und  Kanäle  der  Volks- 
wirtschaft Bei  Ereignissen  von  so  bedeutsamer  Tragweite  bildet  be- 
greiflicherweise der  Eigennutz  den  Maßstab  für  die  individuelle  Beur- 
teilung des  wirtschaftlichen  Vorgangs.  Zwei  Beispiele  statt  vieler: 
was  der  Steuerzahler  gewinnt,  verliert  der  Obligationeninhaber,  was 
der  Pfandbriefgläubiger  verliert,  gewinnt  der  Hypothekenschuldner. 

Im  Hinblick  auf  diesen  Widerstreit  der  Meinungen  und  Interessen 
lohnt  sich  vielleicht  der  Versuch,  festzustellen,  welchen  ziffermäßigen 
Umfang  die  neueste  Konversionsaktion  auf  3Vs^/a  bis  jetzt  —  also 
bis  Mitte  Oktober  1886  —  angenommen  hat,  um  dann  auf 
Grund  des  gewonnenen  Ergebnisses  die  Sachlage  und  die  Aussichten 
der  Zukunft  kurz  des  Näheren  zu  erörtern.  Dabei  kommen  für  die 
statistische  Zusammenfassung  selbstverständlich  nur  diejenigen  Beträge 
an  3 Vt^/o^SeD ^61^0  in  Betracht,  welche  gegen  bisher  im  Um- 
lauf gewesene  4<^/oige  Titel  umgetauscht  wurden  oder 
werden,  also  die  technisch  sogenannten  konvertierten  oder  zu  kon- 
vertierenden Beträge,  —  nicht  aber  diejenigen  Summen  S^j^^l^iger 
Papiere,  welche  auf  Grund  neuer  Kredituntemehmungen  zur  Zeit  auf 
den  Markt  gelangen.  Es  kann  sich  hierbei  bei  der  Zersplitterung  des 
Materials  und  der  Schwierigkeit  seiner  Beschaffung  nur  um  die  Auf- 
stellung eines  im  allgemeinen  zuverlässigen  Gesamtbildes  handeln. 
Daß  eine  solche  Statistik  nicht  buchhalterisch  genau  sein  kann,  be- 
greift sich  schon  aus  dem  raschen  Fluß  des  sich  rapid  entwickelnden 
Vorganges,  welcher  täglich  wechselnde  Ziffern,  natürlich  in  steigender 
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Richtung,  aufweist.  Es  war  ferner  nicht  yertneidbar,  die  bereits  I 
vertierten  Beträge  mit  den  erst  gekündigten  oder  doch  nnmt 
zur  Konvertierung  vorgemerkten  Beträgen  in  Eine  Ziffer  zt 
fassen,  indem  diese  Unterschiede  für  die  volkswirtschaftliche  Betnd* 
tung  des  Vorgangs  zwar  nicht  völlig  unwesentlich,  aber  doch  MfL 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind.  Nach  Vorausschickarig  dimr 
erläuternden  Bemerkungen  lassen  wir  nunmehr  die  Tabelle  fblgia 
(Siehe  Tabelle.) 

Das  Ergebnis  der  Tabelle  ist  folgendes.  Konvertiert  wurdeo  oder 
werden  rund  1450  Millionen,  das  macht  für  die  Gläobigerschafl  etae 
Zinsoneinbuße  von  jährlich  über  sieben  Millionen,  der  eine  Enqianns 
für  die  Schuldner  in  gleichem  Betrag  gegenübersteht  Beiroffeii  tm 
der  Konvertierung  sind,  abgesehen  von  einem  ziifermäßig  nicht  aonder* 
lieh  ins  Gewicht  fallenden  Betrag  anderer  Werte^  in  erster  Linie  die 
preußischen  verstaatlichten  Bahnprioritäten  und  femer  die  deutsdioi 
Pfandbriefe  und  Bodenkreditobligationen. 

Nun  läßt  sich  namentlich  von  den  letztgenannten  Werten  nii 
Bestimmtheit  sagen  ^  daß,  wenn  die  Geldmark tsverhältnisse  güoeitiK 
bleiben,  die  Konversion  des  größten  Teiles  der  gesamten  deotsdutt 
Grundschuld,  soweit  sie  sich  innerhalb  der  banktechnisch  ablidNse 
Beleihungsgrenze  bewegt,  auf  Grund  eines  3Vf  ^lo^g^^  ^f^^dbriefdiiia 
binnen  weniger  Jahre  vollzogen  sein  wird.  Der  Realkredit  wird  be- 
kanntUch  in  großartigem  Maßstab  durch  die  Landschaften  und  Hfp^ 
thekenbanken  vermittelt  Bei  der  großen  Anzahl  und  Konkurrent  dieser 
vermittelnden  Organe  treibt  ein  Keil  den  andern  und  jedes  Institm 
trachtet  soviel  als  möglich  die  Gunst  des  Augenblickes  fllr  seiiie 
Klientel  auszunützen,  um  sich  den  Besitzstand  seiner  Schuldner  m 
erhalten.  Die  Konversionsbewegung  auf  dem  deutschen  Ujpothelui* 
markt  würde  nach  unserem  Dafürhalten  schon  jetzt  noch  grOBam 
Umfang  angenommen  haben,  wenn  bei  so  umfassenden  MaiBiluBü 
nicht  teils  technische  Schwierigkeiten  oder  konträre  StatuteniMtiiih 
mungen ,  teUs  auch  die  Befürchtung  hemmend  wirken  würde«  dordi 
ein  zu  großes  und  plötzliches  Angebot  S^j^^j feiger  Grundwerte  dea 
Kurs  der  neuen  Papiere  zu  drücken  und  dadurch  den  Konveraosneii 
für  den  Schuldner  zu  beseitigen. 

Anderseits  ergreift  der  Grundbesitz  mit  beiden  H&nden  die  gto- 
stige  Gelegenheit,  seine  Zinsenlast  zu  vermindern.  Bei  der  DeproBBO^ 
der  sie  zur  Zeit  unterliegt,  ist  die  Landwirtschaft  genötigt,  geaaii  I8 
rechnen  und  sparsam  zu  verfahren.  Diese  Notlage  beschleuiugt  dk 
Konversion  ganz  ungemein.  Kein  Zweifel,  daß  audi  der  Zinsfiil  da 
nicht  durch  die  Banken  vermittelten  privaten  Hypothekverkehrs  sich 
den  neuen  für  die  Gläubigerschaft  ungünstigen  Bedingungen  wkd  it* 
bequemen  müssen.  Gewaltige  Summen  kommen  hierbei  in  Beindit; 
ihre  Höhe  zu  bezißern,  ist  in  Ermangelung  einer  hierüber  besteheodii 
Statistik  unthunlich. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  preußischen  tenttallicl- 
ten  Eisenbahnprioritäten.     Auch   deren  allmähliche   KonvereiOi] 
vollen  Betrage  nach  —  es  waren   im  Mai  1886  noch  über 
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liarde  im  Umlauf  —  läßt  sich  mit  Sicherheit  Yoraussage 
preußische  Staat  ist  gegenwärtig  der  größte  Transportunteniehi 
Welt  uod  durch  die  tiefgehende  Einwirkung  der  Eisenbahn 
das  Staatsbudget  gezwungen,  den  kaufmännischen  Gesieht 
hei  Betrieb  des  Transportgewerbes  einen  gewissen  Einfluß  einzu 
Nun  ist  die  Eisenbahnrente  zur  Zeit  erheblich  im  Rückgang  bqgiilei 
und  da  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  FiDanzvenrattvqg, 
welche  den  Anfang  der  Konversionen  aus  der  ünifizierung  der  kloiM 
zersplitterten  Aulehen  zu  erklären  suchte,  allmählich  weitereupeiftt 
gedenkt  und  sich  die  aus  der  Zinsherabsetzung  für  den  EisaiilMhih 
etat  erfolgende  Ersparnis  zu  nutze  machen  will.  Auch  weoii  dk 
Verstaatlichung  nicht  eingetreten  wäre,  würden  bei  der  jetdgm  lüge 
des  Geldmarkts  die  Prioritätenbesitzer  dem  Schicksal  der  Zlnsfir» 
kürzung   kaum  entronnen  sein.    Denn  wenn  die  :  Regiemg 

den  wenigen  noch  bestehenden  Privateisenbahngc  .:  u-^.:uo  <5e  Ge- 
nehmigung zur  Zinsherabsetzung  ihrer  Prioritäten  big  jetzt  noch  ra* 
weigert,  so  wird  man  in  weiteren  Kreisen  geneigt  sein,  darin  dier  di 
taktisches  Mittel  als  eine  aus  ethischen  und  sozialpolitisehieii  Er> 
wägungen  fließende  Maßnahme  zu  erblicken. 

In  beiden  Fällen  —  bei  der  Pfandbnefskon Version  und  bd  (kr 
Prioritatenkonversion  —  ist  wohl  zu  beachten,  daß  hier  sehr  krifk|| 
treibende  Interessen  mehr  privater  Art  im  Vordergrund  stehen:  dort 
der  Grundschuldner,  hier  der  Trausportunternehmer,  der  sein  Oewerbt 
einträglicher  gestalten  will.  Für  beide  bedeutet  die  ZinsheimbsetUDg 
eine  Minderung  ihrer  Produktionskosten  und  für  beide  ist  der  priYate  Er- 
werbsstandpunkt  vorzugsweise  maßgebend.  Daher  auch  die  rasclie  Attö- 
nützung  der  günstigsten  Konjunktur.  Staatsniännische  RflcksichUB 
haben  mit  diesem  Vorgang  wenig  oder  nichts  zu  thun,  Ganz  anden^ 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  Uegen  die  Verhältnisse  bei  der  allge- 
meinen Staatsschuld. 

Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  daß  die  Tendenz  amr  SS» 
herabsetzung,  welche  seit  Jahren  in  Deutschland  bestehend  neuer» 
dings  verschärft  auftritt,  auch  noch  eine  Reihe  andensr,  nicht  in  Ef^ 
fekten  angelegter  Leihkapitalien  in  Mitleidenschaft  zieht.  Da  sind 
vor  allem  die  großartigen  in  Deutschland  auf  3*/,  Milliaideo  ge- 
schätzten Sparkassenkapitalien,  deren  Verzinsung,  der  J4lTi«*iii#^in^ 
Lage  des  Geldmarktes  entsprechend,  fast  allenthalben 
Setzung  erfahren  hat.  Da  sind  femer  die  bei  Kreditin&iiLULcu ,  Vuf- 
schußvereinen,  Volksbanken  u,  s.  w,  angelegten,  nach  Uuudenen  fm 
Millionen  zählenden  Depositen,  endlich  die  flottauten  Kapttalleo,  welcbfl 
kurzfristige  Unterkunft  in  Handels-  und  Wechseldarlehcn  soeben  isod 
auf  den  geringfügigen  Zins  des  offenen  Geldmarktes  angevieseo  sind 
Alle  diese  in  verschiedenen  Formen  und  Erscheinungen  aleb  darstel- 
lenden und  um  Zins  werbenden  Leihkapitalien  sind  3sur  Zeit  in  Sifisfi 
Erträgnissen  stark  gedrückt  und  durch  den  Beginn  der  neuesten  Kon* 
versionsaera  neuerdings  benachteiligt. 

Wir  sagen  absichthch:   „durch    den  Beginn*\     Vergleicbt   MB 
aämUch  die  Zahl  der  bisher  in  3V//o  konvertierten  4*>/7igeii  Wgt» 
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mit  dem  Gesamtbetrag  der  in  Deutschland  geschaffenen  nnd  umlau- 
fenden 4^/0  Werte,  so  gelangt  man  zum  Ergebnis,  daß  der  Hauptstock 
dieses  Gesamtbetrages  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  noch  yöllig  intakt 
dasteht  Dieser  heute  noch  unberührte  Hauptstock  setzt  sich  haupt- 
sächlich aus  den  vierprozentigen  verschiedenartigen  deutsdien  Beichs- 
und  Staatsschuldtiteln  zusammen.  Die  Umlaufsziffer  an  solchen 
4<>/oigen  Staatspapieren  beträgt  die  gewaltige  Summe  von  ca.  6.2  Milliar- 
den. Und  somit  drängt  sich  für  die  allgemeine  Betrachtung  das  ak- 
tuelle Interesse  an  der  Eonversionsangelegenheit  in  die  Frage  zu- 
sammen: Werden  und  sollen  diese  gewaltigen  Kapitalsbeträge  im 
Nachgang  nach  der  deutschen  Pfandbriefe-  und  Prioritätenschuld  in 
3*,/%ige  Titel  umgewandelt  werden?  Erst  wenn  diese  ungeheuren 
Kapitalien  ins  Rollen  konunen,  könnte  von  einer  dauernden  und 
bleibenden  Berabdrückung  des  landesüblichen  Zinses  von  4<^/o  auf 
SVsVo  die  Bede  sein. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  verschieden  ausfallen,  je  nach- 
dem vorzugsweise  rein  fiskalische  Gründe  oder  anderseits  ethische 
und  sozialpolitische  Bücksichten  in  den  Vordergrund  der  Erwägung 
gestellt  werden. 

Die  Entlastung  des  Steuerzahlers  ist  das  leitende  Motiv,  welches 
die  Anhänger  der  Konversion  der  4<^/oigen  Staatsschuldtitel  mit  Vor- 
liebe ins  Feld  führen.  Zu  Zeiten  wachsenden  Staatä)edar&  und  er- 
höhter Anspannung  der  Steuerkraft,  sagen  sie,  sei  es  nicht  ange- 
messen, sich  freiwillig  eines  beträchtlich  in  die  Wagschale  fallenden 
Vorteiles  zu  begeben  und  der  breiten  Masse  der  Steuerzahler  zu 

gmsten  der  besser  situierten  Staatsgläubiger  ein  Opfer  zuzumuten, 
as  Sinken  des  Zinsfußes,  aus  der  stets  vergrößerten  Kapitalsansamm- 
lung hervorgehend,  sei  elementar  und  vollziehe  sich  mit  der  Kraft 
eines  unabwendbaren  kulturellen  Vorganges.  Die  glatte  Art  und  Weise, 
mit  der  die  bisherigen  Konversionen  sich  vollzogen,  seien  ein  genügen- 
der Beweis  der  Aufiiahmsf&higkeit  des  Geldmarktes  für  3  Vs  VoiS^  Werte 
und  der  Anpassung  der  Kapitalistenkreise  an  den  neuen  Typus. 

Zudem  seien  staatliche  Maßregeln  zur  Beschleunigung  der  sinken- 
den Tendenz  des  Zinsfußes  aus  ethischen  Bücksichten  wünschenswert 
Das  Sinken  des  Zinsfußes  fördere  die  Demokratisirung  der  Gesell- 
schaft und  die  gegenseitige  Annäherung  der  verschiedenen  Gesell- 
schaftsklassen und  verhindere  die  Ansammlung  allzugroßer  Bentenbe- 
züge  und  Kapitalien.  Dabei  werde  der  Wert  der  schaffenden  Arbeit 
erhöht  und  die  volkswirtschaftlich  unnützliche  Klasse  des  müßigen 
Bentnertums  verringert.  Aus  aUen  diesen  Gründen  empfehle  es  sich, 
die  Umwandlung  der  4<^/oigen  Staatstitel  mit  thunlichster  Beschleu- 
nigung vorzunehmen. 

Diese  mannigfachen  Argumente  werden  begreiflicherweise  mit 
Eifer  von  jenen  Ejeisen  erfaßt  und  weiter  verbreitet,  deren  privates 
Interesse  mit  einer  derart  großartigen  Konversion  und  ihren  Folgen 
und  Nachwirkungen  verknüpft  ist.  Hier  stehen  in  erster  Linie  die 
Kreise  der  hohen  Finanzwelt,  welche  für  ihr  Kapital  und  ihre  Arbeits- 
lanSt  Beschäftigung  suchen  und  aus  den  mit  der  Umwandlung  sich 
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ergebenden  Verschiebungen  des  inländischen  und  ausldndisebai 

tenmarktes  Nutzen  zu   ziehen  hoffen.    Nicht  unbeteiligt    und 

zur  Parteinahme  für  die  Konversion   geneigt  sind    feraer  vjelfjidii 

Besitzer  der  stehenden  Kapitalien.     In   dem  Maße    als    der  Nti 

preis  der  umlaufenden  Kapitalien  sinkt,  erhöht  sich    der  Ta 

des  stehenden  Kapitals  und  dessen  Besitzer  scheinen  reicher 

zu  sein,  weil  der  Wert  ihrer  Anlagen  nach  Maßgabe    des   nie 

Zinsfußes  kapitalisiert  wird.    Zu   diesen  Interessen    uod  Grikniti\ 

seUt  sich  die  in  weiten  Volkskreisen  verbreitete  Abneigung  gfii 

Besitz  und  gegen   alles  und  jedes  Kapital  überhaupt,    hier 

gegen  die  Klasse  der  auf  Kosten  der  Gesamtheit  „gepfrüDdeten"  Stoatt-  ] 

gläubiger. 

Daß  die  angeführten  Gründe  und  Erwägungen  teilweise  sehr  i^\ 
achtenswert  sind,  wird  kein  Vernünftiger  leugnen.  Weuu  dkadlwj 
gleichwohl  bis  jetzt  die  Entschließungen  der  maßgebeodeo  Kreise  aidll 
zu  beeinflußen  vermochten,  so  müssen  hierfür  zvringeiide 
von  Überwiegender  Kraft  ausschlaggebend  sein.  Diese 
liegen  teils  auf  finanztechnischem,  mehr  aber  noch  auf  sozialpoUt 
und  öffentlich-rechtlichem  Gebiet.  Zum  Teil  entspringen  sie  f 
aus  der  eigenartigen  und  selbständigen  Wirtschaftspolitik  dw 
schaffenen  deutschen  Nationalstaates. 

Die  Finanztechnik  ist  vorläufig  noch  im  Unklaren  darüber*  ^ 
weit  die  Aufnahmsfähigkeit  des  Geldmarktes  für  3i  **/oig'  ^ici  u^\ 

streckt    Das  Drängen  der  unternehmungslustigen  Kou\ 
bietet  noch  keine  Gewähr.    Namentlich  gegenwärtig,  wo  die  UmM 
lung    der  Pfandbriefs-   und  Prioritätenschuld  sich    vallzielit 
ihrer  Vollendung  noch  geraumer  Zeit  bedarf,  dürfte  ein    zu 
haftes  und  stürmisches  Angebot  ä|^/oiger  Werte  für  dereu  Kurs 
denklich   werden,    womit  die  Konversionsmöglichkeit    Tereitell   wi 
Daß  die  deutschen  Staaten,  soweit  sie  neue  Schuldtitel  ausgelMHlt 
neuen  Anlehen  auf  Grund  eines  S^^/^igen  Zinsfüße»  abeehlteSen  i 
ja  selbstverständlich,  steht  aber  mit  der  Konversionsfrage  nicht  in  i 
mittelbarem  Zusammenhang.    Preußen  ist  hierin  vorangegangen^  Bajrc 
und  andere  Staaten  werden  demnächst  folgen.  Die  Neuemissioo  B^^j^l 
Staatstitel  bildet  eher  einen  weiteren  Grund  für  die  Intaktliall 
4*'/„igen  Hauptstockes,  indem  hierdurch  der  gegenwärtig 
stand  der  3^  ^/\) igen  Papiere  geschont  wird  und  man  sich  daaara  Vcr^ 
teile  für  etwaige  neue  Kreditbedürfnisse  erhält 

Aber  abgesehen  von  diesen  finanztechniscben  Rückaichten  flpriAl 
eine  Reihe  von  staatsmännischen  Erwägungen  für  eine  ^JSgersde  Qvl 
vorsichtige  Behandlung  der  Konversionsangelegenheit  Eii>e  laute* 
väterlich  besorgte  kräftige  Staatsgewalt,  welche  über  den  poli 
und  wirtschaftlichen  Parteien  stehend  von  der  Vogelsichatt 
sozialen  Zustände  überblickt  und  die  Inschutznahme  der 
cheren  Existenzen  als  unabweisbare  ethische  Aufgabe  des  --,,.„1^ 
betrachtet  wird  sich  der  Einsicht  nicht  verschUeBen  kdaiieii,  dait 
vorwürfiger  Frage  fiskalische  Neigungen  und  Bestrebimgeo  nur  ta 
bedingtem  Maße  zur  Geltung  gelangen  können.    Eine  aidclie 
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wird  nicht  unter  allen  Umständen  im  Sinken  des  Zinsfußes  das  Walten 
einer  unentrinnbaren  Notwendigkeit,  sondern  vielmehr  einen  Vorgang 
erblicken,  dem  sie  pflichtgemäß  eine  eigene  selbständige  Meinung  und 
eine  diesem  eigenen  Ermessen  entsprechende  Politik  entgegenzubringen 
hat  Hiervon  ausgehend  werden  sich  die  deutschen  Regierungen  zwar 
zu  sagen  haben,  daß  sie  sich  durch  die  Konversion  eine  Ersparnis 
von  jährlich  ca.  30  Millionen  verschaffen  könnten  —  eine  an  sich  an- 
sehnliche Summe,  welche  jedoch,  wenn  es  sich  um  Entlastung  des 
Steuerzahlers  handelt,  immerhin  so  geringfügig  erscheint,  daß  fQr  den 
einzelnen  Staatsbürger  die  Entlastung  unfühlbar  und  dadurch  illusorisch 
wird.  Hingegen  wird  man  der  Anschauung  Baum  geben  müssen,  daß 
es  unter  den  Millionen  von  Staatsgläubigem  eine  Unzahl  giebt,  welche 
der  Eonversionsmaßregelung  wehrlos  gegenüber  stehend  durch  die 
Verkürzung  ihrer  an  sich  schon  knapp  bemessenen  Einnahmen  in  ihrer 
Lebenshaltung  dauernd  und  empfindlich  geschädigt  werden.  Denn 
man  kann  nicht  verkennen,  daß  es  ein  völlig  müßiges  Beginnen  ist, 
solche  Existenzen  auf  die  Möglichkeit  einer  Ergänzung  ihres  geschmä- 
lerten Einkommens  durch  irgend  eine  Arbeitsleistung  hinzuweisen. 
Nicht  jeder  ist  in  der  glücklichen  Lage,  arbeiten  zu  können  oder  Ar- 
beit zu  finden:  die  Wittwe,  die  mühsam  ihre  Kinder  erzieht,  der  be- 
jahrte Staatsdiener,  der  seine  Kräfte  im  Dienste  der  Gesamtheit  auf- 
gebraucht hat,  der  aus  irgendwelchen  Gründen  körperlich  oder  geistig 
leistungsunfähige  kleinere  oder  mittlere  Staatsgläubiger,  alle  diese 
Leute  —  und  diese  Beispiele  giebt  es  tausendfältig  —  können  nicht 
arbeiten  und  gehören  zu  den  wirtschaftlich  Schwachen,  welche  der 
staatlichen  Unterstützung  und  Berücksichtigung  wert  und  bedürftig 
sind.  Wenn  durch  die  Konversion  geradezu  ein  Notstand  des  kleinen 
und  mittleren  Privatkapitals  geschaffen  wird,  wenn  die  Erreichbarkeit 
der  Stiftungszwecke  beeinträchtigt,  die  Steuerkraft  geschmälert  und 
Handel  und  Wandel  durch  die  aus  zahlreichen  Einkommensverringe- 
rungen entstehenden  mißlichen  Eonsequenzen  empfindlich  betroffen 
werden,  so  sind  die  mit  der  Frage  verknüpften  sozialpolitischen  und 
volkswirtschaftlichen  Bedenken  gewiß  ernst  und  weittragend  genug. 
Und  doch  gelangen  wir  erst  jetzt  zur  Würdigung  des  hauptsächlichsten 
Bedenkens. 

Dieses  Hauptbedenken  gipfelt  in  der  Befürchtung,  daß  durch  die 
Eonversion  das  deutsche  Eapital  in  noch  größerem  Umfang  als  bisher 
in  die  Arme  des  höhere  Zinsen  bietenden  Auslandes,  natürlich  des 
finanziell  wurmstichigen  Auslandes,  getrieben  werde.  Diese  Gefahr 
wird  in  dem  Maße  erhöht,  als  der  Hauptstock  der  4<>/oigen  Werte 
ins  Abwärtsrollen  kömmt.  Die  Zahl  der  auswärtigen,  zum  Teil  zweifel- 
haften Papiere,  welche  infolge  des  sinkenden  Zinsfußes  und  der  zahl- 
reichen Eonversionen  nach  Deutschland  eingewandert  sind,  ist  zweifel- 
los jetzt  schon  sehr  erheblich  und  zählt  noch  Milliarden.  Man  schätzt 
den  deutschen  Besitz  an  russischen  Werten  allein  auf  rund  zwei  Mil- 
liarden. Es  sind  nicht  nur  russische  und  ungarische,  sondern  noch 
andere  weit  exotischere  Werte,  denen  sich  das  aus  seinen  bisherigen 
Anlageplätzen  aufgescheuchte  und  vertriebene  deutsche  Eapital  bereits 
N.  P.  Bd.  XIIL  28 
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zuwendet.    Nomina  sunt  odiosa.    Eine  längere  FHedeosperiode,  fV 
banden  mit  vergrößertem  Kapitalangebot  und   siukendeni  ZitisM  hil 
den   Kursstand   dieser  exotischeu  Papiere   im  aUgemeineii  auf  < 
ungesunde  Höhe  emporgeschraubt,  daß  die  im    höheren  Zimfal 
haltene  Risikoprämie  in  gar  keinem  Verhältnis   mehr    xur  (heüiktl 
denkbaren  oder  wahrscheinlichen  Kapitalverlustes  steht,    um  du  ^ 
heil  voll  zu  machen,  bedarf  es  nur  noch  der  Conversiou  der  nerpr^ 
zentigen  deutschen  Staatspapiere.     Dem   dann   frei  werdenden 
fehlt  es  vorläufig  an   inländischen    höher  yerzinsUcheo 
und   es  wird    demnach   derjenige  Teil   des  ungeheuereo  Kap 
sich   die  Konversion   nicht  gefallen  lassen  will  oder  kann, 
Übel  gezwungen   seini    die  vom  Ausland  gebotenen  zweifeil 
lageplätze   aufzusuchen.     Nun   denke   man  an    die    gegeowl 
eben  fernliegende  Möglichkeit  internationaler  Verwicklungen, 
dauernde  Kdegsjahre  und  ähnliche  Kalamitäten.     Dann  ^u^-' 
finanxielle  Verluste  und  tiefgehende  Schädigungen  des  di 
Vermögens  unausbleiblich    und  neben  einer  politisch  hiximogs 
könnte  eine  wirtschaftliche  Krisis  von  so  ungeheuren  Dimei: 
treten,    daß    ihr  die   Bedeutung   eines   nationalen    Ungldcks 
Eine   weitblickende   Staatsleitung   wird  bestrebt  sein,   diese 
keiten  von   vornherein   thunlichst  abzuwehren.    Es   hieSe   at 
Möglichkeiten   geradezu   provozieren,    wollte   man    im    g^^ni 
Augenblick  die  Umwandlung  ernsthaft  in's  Auge  fassen    oder 
Hinweis   auf   den  glatten,   gelungenen  Verlauf  bisheriger 
Konvertierungen   auch    für  diese  neueste  Konvertierung 
Maßstabes  die  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  vorhersagen. 
rechnet,  verkennt  die  realen  Faktoren:  die  Notlage    des  kleineii 
die  Ungeduld   und  Genußsucht  des  großen  Kapitalisten^  die   ao 
deutsche  Kapital   gerichteten  Lockungen  des  Auslands,    die   auf  < 
internationalen  Effektenmarkt  ihr  Spiel  treibenden,  nicht  immer  laut 
Elemente.    Zum  Teil  ist  das  oben  angedeutete  miBliche  Ercjgai 
Auswanderung  deutschen  Kapitals  ohnedieß  bereits  eingetreten* 
nur  gehen  neue  Ersparnisse  zur  Zeit  mit  Vorlie!»e  in*s  Aasland, 
auch  hinsichtlich   der   konvertierten   Beträge  bleibt    stets   die 
offen,  in  wielange  der  Besitzer,  in  dessen  Hand  das  Effekt  kon 
wurde,  das  niedriger  verzinsliche  Papier  behalten  will  oder 
das  junge  Deutsche  Reich   und  die  verbündeten  Staaten   aber 
von    hohem   politischen  Interesse,  das   deutsche  Kapital    zum  St 
gläubiger   zu   besitzen   und   kreditwirtschaftlich    vom  Auslaudc 
hängig  zu  sein*    Die  innige  Verkettung   des   '  -  Kapital; 

allen  Schiksalen   des  heimischen   Nationalste  :n    wirfarihil^ 

liehe  und  politische  Klammer  von  so  hoher  Bedeutung,  dai  itscif 

Bundesstaat  derselben  wird  niemals  antraten  können  und  ^..  .ivu  Qf- 
land  und  namentlich  Frankreich  haben  es  zu  öfterem»  Bfaien  empfüMlfn 
wie  wohlthätig  es  in  kritischer  Zeit  ist,  die  Staatsscfanld  bmt  ftfÖf 
im  Inland  untergebracht  zu  sehen. 

Die  maßgebenden  Kreise  in  Deutschland   haben   sich  allen 
Erwägungen  nicht  verschlossen  und  die  Konversion  der  vlc 


ist] 


über  die  neueste  KonyenioiLMeni  in  Deutschland.  431 

Staatstitel  steht  glücklicherweise  heute  wohl  noch  im  weiten  Feld. 
Bei  kaum  irgend  einem  der  deutschen  Staaten  ist  die  Finanzlage  so 
bedrängt,  daß  dieselbe  gebieterisch  die  ausschließliche  Berücksichtigung 
rein  fiskalischer  Gesichtspunkte  fordern  und  zu  gewagten  Versuchen 
zwingen  würde.  Die  Beichsschuld  ist  nicht  erheblich  und  fällt  zur 
Zeit  nicht  sonderlich  in's  Gewicht.  Preußen  nimmt  gegenwärtig  an 
seinem  notleidend  gewordenen  Eisenbahnetat  die  nötigen  Ersparnisse 
und  Korrekturen  yor,  die  das  gewünschte  Gleichgewicht  bringen  wer- 
den. Der  zweitgrößte  Bundesstaat  Bayern,  welcher  rund  1200  Mil- 
lionen 4<^/oiger  Staatstitel  im  Umlauf  hat,  besitzt  dank  seiner  vor- 
züglichen Finanzverwaltung  ein  gesichertes  Budget  und  bedarf  keiner 
mit  Opfer  aller  Art  zu  erkaufenden  Entlastung.  Wenn  aber  die  grö- 
ßeren Bundesstaaten  mit  der  Konversion  nicht  vorangehen,  werden  die 
mittleren  und  kleineren  um  so  gewisser  mit  Vorsicht  auf  diesem  Ge- 
biete verfahren.  Bis  jetzt  sind  nur  Mecklenburg  und  Elsaß-Lothringen 
der  Versuchung,  zu  konvertieren,  unterlegen: 

Der  preußische  Finanzminister  hat  vor  nicht  langer  Zeit  erklärt, 
er  denke  zur  Zeit  nicht  an  die  Umwandlung  der  4^/oigen  Konsols. 
Die  kurze  Motivierung  seiner  Erklärung  knüpfte  an  die  von  altersher 
erprobten  Traditionen  der  preußischen  Sozialpolitik  an,  welche  den 
Schutz  des  wirtschaftlichen  Wohles  der  unteren  und  mittleren  Klassen 
stets  als  eine  der  obersten  und  wichtigsten  Staatsaufgaben  betrachtete. 
Er  und  der  Präsident  der  deutschen  Reichsbank,  gewifi  zwei  der  be- 
deutendsten und  am  weitesten  blickenden  Autoritäten  der  deutschen 
Finanzwelt,  haben  zudem  ihre  übereinstimmende  Anschauung  dahin 
ausgesprochen,  daß  das  derzeitige  maßlose  Sinken  des  Zinsfußes  als 
eine  Erscheinung  von  vorübergehender  Natur  anzusehen  sei,  bei  wel- 
cher vielleicht  schon  in  naher  Zeit  Gegenströmungen  nicht  ausgeschlossen 
seien.  Auch  hieraus  erklärt  sich  die  Zurückhaltung  des  Deutschen 
Reiches  und  Preußens  in  der  Konversionsfrage.  Man  wird  diese  Zu- 
rückhaltung als  den  Ausfluß  einer  selbständigen  und  nationalen  Wirt- 
schaftspolitik betrachten  und  gutheißen  dürfen.  Unsere  Nachbar- 
staaten untergeordneten  Ranges  legen  sich  diese  Zurückhaltung  nicht 
auf:  Holland,  Dänemark,  demnächst  wohl  auch  Belgien  konvertieren 
ihre  Staatsschuld. 

In  einer  Zeit,  in  der  die  Frage,  ob  der  ZinsfuS  noch  weiter  sinken 
werde,  auf  allen  Lippen  liegt,  wird  man  sich  stets  gegenwärtig  halten 
müssen,  daß  es  nichts  Sprunghafteres  giebt,  als  den  Preis  der  Kapital- 
nutzungen. Die  Wirtschaft^eschichte  hat  schon  tiefere  Zinsdepres- 
sionen gekannt  als  die  gegenwärtige  und  es  ist  eine  Kurzsichtigkeit, 
sich  gegenwärtig  am  Ende  aller  Dinge  zu  wähnen  und  zu  glauben, 
es  gebe  für  das  aufgehäufte  Kulturkapital  und  für  den  menschlichen 
Unternehmungsgeist  fortan  keine  lohnende  Beschäftigung  mehr.  Vor 
allem  ist  es  die  politische  Schwüle,  die  gegenwärtig  hemmt  und  drückt. 
Sobald  dieselbe,  mit  oder  ohne  Sturm,  vorübergegangen,  wird  dsa 
Wirtschaftsleben  der  europäischen  Völker  in  neue  Bahnen  einlenken 
und  sich  neue  Quellen  volkswirtschaftlicher  Wohlfahrt  erschließen. 
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Vorerst  aber  steht  Deatschland,  Gewehr  1 
sam  errungene  natioDale  SelbstäDdigkeit  gege 
zu  verteidigen«  In  solcher  Zeit  stehen  bei  al 
berührenden  Fragen  die  nationalen  Beweggrüi 
Erwägung  und  Entscheidung.  Auch  die  Eon 
diesem  Zeichen.  Diese  nationalen  Zielpunkt 
kleinen  und  mittleren  Besitzes,  Bewahrung  de 

dem  Einbruch  fremder  fiktiver  Wertzeii 
des  heimisdien  Kapitals  und  der  heimischen 
politischen  Schicksalen  des  jungen  Deutschen 
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IV. 


über  die  Wahnoheinlichkeitareohnuiig  und  deren  Anwendung 
auf  die  StaÜBtik. 

Von  W.  Ltzis. 

Wenn  die  WahrscheinliobkeitsreohnaDg  sich  ak  rein  mathematisoher 
Lehrzweig  in  Toller  Sicherheit  außerhalh  aller  MeinungsTerBohiedenheiten 
üher  ihre  praktische  Anwendbarkeit  begründen  und  ausbauen  läßt,  so  finden 
wir  andererseits  mannigfiedtige  und  wesentlich  verschiedene  Anschauungen 
über  die  objektiTe  Bedeutung  des  Begriffs  der  mathematisohen  „Wahr- 
scheinlichkeit'' und  über  die  EoUe,  die  ihr  innerhalb  des  allgemeinen 
Kausalzusammenhanges  der  wirklichen  Erscheinungen  zuzuschreiben  ist 
Manche  werden  fast  unwillkürlich  dazu  geführt,  diese  Wahrscheinlichkeit 
gleichsam  zu  hypostasieren,  sie  als  eine  in  gewissen  Komplexen  yon  Er- 
scheinungen wirkende  befondere  Ursache  zu  betrachten  und  demnach  die 
numerischen  Regelmäßigkeiten,  mit  denen  Wahrscheinlichkeitsverhältnisse 
in  den  Massenerscheinungen  zum  Ausdruck  kommen,  mit  eigentlichen 
Naturgesetzen  zu  yerwechseln.  Noch  häufiger  findet  sich  eine  übermäßige 
Ausdehnung  der  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  indem  man 
jedes  aus  großen  Zahlen  yon  Einzelbeobachtungen  gebildete,  äußerlich  einem 
mathematischen  Wahrscheinlichkeitsausdruck  gleichende  Yerhältniß  ohne 
weiteres  auch  als  ein  solches  behandelt,  ohne  yorher  den  Orad  der  Kon- 
stanz desselben  zu  prüfen.  Kurz,  der  Übergang  aus  dem  ursprünglich  rein 
subjektiTcn  Gebiet  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  in  das  der  ob- 
jektiven Thatsachen  ist  noch  keineswegs  glatt  und  sicher  und  es  ist  daher 
ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen,  wenn  J.  von  Kries  die  Prinzipien 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sowohl  ans  den  Gesichtspunkten  der  Logik 
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als  der  ErfahrangswissenBohaft    einer  neaen  eingehenden  nnd  acharMntti« 
gen  XJnterBuohung  unterworfen  hat^). 

Welchen  Sinn  legt  man  überhaupt  einer  sahlenmäBigen  Wahneheii- 
lichkeitsangabe  bei,  z.  B.  wenn  man  sagt,  die  WahrBcheinlichkeit»  bH 
einem  Würfel  die  Vier  zu  werfen,  sei  ^j^,  ZunächBt  zeigt  t.  Kiieii  dal 
es  sich  dabei  nicht  um  den  Ausdruck  eines  Grades  subjektiTer  Gewifhöt, 
also  eines  wirklich  yorhandenen  psychischen  Zustandes  bandele,  ebesfo- 
wenig  um  eine  Angabe  über  die  Gewißheit,  mit  der  etwas  Temünftigcr- 
weise  erwartet  werden  könne.  Wenn  also  der  WahrscheinliohkeitaaQBdnick 
eine  solche  praktische  Bedeutung  nicht  besitzt,  so  lieg^  es  nahe»  ihn  als 
ein  rein  logisches  Yerhältnii  aufzufassen.  Bei  der  AufiBtellang  einer  mathe- 
matischen Wahrscheinlichkeit  werden  gewisse  Fälle,  unter  denen  eine  be- 
stimmte Anzahl  eine  besondere  Eigentümlichkeit  besitzt,  für  gleich  moglick 
erklärt  Vom  rein  logischen  Standpunkt  werden  wir  nun  xwei  oder 
mehrere  Fälle  als  gleich  mögliche  betrachten,  wenn  wir  nach  dem  je- 
weiligen Zustande  unserer  Kenntnisse  keinen  Grund  haben,  eher  du 
Eintreten  des  einen  als  das  des  anderen  zu  erwarten,  und  somit  würde 
sich  als  das  Prinzip  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  das  des  numgelnden 
Grundes  ergeben.  Unzweifelhaft  ist  es  nun  auch  in  der  That,  dal  bei 
AufiBtellung  der  gleichmöglichen  Fälle  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  jrae 
Bedingung  erfüllt  sein  muß;  aber  wenn  dieselbe  notwendig  ist,  soiit 
sie  doch  nicht  hinreichend,  um  der  Wahrscheinlichkeitsreohnong  irgend 
eine  sachliche  Bedeutung  zu  geben.  Denn  solange  die  Abmessung  der 
Wahrscheinlichkeit  lediglich  aus  unserer  völligen  Unkenntnis  der  wirk- 
lichen Verhältnisse  abgeleitet  wird,  ist  die  Aufstellung  gleichmöglidier 
Fälle  eine  ganz  willkürliche,  die  in  keiner  Weise  zur  Förderung  unterer 
Erkenntnis  beitragen  kann.  Hätte  man  vor  der  Erfindung  der  Spektnl- 
analyse  sich  die  Frage  yorgelegt,  ob  im  Sirius  ein  bestimmter  irdischer 
Stoff,  z.  B.  Eisen  vorkomme,  so  wäre  nach  dem  Prinzip  des  mangelnden 
Grundes  die  Bejahung  ebenso  berechtigt  gewesen  wie  die  Verneinung  und 
die  Wahrscheinlichkeit  beider  Fälle  also  gleich  ^/,  zu  setzen  .  gewesen. 
Dasselbe  hätte  in  Betreff  jedes  anderen  irdischen  Elements  gegolten;  ei 
hätte  sich  daher  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sowohl  Eisen  als  sack 
Gold  auf  dem  Sirius  nicht  vorkommen,  auf  '/^  gestellt,  und  so  wire  mm 
zu  einer  verschwindend  kleinen  Wahrscheinlichkeit  dafür  gelangt,  daß  die 
sämtlichen  bekannten  68  irdischen  Elemente  in  jenem  Fixstern  fehlten, 
oder  zu  einer  sehr  großen,  der  Gewißheit  fast  gleichen  Wahrscheinlichkeiti 
daß  wenigstens  eins  von  diesen  Elementen  auch  dort  vorhanden  sei 
Aber  dieses  Ergebnis  wäre  offenbar  für  unser  Wissen  gänzlich  wertlos 
und  könnte  überdies  sofort  mit  ebenso  berechtigten  Schluftfolgemngen 
ähnlicher  Art  in  Widerspruch  gebracht  werden.  Wir  können  z.  B.  von 
vornherein  fragen,  ob  der  Sirius  überhaupt  irdische  Stoffe  enthalte,  oder 
nicht;  beide   Annahmen   erscheinen   dann   wieder    als  gleiohmöglioh,  nsd 


1)  J.  von  Kries,  die  Prinsipien   der  WAhrschemliohkeitareebnnng.     Prtibarf  L  & 
1886. 
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demnach  wird  jetzt  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  kein  irdisches  Element 
auf  dem  Sirius  yorkomme,  gleich  ^j^,  während  sie  nach  der  früheren  Be- 
trachtungsweise verschwindend  klein  war.  Es  muß  daher  das  angeführte 
logische  Prinzip,  um  als  Grundlage  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  dienen 
zu  können,  durch  die  Porderung  ergänzt  werden,  daß  sich  die  Aufstellung 
der  gleichmöglichen  Fälle  in  zwingender  Weise  und  ohne  jede  Willkür 
ergebe.  Durch  den  Mangel  eines  Grundes,  einen  Fall  für  wahrscheinlicher 
zu  halten  als  den  anderen,  ist  die  Erfüllung  dieser  Forderung  keineswegs 
gesichert,  sondern  es  muß  bei  dem  Ansatz  einer  Wahrscheinlichkeit 
noch  ein  besonderes  Wissen  yon  objektiver  Bedeutung  zur  Anwendung 
kommen.  Es  ist  daher  eben  weiter  zu  untersuchen,  bei  welchen  beson- 
deren Gestaltungen  unseres  Wissens  eine  bestimmte  Aufstellung  gleich- 
möglicher Fälle  gestattet  ist  und  wie  weit  dabei  objektiv  gültige  Kennt- 
nisse, insbesondere  objektive  Größenverhältnisse  ins  Spiel  kommen. 

Als  wesentliche  Bedingung  für  die  Aufstellung  einer  brauchbaren 
mathematischen  Wahrscheinlichkeit  fordert  demnach  v.  Kries,  daß  es  sich 
um  eine  Erscheinung  handele,  für  welche  nach  unserem  Wissen  ein  meß- 
barer und  in  Teile  zerlegbarer  Spielraum  des  Verhaltens  möglich 
erscheint.  Er  präzisiert  dann  weiter  diese  Forderung  dahin,  daß  die  Spiel- 
räume für  die  einzelnen  Annahmen  indifferent,  ihrer  Größe  nach  ver- 
gleichbar und  ursprünglich  sein  müssen,  d.h.  daß  keinerlei  logische 
Bevorzugung  des  einen  vor  dem  anderen  bestehe ,  daß  die  Art  der  Meß- 
barkeit für  die  verschiedenen  Teilspielräume  die  gleiche  sei  und  daß  die 
Spielräume  nicht  auf  andere  zurückführbar  seien,  die  möglicherweise  ganz 
andere  Wahrscheinlichkeitsansätze  veranlassen  könnten.  Bestimmte  Wahr- 
scheinlichkeitswerte ergeben  sich  demnach  da,  wo  die  Gesamtheit  aller 
Möglichkeiten  durch  eine  Anzahl  von  Annahmen  mit  Spielräumen  der 
gedachten  Art  erschöpft  werden  kann.  Eine  geometrische  Betrachtung 
wird  zur  Erläuterung  dieses  Prinzips  der  Spielräume  beigefügt,  durch 
welche  man  eine  Vorstellung  davon  gewinnt,  wie  ein  aus  sehr  vielen  ein- 
zelnen Bestimmungen  zusammengesetzter  Spielraum  des  Verhaltens  unter 
Umständen  als  eine  meßbare  Größe  angesehen  werden  kann.  Außerdem 
wird  gezeigt,  daß  die  Bedingung  der  Ursprünglichkeit  der  Spielräume  dann 
als  erfüllt  angenommen  werden  kann,  wenn  sich  ein  Verhältnis  derselben 
beim  Zurückgehen  auf  weiter  und  weiter  in  der  Vergangenheit  liegende 
Vorzustände  als  unveränderlich  erweist. 

Der  Verfasser  geht  dann  zu  der  Untersuchung  über,  in  welcher  Weise 
die  obigen  Bedingungen  für  den  Ansatz  einer  mathematischen  Wahrschein- 
lichkeit bei  den  Zufallsspielen,  die  von  jeher  als  die  typischen  Beispiele 
für  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gedient  haben,  erfüllt 
sind  und  wie  die  reale,  wenn  auch  immer  nur  relative  Bedeutung  der 
diese  Spiele  betreffenden  Wahrscheinlichkeitssätze  begreiflich  wird. 
Die  wesentliche  Eigentümlichkeit  der  Zufallsspiele  besteht  darin,  daß  die 
Spielresultate  als  die  Ergebnisse  sehr  mannigfaltiger,  uns  möglich  er- 
scheinender Verhaltungsweisen  der  bedingenden  Umstände  in  der  Art  auf- 
treten,  daß  sie   abwechselnd   kleinen   Teilen    des  gesamten    Verhaltnngs- 


436  MiiielleB. 

spielranmi  mit  sehr  annähernd  konstantem  AnsdehnnngsTcrhlhnia  ent- 
sprechen. Demnach  erscheint  sowohl  das  Eintreten  wie  dam  Ansbleibai 
eines  der  Endergehnisse  anf  anfterordentlich  viele  Terschiedene  Weiseo 
möglich.  Femer  aher  kommt  es  f&r  die  Bildung  nnaerer  Emaitiuigsn 
anf  den  ganzen  Verlauf  der  das  Spiel  hildenden  Ereignifiae  gar  nidit  an; 
die  gewissermaßen  gröberen  Unterschiede  des  Yerhaltens  sind  für  uns  irre- 
leyant,  entscheidend  ist  nur  der  Verlauf  unmittelbar  Tor  dem  Endsutand, 
wo  das  Zustandekommen  der  verschiedenen  möglichen  Baanltate  ron  gaai 
kleinen  Yerschiedenheiten  der  Umstände  abhängt  Ob  s.  B.  eine  Boa- 
lette in  sehr  schnelle  oder  in  langsame  Drehung  verset«! ,  ob  die 
Kugel  mit  großer  oder  geringer  Kraft  hineingeworfen  wird,  ist  |^di> 
gültig,  es  kommen  nur  die  letzten  Augenblicke  des  Laufe«  der  Kngel 
für  uns  in  Betracht,  in  denen  ein  ganz  geringfügiges  Mehr  oder 
Weniger  ihrer  Bewegungsquantität  statt  der  einen  Farbe  die  andere  im 
Siege  bringt,  so  daß  uns  die  Annahme  vollkommen  berechtigt  ersdieint, 
die  Spielräume  des  VerhaltenB  der  Kugel  seien  in  ihren  kleinsten  be- 
nachbarten letzten  Teilen  quantitativ  vergleichbar  sowie  anch  wt- 
sprünglich  und  indifferent.  So  darf  man  bei  allen  ZafiaUsapielen  eine 
Stetigkeit  der  Wahrscheinlichkeit  der  als  gleichmöglich  betrachteten  End- 
ergebnisse annehmen,  indem  die  Gfröße  derselben  bei  zwei  sehr  nahe  in- 
sammenliegenden  Zuständen  des  Spiels  als  sehr  nahe  gleich  gelten  kann. 
Es  ist  dies  wenigstens  eine  wohlbegründete,  plausible  Vorstellang  im 
Zweck  der  Erklärung  der  annähernden  Bestätigung  der  WahrsoheinliehkeitB- 
Sätze  durch  die  Erfahrung. 

Auf  die  weiteren  vielfach  interessanten  Ausführungen  des  Torfss^n 
über  die  Wahrscheinlichkeitstheorie  können  wir  hier  nicht  eingehen,  son- 
dern wir  beschränken  uns  auf  eine  Hervorhebung  seiner  ErörtOTung  über 
das  Yerhältnis  des  Prinzips  der  Spielräume  zu  dem  der  Natnrgeaetzlichkeit 
des  Geschehens.  Das  erstere  bildet  ein  besonderes  Er w artungspriniip 
neben  demjenigen  von  der  Notwendigkeit  der  kausalen  Zoaammenhinge 
und  wir  begreifen  aus  demselben  das  Auftreten  von  annähernd  konstanten 
Zahlenverhältnissen  in  den  Massenerscheinungen,  ohne  daB  rwischen  den 
Einzelfällen  eine  Verbindung  besteht,  welche  die  Annäherung  an  ein  ge- 
wisses Durchschnittsresultat  bei  wachsender  Zahl  der  Beobachtungeo  not- 
wendig herbeiführen  müßte.  Jede  einzelne  Erscheinung  können  wir  uni 
naturgesetzlich  erklärt  denken;  die  numerischen  BegelmäBigkeiten  aber, 
die  bei  Massenbeobachtungen  von  gleichartigen,  voneinander  unabhängigen 
Einzelerscheinungen  auftreten,  sind  als  solche  auf  kein  Naturgeeets  zurnek- 
zuführen  und  eine  Erklärung  in  diesem  Sinne  verlangen,  entspricht  wie 
V.  Kries  sagt,  keinem  wirklichen,  sondern  einem  durch  Täuschung  he^ro^ 
gebrachten  intellektuellen  Bedürfnisse.  Für  die  Thatsache,  daß  bei  einer 
längeren  Beihe  von  Versuchen  im  Roulettespiel  wirklich  annähernd  eben 
so  oft  roth  wie  schwarz  herauskommt,  giebt  es  keine  andere  Erklärung,  all 
den  Hinweis  auf  die  überwiegende  Größe  der  dieses  Resultat  herbeiführen- 
den Spielräume.  Ist  uns  die  Kenntnis  der  Spielräume  nicht,  wie  bei  den 
Zufallsspielen  von  vornherein  gegeben,  so  können  wir  die  beobachteten 
Regelmäßigkeiten  nur  im  allgemeinen  mit  dem  Prinzip  der  Spielräume  ii 
Verbindung  bringen,  was   uns  aber  wenigstens    vor   dem  Irrtum  bewahrt, 
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jene  Begelmäßigkeiten  als  den  Ausdrack  Ton  Naturgesetzen  zu  betrachten. 
Die  besonderen  Anwendungen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  dem 
Gebiete  der  theoretischen  Physik  (kinetische  Gastheorie),  der  Theorie  der 
Beobachtungsfehler  und  der  allgemeinen  und  medizinischen  Statistik  bilden 
den  Gegenstand  zweier  besonderen  Kapitel,  und  zum  Schlüsse  folgt  eine 
kritische  Übersicht  der  Geschichte  der  Wabrscheinlichkeitstheorie. 

Der  Sache  nach  kann  ich  den  Darlegungen  des  Verfassers  nur  zu- 
stimmen, doch  möchte  ich  noch  einige  Gesichtspunkte  die  zur  Förderung  des 
richtigen  Verständnisses  der  in  Betracht  kommenden  Fragen  dienen  können, 
hier  darlegen. 

Sofern  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  als  rein  mathematische 
Lehre  in  Frage  kommt,  ist  es  unzweifelhaft;  am  zweckmäßigsten,  sie  auf 
rein  subjektiyen  Grundlagen  aufzubauen.  Es  werden  n  Fälle,  unter 
denen  a  besonders  gekennzeichnete,  als  gleichmögliche  angenommen, 
ohne  daß  sich  die  mathematische  Theorie  darum  zu  kümmern  hat,  ob  bei 
irgend  einer  wirklichen  Veranstaltung  in  der  That  solche  gleichmöglichen 
Fälle  Yorkommen  oder  nicht.  Der  Würfel  oder  die  Urne  mit  schwarzen 
und  weißen  Kugeln  dienen  also  nur  als  Bilder,  um  eine  anschauliche 
Vorstellung  yon  a  besonders  gearteten  unter  n  gleichmöglichen  Fällen  zu 
geben,  ohne  daß  behauptet  werden  soll,  es  sei  wirklich  gleichmöglich,  daß 
z.  B.  bei  dem  Werfen  eines  gegebenen  wirklichen  Würfels  1,  2  oder 
irgend  eine  andere  Zahl  herauskomme.  Denken  wir  uns  namentlich  den 
Würfel  bereits  im  Bollen  begriffen,  so  steht  mechanisch  schon  eine  be- 
stimmte Seite  fest,  die  schließlich  oben  liegen  wird,  und  doch  liefert  uns 
auch  der  rollende  Würfel  ein  ebenso  anschauliches  Bild  der  Wahrschein- 
lichkeit i/g  als  der  ruhende.  Als  mathematische  Lehre  kommt  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung mit  dieser  subjektiven  Anschauung  yollkommen 
aus;  sie  hat  eben  nur  gewisse  Kombinationsaufgaben  zu  lösen,  die  im 
wesentlichen  darauf  hinauslaufen,  daß  für  einen  oder  mehrere  einfache 
Versuche  irgend  welcher  Art  Verhältnisse  besonderer  Fälle  zu  einer  Ge- 
samtzahl als  gleichmöglich  angenommener  Fälle  gegeben  werden  und  nun 
gefragt  wird,  wie  sich  die  Zahl  der  besonderen  Fälle  zu  der  Gesamtzahl 
der  möglichen  in  einem  yerwickelteren,  auf  bestimmte  Art  zusammen- 
gesetzten Komplex  yon  Versuchen  yerhält.  Es  wird  z.  B.  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  bei  jedem  Wurfe  das  Herauskommen  einer  jeden  der 
sechs  Seiten  eines  Würfels  gleichmöglich  ist,  gefragt,  welche  Wahrschein- 
lichkeit daher  bestehe,  daß  bei  60  Würfen  zehnmal  die  Zahl  6  auftreten 
werde,  d.  h.  wie  sich  die  bei  60  Würfen  mögliche  Anzahl  des  Auftretens 
Ton  6  ohne  Bücksicht  auf  die  Beihenfolge  zu  der  Anzahl  der  überhaupt 
möglichen  Besultate  yon  60  Würfen  verhalte. 

Eine  freilich  wenig  wertvolle  praktische  Anwendung  können  solche 
Aufgaben  der  reinen  Kombinationslehre  eigentlich  nur  auf  dem  gleichen 
Gebiet  erhalten,  wo  sich  auch  geschichtlich  die  Veranlassung  zur  Begrün- 
dung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gefunden  hat,  nämlich  auf  dem  des 
yom  Zufalle  abhängenden  Spieles.  Ob  bei  diesen  Spielen  wirklich  gleich- 
mögliche Fälle  yorkommen,  kann  dahingestellt  bleiben;  das  Entscheidende 
ist,  daß  die  Spieler  sich  dahin  verständigen,  gewisse  Fälle  als  gleich- 
möglich  anzunehmen.     Vermöge    dieser  Voraussetzung    erhalten    die 
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befondaren  FäHa  Ar  die  Spieler  bestimmte  Wehiwiiffinlirfikriten ,  mitteb 
deieo  Dnn  aof  Oraod  einer  weiteren  Yereinbanmg  der  Erwartnn^s- 
wert  der  mögiichenreite  zu  gewinnenden  Sommen  dahin  festgeiteih 
wird,  dflB  derselbe  gleich  sei  dem  absoluten  Betrage  der  Sunme  mnltiph- 
2iert  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  dieselbe  an  gewinnen.  Diese  Einlohnag 
des  Erwartnngswertes  giebt  der  VahrscheinlickeitBrechnnng  Anlaft  aar  Be> 
handlang  nener  kombinatorischer  Probleme,  wobei  es  ihr  an  mch  wieder 
gleichgültig  sein  kann,  ob  bei  wirklichen  Spielpartien  ihre  SchluBfoIge- 
rangen  angenommen  werden  oder  nicht  Ihre  Anwendbarkeit  reicht  eben 
nar  so  weit,  als  sich  die  Spieler  über  den  Erwartungswert  im  obigen  Sinne 
yerständigen,  und  es  ist  daher  yom  Standpunkt  der  Wahrseheinliehkeits- 
rechnung  ganz  unnötig,  sich  den  Kopf  darüber  zu  zerbrechen,  weshslb 
yemünftige  und  wirtschaftlich  denkende  Leute  nicht  immer  für  die 
blo0e  Möglichkeit  eines  Gewinnes  den  Preis  bezahlen  wollen,  der  ihr  naoh 
dem  oben  angegebenen  Prinzip  zukommt  Das  sogenannte  Petersburger 
Problem  bildet  bloß  ein  besonders  prägnantes  Beispiel  daf&r,  daS  der  ge- 
sunde Menichenverstand  sich  nicht  in  allen  Fällen  auf  jenes  Prinzip  sk 
Norm  eines  wirklichen  Spiels  einlassen  wird.  ICan  brancht  aber  gir 
nicht  so  weit  zurückzugreifen:  es  ist  z.  B.  ganz  klar,  daB  zwar  ein 
leidenschaftlicher  Spieler,  nicht  aber  ein  besonnener  Mensch  seinen  letztes 
Hundertmarkschein  auf  eine  Nummer  der  Boalette  setzt,  wenn  er  damit  dne 
geringe  Wahrscheinlichkeit  erkauft,  3600  Mark  zu  gewinnen.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  mehr  um  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  sondern  um  wiit- 
schaftliche  Psychologie,  und  in  dieses  Gebiet  ist  daher  auch  der  Yersoch 
Daniel  Bemoiülis  zu  verweisen,  neben  der  mathematischen  eine  sogenannte 
moralische  Hoffnung  aufzustellen,  zu  deren  Bestimmung  er  annimmt,  dsl 
der  Wert  eines  Yermögenszuwachses  umgekehrt  proportional  sei  der 
OröBe  des  bereits  vorhandeneD  Vermögens.  Diese  Annahme  ist  wie 
alle  Versuche  zur  mathematischen  Schätzung  der  Intensität  der  unendlich 
mannigfaltig  bedingten  subjektiven  Wertempfindung  durchaus  willkürlich, 
und  es  ist  nicht  einmal  denkbar,  daß  sie  durch  freiwillige  Übereinkunft 
einem  Spiele  z.  B.  zwischen  einem  Millionär  und  einem  Besitzer  tob 
60000  Mark  als  Norm  zu  Grunde  gelegt  werden  könnte. 

Bei  den  Zufallsspielen  stehen  also  die  Beteiligten  mit  ihren  & 
Wartungen  durchaus  auf  subjektivem  Boden ;  sie  nehmen  in  der  That  ge- 
wisse Fälle  einfach  deswegen  als  gleichmöglich  an,  weil  sie  keinen  Grund 
haben,  den  einen  für  leichter  möglich  zu  halten  als  den  anderen.  Aber 
andererseits  ist  ihnen  doch  auch  durch  die  Natur  des  Spiels  eine  Hand- 
habe geboten,  um  ihre  subjektive  Vorstellung  von  der  Gesamtheit  der 
Möglichkeiten  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  besonderen  Mögliehkeite- 
Spielräumen  einzuteilen,  die  eben  den  verschiedenen  besonderen  Arten 
der  Fälle  entsprechen  und  die  subjektiv  als  gleichwertig  ersoheineB. 
Nur  durch  das  Gegebensein  einer  solchen  bestimmten  Zahl  von  subjektiTSB 
gleichen  Spielräumen  für  unsere  Möglichkeitsannahmen  wird  ja  eine  konkrete 
Form  des  Spiels  mit  bereohenbaten  Kombinationen  überhaupt  mögliek 
So  ist  auch  jede  andere  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die 
irgend  eine  Bedeutung  haben  soll,  nur  möglich,  wenn  qoantitatiTS  Be- 
stimmungen gegeben  sind,    aus  denen  wir  uns  auf  eine  uns  subjektiT 


Mlsiellen.  439 

befriedigende  Weise  eine  bestimnite  Anzslil  oder  wenigstens  bestimmte  Yer- 
hältnisse  von  als  gleichwertig  geltenden  Spielräumen  für  die  in  Betracht  kom- 
menden Formen  des  Geschehens  ableiten  können.  Ein  entscheidendes  subjek- 
tives Kriterium  für  die  Gleichwertigkeit  der  elementaren  Spielräume  haben 
wir  namentlich  dann,  wenn  das  Merkmal,  nach  welchem  die  verschiedenen  be- 
sonderen Arten  der  gleichmöglichen  FfÜle  unterschieden  sind,  für  den  Pro- 
zeß, aus  welchem  die  Fälle  hervorgehen,  durchaus  gleichgültig  ist.  Bei 
einem  Würfelspiel  z.  B.  kann  man  sich  genau  denselben  mechanischen 
Prozeß  des  Büttelns  und  Bollens  mit  einem  jedesmal  verschiedenen 
Zahlenresultat  denken :  man  braucht  nur  anzunehmen ,  daß  bei  sonst 
gleicher  An&ngslage  des  Würfels  eine  andere  Zahl  oben  gelegen  hätte, 
d.  h.  daß  man  ihn  vor  dem  Wurfe  mit  veränderter  Flächenorientierung 
in  denselben  geometrischen  Baum  gelegt  hätte.  Durch  diese  Umstellung 
wäre  —  wenigstens  bei  völlig  korrekter  Beschaffenheit  des  Würfels  — 
in  dem  mechanischen  Verlauf  nichts  geändert  worden,  weil  eben  die  Nu- 
merierung der  Flächen  für  denselben  gleichgültig  ist,  und  eine  Ver- 
schiedenheit des  Endresultates  wäre  daher  auch  nur  in  Bezug  auf  die 
mechanisch  irrelevante  Form  desselben  eingetreten.  Wir  schließen 
daraus,  daß  bei  jeder  beliebigen  Gestaltung  des  mechanischen  Prozesses 
des  Würfeins  sechs  verschiedene  Zahlenresultate  vorkommen  können,  die 
wir  subjektiv  als  gleichmöglich  zu  betrachten  berechtigt  sind,  wenn  auch 
in  Wirklichkeit  jede  Anfangslage  des  Würfels  ihrerseits  durch  einen  ganz 
bestimmten  Kausalzusammenhang  herbeigeführt  sein  wird.  Wir  sind  eben 
wissenschaftlich  befriedigt,  wenn  wir  die  vorliegenden  verwickelten  Er- 
scheinungen so  weit  zahlenmäßig  gruppiert  haben,  als  es  uns  überhaupt 
möglich  ist,  und  wenn  wir  dann  vor  einem  uns  gänzlich  undurchdring- 
lichen Hintergrunde  stehen,  so  bescheiden  wir  uns  bei  unserem  absoluten 
Nichtwissen  und  betrachten  als  .gleichmöglich,  was  wir  mit  gleicher 
Unkenntnis  des  ursächlichen  Zusammenhangs  erwarten. 

Obwohl  also  die  Wahrscheinlichkeitsreohnung  in  einer  streng  sub- 
jektiven und  mathematisch  unanfechtbaren  Auffassung  auf  die  Zufallsspiele 
Anwendung  finden  kann,  so  würde  sie  doch  schwerlich  die  Ausbildung 
erhalten  haben,  die  sie  thatsächlich  besitzt,  wenn  ihre  Ergebnisse  nicht 
auch  in  den  wirklichen  Erscheinungen  eine  wenigstens  annähernde  Be- 
stätigung gefunden  hätten.  Es  ist  dies  zunächst  einfach  eine  Thatsache 
der  Erfahrung.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  stellt  a  priori  fest, 
daß  relativ  sehr  viele  günstige  Fälle  der  Annahme  entsprechen,  daß  bei 
10  000  Versuchen  an  einer  Urne,  die  gleichviel  schwarze  und  weifse 
Kugeln  enthält,  5000  jf  einer  kleinen  Zahl  schwarze  gezogen  werden ,  und 
bei  wirklichen  Versuchen  gelangt  man  ii\  der  That  zu  diesem  Besultate. 
Daraus  schließen  wir,  daß  die  Voraussetzung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, daß  das  Ziehen  einer  schwarzen  und  einer  weißen  Kugel  gleich- 
möglich  sei,  in  irgend  einer  Weise  zutreffe ,  sowenig  begreiflich  dies  uns 
auch  scheint,  wenn  wir  erwägen,  daß  jeder  einzelne  Zug  ein  Glied  einer 
streng  geschlossenen  Kausalitätskette  bildet.  Hier  kommen  nun  unserem 
Verständnis  die  oben  skizzierten  Ausführungen  v.  Kries'  zu  Hilfe,  der  die 
objektiven  Spielräume  des  Verhaltens  der  Erscheinungen  ins  Auge 
ftßt  und  zeigt,   wie   wir   uns  dieselben  mit  genügender  Begründung   als 
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teilbar  und  meßbar  denken  können.  Immei 
Bohwierig,  sieh  liber  diese  YerhSltniBse  eine  einigex 
machen.  Am  leichtesten  wird  man  fioh  jedenfe 
Übereinstimmung  der  Wahrscheinlichkeitsrechni 
zarecht  finden,  wenn  es  sich  um  sehr  große 
Boheinlichkeiten  handelt  Wenn  sich  in  einer 
eine  weiBe  Engel  befinden,  so  wird  es  jeder 
trachten,  daß  bei  jedem  neuen  Versuche  &st 
wird,  wie  andererseits  auch  die  Wahrscheinli 
der  Gewißheit  nur  wenig  abweichende  Wahr8< 
auskommen  einer  schwarzen  Kugel  angibt  Ob 
jeden  Kugel  gleichmöglich  sei,  läßt  man  bei  jez 
unerwogen;  man  begnügt  sich  mit  der  Überzei 
unendlich  mannigfaltig  wechselnden  Lagerung! 
gestaltet  sein  mögen,  die  greifende  Hand  imm 
in  so  sehr  überwiegender  Menge  vorhandenen  i 
werde  als  die  vereinzelte  weifse. 

Nun  finden  wir  aber  bei  näherem  Zusehen 
denen  eine  erfahrungsmäßige  Übereinstimmung 
lichkeitsrechnung  und  der  Erfahrung  sich  hera 
Wahrscheinlichkeit  bestätigt  wird.  Es  handelt 
Gesamtergebnis  einer  großen  Zahl  von  Einzel 
Standpunkt  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  als 
aufgefaßt  werden.  Es  sollen  z.  B.  999  Züge 
legung  der  gezogenen  Kugel)  aus  einer  Urne  g 
viel  weiße  und  schwarze  Kugeln  enthält  Die  W 
überlegt  nun  im  voraus  alle  in  dieser  Versuc 
nationen.  Als  die  einzelnen  gleichmöglichen  F 
reihen  von  je  999  Zügen,  in  denen  Schwarz  u 
Zahl  oder  verschiedener  Reihenfolge  auftrit 
EäUe  gibt  es  2^^^,  eine  enorme  Zahl  von  30 
bezeichnen  wollen.  Wie  viele  Fälle  aber  gibt 
in  welcher  Beihenfolge,  unter  den  999  Ziehungi 
und  höchstens  550  weiße  Kugeln  vorkommen?  I 
und  demnach  ergibt  sich  die  Wahrscheinlichke: 
Zügen  die  eine  Farbe  in  den  Grenzen  499^ 
gleich  7^^^,  also  ebenso  groß,  wie  die  vorher  er 
des  Ziehens  einer  schwarzen  Kugel,  wenn  derc 
Urne  enthalten  sind.  Man  könnte  sich  also  auc 
Gedanken  beruhigen,  daß,  wenn  auch  die  ] 
gleichen  Möglichkeit  der  Fälle  unsicher  sei,  di 
nung  uns  wenigstens  klar  mache,  daß  die  ii 
Grenzen  bleibenden  Fälle  bei  weitem  leichter  v 
übrigen. 

Wären   in  einer  Urne   auf  990  schwarze 
wäre  die  einfache  Wahrscheinlichkeit  des  Hera 
teren  nur  ziemlich  klein,    aber  wenn  man  eine 
Yersuchen  fordert,    so  kann  man  die  aprioriscl: 
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in  dem  Oesamtresnltat  die  Zahl  der  weißen  Kugeln  zu  der  der  schwarzen 
sich  etwa  wie  8  bis  12  zu  992  bis  988  verhalte,  beliebig  groß  machen 
und  man  wird  sich  mit  Eüoksicht  auf  die  berechneten  Erequenzverhältnisse 
der  Fälle  auch  nicht  wundem,  wenn  die  Erfahrung  der  apriorischen  Wahr- 
scheinlichkeit entspricht. 

Am  einfachsten  gelingt  es  vielleicht  durch  folgende  Überlegung,  uns 
das  Zusammentreffen  der  Zahlenverhältnisse  der  wirklichen  Erscheinungen 
mit  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  naturwissenschaftlich  begreiflich  zu 
machen.  Es  entspricht  durchaus  unseren  naturwissenschaftlichen  An- 
schauungen und  Erfahrungen,  wenn  wir  annehmen,  daß  bei  sehr  häufiger 
Wiederholung  einer  aus  sehr  vielen  Ziehungen,  sagen  wir  wieder  999, 
bestehenden  Versuchsreihe  an  einer  Urne,  sich  nur  ganz  ausnahmsweise 
ein  nach  Zahl  und  Beihenfolge  der  Kugeln  genau  gleiches  Besultat  er- 
geben werde,  weil  wir  eben  nach  unserer  allgemeinen  Kenntnis  der  bei 
dem  jedesmaligen  Bütteln  der  Urne  ins  Spiel  kommenden  mechanischen 
Wirkungen  nur  eine  außerordentlich  große  Mannigfaltigkeit  der  Ziehungs- 
resultate  voraussetzen  können.  Selbst  wenn  wir  uns  die  kolossale  Zahl 
von  2***  Versuchsreihen  denken,  werden  wir  nach  unseren  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  mit  genügender  Sicherheit  behaupten  können, 
daß  in  den  Ergebnissen  nur  eine  verhältnismäßig  sehr  kleine  Zahl  von 
vollkommenen  Wiederholungen  vorkommen  werde.  Demnach  entspricht 
der  Zahl  der  Fälle,  die  vom  subjektiven  Standpunkt  als  gleich- 
möglich betrachtet  werden,  eine  beinahe  gleiche  Zahl,  die  nach  unserer 
naturwissenschaftlichen  Erwartung  in  der  Wirklichkeit  in 
verschiedenen  Formen  auftreten  würden.  Mit  andern  Worten,  man 
darf  naturwissenschaftlich  erwarten,  daß  bei  einer  der  der  möglichen  Fälle 
gleichen  Zahl  von  Versuohsreihen  sich  beinahe  alle  möglichen  Formen  der 
Fälle,  und  zwar  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  nur  einmal,  verwirk- 
lichen werden.  Wenn  nun  also  eine  gewisse  Gruppe  von  Formen  der 
Fälle  999/1000  der  überhaupt  möglichen  umfaßt,  so  wird  man  also  auch 
bei  wirklichen  Versuchen  ungefähr  ebenso  überwiegend  auf  einen  Fall 
dieser  Gfruppe  stoßen  wie  auf  eine  schwarze  Kugel  bei  einem  einmaligen 
Versuch  mit  einer  Urne,  die  1  weiße  und  999  schwarze  Kugeln  enthält 
So  erscheint  die  Übereinstimmung  der  Erfahrung  mit  der  abstrakten  Wahr^ 
Bcheinliohkeitsrechnung  unseren  allgemeinen  naturwissenschaftlichen  An- 
schauungen entsprechend  und  mehr  können  wir  nicht  wohl  verlangen. 

Wir  haben  bisher  angenommen,  daß  die  in  Rechnung  kommende 
Wahrscheinlichkeit  unmittelbar  gegeben  oder  aus  andern  Daten  bestimmt 
berechenbar  sei,  und  wir  haben  gesehen,  wie  man  durch  große  Versuchs- 
reihen zu  großen  Wahrscheinlichkeiten  für  gewisse  numerische  Endresul- 
tate gelangt,  die  sich  in  der  Erfahrung  bestätigen.  In  anderen  Fällen 
sind  aber  umgekehrt  die  Besultate  von  grofsen  Versuchsreihen  gegeben 
und  man  fragt,  welche  Wahrscheinlichkeit  der  besonderen  Einzelfälle  diesen 
Ergebnissen  zu  Orunde  liegt  Wie  eine  gegebene  Elementarwahrscheinlich- 
keit in  dem  Versuchsresultate  nur  annähernd  zum  Ausdruck  kommt,  so 
kann  umgekehrt  aus  einem  bestimmten  empirischen  Besultat  nur  an- 
nähernd die  zu  Orunde  liegende  Wahrscheinlichkeit  abgeleitet  werden, 
und  die  Hauptaufgabe   der  Beohnung   besteht  darin ,  den  Grad  und  die 
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Grenzen  dieser  Annäherung  zu  bestimmen.  Im  äbrigeo  bieivt 
Bogenaunte  Wabraoheinlicbkeit  a  poßteriori  keine  weftentüclieii  Sdivi^if* 
keiten  dar,  wenn  es  diob  um  Aufgaben  handelt ,  die  unmitulbar  itm 
Schema  enUprechen^  daa  bei  der  ^Vahr&obeinliohkeit  a  priori  aQgevttdt 
wird,  nämlioh  dem  eines  Zufallsspieles.  Wenn  bei  lUOü  Zügen  4i»  «air 
Urne  490  schwarze  und  510  weiBe  Kugeln  herausgakommen  änd,  m 
kann  man  schon  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  ron  etwa  94/tOO  innmhiTaw. 
datt  das  unbekannte  Mengenverhältnis  der  schwarzen  und  weiften  Eitgtli 
in  der  Urne  zwischen  ^J  und  ^^  liegt.  Hier  haben  wir  also  nor 
klare  Wabrscheinlichkeitsbegrifife ,  die  sich  auf  festbesünunta  Spiabioat 
des  Yerhaliens  gewisser  Erscheinungen  beziehen  lassen*  Bei  wirklieheft 
Anwendungen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  besondora  den  durch  & 
Statistik  Yeranlaßten^  betrachten  jedocb  manche  jeden  Bruch,  deseen  Kcna« 
eine  Gesamteumme  yon  EinzellHIlen  und  dessen  Zähler  eine  Sununo  bt* 
sonders  ohurakteri^ierter  FäUe  aus  jener  Gesamtheit  darBtelU,  ohne  wil* 
teres  als  den  Ausdruck  einer  Wahrscheinlichkeit  a  posteriori,  wenn  DiA 
sich  auch  gar  keine  Vorstellung  dayon  bilden  kann,  wie  hier  eine  Zorftifc* 
fuhrung  auf  das  Schema  der  apriorischen  Wahrscheinlichkeit  etmilAndea 
soll.  Was  besten  Falls  geleistet  werden  kann,  ist  der  Nachweis  dal  dii 
FrequenzTerhältnisse  der  betrachteten  besonderen  Fillt 
annähernd  dieselben  sind  wie  die  der  Züge  einer  achwarzen  Kugel^ 
schwarze  und  weÜSe  Kugeln  in  einem  gegebenen  Verhällnia  in 
Urne  enthalten  sind.  Dieser  Nachweis  läßt  sich  aber  niem«!«  ami 
einzigen  beobachteten  Verhältniszahl  ableiten,  mag  dieaelbe  anf 
noch  so  großen  Zahl  Ton  Einzelbeobachtungen  beruhen;  es  Itt  liihintf 
stets  eine  nicht  allzukleine  Anzahl  yon  Beobachtungsreilien  exfor 
Too  denen  jede  einen  Wert  des  betre^tenden  Verhältniaaes  Hefeil 
genügt  auch  nicht,  daß  diese  Einzel  werte  einigermafien  annähernd 
einstimmen,  sondern  sie  müssen  sich  auch  in  einer  gewissen  Weiie 
den  wahrscheinlichsten  Wert  gruppieren,  der  sich  aus  der  Zueamme 
aller  Beobachtungsreihen  ergibt  Ich  habe  diesen  Gegenstand  sc 
früher  ausführlich  behandelt  und  verschiedene  Methoden  angeg<ebeOt  ^ 
denen  jene  Beweisführung  möglich  ist*)*  Sind  yiele  Teiiraihia 
Beobachtungen  gegeben ,  so  kann  man  direkt  untersuchen ,  ob  sich 
Kinzelwerte  in  solcher  Weise  um  den  wahrscheinlichsten  (Mittel-)  Wj 
gruppieren,  wie  es  das  yon  der  Wahrscheinliohkeitsreohnan^  ay 
allgemeine  Gesetz  der  zufälligen  Abweichungen  oder  Fehler  Tettnagl^ 
zwar  ist  dabei  die  in  diesem  Gesetz  yorkommende  Oröde,  weLohe  aee 
als  die  ^»Präzision'*  zu  bezeichnen  pflegt ^  unmittelbar  nach  einer  be* 
kannten  andere  Formel  mittels  der  Größen  p  und  g  zu  bestiinmen, 
p  die  empirische  gefundene  Wahrscheinlichkeit  des  betraehteten 
deren  Ereignisses  und  g  die  durchfichnittiiche  Zahl  der  BeobeohCttSfis  ii 
jeder  Einzelreihe  bezeichnet.  Kann  oder  will  man  uns  eine  aüife  ia- 
zahl  Ton  Beobachtungsreihen  anwenden,  etwa  12  bis  23,  eo  bietet  ttck 
das  kürzere  Yertahren  dar,  daß  man  den  wahrboheinliehen  Fehler  itü 
Einzelwerte  einmal  aus  den  Fehlerquadraten,  also  neoh  der  Heihods  dtf 


I)  6.  d!ets  ZtMibrfL  XXVII  (1870)  p.  909  C    Vgl.  auch  tnatae  KehHfl  ^«r 
ngeo  in  dsr  menscMloben  OesQU»ch4(t**  (Fraib.  1877). 


Missellen.  443 

kleinsten  Quadrate,  die  ich  der  Kürze  wegen  als  die  y^physikalische^ 
bezeichne,  und  Bodann  nach  der  „kombinatorischen'*  Methode,  nämlich 
mit  Hilfe  der  Größen  p  und  g  berechnet.  Stimmen  die  beiden  Eesultate 
annähernd  überein,  so  ist  man  berechtigt  zu  sagen,  daß  die  Abweichungen 
der  aus  den  Einzelreihen  berechneten  Verhältnisse  von  dem  wahrschein- 
lichsten Wert  denjenigen  entsprechen,  die  sich  bei  analog  eingerichteten 
Versuchsreihen  an  einer  Urne  mit  schwarzen  und  weißen  Kugeln  ergeben 
würden.  Die  Einzelwerte  zeigen  in  diesem  Falle  den  Grad  der  Ver- 
schiedenheit, den  ich  als  „normale  Dispersion"  bezeichnet  habe.  Gibt 
die  physikalische  Methode,  die  unmittelbar  die  sämtlichen  Beobachtungs- 
resultate  verwendet,  eine  größere  wahrscheinliche  Abweichung  als  die 
einen  wesentlich  theoretischen  Charakter  besitzende  kombinatorische  Me- 
thode, ist  also  der  Quotient  aus  dem  ersteren  Werte  durch  den  letzteren 
erheblich  größer  als  1,  so  ist  die  Dispersion  übernormal;  dagegen  ist 
sie  unternormal,  wenn  jener  Quotient  merklich  unter  1  bleibt. 

Ohne  meine  Arbeiten  zu  kennen,  ist  Dormoy  zu  einigen  ähnlichen 
Eesultaten  gelangt^).  Seine  Methode  zur  Bestimmung  der  Dispersion 
mittels  eines  „coefüdent  de  diyergence"  ist  im  wesentlichen  eine  Ab- 
kürzung des  oben  zuerst  angeführten  und  besteht  darin,  daß  er  die  mitt- 
lere Abweichung  einmal  theoretisch  mit  Hilfe  Ton  p  und  g,  also  nach  der 
kombinatorischen  Methode,  dann  auch  durch  direkte  Bildung  des  Durch- 
schnitts aus  den  absoluten  Abweichungen  der  Einzelwerte  der  untersuchten 
Verhältnisse  von  ihrem  wahrscheinlichsten  Werte  berechnet  und  den  Quo- 
tient aus  dem  letzteren  Resultat  und  dem  ersteren  bildet  Dormoy  findet 
ebenfalls,  wie  ich  schon  früher  gezeigt  hatte,  daß  das  OeschlechtSTerhältnis 
der  Geborenen  normale  Dispersion  aufweist,  daß  also  die  relativen  Frequenz- 
yerhältniBse  der  Knabengeburten  in  einer  Reihe  yon  Zeitabschnitten  in 
demselben  Grade  schwanken  wie  die  Ergebnisse  eines  entsprechend  ein* 
gerichteten  Zufallsspiels.  Dieselbe  Eigentümlichkeit  habe  ich  bei  dem 
Geschiechtsverhältnis  der  Verstorbenen  aus  den  ersten  und  den  höchsten 
Altersstufen  nachgewiesen  *)•  Eine  yerhältnismäfsig  wenig  übernormale 
Dispersion  habe  ich  bei  einigen  Zahlenverhältnissen  aus  der  Moralstatistik 
gefunden,  während  die  meisten  sogenannten  Wahrscheinlichkeiten  aus  der 
Bevölkerungsstatistik,  selbst  wenn  ihre  empirischen  Jahreswerte  dem  ober- 
flächlichen Blick  befriedigend  konstant  erscheinen,  sehr  grofse  übemormale 
Dispersionen  besitzen.  Auch  Dormo j  hat  diese  Bemerkung  gemacht: 
während  er  z.  B.  in  verschiedenen  Zeiträumen  in  Frankreich  für  das 
Verhältnis  der  jährlichen  Zahl  der  Gestorbenen  zur  Bevölkerung  die 
Divergenzkoeffizienten  63  und  86,  für  das  Verhältnis  der  jährlichen  Ge- 
burtenzahl zur  Bevölkerung  solche  Koeffizienten  im  Betrage  von  18  und 
82  und  für  die  Trauungsziffer  solche  von  9  bis  25  findet,  ergibt  sich 
der  Divergenzkoeffizient  für  das  Verhältnis  der  jährlich  vor  die  Assisen 
gestellten  Angeklagten  zur  Volkszahl  gleich  6,  für  das  Verhältnis  der 
Zahl    der  verheirateten  Angeklagten   zur  Gesamtzahl   derselben  gleich   8, 


1)  E.  Dormo j,  Theorie  nutth^mmtSqne  des  Msoranees  rar  U  ▼!•.  2  toL  Pari«  1878. 
t  I  p.  S7  M.  Ich  erlaube  mir  darauf  aufinerksam  su  maehoD,  daA  meine  oben  erwähn- 
ten Abhandlungen  schon  ans  den  Jahren  1876  und  1877  stammen. 

2)  Vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  XXXU  8.  60.  ff.  „Ober  die  Theorie  der  StabUitIt  Bi9r 
tistischer  Reihen**. 
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für  das  Verhältnis  der  Zahl  der  weiblichen  Angeklagten  xnr  GesaatnU 
gleich  2.30,  für  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Angeklagten  Ton  21->^ 
Jahren  sor  Gesamtzahl  gleich  1.75. 

Edgeworth,  der  in  der  nenesten  Zeit  yerschiedene  interessante  Bei- 
träge zur  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsreohniuig  auf  die  Statiitik 
geliefert  hat,  findet  sogar  eine  unternormale  Dispersion  in  der  ?«• 
teiiung  der  Daktylen  in  den  Hexametern  Virgils,  und  er  maeht  dies  gsgct 
meine  Ansicht  geltend,  nach  welcher  der  nach  der  kombinatoxiseiMi 
Methode  bestimmte  Dispersionsmodulus  die  untere  Grenae  des  yod  phjs- 
kalischer  Methode  gelieferten  Modulus  wäre*).  Zonäohst  ist  dagegen  a 
bemerken,  daüs  ein  ÜberschuTs  des  kombinatorischen  über  den  physibfi- 
schen  Modulus  yon  10  und  selbst  20  Prozent  noch  keineswegs  mitSieh«- 
heit  das  Bestehen  einer  unteroormalen  Dispersion  beweist,  wenn  Bidit 
eine  grofse  Zahl  yon  Beobachtnngsreihen  vorliegt,  die  jede  wieder  sa 
einer  genügend  greisen  Zahl  von  Einzelbeobachtongen  bestehen«  Besonda 
aber  möchte  ich  herrorheben,  dafs  ich  die  normale  Dispersion  nur  insoin 
für  eine  minimale  und  somit  den  kombinatorischen  Modolos  nnr  insoin 
für  die  untere  Grenze  des  physikalischen  halte,  als  es  sich  mn  nnrer* 
bundene  Massenerscheinungen  handelt,  deren  einaelne  Serien  empizisehi 
Wahrscheinlichkeitsverhältnisse  ergeben.  £s  ist  nicht  absosehen,  wie  & 
Einzelwerte  solcher  Verhältnisse,  wenn  man  sie  in  groüserer  Anashl  iib«- 
schaut,  eine  geringere  Dispersion  zeigen  sollten  ala  die  ErgalmiM 
eines  analog  eingerichteten  Zufidlsspiels,  das  den  reinsten  Tjpu  toi 
unverbundenen  Massenerscheinungen  mit  einer  festen  VahTseheinlichkwt 
bildet.  Wenn  in  zwanzig  oder  dreifsig  Beihen  von  je  1000  Zügen  m 
einer  üme  mit  gleichviel  schwarzen  und  weilsen  Kngeln  die  Zahl  dor 
jedesmal  gezogenen  schwarzen  Kugeln  nur  zwischen  490  and  510  schwankte 
oder  überhaupt  eine  erheblich  grölsere  Stabilität  zeigte,  als  nach  der 
kombinatorischen  Beohnang  der  wahrscheinlichen  AbweichoDg  zu  erwarten 
wäre,  so  würde  man  getrost  behaupten  können,  das  Spiel  werde  auf 
irgend  eine  Art  gefälscht,  d.  h.  es  werde  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
zielung eines  bestimmten  numerischen  EndTerhältnisses  auf  die  einzelnec 
Züge  eingewirkt,  oder  dieselben  seien  nicht  unverbunden  wie  Toraas- 
gesetzt  wurde.  So  weist  also  auch  z.  B.  das  GeschlechtsTerhaltnis  der 
Geborenen  den  gröfsten  Grad  von  Stabilität  auf,  der  mit  der  Annahme, 
dals  die  Einzelfalle  hinsichtlich  der  Geschlechtsbestininiang  unabhänpg 
voneinander  sind,  noch  vereinbar  ist.  Wäre  die  durchschnittliche  Ab- 
weichung vom  Mittelwerte  noch  erheblich  geringer ,  so  mülste  min 
voraussetzen ,  dafs  ein  gebeimnisvoller  Zusammenhang  zwischen  den  eic- 
seinen  Geburten  bestehe,  vermöge  dessen  eine  gröfsere  Konstanz  des  Ge- 
schlechtsverhältnisses erzeugt  werde,  als  sie  die  durch  Versnchdreihoi 
eines  Zufallsspiels  gegebenen  empirischen  Ausdrücke  einer  festen  Wah^ 
scheinlichkeit  besitzen.  Ich  bestreite  keineswegs ,  da£s  es  aTich  Zahlen- 
rerhältnisse  von  Massenerscheinungen  geben  kann,  welche  wirklich  einen 
grSlsem  Grad  von  Konstanz  aufweisen  als  den  der  normalen  Dispeniön 
eataprechenden,  bei  denen  also  die  physikalische  Methode  einen  kleiceici 
AbwCMhunsmodulus  ergibt    als  die  kombinatorische ;    es    ist  sogar  mögüch, 


I)  JmbilM  Toiune  of  th«  autistic^  Society  iaS5  *,  p.  113 
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dafs  solche  Yerhältnisse,  wenn  sie  in  genügend  grollser  Zahl  gegeben  sind, 
sich  mit  einer  übemormal  grofsen  Präzision  nach  dem  Gesetze  der  zu- 
fälligen Abweichungen  um  ihren  Mittelwert  gruppieren ;  aber  es  läge  dann 
eine  andere  Kategorie  von  Massenersoheinungen,  die  der  yerbundenen 
vor,  die  den  Typus  der  Zufallsspiele  nicht  mehr  entsprechen  und  uns  auf 
spezielle  unbekannte  Kausalzusammenhänge  hinweisen. 

Auch  bei  übemormaler  Dispersion  kann  man  allerdings  in  einem 
gewissen  Sinne  von  Zusammenhängen  der  Einzelfälle  sprechen,  nament- 
lich insofern  als  gewisse  Ursachen  zeitweise  grofse  Mengen  von  Einzel- 
fallen in  gleichem  Sinne  beeinflussen,  wie  z.  B.  Epidemien  die  Todesfälle. 
Aber  diese  gemeinschaftlichen  Beziehungen  der  Fälle  haben  nicht  die 
Tendenz,  regelmäfsige  Zahlenverhältnisse  mit  möglichst  grofser  Annähe- 
rung zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie  dies  bei  den  Zusammenhängen  der 
in  unserem  Sinne  als  „verbunden"  bezeichneten  Massenerscheinungen  der 
Fall  ist.  In  den  Verbindungen  der  letzteren  Art  haben  wir  gewisser- 
mafsen  den  Übergang  von  dem  Prinzip  der  Spielräume  zu  dem  Prinzip 
der  Naturgesetzlichkeit  Wenn  die  Schwankungen  der  Einzelwerte  gänz- 
lich verschwänden,  wenn  z.  B.  an  jedem  Tage  ganz  genau  105  Knaben 
auf  100  Mädchen  geboren  würden,  so  hätten  wir  nicht  mehr  einen  Ge- 
genstand der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  sondern  ein  eigentliches  Natur- 
gesetz vor  uns,  wenn  uns  der  innere  Orund  desselben  auch  gänzlich  un- 
erklärlich sein  würde. 

Die  Massenerscheinungen  mit  übemormaler  Dispersion  der  Zahlenver- 
hältnisse streben  dagegen  nach  der  anderen  Seite  hin  über  das  Gebiet 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hinaus,  indem  in  den  meisten  Fällen 
gar  nicht  mehr  gesagt  werden  kann,  dafs  ein  bestimmtes  Wahrscheinlich- 
keitsschema in  ihnen  näherungsweise  zum  Ausdruck  komme.  Vielmehr 
zeigt  sich  in  den  Frequenzverhältnissen  der  betrachteten  Fälle  häufig 
eine  direkte  Abhängigkeit  von  historischen  Einflüssen  oder  eine  deut- 
liche Tendenz  zu  fortschreitender  Veränderung  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung, so  dafs  bei  noch  so  grofser  fortlaufender  Vermehrung  der  Beobach- 
tungen eine  Gonvergenz  gegen  ein  bestimmtes  Wahrscheinlichkeitverhältnis 
nicht  hervortritt.  Auch  solchen  Erscheinungen  liegen  natürliche  bestimmte 
Kausalbeziehungen  zu  Grunde,  aber  es  kann  hier  nicht  im  entferntesten 
die  Rede  davon  sein,  dafs  die  beobachteten  Frequenzverhältnisse  an  sich 
den  Ausdruck  von  Gesetzen  darstellen  könnten,  während  Zahlenverhält- 
nisse mit  untemormaler  Dispersion  gewissermafsen  die  ersten  Ansätze  zur 
Formulierung  einer  Gesetzlichkeit  bedeuten.  Ich  sage  absichtlich  „Ge- 
setzlichkeit und  nicht  blofs  Naturgesetzliohkeit,  weil  die  untern ormale 
Dispersion  in  menschlichen  Gesellschaftserscheinungen  vielleicht  dadurch 
am  leichtesten  hervorgerufen  werden  kann,  dafs  staatliche  Gesetzes- 
vorschriften zwar  streng  gehandhabt,  aber  doch  nicht  ganz  genau  zur 
Ausführung  gebracht  werden. 

Zur  Kennzeichnung  der  naturwissenschaftlichen  Verwertbarkeit  der 
Untersuchung  der  Dispersion  gegebener  Zahlenverhältnisse  will  ich  auf 
die  interessante  Arbeit   von  F.  Heyer  über  das  Geschlechtsverhältnis  ge- 
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wisser  Fflansen    etwas   näher  eingehen^).     Heyer   zeigt    auf  Gmnd   ron 
TaaseDden  von  Versuchen,    dafs  wenigstens  zwei  diöcische  Pflanzenarteiu 
nämlich  das  Bingelkraut  (Mercurialis  annua)  und  der  Hanf  (Gannmlns  sa- 
tiva)  ein  annähernd  konstantes  Qeschlechtsverhältnis  in  ihrem  Nachwachse 
aufweisen,   und  er  kommt   zugleich   durch  physiologische  ErwägungeD  n 
dem  Schlüsse,    dafs  das  Geschlecht  dieser  Pflanzen   schon    bei  der  erstea 
Anlage  des  Keimes    oder  spätestens   vom  Augenhlick  der  Befrachtung  ta 
entschieden  ist.     Ich  selbst  habe  in  Bezug  auf  die  Oesohlechtabestimmiuif 
des  Menschen  binen  ähnlichen  Schlufs  aus  der  Thatsache    gesogen,    da£i 
die  Dispersion  des  Geschleohtsyerhältnisses  bei   den  menschlichen  Oebu^ 
ten  eine  normale  ist.     Denn   diese   strenge   Analogie    mit    einem  Za£dlF 
spiel  an  einer  Urne  läfst  sich  am  leichtesten  durch  die  Annahme  erklirea, 
dafs  die  Eizellen  oder  auch  die  Samenzellen  von  vornherein  geachleohtüch 
yerschieden  sind   und  zwar   so,    dafs    die   beiden  Qesohleohter   in    eraem 
durchschnittlich  konstanten  Verhältnis  Torkommen.     Man  ist  nicht  beredi- 
tigt  zu  sagen,   dafs   mit  einer   solchen  Zurüokf&hrung    einer   nnerkliiten 
Thatsache  auf  eine  andere  ebenfalls  unerklärte  nichts  gewonnen  sei ;  denn 
abgesehen  davon,  dafs  schliefslich  alle  unsere  Naturerklämngen  ror  eiosn 
Unerklärten  Halt  machen,  würde  doch,  falls  die  obige  Ansicht  eine  sichers 
Bestätigung   erhielte,   wenigstens   soviel  gewonnen   sein,    dafs   die   gaon 
grofse  Zahl  der  übrigen  Erklärungsversuche  der  Eonstans  des  Geschlachtt- 
verhältnisses    der   Geborenen    definitiv   bei  Seite   geschoben    wäre.     Wir 
können    uns   k^ine  Vorstellung  machen,   wie   die  normale   Dispernon  n 
Stande  kommen  soll,  wenn  die  Geschlechtsbestimmungen  —  nach  der  Hof- 
acker-Sadl  ersehen  Hypothese   —   von  der  Altersdifferenz    der    beiden  Sl- 
tem,    oder  von  dem  Reifezustande    des  Eies    bei    der  Befrachtung,    oder 
von  der  Ernährung   der  Mutter  während  der  Schwangerschaft,    oder  vob 
den  sonst  noch  herbeigezogenen  Momenten   abhinge.      Daher   ist  es  sack 
von    Interesse,    die    Dispersionsverhältnisse    in    den    erwähnten  Pflanzen- 
beobaohtungen  zu  untersuchen.     Heyer   fühlte    selbst  das   Bedürfnis,   des 
Grad  der  Stabilität  der  von  ihm  gefundenen  Verhältniszahlen  an  beuit«i- 
len,    aber  er  war  nicht  im  Besitz   einer  genügenden  Methode    an   diesen 
Zweck.     Bei  Mercurialis  annua  verglich  er  die  aus  21  Versuchsreihen  von 
je    1000    Beobachtungen    gewonnenen    Verhältniszahlen    mit    12    Monati- 
werten  des  Verhältnisses    der  Knaben-   und    Mädchengeburten    im  Regie- 
rungsbezirk Oberpfalz,   weil  die  Gesamtzahl  der  dort  im  Jahre  1875 
vorgekommenen  Geburten  (22255)  sich  von  der  Gesamtzahl  der  Pflaoiea- 
versuche  nicht  weit  entferne.     Nun  kommt  es  aber  für  die  StabilitiU  der 
Einzelwerte  der  untersuchten  Verhältnisse    gar   nicht   auf  die  Gesamtnhl 
der  Beobachtungen  an,    sondern    nur  auf  die  Beobachtung saahl    in  jeder 
einzelnen  Versuchsreihe.     Diese   beträgt    bei    den   botanischen  Versaek« 
1000,  bei  jener  Geburtenstatistik  aber  durchschnittlich  1855,  und    wegts 
der   Verschiedenheit   dieser    Grundzahlen    sind    also     die    beiden    BsiImb 
nicht  direkt  miteinander  vergleichbar. 


1)  Untersuchungen  Über  das  Verhältnis  des  Geschlechts  bei  einbliiftigan  imd  nr«- 
häusigen  Pflansen.  Dresden  1883.  (Aus  dem  5.  Hefte  der  Berichte  des  Undwirtichift- 
liehen  Instituts  sa  Halle). 
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Man  findet  aber  ohne  Schwierigkeit  durch  die  zweifache  Bestimmung 
des  wahrscheinlichen  Fehlers,  dafs  das  Geschlechtsyerhältnis  von  Mercu- 
rialis  annua  in  der  That  normale  Dispersion,  oder  in  dem  oben  bezeich- 
neten Sinne  maximale  Stabilität  besitzt.  Die  Schwankungen  scheinen 
zwar  auf  den  ersten  Blick  sehr  bedeutend,  da  in  den  21  Versuchsreihen 
auf  1000  weibliche  im  Minimum  980  und  im  Maximum  1222  männliche 
Pflanzen  yorkommen.  Das  allgemeine  Mittel  aber  ist  1059,  entsprechend 
einer  Wahrscheinlichkeit  der  männlichen  Oeschlechtsbestimmung  von  0.514, 
also  ungefähr  übereinstimmend  mit  der  bei  den  menschlichen  Geburten 
geltenden.  Als  wahrscheinliche  Abweichung  des  Geschlechtsverhältnisses 
ergibt  sich  nun  nach  der  physikalischen  Methode,  also  unmittelbar  aus 
den  21  Beobachtungswerten,  50.4,  nach  der  kombinatorischen  aber,  also 
theoretisch  berechnet  aus  der  Wahrscheinlichkeit  0.514  und  der  Beobach- 
tuDgszahl  1000  der  £inzelreihen ,  45.1,  und  die  Übereinstimmung  dieser 
beiden  Werte  ist  so  groÜB,  daüs  die  Annahme  der  normalen  Dispersion 
durchaus  gerechtfertigt  erscheint. 

Heyers  Versuche  mü;  Hanfpflanzen  sind  weniger  zahlreich.  Er  teilt 
die  berechneten  Verhältnisse  von  59  B^ihen  zu  je  100  Beobachtungen 
und  drei  kleineren  Bestreihen  mit,  aus  denen  sich  ergibt,  dafs  bei  dem 
Nachwuchs  dieser  Pflanze  das  weibliche  Gesohlecht  das  männliche 
ziemlich  stark  überwiegt.  Die  Beobachtungsreihen  yon  100  sind  freilich 
zu  klein,  um  eine  Begelmäfsigkeit  deutlich  hervortreten  zu  lassen:  es  flü- 
den  sich  hier  Schwankungen  yon  695  bis  2124  Weibchen  auf  1000 
Männchen.  Ich  habe  daher  die  Beobachtungsreeultate  in  der  Beihenfolge, 
wie  sie  mitgeteilt  sind  ^),  zu  fünf  und  fünf  zusammengefaTst  und  so  11  Grup- 
pen von  je  500  und  eine  von  513  Beobachtungen  erhalten.  Aus  diesen 
berechnet  sich  die  Wahrscheinlichkeit  einer  weiblichen  Geschleohtsbestim- 
muDg  zu  0.508;  0.530;  0.544;  0.548;  0.502;  0.600;  0.508;  0.558;  0.536; 
0.504;  0.520;  0.566  oder  im  Mittel  auf  0.536,  entsprechend  einer  Zahl 
Yon  1150.5  weiblichen  auf  1000  männliche  Pflanzen.  Den  wahrschein- 
lichen Fehler  jenes  Mittelwertes  ergibt  die  physikalische  Methode  gleich 
0.020,  und  die  kombinatorische  Methode  gleich  0.015.  Die  Differenz  ist 
etwas  gröfser  als  in  dem  vorigen  Falle,  aber  doch  nooh  immer  klein  ge- 
nug, um  die  Dispersion  als  normal  erscheinen  zu  lassen,  zumal  wenn  man 
berücksichtigt,  dafs  bei  der  kleinen  Zahl  (12)  von  Einzelwerten  der  nach 
der  physikalischen  Methode  berechnete  Wert  durch  ein  ungewöhnlich  weit 
abweichendes  Einzelverhältnis  (0.600)  merklich  vergrölsert  worden  ist, 
während  dieser  Einflufs  bei  einer  gröfseren  Anzahl  von  Einzelwerten 
wahrscheinlich  wieder  zurückgedrängt  worden  wäre.  Demnach  bestimmt 
sich  also  das  Geschlechtsverhältnis  bei  dem  neu  keimenden  Bingelkraut  und 
Hanf  fast  genau  ebenso,  als  wenn  Züge  aus  einer  Urne  gethan  würden, 
die  bzw.  1059  schwarze  und  1000  weifse  oder  1000  schwarze  und  1150 
weiüse  Kugeln  enthielte,  und  der  Zug  einer  schwarzen  das  männliche  nnd 
der  einer   weilsen   das  weibliche   Geschlecht   bedingte.      Diese   Thatsache 


1)  Nor  mit  der  Ansnahme,  dafs  in  den  ^ier  letiten  Reihen  der  ersten  Samenprobe 
die  Rettreihen  der  beiden  anderen  Samenproben  and  die  vorletite  Reihe  der  Samenprobe 
S  addiert  sind  wodorch  die  Gruppe  von  618  Beobachtungen  entstanden  ist 
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spricht  abo  ebenfalls  für  die  Ansicht  Beyers,    dafs  der  G^esohlechtsnnter- 
Bchied  schon  von  anfang  an  im  Keime  angelegt  sei.  —  In  den  bisher  be- 
trachteten Fällen  handelt  es  sich  nm  die  Entscheidung,    ob   eine  Yerfaalt- 
niszahl,    die  äuTserlich   die  Form   eines   einfachen  Wafarsoheinlichkeitsaat- 
drucks  zeigt,  wirklich  die  Natur  eines  solchen  besitzt.     Bei  vielen  andern 
Untersuchungen    ist  nur  die  Frage  gestellt,    ob   eine   grölsere   AumM  toq 
Messungen    gleichartiger   Gegenstände    solche    Abweichungen     yon   einen 
Mittelwerte  zeigen,    wie  sie  sich   nach  dem  mathematischen  FehlergeeeUe 
unter  der  Yoraussetzung  ergeben,    dafs  eine  typische  Gröfse    durch   eise 
grofse  Anzahl  yon  störenden  Einflüssen  abgeändert  wird,  dafs  die  stören- 
den Faktoren  ebenso  leicht  im  positiren  wie  im  negativen  Sinne  wiikai 
können  und  ihre  durchschnittliche  Wirkungsgröfse  annähernd  gleioh  bleibt. 
Die  Dispersion  der  Einzelwerte  yerhält   sich    umgekehrt    wie    die  Piasi- 
sion,  mit  der  die  typische  Oröfse  inmitten   der  Störungen  zum  Ausdnck 
kommt;    eine    Unterscheidung   von  normaler  und  nicht  nomuder  Diipor- 
sion  ist  hier  nicht  zu  machen,  sondern  das  Resultat  solcher  Untersnohou- 
gen  besteht  einfach  darin,  dafs  eine  gewisse  syijunetrische  Verteilung  der 
Einzelwerte   um   einen  Mittelwert    nachgewiesen   wird,    welcher  letitsn 
eben  darum  als  typische  Gröfse  erscheint      Solche  Gruppierungen  haben 
z.  B.  Quetelet,  Bodio,  Perozzo  u.  a.  bei  den  menschlichen  KörpermadMii 
nachgewiesen.     Auch  die  menschliche  Lebensdauer  kann,  wie  ich  an  einer 
anderen  Stelle  (Theorie  der  Massenerscheinungen)  gezeigt  habe»  in  emem 
gewissen  Sinne   als   typische  Gröfse   aufgefafst  werden,    wenn    aueh  die 
dem  Fehlergesetz  entsprechende  Gruppierung  der  Endpunkte  der  Lebeof- 
läufe   nur  etwa  yom  60.  Lebensjahre  an  auftritt,  vorher  aber  eine  übe^ 
lagerung  derselben  durch  vorzeitige  Fälle  stattfindet.     Durch  viele  Bach- 
nungen  habe  ich  mich  auch  überzeugt,  dafs  in  bezug  auf  das  Alter  der 
Eheschliefsenden  eine  ähnliche  Anschauung  durchgeführt  werden  könnte. 
Man  könnte  sagen,  ein  gewisses  Alter  ist  für  die  Ehescbliefsung  sowohl 
bei  Männern  wie   bei  Frauen  unter    den   gegebenen    allgemeinen    gesell' 
schaftlichen  Zuständen  als  das  normale  anzusehen;   um  dieses  gruppieret 
sich  daher  die  Trauungen    nach  dem  Fehlergesetz,   aber    die  Kurve  tritt 
auch  hier  nicht  vollständig  hervor,  sondern  in  den  höheren  AlterBstufea 
wird  sie  durch  eine  Schicht  von  verspäteten  Eheschliefsungen  überdeckt 

Perozzo  ^)  hat  diesen  Gegenstand  in  anderer  Weise  behandelt,  indsa 
er  im  Anschlufs  an  die  Wahrscheinlichkeitstheorie  eine  allgemeinere  Fo^ 
mel  aufstellte,  durch  welche  unmittelbar  die  eigentümlich  unsymmetiiichi 
Verteilung  der  Eheschliefsungen  nach  dem  Alter  dargestellt  werden  kioB. 
Zugrunde  gelegt  ist  die  Statistik  der  Eheschliefsungen  in  Italien  in  dsi 
Jahren  1878  und  1879,  welche  beide  Geschlechter  nach  einjährigss 
Altersstufen  unterscheidet. 

Die  Verschiedenheit  der  Givilstandskategorien  der  Getrauten  ist  b« 
dieser  Untersuchung  mit  Recht   nicht  berücksichtigt  worden.      Eine  tll- 


1)  NoTe  applicazioni  del  calcolo  della  probabiliU  allo  studio  dei  feDomeni  sutüdei* 
In  den  Abhandlungen  der  Academia  dei  Lincei ,  Anno  CCLXXIX  (1881 — 82);  dtetfc* 
von  O.  Elb  u.  d.  T. :  „Neue  Anwendungen  der  Wahrscheinlichkeitarechnnng  ia  der  Sto- 
Ustik".     Dresden  1803.     4«.     83  S.     Mit  swei  Tafeln  in  Farbendruck. 
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gemeine  Tabelle  gibt  zunächst  die  absoluten  Zahlen  der  EheschliefBungen, 
die  zwischen  18—19,  19 — 20,  .  .  .  44 — 45jährigen  Männern  mit  15 — 16, 
16 — 17,  .  .  .  44 — 45jährigen  Frauen  (mit  kombinierten  Altersklassen)  in 
den  beiden  Beobachtuugsjahren  zusammen  stattgefunden  haben.  In  einer 
folgenden  Tabelle  sind  diese  Zahlen  auf  100000  Eheschliefsungen  redu- 
ziert und  nach  der  Wittsteinschen  Methode  ausgeglidien.  Die  so  erhal- 
tenen Zahlen  sind  den  empirischen  Wahrscheinlichkeiten  der  Eheschlie- 
fsungen zwischen  Männern  und  Frauen  in  den  yerschiedenen  Altersklas- 
sen proportional.  Gibt  man  den  Längs-  und  Querreihen  gleiche  Breite, 
so  dafs  jede  Ziffer  in  einem  Quadrate  steht,  imd  yerbindet  man  Gruppen 
von  annähernd  gleichen  Zahlen  durch  geschlossene  gebrochene  Linsen, 
so  nähern  sich  diese  der  Form  von  ovalen  Eurren  mit  annähernd  zu- 
sammenfallenden, schrägliegenden  Längsachsen,  aufweichen  die  Ovale  schräg 
nach  oben  näher  aneinander  gerückt  sind  als  nach  unten  hin.  Einem 
solchen  Eurvensystem  entspricht  nun  annähernd  die  von  Perozzo  aufge- 
stellte Gleichung.  Er  erhält  dieselbe,  indem  er  statt  der  gewöhnlichen, 
die  Verteilung  zufalliger  Fehler  darstellenden  Exponentialfunktion,  die 
nur  die  zweite  Potenz  von  x,  der  Abweichung  vom  Mittelwerte  enthält, 
eine  allgemeinere  zu  Grunde  legt,  in  welche  auch  die  dritte  und  die 
vierte  Potenz  von  x  eingeht  Eine  gleichartige  Funktion  (und  zwar  mit 
denselben  Eonstanten  im  Exponent)  wie  für  die  Verteilung  der  Ehe- 
schliefsungen der  Männer  nach  x,  ihrem  Altersabstande  vom  Mittel, 
nimmt  Perozzo  für  das  weibliche  Qeschleoht  an,  mit  dem  Altersabstande 
y,  und  so  erhält  er  für  die  Eurve,  welche  die  Punkte  mit  einer  gegebe- 
nen gleichen  Wahrscheinlichkeit  für  verschiedene  Alterskombinationen 
von  Männern  imd  Frauen  verbindet,  eine  Gleichung  vierten  Grades  in  x 
und  y,  aus  der  sich  durch  Änderung  des  Eoordinatensystems  zeigen  läfst, 
dafs  die  Eurve  keinen  Mittelpunkt,  aber  eine  schräg  liegende  Symme- 
trieachse besitzt.  Durch  angemessene  Bestimmung  der  Eonstanten  läfst 
sich  dann  ein  System  solcher  Eurven  mit  den  Beobachtungen  in  beMe- 
digende  Übereinstimmung  bringen.  So  ist  also  die  Gruppierung  einer 
grofsen  Zahl  von  statistischen  Einzeiwerten  auf  ein  mathematisches 
Schema  zurückgeführt,  das  jedenfalls  eine  gröfsere  Bedeutung  hat  als 
eine  rein  empirische  Darstellungsformel.  Es  fehlt  allerdings  hier  die 
gewissermafsen  anschauliche  Einsicht  in  den  Zusammenhang,  die  man 
sich  da,  wo  das  gewöhnliche  Fehlergesetz  zur  Anwendung  kommt,  durch 
die  Vorstellung  des  Zusammentreffens  sehr  vieler  kleiner,  mit  gleicher 
Wahrscheinlichkeit  positiver  oder  negativer  Fohlerquellen  verschaffen  kann. 

Perozzo  berechnet  femer  mit  Zuziehung  der  Zahl  der  lebenden  un- 
verheirateten Männer  imd  Frauen  in  jeder  Altersklasse  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Verheiratung  derselben  innerhalb  zweier  Jahre.  Mittels  die- 
ser Tabelle  lassen  sich  ähnliche  Eurven  gleicher  Wahrscheinlichkeit 
bilden  wie  aus  derjenigen  über  die  Verteilimg  der  Eheschliefsungen. 
Zur  weiteren  Erläuterung  derselben  hat  das  italienische  statistische  Bu- 
reau körperliche  Modelle  ausfuhren  lassen,  von  denen  zwei  chromo- 
lithographische Abbildungen  der  Abhandlung  beigegeben  sind. 

Es  wird  ohne  Zweifel  gelingen,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in 
noch  gröfserer  Ausdehnung  für  die   wissenschaftliche    Verarbeitung  des 
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BtAÜfitiBolien  Zahlenetoffii  zu  yerwerien.  Es  w 
handeln,  noch  weitere  Btatistische  Yerhältnisse 
telbar  als  empirische  Ausdrücke  fester  Wahrs< 
werden  können,  oder  Beobachtungswerte  aufzufi: 
Fehlergesetz  um  eine  typische  Oröfse  gruppiere 
leipht  in  manchen  Fällen  auch  gelingen,  die  ] 
loärdg  yeränderliche  Wahrscheinlichkeiten 
bestimmbare  Funktionen  yon  Wahrsoheinlid] 


V. 


Berichtigung. 

Nachdem  neuerdings  die  Hausordnung  fUi 
Korrektions-Anstalten  des  Königreichs  Sachsen  in 
fiir  Oefängniskunde"  veröffentlicht  worden,  ist  es 
nähme  auf  das  daselbst  S.  4  fgd.,  33  fgd.  Ausg 
bene  um  gefallige  Berichtigung  einer  Bemerkung 
im  IL  Bande  der  Jahrbücher  für  Nationalökon< 
Folge),  in  dem  Aufsatze  über  Armen-  und  Arbeitshä 

Dort  ist  zum  Beweise  dafür,  daß  „der  mora 
strafe  als  Zuchtmittel  in  den  Armen-  und  Arbeit 
lemaliBüher'*  sei,  auf  die  (in  einem  Berichte  der  1 
sehen  FroTiDziallandtags  angeführte)  „Thatsache^ 
die  eütlassenen  arbeitsscheuen  Korrigenden  im 
Furcht  vor  der  Prügelstrafe  und  wegen  des  \ 
strafe  in  den  Zuchthäusern  und  Gef 
namentlich  Brandstiftungen  begehen,  um  nicht  ^ 
gebracht  zu  werden'^ 

Nun  ist  aber  die  Prügelstrafe  in  den  Zucht! 
des  Eoaigreichs  Sachsen,  wie  sich  aus  den  oben 
„Blätter  für  Gefängniskunde^'  ergiebt,  k  e i  n e  s  w 
siens  nicht  den  männlichen  Gefangenen  gegeniibe: 
ist  sie  überhaupt  niemais  verboten  gewesen;  a 
nisatrafanstalten  für  männliche  Personen  ist  kö 
Disziplinarstrafe  seit  mehreren  Jahren  unter  de 
wieder  zugelassen,  wie  in  den  Gerichtsgefängniss 
alchlioh  von  diesem  Disziplinarmittel  Gebrauch  ^ 
ist  es  IQ  den  Landes-Straf  anstalten  des  Königre 
angewendet  worden. 

Daß  trotzdem  einzelne  Fälle  vorgekommen 
und  Arbeitshäuslinge  Verbrechen  begangen  habet 
Arbeitsbause  zu  entgehen  und  lieber  in  eine  Str 
riehtig,     Sie  bilden   aber  nur  einen  Bruchteil   d( 
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gerftde  bedeutenden  Zahl  von  Fällen,  in  welchen  die  Einliaferung  verkom- 
mener Sabjekte  versohiedener  Lebenalagen  in  eine  Strafanstalt  aus  yer- 
echiedenen  Gründen  geradezu  bezweckt  worden  ist.  Es  kommt  dies  eben 
auch  von  selten  anderer  Heruntergekommener,  die  nicht  in  einem  Arbeits- 
oder Annenhause  gewesen  sind,  vor.  Seit  aber  die  Strafanstaltsverwal- 
tuug  dieser  Erscheinung  die  unerläßlich  gewordene  besondere  Beachtung 
geschenkt  und  entsprechende  Maßregeln  getroffen  hat,  ist  die  Zahl  solcher 
Fälle  bereits  zurückgegangen.  Im  Jahre  1885  sind  in  den  Landes-Straf- 
anstalten  überhaupt  86  dergleichen  Fälle  vorgekommen  (1,6^  sämtlicher 
Einlieferungen  in  diese  Anstalten),  worunter  17  Armen-  und  Arbeitshäus- 
linge  betreffende  Fälle  (0,7 7f  sämtlicher  Einlieferungen),  und  unter  diesen 
wieder  5  mit  dem  Yerbreohen  der  Brandstiftung. 

Welche  Wirkung  diesen  Bemerkungen  auf  die  oben  erwähnte,  in  den 
„Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik"  versuchte  Beweisführung 
einzuräumen  ist,  wird  nach  gefalliger  Veröffentlichung  gegenwärtiger  Be- 
richtigung der  Leserkreis  der  „Jahrbücher''  selbst  ermessen. 

Dresden,  am  25.  August  1886. 

Königlich  Sächsisches  Ministerium  des  Innern,  lY.  Abteilung. 
In  Vertretung:  Lehman. 


VI. 
Erklärung. 


Herr  Oberlehrer  Bemhardi  hat  sich  in  seiner  soeben  erschienenen 
zweiten  Brochüre :  Herr  Prof.  E.  Nasse  und  der  Dortmunder  Handels- 
kammerben cht.  (Eöppen'sche  Buchh.  48  SS.)  S.  16  und  17  in  schärf- 
ster Weise  darüber  beschwert,  daß  die  Bedaktion  der  Jahrbücher  seine 
ihm  zugeschickte  Entgegnung  nicht  aufgenommen  und  nicht  einmal  er- 
wähnt habe.  Er  bezeichnet  dies  als  nicht  gesetzmäßig  und  als  nicht  dem 
litterarischen  Anstände  entsprechend.  Er  fährt  dann  fort :  „oder  meinen 
Sie  etwa,  irgend  jemand  lasse  sich  einreden,  daß  Herr  Prof.  Conrad  ohne 
Ihr  Wissen  oder  gar  gegen  Ihren  Willen  die  Aufnahme  der  Entgegnung 
versagt  habe,  die  er  hernach  von  Ihnen  selbst  kritisieren  läßt?^' 

Wir  sehen  uns  hiernach  zu  der  Erklärung  genötigt,  daß  vrir  nicht 
einen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  gewesen  sind,  ob  wir  jene  Entgeg- 
nung aufnehmen  sollten  oder  nicht,  und  uns  deshalb  auch  nicht  veranlaßt 
gesehen  haben,  darüber  erst  die  Ansicht  des  Herrn  Geh.  R.  Nasse  einzu- 
fordern. Es  erschien  uns  vielmehr  absolut  unmöglich,  eine  Erwiderung 
auf  eine  vier  Seiten  lange  Rezension  hier  zum  Abdruck  zu  bringen,  welche 
eine  ganze  Broschüre  füllt;  wir  hielten  es  auch  für  überflüssig,  da  die- 
selbe im  Buchhandel  jedem  zugänglich  war.     Unsererseits  aber  einen  Aus- 
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zug  aus  der  anB  zugesendeten  Schrift  zu  machen ,  konnte  uns  eehwertidk 
zugemutet  werden.  Darauf  aufmerksam  gemacht  wurde  in  den  Jahrbüchen 
durch  eben  jene  Besprechung,  um  welche  wir  Herrn  Geh.-R.  Naoe  ge- 
beten hatten. 

Wenn  Herr  B.  aber  glaubt,  einen  gesetzlichen  Anspruch  auf  Abdruck 
seiner  Broschüre  zu  haben,  —  er  hatte  uns  privatim  mit  einer  Klage 
drohen  lassen,  wenn  wir  seinem  Verlangen  nicht  nachgäben,  —  so  ent- 
behrt diese  Auffassung  in  der  That  nicht  der  unfreiwilligen  Homik.  Denn« 
wenn  ein  solcher  Gesetzesparagraph  wirklich  existierte,  so  würde  er  wkm 
oft  angewendet  werden,  um  eine  unliebsame  Zeitschrift  durch  solche  bogen- 
lange  Entgegnungen  in  kurzer  Zeit  zu  ruinieren,  und  daher  übeihaapl 
jede  Kritik  in  einer  Zeitschrift  unmöglich  zu  machen.  Der  bekannte  J  11 
spricht  von  „Berichtigungen  von  Thatsachen",  nicht  yon  urteilen,  um  ät 
es  sich  hier  handelt. 

Wir  glauben  aber  auch,  abgesehen  von  der  Länge,  im  Sinne  unserer 
Leser  gehandelt  zu  haben,  einmal,  wenn  wir  Schriftstücke  in  dem  Tose 
und  der  Sprache  des  Herrn  Bernhardi  unter  allen  Umständen  von  den 
Jahrbüchern  fernhalten,  da  Gleiches  in  den  bisher  erschienenen  45  Bänden 
schwerlich  zu  finden  sein  dürfte,  dann  aber  auch,  wenn  wir  Herrn  QeL 
Bat  Nasse  gebeten  haben,  den  zweiten  Angriff  mit  Stillschweigen  xa 
übergehen,  da  derselbe  sachlich  zur  Klärung  der  Streitfrage  nichts  bei- 
trägt, während  die  Fülle  persönlicher  Invektiven  und  Unwahrheiten  (dahin 
gehört  z.  B.  die  Behauptung  (S.  9),  daB  Herr  Geh.  Bat  Nasse  durch  die 
freisinnige  Partei  zur  Erwiderung  Tcranlaßt  sei,  daB  er  aus  egoistisehei 
Bücksichten  die  Zinsreduktion  bei  den  Staatsanleihen  mißbillige,  während 
er  das  Vorgehen  des  preußischen  Finanzministers  durchaus  gut  heiBt  and 
nirgends  einen  Anhalt  zur  entgegengesetzten  Auffassung  geboten  hat  etc.;, 
darin  einer  Beachtung  nicht  gewürdigt  zu  werden  verdient. 

Die  Redaktion 
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Übersicht  über   die  neuesten  Publikationen  Deutsc^ilands 
und  des  Auslandes. 

1.     Oeschichte.    Encjklop&disches.    Lehrb&oher.    Speiielle  theoretische 
Untersuchungen. 

Patrick  Oeddes:  „An  analysis  of  the  principles  of  economics'*.  Part.  I  (Read 
before  the  Roynl  Society  of  Edinburgh  17th  March,  7th  April  and  7th  Joly  1884).  London 
and  Edinburgh,  1885.     (Williams  and  Norgate).     8<>.  40  S. 

Die  Nationalökonomie  ist  reformbedürftige  sie  wird  bald  als  eine  „logische*^  bald 
als  mathematiächei  bald  als  physikalischci  biologische,  psychologische,  soziologische  oder 
als  ethische  Wissenschaft  aufgefafit.  In  Folge  dessen  fehlt  ihr  das  eigentliche  einheit- 
liche System.  Sie  wird  selbstverständlich  von  den  verschiedensten  Wissenschafteu  beein- 
flußt, aber  die  Verwertung  dieser  verschiedenen  Wissenschaften  seitens  der  National- 
ökonomen war  nicht  die  richtige  und  hieraus  erklärt  sich's,  daB  beispielsweise  die  Lehre 
vom  „materiellen  Wohlstand*'  oder  die  vom  Werte  heute  noch  wenig  über  den  Stand- 
punkt hinaus  gefördert  wurden ,  den  Adam  Smith  eingenommen  hat ,  während  anderer- 
seits die  Darwin'sche  Theorie  in  mißverstandener  Weise  hereingezogen  und  auf  wirt- 
schaftliche Vorgänge  und  Erscheinungen  anzuwenden  versucht  wurde.  Soll  die  National- 
ökonomie eine  wahre  Wissenschaft  werden,  so  müßten  für  dieselben  neue  Gesichtspunkte 
gewonnen  werden,  und  dies  sind  die  folgenden. 

Vom  „physikalischen '*  Gesichtspunkte  betrachtet,  erscheinen  die  sozialen  Phänomene 
als  Binden  (Verbrauch)  oder  Freiwerden  von  Kraft.  In  der  Produktion  wird  Kraft  ge- 
bunden (verbraucht),  in  der  Konsumtion  wird  Kraft  frei  (erzeugt),  und  zwar  ist  es  mög- 
lich —  gerade  so  ,  wie  man  in  der  Mechanik  eine  Einheit  der  Kraft,  nämlich  die 
„Dampfpferdekraft**  berechnet  hat  —  die  gesamte  Produktion  und  Konsumtion  auf  der- 
artige Einheiten ,  nämlich  auf  die  tägliche ,  monatliche ,  jährliche  etc.  Leistungs- 
fähigkeit, beziehentlich  den  täglichen,  monatlichen,  jltturlichen  etc.  Konsum  eines 
Menschen  zu  reduzieren,  um  auf  diese  Weise  eine  feste  Grundlage  für  die  Berechnung 
zu  gewinnen.  Die  Aufgabe  der  Produktion  ist  selbstverständlich ,  eine  möglichst  große 
Menge  von  fertigen  Produkten  herzustellen,  also  dahin  zu  wirken,  daß  der  Nutzeffekt 
der  aufgewendeten  Kraft  ein  möglichst  großer,  der  Aufwand  an  Kraft  (gewissermaßen 
der  Kraftverlust  infolge  der  Reibungswiderstände)  ein  möglichst  geringer  sei.  Die  fer- 
tigen  Produkte  lassen  sich  unterscheiden. 

a.  in  solche,  welche  zur  Erhaltung  des  Lebens  unbedingt  notwendig  sind  und  solche, 
welche  zwar  an  sich  entbehrlich  sind,  aber  das  Leben  verschönem,  weil  sie  auf  das  ganze 
Nervensystem  anregend  wirken  und  so  die  höhere  (geistige)  Entwickelung  des  Menschen 
fördern.  Wer  also  eine  möglichst  hohe  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  anstrebt, 
muß   wünschen,    daß   möglichst  viele  dieser  „ästhetischen**  Produkte  hergestellt  werden. 

b.  in  Verbrauchs-  und  in  Gebrauchsgüter.  Die  Steigerung  der  Produktion  der  Ver- 
brauchsgüter ermöglicht  die  Existenz  einer  größeren  Zahl  von  Menschen  (Konsumenten), 
während  das  Überwiegen  der  Produktion  von  Gebrauchsgütern  den  „Reichtum**  steigert, 
aber  nur  einer  relativ  geringeren  Anzahl  von  Menschen  zu  leben  gestattet. 
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Der  „biologische*'  Gesichtspunkt  leigt^  deB  mit  der  Vermehmng  der  Orgaaiiaee 
derselben  Gattung  die  „Teilung  der  Funktionen**  und  damit  der  Poljmorphiamns  d.  L  aaf 
wirtschaftlichem  Gebiet  die  Arbeitsteilung  beginnt  Je  geringer  in  einem  Gemelnvcste 
der  Polymorphismus,  d.h.  je  gleichartiger  die  Individuen  sind ,  am  so  grSSer  ist  der 
Wettbewerb  unter  denselben  und  umgekehrt. 

Die  Psychologie  lehrt,  dafi  der  Mensch  (bezw.  jedes  Lebewesen)  ▼on  swei  Trieb« 
beseelt  ist,  von  dem  Selbsterhaltungstriebe  (der  sog.  Egoismus)  and  ron  dem  Strtbei 
nach  Reproduktion  oder  Erhaltung  der  Gattung.  Jeder  Versuch,  die  wirtachaftlicbci 
Erscheinungen  aus  dem  Egoismus  allein  zu  erklftren ,  muB  daher  su  einseitigen  ExgriK 
nissen  fuhren. 

Der  Verfasser  stellt  am  Schlüsse  seiner  kleinen  Schrift  eine  „sosiolog^isehe'*  Analyit 
in  einem  spiteren  „sweiten  Teile**  in  Aussicht,  in  welcher  die  im  Vorstehenden  daift- 
legten  verschiedenen  Gesichtspunkte  su  einer  höheren  und  befriedigenden  Einheit  ver- 
bunden werden  sollten. 

Dies  in  KUrse  der  Inhalt  des  vorliegenden  Schriftchens.  DsB  die  Natioosldkon 
als  Wiss^sehaft  in  gewissem  Sinne  recht  reformbed&rftSg  ist,  wird  man  dem  V« 
unbedenklich  lagestehen  dürfen,  beweist  doch  der  gegenwärtige  Streit  svrischen  der  sog. 
„exakten**  (richtiger:  „abstrakt  theoretischen**)  und  der  „historischen**  Schnle  die  weit- 
gehende Differenz  der  Meinungen  Über  den  eigentlichen  Inhalt  der  nationnlökonomisehei 
Lehre.  Ebenso  wird  man  zugeben  müssen ,  dafi  das  vorliegende  Schriftchen  oiaaelMB 
richtigen  und  feinen  Gedanken  enthftlt.  Ob  aber  es  dem  Verfasser  erlangen  bt,  dv 
Nationalökonomie  die  richtigen  Bahnen  su  weisen ,  wJlre  vorschnell  su  sagen ,  solasfi 
nicht  der  in  Aussicht  gestellte  „zweite  Teil**,  der  die  Lösung  des  Problems  bringen  »oU, 
vorliegt. 

Csernowita.  Fried r.   Kleinwftehter. 

D  i  f  f  r  e  t ,  Armand  de  ,  auteur  du  „Prince" :  „Gedanken  Über  NationalSkonoBMi, 
Politik,  Philosophie  —  Aphorismes  et  pens^es  diverses.  Economic  politiqne,  Politi^pM 
Philosophie**.  I.  Economie  politique  et  flnances.  —  Nationalökonomie  und  Fiasasea. 
Heidelberg  1886.  Verlag  von  Karl  Burow  (Georg  Weiss  sehe  Universitits-BuchhaDdlingV 
8».   Vn  u.  127  SS. 

„Den  Bitten  seiner  Freunde  nachgebend**  —  sagt  der  ungenannte  ,,Heraasgeb«^ 
der  vorliegenden  Schrift  in  der  Vorbemerkung  —  „hat  der  verehrte  Verfasser  darin  sie- 
gewilligt,  die  Aufzeichnungen,  die  er  allmählich  beim  Lesen  interessanter  Bficher  oder  bei 
Gelegenheit  bemerkenswerter  Tagesereignisse  niederschrieb,  su  veröffentlichen^.  Ob  ab«r 
diese  „Freunde**  dem  Herrn  von  Diffret  damit  einen  wahren  Freundschaftsdienst  gelebttl 
haben,  bleibt  dahin  gestellt  Die  Herausgabe  derartiger,  euf  zerstreuten  BUtttera  sad 
Papierstreifen  geschriebenen  Notizen  und  Gedankensplitter  hat  ihre  volle  Berechtigug, 
wo  es  sich  um  den  litterarischen  Nachlafi  eines  großen  Toten  handelt,  weil  es  flr  dk 
Mit-  und  Nachwelt  von  grofiem  Interesse  ist  einen  Einblick  in  das  innere  Qeisteslebes 
des  Verstorbenen  zu  gewinnen  und  zu  erfahren,  wie  er  etwa  fiber  diese  oder  jene  Fiag». 
fiber  die  er  sich  bei  Lebzeiten  nicht  aussprechen  konnte ,  gedacht  haben  mochte.  INc 
unfertige  Form  dieser  Gedanken  und  Gedankensplitter  nimmt  man  gern  mit  in  den  Kssf, 
weil  man  eben  weiß,  dafi  der  Mann  starb,  ehe  es  ihm  möglich  war  seine  Ideen  zn  v«i>> 
arbeiten ,  sie  su  begründen  und  weiter  auszuführen ,  oder  eventuell  auch  sie  su  korri- 
gieren. Ein  Lebender,  der  so  handelt,  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  unfertige  und  iirifi 
Ideen  zu  veröffentlichen,  die  er  bei  reiflicherem  Nachdenken  Über  die  betreffende  Fnft 
berichtigt  hätte,  oder  aber  mifiverstanden  zu  werden,  weil  eben  die  Begründung  mam 
lose  hingeworfenen  Gedanken  fehlt.  Herr  von  Diffret  wird  —  glaube  ich  —  so  mif  hf 
vielleicht  g^nz  ungerechtfertigten  Vorwurf  oder  Einwand  hinnehmen  mfisaea,  weil  mehr 
als  eine  seiner  aphoristischen  Ideen  den  Widerspruch  des  Nationalökonomen  heraasforderl 
Czernowitz.  Friedr.  Kl  ein  wichter. 

Delatour,  Albert,  Adam  Smith,  sa  vie,  ses  travaux,  ses  doctrines.  Paris, 
GuilUumin  et  C^e.     1886. 

In  der  Hoffnung,  „einige  vorurteilsfreie  Denker  für  die  höheren  firöheitlicIieB  Plis- 
zipien  zu  gewinnen**,  hat  Delatour  es  unternommen,  eine  Studie  fiber  Adam  Sasitfc  ■ 
schreiben.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  sozialistischen  und  staatssoaialistischen  Tbeoriea  saM- 
reiche  Anhänger  finden,  verdient  ein  solches  Unternehmen  um  so  größeren  Beifall.  Geis 
lenken  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Schriftsteller,  welcher  uns  heute  die  freflMitfichi 
und  fortschrittliche  Lehre  vor  Augen  führt,  die  von  Adam  Smith  so  beredt  veHbekl« 
worden   ist.     Der  Verfasser   sucht   zu    seigen,    daß   ,Jene  Lehre  in  ihren    großen  Zigm 
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hente  noch  ebenso  wshr  ist,  als  sie  es  yor  handert  Jahren  war,  weil  sie  anf  einem  ge- 
wissenhaften Stadium  der  menschlichen  Natur  beruht  und  die  mächtige  Triebfeder  der 
persönlichen  Verantwortlichkeit  in  Rechnung  sieht;  die  von  ihr  beaeichnete  Politik  ist 
daher  stets  zu  allen  Zeiten  gleich  notwendig/* 

Delatour  beginnt  mit  der  Lebensbeschreibung  des  Adam  Smith,  jenes  thatenreichen 
Lebens  eines  uneigennfitsigen  Forschers  und  unermfidlichen  Arbeiters,  das  gans  dem 
Studium,  der  denkenden  Betrachtung  gewidmet  war  und  von  allen  WechselflUlen  yer- 
schont  blieb.  Alsdann  behandelt  der  Verfasser  die  Schriften  des  Adam  Smith,  die 
„Theorie  der  moralischen  Empfindungen**,  die  philosophischen  Essays  und  endlich  das 
Hauptwerk,  welches  ihm  einen  unsterblichen  Ruhm  sichert,  die  „Untersuchungen  Aber 
die  Natur  und  die  Ursachen  des  Nadonalreichthums.**  Delatour  hebt  die  Beziehungen 
hervor,  die  zwischen  jenen  beiden,  an  Wert  sehr  ungleichen  Werken  obwalten,  welche 
letztere  den  Teil  einer  Geschichte  der  Civilisation  bilden  sollten,  zu  der  Adam  Smith 
den  Plan  gefaßt  hatte.  Die  Mehrzahl  der  Autoren,  welche  sich  mit  dem  schottischen 
NationalSkonomen  beschäftigt  haben,  betrachten  im  allgemeinen  die  verschiedenen  Teile 
seines  Werkes  durchaus  als  gesonderte  Arbeiten.  Es  ist  dies  ein  Standpunkt,  dessen  Be- 
schränktheit Buckle  hervorgehogen  hat,  und  Delatour  schliefit  sich  ihm  hier  an. 

Der  Autor  der  „Geschichte  der  Civilisation  in  England'*  hat  gezeigt,  dafi  zum  Ver- 
ständnis der  Smlth'schen  Philosophie  eine  Verbindung  der  beiden  von  ihm  hinterlassenen 
Werke  und  eine  Betrachtung  derselben  als  zwei  Seiten  desselben  Gegenstandes  erforder- 
lich ist.  „In  der  Theorie  der  moralischen  Empfindungen  erforscht  Smith  die  uneigen- 
nützige Seite  unserer  Natur,  in  den  Untersuchungen  Ober  den  Nationalreichthum  dagegen 
die  egoistische.  In  jeder  dieser  Monographien  stützt  sich  seine  BeweisfQhrung  nur  auf 
einen  Teil  der  Prämissen  und  findet  ihre  Ergänzung  in  dem  anderen  Werk.  Obgleich 
niemand  ausschliefilich  uneigennützig  oder  ausschieBlich  egoistisch  ist,  teilt  er  in  der 
Theorie  jene  beiden  praktisch  unteilbaren  Eigenschaften  und  zum  vollen  Verständnis  des 
einen  jener  Werke  ist  das  Studiam  auch  des  anderen  erforderlich.**  Was  der  von  Buckle 
vorgenommenen  lichtvollen  Zergliederung  der  seitens  des  schottischen  Philosophen  ange- 
wandten Methode  ein  ganz  besonderes  Interesse  verleiht,  ist  der  Vergleich,  welcher  zwischen 
dem  umfassenden  Plane  des  Adam  Smith  und  dem  nicht  weniger  kühnen  Versuche 
Buckle's  selbst  angestellt  worden  ist.  Walter  Begehet  hat  in  seinen  „ökonomischen 
Stildien**  auf  denselben  hingewiesen.  „Ein  großartiger  Plan,  ähnlich  demjenigen  Buckle*s, 
schwebte  Smith's  Geiste  vor  und  er  brachte  sein  Leben  hin  mit  dem  Studium  des  Ursprunges 
und  der  Fortschritte  der  Wissenschaften,  der  Gesetze  und  der  Politik,  mit  einem  Worte, 
alier  Mittel  und  aller  Kräfte,  welche  den  Menschen  aas  dem  Zustande  der  Roheit  zu 
dem  der  Civilisation  emporgehoben  haben.** 

Im  Verfolg  seines  groBen  Planes  gelangte  Smith  zur  Behandlung  der  Geschichte  des 
Wohlstandes;  da  er  sah,  dafi  die  bezüglichen  Gesetze  wenig  bekannt  waren,  bemühte  er 
sich,  dieselben  aufzudecken.  Er  that  dies  mit  einem  solchen  Erfolge,  dafi  man  auf  ihn 
das  Wort  Bacon's  anwenden  kann:  Gleichwie  Sani  war  er  ausgezogen,  seines  Vaters 
Esel  zu  suchen,  und  gewann  unterwegs  ein  Königreich. 

Wenn  Delatour  uns  auffordert,  jenem  grofien  Gkiste  auf  seinen  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstufen  mit  ihm  nachzugehen,  so  wird  der  Leser  nicht  ohne  Interesse  ihm 
folgen.  Die  zahlreichen  Citate  aus  den  „Untersuchungen  über  den  Nationalwohlstand** 
werden  ihm  vor  die  Augen  führen,  welchen  Reiz  der  schottische  Philosoph  selbst  den- 
jenigen Fragen  zu  geben  wnfite,  welche  gewöhnlich  für  sehr  trocken  gehalten  werden. 
Die  heftigsten  Feinde  ökonomischer  Studien  werden  wohl  stets  zu  Gunsten  des  Adam 
Smith  eine  Ausnahme  machen  und  zugeben,  dafi  er  allein  unter  den  Nationalökonomen 
den  Vorwurf  der  Langeweile  entgeht. 

Delatour  hebt  gewisse  Punkte  hervor,  bezüglich  derer  Adam  Smith  bestreitbare  An- 
•chauungen  ausgesprochen  hat,  die  seit  jener  Zeit  von  den  französischen  nnd  englischen 
Nationalökonomen  berichtigt  worden  sind. 

Unglücklicherweise  ist  die  Zahl  derer,  welche  vor  umfangreicher  Lektüre  zurfick- 
scheuen,  eine  beträchtliche.  Was  unsere  heutige  Zeit  charakterisiert,  ist,  wie  Goschen 
in  seiner  Abhandlung  über  „Hören.  Lesen  und  Denken**  hervorhebt,  die  Vorliebe  für  kurze 
Abrisse,  für  alles,  was  Zeitersparnis  herbeiführt  und  die  Mühe  des  eigenen  Nachdenkens 
entbehrlich  macht.  Diesem  Bedürfnis  hat  Delatour  entsprochen,  indem  er  die  Hauptlehre 
des  Adam  Smith  in  allgemeinverständlicher  Form  und  klarer  Sprache,  der  man  nur  etwas 
mehr  Präzision  wünschen  könnte,  zur  Darstellung  bringt. 

Wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Leser  stellt,  an  welche  Delatour  sich 
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Helltet,  BD  kannte    mAn   Uiro   snm  Vorwarf  maclien,    die  AboeipriiBp;  dmn^htm  ^tfm  ^ 

fiuigTuebe  Werke  nicht  ^entigead  berücksieb1i|irt  zu  habeo.     Mad   kima  vieUaUt  A»  i^ 

dingungen    de$  Preisausacbreibetis   düflir  Teruitvrortlicli    mAcheti,    inloIgfHlintw  4m  W«I 

verfftfll  wurde  —  wir  vergASen  bisher  atu  betnerkeo,  ded  ee  den  Preis  »rtijilfrti  iMt;  )va 

Umstände    scJtreiban    wir    gewisse  Cilate    hus  Cousin    nnd  Taiiio  sn, 

bandelten  Gegenstande  unr  i»ehr  geringe  Beziehang  haben,  fvmmr  g^wtamm 

Stellen  und    eine    völlig    uoaugebrachte  Parallele    zwisebes  LafontAin«    imd  A4 

Alles  das  hätte  wohl  beiseite  gelassen  werden    kdoneo.     Der  biogn^pltis^«  Ti0  kiM  h 

dvr  Konn  knapper  sein  dQrfen,  er  sEelgt  hüufig  unnJStige  LKngen  und  trotsdc 

tottr  einen  Zwischenfall  aus  dem  Leben  des  Adam  Smith  mit  Stillaofi 

als  Beispiel  dienen  kann  für  die  Beschränkungen,  die  durch  die  alten 

wplche  Adam  Smith  mit  so  großem  Erfolg  ank&mpfke,  der  Gewcrbcfrelbclt    ■iifiilii.T  1 

Wührend    er  Professor   an    der  OnivernitEt   Glasgow   war^    wollte    ntch   Jan 

Erfinder  der  Expansionsmsschine,  in  jener  Stadt  als  Fabrikant  ron  PrÜsisiAn 

utederlasseo.     Man    verweigerte    ihm    die    erforderliche    Genel     '  Er 

nicht    Glasgowor    Bürger,    auch    hntte    er    dort    »eine    l^hri«  }a 

Smitb    erkannte    seine  Bedentong    und  erwirkte  fijr  Watt  die  i.> ^r...«  ...li^    Id 

Untversitl&t  seine  Wcrkstitte  lu  errichten. 

Wenn  man  an  all    die  WillkÜrMchkeiten    denkt,    welche   sicli    Jcdan  A« 
dein  ganaen  Gebiete    wiederholen  sollten^    so  begreift  man   den  Elfer,  mit  v»ti 
in  dem  f^Nationalretehtum'^  die  Gewerbefreibeit  verteidigt,   so  dafl   man    ^rnn 
bat  sagen  können«  es  sei  ,,die  Proklamiemng  der  Rechte  der  Indtaalne   oiid  ^ 

Geradezu  unbegreiflich  erscheint  das  kleinliche  Vorurteil,  welche«  bai  IHIafiosr^ 
Smitb  gegenüber  zu  Tape  tritt.  Vor  seinem  Tode  liet)  diever  di«  Manoakrfpto  wm 
Vorlesangen,  das  aufgesammelte  Material  fiir  an  vollendet  gebliebetie  Afb«lt4»fi  -^trhwm^m 
Eine  sehr  gerecbtfertigto  Sorge  IBr  seinen  Rnf  bewog  ihn  demuf  an  hmlteiSf  k«f«a  A'W^ 
au  hinterlassenf  welche  im  Vergleiche  m  denen,  die  seinen  Namen  bvrftbnU 
hatten,  von  geringerem  Werte  waren.  Delatour  glanbt,  dafl  jaoa  SorigliilC  i 
Wunsche  entsprungen  sei,  das  tn  verheim Heben,  was  er  den  franaO»iseli«a  ScJlf^ 
entlehnt  bitte.  ,,Der  erwiesene  dringende  Wunsch  des  Dr.  Smith,  —  wla  «r  4 
Smith  nennt,  oboe  die  komische  Wirkung  dieser  Beseicbnung  sn  ahofttt  —  4 
Scripte  au  seinen  Vorlesnngen  vernichten  zu  lassen,  bevor  sie  von  andwrefi  galtaaii 
erscheint  ihm  fiuBerst  verdachtig.  Die  Insinuation  steht  mit  dem  Charakter  A»i 
Smith  nii-ht  im  Einklang.  Sie  thnt  seinem  Kuhro  keinen  Eintrag  und  dieol  nJcM  difl^ 
großen  den  der  französischen  Schriftsteller  au  erhöhen,  denen  Adam  fimith  eiii#  ■Mfikkili' 
Ehrfurcbtsbeaeigung  nicht  schuldig  geblieben  ist.  Sie  würden  die  erstea 
die  jenen  ungeschickten  Lobspnicb  getadelt  hatten. 

Ee  wtre    xn  wQnschen.    daB    Delatour  jene  Stelle  beseitigen    nnd    aieli  «a 
von    nus  näher  bexeichneten  Kürzungen  entsehlieBen  mjichte      Sein   Bacb   W0f4a  i 
nur  gewinnen  und  auch  der  Leier  dabei  seine  Rechnung  finden. 

A    SafraUvIek 

Fanveao,  G.,  Ancien  t-lhv^  de  TEcole  polytecbnique :  .^Etudee  aur  lee  piiwiei 
priuvipes  de  ta  science  ^conomique'^  (Extrai^  du  Journal  des  Econr»niiitca,\  Pari»  tMt^ 
Gauthter- Villars,    imprimeur>libraire  et  Guillaumin  k  Co..   ]ibraires-<<diteitr%       «•    iT  Ä 

Die  vorliegende  Bronchtire .  die  in  neun  nntusammenh  fingen  den  Anf*Eta«n  ii^A^ 
dono  Grundfragen  der  Nationalökonomie :  den  Wert,  di«  Steuern,  dl«  f^huttaiGU«.  S^ 
Monopole,  die  FVciheit  der  Arbeit,  das  Geldwesen,  die  Methoden  der  HatimmlA 
und  die  Aufgaben  des  Staate»  gegenüber  der  Volkswirtschaft  —  allcrdlniip  fo 
gar  zu  kurzer  nnd  aphoristischer  Weise  —  ert'irtert .  darf  als  Srmpti»in  d^nir 
werden,  daß  auch  in  Frankreich  allgemach  der  Glaube  an  die  lf|(sita«liMi4a  fUttä 

der  orthodoxen  Nationalökonomie  au  wAuken  begimit     Der  \  laiiicl 

ort»  SU  dem  Resultate,  daB  fBr  ein  hochentwickeltes  Land«  wiu  .t^»  r  rftak^•k^ 
besehnCuktc  wirtschaftliche  Freiheit  ans  Bellte  sei,  läMt  aber  doeb  behatisni  < 
dal  unter  nnderen  Verhältnissen  auch  positive  Eingriffe  das  Ätaataa  In  4aa 
leben  gerechtfertigt  sein  können  Der  Varf.  —  nnd  bei  einem  abanuülgaa  ffitgltaf:  th^ 
polytechnischen  Schule  tiit  dies  erltljü-iicb  —  Ist  ein  Frennd  dar  m >TkiiiiirHtrlt*n  Ov^ 
stell iiug  wirtschaftlicher  Vorginge  und  begründet  dies  damit,  dal  dar  ,Jkmmum 
eine  aiemlich  feste  Grnfte  ist,  mit  der  man  rechnen  k>inn  DaB  die  Dafat^nBit 
Vorginge  dorcb  mathematische  Formeln  für  den  Mathematiker  nletit 
bis  an  emexn  gewiaaen  Grade  r«cbt  praktUcb  bt,  weil  dlo  i 
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(ähnlich  wie  eine  Zeichnung)  ein  kurzes  Bild  der  Sache  giebt  und  langatmige  Beschrei- 
bungen entbehrlich  macht,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Ob  aber  diese  sog. 
,f mathematische  Methode*'  in  der  Nationalökonomie  gerechtfertigt  ist,  scheint  mir  fraglich. 
Die  Algebra  ist  eine  schematische  Kechnung  oder  ein  abgekürstes  Verfahren.  Statt  un- 
aählige  Rechnungen  derselben  Art  mit  allen  erdenklichen  Ziffern  durchaufUhren,  rechnet 
der  Mathematiker  ein  Hir  alle  Male  mit  a,  b,  m,  n,  p,  r  n.  s.  w.  und  bringt  das  Resul- 
tat seiner  Rechnung  in  eine  kurze  Formel.  Der  Zweck  dieser  Buchstabenrechnung  ist 
und  bleibt  aber  immer  die  effektive  Berechnung,  d.  h.  denjenigen,  der  etwa  die 
Umlaufszeit  eines  Sternes,  die  Festigkeit  einer  Brücke  u.  dergl.  wirklich  berechnen  will, 
soll  die  Möglichkeit  geboten  werden,  in  jene  algebraische  Formel  statt  der  a,  b,  m,  n, 
p,  r  u.  s.  w.  bestimmte  Ziffern  einzusetzen  und  so  die  Rechnung  kurz  und  leicht  durch- 
zuführen. Die  schönste  algebraische  Formel  bleibt  aber  vollständig  wert-  und  bedeu- 
tungslos, wenn  man  nicht  im  stände  ist,  an  die  Stelle  jener  so  außerordentlich  gelehrt 
aussehenden  a,  b,  m,  n,  p,  r  u.  s.  w.  effective  und  bestimmte  Ziffern  zu  setzen  und  die 
Rechnung  wirklich  durchzuführen.  Und  diese  Unmöglichkeit  scheint  mir  auf  national- 
ökonomischem Gebiete  vorzuliegen.  Wie  soll  man  denn  so  unmeBbare  Gröfien ,  wie 
Angebot  und  Nachfrage,  oder  die  Intensität  der  verschiedenen  Bedürfnisse  u.  dgl.  m. 
durch  bestimmte  Ziffern  ausdrücken  ?  Speziell  der  „homme  moyen"  bt  ganz  unfaBbar. 
Man  könnte  wohl  einige  tausend  Menschen  vornehmen  und  ihre  Körperdimensionen  nach 
allen  Richtungen  der  Windrose  abmessen,  aber  dieser  so  gewonnene  „homme  moyen'* 
wird  höchstens  für  den  Bildhauer  oder  Maler  von  Bedeutung  sein,  nimmer  aber  für  den 
Nationalökonomen  oder  für  den  Wirtschaftspolitiker.  Wie  man  aber  einen  „wirtschaft- 
liehen homme  moyen*'  konstruieren ,  d.  h.  wie  man  das  wirtschaftliche  Verhalten  des 
Durchschnittsmenschen  in  Ziffern  fassen  will,  ist,  mir  wenigstens,  nicht  klar. 

Czemowitz.  Fried r.  Kleinwächter. 

Abhandlungen  aus  dem  staatswissenschaftlichen  Seminar  zu  Strafiburg ,  hrsg. 
von  G.  F.  Knapp  und  L.  Brentano.  Heft  1 — 3.  (Heft  1 :  Hertzog,  A.,  Die  bäuerlichen 
Verhältnisse  im  Elsafi  durch  Schilderung  dreier  Dörfer.  X — 178  SS.  M.  4.—.  Heft  2: 
Kaerger,  K.,  Die  Lage  der  Hausweber  im  WeilerthaL  IV— 198  SS.  M.  4.—.  Heft  8  : 
Janssen,  C.  W.,  Die  holländische  Kolonialwirtschaft  in  den  BatUländem.  XI— 112  SS. 
mit  2  Karten.     M.  3.—.)     Strafiburg,  Trübner,  1886.     8. 

Cohn,  G.,  Nationalökonomische  Studien.  Stuttgart,  F.  Enke,  1886.  8.  IV— 796  SS. 
M.  16.—. 

Encyklopädie,  allgemeine ,  der  Wissenschaften  und  Künste  in  alphabetischer 
Folge  von  genannten  Schriftstellern  bearbeitet  und  hrsg.  von  J.  S.  Ersch  und  J.  G. 
Gruber.  II.  Sektion.  H— N.  Hrsg.  von  A.  Leskien.  Teil  XXXIX;  (Koppen  —  Krieg.) 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1886.     4.     388  S.     M.  11,50. 

F  rohschammer,  J.,  Über  die  Organisation  und  Kultur  der  menschlichen  Gesell- 
schaft. Philosophische  Untersuchungen  über  Recht  und  Staat ,  soziales  Leben  und  Er- 
ziehung.    München,  Ackermann's  Nachf.,  1885.     8.     XIV— 461  SS.     M.  8.—. 

Handbuch  der  politischen  Ökonomie,  hrsg.  von  G.  Schönberg.  2.  Aufl.  Liefe- 
rung 22—25.  Tübingen,  H.  Laupp ,  1886.  Roy.-8.  S.  55(^-944.  (Enthaltend:  Die 
gewerbliche  Arbeiterfrage,  von  G.  Schönberg.  —  Der  Schutz  gewerblicher  Urheberrechte, 
insbesondere  Patent-,  Muster-,  Marken-  und  Firmenschutz,  von  R.  Klostermann.  —  Handel, 
von  W.  Lexis.  —  Versicherungswesen,  von  A.  Wagner.  —  Persönliche  Dienstieistungen, 
von  G.  Schönberg  und  L.  Jelly.  —  Die  Bevölkerungslehre,  von  G.  Rümelin.  — ) 

Inhofer,  M.,  Der  Selbstmord.  Historisch-dogmatische  Abhandlung.  Augsburg 
1886.  8.  VIII— 379  SS.  M.  6.—.  (Gekrönte  Preisschrift  Darin:  der  Selbstmord  in 
der  Gesetzgebung  der  christlichen  Völker.  Der  Selbstmord  in  medizinischer  und  stati- 
stischer Beziehung.) 

Leyser,  J.,  Die  Neustadter  Hochschule  (CoUegium  Casimirianum.)  Eine  Festgabe 
zur  fünften  Säkularfeier  der  Ruperto-Carola.  NeusUdt  a.  d.  H.,  Gottschick- Witter,  1886. 
8.     41  SS.  mit  Porträt  und  4  Abbildungen.     M.  1,50. 

Sammlung  nationalökonomischer  und  statistischer  Abhandlungen  des  staatswissen- 
schaftlichen Seminars  zu  Halle  a.  d.  S. ,  hrsg.  von  (Prof.  Dr.)  Job.  Conrad.  Band  IV. 
Heft  3  und  4.  (Heft  3 :  Wirminghaus ,  A.,  Das  Unternehmen ,  der  Unternehmergewiun 
und  die  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Unternehmergewinn.  8  u.  60  SS.  M.  1,50.  Heft  4 : 
Ch.  de  Garmo  ,  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  über  die  Beitragspflicht  zur  Unterhaltung 
der  Elementarschulen:  Historische  und  sozialpolitische  Studie  der  Unterrichtsverhältnisse 
in  Deutschland,  Kngland  und  Amerika.    6  o.  99  S.   M.  2,50.)  Jena,  G.  Fischer,  1886.    8. 
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SotiTftder,  W.  (Korfttor  deir  ÜDiversität  eu  Hai 
Kanilei-  des  KdiiigrelchB  FreuBeu.  Ein  Lebensbild.  Berli 
M.  2,40. 

YArhAndltiitgon  Qod  Arbeiten  der  ökonomiscb-pa 
tümer  ächwfudcitz  und  J&uer  im  Jabr  1886.  Hrsg.  \ 
Bacbdr.,  \B%S,     8.     34  BB^  u.  50  SS.  Beilagen.     Nicbt  i: 

^unSj  J'^  Zwei  Fragen  des  Untemebmereinkommeni 
tneibc^dülogiBche    BeoierkuQgBDf    insbesondere    über   das 
Wien,  Hantp  1886.     gr  8.     145  u.  XVm  SS.     M.  1,20. 

B^rard,  A.,  Vi»TasloQ  des  ötrangers  et  la  taxe  d 
Sod^t^  d'dconomie  politlque  do  Lyon,  le  6  mars  1886. 
ISSe.     8.     44  pag. 

C  D  m  p  t  e  renda  anal  jtiqa«  des  söances  de  l'ann^e  18 
1688  de  U  Soci^i^  d'^eonomie  politique  de  Lyon.  2  vob 
67  S   pag.  et  406  pag.  av.   plancbes. 

M  1?  D  n  de  TE  sp  1  n  a  y ,  A.,  Fran9oi8  Miron  et  Tadi 
sous  Henry  IV  do  1604  k  1606   Paris,  Plön,  1885.    gr. 
fr.  7,G0.   (Table  des  mati^res  :  Miron  lieatenant  civil.    So 

—  EApportfl  da  li«utciianl  civil  avec  les  Corps  de  m^tie 
des  marcbaDda«  —  Dom&tQe  et  fiuances  de  la  yille.  —  Le 
de  im  prcvot^  de  Miron.  —  Affalre  des  rentes  de  THÖtel 
aa  Chmtelel  de  1604  ii  1608  t  Eipolsion  des  vagabonds,  et 
h  Henri  IV.  —  etc.) 

Clarke,  C.  B.,  Specalations  from  Political  Econom 
8.  110  pp.  cloth  a/ 0.  (Contents:  Efficiency  of  Labon 
tion.  —  Uciverüal  Fr&e  Trade.  —  Tbe  Ransom  of  the 
ottr  Land,  —  Free  Trade  in  Eailways.  —  Reform  in  Land 

—  Weallb  of  tbe  Sladon.  — ) 
Walsh*e,    Taamuilan  Almanac,    1886.     Hobart  (T 

iiO  pp.  with  map  of  the  colony. 

Alfani,  A.,  I  tre  amod  del  cittadino  (la  casa,  U  1 
Firense,  Barbara,  1886.  16.  110  pp.  1.  0,60.  (Contiene : 
La  famiglia,  —  Le  donue.  —  L'educazione  de'figliuoli.  - 
della  cHsa,  —  II  fasttdio  maugfa  il  cattivo.  —  Vitto  e 
pre£xo  e  perch6.  —  Pietro  Sella.  —  Aless.  Bossi.  —  P« 
misura.  ^^  La  ghiottoneria.  —  Chi  del  vino  h  amico,  di 

—  Oll  mmita  d«üa  sobfleik.  ^  etc.) 

iti*4  k  h  coL     (Merknci    Haaiwirtschaftlicbes    und    finani 

A.     Gei&biolite  und  Darftellung  der  wirtM 

Bltlmner,  H. ,  Technologie  and  Terminologie  der 
eben  und  Römern.  Band  IV,  1.  Abteilung.  Leipiig, 
378  99.     M.  10,80. 

Fechner^  H.p  Die  handelspolitiscben  Beziehungen 
der    prov  in  £i  eilen    SelbstlndlickeiC    Schlesiens    1741 — 180 
Staatsarchiv«  £U  Berlin  und  de^  Staatsarchives    au  Bresli 
mer,  1886.     gr.  8.     X£— fi7T  äS.     M.  12.—. 

Hörn,  Alex.,  Kuitnrbilder  aus  AltpreuBen.  Leip 
XVI— 40S  SS.  U.  ^ynehronistiAche  Tabelle  in  Fol.     M.  7 

Ton  der  Linde,  A»  Oe^cbichte  der  Erfindung  c 
Berlin,  A&faer,  1886.     4.     LVII— 368  SS.     Mit  sahlreichi 

Eicht«r,  W. ,  Handel  und  Verkehr  der  wichtigsi 
Aliertume.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1886.  8.  286  SS. 
(A.  u.  d.  T.:  Kulturbilder  aita  dem  klassischen  Altertum 

Wolf,  J. ,  Tataacben  und  Aussichten  der  ostindisc 
del.     Tübingen,  Laupp,  1886.     8.     IV— 168  SS.     M.  8.- 

L^paulle,  £.,  L'ddtt  de  mazimum  et  la  Situation 
e^tifin.     Paria,  RotUu  &  Feuardent,  1886.     4.     VI— 122 

1 11  ufl träte d  Hmdbook   of  Victoria,   Anitralia.    (< 
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London  1886.)     Melbourne,  J.  Ferres  print. ,    1886.     gr.  Lex.  in-8.     108  pp.  with  map 
showing  positions  of  State  Schools  and  75  illastrations. 

K  n  o  X ,  T.  W. ,  The  iife  of  Robert  Folton ;  and  a  History  of  Steam  Nayigation. 
New  York,  Putnam's  Sons ,  1886.  12.  15— 607  pp.  lUastrated.  (Many  of  the  illa- 
strations are  reproductions  of  Fulton's  original  drawings.)     cloth.  f  1,75. 

3.    Beyölkenmgalehre  und  BeTSlkenmgspolitik. 

Arendt,  O.,  Ziele  deutscher  Kolonialpoiitik.  Berlin,  Walther  &  Apolant,  1886. 
8.     88  SS.     H.  0,50. 

B  e  1 0  c  h ,  J. ,  Die  Bevölkerung  der  griechisch-rSmischen  Welt  Leipzig ,  Duncker 
&  H.,  1886.  8.  Vm— 520  SS.  M.  ll.~.  (A.  u.  d.  T. :  Historische  Beiträge  inr  Be- 
völkerungslehre Teil  I.) 

Bücher,  K.,  Die  Bevölkerung  von  Frankfurt  am  Main  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert. Socialstatistische  Studien.  Band  L  Tübingen,  Laupp,  1886.  8.  XIX— 736  SS. 
M.  15.—. 

Charpentier,  Entwickelungsgeschichte  der  Kolonialpolitik  des  Deutschen  Rei- 
ches.    Berlin,  H.  Bahr,  1886.     8.     88  SS.     M.  2.—. 

Hankel,  Die  Kindersterblichkeit  der  Stadt  Glauchau  im  Jahre  1884.  Qlauchau, 
Peschke,  1886.     8.     20  SS.     M.  0,80. 

Z  ö  1 1  e  r ,  H.,  Die  deutschen  Besitzungen  an  der  westafrikanischen  Küste.  Band  lU. 
Forschungsreisen  in  der  deutschen  Kolonie  Kamerun.  Teil  2 :  Das  FluBgebiet  von  Ka- 
merun. Seine  Bewohner  und  seine  Hinterlfinder.  Leben  und  Sitten  der  Eingeborenen, 
Klima  und  kulturelle  Bedeutung  des  Landes,  dessen  Handel  und  die  deutschen  Fakto- 
reien auf  Grund  eigner  Anschauung  und  Studien  geschildert.  Stuttgart,  Spemann,  1885. 
8.     250  SS.  mit  3  Karten  u.  16  Ulustrat     M.  5.—. 

4.    Bergbau.    Land-  und  Fontwirtfoliaft.    FiielieniwMen. 

V.  Myrbach,  Dr.  Franz  Freih.,  Der  gemeinwirtschaftliche  Betrieb  elektrischer 
Anstalten  aus  dem  Gesichtspunkte  des  ökonomischen  Vorteils.  8*.  142  SS.  Tübingen, 
1886,  H.  Lauppsche  Buchhandlung. 

Nichts  beweist  die  große  Bedeutung  der  „in  den  Dienst  der  Technik  gezwungenen" 
Elektrizitlit  mehr  als  der  Umstand,  daB  man  schon  frühzeitig  zu  der  Frage  Stellung  zu 
nehmen  suchte,  wie  der  Staat  sich  der  Ausnutzung  dieser  Kraft  gegenüber  lu  yerhalten 
habe  Die  erste  Beantwortung  derselben  in  der  Litteratur^)  pUdierte  für  eine  voll- 
ständige staatliche  Monopolisierung  dieser  Naturkraft.  Denselben  Grundgedanken  hat 
auch  der  bekannte  Österreichische  Schriftsteller  Neuwirth  1888  im  „Neuen  Wiener 
Tageblatt'^  vertreten.  Dafi  dieser  Gedanke  nicht  yerwirklicht  werden  könne,  weist  der 
Verfasser  der  vorstehend  genannten  Schrift  in  dem  II.  und  III.  Kapitel  nach.  Er  ist 
aber  der  Ansicht,  dafi  bestimmte  Arten  von  Anstalten,  welche  die  Benützung  der  Elek- 
trizitüt  zur  Voraussetzung  haben,  in  gemein  wirtschaftlicher  Weise  betrieben  werden 
müssen.  Um  in  dieser  Hinsicht  einen  festen  Standpunkt  zu  gewinnen,  untersucht  der 
Verfasser  im  IV.  Kapitel,  bei  welchen  Unternehmungen  im  allgemeinen  der  gemeinwirt- 
schaftliche Betrieb  ökonomisch  vorteilhaft  ist.  Er  gelangt  dabei  zu  folgendem  Ergebnis : 
Die  Gründung  und  Verwaltung  von  Anstalten  zur  Beschaffung  von  GQtern  und  Diensten, 
die  sich  der  einzelne  nicht  selbst  zu  beschaffen  imstande  ist,  die  er  nur  zeitweise  und 
vorübergehend  benutzt,  während  der  Kreis  derer,  die  in  die  Lage  kommen  können,  sie 
lu  benutzen,  ein  unbeschränkter  ist,  fällt  naturgemäß  der  Gesellschaft  in  ihren  organi- 
sierten Teilen,  dem  Staat,  der  Gemeinde  etc.  zu,  sofern  bei  ihnen  die  freie  Konkurreni 
entweder  aus  natürlichen  Gründen  oder  infolge  eines  Eingreifens  der  öffentlichen  Gewalt 
ausgeschlossen  ist,  sofern  sie  also  natürliche  oder  legale  Monopole  besitzen,  oder  wenn 
sie  durch  sonstige  obrigkeitliche  Mafiregeln  in  ihrer  freien  wirtschaftlichen  Entwicklung 
gehemmt  werden  sollen.  Denn  in  diesem  Falle  ist  der  Betrieb  durch  Privatunternehmer 
anökonomisch.  Im  V.  Kapitel  wendet  der  Verfasser  diesen  Grundsatz  auf  di^enigen 
Verwendungsarten  des  elektrischen  Stromes  an,  bei  denen  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Naturwissenschaften  und  der  Technik  der  elektrische  Strom  als  selbständiges  und  obli- 
gates Agens  auftritt. 


1)  Arthur  Wilke:  Die  volkswurtschaftliche  Bedeutung  der  Elektrizität  und  das 
Elektromonopol,  A.  Hartlebens  Verlag,  Wien,  Pest,  Leipzig  1883.  of.  diese  Jahrb.  N.  F. 
Bd.  Vn.  Z.  289. 
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Sollte  ÜB  geUugou.  uuf  groBe  Strecket]  für  den  £Uenbiditib«tii«1»  dl«  Ein 
Botriebskriift  «u  gewinnen,  ao  wELrdc  natürlich  dus  g-letche  g#lt«ti  mü 
der  Djimpfeisenbübuen  jetst    fasit  lülgemein  iLnerkaout  wtrd,     tülmlicli 
de»  Stttjitsbetriebejs,     Bei  denjenigen  LoknJbiüinen^    die  nur  die  B^f 5rd«ryji|t  ^*B  ' 
von    bejitimmlen  Gewinnimgs-   oder    ProduktionssUltteu    sn     deu     gTO0«fi   Vei 
nach  den  nahe  gelegenen  Märkten  oder  gar    nur  vom  Orte   der   GevrinsaAip  am 
duktes    sa    einem    iudastriellen  Etablissement  desselben    Besitzer»     bcrvreckcs, 
gemeinwirticbaftliehe  Betrieb    nicbt   angebracht.     Hei  datijenigmj   I<(>kiUbekhitMi, 
allgemeinen  Verkehr  von    und    zu    kleineu    und    abgelfigcncn     Orten     erlelcJiletm 
(Vicinalbahnen)i    kann  nur  die  Gemeinde-  und  die  Privat^pekalAitnn   in   Frt^ 
welche    von    beiden    vorzuziehen    hU    hiüigt    von    den  rm^t&ud«u    ab       Bai 
Lokalbahnen  endlich^   die  den  Verkehr,    und  swar  xanichi^t  den    Pn r  nn n ri ¥f irk atBr 
halb   der  großen  Städte  und     ihrer    nächsten  Umgobung    Tennitteln  <8imdtl 
der  geraeinwirtschaftllche  Betrieb  durch  die  Gemeinde  oder,  wo   der  Gemelod 
ini)derui»!9e  stößt,    durch  den  Staat  zu  erfolgen.     Der  Schifisverkehr    nüttelst 
trizität  kann  der  Privatindustrie  überlassen  bleiben. 

Die  Übertragung  von  Nachrichten,  also  Telegraphie  und  Tel«p]|otiW  gvbtkrt  am, 
Staat,  soweit  es  sich  nicht  um  Anlagen  handelt,  die  nnr  dem  GebrAOcl»«  mnMmhm  WM 
Schäften  dienen. 

Die    elektrische  Beleuchtung»     von    der    Übrigens   der  Verdk&ser    im 
»ndern  AutontJLten     (a.  B.    Werner  Siemens)    erwartet,     dai    sie    die 
Völlig  verdrängen  werde,    muB  von    vornherein   in    die  Begie   d«r  Oem^isMl« 

wiirden,    und  wo    die    noch    bestehenden  Vertrllge    mit  GattgenellscliAfbisia 

mavheii,  sollte  schon  jetzt  ein  f^bergang  eingeleitet  und  jede  0«leg«nli«it,   der 

thti  Hutrieb  der  elektrischen  Beleuchtung  zu  siehern,   betiutst  werduL.      Im  A«ftdll«i  0 

die  elektrischen  Beleuchtungsanlagen    sollten    die  Gemeinden    attcti     die   j^ntitilm^ 

trischor  Arbeitskraft    in  die  Werkstätten  der  kleineren  Gewerbetreilieiidain    in    4ii 

tiehmcu. 

Diesen  Grondgedanken  des  Verfassers,  die  bter  ja  aar  in  de«  fTnirliiiai 
gegeben  werden  können,  darf  man  wohl  sustimmen,  wie  denn  Qberbaiipt  «Ue 
läge  der  Schrift  und  die  Art  der  Durchführung  Anerkennung  verdient.  Wenn  in  i 
Einaelbeinerkungeu  der  Vorfasser  Irrtttmern  nicht  entgangen  ist,  so  will 
gegen  bcdeaten.  Hier  sei  nur  ein  Gedanke  besonders  erw&hut.  Aof  S.  ft& 
„Die  Strömung  der  Zeit  drilngt  nach  der  möglichsten  Binschrftnkn&g  d«r  K«a 
nach  allgemeiner  üerrschaft  der  Monopole/'  Derselbe  Gedanke  kehfl  aadi  i 
Bi»  f  u  dieser  Einseitigkeit  ist  es  allgemeiu  doch  noch  nicbt  gekomiiiMi.  Bkkilg  Itf. 
daä  die  2#eit  der  unbedingten  Negation  gegenüber  Jedem  Manopot  lkl»t«'  tarn  fe^ 
daß  dur  Monopolgedanke  an  sich  bei  der  Mehrmahl  durchaus  nielit  melu  «IteckteciB^ 
wirkt  und  datt  man  deshalb  heute  bereit  ist,  einem  Monopole  mtuttatiauBMi^  dmmtk  «M 
scbaftliihe  Notwendigkeit  klar  nachEuweisen  und  dessen  Durcliftlliraog 
Boeintrliichtignng  berechtigter  Interessen  als  möglich  aniuerkennen  iat  Dui» 
doch  noch  kein  Drängen  nach  allgemeiner  Herrschaft  der  ltooo|K»l«. 
einer  verhältnismäßig  kleinen  Schar  extrem  gesinnter  Personen  gewfiiiecJit  wird. 

Du  dem  Verfasser  die  statistiächon  Daten  Über  das  Telephon  nur  liis  1BS4  verlaf«^ 
so  soicM  hier  noch  einige  unseres  Wissens  noch  wenig  bekannte  aetie  ZaliteB  fker  4a 
detit^chcu  Verhältnisse  angeführt,  die  dem  Referenten  zu  Gebote  AtahesL  bde  Mn 
1SÖ6  waren  im  deutschen  Beichstelegraphengeblete  in  iOO  Orten  fltadtfnrnmieihslMlifc 
tuugeo  mit  znsammen  14,446  Sprachstellen  im  Betriebe.  Für  wailere  11  On«  mit  ^' 
tmmiiieu  SOS  Sprecbstetlen  sind  Fernsprechanlagen  in  der  AujfUbrutig  befHfi».  Aei«' 
dem  ist  in  Orten  mit  bereit«  bestehenden  Fernsprechanlagen  die  Errielitfti^  tod  ttÜ 
neaen  Sprechstellen  angeordnet  worden,  so  dai  in  ktirzer  Zeit  im  ~ 
gebiete  in  111  Orten  17,596  Sprechstellen  bestehen  werden«  AufterdeSB 
iSeit  75  Verbindungsanlagen  zwischen  den  Stadtfernsprechnetzen  |t«treiml«r  Orte 
obersch lesischen,  ebU^ssischen  und  Krefelder  ludustriebezirk ;  gleiche  Aalateo 
den  nJederrbeinisch-westfälischeu  Eisen-  ond  Kohleubeairk  |in  der  Auslfthnui^,  fir  | 
biirgiAcbon  Industriebezirk  in  der  Vorbereitung  begriffen.  Manche  A&d«f«  wei 
Zeit  scholl  geplant.  Die  längste  telephonische  Verbindung  in  Deulselihattd  Ist  ssr  li* 
die  «wi5<'heu  Berlin  und  Magdeburg  (178  Kjn.)  Demuäclkst  wird  dl«  a^ieii  Is  ^ 
AuanUitung  begriffene  Vorbindung  zwischen  Eerlln  und  Hannover  oüt  317  Ka.  i» 
lai)g»tn  iii  Deutschland  sein.  Dr.  R^  ^ 


olk»e  iPiiiertliitl 

mim    eie   •«■ 
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Block-Birnbaum,  Die  wichtigsten  Klassenbeschreibnngen.  Ein  Hilfsbuch  zum 
Bonitieren.  Aus  der  Wert-  und  Preisermittelung  von  Grund  und  Boden  (in  „Block-Birn- 
baum, Mitteilungen'',  etc.  4.  Aufl.)  Breslau,  Korn,  1886.  gr.-8.  IV~70  SS.  M.  1,20. 
Drechsler,  G.,  Die  Verteilung  des  Grundbesitzes  und  der  Viehhaltung  im  Bezirke 
des  landwirtschaftlichen  Kreisvereins  Göttingen.  Auf  Grund  der  vom  Vereinsvorstande 
anter  Beihilfe  des  Herrn  Ministers  für  Landwirtschaft,  Dom&nen  und  Forsten  im  Jahre 
1884  ausgeführten  statistischen  Ermittelungen.  Berlin,  Parey,  1886.  Roy.  in-8.  60  SS. 
M.    1,60. 

Forstrente,  die,  in  Elsaß-Lothringen  nach  den  Ermittelungen  für  die  Staatswal- 
dungen.  Rückgang  und  iMittel  zur  Hebung  derselben.  Mitteilungen  aus  den  hierüber 
erstatteten  Berichten  der  Oberförster.  I.  Ergänzungsheft  zu  den  Beiträgen  zur  Forst- 
sUüstik  von  Elsafi-Lothriugen.     StraBburg,  Schultz  &  Co,  1886.     gr-8.     VI— 80  SS. 

Hamm,  W.,  Das  Weinbuch.  Der  Wein,  sein  Werden  und  Wesen;  Statistik  und 
Charakteristik  sämtlicher  Weine  der  Welt;  Behandlung  der  Weine  im  Keller.  8.  Aufl. 
bearbeitet  von  (Frh.)  A.  v.  Babo.  Lpz. ,  J.  J.  Weber,  1886.  gr.  8.  XVI— -620  SS. 
mit  86  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.     Eleg.  Lwdbd.     M.  12.—. 

V.  Mendel,  H. ,  Die  landwirtschaftlichen  Ankaufs-  und  Verkaufsgenossenschaften, 
ihr  Wesen  und  ihre  Einrichtung.  Berlin,  Parey,  1886.  8.  IV— 155  SS.  geb.  M.  2,50. 
M 0 n t z e  1  und  v.  Lengerke,  Verbesserter  landwirtschaftlicher  Hilfs-  und  Schreib- 
kalender auf  das  Jahr  1887.  XL.  Jahrg.  Hrsg.  von  H.  Thiel  und  E.  v.  Wolff.  2 
Teile.  Berlin,  Parey,  1887.  12.  153  n.  480  SS.  M.  8,50.  (Teil  II  a.  u.  d.  T.:  Land- 
wirtschaftliches Jahrbuch.) 

P  o  1 1  a  c  k ,  R. ,  Die  böhmische  Braunkohle  in  den  letzten  25  Jahren.  Chronologisch- 
statistische Tafel  über  Produktions-,  Transport-  und  Absatzverhältnisse.  Vom  Jahre  1861 
bis  zum  Jahre  1885.     Teplitz-Duz,  Weigend,  1886.     Tabelle  in  fol.  (gefalzt  in  8<^). 

Preußischen  Forst-  und  Jagdgesetze,  die,  mit  Erläuterungen.  Band  I:^  Gesetz 
betr.  den  Forstdiebstahl  vom  15.  April  1878  mit  Erläuterungen  hrsg.  von  O.  Öhlschlä- 
ger  und  A.  Bernhardt.  4.  Aufl.  Berlin,  Springer,  1886.  12.  cart.  138  SS.  M.  1,60. 
Resultate  der  Forstverwaltung  im  Regierungsbezirk  Köln  für  die  Wirtschaftsjahre 
1883—1885.  Als  Manuskript  autographiert.  15  SS.  und  20  SS.  Anlagen  A— F.  (1886) 
Folio. 

Thiele,  W. ,  Hand-  und  Hilfsbuch  zur  näheren  Kenntnis  der  steuerpflichtigen  Ge- 
werbe der  Rübenzuckerfabrikation,  Branntweinbrennerei  und  Bierbrauerei.  2.  Aufl.  Halle, 
Schwetschke,  1886.  8.  104  SS.  Mit  24  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  M.  2,20. 
Thurgauische  Obstbaustatistik  für  das  Jahr  1884.  Teil  1:  Der  Obstbaumbe- 
sUnd  im  Winter  1884/85  Frauenfeld,  Huber's  Buchdr. ,  1885.  8.  91  SS.  Nebst  2 
kartograph.  Darstellungen  in  S^  und  einer  in  gr.  quer-fol.     M.  1. — . 

Troje,  Die  Rübenzuckersteuer  des  Deutschen  Reichs  nebst  einem  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  der  Besteuerung  und  die  Entwickelung  der  Fabrikation  des 
Rübenzuckers.     Harburg  a/E.,  Elkan,  1886.     8.     180  SS.     M.  4.—. 

Vieh  besitz  der  Gehöfte,  der,  im  preußischen  Staate  nach  den  Ergebnissen  der 
Viehzählung  vom  10.  Januar  1883.  (A.  u.  d.  T.:  Preußische  Statistik,  hrsg.  in  zwang- 
losen Heften  vom  kgl.  statistischen  Bureau  in  Berlin.  Heft  LXXVIl  Teil  IL)  Berlin, 
VerUg  des  k.  Statist  B.,  1886.     Roy.-4.     XIX -2 17  SS.     M.  6,40. 

de  Lorgeril,  Ch.  (vicomte),  La  propri^te  fonci^re  en  face  de  l'abandon  de  la 
culture  par  les  populations  rurales.     Saint-Brieuc,  Prud'homme,  1886.     8.     38  pag. 

Montaguon,  £. ,  Traitö  sur  les  soci^t^  de  credit  foncier,  pr^c^d^  d'une  ätude  de 
l^islation  compar^e  sur  les  rögimes  hypoth^caires  des  diverses  äpoques  et  des  divers 
pays.  Paris,  Rousseau,  1886.  8.  XVI— 388  pag.  Fr.  8.—.  (Ouvrage  couronn^  par 
la  facultö  de  droit  de  Lyon.  Table  des  matiöres:  Livre  I.  Histoire  g^n^rale  du  credit 
foncier.  1.  Ere  du  credit  individuel.  2.  Ere  de  Tassociation.  —  Livre  H.  Principes 
^conomiqnes  du  credit  foncier.  —  Livre  III.  Situation  juridique  des  soci^tös  de  credit 
foncier.  1.  Des  soci^tös  de  credit  foncier  autoris6es.  2.  Des  däbiteurs  de  la  sociät^: 
Comment  se  forme  le  contrat  de  prdt?  Conditions  auxquelles  sont  soumis  les  prets  hy- 
poth^caires.  Dos  effets  de  contrat.  Voies  d'ex^cution  dont  dispose  le  credit  foncier 
contre  les  emprunteurs.  3.  Des  cröanciers  de  la  soci^t^:  Nature  des  obligations,  droits 
et  charges  des  obligataires.  Emission  et  transmission  des  obligations.  Extinction  des 
obligations  fonciires.  —  4.  Des  soci^tds  de  cr6dit  foncier  non  autoris^es.) 

R  e  p  0  r  t  of  the  Commissioner  of  Agriculture  for  1885.  Washington,  Government 
Pnblication,  1886.     8.     With  coloured  plates,  diagrams    and  maps.     doth.     6/.6.     (Con- 
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tents:  Examinations  of  Butter  and  its  snbstitates.  —  Diseases  of  Plante.  — 
—  Honey  and  its  adnlterations.  —  Cereals  and  Soils  best  suited  for  tfaem.  —  Forolrj; 
Area  covered.  —  Infiuence  of  Forests  on  Streams,  Dronghts ,  and  Climate.  —  8Qk  Ctf 
ture.  —  Statisdes  of  Prodace,  etc.  —  Veterinary  reports.  —  Wheat  Cnltiire  in  ladk.  - 
Truck  Farming.  —  etc.) 

Shosukc  Sato.  History  of  tbe  Land  Qaestion  in  the  United  States.  Bal&Bcn 
1886.  8.  181  pp.  cloth.  5/.—.  (John  Hopkins  üniversity  Stndies.  4tk  Series,  X« 
7,  8  and  9.) 

Moltzer,  J.  P.,  Nederlandsch  Indisch  landboaw  crediet.  Het  oogstrerbaad  vü 
gens  koninkl^k  besloit  yan  24  Janoari  1886  toegelicht  en  beoordeald.  s'GraTcalact 
Gebr.  Belinfante,  1886.     8.     99  bl.     fl.  2,86. 

5.    Gewerbe  und  Indoftrie. 

Gebiert,  A. ,  Überproduktion  und  Währung.  Eine  Untereachimg  des  wirtschsA- 
liehen  Notstandes.     Berlin,  Pnttkammer,  1887.     8.     72  SS.      M.   1. — . 

Jahresbericht  der  königl.  sfichsbchen  Gewerbe-  und  Berginspektoren  für  1861 
Zusammengestellt  im  kgl.  s&chs.  Ministerium  des  Innern.  I>re9den ,  Bacbdr.  vte  F. 
Lommatzsch,  1886.     8.     VU— 247  SS. 

Steinmann-Bucher,  A.,  Die  N&hrstände  und  ihre  zukünftige  Stellung  im  Staita 
Ein  Beitrag  zur  Beform  der  industriellen ,  kleingewerblichen  und  landwirtschalUichea  li- 
teressenvertretnng.     2.  Aufl.     Berlin,  R.  ▼.  Decker,  1886.     8.      286  SS.     M.  5.—. 

Wirth,  Max,  Die  Quellen  des  Reichtums  mit  BUcksicht  auf  GeachAflsstockv« ni 
Krisen.     K5hi,  Du  Mont-Schauberg,  1886.     gr.  8.     294  SS.     M.   6.—. 

Clement,  A. ,  La  crise  öconomique  et  sociale  en  France  et  en  Europe.  Pim 
Guillaumin ,  1886.  gr.  in-8.  89  pag.  Fr.  2,50.  (Table  des  mati^res :  De  nos  prifü^ 
ges  de  libert4  et  de  perfectibilit^.  —  Des  principaux  obstacles  qo'opposent  k  noCrt  ^ 
fectibilit^.  —  Des  principales  lois  naturelles  d'ont  Tobservance  par  la  condnite  U  pla 
generale  de  chaque  nation,  la  place  sürement  dans  les  yoies  d'une  ciTiliaation  ascendioUL 
etc.  —  Des  transgressions  aux  lois  naturelles  dtorites ,  auxqaelles  sa  aont  laissc«»  ts- 
trainer  les  principales  natious  de  l'Europe  plus  particuliirement  k  partir  de  1 792,  et  ^ 
ont  abottti  k  la  crise  actuelle.  —  Des  moyens  de  ramener  la  nation  fran^aise  ^  Votm- 
▼ance  des  lois  naturelles  transgress^es.  — ) 

Co n suis  Reports.  N^  66,  August  1886.  (United  States  GoTemment  PublicatidB) 
Washington.  8.  2/.6.  (Contents :  Agriculture  of  Alsace-Lorraine ,  Bararia ,  Breslst. 
Brunswick,  Elberfeld,  Hesse,  Prussia,  Saxony  and  Stettin.  —  WooUen  and  FhuuMl  Is- 
dustries  of  Saxony  and  Thuringia.  Maehinery,  Labor,  Cost,  etc.  —  Silk:  I.4kbor-MTnC 
Machinery  and  the  iltture  Mannfacture  of  Silk  Goods  in  Europe  and  America.  —  93k- 
dyeing  in  Crefeld.  —  etc.) 

Davis,  Ch.  Th.,  The  Manufacture  of  Paper.  London,  Sampson  Low,  1884  i 
cloth.  608  pp.  illustrated  by  180  engravings.  28/. — .  (Being  a  description  of  Ai 
various  processes  for  the  Fabrication ,  colouring ,  and  finishing  of  every  kind  of  paptf> 
including  tbe  different  raw  materials  and  the  metbods  for  determining  their  Taloes;  tk 
Tools,  Machines,  and  practical  details  connected  with  an  intelligent  aud  a  profitabk 
prosecution  of  the  Art,  etc. ;  a  History  of  Paper,  etc.) 

6.    Handel  und  Verkehr. 

Barthold,  K.,  Wahrnehmungen  bei  der  Entwickelung  der  Transportmittel.  Bcriis 
L.  Simion,  1886.     gr.-8.     115  SS.     M.  3.—. 

Bericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  lu  Dresden  für  1885.  Dresden,  Dreck 
von  C.  Heinrich,  1886.     gr.-8.     VI— 216  SS. 

Endemann,  W.,  Das  Recht  der  Eisenbahnen.  Nach  den  Bestinunongen  des  Dtet 
sehen  Reichs  und  Preußens.  2t«  Hälfte.  Leipzig,  Fues's  Verlag,  1886.  gr.-8.  S.  401- 
825.     M.  7,50. 

Fischer,  P.  1).,  Die  deutsche  Post-  und  Telegraphengesetxgebnng.  Teztaupbt 
mit  Anmerkk.  und  Sachregister.  3.  Aufl.  Berlin,  Guttentag,  1886.  12.  VI— 461  S& 
M.  2,50. 

General register  der  Handelsmarine  a^r  Länder,  hrsg.  Ton  Borean  Veritai: 
Intemation.  Gesellschaft  für  Schiffsklassifikation.  —  Teil  H.  DampfschUTe :  1886—1887 
Paris  1886.     obl.-4.     IV— 656^68— XLIU  pag.     M.  35.—. 

Handel  and  Schiffahrt   von    Reral   und    Baltischport,    Jahrg.  188&.     Hng    rxm 
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bjuidelsstatistischen  Bureau  des  Beyaler  Bdrsenl^omit^.  Beval,  Buchdr.  des  j^Beyaler 
Beobachter",  1886.     IV— 79  SS. 

Jahresbericht  über  die  Betriebsyerwaltung  der  Oldenburgischen  Eisenbahnen 
f&r  das  Jahr  1885.  Oldenburg,  Druck  yon  Stalling,  1886.  4.  92  SS.  mit  graph. 
Tableauz. 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Oewerbekammem  in  Württemberg  für  das 
Jahr  1885.  Systematisch  zusammengestellt  und  yeröffentlicht  yon  der  kgl.  Zentralstelle 
für  Gewerbe  und  HandeL    Stuttgart,  Druck  yon  Qrüninger,  1886.    Lex.-8.    XV— 253  SS. 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Gtewerbekammer  zu  Zittau  auf  das  Jahr  1885. 
Zittau,  Menzel,  1886.     XU— 184  SS. 

Jahresbericht  UI. — IV.,  (1884  —86)  des  württembergischen  Vereins  für  Handels- 
geographie und  Förderung  deutscher  Interessen  im  Auslände.  Unter  Redaktion  yon  £. 
MeUger.     Stuttgart,  Hoflhuum'sche  Buchdr.,  1886.     gr.-8.     120  SS.     M.  2.—. 

Protokoll  der  zu  Stuttgart  am  26.,  27.  und  28.  August  1886  abgehaltenen  Ge- 
neralyersammlung  des  Vereins  deutscher  Eisenbahnyerwaltungen.  Verhandelt  Stuttgart, 
am  26.  August  1886.  Folio,  o.  O.  (gedruckt  in  der  Nauck'schen  Buchdr.  in  Berlin). 
104  SS.  und  2  lithogr.  Anlagen  in  gr.-fol. 

Puls,  O.,  Zur  Erinnerung  an  die  Eröffiiung  der  Main-Kanalisierung  und  der  Frank- 
furter Hafenanlagen.  Im  Auftrag  der  Handelskammer  zu  Frankfurt  a.  M.  dargestellt. 
Frankf.  a.  M.  1886.     4.     31  SS.  mit  Karten. 

S  c  h  1  ü  r  e  n  ,  K.  F.,  Postanarchie  im  Deutschen  Reiche !  (Gegen  die  neuen  Priyat- 
posten  gerichtet)    Berlin,  E.  Bartels,  1886.     gr.-8.     40  SS.     M.  0,30. 

Verwaltung  und  Betrieb  der  Berlin-Dresdener  Eisenbahn  für  das  Rechnungsjahr 
1885/86.  Bericht  der  kgl.  Eisenbahndirektion  zu  Berlin.  Berlin,  Druck  yon  Hermann, 
1886.     4.     22  SS.  u.  Anlage  A— G. 

Canal  de  Panama,  le.  Lettres  d'un  ing^eur,  (k  la  m^oire  des  yictimes  de  la 
folie  du  Panama.)     2«  Edition.     Paris,  Ghio,  1886.     8.     71  pag.     fr.  1,50. 

Commerce  ext^rieur,  le,  de  l'l^gypte  pendant  l'annde  1885.  Alezandrie,  typo- 
lith.  Penasson,  1886.  Roy.  in-8.  XXXI— 180  pag.  (Pnblication  du  Directeur  g^iral 
des  douanes:  A.  Caillard.) 

Compte  rendu  des  trayaux  de  la  Chambre  de  commerce  de  Ronen  pendant  Tannöe 

1885.  Ronen,  impr.  Lapierre,  1886.     4.     207  pag.  et  tableaux. 

He  yd,  W.,  Histoire  du  commerce  du  Levant  au  moyen-ftge.  Edition  fran9aise 
refondue  et  considirablement  augmentöe  par  l'auteur ,  publice  sous  le  patronage  de  la 
Soci^t^  de  rOrient    latin,    par  Furcy  Raynaud.     Volume  II.     Leipzig,    O.  Harrassowitz, 

1886.  gr.  in-8.  800  pag.  Fr.  16.  —  (Table  des  mati^res:  Ui^me  p^riode:  Le  d^yeloppe- 
ment  1.  D^yeloppement  du  commerce  du  Leyant  par  suite  de  l'ouyerture  du  continent  asia- 
tique  de  la  fin  au  XIUP  siicie  k  la  fin  du  XTV« )  2.  Ancient  courant  commercial  de  TOrient  k 
la  M^diterran^e  du  midi.  (Chypre,  L'Egypte  et  la  Syrie.)  3.  Nouyeaux  marchös  et  nouyelles 
▼oies  ouyerts  par  les  Tartars.  —  Qiidme  partie.  Döcadence.  Epuisement  des  nations 
commer^antes  de  la  Mediterran^e,  obstruction  des  routes  d'Asie,  k  l'ext^rieur  et  k  l'intö- 
rienr,  döcouyerte  d'une  nouvelle  ronte  par  les  Portugals.  1.  Les  Osmanlins ,  les  Grecs 
et  les  Francs  dans  la  p^ninsule  des  Balcans,  1381 — 1453.    2.  Les  Osmanlins,  1453 — 1512. 

8.  L'Asie-mineure  turque.  4.  Les  derniers  temps  de  Tempire  de  Tr^bizonde.  5.  Fin  des 
colonies  de  la  riye  septentrionale  du  Pont.  6.  Chypre.  7.  L'Egypte  et  la  Syrie.  8.  Linde. 

9.  L'Asie  centrale,  la  Chine  et  la  Perse.  10.  Les  deux  catastrophes  finales:  l'apparition 
des  Portugals  dans  l'Inde,  la  conqudte  de  l'Egypte  par  les  Osmalnins.  —  Supplements: 
Articles  d'echange  entre  l'Orient  et  l'Occident.  1.  Hommes  (les  esclaves).  2.  Produits 
naturels.     3.  Produits  fabriquös.  —  La  dientile  du  commerce  du  Leyant.  — ) 

Jourdan,  E.  et  G.  Dumont,  Etüde  sur  les  icoles  de  commerce  en  Allemagno, 
en  Autriche-Hongrie,  en  Belgique,  en  Danemark,  en  Italic,  en  Roumanie ,  en  Russie ,  en 
Suide,  en  Suisse  (FEurope  moins  la  France)  et  aux  Etats-Unis  d'Am^rique.  Paris,  Le 
Soudier,  1886.     Roy.  in-8.     229  pag.     fr.  5.—. 

Löautey,  E.,  L'instruction  commercial  et  les  ^oles  de  commerce  en  France  et 
dans  le  monde  entier.  Paris,  Guillaumin,  1886.  gr.  in-8.  IV— 771  pag.  fr.  7,50.  (Conte- 
nant:  Nomenclature  et  monographies  des  öcoles  de  commerce  fran9aises  et  ^trang^res 
d'apris  des  documents  officiels.  Obseryations  et  considdrations  sur  l'enseignement  com- 
mercial. R4formes.) 

(China  Trade.)  Retums  of  Trade  at  the  Treaty  Ports  and  Trade  reports  for  the 
year  1885.    (Statistical  series,  No«  3  and  4.)    Published  by  order  of  the  Inspector  general 
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coUected  by  that  Department.     London ,    printed  by  Eyre  &  Spottis 
VII— 363  pp      3/.U. 

0630 px  ButiiHou  ToproBJui  Pocciu  no  EBponeucKoii  h  AAh 
1884  roAi».  G.  UcTcpÖypin»  1886.  4.  (Übersicht  des  auswärtii^e 
über  die  europäiächeu  and  asiatischen  Grenzen  für  das  Jahr   1881.) 

4.  836  pp. 

BcpvapdaxT),  'A.  N.,  UtpX  tou  £v '^EXXaSi  «(iTcopCou  ßpaßev^ 
8iaY<i>vio|i6v  uno  tou  £v  'A!3iivaic  a\iXXcYOu.    'A!3i{vaic  1886.     8. 

7.    TinanxwtMn. 

Hoyer-Gaupp,  Die  preoBische  Stempelgesetzgebung  für  d 
Landesteile.  Kommentar  für  den  praktischen  Gebrauch  (früher  heraaj 
Neu  bearbeitet  und  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt  von  Gau{ 
Gnttentag,  1887.     gr.-8.     VllI— 988  88.     M.  20.—. 

Killermann,  J.  G.,  Das  Besitzsteuersystem,  die  künftig,  ei 
quelle  aller  Rechtsstaaten,  dargelegt  unter  besonderer  Berücksichtigai 
Verhältnisse.     2.  Aufl.     Passan,  Keppler,  1886.    gr.-8.     68  SS.      M. 

V.  Mangoldt,  P. ,  Das  deutsche  Zoll-  und  Steuerstrafrechl 
Leipzig,  Roßberg,  1886.     8.     VI  -220  SS.     M.  2.~. 

Mitteilungen  aus  der  Verwaltung  der  direkten  Steuern  in 
N«.  19.     Berlin,    Reichsdruckerei,    1886.     gr.-8.     182  SS.     Nicht    i 

5.  47  u.  ff.     Nach  Weisungen    über   die  Ergebnisse    der  Einkommenst 
-Erhebung  für  die  Steuerjahre  1884/5  und  1885/6  etc.) 

Severin,  C.  A.,  Die  preußischen  Stempelabgaben  aas  dem  i 
1822  nebst  den  ergänzenden  bezw.  abändernden  Erlassen.  Paderboi 
8.     560  S.     M.  12—. 

Wagner,  A.,  Finanzwissenschaft.  Teil  8:  Spezielle  Stenerleh: 
geschichte.     Leipzig,  Winter,  1886.     gr.-8.     208  SS.     M.  4,50. 

Deloison,  G.,  Le  fisc  devant  la  justice  en  matiere  dlmpO 
valeurs  mobili&res  (loi  du  29  juin  1872).     Paris,  Larose  &  Forcel,  1 

Say,  B.,  Dictionnaire  des   finances.     Publik   sons  la  direction 
L.  Foyot  et  A.  Lai^'alley.    Fascicule  5  ä  6.    Paris,    Berger-Leyrmolt 
in-8.     pag.  513—768  k  2  col.     Fr.  7.—. 

Atti  della  Commissione  d'inchiesta  per  la  revisioue  delU  tariflTa 
agraria   fascic  1—8.     AUegati   alla   relazione    del   F.  Lampertico. 
ospizio  di  S.  Michele,    1885—1886.     4.     (Contiene:  Riassonto   delle 
interrogatorii  s.  cereali  —  spiriti  —  beyande   ed   oli  —  indostria    sc 
matorie  agrarie  alimentari  e  non  alimentari  —  prodotti  agrari  alimen 
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Leonhardt,  O.,  Der  Warrant  als  Bankpapier.  Studie  über  die  Stellung  des 
Warrants  in  dem  Geschäftsverkehr  der  Zettelbanken.  Dem  Generalrate  der  österr.-ungar. 
Bank.     Wien,  A.  Holder,  1886.     8.     138  S.     M.  l.~. 

Meyer,  J.,  Ein  Beitrag  zur  Lösung  des  Währungsproblems.  Berlin,  Puttkammer, 
1887.     gr.-8.     210  SS.     M.  4.  -. 

Perl,  F.,  Zur  Frage  der  Valutaregulierung  in  Österreich-Ungarn.  Zarich,  Schabe- 
Uta,  1887.     8.     68  8.     M.  1  — . 

Pfleiderer,  E.,  Handbuch  der  bayerischen  und  w&rttembergischen  Aktiengesell- 
schaften.    Jahrg.  IV.     Manchen,  Franz,  1886.     8.     VU— 165  SS.     M.  3,60. 

Struck,  E.,  Der  internationale  Geldmarkt  im  Jahre  1885.  Leipzig,  Duncker  & 
H.,  1886.  8.  61  SS.  M.  1,20.  (Separatabdruck  aus  Schmollers  Jahrbuch  fBr  Geseta- 
gebung.     Jahrg.  X,  Heft  3.) 

Wallmann,  F.,  Deutscher  Versicherungskalender  für  das  Jahr  1886.  Berlin, 
Wallmann's  Verlag.     8.     357  SS.  mit  Tabelle  in  qu.-fol.    M.  10.—. 

B olles,  A.  S.,  The  Banker's  Almanac  and  Register  for  1886.  36tb  year.  New 
York.     8.     Vm— 428  pp.     15/.—. 

9.    Bosimle  Frage. 

Arbeiterkolonien.  Protokoll  über  die  erste,  zweite  und  dritte  ordentliche 
Versammlung  der  Mitglieder  des  Ceutralvorstandes  deutscher  Arbeiterkolonien ,  (in  den 
Jahren  1884-  86).     Berlin,  gedr.  bei  J.  Sittenfeld,  1884—86.     8.     44,  66  und  95  SS. 

Arbeiterverhältnisse  auf  den  kgl.  Steinkohlengruben  bei  Saarbrücken  und 
Absatz  Verhältnisse  der  Gruben  im  Jahre  1885/86.  (Separatabdruck  aus  dem  Saarbrücker 
„Bergmannsfreund'').     Saarbrücken,  1886.     8.     27  SS. 

Baernreither,  J.  M.,  Die  englischen  Arbeiterverbände  und  ihr  Recht.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  sozialen  Bewegung  in  der  Gegenwart  Band  I.  Tübingen,  Laupp, 
1886.     gr.  8.     XU— 450  SS.     M.  9.—. 

Hasse,  E.,  Die  Wohnungsverhältuisse  der  ärmeren  Volksklassen  in  Leipzig.  Lps., 
Dnncker  &  H.,  1886.  8  100  SS.  M.  2.—.  (SeparaUbdruck  aus  „Schriften  des  Ver- 
eins für  Sozialpolitik' S  Band  31.) 

Hirsch,  M.,  Arbeitsstatistik  der  deutschen  Gewerkvereine  (Hirsch-Duncker)  für  das 
Winterhalbjahr  1885/86.  Nach  den  Angaben  der  Gewerk-  und  Ortsvereine  zusammen- 
gestellt. Berlin,  Selbstverlag  des  Verbandes  der  deutschen  Gewerk  vereine,  1886.  Imp.-4. 
16  SS. 

Katscher,  L.,  Nebelland  und  Themsestrand.  Studien  und  Schilderungen  aus  der 
Heimat  John  Bull's.  Stuttgart,  Göschen,  1886.  8.  VI— 473  SS.  M.  6.--.  (Darin 
enthalten  p.  1—91:  Blut  und  Feuer  (The  Salvation  Army.)  —  p.  259—350:  Aus  dem 
Frauenleben.  —  Ferner:  Die  irische  Landakte  von  1881.  —  Zur  Wohnungsmisere.  — 
Zur  Geschichte  der  Juden.  —  etc.) 

Meng  er,  A.,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschichtlicher  Darstel- 
lung.    Stuttgart,  Cotta,  1886.     gr.  8.     X— 171  SS.     M.  3.—. 

Merensky,  A.,  Wie  erzieht  man  am  besten  den  Neger  zur  Plantagenarbeit ?  Ber- 
lin, Walther  &  Apolant,  1886.  8.  40  SS.  M.  0,50.  (Preisgekrdnt  von  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft.) 

Neurath,  W. ,  Das  Recht  auf  Arbeit  und  das  Sittliche  in  der  Volkswirtschaft. 
Wien,  Manz,  1886.     gr.  8.     41  SS.     M.  1  — . 

Oberwiuder,  H.,  Sozialismus  und  Sozialpolitik.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
sozialpolitischen  Kämpfe  unserer  Zeit.     Berlin,  Staude,  1887.     8.     IV— 163  SS.     M.  3.—. 

Oechelhaeuser,  W.,  Die  Arbeiterfrage.  Ein  soziales  Programm.  Berlin,  Sprin- 
ger, 1886.     8.     100  SS.     M.  1,60. 

Osman-bey  (Msjor),  Die  Frauen  in  der  Türkei.  (Die  Türken  und  ihre  Frauen. 
Die  Sklaverei  und  der  Harem.  Der  Harem  des  Sultans.)  Berlin,  IBleib ,.  1886.  8. 
VI— 276  SS.    M.  3.—. 

V.  Planta,  P.  C,  Die  Rekonstruktion  der  Familie  und  des  Erbrechts.  (Ein  Bei- 
trag zur  Lösung  der  sozialen  Frage.)     Chur,  J.  Rieh.,  1886.     8.     60  SS.     M.   1.—. 

Raudnitz,  R.  W.,  Die  Findelpflege.  Wien,  Urban  &  Schwarzenberg,  1886.  gr. 
Lex.-8.  84  SS.  (Erweiterter  Sonderabdruck  aus  der  2.  Aufl.  der  Real-Encyklopädie  der 
gesamten  Heilkunde,  hrsg.  von  (Prof)  A.  Eulenbnrg.)  [Ober  Findelhänser  und  Findel- 
pllege,  Haltekinder,  Krippen,  Säuglingssterblichkeit,  etc.] 


gieniscber  Beziehung.     2  Bttnde.     Wien,  Selbstverlag  des  Verfassers,  A 
58,  1886.     gr.  8.     VUI— 434  and  ¥11—345  SS.     M.  12.—. 

Schriften  des  deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und  Wohl 
Die  Behandlung  der  Armenstiftungen.  Ober  Arbeitsnachweis.  Leipz 
1886.    8.     7  und  80  SS.    M.  1,80. 

Tuch,  G.,  Der  erweiterte  deutsche  BGlit&rstaat  in  seiner  sosialei 
lig,  Duncker  &  H.,  1886.     8.    XH— 482  SS.     M.  10. — 

Verhandlungen  des  schweizerischen  Vereins  für  Straf-  und 
Lenzbarg  am  15.  September  1885.  XTV.  Versammlung.  Aar  an,  Saa 
104  SS.  M.  1,60.  (Gegenstand  der  DebaUe:  Verdienstanteil  der  St 
Verwendung.) 

Wohnungsnot,  die,  der  ärmeren  Erlassen  in  deutschen  Gh 
schlüge  SU  deren  Abhilfe.  Gutachten  und  Berichte  hrsg.  im  Auftn 
Sosialpolitik.  Band  II.  Leipzig,  Duncker  &  H. ,  1886.  8.  VIII 
(A.  u.  d.  T.:  Schriften  des  Vereins  für  Sosialpolitik,  Band  XXXI.) 

Zur  inneren  Kolonisation  in  Deutschland.  Erfahrungen  und  V< 
Auftrage  des  Vereins  ftbr  Sosialpolitik.  Leipzig,  Duncker  &  H.,  18^ 
lithogr.  Plan  in  fol.  M.  5,40.  (A.  u.  d.  T.:  Schriften  des  Verein: 
Band  XXXU.) 

Deschamps,  L. ,  Note  sur  les  incony^nients  du  regime  fii 
d'^pargne.  Bouen,  impr.  Cagniard,  1886.  8.  11  pag.  (Extrait  du 
ci^tö  libre  d'ömulation  du  commerce  et  de  l'industrie  de  la  S^ne-I 
Partie,  1885 — 86.) 

Flori  de  Serramezzana,  Alex.,  Le  paup4risme  ou  la  sc 
portante  question  par  des  moyens  pratiques.     Florenoe,  Bocca,  1886. 

Layiron,  P.  £.,  Le  droit  des  trayailleurs  ä  la  retraite.  Ija  qv 
Paris  k  la  „Beyue  socialiste*'  1886.     12.     Vm— 260  pag. 

Le  Prieur,  Les  recettes  de  famille,  formules  et  conseils  prat 
mönages,  ayeo  une  table  analytique.    Paris,  Gautier,  1886.     18.     S18 

Nicollet,  B.,  Etudes  sodologiques.  Le  regime  et  la  rtforme  | 
yail  industriel  prisonnier;  sa  statistique  compar^  li  celle  du  travail  Ij 
Abry,  1886.     8.     VUI— 100  pag. 

Th^yenot,  A. ,  Une  femme  ömancip^    ^tnde  sociale  d'aprte 
rimancipation  des  femmes    et  de  la   IcSgislation  des   faillites.     Arcis-s 
1886.     8.    20  pag. 

Demos,  A  story  of  English  Sodalism.  8  yols.  Paris ,  Klind 
316,  296,  296  pp. 

Hall,  T.,  The  Law  of  Allotments :  being  a  treati  se  on  tbe  I 
Allotment  of  Land  for  the  Labouring  Poor,  with  the  Statutes  and  noti 
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ticable  here  snd  now.     London,  Kegan  Paul,  Trench,  1886.     8.     (Ck>ntent8 :  Workhouses. 

—  Effects  of  Parish  Belief.  —  History  of  the  Poor  Law.  —  Otber  Helps  and  Gharities 
for  the  Unemployed.  —  Canses  of  Poverty.  —  Experiments  wbich  have  failed  and  not 
Dailed.  —  The  Bemedy.  —  Co-operation.  —  Socialism,  Democracy  and  the  „New  Eco- 
nomy."  —  Exhortations.  —  etc.) 

Society  in  London,  by  a  foreign  Besident.  New  edition  with  an  additional  chap- 
ter  on  Society  among  the  Middle  and  Professional  Classes.  London,  Chatto,  1886.  8. 
176  pp.     1/.6. 

Harris,  Le  prostitate  nel  secolo  XIX,  i  loro  mezzani,  la  polizia:  saggio  storico- 
critico-sociale.  Milano,  C.  Cioffi,  1886.  16.  202  pp.  I.  1,50.  (Indice:  La  prostitu- 
zione  dai  piü  antichi  tempi  al  secolo  XIX.  —  Stato  dell'  Italia  sullo  scorcio  della  rivo- 
Inzione  francese  e  la  prostituzione  nelle  sne  cittk  principali.  —  La  prostitusione  ai  nostri 
tempi.  La  donna  povera,  I'operaia,  la  serva,  l'attrice,  la  modella.  —  Le  mantennte,  la 
donna  galante,  le  prostitute.  —  Le  prostitute  dl  bordello,  le  prostitute  libere,  le  tenenti 
postribolo,  le  mezzane.  —  La  prostitnzione  in  Italia  e  segnatamente  in  Milano.  Traffico 
delle  prostitute.  Ingerenze  della  polizia.  —  La  riabilitazione  delle  prostitute.  Come  vi 
si  oppongono.  Difetti,  e  buone  qualitä  delle  prostitute.  II  problema  sociale  dell'  aboli- 
zione  del  meretrido.  —  Delle  malattie  veneree,  etc.  —   Begolamento  suUa  prostituzione. 

—  etc.) 

Bodino,  L. ,  La  societlt  cooperativa  di  produzione  nelle  Industrie:  studio  econo- 
mico-giuridico-sociale.  Novara,  tip.  Valoggia,  1886.  8.  7 — 273  pp.  1.  8.  (Contiene: 
1.  Condizione  attuale  della  dasse  operaia  industriale.  Esame  dei  yari  rimedi  escogitati 
pel  suo  miglioramento.  Quäle  di  questi  rimedi  possa  condurre  alla  piena  emancipazione 
deüa  medesima.  —  2.  La  sodetä  cooperativa  di  produzione.  Disposizioni  giuridiche. 
Formolario  per  la  legale  sua  costituzione.  —  3.  Origine  ed  esame  storico  della  societk 
di  produzione  in  Italia  ed  in  Franda.) 

10.    QeMtigebiing. 

Bödiker,  T. ,  Die  gesetzliche  Begdung  des  Feingehalts  der  Gold-  und  Silberwa- 
ren. Ldpzig,  Duncker  &  H.,  1886.  8.  VI— 98  SS.  M.  2,60.  (A.  u.  d.  T.:  Staats- 
u.  sozialwissenschaftliche  Forschungen,  hrsg.  von  Q.  Schmoller,  Band  VI  Heft  3.) 

Dernburg,  H.,  Die  Beform  der  juristischen  Studienordnung.  Berlin,  H.W.Mül- 
ler, 1886.     8.     41  SS.    M.  1.—. 

Entscheidungen  des  Beichsgerichts  in  Civilsachen.     Band  XIV.     Ldpzig,  Vdt, 

1886.  8.     X— 470  SS.     M.  4. 

Esser,  B.  U. ,  Gesetz  betreffend  die  Kommanditgesellschaften  auf  Aktien  und  die 
Aktiengesellschaften  vom  18.  Juli  1884.     Erl&utert  von  — .     4.  Aufl.     Berlin,  Springer, 

1887.  8.     cart     VI— 236  SS.     M.  8.—. 

Fischer,  O.  (Prof.  in  Greifswald),  Lehrbuch  des  preuÜschen  Privatrechts.  L 
Hälfte.     Berün,  Guttentag,  1886.     8.     XH— 384  SS.     M.  6.—. 

Gegen  die  Schwurgerichte.  Von  dem  Verfasser  von:  Die  Verbrecherwelt  in  Ber- 
Un.     Berlin,  Guttentag,  1886.     8.     46  SS.     M.  1.—. 

HoeIand,E. ,  Die  Organe  der  Aktiengesellschaften.  2  Teile.  (I.  Allgemeines, 
insbes.  internationales  Becht  H.  Deutsches  Handdsrecht,  insbes.  nach  der  Novelle  vom 
18.  Juli  1884.)     Jena,  Doebereiner,  1886.     gr.  8.     VIU— 110  SS.     M.  8.—. 

Maercker  (Amtsgeriohtsrat) ,  Die  NachlaBbehandlung ,  das  Erbrecht  und  die  Vor- 
mundschaftsordnung, nebst  den  auf  diese  Materialien  bezüglichen  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen für  das  preußische  Bechtsgebiet.  11.  Aufl.  Berlin,  v.  Decker,  1886.  8.  XX— 
362  SS.     M.  5.—. 

Schneider,  A. ,  Die  gesamte  Zucker-Zoll-  und  Steuergesetzgebung  im  Deutschen 
Beich  nebst  älteren  und  neueren  Ausführungsbestimmungen ,  Bundesratsbeschlüssen ,  etc. 
Bearbeitet  und  eingeleitet  durch  einen  historischen  Bückblick  auf  den  Entwicklungsgang 
der  Gesetzgebung.     Minden  i./W.,  Schneider,  1886.     8.     100  SS.     M.  0,80. 

Übersicht  über  die  bürgerliche  Bechtspflege  im  Grofiherzogtum  Baden  während 
der  Jahre  1883  und  1884.  Hrsg.  von  dem  groBherz.  Justizministerium.  Karlsruhe,  Ch. 
F.  Müller,  1886.     Boy.-4.     36  und  LXVUI  SS. 

Wiedemann,  A.,  Gesetz,  betreffend  die  Unterbringung  verwahrloster  Kinder  vom 
13.  März  1878.  Nebst  den  abändernden  Gesetzen  vom  März  1881  und  Juni  1884.  Er- 
läutert von  — .     Berlin,  Puttkammer,  1887.     8.     220  SS.     M.  8.—. 

Jacquand,  A. ,  Elzamen  critique  du  projet  de  loi  sur  les  sod^t^s  par  actions. 
Paris,  Ghevalier-Marescq  &  C«,  1886.    8.     885  pag.     fr.  5.—. 
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Jeandet,  E.,  Droit  romain:  du  sönatus-consulte  Tell^ien;  droit  fran^ais:  Dt  Tn- 
fluence  de  la  Separation  de  biens  sur  la  capaciti  de  la  femme  marine.  Paris ,  Laren  k 
Forcel,  1886.     8.     226  pag. 

van  Maanen,  C.  F.,  Aanteekeningen  van  het  verhandelde  oTer  de  grondwct  m 
1814.     Dordrecht,  Blussö  &  van  Braam,  1886.     Roy.-8.     XXXVI— 147  bl.     fl.  1,90 

Sprenger  van  Eyk,  J.  P. ,  De  wetgeving  op  het  recht  van  sncoeisic  «i  tu 
overgang  by  overlgden  toegelicht.  2^  druk.  Op  nieuw  bijgewerkt  door  J.  B.  Ynm 
s'Gravenhage,  M.  Nyhoff,  1886.     Roy.  in-8.     8  en  516  bl.     fl.    5,75. 

11.    Staat!-  und  Verwaltnngireeht. 

Benecke,  H. ,  Die  evangelische  Hierarchie.  Zur  Beleuchtang  des  Antrags  Ihn- 
merstein  ->  Kleist-Betsow.     Halle,  Hendel,  1886.     gr.  8.     36  SS.      M.   l.~. 

Brannbehrens,  O. ,  Die  Landgemeindeordnung  fOr  die  Provins  Westlaka  ^m 
1 9.  Mars  1856  in  der  durch  die  neuen  Verwaltungsgesetse  abgeänderten  Gestalt  Bcriia 
Ueymann,  1887.     gr.  8.     44  SS.     M.  0,80. 

Brüning,  H. ,  Die  preußische  Verwaltungsgesetzgebung  für  die  Provins  Haas^nr 
nebst  den  hannoverschen  Gemeindeverfassungsgesetzen.  2.  vermehrte  Aufl.  Haanow. 
C.  Meyer,  1886.     8.     XVI— 598  SS.     geb.     M.  8,60. 

Entscheidungen  des  Bundesamtes  f&r  das  Heimatwesen.  Bearbeitet  und  \r^ 
von  Wohlers.  Heft  XVIII,  enthaltend  die  seit  dem  1.  Sept  1885  bis  snm  1.  Sept  IIM 
ergangenen  wichtigen  Entscheidungen.     Berlin,  Vahlen,  1886.     8.     806  SS.     M.  2.—. 

Fromm  (kgl.  preuB.  Reg.-Rat  a.  D.),  Das  positive  Staatsrecht  der  preuf iscbce Ke- 
uarchie  und  des  Deutschen  Reiches.  Band  I :  Das  Verfassangsrecht  Preaflens  lod  4ef 
Deutschen  Reiches.  Berlin,  Selbstverlag  des  Verfassers,  1886.  4.  Vni — 3S8  SS.  geb. 
M.  9.-. 

Häusler,  P.  J. ,  Der  Panslavismus.  Heft  1.  Berlin ,  Stankiewics ,  1886.  L 
93  SS.     M.  1,50. 

Handbuch  des  öffentlichen  Rechts  der  G^egenwart  in  Monographien,  hrsg.  voo  H 
Marquardsen.  Band  IV,  Halbband  2,  Abteilung  2.  Freiburg  i./B.,  Mohr,  1886.  Boj.4 
XII— 208  SS.  (A.  u.  d.  T. :  Schweden  und  Norwegen,  bearbeitet  von  T.  H.  Ascheb<Mf-1 
M.  7.—. 

V.  Hankiewicz,  (Ritter)  H. ,  Die  österreichischen  Pensions-  und  Provisioasroh 
Schriften  fiir  Zivil-Staatsbedienstete.  Systematisch  dargestellt.  2.  Anfl.  Wien ,  k.  k. 
Hof-  und  SUatsdruckerei,  1886.     Roy.  in-S.     XV— 411  SS.     M.  8.—. 

Pli  veri<f  ,  J. ,  Beitrftge  zum  ungarlsch-kroatbchen  Bundearechte.  RechtÜcbe  tsd 
politische  Erörterungen.     Agram,  L.  Hartman,  1886.     8.     XHI — 540  SS.     M.  6.—. 

Annuaire  diplomatique  et  consulaire  de  la  r^publique  fran^aise  poor  1886.  XXII * 
Ann4e.  Paris,  Berger-Levrault ,  1886.  gr.  in-8.  413  pag.  et  atlas  de  13  pUachcs. 
indiquant  les  postes  diplomatiques  et  consulaires  de  France  k  Titranger.     fr.  8,50. 

Challamel,  A.,  Histoire  de  la  libertö  en  France  depuis  les  origines  jnsq'en  1781 
Tome  I.  Paris,  Jouvet,  1886.  gr.  In-8.  496  pag.  Fr.  7,50.  (Table  des  matikcs: 
Introduction.  —  Chapitre  1 :  La  libert^  chea  les  Oaulois.  Chriatianisnie  militant;  a 
destinie  politique.  Arist^ratie  gallo-romaine.  L'esclavage  en  Ganle.  Esclaves  cC  osr- 
riers.  —  etc.  Chap.  2:  Etat  social  des  barbares  envahisseurs.  Details  sur  TescUTii« 
Lo  derge  chr^tieu  et  Tesclavage.  Aristocratie  libre.  —  etc.  Chap.  3:  Epoque  cario* 
vingieune.  D^pendance  föodale.  La  famille  da  serf.  —  etc.  Chap.  4:  Chevaleric  ei 
g^n^ral.  Soci^t^  fiodale.  Les  degr^  du  servage.  —  etc.  Chap.  5:  Naissasce  dt  U 
bourgeoisie.  Organisation  des  communes.  La  charte  communale  et  les  francbises  lcco^ 
dees.  Les  municipalit^s  au  moyen  ftge.  —  etc.  Chap.  6 :  Affranchissement  de»  «o^ 
Commeucement  de  la  libertö  civile  et  politique.  —  etc.  Chap.  7 :  Premiers  £tats  geo«- 
raux.  Loi  salique.  Organisation  industrielle.  L'ouvrier  urbain.  L'ouvrier  des  csb- 
pagnes.  —  etc.  Chap.  8:  Etats  g^n^auz  de  1351,  1355.  Revolution  bourgeoise.  Lutt 
sociale ,  Jacquerie.  £tats  gön^rauz  de  1369.  Commencement  de  la  libert^  individecU*. 
R^istances  aoz  impot^  illögauz.  —  etc.  Chap.  9 :  La  chevalerie  va  finir ;  Tarm^  p«* 
manente  commeoce.     Etat  social ;  droits ,  redevances ,    etc.     Privil^es  de  la   boargeobH 

—  etc.  Chap.  10:  Royaut^  et  bourgeoisie.  Etats  de  1483.  Justice  et  libert^.  Nsi^ 
sance  d*nne  Opposition  sörieuse ,  de  principe.^    Ceusure ,  Imprimerie.     L'opinion  pabliqee. 

—  etc.  Chap.  11:  Ouerres  de  religion.  Edit  de  Nantes.  Notables  de  1596— 1M7 
Situation  des  classes  införieures.  —  etc.  Chap.  12:  La  ruyaut^  patemelle.  Etats  dt 
1614.    Notables   de    1617  k  1726.     Commencement   du  joumalisme.      La   fronde  ei  Is 
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libert^  ---  etc.  Cbap.  13:  Les  parlementaires  au  XVIIIe  siicle.  L*oeuvre  des  ^cono- 
mistes.  Ecrits  et  actes  de  Tnrgot.  L'eDcycIop^die  et  les  encyclop^stes.  Soci^t4s  littä- 
raires  et  polit.  —  etc.  Chap.  XIV:  Industrieh»,  marchands,  artisans.  Misere  et  esclavage 
des  paysaDS.  Explosions  de  l'esprit  röyoludonnaire.  Convocatioii  des  Zitats  g^uörauz  de 
1789.     Assembl^e  nationale.     La  Bastille  prise.     Heure  premi^re  de   la   libertö.  —  etc.) 

Djuvara,  A.  G.,  La  Russie  et  la  crise  bnlgare.  Bucarest,  impr.  Ch.  Gobi,  1886. 
8.     36  pag.     fr.  1.—. 

Jan  vi  er,  L.  J.,  Les  constitutions  d'Hai'ti  (1801 — 1885).  Paris,  Marpon  &  Flam- 
marion, 1886.     8.    IV — 634  pag.  avec  portrait  et  carte. 

Dod's  Parliamentary  Companion,  1886.  2^^^  edition,  including  the  results  of  the 
recent  elections.     London,  Whittaker,  1886.     38.     356  pp.     4/.6. 

Gl  ad s tone,  W.  E.,  The  Lrish  Question.  1,  History  of  an  Idea;  2,  Lessons  of 
the  Election.     London,  Murray,  1886.     8.     58  pp.     2/. — . 

Mc  Pherson,  E.,  A  Handbook  of  Politics  for  1886:  being  a  record  of  important 
pulitical  action ,  legislative,  execntive,  and  judicial,  national  and  State,  from  July  31, 
1884  to  July  31,  1886.  X.  issue.  Washington,  Chapman,  1886.  8.  4—247  pp.  cloth. 
f  2. — .  (Contents  the  action  and  votes  of  Congress  and  the  President  on:  the  Presi- 
deutial  Succession  Bill  —  the  Electoral  Count  —  the  Interstate  Commerce  —  the  Com- 
mon Schools  —  the  Repeal  of  the  Pre-emtion  and  Timber-culture  Acts  —  the  „Land- 
grant**  forfeitures  —  the  Alcoholic  Liquor  Traffic  Conmiission  —  the  Steamship  Mail 
Transportation  —  the  Prohibition  of  Foreign  Contract  Labor  —  the  Enlargemeut  of  the 
Navy  —  the  Silver  Question.  —  etc.  Contents  also :  Statistical  tables  of  Elections,  Debt, 
Appropriations,  Revenues  and  Ezpenditures.  — ) 

Mobelan,  D.,  Home  Rule  and  Imperial  Unity :  an  argument  for  the  Gladstone- 
Morley  Scheme.     London,  Isbister,  1886.    8.     118  pp.     2/6. 

Skottowe,  B.  C,  A  short  History  of  Parliament  London,  Sonnenschein,  1886. 
8.     cloth.     1V--339  pp.     3/.~. 

Tighe,  A.,  The  development  of  the  Boman  Constitution.  New  York,  Appleton, 
1886.  24.  131  pp.  cloth.  $  0,45.  (Contents:  Thesources  of  oarly  Boman  History.  — 
The  structure  of  Ancieut  Society.  —  Rome  nnder  the  Kings.  —  The  earliest  reforms  in 
the  Roman  Constitution.  —  The  fight  withont,  the  fight  within  the  city.  —  How  Rome 
was  govorned  at  the  time  of  the  second  Punic  War.) 

Galanti,  A.,  I  tedeschi  sul  versante  meridionale  delle  Alpi.  Ricercho  storiche. 
Roma,  tip.  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  1885.  4.-min.  252  pp.  1.  6. — .  (Opera 
premiata  dal  Ifinistero  della  pubblica  istruzione.) 

12.    StatUtik. 

Deutsches  Reich. 

Apella,  J.,  Zur  medizinischen  Statistik.  Berlin,  Hermann,  1886.  gr.-8.  36  SS. 
M   0,60. 

Beiträge  zur  Forststatistik  von  EIsaB- Lothringen.  Herausgegeben  vom  Ministe- 
rium für  ElsaA-Lothringen ,  Abteilung  fUr  Finanzen  und  Domänen.  Heft  3.  Straflburg, 
R.  Schultz,  1886.     gr.-8.     48  SS. 

Beiträge  zur  Statistik  des  Herzogtums  Brannschweig.  Hrsg.  vom  Statist.  Bureau 
des  herzogl.  SUatsministeriums.  Heft  6.  1886.  Braunschweig.  Roy.  in-8.  197  SS. 
nebst  5  kartograph.  Tafeln.  (Enthaltend:  Beiträge  zur  Statistik  der  Land-  und  Forst- 
wirtschaft im  Herzogtume  Braunschweig  1878 — 1883.  —  Die  Gewerbe  im  Herzogtum 
Braunschweig  nach  den  Ergebnissen  der  Berufszählung  vom  5.  Juni  1888.) 

Kalender  und  statistisches  Jahrbuch  fOr  das  Königreich  Sachsen,  nebst  Markt- 
verzeichnissen für  Sachsen  etc.  auf  das  Jahr  1887.  Hrsg.  vom  statistischen  Bfireau  des 
kgl.  Sachs.  Ministeriums  des  Innern.  Dresden,  C.  Heinrich,  1886.  12.  97  und  VIII — 
268  SS. 

Königreich  Württemberg,  das.  Eine  Beschreibung  von  Land,  Volk  und  Staat. 
Hrsg.  von  dem  kgl.  statistisch-topographischen  Bureau.  3  Bände.  (Bd.  H  in  2  Abtei- 
lungen.) Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1882—1886.  gr.-8.  (Band  1:  Geschichtliche  Ein- 
leitung und  Altertümer.  —  Land  und  Natur.  VUI— 566  SS.  Band  II ,  Abt.  1 :  Das 
Volk.  VII— 912  SS.  Band  II,  Abt  8:  Der  Staat.  286  SS.  Band  III:  Bezirks-  und 
Ortsbeschreibung  XVI- 958  SS) 
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Meitsen,  A.,  Geschichte,  Theorie  und  Technik  der  Statistik.  Berlin,  W.  Hott. 
1886.     8.     IX~2U   SS.  mit  3  Tafeln.     M.  4,60. 

Mich! er,  J.  M.,  Kirchliche  Statistik  der  evangeliich-IatheriBchen  Kirche  der  Pr»> 
Yinz  Schleswig-Holstein.  Band  I.  Kiel ,  Lipsios  &  Tischer ,  1886.  8.  geb.  XIT- 
576  SS.     M.  9,10. 

Statistik  des  Herzogtums  Sachsen-Meiningen.  Heft  4  u.  Heft  5.  (Inhalt  Hift  I. 
Die  Krankenversicherung  der  Arbeiter  im  BerzogL  8 -Bf.  1885.  Heft  5:  Eadfiltift 
Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dez.  1885.  Abschnitt  1:  Hanshaltnngen  und  om- 
anwesende  Bevölkerung.)    Meiningen.     4.     (Bogen  14—81  das  Gesamtwerks.) 

Frankreich. 

Couette,  I^a  criminalit^  dans  le  d^partement  du  Bh6ne ,  ^tnde  statistiqae  de  1815 
k  1880.     Lyon,  impr.     Pitrat  ain^,  1886.    8.     55  pag. 

Resultats  statistiques  du  d^ombrement  de  1881  ponr  la  ville  de  Paris  et  reasciinM- 
ments  relatifs  aux  recensements  ant^rienrs.  Paris,  imprim.  monicipale,  1S8C.  i>4 
L— 884  pag. 

England. 
Statistical  abstract  for  the  United  Kingdom   in   each    of   the    last   fifleea  yesn 
from  1871  to  1885.     XXXIII.  Nnmber.     London,  Spottiswoode,  1886.     8.     200  pp.  1/1 

Österreich. 

Jahrbuch,  statistisches,  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  für  1886.  Ueft  1:  Pra- 
duktiou  aus  dem  Pflanzenbau.  XXXVUI— 101  SS.  mit  8  meteorol.  Tafeln.  Heft  3 
Der  Bergwerksbetrieb  Österreichs  im  Jahre  1885.  Lieferung  1 :  Die  Bergwerksprodakbos 
131  SS.     Wien,  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1886.     8. 

Militärstatistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1885.  Ober  Anordnang  des  k  k 
Reichskriegsministeriums  bearbeitet  und  hrsg.  von  der  Ul.  Sektion  des  technisch,  ad 
administrat  Militärkomit^.  —  Wien,  Staatsdruckerei,  1886.  4.  6  und  400  88.  oete 
5  kartograph.  Beilagen  in  quer-folio. 

Nachrichten,  statistische,  über  die  Eisenbahnen  der  österreichlsch-angarisd» 
Monarchie  für  das  Betriebsjahr  1884.  Hrsg.  vom  statistischen  Departement  im  k.  k 
Handelsministerium  in  Wien  und  vom  kgl.  ungar.  statist  LandesbOreaa  in  Badapcs^. 
(Statistikai  közlem^nyek  etc.)  Mit  deutschem  und  ungar.  Text  Wien,  k.  k.  Hof-  u^ 
Staatsdruckerei,  1886.     Imp.  in-4.     453  SS. 

Österreichische  Statistik,  hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommix^ioft 
Band  XI ,  Heft  1 :  Ergebnisse  der  Zivilrechtspflege  in  den  im  Reichsrate  vertrecn« 
Königreichen  und  L&ndem  im  Jahre  1883.  XIV— 105  SS.  fl.  1,80.  ^  Band  XU  Heft  3: 
Statistik  der  Unterricbtsanstalten  in  den  im  Reichsrate  vertret.  KRR.  u.  Ländern  far  da? 
Jahr  1883/84.  XX— 83  SS.  FL  1,70.  —  Band  XU  Heft  4:  StaUstik  des  Sanitatsvescas 
der  im  Reichsrate  vertret.  KRR.  u.  Länder  für  1888.  XLVUI— 831  SS.  Fl  4,70 
Band  XIV  Heft  4 :  Warendurchfuhr  durch  das  allgemeine  öbterreichisch-nngariscbie  Zoll- 
gebiet im  Jahre  1885.  —  Zusammen  4  Hefte.  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdraektm. 
1886.     Roy.  in-4. 

Italien. 
Bodio,  L.,   La  statistique  officielle  en  Italic.     Paris,    Berger- Levranlt ,    1886^    I 
16  pag. 

Dänemark. 

Danmarks  SUtistik.  SUtistiske  Meddelelser,  UL  Baekke,  7.  og  8.  Bind.  V6pt*i 
af  det  SUtitttiske  Bureau.  Kjcibenhavn ,  Gyldendal ,  1885  -  86.  8.  364  u.  867  SS. 
(Inhalt:  Statistik  der  dänischen  Sparkassen  während  der  Jahre  1878 — 80.  —  Die  Wtk- 
len  zum  Folkething  1881 — 84:  Statist.  Tabellen  und  erklärender  Text.  —  OrgaaisatiM 
der  offiziellen  Statistik  Dänemarks,  sowie  Geschichte  und  chronolog.  Anflührung  der  offis 
Statist  Publikationen.  —  Dänische  Qetreidepreise  in  den  Jahren  1883—85.  —  Enks 
in  Dinemark  in  den  Jahren  1883—85.  — ) 

Danmarks  SUtistik.  Statistisk  Tabelvaerk,  IV.  Raekke,  Litra  A  N*  4  og  Uns 
D»  H *  9 ,  a. :  Deds-Aarsageme  i  Staden  Kjobenhavn ,  de  evrige  Kjebstaeder  o^  de  ( 
Handelspladser  i   Fem-Aaret   1880—84.  —     Kongerigets   HandeU-Flaade  o| 
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Skibsfart  i  Aaret  1884.  (Todesursachen  in  Kopenhagen,  den  Provinzialstädten  und  den 
sechs  (sogenannten)  Handelsplätzen  Dänemarks  in  den  Jahren  1880—84.  —  Dänemarks 
Handelsflotte  und  Handelsschiffahrt  im  Jahre  1885.)  Hrsg.  von  dem  Statistischen  Bureau. 
Kjobenhavn,  B.  Lunos,  1886.     4.     XL — 129  u.  LI— 68  pp. 

Belgien  und  Holland. 

Annuaire  statistique  de  la  Belgique.  XVIe  Ann^e :  1885.  Bruxelles,  impr. 
yve  Monnom,  1886.  gr.,in<8.  IX— 426— XIX.  (Table  m^thodi^ue  des  mati^res:  Ter- 
ritoire  et  population.  —  Etat  politique,  intellectuel  et  moral.  —  Etat  agricole,  industriel 
et  commercial.  — ) 

Statistiek  van  den  loop  der  bevolking  van  Nederland  over  1885.  Uitgegeven 
door  het  Departement  van  binnenlandsche  zaken.  's  Gravenhage,  van  Weelden  &  Min- 
gelen, 1886.  8.  129  pp.  fl.  0,40.  (Enthaltend  Bewegung  der  niederländischen  Be- 
völkerung: Geburten,  Todesfälle,  Trauungen,  Ehescheidungen,  Legitimierung  unehelicher 
Kinder,  Ein-  und  Auswanderungen.) 

Statistique  du  mouvement  de  Tötat  civil  et  de  la  population  du  royaume  de 
Belgique  pendant  l'annöe  1885.  Bruzelles  1886.  4.  52  pag.  Publication  du  Minist^e 
de  rint^rieur  et  de  l'instruction  pubL     (Annexe  au  Moniteur  beige  du  S  aoüt  1886.) 

Schwel  z. 

Mitteilungen,  statistische ,  betreffend  den  Kanton  Zürich.  Heft  1 :  Landwirt- 
schaftliche Statistik.  Mitteilungen  über  Gang  und  Resultate  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion von  1885.  Bearbeitet  vom  statistischen  Bureau  der  Direktion  des  Innern.  Winter- 
thur,  Buchdr.  Ziegler,  1886.     8.     140  SS.  u.  4  Fragezettel. 

Schweizerische  Statistik.  Lieferung  65 :  Resultate  der  ärztlichen  Rekruten- 
Untersuchung  im  Herbste  1885.  Hrsg.  von  dem  statistischen  Bureau  des  eidgenöss.  De- 
partements des  Innern.     Bern,  Orell  FüBli,  1886.     4.     XV — 40  SS. 

Australien. 
Statistical  Register  of  the  Colony  of  New  South  Wales  for  the  year  1885. 
Compiled  from  of&cial  records  in  the  Office  of  the  Registrar-General.  4  parte.  Sydney, 
Th.  Richards  print.,  1886.  Folio.  800  pp.  (Contents:  Part  I:  Population,  Immigration, 
Vital  SUtistics.  Part  U :  Religion ,  Education ,  and  Crime.  Part  UI :  Trade  and  Com- 
merce.    Part  IV:  Mills  and  Mannfactures.) 

18.    Venchiedenat. 

F.  Schmeding,  Die  klassische  Bildung  der  Gegenwart.  Berlin,  Gebr.  Bomträger, 
1885.     Vn  u.  204  SS.     gr.  8«.     M.  8. 

Schmeding  ist  bekannt  als  einer  der  energischsten  Gkgner  des  Humanismus.  Von 
seiner  Energie  giebt  auch  das  vorliegende  Werk  wieder  die  unzweideutigsten  Beweise. 
Leider  steht  dieser  Energie  nicht  eine  entsprechende  Besonnenheit  und  Vorsicht  zur  Seite. 
Die  meisten  seiner  Argumente  schießen  weit  über  das  Ziel  hinaus  und  viele  liefien  sich 
in  ganz  anderem  Sinne  verwerten.  Dazu  Ist  Sprache  und  Darstellung  vielfach  von  der 
allergeringsten  Sorte.  Was  uns  hier  interessiert,  sind  die  S.  199  gegebenen  Nachweise, 
daB  die  lateinlosen  Oberrealschulen  (das  Ideal  Schmeding's  S.  114,  138,  192)  einen  be- 
deutenden Rückgang  in  ihrer  Frequenz  aufweisen,  entweder  eingehen,  oder  in  Realgym- 
nasien verwandelt  werden,  der  S.  119  gegebene  Nachweis  femer,  daB  auch  vieler  Orten 
sich  das  Bestreben  geltend  macht,  die  Realgymnasien  durch  Vermehrung  des  lateinischen 
Unterrichts  allmählich  in  Gymnasien  umzuwandeln.  Natürlich  hat  das  nach  Schmeding 
einzig  seinen  Grund  darin,  dafi  das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule  nicht  die 
,, staatlichen  Berechtigungen*'  des  Gymnasiums  gewähren.  Ich  habe  an  anderer  Stelle 
(Wochenschrift  für  klassische  Philologie  Nr.  13.  1886)  bereits  darauf  hingewiesen,  daB 
man  in  den  letzten  Dezennien  ähnliche  Erscheinungen  in  Ländern  wie  in  der  Schweiz 
und  in  Amerika  beobachten  konnte,  in  denen  es  derartige  staatliche  Berechtigungen  gar 
nicht  gibt.  Was  den  übrigen  Inhalt  der  Bücher  von  Schmeding  angeht,  so  muB  ich  den 
Leser  auf  diese  meine  ausführliche  Besprechung  verweisen.  Ich  will  nicht  unterlassen 
zu  erwähnen,  daß  die  Nationalseitung  in  ihrer  Nr.  125  den  83.  Februar  1886  eine  das 
höchste  Lob  dem  Schmeding'schen  Buche  aussprechende  Rezension  desselben  von  A.  Lach- 
mund brachte.  G.  K.  Uphues. 
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JL  Ftvno«  ,    r«»1(iiii#*  «li^  ;  T^*«3  qoab^    «mlribotiuii«    ^ract«  i^«ii    18S9 « 
IBfl,  ^— ^  L«  intmTciiient  dca  iotpdts  (des  bait    |»niEiicf»  noift    dtt     18SC)-    — ^  L#  i^^mb 
(toil    1S86>    —    MochäIw    r»&^^»eft   IkM^MiM   «■     IBM-  —  Ciwflfc  4i  k 

da  imr    —  Prodmis  da0  eontribytioos  lodirKbi«    psrQBS    «i   ••■ilviii   f^A«  k 

ca  Ettfop«  dcqtÜA  qitiiia«  ftiis.  La  mrrflWIinrai  4ba  &]>HqvBA  dt  msh  — 
L'voqa^t«  tDos^tmir«.  Le  prix  du  bll  «fii  AaglTterr^  cvnjpare  *■  pv  • 
by  cn  PrKtic«  eo  1X71  L  1684  t«  refisit  d«9  bl^  fc  ITBpoHaäiM  «v-a^  ftt»  * 
|£»p«gDe:  Let  rmeUe*  H  les  dlpeiu««  de  T^aröc«  1BS5«— SC-  —  Foft^iwl'  L^ifattn 
da  J*iitip<^t  »ELT  le  tel  ^  It^e^  Cr^midoii  d*!»«  «oomliütta  wowjiplra.  —  flldMit  Ll^ 
«ttr  1&  fortiuie  mobili^re  «I  iciitiobili^  däiu  1»  «aaloB  ^  V>»A  — ^  SsMitS  1^  ttflBBi 
TtUffjHF  depoü  1B7I.  -  ^afifr^iloU:  L'«nqnits  fttr  le«  &m*m  (iM  apl^aii)  —  Aate 
livi  Ln  potiroi»  d««  drox  cbsmbfi»  du  Q«Qeii»l«bd  ea  inACitT* 

J  0 1  r  ü  ft  I  dea  £e«iiQiiU£t«5.  AoQt  1  BIS :  L«  rnj« 
d  d«  mb^«»  ^  pAi-  C^BTcelle-Beiieitil  -^  L'^TOltilioii  d«  1*  pf^^tMd  iemmkn ,  pv  fr 
BffTiMtfd^  —  Le^  fre»orien  pa^reiu^  f^tba^Eirikii]:  d«3  Ghajoc««,  fnr  H^  St^am.  ^-  Ia  |i^ 
dttetioD  de  i'iicoül  *ij  ÄileBaBifQe  4  propöi  d«  of^inreiULx  loipocs.  p^j-  Cli  6r«4«  — ^  Wt^ 
erifiqu«  des  pitbtiefttiofks  itroitDatiques  e^  luigoe  d^ji^ai»,  par  BovixeL  —  tm  iMiAa 
d*EtAt  rondAQml  piT  na«  eommkalofi  oflrielle.  par  Biiben-V&Uflro>ttx^  —  Lm  wl^rtlMi 
dlaiöcrmtiqttes  d«  U  qnaation  d«  taipei»,  p&r  L  Sftf.  —  I^cA^flsftsc«»  wmtmA.  Vmäm 
du  19  jftuvier  1881,  pmr  (SUTopMI«).  «^  L&  drculfttioa  ksk  £««t»-Uflii,  dTafrl»  h  >^ 
porl  da  coiitr^Vlfl^r  f^tierml,  pmr  L.  On^n  —  La  onaute  uiYen  les  »tifanti  I  Laalr». 
—  S4>ci«t«  d'^aootDi«  poUüqne.  E^iiaiod  do  5  «eät  1886^  Disc«sai>DA&:  Q««  f«^ 
ref  »jstemt  Schidze-Dtlil^Acbe  oa  Euicbeu ,  «m  mati^«  de  baj^qsc^  popslairciL  la 
»olid&rit^  ^  (die  qn'oii  U  prmläqae  exk  AlleEnagnc  dAHS  Jei  c&lsscs  |iop«JA)rcf  hmiän  pv 
Scbatze-Dditxf cbe ,  pourrut-oQ  Timptant«!-  ttn  Franc«  ^  et  li  oo!  ^  par  quel  svfMl  — 
S^odlte  de  st&tUdqne^de  Paris,  —  Compt«»  retidaa    —  OiroDiiii]«  /Kogoanigpe    ^  ak. 

J  einmal  tlea  Ee«iDomistes.  S«pt«iiibfe  ]8d€  :  t>«  1*  proprio««  das  alaci  ^  W^f^ 
de  faits  r^%'«iit5.  paj-  E.  Laae  Fleni-jf  —  OHfine,  abtts  et  r^fenna  de  ivcntaBMft  tmi 
|iar  Cb.  Farmeatier  -  Rerae  de  rAcademie  de«  s«l<ac«9  motmla«  «t  p  ftlftlfaai  ffe 
Id  tnai  &Q  ai  Juillet  IBSfi).  par  J.  Lefoit.  —  Eistair«  nalarelle  dn  cr£^t,  f«r  J.  Vm.  - 
Le:»  cabses  d'epargue,  par  J.  Sms*  —  L&  DOST«lle  loi  car  Im  cmis««  lutfioBala  <!■  petita 
poDT  la  vieiUttfe ,  p&r  D.  de  Be4iimoaL  —  La  r^imion  a^Dii«!!«  du  C<i1mI^  CTdl,  p 
A^  F.  de  Fönipertms.  —  Reglement  relatif  k  VEiposiüou  oult-ers«!!«  de  1S89,  —  L^oIb 
doaatu^e  de  rKarope  ceutrale,  par  0,  de  MoLuaarL  —  Coardrei»ce  ixitnrma£i«nj|le  ovrr^n 
Ec»ol«tioas.  —  ScKäet^  d^ecoDOmie  palitiqne.  B^unioa  da  6  aeptembre  1&S€.  Dmaamm 
L'eeoQomie  politiqae  e9l-«Ue  dlstiDcte,  eomme  adenc««  de  im.  »ormle  e€  da  draü? - 
Coioptea  reodiLt.  ^  Cbrooiqae  ccoDomique.  —  eU, 

Jon  mal  de  la  Soeieti  de  atAtiüüqoe  de  Pkria.  XXTtl  Atiii«e  (188#>  K*  10:  L 
EDfniTenteDt  de  la  popuUtioD  de  la  France  pcadant  Tatitiee  18SS ,  pmr  I^o«^  — ^  La  fn 
htkmt  monitMin  ^salte  et  fia  ds  la  prerotere  partie)  t  par  Fcmmäer  da  Hau.  —  Im  A 
tutiqne  et  sa  ^ondioa^  par  A.  de  Jofaamib,  tnd.  de  lltaHea.  ^  L«  ^w«v«BaaA  §m  pa 
piriise  en  Angietem,  —  Le  bodg«!  da  Japeii,  —  1a  pfiDeipafl«^  dm  B«%Bri«.  ^~  L 
popaUtien  mctoelle  de«  Paj'^-Bij,   ^ 

R  e  T  B  e  BLafidne  et  caLoniale.     Lit^misoa  S0I»  Oclobr«   I8S$  :   La  l%io«  df^HaiM 
par  Detarbm.  —  MAnotovtts  da  Tescadre  anilaise  en  I68£»  par  Ckiarae-  —  L«  paiüi 
da  Kogliaijo,    par  F.  Girbeatid.   —  I^  campaa  BUmxd  ,   par  L.  Vidal^   ^^ 
lor  la.  comptabilii«  d«  Ja  casnae,  par  Le  Predoor  d«  ~ 
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B.    England. 

Contemporary  Review,  the,  for  October  1886:  The  Ordnance  Department.  — 
John  Bunyan,  by  G.  Smith.  —  Bepresentative  Government  for  the  Empire,  by  G.  Baden - 
Powell.  —  Alexander  I.  of  Balgaria,  by  Ch.  Williams.  —  The  modern  Comic  Newspaper, 
by  £.  R.  Penneil.  —  The  Week  of  7  days,  by  the  Bishop  of  Carlisle.  —  Württemberg 
an  example  for  Ireland ,  by  A.  Harris.  —  Samuel  Morley ,  by  Paton.  —  The  Academy 
Catechism,  by  H.  Quilter.  —  The  Bishops  and  Pablic  Patronage,  by  £.  Bell.  —  Con- 
temporary Life  and  Thought  in  Turkey :  the  Bnlgarian  Situation,  by  an  old  Resident.  —  etc. 

Fortnightly  Review,  the,  for  October  1886,  edited  by  Fr.  Harris:  Manual  In- 
struction ,  by  J.  Lubbock.  —  Bimetallism  ,  by  (Prof.)  Sidgwick  and  H.  H.  Gibbs.  — 
The  Higher  Education  of  Woman,  by  (Mrs.)  £.  Lynn  Lynton.  —  The  Statistics  of  Mor- 
tality,  by  H.  Hayman.  —  A  universal  Penny  Postage,  by  J.  Henniker-Heaton.  —  A 
Word  for  the  Colonial  Institute,  by  (the  Marquis)  of  Lome.  —  etc. 

Journal  of  the  Statistical  Society.  Published  quarterly.  Vol.  XLIX  part  8: 
September  1886 :  Report  of  the  Council  to  the  LII.  anniversary  meeting  of  the  Statistical 
Society ,  held  on  the  29^  of  June,  1886.  —  Notes  on  the  Progress  of  New  Zealand  for 
80  years ,  1864^84 ,  by  R.  Stout.  —  Prices  of  Commodities  and  the  Predous  Metals, 
by  A.  Sauerbeck.  —  The  Mathematical  Method  of  Statistics,  by  Fr.  T.  Edgewortb.  — 
Lloyd's  Sutistics  of  Marine  Casualties  for  1885.  »  SUtbtical  Review  of  the  present 
Position  of  Italic,  by  T.  Loua  (a  translation).  —  etc. 

London  Quarterly  Review.  N*  138,  October  1886:  Tbe  Origin  of  the  Primitive- 
Methodist  Connexion.  —  Microcosmus.  —  On  ex-diplomatist  on  his  travels.  —  The  works 
of  Principal  Tulloch.  —  Short  reviews  and  brief  notices.  —  etc. 

National  Review,  the,  for  October  1886 :  England  and  the  European  Powers,  by 
(Philo-Teuton).  —  Women  of  Indian  History,  by  H.  G.  Keene.  —  Bimetallism :  a  reply, 
by  Roper  Lethbridge.  —  The  Laity  in  the  Protestant  Episcopal  Church  in  the  nited 
Sutes,  by  (tJie  Bijthop)  Littl^'ohn.  —  The  Magistracy,  by  E.  V.  Bligh.  —  Club  skeUhes 
of  Old  London ,  by  H.  W.  Hoare.  —  Western  Waters ,  by  A.  E.  Gathome-Hardy.  — 
The  Resources  of  Ireland,  by  A.  J.  Mott.  —  etc. 

Nineteenth  Century.  N»  116,  October  1886:  Prisoners  as  Witnesses ,  by  J. 
Stepheu.  —  Comte's  famous  fallacy ,  by  the  Bi»hop  of  Carlisle.  —  The  Civil  Service  as 
a  Profession,  by  B.  Kidd.  —  The  Chase  of  the  Wild  Fallow  Deer,  by  G.  Lascelles.  — 
Our  craftsmen,  by  Th.  Wright  —  Not  at  home,  by  J.  O'Neill.  —  The  Church  and  Par- 
liament,  by  J.  G.  Hubbard.  —  The  liberal  split,  by  G.  Shaw  Lefevre.  —  etc. 

Österreich- Ungarn. 

Deutsche  Worte,  hrsg.  von  E.  Pemerstorfer.  Jahrg.  VI  (1886)  Heft  8  und  9: 
Ernst  Laas'  litterarischer  Nachlaß.  Eingeleitet  o.  hrsg.  von  B.  Kerry.  —  Die  Katheder- 
weisheit der  christlich-ethischen  Nationalökonomie  (Schluß).  —  Das  transsaendente  Kor- 
relat der  Weltanschauungen,  von  H.  Bahr.  —  Der  Dilettantismus  in  der  Litteratur,  von 
M.  Quaick.  — 

Österreichische  Monatsschrift  für  christliche  Sosialreform ,  etc.  von  (Frh.)  C. 
V.  Vogelsang.  Jahrg.  VIII  (1886)  Heft  9:  Über  Befestigung  der  Existenz  des  Bauern- 
standes. —  Der  soziale  Kongreü  belgischer  Katholiken.  —  Das  Centenarium  der  fran- 
zösischen Revolution.  —  Aus  den  Tiefen  des  soaialeu  Elendes,  von  R.  Eichhorn  (in  Flo- 
ridsdorf.)  —  Ein  Schritt  zur  Linderung  des  sozialen  Elendes.  —  Die  Lage  der  Lohn- 
arbeit in  den  Vereinigten  Staaten.  —  etc. 

Statistische  Monatschrift,  hrsg.  von  der  k.  k.  sUtistischen  Zentralkommission. 
Jahrg.  XII  (1886)  August-  o.  Septemberheft:  Die  Erkrankungs-  and  SterblichkeiUver- 
hältnisse  bei  der  Allgemeinen  Arbeiter-Kranken-  und  Invalidenkasse  in  Wien,  von  H 
Rauchberg.  —  Bewegung  der  Bevölkerung  im  zweiten  Halbjahre  1885  und  im  Solaijahre 
1885,  von  Schimmer.  —  Die  Sterblichkeit  in  den  größeren  österreichischen  Städten  und 
Gemeinden  im  2  Quartale  1886,  von  Bratassevic.  —  Die  GeschäftsresulUte  der  österr.- 
ungar.  und  der  ausländischen  Lebeusversicherungsgesellschaften  in  Österreich- Ungarn  im 
Jahre  1885,  von  ß.  Israel.  —  Studien  über  Arbeiterkrankenkassen  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Bruderladen ,  von  M.  Caspaar.  —  Die  Feuer-  und  Hagelschäden  im  '^ahre 
1884,  von  K.  Kraft.  ~  Der  auswärtige  Handel  Österreich-Ungarns  in  chemischen  Hilfs- 
stoffen in  den  Jahren  1854  bis  1885,  von  Piazala    —  etc. 
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Ungarische  Revue,  hrsg.  von  P.  Hnnfalvy  und  G.  HMiirich.  Jahrg.  VI  [XUC 
Heft  8—9,  September  und  Oktober:  Die  Universität  des  Königs  Mathias,  von  F.  Sal»- 
mon.  —  Die  Snperioritätsmaxime  der  siebenbürgisch-ungarischen   Sachsen ,  von  A.  Scatr 

—  Der  Goldfund  von  Nagy-Szent-Mikiös.  IV.  Hit  lUostrationen  ^  von  J.  Hamptl.  — 
Ungarische  Joumalbtik  im  Jahre  1886.  —  etc. 

E.     Italien. 

Annali  di  agricoltura  1886.     N»   110—115:   Legislasione  vlgente  in  Italia  ed  iC 

estero  intomo    ai  vizi    redibitori    nel  commercio   del   bestiame.      190  pp.    —    Atti  d«lb 

Commissione  consnltiva  per  la  pesca,  sessione  1886.     98  pp.   —  IstrazioDi  per  eonostef» 

e  combattere  la   peronospora  della   vite    pei  professori    ing.   O.   B.   Cerletti  e  6.  Ceboti 

—  Concorso  agrario  regionale  di  Lodi,  1888.  200  pp.  —  Kelazione  snl  servisio  ipp«« 
nel  1885.  141  pp.  —  Atti  della  Commissione  consultiva  per  la  fiUossera.  Adensnif 
dal  4  al  9  marzo  1886.     XVI— 492  pp.  — 

G.  Belgien  und  Holland. 
Revue  coloniale  internationale.  Tome  IH  N«  4,  Octobre  1886:  Ober  das  Hair- 
Opfer  und  einige  andere  TrauergebrXuche  bei  den  Völkern  Indonesiens ,  von  O.  A.  WB- 
ken.  (Artikel  I.)  —  Anhang  zu  vorstehendem  Artikel:  Das  Verbot  der  Wiedervcrhcin- 
tnng  der  Witwe  während  der  Trauerzeit  und  die  confnsio  sanguinis.  —  Colonial  aad  b- 
dian  Exhibition  South-Kensington ,  by  V.  Lovett  Cameron.  (II :  India.)  —  Cealnl- 
Amerika  und  der  Panamakanal ,  von  H.  Polakowsky.  (IL  Artikel.)  The  Tobaeco  Cii- 
tnre  at  the  Colonial  Exhibition  in  London,  by  G.  Harkema.  —  etc. 

H.     Schweiz. 

Union  postale.  Xle  vol.  (1886)  N«  7,  8,  9,  10:  Service  des  postes  aux  Etat»- 
Unis  d'Am^rique.  —  Le  plus  ancien  ouvrage  Italien  sur  les  Services  de  poste  (fin)  — 
Le  Service  des  bfttiments  dans  Tadministration  des  postes  allemandes.  —  La  caiw 
d'^pargne  postale  d'Italie  en  1884.  —  Un  atlas  postal  (par  F.  J.  de  BeiUj)  du  liMt 
demier.  —  Le  Service  des  postes  dans  la  r^publique  Argentine.  —  Le  servioe  poüil 
britannique  k  Hong-Kong  et  en  Chine,  en  1885.  —  R^ultats  da  Service  des  paqucbot»- 
poste  ^gyptiens  en  1885.  —  etc. 

Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik.  Jahrg.  XXn  (1886)  1.  and  2  Qw^ 
talheft :  Schweizerische  Viehzählung  vom  21 .  April  1886.  —  Zur  eidgenössischen  BraoBt- 
Weinbesteuerung.  Vortrag,  gehalten  im  Juni  1886  im  schweizer.  Verein  flir  Gesandheit»- 
pflege  und  soziale  Bestrebungen,  von  M.  —  Die  Gemeindebflrgerschaft  der  Stadt  Biwl 
am  1.  Januar  1883.  Vortrag  von  F.  Foehr  in  der  statistisch-volkswirtschaftlichen  Ge- 
sellschaft in  Basel.  —  Emigration  de  la  Suisse  ponr  les  pays  d'oatre>mer  depuis  I87f 
et  particuliferement  en  1885,  par  le  Bureau  föderal  de  statbtique.  —  Statistik  der  dtm 
schweizerischen  Fabrikgesetz  vom  23.  M&rz  1877  unterstellten  Fabriken  auf  Ende  I88& 

—  L'horlogerie  suisse  en  1886,  par  J.  Gfeller.  —  Über  Sparkassen.  Referat  gehaltet 
im  Schoofie  der    baslerischen    statistisch-volkswirtschaftlichen  Gesellschaft,  von  A.  Oei|7- 

—  Die  Hauptergebnisse  der  schweizerischen  Sparkassen  in  den  Rechnang^ahren  1681 
und  1882.  —  Die  gerichtlichen  Ehescheidungen  in  der  Schweiz  w&hrend  der  Jahre  187C 
bis  1885.  —  etc. 

L.  Asien. 
Asiatic  Quarterly  Review,  the,  for  October  1886:  The  Hindu  Child-Widow,  bj 
W.  W.  Hunter.  —  Englands  two  Allies  in  Asia ,  by  D.  Boulger.  —  The  Utility  of  Ex- 
hibitions  to  India,  by  E.  Bück.  —  Sikhs  and  Sikhism,  by  E.  G.  Pnnchard.  —  Engli«b 
Legislation  in  India ,  by  B.  H.  Baden-Powell.  —  Chinese  Schools  of  thoaght  in  the  if* 
of  Mencins,  by  J.  Edkins.  —  India  under  the  Mohammedans,  by  J.  Hatton.  —  Tbc  I» 
portance  of  Constantinople,  (by  Asiaticus.)  —  etc. 
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Die  periodische  Fresse  Dentschlands. 

Annalen  des  Deutschen  Reichs  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Statistik,  hrsg. 
von  O.  Hirth  und  M.  Seydel.  Jahrg.  1886.  Nr  8/9  und  10:  Das  DiXtenverbot  der 
Reichsverfassung,  von  M.  Joel.  —  Die  Diftten  der  Reichstagsabgeordneten.  Urteil  des 
kgl.  preuB.  Oberlandesgerichtes  su  Königsberg  am  14.  April  1886.  —  Verwaltungsbericht 
der  Reichsbank  für  das  Jahr  1885.  —  Der  deutsche  Handel  in  seiner  Entwicklung  und 
Organisation,  von  Th.  Schdnbom.  —  Das  bayerische  Heimatrecht,  von  M.  Seydel.  — 
Die  Erbschafts-  und  Schenkungssteuer  im  GroBhersogtum  Hessen.  —  Weltpostverein: 
Die  verschiedenen  Lissabonner  Zusatzabkommen  und  das  Internat  Übereinkommen  betr. 
den  Postauftragsdienst  vom  81.  März  1885.  —  Zur  Frage  der  Verstaatlichung  der  Mo- 
biliarfenerversicherung.  Denkschrift  des  kgl.  bayerischen  Staatsministeriums  des  Innern, 
die  Versicherung  der  Mobilien  gegen  Feuersgefahr  betreffend.  —  Bericht  über  die  Thä- 
tigkeit   des  Reichskommissars    für    das  Auswanderungswesen   während    des  Jahres  1884, 

—  etc. 

Archiv  für  Post  und  Telegraphie.  Nr  16,  17  u.  18,  August  und  Sept.  1886:  Zur 
Geschichte  des  schleswig-holsteinischen  Postwesens   su  Anfang    des  XVIII.  Jahrhunderts. 

—  Emden  und  seine  Telegraphenanstalten.  —  Die  franz5sische  Postsparkasse  im  Jahre 
1884.  —  Universität  und  Post  (Über  Universitätsbotenanstalten  des  Mittelalters.)  — 
Das  Straßenwesen  in  Rußland.  —  Stromverhältnisse  und  Stromarbeit  in  oberirdischen  Te- 
legraphenleitungen. —  Die  Posteinrichtungen  in  Niederland.  —  Die  Verwaltung  der  kö- 
niglich bayerischen  Verkehrsanstalten.  —  Der  Panamakanal.  —  etc. 

Deutsche  Rundschau,  hrsg.  von  J.  Rodenberg.  Jahrg.  XU  (1886)  Band  XLVH 
u.  XLVTII,  April  bis  September :  Das  Sittliche  in  der  Sprache,  von  W.  Wundt  —  Frei- 
willig-gemeinnützige Thätigkeit  in  Deutschland,  von  A.  Lammers.  —  Das  Königtum  bei 
den  Alten,  von  E.  Curtius.  —  Leopold  von  Ranke,  von  Julian  Schmidt  —  Califomien, 
von  E.  Reyer.  IV.  Abschnitt:  Die  califomische  Ebene.  V.  Die  FuBhügel  der  Sierra. 
VI.  Das  Leben  im  Waldgebirge.  VH.  Die  Schluchten  dar  Sierra.  —  Die  Berliner  fran- 
zösische Kolonie  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.     Rede   von  E.  du  Bois-Reymond. 

—  Das  geographische  Bild  der  Menschheit.     Eine  Centennialbetrachtung,  von  Fr.  Ratzel. 

—  Eine  neuentdeckte  altgriechische  Gesetzgebung,  von  E.  Zitelmann.  —  Der  Kampf  gegen 
die  Fremdwörter,  von  O.  Gildemeister.  —  Die  Brüder  Grimm,  von  W.  Scherer.  —  Die 
letzten  Tage  Friedrich's  des  Großen ,  von  R.  Koser.  —  Gründe  und  Ursachen  des  Pessi- 
mismus, von  Fr.  Paulsen.  —  Das  britische  Weltreich  und  die  Londoner  Kolonialansstel- 
lung, von  F.  H.  Geffcken.  —  Ethnographische  Litteratur  in  den  Vereinigten  Staaten, 
von  Fr.  Ratzel.  —  etc. 

Frau,  die,  im  gemeinnützigen  Leben.  Archiv  für  die  Gesamtinteressen  des  Frauen-, 
Arbeits-,  Erwerbs-  und  Vereinslebens,  hrsg.  von  A.  Sohr.  1886.  8.  Vierteljahrsheft: 
Julie  Salis  Schwabe,  Gründerin  des  Kindergartens,  der  Elementarschulen,  etc.  zu  Neapel, 
von  Adele  von  Portugal.  —  Zur  Geschichte  der  Kleinkinderschulen  in  Elsaß-Lothringen 
seit  1870,  von  M.  Loeper-Housselle.  —  Die  Berufsstellungen  der  deutschen  Frauen  in  der 
öffentlichen  Armen-  und  Waisenpflege.  —  Die  Thätigkeit  der  Frauenvereine  in  Neuwied 
a./Rhein,  von  Natalie  von  Stackeiberg.  —  Notstände  im  sozialen  Volksleben  Schlesiens 
und  ihre  Abhilfe  1.  u.  2. ,  von  A.  v.  J.  und  (Baronin)  v.  Zedlitz.  —  Statistisches  und 
Geschichtliches  aus  dem  Thätigkeitsgebiete  des  Frauenvereins-  und  -Erwerbslebens:  Was 
in  Frankreich  von  den  Frauen  und  für  dieselben  geschieht.  I.,  von  M.  v.  Meißenburg, 
etc.  — 

Journal  für  Landwirtschaft,  hrsg.  von  W.  Henneberg  und  G.  Drechsler.  Band 
XXXIV.,  Jahrg.  1886,  Heft  1  und  2:  Die  Bereicherung  des  Bodens  durch  den  Anbau 
„bereichernder**  Pflanzen,  von  W.  Strecker.  —  Fütterungsversuche  mit  Hammeln  an  der 
Versuchsstation  Göttingen  1885.  Artikel  2  und  3 :  Über  die  Verdaulichkeit  der  bei  den 
Mastversueben  mit  Hanmieln  verwandten  Futtermittel.    Mastversuohe  mit  Zucker.  —  etc. 

Konservative  Monatsschrift.  Jahrg.  XLIII  (1886).  Oktober:  Wilhelm,  Freiherr 
von  Hammerstein  (Chefredakteur  der  Kreuz  -  Zeitung).  Mit  Portr.  —  Die  Kirche  im 
Mittelalter,  von  R.  Sohm.  —  Bulgarien  und  Deutschland.  —  Stadtleben  und  Erziehung, 
von  Fr.  Schäfer.  —  etc. 

Monatshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs.  Jahrg.  1886.  Juniheft,  Juli- 
heft u.  Augustheft:  Erntestatistik  für  das  Emtit}*l>r  1885/86.    —    Den  Weinhändlem  ge- 
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wShrte  ZoUbegfinstignngen  für  1885/86.  —  Zackerbestftnde  am  31.  Juli  1886.  —  Ihm^- 
kesselexplosionen  1885.  —  SchiffsonfUlIe  an  der  deutschen  Küste  1885.  —  Vemagiäckai- 
gen  deutscher  Seeschiffe  1885  und  1884.  —  Erwerbung  und  Verlust  der  Reichs-  sb- 
SUatsangehörigkeit  1885.  —  Schulbildung  der  Rekruten  für  1885/86.  —  Tabakhia  cbJ 
Tabakemte  für  1885/86.  —  Betriebsergebnisse  der  RUbenzuckerfabriken,  ZuckerraffiLcn» 
und  Melasseentsuckerungsanstalteu  für  August  1886.  —  Überseeische  Auswandemsi;  rä 
Juni,  Juli,  August  1886.  —  Durchschnittspreise  für  Juni,  Juli,  August  1886  —  Wir 
renverkehr  im  Juni,  Juli,  August  1886.  —  Versteuerte  Rübenmengen  etc.  im  Juni,  JiÜ 
August  1886.  — 

Preufiische  Jahrbücher,  hrsg.  von  H.  v.  Treitschke  and  H.  Delbrück.  LHII 
Band  Heft  4,  Oktober  1886:  Zur  Jubiläumsausstellung  in  Berlin.  —  Die  schwe<ji»di 
norwegische  Union,  von  H.  Martens.  —  Die  Entstehungsg^cbichte  des  christlicheii  D^f 
mas,  von  A.  Lasson.  —  F.  C  Dahlmann  als  Kinderlehrer.   —   etc. 

Rundschau  der  Versicherungen.  Jahrg.  XXXVI  (1886)  Liefenuig  13,  14  o.  IS 
Die  Sterblichkeit  der  Ärzte.  —  Neuere  Untersuchungen  über  Kesselexplosionen  und  de» 
Verbindung.  —  Die  Gewinnsysteme  mit  steigenden  Dividenden  bei  der  Lebensrerudw« 
rung.  —  Logarithmische  Hilfstafel  für  die  Berechnung  ratierlicher  Beträge,  von  C  Ket 
chel.  —  Das  Schiedsgericht  in  Versicherungsaugelegenheiten.  —  Zustand  und  Fortschhiu 
der  deutschen  Lebensversicherungsanstalten  im  Jahre  1885.  —  Lebens versicherung^geMd' 
gebung  in  Frankreich.  —  Unfallversicherung.  —  etc. 

Unsere  Zeit.  Deutsche  Revue  der  Gegenwart.  Hrsg.  von  R.  von  GottKbaQ 
Jahrg.  1886  Heft  10  u.  11:  Das  Königreich  Italien  in  den  Jahren  1879  bis  1886,  toi 
O.  Speyer.     Abteilung  HI,  1.  u.  2.  —  Triester  Studien,  von  Ferd.  Schiffkom,  AbteiJnngQ 

—  Die  erste  Prftsidentschaft  Grövy,  von  Fr.  Sulser,  Abschn.  IV.  —  Zur  Rnssifizienui 
der  Ostseeprovinzen,  von  J.  v.  Dometh,  Abschn.  U.  —  Spanien  unter  Alfonso  XII.  v>: 
G.  Diercks,  Abteil.  III  u.  iV.  Die  Engländer  in  Birma,  von  W.  Bsilck.  —  Die  äi4i■^ 
nenverbiudung  Mittelasiens  mit  Europa,  von  O.  Heyfelder.  —  Ägypten  und  der  SiuUa 
von  F.  V.  Hellwald,  Abteil.  IV.  —  Studien  zur  Physiologie  der  Geschiebte,  von  E  lUk\ 
Abteil.  III.  —  etc. 

Vierteljahrschrift  für  Volkswirtschaft,  Politik  und  Knltorgeschichte,  hrsg  toc 
E.  Wifi.  Jahrg.  XXIU  (1886)  Band  lU  2.  Hftlfte  und  Band  IV  1.  Hilfte:  L'rMcha 
der  gegenwärtigen  Geschäftsstockung,  von  M.  Wirth.  —  Handwerksordnong  und  Uaor!- 
nung,  von  Nordmann.  —  Gewerbepolitische  Strömungen  in  Osterreich-Ung*m  ,  von  Z«!- 
1er.  —  Die  Eisenbahnen  in  Brasilien,  von  W.  Schweitzer.  —  Ackerbau  und  Indu>tm. 
von  O.  Asemissen.  —  Die  Unfallsentschädigung  der  Arbeiter  im  Gebiete  des  frani-'^i- 
schen  Rechts,  von  L.  Fuld.  —  Aus  einem  schwäbischen  Reichsstifte  im  vorigen  Jakr- 
hundert.  I.,  von  P.  Beck.  —  Volkswirtschaftliche  Korrespondenz  ans  Paris,  von  M.  Block- 

—  etc. 

Zeitschrift  des  königL  bayerischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  von  L.  Xfillcr 
Jahrg.  XVIII  (1886)  Nr.  2 :  Statistische  Nacbweisungen  über  die  Armenpflege  im  K6eir 
reich  Bayern  für  das  Jahr  1884,  von  C.  Rasp.  ~  Die  Bewegung  der  Gewerbe  in  Bajtft 
im  Jahre  1885.  —  Ergebnisse  des  Ersatzgeschäftes  des  Jahres  1885  in  Bayern.  (Xad 
den  Mitteilungen  der  Militär-Medizinalabteilung  des  k.  Kriegsministeriums)  ~  Suas* 
risclie  Übersicht  der  in  Bayern  bestehenden  landwirtschaftlichen  Spesialvereine  nach  dt* 
Stande  des  Jahres  1885.  —  Statistische  Nachweisung  der  Geburten  und  Sterblickkciti* 
Verhältnisse  in  25  bayerischen  Städten  für  die  Monate  Januar,  Februar  and  März  llM- 
Zusammengestellt  und  statistisch  verwertet  von  E.  Dazenberger.  —  Über  Briadt  ii 
Bayern  während  des  Jahres  1885.  —  Beilagenheft  2  zur  Zeitschrift  des  k.  b.  sttfist 
Bureaus.  Jahrg.  1886  :  Morbiditätsstatistik  der  Oberpfalz  für  1884,  von  Hofmaan.  U  8^. 
mit  5  Tabellen,  15  Kurven  und  4  Kartogrammen.  — 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  hrsg.  von  F.  v.  Lisst  vrf 
K.  V.  Lilienthal.  Band  VII  (1886)  Heft  1  :  Gegen  die  Schwurgerichte  Von  dem  Vfr 
fasser  von  „Die  Verbrecherwelt  von  Berlin."  —  Das  Sinnliche  und  das  Unsittlicht  is 
der  Kunst.  Eine  Juridisch-ästhetische  Studie,  von  (Prof.)  J.  Kohler.  —  Die  Aesbildnf 
der  Referendare  bei  der  Staatsanwaltschaft,  von  Chuchul.  —  Die  SelbstbestimmuBg  4» 
verbrecherischen  Willens  und  das  Kausalitätsgesetz,  von  P.  Bünger.  — 
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Clrnndziige  der  Theorie  des  wirtschaftlichen  Gfiter- 

weris. 

Von 

R  ▼.  Böhm-Bawerk« 
Zweiter  TeflL 

(Fortsetsnng  la  8.  1 — 82  dieaes  Bandes.) 

Die  Thterie  des  objektiven  Tauschwertes. 


Vorbemerkungen. 

Nicht  immer  denken  wir,  wenn  wir  das  Wort  „Wert^^  und  zumal 
^Tauschwert^^  im  Munde  fOhren,  an  den  Einfluß,  den  irgend  ein  Gut 
auf  die  wirtschaftliche  Wohlfahrt  dner  Person  ausübt  Wenn  wir 
z.  B.  aussagen,  daß  ein  Pfund  Gold  einen  höheren  Tauschwert  be- 
sitzt, als  ein  Pfund  Eisen,  so  schwebt  unserer  Vorstellung  weder  das 
Bild  irgend  eines  bestimmten  Subjektes,  noch  ein  Gedanke  daran  vor, 
welchen  Einfluß  wohl  der  Besitz  der  genannten  Güter  auf  die  Bedürf- 
nisbefriedigung desselben  ausüben  werde.  Sondern  was  wir  bei  den 
obigen  Worten  im  Sinne  haben,  ist  lediglich  der  rein  objektive  That- 
bestand,  daß  man  für  ein  Pfund  Gold  mehr  Güter  im  Austausch  er- 
langen kann,  als  für  ein  Pfund  Eisen.  So  tritt,  wie  wir  schon  im 
I.  Teil  dieses  Aufsatzes  des  Genaueren  ausgeführt  haben,  neben  den 
subjektiven  ein  von  demselben  vollkommen  verschiedener  objektiver 
Wertbegriff.  Während  Wert  im  subjektiven  Sinn  die  Bedeutung 
war,  die  irgend  ein  Gut  für  die  Wohlfahrt  eines  Subjektes  besitzt, 
während  speziell  der  subjektive  Tauschwert  die  Wohlfahrtsbe- 
deutung war,  die  ein  Gut  durch  seine  Austauschfähigkeit  für  irgend 
ein  Subjekt  erlangt,  so  ist  Tauschwert  im  objektiven  Sinn  nichts,  als 
N.  F.  Bd.  Xin.  31 
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die  Fähigkeit  eioes  Gutes,  im  Austausch  andere  GQter  SQ 
Objektiver  Tauschwert  ist  Tauschkraft.  ') 

Man  pflegt  den  objektiven  Tauschwert  im  Gegensatz  zu 
individuellen  Schätzungen  beruhenden   subjektiven  Wert 
als  den   volkswirtschaftlichen  Wert  der  Güter  zu 
Ich  halte  diesen  Gebrauch  für  nicht  empfehlenswert.   Zwar  we 
durch  ihn  nichts   anderes  hervorheben  wollte^   als  daA  diese 
des  Wertes  nur  in  der  Gesellschaft  und  durch  die  GeseUscbaftJ 
vortreten    könne,   daß   er   also    das   volks-   und   sozial  wir 
Wertphanomen  per  eminentiam  sei«   so  wäre  dagegen  nichts 
nern.    Gewöhnlich   mischt  sich  aber  mit  jener   BeoeDOuag 
Vorstellung,  daß  der  Tauschwert  4er  Wert  sei,  den  ein  Gut 
Volkswirtschaft  habe.     Man  deutet   ihn  als  ein  über  dea  siil 
Urteilen  der  einzelnen  stehendes  Urteil  der  Gesellschaft  p  w« 
deutuDg  ein  Gut  für  sie  im  ganzen  habe;  gewissennaßen  ala 
einer  objektiven  höheren  Instanz.    Dies   ist  irrefahrend,     Zi 
der  That  —  wie  wir  später  uns  überzeugen  werden  —  der 
Tauschwert    die    Resultante  der  subjektiven   Wertsch&tzui]_ 
einzelner.    Immerhin    sind  jedoch  die  näheren  Umstände  d^ ' 
Wertbildung   derart ^   daß    es   nicht  möglich   ist^    der    Fixie 
Tauschwertes  den  Sinn  eines  gemeinschaftlichen  ür 
am   wenigsten  eines  im  Namen  und  vom  Standpunkt  der  Qi 
heit  abgegebenen  UrteUs  über  die  Wohlfahrtsbedeutung  eines' 
beizulegen. 

Der  Begriff  des  Tauschwerts  steht  in  naher  BesiehuDg 
des  Preises,  fällt  aber  keineswegs  mit  ihm  zusammen.    I>a*i 
wert  ist  die  Fähigkeit,   im  Austausch   ein  Quantum  andc 
zu  erlangen»  der  Preis  ist  dieses  Güterquantum  selbtl 

Dies  scheint  mir  die  einfachste  und  gesundeste 
Grenzstreites  zu  sein,  der  unsere  Wissenschaft  viel,  wohl  tsii 
lieh  viel  beschäftigt  hat  Gänzlich  unhaltbar  and  heutzntigi 
aufgegeben  ist  die  ältere  Auffassung,  welche  den  Preis  tda^ 
Geld  ausgedrückten  Tauschwert  der  Güter  erldärte.  *) 
Neu  mann  treffend  bemerkt,  „beide,  Preis  und  Wert,  werdeo 
mäßig  in  Geld  „ausgedrückt,*'  und  könnten  beide  auch  i. 
Roggen  oder  Weizen  oder  irgend  einer  anderen  kurrenteii  W«e 


1]  powfir  of  purchmsOi  wie  schon  Smith  (Book  L  Ch.  IV.)  den  Tk«»£brvitf  «IUI 
BtWAa    weniger    pAStood    ersch«iu«ii    mir    die    von    anderen    vorgeMkltfifVB«^    ä^m 
„Ai]j»tEa»chverhAltui9*^    (nitio    of  «schange ,  J  e  ▼  o  n  s ,    Prineiplet    IL  Attt.    |k  9$f  j 
„Tftnicbfufi'*    (ttuiLvo€t,    Pier«oo,    Leerbo«k    der   SUathnUhoudkimde    1914    t 
Diwe    AiisdrUcke   haben    nÜLtnlich    «ine    NilAnce   ma    sich ,    die    es  unqi6^icli 
iprmehlich  den  GQtem  als  Eigenschaft  beitnfeg^n,  oder  von  einer  grSÜmnn 
ren  Höbe    derselben  in  sprechen.     Infolge  davon  bilden    si«  in  flUiajthHpen 
gen^  ftowohi  d«r  popaüren,  all  ftaeh  der  wiBfentchaftnohen  ^: 
Ersats    far  den  Ausdruck  ^fTauscbwert**    and    würden  an  sc) 
ndtigeoi^  wihrend  der  N&me  f,Taasch kraft*'  »ich  nicht  bloft  aacuuci^  «onnc 
lieb  AiiMrordeotlich  gut  sabstituioren  läfit* 

I)  2.  B.  Maltbm,  Definitions   in  PoIIitcal  Eeonotof    N'^    4T  *  fMM «»  Ikt  t 
tl^  of  in  o  D  •  j  for  whkb  %,  eonunodit/  ezeh«sif«f  eto. 
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gedrückt  werden."^)  Neumann  selbst  wieder  will  das  unterschei- 
dende Merkmal  beider  Begriffe  darein  legen,  ,,daß  der  Preis  regel- 
mäßig auf  ein-  oder  zweiseitiger  Festsetzung  oder  Normierung  be- 
ruht, w&hrend  dar  Wert  vorzugsweise  aus  Schätzungen  oder  Be- 
urteilungen hervorgeht/^  Innerhalb  dieser  allgemeinsten  Erklä- 
rung will  er  dann  „im  einzelnen^^  nicht  weniger  als  drei  verschiedene 
Begriffe  mit  dem  Namen  Preis  bezeichnen:  1)  den  Umstand,  daß, 
2)  den  Grad,  in  dem  für  einen  Gegenstand  nach  ein-  oder  zwei- 
seitiger Normierung  andere  Dinge  eingetauscht  oder  einzutauschen 
sind,  und  3)  dasjenige  selber,  was  nach  ein-  oder  zweiseitiger 
Normierung  für  ein  Ding  eingetauscht,  respektive  einzutauschen  ist^) 
Ich  glaube,  daß  von  diesen  drei  Bedeutungen  einzig  und  allein  die 
dritte  anzuerkennen  ist,  während  die  Aufstellung  der  beiden  ersten 
eine  ebenso  unglückliche,  als  auch  überflüssige  Konzession  an  ver- 
meintliche Anforderungen  des  Sprachgebrauchs  enthält  Eine  über- 
flüssige Konzession :  denn  der  Sprachgebrauch  erheischt  sie  gar  nicht; 
vielmehr  läßt  sich  gerade  in  denjenigen  Redewendungen,  die  Neu- 
mann als  Beweis  dafür  citiert,  daß  man  die  Begriffe  1)  und  2)  kon- 
struieren müsse,  überall  mit  vollkommen  zutreffendem  Sinn  für  Preis 
der  der  dritten  Bedeutung  entsprechende  Ausdruck  „Güterquantum*^ 
oder  „Gegengabe^^  interpolieren.^)  Sollte  aber  wirklich  in  etlichen 
metaphorischen  oder  elUptischen  Redewendungen  der  Name  Preis  so 
gebraucht  werden,  daß  er  sich  von  seiner  unzweifelhaften  Eembedeu- 
tung  „Gegengabe^'  entfernt,  so  ist  es  doch  nicht  Sache  der  wissen- 
schaftlichen Terminologie,  ein  solches  Ausschwärmen  zu  begünstigen 
und  bereitwilligst  zu  sanktionieren.  Wohin  kämen  wir,  wenn  wir  auf 
jede  ungenaue  oder  bildliche  Redensart  der  Volkssprache  sofort  einen 
neuen  wissenschaftlichen  Begriff  münzen  müßten  1  Wir  brauchen  Dis- 
ziplin für  unsere  Termmologie;  wir  dürfen  uns  Zwei-  oder  Mehrdeutig- 
keiten nicht  gestatten,  wenn  nicht  die  dringendste  Notwendigkeit  dafür 
vorliegt;  und  von  einer  solchen  scheint  mir  im  vorliegenden  Falle  ent- 
fernt nicht  die  Rede  zu  sein.  Wir  bleiben  daher  dabei  stehen,  mit 
dem  wissenschaftlichen  Begriff  des  Preises  keine  andere  Bedeutung  zu 


1)  Schönberg^Bches  Handbacb  II.  Aufl.  t  S.  174. 

t\  Ebenda. 

8)  V^enn  Neu  mann  f&r  die  Bedeutung  1)  den  Sats  des  Handelsgesetebnches  (Art. 
•12)  eitiert,  daB  der  bei  gewissen  Beschftdigiingen  sn  vergütende  Wert  durch  den 
Marktpreis  bestimmt  werde,  ,,in  Ermanglang  eines  Marktpreises**  aber  Ermittlong 
durch  Sachverständige  stattfinden  solle,  so  lassen  sich  diese  Worte  vollkommen  sinngetreu 
so  wiedergeben,  dafi  der  Wert  nach  dem  Im  Marktverkehr  fflr  die  betreffenden  Güter 
regelmäßig  erhältlichen  Güterquantum,  und  wenn  ein  solches  nicht  festsustellen 
ist,  durch  Sachverständige  an  bestimmen  sei.  Gans  ebenso  läBt  sich  im  Satze  „Wasser, 
Eis,  Schnee  erlangen  in  solchen  Zeiten  einen  Preis'*  für  Preis  gani  wohl  inteipolieren 
„Gegengabe.**  Und  wenn  wir  endlich  den  für  die  Bedeutung  2)  oitierten  Sats  „der 
Preis  der  Grundstücke  hiesiger  Stadt  ist  in  letater  Zeit  gesunken  oder  gestiegen'*  in's 
Auge  fassen,  so  lädt  sich  doch  auch  hier  ohne  den  mindesten  Zwang  an  die  SteUe 
seilen!  „das  für  Grundstücke  in  hiesiger  Stadt  erhältUche  Güterquantum  ist  gestie- 
gen, —  wohl  besser,  als  „der  Grad,  in  dem  für  Gnudstüeke  andere  Dinge  einintaa« 
tehen  sind,  ist  gestiegen  oder  gesunken!** 
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verbinden,   als  die  der  Gegengabe,  die  für  ein  Gut  id 
erlangt  wird,  erlangt  werden  kann  oder  will. 

Sieht  man  nur  auf  das  Quantum  einer  einzelneD  aaderea  Gtto» 
gattoiig,  die  man  für  ein  bestimmtes  Gut  im  Austausch  eriialltti  bm^ 
so  erhält  mau  noch  kein  richtiges  Bild  von  der  ihm  rifruntflmllftlM 
Tauscbkraft.  Denn  eine  bestimmte  Höhe  des  Preises  kaiin  hier  dMfr> 
sowohl  durch  eine  große  Tauschkraft  des  ersten,  als  auch  durcfc  mm 
geringe  Tauschkraft  des  zweiten  Gutes  hervorgerufen  sein.  Um  fii 
einem  Gute  eigentümliche  Tauschkraft  festzustellen ,  maß  m^^  ilikr 
entweder  sein  Austauschverhältnis  gegenüber  zahlreichen  anderen OiUBh 
arten,   oder  aber  gegenüber  einer  solchen  G  iidieii,  & 

als  allgemein  bekannter  Maßstab  gilt  Solch  ei       >  .  i  lit  dAiGcR 

Wir  messen  daher  die  Tausch  kraft  der  Güter  am  einladisieii  aa  dtt 
Geldpreisen,  die  sie  erzielend) 


IL 

Das  Problem, 

Von  altersher  gilt  es  als  die  wichtigste  Aufgabe  der  Vfe 
als  eine  der  wichtigsten   der  gesamten   volkswirtschaftlichen 
das  Gesetz  aufzufinden,  dem  die  GrOße  der  Tausdikraft   der  Otter 
folgt 

Wenn  auch  der  Begriff  der  Tauschkraft  sich  mit  dem  des  Pmm 
nicht  deckt,  so  fallen  doch  die  Gesetze  beider  zusammen.  Ddui  »• 
dem  uns  das  Gesetz  der  Güterpreise  aufklärt,  daß  und  wamm  m 
Gut  einen  gewissen  Preis  wirklich  erlangt,  giebt  es  Olli  fü 
selbst  auch  die  Aufklärung,  daß  und  warum  jenes  fähig  ist,  oM 
bestimmten  Preis  zu  erlangen.  Das  Gesetz  der  Preise  eoüi&lt  All 
Gesetz  des  Tauschwertes  in  sich.*) 

Wir  sprechen  hier  von  einem  Gesetz  der  Preise.     Kann  es 
ein  solches  überhaupt  geben? 

Noch  vor  wenigen  Dezennien  wäre  diese  Frage  eine  mflsslge  i 
wesen.    Die  ältere  Theorie,   voll    naiven   Vertrauens,  zweifelte    * 
einen  Augenblick  daran^  daß  in   den  Güterpreisen  eine 
keit  walte,   noch   auch,  daß  es  ihr  Amt  sei,  dieser 
nachzuspüren,  und  die  aufgefundene  in  „Preisgeaetzon'*  zu  TerkOsdon. 
Als  Früchte  ihres   unermüdlichen  Forschens  übeHu  fMrfp    gj^   qj^ 
,,Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage"  und  das  „1  esetz." 

zutage  ist  es  anders.    Methodische  Zweifel  erschütterten  nidit 


-q 


1)  Natürlich   unbeachiidet  d«r  ndUgen  Berücksichtigung   too  Äi 
MatfatAb  letbsC,  am  Geldwerit  sich  ereignen. 

I)  Bei  NetiniaQD  kommt  derselbe  Gedanke  in  der  eigentlLitiliehMi  F^rm  «—  Ai^ 
drneki  daB  er  in  dem  Abschnitt  ^  in  welchem  er  die  DarstoUniig  4«r 
tümmi,    da»  Wort  Preis   anss4!hlieftlich  in  der  «weiten  der  von  1' 
tungen,    also   synonym   mit    „Tamaeh-    oder   Kanfkrafl'*   gttbnrockon    mn 
(SchOaberg'schea  Handbach  IL  Aufl.  I.  S.  %U  a.  f.) 
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den  Glauben  an  die  überlieferten  Preisgesetee,  sondern  auch  den  ,,6e- 
setzesglauben^^  überhaupt.  Aus  den  methodischen  Schriften,  in  denen 
sie  ihren  Anfang  genommen,  sickerte  die  Skepsis  allmählich  auch  in 
die  systematische  Nationalökonomie  hinüber  und  hat  hier  ihre  deut- 
lichsten Spuren  in  jenen  Bearbeitungen  zurückgelassen,  die  die  Preis- 
lehre gerade  in  den  beiden  jüngsten  systematischen  Hauptwerken  deut- 
scher Nationalökonomie  gefunden  hat  Auf  dem  Standpunkt  eines 
gemäßigten  Skeptizismus  steht  noch  Neumann.  Er  setzt  sich  nicht 
ohne  Wärme  zu  gunsten  der  freilich  nur  „  sogenannten '^  wirtschaftr 
lichen  Gesetze  ein.*)  Gerade  auf  dem  Gebiet  der  Preislehre  seien 
sie  wichtig;  ohne  sie  gäbe  es  eine  wissenschaftliche  Preislehre  wohl 
überhaupt  nicht  ^)  Allein  gleichzeitig  wird  Vorbehalt  anf  Vorbehalt 
um  sie  gehäuft,  eines  von  ihnen,  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nach- 
frage, gänzlich  über  Bord  geworfen,  und  der  verhältnismäßig  kurzen 
Ausführung  der  gesetzmäßigen  Tendenzen  wird  eine  um  so  längere 
Darstellung  der  „thatsächlichen^^  Gestaltung  der  Preise  gegen- 
übergestellt ')  Noch  um  Erhebliches  größer  ist  der  Abstand  gegenüber 
dem  alten  Brauche  im  neuen  Lehrbuche  Cohn^s.^)  Während  die 
alten  Preistheorien  in  der  Erforschung  und  Darstellung  von  Preisge- 
setzen aufgingen,  hat  Cohn  ein  Preisgesetz  überhaupt  nicht  mehr 
entwickelt  Während  die  alte  Lehre  ihre  Stärke  darein  setzte,  ihren 
Gesetzen  einen  möglichst  scharfen  und  genauen  Zuschnitt  zu  geben, 
geht  Cohn  jeder  irgendwie  den  Anschein  eines  „Gesetzes^^  tragenden 
Formulierung  geflissentlich  aus  dem  Wege.  Zwar  erfährt  der  Leser 
allerlei  von  denjenigen  Thatsachen,  Einflüssen  und  Bestimmgründen, 
aus  denen  die  alte  Lehre  die  Gesetze  von  Angebot  und  Nachfrage 
und  vom  Einfluß  der  Produktionskosten  aufgebaut  hatte:  allein  Cohn 
hat  sie  sorgfältig  aus  dem  alten  Zusammenhange  gelöst,  sie  geflissent- 
lich „der  anspruchsvollen]J|Form  entkleidet,"  —  und  so  ist  es  That- 
sache,  daß  der  Jünger,  der  sich  aus  Cohn's  Preislehre  sein  Wissen 
holt,  ohne  jede  Ahnung  bleiben  kann  von  jenen  (besetzen,  an  deren 
Entwicklung  viele  Generationen  unserer  Wissenschaft  ihre  beste  Kraft 
gewendet  —  und  doch  wohl  nicht  ganz  verschwendet  haben. 

Drängt  sich  da  nicht  von  selbst  die  zweifelnde  Frage  auf,  ob 
das  nicht  zu  weit  gegangen  ist?  Ob  das  Leben,  dessen  Forderungen 
an  die  Wissenschsit  Cohn  selbst  in  so  schönen  Worten  geschildert 
hat,^)  nicht  empfindlich  zu  kurz  kommt,  wenn  man  ihm  jene  Gesetze, 
weil  sie  noch  nicht  die  volle  Wahrheit  bieten  mögen,  ganz  vorenthält? 
Wenn  alle  volkswirtschaftlichen  Schriftsteller  plötzlich  das  Beispiel 
C  0  h  n '  s  nachahmten  und  unsere  nächste  Generation  von  jenen  tot- 
geschwiegenen Gesetzen  nichts  mehr  erführe,  hätten  wir  da  nicht 
alle   den   Eindruck,    daß    nebst   manchem    Irrtum   doch    auch    ein 


1)  Schöiiberg*sches  Handbach  II.  A.  I  8.  148  n.  ff. 
S)  EboDda  8.  268. 
8)  Ebenda  296—384. 

4)  Gmndlegang  der  Nat-Ök.     Stattgart  1885,  8.  487  a.  ff. 

5)  Vorwort  8.  V. 
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wichtiges   Stück   der  Erkenntnis    dem  Leben    abhandeii 

wäre  ? 

Um  hier  erschöpfend  zu  antworten,  müßte  ich  cUe  gro 
dische  Frage  aufrollen.    Dazu  ist  hier  weder  Zeit  üoch  IiUii 
ist  ja  gerade  jüngst  eben   diese  Frage  in  ebeu  diesen  Bi 
anderer  weit  mehr  berufener  Seite  in  einer  Art   beleucb 
die  durch  ihre  Klarheit  und  Unbefangenheit   wohl    des 
Beifalls  sicher  ist,  und  der  auch  ich  —  mit  gtt  '!  -  -    weDii 
halten  —  nur  beizupflichten  vermag.*).    Statt  .  inor 

gischer  Auseinandersetzungen  will  ich  daher  lediglich  meiii 
Glaubensbekenntnis   über  die  besondere  Frage  eutwickelo, 
dem  Gebiet  der  Preistheorie  zu  thun  und  zu  lassen  ist.  —  Eise 
logie  soll  mir  die  Darstellung  erleichtern. 

Wenn  wir  in  die  Mitte  eines  spiegelglatten  Teiches 
werfen»  so  sehen  wir  die  Wellenkreise  nach  allen  Seiten  hin 
loser  Reinheit  und  Regelmäßigkeit  sich  ausbreiten.  Wind 
See,  dessen  Steiße,  wenn  auch  beiläufig,  so  doch  nie  genau  in 
Richtung  und  Stärke  erfolgen,  bringt  eine  WellL'ubewe^ung 
die  im  Groben  betrachtet  unverkennbar  ein  Bild  der  Regel 
auf  das  Detail  geprüft  aber  eine  Menge  kleiner  Ahweichani^ir 
Ungleichmäßigkeiten  zeigt  Springt  aber  endlich  der  Wind  plui 
um,  oder  schlägt  der  Wogcuschwall  an  eine  unregeluiaßige  zi 
Küste,  so  entsteht  jenes  wüste  Durcheinander  sieh  durd 
Wellenbewegungen,  das  man  Brandung  nennt,  tmd  dessen 
Gesetz  die  Gesetzlosigkeit  zu  sein  scheint 

Forschen  wir  nach  der  Ursache  der  Verschiedenheit,  sa 
leicht  gefunden.  Im  ersten  Fall  waltete  eine  einzige  Bewegi 
die,  weU  sie  die  einzige  war.  die  ihr  eigentümUchen  gesetzlichei 
kungen   unbeirrt  durch  jede  Störung  zum  reinsten  Ausdruck 
konnte.    Im  zweiten  Fall  durchkreuzten  sich  verscliiedcnartige 
aber  einer  von  ihnen  war  übermächtig  und  -te  der 

kung  wenigstens    noch  das   beiläufige   Gepi    -       ii^r  ihm 
liehen    Wirkungsweise   aufzudrücken.     Im   dritten  Fall   endUcb 
eine  bunte  Mischung  widerstreitender  Ursachen  zu  einer  ebenso 
Mischung  von  Bewegungstendenzen ,  die  sich  wechselseitig  henuiii 
und  durchkreuzend  jede  Spur  der  Regelmäßigkeit  im  Gesanunlbild 
wischen. 

Ganz  analoge   Ursachen   rufen   nun»  wie  ich  glaube,  {pn^ 
löge  Wirkungen  auf  dem  Gebiet  der  Preiserscheinuufiren  herroi 


1)  Ich  meine  Adolf  Wii gn«r  *»  meUiodoloi^ftcbe  Aii«fllbratig«a  bi 
fiber  .«SyütemAtiach«  Nfti*Ök/'  In  Bd.  XU.  (K.  P  )  dI«Mr  J^lifbiclHv . 
t99 — S4S.  Vorgl.  ferner  nebst  Meoger's  bAhnbrechuiidett  .«^»t^t^itclittiMao 
Methad«  der  So2iKlwij»5eQschjift«ti*S  —  iwischoa  denen  nnd  A.  VS'  %§^u*f*§  ~ 
miT  i^ernde  in  den  entschoidendstcn  Fra^n  kernt»  ti«fi|;^liendQ  Klnti  sii  Ij«^«» 
die  trefnichen  ,,  ßeitrü^o  zur  Methodik  der  WirtschAfl^irts>«ii»ch&ft*»  ^o«  H.  DffltftI 
(hd  IX  dieser  Jahrbücher  3.  17—44  u.  197— S59)  und  di«  elA»eMAfi|cui  tkMUM  n» 
£,  S&x  (Über  das  Wesen  nod  die  Aufgaben  dfir  NaU  Ök.)  JuvA  K.  v.  PhlllApavitl 
(Über  Aufgabe  a.  Methode  der  pol.  Ök.) 
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Wie  anser  Handeln  überhaupt,  so  steht  auch  unser  Verhalten  im 
Tauschverkehr  unter  dem  Einfluß  von  Beweggründen.  Je  nachdem 
man  dieselben  mehr  oder  weniger  spezialisiert,  mag  man  ihrer  eben* 
sogut  nur  zwei  (Egoismus  und  Altruismus),  als  einige  Dutzend  oder 
Hunderte  aufisählen.  (Z.  R  das  Streben  nach  unmittelbarem  wirt- 
schaftlichem Vorteil;  das  Streben  nach  mittelbarem  Vorteil  durch 
Anlockung  von  Kunden,  Verdrängung  von  Konkurrenten;  Abneigung 
bei  einem  persönlichen  Feind,  bei  einem  politischen  oder  nationalen 
Gegner  zu  kaufen,  Antisemitismus!  Eitelkeit,  Verdmfi,  Eigensinn, 
Bachsucht;  das  Streben  einem  Anderen  aus  Großmut,  aus  Zuneigung 
einen  wirtschaftlichen  Vorteil  zuzuwenden,  ihn  zu  bestrafen,  ihn  zu 
bessern  etc.)  Wer  es  unternimmt,  das  Verhalten  der  Menschen  bei 
der  Preisbildung  aus  ihren  Motiven  zu  erklären,  wird,  so  lehrreich 
auch  die  Zusammenfassung  vieler  verwandter  Motive  in  große  Gruppen 
ist,  dennoch  einer  weitgehenden  Spezialisierung  der  Motive  nicht  ent- 
raten  können.  Denn  kleine  Zuthaten  im  Motiv  geben  hier  oft  einen 
entgegengesetzten  Ausschlag  fQr's  Handeln.  Das  Streben  nach  dem 
eigenen  wirtschaftlichen  Vorteil  z.  B.  wird  eine  ganz  verschiedene 
Wirkung  erzielen,  je  nachdem  der  eigene  Vorteil  das  unmittelbare, 
oder  aber  —  etwa  vermittelst  der  ünterbietung  eines  miflliebigen 
Konkurrenten  —  das  mittelbare  Ziel  ist:  im  ersten  Fall  wird  der 
Egoismus  den  Verkäufer  anleiten,  teuer,  im  zweiten  Fall  billig  zu  ver- 
kaufen. Oder  das  Grundmotiv  „Eitelkeit^  wird  just  die  entgegenge- 
setzte Wirkung  erzielen,  je  nachdem  es  entweder  als  Eitelkeit,  für 
einen  großen  Herren  zu  gelten,  oder  aber  als  Eitelkeit,  als  besonders 
guter  Wirt  und  gewandter  Einkäufer  zu  erscheinen,  sich  darstellt 

Jedes  Motiv  hat  die  Tendenz,  das  Handehi  in  gegebener  Situa- 
tion in  eine  bestimmte  Richtung  zu  drängen.  Stünden  wir  bei  den 
Preisverhandlungen  immer  nur  unter  dem  Einfluß  eines  einzigen 
gleichbleibenden  Motives,  z.  B.  des  Motives,  den  größtmöglichen  un- 
mittelbaren Tauschgewinn  fOr  uns  zu  erlangen,  so  würde  sidi  natür- 
lieb  auch  die  diesem  eigentümliche  Wiriamgsweise  jederzeit  ungetrübt 
entfalten  können,  und  die  unter  seinem  ausschließlichen  Einfluß  zu 
Stande  kommenden  Preise  könnten  ein  kaum  weniger  ausgeprägtes 
Bild  von  Regel  und  Gesetz  bieten,  als  die  ebenmäßigen  Wellenkreise, 
die  unser  Steinwurf  in  Bewegung  setzt  Und  so  hat  ja  in  der  That 
unsere  Wissenschaft  auf  die  Hypothese  vom  alleinigen  Walten  des 
Eigennutzes  im  Tauschverkehr  das  „Gesetz*^  von  Angebot  und  Nach- 
firage  gebaut,  das  die  Höhe  des  Preises,  der  sich  bei  einem  gegebenen 
Stande  des  Angebotes  und  der  Nachfrage  entwickelt,  mit  der  Be- 
stimmtheit einer  mathematischen  Formel  anzukündigen  unternimmt 

Allein  die  Wirklichkeit  ist  anders.  Wir  handeln  sehr  oft,  ja  so« 
gar  gewöhnlich  unter  dem  gleichzeitigen  Einfluß  mehrerer  oder  vieler 
sich  durchkreuzender  Motive,  und  zugleich  ist  die  Mischung  der  letz- 
teren selbst  wieder  veränderlich  sowohl  nach  Zahl  und  Art,  als  nach 
der  gegenseitigen  Stärke  der  zusammentreffenden  Beweggründ&  Na- 
türlich mischen  und  durchkreuzen  sich  auch  ihre  Wirkungen,  und  die 
Folge  ist,  daß  das  Bild  der  Gesetzmäßigkeit  unserer  Handlongen 
zwar  nicht  völlig  zerstört  —  sonst  hätte  die  Erfahrung  gar  nie  zu 


4H 


E,  ▼.  Bohm-Bftwerk, 


itratraks  zuwider. 
1^   PreisIbMgll 
^Vagen  auf,  ^^H 
[  1  e ,    w  e  1  c  bT^I 


dem  Gedanken  eines  ^^Gesetzes  von  Angebot  und  Kachfrige^  Mta 
können  —  aber  doch  sehr  wesentlich  getrübt  wird*  Nur  io  "" 
Teil  der  Fälle  verlaufen  die  Preisschlüsse  genau  nach  der 
forniel,  in  einem  anderen  Teil  vermag  sich  nur  eine  beiläufige  Te 
zur  Gesetzmäßigkeit  durchzuringen,  die  für  kleinere  und  grdtml 
weichungen  Spielraum  läßt;  und  gar  nicht  selten  endUcb  — 
wir  z.  B.  an  Großmutsakte ,  die  sich  in  einen  Kauf  ▼erUeidea  — 
verläuft  die  Preisbildung  dem  ,J*reisgesetze**  schnuratraks  zuwider 

So   ist   das   Material   beschaffen,   mit   dem   der 
rechnen  muß.    Seine  Beschaffenheit  drängt  zwei  Fragen 
weg   erledigt  werden   müssen.    SindjeneFäll     ,        . 
Begel,  dem  Gesetze   nur  annähernd  oder   gar    nicbt9| 
gehorchen   scheinen,  wirklich    regel-    und    geaelzloi? 
Und  auf  welchem  Wege  kann  die  Theorie    ihre  Erl 
rungsaufgabe  ihnen  gegenüber  erfüllen? 

Für  die  Beantwortung  beider  Fragen  giebt  unsere 
einen  nützlichen  Fingerzeig.    Mag  der  Laie  das  Durcheioa         _ 
der  brandenden  Wellen  auch  mit  noch  so  großem  Anschein  das] 
tes    für   ein   „regelloses*'   erklären  —  der  Physiker  könnte  Ob«! 
Gedanken  nur  lächela,  daß  hier  irgend  eine  Beweguuj^  anBerhaIb| 
Rahmens   streuger  Gesetzmäßigkeit  sollte  erfolgen    köuaen.     Er 
uus  vielmehr  erklären,  daß  die  höchst  komplizierte  Br&nduugsbe« 
gerade  das  gesetzmäßig  notwendige  Produkt  der  großen  Kocii|~ 
zusammentreffender  Beweguugsursachen  ist;  daß  bei  einem  An 
der  Welle   an   einer  so   und  so  gearteten  Imppe,  bei  einem 
schneiden    derselben   mit  rückprallenden   oder  von   der   Seila 
diesem  und  jenem  Winkel  einfallenden  Wellen  nach  dem 
Gesetz   der  Wellenbewegung  gar  keine  andere  als  jene 
wickelte  Bewegung  eintreten   kann,   die  freilich  dem  Laie 
eine  ganz  regellose  sich  äußerlich  darstellen  muß.  —  Und 
Überlegung  wird   uns  bestimmen,  ein  ganz  analoges  Drteii 
die  scheinbar  regellosen  Preiserscheinungeu  zu  fällen.    Wenn 
setz  maß  igkeit  menschlicher  Handlungen  überhaupt  darin  beal« 
gleiche  Motive  in  gleichen  Situationen  eine  gleiche  Hand 
weise   hervorrufen,   so  ist   es   eine  ganz  natürliche  Sache ^ 
gleiche  Motive  zu  ungleichen  Handlungen  führen.     Wi 
wissen ,  daß  jemand  bei  einem  Kauf  die  Nebenabsicht  yc 
Verkäufer  in  verhüllter  Form  zu  beschenken,  so  werden  wir 
wiß   nicht   darüber   wundern,   oder  es   als   eine  Abnormität 
wenn  der  Preis  in  einem  solchen  Falle  höher  als  der  abliclie 
preis  ausfällt;  gerade  so  wenig  als  wir  uns  wundem,  wenn  eine  W« 
die  auf  dem  Strand  aufprallt,  anders  verläuft  als  im  oftenen  Uee»; 
oder  wenn  eine  Flaumfeder  anders  im  luftleeren  Raum  zu  Boden  j 
als  im  lufterfüllten ;  oder  wenn  die  doppelte  Pulverladung 
eine  andere  Geschwindigkeit  verleiht  als  die  einfache.     Bd  Vi 
denheit  der  Ursache  ist  eben  in  menschlichen  Handlangen  se 
wie  in  der  Körperwelt  eine  Verschiedenheit  der  Wirkung  nicht  i 
normität,  sondern  Norm. 
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Wie  soll  aber  solchen  scheinbar  regellosen,  in  Wahrheit  nur  ver- 
wickelten Fällen  gegenüber  die  Wissenschaft  ihr  Amt  erfüllen? 

Holen  wir  nns  noch  einmal,  zum  letzten  Mal,  vom  Physiker  das 
Vorbild.  Dieser  entwickelt  vor  allem  das  Gesetz  des  Grundphä- 
nomens, d.  i.  der  Wellenbewegung,  die  unter  der  Voraus- 
setzung eines  einzigen  einfachen  Anstoßes  eintritt  Hat 
er  dieses  klar  gelegt,  so  geht  er  dazu  über,  die  Wirkung  zu  unter- 
suchen, die  das  Hinzutreten  anderer  Einflüsse  zu  jenem  einfachsten 
Thatbestande  ausübt  Er  untersucht  welchen  Einfluß  es  nimmt,  wenn 
die  Welle  auf  einen  Widerstand  pridlt,  z.  B.  auf  eine  feste  Wand ;  er 
legt  dies  gesondert  klar  für  den  Fall,  daß  der  Anprall  unter  einem 
rechten,  und  für  den  anderen  Fall,  daß  er  in  einem  spitzen  Winkel 
erfolgt  Er  entwickelt  weiter  die  Gesetze  der  „Interferenzerscheinungen", 
die  sich  beim  Zusammentreffen  mehrerer  Wellen  ergeben,  und  zwar 
abermals  für  die  verschiedenen  typischen  Hauptfälle,  die  sich  hier  er- 
geben können:  daß  die  interferierenden  Wellen  parallel  laufen,  oder 
sich  durchschneiden;  daß  im  ersten  Falle  sie  in  demselben  Sinne,  oder 
einander  gerade  entgegen  sich  bewegen;  daß  die  Wellenlängen  gleich 
und  ungleich  sind;  daß  Wellenberge  und  Wellenthäler  der  interferieren- 
den Wellen  gerade  zusammenfallen,  oder  gerade  um  eine  halbe  Wellen- 
länge, oder  um  irgend  einen  anderen  Abstand  auseinander  sind  u.  s.  w. 
Natürlich  wird  der  Physiker  hierbei  nicht  sämmiliche  denkbaren 
Hemmungsursachen  einzeln  untersuchen,  sondern  er  greift  die  charak- 
teristischen Typen  in  solcher  Zahl  und  Auswahl  heraus,  wie  die  Natur 
seiner  allgemeinen  oder  besonderen  Erklärungsaufgabe  es  ihm  zweck- 
mäßig erscheinen  läßt  So  wird  er  z.  B.  in  der  Regel  es  sich  daran 
genügen  lassen  können,  die  Gesetzesformel  für  das  Aufprallen  der 
Welle  auf  eine  regelmäßige  feste  Wand,  nicht  aber  auch  für  jede 
denkbare  unregelmäßige,  gewölbte,  durchbroch^e,  geteilte  Gestalt  der 
letzteren  zu  entwerfen.  Läßt  aber  irgend  ein  besonderer  Umstand 
gerade  irgend  eine  ganz  spezielle  figur  als  praktisch  belangreich  er- 
scheinen ,  handelt  ^  sich  z.  B.  um  die  Konstraktion  eines  eigentüm- 
lich gearteten  Wellenbrechers,  so  wird  der  Physiker  ohne  weiteres  auch 
die  höchst  konkrete  Gestalt  des  letzteren  in  die  zu  untersuchenden 
Widerstandstypen  einbeziehen.  —  Hat  unser  Physiker  der  Reihe  nach 
f&r  die  einzelnen  typischen  Ursachen  die  Komplikationen  klargelegt, 
die  ihr  Hinzutreten  zum  Grundphänomen  der  einfachen  Wellenbewegung 
verursacht,  so  bleibt  ihm  endlich  auch  die  Wirkungsweise  kein  Rätsel 
mehr,  die  sich  beim  gleichzeitigen  Zusammentreffen  vieler  oder  aller 
von  ihnen  ergeben  muß.  Er  löst  eben  jetzt  die  auf  den  ersten  Blick 
chaotische  Brandung  für  das  Verständnis  in  eine  Vielzahl  von  Einzel- 
bewegungen auf,  deren  jede  seinem  Verständnis  vertraut  und  der  Aus- 
fluß einer  wohlbekannten  Gesetzmäßigkeit  ist  Er  würde  es  aber  ge- 
wiß fbr  ein  ebenso  absurdes  als  aussichtsloses  Beginnen  ansehen,  wenn 
Jemand  versuchen  wollte,  sofort  mit  der  Erklärung  der  Interferenz- 
erscheinungen vorzugehen,  ohne  zuvor  das  Gesetz  der  einfachen  Wellen- 
bewegung sich  und  anderen  zum  Verständnis  gebracht  zu  haben. 

Ich  glaube  nun,  daß  der  Preistheoretiker  alle  Ursache  bat,  sein 


E«  V*  Bohtn-Bftwork* 


VerfaJaren  ebenso  einzurichten.    Auch  er  wird  damit  berinBe»  i     ^ 
das  Gesetz  des  einfachen  GruudphänomeDS  zu  adn;  |l 

ÜDgt  es  ihm  nicht,  vor  allem  zum  Verständom  zu  biiij^^^, 
Preisbildung  unter  dem  Einfluß  eines  einzigen  Motivs  erfolgt^ 
wird  er  sich  vergebens  um  das  Verständnis  der  kompliziert^o  " 
Dungen  bemühen,  die  sich  aus  dem  gleichzeitigen  Xusami 
vieler  heterogener  Motive  ergeben.  Welches  soll  aber  hier  ; 
Phänomen  gelten?  —  Da,  rein  psychologisch  gedacht,  jedes 
Einzelmotive^  die  bei  Tauschbandlungeu  uns  beeinflussen  kl 
andern  koordiniert  ist,  indem  z«  B.  das  Streben  nach 
Nutzen  keinen  inneren  Vorzug  vor  dem  Motiv  eineu  audc 
schenken  beanspruchen  kann,  und  umgekehrt,  so  kdnnCa 
psychologischen  Standpunkt  aus  ein  unentscheidbarer  WetCal 
erheben,  welcher  der  hundert  möglichen  Antriebe  als  ^Gr 
und  wessen  Wirkungen  somit  als  das  „Grundphänonieu'^  gelteo 
Aber  der  Ausschlag »  den  innere  Gründe  zu  geben  nicht  im 
sind,  wird  in  sehr  bestimmter  Weise  durch  äußere  Gründe 
Es  besteht  ein  ungeheuerer  Unterschied  im  Umfang  und  in 
mit  der  die  einzelnen  Motive  die  Tauschhandlungen  beeiüfloüfl 
Motiv  ragt  hier  weit  über  alle  anderen  hervor:  es  ist  das  8 Ire 
nach  der  Erlangung  eines  unmittelbaren  Tausch  vorn 
Ganz  natürlich:  Der  Tausch  ist  ein  Vorgang,  durch  den  man 
Entgelt  etwas  für  sich  erlangen  will,  und  da  liegt  es  eben  an 
der  Natur  der  Sache  als  es  durch  die  Erfahrung  bestätigt 
das  Verlangen  nach  Tauschvorteil  fast  nie  (etliche  Scheii 
ausgenommen)  ganz  fehlen  und  in  der  Überwiegenden  Zahl 
einen  Löwenanteil  am  Einfluß  auf  unsere  Tausch handliiageQ 
wird.  Das  berechtigt  uns,  methodisch  die  Preiser^^heinungen, 
unter  alleinigem  Einfluß  des  Strebens  nach  Tauschgewinn 
das  f,Orundphänomen'\  das  Gesetz  desselben  als  das 
und  die  Veränderungen,  die  daran  durch  das  Mitwirken 
tive  entstehen,  als  Muße  Modifikationen  des  Grundgeaelaea  tu 
ten,  gerade  so  wie  der  Physiker,  der  das  Verhalten  fiülc 
untersucht,  für  den  Bereich  dieser  Untersuchungen  die  Schi 
als  Grundkraft,  das  Fallen  unter  ausschließlichem  Einfluß  der  Sdi^ 
kraft^  also  im  luftleeren  Raum  als  das  Grundphäoometi,  dagegen 
mitwirkenden  Einfluß  der  widerstehenden  Medien  Luft^  WaeaeriLJ 
eben  als  bloße  „Widerstände'S  Hemmungen  u.  dgl  anfraßt» 
Hiernach  scheint  mir  die  Aufgabe  der  Preistlieorie  stwe 
zwei  Teile  zu  zerfallen.  Ein  erster  Teil  hat  das  Gesetz  deaGrii 
Phänomens  in  seiner  vollen  Reinheit,  d.  L  die 
keiten  zu  entwickeln,  welche  sich  an  deu  Preiscrecheinniig 
Voraussetzung  ergeben,  daß  bei  sämtlichen  am  Taoocfae  beteiligiBi 
Personen  als  einziges  treibendes  Motiv  das  Streben  nach  Erlai^ioi 
unmittelbaren  Tauschvorteils  in's  Spiel  kommt  0.    Dan  zipeileo  Hd 


])  Die  Vor«iu»etzitDf  muf»  g^ani  so  enge  g%ttkt»i  w«r<l«n«  wie  ••  in  Tvxto  _ 
um  die  Rttiabeit  dof  Gruodphinoioeiis  tu  gewAhrloUteo.     Wftrdttii  wif  —  vW  ^ 
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fint  sodann  die  Aufgabe  zu,  die  aus  dem  Hinzutreten  anderer 
Motive  und  Thatumstände  sich  ergebenden  Modifika- 
tionen des  Grundgesetzes  in  dieses  einzuweben.  Hier 
wird  der  Platz  sein,  um  je  nach  Erfordernis  und  Zweckmäßigkeit  bald 
blos  beiläufig  andeutend,  bald  mit  aller  Genauigkeit  ausführend,  den 
Einfluß  darzulegen,  den  die  weit  verbreiteten  typischen  „Motive^'  der 
Gewohnheit,  Sitte,  Billigkeit,  Humanität,  Großmut,  Bequemlichkeit,  des 
Stolzes,  des  Nationalitäts-  und  Rassenhasses  u.  s.  w.  auf  die  Preisbil- 
dung gewinnen;  weiter  aber  auch  der  Ort,  um  die  Wirkungen  darzu- 
legen, welche  gewisse  höchst  konkrete  Veranstaltungen  üben,  wie  Mono- 
pole, Kartelle,  Eoalitionen ,  Boykottierungen,  staatliche  Preistaxen, 
Schieds-  und  Sühnämter,  Arbeitervereine  und  manche  andere  Organi- 
sationen, die  heutzutage  Selbsthilfe  und  Staatskunst  als  künsüiche 
„Wellenbrecher''  dem  allzu  stürmischen  Anprall  der  egoistischen  Preis- 
wellen entgegenzustellen  lieben. 

Das  Maß  der  Pflege,  welche  jeder  der  beiden  Teile  der  Preis- 
theorie in  unserer  Wissenschaft  gefunden  hat,  wechselte  in  denselben 
Phasen  wie  die  in  der  letzteren  herrschenden  Forschungsmethoden. 
Solange  die  abstrakt-deduktive  Richtung  der  englischen  Schule  den 
Ton  angab,  wurde  fast  nur  und  viel  zu  ausschließlich  der  erste  Teil 
behandelt.  Später,  als  von  Deutschland  aus  die  historische  Methode 
an's  Ruder  kam,  die  überall  neben  dem  Allgemeinen  das  Besondere» 
neben  den  schematischen  Typen  den  Einfluß  nationaler,  sozialer,  indi- 
vidueller Eigentümlichkeiten  zur  Geltung  zu  bringen  liebt,  holte  man 
nicht  allein  in  lobenswertem  Eifer  das  bisher  Versäumte  zu  gunsten 
des  zweiten  Teiles  nach,  sondern  gab  —  in  weniger  lobenswertem,  aber 
durch  den  Bewegungstrieb  der  Reaktion  wohl  begreiflichem  Übereüer 
—  nunmehr  diesem  einen  eben  so  ausschließlichen  Vorzug,  als  ihn  zu- 
vor der  erste,  allgemeine  Teil  genossen  hatte. 

In  dieser  Phase  scheint  sich  mir  die  herrschende  Lehre  auch  im 
Augenblick  noch  zu  befinden.  Als  klassischen  Zeugen  dafür  darf  ich 
wohl  J.  Neumann  eitleren,  der,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
keineswegs  zu  den  Extremen  gehört,  und  dessen  Ausführungen  zudem 
für  unsere  Frage  besonderes  Interesse  besitzen.  Neumann  hat  näm- 
lich mit  feinem  methodischen  Takt  die  von  uns  geforderte  Zweiteilung 
der  Preistheorie,  wenn  auch  unter  nicht  ganz  glücldich  gewählten  Namen, 
sowohl  der  Form  als  der  Sache  nach  wirklich  durchgeführt,  indem  er 
zuerst  gewisse  allgemeine  gesetzmäßige  Tendenzen  der  Preise,  dann  in 


•okiaht  —  als  treibendes  Motir  aUgemein  das  „Streben  naoh  wirtsdutfUichem  Vorteil*' 
oder  noeb  allgemeiner  sebleohthin  den  „Eigennatz**  yoranssetsen,  so  würden,  wie  wir  ge- 
legentlich schon  erwähnten  (oben  S.  488;  vgL  auch  Neamann  a.  a.  O.  S.  286),  hierin 
«ach  solche  SpeaiahnotiTe  ihren  Plats  finden,  die  anf  unser  Handeln  gerade  entgegen- 
gesetsten  Einflafs  flben.  ^-  Wenn  dagegen  Henmann  (ebenda  S.  286)  meint,  es  bedfirfe 
anch  der  Voraassetsong,  dafs  der  Eigennuts  von  bestimmter,  sich  stetig  gleich  bleibender 
Intensität  und  Stärke  sei,  so  ist  das  sa  weit  gegangen.  Wenn  nämlich  in  unserer  Seele 
ohntdieB  gar  kein  anderes  Motiv  Baum  hat  als  der  Eigennata,  so  wird  der  schwächste 
Grad  desselben  nnserem  Handeln  dieselbe  bestimmte  Biohtiing  geben  wie  der  stärkste. 
Kor  wenn  es  gilt,  über  andere  konkurrierende  Ifotire  sa  obsiegen,  hat  aoch  der  Stärke- 
grad der  Ifotire  auf  die  Bichtong  der  Handlongsratiütante  Rinflafa. 
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efnem  abgesonderten  Abschnitt  die  ^.thatsächliche  GastaltaBg^  iet 
letzteren  behandelt  i).  Dabei  laßt  er  indessen  den  er&teo  allisaiiciM 
Teil  fjegenüber  dem  zweiten  an  Reichtum  und  Bestimr  **  *  ia  b^ 
halts    sowie  an   Hervorhebung   seiner  systematischen  -köl 

sehr  zu  kurz  kommen  —  er  spricht  fast  mehr  gep  -  ül 

allgomeinen  Gesetze*)  ~   daß  man   doch  deutlich    *  t 

er  unter  dem  Bann  der  herrschenden  einseitigen  ModerichtoBg 
Ich  für  meine  Person  beabsichtige  umgekehrt  im  folgendes 
ausschließlich  mit  dem  ersten  Teil  der  Preistheorie  zu  bescbAftigm 
Ich  werde  lediglich  das  Grundgesetz  der  Preisbildi  ^ 
unter  der  Hypothese  vom  ausschließlich e  Q  Walten 
Strebens  nach  unmittelbarem  Tausch  vorteil  e| 
wickeln,  um  jedem  Mißverständnis  von  vornherein  zn 
erkläre  ich  ausdrücklich,  daß  ich  durchaus  nicht  prätendiere, 
die  volle  Erklärung  der  Preiserscheinungen  zu  bieten.  Ich  erktsM 
an,  daß  das,  was  ich  zu  bieten  gedenke,  unabweisHch  eine  Eri^ftaiing 
durch  einen  zweiten  Teil  der  Preistheorie  mit  dem  oben  sUiiiirfiB 
Inhalt  fordert  Warum  ich  mich  trotzdem  auf  die  BehandhlBK  *l 
ersten  Teiles  beschränke,  ist  leicht  gerechtfertigt.  Erstlich  wfirde  wt 
Ausarbeitung  des  zweiten  Teiles  einen  viel  größeren  Raum  forden  ab 
ich  hier  beanspruchen  darf;  sodann  scheint  mir,  während  der  zwdüf 
Teil  von  der  herrschenden  Richtung  eifrig  und  erfolgreich  gepfic^ 
wird,  jener  erste  der  im  Augenblicke  ihm  vorenthaltenen  ^W  ta 
besonders  hohem  Maße  zu  bedürfen ;  und  endlich  kann  und  wffl  jck 
nicht  läugnen,  daß  ich,  so  sehr  ich  auch  die  wissenschaftliche  Bedao* 
tung  des  besonderen  Teiles  anerkenne,  den  allgemeinen  doch  lÄr  da 
ungleich  wichtigeren,  weil  grundlegenden  halte.  Ich  kann  mir  eitfe 
befriedigenden  Zustand  der  Preistheorie  im  ganzen  schlechterdtup 
nicht  denken,  wenn  jene  nicht  auf  einem  befriediptend  ad^elditta 
Grundgesetz  der  Preisbildung  zu  ruhen  vermag.  Ich  bin  gcfaBt,  mü 
dieser  Behauptung  heutzutage  auf  manchen  Widerspruch  zu  stofci. 
Ihn  durch  einen  förmlichen  Beweis  zu  beseitigen,  scheint  mir  bei  «te 
höchst  subjektiven  Natur  des  Streitpunktes  weder  sweckm&fiig  ood 
möglich.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  die  Andersdenkenden  hin- 
weisen, der  mir  ein  sehr  gewichtiges  Zeugnis  für  die  metbodisebe  B^ 
deutung  des  auf  die  Hypothese  des  Eigennutzes  gebauten  Gnui4geMtal 
abzulegen  scheint:  wenn  auch  im  thatsä^chlichen  Leben  das  geaaiiBto 
Grundmotiv  von  hunderten  von  anderweitigen  Motiven,  von  HUMUUllti 
Gewohnheit,  vom  Einfluß  besonderer  Staatsgesetze  u,  s,  vr*  dtrrebkiMll 
wird,  so  entfernt  sich  die  thatsächliche  Gestaltung  d<rr  Preise  dodi 
gar  nicht  so  sehr  weit  von  derjenigen  Richtung,  der  sie  die  aussdilirf- 
liche  Wirkung  des  Eigennutzes  allein  zudrängen  würde.  Ich  g^AewiB 
gerne  zu,  daß  kleine  Unterschiede  in  NützUchkeit  und   SelteiUt 


1)  Schfinber^scbes  Handbuch  11.  Aufl.  I.  8.  S86  u.  ft  Untarmbtekaltt«  t--4,  te»  i 

9)  Vg\    besonders  die  drustischeu  AaiifQhntnfrPii  Ketim»nn»  Auf  8.  iff^  la  4mm 

«Ich  eine  llurff«rst  f^ririfce  Meitiunfir    vnni  Wi^rt   des    ülIi^exnBlofti)    ««Köits^fiMisM'*   ki»^ 

giebtf  vrährend  er  du  OetaU  von  Angebol  and  Nachfrage  *ogK  gm»  verwirft 
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oder  in  den  Erzeugungskosten  durch  jene  andere  Momente  überdeckt 
und  um  ihre  Wirksamkeit  gebracht  werden  können;  aber  die  großen 
Unterschiede  schlagen  doch  überall  siegreich  durch.  Oder  läßt  sich 
läugnen,  daß  im  großen  und  ganzen  der  Marktpreis  für  ein  großes 
Landgut  doch  immer  und  überall  höher  ist  als  für  ein  kleines?  Für 
ein  kostbares  Haus  höher  als  für  eine  elende  Hütte?  Für  ein  Klavier 
höher  als  für  einen  Holzschemel?  Setzen  nicht  auch  die  staatlichen 
Preistaxen  die  Vergütung  höher  für  eine  große  und  wichtige  Leistung 
als  für  eine  kleine?  Verkaufen  nicht  auch  die  Konsumvereine  die 
feinen  Kaffeesorten  teuerer  als  die  groben »  den  Zucker  teuerer  als 
das  Mehl  und  den  Kaviar  teuerer  iJs  den  Zucker?  Hält  nicht  das 
„Herkommen^^  das  Honorar  für  einen  geschickten  Arzt  oder  Advokaten 
höher  als  die  Besoldung  eines  Taglöhners  oder  Eckenstehers?  —  Das 
sind  platte  Selbstverständlichkeiten,  wird  man  vielleicht  sagen.  Ja 
wohl  Selbstverständlichkeiten;  aber  sie  sind  es  nur  deshalb,  weil  es 
eben  selbstverständlich  ist,  dass  die  egoistische  Rücksicht  auf  Nutzen 
und  Kosten  unter  allen  die  durchschlagendste  bleibt.  Und  eben  da- 
rum können  wir  an  die  Entwicklung  desjenigen  Grundgesetzes,  das  uns 
den  Einfluß  des  eigennützigen  Strebens  nach  TauschvorteU  zeigt,  mit 
dem  Bewußtsein  gehen,  daß  wir  damit  denjenigen  Teil  der  Preistheorie 
entwickeln,  der  unter  allen  Teilen  für  das  Verständnis  der  Preis- 
erscheinungen der  unentbehrlichste  ist 


in. 

Das  Grundgesetz  der  Preisbildung. 

An  der  Spitze  dieses  Abschnitts  mögen  einige  Betrachtungen 
Platz  finden,  die  geeignet  sind,  den  Inhalt  desjenigen  Grundmotivs  ge- 
nauer zu  entfalten,  welches  die  Voraussetzungsbasis  für  unsere  ganze 
vorliegende  Untersuchung  bildet 

Die  Entschließungen,  die  man  bei  Tauschyerhandlungen  zu  fassen 
hat,  drehen  sich  immer  um  folgende  zwei  Punkte:  ob  man  bei  einer 
gegebenen  Sachlage  überhaupt  tauschen  soll  oder  nicht;  und,  falls  man 
zu  tauschen  geneigt  ist,  welche  Gestalt  man  den  Tauschbedingungen 
zu  geben  versuchen  soll.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  daß  derjenige, 
der  bei  den  Tauschvcrhandlungen  seinen  unmittelbaren  Vorteil  und 
nur  diesen  sucht,  sich  bei  den  bezeichneten  Entschließungen  nach 
folgenden  Regeln  benehmen  wird:  er  wird  1.  überhaupt  nur  dann 
tauschen,  wenn  der  Tausch  ihm  Vorteil  bringt;  er  wird 
2.  lieber  mit  einem  größeren  als  mit  einem  kleineren 
Vorteil  tauschen;  und  er  wird  endlich  3.  lieber  mit  einem 
kleineren  Vorteil  als  gar  nicht  tauschen. 

Daß  diese  drei  Regeln  wirklich  im  Sinn  unseres  Grundmotivs  lie- 
gen und  seinen  praktischen  Inhalt  ausmachen,  bedarf  wohl  keiner  Klar- 
ierung; wohl  aber  bedarf  einer  solchen  ein  Ausdruck,  der  in  ihnen 
allen  wiederkehrt:  was  heißt  ,,mit  Vorteil  tauschen''? 
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Das  beißt  offenbar  so  tauschen,  daß  man   mit   den 
Gütern  einen  größeren  Nutzen  für  die  Lebeoswohl fahrt  geinastV 
man  in  den  hingegebenen  Gütern  aufgiebt;   oder,    d^    ri^..  ~ 
der  Güter  für  die  Lebenswohlfahrt  sich  in   ihrem   b* 
ausspricht:    daß  die  empfangenen  Güter  einen    grröfierexi 
Wert  besitzen  als   die  hingegebenen.    Wenn  A  ein  Pferd 
dasselbe  gegen  10  Eimer  Wein   vertauschen  soll,    so   kann   üfd\ 
er  dies  nur  dann  thun,   wenn   die  geboteneu  10  Einier   Wcia, 
einen  größeren  Wert  haben  als  sein  Pferd.     NatQrlJch   d«  / 
der  andere  Tauschkontrahent  geradeso.  Auch  er  will  seiner&etüi] 
Wein  nicht  verlieren,   wenn  er  nicht  dafür  ein  Gut  bekenn  tat 
ihn  einen  größeren  Wert  besitzt*     Er  wird  also  seine  10 
gegen  das  Pferd  des  A   nur  dann  vertauschen  wollen, 
10  Eimer  Wein  weniger  wert  sind  als  das  Pferd, 

Hieraus  leitet  sich  eine  wichtige  Regel  ab.     Ein  T&usekj 
ökonomisch   möglich  nur  zwischen  Personen,   die 
und  Preisgut  abweichend,  ja  entgegengesetzt  sei 
Der  Kauflustige  muß  die  Ware  höher,  der  andere  niedriger 
als  das  Preisgut.   und  zwar  ist  ihr  Interesse  am  Tausch  und 
Tauschgewiun  in  dem  Maße  größer,  je  größer  die  DiSer^ns  il 
Schätzungen  ist;  mit  der  Abnahme  dieser  Differenz  schmilzt  ihr 
gewinn  zusammen,-  differieren  sie  endlich  gar  nicht,  gehen  ihre 
Schätzungen  in  übereinstimmender  Richtung,  so  wird  ein  Taoscb  : 
ihnen  ökonomisch  unmöglich  '  )• 

Man  hat  oft  behauptet  und  ebenso  oft  bestritten,    daß 
gerechten  Tausche  die  beiden  gegeneinander  hing^ebenen  Gut 
gleich  viel  wert,  daß  sie  f^Äquivalente^'  sein  müssen«     £s 
zu  weit  führen,  wenn  ich  diese  Kontroverse,  die  ich  för  eine 
glückhchbten  und  unfruchtbarsten  halte,  in  alle  ihre  Detafls 
wollte^).    Ich  begnüge  mich  festzustellen,  daß,   wenn  man 
„Wert''  im  subjektiven  Sinne  faßt,  eine  Äquivalenz  zwischen 
gegebenen  und  empfangenen  Gütern  nicht  allein  nicht  n^tig, 
nicht  einmal  möglich  ist.    Denn  man  tauscht  nicht,  wenn  de 
keinen  Vorteil  bringt,  und   er  bringt  keinen  Vorteilt  wenn 
tauschende  Gut  für  uns  nur  gerade  ebenso  viel  wert  ist  ali 
hinzugebende. 

Daß    entgegengesetzte   Wertschätzungen    überhaupt 
können,  bedarf  nach  dem  im  I.  Hauptteil  dieser  Arbeit  Qbtr 
subjektiven  Wert  Gesagten  keiner  Erklärung  mehr*).     DaB 


BUnsr   am  I^B 


1)  ScbiUt  s.  B.  A.  sdn  Pferd  auf  5,  B  ftttf  15  Clmnr,    so    ftwfant^ 
FIM  gegen  10  Eimer  vert(iu»ehexif  jeder  einen  W«rtb«trftg  von  &  £iRur  W«ii^ 
A   du   Pferd    auf  S    und    B    ftnf   IS    Eimer^   so    gewinnt  Jeder    nur  3 
WQrden  endlich  beide  dtL$  Pferd  &b«reiD9tiiiimeiid  auf  It  Eimer  schUsait,  m> 
lieb  B  djLS  Pferd  gern  fUr  10  Eimer  oder  fUr  irgend  ettien  uttter  tt  Flmrr 
den  Preis  erwerben,  A  aber  es  netürllch  Dtchl  geben  wollen*  -^  Vgl.  Mttagsr, 
iitee  der  VolkswtrtachAflslchre  5,   156  a.  ff. 

S)  Vgl.  über  die  Kootrovcrse  Menger   n.  a,  O,    S.  ITS  •    IL;    dnaa   naek  %•] 
mAnn  in  Scbfinberg's  Handbuch  II.  Aufl    I  B.  158  a,  t 

9)  Siehe  ob«Q  inebesondere  8.  41. 
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ia  anserem  Wirtschaftsleben  sogar  sehr  häufig  vorkommen  müssen, 
liegt  in  der  arbeitsteiligen  Organisation  unserer  Produktion  b^rtindet 
Indem  jeder  Produzent  nur  einige  wenige  Artikel,  diese  aber  weit  über 
seinen  persönlichen  Bedarf  erzeugt,  hat  er  zunächst  an  seinem  Pro* 
dokt  Überflttfi,  an  allen  anderen  Produkten  Mangel;  er  wird  daher 
seinem  Produkt  einen  geringen,  den  fremden  Produkten  einen  relati? 
hohen  subjektiven  Wert  beilegen.  Die  Produzenten  der  letzteren  wer- 
den aber  gerade  amgekehrt  seinem  Produkt,  das  ihnen  noch  fehlt, 
einen  hohen,  ihrem  eigenen  Produkt,  das  sie  im  Überfluß  besitzen,  einen 
niedrigen  Wert  beimessen,  womit  das  für  das  Zustandekommen  von 
Täuschen  günstige  Verhältnis  entg^engesetzter  Wertschätzungen  im 
weitesten  Umfang  gegeben  ist. 

Verfölgen  wir  noch  einen  anderen  Gedanken,  der  im  oben  Ge- 
sagten eingeschlossen  liegt,  in  seine  Eonsequenzen.  Ein  Tausch,  sahen 
wir,  ist  für  einen  seinen  Nutzen  verfolgenden  Wirt  Ökonomisch  nur 
möglich,  wenn  er  das  zu  erwerbende  Gut  höher  schätzt  als  das  von 
ihm  selbst  besessene.  Dieses  Verhältnis  wird  nun  offenbar  desto  leichter 
zutreffen,  je  niedriger  jemand  seine  eigene  Ware,  und  je  höher  er  das 
fremde  Preisgut  schätzt.  Ein  Pferdebesitzer,  für  den  sein  Pferd  einen 
subjektiven  Wert  von  60  fl.  und  ein  Eimer  Wein  einen  solchen  von 
10  fl.  hat,  bat  eine  viel  ausgedehntere  ökonomische  Möglichkeit  zu 
tauschen,  oder  wie  wir  es  in  Zukunft  kurz  nennen  wollen,  eine  viel 
stärkere  Tauschfäbigkeit,  als  ein  anderer,  der  sein  Pferd  auf 
100  fl.,  den  Eimer  fremden  Weins  nur  auf  5  n.  schätzt  Der  erste 
kann  offenbar  noch  auf  den  Tausch  einRehen,  wenn  ihm  für  sein  Pferd 
nur  6  Eimer,  während  der  zweite  scnon  vom  Tausche  zurücktreten 
müßte,  wenn  ihm  nicht  wenigstens  etwas  über  20  Eimer  Wein  geboten 
werden.  Würde  ein  dritter  sein  Pferd  gar  nur  auf  40,  dag^en  einen 
Eimer  Weins  auf  15  fl.  schätzen,  so  wäre  er  offenbar  Ökonomisch  fähig, 
einen  Tauscli  auch  dann  noch  abzuschließen,  wenn  der  Preis  bis  auf 
drei  Eimer  Weins  herabgeht.  Es  ist  also,  allgemein  gesagt, 
derjenigeTauschbewerber  der  tauschfähifl^ste,  der  sein 
eigenes  Gut  im  Vergleich  zum  einzutauschenden  frem- 
den am  niedrigsten,  oder,  was  dasselbe  ist,  der  das  fremde 
Gut  im  Vergleich  zu  dem  dafür  hinzugebenden  eigenen 
Out  am  höchsten  schätzt^). 

Nachdem  wir  uns  mit  dem  Sinn  und  Inhalt  unseres  Grundmotives 
ausreichend  vertraut  gemacht  haben,  können  wir  zu  unserer  eigent- 
lichen Aufgabe  übergehen,  nämlich  zur  Entwicklung  der  gesetzmäßigen 
Wirkungen,  welche  das  Auftreten  jenes  Grundmotivs  auf  die  Preis- 
gestaltung ausübt  Für  diesen  Teil  unserer  Aufgabe  erscheint  mir 
aer  schon  von  einigen  ausgezeichneten  Vorgängern  geübte  methodische 
Vorgang  weitaus  am  zweckmäßigsten,  zunächst  an  typisch  gewählten 

1)  Dm  für  die  BrkUroDg  der  Tausch-  tind  PreiMraeheiomigen  sehr  frachtbare  Be« 
griff  der  MTMiachflUiigkeit**  wurde  saerst  ron  If  enger  (GmadsIUe  S.  186  o.  ff.)  an- 
feweodet  Die  Ton  ihm  daffir  gewühlte  Beseichnimg  „Tanseh kraft*'  glaube  ieh  ans 
gwwiaseB  terninologieoben  Zweckmlijgkeitegrfladen  doreh  „Taatohfllhfgkeit**  eraetaen 
m  aoUeiL 


Beispielen  zu  entwickeln,  wie  onter  bestimmten  Vai 
Preisbildung  ausfallen  wird  und  muß,  dann    die  zufälHgB 
des  Beispiels  vom  Allgemeingültigen,  Typischen  daran  zu  soaderB, 
das  letztere  zu  Gesetzen  zu  formulieren^).  Ich  beginne  mit  dem 
fachsten  typischen  Fall,  mit  der  Preisbildung   im   isolierten  J$mä 
zwischen  einem  einzigen  Paar  von  Tauschbewerbertl 


A.    Preisbildung  im  Fall  des  isolierten  Taiisciie8* 

Ein  Landmann  A  benötigt  ein  Pferd  und  zwar  nach  selDeo 
viduellen  Verhältnissen  mit  einem  derartigen  Grade  von  DriogUefcldti 
daß  er  dem  Besitz  eines  Pferdes  ebeD  so  viel  Wert  beimißt  ab  im 
Besitz  von  300  fl.  Er  begiebt  sich  zu  seinem  Nachbar  U,  der  eii 
verkäufliches  Pferd  bat.  Würde  B  nach  seinen  individuellen  Verhib^ 
nissen  das  Pferd  ebenfalls  so  hoch  oder  noch  höher  halten  äU  im 
Besitz  von  300  fl.,  so  könnte  es ,  wie  wir  wissen ,  zu  einem  Tiuacbe 
zwischen  beiden  nicht  kommen.  Nehmen  wir  indessen  an,  daß  B  ftb 
Pferd  erheblich  niedriger  schätzt,  etwa  nur  auf  lOO  fl.  Was  wird  gt- 
schehen  ? 

Erstlich  ist  es  gewiß,  daß  es  überhaupt  zum  Tausch  konun^  «iri 
Denn  unter  den  vorausgesetzten  Verbältnissen  kann  durch  den  Voll^ 
des  Tausches  jeder  der  beiden  Kontrahenten  einen  anschnlicbeii  G^ 
winn  machen.  Tauschen  sie  z.  B.  das  Pferd  gegen  200  fl.,  so  machl  1, 
für  den  das  begehrte  Pferd  300  fl.  wert  ist,  einen  Wertgewimi  w 
100  fl.  und  ebensoviel  gewinnt  B,  der  für  ein  Gut,  das  für  ibo  O0 
100  fl.  wert  war,  jetzt  2uO  fl.  erlangt.  Nach  dem  Motto  Jieber  nit 
kleinerem  Vorteil  als  gar  nicht  tauschen*'  werden  sie  sich  daher  jed» 
falls  über  den  Tausch  zu  einem  ihnen  beiden  vorteiihaflen  Fttte 
einigen.    Wie  hoch  wird  dieser  Preis  nun  sein? 

Darüber  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  folgendes  sagen :  Der  Tnk 
wird  jedenfalls  niedriger  sein  müssen  als  300  fl.,  sonst  hätte  A  kei&A 
wirtschaftlichen  Nutzen  und  damit  kein  Motiv,  den  Tausch  dnzogebe^ 
und  er  wird  jedenfalls  höher  sein  müssen  als  100  fl.,  sonst  wii^fÜrB 
der  Tausch  verlustbringend  oder  nutzlos.  Auf  welchem  Punkt  aber 
zwischen  100  und  300  fl.  sich  der  Preis  fixieren  wird,  laßt  sich  uidft 
mit  Sicherheit  vorausbestimmen.  Jeder  dazwischen  liegende  Preif  iä 
ökonomisch  möglich,  ein  Preis  von  101  fl.  so  gut  wie  ein  solcher  rot 
299  fl.  Es  bleibt  hier  ein  weiter  Spielraum  für  das  Feilschen  frei  k 
nachdem  der  Kaufer  oder  der  Verkäufer  in  dr  ung   der  TJutet- 

haudlungen  größere  Gewandtheit,  List,  Hartih^  _^  it,  UberredoMih 
kunst  u.  dgL  zeigt,  wird  der  Preis  entweder  der  Untergränse  oderw 
Obergränze  zugedrängt  werden.  Haben  beide  Teile  im  Fellachen 


1)  Vgl,  Sefaäffle  Ges.-System  3.  AaH.  8.  187  a.  tt.,    OAmoDOteh    «Imc  Httftf 
GnmdüäU«  S.   17S — 21S.     Menger    hnt   hier   schon   vor    15  JiJiren  dS« 
VtrhÄltnhse  der  Preisbildung   in    geradezu    mns  tut  giltiger  Wewei  dai^«grV     Ai 
Weise  hAl  die  seitherige  Prelslbcorie  dmruus  fast  gar  keinen  NntiMi 
an  sieben  verancht.     E»  ht  dies  wohl  nur  dadurch  «ti  erküren , 
Lehre    von  ifAngvbot  und  Kachfr«ge*S    der  jene  Ausf^hmngen 
mu  Berichtigimg  au  dienen  geeignet  WftreOf  in  lÜSkrodit  kam. 
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Geschick,  so  wird  auch  der  Preis  annähernd  in  der  Mitte  des  Spiel- 
raums,  also  ungefähr  bei  200  fl.  sich  feststellen. 

Fassen  wir  dasjenige,  was  einer  gesetzmäßigen  Fassung  überhaupt 
fähig  ist,  kurz  zusammen«  Beim  isolierten  Tausch  zweier 
Tauschlustiger  setzt  sich  der  Preis  innerhalb  eines 
Spielraumes  fest,  dessen  Obergrenze  die  subjektive 
Wertschätzung  der  Ware  durch  den  Käufer,  dessen 
Untergrenze  ihre  Wertschätzung  durch  den  Verkäufer 
bildet. 

B.    Preisbildung  bei  einseitigem  Wettbewerb  der  Kauflustigen. 

Nehmen  wir,  den  Thatbestand  unseres  Beispiels  den  Erforder- 
nissen des  neuen  typischen  Falles  anpassend,  an,  der  kauflustige  A 
finde  bei  dem  Pferdebesitzer  B  bereits  einen  Konkurrenten  A,  vor, 
der  gleichfalls  in  der  Absicht  gekommen  ist,  das  verkäufliche  Pferd 
des  B  zu  erstehen.  Und  zwar  schätze  A,  nach  seinen  individuellen 
Verhältnissen  den  Besitz  des  Pferdes  so  hoch  als  den  Besitz  von  200  fl. 
Was  wird  jetzt  geschehen? 

Jeder  der  beiden  Konkurrenten  wünscht  das  Pferd  des  B  zu 
kaufen,  aber  nur  Einer  kann  es  natürlich  kaufen.  Dieser  eine  wird 
jeder  sein  wollen.  Jeder  wird  daher  den  B  zu  bewegen  suchen,  daß 
er  das  Pferd  an  ihn  verkaufe.  Das  Mittel  dazu  ist,  daß  er  einen 
höheren  Preis  bietet  als  sein  Konkurrent.  So  tritt  die  bekannte  Er- 
scheinung des  wechselseitigen  Überbietens  ein.  Wie  lange  wird  dieses 
dauern  ?  —  So  lange,  bis  die  ansteigenden  Preisgebote  die  Wert- 
schätzung des  minder  tauschfähigen  Konkurrenten,  in  unserem  Fall 
des  A,  erreicht  haben.  So  lange  nämlich  die  Preisgebote  sich  noch 
unter  200  fl.  bewegen,  wird  A,  nach  dem  Motto  Jfieber  mit  einem 
kleineren  Gewinn  als  gar  nicht  tauschen^^  immer  noch  durch  eine  wei- 
tere Erhöhung  seines  Gebotes  das  Geschäft  an  sich  zu  reißen  ver- 
suchen, was  A 1  nach  demselben  Motto  natürlich  jedesmal  durch  eine 
Erhöhung  des  eigenen  Preisgebotes  hindern  wird.  Die  Grenze  von 
200  fl.  darf  aber  A ,  nicht  überschreiten ,  wenn  der  Tausch  für  ihn 
nicht  verlustbringend  werden  solL  Hier  diktiert  ihm  sein  Vorteil 
Jieber  gar  nicht  als  mit  Verlust  zu  tauschen,"  und  er  räumt  seinem 
Konkurrenten  das  Feld. 

Daß  sich  für  diesen  der  Preis  gerade  auf  200  fl.  stellen  muß,  ist 
damit  nicht  gesagt.  Möglicherweise  giebt  sich  B,  der  den  dringenden 
Bedarf  des  A  nach  einem  Pferde  kennt,  auch  mit  200  fl.  nicht  zufrie- 
den und  weiß  durch  Hartnäckigkeit  und  geschicktes  Feilschen  dem 
A  einen  Preis  von  250  fl.,  280  fl.,  vielleicht  sogar  von  299  fl.  abzu- 
ringen. Gewiß  ist  nur,  daß  der  Preis  nicht  über  800  fl.,  (die  Wert^ 
Schätzung  des  zum  Kauf  gelangenden  A),  aber  auch  nicht  unter 
200  fl.,  (die  Wertschätzung  des  auszuschließenden  Bewerbers  A ,),  be- 
tragen kann. 

Nehmen  wir  an,  daß  außer  dem  A  und  A,  sich  noch  drei  weitere 
Kauflustige  A,,  A^  u.  A5  um  das  Pferd  des  B  bewerben,  welche 
dessen  B^itz  nach  ihren  individuellen  Verhältnissen  auf  220,  be- 
ziehungsweise 250  und  280  fl.  schätzen,  so  läßt  sich  in  analoger  Weise 
JH.  F.  Bd.  Xm.  33 
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leicht  zeigen,  daß  in  dem  sich  entwickelndeD  Wettbewerb  A. , 
nen  Preisgeboten  bis  zur  Grenze  von  220  fl. ,    A  ^   bis  250  fl,  ui 
bis  280  fl*   gehen ,   daß   der   tauachfabigste   KoDkarrent  A 
Sieger  bleiben   und  der  Ersteh ungspreia  sich  zwiscfaeu  300fl*ib^ 
grenze  und  280  fl.,  der  Wertschätzung  des  zähesteo  unter  den] 
geschlossenen  Mitbewerbern,  als  Untergrenze  sich  feststellen  mu' 
Die  Ergebnisse  unserer  Betrachtung  lassen  sich  daher  in  fa 
dem  allgemeinen  Satze   ausdrücken:   Bei  einseitigem  Weil 
werb  der  Kauflustigen  bleibt  der  tausch  fäh  igsle  ' 
Werber,  d.  i.  derjenige,  der  die  Ware  im  Vergleich 
Preisgut  am  höchsten  schätzt,  Ersteher»  und  der  P^ 
bewegt  sich  zwischen  der  Wertschätzung  des  Erste! 
als  Ober-,  und  der  des  tauschfahigsteo  unter  den 
geschlossenen    Bewerbern    als    Üntergrense    —    ai 
schadet    der    zweiten    subsidiären    Untergreoze, 
jederzeit    die   eigene   Wertschätzung    des    Verkäa] 
bildet     Vergleichen  wir  diesen  Satz  mit  deni  Ergebnis 

A.  betrachteten   typischen  Falles,  so  zeigt  sich,  daß  die  Ko 
der  Käufer  die  Wirkung  hat,  den  Spielraum   für    die    Pr 
einzuengen ,  und  zwar  in  der  Richtung  nach  oben.     Zwischen  A  ] 
B   aHein  waren  die  Grenzen  der  Preisbildung  100  und  30U  fl,, 
das  Hinzutreten   der   übrigen  Mitbewerber  rückt   die  ünt^ 
280  fl.  hinauf. 

C.    Die  Preisbildung  bei  einseitigem  Wettbewerb  der  Veri 
Dieser  Fall   bildet  das  genaue   Widerspiel  des    frühereo. 
analoge  Tendenzen  führen  zu  ganz  analogen  Ergebnissen^  nur 
Ausschlag  in  entgegengesetzter  Richtung  gegeben  wird.     Di: 
Stellung  kann  sich  kurz  fassen. 

Stellen  wir  uns  unseren  A  als  einzigen  Kauflostigen   Tc 
fünf  Pferdebesitzer  B,,  B,,   B3,B4,B^  je  ein  Pferd  (i 
annehmen,   dieselben  seien   alle  von  vollkommen  gleicher  (tut 
eifernd  zum  Kauf  anbieten.      Und  zwar  schätze  B  i  sein  Pfer 
auf  100,  B,  das  seinige  auf  120,  B^  auf  150,  B^  auf  200, 
250  fl.   Jeder  der  fünf  Bewerber  will  die  vorhandene  einzige  Ve 
gelegenheit  für  sich  ausnützen.  Das  Mittel,  sich  vor  den  Konlnir 
den  Vorzug  zu  sichern ,  ist ,  wie  früher  das  Überbieten ,   so  je 
Unterbieten.    Da  aber  Keiner  seine  Ware  wird  für  weniger 
wollen ,  als  was  sie  für  ihn  silbst  wert  ist ,  so  wird  B ^  bei 
B  4  bei  200,  B  ^  bei  150  aufhören  zu  unterbieten ;  dann  w«r 

B,  und  B,   eine  Zeit  lang  rivalisieren,   bis  endlich  bei   120 
B^  sich  „ökonomisch  ausgeschlossen**')  findet  und  B  ,  nTTi^in  4| 
behauptet    Der  Preis,   zu  dem  er  Verkäufer  bleibt,   ti 
bdber  sein  als    100  fl.  —   sonst  hätte   er  keinen  Tmscuiiui 
darum   kein  Motiv  zum  Tausche  —  darf  aber  auch  notv 
häher  sein  als  120  fl.  —  sonst  hätte  B,  noch  seine  Mit 
fibrtgeBetzt 


i)  U«nf  or  a.  &.  O.     ä.  IBB. 
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Allgemein  gefaßt :  Bei  einseitigem  Wettbewerb  der  Ver- 
käufer gelangt  wieder  der  tauschfähigste  Mitbewerber, 
d.  i.  hier  derjenige,  der  seine  (eigene)  Ware  im  Ver- 
hältnis zum  (fremden)  Preisgut  am  niedrigstenschätzt, 
zum  Tausche.  Und  der  Preis  muß  sich  festsetzen  zwi- 
schen der  Wertschätzung  des  Verkäufers  als  Unter- 
grenze,  und  der  des  tauschfähigsten  der  ausgeschlos- 
senen Bewerber  als  Obergrenze. |)  Gegenüber  dem  Fall  des 
isolierten  Tausches,  in  dem  nach  der  Formel  A  der  Preis  sich  zwi- 
schen 100  und  800  fl.  hätte  festsetzen  müssen,  wird  also  durch  den 
Wettbewerb  der  Verkäufer  der  Preisspielraum  verengt,  und  zwar  in 
der  Richtung  nach  unten. 

D.    Die  Preisbildung  bei  beiderseitigem  Wettbewerb. 

Der  Fall  des  beiderseitigen  Wettbewerbs  ist  sowohl  im  Wirtschafts- 
leben der  häufigste,  als  auch  für  die  Entwicklung  des  Preisgesetzes 
der  wichtigste.  Ihm  müssen  wir  daher  auch  die  eingehendste  Aufimerk- 
samkeit  zuwenden. 

Die  typische  Situation,  die  unser  jetziger  Fall  voraussetzt,  findet 
ihre  Darstellung  durch  das  folgende  Schema.  Dasselbe  führt  uns  zehn 
Kaufbewerber  und  acht  Verkauflustige  vor,  die  je  ein  Pferd  zu  kaufen, 
beziehungsweise  zu  verkaufen  wünschen,  und  unterrichtet  uns  zugleich 
über  den  Grad  der  subjektiven  Wertschätzung,  die  jeder  der  Tausch- 
lustigen für  die  in  Frage  kommende  Ware  hegt  Daß  die  Wertzifiem 
verschieden  gegriffen  sind,  ist  genau  der  Wirklichkeit  nachgebildet. 
In  der  That  sind  ja  die  für  den  subjektiven  Wert  maßgebeniten  indi- 
viduellen Bedarfs-  und  Deckungsverhältnisse  so  außerordentlich  ver- 
schieden, daß  nicht  leicht  zwei  Personen  für  dieselbe  Sache  eine  völlig 
gleiche  subjektive  Wertschätzung  besitzen  werden. 

Kauflastige  Verkanfliutige 

Aj  sehitst  ein  Pferd  -•  800  fl.  B^  schltst  sein  Pferd  «  100  fl. 

A|  tr  f»  n  ■"  ^^Ö  II  ßf  II  11  n  ^  HO  »i 

Ag  yi  I,  „  ^  260  „  Bg  „  9,  ,»  aa  150  ,1 

A4  t,  }»  n  ^  **Ö  II  ^4  w  >»  w  ^  ^70  »> 

Ag  „  „  „  ■■  220  „  Bg  „  „  n  ^  ^^  n 

Ag  11  ti  II  ^  ^10  »,  Bg  „  „  yi  *"  ^^^  n 

A,  »I  }»  ti  ^  200  „  B,  „  „  VI  ^  *W  „ 

Ag  „  „  ,)  ■■  180  ,t  Bg  „  „  it  ^  290  )9 

Af  91  99  91  ■"  170  9, 

Aj0      99  91  w  ■"  ^•O  i> 

Zur  notwendigen  Ergänzung  des  Situationsbildes  ist  noch  hinzu- 
zufügen, daß  alle  Mitbewerbenden  gleichzeitig  auf  demselben  Markte 
erscheinen,  daß  alle  angebotenen  Pferde  von  gleicher  Güte  sind,  und 
daß  endlich  die  erscheinenden  Tauschlustigen  auch  in  keinem  derarti- 
gen Irrtum  über  die  wirkliche  Marktlage  sich  befinden,  der  sie  von 


1)  Natfirlich  abermals  unbesohadet  der  tweiten  eabsldilreii  Obergrente,  die  dnrdi 
dl«  WertfobitenDg  dee  Klufert  gebUdet  wird,  aber  im  PaU  anigiebiger  Konkorreni  der 
Verkiofer  selten  praktische  Bedeutung  erlangt. 
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der    wirksamcD    Verfolgung    ihrer    egoistischeD    loteraBsea 
könnte.^)  —  Fragen  wir   wieder,  was  wird   io  dieser  SJtmlioi  g^' 
schehen  ? 

Ai,  der  nach  seinen  individtiellen  Yerbältnissen  ein  Pfenl  aä 
300  fl.  schätzt,  würde  seine  RechnuDg  selbst  noch  bei  ebem  KmI» 
preise  von  290  fl.  finden ;  und  ganz  gewiß  würde  jeder  der  acht  Veh 
käufer  sich  beeifern,  sein  Plerd  zu  einem  so  vorteiÜiaften  Preise  jeoet 
anzubieten.  Allein  offenbar  würde  A  ^  sehr  unklug  kaDdpln ,  wau  ts 
voreilig   so   teuer   kaufen   würde.    Denn   sein  Vorteil    er'  aicfcl 

nur   überhaupt   einen  Tauschgewinn,   sondern    einen  mögi  ^rota 

Tauschgewinn  zu  machen.  Zu  diesem  Ende  wird  er«  statt  «ofoct  «t 
dem  äußersten  Gebote,  zu  dem  er  sich  im  schlinitiisteD  Falk  noch 
verstehen  könnte,  ins  Baus  zu  fallen,  es  vorziehen,  mit  eben  so  imate* 
gen  Geboten  zu  beginnen,  als  seine  weniger  tausch  fähigen  Konkiimb- 
ten  und  wird  sich  zu  einer  Erhöhung  erst  dann  and  nur  in  den  Male 
entschließen,  als  es  nötig  wird,  um  seine  eigene  AttsscblieBiiiig  iM 
Tausche  zu  hindern. 

Analog  wird  auch  B  i,  der  ökonomisch  ganz  wohl  eu  eiorai  Ptok 
von  HO  fl.  sein  Pferd  verkaufen  und  für  diesen  Preis  gau  lekkl 
Käufer  finden  könnte,  mit  dem  niedrigsten  Angebote^  daa  er  mdk 
machen  könnte,  sorgfältig  zurückhalten,  und  nur  so  niedrig  bida, 
als  er  muß,  um  neben  seinen  Konkurrenten  überhaupt  noch  infin  Ver- 
kauf zu  gelangen.  Die  Unterhandlung  wird  daher  vorausBc  ihifi 
Anfang  nehmen  mit  zurückhaltenden  niedrigen  Preis^betr  kh^ 
lustigen  einerseits,  und  mit  ebenso  zurückhaltenden  hoben  Prcttitrd^ 
rangen  der  Verkäufer  andererseits.*) 

Nehmen  wir  an,  die  Kauflustigen  beginnen  mit  einem  Prasgebüi 
von   130  &,  so  ist  zunächst  klar,  daß  es  —  den  Fall  eines  gnbm 


1)  Wenji  z.  B.  em  Käufer  irrtümlich  deo  Auftrieb  jLuf  d«Tii  Jtfarlct  Ar 
geringer  faUt,  ab  er  tb«t»äclinch  ist,  so  tnag  es  wohl  Torkomtnen . 
hdberen  Freie  bewiUi^t,  Als  er  ifaa  bei  ricbüf^er  Wabrnebinttn^  seinier  fiit«r*a««B  «a  g 
nötig   gehftbl    bfttte.     Den    Einflaß    solcher    and    IhDÜcher  IrrtÜm«r    «nf 
derf  die  Preistheorie  DAtÜrtich  nicht  übersebea,   aber  der  Plati  fUr  Üir» 
lit  nicht  hier  bei  der  Entwickloag  des  eißfachUen  Grundge^etces,  Aomleiii  ia  ^ 
ten  Teile  der  FretAiheorie ,  dem  wir  die  ErkJSrung   dee  Einfluseas  komptj tt a i^der  ' 
mnsUinde  augewieseD  haben. 

2)  Je  geschMftsgewobater  and  vertrauter  mit  der  SCarktlaga  dia  Mirlirhiotfh^  aM 
desto  kürzer  verbiaft  das  vorbereitende  Sondieren  mitleli  BiirfioktialtflVMlar  ^ralifrfiflia 
Aut  einem  Markt  mit  f,wohl  aasgefahrenen  Geleisen'*  wird  man  afttli  am  am  Pnhfßikt^ 
die  gar  keine  Aa»&icbt  aaf  Reatistnruni;  haben,  gani  ersparen  ttDd  aoluMl  dUa  9nßtm  Ge- 
bot« weDigstens  nahe  an  diejenige  2ooe  setzen,  innerhalb  dera»  d#r  MaAtpgaii  wtk 
aohlieitlich  feststeUt.  Das  Extrem  der  AbkQraang  steneu  die  ,Jmtim  Ftriaa"  daf,  df 
die  Terkätifer  einseitig  ansetaen.  Diese  Teraichten  damit  auf  jedea  8o«di«f«ei  «od  «!•- 
nahmen  es,  mit  einem  Wurf  die  Zone  gana  genaa  la  erraten «  In  «He  dta  MerhliifT  da 
Preis  dringen  wird.  Sie  müssen  suchen,  diese  Zone  ganaa  aa  «ihalao|  daaa  «MM 
da  den  Preis  niedriger  ^  so  lassen  sie  sich  Gewinn  entgahan;  aet»ao  wk$  ilm  a^ar  WM» 
so  rersorgen  sich  die  Käufer  aaf  dem  Markt  bei  anderen  Konkurrantcn,  tt»4  Jan«  1 
ibre  Ware  nicht  an.  —  Freilich  sind  die  „festen  Preise''  weniger  auf  den  < 
als  in  Kann&dan  üblich«  in  denen  die  Verklnfe  doch  niemals  unter  dam  Wükm  Drwk 
der  Konkorreoa  stattfinden ,  and  in  denen  daher  ein  Milgriff  ia  dar  . 
$0  riskant  ist. 
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Irrtums  über  die  Marktlage  ausgenommen  —  zu  diesem  Preise  noch 
nicht  zu  einem  Kaufabschluß  kommen  kann.  Denn  um  130  fl.  würden 
alle  zehn  Kauflustigen,  deren  jeder  ein  Pferd  höher  schätzt  als  130  fl., 
kaufen  wollen,  während  zu  demselben  Preise  nur  zwei  Pferde,  die  des 
B  I  und  B  2  Y  ökonomischerweise  angeboten  werden  könnten.  Offen- 
bar würden  nun  die  letztgenannten  Verkäufer  eben  so  unklug  handeln, 
wenn  sie  den  regen  Wettbewerb  der  Kauflustigen  nicht  zu  einer  Er- 
höhung des  Verkaufspreises  ausnutzen  würden,  als  es  unklug  von  Seite 
der  Kauflustigen  selbst  wäre,  sich  die  vorteilhaftesten  Kaufgelegenhei- 
ten durch  zwei  ihrer  Mitglieder  wegfischen  zu  lassen,  ohne  den  Ver- 
such zu  machen,  durch  Anbietung  eines  etwas  höheren,  aber  für  sie 
noch  immer  vorteilhaften  Preises  selbst  den  Vorzug  zu  erlangen.  £s 
wird  daher,  ganz  wie  in  dem  oben  unter  B.  entwickelten  Falle,  unter 
der  Überzahl  der  Kauflustigen  eine  Sichtung  durch  gegenseitiges  Über- 
bieten stattfinden  müssen.    Wie  lange  wird  dieses  fortdauern? 

Bis  150  fi.  können  alle  zehn  Kauflustigen  mitbieten.  Von  da  ab 
müssen  die  mindest  tauschfähigen  Bewerber  einer  nach  dem  anderen 
zurücktreten.  Bei  150  fl.  scheidet  notgedrungen  A^oi  bei  170fl.  A^, 
bei  180  fl.  A  g ,  bei  200  fl.  A  j  aus  der  Bewerbung  aus.  Mit  den 
steigenden  Preisgeboten  wächst  aoer  gleichzeitig  auf  der  anderen  Seite 
die  Zahl  jener  Verkauflustigen  an,  für  die  die  Teilnahme  am  Tausch 
Ökonomisch  möglich  wird.  Von  160  fl.  an  kann  B.,  von  170  fl.  an 
B  4 ,  von  200  fl.  an  B  ^  ernsthaft  auf  den  Verkauf  reflektieren.  So 
gleicht  sich  das  anfänglich  so  starke  Mißverhältnis  zwischen  der  Zahl 
der  begehrten  und  effektiv  feilgebotenen  Pferde  immer  mehr  aus. 
Während  bei  einem  Preissatze  von  130  fl.  zehn  Pferde  effektiv  begehrt 
¥raren  und  nur  zwei  hätten  ökonomischerweise  feilgeboten  werden 
können,  werden  bei  einem  Preissatz  von  mehr  als  200  fl.  nun  mehr 
sechs  Pferde  begehrt  und  schon  fünf  feilgeboten,  so  daß  die  Über- 
zahl der  Kaufbewerber  bereits  auf  eins  reduziert  ist.  Immerhin  kann, 
solange  die  Kaufbewerber  überhaupt  in  der  Überzahl  sind  und  dieses 
Verhältnis  von  den  Marktparteien  richtig  durchblickt  wird,  die  Sache 
noch  nicht  zum  Abschluß  kommen.  Denn  einerseits  haben  die  Ver- 
käufer noch  immer  die  Möglichkeit  und  den  Antrieb,  die  Überzahl 
der  konkurrierenden  Kaufbewerber  zu  einer  weiteren  Erhöhung  der 
Preisgebote  auszunutzen;  und  andererseits  zwingt  auch  das  kollidie- 
rende Interesse  der  Kai^ewerber  die  letzteren,  sich  untereinander 
breiter  zu  überbieten.  Denn  offenbar  würde  A  ^  seinen  Vorteil  schlecht 
verteidigen,  wenn  er  ruhig  zusehen  würde,  wenn  seine  fünf  Mitbewer- 
ber ihm  die  fünf  am  billigsten  ausgebotenen  Pferde  wegkaufen,  worauf 
für  ihn  selbst  gar  keine  Möglichkeit  mehr  bestünde  zu  einem  Tausche, 
und  also  auch  zu  einem  Tanschgewinn  zu  gelangen.  0    Oleichzeitig 


1)  Sind  die  Pferde  des  B|— B,  yerkaaft,  so  bleibt  als  taaschfShigster  Verkäufer  B^ 
fibrig,  der  sein  Pferd  selbst  auf  216  fl  ,  also  bSber  scbätst  ab  A^.  Es  ist  daher,  wie 
wir  wissen ,  zwiscben  A^  and  ihm  —  and  dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  fttr  die 
noch  weniger  taoschflUugen  Bewerber  B ,  and  B ,  —  ein  Taasch  ökonomisch  un- 
möglich« 
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darf  aber  auch  keiner  seiner  Mitbewerber  es  dulden»   daA  A^j 
der  fünf  am   stärksten  ausgebotenen  Pferde  für   sjcli  ersteht* 
geschieht  dies,  so  würde  derjenige,  der  zu  gunsten  des  A^ 
treten  wäre,  das  von  ihm  selbst  benötigte  Pferd  zwar  fll 
erstehen  können,   allein   nur  mehr  aus  einer  der    Qbrig 
minder  günstigen  Tauschgelegenheiten,  die  die  zurückhaltend 
käufer  Bß,  B^   und  B^  darbieten,  und  nur  mehr    zu 
der  wen  igstens  die  subjektive  Wertschätzung^    die   B^ 
Pferd   legt,  also   den  Betrag   von  215  fl-   übersteigt.     So 
Wahrnehmung   des  eigenen  Vorteils  sämtliche  Kaufbewerber V., 
gegenseitige  Überbieten  auch  über  das  Niveau  von  200  fl.  bioaiisl 
zusetzen. 

Eine  wesentliche  Veränderung  der  Situation  tritt  eodUcbl 
wenn  die  wachsenden  Preisgebote  die  Grenze  von  210  fl. 
haben.  Jetzt  scheidet  auch  A  ^  notgedrungen  aus  der  Nach! 
und  es  bleiben  den  fünf  Verkauflustigen  nur  mehr  fönf  Ni 
gegenüber.  Da  diese  alle  gleichzeitig  befriedigt  werden  kt 
haben  sie  keinen  Anlaß  mehr,  sich  gegenseitig  durch  Oberbielia^ 
verdrängen:  im  Gegenteil,  sie  haben  gegenüber  den  Wrkinfem  4l 
gemeinsame  Interesse,  zu  möglichst  niedrigen  Preisen  abxuscfaliite 
Es  nimmt  also  jetzt  das  Überbieten  der  Käufer,  das  biaber  den  Ktd 
abschluß  verhindert  hat,  ein  Ende,  und  es  kann  der  AbscUi^ 
einem  Preise  von  210  fl.  erfolgen. 

Aber  es  muß  noch  nicht  zu  diesem  Preise  abgeschlosMCij 
Es  können  nämlich  möglicherweise  die  Verkäufer  hartnäckig 
in  der  Hoffnung  auf  noch  höhere  Preise  auch  ein  Angebot  f<j 
ausschlagen.    Was  wird  in  diesem  Falle  geschehen  ?  —  Zun« 
den  die  Kaufbewerber,  um  nicht  ganz  unverrichteter  Dinge 
Tauschgewinu  nach  Hause  gehen  zu  müssen,  noch  weiter 
die  Grenze  dafür  ist  ganz  nahe.   Würden  nämlich  die  Preiafo 
der  Verkäufer  den  Satz   von  220  fl,   übersteigen,  so  müßte 
auf  den  Kauf  verzichten,  und  es  ständen  fünf  Verkaufs] ustigeo 
vier  Kauf  bewerber  gegenüber.    Es  müßte  also  einer  der  erst 
fallen;  und  da  niemand  der  Durchfallende  wird  sein  wollen,  so  ^ 
aus  ganz  analogen  Motiven,  aus  denen  früher  ein  ÜberbieteD 
der  Überzahl  befindlichen  Kaufbewerber  stattgefunden  bat  —  am 
ein  Wechsel  weises  Unterbieten  der  überzähligen  Verkäufer 
solange,  bis  auch  für  den  fünften  derselben  ein  Kaufbewerber  j 
ist,  was  der  Fall  ist  unter  der  Grenze  von  220  fl. ') 

Ja  in   unserem  konkreten  Beispiele  müßte  die  Prmsgrenat 
tiefer  stehen.     Solange   nämlich  ein  Preis  von  mehr  als  315  ' 
Frage  käme,  würde  noch  ein  sechster  Verkaufsreflektant  in 
des  B^  erstehen,  durch   dessen  Hinzutreten  die  Verkäufer 


1)  Ei   Terstebt   sich    v^on   selbst  i    d*0  dui   dtmfthllche  Bölkorlk!«teB  der 

und  d«s  Allmihncbfl  NI«dn^rbieteo  d«r  Verkäufer  keineswegs  In  sw«l 
der  folgeoden    SUdien    ttatUttfiDden    braacht;    gewöhnUch   wird    «e  Mk 
tolüg  voUsiebea. 
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den  fünf  EAuflustigen  in  die  Überzahl  und  damit  io  die  Notwendigkeit 
versetzt  wären,  sich  untereinander  gegen  die  Ausschließung  yom  Tausche 
durch  Unterbieten  zu  wehren.  Es  muß  erst  in  diesem  Wetticampf  der 
Schwächste  unterlegen  sein  —  und  dieses  Schicksal  wird  den  B«  in 
dem  Momente  treffen,  in  welchem  die  Preisforderungen  der  Konkur- 
renten unter  das  Niveau  von  215  fl.  gesunken  sind  —  damit  die  Gleich- 
zabl  der  Konkurrenten  beider  Parteien  und  damit  da&ijenige  Preisniveau 

fefunden  werden  kann,  auf  welchem  allein  der  Preiskampf  zur  Ruhe 
ommen  kann.  So  finden  wir  denn  den  Spiehraum,  in  den  in  unserem 
Beispiel  bei  klug  egoistischem  Verhalten  der  Mitbewerber  und  bei  rich- 
tiger Einsicht  derselben  in  die  Marktlage  der  Preis  notwendig  fallen 
mu|i,  zwischen  die  Grenzen  von  210  und  215  fl.  eingeengt,  als  die  ein- 
zigen Grenzen,  inoerhalb  deren  das  dem  Abschluß  günstige  Verhältnis 
zutrifft,  daß  alle,  die  noch  in  der  Lage  sind  mitzureden,  dabei  ihren 
Vorteil  finden,  während  alle,  die  ihren  Vorteil  nicht  finden  —  die  aus- 

?e8chlossenen  Bewerber  —  keine  Macht  haben,  die  Geschäfte  der  An- 
eren  zu  stören  ^). 

Suchen  wir  aus  diesen  langen  Auseinandersetzungen  die  Frucht 
ffir  unsere  Preistheorie  zu  ziehen.  Wir  gewinnen  aus  ihnen  idigemein 
giltige  Antworten  auf  vier  Fragen.  Zwei  Sätze  betreffen  die  Person 
der  Tauschenden,  zwei  andere  den  Preis,  zu  dem  getauscht  wird. 

Erste  Frage:  Welche  von  den  Tauschbewerbern  ge- 
langen wirklich  zum  Tausch?  —  Darüber  giebt  unser  Beispiel 
ganz  präcisen  Aufschluß:  von  beiden  Seiten  die  tauschfähig- 
Bten  Bewerber;  nämlich  die  Käufer,  die  die  Ware  am  höchsten 
(Aj— A5),  und  die  Verkäufer,  die  sie  am  niedrigsten  schätzen  (B|— 65). 

ZweiteFrage:  Wie  vieleBewerber  kommen  von  jeder 
Seite  zum  Tausch?  —  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  inso- 
feme  wichtig,  als  von  ihr,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  die  Bestimmtheit 
der  aufzustellenden  Preisgesetze  abhängt.  —  Sehen  wir  zunächst  unser 
Beispiel  an.  Es  tauschen  fOnf  Paare.  Sehen  wir  genauer  zu,  so  fin- 
den wir,  daß  es  dieselben  Paare  sind,  innerhalb  deren,  einzeln  betrachtet, 
die  ökonomischen  Bedingungen  des  Tausches  gegeben  sind,  d.  h.  inner- 
halb deren  jeder  Kontrahent  das  zu  Empfangende  höher  schätzt  ids 
das  dafür  Hinzugebende.  Ausgeschlossen  vom  Tausche  bleiben  dagegen 
alle  Paare,  innerhalb  deren  das  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Sowohl  durch 
Häufung  konkreter  Beispiele  als  auch  durch  Betrachtung  des  Vor- 


1)  Ea  ▼ersteht  sich  von  seihst,  dsB  das  an  unserem  ahstrakten  Schema  entwickelte 
Ergehnis  in  der  Praxis  desto  genauer  erftlllt  werden  wird,  Je  offener  die  G^amtlage  des 
Marktes  Ton  allen  Beteiligten  ttherhlickt  werden  kann,  also  Je  einheiUicher  «nd  mit  Je 
gröfterer  Puhliiitlt  die  Unterhandlungen  geführt  werden.  Werden  dagegen,  wie  gewöhn- 
lich, die  Verhandlungen  in  zwar  kommunisierenden ,  aber  doch  yoneinander  rAumlich 
oder  zeitlich  etwas  abstehenden  Gruppen  geffihrt,  so  werden  natfirlich  in  der  einseinen 
Gruppe  die  Konkurrenzverhältnisse  des  Gesamtmarktes  nicht  ganz  voll  wirksam,  wae 
mai  Folge  hat,  dass  die  in  den  einzelnen  Gruppen  sich  bildenden  Preise  sich  hAuiig  dem 
in  unserem  Schema  dargestellten  idealen  Marktpreise  nur  mehr  oder  weniger  annihem, 
ohne  genau  mit  ihm  zusammenfallen  in  mfissen. 
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gangs,  der  zn  jenem  Resultat  führte,  können  wir  uns  leidit  tbn» 
gen,  daß  dasselbe  kein  bloßer  Zufall ,  sondern  eine  auf  innerer  SK- 
wendigkeit  beruhende  Regel  ist>).  Ebenso  werden  wir  mm  aberaik 
überzeugen,  daß  man  nur  so  viele  Paare  zählen  darf,  als  sich  ergebo, 
wenn  man  bei  der  Paarung  nach  der  Rangor  dnang  derTaiick- 
fähigkeit  vorgeht,  also  die  beiden  tauschfähigsten  MitbeweiherM 
erste  Paar,  die  nächstfähigst^  in's  zweite  Paar  stellt  u.  s.  1*)  Vi 
können  daher  das  allgemeine  Gesetz  folgendermaßen  formnlierai:  ei 
kommen  von  jeder  Seite  so  viele  Bewerber  zum  TaiicK 
als  es,  wenn  man  die  Bewerber  nach  der  absteigeidei 
Rangordnung  ihrer  Tauschfähigkeit  paart,  Paaregiebt» 
innerhalb  deren  der  Kauflustige  die  Ware  einer  grSle- 
ren  Summe  des  Preisgutes  gleich  schätzt  al8der?e^ 
kaufen 

Die  dritte  und  vierte  Frage  betrifift  unmittelbar  den  Press. 

Zunächst  ist  drittens  festzustellen,  daß  s&mtUche  unter  ta 
Einfluß  der  Konkurrenz  gleichzeitig  zustandekommenden  Tansdukti 
zu  annähernd  übereinstimmenden  Preisen  abgesehkiea 
werden.  In  unserem  Beispiel  tauschen  alle  fünf  Paare  zu  einem  Pnii, 
der  zwischen  210  und  215  fl.  steht 

Die  wichtigste  Frage  ist  die  vierte:  wie  hoch  stellt  liek 
eben  dieser  übereinstimmende  ,,Marktpr ei s^?  —  Erdnifte 
auf  keinen  Fall  höher  sein,  als  die  Wertschätzung  des  A^,  und  wd 
keinen  Fall  niedriger  als  die  des  B5 :  sonst  hätte  im  ersten  Fall  te 


1)  Wenn  A^  neben  seinen  stKrkeren  Konkarrenten  A^  bis  A,  mach  aoek  na 
Tausche  hAtte  kommen  sollen,  so  bitte  das  erfordert,  dal  ancb  noch  ein  fcbrtw  V«> 
kAafer  sich  gefanden  bitte,  der  bereit  gewesen  wäre,  ein  Pferd  so  ein«m  Ar  A^  Ck«t- 
misch  mdglicben  Preis,  also  za  weniger  als  210  fl.  aassabieten.  A^  blieb  woB^aicUottm. 
weil  es  einen  solchen  B^,  and  B^  wieder,  weil  es  keinen  A^  gab,  der  bereit  ge««Me 
wäre,  einen  ffir  den  B^  noch  ökonomisch  möglichen  Preis  Ober  316  fl.  av  aablea.  Wir- 
den  wir  die  Ziffern  des  Beispiels  so  variieren,  dafi  auch  A^  ein  Pferd  noch  hoher  sckin: 
als  B^,  z.  B.  =  816  fl.,  so  zeigt  sich  leicht,  dafi  dann  das  Ueberbieten  aelnea  Balto- 
pankt  zwischen  215  und  216  fl.  finden,  and  am  Tausch  auch  noch  A,  und  B,  ab  letiM 
Paar  teilnehmen  müssen. 

2)  Würde  man  die  Tauschreflektanten  in  der  Art  paaren ,  wie  das  nebenst^«dt 
Schema  es  ausweist,  so  erhielte  man  allerdings  nicht  weniger  als  acht  Paare,  laaerkaft 

deren   jedesmal   der  Kaufbewerber   die   Ware   hSktr 
Aj^  150  fi.  Bj     100  fl.  sch&tzt  als  der  Verkaufsbewerber.    Allein  es  ist  kter. 

Ag     170  „  B,     110  „  dafi  bei  klug  egoistischem  Verhalten  aller  B^dB^m 

Ag     180  „  Bg     150  „  nicht  in  dieser  Paarung  getauscht  werden  kann.    SoUfii 

A,     200  M  B^     170  „  B.  B.  B^  mit  A^^  Uuschen,   so  m&Bte  er  sich  jete- 

A,     210  „  B^     200  „  falls  mit  einem   unter  der  subjektiven  Wertjckimif 

A5     220  „  Bg     215  „  des  A,g,  also   unter    150  fl.    surfickbleibeodsn  Ki^ 

A,     260  „  B,     250  „  preis  begnügen,  was  er  gewlB  nicht  thnn  wird,  da  « 

A,     280  „  B,     260  „  von  jedem  der  anderen  BLaufbewerber  einen  kSba« 

A^     240  „  Preis  erlangen  kann.    Ebenso  mllBte  A^,  weaa  tr  at 

Aj     800  „  Bg  tauschen  soll,  diesem  einen  den  Betraf  tob  210  i- 

übersteigenden  Preis  bewilligen,  was  sa  thsn  er  ebuit 
wenig  geneigt,  als  unter  den  obwaltenden  Marktyerh&ltnissen  bemttfiigt  ist.  Indea  flcft 
aber  die  Tanschlustigen  von  den|enigen  abwenden,  die  ihnen  nnr  ongünstife  Tmek* 
gtlsgenheiten  eröffinen,  ergiebt  sich  von  selbst  die  Ansschliefiung  jener  und  die] 
der  sun  Tausche  gelangenden  Paare  auf  die  im  Texte  beseichnete  £ahL 
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f&Dfte  Eäafer,  im  zweiten  Fall  der  fünfte  Verkäufer  zur  Herstellung 
des  Gleichgewichts  gefehlt.  Aber  der  Preis  durfte  auch  auf  keinen 
Fall  höher  sein  als  die  Wertschätzung  des  B«,  und  auf  keinen  Fall 
niedriger  als  die  des  A« :  sonst  wäre  im  ersten  Fall  den  fQnf  Eauf- 
bewerbern  ein  sechster  Anbietender,  im  zweiten  Fall  den  fQnf  An- 
bietenden ein  sechster  Bewerber  entgegengetreten,  das  Gleichgewicht 
wäre  ebenfalls  gestört  und  die  Fortsetzung  des  üeber-  und  ünter- 
bietens  unausweichlich  gewesen,  solange,  bis  der  Preis  in  die  oben  be- 
zeichneten Schranken  gedrängt  worden  wäre. 

Fassen  wir  dieses  Ergebnis  in  allgemeine  Worte:  Bei  beider- 
seitigem Wettbewerb  stellt  sich  der  Marktpreis  inner- 
halb eines  Spielraums  fest,  der  nach  oben  begrenzt  wird 
durch  die  Wertschätzungen  des  letzten  noch  zum  Tausch 
kommenden  Käufers  und  des  tauschfähigsten  ausge- 
schlossenen Yerkaufsbewerbers,  nach  unten  durch  die 
Wertschätzungen  des  mindest  tauschfähigen  noch  zum 
Tausche  gelangenden  Verkäufers  und  des  tauschfähig- 
sten vom  Tausch  ausgeschlossenen  Eaufbewerbers.  Die 
doppelte  Begrenzung  ist  so  zu  verstehen,  daß  jeweils  die  engere  Schranke 
bindet  ^).  —  Ersetzen  wir  endlich  in  der  obigen  Formel  die  umständ- 
liche Beschreibung  der  als  maßgebend  erklärten  vier  Personen  durch 
den  kurzen  und  bezeichnenden  Namen  der  „Grenzpaare'\  so  erhalten 
wir  folgende  einfachste  Formel  des  Preisgesetzes:  Die  Höhe  des 
Marktpreises  wird  begrenzt  und  bestimmt  durch  die 
Höhe  der  subjektiven  Wertschätzungen  der  beiden 
Grenzpaare. 

Dieses  Ergebnis  fordert  zu  einer  Reihe  von  Reflexionen  heraus, 
die  für  die  Gesamtauffassung  bedeutsam  werden,  unter  der  wir  den 
Preisbildungsprozeß  zu  betrachten  haben '). 

Vor  allem  springt  die  Analogie  in  die  Augen,  die  die  Preisbildung 
mit  der  Bildung  des  subjektiven  Wertes  aufweist.  Sowie  der  subjek- 
tive Wert  eines  Gutes  unbekQmmert  um  die  wichtigeren  Verwendungen, 


1)  In  anserem  Beispiel  entscheidet  die  Wertschätzung  der- ausgeschlossenen  Kontra- 
benten  A^  and  B^.  WAre  indes  die  Wertochfitzang  des  A^  statt  210  nur  190  fl.,  nnd 
die  des  B,  statt  215  280  fl.,  dann  käme  die  Begrenzung  durch  die  Wertschätzung  des 
letzten  zum  Tausch  gelangenden  Paares  zur  Geltung ;  der  Preis  würde  sich  zwischen  200 
nnd  220  fl.  stellen  mflssen. 

2)  Einige  Bemerkungen  von  geringerer  Tragweite  mögen  in  dieser  Note  ihre  Stelle 
finden.  Man  sieht  leicht,  d&6  die  Wirkung  der  beiderseitigen  Konkurrenz  dabin 
geht,  den  Spielraum,  innerhalb  dessen  die  einzelnen  Kontrahentenpaare  im  FaU  des  iso- 
lierten Tausches  hätten  abschlieBen  können,  von  beiden  Seiten  zugleich  und  zwar 
sehr  empfindlich  einzuengen.  A^  und  B^  s.  B.  hätten  im  FaU  des  isolierten  Tausches 
innerhalb  des  weiten  Spielraumes  von  100—800  fl.  tauschen  können.  Nunmehr  werden 
•le ,  und  mit  ihnen  alle  anderen  Kontrahentenpaare ,  auf  Jenen  engsten  Spielraum  ein- 
geschntlrt,  den  die  nahe  zusammengerflckten  Wertschätzungen  der  Grenzpaare  flbrig 
lassen.  —  Femer  wird  Jetzt  ersichtlich,  warum  wir  oben  die  Frage,  wie  viele  Bewerber- 
paare wirklich  zum  Tausch  kommen,  ansdrflcklich  entscheiden  mtüBten.  Denn  wäre  Ihre 
Zahl  eine  unbestimmte  oder  zuflUlige,  so  wären  auch  die  Personen,  die  die  Orenspaare 
bilden,  unbestimmt,  und  unser  ganzes  Preisgesetz,  das  die  Preisböhe  ans  den  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  jener  Personen  ableitet,  hinge  in  der  Luft. 
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die  einzelne  Exemplare  des  Gütervorrats  finden  mögen,  sich  ;ab,,Or 
wert"  nach  dem  letzten ,  eben  an  der  Grenze  des  wirUchafttidi  üf 
statteten  steheüden  Nutzen  ricbtete,  ebenso  ist  jeder  Mar|Up»n 
,,Greuzpreis'\  bestimmt  durch  die  wirtscbaftlicheD  Verhältiiiafitt  deqafr 
gen  Bewerberyaare^  die  gerade  an  der  Grenze  des  ,,Ta4x:&cbeii*KfiiiMii* 
stehen.  Dabei  ist  leicht  zu  sehen,  daB  die  Analogie  kein  S^is 
Zufalls,  sondern  die  Folge  der  Wiederkehr  verwandter  innerer  Gv  ^ 
ist.  Dort,  bei  der  subjektiven  Wertschätzung,  forderte  das  MoÜTJ 
wirtschaftlichen  Vorteils,  daß  mit  dem  vorhandenen  Güler>ö 
wichtigsten  Bedürfnisse,  von  oben  nach  unten  gereibt,  befriedii; 
den,  und  ein  gewisses  den  „Grenznutzen'*  bezeicbnendeß  4" 
Hier,  bei  der  Preisbildung,  erfordert  das  Motiv  des  wirtsfhahBcl« 
Vorteils  der  Beteiligten,   daß  die  tauschfähigsten  Kant  .jptiit, 

von  oben  nach  unten  gereiht,  zum  Tausche  gelangen,    i  der  «ä 

gewisses  „Grenzpaar^'  als  letztes.     Dort   war   die  Herl  .  S  ^S^ 

den   Grenznutzen   an  Wichtigkeit  übertreffenden   Bef  :  ^^ 

ohne  das  in  der  Schätzung  begriffene  Güterexemplar  , 
letzterem  gerade  nur  der  letzte,  der  Grenznutzen^  abhangig.  lli«^ 
den  alle  dasGreuzpaar  an  Tauschfäbigkeit  übertreffenden  Kontra 
paare  auch  zu  höheren  oder  niedrigeren  Preisen  noch  zum  T^^ 
können,  und  gerade  nur  das  Schicksal  des  letzten,  des  Gi.^i^|u^*4rei^  M 
wieder  davon  abhängig,  daß  der  Preis  gerade  eine  bestininite,  nie 
größere  noch  geringere  Höhe  erreicht»  und  wie  endlich  dort  •  I  " '  lü^lät 
des  abhängigen  letzten  Bedürfnisses,  vermöge  des  Abhang  .  .i^ftlt 

Disses,dera  Gute  seinen  Wert  zuteilte,  so  diktieren  hier  die  wirtdchafUicbü 
Umstände  des  abhängigen  letzten  Kontrahentenpaares  —  wieder  W^ 
möge  des  bestehenden  Abhängigkeitsverhältnisses  —  der  Ware  ihren  Prm 

Hieran  anknüpfend   möchte  ich  auf  eine  sehr  ititeressaiati»  ^ 
Sache  aufmerksam  machen,  von   der  ich  zugleich  hofTe,   daB  iie 
den   Augen   kundiger  Theoretiker  eine  nicht  grt  1         StQlxe 
Lehre  bilden  wird.    Eben  dieselben  typischen  Idi^  ^  tvamlick, 

denen  wir  die  gesamte  Wert-  und  Preisbildung  zu  »n 

haben  in  unserer  Litteratur  schon  längst  das  Bürgerrt."  M>rbco^  wni 

das  gerade  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Lösung  von  Wert»  und  Pft»* 
Problemen.  Wenn  v.  Thün en  —  und  nach  ihm  die  gesan^^'^  ^'^»Itswirt- 
schaftliche  Doktrin  —  lehrte,  daß  die  Höhe  des  Kapital^]  rch  ät 

Produktivität  des  „letzten  angelegten  Kapitalteilchenii  v,  cue  UAlü 
des  Arbeitslohnes  durch  den  Ertrag  des  „1  e  t  z  ten  in  der  Dnteroeliaiiiil 
angestellten  Arbeiters**  bestimmt  werde,  oder,  wenn  noch  viel  frtkff 
die  Frage,  welcher  unter  mehreren  Kostensätzen  den  Marktpreis  «• 
giere»  zu  gunsten  der  „höchsten  zur  Versorgung  des  Marktes  ooch 
notwendigen  Produktionskosten",  also  zu  gunsten  der  , Jetzt»  Vtf^ 
käufer"  entschieden  wurde,  so  erkennen  wir  hierin  unschwer  aof  dai 
speziellen  Fall  zugepaßte  Einkleidungen  ebendr  "  Prinzipi,  id 
das  wir  die  Lehre  vom  Grenznutzen  und  die  TLi  ^  r  PreisnQdiiSK 

gebaut  haben.  Nur  war  man  sich  damals  der  uuiveraeUeii  IfmkiHMf 
jener  eigentümlichen  Gedankenreihen  noch  nicht  bewuBL  Mao  OMtale 
lediglich  ein  paar  Speziairegeln  von  beschränkter  Tragweite  ae(b- 


Orundsflge  der  Theorie  des  wirtsehaftliehen  Oütenrerte.  g03 

stellen,  w&hrend  man  in  Wahrheit  das  dominierende  ^Leitmotiv^  an- 
geschlagen hatte,  das  fQr  die  gesamte  Mechanik  wirtschaftlicher 
Interessenverfolgung  typisch  ist  und  darum  auch  die  gesamte  Wert- 
ond  Preisbildung  durchzieht. 

Die  Beziehungen  zwischen  Preis  und  subjektivem  Wert  erschöpfen 
sidi  indes  nicht  in  der  besprochenen ,  wenngleich  sehr  charakteristi- 
schen Analogie.  Von  größerer  Tragweite  noch  ist,  daß  der  Preis 
Ton  Anfang  bis  zu  Ende  das  Produkt  von  subjektiven 
Wertschätzungen  ist.  Denken  wir  zurück:  Das  Verhältnis  der 
subjektiven  Wertschätzung  von  Ware  und  Preisgut  ist  es,  das  darüber 
entscheidet,  wer  überhaupt  daran  denken  kann,  sich  um  den  Austausch 
beider  in  Bewerbung  zu  setzen,  wer  überhaupt  „tauschfähig'Mst;  das- 
selbe Verhältnis  entscheidet  über  den  Grad  der  Tauschfähigkeit  jedes 
Bewerbers.  Es  bezeichnet  für  jeden  von  ihnen  mit  unerbittlicher 
Schärfe  den  Punkt,  bis  zu  welchem  sein  Vorteil  ihn  mitzubieten  heißt, 
und  ebenso  die  Schranke,  an  der  er  als  überwundener,  ausgeschlossener 
Bewerber  zurückzuweichen  gezwungen  ist  Es  entscheidet  in  weiterer 
Folge,  wer  in  der  Reihe  der  „tauschfähigsten^  Bewerber  wirklich  zum 
Austausch  gelangt;  es  entscheidet,  wem  die  Rolle  des  Grenzpaares 
zufällt,  und  es  entscheidet  damit  endlich  auch  über  die  Höhe  des 
Preises,  zu  welchem  der  Umsatz  auf  dem  Markte  sich  vollzieht.  So 
findet  sich  in  der  That  im  ganzen  Verlauf  des  Preisbildungsprozesses 
—  soweit  er  sich  auf  Grund  rein  egoistischer  Motive  vollzieht  —  nicht 
eine  einzige  Phase,  nicht  ein  einziger  Zug,  der  nicht  ganz  und  voll  auf 
den  Stand  subjektiver  Wertschätzungen  als  auf  seine  Ursache  sich  zurück- 
führen ließe,  und  wir  können  demnach  mit  vollem  Rechte  den  Preis  als 
die  Resultante  der  auf  dem  Markte  sich  begegnenden 
subjektiven  Wertschätzungen  von  Ware  und  Preisgut  be- 
zeichnen. 

Allerdings  als  eine  Resultante  eigentümlicher  Art.  Die  Preishöhe 
resultiert  nicht  einfach  aus  der  Summe  oder  dem  Durchschnitt  aller 
zu  Tage  tretenden  Wertschätzungen;  sondern  die  letzteren  nehmen 
an  der  Bildung  der  Preisresultante  einen  recht  verschiedenartigen  An- 
teil. Ein  Teil  von  ihnen  wirkt  gar  nicht  mit:  das  sind  die  Wert- 
schätzungen der  ausgeschlossenen  Bewerber  mit  Ausnahme  des  ober- 
sten tauschfähigsten  Paares  derselben.  Alle  diese  könnten  ebenso  gut 
ganz  fehlen  als  in  der  zehnfachen  Zahl  auf  dem  Markte  vertreten  sein, 
ohne  daß  dadurch  das  Resultat  im  mindesten  verschoben  würde.  Ob 
in  unserem  Beispiel  die  ausgeschlossenen  Kaufbewerber  A^ — A^o  än- 
vresend  sind  oder  nicht,  ob  die  Kategorie  der  „Ausgeschlossenen''  durch 
sie  allein  oder  vielleicht  noch  durch  hundert  andere  Bewerber  ver- 
treten wird,  die  für  ein  Pferd  nicht  mehr  als  höchstens  200  fl.  zu 
bieten  in  der  Lage  sind,  immer  wird,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  in  gleicher  Weise  die  Preisresultante  zwischen  den  Grenzen  von 
210  und  215  fl.  laufen.    Die  ausgeschlossenen  Bewerber  können  das 


Markige  dränge  vermehren,  aber  ein  Faktor  der  für  die  PrrisbÜtei 
maßgebenden  Marktlage  sind  sie  nicht  ^). 

Eine  sehr  eigentümliche  Rolle  spielt  eine  zweite  Grupp*?,  t  c^t 
aus  den  Wertschätzungen  aller  wirklich  zum  Tausch  kooj^ 
Kontrahentenpaare  mit  Ausnahme  des  letztCD,  Ihre  Wirkstoikäl  1^1 
steht  nämlich  lediglich  darin  ^  daß  sie  sieb  gegenseitig  bisiki 
neutralisieren.  Nehmen  wir  wieder  unser  typisches  Betspiel  litj 
Wenn  wir  untersuchen,  was  hier  z.  B.  die  Anwesenheit  des  Ä.  m 
Preisbildung  beiträgt,  so  finden  wir,  daß  durch  ihn  ein  Glied  iff 
Gegenpartei,  z.  B.  Bj,  mit  dem  Erfolg  gebunden  wird^  daljflUtiR 
Preisbildung  geradeso  verläuft,  als  ob  weder  A^  Doch  B,  tofiB 
Markte  wäre.  Ebenso  kann  man  sich  leicht  davon  flberzettieeii ,  iil 
die  Wirksamkeit  des  A^,  A^  und  A4  lediglich  darin  besieht,  dit  Wiik- 
samkeit  der  Gegner  B,,  Bj  und  B^  aufzuheben:  unter  ihrer  AiiwMt^ 
heit  läuft  die  Preisresultante  zwischen  210  und  215  fl.,  und  wo»  m 
alle  zusammen  nicht  da  wären,  würden  A^^  und  B^  eben  wodäm^ 
sehen  210  und  215  fi.  miteinander  tauschen*  Dabei  verdient  tau- 
ders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  für  diesen  Erfolg  der  Grad  te 
subjektiven  Wertschätzungen,  die  in  diese  Gruppe  fallen,  gaxtz  fßddt 
gültig  ist.  Ai  z.B.,  dessen  Schätzungsziffer  in  unj^e'-'n.  ^'h^malOOt 
beträgt,  würde  den  Bj  nicht  weniger  vollständig  n  o,  mt» 

seine  Wertschätzung  sich  auch  nur  auf  250  oder  2^f,r  n.  otinefc;  i» 
gekehrt  würde  aber  auch,  wenn  sie  sich  auf  2000  oder  20,000  (L  crhttCi 
von  dieser  enormen  Höhe  absolut  nichts  der  Preisreätütante 
kommen,  sondern  dieselbe  in  der  Neutralisierung  des  B, 
vollständig  absorbiert 

Wenn  indes  den  Wertschätzungen  dieser  Gruppe  aadi 
direkte  Einfluß  auf  die  Bildung  der  Preisresultante  frenommeB 
80  kann  man  doch  durchaus  nicht  behaupten^  daß  dieselben  ganz  wv- 
kungslos  sind.  Indem  nämlich  die  in  diese  Gruppe  fallendeti  Wert- 
schätzungen einer  Partei  —  in  unserem  Schema  die  WertschAtxoiiBCtt 
des  Aj  bis  A^  —  die  Wertschätzungen  einer  _V  '  r  Zahl  von  Oif* 
nem  —  des  B^  bis  B4  —  neutralisieren»  bewi:  •  ein  DoppeKoL 

Erstens  hindern  sie,  daß  statt  des  B^  ein  stärkerer  Verkaafabewote 
in  das  unmittelbar  preisbildende  Grenzpaar  gelaugt ;  und  zw&Uä 
hindern  sie,  daß  die  stärksten  Verkaufbewerber,  selbst  nicht  mehr  fs- 
bunden,  nunmehr  ihrerseits  die  nächststarksten  Kaufbewerber  neatn* 
lisieren    und  so  bewirken,  daß  statt  des  A^   ein  noch  schwidmi 


1  )  WeD{^5t«DS  tiDl«r  der  in  aoser«r  EHSrtenmg  ftiudrUckll^ 
Mtzuuf^f  dAB  die  laf  dem  Markt  erschuneoden  Bewerber  «in«  rlehllc«  ffJMJifcff  Im  ii 
Mftr)itl»ge  hftben.  Lassen  wir  dt«M  VorausseCiong  weg,  «o  kSnviU  aliardlagi  «Im  Er^ 
«cbeloen  tod  mebr  als  100  Nachfirageodeo  die  irrige  Mtlottfig  benrotrttta  ^  4aI  wir 
Umeo  auch  sablreich«  Poraooeo  vou  höherer  Tau»ch(]Uiigkeit  aich  b«ftoiisft,  wad  4m 
kdniite  die  wvDigea  vorhaadentn  Uu^cbfähigeo  Bewerber  lu  Tornüigvii  MMna  PMi^ 
geboten  TerfUhren» 
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Glied  der  Kaufpartei  in  das  maßgebende  Grenzpaar  gelangt')  Wir 
können  daher  die  Rolle  aller  deijenigen  Tauschpaare,  die  das  letzte 
an  Tauschfähigkeit  übertreffen,  am  präzisesten  mit  folgenden  Worten 
kennzeichnen:  Sie  tragen  durch  ihre  Wertschätzungen  zur 
Bildung  der  Preisresultante  direkt  nichts,  indirekt 
dagegen  insofern  bei,  als  sie,  sich  gegenseitig  neutra- 
lisierend, einem  bestimmten  anderen  Paare  die  Rolle 
des  Grenzpaares  freihalten. 

Der  eigentliche  Ausschlag  der  Preisbildung  endlich  liegt  aus- 
schlielUich  bei  einer  dritten,  und  zwar  ganz  kleinen  Gruppe,  bei  den 
Wertschätzungen  der  beiden  Grenzpaare.  Sie  und  sie  lülein  bilden, 
nachdem  alle  schwächeren  Tauschbewerber  von  Haus  aus  ohne  Einfluß 
sind  und  alle  stärkeren  sich  gegenseitig  neutralisieren,  die  unmittelbar 
wirksamen  Komponenten,  als  deren  Resultante  die  Höhe  des  Markt- 
preises hervorgeht  —  Daß  so  wenige  und  noch  dazu  so  wenig  her- 
vorstechende Personen  über  das  Schicksal  des  ganzen  Marktes  sollen 
entscheiden  können,  mag  auf  den  ersten  Blick  gewiß  befremdlich 
erscheinen.  Aber  bei  genauerer  Betrachtung  wird  man  es  ganz 
natürlich  finden.  Denn  wenn  alle  zu  einem  Marktpreise  tau- 
schen sollen,  dann  muß  dieser, Preis  auch  so  gegriffen  werden,  daß  er 
allen  Tauschenden  konvenieren  kann;  und  da  natürlich  jeder  Preis, 
der  den  mindest  tauschfähigen  Kontrahenten  konveniert,  in  desto 
höherem  Grade  auch  allen  Tauschfähigeren  konveniert,  aber  nicht 
umgekehrt,  so  geben  ganz  naturgemäß  die  Yerhälthisse  des 
letzten  Paares,  dem  der  Preis  noch  konvenieren  muß,  beziehungs- 
weise des  ersten,  dem  er  nicht  mehr  konvenieren  darf,  die  Richtschnur 
für  die  Preishöhe  an. 

Hieraus  leitet  sich  eine  wichtige  Folgerung  ab.  Es  braucht  näm- 
lich keineswegs  jede  Verschiebung  im  gegenseitigen  Verhältnis  der 
beiden  Tauschparteien,  im  Verhältnis  von  „Angebot  und  Nachfrage,*^ 
mit  Notwendigkeit  auch  eine  Verschiebung  des  Marktpreises  nach  sich 
zu  ziehen.  Im  Gegenteil  bleiben  alle  jene  Veränderungen  ohne  Ein- 
fluß, durch  welche  die  Lage  der  allein  maßgebenden  Grenzpaare  un- 


1)  Leeten  wir,  um  dies  su  demonitrieren,  den  Aj  bis  A^  ans  «nserem  Beispiel  weg, 
so  ist  die  Stellang  der  Parteien  die  folgende: 

Ag    220  B^         100 

A^    210  B,    110 

A,    200  B,    150 


A,    180 B^    170 

A,         170  B.         200 

A,.       160  B«         216 

B,  260 
B,  260 
Wie  man  sieht,  ist  jetst  das  letite  Paar,  innerhalb  dessen  die  ökonomischen  Be- 
dingongen  des  Tausches  vorhanden  sind,  A,  und  B^.  Die  Kaafbewerber  sind  alsojetst 
im  entscheidenden  Greoapaar  dorch  einen  schwächeren,  die  Verkaofbewerber  dnrch  einen 
stirkeren  Beprisentanten  rertreten  als  savor.  DemgemMi  rfickt  denn  auch  die  Preis- 
•ohraake,  die  früher  iwischen  2^0  und  216  fl.  gestanden  hatte,  iwischen  170  und 
ISO  fl.  herab. 
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berührt  bleibt.  Ins  einzelne  ausgeführt:  irrelevant  ist  jeder 
oder  Abfall  hn  der  Zahl  der  ausgeschlossenen  Bewerbe^ 
irrelevant  ist  ferner  jede  Zunahme  und  A^bnabme  an  der  Inl 
tat  der  W ertschfitzung  derselben  Personen,  sofe 
selbe  nur  nicht  so  bedeutend  ist,  daß  jene  dadurch  aufhörea, 
geschlossene"  Bewerber  zu  sein*  Irrelevant  ist  endUch  jede  — _ 
einseitige  —  Zanabme  oder  Abnahme  der  Intensität  der 
Schätzung  bei  den  zum  Tausche  wirklich  gelang« 
Bewerbern  —  das  Grenzpaar  ausgenommen,  —  »ofem  sie 
nur  nicht  aus  dem  Kreise  der  effektiven  Käufer  und  Verkäufer  i 
ausgeschlossen  werdenJ)  Von  wirklichem  Belang  ist  dagegen 
seits  eine  Änderung  in  der  Wertschätzung  jener  Personell,  fie  4t 
Grenzpaare  zusammensetzen,  andererseits  eine  einseitige  ÄoteV| 
in  der  Zahl  der  dieselben  an  Tauschfähigkeii  Qbtr* 
treffenden  Personen,  indem  hiedurch  das  Gleichgewicht  geiWrt, 
die  Verdrängung  eines  oder  mehrerer  Konkurrenten  notwendig  p» 
macht,  und  dadurch  andere  Elemente  in  die  anmtttelbar  pretsfadto' 
den  Grenzpaare  gebracht  würden.  — 

Es  liegt  die  Frage  nahe,  in  welchem  Verhältnis  das  PrrisfiÄ^ 
das  wir  für  den  Fall  des  beiderseitigen  Wettbewerbs  enlwickelteB.  a 
jenen  anderen  drei  Gesetzesformeln  steht,  die  für  die  mfactoci 
Falle  des  isolierten  Tausches  und  des  einseitigen  W*  !je8|cil& 

Haben  wir  es  in  ihnen  mit  eben  so  vielen  selbständi^<L:H  iresetza  tl 
thun,  so  daß  die  Preiserscheinungen  von  nicht  weniger  als  fierw- 
schiedenen  Gesetzen  regiert  werden?  —  Das  ist  nicht  der  FäB.  Sfi* 
dem  die  letzte  Formel  nimmt  alle  früheren  in  sich  auf.  Si€  ät  Äff 
vollständigste  Ausdruck  einer  Gcsetzmäßif^keit,  die  den  firllberai  IUI« 
gleichfalls  zu  gründe  liegt,  nur  daß  sie  dort ,  dem  Yereinbeliteo,  g^ 
wissermaßen  verkümmerten  Thatbestande  entsprechend,  in  einer  ffCm 
verkümmerten  Form  auftritt.  Insofern  nämlich  in  den  eintacheiiFUki 
einzelne  von  Jenen  Organen,  die  die  vollständige  Formel  als  prtMl^ 
dend  bezeichnet,  gänzlich  fehlen,  verringert  sieh  natttrtidi  toch  Hl 
Zahl  der  Schranken,  innerhalb  welche  der  Preis  gebannt  wiiC  All 
diejenigen  preisbildenden  Organe  aber,  die  dort  überfaanpC  vorinodtt 
sind,  üben  ihren  Einfluß  genau  im  Sinn  der  UauptfonDol  U8^*) 


1)  Es  ist  1.  B.  für  den  Preis  gftns  gleich  grültig,  ob  anter  lOO  JCtafora 

wAre,  die  am  10  ti.  feil  i»t,    ntof  oder  sehu  Leate  sich  befinden,    dl«  b«r«ll  wAie», 
ätiAenteD  Felles    auch    noch    tun  100  oder    1000  fl.  kü  kaufen,     oder  ob 
b5clistetis    bis    20  fl.    ^u  bieteu    bereit  wÄren,     Ihre  Berdt»c]i»ft  wird  Ja  {»  triw  M 
euf  die  Probe  gesteltL 

9)   Cm  dies  für  einen  der  drei  Fälle  durch tuHihreni  so  trifft  im  FiJJ  des 
Wettbewerbs  der  Kiufer  hier  de^  einif^e  mit  d<^m  ^,  leciteo*^  s«a  Tsiiadi 
den  Pear,  el»o  mit  dem  oberen  Grenepaar  xasurtttirn.     Vntn    aotarau  f?nwniiii 
nnr  eine  UtUte,  der  «as^eschlosseoe  Kattfbe werter«     DemgemÜ  blnib«»  «  dm  4m 
des  nicht  existierenden  stugeechlossecen  Verksafbewerberi  netürlicli  W( 
keOf  vwischeo  die  der  Preis  faUen  muA :    der  Wert  der  Ware  fUr  d«o 
fQr    den  Verklafer   und    (Ür   den    taaschfMhigsten  der  aa5||«felil( 
geiiMi  so,  wie  wir  es  ob^^a  (S.  19i)  demonstriert  hsbeu. 
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Blicken  wir  zurück.  Von  allen  Ergebnissen ,  die  wir  in  diesem 
Abschnitt  gewonnen,  ist  weitaus  das  schwerwiegendste,  daß  wir  sämt- 
liche bei  der  egoistischen  Preisbildung  wirksamen  Einflüsse  aufgelöst 
haben  in  subjektive  Wertschätzungen  und  ihre  yernunft- 
gemäße  Würdigung.  Um  diese  Grundaufbssung  dreht  sich  alles; 
giebt  man  sie  uns  zu,  so  wird  man  wohl  auch  kein  Detail  unserer 
Ausführungen  in  Abrede  stellen  können;  giebt  man  sie  uns  nicht  zu» 
dann  verliert  auch  alles  Detail  von  selbst  seine  beweisende  Kraft. 
Unter  diesen  Umständen  mag  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich, 
ehe  ich  diese  Materie  verlasse,  unserer  Grundauffassung  noch  ein 
imar  Worte  der  Verteidigung  mitgebe,  auf  die  Gefahr  hin,  ja  mit  dem 
Wunsche,  ein  für  die  Überzeugung  schon  entbehrliches  Übermaß 
211  thun. 

Ich  glaube  in  der  That,  daß  es  weder  eine  einfachere,  noch  eine 
natürlichere,  noch  endlich  eine  fruchtbarere  Vorstellungsweise  von 
Tausch  und  Preis  giebt,  als  wenn  man  die  Preisbildung  im  Lichte 
einer  Resultantenbildung  aus  den  in  der  Gesellschaft  vorhandenen 
subjektiven  Wertschätzungen  betrachtet  Es  ist  dies  kein  Gleichnis, 
es  ist  lebendige  Wirklichkeit.  Es  sind  vor  allem  in  der  Preisbildung 
echte  Kräfte  in  Aktion,  natürlich  nicht  physische,  sondern  psychische. 
IMe  Kräfte  sind  die  Begehrungen,  welche  die  Kauflustigen  auf 
die  Ware,  die  Verkauflustigen  auf  das  für  die  Ware  zu  lösende  Geld 
richten.  Die  Stärke  dieser  Kraft  bemißt  sich  naturgemäß  nach  der 
Größe  des  Nutzens,  den  man  sich  vom  gewünschten  Gute  für  seine 
Wohlfahrt  verspricht,  also  nach  der  (absoluten^  Größe  des  subjektiven 
Wertes,  den  man  ihm  beimißt.  Der  Markt  ist  nun  die  Stätte,  an 
der  jene  gegenseitigen  Attraktionen  zu  den  Gütern  eines  anderen  zur 
legalen  Wirksamkeit  gelangen  können.  Aber  jene  Kräfte  können  nicht 
mit  voller  Stärke  in  Aktion  treten ,  sondern  jede  hat  eine  Hemmung 
bei  sich.  Sie  besteht  im  Verlangen,  den  Besitz  der  eigenen  Güter 
festzuhalten.  Man  kann  das  fremde  Tauschgut  nicht  eriangen,  ohne 
ein  eigenes  dafür  herzugeben.  Je  schwerer  man  sich  zu  letzterem 
entschließt,  desto  stärker  wird  das  Streben  nach  dem  ersteren  ge- 
hemmt Die  Stärke  der  Hemmung  bemißt  sich  natürlich  wieder  nach 
der  Größe  der  Bedeutung,  die  das  aufzugebende  Gut  für  die  eigene 
Wohlfahrt  besitzt,  also  nach  der  Größe  seines  subjektiven  Wertes. 
^^  Alles  weitere  ist  dann  einfach.  Bei  den  mindest  tauschfähigen 
Bewerbern  ist  die  Hemmung  stärker  als  die  Kraft,  darum  kann  die 
letztere,  vollständig  gehemmt,  nach  außen  keinerlei  Wirksamkeit  aus- 
üben: sie  kommen  weder  zum  Tausch,  noch  können  sie  auf  die  Be- 
dingungen, zu  denen  die  anderen  tauschen,  irgend  einen  Einfluß  üben. 
Bei  den  tauschfthigereu  Bewerbern  ist  das  Begehren  nach  dem  frem- 
den Gut  stärker  als  das  Festhalten  am  eigenen,  die  Kraft  größer  als 
die  Hemmung :  es  erübrigt  also  ein  Überschuß  an  Kraft,  der  bei  ihnen 
^m  wirklichen  Umschlag  der  Güter  führt.  Eben  dieser  Überschuß, 
der  bei  den  tauschfähigsten  Bewerbern  am  größten  ist,  wäre  nun  an 
sieh  auch  imstande,  nach  Maßgabe  seiner  Größe  auf  die  Preisbildung 
zü  wirken.   Aber  da  das  wohlverstandene  Interesse  der  stärkeren  Be-* 
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Werber  durchaus  Dicht  dahin  geht,  so  viel  zu  bieten,  als 
Falles  können,  sondern  nur  knapp  so  viel  als  sie  n 
durch  Verdrängung  überzähliger  Konkurrenten  sich  selbst  noch  4m 
Platz  in  der  Reihe  der  effektiven  Tauschkou traben teo  zu  sicfaern,  m 
setzen  sie  geflissentlich  ihre  stärkere  Tausch  kraft  nicht  voll  in  Äktei, 
sondern  begnügen  sich  so  viel  zu  tbun,  als  der  leiste  voo  ilmeo  ika 
kann  und  muß,  um  vor  seinem  Nachmannc  eben  noch  denVomifii 
behaupten.  Und  so  fügt  es  sieb  ganz  natürlicherweise,  dat  äi 
Richtschnur  für  die  Preisbildung  abgenommen  wird  von  den  TctUi^ 
nissen  des  letzten  der  Verdränger  und  des  ersten  der  VerdriigSB, 
oder,  wie  wir  es  oben  ausdrückten,  von  den  subjektJTeo  WertscbU» 
gen  der  Grenzpaare,  — 

Die  orthodoxe  Nationalökonomie  lehrt  seit  Jahrhunderten,  id 
der  Preis  aller  Güter  bestimmt  wird  durch  daa  VerhtltDis  t^n 
Angebot  und  Nachfrage.  Keiner  dieser  beiden  Kamen  ist  itdcs 
eben  entwickelten  Preisgesetze  genannt  Was  bat  das  za  bedmUmi 
Habe  ich  nur  andere  Worte  für  dieselbe  Sache  gemacbi?  Oder  kil 
unser  Gesetz  nicht  bloß  andere  Worte,  sondern  auch  einen  odera 
Inhalt? 

Ich  fühle,  daß  ich  auf  diese  ebenso  naheliegenden  als  benschtiila 
Fragen  eine  Antwort  schuldig  bin.  Ich  beabsichtige  sie  in  eioen  b^ 
sonderen  Abschnitt  deutlich  und  ausführlich  zu  geben.  Es  wirdlsfo 
sowohl  der  Vollständigkeit  dieser  Antwort  als  überhaupt  der  Ennricfc- 
lung  unseres  StoÖes  zu  gute  kommen ,  wenn  ich  noch  asavor  mmtnä 
Preisgesetze  einige  notwendige  genauere  Bestimmungen  beigi^be,  G^ 
radesowenig  nämlich  als  die  orthodoxe  Lehre  es  sich  dsrao 
lassen  konnte  zu  sagen,  daß  der  Preis  durch  das  Verhältnis 
gebot  und  Nachfrage  regiert  werde,  sondern  sich  iedersssit 
sab,  auch  nach  den  „tieferen  Bestimmgründen''  yon  AngetNii  and  Nadh 
frage  zu  forschen ,  geradeso  dürfen  auch  wir  nicht  bei  der  Fteatl 
stehen  bleiben,  daß  der  Preis  durch  die  sich  durchkreosenden  Wtft* 
Schätzungen  der  Grenzpaare  bestimmt  wird,  sondern  müsseD  eins  g^ 
nauere  Kenntnis  derjenigen  Faktoren  zu  erlangen  suchen,  iroo  Aeum 
es  abhängt,  ob  jener  Kreuzungspunkt  —  und  mit  ihm  der  Pitii  — 
in  ein  hohes  oder  tiefes  Niveau  zu  liegen  kommt  Dieses  Dsltf^ 
suchungen  soll  der  folgende,  der  Untersuchung  des  VerbklCaiacit  ^ 
dem  unser  Preisgesetz  zum  Gesetze  von  Angebot  und  Kachfrsgs  SMi^ 
der  zweitnächste  Abschnitt  gewidmet  sein. 

IV. 

Genauere  Zergliederung  der  Bestimmgründe 

Preises, 

Der  vorhergehende  Abschnitt  hat  uns  gesagt,  daS  die 
im  Niveau   der  Wertschätzungen  der  Grenzpaare  liegt.     Der  jeMgi 
Abschnitt  hat  zu  fragen:  von  welchen  Ümständeii  hSogtü 
ab,  ob  das  Sch&tzungsniveau  der  Grenzpaare  hoch  ader 
niedrig  liegt? 
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Ein  Stück  weit  beantwortet  sich  diese  Frage  sehr  leicht.  Es  ist 
nämlich  sofort  klar,  daß  auf  die  Lage  der  Grenzpaare  einerseits  die 
Zahl,  und  anderseits  die  Höhe  der  Begehningen,  bezw.  Wert- 
schätzungen, die  bei  beiden  Parteien  yorkommen,  den  entscheidenden 
Einflufi  nehmen  muß.  Und  zwar  in  folgendem  Sinn:  Das  Schätzungs- 
niveau  der  Grenzpaare  wird  hoch  zu  liegen  kommen,  wenn  auf  der 
Seite  der  Käufer  recht  hohe  Wertschätzungen  in  relativ  großer  Zahl, 
und  auf  der  Seite  der  Verkäufer  tiefe  Wertschätzungen  in  relativ  ge- 
ringer Zahl  vorkommen  —  denn  dann  werden  sich  die  wenigen  tiefen 
Wertschätzungen  der  Verkäufer  mit  einem  Teil  der  zahlreicheren 
hohen  Wertschätzungen  der  Käufer  wechselseitig  neutralisieren,  und, 
da  sodann  auf  Seite  der  Käufer  noch  inuner  Mitglieder  mit  hohen 
Schätzungsziffern,  auf  Seite  der  Verkäufer  nur  mehr  solche  übrig 
bleiben,  von  beiden  Seiten  Personen  mit  hohen  Schätzungsziffern  ins 
Grenzpaar  kommen  — ;  und  aus  ganz  analogen  Gründen  wird  das 
Schätzungsniveau  niedrig  zu  liegen  kommen,  wenn  auf  Seite  der  Käufer 
hohe  Schätzuttgsziffem  in  relativ  kleiner  Zahl  und  zugleich  auf  Seite 
der  Verkäufer  recht  tiefe  Schätzungsziffem  in  relativ  großer  Zahl  vor- 
kommen. Es  sind  dies  Betrachtungen,  die,  wenn  auch  unter  etwas 
anderer  Etikette,  in  allen  Preistheorien  unzählige  Male  angestellt, 
wohl  auch  durch  graphische  Darstellungen  haarklein  versinnlicht  wor- 
den sind,  und  hei  denen  wir  uns  deshalb  nicht  länger  aufzuhalten 
brauchen. 

Ziehen  wir  die  einzelnen  Faktoren  heraus,  aus  deren  Kombina- 
tion nach  dem  Gesagten  das  Schätzungsniveau  der  Grenzpaare  re- 
sultiert, so  erhalten  wir  zunächst  vier  „Bestinungründe"  des 
Preises: 

1)  Die  Zahl  der  auf  die  Ware  gerichteten  Begehrungen; 

2)  die  Höhe  der  Schätzungsziffem  auf  Seite  der  Käufer; 

3)  die  Zahl  in  der  die  Ware  feil  ist,  und 

4)  die  Höhe  der  Schätzungsziffem  auf  Seite  der  Verkäufer. 
Allein  jetzt  kommt  ein  Umstand  zur  vollen  Geltung,  den  ich  in 

den  vorausgegangenen  Auseinandersetzungen  zwar  oftmals  gelegent- 
lich berührt,  aber,  weil  damals  kein  Bedürfnis  danach  bestand,  nie- 
mals mit  Nachdruck  hervorgehoben  habe:  unsere  „Schätzungsziffem'^ 
sind  nämlich  noch  keine  einfachen  Größen.  Sie  sind  keineswegs  ein- 
fache Angaben  über  die  absolute  Größe  des  subjektiven  Wertes,  den 
die  Ware  für  die  Schätzenden  hat,  sondem  sie  sind  nur  Verhält- 
niszahlen,  gewonnen  aus  der  Vergleichung  zweier  verschiedener 
Wertschätzungen,  der  Schätzungen  von  Ware  und  Preisgut.  Wenn  wir 
in  unseren  schematischen  Beispielen  sagten,  irgend  ein  Kaufbewerber 
A  schätze  ein  Pferd  gleich  200  fl.,  so  haben  wir  damit  noch  gar 
nichts  darüber  gesagt  oder  erfahren,  welche  absolute  Wohlfahrtsbedeu- 
tung der  Besitz  eines  Pferdes  für  den  A  hat,  sondem  es  ist  damit 
lediglich  das  Verhältnis  ausgedrückt,  in  welchem  der  Wert  des  Pfer- 
des zum  Wert  des  Preisgutes  Geld  für  A  steht;  es  ist  gesagt:  A 
schätzt  das  Pferd  zweihundertmal  höher  als  er  einen  Gulden  schätzt 
Wollen  wir  daher  —  und  dies  ist  uiisere  jetzige  Aufgabe  —  die 
N.  F.  Bd.  Xm.  83 
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elementareD  Faktoren  der  PreisbilduDg  darlegen,  8o 
statt  der  kombiüierteo  Größen,  als  welche  sich  unsere 
Ziffern^'  herausstellen,  die  Elemente  einsetzen^  aus  denen  sie  I 
sind.  Diese  Elemente  sind  zwei :  erstlich  die  absolute  GröSe  dei  mk^ 
jektiven  Wertes,  den  die  Ware,  und  zweitens  die  absolute  OrOfe  te 
subjektiven  Wertes,  den  die  Einheit  des  Preisgates  für  deo  Scfaitift" 
den  hat.  Und  zwar  wirken  sie  zur  Kombination  offeobar  in  «kB 
Sinne  mit,  daß  die  Schätzungsziffer  desto  grööer  auffallt,  jefaöliGdr 
absolute  Wert  der  Ware  und  je  niedriger  der  des  Preisgutes  ftlr  im 
Schätzenden  ist,  und  umgekehrt 

Hieran  knüpfen  sich  einige  Folgerungen,  die  zu  wichtig  sindf  ik 
daß  ich  sie  übergehen  dürfte.  Augenscheinlich  kann  eiiii  hohe 
Schätzungszifler  ebensogut  das  Ergebnis  einer  besoodera  ttohcD  Wfft- 
schätzung  der  Ware,  als  auch  das  einer  b^oaders  oiedrigeo  Wert- 
schätzung des  Geldes  sein.  Die  Scbätzungsziffer  ,»2CK>  fl**^  wird  jl  BL 
in  gleicher  Weise  zum  Vorschein  kommen,  wenn  jemand  ein  Pfodirf 
2000,  und  daneben  einen  Gulden  auf  10  Einheiten  irgecid  eines  idedtt 
Maßstabs  schätzt,  oder  aber,  wenn  er  das  Pferd  nur  auf  20,  djüebci 
aber  einen  Gulden  nur  auf  ^/,  ^  einer  solchen  Einheit  anschl^^  Ikt 
raus  geht  zunächst  hervor,  daß  die  tanschfähigsten  KaufbeweiW,  die 
die  Ware  „am  höchsten  schätzen'^  durchaus  nicht  notweadig  mit  je 
Leuten  zusammenfallen,  für  welche  die  begehrte  Wsire  die  gröitei 
tive  Wohlfahrtsbedeutuög  hat;  sondern  ihre  Zahl  ist  zusami 
feit  teils  aus  Leuten,  die  die  Ware  in  der  Thal  sehr  aoli 
brauchen,  teils  aber  auch  aus  solchen,  die  sie  gar  nicht  «ehr  < 
brauchen,  für  die  aber  auch  das  Preisgut  Geld  einen  sehr  ^ 
Wert  hat.  Umgekehrt  stehen  in  der  Beihe  der  tauschfähigslea  Vtf^ 
kaufsbewerber  nur  zum  Teil  Leute,  die  die  hinzugebende  Ware  §ekr 
leicht  entbehren  können,  zum  Teil  aber  auch  solche,  für  die  Ihre  War« 
selbst  hohen  Wert  hat,  die  aber  das  Tauschgut  Creld  noch  dringesier 
benötigen. 

Hieran  schließt  sich  aber  noch  eine  weiterelbemerkensworte  Ps|0^ 
rung  an.  —  Wir  erinnern  uns,  daü  bei  jedem  okonomischeii  Tai» 
jeder  der  beiden  Kontrahenten  einen  Tausch^s'^winn  machpii  mufl,  dff 
in  der  Differenz  zwischen  dem  Wert  des  hingegebenen  lagrfili» 

reu  Wert  des  dafür  eingetauschten  Gutes  besteht.     N  h  tat  fcr 

Tauschgewinn  desto  größer,  je  größer  die  erwähnte  Werldiffereia  lit 
Nun  führt  der  ungestörte  Gang  der  Konkurrenz  dahin  ,  da&  wm  ata 
auf  dem  Markt  erschienenen  Tauschbewerbern  gerade  diiejenigeB  wirl* 
lieh  zum  Tausch  gelangen,  für  die  jene  Differeos  die  gr^Stc 
ist,  jene  Käufer  Dämlich,  die  die  einzukaufende  Ware  gegenüber  im 
hinzugebenden  Geld   am  höchsten,  und  jene  ^  lustigeiit  wlte 

die  hinzugebende  Ware   im  Vergleich  zu  dem  a  emplugette 

Preise  am  niedrigsten  schätzen.  Folglich,  scheint  ea,  fllhrt  der  esefe* 
tische  Marktmechanismus  selbstwirkend  und  unbewußt  zur  Endämi 
der  größten  Tauschgewinne »  die  überhaupt  unter  den  obw&lteedei 
Marktverhältnissen  erzielt  werden  können,  und  damit  zum  gröilci  6t- 
für  das  wirtschaftliche  Wohl  der  Gesellschaft    fii  burtifct 
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—  80  scheint  es  —  eine  ökonomische  Harmonie  zwischen  dem  Indi- 
vidualinteresse der  siegreichen  Tauschbewerber  und  dem  Gesamt- 
interesse der  Gesellschaft  —  In  der  That  hat  dieser  Gredanke  in  den 
feinen  und  für  ihre  Zeit  sehr  bemerkenswerten  Ausführungen,  die 
Schäffle  dem  Aufbau  des  Preises  aus  den  individuellen  Wert- 
schätzungen gewidmet  hat,  wiederholt  Ausdruck  gefunden,  indem  dem 
„natürlichen  Tausch wert^%  wie  er  sich  „bei  normaler  wirtschaftlicher 
Konkurrenz^'  auf  dem  Markte  bildet,  nachgerühmt  wird,  daß  er  An- 
gebot und  Nachfrage  in  das  „meist  nützliche'*  und  „gesellschaftlich 
fruchtbarste^'  Gleichgewicht  setze  und  hierdurch  „die  gesellschaft- 
lich mögliche  größte  Menge  reinen  Nutzens  stifte''.*) 

So  stark  indessen  auch  der  Aiischein  zu  gunsten  dieser  Anschauung 
sprechen  mag,  so  ist  dieselbe  dennoch  trügerisch.  Sie  beruht  nämlich 
auf  einer  Verwechslung  hoher  relativer  mit  hohen  absoluten 
Tauschgewinnen.  Richtig  ist,  daß  unter  dem  Einfluß  ungehemmter 
egoistischer  Konkurrenz  die  größte  Anzahl  Yon  ,,Gulden*'  gewonnen 
wird,  indem  die  Ware  in  die  Hände  derjenigen  Konkurrenten  kommt, 
welche  dieselbe  um  die  größte  Anzahl  von  „Gulden"  höher  schätzen 
als  die  Preissumme,  welche  also  den  größten  relativen,  am  Preisgut 
gemessenen  Tauschgewinn  davontragen.  Aber  ein  großer  relativer 
Tauschgewinn  kann  unter  Umständen  ein  sehr  bescheidener  absoluter 
Wertgewinn  sein;  dann  nämlich,  wenn  die  Einheit  des  Preisgutes,  von 
der  der  Tauschgewinn  ein  Vielfaches  bildet,  für  den  Betreffenden  selbst 
einen  niedrigen  subjektiven  Wert  besitzt.  Machen  wir  die  Sache  an 
einem  konkreten  Beispiel  klar.  Stellen  wir  uns  vor,  der  A|  unseres 
typischen  Schemas  sei  ein  reicher  Mann,  der  mit  allen  Glücksgütem 
im  Überfluß  gesegnet  ist  und  der  zu  einem  Dutzend  von  Luxuspferden, 
die  er  schon  besitzt,  noch  ein  dreizehntes  hinzuzuerwerben  wünscht 
Da  dieser  Wunsch  ein  sehr  leicht  entbehrliches  Bedürfnis  betrifft,  so 
besitzt  natürlich  auch  die  Erfüllung  desselben  eine  sehr  geringe  Be- 


1)  GeseUschaftl«  System  der  menschlichen  Wirtschaft,  8.  Aufl.  8.  184  n.  ff.,  beson- 
ders S.  189  u.  194.  Ähnlich  VtTalras,  Theorie  math^matique  de  la  richesse  sociale, 
Lausanne  1888  p.  28;  gegen  letzteren  schon  Lannhardt,  Bfathematische  Begründung 
der  Volkswirtschaftslehre,  Leipzig  1885  S.  80  n.  ff.,  dessen  mathematisch  eingekleidete 
Darstellung  mir  indes  gleichfalls  der  Sache  noch  nicht  ganz  anf  den  Grund  zu  kommen 
scheint.  Auf  einzelnes  einzugehen  ist  gegenfiber  den  letztgenannten  Schriftstellern  leider 
nicht  möglich,  weil  ihre  (Gedankengänge  in  das  Gewand  verwickelter  mathematischer 
Formeln  eingehüllt  sind,  die  ans  dem  Zusammenhang  gelöst  fUr  den  Leser  unyerstftnd- 
lieh  bleiben  müBten.  Ich  begnüge  mich  im  allgemeinen  zu  bemerken,  daB  die  Schriften 
der  „mathematischen  Richtung**  über  unser  Thema  viele  interessante  und  scharfsinnige 
Ausführungen  enthalten ,  ohne  an  die  Klarheit  heranzureichen ,  die  z.  B.  M  e  n  g  e  r  der 
Sache  gab.  Besonders  abtrSglich  ist  ihnen  die  mangelhafte  Entwicklung  der  Begriffe,  zu 
der  ihnen  freilich  die  mathematische  Denkform  wenig  nützen  konnte.  So  ist  für  Lann- 
hardt (a.  a.  O.  S.  1  und  S.  11)  „Wert'*  noch  inuner  gleichbedeutend  mit  „Nützlich- 
keit**! —  Übrigens  ist  auffallend,  daB  der  Deutsche  Launhardt  ausschlieBlich  an 
die  Arbeiten  von  W  a  1  r  a  s  und  J  e  v  o  n  s  anknüpft,  während  eben  dieselben  Grundideen, 
denen  die  Werke  dieser  Gelehrten  ihre  hohe  Bedeutung  verdanken,  insbesondere  die  von 
Launhardt  mit  Recht  so  hochgehaltene  „Wertgleichung**  (a.  a.  O.  S.  12),  schon 
lange  zwar  ohne  die  mathematische  Form,  aber  in  noch  gröBerer  sachlicher  Klarheit  und 
in  voller  Originalität  in  der  deutschen  Litteratur  niedergelegt  waren :  in  den  1871  erschie« 
Denen  Grundsätzen  der  VWL.  von  Meng  er. 
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deotang  für  seine  Wohlfahrt,  and  das  dreizehnte  Pferd  wird 
auch  nur  einen  sehr  geringen  subjektiven  Wert  besttzen ,  den  wir  -^1 
emen  idealen  Maßstab  benutzend  —  mit  der  Verhältnissahl  30  aa»* 
drücken  woUen.  Da  unser  Mann  indes  angenommenermalleii  idlGdi 
und  Gut  überreich  gesegnet  ist,  so  wird  nach  dem  \ws  wohlbekintti 
Geaelz  des  Grenznutzens  für  ihn  auch  die  GeldeiDheit  mnau  seb 
niedrigen  Wert  besitzen.  Schlagen  wir  den  Wert,  den  der  ^Goldflir 
für  ihn  hat,  auf  */io  unserer  idealen  Einheit  an»  so  v^inl  für  iha  im 
gewünschte  dreizehnte  Pferd  einem  Betrag  von  300  tl,  ^  ben  gMc^ 
gelten.  Kann  er  nun  jenes  auf  dem  Markte  schon  zu  »ihf-oirraili 
z.  B.  voD  212  fl.  erwerben,  so  macht  er  einen  Tauiicl  i,  dar  ia 

Geld  ausgedrückt  die  ansehnliche  Ziffer  von  88  fL,  diy^«  _ 
idealen  Wertmaßstab  gemessen  nur  die  bescheidene  Gruiks  von  ä' 
Einheiten  erreicht,  SteUeu  wir  uns  nun  daneben  vor,  der  A, 
Schemas  sei  ein  Bauer,  der  zur  Bewirtschaftung  seines  Ootes 
Pferd  recht  notwendig  braucht.  Natürlich  wird  der  Besitz 
für  ihn  eine  ungleich  höhere  Wohlfahrtsbedeutung  haben,  als  für 
A^  der  Erwerb  eines  dreizehnten  Luxuspferdes;  schlagen  wir^ 
dementsprechend  mit  der  höheren  Verhältniszahl  130  an,  Di 
für  den  weniger  wohlhabenden  Bauer  natürlich  auch  das  Geld  eioea 
höheren  Wert  haben  wird  als  für  den  Reichen  —  es  sei  der  su^idk* 
tive  Wert,  den  ein  Gulden  für  ihn  bat,  ^/^  unserer  idciki 
Schätzuugseiiiheit  —  so  wird  für  ihn  das  Pferd  trotz  seines  grAfem 
absoluten  Wertes  doch  nur  einer  kleineren  Geldsumme,  TM^tniiffa  4k 
Summe  von  260  ü  gleichgelten.  Kann  nun  auch  er  das  Pferd  m 
dem  allgemeinen  Marktpreise  von  212  fi.  erstehen,  so  gewinnt  er  ao 
Geld  4ä  il  —  also  fast  nur  halb  so  viel  als  der  Reiche  — »  an  eftk- 
tiver  Wohlfahrt  aber  24  Einheiten,  also  fast  dreimal  so  Tiei  alt  der 
andere  Wir  sehen  also,  daß  der  gröikre  relative  Tauschgewiim  ib* 
solut  der  kleinere ,  der  kleinere  relative  Tauschgewinn  absolat  dtf 
größere  sein  kann. 

In  diesem  Beispiel  haben  wir  zwei  Konkurrenten  in  ParalleJe  ge- 
stellt, die  beide  nebeneinander  wirklich  zum  Tausche  gelaagen.  Gaaft 
dasselbe  Verhältnis  der  Schätzungsziffern  und  absoluten  Wertgewinü 
könnte  aber  auch  eintreten  zwischen  einem  siegreichen  and  eiMi 
durch  ihn  vom  Tausch  ganz  ausgeschlossenen  Konkurreutco,  betspieb- 
weise  zwischen  A|  und  dem  A,;  unseres  Schemas.  Denken  vir  bm 
den  letzteren  als  einen  armen  Teufel  von  Bauer,  der  ein  Pferd  Ar 
seine  Wirtschaft  noch  weit  dringender  braucht  als  A,,  für  den  abe 
auch  das  Geld  wegen  seiner  Armut  einen  noch  höheren  Werl  hil; 
nehmen  wir  weiter  an,  die  angemessenen  Verbal tnis^iflfeni  «leieo  fir 
das  Pferd  630,  für  den  Gulden  drei  unserer  idealen  Eiuheilen:  m 
entspricht  dies  einer  Geldschätzungsziffer  von  210  fl.  fttr  das  PfcnL 
Stellt  sich  nun  unter  dem  Einfluß  des  Mitbietens  des  A^  der  Markt* 
preis  auf  212  tl.,  so  kann  A^  überhaupt  nicht  kaufen,  er  wird 
misch  ausgeschlossen*  Würde  dagegen  A^  nicht  milbieten,  m 
nach  den  sonstigen  Marktverhältnissen  der  Konkurren^preiä  eSck  nri* 
sehen  200  und  210  fl.,  z.  B,  auf  205  fl.  festsetzen  und  demgeoiif  A^  1 
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noch  zum  Kaufe  gelangen;  und  zwar  mit  einem  Tauschgewinn,  der 
in  Geld  ausgedrückt  5  fl.,  an  unserem  idealen  Wertmaßstab  gemessen 
dagegen  16  Einheiten  betrüge.  Das  Verhältnis  stellt  sich  also  folgen- 
dermaßen: indem  der  reiche  A^,  um  ein  unwichtiges  Luxusbedürfhis 
zu  befriedigen,  durch  sein  stärkeres  Geldgebot  den  armen  A^  vom 
Tausche  ausschloss,  hat  er,  um  selbst  den  kleinen  Wohlfahrtsgewinn 
von  8^/,o  Einheiten  zu  machen,  jenem  einen  größeren  Wohlfährtsge- 
winn  von  16  Einheiten  vereitelt.  Seine  egoistische  Konkurrenz  brachte 
daher  gesellschaftlich  Schaden.^) 

Fälle  solcher  Art  kommen  nun  im  wirklichen  Wirtschaftsleben 
leider  unzählige  Male  vor.  Wenn,  um  statt  vieler  ein  einziges  be- 
sonders frappierendes  und  bekanntes  Beispiel  zu  berufen,  in  Irland 
in  einem  Hungeijahre  die  nahrhaften  Brotfrüchte  Korn  und  Weizen 
massenhaft  exportiert  wurden,  um  gewiß  zu  einem  nicht  geringen 
Teile  für  Luxusbedürfaisse,  für  feine  Bäckereien,  für  die  Bereitung 
von  Kombranntwein  u.  dgl.  Verwendung  zu  finden,  während  die  arme, 
einheimische  Bevölkerung,  die  den  durch  die  Konkurrenz  der  Reichen 
in  die  Höhe  getriebenen  Marktpreis  nicht  erschwingen  konnte,  mit 
kärglicher  Karto£felnahrung  darbte  und  massenhaft  den  Hungerkrank- 
heiten erlag,  so  wird  jeder  Unbefangene  auf  den  ersten  Blick  erken- 
nen, daß  hier  die  egoistische  Tauschkonkurrenz  gewiß  nicht  zu  der 
gesellschaftlich  fruchtbarsten,  mit  dem  größten  reinen  Nutzen  für  die 
Lebenserhaltung  und  Entfaltung  des  Volkes  verbundenen  Distribution 
der  Waren  Weizen  und  Korn  geführt  hat  Und  doch  kamen  diese 
Güter  auch  hier  sicherlich  in  die  Hände  derjenigen,  die  sie  um  die 
größte  Anzahl  von  „shilling's"  und  „guinea's^^  höher  schätzten  als  die 
dafür  zu  bezahlenden  Marktpreissummen!*) 

Nehmen  wir  den  unterbrochenen  Faden  wieder  auf.    Wenn  wir 


1)  Allerdings  moB  man  auch  in  Beehniing  sieben,  daB  im  FaU  des  Verkaufes  an 
den  Af  anch  der  Tanschgewinn  des  Verkftnfers  um  einige  Onlden  niedriger  aosfUlt. 
Wenn  aber  (Qr  ihn  der  Wert  des  „Guldens*'  nicht  sehr  bocb  ist,  wird  dadurch  die  im 
Texte  dargestellte  Bilans  des  Natiens  nicht  nmgestoBen. 

2)  Vielleicht  ist  mancher  Leser  geneigt,  mich  des  ^derspmcbes  an  seihen.  Ich 
erklftrte  nftmlich  frfiher  (oben  8.  490  and  dann  wieder  im  Beginn  der  obigen  Anseinan- 
dersetxnngen  auf  S.  510),  jeder  Tansch  fBhre  sn  einem  echten  Wert-  oder  Wohlfahrts- 
gewinn, der  ans  der  Diflerens  der  Wertschfttsongen  von  Ware  und  Preisgat  hervorgehe, 
nnd  der  desto  größer  sei,  je  großer  jene  Schfttsnngsdifferens  ist.  Jetst  aber  stelle  ich  die 
Düferenssiffer  and  den  Wohlfkhrtsgewinn  in  einen  Gegensats  nnd  behaupte,  daß  m6g^ 
lieherweise  aaeh  die  grdßere  Differensziffer  dem  kleineren  Wohlfahrtsgewinn  entsprechen 
k5nne  and  umgekehrt.  —  Der  Widerspruch  besteht  nicht.  In  meinen  fiüheren  Äuße- 
rungen hatte  ich  nftmlich  immer  Sch&tzungssiffem  im  Auge,  die  bei  denselben  Per- 
sonen, in  den  späteren  dagegen  solche,  die  bei  verschiedenen  Personen  vorkommen. 
Nun  kann  man  offenbar  gana  anbedenklich  behaupten,  daß,  wenn  A  15  fl.  an  Schfttsungs- 
differensen  gewinnt,  er  nicht  nur  an  Geld,  sondern  anch  (Vir  seine  wirtschaftliche  Wohl- 
fahrt mehr  gewinnt,  als  wenn  derselbe  A  nur  10  fl.  an  Schfttaungsdiflerenzen  gewftnne. 
Denn  hier  besiehen  sich  beide  Ziffern  auf  dieselbe  Werteinheit,  auf  den  Wert,  den  ein 
Gulden  fÜrA  hat.  Dagegen  Iftßt  sich  ebenso  offenbar  nicht  mehr  behaupten,  daß, 
wenn  A  15  fl.  gewinnt,  dies  an  subjektivem  Wert  mehr  sein  müsse,  als  wenn  irgend 
ein  anderer  lOfl.  gewinnt,  denn  hier  kann  mdglicherweise  die  grdßere  Ziffer  sich  auf 
eine  kleinere  Einheit  beziehen  und  daher  auch  eine  kleinere  Gesamtsumme  darsteUenals 
die  kleinere  Geldsiffer. 


514 


E.  V.  Bdhin -Bttwerkf 


in  unserem  Schema  der  Bestimmprründe  statt  des  sstisamnieitg 
Faktors   „ScbätzQDgsziffer^^   die  Komponenten    einsetzen«   in  die  er 
sich   zerlegt ,    so    erhalten    wir   sechs    Bestimm grOndc  in 
Preises; 

1)  Die  Zahl  der  auf  die  Ware  gerichteten  Begehrongen; 

2)  die   absolute  Größe   des   subjektiven  Wertes    der  Warn  filr  dk 
Kauflustigen ; 

3)  die  absolute  Grüße  des  subjektiven  Wertes  des  Pretsgutei  Rlr  tk 
Kauflustigen ; 

4)  die  Zahl,  in  der  die  Ware  feil  ist ; 

5)  die  absolute  Größe  des  subjektiven  Wertes  der  Ware  für  die  Tfl 
kauflustigen ; 

6)  die  absolute  Größe  des  subjektiven  Wertes  des  Pr^isgnles  Gir  < 
Verkauflustigen* 
Zur  vollständigen  Erklärung  der  Preiserscheinungen  müsseo 

aber  endlich  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  nach  den 
gründen**    unserer    Bestiramgrünrte    selbst    fragen.      Von    wcIcIicb' 
thatsäcblichen    Umständen    hängt   es    ab,    ob    und   wit 
zahlreich    Käufer    und    Verkäufer  Ware    und    Preisgit 
hoch  oder  niedrig  schätzen? 

Auf  diese  unerläßliche  Schlußfrage  jeder  vollständigem  PrerstbeHfit 
ist  die  Antwort  ganz  und  voll  aus  der  Theorie  des  sabjektiveo  Wer* 
tes  zn  holen,  die  sich  eben  dadurch  als  die  unentbehrliche  Gniodligi 
der  Preistheorie  darstellt.  Da  uns  jene  Theorie  bereiCä  bekanol  iH» 
habe  ich  hier  nichts  zu  thun,  als  eine  Reihe  fertiger  Erkenntaifiit 
herüberzunehmen  und  in  denjenigen  Zusammenhang  xn  stellen,  im 
unsere  jetzige  Aufgabe  erfordert.  Nur  an  einem  einzigen  Punkt  winl 
sich  dabei  eine  Schwierigkeit  ergeben,  die  eine  genauere  DntenmAtiAgj 
notwendig  macht. 

Nehmen  vrir  unsere  Bestimmgründe  der  Reihe  nach  durch. 

1) Die  Zahl  der  auf  die  Ware  gerichteten  Regehrn&geii*' 
Ober  dieses  Moment  läßt  sich  wenig  sagen»  was  nicht  selbstrersSiBf* 
lieh  wäre.    Es   wird  offenbar  beeinflußt  einerseits  durch  die  Jit&Mt- 
nung  des  Marktes,  andererseits  durch  den  Charakter  des  ftrilürfbjoa, 
je  nachdem  das  letztere  ein  allgemein  verbreitetes  ist  \  acMen 

es  aus  konsumtionstechnischen  Gründen  zu  seiner  Bejii^^«i^ai3g  im 
Aufwand  einer  großen  Masse  von  Stücken  erheischt,  oder  oidtt. 
Kleider  werden  immer  in  gr^vßeren  Mengen  begehrt  werden  als  Siai- 
krit- Grammatiken,  Brot  und  Fleisch,  die  man  täglich  Ton  neuoi 
bedarf,  in  größeren  Mengen  als  Federmesser,  die  ein  paar  J^ift 
dauern« 

Übrigens  ist  —  und  das  ist  die  einzige  Bemerkung  von  Uieoriti^ 
schem  Interesse,  die  hier  zu  machen  ist  —  nicht  jeder,  der  die  Wtif 
vermöge  seines  Bedürfnisstandes  zu  besitzen  wünscht,  auch  sdM 
ein  Kauflustiger,  Dazu  gehört  nicht  allein  der  Wunsch  des 
Sitzes,  sondern  der  Wunsch  nach  einem  Besitz  Wechsel 
Ware  und  Preisgut,  und  dieser  Wunsch  hat,  wie  wir  wissen,  niff 
einem  gewissen  Stärkeverliältnis  zwischen   dem   Begehm,   dl^  Ware 
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ZU  erlangen,  und  dem  hemmenden  Wunsche,  das  Preisgut  zu  behalten, 
statt  Unzählige  Leute,  die  ein  Gut  brauchen  und  zu  besitzen  wün- 
schen, bleiben  trotzdem  vom  Markte  freiwillig  aus,  weil  bei  ihnen  die 
Wertschätzung  des  Preisgutes  bei  dem  mutmaßlichen  Preisstande  die 
Wertschätzung  der  Ware  so  weit  überwiegt,  daß  für  sie  eine  ökono- 
mische Möglichkeit,  zum  Kaufe  zu  gelangen,  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist.  Die  Liste  der  Begehrenden  bildet  so  gewisser- 
maßen eine  breiteste  Urliste;  aus  dieser  wird  durch  eine  erste  Sich- 
tung, in  die  bereits  die  beiden  nächsten  Bestimmgründe  der  Preisbil- 
dung, die  Wertschätzung  der  Ware  und  des  Preisgutes,  hereinspielen, 
die  viel  schmälere  Liste  der  ernsthaften  Kauflustigen  und 
aus  dieser  wieder  durch  eine  zweite  Sichtung  im  Tauschkampfe  selbst 
die  abermals  kleinere  Liste  der  effektiven  Käufer  ausgelesen. 

Obwohl  natürlich  die  Leute,  die  gar  nicht  als  ernsthafte  Kaufbe- 
werber auftreten ,  zunächst  auch  gar  keinen  Einfluß  auf  die  Preisbil- 
dung nehmen,  ist  ihre  Existenz  von  der  Theorie  dennoch  nicht  zu 
ignorieren.  Denn  sie  werden  von  den  ernsthaften  Kauflustigen  durch 
keine  feste  Schranke  abgetrennt,  sondern  beide  Gruppen  fließen  be- 
ständig ineinander  über.  Alle  die  Momente  nämlich,  die  das  bloße 
„haben  wollen^'  zur  ernsthaften  Kauflust  steigern  —  subjektive  Wert- 
schätzung der  Ware,  des  Preisgutes,  und  mutmaßlicher  Preisstand  auf 
dem  Markte  —  sind  sehr  labile  Größen,  und  oft  kann  schon  eine 
leichte  Verschiebung  derselben  neue  Massen  aktiver  Kaufbewerber  dem 
Markte  zufQhren.  Gar  mancher,  der  morgens  auf  die  Börse  geht,  in 
der  Absicht,  Kreditaktien  zu  verkaufen,  wandelt  sich,  wenn  sich 
plötzlich  die  Chancen  einer  Hausse  günstig  zeigen ,  flugs  in  einen 
Käufer  um! 

2)  Die  Wertschätzung  der  Ware  durch  die  Käufer.  — 
Die  Höhe  des  Wertes  bestimmt  sich,  wie  wir  wissen,^)  im  allgemeinen 
nach  der  Größe  des  Grenznutzens,  den  das  zu  erwerbende  Gut 
in  der  Wirtschaft  des  Käufers  stiften  würde,  und  der  Grenznutzen  wie- 
der bestimmt  sich  nach  dem  Verhältnis  von  Bedarf  und 
Deckung;  also  nach  der  Zahl  und  Wichtigkeit  der  Befriedigung 
heischenden  Bedürfnisse  einerseits  und  nach  der  Zahl  der  verfügbaren 
Stücke,  beziehunsweise  nach  dem  Grade  der  relativen  Seltenheit  ande- 
rerseits. Je  ausgedehnter  und  wichtiger  daher  die  Bedürfnisart  und 
je  seltener  das  Gut,  desto  höherjidie  subjektive  Wertschätzung  der 
Käufer. 

Allein  es  ist  hier  noch  ein  Umstand  zu  bedenken.  Es  giebt  Ver- 
hältnisse, in  denen  der  Wert  eines  Gutes  sich  nicht  nach  seinem  un- 
mittelbaren Grenznutzen,  sondern  nach  dem  Grenznutzen  von  Gütern 
anderer  Art  richtet,  die  im  Substitutionswege  zum  Ersatz  herange- 
zogen werden  können.  Der  wichtigste  Fall  dieser  Art  ist  der  des 
Ersatzes  durch  Tausch.  Einen  einzigen  Winterrock,  den  ich  besitze,' 
schätze  ich  —  unter  der  Voraussetzung  eines  ofifenen  Marktes  — 


1)  Siehe   oben   den   ersten    Teil    dieses  AofiiatseSy   hesondert   S.  29  imd  ff.,   dann 
8.   40. 
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nicht  nach  dem  enonneD  UDinittelbaren  GrenzDutzen ,  den  er  wk  I 
(lie  Erhaltung  von  Leben  iind  Gesundheit  stiftet,  sondem, 
sicher  darauf  rechnen  kann,  jederzeit  ein  Ersatzexemplar  ubi  401 
kaufen  zu  können ,  eben  nur  auf  40  fl.  In  Fallea  solcher  Art  th- 
mehren  sich  nun  auch  die  Bestimmgründe  für  die  Höhe  des  lailtel- 
baren  Grenznutzens.  Sie  sind,  wie  wir  seinerzeit  ausgefQfart  bte, 
I)  die  Hohe  des  Marktpreises,  um  den  das  Ersatseica* 
plar  zu  bekommen  ist,  und  2)  die  subjektiven  Verb&ltiu$£»e  f« 
Bedarf  und  Deckung  in  derjenigen  Gtitergaltung^  wolcktf 
der  Marktpreis  abgeknappt  wird,*) 

Hieraus  entspringt  nun  eine  ernste  theoretische  Scbwieri^Rlt 
Es  droht  sich  uns  nämlich  der  Bestimmgrund  „subjektiver  Wert  im 
Ware  für  den  Käufer'*  unter  der  Hand  in  zwei  Elemente  aufanildsai, 
von  denen  das  eine  —  die  Versorgungsverhältnisse  in  fremd  tu  Be- 
dürfnis* und  Gütergattungen  --  dem  zu  schätzenden  Gute  ganz  fineni- 
artig  ist,  während  das  zweite  —  noch  fatalerer  Weise  —  mit  im 
Marktpreis,  den  es  zu  erklären  helfen  soll,  identisch  ist  leb  sage: 
noch  fatalerer  Weise;  denn  indem  wir  den  Stand  des  Mi 
unter  anderem  aus  dem  subjektiven  Wert  der  Ware  ftlr  die 
erklären^  eben  diesen  subjektiven  Wert  aber  wieder  aus  dem  Staii 
des  Marktpreises  zu  erklären  gezwungen  sind,  schein!  tmsere  Ertdl- 
rung  sich  in  einen  endlosen  Cirkel  zu  verstricken.  Jedimfiüls  hil  üt 
Preistheorie  die  Pflicht  über  diese  Schwierigkeit  volle  Aufklärutig  n 
geben,  und  es  ist  keiner  der  geringsten  Vorwürfe  gegen  diu  tUbam 
Theorie,  daß  sie  nicht  einmal  einen  Versuch  dazu  gemacht  hat^ 

Die  Sache  verhält  sich  in  Wahrheit  folgendermaßen.  Wer  «Mi 
Winterrock  in  der  sicheren  Erwartung,  ihn  jedenfalls  um  40  fl*  kaidia 
zu  können,  statt  nach  seinem  unmittelbaren  Gn  -  "zen,  der  vie(* 
leicht  400  fl.  betragen  würde,  nur  nach  seinem  ,.  Lutioosoirtieii^ 

auf  40  fl.  schätzt,  baut  diese  seine  Wertschätzung  auf  eine 
Voraussetzung,  die  auf  dem  Markte  erst  verwirklicht  werdoii 
auf  die  Antizipation  eines  Thatbestandes,  der  auf  dem  Markte  erst  p^ 
schafi'en  werden  soll.  Dadurch  gewinnt  seine  Wertscb&Uuog  settat 
einen  provisorischen  hypothetischen  Charakter.  WertschMzungeo  ibs* 
liehen  Charakters  sind  auch  sonst  im  Wirtschaft^]'  t  keine  Settc»- 
heit    Wenn  man  eine  neugebaute  Fabrik   mit  R  r  auf  ihr  for- 

aussichtliches  künftiges  Erträgnis  auf  100,000  fl.,  v^iae  Bankaktie  VÜ 
Rücksicht  auf  erwartete  künftige  Dividenden  auf  500  fl..  An  Los,  du 
vielleicht   einen  Haupttrefi'er   von   100,000  fl.   machen ,    \  f  iml 

wahrscheinlicher  aber  auch  eine  Niete  ziehen  kann,  auf  giMui  J^rn* 
bestimmten  Gewinns thoffnung  auf  10  fl.  schätzt,  so  ist  die  6ntiidll|i 
aller  dieser  Wertschätzungen  ein  mehr  oder  weniger  unaicherei  ktat 


1)  Siehe  oben  8.  37.  u.  t,  d^ou  40  u.  f 

3)  So  lähJt  Ran  (V.  W,  L.  8.  Aafl    §  147)  oater  den 
i;uis    hftniila»   und    ohne    «in  Wort  der  Erl&nternni^  ftoch    den  ,,V«rMir*Wt"  «if,  4m 
die  Ware    für    den   K£nfer    besitzt;    und    ebttoso    naiv    nennt  Horm^oii 
DotersuchuG^o  1.  Aufl.  S.  74)  die  T,anderweitigQQ  AnicbaAuigsk^ilvi,**  im 
den  Preis  aus  dem  Preise  erkllLreii  hoütt. 
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tiges  Ereignis,  das  man  vermatungsweise  antizipierte  Dies  übt  nun 
einen  sehr  natürlichen  Einfluß  auf  den  Bestand  una  die  praktische 
Anwendung  solcher  Schätzungen  aus :  solange  das  betreffende  künf- 
tige Ereignis  noch  aussteht,  bildet  unsere  Vermutung  über  seinen 
Ausfall  eine  ganz  rationelle,  ja  sogar  gewöhnlich  die  einzig  mögliche 
Basis  sowohl  für  unsere  Wertschätzung,  als  auch  für  unser  prakti- 
sches wirtschaftliches  Handeln  gegenüber  den  betreffenden  Gütern; 
aber  angesichts  des  Ereignisses  selbst  verliert  natürlich  unsere  bloße 
Vermutung  jede  Kraft,  die  darauf  gebaute  Wertschätzung  wird  hin- 
fällig und  es  fällt  uns  nicht  ein ,  unser  praktisches  Handeln  länger 
durch  sie  leiten  zu  lassen.  Angesichts  der  Ziehung  selbst  wird  nie- 
mand für  das  Los,  das  eine  Niete  gezogen,  nach  wie  vor  10  fl.  be- 
zahlen, und  niemand  das  andere  Los,  das  den  Haupttreffer  von  100,000  fl. 
gewonnen  hat,  um  10  fl.  mehr  abtreten  wollen  I 

Gtanz  analog  steht  es  nun  mit  den  Wertschätzungen  in  dem  uns 
interessierenden  Fall.  Wenn  jemand  in  der  Vermutung,  für  seinen 
Winterrock  einen  Ersatz  um  40  fl.  auf  dem  Markte  beschaffen  zu 
können,  denselben  auch  nur  auf  40  fl.  schätzt  und  sein  praktisches 
Verhalten  im  Gebrauch,  in  der  Abnützung,  vielleicht  im  Verschenken 
desselben  u.  dgl.  m.  danach  einrichtet,  so  ist  das  ganz  rationell  und 
zweckmäßig  für  alle  Gelegenheiten  mit  Ausnahme  von  einer: 
mit  Ausnahme  nämlich  des  Marktes,  auf  dem  der 
Marktpreis  selbst  geschaffen  wird.  Hier,  vor  der  Wirk- 
lichkeit, verblaßt  die  Vermutung  und  verliert  jedes  Anrecht,  noch 
weiterhin  der  Leitstern  unseres  Handelns  zu  sein.  Wer  ihr  auch 
jetzt  noch  folgen  wollte,  wer  mit  anderen  Worten  um  jeden  Preis 
nach  seiner  vorgefaßten  Meinung  vom  Ausgang  der  Preisbildung  han- 
deln wollte,  auch  wenn  die  letztere  vor  seinen  eigenen  Augen  eine 
andere  Wendung  nimmt,  der  würde  ebenso  widersinnig  handeln  als 
jemand,  der  in  der  vorgefaßten  Meinung,  es  werde  am  nächsten  Tage 
regnen,  an  diesem  Tage  mit  aufgespanntem  Regenschirm  umherwan- 
delte, auch  wenn  der  blaue  Himmel  über  seinem  Haupte  lacht  In 
der  That  handeln  die  Menschen  nicht  so,  sondern  subjektive  Wert- 
schätzungen der  geschilderten  Art  nehmen  auf  ihr  praktisches  Ver- 
halten auf  dem  Markte  keinen  anderen  Einfluß  als  irgend  eine  allge- 
meine Hoffnung,  die  benötigte  Ware  um  einen  bestimmten  Preis,  z.  B. 
um  40  fl.,  einkaufen  zu  können.  Bekommt  man  sie  um  diesen  Preis 
—  gut;  bekommt  man  sie  nicht,  so  geht  man  trotzdem  nicht  ohne 
weiteres  unverrichteter  Dinge  nach  Hause,  sondern  legt  die  durch  die 
Wirklichkeit  getäuschte  Hoffnung  bei  Seite  und  überlegt,  ob  man 
nach  seinen  sonstigen  Verhältnissen  bis  zu  einem  höheren 
Preise  mitbieten  soll  oder  nicht. 

Die  Entscheidung  darüber  wird  etwas  verschieden  ausfallen,  je 
nachdem  der  Markt,  auf  dem  man  sich  eben  befindet,  der  einzige  ist, 
auf  dem  man  überhaupt  Gelegenheit  hat,  sich  mit  dem  benötigten 


1)  Vgl.  fiber  Schätzungen  solcher  Art  meine  Schrift  fiber  ,,Bechte  und  VerhlltniMe 
vom  Standpunkt  der  yoUlsw.  Gftterlehre**  Innsbruck  1881  8.  80—89. 
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Gut  ZU  versorgeD  oder  nicht    Ist  es  der  eiozige  Markt,  m 
ganz   gewiß  weiterbieten   und   zwar  nötigenfalls    bis  zur  tc 
des  unmittelbaren  Grenznutzens  ^  den   man   vom    eiozukatifi* 
für  sich  erwartet.    Denn  kauft  man  hier  und  jetzt  nlcbt«  80 
man  das  Gut  überhaupt  nicht  und  muß   dessen  vollen  m 
Greiiznutzen  entbehren.     Wer  die  einzige  Gelegenheit    v€ 
benötigten  Winterrock  zu  kaufen,  wird  frieren  und  vielleicht  i 
Unter  dieseu  Umständen  wird  man  nach  dem  Motto  Rieben 
kleineren  Vorteil  als  gar  nicht  tauschen"  sich   eher   zu  j€ 
dem   unmittelbaren  Grenznutzen    noch    zurückbleibeodeti 
stehen,  als  auf  den  Kauf  gänzlich  verzichten;    man  wrd  also 
dies  ist  das  Ergebnis,  auf  das  es  filr  unsere  Preistheoiie 
—  zur  Bildung  der  Preisresultante  nicht  nach  Maßgabe  dasj 
ren  auf  die  Voraussetzung  eines  bestimmten  Markt|ireis€s 
mittelbaren»   sondern  nach  Maßgabe   des    böhei 
mittelbaren  Grenznutzens  beitragen. 

Etwas    anders   kann   die  Sache  allerdings   Terlaafao, 
Markt,  auf  dem  der  Kauflustige  erscheint,  nicht  deir  einzigTe  it 
gängliche  ist.    In  diesem  Falle  kann  die  Erwartung  ^    die   W« 
einen  bestimmten  Preis  kaufen  zu  können ,  auch    wenn    sie   Mf  i 
ersten  Markt  durch  die  Thatsachen  geUuscht  ist,    noch  in 
einen  anderen  Markt  fortdauern  und  der  Kauflustige  dadurcb, 
Entscliluß  veranlaßt  werden,   lieber  den   ersten   Markt   um 
Dinge  zu  verlassen,  als  über  die  erwartete  Preissumme  htoatii 
In  diesem  Fall    wird   also  allerdings  sein  Verhalten    auf  dem 
Markt  durch  seine  hypothetische  Wertschätzung  gelenkt.     KU 
gemerkt  doch  nur  sein  Benehmen  auf  dem  ersten  Markt««, 
dem   Markte  überhaupt     Denn   es   ist  klar,    daS,   ebel 
vom  zweiten,  oder  wenn  deren  ihm  noch  mehrere  offen  stebc 
vom  letzten  Markte  unverrichteter  Dinge  nach  Uan&e   ginirc^ 
doch  vorziehen  würde  ^   seine  Bewerbung  bis  zum    vollen 
unmittelbaren  Grenznutzens  auszudehnen.    Seine  hypotbetiftdit 
Schätzung  kann  also  allenfalls  bewirken,  daß  er  seine  Ki  ' 

einem    Teilmarkt  auf  einen  anderen   Teilraarkt  überträgt; 
kann  nicht  hindern,  daß  der  volle  Nachdruck  der  Sebftäang  bbl 
unmittelbaren  Grenznutzen  irgend  einem   Teile  des  Gesant 
gute   kommt.    Sic  bewirkt  wiederum   nicht  mehr  and    nicht 
als  eine  bloße  allgemeine  Hoffnung,  billig  einzukaufen, 
auch  wenn  sie  sich  gar  nicht  zu  einer  förmlichen  Wertscli 
densiert    Auch  eine  solche  Hoffnung   kann  ja  bewirken  nnd^ 
hundertmal,  daß,  wenn  man  von  der  Preisforderun«    einer 
stelle    nicht    befriedigt  ist,  man  sich  an  eine  andere 
sich  aber  die  Hoffnung  auch  hier  wieder  trügeriach,  dann 
ehe  man  auf  den  Kauf  gänzlich  verzichtet,  auch   über  den 
präliminierten  Preis, 

Somit  kommen  wir   zu   folgendem  Resultat     Sabiektife 
Schätzungen,  die  auf  der  Vermutung  basieren,    '  (^o&tsta 

einem  bestimmten  Preise  einkaufen  zu  können,  fOr  um 
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halten  auf  demjenigen  Markt,  auf  welchem  diese  Vermutung  realisiert 
werden  will,  zwar  eine  bemerkenswerte  psychische  Etappe,  aber  nicht 
die  endgiltige  Richtschnur.  Diese  wird  vielmehr  auch  hier 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  unmittelbaren  Grenz- 
nutzens gebildet,  woraus  endlich  die  f&r  die  innere  Folgerichtigkeit 
unserer  Theorie  wichtige  Eonsequenz  sich  ergiebt,  daß  die  schließliche 
Aniüyse  unseres  Bestimmgrundes  statt,  wie  es  einen  Augenblick  schien, 
in  einen  Zirkel  zu  verstricken  oder  zu  ganz  fremdartigen  Elementen 
abzuschweifen,  auch  hier  auf  das  bei  den  Kauflustigen  bestehende 
Verhältnis  von  Bedarf  und  Deckung  zurückleitet 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  eben  besprochenen  weist 
endlich  jener  Fall  auf,  in  welchem  ein  Käufer  die  Ware  gar  nicht 
nach  ihrem  Gebrauchswert,  sondern  nach  ihrem  (subjektiven)  Tausch- 
wert schätzt  Es  ist  dies  bei  allen  Einkäufen  zum  Zwecke  des  Wie- 
derverkaufs der  Fall.  Der  Getreidehändler  z.  B.,  der  vom  Bauer 
Weizen,  der  Bankier,  der  auf  der  Börse  Wertpapiere  kauft,  schätzt 
sie  lediglich  nach  dem,  was  er  beim  Wiederverkauf  auf  einem  anderen 
Markt  (nach  Abzug  der  allfälligen  Transport-  und  Handelsspesen)  da- 
für zu  lösen  ho£Ft  In  solchen  Fällen  findet  folgende  Kausalverkettung 
der  Bestimmgründe  statt  Der  Marktpreis  wird  zunächst  beeinflußt 
durch  die  (Tausch-)  Wertschätzung  des  Händlers;  diese  basiert 
auf  dem  vermuteten  Marktpreis  eines  zweiten  Marktes,  und 
dieser  wieder  unter  anderem  auf  den  Wertschätzungen  der 
Kauflustigen  dieses  zweiten  Marktgebietes.  Es  erhalten 
daher  durch  Vermittelung  des  Händlers  die  Wertschätzungen,  be- 
ziehungsweise die  Bedarf-  und  Deckungsverhältnisse  des  Publikums 
eines  anderen  Marktes  Einfluß  auf  die  Höhe  des  Marktpreises  auf 
dem  ersten  Markt  Dieses  Ergebnis  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Denn 
das  Auftreten  eines  Händlers  auf  einem  Markt  ist  in  der  That  nichts 
anderes  als  eine  Form ,  um  den  Bedarf  von  Personen ,  die  physisch 
einem  anderen  M^i'ktgebiete  angehören,  ökonomisch  dem  ersten  Markt 
zuzuleiten.  Die  Funktion  des  Händlers  ist  der  eines  Geschäftsführers 
ohne  Auftrag  zu  vergleichen.  Er  bedenkt  den  Bedarf  von  ein  paar 
Dutzend  oder  ein  paar  hundert  abwesenden  Klienten,  überschlägt,  wie 
viel  diese  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  an  Preis  zu  bewilligen 
geneigt  sein  dürften,  und  vollzieht  dann  bis  zu  diesem  Maximalpreise 
ohne  ihr  Wissen,  aber  f&r  ihre  Wirtschaft  den  Kauf.  Für  die  Preis- 
bildung auf  dem  Markt  kann  es  in  der  That  schlechterdings  keinen 
Unterschied  machen»  ob  ein  Händler  für  5(X)  Kunden  eines  anderen 
Marktes  auf  eigenes  Risiko  500  Stüdc  einer  Ware  zu  40  fl.  aus  dem 
Markte  nimmt,  oder  ob  ihn  jene  500  Kunden  direkt  und  ausdrücklich 
beauftragt  haben,  500  Stück  zu  40  fl.  für  ihre  Rechnung  zu  kaufen. 
In  beiden  Fällen  haben  wir  einen  Kaufbegehr  von  500  Stück  zu  40  fl. 
zu  verzeichnen,  und  die  materielle  Grundlage  dieses  Begehres  sind  in 
beiden  Fällen  die  Bedarfsverhältnisse  von  500  physisch  abwesenden, 
aber  ökonomisch  vertretenen  Personen:  nur  daß  diese  in  einem  Fall 
wissentlich  und  für  ihre  eigene  Rechnung,  im  anderen  Fall  unwissent- 
lich und  für  Rechnung  und  Risiko  des  Händlers  vertreten  werden. 
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lusoferne   somit  die  Tauschwertschätzungen   der  Hftiidtar  4iif  4i 
Gebrauchswertschätzungen  ihrer  abwesenden  Klienten  als 
Bestiinfn«Triind     zurückleiten     und    insofeme     diese     Gebr 
Schätzungen,   ebenso   wie  die  Wertschätzungen  der  physischl^ 
den  Käufer,  sich  auf  die  Größe  d(^  unmittelbaren  GreuztiataBcoal 
so  bleibt  auch  durch   die  zuletzt  betrachteten  Fälle  unser 
Ergebnis  unberührt.,  wonach  es  durch  alle  Wechselfälle  hin^ 
giltig  auf  den  unmittelbaren  Grenznutzen    der  Wi 
die   Käufer,   beziehungsweise   auf   die    bei    ihncü 
sichtlieh  der  betreffenden  Güterart  herrschende»^ 
hälinisse  von  Bedarf  und  Deckung  ankommt. 

Die  noch  erheblicheren  Komplikationen ,  die  sich  bei  komplaDtf 
tären  Gütern,  Produktivgütem  u.dgl.  ergeben'),  in  die  allgi 
Preislehre   zu   verflechten,   ist  kein    Anlaß.     Ihre    Darsteltu 
zweckmäßiger   der  Erörterung  jener   speziellen    Pretsproblc 
halten ,  bei   denen  sie  eine  Rolle  spielen ,    was  zamal  bei 
Problemen  der  Einkommensverteilung  der  Fall  isL 

3)  Der  subjektive  Wert  des  Preisgutes  fardieK«i 
lustigen.    Ist  das   Preisgut  —  bei  Naturaltäuscheti    —   gle 
eine  gewöhnliche  Ware,  so  gilt  für  seine  Wertschätzung^  ganz  T 
was  unter  Punkt  2  dargelegt  wurde.    Gewöhnlich  ist  aber 
gut  Geld.    Da  das  Geld  allen  Bedürfniszweigen    gleichraJ 
bar  gemacht  werden  kann,  so  hängt  sein  Grenznutzen  und 
nicht  vom  Verhältnis   von  Bedarf  und  Deckung  in  irgend 
zelnen  Bedürfniszweige,  sondern  vom  gesamten  Versorgung 
betreffenden  Personen  ab.   Im  allgemeinen  wird  also  fllr  den 
der  subjektive  Wert  der  Geldeinheit  kleiner,  für  den  Xrnif 
sein^')  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  es  natürlich  nicht  so  sei 
absolute  Vermögens-   oder  Einkoraraensziffer ,   aJs   auf  das  Vii 
derselben   zum    Bedürfnisstande    ankommt     Außerdem    köii 
auch  noch  manche  spezielle  Umstände  den  subjektiven  Wert 
des    beeinflussen.      Leichtsinn    und    Verschwendungssucht 
herab,  dringender  Bedarf  zu  wichtigen  Zahlungen  macht  das 
kostbarer.    Auch    ein   reicher  Kaufmann  wird  in  Zeiten ,  In 
dringende  Zahlungen  zu  leisten  hat  und  seine  Barkasse  kiiaf 
wiß   keine  so  hohen  Geldgebote   auf  Luxusgüter,   etwa  airf 
Gemälde   legen,  wie  sonst! 

4)  Die  Zahl,  in   welcher  die  Ware  feil    ist  — 
Bestimmgründe,   die  hier  eingreifen,   zu  erschöpfen,    mOssen 
nächst  zurückgehen  auf  die  Zahl,  in  der  die  betreffende 
innerhalb  des  Marktgebietes  überhaupt  Torhanden 
beziehungsweise  —  da  man  nicht  selten  Kaufgeschäfte  Ober  tiodij 
nicht  vorhandene  Waren,  z.  B.  über  Getreide  der  nicbsteo  Emte^ 
Lieferung  erst  zu  produzierender  Waren  u.  drgL  ate^chliefit  --  vi 
banden   sein   wird.     Verfolgen    wir   die  Eausiitlcette    ood 


Verf^l  abon  Teil  t  dJes«a  Aa($Ats«s  Abschuß 
Siehe  obeu  Teil  I.  S.  41. 
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ein  Glied  weiter  zurück,  so  wird  die  Masse  der  in  einem  Marktgebiet 
verfügbaren  Waren  selbst  wieder  bestimmt  teils  durch  rein  natür- 
liche Verhältnisse,  wie  z.  B.  bei  Grund  und  Boden,  zum  Teil  auch 
bei  Bodenprodukten ,  deren  Reichlichkeit  vom  Ausfall  der  Ernte  ab- 
hängt etc.,  teils  durch  soziale  und  rechtliche  Verhältnisse  wie 
Monopole,  Kartelle,  Koalitionen  u.  dgl.,  teils  und  in  besonders  weitem 
Umfange  durch  die  Höhe  der  Produktionskosten.  Je  höher 
nämlich  die  Produktionskosten  einer  Ware  sich  belaufen,  desto  niedri- 
ger bleibt  —  aus  gewissen  leicht  zu  durchschauenden  Gründen,  denen 
wir  übrigens  später  noch  näher  treten  werden  —  verhältnismäßig  die 
Zahl  der  dem  Bedarf  von  der  Produktion  entgegengestellten  Exemplare, 
und  umgekehrt  Jedenfalls  ist  hier,  in  der  Beeinflussung  der  Zahl 
der  verfügbaren  Waren,  der  Ansatzpunkt  zu  suchen,  von  dem 
aus  die  Kosten  jenen  bekannten  weitreichenden  Einflufi  auf  die  Höhe 
der  Güterpreise  üben,  der  später  noch  besonders  betrachtet  wer- 
den soll. 

Sämtliche  vorhandene  Stücke  bilden  das  Urmaterial,  das  für  den 
Markt  in  Betracht  kommt  Welcher  Teil  desselben  thatsächlich  auf 
den  Markt  gebracht  wird,  darüber  entscheiden  die  unter  5  und  6  zu 
betrachtenden  Umstände,  die  subjektiven  Wertschätzungen  von  Ware 
und  Preisgut  durch  die  Besitzer.  Jedenfalls  ist  auch  hier  —  analog 
wie  wir  es  oben  rücksichtlich  der  von  den  Kauflustigen  begehrten 
Warenmengen  hervorgehoben  haben  —  keine  endgiltige  Schranke  zwi- 
schen demjenigen  TeU  des  Gesamtvorrates  zu  ziehen,  der  seinem  Be- 
sitzer feil,  und  demjenigen,  der  seinem  Besitzer  nicht  feil  ist;  sondern 
eine  Verschiebung  im  Verhältnis  jener  subjektiven  Wertschätzungen 
oder  auch  im  mutmaßlichen  Stande  des  Marktpreises  kann  eine  Menge 
von  Gütern,  die  im  Augenblick  zuvor  ihrem  Besitzer  nicht  feil  waren, 
als  „efifektives  Angebot''  auf  den  Markt  rufen. 

5)  Der  subjektive  Wert  der  Ware  für  den  Verkäufer. 
Hierüber  gelten  im  allgemeinen  alle  Ausf^iirungen,  die  oben  zum 
Punkt  2  vorgebracht  wurden.  Speziell  hervorzuheben  ist  nur,  daß 
bei  dem  Vorherrschen  der  unternelunungsweisen  arbeitsteiligen  Produk- 
tion die  Verkäufer  meist  im  Besitz  einer  ihren  eigenen  Bedarf  weit 
übersteigenden  Überfülle  von  Waren  sich  befinden,  was  zur  Folge  hat, 
daß  der  unmittelbare  Grenznutzen  und  weiter  der  subjektive  Gebrauchs- 
wert, den  ein  Stück  für  sie  hat,  gewöhnlich  außerordentlich 
niedrig  steht  Unter  diesen  Umständen  ist  sogar  ein  minimaler 
Erlös  für  sie  gewöhnlich  noch  vorteilhafter,  als  wenn  sie  eine  Ware 
endgiltig  unverkauft  für  sich  behalten  müssen,  und  daraus  erklärt 
sich  die  ganz  außerordentliche  Niedrigkeit  der  Not-  und  Schleuderpreise, 
zu  denen  sich  die  Verkäufer  unter  ungünstigen  Marktverhältnissen  bis- 
weilen verstehen  und  verstehen  müssen. 

6)  Der  subjektive  Wert  des  Preisgutes  für  die  Ver- 
käufer. Hierüber  gilt  wieder  im  allgemeinen  dasselbe,  was  wir  oben 
über  den  Wert  der  Preisgüter  für  die  Käufer  gesagt  haben.  Nur 
mag  es  bei  den  Verkäufern  noch  häufiger  als  bei  den  Käufern  vor- 
kommen, daß  für  den  Wert,  den  das  Preisgut  „Geld"  für  sie  hat,  nicht 
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80  sehr  ihre  allgemeine  Vermögenslage,  als  vielmehr  ein  spe3ridlerB^ 
darf  nach  Bargeld  maßgebend  wird.  Produzenten  and  Kanflente,  dk 
dringende  Zahlungen  zu  .leisten  haben  oder  wohl  gar  in  Bankerottp- 
fahr  schweben,  legen  in  solchen  Momenten  einen  besonders  hohen  Weit 
auf  das  Preisgut  Oeld,  was  zur  Folge  hat,  daß  sie  nötigenfalls  schN 
mit  sehr  niedrigen  Summen  Geldes  für  ihre  angebotenen  Warn  m- 
lieb  nehmen.  Dies  ist  mit  ein  Grund  zur  Erklärang  des  aofierortat' 
liehen  Tiefstandes  der  Verkaufspreise  bei  Notverk&afen ,  allgemoB  ii 
Krisenzeiten  u.  s.  f. 

Von  den  obigen  sechs  Bestimmgrttnden  gehen  Tier  die  Ware, 
zwei  (der  dritte  und  sechste)  lediglich  das  Preisgut  an.  Dieente 
ren  bleiben  der  Ware  getreu,  mag  sie  auch  nüt  was  immer  f&r  Prä 
gütern  im  Austausch  verglichen  werden ;  die  letzteren  tr^en  bei  jedei 
Preisgut  anders  zu.  Eben  diese  letzteren  haben  daher  eine  Bedaitmi 
auch  nur  für  die  konkrete  Frage,  wie  viel  yon  einem  bestimmtateii 
zelnen  Preisgut  im  Austausch  &r  eine  Ware  zu  erlangen  ist,  ibo  A 
die  Frage  des  Preises,  während  die  ersteren  ihre  Bedeutmigfl 
das  Austauschverhältnis  unserer  Ware  gegenüber  allen  denktera 
Preisgütern  beibehalten:  sie  sind  recht  eigentlich  die  Be 
stimmgründe  der  Tauschkraft  oder  des  objektifei 
Tauschwerts  der  Waren. 

Alle  jene  vier  Bestimmgründe  (Zahl  der  auf  die  Ware  gerichteta 
Begehrungen,  Zahl  der  verfügbaren  Exemplare,  subjektive  Wert 
Schätzung  durch  Käufer  und  Verkäufer)  leiten  nan,  wie  unsere  obigi 
Analyse  gezeigt  hat,  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurück:  auf  ih 
Verhältnisse  von  Bedarf  und  Deckung,  die  rficksickt 
lieh  der  betreffenden  Ware  bestehen.  Sowie  der  subjdtifi 
Wert,  so  hat  also  auch  die  objektive  Tauschkraft  der  Güter  ihre  letxu 
Wurzel  in  Verhältnissen  von  Bedarf  und  Deckung ,  nur  daß  dort  di 
Verhältnisse,  die  in  der  Wirtschaft  des  einzelnen  Individuums 
hier  die  Verhältnisse,  die  im  ganzen  Marktgebiete  zutreffen ,  abo  (b 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  von  Bedarf  und  Deckung  di 
maßgebenden  sind. 

Indem  wir  aber  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  von  Bedir 
und  Deckung  für  den  letzten  Orund  des  Tauschwertes  dar  Waren  er 
klären,  müssen  wir  mit  allem  Nachdruck  einer  Idee  entgogeDtretei 
die  man  an  jenen  Ausdruck  zu  knüpfen  versucht  sein  könnte.  De 
Tauschwert  hat  nämlich  in  jenen  Verhältnissen  zwar  seinen  Groni 
aber  durchaus  nicht  notwendig  sein  genaues  proportionilej 
Maß.  Es  ist  durchaus  nicht  notwendig,  daß  der  Tauschwert  aoe 
Gutes  in  genau  oder  auch  nur  annähernd  demselben  Verhtitnis  hMiei 
steht,  in  dem  die  durchschnittliche  Versorgung  der  Gesellschaftsgüe- 
der  hinter  ihrem  Bedarf  zurückbleibt  und  umgekehrt  Es  erklärt  sct 
dies  daraus,  daß  die  letzten  Elemente,  die  Bedürfnisse  und  Güter- 
exemplare,  nicht  in  voller  Unmittelbarkeit  zur  Bildung  derPrei»^- 
tante  beitragen,  sondern,  festgelegt  in  konkrete  Kombinationen,  oar 
gruppenweise  wirken  können,  wobei  der  Einfluß  manches  Etaneottf 
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und  auch  mancher  Grappe  erstickt  oder  lahmgelegt  wird;  geradeso 
wie  etwa  bei  einem  Triebwerk,  das  yon  einer  Anzahl  elastischer  Federn 
im  Gang  erhalten  wird,  die  nach  außen  wirksame  Kraftleistung  durch- 
aus nicht  zur  gesamten  Zahl  und  Kraft  aller  verwendeten  Federn  pro- 
portional zu  sein  braucht,  indem  die  Thätigkeit  einzeber  Federn 
lediglich  im  Innern  des  Mechanismus  zur  Regulierung  und  Kompen- 
sierung  der  Thätigkeit  der  anderen  aufgezehrt  werden  kann.  In  der 
That  wiederholen  sich  bei  der  Preisbildung  ähnliche  Verhältnisse. 
Vorerst  sind  Bedürfnisse  und  Güterbesitz  in  Einzelwirtschaften  grup- 
penweise vereinigt  und  wirken  nur  als  Gruppe  durch  das  Medium 
der  subjektiven  Wertschätzung  des  Individuums  —  wobei  der  Zufall 
es  fügen  kann,  daß  ein  Besitz  von  hundert  F^xemplaren  keine  andere 
Wertschätzung  hervorruft  und  daher  auf  dem  Markt  keine  andere 
Wirkung  ausübt,  als  in  einer  anderen  Kombination  ein  Besitz  von  nur 
zehn  Ebcemplaren  — ;  und  dann  üben,  wie  wir  wissen,  auch  die  Grup- 
penresultanten,  die  subjektiven  Wertschätzungen,  durchaus  keinen 
gleichmäßigen  Einfluß  auf  die  Bildung  der  Hauptresultante,  des  Preises, 
aas;  sondern  ein  Teil  von  ihnen  ist  ganz  außer  Wirkung  gesetzt,  ein 
anderer  Teil  erschöpft  seine  Wirkung  in  gegenseitiger  Neutralisierung, 
und  nur  eine  dritte  kleinste  Gruppe,  die  Wertschätzungen  der  Grenz- 
paare, giebt  den  wirksamen  Ausschlag. 

So  kommt  es,  daß  einerseits  bei  gleichem  durchnittlichen  Ver- 
sorgungszustand der  Gesellschaft  ungleiche,  und  anderseits  bei  un- 
gleichem gesellschaftlichen  Versorgungszustand  gleiche  Preise  hervor- 
kommen können.')  Es  ist  daher  auch  aus  der  Höhe  des  Tauschwerts 
einer  Ware  kein  sicherer  Rückschluß  auf  die  Versorgungsverhältnisse 
der  Gesellschaft  und  weiter  auf  die  Wohlfahrtsbedeutung  gestattet, 
die  jene  Ware  für  die  Gesellschaft  im  ganzen  hat:  es  ist,  wie  ich 
an  einer  früheren  Stelle  antizipierend  ausgesprochen  habe,'')  falsch, 
den  objektiven  Tauschwert  als  den  Wert  zu  deuten,  den  die  Güter 
für  die  Volkswirtschaft  haben. 


1)  Oesetit  s.  B.  eine  gleiche  Amsahl  von  Leaten  begehrt  eine  Ware  mit  dem  gleichen 
durchschnittlichen  IntensitAtsgrad  —  s.  B.  mit  einer  durchschnittlichen  Wertschitaang 
von  10  fl.  —  nnd  es  ist  auch  die  gleiche  Zahl,  z.  B  von  1000  Stück,  verkäoflich,  so 
kann  je  nach  der  verschiedenen  Kombination ,  in  der  jene  Elemente  sich  in  der  „Gesell- 
•ehaft*'  befinden,  der  Preis  höchst  verschieden  ausfallen.  Schätzen  s.  B.  alle  1000  Käafer 
die  Ware  anntthemd  gleich,  so  dafi  die  ersten  vom  Durchschnitt  von  10  fl.  nur  um  einen 
Gulden  nach  aufwärts,  die  letzten  nur  um  einen  Gulden  nach  abwärts  abweichen,  so  wird 
der  Preis  annähernd  gleich  der  Wertschätzung  des  letzten  Käufers ,  also  auf  ungefähr 
9  fl.  sich  stellen  mflssen.  Schätzen  aber  bei  demselben  Schätzungsdurchschnitt  von  10  fl. 
die  ersten  Käufer  das  Gut  sehr  hoch  über,  die  letzten  sehr  tief  unter  dem  Durchschnitt, 
s.  B.  nur  auf  2  fl.,  so  wird  auch  der  Preb  der  Wafe  nicht  höher  als  auf  2  fl.  sich 
stellen  können.  —  Umgekehrt  kann  auch  eine  Veränderung  in  der  Gesamtbilanz  der  ge- 
seUschaftlichen  Versorgungsverhältnisse  stattfinden,  ohne  dafi  der  Preis  sich  notwendig  zu 
verändern  braucht.  Wenn  z.  B.  die  Zahl  der  Bewerber  oder  die  Höhe  ihrer  subjektiven 
Wertschätzungen  steigt,  aber  zufällig  der  Zuwachs  in  der  Zahl  ausschliefilich  dem  Flügel 
der  ausgeschlossenen  Bewerber,  der  Zuwachs  in  der  Intensität  der  Wertsehätzung  zufällig 
dem  entgegengesetzten  Flügel  deijenigen  Bewerber  zufällt ,  die ,  weil  sie  ohnedies  schon 
die  gröBte  Tauschfähigkeit  besitzen,  nur  die  uns  bekannte  neutralisierende  RoUe  spielen, 
so  wird  der  Preis  dadurch  nicht  im  mindesten  beirrt. 

2}  Oben  S.  478. 
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Damit  8oU  weder  geleugnet  noch   ausgeschloagen    werdaB, 
häufig  eine   aünähernde   Proportionalit^it   zwischen    i^reiMlftli 

geseltscliaftlicheri  Ver&orguugBverhältnisseD  dennoch  zu  beobadiieD  oL 
Es  ist  dies  ja  ganz  begreiflich.  Schon  nach  den  Gruuds&t2iB  te 
Wahrscheiulichkeit  wird  es  häufiger  zutrefFcn»  daß  von  eii"  »«^  ^^^wacte 
von  Zahl    und  Intensität  der  Wertschätzung  irgend  ein  wuc^ 

der  ausschlaggebenden  Zone  zu  gute  kommt,  als  daß  geraüi^  >w  fw 
jeder  Beeinflussung  ausgeschlossen  bleibt  Wenn  es  in  der  gama 
Gegend  regn^H,  wird  doch  nicht  gerade  ein  Haus  trocken  bldba; 
uüd  wenn  alle  Welt  ein  Gut  dringender  bedarf^  als  zuTor,  so  ist  ti 
in  hohem  Grade  wahrächeiiilich,  daß  auch  Personen  ^  der^o  Wal* 
sclmt2!uag  auf  die  Lage  des  Greuzpaares  Einfluß  besitzt,  es 
dringender  bedürfen  und  höher  schätzen  werden  als  i&aTor* 
schlechterdings  notwendig  ist  es  nicht  Und  darum  darf  die 
theorie  durchaus  nicht  dabei  stehen  bleiben ,  Bedarf-  und 
Verhältnisse,  Nützlichkeit  und  Seltenheit  im  allgemeinen  «kl 
letzten  Besliuimgründe  <.ler  Hölie  des  Tauschwerten  anzugebeo,  ü»- 
dern  sie  kann  und  darf  den  Versuch  nicht  unterlassen,  das  geDtut 
Gesetz  jener  merkwürdigen  Mechanik  der  Interessen  zn  e&tvicMii 
vermöge  deren  sich  aus  jenen  einfachsten  Elementen  zctnilckst  — 
nach  dem  Gesetz  des  Grenznutzens  —  die  subjektiven  Wertadiita^ 
gen,  und  aus  diesen  wieder  —  nach  dem  analogen  Gesetz  der  Gm- 
paare  —  der  Preis  und  Tauschwert  der  Güter  berauskristaUifliert 


Wahres  und   Falsches  am  Gesetz  von    ^^QS^bot  acd 

Nachfrage". 

Man  lehrt,  die  Preise  der  Güter  werden  ^durcb  da&  Vtf* 
hältnis   von   Angebot   und  Nachfrage**   regiert. 

Der  Satz  ist  wahr,  woferne  man  unti'r  Angebot  und  NacUirKi| 
nicht  bloß  an  die  Zahl  der  angeboteneu  und  begehrten  *^^"  ^ceAeÄ' 
sondern  mit  jenen  Worten   den   ganzen   Inbegriff  säjii  bd  da 

Verkauflustigen  einerseits  und  bei  den  Kauflustigen  aimtrxrr^JiaU  wirl- 
samer  Bestimnigründe  zusammenfaßt  Aber  da  man  dann  aiifi  |m 
Satz  eigentlich  noch  gar  nichts,  weder  über  die  Natur  dieser  BesHmat 
gründe  noch  über  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  er&hrt,  mhierft 
sich  allein  ein  Titel,  ein  Schlagwort,  aber  noch  kein  Geseix.  Dil 
eigentliche  Gesetz  muß  man  erst  in  den  genaueren  Expltbatiiiifli 
suchen,  die  die  Theoretiker,  die  sich  jener  Formel  bedienen,  tf 
mitgeben. 

In  der  That  fühlte  auch  schon  die  ältere  Theorie  das  Bedürbb 
nach  einer  genaueren  Bestimmung  ihrer  allgemmieD  PormeL  Da 
einschlägigen  Ausführungen  scheiden  sich  in  scwei  Gruppen.  Di«  ätd 
sucht  die  einzelnen  realen  Momente  oder  ,,Bestiramgr(lnde^  and  LI* 
zu  ziehen,  die  unter  dem  allgemeinen  Aushängeschild  von  JUigeter^ 
und  „Nachfrage^*  preisbildend    wirken,   wälirend   die   zweite   die  D^ 


J^ 
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Ziehung  zwischen  dem  Gesamtstand  aller  jener  Momente  und  der 
Preishöhe  zu  präzisieren  sucht.  Mit  anderen  Worten,  die  erste  Gruppe 
nennt  die  einzelnen  Faktoren  der  Preisbildung,  die  zweite 
entwickelt  das  Gesetz  ihres  Zusammenwirkens. 

Die  Versuche,  die  der  letzteren  von  beiden  Aufgaben  galten,  sind 
verschieden  glücklich  ausgefallen  ■)•  Ganz  unglücklich  ist  eine  Be- 
merkung Rau's,  daß,  „wenn  Angebot  und  Begehr  ungefähr  gleich 
groß  sind,  das  Gut  um  einen  mittleren  Preis  verkauft  werde, 
der  beiläufig  für  beide  Klassen  vorteilhaft  ist^)''.  Zählt  man  nämlich 
die  einflußlosen  ausgeschlossenen  Bewerber  mit,  so  ist  der  Satz  falsch; 
denn  dann  kann,  auch  wenn  zehnmal  so  viel  Ware  (größtenteils  wir- 
kungslos) begehrt  als  angeboten  wird,  der  Preis  auf  einer  mittleren 
Höhe  sich  fixiren.  Zählt  man  aber  die  Einflußlosen  nicht  mit,  dann 
muß,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  in  jedem  Falle  Angebot  und  Begehr 
gleich  groß  sein,  nicht  bloß  wenn  sich  mittlere,  sondern  auch  wenn 
sich  hohe  oder  niedrige  Preise  bilden. 

Viel  besser  ist  eine  andere  Formulierung,  nach  welcher  der  Preis 
„sich  jedesmal  auf  denjenigen  Betrag  stellt,  bei  welchem  nach  dem 
Ausscheiden  eines  Teils  der  Kauf-  oder  Verkauflustigen  Begehr  und 
Angebot  einander  gleichkonmien ')'S  Diese  Formel  ist  sowohl  richtig 
als  bestimmt.  In  der  That  muß,  wie  auch  von  uns  (S.  499)  ausgeführt 
wurde,  das  Überbieten  an  dem  Punkte  zum  Stillstand  und  damit  der 
Preis  zur  Fixierung  gelangen,  an  dem  nach  Ausschließung  der  minder 
tauschfähigen  Bewerber  von  jeder  Partei  eine  gleiche  Zahl  in  der  Be- 
werbung verharrt.  Trotzdem  scheint  mir  jene  Formel  nicht  vollkom- 
men tadelfrei  zu  sein.  Sie  zwingt  nämlich  zu  einer  schlimmen  Zwei- 
deutigkeit Denn  jetzt  nennt  man  Angebot  und  Nachfrage  gleich, 
wenn  von  beiden  Seiten  eine  gleiche  Menge  begehrt  und  angeboten 
ist,  mag  die  Intensität  des  Begehrs  und  Angebotes  auch  noch  so 
ungleich  sein.  Jetzt  faßt  man  also  die  Begriffe  Angebot  und  Nach- 
frage lediglich  als  quantitative  Begriffe.  Gerade  in  diesem 
Sinne  darf  man  sie  aber  nicht  gebrauchen,  wenn  die  allgemeine  For- 
mel, die  man  näher  bestimmen  will  —  daß  das  Verhältnis  von  Angebot 
und  Nachfrage  den  Preis  regiert  —  nicht  positiv  falsch  werden  soll. 


1)  Hie  und  da  fehlen  sie  wohl  anch  gans ;  merkw&rdigerweise  sogar  in  einem  Lehr- 
buch vom  Range  des  Boscher'schen!  —  Bei  der  Uniahl  der  Schriftsteller,  die  die 
Lehre  von  Angebot  and  Nachfrage  darstellen,  wird  man  mir  wohl  die  Vollstftndigkeit 
in  den  Citaten  gern  erlassen.  Ich  werde  im  folgenden  in  der  Regel  nar  jene  drei 
Werke  berfioksichtigen,  welche  die  Preistheorie  in  Deutschland  bb  sum  Erscheinen  des 
Schönberg'schen  Handbachs  völlig  beherrschten  und  daher  als  typisch  für  die  gesamte 
Utere  Theorie  gelten  können :  Hermann's  staatswirtschaftliche  Untersachangen  (1.  Aufl. 
188S),  Rau's  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre  (8.  Aufl.  1868)  und  Röscher 's 
Orandlagen  der  Nat.  -  Ök.  Letztere  eitlere  ich  geflissentlich  nach  einer  etwas  älteren 
Auflage,  die  ans  einer  Zeit  herrührt,  in  der  das  Roscherische  Werk  fast  ganz  allein  den 
deutschen  Büchermarkt  beherrschte  (10.  Aufl.  1878). 

2)  Ran  a.  a.  O.     I  §  155. 

8)  Oleichfalls  bei  Ran  a.  a.  O.,  seltsamerweise  in  demselben  §,  der  die  obige  un- 
glfiekliche  Formulierung  enthält.  Am  besten  und  schärfsten  bei  Hill,  Qrundsätse  der 
pol.  ök.  deutsch  von  Soetbeer,    Leipzig  1869  IIL  Bach  Kap.  II.  §  4. 

N.  F.  Bd.  Xin.  34 
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Denn  die  Höhe  des  Preises  hängt  durchaus  nicht  blofi  von  der  ZiU 
der  angebotenen  und  begehrten  Stücke,  sondern  gar  sehr  auch  vm 
der  Intensität  ab,  mit  der  sie  begehrt  und  angeboten  werden.  Die 
allgemeine  Formel  hat  also  nur  dann  Bestand,  wenn  man  die  Worte 
Angebot  und  Nachfrage  so  faßt,  daß  dadurch  die  Spezialfonnel  ftlsd 
wird,  und  diese  hat  nur  Bestand,  wenn  man  jenen  Worten  einen  Siu 
beilegt,  durch  den  die  allgemeine  Formel  unrichtig  wird.  Beide 
Formeln  können  nebeneinander  nur  bestehen,  wenn  man  mit  den  Be 
griffen  Angebot  und  Nachfrage  Fangball  spielt*). 

Wenden  wir  uns  zur  anderen  Gruppe  von  AnsfOhrongen,  die  sieb 
mit  der  Darstellung  der  einzelnen  „Bestimmgründe*^  bescludtigt»  die 
auf  Seite  der  Nachfrage  und  des  Angebotes  preisbildend  wirken. 

Die  Macht  der  Nachfrage  läßt  man  gewöhnlich  zonichst  foi 
zwei  Momenten  abhängen:  von  ihrem  Umfang  und  von  ihrer  li- 
tensität  Der  Umfang  der  Nachfrage  drückt  sich  aus  in  derMd«e 
der  begehrten  Warenstücke  ^).  Da  man  aber  ganz  richtig  erkanite, 
daß  ein  gewisser  Teil  der  Nachfrage  ohne  allen  Einfluß  anf  die  Preis- 
bildung bleibt,  so  zog  man  noch  den  Unterschied  zwischen  wirk- 
samer und  unwirksamer  Nachfrage.  Nicht  die  ganze  Nachfrige, 
sondern  nur  die  wirksame  sei  es,  die  auf  den  Preis  einen  Einiol 
nehme.  Als  wirksame  Nachfrage  erklärte  man  ^bev  diqenige^  die 
durch  Zahlungsfähigkeit  des  Bewerbers  unterstützt 
sei'). 

All  das  ist  ganz  richtig  bis  auf  einen  Punkt:  es  ist  nändich  die 
Grenzlinie  zwischen  wirksamer  und  unwirksamer  Nachfirage  nickt 
richtig  gezogen,  und  zwar  wird  das  Gebiet  der  letzteren  nach  aser 
Seite  bedeutend  zu  eng,  nach  einer  anderen  Seite  etwas  zu  weit  be 
stimmt.  Wie  wir  uns  erinnern,  bleibt  nämlich  die  ^mze  Masse  der 
ausgeschlossenen  Kaufbewerber  ohne  Einfluß  auf  die  Preishöhe.  Ans* 
geschlossen  werden  kann  man  aber  aus  zwei  Gründen:  entweder,  weil 
man  das  Preisgut  Geld  zu  hoch  schätzt,  bezw.  von  ihm  nicht  genfigni 
viel  besitzt  —  für  diese  Kategorie  von  „unwirksamer^  Nachfrage  nag 
man  das  Attribut  mangelnder  „Zahlungsfähigkeit^  als  eine  zwarmcta 
ganz  zutreffende,  aber  immerhin  annähernd  richtige  Bezeichnung  geltet 
lassen,  —  oder,  weil  man  auf  die  Erlangung  der  Ware  keinen  sonderfick 
hohen  Wert  legt.  Der  „zahlungsfähigste^'  Millionär  wird  sidi  vi 
einer  Gemäldeauktion  von  viel  weniger  zahlungsfähigen  Gremälddieb- 
habern  überbieten  und  damit  seine  Nachfrage  zur  „unwirksamen^  bff* 
abdrücken  lassen,  wenn  seine  subjektive  Wertschätzung  der  Gemikk 
allzustark  hinter  der  der  enthusiastischeren  Konkurrenten  zurückbleibt. 
Diese  zweite  Kategorie  wird  nun  in  der  oben  erwähnten  herkömmlkkfi 
Definition  gar  nicht  berücksichtigt,  und  insofern  das  Gebiet  der  id- 
wirksamen  Nachfrage  erheblich  zu  enge  begrenzt. 


1)  S«hr  scharf  wird  der  „logische  Fehler",  io  deo  die  herkömmlichen 
gen  zu  verfallen  pflegen,  von  N  e  a  m  a  n  n  (a.  a.  O.  S.  SS8  a.  f.)  gvrfigt,  aUenÜBC»  *■■ 
Teil  mit  Argumenten,  denen  ich  nicht  gani  beipflichten  luum. 

2)  Hermann   a.  a.  O.  S.  67;  Bau  a.  a.  O.  S.  204;   Boscher  a.  a.  O.  §  lü 

3)  Hermann  S,  7S,  Baa  8.  204,  Boscher  §  104. 
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Nach  einer  anderen  Richtung  wird  das  letztere  aber  wieder  um 
eine  Eleinigl^eit  zu  weit  gezogen.  Wie  wir  uns  erinnern,  besitzt  näm- 
lich einer  der  ausgeschlossenen  Eaufbewerber,  der  tauschfahigste 
derselben,  allerdings  einen  Einfluß  auf  die  Preishöhe,  insofern  die 
letztere  sich  hoch  genug  feststellen  muß,  um  seine  subjective  Wert- 
schätzung eben  noch  zu  überbieten.  Seine  Nachfrage  ist  also  für  die 
Preisbildung  wirksam  und  bildet  somit  eine  —  freilich  sehr  gering- 
fügige —  Ausnahme  von  der  Regel,  daß  nur  die  „zahlungs&hige'^ 
Nachfrage  wirksam  sei. 

Gehen  wir  weiter.  Als  zweites  Moment,  das  die  Nachfrage  be- 
stimmt, wird  ihre  Intensität  genannt  Dagegen  ist  nichts  einzu- 
wenden, falls  man  nur  mit  dem  Wort  Intensität  eine  zutreffende  Vor- 
stellung verbindet.  Intensität  darf  nämlich  hier  nicht  verstanden 
werden  als  Heftigkeit  des  Wunsches  zu  kaufen,  sondern  als 
Bereitwilligkeit,  nötigenfalls  um  einen  hohen  Preis 
zu  kaufen.  Daß  beides  nicht  identisch  ist,  ist  klar.  Eine  Arbei- 
tersfrau, die  einen  Sonntagsbraten  für  ihre  schlecht  genährten  Einder 
viel  dringender  bed^  wird  auch  viel  heftiger  wünschen  ihn  zu  kaufen, 
als  die  wohlhabende  Bürgersfrau,  die  zu  gleicher  Zeit  auf  den  Markt 
geht.  Aber  da  bei  der  ersten  wegen  der  Enappheit  der  Easse  die 
Heftigkeit  des  Wunsches  zu  kaufen  sich  leider  nicht  in  eine  Bereit^ 
Willigkeit,  einen  hohen  Preis  zu  bezahlen,  umsetzen  kann,  so  bleibt  die 
Nachfrage  der  Bürgersfrau  die  „intensivere".  —  In  der  That  haben 
die  Vertreter  der  gangbaren  Lehre  das  Moment  der  „Intensität"  in 
der  Regel  richtig  verstanden,  wenn  auch  bisweilen  falsch  definiert^). 

Die  Intensität  der  Nachfrage  wird  aber  selbst  wieder  durch  das 
Zusammenwirken  zweier  Umstände  bestimmt  Als  solche  nennt  die 
herrschende  Lehre  1.  den  Wert  der  Ware  für  den  Nachfra- 
genden*) und  2.  seine  Zahlungsfähigkeit >).  Letztere  wird 
genauer  erläutert  als  der  Besitz  der  Mittel,  um  die  Ware  zu  kau- 
fen^), und  folgerichtig  auf  die  Vermögens-  und  Einkommensverhält- 
nisse  der  Eaufiustigen  gegründet^). 

Das  erste  jener  Momente  ist,  abgesehen  von  einigen  kleineren 
UnVollkommenheiten  im  Detail^),  ganz  richtig,  das  zweite  prinzipiell 

1)  Wie  z.  B.  Bau,  der  die  Intensitftt  (a.  a.  O.  S.  204)  als  ,,St&rke  des  Verlangens 
nach  Einkauf*  definiert,  dann  aber  darch  den  Zusatz,  „woraus  die  (Geneigtheit  entspringt, 
dem  andern  Teil,  günstige  Bedingungen  zu  bewilligen,**  wenigstens  ann&hemd  in  die  rich- 
tige Bahn  einlenkt. 

S)  Hermann    S.  67,  Bau  S.  196,  Boscher  §  102. 

8)  Hermann    S.  72,  Bau  S.  204,  Boscher  §  104. 

4)  Hermann  S.  72. 

5)  H e r m a n n  S.  72  liCfit  die  ZahlungsfUiigkeit  der  Begehrer  „bald  vom  Ein- 
kommen, bald  vom  Kapitale  derselben  abhängen**;  Bau  S.  204  nennt  statt  der 
Zahlungsfllhigkeit  direkt  die  „Vermögensumst&nde**;  Boscherstellt,  um  die 
verschiedenen  Grade  der  Zahlungsf&higkeit  zu  illustrieren,  „Proletarier**,  „Begüterte** 
und  „Reiche**  gegenüber  (§  104).    Vgl.  auch  Sch&ffle  Ges.  System  8.  Aufl.  I.  S.  173. 

6)  Hierher  rechne  ich  z.  B. ,  daß  Boscher  §  102  zu  eng  lediglich  den  Ge- 
brauchswert nennt,  während  Hermann  (S.  67)  und  Bau  (S.  204  im  Zusammen- 
hang mit  S.  196)  zwar  auch  auf  den  Tauschwert  Bückucht  nehmen,  aber  für  die  Auf- 
Ifisong  der  Schwierigkeit,  den  Preis  und  Tauschwert  einer  Ware  zum  Teil  selbst 
wieder  aus  ihrem  „Tauschwert**  zu  erklären,  fast  gar  nichts  thun.  (Vergl.  oben  S.  516  A.  2.) 

84* 
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falsch  bestimmt.    Statt  der  Zahlungsfähigkeit  wäre  richtig 
gewesen   der   ,»Wert   des  Preisgutes  für  deu  Nachfrageodeo*' 
treiTen,  wie  wir  »eben  werden,   in  vielen  Fällen    beide  Momente  prik-^j 
tisch  zusammen;  allein  in  manchen  Fällen  treffen   sie  auc 
sammen^  und  dann  wird  die  Formel  von  der  Zahlungsfrihigk^^v  i^ 
falsch.    Zum  Beleg  dafür  will  ich  einige  derartige  F&lle  vorfiUtniL 

Vor  allem  paßt  die   Theorie  von  der  Zahlungsfähigkeit  nictitj 
die  Fälle  des  Naturaltausches,   deren  Preise  ja  doch  aocb 
die    allgemeine    Preistheorie    ihre   richtige   Erklärung    finden 
Wenn  mir  z.  B.  ein  Antiquar  deu  Vorschlag  macht,  eine  8ch5iie  1 
die  ich  von  ihm  erstehen  will,  gegen  alte  Münzen  zu  vert 
ich   in  meinem  Besitze  habe,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  ich 
sein  werde,  desto  mehr   von  meinen  Münzen  als   Preis   für  die 
anzubieten,  je  weniger  mir  an  den  Münzen  liegt,  und  umgekehrL 
finden  also  hier  einen  Bestimmungsgrund  für  die  Inteoait&t  der  KaA>J 
frage,  der  ofl'eubar  mit  meiner  ^Zahlungsfähigkeit*^  gar  nichts  m 
hat,  der  sich   dagegen  genau  mit  dem  von  uns  angegebenen 
mungsgrund  „Wert  des  Preisgutes  für  den  Nachfragenden^'  deckt  I 

Ahnliches  kann  sich  aber  auch  bei  Geldpreisen  ereignen, 
z.  B.  in   einem   Staate   mit   Papiergeldwährung   ein    Kactflostiger 
fürchtet  oder  voraussieht,   daß  das   Papiergeld  durch  Kric 
demnächst  entwertet  werden  wird,  so  kann  das  Streben,   die  ii 
Wert  gefährdeten  Geldzeichen  beizeiten  los  zu  werden,  ihn  zu 
Geldgeboten  auf  ein  Grundstück  oder  Haus  veranlagen.     Der  Gr 
des  Mehrgebotes  liegt   hier   ersichtlich   weder  im    W^ert  des 
oder  Grundstückes,  noch  in  der  Zahlungsfähigkeit,  sondern  einfadil 
dem  geringeren  Wert,  den  der  Kauflustige  auf  das  Prei$gitt  B^piflh 
gdd  legt 

Femer  ist  es  eine  bekannte  Sache,  daß  leichtsinnige  Leute»  T€^ 
schwender  und  dgL  nicht  selten  selbst  für  die  übcrÖtLsstgsten  Dinfi 
von  der  Welt  Geld  mit  vollen  Händen  hinauszuwerfen  li^en,  ii  IB- 
serer  technischen  Sprache  ausgedrückt,  daß  sie  für  eine  Menge  Diiii^ 
die  ihnen  eben  in  den  Wurf  kommen,  eine  sehr  „intensire*^*  liaehfafi 
entfalten.  Worauf  gründet  sich  diese  „Intensität'^?  Auf  den  bolMi 
subjectiven  Wert,  den  die  Ware  für  sie  hat,  gewiß  nicht;  denn 
zahlen  große  Summen  auch  für  Dinge,  die  sie  gar  nidit  bi 
können,  die  also  unmöglich  hohen  Gebrauchswert  fttr  sie 
können.  Auf  hervorragende  „Zahlungsfähigkeit"  ebensowenig; 
sie  treiben  ihr  Spiel  oft  gerade  dann  am  tollsten,  wenn  ihr  VennOpi 
schon  durchgebracht  ist  und  sie  nur  mehr  auf  Schulden  wirtschiftoi; 
sondern  offenbar  liegt  der  wahre  Grund  der  Erscheinung  in  dff* 
leichtfertigen  Geringschätzung,  die  jene  Leute  für  das  Pretägnl  GiH 
besitzen. 

Nachdem  ich  soeben  einige  Punkte  hervorgehoben  habe,  in  deM 
die  Theorie  von  der  Zahlungsfähigkeit  sich  bisch  enrelsty  will  ick 
gerne  zugestehen,  daß  sie  für  die  überwiegende  Mehnahl  der  FSk 
äußerlich  ganz  gut  zutrifft  Ich  muUte  in  der  Thai»  um  ihre  Ur 
ricbtigkeit   an  praktischen  Beispielen  zu   erweisen«   auf  eiDige  iW 
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ganz  gewöhnliche  Fälle  greifen.  Sehr  lehrreich  ist  es  nun,  den  Grund 
dieses  Verhältnisses  au£sudecken.  Er  liegt  darin,  daß  die  Zahlungs- 
fähigkeit, richtiger  die  Wohlhabenheit,  zwar  nicht  der  einzige,  wohl 
aber  der  überwiegendste  Bestimmgrund  für  die  Wertschätzung 
des  Geldes,  und  dabei  das  Geld  das  gewöhnlichste  Preisgut  ist. 
Da,  wie  wir  wissen, 0  unter  sonst  gleichen  Umständen  das  Geld  für 
reiche  Leute  einen  niedrigen,  für  Arme  einen  hohen  subjectiven  Wert 
hat,  so  ist  es  ganz  natürlich,  daß  die  zahlungsfähigsten,  recte  wohl- 
habendsten Leute  zugleich  diejenigen  sind,  welche  für  eine  Ware  die 
größte  Zahl  von  Geldstücken  aufzuopfern  bereit  sind.  Das  Verhältnis 
der  herkömmlichen  Theorie  zur  Wahrheit  läßt  sich  demnach  kurz  so 
kennzeichnen,  daß  sie  statt  des  Grundes  selbst  einen  Grund 
des  Grundes  genannt  hat.  Einen  wichtigen  Grund,  und  darum 
paßt  sie  in  sehr  vielen  Fällen  zur  Wirklichkeit;  aber  doch  nur  einen 
aus  mehreren  Gründen  —  und  darum  zeigt  sie  sich  bisweilen  falsch. 
Die  volle  Wahrheit  ist,  daß  die  Intensität  der  Nachfrage  neben  dem 
Wert  der  Ware  abhängt  vom  Wert  des  Preisgutes  für  den  Käufer; 
und  wenn  man  dieses  Moment  selbst  wieder  erläutern  will,  dann  kann 
man  als  wichtigsten  secundären  Grund  die  Vermögensumstände 
der  Käufer  nennen. 

Wenden  wir  uns  von  der  Nachfrage  zum  Angebote. 

Aach  die  Macht  des  Angebotes  bestimmt  sich  nach  der  herr- 
schenden Lehre  zunächst  einerseits  nach  ihrem  Umfang,  anderseits 
nach  ihrer  Intensität  Als  Umfang  gilt  die  Menge  der  angebotenen 
W^are.  Als  einschränkende  Klausel  wird  hinzugefügt,  daß  das  Ange- 
bot wirksam  sein  muß,  das  letztere  Merkmal  aber  noch  unglück- 
licher erklärt,  als  die  „wirksame  Nachfrage^'.  Das  wirksame  Angebot, 
sagt  nämlich  Rau*),  ist  „die  zum  Verkauf  bestimmte  und  für  ver- 
käuflich erklärte  Menge^^  Dem  ist  zu  entgegnen,  daß  für  die  Preis- 
bildung das  Angebot  aller  ausgeschlossenen  Verkaufsbewerber  mit 
Ausnahme  des  im  Grenzpaar  befindlichen  unwirksam  bleibt,  mag  auch 
ihre  Ware  noch  so  ernstlich  zum  Verkauf  bestimmt  und  noch  so  aus- 
drücklich für  verkäuflich  erklärt  worden  sein.  Von  dieser  verun- 
glückten Erklärung  abgesehen  ist  gegen  die  Aufstellung  des  Bestimm- 
grundes „Umfang  des  wirksamen  Angebotes^^  nichts  einzuwenden. 
Ebensowenig  gegen  den    zweiten    Bestimmgrund  „Intensität  des  An- 

f^ebotes^^  —  faJls  man  unter  Intensität  des  Angebotes  nicht  die  Dring- 
ichkeit  des  Wunsches  zu  verkaufen,  sondern  die  auch  ohne  jede 
Dringlichkeit  denkbare  Geneigtheit  versteht,  im  Angebot  nötigenfedls 
auch  noch  bei  niedrigen  Preisen  auszuharren« 

Dagegen  ist  gegen  die  Art,  in  der  die  herrschende  Theorie  die 
Doch  tiefer  liegenden  Gründe  entwickelt,  von  denen  die  Intensität 
selbst  abhängt,  sehr  viel  zu  erinnern.  Die  Intensität,  oder  genauer 
gesagt,  die  Ziffier,  bis  zu  welcher  der  Anbietende  äußersten  Falls  sein 
Angebot  fortzusetzen  geneigt  und  im  stände  ist,  hängt,  wie  wir  oben 


1)  Siehe  oben  8.  41  dum  520. 

2)  S.  204. 
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ausgeführt  haben  ^),  vom  Zusammenwirken  zweier  Umstftnde  ab:  foa 
Wert,  den  das  zu  empfangende  Preisgut,  und  vom  Wert,  den  die  hii- 
zugebende  Ware  für  den  Verkäufer  hat  Er  wird  mit  desto  maaget 
Stücken  des  Preisgutes  vorlieb  nehmen,  je  höher  der  Wert  ist,  da 
das  Preisgut,  und  je  geringer  der  Wert,  den  die  Ware,  wenn  er  « 
behält,  für  ihn  selbst  hat  Von  diesen  zwei  BestimniigrdndeB  mtr 
wickelt  nun  die  herrschende  Lehre  wieder  den  ersten  ganz  licht^^X 
den  zweiten  schon  etwas  weniger  richtig,  und  fQgt  endlich  noch  eiBCi 
dritten  hinzu,  der  hier  gar  nicht  am  Platze  ist,  nämlich  die  Bflcfc- 
sicht  auf  die  Kosten  der  Ware. 

Der  zweite  Bestimmgrund  wird  relativ  am  besten  von  Her- 
mann entwickelt  Er  erwähnt  —  freilich  nur  sehr  gelegentlidi — 
daß  „beim  einfachen  und  isolierten  Tausch""  der  VerkAofer  auf  da 
Gebrauchswert,  „in  der  Gesellschaft"'  dagegen  auf  den  Taasck- 
wert  des  Hingegebenen  sehe  (S.  76  u.  f.).  Dann  bricht  er  dieMS 
Gedanken  ab,  um  den  Einfluß  der  Kosten  auf  den  Preis  zu  deiMi* 
strieren,  setzt  ihn  aber  später  (S.  88),  freilich  unter  einem  gani  andero 
Titel  („die  anderweitigen  Verkaufspreise^O  wieder  fort  £^  aetst  dw- 
lieh  jetzt  ausführlich  auseinander,  daß  der  Verkäufer  seine  Ware  ■»* 
mals  unter  dem  Preise  ablassen  wird,  den  er  für  das  Out  auf  eüM 
anderen  Markte  oder  von  einem  anderen  Käufer  zu  erhalten  ÜA  fer- 
spricht,  womit  in  etwas  abweichenden  Worten  nichts  anderes  gengt 
ist,  als  daß  er  die  Sache  nie  unter  dem  Tauschwert  abgebet  wM, 
den  er  selbst  ihr  beimißt  Zu  rügen  ist  nur,  daß  Hermann  Uff 
(S.  89)  in  der  Formel  stecken  bleibt,  „der  Preis  eines  Gutes  bestiBBe 
sich,  alles  Übrige  gleichgesetzt,  durch  den  anderweitigen  Verkaofa- 
preis^S  und  somit  einen  Marktpreis  aus  dem  anderen  erklärt,  stall 
den  Marktpreis  überhaupt  auf  seine  elementaren  BestinungrOnde  n- 
rückzuführen.  —  Noch  weniger  befriedigend  steht  die  Sache  bei  Bo- 
scher.  Dieser  erwähnt  zwar  gleichfalls  einmal  —  in  offenbarer  An- 
lehnung an  Hermann  —  die  Rücksicht  des  Verkäufers  auf  da 
Gebrauchs-  eventuell  Tauschwert  seiner  Ware  (§  105) ;  aUeia  an  jjBDff 
Stelle,  an  welcher  er  eine  zusammenhängende  Äu&äiilung  der  «tiefer 
liegenden  Verhältnisse'^  gibt  von  welchen  „Angebot  ond  Nadifiigf 
selbst  abhängen  (§  101),  vergißt  er  gänzlich  den  Wert  der  Ware  Ar 
den  Verkäufer  zu  erwähnen  und  zeigt  damit  an^  eine  wie  genap 
Wichtigkeit  er  diesem  Moment  für  die  Erklärung  der  Preiabiklac 
beimißt.  Rau  vollends  übersieht  dasselbe  gänzlich,  indem  er  tt 
größere  oder  geringere  Intensität  des  Angebotes  lediglich  aof  die  g^kK 
oder  geringere  Wertschätzung  des  Preisgutes  zurückführt'). 

Für  die  recht  dürftige  Berücksichtigung,  welche  der  Wert  der 
Ware  für  den  Verkäufer  bei  der  herkömmlichen  Preistheorie  findet 


1)  Abschn.  IV  8.  509  a.  f. 

2)  Hermann  S.  92  o.  ff.;  Bau  S.  904,  ,,dM  stärkere  oder  acbwftefatrt  Ve^ 
langen  der  Verkfiufer,  ihre  Ware  abzosetzen,  läfit  sich  als  die  augenblickliche  koakrto 
Wertschfttzang  des  dafür  einzunehmenden  Geldes'*  aasehea.  Wmiff 
deutlich  Boscher  §  105. 

S)  A.  a.  O.  S.  204. 
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¥rird  nur  ein  sehr  zweifelhafter  Ersatz  durch  die  Aufstellung  eines 
dritten  koordinierten  Bestimmgrundes  geboten,  der  Rücksicht  auf  die 
Kosten').  Unzweifelhaft  besteht  zwischen  Kosten  und  Preis  ein 
höchst  einflußreicher  Zusammenhang,  den  die  Preistheorie  auf  das  ein- 
gehendste zu  untersuchen  hat  —  aber  der  Platz  dafQr  ist  nicht 
hier,  nicht  unter  den  Bestimmgründen  der  Intensität  des  Ange- 
botes. Als  Bestimmgrund  oder  als  „Minimalgrenze^^  für  die  Preisfor- 
derung der  Anbietenden  genannt,  ist  die  Berufung  auf  die  Kosten 
positiv  falsch.  Sie  bilden  Keine  notwendige  ökonomische  Untergrenze 
des  Preises;  das  beweisen  die  zahllosen  Verkäufe  unter  den  Selbst- 
kosten, die  tagtäglich  in  jeder  Großstadt  stattfinden:  aus  Konkurs- 
massen, von  Seiten  bedrängter  Personen,  zur  Räumung  der  Waren- 
lager an  unmodisch  gewordenen  Artikeln  u.  dgl.  Weniger  als  die 
Ware  für  den  Verkäufer  wert  ist,  nimmt  er  nie,  aber  weniger  als 
sie  ihn  gekostet  hat,  ist  er  oft  gezwungen  zu  nehmen.  Freilich 
gebe  ich  gerne  zu,  daß  er  in  einem  gewissen  Sinne  bei  seiner  Preis- 
iorderung  auf  die  Kosten  „sehen'^  wird:  er  wird  sehr  ungern  den 
Preis  unter  sie  heruntersinken  sehen.  Der  Kostensatz  ist  für  ihn  nicht 
wie  jeder  erste  beste  andere  Satz  in  der  Preisskala:  er  ist  ein  Mark- 
stein, bei  dessen  Passierung  er  den  gehofften  Gewinn  in  Verlust  sich 
wandeln  sieht  Aber  was  den  Kostensatz  hier  hervorhebt,  ist  lediglich, 
ich  möchte  sagen,  eine  Art  Sentimentalität,  der  man  bei  klugem  Ver- 
halten keinen  Einfluß  auf  sein  Benehmen  auf  dem  Markte  verstatten 
darf.  Das  Passieren  des  Kostensatzes  hat  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  Bedeutung,  als  z.  B.  das  Herabgehen  des  Preises  unter  einen 
Satz,  den  man  schon  früher  einmal  für  seine  Ware  angeboten  gehabt 
and  damals  ausgeschlagen  hatte.  In  der  Erinnerung  daran  wird  man 
gewiß  jetzt  ungern  und  zögernd  die  Preisforderung  tiefer  setzen:  aber 
wenn  man  klug  ist,  wird  man  sie  doch  tiefer  setzen,  wenn  die  son- 
stigen Marktverhältnisse  es  gebieten. 

Es  wird  nämlich  auf  folgendes  ankommen:  entweder  hat  man, 
wenn  man  auf  einem  Markte  nicht  einmal  die  eigenen  Kosten  für 
seine  Ware  erlangen  kann,  die  begründete  Hoffnung,  in  Zukunft  auf 
einem  anderen  Markte  den  Kostenersatz  zu  erhalten:  dann  wird 
man  allerdings  die  Ware  jetzt  nicht  unter  den  eigenen  Kosten  los- 
schlagen; aber  das  eigentlich  Bestimmende  ist  hier  nicht,  daß  man 
weniger  als  die  Kosten  nicht  nehmen  will,  sondern  daß  man  nicht 
weniger  nehmen  will,  als  man  auf  einem  anderen  Markt 
dafür  bekommen  kann,  mit  anderen  Worten,  daß  man  nicht 
weniger  nehmen  will,  als  der  Tauschwert  beträgt,  den  man  mit 
Recht  oder  Unrecht  seiner  Ware  noch  bdlegen  zu  können  meint  Oder 
aber,  man  hat  keine  Hoffnung  auf  einem  anderen  Markt  mehr  zu  be- 
kommen: dann  setzt  man,  wenn  man  klug  ist,  sofort  sein  Angebot 
auch  unter  dem  Kostensatz  fort  bis  zur  wahren  Untergrenze,  die  die 
eigene  Wertschätzung  der  Ware  bezeichnet  Wenn  jemand  für  eine 
Ware,  die  ihn  tausend  Gulden  gekostet  hat  und  die  für  ihn,  wenn 


1)  Hermann  8.  76 — 88,  Bosoher  §  101,  106  a.  ff. 
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er  sie  behält,  nur  hundert  Galden  wert  ist^  von  Di  m  mdffih 

800  fl»  bekonimen  kann,  so  wäre  er  offenbar  em  ü-<^^^-^iuiiiger  «eifr 
mentaler  Thor,  wenn  er  hartnäckig  am  Kostensatz  festhalten  iai4  6t 
Ware  lieber  ganz  unverkauft  lassen  als  mit  800  fl.  daf&r 
uehmen  wollte:  er  müßte  seinen  Eigensinn  mit  eiiieio  Vertust! 
700  fl.  bezahlen,  der  Diflerenz  zwischen  dem  ausgeschlageoeo 
und  dem  Betrag  des  Gebrauchswertes,  mit  dem  er  die  mivi 
Sache  selbst  fruktifizieren  kann  * ). 

Den  unläugbaren  höchst  gewichtigen  EiofluB,  der  den  Koslei 
die  Preisbildung  zukommt,  nehmen  sie  in  Wahrheit    aii    einer 
anderen  Stelle:  nicht  indem  sie  die  Höhe   der    Prcisforden 

oder  die  Intensität  des  Angebotes,  sondern  indem  sie  gaui£        

die  Zahl  der  produzierten  Stücke  und  damit  deo  Umftiff 
des  Angebots  beeinflussen.  Wenn  die  Kosten  einer  Ware  toh  10  C 
auf  5  fl.  sich  ermäßigen,  geht  auch  der  Preis  derselben  höchst  mdir* 
scheinlich  auf  5  fl.  herunter:  aber  nicht  deshalb^  weil  jetzt  die  Ym- 
käufer  bereit  sind,  ihr  Angebot  noch  bis  zu  5  fl.  herab  atifredit  m 
halten  —  denn  dazu  hätten  sie  auch  schon  bei  einem  Koeteosalz  iü 
10  fl.  nötigenfalls  bereit  sein  müssen  —  sondern  einfach  damai,  «d 
die  Verminderung  der  Kosten  es  ökonomisch  möglieb  gemadlt  h^ 
mehr  Stücke  zu  produzieren,  die  mit  gleicher  (oder  iiahesti  i^eicte) 
Intensität  ausgeboteu  werden  wie  früher.  Der  richtige  systeoiliichs 
Platz,  der  Kosten  im  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  sa  gedmks, 
ist  daher  bei  der  Aufzählung  der  sekundären  B  es  ti  mmgrAnie 
für  den  umfang  des  Angebotes.  Dort  haben  auch  wir  4ie 
Kosten  genannt.  Da  sich  iudeß  an  eben  diese  Wirksamkeit  der  Koita 
besonders  reichhaltige  und  eigenartige  gesetzuiäJBige  Bonebiipi 
knüpfen,  so  empfiehlt  es  sich  noch  besser,  die  Er^ieraog  Awf^^ 
statt  sie  an  jener  untergeordneten  Stelle  abzuwickeln,  einer  iellislls- 
digen  Darstellung  vorzubehalten.  Demgemäß  wollen  auch  wir«  nufM^ 
wir  oben  an  der  systematisch  richtigen  Stelle  die  Kosten  nur  6tMt 
genannt  haben,  im  folgenden  Schlußabscbnitt  dieser  Arbeil  ex  pwbm 
vom  „Kostengesetz"  handeln. 

Ziehen  wir  unterdessen  aus  unserer  kritischen  Cbersicht  die  BOiv. 


1)  In  einein  «inzigen  Falle  wirlion  die  Kosten  munitleib&r  Attf  dit  liitiMifcl 
Anifebotea:  dAiiD  nKznlich,  wenn  es  sich  um  ein  Angebot  erat  kCLafU|;  tm  KclbfdM 
miltlorweile  erst  stu  produzierender  Güter  huadelt  FQr  dl«  An«ilii^ 
solchen  Bestellung^  bilden  lüJerdings  die  Selbstkosten  eine  gmntt  «nlaclii*4«n«  I 
grenxe.  Aber  wenn  man  genau  zusteht,  I4St  sieb  doch  muth  dieser  P4II  «ef  die  } 
samkeit  des  Wertes  der  Ware  als  Eestimmgrund  zurUcklübren.  Dnais  da^^^^ft» 
man  hier  dgentUch  ans  seinem  Vermögen  entänBert  uod  worsaf  tnaa  ilalisr  iktm  K 
SU  richten  hat,  ist  nicht  das  fertige  Produkt  —  das  man  Ja  ohne  dt«  Be^tallBac  ^^ 
gar  nJe  erzeugt  hjltte  — ,  sondern  der  Inbegriff  seiner  Prodaktivaiitfti 
man  jetst  zu  guDSten  des  Käufers  zu  Terwendon  sieh  verpflichtet  Nallrftcli  vird 
sich  hierzu  nicht  verpflichten  wollen  ,  wenn  die  Getgeugabe  des  KätU^irm  alc^  iikr 
ist  f  als  die  aufzuopferDclen  Produktiviaittol  ^  und  darum  bildet  die  ,»llfi]|«  d«r  Kos 
die  mit  dem  „Wert  der  Produktivmittel'*  identisch  tat,  hier  die  Üiit<r|;reikM  d«t  I 
aber  wohJgemerkt  nicht  deshalb,  weil  die  Kosten  prinzipiell  «Iim 
des  Preises  abgeben,  öondem  nur«  weil  vermöge  der  ganz  konkreten  L'itti 
dl«  Kostengüter  hier  das  eigentliche  Direkt  der  £DtAui«rueg  bilden 
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Wahr  aber  vag  ist  die  allgemeiDste  Formel,  daß  das  Ver- 
hältnis YOD  Angebot  and  Nachfrage  den  Preis  regiere.  Wahr  und 
{»räzis,  aber  mit  einer  argen  Zweideutigkeit  in  der  Termino- 
ogie  behaftet  ist  der  Satz,  dafi  der  Preis  sich  in  jener  Höhe  fest- 
stelle, f&r  die  Angebot  und  Nachfrage  gerade  einander  gleich  sind. 
Y^ahr  ist  der  Satz,  daß  die  Macht  von  Angebot  und  Nachfrage  durch 
den  Umfang  und  die  Intensität  derselben  bestimmt  werde.  Ungenau 
ist  die  herkömmliche  Abgrenzung  der  wirksamen  Nachfr^g^e,  falsch 
die  des  wirksamen  Angebotes.  Wahr  ist  es,  als  ersten  tieferen  Be- 
stimmgrund der  Intensität  der  Nachfrage  den  Wert  der  Ware  f&r  den 
Käufer,  falsch,  weil  zu  eng,  als  zweiten  Bestimmgrund  die  Zahlungs- 
fähigkeit der  Käufer  zu  nennen.  Wahr  ist  es  wiederum,  als  ersten 
tieferen  Bestimmgrund  der  Intensität  des  Angebotes  den  Wert  des 
Preisgutes  zu  nennen;  mangelhaft  ist  die  herkömmliche  Ausfüh- 
rung des  zweiten  Bestimmgrundes,  des  Wertes  der  Ware  für  den  Ver- 
käufer; und  positiv  falsch  an  dieser  Stelle  die  Berufung  auf  die 
Kosten  als  dritten  Bestimmgrund. 

Fügen  wir  dem  noch  hinzu,  daß  auch  die  Art,  in  der  diese  Lehren 
zum  Vortrag  gebracht  werden,  an  Klarheit  und  Schärfe  viel  zu  wün- 
schen übrig  läßt,  daß  fast  kein  einziger  Begriff,  mit  dem  die  Lehre 
operiert,  scharf  und  ohne  Zweideutigkeit  definiert  wird,  weder  Angebot, 
noch  Nachfrage,  noch  Wirksamkeit  derselben,  noch  Intensität,  noch 
Zahlungsfähigkeit,  daß  endlich  bei  aller  Breite,  mit  der  mitunter  von 
den  einzelnen  „Bestimmgründen''  g^andelt  wird,  die  Art,  wie  sie  in- 
einander und  zum  Ganzen  wirken,  also  die  eigentlich  preisgesetzlichen 
Bestimmungen  eine  auffallend  dürftige  Behandlung  erfahren,  so  er- 
halten wir  ein  wenig  erfreuliches  Gesammtbild:  Wahres  mit 
Halbwahrem  und  Falschem  gemischt  und  mit  wenig 
innerer  Klarheit  zu  einem  lockeren  Ganzen  verbunden. 

Bei  einem  solchen  Thatbestand  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn 
ein  scharfer,  kritischer  Kopf  wie  Neumann  gänzlich  daran  ver- 
zweifelte, der  überall  kränkelnden  Lehre  überhaupt  noch  eme  gesunde 
Frucht  abzugewinnen,  und,  um  nur  die  Irrthümer  und  Mißverständ- 
nisse abzuschütteln,  die  in  ihr  so  dicht  gesäet  sind,  ernsthaft  den 
Bat  geben  konnte,  lieber  auf  das  ganze  Preisgesetz  von  Angebot  und 
Nachfrage  zu  verzichten  ^). 

Sollen  wir  diesem  Verzicht  zustimmen?  Nein,  gewiß  nicht.  So 
gewiß  seit  Jahrtausenden  der  Getreidepreis  nach  guten  Ernten  gefallen 
und  nach  schlechten  gestiegen  ist,  so  gewiß  giebt  es  ein  wahres  und 
gutes  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage,  dessen  Entwicklung  die 
Theorie  sich  nicht  entgehen  lassen  darf.  Die  Lehre  von  Angebot  und 
Nachfrage  ist  nicht  aufzugeben,  sondern  nur  zu  reformieren;  in  die 
alte  Form  ist  ein  neuer  Inhalt  zu  gießen.  Und  ich  glaube,  das  ist 
gar  nicht  so  schwer.  Mir  scheinen  die  Mängel  der  alten  Theorie, 
sowie  sie  idle  aus  einem  Punkte  stammen,  so  auch  alle  von  einem 
Punkte  aus  zu  heilen:    man  muß    in    den   Mittelpunkt  der 


1)  Schonberg'sches  HandbiuAi  Q.  Aufl.  I.  8.  286  a.  ff, 
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Lehre  den  Gedanken  stellet],  daß  der  Pretd   gSDs  «b 
voll    das    Produkt    der    subjectiven     W  ertschÄtzoiigi 
der  Leute  ist    Damit  löst  und  ordnet  sich  alles.     Ein  guter  Ti 
der  alten  Bestimmgründe   wird  bestätigt,   ein   acdcrer   berichtigt;  dii 
sehr    brauchbaren,  aber    verschwommenen   Begriffe    von_,,Iiii 
„Wirksamkeit"  u.  s.  w.  erhalten  eine  scharfe  und  klare 
das  Neben-  und  Durcheinander  der  alten   bunt    zusauimi 
liestimragründe  erhält  einen  inneren  Zusammenhang  uod 
Ordnung,   und  in  der  Formel   von   den   „Wertschätzuogeo  der 
j>aure^'  erhalten  wir  endlich  einen  bestimmten  und  vorwurMreieii  Ab- 
druck für  die  Höhe  des  Preises,  der  aus  allen  jenen   oi^nbiiii 
nienten  resultieren  muß. 

Es  ist  sehr  charakteristisch,  daß  der  Gedanke,  die  PreisenKM- 
nungen  vollends  aus  den  subjektiven  Wertschatzungeo  £ti  tBtkMniv 
schon  den  Vertretern  der  alten  Theorie  ganz  nalie  lag«  nBiu  mItJ 
sagt  einmal  Kau,  „daß  im  Angebote  wie  im  üegebre  der 
konkrete  Wert  die  Haupttriebfeder  bildet^y*.  Aber  da- 
mals war  die  Lehre  vom  subjektiven  Wert  selbst  noch  viel  xü 
entwickelt^  um  schon  als  vollkommenes  Werkzeug  zur  ErUäntsg 
Preise  dienen  zu  können.  Es  gelang  zwar  vielem,  aber  ondi 
alles  am  Preis  aus  ihr  zu  erklären,  und,  um  die  Lücken  stt 
sah  man  sich  gezwungen  auf  allerlei  heterogene  »,UeHtimiikgr4iid 
greifen.  Aber  es  ist  wieder  höchst  charakteristisch,  daß  jeder 
den  man  in  dieser  Richtung  that,  vom  Mißgeschick  bc^dtet 
Man  entfernte  sich  zwar  nie  ganz  weit  von  der  Watirheil^  aber 
traf  auch  nie  mehr  ins  Schwarze;  man  wurde  ungenau,  unklar, 
korrekt:  so  mit  der  „Zahlungsfähigkeit^*,  so  mit  den  ^.Körten**  ih 
Bestimmgrund  der  Intensität,  so  mit  den  Erklärungen  ^  ~  ilmiifi 
Naclifrage  und  des  wirksamen  Angebotes,  so  endUch  i  .  msaa* 

menfasseoden  Formulierungen  des  Gesetzes.  Man  kai^u  in  der  TIH 
behaupten:  Alles,  was  an  der  Lehre  von  Angebot  und  Nachirage  fli 
und  verdienstlich  ist,  ist  es  deshalb,  weil  sie  der  Sache  nach  mjg* 
st^ns  zum  ganz  überwiegenden  Teil  den  Preis  aus  dem  6ab|ectmi 
Wert  erklärt;  und  alles,  was  an  ihr  unvollkommen  und  anfecUte 
ist,  ist  es  deshalb,  weil  sie  die  Erklärung  nicht  ganz  and  gar  m 
dieser  Quelle  geschöpft  hat. 


VI, 
Das  Kosteugesetz* 

Die  Marktpreise  der  beliebig  reproduzierbaren  Gftter  ^cijjcn  •: 
Tendenz,  sich  auf  die  Dauer  den  Erzeugini^skustcn  glejdun^tdha 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  fo'  '  »  Der  MadctpNJi 
solcher  Güter  kann  auf  die  Dauer  weder   e  ii  über,   ooch  vs^ 

dem  Kostensatz  sich  erhalten*   Steigt  der  Preis  in  irgend  einem  ZMt* 


1)  Gnmasili«  d«r  VWL.     8.  Aufl.     §  Ifii  NoU  «. 
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punkt  erheblich  über  die  Kosten,  so  wird  nonmehr  die  Produktion 
jenes  Artikels  f&r  die  Unternehmer  besonders  gewinnbringend.  Da- 
durch erhalten  nicht  nur  die  letzteren  einen  Anreiz,  ihre  florierenden 
Geschäfte  auszudehnen,  sondern  es  werden  auch  neue  Unternehmer 
zur  Ergreifung  des  lohnenden  Geschäftszweiges  ermuntert  Hierdurch 
wird  die  Menge  des  auf  dem  Markte  angebotenen  Produktes  gestei- 
gert, und  dadurch  endlich  —  nach  dem  Gesetze  von  Angebot  und 
Nachfrage  —  der  Anstoß  zum  Sinken  des  Preises  gegeben.  Wenn 
umgekehrt  in  irgend  einem  Zeitpunkt  der  Marktpreis  unter  die  Kosten 
sinkt,  so  wird  die  Fortsetzung  der  betreffenden  Produktion  verlust- 
bringend, wird  deshalb  von  vielen  Unternehmern  teils  aufgegeben, 
teils  eingeschränkt,  dadurch  das  Angebot  der  Ware  auf  dem  Markt 
verringert,  was  schließlich  vermöge  des  Gesetzes  von  Angebot  und 
Nachfrage  wieder  eine  Steigung  des  Marktpreises  hervorrufen  muß. 
—  Dies  im  knappsten  Umriß  der  Inhalt  des  sowohl  in  der  Lebens- 
erfahrung, als  in  der  Litteratur  längst  bekannten  Kostengesetzes. 

Auf  eine  Anzahl  von  Fragen,  die  zu  weitwendigen  Detailerörte- 
rungen Anlaß  geben  würden,  so,  ob  die  Produktions*  oder  die 
Reproduktionskosten,  ob  bei  einer  Verschiedenheit  der  Kosten- 
sätze der  höchste,  der  niedrigste,  oder  ein  mittlerer  Kosten- 
satz maßgebend  ist,  welche  Elemente  in  die  Kosten  einzurechnen  sind 
u.  dgl.,  temn  und  will  ich  hier  nicht  eingehen.  Man  findet  sie  ja  in 
jedem  Lehrbuch  umständlich  und  meist  zutreffend  erörtert  Uns 
interessiert  hier  nur  eine  Frage:  das  ist  die  Frage  nach  der 
Stellung  des  Kostengesetzes  im  System  der  Preis- 
theorie. 

In  dieser  Richtung  ist  zu  bemerken,  daß  das  Kostengesetz  kein 
allgemeines  Preisgesetz  neben,  sondern  ein  partikuläres 
Preisgesetz  innerhalb  des  Gesetzes  von  Angebot  und  Nach- 
frage ist 

Es  ist  ein  partikuläres  Preisgesetz.  Denn  bekanntlich  untersteht 
ihm  bloß  der  Kreis  der  beliebig  reproduzierbaren  Güter, 
während  viele  und  wichtige  Klassen  von  Gütern,  z.  B.  der  gesamte 
Grund  und  Boden,  sämtliche  „Monopolgüter^'  u.  s.  w.  von  seiner  Wirk- 
samkeit dauernd  eximiert  sind.  Sehr  mit  Unrecht  scheint  mir  daher 
Neumann ^)  dem  Kostengesetze  die  Stellung  des  „allgemein - 
sten'^  Preisgesetzes  zu  vindizieren.  Es  ist  ein  solcher  Ausspruch 
nur  dadurch  zu  erklären,  daß  Neumann  das  „angebliche^^  Gesetz 
von  Angebot  und  Nachfrage  überhaupt  nicht  gelten  lassen  will,  wo- 
durch dann  allerdings  das  Kostengesetz  trotz  seiner  beschränkten 
Geltung  wenigstens  in  den  Rang  des  relativ  allgemeinsten  Gesetzes 
aufrücken  würde. 

Das  Kostengesetz  steht  femer  nicht  außerhalb,  und  noch  weniger 
im  Gegensatz  zum  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage,  sondern 
innerhalb  desselben.  Es  enthält  nur  eine  partikuläre  genauere 
Bestimmung  desselben,  dessen  Wirksamkeit  es  überall  voraussetzt, 


1)  Sohönberg'schM  Handbach  IL  Aofl.    L   S.  S86. 
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und  von  dem  es  fieine  eigene  Kraft  leiht  Es  könnte  diS 
setz  gar  nicht  geben,  wenn  es  riicht  das  Gesetz  von  4iigi^ol  ittl 
Nachfrage  gäbe.  Es  ist  nicht  möglich,  jenes  zu  hegiilDdeö,  ohne  lid 
in  der  Begründung  auf  die  Thätigkeit  des  Gesetzes  von  Angebot  loil 
Nachfrage  zu  berufen*  Ich  fordere  jeden  ^  der  der  gegeut^sfligai  Ab- 
sicht sein  sollte,  dazu  auf,  selbst  eine  andere  BegrOndtuig  n  ver- 
suchen und  zu  veröffentlichen. 

Bei  dieser  Sachlage  scheint  mir  die  Position  Neumaiiii's,  in 
das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  leugnet  und  dabei  dM  Kosta* 
gcsetz  als  Gesetz  anerkennt,  unhaltbar,  weil  in  sieb  widersprudiifoB. 
Wenn  das  regelmäßige  Zusammenstimmen  von  Preis  und  Kosten,  ik 
sich  füglich  nicht  leugnen  läßt,  nur  dadurch  zustande  gebracht  ws^ 
daß  jede  Abweichung  des  Preises  sofort  eine  Thätigkeit  von  Aiigrtot 
und  Nachfrage  wachruft,  die  den  Preis  im  Sinn  der  Rückkehr  atrfto 
Kostensatz  korrigiert,  so  kann  offenbar  die  Regelmäßigkeit,  tott  der 
die  korrigierenden  Faktoren  wirken,  nicht  geringer  sein,  als  die  Ragri- 
mäßigkeit,  mit  welcher  die  Korrektur  auftritt.  Und  wenn  maa  tap^ 
steht,  daß  die  Wirkung,  das  Zusammenstimmen  von  Kostai  ui 
Preis,  regelmäßig  genug  auftritt,  um  den  Namen  der  OesetzinUii^ 
zu  verdienen,  so  darf  man  doch  dasselbe  Attribut  nicht  der  Fimktki 
der  Ursache,  dem  Walten  von  Angehot  und  Nachfrage  abspredNii» 
auf  deren  stetiger  Thätigkeit  allein  das  regelmäßige  Auftr<^  ier 
Wirkung  beruht* 

Noch  befremdlicher  ist  es  bei  diesem  Sachverhalte^  wenn  Kci» 
mann  —  und  nicht  er  allein^)  —  gewisse  Fälle,  in  dcnca  Güter 
sichtlich  dem  Kostengesetze  gehorchen,  sogar  als  Beweise  gegen  ät 
Richtigkeit  des  Gesetzes  von  Angebot  und  Nachfrage  verwenden  lA 
In  gewissen  Fällen,  meint  er,  verändere  sich  der  Preis,  wena  leiif- 
lieh  in  den  Kosten  und  nicht  aucli  im  Verhältnis  von  Angebot  oad 
Nachfrage  eine  Änderung  vor  sich  geht,  und  das  sei  ein  Bewrii,  dil 
solche  Preisbildungen  nicht  vom  Verhältnis  von  Angebot  nn^l  S^h- 
frage  beherrscht  werden.  —   Wer  das  Verhältnis  beider  !  uc 

kennt,  muß  von  vornherein  vemmten,  daß  bei  der  Auf^itruuu^  ü4<r 
Auslegung  solcher  Beispiele  irgend  ein  MißverstiLndnis  stattgefaiNlai 
haben  muß;  und  in  der  That  läßt  sich  in  allen  derlei  Fallen  obaefid 
Mühe  zeigen,  daß  trotz  des  gegenteiligen  Anscheins  nicht  bloA  in  te 
Kosten,  sondern  auch  im  Verhältnis  von  Angebot  und  NachTnigii  W 
Änderung  vor  sich  gegangen  ist.*) 


m 


I)  Wenn    ich    hier    and  oft    in    diea«m  AnfüaUe    vornebsiUch 
Kollegen    ftu&  Tübingen    polemisiere  .    so    geachieht  et  nicht  deahiUb ,    w«U  l«tb 
meinen  Ansichten  stärker    abwiche   &ls    von    denen  anderer  ,    sondem    l«di^kli 
hohen  Antoritit,    die  er  In  Frugtn    der  Preistbeorie  geitieAt,    und    dl«  mir 
scheinen  l&0t,  mieh  mit  seinen  MelDimgeii  vor  AUeni  und  am  ^(lodlickf^g»  i 

KUMtBeO. 

I)  Neumann  a.  &.  O.  S*  889  bringt  das  Beispiel  ^,^00  En  flelcAiiia 
bisher  begehrten,  in  der  Kegel  »ber  nur  auf  BesteUnng  geArbettelaii  Di«o«tftttstei0  gßmmm 
Beamtenkategorien.     Steigen   die   ProdoktioDskoiten    diei«r  AntfSipi,    »0    wM    te   Ptm 
reg almiSig  in  die  Hdhe  gehen ,   obwohl   sich   beiüglich  des  Asigirboti  und  te  I 
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Habe  ich  soeben  einige  gegnerische  Einwendungen  zurfickge- 
wiesen,  so  muß  ich  im  folgenden  selbst  einen  Einwand  erheben,  vor 
dessen  Beseitigung  unsere  Thesen  keinen  Anspruch  auf  Sicherheit 
erheben  können.  Ich  behauptete,  wenn  Güter  dem  Kostengesetz  ge- 
horchen, so  hören  sie  trotzdem  nicht  auf,  auch  dem  Gesetze  von  An- 
gebot und  Nachfrage  zu  gehorchen.  Nun  sagt  das  letztere  Gesetz 
in  der  Ausl^ung,  die  wir  Uim  gaben,  der  Preis  wird  beherrscht  von 
den  subjektiven  Wertschätzungen,  die  die  Ware  von 
Seiten  der  Käufer  und  Verkäufer  erfährt.  Das  Kosten- 
gesetz aber  sagt,  der  Preis  wird  durch  die  Erzeugungskosten 
beherrscht.    Besteht  zwischen  beiden  Sätzen  nicht  ein  Widerspruch? 

Er  besteht  nicht.  Er  besteht  gerade  so  wenig,  als  wir  in  der 
Theorie  des  subjectiven  Wertes  einen  Widerspruch  gefunden  haben 
zwischen  dem  Satze,  daß  der  Grenznutzen,  und  dem  anderen  Satze, 
daß  die  Kosten  die  Höhe  des  subjektiven  Wertes  bestimmen.  Die 
Gedankengänge,  die  dort  und  hier  zur  Auflösung  des  scheinbaren 
Widerspruchs  fahren,  gleichen  sich  auch  Zug  für  Zug,  nur  daß  hier 
vermöge  des  Dazwischentretens  des  Tausches,  vermöge  der  Über- 
setzung des  Phänomens  aus  der  Einzelwirtschaft  in  die  Gesellschaft, 
um  jedes  Glied  des  Gedankenganges  sich  reichere  Verwicklungen 
schlingen.  Wenn  ich  von  allem  kasuistischen  Beiwerk,  das  im  prak- 
tischen Leben  die  Sache  noch  mehr  zu  komplizieren  pflegt,  abstn^ere, 
so  scheint  mir,  im  Lapidarstil  geschildert,  die  Verkettung  zwischen 
Wert,  Preis  und  Kosten  folgende  zu  sein: 

Die  Wert-  und  Preisbildung  nimmt  ihren  Ausgang  von  den 
subjektiven  Wertschätzungen  der  fertigen  Produkte 
durch  ihre  Konsumenten.  Sie  bestimmen  die  Nachfrage  nach 
diesen  Produkten,  der  als  Angebot  zunächst  die  Vorräte  der  Produ- 
zenten an  fertiger  Ware  gegenüberstehen.  Der  Kreuzungspunkt  der 
beiderseitigen  Wertschätzungen^  die  Schätzungshöhe  der  „Grenzpaaro^^ 
bestinmit  in  bekannter  Weise  den  Preis,  und  zwar  natürlich  für  jede 
Art  von  Produkten  besonders.  So  wird  z.  B.  der  Preis  eiserner 
Schienen  durch  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  nach 
Schienen,  der  Preis  eiserner  Nägel  durch  das  Verhältnis  von  An- 
gebot und  Nachfrage  nach  Nägeln,  und  so  der  Preis  aller  anderen 
Produkte,  die  aus  dem  Produktivgut  Eisen  angefertigt  werden,  Spaten, 
Pflugscharen,  Hämmer,  Eisenblech,  Kessel,  Maschinen  u.  s.  w.  durch 
das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  bestimmt,  das  gerade 
rücksicbtlich  der  genannten  speziellen  Arten  von  Produkten  besteht. 
Nehmen  wir,  um  unsere  Sache  recht  deutlich  zu  machen,  an,  es  seien 
die  Bedarfs-  und  Vorratsverbältnisse  bei  den  verschiedenen  Eisen- 
produkten und  demgemäß  auch  ihre  anfänglichen  Preise  recht  ver- 


luiam  etwM  Ändert.**  Ändert  sich  aber  bezüglich  des  Angebotes  hier  wirklich  nichts? 
Nehmen  wir  an,  daß  bisher  200  Stück  Anzflge  begehrt  and  zum  bisherigen  Kostensatze 
▼on  100  fl.  aach  angeboten  wurden.  Nun  steigen  die  Kosten  aa<  110  fl.  Die  Folge 
ist,  da0  niemand  eine  Bestellang  zum  Preise  TOn  100  fl.  mehr  annehmen  kann  und 
wird.  Früher  waren  aUo  zum  Preis  ron  lOO  fl.  800  Anzüge  angeboten,  jeut  zu  dem- 
selben Preise  kein  einziger;  and  da  soU  das  Angebot  ungeAndert  geblieben  sein? 
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schieden,  und  zwar  variiere  der  Preis  eines  Warenqnantnins,  das  » 
einer  und  derselben  Produktivmitteldnheit,  z.  B.  ans  eiDon  ZeDtw 
Eisen,  erzeugt  werden  kann  ^),  zwischen  einem  Gulden  beiderbfllig- 
sten  und  zehn  Gulden  bei  der  teuersten  Produktengattang. 

Sehen  wir  weiter.  Die  Höhe  des  MariEtpreises^  den  jeder  Prodi- 
zent  für  sein  Produkt  erlangen  kann,  ist  maßgebend  ftkr  die  Höbe  da 
subjektiven  (Tausch-)  Wertes,  den  er  auf  dasselbe  legt');  nd  tk 
der  Wert  des  Produktes  wieder  maßgebend  für  den  Wert  seiner  Prt- 
duktivmittel  ist*),  so  wird  jeder  Produzent  die  Prodnktivmittel- 
einheit,  also  in  unserem  Beispiel  den  Zentner  Eisen,  so  hoch  sdUfla 
wie  den  Marktpreis  des  daraus  hervorgehenden  Produktes,  abo  dff 
Produzent  der  billigsten  Ware  auf  einen  Gulden,  ein  anderer  anf 
zwei,  ein  dritter  auf  drei  Gulden  u.  s.  w.,  der  Produzent  der  tOMT 
sten  Ware  endlich  auf  zehn  Gulden*). 

Mit  dieser  Wertschätzung  geht  jeder  der  Produzentoi  anf  ia 
Eisenmarkt,  um  das  zur  Fortsetzung  seiner  Produktion  n^Kige  Fko> 
duktivgut  Eisen  zu  kaufen.  Der  Umfang  der  Nachfrage»  die  jeder 
einzelne  hier  entfaltet,  wird  bestimmt  durch  das  Quantum  von  Wut 
für  das  er  Absatz  finden  zu  können  hofit,  die  Intensitit  dnd 
obige  Wertschätzung:  Jeder  wird  fUr  die  Produktiymitteleinbeit  hfid- 
stens  so  viel  zu  bieten  entschlossen  sein,  als  er  aus  ihr  beim  Absiti 
an  die  eigenen  Kunden  selbst  lösen  kann;  also  der  eine  wird  bis  n 
einem  Gulden,  der  andere  bis  2  fl.,  der  letzte  endlich  bis  10  iL  Ar 
den  Zentner  Eisen  äußersten  Falles  zu  bieten  entschlossen  seiB.  — 
Dieser  Nachfrage  stehen  als  Angebot  die  Eisenvorr&te  der  Berg-  md 
Hüttenwerksbesitzer  gegenüber.  Dieselben  werden  in  bekannter  Wdse 
in  den  Besitz  der  tauschfähigsten  Kaufbewerber  übergehen^  und  mr 
zu  einem  Preise,  der  notwendig  zwischen  die  Wertschätzung  des  kuta 
eflektiven  Käufers  und  des  ersten  vom  Kaufe  schon  ausgeschlosKMi 
Bewerbers  fallen  muß.  Wenn,  wie  es  auf  großen  Märkten  regdmifig 
der  Fall  ist,  die  Wertschätzungen  der  vielen  Kaufbewerber  recht  uke 
aneinander  stehen,  so  wird  jener  Spielraum  so  eng,  daß  der  Pias 
jedenfalls  ganz  nahe  an  die  Wertschätzung  des  letzten  Käufers  fiDci 
muß;  und  wir  können  daher  ohne  wesentliche  Ungenauigkeiten  diese 
Wertschätzung  selbst  als  die  Richtmarke  für  die  Preishöhe  ib- 
sehen.  Nehmen  wir  an,  es  gelange  als  letzter  Käufer  d^jenige  Pro- 
duzent ziun  Tausch,  der  den  Zentner  Eisen  auf  3  fl.  schätzt,  und  es 


1)  Der  Vereinfachung  halber  will  ich  von  der  Hitwirkiing  anderer  kompleaMBtir« 
ProdnktiTmittel  hier  abstrahieren. 

S)  Siehe  Teil  I  8.  54. 

8)  Siehe  oben  S.  65. 

4)  Würde  ich  nicht  ron  der  Ifitwirkong  anderer  komplementärer  ProdnktiTaätrL 
z.  ß.  Arbeit,  Werkzeuge,  Feuerungsmittel  und  dgl.  abstrahiert  haben  ,  so  mfllte  kh  u- 
tOrlich ,  nach  den  oben  (Teil  I  S.  56  u.  ff.)  Über  den  Wert  komplemeatircr  Gitor  mt 
wickelten  Grundsfttsen  einen  Teil  des  Prodoktwertes  anf  Rechnung  der  anderea  aitwir- 
kenden  Gflter  setzen  und  dem  Eisen  nur  eine  Quote  des  Prtxliiktwertes  leerkeoifi 
Alsdann  würden  aber  ganz  dieselben  Beziehungen,  die  im  Text  rücksichtlKli  des  Wert« 
des  Eisens  und  des  rollen  Produktwertes  entwickelt  werden,  swisebea  dem  Wert  4ts 
Eisens  und  jener  Quote  des  Prodoktwerts  stattfinden. 
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Stelle  sich  demgemäß  aach  der  Marktpreis  auf  3  fl^  so  eröfinet  sich 
folgende  Betrachtung: 

Der  Preis  des  Kostengutes  Eisen  wurde  zunächst  bestimmt  durch 
die  Wertschätzung  des  letzten  Käufers,  diese  wieder  durch 
den  Marktpreis  des  von  ihm  erzeugten  Produktes.  Dieses 
letztere  zeichnet  sich  aber  durch  einen  besonderen  Umstand  aus.  Wenn 
der  Preis  des  Zentners  Eisen  auf  3  fl.  steht,  so  können  zwar  offenbar 
alle  jene  Produkte,  die  einen  Marktpreis  von  mehr  als  3  fl.,  und 
auch  gerade  noch  jenes,  das  einen  Marktpreis  von  3  fl.  erzielt,  ohne 
Verlust  weiter  produziert  werden,  während  eine  Herstellung  aller  Pro- 
dukte von  geringerem  Marktpreis  einstweilen  ökonomisch  unmög- 
lich ist  Das  Produkt,  dessen  Marktpreis  3  fl.  ist,  ist  also  das  letzte 
oder  geringwertigste,  zu  dessen  Herstellung  das  Produktivgut  Eisen 
ökonomischerweise  noch  verwendet  werden  darf:  es  ist,  ide  wir  es 
früher  einmal  genannt  haben,  das  Grenzprodukt.  Es  wiederholt 
sich  also  auf  dem  Gebiet  des  Preises  genau  derselbe  gesetzmäßige 
Zusammenhang,  der  für  das  Gebiet  des  subjektiven  Wertes  besteht 
Oeradeso  wie  der  subjekive  Wert  der  Produktivgüter 
vom  Werte  ihres  geringwertigsten  oder  Grenzprodukts 
abhängt,  ebenso  wird  der  Preis  der  Produktiv-  oder 
Kostengüter  durch  den  Preis  ihres  Grenzproduktes 
regiert. 

Daran  schließen  sich  aber  noch  weitere  Zusammenhänge.  Die 
Erzeugung  deijenigen  [Ptodukte,  deren  Marktpreis  den  Satz  von  3  fl. 
übersteigt,  bietet  insolange  den  betreffenden  iSroduzenten  eine  Prämie, 
die  sie  in  bekannter  Weise  zur  Ausdehnung  ihrer  Produktion,  zur 
Vergrößerung  des  „Angebotes''  veranlaßt  Je  stärker  das  Angebot 
ausgisdehnt  wird,  desto  tiefer  sinkt,  wie  wir  wissen,  der  Gleidige- 
wichtspunkt  zwischen  Angebot  und  Nachfrage,  damit  das  Schätzungs- 
niveau der  preisbestimmenden  Grenzpaare,  bis  endlich  die  Preisresul- 
tante für  die  betreffenden  Produkte  auf  dem  Satz  von  3  fl.  anlangt. 
Hiermit  fällt  die  Prämie  für  die  Produzenten,  und  damit  der  Antrieb 
zur  weiteren  Ausdehnung  der  Produktion  fort  —  Umgekehrt  können 
jene  ProdiÜ£te,  deren  Marktpreis  weniger  als  3  fl.  beträgt,  zunächst 
gar  nicht  produziert  werden.  Giebt  es  für  sie  gar  keine  Nachfrage, 
die  3  fl.  zu  bewilligen  geneigt  wäre,  so  werden  sie  auch  in  Zukunft 
nicht  mehr  erzeugt  werden.  Ist  aber  wenigstens  ein  Teil  der  Nach- 
frage 3  fl.  zu  bieten  geneigt,  so  wird  durch  zeitweise  Einstellung  der 
Produktion  und  dadurch  bewirkte  Verminderung  des  Angebotes  ein 
Hinaufrücken  der  Preisresultante  auf  3  fl.  erzwungen,  worauf  die  Pro- 
duktion wieder  regelmäßig  fortgesetzt  werden  kann.  So  werden  — 
immer  durch  Vermittlung  der  subjektiven  Wertschätzungen,  aus  denen 
die  Preise  resultieren  —  alle  Marktpreise  verwandter  Produkte,  die 
anfangs  höher  standen  als  der  Preis  des  Grenzprodukts,  auf  das  Ni- 
veau des  letzteren  herabgestimmt,  und  alle  Marktpreise,  die  anfangs 
niedriger  waren,  auf  dasselbe  Niveau  hinaufgestimmt,  und  dadurch 
die  durchgängige  Identität  von  „Kosten^^  und  „Preis^^  hergestellt 
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Auf  Grund  des  Gesagten  lassen  sich  über  das  VarhAltnis  i« 
Kosten  und  Preis  folgende  Lehrsätze  aufstellen: 

1.  Es  besteht  —  unter  zahlreichen  Klauseln,  die  hier  us- 
führlich  zu  erörtern  überflüssig  ist  —für  beliebig  reprodi- 
zierbare  Güter  eine  prinzipielle  Identität  von  Kostei 
und  Preis. 

2.  Diese  Identität  kommt  im  großen  und  gaiiei 
auf  dem  Wege  zu  stände,  dafi  der  Preis  der  Produkte 
das  Regierende,  der  Preis  der  Kostengüter  dasRegierte 
istM;  und  zwar  ist 

3.  speziell  der  Preis  des  Grenzprodakts  maSge- 
bend,  d.  i.  des  mindestwertigen  Produkts,  zu  dessei 
Erzeugung  die  Einheit  des  Kostengutes  wirtschaftli- 
cherweise noch  verwendet  werden  darf. 

4.  Diesem  Preise  akkomodieren  sich  durch  Ver- 
mittlung der  Kosten  die  Preise  aller  übrigen  prodak- 
tionsverwandten  Güter. 

,  5.  Alles  dieses  wird  durch  das  Spiel  der  subjek- 
tiven Wertschätzungen,  beziehungsweise  ihrer  Resul- 
tanten vermittelt,  so  daß  das   Kostengesetz  nicht  ge- 

en   oder   neben,    sondern   innerhalb    der    Gesetze  des 

renznutzens  und  der  Grenzpaare  gilt. 


% 


Ich  schließe.  Zwar  wäre  noch  viel  zu  sagen,  und  niemand  kennt 
besser  als  ich  die  Lücken,  die  meine  Darstellung  gelassen  hat  Ich 
habe  denn  auch  durchaus  nicht  die  Prätention,  eine  vollständige 
Theorie  von  Wert  und  Preis,  von  subjektivem  und  objektivem  Wert 
geboten  zu  haben,  sondern  ich  darf  höchstens  hoffen,  den  Weg  be- 
zeichnet zu  haben,  von  dem  ich  glaube,  daß  er  zu  einer  vollständiges 
und  in  sich  zusammenhängenden  Theorie  hinführt  Bei  aller  Mangel- 
haftigkeit  meines  Versuches  würde  ich  aber  dennoch  wünschen,  too 
zwei  Dingen  überzeugt  zu  haben :  erstlich  davon,  daß  —  soweit  über- 
haupt rein  wirtschaftliche  Motive  in  Betracht  kommen  —  eine  dua- 
listische Erklärung  der  Wert-  und  Preiserscheinun- 
gen  aus  zwei  gesonderten  Prinzipien  von  „Nutzen"  und 
„Kosten^  weder  notwendig  noch  befriedigend  ist,  daS 


1)  Sollte  gegen  diesen  Kardinalaatz  unserer  Anschaaaog  noch  ein  Zweifel  bestthca. 
80  verweise  ich  auf  die  bekannte  Erfahruogsthatsache ,  dafi  s.  B.  bei  jihem  Aa£schwaof 
im  Eisenbahnbaa  der  Preis  der  Schienen,  nnd  erst  darch  diesen  der  Pr«b  des 
Kostengates  Eisen  gesteigert  wird.  Nach  unserer  Theorie  ist  diese  Erscheinung  gui 
natürlich  xu  erkl&ren.  Durch  die  mit  einer  Vermehrung  des  Bedarfes  Terbundea«  Pr«b* 
Steigung  der  Eisenschienen  eröffnete  sich  für  das  Kosteng^t  Eben  eine  Menge  neuer  aad 
zugleich  lohnender  Verwendungen ;  diese  absorbieren  fQr  sich  einen  Teil  der  Ei5enTonite. 
der  sonst  anderen  Produktionen  zugewendet  worden  wSre ,  u.  s.  mOssen  natfirltch  dir 
mindest  lohnenden  Produktionen  zurückstehen.  Dadurch  wird  das  ,,Orenspro<}Bkr 
in  eine  höhere  Schicht  hinaufgerückt,  damit  steigt  der  Preis  des  Kostengntes  Eisen,  dnrck 
dessen  Vermittlung  sich  die  steigende  Bewegung  endlich  auch  den  übrigen  Eisenprodak- 
ten  mitteilt.  Aber  der  Anstofi  zur  Bewegung  ging  auf  das  deutlichste  ron  den  Preisca 
der  Produkte  aus. 
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vielmehr  die  Erklärung  aus  einem  einzigen  Prinzip  nicht  bloß  an 
äußerlicher  Einfachheit,  sondern  auch  an  innerer  Folgerichtigkeit  und 
mderspruchslosem  Zusammenstimmen  mit  den  Thatsachen  überlegen 
ist;  und  zweitens  davon,  daß  jenes  eine  Prinzip,  aus  dem  wir 
alles  zu  erklären  suchten,  das  ungezwungenste  und  na- 
türlichste ist,  von  dem  man  überhaupt  ausgehen  kann, 
daß  es  mitten  aus  dem  Wesen  der  Sache  selbst  ge- 
schöpft ist.  Denn  unbestritten  liegt  Grund  und  Ziel 
aller  menschlichen  Wirtschaft  in  der  möglichsten  Be- 
förderung unserer  Lebenswohlfahrt,  wir  leiten  aber 
das  Verhalten  der  Menschen  gegenüber  den  Gütern 
gerade  aus  der  Bedeutung  ab,  die  diese  für  ihre  Le- 
benswohlfahrt besitzen. 


N.  F.  Bd.  XIII.  36 
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Zur  Fabrikgesetsgebung^. 

Von  GuBtay  Cohn. 

Berichte  über  die  Fabrikinspektion  in  der  Schveii. 
1882  und  1883.    Aarau,  H.  B.  Sauerländer  1884.   108  S. 

Bericht  der  Eantonsregiernngen  über  die  Anaffthraif 
des  Bandesgesetzes  betreffend  die  Arbeit  in  den  Fabriken.  1883  ni 
1884.    Aarau  1885.  136  8. 

Berichte  über  die  Fabrikinspektion  in  der  Sekveii. 
1884  und  1885.    Aarau  1886.  135  8. 

Erster  Jahresbericht  des  Ze  ntralyerbandes  der  Sti- 
ckerei-Industrie  der  Ostschweiz  und  des  Vorarlbergs.  Su  GtUst, 
1886.  32  S. 

Jahres-Berichte  der  Egl.  Sächsischen  Gewerbe-  und  Bsq^ 
Inspektion  für  1885.  Zusammengestellt  im  Egl.  Sachs.  MinisterioM  öm 
Innern.  Dresden  1886.  247  S. 

Yor  fast  drei  Jahren  habe  ich  zum  letzten  Male  an  dieser  Stelle  üb« 
die  Durchführung  des  schweizerischen  Fabrikgesetzes  Mitteilungen  geBidit 
(Jahrbücher  Neue  Folge  Bd.  VIII  8.  156—161,  Jahi^^ang  1884). 

Nicht  nur  daß  ich  jetzt  räumlich  diesen  Angelegenheiten  entru^  bis, 
es  ist  auch  unterdessen  nichts  wesentlich  Neues  geschehen,  wss  di« 
Erörterung  verlangt  hätte.  Die  amtlichen  Publikationen,  welche  seitdea 
erschienen  und  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Fabrikinspektor 
Dr.  Schul  er  wie  bisher  zugesandt  worden  sind,  habe  ich  oben  aifge- 
führt.  Was  über  deren  Inhalt  im  allgemeinen  zu  sagen  ist,  stimmt  der 
Hauptsache  nach  mit  demjenigen  überein,  was  ich  in  diesen  Jahrbüeben 
zu  wiederholten  Malen  und  so  noch  bei  der  letzten  Gelegenheit  gesagt  hslM. 
Ich  möchte  hier  blos  einzelnes  hervorheben. 

Im  neuesten  Berichte  des  Fabrikinspektors  Schuler  S.  38  heiftt  tt: 
„Wie  es  mit  der  Innehaltung  des  Normalarbeitstages  steht»  ist  «ft 
schwer  zu  ermitteln.  Wohl  verlangt  das  Gesetz,  daß  die  Arbeitszeit  tos 
jedem  Etablissement  den  Ortsbehörden  angezeigt  werde,  aber  diese  kia- 
mern  sich  sehr  häufig   nicht  darum,   und  es  dürfte  sich  empfehlen  <iareb 
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öfter  wiederholte  Anfragen  deren  AufinerkBamkeit  wach  zu  erhalten. 
Arbeitgebern  y  welche  das  Gesetz  übertreten  wollen,  fällt  dies  ohne  An- 
zeige leichter  —  sie  können  stets  zu  der  Ausrede  veränderter  Arbeitszeit 
greifen,  wenn  sie  über  die  festgesetzte  Zeit  hinaus  arbeiten.  Oft  wird  die 
Überschreitung  auch  verdeckt  durch  angebliche  Schichtenarbeit.  Es  wur- 
den teilweise  sehr  komplizierte,  daher  unkontrolierbare  Stundenpläne  für 
dieselbe  vorgelegt.  Aber  auch,  wo  die  Schichten  und  die  Stunden  der 
Ablösung  leicht  zu  übersehen  sind,  stellte  es  sich  heraus,  daß  für  die 
meisten  Arbeiter  faktisch  eine  bedeutend  verlängerte  Arbeitszeit  sich  ergab." 

Die  Überzeitbewilligungen  im  Kanton  Zürich  haben  weiterhin  zuge- 
nommen. Eine  Spinnerei  z.  B.  hatte  1884:  390  Überstunden,  1885  aber 
gar  422  Überstunden  (in  den  Jahren  1882 — 3:  200—300  Stunden). 

„Ob  die  Verwendung  von  Kindern  unter  14  Jahren  zu-  oder  abge- 
nommen, wage  ich  nicht  zu  entscheiden*',  sagt  Dr.  Schuler  an  einer  andern 
Stelle  desselben  Berichts  (S.  40) :  „Man  hätte  denken  sollen,  der  schlechte 
Geschäftsgang  mache  so  viele  ältere  Arbeitskräfte  disponibel,  daß  man  die 
ganz  jungen  gern  preisgäbe ;  aber  gerade  diese  mißlichen  Verhältnisse  er- 
wecken auch  den  Wunsch,  recht  billige  Arbeitskräfte  zu  haben.  So  kam 
ea  in  manchen  Gegenden,  wo  Gesetzesübertretungen  mit  großer  Milde  be- 
urteilt werden,  vor,  daß  die  Zahl  der  vorgefundenen  zu  jungen  Kinder 
eher  zunahm.  Fatalerweise  war  es  mir  in  einzelnen  dieser  Gegenden 
erst  nach  längerer  Zeit  als  gewöhnlich  möglich  geworden,  meine  Inspek- 
tion zu  wiederholen,  und  dies  hatte  dann  die  fehlbaren  Arbeitgeber,  wie 
sie  mir  offen  gestanden,  zu  der  Meinung  verleitet,  die  Behörden  seien 
überhaupt  laxer  geworden  und  würden  schon  durch  die  Finger  sehen'^ 

Von  der  „Handlungsweise  mancher  Amtsstellen'S  welche  als  kantonale 
Organe  zunächst  das  Fabrikgesetz  durchzuführen  haben,  giebt  Dr.  Schuler 
ein  Beispiel.  „Erscheint  es  doch  fast  unglaublich",  sagt  er  (S.  42),  „daß  in 
einem  Dorf  eine  große  lärmende  Fabrik  jahraus  jahrein  fast  eine  Stunde 
täglich  über  die  gesetzliche  Arbeitszeit  hinaus  arbeitet,  ohne  daß  die  zur 
Aufsicht  verpflichtete  Vorsteherschaft  etwas  hören  oder  sehen  will;  daß 
anderwärts  ein  Gemeinderat  bereit  ist,  Kinder  unter  14  Jahren  durch  Ver- 
abfolgung von  Bewilligungsscheinen  in  eine  Fabrik  einzuschwärzen.  Die 
Scheu  vor  jedem  Einschreiten  äußert  sich  oft  sehr  naiv.  So  bemerkte 
man  mir  in  einer  Gemeinde  mit  vieler  Stickerei,  man  sollte  doch  dem 
Ammann,  der  selbst  Sticker  sei,  das  Opfer  nicht  zumuten,  sich  bei  seinen 
Kollegen  durch  Handhabung  des  Fabrikgesetzes  mißliebig  zu  machen". 

Aus  dieser  Atmosphäre  heraus  erleben  wir  denn  auch  allmählich,  daß 
die  radikalen  Demagogen  der  Schweiz  —  in  einer  Züricher  Zeitung  vom 
14.  August  1886  —  ein  Geständnis  ablegen,  wie  das  folgende:  „Die Beob- 
achtung des  Normalarbeitstages,  besäße  Deutschland  denselben,  wäre  wahr- 
scheinlich von  Seiten  seines  Beamtentums  eine  gewissenhaftere  als  in  dem 
Schlampamp  der  nur  scheinbar  republikanischen  Matadoren  Wirtschaft,  wie 
■ie  bei  uns  vielfach  noch  existiert."  Bei  diesem  Bekenntnis  eines  sozial- 
demokratischen Blattes  muß  es  genügen,  daß  die  „Matadoren"  allein  ver- 
antwortlich gemacht  werden  für  dasjenige,  was  in  der  Ohnmacht  einer 
demokratischen    —    einer   wahrhaft   republikanischen    Selbstregierung 

begründet  ist,  

35* 
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Weaa  in  den  letzten  Jahren    irgend  ein  Er^gm»    dmzn 
den  problematificheu  Charakter  des  sogenannteQ  Normsl&rbeiUlKgci  ii  \ 
8ohwei2  zvl  beleuchten,    so  &iod    ea    die  Torgänge    in   der  ItAtchuj 
A  t  i  c  k  6  r  B  i  in  8t.  Gallen,  Thnrgau  u.  a.  w. 

Seit  Ende  des  Jahres  1B84  ist  die  Lage  derselban  stUD 
lebhafter    Erörterungen    gemacht   worden.     Der     erste    Jmhn^Miä^  ii" 
neuen  Zentralverbandes  der  8 tiekerei- Industrie   sagt  davoD^  dieür  ErvMl» 
jiweig    &ei    aus    einem  Kinde   des  Stolzes    ein  Kind     der  Sergo    gtmwkm^ 
Auf  eine  üppige  und  erfolgreiche  Zuuabme  der   Frodaktioo   tat  «tu*  In 
gefolgt.     Am   14,  Juli  lB8ö   eutstond  nuoh  halbjähriger  Vorart>eil  üTj 
band  der  Maschioensticker  des  ganzen  Distrikts,  welcher  — 
artigen    Vorgängen    des    Auslandes    entsprechend   —     an    div  Stella 
schrankenlosen   Konkurrenz    die    planmäßige    Ordnung    eioer  V« 
hat    setzen  wollen.     In  hoben  Worten  wendet  »ich  der   ente  Ji 
desselben  ^^gegen  das  Hanchestertum,  bei  dem  geschäftlicher  QewüiftS 
«weck  ist,** 

Im   Zusammenhange   seiner    Maßregeln    für  Einachrilnkiukg  ^  I^ 
duktion  steht  vor  allem  die  Abkürzung  der  Arbeit« seit.     Satte 
August  1885  ist  die  tägliche  Arbeitsdauer  auf  11  Standen  für  alkj 
des  Verbandes  lestgesetzt  und  Bonntagsarbeit  ganz  untersagt 
Anüuige  gehörten  Ton  den  21,000  Maschinen  überhaupt  13»0(>0 
bände,  im  Frühjahr   1886  bereits  20,000).     ,,WeiI     diese     Kedukim 
Arbeitszeit  nicht    in  dem    erwarteten  Maße   eioe   Yennindaraig 
dnktion  bewirkt  hat,  hat  man  an  eine  weitere  Reduktion  gedaokL* 

Wenn  wir  uns  nun  vergegenwärtigen,  wie  der  durch  dai  Fa^ak* 
gesetz  vorgeschriebene  Arbeitstag  nicht  blos  überhaupt  riellaob  SM^ofß 
worden,  sondern  namentlich  gerade  bei  der  Mascliinen Stickerei  mgmiim- 
liehe  Schwierigkeiten  gefunden  hat  in  der  großen  Zahl  ran 
Maschinen,  die  dem  Pabrikgesetz  nicht  unterstellt  sind  und  ik 
legale  Kampfmittel  gegen  das  Fabnkgesetz  bisher  hid>en  die&ea  ■ 
so  dräugt  sich  uns  der  Kontrast  der  jetzigen  freiwilligen 
desto  deutlicher  au£  Jetzt  sind  es  nicht  blos  die  dem  Geaetae 
stellten  Fabriken ^  sondern  auch  die  von  dem  Oeaetie  befireitSD 
maschiueu,  welche  durch  die  Not  und  Überpro duktioa  geinroogw  te 
Arbeitszeit  abkurzen.  Es  sind  nicht  mehr  die  laxen  Kontrolca  dtf  1^ 
hörden,  weiche  für  die  Einhaitang  der  Arbeitaseit  sorgen,  soodeni  ••  iai 
die  Kontroleure  des  Verbandes,  welche  wirksamer  die  BeaohUeaa  te  M* 
nehmer  durobsetzeD. 

Wer  aber  in  dieser  durch    die  Not   erzwungeneu  Redoktioa  te  Ar 
beitszeit  einen  Triumph  des  gesetzlichen  Arbeitstages  sieht,    der 
das  V^esen  dieser  Maßregel  nicht«     Es  ist  leider  gerade  daa  GegMlaL 


\U    Satte 

00  soH^I 
MiakÜsa  ^M 


Von    einer   andern  Seite    her  knüpft   an    die  Maachinenftioksiii 
Ostschweiz  eine  Frage  an,  welche  ebenfalls  bereits  l^^her  in 
büchern  von  mir  (und  neuerdings  namentlich  von  Kieler)  berUhit 
ist :  das  Verhältnis  der  Hausindustrie  zum  Fabrikgeselse.     Dm  Stk^^ 
rigkoit   einer  Ausdehuung    der  Fabrikgetetzgebung   auf  die 
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ist  bekannt.  Ebenso  sicher  ist  es,  daB  eine  Maßregel  dieser  Art  sich  ans 
der  Konsequenz  der  Fabrikgesetzgebung  ergiebt  Die  schutzlosen  Müb- 
stände  der  Hausindustrie  erhalten  durch  jedes  wirksame  Fabrikgesetz  einen 
Sporn  zur  Verschlimmerung,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  jeder  gesetz- 
liche Druck  auf  die  Arbeitsweise  der  Fabrik  eine  Ermutigung  für  die  kon- 
kurrierende Hausindustrie  ist.  Die  naheliegende  Eonsequenz  ist  längst  ge- 
sogen worden  und  auch  in  der  schweizerischen  Bundesversammlung  zum 
Ausdruck  gelangt.  Meine  eigene  Hindeutung  in  dieser  Eichtung  ist  wie- 
derholentlich  yon  den  (schätzenswerten  und  gediegenen)  Jahresberichten  der 
kanfinännischen  Oesellschaft  von  8t.  (lallen  bekämpft  worden. 

Es  ist  mir  nun  sehr  bemerkenswert,  daB  der  neueste  Jahresbericht 
der  EgI.  Sächsischen  Oewerbeinspektoren  ^)  die  wichtige  Mitteilung 
macht,  nach  welcher  die  beiden  Handels-  und  Oewerbekammern 
Ton  Dresden  und  yon  Chemnitz  „die  Ausdehnung  der  Schutzbestimmungen 
der  deutschen  Gewerbeordnung  auf  die  in  der  Hausindustrie  beschäftigten 
Kinder  dringend  empfehlen'^  (8.  87). 

Die  nahe  Verwandtschaft  der  sächsischen  und  der  schweizerischen 
Stickerei  ist  bekannt.  Zugleich  weiß  man,  wie  ernsthaft  im  Königreiche 
Saohsen  die  Fabrikinspektion  gehalten  wird,  allen  anderen  deutschen 
Staaten  voran  (1878  mit  10  Beamten  beginnend,  1884  und  1885  aber  be- 
reits mit  20  Beamten).  Es  ist  das  in  der  That  die  erfreulichste  Art  von 
Partikularismus  —  ein  Wetteifer  in  der  Durchfuhrung  der  gemeinsamen 
(besetze  des  Eeiches. 

Die  Handels-  und  Gewerbekammer  Ton  Dresden  äufsert  sich  folgender- 
mafsen: 

,Jn  Industriebezirken  müssen  die  Glieder  der  Arbeiterfamilien  alle 
und  schon  im  frühesten  Alter  Geld  mit  verdienen  helfen,  und  wenn  durch 
Verbot  der  Einderarbeit  in  Fabriken  den  Betreffenden  ein  Verdienst  ent- 
zogen wird,  so  werden  sie  den  Ausfedl  durch  Beschäftigung  in  der  Haus- 
industrie zu  ergänzen  suchen.  Ob  es  nun  für  die  betreffenden  Einder 
nicht  besser  ist,  in  gesunden,  groBen  und  hellen  Bäumen  der  Fabriken 
täglich  6  Stunden,  als  zu  Hause  in  engen,  überfüllten  und  schlecht  beleuch- 
teten Wohnräumen  in  unbegrenzter  Dauer  zu  arbeiten,  ist  nicht  schwer 
zu  entscheiden." 

Die  Handels-  und  Gewerbekammer  von  Chemnitz  hält  die  Bestim- 
mung der  Beichsgewerbeordnung,  nach  welcher  Einder  von  12 — 14  Jahren 
nicht  über  6  Stunden  täglich  in  Fabriken  beschäftigt  werden  dürfen,  für 
eine  glückliche  Lösung  der  Einderarbeitsfrage.  Eine  erweiterte  Zulas- 
sung von  Einderarbeit  sei  aus  Humanitätsrücksichten  abzulehnen,  obschon 
sie  von  einzelnen  Arbeitgebern,  z.  B.  in  der  Maschinenstickerei,  gewünscht 
und  von  manchen  Eltern  im  Interesse  einer  Steigerung  des  Familienein- 
kommens befürwortet  werde.  Wünschenswert  sei  es  aber,  „daß  die  gesetz- 
liche Norm  von  6  Stunden  nicht  blos  für  die  Einderarbeit  in  Fabriken, 
sondern  auch  im  kleineren  Gewerbebetriebe  und  besonders  in  der 
Hansindustrie  mit  Nachdruck  durchgeführt  werde'^ 


1)    Ich  erlanbe  mir,  bei  dieser  Gelegenheit  fOr   die  jXhrliche  Zosendang  dem  Kgl. 
Sieh«.  Uinisteriom  des  Innern  meinen  verbindlichsten  Dank  sn  sagen. 
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El  hängt  mit  der  Frage  der  HansindaBtrie  znsammexi  und 
abermaii  einen  Punkt,  welcher  in  gleicher  Weise  bei  der  achi 
Maichinenstickerei  herrorgetreten  ist,  wenn  eine  dritte  Hand 
in  Sachsen,  diejenige  Ton  Planen  im  Yogtlande,  sich  daffir 
daB  die  bestehenden  gesetzlichen  Beitimmongen  der  Kinderarbeit 
Maichinenstickereien,  ohne  Eücksicht  anf  deren  ümfsif 
gleichmäfsig  angewendet  werden  mögen.  Indem  nämlich  die  dsiftdb 
Eechtssprechnng,  welcher  das  Gesetz  die  Abgrenzang  dea  BegiiffB  it 
,,Fabrik''  überläßt,  „die  Zahl  von  10  Arbeitern  in  der  Stickerei  ui  ii 
derselben  entsprechende  Zahl  von  3  Maschinen  willkürlich  als  (1iiJMi|i 
Orenze  aufstellt,  unterhalb  deren  der  Begriff  der  „Fabrik^  anfhort,  ■ 
erklärt  sie  damit,  daß  die  Inhaber  von  1,  2  oder  8  Stiokmaachineii  o  te 
gesetzliche  Verbot  der  Kinderarbeit  überhaupt  nicht  gebunden  sind,  Hi- 
dern  in  dieser  Beziehung  absolut  freie  Hand  haben.'*  Da  nun  seit  km 
letzten  zehn  Jahren  die  Tendenz  des  Überganges  aas  den  grosisna  |i- 
sohlossenen  Etablissements  in  den  kleineren  Hansindostriebetrieb  si^  ii 
der  Maschinenstickerei  immer  mehr  geltend  macht,  die  Zahl  der  Säeb- 
reien  mit  1,  2  und  3  Maschinen  immer  mehr  sngenonunen,  und  geaik 
die  Freiheit  der  Einderarbeit  diese  Entwicklung  befördert  hat,  so  hab« 
sich  die  Verhältnisse  allmählich  so  gestaltet,  „dafi  an  der  Mehrzahl  ds 
Stickmaschinen  Kinder  jeden  Alters,  zu  jeder  Tageszeit  und  auf  jede  bd»- 
bige  Zeitdauer  beschäftigt  werden,  in  noch  weit  größerem  Maße  als  am 
bei  den  eigentlichen  Hausindustriezweigen  der  Fall  ist.'* 

Ein  von  den  Direktoren  der  drei  Bezirksschulen  in  Planen  gemetzuia 
abgegebenes  Gutachten  bemerkt,  daß  die  Arbeit  der  Kinder  in  den  Ft- 
briken  Plauens  im  allgemeinen  keinen  nachteiligen  Einfluß  auf  die  1«V> 
liehe  Entwicklung  der  Kinder  ausübe;  schlimmer  dagegen  seien  in  Bsssf 
auf  die  Gesundheit  diejenigen  Kinder  daran,  welche  im  Hanse,  an  asnii 
stehenden  Stickmaschinen,  überhaupt  da,  wo  der  Begriff  der  „Fabrik*' 
nicht  zutreffe,  arbeiteten.  Hier  fehle  eben  jede  Kontrole;  diese  Esdff 
müßten  in  der  Regel  bis  spät  in  die  Nacht,  nicht  selten  ganze  ITsekti 
hindurch  und  auch  Sonntags  arbeiten. 


Der  neue  Bericht  der  Kgl.  Sächsischen  Gewerbeinspektoren  eatküi 
dann  aber  sonst  noch  sehr  bemerkenswertes  Material. 

Bekanntlich  ist  die  Frage  einer  gesetzlichen  Begelang  der  Arbeiti- 
zeit  auch  für  erwachsene  Männer  (wenigstens  in  den  Fabriken)  nach  dm 
Vorbilde  des  schweizerischen  Fabrikgesetzes  von  1877  im  deati^« 
Reichstage  während  der  letzten  Jahre  mehrfisch  angeregt  worden.  Soiia* 
demokraten  und  XJltramontane  haben  in  der  Session  Ton  1884  dö  Astiift 
eingebracht,  welche  zwar  an  ältere  ähnliche  Anträge  sich  anrtthten,  ämm 
Mal  aber  doch  einen  höheren  Grad  von  Entgegenkommen  in  anderen  ta- 
teien  fanden  als  zuvor.  Die  neue  Zeitströmung,  die  TeHLnderte  Hste; 
der  Reiohsregierung  in  sozialpolitischen  Angelegenheiten,  die  UmstnaBSSC 
der  Mittelpartoien  zu  Gunsten  einer  positiven  Sozialpolitik,  dann  im 
gleichzeitig  vorbereitete  Fabrikgesets  Österreichs  von  1886  —  tragen  dsa 
bei.     Es  war  hier  in  der  That  eine  Gelegenheit,  ein  beliebtes  Sehlagwon  ^ 
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Badikalen  von  links  und  rechta  durch  eine  besonnene  Mafiregel  der 
GeBotdsgebang  zu  entwaffnen.  Ich  hatte  in  diesem  Sinne  über  „die  gesetz- 
liche Begelang  der  Arbeitszeit  im  Deutschen  Beich''  in  den  Torliegenden 
Jahrbüchern  (Jahrgang  1883,  Neue  Folge  Band  YI)  mich  geäofiert  und 
dann  in  die  Debatten  des  Beichstags  durch  einen  Aufsatz  der  ,,Freufii- 
aohen  Jahrbücher*'  (Januar  1885)  eingegriffen.  Aus  den  bisher  Torlie- 
genden Quellen  hatte  ich  entnommen,  daß  schwere  Mißbräuche  über- 
mäßiger Arbeitszeit  im  Deutschen  Beiche  bestehen,  welche  einer  gesetz- 
lichen Abhilfe  bedürfen.  Die  Thatsache  solcher  Mißbräuche  ist  öfter  be- 
zweifelt worden.  TJmsomehr  war  es  wünschenswert,  unzweifelhaft  rich- 
tige Beobachtungen  auf  amtlichem  Wege  zu  gewinnen.  Und  die  Beichs- 
regierung,  zufolge  der  maßgebenden  Anschauungen  des  Beichskanzlers,  in 
dieser  Frage  zu  großer  Bedächtigkeit  geneigt,  konnte  sich  der  ersten  und 
grundlegenden  Aufgabe  nicht  entziehen:  mehr  Licht  über  die  thatsäch- 
lichen  Zustände  zu  gewinnen. 

Die  Aufsichtsbeamten  wurden  angewiesen,  über  die  in  den  Terschie- 
denen  Industriezweigen  übliche  tägliche  Arbeitszeit  Notizen  zu  sammeln, 
dabei  auch  die  Beobachtungen  mitzuteilen,  welche  sie  etwa  über  den  Ein- 
fluß der  längeren  oder  kürzeren  Arbeitszeit  auf  die  Gesundheit  und  Lei- 
stungsfähigkeit der  Arbeiter  gemacht  hatten. 

Gemäß  dieser  Anweisung  enthält  jetzt  der  Bericht  der  Kgl.  Sächsi- 
Bohen  Gewerbeinspektoren  Mitteilungen  und  Batschläge ,  aus  denen  hier 
folgendes  hervorgehoben  sein  möge. 

Der  Gewerbeinspektor  des  Bezirkes  Dresden  berichtet^  daß  die  täg- 
liche Arbeitszeit  zwar  meistens  11  Stunden  betrage,  daß  aber  einzelne 
Gewerbe  mit  eigentümlichen  Bedingungen  unter  ganz  übermäßiger  Arbeits- 
dauer leiden.  Die  Braugehilfen  und  Mälzer  der  größeren  Brauereien  haben 
eine  tägliche  Arbeitszeit  von  14 — 18  Stunden;  die  Arbeiter  einer  Dres- 
dener Molkerei  arbeiten  regelmäßig,  auch  Sonntags,  von  früh  6  bis  abends 
12  Uhr.  In  den  Tafelglasfabriken  sind  die  Schmelzer  während  der  ganzen 
Sohmelzdauer,  welche  zwischen  24  und  28  Stunden  schwankt, 
unausgesetzt  im  Dienste.  „Nach  den  von  den  Beamten  der  Inspektion 
gemachten  Wahrnehmungen  beruht  jene  Inanspruchnahme  der  Arbeiter- 
kräfbe  meistens  auf  Grundsätzen,  welche  durch  die  technische  Natur  des 
Betriebes  selbst  nicht  bedingt  sind  und  ohne  Gefährdung  des  Betriebes 
geändert  werden  können.  Da  jedoch  hierin  auf  dem  Wege  der 
freien  Yereinbarung  kaum  etwas  erreicht  werden  dürfte, 
80  ist  im  Interesse  der  Arbeiter  sowie  des  dauernden  Friedens  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitern  zu  wünschen,  daß  auch  bezüglich  der 
Arbeitszeit  Grenzen  gesetzlich  festgestellt  werden."  So 
die  Worte  des  amtlichen  Berichtes. 

Ebenso  grelle  Mißstände  treten,  wie  es  scheint,  in  den  anderen  Be- 
zirken nicht  hervor.  Gleichwohl  fehlt  es  daran  keineswegs  ganz  und  gar. 
Die  sächsischen  Handelskammern  haben  sich  gegen  eine  gesetzliche  Bege- 
lung  der  Arbeitszeit  meist  ablehnend  verhalten.  Im  Flauenschen  Bezirk 
aber,  wo  meist  eine  zwölfstündige  Arbeitszeit  herrscht,  kann  man  von 
Arbeitgebern  öfters  hören,  daß  sie  mit  einer  Beschränkung  der  täglichen 
Arbeitszeit  auf  elf  Stunden  wohl  einverstanden  sein  würden,    wenn  eine 
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gleiche  BesohräDkong  in  den  konkurrierenden  I<ändem  oder  wenig 
in  ganz  Dentsohland  gleichmäßig  durchgeführt  -würde.  Die  Inipcktm 
selber  findet,  es  würde  in  den  Fabriken  des  Bezirkes  einer  solchen  Mil- 
regel  keine  größere  Schwierigkeit  entgegenstehen  ala  der  bereits  bcito- 
henden  Yorschrift  Ton  zehn  Arbeitsstunden  für  die  jugendlichen  AibfitiKi 
un^  letztere  würde  durch  eine  solche  Bestimmnng  bedentend  leidit« 
gemacht  werden. 

Hierzu  gehört  es,  wenn  wir  aus  der  eben  erBchienenen  Behrift  eii« 
hervorragenden  Industriellen  und  nationalliberalen  Beichatagmit^sdii 
(,,Die  Arbeiterfrage''  von  Wilh.  Oechelhäuser.  Ein  soziales  Prognan. 
Berlin,  Julius  Springer,  1886)  hervorheben,  wie  derselbe  —  mit  tnft- 
messenen  Einschränkungen  —  sich  zu  Gunsten  eines  elfstündigen  ATbott* 
maximums  ausspricht  und  auf  gleichartige  Ansichten  Tieler  Arbeitgeber 
der  Gegenwart  hindeutet  (S.  51.) 


Ich  möchte  es  nun  bei  der  leichten  Zugängliohkeit  des  zuletzt  bt> 
sprochenen  Berichtes  den  geneigten  Lesern  überlassen,  behnfs  eingeiies- 
derer  Ausbeute  diesen  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Die  AnerkennoBf 
der  besonderen  Sorgfalt,  welche  die  Folge  der  Intensität  der  sächsisch« 
Gewerbeinspektion  ist,  und  der  Wunsch,  daß  dieses  rühmliche  Beiipid 
endlich  in  den  anderen  Staaten,  besonders  in  Preußen,  angemessene  Nich- 
folge  finden  niöge,  liegen  nahe,  indem  wir  für  heute  sohliefien. 

Göttingen,  2.  Oktober  1886. 


Missellen. 
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V. 
Zur  flnansiellen  Lage  deutscher  Industrie-AktiengesellBchaften. 

Von  Dr.  B.  van  der  Borght. 

Im  Anschluß  an  die  Miazellen  in  N.  F.  Bd.  V  S.  424—439,  N.  F. 
Bd.  Vm  8.  151  —  166,  N.  F.  Bd.  IX  S.  273—276  und  N.  F.  Bd.  XII 
8.  258 — 261  bringen  wir  im  folgenden  eine  Übersicht  über  die  Lage 
deutscher  Industrie- Aktiengesellschaften  im  Jahre  1885  auf  Grund  des  in 
dem  „Jahrbuch  der  Berliner  Börse''  i)  Jahrg.  1886/87  enthaltenen  Ma- 
terials. 

Die  Lage  der  einzelnen  Gruppen  war  im  Jahre  1885  folgende: 


Beseichnong  der  Ghuppen 

5| 

Aktienkapi- 
tal inkl. 
Prioritäts- 
aktien 
Mk. 

Bein- 
gewinn 

Mk. 

DiTidende 
Mk. 

ünter- 
bUanz 

Mk. 

I.     Bergbau-  u.  Hüttengesellsch.  . 

n.     Ban-  n.  Terrunspeknlationsges. 
m.    Baomaterialgesellschaften  .     . 
IV.     Brauereien  und  Brennereien   . 

V.     Chemische  Fabriken      .     .     . 

VI.  Eisenbahnbedarfs,   u.  Maschi- 
n  enbaugeselischaften 

VII.  Gas-  und  Wassergesellschaften 
VII«.  ElektriziUtsgesellschaften  >)     . 

VIU.     Olas-  u.  Porzellangesellsch.    . 
JX.     Gummigesellschaften      .     .     . 
X.    MetallindustriegeseUschaften   . 
XI.     Papier-,  Pappen-  und  Tapeten- 
fabriken        

XII.    Verkehrsgesellschaften       ezcl. 
Lokomotiv-Eisenbahnen      .     . 

Xm.     Tuchfabriken 

XIV.     Spinnereien ,      Kattunfabriken 

und  Verwandtes 

XV.     Zuckerfabriken 

XVI.     Gemeinnützige  Anstalten    .     . 
XVII.     Diverse  Gesellschaften       .     . 

68 

^4 

9 

21 

13 

30 
S 

2 
2 

s 

7 
4 

1 
II 

5 

2 

15 

420415800 
88  032  800 
14  677  000 
41  032  900 
38565400 

79071600 

25  950  000 

8000000 

3825000 

9410000 

1 1  085  800 

5400000 

81  791  500 
900000 

30962400 

13200000 

1900000 

38  795  200 

18  810040 
2290654 

1  330051 
3927547 
3  593  760 

6285124 

2  924  629 

477  939 

108  402 

I  595  222 

869901 

599  557 

5  473  095 
57407 

2852321 

365017 

77959 

1532475 

14  523  331 

1  867  625 
984  150 

2  838  250 
2710400 

4710893 
2  449  750 

250000 

87687 

I  293  700 

663  150 

351000 

4344617 
45000 

1942900 

292500 

27000 

I  040  867 

8  596  108 
I  422  069 

34  754 
450000 

557714 

27540 

701  251 

107260 
187269 

890751 

Summa  in  1885 

,,        n   1884 

»        „    1888  

„        „    1882  

„        „    1881  

247 
248 

254 
247 
243 

913  015  400 
940335371 
944749871 
924  092  300 
930430I40 

53  171  loi 
49  204  167 
60552021 
51  883628 
38  413  419 

40  422  820 
42  107  434 
46  569  132 
39561043 
29179324 

13  074  716 
12956225 
15002023 
20237279 
37816683 

1)  Hrsgg.  von  der  Redaktion  des  ,3«rlin«r  Aktionir**. 
))  Als  besondere  Gruppe  neu  eingestellt 
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Die  Zahl  der  in  Betracht  gezogenen  GesellBchaften  hat  lich  gegct 
1884  nur  um  eine  vermindert»  wenngleich  der  Bestand  im  einselnen  oibbt 
genau  derselbe  geblieben  ist.  Letzterer  Umstand  iat  u.  a.  auch  ron  fi&- 
fluß  auf  das  Aktienkapital  gewesen,  welches  sich  gegen  1884  Terminiert 
hat.  Der  Eeingewinn  ist  etwas  höher  als  im  Yorjahre,  hat  indes  nidit 
zur  Verteilung  einer  höheren  Dividende  geführt.  Die  OesamtdiTided« 
ist  vielmehr  etwas  geringer  als  1884.  Die  Yomahme  gröBerer  Abtduei- 
bungen  und  die  Bücklage  größerer  Beserven  mögen  dieses  Resultat  im 
guten  Teil  erklären.  Die  ünterbilanz,  die  1881 — 1884  fortwährend  ab- 
nahm, ist  wieder  etwas  gestiegen. 

In  Prozenten  des  jeweiligen  Aktienkapitals  ausgedrückt ,  betrug 

1881  der  Beingewinn  4^13  ®/o»    die  DiTidende  3,14  */^,   die  UnterbiUns  4,0«  */, 

1882  ff  „  5,61    y,        fj  ti  4»*8    »»        »»  »»  2^19  tt 
1888     „               „              6,41    „          „              „            4,93    n          n                  n               If*»    •» 

1884  yy  yy  5*^3      fy  yy  )y  4»^^     f*  M  »1  ^'38     ** 

1885  „  ,y  5»81     »»  »•  »»  4»34     >l  »  yt  If4S    n 

Ein  besonderer  Fortschritt  läßt  sich  hiemach  nicht  konstatieren.  Die 
Steigerung  der  Unterbilanz  fällt  vornehmlich  den  Berg^  und  Hüttenwerkes 
zur  Last,  bei  denen  dieselbe  von  3,9  auf  8,6  MilL  gestiegen  ist.  GrSkre 
Erhöhungen  der  TJnterbilanz  finden  sich  außerdem  bei  den  Brauereien  toi 
91529  Mk.  auf  450  000  Mk.,  und  bei  den  Yerkehragesellscbaftea  roi 
210  108  Mk.  auf  701  251  Mk. 

Die  Zahl  der  Gesellschaften,  die  mit  Unterbilanz  rechneten,  iteüi 
sich  im  ganzen  geringer  als  im  Yorjahr  und  ist  im  einselnen  nur  gestie- 
gen bei  den  Berg-  und  Hüttenwerken  und  bei  den  Spinnereien. 

Mit  Unterbilanz  rechneten  nämlich 


1881 


1882 


1883 


1884  I  Ibtt 


1. 

U. 
IIL 
IV. 

V. 
VI. 
VU. 

vn* 

VUI. 

IX. 

X. 

XI. 

XU. 

xm. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 


Bergbaa-  und  HüttengeselUchaften       .     . 
Ban-  and  TerrainspekaUtionsgesellsch.     . 

BamnaterialgesellschAfteii 

Brauereien  und  Brennereien 

Chemische  Fabriken 

Eisenbahnbedarfs-  nnd  Ifaschinenbaoges. 
Gas-  und  Wassergesellschaften    .... 

ElektrisiÜLtsgesellschaft(9n 

Glas*  und  Porxellangesellschaften  .     .     . 

Gummigesellschaften 

MetallindustriegesellschAften 

Papier- f  Pappen-  und  Tapetenfabriken 
Verkehrsges.    ezcl.  Lokomotiveisenbahnen 

Tuchfabriken 

Spinnereien,  Kattunfabriken  u.  Verw. 

Zuckerfabriken 

Gemeinnfitxige  Anstalten 

Diverse  G^ellschaften 

Summa 


12 
12 

I 
4 

2 

9 


II 
II 

I 
3 


12 

8 

2 


14 
9 
3 
I 


17 

4 
I 
I 


56 


47 


38 


44 
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In  Prozenten  der  in  Betracht  gezogenen  Oesellsohaften  haben  mithin 


im  Jahre  1881  ca.  23  ®/^ 

„   „  1882  „  19  „ 

»I   »I  1883  n     'S  »» 

»f   »I  1884  „  18  „ 

„   „  1886  ,.  15  „ 


der  Gesamtzahl  ungünstige  bezw.  negative  Eesoltate  gehabt. 

Die  Diyidendenyerteilung  ergibt  pro  1885  folgendes  Bild: 
Es  verteilten  eine  Dividende  ^)  von 


BflieichDung  der  Gruppen 


l.  Bergwerk^^-  u.  H£iUciig««eLl9chafteu 

11.  Bau-  und  TerrniDapelLaiBtioasgeAeliscl] 

m,  BaumateHalgQ^elJBüliafleii  .     *     .     . 

rV.  Brauereieii  und  BrcsanereieQ  ,     .     , 

V,  Chemiächc  FabHk&xi      ,     *     .     .     . 

VI,  KiseabahEibedarfa-  u.  Häscliltienbäiige&, 

VII,  Gas-   und  WasBergäSfllUchaJUii  . 

YH«.  Elektrkitätsge^etischafteu  ,     , 

VUL  Glaa-  und  ForzcUangesellacfaaft«!!  . 

IX.  Giunraigeaellscbaflen     ..... 

X.  MeUUii]da&tneg«aellftcbaft«ii  .     .     « 

XL  Papiar-^  Pappen-  und  TapetenfabTikcn 

XH.  Vcrkebrsgeaftll»chaflea  .     ,     ,     .     . 

Xm.  Tucbfabdk«»  ........ 

XrV.  SpinDereieü ,    Kattocfabriketi  o.  Vervr, 

XV.  Zackerfbbiiken     ,...,,. 

XVL  GemalnDQtxige  Anstalten  .     .     .     . 

XVIi.  Diverse  Ge^ellscbafteo        .... 


in  1885 , 

„       ,1  1884. 

tf        *j  I88ä  ■ 

„        ,,  1Ö81. 


Nach  dieser  Zasammenstellnng,  in  der  die  ,,Harzer  Werke  zu  Bübe- 
land  und  Zorge",  die  Aküengesellsohaft  „Phoenix"  zu  Laar  b/Buhrort, 
die  Dortmunder  „Union"  und  die  Stralsunder  Spielkartenfabrik  doppelt 
figurieren,  hat  sich  die  Zahl  der  Gesellschaften  mit  0  ^j^  Dividende  gegen 
das  Vorjahr  verringert.  Die  Gesellschaften  mit  über  0 — 5  ^/^  Dividende 
sind  um  7  gegen  das  Vorjahr  gestiegen.  Die  Gesellschaften  mit  über 
6 — 16  ^Iq  Dividende  haben  um  3,  die  mit  mehr  als  15  ^Jq  um  2  gegen 
das  Vorjahr  abgenommen. 


1)  Für  StammakUen. 
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Die  höchste  Dividende  stellte  sich  in 

Gruppe  I         auf  16}  •/•>  ^^  ^    */o  (Bh^iniiehe  Stahlwerke  sn  Moderich) 

(Magdebarger  Ban-  und  Kreditbank) 
rstettiner  Chamottefiabrik  Didier) 
(Brauerei  Friedrichahöhe  ▼orm.  Pataenhofar) 
(Chemische  Fabrik  Schering) 
(Masohinenb.  A.  G.  Schwartxkopff) 
rKontinental  Gas-AktieDgeeellschaft  Detaaa) 
(Deutsche  Edisongesellsehaft  Berlin) 
(Bathenower  optische  Indostrieanstatt) 
(Vereinigte  Gnmmiwarenfiabrik  Harborf-Win) 
(Ludw.  Loewe  &  Co. ,  Berlin) 
(KröUwitser  Papierfabrik) 
(Allgem.   Berliner  Omnibnsgesellschaft   und  Gralt 

Berliner  Pferdeelsenbahngesellschaft) 
(Braunschw.  Akt-Ges.  f&r  Jute  n.  Flachsindastni) 
(StXrkesuckerfabrik  Köhlmann  de  Co.) 
^Berliner  Aquarium) 
(Berliner  Brod&brik) 

In  Gruppe  I,  H,  IV,  V,  Vn,  VH»,  IX— XI,  XIV— XVn  wurde  die 
höchste  Dividende  in  beiden  Jahren  von  derselben  GeseÜBohaft  erreicht 

unter  sämtlichen  Gesellschaften  steht  diesmal  an  der  Bpitse  die 
Brauerei  Friedrichshöhe  mit  33  ^f^,  1883  und  1884  betrug  die  höcbfte 
Dividende  unter  allen  Gesellschaften  30<>/o,    1881  und   1883  nur  20*«. 

Die  Durchschnittsdividenden  endlich  ergeben  folgendes  Bild: 


1884 

1886 

I 

auf 

i6f/.» 

auf  20   •/ 

u 

it 

8 

ff 

>f 

H  ff 

UI 

»» 

H 

ff 

»f 

20      „ 

IV 

♦» 

«S 

ff 

ff 

33     ff 

V 

1» 

15 

ff 

ff 

18     „ 

VI 

♦♦ 

30 

ff 

ff 

27     ff 

vn 

91 

13 

ff 

ff 

"     f, 

Yll* 

M 

4 

»♦ 

ff 

5     ff 

vin 

1» 

4 

ff 

ff 

^  M 

IX 

1» 

I7i 

ff 

if 

ao     „ 

X 

ff 

10 

ff 

ff 

10     „ 

XI 

ff 

18 

ff 

ff 

15     ff 

xn 

f» 

lO^ 

ff 

ff 

"     ff 

XIV 

ff 

20 

ff 

• 
ff 

II     ff 

XV 

ff 

9 

ff 

ff 

10     „ 

XVI 

ff 

H 

ff 

ff 

3     ff 

xvn 

ff 

i5i 

ff 

ff 

"     II 

1881      1882 


1883 


18S4      18S5 


I.  Bergbau-  und  Hfittengesellschaften  .     .     . 

II.  Bau-    u.  Terrainspekulationsgesellschaften 

in.  Baumaterialgesellschaften 

rV.  Brauereien  und  Brennereien 

V.  Chemische  Fabriken^     , 

VI.  Eisenbahnbedarfs-  u.  Maschinenbauges.     . 

VII.  Qas-  und  VTassergesellsohaften    .... 

VII«.  Elektrisitätsgesellschaften 

Vin.  Olas-  und  Porsellangesellsohaften    .     .     . 

DL  Oummigesellschaften 

X.  MetaUindustriegesellschaiten 

XI.  Papier-,  Pappen-  und  Tapetenfabriken 

XII.  Verkehrsges.   exd.  Lokomotiveisenbahnen 

XIII.  Tuchfabriken 

XIV.  Spinnereien^  Kattunfabriken  u.  Verw. 
XV.  Zuckerfabriken 

XVI.  Gemeinnütaige  Anstalten 

XVII.  Diverse  Gesellschaften 


% 
2f80 
0,71 
2,67 
3.7« 
S»79 
3.95 
7*69 

I,SS 

7,80 

3,«5 

5,57 

3f&» 

1,40 
4,85 
8,8S 
0,5  8 
3,9» 


3,7  6 
1,09 
3,64 
4,06 
8,48 
4f67 
7,65 

1,40 
9,55 
4,15 
6,60 
3,«8 
1,40 
6,39 
8,94 
1,00 
3f51 


•/• 
4*09 
I,6f 
5«S6 
4.75 

9«si 

S,S9 
7f99 

1,66 
9,08 
4,00 
7,70 
4,57 
2,50 
8,S4 
8,47 
1,89 
4,69 


•/. 
3.5« 
1,79 
4»99 
S.84 
6,80 
6.58 

8.00 

3,19 
2,99 
IO,67 
3«95 
7.95 
4.64 
5,00 
8,99 
3.SO 

MO 

4,61 


3.S1 

2,51 

r«! 

7.1: 
6,9« 

5«t 
;.«! 

9.50 
2,4« 

4.« 

6,M 

3« 

5,90 
4.T5 

9.90 
1.5« 
4.1* 


Industriegesellschaften  überhaupt 


3f««    I  4«»» 


SfOi 


4,80  I  4JT 


Eine  Erhöhung  des  DarchschnittBertrages  findet  sich  hiemach  b«  den 
Bau-,  Baumaterial-,  Brauerei-,  Glas-  und  Porzellan-,  MetallinduAtrie-  oad 
hei  den  gemeinnütagen  OesellBchaften.  Bei  den  BaumaterialgesellBcbAfteii 
und  den  Brauereien  erreicht  die   Erhöhung  einen   ansehnlichen   ümfiAg* 
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Bei  den  12  übrigen  Gruppen  dagegen  ist  ein  Eüokgang  eingetreten,  der 
namentlich  bei  den  Spinnereien  etc.  recht  erheblich  ist  und  in  seiner 
Gesamtwirkung  den  Einfluß  der  erwähnten  Erhöhungen  mehr  als  aus- 
gleicht. Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Durchschnittsdiyidende  aller  Gesell- 
schaften um  0,23  ^Iq  gegen  das  Vorjahr  zurückgegangen  ist  und  gegen 
1883  um  0,44  ^/q  zurücksteht.  Das  Gesamterträgnis  ist  nach  den  Durch- 
Bchnittsdividenden  Ton  1881 — 1883  ständig  gestiegen,  von  da  an  aber 
stufenweise  gesunken. 

Immerhin  aber  bleibt  die  durchschnittliche  Verzinsung  des  Kapitals, 
welches  in  dem  vorgeführten  Bruchteil  der  deutschen  Industrieaktienge- 
sellschaften  umgeht,  über  dem  Niveau  von  1881  und  1882  und  ist  an- 
gesichts des  heutigen  Standes  des  landläufigen  Zinsfußes  noch  als  verhält- 
nismäßig günstig  zu  bezeichnen. 
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Übersicht  über  die  neuesten  Publikationen  Deatuchlaiidi 
und  des  Auslandes. 

1.    Oefehiohte.    Enoyklop&diiohM.    Lehrbücher.    SposieU«  thMraÜMhe 

UnterraehniigeiL. 

BaclLhans,  Wilhelm,  Schutt  und  Aufbau.  Vier  nationalökonomische  Abluid- 
lungen.     S^     128  SS.     Leipsig  1886.     Beugersche  BuchhaDdlong. 

Der  Verfasser^  ein  Schüler  von  Prof.  Winkelblech  (Karl  Ifarlo)  sucht  in  der  cnta 
der  vier  „nationalökonombchen  Abhandlungen"  die  Haltlosigkeit  der  lib«raleB  PhrM« 
auf  dem  Gebiete  der  Politik,  der  Theologie,  der  Wissenschaften  and  endlich  auf  virt* 
schafUichem  Gebiet  darsuthun. 

Die  sweite  Abhandlung,  betitelt  die  „Quintessens  des  Liberalismus*',  soll  bevtis«. 
dafi  der  f,Liberalismus*<  durch  seine  Irrlehren  von  dem  Wesen  der  Freiheit  und  te 
Arbeit,  durch  seine  Predigt  von  dem  Segen  der  freien  Konkarrens  der  Völker  und  Isü* 
viduen  nichts  weiter  erreicht  habe,  als  eine  auf  die  Ausbentong  des  Schwichem  gt* 
richtete  Herrschaft  des  St&rkeren. 

Dem  Liberalismus  wird  in  der  dritten  Abhandlung  der  „Panpolismos"  ab  ie 
„umgekehrte  Liberalismus'*  entgegengestellt,  dessen  Prinsip  in  dem  stetigen  und  hir 
monischen  Zusammenwirken  von  Freiheit  und  Gesets  auf  der  Grundlage  der  gleiebM 
Berechtigung  der  Menschen'*  besteht.  Um  dieses  Prinsip  sur  Herrschaft  sa  bringen  wai 
den  „Dämon  des  Liberalismus*'  su  brechen,  wird  in  der  vierten  Abhandlung  sur  Bil- 
dung einer  „nationalen  Reformpartei"  aufgefordert,  die  in  politischer  Hinsieht  „retch*- 
konservativ",  in  staatswirtschaftlicher  Hinsicht  „praktisch",  in  sosialistischer  Hiasicht 
„panpolistisch",  in  kirchlicher  Hinsicht  „freisinnig"  sein  soll. 

Der  Ideengang,  die  Auslegung  der  bisher  gebräuchlichen  termini  techniei  und  üt 
Vorliebe  für  ungewöhnliche,  zum  Teil  neue  Ausdrücke  (Panpolismus,  AssosialisBis» 
reichskonservativ  u.  s.  f.)  erinnert  sehr  stark  an  das  Marl  o 'sehe  Werk.  Das  letstare  iA 
in  jüngster  Zeit  so  häufig  kritisch  gewürdigt  worden,  daß  es  nicht  aagemessen  ist,  bkr 
in  das  Detail  der  von  seinem  Schüler  nach  ihm  entwickelten  Ideen  einsngehen. 

Es  wird  niemand,  der  unbefangen  urteilt,  verkennen,  dafl  io  der  Kritik  d« 
extremen  „Liberalismus"  —  denn  nur  diesen  versteht  der  Verfasser  anter  ,,LibcnIii^ 
mus"  —  sehr  richtige  und  sehr  wichtige  Momente  enthalten  sind,  und  dai  in  der  Tbü 
das  Ziel  dieses  extremen  Liberalismus  cur  Zeit  noch  nicht  praktisch  verwirklicht  werdea 
kann.  Dafi  man  aber  deshalb  sofort  in  das  entgegengesetste  Extrem,  in  den  r.«Bi^ 
kehrten  Liberalismus",  in  den  sogenannten  „Panpolismus"  verfallen  maB,  leuchtet  aiekt 
jedem  ein;  denn  nicht  jeder  gehört  su  der  ., Minorität  der  wirklich  gescheiten  Lettin 
die  eine  Vermittlung  der  Extreme  unbedingt  ablehnt. 

Ernstlich  zu  tadeln  ist  es,  dafi  der  Verfasser  fort  und  fort  gegen  die  Vorklnpfff 
des  Liberalismus  den  Vorwurf  erhebt,  als  handelten  sie  in  bewußter  Absieht  gegen  4m 
Wohl  des  Vaterlandes.  Nach  ihm  ist  die  deutsche  Manchesterpartei  „eifrig  bestrebt 
gewesen,  Menschen  und  Kapitalien  systematisch  aus  dem  eigenen  Lande  an  treiben,  d« 
übermächtigen  Auslande  die  Thore  des  Vaterlandes  weit  su  öflfhen,  am  die  eigene  Pro- 
duktion   niederzuhalten    und    jeden  Aufschwung    industrieller    Thfitlgkeit    zu 
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sosiale  Projekte  sn  yemichten,  die  Unternehmungslust  im  Keime  zu  ersticken'*  etc.  (S.  28). 
Sie  hat  ,41iren  gröfiten  Stols  in  der  brutalen  Verneinung  aller  schöpferischen  Pl&ne  und 
l^etsgeberischen  Vorlagen  gesucht,  welche  die  handelspolitische,  wirtschaftliche  und 
sosiale  Wohlfahrt  Deutschlands  beswecken/*  (S.  28/29).  Die  Gründer  des  Liberalismus 
irrten  swar,  ,,aber  sie  wollten  die  Wahrheit.**  Nachdem  aber  Geschichte  und  Erfah- 
rung das  Grundprinsip  des  Liberalismus  l&ngst  als  einen  sehr  verderblichen  Irrtum  er- 
wiesen, seitdem  „kann  kein  Wahrheitsfreund  den  wortf&hrenden  ,„,Liberalen****  der  Ge- 
genwart das  Zugeständnis  der  bona  fides  noch  machen.  Sie  sind,  wenn  nicht  Liebhaber, 
so  doch  Kuppler  der  Unwahrheit**  etc.  (S.  51). 

Diese  und  Khnliche  Aussprüche  lassen  sich  unmöglich  mit  den  Grundsätzen  wissen- 
schaftlicher Kritik  vereinen.  Mag  der  „Liberalismus**  noch  so  sehr  geirrt  haben,  mag 
durch  ihn  noch  so  viel  Schaden  und  Elend  entstanden  sein:  so  berechtigt  doch  nichts 
au  dem  Vorwurf,  daA  die  Vorkämpfer  ihre  Ideen  weiter  verfochten,  trotzdem  sie  die- 
selben als  irrtümlich  und  schädlich  erkannt  hatten,  trotzdem  sie  die  unheilvollen  Folgen 
▼oraussahen,  wider  besseres  Wissen  und  Gewissen.  Auch  der  schärfste  Gegner  des 
extremen  Liberalismus  kann  und  muB,  solange  nicht  das  Gegenteil  klar  erwiesen  bt, 
anerkennen,  daA  die  Vorkämpfer  dieser  Richtung  nach  ihrer  vielleicht  falschen,  aber 
doch  aufrichtigen  Überzeugung  gehandelt  haben  und  noch  handeln. 

Das  Vorgehen  des  Verfassers  lädt  sich  umsoweniger  rechtfertigen,  als  auch  er 
die  geschichtliche  Bedeutung  des  Liberalismus  anerkennen  muA  (S.  Si). 

Das  Gesagte  mag  zur  Kennzeichnung  der  Schrift  genügen.  Eine  spezielle  Beleuch- 
tang  aller  der  Irrtümer  und  Inkonsequeniien  des  Verf.  würde  hier  zu  weit  führen. 

Dr.  B.  van  der  Borght. 

Schramm,  CA.,  Rodbertus,  Marx,  Lassalle,  Sozialwissenschaftliche  Studie. 
München,  Verlag  von  L.  Viereck.     90  S. 

Die  Schrift  charakterisiert  sich,  wie  schon  aus  der  Vorrede  hervorgeht,  als  eine 
Streitschrift  gegen  die  Verherrlichung  von  Karl  Marx,  wie  sie  von  Friedrich  Engels,  ins- 
besondere aber  von  dem  Redakteur  der  Neuen  Zeit,  H.  K.  Kautsky,  unternommen  wurde. 
Um  ihren  Propheten  Marx  recht  hoch  zu  heben,  suchen  diese  Herren  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  von  Rodbertus  zu  verkleinem;  H.  Kautsky  insbesondere  verbreitet  in 
seiner  Zeitschrift  fort  und  fort  „das  Dogma  von  der  Marx'schen  Unfehlbarkeit*'  Die- 
ser „Autoritätsschwindel**  ist  Herrn  Schramm  zu  arg  und,  da  er  in  der  „Neuen  Zeit** 
doch  nicht  ungeschmälert  zu  Worte  kommt,  so  bricht  er  in  vorliegender  Schrift,  die 
sicherlich  geschickt  abgefaßt  ist,  eine  Lanze  für  Rodbertus  und  insbesondere  für  Ferd. 
Lfassalle,  der  von  gewisser  Seite  absichüich  und  systematisch  totgeschwiegen  werde  und 
doch  als  praktischer  Politiker  die  beiden  großen  Theoretiker  des  Sozialismus  um  Hauptes- 
länge überrage.  Ist  es  ohnehin  schon  interessant ,  aus  dem  sozialistischen  Lager  heraus 
den  tiefen  Zwiespalt  zu  konstatieren,  der  zwischen  den  einzelnen  Richtungen  in  demselben 
existiert,  so  ist  es  auch  wohlthuend  zu  erfahren,  daß  nicht  alle  Sozialisten  vom  Fach 
das  revolutionäre  €kbahren  billigen  und  einer  gemäßigten  Richtung  angehören.  „Die 
soziale  Frage  wird,  meiner  innigsten  Oberzeugung  gemäß,  weder  durch  einen  gesetzgebe- 
rischen Akt  von  oben,  wie  ihn  Rodbertus  träumt,  noch  durch  Gewalt  von  unten,  wie 
sie  Marx  predigt,  sondern  in  zwar  langsamer,  aber  unwiderstehlicher  Entwickelung  gelöst 
werden.**  Wenn  diese  Oberzeugung  Sehramm's  bei  allen  sozialistischen  Führern  und 
Autoren  die  Oberhand  gewänne,  so  würden  sie  den  praktischen  Interessen  des  Arbeiter- 
standes unendlich  mehr  Nutzen  schaffen  können ,  als  durch  die  alles  verneinende  und 
zersetzende  Kritik,  wie  sie  leider  durch  die  Marx'sche  Schule  allerdings  geschaffen  wor- 
den ist.  Dr.  A.  Adler. 

Dietzel,  H.,  Prof.  der  Staatswissensehaften  in  Dorpat:  Karl  Rodbertus,  Darstellung 
seines  Lebens  und  seiner  Lehre.    Erste  Abteilung.     Jena,  Gustav  Fischer,  1886.     92  SS. 

Das  Interesse  fSr  Rodbertus  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  nur  bei  den  Männern  der  Wis- 
senschaft, sondern  auch  bei  dem  größeren  Publikum  in  außerordentiicher  Weise  geweckt, 
teils  durch  die  ausführliche  Darstellung  seiner  Lehre,  wie  sie  von  Kozak  und  Ad.  Wag- 
ner unternommen,  teils  durch  die  Agitation,  die  eine  Anzahl  Schwärmer  in  der 
Presse  fOr  seine  Anschauungen  ins  Werk  gesetzt  hat.  Während  eine  lange  Zeit  der 
Denker  von  Jagetzow  unzweifelhaft  zu  wenig  gewürdigt  wurde,  wird  er  jetzt  im  allge- 
meinen u.  £.  n.  sehr  fiberschätzt.  Zwar  haben  die  neuesten  Publikationen  aus  sei- 
nem Nachlaß  (Das  Kapital,  i.  sozialer  Brief,  und:  Zur  Beleuchtung  der  sozialen 
Frage,  Berlin  1884  und  1885)  sicher  schon  dazu  beigetragen,  die  Illusion  zu  zerstören, 
als    seien   in   seinen    noch   ungedruckten   Mannskripten  viel  wertvolle  Ausführungen  vor- 
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haotltiii ,  dio  sein  System  abruudea  und  AufkJäraDg  über  vIelA  «Itiakl«  PSakiv  mmt 
Lehre  sti  verbreicen  värotögeu ,  e^  ergiubt  iiich  vielmehr ,  djhfi  dann  D«r  Smdhm  \4im 
iu  ctwu  uideror  Form  wioderkehreu  und  dabei  auch  dieselbeD  Unklariwil««  aad  fftviAtt 
Lücken  I  aber  docb  ;$cheiat  man  tina  von  einer  ricbtigen  BeiiTteil«A|E  des  Mmaai  lidv 
oach  sehr  aUgenitto  fern  g^eblieben  xu  »ein.  Die  einoD  miAAcht«!!  iha »  vai)  da  ^ 
uicbt  verstehen »  die  anderen  AbersehiLtaeD  ihn  un%  dems^lbHeu  Gmodö ,  wdä  aee  Itaia 
Steiner  Lehre  mebr  suchen  als  dann  iüL  Da  ist  es  ein  wirklicli«»  Verdiiart  der  ^nti^ 
genden  Scbrift,  auf  Grund  des  eingehendsten  StufUums  seiner  aJlitillie^Mi  Milkar  < 
üchkeit  Ubergebeneu  schriftlichen  und  mündlichen  Äuüeriuigen  des  Maaa  oad  saa*  I 
wie  sie  sind,  vom  höhereo  wiasenscbaiUicben^  rein  objektiven  &taod|»«aiiSa  ' 
Mit  wahrer  Freude  haben  wir  die  vortrefjQich  und  anziehend  gaacliiiebaaa « 
wie  tief  durchdachte  ,, Darstellung  seines  Lehens" ,  welche  die 
leseu  und  können  sie  anf  das  w&rmste  dem  Manne  der  Wissaoaofaall 
Publikum  empfehlen. 

Vau  der  Fersönlichkeit   ond  dem  „Leben**  B.*«  «rCiliTen  wir  loidsr 
erw Duscht  gewesen  wäre,    denn  der  Mauu  ist  intereBsant 

um  den  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen  au  lassen,  iha  nicht  nur  ala  KitlnaeHii 
und  Politiker,  sondern  auch  als  Menschen  nfiher  kennen  %vl  ierti«t&.     I>ocik  mag  4 
einen  jeden,    der  dem  ,f kontemplativen  Eobinson'^    nicht    per«6alicli    i 
auJierordenÜicb  schwer,  wo  nicht  unmöglich  seiot    und    wir   wUrdaa 
unbedingt  respektieren,  welche  heutzutage   im    allgemeinen    vittl  nt  waai|p 
dafi  die  Persönlichkeit  erst  ganz  der  Geschichte  angehdren  mui^ 
menschlichen  EigcntümHcbktslten  mit  dem  geistigen  Seziermeaser  i 
die  Zeitgenossen  unter  der  Krde  ruhen  mdsse&i  bevor  man  ihre  ] 
rühmten  Hanne  rücksichtslos  an  die  OiTentlichkeit  sieht. 

Rodb.    tritt    uns    hier  zugleich  als  Nationalökouom    and  Potitlkar 
letzterer  Hinsieht  ist  er  bisher  zu  wenig  und  nur  eiufteitig  gawltrd%t   irnnliw      Wk  ^ 
den  dabei  vor  allem  mltteu  in  die  Zeit  von  1848  hineinveraetsty 


derselben,  die  ModifiiüeruDg  der  damals  maSgebenden  Grundideeo  im  Laafa  ^m 
Dezennien  in  Bodbertus ,    wie  in    den  verschiedenen  poUtischaa  Farlalaa,  Im  von 
vortreiriich  geschildert 

Sehr  gut  stellt  Dietzel  es  dar ,  wie  frfih  in  Rodb,  die  fli  iiiidimi  fciiiaipa  wi 
Lehre  feat  standen.  8ein  Verdienst  ist  es  i  die  Bedeutung  dar  «rMaa  AMinailm  ▼ 
1837  ins  rechte  Lidit  gestellt  zu  haben.  Seinen  weiteren  AusflÜu-aaigi«  bUtfbC  m 
baltcQ  zu  «zeigen,  wie  wenig  Bodb,  in  seinem  weiteren  Leben  darflber  '^'■■i'iijgitir— ^ 
wenig  es  ihm  gelungen  ist  ^  ein  wirklich  brauchbares  Geb4ud«  au  atmtoni,  sa  a 
auch  Süine  ^eiätreieben  Skizzen  und  anregenden  Pli.ne  dankbar  annrkMiaMk  Oh  ( 
Verf.  geliugüu  wird ,  den  Gegensatz  i wischen  dem  Sozialiomns  das  Badb«  vadi  dei 
vidualLsmos  und  Kommunismus,  wie  er  ihn  8.  16  aufstellt,  wallar 
sen,  bleibt  uns  bis  jetzt  noch  zweifelhaft^  doch  bescheiden  wir  «aa 

Mit  auüoror deutlichem  Interesse  sehen  wir  dem  Ersehelnea  d«r 
entgegen,  die  au  dieser  Stelle  stets  die  eingehendste  BerackzirJitfgmg 


K  r  a  h  m  e  r ,  L.,   Die  Lehre  vom  geielUgen  Menschen  und 
Zuständen  als  Handbueh  der  geriohtiichon  Mediaiii.  Ealle^  Kiaiib^nr« 
215  88.     M.  6.—  . 

M  6  1 1  e  r  ,  H.,    Der  Hiedergaug  der  Tolkswirtschaft     Bin  Vorselilas 
kaier  Abwehr.     Hamburg,  Kramer,  1886.     8.     3t  8S.     U.  0,60. 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  das  Groten.  Band  XIV,  Battla, 
1886.     gr-8,     660  (iS,     M.  14 — , 

Wal  G  k  e  r  ,  K.^  Kritik  der  deutschen  Parteien.     Ein  voUuwirUcliallliekor  lai  ptt 
Üscher  Besay.     Leipzig,  RoÜberg,  1887.     8.     X^280  S8,     M.  d.-^. 

BardouK,  A.,  La  bourgeoisie  fran^aise  1789— 1848.  Paris,  C  U^«  I8il>  ^ 
VII — 442  pag.  fr.  7,&0.  (Table  des  matiferes :  La  hourigeoisie  fran^^aiM  pmisif  ^ 
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Dnoondray,  G.,  Histoxre  lommaire  de  la  dvilisation  depuii  rorigine  jusqa'k  nos 
jonrs.  Paris,  Hachette,  1886.  8.  1104  pag.  av.  nombreuses  illostratioDS.  fr.  7|60. 
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Danoyer,  Gh.,  Oeuvres.  Bevaes  sor  les  manuscrits  de  l'aatear.  3  tomes.  Paris, 
Guillaomin,  1886.  8.  (Tome  I— IL  XXXIX— 594  et  674  pag.:  Notice  historiqae  sor 
la  vie  et  les  travanx  de  Ch.  Danoyer ,  par  Mignet  De  la  libert^  da  travail.  — 
Fr.  20. — .  Tome  HI.  VII — 680  pag.:  Notices  d'öconomie  sociale.  Table  des  matiöres: 
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—  L'Eglise  et  l'Etat.  —  De  la  oonstitation  de  la  force  arm^e.  —  Des  emprants  pab- 
lies.  —  Notice  historiqae  sor  rindustrialisme.  —  Fragments  de  critiqae  äconomique: 
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des  gtoörations  exerce  sor  lear  perfectionnement  moral.  —  De  Tasore.  -^  De  la  pro- 
pri^t^  litt^raire.  —  Esprit  et  m^thodes  comparös  de  TAngleterre  et  de  la  France  dans 
les  entreprises  de  travaax  pablics,  etc.  —  De  la  conversion  des  rentes.  —  De  l'agi- 
tation  anglaise  poar  la  libertä  da  commerce.  —  De  la  libert^  da  commerce  international. 

—  De  l'expropriation  poar  cause  d'atilitö  publique.  —  Du  gouvemement;  objet  de  la 
fonction  öconomique  qu'il  remplit  —  Des  limites  de  l'iconomie  politique.  —  De  la  pro- 
dnction,  etc.  —  De  la  police  du  travail  en  Angleterre.  —   Des  principes  de  la  morale.) 

Duruy,  A.,  L'instruction  publique  et  la  d^mocratie  1879—1886.  Paris,  Hachette, 
1886.  8.  VII — 358  pag.  fr.  3,50.  (Table  des  matiires:  La  libert^  d'enseignement : 
X  Le  droit  public.  2.  Les  projets  de  M.  Ferry.  3.  L'krtide  sept  —  La  politique  concor- 
daire.  —  La  r^orme  de  l'enseignement  secondaire.  —  La  r^forme  de  l'enseignement 
snp^rieur.  —  etc.) 

Franck,  F.,  Extraits  des  öconomistes  des  XVIII«  et  XIX«  üMes.  Paris,  Delagrave, 
1886.     12.     fr.  3,25. 

Gairal,  A.,  La  qnestion  juive  en  1789.  Lyon,  Vitte&  Perrussel,  1886.  8.  32  pag. 

Lefebvre,  G.,  Pr4cis  d'^conomie  politique  k  l'usage  des  Etablissements  d^instrue- 
tion  secondaire,  des  ^les  primaires  snpErieures  et  des  biblioth^ues  populaires.  Nevers, 
Hazeron,  1886.     8.     278  pag. 

A  n  n  u  a  1  report  of  the  Board  of  Begents  of  the  Smithsonian  Institution  for  1884. 
Washington  1885.     8.     XXVII— 904  pp.  with  numeroas  illastrations. 

Greene,  J.  Baker,  Notes  on  Ireland,  made  from  personal  Observation  of  its 
Political,  Social,  and  Economical  Condition.  With  introduetion  by  (Prof.)  G.  Smith. 
London,  S.  Low,  1886.     8.     IV— 108  pp.     1/.—. 

Smith,  Arth.  M.,  A  System  of  Political  Economy.  2nd  edition.  London ,  Willi- 
ams &  Norgate,  1886.     8.     490  pp.     7/.6. 

S.    Oetohichte  und  Bantelliaig  der  wirtsehaftliehen  Kultur. 

Birkbeck,  Historical  sketch  of  the  distribution  of  land  in  England.  London 
1885.     100  SS. 

Von  der  „Verteilung*'  des  Grundes  und  Bodens  in  England  in  vergangenen  und 
gegenwärtigen  Zeiten  erhalten  wir  aus  obiger  Schrift  keine  Kenntnis.  Sie  ist  nicht  ökono- 
mischer, sondern  juristischer  Natur  und  giebt  in  knappster  Form  eine  Darstellung  der  von 
den  angelsächsischen  Zeiten  bb  auf  die  Gegenwart  einander  folgenden  Normen  betreft. 
die  Übertragung  des  Eigentumsrechtes  an  Grund  und  Boden.  Denjenigen,  der  die  Ar- 
beiten von  Brodrick  und  Seebohm  kennt  und  mit  den  Schriften  in  deutscher  Sprache 
von  Solly,  Helferich,  von  Ompteda,  Nasse  Über  die  Gestaltung  des  Eigentumsrechtes  an 
mnbeweglichem  Gute  in  England  vertraut  ist,  bietet  die  Birkbeok'scbe  Skiiie  nichts 
Neues.  Zur  Gewinnung  eines  Überblickes  über  die  Wandlungen  der  Gesetigebnng  in 
dieser  Bichtung  ist  sie  geeignet,  doch  wird  dem  Unbewanderten  der  einseitig  juristische 
Charakter  der  Schrift  Schwierigkeiten  verursachen.  Birkbeck  verfolgt  den  Zweck,  in 
«eigen,  daB  die  englischen  Landgesetse  nicht  in  dem  MaBe  die  Bildung  von  Latifundien 
ermöglichten,   wie   gewöhnlich   angenommen   wird.    Thatsftchlioh   ist   eine  Bindung  des 
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OrandboBitiea,  wie  sie  in  den  deatschen  Fideikommuseo  vn  Tag«  ^itl«  tu  i 

seit   dem    14.   Jahrhiindort    mcht   melir   möglich.     Die  Geai«tsgebttai|f    4mt 

Lord  Cairn'a    Act ,    46  &    46    Vict.    c.  38  (18BS),    hftt  lodaiiii  dl« 

scUräakimgeii  fast  Tollst&adig  gebrochen  aud  dAS  VerfUgangtreeiil  de»  n^acisn  i 

VeräoBerangsrecbt  gesteigert.    Die  Reformen,  die  DirkbecJi  noch   für  »JHif  lilll,  U 

in  einer  Änderang  de»    Primogeniturgeseüsea  in  dem  Sinnei  dafl  A^r  sb   lalottol»  i 

bewegliche  Gut  nUein  erbende  äJteste  Sohn  snr  Zahlung  einer    t  <iifil1fiii>intijgwj  1 

an  Witwe    and  Geschwister    verhalten    ^ein    soUle    und    in    emer   PoiftlillilBaf  4m 

S&  u*  Sd  Vict  c.  53,  sowie  38  a.  39  Vkt  c.  87  ein^effibrtea  Sy^tmtkm  dme 

▼on   auf  Grund    und  Boden  Besug   habondon  Rechten    in   einer    dnasAlba  4t 

Grundbuch    annähernden  Form      Gerade    diese  jQogaten  Reform«!!   umd  dl« 

einer  Weiterbildung  derselben  »ind  aber  von  Naste  in  »einer  Scbrifl  Bhmr  41«  ^(nfii^ü 

Zustände  in  England   ^Schr.  d.  Ver.  f.  Soxialpolitik  Bd    ^XTII)  S,    197  01  Hei  eaä^to^ 

der  und  in  größeren  Zus&mmenhKngen  dargestellt  worden.  PbilippwitW 

Engel  r  C,  Das  Schulwesen  in  Strasburg  vor  der  Ghrü&dfutg  des  |iiiilntfeeiliilMi 
GymnaiiumSf  1538.     StraAbarg,  Heit«,  1886.     4.     76  88.     M.  t.— ** 
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T  :  Nova  acta  der  kai«l.  Leop.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  NaiuHbrtebar,  Bead  XUS 
N».  8.) 
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du  Nord,  suivi  d'une  excorsion  k  Panama.  Paris,  G.  Massoo,  1887.  E97.  In^ 
avec  88  grarures ,  8  planches  hors  texte  et  8  eartes.  (Table  des  nalikree  t  K^m  Teit* 
Les  chemins  de  fer  adriens.  Le  pont  de  Brooklyn  -^  Philadelphia  r  U«a  Ali  üleg*^ 
phiquos.  Les  boules  payantes  des  grands  magasln».  —  Le  gae  üfttltr«!  et  le  pvHola  — 
LouisTille  et  les  cimetieres.  ^-  Le  chemin  de  fer  du  Rio  Oraode.  ^  Lee  oUliM  Cfeffi^ 
k  Leadville  et  le  Royal  Qorge.  —  Salt  Lake  city  et  son  lac  ^  Misiee  4'fpm  ^ 
Bilver  reef.  —  Les  formte  du  comt4  de  Humboldt  et  leur  explottation  —  8ea  PfeBaäMi-' 
Les  ferry  hoats  et  le  oable  railway.  Cliff  House.  China  town,  Lei  bocdi  de  Peci8p« . 
et  le  commerce  des  coquillages.  Mines  d'or  de  Nerada  city.  —  OolyMbbk  rH«r.  ~  ^  j 
Dakota  et  les  grandes  fermes.  —  MinneapoUs  et  »es  moultns.  —  fhinafTi  —  L^Bl*«r«  ] 
dti  de  Cambridge.  —   Depart   pour  Panama.     M    de  Lessepe  k 


Ines. 
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la  Boca  et  le   met^el  actael   da  oanal.  —   Le  Missisupi   et   la  cnltore   des   oranges. 

—  etc.) 

Mal  hall,  M.  Q.,  History  of  Prices  since  the  year  1850.  London,  Longmans,  Green 
C®,  1885.  8.  cloth.  VIII— 204  pp.  and  8  diagrams.  6/. — .  (Contents:  Variations  of 
Price-level  in  Great  Britain.  —  Price-levels  in  Earope  and  America.  —  The  Precious 
Metals.  —  The  Money-Market.  —  Finances  of  Nations.  —  Commerce  of  the  world  siuce 
1850.   —  Shipping  of  all  flags.  —   Railways  of  the  world.  —  Steampower  of  the  world. 

—  Teztlle  Manafactares.  —  Iron  and  Steel.  —  Mining  Indastry.  —  Agricoltore.  —  Food- 
sapply  of  Nations.  —  Popalation   and  Emigration.  —  Wealth   and   earnings  of  Nations. 

—  Summary  of  Indastries;  nambers  employed.  —  General  sarvey  of  Prices.  Tables  of 
Talaes  from  1840  to  1884.  Agricoltore  and  ManoCactores.  —  Wages  in  all  coontries.  — 
One  hondred  years  of  Wages  and  Prices.  —  Caoses  that  affect  Prices.  —  etc. 

Wells,  J.  W.,  Ezploring  and  travelling  three  thoosand  miles  throogh  Brasil  from 
Bio  de  Janeiro  to  Maranhio.  2  toIs.  London,  S.  Low,  1886.  8.  XIX~411  and 
XII— 886  pp.  Illostrated  with  nomeroos  reprodoctions  of  the  aothor's  Sketches,  and 
original  maps  and  sections.  Cloth  elegantly.  82/.—.  (With  an  appendix  containing 
statistics  and  observations  on  Climate,  Kailways,  Central  Sogar  Factories,  Mining,  Com- 
merce, and  Finanoe;  the  past,  present,  and  fotare,  and  physical  geography  of  Brasil.) 

WiUonghby,  H.,  Aostralian  pictores,  drawn  with  pen  and  pendL  New  York, 
Nelson  &  Son,  1886.  8.  224  pp.,  map  and  illostrations.  $  8,60.  (Description  of  the 
Aostralian  People ,  of  the  separate  Colonies  and  their  characteristics ,  of  Aostralian  Life 
and  Prodocts,  of  the  sqoatters  and  settlers  of  the  varioos  regions.  —  A  book  fall  of  facts 
and  statistics.) 

MoTimento  dei  prezzi  di  alconi  generi  alimentär!  dal  1862  al  1885  e  confronto 
fra  essi  e  il  moyimento  delle  mercedi,  coll'aggianta  di  notisie  storico-statistiche  so! 
pressi  del  fromento  e  del  grano  torco  risalenti  piü  addietra  del  corrente  secolo.  Roma, 
tip.  eredi  Botta,  1886.  Boy.  in-8.  XL VIII— 106  pp.  e  18  tovole  grafiche:  (diagrammi 
dei  prezsi). 

8.    Beyfilkenmgilelire  und  Berfilkonrngipolitlk. 

Dr.  Grimm,  Der  wirtschaftliche  Wert  von  Deatsch-Ostafrika.  8®.  188  SS.  Berlin, 
Walther  &  Apolant. 

Die  drei  ersten  Abschnitte  enthalten  eine  Zosammenstellong  von  Aossprfichen  Ter- 
schiedener  Beiseschriftsteller  Aber  die  einzelnen  Lftnder  von  Deotsch-Ostafrika,  Ton  Mit- 
teilongen  über  das  Vorkommen  Ton  Mineralien  in  Ostafrika  ond  Ton  mannichfachen 
ÄoBerongen  Über  Kolonisationsbedürfnis  oad  Kolonisationsffthigkeit  im  allgemeinen.  Der 
IV.  Abschnitt  endlich  enthält  einen  AbriB  aas  der  Geschichte  Sansibars  Tom  Jahre  1498 
an  bis  1839. 

Kapp  1er,  A.,  Sorinam,  sein  Land,  seine  Nator,  BeTölkerong  ond  seine  Koltor- 
Terh&ltnisse  mit  Bezog  aof  Kolonisation.  Stottgart,  Cotta,  1887.  gr.  8.  884  SS.  mit 
Bolzschnitten  o.  1  Karte.    M.  5.—. 

Orgeas,  J.,  La  patbologie  des  races  bomaines  et  la  colonisation ,  ^tode  anthropo- 
logiqoe  et  ^onomiqoe  faite  k  la  Goyane  fran^aise.    Paris,  Dein,  1886.     8.    X— 424  pag. 

Monce]on,L.,  Le  bagne  et  la  colonisation  pinale  k  la  Noatelle-Cal4donie.  Pa- 
ris, Bayle,  1886.     8.     254  pag. 

Beale,  Lionel  S.,  OorMortality  and  the  Moral  qoestion.  London,  Chorchill,  1886. 
8.     200  pp.     2/.6. 

Simmons,  A.,  State-directed  Colonisation.  The  Proposal  ezplained  and  defended; 
together  with  a  proposed  System  for  State-directed  Colonisation.  Also,  a  report  of  a 
Conference  on  the  sobject.     London,  Stanford,  1886.     16.     164  pp.    /.0,6. 

4.    Bergbau.    Land-  ond  Tontwirtfohaft.    Fiiehereiwesen. 

Wolf,  Dr.  Jolios,  Doz.  a.  d.  Univ.  Zürich,  Tbatsachen  ond  Aossichten  der  ost- 
indischen Konkorrenz  im  Weizenhandel.     Tübingen  1886.     168  SS. 

Eine  sehr  zeitgemäße,  mit  Sorgfalt,  Umsicht  ond  Scharfsinn  dorchgefÜhrte  Schrift, 
die  allseitig  mit  Interesse  aofgenommen  werden  wird. 

Der  Verf.  führt  dem  Thema  gemäE  zonächst  alle  Tbatsachen  über  die  Entwickelnng 
des  ostindischen  Weizenexports  ond  der  KonkorrensTerhftltnisse  an,  behandelt  dann  die 
Prodoktion  an  Weizen,  die  Preise  ond  Frachtkosten,  sowie  die  Möglichkeit  der  Aosdeh- 
nong  des  Anbaaes  ond  Tergleicht  sie  mit  de^enigen  Amerikas,   am   die  Aossichten  der 
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wtitertn  Oestaltong  der  Konknmos  feststellen  sn  können.  Das  Eadrefinltit  nt  «d  fir 
Ostindien  wesentlich  gfinstiges,  worin  wir  dem  Verf.  nur  sosthnmen  können.  Doch  seköt 
er  nos  ein  xn  groBes  Gewicht  snf  die  weitere  Entwiekelung  der  SUberfrag«  in  dieser  Hiisick 
sn  legen ,  wenn  er  die  weiteren  Fortschritte  des  Exports  riwfnclt  dnroa  sbhingig  m^th 
Ans  seinen  Angaben  scheint  nns  Tielmehr  das  Entgegengesetate  herrorsogeben.  Er  mj|L 
daB  seit  1878  der  Agio-Gewinn  pro  Qoarter  Weisen  Ton  1  8h.  9  d.  aof  4  Sh.  5  i 
L  J.  1884  gestiegen  bt,  das  ist  ein  Pins  Ton  2  8h.  8  d.,  wfthrand,  wie  er  selbst  b«loit. 
der  Fortfall  des  Ansfahrsolls  Ton  2  Sh.  2,5  d.  fast  ebenso  ins  Gewicht  fial,  mnd  die  Vtraia- 
demng  der  Eisenbahnfracht  innerhalb  dieser  Zeit  snf  5  8h.,  die  der  8eefiraclit  sogar  auf  7  ft. 
Teranschlagt  wird.  Bisher  hat  der  Agiogewinn,  was  der  Verf.  anch  xngiebt,  nnr  eine  pa 
untergeordnete  Bolle  gespielt,  und  eine  weitere  Frachtermftligong  im  Binnentraasport  hfl: 
er  noch  in  erheblichem  Maie  ffir  möglich ;  ein  Faktor ,  deasen  Bedentang  bisher  seh« 
genugsam  henrorgetreten  ist. 

Die  Hauptsache  scheint  uns  aber  in  dem  umstände  sn  liegen,  daf  Preiserhöfanif  in 
Inlande  bbber  nicht  notwendig  war,  um  dem  Weiaenbau  besonderen  Aa6chwiag  n 
geben,  und  es  anch  f&r  die  Zukunft  nicht  su  sein  braucht;  daß  nicht  die  WeiseaprÖN 
die  Ausdehnung  des  Anbaus  in  Indien  bestinmien  und  damit  die  EaportflUngkeit,  ioedn 
die  gansen  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Den  Beweis  daftlr  sehen  wir  darin ,  dal  te 
Weisenpreis  in  den  hjinptsftchlich  Weizen  bauenden  und  exportierenden  Laadestcil«: 
Oudh,  Nordwestprovinsen,  Puigab  und  den  Zentralprorinsen  seit  1861  [70,  in  dm  dm 
letsteren  auch  Ton  1871 — 80  bb  1881  {88  sogar  gesunken  ist.  Die  AnsAihr  Cud  satt, 
weil  das  Land  durch  die  verbesserten  KommunikatioDsmittel  dem  WeltTerkehr  cncbl» 
sen  wurde ,  und  in  dem  gleichen  MaBe,  wie  dies  weiter  geschieht ,  wird  der  Export  n- 
nehmen,  es  mag  das  Silber  auf  dem  gegenwärtigen  Preisstande  Terharren  oder  vdter 
sinken.  Auch  im  ersteren  Falle  wird  der  Inder  beim  Export,  alao  anch  bei  solchs 
Ausdehnung  des  Anbaus ,  su  dem  seine  ELrifte  ausreichen ,  stets  seine  Rechnung  flsdea 
Die  Verbesserung  des  Anbaus  wird  aber  auch  bei  Preiserhöhung  sicher  nnr  sehr  lasf- 
sam  vor  sich  gehen,  wie  aus  der  Darstellung  der  Landwirtschaft  Indiens  in  der  Schrift 
selbst  zur  Genüge  hervorgeht.  J.  C 

Bericht,  stenographischer ,  der  XVH.  Gkneralversammhing  des  Verbandes  deslp 
scher  Müller  in  Augsburg  vom  10.  bis  14.  Juli  1886.  Abgebalten  onter  dem  Prindiaa 
von  J.  J.  van  den  Wyugaert.  Leipzig,  Schäfer,  1886.  8.  93  u.  68  88.  M.  l'- 
Geinits,  F.  E.,  Die  Seen,  Moore  und  FluBlftufe  Mecklenburga.  Ein  Versach  ssr 
Erklärung  der  Entstehung  der  Seen  und  Wasserläufe  der  norddeutschen  Dilnviallssd- 
schaft,  sowie  der  KUstenbildung.  Güstrow,  Opitz,  1886.  4.  XII— 132  88.  Mit  1  gssl 
Übersichtskarte  und  2  Tafeln.     M.  8. — . 

Jahresbericht  des  Vereins  fUr  die  bergbaulichen  Interessen  im  OberbergsaH- 
besirk  Dortmund  für  1885.     Essen,  Druck  von  Q.  D.  Bädeker,  1886.     4.     48  SS. 

Botering,  F.,  Das  Feld-  und  Forstpolizeigesetz.  Vom  1.  April  1880.  Mit  Koai- 
mentar  von  — .     Berlin,  Siemenroth,  1887.     8.     108  SS.     M.  1,50. 

Seifert,  B.,  Die  Landwirtschaft  im  Herzogtum  Altenburg.  Im  Auftrage  des  ksd- 
wirtschaftlichen  Vereins.    Altenburg,  O.  Bonde,  1886.     8.     192  8S.     M.  2.—. 

Werner,  H.,  Der  Kartoffelbau  nach  seinem  jetsigen  rationellen  Scaadpeakia 
2.  Aufl.     BerUn,  Parey,  1886.     8.     geb.  168  SS.     M.  8,50. 

Boppe,  L.  et  £.  Beuss,  Missions  forestitees  ä  T^anger :  Grande-Brecagns. 
Antriebe  et  Bavi^re.     Paris,  Berger- Levrault,  1886.     gr.  in-8.     67  paf^.     fr.  1,40. 

Leroy,  L'Alg^rie  et  la  Tunisie  agricoles,  ötude  pratique  concemant  le  sol,  fc  di- 
mat,  les  cultures  diverses,  la  viticultnre,  Thorticulture,  etc.,  de  ces  denx  coloaies,  avtc 
des  notions  prdcises  pour  les  ömigrants.  Tours,  impr.  Bousrea,  1886.  12.  285  pif- 
fr.  2,25. 

Culture  of  Flaz  in  Ireland.  XVIII.  Eeport  of  the  Flax  Supply  AssodatioB  fer 
the  improvement  of  the  Culture  of  Flax  in  Ireland  for  the  years  1884  and  1885.  Bel- 
fast, Adair  print.,  1886.     8.     67  pp.  and  5  tobles  in  4.  u.  obl.-fol. 

Dahlgren,  C  B.,  Hand-book  to  the  Historie  Mines  of  Mexico,  1886.  New  York 
1886.  Max. -obl.-fol.  12  pag.  and  2  maps:  Silver  and  Gold  Prodnction  Map  of  Mexico. 
—  Railways,  the  principal  Mining  Districts,  the  Capitals  of  States,  and  the  Seapoit»  «f 
Mexico. 

Mineral  Products  of  the  United  States,  1885.  (Proof  sheets  [ID,  2D,  8D]  of  s 
report  shortly  to  be  issued  by  the  U.  St  Geological  survey.)    Washington  1886.    Ftths 

T.  Stein,  La  soluzione  della  qnestione  del  credito  fondiario :  tradaaione  dal  I 


Übendoht  tlbtr  die  neuesten  Publikationen  Deatschlands  and  des  Anslandes.       561 

e  note  dell'  avy.  Ed.  Capaano.  Borna,  tip.  Elaeviriana,  1886.  8.  86  pp.  1.  8.  (Som- 
mario :  Salla  natura  della  proprietk  fondiaria.  —  Le  cause  dei  gravi  debiti  sulla  proprietk 
fondiaria.  —  La  questione  del  credito.  —  Istituti  di  credito  e  oondiiioni  del  credito.  — 
Una  banca  di  credito  fondiario  imperiale.  —  Gasse  di  prestito  e  di  risparmio  imperiali.  — ) 

6.    Ctowerbe  und  Indni tri«. 

Third  Report  of  tbe  Boyal  Commission  appointed  to  inquire  into  the  Depres- 
sion of  Trade  and  Industry.  London.  Printed  by  Eyre  and  Spottiswoode.  1886. 
Folio.     496  SS. 

Der  im  Juli  1.  J.  ausgegebene  dritte  Beriebt  der  Commission  on  Depression  of 
Trade  and  Industry  bringt  die  von  ihr  bis  Ende  Mai  geführten  Verhandlungen.  Die- 
selben haben  hauptsächlich  die  Lage  der  Landwirtschaft,  der  Bergwerks-  und  Schiff- 
fahrttfbetriebe  lum  Gegenstand.  Im.  Anhange  werden  einige  nachträglich  eingegangene 
Berichte  von  Handelskorporationen  und  der  auswärtigen  Vertreter  Englands  in  Bayern, 
Belgien,  RuBland ,  der  Türkei,  den  asiatischen  Staaten,  in  Ecuador  und  den  Western 
Pacific  Islands  wiedergegeben.  Das  anläßlich  des  aweiten  Berichtes  geschöpfte  allge- 
meine Urteil  (S.  171  des  XIII.  Bd.  dieser  Jahrb.)  wird  auf  Grund  des  neuen  Materiales 
nicht  an  modifizieren  sein.  Was  die  besondere  Lage  der  nunmehr  in  Betracht  gezogenen 
Erwerbssweige  anbelangt,  so  liegen  hier  die  Ursachen  des  BUckganges  viel  klarer  als  in 
den  anderen  Fällen  zu  Tage.  Die  Not  der  Landwirtschaft  hat  ihre  bekannten,  viel  be- 
sprochenen und  wenig  bestrittenen  Gründe,  die  Bedrängnis  der  Kohlen-  und  Eisenwerke 
ist  nur  ein  Reflex  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Lähmung.  Nicht  dasselbe  gilt  von 
den  Schifiahrtsbetrieben,  indem  nach  übereinstimmenden  Aussagen  sich  die  Quantität  der 
Ladungen,  also  der  Bedarf  an  Schiffen  nicht  vermindert ,  wohl  aber  die  Tonnenzahl  der 
zum  Gebrauch  bereiten  Schiffe  sich  unverhältnismäßig  vergrößert  und  die  dadurch  ent- 
standene Konkurrens  die  Frachtsätze  unmäßig  gedrückt  hat.  Hier  liegt  also  ein 
klarer  Fall  der  Überproduktion  vor,  ohne  direkten  Zusammenhang  mit  der  allgemei- 
nen Lage. 

Eine  bedeutsame  Wendung  haben  die  Untersuchungen  der  Kommission  insofern  ge- 
nommen, als  in  dem  vorliegenden  Berichte  die  Währungs frage  ausdrücklich  in  den 
Vordergrund  geschoben  wird.  Ein  von  dem  Kommissionsmitglied  Mr.  Inglis  Palgrave 
unterbreitetes  Memorandum,  betreffend  die  Währungsfrage,  welches  nebst  vielen  bekannten 
auch  einige  auf  den  Verkehr  Englands  mit  Indien  Bezug  habende  Materialien  von  Inte- 
resse enthält,  sowie  die  Gutachten  von  27  auf  dem  Gebiete  des  Geld-  und  Bankwesens 
bekannten  Männern  über  die  Wertveränderungen  der  Edelmetalle  und  ihren  Einfluß  auf 
die  Preise  nehmen  den  vierten  Teil  des  ganzen  Bandes  ein.  Es  wurde  außerdem  für 
sweckmäßig  erachtet,  in  dem  Vorlagebericht  an  die  Königin  die  Notwendigkeit  einer  be- 
sonderen Untersuchung  der  Währungsfrage  zu  betonen  und  die  (inzwischen  erfolg^)  Ein- 
setzung einer  neuen  Kommission  zu  fordern,  als  deren  Objekt  die  Beantwortung  der  drei 
Fragen  angesehen  wird:  Ist  der  Niedergang  der  Warenpreise  eine  Folge  der  Wertstei- 
gerung des  Preismessers?  Hat  die  Wertverschiebung  zwischen  den  edlen  Metallen  eine 
Verschiebung  in  dem  Handelsverkehr  zwischen  Goldwährungsländem  und  Silberwährungs- 
ländern zur  Folge  gehabt?  War  das  Sinken  des  Silberwertes  verderblich  fttr  die  Indu- 
strie der  Goldwährungsländer  darch  Bildung  einer  Export-Prämie  für  die  Länder  der 
Silberwährung?  Eigentümlich  ist  es,  daß  die  Kommission  die  Beantwortung  dieser  drei, 
doch  augenfällig  in  den  Kreis  ihrer  Aufgaben  fallenden  Fragen  von  sich  weist.  Nach 
der  Wahl  der  Persönlichkeiten,  von  welchen  sie  sich  ein  Gutachten  über  die  Wäh- 
rungsverhältnisse erbat,  könnte  man  auf  eine  starke  bimetallistisohe  Strömung  in  ihrer 
Mitte  schließen,  denn  diese  Gutachten  sind  in  überwiegender  Zahl  Verurteilungen  des 
Monometallismus. 

Freiburg  i.  B.  Philippovioh. 

Festenberg-Packisch  v.:  Der  Deutsche  Bergbau.  Ein  Gesamtbild  seiner 
Entstehung,  Entwicklang,  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  nnd  Zukunft,  mit  Benutzung 
bester  Quellenwerke  zusammengestellt.     8  <».     186  SS.     Berlin  1886,  Walther  &  Apolant 

Der  Verfasser  will  ein  „möglichst  allgemeines  Interesse  an  einem  der  bedeutendsten 
Industriezweige  Deutschlands  erwecken"  und  za  dem  Zwecke  „ein  Miniaturbild  der  (Ge- 
staltung und  ferneren  Entwicklung*^  des  heimischen  Bergbaues  geben. 

Ausgehend  von  der  Entwicklung  des  Bergbaues  der  alten  Kulturvölker  schildert  der 
Verfasser  im  I.  Kapitel  („Ein  Blick  in  die  Vergangenheit**)  den  Ursprung  und  das  Em- 
porblühen des  deutschen  Erzbergbaues   sowie  den   seit  der  Mitte  des    16.   Jahrhunderts 
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beginneoden,    sieb    bis    zum    nahexD    völligen  Terfa.1l  steigsnidm 

SQj&brigea  Krieg«  begmtiae»,  wie  im  U    Kftpitel    (*,Keax«it    niMi 

wird,  die  Laode&fiirsten  dem  Ersbergbau  besondere  Rürküicht   mi  «rilcakcA,    4af  äA  ^ 

folgede^sen  allmiLhlich  wieder  erholte.     An  ihn  schloß  &icb  spftter  d<r  8i«Mlt  iiliilMt^tWi 

sowie  das  Hüttenwesen  an«  swei  Indastrieen,  die  «ich  Dank  den    Foartachrlttn«  im  T*^ 

nik  iDEWiscben  su  großer  Bedeutung:  erhoben  haben. 

Das  £11.  Kapitel  („Die  Miuerailagerst&tten'')  schildert  die  g^ogurttHtclnm  TttMlBäm 
und  die  iechniftche  Bedeiitong  der  deutschen  Miner aUagerstitten   luiter 
tUUBcher  Daten  über  Höbe  und  Wert  der  Produktion  u.  %,  w. 

Das  lY.  Kapitel  behandelt  ,,dio  Arbeiterverhlltniaso"  imd  gialiC  dbm  \ 
klare  Übersicht  über  die    EntwickluDg    des    Knappst.' halb wesena    bf»    in   Wm 
(KnappschaftsbemfsgenoRsenschaft),  über    die    Woblfabrtseinriebtui|peii , 
nisse,     Hierbei  werden  auch  über  die  VeninglÜckuogvn ,    oa 
statistiicbe    Mitteilungen  gemacht ,    die  jetat   nach    der    BeendigQii^    d^r 
preußischen  Schlagwetterkommißsion  von  besonderem  Intereste  tiiuL      llB  V« 
die  f,8tetluiig    des    deuuehen    Bergbaues   in    der    Wettwirtscbmft*%    hmmpiMätMA'  Im  ^ 
Schluß  an  die  Übersiebten  der  Weltwirtschaft  von  X.  v.  Neumaoo-SpttEl&rt  dargütillf 

Diese  Teile  de«  Werkes,  in  anregender  Sprache  geschrieben  und  •lnTttOTI  9^i^Sif 
gehfiltcn,  verdieneo  volle  Anerkennung«  Sie  geben  dem  Laien  «ia  klmrot  ttiMl  Vbtald^ 
lithe&  Bild  der  Entwicklutig  und  des  jetzigen  2u5tandes  des  deitt»cli«ii  HiufcaiM  b^ 
wieweit  »ie  dem  Fachmann  von  Wert  sein  können,  entzieht  sich   aai«r«r 

Itn  letitten  Kapitel  O^Eio   Blick  in  die  Zakunft*')  verlftßc  dagegen  «Sftr 
Boilnn  der  Objectivitttt,  um  seine  sabjectiven  Anschauungen  snm    Attadbmck    i 
Der  VerlViiser  fürchtet  in  Anbetracht  der  gegenwirtigen  Lage  des  Bftr]glMiMa  ( 
gauEi  der  fBr  die  geaamten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  Bedsntoag    atltt 
deutsche  Arbeit  soll  deshalb  in   Anlehnung    au    die    beraragenaaa«tta<9yiflB«ki 
auf  neuer    Grundlage    organisiert   werden,  unter  Mitwirkung  eiti«a  WtMb^wMiäkgttm^a^ 
einige  Teile  dea  Bergbaues,    namentlich    der    preußische    Steiakobleci1i«rictttta , 
staatlicht  werden  a.  8.  f.     Am  Schluß  plädiert  der    Verfiaaser   f^   lat« 
Währung. 

DiMes  letate  Kapitel  hltle  der  Verfasser  hm^v  ttieht  mit   dea 
schnitten  vereinigt*     Seine  Vorschläge  finden  unseres  Wissens    ancb    In 
keineswegs   allgemeine  Billigung;  insbesondere  kann  dia  Idee,  dl«  BmnUt^tn^^M 
lu  den  Orgsnen  der  gewerblichen  Selbstverwaltung  umsugeoitAlteiu  lüa  «In« 
leichnet  werden  i).     Eine  «.pezielle  Kritik  des  letiten  Kapitels  wftrde  hier  s«  aretl  AIpm« 

Im  ganzen  kann  aber  das  Werk  nur  empfohlen  werden,  da  ea  den  tfitf^*  m»* 
deuteten  Zweck  ku  erreichen  gewiß  geeignet  ibt.  Dr.  R.  ven  dar  tt^rf^t 

Mitteilungen,  amtliche ,  aus  deu  Jahresberichten  der  odl  B«Mifiiektf0M(  am 
Fabriken  betrauten  Beamten.  X.  Jahrgang.  t885  Behufil  Vorlaig«  mn  4*0  ^ttmäktai 
uud  den  Reichstag  s  na  ammenges  teilt  im  Reichsamt  des  lunem.  Berllsi,  Kortkaa|C  liW 
8.     XXX— 228  SS.     M    4.-. 

Porige,  H.  et  A.  Livaobe,  Tratte  th^rique  et  pmtiqtte  dm  iBaiiBlk«lane  «lü^ 
Hers  dangereuzt  in»a)abros  ou  ineommodes  Condition»  de  tear  «oostnMfSMi  it  4e  Iv 
«xploitation.  Obligations  et  responsabilit^  de  Tindustriel  k  r%u4  dv  rtiahH^  fmk^, 
Marcbai  &  Billard,   1886.     8.     fr.   10.—. 
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6.     Handel  und  Yerkelir. 

Ansang,  statistischer ,  und  verschiedene  Kachweise  in  Be^ng;  aidT  n>lli^wm  Hi^ 
deUsuat&ode  i.   J.  1885      Bambsrg  1886.     kl.  4.     LXIV  SS. 

Betriebs reglement  für  die  Eisenbahnen  DentsebUnds «  vooi  1 1.  Mel  Itfi  • 
der  durch  die  Beschlüsse  des  Bundesrats  abgeänderten  Pa^wif  Ißl  Erllotenmfi»  •m 
G    Förster.     Berlin,  Siemenrotli,  1886.     8      IX— SOS  SS.     M    t  — . 

Koch,  W.,  Handbuch  für  den  Eisenbahngüterverkehr.  1  T^isfintieliiiiaitiifsn^l^ 
nis  der  dem  Vereine  deutscher  EisenbahnvenraUungen  angehörigea,  sowie  lUr  ttnF* 
im  Betriebe  oder  Bau  befindlichen  Elaenbahnen  Europas.  17.  AufL  Be^fiii,  Baril«!,  UIL 
gr.  Lez.-8,     XVm~8B4  SS.     M.  6.«. 


1)     Die  Anichauungeii  des  Verlaesers  berühren  sich  hier  salir  Bai»e  lai:   mmm 
Steinmann-Bucher.  wie  sie  auf  &  168— S7S  des    XU     Bds,    (S.    F.)  t0ai 
dargestellt  and  kritisch  gewttrdigt  aind. 
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Koep,  O.f  Der  Panama-KaDal ,  sein  Ban  und  seine  Zukunft.  Ein  Wort  zur  Auf- 
klXrung  der  VerhiUtnisse.  Dresden,  B.  v.  Grumbkow,  1886.  Imp.-8.  28  SS.  mit  2  Plft- 
nen.    M.  1. — . 

Litthauer,  F.,  Allgemeines  deutsches  Handelsgesetxbuch  nebst  EinfAhrungs-  und 
Erginsungsgesetsen  unter  AusschluB  des  SeerechU.  6.  Aufl.  Berlin,  GuttenUg,  1888. 
12.     Vn— Ö8»  SS.    M.  2.—. 

Bamsauer,  P. ,  (Ober-Regierungsrat) ,  Das  Projekt  einer  Eisenbahn  von  Jever 
nach  Karolinensiel ,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  der  Lokalbahnen  und 
deren  Finanzierung.  Jever,  Mettcker,  1886.  8.  61  SS.  und  Übersichtskarte  in  4<^. 
M.  0,60. 

Bichter,  E.,  Die  Handelsbilanz  Tom  national-  und  sozialpolitischen  Standpunkte. 
Leipzig,  J.  Lehmann,  1886.     8.     56  SS.     M.  0,60. 

Figuier,  L.,  Les  chemins  de  fer  m^tropolitains :  Londres,  New- York,  Philadelphie. 
Berlin,  Vienne  et  Paris,  librairie  illustr^e,  1886.  12.  XII — 272  pag.  Ouvrage  accom- 
pagn^  de  85  gravures  et  de  5  cartes  de  chemin  de  fer  m^tropolitains. 

Gentilini,  B.,  Les  voies  de  communication  en  Cochinchine.  Paris,  impr.  Chaiz, 
1886.     8.    46  pag.  avec  flg.  et  2  planches.     fr.  2.—. 

Bark  er 's  Trade  and  Finance  Annual,  1886 — 1887:  a  book  of  reference  on  mat- 
ters reladng  to  Trade  and  Finance.  London,  E.  Wilson,  1886.  8.  430  pp.  with  co- 
lonred  maps  of  the  English,  American,  and  Indien  Bailroad  Systems.     6/. — . 

MagyarorszAg  4rAforgalma  AusstriAval  ^  m4s  orszigokkal,  etc.  as  1886,  Jan. — 
junius.  (Ungarns  WareuTerkehr  mit  Österreich  und  anderen  L&ndem.  Im  Auftrage  des 
Ministers  fiir  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  hrsg.  durch  das  kgl.  ungar.  statistische 
Landesbüreau.)    VL  Jahrg.  [f&r  das  I.  Halbjahr  1886]    Budapest  1886.    Boy.-foL     81  pp. 

da  Costa  Sequeira,  J.  V.,  Guia  itinerario  de  Portugal  referido  a  80  de  janho 
de  188  4  com  um  Supplemente  contendo  alguns  outros  esdaredmentos  sobre  viafao  e 
notas  das  altera9oes  occorridas,  desde  aquella  data,  en  rela^ao  aos  caminhos  de  ferro, 
at^  81  de  dezembro  de  1885  e  em  rela^ao  is  estradas  ordinarias ,  atö  SO  de  junho  do 
mesmo  anno,  trabalho  organisado  na  reparti^ao  de  obres  publlcas,  Lisboa,  impr.  nacio- 
nal,  1886.  Folio.  227  pp.  e  carte  maz.-imper.  in-fol.  (Vom  portugies.  Ministerium  für 
öffentl.  Arbeiten,  Handel  und  Industrie  publizierter  Status  der  öffentlichen  Verkehrswege : 
[Eisenbahnen,  femer  unter  Staats-  und  MunizipalTcrwaltung  stehende  Strafien  etc.]  vom 
80.  Jnni  1884  u.  Tom  81.  Dezember  1885.) 

7.    Tinauiweien. 

▼.  Stein,  Lorenz,  Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft.  Teil  H.  Die  FinansTer- 
waltung  Europas.  Mit  spezieller  Vergleichung  Englands ,  Frankreichs ,  Deutschlands, 
Österreichs,  Italiens,  BuBlands  und  anderer  Länder.  lU.  Abteilung:  Das  Staatsschulden- 
wesen.    5.  Aufl.     Leipzig,  Brockhans,  1886.     8.     XXIU~427  SS.     M.  8.—. 

de  Clerq,  P.  H.,  Les  flnances  de  TEmpire  de  Bassie.  Amsterdam,  Oliyier,  1886. 
lY— 815  pag.  et  6  tableauz  in  obl.-fol.  M.  10.—.  (Table  des  mati^res:  Le  budget.  — 
La  dette.  , —  Le  change.  —  Les  chemins  de  fer.  —  La  Banque  de  l'Etat.  —  Le  rachat. 

—  Les  fo'nds  sp^ciaux.  —  Tableaux:  1.  Becettes  et  döpenses  ordinaires  en  1874 — 1888. 
^-  2.  Tablean  de  la  dette.  —  8.  Billets  de  credit  en  drculation  et  Tariations  du  change. 

—  4.  Billans  de  la  Banque  au  1  Janvier  1885.  —  5.  Les  annuit4s  de  rachat.  —  6.  Be- 
cettes et  d^penses  des  fonds  spöciaux.  — ) 

Comment  nos  contributions  ont  ^t^  d^pens^es  depuis  quatre-vingts  ans.  Paris, 
impr.  Chaix,  1886.     16.     60  pag. 

Dictionnaire  des  flnances,  publik  sous  la  direction  de  L.  Say  par  L.  Foyot  et 
A.  La^jalley.  VHe  fascicnle.  Paris,  Berger-Levrault,  1886.  Boy.  in-8.  fr.  8,50.  (Conte- 
nant  les  artides:  Cadastre  —  Cautionnement.) 

Situation,  la,  flnand^re  des  communes  de  France  et  d' Alg^rie ,  pr^4dte  d'un 
tablean  indiquant  la  Situation  financiöre  des  ddpartements  (annöe  1886) ,  pr^ent^e  par 
M.  G.  Bihourd,  directeur  de  Tadministration  d^partementale  et  communale,  k  M.  Sarrien, 
ministre  de  Tint^rieur.  (IX^e  Publication.)  Nancy  ,  Berger-Levrault,  1886.  4.  XX — 
T20  pag. 

Bilanci  comunali  per  l'anno  1884.  Parte  I.  Boma,  stabilimento  tipogr.  dell' 
Opinione,  1886.     Boy.-Lez.  in-8.     LXXX  e  284  pp. 

Conta  geral  da  administra^ao  financeira  do  estado  na  metropole.  Gerenda  de 
1884—1885  e  ezerddos  findos  de  1877-1878  k  1888—1884  e  eorrente  de  1884—1885 
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at^  80  de  Jnnho  de  1886.  Lisboa,  imprensa  nacional,  1B86.  Folio.  (AüfeBolM  Ik^ 
nnng  sum  portugiesischen  Staatshanshalt  mit  Besngnalinie  aaf  die  BoehoinngMbecyiHi 
der  Jahre  1877—1884  etc.)  CCXXni— 490  pp. 

Orcamento  geral  e  proposta  de  lei  das  receitas  e  dna  deeposns  oidbariM  4i 
estado  na  metropole  para  o  exercido  de  1886 — 1887.  LIsboa,  imprensa  nadonal,  18M. 
Folio.  (Portugiesischer  Staatshaushaltsetat  nebst  Anlagen  ffir  daa  Recliniinf^jahr  1184— 
1887.)    XXV— 624  pp. 

Belatorio  e  contas  da  gerencia  da  administra^ao  da  emixn  germl  de  depesllos  ■• 
anno  economioo  de  1888 — 1884.  Lisboa,  imprensa  nacional,  1886.  Folio.  (Tee  4v 
ffJunta  do  credito  pnblico*'  herausgegebener  Rechenschaftsbericht  fiber  die  Verwaltng 
der  General-Depositenkasse  in  Lissabon  ffir  das  Beohnung^ahr  1888 — 84.) 

8.    Geld-,  Bank-  und  Kreditweieii.    Veniehtnuigiw— aa 

Barn  um,  P.  T.,  Die  Kunst  Geld  zu  machen.  Nfltsliche  Winke  nnd  bebersifms- 
werte  Ratschlftge.  Für  das  deutsche  Publikum  umgearbeitet  Ton  L.  Katerher.  S.  Ali. 
Berlin,  SUude,  1887.     8.     42  SS.     M.  0,60. 

Soetbeer,  A.,  Materialien  zur  Erlftuterung  und  Benrtölnng  der  wirtechalUiehM 
Edelmetallverhältnisse  und  der  Wftbrungsfirage.  Auf  Veranlassung  des  VoreiBS  sv  Wib- 
rung  der  wirtschaftlichen  Interessen  von  Handel  und  Gewerbe  gosansmelt.  2.  vemtt> 
stftndigte  Ausgabe.     Berlin,  Puttkammer,  1886.     4.     XII— 12S  SS.     M.  6.—. 

Swoboda,  O.,  Die  kaufhiftnnische  Arbitrage.  Eine  flammlnng  Ton  Hotuei  mi 
Usancen  sämtlicher  BörsenpläUe.  6.  Aufl.  Berlin,  R.  Gaertner,  1886.  kL  8.  gih 
898  SS.     M.  10.—. 

deLalande,  H.  et  A.Couturier,  Trait^  th4orique  et  praliqne  du  eenM 
d'assurance  contre  Tincendie  d'apr^s  la  doctrine  et  la  jurisprudenco.  Paris,  E.  Tboria 
1886.  gr.  in-8.  VIII— 746  pag.  Fr.  10.—.  (Table  des  matiires:  Du  coatrat  d^ssn- 
rance.  —  De  la  forme  et  de  la  preuve  du  contrat  d'assurance.  —  Obligations  de  Vum- 
reur  et  de  Tassur^  au  moment  oü  se  forme  le  contrat.  —  Des  obligationa  dee  partMS  ss 
cours  du  contrat.  —  Des  recours.  —  De  la  d^h^ance.  —  De  la  nullit^  ol  de  la  r^ 
lation  ou  r^siliation  de  Tassurance.  —  De  la  fin  du  contrat  d'assormace.  —  De  la  eo«- 
p4tence.  —  De  la  proc^dure  et  de  la  prescription.  —  De  renregistrement  eC  da  tisskra) 

Gibbs,  H.  H.  and  H.  B.  Grenfell,  The  Bi-metallic  ControTersy :  a  coUteikB 
of  Pamphlets,  papers,  speeches,  and  letters  etc.  (1879 — 86.)  London,  E.  Wilson,  18R 
8.  402  pp.  cloth.  6/.—.  (Contents:  The  Double  Standard,  by  Qibbs.  —  Th«  csn 
against  Bimetallism ,  by  Giffen.  —  Bimetallism,  by  Jevons.  —  Wbat  is  a  Ponad?  by 
Greufell.  —  Is  the  Value  of  Gold  and  Silver  Money  Artificial  ?  (Papers  from  ^tke  Ti^r 
by  (Lord)  Bramwell,  Farrer,  H.  Gemoschi ,  Gibbs,  Madeod.  —  The  Double  Staadsil 
Correspondence  between  Grey  and  Grenfell.  —  What  is  Money?  by  (Lord)  Sberfarook«. 
—  The  Scramble  for  Gold,  by  Gibbs.  —  Paper  or  Metailic  Inflation.  Wbither  weoU 
the  Dearer  Metal  go?  by  Grenfell.  —  Gonceming  faith  in  treaties.  The  Valne  of  lloatj, 
by  Gibbs.  —  The  Ratio  of  Valne ,  etc. ,  by  DanielL  —  Bimetallism  again.  Corretpee- 
dence  between  Grenfell  and  (Prof.)  Bonamy  Price.  —  Bimetallic  England.  The  QoU 
Question  and  the  Fall  of  Prices,  by  Gibbs. . —  The  Price  of  Silber.  Letter  to  the  ^Ees- 
nomist'S  Sept  19,  1886,  by  Gibbs.  —  etc. 

Benzi,  G.  C.,  Monetaria:  considerazioni  intomo  ai  vari  sistemi  monetari  Beas, 
tip.  della  Camera  dei  deputati,  1886.  8.  221  pp.  L  6. — .  (Contiene :  La  maesa  oMae* 
taria.  —  Monetaggio  delle  nazioni.  —  Rapporio  dell'oro  all'argento.  —  La  prodnsioat 
deH'oro  e  deirargento.  —  II  monometallismo.  —  II  bimetallismo.  —  U  monometsltifs 
rincalzato  o  gobbo.  —  L'inflaenza  della  prodnzione  mineraria  sul  Taiore  dei  metalli  boos- 
tari.  —  Influenza  della  legislazione  sul  valore  dei  metalli  presiosi.  —  ProprieU  dtOs 
moneta  e  sue  diverse  specie.  —  L'opinione  dei  dotti  e  degÜ  eeonomistL  —  La  sneU 
economica  italiana.  -^  L'unione  monetaria  latina  e  l'abolizione  dei  corso  foraoee.  — 
Considerazioni  intomo  alla  questione  monetaria.  —  La  moneta  e  i  fkreiai  delle  asr 
canzie.  —  etc. 

9.    Boiiale  Trage. 

Ofner,  Dr.  Julius,  Die  neue  Gesellschaft  und  das  Heimstftttoarecht  Wiss. 
Alfred  Holder,   1886.     29  SS. 

Die  Schrift  enthält  einen  Vortrag  des  Verf. ,  gehalten  im  Wissenschafttichea  Klsk 
BU  Wien :  Ober  das  amerikanische  Home  steadrecht,  wonach  in  den  meisten  Sfiaalm  4m 
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Union  ein  gewisses  Besitstam  des  selbstXndigen  Arbeiten  Ton  der  ExeknÜon  ansgenom- 
men  ist.  Die  Wftnne,  mit  der  der  Hr.  Verfasser  für  dasselbe  eintritt,  erklärt  sich  ans 
dem  Umstände ,  da0  in  Österreich  bislang  die  Milde  der  EiEekudon  besfiglich  gewisser 
Konsnmtionsgfiter  und  der  notwendigsten  Erwerbsmittel,  wie  sie  in  Deutschland,  Frank- 
reich n.  s.  w.,  ja  selbst  in  Ungarn  besteht,  noch  nicht  eingeführt  ist  und  erst  Jetit  der- 
irleichen  Bestimmungen  in  das  österreichische  Schuldrecht  aufgenommen  werden  sollen. 
Übrigens  erscheint  uns  die  Darstellung  ebenso  wie  die  wiederholte  Betonung  des  freien, 
demokratischen  Charakters  unserer  Gesellschaft  zu  einseitig. 

Derartige  Oesetse,  denen  man  ja  im  allgemeinen  anstimmen  muB,  können  doch  auch 
ihre  Schattenseiten  haben,  weil  man  sich  unter  den  Gläubigem  nicht  immer  reiche  Leute 
zu  denken  hat,  letztere  vielmehr  unter  Umständen  unter  der  Milde  der  Kreditgesetse 
ebenso  zu  leiden  haben,  wie  die  armen  Schuldner  unter  der  Strenge.  Auch  wird  durch 
eine  zu  weitgehende  Milde  bei  der  fiealezekution  das  Kreditnehmen  von  vornherein  er- 
aehwert.     Die  Humanität  nützt  also  hier  nur  in  gewissen  Grenzen.        Dr.  A.  Adler. 

Baffalovich,  Arthur,  „La  lig^e  ponr  la  defense  de  la  libert^  de  la  propri^t^ 
an  Angleterre  et  le  socialisme  agraire  de  M.  Chamberlain.  Pröface  de  M.  L^on  Say.** 
Paris,  1886.     Guillaumin  &  Cie.,  äditeurs.     12  <>.    XVIU  u.  70  SS. 

Die  äuBere  Form ,  sowie  der  ganze  Inhalt  des  Buches  legen  die  Vermutung  nahe, 
daä  man  es  mit  der  Reproduktion  von  einigen  Leitartikeln  an  thnn  hat ,  die  der  Verf. 
früher  in  einem  politischen  Tagesblatte  veröffentlicht  hat.  Der  Verf.,  der  sogar  die  Sa- 
nitätsgesetagebung  als  einen  unberechtigten  Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  anzusehen 
acheint,  nimmt  einen  extrem-liberalen  Standpunkt  ein  und  empfiehlt  den  Franzosen  als 
Gegenmittel  gegen  den  um  sich  greifenden  Staatssozialismus ,  dem  Beispiele  der  Eng- 
länder zu  folgen,  welche  in  den  letzten  Jahren  eine  ,JiibMty  and  Property  Defenoe 
League  for  resisting  over  legislation ,  for  maintaining  freedom  of  contract  and  for 
advocating  in  dividualism  as  opposed  to  socialism,  intirely  irrespective  of  party  politics*' 
gegründet  haben.  L^on  Say  erklärt  sich  in  der  Vorrede  hiermit  ganz  einverstanden. 
Czemowita.  Friedr.   Kleinwächter. 

Mazzola,  Ugo,  L'assicurasione  degli  operai  nella  scienza  e  nella  legislazione  ger- 
manica.    Borna,  Botta,  1886.     gr.  8®.     482  pp. 

H.  Mazzola  wurde  von  der  italienischen  Regierung  beauftragt,  die  Arbeiterversiche- 
mng  in  Deutschland  zu  studieren  und  hierüber  Bericht  zu  erstatten ;  diesen  Bericht  ent- 
hält das  vorliegende  Buch,  welches  darthut,  daä  der  Herr  Verfasser  ebensoviel  FleiB 
als  Sachkenntnis  daran  gesetzt  hat,  die  ihm  zu  Teil  gewordene  Aufgabe  au  lösen  und 
der  italienischen  Regierung  ein  umfassendes  und  richtiges  Bild  sowohl  der  praktischen 
Gestaltung  der  Arbeiterversicherung  als  auch  der  dieser  letzteren  vorangehenden  und  sie 
bestimmenden  Eutwickelung  der  sozialpolitischen  Theorie  in  Deutschland  zu  bieten.  Das 
Bseh  zerfällt  in  6  Abteilungen :  die  erste  gibt  eine  Skizze  der  Theorie  der  Arbeiter- 
▼ertiehemng  (Wagner,  Brentano,  Schäffle  u.  a.);  hier  wäre  eine  eingehendere  Darlegung 
jener  prinzipiellen  Auffassung  des  Staates  und  seiner  Stellung  zur  Gesellschaft  und  ins- 
besondere zur  Volkswirtschaft,  als  deren  Konsequenz  eben  das  Postulat  der  Arbeiter- 
Versicherung  sich  darstellt ,  gewifi  eher  am  Platze  gewesen  als  z.  B.  die  Breitspurigkeit, 
mit  welcher  z.  B.  später  die  einzelnen  Paragraphen  des  Haftpflichtgesetzes  analysiert 
werden;  weiter  hätte  Schäffle  ohne  Zweifel  des  näheren  gewürdigt  werden  sollen,  sobald 
anderen  Autoren  so  viel  Raum  und  Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde;  wir  machen  hier- 
mit In  merito  nicht  die  geringsten  Einwände,  sondern  sprechen  nur  von  der  verletzten 
Harmonie  der  Korporationen.  Der  zweite  Abschnitt  gibt  einen  Überblick  der  Entwicke- 
lang der  Armenpflege  uud  des  Gilde-  und  Zunftwesens,  woran  sich  eine  Darstellung  der 
Knappschaftsvereine,  der  Hirsch- Dunkerschen  Gewerkvereine  und  anderer  Schutsanstalten 
raiht  Dor  dritte  Abschnitt  behaudelt  die  Krankenversicherung  und  ist  eingeleitet  durch 
eina  Skizze  der  bestehenden  Praeventivmafiregeln.  Der  vierte  Abschnitt  —  der  Unfall- 
versicherung gewidmet  —  erörtert  zunächst  in  sehr  gründlicher  und  von  bedeutender 
alrilistischer  Bildung  zeugender  Weise  das  Haftpflichtgesetz  v.  J.  1871  als  Vorläufer 
der  Versioherungsorganisation ,  welches  als  durchwegs  unzureichend,  als  Bahnbrecher  je- 
doch nicht  verdienstlos  bezeichnet  wird ;  sodann  gelangen  die  bestehenden  Pivatversiche- 
mngsanstalten ,  die  Praeventivmafiregeln  und  die  Unfallstatistik  zur  Darstellung ;  den 
SehluB  der  Abteilung  bildet  die  Erörterung  der  verschiedenen  Gesetzentwürfe  und  des 
sehüeälieh  angenommenen  Unfallversichenmgsgesetzes ;  dafl  hierbei  auf  die  Verhandlungen 
im  Reichstage  Bedacht  genommen  wird,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Der 
Hanr  Veriiuser  schlieät  mit  einer  Darstellung  der  bisher  in  Deutschland    bestehenden 
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Altersvertorgoiigftftnstslteii  und  widmet  da  d«r  Kaiserwilhelnifspaada 
merkikAmkeic     Ein  Aobatig  euthAlt  Ge&etzestexte  und  bibliogrB[  !  Das«», 

Wir  wiederholen,  was  wir  oben  bereits  attgedeutet :  der  B  «»er  sa 

auch  die  iUlienische  Regierung  haben  ihren  Zweck  vollatir  err^icn«.  uwvwi  4m 
iu  der  That  Toli&tAndigen  AufscbitiB  über  die    neueste  £DtirickeliU|p  mkd  4tm 
Zustund  der  Arbeitervertticheruiig    in  PeutächUnd.     Man    sieht    Mis    dm  AlMti  M& 
MaEzola    Rn  Ort    und    Stelle   ftich  Be&eheid    erholte  und    auf 
kaum  etwas  aufter  Acht  geUsseut  was  mit  seinem  Thema  im 
ßcbrilt  dieser  Art  dilrite  u.  Er.  «uch  nichtitalieniadien  Leaers  wlllki 

Ptag.  S.  %mUI 

Richter^  Boguslav^    Vorschlag  zur  Beseitigniig    der    Armitt    «nd 
Hebung  des  Rechtes  auf  Arbeit.     Berlin  1886.     Puttkammer  k  MOhlbr^elil.     S»  i. 

Verfasser  ist  der  Meinung^  daß  die  sosialpoliti»chen  Refonnea  dtm  DeüUcbcB 
die  weitere  Ausbrettong  des  Sozialismus  nicht  aufhalten  werdeti  iui4  daA  ^m 
Reformeo  erwartet  werden  dürfe,  welche  das  Übel  an  der  Wnm«! 
Armut  thatdikchlich  beseitii;eo.  Als  ein  solches  Mittel  betracbi«!  er  4S« 
freien  und  staatlich  gebildeten  Allodieo  im  Befrage  Ton  etwa  Jm  90(H}  V^ 
und  L&ndereien  aber  im  Werte  von  je  6000  M  £»  »oll  dies  etil  uüttlcrer 
Steütcr  Fiimitienbeäita  von  möglichster  Beweglichkeit  sein,  welcher  xlell^Hl  |  4m 
NationalTermögens  aufmacht  Ein  Viertel  desselben,  sowie  das  dcq  afwarbipa  Ti 
kann  Privateigentum  bleiben  Den  Hauptinhalt  des  Sehriftcfaens  bild«!  da  voa  Toftw 
entworfenes  Statut ,  wie  er  sich  die  Organi^atioii  des  AllodiaJwe««»«  titakt.  Ks  liC  h 
dem  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung  unmöglich ,  auf  diesen  •ehr  iKMDpllclaiia  ii^ 
wurf^  der  s>icherlicb  vielen  Einwänden  begegnen  müBte,  niher  eJugagcbM,  IIb$  «r  ffü^ 
reich  und  durchdacht  i»t,  wird  ihm  wohl  nicht  abgesprochen  werden  Olialliiliwi^i  mA 
das  AUodialwesen  dadurcb  gefordert  werden,  dafi  in  gewisseti  Ver«rb>nBiCtll]liC  dll  f^ 
tung  von  Allodien  durch  Btaatsfwang  eingeführt  wird ,  sowie  dai  dia  I  iitlwluppli»  1 
AUodien  aerlegt  worden.  Auch  sollen  von  den  Arbeitslöhneti  3 — ftf  der  n 
Allodialbank  übergehen  und  zur  lätiflung  von  Allodien  oder  Alter »re»tep  Ar 
verwendet  werden.  ArbeitSrIote  aber  sollen  vorzugsweise  mit 
Wohnräumen  beschäftigt  werden ,  wozu  die  AUodialverwaltang  flire  Vi 
—  Uns  scheint  sowohl  die  Möglichkeit  der  Durchführung  der  originellen  Idee  • 
mit  dem  alten  Allodium  bat  ue  nicht  viel  mehr  als  den  Namen  geaMiBea&  —  elf  mtA  i» 
von  Seiten  des  Herrn  Verfassers  daran  geknüpften  Holhiimgen  enf  Ileirfflgim  dv  Ai^ 
recht  sweifelbaft.  Dr.  A.  Adtar. 

Wirminghaua,  A.,  Das  unternehmen ,  der  Unteniehmer|r«wiiin  und  «Bi  Aaiai* 
ligung  der  Arbeiter  am  Untemehmergewinn.     Jana,  G.  Fischer.  198d       #0  K. 

Frommer,  H.,  Die  Gewinnbeteiligung ,  ihre  praktisch«  Aeerendiinf  wmi  iktm^ 
tische  Berechtigrung  auf  Orund  der  bisher  gemachten  ErCahraogen,  t,eiipe|f,  tNmkm  ä 
Hnmblot,  1886.     XU-  löO  SS. 

Block,  M. ,  Las  facteurs  de  la  production  et  la  partlcifiation  dt  Tasiiiv  Mi 
b^nefices  de  Tentrepreneur      Paris,  Gnlllaumin  et  Cie  ,  54  S8. 

Zu  denjenigen  ökonomischen  BegrifFeu>  welche  sich  einer  bermmfienden 
seitens   der  Wisiensehaft  zu  erfreuen  haben,    sähtt  neuerdings  auch  der  V\ 
winn.     Nachdem  derselbe  schon  früher  von  Mangold  t   und  Pier  stör  ff 
stand   «pezieller  Untersuchungen  gemacht  worden  war,   brachte  das  Jahr  l8Si  dni 
gewidmete  neue  Monographien    von  Mataja,    Gross   und  Sebfoeder,    nelien  d 
dann     noch     die    bezüglichen    Darstellungen    Kleinwichter*»    nnd     M  If  k  o 
Schönberg*s    Handbuch    der    politischen    Oekonomie    Erwähnung    ▼erdienee. 
gehende  Erörterung   mehrerer  den  Uotemehmergewinn   direkt   und  indirekt 
Fragen    im    staatrwiaaenschaftlichen  Seminar   der  Universität  Halle  auf  Orasd 
genaonteo     Abhnndlungen    veranl&ßten    den    Ref.    in    der    ersten 
Schriften  einen  Verbuch  zur  Forderung  des  fraglichen  Oegenstendee  sn 

Ein  Blick    auf  die   bisherige  Litteratur   lehrt,   daB  die  llehtreehl  dl 
gleich  bei   der  Begriflsbestimmung  d«s  Untemehmergewinnea  gPoBen  BiiiplMJakdiw  ^ 
gegnet    und    in  ihren  besfiglicfaen  Untersachungen    tu  sehr  abweidiende« 
langt  sind.     Der  Verf.  hielt  es  deshalb  für  geboteoi,  auch  In  seiner  0nntellaeff 
trachtung    des   Wesens   des    Unteroehmergewinnes    einen    berrorregnndMi 
räumen. 

ZuTärderat  wird, 
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mn  definieren  und  seine  chtrakteristische  Eigentümlichkeit  hervorsoheben  Terancht  Dies 
lUirt  zur  Besprechung  des  Untemehmereinkommens ,  als  welches  der  Beinertrag  der  im 
Unternehmen  verwendeten  produktiven  Kräfte  anzusehen  ist.  Derjenige  Teil  jenes  Ein- 
kommens, den  der  Unternehmer  in  seiner  Eigenschaft  als  solcher  besieht,  wird  als  Unter- 
nehmergewinn aufgefasst. 

Die  Entscheidung  der  vielfach  erörterten  Frage,  ob  der  letztere  als  ein  selb- 
stlndiger  Einkommenssweig  zu  betrachten  sei,  macht  der  Verf.  von  dem  bei  der  Klas- 
sifizierung  des   gesamten  Einkommens   zu  Gkunde  gelegten  Einteilungsprinzip  abhängig. 

Weiterhin  wird  dann,  unter  eingehenderer  Berflcksichtigung  der  bisher  aufgestellten 
Theorien,  gezeigt,  dass  der  Untern ehmergewinn  auch  noch  keine  einheitliche  Einkom- 
mensmasse ist,  derselbe  vielmehr,  als  das  Resultat  des  Zusammenwirkens  aller  Produk- 
tionsfaktoren, den  UeberscbuB  des  Ertrages  dieser  letzteren  über  den  Preis  für  die 
Nutzung  derselben  enthält.  Zum  anderen  Teil  ist  er  aber  —  und  dieses  Moment  kommt 
bei  zahlreichen  Unternehmungen  in  erster  Linie  in  Betracht  —  als  das  Ergebnis  der 
eigenartigen  Leistungen  des  Unternehmers  zu  betrachten,  welcher  die  produktiven  Kräfte 
mn  gemeinsamer  Thätigkeit  vereinigt.  Jene  Leistungen  sind  vor  allem  in  der  GroB- 
industrie  und  der  Landwirtschaft  von  hervorragender  Bedeutung,  indem  gerade  hier  von 
der  geschäftsmännischen  Initiative,  der  umsichtigen  Leitung,  der  Benutzung  der  Kon- 
junktur u.  s.  w.  das  Qedeihen  des  Unternehmens  fast  ausschliefilich  abhängt,  wenigstens 
vermag  demgegenüber  der  gemeine  Arbeiter  keinen  nennenswerten  EinfluB  auf  das 
Endresultat  auszuüben.  Wie  die  Art  jenes  Zusammenwirkens  von  Natur,  Arbeit  und 
Kapital  mit  dem  Charakter  des  Unternehmens  wechselt,  so  ist  auch  der  Untemehmer- 
gewinn  in  den  einzelnen  Gewerbszweigen  ein  verschiedenartiger,  er  ist  bei  den  Unter- 
nehmungen der  Großindustrie  ein  anderer  als  beim  Handwerk,  ein  anderer  wiederum  bei 
den  freien  Berufsarten. 

Nach  den  hier  kurz  skizzierten  Ausführungen  über  den  Charakter,  den  Ursprung 
und  die  Bestandteile  des  Untemehmergewinnes  wendet  sich  die  Darstellung  der  Prüfung 
der  Frage  zu,  ob  der  Bezug  desselben  seitens  des  Unternehmers  ökonomisch  gerechtfer- 
tigt ist.  Dieselbe  wird ,  von  gewissen  Ausnahmefällen  abgesehen  ,  bejahend  beantwortet 
und  namentlich  den  gemeinen  Arbeitern  nur  insofern  ein  Anspruch  auf  einen  Teil  des 
untemehmergewinnes  zugestanden ,  als  er  durch  Herabdrüoken  des  Lohnes  unter  die 
normale  Höhe  erzielt  wurde,  —  ein  Fall,  den  man  immerhin  zu  den  Ausnahmen 
rechnen  darf. 

Die  Gewinnbeteiligungsfrage,  auf  welche  dieser  Punkt  bereits  hinübergreift,  wird 
zum  SchluA  knrz  erörtert  Der  Verf  ist  der  Ansicht,  da0  eine  Beteiligung  der  Arbeiter 
am  Untemehmergewinn  ohne  Beteilig^ing  derselben  auch  am  Geschäft  selbst  deswegen 
in  der  Praxis  nicht  ernstlich  in  Frage  kommen  kann,  weil  im  allgemeinen  der  Unter- 
nehmer weder  gewillt,  noch  im  stände  sein  wird,  seinen  Arbeitern  mehr  als  den  orts- 
üblichen Lohn  zu  gewähren.  Wer  einer  möglichst  allgemeinen  Verbreitung  der  Gewinn- 
beteiligung das  Wort  redet,  kann  daher  nur  diejenige  Form  derselben  befürworten, 
welche  die  Arbeiter  zu  Aktionären  der  Unternehmung  macht  und  dadurch  das  Geschäfts- 
risiko mit  auf  ihre  Schultern  wälzt. 

Wenn  die  Arbeiter  Teilhaber  des  Geschäftes  werden,  bei  dem  sie  ihre  Ersparnisse 
In  Form  von  Aktien  anlegen ,  so  liegt  dies ,  nach  Ansicht  der  Freunde  der  Gewinnbe- 
teiligung, einmal  im  Interesse  der  Volkswirtschaft  Überhaupt,  indem  jene  Einrichtung 
dazu  angethan  sei ,  die  zwischen  Arbeitgeber  und  -nehmer  bestehende  Kluft  zu  Über- 
brücken. Sodann  erweist  sich  dieselbe  infolge  der  durch  sie  bewirkten  Erhöhung  der 
Leistungen  der  Arbeiter  auch  für  den  Unternehmer  selbst  als  nützlich.  Endlieh,  was 
die  Hauptsache,  sporne  sie  die  Arbeiter  zun)  Sparen  an  und  gewähre  ihnen  die  Möglich- 
liehkeit,  durch  Aufsammlung  eines  Vermögens  ihre  ökonomische  Lage  zu  verbessern. 

Demgegenüber  ist  jedoch ,  was  den  ersten  Punkt  anbetrifft ,  auf  die  schon  hervor- 
gehobene Verschiedenartigkeit  der  Leistungen  des  Unternehmers  und  seiner  Arbeiter  hin- 
zuweisen und  zu  betonen,  da0  eine  Kürzung  oder  gar  ein  gänzlicher  Verlust  des  Anteils 
bei  schlechter  Geschäftslage  die  Arbeiter  leicht  zur  Unzufriedenheit  führen  kann.  Femer 
ist  eine  Steigerang  der  Leistungen  jener  vermittelst  der  Aussetzung  von  Prämien  gerade- 
sogut zu  erzielen,  wie  durch  eine  Gewinnbeteiligung.  SchlieAlich  erscheint  im  Hinblick 
auf  die  durch  eine  solche  bedingte  Unterwerfung  der  Arbeiter  unter  die  Gefahren,  welche 
die  schwankenden  Kox^unkturen  in  sich  bergen ,  sowie  auf  die  Möglichkeit  einer  Lohn- 
reduktion bei  Steigerang  der  Gewinnquote  die  Hebung  der  materiellen  Lage  der  Arbeiter 
dnreh  die  Gewinnbeteiligung  hn  allgemeinon  nicht  gewährleistet 
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In  der  beatiprexi  Zeit,  mit  ihren  fast  perlodisdi  wi^dcrkakrttttdas 
«ad  masfteiihAfltea  Arbeiterentlo^siingeD,  ist  die  Sicheran^  eines  re^ehaAÜfvn  EittA^Mi» 
der  Arbeiter  weit  melir  »m  PUtxe  als  die  Erhöbunfr  ibre»  LohiMM,  obwohl  Blfikt  n  •« 
keaneti  ist,  daB  id  vieleo  Fätleu  eine  iolcbe  i^leicbrallfi  aJ» 
werdtio  maß.  Es  bleibt  au  bedauern ,  datf  die  Erketintnif»  der  Wiibrbttil  iiv^ 
durch  die  eins^eitij^Q  Hervorhebung  der  VoriÜj^e  einer  6eiriaabiiteU|||;iitt9 

Dennoch  aber  wird  dieie  letztere  in  den,  allerdinflr<i  ▼«rhXJl 
den  Fällen  oIa  eine  aegeuvreicbe  Einrichtung  aicb  erwel»<iii »    w&  dto  ThCllfkclt  4m  M^ 
gestellten  das  Gesehlitsraaultat  weäeoiiiob  in  beeiufiiissftii  ▼•ruM^  und  W« 
den    einzelnen  Arbeiter    höhere  Anforderungen   gestellt  frordtit «    41«  dMi 
meohajii&cber  Leistungen  verloren  haben. 

Wenn  auch  in  dem  letaten  Teile  der  im  Vorstehend en  kmwm  rt^miwrtam  4j^äi  ^ 
Ref.  auf  einige  mit  der  Oewinnbeteilignnp  gemachten  Rrf^ahmng:««!  Jitiaguirlf  infifl 
koDDte,  so  trat  doch  der  Mangel  einer  Spezialuntersuchung,  irelcb«  «Iti  sietew  tTml 
aber  die  mit  der  Anwendung  jenes  Systems  erzielten  He^uitat«  emtdgliebta,  ffhlWr  Wf 
vor.  Um  so  erfreulicher  ist  es  daher,  in  dem  Buche  von  Prominvr  »Imm  Warb  fs 
begegnen t  welches  wob)  im  stände  ist,  die  vorbaiideneo  LUcko«!  »«auifUi«« 
bildet  die  Erweiterung  seiner  von  der  StraBhurger  Universität  gekHI<ii«a 
deren  Thema  lautete :  ,,Die  zahlreichen  mit  der  Beteiligung  4«r  Arbeiter 
gemachten  Errahrungen ,  welche  neuerdings  in  Deutschland«  l^aMkrfifreb 
vcröflfentlicht  worden  sind ,  selten  gesichtet  und  an  der  Hand  flor»allMiA  dl« 
Anwendbarkeit  und  theoretleche  Berechtigung  der  GewinobetetU^uni;  d«r 
prüft  werden/*  Hiermit  ist  der  Gang,  den  die  Uot«r>uehun|;  io  ii«iu  vorliacsiidBftl 
nimmt,  bereits  angedeutet. 

Der  erüite  Teil  desselben  ist  der  Prfifnng  des  Materials  g^ttwldisiet.  Als  i 
kommen  neben  manchen  zerstreuten  Mitteilungen  zwei  amfa^ende  E»qiiit«n  &b 
nilmlich  eine  deutsche ,  von  Victor  Boehmert  privatim  untemomm«cia  ,  itisd  m»» 
die  von  der  französischen  Regierung  veranlagt  wurde.  Jene  beruht  auf  d«r  ütuiftlliiM 
Beantwortung  eines  an  zahlreiche  Privatleute,  Aktiengesell&c haften  ,  Verein*  ua4 
gen  versandten  Fragebogens.  Die  Resultate  derselben  liat  Boebfnart  Iwitan^llici  < 
dem  Titel  „Oie  Gewinnbeteiligung,  tlntersuchungen  über  A rb«itololiii  nm4  Dl 
gewinn,  Leipzig  1B7S,  S  Bde  '*  veröffentlicht.  Die  seitens  d«>  ffiuis6aia«fe«a 
des  Innern  im  Jahre  1883  veranlafite  Enq^te  i>t  demgegenüber,  weni^fttmm»  S«i 
grÖBten  Teile  aus  m&ndlicher  BeH-agung  der  Arbeitgeber  hervnrp(«||«iig<OTi.  Es 
diesem  Zwecke  eine  Kommission  gebildet«  welche  den  doppelten  Aaftnhf  batla.  tkmd 
SU  erforschen  ,  auf  welche  Weise  den  Arbeitergi?no:t9en5rhafle»  dl«  Betalllf«aac  ••  dtt 
Submii^sionen  der  Öffentltchon  Arbeiten  erleichtert  werden  kf^nna »  ustd  sodmim  im  witth 
suchen,  mit  welchen  Mitteln  es  möglich  sei,  die  Unternehnter  lur  ß#tallJ(f«ac  llov  A^ 
heiter  am  Gewinn  des  Geschftftes  ansubalten.  Die  Rommi«)iion  Uttt«  ai^li  i»  mm  ü^ 
niscbe  und  eine  juristische  Sektion.  W&brend  joner  die  Vornahme  der  aifcsidlcii«  1^ 
quete  sufiel »  sollte  diese  die  eventuelle  Abindening  gewijMer  ainarlilii^ifcr  Otürtsai» 
Stimmungen  prflfen.  Die  Resultate  dieser  EnqttSte  sind  in  dam  W*rk«  »,S^«ifes  4l  b 
oommis&ion  estraparlementaire  des  associatlons  ou vH^res,  S  vol.  Pari»  1891*^  sflObaftM, 
dessen  zweiter  Band  sich  mit  der  Gewinnbeteiligung  betlait  uaid  bi«r  allalo  1*  f«P 
kommt.  Die  juristische  Sektton  hat,  soweit  dem  Verf.  b«kaBDt«  Ibr*  Tbillf%itt  wmk 
nicht  abgeschlosseD. 

Was  nun  den  Wert  und  dl«  Branohbarkett  der  beiden  EoqQ^ton   anbetrfft,  m  bttH 
die  BÖhmert*sche  besonders  an  den  Nachteilen,  welche  mit  dam  srKr  F^babo^ 

verfahren    gegenüber    dem    mündlichen    verlanden    sind.     Jenes    mn  «alUlivifs 

Erfragung  aller  wissenswerten  Einselheiten  von  vornherein  acmAglicL  itbd  Mit  «iai« 
{genügenden  Ueberblick  über  die  VerhiÜtniss«  eine»  feden  Falles  »lebl  livonvr  wm,  I^ 
franaöschen  Enqufte  kommen  nun  swar  die  mit  der  mOntUicbfn  Iki6^a||t»e|| 
Vorsüge  tuotehst  su  gute;  dieselben  werden  jedoch  dadurcli  wleda 
Kommission  sich  lediglich  aas  Staatsbaamten  auAammeusetite,  dia  Bafragwif  tmsk  < 
vorher  bereits  formulierten  Fragebogen  erfolgte  und  die  6fl«iiit]iebk^|  «läbl 
hergestellt  war,  —  alles  Mingel,  weleba  die  GHi't«llirbkolt  aucb  iticaer  Srbabvnf  baV' 
trflchtigeu  mußten.     Endlich  stüt:zen  sich  beide   i  )'««t  sntitbHrfttei  aaC  dl»  A^ 

sagen    der  Arbeitgeber,  von  denen  man  eine    vi  ,  'tteiisch^ 

läge  nicht  erwarten  kann. 

Um   die  Tragweite  d«r  iafe]f •  dioatr  Mikiftiide  d«in  M«ttdi 
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dem  Leser  su  Terdeutlichen ,  greift  Frommer  aas  dem  Böhmert'schen ,  sowie  ans  dem 
fransdsischeD  Berichte  einige  Beispiele  heraas.  Die  dortigen  Angaben  über  die  von  den 
beadglichen  Unternehmungen  mit  der  Gewinnbeteiligung  erzielten  Resultate  führen  zu 
einem  durchaus  nnzutreflenden  Urteil  über  die  letzteren,  welches  nur  durch  die  Be- 
nutzung anderer  Quellen  zu  berichtigen  ist.  Deshalb  sind  denn  auch  alle  diejenigen 
Gewinnbeteiligungsversuche  von  einer  näheren  Besprechung  ausgeschlossen  worden,  über 
welche  vollständige  Berichte  durch  die  beiden  Hauptquellenwerke,  selbst  unter  even- 
tueller Ergänzung  derselben  durch  sonstige  Mitteilungen,  nicht  zu  verlangen  waren. 
Das  gleiche  Schicksal  teilen  dii^enigen  Fälle,  deren  Kenntnis  auf  das  Zeugnis  nur  des 
einen  der  am  Arbeitsverhältnis  intervssierten  Teile  sich  stützt,  sowie  endlich  solche,  bei 
denen  eine  Gewinnbeteiligung,  die  also  den  Arbeitern  einen  festbestimmten  Prozentsatz 
des  jährlichen  Geschäftsertrages  sichert,  überhaupt  nicht  vorliegt,  wobei  es  sich  vielmehr 
nm  eine  andere  eigenartige  Lohnmetbode  handelt. 

Streng  genommen  gehört  zum  Wesen  der  Gewinnbeteiligung  die  unmittelbare  Ver- 
abfolgtmg  des  Anteils  an  die  Arbeiter.  Frommer  hat  aber  auch  diejenigen  Fälle  hinzu- 
gerechnet, in  denen  der  Gewinn  nicht  zur  Verteilung  gelangt,  derselbe  vielmehr  im  ali- 
gemeinen Interesse  der  Arbeiter  Verwendung  findet,  indem  er  z.  B.  an  deren  Pensions- 
nnd  Krankenltassen  abgeführt  wird.  Diese  Erweiterung  des  Begriffes  erscheint  uns  inso- 
fern auch  berechtigt,  als  in  der  Praxis  beide  Methoden  nicht  streng  auseinanderzuhalten 
•ind,  und  diejenige  Form  der  Gewinnbeteiligung  häufig  ist,  bei  welcher  der  den  Arbeitern 
anstehende  Gewinn  teils  fest  angelegt,  teils  bar  ausgezahlt  wird. 

Nachdem  Frommer  in  dieser  Weise  sein  Material  einer  sorgfältigen  Prüfung  und 
Sichtung  unterzogen,  läfit  er 

im  aweiten  Teile  seiner  Schrift  den  27  noch  übrig  bleibenden  Fällen,  von 
denen  vier  auf  die  Landwirtschaft,  die  andern  auf  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  ent- 
fallen, eine  eingehende  Besprechung  zu  teil  werden.  Soweit  der  Umfang  des  vorhandeuen 
Materials  es  gestattet,  giebt  er  jedesmal  zunächst  eine  kurze  Charakteristik  der  Unter- 
nehmung ;  sodann  erwähnt  er  die  Gründe ,  welche  bei  der  Einführung  der  Ge- 
winnbeteiligung maßgebend  waren,  die  mit  der  letzteren  gemachten  Erfahrungen  und 
eventuell  die  Umstände,  welche  ihre  Wiederabschaffung  herbeiführten.  Schließlich  wird 
das  Ergebnis  jedes  einzelnen  Falles  resümiert.  Das  Gesamtresnltat  seiner  Untersuchungen 
stellt  Frommer  am  Schluß  des  Abschnittes  zusammen.  Es  gipfelt  in  der  Tbatsache,  daß 
Y,die  Gewinnbeteiligung  sich  nur  da  bewährt  hat,  wo  die  Arbeiter  einen  mehr  oder 
weniger  großen  Einfluß  auf  das  Gedeihen  eines  Geschäftes  haben ;  wo  dagegen  eine 
außerordentliche  Geschicklichkeit  der  Leitung  oder  Schwankungen  der  Konjunktur  für 
das  Gelingen  der  Unternehmung  nahezu  alles  sind,  haben  die  Gewinnbeteiligungsver- 
snohe,  als  wirkungslos ,  sich  nicht  halten  können.*'  In  jenen  Fällen  dient  die  Gewinn- 
beteiligung zur  Erhöhung  der  Leistungen  der  Arbeiter  in  quantitativer  und  qualitativer 
Beziehung,  und  zur  Fesselung  derselben  an  das  Geschäft.  Die  erstere  Wirkung  wird 
aber  durch  die  Einführung  der  Akkordlöhnung,  durch  Aussetzung  von  Prämien  und 
Gratifikationen  ebenfalls,  ja  sogar  noch  vollkommener  erreicht,  und  nur  da,  wo  solche 
Einrichtungen  aus  technischen  Gründen  nicht  durchführbar  sind,  erscheint  die  Gewinn- 
beteiligung als  zweckmäßig  und  wirkt  um  so  günstiger,  je  unmittelbarer  den  Arbeitern 
der  Gewinnanteil  zugute  kommt.  Die  mittelbare  Verabfolgung  des  letzteren,  z.  B.  durch 
seine  Überführung  in  Arbeiterkassen  hat  sich  dagegen  zur  Verhinderung  des  Wechsels 
der  Arbeit  als  allein  zweckmäßig  erwiesen,  —  ein  Erfolg,  der  übrigens  auch  ohne  Ge- 
winnbeteiligung, bloß  durch  die  Wohlfahrtseinrichtungen  sn  gunsten  der  Arbeiter  zu  er- 
nelen  sein  würde. 

Durch  Verhinderung  von  Lohnstreitigkeiten  und  Streiks  hat  die  Gewinnbeteiligung 
oft  gute  Dienste  geleistet,  ohne  jedoch  die  Arbeiter  von  der  Teilnahme  an  großen  sozialen 
Bewegungen  haben  abhalten  zu  können. 

,^ls  einsiges  Gebiet,  auf  dem  die  Gewinnbeteiligung  als  Lohnsystem  vor  allen  an- 
deren den  Vorzug  verdient,  haben  sich  die  Fälle  gezeigt,  in  denen  sich  das  Verbalten 
der  gewinnbeteiligten  Arbeiter  weniger  für  das  Gelingen  dieser  oder  jener  Arbeitsleistung 
als  für  das  Ganze  nach  jeder  Richtung  hin  von  durchschlagender  Bedeutung  zeigt  und 
andererseits  die  Arbeiter  entweder  die  Bildung  haben  (wie  bei  den  höheren  Angestellten 
des  Geschäfts)  oder  nach  der  Natur  des  Geschäfts  leicht  erkennen  (wie  beim  Seefisch- 
teng),  daß  ihr  Verhalten  in  engem  Zusammenbang  mit  der  Steigerung  ihrer  Einnahmen 
durch  das  Gelingen  des  Unternehmens  stehe:  also  in  den  Fällen,  in  denen  sie, 
möchte  beinahe  sagen,  von  jeher  in  Anwendung  kam." 
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Wir  dürfen  wohl  d^rmuf  binweiieo,  daß  die  Resutt«!«,  »Q   deocn  ', 
der  tlntersucbang  der  bisherigen  Gemnobeteiligim^Kver^ii  ri^i  ^  nmtmtv  !•  1 

Ztigeo    bereits    aDgedeutettia  AafrftASUDg   durdukUA    tur    1:  rg    dieaea^     PtmEtk  ^ 

die  Ansahl  der  Yon  ihm  genauer  uutersuchten  Fülle  iinm<Mniij  qlj»«  g:aiiti^.  vaa  «■ 
bedenk t^  dafi  von  100  in  den  beiden  Hauptquelleowerken  mit^eUillMi  0«wiiUitMltfHP*^ 
TerAuchen  nur  S7  eingehend  verwertet  worden  viod.  Dach  die  «orgiKtlig«  AattrtH^ 
dea  brauebbiireo  Material»«  infolge  deren  aJle  wichtigeren  aar  Beiirt«Q«ss  4m  wimtiam 
Versache»  dienenden  Punkte  herTortreten,  entschädigt  für  die  durch  die  ! 
der  Quellen  bedingte  Beschrjüikung  der  Zahl  der  au  behandclodeo  PaU«. 

Von  dienen  beaiehen  lich  übrigens ,  wu^  wohl  Beac^btiuij^  r«rdi«>il ,  oav 
diejenige  Form  der  Gewinnbeteiligung ,  bei  der  die  Arbeiter  #iii«fi  Aatoil  «Ol 
selbst  haben.  Zudem  gab  iu  den  allermeisten  Fällen  —  und  dieser  UoiBttad  hU^  «1^ 
leicht  von  dem  Verf.  mehr  betont  werden  können  —  das  Intefl^a*«  d«r  Ummmiämm^ 
der  Einführung  der  Gewinnbeteiligung  den  Ausschlag,  sei  es  noa«  d^S  nit  iikr  die  Ml)^ 
rung  des  FloÜes  und  der  Sorgfalt  der  Arbeiter  oder  eine  stärker« 
an  das  Geschäft  beiweckt  wurde.  Die  Vorteile  der  Arbeiter  ,  dia 
kommens  waren  er^tt  in  aweiter  Linie  ma%ebend  ^  kamen  TielJ«ielit 
weit  in  Betracht ,  als  jener  Zweck  nur  durch  dieses  Mittel  sn  «rraldkMS  wv.  b  il 
dies  eine  Thatsache,  auf  welche  gegenüber  der  ans  arbeitorfr«Di>dli«ll«B 
•ntspnmgeiien  Vorliebe  für  die  Gewinnbeteilignng  nicht  geou^ 
den  kann. 

In  dem  letaten,  dritten  Teile  seines  Werkes  behandelt  Ftommim  dto  TtMß^ 
theoretischen  Bereehtigang  der  Gewinnbeteiligung.  £r  sucht  ati  aeigeii^  i 
ZweckmittgkeltftgrÜnden  unter  UmstJ&nden  tbeorelt»ch  steh  recltlfertigesi 
dann»  wenn  sie  su  einer  Steigerung  der  Gttte  oder  Menge  der  Arbeltala 
einer  auf  andere  Weise  nicht  su  erxielenden  «tcberen  Verf&l^ag 
Anaahl  williger  Arbeitskräfte  fUbrt  Einen  wirtst^hsftlichen  Ai^praeh  4mt  ät%mm  9d 
der  sonstigen  Angestellten  des  GeschäCls  auf  Beteiligung  am  I7n te ranhiiiiii f i* !■•  jeiicA 
kann  der  Verf.  unter  keiner  Bedingnng  anerkennen.  Viellaietii  «HM«  iliii  elfte  imA 
hier  gewisse  Kinschrftnknngen  gemacht  haben,  falls  er  «ine  «ndis«  6t«llB«f  «i  am 
oationaldkonomischen  Grundbegriffen  einnähme,  £s  dfirfU  stt  ir«if  fUv««  • 
die  diesbesüglichen  AusfQhmngen  des  Verf,  im  cinielaen  getui 
lieb  in  seiner  AuiTasaung  von  den  Produktionsfakloren  scbeini  er  «■ 
gewesen  zu  sein  und  lum  Teil  au  unhaltbaren  Konsequenaeo  ««  _ 
sokbe  müssen  wir  anch  die  Bebanptnng  betrachten,  dafl  der  1  inhn«ffb«lUff 
Unternehmer  zu  rechnen  sei. 

Die  dritte  der  eingangs  aufgefilhrten  Schriften,  von  M  Block,  tat  teilweise  ktm^ 
tisch  mit  einem  Aufsatse,  den  der  Verf«  nnter  dem  Titel  „Ober  die  Qm^wimmbmmütßt^ 
Im  88.  Bande  der  Wiß  sehen  Vierteljahrsschrift  für  Volkswirtachalt ,  Folitsk  mtti  EslV* 
geschichte  veröffentlicht  hat.  Er  stellt  die  Frage ,  warum  die  Ö«wiiiii%i«SaUif««f  wm 
der  eifrigen  Agitation  au  gnnsten  derselben  ,  trota  der  Fürsprach« ,  welek«  Stit  Um  ^ 
Begierungs*  und  parlamentarischen  Kreisen  gefunden,  nur  sehr  gterioig«  prmksbaik«  1 
erxielt  habe*  Die  Ursache  dieser  Ersicbeinung  erblickt  der  Verf.  im  4mm 
Verbalten  der  Unternehmer.  Dieae  wollen  um  eines  iweifelhaften  Vorteila 
Opfer  bringen ;  sie  halten  ea  fttr  unlogisch  ,  den  Verlust  allein  trm^«« ,  d«a 
gegen  mit  den  Arbeitern  teilen  su  sollen,  und  wollen  nicht  ak  Ihfm 
trachtet  wissen ,  was  doch  nur  ein  Akt  ihrer  freien  KutaehÜeJnag  ist.  Ümtm 
der  eigenartigen  Stellung  des  Unternehmers  im  beutigen  W tirtsr In a firs l«t>«o 
Block  gegen  die  so« ial istische  Auffassung,  welche  den  £alrag«fwiiiji  d«a  Ca 
Überhaupt  für  ein  Unrecht  hfüt.  Auf  einem  begrenaten  Gebieie  liat  die  0«wii 
gnng,  nach  seiner  Ansicht,  allerdings  Ihre  Berechtignog«  Indvoi  il« 
stünden  den  Arbeiter  aufmuntere  und  sur  Arbeil  anball«,  —  müt  JBMalgt  dafj 
durch  das  Prämien »jri>tem  ebenfalls  su  erreichen  sei,  weichet  «i  ' 
der  Gewinnbeteiligung  anhaftenden  M&ngeln  leide.  Diese  schliii«  «iii« 
und  nngewisae,  das  Primienaystem  hingegen  eine  uiumttelbar«  «nd 
la  sich. 

An  diese,    im  wesentlichen  durchaus  lutreffenden  £rurteriiAf«a  ■l»«r  iB« 
teiligung    schlieft    sich    eine    kurse  Besprechung   der  Prinaiplen  nad 
Genossenschaftswesens ,  wie  es  sich  in  den  Soosiimtereiiieo  i    den 
Froduküvgeoosaciiichaiten  ausgebildet  haL 
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Die  Benrteilnng ,  welche  die  Oewinnbeteiligung  in  den  hier  besprochenen  Sehriften 
erfUirt,  ist  keine  sehr  günstige,  und  die  mit  der  AnwenduDg  jenes  Systems  bisher  ge- 
machten Erfahrungen  gaben  denen  nicht  Recht,  welche  in  demselben  ein  wirksames 
Mittel  zur  Heilung  sosialer  Schäden  erblicken.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  sich 
gezeigt ,  wie  auf  einem  engbegrenzten  Gebiet  die  Gewinnbeteiligung  segensreich  zu 
wirken  vermag,  so  da£  die  hier  erzielten  Erfolge  wohl  geeignet  erscheinen,  zu  weiteren 
Versuchen  nach  dieser  Richtung  zu  ermutigen.  Dr.  A.  Wirminghaus. 

Aschrott,  Dr.  P.  F.,  Das  englische  Armenwesen  in  seiner  historischen  Entwick- 
lung und  in  seiner  heutigen  Gestalt.  Leipzig,  Duncker  &  Humbiot,  1886.  XII  u.  460 
SS.  A.  u.  d.  T. :  S  c  h  m  o  1 1  e  r  ,  Staats-  und  sosialwissenschaftliche  Forschungen, 
Band  V.     Heft  4. 

Obwohl  es  an  Darstellungen  des  englischen  Armenwesens  seitens  deutscher  Schrift- 
steller nicht  fehlt,  war  doch  eine  Neubearbeitung  des  Gegenstandes  schon  längst  nötig 
geworden.  Die  verdienstrolle  Arbeit  von  Kries  läBt  uns  vom  Ende  der  fünfziger  Jahre 
an  im  Stich  und  unterrichtet  uns  deshalb  nicht  über  die  tiefgreifende  Veränderung ,  die 
das  englische  Armenwesen  gerade  in  den  letzten  Dezennien  erfahren  hat.  Die  bezüg- 
lichen Abschnitte  in  Gneist's  selfgovemment  verfolgen  der  ganzen  Anlage  des 
Werkes  nach  mehr  den  Zweck,  die  verwaltungsrechtlichen  Grundlagen  des  Armenwesens 
darzulegen,  als  daB  sie  uns  die  englische  Armenverwaltung  in  ihrer  Thätigkeit  vor- 
führen. So  darf  es  denn  Aschrott  als  ein  nicht  geringes  Verdienst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  die  vorhandene  Lücke  ausgefüllt  und  die  beiden  genannten  Autoren  in  befrie- 
digender Weise  ergänzt  zu  haben.  Er  geht  bei  seiner  Aufgabe  von  dem  richtigen 
Grundsatz  aus,  daB  es  für  das  Verständnis  des  Gegenstandes  nicht  genügt,  einen  AbriB 
der  G^etzgebung  zu  geben,  sondern  daB  dazu  ebensosehr  die  Kenntnis  der  Verwaltungs- 
prazis  notwendig  ist.  Um  dieser  doppelten  Aufgabe  gerecht  zu  werden ,  hat  er  seine 
Arbeit  in  zwei  Hauptabschnitte  zerlegt,  deren  erster  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
engl.  Armengesetzgebung  enthält,  während  der  zweite  die  heutige  Armenverwaltung 
Englands  in  ihren  einzelnen  Funktionen  schildert.  In  beiden  Teilen  ist  die  Darstellung 
gründlich  und  erschöpfend ,  die  Sprödigkeit  des  Stoffes  ist  durch  klare  und  verständ- 
liche Schreibweise  nach  Möglichkeit  gemildert.  Überall  hat  sich  der  Verf.  der  streng- 
sten Objektivität  befleifiigt  und  ein  Übergreifen  auf  deutsche  Zeit-  und  Streitfragen 
streng  vermieden.  Nur  am  SchluB  des  zweiten  Teiles  wird  mit  wenigen  Worten  die 
Frage  berührt,  wieweit  sich  die  englischen  Erfahrungen  für  deutsche  Verhältnisse  ver- 
werten lassen. 

In  einem  Anhange  wird  dann  noch  die  Schilderung  der  Regelung  der  Privatwohl- 
thätigkeit  durch  die  Charity  Organisation  Society  sowie  eine  Statistik  des  engl.  Armen- 
wesens gegeben. 

Als  Hauptresultate  der  Aschrott'schen  Untersuchungen  möchten  wir  etwa  folgende 
bezeichnen.  Wie  anderwärts  auch,  wurde  der  Staat  in  England  am  Ausgange  des 
Mittelalters  durch  das  Überhandnehmen  des  Bettler-  und  Vagabondenwesens  auf  eine 
Regelung  der  Armenverwaltung  hingewiesen.  Das  grundlegende  Gesetz  wurde  unter 
Elisabeth  1601  erlassen;  einzelne  seiner  Bestimmungen  bilden  noch  heute  die  Grundlage 
des  geltenden  Armenrechts.  Seit  jener  Zeit  hat  der  Staat  nicht  aufgehört,  durch  seine 
Gesetzgebung  das  Armenwesen  zu  regeln ,  so  daB  sich  England  zum  klassischen  Lande 
des  Staatsarmen  Wesens  entwickelt  hat ,  freilich  ohne  daB  der  Staat  jemals  selbst  die  Ar- 
menverwaltung in  die  Hand  nahm.  Vielmehr  lag  dieselbe  dem  Kirchspiel  ob  und  wurde 
dnreh  Ehrenbeamte  geführt.  Die  Folge  dieser  Einrichtung  war  die  Verquickung  der 
Armenpflege  mit  der  Heimatgesetzgebung,  welche  letztere  beinahe  ebenso  ängstlich  und 
kleinlich,  wie  bei  uns  in  Süddeutschland  ausgebildet  wurde.  Doch  erwiesen  sich  diese 
Zustände  als  unhaltbar,  sobald  England  sich  zum  Industrielande  entwickelte  und  mithin 
einer  größeren  Beweglichkeit  der  Bevölkerung  bedurfte.  Es  wurden  im  Laufe  der  Zeit 
lahlreiche  Ausnahmen  von  der  Unterstützung  am  Heimatsorte  gemacht  und  der  Erwerb  der 
Heimat  immer  mehr  und  mehr  erleichtert.  Gegenwärtig  ist  die  englische  Gesetzgebung 
nach  dieser  Richtung  so  weit  fortgeschritten ,  daB  die  Unterstützung  am  Aufenthaltsort 
die  Regel  bildet  und  nur  noch  in  sehr  wenigen  Fällen  eine  Ausweisung  des  Verarmten 
aus  dem  Armenbezirke  stattfinden  kann.  Das  Bedürfnis  der  Einheitlichkeit  der  Armen- 
verwaltung  führte  dazu,  eine  oberste  Armenbehörde  einzurichten,  welche  die  lokalen 
Armenverbände  zu  Überwachen  und  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Verwaltung  zu 
führen  ist,  aufzustellen  hat  Die  Verwaltung  selbst  liegt  nach  wie  vor  in  den  Händen 
der  Organe  der  lokalen  Bezirke,  doch  mht  die  Hauptarbeit  nicht  mehr  auf  den  SchulterQ 
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der  Ehrenbeamten,  tondem  besoldeter  Benifsbeamter,  welche  swar  Ton  der  Lokalbck'frdi 
erwShlt,  aber  von  der  Gentralbehörde  ernannt  und  entlassen  werden.  Die  Pordcnif 
der  GleichmäBigkeit  in  den  Leistungen  f&hrte  anr  Bildung  grölierer  nnd  leistangsOkif« 
Armenverbände,  die  an  die  Stelle  des  Kirchspieles  traten.  Staatliche  Zuschösse  (ürea- 
selne  Zweige  der  Armeupflege,  Teilung  der  Kosten  awischen  kleineren  und  grölcRs 
Beairken  sind  gleichfalls  Mafiregeln,  welche  die  Leistungsflhigkeit  der  einxelnen  Verbssdi 
ausreichender  und  gleichm&fiiger  su  gestalten  bestinunt  sind. 

Wenn  der  Verf.  übrigens  sich  bedingungsweise  daflir  ausspricht,  daft  Dcetichlud 
die  UnterstUtzungswohnsitsgesetzgebung  aufgeben  und  das  englische  Prinaip  der  Uakf^ 
sttttsung  am  Aufenthaltsort  annehmen  möge,  so  stimmen  wir  ihm  darin  vollkommu  be. 
Nur  scheint  sich  Aschrott  nicht  recht  bewuflt  au  sein,  wie  radikal  seine  Ansicht  fcndi 
im  gegenwärtigen  Augenblick  erscheinen  muB.  Die  geltende  Gesetsgebnng  BBttrlkr 
Bwar  heftigen  Angriffen,  aber  dieselben  stammen  nicht  so  sehr  von  Leuten  her.  wtkh« 
auf  des  Verf. 's  Standpunkt  stehen ,  sondern  von  solchen ,  welche  gemiM  der  Teoäcoi 
ihrer  sonstigen  wirtschaftlichen  Anschauungen  uns  in  die  alte  Heimatgesetsgebonf  ii- 
rttckfUhren  möchten.  Deshalb  wäre  es  wohl  für  den  Augenblick  richtiger,  auf  eiac  Vc^ 
teidigung  unserer  Unterstützungswohnsitsgesetsgebung  bedacht  au  sein  und  dieselbe  m 
zu  reformieren,  daß  sich  auch  ihre  Qegner  einigermaften  mit  ihr  aussöhnen  durften.  Zi 
diesem  Behufe  wäre  es  zweckmäßig,  den  Erwerb  des  Unterstiltsungswohn»itseA  ent 
nach  vierjährigem  Aufenthalte  eintreten  zu  lassen.  Es  würde  damit  vielleicht  enswk: 
werden,  daß  der  reaktionäre  Gedanke  einer  Erneuerung  des  alten  Heimatsrecht»,  in 
schon  hie  und  da,  namentlich  in  Süddeutschlaud ,  auftaucht,  keine  größere  VcrbrtitiBC 
gewinnt  und  wir  von  einer  rechtlichen  LisUtution  verschont  bleiben,  die  die  ärgste  lu* 
gehurt  der  Kleinstaaterei  und  des   mit  ihr  verbundenen  kleinlichen   Oeiates  gewcMS  ia 
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Sammlung  der  Erlasse  der  preußischen  und  deutschen  Zentralbehörden ,  sowie  der  gericht- 
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i.  d.  J.  1873—82.     gr.  fol.     154  u.  301  SS.     Oldenburg  1886. 

Wir  verdanken  dem  oldenburger  statistischen  Bäreau  bereits  eine  stattliche  Anzahl 
amfasseuder  Arbeiten,  welche  neue  Zweige  des  Volks-  und  Staatslebens  in  mustergültiger 
Weise  behandeln ,  wir  erinnern  nur  an  die  Statistik  des  Armenwesens  und  des  Grund- 
besitzes. Das  vorliegende  Werk  reiht  sich  den  früheren  in  vortrefflicher  Weise  an. 
Überall  bemerken  wir  die  Methode  der  Hildebrandschen  Schule,  vielfach  weiter  entwickelt. 

Wie  stets,  so  haben  auch  hier  die  bisherigen  Leistungen  der  Statistik  über  die  vor- 
liegende Frage  eine  vollständige  Aufiführung  und  Besprechung  erfahren,  und  bei  der 
Schwierigkeit  für  jeden  NichtStatistiker,  sich  über  das  Material  zu  orientieren ,  ist  dies 
doppelt  bedeutsam  und  dankbar  anzuerkennen.  Wenn  hier  von  Wiedergabe  der  Resul- 
tate Abstand  genommen  ist,  so  liegt  der  Grund  offenbar  in  der  großen  Ungleichartigkeit 
derselben,  durch  welche  sie  zu  einer  Vergleichung  kaum  verwendbar  sind. 

Ausführlich  erhalten  wir  Aufschluß  über  die  Art  der  Erhebung,  wie  über  die  Brauch- 
barkeit des  Oldenburger  Materials,  um  aber  die  Zahlen  richtig  verwerten  zu  können  und 
ein  Urteil  über  ihre  Bedeutung  zu  ermöglichen,  werden  wir  Über  die  Kommunalverfassung 
ganz  eingehend  informiert,  wobei  sich  in  den  einzelnen  Landesteilen  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten ergeben. 

Im  dritten  Abschnitt  sind  die  Kommunalverbände  im  Hinblick  auf  die  allgemeine 
wirtschaftliche  Lage  der  Bevölkerung  behandelt ;  die  Dichtif^keit  und  gewerbliche  Zusam- 
mensetzung der  Bevölkerung;  die  Grundeigentums-  und  Einkommensverhältnisse.  Erst 
hiernach  wird  der  eigentlichen  Frage  näher  getreten  und  die  Vermögenslage ,  der  Haus- 
halt der  Kommunen  und  insbesondere  ihre  Belastung  im  einzelnen  besprochen  und  mit 
deUillierten  Tabellen  belegt  Die  Höhe  des  Kommunalaufwandes  und  der  Kommunal- 
lauten  ist  für  die  verschiedenen  Bezirke  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  kartographisch 
dargestellt.  J.  C. 

Allgemeines. 

N  o  8  s  i  g ,  A.,  Materialien  zur  Statistik  des  jüdischen  Stammes.  Wien ,  Konegen, 
1887.  gr.-8.  112  SS.  M.  2.  (Inhalt:  Der  jüdische  Stamm  in  Europa,  Asien,  Afrika, 
Amerika,  Australien.) 

Anniversaire,  le  2öe  ,  de  la  Sod^t^  de  statistique  de  Paris,  1860 — 1886. 
Paris  et  Nancy,  Berger-Levrault,  1886.  Boy.  in-8.  VI— 444  pag.  av.  diagrammes,  table- 
aux  graph.  etc.  M.  12.  (Table  des  mati^res:  La  statistique  internationale.  Discours 
d'inauguration  du  President  L.  Say.  -—  L'accroissement  de  la  richesse  depuis  1789  en 
France,  en  Angleterre  et  en  d'autres  Etats,  par  Foumier  de  Flaix.  —  Les  peuples  Finno- 
Ougrieus,  par  £.  F.  Ignatius.  —  Les  accroissements  de  la  population  en  France  depuis 
Ic  commencement  du  si^cle,  par  Toussaint  Loua.  —  Un  stastisticien  n^rlandais  au 
XV nie  si^cle,  par  A.  Beaujon.  —  Des  retours  p^riodiques  des  crises  commerciales  et 
de  leurs  liquidations ,  av.  un  diagramme,  par  Cl.  Juglar.  —  Le  d^veloppement  des 
assurances  sur  la  vie,  depuis  1869  jusqu'en  1883,  par  Marco-Besso.  —  De  la  r4par- 
tition  göographique  et  de  la  density  de  la  population  en  France  (av.  une  carte  polychrome), 
par  V.  Turquan.  —  Histoire  de  la  natalit^  Aran^aise  (av.  un  diagramme),  par  E.  Levas- 
seur.  —  La  fdcondit^  du  mariage,  par  A.  N.  Kiaer.  —  La  taille  de  Thomme  en  France, 
(av.  figure»  dans  le  texte),  par  J.  Bertillon.  —  L'Union  des  chemins  de  fer,  par  Fas- 
siaux.  —  Quelques   progris   en  Belgique,    d*apr^s   les   diagrammes   de  Sauveur,  par  H. 

37» 


576         ßbersicht  fiber  die  neuesten  Publikationen  Deutschljuids  und  das 

Leemans.  —  La  statistiqne  gtom^trique  (ay.  flgures),  par  E.  Cheysson. —  La  statiatiq* 
officielle  en  France  et  k  l'ötranger,  avec  notices  complöoientaires.  —  Actes  et  tnvuz 
de  la  Sooi^tö  de  statistique  de  Paris,  1860  k  1885.    — 

Deutsches  Reich. 

Beiträge  zur  Statistik  des  Qroflherzogtnms  Hessen,  hrsg.  von  der  grofihen.  la- 
trabtelle  für  die  LandessUtistik.  Band  XXVU.  Darmstadt,  Jonghaus,  1886.  4.  XII- 
175  SS.  (England:  Wilbrand,  Mitteilungen  aus  der  Forste  und  KjuneralvenraltoBg  io 
GroBherzogtums  Hessen.) 

Handbuch  für  die  deutsche  Handelsmarine  auf  das  Jahr  1 886.  Hrsg.  im  Roeb- 
amt  des  Innern.  Berlin,  G.  Reimer,  1886.  gr.-8.  VI— 588  SS.  M.  8.  —  (Eothaltead 
8.  126 — 478:  Alphabet  Verzeichnis  der  deutschen  Kauffahrteischiffe-  und  DampCscküe 
nach  dem  Bestände  vom  1.  Januar  1886;  8.  480—538:  SUtistische  Ühersichteo  ete) 

Handbuch  f&r  den  königlich  preuBischen  Hof  und  Staat  für  das  Jahr  188€'^7. 
Berlin,  v.  Decker,  1886.     gr^8.     XXXI~778  SS. 

Medizinisch- statistischer  Jahresbericht  über  die  Stadt  Stuttgart  Tom  Jahre  18^ 
Jahrg.  Xm.  Hrsg.  vom  Stuttg.  &rzUichen  Vereine.  Stuttgart,  Metxler,  1886.  8.  H  SS 
M.  1.—. 

Mitteilungen  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt  München.  Band  IX,  Heft  1: 
Bericht  Über  die  Ergebnisse  der  Volkzählung  vom  1.  Des.  1885  in  München.  Teil  1. 
Die  Einwohnerschaft  nach  Distrikten  und  Bezirken ,  Strafien  und  PIEtxen  und  Pbrr- 
sprengein,  nach  Geschlecht,  Alter,  Zivilstand,  Bekenntnis,  Gebfirtigkeit  etc.  MöaebcL 
Lindauer,  1886.     4.     96  SS.  und  Stadtplan  in  Roy.-fol. 

Mitteilungen,  statistische,  des  Herzogtums  Sachsen- Altenburg.  Nr-  XX.  Alt«- 
bürg.     4.     (8.  287—805  des  Gesamtwerks.) 

Mitteilungen  Über  die  konfessionellen  Verhältnisse  in  Württemberg.  Heft  4: 
Die  konfessionelle  Kriminalstatistik  in  Württemberg.  Halle,  Strien,  1886.  8.  58  S& 
M.  0,60. 

Statistik  des  Herzogtums  Sachsen-Meiningen.  6.:  Endgült.  Ergebnisse  der  Vofts- 
sfthlung  vom  1.  Dez.  1885,  Abschnitt  S  :  Wohnstätten  etc.  Meiningen  1886.  4.  (S.  147— 
169  der  Gesamtpublikation.) 

Statistik  der  Güterbewegung  auf  deutschen  Eisenbahnen  nach  Verkehrsbezirkfa 
geordnet  Hrsg.  im  kgl.  preuB.  Ministerium  der  öflentl.  Arbeiten.  Band  XVII.  Jahr^  I^  - 
Jahr  1886,  1.  Quartal.     Berlin,  C.  Heymann,  1886.     Folio.     363  SS. 

Frankreich. 

Rapport  annuel  du  Bureau  d'hygi^ne  et  de  statistique  de  la  rille  de  Reims,  ptr 
Hoel:  directeur  du  Bureau  d'hygi&ne.  Reims,  Matot-Braine,  1886.  8.  147  pag.  ar.  sf 
2  tableanx  graph.  in-8,  5  planches  graph.  in-4,  2  cartes  graph.  imp.  obl.  in-foL 

Statistique  dela France.  Nouvelle  s^rie.  Tome  XIU. :  Statistique  annuelle  Aacr« 
1883.  Paris,  imprimerie  nationale,  1886.  4.  CXXVIÜ— 415  pag.  (Table  des  maxid«: 
Mouvement  de  la  population  de  la  France  pendant  Tannee  1888.  —  Statistxqnes  direr«« 
ooncemant  les  centres  de  la  population:  1.  Octrois  et  consommation^  dans  les  TÜio 
soumises  k  ces  droits.  2.  Salaires.  8.  Bureaux  de  bienfaisance.  4.  Etablissements  Ik>- 
spitaliers.  5.  Asiles  d'ali^nds.  6.  Monts  de  pi^t^.  7.  Lib^ralit^.  —  Agricaitart  et 
sinistres.  —  Industrie.) 

Statistique  de  la  production  de  la  soie  en  France  et  ä  T^tranger.  R^colte  it 
1885  (15«  Annöe).  Lyon,  impr.  Pitrat  ainö ,  1886.  8.  (Publication  du  »yndkat  de 
rUnion  des  marchands  de  soie  de  Lyon.) 

Table  au  g^n^ral  du  commerce  de  la  France  avec  ses  colonies  et  les  paissaacc» 
^trang^res  pendant  Tann^e  1885.  Paris,  imprim.  nationale,  1886.  in>4.  LXVO— 
762  pag. 

Rußland. 

St.  Petersburger  Kalender  für  das  Jahr  1887.  CLIX.  Jahrgang.  St  Pücrv 
bürg,  Schmitzdortr,  1886.     8.     400  SS.     M.  4.—. 
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Italien. 

Statistica  della  emigrazione  italiana  per  gli  anni  1884  e  1885,  con  notizie  di 
legislazione  e  statistica  comparata.  Roma,  tipogr.  della  Camera  dei  Deputati ,  1886. 
Roy.-Lex.  in-8.  XUX— 476  e  75-- LXXXIV  pp.  c.  4  tavole  graf.  obl.  in-fol.  (Som- 
mario  :  Notizie  particoiareggiate  sulle  cause  e  sui  caratteri  deli'emigrazione  propriamente 
detta.  —  Notizie  raccolte  dai  rr.  agenti  diplomatid  e  consolari  all'estero  sulle  condizioni 
della  immigrazione  degli  italiana  negli  stati ,  nei  quali  essi  sono  rispettivamente  accre- 
ditati.  —  Tavola  dell'emigrazione  italiana  all'estero  negli  anni  1884  e  1885 ,  divisa  per 
provincie  e  circondari  o  distretti.  —  Statistica  dell'emigrazione  da  altri  stati  d'Europa.  — ) 

Holland. 
Statistiek  van  het  gevangeniswezen  over  1885.     's  Gravenhage,  yan  Weelden  & 
Mingelen,  1886.     4.    44,XXen  149  bl.     fl.  1.—-. 

Schweiz. 
Mitteilungen   des   bemiscben   statistischen  Bureaus,   Jahrg.  1886   Lieferung  2 : 
Ergebnisse  der  Viehzählung  im  Kanton  Bern  vom  21.  April  1886.     Bern,   Dalp,    1886. 
gr.-8. 

Portugal. 

A  n  n  u  a  r  i  o  estatistico  da  Direc^ao  geral  das  contribui^oes  directas.  8eryi9o  do 
anno  civil  de  1881  e  do  anno  economico  de  1881 — 1882.  Lisboa,  imprensa  nacional, 
1886.  obl.  in-4.  254  pp.  e  7  cartas  concelhias  de  Portugal:  demonstrando  por  meio 
de  cores  convencionaes  as  quotas  tributarias  por  habitante. 

Commercio  do  continente  do  Reino  e  ilhas  ai^acentes  com  paizes  estrangeiros  e 
com  as  provincias  portuguezas  do  ultramar  no  anno  de  1882.     Lisboa,  imprensa  nacional, 

1885.  Folio.    XXVII — 225  pp.  (Statistik  des   portugiesischen  Handels  mit  dem  europäi- 
schen Ausland  und  mit  Portugals  überseeischen  Besitzungen  für  das  Jahr  1882.) 

Estatistica  geral  dos  correios,  telegraphos  e  pharoes.  Anno  de  1883.  Lisboa, 
imprensa  nacional,  1885.  Folio.  XIII — 127  e  V — 88  pp  e  1  diagramma  e  2  cartas  in 
max.-imp.-fol.     (Portugiesische  Post-,  Telegraphen-  und  Leuchtturms-Statistik  für  1888.) 

Amerika.     (Argentinische   Republik.) 
Estadfstica   del   comercio   y    de   la   navegacion    de  la  repübUca  Argentina,  cor- 
respondiente  al  ano  1885.     Publicacion  ofidal.    Buenos  Aires,  imprenta  de  Stiller  &  Laass, 

1886.  Roy.  in-8.     XXIX— 856  pp. 

Australien.     (New  South  Wales.) 
Blue  book  of  the  colony  of  New  South  Wales  for  the  year  1885.      Compiled  fi*om 
ofßcial  returns  in  the  Registrar    General's  Office.     Sydney,   Richards  print,  1886.     Folio. 
XL  VI— 219  pp. 

18.    Yeriohiedenei. 

Meinong,  A.,  Über  philosophische  Wissenschaft  und  ihre  Propädeutik.  Wien, 
Alfred  Holder,  1885.     gr.  8.     XII  u.  183  SS. 

Wie  der  Titel  zeigt,  stellt  sich  der  Verfasser  die  Aufgabe,  einmal  über  die  Philosophie 
als  Wissenschaft  oder  über  wissenschaftliche  Philosophie  —  denn  das  meint  er  mit  dem 
Ausdruck  philosophische  Wissenschaft  wie  S.  8  zeigt  —  sodann  über  den  Unterricht  in 
der  Philosophie  am  Gymnasium,  den  man  gewöhnlich  als  philosophische  Propädeutik 
bezeichnet,  zu  handeln.  Was  die  erstere  Aufgabe  angeht,  so  hat  der  Verfasser  dieselbe 
in  vorzüglicher  Weise  gelöst.  Wer  sich  darüber  belehren  will,  was  die  heutzutage  so- 
genannte wissenschaftliche  Philosophie  sich  zu  leisten  vornimmt  und  welche  Wege  sie 
zu  diesem  Behufe  einschlägt,  der  findet  anderswo  keine  einleuchtendere  und  umfassendere 
Auseinandersetzungen ,  als  auf  den  ersten  hundert  Seiten  die  Kapitel  über  wissenschaft- 
liche Philosophie,  über  Psychologie  und  Logik  bieten.  Alles  bekundet  hier  jene  „Beschei- 
denheit, jene  notgedrungene  vorsichtige  Zurückhaltung  in  den  nächsten  Zielen,  dazu  aber 
auch  jene  Sicherheit  in  der  langsamen  Annäherung  an  dieselben^S  welche  nach  dem  Verf. 
die  Erkennungszeichen    der  wissenschaftlichen  Philosophie  sind.     Was   den   zweiten    Teil 


578  ^'®  periodische  Presse  des  AnsUades. 

der  Schrift  angeht,  der  eine  möglichst  große  Ausdehnung  des  philosophischen  Untenkkfe 
am  Gymnasium  empfiehlt,  so  gehöre  ich  su  den  prinzipiellen  Gegnern  des  VcrfuMs 
Ich  wünsche  allen  philosophischen  Unterricht  (natürlich  abgesehen  Ton  geiegwuTrhw 
Exkursen)  vom  Gymnasium  verbannt  und  zwar  sowohl  um  der  Philosophie  als  na  te 
Gymnasiums  willen ,  wie  ich  des  weiteren  in  einer  ausführlichen  Besprechang  der  Um- 
nong'schen  Schrift,  die  demnächst  in  den  Jahrbüchern  für  Philolog:ie  und  Pidagegik  s- 
scheint,  auseinandersetze.  Trotzdem  enthält  auch  dieser  Teil  der  Schrift  M/s  des  Gem 
im  einzelnen  so  viel,  daß  ich  ihn  nur  ungern  entbehren  möchte  und  dem  Leser  mit  gaam 
Gewissen  empfehlen  kann. 

Halle,  im  Juli.  G.    K.  üphats 


Die  periodische  Fresse  des  Auslandee. 

A.     Frankreich. 

Bulletin  du  Minist^e  de  Tagriculture.  Vdme  Ann^e  (1886)  N«  5,  Seplembre:  Us 
r^onions  territoriales  en  Allemagne,  par  E.  Kayser.  —  Rapport  snr  la  p^che  cn  Sa«4e. 
par  £.  Bohnhof.  —  Une  assembl^e  de  paysans  en  Autriche-Hougrie ,    par  M.  de  Peraa. 

—  Rapport  sur  le  commerce  et  l'^levage  des  porcs  en  Hongrie,  par  H.  Belle.  —  Rap- 
port sur  la  culture  de  la  vigne,  la  vinifiyation  et  le  commerce  des  vins  en  INÜBEsatie,  p«r 
A.  G.  Meydieu.  —  Rapport  sur  l'enqu^te  ordonnöe  par  le  gouvemement  roamain  aa  »•- 
jet  des  mesures  propres  k  augmenter  la  production  et  l'exportation  des  c^iales.  —  D»- 
cuments  statistiques  relatifs  aux  douanes  tunisiennes.  —  Rapport  sor  la  reeoUe  da  saot 
k  rile  Maurice  pour  la  campagne  1885 — 1886.  —  Rapport  sur  le  commerce  des  bks  c; 
de  la  graine  de  lin  k  Bombay.  —  Rapport  sur  la  diminution  du  prix  des  c^reales  et  di 
divers  produits  aux  Etats-Unis  pendant  la  periode  de  1865  k  18B5.  —  Rapp(Ht  sar  la 
culture  et  la  pr^paration  de  la  coca  en  Bolivie.  —  etc. 

Journal  des  Economistes.  Revue  de  la  sdence  4conomiqae  et  de  la  statistiqie. 
Octobre  1886:  Les  pol^miques  financiires  de  Mirabeau  et  les  interventions  k  la  bosnt 
de  M.  de  Calonne,  par  M.  de  Lomönie.  —  Un  conseil  sup^rieur  des  finances,  par  A  Ncy- 
marck.  —  Revue  de  principales  publications  öconomiques  de  l'^tranger,     par    M.   Block. 

—  L'appropriation  des  ports  k  la  grande  navigation,  par  £.  Fournier  de  Flaix.  —  Tb 
^conomiste  en  voyage,  par  (MUe)  Sophie  Raffalovich.  —  Le  XIX«  congr^  des  Trad«V 
Unions,  par  L.  Kerrilis.  —  L'imp6t  sur  le  revenu.  (Projet  de  C.  Dreyfos.)  Rapport 
de  Yves  Guyot.  —  Les  mines  d'or  de  TAustralie  occidentale.  —  Les  lessons  du  paM«: 
La  colonisation  romaine  en  Algörie.  —  Evaluation  de  la  r^colte  da  froment  en  Fraac« 
et  dans  le  monde  en  1886.  —  Soci^tö  d'öconomie  politiqoe.  R^union  du  5  octobre  IS^i. 
Discussion :  Laquelle,  de  la  Sociöt^  en  commandite  par  actions  ou  de  la  Societe  anacvme. 
est  la  plus  avantageuse  au  point  de  vue  ^conomique?  —  etc. 

Journal  des  I^conomistes.  Movembre  1886:  Les  polömiques  finand^res  de  Min- 
beau  et  les  interventions  k  la  bourse,  de  M.  de  Calonne,  par  M.  de  Lomenie.  —  La  Si- 
tuation financiire,  par  Mich.  Lacombe.  —  De  la  propriöt^  des  mines  k  propos  de  fiüt» 
r^cents  (suite),  par  E.  Lamö  Fleury.  —  Revue  critique  des  publications  economiqaes  es 
langue  fran^aise,  par  Rouxel.  —   Finances  russes.     Les  chemins  de  fer,  (par  SlaTophüe.) 

—  La  derniöre  Session  de  TAssociation  britannique  pour  l'avancement  des  science^.  par 
H.  Tache.  —  Loi  sur  Torganisation  de  Tenseignement  primaire.  —  Une  nonvelle  maci- 
festatiou  du  socialisme:  le  socialisme  ^conomique.  —  Sociöt^  d'^conomie  politiqae.  R<f- 
union  du  5  novembre  1886.  Communication :  La  Situation  economique  de  l'Espagne,  per 
E.  Castelar.  Discussion:  Des  conditions  d'application  de  l'impot  üur  le  revenu  oa  »ar 
le  capital.  —  etc. 

Journal  de  la  Sociötö  de  sUtistique  de  Paris.  XXVlle  Ann^  (1886)  N«  II.  NV 
vembre:  Proc^^-verbal  de  la  söance  du  20  octobre.  —  Le  cadastre,  par  Gimel.  L  Hi- 
storique.     II.  Etudes  et  essais.     Hl.  Etat  de  la  question.     Conclusion.  —  etc. 

Moniteur,  le,  des  assurances.     Tome  XVIll,  N«  216  —  217,    15.  Septembre  et    5 
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Octobre  1886:  Assnrances  contre  les  accidents.  R^sumö  des  Operations  de  l'exercice  1886. 
(1.  Operations  de  1886.  8.  Situation  au  31  d^cembre  1885.  8.  Renseignements  spöciaux. 
4.  Les  compagnies  r^assur^es) ,  par  A.  Thomereau.  —  Assurances  contre  la  grile.  B^- 
sumä  des  op^xations    de    l'exercice    1885.     Operations.     Situation  au  31  d^cembre  1885. 

—  Les  assurances  maritimes  k  Paris  en  1885.    —    La  patente   des  r^assureurs-incendie. 

—  Les  id^es   (relat.    aux  assurances  sur  la  vie)  de  Wittstein,    par  E.  B^ziat  d'Audibert. 

—  Situation  actuelle  de  Tassurance-vie  en  Angleterre,  par  A.  J.  Cook.  —  De  la  morta- 
lit^  dans  la  profession  mödicale  et  dans  diverses  autres  professions,  traduit  de  ,,the  Re- 
view.** —  Statistique  g^nörale  de  la  marine  marchande  en  1886  d'apr^  le  Bureau  Ve- 
ritas.  —  Le  projet  de  loi  (sur  les  assurances  contre  les  accidents)  Rouvier  Lockroy.  (Ex- 
trait  du  livre  de  A.  de  Ck>urcy:  „Le  droit  et  les  ouvriers.*')  —  etc. 

Revue  g^n^rale  d'administration.  IXe  Annöe  (1886)  Aoflt,  Septembre,  Octobre: 
De  la  responsabilite  civile  de  l'Etat  en  mati^re  de  postes  et  de  t^l^grapbes  (11.  et  ^12. 
articie),  par  F.  Sanlaville.  —  Elections  municipales.  Jurisprudence  du  Conseil  d'Etat 
(12.  et  13.  article),  par  M.  J.  Saint-Lager.  —  Les  Etablissements  hospitaliers  dans  les 
campagnes,  par  J.  de  Crisenoy,  (article  1  et  2.)  —  De  Tassistance  publique  ä  Paris,  par 
P.  Feillet.  —  ResponsabilitE  des  communes,  par  P.  Lescuyer.  —  Chronique  de  Tadmini- 
stration  fran9aise.  —  etc. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Livraison  302.  Novembre  1886:  Le  budget  de  la 
marine:  Nouvelle  forme  du  budget  des  d^penses  de  l'exercice  1887.  —  Le  contröle  de 
la  marine,  par  Grasset  et  Picanon.  —  La  legion  d'honneur  (suite),  par  Delarbre.  —  Le 
quartier  de  Rogliano  (suite  et  fin),  par  F.  Girbeaud.  —  Les  iles  et  les  c6tes  fran^aises 
du  golfe  de  Slam,  par  P.  Campion.  —  Reconstitution  de  la  flotte  des  Etats-Unis,  par 
Garrean.  —  Chronique.  —  etc. 

B.     England. 

Contemporary  Review,  November  1886:  The  Situation  in  the  East,  by  E.  de 
Laveleye.  —  Economic  Socialism,  by  (Prof.)  Sidgwick.  —  Sir  Philip  Sidney,  by  E. 
Gosse.  —  Temperance  Legislation ,  by  W.  Cunningham.  —  The  Future  of  Joumalism, 
by  W.  T.  Stead.  —  Manual  Training ,  by  Ph.  Magnus.  —  The  use  of  Higher  Education 
to  Women,  by  M.  G.  Fawcett.  —  Contemporary  life  and  thought  in  France,  by  G. 
Monod.  —  etc. 

Edinburgh  Review,  the.  N«  386  (IV.  quarter  of  1886):  The  Third  Invasion 
of  France.  —  The  architectural  history  of  Cambridge.  —  A  Century  of  Irish  Govern- 
ment —  Ancient  Marbles  in  Great  Britain.  —  Walpole's  History  of  England.  —  Letters 
and  despatches  of  (Lord)  Nelson.  —  The  New  House  of  Commons.  —  etc. 

Fortnightly  Review,  the,  for  November  1886,  edited  by  F.  Harris:  The  Coming 
crisis  in  Turkey,  by  G.  D.  Hennin.  —  Materialism  and  Mortality,  by  W.  S.  Lilly.  — 
The  Moigiks  and  the  Russian  Democracy,  by  Stepniak.  —  The  French  Academy,  by 
(Lady)  Dilke.  —  The  Convent  of  Helfta,  by  A.  Mary  F.  Robinson.  —  etc. 

Journal  of  the  Institute  of  Actuaries  N«  CXL,  April  1886  (Vol.  XXV  part  6) 
and  NO  CXLI,  July  1886  (Vol.  XXVI  part  1):  On  Average  Rates  of  MorUlity  as 
affected  by  the  Grouping  of  the  Numbers  exposed  to  Risk  at  different  ages,  by  W. 
Th.  Gray.  —  On  Office  Premium  Loadings,  and  how  they  are  dealt  with  in  Valuation 
and  Distribution  of  Profits ,  by  G.  St.  Crisford.  —  On  the  Assessments  of  Life  Risks, 
by  J.  Chisholm.  —  History  of  Life  Assurance  in  the  United  Kingdom,  by  C.  Walford. 
I.  and  II.  —  The  South  Anstralian  Life  Assurance  Companies'  Act,  1882.  —  etc. 

Macmillan's  Magazine,  N»  324  for  October  1886:  England  revisited,  by  Gold- 
win  Smith.  —  The  Wilds  and  Woodlands  of  the  Cape,  by  W.  Greswell.  —  Quail- 
Shooting  in  America,  by  A.  G.  Bradley.  —  N®  32  5  for  November  1886 :  An  Alexandrian 
Age.  —  The  Protectorate  of  Porcolongu,  by  H.  D.  Traill.  —  Our  Native  Army  in 
Bengal,  by  (colonel)  Rice.  —  etc. 

National  Review,  the.  November  1886:  The  Pamellites  in  Parliament,  by  C. 
W.  Radclifle  Cooke.  —  Division  of  Tithes,  by  Mor.  Füller.  —  Burma  and  the  Burmese, 
by  A.  R.  Mc  Mahon.  —  Democracy  and  Taste.  —  Social  reforms  in  ludia,  by  Nanda 
LÄl  Ghosh.  — •  Sir  Francis  Doyle's  Reminiscences.  —  Women  and  the  State  in  past 
times,  by  Helen  Blackbnrn.  —  etc. 

Nineteenth  Century,  the.  A  monthly  review  edited  by  J.  Knowles  N*  117, 
November  1886:  The  Coming  ^nter  in  Ireland,  by  J.  Dillon.  —  France,  China,  and 
the  Vatican,    by   (Sir)   Ratherford   Alcoek.  —    Exhibitions,   by   H.  Tmeman   Wood.  — 
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MoJtiplftE  P«rsi>iifttil7«  hy  Fr,  W.  H»  Myers^  — 

—  Distress  in  Ett^t  Loiidati,  bj  H.  A.  B«!rtjetL 
Twinifig,  ^-  The  Bishop  of  CurlUle  &n  Ccn&tef 
%  DaiTerüitj^k  bj  JtiHii^|i|^   ^    K  Drape  in  tb«  Pi 

—  elc- 

QuArterly  R«¥i«w ,    K^  3S0  (FV,    i|ii&ri 

Homo  «f  Uommoiu  »*  U  i^  —  Tli«  aew  Qove 
T  7  «  n  K  ft  p  l  i  u  I1 1»  of  tb«  MAndieator  Suitbll 
J,  HoywQ<>d.  l^SG.  i!>,  ti$  pp  (CäateiiUt 
(Ftot)  J  t:.  C  Mniir«!.  —  Wtirk  Kitd  Coat  ol 
pu^tMcnt,  hj  li,  Whilef ,  —  Oxi«  msp««!t  of  W 
Finet«n  yimn^  f>f  ^rhoot  Howard  Wi'trk  in  llLocfi 
We»isiinsiiär  Havihw  ,  th*  ♦  OetoW  ^I 
an«)  tli^i?  Anorivati  E^hibitioti.  —  Profe^ar  Wrm 

—  KagUttd^ü  SnpnmMejr.    ^-    Tlie    fnni^üotis   of 

—  FiHo«»  jeAfs  9f  N&tloiial  Educ&tioii  in  Eng 

Ö»t«rr«i«lii  ftchfl  Monftt»«c)iTift  fiir  ch 

Uhw  PoJimvcraicbpniijf^',  Sniilt^Q-  und  Alti 
MfuÜtlldMr  Arbeiiur.  —  I{*iii«rkttiigfn  «n  d«il 
dji»  Oes«t%  betTvffecd  dte  Rruikjai?«rweb«r«il| 
fle^llftttig  d«r  Kxlji|r4i«  tieft  BmamroätMaim-  (fii 
Mll«ii.  ^  Ava  den  TUf«»  d«s  MClftIftii  ^«nd« 

Ann»  11  dr  «totyl^a  S«rf«  IV.  14«  ft 
MiUe  i:i>ndialoiil  bidit^lruU!  dell«  firoTiuci«  dl  J 
«  i^aru  iiidn^ti-ialc  L  U&O.  —  K*  It  AiÜ  d*i 
fttalbtinL  giadiclart»    «rivtl«  »i  pvnale,     ScsifitoD« 

12—       N»  8:  S^fcj;pt>  di  uo*  »toria  sommarii 

i  a,— 

6.  6  e  I  f  i  e  n  D  n  < 
E  e  0  n  o  tn  1  s  1  de  T^d»icbrift  To«r  Staatl^ 
Aagvstns:  Dit  iandwirEj^hafllkheii  Krtdit^tDO« 
W  A  Tan  Verscboer.  —  Da*  iökoq>oriert«  „ 
\li1rkuiigskreb  de^^dbcxi.  von  S^ibol  —  I>ia  »i 
Klas^katiofi  dtr  doii^tiicJi  Untfitn^hiaiitifeB) 
(der  R&tierduii«r  HuideUkuniner  für  l8S5v  ti 
«ad  ftti&läudii^h«  tball&ndj^cbv«  ^teiT«iclta»iie 
pmtiiMbe  elc)     äp«rkft3S«D«    toh  A.  Sai^sHi, 

pUat^iVQ  ml  OaflQ»,  —  Aivkhm  dtr  nM« 
K,  Lm^t^  —  BctmboAfvIialKS*  ä»  Holliiidis 
▼«a  J.  J-  Vtta  Kerkwifk.  —  Dia  kooperativ«  i 
Im  Hs«g.  * 

ft*TK«  <4lMi«l»   imwwillMMlii     Tone 
ladfa.«  ExbifaitiiMi  Savt^RfMänstoii  *  hj  \\   h 

—  V^t^nMmmSkM  mad  der  P>Bam4kan*l,  tdq 
tS  M  ti  tifiwnhfi  im$  k  BcfÜB  c4  Itw  tat 
Kaa.  —  Doiom»  et  protenoc^a  ^^iifais,     Coi 

Kevi«    d«    4r(iit  ntm^lJeDai   «t    de    K 
H*  4:  Di  I«  pmoaimm  k  d»  «rase»  ««  düi 
^■4«  d«  Ikiotk  p^uk    ^   de    l^fiakX 
i  |ir<>fne  4e  revinii 
«1  Ift  1^ 
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Soisse  en  1884  et  1885,  par  A.  Hftrtm.  —  Ghroniqne  des  faits  intemationaux ,  par  P. 
Pradier-Foddrä :  Am^riqae  espagpiiole.  —  Chroniqne  des  qaestions  europ^ennes.  I.  La 
question  d'Orient  en  1885  —  1886.  1.  Les  ^vönements  de  Bulgarie  et  les  grandes  puis- 
sances  de  TEiirope,  par  G.  Bolin-Jaeqaemyns.  —  etc. 

H.     Schweiz. 
L' Union  postale.     Xle  Vol.    N^  11:  1.  nov.  1886:  La  posto  de  BrSme.  —  L'ex- 
ploitation  postale  de  Gaatemala.  — . 


Die  periodische  Fresse  Deutschlands. 

Arbeiterfreund,  der.  Zeitschrift  fUr  die  Arbeiterfrage.  Hrsg.  von  V.  Böhmert 
and  B.  Gneist  Jahrg.  XXIV  (1886)  8.  Vierte^ahrsheft :  Die  Lehre  yom  Arbeitslohne 
auf  statistischer  Grundlage,  ron  V.  Böhmert.  —  Ein  Wort  für  die  konfirmierte  mftnnliche 
Jugend,  yon  (Pastor)  Danneil.  ~  Die  Maximalarbeitszeit,  von  Ad.  Gumprecht.  —  Die 
deutsche  Seemannsmission  in  den  englischen  Hafenplätzen,  von  P.  Ch.  Hansen.  —  Die 
„Bitter  der  Arbeit**,  von  B.  A.  B.  —  Der  Slojd  im  Dienste  der  Schule,  von  O.  Salo- 
mon  (Direktor  des  Seminars  für  den  Slojdunterricht  in  Näfts,  Schweden.)  —  Materialien 
für  praktische  Versuche  zur  Lösung  der  Arbeiterfrage.  —  Berichte  aus  den  wirtschaft- 
lich-sozialen BeobachtungStttationen :  Aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  —  Lit- 
teratur  Über  die  Arbeiterfrage.  —  etc. 

Archiv  für  Eisenbahnwesen.  Hrsg.  im  Ministerium  der  öffentl.  Arbeiten.  Jahrg. 
1 886  Heft  6 ,  November  u.  Dezember :  Die  Verhandlungen  der  französischen  Kammer 
über  die  neuen  Tarife  der  Paris-Lyon-Mittelmeerbahn  ,  von  (Begierungsrat)  Ulrich.  — 
Die  Organisation  des  belgischen  Eisenbahnwesens  (mit  Karte) ,  von  S.  Sonnenschein.  — 
Die  Eisenbahnen  in  Belgien ,  ihre  Entstehung  und  die  Ergebnisse  in  den  Jahren  1888 
und  1884.  —  Eisenbahnunfälle  in  Grofibritannien  und  Irland  während  der  Jahre  1888 
bis  1885.  —  Die  Eisenbahnen  in  der  englischen  Kapkolonie.  —  Die  Eisenbahnen  in 
Britisch-Ostindien  in  1884/85.  —  Betriebsergebnisse  der  russischen  Eisenbahnen.  —  etc. 

Archiv  für  Post  und  Telegraphie.  Nr  20  u.  81.  Oktober  und  November  1886: 
Erkenntnis  des  Beichsgerichts  über  die  Berechnung  der  Strafe  bei  Portohinterziehungen. 
—  Die  Stadt-Femsprecheinrichtungen  im  Beichs-Telegraphengebiete.  —  Die  technische 
Einheit  im  Eisenbahnwesen.  —  Urkunden  über  Botendienst  und  Postwesen  im  ElsaS.  — 
Englische  Postsparkassen  im  Jahre  1884.  —  Der  Nord-Ostseekanal.  —  etc. 

Archiv  für  öffentliches  Becht.  Hrsg.  von  P.  Laband  und  F.  Stoerk.  Band  I. 
Freiburg  i.  B.,  Mohr,  1886.  8.  VIU— 786  SS.  M.  16.—.  Inhalt:  Das  internationale 
System  zur  Unterdrückung  des  afrikan.  Sklavenhandels  in  seinem  heutigen  Bestände, 
von'  V.  Martitz.  —  Die  Verantwortlichkeit  der  Beamten  für  die  Gesetzmäßigkeit  ihrer 
Amtshandlungen  nach  dem  Be  hte  des  Deutschen  Beiches  und  der  größeren  Gliedstaaten 
desselben,  von  Freund.  —  Völkerrechtliche  Fragen  in  dem  französisch-chinesischen  Streite, 
von  Geffcken.  —  Die  Lehre  vom  Budgetrecht,  von  Laband.  —  Die  Beschränkungen  der 
Freizügigkeit  aus  kommunalen  und  politischen  Gesichtspunkten  nach  preuß.  Verwaltungs- 
recht, von  Gneist.  —  Über  die  Auslieferung  der  Inländer  wegen  der  im  Auslande  be- 
gangenen Verbrechen,  von  Hamaker.  —  Die  Frage  der  Staatsangehörigkeit  im  Bechte 
der  Auslieferung,  von  Lammasch.  —  Bechtsstellung  der  Kriegsschiffe  in  fremden  Hoheits- 
gewässern, von  Pereis.  —  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Giltigkeit  der  Staatsverträge 
in  den  Verfassungsstaaten ,  von  Ijeoni.  —  Über  die  verfassungsrechtlichen  Grundlagen 
des  preußischen  Unterrichtswesens,  von  Arndt  —  Studien  zur  soziologischen  Bechtslehre, 
von  Stoerk.  —  Die  parlamentarische  Immunität  des  Landesausschusses  für  Elsaß-Lothrin- 
gen. —  Das  französ.  Listen  Wahlgesetz,  von  Stoerk.  —  Aus  der  Spruchpraxis  des  Bun- 
desamtes für  das  Heimatwesen,  von  Krech.  —  Die  Beform  der  ungarischen  Magnaten - 
tafel,  von  Stoerk.  —  Über  die  chausseepolizeiliche  Strafgewalt  des  preußischen  Landrats, 
von  Mascher.  —  Zur  Auslegung  des  Art  80  der  Beichtvorfasiung,  von  Altsmanu.  —  etc. 
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FinaDzarebiT.  ZeHfchrift  ffir  das  gesamte  PImuiihiiiiu,  bn^.  tob  6.  SdEaa 
Jahrg.  III  (1886).  Band  2.  (IV— 529  S.):  Die  doppelte  Baclilfihrmnc  rl^agüBocrifAe 
in  der  iUUeoiichen  Suatsbuchhandliuig ,  von  Voeke.  —  Zwei  steaertkaoretbcfa«  Frwfr 
r.  Fr.  Kleinwicfater.  —  Eine  kommunale  Finansreform  in  KordamerikA .  ron  F.  Fr^ 
▼.  Keitzen»tein.  —  Die  Finanzrerhlltnisse  Dänemarks,  ron  W.  SdiArliag.  —  RaÜisci 
Scbolden,  Aasgaben  nnd  Einnahmen.  —  Daten  aas  der  EinkommensteBcrstaästik  eoufir 
deatscher  Steaten.  —  Stetistische  Notizen  ans  den  bayerischea  Bad^eU.  —  Die  Besum- 
rang  der  Genossenschaften  in  den  dentechen  Steaten  ond  in  Österreich,  too  G.  Sduni  — 
Die  direkten  Stenern  im  Oroflherzogtom  Baden,  von  F.  Lewald.  —  6«s«tz,  die  BesTfn 
nuig  des  Zackers  betreffend,  vom  1.  Jani  1886.  Eingeleitet  ron  J.  Vf'olf.  —  Der  Locxcrw» 
•tet  in  der  preoBischen  Kammer  1886.  —  Entscheidangen  des  Beichagericbte  in  Fissbs- 
fragen.     Bearbeitet  von  W.  Barkbardt  —  ete. 

Jahrbach  für  Gesetegebong,  Verwaltang  and  VolkswirtBchaft  im  Dcotschcn  ReicL 
Jahrg.  X  (1886).  Hrsg.  von  G.  Schmoller.  Heft  4:  Die  praktischen  Ergebalss«  am 
badischen  landwirtochaftlichen  Erhebungen.  L,  von  A.  Bnchenberger.  —  Di«  E«foni 
des  Jaristischen  Unterrichte,  von  G.  R&melin.  —  Der  deutsche  Geaetzentworf,  bctr  cii 
anter  AasschluB  der  Öffentlichkeit  stettfindenden  Gerichteverbandlangeo ,  ron  Jastrow.  — 
Die  Jahresberichte  der  österreichischen  Gewerbeinspektoren  für  1884  und  1885,  tob  F 
Kleinwitehter.  —  Die  Flarbereinigang  in  Bayern,  von  L.  Hoffmann.  —  Die  Erhaltu; 
der  Baaemgfiter  in  dem  ehemaligen  Knrbessen,  ron  O.  Bihr.  —  U^r  Tfnrd  Oitirrkiiil 
und  die  Nord -Ostseeschiffahrt,  I.,  von  Tb.  Laves.  —  Haasfleiß  in  Ungarn,  von  M .  Qoarck.  - 
Die  Berliner  Krankenversicherang  im  Jahre  1885,  von  Lewald.  —  Die  ftinfte  Jahm- 
versammlang  der  Soci^ti  d'^conomie  sociale.  —  etc. 

Konservative  Monatsschrift  für  das  christliche  Deutechland.  XLIII.  Jahrg.  ( ISSCt 
November :  Die  Kirche  im  Mittelalter,  von  B.  Sohm.  (SchlaB.)  —  Der  Koitus  des  Gttm 
and  das  Sittengesete,  von  A.  Schwartzkopff.  —  Die  Gesellschaft  Jesa,  von  D.  v.  Oertiea. 
—  Die  Fremdwörter  and  ihre  Bekämpfang,  von  G.  Schlensner.  —  Die  Wohnangs-  vßi 
die  landwirtschaftliche  Not,  von  E.  Richter.  —  etc. 

Landwirtschaftliche  Jahrbficher,  hrsg.  von  H.  Thiel.  XV.  Band  (18^$ 
Heft  6 :  Karl  Marx  fiber  die  Landwirtschaft.  Beitrsg  cur  Philosophie  der  LandwirtKhaft. 
von  K.  Stegemann.  —  Vergleichende  Düngerstreumaschinenprfifang  la  Handisbarf.  rot 
(Prof.)  Wüst  —  Zur  Qaalitfttsbearteilung  der  Gerste,  von  W.  Hoffmeister.  —  Di«  d«: 
sehe  Landwirtschaft,  ihre  Notlage  and  ihre  Hilfsmittel,  von  Franz  (GroBh.  Ükonom»- 
Kommissar  in  Weimar).  —  Konkarrenx  von  Kartoffel-Erntemaschinen  und  Ausrodepflbfvfi 
zu  Ebstorf  vom  21.  bis  24.  Sept.  1886,  von  F.  Schotte.  -— 

Preufiische  JahrbOcber,  hrsg.  von  H.  v.  Treitschke  n  H.  Delbrück.  Band  L VI II 
Heft  5,  November  1886 :  Aus  der  österreichischen  Revolutionszeit.  —  Die  Freiheits^tr»:'» 
und  die  Benserungstheorie ,  von  Schmölder.  —  Landesherrliches  Kirchenregiment,  to:. 
O.  Mfijer.  —  Max  Duncker,  von  H.  v.  Treitechke.  —  etc. 

Vereinsblatt  für  deutsches  Versicherungswesen,  redig.  von  J.  Keumaun.  Jahre  XIV 
(1886)  Nr-  10,  Oktober:  GeschMftsstand  des  RUckversicherungsverbandes  dentM:her  Lebec«- 
versichoruugsgesellttchaften  Ende  1885.  —  Sutistische  Erhebungen  über  die  Sterbens-  cti 
DienstunfKhigkeitsverbftltnisse  der  Eisenbahnbeamton,  von  H.  Zimmermann,  etc    ~ 


B««lidnickMt«i  (Hwmaaa  Pohl«)  in  J« 
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